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Silber, i a. Wie allen Metallen ist auch 
dem Silber die Kraft eigen, Dämonen und 
Krankheiten abzuwehren. Silberne Ringe 
werden namentlich als Amulett und Talis¬ 
man gern getragen. In Süddeutschland 
benutzt man i 1 ^ cm breite, mit kabba¬ 
listischen Zeichen und Buchstaben be¬ 
deckte silberne Ringe zum ,,Wenden“ d. h. 
Aufhörenmachen der Krankheiten 1 ). In 
Ostfriesland trägt man dicke S.ringe am 
Finger gegen Epilepsie 2 ); in Schwaben 
gelten silberne Fingerringe als Mittel 
gegen den weißen Fluß 3 ) (similia simili- 
bus). Im Sarganserland legt man Kindern 
eine S.kette um den Hals, um die Krampf¬ 
anfälle, welche den schweren Zahnaus¬ 
bruch begleiten, einzudämmen 4 ). Gegen 
Schadenzauber steckt man vielfach in 
die Wiegen der Kinder S., in Siebenbürgen 
auch ins Bett der Gebärenden 5 ). Leute 
vom Theater schätzen bekanntlich S.- 
schmuck als bestes Schutzmittel 6 ). In 
der Mark steckt man den Toten ein S.stück 
als Zehrgeld, Totenteil (oder Schutz?) in 
den Mund 7 ). Gute Reisen macht ein 
Fahrzeug, das in der Mastspur ein S.stück 
trägt (Heims ,,Seespuk“) 8 ). In ver¬ 
hexte Milch schießt man mit einer 
S.kugel 9 ). Das dem Kinde übergebene 
Patengeld muß schön geprägtes S.geld 
sein (Ostpr., Baden); sonst schadet es 
dem Kinde (und es wird nicht reich) 10 ). 
Ein der Braut geschenktes S.stück macht 
sie zu einer guten und reichen Hausfrau 
(Oberpf.) n ). In Falkenau stecken die 
Weiber beim Flachssäen silberne Finger¬ 
ringe an, damit der Bilwisschnitter dem 
Flachs nicht schade und dieser schön 
weiß (similia similibus) werde 12 ). In 
Mecklenburg und im Vogtland steckt 
man einem Baume, der nicht mehr recht 
tragen will oder bestohlen worden ist, 
eine S.münze in die Rinde oder legt sie 
an die Wurzel 13 ). In Mecklenburg und 
Schwaben legt der Hauswirt am Weih- 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII. 


nachtsmorgen dem Vieh eine S.münze 
in die Tränke, damit es im neuen Jahre 
gutes Gedeihen habe 14 ). 

b. In Böhmen gilt der S.groschen, mit 
dem ein Schlangenkopf abgeschnitten 15 ) 
wurde, als Heckpfennig, der, so oft man 
ihn ausgibt, stets in die Tasche wieder 
zurückkehrt 16 ). S. gehört zu den Me¬ 
tallen, mit denen man heilkräftige Pflanzen 
(z. B. am Tage Petri-Pauli das Eisen¬ 
kraut) graben soll (Magia naturalis 
1702 ) 17 ). Nach einem schwäbischen 
Aberglauben kann man sich auf acht 
Tage hieb- und stichfest machen, wenn 
man mit silbernem Geschirr im Zeichen 
der Jungfrau eine weiße Wegewarte 
herausgräbt und sie an einem Freitage 
ißt 18 ). 

c. Von der Heilkraft des S.s lehrte man 
im 16 . Jh.: Geschabtes S., mit Weinsteinöl 
vermischt, vertreibt als Salbe die Räude, 
verzehrt, in böse Wunden gebracht, das 
faule Fleisch, zieht Wunden zusammen 
usw.; S. stärkt das Herz und macht gut 
Geblüt 19 ). S. galt als Mittel gegen Toll¬ 
wut und Nasenbluten 20 ). Auf Quet¬ 
schungen gebunden hält es die Geschwulst 
nieder 21 ). Mit Pillen aus S.kristallen 
glaubte man Wassersüchtigen das un¬ 
natürliche Wasser abtreiben zu können; 
fios Lunae sollte bei venerischen Krank¬ 
heiten gut sein usw. Die Alchimisten 
eigneten das S. wegen seiner blassen 
Farbe dem Monde zu, durch dessen Ein¬ 
fluß es unaufhörlich Nahrung erhalte. 
Sie behaupteten auch, es sei infolge einer 
gewissen Harmonie mit Haupt und Hirn 
für alle Gebrechen derselben besonders 
heilsam. S. hieß es, hat seine Zeiten, wo 
es in den Bergwerken zu- und abnimmt 22 ). 
Nach altem Bauemglauben ist es üble 
Vorbedeutung, wenn man kein S.stück 
bei sich hat, wenn man zum ersten Male 
den Neumond sieht 23 ). 

2 ) Andree-Eysn 136; vgl. Seyfarth 
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Sachsen 264. 2 ) Wuttke 355 § 532; vgl. 

Franz Benediktionen 2, 502. 3 ) Birlinger 

Volkst. 1, 480 Nr. 4. 4 ) Manz Sargans 55. 

5 ) Wuttke 382 § 561; Hillner Siebenbürgen 15. 

6 ) Seligmann 2, 8. 7 ) Temme Altmark 88; 

Kuhn Mark. Sagen 368. 8 ) Sartori 2, 161; 

Seligmann 2, 18 (Pommern). # ) Fogel 
Penns. Germ. 178 Nr. 854. 10 ) Wuttke 389 

§ 594 - u ) Schönwerth Oberpfalz 1, 124 Nr. 12. 
12 ) John Westböhmen 196. 13 ) Jahn Opfer¬ 

gebräuche 211. 14 ) ebd. 285. 15 ) Wuttke 115 
§ 153 u. 409 § 634. 16 ) Birlinger Schwaben 

1, 402. 17 ) ebd. 340 Nr. 576, 3; vgl. Agrippa 
v. N. 4, 188. 18 ) Peters Pharmazeutik 2, 84; 
Lonicer 51; vgl. Most Encyklopädie 573. 
1# ) Rochholz Gaugöttinnen 24; Fogel a. O. 
293 Nr. 1549; vgl. Bartsch Mecklenburg 2, 
138 Nr. 615. 20 ) Zahler Simmenthal 85. 

21 ) Zedier 2, 1342 s. v. argentum und 37, 1245. 
1274 fl. s. v. Silber; Agrippa v. N. 1, 139; 
Hellwig Kalender 64. 22 ) Tylor Cultur 2, 

303; vgl. Drechsler 2, 131; Krauß Slaw. 
Volksglaube 15. 

2. Durch mehrere Generationen ver¬ 
erbtes S. (Erbs.) ist besonders wirk¬ 
sam. Um sich vor Verhexung zu schützen, 
trägt man gern alte S.ringe 1 ). Noch im 
19. Jh. trugen viele Männer kleine Ringe 
aus altem S. im linken Ohre, bei Schiffern 
sieht man es heute noch bisweilen 2 ). 
Sie tragen sie j etzt als Abwehr gegen aller¬ 
hand Krankheiten 3 ). Böse Menschen 
können die Flinte eines Jägers behexen, 
so daß der Schuß sich nicht entlädt oder 
nicht trifft; man verhindert das, indem 
man sie mit Erbs. (gegossene Kugel oder 
silberner Knopf) lädt 4 ). Wer fest ist, 
kann durch eine solche Kugel getötet wer¬ 
den 5 ). Hexen, die sonst schußfest zu sein 
pflegen, und Tiere, in die sie sich ver¬ 
wandelt haben (Hasen, Füchse, Schweine) 
werden durch einen Schuß mit Erbs. ver¬ 
wundet und getötet, ebenso der durch 
gewöhnliche Waffen unverletzbare Wer¬ 
wolf, in Norwegen der Trollhase und der 
Führer der Trolle 6 ). Eine mit Erbs. 
gemachte Wunde heilt nie 7 ). 

Auch in der Volksheilkunde hat das 
Erbs. Bedeutung. Wenn einer einen 
geerbten silbernen Ohrring trägt, so 
weichen die heftigsten Zahnschmerzen 8 ). 
Geschabtes Erbs. wird gegen mancherlei 
Krankheiten, namentlich angehexte, ein¬ 
gegeben 9 ). Es soll vor allem wirksam 
sein gegen Krämpfe, Fallsucht, den bösen 
Schaden 10 ). Auch kranken Tieren gibt 


man, meistens unter Sprechen eines 
Zauberspruches, etwas Erbs. ein, be¬ 
sonders bei verstautem Blute 11 ). 

*) Strackerjan 1, 435 u. 2, 118 Nr. 345; Se - 
ligmann2, 8; Wuttke 282 § 414. 2 ) Schwartz 
Studien 121. 3 ) mündlich aus Schlesien. 

4 ) Strackerjan a. O. i, 435.Nr. 234; Wuttke 
453 § 715 ; vgl. ZdVfVk. 20 (1910), 385,3 Nr. 3. 

5 ) Wuttke 287 § 421; Berthold Unverwund¬ 

barkeit 68; Jahn Pommern 334 Nr. 418; 
Meiche Sagen 562 Nr. 698; Kuoni St. Galler 
Sagen 99; Nork Sitten 706; Grässe Sachsen 
254 Nr. 345; Jägerbrevier 1, 202 f. 207, vgl. 
Schober Spessart 210 Nr. 43. 6 ) Strackerjan 
a. O. 1, 435 Nr. 234; Wuttke 283 § 415 u. 
160 § 217; Müllenhoff Sagen 229 Nr. 315 u. 
230 Nr. 316; Bartsch Mecklenburg 1, 148 

Nr. 183 u. 145 Nr. 178; 2, 470 Nr. 663 u. 
40 Nr. 40; Jecklin Volkst. (1916), 34; Nieder¬ 
höf f er Mecklenburg 2, 14; 4, 163; vgl. Meyer 
Aberglaube 277 f.; Eisei Sagen 140 Nr. 375 t. ; 
Jahn Hexenwesen 18; Pommern 378 Nr. 483; 
Haas Rügen 98; Hesemann Ravensberg 110 1 ; 
ZdVfVk. 11 (1901), 317; Meyer Relg. 129; 
Hertz Werwolf 83; vgl. Rochholz Natur¬ 
mythen 260 f.; Grässe Jägerbrevier 1, 233; 
Asbjörnsen Huldre-Eventyr 2, 128 f. (Nor¬ 
wegen). 7 ) Wuttke 287 § 421; Müllenhoff 
a. O.231 Nr. 317. 8 ) Müllenhoff a.O. 239 oben. 
9 ) Wuttke 343 § 510 u. 360 § 542; Stracker¬ 
jan a. O. i, 435 Nr. 234; Müllenhoff a. O. 
230 Nr. 315. 10 ) Bartsch a. O. 2, 112 Nr. 430 
u. 114 Nr. 443; Kück Lüneburger Heide 240. 
u ) Bartsch a. O. 2, 438 Nr. 2025; Mussäus 
Mecklenburg 105 Nr. 14. Vgl. Liebrecht 
Zur Volkskunde 312 (Norwegen) (Silberring). 

f Olbrich. 

Silberfischchen, Zuckerfischchen s. 
Zuckergast. 

Silvester s. Neujahr. 

Similia similibus s. Nachtrag. 

Simon und Judas. 1. Simon mit dem 
Beinamen Zelotes, der Eiferer, Apostel 
Jesu. Er kommt im Segen gegen Schlan¬ 
genbiß vor 1 ) und reitet nach Rom in 
einem Segen des 16. Jh. und in einem 
Kuhsegen 2 ). Scherzhaft gemeint ist 
die Mahnung: Am Sanct Simonstag soll 
kein Mann seinem Weibe widersprechen. 
S. ist der Patron der „ Simannlbrüder- 
schaft“, d. h. der Ehemänner, die unter 
der Herrschaft ihrer Weiber stehen 3 ). 
Steht am Tage S. und J. die Frau eher 
auf, so ist ,,sie Moan“ und führt das Jahr 
über das Regiment 4 ). 

x ) ZfVk. 24 (1914)» *54 (Frankreich); Se- 
billot Folk-Lore 3, 277. 2 ) MschlesVk. 9, 

H. 18, 12, Anm. 1. Dafür Simeon: Ebermann 
Blutsegen 5; ZfrwVk. 7, 147; Ztschr. f. d. dtschen 


Unterricht 25 (1911), 447 fl- Simeon im Augs¬ 
burger Wolfssegen: ZfVk. i, 302. 3 ) Leop- 

rechting Lechrain 197 f.; ZfVk. 12 (1902), 
*99; Meisinger Hinz u. Kunz 89; Geramb 
Brauchtum 85. 4 ) Drechsler 1, 279. 

2. Simon hat seinen Gedächtnistag am 
28. Oktober zusammen mit Judas 
Thaddäus 5 ). Der Tag bezeichnet das 
Ende der Weidezeit 6 ) und wird als 
Wintersanfang betrachtet 7 ). „Mit Simon 
Jude kimmt der Schnie ei de Bude“ 8 ). 
In Niederdeutschland sagt man: „Se- 
mendü smit den Dreck mank de Lü“ 9 ). 
Ein französisches Sprichwort lautet: „A 
la St. Simon et Judas les vaisseaux ä 
l'ancre“ 10 ), ein ungarisches: „Es naht 
Simon-Judas, weh dem, der in bloßer 
Unterhose ist“ 11 ). Die Sperlinge zeigen 
sich nicht auf den Feldern, weil der 
Teufel sie wegfängt (polnisch-russisch) 12 ). 
Im übrigen gilt der Tag als Unglücks¬ 
tag 13 ). Kein Rad darf sich drehen 14 ), 
und es darf nicht gesponnen werden 15 ). 
Für den Vers in Schillers-Teil (I, 1): 

,,*s ist heut Simons und Judä, 

Da rast der See und will sein Opfer haben*' 

scheint sich freilich noch kein Beleg aus 
dem Volksmunde gefunden zu haben 16 ). 

Die Letten begehen in den vier Wochen 
von Michaelis bis S. u. J. ihr Seelenfest 
mit Bewirtung der Geister. Das Dreschen 

ist in dieser Zeit verboten 17 ). 

ß ) Künstle Ikonographie 539. *) Eber¬ 
hardt Landwirtschaft 20. 7 ) Reinsberg 

Böhmen 487. 8 ) Drechsler 152; vgl. Nork 

Festkalender 2, 658. 8 ) Lauffer Niederd. 

Volksk. 73. 10 ) SchwVk. 1, 86. ll ) ZfVk. 4 

{1894), 405. 12 )Dähnhardt Natursagen 1, 198. 
18 )ZfVk. 1, 302. 14 ) Wuttke 86 (103: Kärnten). 
*•) Ebd. 402 (619). 18 ) SchwVk. 1, 86. 

17 ) Frazer 6, 74 f. 

f Sartori. 

singen s. Nachtrag. 

Singrün s. Immergrün 4, 673ff. 

Singvogel. S., die zu früh singen, frißt 
•die Katze gern l ). Redet man in Gegen¬ 
wart von S.n, sie zu verkaufen, dann 
sterben sie gern 2 ). Wer S. tötet, hat kein 
Glück mehr 3 ). Das Fleisch eines S.s gibt 
man einem Kinde zu essen, damit das 
Kind eine schöne Stimme bekommt 4 ). 
Den S.n gibt man Kuchen, damit sie besser 
singen 5 ). Im MA. waren Erzählungen 
von künstlichen S .n behebt 6 ). Uber mehr¬ 


stimmigen Gesang der Vögel vgl. Förster 
zu Yvain 460 fl. und Cliges 2846 fl. 

x ) Wolf Beitr. 1, 233; Wuttke 205 § 281; 
Grimm DWb. s. v. Vogel, 8; auch sprich¬ 
wörtlich s. Wander Sprichwlex. 4, 1662. 

2 ) Wolf Beitr. 1, 233. 3 ) Drechsler 2, 225. 

4 ) ZfrwVk. 2, 184; Jühling Tiere 247. 5 ) Hof¬ 
ier Weihnacht 26. ®) Liebrecht Zur Volksk. 
89!; Spargo Virgil the Necromancer (1934), 
Kap. IV. Taylor. 

Sintflut. 

1. Um Mißverständnissen vorzubeugen, 
muß betont werden, daß der vorliegende 
Artikel ausschließlich wirkliche S.- 
überlieferungen behandelt — also nicht 
die so zahlreichen Sagen über Über¬ 
schwemmungen lokalen Charakters, die 
zur Bildung von Seen und ähnlichen 
permanenten Wasseransammlungen ge¬ 
führt haben sollen x ). — Die wirklichen 
S.überlieferungen, die aus dem Munde 
einer Unzahl von Völkern aufgezeichnet 
worden sind, lassen sich sehr scharf in 
vier voneinander ganz verschiedene Grup¬ 
pen trennen. 

1 ) Vgl. z. B. Grimm Myih. 1, 481 f.; Dähn- 
hardt Natursagen 2, 133 —140. 286 f. 

2. Zur ersten Gruppe gehören die¬ 
jenigen S.sagen, die nichts als eine mehr 
oder weniger entstellte gedächtnismäßige 
Reproduktion des biblischen Flutberichts 
sind (welch letzterer bekanntlich wieder¬ 
um auf eine babylonische Urquelle zu¬ 
rückgeht). Ein geradezu klassisches Bei¬ 
spiel für diese weniger volkskundlich, als 
psychologisch und kulturhistorisch inter¬ 
essante Gruppe ist jener S.bericht, den 
M. Merker bei dem ostafrikanischen Volke 
der Masai aufgezeichnet hat 2 ) und der, 
trotz der gegenteiligen Meinung Merkers 
(und Riems: vgl. u.), auch nicht eine 
Silbe enthält, die auf eine selbständige 
Fluttradition der Masai hindeutete. 

2 ) M. Merker Die Masai, Berlin 1904, 302 f. 

3. Den direkten Gegensatz zu diesen 
mündlichen Bibelplagiaten bildet die 
zweite Gruppe — die von dem bibli¬ 
schen Bericht unabhängigen 3 ) S.¬ 
sagen der verschiedensten Völker. Es ist 
dies eine hochinteressante und wissen¬ 
schaftlich äußerst bedeutsame Kategorie 
von Erzählungen, ohne deren genaue 
Kenntnis eine Lösung der noch dunklen 
Frage nach dem Ursprung der S.vor- 
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Stellung überhaupt sich nicht erzielen 
läßt. Um sich eine solche Kenntnis zu 
verschalten, muß man — da eine halb¬ 
wegs abschließende Monographie über 
die S.sagen noch nicht existiert — mit 
möglichster Aufmerksamkeit und Sorg¬ 
falt die einschlägigen Schriften von An- 
dree 4 ), Winternitz 6 ), Gerland 6 ), Fra- 
zer 7 ) und Riem 8 ) durchstudieren; was 
sonst darüber geschrieben worden ist, ist 
von geringer Bedeutung — sogar das be¬ 
kannte Buch Hermann Useners 9 ), welch 
letzterer glaubte, eine Monographie über 
die Flutsagen bloß auf Grund der Über¬ 
lieferungen der alten Kulturvölker schrei¬ 
ben zu können. Die genannten fünf 
Schriften ergänzen sich gegenseitig, und 
wer da meint, die Schrift Frazers oder gar 
Riems enthalte das letzte Wort der Wissen¬ 
schaft und mache die Lektüre der übrigen 
Schriften überflüssig, befindet sich in 
einem argen Irrtum. — Was die Theorien 
über den Ursprung der S.sage anbetrifft, 
so kann keine von ihnen als endgültig be¬ 
wiesen angesehen werden; die astial- 
mythologischen Hypothesen von Usener 
und von Gerland stehen auf mehr als 
schwachen Füßen, ebenso die geologisch¬ 
historischen Phantastereien eines Franz 
v. Schwarz 10 ); mehr Berechtigung haben 
die Hypothesen von einer übertreibenden 
Erinnerung an wirkliche große Über¬ 
schwemmungen und von einer naiven 
ätiologischen Deutung geologischer Tat¬ 
sachen (versteinerte Muscheln auf hohen 
Bergen u. dgl.); die letztgenannte Hypo¬ 
these wird besonders von Frazer bevor¬ 
zugt. — Sehr wichtig ist die geographische 
Verbreitung der von der Bibel unabhän¬ 
gigen S.sagen: obwohl solche Sagen bei 
weitem in den meisten Ländern der Erde 
Vorkommen, gibt es dennoch riesige Ge¬ 
biete, die völlig oder fast völlig flutsagen¬ 
frei sind: Japan, China, Afrika; auch 
Europa ist auffallend arm daran (be¬ 
sonders wenn man die Verdächtigkeit 
z. B. der litauischen S.sage in Betracht 
zieht); wenn dagegen bisher allgemein 
geglaubt wurde, daß auch Nordasien 
flutsagenfrei sei, so hat der Schreiber 
dieser Zeilen nachgewiesen n ), daß eine 
derartige Annahme gänzlich unbegründet 


ist: West Sibirien und die nordwestliche 
Mongolei einerseits, Kamtschatka an¬ 
dererseits sind geradezu reich an 
echten S.sagen, die bis jetzt nur in¬ 
folge der russischen und ungarischen 
Sprache der Publikationen den mittel- 
und westeuropäischen Forschem so gut 
wie unbekannt geblieben waren; dabei 
zeigt sich nicht nur zwischen den nord- 
westasiatischen und den kamtschada- 
lischen Sagen trotz der geographischen 
Trennung ein deutlicher genetischer Zu¬ 
sammenhang, sondern auch zwischen die¬ 
sen beiden Gruppen einerseits und den 
nordwest amerikanischen S.sagen anderer¬ 
seits (Motiv des an den Erdboden ange- 
seüten Flosses, dessen Seil sich als zu 
kurz erweist und deshalb gekappt wer¬ 
den muß). — Wenn sich also zwischen 
den Flutsagen der einzelnen Länder und 
Erdteile weltweite historische Zusammen¬ 
hänge nachweisen lassen, so wird dieses 
doch schwerlich in sämtlichen Fällen 
möglich sein: um eine gewisse Polyge¬ 
nese der S.sagen werden wir wohl kaum 
herumkommen können. — Die aus der 
jüngeren Edda bekannte eigenartige nor¬ 
dische Flutsage von der durch das Blut 

_ * 

des getöteten Riesen Ymir verursachten 
S. 12 ) hat in der heutigen deutschen Volks¬ 
überlieferung nicht die geringste Spur 
hinterlassen; ebensowenig hat dies irgend¬ 
eine andere selbständige S.sage getan. 
Die hier behandelte zweite Kategorie von 
Flutsagen kommt also (ganz wie die erste) 
für die mündliche deutsche Volksüber¬ 
lieferung überhaupt nicht in Betracht. 

3 ) Man beachte übrigens, daß echte unab¬ 
hängige S.sagen nicht selten mit dem 
biblischen Bericht kontaminiert werden — 
eine Erscheinung, die besonders von Winternitz 
ausführlich behandelt worden ist. 4 ) Rieh. 
And ree Die Flutsagen , Braunschw. 1891. 
6 ) M. Winternitz Die Flutsagen des Altertums 
und der Naturvölker , Mittheilungen d. Anthro- 
pol. Ges. in Wien 31 (1901), 3 ° 5 — 333 - 8 ) G. 
Gerland Der Mythus von der Sündflut, Bonn 
1912. 7 ) J. G. Frazer Folk-lore in the Old 

Testament I, Lond. 1919, 104—361. 8 ) Jo¬ 

hannes Riem Die Sintflut in Sage und Wissen¬ 
schaft, Hamb. 1925 (= Natur u. Bibel in d. 
Harmonie ihrer Offenbarungen 4). •) H. 

Usener Die Sintflutsagen, Bonn 1899 (= Re¬ 
ligionsgeschichtliche Untersuchungen III). 
10 ) Franz v. Schwarz Sintflut u. Völker¬ 


wanderungen, Stuttg. 1894. 11 ) W. Anderson 
Nordasiatische Flutsagen, Dorpat 1923 (= Acta 
et Commentationes Univ. Dorpatensis B IV 3). 
*•) Andree Flutsagen 43 f. Nr. 22. 

4. Letzteres gilt auch für die dritte 
Kategorie — traditionelle, zum Teil über 
tausendjährige Ausschmückungen und 
Ergänzungen des biblischen Flut¬ 
berichts. Solche apokryphe Zusätze zur 
biblischen Erzählung (teils unbedeutende 
Details, teils lange Episoden) kommen 
bei den Juden recht häufig vor, noch viel 
häufiger bei den Mohammedanern, bei 
den Christen aber fast ausschließlich 
in Osteuropa, und auch da nur in ge¬ 
ringer Anzahl (obschon die einzelnen in Be¬ 
tracht kommenden Sagen—der Teufel läßt 
Noahs Frau den Noah durch Brannt¬ 
wein berauscht machen, zerstört die Arche, 
die von neuem gebaut werden muß, dringt 
mit Hilfe von Noahs Frau in die Arche 
ein, knabbert in den Boden der letzteren 
in Gestalt einer Maus ein Loch, wird von 
der eigens zu diesem Zwecke erschaffenen 
Katze auf gef ressen, die Arche wird durch 
die Schlange gerettet usw. — eine jede 
durch sehr viele Aufzeichnungen ver¬ 
treten sind). Die christlichen Sagen dieser 
Art sind nur selten in die schriftliche 
Literatur der betreffenden Völker ein¬ 
gedrungen, während analoge Geschichten 
sich bei Juden und Mohammedanern mei¬ 
stens gerade in den Literaturdenkmälern 
finden. — Die beste vorläufige Übersicht 
über die hier besprochenen osteuropäisch- 
vorderasiatischen Legenden bietet Oskar 
Dähnhardt im I. Bande seiner ,,Natur¬ 
sagen“ 13 ); man beachte jedoch, daß die 
jüdischen und mohammedanischen Sagen 
bei ihm unglaublich lückenhaft vertreten 
sind — schon deshalb, weil die wenigsten 
unter ihnen den Charakter ätiologischer 
Natursagen tragen. 

l8 ) Dähnhardt Natursagen 1, 257 — 294. 

356 f. 

5. Somit bleibt für die mündliche deut¬ 
sche Volksüberlieferung nur die vierte 
und letzte Art von S.sagen übrig — ätio¬ 
logische Ortssagen, die auf irgend¬ 
eine Weise mit der S. in Zusammenhang 
stehen (wie schon oben erwähnt, suchte 
Frazer gerade in solchen Ortssagen eine 
der Haupt quellen der S. Vorstellung über¬ 


haupt). Es gehört hierher z. B. die Über¬ 
lieferung von ein paar großen Steinen auf 
dem Scharfenberge bei Hilwartzhausen, 
die zur Zeit der S. dahin gekommen sein 
sollen 14 ); die Sage von dem Ilsenstein im 
Harz, der sich während der S. plötzlich 
spaltete, wobei ein gerade darauf stehen¬ 
des Liebespaar umschlungen in die Fluten 
stürzte und ertrank 15 ); die Überlieferung 
von einem Gletscher in Südtirol, der früher 
bis nach Deutschland gereicht habe und 
wahrscheinlich durch die große S. „fort¬ 
gebracht“ worden sei 16 ). Von beson¬ 
derem Interesse sind die Sagen von den 
großen eisernen S.ringen hoch oben 
an den Bergen, an die man während der 
S. (oder aber zu einer Zeit, als ganze 
heutige Täler Seen gewesen seien) die 
Schiffe angebunden habe 17 ). Auch sonst 
spielt die S. hie und da in deutsche Orts¬ 
sagen hinein: Rodeneck in Tirol sei von der 
S. verschont geblieben 18 ); eine in Ruinen 
liegende Kapelle am Kressinschen See 
in der Mark sei von der S. zerstört worden 
und dabei ihre Glocken in den See ge¬ 
sunken 19 ); örtliche Riesen 20 ) oder 
Zwerge 21 ) sollen vor der S. gelebt haben. 
In Iserlohn stammt die Fußspur einer 
Kuh, auf der eine Zauberin ritt, aus der 
Zeit der S. 22 ) usw. Ganz biblisch klingt 
die Nachricht von dem Stücke eines sehr 
großen Schiffes (scheinbar von Eichen¬ 
holz), das seit der S. auf der obersten 
Spitze des Bristengebirges im urnerischen 
Schächental liege 23 ). 

14 ) ZfdMyth. 2, 404 f. 15 ) Grimm Sagen 224 
Nr. 316. 16 ) ZfVk. 2, 193. 17 ) Deonna Croyan - 
ces relig. 343 — 345; Laistner Nebelsagen 169. 
305; Frazer Old Testament 1, 179; Heyl 
Tirol 148 Nr. 43. l8 ) Heyl Tirol 667 Nr. 144. 
19 ) Kuhn Mark. Sagen 108 Nr. 105. 20 ) Heyl 
Tirol 149 Nr. 43. 21 ) Heyl Tirol 396 f. Nr. 81. 
22 ) Mannhardt Germ. Mythen 79. 23 ) Lütolf 
Sagen 369 f. Nr. 337; vgl. Dähnhardt Natur¬ 
sagen 1, 293. 

6. Einen ganz eigenartigen Neben¬ 
zweig der S.überlieferungen bietet das 
manchmal auf tauchende Schauer¬ 
gerücht von einer in allernächster 
Zeit drohenden Wiederholung der 
S. Solche Ideen von einer zukünftigen 
zweiten S. kommen auch bei nicht¬ 
christlichen Völkern vor, z. B. bei den 
Wogulen 24 ); besonders berühmt ist je- 
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doch die im Jahre 1524 in Mittel- und 
Westeuropa erwartete S.; die Astrologen, 
die sie prophezeit hatten, stützten sich auf 
die Konjunktion der drei Planeten Sa¬ 
turn, Jupiter und Mars im Zeichen der 
Fische. ,,Je näher die Zeit herankam, 
desto größer wurde die Angst der Leute. 
Dem Kaiser Karl V. wurde der Rat ge¬ 
geben, seine Armeen in hohe Gebirgs¬ 
gegenden zu konsignieren und dort große 
Magazine anzulegen, in Toulouse wurde 
sogar eine Arche gebaut. Auch Luther 
sah in dieser gefährlichen Konstellation 
ein Wahrzeichen Gottes“ 25 ). 

24 ) Anderson Nor das, Flutsagen 14 t. 
25 ) Stemplinger Aberglaube m; Schmidt 
Volksk. 70 f. Anderson. 

Sitte und Brauch s. 1, 1511. 

sitzen s. Nachtrag. 

Sixtus hl., Papst und Märtyrer, unter 
Valerianus enthauptet 258. Gedächtnis¬ 
tag: 6. August*). In einer Handschrift 
des 14./15. Jahrhunderts in der Bibliothek 
zu St. Florian steht: „item die swangern 
frawn messent ain dacht noch sand Sixt 
pild, als lank es ist, vnd guertns vber 
den pauch, so misslingt in nicht an der 
purd“ 2 ). Eine mittelalterliche Sage be¬ 
hauptet, Papst S. habe eines Tages in 
Vreden in Westfalen das h. Meßopfer 
dargebracht und zum Andenken an ihn 
werde sein Meßgewand, das er der Stifts¬ 
kirche zurückgelassen, dort noch mit 
großer Ehrfurcht aufbewahrt. Am S.tage 
wird Obst verschiedener Art und Brot 
aus neuem Roggen gesegnet und unter 
die Stiftsmitglieder verteilt 3 ). 

1 ) Künstle Ikonographie d. Heiligen 540:0. ; 
Doye Heilige u. Selige d. römisch-katholischen 
Kirche 2, 347; Samson D. Heiligen als Kir¬ 
chenpatrone 365. 2 ) Grimm Mythol. 3, 417 

(31); SAVk. 29, 204 h 205 f.; ZfVk. 13, 367; 
Oben 3, 1219. Vgl. Franz Benediktionen 
1 » 37 1 * 3 ) Zeitschr. f. vaterl. Geschichte und 

Altertumskunde (Münster i. W.) 52 (1894), 

1 f - Vgl. 46 (1888), 210 ff.; 49 (1891), 138t. 
(Vielleicht war S. ursprünglich Kirchenpatron 
in Vreden). Über die Weihe von Weintrauben 
u. Bohnen am S.tage: Franz Benediktionen 1, 
184- 370 - 373 ff. 

f Sartori. 

Skabiose (Apostem-, Grind-, Krätz- 
kraut, Witwenblume; Scabiosa colum- 
baria). 


1. Die S. hat hellviolette Blüten¬ 
köpfe und fiederteilige Blätter. Die nah¬ 
verwandte Acker-S. (Knautia arvensis) 
ist ihr ähnlich, die unteren Blätter sind 
jedoch ungeteilt, die oberen fiederspaltig. 
Beide Arten sind auf trockenen Wiesen, 
an Rainen usw. nicht selten x ). Die S. 
(von lat. scabies = Krätze, Aussatz) gilt 
offenbar nach der signatura rerum als 
,,Grindkraut“, weil die rauhen rundlichen 
Blütenköpfe an den Kopfgrind der Kinder 
denken lassen 2 ). Gegen den Rotlauf (rote 
Blütenfarbe ?) gibt man den Schweinen 
einen Absud der S. 3 ), dem Vieh gibt man 
diesen Absud ein, wenn es nicht stallen 
kann 4 ). Die an den Hals gebundene 
Wurzel der S. soll vor Augenblattem 
schützen 6 ), vielleicht eine Verwechslung 
mit dem ähnlichen und nahverwandten 
Teufelsabbiß (s. d.) Im Sagittario soll 
man (im November) S.wurzel graben, 
fein länglich voneinander spalten, an 
einen Faden reihen und trocknen lassen, 
und wenn sich ein Kind krimmt (jucken 
beim Ausschlag) 6 ), ins Trinken legen 7 ). 

*) Marzeil Kräuterbuch 273. 2 ) Weinkopf 
Naturgeschichte 72; vgl. Tabernaemontanus 
Kräuterbuch 1588, 552. 3 ) Knoop Pflanzen¬ 
welt 12, 13. 4 ) Treichel Westpreußen i, 88. 

6 ) Schiller Tierbuch 2, 29. «) Hofier Krank¬ 
heitsnamen 330. 7 ) Colerus Calendarium 

1604, 211. 

2. Wohl wegen der rötlichblauen 
Blütenfarbe (s. Gewitterblumen 3, 833) 
gilt die Acker-S. in Altbayern, im Vogt¬ 
land und in der Lausitz als blitzanziehend. 
Man darf sie nicht abreißen und ins Haus 
bringen, sonst kommt ein Gewitter und 
der Blitz schlägt ein 8 ), daher auch die 
Volksnamen Gewitter-, Donnerblume, in 
Belgien ,,fleur du tonnere“ 9 ). 

8 ) Köhler Voigtland 413; Stübler Zur Lau¬ 
sitzer Volksbotanik u. -Zoologie (1926), 13; 
Marzeil Bayer, Volksbot. 133. 9 ) Rolland 

Flore pop. 7, 4. Marzeil. 

Skapulier. Das Wort S. oder Schäpe- 
lier, in der Schweiz Tschäpelier x ), leitet 
sich aus dem mittel-lat. Wort scapulare 
= Schultergewand her 2 ). Dieses scapu¬ 
lare war ursprünglich (Regula S. 
Benedicti cap. 55) ein Überwurf über das 
Ordensgewand, der nur Haupt und Schul¬ 
tern deckte und zur Schonung der Ordens¬ 
tracht diente; später bildete es einen be- 
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Itändigen Teil vieler Ordenstrachten, aus 
tinem breiten, vom und hinten herab- 
fellenden Tuchstreifen bestehend 3 ). Von 
diesen Ordens-S.en sind die sog. kleinen 
S.e zu unterscheiden, auch Laien- oder 
Bruderschaf ts-S.e genannt 4 ), die von 
den Mitgliedern bestimmter, meist aus 
irgendwelchen Orden hervorgegangenen 
Kongregationen um den Hals getragen 
werden als äußeres Zeichen der Gebets- 
Verbrüderung. Am bekanntesten ist die 
S.bruderschaft Unserer Lieben Frau vom 
Berge Karmel mit braunem S. Am 
S.fest (16. Juli) wird dieses S. von einem 
besonders bevollmächtigten Priester bene- 
diciert und unter bestimmten Gebeten 
den Gläubigen, die in die S.brüderschaft 
eintreten wollen, um den Hals gelegt. 
Die von den Trinitariern geleitete Bruder¬ 
schaft der allerheiligsten Dreifaltigkeit 
trägt ein weißes S., die von den Sieben 
Schmerzen Mariä ein schwarzes. Das 
von den Theatinem geweihte blaue S. 
konnte früher (vor 1894) auch von Nicht¬ 
mitgliedern der Theatinerbruderschaft ge¬ 
tragen werden. Ebenso ist das rote 
Passions-S. mit dem aufgenähten Bild 
des Gekreuzigten auf der einen, dem der 
hl. Herzen Jesu und Mariä auf der andern 
Seite, ferner das violette St. Josephs-S. 
nicht den Mitgliedern einer bestimmten 
Kongregation Vorbehalten. Für das unab¬ 
lässige Tragen der erwähnten S.e und 
Verrichtung regelmäßiger kleiner Gebete 
verleiht die Kirche allerlei Ablässe 5 ). 

Auf die vorgeschriebene Form und 
Farbe der S.e wird von dem gläubigen 
Landvolk besonders geachtet. Auch 
hält man streng darauf, daß das S. auf 
bloßem Leib um den Hals getragen wird, 
auch wenn manche Unbequemlichkeit 
(Schweißerzeugung) damit verbunden ist. 
Erst in jüngerer Zeit hat man aus hygieni¬ 
schen Gründen die oben beschriebenen 
S.e häufig durch Medaillen ersetzt 6 ). 

Die geläufige Form des S.s ist folgende: 
es besteht aus zwei durch Schnüre ver¬ 
bundenen Teilen, wovon der eine auf 
der Brust, der andere auf dem Nacken 
aufliegt. Die beiden Teile selbst sind aus 
viereckig geschnittenen und aufeinander- 
genähten, farbigen Wollstoffläppchen zu¬ 


sammen gesetzt; oben darauf ist in der 
Regel ein Stoffkreuzchen oder ein helleres 
Leinwandstückchen auf genäht, bedruckt 
mit einem Marienbild oder einer Segens¬ 
formel, wie sie auch die Medaillen tragen. 

Neben diesen kirchlich konzessionierten 
S.formen findet man andere, die kleine 
viereckige Kissen darstellen, meist noch 
um den Hals getragen, aber auch manch¬ 
mal unter das Kopfkissen gelegt oder in 
dasselbe eingenäht werden. Solche Stücke, 
die schon ganz Amulettcharakter haben, 
führen mitunter trotz ihrer kirchlichen 
Herkunft — wie die in Beuron gekauften, 
kräutergefüllten S.e oder ähnlicheKräuter- 
kissen der Mönche vom Kloster Fremers¬ 
berg, vom ölberg oder Kalvarienberg 
herstammend—bereits den Namen „Mam- 
lette“ oder „Ammenetli“ 7 ). Außer diesen 
Kräuter-S.en gibt es S.kissen, die im 
Innern mehrfach zusammengefaltete, mit 
Gebeten und geheimnisvollen Zeichen 
versehene Zettel 8 ) (Gebetsamulett) 
oder reliquienartige Wallfahrtsandenken 
wie etwa ein winziges Fläschchen öl aus 
den Gebeinen der hl. Walpurgis in Eich¬ 
stätt 9 ) enthalten. Andere wieder sind 
mit einem oft schwer bestimmbaren Mehl 
gefüllt; vorwiegend handelt es sich um 
Reliquien- oder Kräutermehl 10 ). Oft 
ist es so, daß kirchlich geweihte S.e nach¬ 
träglich mit derlei, meist geweihten Din¬ 
gen gefüllt werden. Ist aber nicht wenig¬ 
stens die Hülle, das Säckchen oder Kissen, 
benediziert, sondern vielleicht von einem 
Wunder- oder Sympathiedoktor ver¬ 
fertigt, darf man von einem S. wohl 
kaum mehr sprechen. 

Neben der Gnaden Vermittlung erwartet 
man vom Tragen des S.s besonderen Schutz 
Marias. Man trägt das S. besonders, wenn 
man großen Gefahren entgegengeht; so 
haben z.B. in den Kriegen 1866,1870 und 
besonders auch im Weltkrieg viele Sol¬ 
daten aus kath. Gegenden draußen im 
Feld ihr S. getragen u ). Bis zu dem 
Glauben an die übelabwehrende (apo- 
tropäische) Wirkung des S.s, ähnlich etwa 
einem auf der Brust getragenem Kugel¬ 
brief, ist nur noch ein kleiner Schritt. 
Tatsächlich wird dem S. in vielen Fällen 
unmittelbare Amulet twirkung zuge- 
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schrieben. In Baden (Krumbach, A. Meß- 
kirch) legt man ein in Beuron gekauftes, 
mit Kräutern ausgestopftes und mit 
Heiligennamen versehenes S. Frauen 
zur Erleichterung der Geburt unter das 
Kopfkissen 12 ). In der Pfalz trägt man 
zum Schutz vor Krankheiten und Ge¬ 
fahren die Benediktuss.e, in die man 
blühend getrocknete Kräuter und Bene- 
diktusdisteln eingenäht hat 13 ). S.e 
schützen nach badischem Volksglauben 
den Säugling gegen „Gichter" 14 ), im 
Sarganserland (Schweiz) 15 ) ebenso in 
Litauen 16 ) gegen Krankheiten und Leibes¬ 
schaden aller Art, besonders auch gegen 
Hexen und Gespenster. Nach einer 
schles. Sage will ein dem Teufel Verfallener 
sich ertränken, wird aber im letzten 
Augenblick durch ein zugeworfenes S. 
gerettet 17 ). In der Oberpfalz sucht 
die Mutter ihr Kind dadurch vor dem 
Auswechseln zu schützen, daß sie ihm 
ein S. umhängt 18 ). Eine genaue Be¬ 
schreibung eines S. aus Litauen 19 ) vom 
Jahre 1732 nennt als weitere Wirkungen: 
das S. soll behüten vor einem plötzlichen 
Tod und dem, der es stets trägt und sechs¬ 
mal täglich den Rosenkranz betet, die 
Todesstunde offenbaren, ferner soll es be¬ 
hüten vor Donner und Hagel, wenn da¬ 
neben ein an Lichtmeß geweihtes Wachs¬ 
licht angezündet und das erste Kapitel 
aus dem Evangelium Johannis gelesen 
wird. S.e schützen nach Sagen aus Posen 
und Tirol beim Schatzgraben vor dem 
Teufel 20 ). Ein Teufelsweible verlangt von 
einem Burschen, den es betört hat, daß 
er den „Lausfleck" d. i. das S. wegtue 21 ). 
Im bayrisch-österreichischen Alpen¬ 
gebiet aber muß beim Perchtenlaufen der 
Bursche, der den Teufel macht, das S. 
ablegen, weil es sich nicht mit seiner Rolle 
vertragen würde. Eine Sage erzählt, wie 
ein solcher Bursche, offenbar vom Teufel 
besessen, hoch in die Luft erhoben wurde, 
durch Weihwasserbesprengung tot herab¬ 
fiel und erst durch das umgelegte S. 
wieder lebendig wurde 22 ). 

*) Schild D‘r Fenner-Joggeli (D’r Grossätti 
us em Leberberg, Bd. 4) S. 57. 2 ) Du Cange 

Glossarium mediae et injimae latinitatis 7, 335 f. 
3 ) Wetzer-Welte 16, Sp. 1747 ff. 4 ) RGG. 5, 
705 ft. 6 ) Beringer Die Ablässe 2 (1895), 
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397 ff. 576 ff. 653 ff. 697 ff. 6 ) Eigene Beob¬ 
achtungen aus Baden und Westfalen. 7 ) Meyer 
Baden 38. 8 ) Pfaff Amulette des badischen 

Volkes in der Gegenwart . Freiburger philos. 
Diss. 1922 S. 22 (in Maschinenschrift). •) In 
meinem Besitz. Über Walpurgisöl vgl. Andree- 
Eysn Volkskundliches 129 ff. 10 ) Pfaff a. a. O. 
26. ll ) Grünenwald Volkstum u. Kirchen - 
jahr. Mitt. d. histor. Ver. der Pfalz 44 
(1927), m und eigene Feststellung im Welt¬ 
krieg. 12 ) Meyer Baden 388. 13 ) Grünen¬ 

wald a. a. O. S. in. 14 ) ebda. S. 38. 15 ) Stoll 
Zauberglauben S. 35 f.; Manz Sargans S. 51. 

16 ) Göcking Vollkommene Emigrationsgeschichte 
von denen aus dem Ertz-Bisstum Saltzburg 
vertriebenen und größtenteils nach Preußen 
gegangenen Lutheranern. Franckfurt u. Leipz. 
1734/37. 2, 297 (wieder abgedr. ZfVk. 21, 287 f.). 

17 ) Kühnau Schlesien 3, Nr. 922, 3 u. 9. 

18 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 190 Nr. 7. 

19 ) Göcking a. a. O. 20 ) Knoop Schatzsagen 15 

Nr. 26; Heyl Tirol 506 Nr. 70. 21 ) Dörler 

Tiroler Teufelsglaube ZfVk. 9, 372 f. 22 ) An- 
dree-Eysn Volkskundliches 218. 

Künzig. 

Skapulimantie s. Sp. 125 ff. 

Skiomantie, Schattenwahrsagung (<ma 
„Schatten"), mittelalterliche, nach an¬ 
tikem Muster gebildete Bezeichnung. Die 
alten Divinationssystematiker verstehen 
unter S. nicht, wie man annehmen könnte, 
irgendwelche mit dem Schatten des leben¬ 
den Menschen zusammenhängende Wahr- 
sagungsformen, wie solche aus dem Volks¬ 
glauben wohl nachweisbar sind (s. Schat¬ 
ten), sondern lediglich eine Untergruppe 
der Nekromantie (s. d.). Man teilte diese 
nämlich in zwei Hauptgruppen ein, je 
nachdem bei der Beschwörung der Toten 
der Leichnam vorübergehend neubelebt 
oder nur die schemenhafte Seele, der 
Schatten des Verstorbenen, zitiert und 
zum Reden gebracht wurde. Jene Form 
bezeichnete man als Nekromantie, diese 
als S. Die Beispiele für diese beiden For¬ 
men lieferte die antike Literatur, beson¬ 
ders die klassischen Schilderungen nekro- 
mantischer Beschwörungen bei Horaz x ), 
Statius 2 ), Lucanus 3 ) und Seneca 4 ). Er¬ 
klärt werden diese nach den Grundsätzen 
der christlichen Dämonologie, wonach es 
sich nicht um tatsächliche Wiedererwek- 
kung von Toten, sondern um das trüge¬ 
rische Werk des Teufels oder der bösen 
Geister handelt, die die Gestalt der Ver¬ 
storbenen annehmen, sei es in körper¬ 
licher, sei es in schattenhafter Form. 


Skapulimantie— Skiomantie 
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Skorpion 



Diese theoretische Aufteilung der Nekro- 
mantie wird übrigens nur selten streng 
durchgeführt, da sich die Vorstellungen in 
den vorliegenden Zeugnissen selbst ver¬ 
mischen. Die Bezeichnung S. tritt an¬ 
scheinend erstmalig bei Giov. Fr. Pico 
della Mirandola (f * 533 ) auf 5 ) und ist 
vielleicht von diesem geprägt worden. 
Alle späteren Erwähnungen sind unmittel¬ 
bar oder mittelbar von ihm abhängig 6 ). 


1 ) Sat. 1, 8, 20 ff. 2 ) Thebais 2, 89 ff. 3 ) De 
bello civili 6, 507 ff. 4 ) Oedipus 568 ff. 6 ) De 
rerum praenotione (Strassburg 1507) lib. 4, 
cap. 7. 6 ) Agrippa In Plin. Comm. cap. 2. 

Ed. Bering. 1, 529; Pictorius De speciebus 
tnagiae (In: Varia, 1559), auch bei Agrippa 1, 
479, dt. Ausg. 4, 161; Peucer Comm. de praecip. 
generibus divinationum (Wittenberg 1560) 152; 
Delrio Disquis. Mag. lib. 4, c. 2, q. 6, s. 2 

! Mainz 1603) 2, 167; Maiolus Dies caniculares 2 
Mainz 1608), 237; Bulengerus De ratione 
divinationis, Opuscula (Leyden 1621) 197; Ra¬ 
belais Garg. 3, 25, dt. v. Gelbcke 1, 400; Ger¬ 
hardt Franz. Nov. 111; Azorius Institutiones 
Morales 1 (Leiden 1625), 882. Balduinus 
De casibus conscientiae (Wittenberg 1635) 769; 
Anhorn Magiologia (Augsburg 1675) 310; 
Praetorius Coscinomantia (1677) A 3 ; Thiers 
Traiti 3, 1 (1712), 185; Potter Antiqu. Graec. 
(Oxford 1697) 316. Boehm. 


Skorpion. 

I. Biologisches. Nach Megenberg 
„ist das eine Schlangenart, welche ein gar 
zartes Gesicht hat, dem Antlitz einer 
keuschen Jungfrau zu vergleichen. Wer 
vom Sk. vergiftet wird, hat noch drei 
Tage Zeit, ehe er sterben muß. Man sagt, 
in Wein getrunkene Sk.asche sei ein Mittel 
gegen seinen Stich. Es wird auch erzählt, 
daß es Sk.e mit zwei Spitzen am Schwanz 
gebe. Die Männchen sind gefährlicher 
wie die Weibchen, die man an der ver¬ 


schiedenen Größe erkennt. Ein Forscher 


behauptet auch, der Sk. lebe von Erde. 
Aristoteles gibt an, der Sk. habe zwei 
Haken an seinem Schwanz. Wenn der 


Sk. ein schwarzes Schwein gestochen hat, 
so stirbt es, und um so schneller, wenn 
es ins Wasser geht. Schweine dagegen, 
die nicht schwarz gefärbt sind, sterben 
nicht immer am Sk.enstich. Der Sk. hat 


die Eigentümlichkeit, daß er nie in die 
Hohlhand eines Menschen sticht, er mag 
nur solche Körpersteflen, die behaart sind 
und rauh, angreifen. Sk.enöl (s. d.) ist gut 
gegen ihren Stich, deshalb reibt man die 


Wunden damit ein. Wenn man einen Sk. 
in öl ertränkt und bei Sonnenlicht Essig 
auf ihn gießt, wird er sofort wieder leben¬ 
dig. Das öl verstopft nämlich die kleinen 
Öffnungen an seinem Leibe, die beim 
Menschen Schweißlöcher und lateinisch 
Pori heißen. Der Essig dagegen öffnet 
beim Sk. die Poren wieder" J ). Uber 
die Entstehung der Sk.e waren im Alter¬ 
tum die verschiedensten Ansichten ver¬ 
breitet: Einige lassen sie auf faulenden 
Krokodilen entstehen, Plinius aus be¬ 
grabenen Seekrebsen, wenn die Sonne 
durch das Zeichen des Krebses geht. Nach 
Paracelsus entstehen sie aus faulenden 
Sk.n, weil sie sich selbst töten sollen. 
Es ging die Sage, daß sich ein von einem 
Kreise glühender Kohlen umgebener Sk. 
lieber mit seinem Stachel totsticht als ver¬ 
brennen läßt. Vereinzelt ist der Glaube, 
daß sich die Jungen aus dem Bauch des 
Muttertieres herausfressen 2 ). Nach deut¬ 
schem Volksglauben fliegt der Sk. nachts 
umher, was er anrührt, vertrocknet 3 ). 
Vielleicht hat der babylonische Schütze 
des Tierkreises mit Flügeln und Sk.- 
schwanz diese Vorstellung hervorgerufen 4 ), 
als Sternbild findet sich der Sk. schon auf 
den ältesten babylonischen Kalender¬ 
zeichnungen 5 ). 

U Megenberg Buch der Natur 239. 2 ) Kel¬ 
ler Antike Tierwelt 2, 473; Hovorka-Krön* 
feld 1, 396; Grimm DWb. 10, 1326. 3 ) ZfVk. 1 
(1891), 181. 4 ) Keller Antike Tierwelt 2, 479. 
6 ) Keller 2, 473. 

2. Es ist verständlich, daß der Sk. 
wegen seines giftigen Stachels als Apo- 
tropäon häufige Verwendung fand. Er 
gehört zu den Tieren, die den bösen Blick 
bekämpfen 6 ). Zaubemägel 7 ) und Lam¬ 
pen 8 ) weisen sein Bild auf. Die vorder¬ 
asiatische Stadt Horns, das alte Emesa, 
soll durch einen talismanischen Sk. vor 
Schlangen und Sk.n geschützt gewesen 
sein 9 ). 

6 ) Seligmann Blick 1,132, wo weitere Lit. ib. 
Fig. 117 —120. 122. 125. 7 ) ib. Fig. 24. 8 ) ib. 
Fig. 52 u. 62. 9 ) Liebrecht Z. Volksk. 88. 

3. In der Volksmedizin spielt das 
Skorpenöl (Skurpenöl) eine große Rolle, 
das dadurch gewonnen wird, daß man Sk.e 
lebendig in ein Gefäß mit Olivenöl steckt 
und das Ganze über gelindem Feuer er- 
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hitzt 10 ). Damit heilt man vornehmlich 
Wunden 11 ), Gicht 12 ), Kolik 13 ), Ohren¬ 
schmerzen 14 ) und andere Leiden 15 ). In 
Tirol heilt man mit dem Skorpenöl Harn¬ 
beschwerden, Leibschmerzen und Ohren¬ 
leiden, Pest, ferner den Stich von Sk.n, 
Schlangen, Bienen usw. 16 ). Die Galle 
des Sk.s verwendete man im Altertum als 
Heilmittel gegen Star der Augen, gegen 
Haarausfall und als Haut Verschönerungs¬ 
mittel 17 ). — Den Sk.enstich heilt man 
auch dadurch daß man den Sk. zerstört 
und auf die Wunde legt 18 ). 

10 ) Hörmann Volkstypen 193; Jühling Tiere 
98; Hovorka-Kronfeld i f 397. u ) Hovorka- 
Kronfeld 2, 366. 12 ) ZfVk. 8, 178; Höfler 

Organotherapie 228. 13 ) ZfVk. 8, 177; Ho- 

vorka-Kronfeld 1, 203. l4 ) ZfVk. 8, 177. 

16 ) ZfVk. 8, 177; SAVk. 15 (1911), S. 177; 
Hovorka-Kronfeld 1, 397. 16 ) Grimm 

DWb. 1329. 17 ) Höfler Organotherapie 227. 228. 
18 ) Grimm DWb. 10, 1326. 

4. In der Mantik verkündigt der Sk. 
Krankheit und frühen Tod. 

5. Eine alte Legende berichtet daß 

die Sk.e des Bistums Trient nicht giftig 
seien: Der hl. Vigilius, Bischof von 

Trient, fand einst bei der Kommunion 
einen Sk. im Kelch, der von der Decke 
herabgefallen war. Er wollte ihn nicht 
herausnehmen, sondern bat Gott, daß 
ihm das giftige Tier nicht schade, wenn 
er es hineintränke, was auch geschah 19 ). 

19 ) Hörmann Tiroler Volkstypen 194. 

Schneeweis. 

Skorpion s. Sternbilder I. 

Skorpionkraut. So heißt die Sonnen¬ 
wende, heliotropium, auch Warzenkraut 
genannt. Der Name Sk. ist vielleicht darin 
begründet, daß die Blütengruppen wie 
der Schwanz eines Skorpions gekrümmt 
sind oder weü es pfriemenförmige, stehen¬ 
de Blätter aufweist 1 ). Man verwendete 
es als Heilmittel gegen Skorpionstiche 
und schrieb ihm die Kraft zu, einen 
Skorpion zu töten 2 ). 

1 ) Marzell Pflanzennamen 13. 2 ) Grimm 

DWb. 10, 1327. Schneeweis. 

Skorpionschwanz. Ein Kraut, dessen 
Blüten die Gestalt eines Sk.es hat. 
Man heilt damit krebsartige Geschwüre 
und Skorpion stiche 1 ). Vielleicht iden¬ 
tisch mit dem Skorpionkraut. 

*) Grimm DWb. 10, 1329. Schneeweis. 


Smaragd. 

Griechisches Wort unklarer Herkunft J ). 
Von den vielen Kräften, die man im Mit¬ 
telalter dem Steine nachrühmte, werden 
folgende besonders hervorgehoben: Der 
S. sichert seinen Träger vor Fallsucht 2 ), 
er bekämpft die Unkeuschheit und zer¬ 
springt, wenn man ihn bei unkeuschen 
Handlungen trägt 3 ), er ist ein Krank¬ 
heitsorakel: legt man ihn einem schwer¬ 
kranken Menschen aufs Herz, so zer¬ 
springt er, wenn dieser sterben muß 4 ). 
In Tirol schreibt man noch heute dem S. 
besondere sympathetische Wirkungen zu: 
Am Halse getragen, soll er das Gedächt¬ 
nis stärken und die Augen schärfen; man 
erschrickt nicht vor Menschen und Gei¬ 
stern, wenn man diesen Edelstein bei sich 
trägt 5 ). Abgeschabt und eingenommen 
soll er gegen Gift, Bauch- und Blutflüsse, 
Pest, Fieber u. a. wirken 6 ). Der S. gehört 
zu den Monatssteinen und läßt die im 
September Geborenen falsche Freunde 
erkennen und treue fesseln 7 ). 

Uber die in der alchemistischen Lite¬ 
ratur eine große Rolle spielende Tabula 
smaragdina, die die Lösung des alche¬ 
mistischen Rätsels (Gold zu machen) in 
dunkler Schreibweise enthalten sollte, 
vgl. Peuckert, Pansophie 980. 483. —• 
In E. T. A. Holtmanns Phantasiestück 
,,Der goldene Topf' besitzt der S. im 
Fingerringe des Archivarius Lindhorst 
die Eigenschaften eines Zauberspiegels 
(Kristalls). In französischen Novellen 
gilt der S. als ein Aphrodisiakum; unter 
die Zunge gelegt, läßt er die Tiersprache 
verstehen und sein künftiges Schicksal 
erkennen (Gerhardt, Franz. Novellen 82). 

*) Schräder Reallex . 2 1, 212. 2 ) Megen- 

berg Buch der Natur 394; Schade 14240.; 
Lonicer 58; Meyer Aberglaube 56; Franz 
Benediktionen 1, 437 u. 2, 499 6 . 3 ) Megenberg , 
a.O.; Agrippa v. N. 1, 114; Hovorka-Kron¬ 
feld 1 106; vgl. Fehrle Keuschheit 154 2 ; 

Schade 2, 1430. 4 )Lammert 98; Staricius 
Heldenschatz (1706) 331. 5 ) Alpen bürg 

Tirol 412; vgl. Seligmann 2,31; Hellwig 
Kalender 63; Amersbach Grimmelshausen 2 63; 
Zedier 38, 86 u. die antiken Quellen bei 
Dieterich Kl. Sehr. 42. 6 ) Lonicer a. O.; 

Hellwig a. O. 7 ) Hovorka-Kronfeld 1, 
106; s. Monatssteine. 

j- Olbrich. 
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Sodom und Gomorrha. 

I. Motive: Die SuG-Sage vereinigt eine 
Anzahl auch bei uns bekannter Motive; 
nur die Art des Strafgerichtes, das sie be¬ 
schreibt , ist außer in ihrem näheren Um¬ 
kreis nicht nachzuweisen. 

Die Einwohner eines reichen, paradie¬ 
sischen Ortes J ) sind bis auf einen 2 ) ver¬ 
derbt, böse und übermütig 3 ). Sie miß¬ 
achten die Gebote der Gastfreundschaft 4 ), 
berauben Fremde 5 ), lassen sie hungern 
and töten den, der sich zu ihnen mild¬ 


herzig zeigt 6 ), bedrücken Arme 7 ). Kul- 
' tische Promiskuität 8 ) und Homosexuali- 
, > tit •) wird ihnen zugeschrieben. Wan¬ 
dernde quälen sie in einem Prokrustes¬ 
bett 10 ). Ihre Richter sind ungerecht 11 ) 
and unterstützen die Bosheit, die man an 
Fremden begeht 12 ). Die Urteile der Rich¬ 
ter gehören an und für sich dem Motiv 
Vom „klugen Richter" an, — der eine 
Schwangere verletzte, mußte ihr ein neues 
• Kind machen; der einem geliehenen Esel 
ein Ohr abriß, behielt ihn, bis das Ohr 


wieder wuchs, usw. 13 ) —, aber diese Ur¬ 
teile gelten hier als Hohn, dem Recht¬ 
losen angetan. Nur einmal zahlt Elieser 
mit ärgerer List das Urteil heim; er wird 
an der Stirn verletzt und soll dem Täter 


den Lohn für einen Aderlaß zahlen; da 


Schlägt er den Richter, um dessen Ader¬ 
laßschuld gegen die seine verrechnen zu 
können 14 ). Wir sehen, die Motive der 
jüdischen SuG-Sage gehören dem inter¬ 
nationalen Motivschatze an. 


Gott zögert mit der Strafe; er warnt 
die Städte dujrch Erdbeben 15 ), aber das 
nützt nichts, im Gegenteü, der Frevel läßt 
sogar die wandernde Gottheit nicht un¬ 
geschoren. Drei Gottheiten 16 ), die in 
SuG als blühende Jünglinge 17 ), meist 
sonst als alter Mann 18 ) erscheinen, En¬ 
gel 19 ) oder Gott Jahve selbst besucht 
die Stadt, wo ihn der einzig Gerechte vor 
Schändung bewahrt 20 ), nur dieser her¬ 
bergt 21 ) usw. 

Dem unerhörten Frevel folgt die Strafe: 
Gott läßt Feuer und Schwefel auf die 


Stätte regnen 22 ) und kehrt sie um 23 ), 
oder sein Engel 23 ), ein Heer Engel zer¬ 
stört sie 24 ) vor Anbruch des Morgens 
(in der Geisterstunde!) 25 ). 



Das Weib des Gerechten, das sich nach 
dem dämonischen Geschehnis umsieht 26 ) 
(vgl. umsehen), wird zur Salzsäule, an 
der die Ochsen lecken 27 ). Eine menschen¬ 
ähnliche Gesteinsbildung wird hier durch 
eine Versteinerungssage erklärt 28 ). 

Nach drei Tagen bricht das Salzmeer 
über die untergegangene Stätte herein 29 ). 

*) Genesis 13, 10; bin Gorion Sagen der 
Juden 2 (1914), 230 f.; Gunkel Genesis 1917, 
214. 215; Jeremias Das Alte Testament im 
Lichte des alten Orients 1930, 336; Müller 
Uri 1, 43. 45; Grimm DS. Nr. 92; Gräber 
Kärnten 1, 262 f.; 2, 259. 262. 263. 264 f. 267; 
Heyl Tirol 93 f.; vgl. „Untergang“, ,.Ver¬ 
steinerung“, ,,wandernde Gottheit“ usw. 2 ) Ge¬ 
nesis 18 f.; vgl. Wolf Beiir. 2, 270.; Müller 
Uri 2. (82). 83; Dähnhardt Natursagen 2, 
133 ff.; Sebillot Auvergne 237. 238; Carnoy 
Picardie 139 ff.; Kühnau Sagen Nr. 1742, 
1747; Heyl Tirol 93 f. 3 ) bin Gorion 2, 
230 f.; Müller Uri 1, 71 ff.; Lübbing Friesen 
256; Grimm DS. Nr. 96; Kühnau Sagen 
Nr. 1730. 1740; Gräber Kärnten 2, 259. 

Nachw. 1. 2. 4 ) Genesis 18; Jud. 19t*; bin 

Gorion 2, 220 f.; Gunkel 208 f. 214; Jere¬ 
mias 336. 338; Grimm DS. Nr. 344; Gräber 
Kärnten 1, 262 t.; Nachw. 1. 2. 18. 32—34. 
6 ) bin Gorion 2, 212. 213 f. 235. 6 ) Ebd. 2, 

222 f. (mildherziges Mädchen mit Honig über¬ 
strichen). 7 ) Jes. 1, 10 ff.; bin Gorion 2, 
235. 227 f.; Gunkel 208. 216; Kühnau 
Sagen Nr. 1749; Gräber Kärnten 2, 265; 1, 
262 f. 8 ) bin Gorion 2, 211 f.; Promiskuität 
als Laster, das die Sintflut verursachte: ebd. 1, 
193. Vgl. auch ,,Hurerei“ als Ursache des 
Unterganges der Klariden: Müller Uri 1, 
71 ff.; Grimm DS. Nr. 92; „Unzucht“ der 
Nonnen: Wolf Deutsche Märchen u. Sagen 
166 f.; Sünde u. Laster: Kühnau Sagen 
Nr. 1730; Heyl Tirol 93 f. 9 ) Nach Dr. 
Chevalier Aberrations de Vinsiinct sexuel 
1905, 7 ° war l a p^dörastie das Laster 

Sodoms, le saphisme das Gomorrhas. Vgl. 
Gen. 19; bin Gorion 2, 228 f. 231t.; Jud. 
19 f.; Gunkel 208. 215. 216. 10 ) bin 

Gorion 2, 213; Jeremias 336®. n ) bin 
Gorion 2, 228. 12 ) Ebd. 2, 214 ff. 13 ) Ebd. 2, 

236 f. 14 ) Ebd. 2, 219 f. lfi ) Ebd. 2, 227. 
16 ) Gunkel 206. 212. 17 ) Ebd. 208. 18 ) Wolf 

Beitr. 2, 27 ff. 44 ff. 40 ff.; Grimm DS. Nr. 45. 
344; Dähnhardt Natursagen 2, 136 ff. Eine 
„Hexe“: Gräber Kärnten 2, 267 f. 19 ) bin 
Gorion 2, 232; vgl. Gunkel 208. 20 ) Gen. 

19 usw. 21 ) Nachw. 1. 2. 18. 22 ) Gen. 19; 

bin Gorion 2, 232. 226; Gunkel 212; vgl. 
die Sage Jud. 20, 40. 48; Jeremias 338. — 
Noch heut im Sprichwort „Feuer und Schwefel“. 
Flüsse zu Pech: bin Gorion 2, 238; feurige 
Luft: Gunkel. 212. 23 ) bin Gorion 2, 238. 24 ) 
Ebd. 2, 232. 26 ) Gunkel 2iof. 26 ) Gen. 19; Gun¬ 
kel 213. 27 ) bin Gorion 2, 225. 28 ) Gunkel 
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213; Jeremias 337; vgl. Grimm DS. Nr. 233. 
*•) bin Gorion 2, 226. 

2. Deutungen. Wenn es uns möglich 
ist, die SuG-Geschichte in eine Summe 
landgängiger Sagenmotive aufzulösen, in 
denen die Untergangssagen dominieren, 
dann tritt die Frage nach dem historischen 
Geschehnis zurück; auch unsere Unter¬ 
gangssagen hängen nicht stets an Wü¬ 
stungen oder abgängigen Orten. Gunkel 
und Ed. Meyer haben gezeigt, daß in der 
Gegend des Toten Meeres kein Ort für 
die beschriebenen Vorgänge sein kann, 
und nehmen Übertragung der Sage aus 
Midian (Arabien) an»). Dem stehen 
keine Bedenken entgegen; wahrscheinlich 
knüpfte die Sage am Toten Meer an eine 
Gegend an, in deren Bildungen ein naiver 
Beschauer Überreste aus dem Untergang 
vermuten konnte, so wie wir in einer 
Gesteinsbildung die Grundlage zur Ent¬ 
stehung der Sage von Lots Weib ver¬ 
muten und wie die Sagen bei Müller, 
Uri 1, 42 ff. oft ähnliches andeuten. 

Ein zweiter Deutungsversuch knüpft 
an die schon in biblischen Zeiten emp¬ 
fundene Parallele zur Sintflut an 31 ), der 
Wasser- tritt die Feuerflut zur Seite. Es 
scheint beachtenswert, daß in den uns 
geläufigen Sagen niemals von einem sol¬ 
chen, dagegen oft von einer Wasserflut 32 ), 
vom Untergange eines Ortes in Stein- oder 
Sandregen 33 ) oder von einem Versin¬ 
ken 34 ), Vergletschern die Rede ist. 

Endlich hat man die SuG-Sage als 
Zeugnis eines Mythus angenommen, wel¬ 
cher den Untergang des alten Aion, in der 
Geschichte von Lot und seinen Töchtern 
(moabitische Urgeschichte) den Anbruch 
eines neuen beschreibt 35 ). 

30 ) Ed. Meyer in SitzbBerl. 1905; Ders. 
Israeliten u. ihre Nachbarstämme 71; Gunkel 
215 f. Weitere Deutungs versuche, die vom 
Geologischen ausgehen: Gunkel 212. 214. 
215t; Globus 71 (1897), 390 f. 31 ) Luc. 17, 
25 ff.; II. Petr. 3,3 ff.; Jeremias 336. 32 )Ovid 
Met. 6, 616 ff.; Dähnhardt Natursagen 2, 
133 Jeremias 338; Grimm DS. Nr. 45; 
Wolf Beiträge 2, 44 ff. 40 ff. 26 ff.; Blad<$ 
Gascogne 2, 146; Söbillot Folk-Lore 3, 392 ff.; 
Wolf Deutsche Märchen u. Sagen 166 f.; (Küh- 
nau Sagen Nr. 1756); Heyl Tirol 93 f.; Grä¬ 
ber Kärnten 1, 239. 241 f. 262 f. 33 ) Buddhist. 
Legende: Jeremias 338 nach Julien Md- 
moires sur les contrdes occident. 2, 243!.; Jos. 10, 


11 in Verbindung mit Qoran Sure 67,5 gehört 
nicht hierher, wie Jeremias 338 f. annimmt; 
Wolf Beitr. 2, 27 ff.; Lübbing Friesen 257; 
Grimm DS. Nr. (93). 96. 34 ) Wolf Beitr. 2, 

27 ff.; Jeremias 338 3 ; Jegerlehner Ober¬ 
wallis 143 f.; Müller Uri 1, 45 fr.; Lübbing 
Friesen 256 f. 258 f.; Wolf Deutsche Märchen 
u. Sagen 166 f.; Kühnau Sagen Nr. 1730. 
35 ) Jeremias 333 ff. 

3- Zitate und biblische Parallelerzäh¬ 
lungen sind häufig, — ein Zeichen dafür, 
wie sehr lebendig diese Sagen gewesen 
sind 3Ö ). Auch in neueren Sagen lassen 
sich deutliche Nachbildungen ") erken¬ 
nen, wobei sich zuweilen der Werdegang 
deutlich feststellen läßt u ). 

38 ) Gunkel 216 f. 

4. Lots Weib. In der Kirche zu Dob- 
beran wird eine beschädigte Statue ge¬ 
zeigt, welcher der Kopf und ein Teil der 
Beine fehlen; sie weist eine gebückte Hal¬ 
tung auf und ist aus Sandstein gearbeitet. 
Man sieht in ihr Lots Weib 37 ). 

37 ) Pröhle Deutsche Sagen m. 

5. Tag des Unterganges. Nach jüd. 
Sage ging SuG am 16. Nisan unter, da 
Sonne und Mond gleichzeitig am Himmel 
stehen, um einem Sonnen- oder Mond¬ 
glauben den Boden zu entziehen 38 ). Nach 
dem Glauben des 17./18. Jh.s war es am 
ersten Montag im August, daß die Städte 
verbrannten 39 ); in Oldenburg hält man 
den 1. August für den in Frage kommen¬ 
den Tag **>), sonst weithin den 1. De¬ 
zember 41 ). 

38 ) bin Gorion 2, 229. 39 ) Maennling 189: 

».Da werden die drei Montage im Jahr zu 
fürchten vorgestellet; Der erste Montag im 
April, daran Cain gebohren . . . Der andere 
Montag im August, darinn SuG. verbrandt. . . 
und der dritte Montag, im December, daran 
Judas Ischarioth jung worden“ ist undeut¬ 
lich; die Bemerkung über Judas zeigt aber, 
daß es heißen muß: erstens der erste Montag . . ., 
zweitens der erste Montag im August usw. 
So auch Wolf gang Treutlein Das Arbeits¬ 
verbot im deutschen Volksglauben 1932, 58. 
40 ) Strackerjan 2, 52. 4l ) Meyer Aber¬ 

glaube 210; Stemplinger 115; Schnippei 2, 
12; Walther Schwaben 187; Zingerle 201; 
Höfler Oberbayr. Jahr 114; Baumgarten 29; 
ZföVk. 5, 131, nach Treutlein Arbeitsverbot 
58; dazu Drechsler 2, 190; Pollinger 
Landshut 168; Toppen Masuren 76. 

5. Segen. In Segen ist von SuG sel¬ 
tener, m. W. nur im Feuersegen und gegen 
den kalten Brand die Rede, wohin das 
Motiv ja auch paßt 42 ). 



**) H. Harmjanz Die deutschen Feuersegen 
U. ihre Varianten (FFC 103), 107; Kalter 

Brand: Albertus Magnus . . . egyptische Ge¬ 
heimnisse Brabant 1725. 1, 6. 

7. Ursprungssagen. Seitdem Gott 
übet SuG Feuer fallen ließ, ist in irdischen 
Dingen (Feuerstein, Holz usw.) Feuer ent- 

1 halten 43 ). Parallel der Sage von der 
Flucht aus S. ist eine bulgarische Sage 
gebildet, in der die sich umwendenden 
Töchter Lots zu Bär, Nachtigall, Affe 
verwünscht werden 44 ). Vgl. auch Sodoms¬ 
apfel. In einer französischen Sage wird 
aus diesen Motiven die Entstehung des 
Sees von Grandlieu, Issarlös usw. er¬ 
klärt 45 ). 

48 ) Dähnhardt Natursagen 1, 315. 44 ) Ebd. 

I, 316; Gräber Kärnten 1, 274 f. 45 ) Dähn¬ 
hardt Natursagen 2, 136 ff. 

8. Geistliche Deutung. Sodom ist 
schon früh ein Gleichniswort für das 
verderbte Jerusalem 46 ), dann ,,die Welt“. 
Im MA. gilt es als Ort der schlimmsten 
Sünde, nach dem für sie der Name „So¬ 
domiterei“ geprägt wird (s. d.). Doch 
lehrt Hrabanus Maurus, die Juden er¬ 
warteten, daß im 1000jährigen Reich 
auch S. wieder in den alten Zustand ver¬ 
setzt werde 47 ). 

46 ) Wilh. Bousset Die Offenbarung Jo¬ 
hannis 1906, 321. 47 ) Migne PL. 110, 691 f.; 
Murawski Juden b. d. Kirchenvätern 36. 

Peuckert. 

Sodomiterei s. Nachtrag. 

Solanum s. Nachtschatten 6, 804h 

Soldat s. Nachtrag. 

Solmantie, Sonnenwahrsagung. Ver¬ 
einzelt auftretende, im 16. Jh. geprägte 
Bezeichnung, zwitterhaft aus einem latei¬ 
nischen und einem griechischen Bestand¬ 
teil zusammengesetzt, das Gegenstück zur 
Mondwahrsagung, Selenomantie (s. d.) 2 ). 
Sie umfaßt vor allem die Wettervoraus¬ 
sagungen, die sich aus der Färbung der 
untergehenden Sonne ergeben 2 ). Bei Ari¬ 
stoteles, der hierfür als Zeuge angeführt 
wird, finden sich zwar dergleichen Beob¬ 
achtungen 3 ), doch ohne Beziehung auf 
Mantik, geschweige denn eine besondere 
Benennung. 

x ) Die sprachlich richtige Bezeichnung Helio- 
mantie ist durch ein antikes Zeugnis belegt: 
Preisendanz Papyri Graecae Magicae 2 (193 1 )» 
221 (Pap. XIII, 751). 2 ) Codes Chyromantie 


ac Physionomie Anastasis (Bologna 1517) 2 rb, 
3 rb, 3 va. 3 ) Problemata 26, 8. 2, 941a. 

Boehm. 

Solsequium s. Löwenzahn, Rin¬ 
gelblume, Wegwarte. 

Sommer. 

In dem Worte S. selbst 1 ), das zu 
Sanskrit samä (griech. 6p6s) „gleich“, 
sdmä „Jahreshälfte“ (auch „Jahr“) ge¬ 
hört, liegt noch die Erinnerung an die 
ursprüngliche, für Länder ohne eine 
Übergangszeit natürliche Zweiteilung des 
Jahres in S. und Winter, wie sie auch 
heute noch im deutschen Volksbrauch 
üblich ist. Denn das Wort S., das in 
manchen Sprachen einfach die „heiße 
Zeit“ (griech. üspoc, lat. aestas) bezeich¬ 
net 2 )*, wird im deutschen Sprachgebrauch 
häufig für die ganze warme Jahreszeit 
mit Einschluß des Frühlings und des 
Nachsommers im Herbst verwendet und 
tritt dabei gar oft an die Stelle des Früh¬ 
lings. Denn wie das nordische S.opfer 
ein Frühlingsopfer war 3 ), so sind nichts 
anderes als Frühlingsbräuche und 
Frühlingsfeste (s. d.) die Kampfspiele 
zwischen S. und Winter (s. d.) mit den 
dabei gesungenen Liedern 4 ), die aus¬ 
drücklich den S. wecken sollen 5 ),wie 
dies ähnlich von den westfälischen Hirten 
durch den aus den Türpfosten getriebenen 
S.vogel (Schmetterling) geschah 6 ), fer¬ 
ner das S.singen oder Maisingen 7 ); das 
S.einbringen 8 ), das sich gewöhnlich an 
das Todaustragen (s. d.) anschließt, z. B. 
in Westböhmen, wo zumeist die männ¬ 
liche Jugend den Tod hinausträgt, wäh¬ 
rend die Mädchen, die manchmal auch 
eine Tödin ins Wasser werfen, die S.- 
docke bringen, die an grünes Tannenreis 
befestigte, mit Blumen und bunten Bän¬ 
dern gezierte Puppe 9 ), der in Ostböhmen 
der S.baum entspricht, ein aufgeputztes 
Tannenbäumchen 10 ), und in Schlesien 
der S. (Tannenbaum oder bunt geschmück¬ 
te Tannenreiser), den die S.kinder tra¬ 
gen 11 ) und den man von diesen kaufen 
und an die Stalltür stecken soll, wenn 
man viel Milch haben 12 ) und das Vieh 
vor Hexen und Unglück bewahren will 13 ), 
dann die Feier des „S.putz“ im thürin¬ 
gischen Niederhessen 14 ), das „Dingen 
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der S.heirat“ während des Fastnacht¬ 
feuers in Ehingen (Württemberg) 15 ) u. a. 
So heißt auch der erste Frühlingstag der 
S.tag (s. d.), und in Luxemburg gilt als 
Sommeranfang der 17. März, an dem die 
Arbeit bei Licht auf hört, weshalb Gertrud 
den Namen S.braut führt 16 ). Als Braut 
des S.s wird in den Dörfern um Leob- 
schütz die beim S.einbringen mitgetrage¬ 
ne Puppe aufgefaßt und daher auch 
„Braut“ genannt 17 ). Ihr entspricht in 
St. Leon der S.mann, ein kleiner Knabe 
mit einem buntbebänderten Tännchen 
auf dem Kopf, den Brezelträger auf einer 
Bahre herumtragen 18 ). An Stelle dieser 
Verkörperungen des S.s treten in Eisenach 
die S. vögel oder heiligen Geister, Blumen¬ 
scherben mit künstlicher Flora oder bunt¬ 
gefiederte Gickelhähne, die man, wie sonst 
die S. und Maien in der Stube am Quer¬ 
balken aufhängt 19 ). Wie also hier fast 
durchweg der ältere Begriff S. den Früh¬ 
ling vertritt, so ist es ähnlich auch bei 
Herbstbräuchen. In Mersch (Luxem¬ 
burg) zündete man früher am Martins¬ 
tag auf dem Pflaster der Küche ein Feuer 
an und legte einen Korb darüber, worauf 
die Frau des Hauses über das Feuer 
springen oder hindurchgehen mußte. Dies 
nannte man „den S. verbrennen“ 2°). 

Astronomisch beginnt der S. auf der 
nördlichen Halbkugel mit dem 21. Juni 
und dauert bis zum 22. oder 23. Septem¬ 
ber, meteorologisch bezeichnet man Juni, 
Juli und August als Sommermonate. Im 
Volke führt besonders der Juni den Na¬ 
men S.monat (auch westfries., niederl., 
dän.), in Norwegen heißen Juni und Juli 
Sumarmoaner, auf Sylt wird der Juli 
Sommermuun genannt 21 ). 

Das Wort S. kommt nicht selten als 
Familienname vor 22 ). Abgesehen von 
dem Jahreszeitenmythus (s. d.), von 
Thors und Freys S.mythen 23 ) und ande¬ 
rem nordischen Mythus 24 ), wie auch von 
den erwähnten Frühlingsbräuchen, findet 
sich auch sonst eine Personifizierung 
des S.s, so z. B. auch eine der schleichen¬ 
den S.hitze in der S.katze des Sater- 
landes, wo man, wenn an heißen Tagen 
die Luft in wellenförmiger, zitternder 
Bewegung ist, sagt: „Die S.katze läuft“ 25 ). 


Vom Volksglauben über das Gewebe 
kleiner Feldspinnen, welches im Früh¬ 
jahr, öfter aber im Spätherbst in der Luft 
umherfliegt und fliegender S., Flugs., S.- 
flug, S.fäden, Mädchens., Mariens, u. a. 
genannt wird (s. Altweibers.), ist hier 
der Glaube anzuführen, daß die im Früh¬ 
ling sichtbaren Fäden den S. bringen, 
der mit den Herbstfäden wieder ent¬ 
fliegt 26 ). 

Im S. sind nur drei mit abergläubischen 
Überlieferungen verknüpfte Höhepunkte: 
das Fest der Sonnenwende (s. d.), die 
Hundstage (s. d.) und die schon zum 
Herbst überleitende Zeit des Frauen- 
dreißigers. (s. d.). Sonst bietet der S. 
weder im natürlichen Jahreslauf noch 
im religiösen und wirtschaftlichen Leben 
irgendeine bedeutsame Grundlage zur 
Bildung abergläubischer Vorstellungen und 
Bräuche. Im Wirtschaftsleben ist der S. 
die Zeit schwerer Arbeit, welche dem 
Landmann nicht gestattet. Feste zu 
feiern. Dieser hat jetzt, wo die Ernte 
gesichert ist, keinen Anlaß mehr, irgend¬ 
welche höhere Mächte um das Gedeihen 
der Saaten anzuflehen und sie durch be¬ 
sondere Festlichkeiten zu ehren oder Ab¬ 
wehrmittel gegen feindliche, böse Geister 
zu ergreifen. Bezeichnend ist, daß das 
nüchterne römische Bauemvolk nur den 
ersten Monaten des Jahres den Namen 
von Göttern gab und diese in der gleichen 
Zeit auch feierte, vom S. an, wo für die 
Saat nichts mehr zu fürchten war, aber 
die Monate bloß zählte (Quintilis, Sexti- 
lis, September usw.) 27 ). 

Die Volksmedizin kennt allerlei Mit¬ 
tel gegen die S.sprossen (s. d.), die vom 
Märzregen oder Märztau (s. März) her¬ 
rühren sollen und durch den Mai tau (s.d.) 
vertrieben werden können. Der Name 
selbst erklärt sich aus der richtigen Beob¬ 
achtung, daß diese Hautflecken während 
des S.s infolge der stärkeren Belichtung 
gewöhnlich dunkler und damit sichtbarer 
werden. Nach dem Glauben der deutschen 
Pennsylvanier soll man im S. Kinder 
nicht entwöhnen 28 ). In Württem¬ 
berg nennt man den S. hie und da in 
Scherzreden die günstigste Zeit für die 
Hochzeit, weil man dann eher wisse. 


was Liebe sei; denn im Winter schlüpfe 
man wegen der Kälte zusammen 29 ). Aus 
dem Wetterglauben seien die Regeln 
angeführt: Ist der Vors, schön, wettert's 
im Nachsommer 30 ); heißer S., kalter 
Winter 31 ); viel Höhenrauch im S., kalter 
.Winter 32 ). Vgl. Juni, Juli, August. 

x ) Vgl. Grimm Myth. 2, 632. 2 ) SchraderRe- 
aUex. 781 f. 3 ) Grimm Myth. 1, 35. 4 ) Jung¬ 
bauer Bibliogr. 150 Nr. 911 ff. 6 ) GvimmMyth. 
2 , 637 ff.; 3, 232 ff. 6 ) Meyer Germ. Myth. 98. 
7 ) Jungbauer Bibliogr. 159 Nr. 974 f. Vgl. 
Erk-Böhme 3, 130 ff. 8 ) Sartori Sitte u. 
Brauch 3, 130 ff. 9 ) Jungbauer Bibliogr. 
156 Nr. 955 ff. 10 ) Ebd. Nr. 972. n ) Weinhold 
Weihnachtsspiele 15 ff.; Drechsler 1, 73. 

w ) Grimm Myth. 3,475^.1097 = Mannhardt 
I, 157. 13 ) Drechsler 1, 74. 14 ) Sartori Sitte 
u. Brauch 3, 158. 1S ) Ebd. 3,109 = Kapff Fest¬ 
gebräuche 13 = Kück u. Sohnrey 79. 16 ) Fon¬ 
taine Luxemburg 34. 17 ) Drechsler 1, 71 

= Sartori a. a. O. 3, 132. 18 ) Meyer Baden 

87. 19 ) Witzschel Thüringen 2, 298. 20 ) Fon¬ 

taine Luxemburg 80 = Sartori a. a. O. 3, 272. 
**) Weinhold Monatnamen 56. 22 ) A. Hein- 

tze Die deutschen Familiennamen (Halle 1922) 
52. **) Meyer Germ. Myth. 207. 225. 24 ) Vgl. 
Grimm Myth. 2, 632 f. 25 ) Strackerjan 2, m 
Nr. 338; 146 Nr. 375. Vgl. Mannhardt 2, 
318 ff. (Getreidewölfe). 26 ) A. Lehmann Alt¬ 
weibersommer (Diss. Berlin 1911 = Landwirt¬ 
schaft!. Jb. 1911) 6 u. oben Altweibersommer 
Anm. 11 f. 27 ) Fehrle Volksfeste 2 71. 28 ) Fogel 
Pennsylvania 46 Nr. 106. 29 ) Höhn Hochzeit 

Nr. 6, 1. 30 ) Reiferer Ennstalerisch 60. 31 ) 

Reinsberg Wetter 27; B. Haldy Die deutschen 
Bauernregeln (Jena 1923) m; Fogel a. a. O. 
233 Nr. 1201. 32 ) Urquell 6 (1896), 16. 

J ungbauer. 

Sommer und Winter. In ältester 


Zeit wurden wohl nur diese zwei Jahres¬ 
zeiten scharf unterschieden x ). Ein Kampf 
zwischen beiden und der erwünschte Sieg 
des S.s ist schon früh durch Mimik eines 
Wortgefechtes oder eines wirklichen 
Kampfes zwischen menschlichen Ver¬ 
tretern zur Anschauung gebracht worden 2 ). 
Das älteste deutsche Zeugnis solcher 
Wortgefechte findet sich vielleicht im 
9. jh.»). Gewöhnlich spielen sich diese 
Kämpfe im Frühling ab, namentlich zu 
Fastnacht 4 ) und Laetare 5 ), auch noch 
zu Pfingsten 6 ). Es ist möglich, daß der 
mehr oder weniger gewaltsam herbei¬ 
geführte Sieg des S.s nicht nur „Allego¬ 
rie“ 7 ) und dem Wunsche nach Anschau¬ 
lichkeit entsprungen ist, sondern auch 
«inen Zauber darstellt 8 ), der in einer 


Art von Augenblickshandlung den all¬ 
mählichen Verlauf des Überganges in 
der Natur günstig beeinflussen will. Wo 
solche Kämpfe aber im Herbste, gleich 
nach Allerheiligen 9 ), zu Martini 10 ) oder 
in den Zwölften 11 ) ausgetragen werden, 
da kann man zweifelhaft sein, ob nun 
der S. unterliegend gedacht wird 12 ), oder 
ob, was wahrscheinlicher ist, auch im 
Herbst und im W. schon der künftige 
Sieg des S. vorbereitet werden soll. 

Weiteres, auch über Kämpfe größerer 
Scharen, in denen man den Streit zwischen 
W. und S. erkennen kann, s. unter 
Kampf, Laetare. 

x ) Am Ptah-Tempel in Memphis standen 
zwei Bildsäulen, von denen die Ägypter die 
nördliche als Sommer, die südliche als Winter 
bezeichneten: Herodot 2, 121. 2 ) Grimm 

Mythol. 2, 629 ff.; 3, 227 ff.; Frazer 4, 2545.; 
Uhlands Schriften z. Gesch. d. Dichtung u. Sage 
3, i6ff.; SAVk. 11, 240t.; Jantzen Gesch. d. 
Streitged. (1896) 38; Schmeller Bayr. Wb. 2, 
281 f.; ARw. 7, 297 ff.; 17, 145 f.; Nilsson 
Jahresfeste 28 f.; Mannhardt i, 418; Bronner 
Sitt' u. Art 101 ff.; Baumgarten Jahr u. s. 
Tage 25. 3 ) Uhlands Schriften 3, 23 f. 4 ) Sar¬ 
tori Sitte 3, 120 f. 5 ) Ebd. 3, i33f.;ZfVk. 3 
(1893), 356. 6 ) Sartori 3, 202 Anm. 35. 7 ) Gol- 
ther Mythologie 190. 8 ) Frazer 4, 259 t. 9 ) 

ZföVk. 8 (1902), 191 (Böhmen). 10 ) ZfrwVk. 
8, 109 ff.; Sartori 3, 270 f. n ) John West¬ 
böhmen 12; Kuhn u. Sch wart z 403t. 12 ) Zfrw¬ 
Vk. 8, 167. f Sartori. 

Sommerkäfer s. Marienkäfer 
1691 ff. 


Sommersonnenwende s. Johannis 4, 

704 ff- 

Sommersprossen s. Nachtrag. 

Sommertag heißt in manchen Gegen¬ 
den der Sonntag Laetare, an dem 
„Sommer und Winter“ umziehen, der 
Tod ausgetragen wird und der Sommer 
seinen siegreichen Einzug hält. Nament¬ 
lich in der Pfalz ist diese Bezeichnung 
allgemein 1 ). In Schlesien soll auch der 
Palmsonntag so genannt werden 2 ). S. 
Laetare, Sommer u. Winter, Stab- 


aus. 

x ) Reuschel Volkskunde 2, 54; Leoprech- 
ting Lechrain 167 f.; Drechsler 1, 65; Bron¬ 
ner Sitt' und Art 101 ff. 139; HessBl. 6 (1907), 
151 ff.; ARw. 8 (Beiheft) 82 ff.; Urquell N. F. 
1, 190; Oberd.ZfVk. 5 (1931), 1 ff. 2 ) Lippert 
Christentum 596. 

t Sartori. 

« 


3i 


Sommer vogel—Sonne 


32 


Sommervogel s. Schmetterling iba. 

Somnimantie, Wahrsagung aus Träu¬ 
men. In der Predigtsammlung Biga Sa- 
lutis des sog. Frater Hungarus, eines 
ungarischen Predigermönches aus dem 
15. Jh., wird im 8. Sermon über das 
1. Gebot die S. genannt 2 ). Die Bezeich¬ 
nung steht vereinzelt neben der ver¬ 
breiteteren Oniromantie (s. d.) und ist eine 
willkürliche Neubildung; die zwitterhafte 
lateinisch-griechische Form ist für die 
Liste der Biga typisch. 

l )Hagenau 1498, 27 v 6; Geffcken Bilder¬ 
katechismus 32. 55. Boehm. 

Sondersprachen s. Nachtrag. 

Sonnabend s. Samstag. 

Sonne* 

1. Einleitung. 2. Die S. und der Mensch. 
3. Die S. in der Zukunftsdeutung. 4. S.n- 
verehrung in vorgeschichtlicher und geschicht¬ 
licher Zeit auf deutschem Boden. Germa¬ 
nische Anschauungen. 5. Die volkstümlichen 
Vorstellungen vom Wesen der S. 6. Zur Ge¬ 
schichte des deutschen S.naberglaubens. 7. 
Kinderreime. 

1. Einleitung. Instinktmäßig weiß 
jede, insbesondere jede bäuerische Bevöl¬ 
kerung um die Abhängigkeit ihres Lebens 
von dem Lauf der S., und das ist immer 
so gewesen. Die für viele Völker seit Jahr¬ 
hunderten und Jahrhunderten bezeugten 
rituellen Begehungen der S.nwenden und 
des Frühlingsanfangs verdanken diesem 
Abhängigkeitsgefühl ihre Entstehung und 
ihren Sinn; man bittet für die Zukunft 
und man dankt für in der Vergangenh eit 
Empfangenes. Daß noch heute Teile sol¬ 
cher Riten bekannt sind, ist angesichts 
der Natürlichkeit dieses Zusammenhangs 
verständlich. Ebensowenig erstaunt man, 
wenn sich noch mancherlei sonstiger Volks¬ 
glaube finden läßt, der Glaube an starke 
Kräfteeinwirkungen des Gestirns in an¬ 
dern Lebensbereichen als dem Ackerbau 
verrät, vor allem in dem körperlichen Er¬ 
gehen. 

In allen diesen Glaubensvorstellungen 
hat die S. entweder eine rein dingliche 
Seite oder — seltener — eine dämonische. 
Hier gelten dieselben Feststellungen des 
gleichzeitigen Nebeneinanders und Inein- 
anders all dieser Ansichten bei denselben 


Menschen, die wir oben (s. v. Mond Bd.6 
Sp. 478ff.) gemacht haben. Mit Zurück¬ 
führung einzelner dieser Vorstellungen auf 
die germanische Religion wird man bei 
dem fragmentarischen Charakter dieser 
Meinungen, die wie sonst so auch hier in 
einfachen Sprüchen und Warnungen ihren 
Niederschlag gefunden haben, sehr vor¬ 
sichtig sein müssen; so wird auch hier, 
ähnlich wie es im Artikel Mond geschehen 
ist, zunächst der heutige Volksglaube der 
Deutschen dargelegt werden; anschließend 
ist dann über die Zeugnisse der deutschen 
Vergangenheit bis hinauf in die Zeiten der 
germanischen Religion lediglich zu be¬ 
richten. — Über die astrologischen Vor¬ 
stellungen vgl. den Artikel Planeten 

Sp. I7iff. 

Im Vergleich zum Mond als dem andern 
der beiden großen Lichter sei vorweg be¬ 
merkt, daß die Volksphantasie, -frömmig- 
keit und -fürchtigkeit sich nicht annähernd 
von der S. so beeinflußt zeigt wie vom 
Mond (vgl. auch Grimm Mythol. 2, 600). 
Die Nüchternheit ihres grellen Lichts, ihre 
zuweilen gefährliche Wärmeerzeugung so¬ 
wie ihr — mit dem Volksglauben zu spre¬ 
chen — an den Tag gebundenes Erschei¬ 
nen beleben das Gefühl ungleich weniger. 
Man macht sich das am besten klar, wenn 
man an den gespenstigen Anblick einer im 
Vollmond daliegenden Landschaft denkt, 
deren Unheimlichkeit zwar die Menschen 
fürchtig macht, aber verlockt. 

Der deutsche S .nvolksglauben ist im 
ganzen merkwürdig zusammenhanglos. Ich 
erkläre diese Tatsache daraus, daß man 
die ungeheuere Vielfalt der menschlichen 
Tätigkeiten im Hause, auf dem Feld und 
im Leben überhaupt, ferner das Pflanzen¬ 
reich und Tierreich mit der S. in Verbin¬ 
dung setzte, die als Beherrscherin des 
Lebens alles durchwaltete. Da aber der 
Mensch nicht von der S. aus, sondern 
von sich aus das Leben sieht, müssen 
diese Regeln und Anschauungen in Be¬ 
ziehung zur S. diese Vielfalt des Lebens 
widerspiegeln, wodurch eben jene Zu- 
sammenhanglosigkeit entsteht. 

2. Die S. und der Mensch. 

a) Die lebende S. und der Mensch. 
Die Nachrichten, in denen von Beziehun- 
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«wischen Mensch und einem persön- 
1 gedachten S.nwesen gesprochen wird, 
Jldem in nur manchen Fällen die Natur 
Mes Wesens als helfend. So kann man 
)rS. bei Fieber beten: „Liebe S., komm 
fab und nimm mir die 77 Fieber ab“ 
■bmmern) 1 ) oder: „Ich richte mich gegen 
1 S. auf, ach Gott, thu mir die Fieber 
t, die heiße wie die kalte, daß ich sie 
tnmermehr über Nacht behalte j-ft" 
Württemberg) 2 ). Im Kalotaszeger Be- 
’ffk wird am Tage dem Vieh bei S.nauf- 
w XBg gesalzenes Brot zu essen gegeben 
tft 4 eine Handvoll Salz der S. zugeworfen 
It den Worten: „Gib, was man braucht, 
bnm, was man nicht braucht“ 3 ). Bei 
i^Hl Südslaven des Dorfes Racisce auf der 
Jtoel Curzola schlägt man bei S.naufgang 
Hin Kreuz, kniet nieder und begrüßt die 
[flenne dreimal mit folgendem Gebet: „Sei 
Wir willkommen, trautester Bruder, flam- 

C »lde S., zu Gutem seist du angelangt 
d in Besserem mögst du mich ver- 
*|Msen“ 4 ). Die Zeit des S.naufgangs gilt 
gVklfach als heilig 5 ); außer mit Gebet 6 ) 
erweist man der aufgehenden S. seine 
; Verehrung vor allem dadurch, daß man 
Vor ihr den Hut abnimmt (Oberpfalz, 
P Westböhmen) 7 ). 

* Hilfreich erscheint die S. in dem Mär- 
\ ehen vom Jüngling, der sein Schwerster- 
1 Chen sucht. Bei der S. erfährt er, daß 
01 jenseits eines großen Wassers in einem 
V' Palast auf einer Insel sich auf halte. Über 
g dieses Wasser führe aber nur eine gläserne 
4 Brücke, die so glatt sei, daß ein Mensch 
fi lie nimmermehr überschreiten könne. Sie 
hilft dem Jüngling aber mit ihrem Rat. 

? Er solle sich eine schwarze Henne kaufen 
Und diese verzehren; nur die Knochen 
‘ müsse er sorgfältig auf heben. Ferner solle 
. or ein Töpfchen Sirup mitnehmen. Kom- 
me er dann an die Brücke, so solle er 
*' immer einen Knochen nehmen, in den 
Sirup tauchen und auf die Brücke legen; 
CT werde dann schon darauf treten können 
«Und hinauf kommen. Am andern Morgen 
' ging der Jüngling fort und tat, wie ihm 
=s die S. gesagt hatte. Wirklich vermochte 
er die Brücke zu ersteigen; nur für die 
letzte Stufe fehlte ihm ein Knochen, den 
er verloren hatte. Er ersetzte ihn durch 

Bäch told-Stäubli, Aberglaube VIII. 


den kleinen Finger, den er sich abschnitt. 
Er legte ihn auf die Brücke wie die 
Knochen, trat darauf und war oben 8 ). 

Diesen Nachrichten steht die weitaus 
größere Zahl derjenigen gegenüber, in 
denen der S. eine bösartige Natur zu¬ 
geschrieben wird. Zuweilen läßt sich er¬ 
kennen, daß vor allem die heiße Mittags¬ 
sonne der Feind des Menschen ist. So 
berichtet eine Sage aus Siebenbürgen: 
Auf dem Berge der Senndorfer Gemar¬ 
kung, der gegen Windau hin liegt, be¬ 
findet sich mitten im Walde ein großer 
und tiefer Sumpf. Über seine Entstehung 
wird folgendes erzählt. Ein Bauer aus 
Senndorf ackerte hier einst mit sechs 
Ochsen auf den Ackerländern, die seit 
alter Zeit sich daselbst befanden. Die S. 
stieg immer höher und schien immer 
wärmer. Der Mann konnte die Hitze 
kaum mehr aushalten. Ärgerlich über die 
so heißen S.nstrahlen ergriff er das „Kul- 
ter“ und hieb nach der S. Im gleichen 
Augenblick aber sank er samt seinen 
sechs Ochsen und dem Treiber in die 
Tiefe, und an der Stelle befindet sich bis 
heute der große und tiefe Sumpf, Grän- 
delsmör genannt ö ). Hier ist einerseits die 
Mittagssonne der Feind des Menschen (wie 
z. B. auch bei den Südslaven, die vom 
„gehörnten Mittag“ sprechen 10 )), ander¬ 
seits ein Gott, der jede Schmähung seines 
Wesens zu rächen imstande ist. Wie bei 
Blitz und Mond, soll man demnach auch 
nicht mit dem Finger nach der S. zeigen; 
ob der Glaube vorkommt, daß der Finger 
einem dann abgeschlagen wird (vgl. Blitz 
Sp. 1415), weiß ich nicht u ); die 
Wenden warnen, da man sonst dem lieben 
Gott die Augen ausstäche (s. u. Sp. 
56) 12 ). Im Märchen von den sieben 
Raben frißt die S. gar Kinder 13 ). 
Ferner ist die S. die Ursache schlechten 
Wetters. Sie zieht Wasser 14 ), und nicht 
nur das, sondern sie zieht auch Schlangen, 
Fische, Ungeziefer und Frösche mit em¬ 
por, die dann zuweilen wieder herab¬ 
fallen 15 ). Man spricht danach z. B. von 
einem Froschregen, dessen Tradition bis 
ins Mittelalter hinaufreicht (s. Frosch 3, 
125 f. 16 )). In einer schlesischen Sage wird 
erzählt, daß ein Leiermann, der sich in 
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den Nesselgrunder Wald wagte, dort dem 
Vogelhannes begegnete, der den Leier¬ 
mann zu spielen zwang, um seinerseits 
dazu zu tanzen. Der arme Leiermann 
mußte darauf den ganzen Tag über seine 
Leierkurbel drehen, bis die S. hinter der 
Hohen Mense verschwand und mit ihr 
der tolle Tänzer. Also auch der Tag ist 
dem Spuk günstig, d. h. die S. ist dem 
Menschen feind 17 ). 

Aus Bartelshagen wird berichtet, daß 
auf der Pantlitzer Heide den Jungens, 
die daselbst die Pferde hüteten, öfters S. 
und Mond zugleich erschienen und ihnen 
die Pferde scheu machten 18 ). Aus Olden¬ 
burg und Lübeck ist bekannt, daß man 
ausgedroschenes Getreide, das in Säcke 
gebracht oder den Tieren zum Futter ge¬ 
geben werden soll, nicht gegen die S. zu 
fegen darf 19 ). In Ost Steiermark hütet 
man sich, die S. auf die Milch scheinen 
zu lassen 20 ). In Schlesien glaubt man, 
daß Taufwasser, das in die S. gegossen 
wird, dem Kind Sommersprossen bringt 21 ). 
Auch ist es Unrecht, bei S.nlicht Feuer 
zu tragen oder sie sonstwie zu beleidi¬ 
gen 22 ). Wer bei S.nuntergang schläft, 
dem schmerzt der Kopf (Wotjaken, Sie¬ 
benbürger Sachsen **)), wer der S. gegen¬ 
über sich seiner Exkremente entledigt, 
dessen Fingemagelwurzeln spalten sich 24 ). 
An dem Tage der S.nwende (s. d.) 
muß man sich mit gewissen Arbeiten in 
acht nehmen. Man darf z. B. nicht brau¬ 
en; täte man es, so würde sich der Rost 
im Brauhause schämen und sich um¬ 
drehen. Am gleichen Tage zu backen 
oder irgendeine andere Arbeit zu verrich¬ 
ten, bei der etwas umzudrehen ist, ist 
hier gleichfalls verpönt 2S ). Doch ist für 
andere Gegenden das Wenden von allerlei 
Dingen das irdische Gleichnis der S.en- 
wende 26 ). 

So ist es denn schließlich kein Wunder, 
wenn die Dunkelmänner in dieser S. 
einen Feind erblicken. Der Freischütz 
schießt in die S., denn da er, einer Schweizer 
Sage zufolge, alle Tiere zu bannen ver¬ 
stand, genügte ihm das sterbliche Wild 
nicht mehr als Jagdbeute 27 ). Aber nach 
dem Schuß fielen drei Blutstropfen (s. d.) 
auf die Hand des Jägers, so daß er er¬ 



lahmte. In der schwäbischen Fassung 
(Freudenstadt) lautet die Sage etwas 
anders. Der ewige Jäger, heißt es da, 
habe in der Weihnacht oder in der Kar¬ 
freitagsnacht gegen die S. geschossen. 
Darauf sei Blut herabgeflossen. Das 
Blut habe er in einem Tuche aufgefangen 
und Bleikugeln damit benetzt; seine Ku¬ 
geln trafen nun alles, was er treffen wollte. 
Seien die Kugeln verschossen gewesen, 
habe er einen frischen Schuß in die S. 
getan. Zur Strafe dafür muß er nun 
immer jagen und zieht mit seiner Meute 
in der ganzen Welt umher 28 ). Wieder 
andere sagen, der Schütze sei Kaiser 
Friedrich Rotbart gewesen; Übermut habe 
ihn zu dem kühnen Schuß verführt. Die 
Kugel sei dann in der Kirche in Oberhofen 
niedergefallen 29 ). Man hat mit Recht 
an den Halbgott Herakles erinnert, der 
einen S.nschuß tat 30 ); auch an die in 
den Himmel schießenden Riesen ist zu 
denken. Der Mensch, von der S.nhitze 
bedroht, oder vom Übermut und der Ver¬ 
wegenheit, selbst der Gottheit zu trotzen, 
angestachelt, wagt den Schuß, der ihn 
u. U. selbst richtet (s. Freigewehr usw. 

§4). 

b) Aberglaube im Anschluß an 
die dingliche Natur der S. Neben 
der Auffassung von der S. als einer Art 
göttlicher Person tritt in vielen An¬ 
sichten und Vorschriften des deutschen 
Volksglaubens deutlich eine andere her¬ 
aus. Sie knüpft an die dingliche Seite 
der S. an als eines Körpers, von dessen 
Ost-West-Bewegung die besonders beach¬ 
teten Hauptzeiten des Tages (Morgen, 
Mittag und Abend = S.naufgang, höch¬ 
ster Stand der S. und S.nuntergang) be¬ 
stimmt werden und dessen Strahlen eine 
heilende und befruchtende Wirkung im 
Dasein der Natur eignet. Die damit zu¬ 
sammenhängenden Riten und Vorschrif¬ 
ten, die vor allem das Tagesgeschehen des 
Menschen berücksichtigen, sind meist 
magischer Natur; die meisten erscheinen 
mit einer der genannten Hauptzeiten 
verbunden. Dabei gelten als glück¬ 
bringend die Zeremonien, die sonnen¬ 
läufig, d. h. in der Richtung der täg¬ 
lichen Wanderung der S. vollzogen wer¬ 


den 31 ). Wer gegen den Lauf der S. einen 
Ritus zelebriert, will entweder etwas Bö¬ 
ses oder bedarf der bösen Mächte der 
Dunkelheit, deren eigentliche Zeit die 
Nacht ist. Im allgemeinen heißt es des¬ 
halb auch, daß alle schwarzen Künste 
nur nach S.nuntergang und vor S.en- 
aufgang auszuführen seien (vgl. Nacht VI 
776, Mitternacht VI 418 f. 432 ff.). Die 
Gefahr für das häusliche Glück beginnt 
mit dem Augenblick des S.nuntergangs. 
Dieser Zeitpunkt spielt daher vor allem 
in Warnungen eine Rolle; zu S.naufgang 
und Mittag liegen positive Vorschriften 
vor. Diese beziehen sich teils auf die 
glücklichen Lebensumstände des Menschen 
(in Haus und Feld), teils auf die Gesund¬ 
heit im besonderen, und sind entschieden 
die wichtigeren. Auch als an die Stelle 
des S.nuntergangs mehr der Abend (s. d.) 
trat, hielt man doch fast allgemein an 
der Wichtigkeit des S.naufgangs statt 
des Morgens (s. d.) fest; es hat sich aber 
nicht vermeiden lassen, daß man oft nun¬ 
mehr auch vom Morgen dieselben Aus¬ 
sagen machte wie vom S.naufgang. Bei 
Abend und S.nuntergang deckt sich sehr 
vieles, woraus sich ergibt, daß in all diesen 
Riten und Ansichten die S. schließlich 
nunmehr als Zeitgeber betrachtet worden 
ist. Beginn des „Abends'‘ und S.nunter¬ 
gang fallen nämlich so gut wie nie zu¬ 
sammen (s. Abend I, 23 f.), seit man sich 
daran gewöhnte, den Beginn des Abends 
mit dem Abendläuten (s. d.) eintreten zu 
lassen. 

Ganz allgemeine Beziehungen zwischen 
Menschenleben und S. lassen folgende 
Überlieferungen erkennen. Wenn man 
die S. in den Stall sperrt, dann hat man 
das ganze Jahr einen warmen Stall (All¬ 
gäu, Schwaben, Bayern) 32 ). In Mecklen¬ 
burg (Parchim) müssen kleine Kinder vor 1 
der Taufe in die S. gucken, sonst werden 
sie gelb 33 ). Legt man sie am Tauftage 
mit den Taufkleidem in die S., so be¬ 
kommen sie keine Sommersprossen (Nor¬ 
wegen) 34 ). S.nregen (s. Regen §1), der 
dann entsteht, wenn die S. in den Regen 
scheint, ist bei Kindern sehr beliebt; sie 
stellen sich gerne in ihn, weil er das 
Wachstum fördern soll 35 ). Beim kirch¬ 


lichen Akt der Trauung kennt man in 
Baden, im Böhmerwald, im Rheinland, 
in Schlesien und Österreich einen sonnen¬ 
läufigen Umgang um den Altar, der 
heute als Verehrungsgang aufgefaßt wird, 
aber ursprünglich doch wohl einen Zu¬ 
sammenhang mit dem Glück bedeuten¬ 
den Umgang gehabt haben muß 36 ). In 
der Tatra umkreist der Hirte dreimal 
sonnenläufig seine Hütte und sein Ge¬ 
hege, damit ihm nichts gestohlen wird 37 ); 
in Manaton (Devonshire) trägt man die 
Leiche in der Richtung des S.nlaufs um 
ein Kreuz, um sie dem Bösen zu entzie¬ 
hen 37 ). Entsprechend umwandelt man 
mit der S. das Osterfeuer (s. d.); sonnen¬ 
läufig füllt man Säcke mit Getreide oder 
fegt das Futter dem Vieh zu (Olden¬ 
burg) 38 ). 

Die Bedeutung des S.naufgangs (s. d.) 
für die Verrichtungen des Lebens erhellt 
aus folgendem Glauben 39 ): Wenn man die 
Frucht aus dem Sack in die Saatwanne 
(Brackenheim) oder in das Sätuch (Blau¬ 
beuren) schüttet, muß man gegen S.n¬ 
aufgang stehen *°). In Österreich stellt 
man die Betten so, daß der Schlafende 
gegen S.naufgang schaut 41 ), in der 
Schweiz begräbt man in dieser Rich¬ 
tung 42 ). Am 1. Mai schneidet der west¬ 
fälische Kuh junge von einer Eberesche 
einen vom ersten S.nstrahl getroffenen 
Zweig mit scharfem Schnitt ab und 
schlägt mit ihm Kreuz, Hüfte und Euter 
einer jungen Kuh dreimal, um sie milch- 
reich zu machen 4S ). Ähnliches berichtet 
man aus Altindien und dem Marserland 
des alten Italien 43 ). 

Andere Handlungen wirken nur segens¬ 
voll und erfolgreich, wenn sie beim höch¬ 
sten Stand der S., also mittags um 
12 Uhr vorgenommen werden 44 ). Die 
Gefährlichkeit der Mittagsstunde, die 
oben Sp. 34 in dem Ausdruck ‘gehörnter 
Mittag' uns entgegentrat und die auch 
sonst anerkannt wird (s. Mittag, Mittags¬ 
gespenst), tritt hier völlig zurück, weil 
es sich um zauberisches Tun handelt, dem 
diese Stunde besonders günstig ist. So 
gräbt man in Westböhmen das Johannis¬ 
kraut, das Knabenkraut und den Fam- 
samen zu dieser Zeit, und zwar am Jo- 
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hannistag, dessen Beziehung zur S.n- 
wende wiederum die Berücksichtigung 
der S. in dieser Tätigkeit deutlich wer¬ 
den läßt. Um die Mittagszeit nach der 
S. zu ermitteln, stellt man sich in den 
S.nschein: Ist der Schatten so klein, 
daß man ihn mit einem Schritt über¬ 
schreiten kann, d. h. „wenns Mannl am 
kleinsten is“, dann ist es Mittag (Nahes- 
grün). Auch im Erzgebirge ist der Er¬ 
folg gewisser Handlungen an den höchsten 
Stand der S. gebunden 45 ). In Oldenburg 
bedarf man seiner zur Aufsuchung der 
Wünschelrute 46 ); ebenda ist man der 
Ansicht, daß ein mit Gold vergrabener 
.Kessel so steht, daß die Mittagssonne 
durch beide Griffe scheint. Hier scheint 
wohl an Beziehungen der Mittagssonne 
zu Schatzgräberei gedacht zu sein (vgl. 
Mittag, VI 403 f.); zu bestimmten Zeiten 
(1. März) kommen bekanntlich Schätze 
aus der Erde an die Oberfläche und sonnen 
sich (Sinn?) 47 ). 

Mit S.nuntergang (s.d.) beginnt die ge¬ 
fürchtete Zeit (s. a. Nacht). Ahe zur Tages¬ 
arbeit gehörigen Verrichtungen müssen 
daher vorher beendet sein, will man nicht 
Gefahr laufen, sein Glück zu gefährden 48 ). 
Wer nach S.nuntergang seine Stube kehrt 
und den Kehricht hinausträgt, der trägt 
das Glück aus dem Haus (Erzgebirge, 
Schlesien, Ostpreußen, Mecklenburg) 49 ); 
aus demselben Grunde soll man auch 
keinen Stall ausdüngen und den Mist hin¬ 
austragen, nachdem die S. untergegangen 
ist so ). In Bulgarien erscheint dieser 
Glaube dahingehend abgeändert, daß man 
es vermeidet, den Schafstall zu fegen, aus 
Furcht, die Tiere könnten erkranken, da 
diese den Nachtdämonen sonst ausge¬ 
liefert wären 51 ). Unheilvoll ist ferner, 
über Nacht eine Trauerbotschaft im Hause 
zu behalten 52 ) oder aus einem Hause 
fortzubleiben, in dem ein kleines Kind 
angekommen ist; man könnte die Nacht¬ 
ruhe des Kindes mit fortgeben 53 ). Die 
Feindschaft zwischen Dämonen der Fin¬ 
sternis und der (christlichen) Lichtgott¬ 
heit kommt ferner deutlich zum Aus¬ 
druck in der aus Teterow (Mecklenburg) 
berichteten Anschauung, man dürfe das 
Zeug, das ein Kind vor seiner Taufe trage. 


nach S.nuntergang nicht draußen hängen 
lassen, weil sonst das Kind betöwert 
(vgl. a. Nacht, VI 785) werde 54 ). Auch 
die Wenden kennen das Verbot 5S ). Eine 
Wöchnerin ist nach S.nuntergang eben¬ 
falls bedroht. Man verlangt in Sprottau 
(Schlesien), daß sie vor S.nuntergang 
ins Bett oder hinter den Bettvorhang 
gehe 56 ); keinesfalls darf sie mehr aus 
dem Hause, es sei denn, daß ein lebendes 
Wesen, und wenn es eine Katze wäre, 
sie begleitet; andernfalls geschieht ihr 
durch ein graues Männel ein Unglück 
(Ludwigsdorf b. Görlitz) 57 ). Was zum 
täglichen Leben gehört, darf nach S.n¬ 
untergang nicht aus dem Hause gegeben 
werden, so vor allem keine Milch, weil 
sonst die Kühe keine Milch mehr geben 
oder die Milch behext wird (Böhmen, 
Baden) 58 ). Manche Gegenden verbieten 
das Hergeben von Milch, Butter oder 
Käse nach S.nuntergang an bestimmten 
Tagen des Jahres, so vor allem am Christ¬ 
abend 69 ). Eine Notiz des Schlesischen 
Tageblattes zu Schweidnitz vom 4.12.1890 
berichtet, daß dort eine Arbeiterfrau bei 
einer Bäuerin nach S.nuntergang Butter 
kaufen wollte; sie hatte sich leider etwas 
verspätet. Da aber das ganze Dorf 
glaubte, daß die Kühe sich nicht mehr 
würden melken lassen, wenn man nach 
S.nuntergang Milch aus dem Hause 
gäbe, erhielt die Frau nirgends mehr 
Butter eo ). Auch die Milchgefäße, die 
bis nach S.nuntergang noch im Freien 
bleiben, sollen behext werden (von der 
Muare, Kr. Brieg) 61 ). Ferner ist all¬ 
gemein verpönt, nach diesem Zeitpunkt 
etwas aus dem Hause zu leihen 62 ). Zu¬ 
weilen läßt man es zu, ein Gefäß mit 
Milch über die Straße zu tragen, aber 
dann muß dieses zugedeckt sein oder die 
Milch durch ein Körnlein Salz geschützt 
werden 63 ) (Anhalt). Zu den bestimmten 
Hausarbeiten, die vor S.nuntergang fer¬ 
tig sein müssen, gehört in Schlesien neben 
dem Kehren das Buttem 64 ); Garten¬ 
oder Feldarbeit ist für den Menschen 
selbst geradezu gefährlich. Wer nach 
S.nuntergang in Feld oder Garten ar¬ 
beitet, heißt es im Kreis Goldap, dem 
zerwühle der Maulwurf das Land 65 ).. 


Andere Gegenden, wie Oldenburg und der 
Kreis Ohlau, meinen, daß in der Zeit 
Unholde auf den Feldern ihr Wesen trie¬ 
ben, denen man nimmermehr begegnen 
dürfe. Auf den Fluren des einer Wasser¬ 
flut zum Opfer gefallenen Dorfes Wische 
im Kreise Ohlau, die heute zu Lichten- 
berg und Marinau geschlagen sind, geht 
nach S.nuntergang die weiße Wischer 
Frau (s. weiße Frau) 66 ) um. In Ede¬ 
wecht (Oldenburg) gibt es ein Stück 
Land, von dem man nach S.nuntergang 
kein Fuder Heu, und wenn auch zehn 
Pferde vorgespannt würden, herabbrin¬ 
gen kann, wohl weil es in dieser Zeit 
behext ist 67 ). Folgerichtig hielt man 
also zu Erlte im Kreis Visbek darauf, daß 
nach S.nuntergang auch nicht gemäht 
wurde. Ein Bauer gebot einst, als beim 
Mähen die S. zu früh unterging, mit dem 
Mähen aufzuhören. Der Knecht hatte 
aber nur eine kleine Strecke noch zu 
mähen und erwiderte, fertig machen zu 
wollen, selbst wenn der Teufel vor dem 
Stücke stehe. Als nun die S. unter¬ 
gegangen war, rief plötzlich eine Stimme: 
„Ich will auch wohl mähen“. Erst ach¬ 
tete der Knecht nicht darauf; als aber 
die Stimme mit einem Male näher kam 
und die andern sich davon machten, be¬ 
fiel auch den Knecht die Angst. Er warf 
seine Sense von sich und rief dem Wesen 
zu: „Dann mähe nur zu!“ und lief sporn¬ 
streichs nach Hause. Als sie am andern 
Morgen zu der Stelle kamen, war die 
Sense in lauter kleine Stücke zerbrochen, 
und aller Roggen, der noch auf dem 
Halme stand, war durch und durch zer¬ 
schlagen, als wenn er verhagelt wäre 68 ). 

Schließlich sei noch auf einige rein 
zauberische Riten und magische 
Heilungen vermittels der S. hingewiesen. 
Auch hier gilt der Grundsatz, daß man 
gegen die S. bösen Zauber verübt, den 
man mit der S. wieder auflöst (Olden¬ 
burg) 69 ). Die Seite des S.naufgangs 
aber ist günstig für gutartigen Zauber. 
Gegen Mäusefraß wehrt man sich, indem 
man vor dem Säen mit Andacht drei 
Vaterunser und Gegrüßt seist du, Maria 
betet TO ); hernach muß man, den Rücken 
gegen die S. gekehrt, die ersten drei Würfe 


gegen die Morgensonne über die rechte 
Schulter machen. Wollte man Gott und 
den Heiligen abschwören, so wandelte man, 
eine schwarze Henne unter den Armen 
tragend, dreimal um den Kirchhof gegen 
die S. 71 ); hier ist das Bündnis mit den 
Todesmächten deutlich als Grundlage des 
Ritus zu erkennen. Ein weiterer Zauber¬ 
ritus dient dazu, das Fahrzeug ganz zu 
erhalten. Man liest zuerst die Sator- 
arepo-Formel (s. Sator), dann geht man 
dreimal ebenfalls wider die S. im Kreise 
herum und bekreuzigt sich mit dem 
75. Verse aus Psalm 118 (der Vulgata) 
„Cognovi Domine, quia aequitas iudicia 
tua; in veritate tua humiüasti me“ 72 ). 
Volksmedizinische Regeln sehen ähnlich 
aus. Leidet man am Ausschlag, so soll 
man vor S.nuntergang an ein fließendes 
Gewässer gehen, daraus stromabwärts mit 
einem Gefäße Wasser schöpfen und damit 
die kranken Stellen waschen. Doch muß 
man bei S.nuntergang schon wieder zu¬ 
rück sein 73 ). Auf die Gebete eines 
Kranken bei S.naufgang wird unten unter 
anderem Gesichtspunkt hingewiesen. In 
Mecklenburg trägt man Kranke bei S.n¬ 
aufgang unter einen Apfelbaum 74 ), bei 
den Deutschen in Pennsylvanien heilt 
man Husten dadurch, daß man zu diesem 
Zeitpunkt durch einen Brombeerstrauch 
durchkriecht 75 ) (s. Brombeere 2 in Bd. I, 
1581, durchkriechen usw. II, 477). Kommt 
es hier wohl vor allem auf die Zeit an, so 
bezeichnen anderseits die Segen-Formeln 
die mit der S. verbundene Handlung des 
In-die-S.-Sehens als heilkräftig. So gibt 
man in Orsoy gegen das Schlucken den 
Rat: „gap över den dumm (Daumen), 
kik in de sonn“ 76 ). Wer eine Blatter im 
Auge hat, soll in Böhmen durch einen 
Seiher in die S. schauen 77 ) Der Blick 
in die S. heilt aber nicht nur, sondern 
verhindert unter Umständen, wie wir 
oben in anderm Zusammenhang erwähn¬ 
ten (Sp. 37), auch Krankheiten oder Ent¬ 
stellungen. 

Anderseits gibt es auch Vorschriften, den 
Anblick der S. zu meiden, wohl wegen der 
Erblindungsgefahr 78 ). Nicht nur Menschen 
mußten sich vor Schaden durch Blick in 
die S. hüten, sondern man schützte auch Sa¬ 
chen davor. So wird einmal erzählt, daß man. 
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wenn eine Kuh eben gekalbt hatte und das 
erste Mal gemolken wurde, geschwind eine 
Schürze über den Eimer warf, damit weder S. 
noch ein anderes Licht noch böse Menschen¬ 
augen sie treffen mögen 78 ). In Schwaben 
(Ertingen) soll man nicht in die S. sehen, 
man erblindet sonst; die S. ist nämlich Gottes 
Auge 80 ). Aber solche Anschauungen sind ganz 
selten belegt. 

Auch die rein zauberischen Riten, die 
mit der S. in Zusammenhang stehen, be¬ 
rücksichtigen zuweilen, wie die andern 
Vorschriften, deren wir oben gedachten, 
bestimmte Tage des Jahres, vor allem den 
Weihnachtstag. In einem smaländischen 
(Schweden) Zauberbuch wird eine Me¬ 
thode beschrieben, die einem Fischer 
einen zum Fischfang guten Faden zu er¬ 
halten verspricht. Er muß sich dazu wäh¬ 
rend des Weihnachtsgottesdienstes, wenn 
der Priester predigt, mit dem Spinn¬ 
rocken an den Herd setzen und dem 
Laufe der S. entgegenspinnen 81 ). Ferner 
wird aus Norwegen berichtet, daß ein 
Ehestandskandidat am Weihnachtsabend, 

wenn die Julgrütze gekocht ist, den Quirl 
nimmt und mit diesem dreimal um das 
Darrhaus, dem Lauf der S. entgegen, 
herumgeht. Der Umgang bezweckt, die 
künftige Ehegenossin zu sehen; sie soll 
auch wirklich aus der Tür des Hauses 
heraustreten und mit ihm sprechen 82 ). 

2 ) Wuttke 13 § 11. *) Wuttke 169 § 227; 

weiteres Material Lämmer t 143; vgl. 
ZVfVk. 15 (1905), 31b. 3 ) ZVfVk. 4 (1894), 

4 ° 4 »' v gl- Art. Johannes d. Täufer Sp. 726 f. 
Butteropfer in Norden ZVfVk. 8 (1898), 1427. 
4 ) Urquell 3 (1892), 202. 6 ) Jahn Opferge¬ 
bräuche 348. 6 ) ZfdMyth. 3, 176. ’) Schön¬ 

werth Oberpfalz 2, 51; John Westböhmen 233. 
Einst wurde wohl auch bei S.Untergang, wie 
heute beim Abendläuten, ein Abendgebet 
(s. d.) verrichtet. Von den „Druisteinen“ bei 
Weigsdorf in der Oberlausitz, vom Volke der 
,,alte Götzentempel“ genannt, wird über¬ 
liefert, daß dort noch vor 200 Jahren Leute 
bei S.aufgang und -unterg. zu beten pflegten. 
(Peuckert Schlesien 14). Weiteres s. Fischer 
Angelsachsen 42; Vernaleken Alpensagen 368. 
8 ) ZfdMythoI. 1, 312; MannhardtGerm. Mythen 
3b6. — Das Märchen hängt in der angeführten 
Fassung eng mit dem von den sieben Raben 
zusammen (Grimm, K. u. H. Anhang). Die S. 
erscheint in ähnlicher Weise als Helferin im 
,, Borstenkind“ betitelten Märchen bei Hai tr ich 
Deutsche Volksmärchen aus dem Sachsenlande in 
Siebenbürgen. 8 ) Müller Siebenbürgen 5 (Mündl. 
aus Senndorf). 10 ) Urquell 3 (1892), 202 

u. Artikel Mittag sowie Mittagsgespenst. 


u ) Schönwerth Oberpfalz 2, 52; vgl. Lieb- 
recht Zur Volksk. 341; Haltrich Siebenb. 
Sachs. 299. 12 ) Schulenburg Wend. Volks¬ 

tum 168. Die Sonne wird z. B. in Schwaben als 
Auge Gottes aufgefaßt. 13 ) Grimm K.u.H.; 
vgl. Haltrich Siebenbürger Sachsen 3i4;Roch- 
holz Glaube 1, 68. Ferner Art. Mittags¬ 
gespenst Sp. 414. 14 ) Oft belegt. Beispiele: 

Laistner Nebelsagen 223; Fogel Pennsyl¬ 
vania 231 Nr. 1189. 15 ) Grohmann Aber¬ 
glaube 28 Nr. 145. 16 ) John Westböhmen 221 

(233); Schönwerth Oberpfalz 2, 54. 17 ) Küh- 
nau Sagen 1, 589 f. i 8 ) ZVfVk. 5 (1895), 428. 
18 ) Strackerjan 1, 55; Maack Lübeck 99. 
20 ) Fischer Oststeierisches 114. 21 ) Drechsler 

Schlesien 1, 197. 22 ) ZVfVk. 25 (1915), 21. 25. 

23 ) Urquell 4 (1893), 90. 24 )Ebd. 117. 2ß ) Lieb¬ 
recht Zur Volkskunde 315. 26 ) Siehe Art. Jo¬ 
hannes der Täufer Sp. 707. 2? ) Rochholz 

Sagen 2, 51; vgl. Schell Berg. Sagen 28 Nr. 24. 
28 ) Meier Schwaben 1, 116 Nr. 3; vgl. auch 
Haltrich Siebenb. Sachs. 299. 28 ) Ebd. 1, 

280 Nr. 2; vgl. auch Losch Balder 156 f.; 
Haltrich Siebenb. Sachsen 299; Verwechslung 
mit Friedrich II. von Hohenstaufen ? 30 ) ZVfVk. 
16 (1906), 179. 3 i) Strackerjan 2, 103; vgl. 

Knuchel 19. 36. 32 ) Reiser Allgäu 2, 103; 

Birlinger Schwaben 2, 62; Bronner Sitt ’ und 
Art 87. 33 ) Bartsch Mecklenburg 2, 44. 

34 ) Liebrecht Z. Volksk. 332. 35) ZVfVk. 9 

(1899), 229; Knoop Hinterpommern 158: Bei 
S.nregen müssen die Kinder die Kopfbedeckung 
abnehmen, dann wachsen sie gut. 36 ) Knuchel 
19* 37 ) Ebd. 36. 38 ) Strackerjan 2, 103. 

38 ) John Erzgebirge 249. 40 ) Eber har dt 

Landwirtschaft 3, 3. 4 *) ZföVk. 13 (1907), 134. 

42 ) SAVk. 24 (1922), 63; vgl. Urquell 3 (1892), 
22 (Mohammedaner in Bosnien). 43 ) ZVfVk. 
14 (1904), 132. 44 ) John Westböhmen 233. 

46 ) John Erzgebirge 249. 46 ) Strackerjan 2, 

103. 47 ) Waibel u. Flamm 2, 267; Reiser 

Allgäu 1, 254 ff.; Grimm Myth. 2, 811. 

48 ) ,,Feierabend hat der liebe Gott gemacht, 
Nachtarbeit hat der Teufel erdacht“, ZVfVk. 5 
( l8 95 ). 4 2 h. i9 ) Wuttke 397 §610; John 

Erzgebirge 36; Bartsch Mecklenburg 2, 198; 
ZVfVk 13 (1903), 99. 50 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 130. 61 ) ZVfVk. 11 (1901), 264; vgl. 

Witzschel Thüringen 2, 79 Nr. 93. 62 ) Ur¬ 
quell 1 (1890), 10. 63 ) Ebd. 4 (1893), 170. 

64 ) Bartsch Mecklenburg 2, 44. 6ß ) Schulen¬ 
burg Wend. Volkssage 233. 66 ) Drechsler 1, 

205. 67 ) Ebd. 68 ) Wuttke 447 § 705; Drechs¬ 
ler 2, 253; Grohmann 138 Nr. 1008. Vgl. 
Grimm Myth. 3, 473 Nr. 1023 (nichts ver¬ 
kaufen). 68 ) ZVfVk. 1 (1891), 378. 60 ) Urquell 
2 (1891), 113. 61 ) Drechsler 2, 253. 62 ) Ebd. 
249. 63 ) Mitt. Anh. Gesch. 14, 21; vgl. auch 

Alemannia 24, 154. 64 ) Drechsler 2, 254; 

vgl. S6billot Folk-Lore 1, 136 f. 65 ) Urquell 1 
(1890), 184. 66 ) Kühnau Sagen 2, 213. 

ö7 ) Strackerjan 2, 22. ® 8 ) Ebd. 68 ) Ebd. 2, 

103. 70 ) Hüser Beitr. 2, 25. 71 ) ZVfVk. 3 

( l8 93 ), 3 8 7 - 72 ) Ebd - 13 (1903), 162. 73 ) Ebd. 7 
(1897), 55. 74 ) Wuttke 57 §64; meist voll- 
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zieht man diese Zeremonien freilich nach 
Sonnenuntergang oder vor Sonnenaufgang, s. d. 
75 ) Fogel Pennsylvania 294 Nr. 1555. 
7€ ) ZrhwVk. 1913, 110. 77 ) Grohmann 174 

Nr. 1237; vgl. Ganzlin Sachs. Zauberformeln 17 
Nr. 19. 78 ) Vgl. Seligmann Blick 1, 167. 

78 ) ZVfVk. 11 (1901), 329. 80 ) Vgl. Anm. 217. 

81 ) Knuchel 74. 82 ) Liebrecht Z. Volksk. 325, 
auch Höfler Weihnacht 17. 

3. Die S. in der Zukunftsdeutung. 
Wie am Mond (s. d.) hat man auch an 
der S. zukünftige Geschehnisse abgelesen. 
Die Weissagungen beziehen sich im all¬ 
gemeinen auf das Wetter, eheliches Glück 
und Krieg. Sie berücksichtigen fast alle 
entweder bestimmte Tage des Jahres oder 
auffällige Erscheinungen an der S. Die 
lediglich aus dem S.nschein allein ab¬ 
geleiteten Regeln sind selten. 

a) S.nschein. Wenn de sunne dorch 
den heidrök schint, het we lange gut wed- 
der (Braunschweig) 83 ). Brennt die S. 
nach Regen oder, wie man vielfach sagt, 
sticht die S., so gibt es noch mehr Re¬ 
gen 84 ); zieht die S. Wasser, so folgt der 
Regen in den nächsten Tagen (allge¬ 
mein) 85 ). Regnet es bei S.nschein, so 
hat der Teufel seine Großmutter auf der 
Bleiche, verkloppt sein Weib u. ä. (siehe 
Regen § i); auch heißt es, daß dann ein 
Schneider in den Himmel komme 86 ). 
b) S.naufgang. Geht die S. in feuriger 
Morgenröte (s. d. im Nachtrag) auf, dann 
prophezeit man vor allem Regen und 
Wind 87 ). Auch wenn der S.nschein beim 
Aufgang bleich oder „gälstem“ oder 
„geistern“ ist, wird Regen und Wind 
kommen 88 ). Die bekannten Sprüche s. 
unter Morgenröte. Viele beobachteten 
auch das Hüpfen der S. an Ostermorgen 
im Spiegel des Wassers in einem Gefäß 
und lasen daraus allerlei Dinge, die im 
Laufe des Jahres geschehen würden (Schle¬ 
sien) 89 ). c) S.nuntergang. Der 
schöne rote, klare und heitere Untergang 
der S. (s. Abendröte) ist immer ein Zei¬ 
chen für schönes Wetter am folgenden 
Tag 90 ). Geht die S. indes zwischen den 
Wolken unter, durch die sie wie durch 
eine Lucke guckt, dann muß man auf 
Regen schließen, zuweilen auch auf ein 
■Gewitter 91 ). In Mecklenburg sagt man 
bei diesem Untergang: die S. „geit in* n 


Sump“ 92 ), vgl. den Vers 

Dei Sünn geit unnern Sump, 

Morgen regent plump 83 ). 

Auch wenn die S. abends Wasser zieht, 
hat man für den folgenden Tag Regen¬ 
wetter zu gewärtigen 94 ). — Ansichten 
wie die über kommendes Blutvergießen 
in der Welt, wenn die S. „ümmer in 
Blaud“ untergeht, sind selten ausgespro¬ 
chen, doch nicht unbekannt, wie Schillers 
Verse in der Kapuzinerpredigt (s. Abend¬ 
röte I, 57) beweisen, d) S.nstillstand 
hingegen gilt in den Weissagungen aus¬ 
gesprochen als Kriegszeichen. Den Rein- 
erzer Bewohnern (Reinerz, Kr. Glatz) 
soll z. B. die S. durch einen stundenlangen 
Stillstand an einer Stelle die Kriegs¬ 
gefahren vorauskünden 95 ). So sah vor dem 
Kriege 1870/71 ein Mann dort zwischen 
zwei Pappeln des Friedhofs zwei Stunden 
lang um die Mittagszeit die S. stille¬ 
stehen ; er war auf den kommenden Krieg 
gefaßt 96 ). Auch eine große Krankheit 
soll in Schlesien durch S.nstillstand an¬ 
gezeigt werden 97 ), e) S.nschein am 
Hochzeitstage ist von besonderer Be¬ 
deutung für das Glück in der Ehe 98 ). 
In Reichenbach (Vogtland) wird aus 
einem sonnigen, hellen Hochzeitstag eine 
glückliche Ehe gefolgert; andernfalls gibt 
es Streit (s. auch Regen) "). Dasselbe 
glaubt man in Schlesien 10 °). f) S.n¬ 
schein in den Jahreszeiten dürfte 
wenig beachtet sein. Wer die S. im Win¬ 
ter „tanzen“ sieht, weiß, daß eine große 
Kälte die Folge sein wird 101 ). In einer 
alten Kämtenschen Jägerpraktik (17. Jh.) 
wird empfohlen, den S.nuntergang im 
Sommer, vor allem aber im Anfang 
Herbst zu beobachten; klarer Himmel 
und schöner S.nuntergang bedeutet in 
dieser Zeit schönes Wetter am folgenden 
Tag 102 ). g) S.nschein an bestimmten 
Tagen des Jahres hat die meiste Be¬ 
achtung gefunden. Günstig deutet man 
den S.nschein am Christ tag (Ennstal) 103 ); 
wenn am zweiten Weihnachtstag nach¬ 
mittags die Bäume von der S. beschienen 
werden, so tragen sie im kommenden 
Jahr viele Früchte 104 ). Die am Neu¬ 
jahrstage rot aufgehende S. ist ein Kriegs¬ 
vorzeichen 105 ); hier liegt vielleicht ein 
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antiker Aberglaube vor (s. unten Sp. 48). 
In Ludwigslust (Mecklenburg) bedeutet 
S.nschein um den Altar am Neujahrstag 
ein gutes Flachsjahr 106 ); in Ostpreußen 
heißt es, ein gutes Flachsjahr komme 
schon dann, wenn die S. an Neujahr 
herauskomme 107 ). — S.nschein in den 
Zwölfen ist immer von Wichtigkeit ge¬ 
wesen. Im Erzgebirge und in Westböhmen 
bedeutet er am 1. Lostage ein gutes Jahr, 
am 2. Teuerung, am 3. Streit der Geist¬ 
lichen, am 4. Kindesblattem, am 5. eine 
reiche Obsternte, am 6. Überfluß an Früch¬ 
ten jeder Art (Westböhmen, von Baum¬ 
früchten insbesondere im Erzgebirge), 
am 7. eine gute Viehweide (Erzgebirge). 
Der 8. Lostag kündet durch seinen S.n¬ 
schein viel Vögel und Fische in West¬ 
böhmen, der 9. im Erzgebirge den Kauf¬ 
leuten gute Geschäfte. Der 10. bedeutet, 
daß gefährliche Gewitter kommen (West¬ 
böhmen); der 11. bringt große Übel und 
Pest, der 12. endlich weiß von zukünftigem 
Blutvergießen und Krieg zu melden 108 ). 
Hier liegt ebenfalls alter Aberglaube vor, 
dessen Grundlage größtenteils oder ganz 
auf die Antike zurückgeht (s. Bauem- 
praktik). — S.nschein am Tage Mariae 
Lichtmeß (2. Febr.) wird unterschiedlich 
gewertet. Im Saterland folgert man daraus 
einen langen Nachwinter 109 ), ebenso in 
Schlesien, denn sonst fröre es noch sechs 
volle Wochen uo ). In Oberbayem sagt 
man statt dessen, der Fuchs und Bär 
bleibe noch lange in den Höhlen, es gebe 
noch lange keinen Frühling, die Frucht¬ 
barkeit des Jahres werde beeinträch¬ 
tigt 111 ). In Schlesien sieht der Schäfer 
an diesem Tage deshalb lieber den Wolf 
kommen als die S., weil ihm bei S.n¬ 
schein an Mariae Lichtmeß die Lämmer 
draufgehen würden 112 ). Diese Furcht 
vor dem S.nschein an Lichtmeß deckt 
sich mit der Freude über Sturm, Schnee 
und Tauwetter an diesem Tage (s. Licht¬ 
meß V, 1269 f.). Regeln wie die, daß bei 
S.nschein am Lichtmeß tage der Flachs 
wohl geraten soll (Schlesien 113 ), Ost¬ 
friesland) oder ein gutes Bienenjahr zu 
erwarten sei, sind ungleich viel seltener 
(vgl. a. Lichtmeß V, 1270 f., wo noch wei¬ 
teres Material über S.nschein am Licht¬ 


meßtage verzeichnet ist). — Beachtet 
wird sodann der Fastnachtstag und der 
Aschermittwoch. Auch am Fastnachts¬ 
tag deutet S.nschein auf ein gutes Ge¬ 
raten des Flachses 114 ). In Westböhmen 
macht man die frühe oder späte Lein¬ 
aussaat vom S.nschein am Vormittag 
oder Nachmittag des Faschingsdienstags 
abhängig. Vormittägiger S.nschein er¬ 
laubt frühere Aussaat, nachmittägiger 
spätere 115 ). Vom Aschermittwoch hieß 
es im Mittelalter, sei die S. zu prüfen; er¬ 
glänze diese des morgens schnell, so sei 
es gut, frühmorgens Lein zu säen 116 ). — 
Endlich darf es am S.nwendtag nicht 
regnen, weil es dann der Bäuerin in die 
Teigschüssel regne, d. h. das Korn nicht 
vom besten wird (Ennstal) 117 ). 

Eine gebildete Übertragung dieses Volks¬ 
glaubens dürfte ein Ausspruch Napoleons sein. 
Als am 7. September 1812 die S. an der Moskwa 
aufging, rief der Kaiser seinen Offizieren mit 
den Worten ,,Voilä le soleil d’Austerlitz“ die 
siegreiche Schlacht von Austerlitz in die Er¬ 
innerung zurück, den S.naufgang gleichsam 
als ein gutes Omen für die Schlacht bei Borodino 
nehmend 118 ). 

h) S.nhof. Wie beim Mond gibt es 
auch an der S. bestimmte Erscheinungen, 
deren Beobachtung ebenfalls für die Zu¬ 
kunft wichtig ist. In erster Linie ist unter 
diesen der S.nhof zu nennen. Nach 
elsässischem Volksglauben bringen S.n- 
ringe Erdbeben 119 ). Die Antike hat den 
S.nhof wie den Mondhof (Pliniusn. h. 18, 
c. 78) vor allem zu Witterungsprognosen 
verwendet 120 ), und in der Tat gilt auch 
für unsere Gegenden, daß Regen die Folge 
eines (übrigens sehr selten zu sehenden) 
S.nhofes ist. i) Nebensonnen. Wenn 
man drei S.n am Himmel sieht, so gibt 
es Krieg (Schwaben). In Mecklenburg 
sagt man: Drögniss (Demem) 122 ). Aus 
den Größen- und Richtungsverhältnissen 
kann man den Schlachtensieger 121 ) er¬ 
kennen. So wurde es 1812 in Herbrech¬ 
tingen in Schwaben bestätigt. Man er¬ 
blickt diese drei S.n immer des Morgens 
beim Aufgang der S., wobei die eine stets 
größer ist als die andere. Die größte ist 
das Urbild des Siegers. In Herbrechtingen 
stand kurz vor Napoleons Feldzug nach 
Rußland die größte S. nach Norden, wes¬ 



halb der Russe auch gesiegt habe. Auch 
dieser Aberglaube dürfte gelehrten Ur¬ 
sprungs sein 123 ). k) Endlich sei der 
Träume gedacht, die von S. und S.n¬ 
schein handeln. In Rogasen weiß man 
au erzählen, daß in der folgenden Nacht 
etwas abbrennt, wenn man von der S. 
geträumt hat 124 ). Bei den Bukowina- 
Rumänen heiratet ein Mädchen sicher 
einen Junggesellen, wenn es von S.nschein 
träumt; träumt sie vom Mond, so erhält 
es einen Witwer zum Mann 125 ). 

M ) And ree Braunschweig 411. 84 ) ZVfVk. 9 

(i 899),229. 85 )Bartsch Mecklenburg 2,2iof.; 
Andree Braunschweig 411; Kück Wetterglaube 
XII. 86 ) ZVfVk. 24 (1914), 59; Kück Wetter- 
glaube 117. 87 ) ZVfVk. 9 (1899), 229. 88 ) Ebd.; 
Kück Wetterglaube 110. 88 ) Drechsler 1, 96. 

••) Bartsch Mecklenburg 2, 208 f. 81 ) ZVfVk. 9 
(1899), 229; Bartsch Mecklenburg 2, 208 f.; 
Kück Wetterglaube 117; Drechsler 2, 129. 
w ) Bartsch Mecklenburg 2, 210. 83 ) Ebd. 

• 4 ) Manz Sargans 117; Drechsler 2, 129. 
•*) Bartsch Mecklenburg 2, 198. 86 ) Kühnau 

Sagen 3, 514 Nr. 1919. 87 ) Drechsler 2, 129 f. 

••) John Erzgebirge 249. 98 ) Köhler Voigt¬ 
land 439. 10 °) Drechsler 1, 258; 2, 130. 

101 ) ZVfVk. 9 (1899), 230. Man sagt auch 
,,torkeln“ (Welt u. Mensch [b. Barth Lpz.] 
2 . Folge (1926), S. 6). Die Deutung auf die 
Mitternachtssonne dürfte Zweifeln begegnen. 
ltt ) ZföVk. 10 (1904), 53 * 103 ) Reiferer Enns - 
laierisch 56. 104 ) ZVfVk. 4 (1894), 312. 

lM ) ZfdMyth. 3, 32; Drechsler 2, 129; Kron- 
feld Krieg 147. 104 ) Bartsch Mecklenburg 2, 

242. 107 ) Wuttke 196 § 264. 108 ) John Erz¬ 
gebirge 150; Westböhmen 12. 108 ) Strackerjan 

2, 89. u0 ) Drechsler 1, 53. U1 ) ZVfVk. 15 

(i 9 ° 5 ). 3 l6 - 112 )Drechsler 1, 53. 113 )a. a. O.; 
vgl. ZVfVk. 9 (1899), 230. 114 ) John West¬ 
böhmen 41. 115 ) Ebd. 195. 116 ) ZVfVk. 11 

(1901), 273. 117 ) Reiferer Ennstalerisch 56. 

Ui ) O. Jäger Geschichte des ig. Jh. 278; 
Kronfeld Krieg 164. 118 ) Elsäss. Mtschr. 1 

(1910), 93; vgl. den Sonnenring, der Domitians 
Ermordung ankündigt bei Philostrat. Vita 
Apoll . VIII 25. 12 °) s. u. Anm.; die antike 

Beobachtung dann bei Megenberg Buch d. 
Nat. 78. 121 ) Wuttke 196 § 264. 122 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 198. 123 ) Meier Schwaben 1, 

237 Nr. 2. 124 ) Rogas. Fam.-Blatt 2 (1898), 48. 
m ) ZföVk. 3 (1897), 21. 

4. S.nverehrung in vorgeschicht¬ 
licher und geschichtlicher Zeit auf 


deutschem Boden. Germanische An¬ 
schauungen. Alle die beschriebenen 
neueren Volksanschauungen über die als 
Lebewesen aufgefaßte S. und deren 
Handlungen sind kaum in einen inneren 
Zusammenhang zu bringen. Man darf weder 


von ihnen insgesamt noch von einzelnen 
Regeln auf den Inhalt eines germanischen 
oder vorgermanischen S.nkultes schließen 
noch einen solchen aus ihnen überhaupt 
folgern, denn diesen Komplex des heu¬ 
tigen S.naberglaubens vermögen wir 
kaum bis ins 16. Jahrhundert zurück¬ 
zuverfolgen, und das auch nur zu Teilen. 
Jeder Aberglaube ist außerdem nur ver¬ 
wertbar für die Zeit seiner Anerkennung. 
Auch von hier aus verbietet sich jeder 
Rückschluß. 

Anders ist es mit den noch heute 
geübten Bräuchen des Räderschie¬ 
bens, Scheibenschlagens u. ä. an ge¬ 
wissen Tagen des Jahres, worin man wohl 
sicher einen alten S.nzauber, also eine 
kultische Handlung, zu erblicken hat (s. 
Frühlingsfeuer 172 t.; Perchtai484; Rad)* 
Hinzutreten die noch verwendeten Anreden 
wie ,,Frau S.“, die kaum anders als Ge- 
betsrelikte zu deuten sind (s. u.). Von 
hier aus könnte man eher daran gehen zu 
fragen, inwieweit Zusammenhang zwi¬ 
schen einem alten S.nkult und den heu¬ 
tigen Vorstellungen denkbar ist. Aber 
man kommt zu keinem Ergebnis, und es 
will so scheinen, als ob vieles dem Leben 
oder falscher Analogie abgelauscht ist. 
Auch eine Ursache für die Zusammen- 
hanglosigkeit der Vorstellungen. 

Eine kurze Skizze — (ohne Seitenblick 
auf die Inder, Griechen und Römer) — 
der in vorgeschichtlicher und geschicht¬ 
licher Zeit auf unserm Boden in der 
Jungsteinzeit und den folgenden Zeiten 
der Bronze und des Eisens getätigten 
S.nverehrung macht das noch deut¬ 
licher. Man wird so gut wie gar keine 
Beziehungen zwischen Einst und Jetzt 
außer den genannten finden. 

Ausgangspunkt einer Erörterung der 
alten germanischen und vorgermanischen 
S.nverehrung in Deutschland muß immer 
Caesars Notiz VI, 21 bleiben. Er berich¬ 
tet, daß die Germanen, an sich religiösen 
Bräuchen nicht sehr zugetan 126 ), neben 
Mond und Feuer der S. göttliche Ver¬ 
ehrung erwiesen hätten (Grimm, Myth. 2, 
587 f.). Diesem Hinweis auf S.nkult bei 
den Germanen des 1. vorchristlichen Jh. 
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treten als weitere Quellen zur Seite i. 
Nordische Epen; 2. die Bodenfunde. 

Unter den letzteren sind die wichtigsten 
die S.nschiffe, Kultbeile mit S.nstrahlen- 
kranz, S.nscheiben darstellende Grab¬ 
beigaben, der Kultwagen von Trund- 
holm und wohl S.nscheiben symbolisie¬ 
rende Felsritzungen auf Felszeichnungen 
des Nordens 127 ). Diese Funde umspan¬ 
nen die Zeit rückwärts bis ins Neolithi¬ 
kum; sie bestätigen Caesars Notiz schla¬ 
gend, aber sie sind schwer zu deuten. 
So viel wird man aber wohl sagen dürfen, 
daß sie uns lehren, daß man keiner an- 
thropomorphen Auffassung der S. in den 
kultischen Gegenständen Ausdruck ver¬ 
liehen hat, also auch wohl eine anthro- 
pomorphe S.nauffassung in der Religion 
nicht kannte. Der S.nwagen von Trund- 
holm scheint in der Tat entweder einen 
S.nschild zu tragen, der die heißen Strahlen 
abwehrt 128 ), oder dieser ist ein Abbild der 
S., das man auf die Felder hinausfuhr, 
um es zum Vorbildzauber zu verwenden, 
indem das aufs Feld „scheinende“ Bild 
die erbetene Wirkung vorwegnahm 129 ). 
Letztere Auffassung kann sich auf reli¬ 
gionsgeschichtliche Parallelen, erstere auf 
eine Eddastelle stützen. 

Die Edda erwähnt die S. nicht häufig. 
Für uns ist in diesem Zusammenhang 
die Stelle wichtig, an der sie als Schild 
des S.nwesens bezeichnet wird 13 °). Im 
Gegensatz zu den kultischen Denkmälern 
aber erscheint die S. in der alten Dich¬ 
tung auch anthropomorph. Bei der Schil¬ 
derung des Weltuntergangs wird berichtet, 
daß die S., die bei dieser Katastrophe 
durch den Fenrirwolf verschlungen wird, 
vorher eine Tochter zur Welt bringe, die 
hernach in einer neuen Welt an ihre Stelle 
trete 131 ). Ein andermal ist die S. die Toch¬ 
ter eines Mannes namens Mandilfari, die 
zur Strafe für eine überhebliche Handlung 
ihres Vaters von den Göttern bestimmt 
wird, die Rosse der S. zu lenken, die die 
Götter erschaffen haben 132 ). Der Hin¬ 
weis ist wichtig wegen der Vorstellung, 
daß der S.nwagen am Himmel von zwei 
Rossen — sie heißen Allbehend und Früh¬ 
wacht 133 ) — gezogen wird. Denn das 
Kultbild von Trundholm zieht ebenfalls 
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ein Pferd, das wohl einst für den Gottes¬ 
dienst ebenso bevorzugt wurde 134 ), wie 
später bei den Germanen 13S ). Schließ¬ 
lich weiß man zu erzählen, daß Weitende 
und Vernichtung der S. Zusammen¬ 
hängen ; man ist sich also der Wichtigkeit 
der S. durchaus bewußt gewesen 136 ). Ein 
letztes Bild schildert, wie die S. auf ihrem 
Tageslauf von zwei Wölfen, Trug und 
Hasser, begleitet wird 137 ). Man hat immer 
schon versucht, diesen Vorgang mit der 
Erscheinung der Nebens. zu erklären 138 ); 
mir erscheint das unwahrscheinlich. Es 
ist den Namen nach zu schließen, doch 
vielleicht eher an die ständige Bedrohung 
des S.nwesens durch zwei böse Feinde 
des Lebens zu denken; der Mensch hat 
hier einfach seinen Erlebnisbereich zu dem 
eines himmlischen Wesens gemacht 139 ). 
Auch ist sehr fraglich, ob sich Snorris 
Bericht über die Verschlingung der S. 
durch den Wolk Skoll, des Mondes durch 
Managarm aus dieser Vorstellung ent¬ 
wickelt hat oder Erzeugnis einer späteren 
Zeit ist 14 °). Die Tatsache der Verschlin¬ 
gung selbst ist aber wichtig, weil ihr Sinn, 
Vernichtung des Gestirns und Welt¬ 
untergang, im Finstemisaberglauben wohl 
immer noch nachlebt (s. Finsternisse); 
hier läge also ein altes Relikt vor. 

Erwähnt sei noch, daß in einem der 
Merseburger Zauber Sprüche die S. unter 
bekannten germanischen Gottheiten er¬ 
scheint (Braune, Alth. Leseb. XXXI b). 

Alles andere, was man gelegentlich mit 
diesem germanischen S.nkult in Zu¬ 
sammenhang brachte, wie die Kenntnis 
des S.njahrs und der Zwölfnächteglau¬ 
ben, wird in Deutschland und im Norden 
den christlichen Zeiten verdankt 141 ). 

Auf die neuerlich sehr energisch ver¬ 
fochtene Einführung dieses frühgeschicht¬ 
lichen S.nglaubens in Deutschland und 
im Norden durch „die von den asiatischen 
Steppen eingewanderten Indogerma¬ 
nen“ 142 ) gehe ich bei dem Gegensatz der 
Meinungen nicht ein. 

Seit dem 1. Jh. v. Chr. hegen spora¬ 
disch meist literarische Zeugnisse von 
S.nVerehrung auf deutschem Boden bis 
ins 17. Jh. vor. Aber über den Inhalt 
der Vorstellungen und über denZusammen- 
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hang dieser Verehrung mit der früh- und 
vorgermanischen läßt sich nichts aus- 
sagen, wenngleich ich keine entscheidenden 
Gegengründe gegen eine solche Annahme, 
wenigstens für die bis zum 11./12. Jh. 
gepflogene S.nverehrung wüßte undderS.n- 
radzauber für die Kontinuität spricht 143 ). 

Sieht man von einer Jupiter-Giganten¬ 
säule ab, auf der Jupiter ein S.nrad 
führend reitet 144 ), so ist das nächste, 
freilich mir doch recht schwach erschei¬ 
nende Zeugnis der Gestimanruf eines 
Germanen, den Tacitus erwähnt 145 ): Bei 
Verhandlungen über die Besitzergreifung 
eines strittigen Gebietes am Niederrhein, 
habe der Germanenfürst mit einem Blick 
von unten zur S. 146 ) und unter Anrufung 
der übrigen Gestirne die Frage an diese 
gestellt, ob sie menschleeren Boden sehen 
wollten ? Das Meer solle die Räuber ver¬ 
schlingen. Prokop schildert eine S.n- 
feier auf der Insel „Thule“ bei den dort¬ 
hin ausgewanderten germanischen Heru¬ 
lern 147 ). Die Begrüßungsfeier des wieder¬ 
erscheinenden Gestirns erinnert in der Tat 
sehr stark an die norwegische Feier dieses 
Ereignisses in Helgeland 148 ); sie hängt 
mit der Fruchtbarkeit des Jahres zusam¬ 
men. Einen ähnlichen Sinn hat wohl 
auch die bei uns übliche Erwartung des 
österlichen S.naufganges. Man feiert die 
Auferstehung der Natur und die begin¬ 
nende Feldfruchtbarkeit. Eligius wendet 
sich im 7. Jh. mit einer Predigt gegen die 
Gebete an den „dominus Sol“ und ver¬ 
bietet das Schwören bei ihm 149 ); das 
Schwören beim S.nlicht bezeugt auch 
Saxo 15 °). Die Eligiusstelle ist ferner 
wichtig, weil sie von dem dominus Sol 
spricht. Der Indiculus erwähnt die S.n- 
feiem unter den heidnischen Bräuchen 
nicht, wohl aber Hilfe bei Mondfinster¬ 
nis 151 ). In einer freilich für England er¬ 
lassenen Verordnung Knuds vom J. 1032 
wird als heidnisch definiert „die gött¬ 
liche Verehrung von Götterbildern wie 
der S. und des Mondes“ 152 ). Und noch 
1405 berichtet Nikolaus Magni de Jawer 
er habe eine alte Frau gekannt, die die S. 
für eine Göttin gehalten habe, und fast 
das Gleiche erzählt der etwa 50 Jahre 
jüngere Prediger Gottschalk Hollen 153 ). 


Für die Zeit um 1404 wird üppige Blüte 
eines S.nkultus im Waadtland behaup¬ 
tet 154 ). Man vergleiche dazu die Verse 
aus Hans Vintlers „Pluemen der Tugent“: 

Und et lieh leut hond die tick 

Das sy den teüffel petten an, 

Sterne, sonnen und auch den man 156 ). 

Dann hört man wieder im Jahre 1646 von 
einem Menschen, der S. und Mond mit 
abergläubischen Worten anredet und Zere¬ 
monien dabei macht statt den Sonntag 
zu heiligen 156 ). 

Bei den Zeugnissen nach dem 10. Jh. 
(vielleicht das über die S.nverehrung im 
Waadtland ausgenommen) muß man dar¬ 
an denken, daß die bezeugte S.nver¬ 
ehrung auch eine Folge der Bekanntschaft 
mit den Ansichten über die dämonische 
Natur der Planeten (s. d. Sp. 2630.) und 
deren religiöser Verehrung sein kann, die 
über Spanien und Frankreich aus dem 
arabischen Kulturkreis bekannt gewor¬ 
den war. 

Erwähnt sei schließlich doch auch noch 
die anscheinend im MA. vollzogene An¬ 
gleichung der S. an Jungfrau Maria, über 
deren Verbreitung mir freilich nichts be¬ 
kannt ist. Unter bestimmten Bedingungen 
könnte man eine Art Verehrung der Maria 
als Fortsetzung des S.nkultus ansprechen. 
Konrad von Megenberg vollzieht nämlich 
eine Gleichsetzung der 15 Eigenschaften 
der S. mit der entsprechenden Zahl bei 
Maria. Zu dem 1. Satz, die S. strahle in 
eigenem Licht, lautet die Parallele „Un¬ 
sere Frau erstrahlt im eigenen Glanze 
aller Tugenden, aller Reinheit und aller 
Seligkeit“ 157 ). Die Identifizierung er¬ 
folgt auf Grund von Salomos Hohem 
Lied 6, 9. Doch handelt es sich an der 
Stelle nicht nur um gelehrte Allegorie. Man 
vergleiche die Bezeichnung „Mariken“ 
(s. u. Sp. 57) und die Beziehung zwischen 
der S. und dem Marienkäfer (s. Marien¬ 
käfer^ 1696 f. 1693). 

126 ) Vgl. Ne ekel Kultur d. alten Germanen 
(in Handb. d. Kulturgeschichte) 178! 127 ) Ernst 
Wahle Deutsche Vorzeit 87. 74. 143. 158t.; 
Neckel a. a. O. 118. 179. Auch K. Schuma¬ 
cher Siedlungs- u. Kulturgeschichte d. Rhein¬ 
lande 1,117. 128 )s. Neckel a.a.O. 179. 129 )Vgl. 
E. Fehries Ausgabe der Germania des Tacitus 
(1929) 105. 13 °) Grimnirlied 31 (Thule 2, 83); 
dazu ein althochdeutscher Vergleich bei Notker, 
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Grimm Myth. 2, 585. 131 ) Wafthradnirlied 
46 —47 (Thule 2,93). 132 ) Gylfaginning c. 11 
(Thule 20, 58). 133 ) Grimnirlied 30. 134 ) Vgl. 
H. Wahle Deutsche Vorzeit 74. 135 ) Tacitus 

German. 10, 4. 136 ) Völuspä 44 (Thule 2, 42); 
Grimm Mythol. 2, 588f. 137 ) Grimnirlied 
(Thule 2, 83). 138 ) Thule 2, 83 Kommentar 

zur Stelle; Liebrecht Volksh. 368 A.; Welt 
und Mensch (Barth 1926) 2. Folge V 9. 239 ) So 
Ne ekel Kultur der alten Germanen 1740. 
14 °) Grimm Mythol. 1, 202h (Thule 20, 110); 
Neckel a. a. O. 141 ) E. Wahle Deutsche Vor¬ 
zeit 87. — Art. Jahr Sp. 594. 142 ) E. Wahle 

a. a. O. 95. 159. 143 ) Vgl. Meinck Über die 

Verehrung der S. bei den Germanen in ,,Fest¬ 
schrift z. 600jährigen Bestehen Gymnas. Lieg¬ 
nitz 1909“ S. 31; s. auch ZVfVk. 3 (1893) 
349L, vgl. 4 (1894), 197. 144 ) K. Schumacher 
Siedlungs - u. Kulturgeschichte der Rheinlande 
2, 302. 146 ) Anm. 13, 55. 146 ) Solem suspiciens. 
Das Wort suspiciens auch German. 10, 2. 
(caelum suspiciens): es ist die Haltung nach 
dem Gebet vor dem Aufheben der Losstäbchen 
gemeint; in der Tat auffällig. 147 ) De bello 
Gothico 2, 15; Pauly-Wissowa s. v. Herkules 
Sp. n6of. l48 ) Welt u. Mensch 2. Folge, V, 6. 
149 ) Golther Germ. Mythol. 487; Migne PL. 
87, Sp. 528 D; auch bei Grimm Myth. 3, 402. 
16 °) Saxo p. 214. Ferner s. Grimm Myth. 2, 
587, doch gehört die Tacitusstelle nicht hier¬ 
her. l61 ) Grimm Myth. 2, 403; vgl. auch 
Saupe Indiculus 20. 152 ) ZVfVk 23 (1913), 

113. 153 ) ZVfVk. 19 (1909), 145L 154 ) SAVk. 

21 (1917) 87h.; vgl. auch die im 15. Jh. noch 
bezeugte Feier des Frühlingssonnenaufgangs in 
Genf, s. Art. Frühlingsfeste 165. 15S ) ZVfVk. 

23 (1913), 6 v ers 7773—75. 156 ) Ebd. lö7 ) 

Megenberg Buch d. Natur 45 f. 


5. Die volkstümlichen Vorstel¬ 
lungen vom Wesen der S. a) Die 
S. als lebendes Wesen göttlicher 
Natur. Mannigfache Vorstellungen über 
das Wesen der S. gehen noch heute im 
Volke um. Man knüpft seine Gedanken 
an ihre Tätigkeit, ihre Bewegung und an 
für die Fruchtbarkeit des Feldes wichtige 
Tage. Das meiste erscheint christlich oder 
christianisiert. Zu den wenigen heid¬ 
nischen Resten muß außer der Anrede 
,,Frau Sonne“ die Bezeichnung Jungfer 
gehören, die im Harz bei der Feier des 
23. Juni zu hören war (und ist?). Die 
Mädchen drehen mit bunten Eiern und 
Blumen geschmückte Tannenbäume, um 
die sie tanzen, von der Linken zur Rechten 
(sonnenläufig, s. o.) um und singen da¬ 
bei: ,,Die Jungfer hat sich umgedreht 
usw.“, worin Mannhardt eine Anspielung 
auf die S.nwende erkannte 158 ). Ferner 


wurde noch gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts das Wort ,,Sonnenochse“ 
gebraucht; in ihm muß ebenfalls irgend¬ 
eine alte mythische Personifizierung ent¬ 
halten sein. Im Gespräch über das heiße 
Juliwetter äußerte am Anfang der 80 er 
Jahre ein kleiner Bauer oder Knecht in 
der Nähe von Grimma i. Sa.: ,,Aber heite 
meents der Sonnenochse gut“. Dasselbe 


Wort war bei den Zöglingen der Fürsten¬ 
schule St. Augustin zu Grimma (nicht 
bei den Bürgern der Stadt, wie ausdrück¬ 
lich mitgeteilt wird) bekannt. Störte 
beim Arbeiten die S. die Schüler in den 
Studiersälen, pflegte der Ältere zu einem 
der ihm unterstellten jüngeren Schüler 
zu sagen: ,,Sperre mal den Sonnenochsen 
raus“; auf diese Aufforderung mußten die 
Vorhänge des Studiersaales zugezogen 
werden 159 ). 

Sodann geht auf alte Wurzeln der 
Glaube an die die Wahrheit der einen 
Sachverhalt offenbarenden Kraft des Ge¬ 
stirns zurück; die S. sieht mit ihren über¬ 
allhin gelangenden Strahlen alles 16 °); die 
orientalischen Völker des Altertums, die 
derselben Anschauung gehuldigt haben, 
führte dies zu der Bezeichnung ,, Sonne 
der Gerechtigkeit“ 161 ). Auf dem Schloß¬ 
berg bei Possenheim lebte ein Bauer, der 
einem Juden Geld schuldig war, aber die 
Schuld, obgleich oft gemahnt, nicht zu¬ 
rückbezahlte. An einem Sonntag ging 
der Jude morgens auf den Schloßberg, 
mahnte und drohte, den Bauer bei Ge¬ 
richt zu verklagen. Dieser geriet in Zorn 
und ermordete den Juden bei heller S. 
Der Sterbende sprach:,, Wenn kein Mensch 
deine Tat sieht, so muß die S. dich ver¬ 
raten“. Und so geschah's. Denn jedesmal, 
wenn der Bauer den S.nschein in seiner 
Schlafkammer sah, mußte er lachen. Sein 
Weib drang darob in ihn, bis er alles er¬ 
zählte. In einem ehelichen Streit rief 
ihm seine Frau zu, ob er es ihr auch wie 
dem Juden machen wolle, den er um¬ 
gebracht und in einen Brunnen gewor¬ 
fen habe ? Umstehende hörten diese 
Worte. Man zeigte den Bauer bei Gericht 
an. Er selbst ward flüchtig und gestand so. 
Die S. hatte es verraten 162 ). Dieser Sagen 
gibt es eine ganze Menge. Die bekannten 


Aussprüche ,,die S. bringt es an den 
Tag“ oder ,,Es ist nichts so fein ge¬ 
sponnen, es kommt doch ans Licht der 
S.n“ gehören hierher. 

Wie alt die bekannten Bezeichnungen 
die ‘alte Mutter’ 163 ) (de ollsch, de oll 
madam, mudder gläunig), Mariken (s. o. 
Sp. 54). die liebe S., die frohe, liebe gnä¬ 
dige Frau S. sind, wird nicht ganz leicht 
zu ermitteln sein 164 ). Dieselben sind dazu 
zu naheliegend. ,,Frau S.“ weist aber 
doch wohl auf alte kultische Verehrung 165 ). 

Der S.n lauf hat die Gemüter viel be¬ 
schäftigt. Wolken, die neben der S. gol¬ 
dene Ränder zeigen, bezeichnet man als 
die Taschentücher der S., mit denen sie 
sich den Schweiß abwasche 166 ). Geht 
sie unter, so sagt man in Oldenburg „se 
kruppt int Nest“ oder ,,se geiht to 
Rüste“ 167 ). Eine alte Wendung ist ,,die 
S. geht zu Golde“ im Hinblick auf die 
goldenen Strahlenbüschel, die sie bei 
ihrem Untergang aussendet 168 ); bei den 
Böhmen (Oord) wurde daraus mißverstan¬ 
den, daß die S. zu Gott gehe (,,De Sunne 
giht zo Goute“); auch hört man in Nor¬ 
den, sie gehe zu Walde 17 °). Die blutrote 
Farbe, die man bei manchen S.nunter- 
gängen wahmehmen kann 169 ), rührt von 
den blutigen Tränen her, die die S. dann 
bei ihrem Untergang weint (Oberpfalz) 171 ). 
Geht die S. nach rechts unter der Erde 
durch, badet sie sich in einem großen See 
(sie ,,geht zu bade“) 172 ), geht sie ver¬ 
kehrt auf, so bedeutet das ebenso das 
Weitende 173 ) wie ihre ständige Verfinste¬ 
rung (s. Finsternisse Sp. I5i4ff.). Auf 
ihrer täglichen Nachtreise unter der Erde 
kommt sie zu den Zwergen; bei ihnen soll 
die S. um Mitternacht, auch um 12 Uhr 
nachts aufgehen: ein mehrfach belegtes 
Motiv deutscher Volkssage 174 ). In den 
,,Zwölfen“, nach anderen auch zur Zeit 
der Sommersonnenwende und an den 
beiden Tag- und Nachtgleichen soll die 
S: gar stille stehen 175 ). Diese Vorstel¬ 
lungen haben zur Entwicklung von allerlei 
Bräuchen, die Zukunftsforschung zum In¬ 
halt haben, geführt (s.die Anm. 103ff. 176 ); 
sie gehören zu den S.nwendfeiern. In 
Oldenburg glaubt man, daß mit dem 
Dreikönigstag die S. wieder vorrücke 177 ), 


was wohl mit der Möglichkeit, die bereits 
wieder länger werdenden Tage wahrzu¬ 
nehmen, zusammenhängt. 

Die christlichen Zeiten kennen den 
Glauben an die Beziehungen der S. zum 
Sonnabend, d. h. Samstag. Die Über¬ 
lieferung ist aber nicht einheitlich. Ganz 
allgemein heißt es, daß die S. an allen 
Samstagen scheinen müsse 178 ), in Schwa¬ 
ben nimmt man drei dunkle Samstage 
aus 179 ); letzteres habe sich die Mutter 
Gottes ausgebeten 18 °). Manche wissen 
dies dahingehend zu ergänzen, daß Maria 
an dem Tage ihren Schleier 181 ) oder auch 
ihr Hemd 182 ) oder die Windeln des Christ¬ 
kinds trocknen wolle 183 ). Es genügt unter 
Umständen der S.nschein eines Augen¬ 
blicks 184 ). Schlesien, Sachsen und die 
Oberpfalz glauben zu wissen, daß Maria 
dies vor allem am Ostersamstag 185 ) tue. 
Andere Gegenden wiederum behaupten 
dasselbe von den Sonntagen 186 ). In der 
bezeichneten Tätigkeit ist vielleicht irgend 
ein Zug der alten Holle auf Maria über¬ 
gegangen (s. Perchta, VI1483); der Sams¬ 
tag ist schon seit Bonifacius ein Marien¬ 
tag, wird aber oder wurde in Mitteldeutsch¬ 
land noch als Hollen- oder Hullentag be¬ 
zeichnet 187 ). Ist der S.nschein an diesem 
Tag eine Huldigung an die göttliche Ge¬ 
stalt Marias? 

Beziehungen der S. zu den christ¬ 
lichen Festen sind ähnlicher Art. So 
nimmt sie in Schwaben an der Trauer 
um Christi Tod am Karfreitag bis mittags 
3 Uhr teil 188 ), was auf die biblische Dar¬ 
stellung der S.nfinstemis bei Christi Tod 
(Math. 27, 46) zurückzuführen ist. An 
dem die Natur und die Menschen be¬ 
glückenden Jubel des Osterfestes denkt 
man sie sich allenthalben beteiligt. 
Überall weiß man von den drei Sprüngen 
zu erzählen, die die S. beim Aufgang an 
diesem Tag mache 189 ) aus Jubel über die 
Auferstehung des Herrn 19 °). Man hat für 
diese Erscheinung die verschiedensten 
Ausdrücke. Im ehemaligen österr. Schle¬ 
sien spricht man vom ,,Sonnehoppen“ 191 ), 
in Westböhmen von den ,,Hupfa“ 
(Sprüngen) 192 ) der S., in Hinterpommem 
heißt dies ,,Osterlammspringen“ 193 ). Man¬ 
che Gegenden wissen zu berichten, daß 
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man ein Osterlamm sehen könne 194 ), 
wenn man am Ostermorgen bei S.nauf- 
gang durch ein Papier mit nadeldünnem 
Loch nach der S. schaue 195 ) oder diese 
sich in einem Kübel Wasser spiegeln 
lasse. Andere erzählen von der Erschei¬ 
nung eines weißen Lammes bei S.n- 
aufgang, eines blauen bei S.nuntergang 197 ). 
Die Sprünge kann man in Mecklenburg 
beobachten, wenn man zur gleichen Zeit 196 ) 
durch einen Zaun schaut 198 ). Man glaubt 
an die Sache selbst so fest, daß man eben¬ 
da denjenigen für behext erklärt, der es 
nicht erkennen kann 199 ). Ganze Dörfer 
in Österreich, Schwaben und sonst ziehen 
am Vorabend hinaus auf einen Hügel, 
um dort auf den S.naufgang des Oster¬ 
tages und die drei Sprünge zu warten 20 °). 
In Schlesien besucht der fromme Christ 
die Auferstehungsfeier, die zuweilen vor 
S.naufgang begangen wird 201 ). Vgl. auch 
Ostersonne. i 

In diesen Bräuchen erscheinen zwei 
Dinge miteinander vermischt. Einmal 
steckt in diesem Tun die Erinnerung an 
Fruchtbarkeitsfeste im Frühling, an denen 
die S. eine besondere Bedeutung hatte. 
Ferner die Freude der Menschen an der 
Auferstehung Christi, dem Bringer des 
Heils. Die S., ursprünglich selbst viel¬ 
leicht Gegenstand der Verehrung in diesen 
Tagen, tritt nun unter der diesen Tag 
preisenden Kreatur auf. 

Merkwürdig ist die nur aus West¬ 
böhmen (Schüttarschen) belegte Ansicht, 
daß in Verbindung mit den drei Freuden¬ 
sprüngen die S. Gift über die ganze Welt 
speie. Man müsse sich dagegen vorsehen 
und vor S.naufgang die Füße mit Fluß¬ 
wasser waschen 202 ). Letzteres versteht 
man aus bestimmten volksmedizinischen 
Ansichten, die mit der S. Zusammen¬ 
hängen und von denen eine behauptet, 
daß Flußwasser am Ostersonntag vor S.n¬ 
aufgang geschöpft — junge Mädchen sol¬ 
len das tun — besondere Heilkraft be¬ 
sitze (s. Osterwasser). Aber was soll das 
Giftspeien ? 

Die drei Freudensprünge macht die S. 
aber nicht nur an Ostern. Andere Gegen¬ 
den glauben vielmehr, daß dies am Him- 
melfahrtstage (Aargau 203 ), Tübingen, Mös- 


singen, Pfullingen, Reutlingen 204 ), En¬ 
dingen b. Balingen 205 )) geschehe; auch 
dort zieht man dann auf in der Nähe 
gelegene Berge, um das Schauspiel zu 
sehen. Dabei werden auch einmal zwei 
Sprünge 206 ), ein anderes Mal drei Sätze 
genannt, mit denen die S. aufgehe 207 ). 
Zum Pfingstsonntag berichtet Vemaleken 
von einem Zug auf den Berg der Um¬ 
gebung zur Betrachtung des S.nhüp- 
fens 208 ); in Schwaben (Ulm) wiederum 
feiert man so den S.naufgang am Johan¬ 
nistag 209 ). Schließlich weiß man aus 
Rotenburg a. N., daß in der Christnacht 
die S. zwei Freudensprünge macht 210 ). 

Interessant ist, was einmal über die S. 
am Dreifaltigkeitstage berichtet wird. 
Danach soll man an ihm drei S.n sehen, 
die als Sinnbild Gott Vaters, Sohnes und 
des Hl. Geistes erklärt werden 2n ). Das 
geht wohl auf eine einmal beobachtete 
Nebensonnenerscheinung an diesem Tag 
zurück. 

Gänzlich anderer Überlieferung wird 
eine badische Ansicht verdankt, daß die 
S. am Ostertage viel roter und blutiger 
aufstehe als sonst 212 ). 

Uber S. und Mond als Geschwister vgl. 
Grimm, Mythol. 2, 586, als Ehegatten 
Art. Finsternisse 1513. 

b) Zeugnisse dinglicher Auffas¬ 
sung der Sonne. Neben der S. als Per¬ 
son kennt das Märchen der Deutschen 
auch eine dingliche Auffassung vom 
Wesen der S. Sie hat das deutsche Mär¬ 
chen mit den Märchen vieler anderer Völ¬ 
ker gemein 213 ). So werden die alten, am 
Abend verbrauchten S.n dazu verwendet, 
das Heer der Sterne zu vermehren 214 ). 
Man zerspellt sie und befestigt die kleinen 
Splitter am Himmel. Dies Zerspellen be¬ 
sorgen im Auftrag des lieben Gottes alte 
Jungfern nach ihrem Tode; die Jung¬ 
gesellen müssen im Osten die neuen Sterne 
an den Himmel hinauf blasen (Sylt) 215 ). 
Nach anderer Anschauung schmieden die 
Zwerge die Sonne stets neu 216 ). Eine 
Siebenbürger Sage erzählt, daß nach der 
Erschaffung der Welt, weil es noch so 
dunkel war, Gott in seinem Palast ein 
Lichtgewand genommen und aus ihm 
zwei große Scheiben geschnitten habe. 


von denen die eine zur Erleuchtung des 
Tages, die andere zur Erleuchtung der 
Nacht bestimmt sei. Den übrigen Rand 
zerschnitt er, um daraus die Sterne zu 
machen, in lauter ganz kleine Fetzen. 
Andere erzählen diese Sage so: Unser 
Herr nahm, als er der Welt das Licht 
bringen wollte, aus seinem Himmels¬ 
palast eine große Schale von Goldkristall. 
Den runden Boden dieser teilte er und 
machte die größere und glanzvollere 
Hälfte zur Tageslampe, die untere, etwas 
abgenutzte zur Nachtlampe. In wieder 
einer anderen Fassung erscheint die S. 
als die von Gott aus dem Kristallhimmel 
herausgehängte goldene Lampe 217 ). Ei¬ 
nem schwäbischen Volksglauben zufolge 
schaut der Herrgott durch die S. auf die 
Welt herab, sie ist also sein Auge; daher 
wird derjenige blind, der sich erfrecht, 
in die S. zu schauen 218 ). Diese Auffassung 
steht der von der heilenden Wirkung eines 
Blickes in die S. diametral gegenüber, 
ein schlagendes Beispiel für das be¬ 
ziehungslose Nebeneinander solcher Volks¬ 
anschauungen, die ganz verschiedenen 
Quellen und Empfindungen entstammen 
und doch nebeneinander im Denken und 
Fühlen Raum haben. Nach einem nor¬ 
dischen Märchen wurden S., Mond und 
ein Stern allein in je einer Kammer des 
Hauses aufgehoben, wo die Jungfrau 
Maria wohnt, bis zu größtem Schmerz 
Marias ein Pflegekind aus Neugierde die 
S. entschlüpfen ließ 219 ). Die Gestirne 
sind also auch hier wohl dinglich auf¬ 
gefaßt; es ist das bei dem naheliegenden 
Vergleich mit einem Ball, einer goldenen 
Kugel oder einem Rad auch ganz ver¬ 
ständlich und wird durch viele Märchen 
der Primitiven bestätigt 22 °). Schließlich 
sei noch einer Sage aus Dithmarschen ge¬ 
dacht. Sie schildert den S.naufgang und 
-Untergang. Hinter Büsum ist nämlich 
die Welt mit Brettern zugenagelt. Da 
sitzt am äußersten Ende ein Riese, der 
hat die S. an einem Tau und windet sie 
jeden Morgen in die Höhe und am Abend 
herunter. Nach einer anderen Version 
besorgen das S .naufgang- und -untergang- 
Machen die Büsumer selbst, weil sie die 
S. in ihrem Kirchtum an einem Seil 


haben, das sie morgens hochziehen und 
abends wieder herunterlassen 221 ). 

c) Sonne und Mond in der Ent¬ 
rückungssage. Eine Mischung der bei¬ 
den beschriebenen Vorstellungen des Vol¬ 
kes von der S. dürfte in der Sage von 
der Frau in der S. vorhegen. Ihr Inhalt 
ist folgender: Es ist gefährlich, am Sonn¬ 
abend zu spinnen 222 ). Manche sagen so¬ 
gar, es sei sündlich. Wer es tut, wird 
in die S. versetzt. Hier muß er auf ewig 
fortspinnen, wie jene gottlose Frau, die 
diese Strafe erlitt, weil sie einst einen 
ganzen Winter auch an den Sonnabenden 
fortspann. Auch die Feiertage darf man bei 
gleicher Strafe nicht durch Spinnen ent¬ 
heiligen. Wenn die Frauen und Mädchen 
vom Osterwasserholen heimkommen, dann 
können sie die Gottlose ganz deutlich in 
der S. sitzen und spinnen sehen 223 ). Die 
Sage tritt oft in Verbindung mit der 
parallelen Sage vom Mann im Mond auf 
(s. Mond Sp. 510 f.). Letztere hat aber 
zu größerer Variierung gereizt. Ein schwä¬ 
bischer Spruch verbindet beide Begeben¬ 
heiten : 

Haun is daun so komm i in maun. 

Haun i g’sponne so komm i in d’sonne 224 ). 

Die Vorstellung eines Wesens in der S. 
dürfte durch die S.nflecken und die Un¬ 
recht und Beleidigung strafende Gewalt 
des Gestirns (vgl. o. Sp. 34) nahegelegt 
worden sein, nicht anders als beim Mond. 


158 ) Mannhardt 1, 181 f. 159 ) ZVfVk. 1 
(1891), 443; vgl. Mannhardt Germ. Mythen 
40ff. 16 °) Schönwerth Oberpfalz 2, 52; 

Bolte-Polivka 2, 531; vgl. Strackerjan 2, 
104. 161 ) F. J. Dölger Die Sonne der Gerechtig¬ 
keit u. d. Schwarze (= Liturgiegeschichtliche 
Forschungen H. 2), 83 ff. Vgl. Maleachi 3, 
20. 162 ) Panzer Beitrag 2, 23 ff. 163 ) ZVfVk. 1 
(1891), 75f.; Grimm Myth. 3, 414; Mannhardt 
Germ. Mythen 287 f. 6642. 164 ) ZVfVk. 5 

(i 8 95 ), 4 2 4 : John Westböhmen 233; ZVfVk. 9 
(1899), 229; Wuttke 13 § 11. 165 ) Siehe Art. 

Herr, Frau 3, 1792 f. u. Grimm Myth. 2, 587. 
166 ) ZVfVk. 9 (1899), 229. 187 ) Strackerjan 2, 
104; vgl. Schönwerth Oberpfalz 2, 53 Nr. 3. 

168 ) Grimm Myth. 2, 618; Drechsler 2, 130. 

169 ) Grohmann 28 Nr. 144. 17 °) G. Neckel 

Kultur d. alten Germanen 173 u.; vgl. dazu 
Grimnismäl 32; Grimm Myth. 2,619. 171 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 59 Nr. 2. 172 ) Kuhn u. 

Schwarz 455 Nr. 416; Grimm Myth. 2, 619. 
173 ) S chönw er th. Oberpfalz 3, 330. 174 ) Scham¬ 
bach u. Müller 126 Nr. 147; Eckart Süd - 
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kann. Sagen 8; Ranke Volkssagen 141 f. 

176 ) Egerl. 3 (1899), 59; John Westböhmen 233; 
vgl. Niderberger Unterwalden 1, 67. 176 ) Pfan- 
nenschmid Erntefeste 423. Die Deutung der 
Bräuche erscheint mir z. T. zweifelhaft 

177 ) Strackerjan 2, 103. 178 ) Ebd. 2, 104 

vgl. Liebrecht Zur Volksk. 341 (Sardinien u 
Sizilien). 179 ) Birlinger Volkst. 1, 473 

18 °) Ebd. 1, 401. 18i ) Drechsler 1, 93 

182 ) Strackerjan 2, 28 Nr. 288; Kuhn u 
Schwarz 458. 183 ) Wuttke 61 § 72. 184 ) Bir¬ 
linger Volkst. 1, 189; Meier Schwaben 1, 237 
Nr. 3; ZfdMyth. 2 (1854), 108; ,,der Kantor 
trocknet sein Hemd“ Haltrich Siebenb . Sachs. 
299. 185 ) Wuttke 61 § 72. 186 ) Liebrecht 

Volksk. 341. 187 ) Art. Maria, hl. 1658!. 

188 ) Meier Schwaben 2, 389 Nr. 52; vgl. Grimm 
Myth. 2, 586. 618. 189 ) Klmgner Luther 127; 

John Westböhmen 256; Schulenburg 142; 
Bartsch Mecklenburg 2, 261; Engelien u. 
Lahn 232 Nr. 14; vgl. Grimm Myth. 1, 241: 
heidnische Anschauung vom Tanz der Morgens, 
bei den Indern nach Lucian de salt. 17. 
19 °) Drechsler i, 96; Andree Braunschweig 
338. m ) Vernaleken Mythen 302. 192 )John 
Westböhmen 65. 232. Man begrüßt sie mit Ge¬ 
wehrsalven (Geistervertreibung?). 193 ) Knoop 
Hinterpommern 179. 194 ) ZVfVk. 24 (1914), 
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) Strackerjan 2, 78. 


196 


) John 
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Erzgebirge 194. 197 ) Knoop Posen 327 (84). 

198 ) Bartsch Mecklenburg 2, 261. i") Ebd. 

20 °) Vernaleken Mythen 302 f.; Sartori 3, 
153; Meier Schwaben 2, 392 Nr. 63. 201 ) Drechs- 
1 er 1, 93. 202 ) John Westböhmen 65. 203 )ZfdMyth. 
3, 361; Kück u. Sohnrey 108 f. 204 ) Meier 
Schwaben 1, 236 Nr. 263; 2, 401 Nr. 88. 

205 ) Kapff Festgebräuche 2, 15. 206 ) Wolf Bei- 
träge 2, 126. 207 ) SchwVk. 11, 40. 208 ) Ver¬ 
naleken Mythen 353. 209 ) Meier Schwaben 2, 

429; Weiteres bei Sartori 3, 235; Meyer 

21 °) Meier Schwaben 2, 462 
ZVfVk. 1 (1891), 76 f.; Wolf 
An Ostern: Baumgarten^ws 


Baden 220. 
Nr. 206. 2n ) 

Beiträge 1, 249. 
d. Heimat 1, 


212 


) Meyer Baden 505. 


213 ) Gundel Sterne u. Sternbilder in Glauben 
d. Altertums u. d. Neuzeit 23; Beispiele in Welt 
u. Mensch 2 (Barth 1925), III. 214 ) Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 378; S^billot Folk-Lore 1, 
10; Grimm Myth. 2, 586. 215 ) Müllenhoff 

Sagen 378 (Neuausgabe v. O. Mensing 1921). 
216 ) Mannhardt Germ. Mythen 472 f. 217 ) Mül¬ 
ler Siebenbürgen 3 f. 218 ) Birlinger Schwaben 
1, 189; vgl. Grimm Mythol. 2,585. Den Hin¬ 
weis auf die S. als Auge der Götter bei den 
Kulturvölkern findet man bei Seligmann 
Blick 1, 166. 219 ) ,,Die entschlüpften Himmels¬ 

lichter“ abgedruckt in Welt u. Mensch 
(Barth 1925), IV, 4 ff. 22 °) Gundel a. a. O. 
(s. A. 213), 25. Deutsch auch im jünger. Titurel 
2993, 1. Auch Grimm Myth. 2, 585. 221 ) Mül¬ 
lenhoff Sagen (1921), 378. 222 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 198; Rogas. Farn.-Blatt 1 

(1897), 35 - 223 ) Ebd. 1, 460; vgl. Schambach 
u. Müller 67. 344; Kuhn Westfalen 2, 83 f. 
Nr. 261. 224 ) ZfdMyth. 1 (1853), 169. 


6. Zur Geschichte des deutschen 
S.naberglaubens. Es ist leider bisher 
nicht möglich gewesen, genauere Ein¬ 
blicke in die Geschichte der Überlieferung 
des modernen deutschen S.naberglaubens 
zu tun. Das ist insofern auffällig, als für 
die Geschichte des Mondaberglaubens 
(s. Mond, VI 520ff.) die Zeugnisse aus 
der Vergangenheit leichter zu finden 
sind. Auch die Sammlung von dem in 
Dingen des Aberglaubens so gelehrten 
Ernst Urban Keller weiß viel mehr über 
den Mond im Volksglauben als über die 
S. zu berichten. Immerhin findet sich 
einiges bei ihm, so daß wir Bekanntes 
bis ins 18./17. Jh. zurückverfolgen können, 
wie z. B. das Leichenbegraben gen S.n- 
aufgang 225 ). Keller gedenkt dabei der 
alten kirchlichen Begründung, die noch 
heute u. a. im Volke gegeben wird: Beim 
jüngsten Gericht komme Christus von 
Osten; dann solle der Tote den Welten¬ 
richter in keiner unehrerbietigen Stellung 
empfangen müssen und gleich bei seiner 
Belebung das Licht der Welt in den 
Augen haben. Er weiß auch, daß die 
christliche Kirche des Abendlandes diesen 
Brauch von den orientalischen christ¬ 
lichen Kirchen übernommen hat (s. Grab 
III 1077) und gibt eine andere inter¬ 
essante Erklärung für die Notwendigkeit, 
den Toten so zu begraben: Man sagt, 
,,er spuke sonst“. Erwähnt wird von ihm 
ferner unter den abergläubischen Bräu¬ 
chen aus der Rocken-Philosophie das 
Sammeln des Johannisbluts in der Mit¬ 
tagsstunde des Johannistages. Die Be¬ 
gründung lautet, daß dies Blut (die 
roten Körner der Wurzeln des lat. Poly- 
gonum cocciferum genannten Krauts) zu 
vielen Dingen gut sei 226 ). Ein Zusammen¬ 
hang mit der S. wird nicht hervorgehoben, 
doch ist dieser angesichts der späteren 
Überlieferung unbezweifelbar auch für 
diese Zeit. —■ Aus dem 17. Jh. ist eine 
Diskussion über die drei Sprünge der S. 
am Ostertag bekannt, in der die aus un¬ 
serer Zeit bekannten Züge von Jung und 
Alt aufs Feld drastisch geschildert werden. 
Wer nicht die drei Sprünge erkennen 
kann, den erkläre man für blind oder für 
einen Gotteslästerer. Doch sei das Ganze 


nur eine Täuschung, was dann astrono¬ 
misch nachgewiesen wird. Interessant ist 
aber diese Notiz insofern, als sie auch 
von dem Glauben an drei S.nsprünge am 
Abend des Ostertages spricht 227 ). 

Etwas ausführlicher sind wir über die 
an die Nebensonnen angeknüpften Vor¬ 
stellungen in den vergangenen Jahrhun¬ 
derten unserer Geschichte orientiert. Cae- 
sarius v. Heisterbach erzählt, daß sich im 
Januar 1207 die S. in drei Teile gespalten 
habe, deren jeder wie eine gelbe Lilie mit 
dreiblättriger Blüte aussah. Erst nach 
einiger Zeit hätten sich die drei Teile 
wieder vereinigt. Caesarius bezog diese 
Erscheinung auf die drei Herrscher des 
deutschen Reiches Philipp v. Schwaben, 
Otto IV. und Friedrich II., die auf den 
Thron Ansprüche machten 228 ). 1514 sah 
man in Wittenberg, 1528 in Zürich drei 
S.n 229 ). Unter den Einblattdrucken des 
17. Jh., die sich mit den Himmels- und 
Naturerscheinungen befassen, findet sich 
mit dem Datum des 19. April 1630 auch 
ein Blatt mit zwei Nebensonnen. Unter 
der graphischen Darstellung und der ge¬ 
nauen Beschreibung der Erscheinung folgt 
eine genaue Auslegung: Die Wirkung der 
Nebensonnen sei eine doppelte. Erstens 
bezöge sie sich auf das kommende Wetter, 
das sich verändere; meist gebe es Regen. 
Denn, so lautet der Text, ,,sie zeigen uns 
an, daß in der Lufft viel Materi zu Platz¬ 
regen sich gesammelt und solches um so 
viel desto mehr, wann solche S.n gegen 
Süden oder Mittägigen theil des Himmels 
sich erzeigen, dann gemeiniglich von dem 
Ort her die dicksten Wolcken zu kommen 
pflegen“. Zweitens hat die Erscheinung 
eine ,geistliche“ ,,Endursache“ d. h. sie 
ist zu betrachten wie alle besonderen Er¬ 
scheinungen des Himmels: als Wunder¬ 
zeichen Gottes. Mit Bezug auf die Ge¬ 
schichten der Vergangenheit erklärt der 
Autor, daß stets auf Nebensonnen ,,neue 
oder heimliche Verbündnuss und Zu¬ 
sammenkünften getroffen . . ., damit die¬ 
jenigen, welche große Herrschaften und 
Reich beherrschen und besitzen, solcher 
möchten entzogen und beraubt werden, 
bevor aus Verenderung und Verstöhrung 
der Länder, sogar in Religions Sachen 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII. 


eine Mutation erfolget“. Der Sinn der 
Erscheinung wird als eine Willenskund¬ 
gebung Gottes gedeutet: die Menschen 
sollen sich bessern. 

Diese Mitteilungen beziehen sich aus¬ 
drücklich auf Quellen; Johannes Gar- 
caeus de meteoris c. 44 wird direkt vom 
Autor der Auslegung genannt. Hier 
wurde also über mündliche Volksüber¬ 
lieferung, wenn diese überhaupt vor¬ 
handen war, was anzunehmen ist, hinaus¬ 
gegangen; aber es ist kein Zweifel, daß 
dann die gelehrte Diskussion in astrono¬ 
mischen und naturwissenschaftlichen Wer¬ 
ken der Renaissance in jenen sternfürch- 
tigen Jahrhunderten den alten Glauben 
sehr genährt haben. Paracelsus gebietet 
sogar die Nebensonnen ausdrücklich we¬ 
gen ihrer Anomalität als besondere Tat 
Gottes zu beachten; die Erscheinung sei 
ein Zeichen der Gewalt Gottes, und er¬ 
kenne man das an, so streite man nicht 
wider das Evangelium, sondern bleibe in 
ihm 230 ). Bei Cardanus hat man einen 
Beleg für die Erklärung und Auslegung 
der Nebensonnen in der Renaissance: 
,,pareliae plerunque pluvias nuntiant lenes, 
quia guttulae“ (nämlich: der Wolke, die 
die Erscheinung mit bedingen soll) ,,ex 
aqua sunt et divisae, radiusque Solis 
penetrat“ 231 ). Das ist natürlich Aristo¬ 
teles 232 ) bzw. Seneca; letzterer wieder¬ 
holt die von einigen antiken Gelehrten 
(Poseidonios) gegebene Definition, die 
Nebensonne sei eine „nubes rotunda et 
splendida similisque Solis“ 233 ). Aber 
schon mehrere Jahrhunderte vor Cardanus 
hatte K. von Megenberg diese Erklärung 
der Alten durch sein Buch der Natur in 
Deutschland ebenfalls vertreten 234 ); sein 
Aristotelismus führt über Thomas Can- 
timpratensis zu Albertus Magnus und den 
Arabern des 12. Jh. So kann die Aus¬ 
legung bis hierher zurückreichen. Daß 
man im Mittelalter sich z. B. auch im 
Bereich des byzantinischen Reichs um 
die Erscheinung kümmerte, beweist ein 
Abschnitt einer griechischen, jetzt in der 
National-Bibliothek in Madrid befind¬ 
lichen Hs. des 14. Jh.; u. a. heißt es auch 
dort, daß die Nebensonnen zu beiden 
Seiten der S. Regen verkünden 235 ) 236 ). 

3 
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Am besten übersieht man die geschicht¬ 
liche Tradition des an die S. angeschlos¬ 
senen Wetteraberglaubens, den man 
in Deutschland pflegte. Hier vermag man 
der Überlieferung fast Zug um Zug bis 
in die Literatur des 16. Jh. zurück zu 
folgen. Die Mitteilungen in den Kalen¬ 
dern und dazugehörigen Arbeiten des 
Grimmelshausen, in Ernst Urban Kellers 
Grab des Aberglaubens und im ,,Buch 
vom Wetter“ (1819) u. a. beweisen, daß 
die oben aus der volkskundlichen Litera¬ 
tur des 19. und 20. Jh. angeführten Glau¬ 
ben und Regeln seit Jahrhunderten leben¬ 
dig waren. Was davon noch früher im 
deutschen Volke entstanden ist und was 
aus der Antike oder aus Byzanz im¬ 
portiertes Gut dar st eilt, wird sich bei 
identischen Regeln selten mehr sagen 
lassen; so deutsch erscheint das meiste. 
Manche S.nbeobachtung der deutschen 
Landleute mußte ja sowieso schon zu 
den gleichen Schlußfolgerungen über 
die Witterung führen. Doch sind Ab¬ 
weichungen vorhanden (s. Abendröte A. 7 
u. 13). Wir führen wenigstens einige Bei¬ 
spiele an. Bei der Wichtigkeit des Zu¬ 
sammenhangs mit der Antike sei mit 
Vergil und Pliniuszitaten begonnen. Ver- 
gils Verse lauten 237 ): 

Auch die Sonne dir Weisung gibt, nicht min¬ 
der im Aufgang 

Wie wenn sie sinkt; stets hat im Gefolg sie 
sicherste Zeichen . . . 

Wenn unrein sie den Aufgang zeigt, mit 
Flecken betupfet, 

Halb in Wolken versteckt, die Mitte der 
Scheibe verdunkelt, 

Rechnen auf Regen du magst; vom Meer an¬ 
dränget der Südwind . . . 

Brechen vor Aufgang sich bei dichtem Ge- 
wölke die Strahlen 

In vielfarbigem Licht, erhebt Aurora sich 
farblos 

Und steigt bleich empor vom safranfarbenen 
Lager, 

Kann kaum schützen dann noch die saftigen 
Trauben das Reblaub 

Vor des Hagels Gewalt, der drauf sich pras¬ 
selnd entladet. 

Mehr noch nützen es wird, wenn erst beim 

Scheiden der Sonne 

Dessen gedenken du magst; denn oftmals 
wir es erleben, 

Daß auf ihrem Gesicht verschiedene Far¬ 
ben sich zeigen: 


Blau tut Regen uns kund, den Südwind 
feurige Röte; 

Mischen die Flecken sich gar zugleich mit 
dem flammenden Feuer, 

Alles du siehst gleichmäßig bedroht von 
Wolken und Winden . . . 

Doch ist leuchtend der Kreis, wenn früh 
den Tag sie beginnet, 

Spät ihn führet hinab, laß nicht durch Re¬ 
gen dich schrecken, 

Denn in klärendem Nord siehst bald du 
wogen die Wälder. 

Die von Plinius 238 ) überlieferten Regeln 
decken sich mit den deutschen mehr als 
die Vergils. 

Geht die S. rein auf, ohne Schwüle zu ver¬ 
ursachen, so kündigt sie einen heiteren Tag 
an. Ging sie auch am Abend vorher heiter 
unter, so darf man zuversichtlich auf heiteres 
Wetter rechnen. Wenn die S. dagegen umwölkt 
aufgeht, so deutet dies auf Regen. Sind die 
Wolken vor S.naufgang rot, so ist Wind zu 
erwarten. Wenn sich die Wolken im Westen 
röten, so versprechen sie heiteres Wetter für 
den folgenden Tag. 

Bei Plinius ist auch von den das Wetter 
(Winde) kündenden S.nhöfen die Rede. 

Für das deutsche MA. fehlen mir die 
Belege. In der erwähnten Madrider grie¬ 
chischen Hs. des 14. Jh. aber findet sich 
ein Kapitel mit Wetterregeln, deren For¬ 
mulierung der unsrigen sehr verwandt ist. 
Man liest da: „Wenn die Sonne rein und 
ungetrübt untergeht, kündet sie heiteres 
Wetter für den folgenden Tag an“ 239 ). 
Aufgang oder Untergang in Wolken ist 
ein Zeichen für Sturm und Regen 24 °). Es 
ist wohl ab sicher anzunehmen, daß in 
den damals im deutschen Sprachgebiet 
vorhandenen Hs. in ähnlicher Form die 
Wetterregeln niedergeschrieben bzw. ex¬ 
zerpiert waren. Aus der Renaissance 
und Neuzeit sei folgendes erwähnt. 
Reynman, Wetterbüchlein: Item wenn 
jm auf vn nydergang dere sonnen 
schein vor jr geen auf die nacht rot sein: 
bedeut den nächsten tag schön wetter; 
ähnlich in der Bauempraktik (s. Abend¬ 
röte 1); bei Grimmelshausen lautet der 
Satz: So die S. klar aufgeht oder ein 
dünn klein Wölklein vor ihr erscheinet; 
Item wenn sie klar und ohne Wolken 
niedergehet, bedeuts, daß es den folgen¬ 
den Tag schön helle wird, geht sie schön 
ohne Wolken nieder und erheben sich dar- 
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nach nah darbey rote Wolken, so wirds 
weder die Nacht noch den folgenden Tag 
regnen, gleichwie auch die roten zerstreuten 
Wolken beym Niedergang der S. keinen 
Regen anzeigen 241 ). Keller erklärt den 
Zusammenhang, den diese Regel zwischen 
S.nuntergang und schönem Wetter her¬ 
stellt, naturwissenschaftlich 242 ). Das 
Buch vom Wetter 243 ) wiederholt diese 
Anschauungen. Wenn die Strahlen der 
aufgehenden S. durch niedriges Gewölk 
durchdringen und sie selbst bald darauf 
sich über dasselbe erhebet, so verkündiget 
sie uns einen schönen und hellen Tag. 
Einen gleichen Tag haben wir zu erwar¬ 
ten, wenn bey dem Untergange der S. 
die Wolken hochrot und fast durchaus 
gleich gefärbt sind, oder der Abend¬ 
himmel gleichsam mit einem hochroten 
Tuch überzogen zu sein scheint. Grim¬ 
melshausen verarbeitet in seinem „Ewig 
währenden Kalender“ 244 ) auch den gan¬ 
zen, an bestimmte Tage angeschlossenen 
S.nglauben. Wann die S. auf Lichtmeß 
scheinet, so soll noch großer Schnee da¬ 
hinter sein, bei Fastnacht verkündet sie 
schönes Wetter in der Ernte . . . „und 
wie das Wetter am Aschermittwoch be¬ 
schaffen, also soll es sich die Fasten an- 
lassen“. Aus S.nschein an Mariae Ver¬ 
kündigung (25. März) wird ein gutes Jahr, 
aus solchem an St. Urbanstag (25. Mai) 
viel und guter Wein geweissagt. Letzteres 
erwähnt auch Keller 245 ). Der S.nschein 
am 1. September ist ein gutes Wetter¬ 
omen für den ganzen Monat. Zum 25. De¬ 
zember findet man die Bedeutung der S. 
in den Zwölfen dargelegt, die bereits die 
Bauempraktik behandelt; mit ihr stimmt 
der oben Sp. 47 aus dem Erzgebirge und 
Westböhmen angeführte Zwölfnächteglau- 
be überein 246 ). Keller erwähnt schließlich 
noch das abendliche Wasserziehen der 
S. 247 ), anderes Parallelmaterial findet sich 
im Buch vom Wetter. 

Nur anmerkungsweise sei darauf hin¬ 
gewiesen, daß auch die babylonischen 
Astronomen und Meteorologen die S. im 
Aufgang z. B. am 1. Nisan (= Neujahrs¬ 
tag der Babylonier) nach Farbe („rot wie 
eine Fackel“) und Gewölk beobachteten. 
Hier gab es auch politische Auswertung 


des Ereignisses (z. B. Tod des Königs, 
Besitzergreifung des Thrones durch den 
Sohn) 248 ). 

225 ) Keller Grab 5, 29S. 226 ) Ebd. 321. 

227 ) Birlinger Schwaben 84. 228 ) Dial. mir. X, 

23. 229 ) Meyer Aberglaube 91. Jede S. hatte 

ein blutiges Schwert. 230 ) Außlegung deß 
Cometen, erschienen im Hochbirg zu mitlern 
Augsten Anno 1531 (nach einem Exemplar 
der Leopold-Sophienbibi, zu Überlingen Mb. 73 
S. 42 f.). 231 ) De subtilitate III p. 159 der Aus¬ 
gabe v. 1559 (Lugduni). 232 ) Aristot. me- 
teorol. III, 6. 233 ) Seneca quaest. natur. 1, 11, 

3, dazu Schol. in Arat. 881 (p. 502 ed. Maass). 
234 ) Buch d. Natur 78. 235 ) CCA XI 2, 178, 1 f. 
236 ) Bräuner Curiositäten 712ff. 237 ) Georgica 
438 ff. 238 ) n. hist. 18, c. 78. 239 ) CCA XI 2, 

174, 26 f. 24 °) Ebd. 175, 15 f. 241 ) Ewig wäh¬ 
render Kalender III. Materia. Neuausgabe 
(Langen 1925), 237. Vgl. auch die Jäger¬ 
praktik aus Kärnten [17. Jh.] = ZöVk. 10, 
(1904), 53 - 242 ) Keller Grab 4, 211. 243 ) Das 

Buch vom Wetter oder kurzgefaßter Unterricht 
von den sog. Bauernregeln usw. Pesth. 1819 
(bei A. Hartleben). Ich benutze das Exemplar 
der Leop.-Soph.-Bibl. zu Überlingen Mb. 37. 
Der Text S. 17. 244 ) Siehe u. den einzelnen 

Daten. 245 ) Grab 5, 306. 246 ) Derselbe Zwölf¬ 

nächteglaube in der Astronomia Deutsch v. J. 
1592 fol. 99 verso. 247 )Grab 4, 209. 248 ) Meißner 
Babylon, u. Assyrien 2, 253. 

7. Kinderreime mögen den Beschluß 
machen. Sie enthalten zum Teil Bitte um 
Wiederkehr und gutes Wetter. 

1. Leew Sünn, kumm wedder 
Mit de blanke Fedder 
Mit dem gollen Strahl 
Und noch vel dusendmal (Mecklenburg, 
Elbgegend) 249 ). 


2. 


Sunne schein schein! 

Treib die Wolken vordein 
Hin aff’n Gatterspitz, 

Wo Peter and Paule sitzt. 
Wo kein Hüne krät. 

Wo kein Mader mät, 

Wo kein Ochse liegt, 

Und keine Blume blüht 25 °) 


In einer anderen Fassung dieses Reimes 
lautet der Schluß: 

Treib sie hin aff’n Spitz, 

Wo kein Vögele sitzt. 

Treib sie hin aff Roam 
Bekimmstu drei Schüssel boan, 

Eine mein, eine dein, eine ünsern Hearrn, 
Ass es lat scheans Wetter wearn 251 }. 


3. Sonn, Sonn, scheine, 

Fahr’ über Rheine, 

Fahr über's Glockenhaus, 
Gucken drei schöne Puppen 


raus 
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Die eine spinnt Seide, 

Die andere wickelt Weide, 

Die dritte geht ans Brünnchen, 

Find’t ein goldig Kindchen. 

Wer soll’s haben ? 

Die Tochter aus dem Löwen. 

Wer soll die Windeln waschen ? 

Die alte Schneppertaschen. 

Dazu eine Variante aus München, der 
freilich der Anfang zu fehlen scheint: 

Am Glockenbach sind drei Poppelen 
drinnen. 

Die eine spinnet Seide, 

Die andere wickelt Weide, 

Die dritte sitzt am Brunnen, 

Hat ein Kindlein g’funnen. 

Wie soll das Kindlein heißen ? 
Laperdon und Dida. 

Wer soll das Kindlein waschen ? 

Der mit seiner Klappertaschen. 

Hängt ein Engelein an der Wand, 

Hat ein Eielein in der Hand. 

Wenn das Eielein herunter fand. 

So hätt die Sonn* ein End 253 ). 

249 ) Bartsch Mecklenburg 2, 198. 25 °) ZfdMyth. 
3, 32. 251 ) Ebd. 33. 252 ) Panzer Beitrag 2. 

545 aus Simrock Kinderbuch. 263 ) Ebd. 546. 

S. die mit Sonne verbundenen Artikel, 
ferner Finsternisse, Ostersonne, Pla¬ 
neten, Regen; auch Abend, Abend¬ 
röte, Morgen, Morgenröte (Nachtrag), 
Mittag, Mittagsgespenst. 

Stegemann. 

Sonnenaufgang s. Spalte 76 ff. 

Sonnenblume (Plelianthus annuus). 

Bekannter 2 bis 3 Meter hoher Korb¬ 
blütler mit großen nickenden Blüten¬ 
köpfen. Die S. stammt wohl aus Nord¬ 
amerika und wird bei uns überall in 
Gärten, besonders auf dem Lande als 
Zierpflanze (und wegen der ölreichen 
Samen) angebaut. Die S. schützt vor 
allem Zauber 1 ), die Samen werden gegen 
Alpdrücken um den Hals gehängt 2 ). 
Die ölreichen Samen werden gegessen, um 
eine gute Stimme zu bekommen 3 ). Bei 
den Slawen dient die S. im Liebeszauber 4 ). 
Wegen der eßbaren Knollen (ähnlich wie 
die Kartoffel) wird ab und zu die Knollen- 
S. (Erdbirne, Topinambur; H. tuberosus) 
angebaut. Wer die Knollen roh ißt, be¬ 
kommt Läuse, vgl. Ampfer (1, 371). 
Wenn die Pflanzen reichlich blühen, gibt 
es guten Wein 5 ). 

*) Costadan 1720 = Seligmann Blick 
2, 85. 2 ) Wirth Beiträge 6/7, 28. 8 ) Laube 


Teplitz 56; Rolland Flore pop. 7, 223 (Lüttich). 
4 ) Krauß Slav. Volkforschung 166 f. 5 ) Wilde 
Pfalz 245. Marzeil. 

Sonnenfinsternis s. Finsternisse. 

Sonnenjahr s. Jahr. 

Sonnenkäfer s. Marienkäfer. 

sonnenläufig s. Sonne § 2 b. 

Sonnenochse s. Sonne § 5 a. 

Sonnenrad nennt man das auf vielen 
Frühlingsfeiem (s. Frühling § 2, Früh¬ 
lingsfeste) brennend von den Berges¬ 
höhen zu Tal laufende Rad, in dem man 
wohl ein Symbol der Sonnenscheibe zu 
sehen hat, da diese Frühlingsfeiern viel¬ 
fach Feiern der zunehmenden S. gewesen 
sein müssen. Ein S. in Scheibenform ist 
vielleicht schon im vorgermanischen S.- 
kultus auf mittel- und nordeuropäischem 
Boden zu Fruchtbarkeitszauber ver¬ 
wendet worden (Sonnenwagen von Trund- 
holm) *). Ein älteres Zeugnis für die 
Gleichsetzung des S.es mit der Sonne 
findet man bei Sebastian Frank 2 ). 

An das S. knüpft sich heute allerlei 
Aberglaube an, der wohl auf ehemaligen 
Fruchtbarkeitszauber zurückgeht. In 
Conz an der Mosel erwartet man z. B. 
einen guten Weinertrag, wenn das S. 
brennend in die Mosel gelangt 3 ). Vieler¬ 
orts ist es ein Mittel gegen Verhagelung 
der Felder und heißt dann insbesondere 
Hagelrad 4 ). Uber das bei Pfannen - 
schmid, Erntefeste 423 h angeführte 
Glücksrad, das man in der Johannis¬ 
nacht, wenn die Sonne stillsteht (s. 
Sonne Sp. 57), selbst dreht, um das 
Glück, das man sonst von der Bewegung 
der Sonne hat annehmen müssen, persön¬ 
lich zu gestalten, weiß ich hinsichtlich 
seines Zusammenhangs mit dem S. nichts 
zu sagen; ist vielleicht an das Scheiben¬ 
werfen zu denken 5 ) ? 

J ) s. Sonne § 4. 2 ) Grimm Mythologie 1, 522. 
3 ) Fontaine Luxemburg 61. 4 ) S. Hagel u. 

Hagelzauber Sp. 1314t. 6 ) Mannhardt 1, 

465t. Vgl. Art. Glücksrad § 2. 

Vgl. Fastnacht Sp. 1254, Frühlings¬ 
feuer Sp. 172/3, Funkensonntag Sp. 
212, Johannes d. Täufer Sp. 707, 
Johannisfeuer Sp. 733; ferner Ostern 
Sp. 1344 und Osterfeuer Sp. 1334/35. 

Stegemann.. 
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Sonnenregen s. Regen § x. 

Sonnenröschen (Helianthemum vul¬ 
gare). Kleiner Halbstrauch mit eiför¬ 
migen Blättern und gelben leicht ab¬ 
fallenden Blüten, ziemlich häufig an 
sonnigen Rainen, Waldrändern usw. wach¬ 
send. Das S. scheint nur im slawischen 
Aberglauben eine Rolle zu spielen. Wenn 
in der mährischen Walachei ein Haustier 
beschrien oder verzaubert war, reichte 
man ihm einen Absud vom S., „zpatecni 
ürocnica“, d. i. die Pflanze, die ,Rück¬ 
wirkende Kraft“ besitzt L ). Vgl. den 
Namen ,,Kumwedder“ (Komm wieder) 
für die Schuppenwurz und die nieder¬ 
österreichische Bezeichnung ,,Bring was 
wieder“ (Bring mir's wieder, nämlich die 
verlorene Milch) für den Knollen-Knöte¬ 
rich (Polygonum viviparum). In Böhmen 
spielte das S. (devaternik) im Liebes¬ 
zauber eine bedeutende Rolle. Wenn sich 
das Mädchen mit dem Absud der Pflanze 
neunmal abwäscht, so wird es sehr ge¬ 
sucht werden und viele Liebhaber be¬ 
kommen 2 ). In Siebenbürgen wird, um 
die Wunde schnell zum Heilen zu bringen, 
ein Blatt des S.s mit der glatten Seite 
(Oberseite) auf die Verletzung gelegt 3 ). 

i) ZföVk. 13, 26. 2 ) Grohmann 208. 

a ) Schullerus Pflanzen 395. Marzeil. 

Sonnenschirm s. Schirm 5. 

Sonnensteine s. Ammonit. 

Sonnenstrahlen. Die durch die Wolken 
durchbrechenden S. sind nach Regen ein 
Zeichen für weiteren Regen. Aber nicht 
nur zur bäuerischen Wetterprognose 
hat man sich mit ihnen beschäftigt, 
sondern auch sonst. Die gleichsam 
von der Sonne zur Erde gespannten 
Stränge, um einen Vergleich Megenbergs 
zu gebrauchen x ), stellt man sich von 
dinglicher Natur vor, als wirkliche Körper. 
Sie sind dem Menschen erreichbar, und 
er kann an ihnen seinen Hut 2 ), Wäsche, 
Mantel 3 ) oder auch seinen Regenschirm 
aufhängen. Eine alte Frau in den Alpen 
wurde vom Pfarrer wegen ihres mangeln¬ 
den Besuches der Gottesdienste zur Rede 
gestellt. Ihre Erwiderung, es seien bei 
ihrem Alter, solchem Wetter und dem 
beschwerlichen Weg drei Vaterunser irgen- 


wo allein gesprochen mehr wert als wenn 
anderswo alle Leute zusammenkämen 
und sie zum Tal hinaus beteten, erkannte 
der Geistliche nicht an. Da hing das 
Weib zur Bekräftigung seiner Worte 
seinen Regenschirm in die Luft an die 
S., und er blieb auch wirklich zum Er¬ 
staunen des Geistlichen hängen. Das 
schnell hinzukommende Volk aber und 
der Pfarrer erkannten daran die Richtig¬ 
keit des Ausspruchs, den die Frau getan, 
und priesen den Vorgang als ein Wunder 
Gottes, für das sie dankten 4 ). Von 
Nonnen sagt man, sie brauchten ihre 
Wäsche nur in die Luft zu werfen, so 
bliebe sie an einem S. hängen 5 ). 

l ) Buch der Natur 78f. 2 ) Ranke Volks¬ 
sagen 29, 272. 3 ) Meiche Sagen 417 Nr. 549; 

Haupt Lausitz 1, 125 Nr. 140. 4 ) Reiser All¬ 
gäu 1, 439; Heyl Tirol 14 Nr. 6. 5 ) Wolf Bei¬ 
träge 2, 194; vgl. Schambach u. Müller 67. 
344. Stegemann. 

Sonnentau (edler Widerton; Drosera 
rotundifolia). 

1. Botanisches. Niedrige Pflanze mit 
langgestielten, rundlichen Blättern, die 
mit zahlreichen, Flüssigkeitströpfchen aus¬ 
scheidenden Drüsenhaaren besetzt sind. 
Das Volk sieht diese in der Sonne glän¬ 
zenden Tröpfchen für Tautropfen an, 
daher der Name S. In Wirklichkeit dient 
diese klebrige Flüssigkeit der Pflanze, um 
Insekten festzuhalten (insektenfressende 
Pflanze). Die Blüten sind klein und weiß. 
Der S. ist eine Pflanze der Moore und 
Torf sümpfe 4 ). 

*) Marzell Kräuterbuch 389 f.; Else Emrich 
Hist.-krit. Studie über die Entstehung ,,schlei¬ 
miger Milch'* . Dissert. Techn. Hochsch. Mün¬ 
chen ( 1933 ), 1230 . (enthält auch Volkskund¬ 
liches über den Sonnentau). 

2. Der S., der wie auch andere Zauber¬ 
pflanzen ,,Widerton“ (s. d.) heißt, ver¬ 
dankt sein Ansehen wohl dem merkwür- 

’ digen Tauglanz der Blätter. Die Alchi¬ 
misten brachten ihn wohl in ihren astro¬ 
logischen Spekulationen mit der Sonne 
in Verbindung. Ausführlich hat darüber 
Khunrath 2 ) in der Abhandlung „De 
rore Solis. Öder vom Sonnentau. Aus¬ 
führlicher Bericht des von Gott hoch- 
begabten für trefflichsten Krautes“ usw. 
gehandelt. Rosbach 3 ) reimt über den S.: 
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Viel Wunders treiben hie die Leut 
Mit diesem Kräutlein allezeit 
Len alten Weibern wol bekandt 
Lrumb Widerthon habens genant 
Sie brauchens sehr für Zauberey 
Treiben damit viel Fantasei. 


Frenzei erzählt in seiner „Historia 
naturalis“ (Manuskr., Ende des 17. Jh.s) 
über den S., der in der Lausitz häufig 
vorkommt, u. a.: „Es ist ein Kräutlein, 
das nicht nur ein Wunder ist (wegen der 
ständigen ,,Tautropfen“), sondern auch 
Wunder tut, das macht, es blüht im 
August, wenn die Sonne im Löwen steht. 
Tut man das Kräutlein oder seinen Saft 
in ein Glas voll Gift, so springt das Glas 
in Stücken und ist’s in einem silbernen 
Becher, so schäumt und sprudelt der Trank 
wie kochendes Wasser über den Rand des 
Bechers. Ist einer vom bösen Geist be¬ 
sessen, so hängt man ihm das Kraut um 
den Hals, dem Kräutlein S. kann der 
Teufel nicht widerstehen und wird als¬ 
bald von ihm ausfahren. Gebärenden 
Frauen erleichtert es die Wehen; wer es 
bei sich trägt, dem kann kein Anfall 
widerfahren; wer ermüdet ist von Arbeit 
oder einen weiten Weg und kaut das 
Kräutlein S., der wird wieder stark und 
frisch. Die Astrologen halten es gar 
hoch und wissen noch manches Geheim¬ 
nis vom Kräutlein S. “ 4 ). Um vor Gericht 
viel zu erreichen, nehme man frühmorgens 
fünf Spitzen S. 5 ). Um sicheren Schuß 
zu erhalten, trage der Jäger S. bei sich 6 ). 
In Frankreich wurde im 17. Jh. der am 


23. September bei Sonnenaufgang ge¬ 
sammelte S. gegen das gefürchtete ;,Ne¬ 
stelknüpfen“ (nouement d'aiguillette) 
empfohlen 7 ). Auch in Galizien dient der 
S. gegen Hexereien 8 ). Auf abergläu¬ 
bische Anschauungen geht es wohl auch 
zurück, wenn man in Schlesien die von 
den Kuhpilzen blau gewordene Milch, 
(Milchzauber!) des Rindviehs dadurch 
„reinigte“, daß man sie durch ein mit S. 
angefülltes Sieb laufen ließ 9 ). In der 
Volksmedizin dient der S. als Aphro- 
disiacum für Tiere (daher im Nieder¬ 
deutschen auch „Bullenkrut“), als Mittel 
gegen Seitenstechen 10 ), Warzen und 
Hühneraugen 11 ) und gegen Sommer¬ 
sprossen 12 ), gegen die ja auch Morgen¬ 


tau, Gründonnerstag tau usw. verwendet 
wurde. 

2 ) Medulla destillatoria 1614, 274—286. 

3 ) Paradeiß gär tlein 1588, 150. 4 ) Haupt 
Lausitz 243 = Kühn au Sagen 3, 259. 6 ) Hs. 
aus d. Anfang des 19. Jh.s: MsäVk. 2, 360. 

6 ) Erlanger Heimatblätter 10 (1927), 147. 

7 ) Sebillot Folk-Lore 3, 486. 8 ) Hoelzl 

Galizien 159. 9 ) Mattuschka Flora Silesiaca 

1 (1776), 281. 10 ) Lammert 243. n ) z. B. 

Mattuschka a. a. O.; Montanus Volksfeste 
146. 12 ) Lausitz: Franke Hortus Lusatriae 

1594, hrsg. v. Zaunick usw. 1930, 220. 

Marzell. 

Sonnentiere s. Hirsch § 4 a, Marien¬ 
käfer §8, Pferd. 


Sonnenuntergang — Sonnenaufgang. 


1. Geisterzeit. 2. Bedeutung für die Volks¬ 
medizin. 3. Schutzzauber in Haus, Hof und 
Feld. 4. Schadenzauber. 5. Abwehr- und 
Gegenzauber. 6. Zukunftserforschung. 7. Aus¬ 
saat. 8. Antike Belege. 


1. Der SU. (nicht durchweg mit dem 
Abend, w. s., gleichzusetzen), der in den 
Märchen vieler Völker in Form von Ver¬ 
schlingungssagen dichterische Behandlung 
erfahren hat 1 ), schließt den Lichttag ab 
und eröffnet die Nacht. Die nun begin¬ 
nende Zeit ist gefährlich 2 ), denn mit ihr 
hebt, der Sonne entzogen, das für den 
Menschen gefährliche Treiben der Nacht¬ 
geister und Hexen an 3 ). Es ist also rat¬ 
sam, mit dem SU. die tägliche Arbeit in 
Haus und Feld einzustellen. Mannigfache 
Volksregeln, die diese Forderung ent¬ 
halten 4 ), sind ein Zeugnis der Geister¬ 
furcht am Abend und in der Nacht. 

Die nächtlicherweile ausgeübte Macht 
dieser Geister reicht bis SA., der noch 
mehr als der Abend als Zeitpunkt stets 
vom Morgen unterschieden wird. Der SA. 
selbst ist meist von günstiger Vorbe¬ 
deutung 5 ); die Zeit vor SA. aber gehört 
noch den Nachtwesen und ist dem Men¬ 
schen ebenfalls gefährlich. 

Auf Rügen jagt der Wode von Mitter¬ 
nacht bis eine Stunde vor SA. 6 ). Am 
meisten sind aber zu dieser Zeit die 
Hexen zu fürchten, die den Morgentau 
(s. Tau) sammeln 7 ), allerlei Ungeziefer 
hinein zaubern oder sonstwie den Menschen 
schädigen 8 ). 

Nach SU. hat bis vor SA. in erster 
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Linie der Teufel Gewalt. Daraus erklärt 
sich der Sagenzug, daß ein „Gebannter“, 
soll er nicht kläglich umkommen, 
vom Banne befreit („losgebunden“) sein 
müsse 9 ). Dagegen vertragen in der Nacht 
Gebannte, die man anscheinend selbst zu 
den bösen Nachtgeistern zählt, das Sonnen¬ 
licht nicht und müssen vor SA. gelöst 
werden. So muß ein durch einen Diebes¬ 
segen, der gewöhnlich vor SA. besprochen 
wird (s. u.), Gebannter vor SA. in der 
Weise aus seinem Zustand befreit werden, 
daß man ihn anstößt und heimlich bei 
sich spricht: „Geh hin in Teufels Namen!“ 
Denn von der Sonne beschienen, würde 
er zu Staub zerfallen 10 ). 

x ) Wundt Mythus u. Fel. 2, 272fr (s. Nacht). 

2 ) Vgl. Sebillot Folk-Lore 3, 229; 4, 43. 

3 ) Zaunert Natur sagen i, 109t.; Selig mann 
Blick 2, 326; Drechsler 2, 98; vgl. Kühnau 
Sagen 3, 29; Kuhn u. Schwartz 459 Nr. 434. 

4 ) Vgl. Sonne § 2b. 5 ) Vgl. Sonne § 2b u. § 5. 

6 ) Jahn Pommern 5 Nr. 2. 7 ) Kühnau Sagen 
3, 73. 8 ) Wuttke 226 § 35off. 9 ) Kühnau 

Sagen 3, 224. 242; ZVfVk. 9 (1899), 29 (Sachs.- 
Altenburg). 10 ) Halt rieh Siebenbürg. Sachsen 
274 Nr. 1. 

2. Die Zeit zwischen SU. und SA. dient 
demnach der Verrichtung des meisten 
zauberischen Tuns durch den Menschen n ). 
Vor allem spielt sie in der Volkmedizin 
eine große Rolle. Die Zeit nach SU. und 
vor SA. sieht man als zwei getrennte 
(im Zauber unter Umständen unterschied¬ 
lich zu bewertende) Zeitpunkte an 12 ). 
Allerdings wird in der Volksmedizin, die 
wir zuerst besprechen, kein großer Unter¬ 
schied zwischen der Zeit nach SU. und vor 
SA. gemacht; es sei aber doch bemerkt, 
daß letztere oft als zauberkräftiger bevor¬ 
zugt wird 13 ). Vielfach ist die Wahl 
zwischen beiden Augenblicken dem Men¬ 
schen freigestellt. Einzelne Heilmittel 
freilich müssen nach SU., wie andere vor 
SA., genommen werden. So ißt man den 
gekochten Kopf eines (nach SU. geschos¬ 
senen) Hasen gegen das Bettharnen 14 ). 
Auch verschiedene Besprechungen 15 ) und 
Heilbehandlungen geschehen nach SU., 
so das Vermessen 16 ), das für diese Zeit 
nach dem Analogieprinzip besonders pas¬ 
sende Vergraben eines Zwischenträgers der 
Krankheit in die Erde oder in einen 
Ameisen- oder Maulwurfshaufen 17 ), das 


Übertragen der Krankheit auf einen 
Baum 18 ) oder auf Flachs 19 ) oder in 
fließendes Wasser 20 ), das Verknoten der¬ 
selben 21 ), das Durchziehen kranker Kin¬ 
der durch eine Schlinge 22 ) oder das 
Wälzen dieser Kinder über Friedhofs¬ 
gräber 23 ), das Aufhängen des Hemdes 
nach einem Fieberanfall auf dem Weg¬ 
weiser am Kreuzweg 24 ) u. a. Zuweilen 
ist der SU. Gleichnis der vergehenden 
Krankheit, so daß man infolge dieser An¬ 
sicht dann sein Gebet spricht 25 ). 

Die Heilpflanzen werden meist vor SA. 
gesammelt und auch angewandt, der 
Morgen bestimmter Tage erhöht dabei 
die ihnen an sich innewohnende Zauber¬ 
kraft noch erheblich, so am Gründonners¬ 
tag, Himmelfahrtstag, Johannistag, und 
an den Marientagen des Frauen¬ 
dreißiger (s. d.) 26 ). So muß die Alraun¬ 
wurzel vor SA. ausgegraben werden 27 ). 
In Tirol legt man gegen Müdigkeit ein 
vor SA. gepflücktes Johanniskraut in die 
Schuhe 28 ). Wer in Schlesien im Früh¬ 
jahr junge Maiblumen vor SA. sucht 
und sich unter das Gesicht reibt, bekommt 
keine Sommersprossen 29 ). In Westfalen 
schlägt man mit den vor SA. geschnittenen 
Ebereschenzweigen die Kühe: sie werden 
dadurch geschützt und milchreich ge¬ 
macht 30 ). Das Fieber kann man mittels 
eines vor SA. im Walde abgebrochenen 
Haselstockes, den man in der Kirche in 
eine Ecke stellt, auf den übertragen, der 
den Stock wegnimmt 31 ). 

Zur Stärkung der Gesundheit und zur 
Heilung von Krankheiten dient sodann 
das vor SA. geschöpfte Wasser 32 ) und 
der Morgentau (s. Tau). Letzterer ist be¬ 
sonders gut im Mai 33 ). Ein Kind, das 
krumme Beine hat, soll man im Mai vor 
SA. auf einer Wiese im Tau herum¬ 
führen 33 ). Schon Grimmelshausen teilt 
im Ewigen Kalender zum 7. Mai mit: 
„Sammle umb diese Zeit den Mayen-Tau 
vor der Sonnen Aufgang/dafern du ihn 
anders zu brauchen weißt“ 34 ). Vor SA. 
bestimmter Tage hat das Wasser natürlich 
besondere Heilkraft. Namentlich das 
Osterwasser (s. d.) ist heilsam und gesund¬ 
heitsfördernd 35 ). Es heilt Wunden, wenn 
man sich damit wäscht 36 ); auch badet 
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man in ihm oder trinkt es. Als der wirk¬ 
samste Tag wird dazu meist der Oster tag 
selbst angesehen. Um gegen das Gift, 
das sonderbarerweise nach einem Volks¬ 
glauben in Schüttarschen die Sonne nach 
ihren drei Sprüngen (s. Sonne § 5a) am 
Ostermorgen über die ganze Welt speit, 
gefeit zu sein, muß man sich am SA. die 
Füße mit Flußwasser waschen; dann bleibt 
man gesund 37 ). Gleiche heilende Wirkung 
hat das am Karfreitag vor SA. (und um 
Mitternacht) schweigend und unbeschrien 
geschöpfte Flußwasser. Baden im Fluß zu 
dieser Zeit schützt vor Fieber und ver¬ 
treibt Ausschlag und Krätze 38 ). Ein 
Mittel gegen Blutstillung — ,,Zwillich“ 
vor SA. etliche Male in Froschlaich genetzt 
— gibt Grimmelshausen im Ewigen Ka¬ 
lender zum 7. April an (mit dem Zusatz, 
daß dasselbe Mittel auch gut sei für Reit¬ 
kissen und Sättel) 39 ). Auch Pferde 
werden am Karfreitag oder Ostersonntag 
vor SA. in die fließende Schwemme ge¬ 
ritten 40 ). Ebenso heilsam ist das Baden 
im Johanniswasser 41 ). Dagegen kennt 
der deutsche Volksglaube nichts von der 
Heilkraft des am Neujahrsmorgen ge¬ 
schöpften Wassers. In Mecklenburg heißt 
es sogar, daß man am Neujahrsmorgen 
vor SA, kein Wasser schöpfen darf, wes¬ 
halb man sich noch am Silvesterabend 
vor SU. damit versorgt 42 ). Hier scheint 
sich die Furcht vor den Geistern der 
Nacht eines bestimmten, sehr wesentlichen 
Tages zu äußern. Wenn anderseits aber 
die Vorschrift bekannt ist, man solle sich 
Nägel oder Haare nur vor SA. oder nach 
SU. schneiden 43 ), sie nicht wegwerfen, 
sondern verbrennen oder vergraben, so 
muß dem die Sorge vor den Gefahren des 
Tages, z.B. durch Vögel, zugrunde liegen 
oder auch die Furcht vor bösen Menschen, 
die sich dieser Abfälle bemächtigen und 
durch sie schädlichen Einfluß ausüben 
könnten. 

Vor SA. müssen auch einzelne Schutz- 
und Heilmittel, wie z. B. Gründonners¬ 
tagseier, genossen werden 44 ). Ein an drei 
aufeinanderfolgenden Tagen vor SA. mit 
Essig geschlagener Eidotter wird gegen 
Gelbsucht eingenommen 45 ). 

Viele betrachten die Zeit vor SA. vor 
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allem als günstig für Besprechungen 46 ) 
und Heilhandlungen (s. o.). Es kommen 
u. a. in Betracht das Durchziehen kranker 
Kinder durch einen frisch gespaltenen 
Baum 47 ), das Abstreifen der Krankheit 
auf demselben Wege oder mittels des 
Durchkriechens durch eine gespaltene 
Eiche 48 ), das Vergraben von Zwischen¬ 
trägern, wie Salz, Hemd oder Urin des 
Kranken 49 ), das Verspinden oder Ver¬ 
nageln des Zwischenträgers in einen 
Baum 50 ), das Verknoten der Krankheit 
in einen Baumzweig (oft übrigens mit 
dem Zusatz, die Vernagelung usw. habe 
an einem Orte stattzufinden, wohin weder 
Sonne noch Mond scheine 51 )) und andere 
Arten der Übertragung der Krankheit 
auf Pflanzen, Bäume 52 ) und Tiere 53 ), das 
Wegschwemmen der Krankheit in fließen¬ 
dem Wasser 54 ) und ihre Übertragung auf 
andere Menschen 55 ). Ein großer Teil 
dieser Riten deckt sich angesichts der 
teilweisen Gleichwertigkeit der Zeit nach 
SU. und vor SA. mit den zum SU. auf¬ 
gezählten Handlungen. 

Beim Vieh vertreibt man Würmer und 
Maden vor SA. 56 ). Bei Massenerkran¬ 
kungen von Haustieren wird eines der 
erkrankten Tiere meist vor SA. geopfert. 
So köpft man in Schlesien bei der Schaf¬ 
krankheit das zuletzt erkrankte Tier unter 
besonderen Begleitumständen vor SA., 
worauf man den Leichnam an der Giebel¬ 
seite des Stallgebäudes eingräbt 57 ). Auch 
lebendes Eingraben als Opferung ist be¬ 
kannt. Noch 1922 hat ein Bauer im 
südlichen Böhmerwald bei Rotlauf der 
Schweine ein junges Schwein nachts 
lebend eingegraben 58 ), und es ist eine Vor¬ 
schrift vorhanden, derzufolge dieses Ver¬ 
graben nach SU. geschehen müsse, weil 
sich das Tier sonst zu sehr quäle 59 ). Ver¬ 
schwinden der Sonne, Tod des Schweines 
und Verschwinden der Krankheit werden 
hier gedanklich miteinander verbunden. 
Auch die durch das Anzünden eines Not¬ 
feuers (s. d.) an kranken Tieren ver¬ 
suchten Heilungen vollzog man vor SA. 60 ). 

Zur Verstärkung des Heilungszaubers 
übt man etliche Zeremonien mitunter ab¬ 
wechselnd nach SU. und vor SA. aus. 
Dies beweist, daß man dem Anfangs- und 


Endpunkt der Nacht, wie noch mehr 
ihrem Höhepunkt, der Mitternacht, be¬ 
sondere Bedeutung beimißt und die Nacht 
als ein Ganzes für zauberisches Tun dem 
Tag gegenüberstellt. Es ist aber nur zum 
Teil richtig, wenn zur Erklärung angeführt 
wird, daß etwa die Bevorzugung des SA.s 
der nicht immer bewahrte Gedanke zu¬ 
grunde liegt, daß man Chthonisches vor 
SA. vornehmen müsse, weil der aufgehende 
Lichtgott die chthonischen Geister ver¬ 
treibe 61 ). Vielmehr steckt der ganz all¬ 
gemeine Analogieglaube dahinter, daß die 
böse teuflische Macht und die Nachtgeister 
selbst die Erreger allen Unheils und der 
Krankheiten sind und daß man sich von 
diesen daher nur wieder bei Nacht be¬ 
freien kann, bzw. bis vor SA. befreit 
haben muß. 

In Sachsen wird dem Kranken bei 
„Blattern im Auge“ das Auge an drei 
aufeinanderfolgenden Tagen kreuzweise 
gestrichen und zwar einmal des Morgens 
vor SA. und einmal des Abends nach 
SU. 62 ). Beim Vieh verfährt man nicht 
anders. In Samland läßt man eine be- 
schriene Kuh dreimal einen Heiltrunk 
trinken, das erste Mal nach SU., das 
zweite Mal vor SA., das dritte Mal wieder 
bei SU. In gleicher Weise berücksichtigt 
man beide Zeiten auf Usedom in Pom¬ 
mern bei der Behandlung von behextem 
Vieh 63 ). (Übrigens spielen beide Zeiten 
auch in andern Fällen eine Rolle. Ein 
Diebssegen wird gesprochen, indem man 
vor SA. und nach SU. dreimal um das zu 
bindende Eigentum herumgeht 64 )). 

n ) Bartsch Mecklenburg 2, 104. 12 ) Drechs¬ 
ler 2, 129. i9of.; Strackerjan 2, 22 Nr. 280. 
13 ) John Westböhmen 232; Zahler Simmental 
120. 14 ) Wuttke 359 § 540. 15 ) Ebd. 170 § 229; 
ZVfVk. 7 (1897), 37. 16 ) Strackerjan 1, 81 

Nr. 84. 17 ) Ebd. 1, 85t. Nr. 92; Seyfarth 

Sachsen 190. 18 ) Wuttke 328 § 448; Seyfarth 
Sachsen 193. 19 ) Ebd. 329 § 489. 20 ) Ebd. 335 
§ 499 ; Strackerjan 1, 86f. Nr. 93. 21 ) Sey¬ 
farth Sachsen 196. 22 ) ZöVk. 2 (1896), 287 

(Böhmen); vgl. Seligmann Blick 1, 327. 

2S ) Haltrich Siebenb. Sachsen 271 Nr. 7. 
24 ) Wuttke 341 § 508. 25 ) ZrhwVk. 2 (1905), 
289. 26 ) Agrippa v. Nettesheim 1, 2i6ff.; 

Wuttke 96 § 120; Seligmann Blick 2, 50; 
Seyfarth Sachsen 299f. 27 ) Grimm Sagen 
75t. Nr. 83; Wuttke 102 § 131; Drechsler 
2, 212; A. T. Starck Der Alraun (Baltimore 


1917)2. 28 ) Wuttke 407 § 629. 2fl ) Drechsler 

2, 284. 30 ) Wuttke 57 § 64; 77 § 89. 31 ) Ebd. 

325 § 483 (Böhmen). 32 ) Grimm Mythol. 1, 

487; Wuttke 14 § 12; Zahler Simmental 91; 
vgl. Pfannenschmid Weihwasser 102 ; Wundt 
Mythus u. Rcl. 1, 411t. 33 ) Wuttke 360 § 543. 
34 ) Grimmelshausen Ewigwährender Kalender, 
Neudruck 1925 bei A. Langen. 35 ) Wuttke 
72 § 83; John Erzgebirge 194; Sartori Sitte 3, 
i5ifi.; Seyfarth Sachsen 253Ü.; Keller Grab 
5, 294. 36 ) Lammert 204. 37 ) John West¬ 

böhmen 65. 38 ) Wuttke 74 §87)308 §453; Selig- 
mann Blick 2, 235. 39 ) S. Anm. 34. 4Ü ) Drechs¬ 
ler 2, 112; Sartori Sitte 3, 152. 41 ) Wuttke 80 
§ 92. 42 ) Sartori Sitte 3, 71 Anm. 78. 43 ) Wutt¬ 
ke 314 § 464; Sartori 2, 36; Seligmann 
Blick 2, 142. 44 ) Wuttke 73f. § 85. 45 ) ZrhwVk. 
1 (1904), 96. 46 ) Wuttke i6gfi. § 22jü.; 

Lauf f er Niederdeutsche Vk. 85. Beispiel 
Hovorka-Kronfeld 2, 114; Ganzlin Sächs. 
Zauberformeln 21 Nr. 44. 47 ) Drechsler 2, 279; 
Seyfarth Sachsen 206; Sartori Sitte 3, 146 A. 
12. 48 ) Wuttke 338 § 503. 49 ) Ebd. 322 § 477; 
331 ff. § 4Q3ff.; Drechsler 2, 286; Seyfarth 
Sachsen 190; Haltrich Siebenbürger Sachsen 
271 Nr. 6; Seligmann Blick 1, 278. 304. 

50 ) Drechsler 2, 299; Seyfarth Sachsen 201 ff. 

51 ) Bartsch Mecklenburg 2, 104. 119. I2if.; 
vgl. Bohnenberger 14. 52 ) Wuttke 328s.; 
§ 4S8ff. Seyfarth Sachsen 194t.; FehrleZaw- 
ber u. Segen jo; Drechsler 2, 300. 53 ) Wuttke 

326 § 485. 54 ) Wuttke 336 § 501; Seyfarth 
Sachsen 225L 55 ) Drechsler 2, 287. 56 ) Hal¬ 
trich Sachsen 269f. Nr. 2. 57 ) Kühnau Sagen 

3 , 268. 58 ) Jungbauer Böhmerwald 20. 

39 ) Rogas. Famblatt 5 (1901), 12. 60 ) Keller 
Grab 5, 445. 61 ) Pradel Gebete 102. 62 ) Sey¬ 

farth Sachsen 77; andere Beispiele Hovorka- 
Kronfeld 2, 114; Fehrl o Zauber u. Sagen 70. 
63 ) Seligmann Blick 1, 302L; vgl. Jahn 
Pommern 337 Nr. 422; Haltrich Siebenbürger 
Sachsen 269t. Nr. 2. 64 ) Haltrich a. a. O. 275 
Nr. 3. 

3. Sonstigen Zauber zum Nutzen 
und Gedeihen der Haustiere, der 
Bienen, der Obstbäume u. a. vollzieht 
man in ähnlicher Weise wie die meisten 
Heilungen am besten vor SA. Am Kar¬ 
freitag z. B. segnet man vor SA. die 
Bienenstöcke 65 ); das Federvieh sichert 
man am gleichen Tage oder auch zu Fast¬ 
nacht zur selben Zeit durch drei starke 
Schläge an die Hechel oder Einschlagen 
eines Pflockes vor dem Geflügelstall 66 ). 
Den Schweinen wird, ebenfalls am Kar¬ 
freitag, vor der Sonne ein Mittel gegen die 
Wölfe eingegeben 67 ). Das Wachstum der 
Obstbäume befördert, wer etwa am Grün¬ 
donnerstag einen durch Honig gezogenen 
Faden um die Bäume bindet 68 ). Flachs 
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gedeiht in Westböhmen, wenn der Land¬ 
mann oder seine Frau am Faschings¬ 
dienstag vor Sonnenaufgang tanzen 69 ), 
oder wenn die Hausfrau oder die älteste 
Jungfrau des Hauses recht weit vom 
Tische springt; so weit sie springt, so 
hoch nämlich wächst der Flachs (s. 
Lein) 70 ). Auch ist die Zeit günstig zur 
Vertreibung von schädlichem Ungeziefer, 
so der Flöhe 71 ), Läuse 72 ), Mäuse 73 ) und 
Ratten 74 ). Ferner schützt man durch 
mancherlei vor SA. geübten Zauber das 
reifende Kornfeld bei den Siebenbürger 
Sachsen vor Vogelfraß. Man umgeht 
nackt, schweigend und ohne rückwärts zu 
sehen vor SA. sein Saatfeld 75 ). Schließlich 
ist diese Zeit gut, um Diebe zu bestrafen 
(doch s. § 2 Ende) oder zu zwingen, das 
Gestohlene zurückzubringen 76 ). 

66 ) Wuttke 428 § 671. 66 ) Ebd. 429 § 672. 
67 ) Drechsler 2, 117. ° 8 ) Wuttke 427 § 668. 
69 ) John Westböhmen 41. 70 ) Wuttke 421 

§ 657; Sartori Sitte 3, m. 71 ) Wuttke 75 
§ 87; 83f. § 98; John Westböhmen 66; Drechs¬ 
ler 2 > 3 ; Sartori Sitte 3, 128 (Vertreibung der 
Flöhe in Cornwall durch Peitschenknallen vor 
der Tür am 1. März vor Sonnenaufgang). 

72 ) Wuttke 315 § 466. 73 ) Ebd. 399 § 6i 4 f. 
74 ) Drechsler 2, 4. 75 ) Haltrich Siebenb. 

Sachsen 280 § 305. 76 ) Wuttke 414I § 643I; 
Haltrich Siebenb. Sachsen 274. In Schlesien 
können Felddiebe vom Besitzer auf einer Stelle 
festgebannt werden, wenn er vor Sonnenauf¬ 
gang hinausgeht, unterwegs gewisse Gebete 
verrichtet und den Dieb, ohne zu sprechen, an¬ 
sieht; doch muß er noch vor Sonnenaufgang 
das Haus wieder erreicht haben (Drechsler 
Schlesien 2, 60). Ein Schweizer Diebsbann 
(vor Sonnenaufgang am Donnerstag unter 
freiem Himmel zu sprechen) bei Fehrle Zauber 
and Segen 59. Vgl. Baumgarten Aus der 
Heimat 2, 81. 

4. Auch von mancherlei Schaden¬ 
zauber vor SA. ist in der volkskundlichen 
Literatur die Rede. So ist es möglich, 
um diese Stunde Dinge zu gewinnen, 
durch die die Hexen 77 ) oder der Bilwis- 
schnitter 78 ) erkannt werden können, durch 
die man ferner bei Stehlen sicher ge¬ 
macht wird 79 ) und die einen vor Ver¬ 
wundungen „festmachen“; sie sichern 
z. B. den Raubschützen auf die Dauer 
von 24 Stunden 80 ). Ein Stock, der eine 
fremde Person auf Verlangen prügeln 
soll, auch wenn diese nicht anwesend ist, 
muß unter allerlei Formeln vor SA. an 


einem Dienstag bei Neumond geschnitten 
werden 81 ). Mit einer am Karfreitag ge¬ 
schnittenen Haselrute kann man einen 
Abwesenden in ähnlicher Weise schlagen, 
wenn man an ihn denkt und auf ein Klei¬ 
dungsstück schlägt 82 ). In England 
schneidet man diesen Zweig an irgend¬ 
einem Samstag vor SA. Zum Frei¬ 
schütz wird, wer vor Sonnenaufgang einen 
Zettel mit den Worten ,,Das Blut Jesu 
Christi“ im Walde an einen Baum heftet 
und darauf schießt 84 ). Um den Nutzen 
aus dem Getreidefeld eines andern zu 
sich herüberzuziehen, bediene man sich 
des folgenden Rezepts, das schon durch 
sein Alter (1679) geheiligt sein dürfte 85 ): 
,,Früh vor der Sonnen aufgang wolle 
man hinauss auf das Feld gehen und gegen 
den Sonnenaufgang von den vier Eckchen 
dess Ackhers das Korn abschneiden und 
in seinen Stadl thun, so kombt dass andere 
auch noch darzu und mann sag: ,Ich 
schneid dich ab Überecks, dein Korn in 
meine Scheuer kommen wirdt, du hast 
das Stroh, ich hab die Körner, es wird dich 
nicht viel helfen, dein Müh und Arbeit, 
dein Nuzen werd ich davon haben von 
deinen Körnern. Jh. 1679'“ (Egerland). 
Auch der zur Zeit des SA.s geübte Liebes¬ 
zauber gehört hierher 86 ) 87 ). 

77 ) Wuttke 257t. § 375; Jahn Pommern 
346 Nr. 434. 78 ) Wuttke 259 § 378. 79 ) Ebd. 
272 § 400. 80 ) Ebd. 320 § 475 (Böhmen). 

81 ) Fehrle Zauber u. Segen 65. 82 ) Wuttke 270 
§ 398 (Schwaben). 83 ) Seligmann Blick 1, 381. 
84 ) Zaunert Rheinland 2, 168. 85 ) Egerland 5 
(1901), 5. 86 ) Wuttke 315 § 466. 8? ) Andere 

Beispiele für Zauber vor Sonnenaufgang 
Bartsch Mecklenburg 2, 267. 

5. Abwehr- und Gegenzauber er¬ 
folgt indessen besser zur Zeit des SU.s, 
doch berücksichtigt man auch den SA. 
Bei oder nach SU. kommt man den Milch¬ 
hexen am besten bei 88 ), sowie den von 
ihnen verursachten Krankheiten der Haus¬ 
tiere (doch s. o.) 89 ). Vielleicht gehört hier¬ 
her u. a. die oben schon beschriebene 
Gewohnheit, Nägel und Haare nach SU. 
(oder vor SA.) zu schneiden 90 ). Wer 
seine Hände nach SU. in kaltem Wasser 
wäscht, dem brechen sie nicht auf, er 
bekommt keine Schrunden (Thingau, 
Immenstadt) 91 ). Ein gutes Mittel gegen 
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Brandschaden gewinnt man, wenn man 
am Gründonnerstag vor SA. dreierlei 
Früchte sät und aus dem aufgegangenen 
Samen später eine Salbe macht 92 ). In 
Oldenburg legt man ein schweigend vor 
SA. geschmiedetes Hufeisen mit un¬ 
gerader Löcherzahl unter das Butterfaß, 
wenn die Butter nicht werden will 93 ). 

88 ) Kühnau Sagen 3, 25, vgl. 85; Selig- 
xnann Blick 1, 281 (Mecklenburg). 8fi ) Jahn 
Pommern 337 Nr. 422 (Heilung eines ver¬ 
hexten Schweines). 90 ) S. Anm. 43. 91 ) Reiser 
Allgäu 2, 115. 92 ) Sartori Sitte 3, 142 A. 16 

(Thüringen). 93 ) Seligmann Blick 1, 275. 

6. Um die Zukunft zu erforschen, 
bedient man sich zuweilen der Zeit vor 
SA. In Österreich sieht man am Neu¬ 
jahrsmorgen vor SA. durch ein frisch¬ 
gelegtes Hühnerei, in welches vorher 
zwei Löcher gebohrt wurden, nach Osten 
und deutet die darin sichtbaren Fi¬ 
guren 94 ). Durch einen vor SA. ausge¬ 
übten bestimmten Zauber kann man 
erfahren, wie viele ,,Suchten“ ein Kranker 
hat und ob er stirbt oder mit dem Leben 
davonkommt 95 ). In Kärnten stecken 
die Mädchen am Luziatag (s. d.) vor 
SA. Kirschenzweige in den Sand und 
glauben, daß ihre Wünsche in Erfüllung 
gehen, wenn die Zweige an Weihnachten 
blühen 96 ). Träume erfüllen sich in Zu¬ 
kunft, wenn man neunerlei vor SA. ge¬ 
sammelte Kräuter unter das Kopfkissen 
legt 97 ). 

M ) Wuttke 241 § 346. 95 ) Ebd. 232 § 331 
(Mecklenburg). 96 ) Gera mb Brauchtum 110. 
• 7 ) Mitt. Anh. Gesch. 14, 21; andere Inter¬ 
pretation bei Haltrich Siebenb. Sachs. 299. 

7. Außer für zauberisches und divina- 
torisches Tun ist die Zeit nach SU. und 
vor SA. für die Aussaat gewisser Ge¬ 
wächse günstig. Hier macht man also 
von der Regel, daß man nach SU. kein 
Tagewerk mehr verrichten soll, eine Aus¬ 
nahme und zwar z. T. in dem naiven 
Glauben, daß die Aussaat dann unbe¬ 
merkt von den bereits schlafenden und 
schädlichen Tieren geschehen könne, z. T. 
aber auch wohl, weil der Gedanke vor¬ 
schwebt, daß die unter der Erde sprießen¬ 
den Gewächse den Schutz der unter der 
Erde lebenden und nur zur Nachtzeit 
wirkenden Geister benötigen, die man 


günstig zu stimmen sucht, indem man 
etwa in schweigender Achtung zu einer 
der Nacht gehörigen Stunde den Samen 
streut. 

So sät man in Oberschlesien heute noch 
gern die Erbsen nach SU., damit sie von 
den Tauben und Spatzen nicht geholt 
werden 98 ). Die gleiche Zeit wählt man 
in der Mark Brandenburg für die Hirse¬ 
saat "), in Mecklenburg beim Weizen¬ 
säen und in Estland beim Säen und 
Setzen des Kornes, der Erbsen, des Kohles 
und der Kohlrüben 10 °). 

Indessen ist es auch hier bei einem 
Teil der genannten Gewächse so, wie 
schon oben betont werden mußte: Auch 
die Zeit vor SA. ist für ihre Aussaat 
günstig. So wird sie vor allem als geeignet 
für Erbsen, verschiedene Getreidearten 
und Lein bezeichnet 101 ). Eine Zere¬ 
monie, die den magischen Charakter 
dieses Tuns deutlich heraustreten läßt, 
wird aus dem Beginn des 18. Jh.s mit¬ 
geteilt. Der Bericht erzählt von einem 
Bauern. Der hatte die Kunst erlernet: 
so ihm die Sperlinge seinen Hirsen, Erb¬ 
sen oder Weizen nicht solten anrühren, 
müsse er den Samen vor Tage, wenn die 
Vögel noch in Ruhe wären, ganz nackt 
und zwar mit einem aufgespeilten Munde 
(den Mund durch ein Stäbchen aus¬ 
ein andergespeilt), um daß er nicht rede, 
den Vögeln aber dadurch auch das Maul 
zuschließe, ausstreuen 102 ). Um Lieg¬ 
nitz sät man Gerste und Weizen vor SA., 
damit kein Sperling schade, aber auch, 
damit kein Brand hineinkomme 103 ). Bei 
den Siebenbürger Sachsen wird der aus¬ 
gestreute Weizen vor Vogelfraß dadurch 
geschützt, daß man vor SA. beim Säen 
nicht zurücksieht und mit keinem Menschen 
spricht 104 ). In Westböhmen erfolgt die 
Leinsaat zuweilen vor SA., wobei sich 
hier und da die Säerin zuvor mit ent¬ 
blößtem Hintern auf den Lein setzt 
(Lein § 6) 105 ). In manchen Gegenden 
wird zu dieser Saat vor SA. ein bestimmter 
Tag gewählt, besonders in Finnland und 
Estland. Da man die ganze Aussaat 
selten in dieser kurzen Zeit durchführen 
kann, begnügt man sich oft damit, vor 
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SA. auf das Feld zu gehen und wenigstens 
ein wenig Samen auszustreuen 106 ). 

Bei Landshut war es früher üblich zu 
pflügen, bis die Sonne aufging 107 ). 

98 ) Drechsler 2, 56. 99 ) Sartori Sitte 2, 67. 
100) ffc. Nr. 6off.; Kuhn u. Schwartz 
446 Nr. 362; Wuttke 420 § 655. l01 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 162; John Erzgebirge 220; 
Meyer Baden 418. 102 ) Maennling 238 = 

Drechsler 2, 56t.; vgl. Eberhardt Land - 
Wirtschaft 3, 3. xo3 ) Drechsler 2, 57. lo4 ) Hai- 
trich Siebenb. Sachsen 305. 105 ) John West¬ 
böhmen 196t.; vgl. FFC Nr. 32, 67. 106 ) FFC. 

Nr. 31, 6oü. 1G7 ) Sartori Sitte 3, 145. 

8 . Die Antike hat, wie mancherlei 
Zeugnisse dartun, die Zeit vor SA. und 
nach SU. für Heilkräutersuchen und 
Beschwörungen ebenfalls berücksich¬ 
tigt 108 ). Doch überwiegt die Nacht und 
die Beziehung zum Mond 109 ). Näheres 
siehe in der angeführten Literatur. 

108 ) Stellen bei Pradel Gebete 102. Dazu 
Columella 6, 5. 109 ) Pauly-Wissowa s. v. 
Mageia (Hopfner) Sp. 353, 46Ü. 

Der Artikel ist von mir verfertigt worden 
unter Verwendung einer Vorarbeit, die Herr 
Professor Dr. G. Jungbauer mir über die 
Redaktion freundlicherweise zukommen ließ. 
An der dort durchgeführten getrennten Be¬ 
handlung des mit Sonnenaufgang und Sonnen¬ 
untergang verbundenen Volksglaubens- konnte 
ich freilich aus prinzipiellen Gründen nicht 
festhalten. Siehe die Einleitung dieses Artikels 
und Art. Sonne. Stegemann. 

Sonnenwagen s. Sonne §4. 

Sonnenwende. Die S.feiern im Juni 
und Dezember scheinen auf eine fest¬ 
liche Begehung eines ursprünglich zwei¬ 
geteilten Jahres schließen zu lassen (s. 
Jahreszeiten §1). Daß sie mit dem vor¬ 
geschichtlichen und frühgermanischen 
Sonnenkultus, der in abgelegenen Gegen¬ 
den Mitteleuropas noch bis ins 15. Jh. 
hinein gepflegt worden zu sein scheint 
(s. Sonne Anm. 154), Zusammenhängen, 
wird kaum zu bezweifeln sein. Indes 
traten im allgemeinen schon recht früh 
die christlichen Feiertage St. Johannis 
und Weihnachten an die Stelle der heid¬ 
nischen Feiern, ohne daß die bei diesen 
üblichen Bräuche verdrängt worden 
wären. Reste von solchen sind das Ab¬ 
brennen des S.feuers, das Räderrollen 
von den Bergen in die Täler, das Scheiben¬ 
werfen und die Begehung der Feier auf 


den Berghöhen. Ferner gehört das ge¬ 
meinsame Abbrennen von Holzstößen, 
das Überspringen des Feuers, an das sich 
allerlei Aberglaube für die Zukunft knüpft, 
zur S.feier. Auch Ringspiel und Wett¬ 
lauf sind bezeugt x ). Schließlich sei das 
Umtanzen eines Baumes bei der Sommer- 
S. erwähnt, wie es im Harz geschah, 
wobei junge Mädchen einen festlich mit 
Eiern und bunten Bändern geschmückten 
Tannenbaum unter den Worten ,,Die 
Jungfer hat sich umgedreht“ umwendeten 
(s. Sonne § 5a). Auch sonst wird mancher 
Vorgang dieses Tages, der mit dem 
‘Wenden* zusammenhängt, als ein „ir¬ 
disches Gleichnis der sich wendenden 
Sonne“ angesehen. So meinen Fischer 
auf Finkenwärder, daß in der Nacht von 
Johannis sich jedes Wrack auf dem 
Meeresgründe wende. Es ist aber ver¬ 
pönt, daß der Mensch irgend eine Tätig¬ 
keit vollzieht, bei der er etwas wenden 
muß. Den Schatzsuchern und Johannis¬ 
krautgräbern ist die Mittagsstunde dieses 
Tages günstig; ebenso dem, der eine 
Wünschelrute sucht. Die beiden S.tage 
sind besonders heilig: nach verbreitetem 
Glauben steht an ihnen sogar die Sonne 
still (s. Sonne § 5a). Die Gebräuche der 
Sommer-S. verteilen sich heute teüweise 
auf mehrere christliche Feiertage zwischen 
Juni und August (s. Mittsommer), die 
der Winter-S. auf Dezember und Ja¬ 
nuarfeiertage; man übt sie. vor allem 
in den „Zwölfen“ aus (s. Mittwinter). 
Es handelt sich meist um Reinigungs-, 
Heilungs- und Fruchtbarkeitsriten. Die 
heidnischen Reste dieser S.feiern sind 
in diesem Wörterbuch unter den christ¬ 
lichen Festen der angegebenen Zeiträume 
behandelt. Man vgl. vor allem die Art. 
Johannes der Täufer, Johannis¬ 
feuer und Weihnacht. 

x ) L. Hübner Beschreibung des Erzstiftes 
Salzburg 2, 369f. 691. Stegemann. 

Sonnenwirbel s. Löwenzahn, Weg¬ 
warte. 

Sonntag. 

I. Die dem lat. dies Solls entsprechende 
Bezeichnung hat sich in allen germa¬ 
nischen Sprachen erhalten (ahd. sunnen - 
täc, altnord, sunnudagr , engl. Sunday, 
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niederl. Zondag, schwed. Söndag , dän. Beichte bis dahin verschieben 15 ); der 
Sondag), während die romanischen Namen erste S. nach Pfingsten, Trinitatis- 
(franz. dimanche, ital. domenica, span, oder Dreifaltigkeitssonntag, auch der gol- 
und port. domingo) auf das christliche dies dene oder große S. genannt 16 ); die drei 
dominicus oder dominica zurückgehen 1 ). S.e nach Michaelis oder die goldenen 
Den Übergang vom lat. dies Solls zum S. S.e, von welchen der erste auch Wochen- 
mag erleichtert haben, weü die Germanen sonntag heißt 17 ). 

in der nord. Söl und deutschen Sunna Von diesen S.en ist der vierte Fasten¬ 
eine Sonnengottheit, allerdings unter- sonntag oder Totensonntag schon we- 
geordneter Art, besaßen 2 ). gen seiner Benennung ein Unglückstag. 

Die einzelnen S.e haben, teils nach den Nach älterem Glauben aber soll das an 

Festen, die auf den Tag fallen, teils nach diesem Tage gebackene Brot mehr sät- 
den Anfangsworten der alten lateinischen tigen als anderes, weil Jesus an diesem 

Kirchengesänge oder Kollekten, die mei- Tage mit fünf Broten 5 000 Menschen 

stens aus den Psalmen entlehnt waren, gespeist hat 18 ). An diesem oder am fol- 
besonderekirchliche Namen 3 ). Neben genden S. findet das Todaustragen 
diesen hat das Volk für einzelne S.e be- (s. d.) statt 19 ). Der fünfte Fastensonntag 
stimmte und auch landschaftlich ver- heißt schwarzer S., weil an dem Tage 
schiedene volkstümliche Namen, die die Altäre schwarz verhüllt werden 20 ), 
oft schon durch diese Namen allein auf An ihm zogen auch die Leute um des 
allerlei Brauchtum und Aberglauben der Todes Jesu willen schwarze Trauerkleider 
betreffenden Tage hinweisen. Die wich- an 21 ). Dieser Unglückstag heißt der 
tigsten sind: Der Fastnachtssonntag lahme oder lose S., weil sich an diesem 
(s. d.), der 50. Tag vor Ostern (Quin- Tage gewöhnlich etwas Schreckliches zu- 
quagesimä oder Estomihi ), der feiste S. 4 ), trägt. Im früher österreichischen, jetzt 
auch Herren- oder Hutzelsonntag ge- tschechoslowakischen Schlesien glaubte 
nannt 6 ), der erste Fastensonntag man, daß an ihm drei neugeborene Kinder 
(Quadragesimä oder Invocavit), sonst auch ertrinken müssen. Wer an diesem S. auf 
große oder letzte Fastnacht (s. d.), Aller- dem Felde arbeitet, bei dem schlägt im 
mannsfasching, Nachfasching, Freuden- nächsten Jahre das Gewitter ein 22 ). Zu 
sonntag, Hutzelsonntag (s. d.), Brot- und Beginn des. 18. Jh.s „meynet der Pöbel“, 
Käsesonntag, Funkensonntag (s. d.), daß am schwarzen S. ein Mensch eines 

Scheibensonntag (s. d.), Holepfannesonn- gewaltsamen Todes sterben oder sonst 
tag, in der Eifel Hütten-, Schöf- und zu Schaden kommen müsse, weil an die- 
Burgensonntag 6 ), zuweilen auch weißer sem Tage der Satan den Leuten mehr als 
S. genannt 7 ); der vierte Fasten- sonst nachstellt 23 ). Und noch in neuerer 
sonntag (. Lätare ), der Tod- oder Toten- Zeit heißt es bei den Siebenbürger Deut¬ 
sonntag (s.d.), Mittfast en,Rosensonntag 8 ), sehen, daß man an diesem Tage sonst 
Mai(en)sonntag, Sommersonntag, Speis- nirgends hingehen soll als in die Kirche, 
sonntag, der fröhliche S., Liebbestätt- weil der Teufel umgeht und sucht, wen 
sonntag (Gmunden) 9 ); der fünfte Fa- er verschlinge 24 ). 

stensonntag ( Judica ), der schwarze Der goldene S. (Trinitatis- oder Drei- 
S. 10 ), namenlose S., auch weiße S. 11 ); faltigkeitssonntag) heißt so, weil er als 
ferner lahme oder lose S. 12 ); der Palm- der Tag des dreieinigen Herrn gewisser- 
sonntag (s. d.); der erste S. nach maßen der S. aller S.e, der vornehmste 
Ostern (Quasimodogeniti), der eigent- und gnadenreichste S. ist. Er ist ein 
liehe weiße S., auch fetter oder Freuden- Glückstag, auch sollen nur die an 
sonntag, weil wieder getanzt werden diesem S. geborenen Kinder wirkliche 
darf 13 ), in Solothurn Bohnensonntag ge- Sonntagskinder (s.d.) sein, die daher 
nannt 14 ); der zweite S. nach Ostern auch güldene genannt werden. Alles an 
(Misericordia Domini) oder Bocksonn- diesem Tage Begonnene gelingt, wenn 
tag, weil die Sündenböcke ihre österliche man dreimal um die Kirche geht und je- 
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desmal an sein Vorhaben denkt. An 
diesem S. blühen Schatzblumen und blüht 
auch der Farnsamen, der unsichtbar 
macht, Glück bringt und den Besitzer 
zum Freischützen macht, ein Glaube, der 
sicher vom Johannistag erst später auf 
diesen S. übertragen wurde 25 ), dessen 
allgemeine Feier erst 1260 auf dem Konzil 
von Arles verordnet worden war 26 ). 
Außer Schätzen 27 ) kann man am golde¬ 
nen S. auch ein zauberkräftiges Elsen¬ 
beerholz gewinnen, wenn man es vor 
Sonnenaufgang in drei Schnitt gegen 
Morgen gewendet und ohne An- und 
Widergang schneidet 28 ). An diesem 
Tage soll man aber auch allerlei Hand¬ 
lungen unterlassen, die gefährlich werden 
können 29 ). Wer mit einem am goldenen 
S. gewetzten Messer verwundet wird, 
kann nach älterem Glauben schwer oder 
gar nicht geheilt werden 30 ). Die an die¬ 
sem Tage getroffenen Verlöbnisse bringen 
Gut und Geld zuwege. Wer an einem 
solchen S. die rechte Hand mit einem 
Faden oder Strick, an dem ein Dieb am 
Galgen gehangen, umwindet, trifft beim 
Zielschießen stets ins Schwarze 31 ). Gol¬ 
dene S.e werden auch die drei S.e nach 
Michaelis genannt 32 ). Über ihre Ent¬ 
stehung berichtet die Sage von dem Ur¬ 
sprung der drei goldenen Samstage (s. d.). 
Vereinzelt heißt es, daß auch alle jene S.e 
goldene sind, auf die ein Frauentag 
fällt 33 ). 

Auch ein Wochentag wird als schwar¬ 
zer S. bezeichnet, der unheilvolle 30. 
September. Die an diesem Tage Gebore¬ 
nen sind unglücklich ihr Leben lang; auch 
dürfen an ihm Kinder zu keinem Wasser 
gelassen werden, weil sie leicht hinein¬ 
fallen und verunglücken 34 ). Ein S., auf 
den das Neujahr oder der Neumond 
fällt, heißt Neusonntag (s. Neusonn¬ 
tagskinder) 35 ). Der Freitag (s.d.) wird 
auch Jägersonntag genannt, statt „nie¬ 
mals 0 sagt man umschreibend „am Schu¬ 
stersonntag“ 36 ). Im Mittelalter ge¬ 
brauchte man hie und da das Wort S. 
auch an Stelle der Woche 37 ), als pars 
pro toto 38 ). Sehr beliebt ist der Name 
S. als Familienname 39 ). 

Zur Bestimmung des Wochentages, 


der auf jedes Datum eines Jahres fällt, 
dient der Zyklus der Sonntagsbuch¬ 
staben. So nennt man den Buchstaben, 
der auf den S. fällt, wenn man die ein¬ 
zelnen Jahrestage vom 1. Jänner an mit 
den sich immer wiederholenden sieben 
Buchstaben A, B, C, D, E, F, G bezeich¬ 
net. Da ein gemeines Jahr 52 Wochen 
und einen Tag hat, so schließt es mit 
demselben Wochentag, mit dem es anfing, 
und der Sonntagsbuchstabe rückt von 
einem Jahr zum nächsten um eine Stelle 
zurück; bei einem Schaltjahr beträgt dies 
Zurückweichen zwei Tage. Man gibt hier 
dem 23. und 24. Feber denselben Buch¬ 
staben, so daß ein Schaltjahr zwei Sonn¬ 
tagsbuchstaben hat, den ersten für die 
Zeit vor, den zweiten für die Zeit nach 
dem 23. Feber 40 ). Die Tafel der Sonn¬ 
tagsbuchstaben ist für die Berechnung 
des Osterdatums notwendig 41 ). 

Zu einer Personifikation des S.s, 
der in Krankheitssegen gern als heüiger 
S. angesprochen wird (s. u.), finden sich 
nur Ansätze 42 ). In südslawischen Liedern 
erscheint der S. als hl. Nedeljica 43 ). 
Im übrigen ist bemerkenswert, daß die 
Skopzen keine Sonntagsfeier ken¬ 
nen 44 ) und die 1866 im Gouvernement 
Saratow entstandene Sekte der Zähler 
die Feiertage so zählte, daß Ostern auf 
einen Mittwoch und jeder S. auf einen 

Mittwoch fiel 45 h 

# 

U DWb. 10, 1 (1905), 1710; Schräder 

Reall. 963; Albers Das Jahr 4; Meyer Konv .- 
Lex* 18 (1907), 611. 2 ) Meyer Germ . Myth. 

2 93 f-; veraltet Rochholz Glaube 2, 9. 3 ) Meyer 
Konv.-Lex. a. a. O. 4 ) John Westböhmen 38. 
6 ) DWb. a. a. O. 1715. 6 ) Reinsberg Fest¬ 
jahr 69 ff. 7 ) DWb. a. a. O. 1715. 8 ) Reins¬ 

berg Festjahr 78 ff. 9 ) DWb. a. a. O. 1714. 
10 ) Reinsberg a. a. O. 78 f. n ) DWb. a. a. O. 
1714 f. 12 ) Drechsler 1, 75. 13 ) DWb. a. a. O. 
1714 t. 14 ) Reinsberg a. a. O. 120; Höfler 
Ostern 62. 15 ) DWb. a. a. O. 1714. Nach 

Maennling 216 war dieser S. besonders 
dem Hause Sachsen „fatal und unglücklich". 
16 ) Reinsberg a. a. O. 163 f.; DWb. a. a. O. 
1714. 17 ) Reinsberg a. a. O. 279. 18 ) Maenn¬ 
ling 216 f. 19 ) Drechsler 1, 65 f.; Geramb 
Brauchtum 29. 20 ) Reinsberg a. a. O. 78. 

21 ) Drechsler 1, 74. 22 ) Ebd. 1, 74 f. 23 ) Maenn¬ 
ling 217. 24 ) Haltrich Siebenb. Sachsen 

285. Auf solche unheilvolle S.e bezieht sich 
wohl die dem Vf. nicht zugängliche Schrift 
J. Ch. Eberlin De ominosis diebus dominicis. 



Von Abergläubischen Sonntagen (D iss. Jena 
1730). 2S ) Albers Das Jahr 5. 232 ff. 2 «) Reins¬ 
berg Festjahr 163. 27 ) Witzschel Thüringen 

1, 126 f.; Bechstein Thüringen 1, 219, vgl. 

2 , 289. 28 ) Leoprechting Lechrain 29 = 

Seligmann Blick 1, 283 f. 29 ) Sartori Sitte 
u. Brauch 3, 218. 30 ) Maennling 218 = 

Schultz Alltagsleben 240; Grimm Myth, 

3, 468 Nr. 920. 31 ) Maennling 218 = 

Schultz Alltagsleben 240 f. 32 ) Pfannen- 
8chmid Erntefeste 440. 33 ) Leoprechting 

Lechrain 153. M ) Drechsler 2, 185. 35 ) Pfalz 
Marchfeld 114L 36 ) Ebd. 132. 37 ) H. Grote- 
fend Zeitrechnung des deutschen Mittelalters 
und der Neuzeit I. (Hannover 1891) 209. 
») Vgl. M. P. Nilsson Primitive Time-Recko - 
ning (Lund 1920) 358 f. 39 ) A. Heintze Die 
deutschen Familiennamen (Halle 1922) 3 00 

(Tag). 40 ) Meyer Konv.-Lex . 6 10 (1905). 
456. 4l ) Albers Das Jahr 177. 42 ) Vgl. 

Müllenhoff-Scherer Denkmäler 2 372 zu 

Nr. 31, 1, 11 = AnSpr. 98 (1897). 84 1 . 43 ) An- 
Spr. 100 (1898). 149. 44 ) Stern Rußland 1, 
241. 45 ) Ebd. 1, 210. 

2. Die gottesdienstlichen Versamm¬ 
lungen der ersten Christen fanden an dem 
jüdischen Ruhetag, dem Sabbat, statt. 
Doch bald verlegte man sie, um den Ge¬ 
gensatz zum Judentum scharf heraus¬ 
zuheben, auf den nächsten Tag, den 
ersten Tag der jüdischen Woche. 
Denn am Tag nach dem Sabbat soll die 
Auferstehung Christi erfolgt sein; 
er war sonach der Siegestag des Messias, 
der Anfang der neuen Welt, der Geburts¬ 
tag des Christentums. An diesem Tag 
waren Paulus und die Seinen zur heiligen 
Handlung des Brotbrechens versammelt 
(Apostelgesch. 20,7), er war der Tag des 
Herrenmahles, mit dem der Gottesdienst 
stets verbunden war, und hieß daher auch 
kurz der „Tag des Herrn“. Diesen 
Namen hat der erste Tag der jüdischen 
Woche bereits um 100 in der Offenbarung 
Johannis (1, 10). Und diese Bezeichnung 
hat sich augenscheinlich in der Kirche 
bald durchgesetzt 46 ). 

Mit dieser jüdischen Woche traf auf 
hellenistischem Boden die siebentägige 
Planetenwoche (s. Woche) zusammen, 
bei welcher der Tag der Sonne dem 
ersten Tag der jüdischen Woche, dem 
Tag des Herrn, entsprach 47 ). Der 
orientalische Sonnendienst, der unter 
Diokletian seine Blüte erreichte und auch 
noch Konstantin zu seinen Anhängern 


zählte 48 ), erhöhte die Bedeutung des 
Tages und bewirkte auch, daß aus dem 
Herrentag der Sonnentag, Sonntag 
wurde. Die Kirche selbst hat Christus 
in Anlehnung an jene Stelle beim Pro¬ 
pheten Malachias (4, 2) als die Sonne der 
Gerechtigkeit dem Sol Invictus der Hei¬ 
den substituiert 49 ). So wurde über den 
„Tag des Herrn“ ein eigener physischer 
Glanz gebreitet, „der ihn über den jüdi¬ 
schen Sabbat erhebt und in Millionen, 
die von dem heidnischen Ursprung dieser 
Bezeichnung nichts ahnen, noch heute 
befreiend und beglückend weiterwirkt“ 50 ). 

Der jüdische Sabbat hat aber doch 
auch nachhaltig auf den christlichen S. 
eingewirkt, indem von ihm viele Gebote 
und Verbote auf den neuen Feiertag 
übertragen wurden (s. Sonntagsheili¬ 
gung). Der Sabbatabend blieb als eine 
Art Vorfeier auch weiter in Gebrauch 61 ), 
doch ist die Heilighaltung des Samstags 
(s. d.) und besonders des Samstagsabends 
heute keine Sabbatfeier mehr, sondern 
reine Sonntagsfeier 52 ). Nach dem heuti¬ 
gen Volksglauben reicht die Dauer des 
S.s von der Samstagnacht, bei den 
Kuren vom Sonnabend um 6 Uhr 53 ), bis 
zum Sonnenaufgang am Montag früh. 
Nach einer Sage aus Tirol stiegen 12 
Männer von Tulfers bei Sterzing an einem 
Montag, als es noch dunkel war, in die 
Berge, um Heu zu ziehen. Sie fanden 
ihre Heubündel schon aufgelegt — eine 
Teufelsverblendung — und eine Stimme 
rief ihnen zu: „Wisset Ihr nicht, daß der 
heilige Tag währet bis an den hellen 
lichten Tag?“ 54 ). Auch die armen Seelen 
kommen schon in der Samstagnacht 
(s. Samstag) aus dem Fegefeuer und 
müssen erst am Montag wieder zurück 55 ). 

Der S. ist der hl. Dreifaltigkeit ge¬ 
weiht 56 ) und im allgemeinen ein Glücks¬ 
tag 57 ). Den an diesem Tage geborenen 
Kindern werden besondere Fähigkeiten 
zugeschrieben (s. Sonntagskind). Nur 
bei den Arabern ist der S. ein Unglücks¬ 
tag, weil an ihm der Prophet gestorben 
ist 58 ). Die Bedeutung des S.s, der 
nicht allein durch den Besuch des Gottes¬ 
dienstes, durch Arbeitsruhe und festliche 
Sonntagskleidung, sondern auch durch 
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bessere und reichhaltigere Mahlzeiten 
gefeiert wird, erhöht sich, wenn auf ihn 
ein Festtag fällt 69 ). Fällt z. B. Maria 
Lichtmeß auf einen S., dann hat die 
Kerzenweihe zehnfache Kraft, und solches 
Wachs wird sehr lange verwahrt 60 ). Vgl. 
auch Palmsonntag, Ostersonntag, Pfingst¬ 
sonntag, Kirchweihsonntag. 

46 ) Hans Meinhold Sabbat und Sonntag 
(Wissenschaft und Bildung Nr. 45, Leipzig 
1909) 60 ff. 47 ) Ebd. 63. 48 ) G. Gundermann 
Die Namen der Wochentage bei den Römern in 
ZfWortf. 1 (1900), 180 f.; Dieterich Kl. 

Sehr. 264 f. 507. 511. 49 ) Boll Offenbarung 

Joh. 129. 50 ) Boll Sternglaube 38. 5 ^) Albers 
Das Jahr 8. 62 ) Meinhold a. a. O. 70. 53 ) Sar- 
tori Sitte u. Brauch 2, 194 Anm. 54 ) ZfVk. 4 
(1894)» m = Sartoria. a. O. Grimm Myth. 
3 , 417 Nr. 25. 68 ) ZfVk. 8 (1898), 447 (Steier¬ 

mark). 57 ) Alemannia 24, 155; Wuttke 58 
§ 66. 68 ) Stern Türkei 1, 376. 59 ) Wuttke 

106 § 137, 60 ) Leoprechting Lechrain 159 

— Seligmann Blick 2, 294; hier irrtümlich 
Maria Himmelfahrt; Bavaria 1, 1, 366 f. = 
Wuttke 142 § 195. Vgl. Zahn Geschichte des 
Sonntags, vornehmlich in der alten Kirche 
(Hannover 1878); Grimelund Geschichte des 
Sonntags (Gütersloh 1889); Thomas Der S.im 
frühen Mittelalter (1929). 

3. Auf dem Lande findet die Taufe ge¬ 
wöhnlich am S. statt 61 ); in vielen Dörfern 
Badens werden nur die unehelichen Kin¬ 
der an einem Werktag getauft 62 ). Neu¬ 
geborene Kinder soll man an den ersten 
drei S.en fein putzen, dann stehen ihnen 
dereinst die Kleider schön 63 ). Zieht man 
einem Kinde am S. das erste Kleidchen 
an, so wird es hochmütig 64 ). Am S. soll 
man kleine Kinder nicht baden 65 ) (s. 
Sonntagsheiligung). Ein Kind, das immer 
hungrig tut, soll man während des ganzen 
Läutens zum Sonntagsgottesdienst in 
den Brot schrank legen 66 ). 

Beliebt ist der S.als Hoch zeitstag 67 ). 
In Mildenau fielen von 198 im Laufe des 
19. Jh.s geschlossenen Ehen 95 auf einen 
S. 68 ). Im Erzgebirge erfolgt mit Vorliebe 
am S. der Einzug ins neue Heim 69 ), 
in Westfalen zuweilen auch das Richt¬ 
fest 70 ). Betreffs der Dienstboten 
heißt es im Egerland, daß am S. nur die 
faulen einziehen 71 ). Um Chemnitz in 
Sachsen darf neues Gesinde am ersten S. 
nicht zur Kirche gehen, weil es sich sonst 
nicht eingewöhnt 72 ). 

Einem Freunde stirbt der Freund nach, > 


wenn jenen an einem S. der Tod ereilte 73 ). 
Steht an einem S. ein Grab offen, bzw. 
ist ein Begräbnis, so folgt eine weitere 
Beerdigung bald 74 ), nochmals am S. 75 ), 
in einer Woche 76 ) oder in vier Wochen 77 ), 
oder es wird eine Ehe durch den Tod ge¬ 
schieden. Regnet es am S. ins offene 
Grab, so stirbt innerhalb vier Wochen 
wieder jemand aus der Verwandtschaft 78 ). 
Die Zahl der am S. Beerdigten gibt über¬ 
haupt die Zahl der Toten der folgenden 
Woche an 79 ). Wenn eine Leiche über 
den S. im Hause liegt, stirbt bald wieder 
jemand nach 80 ). Dies tritt auch ein, wenn 
über den S. zwei Tote im Dorfe liegen 8l ). 
Im Jeverlande sagt man auch, daß noch 
in dieser Woche ein Begräbnis sein werde, 
wenn am S. mittags das Geläute für eine 
Beerdigung stattfindet 82 ), und im Mün¬ 
sterlande meint man, daß es im Kirch¬ 
spiel in derselben Woche eine Leiche gebe, 
wenn die Turmuhr an Sonn- und Feier¬ 
tagen während des Wandlungskleppens 
schlägt 83 ). Sonst sind aber Beerdigungen 
am S. behebt, weil dann mehr Leute 
teilnehmen als am Werktag 84 ). 

Heute hat der S. in der Volksmedizin 
nur mehr geringe Bedeutung. Er ist für 
Kranke ungünstig 85 ). Wer an einem 
S. krank wird, steht nicht bald auf 86 ) 
und muß sterben 87 ). Auch eine am S. 
eingetretene Besserung des Kranken taugt 
nichts 88 ), bedeutet baldigen Tod 89 ). Da¬ 
her soll man an einem S. auch nicht zum 
erstenmal vom Krankenlager auf stehen 90 ). 
Am S. soll man die Fingernägel nicht 
schneiden 91 ). Sonst muß die ganze 
Woche in Trauern gehn, man bekommt 
Bei- und Notnägel. Tut es ein Kind, so 
stirbt in Bälde sein Vater ö2 ). Nach wen¬ 
dischem Glauben stiehlt man dann 93 ). 
Nach französischem Glauben des 16. Jh.s 
werden die Nägel des Teufels länger, 
wenn man am S. an den Nägeln kaut 94 ). 

In früherer Zeit kam, so lange nicht 
das Gebot der Sonntagsheiligung (s. 
d.) ängstlich beachtet wurde, dem S. 
sicher eine größere Bedeutung zu, da ge¬ 
rade für diesen Tag der Gedanke an die 
Heilkraft der Sonne (s. d.) in er¬ 
höhtem Grade wirksam sein mußte. Nach 
einer Schweizer Überlieferung trugen Müt¬ 


ter die an Auszehrung leidenden Kinder 
an drei aufeinander folgenden S.en jeden 
S. dreimal bei Sonnenaufgang hinaus 
unter den freien Himmel und sprachen 
dann ,,gewüße abgöttische wort: Komm, 
du heiliger Sonntag“ 95 ). 

81 ) Sartori Sitte u. Brauch 1, 33; Höhn 
Geburt Nr. 4, 268. * 2 ) Meyer Baden 19. 

68 ) Grimm Myth. 3, 437 Nr. 77. M ) ZfVk. 4 
(1894), 326 (Meiderich). 65 ) Meyer Aberglaube 
207. 66 ) John Erzgebirge 56. 67 ) Wuttke 

58 § 66; 368 § 558; Sartori Sitte u. Brauch 
1, 61; Strackerjan 2, 23 Nr. 282; Engelien 
u. Lahn 245 Nr. 84; Geramb Brauchtum 125 
(Burgenland); Hoffmann-Krayer 33 f. 
(Nach der Reformation am S. verboten). 
88 ) John Erzgebirge 92. 69 ) Ebd. 28. 103. 

70 ) Sartori Westfalen 30. 71 ) John West¬ 

böhmen 260. 72 ) Sartori Sitte u. Brauch 2, 43. 
73 ) John Erzgebirge 116. 74 ) Rochholz 

Glaube 2, 13; Stäuber Zürich 1, 30; Reiser 
Allgäu 2, 313; Birlinger Aus Schwaben 1, 395; 
Höhn Tod Nr. 7, 345. 75 ) Höhn Tod a. a. O. 
7# ) Ebd.; Zingerle Tirol 120. 77 ) Lütolf 

Sagen 552 Nr. 546; Wuttke 214 § 299; 467 
§ 740; Meyer Baden 593. 78 ) Höhn Tod 

Nr. 7, 345. 79 ) John Erzgebirge 116. 80 )Wuttke 
4 6 4 § 735 ; Drechsler 1, 289; SAVk. 7, 140; 
12, 150; Hoffmann-Krayer 44; Höhn Tod 
Nr. 7, 345. 81 ) SchwVk. 5, 1 (Baselland). 

M ) Strackerjan 1,33 Nr. 21 = Wuttke 216 
§ 302. 83 ) Strackerjan a. a. O. M ) Höhn 

Tod Nr. 7, 336. 85 ) Bartsch Mecklenburg 2, 

124. 86 ) Drechsler 2, 185. 87 ) Wuttke 59 

§ 66; 221 § 314; Rochholz Glaube 2, 13; 
John Erzgebirge in; Mitteil. Anhalt. Gesch. 
14, 16; Fogel Pennsylvania 116 Nr. 517; 122 
Nr. 551; 124 Nr. 564. Vgl. Jühling Tiere 
281. 88 ) Bartsch Mecklenburg 2, 124. 219; 

Strackerjan 1, 30. 89 ) Wuttke 221 § 314; 

Pfister Hessen 165. 90 ) Rogasener Familien¬ 

blatt 2 (1898), 2; ZfVk. 1 (1891), 189 (Mark 
Brandenburg); Fogel Pennsylvania 306 Nr. 
1626 f. 91 ) Wuttke 59 § 66; Schmitt Het¬ 
lingen 11 f. 92 ) Strackerjan 2, 23 Nr. 282. 
93 ) Schulenburg Wend. Volksthum 147. 
M ) Gerhardt Franz. Novelle 118. 95 ) Rud. 

Gwerb Von Vych - vnd Leutbesägnen (Zürich 
1646) 139. 302 — Rochholz Glaube 2, 13. 

4. In der Viehw T irtschaff wird zu¬ 
weilen der S. zum Entwöhnen der 
Kälber empfohlen 96 ). Auch soll man an 
ihm das Vieh zum erstenmale au s fr ei¬ 
ben 97 ). In Schleswig-Holstein dagegen 
darf man am S. kein Vieh auf die Weide 
bringen 98 ). Wenn man an einem S. zu 
melken auf hört, kalbt die Kuh am Ta¬ 
ge 99 ). Zauber gegen Kuhbehexung 
übt man am besten am S. vor Sonnen¬ 
aufgang 100 ). Um das Versiegen der Milch 

Bächtold oStäubli, Aberglaube VIII. 


der Kühe zu verhindern, schenkten die 
italienischen Bäuerinnen im 16. Jh. die 
am S. gemolkene Milch den Armen 101 ). 
Nach einer Hs. der Bibi, zu St. Florian 
aus dem 14. oder 15. Jh. soll man einem 
Vieh, das nicht gehen mag, an einem S. 
ein Band umbinden und den Knopf oben 
zumachen 102 ). Zum Unterlegen der 
Brut eie r ist die Zeit während des Kir- 
chenläutens am S. am geeignetsten 103 ). 

Gering ist die Bedeutung des S.s in der 
Feldwirtschaft (s. Sonntagsheiligung). 
In Oldenburg wählt man zum Einholen 
des letzten Erntewagens den S., doch ge¬ 
schieht das Aufladen schon tags vorher 
und das Abladen am Montag 104 ). Ge¬ 
droschenes Korn soll man über den S. nicht 
in der Tenne liegen lassen, sonst nehmen 
es die Druden 105 ). An einem S. beschnit¬ 
tene Bäume gedeihen nicht 106 ). 

Im Wetterglauben ist der S. vor¬ 
bedeutend für die folgende Woche. Es 
regnet die ganze Woche, wenn es am S., 
besonders vor der Messe oder während 
des Gottesdienstes, regnet 107 ). Wenn dies 
ein S. ist, an dem der Priester ein grünes 
Meßkleid trägt, so regnet es neun S.e 
hintereinander 108 ). Wenn aber am S. 
während der Predigt die Sonne auf die 
Kanzel scheint, so wird die ganze Woche 
schönes Wetter sein 109 ). Vom Samstag 
(s. d.) wurde vereinzelt auf den S. der 
Glaube übertragen, daß an ihm die Sonne 
etwas scheinen müsse, damit die Mutter¬ 
gottes ihren Schleier trocknen könne uo ). 
Ein Wechselverhältnis zwischen dem S. 
und Freitag (s. d.) bezüglich des Wetters, 
aber auch in bezug auf freudige und trau¬ 
rige Ereignisse, sprechen viele Volks¬ 
meinungen aus. Auf literarischer Über¬ 
lieferung fußen die Angaben betreffs 
der Bedeutung dessen, wenn man im 
Jahre den ersten Donner an einem S. 
hört; sie gehen über Beda auf Joh. 
Laurentius Lydus zurück 111 ). 

Von sonstigem Aberglauben ist zu 
nennen: Was man an einem S. oder Feier¬ 
tag träumt, geht in Erfüllung 112 ). Für 
mancherlei Zauber ist der Morgen des 

S.s günstig 113 ). An diesem wird vor 
Sonnenaufgang die Wünschelrute ge¬ 
schnitten 114 ). Wer vor dem Kirchenlauten 

4 
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drei Lercheneier trinkt, erlangt eine 
gute Stimme zum Singen 115 ). Zuweilen 
wird auch dem Sonntagskleid (s. 
Kleid), mit dem man auch die Toten be¬ 
kleidet 116 ), besondere Bedeutung bei¬ 
gelegt. In Hessen muß die Magd im 
Sonntagsstaat während des Kirchen- 
läutens das Kalb anbinden 117 ), und im 
Voigtland zieht die Bäuerin beim Säen 
ihr Sonntagskleid an, was gegen Behexung 
und den Bilmesschnitter sichert 118 ). 

M ) Wuttke 443 § 698; Schmitt Hettingen 15. 
Auch Schafe, vgl. Fogel Pennsylvania 175 
Nr. 843. « 7 ) Wuttke 440 § 693; Engelien 

u. Lahn 271. »*) ZfVk. 24 (1914), 61. w ) Wolf 

Beiträge 1, 219; Bartsch Mecklenburg 2, 146; 
ZfrwVk. 1909, 195; Wuttke 442 § 696; 

447 § 7 ° 4 - 10 °) Seligmann Blick 1, 356. 

101 ) Ebd. 2, 290. 102 ) Grimm Myth. 3, 416 

Nr. 17. 103 ) Wuttke 429 § 672; Meyer Baden 
412; John Erzgebirge 234. 104 ) Strackerjan 

2, 128. 105 ) Haltrich Siebenb. Sachsen 287. 

10 ®) Strackerjan 2, 23 Nr. 282; 118 Nr. 347 
= Wuttke 59 § 66; 427 § 669. 107 ) Bartsch 
Mecklenburg 2,219; Strackerjan 2, 23 Nr. 282; 
Lau ff er Niederdeutsche Volksk* 72; Mitteil. 
Anhalt. Gesch. 14, 16; SAVk. 12 (1908), 150 
(Baselland); Zingerle Tirol 120; Drechsler 2, 
185; Wuttke 198 § 266; Reinsberg Wetter 
40; Schmitt Hettingen 12; Fogel Pennsyl¬ 
vania 240 Nr. 1244 f. 108) Lingerie Tirol 120. 
1W ) ZfVk. 24 (1914). 60 (östl. Holstein). 

uo ) Wuttke 59 § 66. ui) Schönbach Berthold 

v. R. 149. ii2) John Westböhmen 260; Wuttke 

228 § 326 (Böhmen), ™) Vgl. FFC. Nr. 55, 
4, 33 f. Bei den Südslawen auch die Mitter¬ 
nachtsstunde u. der Vorabend, aber bei Neu¬ 
mond, Krauß Sitte u. Brauch 167, 172. 
m ) Wuttke 109 § 143 (Böhmen); Wlislocki 
Magyaren 97. 115 ) Wuttke 310 § 456 (Böh¬ 

men). Vgl. Birlinger Aus Schwaben 1, 127. 
n«) Höhn Tod Nr. 7, 319. n») Sartori Sitte 
u. Brauch 2, 138. 1«) Wuttke 419 § 653. 

J ungbauer- 

Sonntagsbrief. 

1. Das erste Auftreten des S.es. 
In allen Gestalten des Himmelsbriefes 
(s. d.) kehrt die Forderung wieder, den 
Sonntag zu heiligen. Denen, die das Ge¬ 
bot erfüllen, wird ewiges Heil und Segen 
verheißen, den Übertretern werden schwe¬ 
re Strafen angedroht. Dieser Bestandteil 
im Himmelsbrief ist der älteste Kern des 
Himmelsbriefes; er hat diese eigentüm¬ 
liche Form erzeugt, weil schon im ältesten 
Sonntagsbrief die Angabe auftritt, er 
sei von Christus selbst geschrieben und 
„auf St. Peters Altar“ in Rom vom Him¬ 


mel niedergefallen. Zuerst tritt der Sonn¬ 
tagsbrief 584 oder 585 auf der Insel 
Ibiza, einer der Pityusen, auf, wo ihn 
der Bischof Vincentius im Gottesdienst 
verlas. Der Bischof wie das Volk glaubten 
an die Herkunft des Stückes, sodaß in 
der Gemeinde eine tiefe Erregung wegen 
der angedrohten ewigen Strafen ent¬ 
stand. In einer Abschrift sandte Vincen¬ 
tius den Brief an den Bischof Licinianus 
von Karthago, der die Fälschung er¬ 
kannte. Die Gedanken des Briefes seien 
nicht christüch, sondern er wolle das 
jüdische Sabbatgesetz in die Kirche ein¬ 
führen. Er mißbilligte die Bekanntgabe 
des Briefes und riet, die Gemeinde über 
die Fälschung aufzuklären 1 ). 

*) Stübe Himmelsbrief 11 fL; MschlesVk. 
13/14, 609 ff.; SAVk. 2, 278; 24, 64. 

2. Die Herkunft des S.es. Der S. 
trat schon mit den Anspruch auf, eine 
auf göttliche Offenbarung begründete 
Autorität zu haben. Der Text von 584 
ist nicht in ursprünglicher Form erhalten; 
die älteste Form, in der er überarbeitet 
und erweitert vorliegt, gibt eine Wiener 
Handschrift des 14. Jh.s. Vielleicht ist 
sein Ursprung im Orient zu suchen. Ein 
Bruchstück des koptisch geschriebenen 
Briefes des Bischofs Petrus von Alexan¬ 
dria (f 311) enthält die der ältesten 
Kirche sonst fremden Mahnungen zu 
strenger Sonntagsheiligung, die sich in 
einzelnen Zügen mit dem S. berühren 2 ). 
Im S. zeigt sich eine Wandlung in der 
Auffassung des Sonntags. Die gesetzliche 
strenge Sonntagsruhe, die von Kon¬ 
stantin verfügt wurde, fand die Unter¬ 
stützung der Kirche. In einer Rede 
des Bischofs Eusebius (Ende des 
4. Jh.) wird die Sonntagsruhe mit dem 
alttestamentlichen Sabbat gebot be¬ 
gründet. Die Auffassung des Sonntags 
als des „christlichen Sabbats“ ist dann, 
freilich gegen Widerstände, in Gallien 
durchgedrungen und in die fränkische 
Gesetzgebung aufgenommen 3 ). Im frän¬ 
kischen Reich ist wohl die Heimat 
des S.es zu suchen. Die Straf¬ 
androhungen des Briefes berühren sich 
mit den volkstümlichen Erzählungen 
von dem schrecklichen Schicksal der 
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Sonntagsschänder. Aus diesem Bereich 
stammt auch die unter Augustins Namen 
(Sermo 280) überlieferte gallische Pre¬ 
digt, vielleicht von Cäsarius von Arles, 
von deren Wortlaut der Sonntagsbrief 
abhängig ist. 

2 ) Carl Schmidt Fragment und Schrift 
des Märtyrer Bischofs Petrus von Alexandria 
Leipzig 1901 (Texte u. Untersuchungen. N. F. 
V, 4, 2); Analecta Bollandiana. Tom. XX 
(1901), 101 —104. 3 ) Th. Zahn Skizzen aus 

dem Leben der alten Kirche. Leipzig 1908 
S. 160—208 u. 351—375; Stübe Himmels¬ 
brief 14 f. 

3. Die literarischen Gestalten 
des S.es. 

a) Der S. hat sich im 6. Jh. in der 
gallischen Kirche, wenigstens im Volke, 
stark verbreitet und ist bald über die 
Grenzen Galliens hinausgelangt. Boni- 
fatius beklagte sich 743 brieflich beim 
Papst über einen Laien, Aldebert, der 
sich auf einen Brief Christi berief. Der 
Brief wurde 745 auf einer Synode in 
Rom unter Papst Zacharias verurteilt 4 ). 
Indes war der Himmelsbrief im Franken¬ 
reich noch nach Jahrzehnten lebendig; 
Karl d. Gr. hat in einem Kapitulare von 
789 seine Verbreitung verboten. Trotz¬ 
dem fand der S. auch im Klerus seine 
Anhänger; Abt Einhard von Fulda bot 
Kaiser Ludwig dem Frommen solchen 
Brief, den der Erzengel Gabriel geschrie¬ 
ben hätte, zum Geschenk an. Daß ihn 
der Kaiser zurückwies, tadeln die Annalen 
von Fulda. Im Mittelalter blieb Frank¬ 
reich das Gebiet der stärksten Verbrei¬ 
tung des S.es. Von dort ist er nach Eng¬ 
land gekommen, wo er Ende des 8. oder 
Anfang des 9. Jh.s erscheint. Von hier 
■scheint er nach Island gelangt zu sein. 
In dieser ersten Redaktion gibt der S. 
wesentlich nur die Forderung der Sonn¬ 
tagsheiligung und Strafandrohungen ge¬ 
gen ihre Verletzung. Die ursprüngliche 
Textgestalt ist noch nicht wieder gef unden. 

b) Die zweite Redaktion. Sie 
deckt sich inhaltlich mit der ersten, ist 
aber durch die Form als neue Bearbeitung 
bezeichnet. Es fehlt der einleitende Be¬ 
richt 5 ) über Herkunft und wunderbare 
Erscheinung des Briefes, der Schluß 
.zählt eine Reihe von Päpsten und Bi¬ 


schöfen auf, die eidlich die Echtheit des 
vom Himmel gefallenen Briefes bezeugen. 
Die Heimat dieser Bearbeitung ist Eng¬ 
land oder Irland, wo sie um 850 nach¬ 
weisbar ist. Der als Bußprediger auf¬ 
tretende Diakon Nial (gest. um 858) be¬ 
rief sich bei seiner Forderung strenger 
Sonntagsheiligung auf den Himmels¬ 
brief, für den der Priester Pehtred li¬ 
terarisch eintrat. Im 15. Jh. ist der Brief 
von dem blinden Mönch Andley in Verse 
umgedichtet worden. 

Von dieser zweiten Redaktion finden 
sich Stücke seit dem 12. Jh. in Italien, 
Spanien, Frankreich, Deutschland und 
Österreich 6 ). 

c) Die dritte Redaktion. Zu 
dauernder Geltung ist auch die 2. Fassung 
des S.es nicht gekommen. Erst mit Ent¬ 
stehung einer dritten Gestalt ist der S. 
in weitester Verbreitung bis heute wirk¬ 
sam geworden. Alle sog. „Himmelsbriefe“ 
(s. d.) sind Varianten dieser dritten 
Fassung, die sich auch über den Osten 
Europas verbreitet hat. Aus einem grie¬ 
chischen Text stammen zahlreiche Fas¬ 
sungen in orientalischen Sprachen 7 ). 
Charakteristisch ist für diese dritte Fas¬ 
sung, daß die Erscheinung des Briefes 
ins Wunderbare gesteigert wird, daß mit 
dem Sonntagsgebot allgemeine morali¬ 
sche Mahnungen verbunden werden. Der 
Brief soll in Rom im Jahre 746 nieder¬ 
gefallen sein. Das besagt, daß diese 
Fassung von Rom ausgegangen ist. Dann 
aber ist sie ein Ableger des von Boni¬ 
tät ius 745 nach Rom gesandten Briefes. 
In Deutschland erscheint der Brief im 
12. Jh. Im 13. Jh. ist er im Kloster 
Weihenstephan in deutsche Verse um¬ 
gearbeitet worden 8 ). In der durch eine 
Pest gesteigerten eschatologischen Er¬ 
regung um 1260 erscheint der Brief unter 
den Büßliedern der Flagellanten 9 ). Im 
Sinne einer reformatorischen Bewegung 
gegen die Verweltlichung der Kirche 
richtete die schwedische Prophetin Bri¬ 
gitta (1303—1373) einen Himmelsbrief 
an Papst Clemens VI. 10 ). Dann taucht 
ein solcher Brief 1451 in Halle auf, in dem 
Papst Leo den Trägem Schutz gegen 
Feuer, Wasser und Waffen zusicherte. 

4 * 
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Der Text ist im Archiv der Schweizer 
Familie Brig erhalten; es war der „Kaiser 
Karl Brief“ (s. d.), der 1625 auf Island 
in dem Zauberbuch des Jon Gudmunds- 
son erscheint. 

In der Reformation hat der Himmels¬ 
brief mehrfach die literarische Form für 
theologische Streitschriften geliefert. So 
gab Nikolaus Hermann 1524 eine angeb¬ 
lich von Christus selbst verfaßte Büß¬ 
predigt, das „Mandat Jesu Christi an alle 
seine getreuen Christen“ heraus, von dem 
allein 26 Ausgaben bekannt sind 11 ). 

Gegen den Ablaßhandel hat Urbanus 
Rhegius (1523) einen Himmelsbrief ge¬ 
richtet, wie auch Zwinglis Genosse Bul- 
linger in dieser Form 1526 die anonyme 
„Anklag und ernstliches Ermahnen Gottes 
zu einer gemeinsamen Eidgenossenschaft“ 
erlassen hat. Alle Texte vom 13. bis 
16. Jh. gehören der 3. Fassung der Sonn¬ 
tagsbriefe an, die in den „Himmelsbrief“ 
(s. d.) übergegangen ist. Namentlich bei 
den Slawen hat er im 14. bis 16. Jh. starke 
Verbreitung gefunden 12 ). Für die neueste 
Zeit ist der Himmelsbrief seit 1791, mit 
dem Beginn der Revolutionskriege, ak¬ 
tuell geworden. Mit der Restauration 
unter Karl X. erfuhr er starke Verbrei¬ 
tung und hat seither bei Katholiken wie 
Protestanten gleicherweise Anhänger 13 ). 

4 ) Mit diesem Brief nahe verwandt eine 
latein. Handschrift des 14. Jh. in Wien: 
R. Priebsch Otia Mersiana I, 129—144. 

5 ) E. Mogk Norweg.-Island. Literatur S. 344 

(Pauls Grundriß d. germ. Philol. 2. Aufl. 
Bd. III); ZdVfVk 13 (1903), 160. 273 f. 

6 ) R. Priebsch Otia Mersiana I, 129 ff.; 

Max Förster in Anglia N. F. 30, 192 —197; 
42, 145 ff.; Mackay Notes and Queries 9 ff. 
series VIII, 240. 7 ) A. Bittner in Denkschr. 

der Kais. Akad. d. Wissensch. Philos.-hist. 
Kl. Bd. 51, Wien 1906. 8 ) R. Priebsch Diu 

vröne botschaft ze der Christenheit. (Grazer 
Studien zur deutschen Philol. II 1895). 
9 ) Straßburger Chronik von Fritsche Closener 
(Publikationen des literar. Vereins in Stuttgart 
1842 S. 89—95); MschlesVk. 1896, 59; Sey- 
farth Sachsen 142. 10 ) N. Söderblom Birgitta 
och Reformationen. Upsala 1916. 11 )G. Loesche 
Flugschriften aus den ersten Jahren der Refor¬ 
mation. II, 2 Leipzig 1908; Holdes Ein 
Mandat Jesu Christi von Nie. Hermann (Theol. 
Studien u. Kritiken. Bd. 51 (1878)). 12 ) Eug. 
Kozak, Jahrbüch. f. Protestant. Theol. Bd. 18 
(1892), S. 155; Urquell 1 (1890), 66. 


13 ) Französische Texte: Hai lau er Chansons 
de geste 49; SAVk. 3, 52 f.; Schweizer Volkskunde 
2, 95 f.; ZfVk. 24 (1914)» 142. t Stübe. 

Sonntagsheiligung. 

1. Die Entwicklung des Sonntags (s. d.) 
zeigt eine von Jahrhundert zu Jahrhundert 
schärfere Betonung der vollständigen Ar¬ 
beitsruhe an diesem Tage. Bis zum 
19. Jh. waren hiefür religiöse Gründe maß¬ 
gebend. Der dem Herrn geweihte Sonntag 
durfte nicht irdischen Dingen gewidmet 
sein. Jesus und Paulus selbst dürften 
allerdings diese Tagewählerei, diese An¬ 
sicht, daß eine Tat durch den Tag, an 
dem sie verrichtet wird, heilig oder un¬ 
heilig erscheint, als eine Art Heidentum 
betrachtet haben, als einen Rückfall in 
die Vergottung irdischer Dinge, von der 
beide die Religion doch hatten befreien 
wollen 1 ). Die S. war denn auch in der 
ersten christlichen Zeit eine freiwillige; 
erst mit dem Augenblicke, wo das Chri¬ 
stentum Staatsreligion wurde, kam 
der Zwang. Schon bevor sich Konstan¬ 
tin offen auf die Seite der Kirche stellte, 
erließ er einen Befehl zur Feier des Tages 
der Sonne, deren Verehrung er, der An¬ 
hänger des Sonnendienstes, wohl mit 
dem Christentum irgendwie zusammen¬ 
zuschweißen gedachte. Er gab am 7. März 
321 ein Sonntagsgesetz, mit dem für 
die städtische Bevölkerung unbedingte 
Arbeitseinstellung geboten wurde; nur 
die Freilassung des Sklaven und der ge¬ 
richtliche Akt darüber ward, wohl als ein 
gutes Werk, am Sonntag erlaubt. Be¬ 
treffs der von der Witterung abhängigen 
ländlichen Bevölkerung sah Konstantin 
ein, daß Vorschriften über eine völlige 
Sonntagsruhe unmöglich seien. Im üb¬ 
rigen handelte es sich bei diesen Gesetzen 
nicht bloß und vornehmlich um Ruhe von 
der Arbeit, sondern auch um Ruhe zu dem 
Gottesdienst. Die christlichen Soldaten 
sollten unbehindert die Gemeindever¬ 
sammlungen besuchen können 2 ). 

Die Gesetze Konstantins wurden durch 
spätere Kaiser verschärft, während maß¬ 
gebende Männer der Kirche, wie Hierony¬ 
mus (f42o), Augustinus (f 430) und 
Gregor der Große (j* 604), noch immer die 
Auffassung des Paulus vertreten, die. 


105 


Sonntagsheiligung 


106 


keine Verquickung des Sonntags mit dem 
starren jüdischen Sabbatgebot duldete 3 ). 
Erst um die Mitte des 6. Jh.s zeigt sich 
ein deutlicher Wandel auch in den An¬ 
schauungen der Kirche. Während noch 
die Synode zu Orleans (538) es als jüdi¬ 
schen Aberglauben bekämpft, daß man 
am Sonntag nicht reiten oder fahren, nicht 
Speisen bereiten und Haus und Körper 
nicht säubern dürfe, belegten bereits die 
am Konzil zu Mäcon (588) beteüigten 
Bischöfe jeden mit schweren Strafen, 
der den Sonntag durch irgendwelche 
Arbeit entweiht. Wenn auch Christus 
körperliche Ruhe nicht ausdrücklich für 
den Sabbat verordnet habe, so fordert 
der Gehorsam gegen die Kirche, 
die den Sonntag für alle Zeit als zum 
Ruhetag bestimmt, peinliche Innehaltung 

dieser Anordnung 4 ). 

So war man wieder zur jüdischen Sab¬ 
batidee zurückgekehrt. Und ganz im 
Tone der alten Sabbatserzählungen tau¬ 
chen nun erbauliche Sonntagsgeschich¬ 
ten auf, die zumeist von der Bestrafung 
der Sonntagsschänder berichten und ihren 
Niederschlag in der Volkssage und im 
Volksglauben gefunden haben. So er¬ 
zählt Gregor von Tours (f 595 ) unter 
andern von einem Bauer, der an einem 
Sonntag pflügte und hiezu seinen schad¬ 
haften Pflug zurecht machen wollte. Da 
zogen sich seine Finger krampfhaft zu¬ 
sammen, so daß er den Stiel des Beils, 
das er dabei handhabte, zwei Jahre lang 
unter schweren Schmerzen mit sich her¬ 
umschleppen mußte, bis er durch einen 
Besuch der Kirche des heiligen Julianus 
und durch fleißiges Gebet daselbst end¬ 
lich geheilt wurde. Seine Hand ließ 
plötzlich den Stiel los 5 ). Die gleiche 
Sage bringt auch die spätere Literatur 6 ). 

Von dieser Zeit an handeln Kirche und 
Staat nach alttestamentlichen Grund¬ 
sätzen. Nur vereinzelt, wie um 700 Beda 
in England, wagt man auf die alte pauli- 
nische Auffassung zu verweisen. Die 
Synode zu Friaul (796) nannte den Sonn¬ 
tag nach Jesaja 58,13 ,,sabbatum delicatum 
domini “, d. h. den „Sabbat, die Lust des 
Herrn“, und übertrug auf ihn die jüdischen 
Sabbatgesetze und ihre Strafbestimmun¬ 


gen. Von den weltlichen Behörden er¬ 
ließen diesbezügliche Gesetze unter andern 
die Frankenkönige Childebert und Gunt¬ 
ram im 6. Jh., Dagobert um 630 für die 
Bayern. Es scheint, daß man bei der 
Bekehrung der deutschen Stämme mit 
der Forderung nach S. nur dann Erfolg 
hatte, wenn man sich auf ein direktes 
göttliches Gebot und Verbot berief. 
Deshalb begründete Karl der Große, 
der 787 eine Reihe strenger Verordnungen 
betreffs der Sonntagsfeier erließ, diese 
mit dem, was Gott in seinem Gesetz (näm¬ 
lich über den Sabbat) bestimmt hatte 7 ). 
Nach dem Fränk. Kapitulare von 789 
durften am Sonntag Männer nicht auf 
dem Acker und im Weinberge arbeiten, 
nicht pflügen, säen, Getreide schneiden 
und in Haufen stellen, nicht Wälder 
roden, Holz fällen, in Steinbrüchen ar¬ 
beiten, bauen, im Garten arbeiten, jagen 
und zu Versammlungen Zusammenkom¬ 
men; Frauen durften nicht weben, 
spulen, nähen, Wolle zupfen, Leinen 
schlagen, waschen, Böcke scheren 8 ). 
Wahrscheinlich verfolgte man mit diesen 
strengen Forderungen nach S. auch den 
Zweck, altheidnische Wochenfest' 
tage wie z. B. den Donnerstag (s. d.) 
zu verdrängen 9 ). 

Diese alttestamentlich-jüdische 
Auffassung beherrscht die ganze Folge¬ 
zeit. Die Synode zu Vique (994) verbot 
auch die Arbeit am Samstagabend, die 
Synode von Cognac untersagte ausdrück¬ 
lich jede weltliche Arbeit am Sonntag 
und erlaubte nur den Gang zum Gottes¬ 
dienst, zu Kranken und zur Leichen¬ 
begleitung. Und die Synode zu Valladolid 
(1322) hielt sogar die Not- und Liebes- 
werke nur dann für erlaubt, wenn sie 
vom Priester gestattet wurden 10 ). 

Die kirchlichen und weltlichen Gebote 
fanden eine wirksame Unterstützung in 
den schon in koptischen Quellen nach¬ 
weisbaren Himmelsbriefen (s. Sonn¬ 
tagsbrief), von welchen der erste im 6. Jh. 
in Gallien auf taucht. Diese angeblich 
vom Himmel gefallenen, vom Herrn ge¬ 
kommenen Briefe befahlen ebenfalls die 
S. Nach ihnen war sogar das Waschen 
von Haupt und Kleidern oder das Sehe- 
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ren der Haare am Sonntag ein schweres 
Vergehen 11 ). 

Ein gesundes Gegengewicht gegen die¬ 
sen zur Unvernunft gewordenen Glauben 
brachte die Reformation. Luther griff 
wieder zur paulinischen Auffassung zu¬ 
rück, und Calvin bezeichnete die Meinung, 
daß für den Sonntag die alttestament- 
lichen Sabbatgesetze gelten, als „Ge¬ 
schwätz von Sophisten“ 12 ). Allerdings 
wurde in der Folgezeit die S. in der luthe¬ 
rischen und noch mehr in der reformierten 
Kirche wieder stärker betont 13 ). 

Mit dem Aufblühen der Industrie im 
19. Jh. traten in der Frage der S. zu den 
religiösen noch soziale und hygieni¬ 
sche Grundforderungen. Dies führte 
zu einer gesetzlichen Regelung durch die 
staatlichen Behörden, am strengsten in 
England und in den Vereinigten Staaten, 
am mildesten in Frankreich 14 ). Gegen¬ 
über den Engländern, deren übertriebene 
S. seinerzeit Bismarck so wenig gefiel, 
kennzeichnet die Deutschen im allge¬ 
meinen eine freiere Auffassung 15 ). Wenn 
auch das, was jahrhundertelang durch 
kirchliche und weltliche Verordnungen, 
durch die Predigt und erbauliche Lite¬ 
ratur dem Volke als eines der wichtigsten 
Gebote eingehämmert wurde, sich in einer 
Unzahl von abergläubischen Überliefe¬ 
rungen betreffs der S. äußert, wenn auch 
in vielen Städten die Abhaltung von 
Tänzen und Hochzeiten am Sonntag ver¬ 
boten wurde 16 ) und in manchen Dörfern 
der Schweiz 17 ) und im hannoverschen 
Wendlande 18 ) sogar besondere Wächter 
angestellt waren, welche für die Einhal¬ 
tung der Sonntagsruhe zu sorgen hatten, 
so gehört doch dies alles mehr oder minder 
der Vergangenheit an. Besonders die 
Landbevölkerung, bei der der gesetzliche 
Zwang der Sonntagsruhe nicht so 
durchführbar ist wie in der Industrie, 
im Handel und Gewerbe, denkt heute 
nicht mehr so streng über die S. Bei 
andauernd schlechtem Wetter gestattet 
auch die Kirche, daß am Sonntag, wenn 
an diesem Tage schönes Wetter ist, 
Erntearbeiten verrichtet werden 19 ), wo¬ 
bei allerdings meist der Besuch des Früh- 
gottesdienstes vorausgesetzt wird. 



Überhaupt zeigt die Überlieferung, daß 
weniger der Tag selbst zu heiligen ist als 
vielmehr der Vormittag durch den 
Besuch der Kirche. Besonders streng 
ist die Strafe dessen, der während des 
Gottesdienstes Unerlaubtes begeht, wäh¬ 
rend die Bestrafung eines Sonntags¬ 
schänders am Nachmittag selten vor¬ 
kommt. In Preußen war der Sonntag ein 
guter Tag für die Schiffer, weshalb an 
ihm die meisten Schiffe in See gingen 20 ). 
Hier erscheint so die Tagewählerei (s. d.) 
wichtiger als die S. 

Wie bei den Sonntagen, so wird auch 
bei den Feiertagen (s. d.) die Heilig¬ 
halt ung durch Arbeitsruhe verlangt. 

Mit der S. scheinen endlich auch die 
scherzhaften Bezeichnungen wie Sonn¬ 
tagsjäger, Sonntagsreiter u. a. zum 
Teil zusammenzuhängen. 

*) H. Meinhold Sabbat u. Sonntag (Nr. 45 
von „Wissenschaft u. Bildung**, Leipzig 1909) 66. 
2 ) Ebd. 69. 3 ) Ebd. 70. 4 )Ebd.7if. 6 ) Ebd. 72. 
6 ) Harsdörfers Mordgeschichten Nr. 120, 3 = 
Grimm Sagen 174 Nr. 232. Vgl. Haupt Lausitz 
I, 263 Nr. 336. 7 ) Meinhold a. a. O. 73. 

8 ) Friedberg Bußbücher 21, 57. Vgl. ZfVk. 22 
(1912), 242. 9 ) Saupe Indiculus 25. 10 ) Mein¬ 
hold a. a. O. 73 f. 11 ) Ebd. 71; SAVk. 2, 278; 
MschlesVk. 18 (1916), 49; Mitteil. Anhalt. Gesch. 
* 4 » 3 h Vgl. DG. 5 (1903/04). 216 (s. Himmels¬ 
brief). 12 ) Meinhold a. a. O. 85. 13 ) Ebd. 88ff. 

14 ) Vgl. M. Levy Der Sabbath in England 
(Kölner anglist. Arbeiten 18). Leipzig 1933. 
16 ) Meinhold a. a. O. 101. 16 ) Birlinger 

Aus Schwaben 2, 230. 17 ) SAVk. 25, 117 t. 

18 ) Sartori Sitte u. Brauch 2, 194. ») Vgl. 

ZfVk. 1 (1891), 70; Albers Das Jahr 9. 

20 ) Frischbier Hexenspr. 157. 

2. Die peinlich beobachtete, in allen 
Einzelheiten lächerlich wirkende Sabbat¬ 
feier der Juden 21 ), übertragen auf den 
Sonntag und durch weltliche und kirch¬ 
liche Verordnungen genau vorgeschrieben, 
hat im deutschen Volksglauben tiefe 
Spuren hinterlassen, und man findet es 
heute geradezu unglaublich, daß sich 
ein Volk durch Jahrhunderte an teil¬ 
weise kindisch-lächerliche Gebote ge¬ 
bunden fühlte, bei den nichtigsten An¬ 
lässen ängstlich auf die S. bedacht war. 

Von einzelnen Arbeiten sind oder 
waren am Sonntag verboten: Nähen 22 ) 
und Spinnen 23 ), Schneiden mit der Sche¬ 
re 24 ), Schuhe schmieren 25 ), Wäsche wa¬ 


schen 26 ), Haare kämmen während des 
Gottesdienstes 27 ), Hemd wechseln 28 ), 
Kleider wechseln 29 ), Schnitzeln 30 ) und 
Späne machen 31 ), Brunnentrog auswa- 
schen 32 ), Nägel verfertigen 33 ), Kränze 
für den Liebsten winden 84 ), Häcksel 
schneiden 35 ), Krautblätter holen 36 ), Gra¬ 
sen 37 ), Mähen 38 ), Jäten 39 ), Heu ma¬ 
chen 40 ), Besichtigen des Kornfeldes 41 ), 
Ernte heimführen 42 ), Dreschen 43 ), Korn 
in der Mühle mahlen 44 ), Pflügen 45 ), Holz 
hauen 46 ), lesen 47 ) und tragen 48 ), Nüsse 
pflücken 49 ), Beeren sammeln 50 ), Schleh- 
dömer schneiden 51 ), Obst verkaufen 52 ), 
Fischen 53 ), Hochzeit halten 54 ), Krank¬ 
heiten behandeln 55 ) u. a. Auch eine un¬ 
vollendete Arbeit durfte am Sonntag 
nicht vorhanden sein, z. B. darf über den 
Sonntag eine Fuhre Mist nicht im Hofe 
stehen 56 ). 

Demgegenüber ist verständlich, daß 
Vergnügungen wie Jagd 57 ), Kegel¬ 
spiel 58 ), Kartenspiel 59 ) und Tanz 60 ) als 
schwere Sonntagsschändung empfunden 
werden. 


21 ) Vgl. H. Meinhold Sabbat und Sonntag 
24 ff. 22 ) Wuttke 59 §66; 304 §447; 457 t. 
§ 724; 461 § 731; Kuhn Westfalen 2, 47 Nr. 126; 
Bartsch Mecklenburg 2, 219; Drechsler 1, 184, 
293; 2, 184; Höhn Tod 314. 23 ) Grimm 

Sagen 173 Nr. 232; Birlinger Volksth. 1, 496; 
Rochhol z Glaube 2, 13; Reiser Allgäu 1, 127; 
Kühnau Sagen 3, 387; Haltrich Siebenb. 
Sachsen 287. Wenn in Nordsteimke in Braun¬ 
schweig am Sonntag Spinnstube war, wurde 
darin nur gestrickt (ZfVk. 8, 214 — Sartori 
Sitte u. Brauch 2, 194). 24 ) Drechsler 2, 184 f. 
* 5 ) Zahler Simmenihal 19. 26 ) Vonbun Beiträge 
8 f. 27 ) Bartsch Mecklenburg 2, 219. 28 ) 

Schultz Alltagsleben 243 Anm., nach Christ. 
Weise Drey Ertz-Narren (1683) 223. 29 ) Wutt¬ 
ke 467 § 742. 30 ) Zingerle Tirol 120; Zfd- 

Myth. 1 (1853), 237; Drechsler 2, 184. 

31 ) Rochholz Glaube 2, 14. 32 ) SAVk. 21 (1917), 
42. 88 ) Birlinger Aus Schwaben 1, 399. 

M ) Erk-Böhme 1, 644 Nr. 217b. 35 ) Reiser 
Allgäu 1, 332 f. 86 ) Kühnau Sagen 3, 408. 
37 ) Ebd. 3, 398 f. 38 ) SchwVk. 2, 18. 39 )Reusch 
Samland 96 Nr. 82; Meyer Baden 286. 40 ) En dt 
Sagen 42 Nr. 7; ZfrwVk. 1914, 88. 4l ) Meier 
Schwaben 1, 15 t. Nr. 7. 42 ) Kühnau Sagen 

2, 108. 43 ) Meier Schwaben 1, 14 Nr. 5. 

44 ) Grimm Sagen 174 Nr. 232. 45 )Ebd. 48 ) Bir¬ 
linger Aus Schwaben 1, 74 t.; Haltrich 

Siebenb. Sachsen 287; Bohnenberger Nr. 1, 9; 
Schulenburg Wend. Volksthum 42. 47 ) Grimm 
Myth. 2, 599. 48 ) Steiger Frömmigkeit i, 46 ff. 
49 ) Strackerjan 2, 23. 50 ) Vonbun Beiträge 


36. 51 ) Panzer Beitrag 2, 79. 52 ) Davoser 

Landbuch 125. 63 ) Seefried-Gulgowski 101. 
M ) Birlinger Aus Schwaben 2, 230. 66 ) s. Sonn¬ 
tag. 66 ) Drechsler 2, 185. 67 ) Wuttke 18 § 16 
(s. u.). M ) Waibel u. Flamm 1, 216. 
69 ) Reusch Samland 94 Nr. 81 (1); Heyl Tirol 
653 Nr. 124; Meiche Sagen 474 Nr. 615 u. a. 
60 ) Kuhn Westfalen 1, 366 Nr. 411. Nach 
französischem Volksglauben wird besonders 
Jagd, Tanz und Kartenspiel am Sonntag be¬ 
straft (S6billot Folk-Lore 1, 169t. 278. 321; 
4, 187), aber auch sonstige Arbeit wie Fischen, 
Mahlen, Waschen u. a.; vgl. ebd. 1, 12 ff. 308; 
2, 75- 86. 359. 426; 3, 363; 4, 119. 

3. Nur ganz ausnahmsweise findet S. 
Belohnung. Wer an einem Sonntag nie 
gearbeitet hat, dem rührt kein Vogel das 
Getreide oder die Gartenfrüchte an 61 ). 
Dagegen hat die Sonntagsentheili¬ 
gung in der Regel schwere Bestrafung 
zu erwarten. Bloß vereinzelt mahnt eine 
lichte Erscheinung 62 ) oder auch eine 
teuflische Verblendung 63 ) den Menschen 
daran, daß Sonntag ist, meist folgt die 
Strafe auf dem Fuße. 

Gewöhnlich wird die Person des 
Sonntagsschänders bestraft. Er muß 
nach dem Tode das weiter treiben, was 
er am Sonntag getrieben hat 64 ), findet 
keine Ruhe im Grabe 65 ). Die Garn¬ 
hasplerin hört man nach ihrem Tode auf 
dem Dache haspeln 66 ), der Häcksel¬ 
schneider setzt diese Arbeit nach seinem 
Tode in einer wilden Schlucht fort 67 ), 
die frevlerischen Kartenspieler müssen 
an jedem Sonntag am gewohnten Platze 
spielen 68 ), und die Holzhauer, die den 
Sonntag entweihten, hört man im Walde 
hacken 69 ). Vor allem besteht die Strafe 
des Jägers, der den Sonntag entheiligt, 
darin, daß er ewig als wilder Jäger 
(s. d.) weiter jagen muß 70 ). Seltener 
wird er auf andere Weise bestraft 71 ), 
z. B. in Stein verwandelt 72 ). In gewisser 
Hinsicht gehört auch der Mann im 
Mond (s. d.) hieher 73 ), da er nach dem 
Glauben des Volkes noch immer seine 
Holzlast auf dem Rücken trägt. 

Häufig ist die Strafe der Versteine¬ 
rung 74 ), die auch vorübergehend sein 
kann. So bleibt ein Bauer, der mit er¬ 
hobener Sense auf ein kleines Männlein, 
das ihm die Sonntagsarbeit verbietet, 
losgeht, in dieser Stellung von sieben Uhr 
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morgens bis sieben Uhr abends stehen 75 ). 
In einer wendischen Sage kann der Sonn¬ 
tagsschänder nicht von dem Baumstumpf 
weg, auf dem er saß und die frevelnden 
Worte sprach: „Am Sonntagvormittag 
schläft der liebe Gott und sieht nichts“, 
und der Stumpf begann zu bluten, als 
man ihn mit der Säge absägen wollte 76 ). 

Andere Sonntagsschänder werden vom 
Teufel geschreckt (und sterben meist 
bald hernach 77 )) oder geholt 78 ). Käm¬ 
men der Haare am Sonntag während des 
Gottesdienstes bringt in die Hölle 79 ). 
Das Mädchen, das während der Messe 
für den Liebsten einen Kranz windet, 
wird vom Teufel geholt und muß in der 
Hölle feurigen Wein trinken 80 ). Der 
Bauernknecht, der am Sonntag früh 
Schuhe geputzt hat, wird von der ver¬ 
storbenen Haustochter auf den Fried¬ 
hof geleitet und dort von Geistern 
zerrissen 81 ). Einer, der am Sonntag 
Heu von der Wiese holt, muß einen ge¬ 
bannten Geist mit nehmen 82 ). Häufig 
versinkt der Frevler in der Erde 83 ). 
Ganz Oberskrug (Nobiskrug) versank, 
weil Sonntags über die Gebühr getanzt 
wurde 84 ). Hof und Acker eines Bauern, 
der am Sonntag Korn einführt, ver¬ 
schlingt die Erde 85 ). Oder die Sonntags¬ 
schänder werden von unsichtbarer Hand 
mit allerlei beworfen, und auch im Hause 
erfolgt dies geheimnisvolle Werfen und 
verursacht Schaden 86 ). 

Und so wird oft nicht die Person selbst 
bestraft, sondern die Strafe erstreckt 
sich auf seinen Besitz, auf die Sache, 
durch die der Sonntag entheiligt wird. 
Der am Sonntag gefällte Baum 87 ) oder 
das geholte Heu 88 ) werden zu Stein. Oder 
das Heu wird durch Regen verdorben 89 ). 
Durch Dreschen am Sonntag verscherzt 
sich ein Bauer die Gunst der Nacht¬ 
fräulein, und der Segen weicht aus seinem 
Hause 90 ). Das am Sonntag in der Mühle 
gemahlene Korn wird zu Asche 91 ); den 
Spinnerinnen am Sonntag scheint zuerst, 
als ob Feuer aus den Rocken ginge, am 
zweiten Sonntag brennen die Rocken 
wirklich, können aber noch gelöscht 
werden, aber am dritten Sonntag ver¬ 
breitet sich vom Flachsrocken aus das 


I Feuer über das ganze Haus, und die Frau 
kommt mit zwei Kindern im Brande 
um 92 ). Wird der Brunnentrog am Sonn¬ 
tag ausgewaschen, so wird das Vieh, das 
daraus trinkt, krank 93 ). 

Unheilvoll sind auch die an einem 
Sonntag hergestellten Dinge. Das 
am Sonntag gesponnene oder genähte 
Hemd bringt Tod 94 ) oder bewirkt, daß 
man schwer sterben kann 95 ). Um den 
Todeskampf des Sterbenden zu verkürzen, 
muß man ein solches Hemd (s. Nothemd) 
oder auch die am Sonntag genähte Bett¬ 
wäsche aufreißen oder zerschneiden 96 ) 
oder mit anderem Zeug vertauschen 97 ). 
Eine Frau, die am Sonntag näht, kann 
ebenfalls nicht sterben, bis alle Nähte 
wieder aufgetrennt sind 98 ). In dem am 
Sonntag genähten Leichengewand hat 
der Tote keine Ruhe 99 ), ebenso nicht in 
dem am Sonntag gemangelten 100 ). An 
einem Sonntag genähte Kleider darf 
man nicht anziehen 101 ); man wird 
krank 102 ) oder es schlägt der Blitz hin¬ 
ein 103 ). Ist jemand mit einem solchen 
Kleid auf einem Schiff, so geht dies 
unter 104 ). Seeleute mit am Sonntag 
ausgebesserten Kleidern kommen darin 
um 105 ). Trauerkleider darf man am 
Sonntag nicht mit andern vertauschen, 
sonst ist bald wieder Trauer im Hause 106 ). 
Auch nach ungarischem Volksglauben 
soll man am Sonntag nicht spinnen, 
nähen oder weben, denn man verrichtet 
diese Arbeiten für das Leichenkleid der 
Person, die man am meisten liebt 107 ). 
Nach einer Sage aus Jeverland verfolgt 
einen Prediger, der am Sonntagmorgen 
seinen Chorrock flicken ließ, ein schwar¬ 
zer Hund 108 ). Im Hause stirbt jemand, 
wenn über den Sonntag eine Fuhre Mist 
auf dem Hofe steht 109 ). Ein Pferd, dem 
ein am Sonntag gemachter Nagel in den 
Huf geschlagen wird, hinkt no ). Am Sonn¬ 
tag überziehen die moslemischen, jüdi¬ 
schen und christlichen Frauen in Syrien 
die Steppdecken nicht, weil sonst die da¬ 
runter schlafende Person erkrankt m ). 

Sonntagsarbeit bringt kein Glück, 
bringt zurück 112 ). Die ganze Woche hat 
man Ärgernis, wenn man am Sonntag 
mit der Schere etwas schneidet 113 ). Nach 


französischem Glauben gedeiht Sonntags¬ 
saat nicht 114 ). Wer am Sonntag schnit¬ 
zelt, schneidet oder sticht den Herrgott 
in. die Finger 115 ) oder dem sticht man, 
wie man in Ungarn sagt, im Jenseits mit 
derselben Nadel in die Nase 116 ). Mit am 
Sonntag gehauenem Holz heizt man sich 
selbst die Hölle 117 ); am gleichen Tag 
gehauene Späne werden einem im Fege¬ 
feuer auf den Händen verbrannt 118 ). Das 
am Sonntag gebackene Brot, gesalzte 
Fleisch und den gefaßten Wein essen 
und trinken die Hexen bei ihren Zu¬ 
sammenkünften 119 ). Schmieren der 
Schuhe am Sonntag tut den Tieren in 
der Haut weh oder tötet sie 12 °). 


Ä1 ) Grimm Myth. 3, 466 Nr. 879 — Meyer 
Aberglaube 226; Sartori Westfalen 74. 62 ) Küh- 
nau Sagen 2, 213. 63 ) Strackerjan 2, 23; 

Kohlrusch Sagen 370; Pfister Hessen 101. 

94 ) Bö ekel Volkssage 2 100; Peuckert Schlesien 

248!. (Melusine); Zaunert Rheinland 1, 118. 
w ) Wuttke 475 § 758. 66 ) Reiser Allgäu 1, 127. 
• 7 ) Ebd. 1, 332 f. ® 8 ) Kühnau Sagen 1, 521. 
••) Bohnenberger Nr. 1, 9. 70 ) Grimm Myth. 
2, 767 f.; Wuttke 18 §16; Ranke Sagen 2 
(1924) 125 f.; Meiche Sagen 421 Nr. 554; 
Knoop Hinterpommern 21 f.; Zaunert Rhein¬ 
land 1, 30 f. 71 ) Strackerjan 1, 316; 2, 24; 
Jungbauer Böhmerwald 192 f. 72 ) Herzog 
Schweizer sagen 2, 32. 73 ) Grimm Myth. 2, 

597 ff.; Steiger Frömmigkeit 1, 46 h.; Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 77; Panzer Beitrag 2, 79; 
Kuhn Märk. Sagen 27. 74 ) Reu sch Samland 

94 ff. Nr. 81 (1). 82; Vonbun Beiträge 36; 
Kühnau Sagen 3, 387, 389 f. 75 ) SchwVk. 2, 18. 
7# ) Schulenburg Wend. Volksthum 42. 
77 ) Meiche Sagen 474 Nr. 615. 78 ) Jecklin 

Volkstüml. 328 ff. 79 ) Bartsch Mecklenburg 
2, 219. 80 ) Erk-Böhme 1, 644 Nr. 217b. 

8l ) Gräber Kärnten 183 f. Nr. 243. 82 ) ZfrwVk. 
1914, 88. 83 ) Ebd.; Grohmann Sagen 

256 f.; Heyl Tirol 653 Nr. 124. M ) Kuhn 
Westfalen 1, 366 Nr. 411. Vgl. Kap ff Schwaben 
59 f.; Peuckert Schlesien 271t. 85 ) ZfrwVk. 

1914, 88. 86 ) Kühnau Sagen 3,408. 87 ) Bir- 

linger Aus Schwaben x, 74 f. 88 ) ZfrwVk. 1914, 
88 . 89 ) Endt Sagen 42 Nr. 7. 90 ) Meier 

Schwaben 1, 14 Nr. 5. 91 ) Grimm Sagen 174 

Nr. 232. 92 ) Ebd. 173 Nr. 232. ° 3 ) SAVk. 21 

(1917), 42. 94 ) Haltrich Siebenb. Sachsen 287. 

95 ) Rochholz Glaube 2, 13; Drechsler 2, 184; 

Wuttke 59 § 66. 98 ) Kuhn Westfalen 2, 47 

Nr. 126; Wuttke 457 f. §724. 97 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 219. 98 ) Höhn Tod Nr. 7, 314. 
") Drechsler 1, 293; 2, 184. 10 °) Wuttke 

461 § 731 (Böhmen). 101 ) Ebd. 315 § 465. 
l02 ) Stemplinger Aberglaube 114. 103 ) Wuttke 
304 § 447. 104 ) Birlinger Volksth. 1, 496. 

105 ) ZfVk. 8 (1898). 161. 106 ) Wuttke 467 § 742. 
107 ) H. Wlislocki Volksglaube u. relig. Brauch d. 
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Magyaren 70 = ZfVk. 4 (1894), 3 ° 9 - 108 ) Strak- 
kerjan2, 24. 109 ) Drechsler 2, 185. 110 )Bir- 
linger Aus Schwaben 1, 399. 111 ) Stern Türkei 
1» 399 - 112 ) Drechsler 2, 184. 113 ) Ebd. 184 t. 
114 ) Söbillot Folk-Lore 3, 455. 115 ) ZfdMyth. 1 
(1853), 237; 3, 30; Zingerle Tirol 120;Drechs¬ 
ler 2, 4, 184; Wuttke 401 §6x9. n6 ) ZfVk. 4 
(1894), 309. 117 ) Haltrich Siebenb. Sachsen 

287. 118 ) Rochholz Glaube 2, 14. 119 ) Grimm 
Myth. 2, 896 Anm. 12 °) Zahler Simmenthal 19. 

Jungbauer. 

Sonntagskind. 

1. Mit der Planetenwoche (s.Woche) 
mußte auch der Glaube an die besondere 
Bedeutung des am Sonntag, dem Tage 
der Sonne, geborenen Kindes entstehen. 
Mit der jüdischen Woche hat dieser Glaube 
nichts zu tun. Denn die Sabbatgeburt 
war nach dem Gefühl der Juden eine Art 
Sabbatentweihung und daher nicht gün¬ 
stig 4 ). Aber mit der Einführung der Pla¬ 
netenwoche brachte man die an diesem 
Tage Geborenen mit dem Tagesgestirn 
in Verbindung. Wie die Sonne alles sieht 
und an den Tag bringt, so war es natür¬ 
lich, auch den am Sonnentag Geborenen 
die Fähigkeit zuzuschreiben, daß sie 
alles sehen, in die Zukunft blicken können 
und hellsichtig sind 2 ). Zugleich war es 
selbstverständlich, daß man allem, was 
mit dem Tag des größten und wichtigsten 
Gestirnes zusammenhing, erhöhte Be¬ 
deutung beimaß, zumal als der Sonntag 
(s. d.) mit dem christlichen Tag des 
Herrn verschmolz. Schon bei den Grie¬ 
chen und Römern war das S. ein Glücks¬ 
kind. Die Römer nannten es fortunae 
filius oder albae gallinae filius (Kind der 
weißen Henne). Weiße Tiere galten seit 
je als glückbringend 3 ). Bei den Ger¬ 
manen dürfte aber in heidnischer Zeit 
diese bevorzugte Stellung dem Donners¬ 
tagkind (s. Donnerstag) zugekommen 
sein 4 ). Und erst als mit dem endgültigen 
Siege des Christentums auch der Sonntag 
an die Stelle des älteren Hauptfeiertages 
der Woche, des Donnerstages, trat, dürfte, 
wohl in Anlehung an die römisch-christ¬ 
lichen Anschauungen, aus dem Donners¬ 
tagskind das S. geworden sein. Doch hat 
der Volksglaube bis heute die Erinnerung 
an die frühere gleiche Bedeutung des 
Donnerstages bewahrt (s. u.). 

Das Wort S. hat vielfach seine ur- 
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sprüngliche Bedeutung schon verloren. 
Man bezeichnet damit häufig ganz all¬ 
gemein ein Glückskind 5 ). Glück sollte 
auch die in Tirol als Amulett getragene 
Sonntagskinder-Medaille bringen 6 ). 

x ) H. Meinhold Sabbat und Sonntag 64. 
2 ) Vgl. Rochholz Glaube 2, 12; Wuttke 58 
§66; Pfalz Marchfeld 115. 3 ) Albers Das 

Jahr 5. 4 ) Vgl. Meyer Germ. Myth. 209. 5 ) Vgl. 
DWb. 10, 1 (1905), 1724. 6 ) ZfdMyth. 1, 289. 

2. Wer sind S.er? Daß jedes an 
einem Sonntag geborene Kind ein S. sein 
müsse, hat wohl oft die Erfahrung als 
unrichtig erwiesen 7 ). Und so finden wir 
auch im Volksglauben viele nähere Be¬ 
stimmungen, die den allgemeinen Begriff 
einschränken. Danach sind nur jene S.er, 
welche: 

a. An einem Sonntag geboren wurden 
vor dem Gottesdienst 8 ), zwischen Vor- 
und Einläuten des Gottesdienstes 9 ), wäh¬ 
rend der Predigt 10 ), während des Gottes¬ 
dienstes 11 ), während des Abendmahls 12 ), 
zwischen Predigt und Mittag 13 ), mittags 
zwischen elf und zwölf Uhr 14 ), zwischen 
zwölf und ein Uhr 15 ). 

b. In der Nacht auf Sonntag zwi¬ 
schen zwölf und ein Uhr 16 ) geboren 
wurden, in der Sonntagsnacht zwischen 
elf und zwölf Uhr 17 ) oder zwischen zwölf 
und ein Uhr 18 ) oder verallgemeinert in 
jeder Nacht zwischen zwölf und ein 
Uhr 19 ). 

c. An einem Sonntag geboren und 
Donnerstag getauft 20 ), Donnerstag 
geboren und Sonntag getauft 21 ), Freitag 
geboren und Sonntag getauft 22 ), Sonntag 
geboren und Sonntag getauft 23 ) oder 
auch bloß Sonntag getauft wurden 24 ). 

d. An einem Feiertag 25 ) oder zu be¬ 
stimmten Zeiten des Jahres geboren 
wurden, so in der Christnacht 26 ), in den 
Zwölften 27 ), in der Neujahrsnacht zwi¬ 
schen zwölf und ein Uhr 28 ), am ersten 
Sonntag nach Neujahr 29 ), am 22. Feber 
in der Mittemachtsstunde 30 ), am weißen 
Sonntag 31 ), an einem goldenen Sonn- 
tag 32 ) (s. d.), in der Johannisnacht 33 ), 
in den Fronfasten 34 ), oder in der Neu¬ 
taufe, der ersten nach Ostern oder Pfing¬ 
sten, getauft wurden 35 ). 

e. An einem Sonntag geboren wur¬ 


den, auf den das Neujahr oder der Neu¬ 
mond fiel 36 ) oder beides zugleich 37 ). Ein 
solches Kind heißt Neusonntagskind 
(s. d.). 

7 ) Albers Das Jahr 5. 8 ) Heckscher 354. 
8 ) Schulenburg Wend. Volksthum 147. 
10 ) Heckscher 354. u ) Ebd.; John Erz¬ 
gebirge 50. 12 ) Heckscher 354. 13 ) Ebd. 

14 ) Ebd.; Knoop Hinierpommern 178; Mitteil. 
Anhalt. Gesch. 14. 16. 15 ) Heckscher 354. 

16 ) Ebd. 17 ) Kuhn u. Schwartz 120 Nr. 137; 
Wuttke 59 §66. 18 ) Bartsch Mecklenburg 

2, 219. 19 ) Heckscher 354. 20 ) Ebd.; vgl. 

Wuttke 387 §589. 2l ) Ebd. 22 ) Heckscher 
354. 23 ) Ebd.; Wuttke 59 §66; 387 §589; 

Drechsler 1, 189; Höhn Geburt Nr. 4, 261. 
24 ) Wuttke 316 §469. 25 ) Heckscher 354; 

John Erzgebirge 50. 26 ) Heck sch er 354. 

Nach Rochholz Glaube 2, 29 auch in einer auf 
einen Donnerstag fallenden Weihnacht. In 
Nordböhmen sind aber am Heiligen Abend 
geborene Kinder keine Glückskinder (ZföVk. 
13, 134). 27 ) Heckscher 354. 28 ) Ebd. 354 f. 
2e ) Wuttke 59 §66; John Westböhmen 104. 
30 ) Heckscher 355. 31 ) Ebd. = Drechsler 

1, 184; 2, 185; Heyl Tirol 58 Nr. 15. 32 )Maenn- 
ling 218, nach Francisci Schaubühne 1, 909; 
Panzer Beitrag 2, 60; Wolf Beiträge i, 229; 
Enders Kuhländchen 90 f.; Leoprechting 
Lechrain 153; Witzschel Thüringen 2, 51 
Nr. 56; Lammert 114; Meyer Baden 513; 
Albers Das Jahr 5. 33 ) Heckscher 355. 

M ) Ebd. 35 ) Ebd. a*) Ebd. 354. 37 ) Pfalz 

Marchfeld 114. 

3. Das S. ist ein Glückskind 38 ). 
Alles, was es unternimmt, gelingt 39 ), 
auch im Spiel hat es Glück 40 ). Selbst 
das Unglück schlägt ihm zum Guten 
aus 41 ). Ein S. allein kann ein ganzes 
Nest der glückbringenden Mäuse finden 42 ). 
Auch anderen Menschen bringt es Glück. 
Zieht ein Kind unter sieben Jahren, be¬ 
sonders ein S., die Lotterienummern, 
dann hat man Glück 43 ). Ein S. ist 
talentvoll 44 ) und gescheit 45 ), bei den 
Pennsylvaniem aber auch stolz und fre¬ 
velhaft 46 ). Es wird schön 47 ) und 
reich 48 ). Dies wohl auch deshalb, weil 
es verborgene Schätze sehen 49 ) und 
finden 50 ) kann. Das S. allein kann den 
Hirsch mit dem goldenen Geweih sehen 
und fangen, der ihm zu einem Schatz 
verhilft 51 ). Seine Anwesenheit beim 
Schatzgraben sichert den Erfolg 52 ). 

Das S. ist hellsehend 53 ), sieht vor 
allem Todesfälle voraus 54 ) oder hört, 
wenn der Tod sich meldet, ein Klopfen 
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an der Tür oder am Fenster und vernimmt 
mitunter auch deutlich den Namen dessen, 
der zunächst sterben wird 55 ). In der 
Christnacht kann es um Mitternacht 
aus den Sternen lesen, wer im kommenden 
Jahre stirbt 56 ). Wenn S.er in der Sil¬ 
vesternacht zwischen 11 und 12 Uhr vor 
die Türe gehen und über das Haus sehen, 
so können sie sehen, was für wichtige 
Ereignisse das nächste Jahr bringen 
wird; stirbt jemand, so schwebt ein Sarg 
über dem Hause, wird jemand geboren, 
eine Wiege, findet eine Hochzeit statt, 
Fiedel und Baß 57 ). Sie hören die ver¬ 
sunkenen Glocken 58 ), besonders wenn 
sie die Betstunde läuten 59 ), sehen nament¬ 
lich in der Johannisnacht manches 60 ) 
und können wahrsagen 61 ). V er einzelt 
aber heißt es, daß ein S. nur dann wahr¬ 
sagen und Geister sehen kann, wenn es 
ein Jahr hindurch jeden Sonntag zwi¬ 
schen 12 und 1 Uhr dreimal um die 
Kirche läuft 62 ). Das S. findet Ver¬ 
lorenes wieder 63 ), seine Träume gehen 
in Erfüllung 64 ), seine Ahnungen be¬ 
wahrheiten sich 65 ). 

Die S.er sind geistersichtig 66 ). Sie 
sehen die Zwerge 67 ), auch dann, wenn 
diese die Nebelkappe tragen 68 ), den 
Klabautermann 69 ), erkennen Hexen 70 ) 
und Druden 71 ). Nur sie allein können 
manchmal die nachts umgehenden feuri¬ 
gen Männer sehen 72 ). Bisweilen sind 
aber bestimmte Voraussetzungen not¬ 
wendig. Nur ein reines und frommes S. 
kann die Fee von Glaiten sehen 73 ), oder 
nur die am Sonntag zwischen 11 und 12 Uhr 
nachts geborenen können auch wieder 
nur jeden Sonntag zur gleichen Stunde 
Geister in einer blühenden Fliederlaube 
sehen 74 ). Nur sie und die Quatember¬ 
kinder sehen den Bilwisschneider 75 ). Sie 
sehen bei einem Sterbenden den Kampf 
des Engels und Teufels um seine Seele; 
behauptet der Engel seinen Platz am 
Kopfende, so ist der Gestorbene selig 76 ). 
Sie sehen auch den Tod am Kopfende 
sitzen, was sicheren Tod bedeutet 77 ). 

Sie sind gegen alle bösen Geister ge¬ 
schützt 78 ) und können nicht verhext 
werden 79 ). Selbst aber können sie 
hexen, ohne sich dessen bewußt zu sein 80 ), 


besitzen außerdem Zauberkraft 81 ). Sie 
können Geister bannen 82 ), können sie 83 ) 
und auch arme Seelen 84 ) erlösen. Sie 
vermögen Blut zu stillen 85 ), Feuer zu 
bannen 86 ) und den Wind zu stülen 87 ). 
Nach Akten eines Schweizer Hexen¬ 
prozesses (1587) muß das S. dabei dreimal 
sagen: 

Gligg, gligg Wind, 

Ich bin ein Sonntagskind 88 ). 

Oder es muß (Schweizer Hexenprozeß, 
I 575 ) d en Wind im Namen der hl. Drei¬ 
faltigkeit still sein heißen 89 ). Die S.er 
können auch verhexte und verzauberte 
Dinge entzaubern 90 ) und ohne Gefahr 
zuhören, wenn in der Mettennacht die 
Tiere im Stalle reden 91 ). 

Das Leben eines S.es hat aber auch 
Schattenseiten. Es muß viel Unge¬ 
rades sehen und erleben 92 ), manche An¬ 
fechtung erleiden 93 ) und stirbt früh¬ 
zeitig 94 ). Durch schlechte Menschen 
kann ein S. bei der Taufe auch zum Mahr 
gemacht werden. Der Pate, vornehmlich 
aber die Patin, zieht nämlich Hemd, 
Rock, Strümpfe u. a. verkehrt an. Wenn 
der Pfarrer fragt: „Soll das Kind ge¬ 
tauft werden?“ und die andern Paten 
„Ja“ antworten, sagt er mit dumpfem 
Tone „Mahr“. Dann wird das Kind ein 
Mahr und muß jede Nacht draußen ge¬ 
hen 95 ). Nach norddeutschem Glauben 
sollen überhaupt nur S.er Murrauen 
(Mahre) sein 96 ). Vereinzelt heißt es in 
Tirol, daß S.er durch ein Kreuz am Hinter¬ 
kopf kenntlich sind 97 ). 

Bei den Esten heiraten S.er nicht 98 ), 
bei den Serben sind sie Glückskinder, 
bei den Kleinrussen dagegen Unglücks¬ 
kinder. Bei den Spaniolen glaubt man, 
daß sie erwachsen eine hervorragende 
Rolle im Guten oder Schlechten spielen 
werden, ein berühmter Rabbi oder ein 
berüchtigter Dieb werden, weü am Sonn¬ 
tag Licht und Finsternis sich schieden "). 

88 ) Heckscher 355; Schultz Alltagsleben 
195 = Maennling 168; Lütolf Sagen 551 
Nr. 541; Zingerle Tirol 120; Strackerjan 
2, 23 Nr. 282; Köhler Voigtland 358; John 
Westböhmen 260; Hillner Siebenbürgen 26 
Nr. 2; Manz Sargans 121; Hoffmann-Krayer 
25; Enders Kuhländchen 91; ZfdMyth. 1 (1853), 
235 (Tirol); 3, 29; Unoth 1, 187 Nr. 134; Ale- 
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mannia 33 (1905), 300; ZföVk. 3 (1897), 22; 
DWb. 10, 1 (1905), 1718. 38 ) Schramek 

Böhmerwald 255. 40 ) John Erzgebirge 50. 

41 ) Höhn Geburt Nr. 4, 261. 42 ) Grohmann 

60 = Wuttke 125 §169. 43 ) Wuttke 410 

§637. Pollinger Landshut 243; Kühnau 
Sagen 1, 263. 45 ) Reiser Allgäu 2, 230; Egerl. 3 
(1899), 59; Höhn Geburt Nr. 4, 261. 46 ) Fogel 
Pennsylvania 32 Nr. 12 f. 47 ) Höhn Geburt 
Nr. 4, 261. 48 ) Egerl. 3 (1899), 59. 48 ) Lam- 

mert 114; Heyl Tirol 382 Nr. 62; Haltrich 
Siebenb. Sachsen 287 = Frazer 11, 288 Anm. 5. 
ö0 ) Heckscher 355; Strackerjan 2, 23 

Nr. 282; Hillner Siebenbürgen 16; J. Micko 
Volksk. des Marktes Muttersdorf (Muttersdorf 
in Westböhmen 1926) 25. 51 ) Witzschel 

Thüringen 1, 171 Nr. 171 = Bechstein Thü¬ 
ringen 2, 290. 52 ) ZfdMyth. 1 (1853). 22; Panzer 
Beitrag 2, 60; MschlesVk. 18 (1907), 90; Jung¬ 
bauer Böhmerwald 179. Vgl. Peuckert 
Schlesien 277. 53 ) Heckscher 355; John 

Westböhmen 104; Schulenburg Wend . Volks¬ 
thum 147. Auch im nordischen Volksglauben, 
vgl. Meyer Germ. Myth. 67. 54 ) Heckscher 

355 ; ZfVk. 6 (1896), 206 (Hildesheim); SAVk. 
10 (1906), 104. 5S ) ZfVk. 6 (1896), 407 (Iglauer 
Sprachinsel). 56 ) John Westböhmen 19. Oder 
am Hausgiebel alles Zukünftige schauen, Baum¬ 
garten Jahr u. s. Tage 10, vgl. 31. ß7 ) Knoop 
Hinterpommern 178. 68 ) Müller Siebenbürgen 

77. 58 ) Knoop Hinterpommern 40 = ZfVk. 7 

(1897), 114. 60 ) Drechsler 1, 138. 6l ) John 
Westböhmen 264. 62 ) Urquell 5 (1894), 253. 

63 ) Egerl. 3 (1899), 59. M ) Heckscher 355. 
65 ) Ebd.; Schramek Böhmerwald 255. 
w ) Heckscher 355; Panzer Beitrag 1, 259; 
2, 295; Wolf Beiträge 1, 219 und Zingerle 
Tirol 120 = Meyer Germ. Myth. 67; ZfdMyth. 2 
(1854), 420 (Tirol); Reiser Allgäu 1, 314; 
Meier Schwaben 2, 507; Heyl Tirol 58 Nr. 15; 
Peuckert Schlesien 148 f.; Sartori Westfalen 
75; Meiche Sagen 184 Nr. 251; 578 Nr. 720; 
John Erzgebirge 50; Rogasener Familienblatt 2 
(1898), 2; Höhn Geburt Nr. 4, 261; (Keller) 
Grab d. Abergl. 4, 242 f. Auffällig ist die Angabe 
bei Anhorn Magiologia 132 = Meyer Aber¬ 
glaube 207, daß im Gegenteil gerade dem S. die 
Geister unsichtbar bleiben. 67 ) Heckscher 
355; Kuhn Märk. Sagen 203. 68 ) Wuttke 41 
§45. 68 ) Heckscher 355. 70 ) Ebd. 71 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 228 Nr. 22. 72 ) Wuttke 

477 § 761. 73 ) Alpenburg Tirol 95. 74 ) Wuttke 
59 § 66 (Harz) = Stemplinger Aberglaube 114. 
75 ) Wuttke 268 §394. 76 ) Ebd. 458 §724; 

Heckscher 355. 77 ) Wuttke 458 §724. 

78 ) Heckscher 355; Drechsler 1, 184; John 
Westböhmen 202. 78 ) John Westböhmen 104, 

260, 264. 80 ) Mitteil. Anhalt. Gesch. 14, 16. 

81 ) John Westböhmen 264. 82 ) Kuhn und 

Schwartz 120 Nr. 137. 83 ) Heckscher 355; 
Bindewald Sagenbuch (1873) 174. M ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 288; Meiche Sagen 710 
Nr. 881. 85 ) Fi ent Prättigau 125. 86 ) Heck¬ 
scher 355. 87 ) Rochholz Glaube 2, 12; 

Schönwerth Oberpfalz 2, 105 Nr. 1; John 


Westböhmen 104. 260. 264; Schramek Böhmer¬ 
wald 255. 88 ) Lütolf Sagen 224. 88 ) Ebd. 383. 
80 ) Schramek Böhmerwald 256. 91 ) Wuttke 

67 § 77- ö2 ) Reiser Allgäu 2, 230. 93 ) Drechs¬ 
ler 2, 185. 84 ) Heckscher 355; Reiser Allgäu 
2, 230; Schell Bergische Sagen 542 Nr. 3. 
85 ) Urquell 1 (1890). 152 (Samland). 98 ) Kuhn 
u. Schwartz 419 Nr. 194. 87 ) Zingerle Tirol 
120. 88 ) Boeder Ehsten 50. 88 ) Stern Türkei 
1, 375. Auch bei den Südslawen ist das S. 
geistersichtig, vgl. Krauß Relig. Brauch 102. 

Jungbauer. 

Sonnwendfeuer s. 4, 704 ff. 

Sonnwendsteine s. Heliothrop 3, 

1705 f. 


Sophientag. Es gibt unter den Hei¬ 
ligen mehrere des Namens Sophia, die 
öfters verwechselt werden und denen recht 
verschiedene Gedächtnistage zugewiesen 
werden x ). Als S. wird gewöhnlich der 
15. Mai bezeichnet. Da die Bauern dann 
meistens mit schlechtem Wetter rechnen, 
so nennen die sie Heilige ,,die chibig 
Sofie" 2 ), auch die ,,kalte Sophie", weil 
mitunter noch Nachtfrost eintritt (s. 
Eisheilige). An diesem Tage müssen 
die Hühner gesetzt werden 3 ). Garten¬ 
bohnen werden nicht vor S. gepflanzt 4 ). 
Dieser ist der geeignetste Tag dafür 5 ). 
Es muß regnen, damit der Flachs ge¬ 
deiht 6 ). 

J ) Wetzer u. Welte 11, 510 f.; Künstle 
Ikonographie der Heiligen 542 f.; Doye 
Heilige u. Selige d. röm. kathol. Kirche 2, 350. 
Sophia-Personifikation d. göttlichen Weisheit: 
Menzel Symbolik 2, 398 s. 2 ) SchwVk. 11,6 f. 
3 ) Drechsler 2, 87 (Sprottau). 4 ) ZfrwVk. 6 
1909, 184 (Kr. Minden, Westf.). 5 ) Kück 
Wetterglaube 28; Eberhardt Landwirtschaft 
2; Meyer Ein niederdeutsches Dorf am Ende 
d. ig. Jh. 216 (Windheim a. Weser, Kr. Minden; 
auch für Gurkensaat). 6 ) Sudetendeutsche 
Zeitschrift für Volkskunde 4 (1931), 91. 

f Sartori. 

Sophnat Panaach des R. Abraham 
ben Moses Aaron 1 ), eine in der Pneumato- 
logia occulta et vera zitierte magi¬ 
sche Schrift. Der Titel geht auf den dem 
Joseph von Pharaoh gegebenen Namen 

zurück, gen. 41, 45, den Jo- 
sephus ant. 2, 6, 1, Onkelos, Peschitto, 
die Kirchenväter irrtümlich als „occul- 
torum revelator" auslegten von jEJ? „ver¬ 
bergen" und njJ?D ,,offenbaren". Bux- 
torf 2 ) zitiert dazu R. Bechai in Gen., 


der aus einem Gebet beibringt 

„revelans occulta". Ähnlich 
ist der Titel eines Werkes des Isaac Hale- 
vi, eines Franzosen des 13. Jh.s, xn njyö 
„der Offenbarer (Schlüssel) der My¬ 
sterien" (Prag 1607) 3 ), ebenso der eines 
modernen Buchs: Jos. Misses, Zaphuath 
Paneach; Darstellung u. krit. Beleuchtung 
der jüd. Geheimlehre (Krakau 1862 ff.). 

*) Horst Zauber-Bibliothek 1 (1822), 120; 
Kiesewetter Faust 2 (1921), 114. 2 ) Lexicon 
ckald. talm . et robb. ed. Fischer (1879), 886. 
•) Schwab Vocabulaire 135. Jacoby. 

Sortilegium s. Nachtrag. 


, Sortimantie, Wahrsagung aus Losen, 
in der Predigt Sammlung Biga Salutis des 
sog. Frater Hungarus aus dem 15. Jh., 
in der 8. Predigt zum 1. Gebot, ge¬ 
nannt 1 ). Die Bezeichnung steht ver¬ 
einzelt neben dem üblichen „Sortilegium" 
(s. d.) und ist eine willkürliche Neu¬ 
bildung; die zwitterhafte lateinisch - 
griechische Form ist für die Liste der 
Biga typisch. 


1 ) Hagenau 1498, 28 r; 
hatechismus 32. 55. 


Geffcken Bilder - 

Boehm. 


Span. S.e finden im Volksbrauch Ver¬ 
wendung als repräsentative Teile des 
Baumes oder verarbeiteten Holzes, dem 
man sie entnahm; man bedient sich ihrer 
entweder als Sinnbild des Ganzen oder 
als Mittel zur Übertragung der dem 
Ganzen innewohnenden Kräfte. 


In der ersten Bedeutung treten sie 
vor allem in der Rechtssymbolik auf. 
Liegenschaftsübertragungen wurden sinn¬ 
bildlich dadurch vollzogen, daß man neben 
andern Zeremonien auch einen S. aus 
dem Türpfosten hieb; Fronboten steckten 
eine gerichtliche Ladung, die sie nicht 
persönlich zu überbringen wagten, des 
Nachts in den Riegel der Tür und nahmen 
drei S.e mit zurück; durch das Abhauen 
eines S.es am Hause eines Missetäters 
bekam das Gericht Gewalt über diesen *). 
— Ferner kommen S.e als Stellvertreter 
des Hauses und seines Segens im Scha¬ 
denzauber vor; das scheint wenigstens 
die beste Deutung zu sein für eine Stelle 
aus einer St. Florianer Handschrift des 
I 4*/ I 5* Jh-, nach der die milchraubenden 


Hexen ihren Nachbarinnen drei S.e aus 
dem Tor schneiden 2 ). Als Gegenzauber 
ist das S.eschneiden aus Thüringen, dem 
Erzgebirge und dem Vogtland belegt; 
einen Fremden, der mit seinem Tragkorb 
in die Kinderstube gekommen ist, soll 
man nicht fort lassen, ohne ihm einen 
S. aus seinem Korbe geschnitten zu haben, 
da sonst mit diesem die Ruhe des Kindes 
fortgetragen würde 3 ). 


Im zweiten Falle handelt es sich um 
Teile von einem Holze, dem man be¬ 
sondere Kräfte zuschreibt. S.e vom 
Kreuze Christi gehören zu den wunder¬ 
tätigen Reliquien. Aus einem Kreuz am 
Kapellenberge bei Wartha in Schlesien 
schnitten sich die Pilger heilkräftige 
Zahnstocher 4 ), und Splitter von einem 
Friedhofskreuze sollen eine ähnliche 
Wirkung haben 5 ). Aus den Brand¬ 
resten des Karsamstagsfeuers (s. d.) 
schnitzt man S.e und steckt sie gegen 
die schädigenden Dämonen der Saat in 
die Äcker. Weide, Holunder, Erle, 
Schlehe, Zwetsche liefern S.e zur 
erfolgreichen Behandlung von Zahn¬ 
schmerzen (s. Zahnstocher). Von be¬ 
sonderer Bedeutung aber sind die Splitter 
eines vom Blitz getroffenen Baumes. 
Man bindet sie an den Fuß gegen Gicht 6 ), 
nutzt sie ebenfalls als Zahnstocher (s. d.), 
vergräbt sie auf dem Felde und bringt 
sie am Pfluge an gegen das Unkraut 7 ), 
trägt sie bei sich, um „eine große Stärke" 
zu erlangen 8 ) und treffsicher oder kugel¬ 
fest zu werden 9 ). — Im übrigen sind 
diese und andere Bräuche nicht auf die 
Verwendung eines ausdrücklich als S. 
bezeichneten Holzteiles beschränkt; vgl. 
daher Holz, Zweig, Ast, Klotz, Scheit, 
Splitter 10 ). 


4 ) Grimm RA. 1, 239fr; Fontaine Luxem¬ 
burg 8; Nds. 22, 350. 2 ) Grimm Myth. 3, 417. 
3 ) Wuttke § 586. 4 ) Drechsler 2, 300. 

6 ) PommBl. 9, 160. 6 ) ZfVk. 21, 259. 7 ) Toep- 
pen Masuren 93; Drechsler 2, 49. 8 ] Groh¬ 
mann 40. 9 ) SAVk. 18, 217, 228; vgl. BIBayVk. 
2, 21; Zingerle Tirol 37. 10 ) s. besonders 

Holzscheitorakel, bei dem bisweilen auch der 
Ausdruck „Span“ gebraucht wird: MschlesVk. 
17, 52; vgl. Weinhold Ritus 44. 
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Spanisches Kreuz s. Caravacakreuz 

{2, 70 

spannen. 1. Das Sp. eines mit un¬ 
gebrauchten Nadeln besteckten, unbe- 
nützten Seiles über den Weg vertreibt 
umgehende Gespenster x ). Es leuchtet 
ein, daß das beim Hochzeitsbrauch 2 ) so 
allgemein verbreitete Seilsp. („Schnüren“) 
mit einem ähnlichen alten Dämonen¬ 
abwehr- oder -täuschungsglauben zu¬ 
sammenhängt 3 ), entgegen der üblichen 
Auffassung als Rechtsbrauch 4 ). Jeden¬ 
falls ist das Sp. von Schnüren beim 
Leichenführen als Abwehrmaßnahme an¬ 
zusehen 5 ), vielleicht auch das beim Tauf- 
gang 6 ), wie ja das heute noch allgemein 
wenigstens in den Alpenländem gehand- 
habte Sp. einer Schnur um die an einem 
Neubau Vorübergehenden 7 ) („Einfangen“ 
Oberösterreich) mit dem alten Bauopfer¬ 
glauben zu tun hat 8 ). Auch beim Hanf- 
und Flachsbrechen ist das Abfangen mit 
gespannten Seilen im Schwünge 9 ) (auch 
in der Form des Bindens), was etwa auf 
ehemalige Abwehr eventuell feindlicher 
Elemente zurückgehen mag 10 ). Im 
Brauche spielt das Sp. in demselben Zu¬ 
sammenhänge noch wiederholt seine Rolle, 
so zu Johannis 11 ) und zu Pfingsten 12 ). 
Inwieweit das Sp., d. h. das Aussp. der 
Arme und Anbinden an einen Stock, bei 
denen, die den Tendlboß auf die Tenne 
werfen 13 ) oder den Leoblmann über¬ 
bringen 14 ), mit abergläubischen Anschau¬ 
ungen zusammenhängt, ist allerdings so 
leicht nicht zu entscheiden. Zu erwähnen 
wäre, daß bei den Ruthenen am Andreas¬ 
tag Mädchen Schnüre an Tore und über 
die Gasse sp.; der erste Mann, der die 
Schnur berührt, heiratet das betreffende 
Mädchen 15 ). 

*) Müllenhoff Sagen 190. 261. 2 ) Ich er¬ 

gänze hier nur die Literatur zu Sartori 1, 70. 
85: ZföVk. 5, 138; Halberstadt Eine originelle 
Bauernwelt 46; John Oberlohma 141; Andrian 
Altaussee 107; Wrede Eifler Volkskunde 164; 
Köhler Voigtland 238. 3 ) Vgl. neuestens 

Naumann Grundzüge 88. 4 ) Sartori a. a. O. 

6 ) Naumann Grundzüge 88. 6 ) E. H. Meyer 

Volkskunde 113; Sartori 1, 37. 7 ) Sartori 

2, 5. 8 ) Kurt Klusemann Das Bauopfer 

(Graz 1919) 61. 9 ) Eberhardt Landwirtschaft 

Nr. 3, 10. 10 ) Sartori 2, 57L X1 ) Sartori 3, 
231. 12 ) Ebd. 13 ) Öst.-ungar. Monarchie i. W. 



u. B. Band Oberöst.-Salzburg 164. 14 ) Ebd. 165. 
15 ) ZföVk. 6, 239. 

2. Das Sp. ist auch eine eigene volks¬ 
medizinische Heilmethode: man 
nimmt ein Hand- oder Fingersp. der 
leidenden Stelle vor 16 ), womit unter 
gleichzeitig angewendeten Sprüchen die 
Krankheit aus dem Körper geschafft 
werden soll 17 ). Das Sp. mit der Hand 
beginnt, z. B. bei Wasserkopf, vorne an 
der Stirne mit dem aufgesetzten Daumen 
und zieht sich um den Schädel herum, 
bis der kleine Finger wieder an die Aus¬ 
gangsstelle zurückkommt; soviel Handsp. 
dazu nötig waren, soviel Tage oder Wochen 
braucht das Leiden zum Verschwinden 18 ). 
So werden auch Verrenkungen und 
Quetschungen behandelt 19 ); desgleichen 
überspannt man mit Daumen und Zeige¬ 
finger Wunden, macht auf die Stelle 
drei Kreuze und spricht: Was ich heil, 
das heil ich, wie unser Herr Jesus Christus 
seine Wunden geheilet. Im Namen usw. 20 ). 
Die Flechte wird mit den fünf Fingern 
überspannt, wobei dreimal ein Segen 
gesprochen wird 21 ). Der berühmte 
Spannerpeter (Peter Teufelsbrucker, 1815 
—1886, Haslach im oberöst. Mühlviertel) 
heilte nach Ansicht der Leute alle Krank¬ 
heiten durch bloßes Sp. der Finger der 
rechten Hand längs des linken Armes 
vom Halse bis zu den Fingerspitzen; je 
nachdem sich die Fingerspitzen der beiden 
Hände deckten oder nicht, wurde eine 
Krankheit festgestellt 22 ). Dann folgten 
noch hokuspokusartige Wendungen, das 
„Wenden“, worauf eine bestimmte Zahl 
von Gebeten aufgegeben wurde 23 ). Dieser 
Mann hatte einen ungeheuren Patienten¬ 
zulauf 24 ). — Der Spanner beherrscht die 
Sympathiekunst, er weiß eigentlich schon 
von vornherein, was dem Patienten 
fehlt 25 ); er wendet oder spannt nur bei 
abnehmendem Monde 26 ). 

Das Gesicht des Täuflings mit Zeige¬ 
finger und Daumen der rechten Hand zu 
übersp. erzeugt Schönheitsgrübchen 27 ). 

An die Bedeutung der Wodanssp. 
(Raum zwischen dem gestreckten Daumen 
und dem Zeigefinger) beim Sp. und An¬ 
fassen (Stehlen) muß in diesem Zusammen¬ 
hänge erinnert werden 28 ). 


I# ) Fossel Volksmedizin 28; Wuttke § 507 
(Bayern). 17 ) E. H. Meyer Volkskunde 266. 
*•) Hovorka-Kronfeld 1, 449. 19 ) Ebd. 

•*) Hovorka-Kronfeld 2, 362 = Lammert 
t03. 21 ) Engelien u. Lahn 252. 22 ) Sieß 

Sägen aus dem oberen Mühlviertel (1897) 1, 46ff.; 
Beiträge z. Landes- u. Volkskunde des Mühl¬ 
viertels (1919) 6 , 69f. 23 ) Ebd. 6 , 70. 24 ) Ebd.; 
81 eß a. a. O. 25 ) Beiträge (wie oben) 2, 46. 
••) Beiträge (wie oben) 3, 75. 27 ) Drechsler 

Schlesien 1, 198. 28 ) Simrock Mythologie 179; 

LTaIIot- 


3. Herzspann, Spann 29 ) (cardialgia 30 ), 
tngina cardiaca, sp.de Herzbeklemmung 31 )) 
(vgl. Herzspann) wird erzeugt, wenn man 
iich über die Wiege spannt 32 ) oder ein 
Glas mit der Hand überspannt 33 ); so 
kann auch der Nach trinkende das Herz¬ 
gespann bekommen 34 ). Hat j emand unter 
der Türe beide Arme ausgespannt, so be¬ 
fällt den Nachgehenden das Herzge¬ 
spann 35 ) (Schlesien). Unter den zahl¬ 
reichen Mitteln gegen Herzgespann kann 
in diesem Zusammenhänge nur erwähnt 
werden das Umsp. eines Kirschbaumes mit 
den Händen vor Sonnenaufgang 36 ). 


*•) Höfler Krankheitsnamen 658 = Jühling 
Tiere 324. 30 ) Grimm Mythologie 2, 970. 981. 
• l ) Höfler Krankheitsnamen 658L; ZföVk. 10, 
8x3! 32 ) Grimm Mythologie 3, 477 Nr. 1141. 
n ) Grimm Mythol. 3, 469 Nr. 949; Drechsler 
Schlesien 2, 316. 34 ) Grimm Mythol. 3, 435 

Nr. 11. 35 ) Wuttke §609. 36 ) Lauffer Niederd. 
Volkskunde 84 f. Webinger. 


Spatulimantie, Schulterblattwahrsa¬ 
gung. Die lateinische Bezeichnung für 
das Schulterblatt ist sowohl scapula wie 
spatula. Die älteren Zeugnisse für diese 
Wahrsagung gehen ausnahmslos von der 
letzteren Form aus 1 ), während sich die 
modernen Darstellungen des Namens Ska- 
pulimantie bedienen, wie scapula auch 
in der medizinischen Fachsprache üblich 
ist. Die Bezeichnung ist, wie zahlreiche 
Divinationsnamen, eine griechisch-latei¬ 
nische Zwitterbildung und eine Erfindung 
der Humanistenzeit. Nach dem grie¬ 
chischen Wort cofiouXaii; „Schulterblatt“ 
(byz. auch tu^0TrXaT7)e, masc.) heißt die 
S. bei Byzantinern 2 ) und Neugriechen 3 ) 
Omoplatoskopia. 

Im deutschen Aberglauben der Neuzeit 
scheint die S. völlig verschwunden zu 
sein; wo hier aus Teilen des Skeletts 
gewahrsagt wird, handelt es sich fast 


ausschließlich um den Brustknochen von 
Gans oder Huhn. Doch geht aus sicheren 
Zeugnissen hervor, daß die S. im Mittel- 
alter auch in Deutschland sehr verbreitet 
war, so daß eine Darstellung dieser Wahr¬ 
sagungsmethode nicht unberechtigt er¬ 
scheint. 

Die früheste Erwähnung der S. für 
Deutschland liegt — wenn auch noch ohne 
diese Bezeichnung — in einem Traktat 
über die Todsünden vor, der in einer jetzt 
in Prag befindlichen Handschrift der 
1. Hälfte des 13. Jh.s aus dem Kloster 
Weißenau überliefert ist. Dort werden 
nach einer Behandlung des Hauptthemas 
in mhd. Versen zahlreiche Einzelsünden 
glossenartig aufgezählt, unter ihnen „Di- 
vinationes fiursehen unde sculterrenblatt 
unde alliu so gescaffen ding“ 4 ). Es wird 
also hier allein die S. neben der in vielen 
Abarten geübten Pyromantie (s. d.) als 
Beispiel der sündhaften Wahrsagerei ge¬ 
nannt, was auf weite Verbreitung in jener 
Zeit schließen läßt. Im St. Trudperter 
„Hohen Lied“ (12. Jh.) wird in ähn¬ 
lichem Zusammenhang nach dem ,,fiur¬ 
sehen“ das „hantsehen“, die Chiromantie, 
aufgeführt, die in ihrer Methode auch 
verwandte Züge mit der S. auf weist 5 ). 
Weiterhin wird die S. inhaltlich erwähnt 
in der bekannten Liste abergläubischer 
Vorstellungen in H. Vintlers „Blumen 
der Tugend“ (1411): „Die sehent an dem 
Schulter payn, was den menschen sol 
beschehen“ 6 ). Jeder Verdacht, daß es 
sich bei dieser Anführung etwa um einen 
nichtdeutschen, von Vintler aus irgend¬ 
einer Quelle übernommenen Aberglauben 
handeln könnte, wird beseitigt durch die 
ausführliche und ganz klar mit deutschen 
Verhältnissen rechnende Darstellung und 
Bekämpfung der S. in Joh. Hartliebs 
„Buch aller verbotenen Künste“ (1456) 7 ). 
Wie große Bedeutung ihr der Verfasser 
beilegt, geht schon daraus hervor, daß 
er sie in die Zahl der sieben verbotenen 
Künste aufgenommen hat, die er den 
sieben freien Künsten gegenüberstellt; 
sie erscheint in dieser Reihe als letzte 
hinter der traditionellen Gruppe Nigro-, 
Geo-, Hydro-, Aero-, Pyromantie und 
der im Mittelalter besonders beliebten 
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Chiromantie. Den letzten Platz glaubte 
ihr Hart lieb vielleicht schon deshalb 
an weisen zu müssen, weil sie ihn am 
meisten albern dünkte (67, 29 ,,ain ge- 
spöttische kunst“), doch hat der Teufel 
auch bei ihr seine Hand im Spiel, indem 
er den ,,Meistern“ ihre Auskünfte ein¬ 
bläst. Die von Hart lieb zunächst be¬ 
schriebene Methode der S. besteht darin, 
daß die Meister das Schulterblatt eines 
Rindes, Pferdes oder Esels erst mit Wein 
und dann mit Weihwasser abwaschen und 
in einem sauberen Tuch verwahren. An¬ 
geblich ist das Schulterblatt eines Men¬ 
schen am besten geeignet, nächst ihm 
die von möglichst großen Tieren, wo¬ 
gegen das sonst überall am meisten ver¬ 
wendete eines Schafes überhaupt nicht 
erwähnt wird. Die Verwendung von 
Weihwasser ist für Hartlieb das Haupt¬ 
kennzeichen für den gottlosen Charakter 
der S.; die Waschungen und die sorg¬ 
fältige Aufbewahrung mochten ihn u. a. 
an gewisse Züge des Reliquienkultes 
erinnern 8 ), anderseits freilich auch an 
den Alraunglauben 9 ). Sonstige Ritualien, 
wie Lichter oder Opfer, kommen nicht 
zur Anwendung. Zur Veranstaltung der 
S. wird das Schulterblatt aus seiner Hülle 
gewickelt und unter freiem Himmel 
(,,ain stat vsserhalb tachs“ 68, 10) ver¬ 
bracht. Dort betrachtet der Meister den 
Knochen, der angeblich bei jeder Frage 
irgendwelche Veränderung aufweist. .Die¬ 
ser Glaube, daß sich „die schultern durch 
jr frag verker vnd verwandel“, gleichsam 
eine Nachäffung der Wandlung beim 
Meßopfer, empört Hartlieb gleichfalls. 
Die Fragen gehen vorzugsweise auf Tod 
und Leben, Ehre und Gut, Reichtum und 
Armut, Krankheit und Gesundheit, Teue¬ 
rung, Witterung. Erst an zweiter Stelle 
neben dieser mehr mystischen Schau er¬ 
wähnt Hartlieb die Beobachtung der 
Färbung des Schulterblatts an seinen ver¬ 
schiedenen Teilen, ohne jedoch Einzel¬ 
heiten zu geben. Er bemerkt nur, daß 
die S. in vielen Formen vorkomme, von 
denen er dann eingehend die Wahrsagung 
aus dem Brustbein der Gans behandelt 
(70, 21 ff.), die nach seiner Schilderung in 
den höchsten Kreisen, bei Königen, 



Fürsten und Herren, besonders auch 
unter den Geistlichen aller Grade, ver¬ 
breitet, aber trotz angeblich naturwissen¬ 
schaftlicher Begründung Teufelswerk sei; 
allem Anschein nach hatte Hartliebs er¬ 
lauchter Auftraggeber, Markgraf Johann 
von Brandenburg, eine sonderliche 
Schwäche für das „genspain“. Nach 
einer ausführlich wiedergegebenen Unter¬ 
haltung Hartliebs mit einem großen Feld- 
herm am Nikolaustag des Jahres 1455 
hätten die Herren vom Deutschen Orden 
in Preußen sich in allen ihren Kriegen 
nach den Wettervorzeichen des Gänse¬ 
beins gerichtet 10 ). Gehört schon diese 
Wahrsageart nur in weiterem Sinne zur 
S., so haben die weiterhin noch von Hart¬ 
lieb zu ihr gerechneten abergläubischen 
Vorstellungen vom Angang, von der Be- 
schreiung der Kinder, vom Boiismus 
(d. h. ßouXtfiös) oder appetitus caninus 
(Freßsucht) und von Wechselbälgen über¬ 
haupt nichts damit zu tun. Es handelt 
sich, wie öfters in Hartliebs Buch, um 
einen mißglückten Versuch, alle ihm 
bekannten abergläubischen Praktiken in 
das Schema der sieben verbotenen Künste 
zu pressen. 

Was sonst an Zeugnissen für ger¬ 
manische S. aus späterer Zeit vor liegt 11 ), 
ist unbedeutend im Vergleich zu einem 
ausführlichen Bericht des Giraldus 
Cambrensis (12./13. Jh.) über die i. J. 
1107 in Ross (Pembrokeshire) ange¬ 
siedelten Vlamen. Danach erfreute sich 
bei diesen die S. großer Beliebtheit. Sie 
wurde dort mit dem rechten Schulter¬ 
blatt eines Widders betrieben, das durch 
Kochen, nicht durch Rösten, von den 
Fleisch teilen befreit war. Man erkundete 
aus den Zeichen des Knochens „prophetico 
quodam spiritu“ Zukünftiges, Vergangenes 
und Entferntes, politische und private 
Angelegenheiten, z. B. Ehebrüche, wofür 
mehrere Fälle ausführlich beschrieben 
werden, darunter ein derber Schwank 
aus der flandrischen Heimat: Da über¬ 
haupt die Ansiedler diese Wahrsageform 
vom Festlande mitgebracht haben — sie 
wird als besonderer Brauch der Flandri 
Rossentes hervorgehoben —, ist der Be¬ 
richt des Giraldus ein sicheres Zeugnis 


dafür, daß die S. schon im 11. Jh. auf ger¬ 
manischem Gebiet in Nordwesteuropa ver¬ 
breitet war 12 ). In der walisischen Grafschaft 
Denbigshire wurde noch im Jahre 1850 das 
Geschlecht des erwarteten Kindes durch 
die S. festgestellt, und zwar auf eine eigen¬ 
artige, sonst nicht bezeugte Art, die das 
Schulterblatt gleichsam als Losinstrument 
verwendet: Man hängte den gerösteten 
Knochen an einem Bindfaden an der 
Hintertür des Hauses auf; diejenige 
fremde Person, die am nächsten Morgen 
zuerst durch diese Tür das Haus betrat, 
Mann oder Frau, war ausschlaggebend für 
das Geschlecht des Erwarteten 13 ). Für 
das übrige England haben wir bereits aus 
dem 12. Jh. eine Erwähnung bei Johann 
von Salisbury, der zu den Haruspices 
auch diejenigen rechnet, „qui in hume- 
rulis arietum vel quorumcunque ossibus 
animalium vaticinantur“ 14 ). Die als 
‘reading the speal bone’ (= shoulder 
blade) bezeichnete S. ist auch später für 
England und Irland belegt 1S ), besonders 
stark für Schottland, wo sie gleichfalls 
noch im 19. Jh. geübt wurde (gäl. airich); 
die Niederlage des Prätendenten Carl 
Eduard Stuart bei Culloden im Jahre 1746 
wurde von einem Soldaten „by looking 
through the bone“, also wie in einem 
Zauberspiegel, verkündet. Sehr ausführ¬ 
liche Einzelvorschriften sind für die schot¬ 
tischen Highlands überliefert 16 ). Eine 
um 1270 vermutlich in Südfrankreich ver¬ 
faßte Summa de officiis inquisitionis ent¬ 
hält die Frage, „si in spatulis quaesivit 
futura“ 17 ). In einem altfranzösischen 
Schelmenroman des 13. Jh.s wird erzählt, 
daß der Held in Toledo allerlei Zauber¬ 
künste und Wahrsagereien erlernt hat und 
„par l’espaule au mouton faisoit pertes 
rendre ä fuison“ 18 ). Toledo wird be¬ 
kanntlich häufig als hohe Schule der 
Magie erwähnt, z. B. hat der mittelalter¬ 
liche Virgil hier die Zauberei erlernt (Orien¬ 
talische Einflüsse!). G. F. Pico della 
Mirandola verspottet die pseudowissen¬ 
schaftliche Genauigkeit der S., über die er 
ein besonderes Buch kennen gelernt 
habe 19 ). Codes 20 ) führt die S. an 
sechster Stelle seiner Divinationsliste auf; 
er sagt, manche wahrsagten aus den Linien 
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des Schulterblattes eines frisch geschlach¬ 
teten Bockes, andere aus ihrer Beschaffen¬ 
heit, Form und ihren Bewegungen (!). 
Seine anschließende Bemerkung „alii judi- 
cant cum pellibus animalium“ und der 
Satz „Spatalamancy by skins, bones, ex- 
crements“ bei J. Gaule 21 ) sind offenbar 
Versuche, den ersten Teil der Bezeichnung 
S. auf ein griechisches Wort zurückzu¬ 
führen 22 ). In Corsica ist die S. gleichfalls 
bekannt. Ein Hirt soll dort dem Knaben 
Napoleon aus . dem Schulterblatt seinen 
Aufstieg und Fall vorausgesagt haben 23 ). 

Für das klassische Altertum wie für das 
alte Vorderasien fehlt es an jeder Spur der 
S., so sehr im übrigen die man tische Be¬ 
urteilung des körperlichen Befundes der 
Opfertiere dort in Gebrauch war. Alle 
Versuche, die S. irgendwie mit der 
Schulter des Pelops und anderen Sagen¬ 
motiven oder religiösen Symbolen in Ver¬ 
bindung zu bringen, sind verfehlt, ebenso 
mit der Bedeutung des Schulterblattes im 
jüdischen Opferkult 24 ). Dagegen be¬ 
sitzen wir zwei ausführliche Beschreibun¬ 
gen der S. aus byzantinischer Zeit, erstens 
eine Abhandlung des Michael Psellos 
(n. Jh.) über Schulterblatt- und Vogel¬ 
schau, erhalten in einer Wiener Hs. 2ö ), 
zweitens einen anonymen Traktat in 
einer Hs. der Athener Nationalbibliothek 
vermutlich der 1. Hälfte des 13. Jh.s 26 ). 
Eine Vergleichung beider Darstellungen 
zeigt deutlich, daß sie auf eine gemein¬ 
same Quelle zurückgehen, doch ist die 
jüngere weit ausführlicher. Ihr Heraus¬ 
geber Megas weist an einem überaus 
dankenswerten Material erster Hand — 
eigenen Nachforschungen bei den Hirten 
und unveröffentlichten Notizen von Po- 
litis — nach, daß die S. auch im heutigen 
Griechenland und Kreta, besonders aber 
bei den Hirten in Makedonien, noch jetzt 
verbreitet ist, wofür auch ältere Belege 
reichlich vorhanden sind 27 ). Auch im 
übrigen Ost- und Südosteuropa ist die 
S. nachgewiesen, so in Rumänien 28 ), be¬ 
sonders beiden Südslawen und Russen 29 ), 
ferner auch in Ungarn 3 °), sowie in Nord¬ 
afrika 31 ). Bei den arabischen Gelehrten 
findet sich die S. schon im 9. und 10. Jh. 32 ); 
auch für die Zigeuner ist sie belegt 33 ). 
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Der Athener Traktat weist in seinem 
Titel „Von den Türken und Barbaren 
überliefertes Buch“ (Bißkiov rapotSofiev 

ex xs Toüpxwv xal ßapßapcuv) auf fremde 
Herkunft hin, und wenn eine solche An¬ 
preisung auch im allgemeinen zum Stil 
der okkultistischen Literatur gehört und 
nicht viel besagen will, so dürfte sich in 
diesem Fall in der Tat etwas Richtiges 
dahinter verbergen. Denn es kann ange¬ 
sichts der gewaltigen Verbreitung der S. 
bei den mongolischen Völkern Asiens nicht 
bezweifelt werden, daß die Quelle der Ab¬ 
handlung und damit auch die des Psellos 
in der Tat bei „Barbaren'' zu suchen ist, 
während die Türken höchstens als Ver¬ 
mittlungsstelle anzusehen sind. Für die 
Mongolen besitzen wir aus dem 13. Jh. eine 
Beschreibung der S. durch den im Jahre 

I2 53 v °n Ludwig dem Heiligen von Frank¬ 
reich an den Hof des Chans Mangu entsen¬ 
deten Mönch Rubruquis (Ruysbroeck) 34 ). 
Die vonAndree zusammengestellten und 
durch weitere Zeugnisse leicht zu vermeh¬ 
renden Belege erweisen die Ausübung der 
S. als einer hervorragend gepflegten und 
oft bis ins kleinste ausgearbeiteten Mantik 
der z. gr. T. nomadischen und schama¬ 
nistischen oder lamaistischen Völker Asiens 
vom Kaspischen Meer bis zur Bering¬ 
straße und Kamtschatka, der Kalmüken, 
Kirgisen, Burjäten, Tungusen, Hazarah, 
Tschuktsehen, Korjäken, dann auch bei 
den buddhistischen und muhammedani- 
schen Sindh, Baludschen, Tscherkessen, 
Persern, Afghanen; auch in Tibet wurde 
sie von Sven Hedin vorgefunden 35 ). Aus 
ihrer asiatischen Heimat hatten schon die 
Hunnen die Schulterblattschau mitge¬ 
bracht; vor der Schlacht auf den kata- 
launischen Feldern ließ sie Attila „nach ge¬ 
wohnter Sitte“ ausführen und erhielt von 
den damit beauftragten Sehern eine unheil¬ 
kündende Auskunft 36 ). Die Meinung 
Andre es, daß für China und Japan die 
S. nicht nachweisbar sei, die er mit dem 
Importcharakter der Schafzucht in jenen 
Ländern stützt, ist nicht zu halten. In 
dem ältesten Werk der japanischen Lite¬ 
ratur „Köjiki“ (712 v. Chr.) wird in einem 
Märchen das Schulterblatt eines Hirsches 
befragt. In China (Honan) wurden im 


Jahre 1899 Tausende von Knochen und 
Schildkrötenschalen mit eingeschnittenen 
altertümlichen Zeichen gefunden, die durch 
spätere Funde auf etwa 20 000 Stück an¬ 
gewachsen und über die verschiedensten 
Museen verstreut sind; sie werden auf die 
2. historische Dynastie der Schang (1401— 
1122 v. Chr.) datiert. Bei den Knochen 
handelt es sich teils um Schulterblätter, 
deren Grat sorgfältig weggeschliffen ist, 
teils um gespaltene Röhrenknochen vom 
Rind oder Hirsch. Das chinesische 
Schriftzeichen für „wahrsagen“ ist den 
Sprüngen der Knochen nachgebildet, im 
Japanischen bedeutet dasselbe Zeichen 
„Orakel“. Wenn auch in zahlreichen 
Fällen diese Knochen nur als Schreib¬ 
material gedient haben, so steht doch ihre 
Verwendung auch zu man tischen Zwecken 
außer Zweifel 37 ). Danach erscheint es 
nicht ausgeschlossen, daß der Ursprung 
des Schulterblattorakels in Ostasien zu 
suchen ist, doch besteht auch die Möglich¬ 
keit, daß es sich von Innerasien her nach 
dem Osten ebenso verbreitet hat wie nach 
dem Westen, wo es, wie aus unserer 
Übersicht hervorgeht, bis an den Atlanti¬ 
schen Ozean vorgetragen wurde. Für die 

Neue Welt ist die S. mindestens nicht 
eindeutig belegt 38 ). 

Über die Ausführung der S. und die 
Grundsätze der Deutung besitzen wir für 
Asien sehr detaillierte Vorschriften, auf 
die hier nur soweit eingegangen werden 
kann, als sie zur Beleuchtung der euro¬ 
päischen Praxis dienen, über die wir — zu¬ 
mal für Deutschland — weniger gut unter¬ 
richtet sind; nur für Griechenland liegt 
dank den Forschungen von Megas ein 
sehr genauer Deutungsschlüssel vor, der 
auch die landschaftlichen Verschieden¬ 
heiten und das Verhältnis zu der Praxis 
in anderen Ländern, z. B. in Südslavien, 
berücksichtigt. Als flächigster von allen 
Teilen des Skeletts der Säugetiere 39 ) ist 
der Schulterblattknochen besonders dazu 
geeignet, in ihm zu „lesen“. Verwendet 
werden meist die Schulterblätter von 
Haustieren, vor allem —- in Europa wie in 
Asien — vom Schaf oder auch von der 
Ziege; wenn Hartlieb a. a. O. die vom 
Rind, Pferd oder Esel oder gar vom 


Menschen nennt, so ist das höchst auf¬ 
fallend. Bei den Südslawen liefert das 
Weihnachtsschwein das Orakelinstru¬ 
ment bei den Arabern gelegentlich das 
Kamel, bei den Tschuktschen das Renn¬ 
tier; jagdbare Tiere, wie Hirsch, Wild¬ 
schwein, Hase, Seehund werden in den 
europäischen Zeugnissen nicht erwähnt. 

Für die Herrichtung des Schulterblattes 
schwanken die Vorschriften zwischen 
Kochen und Rösten, wobei sich eigen¬ 
artige Parallelen zwischen Europa und 
Asien ergeben: so ist das Rösten bei den 
Tschuktschen und den Byzantinern, das 
Abkochen bei den Kalmüken und den 
Vlamen vorgeschrieben. Bei den Kirgisen, 
Schotten und Südslawen ist die Ver¬ 
wendung eines Messers zur Entfernung 
der Fleischteile verboten. Bei den Schotten 
muß dies mit einem Holzinstrument oder 
durch Abnagen geschehen, was anderseits 
bei den Vlamen untersagt ist, ebenso bei 
den Kalmüken, die wieder gegen den Ge¬ 
brauch des Messers nichts einzuwenden 
haben. Die von Hartlieb an erster Stelle 
genannte Methode einer rein mystischen 
Schau wird sonst nirgends berichtet; 
immerhin finden sich Spuren von vorbe¬ 
reitenden Ritualien und sonstigen religi¬ 
ösen Elementen. Mitwirkung priester- 
licher Personen, wie der Schamanen in 
Asien, ist für Europa ausgeschlossen, doch 
vollzog oder vollzieht man die S. auch hier 
gern an hohen Festtagen, so zu Weih¬ 
nachten (Südslawen, Schotten, Un¬ 
garn) 41 ), zu Neujahr (Schotten), mit dem 
Oster- oder Georgslamm (Griechenland). 
Im allgemeinen handelt es sich jedoch 
um eine mehr verstandesmäßige Deutung 
der sich bietenden Zeichen, die gewisse 
Kenntnisse voraussetzt und daher kun¬ 
dige „Meister“ verlangt; bei den Süd¬ 
slawen bittet man gern den PolaSenik, 
d. h. den ersten Besucher am Christtag, 
diese Aufgabe zu übernehmen. 

Die wichtigsten Kriterien für die Deu¬ 
tung sind einerseits die Färbung und 
sonstige Beschaffenheit des vom Fleisch 
befreiten Knochens, anderseits die linien¬ 
artigen Risse, die sich nach seiner Röstung 
oder völligen Kalzinierung zeigen. Ein 
Vergleich aller vorhegenden Zeugnisse er¬ 


weist hier deutlich eine scharfe Trennung 
der europäischen und der asiatischen 
Praxis: in Europa wird fast ausnahmslos 
nur die natürliche Beschaffenheit des 
Schulterblatts geprüft. Psellos spricht 
zwar von einem „Braten“ des Knochens, 
doch ergibt der Zusammenhang deutlich, 
daß es sich dabei nur um die Entfernung 
des Fleisches handle (Sioimjaavxes xal 
d7ro7ü[ivtt>aavTec tcov aapx<ov), nicht um 
völlige Kalzination; bei einer solchen 
würden z. B. die von Psellos vor allem für 
die Deutung verwendeten roten, weißen 
und dunklen Verfärbungen zerstört wer¬ 
den, auch spricht er nirgends von Rissen 
und Linien, sondern nur von dem na¬ 
türlichen Befund (xaxd <puaiv) 42 ). Auch 
bei den Hunnen beschaute man nur 
„quasdam venas in abrasis ossibus“. 
Lediglich Ungarn scheint von dieser Me¬ 
thode abzuweichen. Dort werden die 
Knochen vom Weihnachtsmahl (das 
Schulterblatt wird nicht besonders er¬ 
wähnt) ins Herdfeuer geworfen, und aus 
der Farbe und den Rissen, die sie in der 
Glut erhalten, wird auf kommendes Glück 
oder Unglück geschlossen. Auch das 
Brustbein der Gans wird dort am Abend 
vor Lichtmeß ins Feuer geworfen und 
dann in den Mondschein gehängt. Hat 
es am Morgen viele schwarze Risse, so 
wird der Sommer regnerisch sein; ist es 
weiß, so kann man fruchtbares Wetter 
erwarten, ebenso macht man es mit der 
Martinsgans 43 ). Dagegen wird bekanntlich 
im deutschen Aberglauben lediglich die 
natürliche Beschaffenheit des Gänsebrust¬ 
beins in Betracht gezogen. Anderseits ist 
in der asiatischen S. die Kalzination und 
die Deutung nach Brandrissen durchaus 
die Regel; nur am unteren Indus, bei 
den muhammedanischen Sindh und Ba¬ 
ludschen, unterbleibt die Ausbrennung. 
Diese arischen Völker haben eine be¬ 
sondere Betrachtungsweise ausgebildet, 
in der die Astrologie eine wichtige Rolle 
spielt. Der Schulterknochen wird hier in 
12 Abteilungen eingeteilt, entsprechend 
den 12 Häusern der Tierkreiszeichen, und 
die Deutung der Flecke, Löcher usw. ist 
je nach ihrer Lage in einer dieser Ab¬ 
teilungen verschieden 44 ). In Europa 
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tritt diese Verbindung mit der Astrologie 
nirgends auf, während derartiges bei der 
Chiromantie und anderen Mantiken unter 
östlichem Einfluß vielfach zustande kam. 
Möglicherweise ist das astrologische Ele¬ 
ment auch bei jenen Völkern erst später 
hinzugetreten. 

Diese scharfe Trennung der Methoden 
verdient Beachtung, denn sie gibt viel¬ 
leicht einen Fingerzeig für den Weg, den 
die S. aus Asien nach Europa genommen 
hat. Allem Anschein nach hat hierfür 
Byzanz die wichtigste Rolle als Ver¬ 
mittlerin gespielt, und wenn wir sehen, 
daß in den byzantinischen Vorschriften 
ebensowenig wie im heutigen Griechen¬ 
land von der asiatischen Brennmethode 
die Rede ist, so wird man annehmen 
dürfen, daß die Grundsätze der antiken 
Opferschau, deren Spuren nach den Fest¬ 
stellungen von Megas noch heute in 
Griechenland fortleben, auf das aus dem 
Osten eingeführte Orakelinstrument des 
Schulterblatts angewendet wurden. 

Für die Bewertung der Farben, Flecke, 
Löcher usw., die das Kennzeichen der 
europäischen Methode ist, bringen vor 
allem die beiden byzantinischen Traktate 
eine sehr ins einzelne gehende Kasuistik, 
außerdem auch die neugriechischen Zeug¬ 
nisse, namentlich die von Megas unmittel¬ 
bar aus dem Volksbrauch gesammelten, 
sowie die schottischen und südslawischen. 
Schwarze Flecke bedeuten allgemein Un¬ 
glück, während bei Rot und Weiß und den 
Vertiefungen und Löchern die Beurteilung 
zwischen gut und ungut schwankt. Wich¬ 
tig ist auch, ob die Knochenplatte dünn 
und daher durchsichtig ist, weshalb man 
sie auch beim Beschauen gegen das Licht 
hält (Albanien, Makedonien). In Schott¬ 
land (Argyleshire) hält einer das Schulter¬ 
blatt über seine linke Schulter, und ein 
anderer schaut durch die dünne Stelle 
unter dem Grat des Knochens 45 ). Der 
Deuter muß dabei nach Osten blicken, 
er ,,liest in den Knochen wie in einem 
Buch“; auch in England heißt es, wie 
schon bemerkt,, ,reading the speal bone“ 46 ). 
Diese Ausdrucksweise erinnert an das 
,, Lesen“ in der Hand, und in der asiati¬ 
schen Deutung der Brandrisse tritt diese 


Verwandtschaft mit der Chiromantie noch 
deutlicher hervor; dort berücksichtigt 
man die rechte und die linke Hälfte des 
Schulterblatts 47 ), verfolgt den glatten 
oder gezackten oder unterbrochenen Ver¬ 
lauf der Risse und hat feststehende Be¬ 
nennungen für gewisse Flächenteile und 
Hauptlinien, genau wie in der Chiroman¬ 
tie 48 ), bei den Kirgisen heißt die glatte 
Fläche des Schulterblatts geradezu „Hand¬ 
fläche“. Die Systematik der asiatischen 
Methode, auf die hier nicht näher einge¬ 
gangen werden kann, ist so vielfältig und 
detailliert, daß nur ein gutes Gedächtnis 
sie beherrschen kann und die Nachricht 
von einer buchmäßigen Kodifizierung der 
Deutekunst bei den Kalmüken 49 ) wohl 
glaublich ist. 

Die Befragung des Schulterblattorakels 
wird entweder aufs Geratewohl angestellt, 
d.h. man kombiniert aus den jeweils sich 
zeigenden Merkmalen eine Wahrsagung, 
oder man stellt von vornherein bestimmte 
Anfragen; im zweiten Falle können also 
gelegentlich die gleichen Merkmale je nach 
der vorliegenden Frage Verschiedenes be¬ 
deuten. Nach der Darstellung des 
Pseilos mußte man sich vor der Schlach- 
tung des Tieres seine Fragen im Geiste 
fixieren oder sie aussprechen. Auch bei 
der frühesten Beschreibung der mongoli¬ 
schen S. durch den Mönch Rubruquis 
wird ausdrücklich berichtet, daß sich der 
Chan Mangu erst drei frische ungebrannte 
Schulterbeine bringen ließ, sie sinnend 
anschaute und sich bei jedem etwas 
dachte, was auf die zukünftige Unter¬ 
nehmung Bezug hatte. Dann wurden die 
Knochen in der Nähe seines Zeltes in 
zwei kleinen, besonders für diesen Zweck 
errichteten Häuschen dem Feuer ausge¬ 
setzt und, wenn sie schwarz gebrannt 
waren, dem Chan übergeben, der dann 
selbst die durch die Glut entstandenen 
Risse beschaute 50 ). Soweit es sich um be¬ 
stimmt gestellte Fragen handelt, finden 
wir die von Hart lieb (s. o.) aufgezählten 
Inhalte überall wieder: Krankheit, Tod, 
Besitz, Witterung, auch Geschlecht des 
zu erwartenden Kindes 51 ) und Treue der 
Gattin 52 ), auffallend ist die Erwähnung 
politischer Fragestellungen, z. B. bei 



den Hunnen (s. o.), in den Freiheits¬ 
kämpfen der Griechen, wo „der gute 
oder schlechte Ausgang einer Schlacht 
gar oft von der guten oder schlechten 
Deutung der Hammelschulter abhing, 
besonders wenn der Deuter ein allgemein 
verehrter alter Mann war, dessen Worte 
als Orakelsprüche angesehen wurden“ 53 ). 
Für die aus Hartliebs Polemik sich er¬ 
gebende Beliebtheit der S. bei fürstlichen 
Personen dürfte gleichfalls ihre Anwen¬ 
dung in politischen Angelegenheiten mit¬ 
gesprochen haben, ähnlich wie dies u. a. 
für die Geomantie feststeht 54 ). 

Eine von der sonstigen Praxis gänzlich 
abweichende Verwendung des Schulter¬ 
blatts beobachtete ein englischer Rei¬ 
sender i. J. 1558 in Buchara. Dort wurde 
der gekochte und dann geröstete Knochen 
pulverisiert und mit dem Blut des Schafes 
vermischt; mit diesem Gemisch schrieb 
man magische Zeichen auf. Ob es sich da¬ 
bei um eigentliche Wahrsagung handelte, 
bleibt unklar 65 ). Bei den Südslawen legt 
man den rechten Schulterknochen des 
Weihnachtsschweines am Christfest in die 
Astgabel eines Pflaumenbaums; wenn er 
bis zum Johannistag am 7. Januar oben 
bleibt, werden die Pflaumen nicht vorzeitig 
abfallen 56 ). Auch in der Traumdeutung 
hat das Schulterblatt gelegentlich Be¬ 
deutung 57 ). 

x ) Spatulamancia bei Hartlieb Buch aller 
verbotenen Künste (1456), hrsg. v. Ulm (Halle 
1914) 67!!.; Codes Chyromantie Anastasis 
(Bologna 1517) 2v b , Spatalomantia bei Praeto- 
rius Coscinomantia (Stadtamhof 1677) A 3 , 
nach Balduin De casibus ccnscientiae (Witten¬ 
berg 1635) 769 = Azorius Jnstitutiones Mo¬ 
rales 1 (Leiden 1625), 882, Spatulmancia bei 
Reisch Margarita phylosophica (Straßburg 
1504) 172 r, Spatalamancy bei Gaule Maga- 
stromancer (London 1652) 165. 2 ) S. Anm. 25;. 
danach auch bei Fabricius Bibliographia anti - 
quaria 3 (Hamburg 1760) 605. 3 ) S. Anm. 26 u. 
27. 4 ) Altdeutsche Blätter 1 (Leipzig 1836), 365: 
Grimm Myth . 2, 932. 5 ) Ausgabe von Jos. 

Haupt (Wien 1864) 95; vgl. u. Anm. 48. •) Aus¬ 
gabe von Zingerle (Wien 1874) V. 7845; 
Grimm Myth. 3, 422 V. 126L Die von dem 
Nürnberger Meistersinger Asmus Mayer mehr 
als hundert Jahre später verfaßte Nachdichtung 
läßt diese Verse fort, weil dem Verfasser dieser 
Aberglaube unbekannt war oder nicht wichtig 
genug erschien, s. Ebermann ZfVk. 23 (1913), 


9. 11. 7 ) S. Anm. 1. 8 ) Beissel Stimmen aus 
Maria-Laach, Erg.-Heft 54 (Freiburg 1892), 
30. 90. 8 ) Schlosser Sage vom Galgenmännlein 
(Münster 1912) 26, 33 u. ö. 10 ) Eine Zeugen¬ 
aussage v. J. 1312 bestätigt das Vorkommen der 
S. bei den Deutschherren, s. Mannhardt Letto- 
preuß. Götterlehre (Riga 1936) 79. Bei den Fein¬ 
den des Ordens, den Litauern, war die echte S. be¬ 
kannt, s. Livland. Chronik V. 3019 f. bei Grimm 
Myth. 3, 322. n ) S. Anm. 1 und 2. l2 ) Itinera- 
rium Kambriae (1397) 1, cap. 11, Opera, hrsg. v. Di- 
mock 6 (London 1868), 87, auch in Haupts 
ZfdA. 6 (1848), 536; die Notiz liegt zugrunde 
den Versen von Michael Drayton (1563— 
1631), dem Freund und Landsmann Shake¬ 
speares, im Poly-Olbion 1 (London 1622), 81, 
Ges. 5, Publ. of the Spenser Society N. S. 1 
(London 1889), 101, auch bei Brand Populär 
Antiquities 3 (London 1849), 339 und Andree 
Boas Anniversary Volume (New York 1906) 
161. Der Kommentator Seiden bezeichnet in 
seiner Erklärung diese Wahrsagung als Osteo- 
mantie (Knochenwahrsagung). Der Bericht 
des G iraldus ist ausführlich behandelt von 
P. de Keyser Annales de la Soc. d'Emulation 
de Bruges 76 (1934), 39 ff. Die weiteren Aus¬ 
führungen des Artikels über die S. bei anderen 
Völkern erschöpfen das Thema nicht und bringen 
kaum etwas Neues zu Andrees Parallelen, die 
dem Verf. nicht bekannt geworden sind. i3 ) Folk- 
Lore Journal 2, 369, bei Andree a. a. O. i4 ) Poli¬ 
er aticus 2, 27, ed. Webb 1 (Oxford 1909), 461. 
15 ) Andree a. a. O.; Macculloch Religion of 
the ancient Celts (Edinburgh 1911) 250. le ) Da¬ 
lyell Darker Superstitions of Scotland (Edin¬ 
burgh 1834) 515!!.; Campbell Super stitions 
of the Highlands (Glasgow 1900) 2630.; An¬ 
dree 162. 17 ) Hansen Hexenwahn 43. 18 ) Eu - 
stäche le Moine, hrsg. v. F. Michel (Paris 1834) 
v. 21 ff. 19 ) De rerum praenotione (Straßburg 
1507) lib. 4, cap. 7. 20 ) Chyromantie Anastasis 
a. a. O. 2l ) S. Anm. 1. 22 ) Schol. zu Aristo- 
phanes Pax 48: „Kot. Lederschnit¬ 

zel“, a-atdc „Haut, Fell, Leder“. Zur Kot¬ 
wahrsagung s. o. 5, 332. 23 ) Andree 160. 
24 ) Auch die Vermutung von Megas Laogra- 
phia 9 (1926), 19L, die S. hänge mit dem Mi- 
thraskult zusammen und sei über Ägypten in 
das alte Griechenland eingeführt worden, ent¬ 
behrt der Beweiskraft. **) Ilept (ufxonXaxosxo- 
it hi xat ohuvotsxOTrtac, hrsg. v. R. Hercher, Phi- 
lologus 8 (1853), 166—168; Cod. Vindob. VII 7, 
225, Auszüge auch von Politis Laographika 
Symmeikta 1 (Athen 1920), 79 in einem kurzen 
Artikel über Omoplatoskopie. 26 ) Cod. Nr. 1493, 
hrsg. v. Megas Laographia 9, 3—51. 27 ) Ab¬ 
bott Macedonian Folklore (Cambridge 1903) 
1040.; Andree 157; Durham High Albania 
(London 1909) 1040.; Lawson Modern Greek 
Folklore (London 1910) 264 (Akarnanien und 
Ätolien); Halliday Greek Divination (London 
1913) 186. 28 ) Andree 158. 29 ) Andree ebd.; 
Krauß Volksglaube 167!!.; Schneeweis Weih¬ 
nachtsbräuche der Serbokroaten, 15. Erg.-Bd. der 
WZfVk. (1925) 138; Grundriß des Volksglaubens 
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der Serbokroaten (Berlin 1935) 162. 166; Spe- 
ranskij Pemjatniki Drevnej PiSmennosti 137 
(Petersburg 1900) druckt aus einer altburga¬ 
rischen Hs. des 16. Jh.s ein „Schulterblattbuch 
Peters des Ägypters“ ab, das deutliche Ver¬ 
wandtschaft mit den byzantinischen Traktaten 
zeigt, doch auch örtlich bedingte Besonder¬ 
heiten, z. B. Beziehungen auf die Kämpfe mit 
den Polen. Neben dem nach der Eroberung 
Konstantinopels stark zunehmenden südlichen 
Einfluß (vgl. Speranskij Istorija drevnerusskoj 
literatury 2 3 , Moskau 1921, 81 ff.) ist auch west¬ 
europäischer über Weißrußland möglich, s. So- 
bolevskij Prevodnaja Literatura Moskovskoj 
Rust (Petersburg 1903) 423, der die Sekte der 
Judaisten als Vermittler vermutet. In einer Hs. 
v. J. 1644 werden solche Schulterblattbücher 
(Löpatocniki) kirchlich verboten. 30 ) ZfVk. 4, 

3 11 1 13» 34 1 - 31 ) Andree 155; Douttee Magie 
et religion dans TAfrique du Nord (Alger 1901) 
371. 32 ) Der berühmte Philosoph Al-Kindi 

(9. Jh.) verfaßte eine Darstellung der Schulter¬ 
blattwahrsagung, die in einer Stambuler Hs. er¬ 
halten ist, s. Plessner Islamica 4 (1931), 557. 
Ibn Hazm, der bedeutendste Vertreter der ortho¬ 
doxen ?ähiritischen Lehre (geb. 994), erklärt die 
Astrologie ebenso für Aberglauben wie das Los¬ 
werfen mit Sternchen oder Körnern, das Schauen 
auf das Schulterblatt u. a., s. Schreiner ZDMG. 
52 (1898), 484; vgl. Ritter Archiv Orientälni 4 
(* 93 2 )» 37 1 - 33 ) Wlislocki Volksglaube 61 f. 

34 ) Andree 146 nach J. Pinkerton General 
Collection of the Voyages 7 (London 1811), 65. 

35 ) v. Negelein Weltgesck. d.Abergl. 2, (1935)284. 

38 ) Jordanes Getica, cap. 37, hrsg. v. Mommsen 
108 (FGH, Auctores antiquiss. 5, 1882). 

37 ) Bernhardi Bäßler-Archiv 4 (1914), i4ff.; 
Nachwort zum Artikel Andre es von B. Lau f e r 
a. a. O. 164t. 38 ) Tylor Cultur 1, 123 berichtet 
nach Le Jeune Nouvelle France 1, 90, „daß die 
nordamerikanischen Indianer einen flachen 
Knochen des Stachelschweins ins Feuer werfen 
und aus seiner Farbe schließen, ob die Stachel¬ 
schweinjagd ergiebig sein wird“. 39 ) Abbildungen 
des Schulterblattknochens mit eingezeichneten 
Hauptlinien enthalten u. a. die Aufsätze von 
Andree und Megas. 40 ) S. Anm. 29; Mann¬ 
hardt a. a. O. (Schwein). 41 ) Bekanntlich be¬ 
nutzt man für das Gänseknochen Orakel auch 
mit Vorliebe den Martins-, Weihnachts- oder 
Neujahrsbraten. In Sardinien veranstaltet man 
ein Orakel mit dem Schlüsselbein eines Lamms 
am hl. Sonnabend: Folklore Italiano 2 (1924), 
188. 42 ) Auch der Byzantiner Niketas Cho- 
niates Thesauri orthodoxae fidei (verf. Anfang 
des 13. Jh.s) 4, 42, App. 2, bei Migne PG. 139, 
J 355 kennt nur vorherige Abkochung und Ent¬ 
fernung der Fleischteile. «) ZfVk. 4, 311. 321. 
406. 44 ) Andree 151L (mit Abb.) nach R. F. 
Bur ton Sindh and the Races that inhabit the 
Valley of the Indus (London 1851), 189L 
45 ) Folk-Lore 6 (1895), 157. «) Dalyell Parker 
Superstitions 515. 47 ) Gelegentlich geschieht 
ähnliches auch in der europäischen Praxis, so 
verwendet man in Corsica lediglich das linke 


Schulterblatt, weil nach einem dort geltenden 
Spruche das rechte trügerisch ist („la destra 
spalla sfalla“), s. Andree 159. 48 ) Auch in 

Griechenland sind manche Knochenpartien und 
Linien den Türken, manche den Christen Vor¬ 
behalten: Laographia 9. 41 f., und bereits Psel- 
los weist bestimmten Fragen bestimmte Re¬ 
gionen des Schulterblatts zu. 49 ) Andree 147: 
die mit diesem Buch „dalla“ arbeitenden Deuter 
heißen „dallatschi“. 50 ) Andree 146. 61 ) S. 

Anm. 13. 52 ) S. Anm. 12. 63 ) Andree 157, nach 
Philemon Gesch. der griech. Hetärie. 64 ) S. o. 
3, 643. 55 ) Dalyell Darker Super st. 517. 
56 ) Schneeweis Weihnachtsbr. 132; über eine 
weitere Sonderform der S. aus Wales, vgl. o. 
Anm. 13. 5? ) DWb. 9, 1978, aus Colerus Traum - 
buch cap. 72 (Schulterblatt bedeutet Ehefrau). 

Boehm. 

Spatz s. Sperling. 

Specht. Deutsche und fremdsprachige 
Namen s. Suolahti Vogelnamen 
Schwld. 10,46 h.; ZfVk. 23, 265 h.; 
Swainson Brit. Birds s. v. woodpecker. 
Nur gelegentlich werden bestimmte Arten, 
wie Schwarz- (Picus Martius), Bunt- 
(Dendrocopus), Grün- (Gecinus viridis) 
und Grau-Sp. (Gecinus canus) genannt. 

Dämonisches Tier. Wegen des 
roten Schopfes sehen die Mythologen in 
dem Sp. ein Blitzsymbol 1 ), zumal da er 
bei den Römern dem Mars geweiht war 2 ). 

Damit wird in Zusammenhang gebracht 
die wetterkündende Eigenschaft des 
Vogels. Sein Schrei bedeutet Regen 3 ), 
Gewitter 4 ), Hagel 5 ), Kälte 6 ), Schnee 7 ), 
überhaupt Wetteränderung 8 ). Sein An¬ 
gang von rechts Glück, von links Un¬ 
glück 9 ). Im Böhmerwald verkündet der 
auf einem Hause sitzende Grünsp. den 
Tod eines Inwohners 10 ). Legt man das 
Nest eines Grünsp.s unter das Kopfkissen, 
so werden die Träume wahr 11 ). In 
Böhmen wird der Schrei eines Schwarz¬ 
oder Grünsp.s als Eheorakel aufge¬ 
faßt 12 ). Schon im Altertum sah man in 
dem Sp. einen weissagenden Vogel 13 ). 

In der Medizin findet der Sp. weniger 
Verwendung. Nach Montanus 14 ) wird 
das Fleisch des Grünsp.s gegen Epilepsie, 
das des Grausp.s gegen Kinderkrämpfe, 
nach Gesner 15 ) ein pulverisierter Grünsp. 
gegen Nierenstein genossen. 

Zauber, öfter, und schon im alten 
Rom, ist die Fähigkeit des Sp.s bezeugt, 
zauberkräftige Pflanzen, besonders die 
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Springwurzel (s. d.), zu finden (s. a. 
Wiedehopf) 16 ). Man kann ihm das 
Kraut abjagen, wenn man ihn erschreckt, 
so daß er es aus dem Schnabel fallen 
läßt 17 ), oder man breitet ein rotes Tuch 
unter sein N est; kommt er, um seine Eier 
mit der Springwurzel zu öffnen (da sie 
zu hart sind, um von den Jungen ge¬ 
sprengt zu werden), läßt er nach erfolgter 
Arbeit die Wurzel auf das Tuch fallen, 
da er dieses für ein Feuer hält 18 ). Am 
häufigsten überliefert ist die schon von 
Plinius erwähnte Vorkehrung, das Nest 
im Baum während seiner Abwesenheit zu 
verpflöcken, worauf der Sp. den Zugang 
wieder mit einer Springwurzel öffnet. 
Diese wird ihm ebenfalls durch ein unter¬ 
gebreitetes Tuch oder auf andere Weise 
abgejagt 19 ). Wenn man einen Spiegel 
da, wo ein Schwarzsp. haust, vergräbt und 
nachher einen Hund hineinschauen läßt, 
so sieht man in dem Spiegel verborgene 
Quellen (!) Um sich, wenn man ver¬ 
hext ist, zu entzaubern, ißt man einen 

Sp.«). 

Nach der Sage wird eine Hirtin mit 
Hilfe eines weißen Sp.s aus einem Stein 
erlöst 22 ). 

Eine pommersche Legende berichtet 
von einer Bäckersfrau, die dem Heiland 
Brot verweigert habe und deshalb in einen 
Sp. verwandelt worden sei, der seine Nah¬ 
rung aus dem Holz picken muß 23 ). 

*) S. hier Bd. 1, 1413 (nach Meyer Myth. 
110); Meyer Idg. Mythen 2, 616: relexac; 
sisAexu; als Blitzbeil gedeutet. 2 ) Mannhardt 
2, 334; Hopf Tier orakel 144L; Kronfeld 
Krieg 182. 3 ) Grimm Myth. 2, 561; Mann¬ 

hardt 2, 334; Meyer Idg. Mythen 2, 617; Ges¬ 
ner Vogelb. 226; Hopf Tierorakel 147 (n. Al- 
drovandus); Reu sch Samland 36L; Andree 
Braunschweig 410; Eder Von Gestern 2550.; 
Zingerle Tirol 112; SAVk. 12, 19 (Basel-Land); 
Schwjd. 10, 46; Fogel Pennsylv. G. 231; NdlT- 
Vk. 33, 152 (Flandern); Phipson Animal-Lore 
203; ZfVk. 23, 271 f. (auch Außerdeutsches). 
4 ) Montanus Volksfeste 177. 5 ) Rochholz Sg. 
2, 165. 6 ) Hopf Tierorakel 147. 7 ) Schwld. 10, 
46. 8 ) John Erzgebirge 238. 9 ) Seefried-Gul- 
gowski 180. Ähnliches schon im alten Rom: 
Hopf Tier orakel 145; hier eine weitere Quelle: 
„Lindenbltt. Chron.“. lü ) Schramek Böhmerw. 
244; Hopf 145. u ) Schönwerth Oberpfalz 3, 
271. 12 ) Grohmann 70. 13 ) Plinius NH. 10, 
40: pici in auspiciis magni; Albertus M. De 
Anim 6, 4: (picus) cujus vocem et volatum mul- 


tum observant augures; Grimm Myth. 560f. 
14 ) Volksfeste 177. lö ) Vogelbuch 227. 18 ) Eder 
Von Gestern 256; ZrhhwVk. 11, 263 (Berg); 
Stäuber Aberglaube 5 (Zürich). 17 ) Schulen¬ 
burg Wend. Volkst. 156 A. 1. 18 ) Schell Berg. 
Sg. 171. 19 ) Grimm Myth. 2, 812f.; ders. Sagen 
Nr. 9 (erschrecken oder rotes bzw. weißes Tuch); 
Megenberg 380 (ohne Abjagen des Krauts); 
Meyer Idg. Mythen 618; Kuhn Herabkunft 
214; Kuhn Westf. Sg. 190; Meier Schwaben 
240f.; Drechsler Schlesien 2, 208; Zingerle 
Tirol 90, Nr. 763; Lütolf Sagen 520 (Altis- 
hofen Kt. Luzern); Grohmann 88, Nr. 623; 
Swainson British Birds 101. Ältere Zeug¬ 
nisse: Gesner Vogelbuch 225 b; Albertus Mag¬ 
nus De anim. 23, 136. Nach Isidor Etym. 12, 7, 
47 (s. a. Lonicerus Krauterb. 678) bleibt kein 
Nagel in dem Baum, wo der Sp. nistet (vgl. unten 
Plinius). Aber der Glaube, daß der Sp. Steine, 
die in das Nistloch gerammt sind, mit einem 
Kraut herausziehe, findet sich schon bei Ae- 
lian Hist. Anim. 1, 45: „Wenn man diesem 
Vogel den Eingang (zum Nest) mit einem Stein 
versperrt, und er vermuten kann, daß es damit 
auf ihn abgesehen ist, so holt er ein dem Steine 
feindliches Kraut, und legt dieses daran; hierauf 
springt der Stein, als ob er die Last nicht er¬ 
trüge, heraus“. Und sogar schon Plinius NH. 
10, 40: „Keile, welche etwa ein Hirt in ihre 
Höhlen treibt, fallen, wie man gewöhnlich 
glaubt, heraus, wenn sie (die Sp.e) ein gewisses 
Kraut daran halten. Trebius (Trebius Niger, 
um 150 v. Chr.) bemerkt, daß ein mit jeder mög¬ 
lichen Kraft in einem Baum, worin er sein Nest 
hat, eingetriebener Nagel oder Keil sogleich her¬ 
ausspringe, sobald der Vogel sich darauf setze" (s. 
o. Isidor). 20 ) Sooder Rohrbach 40. 21 ) Buck 
Med. Volksglaube 51. 22 ) Kuhn u. Schwartz 
87. 28 ) Grimm Myth . 2, 261; ZfdMyth. 3, 221; 

BIPomVk. 5, 31. Hoff mann-Krayer. 

Speck 1 ). 1. Sp. gehört zu den Nahrungs¬ 
mitteln, die der Drache den Leuten bringt, 
die sich ihm verschrieben haben und die 
er reich macht: So schleppt der Drache 
in Thüringen Sp., Butter, Eier und Wür¬ 
ste herbei 2 ) (vgl. Butter, Eier, Wurst). 

*) Schräder Reallex. s. v. 2 ) Witzschel 
Thüringen 2, 276, 2. 292, 150. 

2. Nach Sp. sind der Teufel, auch die 
Hexen und die Geister lüstern, wie 
überhaupt nach Fett 3 ) (vgl. Fett, Butter, 
Milch): Als der Teufel durch das fette 
Land Schwansen zog, überfraß er sich 
an Speck und Mehlbeutel 4 ). In Mecklen¬ 
burg frißt die Hexe als Katze Sp. 5 ). 
Wenn einer im Eisass in der Kirche durch 
ein Karfreitagsei in der Kirche schaut, 
sieht er die Hexen; diese haben statt der 
Gesangbücher Speckstücke und statt der 
Kopfbedeckung Melkkübel auf dem 
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Kopf 6 ). Im Osnabrückschen nennt man 
ein Gespenst, das eine brennende Sp.- 
seite auf dem Rücken trägt, Speckwolf 7 ). 
Wie man bestimmten Insekten (oft als 
Verkörperung von Hexen) den Raub 
von Butter und Milch und Molken (s. d.) 
zuschreibt, so heißt in Schleswig-Holstein 
die Libelle Speckfresser 8 ): 

Schomaker sett di! 

Schast ok Speck un Brot hebben. 

3 ) Leoprechting Lechrain 10. 4 ) Müllen- 

hoff-Mensing Sagen 289, 426; Kloster 9, 425. 
6 ) Bartsch Mecklenburg 1,114,129. 6 ) ZfdMyth. 
1,407; W. 373. 7 ) Kuhn-Schwartz 500, 271. 
8 ) Müllenhoff 1 . c. 509, 652, 2. 

3. Sp.opfer: Bei Gewittern opferten 
die heidnischen Preußen dem Gotte Per- 
kunas eine Speckseite 9 ). Hartknoch be¬ 
richtet auch, daß noch Ende des 17. Jh.s 
der preußische Bauer bei Gewittern eine 
Speckseite mit bloßem Haupte auf den 
Acker trug und betete: „Gott, schlage 
nicht in das Meinige, ich will dir diese 
Sp.seite schenken“. Nach dem Gewitter 
nimmt er die Sp.seite mit nach Hause 
und verzehrt sie mit seinen Hausge¬ 
nossen 10 ). Im Mölltal schenkt man der 
Berchta Sp., Würste und Mehl 11 ). Bei 
Zell und am Ulrichsberge in Kärnten 
bekommt der wilde Mann von der Bäu¬ 
erin die Graupen vom ausgelassenen 
Sp. 12 ). Bei den alten Skandinaviern 
wurde Kindern, die ausgesetzt wurden, 
ein Stück Sp. in den Mund gesteckt 13 ) ? 

®) W. 423; Hartknoch Altes und neues 
Preußen 1684, 160; Tettau u. Temme 257; 
Toppen 14. 10 ) W. 1 . c; Kloster 9, 574. 

11 ) ZfdMyth. 4, 299 ff. 12 ) Gräber Kärnten 75, 
87 ff. 13 ) Sartori Totenspeisung 14. 

4. Sp. als Ostergeweihtes mit 
besonderer Kraft: Nach einem Augs¬ 
burger handschriftlichen Buch aus dem 
15. Jh. gehörte zum Ostergesegneten: 
Lemplin, Trank, Speck 14 ). Auch in 
der bayrischen Pfalz wird Sp. mitgeseg¬ 
net 15 ). 

Aus dem bekannten St. Florianer 
Papierkodex entnehmen wir 16 ): Item den 
spekch den man weicht mit den praitigen, 
do smiren dy pawren den phlug mit, so 
mag man sew nicht zaubern 17 ). 

14 ) Birlinger Schwaben 2, 74. 15 ) Bavaria 

1, 1, 371. 16 ) Grimm Mytk. 3, 416, 6; Jahn 


Opfergebräuche 140; ZfVk. 14, 138. 17 ) ZfdMyth. 
14, 138. 

5. Sp. und Feste: 

a) Sp. und Familienfeste: Sind 
Sp.würfel im Pfannenkuchen, so ist das 
ein Zeichen, daß der Freier gern gesehen 
wird und wiederkommen soll 18 ). 

b) Sp. als Sammelgabe bei Vege¬ 
tationsumzügen und andern Jahres¬ 
festen: Beim Aus- und Heimtragen des 
Sommers in Eisenach wird neben andern 
Lebensmitteln auch Sp. gesammelt 19 ). 
In Müggelsheim bei Köpenick, einer Pfäl¬ 
zerkolonie, trug man am Fastenabend 
einen Marder oder Iltis, auf ein Brett ge¬ 
nagelt, umher, sammelte Eier und sang: 

Hahn, Appel, Hahn! 

Die Fastnacht geht an! 

Der Kuchen will nit ritschen. 

Gebt mir euern Speck, 

Dann geh ich von der Türe weg; 

Ich stell die Leiter an die Wand 
Und schneid mir ein Stück Speck drei 
Ellen lang 20 ). 

In Enneda (Glarus) findet an Silvester 
das Speck jagen statt (Entwenden von 
Sp.) 21 ). Am Luciafest gibt es in Schweden 
den Luciabissen: gebratenen Sp., Brannt¬ 
wein 22 ) und Brot; diesen Bissen bekom¬ 
men in der Nacht um 2 Uhr alle Haus¬ 
genossen 22 ). Bei der Gilden wähl in 
Göttingen am blauen Montag gab es 
Sp.küchlein 23 ). 

Augurium mit Sp.: In Ungarn legen 
die Mädchen an Silvester Sp.grieben vor 
die Tür des Zimmers, in dem sie ver¬ 
sammelt sind; das Mädchen, dessen Grie¬ 
ben die Katze zuerst frißt, heiratet zu¬ 
erst 24 ) (vgl. Semmel A. 115). 

18 ) Hüser 3, 4. 19 ) Witzschel Thüringen 

2,305. 20 ) Kuhn Mark 310 ff. 21 ) Hoffmann- 
Krayer 114. 22 ) ARw. o, 256. 23 ) HessBll. 

3, 90; Höfler Fastengebäcke 59. 24 ) ZfVk. 4, 317. 

6. Sp. im Zauber: Über Sp. als Apo- 
tropaion und Sp. im Zauber bieten die 
Anthropophyteia Material 25 ). Um Läuse 
anzuzaubem, machte der frühere Lat¬ 
schenmacher in Schmiedberg über ein 
Stückchen Sp. drei Kreuze, schnitt dann 
einen Zettel in der Größe des Sp.es und 
schrieb darauf den Namen dessen, dem 
er die Läuse aufhexen wollte; dann klebte 
er den Zettel auf den Sp., umwickelte 
beides mit einem besonderen Leinwand- 
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lappen und steckte das Päckchen in einen 
Ameisenhaufen; wenn die Ameisen das 
Zeug gefressen hatten, hatte der Be¬ 
zauberte die Läuse 28 ). Nach der Rocken¬ 
philosophie: Hat das Jüdel ein Kind 
verbrannt, so schmiere man das Ofenloch 
mit Speckschwarte 27 ). Um den Geist, 
der den Schatz hütete, zu gewinnen, ver¬ 
grub eine Frau an einem Kreuzweg Sp. 28 ). 

S5 ) 10, 49 ff. 26 ) Drechsler Schlesien 2, 258. 

* 7 ) Grimm 1 . c. 3, 449, 473. 28 ) Fischer Aber - 
glaube 157. 

* 

7. Speisevorschriften und Ähn¬ 
liches: Wer am Karfreitag Sp. ißt, stirbt 
vor dem 30. Jahr (Ungarn) 29 ). Aus der 
Donnerstagspeise Sp.-Erbsen zieht Roch- 
holz seltsame Folgerungen 30 ). Den Sp. 
soll man erst anschneiden, wenn im Früh¬ 
jahr der Kuckuck ruft 31 ). 

2# ) ZfVk. 4, 394; Sartori Sitte und Brauch 
3, 144. 30 ) Glaube 2, 46 ff. 31 ) And ree Braun¬ 
schweig 463. 

8. Vorzeichen: Wenn man träumt, 
man esse Sp., stirbt ein Bekannter 32 ). 
Sieht man im Traum Sp. oder Würste, 
so gibt es einen unangenehmen Besuch 33 ). 
Wenn der Sp. schwitzt, wird es regnen 
(Schlesien und allgemein) 34 ). 

32 ) SAVk. 2, 218, 36. 38 ) SchwVk. 10, 31. 

u ) Drechsler 2, 198, 568. 

• 9. Sp. im Heilzauber und in der 
Volksmedizin: Gestohlener S. ist gut 
zum Heilen von Krankheiten, vor allem 
zum Übertragen von Krankheiten 35 ). 
So kann man Fieber übertragen 36 ). Wenn 
man an Krebs leidet, verschafft man sich 
aus drei verschiedenen Häusern, in de¬ 
nen geschlachtet wurde, je ein Stück S. 
und reibt damit die kranke Stelle ein. 
Nach dem Gebrauch näht man die S,- 
stückchen in Leinwand ein und läßt 
das Päckchen durch einen Schreiner in j 
einen Sarg legen, ohne daß die Ange¬ 
hörigen davon etwas wissen (Gußen- 
stadt-Heidenheim) 37 ). Durch sympa¬ 
thetischen Zauber heilt man vor allem 
Warzen: In Duderstadt muß ein altes 
Weib die Warze mit S. bestreichen und 
dabei allerlei Formeln sagen 38 ). Im 
Saarland reibt man die Warzen mit S. 
ein, den man bei Vollmond (und auch 
bei abnehmendem Mond) 39 ) unter einem 
Stein vergräbt 40 ); man läßt allgemein 

Bachtold-Stäubli, Aberglaube VIII. 


den S. nach dem Gebrauch vertrocknen 
oder verfaulen 41 ), hängt den S. an einen 
Baum 42 ), oder vergräbt ihn unter der 
Dachtraufe 43 ); man legt den S. auf einen 
Zaun und spricht 44 ): 

De schwuort wierfen ich da krön, 

Mai wuarzen si’n fergön. 

Man streicht auch dreimal kreuzweise 
über die Warze und rodet den S. unter 
der Dachtraufe ein 45 ). Man streicht 
bei zunehmendem Mond über die Warzen 
und sagt: 

Was ich sehe, nehme zu, 

Was ich streiche nehme ab. 

Im Namen. 48 ). 

Kann man aus einer Pfanne, in welcher S. 
gebraten wird, unbemerkt drei Spirkel 
herausnehmen, mit diesen die Warzen 
bedrücken und die Spirkel wieder in die 
Pfanne legen, so verschwinden die War¬ 
zen 47 ). Hühneraugen vertreibt man, 
wenn man mit einer S.schwarte über sie 
streicht und sie bei einem Begräbnis 
nach einem Vaterunser ins Grab wirft 48 ). 
Hat man sich mit einem Instrument 
verwundet, so muß man dasselbe in S. 
stecken, bis die Wunde geheilt ist 49 ). 
Bei den verschiedensten Salben gegen 
Brandwunden finden wir S. in den man¬ 
nigfachsten Zusammenstellungen “); ge¬ 
gen gefrorene Füße macht man eine 
Salbe aus Eis und geschmolzenem 
Speck 51 ). „Vor die Breune im Munde 
(des Königs zu Dennemark): Wann ein 
Mensch die Breune hat, so nim ein stück¬ 
lein S., eines halben fingers langk und 
zween finger breit, das lege dem Kranken 
auff seine Zunge, das ein theil die zeene 
anrüret, das ander teil inwendig den 
schlundt und der Kranke soll es im Mund 
behalten und saugen, weil etwas dran 
ist. So wirdt ihm die Hitze geleschet 
und wird gesund“ 52 ). Gegen Verwundung 
bestreicht man am Karfreitag die Wunde 
mit S. und gräbt diesen ein 53 ). Sonst 
wird S. in den reichhaltigsten Auflagen 
und Kompositionen bei Wunden ver¬ 
wendet 54 ). Nach Hildegard von Bingen 
macht S. fruchtbar 55 ). Man verwendet 
ihn innerlich mit Honig gegen Lungen¬ 
sucht 58 ). Äußerlich vor allem auch gegen 
Halskrankheiten: in Form von Um¬ 
schlägen 57 ). Auch hier finden wir Sym- 
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pathiezauber: Wer einen dicken Hals 
hat, muß, bevor er zu Bett geht, ein 
Stück S. nehmen, in den Mond sehen 
und das S.schnittchen über den Kopf 
hinweg in einen Bach hinein werfen 58 ). 
Bei Erkrankung der Atmungsorgane reibt 
man Brust und Hals mit S. ein 59 ), auch 
bei Schwindsucht w ). Gegen Ohren- 
schmerzen steckt man S. ins Ohr 61 ), 
im Rheinland muß der S. von einem Borg 
(verschnittenes männliches Schwein) 
stammen 62 ). Gegen Blutruhr nimmt 
man geschmolzenen S. 63 ) ein, oder man 
tunkt ein Hölzchen in das Blut und steckt 
es in den Speck (vgl. A.49) 64 ). Bei Schar¬ 
lach und Masern reibt man mit S. den 
Kranken ein 65 ); die Säuglinge läßt man 
zur Förderung des Zahnens an einer 
S.schwarte lutschen 66 ); gegen Bettnässe 
bindet man S. auf den Nabel 67 ); eine 
Frau, die an Verstopfung litt, steckte 
unter Anrufung der drei höchsten Namen 
S. ins rectum (?) 68 ); zur Erleichterung 
der Menses 69 ), gegen Krebs 70 ), bei Aus¬ 
schlag 71 ) wird S. äußerlich verwandt. 
Knochenbrüche umwickelt man mit ge¬ 
sottenem S. 72 ); eine Salbe von Queck¬ 
silber und S. gegen Grind 73 ), den Fett¬ 
rückstand von gesottenem Räuchersp. 
gegen Nisse und Läuse (Schwaben) 74 ) 
finden wir anempfohlen. „Zu dem Mann- 
gliede: Nim einen s. und den zerlaß und 
laß in trieffen auf ein kaltes wasser und 
wasch es gar sehen und offt, das es weis 
werde, so salb in dann gar oft, damit 
es hilft“ 75 ). Wenn man sehen will, ob 
ein Schwerkranker leben oder sterben 
wird, reibt man das Kranken Stirn, 
Brust und Fußsohlen mit S. ein und wirft 
es einem Hund vor; frißt er es, so bleibt 
der Kranke am Leben 76 ). Gegen Magen¬ 
weh ißt man morgens und abends nüchtern 
schwarzgeräucherten S. 77 ). Neben ab¬ 
strusestem Zeug finden wir unter diesen 
Mitteln Praktika der Hauserfahrung, z. B. 
entzündungsmildem de S.umschläge, die die 
heutige Medizin nicht mehr bei Beachtung 
von volksmedizinischemMaterial verachtet. 
Oft ist der Sammler im Zweifel, welche 
Auswahl er unter diesen Belegen bringen 
soll. Damit die Kuh den Nutzen nicht 
verliert, bestreut man in Schlesien eine 


Schnitte Brot mit Salz, legt den „Nutzn“ 
(ein bestimmtes Stück der Nachgeburt), 
drei Streifen S. und drei Zwiebelköpfe 
darauf, befestigt kreuzweise darüber drei 
Schwefelfaden und Ruten von einem 
Besen und gibt das der Kuh zu fressen 78 ). 
Gegen Sonnenbrand des Viehs bestreicht 
man die schmerzende Stelle mit einer Salbe 
aus S.fett und Essig 79 ). Gegen Warzen von 
Mensch und Vieh nagelt man an drei 
aufeinanderfolgenden Freitagen im ab¬ 
nehmenden Mond nach Sonnenuntergang 
stillschweigend eine S.schwarte an die 
Wand, die von der Sonne beschienen 
wird; wie die S.schwarte vergeht, so auch 
die Wenen (Warzen) (s. oben) 

35 ) Strackerjan 2, 142,371; W.171. 36 ) Halt- 
rieh Siebenb. Sachsen 273, 2. 37 ) Höhn Tod 

Nr. 7, 334. 38 )ZfdMyth. 2, 107, 8, vgl. SAVk. 12, 
280; SchwVk. 1, 27. 39 ) Jühling Tiere 180. 

40 ) N. Fox Saarländer Vk. 306; Jühling 1 . c. 
183. Vgl. Staricius Heldenschatz (1679) 561. 

41 ) W. 513. 504. 42 ) W.504. 492; Fogel Pennsyl¬ 
vania 319, 1692. 43 ) Jühling 1. c. 182; Kogel 

1 . c. 323, 1722 ff. 44 ) 1 . c. 180. 48 ) Andre? 

Braunschweig 419. 48 ) Seyfarth Sachsen 98. 

47 ) Frischbier Hexenspruch 94. W. 496; 
einfacher: Hovorka-Kronfeld 2, 776. 

49 ) Jühling 1 . c. 183, vgl. 180; Panzer Beitrag 

2, 277, 988; Heinrich Mylport Gründliche 

u. nützliche Erklärung .. .. Breslau 1624 II c. 5. 
60 ) ZföVk. 4, 218, 573; vgl. Jühling 171. 177. 
179. 51 ) Hovorka-Kronfeld 2, 421. 62 ) Jüh¬ 
ling 1 . c. 178, vgl. 173. 171; Hovorka-Kron- 
feld 2, 11. 53 ) Dähnhardt 1, 80, 4. M ) Ho¬ 
vorka-Kronfeld 2, 374; vgl. BlpommVk. 
8, 127, 104; ZrwVk. 1914. 164; 1904, ioi, 8; 
1909, 250; Jühling 170ff. 177. 180. 181- 184. 
ss ) Hildegard causae et curae 182, 31 (Kaiser). 
M ) Hovorka-Kronfeld 2, 48. 67 ) SAVk. 8, 

148; vgl. Hovorka-Kronfeld 2, 11; ZrwVk. 
1908, 150; Jühling 1 . c. 182. 180; Drechsler 
2,311,688. 58 ) Seyfarth Sachsen 223. w )Manz 
Sargans 76; vgl. Lammert 245; SAVk. 8, 148. 
®°) Jühling Le. 182 «) SAVk. 18, 118. 

62 ) ZrwVk. 1904, 92. 63 ) Jühling 1 . c. 184. 

64 ) 1 . c. 184. 6S ) 1 . c. 182. 66 ) John Erzgebirge 
54. 87 ) Manz Sargans 79. 68 ) Jühling 1 . c. 

183; W. 540. 69 ) Jühling 173. 70 ) 1 . c. 178. 

71 ) Hovorka-Kronfeld 2, 697. 72 ) Jühling 
1 . c. 170. 73 ) 1 . c. 174. 74 ) Lammert 134. 

75 ) Jühling 1 . c. 171. 76 ) 1 . c. 181. 7? ) SAVk. 
8, 149. 78 ) Drechsler 1 . c. 2, 101. 79 ) Heimat 
37 . 114, 3h. 80 ) ZfVk. 8, 200. 

10. Varia: Über die S.Seite als Wahr¬ 
zeichen am roten Turm in Wien Nork 81 ) 
und Köhler 82 ). 

81 ) Kloster 9, 1043. 82 ) Schriften 3, 609. 
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Speichel (vgl. spucken). 

1. Die besondere Kraft, die dem Sp. 
zugeschrieben wird x ), ist darauf zurück¬ 
zuführen, daß ihm tatsächlich eine thera¬ 
peutische Bedeutung zukommt. Sieht 
man doch Tiere, namentlich Hunde, ihre 
Wunden belecken und dadurch heilen 2 ), 
weshalb man auch im Frankenwalde offene 
Wunden von Hunden belecken läßt 3 ). Die 
moderne Medizin ist der Meinung, daß der 
Sp. eine bakterienfeindliche Wirkung be¬ 
sitzt 4 ), und so hat man schon im 18. Jh. 
Salben und andere äußere Mittel mit Sp. 
vermengt 5 ). Wie ausgedehnt die Ver¬ 
wendung des Sp.s in der Volksmedizin 
ist, ersieht man daraus, daß er als das 
Pflaster der Bauern bezeichnet wird 
(Oberpfalz) 6 ). Sp. tut man gegen Wür¬ 
mer in die Ohren (Böhmen) 7 ). Man reibt 
damit schwache (Schweiz) 8 ) oder kranke 
(Schleswig-Holstein 9 ), Schwaben 10 ))Augen 
oder ein Gerstenkorn (Stige) ein (Olden¬ 
burg) u ), wozu bereits das Wunder Jesu 
eine Parallele bildet 12 ). Gegen Halsweh 
streicht man die mit Sp. angefeuchteten 
Daumen über den Hals 13 ), einen Kropf 
reibt man jeden Abend mit Sp. ein 
(Schweiz) 14 ), Leberflecke bestreicht man 
damit und läßt ihn über Nacht kleben 
(Steiermark) 15 ), auf ein Muttermal spuckt 
man und leckt es sofort wieder ab 
(Bayern) 16 ). Warzen werden bestrichen 
(Bayern) 17 ), auch nimmt man dazu einen 
Spülhadem, benetzt ihn mit Sp., fährt 
damit über die Warzen und vergräbt ihn 
(Bayern) 18 ); auch der sog. Käferspeichel 
an den Weidenzweigen ist gut gegen 
Warzen (Schwaben) 19 ). Man bestreicht 
mit Sp. eine verbrannte Stelle (Schweiz) 20 ), 
die Beine des Kindes, das durch Brenn¬ 
nesseln gelaufen ist (Schwaben) 21 ), Floh- 
und andere Insektenstiche (Schwaben) 22 ), 
Hämorrhoidenknoten (Steiermark) 23 ), 
Wunden (Schwaben 24 ), Schlesien 25 ), 
Böhmerwald 26 )) und Hautausschläge 27 ). 
Den „Wolf“ bestreicht man mit Sp., den 
die Pferde während des Fressens ab- 
sondem 28 ). Wadenkrampf beseitigt man 
durch Reiben der zusammengezogenen 
Muskeln mit Sp. (Niederrhein) 29 ), Krampf 
im Beine, wenn man mit dem eigenen Sp. 
drei Kreuze im Kniegelenke macht (Braun¬ 


schweig) ®°), Gliederverrenkung und Ver¬ 
stauchung durch Bestreichen mit Sp. 
(Steiermark) 31 ). Ist ein Schwein behext, 
so spuckt die Magd dreimal auf den unteren 
Saum des Unterrocks und macht dann mit 
dem Saume dreimal auf das Tier das Zeichen 
des Kreuzes (Schlesien) 32 ). In manchen 
Fällen wird eine Femwirkung erzielt: 
Bei Hals- und Zahnweh streicht man den 
mit Sp. benetzten Daumen an dem 
Arme (der leidenden Seite) vom Hand¬ 
gelenk bis zur Mitte des Unterarmes nach 
aufwärts (Steiermark 33 ), Schlesien 34 )). 
Bei angeschwollenem Zäpfchen wird Sp. 
auf den Arm des Leidenden von einer 
anderen Person gestrichen und dann stark 
eingerieben, unter peinlicher Beachtung 
der Haltung (Bergisch) 35 ). Bei Seiten¬ 
stechen (oder Schlucken) macht man mit 
Sp. ein Kreuz (vom) auf den (linken) 
Schuh (Schweiz 36 ), Oldenburg 37 )). Im 
Elsaß begegnet Sp. als Bestandteil eines 
Teiges, der auf Blasen gelegt wird 38 ). 


*) Vgl. Spucken Abschnitt 1; Höfler Volks¬ 
medizin 142; Strackerjan 2, 180, 416. 2 ) Vgl. 
Hovorka u. Kronfeld 1, 400. 3 ) Flügel 

Volksmedizin 74. 4 ) Äußerung Eiselsbergs in 

einem Wiener Vortrag von 1913. 5 ) Hovorka 
u. Kronfeld 1, 399. 6 ) Schönwerth Ober¬ 

pfalz 3, 343. 7 ) Schmidt Kräuterbuch 42, 60. 
8 j SAVk. 7, 138, 90; 8, 151; Manz Sargans 69. 
*) Urquell 4, 277. 10 ) Knortz Streifzüge 1, 

140. n ) Strackerjan 1, 95 ; 2, 180, 416. 
l2 ) Marc. 8, 23, vgl. Joh. 9, 6. S. auch Marc. 7, 33. 
ls ) Hovorka u. Kronfeld 2, 9. 14 ) SAVk. 7, 
138. 15 ) Fossel Volksmedizin 135. lö ) Pollinger 
Landshut 279. 17 ) Lammert 187. 18 ) Pollinger 
Landshut 290. 19 ) Buck Volksmedizin 42. 
50 ) SAVk. 12, 216. 21 ) Buck Volksmedizin 41 f. 
i2 ) Ebd. 42; Knortz Streifzüge 1, 142. 88 ) Fos¬ 
sel Volksmedizin 122. 24 ) Buck Volksmedizin 41. 

Drechsler 2, 281. 2# ) Schramek Böhmer¬ 
wald 257. 27 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 364. 
28 ) Fossel Volksmedizin 136. 29 ) ZfrwVk. 1, 

200, 4. 3Ü ) Andree Braunschweig 421. 31 ) Fos¬ 
sel Volksmedizin 162. 32 ) Drechsler 2, 118. 

33 ) Fossel Volksmedizin 101. 34 ) Drechsler 

2, 299. 35 ) Urquell 3, 211. 36 ) SAVk. 7, 137; 
Zahler Simmenthal 113. 37 ) Strackerjan 1, 
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2. Namentlich ist es der nüchterne 


Morgenspeichel, der als wirksames Heil¬ 
mittel gilt 39 ), speziell gegen kleinere 
Leiden (Bergisch) 40 ). Man bestreicht mit 
ihm schwache (Bayern) 41 ) und kranke 
(Rheinland 42 ), Schwaben Schweiz u ), 
Steiermark 45 )) Augen, sowie Gersten- 
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körner (Stigen) 46 ) (Nordwestdeutsch' 
land 47 ), Steiermark 48 )). Er ist gut fürs 
Zahnen (Hessen) 49 ), zu dessen Beförde¬ 
rung der Vater ihn mit dem Baumen der 
rechten Hand dem Kinde aufs Zahnfleisch 
reibt (Steiermark) 50 ). Bei Halsweh reibt 
man den Hals mit nüchternem Sp. ein 
(Schweiz) 51 ). Er wird auf den Kropf ge¬ 
strichen (Tirol) 52 ), auf den Kopf, um der 
Kahlheit zu begegnen (Bayern) 53 ), auf 
das Überbein (Schwaben) 54 ), auf Warzen 
(Rheinland 55 ), Pennsylvania-Deutsche 56 )), 
Ausschlag (Rheinland 57 ), Harz 58 )), Som¬ 
mersprossen (Steiermark) 59 ), Flechten 
und Wunden (Sachsen) 60 ), Grind (Steier¬ 
mark) 61 ), Geschwüre (Pennsylvania-Deut¬ 
sche) 62 ), mit dem Mittelfinger auf das 
Knie gegen den Knieschwamm (Knie¬ 
gelenkstuberkulose) (Sachsen) 63 ), auf das 
Rückgrat des Kindes gegen englische 
Krankheit (Westdeutschland) 64 ). In 
Böhmen wurde bei entzündeten Augen¬ 
lidern, beim sog. Angewachsensein der 
Kinder (wenn sie nicht wachsen), bei ge¬ 
schwollenen Drüsen und Mandeln der 
leidende Teil mit nüchternem Sp. be¬ 
strichen 65 ), desgl. im Isartal bei Sommer¬ 
sprossen, Excoriationen, Zitterach usw. 66 ). 
Beim Herabfallen des Zäpfchens streicht 
man die mit nüchternem Sp. befeuchteten 
Hände über die beiden Kopfnickermuskeln 
des Kranken oder hebt mit den befeuch¬ 
teten drei Schwurfingern drei Haare vom 
Scheitel des Patienten auf, wobei also der 
Sp. eine nur indirekte Wirkung 67 ) aus¬ 
übt (Steiermark) 68 ). In Westböhmen 
hebt man die ,,gefallenen Mandeln“ und 
das ,,gefallene Zäpfchen“, indem man den 
befeuchteten Daumen unter die Unter¬ 
kieferwinkel, die anderen Finger der Hand 
an die Schläfe legt und mit dem Daumen 
eine streichende Bewegung ausführt 69 ). 
Der auf der Stirn des Kindes eingeriebene 
Sp. der Mutter oder Hebamme benimmt 
die Wirkung des Verschreiens (Steier¬ 
mark) 70 ). Nach einer Minoritenpredigt 
(wahrscheinlich eines österreichischen Mi- 
noriten) aus dem Anfang des 14. Jh.s kann 
der Teufel durch den Sp. eines nüchternen 
Menschen ausgetrieben werden 71 ). 

39 ) Hovorka 11. Kronfeld 2, 364; Hofier 
Volksmedizin 142; Buck Volksmedizin 42; Sey- 
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farth Sachsen 243. 40 ) Urquell 4, 153; ZfrwVk. 
3, 161. 41 ) Lammert 227. 42 ) ZfrwVk. 3, 188. 
43 ) Buck Volksmedizin 42. 44 ) SAVk. 8, 151 ; 

Rochholz Kinderlicd 334. 45 ) Fossel Volks¬ 
medizin 69. 92. 46 ) Most Die sympathetischen 

Mittel 153, 135. 47 ) Goldschmidt Volksmedizin 
97 f- 48 ) Fossel Volksmedizin 93. 49 ) Wolf Bei¬ 
träge 1, 208. 50 ) Fossel Volksmedizin 78. 

51 ) Zahler Simmenthal 80. 52 ) Hovorka u. 

Kronfeld 1, 400. 53 ) Lammert 188. 54 ) Buck 
Volksmedizin 42. 55 ) ZfrwVk. 1, 98, 3; 5, 149. 
56 ) Fogel Pennsylvania 321, 1700. 57 ) ZfrwVk. 
3, 188. 58 ) Heine Harzreise, Sämtl. Werke 

(Hoffmann u. Campe) 5, 26. 59 ) Fossel Volks¬ 
medizin 134. 6i ) Sey farth Sachsen 243. 

61 ) Fossel Volksmedizin 81. 135. 62 ) Fogel 

Pennsylvania 279, 1463. 63 ) Seyfarth Sachsen 
77. 64 ) Seligmann Blick 2, 216. 65 ) Laube 

Teplitz 5 9. 66 ) Höfler Volksmedizin 142. 67 ) Vgl. 
Abschnitt 1 Ende. 68 ) Fossel Volksmedizin 
100. 69 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 11. 7l) ) Fos¬ 
sel Volksmedizin 64f. 71 ) Hess. Bl. 7, 119. 

3. Der Sp. wird nicht nur zur Heilung 
verwendet, sondern auch um einem Übel 
vorzubeugen. Es entwickelt sich somit 
eine apotropäische Bedeutung. Man be¬ 
streicht die Augenlider mit nüchternem 
Sp. um die Sehkraft zu behalten und dem 
Brennen zu entgehen (Schlesien) 72 ). Der 
Vater befeuchtet den Daumen mit nüch¬ 
ternem Sp. und bestreicht damit das Zahn¬ 
fleisch des Kindes, damit es keine Zahn¬ 
schmerzen bekommt (Bayern) 73 ). Um 

das Schrunden der Brustwarzen zu ver¬ 
hüten, reiben manche Frauen vor der 
Niederkunft nüchternen Sp. ein (Bay¬ 
ern) 74 ). Die Schwangere soll sich jeden 
Morgen mit nüchternem Sp. die Nabel¬ 
gegend einreiben, damit die Nachgeburt 
nicht an wächst (Westböhmen) 75 ). Sp. 
von einem gesunden Menschen, der an dem 
betr. Tage keine Zwiebeln gegessen hat, 
mit Terra sigillata zu einer Salbe ver¬ 
mischt, schützt vor Tollwut und Schlan¬ 
genbiß (Schlesien) 76 ). Sp. bewahrt die 
gepflanzten Erbsen vor den Nachstellun¬ 
gen der Vögel (Oldenburg) 77 ). Vor dem 
Abfahren spuckt der Kutscher auf einen 
Rockzipfel und macht mit ihm auf die 
Stirn des Pferdes drei Kreuze (Schle¬ 
sien) 78 ). Im römischen Taufritus werden 
Nase und Öhren des Täuflings nach 
dem Exorzismus vom Priester mit Sp. 
berührt 79 ), damit durch diese Öff¬ 
nungen künftig kein unsauberer Geist 
I in sie einfahre, ein Brauch, den noch 
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Luthers Taufbüchlein von 1523 beibe¬ 
halten hatte 80 ). 

7a ) Drechsler 2, 296. 73 ) Lammert 126. 

74 ) Ebd. 177. 75 ) John Westböhmen 101. 

7# ) Drechsler 2, 281. 77 ) Strackerjan 2, 180, 
416. 78 ) Drechsler 2, 112. 7Ö ) Dölger Der 

Exorzismus im altchristl. Taufritual 130 ff. 
•°) Klingner Luther 114. 

4. Manche Personen haben einen be¬ 
sonders zauberkräftigen Sp. So eine alte 
Frau, die in der Gegend der Nahe und 
Blies ihre Kunst ausübte und eine Fuß¬ 
verrenkung heilte, indem sie dreimal mit 
ihrem mit Sp. angefeuchteten Zeigefinger 
über die schmerzende Stelle strich 81 ). 
In derselben Gegend lebte ein Mann, 
der den ,,Nachtsbrand“ genannten Ge¬ 
sicht sausschlag dadurch heilte, daß er 
den mit Sp. befeuchteten Zeigefinger 
der rechten Hand dreimal um die wunden 
Stellen herumstrich 82 ), die Krankheit 
gewissermaßen im Zauberkreise erstickend. 
Bei den Deutschen in Pennsylvania 
können Warzen durch den darauf ge-* 
strichenen Sp. einer Person geheilt wer¬ 
den, die nie ihren Vater gesehen hat 83 ). 
Der bierbrauenden Geirhild verhilft Odin 
durch seinen Speichel, den er ihr als Hefe 
gibt, zum Siege 84 ). 

81 ) ZfrwVk. 2, 142. 82 ) Ebd. 143. 83 ) Fogel 
Pennsylvania 322, 1714. 84 ) Grimm Myth, 

2, 857, 1; Simrock Myth. 226. 

5. Der Sp. hat wie jeder Manaträger 
nicht nur heilsame, sondern auch schäd¬ 
liche Eigenschaften. In Schwaben ist 
es Lebensregel, jedweden Sp. wie etwas 
Giftiges zu meiden 85 ). Im Böhmerwald 
gilt der Sp. des Menschen als das stärkste 
Gift 86 ). Ebenso in Schwaben der Sp. 
wütiger, zorniger Menschen oder eines 
wütigen Hundes, besonders aber der Sp. 
eines Menschen, den man zu Tode ge¬ 
kitzelt hat 87 ). Giftig ist der Sp. eines 
Epileptikers (Schwaben) 88 ) und über¬ 
haupt der nüchterne Sp. jedes Kranken 
(Sachsen) 89 ), dgl. der Sp. einer gejagten 
Ratte und eines wilden Pferdes 90 ). Das 
vom Sp. einer Kröte getroffene Glied 
schwillt auf, namentlich wenn das Tier 
vorher zornig gemacht wurde (Schwa¬ 
ben) 91 ). Nüchterner Sp. tötet nach 
mittelalterlichem Glauben Schlangen 92 ). 
Spuckt einem eine Hexe auf die Haut, 
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so bekommt man bösen Ausschlag (El¬ 
saß) 93 ). Spuckt eine fremde Frau dem 
Kinde in den Brei, so ist es behext 
(Schweiz) 94 ). Spuckt einen eine schwarze 
Frau an, so wird der Leib wund (Siebenb. 
Sachsen) 95 ). Spuckt einem ein Jude 
auf die Kleidung, so entsteht ein Loch 
(Elsaß) 96 ). Wenn ein Mädchen ihrem 
ungetreuen Geliebten ins Gesicht spuckt, 
macht sie ihn allen Mädchen abscheulich 
(Böhmen) 97 ). Will man Jemandem 
schaden, so legt man etwas in seine Fuß¬ 
spur, spuckt dreimal in des Teufels 
Namen darauf und hängt es dann in den 
Kamin, worauf der Mensch (der ja 
sympathetisch mit seiner Fußspur und 
weiter mit dem in sie hineingelegten 
Gegenstand verbunden ist) ausdörrt 
(Oberpfalz) 98 ). Nach einer mittelalter¬ 
lichen Legende vernichtete ein Bischof 
einen Drachen, indem er das ganze Volk, 
das 10 Tage gefastet hatte, in ein Becken 
speien ließ und mit diesem Sp. einen 
(Zauber-) Kreis um den Drachen zog. Da 
konnte er nicht herauskommen, sondern 
mußte in dem Kreise sterben 99 ). 

85 ) Buck Volksmedizin 42. 86 ) Schramek 

Böhmerwald 257. 87 ) Buck Volksmedizin 42. 

88 ) Ebd. 89 ) Seyfarth Sachsen 243. 9 ) Knortz 
Streifzüge 1, 143. 91 ) Buck Volksmedizin 42. 

92 ) Höfler Volksmedizin 142. 93 ) Alemannia 

8,121. ® 4 ) Rochholz Kinderlied 292. 95 ) Wlis- 
locki Sieb. Volksgl. 97. 96 ) Alemannia 8, 121. 
97 ) Grohmann 211, 1469. 98 ) Schönwerth 

Oberpfalz 3, 200, 3. 99 ) Hertz Abhandl. 178. 

6 . Die Kraft des Sp.s erscheint be¬ 
sonders merkwürdig in der Erzählung der 
Edda, nach der die Äsen und Vanen beim 
Friedensschluß gemeinsam ihren Sp. in 
ein Gefäß speien und aus diesem Sp. als¬ 
dann von den Göttern der weise Kväsir 
geschaffen wird 10 °). Dabei mag die Vor¬ 
stellung, daß der Sp. gleich dem Sperma 
sei 101 ), mitwirken. Daß aber mit dieser 

* # p 

Vorstellung die bei auffallender Ähnlich¬ 
keit gebrauchte Redensart: ,,er ist aus¬ 
gespuckt der Vater“ 102 ) zusammenhinge, 
muß als höchst fraglich bezeichnet wer¬ 
den. Wenn im Märchen wiederholt 
redender Sp. begegnet 103 ), so ist daraus 
nicht auf ,,Seelenhaftigkeit“ des Sp. zu 
schließen: im Märchen können alle Dinge 
reden. Der Sp. wird auch zu Orakel- 
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zwecken verwendet: sinkt der am Morgen 
früh in den Brunnen gespuckte Sp., so 
ist man schwindsüchtig (Schweiz) 104 ); 
doch wird auch das Gegenteil ungünstig 
gedeutet (Schweiz) 105 ). Der Sp. gehört 
zu den menschlichen Aussonderungen, 
mit denen allerhand Zauberei getrieben 
werden kann 106 ), deswegen muß man ihn, 
wenn man ausspeit, gleich zertreten 
(Schwaben) 107 ). Läßt ein Kind Sp. 
fließen, so läßt man es mit dem Munde 
das Maul eines Esels berühren, steckt 
es dann dreimal unter seinem Leibe durch 
und läßt es zuletzt auf ihm reiten (Wal¬ 
deck) 108 ). Die Deutschen in Krickerhäu 
(Ungarn) bezeichnen die sog. Sommer¬ 
fäden als Ochsengeifer, weil jene nach 
einer Sage aus dem Sp. eines Stieres ent¬ 
standen sind 109 ). Sp., der frühmorgens an 
den Pflanzen sitzt, stammt von dem 
nachts vorüberziehenden glüstert (Ge¬ 
spenst) (Braun schweig) 110 ). 

loc ) Grimm Myth. 1, 266; 2, 751t wi) Vgl. 
Storfer Jungfr. Mutterschaft 98, 8. 102 ) Mir 

als deutsche Redensart aus meiner Vaterstadt 
Riga ganz geläufig. Auch in der Gegend von 
Mainz nach Mitteilung von Prof. Dr. Ostern- 
Heidelberg durchaus gebräuchlich. Für Eng¬ 
land, Frankreich, Italien u. Portugal bezeugt 
von Liebrecht Gervasius 71 Anm.; ders. Zur 
Volksk. 304 Anm. 103 ) Z. B. Zaunert Deutsche 
Märchen seit Grimm 308; vgl. Bolte-Polivka 
2, 527. 1. 104 ) SAVk. 8, 143; 9, 271, 54; Manz 
Sargans 77. *<*) Ebd. 10 «) S. Spucken, Ab¬ 

schnitt 5; Frazer 2, 2875. Buck Volks¬ 
medizin 42. io») Curtze Waldeck 380, 55. 
ie ®) ZfVk. 3, 347. llü ) Andree Braunschweig 
389* Deubner. 

Speik (Valeriana celtica). 1. Bota¬ 
nisches. Niedriges Baldriangewächs mit 
stark aromatisch riechendem Wurzelstock, 
länglich lanzettlichen Blättern und kleinen 
schmutzig gelben Blüten. Der S. ist eine 
Alpenpflanze (besonders der Ostalpen), 
die besonders früher von ,,Wurznem“ 
(Speikgräbem) gesammelt wurde und 
einen Ausfuhrartikel nach dem Orient 
bildete 1 ). Auch noch einige andere nie¬ 
drige (oft stark riechende) Alpenpflanzen 
nennt der Gebirgler S. und unterscheidet 
sie nach der Farbe, so den blauen (Primula 
glutinosa u. Androsace alpina), gelben 
(Primula Auricula, Geum montanum u. 
reptans, Senecio incanus u. camiolicus), 
roten (Primula minima), weißen S. (Achil- 


lea Clavennae), ferner den Roß-(Primula 
glutinosa u. minima) und den Frauens. 
(Phyteuma hemisphaericum) 2 ). Der 
echte S. (Valeriana celtica) war früher 
als „Nardus celtica“ eine hochgeschätzte 
Droge 3 ). 

*) ZfVk. 6, 288 f.; Archivum Romanicum 10 
(1926), 201—220; Wiener Mediz. Wochenschr. 
61 (1911), 3154; Gentner Einiges über 

den Speik. In: Jhrb. d. Ver. z. Schutze der 
Alpenpflanzen 4 (1932), 63—75. 2 ) Pfaff 

Was ist Speik} In: Der Schiern 6 (1925), 
330 ff. 3 ) Höfler Kelten 256. 

2. Als stark aromatisch riechende 
Pflanze schützt der S. vor den bösen 
Geistern. Nach einer Kärtner Sage ver¬ 
rät der Teufel selbst: „Hobrat (wohl 
Achillea Clavenae, s. Schafgarbe 4), 
Widertot (s. Widerton) und S. ist gut 
für Alpenreiten“ (Alpdruck) 4 ). In den 
Rauchnächten wird in Kärnten und in 
Steiermark Haus und Stall mit S. aus¬ 
geräuchert; das vertreibt die Hexen 5 ). 

4 ) ZfdMyth. 3, 35 = Ranke Volkssagen 2 263, 
vgl. SAVk. 23, 175. 5) ZfVk. 6f 288; GaiItal: 

Orig.-Mitt. v. Modi 1908. 

3. In einer oststeirischen Erzählung 
will der Bauer unter seinem Pflaumen¬ 
baum, dessen Früchte ihm immer ge¬ 
stohlen werden, S. eingraben. Er glaubt, 
daß es dann dem Dieb schlecht wird, 
wenn er die Pflaumen ißt 6 ). Der Bauer 
glaubte wohl, daß sich der starke Geruch 
des S.s auf die Pflaumen übertrage. 

6 ) Blätter für Heimatkunde Graz 5 (1927),30. 

Marzeil. 

Speise 1 ) (vgl. Essen und Speiseopfer, 
dazu abschneiden, anschneiden, backen, 
Bissen, Blutwurst, Brei, Brezel, Bro¬ 
samen, Brot, Butter, Ei, Fett, Fleisch, 
Fladen, Gebäck, Gebildbrote, Glücksbrot, 
Grütze, Hauswolf, Hefe, Howölfle, Honig, 
Käse, Kindsfuß, Knaufgebäcke, Knödel, 
Krapfen, Kuchen, Lebkuchen, Lichtmeß- 
gebäcke, Mahl, Martinshörner, Marzipan, 
Mehl, Neujahrsgebäcke, Ostergebäcke, 
Pfannkuchen, Pfefferkuchen, Pumpernikel, 
sauer, Semmel, Speck, Suppe, Stollen¬ 
gebäck, Teig, Urei, Wecken, Weißbrot, 
Windeier, Wurst, Zopfgebäcke, bes. auch 
Nahrung, trinken). 

Inhaltsübersicht: A. Allgemeines. — 
B. Bereitung und Betreuung der Sp.n. 
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1. Kunst der Sp.bereitung von den Göttern ge¬ 
lehrt. 2. Kathartische Vorschriften für Be¬ 
treuer der Sp.n. 3. Bereitung einzelner Sp.n: 
Sympathetische Wirkung usw. — C. Analo¬ 
gieriten der Primitiven zur Beschaf¬ 
fung u. Erhaltung der Sp.n. — D. Heilig¬ 
keit der Sp.n und Strafe für die Schän¬ 
dung.— E. Sp.und Schadenzauber. 1. Dä¬ 
monen dringen mit der Sp. in den Körper ein. 

2. Sp.n während des Gewitters. 3. Sp.n und 
Krankheitsdämonen. 4. Sp.n in fremder Hand 
zu Schadenzauberzwecken. 5. Sp.n nicht ge¬ 
gönnt. 6. Sp.n und böser Blick. 7. Sp.n und 
Menstruierende. 8. Sp.n auf der bloßen Erde. 
9. Sp.reste als Schadenzaubermedium. — 
F. Sp.reste krafterfüllt und in der Ana¬ 
logievorstellung. 1. Sp.reste kraftstärkend. 
2. Analogiezauber mit Sp.resten. 3. Schändung 
der Reste. 4. Opferung der Reste. G. Be¬ 
sondere Kraft bestimmter Sp.n — Bin¬ 
dende Kraft der Sp.gemeinschaft. 
1. Allgemeines. 2. Göttersp. 3. Göttliche Kräfte 
durch bes. Zaubersp. 4. Menschen mit erhöhtem 
Orenda machen die Sp. zur Zaubersp. 5. Die 
erste Sp. a) Nüchterner Zustand schwächt das 
Orenda. b) Die erste Sp. des Kindes. 6. An¬ 
fangszauber mit Weihnachts- und Neujahrssp.n. 

7. Bestimmte Sp.n in dieser Kultzeit. 8. Brot 
und Gebäck als krafterfüllte Sp.n. 9. Brot und 
Sp.n aus neuem Mehl. 10. Sp.n für das sym¬ 
biotische Hausvieh. 11. Sp.reste dieser Kult¬ 
zeit. 12. Auspizien mit der Festsp. 13. Reich¬ 
haltigkeit und Kraft der Fastnachtssp. 14. Die 
grüne Frühjahrssp. 15. Ostersp., geweihte 
Sp.n. 16. Johannis- und Pfingstsp. 17. Kraft 
der auf den Jahresfeuem gekochten Sp.n. 
18. Hochzeitssp.n. 19. Bes. Kraft der Hoch- 
zeitssp.n. 20. Augurien mit den Hochzeitssp.n. 

21. Kraft der Sp.n bei den Acker- und Saatriten. 

22. Erntesp.n. 23/24. Sp.n beim Dienstboten¬ 
wechsel. — H. Sp.verböte und Sp.tabus. 
1. Verbote der Bußbücher. 2. Gesetz der Trans¬ 
formation. 3. Verbotsursachen: a) Hygienische 
Gesichtspunkte. b) Religiöse Motive, Tabus 
für Priester, c) Tabus für Jünglinge und Frauen, 
d) Entsagender Totemismus, e) Homöopathie¬ 
zauber. f) Analogieverbote für Schwangere, 
g) Gelüste der Schwangeren, h) Sonstiger Ana¬ 
logie- und Homöopathiezauber auf Frauen und 
Kinder, i) Einfluß des Totenkultes auf die Ver¬ 
bote. k) Sp.n für Götter und Dämonen reser¬ 
viert. 1 ) Ethische Gründe, m) Verbot im Zau¬ 
ber. n) Abergläubische Verbote, o) Egoistische 
Gründe. — I. Sp.n im schweren Zauber, 
teils als Aktivum, teils als Passivum. 
I. Allgemeines. 2. Sp.n im Liebeszauber. 3. Sp.n 
im Heilzauber. 4. Sp.n im Gegenzauber. 5. Sp.n 
im Fernzwangszauber gegen Hexen. 6. Sp.n 
im Schadenzauber. 7. Sp.n im Analogiezauber. 

8. Bezauberung der Sp.n. — K. Spezielle 
Wundersp.n in Märchen, Sage und Le¬ 
gende. 1. Vergessenheitssp. 2. Sp. macht 
schwanger. 3. Sp. ewig sich erneuernd. 4. Tisch¬ 
lern deck dich! 5. Wunderbare Speisung Hun¬ 
gernder und Verirrter. — L. Sp.n als Ge¬ 


schenk der Vegetationsgeister, Dämo¬ 
nen und Hexen. 1. Sp.n von gutartigen 
Naturgeistern geschenkt. 2. Sp.n als Geschenk 
der Hexen und Dämonen. 3. Verwandlung 
der Hexensp.n. 4. Geistersp.n. — M. Sp.n der 
Geizigen und der sagen- und legenden¬ 
haften Wohltäter verwandelt. -— N. 
Brauchtum beim Essen der ersten Sp. 
— O. Allerlei Vorschriften und Aber¬ 
glaube. 1. Sp.n nicht blasen. 2. Sp.n nicht 
kochend auf den Tisch stellen, nicht aus dem 
Kessel essen. 3. Umrühren der Sp.n. 4. Ange¬ 
brannte und versalzene Sp.n. 5. Kalte Sp.n. 
6. Sp.n bei Todesfall. — P. Träumen von Sp.n. 
•— Q. Auguria mit Sp.n. 

A. In dem Maße, wie alle Kulturfomien 
der äußeren Lebenshaltung sich zum 
höchsten Raffinement und zur beäng¬ 
stigenden Kompliziertheit entfalten, wird 
das Einnehmen der Sp. jeder kultlichen 
(nach altindischem 2 ) Glauben kann der 
Mensch nur durch seine Sp. rein sein) Be¬ 
deutung entkleidet; insbesondere ver¬ 
schwinden all die Vorsichtsmaßregeln, 
welche die dem primitiven Menschen ein¬ 
geborene Urangst vor Schadenzauber 
jeder Art wie einen Wall um die Essens¬ 
tätigkeit legt, oder sie erstarren in kaum 
beachteten Zeremonien; es gibt keinen 
klareren Beweis gegen die Meinung, daß 
die mit dem Körper und dessen Pflege 
zusammenhängenden Lebensformen des 
Primitiven einfach seien, als die Tatsache, 
daß er bei der Bereitung und Einnahme 
der Sp. eine Unmenge von Vorschriften 
beachten muß 3 ), deren Ursachen man 
vergeblich auf eine Formel zu bringen 
suchte, daß er offenbar die Kraft zu fuhr 
durch die Sp. mit heiliger Scheu wie einen 
magischen Zauber Vorgang verfolgte und 
beobachtete, so daß wir allgemein fest¬ 
stellen können: Urmenschliche Dankbar¬ 
keit gegenüber dem göttlichen Geschenk 
der Sp., der Glaube, daß die eigene Lebens¬ 
kraft (wir sind seit Huber und Mauß 4 ) 
gewohnt, hier von Orenda 5 ) der Iro¬ 
kesen, Tondi 6 ) der Batak, Mana 7 ) der 
Polynesier zu sprechen) durch das Orenda 
eines Tieres oder einer Pflanze gestärkt 
wird, indem man das Fleisch des Tieres 
oder die Früchte der Pflanze genießt, be¬ 
stimmte Vorstellungen von Transplanta¬ 
tion, Totemismus, Tabu und Fetischkult, 
Verehrung des symbiotischen Haustieres, 
Angst vor bösen Geistern, die alles be- 
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herrschende Angst vor der Einwirkung 
des bösen Blickes und anderer schäd¬ 
licher Einwirkungen, all diese Kräfte, 
nach Rasse und Lebensbedingungen ver¬ 
schieden, verstricken den Primitiven in 
ein Gewirr von Maßnahmen; Reste davon 
finden wir auch bei den Kulturvölkern; 
bei den Kulturen, die griechisch-römische 
Tradition in ihrem Lebensstrom mit sich 
führen, ist auf diese Beeinflussung neben 
den heidnischen Urelementen zu 
achten; letzteres Gut aus den verschieden¬ 
sten Legierungen au szu scheiden, wird 
nur in seltenen Fällen gelingen. 

B. 1. Einige Überlieferungsreste, gestützt 
durch Parallelen bei den Primitiven, 
können in uns eine Ahnung leicht auf- 
dämmem lassen von dem magischen und 
kultlichen Ernst, mit dem das Bereiten 
und Aufbewahren der Sp.n bei gewissen 
Völkern umhegt war; teils auf Grund 
einer instinktiven hohen Wertschätzung 
dieses Kraftvermittlers (der Südslave 
nennt seine Frau, wenn er ihr seine Liebe 
bekennen will, mein Speischen) 8 ), teils 
aus Angst und Sorge, daß sich böse Mächte 
an die Sp.n heften (vgl. B und C). Die 
menschliche Dankbarkeit für das Segens¬ 
geschenk der gekochten Sp. findet den 
Niederschlag in manchen Kulturmärchen, 
die davon berichten, daß die Götter den 
Gebrauch der gekochten Sp. gelehrt 
hätten (parallel zum Prometheusmythus); 
Haberland ®) zählt einige Beispiele auf. 
Diese offenbar urmenschliche Vorstellung, 
daß die Kunst der auf dem Feuer be¬ 
reiteten Sp., überhaupt die Sp. durch 
übernatürliche Wesen den Menschen über¬ 
mittelt wurde, hat ihren Niederschlag 
in einen Kulturmärchen der Wald- und 
Prärieindianer Nordamerikas gefunden: 
Eine Erzählung der Pawnee-Indianer hat 
zum Inhalt, wie ein Knabe, nachdem er 
gefastet hat, von drei Feen erfährt, wie 
man Büffel erlangt und Sp. bereitet 10 ). 
Feen machen auch verirrte Helden mit 
den ersten Brotfrüchten bekannt u ). Die 
Primitiven der Admiralitätsinseln haben 
eine Schöpfungssage, nach der zuerst 
alles nur Meer war; eine Schlange schuf 
das Stammeselternpaar und schenkte 
diesem das Geheimnis der Nahrung 12 ); 
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nach einer andern Version wurden die 
Nahrungsmittel aus dem Bauche einer 
Schlange geholt, die die Menschen dazu 
aufforderte und auch das Feuer spen¬ 
dete 13 ); die bösen Geister kennen nur 
ungekochte Sp. 14 ). 

2. Die mit dem Bereiten der Sp.n be¬ 
trauten Personen sind oft bestimmten 
Tabuvorschriften unterworfen: Während 
Strabo 15 ) von den Troglodyten überliefert: 

eit ^TrttüjiEVojv x*i aXXuuc TroXXa^uK | axsu- 
aCopivcDV 6-0 ta>v |A5qfsipa>v, oG; xaXousiv | 
axaüapTous, bringt Columella 16 ) eine No¬ 
tiz, daß der römische Koch keusch und 
enthaltsam (castus a rebus venereis) sein 
müsse; die Sp.n dürfen nur von solchen 
berührt werden, die unmündig oder zu 
Liebessachen ungeeignet sind. Bevor ein 
Mann oder eine Frau die Sp.n berührt, 
müssen sie sich die Hände in reinem Quell¬ 
wasser waschen, das ein unschuldiges 
Kind bringt. Hinter dieser kathartischen 
Vorschrift mag die Angst vor Schaden- 
zauber stecken; ähnlich muß der Ein¬ 
geborene auf den Marquesasinseln, wenn 
er Brot oder Sp.n backt, sich sexuell ent¬ 
halten 17 ). Mörder dürfen bei den In¬ 
dianern für die Stammesgenossen keine 
Sp. kochen 17a ). Das kathartisch-apotro- 
päische Moment ist ganz klar in einer 
Vorschrift der alten Literatur, daß die Sp. 
nie in einem Trauerhause zubereitet 
werden dürfe 18 ). Das Verbot, im Sterbe¬ 
haus Sp.n zu bereiten, ist auch sonst 
belegt, so bei den Indern, im heutigen 
Griechenland und auf Korea 19 ). E con¬ 
trario enthalten nach dem Glauben der 
Schweizer Sp.n, die zwischen Tod und Be¬ 
gräbnis bereitet sind, in einer Unze mehr 
Kraft als sonst in zwei Pfund 20 ). 

3. Ganz heterogene Gründe und Motive 
treffen zusammen in den Vorschriften 
für die Bereitung einzelner Sp.n; klar 
ist der sympathetische Grund in der Vor¬ 
schrift : Du sollst das Böcklein nicht 
kochen in seiner Muttermilch 21 ). Die 
Rockenphilosophie verbietet: Von einem 
erst geborenen Kalb darf nichts gebraten 
werden, sonst verdorrt die Kuh 22 ). Die 
Massai lassen Fleisch und Milch nicht im 
Magen Zusammenkommen, um die Kuh 
nicht zu beleidigen 23 ). Welche Vor- 
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ichriften im einzelnen, z. B. beim Backen, 
Wurstbereiten, Knödelkochen usw. im 
Volksglauben vorgeschrieben sind, darüber 
Vgl. die einzelnen Artikel. 

C. 1. Bei der ungeheueren Wichtigkeit 
für die Existenz der Menschen bes. der 
krafterfüllten Sp.n, wie Brot, die dann 
als Gottesgabe in den Schutz Gottes oder 
bestimmter Götter und Geister gestellt 
werden, ist die Vorstellung von der 
Heiligkeit der Sp.n selbstverständlich. 
Furchtbar ahndet die Sage den Schänder 
der heiligen Sp. Die Silberknappen am 
Höttinger Gebirge schänden die Gottes¬ 
gabe des Weines und stecken Bratwürste 
auf die Hüte, tragen Brotschnitten statt 
der Gemsbärte, Küchlein als Rosetten 
Itatt der Schuhe; nach den bekannten 
Motiven der Frevlersagen werden sie 
verschüttet 24 ); ob die Älpler auf der 
Hochalmspitze mit Käsekugeln nach 
Butterkegeln schieben 25 ), ob der Blümlis- 
alphirte seine Käsetreppe mit Milch 
reinigt 26 ), ob die schlesischen Hirten¬ 
buben Brot und Käse mit Peitschen 
schlagen 27 ) — immer steckt als Kem- 
motiv in allen diesen ätiologischen Sagen 
die schwere Strafe, die auf der Mißachtung 
und Schändung der lebenserhaltenden Sp. 
lastet; alle diese vielen Sp.schändungs¬ 
sagen sind in den Artikeln Brosamen, 
Brot (§ 5), Butter (§ 2), Käse (§ 10), 
Kuchen, Milch (§8), Wein nach Motiven 
und landschaftlichen Charaktertypen zu¬ 
sammengestellt, wobei eine schlesisch¬ 
norddeutsche von einer süddeutsch-al¬ 
pinen Gruppe sich klar abhebt (vgl. bes. 

Brot). 

2. Oft schiebt sich noch das Motiv der 
Abweisung Hungernder herein (Philemon- 
Baucismotiv); beide Motive überlagern 
sich in einer schweizer Sagengruppe: Der 
junge Erbe auf der Grün alp vergeudet 
den Nahrungsertrag des Besitzes an 
seine Geliebte, während die Mutter darben 
muß und nur die Sp.abfälle bekommt. 
Es marschieren alle bekannten Sagenzüge 
auf (vgl. Brot): Belegen des schmutzigen 
Vorplatzes, damit die Geliebte nicht die 
Füße beschmutzt, Schändung von Milch 
und Butter, Versinken der Alm in Schnee 
und Eis 28 ). 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII. 


3. Kurz erwähnt muß noch eine dritte 
Gruppe werden: Einer bestimmten Ver¬ 
sion von Degenerationskultursagen — auf 
das Abgleiten der Menschheit aus dem 
Paradieszustand abgestimmt — ähneln 
die Sagen vom Versiegen der Nahrungs¬ 
fülle auf Grund der Entartung bestimmter 
Pflanzen und Kräuter: Hirten und Mel¬ 
kerinnen bewirken durch Sp.Schändung 
(bes. von Milch, Butter und Käse), daß 
Alpenkräuter, welche früher die Kühe 
dreimelkig gemacht haben, eintrocknen 
(vgl. melken §1). Auch hier mengt sich 
das Philemon-Baucis-Motiv ein. 


x ) Es ist nicht die Aufgabe dieses Artikels, 
auf die Kulturgeschichte der Sp.n einzugehen; 
da muß man bei Carrichter der Teutschen 
Speiskammer , Straßburg 1614, im Kloster 
Band 6ft., bei Krünitz, Zedier, im Realtex. 
von Schräder und Hoops, nachsehen, bei 
Ebert Reallex., Heyne Hausaltertümer und 
in den Wörterbüchern von Grimm, Schmeller, 
Mensing, Müller, Fischer, Martin-Lien¬ 
hart, Ochs usw., nicht zuletzt im Schw. Idioti¬ 
kon (dazu Cysat 29), dazu die landschaftlichen 
Volkskunde werke, z. B. Drechsler Schlesien 
2, 8; über Lieblingssp.n: Sartori Sitte und 
Brauch 2, 28ff.; Rochholz Glaube 2, Ö2ff. und 
passim; Wossidlo Mecklenburg 3 , 200 ff.; Heyk 
Gaia 2170.; O. Stephan Beiträge zur askani- 
schen Volkskunde, Diss. Halle 1925» I 45 fl-I 
Klapper Schlesien 79ff.; Lammert 40; Schra- 
mek 324; ZfVk. 3, 48 u. ö.; SAVk. 7, 281; 
dazu die Volkskundliche Bibliographie von 
Hoffmann-Krayer; ich weise auch auf das 
von Freudenthal herausgegebene Sachwörter- 
buch der deutschen Altertumskunde', über Hoch- 
zeitssp.zettel Geramb Knafflhandschrift 61; 
über Wochenspeisezettel Heckscher Die Volks - 
künde der Provinz Hannover 1 (i 93 °)> 77 2 ^ 
Rochholz Glaube 2, 63; Bavaria 4b, 422; Sar¬ 
tori 1 . c. 2,28; Veckenstedt’s Zeitschrift 2, 475. 
2 ) Jolly Recht und Sitte 157 fi. 3 ) Ebert 
Reallex. 8, 6ff. 4245. 4 ) L'annee sociologique 

7, 109ff. 133ff.; Gesemann Regenzauber 14. 
6 ) Pauly-Wissowa n, 2113; Pfister Schwa¬ 
ben 97ff. 6 ) ARw. 18, 333fi. 7 ) R. Lehmann 
Mana 1922; Blätter z. bayr. Vk. 1927, 25 ff ; 
Religion in Geschichte und Gegenwart 3, 
1854; Ebert Reallex. 8, 4 fi. 8 ) Anthro- 
pophyteia.a.a.Ö. 9 ) Zf Völkerpsychologie 17, 371 ff. 
10 ) Dorsey the Pawnee 4730.; Wundt My¬ 
thus und Religion 3, 298ff. 11 ) Wundt 1 . c. 
297. 12 ) H. Nevermann Die Admiralitäts¬ 

inseln (Ergebnisse der Südseeexpedition 2, 3) 
1934, 366. 13 ) 1. c. 369. 14 ) 1. c. 37°- 15 ) Ge0 ‘ 
graphica p. 775 ( 3 » io 82 . 240. Meinecke). 

16 ) Columella XII, 4, 3; Frazer 2, 205. 

17 ) Frazer 2, 201. 17a ) Hastings Encyclopaedia 

6, 63. 18 ) ARw. 17, 502. 19 ) Sartori Toten¬ 
speisung 56ff. 2n ) Rochholz Glaube 1, 195 * 
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21 ) Exodus 23, 19; 34, 26: Deuteronomion 14, 
21; Doller Reinheitsvorschriften = alttest. Abh. 
v. Nikel 7 Heft 2/3 (1917) 2i3ff.; Imago 1927, 
243. 22 ) Doller 1 . c. 23 ) Frazer 8, 830.; ders. 
Totemism 2, 414. 514. 534. 539H; Chantepie 
de la Saussaye 1, 153. 24 ) Alpenburg 191, 
61. 2S ) Gräber Kärnten 239, 327; vgl. Heyl 
Tirol 625, 90; SAVk. 16, 137. 26 ) Grimm Sa¬ 
gen 84, 92. 27 ) Kühnau Sagen 3, 3930. Nr. 

1767. 28 ) Herzog Schweizersagen 1, 42 Nr. 27. 


D. 1. Auch der Germane stand einmal 
gewiß auf der Stufe des magischen Jagd¬ 
menschen (da müssen noch manche 
Felsenzeichnungen richtig gedeutet wer¬ 
den), wo er durch Sympathiezwangs¬ 
zauber Nahrung und Sp. für sich zu 
bannen suchte: Es ist bekannt, daß die 
Arunta in Zentralaustralien durch das 
„intichiuma“ Totemtiere, wie z. B. Emus 
oder Kängurus oder auch Pflanzen ma¬ 
gisch sich zu verschaffen suchen, um so 
auf mühelose Art zu einer begehrten Sp. 
zu gelangen. Frazer 28a ) gibt die Beschrei¬ 
bung dieser Zeremonie mit Versuchen der 
Deutung; über das Motiv der magischen 
Speisung im primitiven Tiermärchen vgl. 
Wundt 28b ). 

2. Eigenartig und ohne Parallele ist 
ein Fruchtbarkeitsfest im alten Mexiko 
mit dämonischer Maskerade, um Fülle 
der Sp.n zu sichern, „um die Lebensmittel 
zu kräftigen und sie dadurch zu erneuern“ 
(heißt es in der Schilderung des Atamal- 
qualiztlifestes, ,,der Zeremonie des Essens 
der nur mit Wasser zubereiteten Klöße*'). 
Die Fruchtbarkeitsdämonen sollen aus¬ 
ruhen, wobei der Schlaf dargestellt wird, 
um dann ihrerseits den Menschen reichlich 
Sp.n zu gewähren: ,,Chicomecouatl (Mais¬ 
göttin) stellte (am Schluß) dar, personi¬ 
fizierte die Lebensmittel, und alles wovon 
das Volk lebt, Getränke und Sp.n“ 28c ) ;zu 
vergleichen wären die Primitialzeremonien 
der Maidu, um die Lebensmittelgeister zu 
wecken und zu erhalten 28d ). 


28a ) Frazer 1, 85—87. 144. 28 b) Mythus u. 

Religion 3, 136ff. 2980. 476. 28 c) Nach dem 

Sahagunmanuskript ed. v. Tewkes in Ameri¬ 
can Anthropologist 6 (1893), 286ff.; Arch. f. 
Anthrop. NF 1 (1904), iöoff. 28 d) P. W. 
Schmidt Der Ursprung der Gottesidee 5 (1934), 
118—122. 


E. Sp. und Schadenzauber: 1. Auf 
der Basis der ganz sinnlichen Vorstellung, 
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daß die Dämonen durch die Leibes¬ 
öffnungen in den Körper eindringen, 
beruht die Angst, daß mittels der Sp.n 
solche Dämonen durch den Mund in den 
Menschen fahren 29 ); nicht nur die Primi¬ 
tiven leiden unter Angst, daß durch be¬ 
stimmte Sp.n Geister auf den Menschen 
Einfluß haben 30 ), sondern schon Por- 
phyrios schreibt: Und die Körper sind 
voll von Dämonen; und am meisten 
freuen sie sich über die Sp.n; denn wenn 
wir essen, dringen sie in den Körper ein 31 ). 
Die Gefahr des Eindringens von Dämonen 
ist aber besonders beim Opferfleisch vor¬ 
handen ; daher ist dessen Genuß den 
Christen streng verboten 32 ), und Paulus 
warnt in diesem Sinne die Korinther 33 ). 
Vielleicht spielte auch diese Erwägung 
herein, wenn man bei den Germanen von 
Seiten der Kirche unter den verbotenen 
Sp.n besonders das Pferdefleisch verbietet; 
so schreibt Papst Gregor an Bonifacius: 
der Genuß von Pferdefleisch ist unrein 
und zu verdammen 34 ). In einer mittel¬ 
alterlichen Quelle wird gewarnt, daß der 
Teufel durch eine nicht gesegnete Sp. in 
den Körper eindringen kann; und nach 
den vitae patrum sitzt der Teufel auf 
einem Kohlblatt und wird von einem 
Weibe, das die Sp.n nicht bekreuzt, ver¬ 
schluckt 35 ); wenn man nach der alten 
Weiber Philosophey ,,sein benedicite nicht 
über die Sp.n spricht, ißt der Teufel 
mit“ 36 ). Als Hauptmittel gegen das Ein¬ 
dringen der Dämonen in den Menschen 
betrachtet man das Bekreuzen der Sp.: 
In Schweden macht die Hausfrau in die 
Grütze an Weihnachten mit dem Löffel 
ein Kreuz, damit die Dämonen keine 
Macht über die Sp. haben 37 ) (siehe Kreuz¬ 
brot). Verbreitet unter den Esten ist die 
Sitte, am Neujahrsmorgen nicht nur alle 
Gegenstände, sondern auch die Sp.n und 
Getränke mit Kreuzen oder Pentagrammen 
zu zeichnen, damit der Böse keinen Zu¬ 
tritt habe 38 ). Von einem unbekreuzten 
Brot verkimt man sich in Ertingen oder 
es kommt in den Sonntagshals 39 ) (vgl. 
anschneiden). In den Benedictiones ad 
mensas des Mönches Ekkehard wird jede 
Sp. gesegnet 40 ). Unter dem Angstzwang 
vor dem Eindringen von etwas Unreinem 
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in den Körper stehen auch manche Fasten¬ 
gebote (siehe Fasten). 

2. Während eines Gewitters kann ins¬ 
besondere die Sp. durch böse Mächte be¬ 
einflußt werden, die man durch den Genuß 
in sich aufnimmt 41 ); daher soll man auch 
bei Gewittern nicht essen (vgl. essen 
Sp. i87ff.). Es ist auch verboten, eine 
Frucht zu genießen, die über Nacht im 
Freien war, wenn nicht der Regen sie 
gereinigt hat 42 ). Auch der Tod beein¬ 
flußt die Sp. im Sinne des Dämonen¬ 
schadenzaubers 43 ). Man soll daher kein 
Brot genießen, das man während des 
Läutens der Totenglocke in der Tasche 
hatte; das gibt hohle Zähne oder man 
stirbt (essen § 14). Die Litauer durften 
die Sp. nicht im Trauerhaus kochen 44 ). 

3. Besonders die Krankheitsdämo- 
nen können durch Sp. Eingang finden: 
Nach türkischem Glauben ist der Mensch 
dann besonders dem Krankheitszauber 
ausgesetzt, wenn er Sp. zu sich nimmt 45 ). 
Das Fieber kommt gewöhnlich mit dem 
ersten Bissen oder mit dem ersten Löffel 
Suppe in den Menschen 46 ). Dazu paßt 
eine böhmische Sage: Das Fieber wollte 
einen Menschen besuchen, und um in den 
Magen zu kommen, kroch es in ein Brot¬ 
stückchen, in Milch eingetaucht; die 
Menschen aber merkten das und banden 
das Brotstückchen in eine Schweinsblase 
und hingen diese an einen Baum, wo das 
Fieber erstickte 47 ). In der Oberpfalz 
gibt es eine Verwünschung: Wenn du dir 
nur den Teufel hinein ässest, um einem 
Krankheit und Hexerei zu wünschen 48 ). 
Die Esten rühren aus Furcht vor Krank¬ 
heitsdämonen den ersten Brei des Kindes 
mit einem fünf ästigen Stabe um 49 ). Das 
Volk glaubt, daß man durch gieriges 
Hinabschlingen von Sp. das Fieber be¬ 
komme 50 ). Auch gegen diese Dämonen 
ist das Kreuzzeichen am wirksamsten, 
das man auf die Sp. macht. Hildegard 
von Bingen vereint das Kreuzzeichen mit 
der Zauberwirkung des Jacinctus: Man 
ritzt in warmes Weizenbrot das Kreuz¬ 
zeichen tief ein und zieht durch die Fur¬ 
chen den Stein und spricht zwei Segens¬ 
formeln; dann gibt man diesen Teil des 
Brotes dem Kranken zu essen: ebenso 


zieht man das Kreuz durch alle warmen 
Sp.n mit den gleichen Formeln; ist der 
Kranke geschwächt, so nimmt man 
,,azymus panis“ 51 ). In einem alten Ri¬ 
tuale ist eine besondere benedictio für 
Sp. gegen das Fieber 52 ). 

4. Schon wenn man a) Sp.n nach¬ 
lässig liegen 1 äßt, so daß sie in fremde 
Hände kommen oder b) wenn man Sp.n 
findet, kann man Schadenzauber er¬ 
leiden oder: Man gibt nicht gerne Brot 
oder Mehl aus dem Haus, sonst gibt man 
den Segen aus dem Haus 53 ) (vgl. Brot 
§ 53 , Mehl § 18, Milch § 15 ). Wenn die 
Hexen verschüttete Milch in die Gewalt 
bekommen, haben sie über das Vieh 
Macht 54 ). Nach dem Talmud wollte der 
Dämon einst in einen armen Mann fahren; 
er suchte von ihm herumliegende Sp.reste 
zu erwischen; aber der Mann hatte die 
Brocken nach dem Essen gesammelt und 
in den Bach geworfen. Als der Dämon 
den Mann auf einer Wiese Brot essen sah, 
hoffte er, eine Krume zu ergattern; aber 
auch diese Reste warf der Mann mit dem 
Rasenstück, auf dem sie lagen, in das 
Wasser, und der Dämon war geprellt 55 ). 
Die Macht, die man durch Sp. über eine 
Person erhält, wendet man auch im Gegen¬ 
zauber an: Nach der bekannten Dresdener 
Aberglaubenhandschrift leiht man sich 
von der als Hexe verdächtigen Person 
,,dreyerley essender Sp.“ und schlägt 
diese drei Dinge mit einem Haselstecken, 
den man in den Goldfasten hauen muß; 
dadurch schlägt man auch die Hexe 56 ). 
Nach Oldenburger Glauben darf man 
Sp., die man auf seinem Grund und Boden 
findet, nicht mitnehmen, sondern man 
muß sie entfernen, sonst erlangen die 
Hexen, die sie heimlich hergebracht haben, 
Macht über Menschen und Vieh 57 ). Wenn 
man Sp. von der Hexe annimmt, verfällt 
man ihr (Luxemburg) 58 ); insbesondere 
darf man kein Brot nehmen 59 ). Die 
Hexen verwandeln die geschenkten Sp.n 
im Magen in allerhand giftige und ekel¬ 
hafte Tiere 60 ). Gefundenes Brot darf 
man nicht essen 61 ) (vgl. Brot § 56); 
in Tirol muß man ein Kreuz darüber 
machen 62 ). Nach ostfriesischem Aber¬ 
glauben muß man, wenn man eine Sp. 
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findet, den ersten Bissen wegwerfen, sonst dem bösen Blick 82 ); man fertigt die 
schaden einem die Hexen 63 ). Der schwä- Küchengeräte aus eigenem Holz, weil 
bische Aberglaube verlangt, daß man einen man so die Sp.n vor Zauber bewahren 
fremden Löffel vor dem Gebrauch dreimal kann 83 ); wenn man in Indien Sp.n für 
anhaucht 64 ). Eine Semliner Sage erzählt, die Arbeiter über das Feld trägt, legt man 
daß einer Brotkrumen auf einem Gast- ein Stück Kohle oder einen Kupferpfennig 
haustisch aß, die verhext waren 65 ). in den Korb 84 ). In Tirol dürfen bes. die 

5. Eine Sp., die dem Genießenden be- für die Wöchnerin bestimmten Sp.n nicht 

brummt wird, schlägt nicht an 66 ). Wenn ins Freie gestellt werden 85 ). Eier soll 
einen die Sp. im Magen drückt, war sie man nicht außerhalb des Hauses essen, 
ihm nicht gegönnt 67 ), ebenso wenn einem weil einem leicht etwas angezaubert 
der Bissen aus der Hand fällt 68 ); über- werden kann 86 ). Die aus Milch, Eiern 
haupt ist das Herabfallen eines Bissens und Biestmilch zubereitete Sp. darf nicht 
von übler Bedeutung (darüber ausführlich aus dem Hause getragen werden, sonst 
Bissen § 1 und Brosamen A. 21 ff.). In könnte sie verhext werden 87 ). Die Frau 
Schwaben vergönnt man dem Essenden eines Hirten aß eine Sp., welche der böse 
auch die Sp., so daß er nicht satt wird, Blick getroffen hatte; sofort wurde sie 
indem man die Spätzle zählt 69 ). Dampf- von ihrem Manne gehaßt 88 ). Nach dem 
nudeln darf man nicht zählen, sonst gibt Glauben in Schottland können Zauberer 
es Wetzsteine 70 ). Auch die Klöße darf Fleischvorräte vernichten allein durch 
man nicht zählen 71 ), weil sonst die Holz- den bösen Blick 8 »). Der böse Blick kann 
frauchen davon keine essen können, auch sogar Sp. zerteilen *°). Wenn man eine 
wandern die Quergeln aus, und es kommen gute Sp. ißt, ohne einem Neidischen davon 
schlechte Zeiten für das Land 72 ); daher abzugeben, wird die Sp. vergiftet* 1 ), 
warnen die Vegetationsdämonen vor dem Wenn es im Norden Pfannkuchen oder 
Zählen der Sp.n 73 ). Kalbskäse gibt, müssen die Türen wohl 

6. Am meisten fürchtet man, daß der verschlossen werden, damit kein Fremder 
böse Blick die Sp.n 74 ) verdirbt: In dazu kommt 92 ). Schon beim Kuchen- 
Indien verbietet das Gesetzbuch des Manu bereiten fürchtet man den bösen Blick 
den Brahmahnen, etwas zu essen, was (vgl. Kuchen § 6, Teig, dazu brauen, Bier, 
durch den Blick eines Priestermörders oder Butter, Milch). Um in einem fremden 
Leichenschänders verunreinigt ist 75 ). Die Hause beim Einnehmen von Sp. nicht 
Japaner glauben, daß Sp.n faulen, die der verhext zu werden, muß man etwas Sp. 
Blick einer Hunds-Dämon-Familie traf 76 ). unter den Tisch fallen lassen und im 
Die sibirischen Russen lassen einen Hund Namen Gottes sagen: da dübel, das hest 
beim Essen nicht zuschauen 77 ) (vgl. din deil 93 ). Wenn in Beam jemand bei 
Backen A). In Indien glaubt man, daß verdächtigen Leuten eingeladen ist, wirft 
einer, der mit ungereinigten Füßen ein er heimlich ein wenig von der angebotenen 
Haus betritt, die Sp. durch den bösen Sp. beiseite und sagt leise: 

Blick verdirbt 7S ). In Ovelgönne (Olden- Zurück das, was verflucht ist, 

bürg) war eine rothaarige Alte, deren Ich nehme nur das, was gesegnet ist 8 ‘). 

Blick die Sp. verzaubern konnte, so daß Bei den Primitiven sind besonders weiße 
man in ihrer Gegenwart nicht das Mittag- Sp.n der Wirkung des Blickes ausge- 
essen aufsetzte oder die Sp. an ihr vorbei- setzt 95 ). Über die Angst der Primitiven 
trug 79 ). In der Oberpfalz gibt man keine vor dieser Art von Schadenzauber vgl. 
Sp. aus Milch oder Schmalz über die Gasse Frazer 96 ), Seligmann 97 ) und Haberland 98 ), 
aus Angst vor dem bösen Blick 80 ) (vgl. | Aber auch in Berlin darf man einem beim 
Milchhexe, Butter §12); wenn man Butter Essen nicht auf den Mund sehen, sonst 
über die Straße trägt, muß sie verdeckt bekommt das Essen nicht ") (vgl. Essen 
werden 81 ). Die Frau des Südslaven hat §12). Wenn man Würste kocht, muß man 
es nicht gern, wenn man ihr bei Bereitung das Haus vorher verriegeln, damit kein 
der Süßspeisen zuschaut aus Angst vor Fremder dazukommt; sonst platzen die 
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Würste 10 °). In Orleans bringen die Augen auf die bloße Erde, sondern breiten ein 
der Pfauenfedern dem Hause Unglück, Tuch auf die Erde 117 ). Von einem eigen¬ 
weil sie die Saucen verderben 101 ). Wenn tümlichen Sympathie-Zauber auf die Sp.- 
in Italien jemand überraschend zum Essen bereitung berichtet Schönwerth: Wenn 
kommt, heißt es: Setzt euch, nehmt etwas, in der Oberpfalz der Bauer die Bäuerin 
damit ihr mich nicht mit dem bösen ärgern will, nimmt er, wenn sie Eier sieden 
Blick treffet 102 ). Ein Dämon der Bud- will, seine Geschlechtsteile in die Hand; 
dhisten trifft die Speise, die er liebt, mit dann werden die Eier nicht hart 118 ). Um 
dem bösen Blick, so daß es den Essenden Schadenzauber vom Vieh abzuwehren, 
schlecht wird davon 103 ). Die Frau eines mischt man in Süddeutschland Geweihtes 
Hirten von Savarat faßt einen Haß gegen ins Viehfutter 119 ). 

ihren Mann, weil sie Sp. genießt, die vom 9. Speisereste: Groß ist auch hier 
bösen Blick getroffen ist 104 ). Die süd- die Angst, daß ein Rest der Mahlzeit in 
slavische Bäuerin läßt bei der Bereitung die Hände einer übelwollenden Person 
der für einen Liebeszauber bestimmten fällt, die so nach dem Grundsatz pars pro 
Eiersp. niemand Zusehen, weil der böse toto Gewalt über den Speisenden be- 
Blick die Sp. unwirksam macht 105 ). Wenn kommt, wie man auch die Nägel- und 
in Pandschab eine Frau ihrem Mann Sp. Haarabfälle ängstlich verwahrt, damit 
auf das Feld bringt, legt sie ein Geldstück kein Sympathieschadenzauber damit an- 
gegen den bösen Blick in den Korb 106 ); gestellt werden kann. Bezeichnend als 
auch gegen diesen Schadenzauber ist das Beispiel für die Primitiven sind die Mela- 
Kreuzzeichen wirksam (vgl. Butter § 10. nesier, nach deren Glauben ein böser Dä- 
12; Teig). mon mit den Sp.resten Schadenzauber an- 

7. In diesen Rahmen gehören auch die richten kann 120 ) ; auf den Südseeinseln 
Anschauungen über den verderblichen ist die Einstellung ganz verschieden; einige 
Einfluß der Menstruierenden auf die Stämme verbrennen die Reste, einige 
Sp.n (vgl. Melken § 6/7, Milch § 17; but- nicht 121 ). So stellen bes. die Einwohner 
tem, Bier). Eine menstruierende Frau der Salomoninseln und des Bismarck¬ 
darf das Fleisch nicht einsalzen 107 ) archipels mit den Sp.resten Schaden- 
(von einem Arzt im Medical Journal be- zauber an 122 ). Darüber ausführlich Ha- 
stätigtj 108 ), auch nicht die Früchte beim berland 123 ) und mit ausgiebiger Literatur 
Einkochen anrühren 109 ). Die Römer Scheftelowitz 124 ) und Frazer 125 ). Bei 
glauben, daß der Blick einer Menstru- den Südslawen heißt es von einem Mann, 
ierenden die Früchte welken lasse u0 ); viel der Sp.reste übrig läßt: Er läßt seine 
Material über die schädliche Berührung Manneskraft überall herumliegen 126 ), 
der Sp. durch Menstruierende und Un- Wenn die Kafim ihre Wohnung wechseln, 
reine bieten Frazer m ) und Haberland 112 ). vernichten sie alle Sp.reste aus Angst vor 

8. Sp. darf nicht die Erde be- Schadenzauber 127 ). Die Talmudsage, 
rühren 113 ). Für den Mikado war es früher nach der ein Dämon Sp.reste eines Mannes 
verboten, daß die Sp.n die Erde berührten, zu bekommen sucht, ist oben (§ 4) er- 
sie mußten auch in immer neuen Gefäßen wähnt. Buddha befahl vor seinem 
serviert werden 114 ). Wenn bei den Ru- Sterben Cunda, die Sp.reste von den ge- 
mänen Brot auf die Erde fällt, muß man nossenen Sp.n zu vergraben 128 ). Nach 
es küssen u5 ) (vgl. Brot § 6 und Bro- Plinius legten die Römer Sp.n, die aus 
samen). Hier ist das Motiv die heilige der Hand fielen, ungereinigt auf den 
Scheu vor dem Brot als Gottesgabe; wenn Tisch 129 ). Wenn ein gesunder Mensch, 
aber der Primitive in Australien in Angst indem er von den Sp.resten eines andern 
gerät, sobald sein Kind Emufleisch auf den genießt, plötzlich Widerwillen empfindet, 
Boden fallen läßt, wenn auf Borneo die Sp. so ist der „feigur“, der zuerst gegessen 
nicht den Boden berühren darf, so wirkt hat 130 ). Die Rockenphilosophie rät: Wer 
hier die Angst vor den bösen Erddämonen von der Mahlzeit auf steht, soll das Brot, 
ein 116 ). Die Lappen legen niemals Sp. davon er gegessen, nicht liegen lassen; 


nimmt es ein anderer und wirft es über io. Wie die Opferreste 147 ) bald ver- 
den Galgen, so kann jener dem Galgen nicht et, bald als krafterfüllt verehrt 
nicht entgehen 131 ). Von den Sp.n, die werden, so besteht auch bei den Sp.resten 
man dem Hochzeitslader vorsetzt, darf neben der Angst vor Schadenzauber die 
nichts übrig bleiben, daß der neuen Wirt- Vorstellung von der Stärkung des eigenen 
schaft der Neid nicht ankomme 132 ). Wer Orenda: Hierher gehören die Sp.reste 
den letzten Happen Brot oder einer Mahl- der Fest- und Kultmahlzeiten (siehe 
zeit liegen läßt, läßt seine Kraft liegen § G n), dann die Sp.reste von Personen 
(Ostpr.) 133 ). Besonders die Sp.abfälle mit gesteigertem Orenda: Auf Sumatra 
vom Festtisch sind gefährdet: Im Kalo- erhöhen die Armen ihre Kraft, indem sie 
taszeger Bezirk wirft man die Reste vom die Reste vom Mahl der Reichen ver- 
Weihnachtsmahl ins Feuer, damit die zehren 148 ). Auch die Überreste des 
He^en daraus keine Zaubermittel Sultansmahles sind heilkräftig 149 ), ebenso 
machen 134 ). Die Kroaten in Muraköz die vom Tische des Mikado 15 °) und vom 
müssen die Sp.reste der geweihten Sp.n Mahle des Maorihäuptlings 151 ). Bei den 
ins Feuer werfen, damit nicht Hund und Maori ist jede Sp., die der Häuptling ge- 
Katze sie fressen 135 ). Von den Sp.n, die nießt, ,,tupu“; wer davon ißt, verzehrt 
man den Grabmachern auf den Fried- den Gott der eigenen Gemeinde. Reste 
hof schickt, darf kein Rest wieder ins des Gemeinschaftsmahles zwischen Herr- 
Trauerhaus gebracht werden; alles muß schaft und Dienstboten bekommen die 
verzehrt werden; sonst stirbt bald jemand Dienstboten, um damit an der Gemein- 
im Haus 136 ). Die Sp.reste des Mittags- schaft mit dem Haus durch die Sp. teil- 
mahles bringt man in der Oberpfalz in zunehmen: So bei Kremsmünster 152 ) und 
einem alten Scherben auf des Nachbars in der Oberpfalz 153 ). Beim Totenmahl 
Grund; dann kommt der Fuchs nicht ins läuft parallel mit der Vorstellung, daß 
Haus 137 ). Nach dem Glauben der Tiroler die Reste vertilgt oder vernichtet werden 
sammelt der Teufel alle liegen gebliebenen müssen, der Glaube, daß die Reste apo- 
Brotreste; daraus bäckt er einen Laib, den tropäische oder Heilkräfte haben: So 
man glühend essen muß 138 ). Wenn ein nahmen die Gäste früher heimlich von 
Hund die Reste vom Mahl verzehrt, wird den Sp.resten mit 154 ); die Knochen vom 
der, von dem die Reste stammen, wahn- Leichenmahl sind zauberkräftig 155 ); und 
sinnig 139 ). Der französische Aberglaube im Burzenlande in Rumänien gibt man die 
sagt: wenn man Brot ißt, das die Mäuse Reste vom Totenmahl den Haustieren, 
übrig gelassen haben, bekommt man weil man glaubt, diese würden dadurch be- 
schwarze Zähne 140 ). Der Isländer ißt sonders fett 156 ). Über die Reste besonders 
niemals Reste einer fremden Mahlzeit 141 ), noch Haberland 157 ), ebenso Frazer 158 ). 
und im alten Indien durfte man Sp.reste, II. Analogiezwangszauber beim 
die von unreinen Menschen stammten. Übriglassen von Sp.resten: Soll das Kind 
nicht berühren 142 ). Wenn im Voigtland nicht ,,köhrsch“ werden, so darf die 
jemand von einer Frucht ißt, von der Wöchnerin 6 Wochen lang von ihren Sp.n 
schon ein anderer genossen hat, werden keine Reste übriglassen 159 ). Sie muß die 
sich die beiden gram 143 ). Besonders die erste Suppe auf essen, sonst bekommt sie 
Primitiven vernichten die Sp.reste ängst- noch so viel Kinder als Brocken übrig 
lieh: So werden die Reste vom Mahl des sind(?) 16 °). 

Königs von Loango verbrannt, damit die 12. Schändung der Sp.reste: Nach 
Hexen keine Gewalt über ihn bekom- einer Schwarzwaldsage muß eine Frau, 
men 144 ). Es ist nicht sicher, ob auf dieser die Sp.reste den Schweinen gibt, als 
Vorstellung der auch in außereuropäischen Schwein geistern 161 ). Diese Schändung 
Ländern 145 ) geltende Satz der Rocken- ist natürlich besonders verboten für die 
Philosophie beruht: Die Sp. auf dem Reste der heiligsten Sp., des Brotes (siehe 
Tisch rein aufgegessen, bringt den andern Brosamen und Brot § 6.7). 

Tag gut Wetter 146 ). 13. Bei vielen Völkern werden die Sp.- 


173 


Speise 


174 


roste den Hausgeistern oder denToten- 
geistern oder bestimmten Lokalgöttinnen 
geopfert. Dem ,,Wertla“ muß man in 
Schlesien die Reste vom Mittagbrot auf¬ 
bewahren; als einmal die Magd naschte, 
Sagte das Wertla: ,,Eins, zwei, drei, vier 
Kließla, das fünfte hat die Magd ge¬ 
fressen“ 162 ); vgl. Opfer, Sp.opfer, essen 
und die einzelnen Nahrungsartikel. Für 
das Opfern der Sp.reste an die Toten¬ 
geister nur ein Beispiel (vgl. arme Seelen, 
Totenopfer usw.): Bei dem Haselraster- 
bauem auf Aschbach in Tirol hat man am 
Tage Allerheiligen Küchel gebacken und 
die Reste auf dem Tisch gelassen; man 
tagte: ,,Das gehört den armen Seelen“; 
und man stellte brennende Kerzen her¬ 
um 162a ). 

••) Hess. Bl. 4, 177; Dieterich Mithras - 
Mturgie 2 99ff.; v. Dobschütz die urchristl. Ge¬ 
meinde (L. 1902) 27. 30 ) Ebert Reallex. 8, 8. 
•*) Dieterich 1 . c. 99Ü. 32 ) Darüber aus¬ 

führlich : K. Böckenhoff das apostolische 
Speisegesetz in den ersten fünf Jahrhunderten, 
Paderborn 1903, 15ff. 33ff. 42ff.; I. Doller die 
Reinheits- und Speisegesetze des alten Testamentes 
(= Alttestamentliehe Abhandlungen L. v. Nikel 

7 , 2—3) Münster 1917, 211. 228. 33 ) I. Kor. 1. 

8. 10. 20; Dölger Ichthys 2, 504. 34 ) Döller 

I.C. 172; Hefele Conciliengeschichte 3, 640; 
Binterim 2, 159; Theol. Quartalschrift 88, 
S96£f.; R. Hindringer Weiheroß w. Roßweihe 
München 1932, 90. 36 ) Schönbach Berthold v. 
R- 53 — 54 - 36 ) ZfdMyth. 3, 313, 51. 37 ) Höfler 
Weihnachten 71; vgl. Seligmann Blick 2, 
tj6; Reuterskiöld Speisesakramente 119h. 
■*) Böcler Ehsten 74. 39 ) Birlinger Volksth . 1, 
494, 706, 8 u. 13. 40 ) Mitt. antiquar. Ges. Zürich 
3, iooff. 41 ) BayrHeftefVk. 1915, 171; Strak- 
kerjan 1, 45, 39. 42 ) 1 . c.; W. 301 ff.; Haber¬ 
land 3 , 257ff. 43 ) BayrHfVk. 1 . c. <4 ) ARw. 

17 » 502. 45 ) Stern Türkei 1, 15. 399ff. 4Ö ) Groh- 
mann Aberglaube 163, 1149; Haberland in 
ZfVölkerpsychologie 18 (cit. Haberland III) 
147«. 47 ) Grohmann 1 . c. 162, 1146; vgl. 

Hovorka-Kronfeld 1, 154 = ZföVk. 4, 215; 
ZfrwVk. 1, 199; Pollinger Landshut 288; ZfVk. 
15,104; Franz Benedictionen 2,478. 48 ) Schön- 
Werth Oberpfalz 3, 7off. 49 ) Seligmann 1 . c. 
S, 259s. 50 ) Hovorka-Kronfeld 1, 154; vgl. 
ZföVk. 4, 215; ZfrwVk. 1, 199; W. 528; ZfVk. 
15, 104; Pollinger Landshut 288. 51 ) Migne 
P*tr. lat. 197, 1251 cap. 2. 62 ) Franz Benedic- 
Honen 2, 477ff. 63 ) Arnaudoff Bulgarien 80; 
Vgl. Seligmann Blick 1, 290. 54 ) Vecken- 

Stedt Sagen 434, 7. 55 ) I. Scheftelowitz Alt - 
Palaestinensischer Bauernglaube Hannover 1925, 
105; ZfVk. 3, 142. 56 ) Schönbach Berth. v. R. 
132; ZfdMyth. 3, 104. 57 ) StrackerjanO/dew- 

1,306,215,i. 58 )Gredt Luxemburg 794,1026; 


vgl. Bohnenberger Nr. 1, 15. 69 ) Kühnau 
Sagen 3, 37. 40 ) Strackerjan 1 . c. 1, 303, 215. 
61 ) Birlinger Schwaben 1, 410, 15; Drechsler 
Schlesien 2, 249. 62 ) Zingerle Tirol 37, 296. 

63 ) Grimm Mythologie 3,477,1120. M ) Biriinger 
Schwaben 1, 409, 14; Meier Schwaben 508, 398; 
Haberland III 157. Ä5 ) Kuhn-Schwartz 

106, 121, 2. 66 ) Urquell 1 (1890), 185, 20. 

67 ) Meier Schwaben 512, 430; Birlinger 

Schwaben 1, 413, 20; Panzer Beitrag 1, 266, 
160; Heyl Tirol 805, 279; Reiser Allgäu 2, 
447; vgl. Witzschel 1 . c. 2, 285, 102; W.45. 

68 ) Witzschel Thüringen 295, 170; Haber¬ 
land III 359. 6Ö ) Birlinger Volksth. 1, 497, 

24. 70 ) ders. Schwaben 1, 412, 17; vgl. Drechs¬ 
ler 2, 12. 71 ) Witzschel 2, 285, 100; Schön¬ 
werth 1 . c. 2, 360, 1. 72 ) Panzer Beitr. 2, 193. 
73 ) Eisei Voigtland 29Ü. Nr. 58—60. 74 ) Das 

Hauptmaterial hat Seligmann Blick 1, 235—40 
(vgl. auch Index) und ders. Die Zauberkraft des 
Auges und das Berufen (1922) 379—388 ge¬ 
sammelt. 75 ) Seligmann Zauberkraft 124. 13. 
155; vgl. ZfVk. 11, 312. 78 ) Seligmann 1 . c. 

145. 77 ) 1 . c. 155. 78 ) 1 . c. 267. 79 ) Strackerjan 

1 , c. 1, 300, c. 80 ) Schönwerth 1 . c. 1, 334, 4. 

81 ) W. 709; Seligmann 1 . c. 2, 280. 82 ) An- 

thropophyteia 10, 39. 83 ) 1. c. 43. 84 ) Crooke 
191. 85 ) Seligmann Zauberkraft ^2. 86 ) Schön ¬ 
werth 1 . c. 3, 281 ff. 87 ) 1 . c. 1, 340, 6. 88 ) Selig¬ 
mann 1 . c. 1, 234. 89 ) 1 . c. 1, 236. 114. 90 ) Selig¬ 
mann Zauberkraft 381; ders. Blick 1, 235; 
Gutierrez de fascino 38. 91 ) Seligmann 

Blick 1, 235. 92 ) Höfler Fastnacht (ZföVk. 

Suppl. 5, 27). 93 ) Heck scher Vk. der Provinz 
Hannover 101. 94 ) Seligmann Blick 2, 334. 

95 ) 1. c. 1, 237. 96 ) 3, 11711. 97 ) 1. c. 1, 173. 263; 

2, 50. 64. 96. 203. 231. 234ff. 238. 286. 367. 

98 ) Haberland III 149s. 99 ) ZfEthnol. 15, 91. 
10t) ) Engelien u. Lahn 273, 209. lül ) Selig¬ 
mann 1. c. 1, 165. lü2 ) 1. c. 1, 238; 2, 290. 
103 ) 1 . c. 1, 157. 104 ) Seligmann Blick 1, 234. 
105 ) Anthropophyteia 10, 39. 1C8 ) 1 . c. 2, 21. 

107 ) Maennling 313. lt8 ) Seligmann 1 . c. 1, 
97. 109 ) And ree Braunschweig 403. no ) Co- 

lumella 11, 3, 50; Plinius 28, 7, 23; Selig¬ 
mann 1 . c. 1, 94. m ) Frazer 3, 138ff. 1460. 
112 ) Haberland in ZfVölkerpsychoI. 17, 378 
(= Haberland II, 378). 113 ) Die Erde ist 

nicht nur Kraftquelle, ihre Berührung ist auch 
gefährlich; Frazer 10, 1 ff. i3ff. 114 ) Frazer 

3, 4. 115 ) E. Gerard the land beyond the forest 

(1888) 2, 7. 118 ) Frazer 10, 130. 117 ) Haber¬ 
land III 255. 318 ) Oberpfalz 3, 282, 4. 119 ) Se¬ 
ligmann 2, 334; vgl. Veckenstedts Z. 1, 97, 3. 
12l) ) Frazer 3, 127/28. 121 ) Nevermann 1 . c. 

374. 122 ) Ebert Reallex. 8, 427. 123 ) Haber¬ 
land III, 3630. 124 ) 1 . c. 1030. 125 ) 3, 126ff. 
n8ff. 128 ) Anthropophyteia 10, 45. 127 ) Zf¬ 
Ethnol. 1877, 18. 128 ) Scheftelowitz 1 . c. 

104. 129 ) Historia naturalis 28, 27. 13 °) ZfVk. 8, 
157. m ) Grimm Mythol. 3, 440, 168. 132 ) 

Schönwerth Oberpfalz 1, 64, 2. 133 ) Urquell 1, 
185. 134 ) ZfVk. 4, 311; vgl. Urquell 3 (1892), 85. 
135 ) Sartori Sitte u. Brauch 3, 156ff. 136 ) Witz¬ 
schel Thüringen 2, 259, 70. 137 ) Schönwerth 
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1 . c. i, 350. 138 ) Zingerle Tirol 37, 297; vgl. 

Baumgarten Jahr 5. 13# ) Urquell 4 (1893), 

118; vgl. Rosegger Steiermark 66. 140 ) Se- 

billot 3, 47 (15. Jb.). W1 ) ZfVk. 8, 157. * 42 ) Jol- 

ly Recht und Sitte 158. 143 ) Köhler Voigtland 
426; W. 553 vgl. Stern 1 . c. 1, 400. 144 ) Frazer 
3, n8ff. 14S ) Frazer i f 316; Haberland 
III» 363. 146 ) Grimm Mythol. 3, 443, 279; dazu: 
Maennling 227; Praetorius Phil. 114; 
Andree Braunschweig 403. 411; Bartsch 
Mecklenburg 2, 208, 1016; Drechsler Schlesien 

2, 10; Fogel Pennsylvania 233, 1205; Balt. 

Stud. 33, 135; Gesemann Regenzauber 43; 
John Erzgebirge 31; John Westböhmen 252; 
Kehrein Nassau 2, 253, 36; Köhler Voigtland 
425; Kuhn Märkische Sagen 387, 103; Meier 
Schwaben 2, 508, 399; Men sing Wb. 1, 1068; 
Mühlhause 53ff.; Panzer Beitr . 1, 257, n; 
Pfannenschmid Erntefeste 583; Pollinger 
Landshut 166; Sartori Sitte u. Brauch 2, 31; 
Schmitt HeUingen 18; Schramek Böhmerwald 
255; Schultz Alltagsleben 241; Strackerjan 
1 . c. 1, 34, 28; Witzschel Thüringen 2, 285,95; 
Wolf Beitr. 1, 218, 190; W. 293. 459. 622; 
SAVk. 1903, 134; Urquell 4 (1893), 118; ZfVk 
9,292; 24, 60,33; ZrwVk. 1914, 60; Unoth 1, 
184, 74; ZföVk. 3, 20; Haberland 1 . c. 365h.; 
vgl. ZfVk. 25, 24, 21; Drechsler 2, 10; Bir- 
linger Schwaben 1, 401. 147 ) Gruppe Mytholo¬ 
gie 2, 729; ARw. 18, 373. 148 ) ARw. 18, 373. 
373- 149 ) Stern Türkei 1, 400. 160 ) Frazer 3, 4. 
161 ) Ebert Reallex. 8, 123. 152 ) Hmtg. 7, 20. 

163 ) Bauernf eindNordoberpfalz 39. 164 ) Höhn 
Tod 350. 155 ) Krauß Relig. Brauch 147. 

i6«) Urquell 4, 69; Sartori Totenspeisung 7. 
157 ) III, 364ff. 1 58 ) 3, i26ff. is») Witzschel 
1 . c. 2, 246, 12. 16() ) 1 . c. 245, 9. 181 ) Künzig 
Sagen 4, 7. 162 ) Peuckert Schlesien 231. 

162a ) Panzer Sagen 2, 103, 156. 

F. Besondere Kraft bestimmter Sp.n 
(Festsp.n) — bindende Kraft der Gemein- 
schaftsp.n. 

1. Nach der ursinnlichen Vorstellung 
„was man ißt, das ist man" 163 ) nimmt 
man mit der Sp. die körperlichen und 
geistigen und magischen Eigen¬ 
schaften des Verspeisten in sich 
auf; die höchste Form dieser Besitznahme 
vom Wesen des Genossenen ist das Essen 
des Gottes, das Essen seiner Kulttiere 
und Symbole (auch Teigsymbole), siehe 
essen § 6; darüber Reuterskiöld 164 ) und 
Dieterich 165 ); hierher gehören auch 
Anthropophagie, Omophagie (vgl. Fleisch 
und Fett) und das Essen von Zauber¬ 
formeln und Buchblättem (vgl. essen 
§ 32) und des Frühlingsgemüses. Bei be¬ 
stimmten Festsp.n kommen noch be¬ 
stimmte Vorstellungen hinzu: Das Weih- 
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nachtsfestbrot z. B. und hier bes. die Ge- 
bildbrote, überhaupt allgemein das Brot 
stellt eine kraftgeladene Sp. dar, weil im 
Brot als dem letzten Produkt des Ackers 
die Vegetationskraft in vollendeter Kon¬ 
zentration sich repräsentiert 166 ). Die 
orendastärkende Kraft des Weihnachts¬ 
brotes ist so groß, daß schon das Stroh, 
auf dem das Brot lag, die Bäume frucht¬ 
bar macht 167 ). Bei den Weihnachts- und 
Neujahrsgebäcken wirkt auch der An¬ 
fangs- und Analogiezauber mächtig 
ein. Verstärkt wird die stärkende 
Kraft der Festsp. noch durch be¬ 
stimmte Zwangszauberhandlungen 
(vgl. nackt). — Die bindende und kraft¬ 
austauschende Wirkung der Gemein- 
schaftssp. ist ohne weiteres klar; ein 
neutrales Zeugnis gibt die vita der hl. 
Klara: Diese wünscht sich als Zeichen 
der seelischen Gemeinschaft mit Franz 
von Assissi ein gemeinsames Mahl 168 ) 

(vgl. A. 357 / 58 ). 

2. Die Göttersp.: Hinsichtlich der Göt- 
tersp. bestehen zwei Vorstellungen: Einmal 
wird die übermenschliche Steigerung und 
Verewigung des Götterorenda dem Viel¬ 
essen zugeschrieben (ähnlich der Viel¬ 
esserei der Helden und Heroen), das 
auch eine ganz analoge Kraftmassierung 
bedingt 169 ): Thor und Loki essen un¬ 
geheuere Mengen von Sp. 170 ); auch Sieg¬ 
fried 171 ) ist durch sein ungeheueres Eß- 
vermögen berühmt, ebenso die Riesen 172 ); 
an Herakles rühmt die Sage auch das 
Vielessen 173 ). Andererseits schreiben 
aber die meisten Kulturmythen und 
Kultursagen den Göttern eine besondere 
Göttersp. zu, die, den Sterblichen ver¬ 
sagt, in dem Maße, wie die sterbliche Sp. 
das kurz befristete Leben gewährleistet, 
in unmeßbarer Steigerung ewige Jugend 
und Unsterblichkeit schenkt 174 ). Be¬ 
zeichnend für die Einwirkung der Sp. auf 
die Struktur der Lebenssäfte, vor allem 
des Blutes, ist die Vorstellung der Griechen, 
daß durch die Göttersp. Ambrosia die 
Blutsubstanz verändert wird; die Götter 
haben kein Haima wie die Menschen, 
sondern ein Ichor 175 ). Dem Achill gießt 
Athene Ambrosia in die Brust, damit er 
unsterblich wird 176 ). Über die Göttersp. 
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im Paradies siehe Schwally 177 ). Auch 
die Opfersp. ist Göttersp. in dem Sinne, I 
daß der Mensch den Göttern die Sp. naiv 
auf zwingt, die er zur Verfügung hat. 
Auch Milch und Honig gelten als Göttersp. 
und als das Attribut des Götterdaseins 
(vgl. Milch § 5; Honig § 2); in der mittel¬ 
alterlichen Mystik sind Christus und 
Maria als die süße Honigsp. gepriesen 
(vgl. Honig § 6). 

3. Wie der sterbliche Achill durch die 
Göttersp. unsterblich wird, so hat in ver¬ 
schiedenen Sagen verschiedener Völker 
die naheliegende Folgerung ihren Nieder¬ 
schlag gefunden, daß der Genuß einer 
bestimmten Zaubersp. göttliche Eigen¬ 
schaften übermittelt: Glaukos sieht zu, wie 
ein halbtoter Fisch durch ein Wunder- 
. kraut lebendig wird; er ißt von dem Kraut 
und wird zum Meergott 178 ). In einer 
makedonischen Sage wird der, der Sp. 
mit göttlicher Kraft genießt, zum Hel¬ 
den 179 ). Bei Saxo grammaticus bereiten 
drei Jungfrauen das Zaubermahl für 
Baldr; sie mischen den Geifer von Schlan¬ 
gen in die Sp.n; dadurch bekommt Baldr 
übernatürliche Kräfte 18 °); im fünften 
Buch bereitet Craca, Eriks Stiefmutter, 
eine wundersame Sp. auf dieselbe Art; 
diese verleiht Erik eine göttliche Fülle 
von Kraft und die Fähigkeit, alles zu 
wissen und die Sprache der Tiere zu ver¬ 
stehen 181 ). In der Sage von Erik dem 
Roten wird von einer Zauberin (Volva) 
Thorbjorg erzählt, deren Sp. aus den 
Herzen aller Tiere zubereitet war, die es 
an Ort und Stelle gab 182 ). Dieses Motiv 
ist in Resten noch heute lebendig: Die 
Böhmen essen Schlangenfleisch, um die 
Sprache der Tiere zu verstehen 183 ); in 
Norwegen, Schweden und Jütland glaubte 
man noch im 19. Jh., daß der Genuß 
einer weißen Schlange Weisheit ver¬ 
leihe 184 ); bekannt ist die Sage, in der 
der Diener des Königs durch das Essen 
einer weißen Schlange die Tier spräche 
versteht 185 ). Ins Heroische übertragen 

finden wir die Zaubersp., die den Ge¬ 
nießenden zum Übermenschen macht, in 
der Völsungasaga 186 ): Hier geben die 
Brüder der Brynhild, als sie die Schmach 
der Schwester rächen wollen, dem Hagen ' 


eine Zaubersp. aus Schlangen- und Wolfs¬ 
fleisch zu essen: „durch diese Sp. war er 
so wild und kampflustig, daß er verhieß, 
die Tat zu vollbringen“. 

4. Andererseits verleihen die Kraft¬ 
träger der Sp., die sie berühren eine be¬ 
sondere Kraft, oft sogar Zauberkraft; 
solche Kraftträger mit gesteigertem Oren- 
da sind besonders Könige und Häupt¬ 
linge: Sp.n, die vom Sultantisch kommen, 
haben nach türkischem Glauben Heil¬ 
kraft 187 ). Bei den Maori 188 ) glaubt man 
sogar, daß die Sp.n, die der Häuptling 
genießt, göttliche Kraft haben. Und auf 
Sumatra glaubt man, daß die Sp.n der 
Reichen die Lebenskraft der Armen er¬ 
höhen 189 ). 

5. Die erste Sp. (vgl. dagegen N): 

a) Sp. kräftigt das Orenda und schützt 
vor bösen Mächten 19 °); daher haben bes. 
die Germanen die Ansicht, daß der 
nüchterne Zustand als Schwächestadium 
gefährlich sei: Die „Sprüche des Hohen" 
raten dem Richter: Zum Gerichte reite 
man rein und gespeist 191 ); auch Tacitus 
berichtet, daß die Germanen nicht nüch¬ 
tern an ein Geschäft gingen 192 ). Der 
Este ißt sofort beim Erwachen ein Stück 
Brot 193 ); nüchtern Brot essen schützt 
vor dem Wassermann 194 ); bes. Bäh¬ 
schnitten schützen vor allem Bösen 195 ). 

b) Die erste Sp. des Kindes: Hier 
spielt in erster Linie auch der sehr ver¬ 
breitete Gedanke herein, daß das Kind 
mit der ersten Sp. nach der Geburt in 
die Gemeinschaft der Menschen auf¬ 
genommen ist: Die lebensrettende Sp. 
der Kinder ist der Honig 196 ); so wird be¬ 
richtet, das Liafburg, die Mutter des 
hl. Liudgar, soll getötet werden (das 
war bei den Heiden erlaubt, betont die 
Vita, bevor das Kind Sp. erhalten hatte); 
aber eine Dienerin flößt dem Kinde Honig 
ein, so daß es nicht mehr getötet werden 
durfte 197 ). 

c) Ebenso wichtig und verbreitet ist 
der Wunsch, dem Kinde durch die Wahl 
der ersten Sp. bestimmte Eigenschaften 
(vgl. Fi) zu sichern: Damit das Kind 
fromm wird, zerkocht man in der Schweiz 
im ersten Brei ein zerstückeltes Blatt der 
Bibel 198 ) (vgl. Alphabet, Brei). In Indien 



wählt man als erste Nahrung des Kindes 
das Fleisch solcher Tiere, deren „Eigen¬ 
schaften man dem Kinde zuführen 
möchte“ 199 ). Damit das Kind nicht 
„schleckrig wird’', bekommt es in der 
Schweiz hartes Brot 200 ). Bevor das Kind 
V 4 Jahr alt ist, muß es von allen Sp.n ge¬ 
kostet haben; sonst ißt es später nicht 
alles 201 ). Damit das Kind nicht neidisch 
werde, bringen in Geigant die Nachbars¬ 
weiber der Kindsmutter sofort nach der 
Taufe Semmel und Zucker für das Kind 202 ). 

d) Auch die Sp.n, die die Paten ge¬ 
nießen, wirken ihrer Substanz nach nach 
dem Volksglauben auf das Wesen des 
Kindes ein: In Alten bürg müssen die 
Paten beim Kindstaufschmaus von allen 
Sp.n genießen; sonst lernt das Kind nicht 
alles essen und gedeiht nicht (Analogie¬ 
wirkung) 203 ). 

e) Die wenigen Beispiele zeigen, wie 
vielgespalten auch hier die Wurzeln des 
Volksglaubens sind: Zu dem Glauben an 
den Satz „was man ißt, das ist man 
(im Falle des Einkochens eines Bibel¬ 
blattes in den Brei wirkt das Essen der 
Buchstaben magisch, vgl. essen) tritt die 
Analogie in jeder Form z. B. auch in einer 
Oberpfälzer Sitte: Die erste Sp., die das 
Kind in einem fremden Hause bekommt, 
ist ein „Koberei“, oft mit Honig und 
Rahm bestrichen, damit das Kind daran 
lecke und bald reden könne, um Altdorf 
sind es zwei Eier 204 ) (Plauderei des 
Kindes = Gackern des Huhnes, vgl. Ei 
§ 22). Man bestreicht auch Mund und 
Zahnfleisch mit dem Ei, damit das Kind 
bald sprechen lernt 205 ). 

6. Der Anfangszauber bei den 
Weihnachts- und Neujahrssp.n. Der 
locus classicus für das Neujahrsmahl und 
dessen Üppigkeit 206 ) als Anfangszauber 
für den Segen des kommenden Jahres ist 
die wichtige Stelle bei Caesarius von Arles 
(§ 542) 207 ): sunt enim, qui Kal. Jan. 
auguria observant, ut focum de domo sua 
vel aliud quodcumque beneficium cui- 
cumque potenti non tribuant; diabolicas 
etiam strenas et ab aliis accipiunt et 
ipsi aliis tradunt; aliqui etiam rustici 
mensulas in ista nocte, quae praeteriit 
plenas multis rebus, quae ad mandu- 


candum sunt necessariae, componentes 
tota nocte sic composites esse volunt, 
credentes quod hoc illis Kal. Januariae 
praestare possint, ut per totum annum 
convivia illorum in tali abundantia 
perseverent; von hier geht die Über¬ 
lieferung für Deutschland über Pirmin 208 ) 
bis zum Correktor Burchardi 209 ), darüber 
ausführlich Schneider 210 ) (mit Hinweis 
auf den römischen Ursprung) und Rader- 
macher 211 ). Die Formen und Überliefe¬ 
rungen dieses locus communis müßten 
einmal zusammengestellt und näher ge¬ 
prüft werden; schon Maximus von Turin 
zeigt die bekannten Motive 212 ). Be¬ 
zeichnender Weise berichtet Hieronymus 
dasselbe für die Ägypter: est in cunctis 
urbibus et maxime in Aegypto idolatriae 
vetus consuetudo, ut ultimo die anni 
. . . . ponant mensam refertam varii 
generis epulis .... vel praeteriti anni 
vel futuri fertilitatem auspicantes 213 ). 
Südfrankreich und Spanien sind offenbar 
die Quelle für die späteren Belege, auch 
für Pirmin, der ja als Gewährsmann für 
typisch alemannischen Brauch und Aber¬ 
glauben (vgl. auch Neujahrsgebäcke) wohl 
nicht mehr angesprochen werden kann, 
seitdem wahrscheinlich ist, daß auch er 
zum spanischen Kreis gehört. Neben 
Pirmin und dem Poenitentiale ecclesiarum 
Germaniae kommt vor allem noch die 
sogenannte Predigt des Hl. Eligius in 
Frage 214 ): Nullus in Kalendas Januarii 
refanda et ridiculosa .... faciat neque 
mensas super noctem componat neque 
strenas . . . exerceat. Im poenitentiale 
Arundel lesen wir die Kurzform 215 ): Qui 
menses praeparaverit in famulatu par- 
carum 2 annos peniteat (vgl. auch Sp.- 
opfer). Auch bei Faustin 216 ) werden diese 
Bräuche als Aberglaube erwähnt, die sich 
zum Teil auch in das Weihnachtsfest ein¬ 
gegliedert haben und schon für den Lucien- 
und Thomasabend gelten, auch bis zum 
Dreikönigsfest weiterwirken. So gilt die 
Vorschrift für die Reichhaltigkeit der 
Sp.n für die Zeit der Rauhnächte bis Drei¬ 
könig als sympathetischer Anfangszauber 
für das kommende Jahr. Bei der Lucien- 
hochzeit muß man üppig essen, damit 
das Jahr reich wird 217 ). Der Anfangs- 


zaubeF tritt schon an Martini in Kraft: 
Da muß man fest essen und trinken 219 ); 
in Böhmen muß man Fleisch essen 220 ); 
die Martinsgebäcke werden gegen Un¬ 
fälle und Blitz aufbewahrt 221 ). In der 
Thomasnacht muß man in Westfalen viel 
essen und trinken, sonst hungert man sich 
das ganze Jahr zu Tode. Man veranstaltet 
eine Rittborgsche Hochzeit; man bäckt 
am Plattenofen einen großen Kuchen von 
Buchweizenmehl und Kartoffeln; auch 
buttert man in dieser Nacht; ein Teil des 
Kuchens wird in die Buttermilch gebrockt; 
der andere Teil mit der Butter beschmiert 
und warm gegessen 218 ). Der Weihnachts¬ 
tag heißt wegen des vielen Essens in Nord¬ 
deutschland Vullbuuksabend 222 ), Dick- 
buuksawend 223 ) (Ammerland). Im Erz¬ 
gebirge 224 ) müssen die Sp.n reichlich 
sein, das ist ein Mittel gegen Unglück im 
folgenden Jahr; auch am Lechrain 225 ) 
müssen die Sp.n in reicher Fülle da sein, 
ebenso in Tirol 226 ), im Voigtland an den 
3 hl. Abenden 227 ); wer sich nicht satt 
ißt, muß im folgenden Jahr hungern 
(Schlesien) 228 ). Von den Weihnachtssp.n 
muß man etwas auf dem Tisch stehen 
lassen, wenigstens ein Brot, so wird es 
daran das ganze Jahr nicht mangeln 229 ). 
Auch am Neujahrsabend sind reichliche 
Sp.n vorgeschrieben, er heißt in manchen 
Gegenden auch Dickbuuksabend ^. In 
Bayern muß man am Dreikönigsabend, in 
der feisten Rauhnacht, reichliche Sp.n zu 
sich nehmen, damit man Segen hat 231 ), 
in Steiermark gibt es in der Dreimahl¬ 
nacht drei Sp.folgen 232 ). 

7. Bestimmte Sp.n sind Vorschrift 236 ): 
Eine Übersicht über gebotene und ver¬ 
botene Sp.n gibt Haberland 233 ). Auf 
die Antike geht zurück der Brauch beim 
Jahresumzug in Salerno, von dem 1142 
berichtet wird: Am Silvestertag essen die 
Kinder de omnibus leguminibus; und 
bevor sie am Neujahrsmorgen ihren Um¬ 
zug abhalten und die Wünsche über¬ 
bringen: „antequam sol oriatur, come- 
dunt vel favum mellis vel aliquid dulce, 
ut totus annus procedat eis dulcis, sine 
lite et labore magno 234 ). In Wustrow 
stehen die Leute, wenn in der Weihnachts¬ 
und Neujahrsnacht 1—2 „gebeiert“ und 


mit der großen Glocke geläutet wird, 
auf und essen Semmel und Kaffee 235 ). 
In Pommern ist der reichliche Genuß von 
dicken Erbsen, Schweinefleisch, Brot und 
Wurst obligat und bedeutungsvoll für das 
kommende Jahr 237 ). Das heilige Mahl 
in Tirol besteht aus Schmalzmus, schnee¬ 
weißem Weihnachtsbrei und Krapfen 238 ). 
In Thüringen ißt man am letzten Tag im 
Jahre (Perchtentag) Klöße und Heringe, 
sonst kommt die Percht und füllt den 
aufgeschnittenen Bauch mit Häckerling; 
auch muß das Essen sehr fett sein, damit 
das Messer der Percht am Leibe ab¬ 
gleitet 239 ). Wenn aber in Böhmen ein 
Kind nicht bis zum Weihnachtsabend 
fastet und zu viel ißt, schneidet ihm die 
Percht den Bauch auf 24 °). In Bayern 
schneidet die Frau Luz am Lucientag den 
Kindern, die zu viel gegessen, den Bauch 
auf und füllt ihn mit Kieselsteinen 241 ). 
Die Hauptsp. an Weihnachten im Norden 
ist Grütze (siehe Grütze). Uber Schweine¬ 
fleisch an Weihnachten siehe Höfler 242 ), 
über die Zusammenstellung Fisch und 
Brei Grimm 243 ) und Haber land 244 ). In 
Westböhmen gibt es am hl. Abend Fisch, 
Erbsen, Heringe als Sinnbild der Frucht¬ 
barkeit, auch Fisch und Gebäck (Bäh- 
zalan), in Hochofen: Kaffee, Stollen, Sem¬ 
mel und Milch, Heringe und Erdäpfel 245 ). 
In Braunschweig ißt man einen weib¬ 
lichen Hering, um Geld zu haben 246 ). 
Auch Kohl ist eine rituelle Festsp. an 
Weihnachten und Neujahr: In Schmal¬ 
kalden ißt man Kohlrabi; davon darf 
nichts übrig bleiben, damit das Geld im 
nächsten Jahre nicht ausgeht 247 ). Oft 
finden wir die Vorschrift, siebenerlei, be¬ 
sonders aber neunerlei (so in Stendal) 248 ) 
Sp.n zu genießen, darüber besonders 
Weinhold 249 ). Am Weihnachtsabend 
muß man bei den Wenden ein Gericht 
aus 9 oder 12 Sp.n essen, z. B. Schweine¬ 
fleisch, Hirse, Wasser, Salz, Mohrrüben, 
Zwiebel, Kohlrüben, Weizenmehl und 
Rosinen 250 ). Süße Sp.n, an Neujahr ge¬ 
nossen, bringen Wohlstand 251 ). Die 
körnerreiche Hirsesp. gilt besonders als 
Symbol und Unterpfand des Reich- 
tumes 252 ). Am Neujahrstag muß man 
z. B. in Stendal Hirse essen (auch He- 
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ring wegen des Roggen), damit man das 
ganze Jahr Geld hat 253 ). Insbesondere 
in Schlesien genießt man Sp.n, die die 
Fruchtbarkeit symbolisieren, Rogen¬ 
karpfen usw. 254 ), auch quillende Sp.n, 
Reis, Gries, Pflaumen 255 ). In Thüringen 
muß man weißes Kraut, an Großneujahr 
gelbe Rüben essen, um das Jahr hindurch 
Süber und Gold zu haben 256 ): das ist 
ein Musterbeispiel für den Analogie¬ 
anfangszauber). Auch muß man Linsen 
und Fische essen; die Schuppen und Eier 
der Fische und die Linsen bedeuten Glück 
für das Jahr 257 ). In Tafertsweiler gehen 
am Stephanstag alle Leute ans Hage¬ 
buttenessen, die sie noch an den Hecken 
auf suchen; sie sollen gegen Seitenstechen, 
in Saulgau gegen Magenleiden gut sein 258 ); 
dieses Essen findet an der Nahe am Neu¬ 
jahrsmorgen vor Sonnenuntergang statt 259 ). 
Die Kaschuben geben dem Gesinde große 
Klöße, damit der Roggen gut gedeihe 26 °). 
Knödel neben Heringen sind die Kultsp. 
(siehe Knödel § 3). In der Schweiz 
feiert man die Nidelnächte z. B. auch 
an Neujahr: Man ißt viel Rahm (Nidel) 
und bewirft sich mit der Sp. oder schleu¬ 
dert einen Löffel an die Decke, um so 
Fülle und Reichtum zu erzwingen 261 ). 
Von der sauren Milch, die in Bosnien zu 
den rituellen Weihnachtssp.n gehört, muß 
man einen Löffel voll an den Hausbalken 
spritzen, damit recht viele weiße Lämmer 
und scheckige Kälber zurWelt kommen 261 »). 
Am Perchtentage soll man Mohnkuchen 
essen; wer dies unterläßt, dem schneidet 
die Perchtel den Bauch auf und stopft 
ihn voll Häckerling und Hobelspäne 262 ). 
Im Voigtland muß man an Neujahr und 
Dreikönig Zemmede und Polse essen 263 ). 

8. Die krafterfüllteste Sp. in der Zeit 
der Rauhnächte bis Neujahr stellen das 
Brot und die Kuchen und Gebild- 
brote dar (vgl. Brot § 9ff., Gebildbrote, 
Kuchen § 17ff., Neujahrsgebäcke, Weih- 
nachtsgebäcke); das Festgebäck bewahrt 
in sich die konzentrierte Kraft des Ackers 
und überträgt diese Kraft im Frühjahr 
wieder auf die Saat (vgl. Gebildbrote). 
Sie schützen das Haus vor Unglück und 
Blitzgefahr (siehe Howölfle) und bringen 
Gesundheit und Glück (Neujahrsbrote); 


erhöht wird die orendafördemde Macht 
dieser Sp. noch, indem man ihr die Ge¬ 
stalt der Vegetationstiere gibt; auch 
gegen Hexen und böse Geister werden die 
Gebäcke verwendet: Das Julgebäck wehrt 
die Elben ab (Dänemark) 264 ). Die Kroaten 
essen den Luciamaiskuchen um sich gegen 
den Biß wütender Hunde zu schützen 265 ). 

9. Es ist ohne weiteres klar, wie ersehnt 
und wichtig, wie kraftgeladen auch die 
aus dem ersten Mehl bereitete Sp. ist: 
In Rom tragen Matronen barfuß Schüsseln 
mit Sp.n vom neuen Mehl in Festprozes¬ 
sion (9. 6.) 266 ). Die Inkas ließen beim 
Herbstfest Brötchen vom neuen Mais¬ 
mehl durch Nonnen backen; jeder Gläu¬ 
bige erhielt davon einen Bissen als Kom¬ 
munion mit dem Hattkönig 267 ); ähnlich 
die Natchez am Mississippi 268 ). In Lan- 
genbielau in Schlesien wird ,,der alte 
Mann“ angedroschen; das aus dem neuen 
Mehl gebackene Brot hat Heilkraft und 
wird an die Familienmitglieder verteilt 269 ). 
Die Esten opfern die Erstlingsbrote auf 
dem Ukkostein 27 °). Es ist in diesem Zu¬ 
sammenhänge nicht verwunderlich, daß 
fast alle reispflanzenden Völker die aus 
dem ersten Reis bereitete Sp. bei einem 
zeremoniellen Mahl verzehren 271 ). In 
Tiefenbach in der Oberpfalz bereitet man 
beim Ausdruschfest Mehlsp.n aus den 
vier Getreidearten 272 ). 

10. An dem Segen der Weihnachts- 
Festsp. nimmt auch das Hausvieh teil, 
für das analog neunerlei Futter vorge¬ 
schrieben ist 273 ). In Serbien hält der 
Bauer zu Weihnachten ein Mahl im Stall 
ab zum Gedeihen des Viehs 274 ). In Schle¬ 
sien bekommen die Haustiere Pfeffernüsse 
und Brotschnitten 275 ), im Norden vom 
Julbrot 276 ). Den ersten Bissen vom Weih¬ 
nachtsbrot gibt man in Bulgarien dem 
Vieh 277 ). In Bayern bekommt das Vieh 
Kletzenbrot 278 ). In Böhmen geht die 
Hausfrau mit dem zuerst abgeschnittenen 
Stückchen Brot und Stritzel in den Kuh¬ 
stall und steckt einem jeden Stück Vieh 
ein Stückchen von den Sp.n ins Maul 279 ). 
Den ersten Bissen von der Weihnachtssp. 
gibt der Bulgare dem Vieh 28 °). 

11. Die Sp.reste dieser Kult zeit sind 
besonders kraft erfüllt: In Böhmen machen 


sie die Kühe milchreich 281 ), auch in 
Schlesien haben die Reste Zauberkraft 282 ). 
Die Chemnitzer Rockenphilosophie mel¬ 
det: Auf den Weihnachts-, Neujahrs- und 
hl. Dreikönigsabend soll man den Hühnern 
den Rogen, den Kühen aber die Milch von 
den Heringen zu fressen geben, so geben 
diese viel Milch und jene legen viele 
Eier 283 ). Im Voigtland spießt man die 
Kopfe der Heringe durch die Augen an 
die Decke und gibt sie dem kranken Vieh 
zu fressen 284 ). An vielen Orten schüttet 
man die Sp.reste unter die Obstbäume, 
um diese fruchtbar zu machen 285 ), oder 
man trägt sie auf den Acker 286 ). In Nieder¬ 
österreich schätzt man die Bäume: Man 
hebt die Reste vom Weihnachtsmahl auf, 
bis man um Mitternacht zur Mette geht; 
dann schüttet man sie an die Stämme der 
Ostbäume 287 ). Nach einem Egerer Ge- 
richtsprotokoll vom Jahre 1697 war 
dieser Brauch früher im Egerland be¬ 
sonders ausgeprägt 288 ). In Schlesien 
schüttet man die Fischreste unter die 
Bäume 289 ). Im Egerland muß das 
immer der jüngste Hirtenbub ausführen 290 ). 
In Niederösterreich war früher das 
Bäumeschatzen üblich, indem man die 
Weihnachtssp.reste unter die Bäume 
trug 291 ). 

12. Augurien mit der Festsp.: Die Un¬ 
garn backen für jedes Familienglied einen 
Luciakuchen und stecken eine Feder 
hinein; verbrennt die Feder, beim Backen, 
so stirbt der Kucheninhaber im folgenden 
Jahr 292 ) (vgl. Neujahrsgebäck). Bei den 
Ruthenen wirft der Hausherr an Weih¬ 
nachten einen Löffel voll der Festsp. an 
die Decke; bleibt das Mus kleben, so 
werden sich im kommenden Jahre die 
Bienenschwärme nicht trennen 293 ). So¬ 
lange die an die Decke geklebten Herings- 
schwänze, die vom Weihnachtsmahl übrig 
sind, haften, bekommt man keine Zahn¬ 
schmerzen (Schlesien) 294 ); über das Knö¬ 
delorakel siehe Knödel § 7. Von jeder 
Weihnachtssp. hebt die Dirn etwas auf, 
bindet alles in ein Tuch und legt das 
unter das Kopfkissen; dann schaut sie 
den Zukünftigen nachts im Traume 295 ). 
Wenn sich bei den Wenden das Mädchen 
in der Neujahrsnacht den Mund voll 


Sauerkraut an den Kreuzweg stellt, kann 
sie erfahren, wer der Zukünftige ist 296 ). 
Am Weihnachtstag soll man alle Sp.n 
mit einem Kochlöffel umrühren; mit 
diesem Löffel unter der Schürze geht das 
Mädchen auf die Gasse und biegt um eine 
Ecke; wer ihm da zuerst begegnet, mit 
dem wird es sich verehelichen 295 »). Ein 
Musterbeispiel für die Einladung über¬ 
irdischer Wesen, für Analogiezauber und 
Auguria ist das Weihnachtsmahl der Bul¬ 
garen: Der Tisch wird geräuchert, Maria 
eingeladen, der Festkuchen feierlich ver¬ 
teilt; den ersten Bissen gibt man dem 
Vieh; das Mädchen nimmt den ersten 
Bissen heimlich an sich; wenn es 
träumt, daß ein Bursche ihn gemeinsam 
mit ihm ißt, dann ist das der zukünftige 
Bräutigam; der Hausherr auguriert mit 
den Sp.resten; am ersten Weihnachtstag 
ißt man einen gebratenen Sperling, um 
es so leicht zu haben wie dieser 297 ). Im 
Voigtland wickelt man am Weihnachts¬ 
oder Neujahrsabend neunerlei Sp.reste 
in den Zipfel des Tischtuches, nimmt 
dieses unter den Arm und klopft an des 
Nachbarn Fensterladen und horcht; was 
man da hört, erfüllt sich 298 ) (vgl. Kuchen¬ 
orakel: Kuchen § 22ff.; Neujahrsgebäcke, 
Weihnachtsgebäcke, Brei, Brot, Käse 

§ 23). 

13. Reichhaltigkeit und Kraft der Fast- 
nachtsp.: Die Sp.n müssen so reichlich 
sein, daß immer etwas übrig bleibt, damit 
das Jahr gut wird 2 "). An der Weiber¬ 
fastnacht muß man Krapfen backen und 
so oft essen, als der Hund mit dem 
Schwanz wackelt 300 ). Am tollen Donners¬ 
tag muß man fettes Fleisch essen, um 
gutes Aussehen zu bewahren, die Mädchen 
um dicke Waden zu bekommen 301 ). Ein 
typisches Beispiel für den Analogiezauber 
ist folgende Vorschrift: Die Hausfrau 
muß möglichst viele Sp.n kochen; dann 
auf den Herd springen und rufen: Häupter 
wie mein Kopf, Blätter wie meine Schürze, 
Dorsen wie mein Bein 302 ). Im Voigtland 
muß die Hausfrau am Fastnachtsabend 
nackt recht hoch vom Tisch springen, 
damit die Früchte hoch und groß wer¬ 
den 303 ); in Schlesien setzt man die Kürbis- 
keme nackt und trägt auf dem Rücken 
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ein Tönnchen, damit sich die Kürbisse 
ein Maß nehmen **) (vgl. nackt A 661 ff.). 
In Neuhaus werden an der Narrenfast¬ 
nacht Leberknödel gekocht: So viel 
Knödel so viel Flachsbüschel 305 ). In 
Bämau in der Oberpfalz müssen die 
Weiber an Fastnacht vor Sonnenaufgang 
Knödel kochen, aber nicht achten, wie 
viel es sind; beim Essen heißt es: So viel 
Knödel, so viel Schock Korn 306 ). Die 
Bäuerin muß dem Gesinde einen Schinken 
vorsetzen, damit der Schmalzhafen nicht 
leer wird 307 ). Die typische Fastnachtssp. 
ist Fleisch (vgl. Fleisch) und Braten (vgl. 
Braten). Wer in Bayern und Franken 
vor Sonnenaufgang Blutwurst und Hirse¬ 
brei ißt, hat das ganze Jahr Geld und 
ist fieberfrei 308 ). Wer Hirsebrei ißt, dem 
geht das Geld nicht aus, weil es quillt 
wie die Hirse 309 ). Das Essen von Hirse 
und Erbsen soll das kleine und große 
Geld nicht ausgehen lassen 310 ). Sau¬ 
magen und Hirsebrei hält gesund 311 ). Wer 
in Westböhmen und auch in Bayern 
nüchtern Blutwurst ißt, ist gegen Rotlauf 
geschützt und gegen Flohstiche 312 ). Die 
Fastnachtsbrezel ißt man gegen Fieber 
(vgl. Brezel § 5). Bei den Chrovoten muß 
man an den drei Faschingstagen Sauer¬ 
kraut essen; am Aschermittwoch läuft 
das Weib nackt dreimal unter einen Baum 
und ruft: Ihr Hexen geht, ich eß zu 
Aschermittwoch Sauerkraut 313 ). Die 
Reste sind besonders kräftig. In Thü¬ 
ringen muß man Brei, Krapfen, Sauer¬ 
kraut und Schweinefleisch essen; die 
Knochen und abgenagten Rippen kommen 
in den Samenlein 314 ). Nach dem Flur¬ 
umritt aß man früher in Österreich ein 
schwarzes Schaf gemeinsam, die Knochen 
steckte man in die Saat 315 ). Auch das 
Fastnachtsschmalz, das vom Küchle- 
backen übrig bleibt, hat besondere 
Kraft 316 ). In Marksuhl schmiert man 
den Wagen bei der ersten Feldausfahrt 
mit Fastnachtskrapfenfett, und zwar 
dreht man dabei die vorderen Räder 
rückwärts und die hinteren vorwärts 317 ). 
Dem Vieh reicht man am Fastnachts¬ 
dienstag Blutwurst oder gebratenes Blut, 
damit es keine Blattern bekommt 318 ). 

14. Kraft der grünen Frühlingssp.: 


Hier liegt neben einfacher Empirie klar 
römischer Einfluß vor: Einmal bezeichnet 
Plinius die Brennessel, die immer unter 
den Frühlingsgenüssen erwähnt wird, 
als ,,cibus religiosus ad pollendos totius 
anni morbos 319 ). Nesselgenüsse am Grün¬ 
donnerstag schützt vor Geldmangel 320 ); 
dann aber sind gerade bei Columella neun 
grüne Zweige und Kräuter zu Heilzwecken 
erwähnt 321 ); und ausgerechnet neunerlei 
Kräuter und Gemüse werden immer 
wieder für Vieh und Menschen vorge¬ 
schrieben: Aus Christ. Weises ,,drey 
Ertz-Narren (1683) 223: Ich kenne Leute, 
die stehn in der Meynung, wann sie nicht 
an der Ascher-Mittwoche gelbe Muss, am 
grünen Donnerstage ein grün Kraut aus 
9 Kräutern, an der Pfingst - Mittwoch 
Schollen mit Knobloche fressen, und 
würden sie noch dasselbe Jahr vor Martini 
zu Eseln 322 ). Allgemein muß man in 
Bayern grünes Gemüse essen, damit einen 
das Geld nicht ausgeht 323 ), auch sonst 324 ). 
Wer nicht neunerlei Kräuter ißt, bekommt 
Fieber 325 ) (vgl. Gründonnerstag). In 
der Neumark ißt man am Gründonnerstag 
die „Neunstärke“ aus neun Gemüse¬ 
arten 326 ). Während des Frühlingsfestes 
genießt man in Serbien den Saft von 
Löwenzahn, Schöllkraut und Schafgarbe 
vor Sonnenaufgang 327 ). Unter den 
sieben Frühlingssp.n finden wir auch den 
Honig, eine typische Kultsp. der Kar¬ 
woche (vgl. Honig § 6b); vgl. auch Ei 

§ 8ff., Gründonnerstag, Karfreitag, Hirse 
Ostergebäck. 

15. Ostersp.n 328 ): Die eigentliche 
kraft- und gesundheitverleihende Sp. ist 
das Osterei (vgl. Ei § 8fl.: Eierschalen). 
Brezeln, am Gründonnerstag oder Kar¬ 
freitag genossen, halten fieberfrei 329 ). 
Eine Hauptsp. ist das jetzt erlaubte 
Fleisch, das aber in bestimmten Gegenden 
mit anderen Sp.n in der Kirche geweiht 
wird (vgl. Fleisch § 10, Ei § 8fl.; Fladen, 
Schinken). Ausführlich handelt über die 
Weihe der Ostersp.n Franz 330 ), dazu als 
Zeugen bodenständiger Tradition Bir- 
linger 331 ), Leoprechting 332 ), Bronner 333 ). 
Diese Sp.n habe außergewöhnliche Kraft: 
Die Eier sind gut gegen Leibschaden, die 
Eierschalen fördern die Fruchtbarkeit des 


Ackers 334 ); das Bein des Osterlammes zu 
Pulver zerstoßen ist gut gegen Wunden, 
gegen Bruch nimmt man gesegneten 
Speck 335 ); das geweihte Fleisch des 
Lammes wehrt auch Hexen ab 336 ). Die 
Knochen des Weihfleisches schützen, unter 
dem Dach verwahrt, auch gegen den 
Blitz 337 ), oder werden in den Keller ge¬ 
steckt 338 ). In Schwaben wurde das 
„G’senguets“ früher feierlich hergerichtet; 
aus den gehackten Eiern usw. machte 
man Figuren (Osterlamm, Kelch, Stern, 
Name Jesu) und ließ es so weihen; von 
dem Geweihten mußte dann jeder im 
Hause einen Löffel essen 339 ). Die ge¬ 
weihten Heiligenbrote haben eben¬ 
falls besondere apotropäische und Heil¬ 
kraft, so das Agathenbrot, vgl. auch 
Kreuzbrot. Am ersten oder zweiten 
Sonntag im Februar findet in Stein 
(Kärnten) das Stritzelwerfen statt; auf 
den vom Geistlichen geweihten Gebäcken 
ruht der Segen; sie schützen vor Be¬ 
zauberung und Krankheit und verhüten 
Unfälle auf hohen Bergen; wenn sie 
schimmeln, bedeutet das einen Todes¬ 
fall 340 ). Die Russen verzehren vor der 
Apfelweihe am 6.8. keinen Apfel 341 ). 

16. Bestimmte Kultsp.n an Johanni 
und Pfingsten: Beim Milchtanz zu Klein¬ 
geschwenda gibt es als offizielle Sp. 
Semmelmilch 342 ); diese Sp. finden wir 
im Erzgebirge als Mittel gegen Kopf¬ 
weh 343 ). Früher pflegte man in Ebingen 
auf einem öffentlichen Platz die Johannis¬ 
erbsen zu kochen; sie mußten beim Kochen 
ganz bleiben und trocken aus der Hand 
verzehrt werden, und sie sollen für allerlei 
Gebresten gut gewesen sein 344 ). Am 
Lechrain dürfen „Hollerkücheln“ in kei¬ 
nem Hofe fehlen 345 ). In Tirol pflegt 
man am Sonnen wendabend dreierlei, 
siebenerlei oder neunerlei Kuchen zu 
backen: Brennessel-, Holunder-, Salbei- 
und andere Frühjahrskräuterkuchen 346 ). 
Hier wirft man auch vom Festbrei ein 
bißchen ins Feuer oder ins Wasser 347 ). 
Uber Sonnwendsp.n handelt Hofier, auch 
hier mit dem gefährlichen Bestreben, alles 
deuten zu wollen 348 ). An Pfingsten be¬ 
bekommt der Hirt in Liberhausen einen 
Eierkuchen, damit die Kühe Milch 


geben 349 ); über die Maibutter in Tirol 
als besondere kraftvolle Familiensp. siehe 
Butter § 13, über Kuchen bei Pfingst- 
umzügen siehe Kuchen § 21 A. 277 fl. 
Damit der Flachs gedeiht, ißt in Thüringen 
die Familie Milch und Semmel 350 ). 

17. Die Kultfeuer bei den Jahresfesten 
geben den Sp.n Heil- und Zauberkraft: 
So bewahrt die Sp., die am Pfingstfeuer 
gekocht wird, vor Fieber 351 ). Auch die 
am Johannisfeuer gekochten Erbsen sind 
gegen Quetschungen heilsam 352 ); auch 
die beim Johannisfeuer verzehrten Holun¬ 
derblütenkuchen 353 ). Kohl auf einem am 
Pfingstmorgen aus Holz geriebenen Feuer 
gekocht, macht das ganze Jahr fieber¬ 
frei 354 ). Oft wird erwähnt, daß Teile 
und Knochenreste der Martinsgans heil¬ 
kräftig sind 355 ). 

18. Hochzeitsspeisen: Hier laufen ver¬ 
schiedene Vorstellungen zusammen: 

a) Kraft des Gemeinschaftsmahles 356 ). 
Der Glaube an die auch rechtlich bindende 
Kraft der gemeinsam verzehrten Sp. 
wurzelt tief im deutschen Volksbewußt¬ 
sein: In der lex Salica wird schon vor¬ 
geschrieben: et hospites tres vel amplius 
ibidem collegisset et in beudo pultes 
manducare 357 ). In einem Weistum 
vom J. 1539 lesen wir: Item und so die 
drey hierten und derhuert an von Buechin- 
berg Zusammenkommen, soll der huert 
von Buechinberg seinen manntel spraitten, 
darauff mögen sy alle vier zondeln 
essen . . . 358 ) (vgl. Suppe), b) Fülle der 
Sp.n undVielessen als vorbedeutender Sym¬ 
pathieanfangszauber, c) alte Opferreste; 
d) Analogiezauber bestimmter Sp.n: 

ad a): In Indien essen die Brautleute im 
neuen Heim eine mit Zaubersprüchen ge¬ 
weihte Sp., der Mann ißt zuerst und gibt 
dann seiner Frau zu essen: „Mit der Fessel 
der Sp. . . . binde ich Dir Herz und 
Geist . . . Diese Sp. ist des Lebens Fessel, 
damit binde ich dich“ 359 ). Wenn auch 
die Überlieferung nicht klar ist, so betont 
Dieterich doch mit Recht, daß die Zere¬ 
monie der römischen confarreatio nur 
dann einen bindenden Sinn hat, wenn die 
Eheleute auch von der geopferten Sp. 
aßen 360 ). In Franken essen die Braut¬ 
leute vor dem Kirchgang aus einem Teller 
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und wechseln die Löffel, die sie in die 
Kirche mitnehmen; in Künzelsau tau¬ 
schen sie die eingetauchten und ange¬ 
bissenen Weckschnitten. In Dünsbach 
nimmt die Braut einen Lebkuchen mit in 
die Kirche und ißt ihn dann mit dem 
Bräutigam (hier erhält der sonst als Liebes- 
pfand geschenkte Lebkuchen durch den 
kirchlichen Segen besondere Kraft); auch 
ißt im Fränkischen das Paar an der 
Hochzeitstafel aus einem Teller 361 ). 
Nach dem Zettelkatalog von Ochs kocht 
die Braut aus den bei dem Ladegang 
empfangenen Brotstückchen eine Suppe; 
diese verzehren die Brautleute gemeinsam 
am Morgen des Hochzeitstages damit sie 
immer zufrieden sind und der Mann recht¬ 
zeitig vom Wirtshaus nach Hause kommt. 
In Naaburg müssen die Brautleute sofort 
nach der Ankunft im Gasthaus eine ge¬ 
bratene Taube an einem abgelegenen Orte 
verzehren 362 ) (vgl. confarreatio). Wenn 
die Brautleute von der Trauung zurück 
kommen, sollen sie zuerst ein Stück Brot 
gemeinsam essen; dann wird es ihnen 
nicht ausgehen 363 ). Uber Hochzeitsbrot 
vor allem Höfler 364 ); vgl. auch Kuchen. 
In Livland essen die Brautleute die Hoden 
eines Bockes 365 ). Bei den Kroaten be¬ 
kommen sie einen Eierkuchen zur Hebung 
der Potenz 366 ). Wenn die ungeladenen 
Gäste von dem Hochzeitsmahl keinen 
Anteil bekommen, untergraben ihre Ver¬ 
wünschungen das Glück der Ehe 367 ). Bei 
den Wenden bekommt auch das sym¬ 
biotische Hausvieh vom Hochzeitsbrot 368 ). 
In der Gegend zwischen Isar und Lech 
füttert jedoch die Braut zum Abschied 
die Pferde des elterlichen Hofes mit 
Brot 369 ). In Südslavien erhält die Braut 
vom Bräutigam am dritten Hochzeitstag 
ein Stück Brot eingetaucht in Kuhtrank, 
damit sie einen Knaben gebiert 37 °). In 
der Altmark müssen Braut und Bräutigam 
von einer Suppe essen, die aus Viehfutter 
bereitet ist, damit das Vieh gedeiht 371 ). 
Im Werroschen müssen am Hochzeitstage 
die Schweine mit Biertreber oder mit Mehl¬ 
trank kräftig gefüttert werden; dann ge¬ 
deiht das Weib und gebärt kräftige 
Kinder 372 ). 

ad b): In Skandinavien muß die Braut 



viel und von allen Sp.n essen, damit sie 
nicht karge wird 373 ). Auch in Samland 
muß die Neuvermählte von allen Sp.n in 

der Küche des neuen Haushaltes ge¬ 
nießen 374 ). 

ad c) Auf ein altes Opfer könnte ein 
Brauch in der Oberpfalz hindeuten: Der 
Bock wird, um ihm den üblen Geruch zu 
nehmen, vom Dach herab geworfen und 
dann vom Metzger getötet 375 ). 

ad d): In der Oberpfalz muß die Braut 
zuletzt noch einige Löffel Sauerkraut 
essen, damit ihr das Gewand gut stehe 
und sie eine reinliche Hausfrau werde; 
denn es ist nichts reiner als Sauerkraut 376 ). 
Bei den Südslaven muß das Brautpaar 
vor dem Geschlechtsakt den süßen Braut¬ 
kuchen essen, damit er so süß werde wie 
der süße Kuchen 377 ). In Dowangen 
weint die Braut beim Verzehren des Sauer¬ 
krautes, weil sie an den sauren Ehestand 
denkt 378 ). Oft bekommt die Braut das 
Schwänzchen vom Kalbs- oder Schweine¬ 
braten, damit sie Knaben gebiert 379 ) (vgl. 
Hirse § 2). 

19. Die Hochzeitssp.n, besonders das 
Hochzeitsbrot haben außergewöhnliche 
Kraft: Der erste Brotanschnitt wird mit 
dem Brautkranze als Pfand des Familien¬ 
glückes aufbewahrt; er schimmelt nie 38 °). 
Die Wenden nehmen ein Stückchen des 
Brotes mit, um beim Einkäufen Glück zu 
haben 381 ). Die Rockenphilosophie sagt: 
Eheleute sollen von ihrer Hochzeit Brot 
aufbewahren, so leiden sie nie Mangel 382 ). 
In Serbien schützt der Hochzeitskuchen 
vor Frauenleiden 383 ) und die Reste des 
Brauteierkuchens verleihen Gesundheit 384 ). 

20. Über die Auguria mit Hochzeits¬ 
brot vgl. Brot § 40. Typisch ist das mit 
der Hochzeitssp. verbundene Augurieren 
in der Oberpfalz: Gaglhenne heißt eine 
Sp.nzusammenstellung in Falken¬ 
stein für die Hochzeitsgäste vor dem 
Kirchgang, bestehend aus Weißbrot,Wurst 
und gebackenem Huhn mit Bier und 
Kaffee 385 ). In Tiefenbach steckt die 
Braut von der Gagelhenne auf die spitzen 
Stäbe, die die Kinder unter Heischer¬ 
rufen (Recka, Recka . . .) zum Fenster 
hereinstrecken; bekommt die erste Gabe 
ein Knabe, so bedeutet das Glück im 


Wochenbett; hat sie von der Portion schon 
abgebrochen oder abgebissen, so wird 
sie eine freigebige Hausfrau, gibt sie mit 
der Linken, so wird sie neidisch 386 ). 

21. Kraft der Sp.n bei den Acker- und 
Saatriten: Das Orenda des Bauern erfährt 
bei seinem Dienst an der Erde eine be¬ 
sondere Kraftzufuhr durch nahrhafte Sp.n, 
wobei nach Analogie diese Kraftzufuhr 
auch dem Felde zukommt. Eine schöne 
Parallele zu der Kraftsp. des ackernden 
und säenden Bauern in Bulgarien 387 ) 
(Mahl § 8) bietet ein Brauch in Thüringen: 
Damit es den Feldern und Wiesen das 
Jahr über nicht an der nötigen Feuchtig¬ 
keit fehle, wird dem Bauer oder Knechte 
beim ersten Ackergang die Tasche mit 
Krapfen gefüllt; bei seiner Heimkehr wird 
er und sein Pflug von der Bäuerin oder 
Magd aus dem Versteck mit Wasser be¬ 
spritzt 388 ). Wenn in St. Gallen der Bauer 
bei der ersten Ausfahrt den Pflug mittels 
eines Palmsonntagzweiges mit Weihwasser 
bespritzt, erhalten alle betenden Ange¬ 
hörigen ein Stück Brot 389 ) (vgl. Messe¬ 
brot). Wenn der Bauer oder der Knecht 
im Frühjahr zum erstenmal ackert, spickt 
ihm die Bäuerin die Taschen mit Kräp- 
fel 390 ). Und wiederum auffallend analog 
zu dem bulgarischen Ritus 391 ) eine Sitte 
in Marksuhl: Wenn man hier den Lein am 
ersten Dienstag im Mai sät, befindet sich 
abgesehen von den Knochen und Rippen, 
die von Fastnacht übrig sind, im Leinsack 
noch eine Semmel, Wurst, ein Eierkuchen 
und Branntwein; das muß der Bauer, 
auf seinem eigenen Lande sitzend, 
verzehren (damit die Kraft auch auf 
den Boden überströmt) 392 ). In Württem¬ 
berg muß der Bauer bei der Flachssaat 
einen von der Bäuerin gebrachten Eier¬ 
kuchen (Eier mischt man in den Lein¬ 
samen 393 )), auf dem Pfluge sitzend, ver¬ 
zehren 394 ). Die meiste Kraft enthält das 
Weihnachtskultbrot, das man aufhebt, 
um es den Pflügern und Zugtieren zu 
geben 395 ) (siehe Brot § 12, Gebildbrote 
§ 5, Kuchen § 19/20, Neujahrsgebäcke, 
Krapfen). Nachdem das Kraut gesetzt 
ist, müssen die Mägde Semmel und Milch 
und Sauerkraut essen 396 ). Einen Analo¬ 
giezauber haben wir, wenn man das an 
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Fastnacht gekochte Kraut ganz bis zum 
letzten Rest essen muß, weil man sonst 
viel im Flachs grasen muß (die nicht aus¬ 
gelöffelte Schüssel entspricht dem un¬ 
reinen Feld 397 )). In Kurland bringt die 
Bäuerin bei der Aussaat der Gerste einen 
Schweinerücken mit Schwanz aufs Feld; 
der Sämann ißt von dem Rücken; den 
Schwanz steckt er in den Feldrain, damit 
die Ähren so lang werden wie der 
Schwanz 398 )). Im Odenwald ißt man an 
Fastnacht mittags Bohnensuppe und Blut¬ 
wurst, am Abend Sauerkraut und 
Schweinefleisch, damit die Bohnen und das 
Kraut gedeihen 3 "). Über Sp.n bei indi¬ 
schen Ackerbräuchen handelt Crooke 400 ). 

22. Erntespeisen (vgl. Brot, Brei, 
Gebildbrote, Kuchen, Krapfen, Nudel, 
Pfannkuchen, Mehl): Hier sind wieder 
mehrere Gesichtspunkte in einanderge¬ 
lagert: a) Gemeinschaftssp.n. b) Be¬ 
stimmte Sp.n und Sp.nordnung. c) Zau¬ 
berkraft der Sp.n. d) Opfercharakter des 
Mahles. 

ad a): In Mecklenburg werden alle 
Dorfleute mit dem Hausgesinde auf dem 
Gutshof beim Gemeinschaftsmahl ge¬ 
stärkt 401 ); in den siebenbürgischen Dör¬ 
fern richtet die Gemeinde das Erntemahl 
her; die Sp.n werden im Pfarrhof ge¬ 
kocht 402 ). Auch in Pommern gibt die 
Herrschaft die „Austköst“, ein Freuden¬ 
mahl für alle Dienstboten 403 ). In Rotten¬ 
burg wurde früher das Herbstmahl der 
Zehenter als Abschluß der Weinernte ge¬ 
feiert 404 ). 

ad b): In Oberstetten in Hohenzollern 
heißt das Erntefest ,, Nie der f allen “; da 
bäckt man kleine Brötchen, für das Ge¬ 
sinde je 30/40 Stück, die Hauptsp. an 
dem Tag 405 ); über die Emtegebildbrote 
und Emtekuchen, die oft die Gestalt der 
Vegetationsdämonen haben, siehe Ge¬ 
bildbrote und Kuchen § 20 (Mahl § 9). Bei 
dem Riffelmahl in Oberbayern ist die 
letzte Sp. der Jungfernschmarren 406 ). 
Wenn man keine Erntekuchen bäckt, gerät 
die nächste Ernte nicht 407 ). Als Fleischsp. 
finden wir den Hahn, der auch als Vege¬ 
tationstier eine Rolle spielt; man ißt den 
Hahn, um sich die magischen Kräfte des 
Emtetieres anzueignen 408 ). Im Lippe- 
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sehen verspeiste man 8 Tage nach dem 
Einbringen des letzten Fuders den Emte- 
hahn, den der Hausherr an einem beson¬ 
deren Tisch verzehrte 409 ). Auch in der 
Schweiz verzehrte man früher einen Emte- 
hahn 410 ): das ganze Mahl heißt in Uhl¬ 
dingen Schnitthahn 4n ), bei Reckling¬ 
hausen Bauthahn 412 ). Als feste Sp. 
gibt es im Tachauer Bezirk Semmel und 
Milch oder Krapfen 413 ). Bei der Tisch¬ 
ordnung wird der, der den letzten Schnitt 
getan hat, ausgezeichnet, wohl weil er als 
Erhalter der Fruchtbarkeit gilt: Er er¬ 
hält die besten Sp.n und Bissen 414 ) oder 
ein besonderes Gebäck 415 ) (siehe Gebild- 
brote und Kuchen). Der ,,Letzte“ erhält 
beim Dreschen als besondere Sp., weil er 
den Vegetationsdämon darstellt, charak¬ 
teristische Gebäcke: eine große Nudel 
und 4—6 kleine in Schweinsform 416 ) (vgl. 
Gebildbrote § 7, Kuchen § 20. Bei der 
Flachsraufe in Thüringen bekommen die 
Arbeiter Stollen oder Schmalzkrapfen und 
Kaffee 41? ). 

ad c) und d): Hier kann als Muster¬ 
beispiel ein burgundischer Brauch gelten. 
Kurz vor Beendigung des Komschnittes 
wird ein mit Ähren, Bändern und Blumen 
geschmückter Bock durch Halsabschnei- 
den vom Hausvater getötet. Der Braten 
wird von allen Schnittern und Schnitte¬ 
rinnen gemeinsam verzehrt; das Fleisch 
und das Fell haben besondere Kraft 418 ). 
In Hessen heißt die letzte Garbe „Bock“; 
aus dem von ihr gewonnenen Mehl bäckt 
man Brot für die Armen 419 ). Außerge¬ 
wöhnliche Kraft haben die aus dem neuen 
Mehl hergestellten Sp.n (vgl. Mehl § 5), 
bes. die Gebildbrote, bei denen zu der 
orendavermehrenden Kraft des letzten 
Produktes des Ackers noch die Zauberkraft 
der Form kommt, die in ihrer Wirkung 
an die Amulettfiguren mahnt; sie stellt 
oft einen Vegetationsdämon dar (vgl. Ge¬ 
bildbrote, Kuchen). Auch Augurien stellt 
man an: Bei der Brechhochzeit in der 
bayrischen Rheinpfalz muß man Brei 
essen; so hoch man bei diesem „Nacht- 
imbs“ vom Tisch springt, so hoch wächst 
der Flachs im nächsten Jahr 420 ). 

23. Bindekraft der Sp. beim Einstellen 
der Dienstboten: In Lüttich schließt man 


aus der Art, wie der Dienstbote beim ge¬ 
meinsamen Mahl ißt, auf die Arbeits¬ 
weise 421 ). In der Reichenfelser Pflege 
essen die neuen Dienstboten Klöße ohne 
Sauerkraut auf der Ofenbank; das Sauer¬ 
kraut fehlt, damit die Arbeit nicht be¬ 
schwerlich wird 422 ). In Zerbst verzehrt 
der Bauer mit dem neugedungenen Knecht 
eine Gänsekeule 423 ). Eine üppige Sp.n- 
folge bietet man im Innviertel: Gesot¬ 
tenes und gebratenes Schweinefleisch — 
Schmalz- und anderes Gebäck — Oar-in- 
Schmalz — Weinbeersuppe — Zwetsch¬ 
gen 424 ). Besondere bindende Kraft hat 
das Hausbrot, so in Baden 425 ), Thürin¬ 
gen 426 ), Westfalen 427 ) usw. Um die Ver¬ 
bindung mit der Heimat nicht zu ver¬ 
lieren, nimmt in Baden das in Dienst 
gehende Mädchen 30 Stück Brot mit und 
zieht das Hemd umgekehrt an (münd¬ 
lich). Auch das neugekaufte Vieh sucht 
man durch Sp.gewöhnzauber an das Haus 
zu fesseln: Man gibt z. B. dem gekauften 
Hunde Brot, das man gekaut hat 428 ). 

24. Auch beim „Ausstand“ sollen be¬ 
stimmte Sp.n die Verbindung mit dem 
Hause aufrechterhalten: Nach der Rocken- 
Philosophie soll eine abziehende Magd 
noch eine Suppe machen und sie essen 429 ). 
In Oberbayern kocht die Bäuerin zu 
Lichtmeß Haubenkücheln den Bleibenden 
zu Ehr, den Scheidenden zu Geh und 
Weh 430 ). An der Rhön kocht man an dem¬ 
selben Tag die Trollklöße in der Troll¬ 
suppe 431 ). Auch hier ist es das Hausbrot, 
das das Heimweh vertreibt und die An- 
hänglichkeit festigt (vgl. Heimwehbrot). 
In Westfalen bekommen die abziehenden 
Dienstboten den Jammerknost mit; den 
verwahren sie lange Jahre 432 ). 
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274 )Anthropophyteia 10, 76; dazu Jasna Belovic 
Sitten der Südslaven 236fr. 275 ) Drechsler 1, 

35fr.; Brunner Vk. 208. 276 ) Höfler I. c. 25fr.; 
vgl. Liebrecht Vk. 312. 277 ) Arnaudoff 4 —6. 
278 ) Baumgarten Jahr 11; Bayr. Hefte 1, 230; 
Bavaria 2a, 302. 279 ) Reinsberg-Dürings¬ 

feld Böhmen 549, 556; vgl. ZföVk. 1897, 116. 
28 °) Arnaudoff Bulgarien 4ff. 281 ) Reinsberg 
1 . c. 557fr. 282 ) Drechsler 1, 34. 283 ) Jahn 
Opferbräuche 287. 284 ) W. 689. 696. 700; In 

Luxemburg ißt man an Halbfasten einen Hering; 
die „Seele” wirft man an die Stubenecke: Fon¬ 
taine Luxemburg 32; vgl. Sartori 1 . c. 3, 134. 
285 ) Sartori 1 . c. 3, 34; vgl. 2, 55. 119; Drechs¬ 
ler 2, 8off.; vgl. 1, 26. 39. 286 ) Reinsberg 1 . c. 
560. 287 ) Vernaleken Myth. 290, 10; Urquell 
1, 102; John Erzgebirge 18, 224; Drechsler 
Haustiere 16. 288 ) John Westböhmen 16. 
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289 ) John 1 . c. 287. 29 °) John Westböhmen 17. 
291 ) Vernaleken Mythen 290, 10. *® 2 ) ZfVk. 4, 
310. M3 ) ZföVk. 1912, 47. 294 ) Drechslerr 1 . c. 
1, 34. 295 ) Reinsberg 1 . c. 558. *»«) Vecken- 
stedt Wendische Sagen 439, 37. 2®* a ) Verna¬ 
leken Mythen 331, 8. 297 ) Arnaudoff 1 . c. 4«. 
298 ) W. 341/42; Jahn 1 . c. 288. 29 ») Hess. Bl.n f 
223; vgl. Sartori 1 . c. 3, 112. 3 »<>) Simrock 
Mythol. 554. 301 ) Sartori 1 . c. 3, 112. 302 ) Wolf 
Beitr. 1, 228, 325. 303 ) Köhler Voigtland 368. 
3J4 ) Drechsler 1. c. 2, 55. 303 ) Schönwerth 1. c. 

1. 414, 8. 306 ) 1. c. i, 401, 7. so 7 ) Meyer Baden 
202. 308 ) Höfler Fastnacht 30; Panzer Beitr. 

2, 304; W. 97 - 453 - 309 ) Grimm Mythol. 3, 458, 
682.442, 225; Höfler Fastnacht 30. 31 °) Drechs¬ 
ler 1 . c. 2, 2o8ff. 3n ) Panzer 1 . c. 2, 304. 
312 ) John 1 . c. 41; Jühling Tiere 181; Höfler 

1 . c. 28; Bavaria 2, 300. 313 ) Anthropophyteia 
10,51. 314 ) Witzschell, c. 2, 189, 11. 315 ) Ver¬ 
naleken Mythen 306, 28. 317 ) Witzschel 1 . c. 

2, 190, 12. 318 ) Schönwerth 1. c. 1, 311, 8. 
319 ) Plinius Hist. nat. 21, 93. 32 °) Marzeil bayer. 
Volksbotanik 23. 321 ) Columella 6, 4, 1. 

322 ) Zitiert in Schultz Alltagsleben 243. 

323 ) ZfdMyth. 3, 175; vgl. 339;Marzell l.c. 49; 

Mannhardt Germ. Myth. 102. 324 ) Meier 

Schwaben 386, 38; Kuhn-Schwartz 374, 25. 
325 ) Grimm Myth. 3, 443, 275; Marzeil 1. c.; 
Sartori l.c. 3, 141; Hoops Sassenart 42h.; 
Unsere Heimat, Beilage zum Wurzbacher Tage¬ 
blatt 1931 Nr. 3, 20; viel Material bei Jahn 
Opfergebräuche 145. 326 ) Unsere Heimat 1 . c.; 

grundlegend Haberland im Globus 55, 157. 
327 ) Anthropophyteia 10, 101. 328 ) Darüber 

Sartori 1. c. 3, 1560. 329 ) Witzschel 1. c. 2, 
195» 10; Meier Schwaben 388; vg. Brezel. 
33a ) Benedictionen 1, 375—603. 331 ) Lechrain 

174g. 332 ) Birlinger Volksth. 2, 82, 107; Schwa¬ 
ben 2, 74. 428; Meier Schwaben 392. 333 ) Sitt * 
u. Art 1390.; vgl. Zingerle Tirol 150; Höf- 
ler Ostern 30; Sartori 1. c. 3, 156; Schönbach 
Berthold 54; Lippert Christentum 291, 609; 
Veckenstedts Zs. 3, 310; ZfVk.4, 396; Wlislocki 
Magyaren 52. 334 ) Franz 1 . c. 591; dazu Ei § 8 ff. 
335 ) Germania 24, 75. Birlinger Schwaben 
1, 428. 337 ) Drechsler 2, 95. 338 ) ZfVk. 4, 396. 
***) Birlinger Volksth. 2, 82, 107. 34 °) Gräber 
Kärnten 259. 341 ) Haberland 2, 17. 3 «) 

Witzschel l.c. 2, 2iiff. Nr. 34. 343 ) John 

Erzgebirge 206. 344 ) Meier Schwaben 2, 427, 114; 
Haberland 1, 3740. 345 ) Leoprechting 

Lechrain 184. 346 ) ZfdMyth. 3, 339. 347 ) 1. c. 335. 

348 ) ZföVk. 16, 81 ff.; Sartori 1 . c 3. 235. 

349 ) ZfdMyth. 2, 87; Kuhn Westfalen 2, 167, 468: 

in Albringwerde sagen die alten Leute: auf Pfing¬ 
sten muß man Eierkäse essen, dann geben die 
Kühe viel Milch. &°) Globus 55, 172. 3 61 ) Sim¬ 
rock Mythol. 568. 3Ö2 ) Meier Schwaben 427, 114; 
ZfdM. 3, 105; Grimm l. c. 1, 514; Kuhn West¬ 
falen 2, 175. 353) Drechsler 1 . c. 1, 137. 

364 ) Haberland 1, 374. 355 ) Ja*hn 1 . c. 234 mit 
Lit.; Reinsberg 1 . c. 504; ZfVk. 4, 406. 
886 ) Die Kraft der gemeinsamen Speise ist bei 
den Primitiven bes. groß: Chantepie de la 
Saussaye (Bertholet-Lehmann) 2, 2930. 


M7 ) Lex salica c. XLVI (ed. R. Behrend 2 
(1897) 97 * IO )> vgl. Rochholz Sagen 2, 88. 
258 ) J. Grimm Weistümer i, 394 ff. 359 ) H. 
Güntert Der arische Weltkönig u. Heiland 
(1923)68; vgl. Oldenberg Religion des Veda 2 ); 
356. 500. 36 °) Pauly-Wissowa 4, 1, 863; 

Wissowa Kultur 2 118. 387; Chantepie de la 
Saussaye (Bertholet-Lehmann 2, 450; 
Dieterich Mithrasliturgie 3 121 ff.; vgl. Kircher 
Wein 48—51; ZfVölkerpsychol. 18, 3830. 

361 ) Pfister Schwaben 70. 382 ) Schönwerth 

I, 94 2 » über die Gemeinschaftsp. bei der Ver¬ 
lobung vgl. Bächtold Hochzeit 1, 101—m. 
363 ) Grohmann Aberglaube 121, 917. 3 « 4 ) Zfö¬ 
Vk. Suppl. 7, i8ff. 365 ) Frazer 2, 262. 366 ) 

Kloster 12,202. 367 ) Böcler Ehsten 33. M8 )Bran- 
denburgia 1907, 401; Höfler 1 . c. 18. 369 ) Höf¬ 
ler 1 . c. 20. 37 °) Anthropophyteia 10, 47. 371 ) 

Kuhn Mark 356; Grohmann l.c.; Sartori 
Sitte u. Brauch 1, 74; W. 565. 372 ) Böcler 

Ehsten 48. 373 ) Reinsberg-Düringsfeld 

Hochzeit 2. 374 ) Urquell 1, 14; Sartori l.c. 

I93ff. 376 ) Schönwerth 1, 98; vgl. 3420. 
378 ) l.c. 1, 109. 377 ) Anthropophyteia 1, 184; 

vgl. 10, 58. 82 ff. 378 ) Birlinger Volksth. 2, 387, 
328. 379 ) Sartori l.c. 93. 38 °) Grohmann 

l.c. 121, 923; für die Wenden: Veckenstedt 
Wendische Sagen 448, 11. 381 ) Höfler l.c. 18. 
382 ) Grimm Myth. 3, 443, 259; vgl. Höfler 
1 . c. 58; John Erzgebirge 101; W. 1, 75; Panzer 
Beitrag 1, 261; Bronner Sitt* u. Art 209; 
Seligmann 2, 223. 383 ) Jasno Belovic Die 
Sitten der Südslaven 99. 384 ) 1. c. 104. *M). 

Schönwerth 1 . c. 1, 75. 386 ) 1 . c . 1, 77, 7. 

387 ) Arnaudoff l.c. 79 ff. 388 ) Witzschel 

1 . c. 2, 213, 1; vgl. Gesemann Regenzauber 41; 

damit der Hafer gedeiht, muß man den Sämann 
mit Wasser bespritzen: Schmitt Hettingen 23; 
W. 655; Mannhardt 1, 2158. 389 ) SAVk. 

11, 251; dazu Birlinger Volksth. 2, 423, 373. 
39 °) Witzschel 1 . c. 216, 18. 391 ) 1 . c. 392 ) Witz¬ 
schel l.c. 218, 36; Jahn l.c. 196 (hier, wie 

alles derartige als Opfer erklärt). 393 ) Engelien 

u. Lahn 1, 271; Drechsler 1 . c. 2, 53. 394 ) Zf¬ 
Vk. 14, 138; Birlinger Volksth. 2, 424, 376;. 
Gesemann l.c.; dazu Sartori l.c. 2, 110. 
895 ) Reuterskiöld l.c. 117; Mannhardt 
Forschungen 112. 396 ) Witzschel 1. c. 218, 34. 
397 ) Marz eil Bayer. Volksbot. 17. 398 ) Mann¬ 
hardt 1 . c. 186. 3 ") HessBl. 11, 223. 40 °) 37off. 
401 ) Bartsch Mecklenburg 2, 304, 1482. 402 J. 

Jahn 224. 403 ) Heckscher 405. 404 ) Bir¬ 
linger Volksth . 2, 195, 201. 405 ) Ders. l.c. 

4 2 4 > 3 77 * 406 ) Panzer 2, 162; Jahn l.c. 200. 
407 ) Fogel Pennsylvania 200. 408 ) Reuters- 
skiöld l.c. in. 409 ) Pfannenschmid Ernte¬ 
feste 11. 422. 41 °) Jahn 1 . c. 185. 4 “) Meyer 
Baden 433. 412 ) Kuhn Westfalen 2, 181, 502. 

413 ) John Westböhmen 191. 414 ) Sartori 2, 86. 
416 ) Eberhardt Landwirtschaft 6. 416 ) Panzer 

2, 221 ff.; vgl. das Los Nückel: Leoprechting 

1. c. 166; Jahn 1 . c. 2250. 4 * 7 ) Witzschel 1 . c. 

2, 219, 49. «*) 1. c . 191. 4 * 9 ) Wolf Beitr. 

1, 222, 250. 42 °) Bavaria 4, 2, 3810. 42 *) Revue 
de tradit. 9, 134; Sartori 1 . c. 2, 38. 422 ) Köh- 
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ler Voigtland 429; ZfVk. 15, 314. 423 ) ZfVk. 

7 . I 55 * 424 ) Schärdinger Heimat 1913, 64. 

4M ) Meyer Baden 198; W. 623. 426 ) ZfVk. 

6, 17. 427 ) ZrwVk. 6, 260. 428 ) Drechsler 

Haustiere 10. 4 " 9 ) Grimm l.c. 3, 447, 400. 

490 ) Bronner Sitt* u. Art 67. 431 ) ZfVk. 15, 320. 
411 ) Grimm 1 . c. 3, 471, 984; vgl. Sartori 1 . c. 
3,51. 433 ) Über die jüdischen Verbote: An- 

dree Juden 1785. Buxtorf Judenschul 
274 ff. 579 ff. Natürlich scheiden hier Verbote 
aus, die vom Standesdünkel diktiert sind, um 
einen unterdrückten Stand zu terrorisieren; so 
verbot der Adel im Mittelalter den Bauern 
Wildbret und Fisch: Lippert Kulturge¬ 
schichte 2, 546. 

G. Speiseverbote und Tabus: 

1. Die Verbote der Bußbücher: Uber 
diese Frage sind die Arbeiten von Franz 434 ), 
Schmitz 435 ), BÖckenhoff 436 ) und Dol¬ 
ler 437 ) zu vergleichen, dazu meine Artikel 
Essen, Fleisch. Wenn wir das Verbot 
des Pirmin anschauen 438 ): Nolite mandu- 
care morticinum neque sanguinem neque 
animalia, vel apes quae bestiae vel canis, 
vel accipiter consumaverint, si mortua 
inveniuntur ... so müssen die, welche die 
Angaben des Pirmin als alemannisch aus¬ 
geben (nach den neuesten Forschungen ge¬ 
hört er zum spanischen Kreis), auch hier 
die Enttäuschung erleben, daß das gewiß 
typische Vorschriften des cummeani- 
schen W9 ) Poenitentiale und der dicta des 
Theodor von Canterbury 440 ) und ebenso 
des Poenitentiale ecclesiarum Germa- 
niae 441 ) sind, aber samt und sonders auf 
den alttestamentlichen Sp.Satzungen be¬ 
ruhen 442 ). Vor Pirmin hatte Papst Gregor 
der Zweite dem Bayernherzog Theodor 716 
offenbar auf eine Anfrage, die wegen der 
scharfen Verordnungen der irisch-angel¬ 
sächsischen Mönche nötig war, die An¬ 
weisung gegeben: Ut nihil in perceptione 
ciborum iudicetur immundum, nisi quod 
fuerit idolis immolatum 443 ). Letz¬ 
teres Verbot ist alt: Das concilium Aure¬ 
lian ense (Orleans) 533 verbietet ,,cibi 
idolorum cultibus immolati“ 444 ), und das 
concilium Clippiacense (St. Clichy-la-Ga- 
renne) 626/27 erklärt: sunt etiam nonnulli, 
qui cum paganis comedunt cibos 445 ); 
klar bezeichnet das concilium sub Somatio 
episcopo Remensi diese Sp.verböte als aber¬ 
gläubisch: item de his, qui . . . cum pa¬ 
ganis superstitiosos comedunt cibos 446 ). 
Unklar ist noch eine Stelle in den capi- 


tula cum Italiae episcopis deliberata 
(um 800): panem simpliciter offerant, 
non cum aliqua de ipsa iniqua commix- 
tione, offenbar ein unter zauberischen 
Machinationen bereitetes Brot 447 ). Einen 
Rückfall in die orthodoxe Richtung in¬ 
dessen bedeutete die Antwort, die Boni- 
fazius auf seine ängstlichen Anfragen 
(unter anderm frug er, wie alt Speck sein 
müsse, ehe man ihn genießen darf), vom 
Papste Zacharias erhielt 448 ). Von den 
Vögeln werden Krähen, Dohlen, Störche 
verboten, von den Säugetieren Biber, 
Hase und Pferd, das hat sogar das Poeni¬ 
tentiale Cummeani erlaubt: equum non 
prohibet, sed tarnen nonestconsuetudo 449 ). 
Eine Nachwirkung des Verbotes von 
Tieren, die der Wolf gerissen hat 450 ), 
treffen wir im französischen und deut¬ 
schen Aberglauben: Da ist es verboten, 
von dem Fleisch eines vom Wolfe ge¬ 
rissenen Tieres zu essen, weil man sonst 
die Sprache verliert 451 ). Nach dem Volks¬ 
glauben im Nahetal darf man von einem 
Tier, das dem Habicht abgenommen ist, 
nichts essen, weil das Fleisch gesundheits¬ 
schädlich ist 452 ); Zedier berichtet, daß 
im Jahre 1748 Hunde wolfsähniich ge¬ 
worden seien und die Schafe wie Wölfe 
rissen, weil sie Kadaver von Schafen auf¬ 
fraßen, die Wölfe gerissen hatten 453 ). 
Megenberg jedoch erwähnt in seinem Buch 
der Natur, das ja, wie die Physica der 
Hildegard, eine Fundgrube für Aber¬ 
glaube und Volksmedizin ist, das Wolfs¬ 
herz als Heilmittel gegen Epilepsie 454 ). 
Die andern Vorschriften auch der deut¬ 
schen Bußbücher beziehen sich auf den 
Genuß von ekelhaften Speisen, mit denen 
offenbar Zauber getrieben wurde 455 ). 

2. Bei der Erklärung der heutigen bei 
uns oder überhaupt in Europa bestehen¬ 
den Verbote 456 ) ist ein Einblick in die 
analogen Meidungen der Primitiven 457 ) 
unerläßlich, weil sogar hier nachweisbar 
das Bewußtsein der wahren Ursachen 
manchmal verschwunden ist und neue 
Begründungen die alten Ursachen über¬ 
lagern und begraben: So führen die Wa- 
ganda das Verbot gewisser Tiere darauf 
zurück, daß das Fleisch den Vorfahren 
mißfallen habe 458 ). Wenn bei den Rö- 
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mem, um die Bohne als Tabu für die 
Toten zu kennzeichnen, gesagt wird, daß 
man in den Bohnenblüten gewisse Trauer¬ 
buchstaben erkennen könne, so haben wir 
hier das Muster einer sekundären Er¬ 
klärung 459 ). Bei uns treten die Gefühls¬ 
momente in den Vordergrund, wo früher 
religiöse oder einfach hygienische Mo¬ 
mente maßgebend waren 460 ); diesen 
Wechsel der Beweggründe, bezeichnen 
wir mit Wundt als das „Gesetz der Trans¬ 
formation der Sitte“ 461 ). Auch Launen 
einzelner oder Egoismus der Erwachsenen 
und Alten können die Quelle von Ver¬ 
boten sein, so die Tabus für die Jugend 462 ) 
bei den Primitiven und die Gelüste der 
Schwangeren 463 ). Im allgemeinen werden 
Vegetabilien 464 ) selten betroffen, fast 
immer das Fleisch 465 ). 

3 - Wenn wir die Ursachen der Verbote 
psychologisch entwirren wollen, können 
wir folgende Gruppen aufstellen: 

a. Hygienisch gesundheitliche Gesichts¬ 
punkte. 

b. Religiöse Motive, Tabus für Priester, 
Könige. 

c. Tabus für Kinder und Jünglinge, 
Mädchen und Frauen. 

d. Der entsagende Totemismus. 

e. Angst vor homöopathischer Wirkung 
der Sp. auf die körperlichen und 
seelischen Eigenschaften der Ge¬ 
nießenden. 

f. Verbot für Schwangere. 

g. Totenkult. 

h. Sp. für Götter und Dämonen reser¬ 
viert. 

i. Sittliche Gründe. 

k. Verbot bei Zauber. 

l . Rein abergläubische Verbote, 

m. Egoistische Gründe. 

3 a. Die Sabier und die indischen Phi¬ 
losophen lehnen die Bohnen ab, weil sie 
Blähungen verursachen und den Verstand 
umnebeln 466 ). Der Talmud begründet 
das Verbot der Juden, Fleisch und Fisch 
zu essen, ausdrücklich als hygienisch 467 ). 
Beim Schweineverbot der Juden mischen 
sich hygienische und religiöse Motive; 
wenn aber Philo diese Meidung damit be¬ 
gründet, daß der Gesetzgeber damit habe 
zur Selbstbeherrschung anleiten wollen 468 ). 


I so ist das wieder eine konstruierte ethische 
Begründung. Auf hygienischer Grund¬ 
lage beruht auch zum Teil das von Döl- 
ger 469 ) behandelte Fischverbot. Wenn 
Hildegard 470 ) von Bingen, deren causae 
et curae und Physica viel Material 
für Fleischverbote enthalten, den 
Epileptikern Rindfleisch erlaubt, Schweine¬ 
fleisch aber verbietet, weil es sexuell reizt 
und die Lepra und die fallende Krankheit 

fördert, so fußt sie hier auf antiker Tra- 
dition. 

3b. Die starren Verbote der Juden und 
anderer Völker sind zum großen Teil zu 
dem Zwecke erlassen, um das Volk religiös 
und ethnologisch rein zu erhalten, da bei 
diesen Verboten eine Sp.gemeinschaft 
mit andern Völkern unmöglich war 471 ). 
Hierher gehören auch die oben erwähnten 
Verbote der Bußbücher. Über die reinen 
und unreinen Tiere Wigand 472 ). Die in 
bestimmten Kulten als heilig geltenden 
(z. B. die Tauben bei den Russen 473 )) 
Tiere werden gewöhnlich nicht gegessen 474 ). 
Bei den Primitiven fallen Priester und 
Könige (davon zu unterscheiden ist die 
Tabuierung 475 ) bestimmter Sp.n durch 
den König) bei Kulthandlungen und 
andern Riten unter bestimmte Tabus, 
und auch bei den Römern durfte der 
Flamen dialis bestimmte Tiere und Pflan¬ 
zen nicht genießen 476 ), bei dem Ibo-Volk 
muß der Priester der Erde bestimmte 
Sp.n meiden 477 ). Heilige Kultsp.n dürfen 
nicht im Magen mit andern Sp.n Zu¬ 
sammenkommen 478 ). Auch die Gläubigen 

müssen sich in Kultzeiten bestimmter 
Sp.n enthalten 479 ). 

3c) In Australien bestehen bei fast 
allen Stämmen genaue Vorschriften da¬ 
rüber, welche Sp.n den Jünglingen ver¬ 
boten sind 480 ), ebenso den Mädchen und 
Frauen; die Mädchen sind in erster Linie 
bei den Menstruationsriten von einer 
Wand von Sp.tabus abgeriegelt; so dürfen 
die Mädchen in Mabuiag keine Turtel¬ 
tauben essen 481 ); auch hier trifft das Tabu 
das Fleisch, nicht die Vegetabilien. Bei 
den Macusis kocht man die Sp. in be¬ 
stimmten Töpfen und an bes. Feuern 482 ). 
Hier werden bewußt oder unbewußt 
falsche Gründe vorgeschoben; Die Alten 
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eines Stammes in Südaustralien verbieten 
den Jüngeren das Genießen bestimmter 
Wildarten, mit der Begründung, der Ge¬ 
nuß bewirke Krankheit und frühzeitiges 
Altern; in Wirklichkeit will man die Tiere 
vor dem Aussterben bewahren und den 
Alten das Jagdrecht reservieren 483 ). Bei 
den Primitiven finden wir Verbote be¬ 
sonders an den Initiationsriten 483a ). 

3d. Die Gruppe, welche ein Totemtier 
führt, genießt dessen Fleisch nicht, vor 
allem bei Seelentieren, weil das heilige 
Tiere sind 484 ); Wundt prägte hier den 
Terminus „entsagender Totemismus" im 
Gegensatz zum genießenden Tier; so ver¬ 
bietet ein Stamm mit dem Blue bull Totem 
das Fleisch dieses Tieres 485 ). 

3e. Hier liegt die Angst zu Grunde, daß 
man durch Genuß von Fleisch eines 
Tieres durch Homöopathiezauber dessen 
Eigenschaften übernimmt 486 ) (was man 
ißt, das ist man). Die Kafirs essen keine 
Hasen, um nicht so furchtsam zu werden 
wie diese 487 ). Warum die Briten 488 ) keine 
Hasen aßen, keine Hühner und Gänse, 
können wir nur vermuten (die Echtheit 
der Kapitel I2ff. ist unsicher). Viele 
Völker essen keine Hühnereier, um nicht 
die Eigenschaften der Hühner zu be¬ 
kommen 489 ). Die Kariben meiden das 
Schweinefleisch, um nicht so kleine Augen 
zu bekommen, wie die Schweine 490 ) (vgl. 
Fleisch A. 1091!.). Wer Hühnersteiß oder 
, Gänseeier ißt, kann nach dem Glauben 
in Schleswig-Holstein nicht schweigen 491 ); 
Kinder, die Sprach Schwierigkeiten haben, 
sollen keine Fische essen, sonst werden 
sie stumm 492 ) (Bukowina). Solange das 
Kind bei den Südslaven noch nicht 
sprechen kann, soll es nicht das Fleisch 
eines Huhnes essen, das noch nicht ge¬ 
gluckt hat 493 ). Die Schwaben glauben, 
vom Taubenfleisch bekomme man das 
Zipperlein 494 ). In Brasilien ißt man keine 
Enten, um nicht ebenso träge zu wer¬ 
den 495 ). Bei den Ditmarsen darf man 

von den Bücklingen die Fiber nicht auf¬ 
essen, weil man sonst Fieber (!) be¬ 
komme 496 ). In Island ist der Genuß eines 
gewissen Muskels beim Dorsch verboten 
(Grund unbekannt); wenn man die ein¬ 
geschnittene Eigentumsmarke an den 


Ohren der Schafsköpfe ißt, wird man ein 
Schafdieb 497 ). In Schmalkalden ißt man 
Neujahr keine Klöße, sonst bekommt man 
Knoten am Leib 498 ). In Oldenburg 
dürfen Epileptiker nicht den Kopf eines 
Tieres essen 4 "); das ist ein alter Aber¬ 
glaube, schon bei Agrippa 500 ) und im 
tractatus des J. Herold 501 ) erwähnt: item 
abstinentes a capitibus animalium, et 
volucrum et piscium, ne capite infirmen- 
tur; nach altfranzösischem Aberglauben 
bekommt man Paralyse, wenn man den 
Kopf einer Katze 502 ) oder eines Bären 503 ) 
ißt; Kaninchenhim 504 ) bewirkt ein schlech¬ 
tes Gedächtnis. Wenn die Edda die Wild¬ 
heit Guthorms auf den Genuß von Wolf- 
und Geierfleisch zurückführt, so beweist 
diese Begründung den Glauben an homö¬ 
opathischen Einfluß 505 ). Selten finden 
wir Verbote auf bestimmte Tage be¬ 
schränkt wie bei den Babyloniern 506 ). 

3f. Diese Analogieverbote gelten in 
erhöhtem Maße für Schwangere wegen 
deren Einfluß auf das werdende Leben: 
Darüber Ploß 507 ) und Buschan 508 ), An- 
dree 509 ), Döller 510 ) und Ebert 511 ). Ein 
Musterbeispiel ist die strenge Vorschrift 
der Serbinnen 512 ). Das Essen plumper 
Tiere macht die Kinder plump 513 ). Die 
Schwangeren der Ainus essen kein Ham¬ 
melfleisch und keine Krabben, damit die 
Kinder keine Hasenscharten bekommen 514 ), 
aus demselben Grund essen die Frauen 
in Frankreich keine Hasenköpfe 515 ). Die 
Bagabo-Weiber vermeiden getrocknetes 
Fleisch, damit die Kinder nicht zusammen¬ 
schrumpfen 516 ). Nach deutschem Aber¬ 
glauben soll die Schwangere nicht das 
Fleisch eines Zuchtstieres 517 ) oder einer 
Ziege 518 ) essen, weil die Kinder darunter 
leiden; in Schwaben auch nicht von un- 
kastriertem Vieh, sonst werden die Kinder 
unzüchtig 519 ). Wenn die Frau Nudeln 
ißt, bekommen die Kinder eine Rotznase 
(prächtiges Analogiebeispiel der Süd¬ 
slaven!) 520 ). Wenn die Frau Quitten¬ 
oder Koriandersamen ißt, werden die 
Kinder klug, vom Bohnen- und Zwiebel¬ 
genuß dumm 521 ). Von Zwillingsfrüchten 
gibt es Zwillinge 522 ). Ißt die Schwangere 
zusammengewachsene Kartoffeln oder 
Obst, das zu zweien zusammen gewachsen 




ist, so gebiert sie Zwillinge 522a ). Solange 
eine Frau in der Hoffnung ist, soll sie in 
der Oberpfalz keinen Raubvogel essen; 
denn eine solche Sp. stößt dem Kind den 
Boden aus, daß es einmal nicht genug 
bekommen kann oder an Auszehrung 
stirbt 523 ). Für die Schwangere kocht 
man die Sp. nicht auf offener Flamme, 
damit derselben kein Feuerzauber schaden 
kann 524 ). Auch der Mann muß während 
der Schwangerschaft des Weibes sich 
Verboten unterziehen; er darf z. B. bei 
den Kariben keine kleinen Tiere essen, 
damit das Kind nicht klein wird 525 ). 

Die Gelüste der Schwangeren muß 
man befriedigen, darüber bes. Ploß 526 ). 
Eine Sp., welche die danach gelüstende 
Mutter nicht erhält, kann später das Kind 
nicht essen 527 ); genau so in der Mark: 
Eine Frau darf sich während der Schwan¬ 
gerschaft keine Sp. versagen; nach denen 
sie Lust verspürt; denn alle Sp.n, die 
sie sich entzieht, würde das Kind später 
nicht essen können 528 ). Die unbefriedigte 
Eßlust der Schwangeren nach den sonder¬ 
barsten Sp.n übt auf das Kind einen 
unheilvollen Einfluß; kann eine Schwan¬ 
gere ihr Gelüste nicht stillen, so darf sie 
mit der Hand nicht an ihren Leib kommen; 
sonst bekommt das Kind das Mal des 
Gelüstens an jenem Ort, wo sich die 
Mutter berührt hat 529 ). 

Sonstige Sympathiewirkung der Sp.n 
auf Mutter und Kind: Um Mutter 
und Kind vor Schaden zu schützen, darf 
die Sp. für die Wöchnerin nicht über? 
kochen 530 ). Von welchen Sp.n beim Tauf¬ 
mahl der Pate nicht ißt, yor denen be¬ 
kommt das Kind einen Absbheu 531 ) (bei 
Chemnitz). Wenn das Kind Suppen¬ 
schnitten ißt, wird es vergeßlich (O. A. 
Crailsheim) 531a ). 

3g. Bestimmte Früchte, die den Toten 
Vorbehalten sind, bleiben für die Lebenden 
verboten 532 ). So ist auf den Antillen 
die Magueyfrucht, die in Kalifornien als 
Winterfrucht gesammelt wird, als Toten¬ 
frucht für den Genuß verboten 533 ). Pli- 
nius berichtet, daß Eppich für die Frauen 
verboten war, „nam id defunctorum 
epulis feralibus dicatum esse“ 534 ). Unter 
diesem Gesichtspunkt gehören auch die 


schon antiken Verbote der Bohnen (ur¬ 
altes Totenopfer) und Linsen (vgl. Hülsen- 
früchte, Bohne, Linse). Wundt denkt 
bei den Bohnen an die Ähnlichkeit mit 
den Nieren als Seelen träger 535 ); eine 
andere Erklärung für das Hülsenfruchteß- 
verbot weist darauf hin, daß in den Zwölf¬ 
nächten die bösen Geister umgehen und 
deswegen dürfe man da keine Hülsen- 
früchte essen 536 ). Ob die in Deutsch¬ 
land und England beobachteten Verbote 
für Erdbeeren und Brombeeren an be¬ 
stimmten Zeiten hierher gehören, wie 
Haberland 537 ) meint, möchte ich be¬ 
zweifeln; eher möchte man daran denken, 
daß die Früchte zu diesen Zeiten ur¬ 
sprünglich bestimmten Vegatationsdämo- 
nen als Opfer Vorbehalten sind: In Irland 
darf man nach Michaelis keine Brom¬ 
beeren essen, weil sie der Phuka gehören. 
Die Torgauer sagen, der Barthel habe sie 
schmutzig gemacht, in England, der 
Teufel habe seinen Klauenfuß darüber¬ 
geführt, in Iserlohn, der Teufel habe 
seine Schuhe damit geschmiert (geht 
auf die weißgraue Färbung) 538 ). Das 
Verbot der Erdbeere speziell für Frauen 
könnte auch auf hygienischer Beobach¬ 
tung beruhen (vgl. Erdbeere). 

3h. Auf Mangarewa 539 ) ist eine be¬ 
stimmte Wurzel den Göttern Vorbehalten 
und daher für den menschlichen Genuß 
gesperrt; im deutschen Aberglauben ist 
die Lieblingssp. der Zwerge, der Roggen¬ 
mehlbrei, an den Zwölften verboten 54 °); 
dazu ist wohl auch die Einschränkung 
des Beerengenusses zu nehmen (§ 44). 
Von neuen Früchten oder neuem Brot 
darf man erst genießen, wenn das Erst¬ 
lingsopfer geleistet ist 541 ) (vgl. Erstlings¬ 
opfer). 

3i. Wenn Böckenhoff den Abscheu der 
Engländer und Deutschen vor Pferde¬ 
fleisch und hier speziell der Westfalen 
(vor Pferdefleisch, Kaninchen, Hasen und 
Wachteln) auf die Nachwirkung der dra¬ 
konischen Verbote von Bonifazius zurück¬ 
führt 542 ), so mag er für die Abneigung 
der Westfalen vor Kaninchen usw. recht 
haben, aber die Tabuierung von Pferde¬ 
fleisch hat seinen Grund darin, weil im 
germanischen Norden das Fleisch der 


Haustiere, besonders aber der Pferde 
nicht gegessen wird aus Scheu vor dem 
treuen Hausgenossen 543 ). Wenn einer 
im alten Irland Pferdefleisch gegessen 
hatte, durfte er dreimal 9 Tage keinen 
Wagen besteigen 544 ). Bei den Griechen 
und Römern durfte der Ackerstier, der 
die Mühen des Ackerbaues mit den 
Menschen treu teilt, nicht geschlachtet 
und verspeist werden 545 ). Auch die Pri¬ 
mitiven verzehren ihr verehrtes Haus¬ 
vieh nicht, die Dinka essen nur Fleisch 
von fremdem Vieh 546 ). In Frankenstein 
(Oberpfalz) sollen die Brautleute kein 
Fleisch essen, damit sie kein Unglück im 
Viehstand haben 547 ). Nach der Rocken¬ 
philosophie sollen Eheleute ja nicht von 
einem Haushahn essen 548 ) (wohl als dem 
Orakeltier und Hausgenossen). Auch 
spielt hier herein, daß das Hausgeflügel 
und die Tauben heilig waren 549 ), auch 
die Pferde 550 ). 

3 k. Bei den Zauberhandlungen (vgl. 
auch A 594ff.) muß man nicht nur 
fasten, sondern auch bestimmte Sp.n 
meiden: In einem altägyptischen Toten¬ 
zauberritual heißt es: Der Spruch soll 
von einem Mann vorgelesen werden, der 
sich nicht den Frauen genaht und kein 
Ziegenfleisch oder Fisch gegessen hat 551 ). 

3I. In abergläubischer Übertrei¬ 
bung des Fastengebotes erhofft man von 
der Fleisch- und Eierenthaltung (vgl. 
Fleisch § 7) an Ostern prophylaktische 
Kraft gegen Fieberanfälle 552 ); das wird 
schon aus einer alten Wiener Handschrift 
klar (1387) 553 ); in Baden glaubt man 
durch Fleischenthaltung an Ostern das 
Vieh zu schützen 554 ); zum Vergleich 
diene der Analogieaberglaube: An Fast¬ 
nacht soll man keine Suppe essen, damit 
die Nase nicht tropft 555 ), in Hessen an 
Neujahr keine Äpfel, damit es keine 
Schwären gibt 556 ) (vgl. Hülsenfrüchte). 

3 m. Eigenartig sind die Versuche be¬ 
stimmter Kasten, Althermschaften usw., 
sich durch Sp.-Tabus Vorteile zu ver¬ 
schaffen; sie finden sich bei primitiven 
Völkern ebenso, wie im christlichen 
Mittelalter: Vatter bietet eine Sp.-Tabu¬ 
vorschrift des Dorfes Lewo Tobi: Danach 
beruhen manche Sp.verbote auf einem 


von den Männern raffiniert ausgeklügelten, 
kultisch frisierten System, um die Sp.- 
karte der Frauen zu kürzen und sich auf 
dem bequemen Umweg über religiöse 
und soziale Vorschriften beliebte Sp.n 
zu reservieren 556a ). Ähnlich verbietet 
der Adel im MA. den Bauern aus Standes¬ 
dünkel und Egoismus bestimmte Sp.n 556b ). 

434 ) Benedictionen 1, 615 ff. 435 ) H. J. 

Schmitz Die Bußbücher und die Bußdisziplinen 
der Kirche I. Bd. Mainz 1883, II. Bd. Düsseldorf 
1898. 436 ) K. Böckenhoff Das apostolische 

Speisegesetz in den ersten fünf Jahrhunderten, 
Paderborn 1903 (= B. I); Theologische Quartal¬ 
schrift 88, i86ff. (= B. II); ders. Speisesatzun¬ 
gen mosaischer Art (= B. III) Münster 1907; 
Friedberg 55. 43? ) Johannes Doller Die 

Reinheits - und Speisegesetze (= Alttestament- 
liche Abhandlungen hrsg. von J. Nikel, 7 Heft, 
2.—3. Heft, Münster 1917); P. W. Schmidt 
Gottesidee 5, 244; ZfVk. 3, 138; 13, 374. 438 ) C. P. 
Caspari Kirchenhistorische Anecdota 1 (Christia- 
nia 1883), 170 ca. 18. 438 ) Schmitz 1 . c. 2, 606, 
14ff. 44 °) Schmitz 1 . c. 53711. 441 ) 1 . c. 437!!.; 
Böckenhoff 2, 97fr 442 )Bd.2, 1870.; Wundt 
Mythus u. Religion 2, 311 ff. 3130.; Ebert 
Reallex. 11, 106; die Kataloge stehen Deut. 14 
u. Lev. 11. 443 ) MG hist. sect. 3, 451; Bd. 2, 194ff. 
444 ) MG leg. sect. III, 1,64 Z. 6. 445 ) 1 . c. 199, Z. 20. 
446 ) 1 . c. 204; C. Cie men fontes historiae religio - 
nis Germanicae (1928)31, 23. 447 ) MG leg. sect. II, 
2, 1, 202, Z. 20. 448 ) Doller l.c. i72ff.;Böcken- 
hoff 1, 3off.; ders. 3, iooff. 449 ) Schmitz 
l.c. 2, 607, 23. 45 °) l.c. 2, 537, 138. 451 ) Se- 
billot 3, 47. 452 ) ZrwVk. 1905, 206. 453 ) Uni- 
versallex. s. v.; Böckenhoff 3, 115; ZfVk. 
13, 374 - 454 ) Ausgabe v. Pfeiffer. Stuttgart 

1861, 148 Z. I5ff. 456 ) Schmitz 1 . c. 2, 437, 127; 
vgl. ders. 1, 3170.; Böckenhoff 3, 54. 456 ) Die 
Hauptarbeiten über Speiseverbote sind: An- 
dree Ethnographische Parallelen 1, 114—127; 
ders. Juden I78ff.; Haberland im Globus 
55, i55ff. 1710. i88ff. 2040. (Haberland 1); 
Heinrich Schurtz Speiseverbote ( Sammlung 
gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vorträge 
hrsg. von Virchow- Wattenbach, N. F., achte Serie, 
Heft 184); ders. Urgeschichte der Kultur, 
Wien 1900, 221 ff.; für Fisch- und Fleisch verböte 
reichliches Material bei Dölger Ichthys 2 mit 
gutem Index; Frazer Golden bough 12, 276 
(foods forbiddn); ders. Totemism 4, 363 (food); 
Schräder Reallex. 2, 102L; Hastings En- 
cyclopaedia of religion and ethics 1, 4920.; 
6, 60ff.; Wundt Mythus und Religion 4, 334ff. 
348ff.; Fehrle in Bayr.HfVk, 1915, I7iff.; 
ARw. 25, 140. 147. 170; Höfler Organotherapie 
47 457) Frazer 1 . c.; Hastings 1 . c.; Schurtz 
Urgeschichte l.c.; ARw. 25 l.c. 458 ) Wundt 
1 . c. 2, 264. 459 ) Globus 55, 206. 4ß0 ) 1 . c. 297s.; 
Schurtz Speiseverbote 15ff. 21 ff. 461 ) Wundt 
Ethik 97ff.; Mythus und Religion 2, 2976.; 
Schurtz Sp.verbote 7. 462 ) Schurtz Verbote 

21. 463 ) Ebert Reallex. 8, 122. 484 ) Schräder 
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1 . c. 2, 102; beim Attiskult darf man während 
der Trauerzeit keine Bodenfrüchte essen, auch 
kein Brot: Hepding Attis 156. Manche Hindu- 
Stämme essen keine Zwiebeln und Rüben: 
Cr 00k e 288 ff. 465 ) Beim Fleisch verbot spielt 
auch die abenteuerliche Vorstellung von der 
Wildheit der Tiere herein: Böckenhoff 2, 115; 
vgl. Schurtz Verbote 15 (das Fleisch erregt 
leichter Ekel als Pflanzen); vgl. ZföVk. 9, 17 (?); 
Doller 1 . c. 1760. 466 ) Dölger Ichthys 2, 74—77; 
Andree Parallelen 1, 114. 467 ) ARw.25, 200; 

Andree 1 . c. 118; Doller 1 . c. I73ff. 468 ) Döl¬ 
ger 1 . c. 42 A 3. 469 ) 1 . c. 359—377. 470 ) Causae 
et curae ed. Kaiser L. 1903, 207 Z. 33ff. 
471 ) Andree 1 . c. n8ff.; Haberland 2, I28ff.; 
Böckenhoff 3, 9ff. 52Ü. 97H 472 ) ARw. 

17, 413-—36; Wächter Reinheit 87—101. 

473 ) Hehn Kulturpflanzen u. Haustiere 8 352. 

474 ) Andree 1 . c. i22ff.; Wundt 1 . c. 2, 297fr 

475 ) F. L. Lehmann Die polynesisehen Tabu¬ 

sitten L. 1930, 68 ff. 76; ZfoberdeutscheVk. 
6, i3iff. 476 ) Frazer 3, I3ff.; 2910. 477 ) 1 . c. 
10, 4. 478 ) 1. c. 10, 836.; vgl. Fasten. 479 ) Hep- 
ding Attis 156. 48 °) Ebert 8, 122. 481 ) Frazer 
10, 3öff. 54 — 58. 77fr ; dazu Ploß Weib 1, 709. 
74°- 755- 77 6ff -; ders. Kind 1, 39fr 482 ) Bu- 
schan. Im Anfang war das Weib 2, 69fr 483 ) An¬ 
dree 1. c. j, 117; Frazer Totemism 1, 40fr 
(20 Arten). 483a ) P. W. Schmidt Der Ursprung 
der Gottesidee 5 (1934)» I3öff. u. oft. 484 ) W T undt 
1 . c. 2, 2 4 6ff. 259h. ; 4, 334—348; Frazer 
Totemism 1, i6ff.; 3, 94; Doller 1 . c. 177; 
P. W. Schmidt Gottesidee 178. 244. 486 ) Frazer 
1, 117fr; 2, 353 £f.; bes. ARw. 13, 406 — 424. 
487 ) Hastings 6, 61; vgl. 1, 492. 488 ) Caesar 
b. £• 5» 12; dazu Böckenhoff 3, 6off. 489 ) Fra¬ 
zer 5, 2, 140. 4 ") Frazer 8, 1390.; ZfVk. 

13, 37 6 i Andree 1 . c. 115. 491 ) Mensing Wb. 

1, 1068. 492 ) ZföVk. 1897, 22, 144. 493 ) Krauß 

Sitte u. Brauch 548. 494 ) Birli nger Volksth. 1, 497, 
21. 495 ) ZfVk. 13, 376. 498 ) ZfVk. 23, 282, 31. 
4® 7 ) ^fVk. 8, 156/57. 498 ) Hessler Hessen 

2, 482; Bayr.HeftefVk. 1915, 173. 499 ) Strak- 

kerjan 1, 55. 500) 4, 190. 5 <>i) Zachariae 

Kl. Sehr. 383; ZfVk. 1912, 242. 602 ) Sebillot 

3, 129. 503 ) 1 . c. 3, 48. 341 (Fischkopf). 504 ) 1 . c. 
3, 48. 506 ) Edda übers, v. Simrock 4 1871, 210; 
Böckenhoff 3, 115; ZfVk. 13, 374. 606 )ARw. 17, 

421. 507 ) Weib 2j 463—67. 508 ) 1 C. 263 ff. 609 ) 1 . C. 

115fr 610 ) 1 . c. 174fr 511 ) Reallex. 8, 426 § 5b. 
612 ) Andree 1 . c.; Anthropophyteia 10, 140— 
151. 513 ) Clemen Reste i2off.; Ebert 7, 342; 
ZfVk. 13, 376. 514 ) Buschan 1 . c. 1, 263. 

515 ) Sebillot 3, 47; vgl. 129. S16 ) Buschan 

1 . c. 264. 517 ) Bohnenberger 17. 518 ) John 

Oberlohma 160. ß i9) Höhn Geburt Nr. 4, 257. 

520 ) Anthropophyteia 10, 140fr, vgl. 145. 

521 ) Maennling-169. 522 ) £föVk. 1897, 22, 147. 

522a ) Heckscher Die Volkskunde der Provinz 
Hannover 1 (1930), 59 - 523 ) Schönwerth 1 . c. 
1, 152, 1. 524 ) Anthropophyteia 10, 149. 525 ) 

Doller 1 . c. 174. 526 ) j c 476fr; dazu Schurtz 
Verbote 21. 527 ) Bohnenberger Nr. 1, 17. 

528 ) Kuhn Mark 383, 55. 529 ) Schönwerth 

1 . c. 1, 153, 5; vgl. Kemmerich Kulturkuriosa 
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2, 250. 530 ) Finder Vierlande 14. 631 ) Grimm 
Mythol. 3, 450, 495. 53ia) Bohnenberger 

Nr. 1, 8 . 532 ) Sartori Totenspeisung 55ff. 58; 
vgl. Schurtz Urgeschichte 221 ft. 633 ) Globus 
55, 206. 534) Eistoria naturalis 20, 11 (44). 

635 ) 1. c. 2, 212; 4, 299. 536 ) Bayr. HeftefVk. 

J 9 i 5 > 172; vgl. Wünsch Frühlingsfest auf 

Malta 3iff.; NI. 15, 41!!.; Wächter Reinheit 
102ff.; ZföVk. 9, 171. 537) Globus 1 . c. 2o8ff.; 

Sartori 1 . c. 3, 235h. 243. 258. ß 38 ) Globus 

1 . c. 207. 539) Globus 1 . c. 206. 540 ) Zfd- 

Myth. 1, 197. 541 ) Haberland 2, i6ff. 

642 ) Böckenhoff 3, 106. ß 43) Schurtz Ver¬ 

bote 29. 32; ARw. 25, 28, 169. 544) Xhurn- 
eysen Die irischen Helden- u. Königssagen 385; 
Schräder Reallex. 2, 102. 545) Aelian Var. 

hist. 5, 14; Diogenes Laertius 8, 20; Ovid 
Fast. 4, 413fr.; Varro R. R. 2, 5; ARw. 17, 424; 
Wächter Reinheit 890.; Schräder 1 . c. 2, 102. 
B46 ) Schurtz 1 . c. 31. 847 ) Schönwerth 1 . c. 

1, 98, 12. 548) Grimm 1 . c. 3, 447, 393; vgl. 

Bartsch 1 . c. 2, 159, 737a; Sartori 1 . c. 2, 129. 
349 ) Schräder 1 . c. 103. 5 so) Wundt 1 . c. 

2, 2970. 561 ) Dölger 1 . c. 50; Blätter zur bayr. 
Vk. 1927, 49. 55 *) Haberland 2, 51 ff. 553) 
Schönbach Berth. v. B. 136; vgl. Stern Tür¬ 
kei 1, 246. 554 ) Meyer Baden 530. 565 ) Grimm 
1 . c. 3, 440, 172. 566 ) Wolf Beitr. 1, 231; Sar¬ 
tori 1 . c. 3, 67. 556 a) E Vatter Ata Kiwan L. 
1932, i5off.; dazu Ebert Reallex. 8, 122ff. 
656 b) Lippert Christentum 2, 546; Schultz 
Rittertum 1, 345. 

H. 1. Sp. im Zauber: Gesteigert 
gegenüber der Kraft der Festsp. oder 
Gemeinschaftssp. ist die Wirkung der 
Sp. im schweren Zauber, wobei 
meistens eine Häufung der aber¬ 
gläubischen Ingredienzien die Zau¬ 
bermacht stützt und vermehrt: Die Sp. 
muß gefunden, erbettelt, gestohlen 537 ) 
oder aus 3, 9 (Liebeszaubersp. von Hirse¬ 
mehl aus 9 Mühlen, angemacht mit 
Wasser aus 9 Brunnen) 558 ) usw. Teilen 559 ) 
zusammengesetzt sein; Zauberformeln, 
die Form (siehe Gebildbrote), Nacktheit 
und andere die Zauberorenda erhöhende 
Zeremonien sind vorgeschrieben. Ein 
Musterbeispiel einer solchen Ingredienzien¬ 
häufung bietet schon der Korrektor 
Burchardi. Die Weiber ziehen sich nackt 
aus, bestreichen den ganzen Körper mit 
Honig und wälzen sich dann in Weizen- 
kömern; die am Körper haftenden Körner 
werden in der Mühle gegen die Sonne 
gemahlen und aus dem Mehl bereiten 
sie einen Liebeszauberkuchen, um den 
Mann abmagern zu machen (vgl. Brot 
A. 513, Mehl § 22). Wenn das am An- 


dreasabend augurierende Mädchen eine 
Semmel schweigend in drei Bissen essen 
muß (vgl. Semmel), wenn die Tirolerin 
nackt die ersten drei Weihnachtskrapfen 
dreimal nicht außerhalb der Traufe ums 
Haus tragen muß (Krapfen § 5), wenn 
der Bursche am Weihnachtsabend, ohne 
zu handeln, einen Apfel kaufen, des Nachts 
bei sich behalten und am andern Morgen 
nüchtern vor der Kirchentür essen muß 560 ), 
so soll hier die Sp. durch ihre Zauberkraft, 
z. T. auch mit dem Fluidum des Augu- 
rierenden behaftet, den Zauber aktivieren. 
Die Wahl der Sp.n richtet sich nach dem 
Zweck: Als Medien, d. h. um schädliche 
Stoffe oder das Körperfluidum zu über¬ 
tragen, werden alle Arten gebraucht, als 
Liebeszaubersp.n aber die bekannten 
Aphrodisiaca, das Fleisch der die Potenz 
stimulierenden Tiere usw. Für Analogie¬ 
zwangszauber ist hier die beste Gelegen¬ 
heit: Die Asche einer gefundenen, schon 
ausgefressenen, weißen Krebsschale den 
Brautleuten unter das Essen gemischt, 
bewirkt, daß die Wirtschaft den Krebs¬ 
gang geht 561 ). 

2. Die Sp. im Liebeszauber: Be¬ 
stimmte Völker haben Vorliebe für be¬ 
stimmte Sp.n, so die Serben für den 
Bohnenzauber 562 ), auch Zucker- 563 ) und 
Honigsp.n (vgl. Honig § 7) sind beliebte 
Liebeszaubersp.n. Vor allem aber hat 
die Sp. den Zweck, daß man durch sie 
das Körperfluidum dem Bezauberten auf¬ 
zwingt, ob man nun Katamenienblut 564 ) 
oder Haare oder Nägel oder Achsel¬ 
schweiß 565 ) der Sp. zugibt (vgl. Brot 
§ 31, Kuchen § 26, Semmel) oder ob man 
den Teig für den Liebeskuchen auf den 
nates knetet, wie es die Bußbücher tadeln 
und heute noch die Südslavinnen üben 568 ) 
oder ob man den Fisch, den der Lieb¬ 
haber essen soll in die vagina steckt 567 ). 
Schon Apuleius mußte sich in seiner 
Apologie verteidigen, daß er zur Liebes- 
zaubersp. bestimmte Fische verwende 568 ); 
wie appetitlich eine solche Liebeszaubersp. 
gewesen sein mag, zeigt eine eigenartige 
Beichtfrage im Bußbuch des Burchard 
v. Worms, die ich zusammen mit dem 
Liebeszauberbrot behandelt habe 569 ). Hier 
liegt sicher eine Überlieferung eines antik¬ 


orientalischen Aberglaubens vor; dieses 
und andere Rezepte für Liebeszaubersp. 
können nicht dem germanischen Bauem- 
brauchtum angekreidet werden: Ein in 
die vagina gesteckter und dort verendeter 
Fisch wird gekocht dem Mann als Sti- 
mulierungszaubersp. vorgesetzt; offenbar 
beeinflußt durch diese Stelle ist der Aber¬ 
glaubenindex des Frater Rudolphus 570 ); 
hier wird das Körperfluidum des Weibes 
noch wirksamer für die Zaubersp. auf¬ 
gefangen, indem ein Fisch in den Mund, 
einer zwischen die Brüste und einer in 
die vagina gesteckt wird. Eine Sp., 
welche durch das weibliche Körper¬ 
fluidum wirken soll, kann zum Zwecke 
des Liebes- und des Schadenzaubers ver¬ 
wandt werden: Nach einer Beichtinfor¬ 
mation im Burchardschen Bußbuch wälzen 
sich die Weiber, den Leib mit Honig be¬ 
schmiert, in Getreidekömem; die am 
Körper haftenden Körner werden gegen 
die Sonne gemahlen; aus dem Mehl wird 
ein Kuchen bereitet, der sowohl den Mann 
sexuell stimuliert als auch hinsiechen 
läßt 571 ). Abgeschwächt finden wir den 
Fluidumszauber durch Sp.n auch in der 
Oberpfalz 572 ). In Hambach besteht die 
Sitte, daß man in die Kücheln, welche 
die auf dem Braut wagen sitzende Ver¬ 
traute der Braut unter die Jugend wirft 
(in Velburg sagt man das Unglück herab¬ 
werfen), die Nägel backt, die man der 
Braut und ihren Leuten abgeschnitten 
hat, damit die Braut nicht Zeitlang habe 
nach Haus und es ihr gut gehe in der 
Ehe. Beliebt ist das Bestreuen der 
Sp. mit Zauberingredienzien, um eine 
Zaubersp. herzustellen: So bestreuen die 
verliebten Serbinnen den Weihnachts¬ 
braten mit dem Pulver, das aus jungen 
blinden Katzen hergestellt ist, und geben 
die Sp. dem Burschen 573 ). Ein uraltes 
Stimulierungsmittel, das man der Sp. 
beifügt ist das semen virile; auch hier 
eröffnen die Bußbücher den Reigen der 
literarischen Überlieferung: si quae semen 
viri sui in cibum miscet, ut inde plus 
ametur, annos 3 paeniteat 574 ); wir können 
diesen Sp.zauber durch alle Bußbücher 575 ) 
hindurch verfolgen bis zum schlesischen 
Katalog (1453) 576 ): si qua mulier semen 
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viri miscuerit in cibum aut alia sortilegia 
vel causas illicitas fecerit, ut plus amorem 
viri habeat, . . . Schon im Poenitentiale 
Arundel sind alle Absurdidäten zusammen¬ 
gefaßt 577 ). Solche Dinge müssen „un- 
beredet“ in die Sp.n gelangen 578 ). Nach 
Grohmann mischte in Pardubitz ein 
Bursche seinen Samen in die Sp.n der 
Mädchen, die er verführen wollte, und 
richtete damit viel Unheil an 579 ). In 
demselben Sinne bekommt die neue Kuh 
Haare der andern Stalltiere ins Futter, 
damit die Tiere Frieden halten 58 °), Holz 
von allen Türschwellen 581 ), damit sie 
sich ans Haus gewöhne, oder Abschabsei 
von den fünf Tischecken 582 ). 

3. Die Sp. im Heilzauber: Einmal 
kann man die Krankheit durch Sp.n 
übertragen und sich so befreien, meist 
auf Tiere: Wenn man Gelbsucht hat, ißt 
man von einem Stück Brot drei Bissen; 
den Rest trägt man auf Kreuzweg; wenn 
ein Vogel das Brot frißt, ist die Krank¬ 
heit geheilt 583 ). In Oldenburg setzt der 
Fieberkranke dem Hund einen Napf 
Sauermilch vor und sagt: 

Prost Hund, 

Du krank, und ich gesund. 

Wenn der Hund von der Milch genossen 
hat, trinkt man selbst; und so muß drei¬ 
mal gewechselt werden; dann hat der 
Hund das Fieber (Butjad) 584 ). Im Gegen¬ 
satz zu dieser Methode steht das Ab essen 
oder Weg essen der Krankheit durch 
eine Sp., nach der es den Kranken be¬ 
sonders gelüstet 585 ), oder man ißt viel 
von der Sp., die das Fieber verursacht 
hat 586 ) (nach dem uralten Grundsatz: 

6 Tpmafl? xat ida statt 587 ). Aus einer 
Schweizer Quelle erfahren wir (1716): 
er hat am Brot abgegessen das Kalt¬ 
weh 588 ). Die Sp. hat besondere Heil¬ 
kraft, wenn sie gestohlen 589 ) oder am 
Wege gefunden ist 59 °): Die Rocken¬ 
philosophie verschreibt gegen das Fieber: 
Drei Bissen gestohlenes Brot in drei Nuß¬ 
schalen gespien, und das Brief lein ge¬ 
schrieben: Kuh wilt du zu Stalle, Friß, 
so geh du zu Walle 591 ). Gegen Fallsucht 
mischt man Nägel, Haare und Blut eines 
Erhängten in die Sp. 592 ). Die Zauber¬ 
kraft der Sp.n beruht sehr oft auf den 
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magischen Zeichen und Inschriften, mit 
denen sie verbunden werden, indem der 
Essende die magische Kraft der Formeln 
in sich einnimmt (darüber ausführlich 
essen § 32). So sind z. B. im Belgrader 
ethnographischen Museum Brotrinden mit 
Zauberzeichen aufbewahrt 593 ). Der Rößle- 
wirt in Schlath (OA. Göppingen), ein 
berühmter Heilkünstler, schrieb eine 
Zauberformel auf ein Stück Papier, zer¬ 
schnitt es in Stückchen und ließ seine 
Patienten bei Zahnweh immer ein Stück 
Brot mit einem Schnitzel dieses Papieres 
essen (vgl. trinken) 594 ). Oft wird vor¬ 
geschrieben, daß man vor Einnahme der 
Zaubersp. nüchtern ist, damit nicht vor¬ 
handene Sp. den Zauber störe: Gegen 
Fieber ißt man Krautblätter und Äpfel, 
mit Formeln beschrieben, nüchtern 595 ). 
Gegen Tollwut muß man vor dem Heil¬ 
zauber (Wallfahrt, Hören einer Messe, 
wobei der Priester die Stola auf eine Stirn- 
wunde legt) neun Tage nur kalte Sp. 
essen 596 ). Ähnlich darf der Regenzauberer 
bei den Primitiven nur trockene Sp. ge¬ 
nießen, wenn der Zauber wirksam sein 
soll 597 ). 

4. Sp.n im Gegenzauber: Das kraft¬ 
geladene Brot steht hier mit seiner apo- 
tropäischen Wirkung voran 598 ) (ausführ¬ 
lich Brot §§ 2off.); beim Mehl spielt 
auch die apotropäische Kraft der weißen 
Farbe eine Rolle (vgl. Mehl); die 
Gebildbrote haben sehr oft amulettartige 
Wirkung (vgl. Gebildbrote); vor allem 
wehren Eier, Honig und Käse bösen 
Zauber ab (vgl. Ei § 10, Honig, 

Käse). Das Kreuzzeichen verleiht 
den Sp.n in erhöhtem Maße Kraft gegen 
jeden Zauber (vgl. Kreuzbrot, Grütze). 
Apotropäische Kraft bekommen auch 
Sp.n, die man in Laveztöpfen kocht 5 "). 
Auch beim apotropäischen Gebrauch der 
Sp.n sind die Ingredienzien gehäuft: 
Gegen den bösen Blick füllt man eine 
Bronzetasse mit Milch, legt in eine 
Untertasse gekochte Sp., schwenkt die 
beiden Gefäße siebenmal um den Kopf 
des Behexten von rechts nach links und 
umgekehrt und entleert den Inhalt auf 
einen Kreuzweg 600 ). Das Ei, das gegen 
Hexen schützt, muß von einer schwarzen 
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Henne sein 601 ). Die Festsp. steht auch 
hier in erster Reihe: ,,an der rechten 
vastnacht nym von jeglicher rieht den 
ersten pissen und ein gerstemell und 
pach ain zelten daraus und gibs dem 
vieh; da peißt diß kein wolf nicht“ 602 ). 

5. Häufig wird die Sp. im Gegen- 
zauber als Medium benützt, um durch 
magische Femwirkung Hexen zu zitieren; 
bes. bei Milchschadenzauber wendet man 
eine Methode an, wie sie uns in einer 
Handschrift des 16. Jh.s geschildert 
wird 603 ): Wie du die millichdiebyn eng¬ 
sten unde slaen magst. So gee hyn zu der, 
do du eyn argkwon uff hosst, sie stele 
dyr die millich, unde bitte sie, das sie dyr 
dreyerleye essender speyse leyhe, 
es sey was es wolle, unde nym einen 
guthen steken, den du ouch in der golt- 
fasten hawen must, unde sol ouch haßein 
seyn unde nimm die dreyerley essen dingk 
unde lege das uf deynen tisch . . . (inan 
schlägt die Sp. zu Stücken und trifft so 
die Hexe, vgl. Milch). 

6. Als Medium im Schadenzauber 
ist die Sp. der tausendfältige Weg, um 
einen Menschen zu verderben: Die Hexen¬ 
akten sind voll von Geständnissen: Eine 
Hexe in Luzern spritzt Krötengift ins 
Brot (Brot A. 524), eine andere in Grau¬ 
bünden streicht Pulver auf ein Stück 
Käse (Käse A. 240). Eine Nonne wird 
angeklagt, daß sie mit Äpfeln und Kuchen 
Schadenzauber anrichtete, die der Teufel 
zuvor bezaubert hatte (Kuchen A. 420). 
Eine Graubündner Hexe mischt Zauber¬ 
pulver ins Schmalz 603 ), und eine andere 
macht einen Knaben durch ein Butter¬ 
brot krank 604 ). Solche Anklagen sind 
direkt ein locus communis der Bußbücher 
und Kapitularien; ich greife nur eine 
Stelle aus den additamenta ad Hladowici 
pii capitularia heraus (eine Zusammen¬ 
stellung würde sich lohnen): Dubium 
et enim non est, sicut multis est notum, 
quod a quibusdam prestigiis atque dia- 
bolicis inlusionibus ita mentes quorundam 
inficiantur poculis amatoriis, cibis vel 
fylacteriis, ut in insaniam versi a 
plerisque iudicentur, dum proprias non 
sentiunt contumelias 605 ). 

7. Im Artikel „nackt“ zeigte ich, wie 


im sinnlichplastischen Denken des Bauern 
in Südslavien die Analogie oft in der 
gröbsten Form sich breitmacht. Eine 
Monographie über die Sp.n (nach Größe, 
Fülle, Aussehen, Farbe) im Analogie¬ 
zauber würde sich lohnen; hier nur ein 
paar Proben: Damit der Flachs recht 
gelb wird, schlägt die Bäuerin in den 
Teig, aus dem der „Flachszoal“ gemacht 
wird, recht viele Eier 606 ) (von Opfer ist 
hier keine Rede) 607 ); damit das Korn viel 
ausgibt, kochen die Bäuerinnen um Bär- 
nau (Oberpfalz) an Fastnacht, ehe die 
Sonne aufgeht, besondere Klöße: Sua 
vül Kniadla, sua vül Schuak Koam 608 ). 
Der Größe der Knödel, die die Kaschuben 
am Neujahrsabend dem Gesinde vorlegen, 
soll das Korn entsprechen 609 ). In Neu¬ 
haus kocht man an Fastnacht möglichst 
viel Leberklöße, um viele Flachsbüschei 
zu bekommen 610 ). Um das Jahr über 
weißes Geld zu haben, kochen die Hessen 
an Neujahr Weißkraut 611 ); viele vorge¬ 
schriebene Neujahrssp.n sind so zu deuten 
(vgl. G 6); die hessische Bäuerin kocht 
an Fastnacht, um schönen Kohl zu be¬ 
kommen, vielerlei Sp.n und ruft: „Häupter 
wie mein Kopf, Blätter wie meine Schürze, 
Dorsen wie mein Bein“ 612 ); dabei springt 
sie auf den Herd (vgl. nackt § 25). Wenn 
man an Fastnacht nicht die aus Kohl 
bestehende Sp. aufißt, muß man im 
Flachsfeld viel grasen 613 ). In Schlesien 
kocht die Neuvermählte als erste Mittags- 
sp. Reis, damit der Wohlstand aufquillt 
wie der Reis 614 ); zu vergleichen ist auch 
die symbolische Größe der Hochzeits¬ 
kuchen (Kuchen § 24). Damit die Frau 
„Glück zu Knaben“ hat, bekommt sie 
in der Oberpfalz das Schweifchen vom 
Kalbsbraten 615 ) (vgl. G. 18), in Plauen 
das Hinterstück des Schweines 616 ). 

8. Diesen Zaubermachinationen durch 
Sp.n als Medien steht die Bezaube¬ 
rung der Sp.n als Passiva durch 
den Teufel und die Hexen gegen¬ 
über; die Hexenprozesse bieten reiches 
Material (vgl. Brot, Butter, Milch, Milch¬ 
hexe, Käse); abgesehen davon, daß die 
Sp.n auf zauberische Weise geraubt 
werden (wie schon die Bußbücher die 
Weiber verdammen, daß sie durch fasci- 
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nationes und incantationes omnem abun- 
dantiam mellis et lactis an sich ziehen 617 )), 
ist es die Wirkung des bösen Blickes, 
welche die Sp.n vergiftet und verdirbt 
(siehe E 6); die Hexen der Uganda machen 
durch solche durch ihren Blick verzau¬ 
berten Sp.n die Mitmenschen krank 618 ). 
Sehr oft wird das ,,Festmachen“ 619 ) der 
Sp.n erwähnt, die zu einer harten Masse 
werden, eine Kunst, die ein Bergmann in 
Sachsen verstand. Die Hexen verzaubern 
auch z. B. das Mehl zu schwarzem 
Ruß 62 °) oder bestreuen es mit Tau, so 
daß blutrotes Brot aus dem Ofen 
kommt 621 ). Die Hexe von Straßen ver¬ 
wandelt die Sp.n in Haarklumpen 622 ). 
Die Tibetaner haben ihren eigenen Dämon 
Molangarrawah, der die Sp.n ungenießbar 
macht 623 ). 

557) Vgi Mehl § 20; Kuchen § 26. 558 ) ARw. 
J 4 > 3 r 7 * 659 ) Ein Musterbeispiel für Zauber¬ 

kocherei mit dem ganzen Zauberapparat findet 
sich: Anthropophyteia 10, 40—149. 66 °) Köhler 
Voigtland 364; W. 364. 561 ) Schönwerth 1 . c. 

1, 129, 8. 56 2) Anthropophyteia 1 . c. 132—140; 

vgl. 6, 223«. 238 663 ) 1. c. 82ff.—89. 564 ) 
Schmitz 1 . c. 1, 683. 530. 453. 536, 15; 2, 448, 
176; auch bei Frater Rudolfus: MschlesVk. 
1915, 33 ; vgl. 1905 Heft 13, 45, 17. 5 «) Semmel 
in der Achselhöhle erwärmt, unter die Sp. ge¬ 
mischt: Grimm Sagen 97; SAVk. 2, 268. 
* 66 ) ARw. 1927, 332—37. 56 ?) Schmitz 1 . c. 

*> 459 , 81; 2, 447, 172; ARw. 1 . c. B68 ) Abt 
Apuleius 61 ff. 5 «) Schmitz Bußbücher 

2, 448, 176. ARw. 1927, 331 ff. 57 °) 

Mitteil. Schles. Ges. Vk. 1915, 34; Theol. 
Quartalschrift 1906, 4iiff. ß 7i) Schmitz 
Bußbücher 2, 451 ff. 572 ) Schönwerth 1 . c. 
1, 69, 8. ß73 ) Anthropophyteia 10, 47. 674 ) 

Schmitz 1 . c. 1, 413, 61. 429. 668. ß7B ) 1 . c. 

2 > i8 4 - 356, 43. 445, 166. 541, 191. 619, 68. 
576 ) MschlesVk. 1915, 40. 577 ) Schmitz 1 . c. 

1 > 459 , 81. 578 ) Pollinger Landshut 247fr.; 

Lammert 151; John Westböhmen 122; ARw. 
1927, 336. 57») Grohmann Aberglaube 209, 

1454. 580 ) 2 rw vk 2 , 293 58 i) Wolf Beitr . 

1, 219. 582 ) Meyer Baden 399; vgl. Sartori 

1 . c. 2, 137—141. 583 ) Veckenstedt Wen¬ 
dische Sg. 461, 68. 584 ) Strackerjan 1, 71 

Nr. 86 . 585 ) Lammert 260; ZfVk. 1, 192, 2; 

Hovorka-Kronfeld 2, 343; ZfVk. 15, 104; 
Urquell 2, 95; SAVk. 2, 120; 6, 120. 586 ) Ho - 
vorka-Kronfeld 1, 154 = ZföVk. 4, 215; 
ZrwVk. 1, 199. 587 ) Pauly-Wissowa 1, 36. 

588 ) Schweiz. Id. 1, 524. 589 ) strackerjan 

I, 83, 107. 590 ) Urquell 4, 116. 591 ) Grimm 

Mythol. 3, 440, 183 = ZfdMyth. 3, 102. 592 )Wlis- 
locki Magyaren 138. &93 ) Anthropophyteia 

10, 58. 594) pfister Schwaben 33, 36. 98. 

* w ) BayrHfVk. 1915, 173; HessBIVk. 13, io6ff.; 


ZfVk. 22, 130ff.; über Fasten: Wundt Völker- 
psychol. 2, 2, 342 ff. ; ARw. 13, 424. 596 ) p on _ 
taine Luxemburg 78. ß 97) p razer I> 27I _ 

ß98 ) Bohnenberger Nr. 1, 23. 599) Festschrift 

für Hoff mann-Krayer 328. «0») Seligmann 

Blick 1, 282. 6 °i) Gubernatis Tiere 560; 

Schönbach Berth. v. R. 50. €02 ) Schmeller 
Wb. 2, 1118; HöileiFastnacht 603 ) Schmid- 
Sprecher 151. 604 ) SAVk. 1927, 34. 6 <>5) MG 

leg. sect. II, 2, 44 Z. 41 ff. 606 ) Drechsler Schle¬ 
sien 2, 74. ® 07 ) Jahn Opfergebräuche 200. *°8) 

Schönwerth 1 . c. 1, 401 Nr. 7. 609 ) Seefried- 
Gulgowski 210; Sartori Sitte u. Brauch 
3, 66 A 51. 61 °) Schönwerth 1 . c. 1, 414, 8. 

6n ) Hessler Hessen 2, 443. «3) Marzell 

bayr. Volksbot. 17. 614 ) Drechsler 1 . c. 1, 281. 

615 ) Schönwerth 1 . c. 1, 97. 616 ) Köhler 

Voigtland 237; vgl. ZfVk. 10,369. 617 ) Schmitz 
Bußbücher 2, 446, 168. 6l8 ) Seligmann Zauber¬ 
kraft 89. 383. * 19 ) Sieber Sagen 242. <2 °) 

Rochholz Naturmythen 1780 Nr. 4. 621 ) Wlis- 
locki Magyaren 117. *22) Qredt Luxem¬ 
burg 470 Nr. 227. 623 ) Seligmann Zauber¬ 

kraft 208. 

K. 1. Im Märchen und in der 
Sage bringt die Zaubersp. dem Genies¬ 
senden meist Schlaf oder Vergessen (in 
einem schwedischen Märchen sogar den 
Tod) 624 ). Im Grimmschen Märchen ,,die 
Rabe“ Nr. 93 verfällt der Held, der die 
Prinzessin erlösen will, in tiefen Schlaf, 
sobald er Sp. und Trank einer alten Frau 
genossen hat, ebenso der Held im 
schleswig-holsteinischen Märchen „das 
blaue Band“ nach dem Genuß eines 
Apfels im Garten des Riesen 625 ). Der 
Prinz, der die Tochter der Meerfrau be¬ 
freien will, vergißt infolge der genossenen 
Sp. die Braut. In der Erzählung bei 
Saxo-Grammaticus über Thorkills Fahrt 
zum Unhold Guthmund warnt Thorkill 
seine Mannen vor der Vergessenheitssp., 
mit der Guthmund die Erinnerung 
an das frühere Leben austilgen werde 627 ) 
(die Linie zum Kirkeabenteuer bei Homer 
zieht Herrmann in seinem Kommentar). 

2. In vielen europäischen und außer¬ 
europäischen Sagen finden wir dieS c h w ä n - 
gerung durch Sp., meist durch eine 
Pflanze oder ein Tier; das Motiv ist antik: 
Pausanias 628 ) erzählt, daß die Tochter 
des Sangarios durch das Essen einer 
Pflanze schwanger wurde, die aus den Ge¬ 
schlechtsteilen eines Zeussohnes entsproß 
Frazer 629 ) deutet die einschlägigen Sagen 
so, daß die Totenseele in die Jungfrau 
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übergeht. In der Edda wird Loke durch 
Genuß eines Apfels schwanger 630 ). In 
der Völsungasaga bringt eine Wunsch¬ 
maid auf Geheiß Odins der kinderlosen 
Frau des Königs Reri einen Apfel, der 
sie schwängert 631 ); das Material für das 
Motiv des Empfängnis bringenden Apfels 
bieten Köhler 632 ) und Bolte-Polivka 633 ); 
die ganze Frage behandelt Hartland 634 ). 
In französischen Erzählungen wird die 
wunderbare Schwängerung ohne Kon¬ 
zeption auf Pflanzengenuß zurückge- 
füljrt 635 ). In vielen Fällen ist ein Fisch 636 ) 
{= Phallus ? 637 )) die Ursache der Schwän¬ 
gerung; dieses häufige Motiv scheint teils 
auf animistischen Vorstellungen zu be¬ 
ruhen, teils aus dem Totemismus er¬ 
wachsen zu sein. 

3. Zu den Zaubergaben, die unter be¬ 
stimmten Bedingungen verliehen und ver¬ 
loren werden, gehört auch die uner¬ 
schöpfliche Zaubersp. parallel zum 
nie versiegenden Krüglein: Ein armer Mann 
bekommt von einem mächtigen Wesen 
u. a. einen Topf, der immer Sp. spen¬ 
det 638 ); in dem Märchen vom süßen Brei 
quillt aus dem Breitopf immerfort die 
Zaubersp. 639 ); Grimm 640 ) verglich schon 
den Zauberkochtopf in einer indischen 
Erzählung, in den man nur ein Reiskorn 
zu legen braucht, um immer Sp. zu er¬ 
zeugen . 

4. Das Motiv vom „Tischlein deck 
dich“ 641 ) liegt vielen Märchen zugrunde; 
in einer norwegischen Version schenkt 
der Wind, der einer armen Frau immer das 
Mehl holt (vgl. Mehl), dem Sohn ein 
Zaubertuch, über das er nur den Spruch 
„Tuch deck dich mit allerlei köstlichen 
Sp.n“ zu sagen braucht, um immer Sp. 
zu haben 642 ). Aus der Antike kennen wir 
dieses Motiv in der Degenerationstheorie 
als Hauptrequisit des goldenen Zeitalters, 
als Höchstleistung des Schlaraffenlandes, 
während die entgegengesetzte Theorie der 
Entwicklung aus dem Tierdasein die 
primitivsten Sp.n voraussetzt; am in¬ 
struktivsten ist eine Stelle des Krates 643 ), 
wo Tisch, Sp.n und Getränke aufgefordert 
werden, zu erscheinen. Der Zauberbrei ist 
die überquellende Schlaraffensp. der in 


der Unterwelt Lebenden, so in den Mst- 
aXXeTc des Pherekrates 644 ). 

5. Die wunderbare Speisung Hun¬ 
gernder und Verirrter gehört auch in 
diesen Rahmen: Das verirrte Kind des 
Falkensteiger Hof bauern bekommt täg¬ 
lich von einer weißen Frau ein Bröt¬ 
chen 645 ); das Wundermehl zu Freiberg 
ist nur für die Frommen bestimmt 646 ); 
das sächsische Dorf Gottessp. soll seinen 
Namen davon haben, daß ein Engel einen 
verirrten Knaben speiste 647 ) (dagegen 
macht die Gottessp. in einer schweizer 
Sage die Gräfin v. Greyerz schwanger 648 ), 
vgl. K. 2). Über das Motiv der Kultur¬ 
märchen, daß verirrte Helden von Feen 
gespeist werden vgl. Wundt 649 ). 

Die wunderbare Speisung (meist 
durch einen Engel) ist ein häufiger Zug 
der Kloster- und Heiligenlegenden: 
Der hl. Margareta von Cortona bringt ein 
Engel zur Zeit der Hungersnot Brot 650 ). 
Eine Fundgrube für solche legendären 
Speisungswunder ist Caesarius v. Heister¬ 
bach: Ein verschütteter und für tot er¬ 
klärter Bergmann wird ein Jahr lang 
„odore aromatico“ so gesättigt, daß er 
durch dieses Wunder leben bleibt 651 ); bei 
einer Hungersnot 1197 werden im Kloster 
des Abtes Gerardus die Mehlsäcke nicht 
leer, und die kleinsten Teiglaibchen gehen 
zu mächtigen Broten auf 652 ); ähnlich 
gehen die Kornsäcke des frommen Bäckers 
zu Reinhardsbrunn nicht aus 653 ) (vgl. 
die Tiroler Sage vom Bruder Batho 654 )). 
Abraham a Santa Clara hat einmal diese 
Speisungswunder originell zusammenge¬ 
stellt 655 ); sie sind durch die Erzählung von 
der Speisung der 5000 beeinflußt 656 ) 
(dazu eine Parallele in einem buddhisti¬ 
schen Sutra 657 )), wie z. B. Columban nach 
Christi Vorbild Brot und Bier ver¬ 
mehrt 658 ). 

624 ) Cavallius -Stephens Schwedische Volks¬ 
sagen u. Märchen übers, v. Oberleitner 265. 
282; Schambach-Müller 386!!. 625 ) Müllen- 
hoff-Mensing Sagen 434, 604. 626 ) Cavallius- 
Stephens 1 . c. 271; vgl. Bolte-Polivka 
2, 517. 627 ) Saxo-Grammaticus ed. Holder 
288, 5ff.; Ubers, v. Herrmann 1, 387; 2, 589; 
Volkskundliche Gaben für John Meier (1934) 
170. 628 ) Perihegese 7, 17, 11 (—2, 220, 2ff. 

Spiro). 629 ) Frazer 5, 96. 63 °) Die Lieder der 
Edda v. Sijmons u. Gering (— German. 
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636 ) Bolte-Pol fvka 1 . c.; 

637 ) ARw. 1927, 333. 838 ) 


Handbibliothek VII, 3, 1)1, 396 mit Parallelen. 
631 ) Übers, v. Edzardi 3 (1880), 8fl. 832 ) Kleine 
Schriften 1, 179. 387. 512. 833 ) 1, 544; KHM. 
47 - 53 - 60. 634 ) Perseus 1, 71 ff 635 ) Sebillot 

3, 5280. 353. 433. 

Köhler 1 . c. 179. 

Bolte-Polivka 1, 361' 63d ) KHM.'ioy,&o\te- 
Polfvka 2, 438. 64 °) Anmerkungen zu den 

KHM . 3, 184. 841 ) Bolte-Polivka 1, 346. 

#4Z ) Kloster 9, 536 ff. 643 ) Kock Comicorum 
Atticorum fragmenta I, 133 Nr. 14: rcapcnlDou tpa- 
rsCct * ctuTTj 7T7paaxE’!)aCe Oau to'v • fArcxe ftuXa- 
ytaxe • ey/Et xuaÖe . . . av-ißaive jjL 5 £a • • • työ0, 
ß'ißtCe. 644 ) 1 . c. 175 Z iff.: -OTapioi )i ev 
ci*)dprj? xai jiiXavo? Cüjjaoü 7tXeü> .... eppEov. 

645 ) Waibel-Flamm Sage« 2, 106. 646 )Meiche 
Sagen 625, 770; vgl. Kühnau Sagen 3, 455, 1835. 
647 ) Grimm Sage« 255, 361; Bolte-Polivka 
3 , 4 6 3 »’ Haupt Lausitz 1, 253, 314; Meiche 1 . c. 
6 ° 7 > 749 - 648 ) Rochholz Naturmythen 255. 

649 ) Mythus u. Religion 3, 297. 476. 65 °) ZföVk. 

20, 77; dazu Mausser in Münchener Neueste 
Nachr. 1912 (September). 851 ) Dialogus mira- 
culorum 10, 52 (= 2, 252 Strange). 862 ) 1 . c 4, 
65 (= 1, 233 Strange). 663 ) Bechstein Thür. 
Sagen 1, 280, 146; Quensel Thür. Sagen 
(= Zaunert 8) 70. 654 ) Heyl Tirol 561, 14. 

865 ) ZföVk. 20, 78. 856 ) Über die geschichtliche 
Bedeutung des Speisungswunders (aber mit 
Vorsicht!): R. Eisler Upoc ßactXeuc ou ßaat- 
Xeüaac (= Rel. Bibliothek 9) 2, 121. 248 ff. 548. 

857 ) H. Haas Das Scherflein der Witwe und seine 
Entsprechungen im Tripitaka (= Veröffentl. d. 
Forschungsinstituts für vergl. Religionsge¬ 
schichte v. H. Haas Nr. 5/6) 1922, 89—97. 

858 ) MG script. Merov. 4, 84, 11 ff.; vgl. Haupt 
Lausitz 1, 278, 367. 


L. 1. Parallel zu den Kulturmärchen, 
daß Feen den Menschen die ersten Brot¬ 
früchte vermitteln 659 ) geht die deutsche 
Version, daß zu dem von den guten 
Vegetationsdämonen ausgehenden 
Segen auch die Sp.n gehören, die sie 
(meist armen und braven) Leuten schen¬ 
ken 66 °): Das Bergmännlein zu Kramelau 
legt der altersschwachen Wäscherin jede 
Nacht frische Sp.n in den Schrank 661 ). 
Die Buschrülpe spendet dem armen Holz¬ 
macher Sp.; die einen wunderbaren Wohl¬ 
geschmack hat (vgl. A. 651) und Riesen¬ 
kraft verleiht 662 ); ein Zwerg schenkt der 
Familie Maltzan unter den drei Schicksals¬ 
gaben auch ein Weizenbrot 663 ); meist 
spenden die Vegetationsdämonen Kuchen 
(vgl. Kuchen § 2—3, Pfannkuchen). Oft 
benützen die Kobolde zum Bereiten der 
Sp.n die Geräte der Menschen, wie auch 
die schlesische Mora in der Küche des 
Bauern die Mittagssp.n zurechtmacht 664 ). 


Die Fenichmännlein teilen ihre Sp.n mit 
armen Leuten 665 ) oder lernen schönen 
Jungfrauen, wie man aus Pilzen Sp.n be¬ 
reitet 666 ) (zu dem Motiv, daß Elfen den 
Menschen Sp.geheimnisse verraten vgl. 
Käse). 

Wie die Vegetationsdämonen oft 
Hexenzüge haben, so sind auch ihre Sp.n 
oft — mit wechselnden Vorzeichen — 
der Teufels- und Hexensp. ähnlich: 
Das Kasermandl im Wattensertai be¬ 
reitet in der Christnacht ein kohlraben¬ 
schwarzes Essen; als die kreuzbrave 
Dirn das Kreuzzeichen über die Sp.n 
macht, liegen die schönsten Krapfen und 
Wecken in der Pfanne 667 ). Während hier 
das Apotropäon die köstlichsten Sp.n 
hervorzaubert, werden in andern Sagen 
die von den Unterirdischen geschenkten 
Sp.n genau wie die Hexensp.n in Unrat 
verwandelt, wenn der Beschenkte nicht 
schweigt oder ein anderes Tabugebot 
Übertritt: So wird der Kuchen, den das 
Kammerforster Wichtel 668 ) dem Bauern 
schenkt, als dieser das Schweigegebot 
bricht, zu Saukot, und der Bauer stirbt; 
der Krautplatz, den die Fenesleute bei 
Heinzendorf 669 ) dem Knecht geben, wird 
zu Staub, und der Kuchen der Fenixmänn- 
lein im Kreise Grottkau wird im Magen 
des Knechtes zu Blei 670 ). Das graue 
Wassermännlein stellt herrliche Sp.n auf, 
die in Wirklichkeit Kröten und Schlangen 
sind 671 ). Die Nixensp. ist wie die Hexen¬ 
sp. ungesalzen 672 ). 

2. Seit dem Entstehen einer Topolog- 
logie der Hexenbeschuldigungen 
ist immer der ganz bestimmte Vorwurf 
festzustellen, daß der Teufel und die 
Hexen ihren Schützlingen auf zaube¬ 
rische Weise Sp.n verschaffen. Auch 
hier sind Übergänge von den Elfensagen 
zu den Hexensagen zu konstatieren: 
Einem Bauern bei Kammerforst in Luxem¬ 
burg verrät ein Wichtel das Geheimnis, 
unter einem Zauberspruch an die Ofen¬ 
röhre zu schlagen, um sofort Sp. zu be¬ 
kommen 673 ). Nach der badischen Version 
braucht Faust nur zu rufen „Mephestof- 
fele", und sofort stehen die besten Sp.n 
bereit 674 ); in Thüringen läßt er durch 
drei zitierte Helfer alle Sp.n bringen, die 


die Gäste sich wünschen 675 ); er zaubert 
auch eine Schüssel zum Fenster herein, 
auf der ein gesottener Hecht liegt 676 ). 
Meistens sind diese magischen Speise¬ 
zaubermachinationen etwa auf die ober¬ 
pfälzische Version zugeschnitten: In Tie¬ 
fenbach hatte eine Bäuerin die Sp.n für 
das Mittagsmahl in erstaunlich kurzer Zeit 
fertig, sie wird vom Knecht belauscht; sie 
hatte einen schwarzen Hund im Kochtopf 
sitzen, zu dem sie nur zu sagen brauchte: 
„Heut' speist du Knödel“ 677 ). Dieselbe 
Motivszenerie treffen wir in Schlesien, wo 
der „Märta“ die Töpfe mit Hefenklößen 
und Eiertunke füllt 678 ); in Baden 679 ) ist 
der speisespendende Hausgeist eine Katze, 
in der Lausitz 680 ) der Drache „Häns¬ 
chen“, in der Hexenküche 681 ) spritzt die 
Kröte Butter in die Pfanne; dieselbe 
Funktion hat der „Matt’n“ in Schleswig- 
Holstein 682 ), der Quarkdrache in Sach¬ 
sen 683 ), die Roggenkatze in Schleswig 684 ); 
das „Hänschen“ der sächsischen Bäuerin 
kötzt Schweinefleisch und Klöße 685 ), das 
„Steppchen“ in Thüringen deckt auch 
auf dem Felde den Tisch mit Sp.n 686 ). 
Auch durch den Schornstein läßt der 
Drache Speck und andere Sp.n poltern, 
so der „Langschwanz“ in Hannover 687 ) 
und der „Drak“ in Sachsen 688 ), wie ja 
auch allgemein die Hexen durch den 
Schornstein Sp.n herunterhexen 689 ); auch 
dem Vieh verschafft der Drache Futter 690 ). 

3. Allgemein können die Hexen die 
schönsten Sp.n auf den Tisch zaubern; 
aber sobald man mit einem Löffel, an dem 
Dreifaltigkeitssalz klebt, dareinfährt, er¬ 
blickt man Kuhfladen, Kröten, Roß¬ 
knödel, Haare und Totenbeine 691 ). Über¬ 
haupt verwandeln Apotropaia jeder 
Art, bes. heilige Dinge und Zeichen, die 
verschafften Sp.n in „Roßporten“ 692 ), 
Kogebein und Mist 693 ) (vgl. Brot § 20). 
Die Reste der feinen Sp.n, die der Hexen¬ 
meister in Gangloff vom Drachen erhält, 
stinken abscheulich 694 ). 

Das gilt natürlich im besonderen 
Maße für die Sp.n beim Hexenmahl; 
auch hier zeigen die Fragen und Antworten 
in den Hexenprozessen eine erstaunliche 
Typologie wie sie z. B. bei Anhom (Philo) 
in seiner Magiologia 694a ) sich breit macht: 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


Diese (Sp.n) sind bald ausgesucht 694b ) 
kostbar, bald garstig, weder gesalzen 
noch geschmalzen; die Sp.n bringt bald 
der Teufel, bald rauben die Hexen mit 
dessen Hilfe die köstlichsten Sp.n, so 
von einer Hochzeitstafel in 0 . am Rhein; 
oft sind die Sp. aus dem Aas von Katzen, 
Hunden und Schweinen bereitet: Neben 
Menschenfleisch 695 ) und Pferdefleisch 696 ) 
(Einfluß der Bußbücher!) gibt es Gebra¬ 
tenes 697 ), Apfelkuchen 698 ), Kirschen 699 ), 
Bimbrot 700 ), Erbsen 701 ); das Hauptmerk¬ 
mal ist das Fehlen von Salz 702 ), auch 
Brot 703 ). Im Hexenpalast vor dem Ekker- 
felde sind die Tische mit den herrlichsten 
Sp.n beladen, die aber ungesalzen sind 704 ); 
die Sp.n sättigen nicht, nach dem Genuß 
sind die Hexen matt 705 ). Durch Berüh¬ 
rung mit (geweihten) Apotropaia werden 
die Sp.n zu Kot jeder Art 706 ), zu einem 
Stück Schwein 707 ); um sich vor Schaden 
zu bewahren, genügt es schon, die Sp.n 
im Namen Gottes zu nehmen 708 ). 

4. Gei st er sp.n: Die Geister rauben 
Sp.n 709 ) und gieren nach solchen, die 
ihnen im Leben am liebsten waren: In 
einer Lauenburger schwankartigen Sage 
bannt die Bäuerin den Geist des Bauern 
in einen Sack mit Pfannkuchen 710 ). Die 
herumgeistemde Nachtsendin in Gastein 
kocht ihr gewohntes Rührmus 711 ). Im 
allgemeinen herrschen in den Sagen von 
den Geistersp.n (deren Beziehungen zu 
den heidnischen Opfermahlzeiten noch 
zu untersuchen wären) drei Vorstellungen: 

a) Sie reagieren auf die Apotropaia 
genau wie die Hexensp.n: Die mit den 
köstlichsten Sp.n im Geisterzimmer zu 
Flensburg besetzte Tafel verschwindet, 
sobald derEdelmann durch ein Stoßgebet 
Gott um Schutz angefleht hat 712 ); ebenso 
verschwinden die Geister aus dem Spuk¬ 
haus beim Räderberg mit ihren Sp.n, 
sobald der Metzger ein Kreuz gemacht 
hat 713 ). 

b) Der Metzger aber hat von dem an- 
gebotenen Wein getrunken; er ist dem 
Reich der Geister verfallen und stirbt 
nach drei Tagen; damit kommen wir zum 
zweiten Motiv: Ißt man von Sp.n, die 
Geistern zukommen, dann tritt man mit 
ihnen in Verbindung und ist ihnen ver- 
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fallen 714 ). Ein Musterbeispiel ist die 
Sage von der geraubten Frau in Sülzdorf 
bei Ratzeburg: Der Bauer möchte seine 
von den Unterirdischen geraubte Frau 
wieder zu sich nehmen; sie aber wehrt 
sich: Laet my nu man hier, ik bün nu doch 
de Spys nich meer wennt; er zwingt die 
Frau in sein Haus, und sie stirbt 715 ). Den¬ 
selben Glauben finden wir in Griechen¬ 
land; man flieht ängstlich die gemein¬ 
same Mahlzeit mit den Unterweltsgöttem: 
Als Psyche in die Unterwelt steigt, wird 
sie gewarnt, von der reichbesetzten Tafel 
der Persephone zu essen 716 ). So darf man 
auch die Sp.n der Geister im Helfenstein 
nicht genießen; Sp. und Trank brennen 
wie Feuer 717 ) und führen zum Tode 718 ). 
Der Totengräber von Perkenstein ist den 
Totengeistem verfallen, deren Mahl er 
teilt 719 ). Der geisterhafte Ritter beim 
Rodenstein warnt vor dem Geistertrank; 
als die Wirtstochter trotzdem trinkt, 
stirbt sie 720 ), ebenso der Pfarrer, der vom 
Mahl der Geister in der Burg Wallenroden 
genießt 721 ); ein Ritter wird gewarnt, von 
der köstlichen Geistersp. zu essen 722 ). 

c) Selten ist die Version, daß man 
durch Teilnahme am Geistermahl 
einen Geist erlöst, so in einer Tiroler 
Sage 723 ); in einer niedersächsischen Sage 
genießt der Knecht, der die Prinzessinnen 
erlöst, von der ewig sich erneuernden 
Geistersp. 724 ). Wie der noch im Volke 
lebende Glaube an Geistersp.n und Toten¬ 
mahlzeiten von einem Schwindler 1909 
ausgenützt wurde, berichtet Kaindl 725 ). 

es») Wundt Mythus u. Religion 3, 297. 476. 
660 ) Natürlich soll nicht allen Sagen ein tiefer 
Sinn unterlegt werden, in denen die Volks¬ 
phantasie Bodendünste und -nebel dem Kochen 
u. Braten der Elfen zuschreibt: Laistner Nebel¬ 
sagen 16 ff. 681 ) Kühnau Sagen 2, 124, 759 
Nr. 2. «*) 1 . c. 2, 189, 824. «« 3 ) I. c . 2, 172. 

664 ) 1 . c. 2, 549, 1194. 66S ) MschlesVk. 5, 23. 

668 ) Kühnau 1 . c. 2, 102, 752. 667 ) Alpenburg 
Tirol 165 Nr. 29; vgl. Mannhardt 2, 105; 
beim Hexenmahl wird Milch mit schwarzem 
Pulver gekocht: Urquell 5, 175. 668 ) Gredt 

Luxemburg 782 Nr. 1000. 669 ) Kühnau 1 . c. 

2, 133 Nr. 768, 1, b. 6 ™) 1 . c. 2, 105. 671 ) Eisei 
Voigtland 38, 77 vgl. 39, 78. 672 ) M eiche Sagen 
3^3, 479. 673 ) Gredt Luxemburg 1 . c. 674 ) Kün- 
Sagen 73, 210. 675 ) Witzschel Thüringen 
1, 308 Nr. 321. 676 ) 1 . c. 1, 311 Nr. 324. 677 ) 

Schönwerth 1 . c. 1, 377, 7. 678 ) Kühnau 

Sagen 3, 66, 1424. 679 ) Künzig 1 . c. 63, 184; 


Waibel-Flamm 2, 166 ff.; dazu Rochholz 
Sagen 2, 172, 396. 68 °) Gander Niederlausitz 
39 , 91- 681 ) Kuoni St. Galler Sagen 71. 

682 ) Mensing Wb. 1, 460; für das Voigtland: 
Eisei 136. 427. 683 ) Meiche 1 . c. 314, 413; 

vgl. 304. 395 - 298, 387. 684 ) Müllenhoff- 

Mensing 222, 327. 685 ) Sieber Sachsen 268. 

688 ) ZfVk. 12, 67. 687 ) Heckscher Hannoversche 
Vk. 1 (1930)» 9 . 688 ) Veckenstedt's Z. 1, 74—76. 

689 ) Baader Sagen (1851) 57, 69. 690 ) Vecken- 

stedt’s Z. 1. 77 ff. 691 ) Alpenburg Tirol 266. 
293- 6ÖZ ) Schweiz.Id. 1, 222. 693 ) Schmid- 

Sprecher 212. 894 ) Eisei Voigtland 158, 430. 

694a ) 642—44. 694b ) Vgl. Bartsch Mecklenburg 
1, 125; Rochholz Sagen 2, 176. 696 ) Meier 

Schwaben 1, 181 Nr. 198. 696 ) Strackerjan 

Oldenburg 1, 387 Nr. 218. 697 ) 1, 394. 429. 698 ) 
Müllenhoff Sagen 292 Nr. 342. 6 ") Stracker¬ 
jan 1 . c. 1, 429; Bartsch 1 . c. 2, 10 ff. 20. 264. 
70 °) Schmid-Sprecher 133. 7 °i) Kuhn- 

Schwartz Sagen 133; Globus55, 206. 70a )Prae- 
torius Blocksberg 279; ZfVk. 7, 192. 703 ) Schön¬ 
werth 1. c. 1, 179, 8; SAVk. 1, 143; Grimm 
Mythol. 2, 896; ZfVk. 15, 144. ™4) Grässe 

Preuß. Sagenbuch 2, 995, 1223; auch die Sp.n 
des Nix sind ungesalzen: Meiche 1 . c. 363., 479. 
706 ) Soldan-Heppe 2, 46. 706 ) Alpenburg 

Tirol 266; Baader Sagen (1851) 57 Nr. 69; 
Künzig Schwarzwaldsagen 9; Andree Braun¬ 
schweig 277; Leoprechting Lechrain 10 (Kuh¬ 
fladen); Müllenhoff Sagen 232 Nr. 342; 
Schweiz.Id. 1, 222; Schmid-Sprecher 47! 
20^ 212; Zingerle Sagen 414, 732. 707 ) ZfVk. 
7 , 193; vgl. Strackerjan 1, 303. 708 ) Sieber 
Sachsen 16. 709 ) So das Schloßgespenst in 

Mützschen: Sieber Sagen 298; vgl. Grässe 
1 . c. 1, 650, 684. 71 °) G. F. Meyer Schleswig- 

Holst. Sagen 261. 711 ) Frei sau ff Sagen 640. 

712 ) Grimm Sagen 143, 176 = Müllenhoff- 
Mensing 233, 344. 713 ) Grimm 1. c. 202, 278; 
vgl. Sieber 1 . c. 16. ,14 ) Bayr. HeftefVk. 1915, 

172; Oldenberg Veda 2 412 ff.; Mannhardt 
German. Mythen 309 ff.; Schambach-Müller 
372 ff.; Rohde Psyche 2, 76 A. 1; Eisei Voigt¬ 
land 82, 212. 715 ) Müllenhoff-Mensing 330, 
491. 716 ) Apuleius Metamorphosen 6, 19, 20; 
ARw. 8 (Beiheft 39 ff.). 717 ) Eisei 1 . c. 98, 252. 
718 ) Grimm 1 . c. 92, 106. 719 ) Müllenhoff- 

Mensing 181, 269. 72 °) Schambach-Müller 
278. 721 ) Schambach-Müller 1 . c. = Schöpp- 
ner 1064. 722 ) Grimm 1 . c. 405, 527. 723 )Heyl 
Tirol 16, 9. 817, 161. 724 ) Schambach-Müller 
257. 2. 725 ) ZfVk. 21, 403. 

M. 1. Ein Topos der Erzählungen von 
der Bestrafung Geiziger ist die Verwand¬ 
lung der den Armen verweigerten 
Sp.n: Die Brotstücke, welche die geizige 
Bäuerin den Armen vorenthält, und in 
einem Kasten aufbewahrt, werden zu 
Schlangen und Kröten, welche die Frau 
auffressen 726 ); das gebratene Huhn, das 
der geizige Sohn dem Vater nicht gönnt. 
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wird zu einer Kröte, die den Geizigen 
plagt 727 ) (vgl. auch das steinerne und 
blutende Brot: Brot § 6). 

2. Häufiger ist der Zug, daß in den 
Wohltäterlegenden die Sp. verwandelt 
wird, die ein wohltätiger Mensch vor 
einem Hartherzigen verbergen muß; vor 
allem steht das Motiv voran, daß eine 
mildtätige Frau, mit einem strengen Mann 
verheiratet, vor diesem die Sp.n unter 
der Schürze oder in einem Korb verhüllt; 
als sie die Sp.n enthüllen muß, werden 
diese zu Blumen; das Blumenwunder er¬ 
zählt die Legende von der Landgräfin 
Elisabeth von Thüringen 728 ), vom from¬ 
men Pater Clementinus im Kloster Har¬ 
denberg 729 ); Sebillot 730 ) bringt französi¬ 
sche Parallelen, so das Blumenwunder der 
Frau des Herrn de Crocqu, das Blumen¬ 
wunder des Fräuleins v. Estouteville; 
Bolte-Polivka 731 ) zeigt die Verbreitung 
des Motivs bei vielen Völkern. Die Brote 
des gutherzigen Torwarts Seemoser vom 
Freisinger Dom werden zu Stein 732 ), die 
des frommen Laienbruders zu Reinhards¬ 
brunn 733 ) zu Spänen; dasselbe geschieht 
mit den Sp.n der Frau v. Laval 734 ); be¬ 
kannt ist die Verwandlung der Brote der 
hl. Verena in Kämme 735 b 


726) Waibel-Flamm 2, 79; Baader Sagen 
(1851) Nr. 64; Bolte-Polivka 3, 168. 462. 
727 )GrimmKHM. Nr.145. 728 )Bechst ein 1,171. 
729 ) Schell Sagen 65, 99 - 73 °) Sebillot 3, 

440—42; vgl. Ba ader Neue Sagen (1859) 55. 88. 
7Sl ) 3, 168. 462. 732 ) Pollinger Landshut 84; 

vgl. Kloster 9, 982. 733 ) Bechstein 1, 281, 146; 
Quensel Thür. Sagen 70; Witzschel 1 . c. 
1, 146, 142; vgl. Zingerle Sagen 200, 338. 
734 ) Sebillot 1 . c. 441. 735 ) Rochholz Gau¬ 

göttinnen 96. 121 ff.; diese Sage wirkte auf die 
Radagundislegende ein: Bavaria 2 b (1868), 792. 

N. Ganz parallel zum Rechtsbrauch 
bei wichtigen Rechtshandlungen, z. B. 
bei einer wichtigen Besitzübergabe 736 ) 
oder Grenzzeremonien (vgl. Band 3,1141), 
wobei man den mitgeführten Knaben 
Ohrfeigen gibt zur Stärkung des Gedächt¬ 
nisses, um ihnen so ein wichtiges Ereignis 
einzuprägen, ist eine eigenartige Sitte ein¬ 
zureihen : Wenn ein neues Gericht, z. B. 


der erste Frühjahrssalat, auf den 
Tisch kommt, muß jeder seinen Nachbarn 
am Ohr zupfen; das ist heute noch in 
Polen Sitte 737 ). Wuttke 738 ) bezeugt 



diesen Brauch für Niederdeutschland, 
Schlesien und Hessen; in der Rhein¬ 
pfalz 739 ) sagt man beim Genuß des neuen 
Brotes oder sonst einer neuen Sp.: Gott 
walt's! Dabei nimmt man besonders die 
jungen Tischgenossen bei den Ohren, ver¬ 
setzt ihnen eine Ohrfeige, zupft sie bei 
Bohnen an der Nase, zur nachdrücklichen 
Erinnerung an Gottes Wohltat; auch in 
Karlsbad-Duppau zieht man einen bei 
den Ohren, wenn er eine Sp. zum ersten¬ 
mal ißt 74 °). Hier ein Opfer zu substitu¬ 
ieren, wie Drechsler 741 ) meint, liegt kein 
Grund vor; eher könnte Mühlhause 742 ) 
recht haben: Um an den Geber der Früh¬ 
ling skräuter zu erinnern und zum 
Danke gegen ihn aufzufordem; beim ersten 
Aufträgen des jungen Gemüses wird in 
Niederhessen die Sitte geübt, einander 
unvermerkt beim Ohr zu zupfen mit den 
Worten: ,,Etwas Neues im Jahr?“ 743 ). 
Beim Gemeinschaftsmahl der Litauer im 
Juni, beim „Düngerfuhr-Arbeitsschmaus“, 
versetzen sich die Tischnachbam einen 
leichten Schlag, sobald neue Kartoffeln 
oder eine neue Sp. zum erstenmal ge¬ 
gessen wird 744 ). In Kärnten 745 ) und 
Sachsen 746 ) lebt die oben beschriebene 
Sitte auch noch; in Hamburg ist der 
Brauch offenbar als fremde Zufuhr ver¬ 
schoben: Man kneift den Nachbarn ins 
Ohr, sobald eine Sp. zum letztenmal vor 
der neuen Ernte auf den Tisch kommt 747 ). 
In diesen Zusammenhang ist wohl auch 
eine von Grohmann erwähnte Sitte zu stel¬ 
len 748 ): Wenn man Brot vom neuen Getreide 
zum erstenmal ißt,steckt man das Brot in den 
Mund, die rechte Hand um den Kopf drehend. 

736 ) Gräber in Abh. d. Wiener Ak. phil.-hist. 
Kl. 190, 101 ff.; eine ähnliche Sitte beim An¬ 
ziehen eines neuen Rockes: Drechsler 1 . c 
2, 10; Köhler Voigtland 431; Grohmann 
Aberglaube Nr. 1554. 737 ) Drechsler 1 . c. 2, 

9 , 362; vgl. Keller Grab 5, 308; Ders. Gegen 
den Aberglauben (1786) 308. 738 ) 622. 

739 ) Bavaria 4b, 381; Sartori 1 . c. 2, 31 ff. 
749 ) John Westböhmen 248. 741 ) 1 . c. 742 )Mühl¬ 
hause Hessen 140. 743 ) Lyncker Sagen 259, 

347; vgl. Baumgarten Jahr 21 A 5. 744 ) Globus 
73 , 31 7 - 745 ) Gräber 1 . c. 106 A 146. 746 ) 

ZfVölkerpsychol. 18, 18. 747 ) Urquell 4. 748 ) 

Grohmann 1 . c. 144, 1068. 

O. Unendlich zahlreich ist natürlich 
der um die Sp.n und ihre Bereitung und 
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Behandlung sich rankende Aberglaube, 
teils gesunkenes Kultgut, teils hygienischer 
Herkunft, teils auch verwässerter Analogie- 
und Sympathiezauber, teils Spielerei, teils 
pädagogische Vorschriften. 

1. Eine hygienische Vorschrift, 
hinter der auch die Angst vor Schaden¬ 
zauber stecken kann, betonen viele Völker: 
Die Römer verbieten das Anblasen her¬ 
untergefallener Sp.n, wie sie überhaupt, 
wie fast alle Bauern, um Tisch und Sp.n 
ein enges Gehege von Vorsichtsmaß¬ 
nahmen aufrichten 749 ): cibus etiam e 
manu prolapsus reddebatur utique per 
mensas vetabantque munditiarum causa 
deflare et sunt condita auguria, quid lo- 
quenti cogitantive id acciderit, inter 
execratissima, si pontifici accidat dicis 
causa epulanti; in mensa utique id reponi 
adolerique ad Larem piatio est (d. h. die 
Bissen wurden auf dem Herdfeuer ver¬ 
brannt); auch im altjüdischen Sp.-Zere- 
moniell darf man vom Tisch gefallenes 
Kraut nicht essen, weil man sonst einen 
üblen Geruch in den Mund bekommt 750 ). 

In der Oberpfalz 751 ) ist es eine 
Schande, das Essen kalt zu blasen; man 
muß es so heiß genießen, wie es vom Herde 
kommt; in Zwickau 752 ) bläst man den 
Brei des Kindes nicht kalt, damit es nicht 
später den Mund mit heißer Suppe ver¬ 
brennt; auch die Lehre des Islam ver¬ 
bietet, die Sp.n kalt zu blasen 753 ). 

2. ,,Solange die Suppe, das Muß oder 
Eyerkuchen noch auff dem Tische prötzelt 
. . . solange wird die Köchinne von ihrem 
Manne geschlagen werden 754 ), oder es 
wird Streit entstehen“ 755 ). Aus Töpfen, 
in denen das Essen gekocht wird, soll 
nichts herausgenommen werden, sonst ist 
das Essen nicht gehörig gekocht 756 ). 
Wenn eine Schwangere aus dem Kessel 
ißt, stammelt das Kind 757 ); wer owern 

Pannstert ißt, muß 7 Jahre umsonst 
freien 758 ). 

3. Man soll die Sp.n nicht mit einem 
spitzen Gegenstand um rühren, weil sonst 
Leibschmerzen entstehen 759 ); ebenso soll 
man in Bayern nicht einem Kinde die 
Arznei mit einem spitzen Messer um¬ 
rühren 76 °) (über die sympathetische Wir¬ 
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kung des Umrührens der Milch vgl. Milch 
§ I3/I4)- 

4- Wenn die Köchin die Sp.n anbrennen 
läßt, ist sie verlobt oder versprochen 761 ); 
ein Mädchen, das die Sp.n versalzt, ist 
verliebt 762 ). Merkt man, daß die Sp. an¬ 
brennt, so braucht man nur ein Stückchen 
wollenes Zeug unter den hängenden Koch¬ 
topf ins Feuer zu werfen oder damit über 
den Topf zu fahren oder einen silbernen 
Löffel hineinzustecken 763 ). Mit dem Um¬ 
rührlöffel darf man nicht auf den Grapen- 

rand schlagen, sonst brennt das Essen 
an 764 ). 

5. Wenn man gekochte Sp.n kalt ißt, 
wird man schön 765 ); diese Wirkung 
schreibt man besonders dem kalten Kaffee 

ZU 766 ). 

6. In Württemberg und auch sonst 
herrscht die Sitte, nach Eintritt des Todes 
alle Sp.n und Nahrungsmittel oder die 
Gefäße, in denen sie aufbewahrt sind, zu 
bewegen 767 ); so muß das Mehl dreimal 
umgeschaufelt werden, wenn es nicht 
verderben soll 768 ) (vgl. Mehl § 27, Essig, 
Wein). 




) akw. 7, 45; Samter Familienfeste 

108 ff.; Plinius Hist. nat. 28, 27 (=4, 

284, 18 ff. Mayhoff); vgl. Diogenes Laer- 
tius 8, 1, 34 (= 212 Cobet). 7 ß°) ZfVk 
3, 143 VI. 751 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 244 
752 ) Köhler Voigtland 437. 753) ZfVölkerpsych 
18, 256. 754) Praetor. Philos. 126; Rocken 

Philosophie 4. Hundert c. 46 = Grimm Mythol 

3 » 445 » 323* 755 ) Grohmann 1 . c. 226, 1602 

756 ) 1 . c. 225, 1600. 75?) Grimm 1 . c. 3, 468, 924 
758 ) Mensing Wb. 1, 1068. 769 ) j c 3 4?4> 

1052; vgl. Strackerjan 1, 49; Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, Nr. 577; ZfVölkerpsychol. 18, 287. 
76 °) Panzer Sagen 1, 267, 176. 761 ) p rae tor. 

Phil. 128 = Rockenphilosophie 4. Hundert cap. 
19 = Grimm 1 . c. 3, 444 » 291. ,62 ) And ree Braun¬ 
schweig 296; Strackerjan 1, 34, 28; 2, 136, 474. 
763 ) Liebrecht ZVk. 339, 160. ™) ZfVk. 24, 

57 Nr. 60. 765 ) Grohmann 1 . c. 225, 1599, 

W 436. 766 ) Meier Schwaben 509, 412. 767 \ 

Höhn Tod 322. ? 68) Schönwerth 1 . c. 1, 

248» 13. 


P. Was die zahllosen Traumbücher 
über das Träumen von Sp.n wissen 
wollen, geht, wie alles andere, meist auf 
die indisch-griechische Tradition zurück; 
das im 17. Jh. maßgebende Traumbuch 
des Djafar ibn Mohamed betont diese 
Abhängigkeit 769 ): In den 8vstpoxpmxa 
des Artemidor ist ein bes. Kapitel irspl 


xpo<prjC iraarjs u-ypas xe xal £r,p 5 c 770 ) ent¬ 
halten; aber auch sonst wird der Sp. 
große Aufmerksamkeit gewidmet: xpo'pTjv 
8 b iptetv cpipet (Sp. brechen bringt 

Schaden); Sp. kaufen ist für den Armen 
von guter, für den Reichen von schlimmer 
Bedeutung: xi yap jrpo* xpocpr^v ttsvyjüiv 
ämx^Ssioxepa • xoT; ^ap suiropotc dvaXu>p.axa 

aTjjiatvei 772 ). Lewenklaw 773 ) zeigt in 
seinen Kapiteln über Brot, Honig, 
Kuchen, Käsefladen usw. klar seine Ab¬ 
hängigkeit von Artemidor (bes. Kap. 72); 
die Kapitel 25—26 über Erbrechen 
stimmen mit Artemidor cap. 1, 33 über¬ 
ein, ebenso das über Gemüse (105). Nach 
dem Traum Schlüssel des Jagaddeva be¬ 
deutet das Essen verbotener Sp.n und 
der Gang zu verbotenen Frauen Mut und 
Glück 774 ), der Genuß von Honig weist 
auf Klugheit und Glück 775 ) (in den 
meisten Traumbüchern 776 ), in einigen 
auch Unglück 777 )); wer beim Manenopfer, 
bei der Hochzeit Sp.n genießt, stirbt 
bald 778 ); Sp.n von einem erhöhten Stand¬ 
punkt aus genießen, bedeutet Kraft und 
Macht 779 ). Nach altbayrischem Aber¬ 
glauben muß man einen Todesfall er¬ 
warten, wenn man von vielen Sp.n 
träumt 780 ); ähnlich augurieren die 
Deutschamerikaner 781 ). Sehr viel geben 
die Südslaven auf Träumen von Sp.n: 
Eine junge Frau darf nicht von einem 
gebratenen Huhn träumen, sonst stirbt 
jemand aus der Verwandtschaft, auch 
nicht von Eiern, sonst betrügt sie der 
Mann; dagegen ist gut, von Fischen zu 
träumen 782 ) (vgl. die einzelnen Sp.n). 

769 ) Djafar ibn Mohamed Apomasaris 
Apotelesmata sive de significatis et inventis insom- 
niorum . . . interprete Io. Lewenklaw Frankf. 
1517 (es gibt auch eine französische Ausgabe: 
Apomazar des significations et Svinements des 
songes Paris 1580; vgl. Achmet interpretatione 
de sogni tradotti da Fricasso Carasari Venedig 
I 54Ö): vgl. dazu Artemidori Traumbuch . . . 
sampt einer Erinnerung Philippi Melanch- 
thonis (Straßburg 1624) 185 ff. u. L. (1713) 
196 ff.; weitere Literatur bei I. G. Graesse biblio- 
theca magica et pneumatica (L. 1843) 97 ff. 107. 
77 °) Artemidori Daldiani Oneirocritica 
libri 5 ed. R. Hercher (1864) I cap. 65 (590.); 
im cap. 67 handelt Artemidor über Gemüse, 
cap. 68 über Hülsenfrüchte, cap. 69 vom Brot, 
cap. 70—71 von Fleisch u. Fischen, cap. 72 
v. Kuchen u.Fladen, cap. 74 v. Obst u. Früchten; 


wie die Sp.-Wahrsagerei zur Spielerei wird, zeigt 
die Caffemantia: Fabricius bibliotheca anti- 
quaria 579; vgl. la bagatelle ou discc trs ironiques 
. . . par Van-Effen Amsterdam (1719) 3, 181. 
771 ) I» 33 = 35 » 13 Hercher. ? 72 ) jy l6 = 2 n, 
4 ff. Hercher. 773 ) Traumbuch Apomasaris . . . 
Frankfurt 1645 (im Anhang zu Cobers oecono- 
mia ruralis et domestica 1645) cap. 232 = 
p. 50 ff. 774) j v Negelein der Traumschlüssel 
des Jagaddeva (— RVV. 11, 4) 1912, 117. 
775 ) 1 . c. 104. 776 ) Indessen scheint ein anonymes 
Traumbuch Konstanz 1851, 38 eine ganz andere 
Tradition zu haben: Honig essen = Unwohlsein. 
777 ) Negelein 1 . c. 325. ? 78 ) j c 240. 779 ) 1 . c. 
46 ff. 780 )ZfdMyth. 2, 100 Nr. 874. 781 ) Fogel 
Pennsylvania 78, 276. ? 82) Anthropophyteia 

10, 100. 

Q. Unzählig sind die Auguria, bes. 
mit Festsp.n (vgl. G. 12 und die einzelnen 
Sp.n). Wie man mittels Sp.n wahrsagt, 
zeigt eine Monographie von J. Praeto- 
rius 783 ); es gibt ja eine Artomantie 784 ), 
Alphitomantie 785 ), Domantie 786 ) und wie 
die im 15./16. Jh. entwickelten Wahr¬ 
sagearten alle heißen 787 ). Wenn eine Sp. 
im Topf, nachdem sie vom Feuer ge¬ 
nommen ist, nachkocht, zeigt das an, 
daß keine Hexe im Hause ist 788 ). 

783 ) I. Praetorius der Brodteufel. 7%l ) Fa¬ 
bricius bibliotheca antiquaria 1740, 594. 

ZfBücherfreunde 12, 1, 86; Pfister in der Fest¬ 
gabe für O. Meisinger 57. 785 ) Pfister 1 . c. 

786 ) Fabricius 1 . c. 605; Pfister 1 . c. 59. 

787 ) Pfister hat 1 . c. alle Arten zusammenge¬ 

stellt. 788 ) Grimm Mythol. 3, 477, 1135; Meyer 
German. Mythol. 137. Eckstein. 

Speiseopfer s. Nachtrag. 

Sperber, ahd. spar war i, eigentl. 
*sparw-aro, d. i. ,,Sperlings-Aar“ (Acci- 
piter nisus), zuweilen verwechselt mit 
dem Habicht (s. d.) und dem Falken 
(s. d.). Andere Namen des Sp.s s. Suo- 
lahti Vogelnamen 362 ff. 

Als Medizin gegen ,,Abzehrung“ wird 
im Riesengebirge Sp.fleisch gegessen x ). 
Sp.kot galt ehedem als geburtfördemd 2 ). 

Grimm Myth. 3, 194 erwähnt unter 
Sp., daß man in Schwaben dem ,,Wannen¬ 
weher“, einem, »kleinen Raubvogel“, eine 
Wanne zum Nisten am Hause an¬ 
bringe. ,,W.“ ist eher der Falke 3 ). 

Die altpreußische Sage erzählt, daß 
ein Sp. den abgehauenen Finger des 
hl. Adalbert gefunden habe 4 ). 

l ) Drechsler 2, 315. 2 ) Jühling Tiere 236. 
3 ) Suolahti Vogelnamen 340. 4 ) Grässe 

Preuß. Sg. 2, 575. Hoff mann-Krayer. 
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Sperling. 

Name. Passer domesticus und mon- 
tanus, Haus- und Feldsperling, lat. passer, 
gr. <jTpoui)oc, atpoothov 4 ). 

ia. Der Name Sp. wird als Weiterbildung 
zu spar erklärt, dem bis zum 11. Jh. übli¬ 
chen Namen für den Vogel (ahd. sparo, mhd. 
spare) 2 ), und bezeichnete ursprünglich 
den jungen spar 3 ). Daneben erscheint 
seit dem 13. Jh. spatz, eine dem Hoch¬ 
deutschen eigentümliche Deminutivbil¬ 
dung zu spar 4 ). Alle Bezeichnungen 
gehen über spar nach Schade 5 ) auf idg. 
spar = zappeln, zucken zurück, so daß 
Suolahti Sperling als den Hüpfenden 
(im Gegensatz zum fliegenden Gevögel) 
deutet 6 ). Zu befriedigen vermag diese 
Etymologie nicht, obwohl ich keine bessere 
weiß. Das ursprünglich md., nd. Sperling 
wurde zur schriftsprachlichen Allgemein¬ 
bezeichnung 3 ); das ursprünglich obd. 
Spatz eroberte die Pfalz, Luxemburg, 
Hessen-Nassau, Thüringen, Sachsen, 
Schlesien (im Eindringen), Nieder¬ 
sachsen 7 ); in Bayern, Steiermark, Kärn¬ 
ten, Franken, bis nach Thüringen und 
Sachsen, gilt Sperk, Spirk 8 ). Hier tut 
die Schule wohl ein Übriges dazu, den 
Namen einzuführen. Zu diesen Bezeich¬ 
nungen tritt im westlichen Norddeutsch¬ 
land (zwischen Ems, Sauerland und 
Weser), in Schleswig und Mecklenburg der 
Name Lüning 9 ), westlich von ihm, zu 
beiden Seiten des Niederrheins und in 
ganz Holland: Musche, Mösche 10 ), das 
aus dem Romanischen stammt 11 ). Bei¬ 
namen sind in reicher Zahl vorhan¬ 
den 12 ). 

*) Keller Tiere 2, 88 f. 2 ) DWb. 10, (1919), 
2163; Suolahti Vogelnamen 124. 3 ) Suolahti 
Vogelnamen 126. 4 ) DWb. 10, 2003; Löwe Ger¬ 
man. Sprachwissensch. 1, 87; Weigand Wb. 2 2 , 
752. 5 ) Altd. Wb. 2 2 , 847. 6 ) Suolahti Vogel¬ 
namen 125. 7 ) Ebd. 127; ZfdMundarten 8 (1913), 
308; ZfVk. 12 (1902), 462. 8 ) Suolahti Vogel¬ 
namen 126; DWb 10, 1941. 2163; ZfdMund¬ 
arten 8 (1913)* 308; ZfVk. 12, 462. 9 ) Suolahti 
127; ZfVk. 1 (1891), 286. l0 ) Gilow De diere 

1871, 386; Nederl. Tijdschr. 1928, 93; DWb. 6, 
2 595 »* Theodor Frings, Germania Romana 1932, 
178t. ll ) Suolahti Vogelnamen 127 f.; Rolland 
Faune 2, 154 ff. 12 ) DWb. 10, 2163 t.; Guda- 
Obend (-Kalender d. Grafsch. Glatz) 10, 96; 
Suolahti Vogelnamen 129 f.; Rolland Faune 
2, 156; Dalla Torre 105 f.; (aeTo^cfy 0 ^ Ge¬ 


treidefresser:) Keller Tiere 2, 88; Polnische 
Namen: Der Oberschlesier 3, 569. Die Königs¬ 
berger tragen den Übernamen Sperlingsschluli¬ 
ker: Grässe Preußen 2, 551. 

1 b. Nebennamen. Rohrspatz, 
Rohrsperling, wird die Rohrammer (Am¬ 
beriza Schoeniclus) genannt 13 ); doch 
ist nach Weise das Wort Rohrspatz in 
der Redewendung ,,er schimpft wie ein 

R. “ eine einfache Verstärkung von ,,Sper¬ 
ling“ 14 ). In Schlesien unterscheidet man 
nach Drechsler, — ich habe diese Unter¬ 
scheidungen nie gefunden, — den Haus-, 
Baum-, Hirse- und Rohr-Sp. 15 ). Feuer¬ 
sperling wird der aus dem Feuer in die 
Luft entweichende Funke genannt 16 ); 
als aus spark: Sperling wurde, wandelte 
sich analog ,,spark, sparke, in nd. Dia¬ 
lekten der Funke“ 17 ), und erhielt dann zur 
Verdeutlichung ein ,,Feuer-“ vorgesetzt. 

l3 ) DWb. 10, 2005; Dalla Torre 129; Karl 
Schiller Zum Tier- und Kräuterbuche d. 
mecklenburg. Landvolkes 1861 H. 2, 15 f. ; 

Schulenburg Wend. Volkst. 158 nennt R. : 
Sylvia turdoides. 14 ) ZfdMundarten 16, 170; 
Joh. Hübners Natur-, Kunst usw. Lexikon 
1731, 1905 kennt neben dem gewöhnlichen Sp. 
den Passer arundinarius. 15 ) MschlesVk. 10, 92. 
16 )Mertes in ZfdMundarten 16, 41. l7 ) DWb. 10, 
1941 s. v. Spark. 

2 a. Wesen und Eigenschaften. Der Sp. 
ist ein unbedeutendes, kleines Tier. 
Klein wie ein Sp., ist ein isländ. Ver¬ 
gleich 18 ); die Bergpredigt spricht davon, 
daß man zwei Sp.e für einen Pfennig 
kaufe, so geringwertig sind sie 19 ), und 
deutsche 20 ) wie französische Redens¬ 
arten 21 ) sagen dasselbe. Aus seiner 
Schwäche und Kleinheit nimmt ein nd. 
Witz die Pointe; er sagt im kalten Winter 
zu Petrus: wenn ich so viel vermöchte 
wie du, schöbe ich Knubben ein, so dick 
wie meine Oberschenkel, da würd es schon 
warm werden 22 ). In sprichwörtlichen Ver¬ 
gleichen ist Sp. ein junger, schmächtiger 
Mensch usw. 23 ). Trotzdem wird auch ein 

Frevel an ihnen von Gott hart gestraft 72 a). 

S. auch 2 b. 

Seine Farbe ist grau wie die der Bar¬ 
füßer 24 ), Kapuziner 25 ). 

Megenberg sagt, er werde selten fett, das 
mache seine schnelle Verdauung 26 ). Man 
könnte hier auch daran denken,daß er als 
geilerVogel gilt; ein gt.Bock wird selten fett. 
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Die Sp.e fressen nicht, man streiche 
ihnen denn den Schwanz, sagt Fischarts 
Gargantua 27 ). 

Der Sp. ist ein Kömerfresser. Er folgt 
dem Getreidebau 28 ) und der Hirse; 
Spatzen in der Hirse ist es wohl, sagt 
Giotthelf 29 ). Doch soll er auch das fressen 
können, was andern Tieren ein Gift ist 30 ). 
Durch seinen Appetit und seine starke 
Vermehrung hat er die Meder zur Aus¬ 
wanderung gezwungen 31 ). Auch Un¬ 
krautsamen 32 ), Bilsenkrautsamen 33 ) wird 
verzehrt, doch bekommt er nach dem 
Genuß des letzteren die Epilepsie 33 ); 
es wird sich um eine Vergiftungserschei¬ 
nung handeln. Spinnen hingegen sind 
ihm gesund 34 ). In seinen Ruf wird sein 
Hunger und Freßbedürfnis gelegt 35 ). 

Der anhaltende, eintönige Ruf hat 
überhaupt zu manchen Deutungen Anlaß 
gegeben 36 ), — wie zu der Bemerkung, 
daß ein öffentliches Geheimnis durch die 
Spatzen von den Dächern geschrien 
werde 37 ). 

Die Sp.e leben in Schwärmen 38 ); fliegt 
einer auf, so fliegt der ganze Häuf 39 ). 
Wenn die Jungen zum ersten Mal aus¬ 
fliegen, helfen ihnen die andern alten 
Spatzen, die in der Nähe nisten, folgen 
ihren Vätern und Müttern nach, gerade 
wie getreue Nachbarn, und helfen die 
jungen Sp.e führen, daß sie nicht fallen 40 ). 

Megenberg sagt, der Sp. raube der 
Taube das Nest 40 ). Er nistet am Hause 41 ) 
in Spatzenhäfen 42 ), pots ä moineaux 43 ); 
auch an Kirchtürmen 44 ) findet sich sein 
liederliches Nest 45 ). Heut durch den 
Landmann, wurden die Nester früher 
gern durch Knaben ausgenommen 46 ), 
wie der Sp. überhaupt ein Wild der 
Knaben ist 47 ). 

Feindschaft herrscht zwischen ihm und 
dem Star (Schlesien), der Schwalbe 48 ), 
nach antiken Fabeln mit Schlange, Adler 
und Falk 49 ); in Ägypten sind sich Sp. 
und Eule feind 50 ). 

Er hat nur ein kurzes Leben 51 ); das 
Männchen wird ein Jahr alt, das Weibchen 
älter 52 ). 

Im allgemeinen wird er nicht für eßbar 
gehalten 53 ); Spatzenfleisch stopft den 
Bauch, weil es zu hitzig ist 54 ), aber schon 


das Sprichwort vom Sp. in der Hand 
und der Taube auf dem Dache 55 ), mit 
der Abwandlung ,,besser ein Spatz im 
Hafen als gar kein Fleisch“ 56 ) läßt den 
Gedanken nicht als unmöglich er¬ 
scheinen. In der Antike ist er gegessen 
worden 57 ), und in Rußland gilt er als 
eßbar 58 ). Die Sitte, Sperlingsköpfe auf¬ 
zuhängen, zeugt ebenfalls für den Ge¬ 
brauch 69 ). Es sollte mich auch sehr 
wundem, wenn alle Jagdzüge unserer 
Jungen gegen den Sp. zwar mit dessen 
Erbeutung, aber nicht mit dem Genuß 
der Beute ausgingen; bei der Krähe 
(s. d.) fällt jedenfalls beides zusammen. 
Und das früher für Knaben beschriebene 
Spiel, den Sp. an einen Faden zu binden 
und ihn so flattern zu lassen 60 ), scheint 
schon längere Zeit ausgestorben zu sein. 

Der Sp. galt als hitzig (s. o.), deshalb 
verdaut er schnell 23 ); sein Kot ist hitzig, 
erkaltet aber bald, so wie sein Zorn schnell 
vergeht 23 ), obwohl er leicht zornig wird 23 ). 
Mit seinem hitzigen Temperament hängt 
wohl auch seine Geilheit zusammen 23 ); 
vgl. u. Dazu gilt er als klug, gewitzigt 61 ), 
listig und falsch 62 ), frech und spöttisch 63 ), 
dünkelhaft 64 ), prahlerisch 65 ), diebisch 66 ), 
zänkisch 67 ), als ein Schelm 68 ), Hemm¬ 
streicher 6Ö ) und schädlicher Vogel 70 ), 
den man nicht los wird 71 ). 

Aber das ist mit den Augen des Bauern 
gesehen. Dem Städter ist der Sp. als 
einer der wenigen Vögel, der in seinem 
Qualm, Staub, Ruß und Lärm aushält, 
lieb, — mag er gleich zerzaust und häßlich 
erscheinen 72 ). Er füttert ihn durch den 
Winter und hat an seinem munteren 
Geflinker seine Freude 72a ). 

l8 ) A. Avenstrup u. Treitel Isländ. Mär¬ 
chen u . Sagen 1921, 184. Vgl. DWb. 10, 2004 
(alle kl. Vögel heißen Spatzen); 10, 2164. 2166 f. 
2169 unter Sperlingsseele. l9 ) Vgl. dazu DWb. 
10, 2165. 20 )DWb. 10, 2005. 2006. 2007. 21 ) Jo- 

hannLeonhardFrisch Nouveau dictionnaire 1739, 
1351. 22 ) ZfVk. 5, 319; dazu vgl. die Wiener 
Redensart: DWb. 10, 2005. 23 ) DWb. 10, 2007. 
2008. 2167. 24 ) DWb. 10, 1919, nach Geiler v. 
Keisersberg. 25 ) DWb. 10,2007, aa,ch Fischart. 
Vgl. ebd. 2167. 26 ) Megenberg 182 f. Vgl. 

DWb. 10, 2005. 27 ) DWb. 10, 2005. 28 ) Georg 
Jacob Altarabisches Beduinenleben 1897, 22. 
29 ) DWB. 10, 2005. 30 ) Osvaldus Crollius 

Basilica chymica 1623, 52. 31 ) Diod. III 30; 

Keller Tiere 2, 88. 32 ) Dähnhardt 
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Natursagen 2, 296 s. u. 2b. 33 ) Megen- 

berg 183, nach Aristoteles; Lonicer Kreuter- 
buch 1577 * CCCXXVIII R. 34 ) Osvaldus Crol- 
lius Basilica chymica 1623, 52. 38 ) BIPommVk. 
5 » 42E; Curtze Waldeck 286; Schulenburg 
Wend. Volkst. 158; Haltrich Siebenb. Sachsen 
* 54 » Knoop Volkstüml. aus d. Tierwelt Nr. 434. 
3Ö ) Haltrich Siebenb. Sachsen 154; Germania 
24, 68 (Ndr.österreich); Guda-Obend (-Kalen¬ 
der d. Grafsch. Glatz) 11, 92; MschlesVk. 10 
(1908), 92; Volkskunde 1, 83; Urquell 5 (1894), 
55; ZfVk. 13 (1903), 94; C. Jurkschat Litaui¬ 
sche Märchen u. Erzählungen 1898, 56. 37 ) DWb. 
io, 2006. 2166. 38 ) Keller Tiere 2, 88; DWb. 10, 
2003. 2168. 39 ) DWb. 10, 2005. 40 )Megenberg 
183. “)DWb. 6, 1306. 42 ) DWb. io, 2008. Sie 
werden im März aufgehängt: ebd. 43 ) Frisch 
I 35 i- 44 ) DWb. 10,2164. 45 )Ebd. 46 )DWb. 

10, 2008. (2164). 47 ) DWb. 10, 2009. 2008 f. usw. 
48 ) DWb. 10, 2166. 49 ) Keller Tiere 2, 88. 

50 ) Ebd. 2, 89. 61 ) DWb. 10, 2004, nach Heyden 
v. Dhaun Plinius 464. 62 ) Lonicer Kreuter- 
buch 1577, CCCXXVIII R; DWb. 10, 1919. 
63 ) J°h- Hübners Natur-, Kunst - usw. Lexikon 
I 37 L 1905; DWb. 10, 2004. 84 ) DWb. 10, 2007. 
5B ) DWb. 10, 1919. 2005. 2165 f.; Rolland 
Faune 2, 157 f. 6 «) DWb. 10, 2005. 57 ) Keller 
Tiere 2. 68 ) Dähnhardt Natursagen 3, 238. 

69 ) Keller Tiere 2, 88; Nachw. 42. 43. 60 ) DWb. 

10, 2009. 61 ) DWb. 10, 2166. e 2 ) DWb. 10, 2009. 
63 ) Urquell 5 (1894), 55 ; Knoop Tierwelt 9 
Nr. 424. « 4 ) DWb. 10,2005; Weigand-Hirt 

m WS. 7, 131. «5) J ur kschat Litauische Mär¬ 
chen 56. ««) DWb. 10, 2164. 67 ) DWb. 10, 2166. 
68 ) DWb. 10, 2164. 2165. « 9 ) DWb. 10, 2165. 

70 ) DWb. 10, 2166. 71 ) DWb. 10, 2166. 2005. 

72 )DWb. 10,2164f. 72a )Schambach-Müller2 4 3. 

2 b. In Ursprungssagen. Der Sp. 
rettet seine Jungen aus einem brennenden 
Nest und versengt sich dabei die Kehle; 
die Narbe ist noch zu sehen 73 ). Nach 
seiner Farbe und seinem schwarzen Käpp¬ 
chen heißt er moineau (aus: moine) 74 ). 
Er bewegt sich hüpfend fort, weil er bei 
einem Sturz in den Keller das Bein ge¬ 
brochen hat 75 ). 

Vor allem seine Entstehung ist oft be¬ 
sprochen worden. So heißt es, die Nach¬ 
tigall werde, wenn sie nicht mehr singe, 
zum Sp. 76 ). Das ist eine Wertminderung. 
Noch deutlicher wird diese ausgesprochen, 
wenn man ihn zum Teufelsgeschöpf 
schlechthin macht 77 ) oder zu des Teufels 
Diener 78 ). Er ist aus dem Kopf eines 
getöteten Unholdes entstanden 79 ). Bei 
den Slaven ist eine Überlieferung vom 
Messen der Sp.e verbreitet; Simon und 
Juda füllt sie der Teufel in ein großes 
Scheffelmaß; was er davon oben abstreift. 


darf bleiben, das übrige muß zur Hölle 80 ), 
— ein Versuch, die herbstlichen Züge 
und damit die Verminderung des Be¬ 
standes zu erklären. Seine Unbeliebtheit 
geht auch daraus hervor, daß man ihn 
als verflucht ansieht 81 ); zuweilen heißt 
es gar, Christus habe ihn verflucht, weil 
er ihn verriet 82 ). Doch gilt in den Kind- 
heitsevangelien gerade der Sp. als ein 
Geschöpf des Kindes Jesus 83 ). 

73 ) Dähnhardt Natursagen 3, 75 (Indien). 
74 ) Johann Leonhard Frisch Nouveau diction- 
naire 1739, 1351. 75 ) (Vlämisch): Dähnhardt 
Natursagen 3, 369 f. 76 ) Negelein Weltgeschichte 
d. Aberglaubens 1, 80. 77 ) (Haute Bretagne): 

Sebillot Folk-Lore 3, 156; Dähnhardt 

Natursagen 1, 164. 78 ) (Lettisch): Ebd. 1, 143. 

79 ) (Indien): Dähnhardt Natursagen 3, 158. 

80 ) (Böhmerwald): Dähnhardt Natursagen 
3, 261; (bei Russen u. Polen): ebd. 1, 198. 

81 ) (Rumänisch): Dähnhardt Natursagen 2, 296. 

82 ) (Russisch): Dähnhardt Natursagen 2, 51; 
Wallonia 2, 208 = Sebillot Folk-Lore 3, 161; 
ArchivslavPhil. 19, 260. 83 ) Dähnhardt Natur¬ 
sagen 2. 72. 74. 

3. Der Sp. in der Mythologie. Es 
scheint, als ob allein die indische und 
griechische Mythologie dem Sp. Rechte 
eingeräumt hat. Er ist hier dem Askle¬ 
pios 84 ), vor allem aber um seiner Geilheit 
(s. u.) willen, der Aphrodite heilig 85 ), 
deren Wagengespann aus Sp.en oder 
Tauben besteht, und deren Sohn Amor 
mit ihm tändelt 86 ). Den Indern ist der 
Kalavinka-Sp. ein heiliger Vogel 87 ). In 
der germ. Mythologie finde ich ihn nicht 
erwähnt. In einem japanischen Märchen 
erscheint er als eine Art Götterbote, durch 
dessen Machtspruch das goldene Zeitalter 
zu Ende geht 88 ). 

84 ) Aelian h. a. V 15; Keller Tiere 2, 88 f. 
85 ) Keller Tiere 2, 89; Höfler Organotherapie 
132; DWb. 10, 2003. 2164. 86 ) DWb. 10. 2005. 
87 ) J ülg Mongol. Märchen 127 zu S. 75. 88 ) (Ata- 
yalen auf Formosa): Zf Eingeborenensprachen 

22 (1932), 195 f- 

4. Unheimliche Wesen in Sp.gestalt. 
Davon ist verhältnismäßig selten die Rede. 
In der Uckermark wie in Sachsen erscheint 
der Kobold als Sp. 89 ). Vielleicht auch 
hat der Binsenschnitter Sp.sgestalt 90 ), 
denn die gegen ihn im Erzgebirge üblichen 
Abwehrmittel sind dieselben wie die gegen 
den Sp. Im Wirbelwind sitzt der Teufel; 
er zieht voran und viele kleine Sp.e 
hinterdrein 91 ). Bei den Arabern gilt er 
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als der Seelenvogel kleiner Kinder 92 ), 
aber auch bei uns mag eine ähnliche An¬ 
schauung vorhanden sein, denn die unge- 
tauft gestorbenen Kinder erscheinen als 
Vögel, und andrerseits hören wir von 
einer Spukerscheinung, bei der es wie 
eine Schar Sp.e durchs Fenster geschwirrt 
kommt 93 ). Wer zuletzt begraben wurde, 
muß nach der Meinung der Trauschko- 
witzer auf dem Friedhof die Spatzen 
hüten, bis der Nächste beerdigt wird 94 ). 
Von einem Schatz erzählen sich Sp.e 
auf einem Baum im Walde bei Labischin, 
und der Mensch unterm Baum hört 

zu 9S ). 

• 9 ) Lohre Mark. Sagen 3of.; Sch mölke Volks- 
Sagen aus d. Meißener Hochlande: Mitteldeutsche 
Blätter f. Vk. 9 (1934), 48 f. 90 ) John Erzgebirge 
22$. 91 ) Germania 1, 105. 92 ) Dähnhardt 

Natursagen 3, 480. 93 ) Kühnau Sagen 1, 117 h 
• 4 ) Heimatkd. d. Bez. Komotau. Viktor Karell 
Volksbrauch u. Volksglaube 1 (1933), 51. 95 ) 

K noop Posener Schatzsagen 14 f. 

5. Sp.e verbannt. Man ist gewohnt, 
den Sp. in jedem Ort anzutreffen. Um so 
auffälliger ist es dann, wenn manchen 
Dörfern die Sp.e fehlen. Entweder macht 
das die hohe Lage 96 ) oder das Fehlen des 
Getreidebaues in höheren Gebirgs- 
dörfem 97 ), dem er ja folgt 28 ); ebenso sind 
Waldstreifen zwischen zwei Siedlungen 
für ihn ein unüberwindbares Hindernis 98 ). 
Gerade das Gegenteil behauptet Köhler: 
in der waldlosen Dorfumgebung falle der 
Sp. Raubvögeln zum Opfer; er fliehe 
daher solche nackten Dörfer 99 ). 

Das Volk erklärt, die Sp.e seien einst 
durch die Buschweibel 100 ), Rübezahl 101 ), 
Zauberer wie Pumphut 102 ), einen Müller 103 ), 
Kapuziner U1 ), Jägerburschen, der Fich¬ 
tensamen aussäte und sie damit bannte 104 ), 
einen fremden Mann 105 ), die Zigeuner 106 ), 
oder durch einen Bischof 107 ), durch eine 
Verwünschungspredigt 108 ) verbannt wor¬ 
den. Abseits steht eine schlesische Sage: 
Sp.e verfingen sich im Schleier der Frau 
von Nimmersath, als sie in ihren Forst 
fuhr; sie verwünschte sie, und seitdem 
finden sich keine mehr in der Vogelhecke 
(Kolonie Vogelherd) 109 ). Die ausge¬ 
sprochene Verwünschung wirkt in ihrer 
Schwere heut noch nach; kein Sp. wagt 
sich in den Ort no ), und bringt man welche 


hin, dann müssen sie sterben oder fort¬ 
ziehen m ). 

96 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 411. 97 ) H. B. 
Peters Die Vogelwelt des Waldenburger Berg¬ 
landes 52. 98 ) Ebd.; vgl. Eisei Voigtland 230 

Kr. 579. 99 ) Köhler Voigtland 552. 100 ) s.Peuk- 
kert Waldfrau. 101 ) Grohmann 73; R.erschien 
als Bettler und bannte alle bis auf 1 1 / 2 Paare. 
102 ) Meiche Sagen 502 Nr. 652. 103 ) Kühnau 

Sagen 3, 298. l04 ) Eisei Voigtland 230 Nr. 579. 
105 ) Meier Schwaben 1, 199; Birlinger Schwa¬ 
ben 1, 483. 108 ) Köhler Voigtland 552; Meiche 
Sagen 555 f. 588 f. = Haupt Lausitz 1, 206 f. — 
Kühnau Sagen 3, 295 t.; Peters Vogelwelt d. 
Waldenburger Berglandes 52; Grohmann 73. 
107 ) Glatzer Heimatblätter 5, 83; MschlesVk. 
10, 92; Sebillot Folk-Lore 3, 214. 108 ) Meiche 
Sagen 589 Anm. I09 ) Bolkenhainer Heimat¬ 
blätter 1923/24, 360. 110 ) Kühnau Sagen 3, 

295 f. in ) Köhler Voigtland 552; Meiche 555 f.; 
Sebillot Folk-Lore 3, 214; Heimatkd. d. Bez. 
Aussig. II i Die Sagen 39. 96. 

6. Im agrarischen Brauch. Als erstes 
und wichtigstes ist hier der Schutz der 
Saat (Getreide und Erbsen) zu nennen. 
Er beginnt schon bei der Aussaat, die 
am Mittwoch 112 ) oder Sonnabend 113 ) 
erfolgen muß, damit die Vögel sie nicht 
sehen 114 ). In Hessen gilt der Dienstag 
oder Freitag für geeignt U5 ). * Sie soll in 
einer ungeraden Tagesstunde 116 ), beim 
Stoßen der Betglocke 117 ) geschehen. 
Besonders geeignet sind die Stunden nach 
Sonnenuntergang 118 ), vor Sonnenauf¬ 
gang 119 ), wenn die Vögel noch schlafen 120 ); 
denn Tausaat hindert Vogelfraß 121 ). Im 
18. Jh. besäte ein Sämann in Schlesien 
den Acker nackt 122 ). Im Anhaitischen 
tat er erst einige Schritte in den Acker 
hinein, ehe er mit dem Säen begann 123 ). 
Eine Anweisung aus Altenburg besagt, 
der Sämann solle die ersten Schritte auf 
das Gut zu tun 124 ); in Süd- und Mittel¬ 
deutschland wirft er die erste Hand gen 
Osten 125 ); in Thüringen wirft er ein 
Korn, das er im Munde behielt, nach 
Sonnenuntergang (Zeit oder Richtung ?); 
das nennt man eine Maulsperre machen, 
damit die Vögel die Maulsperre be¬ 
kommen 126 ). Er geht mit aufgespeiltem 
Munde, um den Sp.en den Mund zu ver¬ 
schließen 127 ), ihnen den Mund aufzu¬ 
sperren, ohne daß sie fressen können 128 ). 
Hauptbedingung ist aber, bei der Aus¬ 
saat zu schweigen 129 ), denn die Körner 
dessen, der spricht, werden gefressen und 
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das Stroh zu Neste getragen 130 ). Dreimal 
wird schweigend der Acker umwandelt 131 ), 
in Siebenbürgen schweigend und ohne 
hinter sich zu sehen 132 ); er wird an 
seinen vier Ecken gesichert 133 ), indem 
an ihnen je ein Korn in die Erde gelegt 
wird 134 ), die der Sämann vorher im 
Munde hielt 135 ), oder indem die 
Körner aus dem Munde am Ausgangsorte 
verscharrt werden 136 ), auf die vier Ecken 
Graberde gebracht wird 137 ). Zuletzt 
wird die Dreifaltigkeit angerufen 138 ), ein 
Segen gesagt 139 ). 

Bei der Umwandlung oder beim Säen 
hält der Sämann einige Körner im Munde 
unter der Zunge 140 ), die entweder an den 
Ackerecken niedergelegt oder vergraben 
(s. o.), zuletzt gesät 141 ) oder (gekaut ?) auf 
die Ecken gespuckt 142 ), ausgeworfen 143 ) 
werden und zwar ins erste beste Loch 144 ), 
auf den Weg 145 ), an den Ackerrand 146 ), 
in einen Strauch 147 ). Sie werden ver¬ 
graben 148 ) oder über den Kopf 149 ), die 
Schulter 150 ) fortgeworfen, wobei der Sä¬ 
mann spricht: da habt ihr Sp.e das eure. 
In Anhalt hält der Säer zuweilen auch 
etwas Erde im Munde 151 ). Geschieht 
die eben beschriebene Handlung nicht, 
so wird wohl die erste Handvoll 152 ), die 
drei ersten Würfe 153 ) ausgestreut, nach 
rückwärts 154 ), in den Wald 155 ), auf den 
Hof vor die Speichertür 156 ) geworfen, 
rückwärts über den Kopf 157 ), rückwärts 
gehend drei Hände voll über die Ach¬ 
seln 158 ), mit geschlossenen Augen 159 ), — 
je eine Handvoll Samen nach den vier 
Himmelsrichtungen für die Vögel ausge¬ 
streut 160 ). Sie werden damit ,, abge¬ 
funden“. In Hessen streut man ihnen 
zwei Gescheit 161 ). Dieses Ausstreuen 
geschieht ,,im Namen .. 162 ) oder mit 

diesen Worten unter Antritt des rechten 
Fußes 163 ). In Thüringen sät man zuerst 
die Außenseiten des Ackers und sagt 
beim Auswerfen an den Ecken: , ,Das ist 
für die Vögel“, sät dann den Acker fertig 
und schließt die letzte Seite ,,im Namen 
des Vaters . ..“ 164 ). Im Siebenbürgischen 
v?ird nach Beendigung der Saat der 
Acker noch einmal mit der Gebärde des 
Säens überschritten, wobei man sagt: 
„Dies ist für dieTiere“usw. 165 ). Das Stroh, 


auf dem die frischen Würste gelegen 
haben, wurde in ,,Wische“ gebunden 
und vor Sonnenaufgang auf Stangen in 
die Ecken des Gerstenackers gestellt als 
Schutz gegen Sp., ohne daß dabei ge¬ 
sprochen wurde 163 ), oder man ging an 
der Ecke des Ackers drei Schritt ins Feld 
hinein und steckte dort Ellemreiser 
ein 166 ), man streute nach beendeter Saat 
Hanfabfälle quer über den Acker auf die 
Grenzen desselben 167 ). Um Grevenbroich 
betet man das Evangelium Johannes 
gegen die Sp.e 168 ). 


112 ) BlPommVk. 5, 42; Bartsch Mecklenburg 
2, 164 Nr. 774b; Kuhn 2, 302; 361 Nr. 751 c 
(oder Donnerstag); Witzschel 2 215; Ran- 
tasalo 2, 47. 113 ) BlPommVk. 5, 42; Drechs¬ 
ler 2, 188; Kuhn 2, 302; Rantasalo 2, 48; 
Sartori Glocken 35; Bartsch Mecklenburg 2, 
164 Nr. 774b. c. 114 ) BlPommVk. 5, 42. ll6 ) 
(Fränkisches Niederhessen:) H e ß 1 e r Hessen 112 . 
116 ) Heimatbl. Wohlau 6 (1927), 53. 117 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 164 Nr. 774 c = Sartori Glocken 
35. 1I8 ) Bartsch Mecklenburg 2, 362 ff. Nr. 

752 d. 774a. b; Drechsler 2, 56; Wirth Anhalt 
261; Witzschel Thüringen 2, 215; Meyer Ba¬ 
den 418; Rantasalo 2, 60 f. 62 f. ll9 ) Grimm 
Myth. 3, 469 Nr. 934; Bartsch Mecklenburg 2, 
161 ff.; Drechsler 2, 56t.; Peuckert Schles. 
Volkskd. 69; Peter Österreichisch-Schlesien 2, 
264; Witzschel Thüringen 2, 235; Wirth An¬ 
halt 260 f. ; Halt rieh Siebenb. Sachsen 280. 305; 
Meyer Baden 418; Rantasalo 2, 61 f. 12 °) 
Peuckert Schles. Volksk. 69; Drechsler 2, 65t.; 
vgl. Haltrich Siebenb. Sachsen 280. 121 ) Peter 

2, 264; vgl. Bartsch Mecklenburg 2, 364 Nr. 

774 a . 122 )P e u c k e r t Schl. Vk . 69 123 ) W i r th Anhalt 
263. l24 ) Lobe Altenburg 443 Nr. 2. l25 ) Meyer 
Volkskd. 222; Rantasalo 3, 51. 126 ) Witzschel 
Thüringen 2, 215. l27 ) Drechsler 2, 65; Peuk- 
kert Schles. Volksk. 69; Meyer Bisch. Volkskd. 
222. 128 ) Drechsler 2, 57. Vgl. Wirth Anhalt 
263: dann holen die Vögel den Samen nicht her¬ 
aus. 129 ) Bartsch Mecklenburg 2, 161 ff.; Kuhn 
Märk. Sagen 382 Nr. 49; Drechsler 2, 56 f.; 
Peuckert Schles. Volksk. 69; Knoop Volkstüml. 
aus d. Tierwelt 49 Nr. 425; Grohmann 145; 
Haltrich Siebenb. Sachsen 305; Witzschel 
Thüringen 2, 2140.; John Erzgebirge 220; 
ZfdMyth. 1, 200; Wirth Anhalt 260 261. 262; 
Grimm Myth. 3, 469 Nr. 934; Heßler Hessen 
112. 536; Wolf Beiträge 1, 218 Nr. 244; Jahn 
Opfergebräuche 71 f.; Meyer Baden 418; Ders. 
Dtsch. Volkskd. 222; Rantasalo 3, 52. 69 f. 
i 30 ) Drechsler 2, 56; Der Oberschlesier 3, 773. 
Vgl. Heßler Hessen 536. i31 ) Peuckert 

Schles. Volksk. 69; Drechsler 2, 56; Witzschel 
Thüringen 2, 216; HessBl. 2, 16; Rantasalo 

3, 7; Jahn Opfergebräuche 72. 132 ) Haltrich 

Siebenb. Sachsen 280; vgl. ebd. 350. 133 ) Ran¬ 
tasalo 3, 50. Vgl. auch Bartsch Mecklenburg 
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2, 161 Nr. 751 b. l34 ) Bartsch Mecklenburg 2, 
161; Jahn Opfergebräuche 71; Peuckert 
Schles. Vkd. 69; Drechsler 2, 56; Rantasalo 

3, 52. l36 ) Bartsch Mecklenburg 2, 361 Nr. 751c; 

Nachw. 140. Ebenso wird Erde in den Mund ge¬ 
nommen: Wirth Anhalt 262. l36 )Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 161 Nr. 751 a. l37 ) Drechsler 2, 56; 
Wit zschel Thüringen 2, 214. Vgl.Rantasalo l.c. 
über den Gebrauch von Graberdeusw. l38 ) Jahn 
Opfergebräuche 71; Witzschel Thüringen 2, 214 
(bei Beginn der Saat; ebenso Jahn 72). Wlis¬ 
locki Sieb. Volksgl. 325. l39 ) Hessische Bl. 2, 16; 
Heßler Hessen 321; Witzschel Thüringen 2, 
216; Wirth Anhalt 263; Lobe Altenburg 443 
Nr. 2; Jahn Opfergebräuche 72 f.; Mogk Dtsch. 
Sitten u. Bräuche 1921, 82; Rantasalo 3, 7. 
14 °) Bartsch Mecklenburg 2, 361 ff.; 'Kuhn 
Märk. Sagen 382 Nr. 49; Peuckert Schles. Vk. 
69; Jahn Hexenwesen 157; Drechsler 2, 56; 
Peter österr.-Schlesien 265; Knoop Tierwelt 
49 Nr. 425; John Erzgebirge 220; MsäVk. 2, 53 
= Rantasalo 3, 52 f.; (Anhalt:) ZfVk. 7 
(1897), 350; Wirth Anhalt 262; Heßler Hessen 
103; Wolf Beiträge i, 238 Nr. 244; Grimm 
Myth. 3, 469 Nr. 934; Meyer Baden 438; Ders. 
Dtsch. Volkskd. 222; (Wetterau:) Jahn Opfer¬ 
gebräuche 73; Grohmann 345; Rantasalo 3, 
52 f. 73. Nach den Heimatblättern d. Krs. 
Wohlau 6 (3927), 53 zu Ehren der Hl. Dreifaltig¬ 
keit! 141 ) Bartsch Mecklenburg 2, 364 Nr. 774d. 
142 ) Bartsch Mecklenburg 2, 363 Nr. 751 c = 
Jahn Opfergebräuche 73; Rantasalo 3, 52. 143 ) 
Meyer Volkskd. 222; ZfVk. 7 (3897), 150; auf dem 
Acker: Wirth Anhalt 262 f. 144 ) Kuhn Märk. 
Sagen 382. 14ß ) Drechsler 2, 56; John Erz¬ 

gebirge 220; MsäVk. 2, 53 = Rantasalo 3, 53. 
146 ) (Brandenburg): Rantasalo 3, 53. Auf den 
Acker: ZfVk. 7 (3897), 350. 147 ) Drechsler 2, 
56; Grohmann 145. 148 ) Drechsler 2, 56; 

Bartsch Mecklenburg 2, 161 Nr. 753 a; Jahn 
Opfergebräuche 73. 149 ) Heimatbl. Wohlau 6 

(1927), 53: Heßler Hessen 303; Wlislocki 
Sieb. Volksgl. 325. l50 ) Bartsch Mecklenburg 2, 
163 Nr. 753d; Meyer Volkskd. 222. 151 ) Wirth 
Anhalt 262. 162 ) Witzschel Thüringen 2, 234; 
To e p p e n Masuren 93; Jahn Opfergebräuche 73; 
Mogk Dtsch. Sitten u. Bräuche 3923, 82. 163 ) Lo¬ 
be Altenburg 443 Nr. 2; Drechsler 2, 57; 
MschlesVk. 1, 10. l64 ) Rantasalo 3, 45; Jahn 
Opfergebräuche 73. l56 ) Rantasalo 3, 44 h; 
Bartsch Mecklenburg 2, 162 Nr. 753 (drei 
Körner). l56 ) Rantasalo 3, 45. l67 ) Wlislocki 
Sieb. Volksgl. 325; Jahn Opfergebr. 73. l58 ) 

MsäVk. 2, 53; Rantasalo 3, 51. 169 ) Dann 

sehen die Vögel die Körner nicht. Meyer 
Dtsch.Vk. 220. 222; Jahn Opfergebräuche 73; 
Zelenin Russische Volkskd. 1927, 29. 16 °) John 
Erzgebirge 220; oben 4, 35!; Meyer Volkskd. 
222; MsäVk. 2, 53; Rantasalo 3, 53. I61 ) Jahn 
Opfergebräuche 73 nach Wolf Beiträge i, 238 
Nr. 249. 162 ) Jahn Opfergebr. 72. 16S ) (Nieder¬ 
sachsen :) Jahn Opfergebräuche 72. 164 ) Witz - 
schel Thüringen 2, 216 Nr. 22. l65 ) Jahn 

Opfer gebtäuche 73; Nils Lid Joieband og vege- 
tasjonsguddom 1929, 305. 166 ) Wirth Anhalt 


263. 283. 167 ) Wlislocki Sieb. Volksgl. 325. 

168 ) Meyer Volkskd. 222. 

6 a. Aber bereits der Same wird verschie¬ 
denen Prozeduren unterworfen, um ihn 
später gegen die Vögel, d. h. vor allem 
die Sp.e zu schützen. Er wird mit Weih¬ 
wasser besprengt 169 ), in das Tischtuch, 
das am Hl. Abend aufgedeckt war, 
getan 170 ); man hält einen „abgestor¬ 
benen“ Schlüssel 171 ), ein Schloß 172 ) unter 
den Samen, mischt Sand aus einem Grabe 
unter ihn 173 ), oder mengt ihn mit dem 
Kot eines Sp.s, und sagt, wenn man den 
ersten Wurf tut: Friß erst deinen Kot, 
ehe du meine Gerste frißt 174 ). In Meck¬ 
lenburg nimmt man vom Grenzzaun 
drei Domen, beißt die Spitzen ab und hält 
sie während des Säens schweigend im 
Munde, um sie darnach auf den Acker 
zu werfen 175 ). In Schlesien sät man 
oder läßt man beim Einsacken den 
Samen durch einen Reifen oder einen aus 
Erlenruten geflochtenen Ring laufen 176 ). 
In Thüringen erscheinen beide Bräuche; 
am Karfreitag werden kleine Erlen- oder 
Weidenzweige schweigend nach Hause 
getragen und schweigend zu einem Kreuz 
oder Kranz geformt. Wenn man Weizen 
oder Gerste sät, nimmt man das Kreuz 
in den Mund oder den Samen durch den 
Kranz heraus 177 ). Auch läßt man den 
Samen durch ein Astloch 178 ), einen Erb¬ 
schlüssel 179 ), einen Topf, in dem Leichen¬ 
wasser war 180 ), durch ein Mannshemde 181 ), 
einen Rasenring 182 ), eine Wolfskehle 183 ), 
einen Schlangenkopf 184 ) laufen. Die 
Wenden säten ihn aus der Mütze eines 
Verstorbenen 185 ). In Mecklenburg be¬ 
schmierte der Sämann seine Hände mit 
Hasenfett 186 ), in Posen verbrennt man 
einige Sp.e zu Asche und mischt diese 
in die zu säende Gerste. Das hält sie 
ab 187 ). In Pommern muß man beim 
Untereggen der Saat links gehen 188 ). 
In Thüringen setzt man den Sack mit 
dem Saatgut auf dem Acker des Nach¬ 
barn nieder, da werden die Sp.e blind 
gemacht und können der reifen Frucht 
nichts anhaben 189 ). 

169 ) Drechsler 2, 56; vgl. Rantasalo 2, 318. 
17 °) (Bretagne) Wolf Beiträge 1, 238 Anm. 242; 
vgl. Rantasalo 2, 76 t. 171 ) Schulenburg 
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Wend. Volkst. 110; Rantasalo 2, 78. l72 ) 

Wlislocki Sieb. Volksgl. 124; Rantasalo 2, 78. 
178 ) Schulenburg Wend. Volkst. 242; Ranta¬ 
salo 2, 90. 174 ) Rantasalo 2, 100. l75 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 162 Nr. 751. 178 ) Drechsler 

2, 56. 177 ) Witzschel Thüringen 2, 214 Nr. 7; 
ähnlich Wirth Anhalt 261. l78 ) Ed. Ruhlandt 
Album f. Schlesien u. d. Lausitz 1856, 53 Nr. 2; 
N.lausitz. Magazin 21, 342 Nr. 270. l79 ) N.lausitz. 
Magazin 21, 346 Nr. 291. l8 °) Schulenburg 

Wend. Volkst. 110; Rantasalo 2, 91. l81 ) 

Drechsler 2, 55 f. l82 ) Rantasalo 2, 90 ff. 
18 3 ) Drechsler 2, 57; Rantasalo 2, 103 
(Estland). l84 ) Rantasalo 2, 99 t. l85 ) Schu¬ 
lenburg Wend. Volkst. 110; Rantasalo 2, 77. 
l86 ) Bartsch Mecklenburg 2, 162 Nr. 242; 
Rantasalo 2, 135 f. l8? ) Knoop Volkstüml. 
aus d. Tierwelt 49 Nr. 425. l88 ) Jahn Opfer¬ 
gebräuche 72. 189 ) Witzschel Thüringen 

2 , 216 Nr. 21. 

6 b. Auch die reifende Saat wurde zu 
schützen versucht. Ein toter Sp. wird 
auf einem Stecken aufgehängt 190 ); ein 
Knochen vom Karfreitagsbraten in den 
Acker gesteckt 191 ), Friedhofserde 192 ), 
Sargholz 193 ) wird auf das Feld gebracht, 
oder dieses mit Weihwasser 194 ), mit 
Wasser, in dem Eisen gelöscht wurde 195 ) 
besprengt, ausgeräuchert 195 ). In der 
Nacht vor Johannes soll der siebenbür- 
gische Bauer sein Feld nackt umwan¬ 
deln 196 ), der mecklenburgische einige 
Halme an jeder Ecke abmähen 197 ), oder 
am Johannistage an den vier Ecken des 
Kornfeldes vier Büschel abschneiden, 
so daß man von einer Ecke zur gegen¬ 
überliegenden auf der Diagonale quer 
über das Saatfeld geht, somit ein Kreuz 
auf das Feld geht. Das abgeschnittene 
Korn wird in ein Bündel gebunden und 
in den Schornstein gehängt oder an einen 
Ort, wo weder Sonne noch Mond hin¬ 
scheint 198 ). Oder er umgeht das Feld 
vor Sonnenaufgang 199 ), das Gesicht nach 
Osten gewendet, bricht von jeder Ecke 
eine Ähre ab und vergräbt sie unter dem 
Dach des Hauses, daß sie weder Sonne 
noch Mond bescheinen kann 200 ). Er 
beißt vor Sonnenaufgang an jeder Ecke 
eine Ähre ab und hängt diese in den 
Schornstein 201 ). Er geht an einem 
Donnerstag-Morgen vor Sonnenaufgang 
stillschweigend dreimal um das Kornfeld, 
zieht an jeder Ecke jedesmal einen Korn¬ 
halm aus und hängt diese zwölf Halme 
im Rauchfang auf 202 ). Er umwandelt 


in der Reifezeit vor Sonnenaufgang 203 ), 
in der Johannisnacht zwischen 11 und 
12 Uhr 203 ), in der Laurentiusnacht 204 ) 
nackt das Feld. Der siebenbürgische 
Sachse soll vor Sonnenaufgang Korn 
mahlen und das Mehl sollen ihrer zwei 
nehmen und in Wasser dick machen, 
dann aufs Komland gehen, aber bis dahin 
und nach Hause, auch sonst miteinander 
kein Wort reden; dann sollen sie einen 
Faden durch das dickgemachte Mehl 
ziehen, so daß viel daran hängen bleibt; 
jeder geht dann in einer Furche, und so 
gehen sie mit dem Faden quer über das 
Land; dann tun die Vögel dem Korn 
keinen Schaden 205 ). Er geht vor Sonnen¬ 
aufgang auf den Acker, zieht sich nackt 
aus, geht dreimal um das Getreide, betet 
ein Vaterunser, zieht sich wieder an, macht 
etwas Schwefeldampf, nimmt eine Ähre in 
den Mund und kehrt schweigend heim 206 ). 
An andern Orten tut dies die Besitzerin, 
indem sie dabei ein Licht in der Hand 
hält 206 ). Der Bauer streut die zu Pulver ge¬ 
brannte Nabelschnur eines toten Säug¬ 
lings 207 ), einen Kuchen aus der Milch 
einer Frau, deren Säugling gestorben 
ist 207 ), über den Acker. 

190 ) Drechsler 2, 57; (oder vergraben:) 
Maack Lübeck 60. l91 ) Drechsler 2, 57; vgl. 
Wlislocki Sieb. Volksgl. 129. * 92 ) Haltrich 

Siebenb. Sachsen 305; Wlislocki Sieb. Volksgl. 
128 in vielfachen Variationen. 193 ) Grohmann 
731 John Erzgebirge 220. l94 ) (Rumänisch:) 

Siebenbürg. Archiv NF. 33, 347 f. 196 ) Wlislocki 
Sieb. Volksgl. 129. l96 ) Haltrich Siebenb. Sach¬ 
sen 280; Wlislocki Sieb. Volksgl. 127 f. l97 ) 
Bartsch Mecklenburg 2, 161 Nr. 751 c; vgl. 
John Erzgebirge 226. l98 ) Bartsch Mecklen¬ 

burg 2, 161 f. l99 ) Haltrich Siebenb. Sachsen 
280. 20 °) Bartsch 2, 162 Nr. 152 b; vgl. 

Haltrich Siebenb. Sachsen 305. 201 ) Bartsch 
2, 162 Nr. 152 c — Karl Schiller Zum Tier- u. 
Kräuterbuche d. mecklenburg. Volkes 2 (1861 ), 15. 
202 ) Bartsch Mecklenburg 2, 216 f. = Knuchel 
80 f.; vgl. Haltrich Siebenb. Sachsen 305. 
203 ) Haltrich Siebenb. Sachsen 280; HWb. 
Abergl. 1, 162; Wlislocki Sieb. Volksgl. 127 f. 
204 ) ZfVk. 4 (1894), 405. 205 ) Haltrich Siebenb. 
Sachsen 305; Wlislocki Sieb. Volksgl. 128 f. 
206 ) Wlislocki Sieb. Volksgl. 127. 207 )Ebd. 128. 

6 c. Hier sind nun auch die Möglich¬ 
keiten des Schadenzaubers mit Sp.en 
zu erwähnen. Sollen sich Sp.e auf dem 
Weizenfeld eines Feindes einfinden, so 
kaut man 5 Weizenkörner zu einem Brei, 
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spuckt sie dann auf den Acker jenes 
Mannes und lockt sie damit hin 208 ), ein 
Glaube, der über die germanische Welt 
zu den Finnen und Esten reicht 209 ). 
Zu dem vorhin besprochenen Saatzauber, 
ein Feld zuerst an den Außenseiten des 
Ackers zu besäen, beim Auswerfen des 
Samens in die Ecken ,,das ist für die 
Vögel“ zu sprechen und ihn zu schließen, 
tritt ein Schadenzauber: der Saat ist 
nichts anzuhaben, es sei denn, daß ein 
Schelm gerade an der letztgenannten 
Seite die Hose umwendet und einen 
Haufen in die Frucht setzt; dies hebt 
den Bann auf und lockt alle Sp.e an 210 ). 

108) Witzschel Thüringen 2, 214 Nr. 7. 
Zu den gekauten Körnern vgl. auch 6 a. 
IW ) Rantasalo 2, 82. 21 °) Witzschel Thü¬ 

ringen 2, 216 Nr. 22. 

6 d. Auch zu den Hochzeiten des 
bäuerlichen Jahres scheint ein Opfer als 
Abfindung an die Sp.e stattzufinden. 
Im Harz blieb ein Büschel Korn bei der 
Ernte für sie stehen 211 ). Am Hl. Abend 
werden sie im schlesischen Vorgebirge 
hinter der Scheune gefüttert 212 ). In 
Deutschland wie in Skandinavien wird am 
Julabend eine volle Garbe den Vögeln 
ausgesetzt, damit diese im kommenden 
Jahr keinen Schaden auf dem Acker 
machen 213 ). Häufig wird dafür die erste 
oder letzte Garbe aufbewahrt 214 ). Vgl. 
auch die ,, Vogelhochzeit“ der Ober¬ 
lausitz. Der Gedanke einer Opferung liegt 
wohl auch zugrunde, wenn man mit den 
Zähnen eine Ähre für die Sp.e auszieht 216 ). 

Vermag man hier schon Anklänge an 
vegetationskultische Gebräuche anzu- 
nehmen, so fällt eine französische Übung 
durchaus unter diese. In einem Dorf 
nahe Saint-Honor6-les-Bains wurde der 
erste Heu wagen zum Gutsherrn geführt. 
Auf ihm befand sich ein gefesselter Sper¬ 
ling 217 ). 

2l1 ) Pfannenschmid Erntefeste 107 f.; 
Jahn Opfergebräuche 181. 2l2 ) Drechsler 1, 38. 
,18 ) Jahn 276 nach Zingerle Johannissegen 200; 
BirlingerVolksthüml.2, 8;Rochholz Deutscher 
Glaube 1, 322. Nils Lid Joieband og vegetas - 
jonsguddom 1929, 88 ff. 214 ) Ebd. 91 f. 2l6 ) 
Eberhardt Landwirtschaft 3, 4. 217 ) Rolland 
Faune 2, 159. 

6 e. Spatzenheiliger. In der Kirche 
von Louroux wird St. Palätre gegen die 
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rufen 218 ). 

2l8 ) Rougö 


schädigenden Sp.e ange- 


Touraine 1931, 228. 


7. Vorzeichen. Der Sp. ist seit alters 
als „wissendes Tier“ betrachtet worden. 
Sein Lied galt in Indien schon als gute 
Vorbedeutung bei der Geburt des Vi- 
kramäditja 219 ). Den Römern schien 
das Verhalten eines Sp.s vor dem ersten 
Bürgerkrieg vorbedeutend 220 ). Agrippa 
von Nettesheim, der ja von antiker 
Weisheit zehrt 221 ), hält den Sp. für einen 
Fliehenden von schlechter, in Liebes¬ 
sachen aber von guter Vorbedeutung 222 ). 
Auch den germanischen Völkern galt 
er als wissend. König Dag hat einen Sp., 
der ihm jeden Tag die Neuigkeiten aus der 
ganzen Welt mitteilt 223 ). 

Heut entnimmt man dem Verhalten 
der Sp.e Anzeichen der kommenden 
Ernte. Sind die Sp.e fett, wird die Ernte 
reich 224 ); kommt als erster Vogel zur 
Julgarbe ein Sp. 225 ), kommen viele 
Sp.e 226 ), sind sie vergnügt 228 ), so deutet 
das auf eine gute Ernte. 

Nisten Sp.e am Hause, bedeutet das 
Glück und Reichtum 227 ). Wenn ein Sp. 
ans Fenster geflogen kommt, bedeutet 
das in Posen einen Brief 228 ), dicht am 
Fenster vorbei fliegend: die Frau wird 
einen Sohn gebären 229 ); vertreibt der 
Sp. eine Schwalbe aus dem Nest, wird 
dem Hause ein Sohn geboren, doch eine 
Tochter sterben, und vertreiben die 
Schwalben Sp.e, geschieht das Umge¬ 
kehrte 230 ); sitzt er bei offenem Fenster 
auf dem Fensterbrett, passiert Unglück¬ 
liches im Hause 231 ); fliegt er in eine 
Wohnung, zeigt er schlechte Nachrichten 
an 232 ); fliegen Sp.e beim Nahen des 
Menschen auf, vernimmt man bald eine 
böse Nachricht 232 ). Sp.e ahnen auch 
Krankheiten vor; bereits Aldrovandus 
erzählt, daß sie ihre Gelege verließen, 
als eine Pest im Anzuge war 883 ). Klopft 
der Sp. an die Fensterscheibe, bedeutet 
das einen Todesfall 234 ). 

Sp.e im Traum gesehen, bedeutet 
Unglück 235 ); man erleidet einen Scha¬ 
den 236 ). 

219 ) J ülg Mongolische Märchen , Nachtrag- 
Sammlung 75. 22 °) Plutarch Sulla c. 7; Hopf 
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Tierorakel izgi. 221 )Peuckert Pansophie 119 ft. 
22a ) Agrippa v. Nettesheim 1, 251. 223 ) 

Ynglinga-Saga 38; Gering Weissagung und 
Zauberei (Kieler Rektoratsrede 1902, 8f.); 

Hopf Tierorakel 130. 22< ) ZfVk. 4 (1894), 399. 
22fi ) Lid Joieband 89. 226 ) Ebd. 227 ) Rocken¬ 
philosophie 1706. i, 283; Grimm Myth. 3, 
439 Nr. 148; Sdbillot Folk-Lore 3, 172. 228 ) 

Knoop Volkstüml. aus d. Tierwelt 49 Nr. 429. 
228 ) Ebd. Nr. 428. 23 °) Ebd. 46 Nr. 399. 231 ) 

Ebd. 49 Nr. 427. 232 ) Wlislocki Sieb. Volksgl. 
179. 233 ) Hopf Tierorakel 130. 234 ) (Schonen): 
Globus 79, 386; vgl. Psych. Studien 44, 575. 
235 ) Negelein Traumschlüssel 215. 236 ) Wlis¬ 
locki Sieb. Volksgl. 179. 

8 . Abwehr. In Gläsen (Krs. Leob- 
schütz) müssen die Sp. gejagt werden, 
wenn eine Jungfer einen erstgeborenen 
Jungen zur Taufe trägt, sonst beschwatzen 
die ihr Glück. Es heißt nämlich, eine 
solche Patin heirate in demselben Jahre 
noch 237 ). 

237 ) Peuckert Schles. Volksk. 179. 

9. Wetter. Sitzen die Sp.e morgens 
plüschig da, gibt es Regen 238 ); kommen 
sie im Winter mit struppigem Gefieder 
den Häusern nahe, kommt strenge Kälte; 
entfernen sie sich mit glattem Kleid, 
wird es mild 240 ). Wenn sie faul und 
träge sitzen, ist ungestüme Witterung, 
im Winter Schneegestöber in Aussicht 241 ). 
Baden sie im Sand oder Staub, gibt es 
Regen 242 ); bauen sie, gutes Wetter 243 ). 
Frühes eifriges Schreien bedeutet, daß 
Sturm und Regen in der Luft liegt 244 ); 
die Kassuben meinen, zwitschernde Sp.e 
deuteten auf Frost 245 ). Übermäßiges 
Schreien und Zirpen wird im Winter als 
Anzeichen eines nahen Schneegestöbers 
genommen 246 ). Schirpen sie auf dem 
Dach, erwartet man gut Wetter 247 ). 
Sitzen sie im Winter zusammengeschart 
mit gesträubten Federn, verheißt das 
Schnee und Kälte 249 ); lebhaftes Schreien 
abends zusammen mit den Genossen 
zeigt Regen an 248 ); große Sp.-Sch wärme 
deutet man in Albanien als Vorboten 
strenger Kälte. 

238 ) Bartsch Mecklenburg 2, 207. 240 ) Ebd. 

207 f. 24 °) Ebd. 211. 241 ) ZfdMundarten 8 

(1913)» 3 <> 8 ; üWb. 10, 2005; Knoop Tierwelt 
49 Nr. 431; Heimatbl. Wohlau 9 (1930), 87; 
Wirth Anhalt 265; Wlislocki Sieb. Volksgl. 
179; Eilert Pastor Deutsche Volksweisheit 
in Wetterregeln u. Bauernsprüchen (1934), 167 
aus Solothurn; BlPommVk. 5, 42. 242 ) Alte 

Weiber Philosophey: ZfdMyth. 3, 310. 243 ) 


Keller Tiere 2, 90; Hopf Tierorakel 129. 244 ) 
Seefried-Gulgowski 180. 24ß ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 211; Karl Schiller Zum Tier- 
und Kräuterbuche d. mecklenburg. Volkes 2 
(1861), 15. 248 ) Alte Weiber Philosophey: 
ZfdMyth. 3, 310. 247 ) Bartsch Mecklenburg 

2, 207 t. 248 ) Hopf Tierorakel 129. 249 ) Johann 
Georg v. Hahn Albanes. Studien 1854, 158. 

10. Liebeszauber. Der Sp., wahr¬ 
scheinlich um seiner starken Vermehrung 
willen 250 ), gilt als ein sehr liebehungriges 
Tier. Aristoteles sagt, er sei im actus sehr 
schnell am Ziele 251 ), und, lehrt Hora- 
pollon, wiederhole ihn oft siebenmal in 
einer Stunde 252 ). Megenberg hält ihn 
für sehr unkeusch, weil er hitziger Natur 
sei 253 ). Geil nennen ihn die deutschen 
älteren Autoren 254 ) wie die deutsche 255 ) 
und französische 256 ) Volksmeinung. 
Schütze lehrt, „Finke“ sei ein Name für 
den Hänfling und für den penis; in 
Holstein nenne man daher die Sp.e Fin¬ 
ken und brauche das Zeitwort für: 
nach Sp.sart der Liebe pflegen 257 ). Stru¬ 
thion (Sp.) ist im Griechischen ein He¬ 
tärenname 258 ), wie passerula (kleiner 
Sp.) ein lateinischer Kosename war 258 ). 
Die Gassen, in denen die Huren wohnten, 
wurden in älterer Zeit Sp.gasse 259 ), Sp.- 
berg 260 ) usw. genannt. 

Die Magia naturalis 261 ) lehrt nun: 
wenn wir Liebe magisch erwecken wollen, 
müssen Mir ein Tier suchen, das in der 
Liebe sich auszeichnet; dahin gehören 
der Sp. usw. Von diesen Tieren müssen 
wir diejenigen Teile oder Glieder nehmen 
in denen hauptsächlich der Liebestrieb 
herrscht; solche Teile sind das Herz, die 
Hoden, die Gebärmutter, das männliche 
Glied, der Samen, das Blut von der 
Reinigung. Dies muß geschehen, wenn 
solche Tiere in der Brunst sind 262 ). Nach 
solcher Anweisung ist nun der Sp. oft als 
Liebeszaubermittel oder Aphrodisiakum 
gebraucht worden. Sein Fleisch befördert 
die Geilheit 263 ), bewirkt Erektionen 264 ), 
wirkt besonders, wenn ein Mann das 
Fleisch des weiblichen, die Frau das des 
männlichen Tieres eines Paares ißt 265 ). 
Eine Salbe aus Sp.blut 266 ), Blut an den 
penis gestrichen 267 ) erweckt Liebe. Das 
Hirn gilt als Aphrodisiakum 268 ), beson¬ 
ders in den Morsellen des Grafen Pappen¬ 
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heim 269 ), vor allem, wenn die Tiere in 
coitu geschossen wurden 270 ); es stimuliert 
das Blut 271 ). Ebenso gelten die Hoden 272 ) 
und die Eier 273 ) als nützlich für der¬ 
gleichen Zwecke. 

Von hier aus ist ein nächster Schritt 
nicht weit. Ringe, welche in ein Sp.nest 
gelegt wurden, vermögen Liebe zu er¬ 
wecken 274 ). Fängt man zwei sich zan¬ 
kende Sp.e und rauft ihnen die Federn 
aus, .vermag man damit Uneinigkeit zu 
stiften 275 ). 

Keller Tiere 2, 88. 2ßl ) Ebd. 252 ) Hora- 
pollon. II 115; Keller Tiere 2, SS. 253 ) Megen¬ 
berg 182. 254 ) Agrippa v. Nettesheim 

1, 119; Alemannia 10, 5 nach J. Valentin 

Kirchgeßner Tribunal Nemesis juste judican- 
tis oder Richterstuhl der recht richtenden Ge¬ 
rechtigkeit 1706, 384; Schroeder Medizin- 

chymische Apotheke 1683, 1350; Caspar Schrö¬ 
der Jagdkunst 1728, 166; (vgl. Bargheer 

Eingeweide 166); Lonicer Kreuterbuch 1577, 
CCCXXVIII R; DWb. 10, 2009. 2164; vgl. 
auch Lorenzo Veniero Puttana errante IV. 
*55) DWb. 10, 2004. 2005. 2168 unter Sper¬ 
lingsleben, Sperlingsschwätzer. 258 ) Chaud 
comme un moineau: Frisch 1351; Rolland 
Faune 2, 159. 257 ) Schütze Holsteinisches 

Idiotikon 1, 316; vgl. Keller Tiere 2, 590 f.: 
strutheum = pars virilis. 258 ) Keller Tiere 

2, 89. 2ß9 ) Peuckert Schles. Volkskd. 131; 

doch vgl. DWb. 10, 2168. 260 ) Peuckert ebd.; 
Träger Breslauisches Tagebuch . . . Steinbergers 
1891, 215 3 ; Schroeder in Germanisch-roman. 
Monatsschr. 17, 26. 261 ) Peuckert Pansophie 
1936, 577 t. 262 ) Agrippa v. Nettesheim 1, 
104; Peuckert Pansophie 130. 283 ) Lonicer 

Kreuterbuch CCCXXVIII R; Sebillot Folk- 
Lore 3, 204; Rolland Faune 2, 159; (gepulvert:) 
Joh. Joachim Becher Parnassus medicinalis 
1663, 73. 264 ) (Russisch:) Anthropophyteia 10, 
337 . 285 ) Andreas Tenzelii Medizinisch¬ 

philosophisch- und sympathetische Schriften 
1725, 284. 266 ) Agrippa v. Nettesheim 1, 

227 f. 287 ) Jühling Tiere 237. 288 ) DWb. 10, 
2008; Janus 1899, 235; Joh. Joachim Becher 
Parnassus medicinalis 1663, 73; Schroeder 
Medizin-chymische Apotheke 1685, 1350; Caspar 
Schröder Jagdkunst 1728, 165 = Bargheer 
Eingeweide 166; Höfler Organotherapie 132; 
Zentral bl. f. Okkultismus 25 (1931/2), 571. 
269 ) William Marshall Neu eröjjnetes wunder¬ 
sames Arzenei-Kästlein 1894, 14; Jühling 

Tiere 5. 237; Höfler Organotherapie 132. 27 °) 

Höfler 132, nach Kräutermann 214. 271 ) 

Kräutermann 214. 272 ) Marshall Arzenei- 

Kästlein 91. 273 ) Lonicer Kreuterbuch 1577, 

CCCXXVIII R; Caspar Schröder Jagdkunst 
1728, 165; Bargheer Eingeweide 166. 274 ) 

Agrippa v. Nettesheim i, 108; ZfVk. 13 
{1903), 277. 275 ) Hs. Ende 16. Jh.: ZfdMyth. 3, 
321. 


10. Zauber. Sp.knochen haben Heil- 
und Zauberkräfte und werden als Toten¬ 
fetische benutzt 276 ). In Thüringen rei¬ 
nigt ein Jäger ein verderbtes Rohr durch 
Auswischen mit einem Sp.kopf, der dann 
in die Esse gehängt wird, und mit einer 
Blindschleiche 277 ). Kleine Kinder, die 
verhext worden sind, erhalten eine Arznei 
aus Sp.kot und Kreuzkraut 278 ). 

276 ) Krauß Rel. Brauch d. Südslaven 147. 
277 ) Quensel Thüringer Sagen 289. 278 ) Wirth 
Anhalt 138 f. 305. 

11. Volksmedizinisch es. In Posen 
glaubt man, daß der, der Sp.fleisch esse, 
die Fallsucht bekomme 279 ); in Absam 
heißt es, er akquiriere den Veitstanz 280 ). 
Wenn man abgeschnittene Haare ins Freie 
wirft und die Spatzen damit Nester 
bauen, bekommt man Ausschlag am 
Kopf 281 ) oder Kopfschmerzen 282 ). Fri¬ 
sches Sp.fleisch legt man noch blutig 
und warm bei Krebsgeschwüren auf, läßt 
es 24 Stunden lang liegen und vergräbt 
es dann unter die Dachtraufe oder wirft 
es einem Hunde oder Raben vor. Das 
Geschwür wird dann gereinigt und wieder 
Fleisch aufgelegt 283 ). Paracelsus oder 
ein Unbekannter unter seinem Namen 
rühmt das Fleisch als brauchbar gegen 
die schwere Not oder hinfallende 
Sucht 284 ). Zwei Löffel Asche von ge¬ 
brannten Sp.en erscheinen in einem 
Rezept gegen die Gelbsucht 285 ). Frisches 
Sp.blut wird bei Homhautgeschwüren in 
die Augen geträufelt 286 ). Bei den Juden 
wurden gegen eine syphilitische Haut¬ 
krankheit zwei lebende reine Sp.e vom 
Priester geschlachtet und in das Blut 
derselben, das mit Wasser, Zedemholz 
und Ysop gemengt war, ein dritter Vogel 
getaucht 287 ). Kot wird gegen Veits¬ 
tanz 288 ), Verhärtung des Leibes 289 ), in 
öl gewärmt und ins Ohr geträufelt gegen 
Zahnweh (es kitzelt dich aber sehr!) 288 ), 
bei den Magyaren in Branntwein oder 
Pfeifentabak gebraucht, um einem Trinker 
das Trinken abzugewöhnen 29 °). Die 
Gebeine von einem Sp. kommen in das 
Epileptische Hispanische Pulver 291 ). 

279 ) Knoop Tierwelt 49 Nr. 432; Rogas. 
Familbl. 5 (1901), 8. 28 °) ZfdMyth. 2 (1854), 

420 Nr. 51; DWb. 10, 2005. 281 ) Zingerle 

Tirol 28 f. Nr. 181. 282 ) Knoop Tierwelt 49 
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Nr. 433. 283 ) Lammert 207 t.; Hovorka- 

Kronfeld 2, 401. 284 ) Paracelsus Bücher 

und Schrifflen (ed. Huser 1589) 3, 38. 50; 
Osvaldus Crollius Von den jnnerlichen Signa¬ 
tum der Dinge 1623, 30. 285 ) Jühling Tiere 

237. 286 ) Lammert 228; darnach Strack 

Blut 57; Hovorka-Kronfeld 1, 80; Barg- 
heer Eingeweide 278. 287 ) Höfler Organo¬ 
therapie 132. 288 ) Jühling Tiere 237. 289 ) Joh. 
Joachim Becher Parnassus medicinalis 1663, 
73; Schroeder Medizin-chymische Apotheke 
1685, 1350. 29 °) Hovorka-Kronfeld 2, 352. 

291 ) Schroeder Medizin-chymische Apotheke 
1685, 1350. 

12. Im Kinderbrauch. Sp. als Jagd¬ 
wild der Knaben s. 2; gegessen: 2. 
In Kinderliedern und Anrufen wird er 
erwähnt 292 ). 

292 ) Franz Ernst Die Tiere der deutschen 
Anrufe u. Ansingelieder. Diss. Hamburg 1932, 
13; ZfdMyth.2 (1854), 192; ZfrwVk29( 1932), 79. 

13. Weißer Sperling. Von weißen Sp.en 
weiß schon Aristoteles 293 ) und Albertus 
Magnus 294 ). Er wird als Kirchsp. be¬ 
zeichnet 295 ) und gilt als sehr selten; 
selten wie ein weißer Sp. 296 ) ist eine ge¬ 
läufige Redensart, und ein seltener Be¬ 
such wird als weißer Sp. bezeichnet 297 ). In 
Schömberg, im östlichen Riesengebirge, 
haben die Buschweibel den Sp.en, ehe 
sie das Land verließen, die weiße Farbe 
gegeben, um ein Andenken von sich zu 
hinterlassen 298 ). Der ,,silberne Nagel' 1 
im Harz wurde verwünscht, nicht eher 
seine Schätze herzugeben, bis ein weißer Sp. 
auf dem Schloß zu finden sein werde 299 ). 

Weiße Sp.e bedeuten schlechte Zeiten 30 °), 
großes Unglück für den, der einen sieht 301 ), 
sind Todesboten. Vorm Tode des Herzogs 
Hans von Holstein ward in Dithmarschen 
ein weißer Sp. beobachtet 302 ). Ein weißer 
Sp., der sich auf der Leuchtenburg, bei der 
wüsten Kapelle zu Haussen bei Hohndorf 
und sonst sehen läßt, ist ein Todesbote 
für eins der Glieder der Leuchtenburger 
Familie 303 ). Vor der Schlacht von 
Marienburg 1612 erschien ein weißer Sp. 
als unheilkündendes Vorzeichen 304 ). 

293 ) Keller Tiere 2, 88 nach Aristoteles hist, 

an. II 15 und de gener. V 71. 294 ) de animalibus 
(opera, ed. Jammy 6), 536; J. Sighart Albertus 
Magnus 1857, 353. 295 ) DWb. 10, 2167; s. ebd. 
Kirchsperling. 296 ) ZfdMundarten 16, 175. 

297 )Mschles. Vkio, 92; Cuda-Obend(-Kalender d. 
Grafsch. Glatz) io, 96. 298 ) Kühnau Sagen 2, 
184. 29S ) Pröhle Unterharz 163 Nr. 422. 30 °) 

Wuttke 205 § 281. 301 ) Knoop Volkstüml. 


aus d. Tierwelt 49 Nr. 430; vgl. DWb. 10, 2003. 
302 ) Grässe Preußen 2, 1032; Schwebet 

Tod u. ewiges Leben 124. 303 ) Eisei Voigtland 
148 Nr. 403. 304 ) Müller Siebenbürgen 70; 

Wlislocki Sieb. Volksgl. 178 f. Peuckert. 

Sperrnacht heißt im badischen Mittel¬ 
land und im Elsaß das höchste Fest der 
Spinnstube (die Nacht vor dem h. Abend), 
weil dann den Frauen das Spinnrad 
,»gesperrt" wird. Mitunter werden wirk¬ 
lich die Saiten an den Spinnrädern weg¬ 
genommen oder zerschnitten 1 ). Man 
verbringt die Nacht bei Schmaus, Tanz 
und Gesang. In Balzhoven mußten die 
Mädchen um Mitternacht über den Besen 
springen. Wenns an das Fenster klopft, 
darf man ja nicht den Kopf hinausstrek- 
ken, denn in der S. ,,spukts besonders" 2 ). 
S. Durchspinnacht. 

J ) Meyer Baden 179 f.; Ders. Deutsche Volks¬ 
kunde 157. 252; Sartori Sitte 3, 27 A. 7. 
2 ) Hmtl. 15 (1928), 216. j- Sartori. 

Sphondylomantie, Wirbelwahrsagung. 
Die Bezeichnung kann aus der antiken 
Erwähnung von a'.povSuXojj.'xviEtc, d. h. 
Ausübem dieser Divination J ), ohne wei¬ 
teres erschlossen werden, so daß die S. 
zu den für das Altertum belegten Wahr¬ 
sagungsmethoden gezählt werden darf. 
Leider ergibt das antike Zeugnis nichts 
Näheres über die Ausführung und erlaubt 
höchstens nach dem Zusammenhang an¬ 
zunehmen, daß es sich nicht um eine 
gelegentlich und von jedermann anzu¬ 
stellende Zukunftsbefragung, sondern um 
eine von Wahrsagern gewerbsmäßig be¬ 
triebene ,,Kunst" handelt. Wie unserm 
,,Wirbel" eignet dem griechischen Wort 
acpovötAoc (auch gt:ov6oXoc) die Grund¬ 
bedeutung des Drehens; vorzugsweise wird 
es für die Wirbelknochen, und zwar na¬ 
mentlich für die 7 Halswirbel des Men¬ 
schen gebraucht 2 ). Doch bezeichnet 
man damit u. a. auch die Spinnwirtel und 
die zu Abstimmungen verwendeten rund¬ 
lichen Sternchen. Wegen der Gestalt der 
Wirbelknochen deutet man die S. zumeist 
als eine Form der Wahrsagung mittelst 
freischwingender, meist an einem Faden 
aufgehängter ringförmiger Körper 3 ). 
Uber die Praxis dieser, im ,,siderischen 
Pendel" noch heute sehr lebendigen 
Methode (vgl. Daktyliomantie) ist eine 


ausführliche Beschreibung aus dem Alter¬ 
tum erhalten anläßlich eines im Jahre 
371 n. Chr. eingeleiteten Gerichtsver¬ 
fahrens gegen einige Mitglieder der Hof¬ 
gesellschaft, die mit Hilfe des Ring¬ 
pendels den Namen des zukünftigen 
Kaisers hatten feststellen wollen 4 ). Falls 
diese Deutung des Namens richtig ist, 
müßte man annehmen, daß zur Ver¬ 
stärkung des Zaubers anstelle von Ringen 
menschliche Wirbelknochen verwendet 
wurden, w'as angesichts der bekannten 
Benutzung von Totenknochen für Be¬ 
schwörungen u. dgl. durchaus möglich 
wäre 5 ). Doch bleibt auch die harmlosere 
Verwendung von Spinn wirtein anstelle 
von Ringen nicht ausgeschlossen. An 
eine Deutung S. = Wahrsagung mit Hilfe 
von Steinchen (Psephomantie) oder Wür¬ 
feln (Kybomantie), also als Loszauber, zu 
denken, dürfte sich verbieten, weil die Be¬ 
deutungen von göovB 0X0; „Steinchen" 
oder „Astragal" 6 ) ‘ gegenüber „Wirbel" 
zu sehr zurück treten. 

*) Pollux Onomastikon 7, 188. 2 ) Ebd. 2, 130. 
3 ) Bouche-Leclerq Hist, de la Divination 1, 
183; Wünsch Antikes Zauber gerät (Ergänzungs¬ 
heft VI zum Archäol. Jahrbuch 1905) 48; 
Hopfner Griechisch-ägyptischer Offenbarungs¬ 
zauber 2 (Leipzig 1924) 146 §309. 4 ) Ammianus 
Marcellinus 29, i, 28 ff.; oben 2, 136. 5 ) 

Hopfner a. a. O. hält in diesem Falle die S. 
für eine Spezialität der Nekromantie, bei der 
die Offenbarung durch den in den Wirbel 
hineingebannten Totengeist desjenigen gegeben 
wurde, dem dieser Knochen im Leben angehört 
hatte. 6 ) Pollux 2, 130 verweist dafür auf 
Homer Odyss. jo, 560. Boehm. 

Spiegel s. Nachtrag. 

Spiel. Unter diese Bezeichnung fallen 
nicht nur die selbst gewählten, ihren 
Zweck nur in sich tragenden Tätigkeiten, 
an denen sich jung und alt aus „freiem 
und uninteressiertem Wohlgefallen" ver¬ 
gnügt, sondern auch gewisse der Geschick¬ 
lichkeit und öfter noch dem Glück an¬ 
heimgestellte Beschäftigungen, die neben 
lustbringender Erregung und Spannung 
auch materiellen Gewinn in Aussicht 
stellen, s. Kinderspiel, Ball-, Kar¬ 
ten-, Kegel-, Würfelspiel, Lotterie; 
auch Tanz, Wettrennen. 

Hier kann nur auf einige Gruppen von 
Spielen kurz hingewiesen werden, die 

B 4ch toId - S t ä u bli, Aberglaube VIII 


zwar heute zum weitaus größten Teile 
der reinen Belustigung dienen, aber in 
magischen Absichten zu wurzeln scheinen 
oder doch mit ihnen in Berührung ge¬ 
treten sind. 

1. Beeinflussung von Naturer¬ 
scheinungen: Einigen Jahrzeitspielen, 
in denen es sich um Kämpfe zweier Par¬ 
teien handelt, kann man noch die Her¬ 
kunft aus dem Streit zwischen Som¬ 
mer und Winter (s. d.) ansehen 1 ). 
Dem österlichen Ballspiel 2 ) ist viel¬ 
leicht Einfluß auf die Kräftigung der 
steigenden Sonne zugeschrieben worden 3 ), 
ähnlich wie den großen Jahresfeuem und 
den dabei geworfenen Scheiben 4 ), s. 
Funkensonntag, Scheibenschlagen. 
Das über so viele Völker verbreitete 
Fadenspiel, bei dem aus einem zwischen 
beiden Händen ausgespannten Faden 
durch Abheben immer neue Gestalten 
hervorgerufen werden, dient sowohl in 
Neuguinea wie in Grönland zur Beförde¬ 
rung der Fruchtbarkeit, indem man die 
Sonne wie in einer Schlinge festhält oder 
das Wachstum der Saat nachahmt 5 ). 
Die Maori auf Neuseeland schreiben seine 
Erfindung ihrem Gotte Maui zu und be¬ 
nennen es nach ihm 6 ). In Braunschweig 
heißt es Hexenspiel 7 ). Auch das brauch¬ 
mäßige Schaukeln (s. d.) wird zur 
Sonne in Beziehung gesetzt 8 ). Des¬ 
gleichen hat man dem Stephans¬ 
jagen am zweiten Weihnachtstage den 
Sinn eines Analogiezwanges auf die Sonne 
zuschreiben wollen 9 ), wie überhaupt vie¬ 
len rituellen Wettläufen und -ren¬ 
nen 10 ). Beim österlichen Spiel des Eier- 
werfens und -rollens hat man die 
Absicht vermutet, dem Rasen Frucht¬ 
barkeit zu übermitt ein 11 ). Mit dem 
Drachensteigen, das in Deutschland 
erst gegen Ende des 17. Jh.s bekannt ge¬ 
worden sein soll, haben sich in Ländern 


des fernen Ostens abergläubische Vor¬ 
stellungen und Absichten verbunden 12 ). 
Zum bloßen Spiel ist vielfach das Suchen 
nach dem Vegetationsgeist geworden (s. 
suchen 2). Daß das Werfen von platten 
Steinen über die Oberfläche des Wassers 
von einem Wetterzauber her stamme, 
durch den man glaubte Gewitter hervor- 
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rufen zu können 13 ), ist wohl kaum nach¬ 
weisbar. 

l ) Sartori Sitte 3,234 f.; ZfrwVk. 12 (1915). 
158 ff. 2 ) Sartori 3, 16 f. Vgl. 2, 187 und oben 

1, 860; Schröder Arische Religion 2, 1760. 

3 ) Die Sonne als Ball im Spiel der Mexikaner: 
Globus 87 (1905), 137. In Marokko spielt man 
Ball, bald um Regen, bald um trockenes Wetter 
zu schaffen (nach Erklärung eines Arabers: 
weil der Ball so dunkel wie die Regenwolke ist): 
Frazer 9, 179. 4 ) Schröder a. a. O. 2, 156 ff. 
Auch andere Scheibenspiele führt Schröder auf 
die Absicht, den Sonnenlauf zu fördern, zurück: 
Ebd. 2, 160 ff. 169 ff. 5 ) Frazer 7, 101 f. 103 
Anm. 1; ZfrwVk. 13 (191b), 167. 6 ) Andree 

Parallelen 2,97. 7 ) Ders. Braunschweig 325; 

Künßberg Rechtsbrauch u. Kinderspiel 52. 
8 ) ZfrwVk. 23 (1926), 53 ff. 9 ) Heckscher 161. 
407 f. Über Spiele bei Sonnenfesten: Schröder 
Arische Relig . 2, 193 h 10 ) Ebd. 2, 190 ff. 
1J ) Sartori 3, 160 f.; oben 2, 622; Schröder 

2, 187 ff. sieht auch in diesen Eierspielen einen 
Sonnenzauber. 12 ) ZfrwVk. 13, 166; Andree 
Parallelen 2, 94 f. 13 ) Handel mann Volks- 
u. Kinderspiele in Schleswig-Holstein 93. 


2. Spiele und Landwirtschaft: 
Manche mit der Ernte und dem Ernte¬ 
feste verbundenen Spiele können als 
Versuche betrachtet werden, das Wachs¬ 


tum des künftigen Getreides zu fördern 14 ). 
Das gilt für allerlei Wettläufe 15 ), für 
das Kranzreiten 16 ), für Hahnschla¬ 
gen 17 ) und Gansreiten 18 ). Das ost¬ 
preußische Bokchenwerfen ahmt mög¬ 
licherweise die Tötung eines Korndä¬ 
mons nach 19 ), wie vielleicht auch die 
Eberkämpfe am Martinsfeste 20 ). Ein 
in den schlesischen Spinnstuben oft ge¬ 
übter Scherz war das Aschetopfwerfen, 
durch das das Gedeihen des Flachses ge¬ 
fördert werden sollte 21 ). Dem Schau¬ 
keln wird Einwirkung auf Pflanzen und 
Wild auf weite Entfernung hin zuge¬ 
schrieben 22 ), und in dem Spiel ,,Wollt 
ihr wissen, wie der Bauer seinen Hafer 


aussäet“ usw. hat man einen Zauber ge¬ 
sehen, der der Nachahmung des Säens 
dieselbe Wirkung verschaffen möchte wie 
dem Säen selbst 23 ). 

14 ) Bei Naturvölkern: Frazer 7, 92 ff. 

16 ) Kuhn u. Schwartz 399 (109); Drechsler 
2, 70 f. Vgl. Frazer 7, 76 f.; Sartori Sitte 2, 98. 

16 ) Kuhn u. Schwartz 400 (17); Schröder 
Arische Religion 2, 173 ff. sieht im Kranz- und 
Ringstechen, wie auch im Vogelschießen, einen 
magischen Versuch, die Sonne zu gewinnen. 

17 ) Oben 3, 1343. 18 ) Oben 3, 298 f. 19 ) Kück 
u. Sohnrey 2 276 f. 20 ) Pfannenschmid 


Erntefeste 225. 501. 21 ) Drechsler 1, 171. 

22 ) ZfrwVk. 23 (1926), 52 f. 23 ) Ebd. 13, 167 ff. 

3. Anfangszauber zu Neujahr: 
Am Weihnachtsabend 24 ) wie am Neu¬ 
jahrs- und Dreikönigsabend 25 ) vertreibt 
man sich die Zeit mit Glücks- und Ge¬ 
sellschaftsspielen. Sie sollen wohl auch 
für das kommende Jahr Freude und Er¬ 
folg gewährleisten. In Wierland feierten 
die Mädchen den 15. Februar in der 
„Spielstube“, wo sie bis spät in die Nacht 
ohne Beleuchtung sangen und spielten. 
Dadurch sollten die Teilnehmerinnen mun¬ 
ter bleiben und zeitig unter die Haube 
kommen 26 ). 

24 ) Sartori 3, 39. 25 ) Ebd. 3, 54; Ders. West¬ 
falen 139. 26 ) Boeder Ehsten 76. 

4. Zur Schicksalsbefragung benutzt 
werden Würfel 27 ) (s. Würfelorakel) 
und Karten (s. d.) 28 ). In den Spinn¬ 
stuben dienten viele Spiele als Liebe s- 
orakel wie Fingerknacken 29 ), das An¬ 
zünden von Wergstücken 30 ), der um¬ 
tanzte Gänserich 31 ). 

27 ) Heckscher 163. 28 ) Schnippei Ost- 

u. Westpreußen 2, 92 f. Über die Ähnlichkeit 
von Wahrsagekünsten und Glücksspielen: 
Tylor Cultur 1, 78 ff. 29 ) Spieß Fränkisch- 
Henneberg 116 f. 30 ) Drechsler 1, 170; 
John Westböhmen 10. 31 ) ZfVk. 8, 216 f.; 

Andree Braunschweig 171; Kück u. Sohn¬ 
rey 2 205. 

5. Leichenspiele. In der Ilias ver¬ 
anstaltet Achilleus Spiele zu Ehren des 
toten Patroklos 32 ). Die großen Fest¬ 
spiele Griechenlands sollen ursprünglich 
der Ehrung toter Heroen gegolten haben. 
Auch geschichtlichen Helden wurden sol¬ 
che Ehren zuteil 33 ). Derartige Spiele 
dienen der Freude und Beruhigung des 
Toten und stellen zugleich einen Gegen¬ 
zauber gegen die Mächte des Todes dar. 
Sie kommen auch bei andern Völkern 
vor 34 ). In bescheidenem Maße werden 
sie bis in die jüngste Zeit bei den Leichen¬ 
wachen am Sarge des Verstorbenen vor¬ 
genommen 35 ). 

32 ) 23, 257 ff., vgl. 630 ff. (für Amarynkeus), 
679 f. (für Oedipus); Od. 24, 85 ff. (für Achilleus). 
Vgl. Rohde Psyche 18 f. 140 h 33 ) Frazer 
4, 92 ff. 34 ) Ebd. 4, 96 ff.; Samter Volkskunde 
i, 162 ff. In Irland erwartete man auch Ernte¬ 
segen davon: Frazer 4, 102 f. 35 ) Sartori 
1, 319; Lady Wilde Ancient eures etc. of 
Ireland 129 f.; Dies. Ancient legends etc. 119 ff.; 
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Zelenin Russische Volkskunde 331; Mansikka 
Relig. d. Ostslaven 1, 84 ff. 182. 

6. Spielende Götter und Geister: 
Die Äsen vergnügten sich in der Urzeit 
auf Idafeld mit Brettspiel 36 ). In un¬ 
zähligen Sagen erscheinen Riesen, Zwerge 
und Geister, die Kegel schieben 37 ) oder 

! mit Steinen Ball 38 ) oder Karten spielen 39 ). 

36 ) Völuspa 8; vgl. 60. 37 ) Quitzmann 15; 
Zingerle Sagen 201 f. (Literatur); Kühnau 
Sagen 1,230; 2, 71. 139. 512; Schell Bergische 

Sagen 92 (18); 93 ( 2 3 )- 38 ) Schell 310 (333): 

' Strackerjan 1, 503 f. 39 ) Eisei Voigtland 
71 f. 

7. Sündhafte Spiele: In den Sagen 
•ft- ist ferner der Zug häufig, daß Brot 40 ) 
oder Butter 41 ) aus Übermut zum Ke¬ 
geln verwandt wird. Man soll überhaupt 
nicht mit Brot, Feuer oder Salz spie¬ 
len 42 ). Den Teufel lockt die in den Spinn¬ 
stuben hergestellte „Stoppegas“ (Stopf- 
* gans) und das auch zum Wahrsagen be¬ 
nutzte „Niphaun“ (Nickhuhn) 43 ). 

40 ) Kühnau Sagen 2, 610; 3, 394. 397; 
Zaunert Rheinlandsagen 1, 209. Vgl. dazu 
Laistner Nebelsagen 246. 41 ) Alpenburg 

Tirol 230 f.; Ders. Deutsche Alpensagen 59. 
65. 42 ) Strackerjan 1, 49. 43 ) Schambach 
u. Müller 158 t. 356. 357; Andree Braun¬ 
schweig 171. 

•j- Sartori. 

Spielkarte s. Kartenspiel. 

Spielmann s. Nachtrag. 

Spillaholle (Spindelholle) heißt die 
schlesische Sonderprägung der Holda- 
Perhta, die mit zu den unheimlichen 
Geistern der Zwölften (s. d.) gehört. 
In Kätscher treffen wir sie als Zompel- 
droll, in Troppau und Glatz als Spilla- 
oder Mickadrulle; in Neiße, Reichen¬ 
bach, Langenbielau und der Striegauer 
Gegend ist sie die Spilla- oder Popel- 
(= vermummte) Hole 1 ). In Leobschütz 
und Kätscher heißt sie auch Spilla- 
gritte 2 ), in Kätscher auch Spillalutsche 3 ); 
in Braunsdorf im Jägersdorf er Bezirk 
hingegen Spillmarthe 4 ). Wie die Tiroler 
Stampa (s. d.) erscheint sie ausschließlich 
mit bösen Eigenschaften und schädlichen 
Funktionen. Meist wird sie als Kinder¬ 
schreck verwandt; sie sieht „altfränkisch“ 
aus, hat kurze Arme und Beine, sie ist 
„ein Balg wie die Wassernixe“ 5 ). Sie 
holte die faulen Spinnerinnen weg 6 ). Aus 
Kupferhammer (Neiße) wird berichtet: 
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in einer Familie spann ein Mädchen nie 
die aufgegebene Zahl der Gebinde ab, 
der Vater befahl eines Abends im Zorn, 
das Mädchen zu der Holunderpappe vors 
Fenster zu setzen. Das geschah, die 
Spillahulle hat beide, Kind und Brei, 
weggeholt. Alles Suchen blieb vergebens, 
die Eltern starben bald aus Kummer. 

Wenn der Wind abends im Ofen heult, 
sagt man wohl auch: „Die Spillagritte 
kommt!“ 7 ). Träge Kinder treibt man mit 
einem Sprüchlein zum Spinnen an 8 ): 

Spennt, Kendala, spennt, 

De Spellalutsche kemmi; 

Se guckt zu olla Lechlan rei, 

Ebs Stränla watt bäle fertig sein. 

Die Sp. ruft aber auch selbst einen 
V ers 9 ): 

Verzage nicht, verzage nicht! 

Warum spinnst du die Zahl (der Gebinde) 

am Tage nicht ? 

Diese Worte haben einst ein Kind ge¬ 
tötet, das bei Tage seine Gebindzahl nicht 
vollendet hatte, in der Nacht das Ver¬ 
säumte nachholen wollte, weil es ge¬ 
scholten worden war. Denn wie das 
Kind nachts spinnt, kommt „ein Ding 
wie ein Pelzärmel auf dem Fußboden da¬ 
hergerollt“, es rollte einigemal auf dem 
Fußboden auf und ab und seufzte sein 
Sprüchlein. Am nächsten Morgen fand 
man die Leiche des Kindes 10 ). 

Sonst kennt man die Sp. als ver¬ 
mummte Frau, die in den Zwölften ihr 
Unwesen treibt 11 ); als unheimliche Wald¬ 
frau geht sie in Neiße und Polnisch-Ober- 
schlesien um. Sie kann die Menschen zu 
Tode erschrecken, sie ist der Buschmutter 
(s. d.) ähnlich, sie hat eine glühende Spin¬ 
del, sie setzt sich den Leuten auf den 
Schoß 12 ). Im Kreis Habelschwerdt 
(Grafschaft Glatz) soll sie eine „fahle 
Muhme“ sein, und man machte mit ihr 
die Kinder fürchtig 13 ). In Frankenstein 
(Glatz) macht sie den Weg unsicher 14 ), 
man bezeichnet sie wohl auch kurzweg 
als Hexe 15 ). Schließlich erzählt man von 
ihrem Wohnsitz: die Spillalutsche wohnt 
unter einem Stein bei Niederwalde in der 
Hutung, nachts brennen sieben Lichter 
darauf 16 ). 

Auch in dieser stark abgewandelten 

9 * 
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Gestalt ist noch immer das Vorbild der 
Holda-Perhta (s. d.) deutlich geblieben 17 ). 

*) Drechsler 1, 172; Sartori Sitte 3, 13; 
Zaunert Schles. Sagen 189. 2 ) Drechsler 2, 

164. 3 ) Ebda. 4 ) Kühnau Sagen II, 59. ß ) 

Knötel Schlesien 110. 6 ) Ebda. 7 ) Kühnau 
2, 53 f. 8 ) Ebda. 2, 59. 9 ) Kühnau 2, 53 ff. 
l0 ) Kühnau 2, 61; Peter Volkstümliches 2 
(1867), 21. 11 ) Vogt Weihnachtsspiele 112. 

l2 ) Zaunert, a. a. O. 189; 232. 13 ) Kühnau 2, 
188. 14 ) Ebda. 185. lb ) Ebda. 186. l8 ) Kühnau 
Sagen (1914) 27. l7 ) Klapper Schles. Vkde. 221; 
Wasehnitius Perht 182. Schwarz. 

Spinat (Spinacia oleracea). Der S. 
war den Alten unbekannt. Erst im MA. 
erscheint er als Gemüse J ). Er gehört zu 
den Gründonnerstagskräutem; die „S.- 
krapfen“ an diesem Tage sind eine Kult¬ 
speise 2 ). 

1 ) Schräder Reallex . 2 2, 426. 2 ) Höfler 

Ostern 8; AIbers Das Jahr 155; auch in der 
Franche-Comt^ S£billot Folk-Lore 3, 490. 

Marzell. 

Spindel. 1. Sp. (Kunkel) und Rocken 
(s. d.) waren früher das Abzeichen der 
deutschen Hausfrau so wie das 
Schwert das Merkmal des deutschen 
Mannes war 1 ); daher nannte man im 
MA. die Verwandten väterlicher Seite 
„Schwertmagen“, die der Mutter „Spin¬ 
delmagen“. Als Sinnbild vorbildlicher 
Hausfrauentugenden war über dem Grabe 
der Herzogin Liutgart, einer Tochter 
Ottos I., eine silberne Sp. angebracht 2 ). 
Wie im Arbeitsleben der Vergangenheit, 
so spielt die Sp. auch in Sage, Märchen 
und Volksglauben eine wichtige Rolle, 
in den deutschen Rechtsaltertümern er¬ 
scheint sie als Rechtssymbol. 

x ) Grimm RA. 1, 236; Hoops Reallex. 3, 
476; 4, 206; s. auch Pauly-Wissowa 2, 2, 
2134; Krauß Sitte u. Brauch 399. 452. 

2 ) Thietmar chron. 2, 24 (in GddV. n. Jh. 
i.Bd., 56); s. auch Bachofen Gräbersymbolik 
308 f. 

2. Zur Nachfolgerin der Holle wurde 
die hl. Gertrud. Ihr Festtag (17. März) 
ist in den Bauernkalendern durch eine Sp. 
(oder einen Rocken), an der (dem) zwei 
Mäuslein (s. Maus) nagen, bezeichnet und 
gilt in den österreichischen Alpenländem 
als Ende der Spinnzeit (s. Rocken¬ 
stube) 3 ). 

3 ) Geramb Brauchthum 28; Meisinger 
Volkskunde 194 f.; Rochholz Gaugöttinnen 164. 

3. Die Spill-(Spindel-)steine (auch 


Kunkel- oder Rockensteine) 4 ) sind nach 
ihrer spindel-(rocken-)ähnlichen Gestalt 
benannt, sie erinnerten das Volk an die 
spinnende Holle == Perchta, die zugleich 
als Regen- und Nebeldämon galt, aber auch 
an andere mythologische Gestalten; die 
„hl. Bertha“ bewässert das Land, indem 
sie ihren Rocken (s. d.) hinter sich her¬ 
schleift, man muß da an das Bild einer 
aus der Feme gesehenen Regenwolke 
denken, deren Erguß wie ein Schlepp¬ 
kleid auf die Erde herabhängt. Einzelne 
der genannten Steine scheinen als Grenz¬ 
steine verwendet worden zu sein. Der 
Sp.stein, der die uralte Grenze von Bur¬ 
gund bildete, wurde der Sage nach von 
der Holle selbst dahingetragen und auf¬ 
gerichtet. Andere waren vielleicht Frei¬ 
steine und dienten Verurteilten als Sitz. 

4 ) Simrock Myth. 388; Laistner Nebel¬ 
sagen 98. 145!. 268 f.; Panzer Beitrag 1, 279. 
375 ff.; 2, 136; Sepp Sagen 99 Nr. 31; Roch¬ 
holz Sagen 1, 355; 2, 223; Hertz Elsaß 5 f. 

4. In Märchen und Sagen gilt die Sp. 
als Kennzeichen der weisen Frauen, 
Hexen u. dgl. 5 ), von ihrer Gefährlich¬ 
keit sagt ein Narr in einem Fastnachspiel: 
„Ich will hir frauen huld erwerben. Und 

solt ich.den hals über ein Sp. 

abfallen“ 6 ). Im Märchen vom „Dorn¬ 
röschen“ 7 ) erinnert sie an den Schlaf¬ 
dom Odins, mit dem dieser die Walküre 
Brynhild sticht und in Schlaf versenkt 8 ). 

5 ) Bolte-Polfvka 1, 440; Wuttke 32 § 32; 

Grimm Myth . 1, 390; 3, 119. 8 ) Keller 

Fastnachtspiele 1, 267, 11. 7 ) Grimm 

Kinder- u. Hausm. Nr. 50; vgl. Nr. 53 u. 93. 
8 ) Mannhardt Germ. Mythen 611; Grimm 
Myth. 3, 353. 

5. Uber Zauber mit einer Sp. (bei 
Verlust eines Gegenstandes) berichtet 
schon Hartlieb der Leibarzt Herzog 
Albrechts v. Bayern (1455) 9 ). In Tandem 
(Oberbayern) schlagen die Bäuerinnen 
am Karfreitag, wenn in der Kirche beim 
Gottesdienst mit Holzklappem geratscht 
wird, den Sp.n die Spitzen ab und ver¬ 
brennen dann den Wicken am Rocken, 
„damit die Hexe keine Arbeit hat“ 10 ). 
— Vielleicht wurde in alter Zeit die Sp. 
als Fetisch verwendet n ). 

9 ) Grimm Myth. 3, 428 Nr. 50; s. auch ebd. 
416 Nr. 18; ferner Schönwerth Oberpfalz 1, 
417. 10 ) Panzer Beitrag 2, 554. 11 ) Meyer 
Religgesch. 72. Klein. 
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Spinne. 

1. Etymologisches. Sp. kurzweg 
bedeutet entweder die Haussp. (tegenaria 
domestica) oder die Kreuzsp. (epeira 
diadema), die im Franz, als araignee 
porte-croix bezeichnet wird (wegen der 
lichten, ein Kreuz darstellenden Fleckchen 
auf dem Rücken). Die Sp. ist in ver¬ 
schiedenen Sprachen nach dem Spinnen 
oder Weben J ) benannt (vgl. steir. 
Spinnerin 2 )). Hochd. Spinne beruht 
auf mhd. spinne < ahd. spinna 3 ). Vgl. 
hierzu engl, spider, dän. spinder , schwed. 
Spindel 4 ), ndd. spente , spinte , spenne 5 ), 
Schweiz, spinnmugg 6 ), hol 1 . spinnkop 7 ). 
Franz.-dial. filere, filandreuse (Vo¬ 
gesen) 8 ) beruhen ohne Zweifel auf Über¬ 
tragung aus dem Deutschen (Bedeu¬ 
tungslehnwort). Im Altengl. wird die 
Sp. als „Weberin“ bezeichnet in gange- 
waefre „Gangweberin“ ? 8 ). Vereinzelt 
steht altengl. hunta „Jägerin“ 10 ). Auf 
die Eigenart der Sp., ihr Opfer mit zu¬ 
sammengekrallten Füßen zu ergreifen, 
beruht siegerländ. kremm zu mhd. krim¬ 
men „drücken, kratzen“ u ). 

Andere Namen beziehen sich auf die 
vermeintliche Giftigkeit der Sp. (s. weiter 
unten). So heißt sie in Creuse geradezu 
vrin < lat. venenum (franz. venin „Gift“) 12 ). 
Die Giftigkeit des Tieres ist auch ange¬ 
deutet in altengl. attorcoppe , dän. edder- 
kop. Altengl. dttor , bzw. dän. edder ist 
deutsch Eiter, dessen Grundbedeutung 
„tierisches Gift“ ist 13 ). Ebenso ist alt¬ 
engl. lobbe „Sp.“ verwandt mit got. lubja- 
„Gift“, altnord, lyf „Arznei“, altengl. 
lybb „Gift“ ahd. luppi id. 14 ). 

In den romanischen Sprachen sind die 
Nachkommen von aranea 15 ) < griech. 
dpa/vr^ 16 ) zahlreich 16 ): altprov. aranha, 
eranha , limous. ragno , altfrz. araigne, 
iraigne , neufrz. araignee Sp. ge webe > 
Spinne, span, araha, port. aranha. Auf 
araneus 17 ) beruht ital. ragno friaul. ran . 
Auch im Altengl. ist aranea als ringe er¬ 
halten 18 ). Personifikationen bietet das 
Pariser Argot 19 ): tendeuse (von tendre 
„spannen“), vagabonde, magonne „Mau¬ 
rerin“. 

1 ) Schräder Reallex. 788. 2 ) Unger u. 

Khull Steir. Wortsch. 527. 3 ) Weigand-Hirt 


DWb. 1, 920. 4 ) Edlinger Tiernamen 102; 

Cortelyou Insekten 110; DWb. 10/1, 2506. 
6 ) Leithaeuser Volkstüml. 12 S. 34. 6 ) Kluge 
EtWb. 428. 7 ) Heinzerling Wirbellose Tiere 

20. 8 ) Rolland Faune 12, 124. 9 ) Cortelyou 

op. cit. 110. l0 ) op. cit. 106. 11 ) Heinzerling 

op. cit. 19. 12 ) Rolland Faune 12, 125. 

13 ) Cortelyou op. cit. 101; WS. 4, 219. 14 ) 

a. a. O. l6 ) Meyer-Lübke REWb. Nr. 593; 
Jaberg-Jud AJS. Karte 485. l6 ) Schräder 

Reallex. 788. l7 ) Rolland Faune 3, 235 f. 

l8 ) Cortelyou op. cit. 108. l9 ) Rolland op. 

cit. 12, 125. 

2. Biologisches. Im Altertum glaubte 
man, die Sp. sei aus dem Blute eines Unge¬ 
heuers der Titanen, des Typhon oder der 
Gorgonen hervorgegangen 2D ). Nach 
Megenberg 21 ) können Sp.n entstehen aus 
verfaulten Gegenständen, aus „gefaulten“ 
Sonnenstäubchen und endlich aus dem 
Speichel, den der Mensch nach der Mahl¬ 
zeit auswirft. Uber das „Spinnen“ sagt 
Megenberg 22 ): Dieser Wurm, d. i. die 
Sp., besitzt die besondere Eigenschaft, 
aus seinen Därmen Fäden spinnen und 
Netze weben zu können, mit denen er 
die Fliegen fängt. Die Sp.n haben näm¬ 
lich eine Wolle produzierende Kraft, 
durch die sie die Fäden hervorbringen. 
Häufig därmt sich die Sp. bei ihrem 
Spinnen so aus, daß nichts mehr in ihr 
bleibt und sie zugrunde gehen muß. Man 
sagt auch, die weibliche Sp. spänne und 
webte die Netze und die männliche fange 
die Fliegen damit. Weiters bemerkt 
Megenberg 23 ), die Sp. könne nicht ver¬ 
hungern, denn sie lebe von Säften und 
Feuchtigkeiten. Sie habe die Gewohn¬ 
heit, sich an einem Faden über dem Kopf 
einer Schlange zu schaukeln. Strecke 
diese den Kopf in die Höhe, so beiße sie 
die Schlange so gewaltig, daß sie bis aufs 
Gehirn komme und sie so umbringe 24 ). 
Hinsichtlich ihrer Lebensweise heißt es 
bei Megenberg 25 ), sie mache nicht eher 
neue Beute als bis sie die vorher erlegte 
völlig auf gezehrt habe. Nach polnischem 
Aberglauben (Kujawien in Posen) gilt die 
Sp. gleich dem Salamander als unver¬ 
brennbar 26 ). Wirft man eine Kreuzsp. ins 
Feuer, so verbrennt sie nicht, sondern 
platzt auf, bekommt Flügel und fliegt 
davon 27 ). Sie gilt allgemein als giftig. 
Das Gift saugt sie aus den Blumen 28 ). 
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Ihr Stich gilt als tödlich 29 ). Sie ver¬ 
giftet das Hausgesinde, indem sie ihr Gift 
von der Zimmerdecke in die Suppen¬ 
schüssel herabläßt 30 ). Schon im Mittel- 
alter glaubte man von ihr, sie vergifte 
alle Speisen 31 ). Noch jetzt gelten in 
Westböhmen Speisen, die mit dem Saft 
der Sp. in Berührung geraten, als tod¬ 
bringend. Dem Tode geweiht ist auch, 
wer unmittelbar von diesem Saft berührt 
wird 32 ). Gifttränke, sog. „böse“ Tränke, 
wurden noch im 17. Jh. aus einem Ge¬ 
misch von Wein und Sp.n bereitet 33 ). 
Ebenso werden Kreuzsp.n wie Gift ein¬ 
gegeben 34 ). Fällt eine Sp. ins Wasser, 
muß es ausgeschüttet werden, da es durch 
die Sp. vergiftet wird 35 ). Eine Einschrän¬ 
kung erfährt der Aberglaube von der Gif¬ 
tigkeit der Sp. durch die Meinung, ihr 
Speichel sei nur im Sommer, in der Be¬ 
gattungszeit giftig 36 ). Umgekehrt soll 
der Speichel eines Menschen in nüchternem 
Zustand für die Sp. tödliches Gift sein 37 ). 
Die Sp. (Kreuzsp.) kann aber auch 
wohltätig wirken, indem sie im Hause 

alles Gift an sich zieht und aus allem 
Gift saugt 38 ). 

Von den geistigen Fähigkeiten der Sp. 
hat das Volk eine gute Meinung. Nach 
dem bestiaire d'amour 39 ) übertrifft sie 
alle übrigen Tiere an feinem Taktgefühl. 
In den afrikanischen Volksmärchen spielt 
sie die Rolle des schlauen Fuchses 
Sie fasziniert die Kröte 41 ), gegen die sie 
eine natürliche Abneigung hat 42 ), und ist 
eine Feindin des Seidenwurms 43 ). Ihr 
Orientierungssinn gilt als unbeirrbar. 
Wirft die Bäuerin Sp.n zum Fenster hin¬ 
aus, sagt sie: „Den nächsten Morgen sind 
sie wieder in ihrem Eck; sie kennen ihre 
Heimat“ 44 ). 

20 ) Keller Antike Tierwelt 2, 469. 21 ) Buch 
der Natur 250. 22 ) Ebd. 23 ) Ebd. “) Ebd. 

“) Eb d. 26 ) Knoop Tierwelt 50 27 ) Klapper 

Erzählungen 318, 18; BayHfte. 1, 249; DWb, 
10, 1. 2509 f. 28 ) DWb. 10, 1. 2510. 29 ) Gomis 
Zoologia S. 443 Nr. 1736 (Tarragona); Bonner- 
jea Superstitions 242. 30 ) Baumgarten Aus 

der Heimat 1, 122 f. 31 ) Gerhardt Franzö¬ 
sische Novellen 73. 32 ) John Westböhmen 221. 

33 ) Birlinger Schwaben 1, 406. **) Schulen¬ 
burg Wend. Volksthum 124. 35 ) Urquell 

N. F. 1, 48. 86 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 

259. 37 ) Wüster Tiere 229. 38 ) Grimm 


Mythologie 3, 203; Birlinger Aus Schwaben 
1, 400; Baumgarten op. cit. 1, 122 f.; 

Hovorka u. Kronfeld 1, 259; Alpenburg 
Tirol 308. 3 ») Wüster a. a. O. 4 <>) Knortz 

Insekten 113. «) Seligmann Blick 1, 135. 

42 ) Bonnerjea op. cit. 242; DWb. 10, 1, 2511 

43 ) DWb. 10, 1, 2508. 44 ) ZfVk 10> 4 g 

3. Animismus und Dämonismus. 

a) Seelenepiphanie. Als eigentliche See¬ 
lenepiphanie erscheint die Sp. selten. 
In Schwaben entschlüpft einem schlafen¬ 
den Mädchen die Seele in Sp.ngestalt. 
Es ist wie tot, bis ihm die Sp. wieder in 
den Mund kriecht 45 ). Der Hexencharak¬ 
ter dieses Mädchens ist nicht ausge¬ 
sprochen, in einer anderen Version ist 
jedoch ausdrücklich von einer Hexe die 
Rede 46 ). 

b) Zauberei, Gottheit, Hexe 47 ). Die 
Vorstellung der Verwandlung weiblicher 
Wesen in Sp.n ist sehr alt. So wurde 
schon Arachne (griech. ocp-a^wj „Sp.“, 
siehe unter 1), die ehrgeizige Weberin 
der griechischen Sage, von der eifersüch¬ 
tigen Athene, der Meisterin der Webe¬ 
kunst, in eine Sp. verwandelt 47 ). In 
P^len und Ungarn erscheint die Arachne- 
S<*ge christianisiert. An Stelle der Arachne 
trat Maria 48 ). In einer Schweizer Sage 49 ) 
verwandelt sich die den Bauer verfolgende 
Sp. plötzlich in eine Jungfrau und führt 
ihn in eine schimmernde Grotte, die einer 
katholischen Wallfahrtskirche ähnelt. In 
Tirol zeigt sich der hilfsbereiten Bäuerin 
eine Sp. als wunderschöne Frau (Elfin) 
im Wochenbett und erweist sich ihr in 
der Folge wohltätig 50 ). Bei vielen In¬ 
dianerstämmen gilt die Sp. als gütiges, 
helfendes Wesen, den Indianern Süd¬ 
amerikas erscheint sie als Sonne 51 ). Sie 
ist die Schöpferin von Mensch und Tier 52 ) 
und lehrt die Menschen die Kunst des 
Netzstrickens 52 ). Vielfach ist sie Totem- 
tier. Ihr Gewebe bildet die Brücke 
zwischen Himmel und Erde 53 ). Bei den 
Kongonegern holt sie mit anderen Tieren 
das Feuer vom Himmel 54 ). 

Im Gegensatz zu dieser optimistischen 
Auffassung erscheint die Sp. häufig als 
verderbenbringendes Hexentier. In der 
Oberpfalz verhindert sie die Geburt 55 ). 
Bei den Wenden haben die Vampire die 
Gestalt von riesigen Sp.n 56 ). Nach japa- 
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nischem Volksglauben hausen gewaltige 
Sp.ndämonen in Erdlöchem 57 ). In Wal- 
lonien bringt eine Großmutter ihre Enkel¬ 
kinder in Sp.ngestalt ums Leben 58 ). In 
der Wildg’fahrhöhle am Natumser Son¬ 
nenberg lauert die riesige Totenkopfsp. 
Eindringende umspinnt sie mit ihren 
Fäden, die stark und fest wie Pferde¬ 
schweifhaare sind 59 ). Homöopathisch 
wird die Sp. gegen den bösen Blick ver¬ 
wendet ®°). Als Liebeszauber dient sie, 
bzw. ihr Gespinnst bei den Wenden 61 ) 
und anderswo 62 ). H. H. Ewers hat das 
Motiv der dämonischen Sp. meisterlich 
in seiner Erzählung „Die Spinne“ verar¬ 
beitet e3 ) (In der Sammlung „Die Be¬ 
sessenen“. München 1918). 

c) Zwerg, Kobold. Auch Zwerge 
nehmen nicht selten Sp.ngestalt an. 
Nach Grimm 64 ) bedeutet schwed. dwerg 
„Zwerg“ und „Sp.“. In der Basse- 
Bretagne gibt es nach dem Volksglauben 
Sp.n, die in der Nacht dick und groß 
werden und die Schlafenden erwürgen, 
auch nehmen sie zuweilen die Gestalt von 
Kobolden (lutins) an 65 ). In Schlesien 
erscheint ein Berggeist als glühende Sp. 66 ), 
wobei das Glühen deutlich auf den dämo¬ 
nischen Charakter des Tieres weist. 

d) Teufel. Die Sp. tritt in engste Be¬ 
ziehung zum Teufel, der gelegentlich auch 
ihre Gestalt annimmt 67 ). In Gleiwitz 
(Schlesien) heißt die Sp. der Unge¬ 
nannte 68 ). Nach lettischer Sage läßt 
sich die Sp. an einem Faden in die Hölle 
hinab, um dem schlafenden Teufel das 
Feuer zu rauben 69 ). In slawischen 
Mythen tut sie dem Teufel Botendienste 70 ). 
Wie Satan zur Sp. wurde, erzählt eine 
bulgarische Sage 71 ). Als die Geister, die 
sich gegen Gott empört hatten, von diesem 
aus dem Himmel vertrieben wurden, blieb 
einer in der Luft hängen und wurde zur 
Sp. Daher soll der Mensch, sieht er eine 
Sp., sie töten, denn er sündigt, läßt er 
Gottes Feind am Leben. In einer Em¬ 
mentaler Sage 72 ) küßt der Teufel die 
Wange einer Frau und erzeugt dadurch 
eine schwarze Beule, aus der eine schwarze 
Sp. hervorkriecht. Nach dem Tode der 
Frau setzt sich die Sp. auf andere Per¬ 
sonen, die sämtlich schwarze Beulen (d. 


1. die Pest) empfangen. Schließlich wird 
die Sp. in einen Balken verpflöckt (Vgl. 
Gotthelfs Erzählung „Die schwarze 
Sp.“) 73 ). Von der Verpflockung des 
Teufels in Sp.ngestalt ist auch in einer 
Appenzeller Sage die Rede 74 ). Sieht 
man auf dem Körper des Sterbenden 
eine Sp., so ist dies der Teufel, der Gott 
die Seele strittig macht (Naintr6) 75 ). 
Als dämonischer spiritus familiaris wird 
die Sp. in einem Glas gehalten 76 ). Landt- 
man 77 ) konstruiert Beziehungen der Sp. 
zu dem Gotte Loki, dem altnordisch-heid¬ 
nischen Vorläufer Satans. Auf der Wesens¬ 
gleichheit von Teufel und Sp. beruht auch 
der schwäbische Volksglaube 78 ), der Teu¬ 
fel verstehe sich aufs Spinnen. 

45 ) Meier Schwaben 184; Tobler Epiphanie 
38. 46 ) Meier ebd.; Cock Volksgeloof 147. 

47 ) SAVk. 26, 75. 48 ) Dähnhardt Natur¬ 

sagen 2, 253. 49 ) Rochholz Sagen 1, 248. 
60 ) Heyl Tirol 30 Nr. 34; Zingerle Sagen 330 
Nr. 681 ; Tobler Epiphanie 76. 61 ) SAVk. 26, 
58. 52 ) Knortz Insekten. M ) Ders. op. 

cit. 113. M ) Dähnhardt op. cit. 3, 1, S. 106. 
65 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 207 Nr. 17. 

M ) Veckenstedt Sagen 354. 67 ) Bertsch 

Weltanschauung 66 . 58 ) Söbillot Folk-Lore 
3 , 33 i- 6Ö ) Alpenburg Tirol 70. ®°) Ur¬ 
quell 4, 211. 61 ) Schulenburg Wend. 

Volksth. 160. 62 ) ZfVk. 1, 182. 63 ) SAVk. 

26, S. 69 — 76. 64 ) Mythologie 3, 203. 65 ) S6bil- 

lot FolkLore 3, 331. * 6 ) Drechsler 1, 170. 

87 ) Wolf Beiträge 2, 457; Gering Aeventyri 

2, 81. 68 ) SAVk. 26, 67 1 . 89 ) Dähnhardt 

Natursagen 1, 1, 144. 70 ) op. cit. 3, 40, 498. 

71 ) op. cit. 1, 135. 72 ) SAVk. 25, 51 f.; 26, 64 1 . 
73 ) SAVk. 26, S. 59—69. 74 ) Bolte-Polivka 
2,414. 7ö ) Rolland Faune 12, 136. 76 ) Amers¬ 
bach Grimmelshausen 2, 60. 77 ) Folkdiktning 

7, 727 ff. 78 ) Birlinger Volksth. 1, 269. 

4. Krankheitsdämon. a) Pest. 
Schon im Altertum galt das häufige Vor¬ 
kommen von Spinnweben für ein Zeichen 
der drohenden Pest 79 ). Auf eine solche 
deutet noch jetzt das Vorhandensein einer 
Sp. in einem Gallapfel ®°). Mit der in eine 
Linde gebannten Pest vergleicht sich die 
eingezapfte und wieder losgelassene Sp., 
die auch als ein „Sterbet“ im Lande 
herumläuft 81 ). Hoffmann-Krayer ver¬ 
mutet 82 ), daß die Emmentaler Sage von 
der schwarzen Pest 83 ) nach Gotthelfs 
Erzählung „Die schwarze Sp.“ umgebildet 
worden sei. 

b) Sp. im und am menschlichen Körper. 
Der Glaube an eine GehimsD.. die Wahn- 
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sinn hervorruft, ordnet sich der allge¬ 
meinen Vorstellung unter, daß durch das 
Vorhandensein von Insekten im mensch¬ 
lichen Hirn die geistigen Funktionen ge¬ 
stört werden M ). Die imaginäre Himsp. 
findet sich bei Franzosen, Deutschen und 
Engländern 85 ). Einen Niederschlag dieses 
Volksglaubens bietet die Phraseologie der 
betreffenden Sprachen. Deutsch: jeman¬ 
dem eine Sp. in den Kopf setzen. — Franz.: 
avoir une araignee dans le plafond , eine Sp. 
an der Zimmerdecke haben. — Engl.: to 
haue got cobwebs in ons's brain , Spinnweben 
in seinem Hirn haben. Das Motiv der 
Himsp. hat Piero Giacosa in seiner 
phantastischen Erzählung II ragno ed il 
professore 86 ) behandelt (in dem Buche: 
Specchi dell’enigma, Milano 1916). Von 
einer dämonischen Riesensp., deren bloßer 
Anblick den Menschen um den Verstand 
bringt, berichtet Höfler 87 ). Vgl. die Er¬ 
zählung von Erckmann-Chatrian: L*a- 
raignee crabe 88 ) (in Contes fantastiques. 
Paris 1881). Daß im Pariser Volksglauben 
Sp.n, die den Frauen während des Schlafes 
in den Mund kriechen, Unterleibsleiden 
hervorrufen, geht aus einer Stelle bei 
Zola: Une page d*amour S. 396 89 ) hervor. 
Juckende oder kitzelnde Hautempfin- 
dungen haben zur Vorstellung von rie¬ 
sigen Sp.n geführt, die am Leibe des 
Schlafenden emporkriechen 90 ). 

c) Ausschlag. Eine über den Mund 
krabbelnde Sp. erzeugt nach Schweizer 
Volksglauben Blasen an den Lippen 91 ) 
(Vgl. rumän. riie „Sp." > „Krätze" 92 )). 
Läuft sie über das Auge, so entzündet es 
sich (Anhalt) 93 ). 

79 ) Keller Antike Tierwelt 2, 469. 80 ) Grimm 
Mythologie 3,471 Nr. 968. 81 ) Ders. op. cit. 3, 
347; SAVk. 18, 82. 82 ) SAVk. 25, 51. 83 ) SAVk. 
25. S. 51— 53 . 84 ) WS. 7, 129. 85 ) Riegler 

Tier 278. 86 ) SAVk. 26, S. 76—82. 87 ) Krank¬ 
heitsnamen s. v. Spinne; SAVk. 26, 74. 88 ) 

SAVk. 26, S. 81—86. 89 ) SAVk. 26, 79. 

90 ) SAVk. 26, 79. 91 ) SAVk. 10, 341. ® 2 ) 

Meyer-Lübke REWb. Nr. 593. ® 3 ) Wirth 

Beiträge 4—5, S. 37. 

5. Sp. als Orakel. Ihrem dualistischen 
Wesen entsprechend gilt die Sp. bald als 
wohltätig, bald als bösartig. Ob sie Gutes 
oder Böses bedeutet, hängt oft von der 
Zahl der Individuen ab. So gilt nach 
englischem Aberglauben eine einzelne Sp. 


als schlechtes Zeichen (Sorge), zwei oder 
drei bedeuten etwas Gutes (Frohsinn, 
Hochzeit), vier sind ein Todeszeichen: 

One for sorrow — two for mirth 
Three for a wedding — four for death M ). 

Die Sp. kann prophezeien und wird da¬ 
her wie ein Orakel befragt. Dies geschah 
schon im Altertum, wovon Beispiele bei 
Hopf 95 ), wo auch von den Sp.norakeln 
südamerikanischer und australischer 
Stämme die Rede ist 95 ). Aus deutschem 
Gebiet liegen zahlreiche Beispiele vor. 
Auf den Bettstollen eines Sterbenden ge¬ 
setzt, verrät sie aus der Richtung, in die 
sie läuft, ob der Verscheidende noch ein 
Erbe besitzt und wo er es verborgen hat 96 ). 
Der Getreidepreis im Herbste wird hoch 
oder niedrig sein, je nachdem die Sp. ihr 
Gespinnst hoch oben unter der Ähre oder 
tiefer unten um den Halm angesetzt hat 
(Arensdorf, Quellendorf) 97 ). Uber die 
etwas komplizierte Art und Weise, wie 
man mittels einer Sp. einen Dieb ent¬ 
deckt, berichtet John 98 ). Eine Sp., die 
sich vor jemandem herunterläßt, bedeutet 
eine Nachricht oder eine Neuigkeit 99 ). 
Sonst bedeutet Sp.nangang Besuch 10 °). 

94 ) Rolland Faune 3, 242. ö5 ) Tierorakel 

223. öfl ) Birlinger Volksth. 1, 119. 97 ) ZfVk. 
7, 150. 98 ) Westböhmen 323. ") Hovorka 

u. Kronfeld 1, 401; Wolf Beiträge 1, 249. 

10 °) John Erzgebirge 33; Fogel Pennsylvania 
80 Nr. 288 f.; 95 Nr. 384. 

6 . Gutes Omen, a) allgemein. Es ist 
begreiflich, daß die Kreuzsp. wegen des 
Kreuzeszeichens auf dem Rücken in 
hohem Ansehen steht 101 ) und im allge¬ 
meinen als glückbringend gilt 102 ). Viel¬ 
fach wird sie für heilig gehalten (Tirol, 
Pfalz) 103 ), in Tirol heißt sie Mutter¬ 
gottestierchen 104 ). Aber auch die 
Haussp. gilt oft als ein gutes Omen 105 ). 
Ganz besonders bedeuten kleine Sp.n 
Glück 106 ). Die jungen Sp.n werden vom 
Volke für eine eigene Art gehalten und 
Glückssp.n — westf. glücksköbbekes 107 ) 
— genannt 108 ). Häufig ist die Farbe 
maßgebend: weiß 109 ), rot 110 ) oder 

schwarz 111 ). Im Erzgebirge ruft man 
der Sp. zu: 

Bringst du Glück, so bleibst du stehen, 

Bringst du keins, so kannst du gehen 112 ). 

101 ) Wolf Beiträge 2, 457. 102 ) Bohnenberger 
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Nr. 1, S. 22; Lütolf Sagen 360; ZfdMyth. 2, 
420; Reiser Allgäu 2, 438; Rosegger Steier¬ 
mark 62; Baumgarten Aus der Heimat 1, 
122 f. 103 ) ZfdMyth. 1, 201 f.; Wuttke S. 113 
§ 150; SAVk. 26, 56. 104 ) Wuttke a. a. O. 

w ) Bartsch Mecklenburg 2, 183; Manz Sar- 
gans 120; Drechsler 2, 219; Wuttke S. 206 
§ 283; S. 307 § 451. 106 ) Wolf Beiträge 1, 

233; Bartsch Mecklenburg 2, 183; Verna- 
leken Alpensagen 345 Nr. 11; ZfVk. 20, 383. 
107 ) Kuhn Westfalen 2, 79 Nr. 240. 108 ) 

Bartsch Mecklenburg 2, 183; Grimm Mytho¬ 
logie 2, 951; Cock Volksgeloof 148; Gerhardt 
Französische Novelle 73. loa ) ZfVk. 20, 383. 
X1 °) Bartsch op. cit. 2, 183; Strackerjan 
Oldenburg 1, 27. 1U ) Ebd. 112 ) John Erz¬ 

gebirge 239; Köhler Voigtland 290; Riegler 
Tier 278. 

b) Nach der Tageszeit, et) Morgen und 
Mittag. Verhältnismäßig selten gilt die 
Sp. morgens oder vormittags als gutes 
Omen 113 ); eher ist dies der Fall zu Mit¬ 


tag 114 ). 

113 ) Bartsch Mecklenburg 2, 184; Meyer 
Baden 515; Köhler Voigtland 357. 390; 

Fogel Pennsylvania 116 Nr. 446. m ) Dirksen 
Meiderick 49 Nr. 7; ZfVk. 4, 326; John Erz¬ 
gebirge 239; Engelien u. Lahn 278^.238: 
„Freuden u. Geldsack“. 

ß) Abend. Ein ausgesprochenes Glücks¬ 
omen ist die Sp. am Abend: 

Sp. am Abend, 
erquickend und labend; 

franz.: 


araignee du soir, 
bon espoir ; 

fläm.: 

s'avonds min (Liebe) 115 ). 


115 ) ZfVk. 4, 82; 4, 326; 10, 211; 20, 383; 23 
283; Pollinger Landshut 168; Wolf Beiträge 

2, 457 f.; Kuhn Mark. Sagen 385 Nr. 69; 
John Westböhmen 222; Schramek Böhmer¬ 
waldbauer 245; Engelien u. Lahn 278 Nr. 238; 
Strackerjan Oldenburg 1, 27; Urquell 1, 64; 

3, 107; ZfwVk. 1905, S. 206 (Nahetal); Manz 
Sargans 120; Bohnenberger Nr. 1, S. 22; 
Meyer Baden 515; John Erzgebirge 239; 
Wuttke S. 206 § 283; SAVk. 3, 41; 10, 38; 
Reiser Allgäu 2, 427; Grohmann Aberglaube 
84; ZföVk. 13, 133; Dirksen Meiderich 49 
Nr. 7; Unoth 1, 182, 186; John Oberlohma 
164; Hovorka u. Kronfeld 1, 259; Germania 
20, 355; Wirth Beiträge 4/5, S. 37 (An¬ 
halt); Hopf Tierorakel 224. 

c) Art des Umgangs. Vielfach herrscht 
die Auffassung vor, die Sp. müsse, um 
ein gutes Omen zu sein, mit dem Men¬ 
schen irgendwie in Berührung kommen, 
so z. B. über das Kleid kriechen 116 ), an 
ihm hinauflaufen 117 ), oder sich auf ihn 
von der Decke herablassen 118 ). In Ober¬ 



österreich gilt es als besonderes Glücks¬ 
zeichen, läuft einem eine Sp. auf dem 
Kopf 119 ), in Steiermark, wenn sie einem 
über die Brust gegen das Herz kriecht 120 ). 
Um Glück zu haben, läßt man sich die 
Sp. dreimal über die Hand laufen 121 ). 
Auch eine Sp. auf dem Spinnrocken macht 
wenigstens für einen Tag glücklich 122 ). 

116 ) Grimm Mythologie 3, 439 Nr. 134; 

Bartsch Mecklenburg 2, 183; ZfdMyth. 3, 311; 
Panzer 1, 264; Seefried-Gulgowski Ka¬ 
schübei 180; Heyl Tirol 786 Nr. 133; Urquell 
2, 48; Wolf Beiträge i, 233; 2, 457; Unoth 
181 (Schaff hausen); Wuttke S. 266 § 283; 
Leithaeuser Volkskundliches 1/2, S. 34. 

117 ) ZfVk. 20, 383; John Erzgebirge 239; 

Baumgarten Aus der Heimat 1, 122 f.; Heyl 
Tirol 786 Nr. 133; Wuttke S. 206 § 283. 

118 ) Wolf Beiträge 1, 233; 2, 457; ZfVk. 10, 211; 

Strackerjan Oldenburg 1, 27; Rolland 

Faune 3, 240. 119 ) Baumgarten op. cit. 1, 

122 f. 12 °) Rosegger Steiermark 62. m ) John 
Erzgebirge 239. 122 ) Meyer Aberglaube 135. 

d) Geld. Das Glück, das die Sp. bringt, 
besteht gemäß der materialistischen Denk¬ 
weise des Volkes in Mehrung von Hab und 
Gut. Kommt eine Sp. ins Zimmer 123 ), 
fällt sie einem plötzlich auf den Arm 124 ) 
oder sieht man sie spinnend 125 ), so be¬ 
deutet dies Geld. In Frankreich gilt der¬ 
selbe Aberglaube 128 ). In England heißt 
eine kleine Art goldig gefärbter Sp.n 
(aranea scenica) money Spider. Schwingt 
man sie dreimal um den Kopf und steckt 
sie dann in die Tasche, wird sich diese 
bald mit Geld füllen 127 ). Auch zeigt diese 
Sp. an, wo Gold zu finden ist 128 ). 

123 ) SAVk. 8, 268. 124 ) Rogasener Familien¬ 
blatt 3, 22. 125 ) Wolf Beiträge 1, 248, 249. 

12 ®) op. cit. 2, 457. 127 ) Rolland Faune 3, 

240; Bonnerjea Superstitions 170. 128 ) op. 

cit. a. a. O. 

e) Lotterie. Häufig dient die Sp. als 
Orakel beim Lotteriespiel. Man sperrt 
das Tier in ein Glas, eine Schachtel, ein 
Kästchen, einen ungebrauchten Topf und 
legt die 90 Nummern des Zahlenlottos 
dazu. Diejenigen Nummern, die die Sp. 
umspinnt, werden in der nächsten Ziehung 
gezogen 129 ). Ähnlich ist ein in der Picar¬ 
die 130 ) geübter Brauch, um im Spiele 
Glück zu haben (Vgl. das ital, Sprich¬ 
wort: Ragno porta guadagno). Man ver¬ 
schließt eine Sp. in eine Schachtel und 
wartet, bis das Insekt zu Staub zerfällt. 
Diesen streut man dann auf die Karten 
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und ist seines Glückes im Spiel sicher. Ein 

ähnliches Motiv benützt Theuriet in 

seiner Skizze „L'aiaign 4 e“ 131 ) (Aus der 

Sammlung „Contes de la primevere“. Pa¬ 
ris 1897). 

129 ) ZfdMyth. 2, 423; ZföVk. 3, 12; Laube 
Tephtz 50; Wolf Beiträge 1, 249 f.; 2. 457; 

Grohmann Aberglaube 85; John Westböhmen 
221, 255; Baumgarten Aus der Heimat 1, 
122 f.; Schramek Böhmerwaldbauer 245; 
Unoth 1, 182, 186; Birlinger Volksth. 1, 

33 8 ; Heyl Tirol 786 Nr. 183; Hopf Tier¬ 
orakel 225. 130 ) Rolland Faune 12. 134. 131 ) 
SAVk. 26, 82 f. ** } 

f) Verwandlung in Geld und dgl. Auch 
unmittelbar spendet die Sp. Schätze. Bis 
weit ins 18. Jh. hinein läßt sich der Aber¬ 
glaube verfolgen, eine in eine Schachtel 
gesperrte Kreuzsp. verwandle sich nach 
einer gewissen Zeit (6 bis 7 Jahre) in 
Gold oder Edelstein 132 ). 

132 ) Keller Grab 5, 89; Panzer Beiträge 1 
268; Wuttke S. 113 § 150; Kühnau Sagen 2, 5 

g) Befreiung vom Militärdienst. Wer 
eine Kreuzsp. bei sich trägt, wird nach 
Hettinger Volksglauben frei vom Militär¬ 
dienst 133 ). In den Departements Loire- 
et-Cher, Deux-Sevres, Gironde wurde den 
Rekruten, bevor sie zur Auslosung gingen, 
ohne daß sie davon wußten, eine lebende 
Sp. in das Westenfutter genäht, damit sie 
eine gute Nummer zögen. Ähnliches ge¬ 
schieht in Lothringen 134 ). 

133 ) Meyer Baden 239. «*) Sebillot 3, 309. 

h) Freier (s. auch „Spinngewebe“). 
Vorzugsweise deutsch ist der Volksglaube, 
die Sp. im Haus bedeute einen Freier 135 ), 
wohl deshalb, weil eine Braut besonders 


fleißig spinnen und weben muß 136 ). Daher 
nennt man auch das Sp.ngewebe überdem 
Bett den Heimatsbrief 137 ), tschech. 
psanicka „Briefchen" 138 ), im Ndd. Brut¬ 
laken oder Brutsleier (Brautlaken, Braut¬ 
schleier) 139 ). 

13fi ) Grimm Mythologie 3, 203; Andree 
Braunschweig 296. Kück Lüneburger 


Heide 156 2 . 


137 ) Germania 20, 355. 138 ) Groh¬ 


mann Aberglaube 85. Kück a. a. O. 


i) Schutzmittel. Vereinzelt findet sich 


der Glaube, die Sp., namentlich Kreuzsp., 
schütze das Haus gegen Blitz 140 ). Ebenso 
wird sie im Stalle gern gesehen 141 ), denn 
sie bewahrt das Vieh vor Krankheit 


(Tirol) 142 ), indem sie die giftigen Stoffe 
aus der Luft an sich zieht. Nur am Kar¬ 



freitag soll der Stall von Sp.n gesäubert 
werden (Ellwangen) 143 ). Sie schützt 
ferner gegen Hexen (Pfalz, Schwaben, 
Tirol) 144 ) und hält den Hagel ab 145 ). 
Eine Kreuzsp. im Gewehrlauf hindert das 
Losgehen des Schusses 146 ). In geschicht¬ 
lichen Anekdoten spielt die Sp. die Rolle 
einer Beschützerin von Flüchtlingen. Sie 
überzieht die Höhle, in der sich ein Ver¬ 
folgter (z. B. Mahomet) versteckt hat, 
mit ihrem Gewebe 147 ). 

140 ) Drechsler 2, 219; Reiser Allgäu 2, 
438; Hovorka u. Kronfeld 1, 259; Wuttke 

113 § * 5 ° I S. 304 § 448; Meier Schwaben 
1, 221. 141 ) Rolland Laune 3, 240. 142 ) ZfdMyth. 

236. 143 ) Eberhardt Landwirtschaft Nr. 3 

S. 14. 144 ) Seligmann Blick 2, 132. 145 ) 

Eberhardt op. cit. Nr. 3, S. 4. “«) Reiferer 
Ennstalerisch 50. 147 ) SAVk. 8, 301; Bon¬ 

ner jea Superstitions 241. 

j) Sp. nicht töten. Nach dem Vor¬ 
gebrachten ist es begreiflich, daß nahezu 
im ganzen deutschen Sprachgebiet die 
Sp. als unverletzlich gilt. Wer eine Sp. 
tötet, heißt es, töte sein Glück 148 ). Die 
Hausfrau entfernt wohl das Sp.ngewebe an 
der Wand, das Tier selbst aber tötet sie 
nicht 149 ). Eine Wöchnerin soll keine 
Kreuzsp. töten, sonst gerät ihr kein 
Hefenzeug 150 ). Die Sp. darf nicht nur 
nicht getötet, sie darf auch nicht ver¬ 
trieben werden 151 ). Ganz vereinzelt das 
Gegenteil: Das Töten einer Sp. bringt 
Glück 152 ), verhütet Unglück 153 ). 

148 ) Grimm Mythologie 3, 437 Nr. 76; 

Bartsch Mecklenburg 2, 183; Bohnenberger 
Nr. 1, 22; John Erzgebirge 2, 39; Köhler 
Voigtland 390, 423; Engelien u. Lahn 278; 
Wolf Beiträge 2, 457; ZföVk. 3, 12; Baum¬ 
garten Aus der Heimat 1, 122 f.; ZfrwVk. 
1914* S. 265; Hovorka u. Kronfeld 1, 31; 
Rogasener Familienblatt 3, 22; Germania 20, 
355 : Fogel Pennsylvania 99 Nr. 403; Meyer 
Germ. Myth. 113; ZföVk. 13, 99; 13, 133; 
Grohmann Aberglaube 85; John Westböhmen 
221; Wuttke S. 113 § 150. 149 ) John Erz¬ 
gebirge 239; Westböhmen 221. 150 ) Ebd. 151 ) 

ZfVk. 3, 41. 152 ) Wolf Beiträge 1, 249. 

153) F 0 ge] Pennsylvanien 84 Nr. 316. 

7 - Böses Omen, a) Allgemeines. Ab¬ 
weichend vom heutigen Aberglauben er¬ 
schien den Alten die Sp. nie als gutes 
Omen 154 ). Träume von Giftsp.n galten 
als schlechtes Vorzeichen 155 ). Im moder¬ 
nen Volksglauben überwiegen zwar die 
Fälle einer günstigen Deutung des Sp.n- 
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angangs, doch scheint die freundliche Auf¬ 
fassung der Sp. erst durch das Christentum 
(Kreuzsp. = Kreuzträgerin) Eingang ge¬ 
funden zu haben. Die immerhin zahl¬ 
reichen Fälle einer ungünstigen Deutung 
des Angangs scheinen Überbleibsel einer 
altheidnischen Auffassung. So gilt die 
Kreuzsp. nicht selten als unglückbringen¬ 
des Tier 156 ), wenn man ihr unversehens 
begegnet 157 ), sie gar berührt oder in die 
Hand nimmt 158 ). Doch heißt es aus¬ 
drücklich : Spinnt eine Kreuzsp. über einer 
Haustüre ein Gewebe, so bedeutet dies 
Glück für das Haus, ist es aber eine andere 
Sp., so ist das Gegenteil der Fall 159 ). 

164 ) Keller Antike Tierwelt. 166 ) Ebd. 

1W ) ZfdMyth. 1, 201 f.; Keller Grab d. Abergl. 
5, S. 4. 167 ) Wirth Beiträge 4/5, S. 37. 

*•*) StoU Zauber glauben 135. 159 ) SAVk. 2, 281. 

b) Am Morgen. Häufig richtet sich das 
Omen nach der Tageszeit. Gilt die Sp. am 
Abend meist als günstiges Vorzeichen 
(s. oben), so ist sie des Morgens, bzw. 
vormittags ein böses Omen 16 °): Sp. am 
Morgen, Kummer und Sorgen, franz. 
araignee du matin , chagrin. Daher töten 
die Juden die Sp. am Morgen 161 ). 

1<0 ) Grimm Mythologie 2, 951; Unoth 1, 
182, 186; Wolf Beiträge 2, 457/58; Baum¬ 
garten Aus der Heimat 1, 122 f.; Kuhn Mark. 
Sagen S. 385 Nr. 69; Manz Sargans 120; Pol- 
linger Landshut 168, Bohnenberger Nr. 1, 
S. 22; John Oberlohma 164; John Erzgebirge 
239 ; Westböhmen 221; Schramek Böh¬ 


men 245; Grohmann Aberglaube 84; Egerl. 
5 * 34 » Strackerjan 1, 27; Engelien u. Lahn 
278 Nr. 238; Meyer Baden 515; Wuttke 
S. 206 § 283; ZfrwVk. 1905, S. 206; ZföVk. 13, 
133 ; Alemannia 20,355; 25,46; ZfVk. 4,82; 4, 326; 
10, 211; 20, 383; SchwVk. 10, 38; Urquell 2,64; 
3, 104; Köhler Voigtland 390 (zehnte Vormit¬ 
tagsstunde); Reiser Allgäu 2, 427; Dirksen 
Meiderich 49; SchwVk. 3, 41 (franz.); Rolland 
Faune 3, 241; Wirth Beiträge 3 4, S. 37; 
Hopf Tierorakel 224; Riegler Tier 278. 
W1 ) ZfVk. 23, 383. 

c) Am Nachmittag, Abend, nachts. 
Selten gilt die Sp. zu anderen Tageszeiten 
als schlechte Vorbedeutung: so am Nach¬ 
mittag 162 ), am Abend 163 ), zur Nacht¬ 
zeit 164 ). 

142 ) Meyer Baden 515; Köhler Voigtland 
390. 163 ) Bartsch Mecklenburg 2, 184. 

144 ) Köhler op. cit. 389. 

d) Färbung und Laufrichtung. Zu¬ 
weilen ist für die Beurteilung des Angangs 
die Färbung maßgebend: eine schwarze 



Sp. bedeutet Trauer 165 ), eine weiße 
Tod 166 ) oder es wird die Laufrichtung 
beobachtet: Unglück bedeutet es, läuft 
die Sp. von einem fort 167 ) oder an einem 
herum 168 ). Ebenso ist es ein schlechtes 
Zeichen, läßt sie sich an einem Menschen 
herab 169 ). 

I85 ) Urquell 1, 7. 168 ) Fogel Pennsylvania 

115 Nr. 503. 187 ) Wuttke S. 206 § 283. 

188 ) Meier Schwaben 1, 221 f. 169 ) John Erz¬ 
gebirge 283; Rogas. Familienblatt 4, 40; 
Baumgarten Aus der Heimat 1, 122 f. 

e) Tod. Läuft die Sp. über das Bett eines 
Kranken oder an der Wand bei ihm hin, 
so zeigt sie dessen Tod an 17 °). Einen 
Todesfall bedeutet es auch, wenn sich eine 
Sp. in der Milch findet 171 ). 

17 °) Wolf Beiträge 2, 457; Höhn Tod Nr. 7, 
S. 314; Meier Schwaben 1, 221 f.; Hovorka 
u. Kronfeld 1, 259; Wuttke S. 206 § 283; 
Hopf Tierorakel 224; Gomis Zoologia S. 443 
Nr. 1735. 171 ) SAVk. 2, 218. 

f) Zank. Auf der richtigen Beobachtung, 
daß die Sp.n untereinander sehr unver¬ 
träglich sind und sich gegenseitig aufs 
heftigste bekämpfen 172 ), beruht der Volks¬ 
glaube, eine große Sp. bedeute Zank 173 ). 
Vgl. span, aranero „störrisch" (Jagd¬ 
terminus) 174 ), dial. franz. aragneux (Ma- 
yenne) „zänkisch" 17S ). Auch altfranz. 
hargner „zanken", hargneux „zänkisch" 
gehören hierher 176 ). Ein Heranziehen von 
fränk. harmjan „plagen" 177 ) ist wohl 
nicht nötig. 

172 ) Riegler Tier 277. I73 ) Wolf Beiträge 

1» 233; Wuttke S. 216 §283; Schulenburg 
Wend. Volkstum 118. 174 ) Riegler Tier 177; 

176 ) Sain^an Etym . franf. 1, 113. 17# ) Rol¬ 

land Faune 3, 238; Riegler Tier 277; Sai- 
nöan op. cit. 1, 112. 177 ) Wartburg FEWb. 

1, 121. 

8 . Wetterprophezeiungen. Sp.n 
gelten allerorten als Wetterpropheten 178 ). 
Envähnt sei die auf Wissenschaftlichkeit 
Anspruch erhebende Untersuchung über 
die meteorologische Bedeutung der Sp.n 
von dem Franzosen Quatremer d*Is- 
jonval, erschienen in gekürzter Über¬ 
setzung von Jos. Schmid (München 
1801), kurz besprochen bei Hopf 179 ). 

178 ) John Westböhmen 221; Hovorka u. 
Kronfeld 1, 259; ZfrwVk. 1914, S. 265; 

Bartsch Mecklenburg 2, 184; Cock Volksgeloof 
149. 179 ) Tier orakel 221 ff. 

a) Schönwetter. Wenn die Kreuzsp. 
mitten in ihrem Netze sitzt 180 ) oder fleißig 
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daran webt 181 ), ist es ein Zeichen von 
schönem Wetter. 

18 °) Müller Isergebirge 15; ZfVk. 10, 211; 
Manz Sargans 120; Rogasener Familienblatt 
4, 17; Bartsch Mecklenburg 2, 209; Meier 
Schwaben 1, 221; Laube Teplitz 45. 18 *) 

Schramek Böhmerwaldbauer 250; Megen- 
berg Buch der Natur 250; Bartsch op. cit. 
2, 206; Rogasener Familienblatt 4, 17; Hopf 
Tierorakel 222. 

b) Regen. Verhält sich die Sp. still 182 ), 
läßt sie sich auf den Boden herab 183 ), ist ihr 
Gewebe naß 184 ), sammelt sie Speisen und 
Vorräte 185 ), besagt es Regen. Im Sar- 
ganser Land deutet es auf Niederschläge, 
wenn große Sp.n herumkriechen 186 ), wie 
überhaupt mancherorts unruhige Sp.n als 
Zeichen eines höchst ungünstigen Witte¬ 
rungswechsels gelten 187 ). Je weiter sich 
die Sp. von ihrem Zufluchtsorte entfernt, 
desto unbeständiger wird das Wetter 
sein 188 ). Sitzt die Sp. mürrisch im Win¬ 
kel, bedeutet dies schlechtes Wetter 189 ), 
bei Plinius (XI c. 24) jedoch das Gegen¬ 
teil 19 °). In Böhmen fängt es an zu regnen, 
wenn man eine Kreuzsp. tötet m ). 

182 ) Megenberg Buch der Natur 250; 
Schramek Böhmer waldbauer 250. 183 ) Meier 
Schwaben2L.&.Q .PoUzn & Faune 3,2 42. Fogel 
Pennsylvania 228. 185 ) Rogasener Familien¬ 
blatt 4, 17. 18e ) Manz Sargans 120. 187 ) ZfVk. 

4, 82. 188 ) Rogasener Familienblatt 4, 17. 

18# ) Bartsch Mecklenburg 2, 206. 19 °) Hopf 

Tierorakel 221. 191 ) Schramek Böhmerwald¬ 

bauer 245. 

c) Sturm. Zerreißt eine Sp. ihr Netz 192 ), 
so gibt es Sturm. Ebenso, wenn sie am 
„Rande des Netzes“ sitzt 193 ). Eine Än¬ 
derung in der Windrichtung tritt ein, 
wenn eine Kreuzsp. ihr Netz verläßt und 
anderswo ein neues spinnt 194 ). 

m ) Rogasener Familienblatt 4, 17; Baum¬ 
garten Aus der Heimat 1, 122 f.; Bartsch 
Mecklenburg 2, 184; Hopf Tierorakel 222. 

iw) ZfVk. 10, 241. 194 ) Rogasener Familien- 

blatt 4, 17. 

d) Gewitter. Läuft eine Kreuzsp. 
plötzlich aus ihrem Netz weg und verbirgt 
sich, so ist ein Gewitter im Anzug 195 ). 

195 ) Rogasener Familienblatt 4, 17. 

e) Frost und Tauwetter. Webt eine 
Haussp. ihr Netz in der Nähe des Ofens, 
steht Frost bevor 196 ). Tut sie dies nahe 
beim Fenster, tritt Tauwetter ein 197 ). 

m ) Rogasener Familienblatt 4, 22. 197 ) Ebd. 

9. Volksmedizin. In der Heilkunst 


spielen Gifte eine große Rolle, daher gilt 
im Volksglauben die Sp. wegen ihrer ver¬ 
meintlichen Giftigkeit als Heilmittel. Be¬ 
zeichnenderweise tritt sie in einem Kame¬ 
runer Tiermärchen als Arzt auf 198 ). 

a) Verwendungsarten. Man kennt ver¬ 
schiedene Verwendungsarten. Man läßt 
die Sp. über die Hände laufen 199 ), legt sie 
auf 200 ), zerquetscht sie 201 ), verschluckt 
sie 202 ), nimmt sie mit öl 203 ), in gedörrtem 
Zustand 204 ), als Pulver 205 ), trägt sie in 
einer Nußschale 206 ), in einer entkernten 
Pflaume 207 ), in einem Beutelchen 208 ), 
in einem Fingerhut 209 ). Man bereitet 
ferner aus Sp.n ein Pflaster 210 ) oder mit 
Ölzusatz eine Salbe 2U ). Auch sperrt man 
sie in ein Schächtelchen, worin sie sich im 
Laufe von sieben Jahren in einen Stein 
verwandelt, der als Gegengift und sonsti¬ 
ges Heilmittel verwendet wird 212 ). 

198 ) Dähnhardt Natur sagen 3, 1, S. 343 f. 
199 ) Jühling Tiere 96. 20 °) op. cit. 97. 

201 ) Fogel Pennsylvania 302 Nr. 1598. 202) Ho- 
vorka u. Kronfeld 2, 16. 203 ) Alemannia 2, 
139 - 204 ) Höhn Volksheilkunde 1, 94. 

205 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 259. 206 ) Höhn 
op. cit. 1, 107. 297 ) ZfökVk. 13, 131. 208) Hulme 
Natural History 308. 2 ° 9 ) Fogel Pennsylvania 

387 f. Nr. 1793. 210) Hovorka u. Kronfeld 

1, 400. 2U ) Lammert 196 3 . 212) Mül¬ 

hause 74; Drechsler 2, 219, 220; Kühnau 
Sagen 2, 5; Hovorka u. Kronfeld 1, 401. 

b) Gegen äußere Krankheiten. Die Sp. 
ist gut gegen Geschwüre („bösen“ Fin¬ 
ger) 213 ), Nasenbluten 214 ), Krebs 215 ), 
Kropf 216 ), Zahnweh 217 ), Augenleiden 218 ). 

213 ) Lammert 196 3 ; Jühling Tiere 96; 
Zahler Simmenthal 48; Fogel Pennsylvania 
302 Nr. 1598. 214 ) Jühling op. cit. 96, 97. 

215 ) Mülhause 74. 216 ) SAVk. 14, 271 

(Zigeuner). 217) Unoth 1, 186 Nr. 119. 

218 ) Jühling op. cit. 97; Hovorka u. Kron¬ 
feld 1, 418 f.; Seyfarth Sachsen 187; ZföVk. 
9, 215; Wuttke S. 326 § 485; S. 349 § 524; 
Lammert 229. 

c) Gegen innere Krankheiten. In Fällen 
von Vergiftung schluckte man als Gegen¬ 
gift Sp.n, da man glaubte, sie saugten das 
Gift auf 219 ). Dies wird z. B. von Para¬ 
celsus berichtet 220 ). Vielfach wird die 
Sp. bei innerlichen Krankheiten ver¬ 
wendet 221 ), namentlich wenn diese an¬ 
steckend sind 222 ). Allgemein dient die 
Sp. (Kreuzsp.) zur Bekämpfung des 
Fiebers 223 ). Außerdem wird sie ange¬ 
wendet gegen Schwindsucht 224 ), Hart- 
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leibigkeit 225 ), Blattern 226 ), Gelbsucht 227 ), 
Keuchhusten 228 ), Rheumatismus 229 ). 

219 ) ZfVk. 8, 178; SAVk. 2, 281. 220 ) Waibel 
u. Flamm 2, 320; Lü toif Sagen 201. 221 )ZföVk. 
13, 131. 222 ) Hulme Natural history 279. 

* 23 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 140. 143 f. 

259. 400. 418L; 2, 108. 323. 336; 

Hey 1 Tirol 787 Nr. 143; Schmidt Kräuter¬ 
buch 39 Nr. 14; ZfdMyth. 3, 102; Grohmann 
165 f.; Rogasener Famblatt 1, 40; Alpenburg 
Tirol 390; Fogel Pennsylvania 296 Nr. 1564; 
Jühling Tiere 96, 97; Rolland Faune 3, 239; 
Wuttke S. 113 § 150; S. 326 § 485; S. 335 
§ 499 ; S. 353 § 529; Strackerjan Oldenburg 
1, 182; 2, 176; Seyfarth Sachsen 187; ZfrwVk. 
*905* S. 289; ZfVk. 8, 178; Alpenburg Tirol 
390; Gerhardt Französische Novelle 73; Rol¬ 
land Faune 3, 239 (Basses-Alpes); Baum¬ 
garten Aus der Heimat 1, 122 f.; Bartsch 
Mecklenburg 2, 106 f.; Staricius 522 f.; Wirth 
Beiträge 4/5 S. 37; Höhn Volksheilkunde 1, 107. 
224 ) op. cit. 1, 94- 225 ) Jühling Tiere 97; 

Alemannia 2, 139; Lammert 191. 226) Ders. 
229. 227) Hovorka u. Kronfeld 2, 110; 


Lammert 240; J uhling op. cit. 97. Z28 ) Fogel 
Pennsylvania 337 Nr. 1793 f.; S. 338 ff. Nr.1800; 
Hulme Natural history 308. 229) Seyfarth 

Sachsen 187. 


d) Tierarzneikunde. Auch in der volks¬ 


tümlichen Tierarzneikunde findet die Sp. 
Verwendung. Man gibt sie bei manchen 


Krankheiten Hühnern und Kanarien¬ 


vögeln ein 230 ). 

23 °) Baumgarten Aus der Heimat 1, 
Bartsch Mecklenburg 2, 184; ZfrwVk. 
.S. 68. 


123; 

193 » 


Zusammenfassung. Die Sp. liefert der 
Volkskunde einen sehr interessanten My¬ 
thenkomplex. Während sie im Altertum 
negativ gewertet wird, zeigt sich später¬ 
hin eine dualistische Auffassung vom 
Wesen des Tieres. Bald erscheint sie als 


Schutzgeist, bald als böser Dämon. Als 
solcher spielt sie im Hexen- und Teufels¬ 
glauben eine gewisse Rolle, wobei ihre 
Bedeutung in Verwandlungssagen zu be¬ 
tonen ist. Ihre doppelte Wertung als 
Orakeltier im guten und bösen Sinn hängt 
meist von der Stunde des Angangs ab 
(z. B. am Morgen gutes, am Abend böses 
Zeichen). In Haus und Stall wird sie 
geschont, in der Meinung, sie zöge als 
giftiges Tier die giftigen Stoffe aus der 
Luft an sich. In der Volksmedizin findet 


sie vielfach Verwendung, hauptsächlich 
gegen Fieber. Auf die dichterische 
Phantasie hat die Sp. eine große An¬ 
ziehungskraftt ausgeübt 231 ). 


231 ) Vgl. Riegler Sp.nmythus und Sp.vaber- 
glaube in der neueren Erzählungsliteratur (SAVk. 
26, S. 55—88). Riegler. 

spinnen s. Nachtrag. 

Spinngewebe. 

1. Etymologisches und Semasiologi- 
sches. 

Das Spinnennetz heißt im Volksmund 
Spinnwebe f. oder Spenwebe f., auch 
Spinnwebn. < mhd. spinniweppe < ahd 
spinnaweppi , jetzt noch bayr. Spinn- 
weppen f. neben Spinnweben 1 ). —Für 
das Französische ist zu bemerken, daß 
araignee < lat. araneata „Spinngewebe“ 
jetzt „Spinne“ bedeutet 2 ), während 
Spinngewebe mit toile d*araignee wiederge¬ 
geben wird. In ital. Dialekten wird ragna 
für „Sp.“ gesagt (Foggia, Palermo) 3 ), 
was auf das klassische Latein zurück¬ 
gehen kann, wo araneus das Tier, aranea 
das Gewebe bezeichnet 4 ). Auch Zu¬ 
sammensetzungen nach deutscher Art 
(Sp. — aranea + tela) finden sich im 
Romanischen: afrz. arantele 5 ), jetzt noch 
in Poitou 6 ), dial. rentella (Creuse) 7 ), 
ital. ragnatelo (ragnatela) und umge¬ 
kehrt tela -f aranea > span, telarana 8 ), 
südfrz. teragnigna (Menton) 9 ), ital. tela - 
ragna (Aquila) 10 ), land. teriake n ) geht 
auf theriaka 12 ) „Gegengift“ zurück (Spin¬ 
ne als giftanziehendes Tier vgl. „Spinne“ 
2). — Nach der Tarantel (s. d.): 

taräntula, taräntola (Bari, Messina) 13 ). 
Von den zahlreichen ital. Dialektnamen sei¬ 
en noch als volkskundlich merkwürdig an¬ 
geführt: lunzol de Crist „Christi Laken“ 
(Chieti) 14 ), celu di ragnu ,, Spinnenhimmel' ‘ 
(Sässari) 15 ), magäria „Hexenwerk“ (maga 
„Hexe“; Catanzaro) 16 ), ciciamaluöcchie 
(malocchio „böser Blick“; Caserta) 17 ). 
Aus der Kindersprache stammt fila-fila 
„spinne, spinne!“ (Cägüari) 18 ). 

*) Weigand-Hirt DWb. 2, 920. 2 ) Wart¬ 

burg FEWb. i, 121. 3 ) Garbini Antroponimie 
121. 4 ) Wartburg a. a. O. 6 ) Meyer-Lübke 
REWb. Nr. 593. 6 ) Rolland Faune 3, 237. 

7 ) Ebd. 8 ) Meyer-Lübke a. a. O. 9 ) Rolland 
a. a. O. 10 ) Garbini op. cit. 109. u ) Rolland 
op. cit. 12, 125. 12 ) Meyer-Lübke op. cit. 

Nr. 8704. 13 ) Garbini op. cit. 121; Meyer- 

Lübke op. cit. Nr. 8569. 14 ) Garbini op. cit. 

124. 15 ) op. cit. 123. 16 ) op. cit. 125. 17 ) op. 

cit. 124. i8 ) op. cit. 115. 

2. Sp. — Freier. Weit verbreitet 
ist der Glaube an das Sp. als Lie- 
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besomen, das auf einen Bräutigam 19 ), 
auf Hochzeit 20 ) deutet. Wo in einem 
Hause Spinnweben hängen, haben die 
Freier das Taschentuch hängen lassen, d. 
h. sie gehen aus und ein 21 ), oder es heißt 
geradezu: ,,Da sitzt ein Freier“ 22 ) oder: 
„Da hängt ein Freier 23 ). Ein Faden 
vom Sp. heißt daher Freier (Rose¬ 
feld) 24 ). Eheglück bedeutet es, wenn 
sich ein Spinnfaden an den Brautkranz 
heftet 25 ). 

19 ) John Westböhmen 253. 20 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 56; Hopf Tierorakel 225. 

21 ) John Erzgebirge 75. 239; MsäVk. 4, 114. 

22 ) ZfVk. 23, 280. 23 ) Schulenburg Wend. 

Volksthum 161. 24 ) Wirth Beiträge 4/5, S. 37; 

ZfrwVk. 1914, 205. 25 ) Lammert 115; 

Wuttke S. 306 § 283. 

3. Mythisches. In der altnordischen 
Überlieferung heißt das Sp. Locka nät, 
es gilt also als Erfindung Lokis 26 ). 
Grimm 27 ) macht darauf aufmerksam, daß 
im Schwedischen dwerg „Zwerg“ und 
„Spinne“ heißt, was verständlich wird 
mit dem Hinweis auf das Spinnen und 
Weben der Zwerge. Manche Völker ver¬ 
ehren die Spinne als kunstreiches Tier 28 ), 
weswegen der Versuch Sieckes 29 ), schick¬ 
salspinnende Mythengestalten wie Räkä, 
Athene, Frigg, Freyja, Bertha, Holda, die 
Moiren, Penelope, Kirke, die Spinnerin 
im Monde bei Deutschen und Finnen 
usw. mit der Spinne in Bezug zu bringen, 
nicht allzu kühn erscheint 30 ). Es ist da¬ 
her als ein Überbleibsel alter mythischer 
Vorstellungen zu werten, wenn heute noch 
mythische Gestalten mit Spinnwebegesicht 
erscheinen, so z. B. die Klagemutter 31 ). 
In einer Suhler Sage 32 ) ist von einem ge¬ 
spenstischen grauen Mann die Rede, 
dessen Gesicht „in Spinnweben gehüllt zu 
sein schien“. Einem Schatzgräber springt 
eine Gestalt, zart wie Spinnweb, auf den 
Rücken, klammert sich an seinen Hals 
und verursacht so seinen späteren Tod 33 ). 
Die Spinne verrät ihren dämonischen Cha¬ 
rakter auch dadurch, daß sie nicht ver¬ 
brennt (Kujawien in Posen) 34 ). In Schle¬ 
sien bedarf es zur Vernichtung der Spinn¬ 
weben eines Feuerzauberers, der mit 
einem dünnen, langen Stab alle Spinnen 
im Hause abbrennt, ohne dabei den ge¬ 
ringsten Schaden anzurichten 35 ). 


u ) Leyen Sagenbuch 1, 213. 27 ) Mythologie 

1, 390. **) Leyen a. a. O. *•) Mythol. Bibi. 

VIII, 4, S. 61 ff. 30 ) SAVk. 26, 58. 31 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 266 ff.; 3, 103. 32 ) Kunze 

Suhler Sagen 19. 33 ) Meiche Sagen 693 Nr. 

856. M ) SAVk. 25, 68. 35 ) Kühnau Sagen 3, 

186. 

4. Volksmedizin. Sp. wird in der 
Volksmedizin vielfach verwendet. Schon 
Plinius 36 ) empfiehlt das Auflegen von 
Sp.weben auf Geschwüre: tela araneae 
super quaedam ulcera velut suavis sit sett - 
titur zi ). Heute dient Sp. hauptsäch¬ 
lich zur Heilung blutender Schnitt¬ 
wunden 38 ). „Wenn ich mich in den 
Finger schneide“, sagt in Shakespeares 
„Sommernachtstraum“ der Weber zum 
Alfen Spinngewebe, „werd ich mir die 
Freiheit nehmen, Euch zu benutzen“ 39 ). 
Sonst legt man Sp.weben auch auf be¬ 
schädigte Glieder 40 ), Brandwunden 41 ), 
wehe Finger 42 ) und stillt damit das Nasen¬ 
bluten 43 ). Sehr beliebt sind Sp.weben 
gegen Fieber (s. a. Spinne § 6), namentlich 
Wechselfieber, die der Kranke in Zucker 44 ), 
auf Butterbrot 45 ) oder mit einem Gemisch 
von Roggenbrot, Honig, Salz und Wein¬ 
essig nimmt 46 ). Auch werden Schwaben 
in ein Tüchlein gewickelt, das dem Kran¬ 
ken über Stirn und Schläfe gebunden 
wird 47 ). Das Sp. findet schließlich noch 
Verwendung bei Ohnmachtsanfällen 48 ), 
Schwindsucht 49 ), Kolik der Kinder, denen 
man es mit einer Omelette zu essen gibt 5 °). 

3 ®) XXX, 38. 37 ) Lammert 196. 206; 

Hovorka u. Kronfeld 2, 358. 38 ) Megen- 

berg Buch der Natur 250; SAVk. 8, 152; 23, 
188; Zahler Simmenthal 80; Wirth Beiträge 
4 /5p 371 Baumgarten Aus der Heimat 1, 
123; Bartsch Mecklenburg 2, 382; Hovorka 
u. Kronfeld 1, 259. 401; 2, 374; Fogel 
Pennsylvania 292 Nr. 1546; Urquell 4, 154; 
ZföVk. 4, 216; 8, 178; 9, 241; 24, 157; ZfrwVk. 
1904, 103; 1913, 189; 1914, 165; Messi- 

kommer 1, 176; Pollinger Landshut 280; 
Stoll Zauber glaube 95; Schramek Böhmer - 
waldbauer 280; Manz Sargans 71; Drechsler 
2, 220; Schulenburg 102; Rolland Faune 3, 
239. 39 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 365. 

40 ) Rochholz Sagen 1, 355. 41 ) Lammert 

208. 42 ) Fogel Pennsylvania 302 Nr. 1597. 

43 ) Zahler Simmenthal 81. 44 ) Strackerjan 

Oldenburg 1, 83. 45 ) ZfrwVk. 1908, 149. 

46 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 328. 48 ) Drechs¬ 
ler 2, 220. 49 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 63. 

60 ) Rolland Faune 3, 239. 
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Spinnenstein. Zedlers Universallexikon 
berichtet unter Anführung einer Menge 
alter Quellen von dem mit dem Sp. 
verbundenen Aberglauben. Man gewinnt 
ihn auf folgende Weise: man fängt eine 
große alte Kreuzspinne und hält sie in 
einer Schachtel oder einem Glase sieben 
Jahre verschlossen; dann verzehrt die 
Spinne sich selbst und verwandelt sich 
in einen grauen, gesprenkelten Stein. Nach 
anderen kann man ihn gewinnen, wenn 
man eine große Kreuzspinne mit Salz, 
Zucker oder gestoßenem Baldrian be¬ 
streut. Den Sp. soll man in einen Ring 
fassen und bei sich tragen; denn er 
schützt vor Gift und verwandelt sofort 
seine Farbe und überzieht sich wie mit 
Wolken, wenn er Gift in der Nähe spürt. 
Er ist ein furchtbarer Giftstein; wer ihn 
verschluckt, muß sofort sterben J ). In 
Schlesien lebt dieser Aberglaube noch 
heute 2 ). In Hessen legt man den Kreuzsp. 
auf an Krebs erkrankte Stellen 3 ). 

*) Zedier s. v. Arachneolitus Bd. 2, 1097; 
Bergmann 512; Breßl. Samml. 24, 523. 

*) Drechsler 2, 219 f- Nr. 594; Kühnau 
Sagen 2, 5. 3 ) Mülhause 329. 

f Olbrich. 

Spiritismus bezeichnet theoretisch den 
Glauben an die Möglichkeit eines Verkehrs 
zwischen den Verstorbenen und den auf 
Erden Lebenden, praktisch die experi¬ 
mentelle Herbeiführung solchen Verkehrs 
und der Kundgebung aus der anderen 

Welt. 

1. Wir finden solchen S. mit wechseln¬ 
den Formen in allen Zeiten und Zonen. 
In der primitiven Völkerwelt ist er eine 
fast allgemein herrschende Geistesrich¬ 
tung, denn alle primitiven Völker sind 
überzeugt, daß die Abgeschiedenen sich 
wenigstens während einiger Zeit, Monate 
oder Jahre, nach dem Sterben durch Tiere 
oder Menschen betätigen und zu erkennen 
geben; in der Regel allerdings nur, um 
die Überlebenden in die Lage zu ver¬ 
setzen, den Dahingegangenen das für ihre 
Fortexistenz Nötige darzureichen. Nur 
daß für diese Mentalität auch die Geister 
vieler verstorbener Tiere in Betracht 
kommen und daß die Tiere sich rächen, 
wenn Menschen sie erschlagen oder ge¬ 
schlachtet haben, worauf eine Anzahl von 


Vorsichts- und Abwehrriten beruht a ). 
Bei den Maori findet sich zwar auch die 
Meinung, daß die Toten zu existieren auf¬ 
gehört haben, jedoch zugleich der Glaube, 
daß sie in Würmern oder als Würmer sich 
wieder zeigen und erst durch den nun ein¬ 
tretenden zweiten Tod, der von sehr vielen 
primitiven Völkern angenommen wird, 
existenzlos werden 2 ). Oft wird der Geist 
eines Verstorbenen durch Opfer und An¬ 
rufungen dazu bewogen, eine Frage zu 
beantworten; so holen die afrikanischen 
Basoga, Baganda u. v. a. von ihren toten 
Häuptlingen Orakel ein 3 ). So gab es 
Nekromantie bei den alten Babyloniern; 
Gilgamesch beschwört den Geist seines 
Freundes Eabani, wie die „Hexe“ von 
Endor für den König Saul denjenigen 
von Samuel 4 ). Das Gewahrwerden von 
umgehenden oder gelegentlich auf tauchen¬ 
den Geistern Verstorbener ist die geist¬ 
geschichtliche Voraussetzung des S. in 
alter wie neuer Zeit. Aus der unüberseh¬ 
baren Fülle solcher „Beobachtungen“ ein 
Beispiel: 1632 starb der Schloßherr von 
Lahn, der immer in heftigstem Streit mit 
den Bewohnern gelebt hatte. Immer wie¬ 
der begegnete man seinem umgehenden 
Geist, wenn er nachts vom Schloßberg in 
die Stadt ritt 5 ). In solchen Sagen und 
Meinungen steckt noch etwas vom alten 
„Wiedergänger“-Glauben. In ihrem Ver¬ 
halten unterscheiden sich diese nach dem. 
Tode leibhaftig fortexistierenden Kraft¬ 
menschen wenig von Kobolden. Sie er¬ 
scheinen auf Kirchhöfen, an düstren ein¬ 
samen Orten, auf Kreuzwegen, in Häu¬ 
sern, oft nur durch Poltern sich anzeigend, 
ungesehen. Aber der Wiedergänger kann 
auch Freund des Hauses sein. Diese Über¬ 
zeugung hat dazu geführt, daß die Ger¬ 
manen, wie auch andere Völker, durch 
das Begraben eines geachteten Toten 
unter der Türschwelle dem Hause einen 
Schutzgeist sicherten 6 ). Hier wie auch 
hinter dem Herde halten sich die zeitweilig 
wiederkehrenden Seelen ebenso auf wie die 
immer zuhandenen Hausgeister. Da liegt 
wurzelhafter Glaube an die Möglichkeit 
des Einvernehmens oder Gedankenaus¬ 
tausches mit Verstorbenen. Hieran 
knüpft der Glaube, daß man diesen Gei- 
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Stern gewissermaßen aufpassen, ihnen in Medien der Zeit D. D. Home und Florence 
ihrer Absicht zu erscheinen behilflich sein, Cook. Überzeugt, daß ein Mädchen nicht 

sie auch wenn sie jene Absicht nicht haben betrügt, glaubte er an die Existenz des 
sollten, zum Kommen und Verweilen nöti- Geistes Katie als ihre Kontrollperson, ob- 

ge " k t nn , 7 K ■ gleich sie alle Eigenschaften eines norma- 

Auch die heutige Form spiritistischer len weiblichen Wesens aufwies, wie er 

Zeremonien geht m recht alte Zeiten hin- konstatierte 10 ). Gleichfalls mit für den S. 

auf. Es ist nicht möglich, den heutigen S. positiven Ergebnissen erforschten die Phä- 

erst von der großen Tischtanz-Epidemie nomene in England der Zoologe R. Wallace 

im Jahre 1848 zu datieren. Denn wir haben und der Physiker Barrett 11 ). An diese 
das einwandfreie Zeugnis des Kirchen- Arbeiten schloß sich die Gründung der 

vaters Tertulhan, der im Jahre 190 Society for Psychical Research in London 

schreibt. ,,Die Zauberer (der Heiden) 1882, die sich seitdem eifrig um die Fest¬ 
lassen Gespenster erscheinen und würdi- Stellung einschlägigen Tatsachenmaterials 
gen Seelen schon Verstorbener herab, bemüht und in ihren monatlichen Pro¬ 
qualen Knaben, indem sie sie zum Aus- ceedings“ die Grenzlinie zwischen reinen 
sprechen eines Orakels zwingen und ver- Tatsachen und abergläubisch angenomme- 
treiben sich die Zeit mit lauter solchem nen Vorkommnissen zu ziehen versucht 
Wunderkram in gauklerischen Rund- Wie diese Gesellschaft und ihre Veröffent- 
Sitzungen; und sie schicken Träume, in- lichungen mitbedingt waren durch die 
dem sie die Macht der einmal zitierten Hochflut des alle Selbständigkeit des 
Engel und Dämonen als Assistenz bei sich Geistes verneinenden Materialismus so 
behalten (Kontrollgeister), durch welche rief diese Weltanschauung auch in Deutsch- 

sowohl Ziegen als auch Tische zu weis- land eine Reaktion hervor, die in dem 

sagen pflegen" 8 ). Wohl aber verdankt Astrophysiker Carl Friedrich Zöllner (zum 
das gegenwärtige starke Interesse am S. Teil in Gemeinschaft mit E H Weber 
seine Geburt der Mitte des 19. Jh.s von und Theod. Fechner) einen Vorkämpfer 
Amerika herüberschlagenden Welle, nach- hatte, der namentlich mit dem durch die 
dem m Hydeville Klopftöne gehört waren, Kritik übel beleumdeten amerikanischen 
die nach den Angaben des kleinen Andrew Medium Slade experimentierte 12 ). Zahl- 
Jackson Davis, des Verfassers von zahl- reiche Medien wurden durch den Mäzen 
reichen Schilderungen seiner Gespräche mit des S„ Freiherr v. Schrenck-Notzing unter- 
Verstorbenen, von Geistern im Keller des sucht (Eusapia Palladino, Eva C, Brüder 
Hauses ausgingen, wo alsbald ein Skelett Rudolf und Willy Schneider 13 ) Das Auf- 
btoßgdegt wurde. Doch ergab sich bald, fallende bei allen diesen Experimenten ist 
daß die Tone vielmehr an die Schwestern der Umstand, daß sich der S durch- 
Fox gebunden waren, die nun in Rochester, schnittlich mit der Vorstellung von einem 
New York und London durch tänzelnde diesseitigen wesentlich gleichartigen Welt- 
und schwebende Tische wahrsagten und bilde als dem Jenseits, in dem sich die 
damit eine allgemeine Bewegung ent- sich bekundenden Seelen aufhalten be- 
fesselten. Nach fast 4 ojähriger Wirksam- gnügt, während er doch von den meisten 
keit hat zuerst die eine Schwester die seiner Anhänger als das entscheidende 
Sache als Schwindel bezeichnet, danach Beweismittel für die Fortexistenz (s Un- 
die andere desgleichen. Von 1888 an Sterblichkeit) der menschlichen (und von 
meiten sie Enthüllungssitzungen, in denen nicht wenigen auch der tierischen) Seele 
sie Klopflaute öffentlich durch das erste genommen wird, angesichts der Unmög- 
Gelenk der großen Zehe demonstrierten 9 ). lichkeit, einen solchen Beweis in der er- 
Bedeutsam wurde sodann, daß der j wünschten logischen Denkform zu erbrin- 
hysiker Sir William Crookes sich 1868 gen. Jener obengenannte A. J.Davisbe- 
davonuberzeugte, daß es Fembewegungcn schrieb das „Sommerland“ des ewigen 
(lelekinesen) und Materialisationen gibt. Paradieses in den entzückendsten Far- 
Lr arbeitete mit den beiden stärksten ben, besuchte es 65 Billionen englische 
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Meilen von der Erde entfernt, sah es mit 
Bäumen,Bergen, Seen,Wolken 14 ). Derher- 
beizitierte Sohn Raymond des Physikers 
Ol. Lodge lebt im Jenseits mit einem klei¬ 
nen Hund und einer Katze mit Ungeziefer 
zusammen 15 ). 

i) Frazer Old Testament i, 92 ff. 2 ) Frazer 
Immortality 2, 29. 3 ) Frazer Old Test. 2, 533 ff. 
4 ) I Samuel 28. 6 ) Kühnau Sagen 1, 339. 

*) Lippert Christentum 438. 7 ) Ebd. 439. 

8 ) Tertullian Liber Apologeticus Kap. 23. 
•) Sphinx 1890 (10), 224 f.; Rosenbusch 
Die dialektische Gesellschaft in v. Gul at- 
Wellenberg u. Graf Klinckowström u. 
Rosenbusch Der physikalische Mediumismus 
97 f. 10 ) W. Crookes Der Spiritualismus und 
die Wissenschaft, deutsch 1871. n ) Bericht über 
den S. von seiten des Komitees der Dialektischen 
Gesellschaft zu London, deutsch 3 Bände 1875. 
1*) Friedr. Zöllner Vierte Dimension u. Okkul¬ 
tismus, herausgeg. v. R. Tischner 1922. l3 ) 

Von Schrenck-Notzing vgl. bes. Physika¬ 
lische Phänomene des Mediumismus 1920. 
Materialisations-Phänomene 1923. Experimente 
der Fernbewegung 1924. Die physikalischen 
Phänomene der großen Medien 1926. 14 ) A. J. 

Davis The magic staff 181 ff. 16 ) Oliver Lodge 
Raymond 197 ff. 

2. Es ist nicht anders zu erwarten als daß 
die von seiten des S. für seine Weltauf- 
fassung beigebrachten Phänomene von 
allen nicht auf den S. eingeschworenen 
Menschen mit größter Behutsamkeit auf¬ 
genommen werden und daß selbst ange¬ 
sichts unableugbarer, aber aus dem Be¬ 
reich der bisher bekannten Naturgesetze 
nicht erklärbarer Phänomene das Ver¬ 
ständnis mittels verschiedener Theorien 
versucht wird, ehe man sich der spiritisti¬ 
schen Deutung überläßt. Hinsichtlich des 
theoretischen S. ist seine Gegnerschaft we¬ 
niger erbittert, weil da nur der Glaube an 
eine gewisse Freibeweglichkeit der Ver¬ 
storbenen in Frage kommt. Das frei er¬ 
scheinende Phantom, der Spuk bedeutet 
den Erlebenden häufig einen Verstorbe¬ 
nen, und der Wahmehmende bemerkt 
bisweilen an ihm Einzelheiten, welche oft 
erst durch andere, die jenen Menschen 
näher als der unmittelbar das Phantom 
Sehende gekannt haben, verifiziert wer¬ 
den. Nicht selten werden durch den an¬ 
geblichen Geist Mitteilungen gemacht, 
welche außer ihm nur Personen bekannt 
sind, von denen man annehmen darf, daß 
gerade sie an den betreffenden Mitteilun- 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


gen keinen besonderen Anteil haben. 
Hierher gehören vor allem die Ankündi¬ 
gungen des eigenen Todes eines soeben 
Sterbenden oder kürzlich Gestorbenen. 
Die ungeheure Menge solcher Wahrneh¬ 
mungen wird beleuchtet durch die in 
Boston (Mass.) erscheinende Zeitschrift 
The Banner of Light mit seiner ständigen 
Rubrik Message Department (Abteilung 
für Geisterbotschaften) und einer weiteren 
Rubrik, welche die Bestätigungen solcher 
Botschaften seitens Nahestehender bringt. 
An sich sind die beiden eben erwähnten 
Vorkommnisse etwas Verschiedenes und 
sollten auseinandergehalten werden. Denn 
während im ersteren Falle der Vorankündi¬ 
gung die telepathische Deutung größte 
Wahrscheinlichkeit für sich hat, sofern 
eine gedankliche Verbindung zwischen 
Sterbendem und Ahnendem vorhanden 
sein mag, wird im zweiten Falle der Sach¬ 
verhalt verwickelter, sofern Telepathie 
nur dann angenommen werden könnte, 
wenn auch der Verstorbene noch der Her¬ 
stellung einer seelischen Verbindung mit 
dem Überlebenden fähig wäre. Mit Recht 
unterscheidet daher Mattiesen telepathi¬ 
sche (Spuk-)Phantome und solche Spuk¬ 
phantome, welche ,,den verhältnismäßig 
besten Anspruch auf Rückführung auf 
Verstorbene haben“ 16 ). 

Schwierig wird das Phänomen des Phan¬ 
toms, wenn der vor längerer Zeit Verstor¬ 
bene und jetzt Anwesende im Gespräch 
Tatsachen berührt, die in der von ihm an¬ 
gegebenen Weise nur zu seinen Lebzeiten 
vorhanden waren. Man müßte unter Vor¬ 
aussetzung, daß es sich um reale Erschei¬ 
nung des Toten handle, annehmen, daß 
der Tote der irdischen Entwicklung nicht 
gefolgt sei, wofür sich mancherlei meta¬ 
physische Gesichtspunkte konstruieren 
ließen. Anderseits scheint die Schwierig¬ 
keit nicht erheblicher als hinsichtlich der 
von den Erscheinenden gewöhnlich ge¬ 
tragenen Gewänder. 

Für diese letzteren Fälle hat man die 
Hypothese gebildet, daß es ,,ätherische“ 
oder ,,astrale“ Kleider seien, die nach Be¬ 
lieben sichtbar und unsichtbar gemacht 
werden, da jedes Ding sein feineres un¬ 
sichtbares Gegenbild in sich trage, wel- 
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ches auch seine dingliche Form und Da¬ 
sein sweise überdauern könne. Diese An¬ 
nahme entspricht derjenigen von einem 
unsichtbaren ätherischen Menschenleibe 
und weiterhin der schon berührten An¬ 
nahme einer ganzen Welt ätherischer Art, 
in der es nicht bloß Kleider, sondern alles 
Mögliche, was auf Erden vorkommt, gibt 
bis zu Bäumen und Blüten und Katzen 
mit Ungeziefer 17 ). Die Objektivität der 
Erscheinungen vorausgesetzt, erscheint die 
antispiritistische Auffassung erschwert in 
Fällen, wo ein Verstorbener sich an mehre¬ 
ren Orten kurz nacheinander zeigt und 
selber sich an einem auf den anderen be¬ 
zieht 18 ). Weit weniger erträglich als die 
spiritistische Deutung ist jedenfalls die 
mit den Mitteln materialistischen Den¬ 
kens vorgenommene, welche d'Assier vor¬ 
schlägt, um die Realität der Erscheinun¬ 
gen Verstorbener mit seiner positivisti¬ 
schen Ansicht zu vereinigen. Sie lautet, 
daß solche Phänomene, obgleich sie der 
Betätigung eines überlebenden fühlenden 
Wesens entspringen, nicht so sehr das 
Weiterleben des Seelischen voraussetzen, 
sondern die Fortwirkung der stofflichen 
Bestandteile, die aber natürlich unter den 
Anstürmen der chemiko-physikalischen 
Kräfte alsbald sich verflüchtigen müssen 19 ). 

Da aber, falls die Objektivität der Phan¬ 
tome sichergestellt erscheint, dieselben 
auch auf solche ausgedehnt werden muß, 
welche über sehr lange Perioden wieder¬ 
kehren, da manche Phantome noch hun¬ 
dert Jahre nach dem Tode erscheinen, so 
erweist sich diese positivistische Theorie 
wertlos. Emesto Bozzano kommt nach 
sorgfältiger Prüfung der Phänomenen¬ 
gruppen zum Schluß, daß in vielen Fällen 
die hernach zu erwähnende telepathische 
Theorie zur Erklärung der Spukphäno¬ 
mene ausreiche, aber nicht in allen. Für 
diese restlichen Fälle neigt er zu einer 
Anleihe bei DuPrels Theorie von den 
Monoideismen der Verstorbenen, d. h., es 
seien nicht die abgeschiedenen Personen 
selber, die in Erscheinung treten, sondern 
die sich manifestierenden Gedanken der¬ 
selben, welche an Orten, wo sie lebten 
oder den tragischen Tod fanden oder wo 
sie durch besondere Interessen häufig 


weilten, sich verdichten *>). Man kann 
dies eine Kombination von spiritistischer 
und moderner telepathischer Deutung 
nennen. 

Die Gegner des S. machen aber immer 
wieder den Versuch, alle hierher gehörigen 
Vorgänge auf Halluzinationen zurückzu¬ 
führen, wie solche in vielen Fällen einwand¬ 
frei vorliegen. Wie oft wurde doch festge- 
steilt,daß der schabemakischeSpuk gamicht 
vorgefallen ist, daß die gegeneinander ge¬ 
worfenen und auf den Boden geschmetter¬ 
ten Küchengeräte, sobald ruhige Prüfer 
nachsahen, unversehrt an ihrem alten 
Platz waren. Man beruft sich ferner darauf, 
daß jeder Bewohner des Spukhauses die 
Geister anders sehe; also spiele augen¬ 
scheinlich die persönliche Disposition eine 
große Rolle beim Empfänger der Geister¬ 
kundgebungen. Ehe man seine Zuflucht 
zu einem unsichtbar bleibenden Phantom 
nimmt, wie es zu spiritistischer Deutung 
zahlreicher Spukgeschichten nötig wäre, 
lassen sich die fraglichen Leistungen nach 
Mattiesen eher der telepathischen Be¬ 
gabung eines Lebenden zuschreiben; dies 
wird indessen vom Genannten unter der 
ausdrücklichen Einschränkung gesagt, daß 
genug Fälle leibhaftiger Erscheinung oder 
Beobachtungen leibhaftiger Wirkungen 
von Gespenstern übrig bleiben, denen 
durch keine regelrechte Kritik ihre spiri¬ 
tistische Basis abgesprochen werden kann. 
So wenn die Hand des Gespenstes Löcher 
in ein Tuch brennt oder dem Lebenden 
die dargereichte Hand schwärzt 21 ). 
Das heißt, die schwierigeren Probleme 
innerhalb dieser Phänomenengattung 
bieten die nicht nur unheimlichen, 
sondern schadenbringenden Ereignisse, 
die nach Art der bösen Koboldgeschichten 
verlaufen und die vielen den Anlaß geben, 
in eine dämonistische Theorie hinüberzu¬ 
lenken. Oder der S. nimmt in solchen 
Fällen seine Zuflucht zu der Meinung, daß 
es sich, wenigstens vielfach, um mensch¬ 
liche Seelen handele, die der Erlösung 
noch harren und daher in der Zwischen¬ 
zeit wie Dämonen umheriiren und sich in 
ungeordneter Weise betätigen. Man 

spricht manchmal auch von unerlösten 
Kinderseelen. 
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1# ) Mattiesen Der jenseitige Mensch 518. 
») Ebd. 587 £. 18 ) Ebd. 635 £. »•) Ernesto 

Bozzano Die Spukphänomene , dt. von W. K. 
Jaschke 1930, 13!. *°) Ebd. ii9ff. 21 ) Emil 
Mattiesen Der jenseitige Mensch 1925, 546 ff. 

3. Dem Ein wände, daß die Geister oft 
recht unwürdige geistige Haltung ein¬ 
nehmen und unzuverlässig auftreten, zu¬ 
gleich wenig deutlich sind, begegnet der 
S. mit dem Hinweis, die Kundgebungen 
Sterbender, und dann weiterhin auch der 
schon Gestorbenen beruhten auf einer der 
sich lösenden oder der schon gelösten Seele 
eignenden selbständigen, plötzlich er¬ 
langten, durch Raum und Zeit nicht mehr 
behinderten Irgendwoheit, d. h. einer 
außerordentlichen freien Beweglichkeit. 
F. W. H. Myers folgert daraus, daß der 
Sterbende häufig von ihm nahestehenden 
Personen selbst in großer Entfernung 
wahrgenommen wird, daß die sich vom 
Körper lösende Seele eines Raum über¬ 
fliegenden Daseins fähig sei und also auch 
an sich diese Fähigkeit, wenn auch in der 
Regel latent, besitze. 

Dieser Seelentheorie setzt die natur¬ 
wissenschaftliche Biologie entgegen, daß 
es sich wahrscheinlich um eine hoch¬ 
gradige telepathische Bekundung handle; 
im Zustande der körperlichen Auflösung 
lockere sich natürlich auch der Zusammen¬ 
hang der Himteilchen und treten die Be¬ 
wußtseinsfunktionen auseinander, wo¬ 
durch das Bewußtsein fähig werde, für 
sich allein zu operieren. Es sei daher ver¬ 
ständlich, daß in Zuständen, welche eine 
weniger beträchtliche Lockerung zur 
Grundlage haben, z. B. in Träumen, Hyp¬ 
nosen, Ohnmächten, auch bei besonderen 
Erregungen gleichfalls schon eine erhöhte 
telepathische Leistung eintrete 22 ). — 
Diese biologische Theorie sucht die be¬ 
kannte Euphorie Sterbender, die ihnen 
eignende Behaglichkeit, das ,,Überwun¬ 
denhaben und Glücklichsein auf die 
Schwächung des absterbenden Nerven¬ 
systems zurückzuführen. Sonst, so meint 
diese Theorie, müßten die Qualen und 
Todesängste doch auch in den Visionen 
Sterbender enthalten sein, und das komme 
fast nie vor. Aber dies Nicht Vorkommen 
wird nun gerade vom S. in Anspruch ge¬ 
nommen, da es anzuzeigen scheint, daß 


die sich vom Leibe lösende Seele in der 
Tat infolge ihrer Befreiung von den mate¬ 
riellen Hindernissen zu ihrer Eigentlich¬ 
keit und zu Selbstzufriedenheit ge¬ 
lange 23 ). 

Mag nun dies voll zutreffen, so ist damit 
noch nicht der mindeste Anhaltspunkt für 
die Theorie des S. gegeben, zumal die von 
den Geistern in den Sitzungen des S. 
erteilten ,,Botschaften“, wie selbst die 
überzeugten Spiritisten beklagen, die un¬ 
scheinbarsten Nichtigkeiten zum Inhalt 
haben und gerade über alles, worüber die 
Teilnehmer als etwas sie interessier¬ 
endes Neue Aufschluß erhalten möch¬ 
ten, nichts angeben. Alles, was ein um 
einige Grad den Anwesenden überlegener 
Geist aus höherer Dimension her wissen 
sollte, und worüber die Fragenden drin¬ 
gend etwas zu erfahren wünschen, wird in 
den Antworten außer acht gelassen. Einer 
der jüngst meist besprochenen Fälle ist 
der am 14. September 1915 in Flandern 
gefallene Sohn Raymond von Sir Oliver 
Lodge, der in zahlreichen Sitzungen so¬ 
wohl dem Vater wie der Mutter als anderen 
Familienmitgliedern sich bekundet hat. 
Viele Leser von des Vaters Buch darüber 
sind dem S. gewonnen worden. Da wird 
mit höchster Überzeugungskraft eine 
Menge von lebensvollen Gesprächen des 
Sohnes vorgetragen, die so gehalten sind, 
daß ein klares Bild seiner Person entsteht. 
Man wird aber Bärwald zustimmen müssen, 
daß andere Erklärungsgründe als die spi¬ 
ritistischen näher liegen 24 ). Lodge 
schreibt: ,,Wenn ich (oder ein anderes 
Mitglied meiner Familie) zu einem echten 
Medium gehe, dann ist sogleich mein Sohn 
anwesend und setzt seine klare und über¬ 
zeugende Beweiskette fort, indem er bis¬ 
weilen Zeugnisse kritisch auswählenden 
Vermögens gibt, bisweilen sich mit freund¬ 
lichem Familiengeplauder und Erinne¬ 
rungen begnügt, stets aber in Überein¬ 
stimmung mit seiner Persönlichkeit, seinen 
Erlebnissen und wechselnden Stimmun¬ 
gen“ 25 ). Gerade dies wird dem Kritiker 
durch das Verhalten des Mediums nicht 
bestätigt. ,,Feda“, unter welchem Namen 
das Medium ein kleines Mädchen als 
Sprechgeist spüren will, tappt sich sorg- 
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fältig ausfragend vorwärts: ,,Feda er¬ 
innert sich eines Buchstabens, in Zusam¬ 
menhang mit einem R. Der hat mit ihm 
zu tun. Es ist ein sonderbarer Name. Nicht 
Robert? Nicht Richard? Er gibt nicht 
die übrigen Buchstaben des Namens, nur 
R." — Daran nehmen die Sitzungsteil¬ 
nehmer keinen Anstoß, sondern sie geben 
dem Medium jede Hilfe, damit es sich end¬ 
lich hindurch tastet. 

Offenbar gelingt diesem Medium nicht 
der telepathische Kontakt mit dem Wach¬ 
oder Oberbewußtsein der Anwesenden, 
wo ja der Name Raymond vorliegt. Eben 
dieser Umstand erhärtet, daß es sich 
auch hier um Telepathie handelt, bei der 
aus dem Unterbewußtsein der Anwesen¬ 
den die Enthüllungen entnommen zu 
werden pflegen. Beim heutigen Stande 
der parapsychologischen Diskussion steht 
der telepathische Lösungsversuch so im 
Vordergründe, daß seiner besonders ge¬ 
dacht werden muß. Die Streitfrage ist 
weithin auf das Entweder S. oder Tele¬ 
pathie hinausgespielt. Die spiritistische 
Theorie behauptet, daß hellseherische 
Angaben und automatische Schriften, 
zumal wenn sie mit Toten in irgend¬ 
welchem Zusammenhänge stehen, durch 
das Eingreifen einer nicht mehr lebenden 
Person, die sich in einem Medium ver¬ 
körpert, zustande kommen. Die andere 
Ansicht denkt dabei an das Vorhandensein 
der gesprochenen oder geschriebenen Ge¬ 
danken im Unterbewußtsein (seltener im 
Oberbewußtsein) eines der Anwesenden. 
Daneben kommt allerdings noch die 
Autosuggestions-Hypothese in Betracht. 

Die Streitfrage, ob das Unterbewußt¬ 
sein, wie die meisten Parapsychologen 
meinen, der höhere, wesentlichere, 'un¬ 
sterbliche' Teil des menschlichen Seelen¬ 
bestandes sei, oder, wie die Gegner 
meinen, der niedere, unwesentliche, tie¬ 
risch-verworrene Teil, zeigt, wie weit die 
Ansichten auseinandergehen, weil eine 
streng empirische Grundlage über diese 
Dinge bisher nicht zu erreichen gewesen 
ist 26 ). Die Spiritisten führen nicht ohne 
Grund an, daß das Unterbewußtsein, 
wenn es aktiv in den Vordergrund tritt, 
Leistungen vollbringt, die diejenigen der 


anderen Seelenhälfte übertreffen können; 
dagegen läßt sich wieder geltend machen, 
daß eben jene Leistungen für das bewußte 
Alltagsleben wenig ins Gewicht fallen. 
Der S. fährt deshalb aber fort, darin zeige 
sich, daß das gewöhnliche Leben falsch 
eingestellt ist, während die Enthüllungen 
seiner Medien beweisen, wo das wertvolle 
Unsterbliche liege. Werde nun bei den 
Sensitiven, den Medien, die erstaunliche 
Überlegenheit des Unterbewußten klar, 
so erkläre sich das eben nur durch die 
Hilfe ,»fremder Intelligenzen". 

Für das Studium der Frage nach den 
fremden Intelligenzen hat das berühmte 
Medium des Genfer Professors Floumoy, 
dem er das Pseudonym Helene Smith ge¬ 
geben hat, aufhellenden Stoff geboten 27 ). 
Diese H. S. hatte die Persönlichkeit der 
unglücklichen Königin Marie Antoinette 
angenommen und deren Rolle Monate 
lang in vollendeter Weise gespielt. Wie 
der Experimentator, so haben auch die 
meisten anderen mit diesem Fall Befaßten 
die Annahme des S. hierfür völlig abge¬ 
lehnt. Floumoy zeigt, wie in der Tiefe 
der Seele der H. S. der Hang zu Wunder¬ 
barem, große Eitelkeit, der Trieb zur 
höheren Gesellschaftsschicht, der Wunsch 
nach Zärtlichkeit, nach Geachtetheit durch 
ihre Phantasie zu den Persönlichkeiten 
von Schutzgeistem gestaltet werden, so 
daß sie in ihren Tranceträumen vier 
Romane durchlebt, die ihr die besagten 
Wunschbefriedigungen ersetzen. Sie lebt 
in diesen Ausnahmezuständen entweder 
als besagte Königin oder als Cagliostro 
oder als arabisch-indische Prinzessin Si- 
mandini oder auf dem Planeten Mars. 
Flucht in die durch die Phantasie (im 
Unterbewußtsein) erzeugte andere Wirk¬ 
lichkeit. Dennoch sind unverkennbar 
die Einflüsse des bewußten Geistes¬ 
lebens des Mediums. — Als bedeutendstes 
Medium gilt weithin Frau Piper in Bo¬ 
ston, die ein Vierteljahrhundert unter 
ständiger Kontrolle von Forschern ge¬ 
standen hat und in hypnotische Zustände 
verfiel, während deren sich andere Per¬ 
sönlichkeiten in sie einkörperten, durch 
ihre Stimme sprachen und mit ihrer 
Hand schrieben und in der Regel Geister 
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von Verwandten oder Freunden solcher 
Menschen zu sein behaupteten, die in der 
betreffenden Sitzung anwesend waren. 
Der Inhalt der mündlichen und schrift¬ 
lichen Botschaften, welche durch Ver¬ 
mittlung der Piper von jenen Abge¬ 
schiedenen ausgehen, betrifft zumeist Fa¬ 
milien Verhältnisse, über welche das Me¬ 
dium kaum eine einfache normale Kennt¬ 
nis haben kann. Die Anwesenden erhalten 
daher den Eindruck, daß hier ein über¬ 
normales Wissen und eine dasselbe ver¬ 
mittelnde Welt abgeschiedener Geister 
vorhanden sei. Keiner der zahlreichen 
Beobachter zweifelt die volle Ehrlichkeit 
an, und wie viel auch durch Zufall und 
geschickte Kombination sowie durch fei¬ 
nes Aushorchen zustande kommen mag: 
zur Erklärung aller Phänomene reicht das 
nicht aus. Lodge bestätigt, daß die Tat¬ 
sachen, von denen sie spricht, gewöhnlich 
im Wissensfelde der Anwesenden liegen, 
wenn auch vielleicht unterbewußt sind. 
In Frau Piper ist augenscheinlich keine 
Verbindung zwischen Wach- und Trance¬ 
bewußtsein vorhanden. Vieles ist auf den 
ersten Blick nur durch S. verständlich. 
Eine längst gestorbene Tante eines Pro¬ 
fessors, der aber dem Medium nicht 
bekannt und nicht als solcher vorgestellt 
ist, macht intime Bemerkungen, die 
hernach sich als wahr erweisen. Fälle 
sind verzeichnet, wo Gedankenübertra¬ 
gung aus dem Unbewußten ausge¬ 
schlossen schien. So wenn 'Onkel Jerry' 
daran erinnert, wie die Anwesenden als 
Knaben in der Bucht schwimmen, beinahe 
ertrunken wären, eine Katze auf bestimm¬ 
tem Felde töteten, eine Schlangenhaut 
aufbewahrten, der einzelne Anwesende 
sich an diese Dinge nur mühsam erinnert, 
manches davon erst durch Nachfragen 
als richtig herausgestellt wird. So wenn 
nach dem Anfangswort im getragenen 
Ring gefragt wird und das Anfangswort 
des seit Jahren verlorenen Ringes genannt 
wird. Hier scheinen Tatsachen vorzu- 
liegen, die über telepathische Wirkungen 
hinausgehen und leicht Anlaß für die An¬ 
nahme des Hineinspielens außerweltlicher 
Wesen werden können 28 ). 

Doch gegen diesen Schluß wenden sich 
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selbst in diesem Falle die Vorsichtigen, 
welche behutsam über den hergebrachten 
Dogmen der Wissenschaft wachen, wie 
sie im Rahmen des Positivismus ausge¬ 
bildet ward. Gerade mit Bezug auf letzt¬ 
erwähnte Vorgänge verweist man auf die 
Ähnlichkeit mit Trauminhalten oder ein¬ 
fachen dichterischen Phantasieschöp¬ 
fungen. Denn Frau Piper schafft phanta¬ 
siemäßig ungezählte Gestalten, und die so 
entstehenden Scheinpersönlichkeiten tun 
sich durch Schreiben und Reden kund, 
wie ganz in sich geschlossene und von der¬ 
jenigen der Piper verschiedene Indivi¬ 
dualitäten. Rieh et anerkennt stets und 
so auch hier nur kryptästhetische Fähig¬ 
keiten. Diese bedeuten bei ihm einen 
weiteren Bezirk okkulter Fähigkeiten als 
die ihm angehörige Gedankenübertragung 
und Telepathie. Frau Piper weist eine 
erstaunliche Menge von überwältigenden 
Beispielen kryptästhetischer Leistungen 
auf, ohne daß es möglich wäre, mit aller 
wissenschaftlichen Strenge auf das Ein¬ 
greifen einer fremden Intelligenz zu 
schließen 29 ). ,,Warum sollte man dabei 
an eine andere Intelligenz glauben als an 
diejenige der äußerst hellsichtigen Frau 
Piper selbst? Warum nimmt man nicht 
an, daß diese Hellsichtigkeit gewisser¬ 
maßen um Pelhams Persönlichkeit (dessen 
Verkörperung in ihr sie behauptete) kri¬ 
stallisierte?" so ). Dann aber wird die 
Kryptästhesie zur Hyperästhesie. 

22 ) Bärwald Die intellektuellen Phänomene 
(d. i. Der Okkultismus in Urkunden, herausg. 
v. M. Dessoir Bd. 2) 118. 2S ) Mattiesen 

a. a. O. 656: ,,Der Tod ist eine anhaltende 
Exkursion von mindestens beträchtlicher 
Dauer". 24 ) Bärwald 130 u. o. 26 ) Ebd. 336 ff. 
26 ) Alexander Specz Das dunkle Reich in uns. 
1935. 27 ) Th. Flournoy Die Seherin von Genf, 
dt. 1914. 28 )Uber Mrs.Piper, vgl.Max Dessoir, 
Vom Jenseits der Seele * (1931), 190t. 247 ff. 
29 ) Charles Riehet Grundriß der Parapsycho¬ 
logie und Paraphysik, dt. von Rud. Lambert, 
o. J., ganz und bes. 115 ff.; K. T. Oesterreich 
Der Okkultismus im modernen Weltbild 2 (1921), 
47 ff. 30 ) Richet a. a. O., 177. 

4. Andere Forscher wollen dem Um¬ 
stande, daß doch aus den Medien mehrere 
Personen hervortreten, mehr Rechnung 
tragen und arbeiten behufs einer Ver- 
ständlichmachung mit dem Gedanken 
einer psychischen Persönlichkeits- 
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Spaltung 31 ). Die vom Medium be¬ 
hauptete Anwesenheit eines fremden 
Geistes, der sich seiner zum Sprechen 
oder Schreiben oder zum Bewegen von 
Gegenständen bedient, wird dann als eine 
Ausdeutung des tatsächlich vorhandenen 
neuen Bewußtseinszustandes eben auf das 
Vorhandensein einer anderen Person ge¬ 
faßt. Verfügen doch die ‘abgespaltenen' 
Persönlichkeiten, deren z. B. im Falle 
der Helene Smith vier, im Falle der von 
Walter Prince beschriebenen Doris Fischer 
fünf vorhanden waren, über ganz eigen¬ 
tümliche Bewußtseinszustände, eigenar¬ 
tige Reihen von Erinnerungen, Gedanken, 
Empfindungen, Bewegungen und selbst 
Gesichtsausdrücken 32 ). Meint nun jemand 
(so erklärt diese Theorie), bei dem sich 
die Symptome der Bewußtseinsspaltung 
zeigen, jenes fremde Ich, von dem er, 
d. i. sein Ober- oder Tagesbewußtsein, 
regiert wird, sei die Seele seines Vaters 
oder Bruders oder der Mutter, Schwester, 
dann setzt alsbald die Suggestion mit 
ihrem Werk ein und führt dahin, daß er 
die Rolle jener verstorbenen Person 
vollständig übernimmt. Man meint auch, 
daß solche Spaltung nicht nur spontan, 
ungewollt auftrete, sondern daß ein 
Mediu m auch dadurch werden könne, daß 
aus dem einfach an einen etwas Fremd¬ 
seelisches verspürenden Menschen heran¬ 
getragenen Wunsch, es möchte sich ein 
Verstorbener zeigen, genug Suggestions¬ 
kraft erzeugt wird, um dem abgespaltenen 
Teile des Unterbewußtseins diese neue 
Figur zu verleihen. Dann aber setzt auch 
gewöhnlich sofort der Trieb ein, die Iden¬ 
tität mit jener Person nachzuweisen. 
Das geschieht vor allem durch Beant¬ 
wortung von ‘Beglaubigungsfragen’. Wäh¬ 
rend der überzeugte Spiritist nun glaubt, 
daß der Verstorbene wirklich durch den 
Mund des. Mediums spricht, und während 
der Gläubige auch schon nur schwach 
anklingendeÄhnlichkeiten zugunsten seines 
Glaubens deutet, behauptet die anti¬ 
spiritistische Richtung der Psychologie, 
daß die positiven Tests lediglich tele¬ 
pathische Erscheinungen sind. Während 
jener die Vertrautheit des Mediums mit 
den Verhältnissen des Verstorbenen nicht 


anders als durch Anwesenheit des letzteren 
selber verstehen kann oder will, rechnet 
dieser damit, daß das Medium aus dem 
mit den erwünschten Antworten gefüllten 
Unterbewußt sein des Fragenden oder 
auch aus den unwillkürlichen die Antwort 
formulierenden Sprechbewegungen des 
Fragenden die Antwort zusammenstellt. 
Die Spiritisten wiederum wissen sogar 
wider die Tatsache, daß die Antworten 
der Medien so gar häufig versagen, ganz 
ausbleiben oder daneben treffen, die ent¬ 
schuldigende Begründung anzugeben, daß 
dann eben der Geist noch nicht hinläng¬ 
lich auf das Gehirn des Mediums einge¬ 
übt sei 33 ). 

81 ) Über Persönlichkeitsspaltungen, wofür 
man auch Bewußtseinsspaltungen sagt, vgl. 
bes. K. T. Oesterreich a. a. O.; ders. Die 
scheinbare Spaltung des Ich 1910 u. ders. Die 
Besessenheit 1921; Max Kemmerich Ge¬ 
spenster und Spuk 1921; R. Tischner Ge- 
schichte der okkultistischen Forschung 2 (1924). 
32 ) Doris Fischer ist Pseudonym für eine der 
Hauptversuchspersonen von W. Prince. Vgl. 
Morton Prince und Walter Prince Die 
Spaltung der Persönlichkeit, dt. von W. Herms, 
J 93 2 33) Bärwald a. a. O. 340 ff. 

6. Die Anhänger des S. wissen es zu 
rühmen, daß sich die Phänomene immer¬ 
fort vervollkommnet haben. Sie leiten 
daraus die Überzeugung her, daß sich 
die gerufenen Geister dankbar erweisen 
und auf die ihnen erwiesene Beachtung 
mit stärkeren Selbstmanifestationen ant¬ 
worten. Die Gegner des S. erkennen in 
den neuen Phänomenen nichts weiter als 
die Versuche der Spiritisten selber, sich 
über die Unsicherheit ihres Standpunktes 
durch Übertrumpfen der früheren Phä¬ 
nomene hinwegzuschwingen. Unter die¬ 
sem doppelten Aspekt sind gegenwärtig 

die Materialisationsphänomene in 
den beiderseitigen Diskussionen behan¬ 
delt. Materialisation nennt man die 
Erzeugung stofflicher, fleischlich-mensch¬ 
licher oder tierischer oder pflanzlicher 
u. a. m. Gebilde ,,aus dem Nichts“ des 
„geistigen“ Seins, die greifbar scheinen 
und denen doch einiges an wirklicher 
Materialität gewöhnlicher Art fehlt. Man 
beobachtet etwa, daß vom Medium aus 
eine sichtbare, greifbare und photo¬ 
graphierbare Masse von verschiedener 
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Stärke, Schwere und Farbe, mit starrer 
oder beweglicher Form sich bildet, die 
sich zu weniger oder mehr konkreten 
Gestalten, etwa Gliedmaßen oder Köpfen 
oder ganzen Leibern oder Gewandungen 
formt. Man spricht da von physikalischem 
Mediumismus. Die Spiritisten erblicken 
in solchen Erscheinungen ferner einen 
Hauptbeweis für das Arbeiten von Gei¬ 
stern, und selbst die menschlichen Gebilde, 
welche dabei entstehen, werden direkt als 
sich materialisierende Geister angesehen. 
Der S. nimmt an, daß solche Phantom¬ 
bildungen die Verwirklichung einer phan¬ 
tastischen Imagination sind, welche durch 
einen Geist auf das Medium übertragen 
und aus der Materie des Mediums selber 
geformt wurde. Und von da schreitet 
der S. zu der Ansicht fort, daß überhaupt 
häufig die Erscheinungen Verstorbener 
dadurch zustande kommen, daß sie sich 
aus der Leibstofflichkeit der Medien ihre 

* Phantomleiber konstruieren, während das 
Medium in Trance und nicht Herr über 

f seine Stofflichkeit ist. Der wissenschaft¬ 
liche S. ist bestrebt, die Art der hierbei 

* sich bekundenden psycho-biologischen 
Kraft zu entdecken, wobei er überzeugt 
ist, daß die Ursache eines solchen Vor¬ 
gangs in dem Walten außerirdischer 
geistiger Mächte zu suchen ist, die min¬ 
destens zum Teil, wenn nicht ganz mit den 
überlebenden Seelen Verstorbener iden¬ 
tisch sind (Aksakow, du Prel) 34 ). Somit 
wird spiritistischerseits solcher Materiali¬ 
sationsvorgang im wesentlichen als eine 
Kraftentäußerung des Mediums aufgefaßt, 
die aber durch anreizende, gebietende und 
formende Kraft des Spirits hervorgerufen 
und weitergebildet wird. Die nicht 
spiritistisch eingestellten Okkultisten, 
welche auf einen wissenschaftlichen Na¬ 
men Wert legen, erblicken in den Materia¬ 
lisation serscheinungen lediglich einen der 
Energetik des Mediums entstammenden 
Prozeß. In einem abnormalen Bewußt¬ 
seinszustande des Mediums spalten sich 
hiernach in diesem Vitalkräfte seines 
Organismus ab, die nach außen projiziert 
werden 35 ). Man meint weiter, um den 
ganzen Vorgang etwas genauer zu analy¬ 
sieren, erschließen zu dürfen, daß auf 


diese Weise unsichtbare Kraftlinien und 
Kraftfelder entstehen, welche in einen 
pyknotischen Prozeß übergeleitet werden, 
indem im Unterbewußtsein des Mediums 
entstehende (Traum- oder Wach-)Bilder 
mittels dieses feinsten Stoffes zu Gestalten 
verdichtet werden. Hierbei wären dann 
nicht bloß die im Medium befindlichen 
Kräfte wirksam, sondern auch diejenigen 
der Sitzungsteilnehmer und nicht zuletzt 
deren Suggestion und Wille. 

Dies alles gilt unter der Voraussetzung, 
daß die Materialisationsphänomene sich 
bei jeglicher Kontrolle als echte Vor¬ 
gänge ausweisen. Das muß deshalb ange¬ 
merkt werden, weil der Streit über die 
Zuverlässigkeit der Beobachtungen und 
der Kontrolle während der Sitzungen 
noch im Gange ist und doch nur durch 
seine Beendigung entschieden werden 
kann, ob es einen zwingenden Beweis 
für die Wirklichkeit der Materialisationen 
gibt; und erst wenn diese Frage bejahend 
entschieden ist, könnte die weitere Frage 
in Angriff genommen werden, ob die 
Materialisationen streng spiritistisch, d. h. 
als Erzeugnisse von Geistern (Verstor¬ 
bener) betrachtet werden dürfen. Gleich¬ 
wohl ist nicht zu übersehen, daß sich die 
allgemeine wissenschaftliche Lage in den 
beiden letzten Jahrzehnten so geändert 
hat, daß der Denkwiderstand gegen die 
spiritistische bzw. okkultistische Annahme 
nicht mehr unüberwindlich erscheint. 
Um 1900 standen Materialisationsphä¬ 
nomene ebenso wie Phänomene der Ent- 
(De)materialisation im direkten Wider¬ 
spruch zu den damals geltenden Grund¬ 
sätzen des (naturwissenschaftlich be¬ 
stimmten) Denkens. Eine große Zahl der 
Okkultisten hat sich der Erwarbing 
hingegeben, die Feststellungen über draht¬ 
lose Schall- und Licht-(Wort- und Bild-) 
Übertragung analog auf Telepathie an¬ 
wenden und zu ihrer Erklärung benützen, 
dadurch einerseits die okkultistische These 
erhärten, die speziell spiritistische zurück¬ 
weisen und dadurch anderseits dem 
Okkultismus sein Existenzrecht in den 
Wandelgängen des wissenschaftlichen Par¬ 
laments sichern zu können. Jedoch 
reichen jene physikalischen Vorgänge 
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nicht aus zur Durchziehung jener Linien; 
selbst Tischner sagt: „Wie groß müßte 
die Energie (der physikalischen Fem- 
wirkung) sein, um auf Hunderte von 
Kilometern zu wirken. . . . Da diese 
physikalischen Vorstellungen grundsätz¬ 
lich nicht zureichen, so wird man dazu 
geführt, eine irgendwie geartete direkte 
seelische Femwirkung anzunehmen, eine 
Übertragung der Vorstellungen ohne di¬ 
rekte engste Abhängigkeit von einer 
materiellen Unterlage** 36 ). Inwieweit sich 
eine solche Erwartung empfiehlt, wird von 
den Fortschritten des Verständnisses der 
Phänomene der Telepathie und des Hell¬ 
sehens abhängen. Gegenwärtig gehen die 
theoretischen Versuche eines solchen Ver¬ 
stehens noch außerordentlich ausein¬ 
ander 37 ). 

34 ) Carl du Prel Die Entdeckung der Seele 
durch die Geheimwissenschaften 2 1910. 35 ) Vgl. 

zu dieser Streitfrage: im Sinn des S. Schrenck- 
Notzing Materialisationsphänomene s. o.; Gus¬ 
tave Geley Materialisationsexperimente mit 
Franek-Kluski, dt. 1922. Kritisch H. Rosen- 
busch u. M. v. Gulat-Wellenburg, in Der 
Okkultismus in Urkunden Bd. 1, s. o. 38 ) R. 
Tischner Einführung in den Okkultismus u. S. 
2. Aufl. 1923. 37 ) Vgl. Rieh. Bärwald Gedanken- 
lesen und Hellsehen 1934 und J. B. Rh ine 
Extra-Sensory Perception 1935. K. Beth. 

Spitziges s. Nachtrag. 

Spiritus familiaris s. Nachtrag. 

Spitzklette (Xanthium strumarium). 
Korbblütler mit herzförmig-dreieckigen 
Blättern und stachligen (Schein-)Früch¬ 
ten. Als Unkraut hin und wieder auf 
Schutthaufen, an Wegrändern usw. Im 
16. Jh. war die S. ein Orakel für die kom¬ 
mende Ernte: „Hie haben mit disen Klet¬ 
ten etliche Naturkündiger vnnd alte Wei¬ 
ber jre observation vnnd erfarung, wann 
im Herbst so obgemelte Kletten zeittig 
vnnd uffgethon werden, finden sie inn 
eyner yeden Kletten zwey Gerstenkörner 
verschlossen, soll eyn gut fruchtbar, vol- 
kummlich jar bedeut ten, werden aber zwey 
spitziger haberkömlein funden, halten sie 
das gegentheyl nemlich eyn künfftige 
theurung aller frucht, das hab ich auch 
selbs erfaren vnnd gemeynlich auss yeder 
Kletten zwey schwartzer Haberkörnlein 
genommen** 1 ). Bei den Serbokroaten wird 
ein ähnliches Orakel noch jetzt geübt. 


Wenn man an Weihnachten in einer S. 
(cicak, Xanthium spinosum) zwei kleine 
Körner findet, so wird das nächste Weih¬ 
nachten verregnet 2 ). In Siebenbürgen 
heißt es, daß die stachlige S. („Kolera- 
kretj"; X. spinosum) erscheine, wenn die 
Cholera ins Land komme 3 ). In Galizien 
dient der Tee aus den Wurzeln gegen 
Cholera 4 ). 

x ) Bock Kreuterbuch 1539, 75 r. 2 ) Schnee¬ 
weis Weihnachten 130. 3 )Schullerus Pflanzen 
411; vgl. Hegi Hl. Flora v. Mittel-Europa 
1906 ff. 6, 503. 4 ) Hoelzl Galizien 153. 

Marzeil. 

Spitznamen. Neben dem bedeutungs¬ 
vollen, vielfach schicksalshaften verlie¬ 
henen Namen, die bei den indogermani¬ 
schen Völkern zweistämmig zu sein 
pflegen, hat der Volksmund kürzere 
Namen geschaffen, die entweder aus einer 
Verkürzung des Hauptnamens entstanden 
sind oder als Spitzname eine Besonder¬ 
heit hervorheben. Diese vererbten sich 
und dienten oft zur Scheidung der ver¬ 
schiedenen Zweige der Familie. Im Grie¬ 
chischen gehen zweistämmige Namen J ) 
und Sp. wie Phrynon, Platon durchein¬ 
ander. Die Römer haben neben dem 
eigentlichen Familiennamen das cognomen 
festgehalten, das ursprünglich oft höhnend 
war (Naso, Asina, Varus; Cicero gehört 
zu cicaro Knirps). Wie aus deutschen 
Sp. Familiennamen entstanden sind, zei¬ 
gen gut die von Weinhold gesammelten 
Salzburger Zunftnamen schon um 1400 2 ). 
Zur Regel wird der Spitzname in engeren 
Bünden, wie sie die Jugendbewegung 
wieder gebracht hat. 

*) Bechtel Die histor. Personennamen der 
Griechen. 2 ) ZdVfVk. 5, 120. 

Aly. 

Spitzwegerich a. Wegerich. 

Spodonomantie, Aschen-Namenwahr- 
sagung (airo&oc ,,Asche**, ovo^a „Name**), 
nach antikem Muster geprägte Bezeich¬ 
nung, vermutlich von Delrio (gest. 
1608) stammend J ), von dem alle späteren 
Belege 2 ) abhängen. Für die Beispiele, die 
er aus dem Altertum beibringt, würde die 
einfache Form Spodomantie genügen, da 
in diesen von Namen nicht die Rede ist. 
Da Delrio jedoch auch auf abergläubische 
Aschenwahrsagerei seiner Zeit hinweist, in 


«der der Name der gesuchten Sache oder Per¬ 
son mit im Spiel ist (s. u.), dürfte er diese 
^Zusammensetzung mit Onomantie (s. d.) 
gewagt haben. Mit diesem Ausdruck, 
der meist statt der regelrechten Form 
Onomatomantie gebraucht wird, bezeich- 
nete man zwar in der Hauptsache die 
Wahrsagung aus den Zahlenwerten der 
.Namenbuchstaben, doch wurde er auch 
in weiterem Sinne verwendet. Im 
übrigen ist Delrios Erfindung recht 
müßig und entspringt nur der Sucht, 
Immer neue Divinationsnamen buchen 
zu können, denn er selbst stellt die S. 
als völlig gleichbedeutend mit der oft 
bezeugten Tephramantie (s. d.) hin, 

«deren Name sich schon bei Cardanus 3 ) 
findet. Einem Gelehrten des 17. Jh.s 
genügte auch diese zwiefache Benennung 
Jiicht, und er erfand noch dazu die 
Konioman tie (xovic „Staub**, seltener 
„Asche**) 4 ). Ais Beispiel für die antike 
S. bezw. Tephramantie verweist Delrio 
in erster Linie auf das Orakel des Apollo 
Ismenios in Theben, bei dem, wie man 
meist annimmt, aus der Opferasche ge¬ 
wahrsagt wurde 5 ). Welche Regeln etwa 
«dabei beobachtet wurden, ist nicht über¬ 
liefert; auf jeden Fall handelte es sich 
11m Beobachtungen beim Opfer (Empy- 
romantie), z. B. wurde es als günstiges 
Vorzeichen betrachtet, wenn nach been¬ 
det em Opfer die Flamme noch einmal 
aus der Asche hervorbrach 6 ). 

Wertvoll ist, was Delrio bei dieser 
Gelegenheit aus dem Brauche seiner 
eigenen Zeit, also der 2. Hälfte des 
16. Jh.s, berichtet; vermutlich handelt 
es sich um flämischen Volksaberglauben. 
Danach schrieb man die Sache, über die 
man etwas zu erfahren wünschte, mit 
<lem Finger oder einem Stock in die 
Asche, setzte diese der freien Luft aus 
und achtete auf die Buchstaben, die 
„sich in der bewegten Asche zeigten**, 
was wohl bedeutet, daß man aus den 
Buchstaben, die vom Luftzug nicht ver¬ 
wischt wurden, einen Orakelspruch her¬ 
stellte 7 ). Außerdem führt D. folgendes 
Heiratsorakel an: Einer läßt den Be¬ 
fragenden drei für die Ehe in Betracht 
kommende Personen nennen. Dann zieht 


er drei Furchen durch die Asche, für jede 
der drei genannten Personen je eine; der 
Heiratslustige muß der Asche den Rücken 
zukehren, während der andere mit einer 
Feuerzange solange auf die verschiedenen 
Furchen zeigt, bis jener dreimal richtig 
erraten hat, auf welche Furche er getippt 
hat. Die Person, der diese Furche zuge¬ 
wiesen war, ist die oder der Zukünftige 8 ). 


x ) Disqu. Mag. lib. 4, c. 2, q. 7, s. 1 (Ausg. 
Mainz 1603, 2, 175). 2 ) De l'Ancre L'incrä- 

duliti (1622) 279 (Spondanomantie); Anhorn 
Magiologia (1675) 313; (Bouhours) Remarques 
ou Reflexions (1692) 116; Fabricius Bibliogr. 
antiquariaP (1760) 611; auch die beiden zuletzt 
Angeführten schreiben Spondanomantie. 3 ) 
Opera 1 (Leiden 1663) 566a. 4 ) J. E. Pfuel 

Electa Physica (1665) 148: xovtoprfvTtta ex 

cineribus. 5 ) Sophokles Oed. Rex 21. Freilich 
erklärt der in den Scholien zu diesem Vers 
angeführte Philochoros (Fragm. Hist. Graec. 
ed. Müller 1, 416 Nr. 197) die Worte pavtei'a 
ano&ijJ als bloße Umschreibung für den Altar, 
auf dem die Empyromantie getrieben wurde. 
Herodot 8, 134 weiß auch nichts von einem 
besonderen Aschenorakel des Apollon Ismenios. 
®) Vergil Eclogae 8, 105 f. Servius erzählt zu 
dieser Stelle, daß die Gemahlin Ciceros nach 
einem Opfer eine Spende auf die Asche ge¬ 
gossen habe. Als dabei plötzlich eine Flamme 
herausschlug, deutete sie dies als Omen für die 
Wahl ihres Gatten zum Konsul. 7 ) So erklären 
es zahlreiche spätere, von Cardanus abhängige 
Autoren, z. B. Pictorius De speciebus Magiae 
in: Varia (1559) 67, auch in: Agrippa Opera 
ed. Bering 1, 486, dt. Ausg. 4, 177; Boissardus 
De divinatione (1615) 19; Bulengerus Opuscula 
(1621) 215; Tuchmann Mölusine 4, 286; 
Freudenberg Wahrsagekunst 137. 8 ) Wegen 

der in die Asche gezogenen Furchen setzt Bo- 
dinns Dämonomanie (Lyon 1598) 37 die Aschen¬ 
wahrsagung mit der Geomantie in Verbindung, 
bei der die für die Wahrsagung grundlegenden 
Punkte gleichfalls in die Erde oder Asche ge¬ 
macht wurden (s. o. 3, 637). Eine primitive 
Geomantie ist auch das Aschenorakel bei Köh- 
1 e r Voigtland 399: In der Geraer Gegend mach¬ 
ten früher die Frauen ungezählt eine Reihe 
Striche in die Asche und zählten sie dann. Kam 
eine gerade Zahl heraus, so bedeutete es Glück, 
andernfalls Unglück; genau dasselbe berichtet 
Saxo Grammaticus von den Slawen auf 
Rügen, s. Grimm Myth. 3, 321; Brückner 
Die Slaven (Religionsgeschichtl. Lesebuch, hrsg. 
v. Bertholet, Tübingen 1926, 3. Heft) 11; vgl. 
a. Freudenthal Das Feuer 76 f. Auf Aschen¬ 
wahrsagung hat man auch den 17. Paragraphen 
des Indiculus superstitionum ,,De observatione 
pagana in foco etc.' 4 gedeutet, s. Laux Boni- 
fatius 151, doch ist die Richtigkeit dieser An¬ 
nahme nicht zu erweisen. 

Boehm. 
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Spökenkieker. 

1. Ein Sp. ist, dem Wortsinn zufolge, 
ein Mensch, der Spukhaftes wahrzunehmen 
vermag. In dieser Bedeutung ist das 
Wort wohl allgemeiner verbreitet. Doch 
erleidet es mancherlei Einschränkungen 
auf Sonderbedeutungen. So wird in 
Nordposen (Grünfier, Netzekreis) das 
Wort als leichte, gutmütig klingende 
Schelte für einen leichtgläubigen Menschen 
gebraucht: du ull Spökokieke (mündlich). 
Hier beschäftigt der Inhalt und Gebrauch 
des Wortes im nordwestlichen Deutsch¬ 
land, wo es den Menschen bezeichnet, der 
das zweite Gesicht (s. d.) hat. Sp., 
Wiek er oder Schichter wird in Westfalen 1 ), 
Sp. im Oldenburgischen 2 ), in der Lüne¬ 
burger Heide 3 ), wenn das Wort dorthin 
nicht nur verschleppt worden ist,gebraucht. 
Im Oldenburgischen begegnet daneben 
Schichtkieker und das Adjektiv spuk¬ 
sichtig 4 ), im Gebiet von Berg und Mark: 
Geesterkieker oder Geisterseher 5 ), auch 
Hellseher 6 ), Leichenseher 7 ). Auch das 
Oldenburgische gebraucht möglicherweise 
„Hellseher“ 8 ). 

*) Zurbonsen Das zweite Gesicht 1907; 
Sartori Westfalen 74 ff.; Zaunert Westfalen 
246 ff. (greift auch in das Gebiet Strackerjans 
über); Hermann Reckeis Volkskunde d. Krei¬ 
ses Steinfurt 1 (1932), 121 ff.; Heinrich Beisen- 
herz Das ehemalige Kirchspiel Kurl 1932, 375 ff.; 
G. Henßen Volk erzählt. Münster ländische Sa- 
gen 1935 » 79 . *) Strackerjan 1, 170. 3 ) Kück 
Lüneburger Heide 242 f. 4 ) Strackerjan 1, 172. 
173 f- 179. 184; (spuksichtig: ebd.) 1, 168. 6 ) G. 
Henßen Neue Sagen aus Berg und Mark 1927, 
124. 126; Zaunert Westfalen 274 f.; G. Henßen 
Zur Geschichte d. her gischen Volkssage 1928, 19; 
Ders. Rheinische Volksüberlieferung in Märchen, 
Sage u. Schwank (1934), 15; Schell Bergische 
Sagen 1922, Nr. 65. 66. 663. 875. 879. 1178. 
®) Schell Bergische Sagen 1922, Nr. 18. 7 ) Ebd. 
Nr. 147. 152. 8 ) Strackerjan j, 182. 

2. Der Sp. ist ein Mensch, Mann oder 
Frau, der — wie schon erwähnt — das 
zweite Gesicht, das Vorlät (s. d.) hat, 
Vorgeschichten (s. d.), Vorspuk (s. d.) 
sieht, also jemand, der in wachem oder 
halbwachem Zustande Ereignisse als ge¬ 
genwärtig sieht, welche entweder zur 
selben Zeit, aber in der Feme, geschehen, 
oder erst in der Zukunft geschehen 
werden 9 ). In den Bezeichnungen liegt 
bereits, daß diese Wahrnehmungen zu¬ 


meist durch das Gesicht, seltener durch 
das Gehör, noch seltener über die andern 
Sinne erfolgen 10 ). 

S. auch Zweites Gesicht, Weissager. 

8 ) Strackerjan 1, 135. 10 ) Sartori West¬ 
falen 75. 

3. Sp. sind besonders veranlagte, „ge¬ 
zeichnete“ Menschen; ihre Gabe ist ihnen 
angeboren, durch „verbotenes“ Verhalten 
zugefügt worden, oder von ihnen willent¬ 
lich erworben worden. Sie kommen 
wie die Katzen mit geschlossenen Augen 
zur Welt, werden wie diese erst nach 
einigen Tagen sehend und sehen, wie die 
Katzen nachts, so sie in die Geister¬ 
welt 11 ). Nach bergischem Glauben sind 
alle, die zwischen 12 und 1 Uhr nachts 
geboren werden, Sp. 12 ), nach verbrei¬ 
teterem die, die in der Matthiasnacht 13 ), 
Christnacht 14 ), an einem Sonntag in den 
Quatembern 15 ), am Sonntag, wenn es 
läutet 16 ), der Pastor das Vaterunser 
betet 17 ) oder predigt 18 ), geboren werden.. 
Sp. wird, wer als Kind noch nicht entwöhnt 
war, als das Geschwister nach ihm ge¬ 
boren wurde, und er mit diesem zusammen 
an der Mutter Brust trinkt 19 ), das erste 
Kind im neuen Taufwasser 20 ), oder das 
Kind, bei dessen Taufe etwas versehen 
wurde 21 ). 

Erworben wird die Gabe, und das 
gibt einen bedeutungsvollen Hinweis für 
die dem Glauben zugrunde liegende Idee,, 
durch den, der durch die Augenlöcher 
eines gefundenen Totenkopfes sieht 22 ), 
also das „Sehvermögen“ der Toten er¬ 
wirbt, wie durch den, der durch ein mit 
einem Nagelloch versehenes Stück Holz 
eines vermorschten Sarges blickt 23 ), so¬ 
zusagen durch die „Fenster“ oder Blick¬ 
löcher des Hauses der Toten. Auch wer 
einem Leichenzug durch den Türritz 
nachsieht, erwirbt das Vermögen der 
Hellsichtigkeit 24 ). 

Endlich ist es möglich, die Gabe von 
einem damit Behafteten zu übernehmen. 
Da Hunde schichtig sind, braucht man 
nur einem solchen über die linke Schul¬ 
ter 24 ), einem solchen 25 ) oder vielmehr 
einer Hündin 26 ) zwischen den Ohren 
hindurch, Mitternacht einem heulenden 
Hunde — er heult aber, wenn er „etwas 
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sieht“, — über das linke Ohr zu blicken 27 ), 
oder ihm auf den Schwanz zu treten und 
dabei zwischen seinen Ohren durchzu¬ 
schauen 27 ), ihm zwischen den Vorder¬ 
pfoten durchzusehen 27 ). Ebenso kann 
das Vermögen einem zuteil werden, wenn 
man einem Sp. mit dem linken Fuß auf 
seinen rechten tritt und dabei über seine 
linke Schulter guckt 28 ). Eine Kom¬ 
bination beider Anweisungen besagt, daß 
man ihm, indes er zwischen den Ohren 
eines heulenden Hundes hindurchschaut, 
über die Schulter — und mit ihm zwischen 
den Hundeohren hinausschauen müsse 29 ). 
Im Oldenburgischen glaubt man auch, 
daß der zum Schichtkieker werde, der 
auf einen heulenden Hund schießt 30 ). 
Eine weitere Kombination bei Stracker¬ 
jan 3l ). 

11 ) G. Henßen Zur Geschichte d. ber gischen 
Volkssage 1929, 19. 12 ) Ebd. 19. 13 ) Bei sen¬ 

il er z Kurl 375 f.; G. Henßen Rheinische Volks¬ 
überlieferung 15; Zaunert Hessen-Nassau 313; 
nach Schell Bergische Sagen 1922 Nr. 876. 
1146 sieht man in der Matthiasnacht Spuk. 
14 ) Heinr. Sohnrey Die Sollinger (1935), 285. 
16 ) Zaunert Hessen-Nassau 313. 1# ) Otto 

Brinkmann Das Erzählen in d. Dorfgemein- 
schaft 1933. 36. 17 ) Ebd. 36. 18 ) Sartori West¬ 
falen 75; Zaunert Westfalen 246; Sohnrey 
Sollinger 285. l9 ) Sartori Westfalen 75. 2 ®) 

Beisenherz 375 f. 21 ) Zaunert Westfalen 246. 
22 ) Strackerjan 1, 170. 23 ) Ebd. 24 ) Zaunert 
Westfalen 247. 25 ) Kück Lüneburger Heide 242; 
Strackerjan 1, 170. 174. *•) Strackerjan i, 
171. 27 ) Strackerjan 1, 170. 171. 28 1 Zau¬ 
nert Westfalen 247; Sartori Westfalen 75; G. 
Henßen Rheinische Volksüberlieferung 15; 
Ders. Zur Geschichte d. berg. Volkssage 20; Kück 
Lüneburger Heide 242; Strackerjan 1, 170 
(und umgekehrt!). Vgl. Brinkmann Erzählen 
in d. Dorfgetneinschaft 34. 29 ) Zaunert West¬ 
falen 247. ®°) Strackerjan 1, 170; doch vgl. 
Voges Braunschweig Nr. 124. 31 ) Stracker¬ 
jan 1, i7of. = Zaunert Westfalen 247. 

4. Wer die Gabe hat, ist ein unglück¬ 
licher Mensch 32 ). Er kann nicht sehen, 
was er will und wann er will; er muß 
den Vorspuk sehen, so oft er kommt, er 
mag wollen oder nicht 33 ). Loswerden 
kann er diese Qual nur, wenn er sie auf 
einen andern zu übertragen vermag, 
wenn er diesen dazu bereden oder über¬ 
listen kann, das Schichten von ihm zu 
erlernen 34 ). Doch sagt man, daß manche 
fromme Pfarrer sie einem abnehmen 
könnten 


Nach bergischem Glauben muß der 
Geesterkieker sich hüten, den Namen 
des Menschen auszusprechen, den er tot 
gesehen hat. Tut er das andern gegen¬ 
über, so muß er jede Nacht um 12 hinaus 
auf den Leichenweg, um den Trauerzug 
vorüberzulassen, und zwar so lange, 
bis der wirkliche Leichenzug hier vorüber¬ 
gekommen ist; der Geesterkieker mackt 
den Liekweg open 36 ). Diese Vorschrift 
besteht sonst nicht, ja es erscheint er¬ 
wünscht, wenn der Schichter, der einen 
Brand sieht, dem Hausbesitzer davon 
Mitteilung macht, damit dieser versuchen 
kann, das Unheil abzuwehren 37 ). 

32 ) Strackerjan i, 171 f. = Zaunert West¬ 
falen 246; Strackerjan 1, 173 = Zaunert 
Westfalen 249 f. M ) Strackerjan 1, 172 f.; 
Zaunert Westfalen 246. 34 ) Zaunert Westfalen 
247. 249. 249 t. = Strackerjan 1, 173. 

173 f. 172; Henßen Geschichte 20. Ein Sterben¬ 
der nimmt einem Schichter die Gabe ab: Strak- 
kerjan 1, 174. Vgl. auch Voges Braunschweig 
150 t. Z6 ') zaunert Westfalen 247. M ) Henßen 
Z . Ge schichte d . berg. Volkssage 19. 37 ) Stracker¬ 
jan 1, 179. 182. 

5. Nach Annette v. Drost e-Hülshoff 
entspricht der inneren Gabe eine gewisse 
äußere Konstitution. Es heißt bei ihr: 
Kennst du die Blassen im Heideland 
mit blonden, flächsernen Haaren, mit 
Augen so klar, wie an Weihersrand die 
Blitze der Welle fahren 38 ). Sie schreibt 
dem Sp. also einen besonderen Blick und 
Blässe des Antlitzes zu. Das entspricht 
ähnlichen Bemerkungen unserer Quellen. 
Einem Schichter in Hessen „sah man es 
an; er guckte so vadelig (sonderbar), er 
schilgte, er hatte einen ganz unheimlichen 
Blick“ 39 ). Weiter heißt es bei Stracker¬ 
jan : die Schichtigen werden von der fort¬ 
währenden Aufregung ganz blaß und 
schwinden hin,und schon mancher hat die 
beunruhigende Gabe mit einem frühen 
Tode büßen müssen 40 ). Die meisten sind 
trüben Sinnes 41 ). 

Was das Erlebnis selbst betrifft, so 
sind die Erzähler und wohl auch die 
Schichter der übereinstimmenden An¬ 
sicht, sie seien Augenzeuge des Ereig¬ 
nisses, also bei diesem selbst anwesend, 
stünden am Leichenweg, vor dem bren¬ 
nenden Hause usw. Die Frau des ber- 
gischen Geesterkiekers „Stotter-Fritz“ soll 
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aber über ihren Mann gesagt haben, er 
habe immer einem Toten gleich im Bett 
gelegen, während seine Seele unterwegs 
war 42 ). Ähnlich will ein derber oldenbur- 
gischer Schwank beweisen, daß der Schich¬ 
ter sein Erlebnis nur lebhaft träume 43 ). 

38 ) Sartori Westfalen 75. 39 ) Zaunert Hes¬ 
sen-Nassau 313. *°) Strackerjan 1, 172. 

41 ) Ebd. 1, 174. 42 ) Henßen Zur Geschichte d. 
berg. Volkssage 19. 43 ) Strackerjan 1, 174. 

6. Über den Inhalt ihrer Geschichte s. 
Zweites Gesicht, Vorgeschichte, Vorspuk. 

7. Nachdem Volk haben auch Hunde 44 ), 
Pferde 45 ) und Eulen 46 ) die Fähigkeit 
des Spökenkiekens. 

44 ) S. o.; Sartori Westfalen 75; Zaunert 
Westfalen 246; Beisenherz 377; Strackerjan 
1, 168; Kück Lüneburger Heide 242; Henne- 
am-Rhyn Dtsch. Volkssage 154. In Ganderkesee 
heißt ein solcher Hund „Totenhund*': Stracker- 
jan 1, 169. 45 ) Zaunert Westfalen 246; Bei¬ 
senherz 377; Strackerjan 1, 168. 169t. 
4<J ) Beisenherz 377; vgl. Strackerjan i, 168. 

Peuckert. 

Sporn. 1. Geschichtliches. 

■ 

Bronzene und eiserne Sp. begegnen uns 
im Norden Europas seit der La-Töne-Zeit 
und der römischen Periode. In Griechen¬ 
land werden sie zuerst von dem attischen 
Dichter Pherekrates genannt. Die ältere 
Form der Sp., sind die Stachelsp. Gegen 
Ende des 13. Jh. tauchen die Radsp. auf. 
Ursprünglich scheint der Reiter nur einen 
Sporen getragen zu haben 4 ). 

*) Martin Jahn Der Reiter sporn, seine Ent¬ 
stehung und früheste Entwicklung, Mannusbibl. 
XXI (1921); R. Zschille u. R. Forrer Der 
Sporn in seiner Formentwicklung (1891); OIs- 
hausen Verhandl. d. Berliner Ges. f. Anthr., 
Ethnol. u. Urgesch. 1890, 184 f.; E. Goldmann 
Beitr. z . Geschichte d. german. Freilassung durch 
Wehrhaftmachung (1904) 10 f.; Schräder Re¬ 
alie*. s. v. Sporen; E. Sprockhoff Realiex. d. 
Vorgesch. s. v. Sporn. 

2. Im M.-A. scheint es Brauch ge¬ 
wesen zu sein, einem Abreisenden 
zum Zwecke der Heilverleihung Sp. 
nachzuwerfen, ein Brauch, bei dem 
der Volksglaube an die Vorstellungen von 
der Zauberkraft des Spitzigen (s. Spitziges) 
und des Eisens bzw. Stahls (s. Eisen, 
Stahl), vielleicht auch des Fußes (s. Fuß), 
angeknüpft zu haben scheint. Er begegnet 
uns in den aus dem 14. Jh. stammenden 
Büderhandschriften des Sachsenspiegels 2 ). 
Die spätere Zeit kennt die Anschauung 


von der heilwirkenden Kraft des Sp.- 
wurfs nicht mehr. Sonst begegnet 
nur noch die Vorstellung, daß mit Sp., 
die aus einer Galgenkette gefertigt 
sind, störrige Pferde leicht von der Stelle 
gebracht werden können 3 ) (frühester Be¬ 
leg in einer Hschr. d. 15. Jh.), ferner 
heißt es in dem 1455 geschriebenen 
Werke ,,Aus Doktor Hartliebs Buch aller 
verbotenen Künste“, es gebe Hofleute, 
wann die new sporn haben, so stossen sie 
mit den räderlein in einen weichprunnen 
und sprechen, was sie damit hawen, das 
geschwelt nimermer 4 ). 

2 ) Goldmann a. a. O. 13 t.; v. Amira Die 
Dresdener Bilderhandschrift d. Sachsenspiegels 
II/2 121. 3 ) Grimm Myth. 3, 447 Nr. 385; 

Schönbach Berthold v. R. 148 f.; s. o. s. v. 
Galgen Sp. 265. 4 ) Grimm Myth. 3, 428. 

3. Sp. im Recht. Sp. begegnen uns 
in der Rechtssymbolik des Mittelalters des 
öfteren, so als Abzeichen des Ritters bei 
der Verleihung der Ritterwürde und bei 
der Degradation des Ritters 5 ), bei der 
Herausforderung zum Zweikampf 8 ) und 
als Traditionssymbol bei der Übergabe 
von Lehngut 7 ). 

5 ) Grimm RA. 1, 237. 378; v. Amira a. a. O. 
227 t. 6 ) Grimm RA. 1, 237. 7 ) v. Schwerin 
in Hoops Realiex. s. v. Rechtssymbole 469 f.; 
Grimm RA. a. a. O.; 2, 89 1 . 

Gold mann. 

Spott, verspotten. Sp. und Hohn, 
obgleich sie vielfach miteinander ver¬ 
bunden sind, sind begrifflich genau zu 
unterscheiden: Der Sp. kann berechtigt 
sein (als ernster Sp.) oder unberechtigt 
(als übermütiger Sp.); der Hohn tritt die 
Menschenwürde des Gegners ohne Skrupel 
unter die Füße, und diesen Charakter 
fühlt das Volk mit Sicherheit heraus. 

Der gutmütige, leichte Sp. hängt sich 
nicht nur an Schwächen einzelner Men¬ 
schen, sondern zieht auch die Wunder¬ 
lichkeiten und Torheiten von Dörfern, 
Städten und Gegenden hervor. Die 
Schüdbürgerstreiche werden im Vater¬ 
lande je nach der Gegend den Schwarzen- 
bömern oder den Schöppenstädtem, oder 
den Kalauern, Polckwitzem, Büsumern 
usw. „aufgehängt“, und wiewohl sie leicht 
gemeint sind, so werden sie doch von den 
Betroffenen schwer empfunden x ). Ein 
schwäbisches Dorf soll einmal gebeten 
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haben, daß ihm von Staatswegen ein 
anderer Name gegeben würde. Wacker¬ 
nagel hat einen kurzen Aufsatz über die 
Sp .-Namen der Völker geliefert, wobei er 
freilich nur an die alten deutschen Stämme 
denkt 2 ); ein Buch über die Beinamen 
und Spitznamen der deutschen Dörfer 
und Städte zu schreiben, würde ein vergeb¬ 
liches Unternehmen sein. Der Schwänke 
und wirklichen Erinnerungen gibt es 
unendlich viele. Proben von ihnen finden 
sich in jeder Stammes-Volkskunde 3 ). 

Den Sp. über Menschen oder den spot¬ 
tenden Kindervers 4 ) erträgt das Volk, 
aber es warnt, wenn sich der Sp. gegen 
religiöse Dinge richtet. Überall finden 
wir die warnenden Sagen: Die Menschen, 
die als Gespenster umgehen müssen, 
strafen den Spötter 5 ). Der Geist Gumpel 
hängt sich bei Nacht dem Spottenden 
auf. Er muß ihn tragen 6 ). Der Sp. gegen 
den Butz ist nicht ungefährlich 7 ), des¬ 
gleichen gegen den Vogelhannes oder das 
Hojemännlein 8 ). Am härtesten werden 
die Menschen gestraft, die der Kirche 
und ihrer Bräuche 9 ) oder des heiligen 
Gottes spotten: Ein Holzknecht ver¬ 
spottet eine Sennerin, die wegen eines 
bösen Traumes zum Birkenstein wall¬ 
fahrtet. Der Wolf, von dem das Mäd¬ 
chen geträumt hat, zerreißt bald darauf 
den Knecht 10 ). Wer unter einem Gewitter 
flucht und spottet, muß sterben. Wer 
den Wettersegen betet, kommt mit dem 
Leben davon 11 ). Daran erinnert auch 
der weit bekannte Vers: Den Schläfer 
laß schlafen, den Beter laß beten, den 
Spötter schlag tot. Alte Leute im Volk 
erinnern gern bei solcher Gelegenheit 
an Gal. 6, 7. 

*) SAVk. 3, 238. 2 ) Wackernagel Die 

Spottnamen der Völker ZfdA. 6 (1848), 254 ff.; 
Sartori 2, 179. 3 ) Knoop Hinterpommern 

XIII ff. 4 ) Engelien u. Lahn S. 182. 5 ) Ebd. 
S. 81 f. 6 ) Rochholz Sagen 1, 184. 7 ) Von- 

bun Beiträge 76. Kühnau Sagen i, 583; 
Leoprechting Lechrain 34. *) Bavaria 1, 

313; Kühnau Sagen 3, 359 u. 363. 10 ) Ba¬ 
varia 1, 313. 1X ) Leoprechting Lechrain 68 

u. 120 f. f Boette. 

Spräggele s. 5, 1794 f. 

sprechen s. reden (7,572 ff.), schwei¬ 
gen (7, 1460 ff.). 


Sprengkraut s. Springwurzel. 

Spreuer s. Häcksel 3, 1299. 
springen s. Sprung. 

! Springerle 4 ). S. sind ein schwäbisches 
| Weihnachtsgebäck in Tierform oder an 
| der Oberseite mit Reliefgestalten ver- 
| ziert. Sie sind seit dem 17. Jh. üblich 
und werden seit 100 Jahren nach gleich¬ 
bleibendem Rezept gebacken (Vorliebe 
i für Zimt, Anis, Mandeln, Rosinen). Der 
| Name deutet nach Walther 2 ) auf die 
in der Renaissancezeit beliebten Reiter¬ 
gestalten hin. 

*) Meyer Germ. Myth. 101; Walther 
Schwab. Vk. 133. 2 ) Ebd. Groth. 

Springprozession s. 2, 536 ff. 

Springwurzel, eine sagenhafte Pflanze* 
die die Fähigkeit hat, Felsen zu sprengen 
(z. B. beim Schatzheben), Schlösser zu 

öffnen usw. 

1. Gewinnung. Plinius 1 ) schreibt* 
daß Keile, welche etwa ein Hirt in die 
j Nisthöhlen (in Bäumen) der Spechte 
treibt, herausfallen („wie man gewöhnlich 
glaubt“), wenn die Spechte ein gewisses 
Kraut daran halten. Trebius 2 ), so 
fährt Plinius fort, bemerkt, daß ein mit 
jeder möglichen Kraft in einen Baum, 
worin ein Specht sein Nest hat, einge¬ 
triebener Nagel oder Keil sogleich heraus¬ 
springt, sobald sich der Vogel auf den 
Nagel oder Keil setzt. Ähnlich Aelian 
(2. Jh. n. Chr.) 3 ), der auch berichtet 4 ), 
daß ein Wiedehopf (sTtüxJ'), dessen in 
einem Mauerspalt befindliches Nest mit 
Lehm verschlossen war, ein Kraut holte 5 ). 
Da löste sich der Lehm ab, und der Wiede¬ 
hopf konnte zum Neste und zu seinen Jun¬ 
gen gelangen. Die Geschichte ging auch in 
die deutschen „Naturbücher“ über, so bei 
Megenberg 6 ): „Wenn man im (dem 
„paumheckel“ = Specht) seinen kint 
versieht mit ainem zwickel, so pringt er 
ain kraut und heit daz für den zwickel, 
so vert er her dan daz kraut haizt ze 
latein herba meropis, daz spricht paum- 
häckelkraut und haizt in der zaubraer 
! puoch thora 7 ) und waer nit guot, daz 
; man ez gemaincleich erkennet, wan ez 
i gent sloz gegen im auf; da mit sünte 
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niemant, der gevangen waer auf den 
leip". Die Quelle für Me genberg sind 
wohl die mittelalterlichen Tierbücher (Phy- 
siologus, Bestiaire) 8 ). Ebenso fand die 
Geschichte Eingang in die alten magischen 
Schriften •). Aus diesen Quellen gelangte 
die Fabel vom Specht und der S. meist 
mehr oder weniger ausgeschmückt ins 
deutsche Volk und erscheint dann in den 
Sagensammlungen als „deutsche“ Sage 10 ), 
wo sie sich z. T. mit den Sagen vom Farn, 
der Schlüsselblume (die Schätze auf¬ 
schließt), der Wünschelrute vermischte, 
s. auch unter Mistel (6, 388). Als Beispiel 
eine schwäbische Fassung („mündlich aus 
Derendingen“ [OA. Tübingen]): „Kein 
Mensch weiß, wo die S. wächst; man kann 
sie sich aber verschaffen durch einen 
Wiedehopf; nämlich so: findet man das 
Nest dieses Vogels in einem hohlen Baum, 
so muß man den Eingang mit einem Brett 
vernageln. Dann holt der Wiedehopf die 
S. und hält sie vor das vernagelte Nest, 
worauf sofort das Brett abspringt. Als¬ 
dann bringt der Vogel diese Wurzel, um 
sie zu vernichten, in ein Wasser oder läßt 
sie, wenn er unterwegs Feuer findet, da 
hineinfallen. Deshalb muß man in der 
Nähe des Nestes entweder eine Gelte mit 
Wasser auf stellen oder ein Feuer an¬ 
machen und die S. auf fangen, wenn er 
sie fallen läßt. Statt des Feuers darf man 
aber auch nur ein rotes Kleid oder ein 
Tuch hinbreiten, so hält der Wiedehopf 
dasselbe für Feuer und läßt die Wurzel 
fahren. Vor einer solchen S. springen 
alle Türen und Schlösser auf. Auch macht 
sie sicher gegen Stich und Kugeln (s. 
Farn 2,1222), wenn man sie in der rechten 
Tasche bei sich trägt. Wenn man einen 
kühnen Dieb nicht ertappen kann, so sagt 
man wohl auch: der muß eine S. 
haben" 11 ). Die Eier des Spechtes sollen so 
hartschalig sein, daß sie, wenn sie brutreif 
sind, nicht von selbst zerspringen. Der 
Specht sucht zu diesem Zweck die S. 12 ). 
Nach einer Sage der Beskidendeutschen ist 
die S. ein „Gras, das nur einmal im Jahr 
blüht“ (s. Farn 2, 1219). An Stelle des 
Spechtes wird hier der Star genannt 13 ). 
Die Schwalbe bringt die S., wenn man 
ihr eines ihrer Eier hartgesotten ins Nest 


legt 14 ). Nach einem alten Arzneibuch 
des 15. Jh.s läßt ein Rabe die S. fallen 15 ). 
Ganz abweichend ist die Gewinnung nach 
einem „Turmbuch“ des 16. Jh.s, wo ein 
Schlosser bekennt: Wenn man von zwei 
Fröschen, die aufeinander sind [in copula], 
den unteren (= das weibliche Tier) 
nimmt, in einen irdenen Hafen tut und 
den wohl verschließt, so kommt der andere 
Frosch, bringt ein Kraut und legt es in 
den Hafen hinein, der auseinanderfällt, 
so daß der gefangene Frosch frei werde. 
Wenn ein Mensch dies Kraut bekomme, 
so könne er ohne Schlüssel öffnen 16 ). 
Nach einem Siebenbürger Glauben er¬ 
hält man die S., wenn man das Erdloch 
einer Kröte mit Lehm verstopft. Die 
Kröte holt dann das „Springgras“, es 
heißt auch „Eisegräs“ (weil es Eisen 
sprengt? s. Eisenkraut 2, 739 Anm. 49), 
rumänisch „larba Chärilor“ 17 ). Eine 
andere Art der Gewinnung ist folgende: 
Man geht einen Weg, an dem mindestens 
19 Stauden wachsen, nimmt von der ersten 
eine Blume, die zweite übergeht man, 
von der dritten wieder eine und so fort, 
bis man neun Blüten in der Hand hat. 
Jetzt pflückt man von jeder ein Blättchen, 
ritzt dann in den Daumen eine Spalte 
und steckt diese neun Blättchen hinein 
und läßt sie verheilen 18 ). Mit diesem 
Finger kann man nun alles aufbrechen, 
selbst eine mit neun Schlössern versperrte 
Türe (Alzen in Siebenbürgen). Das 
„Springgras“ erkennt man daran, daß es 
in der Frühe vor Sonnenaufgang einen 
Blutstropfen an der Spitze hat 19 ). Die 
guten Hollen kennen alle Kräuter, nament¬ 
lich die S. 20 ). 

x ) Nat. hist . 10, 40, vgl. 25, 14. 2 ) Trebius 
Niger, ein römischer Schriftsteller, von dem 
Plinius Nat. hist. 9, 89 erwähnt, daß er zum 
Gefolge des Prokonsuls L. Lucullusin Spanien 
(15 1 —M9 v. Chr.) gehörte, hat offenbar ein 
naturhistorisches Werk geschrieben, das jedoch 
verloren gegangen ist. 3 ) Hist. an. i, 45. 4 ) Ebd. 
3, 26. *) Dazu ist zu bemerken, daß Specht und 
Wiedehopf auch sonst in den antiken Schriften 
öfters verwechselt werden: Keller Antike Tier¬ 
welt 2, 52. •) Buch der Natur ed. Pfeiffer 380. 

7 ) „tora salutifera" hieß in der alten botanischen 
Nomenklatur auch die Mondraute (s. d.), die 
gewisse Züge mit der S. teilt, vgl. Taber- 
naemontanus Kreuterbuch 1613, 424; S6- 
billot Folk-Lore 3, 469. 8 ) So in Richard 
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de Fournival Le Bestiaire d’amour p. 32 (14. 
Jh.) = S6billot Folk-Lore 3, 468; vgl. auch 
Wellmann Der Physiologus 1930,97 f. •) z. B. 
(Pseudo-) Albertus Magnus De Mirabi- 
iibus Mundi 1601, 225 = Dyer Plants 50; 
Mysteria phys. med. 1681, 27; Horst Zauber¬ 
bibliothek 4, 46 ff. = Meyer Aber gl. 64 f. 
10 ) Böckel Volkssage 101; Grimm Sagen 6 f. 
Nr. 9. X1 ) Meier Schwaben 240; ähnlich 

Lütolf Sagen 520; Firmenich Völkerstimmen 

з, 173 — Zaunert Westfalen 286; Woeste 
Mark 44; Vernaleken Mythen 140 f.; Kuhn 

и. Schwartz 459; Krainz 149; Weddigen 

u. Hart mann Sagensch. Westfalens 1884, 75 f.; 
Grohmann 88; Bindewald Sagenbuch 2240.; 
Pfister Hessen 167; Brandenburgia 1916, i66f.; 
Strackerjan Oldenburg 1, 99; Schell Bergische 
Sagen 171. 340 t. 12 ) Ders. a. a. O. 171. 
13 ) Karasek-Langer Sag.d. Beskidendeutschen 
1930, 155. 14 ) Bohnenberger 113. 15 ) SAVk. 

27, 83. ie ) Lütolf Sagen 352 1? ) Schullerus 
Pflanzen 388. 18 ) Ähnlich auch im Bergischen: 

Schell Berg. Sagen 171. 340. 19 ) Schullerus 

a. a. O. 387!.; Müller Siebenbürgen 26. 
20 ) Zaunert Hessen-Nass. Sagen 192g, 31. 


3. Die Wirkung der S. besteht vor 
allem darin, Verschlossenes zu öffnen, 
daher wenden sie auch die Diebe (s. 2, 235) 
an 21 ). Einem gefesselten Pferd zer¬ 
sprangen die Fesseln, als es zufällig das 
„Springgras“ berührte 22 ). Nach schwedi¬ 
scher Sage sprengt die S. den Pferden, die 
darüber schreiten, die Hufe ab 23 ), s. 
Mondraute (ital. sferracavallo). Auch bei 
den Slowaken bringt die S. die Hufeisen 
der Pferde zum Abfallen 24 ). Sie sprengt 
die Felsen, hinter denen die Schätze ver¬ 
borgen liegen 2S ). Der Schatzgräber darf 
nicht vergessen, sie wieder mitzunehmen 
(„vergiß das Beste nicht!“) 26 ). Damit 
ein böser Zahn von selber ausfalle, mache 
man einen Teig von Mehl und S. und reibe 
damit den schmerzenden Zahn ein 27 ). 
Hier ist vielleicht die Spring-Wolfsmilch 
(s. d.) gemeint. Um immer Geld zu haben, 
trägt man die S. bei sich 28 ). Alles was 
man sich wünscht, kann man durch die S. 
erreichen 29 ), vgl. den Wünschelsamen 30 ). 
Sie macht kugel- und stichfest 31 ). Auf 
dem Beurer Berge bei Owen (Württem¬ 
berg) wächst eine S., die jedesmal ein Ge¬ 
witter teilt und abhält 32 ). Sie löscht das 
Feuer aus 33 ). Ein S.segen findet sich in 
einer Hs. des 15. Jh.s aus dem Schlosse 
Wolfsthum (Sterzing) 34 ). Wenn das Her¬ 
melin zuerst die S. gefressen hat und den 



Menschen anbläst, so muß er sterben (See¬ 
feld in Tirol) 35 ). 

2l ) Drechsler Schlesien 2, 207. 262; Wutt- 
ke 99 § 125; Groß Handbuch 1, 536 ff. 22 ) Mül¬ 
ler Siebenbürgen 26. 23 ) Pfister Hessen 166. 

24 ) Holuby Trentschin 3. 25 ) Urquell 5, 

211 f.; Pröhle Unterharz sagen 1856, 116; 

Kühnau Sagen 1, 272; MschlesVk. 18, 89 f.; 
Kuhn u. Schwartz 178. 2# ) Kühnau 

Sagen 1, 293 f.; Kuhn Westfalen 1, 190; Kern 
Sag. d. Leitmeritzer Gaues 1922, 38. 27 ) Hell- 

wig Zauberarzt 81 = ZfVk. 8, 214. 28 ) Wuttke 
408 § 633. 29 ) Bohnenberger 113. 30 ) Vgl. 

Kuhn Herabkunft d. Feuers 1886, 194 h 

31 ) Meier Schwaben 240 = Wuttke 320 § 475. 

32 ) Meier a. a. O. 33 j Strackerjan Oldenburg 

2, in. ZfVk. 1, 321. 36 ) Panzer Beitrag 




4. Der Glaube an eine S. findet sich 
bei vielen indogermanischen Völ¬ 
kern. In den Veden 36 ) erscheint eine 
Pflanze „pata“, die vielleicht mit der 
S. gleichzusetzen ist 37 ). Deutliche Be¬ 
ziehungen zeigt die S. zu dem Würmchen 
„Schamir“ der talmudischen Legende 38 ): 
Benaja deckt das Nest des Au erhabnes 
mit einem weißen Glas zu. Der Vogel 
sieht dies und holt den Schamir. Benaja 
schreit laut auf und der Auerhahn 
läßt den Schamir fallen. Mit dem Schamir 


sprengt Salomon die Steine beim Tempel¬ 
bau 39 ). Im russischen Aberglauben heißt 
die Sp. „rasriv-trawa“ und soll eine Art 
Steinbrech (Saxifraga) sein, sie wird auch 
„Hüpfer“ oder „Springer“ 40 ) genannt. 
Nur wer Farnkrautblüte (s. Farn 
2, 1225) und Blutkraut (BlutWeiderich, 
Lythrum salicaria?) besitzt, kann auch 
die S. gewinnen. Sie sprengt jedes Metall, 
namentlich eiserne Türen 41 ). Die S. blüht 
nach russischem Glauben nur in der Jo¬ 
hannisnacht ganz kurze Zeit. Man kann 
sie auch daran erkennen: das Kraut, an 
dem in der Johannisnacht die Sense zer¬ 
bricht, ist die S. 42 ). Die Slovaken des 
Trentschiner Komitates erzählen von 
einem Kraut, das die Kraft besitzt, 
Schlösser zu öffnen, die Sensen beim 
Mähen und die Hufeisen der Pferde zum 


Abfallen zu bringen. Man gewinnt die S. 
mit Hilfe des Spechtes. Wenn die Sense 
plötzlich vom Stiele fällt, so hat der Mäher 
das „Glückskraut“ getroffen 43 ). Die 
Esten kennen ebenfalls die S. 44 ). Bei den 
Schweden heißt der Salomonsiegel oder 
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die Weißwurz (s. d.) „sprängört“ 4S ). In 
den romanischen Ländern scheint die 
Sage von der S. weniger bekannt zu sein 46 ). 

**) Atharvaveda 2, 27, 4; Kaucikasutra 38, 
18—21. 37 ) Nach gütiger Mitteilung (1931) 
von Prof. Printz, Halle a. S., könnte der in¬ 
dische Pflanzenname „pata" zu „phalati** = 
er birst, „patyati“ = er spaltet, „pätana" = 
das Spalten gehören; „spalten** gehört zur 
gleichen indogermanischen Wurzel. Die „pata"- 
Pflanze wird gewöhnlich als Clypea hernandi- 
folia (Menispermacee) gedeutet, vgl. auch 
Gubernatis Plantes 1, 259; Joret Les plantes 
dans l’antiquiU etc. 2 (1904). 587. 3 ®) Talmud 

babli, Gittin 68af.; Loew Flora d. Juden 
1 (1928), 722. 3 ») Grimm Altd. Wälder 2 

( x 8i5), 89—95; Cassel Samir , ein archaeolog. 
Beitrag zur Natur- und Sagengeschichte. In: 
Denkschr. d. preuß. Akad. der gemeinnützigen 
Wissenschaften zu Erfurt 1854, 48—112; Ginz- 
berg The Legends of the Jews 1,34; 4, 166 bis 

l6 8; 5* 52 f.; 6, 299, 85; Salzburger Salomos 
Tempelbau u. Thron in der semit. Sagen¬ 
literatur (Schrift, d. Lehranstalt f. d. Wissensch. 
d. Judentums 2, 1). Berlin 1912, 39 ff. *°) Der 
Farn bzw. die S. soll nachts wie ein Licht 
leuchten, nie stille stehen und beständig hin und 
her hüpfen, vgl. Schwartz Volksglaube 80 f. 
41 ) ZfdMyth. 4, 153; vgl. Gubernatis Plantes 
1, 258 f. 42 ) Yermoloff Volkskalender 291. 
43 ) Holuby Trentschin 3. 44 ) Eisen Imerohi. 
Eesti Kirjandus 15 (1921), 71—76. 46 ) Jens- 
sen-Tusch Nordiske Plantenavne 1867, 63, 
vgl. Feilberg Ordbog 3, 508. 4 «) Eine an¬ 

geblich französische Fassung bei Pfannen- 
schmid Erntefeste 497. 

5. Uber die mythologische Bedeu¬ 
tung hat besonders Adalb. Kuhn 47 ) ge¬ 
handelt. Er bringt den Specht und die S. 
mit dem himmlischen Feuer, dem Blitz, 
in Verbindung. Wie der Blitz die Dunkel¬ 
heit erleuchtet, so enthüllt die S. die ver¬ 
borgenen Schätze usw. 48 ). Jedenfalls 
zeigt die S. viele Berührungspunkte mit 
anderen Zauberpflanzen besonders mit 
solchen, die Schätze finden lassen, vgl. 
Alraun, Farn, Hasel, Irrwurz, Mistel, 
Mondraute, Schlüsselblume, Türkenbund, 
Wegwarte,Weißwurz, (Spring-) Wolfsmilch, 
Wünschelrute. Auch der Diptam (s. 

2 » 3°°)» der auch ,,Spechtwurzel“ 49 ) ge¬ 
nannt wurde, wird manchmal als die 
S. erklärt. 

47 ) Herabkunft des Feuers 214 ff. 265. 48 ) Vgl. 
auch Grimm Myth. 2, 812 ff.; 3, 289; Usener 
Kleine Schriften 4, 131; Schwartz Volks¬ 
glaube 279; Meyer Germ. Myth. 110; Frazer 
I2 » 474.' Balder 2, 69 f.; Dy er Plants 50 f.; 
Baring-Gould Curious Myths of the Middle 
Ages 1877, 386 ff.; Simrock Myth* 395 h; 


ZfVk. 2, 76; 23, 269. 274. «) Marzell Pflanzen¬ 
namen 189. 

6. Auch literarisch wurde die Sage 
von der S. verwertet, so von Grimmels¬ 
hausen im „Wunderbarlichen Vogel¬ 
nest", wo sich der Kaufmann der S. be- 
1 dient, um des reichen Juden Schatz zu. 
plündern 50 ), von Clemens Brentano, 
in seinem Drama „Die Gründung 
Prags" si). Rud. Baumbach S2 ) dichtet: 

Der Schwarzspecht ist ein Kräutermann, 
Kennt manches Zauberkraut im Tann, 

Das im Verborgenen sprießet. 

Er hält ob einer Wurzel Wacht, 

Die alle Schlösser springen macht 
Und jede Tür erschließet. 

60 ) Amersbach Grimmelshausen 1, 8; 2, 55. 

51 ) Werke, hrsg. v. Schüddekopf 10 (1910), 

72. 397. 52) Reling u. Bohnhorst Unsere 

Pflanzen 4 1904, 86. 

Weitere Literatur über die S.: DWb. io, 2, 
122 f.; Lentilius De radice effractoria vel aper- 
toria, Sprengwurzel. In; Ephem. Acad. Nat. 
Curios. dec. III. Ann. VII—VIII, 144—152; 
Hans Tümmler Von verdächtigem Schatzgraben 
und Beschaffung einer Springwurzel. Ein Prozeß 
im Amte Dornburg (1679/80). In: Mitteid. Bl. 
f. Vk. 7 (1932), 149—156; J. A. Candrea 
Jarba flarelor. Studii de folklor (= Die Spring¬ 
wurzel. Volkskundliche Studie). Bucuresti 
1928. 185 p. 

Marzell. 

spritzen s. Wasserguß. 

Spruch s. Segen. 

Sprung, springen. Im einfachen 
Freudens., der sich in vielen Tänzen 
äußert, nach einem Aberglauben zu 
suchen x ), ist ebenso verfehlt, als wenn 
man die zahlreichen S.sagen 2 ) auf einen 
tieferen Sinn hin prüfen wollte, der sich 
auf das Springen als solches bezieht. — 
Es handelt sich beim S. hauptsächlich 
um den Fruchtbarkeitszauber. Der 
S. zum Zwecke dieses Fruchtbarkeits¬ 
zaubers ist über die ganze Welt verbreitet 
und war in der Antike bekannt, wie er 
auch jetzt noch geübt wird 3 ). Er ist durch 
die einfache Analogievorstellung zu er¬ 
klären: je höher man springt, um so 
fruchtbarer wird etwas gedeihen. Am. 
offensichtlichsten ist dieser Analogie¬ 
zauber beim Flachss. 4 ): Je höher man 
springt, um so größer wird der Flachs, — 
bei dem bekanntlich die Länge der Pflan¬ 
zen ausschlaggebend für eine gute Ernte 
ist. Der S. als Fruchtbarkeitszauber gilt 
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nicht nur für solche Pflanzen, bei denen 
es auf die Länge des Halmes und der 
Wurzel ankommt (Flachs, Korn 5 ), Rü¬ 
ben 6 )), sondern auch für die Felder im 
allgemeinen 7 ), manchmal für Tiere 8 ) und 
häufiger für Menschen 9 ). Unterstrichen 
wird die Möglichkeit des S.es als Frucht¬ 
barkeitszauber dadurch, daß er meistens 
den Frauen und Mädchen 10 ), seltener dem 
männlichen 11 ) Geschlecht überlassen wird. 
Nacktheit 12 ) ist beim kultischen S. in den 
wenigsten Fällen vorgeschrieben. 

Die Bräuche bei diesem Fruchtbar- 
keitss. sind mannigfaltig. Mehr oder 
weniger als rituelle Handlung dem Volks¬ 
menschen bewußt, wird er dort ausge¬ 
führt, wo wir anderen Fruchtbarkeits¬ 
zauber finden, also hauptsächlich in Saat- 
und Erntezeit. Auch in den Übergangs¬ 
zeiten ist er vorhanden. Zu Neujahr 13 ) 
springt man in Westfalen und Oldenburg 
noch heute um Mitternacht vom Tisch. 
Zur selben Zeit ist wie zur Fastnacht in 
Tirol das Berchtlspringen 14 ) üblich, mit 
dem der ,,Stapfcr 15 )“ oder ,,Stopfer“, der 
früher in Graubünden sehr gebräuchlich 
war, viele Ähnlichkeit besitzt: Vermum¬ 
mung und Lärmen der Beteiligten und 
die ungewöhnlichen Sprünge, die schon 
dem Chronisten auf fielen, lassen darauf 
schließen. Zu Fastnacht springt man in 
allen Gegenden Deutschlands vor- oder 
rückwärts vom Tisch herunter, damit der 
Flachs gedeihe 16 ). Manchmal sind Zauber¬ 
sprüche üblich wie 17 ): ,,Flix, flax, daß 
mein Flachs über vier Ellen wachs“. 
Auch das Springen beim gewöhnlichen 
Fastnachtstanz im Wirtshaus hat Ein¬ 
fluß auf die Fruchtbarkeit des Feldes 18 ). 
In Siebenbürgen springen die Mädchen 
in den Häusern, wo junge Burschen 
wohnen und rufen 19 ): ,,Esü grüß säl ir 
flöß wössen“. Die Württemberger 
Kinder springen zu Fastnacht über einen 
Schemel 20 ); das ist das „Flachsbauen“. 
Der S. durch ein Fastnachtsfeuer ist 
häufig 21 ). In Norddeutschland springt 
man manchmal zu Fastnacht über eine 
Gaffel 22 ), die auf die Tenne gelegt wird. 
Am Tage, wo der Flachs gesät wird 23 ), 
muß der Sämann recht hoch auf dem 
Felde sorineen. Auch beim ersten 


Flachsjäten 24 ) springt die Magd, bevor 
sie die Arbeit beginnt. Bei der Walpurgis¬ 
feier springen alle Festteilnehmer über 
ein vom „Königspaar“ gehaltenes Taschen¬ 
tuch 25 ). Die wendischen Kinder machen 
in der Lausitz kleine Galgen 26 ) aus 
Weidenruten, über die sie hinüberspringen. 
In Thüringen umsteckt man das Flachs¬ 
feld mit Holunderzweigen 27 ) und springt 
hinüber. Der S. durch das Johannis¬ 
feuer 28 ) ist über die ganze Welt ver¬ 
breitet. Auch hier sind Sprüche üblich 29 ), 
z. B.: „Heiliger St. Johannissegen, laß 
mein Werg drei Ellen lang werden und 
Bollen wie eine Baumnuß“. Man darf 
den S. durch das Sonnenwendfeuer nicht 
als einfachen Fruchtbarkeitszauber wer¬ 
ten ; er hat sich wie jeder Feuersprung mit 
dem Reinigungszauber verbunden. Der 
russische Brauch 30 ), zu Johanni mit einer 
Strohpuppe durchs Feuer zu springen, 
weist schon auf die deutschen Ernte¬ 
bräuche hin. Man springt über die letzte 
Garbe 31 ), die als Puppe zurechtgemacht 
sein kann; man springt über das letzte 
ungemähte Eckchen 32 ) des Feldes. In 
Hohenauen springen die Teilnehmer des 
Erntefestes über einen umgestülpten 
Kessel 33 ), sobald der Erntekranz auf den 
Hof getragen wird. Beim Kirchweihfest 
springen die alten Leute in Schlesien um 
den Stubenpfeiler 34 ) herum. — Wenn 
man aus diesen Sprüngen, die zur Frucht¬ 
barkeit der Felder im allgemeinen und be¬ 
stimmter Früchte im besonderen bei¬ 
tragen sollen, ein regelrechtes und be¬ 
wußtes Opfer an die Göttin der Frucht¬ 
barkeit herauslesen will, so geht man, 
wenigstens für den Glauben der letzten 
Jahrhunderte, zu weit 35 ). 

Der Fruchtbarkeitszauber, der vom 
Springen ausgeht, hat sich vereinzelt auf 
die Tierwelt erstreckt. Ein hessischer 
Brauch deutet darauf hin 36 ): Zu Fastnacht 
tanzt der Schweinehirt einige Sprünge. 
Ein heidnischer Brauch soll es sein 37 ), 
„wenn eine Frau hüpft und 71 (vor den) 
Küchlein zählt, damit sie nicht sterben“. 
— In größerem Maße aber tritt der Frucht¬ 
barkeitszauber in der Form des S.es bei 
den Menschen in Kraft 38 ). Wie es fast 
immer die Frauen sind, die durch ihr 
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Springen die Fruchtbarkeit des Feldes 
vermehren sollen 39 ), so können sie das¬ 
selbe bei sich selbst tun. Hiermit scheinen 
manche Hochzeitsbräuche zusammenzu¬ 
hängen : Wenn im Saterland *°) die Braut 
am Hochzeitstag zu Bett gegangen ist, wird 
vor das Bett ein Tisch mit zerbrechlichem 
Geschirr gestellt. Über den Tisch muß 
der Bräutigam springen, um zu seiner 
Braut zu kommen. Glückt der S., ohne 
daß Geschirr entzwei geht, dann ist das 
ein gutes Vorzeichen. Bei den wendischen 
Hochzeiten 41 ) muß die Braut nach dem 
Essen auf den Tisch steigen und hinunter 
springen. Dort “) bindet auch die Braut 
alle Geschenke in das Tischtuch und 
springt damit über den Tisch. Wenn die 
Frau einen Jungen und kein Mädchen 
haben will **), muß der Mann im Bett über 
sie wegspringen. Junge Frauen «*) müssen 
bei einem Taufschmaus über ein Licht, auf 
dem ein Ei steht, springen, ohne das Licht 
auszulöschen und das Ei abzuschlagen. 
Wenn sie sich weigern, hinüberzuspringen, 
bekommen sie nur ein Mädchen, keinen 
Jungen. 

Das Springen wird seltsamerweise als 
helfendes Mittel beim Gegenteil, der 
Fruchtabtreibung, angepriesen. Schon 
Hippokrates, der griechische Arzt des 
5. Jahrhunderts, kennt es 45 ). Dem ent¬ 
spricht ein frühneuhochdeutscher Beleg 46 ): 
Itum welche fraue hoch springt nach der 
min, die vortreibt den samen des mannes. 
Die Frau, die am Lech 47 ) durch das Jo¬ 
hannisfeuer springt, ohne sich anzusengen, 
bekommt im Jahr keine Kinder. — Der¬ 
selbe Glaube, daß Leben und Wachsen 
vom Springen beeinflußt werden kann, 
liegt dem Satz zu Grunde: Wenn man über 
ein Grab gesprungen ist, wächst man 
nicht mehr (Österreich) 48 ). Bei den Ein¬ 
geborenen in Uganda 49 ) ist es Sitte, daß 
die Frau oder das Kind sich vor die Tür¬ 
schwelle legt, wenn der Mann von einer 
Reise zurückgekommen ist. Der Mann 
muß über sie wegspringen, sonst stirbt die 
Frau oder das Kind. 

Beim S. durchs Feuer besteht neben 
dem Fruchtbarkeitszauber der der Rein i- 
gung. Tiere und Menschen sollen durch 
diesen S. durchs Fastnachts-, Walpurgis-, 


Johannisfeuer von den Einflüssen schäd¬ 
licher Geister befreit werden. Der Brauch, 
Tiere 50 ) durch ein Strohfeuer zu führen, 
gehörte schon in der Antike 51 ) zu dem 
prinzipiellen Teil der Frühlingsf eiern. 
Von dem Glauben an eine Reinigungs¬ 
möglichkeit des Feuers.es ist nur ein 
kurzer Weg zum Glauben an den S. als 
Heilmittel. So ist der S. durch ein 
Feuer in den Ardennen gut gegen Leib¬ 
schmerzen 52 ) und kranke Augen, in Ober¬ 
öst erreich gegen Fuß- und Kreuzschmer¬ 
zen 53 ). Der S. durch das Johannisfeuer 
schützt vor Fieber 54 ) und Krankheit. 
Daß der S. ohne das Zutun des Feuers 
Heilkraft besitzt, beweisen verschiedene 
Bräuche: Man legt gegen Nasenbluten 55 ) 
zwei Strohhalme kreuzweise überein¬ 
ander und springt dreimal hinüber. Fällt 
jemandem etwas ins Auge 56 ), und er kann 
es nicht herausbringen, so geht er zu 
einem Bache und zieht sich mit der linken 
Hand an der Augenbraue, springt dreimal 
über den Bach und spricht bei jedem 
S. einen Zauberspruch. Fühlt jemand, 
daß über ihn das Fieber 57 ) kommt, so 
bindet er sich einen Wisch Stroh um den 
Hals und läuft zu einem Holunderstrauch, 
vollführt dort eine bestimmte rituelle 
Handlung und springt auf einem Fuß 
rücklings nach Hause. 

*) Losch Balder 190. Der zu Ostern in 
Schwaben und Westfalen übliche Siebensp. (s. d.), 
bei dem in bestimmtem Takt der Boden mit 
Knien, Ellenbogen, Händen und Kopf ge¬ 
schlagen wird, ist nicht eine Huldigung der 
Sonne oder eine Anbetung Christi, sondern 
nach neuerer Forschung eine Verspottung von 
lächerlichen edelmännischen Höflichkeitsbezeu¬ 
gungen. Hess.Bl. 26 (1927), 76. 2 ) Reiser 

Allgäu 1, 433; Heyl Tirol 456 Nr. 16; 478 
Nr. 37; Ltitolf Sagen 232 Nr. 165; Waibel 
u. Flamm 1, 276f.; SAVk. 25, 235; Schell 
Bergische Sagen 107 Nr. 53; 224 Nr. 198; 439 
Nr. 36; Meiche Sagen 910 Nr. 11040.; 
Kuhn u. Schwartz 137, 486; Losch 

Balder 38f. Nr. 1, 2; S 4 billot Folk-Lore 1, 
321 f. 362 f. 368 f. 401. 3 ) Sartori Sitte 

2, 83; 3, m; Frazer 6, 232. 4 ) Wuttke 

184 § 252; 422 § 658. Siehe Anm. 16. 18. 19. 
20. 21. 23. 24. 27. 28. 6 ) Vonbun Beiträge 21; 
Meyer Baden 226. «) ZföVk. 1898. 148; 

Meyer Baden 422. 7 ) Frazer 1, 1, 137; siehe 
Anm. 35. 8 ) Sartori Sitte 3, 95; ZfVk. 3 

(1893), 39 - # ) Siehe Anm. 38 f. 10 ) Meyer 

Germ. Myth. 285; Wuttke 421; Panzer Bei¬ 
trag 2, 550; Sartori Sitte 3, m; Grimm 
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Myth. 2, 1037; Meyer Baden 214; Grohmann 
95; Schulenburg Wend. Volkstum 137. 
u ) Bohnenberger 18; Meyer Baden 
422 = Frazer 1,1,138; ebd. 5*, 330 f.; ebd. 
1*, 330: Sartori Sitte 2, 85; Woeste Mark 
56 Nr. 24; Jahn Opfergebräuche 194. l2 ) Wein¬ 
hold Ritus 29; Wuttke 421 (Ostpreußen); 
Sartori Sitte 3, in; Köhler Voigtland 368; 
Drechsler 2, 52 (Schlesien). 13 ) ZfrwVk. 

1907, 13; Strackerjan 2, 41; mündl. 

14 ) Heyl Tirol 755 Nr. 21. Siehe: Perchta. 
l# ) SchwVk. 3, 40. I6 ) Grimm Myth. 2, 1037; 
Sartori Sitte 3, in; Panzer Beitrag 2, 550; 
Meyer Germ. Myth. 285; Wuttke 421; Wein¬ 
hold Ritus 29; Drechsler 2, 52; Köhler 
Voigtland 368. 17 ) Meyer Germ. Myth. 285; 

ss* Birlinger Aus Schwaben 2, 119; Jahn 
Opfergebräuche 91. 38. I8 ) Grohmann 95; 

Wuttke 421 § 567; Drechsler 2, 52; 1, 56; 
Schulenburg Wend. Volkstum 137; Meyer 
Baden 174; Sartori Sitte 3, 110. 19 ) Jahn 

Opfer gebrauche 104 = Sartori Sitte 3, in. 
*°) Eberhardt Landwirtschaft 5; Bohnen¬ 
berger 18. 21 ) Meyer Baden 214; Wrede 

Rhein. Volksk. 180; SAVk. n (1907) 260; 
Panzer Beitrag 1, 210; Jahn Opfergebräuche 
87. 92. 98. 22 ) Hüser Beiträge 2, 33 Nr. 5. 

**) Grimm Myth. 2, 1037; Panzer Beitrag 
2, 55 °; Jahn Opfergebräuche 194 = Sartori 
Sitte 2, 109; Meier Schwaben 2, 499. 24 ) Jahn 
Opfer gebrauche 194 = Sartori Sitte 3, 113. 
**) Strackerjan 2, 88 = Sartori Sitte 3, 
213. 26 ) Haupt Lausitz 2, 70 Nr. 109. 27 ) 

Sommer Sagen ^AinOpfer gebräuche 

194. * 8 ) Eberhardt Landwirtschaft 5; ZfrwVk. 
1910, 35 : Meyer Baden 422. 438; John 

Westböhmen 265; Wuttke 421 § 657; Sartori 
Sitte 3, iii; Jahn Opfergebräuche 152; 
Frazer 3, 262. 2 *) Eberhardt Landwirtschaft 
5. 30 ) Frazer 3, 262. 31 ) Meyer Germ. Myth. 
139: Jahn Opfergebräuche 182. 167. 170. 174. 
Siehe: der, die Alte. 32 ) Sartori Sitte 2, 83. 
88 ) Kuhn u. Schwartz 399 = Sartori Sitte 2, 
84. 84 ) ZfVk. 4 (1894), 4 6 - 35 ) Jahn Opferge¬ 
bräuche 182; Meyer Germ. Myth. 139; Sartori 
Sitte 2, 83. 3C ) Sartori Sitte 3,95. S. Anm. 8. 
37 ) ZfVk. 3 (1893), 39. 38 ) S. Anm. 40—44. 

3# ) S. Anm. 10. *°) Strackerjan 2, 200 

Nr. 444. 41 ) Haupt Lausitz 2, 70 Nr. 109. 

41 ) Witzschel 2, 239. 48 ) Schulenburg Wend. 
Volkstum 124. 44 ) Wittstock Siebenbürgen 84. 
45 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 172. 46 ) Jüh- 

ling Tiere 279. 47 ) Leoprechting Lechrain 183. 
48 ) Wuttke 395 § 607. 49 ) Frazer 1, 112. 164; 
2, 112. 60 ) Jahn Opfergebräuche 329. 6l ) Frazer 
1,2, 327. 329. 52 ) Frazer 7, 1, 107. 195. 244 - 
53 ) Weinhold Neunzahl 35. 64 ) Radermacher 
Beiträge 125; Grimm Myth. 1,514; Jahn 
Opfer gebräuche 37. 47; Köhler Voigtland 373; 
Lammert 56. 55 ) Bartsch Mecklenburg 2, 113. 
58 ) Grohmann 173 Nr. 1229. 57 ) Grohmann 
164 Nr. 1153. Schmekel. 

spucken (vgl. Speichel 8, 149 ff.). 

1. Das abergläubische Sp. hat eine ver¬ 


schiedene Grundbedeutung, je nachdem 
es sich um das Ansp. eines Objekts oder 
um ein einfaches Aussp. handelt. Im 
ersten Fall hat das Sp. hauptsächlich den 
Zweck, irgend Jemanden oder irgend¬ 
etwas abzuwehren oder zu vertreiben; im 
zweiten Fall soll etwas Schädliches, das 
sich im Munde oder im Körper befindet, 
ausgeschieden werden. In den mit der 
ersten Kategorie zusammenhängenden 
Bräuchen kreuzt sich zuweilen die Vor¬ 
stellung des Abwehrmittels mit der von 
der besonderen, namentlich heilenden 
Zauberkraft des Speichels (s. d.). Sp. und 
Speichel spielten schon im antiken Aber¬ 
glauben eine große Rolle x ). Bei der weiten 
Verbreitung indessen und den elemen¬ 
taren Motiven der in Betracht kommenden 
Bräuche ist es nicht notwendig, eine histori¬ 
sche Abhängigkeit des deutschen vom 
antiken Aberglauben anzunehmen. Nur 
dort, wo gelehrte Beziehung oder eine ganz 
spezielle Übereinstimmung nachweisbar 
ist, darf an eine solche Abhängigkeit 
gedacht werden 2 ). 

x ) Hauptstelle Plinius h.n. 28, 35 ff. Vgl. 
Jahn in Sächs. Sitzber. 1855, 830.; Sittl Ge¬ 
bärden ii7ff.; Nicolson Harvard Studies in 
Class. Philol. 8, 230.; Gruppe Griech. Mythol. 
890, 4. 2 ) AUgemeine Literatur: Mensignac 

La salive et le crachat, Bordeaux 1892; Crooke 
in ERE. 11, 100 ff. (ohne genügende Durch¬ 
dringung); Deubner Magie und Religion , Frei¬ 
burger Wiss. Ges. Heft 9 S. 20 f. Äußerliche 
Zusammenstellungen bei Knortz Streifzüge 1, 
135 ff.; Hovorka u. Kronfeld 1, 399 h — S. 
auch Wlislocki Magyaren 73 ff. 

2. Der allgemeine Gedanke, daß das 
Sp. Unheil abzuwehren vermag (Schle¬ 
sien 3 ), Schweiz 4 )), tritt in der mannig¬ 
fachsten Weise differenziert auf, wobei 
häufig ein dreimaliges Sp. vorgeschrieben 
wird. Aussp. verjagt den Teufel 5 ), wes¬ 
wegen auch die altchristlichen Täuflinge 
gegen den Teufel, dem sie abschwören, 
nach Westen hin, ausspeien 6 ). Unser 
„Pfui Teufel“ ist mit Recht auf ein ur¬ 
sprüngliches Aussp. zurückgeführt wor¬ 
den 7 ). Ebenso schützt man sich vor 
Hexen, indem man ausspeit 8 ), sowohl 
wenn man einer begegnet 9 ), als auch 
wenn man in die Nähe des Hauses einer 
Hexe kommt 10 ) oder eine Kuh daran vor¬ 
beitreibt (Harz) 11 ). Im Wirbelwind sitzt 
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eine böse Hexe, darum muß man hinein- J daß böse Geister an der betreffenden Stelle 
speien, wenn er vorbeibraust, sonst be- ihr Wesen treiben. Auch in der Gerichts¬ 
kommt man bösen Ausschlag im Gesicht stube muß man auf den Boden spucken 
(Westfalen) 12 ). In Schlesien spuckt man, und den rechten Fuß darauf setzen (An¬ 
wenn man in einen Wirbelwind gerät, ab- J halt)«), offenbar damit man nicht durch 
gewendet dreimal aus und sagt dazu oft: die Tücken der Geister seinen Prozeß ver- 
„Pfui, alte Sau“ (Hexe) 13 ). In Bayern liert. Wenn die Siebenbürger Sachsen 
sa l K t . man . bei der gleichen Gelegenheit morgens beim Überschreiten der Schwelle 
„Pfui, pfui! Hex laß da“ 14 ). Auch in dreimal ausspucken, um den Neid un- 
Baden spuckt man in den Wirbelwind 15 ). wirksam zu machen 34 ), so liegt der eigent- 
Beim Angang des walachischen Priesters liehe Grund vielmehr darin, daß sich 
speien die Siebenbürger Sachsen aus, um Geister an der Schwelle aufhalten 35 ). So 

den bösen Einfluß zu brechen lfi ), dasselbe muß auch in Schlesien der Kutscher bevor 

geschieht beim Angang eines alten Wei- er die Pferde aus dem Stalle führt, dreimal 

bes (Oberpfalz 17 ), Schlesien, Böhmen 18 )), auf die Stallschwelle spucken 36 ). Will 
wenn Leute mit bösem Blick in den Vieh- man in Waldeck ein neugekauftes Tier ins 
stall treten (Steiermark) 1# ), sowie über- Haus bringen, so legt man in die Stalltür 
haupt gegen bösen Blick (Sachsen) 20 ), einen Besen und darauf eine Axt ins Kreuz 
namentlich gegen den bösen Blick und spuckt dreimal auf die Axt und läßt 

/^ SÜ ff 2 ^ Chädi§UngSVerSUChe dner Hexe das Tier über Besen und Axt in den Stall 
(Elsaß) 4 ). Auch speit man aus, wenn gehen: dann haben die Hexen keine Macht 

man morgens die erste Person trifft (West- über das Tier 37 ). Hier werden also meh- 

bohmen) 2 ). Das Aussp. bei Erwähnung rere Abwehrmittel gehäuft, denn der Besen 

verhaßter Personen (Österreich) ») ist erinnert an das Ausfegen der Geister 38 ), 

wahrscheinlich anders zu beurteilen und und die Axt wird als Waffe und wegen des 

als Geste des Abscheus zu werten. Auch Eisens (s. d.) von ihnen gefürchtet. In 

vor begegnenden Tieren wird ausgespuckt, Norddeutschland spuckt man auf die 

VOr *^ ChW v 1I ^ en * 4 )’ Katzen2S ) und Ha - Türschwelle, wenn man dort ein Messer 
sen ), wobei gelegentlich „pfui, pfui“ ge- geschärft hat 39 ), was natürlich die Geister 

sagt wird. Auf das am Wege liegende Aas besonders reizen muß. Ebenda spuckt 

soU man spucken, damit man nicht räudig man auf die Stelle, wo sich ein ermüdetes 

wird (Schwaben) 27 ). In Österreich spuckt Pferd im Kote wälzt 40 ), weil auch dieser 

man *«y° r e “ be .§ e & nenden Strohwagen Vorgang von dort anwesenden Geistern 
aus ), m Schleswig-Holstein spuckt man bewirkt sein muß. In der Kaschubei darf 
auf einen „Blatterstein" (von dem man man sein Bedürfnis nicht auf dem Aschen- 
Blasen auf der Zunge bekommt, wenn man kehricht befriedigen, ohne dreimal auszu- 

„ * n den Mund nimmt) und wirft ihn spucken, weil man sonst von den Heinzel- 
rucklings fort 29 ). Bei der Belagerung von männchen mit Ausschlag beworfen wird 41 ). 

Danzig (1734) spien die alten Weiber jedes- Sehr verbreitet ist der Brauch, in knistem- 
mal, wenn eine Bombe angeflogen kam, des Feuer hinein zu spucken,’um den da- 
dreimal aus und riefen: „phy, phy.phy.da durch angekündigten Zank, Verdruß oder 
kommt de Drack (Drache) getragen“, in sonstiges Unglück abzuwehren (Branden¬ 
der Meinung, sich dadurch zu sichern *°). bürg 42 ),Mecklenburg 43 ), Bayern 44 ), Ober- 
An unheimlichen Orten speit man aus, pfalz 45 ). Siebenbürg. Sachsen 46 )).’ Daß 
damit einem die dort vorauszusetzenden auch in diesem Falle an Geister ge- 
bosen Geister nicht schaden, so wenn man dacht wird, die im Feuer sitzen und den 
über eine Brandstätte geht (Böhmen, Zank hervorrufen, beweisen die in Meck- 
Mahren) 31 ). Wenn man beim Gehen mit lenburg mit dem Sp. eventuell verbundenen 
dem Fuß umgekippt ist und die Hacke Worte: „Düwel, wist rut“ 47 ). In Meck- 
dabei ein Loch in die Erde gemacht hat, lenburg bekommen zwei Leute Streit, 
muß man gleich hineinspucken (Nord- wenn sie sich in demselben Wasser 
deutschland) 32 ), weil der Unfall anzeigt, waschen, ohne dreimal hineinzuspeien 48 )„ 
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ein Aberglaube, der mit deutschen Kolo¬ 
nisten auch nach Pennsylvania gewandert 
ist: hier muß der Zweite, der sich wäscht, 
in das Wasser speien 49 ). Der Aberglaube 
wird verständlich, wenn man an den sym¬ 
pathetischen Zusammenhang denkt, der 
zwischen dem Waschwasser und der be¬ 
treffenden Person besteht 50 ). Nach dem 
Durchstecken eines kranken Kindes durch 
einen Gamstrahn (Böhmen, Schweiz) oder 
durch ein Stück Garn (Oldenburg), muß 
man dreimal über oder durch das Garn 
spucken 61 ), um die beim Durchstecken 
abgestreifte Krankheit abzuwehren. Ver¬ 
wandt ist folgender Brauch der Sieben¬ 
bürger Sachsen: Um ein Gerstenkorn zu 
vertreiben, blicke man durch ein Reib¬ 
eisen, kehre es dann auf die andere Seite 
und speie rasch durch die Löcher hin¬ 
durch : dadurch hindert man das Ger¬ 
stenkorn, das sich durch die Löcher des 
Reibeisens entfernt hat, an der Rück¬ 
kehr 52 ). Die Krähenpose, mit der man 
Warzen bestrichen hat, wird in Mecklen¬ 
burg dreimal bespuckt und über den Kopf 
weggeworfen 53 ). Da sie die Krankheit 
aufgenommen hat, ist sie ein Träger un¬ 
mittelbar drohenden Übels geworden und 
muß unschädlich gemacht werden. Die 
an sich sehr verständliche Vorstellung, 
daß die Geister durch Sp. ferngehalten 
werden können, wird andererseits dadurch 
illustriert, daß man glaubt, die Polter¬ 
geister tobten, wenn der Hausherr aus¬ 
speit 54 ): es ist ihnen eben sehr unange¬ 
nehm, angespuckt zu werden. Ähnlich ist 
der Glaube zu beurteilen, daß es im Klin¬ 
kerbrunnen bei Osterode (Harz) klingelt, 
wenn man hineinspuckt 55 ): offenbar re¬ 
agieren auf diese Weise die Brunnen¬ 


geister. 

3 ) Drechsler 2, 238. 4 ) SAVk. 8, 143. 

5 ) Caesarius v. Heisterbach 140 t. 6 ) Döl- 
ger D. Sonne der Gerechtigkeit 10 ff. 7 ) Sittl 
Gebärden 118, 1. 8 ) Wolf Beitr. 2, 371. 9 ) 

Seligmann Blick 2, 210; Knortz Streifzüge 
1, 143. xo ) Knortz ebd. u ) Grimm Myth. 
3, 461, 756. 12 ) Kuhn Westfalen 2, 93, 290. 

13 ) Drechsler 2, 280. 14 ) DG. 12, 146, 1. 

15 ) Wuttke 184, 251; Meyer Baden 369. 
18 ) Halt rieh Siebenb. Sachsen 320. 17 ) Schön- 

werth Oberpfalz 3,273 f. 18 ) Wuttke 288, 
422. 19 ) Fossel Volksmedizin 64. 20 ) Seyfarth 
Sachsen 50; Seligmann Blick 2, 210. 21 ) Ale¬ 
mannia 8,121. 22 ) John Westböhmen 252. 


23 ) ZföVk. 1, 192. 24 ) Ebd.; Pollinger 

Landshut 167. 36 ) Seligmann Blick 2, 210. 

26 ) Ebd. 27 ) Buck Volksmedizin 42. 28 ) 
ZföVk. 2, 32. 2 ®) ZfVk. 23, 282, 36. 30 ) Tet- 
tau u. Temme 284. 31 ) Grohmann 43, 273. 
32 ) Seligmann Blick 2, 210. 33 ) Mitt. Anhalt. 
Gesch. 14, ii. 34 ) Wlislocki Sieb. Volksgl. 116. 
35 ) Samter Geburt 141 f.; Deubner ARw. 20, 
420. 36 ) Drechsler 2, 112. 37 ) Curtze Waldeck 
406,177. 38 ) Samter Geburt 29 ff. 39 ) Selig¬ 
mann Blick 2, 210. 40 ) Ebd. 41 ) Seefried- 
Gulgowski Kaschubei 187. 42 ) Wuttke 184, 

251; 288, 422. 43 ) Bartsch Mecklenburg 2, 130, 
541 a—d. u ) Pollinger Landshut 164. 
45 j Schönwerth Oberpfalz 2, 88, 3. M ) Haltrich 
Siebenb. Sachsen 320. 47 ) Bartsch a. a. O. 48 ) 
Ebd. 2, 314, 1532. 4# ) Fogel Pennsylvania 88, 
340. 50 ) Vgl. unten Abschnitt 5. 6l ) Oben Art. 
Durchkriechen §4. 52 ) Wlislocki Sieb. Volksgl. 
83 f. 43 ) Bartsch Mecklenburg 2,120. 54 ) Grimm 
Myth. 1, 425. 65 ) Pröhle Harzsagen 175. 

3. Das übelabwehrende Sp. wird nicht 
nur angewandt, wenn eine Bedrohung un¬ 
mittelbar gegeben ist, sondern auch dann, 
wenn eine solche erwartet werden muß 
oder kann. Der erste Fall liegt vor bei dem 
bekannten Berufen oder Beschreien (s. d.). 
Wenn man einen Menschen, namentlich 
ein Kind, oder einen Gegenstand lobt, so 
wird der Neid der bösen Geister erregt, die 
das Gelobte zu schädigen trachten. Um 
sie abzuwehren 56 ), spuckt man im Falle 
des Beschreiens (dreimal schnell) aus 57 ) 
(Ostpreußen 58 ), Schlesien 69 ), Sachsen 60 ), 
Erzgebirge 61 ), Bayern 62 ), Siebenb. Sach¬ 
sen M )), namentlich wenn eine Hexe etwas 
gelobt hat 64 ). Der Berufende selbst kann 
durch Ausspeien die Wirkung seiner Worte 
auf heben (Berlin 65 ), Schlesien 66 ), Sie¬ 
benb. Sachsen 67 )). In Riga und Schlesien 
speit man über die linke Schulter “), in 
der Oberpfalz auf die Seite 69 ). Auch 
spuckt man dem Berufenden ins Ge¬ 
sicht 70 ). Wenn man das berufene Kind 
selbst (Siebenb. Sachsen) 71 ) anspuckt, 
so ist dies wohl nur als eine mechanische 
Abwandlung des allein verständlichen 
Aussp.s zu betrachten, die angesichts 
solcher Bräuche, wo das Ansp. durchaus 
logisch ist, leicht entstehen konnte. Nicht 
ganz unmöglich wäre es, daß die Zauber¬ 
kraft des Speichels (s. d.) hereinspielt, wie 
es sicher der Fall ist, wo die Mutter die 
Stirne des beschrienen Kindes (dreimal) 
ableckt (Preußen 72 )) und dabei jedesmal 
ausspuckt (Böhmerwald 73 )) oder nach 
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dem Ablecken dreimal hinter sich oder 
über den Kopf des Kindes (Westböhmen 74 ), 
ähnlich in Pommern 75 )) oder dreimal zur 
Türe hinausspuckt (Steiermark 78 )). Diese 
Beispiele zeigen eine Verbindung der 
Zauberkraft des Speichels mit der Zauber¬ 
wirkung des Sp.s. 

5# ) Vgl. die richtige Erklärung bei Hovorka 
u. Kronfeld 1, 33. 57 ) Wuttke 184, 251; 282, 
413. 58 ) Lemke Ostpreußen 1,109. 59 ) Drechs¬ 
ler 2, 259. 280. 80 ) Seyfarth Sachsen 47. 

81 ) Seligmann Zauberkraft des Auges 38. 
82 j Leoprechting Lechrain 18. M ) Fronius 
Siebenbürgen 19. 84 ) Grimm Myth. 2, 923. 

• 5 ) Kuhn u. Schwartz 459, 438. 88 ) Drechsler 
1, 208. 67 ) Hillner Siebenbürgen 21, 1. 88 ) Se¬ 
ligmann Blick 2, 210. 89 ) Schönwerth Ober¬ 
pfalz 1, 186, 5. 70 ) Wuttke 184, 251. 71 ) Gaß- 
ner Mettersdorf 19. 7a ) Frischbier Hexenspr. 

22. 73 ) Schramek Böhmerwald 180. 74 ) John 

Westböhmen 252. 76 ) Selig mann Blick 1, 295. 
7f ) Fossel Volksmedizin 64. 

4. In vielen Fällen wird ausgespuckt 
oder werden Dinge angespuckt, wenn 
bloß mit der Möglichkeit zu rechnen ist, 
daß Unheil oder böse Geister zur Stelle 
sind oder an Dingen haften. So war es 
schon altgermanischer Brauch, sich nicht 
auf die Erde zu legen, aus einem Fluß oder 
See nicht zu trinken, nicht über ein Wasser 
zu fahren, ohne auszuspucken 77 ). In 
Bayern nimmt man, ehe man ins Flußbad 
steigt, drei Kiesel aus dem Bach, spuckt 
sie an, und wirft sie über den Bach 78 ) 
(wobei doch wohl gemeint ist, daß das 
Bad im Bach stattfindet). Mit den so be¬ 
spieenen Kieseln wird eine etwa im Bach 
vorhandene feindliche Macht entfernt. 
In Norddeutschland spuckt eine schwan¬ 
gere (und darum des Schutzes besonders 
bedürftige) Frau in ein Fahrzeug, bevor sie 
es betritt 79 ). Im Allgäu spuckt man in ein 
fremdes Bett, ehe man sich hineinlegt 80 ). 
Im Böhmerwald spuckt man tüchtig beim 
Krautsetzen 81 ). Im Erzgebirge spuckt man 
dreimal auf das Kraut, das man vom Felde 
holt 8a ). In Mecklenburg spuckt man drei¬ 
mal auf einen gefundenen Gegenstand, ehe 
man ihn auf nimmt 83 ). Bei den Sieben¬ 
bürger Sachsen leckt man dem gewickelten 
Kinde als Schutz gegen den bösen Blick 
mit der Zunge ein Kreuz an die Stirne und 
spuckt dann gegen alle vier Winkel des 
Hauses über das Kind aus 84 ). In Nieder¬ 
österreich spuckt man, wenn ein Kalb drei 


Tage alt ist, dreimal aus oder dem Tier 
auf den Rücken, damit es nicht verhext 
werde 85 ). Das Ansp. des Tieres erscheint 
hier und in den folgenden Fällen als völlig 
gleichwertig mit dem Aussp. und ist dem¬ 
gemäß wie in Abschnitt 3 gegen Ende zu 
beurteilen. In Schlesien spuckt man drei¬ 
mal aus, wenn man neuerworbenes Vieh 
in den Stall bringt 86 ), in Böhmen spuckt 
der Bauer aus, der ein Stück Vieh zum 
ersten Male sieht, und sagt: „Pfui Teufel, 
daß ich dich nicht verschrei“ 87 ); ebenda 
spuckt man, wenn man in einen fremden 
Stall geführt wird, das Vieh dreimal an, 
damit es nicht beschrieen werde 88 ). 
Wenn junges Vieh das erste Mal auf die 
Weide getrieben wird, muß es beim Ver¬ 
lassen des Stalles dreimal angespuckt 
werden, damit ihm nichts Schlechtes 
widerfahre, desgleichen beim Zurück¬ 
treiben in den Stall (ebd.) 89 ). In öster¬ 
reichisch-Schlesien spuckt man beim Hin¬ 
austreiben dreimal über die Kuh w ), des¬ 
gleichen in Böhmen über das Pferd, das 
zum ersten Male ins Freie geführt wird, 
damit es nicht beschrieen werde 91 ). Der 
norddeutsche Bauer spuckt auf den 
Schwanz seines Pferdes, wenn er aus¬ 
spannt 02 ). Beim Austrieb eines ver¬ 
kauften Tieres spuckt der Verkäufer 
dreimal über den Rücken des Tieres 
zurück (Westböhmen) 93 ). Man spuckt 
dreimal in das Wasser, mit dem man die 
Pferde tränkt, um sie vor Bauchschmerzen 
zu bewahren (Schlesien) 94 ), ebenso in 
das Wasser, das man den Kühen (Meck¬ 
lenburg) 96 ) oder überhaupt dem Vieh 
(Schlesien) 98 ), sowie in die erste Milch, 
die man den Kälbern zu trinken gibt (Ost¬ 
friesland, Schlesien) 97 ). Auch in das 
Futter der Pferde und anderer Tiere wird 
dreimal gespuckt (damit ihnen die Hexen 
nicht schaden) (Schlesien, Brandenburg, 
Mecklenburg, Nahetal 98 ), Schleswig-Hol¬ 
stein "), Oldenburg 100 ), Waldeck 101 )). 
Wenn Schweine auch dadurch vor Be¬ 
hexung und Krankheit geschützt werden 
sollen, daß man dreimal in den Backtrog 
spuckt (Oldenburg) 102 ), so scheint eine 
Verwechslung mit dem Schwemetrog vor¬ 
zuliegen ; andernfalls müßte an eine 
Analogiewirkung auf das Futter im 
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Schweinetrog gedacht werden; was nicht 

gerade wahrscheinlich ist. 

77 ) E. H. Meyer Mythol. 136. 78 ) Lammert 

46. 79 ) Seligmann Blick 2, 210. 80 ) Reiser 

Allgäu 2, 448, 246. 81 ) Schramek Böhmerwald 
235. 82 ) Wuttke 425, 665. 83 ) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 37, vgl. Wuttke 308, 452. 84 ) Selig¬ 
mann Blick 2, 216. Vgl. zum Nebeneinander 
von Speichel und Spucken Abschnitt 3 Ende. 
85 ) Landsteiner Nie der Österreich 60. 88 ) 

Drechsler 2, 280. 8? ) John Westböhmen 252. 
88 ) Schramek Böhmerwald 241. 8ö ) Ebd. 240. 
80 ) Reuschel Volkskunde 2, 35. 91 ) Grohmann 
129,946. 92 ) Seligmann Blick 2, 210. 93 ) John 
Westböhmen 209. 255. M ) Drechsler 2, 112.147. 
95 ) Bartsch Mecklenburg 2, 445. 9# ) Drechsler 
2, 104. 97 ) Wuttke 443, 698. 98 ) Sartori 

Sitte u. Brauch 2, 136, 12. ") ZfVk. 24, 62, 30. 

10 °) Strackerjan 1, 446, 244. 101 ) Curtze 

Waldeck 392, 113. 102 ) Wuttke 438, 688. 

5. Einen Spezialfall des Abschnittes 4 
stellen die Bräuche dar, die mit der sym¬ 
pathetischen Bedeutung des Haares, 
Urins, Badewassers usw. Zusammen¬ 
hängen. Es ist wie bekannt ein weit ver¬ 
breiteter Glaube, daß Jemand, der in 
den Besitz der genannten Dinge gelangt, 
dem Betreffenden, von dem sie stammen, 
Schaden zufügen kann. Um solches zu 
verhüten, werden jene Dinge vielfach 
angespuckt, um die bösen Geister von 
ihnen fern zu halten; daneben tritt 
wiederum das Ausspucken gleichwertig 
auf 103 ). Es vollzieht sich hier eine leise 
Umbiegung des in Abschnitt 4 zu Grunde 
liegenden Gedankens, sofern weniger be¬ 
absichtigt zu werden scheint, in der Nähe 
befindliche Geister zu verscheuchen, als 
vielmehr zu verhindern, daß späterhin 
jene sympathetisch mit dem eigenen Leibe 
zusammenhängenden Dinge von Hexen 
und dgl. in Besitz genommen werden. 
Das ursprünglich dem gegenwärtigen 
Moment dienende Apotropaion hat eine 
seinem Wesen an sich fremde Zukunfts¬ 
wirkung zugeteilt erhalten, wobei vielleicht 
wiederum (vgl. Abschnitt 3 Ende) die 
Zauberkraft des Speichels von Einfluß 
gewesen ist. Das Sp. auf abgeschnittene 
oder ausgekämmte Haare (Luxemburg 104 ), 
Baden 105 ), Tirol 106 )) ist schon im 16. Jh. 
von d em Arzt Georgius (Gregor) Pictorius 
aus Villingen (geb. 1500) angemerkt 
worden 107 ). In Schlesien spuckt man 
dreim al aus, wenn ein ausgezogener Zahn 


über den Ofen geworfen wird 108 ). Sp. 
auf den Urin ist in Schlesien 109 ), Württem¬ 
berg 110 ), Schwaben 111 ), Baden 112 ), Fränk. 
Schweiz 113 ) üblich. In Schwaben heißt 
es auch, daß einem die Hexen nicht bei 
können, wenn man dreimal ausspeit, 
nachdem man seine Notdurft verrichtet, 
namentlich sein Wasser gelassen hat 114 ).- 
Denselben Brauch bezeugt schon Matthias 
Praetorius (17. Jh.) 118 ). Eine Variante 
scheint die böhmische Sitte darzustellen, 
nach der am Karsamstag Angehörige ein¬ 
ander bei Abgang von Wasser ins Gesicht 
spucken, was wohl auch eine apotropä- 
isclie Bedeutung haben soll 116 ). In Würt¬ 
temberg 117 ) und Österreich speit man 
nach dem Bad der Kinder ins Bade¬ 
wasser 118 ). Schon zu Anfang des 17. Jh. 
spie man nach Meußthum ins Fuß¬ 
wasser llfi ), und nach einem Schmalkal- 
dener Flugblatt vom Jahre 1627 auf die 
auf dem Herd zusammengekehrte 
Asche 12 °). In Schlesien spuckt man 
dreimal auf einen abgenutzten Sand¬ 
wisch, wenn man ihn wegtut, und wirft 
ihn ins Ascheloch: dann bekommt man 
keinen bösen Finger (als Folge von Be¬ 
hexung) 121 ). 

ios) Ygj d a2u Abschnitt 3.4. 104 ) Ranke 

Volkssagen 23. 105 ) Schmitt Hettingen 17. 

10e ) Zingerle Tirol 28, 176; 67, 580. l07 ) Epi¬ 
tome de speciebus magiae ceremonialis Kap. 26 
Ende = Delrio Disquisitiones magicae p. 929*» 
E = Wolf Beiträge 1, 227. 108 ) Drechsler 

2, 280. 109 ) Ebd. 2, 318. n0 ) ZfVk. 21, 297. 

m ) Buck Volksmedizin 42. lla ) Meyer Baden 
529. n3 ) Caesarius v. Heisterbach 141 

Anm. 1I4 ) Meier Schwaben 1, 177, 17. 115 ) 

Philosophia colus 171. Vgl. auch Plinius h. n. 
28, 38. 118 ) Schramek Böhmerwald 147. 

117 ) Höhn Geburt Nr. 4 S. 260. * 18 ) ZfVk. 

2i, 297. 119 ) Meußthurn Von wunderbar - 

lieber Natur (Frankfurt a. M. 1618) 66f. iao ) 
ZfVk. 2i, 294. 1M ) Drechsler 2, 280. 

6. Zuweilen hat das apotropäische Aus¬ 
spucken eine sekundäre Bedeutung. Es 
besteht beim Vollziehen einer rituellen 
oder magischen Handlung vielfach die 
Befürchtung, daß ihre Wirkung durch 
das Auftreten feindlicher Kräfte gestört 
oder vereitelt werden könne. Um sich 
dagegen zu sichern, spuckt man dreimal 
aus. So bei manchen Besprechungen 122 ), 
nach jeder Besegnung (Preußen) 123 ), bei 
Gebeten gegen allerlei Krankheit (Siebenb. 
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Sachsen) 124 ), beim Entfernen von Haut¬ 
geschwüren (Mecklenburg) 128 ), beim Zer¬ 
teilen von Beulen (Schlesien) 126 ) und beim 
Behandeln von Rotlauf (Bayern) 127 ). 

li2 ) Wuttke 184, 251. !*>) Frischbier 

Hexenspr. 26. 124 ) Wüslocki Siebenb. Volksgl. 
107. 1!5 ) Bartsch Mecklenburg 2, 109f. 

“*) Drechsler 2,292. 127 ) Pollin ger Lands- 
hut 287. 

7. Das Sp. wird nicht nur angewendet, 
um ein drohendes Unheil fernzuhalten, 
sondern auch um ein bereits eingetretenes 
zu vertreiben. Dreimaliges Ausspucken 
bewirkt, daß es aufhört zu regnen (Erz¬ 
gebirge) 128 ), und wird insbesondere in 
dieser Absicht geübt, wenn es zu stark 
regnet, so daß Schaden für Feld und Flur 
vorauszusehen ist (Voigtland) 129 ). Schon 
die mittelalterliche Kirche ordnete an, 
in Fällen von Besessenheit dem Kranken 
in den offenen Mund zu spucken 130 ). 
Krämpfe können auf die gleiche Weise 
durch eine Person geheilt werden, die 
diese Krankheit noch nie gesehen hat 
(Hessen 131 ), Brandenburg 132 )). Ins Ge¬ 
sicht spucken, namentlich unvermutet, 
heilt Bleichsüchtige (Oberpfalz) 133 ) und 
Gelbsüchtige 134 ) (Sachsen 135 ), Schlesien 136 ), 
Oberpfalz 137 ), Salzkammergut 138 ), Steier¬ 
mark 139 )). Speziell in Nordböhmen läßt 
man gewöhnlich ein altes Weib dem 
Gelbsüchtigen ins Gesicht spucken, wo¬ 
bei es gut ist, wenn der Kranke recht 
erschrickt 14 °). Auch Warzen werden 
bespuckt (Böhmen) 141 ), oder man läßt 
sich im Allgäu von Jemand in die Hände 
spucken (in denen sich die Warzen offen¬ 
bar befinden) 142 ). Flechten verschwinden, 
wenn Jemand unangemeldet darauf speit 
(Ostpreußen) 143 ). Wenn in Mecklenburg 
vorgeschrieben wird, den eigenen Speichel 
nüchtern auf die Flechten zu speien (bei 
abnehmendem Monde) und mit einem 
Messerrücken über sie hin zu streichen 144 ), 
so ist klar, daß es hier nicht auf eine Ver¬ 
treibung durch das Sp., sondern vielmehr 
auf die Wirkung des zauberkräftigen 
Speichels ankommt (vgl. Abschnitt 3 
und 5). Das Gleiche gilt von dem Brauch, 
ein Gerstenkorn (oder Blattern) im Auge 
von Jemand anspucken und den Speichel 
eintrocknen zu lassen (Oldenburg 145 ), 
Sachsen 146 )). Die Geschwulst einer Kuh 


wird dreimal von einer Person angespieen, 
die das Tier noch nicht gesehen hat 
(Mecklenburg 147 )). Wenn sie beim Melken 
pißt, wird ihr dreimal in den Harn ge¬ 
spuckt (Pfalz) 148 ). Ist ihr Leib ange¬ 
schwollen, so spuckt ihr eine kluge Frau 
dreimal in die Augen (Schlesien) 149 ). Mit 
einem unruhigen Kinde geht im Erz¬ 
gebirge die Mutter kreuzweis aus einer 
Zimmerecke in die andere, wobei sie ihm 
dreimal über den Kopf spuckt; dann 
kehrt sie in den vier Ecken der Stube 
Staub zusammen und legt diesen in den 
Kinderkorb 15 °) (wodurch vermutlich die 
bösen Geister von dem Kind auf den 
Kehricht abgelenkt werden sollen). Einem 
,,verneideten“ Schwein spuckt man drei¬ 
mal über die Ohren weg (Böhmerwald) 151 ). 
Die Kohlen des unheimlichen Feuers unter 
dem Hexenbaum zu Kontern in Luxem¬ 
burg verwandeln sich in Gold, wenn man 
in das Feuer spuckt und so den Hexen¬ 
bann bricht 152 ). Sehr merkwürdig ist 
die böhmische Sitte, die Wirkung eines 
im Zorne erfolgten Schlages dadurch zu 
beseitigen, daß man sich sofort auf die 
flache Hand spuckt 153 ). Hier scheint 
ein Zusammenhang mit dem identischen 
antiken Brauch 154 ) kaum abweisbar. Der 
Sinn kann doch wohl nur der sein, daß 
das Sp. eine nachträgliche Lähmung der 
Hand bewirkt, durch die der Schlag 
sozusagen rückwirkend aufgehoben wird. 

128 ) Wuttke 303, 446. 129 ) Köhler Voigt¬ 
land 433. 13 °) Franz Benediktionen 2, 561. 

m ) Hessler Hessen 2, 319, 18. 132 ) Folklore 

21, 388. 133 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 270. 

134 ) Wuttke 184, 251. 135 ) Seyfarth Sachsen 
242. 136 ) Drechsler 2, 281; ZfVk. 4, 84. 

137 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 255. l38 ) An- 
drian Altaussee 136. 139 ) Fossel Volks¬ 
medizin 12 x. l4 °) Grohmann 154, 1113. 

I41 ) Wuttke 337, 502. 142 ) Reiser Allgäu 

2 » 444 * *89. 143 ) Frischbier Hexenspr. 57; 

Urquell 1, 137. 144 ) Bartsch Mecklenburg 

2, 118. 146 ) Wuttke 350, 525. 148 ) Seyfarth 
Sachsen 243. 147 ) Bartsch Mecklenburg 2, 457. 
148) Wuttke 446, 704. 149 ) Drechsler 2, 

281. 15 °) John Erzgebirge 55. 151 ) ZfVk. 1, 

312. 162 ) Ranke Volkssagen 241 f. l53 ) Wuttke 
406, 627. 154 ) Plinius h. n. 28, 36 si quem 

paeniteat ictus eminus comminusve inlati et 
statim expuat in mediam manum qua percussit, 
levatur ilico in perusso culpa. 

8 . Die Abwehr oder das Vertreiben des 
Unsegens kann sich zu einer Garantie des 
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Segens verschieben, denn wo jener ge¬ 
wichen ist, hält dieser seinen Einzug. Auf 
diese Weise erhält das Anspucken eine 
glückbringende Bedeutung. Die Sieben¬ 
bürger Sachsen spucken auf die vier 
Ecken eines neu errichteten Gebäudes, 
beten bei jeder Ecke, küssen sie und ent¬ 
leeren sich vor der Westseite (d. h. nach 
dem Dunkel, dem Teufel, den bösen 
Geistern hin) 155 ). Offenbar soll das neue 
Haus für die Zukunft vor allem Schaden 
bewahrt werden. Damit stimmt überein, 
daß in Deutschland eine fertige Arbeit 
zuweilen angespuckt wird 156 ). In beiden 
Fällen wird das Sp. zu einer Art Weihung. 
Ganz deutlich tritt diese positive Seite 
in der Begründung der betreffenden 
Bräuche hervor. So spuckt man in Schle¬ 
sien in das Viehfutter, damit das Vieh 
gedeiht 157 ), und ebenda spie man den 
Backofen dreimal an, ehe das Brot hinein¬ 
geschoben wurde, damit es gut gerate 158 ). 
Die böhmische Bäuerin spuckt in ihr 
Flachsfeld: das hiflt für einen guten 
Flachsbau 169 ). Noch heute spucken sich 
die Leute in die Hände, wenn sie fechten 160 ), 
oder vor einer schweren körperlichen Ar¬ 
beit, namentlich vor dem Heben einer 
schweren Last: ,,das bringt Kräfte” sagen 


Abwehr schädlicher Mächte gedacht. Im 
Erzgebirge spuckt man in die Geldbörse, 
wenn ein kleines Kind schreit: dann hat 
man immer Geld 181 ). Wahrscheinlich 
zeigt das Schreien des Kindes die An¬ 
wesenheit eines bösen Geistes an, der auch 
dem Gelde gefährlich werden könnte, daher 
wehrt man ihn durch das Sp. ab, und die 
Folge ist dann eben, daß es am Gelde 
niemals mangelt. Hier ist der Übergang zu 
der segnenden Bedeutung besonders deut¬ 
lich. Spuckt man auf ein Los, so gewinnt 
es (Schleswig-Holstein) 182 ). Der Schnei¬ 
der spuckt auf die Innenseite des Rock¬ 
futters, damit das Kleid bezahlt wird 
(Schweiz) 183 ). Frauen spucken auf ihr 
hinten aufgedrehtes (d. h. wohl aus der 
Fasson gekommenes Kleid): dann kriegen 
sie ein neues (Pennsylvania-Deutsche) 184 ). 
Beim Abschluß eines Kaufes spuckt man 
sich in die Hand (Schlesien) 185 ). In Berlin 
wird hinter dem Ausgehenden herge¬ 
spuckt, damit er Glück habe 186 ). An den 
Küsten Deutschlands spuckt man im 
Namen des Teufels auf den Henkel eines 
Topfes, um viele Fische zu fangen 187 ). 
Der Topf wird wohl deswegen gesegnet, 
weil in ihm das Fischgericht gekocht wird. 
Mit der segnenden Bedeutung des An- 


sie (Bergisch 161 ), Sachsen 162 )). Der 
Köder wird angespuckt (Preußen 163 ), 
Kärnten 164 ), Pennsylvania-Deutsche 165 )), 
damit die Fische gut anbeißen. Be¬ 
sonders verbreitet aber ist das Anspucken 
des zuerst eingenommenen Geldes 166 ) 
(Berlin 167 ), Brandenburg 168 ), Königs¬ 
berg 169 ), Schleswig-Holstein 17 °), Ham¬ 
burg, Erzgebirge 171 ), Schlesien 172 ), Nord¬ 
böhmen 173 ), Westböhmen 174 ), Wien 175 ), 
Eisacktal 17e ), Siebenb. Sachsen 177 )), was 
den Zweck hat, weitere Einnahmen zu 
garantieren (vgl. den sog. Heckpfennig). 
Wenn in Westböhmen auch gefundenes 
Geld angespuckt wird 178 ), so fällt dieser 
Brauch unter das Anspucken gefundener 
Gegenstände (Abschnitt 4); wenn man 
anderseits das Anspeien des im Karten¬ 
spiel zuerst gewonnenen Geldes (West¬ 
böhmen 179 ), Braunschweig 180 )) damit be¬ 
gründet, daß man dann nicht verliere 
(Braunschweig), so wird hier wieder die 
negative Seite herausgekehrt und an die 


speiens muß es Zusammenhängen, daß auf 
St. Salvator in Schwaben die ‘Näberle’ 
genannte Figur der ‘ Kreuzigung Christi' 
von jedem hin auf gehenden Kinde ange¬ 
spuckt wird 188 ). Besonders charakte¬ 
ristisch ist, daß in der Sprache der Kame¬ 
runer matelli (segnen) eigentlich so viel 
heißt wie ausspucken 189 ), und daß in Ka¬ 
labrien für Glückspilz lu sputatu, ‘der 
Bespuckte’ gesagt wird 190 ). 

155 ) Wlislocki Siebenb. Volksgl. 110. 156 ) Sittl 
Gebärden 119, 2. 157 ) Drechsler 2, 281. l58 ) 

Ebd. 2, 13. 159 ) John Westböhmen 196. l6 °) 

Hovorka u. Kronfeld 1, 399. l61 ) Urquell 

3,212. 162 ) Seyfarth Sachsen 243. 163 ) Frisch¬ 
bier Hexenpr. 158. 164 ) ZföVk. 1, 192. l85 ) Fo- 

gel Pennsylvania 256, 1379. 168 ) Wuttke 
184, 251. 167 ) Kuhn u. Schwartz 459, 439; 

ZföVk. 1, 288. 168 ) Wuttke 409, 633. l69 ) Se¬ 
ligmann Blick 2, 209. 17 °) ZfVk. 20, 383; 

Jahn Sächs. Sitzungsber. 1855, 84, 234. 

171 ) Sartori Sitte 2, 181, 6. l72 ) Wuttke 409, 

633; Knortz Streifzüge 1, 138; Drechsler 2, 
280; ZföVk. 1,288. 173 ) ZföVk. 13,133. 174 ) John 
Westböhmen 252, 265. 175 ) Hovorka u. Kron¬ 
feld 1, 32; ZföVk. 1,192. l76 ) Ebd. 2,32. 
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m ) Haltrich Siebenb. Sachsen 320. 178 ) ZföVk. 
1* 288. 179 ) Ebd. 18 °) And ree Braunschweig 

402. 181 ) John Erzgebirge 38. 1M ) ZfVk. 20, 
382. 18S ) SchwVk. 3, 73. 184 ) Fogel Pennsyl¬ 
vania 82, 301. 186 ) Drechsler 2, 280. l8# ) Se- 
ligmann Blick 2, 210. l87 ) Ebd. 188 ) Bir- 

linger Aus Schwaben 1, 160. lW ) Dölger 
Sol Salutis 40. 19 °) Deubner Magie und Reli¬ 
gion 21. 51. 

9. Ist das Sp. somit in vielen Fällen an¬ 
gebracht, um ein Unheil oder böse Geister 
abzuwehren oder zu vertreiben, so gibt es 
anderseits mancherlei Gelegenheiten, wo 
es als unehrerbietig und sündhaft ange¬ 
sehen wird, weil das angespuckte Objekt 
Rücksicht oder Verehrung heischt. Im 
Rheinland hieß es sogar sehr summarisch: 
wer spuckt, kommt nicht in den Him¬ 
mel 191 ), und Kinder, die spucken, sollten 
vom Teufel besessen sein 192 ). Über 
Kinder, die öfter ausspucken, erhält der 
Satan Gewalt (Tirol) 193 ). Spuckt ein 
Kind ein anderes an, so wächst ihm eine 
Kröte zum Munde heraus (Erzgebirge) 194 ). 
In Schlesien wird verboten in das Feuer 
oder Wasser zu spucken 19ß ). Wer in das 
Wasser spuckt, spuckt unserem Herrgott 
in die Augen (Waldeck 196 ), Schweiz 197 )) 
oder der Mutter Gottes ins Antlitz (Schle¬ 
sien) 198 ). In Tirol ist es Sünde, ins Feuer 
zu spucken 199 ), und wer es tut, bekommt 
Zahnweh 2ß0 ). Gegen das gleiche Leiden 
nimmt man sich vor, in der Kirche nicht 
mehr auszuspucken (Frahken) 801 ), d. h. 
man betrachtet das Zahjlweh als Strafe 
für die Verunglimpfung der Kirche. 

m ) ZfrwVk. 10, 244. 1M ) Ebd. 193 ) Heyl 

Tirol 799, 237. 194 ) John Erzgebirge 57. 1W ) 
Drechsler 2, 139. 1#e ) Curtze Waldeck 

412, 203. 187 ) Kuoni St. Galler Sagen 60, 124; 
S6billot Le paganisme 294. 198 ) Drechsler 

2, 147. 1M ) Zingerle Tirol 38, 309. ao °) Ebd. 
38, 308. 201 ) Wuttke 351, 527. 

10. Wenn es heißt, daß nach dem Hin¬ 
einspucken ins Feuer Ausschlag, Ge¬ 
schwüre, Blasen usw. am Munde, nament¬ 
lich an der Zunge auf treten (Bergisch 202 ), 
Hessen a03 ), Mecklenburg 204 )), so handelt 
es sich hier nicht um eine von einer höheren 
Macht verhängte Strafe für die Verlet¬ 
zung von etwas Verehrungswürdigem, 
sondern um eine Wirkung des Feuers durch 
den mit ihm in Berührung gekommenen 
ausgespuckten Speichel auf den mit diesem 
in sympathetischem Zusammenhang blei¬ 


benden Mund. Der ins Feuer Spuckende 
verbrennt sich richtig den Mund. Viel¬ 
leicht gehört auch das oben **) erwähnte 
Zahnweh hierher. Wenn Kinder ins Feuer 
spucken, bekommen sie einen Grindkopf 
(Schweiz) 2 ° 6 ). Der gleiche Gedanke liegt 
vor, wenn man nicht auf eine Herdplatte 
spucken darf, weil man sonst ein böses 
Gesicht bekommt 207 ). Die Vorstellung, 
von der Heiligkeit des Herdes wird hier 
femgehalten werden müssen. Das be¬ 
stätigen zwei analoge Äußerungen des 
Volksglaubens: Wer an den heißen Ofen 
oder auf das glühende Eisen spuckt, be¬ 
kommt einen Grindmund (Baden 208 ),. 
Pfalz 209 )). Auf dieselbe Weise erklärt sich 
der süddeutsche Aberglaube, daß man ein 
geschwollenes Maul bekommt, wenn man 
in den Wirbelwind spuckt 210 ). Auf Kröten 
und Frösche darf man nicht spucken, 
sonst wächst einem ein solches Tier nach 
drei Tagen auf der Zunge (Böhmer¬ 
wald 211 ), Mähren 212 )). Der Tischler darf 
in Mecklenburg beim Verfertigen eines 
Sarges nicht auf die dazu bestimmten 
Bretter spucken, sonst stirbt er auch 
bald 213 ) (denn er tritt in Kontakt mit dem 
Tode). Hunde werden dadurch anhäng¬ 
lich gemacht, daß man ihnen früh nüch¬ 
tern ins Maul spuckt (Schlesien 214 ), 
Tirol 216 )); einen ähnlichen Sinn hat der 
gegen das Verfangen geübte mecklen¬ 
burgische Brauch, dreimal mit dem 
Daumen der linken Hand vom Nacken bis 
zum Schwänze eines Tieres abwechselnd 
mit und gegen den Haarstrich zu streichen 
(Bindezauber), dreimal auf die Schnauze 
des Tieres zu spucken und es dreimal in die 
eigene Mütze riechen zu lassen 216 ). Offen¬ 
bar soll das Verlorengehen des Tieres da¬ 
durch verhütet werden. 

* 02 ) Urquell 3, 212. 20s ) Wolf Deutsche My¬ 
thologie 235, 418. 2M ) Bartsch Mecklenburg 

2, 130, 544 - 206 ) Abschnitt 9, 200. 2 <*) Roch- 
holz Kinderlied 319, 789. 20? ) John West¬ 

böhmen 252. 208 ) Meyer Baden 52. * M ) Klee¬ 
berger Fischbach 45. sl °) Wuttke 303, 444; 
vgl. Abschnitt 2, 12—15. 2U ) Schramek 
Böhmerwald 246. 21S ) Wuttke 116, 154. 

* 13 ) Bartsch Mecklenburg 2, 95, 320. 2l4 ) 

Drechsler 2, 96. 216 ) Wuttke 433, 

679. 21# ) Bartsch Mecklenburg 2, 439, 2028. 

11. Das bloße Aussp. dient vielfach da¬ 
zu, irgendeine schädliche Substanz aus. 
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dem Körper oder speziell aus dem Munde 
auszuscheiden (vgl. Abschnitt 1). So 
schreiben bereits die Pestärzte des 17. und 
18. Jahrhunderts vor, im Krankenzimmer 
fleißig auszuspucken 217 ), offenbar damit 
man nicht den Krankheitsstoff hinunter¬ 
schlucke und selbst krank werde. Das¬ 
selbe wird in Schwaben und anderwärts 
angeraten 218 ), namentlich falls es Jemand 
beim Krankenbesuch ekelt (Schwaben 219 ), 
Allgäu 220 )). Sogar wenn dies Letztere 
beim bloßen Erwähnen einer Krankheit 
ein tritt, soll der Betreffende sogleich dieses 
Gift ausspucken, sonst erbt er die Krank¬ 
heit (Oberpfalz) 221 ). Wenn etwas ins 
Auge gerät, soll man schon nach den Vor¬ 
schriften des 17. Jahrhunderts dreimal über 
die rechte Hand speien 222 ), damit es wieder 
herauskommt, oder über den linken 
Arm 223 ). Oder man hält den Atem an, bis 
man dreimal über den entgegengesetzten 
Aim gespuckt hat (Süddeutschland) 224 ), 
spuckt also links über die Achsel, wenn 
etwas ins rechte Auge geraten ist (Bay¬ 
ern) 225 ). Oder es wird einfach empfohlen, 
dreimal über die Achsel zu spucken (ohne 
Angabe der Seite) (Sachsen) 226 ), oder sich 
dabei mit dem Rücken gegen die Wand zu 
stellen und das kranke Auge zuzudrücken 
(Schlesien) 227 ), oder mit dem Rücken 
gegen die Wand und mit zugedrücktem 
Auge kräftig auszuspucken (Schlesien) 228 ), 
oder mit geschlossenem Auge in einen 
Winkel zu spucken (Steiermark) 229 ), oder 
mit geschlossenem Auge mit dem Fuß zu 
trampeln und auszuspucken (Schle¬ 
sien) 230 ), oder das beschädigte Auge auf¬ 
zusperren und dabei dreimal auszuspucken 
(Steiermark) 231 ), oder das andere aufzu¬ 
spreizen und dazu auszuspucken (Böhmer¬ 
wald) 232 ), oder einfach dreimal auszu¬ 
spucken und dabei zu rufen: „Pfui Teufel, 
pfui“ (Schlesien) 233 ). Daß man dabei an 
ein dem Ausspeien analoges Ausscheiden 
des Fremdkörpers denkt, zeigt deutlich der 
schlesische Brauch, das Augenlid in die 
Höhe zu heben, dreimal auszuspucken 
und dabei zu sprechen: „Teufel, geh raus; 


Mutter Gottes, komm rein“ 234 


Bei 


Husten spuckt man rasch einmal zur Tür 
hinaus (Steiermark) 235 ), bei Sodbrennen 
auf ein auf dem Wege gefundenes, von 


einem Wagen abgefallenes Stück Teer, das 
man hinterher auf einen Baum legt (Meck¬ 
lenburg) 236 ), bei Gelbsucht durch einen 
zum Kranz gefaßten Faden, mit dem man 
sich hat messen (s. d.) lassen und der 
hinterher ins Feuer geworfen wird (Olden¬ 
burg) 237 ), bei Zahnschmerzen in den 
Abort (Erzgebirge) 238 ), oder man läßt 
seinen Speichel auf eine zerquetschte 
Ameise, Biene oder Fliege tröpfeln, mit 
deren Saft man das Zahnfleisch bestrichen 
hat 2SÖ ), oder man kaut Ingwer, läßt den 
Speichel an den kranken Zahn fließen 
und speit ihn auf ein Leinwandläppchen, 
das ein anderer zu sich steckt 240 ), oder 
fünfmal in einen gelben Weidenstrauch, 
in dessen eine Rute man fünf Knoten 
knüpft (Voigtland) 241 ), so daß die Schmer¬ 
zen in den Strauch gebannt sind, bei 
Blasen auf der Zunge und überhaupt 
wehem Munde ins Feuer (Pennsylvania- 
Deutsche) 242 ). Wer Blasen auf der Zunge 
bekommt, wird von jemandem belogen 
oder verlästert. Der Belogene soll dreimal 
ausspeien und dem Belüger alles Böse an¬ 
wünschen 243 ), der Verlästerte in die Fuß¬ 
spur eines Menschen spucken und dazu 
sprechen: „Blatter, Blatter, wandre zum 
bösen Gevatter“ (Siebenb. Sachsen) 244 ). 
Die Fußspur ist mit dem Menschen, von 
dem sie stammt, sympathetisch ver¬ 
bunden, daher müssen die Blasen auf 
diesen übergehen. Vom Magenkrampf 
kann man sich befreien, indem man, ohne 
daß es jemand sieht, einen Toten im Sarge 
aufrichtet und dreimal stillschweigend 
unter ihn speit (Mecklenburg) 246 ): die 
Krankheit wird dann mit begraben. Bei 
den Siebenb. Sachsen speit man in ein 
offenes Grab, um ein Halsweh loszu¬ 
werden 246 ). In derselben Richtung liegt 
es, wenn man bei Seitenstechen oder 
Schlucken im Boden eine kleine Grube 
macht, hineinspuckt und sie wieder zu¬ 
deckt (Schweiz) 247 ), oder wenn man bei 
Zahnweh am Karfreitag frischen Rasen 
aushebt, in die Öffnung Speichel laufen 
läßt und dann den Rasen wieder darauf 
deckt, wobei kein Wort gesprochen werden 
darf (Hessen) 248 ). Besonders beliebt ist 
es, einen Stein aufzuheben, darunter zu 
spucken und den Stein wieder in seine 


ver- 
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alte Lage zu bringen, so daß er auf der mit 
dem Speichel ausgeschiedenen Krankheit 
lastet. Dies geschieht bei Lungenleiden 
(Salzkammergut) 249 ), namentlich aber bei 
Seiten (Milz-)stechen (Erzgebirge 25 °), 
Bayern, Schwaben 251 ), Schweiz 252 ), Steier¬ 
mark 853 ), Böhmen 254 )). Es kann auch 
die untere Seite des Steines bespieen 
werden, der dann wiederum in die alte 
Lage zu bringen ist: bei Zahnweh (Schwa¬ 
ben) 255 ), bei Seitenstechen (Sachsen 256 ), 
Württemberg 257 ), Schweiz 258 ), Tirol 259 )). 
Dasselbe ist jedenfalls auch gemeint, 
wenn die Seite des Steines nicht genauer 
bezeichnet wird, bei Seitenstechen (Bran¬ 
denburg 26 °), Schweiz 261 )), bei Milzhacken, 
d. i. Herzklopfen (Schwaben) 262 ), bei 


Kolik (Schweiz) 263 ). Der Schwimmer 
schützt sich vor Krämpfen, wenn er vor¬ 
her auf einen Stein spuckt und die be¬ 
spuckte (vorher obere) Seite nach unten 
legt (Pennsylvania-Deutsche) 284 ). Wenn 
man bei plötzlichem Schreck dreimal aus¬ 
spucken muß, um vor Krankheit be¬ 
wahrt zu bleiben (Preußen 265 ), Branden¬ 
burg, Schlesien,Böhmen 268 )), so wird auch 
der Schreck als ein in den Körper einge¬ 
drungenes, schleunigst auszustoßendes 
Übel empfunden. In Straßburg begegnete 
es, daß ein Zauberer vor Gericht aufge¬ 
fordert wurde auszuspucken, wonach er 
ein umfassendes Bekenntnis über sein Ver¬ 
hältnis zum Satan ablegte 267 ). Mit dem 
Aussp. hatte er die böse Macht, von der er 
besessen war, ausgeschieden, und konnte 
daher alles gestehen. 

217 ) ZföVk. i, 192. 218 ) Lammert 102; 

Buck Volksmedizin 42. 219 ) Birlinger Aus 

Schwaben i, 487. 22 °) Reiser Allgäu 2, 447. 

2Z1 ) Schön werth Oberpfalz 3, 264. 222 ) Rocken¬ 
philosophie S. 999 Kap. 94. 223 ) Praetorius 

Philosophia colus 165; Rockenphilosophie S. 596 
Kap. 40 = Grimm Myth. 3, 444, 317. 

124 ) Panzer Beitrag 1, 258. 225 ) Lammert 

230. 22e ) Seyfarth Sachsen 243. 227 ) Drechs¬ 
ler 2, 281. 228 )Ebd. 229 ) Fossel Volksmedizin 
94 - 23 °) Drechsler 2, 296. 231 ) Fossel Volks¬ 
medizin 94. 232 ) ZfVk. 1, 201. 233) Knortz 

Streifzüge 1, 141 (nach Grabinski). 234 ) Drechs¬ 
ler 2, 296. 236 ) Hovorka n. Kronfeld 2, 20. 
286 ) Bartsch Mecklenburg 2, 116. 237 ) Stracker- 
jan 1, 91. 238 ) John Erzgebirge 110. 239 ) Most 
Die sympathetischen Mittel 120, 36. 24 °) Ebd. 

I2 °> 37 - 241 ) Köhler Voigtland 414, 432. 

242 ) Fogel Pennsylvania 89, 347; 272, 1416 t. 

243 ) Rockenphilosophie S. 588 Kap. 34 — 


Der Schwimmer 


Grimm Myth. 3, 444, 311. 244 ) Wlislocki 

Siebenb. Volks gl. 85. 245 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 113. ««) Wlislocki Siebenb . Volksgl. 

95 - 247 ) SAVk. 7, 137. 248 ) Hessler Hessen 

493 - 849 ) Andrian Altaussee 136. 25 °) John 

Erzgebirge 110. 251 ) Lammert 256. 2M ) SAVk. 
2, 261, 124; Unoth 189, io; Manz Sargans 
82. 253 ) Fossel Volksmedizin 119. 2M ) 


Wuttke 358, 539. 2 «) Birlinger Aus 

Schwaben 1, 483; Buck Volksmedizin 42. 
25Ä ) Seyfarth Sachsen 221. 257 ) Bohnen- 

berger 14. 258 ) Zahler Simmenthal 113. 

259 ) Seligmann D. magischen Heil - u. Schutz¬ 
mittel 212. 26 °) ZfVk. 1, 192. 261 ) Mitteilung 

aus Stein a. Rhein. 262 ) Buck Volksmedizin 42. 
263 ) Manz Sargans 78. 284 ) Fogel Pennsyl¬ 
vania 281, 1476t. 265 ) Frischbier Hexen - 

spr. 42. 268 ) Wuttke 184, 251. 287 ) Alemannia 
8, 121. 

12. Die psychologische Erklärung versagt 
in folgenden Fällen: Spuckt man dreimal 
auf eine Glockenblume, so bleibt der Regen 
aus (Böhmerwald) 268 ). Wenn man sich 
von ungefähr anspeit, erfährt man etwas 
Neues 269 ). Wenn man schnell auf den 
Finger spuckt und ihn hinter das Ohr 
hält, so muß der Verleumder sich benässen 
(Oldenburg) 27 °). Wenn in Mühlhausen 
ein Knabe einem andern gegenüber etwas 
beteuert, sagt letzterer zu jenem: ,,Sag 
ja und spei". Dies gilt als Ehrenwort 271 ). 

2fl8 ) Schramek Böhmerwald 248. 2 ««) 

Rockenphilosophie S. 940 Kap. 55 = Grimm 
Myth. 3, 449, 453. 27 °) Strackerjan 1, 

33 t., 22. 271 ) Alemannia 8, 121. Deubner. 

Spuk. Das Wort Spuk ist erst in früh- 
neuhochdeutscher Zeit aus dem ndd. 
spook (als spökne in dem chron. saxon. bei 
Eccard. p. 1391. Detmar 1, 136 hat spuk, 
2, 206 vorspok praesagium, heute spök , nnl. 
spook, spookzel , schwed. spoke , dän. spö- 
kenis a. 1618, spögelse spectrum, spög 
iocus; dafür sollte im mhd. spuoch , nhd. 
spuck erwartet werden, was aber nicht 
vorkommt. Nur gespüc (bei Berthold cod. 
pal. 35 fol. 27 b) ist in die hochdeutsche 
Schriftsprache eingedrungen und ist erst 
seit dem 18. Jh. allgemein verbreitet. Wie 
ahd. gispanst (zu ahd. spanan locken, 
reizen, s. Gespenst) und ahd. gitroc , ags. 
gidrog (zur indogerm. Wurzel *drugh- 
,,schaden", wozu auch altnord, draugr) be¬ 
deutet es sowohl Gespenstererscheinungen, 
unheimliches Treiben übernatürlicher We¬ 
sen, bes. Toter, als auch diese Wesen 
selbst J ). Heute bezeichnet man ganz all- 
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gemein als Sp. ,,von den menschlichen 
Sinnen, besonders Gesicht und Gehör, 
wahrnehmbare, unirdische, rätselhafte und 
darum unheimliche Vorfälle mancher 
Art", zuweilen auch einen Ort, an welchem 
es nicht geheuer ist. Hierher gehört das 
Erscheinen lebender Menschen an anderen 
Orten, als an welchen sie sich in Wirklich¬ 
keit befinden (s. Doppelgänger), das Er¬ 
scheinen Verstorbener (s.a. Wiedergänger), 
das Vorhersichtbarwerden oder andere 
Vorzeichen (s. Geisterkutsche, Geister¬ 
messe, Geistermusik, Geisterohrfeige, Ket¬ 
tenlärm) zukünftiger Ereignisse, besonders 
des Todes Dritter (s. geistersichtig, zweites 
Gesicht), auf natürliche Weise nicht er¬ 
klärbare Sinneswahrnehmungen, die sich 
gewöhnlich an bestimmte Orte knüpfen 2 ). 
Losgelöst vomZusammenhang mit mensch¬ 
lichen Wohnungen lassen sich Sp.erschei- 
nungen als Wegspuk (zeigt sich an be¬ 
stimmter Wegstelle, begleitet einsamen 
Wanderer und verschwindet wieder spur¬ 
los), Wanderspuk (zieht als flüchtige Er¬ 
scheinung vorüber und verliert sich in der 
Feme), Naturspuk (in Wälder, Schluch¬ 
ten, Berge, Einöden, Gewässer usw. ge¬ 
bannte, als Quäl- und Poltergeister lästige 
Seelen, die in Naturgeister übergehen). 
Dabei ist die Grenze zwischen ursprüng¬ 
lichen Seelenwesen und Dämonen nicht 
immer genau zu erkennen. Unbestimmte, 
wechselvolle Erscheinungen weisen auf 
Seelen wesen hin, während typische, scharf- 
gezeichnete Gestalt den Dämonen eignet. 
Den Übergang bilden weiße Frauen und 
graue Männchen (Zwerge, Elben, Ko¬ 
bolde) 3 ). Die feurigen Sp.erscheinungen 
entstammen teils dem Glauben an das 
brennende Fegfeuer (s. Arme Seelen, 
Geist), teils wirklichen Beobachtungen 
(moderndes Holz, Irrlichter u. a.) 4 ). 

Spukhafte Vorgänge haben zu allen 
Zeiten die Aufmerksamkeit weiter Kreise 
auf sich gelenkt. In jüngster Zeit hat be¬ 
sonders der im Frühjahr 1916 einsetzende 
sog. ,,Sp. von Großerlach", einem etwa 
300 Einwohner zählenden Dorf im würt- 
tembergischen Oberamt Baknang, un¬ 
weit Stuttgart, Aufsehen erregt 5 ). Ob es 
bei solchen Sp.vorgängen um Phänomene 
übernatürlicher Art, etwa um Kundgebun¬ 


gen abgeschiedener Seelen, bzw. einer be¬ 
stimmten Kategorie von Geistern, han¬ 
delt, wie von manchen aus Überzeugung 
behauptet wird 6 ), ist wissenschaftlich 
noch nicht genügend geklärt. Eine rein 
mechanische Auffassung der rätselhaften 
Erscheinungen führt jedenfalls nicht durch¬ 
wegs zum Ziel. Da man Sp. nicht absicht¬ 
lich herbeiführen oder auch nur vorher¬ 
sehen kann, kann er auch nicht Gegen¬ 
stand von Experimenten sein. 

Geistersp. bedeutet Tod, besonders 
das Erscheinen eines Verstorbenen (Wie¬ 
dergängers), der sog. Nachsp. 7 ). Sp.- 
hafte Vorgänge werden besonders nachts 
wahrgenommen (s. Geisterzeit, Geister¬ 
stunde), lassen sich aber auch tagsüber, 
während eines Gewitters (s. d.) besonders 
häufig beobachten 8 ). Sie sind regelmäßig 
nur von ganz kurzer Dauer 9 ). 

Die bekanntesten nächtlichen Sp.erschei¬ 
nungen im Freien haben Reiter und bel¬ 
lende Hunde gemein und gehen gewöhn¬ 
lich unter dem Namen ,,wilde Jagd" (s. d.) 
oder „wildes Heer" (s. d.). Einzelne sp.- 
hafte Vorgänge sind an bestimmte Ört¬ 
lichkeiten gebunden (s. Geisterort). So 
ist es an heidnischen, römischen oder kelti¬ 
schen Orten nicht geheuer 10 ), ebenso auf 
Brücken n ), in Burgruinen, wo vielfach 
wie an anderen Geisterorten Geld gefun¬ 
den wird 12 ), auf Schlachtfeldern, Mord¬ 
stellen, Richtstätten, an einsamen Feld¬ 
kreuzen und Kreuzwegen und besonders 
Friedhöfen 13 ). 

Unter den Sp.orten nehmen die Sp.- 
häuser einen hervorragenden Platz ein 
(s. a. Geist, Geisterhaus). Vielfach sind es 
nur einzelne Teile eines Hauses, einzelne 
Zimmer, in denen sp.hafte Vorgänge be¬ 
obachtet werden. Da hört man ein merk¬ 
würdiges Sausen und Klingen, Rufe und 
Musik aus der Mauer, dazwischen ein Ge¬ 
räusch wie von einer Säge, lautes Klopfen 
und Hämmern, Trommeln und Peitschen¬ 
knallen. Am meisten werden die Nerven 

► 

der Bewohner erregt durch ein unheim¬ 
liches Tasten und Kratzen an den Betten 
und Wänden, erbsengroße, bläuliche Fun¬ 
ken fliegen durch die Stube (Prozeß von 
Oels 1916) 14 ). In anderen Fällen werden 
Türen und Fenster aufgerissen, auch wenn 


i 
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man sie mit Stricken angebunden hatte; 

Kisten und Kasten werden untereinander 

geworfen, ja die Bewohner so geängstigt 

und gequält, daß schließlich niemand sich 

mehr findet, der in solchem Hause wohnen 
bliebe 15 ). 

Sp.hafte Erscheinungen können leb¬ 
lose Dinge sein: eine brennende Garbe, 
•ein Rad, Beil, ein Wagengestell, das sich 
■ohne Fuhrmann und Pferde dahinbewegt, 
u. a. 16 ). Spukende Tiere (s. Dorftier, 
Geistertier, Gespenst) sind nach dem 
Volksglauben Seelen von Verdammten, die 
in solcher Gestalt umgehen müssen 17 ). 
Menschengestaltige Sp.wesen zeich¬ 
nen sich durch Größe und Farbe (schwarz, 
weiß) aus (s. Geist, weiße Frau), tragen 
z. T. altertümliche Kleidung, und ihr 
graues schimmliges Gesicht, das zuweilen 
auch an Spinnweben erinnert, gewährt 
•einen schaurigen Anblick 18 ). Daneben 
steht der einfache nächtliche Sp. mit 
„großen Augen, die Fensterscheiben gleich 
sehen, hinter denen ein Licht brennt“. 
Dieser Sp. scheidet sich oft in der ver¬ 
schiedensten Weise als Geister kutsche 
(s. d.), wilder Jäger (s. d.), Wetterhexe, 
nächtlicher Reiter, u. a. 19 ). 

Im allgemeinen gilt das Spuken als 
Strafe für die Toten, die dadurch ihre 
Sünden abbüßen 20 ) t aber auch als Un¬ 
glück für die Lebenden. Manche Leute 
sehen sich sogar Wochen, Monate, selbst 
Jahre lang von Sp.erscheinungen ver¬ 
folgt. Von bedeutenden Personen, die 
darunter zu leiden hatten, führt Piper 
u. a. Martin Luther, die Dichter Lenau, 
E. T. A. Hoffmann, Friedr. Wilh. Weber, 
den Feldmarschall v. Steinmetz an 21 ). 
Man sucht deshalb, den sich bemerkbar 
machenden Sp. durch die bewährten Mittel 
der Geisterabwehr (s. d., Geisterbann, 
-prozeß) unschädlich oder noch besser 
durch vorbeugende Maßnahmen über¬ 
haupt unmöglich zu machen. Um Sp. aus 
den Häusern zu bringen rät ein Heil¬ 
büchlein etwa vom J. 1720: ,,Vergrabe 
daselbst Surtarbrandur. So läßt der Sp. 
nach“ 22 ). Gegen den in voller körper¬ 
licher Gestalt erscheinenden Wiedergänger 
(lebenden Leichnam) bediente man sich 
des Pfählens: der Körper wurde mit einem 


Pfahl durchbohrt (Saxo I 246, 43). Auch 
wurde der Kopf der Leiche als Ausgangs¬ 
punkt des Sp.s abgeschlagen und ver¬ 
brannt, wie bisweilen auch der ganze 
Körper. Um auch der Asche jede Wir¬ 
kungsmöglichkeit zu nehmen, wurde sie 
ins Meer gestreut oder an einem abgele¬ 
genen Ort begraben oder in einem Gefäß in 
eine Quelle versenkt (altisländ.). Man 
schließt alle Öffnungen der Leiche, be¬ 
sonders die Nasenlöcher (als Ausgangs¬ 
punkt des Sp.geistes?) 

X > Grimm Myth . 2, 762; 3, 278; Hoops 
Reallexikon 4, 207«.; Paul DWb. 516; Sim- 
rock Mythologie 467; vgl. Ackermann Sha¬ 
kespeare 52ff. s ) Piper Spuk 7. 24ff. 39 ff. 67. 
96ff. I 37 ff -.' strackerjan 1, 144. 176. I7 8- 
ZfrwVk. 1914, 284. 3 ) Kühnau Sagen 1, 

XXXIV f.; Helm Relig.gesch. 1, 30 f.; Wrede 
Rhein. Volkskunde 2 141; Wundt Mythus u. Reli¬ 
gion 1,462. 4 ) Ranke Sagen 55 ff. 5 ) Piper Spuk 
76 ff. nach der „Wiesbadener Ztg.*‘ vom 
29. Juli 1916. «) Grabinski Mystik 33 off.; 

Piper Spukyfi. 7 ) Eisei Voigtland 142 Nr. 383; 
Piper Spuk 107Ü. *) Kuhn u. Schwartz 

454 Nr. 407. ») Piper Spuk 21. Birlinger 
Aus Schwaben 1, 348. “) Bartsch Mecklen¬ 

burg 1, 179I Nr. 222; Urquell 3 (1892), 344 f. 
12 ) Eisei Voigtland 240 Nr. 596. **) Crooke 

Northern India 182h.; Kühnau Sagen 3, 2 r 2 f • 

Piper Spuk 6 7 ff. 8 9 ff.; Schell Berg’. Sagen 
341 Nr. 36; Strackerjan 2, 243. 273. 314- 
ZfrwVk. 1913, 61; SAfVk. 24 (1922), 84 f! 
14 ) Grabinski Mystik 360. 1S ) Birlinger 

Aus Schwaben 1, 209. 229; Knoop Hinter- 
pommern 103t.; Kühnau Sagen 1, 108. i 2 oi; 
Piper Spuk 670. (hier besonders reiches 
Material); SAVk. 8, 312; ZfVk. 10 (1900), 286 f.; 
18 (1908), 94; Urquell 3 (1892), 253 t. 
Bartsch Mecklenburg 1, 176. 183t.; Kühnau 
Sagen 1, 391; Strackerjan i, 296; ZfVk. 7 
(1897), 131. 17 ) Piper Spuk io 2 f.; Stracker¬ 
jan 2, 355; ZfVk. 6 (1896), 94. 440; 12 (1902), 
71. 18 ) Birlinger Aus Schwaben 1, 226!.; 

Kühnau Sagen 1, 308t. 528f. 574t.; Pfister 
Hessen 98ff.; Piper Spuk 84; Reiser Allgäu 
1, 312; Soldan-Heppe 2, 427; Strackerjan 
L 315 ; 2, 321. 368. 19 ) Schwartz Volksglaube 
185h. 20 ) Bartsch Mecklenburg 1, 1760. 

187t. 191I; John Erzgebirge 131; Stracker¬ 
jan 1, 145. 226; Urquell 3 (1892), 163. 252 t. 
279I 21 ) Piper Spuk 96ff. 22) ZfVk. 13 (1903), 
2 75 * **) Hoops Reallexikon 4, 209. Mengis. 

Spur s. Fußspur 3, 240 ff. 

Stab s. Nachtrag. 

Stabaus oder Staubaus ist der Anfang 
eines Liedes, das beim ,,Winteraustragen“ 
an Lätare (s. d.) in bestimmten Gegenden 
der Pfalz und Rheinhessens gesungen wird. 



Das Wort wird dann als Bezeichnung für 
die Handlung, für das ganze Fest und für 
■das Werkzeug der Handlung (das Stroh¬ 
oder Holzbund) gebraucht x ). In der süd¬ 
lichen Nachbarschaft ist mehr die Be¬ 
zeichnung ,,Sommertag“ (s. d.) üblich, 
und das Lied beginnt: ,,Ri ra ro! De 
Summerdag is do“. Das Wort Stabaus ist 
wohl eine imperativische Bildung und 
drückt die Aufforderung zum Angriff auf 
den Winter aus, der aus dem Lande ge¬ 
stäupt werden soll 2 ). Andere finden darin 
eine Aufforderung zum Wandern 3 ). Die 
Kinder tragen bei den Umzügen den mit 
Brezeln geschmückten Stabaus- oder 
Sommertagsstecken (Sommertagsgabel) 4 . 

l ) HessBl. 6 (1907), 15511.; Grimm Mythol. 
2,637 t. *) HessBl. 6, 156 f. Vgl. Meyer Baden 
90. In Schleswig-Holstein werden am Fast¬ 
nachtsmontag die Langschläfer aus den Betten 
gestäupt mit den Worten: Stuw (stup) ut, stuw 
ut, min Heiteweck usw. (in Flensburg: stuf op, 
auf Föhr: klopp op). Nds. 16, 250 f. 252. Vgl. 
OberdZfVk. 5 (1931), 3 f. 3 ) Amira Stab 4 = 
Künssberg Rechtsbrauch u. Kinderspiel 54 
Anm. 5.; Becker Pfalz 304 f. 4 ) HessBl. 6, 
158!.; Höfler Fastnacht 92; ARw. 8 (Beiheft), 
82 f. 91. 97 f. f Sartori. 

Stabi fabi fati *), Zauberworte, aus 
Habere usw. (s. d.) entstellt. 

x ) Urquell 3 (1892), 68. Jacoby. 

Stab wunder s. Nachtrag. 

Stabwurz s. Eberreis 2, 527 ff. 

Stachelbeere (Christophsbeere, Gros- 
selbeere, Kräuselbeere; Ribes grossularia). 

1. Gartenstrauch, der in einer Abart 
(var. uva crispa) auch öfters an Wald¬ 
rändern, in Hecken usw. wild vorkommt. 
In der Urzeit scheint die St. wenig beachtet 
worden zu sein, doch war sie schon im 
frühen MA. gut bekannt x ). In Preußen 
hieß die St. Christophsbeere, „man glaubt, 
Christoffel sei mit einer Krone von dem 
Strauche gekrönt worden“ 2 ). Der Name 
Christophsbeere ist aber wohl volksety¬ 
mologisch aus ,,Krusel-“, ,,Grosseibeere“ 
usw. entstanden, so daß auch die von 
Mannhardt an den Namen ,,Christophs¬ 
beere“ geknüpften mythologischen Speku¬ 
lationen hinfällig sind. Im Englischen ist 
,,gooseberry“ (= St.) auch eine Bezeich¬ 
nung für den Teufel 3 ). 

*) Hoops Reallexikon 1, 204; Killermann 
Zur Geschichte d. Johannis- und Stachelbeere. 


In: Naturw. Wochenschr. 34 (1919), 344 — 347 * 
a ) Henning Preuß. Wb. 1785, 47 = ZfdMyth. 
3, 118. 3 ) Liebrecht Zur Volksk. 500. 

2. Die Zweige der St. dienen, wie die 
anderer Domsträucher (s. 2, 357), zur 
Abhaltung der Hexen. Schon 
Fuchs 4 ) schreibt: „man sagt auch das die 
Äste von den Krüselbeeren für die thür 
und fenster gestrewet oder gelegt allerley 
zaubereyen onnd vergifftung vertreiben. 
Vnd daher kompt es on alle zweifei das 
man die zeune mit disem gewechs ver- 
waret dann es nit allein verhütet mit 
seinen dörnen das niemands hinein inn 
die guter kommen kann sondern auch ver¬ 
treibet allerley zauberey vnnd vergifftung 
so den gärten schaden bringen kann“. 
Um die Hexen am Walpurgisabend (oder 
an Fastnacht) fernzuhalten, steckt man 
besonders in der Oberpfalz und in Ober- 
franken Zweige der St. an die Türen und 
Fenster der Stalltüren 5 ). Auch nach 
altem französischen Glauben sollten die 
im Haus befindlichen St.zweige die „diab- 
les" vertreiben 6 ). 

4 ) New Kr euterbuch 1543.cap.68. 5 ) Schön werth 
Oberpfalz 1, 312; Marzeil Bayer. Volksbot. 18. 
30. 200; Jäckel Oberfranken 173; Heimatbild, 
aus Oberfranken 4 (19*6), I 53 i Bauernfeind 
Nordober pf alz 41 (soll am Karfreitag gesteckt 
an die Dornenkrone Christi erinnern, wohl eine 
christliche Umdeutung der hexenabwehrenden 
Dornzweige), vgl. auch Reinsberg Böhmen 
210; Wuttke 286 § 420. 6 ) Arnoul 1517 = 

Rolland Flore pop. 6, 75. 

3. Gegen den Blutfluß nimmt man neun 
St.dornen, steckt sie dem Kranken in die 
Seite und spricht dazu: „Blut, Blut, Blut! 
Im Namen des Heilandes Jesus Christus, 
der wahrhaftig am Kreuz für uns ge¬ 
storben ist, gebiete ich dir, du sollst stille 
stehen. Im Namen des Vaters usw. — 
Amen, Amen, Amen“. Dabei wird übers 
Kreuz über den Mund des Kranken ge¬ 
blasen 7 ). In Ruhla glaubte man, daß 
diese Sträucher (vgl. auch die verwandte 
schwarze Johannisbeere = Gicht beere) von 
Gichtkranken gepflanzt seien und dem Ge¬ 
sunden die Berührung dieser Sträucher 
gefährlich sei 8 ). In Lothringen sagt 
man den Kindern, die man vom Essen 
der unreifen St.n abhalten will, daß deren 
Genuß Läuse verursache ö ), vgl. auch die 
schwäbische Bezeichnung ,, Lausbeere“ 
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für die St. (wohl wegen der Form der 
Samenkörner). 

7 ) Grafschaft Huppin: ZfVk. 7, 59; vgl. 

Weinhold Neunzahl 13 f. 8 ) Regel Ruhlaer 

Mundart 1868, 143 f. ») M^moires de l'Acad. 

de Metz 35 (1905/06), 125; Rolland Flore 
pop. 6, 74. 

4 - Wenn man wilde Stachelbeerstöcke 
drei Jahre nacheinander am Gründonners¬ 
tag vor Sonnenaufgang versetzt, so ent¬ 
wickelt sich ein Garten-Stachelbeer¬ 
strauch daraus 10 ). 

10 ) Spessart: Bayerland 25 (1913/14), 233. 

Marzeil. 

Stachelkugel (Stachelvotiv) x ). S.n, 
auch Bärmutter, Muetter, Spieß, Kästen- 
igel, Stacheligel genannt, sind rings mit 
Stacheln versehene, meist aus Zirbelholz, 
selten aus Messing oder Eisen gearbeitete 
Kugeln mit einem Durchmesser von 8 
bis 19 cm 2 ). Sie wurden — heute ist der 
Brauch erloschen 3 ) — nach überstan¬ 
dener Geburt oder Gebärmutterkrankheit 
an Stelle der sonst üblichen Votivkröten 4 ), 
mitunter auch bei Magenerkrankungen 5 ), 
dargebracht. Das Verbreitungsgebiet der 
S.n ist auf Südtirol, insbesondere den 
Vinschgau, beschränkt 6 ), wo sie aller¬ 
dings an Zahl alle anderen Votive zu¬ 
sammen übertreffen 7 ). Über das Alter 
gibt Aufschluß ein aus Ulten bei Meran 
stammendes Votivgemälde in Andechs 
(Oberbayem) vom Jahre 1685, das eine 
S. neben einer sich der heiligen Jungfrau 
verlobenden Frau darstellt 8 ). 

Während Höfler 9 ) die S.n mit dem sog. 
Igelkalb, dem umgestülpten Uterus der 
Kuh, in Verbindung brachte, wurden sie 
von Eysn 10 ), Hein 11 ), später von Kriß 12 ) 
wohl mit mehr Wahrscheinlichkeit ge¬ 
deutet als Darstellung der aufsteigenden 
Gebärmutter, die allgemein das Gefühl 
von einer im Leibe sich bewegenden Kugel 
verursacht, wie auch das unter dem 
Namen globus hystericus bekannte Er¬ 
stickungsgefühl im Halse der Gebärmutter 
zugeschrieben wird 13 ). 

*) Darstellungen: Hein Die Opferbärmutter 
als S. ZfVk. 10 (1900), 420ff.; Kriß Das Gebär - 
multervotiv, Augsburg 1929 (ausführliches Li- 
teraturverz.). 2 ) Abb. bei Kriß Nr. 19 u. 20; 
Beschreibung bei Andree ARw. 1913, 618. 

3 ) ZfVk. 25, 189. 4 ) Weber im Korrbl. f. An- 
throp. 30 (1899), 59. 5 ) Andree Votive 137. 


6 ) Kriß 48. ») Karte bei Kriß. 8 ) Bargheer 
Eingeweide 421. ») ZfVk. n, 82; Jungbauer 
Volksmedizin 28, vgl.191. 10 )ZfVk. 9. i 54 _i 57 . 

11 ) a - a - O- I! ) a ' a ' O. 42; vgl. Hovorka u. 
Kronfeld 1, 436; 2, 628. »») Bargheer Einge- 
weide. Groth. 

Stachelschwein. Das nach der Ver¬ 
ödung Mittelitaliens von umherwandern¬ 
den Italienern in Europa eingeführte S. 
(Hystrix) spielt im deutschen Aber¬ 
glauben keine Rolle. Vielleicht ist (nach 
Höfler) 1 ) der sog. Sauigel eine dunkle 
Erinnerung an das südliche Tier (vgl. 
Igel). Bei den Zigeunern heißt der Igel 
»Stachelengero« 2 ), in Schlesw.-Holst. der 
swinegel auch stachelswien 3 ). 

Das S., auch sein Blut, spielt in den ma¬ 
gischen Büchern der griechisch-ägypti¬ 
schen Juden (300—350 p. Chr.) eine 
Rolle; auf kretischen Bildinschriften der 
mykenischen Periode kommt es als ma¬ 
gisches Zauberzeichen vor 4 ). Die im 
Altertum und heute noch in Nordindien 
verbreitete Fabel, daß das S. seine Sta¬ 
cheln wie tödliche Pfeile aus großer Ent¬ 
fernung abschießt, leitet sich wohl davon 
her, daß die Stacheln leicht ausfallen 5 ). 

Nach Gesner 6 ) half das Fleisch bei 
Magenkrankheiten, Verstopfung, Aus¬ 
satz, Bettnässen und Wassersucht; die 
Stacheln linderten Zahnschmerzen; Sta¬ 
cheln und Fleisch als Pulver von Schwan¬ 
geren eingenommen, bewahrten die 
Frucht und erleichterten die Geburt 7 ). 

Der Sage nach ist das S. ein Betrüger, 
dem die Zinken eines entwendeten Kam¬ 
mes durch die Haut wuchsen, oder eine 
Frau, die das am Feiertag gesammelte 
Reisig als Stacheln mit sich schleppte 8 ). 

*) Höfler Organotherapie 112. 2 ) Ders. 113; 
Urquell 6, 2. 3 ) Mensing Schlesw. Wb. 4, 794. 

4 ) Höfler a. a. O. 102; Neue Jahrb. f. Phil. 
1888, Suppl. Bd. 16, 784. 816 (nach Höfler). 

5 ) Keller Tiere i, 207; ähnlich Gesner Thier¬ 
buch 35; dass, vom Igel bei den nordam. In¬ 
dianern; die europ. Türken nennen das S. 

,,pfeiltragender Igel“; in Shakespeares Hamlet 
„fretful porcupine“ (Keller a. a. O.). «) Geß- 
ner Thierbuch 35 f. 7 ) Ebd. und Jühling Tiere 
343 « 8 ) HessBl. 8, 72. Dort weitere Sagen. 

Groth. 

Stahl s. Eisen 2, 717 ff. 

Stall s. Nachtrag. 



stammeln (= stottern). Das St. oder 
Stottern, das im Rahmen des Aberglau¬ 
bens dasselbe ist, scheint eine Beziehung 
zum Dämonischen insofeme zu haben, als 
im Bereiche des Bayrischen, wo dattern 
auch stammelnd, stotternd sprechen heißt, 
Datterer auch Stotterer und Kretin be¬ 
deutet. Die Beziehung des Kretins zum 
Dämonischen aber ist bekannt (vom auf¬ 
fallenden Stottern zum stammelnden Lal¬ 
len des Kretins ist ein kurzer Weg); halten 
wir dazu den Tattermann überhaupt und 
den im Fieberschauer wirksamen Beutel¬ 
mann (Schüttler) als dämonische Ge¬ 
stalten, ferner die dem Stotterer oft eigenen 
krampfartigen Zuckungen des Gesichts und 
die damit nicht selten verbundenen unge¬ 
wöhnlichen Arm- oder Handbewegungen, 
so sind der Anhaltspunkte genug, im Stot¬ 
tern eine von einem Dämon beeinflußte 
Erscheinung zu sehen. Auch der im Fieber¬ 
frost Sprechende stammelt, desgleichen der 
vom Schreck Überkommene, für beide Er¬ 
scheinungen hat die volkstümliche Dä¬ 
monologie ihre Verursacher. Für diesen 
Zusammenhang wird das unter Tatter¬ 
mann Gesagte zu vergleichen sein 1 ). 

Jedenfalls stehen elbische Wesen mit 
dem menschlichen Stottern in Verbindung. 
So läßt eine Tiroler Sage einen Bauern 
mit einem Saligen Fräulein eine Ehe ein- 
gehen, wobei es die Bedingung stellt, daß 
er es nie mit der Faust schlage. Als ers 
aber trotzdem tut, verschwindet die Salige 
und der Bauer hat seitdem das St., das 
auf alle Nachfolger übergeht 2 ). 

Wenn der Geistliche beim Taufakte im 
Gebete stammelt, sich verspricht oder 
ein Wort ausläßt, so wird ein Knabe mond- 
scheinig, ein Mädchen aber zur Drud 3 ); 
ähnlich hat St. und Stottern des Priesters 
bei der Taufe zur Folge, daß das Kind zeit¬ 
lebens ,,Vieh und Leidd beschreit“, wenn 
es sie ansieht oder anspricht ohne ,,pfoids 
God“ dazu zu sagen 4 ). Damit ist also 
auch die umgekehrte Beziehung zum 
Elbisch-Dämonischen gegeben. Ißt oder 
kostet eine Schwangere aus einem Kessel, 
wird ihr Kind stammeln 5 ); dem Neuge¬ 
borenen löst man die Zunge, um es vor 
St. zu bewahren 6 ). Wenn Kinder schreien 
oder singen, so darf man sie nicht auf den 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


Mund trommeln, sonst lernen sie stottern 
(Thüringen) 7 ); sehen sie in den Spiegel, 
so bekommen sie das St. (Mecklenburg) 8 ); 
kitzelt man ein Kind, so lernt es stottern 9 ), 
ebenso wenn man es unter einem Jahre 
schlägt 10 ), im allgemeinen herrscht der 
Glaube, daß durch plötzliches Erschrecken 
ein Kind, ja selbst ein Erwachsener zum 
Stotterer wird 11 ). Die Mutter scheut es, 
des Kindes Fingernägel zu früh zu beschnei¬ 
den, damit es nicht später stottere (oder 
stehle) 12 ). 

Für Frankreich vgl. S^billot 13 ). 

x ) ZföVk. 31, 86 ff. 2 ) Vernaleken Mythen 
2. 3 ) Lammert 173. 4 ) Ploss Kind 2 1, 368; 

Schönwerth Oberpfalz 1, 169. 5 ) Grimm 

Mythologie 3, 468 Nr. 924. ®) Meyer Volks¬ 
kunde 107. 7 ) Wuttke § 600. 8 ) Ebd. 9 ) 

Meyer Baden 51; Fogel Pennsylvania 42 
Nr. 79. 10 ) Fogel a. a. O. 43 Nr. 86. u ) In 

den Alpenländern allgemein. 12 ) Wrede Eifel. 
Volksk. 140. 13 ) Folk-Lore 4, 432. Webinger. 

Stampa (Stampe J ), Stämpe, Stempe 2 ), 
Gstampa 3 )) ist in den Ostalpen eine Er¬ 
scheinungsform der Frau Holda-Perhta 
(s. d.), die ihrem Wesen entsprechend 
unter häßlichen und verächtlichen Namen 
auftritt: so als Trempe 4 ) oder Werre 5 ), 
auch als Sanga 6 ). Sie steht also im Gegen¬ 
satz zur milden Frau Rose (s. d.). 

Man bringt der sehr gefürchteten Un¬ 
holdin, die wie ein Alp oder Mahr tritt, 
drückt oder stampft 7 ), gern Opfer 8 ), um 
ihre Übeltaten abzuwehren, besonders in 
den ,,Gebnächten“, auch ,,Rahnächten“ 
(Rauhnächten), also vor Weihnachten, 
Neujahr oder Dreikönigstag 9 ). Gewöhn¬ 
lich stellt man ihr Krapfen, Küchlein, be¬ 
sonders gern aber Nudeln hin 10 ). Letztere 
sind viereckig und plattgedrückt, ihr Teig 
steht bereit, ehe am Gstampenabend Haus 
und Stall mit Weihrauch besprengt und 
dann fest abgeschlossen werden. Man trägt 
die Nudeln der St. und ihren Kindern auf 
nebst ,,drei andern Dingen, die nicht 
blühen“: Salz, Eier, Butter werden noch 
dargebracht u ); hier mag alter Frucht- 
barkeitszauber zugrundeliegen. Die Tiere, 
die in jenen Nächten Menschenverstand 
und -spräche haben, bekommen ein Hand¬ 
büschel vom besten Heu 12 ). Gespenstisch, 
mit langer Nase (wie Perhta) 13 ), hin¬ 
kend, ungestaltig, als kettenklirrendes, 

12 
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unheimlich pfeifendes „Unkatl" treibt 
sie mit dem Wilden Heer oder hinter die¬ 
sem her durch die Lüfte 14 ), von einigen 
Hündlein begleitet 15 ), auch wohl an der 
Spitze einer Kinderschar 16 ) (wie Holda). 
Wenn sie nicht winselnd, mit aufgelösten 
Haaren, die Säumigen und noch zu ihrer 
Umgangszeit Tätigen jagt 17 ),hockt sie als 
böses, grimmiges Weibele wohl auch ver¬ 
steckt zu oberst auf den Höfen, entzieht 
sich aber den Blicken Neugieriger. Ver¬ 
folger und Nachspürer drückt sie in die 
Wände 18 ) oder hackt ihnen die Hacke 
in den Fuß 19 ). Den Sohn des Moserhof- 
bauem in Wälschnoven hat sie allerdings 
nach einem Jahr wieder geheilt; sie hatte 
ihm selbst verkündet: 

Dir hack ich mein Hackl in den Fuß. Das 

nächste Jahr werd ich dir's, wenn du wieder 

da stehst, wieder herausziehen. 

Meist kamen aber die Neugierigen und 
Unvorsichtigen ums Leben, so erzählt 
man Wenn die St. umgeht, herrscht 
Schweigegebot 21 ); auch husten darf man 
nur in den eigens in der Stube dafür auf¬ 
gestellten Mohnstampf. Sonst wird die 
St. aufmerksam 22 ). 

Jagt einen die St., so muß man ein 
Haus zu erreichen suchen, aus dem Rauch 
auf steigt, dann muß man die Dachtraufe 
gewinnen, innerhalb derer dreimal ums 
Haus laufen und laut dazu schreien, dann 
ist man gerettet 23 ). In Afers hatte ein 
alter Bauer einen Kalbskopf am Stadel¬ 
first hängen, der die St. abwehrte 24 ). 
In Täufers mußte in jedem Haus, das 
einen „Kreuzweg", d. h. zwei oder gar 
drei Türen (Vorder-, Hinter-, Seitentür) 
hatte, in der Christnacht ,,geratscht'* 
werden, um die Unholdin aus der Hölle zu 
verscheuchen 25 ). Aus Angst vor der St. 
wurden noch um die Mitte des 18. Jahr¬ 
hunderts in Uttenheim am Tage des hl. 
Andreas, des hl. Stephan, sowie am Drei¬ 
königstag Vespern und Ämter gehalten, 
die man „Stampervesper" und „Stam- 
peramt" nannte. Christlicher Ritus sollte 
heidnischen Zauberspuk bannen 26 ). 

Ackergeräte bringt man vor der St. tun¬ 
lichst in Sicherheit, damit sie den Lässi¬ 
gen nicht damit den Bauch auf schlitze 27 ). 

Von der Sündwag im Allgäu soll sie 


früher hereingekommen sein, wird in 
Reutte und Umgebung berichtet 28 ). Als 
Kinderschreck, groß, mit verschleiertem 
Gesicht, mit langer schleifender Schleppe 
kennt man sie dort. Man verkleidet sich 
dort gar als St. In den „Stämpenächten", 
den Nächten der drei Sonntage vor Weih¬ 
nachten, „ stupf t" man in Tannheim 
Samenkörner in die Blumentöpfe. Je 
nachdem, ob sie schnell oder langsam 
keimen, wird auch das Frühjahr heran¬ 
kommen 29 ). 

Wollen die Kinder nicht ordentlich 
essen, so ermahnt man sie und warnt sie 
folgendermaßen vor der „Berhte", die 
hier der St. sehr ähnlich ist: 

Ir sült vast ezzen, daz ist min bete, 

daz iuch Berht(e) niht trete 30 ). 

Fenier 31 ): 

Ez ist so griulich getan, 

daz ich dir'z niht ge sagen kan; 

wan swer des vergizzet, daz er niht fast izzet, 

Uf den kumt ez und trit in. 

Hier wirkt das Unwesen fast wie ein 
Albdruck, der durch den leeren Magen 
verursacht wird und im primitiven Den¬ 
ken Gestalt annahm. 

Vielleicht bestehen Zusammenhänge 
zwischen der St. und der Schweizer 
Sträggele, Streggele 32 ). Zumindest sind 
Übereinstimmungen da: auch die Sträg¬ 
gele erscheint als Ungeheuer, manchmal 
in Katzengestalt 33 ), sie entführt Kinder 34 ) 
und träge Spinnerinnen 35 ), sie zieht 
mit Hunden an der Spitze eines Dämo¬ 
nenzuges 36 ), sie „richtet Malefiz an'* 37 ). 

Der Ausdruck „Stempeneien ma¬ 
chen** kann allgemeineren Sinn als nur die 
Tätigkeit der Unholdin St. haben 38 ). — 
Der Tiroler St. ähnelt die schlesische 
Spillaholle (s. d.), allerdings stellt sie nur 
faulen Kindern nach, vor der St. hin¬ 
gegen muß man gar die Neugeborenen 
schon in Sicherheit bringen. Wir erkennen 
hier einen Zug der Perhta (s. d.) wieder 39 ). 

*) Art. „Bauchaufschlitzen“ oben i, 937; 
Art. ,,Perhta“, Anm. 148; Mannhardt Götter 
299; Panzer Beitr. 2, 117; Waschnitius 
Perht 40 ff.; Wuttke 23. 2 ) Golther Mythol. 
494; Grimm Mythol. 1, 230; 3, 90; Quitz- 
mann Baiwaren 114; Reiser Allgäu 2,12; Sim- 
rock Mythol. 398. 413. 558; Waschnitius 
Perht 182; Wuttke a. a. O.; ZdVfV. 14, 264. 

3 ) Heyl Tirol 156, 429. 4 ) Simrock Mythol . 
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398; Wuttke a. a. O. s ) Ebda. *) Jahn Opfer¬ 
gebräuche 283. 7 ) Grimm 1,230; Simrock 413. 
•) Jahn a. a. O.; Sartori Sitte 3, 74. 9 ) Heyl 
Tirol 751 ff. 10 ) Ebda. 11 ) Heyl 753. 12 ) Ebda. 
,8 ) Panzera. a. O. 14 ) lS ) l8 ) Heyl 429. 17 )Heyl 
165. 18 ) Heyl 429. l9 ) Ebda. 20 ) Heyl 165. 

21 ) Heyl 165. 429. 22 ) Ebda. 23 ) Heyl 429. 

«) Heyl 165. 28 ) Heyl 660. 28 ) Ebda. 27 ) Sim¬ 
rock Mythol. 558. 28 ) Reiser Allgäu 2,12. 29 ) 
Ebd. 30 ) v. d. Hagen Gesamtabenteuer 3, 33 f. 



Vers 23 f. 31 ) Ebda. Vers 31 ff. 32 ) Grimm My¬ 
thol. 779. 868; Lütolf Sagen 28. 34. 33 ) Lütolf 
466. 34 ) Ebda. 31. 465. 38 ) Ebda. 465. 36 ) Ebda. 
28. 36. 37 ) Ebda. 465. 38 ) Ebda. 39 ) Sartori 
Sitte 1, 27; ZfdMythol. 4, 37 f. Schwarz. 


stampfen s. Nachtrag. 

Ständereier heißen die auffallend kleinen 
Eier (Unglückseier), die der Kikelhahn alle 
7 Jahre legt J ) und die man zwischen den 
Beinen hindurch über das Dach werfen 
muß 2 ). Das Unglücksei ist auch das erste 
Ei des Huhnes 3 ); man wirft es in Schle¬ 
sien über das Hausdach und macht drei 
Kreuze in der Luft 4 ). Drudeneier 5 ), 
Dwarkseier 6 ), Hungereier 7 ), Spauks- 
eier 8 ), Hahneneier 9 ), Süll- 10 ) oder Suhl¬ 
eier 11 ), Steineier 12 ), Spar- (Sparrenei) 13 ), 
Kummereier 14 ), Schalkeier 15 ), Schöl- 
lesa 16 ) werden besonders in Nieder¬ 
sachsen (als Reste von Bauopfem?) in 
Ständer und Pfosten des Haustores in 
einem gebohrten Loch verpflockt, so im 
Vorsfeldischen 17 ). In Bergedorf bei Ham¬ 
burg fand man bei Abbruch eines aus dem 
Anfang des 17. Jh.s stammenden Hauses 
in der eichenen Türschwelle ein mit Kalk 
konserviertes kleines Ei 18 ). Entsprechend 
dem Ort des Verpflockens heißt das Ei 
Ständerei 19 ), Sparei (Sparren) 20 ); 
weü man das Loch bohrt, heißt es auch 
Näberei (Näber = Bohrer) 21 ). Im 
Rheinland steckt man das Hungerei gegen 
den Blitz in ein Astloch. In Oldenburg 
wirft man das Spukei ins Feuer oder über 
den Kreuzweg, um Unglück im Stall zu 
verhüten 22 ). In Silberberg wurde ein 
„Uarigel“ in einem Stock verbohrt 23 ). 

*) Witzschel Thüringen 2, 282, 65. 2 ) 1 . c. 
281,59. 3 ) Meier Schwaben 2, 499, 334. 4 ) Gra¬ 
bin ski Sagen 46; vgl. über das Unglücksei noch: 
Dähnhardt Volkstümliches 1, 96, 2; John 
Erzgebirge 234; Grohmann Aberglaube 141, 
1036; Müller Isergebirge 13; Mühlhause 64; 
Strackerjan Oldenburg 1,24; W. 276 (das Auf¬ 
finden eines kleinen Eies bedeutet einen Todes¬ 
fall); ZfVk. 1913, 183; Brevinus-Noricus 


den in vielen Stücken allzu abergläubischen 
Christen L. 1721, 142 ff.; für die Deutsch¬ 
amerikaner Fogel Pennsylvania 182, 8760.; 
dazu Drechsler 2, 88 ff.; Birlinger Volksth. 
1» 125; Schönwerth 1, 347 Nr. 3; John West¬ 
böhmen 58. 5 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 137, 3; 
ZföVk. 3, 115. 6 ) Andree-Eysn Volkskund¬ 

liches 107. 7 ) ZrwVk. 5, 184. 8 ) Andree-Eysn 
1 . c.; Strackerjan 1 . c. 1, 24. 9 ) Niedersachsen 
5, 190. 10 ) E. H. W. Meyer Ein nieder sächsi¬ 

sches Dorf am Ende des ig. Jh.s 1927, 72. 
11 ) Niedersachsen 5, 190; 21, 354. 12 ) W. Bo¬ 
rn ann Bäuerliches Hauswesen und Tagewerk im 
alten Nieder Sachsen. Weimar 1927, 20. 13 ) ZfVk. 
1910, 383; 1915, 239; Urquell 1, 8; Haas Pom- 
mersche Sagen 4 24, 48; Mensing Wb. 1,10230.; 
Heimat 37, 241; Jahn Volkssagen 129 (Spaei). 
14 ) Hüser Beiträge 2, 28 Nr. 29. 15 ) ZfVk. 1903, 
99 - 18 ) Spieß Fränkisch-Henneberg 152. 

17 ) Soldan-Heppe 2, 372. 18 ) Freudenthal 
Feuer 35 ff. 19 ) Urquell 1, 33 ff. 50; 5, 158. 
160. 174. 206. 189 ff. 239 ff. 255; Bomann 1 . c. 
20; Andree-Eysn 1 . c. 107; Niedersachsen 5, 
190. 240; ZrwVk. 5, 184; Sartori Sitte und 
Brauch 2, 3. 13; Strack Blut 13; Mensing 
1 . c. 20 ) Vgl. Anm. 13. 2l ) Andree Braun¬ 
schweig 382; Bomann 1 . c. 20; Niedersachsen 
5, 190. 240. 22 ) Strackerjan 1 . c. 1,24. 23 ) 

ZföVk. 8, 225. Eckstein. 

Ständelwurz s. Knabenkräuter 4, 

1555 fr 

Star. 

1. Biologisches. „Sie fliegen in 
Scharen und bilden dabei einen rundlichen 
Schwarm, weil jeder bestrebt ist, in die 
Mitte zu kommen. Sie tun das wegen der 
Habichte, die ihnen nachstellen. Abends 
versammeln sie sich und machen unter¬ 
einander ein großes Geschwätz" J ). Im 
Erzgebirge glaubt man, daß Starkästen, 
am Bußtag vor Ostern, dem „Nistertag", 
auf gehängt, sicher bezogen werden 2 ). 

1 ) Megenberg Buch der Natur 186. 2 ) John 
Erzgebirge 236. 

2. Zauber. Damit die Kinder klug 
und gelehrig werden, gibt man ihnen in 
der Oberpfalz Starherzen zu essen 3 ). 
Gegen Epilepsie wird die Asche noch nicht 
ausgekrochener St.e verwendet 4 ). 

3 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 181 Nr. 16; 
Lammert 118. Auf den letzteren gehen alle 
späteren Zitate zurück: Jühling Tiere 248; 
Wuttke § 605; Höfler Organotherapie 253; 
ZfVk. 13 (1903), 374; MschlesVk. 17 (1907), 
47. 4 ) Jühling Tiere 346. 

3. Mantik. Wenn die St.e hoch 
sitzen, so ist schönes Wetter in Aussicht 5 ). 
Kommt im Frühling noch einmal Schnee 
und die St.e und Lerchen singen lustig. 
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so bleibt er nicht lange 6 ). „Wenn siek 
de Sprein so toptrecke u an to singen 
fange, gifft Regen“ 7 ). Wenn sie früh 
in Haufen fliegen, zeigen sie baldiges Un¬ 
wetter an; langsam eintretendes und lange 
anhaltendes Unwetter ist zu erwarten, 
wenn sie langsam gedrängt fliegen, und 
noch mehr, wenn sie während des Fluges 
umkehren 8 ). Wegen seiner schwarzen 
Farbe gilt er wie Krähe und Amsel als 
Unheilkünder 9 ). Im Traum gesehen, 
bedeuten die St.e ein Kriegsvoik, das im 
Felde liegt 10 ). 

5 ) John Erzgebirge 250. ®) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 207. 7 ) Knoop Hinterpommern i8x. 

8 ) Hopf Tierorakel 128; Grimm DWb. s. v. 
Star. ®) Grimm Mythologie 3, 323. 10 ) Grimm 
DWb. s. v. Star. 

4. Im Badischen und Schwäbischen 
ist die Sage von einem Mann (Buben) 
verbreitet, der vor dem Ausnehmen eines 
St.ennestes versprach, den schönsten 
Vogel Gott zu Liebe fliegen zu lassen. 
Da er sein Versprechen nicht hielt, fiel 
er vom Baum und war tot n ). Die Treue 
des Stars kommt im Volkslied vom St. 
und dem Badwännlein zum Ausdruck 12 ). 

1X ) Wolf Beiträge 2, 430; Birlinger Schwa¬ 
ben 1, 83. 12 ) Wolf ib. 430. Schneeweis. 

Staricius s. Nachtrag. 

Stärke s. Johannis-, Martins-, 
Stephans-Minne, Minne. 

Staubpilz s. Bovist 1, 1485 h 

Stechapfel (schwarzer Kreuzkümmel, 
Rauch apfelkraut, Tollkörner; Datura 
stramonium). 

1. Botanisches. Nachtschattenge¬ 
wächs mit eiförmigen, am Rande buchtig 
gezähnten Blättern und großen trichter¬ 
förmigen weißen Blüten. Die Frucht ist 
eine große stachlige Kapsel, die viele 
braune Samen enthält. Der St., eine 
starke Giftpflanze, wächst hin und wieder 
auf Schutt, an Zäunen, in Weinbergen 
usw. 1 ). 

1 ) Marzell Kräuterbuch 328 f. ; Heilpflanzen 
170—174; Tschirch Handb. d. Pharmakogn. 3 
(1923), 295 ff. 

2. Als die Heimat des St.s ist wohl 
Westasien anzusehen. Wann er bei uns 
in Deutschland erschien, steht nicht genau 
fest. Jedenfalls war er aber noch im 
16. Jh. eine seltene Gartenpflanze. Die 


„Stramonia“ der hl. Hildegard 2 ) war 
vielleicht eine andere Pflanze. Der Genuß 
des St.s ruft Sinnestäuschungen, Auf¬ 
regungszustände, Delirien usw. hervor 3 ). 
L. Mejer 4 ) glaubt, daß die durch den 
Genuß des St.s verursachten Halluzina¬ 
tionen die Veranlassung für die Hexen- 
prozesse gewesen seien. St. soll auch ein 
Bestandteil der Hexensalben gewesen sein, 
und Mejer schreibt diesem Umstand die 
Verbreitung des St.s zu 6 ). Holzinger 6 ) 
beweist jedoch, daß der St. erst in der 
ersten Hälfte des 18. Jh.s, also lang nach 
dem Beginn der Hexenprozesse, in Deutsch¬ 
land einigermaßen häufig war und so 
kaum die Delirien der „Hexen“ ver¬ 
anlaßt haben kann 7 ). Wegen der nar¬ 
kotischen Wirkung (prophetische Träume 
usw.) spielten St.-Arten in Indien und 
Amerika in der Magie der Eingeborenen 
(besonders im Orakelwesen) eine große 
Rolle 8 ). Besonders beliebt ist der St. 
in den „Zauberkünsten“ der Zigeuner. 
Die „Zauberfrauen“ der Zeltzigeuner 
schreiben den St.samen geheime Zauber¬ 
kräfte zu. Sie reiben damit den Körper 
des Kranken ein. Wer an chronischem 
Kopfweh leidet, soll zur Mittagszeit auf 
einen „glücklichen Berg“ gehen und 
St.samen hinter sich werfen. Ganz be¬ 
sonders dienen diese Samen im Orakel¬ 
wesen 9 ). 

2 ) Physika 1, 161. 3 ) Vgl. Münchn. Med. 

Wochenschr. 1921, 334; Lewin Gifte in d. Welt- 
gesch. 1920, 438; Janus 30 (1926), 265—269; 
Groß Handbuch i, 533 f.; Av£-Lallement 
Bockreiter 67. 83. 4 ) Periode der Hexenprozesse 
1882, 79, ferner Hexentum u. Stechapfel, in: 
42. u. 43. Jahresber. d. naturhist. Gesellsch. 
Hannover 1891/92 u. 1892/93. 5 ) Vgl. Wuttke 
154 f. § 212; Gilbert Les plantes magiques et la 
sorcellerie 1899, 53—62. 6 ) Zur Naturgeschickte 
der Hexen, in: Mitt. d. Naturw. Ver. f. Steier¬ 
mark 1882. 7 ) Vgl. auch ZfVk. 7, 185 f. 8 ) Vgl. 
W. E. Safford Daturas of the old World and 
new. An account of their narcotic properties 
and their use in oracul. and initiatcry cere- 
monies. In: Ann. Report of the Smithsonian 
Institution 1920—1922, 537—567; Hartwich 
Genußmittel 33. 519—522; Schroeder Apo¬ 
theke 1693, 1014; Tylor Primit. Cult . 

2, 417. •) Wlislocki Aus d. inner. Leb. d. Zi¬ 
geuner 1892, 44. 56. 97. 123. 157 t.; Zigeuner 
224 = Marzell Heilpflanzen 173; Selig mann 
Blick 2, 85 t.; vgl. auch Ethnol. Mitt. aus Un¬ 
garn 1 (1887), 62. 



1 

r 

> 

1 


3. In der Volksmedizin wendet man 
hie und da die Samenkörner des St.s 
gegen Seitenstechen (similia similibus!) 
an 10 ). Die Früchte des St.s dienten im 
Vintschgau als „Donnerkugeln“ zur Ver¬ 
zierung der Weihbüschel 11 ). Unter dem 
zu zauberischen Zwecken verwendeten 
„Schwarzkümmel“ (s. d.) sind vielleicht 
manchmal die St.samen zu verstehen. 

10 ) Bartsch Mecklenburg 2, 1x5; ebenso bei 
den Letten: Hist. Stud. aus d. pharm. Inst, 
d. Univ. Dorpat 4 (1894), 186. u ) ZfdMyth. 
L 334 - Marzell. 

stechen s. Nachtrag. 

Stechfliege. Die St. (stomoxys cul- 
citrans), auch Pferdestecher x ), istr. mosca 
de cavai 2 ), Wadenstecher 3 ), engl, stinging 
fiy , franz. mouche piqueuse, franz.-dial. 
mouque ä dard (Saint-Pol) 4 ) ist wohl 
identisch mit der Hunds fliege Megen- 
bergs 6 ). In Braunschweig gilt sie für 
blind, wie hervorgeht aus der Bezeichnung 
blinne fiel 6 ). Sie hat im Volksglauben 
lediglich als Wetterprophetin Bedeutung. 
Sind die St.n am Morgen blutdürstig, 
quälen sie die Pferde mit ihren Stichen 7 ), 
spielen und summen sie in den Lüften 8 ), 
so kommt Regen 9 ), allenfalls auch Ge¬ 
witter 10 ). 

x ) Rolland Faune 13, 185. 2 ) Garbini 

Antroponimie 639. 3 ) Rolland a. a. O. 4 ) Ebd. 
5 ) Buch der Natur 253. 6 ) Andree Braun¬ 

schweig 410. 7 ) Andree op. cit. 410 1 ; Rolland 
a. a. O. (Burgund). 8 ) Ebd. 9 ) Andree op. cit. 
410; Bartsch Mecklenburg 2, 206, 208 f. 

10 ) Bartsch op. cit. 2, 206. Riegler. 

Stechmücke. Über eine die St. (culex 
pipiens) betreffende ätiologische Sage 
der Annamiten, die das Blutsaugen des 
Insektes etwas umständlich deutet, vgl. 
ZfVk. 1 ). Im übrigen siehe „Mücke“. 

x ) 16, 384. Riegler. 

Stechpalme (Hülse, Schradellaub; Ilex 
aquifolium). ! 

1. Botanisches. Strauch (auchbaum¬ 
artig wachsend) mit lederartigen, immer- ! 
grünen, stachelspitzig gezähnten Blättern. [ 
Die Blüten sind klein und von weißer 
Farbe. Die Früchte sind rote Beeren. 
Die St. wächst besonders in Westdeutsch¬ 
land, auch in den Alpen ist sie nicht selten. 
Ab und zu wird sie auch in Anlagen und 
zu Hecken angepflanzt 1 ). ! 

x ) Marzell Kräuterbuch 134!.; H. Förster ! 


Die Hülse oder St., ein Naturdenkmal. Berlin 
1916 (darin auch Volkskundliches). 

2. Die St. wird in Gegenden, wo sie 
häufiger vorkommt, oft als „Palm“ 
gebraucht (vgl. Palm 6, 1365 ff.). 

Schon Bock 2 ) schreibt: „St.n gehören 
unter die Sagmina: der gemein verfüret 
hauff stecket disen palmen, wann er ge¬ 
weitet würt ober die thürschwellen des 
hauss vnd der vihe Ställe, der Zuversicht 
es sol das wetter nit dahin schlagen, wa 
diser Stechpalmen gefunden werde“ 3 ). 
Becher 4 ) sagt von den Zweigen: 

Die alte Weiber auch die glauben für gewiß, 
Geweyhte Zweige seyn gut für den Donner¬ 
schmiß. 

Besonders in der Schweiz 5 ), seltener im 
bayerischen Gebirge 6 ), am Lechrain 7 ), 
in Südtirol 8 ) gehört die St. zum „Palm“. 
In der Schweiz heißt es allgemein, daß 
die St. des „Palms“ vor Gewitter und 
allgemein gegen Feuersgefahr schütze. 
Nach einer Schweizer Legende streute man 
dem Heiland bei seinem Einzug in Jeru¬ 
salem Palmen auf den Weg. Als man 
aber „Kreuziget“ rief, bekam die Palme, 
von der die Zweige abgeschnitten waren, 
Domen, und es entstand die St. Wie der 
ewige Jude fort und fort wandern muß, 
so muß die St. Sommer und Winter 
grünen 9 ), vgl. auch die schleswigische Be¬ 
zeichnung „Christdom“ und die dänische 
„kristtom“ 10 ). Eine französische Le¬ 
gende läßt den Teufel die St. schaffen X1 ). 

| Mit den Zweigen der St. wird (wie mit 
dem „Palm“) das Kruzifix geschmückt, 
i Die Zweige werden von den Wallfahrern 
im „Hörnli“ gebrochen und in Einsiedeln 
geweiht 12 ). An Ostern werden St.n ver¬ 
brannt zum Ausdruck der Freude, daß 
Christus jetzt alle Leiden überstanden 
hat 13 ). Die Asche, die am Aschermitt¬ 
woch in der Kirche benutzt wird, stammt 
aus dem Holz des Buchsbaumes und der 
St. 14 ). In England ist die St. (holly) ähn¬ 
lich wie die Mistel als Weihnachtsgrün 
weit verbreitet 15 ), auch in der Schweiz 
und im W T ürttembergischen Schwarzwald 
erscheint sie vereinzelt als Weihnachts¬ 
baum 16 ). 

2 ) Kreuterbuch 1551, 402 v, vgl. ZfVk. 24, 10. 

3 ) Vgl. auch Matthioli Kreuterbuch 1563, 52. 

4 ) Phytologia 1662, 66. 5 ) Rhiner Waldstätten 
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20; ZfdMyth. 4, 174; Manz Sargans 47; SAVk. 
2, 282; 10, 225; SchwVk. 10, 30. 8 ) ZfdKultur- 
gesch. N. F. 2 (1873), 534 {Mittenwald); Alräun¬ 
chens Kräuterbuch 4 (1883), 17 (Tegernsee); 
Marzell Bayer. Volksbot. 21. 7 ) Leoprechting 
Lechrain 170. 8 ) Hörmann Volksleben 45 

(Salurn). •) ZfdMyth. 4, 174. 10 ) Falk u. Torp 
Norweg.-Dän. etym. Wb. 1910/11, 581. 11 ) Rtrad- 
P°P« 4 » 361. 12 ) Birlinger Volksth. 1, 489; 

Aus Schwaben 2, 376. 13 ) Neuenknick, Kr. 

Minden: ZfrwVk. 4, 25. 14 ) JbEIsLothr. 3, 123. 
15 ) Sartori Sitte u. Brauch 3, 37; Brand Pop . 
Ant. 1900, 278 ff.; Gubernatis Plantes 2, 172. 
“) Schweizld. 4, 1218; SAVk. 11, 254; Kapff 
Festgebräuche 8; ZAllgDSprachver. 38 (1923), 7. 

3. Besonders in Hannover und in West¬ 
falen dient die St. („Fuestrauch“) als 
Lebensrute (immergrüner Strauch!) 
zum „Fuen“. Frauen und Mädchen wer¬ 
den mit den stachligen Zweigen ge¬ 
schlagen 17 ). 

17 ) Mannhardt 1, 254; Heimatbild, aus Ober- 
franken 3 (1915)» 119; ZfrwVk. 4, 19; Sartori 
Westfalen 148; Nds. 14, 186; Meyer Baden 207; 
Grässe Preußen 2, 803; Kück u. Sohnrey 
J 909 » 47; Sartori Sitte u. Brauch 3, 61. 

4. Die im Haus und Stall ausgesteckten 
Zweige der St. halten alles Böse ab. 
Bei der alljährlichen Erneuerung werden 
die alten Zweige verbrannt 18 ). Das 
„Schradllaub“, in die Ställe getan, ver¬ 
hindert den Teufel, die Tiere zu ,,reiten“ 19 ), 
auch legt man die Zweige gegen den 
Schradl in die Hühnersteige *°). „Neun 
stückly Stäch Palmen“ ist ein Bestand¬ 
teil „für den vierttel“ (eine Art Euter¬ 
entzündung, wohl auf dämonische Ein¬ 
flüsse zurückgeführt) der Kühe 21 ). Will 
man Wanzen aus einem Haus vertreiben, 
soll man Büsche von St.n und Weißhasel¬ 
zwicken nehmen, die am Palmsonntag 
geweiht worden sind, damit am hl. Abend 
die Zimmerwände peitschen und sprechen: 
„Hinweg, hinweg, iähr hellischä Tiärer, 
der Heelig Abed isch züechä“ 22 ). Am 
Gründonnerstag steckt man Tannen¬ 
zweige und St.n vor die Tür 23 ). 

18 ) St oll Zauber glauben 54. lfl ) Baumgarten 

Aus der Heimat 1,154; ZföVk. 2, 193. 20) Höfer 
u. Kronfeld Volksnam. d. niederÖsterr. Pflanzen 
1889, 129; Hovorka u. Kronfeld 1, 402; 
auch in Frankreich kommt die St. in die Ställe: 
Rolland Flore pop. 9, 110. 21 ) Zahler Simmen- 
thal 191; vgl. SAVk. 25, 136. 22 ) SchwVk. 15, 
83. 23 ) Montanus Volksfeste 27. 

5. Einen Absud der Blätter oder die 
in Zucker eingemachten Beeren der St. 
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genießt man gegen Seitenstechen (si- 
milia similibus!) M ), vgl. Mariendistel, 
Stechapfel. Gegen Gelbsucht trinkt man 
Tee von den Blättern (nur die ganz- 
randigen, ungezähnten sollen wirksam 
sein! 25 )) der St. oder man trägt die 
Beeren an einem Faden aufgereiht am 
Hals 26 ). Auch liefern die Blätter einen 
Tee gegen hohes Fieber, der besonders 
dann wirksam ist, wenn die Blätter 
an einen heiligen Tag (besonders am 
Karfreitag) geholt worden sind 27 ). Das 
„Spisehölzli“ besteht aus einem etwas 
über einen Zoll langen Stückchen Holz, 
das in der hl. Nacht, am Karfreitag oder 
in der Christnacht um Mitternacht unter 
Anrufung der drei höchsten Namen ge¬ 
schnitten wird. Wenn sich jemand einen 
Holzsplitter („Spise“) in die Hand zieht, 
dann bestreicht er die Stelle mit dem 
Hölzchen, bindet sich dieses an das Hand¬ 
gelenk oder um den Hals, dann führt 
der Splitter nicht zur Eiterung. Auch 
Warzen werden gelegentlich durch Be¬ 
streichen mit dem „Spisehölzli“ ver¬ 
trieben 28 ). 

24 ) Bock Kreuterbuch 1551, 402 v; Ale¬ 
mannia 4 (1877), 273 = Zimmermann Volks¬ 
heilkunde 23; Schneider Heilmittel u. Heil¬ 
bräuche im Saargebiet 1924, 46, 25 ) Vgl. 

Söbillot Folk-Lore 3, 422. 2 «) ZfrwVk. 1, 96; 
11, 170; Foerster a. a. O. 30. 27 ) Kummer 

Volkst. Pflanzennamen usw. aus d. Kt. Schaff - 
hausen 1928, 87. 28 ) St oll Suggestion 549; 

SAVk. 8, 152. 

6. Die Hexen sollen die roten Beeren 
der St. in ihren Tränken verwendet 
haben 29 ). 

2# ) Montanus Volksfeste 153 (Quelle?). 

Marzell. 

Stecknadel s. Nadel 6, 916 ff. 

Steganographie s. Geheimschrift 3, 

453 ff- 

stehen s. sitzen (Nachtrag). 


stehlen (s. a. Dieb, Diebstahl). 

1. Die Handlung des St.s teilt vielfach 
gleich der des Leihens (s. d.) oder des 
Betteins (s. d.) dem gestohlenen (wie 
dem entliehenen oder erbettelten) Gegen¬ 
stand eine stärkende, glückbrin¬ 
gende Kraft mit. Wo das eigene Ver¬ 
mögen im Kampf gegen zauberische 
Mächte versagt, in Abwehr- und Gegen- 
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zaubern, hilft fremde Wirkung, die 
dem Inhaber unbewußt entwendet, nicht 
erkauft sein soll, durch einen geheim¬ 
nisvollen Diebstahl also zugunsten 
des Diebes übertragen wird. Wuttke 
und mit ihm Hellwig x ) wollen die Kraft 
des Gestohlenen deuten, als habe auf un¬ 
gewöhnlichem Weg Erlangtes auch 
eine ungewöhnliche Wirkung, oder 
der Zauber bedürfe als unrechtmäßiger 
Eingriff in Gottes Ordnung auch 
eines solchen Eingriffs in die Ordnung 
des Eigentums. Sartori 2 ) stellt besser 
das Stehlgebot, das „Verstohlene“ des 
Vorgangs, mit den verschiedenen ver¬ 
heimlichenden Vorschriften der Zauber 
als „unbeschrien, unbesehen“ zusammen 
und weist auch auf die Übertragung 
der Kräfte des rechtmäßigen Eigen¬ 
tümers hin. 

*) W. § 203; Hellwig Aberglaube 49. Ge¬ 
steigerter Wert durch die Gefahr des Erwerbs, 
Grimm Myth. 2, 952. 2 ) SAVk. 20, 38öS. 

„Diebstahl als Zauber“, ausführliche Behand¬ 
lung dieser Frage. Ferner: AKrim. 26, 37 ff. 
„Diebstahl aus Aberglauben“ (Hellwig), bes. 
nichtdt. Belege. 

2. Am klarsten leuchtet die erwartete 
gute Wirkung einer durch heimliches 
St. überleiteten fremden Kraft im Heil- 
zauber ein. Alles Eigentum des Er¬ 
krankten ist machtlos, man greift zu 
ungeminderter fremder Hilfe. Beim 
Gegenzauber angesichts bestimmter Lei¬ 
den besteht allgemein das Gebot, das 
Heilmittel zum Gebrauch zu st., wobei 
der Eigentümer zuweilen vorgeschrieben 
ist, z. B. der Nachbar, ein befreundetes 
Haus, neun Witwen 3 ). So werden 
Warzen (Hühneraugen, Flechten) durch 
meist dreimaliges Bestreichen oder Be¬ 
kreuzen mit möglichst abends gestohlenem 
Speck oder (Rind-) Fleisch vertrieben, 
welches Speck- oder Fleischstück man 
dann in der Dämmerung, oft unter einer 
Traufe, vergräbt, auf daß die Warzen 
mit dessen Verwesen verschwinden 4 ), 
oder sonstwie beseitigt 5 ). Erbsen (Kar¬ 
toffel, Zwiebel) wirken gleichermaßen 6 ); 
man stiehlt so viele Erbsen als Warzen 
und wirft sie über die linke Schulter ins 
Feuer 7 ). Man reibt die Warzen auch 
mit einem Spüllumpen, der aus einer 


fremden Küche gestohlen 8 ), oder mit 
entwendetem Kalk 9 ), wäscht sie mit 
gestohlenem Streichwasser 10 ); kanadische 
Deutsche vertreiben Warzen durch Ver¬ 
stecken eines gestohlenen Schüsseltuchs 11 ), 
man wirft endlich ebensoviel gestohlene 
Nadeln als Warzen in einem Papier auf 
den Weg, um die Warzen dem Finder 
zu übertragen 12 ). Gegen H a 1 s w eh 

oder Heiserkeit hilft überall das Um¬ 
binden eines (stillschweigend) aus einer 
Mühle gestohlenen Sackbandes 13 ), gegen 
Halsdrüsenschwellung bei den Sieben - 
bürger Sachsen ein Verband mit ge¬ 
stohlenem Speck 14 ), gegen Blauhusten 
nachts gestohlenes Essen, Milch oder ein 
blaues Band 15 ), auch das Trinken aus 
einem gestohlenen blauen Becher 16 ), gegen 
Überbein ein dem Nachbar entwendeter 
Lederriemen, den man drei Nächte um¬ 
bindet 17 ), gegen Verrenkung das un¬ 
berufene Umwinden eines stillschweigend 
gestohlenen Waschtuchs 18 ) oder wiederum 
eines Sackbandes 19 ). Eine Wunde heilt 
durch Verbinden mit einem gestohlenen 
Bande 20 ), Ausschlag durch Mehl 21 ) 
oder Speck 22 ). Bei Zahnschmerzen 
binde man gestohlenes Rindfleisch in un¬ 
gebrauchte Leinwand und vergrabe dies 
unter der Traufe 23 ). Wer den Schluch¬ 
zer hat, esse gestohlenes Brot, wie um¬ 
gekehrt Schluchzer bekommt, wer ge¬ 
stohlenes Brot gegessen 24 ). Drei Bissen 
gestohlenes Brot nimmt man fürs Fieber 
(1675) auch Speck 28 ), oder man 
schlägt dem Nachbar gestohlene Eggen¬ 
nägel während des Anfalls völlig in die 
Erde 27 ), man hängt einen gestohlenen 
Spüllumpen (vgl. Warzen!) in den Rauch, 
alles „unberaffelt“, was ebenso gegen 
Bleichsucht wirkt 28 ). Zwei gestohlene 
Lichter lösen die Behexung eines Kin¬ 
des 29 ), man nagelt gegen Verhexung 
einen gestohlenen Lumpen, worein drei 
gestohlene Faden gehüllt sind, mit drei 
gestohlenen Nägeln oben in einer Ecke 
des Hauses oder Stalles an 30 ). Wer die 
gelbe Sucht hat, der soll einen Schmier¬ 
kübel von eines Fuhrmannes Wagen st. 
lassen und hineinsehen 31 ). Bei Fall¬ 
sucht gehe man hinter ein fremdes Dach 
oder in eine fremde Kammer und stehle 
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daselbst drei Strohhalme, koche sie in 
stillschweigend geschöpftem Wasser und 
wasche damit den Kranken 32 ). Ein ab¬ 
nehmendes Kind füttert man mit 
einem gestohlenen Löffel 33 ), dreimaliges 
Essen mit einem dem Nachbarn heim¬ 
lich entwendeten und später ebenso 
zurückgebrachten Löffel vertreibt ent¬ 
zündete Augen 34 ). Für den Schlaf stahl 
man einst das Stroh, das eine Tragfrau 
unter den Rücken legt, einen sog. Ruhe¬ 
wisch, um dies unters Kopfkissen zu 
stecken 35 ). Ein Kind lernt leicht und 
zeitig sprechen, wenn es einem Bettler 
(Zigeuner) gestohlenes Brot zu essen 
bekommt 36 ). Ein schles. Traktat 13. Jh.s 
rügt, daß die Frauen den Strohwisch, 
mit dem der Ofen gefegt wird, st. und 
damit das neugeborene Kind baden 37 ). 

3 ) Andree Braunschweig 307 ; Drechsler 
2, 286; Strackerjan 1, 94; Seligmann Blick 
2, 95. 4 ) Allg.; Lit. vgl. SAVk. 20, 385, ferner: 
ZfrwVk. 1914, 164; Drechsler 2, 286; 

MschlesVk. 14 (1905), 86; Urquell 2, 177; Jüh- 
ling Tiere 344; Fogel Pennsylvania 321 
Nr. 1702; ZfVk. 7, 44 (dänisch); W. §§ 492. 513. 
*) Man gibt das Fleisch einem Hunde zu fressen, 
ZfVk. 1, 192; 8, 198; Bartsch Mecklenburg 2, 
107; gibt es einer Leiche mit, John Erzgebirge 
110; Seyfarth Sachsen 210. Vgl. AKrim. 26, 
38. 6 ) Frischbier Hexenspr. 94; Seyfarth 

a. a. O. 7 ) SAVk. 7, 138 Nr. 81. 8 ) Reiser 

Allgäu 2, 443; Fogel a. a. O. 320 Nr. 1696. 
®) Fogel 325 Nr. 1731. 10 ) Lammert 187. 

u ) JAmFl. 12, 48; 14, 31. 12 ) ZfVk. 9, 331 

(Bruynswick, New York). 13 ) Rockehphilo- 
sophie 1706, 84 c. 31; Grimm Myth. 3, 441 
Nr. 216; Seyfarth Sachsen 235; Strackerjan 
1, 94; Lammert 240; Pollinger Landshut 286; 
Panzer Beitrag 1, 261; W. § 537. 14 ) Wlislocki 
Siebenb. Volksgl. 95. 15 ) Fogel a. a. O. 336 ff. 

Nr. 17880. le ) Ebd. 338 Nr. 1797. 17 ) Andree 
Braunschweig 307. 421. 18 ) Zahler Simnten- 

thal 90. 19 ) Birlinger Volksth. 1, 486; Meier 
Schwaben 2, 509 Nr. 410; Hovorka u. Kron- 
feld 2, 404 (Schweiz). 20 ) Kohlrusch Sagen 
340. Vgl. AKrim. 26, 37: Wunde einer Frau 
soll heilen, wenn intimes Kleidungsstück einer 
Feindin zu Asche verbrannt und diese darauf 
gelegt wird (Posen). 21 ) Frischbier 34; 
ZfVk. 4, 317. 22 ) Seyfarth 210. 23 ) Drechs¬ 
ler 2, 300; Grabinski Sagen 41 f. 24 ) Hovor¬ 
ka u. Kronfeld 2, 82. 25 ) Alemannia 17, 243; 
Grimm Myth. 3, 440 Nr. 183 (Rockenphil.); 
auch bei Kühen, Rockenphilosophie 1709, 365 t. 
c. 93. Gestohlenes Brot appetitreizend, AKrim. 
26,39. 26 ) Strackerjan 1, 94. 27 ) Haltrich 
Siebenb. Sachsen 271 Nr. 3. 28 ) Höhn Volks¬ 
heilkunde 1, 156. 139. 29 ) Urquell 2, 142. 

30 ) Drechsler 2, 255. 3l ) Rockenphilosophie 
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1709, 102f. c. 68; Grimm Myth. 3, 436 Nr. 66. 
32 ) Urquell 4, 142. 273; vgl. Stern Türkei 
1, 99. 33 ) Fogel a. a. O. 276 Nr. 1450. 34 ) 

Andree Braunschweig 422. 35 ) Grimm Myth. 
3,444 Nr. 296 (Rockph.). 34 ) John Erz¬ 
gebirge 56t.; Krauß Sitte u. Brauch 548. 
37 ) Klapper Schlesien 287; MschlesVk. 17 
(1915), 29. 

3. In gleicher Weise bekämpft man 
die Krankheiten der eigenen Tiere. 
Man stiehlt dem Nachbarn Heu und gibt 
es dem erkrankten Tiere als Futter — 
eine deutliche Kraftüberleitung; da¬ 
bei darf man nicht ertappt werden und 
muß die Absicht haben, das Heu zu st. — 
der notwendige heimliche, rechts¬ 
widrige Charakter der Handlung 38 ). 
Zur Heilung einer kranken Kuh ent¬ 
wendet man dem Nachbarn das leinene 
Tuch einer Milchseihe, das man auch 
Fahrkühen vor die Stirne unter das Joch 
legt, wozu ebenso wieder ein Spüllumpen 
des Nachbarn, ihm unbewußt, gleichfalls 
dienen kann 39 ), man verfüttert sogar ge¬ 
stohlene Spüllumpen wie Brotstücke 40 ). 
Hält eine Kuh beim Melken nicht still, 
so schlägt man sie mit einem Stock aus 
einem Haus, wo der Mann seiner Frau 
untreu ist 41 ). Gegen das Verfangen 
der Kühe und Schweine stiehlt man Kohl 
in drei Erbgärten als Futter 42 ). Drei 
gestohlene Kohlbüschel helfen auch, wenn 
eine Kuh die Nachgeburt nicht lassen 
will 43 ), bei der Geburt stellt man die 
Kuh auf ein Büschel gestohlenes Stroh 44 ). 
Gegen Drehkrankheit der Kälber hängt 
man ein gestohlenes altes Pflugrad über 
die Türe 45 ), gegen Rotlauf nützt ge¬ 
stohlene Seife 46 ), in Steiermark weiß 
man dafür eine ganze Reihe von Sympa¬ 
thiemitteln wie das Tragen eines Kupfer¬ 
ringes, eines roten Bindfadens u. a. m., 
die am besten wirken, wenn sie gestohlen 
(oder gefunden) sind 47 ). Einem lahmen 
Pferd bindet man gestohlene Spüllumpen, 
Schürz- oder Mehlsackbändel ums Bein 48 ). 
Zum Besprechen von Tieren brennt man 
ein Stück gestohlenes Holz von einem 
Grenzzaun zu Kohle und löscht es in 
Wasser ab, dieses sprengt man dann auf 
das Tier 49 ). 

38 ) Hüser Beiträge 2, 28. Man bindet dem 
Tier ein Seil um aus zwei Handvoll Roggen, 
die dem Nachbar am Johannistag vor Sonnen- 
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Aufgang mit nackten Füßen ungesehen vom 
Felde gepflückt worden (Jumteges); Selig¬ 
mann Blick 1, 336. 39 ) Hüser a. a. O. Spül¬ 
lumpen: Wolf Beiträge 1, 219; ZfrwVk. 1912, 
229; Bohnenberger 1, 21 (in). 40 ) Fogel 

a. a. O. 155 Nr. 725f. 41 ) Eberhardt Land¬ 
wirtschaft 17. 42 ) Woeste Mark 55 Nr. 17; 

Strackerjan 1, 69; 2, 81. 124. 219. 43 ) ZfVk. 
24, 6if. 44 ) Bohnenberger 1, 25 (115). 
**) BIPommVk. 7,94. 46 ) Witzschel Thü¬ 

ringen 2, 283 Nr. 75. 47 ) Fossel Volksmedizin 
151. 48 ) Fogel 164 Nr. 774h. 49 ) Frischbier 
27. 

4. Wie im Heilzauber besonders wird 
die kräftigende Handlung des St.s all¬ 
gemein zur Segenübertragung und 
zum Glückszauber, dem Dieb zum 
Nutzen, dem Bestohlenen aber als ein 
Kraftentzug vielfach zum Schaden, vgl. 
§ 8. Dies gilt auch im weiteren Sinne 
gerade für das Wohlbefindendes Vieh¬ 
standes. Nachdem man das Kalb zum 
letztenmal hat saugen lassen, gibt man 
ihm gestohlenes Heu 50 ). Damit eine Kuh 
trächtig wird oder bleibt, bekommt sie 
eine Handvoll gestohlenes Heu zu fressen, 
das der Bauer auf dem Leib im Hosen- 
türle heimgetragen (auch gestohlenes 
Salz) 51 ). Man füttert das Vieh zu 
seinem Gedeihen in den Zwölften, in 
der Weihnachts- oder Neujahrsnacht mit 
gestohlenem Kohl oder Heu 52 ), 
Pferde mit Häcksel aus Stroh, das von 
■fremden Dächern gestohlen 53 ). Dieser 
Brauch, zugleich ein Anfangszauber (s. d., 
vgl. u. § 7), erscheint verblaßt, wenn um 
Neujahrsmitternacht eine Garbe in den 
Nachbargarten getragen, zurückgeholt 
(Segen entführt!) und dem Vieh zu 
■fressen gegeben wird 54 ). Man leitet 
unmittelbar den Nutzen fremden 
Viehs auf das eigene über, wenn man 
in der Weihnachtsnacht zwischen 
12 und 1 eine Kleinigkeit aus dem fremden 
Viehstall entwendet 55 ); ebenso glaubt 
man, am Wirtschaftsertrag Anteil zu 
bekommen, wenn man in der Walpurgis¬ 
nacht etwas aus einem fremden Haus, 
Kuhdung aus dem Stall, heimlich nimmt 56 ). 
Huß berichtet 1823: Böse Leute . . . 
gehen an einen Montag oder Samstag 
oder in ersten May zu ihren Nachbarn und 
schleichen sich in den Kuhstall, st. von 
den Kühen die Milch und tragen sie in 


ihren Stall, damit reiben sie ihren Kühen 
die Eyter, so können jene keine nutz oder 
schmalzreiche Milch mehr haben, hin¬ 
gegen bekommen diese allen Nutzen 57 ), 
vgl. Milchhexe. Das Gras des Nach¬ 
barn — man stiehlt es besonders gerne 
in der Walpurgisnacht 58 ) oder am Jo¬ 
hannistag vor Sonnenaufgang (drei 
Mahden) 69 ) — läßt die Kühe viel Müch 
erzeugen, wie wenn auch ihnen gestohlen 
Brot am besten schmecke 60 ). Man nimmt 
am Walpurgisabend von den vier Ecken 
eines fremden Ackers stillschweigend eine 
Hand voll Klee mit nach Hause, damit 
das Vieh gut gedeihe 61 ). Die Schweine 
werden dick und fett, wenn sie die Asche 
eines dem Nachbar gestohlenen und ver¬ 
brannten Waschlappens zu fressen krie¬ 
gen 62 ). Dieses segenspendende St. des 
Futters wie des Düngers kommt auch 
außerhalb heiliger Zeiten vor 63 ). Es 
wirkt gegen Behexung des Viehs, falls 
man die Hexe kennt, heimlich von deren 
Futter zu st. und es unter das Futter des 
eigenen Viehs zu mischen 64 ). In der 
Bienenzucht hat man Glück, wenn 
man den ersten Bienenstock stiehlt 65 ), 
vgl. aber § 8. Auch das Fischglück 
kann man mit einem Stück Netz einem 
glücklichen Fischer entwenden 66 ). Ge¬ 
stohlene Katzen mausen am besten 67 ), 
hier beschließt die Art des Erwerbs die 
gute Vorbedeutung. 

Man sucht aber nicht nur den Wohl¬ 
stand des Viehs zu übertragen, sondern 
auch die Fruchtbarkeit des Ackers 
dem Nachbarn auszuführen, eine 
Zauberhandlung, die außerhalb germ. 
Lande in Finnland und Estland recht 
üblich, wo man die Ernte von einem 
fremden Acker dem eigenen dadurch zu¬ 
wendet, daß man heimlich etwas von ihm 
stiehlt 68 ). Ebenso macht man in Deutsch¬ 
land die Krautfelder fruchtbar, wenn man 
Dünger, den man in der Walpurgisnacht 
einem Nachbarn stiehlt, unter den eigenen 
Dünger mischt, aus der Mistgrube des 
Nachbars Strohhalme oder drei Mist¬ 
gabeln voll Mist in die eigene Mistgrube 
überführt 69 ). Das Saatgut wird mit drei 
Hand voll Erde von des Nachbars Acker 
oder mit Erde von drei verschiedenen 


37i 


stehlen 


stehlen 


374 



Äckern vermengt 70 ). Beim Flachsbau 
wird die Fruchtbarkeit erhöht, wenn man 
von des Nachbars Acker eine Handvoll 
(oder drei Flachsstengel) stiehlt, diese 
verbrennt und die Asche auf seinen 
Acker streut 71 ). Dazu gehört auch die 
Meinung, der Ableger einer Topfpflanze 
wachse besser an, wenn er heimlich ge¬ 
stohlen 72 ). 


60 ) Eberhardt a. a. O. 15. 51 ) Ebd. 16; 

Bohnenberger 1, 16 (106). 52 ) Grimm Myth. 
3, 446 Nr. 366; Rockenphilosophie 1706, 424; 
Kuhn u. Schwartz 405. 412; Kuhn Mark. 
Sagen 140. 379 Nr. 27; Drechsler 1, 45 Nr. 44; 
2, 113 Nr. 486; Spieß Fränkisch-Henneberg 

108; Sartori Sitte u. Brauch 3, 32. 67; ZfVk. 
6, 430; 9, 443; Fehrle Volksfeste 15h 53 ) ZfVk. 
1, 178. 54 ) Fehrle a. a. O. 55 ) Drechsler 

1, 30; ZfVk. 4, 310. 399f. (Ungarn). 5fl ) Köhler 
Voigtland 374h 67 ) Huß Aberglaube 2öf. 

s8 ) Dähnhardt Volkst. 1, 81 Nr. 3. 59 ) Baum¬ 
garten Jahr u. s. Tage 28. 60 ) Groß Hand¬ 

buch 2, 1004. 81 ) W. § 89. ® 2 ) Urquell 1, 136. 
#3 ) Drechsler 2, 243. M ) W. § 702. ® 5 ) Ur¬ 
quell 5, 21; AKrim. 26, 42f. M ) Tetzner 
Slaven 164h; SAVk. 20, 382; AKrim. 26, 46; s. u. 
Anm. 76. 87 ) Drechsler 2, 99; Grabinski Sa¬ 
gen 46; S£billot Folk-Lore 3, 91; Strauß Bul¬ 
garen 280. 68 ) Rantasalo Ackerbau FFC. 55, 5. 
••) Drechsler 2, 60; W. § 650; AKrim. 26, 42. 
Vgl. Ungarn, ZfVk. 4, 310. 316. 70 ) Meyer 

Volksk. 221; Frischbier Hexenspr. 15; FFC. 
55, 15; Maack Lübeck 36. 7l ) Grimm Myth. 

3,447 Nr. 404 (Rockph.); Maack a. a. O. 
72 ) Knoop Hinterpommern 176; Maack a. a. O.; 
Fogei a. a. O. 202 Nr. 1002; Bukowina, AKrim. 
26, 42. 


5. Alle möglichen Dinge werden weiter¬ 
hin durch einen oft in Zeit, Ort, Um¬ 
ständen genau vorgeschriebenen 
Stehlerwerb für die verschiedensten 
Zwecke zauberisch gekräftet 73 ). Es 
erwächst eine anziehende Kraft (vgl. 
Diebsdaumen). Ein Totenschädel, der 
das Verfliegen der Tauben verhüten soll, 
muß aus einem Erbbegräbnis gestohlen 
sein 74 ). Der Hirt stiehlt vor dem ersten 
Austrieb Glockenfett aus der Kirche, um 
damit sein Horn und die Glocken und 
Klappern der Tiere einzuschmieren 75 ). 
Für eine Fuchskirre braucht man um 
Mitternacht gestohlenen und über drei 
Grenzen getragenen Honig 76 ). Wenn 
die Hühner die Eier nicht immer an den 
gleichen Ort legen, macht man, um sie 
zu bannen, ein Nest aus einigen gestohle¬ 
nen Strohbändem 77 ), oder man gibt ihnen 


einen gestohlenen Sandwisch ins Fressen 78 ) v 
aufs Nest 79 ). Damit der Flachs sich nicht 
auf dem Acker umlege, wirft man eine 
gestohlene Wäschestange hinein ®°). An¬ 
drerseits verschwinden Schwabenkäfer, 
wenn man einen gestohlenen Hemmschuh 
auf den Ofen legt 81 ). Gestohlene Holz¬ 
stangen schützen ein Krautfeld vor Hasen¬ 
fraß 82 ). Weit verbreitet ist die Ansicht,, 
daß für Bauten, namentlich auf un¬ 
sicherem, gefährlichen Boden, möglichst 
viel gestohlenes Material zu verwenden 
gut sei **). Im Lippischen wurde einst 
wenigstens ein Baum dazu gestohlen und 
nachträglich bezahlt, um Glück zu 
haben 84 ). 

Einen vorzüglichen Schutz gewährt 
aus drei Häusern gestohlenes Salz 05 ). 
In Ostpreußen gilt es als ein ,,Glücks- 
zwang", sich heimlich etwas von dem 
Eigentum eines soeben Gestorbenen an¬ 
zueignen 86 ). Aus dem gleichen Grund 
werden Waffen von Selbstmördern und 
Hostien entwendet 87 ). So ist eine 
beim Abendmahl auf die Seite gebrachte 
Oblate ein guter Schutz des Hauses gegen 
Hexen 80 ). , Mancher KirchendiebstahL 

findet wohl seine Erklärung in dem Glau¬ 
ben, daß einer, der etwas aus einer Kirche,, 
vornehmlich vom Altar oder aus dem 
Gotteskasten erlangen kann und damit 
zu handeln beginnt, überaus reich werde 
(nd.) 89 ). Gestohlenes Geld überhaupt 
bringt Glück im Spiel 90 ) und dient als- 
Zaubermittel 91 ), gleich dem Diebsdaumen 
(s. d.). Um Glück im Handel zu haben,, 
z. B. Vieh auf dem Markte los zu werden, 
muß man dieses mit einem vom Nachbar 
gestohlenen Lappen abputzen 92 ). Der 
Holzdieb bleibt vor Entdeckung ge¬ 
sichert, wenn er einem andern Spann¬ 
nagel oder Linse, eine Wagenrunge nimmt 
und in den eigenen Wagen steckt, bes. 
in der Neujahrsnacht (s. u.) 93 ), ebenso 
schützen ein stillschweigend entwendetes- 
Leichenmaß M ), aus Kirchen oder von 
Leichen gestohlene große Wachskerzen,, 
zu Diebslichtem verwendet 95 ). Durch 
Abkochen einer gestohlenen Katze kann 
man sich ein Mittel zum Unsichtbar¬ 
werden verschaffen 96 ). Zum Liebes- 
z a u b er stiehlt man — hier wie im Spiel¬ 


glück wieder die anziehende Kraft — 
Mehl und Honig für einen Kuchen, den 
der Geliebte essen soll 97 ). Wenn das 
Mädchen am Andreasabend ein Stück 
gestohlenes Holz verbrennt, wird die 
während des Verbrennens in die Stube 
tretende Person oder ein Glied aus ihrer 
Verwandtschaft der zukünftige Mann 98 ); 
oder sie wirft ein gestohlenes Holzscheit 
über einen Baum; so oft darauf ein Hund 
bellt, so viele Jahre sind es noch bis zur 
Hochzeit "). So verleiht der Diebstahl 
bei allen verschiedenen Zwecken dem 
Mittel erst die richtige zauberische Kraft, 
wobei der ursprüngliche Sinn einer Segen¬ 
übertragung meist nicht mehr ersichtlich 
ist. 

73 ) Vgl. Island: Urquell 3, 6. Schweden: 
Grimm Myth. 2, 912. Finnland: FFC. 62, 118. 
133. 240. Rußland: Löwenstimm Abergl. 
149fr. Ungarn: ZfVk. 4, 310; Wlislocki Ma¬ 
gyaren 49. 88. Südslav.: AKrim. 26, 40fr. 
Frankreich: S6billot a. a. O. 3, 241. 485 (von 
einem Wagen gestohlenes Heu bringt Glück). 
487. 74 ) Drechsler 2, 94. 75 ) Frischbier 143. 
7e ) Drechsler 2, 263. Gestohlene Fischgeräte 
glückbringend, doch der Bestohlene verliert 
das Glück, schwed. Värmland 1773, Grimm 
Myth. 3, 479 Nr. 48. 77 ) SAVk. 24, 65. 78 ) Grimm 
Myth. 3, 448 Nr. 431 (Rockph.). 79 ) Groh- 
mann 141 Nr. 1033; ZfVk. 4, 310. 80 ) Panzer 
Beitrag 1, 265. 81 ) Grimm Myth. 3, 448 Nr. 

430; vgl. W. § 616 (Ratten vertrieben). 82 ) 
AKrim. 26, 42. 83 ) Groß Handbuch 2, 1005. 

84 ) Grimm Myth. 3, 472 Nr. 1000; Meyer 
Aberglaube 225; Urquell 4, 114. 85 ) Bohnen¬ 
berger 1,25 (115). 86 ) Lemke Ostpreußen 1, 57. 

87 ) Groß Handbuch 2, 1005; ZfdMyth. 4, 138; 
Frischbier 147; Strackerjan 1, 116 (Frei¬ 
schütz stiehlt Hostie); vgl. NdZfVk. 5, 230. 

88 ) Müllenhoff Sagen 557. 89 ) Maennling 

293. ®°) Bartsch Mecklenburg 2, 312; AKrim. 
26, 48, heute noch bes. im Lotteriespiel, allg. 
91 ) Montanus Volksfeste 114. 82 ) Witzschel 
Thüringen 2, 278. 93 ) ZfVk. 1, 188; Kuhn 

u. Schwartz 4i6f.; W. § 400. 94 ) Grimm 

Myth. 3, 464 Nr. 849; Köhler Voigtland 413. 
* 5 ) Heyl Tirol 108 Nr. 73; AKrim. 26, 46. 
M ) JAmFl. 12, 49 (dt. in Kanada). 97 ) ZfVk. 
4 > 3*6; Urquell 2, 56. 98 ) John Erzgebirge 143; 
Spieß Obererzgebirge i6f. ") John 141; SAVk. 
20, 387 A. 32 (engl. u. a. m.). 

6 . Wenn manche Sagen von Glocken- 
diebstählen zu erzählen wissen, so 
mag dem auch der Glaube zugrunde 
liegen, daß die schützende Glocke durch 
die Entwendung einen um so kräftigeren 
Segen spende 100 ). Dies gilt ebenso für 
die verbreitete Sitte, den Mai bäum 


(s. d.) zu st., in einem fremden Wald 101 ) 
oder aus dem Besitz des Nachbardorfes, 
unertappt 102 ). Hier begegnet noch der 
uralte Zug primitiver Religiosität, den 
Kultgegenstand zu rauben — vgl. 
die Antike 103 ) — und damit den Segen 
zu stehlen, erhalten auch im Raub des 
Sigmaringer Sommervogels und andern 
Frühlingsriten 104 ) und Erntebräu¬ 
chen 105 ). Es finden sich scherzhaft ent¬ 
stellte Stehlriten von ursprünglich kul¬ 
tischer Bedeutung einer Segenübertragung, 
meist eine Entwendung von Eßwaren, 
in den verschiedensten Festzeiten, be¬ 
sonders zu Fastnacht, wo sie sich den 
andern Fruchtbarkeitszaubern anreihen 106 ), 
an Ostern 107 ), am Johannistag 108 ), 
auch am Sonntag nach Michaelis 109 ), 
nach dem letzten Ausdreschen 110 ), in der 
Durchspinnacht (s. d.). Am Mar¬ 
tins tag darf im Schwäbischen jeder 
st., was er nur immer bekommt 111 ). Die 
gleiche Kraftstärkung wie beim Dieb¬ 
stahl des Maibaums wird bezweckt, wenn 
das Material zum Osterfeuer, zum 
Johannisfeuer und zum Martins¬ 
abendfeuer erbettelt oder gestohlen 
sein muß 112 ). In Schottland stiehlt man 
die Ostereier 113 ). Die stärkende, glück¬ 
bringende Wirkung des St.s liegt viel¬ 
leicht auch den mannigfachen Stehl¬ 
bräuchen mit zugrunde, die verschiedent¬ 
lich in die Hochzeitsfeier eingeschoben 
erscheinen, heute nur noch in der Meinung 
eines scherzhaft übermütigen Spieles, sei 
es daß die Braut selbst gestohlen 
wird 114 ) oder eines ihrer Kleidungs¬ 
stücke, ein Schuh, ein Strumpf¬ 
band 115 ) — solches wohl eher gleich 
der Kranzabnahme ein Sinnbild der Ent¬ 
jungferung. Die Deutung dieser Ge¬ 
bräuche als Überreste eines einstigen 
Braut raub es (vgl. Braut § 3) ist sehr 
umstritten und heute von der Rechts¬ 
geschichte abgelehnt. 

10 °) Z. B. Strackerjan 2, 219; Kuoni St. 
Galler Sagen 72. 101 ) Oberösterr., Fehrle 

Volksfeste 16; ZfVk. 12, 109; Tetzner Slaven 
333 102) Strackerjan 2, 47 Nr. 317; 219 

Nr. 463; Urquell 2, 124; Tetzner 262; Mann¬ 
hardt 1, 168. 171 (engl. 577); ZfrwVk. 2, 132; 
SAVk. 20, 382. 387 A. 37. 103 ) Schmidt Kult- 
übertr. in. 114. 104 ) Gesemann Regenzauber 

89h; Birlinger Volksth. 2, 40. 105 ) In Wolde 
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bei Stavenhagen wird am ersten Tage der Ernte 
ein Zuber voll Wasser auf dem Hofe aufgestellt 
und darin ein Bund Dorn angebracht und mit 
allerlei reifen Früchten behängt. Am Abend, 
wenn die Knechte vom Mähen heimkehren, stellen 
sich die Mägde mit Töpfen und Kellen um den 
Zuber. Die Knechte müssen nun von den 
Früchten rauben und werden dabei von den 
Mädchen mit Wasser begossen: Bartsch 
Mecklenburg 2, 298. Vgl. SAVk. 20, 388 A. 39; 
Sartori Sitte u. Brauch 2, 117; Meyer Baden 
275; Mannhardt Forschungen 134; ZfrwVk. 

6, 191h 106 ) Kap ff Festgebräuche nf.; Panzer 
Beitrag 2, 61; Strackerjan 2, 55; Sartori 
a. a. O. 3, 93; Weiser Jünglingsweihen 57*!.: 
Reste von Riten alter Jünglingsweihen und 
Geheimbünde? 107 ) Meyer Baden 95. 180. 
ios) Birlinger Aus Schwaben 2, 120; ZfVk. 

7, 148 (Anhalt). 109 ) Panzer a. a. O. 110 ) 

Urquell 1, 184. 111 ) Birlinger Aus Schwaben ] 

1, 389; vgl. SchwVk. 11, 21 (1919). 112 ) Kuhn 
Märk. Sagen 313; Sartori a. a. O. 3, 271; 
ZfrwVk. 3, 80; 6, 276 f.; Francisci Kärnten 77; 
ARw. 10, 156. U3 ) Sartori a. a. O. 3, 160. 114 ) 
Auf dem Kirchgang, Birlinger Aus Schwaben 

2, 279; Zingerle Tirol 21 Nr. 134. Braut¬ 
stehlreime vgl. Kohl Tiroler Bauernhochzeit 
164. 204; John Westböhmen 146. 151. 157; 
Heckscher 420 A. 66; Kondziella Volksepos 
108. 115 ) Schuhst, bes. fränk., hess.; Meyer 
Baden 246. 310. 275; John Westböhmen 151; 
Köhler Voigtland 236; ZfVk. 4, 168; ZfdMyth. 

2, 78; Wolf Beiträge 1, 211. Brautstrumpfband 
vgl. Fatab. 1921, 176 ff. 207 f. Die Kleider der- 
Braut werden während des Beilagers vom Spaß¬ 
macher gestohlen, Krauß Sitte u. Brauch 459. 
Ablehnung der Auffassung als Brautraubs¬ 
reminiszenzen auch bei Bächtold Hochzeit 
1, 193ff. 197T; Schröder Deutsche Rechtsge- 
schichte 6 74 A. 58 (aber A m i r a Grundriß 1780.). 

7. Von dem Brauch, das segenspendende 
Symbol heiliger Tage wie den Maibaum 
zu st., ist nicht weit zu dem Glauben, daß 
St. in solch bedeutungsvollen Zeiten 
besonders kräftige, welche Ansicht die 
Vornahme wirksamer Übertragung des 
Nutzens von Vieh und Feld gerade an 
diesen Festtagen schon oben gezeigt. 
In Lauenburg st. sich die Leute am 
ersten Mai ihre Harkenstiele, Gaffeln 
usw., sonst halten sie nicht 116 ). Dem 
reiht sich die allgemeine Überzeugung an, 
daß gelungener Diebstahl von Heu 
oder Holz in heiliger Zeit, in der Weih¬ 
nachtsnacht 117 ), in der Silvesternacht 118 ) 
für das ganze folgende Jahr vor Ent¬ 
deckung bei weiterem St. von Holz oder 
Heu schütze. Wenn es glückt, am 


Jahr der Holzdiebstahl aus dem Walde 
ungefährdet 119 ); ähnlich gelingen im 
kommenden Jahr dem gar alle Unter¬ 
nehmungen, der am hl. Abend beim Läuten 
zur Mette unbemerkt aus drei Höfen drei 
Holzscheite entwenden kann 12 °) oder 
welcher am Silvesterabend beim Läuten 
schweigend und unbeschrien sich in ein 
Haus schleicht, das im letzten Jahr keinen 
Toten hatte, und unertappt ein Stück 
Brennholz stiehlt 121 ). So sichert unent- 
decktes St. überhaupt am Weihnachts¬ 
abend (12 Uhr!) 122 ), in der Neujahrs¬ 
nacht 123 ), an jedem der drei hl. Abende, 
Weihnacht, Neujahr, Dreikönigsabend 124 ) 
oder in den Zwölften 125 ), also in der 
ganzen Festzeit, aber auch in der Fast¬ 
nachtszeit (da geht der Teufel im Holz 
um) 126 ), am Karfreitag 127 ), stets vor 
Sonnenaufgang, den Dieb das anschließen¬ 
de Jahr bei jeglichem Diebstahl. Die 
Stehlhandlung erscheint hier als An¬ 
fangszauber (s. d.)r was zu Beginn 
des neuen Zeitabschnittes glückt, wird 
auch fürder gut gelingen. 

116 ) Sartori Sitte u. Brauch 3, 172. 117 ) 

Grimm Myth. 3, 446 Nr. 366; Rockenphilo¬ 
sophie 1706, 424; Bartsch Mecklenburg 2, 249; 
John Westböhmen 16. 118 ) Witzschel Thü¬ 
ringen 2, 174; Kuhn u. Schwartz 416t. 

119 ) ZfVk. 1, 179. 188. 12 °) John Westböhmen 
20. m ) W. § 400 (Franken). 122 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 249; Rogasener Familienblatt 8 
| Nr. 4, 16; Drechsler 1, 30; AKrim. 26, 45; 
Birlinger Volksth. 1, 466; Kapff Festge¬ 
bräuche 2, 9. Man soll in der Christnacht Wäsche 
st. f Schmitt Hettingen 12. 123 ) John West¬ 

böhmen 29; Sartori a. a. O. 3, 63. 124 ) Grimm 
Myth. 3, 445 Nr. 339; Rockenphilosophie 1706, 
370; John Erzgebirge 153. Vgl. SAVk. 19, 29: 
Holzst. als Belustigung am Dreikönigsabend. 

125 ) Bartsch Mecklenburg 2, 249; ARw. 19, 121. 

126 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 352; W. § 400. 

127 ) Drechsler 1, 91. 

8 . Da der Diebstahl eine Entziehung 
segensreicher Kräfte bedeutet, ist 
I seine Wirkung für den Bestohlenen 
natürlich schädlich und verhängnisvoll, 
Kraft und Glück sind ihm genommen, 
Tiere und Pflanzen gedeihen nicht mehr 
und nehmen ab 128 ), vgl. Milchhexe. 
Stiehlt jemand Krautpflanzen auf einem 
Felde, so will dort nichts mehr wachsen, 
bis Erdreich von solchen Wegen hin- 


Neujahrstag während der Predigt vom ! geschafft worden, wo die meisten Men- 


Nachbarhof Holz zu st., ist fürs neue 


sehen zu gehen pflegen 129 ). Wenn nur 
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ein wenig von der wachsenden Saat ge¬ 
stohlen worden, ist die ganze Ernte zer¬ 
stört (Finnland, Estland, Schweden) 13 °). 
Ein junger Baum, dem die ersten 
Früchte gestohlen werden, trägt erst 
in sieben (neun) Jahren wieder oder ver¬ 
dorrt gar völlig ohne weitere Frucht 131 ). 
Da zuweilen überhaupt die Abnahme 
der Erstlingsfrüchte verpönt ist, wird 
hier auch eine kultische Auffassung 
geltend gemacht, die Gottheit, welcher 
das Erstlingsopfer entzogen, verhänge 
diese Strafe 132 ). An die § 7 berichtete 
Wirkung des St.s erinnert, wenn Dieb¬ 
stahl der Erstlingsfrüchte zur Folge 
haben soll, daß dieser sich alle Jahre 
wiederholt 133 ). Die Kräfteminderung 
erhellt weiter deutlich bei der Voraus¬ 
sage von Not und Unglück in der Ehe, 
falls am Hochzeitstag etwas gestohlen 
wird 134 ). Und der Fluch des gestohlenen 
Gutes weist sich in dem mecklenburg. 
Schadenzauber: wenn man heimlich, ohne 
sich umzublicken, eine gestohlene Wagen¬ 
runge über den Kopf auf des Nachbars 
Feld wirft, wird dieses von Raupen ver¬ 
wüstet 136 ). 

128 ) Urquell 1, 136; ZfVk. 4, 310; 9, 443; 
ZföVk. 6, 124; Tetzner Slaven 381. 129 ) 

Grohmann 145. I3 °) FFC. 55, 5t. 131 ) Grimm 
Myth. 3, 465 Nr. 857; Maennling 300; Strak- 
kerjan 1, 46; Bartsch Mecklenburg 2, 166; 
Drechsler 2, 82; Schulenburg Wend. Volks¬ 
thum 117; Köhler Voigtland 374t. 395 i SAVk. 
20, 386 A. 17. Der Baum wird traurig, Ale¬ 
mannia 22,75; Eberhardt Landwirtschaft 12. 
132 ) Jahn Opfergebräuche 210; Weinhold 
Neunzahl 38. 133 ) Schmitt Hettingen 16. 

134 ) John Erzgebirge 95. 135 ) FFC. 55, 31. 

9. Aber auch dem Diebe selbst kann 
das St. übel ausschlagen, so der Schwan¬ 
geren, deren Kind die schlimme Neigung 
erbt (s. Dieb § 2); stiehlt eine Hoffende 
Krautköpfe, so stirbt das Kind durch 
Köpfen 136 ). Über die schlimmen, strafen¬ 
den Folgen verruchten Diebstahls vgl. 
Dieb § 1. Der Diebstahl bringt daher 
über das gestohlene Gut, im Gegensatz 
zur oben belegten guten Wirkung, in 
Übereinstimmung aber mit der allge¬ 
meinen Wertung des Diebstahls (vgl. 
Dieb §1), aus dem Unrechte (den bösen 
Wünschen des Bestohlenen ?) etwas Böses, 
Verderbliches. So bekommt das Schlucken, 


wer gestohlen Brot oder Käse ißt 137 ) (Zu¬ 
sammenhang mit judicium offae ? s. Got¬ 
tesurteil § 9). Dieser Glaube hat sich weiter 
zu der Ansicht entwickelt, solcher 
Schlucker werde durch die Anrede ,,Du 
hast etwas gestohlen'* 138 ) oder gerade 
durch Essen von gestohlenem Brot ge¬ 
heilt 139 ). Gestohlene Tinte wird rot, 
wenn man mit ihr schreibt 14 °). Gestoh¬ 
lenes Futter wird von den Pferden eines 
Bischofs trotz Hunger verweigert 141 ). 
Eine Biene stirbt, wenn sie gestohlen 
wird 142 ). In den Vogesen glaubt man 
schon, daß die Bienen nicht gedeihen 
können, wenn das Holz oder Stroh ihres 
Korbes gestohlen ist 143 ). Stiehlt jemand 
eine Taube, so wird er im gleichen Jahr 
um fünf Gulden ärmer 144 ). Gefährlich 
ist es schließlich, die auf der Bleiche 
liegende Wäsche waschender Geister zu 
st.; diese gehen dem Dieb ans Leben oder 
werden wenigstens durch solche Untat 
verscheucht 145 ). In zahlreichen Sagen 
hat das Bewußtsein der bösen Tat sich in 
Berichten von geheimnisvollen Mächten 
und Geistern niedergeschlagen, die einen 
beabsichtigten Diebstahl rätselhaft ver¬ 
hindert haben 146 ), die plötzlich erscheinen 
— z. B. ein kopfloser Geist schaut dem 
Holzdieb jählings über die Achsel 147 ), der 
Hildesheimer Huckup springt Holz- und 
Wilddieben auf den Rücken 148 ), Zwerge 
necken als Eulen oder Irrlichter die nächt¬ 
lichen Diebe 149 ). 

136 ) Eckart Südhannover. Sagen 141; 
Drechsler 1, 178. 137 ) Grimmelshausen 

Simplicissimus 2, 31; Grimm Myth. 3, 440 Nr. 
188; Rockenphilosophie 1709, 377; Höhn Volks- 
heilkunde 1, 126; „man hat etwas genascht": 
Zimmermann Volksheilkunde 43. 138 ) Fogel 

Pennsylvania 283 Nr. 1491. 139 ) Hovorka 

u. Kronfeld 2, 82; Fossel Volksmedizin 115. 
14 °) Bartsch Mecklenburg 2, 315. 141 ) Heyl 

Tirol 560 Nr. 13. 142 ) Kuhn Westfalen 65; 

Sebillot 3, 320. 143 ) Söbillot 3, 321. 144 ) 

Schönwerth Oberpfalz 1, 353. 145 ) Eckart 

a. a. O. 69; Meiche Sagen 25; Witzschel 
Thüringen 2, 81; Jecklin Volkstüml. 153t. 
146 ) Gander Niederlausitz ioif. 176; Schön¬ 
werth 3, 138. 147 ) Eisei Voigtland 66 Nr. 157. 
148 ) Mackensen Nds. Sagen 59f. 149 ) Heck¬ 
scher 73; Strackerjan 1, 94. 

10. Zuletzt sei noch auf den allge¬ 
meinen Glauben hingewiesen, der den 
elbischen Geistern, besonders den 
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Zwergen, einen starken Hang zu st. 
zuschreibt 16 °), vgl. Meisterdieb Elbegast 
{Arbogast), Kobold (5, 40), Zwerg. Die 
Wichtelmänner, Querxe, st. unsichtbar 
Kinder, Brot und Speisen auf dem 
Felde 151 ). Verborgen entwenden sie dem 
Bauer beim Dreschen Korn 152 ). Frisch 
gebackene Brote im Backofen st. die Wald¬ 
geister (s. d.), Holz- und Moosfräulein, 
wenn jene nicht durch Eindrücke der 
Fingerspitzen bekreuzt oder Kümmel ein¬ 
gebacken worden 153 ). Mannhardt deutet 
die Sage des Diebstahls von Brot, Mehl 
u. a. durch Wald-, Feld- oder Hausgeister 
als eine Abart des alten Glaubens an 
Vegetationsgeister, die aus den Vor¬ 
ratskammern die ihnen im Herbst ent¬ 
wendete Frucht zurückst. 154 ). Vielfach 
erscheint solcher Diebstahl rein als bos¬ 
hafte Machtäußerung. Mit diesen Vege¬ 
tationsgeistern mögen auch die diebischen 
Drachen 155 ) (s. d.) verwandt sein, die, 
gleich den Hausgeistern, den Müllem und 
andern Korn, Mehl, Brot und das Geld 
aus dem Beutel stehlen und ihren Pfle¬ 
gern zutragen 156 ), wie auch moderne Ge¬ 
spenster, z. B. ein Mönchsgeist 157 ), an die 
Stelle der alten Vegetationsgeister ge¬ 
treten zu sein scheinen. Im Hexen¬ 
glauben spielen diebische Taten, bes. 
in Walpurgis- und Johannisnacht 158 ), 
ebenso eine große Rolle, das Wort Hexe 
weist ja vermutlich auch auf eine Grund¬ 
bedeutung „Walddämonin“ 159 ). Die Hexen 
und Hexeriche st. vor allem Butter und 
Milch (s. d.), und zwar durch symbo¬ 
lische Handlungen aus der Ferne 160 ), vgl. 
3,1863 ff. Zum Kinderraub der Wald¬ 
geister, der Zwerge (vor der Taufe!) 
vgl. Kind § 2, Wechselbalg, Zwerg, wilde 
Frauen. Als Kinderdiebe erscheinen an 
Stelle der Waldgeister ebenfalls die 
Hexen 161 ) und in neuer Zeit die Zi¬ 
geuner (s. d.) 162 ). In Sage und Märchen 
wird schließlich häufig berichtet, daß 
Zwerge, Unterirdische auch Mädchen 
und Frauen zu sich entführen 163 ). 
Neben den neugeborenen Kindern sind 
vornehmlich die Wöchnerinnen der 
Gefahr ausgesetzt, von Erdmännchen 
(Feldgeistem) geraubt zu werden 164 ). 
Auch gewisse Tiere werden ausdrücklich 


für Diebe (von Geld, Gold, Süber) ange¬ 
sehen, so vor allem wohlbegründet die 
Elster 165 ), der Rabe 166 ), auch die Eule 167 ); 
eine Schlange stiehlt (melkt) Milch 168 ). 

15 °) Grimm Myth . 1, 385f.; Müllenhoff 
Sagen 337; S6billot a. a. O. 2, 109. 113. 117. 
15X ) Lyncker Sagen 47; Meiche Sagen 330; 
VernalekeniVfy/Ä^M 2i6ff. I52 ) Eckart a. a. O. 
118; Heckscher 321; Müllenhoff Sagen 333; 
Meyer Volksk. 236. 163 ) Witz sch el Thüringen 
1, 214; 2, 241. 243; Mannhardt i, 75 A. 2; s. o. 
5, 806. l54 ) Mannhardt 1, 92. 128 (schwed.); 
Ders. Germ. Mythen 209. 155 ) Z.B. Mannhardt 
1» 107 f. 356 ) Meiche Sagen 304; W. § 49; vgl. 
Ranke Sagen 139 f. 157 ) Kühnau Sagen 1, 567. 
158 ) MschlesVk.13 (1905) ,86. 159 ) Kluge Ethymo- 
log. Wb *204. 18: ')Zingerle Sagen 422 ff.; SAVk. 
13, 150; Grimm Myth. 3, 311; Klingner 
Luther 77; s. a. Bilwis 1, 1319. 181 ) Meyer Baden 
43 f.; Birlinger Volksth. 1, 313; Fogel Pennsyl¬ 
vania 50 Nr. 136; Meyer Aberglaube 119. 267. 
162 ) Groß Handbuch 1, 513 f.; Hellwig 

Aberglaube 127h; Schefold u. Werner 26. 
183 ) Zaunert Rheinland 1, 196. 184 ) Peuckert 
Schlesien 199. 226 f. 185 ) AUg., z. B. Meiche 
Sagen 251; S6billot 3, 179; s. o. 2, 796. 188 ) 
Mackensen Nds. Sagen 148; s. o. 7, 432 f. A. 74. 
167 ) S^billot a. a. O. 188 ) Heyl Tirol 158. 

Müller-Bergström. 

Stein I. Die St.e wachsen in der Erde 
wie die Pflanzen. Wohl heißt es manch¬ 
mal: es gab eine Zeit, da alle St.e noch 
klein waren, sie wuchsen und wurden groß, 
bis der Heiland geboren ward; da standen 
sie in ihrem Wachstum still l ). Aber noch 
heute hält das Volk an dem Glauben fest, 
daß alle St.e, so lange sie noch unberührt 
in der Erde liegen, beständig wachsen 2 ). 
Den St.en schrieb man schon im Altertum 
eine geheime, besondere und unsichtbare 
Heilkraft zu. Die Mutter Erde erzeugt sie 
und reicht ihnen ständig frische und un¬ 
verdorbene Kraft 3 ). Aus ihr saugen sie 
ihre Heilkraft; deshalb wird bei ihrer Ver¬ 
wendung in der Volksheilkunde nicht 
selten betont, sie müßten lange an dem¬ 
selben Platze in oder auf der Erde ge¬ 
legen 4 ), d. h. die Kraft der Erde in sich 
aufgenommen haben. 

x ) Dähnhardt Natursagen 2, 21; verwen¬ 
det in einer Besprechung von Beulen: Schu¬ 
lenburg 97. z ) Lemke Ostpreußen 2, 17 
Nr. 27; s. Metalle Anm. 1. 8 ) Schindler 

Aberglauben 158; vgl. Dieterich Mutter Erde 3 
139 zu 66. 4 ) Grohmann 184 Nr. 1297. 

1. Krankheiten auf Steine über¬ 
tragen. In der Volksheilkunde spielt das 
Übertragen von Krankheiten auf Tiere, 
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Bäume usw. eine große Rolle (vgl. Be¬ 
rühren, Wegstreichen, Abstreifen, Durch¬ 
ziehen, Verspinden, Vernageln, Ver- 
pflöcken 5 )). So wird auch durch Be¬ 
rühren, Bestreichen, Umkreisen der lei¬ 
denden Stelle mit einem unbearbeiteten, 
natürlichen St.e der Mensch von dem 
Übel befreit und es auf diesen über¬ 
tragen 6 ). Damit der nun an dem St.e 
haftende Krankheitsstoff nicht zurück¬ 
kehrt oder auf einen anderen, der ahnungs¬ 
los den infizierten St. berührt, übergeht, 
muß er dauernd von dem St.e entfernt 
oder abgeleitet oder schließlich der St. 
selbst beseitigt werden. Das erste ge¬ 
schieht durch Wegschwemmen des Krank¬ 
heitsstoffes, indem man den benutzten St. 
in den Bach, aus den man ihn nahm, zu- 
rückwirft 7 ), oder ihn unter die Dach¬ 
traufe legt, aus der man ihn holte 8 ), oder 
indem man Wasser auf den St. schüttet 9 ). 
Damit der Krankheitsstoff durch Licht¬ 
entziehung sich verflüchtigt oder auf löst, 
bringt man den mit ihm behafteten St. 
an einen möglichst verborgenen, dunklen 
Ort, z. B. unter den Dachboden 10 ) — 
dorthin, wohin „weder Sonne noch Mond 
scheint“ 11 ), — legt man den St. so an 
seine frühere Stelle, daß die infizierte 
Seite nach unten kommt 12 ). Den St. 
beseitigt man durch Vergraben 13 ). Auf 
keinen Fall darf der von dem Leiden Be¬ 
freite den benutzten St. wieder zu Ge¬ 
sicht bekommen; er wirft ihn deshalb, 
am besten rücklings, weit von sich und 
kehrt auf einem anderen Wege heim 14 ). 
Wirksam ist es auch, bei oder nach der 
Übertragung des Leidens auf den St. zu 
spucken 15 ); denn Ausspeien gilt nicht nur 
als zauberkräftige Abwehr, sondern stößt 
auch alles Schlimme aus, wie überhaupt 
dem Speichel eine heilkräftige Wirkung 
beigemessen wird 16 ). Meistens ist mit 
der magischen Handlung eine diese ver¬ 
stärkende Beschwörung und Besprechung 
verbunden, welche nicht selten die Be¬ 
nutzung des St.es mit der zu beseitigenden 
Krankheit andeutet und verbindet 17 ). 
Dazu treten allerlei Worte und Hand¬ 
lungen, die auch sonst mit Besprechungen 
verbunden sind (z. B. im Namen der Drei¬ 
faltigkeit, Gebete, Kreuzschlagen, drei¬ 


mal Berühren, Stillschweigen, ungesehn 
usw. 18 )). Allgemein gefordert wird, daß 
man den St. nach seiner Benutzung 
wieder genau an die Stelle legt, an der er 
gelegen hat. — Es erübrigt sich, auf die 
zahlreichen einzelnen Belege näher ein¬ 
zugehen, da dasselbe in ihnen mit geringer 
Abweichung wiederkehrt; einige sind of¬ 
fenbar ungenau überliefert oder unvoll¬ 
ständig, diese wurden unter die voll¬ 
ständigen, genauen, so weit es möglich 
war, in den Anmerkungen eingereiht; 
dort sind auch die einzelnen Leiden, die 
durch Übertragung entfernt werden sollen, 
angegeben. 

Beim Vertreiben von Warzen durch 
Berühren mit einem St., das bis ins 
Altertum hineinreicht, wird manchmal der 
benutzte S. nicht wieder an seine alte 
Stelle gelegt, sondern man erwartet, daß 
durch das Berühren des S.s der Krank¬ 
heitsstoff auf andere sich überträgt. Man 
legt z. B. so viel S.e, als man Warzen 
hat, auf einen S. am Wege oder auf 
einen Brunnenrand (= Trog). Wer sie 
herunterstößt, bekommt die Warzen 19 ). 
Wiederholt wird die Vorschrift erwähnt, 
die magische Handlung müsse bei ab¬ 
nehmendem Monde vorgenommen wer¬ 
den 20 ). Besonders gilt das bei der Heilung 
des Kropfes, der mit dem kleiner werden¬ 
den Monde abnehmen soll. Man stellt sich 
dabei mit dem Gesicht gegen den Mond, 
bestreicht den Kropf mit einem S. und 
wirft diesen dann hinter sich 21 ). Seit- 
samerweise wird dies auch bei zunehmen¬ 
dem Monde vorgenommen, ohne daß eine 
erklärende Besprechung beigefügt ist 22 ). 

Wer an Zahnweh leidet, geht zu einer 
Frau, die „wenden“ kann, sie führt ihn 
in den Keller, läßt ihn dort mit bloßen 
Füßen auf einen S. treten, fährt mit 
den Händen dreimal an seinem Körper 
abwärts und murmelt dabei etwas (Ober- 
österr.) 23 ). In Pommern macht die 
Mutter ihrem Kinde das Zahnen leicht, 
wenn sie ihm die Brust das letztemal auf 
einem S. gibt und ihn dann, mit den Füßen 
schiebend, fortrollt 24 ) (s. Hinterer). Wer 
sich beim ersten Gewitter mit einem S. 
dreimal vor den Kopf stößt, bleibt das 
ganze Jahr von Kopfschmerzen befreit 
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(Schles.) 25 ). Wenn jemand einem seine 
leiblichen Schmerzen klagt, so muß man 
sofort antworten: „Behalte du deine 
Schmerzen und klage sie dem S.“ 
(Brandenb.) 26 ). Auch Liebe kann auf 
einen S. übertragen werden: im Ober¬ 
inntal küßt der Bursche, wenn er auf 
Arbeit wandert und von seinem Mädel Ab¬ 
schied nimmt, einen S. Sie nimmt ihn 
mit auf ihre Kammer und bewahrt ihn zu 
treuer Erinnerung, bis der Schatz im 
Herbst wiederkehrt 27 ). 

In einer niederländischen Sage wird ein 
vielfarbiger Stein erwähnt, der seinen 
Träger fest machte, so daß das Schwert 
des Henkers ihn nicht verwunden konnte 28 ). 
Das erinnert an jene S.e, die manche 
bei den Ordalien bei sich trugen, um im 
Zweikampfe obzusiegen. Die Kirche 
verbot dies als Beeinflussung der allein 
unter Gottes Macht stehenden Ent¬ 
scheidung 29 ). 

6 ) MschlesVk. 23 (1922), 77 f.; Seyfarth 
184 ff. 193 ff.; Fossel Volksmedizin 24 f.; 
Hüser Beiir. 2 (1893), 25 f.; Schindler 

Aberglauben 181 f. ®) Bei Wunden, Blutungen, 
Wundbrand: Wuttke 333 § 495; Kuhn 
Märk. Sagen 384 Nr. 65; Seyfarth 221; 
Meier Schwaben 2, 528 Nr. 486; Bartsch 
Mecklenburg 2, 372 Nr. 1738 a, b; 1736 a; 371 
Nr. 1736; Lammert 192; ZdVfV. 22 (1912), 
120 Nr. 4; Baumgarten Heimat 1, 159; 
ZfrwVk. 8, 143; Grohmann 184 Nr. 1297; 
Fossel 149 = Hovorka-Kronfeld 2, 363; 
Fogei Penns. Germ. 283 Nr. 1493. — Zu dem 
Übertragen von Leiden auf Steine "vgl. Se- 
billot Folk-Lore 1, 352 u. 4, 64. Zu dem 
„Ableiten" im allgemeinen: Scheftelowitz 
Schlingenmotiv 34 ff. 7 ) Bei Bluten: Zahler 
Simmenthal 91; Wunde: Seyfarth 222; bei 
Augenübeln: Birlinger Volkst. 1,140 Nr. 218; 
Kropf: Grohmann a. O. 182 Nr. 1279; vgl. 
Heyl Tirol 802 Nr. 255 (Furunkel). *— Zu 
Wegschwemmen s. Seyfarth 222 ff. u. 253 u. 
Schindler Aberglauben 183. 8 ) Blutstillen: 

Wuttke 333 § 495; Meier Schwaben 2, 526 
Nr. 482; Schmitt Hettingen 16; Heßler 
Hessen 2, 171 u. Gaßner Mettersdorf 77, wo 
die Benutzung der Dachtraufe nur dann ge¬ 
schieht, wenn es regnet; ZfrwVk. 3 (1907), 222 
Nr. 2; bei Gliederschwund: Höhn Volksheil¬ 
kunde 1, 96; Seyfarth 85; Muttergicht: 
Fogel 275 Nr. 1141; vgl. Fossel 79. Zu Dach¬ 
traufe s. Seyfarth 220 ff. 9 ) Bartsch 2, 457 
Nr. 2100. l0 ) Fieber: ZdVfV. 7 (1897), 59; 

Schwund: Bartsch a. O.; vgl. Hovorka- 
Kronfeld 2, 42. n ) Bohnenberger 14 (bei 
Schaden); zu Lichtentziehung vgl. MschlesVk. 
a. O. 12 ) Bartsch 2, 372 Nr. 1738b. (Blut¬ 


stillen); Wuttke 333 § 495 (Seitenstechen). 
13 ) Kuhn Westfalen 2, 54 Nr. 155 (Blut¬ 
stillen); Fogel 174 Nr. 831; 316 Nr. 1676 
(Warzen); 275 Nr. 1141 (Muttergicht). Zu 
Vergraben s. Seyfarth 216 f. 14 ) ZdVfV. 7, 71 
(Fieber); Lammert 183 (Überbein, Gewächse); 
Fogel 317 Nr. 1682 (Warzen). 15 ) Seiten¬ 
stechen: Wuttke 333 § 495; John Erzgebirge 
110; Fossel 119; Fieber: Bartsch 2, 396 
Nr. 1852; Kolik: Höhn a. O. 1, 127 u. 113; 
Lungenkrankheit: Andrian Altaussee 136; 
Zahnschmerzen: Lammert 236; Seyfarth 
221; Fogel 284 Nr. 1499; 286 Nr. 1510 
(Herzklopfen); 275 Nr. 1141 (Muttergicht). 
18 ) Grimm Myth. 2, 923 u. 3, 319; Selig¬ 
mann 1, 293 ff.; Wuttke 184 § 251; Sey¬ 
farth 242 ff.; Stemplinger Volksmedizin 
55 f.; Laube Teplitz 59. 17 ) Besprechen: 

des Blutes: Frischbier 38 Nr. 13; Lammert 
194; Seyfarth 140; Bartsch 2, 372 Nr. 1743; 
380 Nr. 1781; ZdVfV. 7, 59 Nr. 25; Hovorka- 
Kronfeld 1, 83; 2, 372; Drechsler 2, 288 
Nr. 671; des Gliederschwundes: ZföVk.9 (1903), 
219; Manz Sargans 74; Seyfarth 85; Ho¬ 
vorka-Kronfeld 2, 42; Bartsch 2, 457 
Nr. 2100; Höhn 1, 96; des Fiebers: Bartsch 
2, 396; ZdVfV. 7, 71; von Überbeinen, Ge¬ 
wächsen: Lammert 183; des Kropfes: Groh¬ 
mann 182; von Hühneraugen: Baumgarten 
1, 158; Frostbeulen: Meier Schwaben 2, 521 
Nr. 469; Zahnschmerzen: Seyfarth 222; 
Brustschmerzen: ZdVfV. 17, 168; Kolik: 

Höhn 1, 113. — Vgl. Schulenburg 97. 

18 ) Zu diesem abergläubischen Beiwerk vgl. 
Seyfarth 179; Seligmann 1, 346. 183. 343. 

19 ) Lammert 33; ZdVfV. 8 (1898), 199 

Nr. 14a; Fogel 317 Nr. 1676; Kauffmann 
Balder 278; Seefried-Gulgowski 203; Lam¬ 
mert 184; Meyer Baden 548; zu dem Über¬ 
tragen auf andere vgl. Heyl 805; Seyfarth 
181; Sebillot Folk-Lore 4, 64 u. Gerhardt 
Franz. Novellen 87 (Fieber). 20 ) Köhler 
Voigtland 413 (Hühneraugen); Bartsch 2, 
400 Nr. 1862 (Flechten); Lammert 183 (Über¬ 
beine, Gewächse); Seyfarth 100 (Reißen, 
Bruch). 21 ) Seyfarth 238; Fossel 159; Zu 
der Bedeutung des Mondes bei Besprechungen 
vgl. Seyfarth 94 ff.; Fossel 26. 22 ) ZfdMyth. 

1 (1853), 199; ZfrwVk. 1914, 175; Drechs¬ 
ler 2, 295. 23 ) ZdVfV. 8 (1898), 228. 24 ) Urquell 
6 (1895), 172. 2S ) Drechsler 2, 136 Nr. 514; 2, 
309; Grimm Myth. 3, 490 Nr. 63 (Esten). 
2# ) Wuttke 308 § 453. 27 ) ZdVfV. 2 (1892), 448. 
28 ) Wolf Niederl. Sagen 365 Nr. 278. 29 > 

Franz Benediktionen 2, 329; E. Goldmann 
Beitr. zur Geschichte des Frank. Rechts (1924), 

8 f. 

2. Steine als Abwehrmittel gegen 
Unheil und Zauberei. Begegnet 
jemandem beim Ausgehen ein übles Vor¬ 
zeichen, so muß er, um das drohende Un¬ 
heil abzuwenden, einen S. auf den 
Weg werfen, ehe er nach Bemerken des 
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Unheilzeichens noch Atem geschöpft hat. 
Dieser Aberglaube ist in Schlesien sehr 
verbreitet 30 ). Damit eine über den Weg 
laufende Katze kein Unheil bedeutet, 
muß man über die Katzenspur drei S.e 
werfen oder auf einen S. spucken und 
ihn über die Stelle schleudern 31 ). Läuft 
ein Hase durch das Dorf, so soll man ihm 
einen St. nach werfen, damit kein Feuer 
ausbricht 32 ). Läßt der Totenvogel (Eule) 
sich blicken, so verscheucht man ihn 
durch S.würfe 33 ). Wenn hier Ge¬ 
spenstertiere durch S.würfe unschäd¬ 
lich gemacht werden, so schützt man im 
Samlande die Geflügelbrut durch S.- 
werfen vorbeugend vor Raubvögeln. Man 
legt die Küchlein und drei S.e in ein 
Sieb, trägt dies hinaus, schüttet es aus 
und wirft den ersten Stein nach rechts mit 
den Worten: „Dat öss fer'n Storch“, den 
zweiten nach links: „Dat öss fer die 
Kreeg“ (Krähe), den dritten geradeaus: 
„Dat öss fer'n Hafke“ (Habicht). Bevor 
die junge Brut ins Freie gelassen wird, 
nimmt man drei S.e, wirft sie in die 
Höhe und ruft: „Hutsch ha, hutsch ha, 
du Kreegefoot (Krähenfuß), frett Klut 
und kleene Steen on lat mi meine Entkes 
(Gänskes u. a.) alleen“ 34 ). Sind die 
Kühe behext, so daß das Euter an¬ 
schwillt, so bestreicht man die Geschwulst 
mit einem S. und legt ihn dann dort¬ 
hin, wo er gelegen hat (Mecklenb.) 35 ) 
(vgl. Donnerkeil). Gibt eine Kuh blutige 
Müch, so melkt man sie auf einem aus 
dem Bache genommenen S. und wirft 
dann diesen wieder in den Bach (Bern) 36 ) 
(vgl. Wegschwemmen). Hat ein Tier das 
Schwinden, so bestreicht man das be¬ 
treffende Glied im zunehmenden Monde 
dreimal mit einem S. und legt ihn dann 
wieder an seinen Ort (Westböhmen) 37 ). 
Hat ein Vieh „Wehnen“ (Krampfadern), 
so bestreicht man den Schaden dreimal 
kreuzweise mit einem aus der Dachtraufe 
genommenen S. und legt den S. 
dann so hin, daß ihn weder Sonne noch 
Mond bescheint 38 ). Damit die Kuh 
trächtig bleibt, fährt man ihr mit einem 
unter der Dachtraufe weggenommenen 
S. im Namen der Dreifaltigkeit drei¬ 
mal über den Rücken und legt den S. 
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dann wieder an den alten Platz 39 ). Hat 
ein Vieh Ungeziefer, so reibt man zwei 
S.e bis zum Heißwerden aneinander, 
wirft sie über das Vieh hinweg und trägt 
sie dann auf den Acker (Biesental) *°). 
In Mecklenburg nimmt man an einem 
Donnerstage vor Sonnenaufgang drei Läuse 
von der behafteten Kuh, legt sie auf 
einen S. unter der Dachtraufe und 
schlägt sie mit einem dort ausgebrochenen 
S. tot, den man dann an seine frühere 
Stelle legt 41 ). Will die (verhexte) Milch 
nicht buttern, so legt man zwei S.e 
von einem Kreuzwege auf das Butterfaß 
oder wirft glühend gemachte, von drei 
Grenzen genommene Felds, e hinein 
(Schles.) 42 ). Wird das Kalb von der Kuh 
weggeführt, so wirft man einen S. auf 
den Boden, dann brüllt die Kuh nicht 
nach dem Kalbe und gibt viel Milch 
(Böhm.) 43 ). Oder man legt ihr einen 
S. in die Krippe; dann leckt sie daran 
und brüllt nicht mehr (Schles.) 44 ). Da¬ 
mit die Sau heimfindet, legt man einen 
S. auf den sie getreten ist, in den 
Barren (Oberpfalz) 45 ). Gegen Hexerei 
im allgemeinen gießt man in Mecklen¬ 
burg unter einen aufgehobenen bestimm¬ 
ten S. jedes Jahr stillschweigend etwas 
„swarten Däg“ (Teig) oder „Franzosenöl” 
und legt dann den S. wieder genau 
an seine Stelle 46 ). 

Mit S.en glaubt man eine reiche 
künftige Ernte herbeiführen zu können. 
In Ostpreußen beschwert man die letzte 
Garbe mit S.en, damit das Getreide 
im nächsten Jahre „schwer“ werde 47 ). 
Auch legt man dort mit den ersten drei 
Garben S.e ins Fach 48 ). In Masuren 
setzt man einen großen S. auf das 
Kohlbeet und vermeint, die Kohlköpfe 
würden dann so groß und hart wie der 
Stein 49 ). Verbreitet ist der Glaube, es 
sei den Obstbäumen förderlich, wenn 
man auf sie (zwischen die Äste) S.e 
legt; dann glaubt man sicher auf eine 
gute Obsternte im nächsten Jahre rechnen 
zu dürfen 50 ). Die Christnacht gilt als be¬ 
sonders geeignet für das Vornehmen 
dieses Brauches 51 ). In ihr regt sich ja 
nach dem Volksaberglauben in den Stäm¬ 
men ein neues Leben 52 ). Mannhardt 
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deutet den Brauch auf die „Schwere der 
erhofften Fruchtfülle“ 53 ). Das Volk 
meint, unfruchtbare (verdorrende) Bäume 
durch solches Auflegen von Steinen zum 
Fruchttragen bringen zu können 54 ). Sie 
sollen „zur Strafe dennoch eine Last 
tragen, wenn sie keine Frucht tragen 
wollen“ 55 ). Legt man unter eine Nuß 
einen S., so wird der Nußbaum bald 
Früchte tragen 56 ). — Im Wachholder 
wohnt eine gewaltige Kraft gegen jedwede 
Zauberei und böse Menschen 57 ). Durch 
S. auf legen kann man diese sich nutz¬ 
bar machen, um einen Dieb zu stellen; 
man legt einen S. auf den Busch (dar¬ 
unter die Hirnschale eines Übeltäters), 
spricht einen Zauberspruch und läßt den 
S. so lange den Ast drücken, bis der 
Dieb das Gestohlene wieder an seinen 
Ort bringt. Dann trägt man den S. an 
seinen alten Ort und läßt den Zweig in 
seine frühere Lage zurückkehren 58 ). Im 
Egerlande verderben böse Menschen die 
ganze Frucht eines Erbsenfeldes (und wird 
keine Frucht von diesem Felde beim 
Kochen weich), indem sie die ersten 
Erbsenblüten abreißen und zwischen zwei 
Kiesels.e legen 59 ). 

30 ) Wuttke 287 § 422. 31 ) Drechsler 2, 99 
Nr. 469. 32 ) Ebd. 2, 234 Nr. 610; vgl. Philo 

Schlesien (1885), 150; Peter Österr. Schles. 2, 
255; Grimm Myth. 3. 435 Nr. 10. 33 ) Drechs¬ 
ler 2, 231 f.; vgl. Grimm Myth. 3, 462 Nr. 789. 
34 ) Frischbier Hexenspr. 128 f. 35 ) Bartsch 
2, 457. 3e ) Rothenbach Bern 34 Nr. 278. 

37 ) John Westböhmen 272 = ZföVk. 6 (1900), 
113; Huß Aberglauben 4 Nr. 6. 38 ) ZdVfV. 8 

(1898), 393. 39 ) Eberhardt Landwirtschaft 16. 
40 ) ZdVfV. 1 (1891), 187. «) Bartsch 2, 152. 
42 ) Drechsler 2, m Nr. 484; zu den glühenden 
Feldsteinen von drei verschiedenen Feldscheiden 
vgl. Niederhöfter Mecklenburg 2, 85 (gegen 
Beulen). 43 ) Grohmann 138. 44 ) Drechsler 
2, 102 Nr. 474. 48 ) Schönwerth 1, 321 Nr. 9. 
48 ) Bartsch 2, 489 f. 47 ) Wuttke 424 § 661; 
Mannhardt Forschungen 321 u. 324. 48 ) Frisch¬ 
bier Hexenspr. 137 = Sartori 2, 88. 49 ) Sartori 
2, 68; Toppen 93; Wuttke425 §665; vgl. Selig¬ 
mann 2, 26 (Neu-Guinea). M ) Engelien und 
Lahn 272 u. 270; Meyer Baden 385; John 
Erzgebirge 241; Sartori 3, 120; Fogel Penns. 
Germ . 214 Nr. 1082; vgl. Sebillot T, 352 u. 
ZdVfV. 18 (1908), 349. 51 ) Grimm Myth. 3, 

476 Nr. 1103; Hüser Beiträge 2, 25 Nr. 13. 
62 ) Jahn Opfergebräuche 210, 4. 53 ) Mann- 

hardt x, 419. 54 ) Eberhardt Land¬ 

wirtschaft 12; vgl. Rochholz Sagen i, 390 
(Drudenstein?). M ) Meier Schwaben 1, 249 t.; 


Bartsch 2, 460. — Zu dem „Beschämen** der 
Bäume vgl. Jahna. O. 213. 58 ) ZföVk. 4 (1898), 
213. fi7 ) Sohns Pflanzen 70; Sartori 2, 89. 
88 ) Kuhn Westfalen 2, 194 Nr. 545; Andrian 
Altaussee 157; Peter österr. Schles. 2, 237; 
Mannhardt 1, 68. 59 ) Huß Aberglauben 30. 

— Eine Zusammenstellung des Steinaber¬ 
glaubens bei anderen Völkern Seligmann 
2, 26 t. u. 1, 279 f. 


3. Steine im Orakelwesen. Unterden 
von Burchard von Worms verbotenen 
heidnischen Bräuchen findet sich folgen¬ 
des Krankheitsorakel: vor einem Kranken¬ 
besuch heben manche Leute S.e auf 
und suchen, ob darunter etwas Leben¬ 
diges (Mücke, Ameise, Wurm) liegt; ist 
dies der Fall, so genest nach ihrem Glau¬ 
ben der Kranke, andernfalls stirbt er ®°). 
Mannhardt deutet dies, sie sähen nach, ob 
die insektenartig gedachten Krankheits¬ 
geister schon aus dem Körper des Leiden¬ 
den wieder unter den Stein zurückgekehrt 
seien 61 ). In dem ältesten Denkmal des 
Volksglaubens der deutschen Siedler in 
Schlesien finden sich S.e in einem 
Eheorakel: Mädchen nehmen fünf S.e, 
geben jedem einen Namen, legen sie dann 
ins Feuer und werfen sie, wenn sie abge¬ 
kühlt sind, ins Wasser; welcher S. 
dann knistert, zeigt an, welchen Mann 
sie bekommen werden 62 ). In Oldenburg 
gräbt das Mädchen einen S. in die Erde 
und pflanzt darüber irgend eine Pflanze; 
wächst diese, so wird sie geliebt und geehe- 
licht. Einen ähnlichen Brauch berichtet 
Mühlhause aus Hessen 63 ). Stößt das 
Mädchen auf dem Wege zum Tanze an 
einen S., so steht ein Heimführer in 
Aussicht (Erzgeb.) 64 ). Wer beim Aus¬ 
gehen unversehens an einen S. stößt, 
wird am selben Tage noch die Liebste 
sehen (Westböhmen); oder: dem wird 
die Reise nicht gut ablaufen (Lübeck) 65 ). 
Rollt auf dem Kirchgänge Brautleuten 
ein S. entgegen, so bedeutet es Böses 66 ). 
Wer heimkehrend unterwegs an einen 
S. stößt, wird mit Sehnsucht erwar¬ 
tet 67 ). Fällt ein S. vom Dach, so 
stirbt bald jemand im Hause (Tirol) 68 ). 
Stößt man beim Gehen an einen S., so 
liegt dort ein Musikant (Trompeter) be¬ 
graben (allgem.) 69 ). Man sucht diese 
Redensart aus der Zeit zu erklären, wo 


die unehrlichen Leute, zu denen die Tanz¬ 
musikanten gehörten, vor der Stadt auf 
dem Felde begraben wurden 70 ). S.e 
soll man nicht nach Hause tragen, denn 
das bedeutet Unglück (Voigtland) 71 ). 
Spielen kleine Kinder mit S.en, dann 
kommt teuere Zeit (Schles., Brandenb., 
Thür.) 72 ). Wer Gewinn-Nummern sicher 
wissen will, legt einen auf der Agneswiese 
gesuchten S. betend ins Wasser des 
Brünnleins und steckt ihn dann hinters 
Kopfkissen; so „wird er jede Woche fünf 
Nummern ablesen können, die gezogen 
werden“ 73 ). 

60 ) Grimm Myth. 3, 408 (1950); 2, 988; 
Schindler Aberglaube 174. 61 ) Mannhardt 

1, 18 3 . 62 ) MschlesVk. 17 (1915), 33 Nr. 26; vgl. 
Toppen Masuren 65. 63 ) Grimm Myth. 3, 

452 Nr. 531; Wuttke 234 S. 335; Mülhause 
295. 64 ) J°hn 76. 65 ) John 296; ZdVfV. 20 

(1910), 382 Nr. 23. 88 ) Grimm Myth. 3, 463 

Nr. 833. ® 7 ) John 252 (35). 68 ) Heyl 782 Nr. 
108. fl9 ) Wuttke 209 § 287. 70 ) Borchardt 
Sprichw. Redensarten (1894), 332 Nr. 831. 

71 ) Köhler 425. 72 ) Drechsler 1, 216; Peter 
Österr. Schles. 2, 212; Wuttke 208 § 287. 
73 ) Vernaleken Mythen 5. 

4. Mit S.en sucht man das Glück zu ban¬ 
nen. Burchard von Worms verbot als heid¬ 
nischen Aberglauben, „die Tische um des 
neuen Jahres willen mit S.en zu bereiten“ 
(belegen); vermutlich sollte das die Stärke 
des im neuen Jahre erhofften Glückes 
kennzeichnen oder durch Zauber herbei¬ 
führen 74 ). In Oberschlesien wirft man an 
den Vigilien vor Weihnachten dreimal 

S.e in die Höhe, nimmt sie dann in die 
Kirche mit und läßt sie nach dem Gottes¬ 
dienst dort liegen; das soll Glück brin¬ 
gen 75 ). Von einigen S.en soll das Wohl 
des Hauses abhängen. Als man z. B. einen 
Stein bei einem Hause auf Amrum aus¬ 
grub, herrschte kein Friede mehr; sobald 
er wieder versenkt wurde, ward es ruhig 76 ). 
Der Münchenstein im Hofe des Ritterguts 
Wendhausen darf nicht beschädigt noch 
entfernt werden, da das Heil des Guts¬ 
besitzers und seines Viehes davon ab¬ 
hängt 77 ). Von gewissen S.en heißt es, 
daß sie, sobald man sie anderswo hinlegt, 
in kurzer Zeit an den alten Platz zurück¬ 
kehren 78 ). Wenn die drei S.e, die Hein¬ 
rich I. in die Mauern von Goslar ein- 
mauem ließ, herausfallen, steht das Weit¬ 
ende bevor 79 ). Manche S.e schwitzen 


bei Temperaturveränderungen. Das Volk 
brachte das mit bevorstehenden Ereig¬ 
nissen in Verbindung. So soll der Grab¬ 
stein des Papstes Silvester III. durch 
Schwitzen das Ableben des jedesmaligen 
Papstes anzeigen 80 ). Wenn der S., 
der auf der Gruft des Grafen Kolowrat 


im Augustinerkloster Rocow liegt, zu 
schwitzen anfängt, stirbt jemand aus der 
gräflichen Familie 81 ). In Lübeck mußten 
früher ankommende Fremde sich auf 
den „Prüfs.“ setzen; schwitzte er, so 
waren sie nicht aussätzig 82 ). Die Beob¬ 
achtung, daß in der Vertiefung eines S.es 
sich immer etwas Wasser hielt, ver- 
anlaßte die Sage vom „Tränens.“ 83 ). 
Im Bergischen Lande behaupten manche 
Leute, bestimmte S.e bluteten, wenn 
man mit einer Nadel hineinsticht 84 ). 
Cäsarius von Heisterbach erzählt von 


einem S., der angeblich die Eigen¬ 
schaft besaß, daß jeder, der seinen Kopf 
darauf legte, sofort einschlief 85 ). Aus der 
Heidenmauer am Odilienberge holen Leute 
sich zu Bauten wenigstens einen S., 
da man solchen S.en eine besonders 
festigende Kraft zutraut 86 ). Wenn es im 
Frühjahr zum ersten Male donnert, soll 
man etwas Schweres, z. B. einen S., 
eine Strecke lang tragen; dann erlangt 
man ungewöhnliche Stärke 87 ). Wer 
einen S. auf dem Kreuzwege zu einer 
Martersäule trägt, hebt sich keinen Bruch 
oder Leibschaden und wird stark 88 ). 

74 ) Grimm Myth. 3, 406 (10, 16); Sartori 

з, 66 f.; AfRw. 19, 122. 7S ) Drechsler 2, 266. 
76 ) Müllenhoff Sagen 337 Nr. 2; vgl. Kuhn 

и. Schwartz 171 Nr. 195 (wohl eine Geister¬ 

sage). 77 ) Pröhle Unterharz 5 Nr. 14; Grimm 
Sagen 208 Nr. 289 (Zwergsage ?). 78 ) Müllen¬ 

hoff Sagen 546 Nr. 545; 547 Nr. 547; Alpen¬ 
burg Tirol 4x2 Nr. 15. 79 ) Kuhn u. Schwartz 
185 (49 1 f-)- 80 ) Steiner Mineralreich 2 f. 

81 ) Grohmann 219. 82 ) Deecke Lüb. Sagen 

185. 83 ) Lemke Ostpreußen 2, 30 Nr. 61. Vgl. 
Sebillot Folk-Lore 1, 329. M ) Schell Berg. 
Sagen 233 Nr. 212 u. 470 Nr. 15; vgl. Mschles¬ 
Vk. 12 (1910) 147 f.; Niederhöffer Mecklen¬ 
burg i, 231 u. 2, 44. 86 ) Schell a. O. 519 Nr. 48; 
Cäsarius von Heisterbach 138 3 . 88 ) Stöber 

Elsaß 184 Nr. 146 = Oberrhein. Sagen 191. 
87 ) Grohmann a. O. 39. 88 ) Huß Aberglauben 
4 Nr. 7. f Olbrich. 

Stein II. 1. Einzelne auffallende 
S.e. Viele S.e fallen durch ihre Größe, 
ihre Form oder ihre Lage auf und geben 
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so Veranlassung zu Sagenbildungen. Große 
S.e, die so daliegen, als seien sie hinge¬ 
worfen, sind von Riesen geschleudert wor¬ 
den (s. Riesens.). Der lectulus Brun - 
bilde auf dem Taunus ist das Bett der 
schlafenden Walküre 1 ). Ein S. in der 
Nähe der Straße von Perlin nach Welzin 
ist aus der Luft gefallen und hat eine un¬ 
treue Braut im Hochzeitswagen zer¬ 
schmettert 2 ). Auf dem Turm der Burg 
Reineck Hegt ein großer S., die Stiege ist 
zu eng, als daß man ihn hier hätte hinauf¬ 
tragen können; Hexen haben ihn durch 
die Luft heraufgebracht, und so oft man 
ihn auch herunterwarf, die Hexen brachten 
ihn nachts immer wieder nach oben 3 ). 
Unter dem Breundels. liegt ein Schatz 
vergraben 4 ), und der S. mit den sieben 
Ecken im Riesengebirge verbirgt Gold die 
Menge 5 ). Den niedersächsischen Schäfers, 
hat ein Schäfer den Berg hinaufge¬ 
wälzt, um die Geliebte zu erringen 6 ). 
Unter dem Bibels. auf dem Ochsen¬ 
felde (nach anderer ÜberHeferung unter 
anderen S.en) sitzt Barbarossa 7 ). 

x ) PBB. 23, 2460. 2 )Bartsch Mecklenburg 1, 
426. 3 ) Heyl Tirol 314 Nr. 133. 4 ) Sepp Sagen 
95 ff. Nr. 30. 5 ) Kühnau Sagen 3, 755 h 

8 ) Schambach u. Müller 42 Nr. 62. 7 ) Stöber 
Elsaß 1, 48. 130 Nr. 68. 

2. S.e, die besondere Spuren auf¬ 
weisen, haben diese durch Gottheiten, 
Heilige oder teuflische Wesen erhalten. 

a) Die sogen. Odinsflisor in Öland waren 
ursprünglich ein S.; Odin legte das Gebiß 
seines Pferdes darauf, von dessen Schwere 
brach der S. in zwei Teile; eine andere 
Fassung erzählt, Odin wollte sein Pferd 
anbinden und stach deshalb mit dem 
Schwert ein Loch in den S., das Pferd riß 
sich los, und der S. sprang auseinander 8 ). 

b) Heilige besitzen die Eigenschaft, 
S.e zu erweichen und Spuren darauf 
zurückzulassen 9 ). Auf dem Herrgottss. 
bei Hendelhammer hat sich der Leib 
Jesu in sitzender Form abgedrückt, als 
er dort ruhte 10 ). Bözestopka (= Gottes¬ 
füßchen) heißt ein großer S. bei Sch wetzin; 
der Abdruck der Fußsohle mit den fünf 
Zehen darauf rührt von Christus her 11 ). 
Im Kreise Putzig liegt zwischen drei 
Grenzhügeln ein S. mit dem Abdruck 
eines linken Füßleins und einem kleinen 


Löchlein rechts daneben; hier ist Gott mit 
seinem Stabe gestanden, um den Streit 
dreier Brüder zu schhchten 12 ). Auf dem 
S.tritt vor der Türe der Lorettokapelle 
zu Bürglen ist der Fußeindruck der 
Muttergottes zu sehen, die hier stehend 
durch Läuten Hexen verscheuchte 13 ). 
Bei Rimbach an der Fulda ruhte die 
Jungfrau Maria mit dem Jesuskindlein 
auf einem S. aus, er hat heute noch die 
Gestalt einer Lagerstätte 14 ). In Tirol 
zeigt ein S., wo der heilige Jakob betete, 
den Abdruck seines Kopfes und seiner 
Hände 15 ), ein anderer, wo der heilige 
Cassian betete, den Abdruck seiner Knie 16 ). 
Ein Engel in Gestalt eines Armen, der 
vom Klosterpförtner zu Olsberg abge¬ 
wiesen wird, drückt seine Hand in den S. 
neben demTor und hinterläßt ihre Spur 17 ). 

c) Eine Menge von S.en, die der Teufel 
geworfen hat, zeigen den Eindruck seiner 
Hand oder seines Fußes 18 ). Eine große 
Hand mit sechs Fingern ist auf einem 
,S. am Wege beim Kuhturm zu Leipzig 
abgedrückt 19 ). Der Teufelss. bei 
Wiesenthal (Altpreußen) zeigt den Ab¬ 
druck eines Pferde- und eines Hühner¬ 
fußes, ein andrer im Kreise Carthaus den 
eines Hufeisens und der fünf Finger des 
Teufels 20 ). Fußspuren von Hexen zeigt 
der Hexens. in Bauen 21 ), der zu Völ¬ 
ligen die Eindrücke des Rückens und der 
Krallen der Hexe, die ihn herbeitrug, um 
ihn auf die St. Annakapelle zu stürzen 2 -). 
In der Mark tanzten Höllengeister auf 
einem S., der von der Höllenglut weich 
wurde, so daß Hände und Füße sich ab¬ 
drückten 23 ). Die Spur eines Hufeisens 
auf dem Hufs, bei Gois rührt vom 
Rosse des wilden Jägers her 24 ). Auf 
dem Kartenstein in Westpreußen sind 16 
Vertiefungen in Kartenblattgröße; der 
Teufel hat hier die Karten hineingehauen, 
als dort Hütejungen während der Kirch- 
zeit spielten 25 ). Manchmal rühren die 
Spuren von elbischen Wesen her, von 
Feen 26 ), von Erdmännchen 27 ), von einem 
Wesen mit Gänsefüßchen 28 ). 

d) Das S.erweichen ist manchmal ein 
Wunder, das irgend einen Ausspruch be¬ 
stätigt oder widerlegt. Viele Spuren 
sind hervorgerufen durch die Worte eines 
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Feldherrn, die etwa lauten: „So gewiß 
(oder: so wenig) als mein Pferd in diesen S. 
treten und ich mit meinem Schwert hin¬ 
einhauen kann, so gewiß (oder: so wenig) 
werden wir siegen“ 29 ). Den Karls, 
bei Haste (Osnabrück) hat Karl der Große 
nach einem ähnlichen Ausspruch mit 
einer Rute mittendurch geschlagen 30 ). 
Die Fußspur im S. erweist die Unschuld 
einer Angeklagten, die in diesem Sinne 
schwört 31 ). Ein Meineidiger wird ent¬ 
larvt durch den Dreifingers., in dem 
seine Schwurfinger sich abdrücken 32 ), 
ein anderer dadurch, daß sein Fuß in den 
S. einsinkt Das Einsinken mit den 
Füßen kann auch die Strafe für einen be¬ 
gangenen Frevel sein 34 ). — Die tiefen 
Löcher in einem S. in der Mark sind die 
Spuren der Hammerschläge eines Bur¬ 
schen, der sein in den S. verwünschtes 
Mädchen vergebens zu befreien suchte 35 ). 

8 ) Grimm Myth. 1, 128. •) Andree Parallelen 
1, 95 ; Söbillot Folk-Lore i f 392 ff. 10 ) Köhler 
Voigtland 599. 11 ) Zeitschr. Hist. Ver. Marien¬ 
werder 31, 11. 12 ) Ebd. 31, 21 ff. 13 ) Müller 
Urner Sagen 1, 143 Nr. 204. 14 ) Wolf Sagen 10. 
15 ) Heyl Tirol 554 Nr. 7. 18 ) Ebd. 121 Nr. 14. 
17 ) Wolf Beiträge 2, 27. Auch in Frank¬ 
reich kennt man ähnliche Abdrücke in S.e 
von Heiligen, ebd. 2, 31. 18 ) Grimm 

Myth. 1, 537. 19 ) Grimm Sagen Nr. 135. 

30 ) Zeitschr. Hist. Ver. Marienwerder 31, 6 ff., 
wo noch mehr solche Teufelssteine erwähnt 
werden. 21 )Müller a.a. 0.1,135Nr. 186. 22 )Ebd. 
133 Nr. 185. 23 ) Kuhn Mark. Sage t 252 f. 

Nr. 237. 24 ) Vernaleken Mythen 24. 25 ) Zeit¬ 
schr. Hist. Ver. Marienwerder 31, 3. 28 ) Se- 

billot a. a. O. 1, 402 ff. 27 ) Strackerjan 2, 
307. 28 ) Bartsch Mecklenburg 1, 420. 

29 ) Grimm Sagen 116 Nr. 135; Müllenhoff Sa¬ 
gen 545; Bartsch a. a. O. i, 433; Pfister Hes¬ 
sen 136 f.; ZfVk. 7 (1897), 135; Schambach 
u. Müller 44 Nr. 65. 30 ) Kuhn u. Schwartz 
311 Nr. 360. 31 ) Schambach u. Müller 43 

Nr. 64. 32 ) Lü tolf Sagen 269. “JKuhna. a. O. 
27. 34 ) Bartsch a. a. O. 1, 428 f. 35 ) Kuhn 

a. a. O. 113 Nr. 109. 

3. Manche Sagen knüpfen sich an 
künstlich angebrachte Wahrzei¬ 
chen an S.en, die nicht mehr verstanden 
werden. Der mit großen Nägeln be¬ 
schlagene S. bei Finzingen (Albstädt) be¬ 
deutet, daß dort der Mittelpunkt der Erde 
ist 37 ). Meist handelt es sich um in den S. 
eingehauene Bildnisse. Der Brotlaib auf 
dem Zeichens, bei Waidhofen erinnert 
daran, daß ein frommer Hirtenknabe 


hier einen Laib Brot fand 3S ), und der auf 
dem Grabmal im Kirchhof zu Hofen bei 
Cannstadt an die harten Bedingungen, 
die die Schweden den Eingeschlossenen 
in Schloß Hofen stellten 39 ). Hufeisen 
und Kreuze an einem S. in Niedersachsen 
bezeugen, wie ein Sachse von den feind¬ 
lichen Franken frei kam 40 ). Der S. mit 
der ausgehauenen Hand auf dem Markt¬ 
platz zu Boitzenburg bezeichnet die Stelle, 
wo ein Mädchen wegen Kindsmords ent¬ 
hauptet wurde 4l ). Ein S. verrät die 
Mörder eines Priesters, indem sich die 
Figur eines Meßmantels darauf bildet 42 ). 
Dazu kommen die vielen S. kreuze, so¬ 
wie die S.bilder an Stadtmauern, Kirchen 
und Häusern. Die Beispiele für die Er¬ 
klärungen natürlicher und künstlicher 
Spuren an S.en ließen sich ins Unge¬ 
messene vermehren. Insbesondere erregen 
auch die Aufmerksamkeit S.e, die die 
Form von Lebewesen haben: man denkt 
hier an S.Verwandlung (s. d.). 

37 ) Kuhn u. Schwartz 215. 38 )Mailly Nie¬ 
derösterreich 82 Nr. 158. 39 ) Birlinger Volksth. 
1, 155 - 40 ) ZfVk. 7 (1897), 135 f. 41 ) Bartsch 
Mecklenburg 1, 425 f. 42 ) Heyl Tirol 57 Nr. 14. 

4. Beseelte S.e. Das Auffällige, das 
vielen S.en anhaftet, hat zu allen Zeiten 
und überall den Glauben erweckt, sie 
seien Lebewesen, oder ein Lebewesen 
stecke in ihnen. So haben viele S.e die 
Fähigkeit, sich zu bewegen. Bei 
der Siedlung Vfk im Dorfe Oyndarfjord 
stehen zwei S.e, die immer hin- und her¬ 
wackeln 43 ). Im Riesengebirge ist ein S. 
von 15 Ellen im Umfang 30 Schritte auf¬ 
wärts vorgerutscht 44 ). Ein S., auf den 
man sich setzt, ist nachher zur Seite ge¬ 
rückt, ohne daß man es merkt; am andern 
Morgen ist er wieder an der alten Stelle 45 ). 
Manche S.e drehen sich 46 ), manchmal 
um Mitternacht 47 ), manchmal beim Mit¬ 
tagsläuten 48 ), mitunter nur ganz allmäh¬ 
lich 49 ). Ein runder, glatter S. auf einem 
steinernen Kreuz in Westfalen, den eine 
Frau für ihren Käsetopf mit nach Hause 
nimmt, tanzt immerfort im Topfe auf und 
ab, bis sie ihn an seinen Platz zurück¬ 
bringt 50 ). Zuweilen hat die Bewegung 
des S.es eine bestimmte Bedeutung: wer 
am Weihnachtsmorgen vor Sonnenauf- 
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gang einen S. wackeln sieht, Brosamen 
darauf streut und dabei die drei heiligsten 
Namen sagt, findet im Boden Geld 51 ); 
einen Schatz kann man heben bei Glogg¬ 
nitz in Nieder Österreich an Allerseelen, 
während ein S. sich dreht 52 ), und eine 
S.platte, die einen Schatz verdeckt, hebt 
sich von selbst bei der Mitternachtsmesse 
an Weihnachten 53 ). Der S.grund vor 
dem Altar wankt, als ein Ritter die große 
Hostie wie der Priester verlangt 54 ). 
Über S.e, die immer wieder an die alte 
Stelle zurückkehren, s. o. Ein S. in der 
Nähe von Karlsburg (Siebenbürgen) be¬ 
wacht am Eingang den Schatz in einer 
Höhle und zwängt denjenigen ein, der 
hineingehen will 55 ). S.e öffnen sich, um 
verfolgte Menschen schützend aufzuneh¬ 
men 56 ). Mitunter sprechen S.e: einem 
S., der auf den Teufel rollt, ruft ein anderer 
zu: ,,Bruder, soll ich hinabkommen?“ 57 ). 
Die zwei steinernen Löwen am Hauptein¬ 
gang der Pfarrkirche zu Bozen brüllen 
zur Zeit der Weihnachtsmette 58 ); von 
schreienden S.en weiß auch die Bibel 59 ). 
Über weinende S.e s. o. In manchen 
S.en befinden sich Geister: der Geist 
im S. droht dem, der daran stößt, ihn 
das nächstemal zu zerreißen 60 ); kläg¬ 
liches Winseln, das man bei S.en hört, 
weist auf Menschen, die hinein verwünscht 
sind 61 ). S.e können gebären 62 ); im Kau¬ 
kasus befruchtet der Satan einen S., das 
Kind wird später herausgeschnitten 63 ), 
und in einem Märchen aus Hessen gebiert 
eine Gräfin einen S., den man im Keller 
mit dem Schwert zerhaut, so daß das 
rote Blut herausfließt; nach sieben Tagen 
liegt an seiner Stelle ein schönes Mägde¬ 
lein 64 ). S. a. Kinders. Bei den ver¬ 
schiedensten Völkern sind die Menschen 
aus S.en entstanden 65 ); vgl. die griechi¬ 
sche Sage von Deukalion und Pyrrha 66 ). 
Mythische Wesen aus S.en erklärt Nau¬ 
mann 67 ) als Totendämonen, das steinerne 
wäre dann aus der Totenstarre entstanden 
(s. Versteinerung). 

43 ) ZfVk. 2 (1892), 23. 44 ) Kühn au Sagen 3, 
453 h 45 ) Schambach u. Müller 43 Nr. 63. 
46 ) Strackerjan 1, 296 Nr. 187c!; Lachmann 
Überlingen 177 t.; Lohmeyer Saarbrücken 
41 f,; Müllenhoff Sagen 17 Nr. 14; Bächtold- 
Stäubli in SchwVk. 16, 25 ff. 47 ) Binde- 
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wald Sagenbuch 209; ZfVk. 11 (1901), 339. 48 ) 
Bindewald a.a.O. 26. 49 ) Meier Schwaben 1, 
97 t. 59 ) ZfrwVk. 1905, 243. Vergleiche auch den 
lapis fugitivus, den die Argonauten als Anker be¬ 
nutzt hatten; er mußte mit Blei befestigt werden, 
da er sich früher öfters von seinem Platz ent¬ 
fernte: Pfister Reliquienkult 2, 519. 51 ) SchwVk. 
10, 29. 52 ) Vernaleken Alpensagen 123 Nr. 100. 
53 ) Sebillot Folk-Lore 1, 475 t. M ) Grimm 
Sagen 253 Nr. 356. Zahlreiche Belege für be¬ 
seelte S.e in Frankreich bei Sebillot a. a. O. 1, 
326. 55 ) Müller Siebenbürgen 86. 56 ) Wolf 

Beiträge 2, 33 f.; Sebillot a.a.O. 1, 325. 
57 ) Ebd. 1, 326. 58 ) Heyl Tirol 242 Nr. 55. 

59 ) Esra Kap. 5 V. 5; Lukas Kap. 19 V. 40. 

60 ) Heyl a. a. Ö. 217 Nr. 25. 81 ) Kuhn Märk. 
Sagen 112; Kuhn u. Schwartz 87 Nr. 95. 
® 2 ) Philologus 68, 135 f.; ARw. 13, 509 ff. 
641 ff. 63 ) Ebd. 14, 641 f. M ) Wolf a. a. O. 2,361. 
65 ) Usener Sintflut 245 f. 66 ) Ebd. 32 ff. 67 ) Ge¬ 
meinschaftskultur 42 f. 

5. Opfer und Kult. 

a) Ursprünglich handelt es sich bei der 
S.verehrung wohl um Fetischismus. 
Meist kommen S.e von auffallender Größe 
und Gestalt in Frage. Diese ursprüngliche 
Deutung wird dann vergessen, und Vereh¬ 
rung und Opfer gelten nun den Geistern oder 
den Seelen Verstorbener, die man sich in 
oder unter dem S.e weilend dachte 68 ). 
Die Verehrung unbehauener S.e läßt 
sich schon im Altertum nachweisen, bei 
den Griechen, Ägyptern, Semiten, Klein¬ 
asiaten und auch bei primitiven Völkern 69 ). 
Besonders verehrt werden Meteors.e, 
die vom Himmel gefallen sind. Im Ud- 
varhelyer Stuhl (Siebenbürgen) fiel 1851 
ein S. vom Himmel; er öffnete sich, u.eine 
Schrift lag darin, die mit dem Weltunter¬ 
gang drohte, wenn das Volk sich nicht 
bessere. Der S. schloß sich dann wieder, 
und das Volk wallfahrtet jetzt scharen¬ 
weis hin 70 ). Bei bestimmten S.en war 
die Dingstätte, wo Gericht abgehalten 
und geopfert wurde 71 ). In der Lausitz 
befinden sich an der böhmischen Grenze 
heidnische S.altäre; das Johannis¬ 
feuer wird dort abgebrannt, und noch 
vor zwei Jahrhunderten beteten dort alte 
Leute bei Sonnenauf- und -Untergang 72 ). 
Auf dem Gäßlis. (Kt. Glarus) sollen 
die Frauen am ersten Tage des Wieder¬ 
erscheinens der Abendsonne gesponnen 
haben, um den Frühling zu begrüßen und 
zu feiern 73 ). Kirchliche Verbote be¬ 
stätigen den S.kult, bei dem Feuer ange¬ 
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zündet wurde, und die S.opfer 74 ). In 
christlicher Zeit werden diese heiligen S.e 
mitunter zu Teufelss.en; der S. 
zwischen Groddeck und Belno wird bald 
Opfers., bald Teufelss. genannt 75 ), und 
auf dem Teufelss. bei Lana (Tirol) 
hält der Teufel Schwarzschule für Hexe¬ 
rei 76 ). 

b) Vielen heiligen S.en schreibt man 
Wunderwirkungen zu. Arnold von 
Harff (25) berichtet von einem S. mit 
einem Loch bei einer Kirche in Rom, 
wer da seine Finger hineinsteckte und 
falsch schwor, dem fielen sie ab. Die 
Richtigkeit des Eides erweist auch ein 
S. in der Bretagne; der Angeklagte um¬ 
schreitet, ein Gebet murmelnd, dreimal 
den S. und wirft sich dann gegen ihn; 
rührt sich der S. nicht von der Stelle, so 
ist der Beklagte unschuldig 77 ). Solche 
Umwandlungen des S.es sind vielfach 
bezeugt, heute noch in Irland 78 ), auf den 
Hebriden und in Schottland 79 ), sie wer¬ 
den dem Laufe der Sonne folgend voll¬ 
zogen. 1836 treffen wir die dreimalige 
S.Umwandlung in Poitiers am Tage der 
heiligen Radegonde; die Leute küssen 
danach den S. und bekreuzigen sich 80 ). 
Ist hier der Zweck der Umwandlung nicht 
mehr klar, so haben wir mehrfach Belege, 
wo man dabei Heilung von einer Krank¬ 
heit erwartet. Häufig ist dieser Ritus mit 
einem Quellkult verbunden (s. Brunnen). 
In Beury gehen die Kranken, nachdem 
sie den heiligen Martin angerufen und 
aus seiner Heilquelle getrunken, dreimal 
um einen zwei Meter langen S., der auf 
steinernen Sockeln ruht; hierauf kriechen 
sie in die Höhlung unter dem S. und ver¬ 
suchen zu schlafen. Gelingt ihnen dies, 
so sind sie sicher, geheilt zu werden 81 ). 
Ein S. in der Gironde mit engen Öffnungen 
half noch in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts gegen Rheumatismus; neun¬ 
mal umschritt ihn der Kranke, dann 
steckte er den Kopf in eine der Öffnungen, 
und man stieß ihn an den Füßen vollends 
hindurch 82 ). In Bosnien und in der 
Herzegowina umgehen kranke Leute zu¬ 
erst dreimal den S., dann setzen sie sich 
oder legen sich darauf; beim Weggehen 
lassen sie Geld zurück 83 ). Daß die Kin¬ 


der gut gehen lernen, führt man sie in 
der Gascogne neunmal um den S. von 
Grybere 84 ), und zum gleichen Zweck 
reibt man sie bei der Kapelle des heiligen 
Samson bei Lannion an einem S. von 
Manneslänge und läßt sie dann dreimal 
die Runde um ihn machen, indem man 
Gebete spricht 85 ). Mit einem Quellkult 
ist der Brauch in Pertshire in Schottland 
verbunden, wo der Kranke drei S.häufen 
je dreimal umwandeln und jedesmal 
einen S. hinwerfen muß 86 ). Um Kinder, 
deren Gesäß sich nicht normal entwickelt, 
zu heilen, wirft man in das Loch des großen 
S.es von Saint-Benoit bei Poitiers eine 
ungerade Anzahl von Münzen und setzt 
dann den kleinen Kranken darauf; ähn¬ 
lich verfahren die Mütter mit krumm¬ 
beinigen Kindern bei Saint-Maurice, doch 
muß der nächste Vorübergehende die 
Gabe nehmen, niederknien und beten 87 ). 
Auch noch anderen Zauber soll die S.Um¬ 
wandlung bewirken: damit ihre Söhne 
bei der Auslosung zum Militärdienst eine 
gute Nummer zögen, wallfahrteten Mütter 
der normannischen Bocage zum Pierre 
Djallon, legten einen Zweig darauf und 
gingen neunmal rückwärts um den S. 
herum 88 ); einen anderen S. umwandeln 
junge Ehemänner, um nicht von ihren 
Frauen getäuscht zu werden 89 ). 

c) Neben diesen Umwandlungen treffen 
wir häufig das Umtanzen des S.es. Da 
und dort ist es bereits auf Feen 90 ) und 
Hexen 91 ) übertragen; aber solche Opfer¬ 
tänze, die meist als Fruchtbarkeits¬ 
riten aufzufassen sind, haben sich bis in 
die jüngste Vergangenheit erhalten. In 
Frankreich verließen die Frauen vor 
Sonnenaufgang ihre Häuser und um¬ 
tanzten, einander an den Händen fassend 
und Schreie ausstoßend, bis gegen Morgen 
den S. Hirmen t2 ). Knaben und Mäd¬ 
chen tanzten um den S. bei Fouvent le 
Haut 93 ), ebenso an Fastnacht in Hart¬ 
mannsweiler 94 ) und auf dem Feldberg im 
Taunus 95 ). Das Gleiche tun in der Au¬ 
vergne die jungen Eheleute des Dorfes 
La Moulede 96 ), und noch deutlicher wird 
die Beziehung zur Fruchtbarkeit bei der 
S.umtanzung der jungen Burschen bei 
der Kirche von Poubeau, die dabei ihren 
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Penis in der Hand hielten 97 ), und bei 
Saint-Laurent-les-Mäcon entkleideten sich 
die Frauen bis zum Gürtel, rieben ihre 
Brüste am S., um Milch zu bekommen, 
oder den Unterleib, um schwanger zu 
werden, und umtanzten den S. mit aller¬ 
hand obszönen Gebärden 98 ). Bei Carnac 
entkleideten sich die Eheleute, die schon 
mehrere Jahre verheiratet waren und keine 
Kinder bekommen konnten, bei dem S., 
und der Mann verfolgte das Weib so lange 
um den S. herum, bis sie sich ihm ergab 99 ). 
Ganz deutlich wird der phallische Cha¬ 
rakter des S.kults, wenn Mann oder 
Frau ihr Geschlechtsteil an dem S. reiben, 
um Kinder zu bekommen 100 ). In diese 
Reihe gehören auch die zahlreichen Gleit- 
s.e (s. gleiten). In Plou^r (Cotes-du-Nord) 
rutschen die Mädchen, die bald heiraten 
wollen, auf dem bloßen Gesäß den S. hin¬ 
unter; kommen sie unten an, ohne sich 
die Haut aufzureißen, so geht ihr Wunsch 
bald in Erfüllung. Das Gleiche tun die 
Mädchen in Locmarique (Bretagne) in 
der Nacht des 1. Mai und die jungen 
Frauen in Basses-Alpes, um fruchtbar 
zu werden. In Montault (Ille-et-Villaine) 
mußten die Mädchen nachher ein Stück 
Stoff oder Band als Opfergabe auf den S. 
legen. Etwas abgeschwächt finden wir 
den Brauch im wallonischen Belgien, wo 
die jungen Leute bei der Kapelle Notre- 
Dame de Ride-Cul auf Reisigbündeln ab- 
rutschen, und bei Hyeres legen die Mäd¬ 
chen einen Myrtenstrauß oben hin; ist er 
nach acht Tagen noch oben, so heiraten 
sie bald, ist er abgeglitten, müssen sie 
noch warten 101 ). Bei Niederbronn (Unter- 
Elsaß) hat das roh ausgehauene Idol einer 
gallorömischen Gottheit mit einer der 
Vulva entsprechenden trichterförmigen 
Höhlung im Schoße zugleich eine Gleit- 
fläche und oben eine Art flacher Mulde 
wie einen Sitz, von wo aus der Abrutsch 
geschehen sein wird 102 ), und in der gleichen 
Gegend begießen die Frauen, die Mütter 
werden wollen, nachts die zahlreichen 
Schalen steine der umliegenden Berge mit 
Wasser aus der Mineralquelle und legen 
ein Opfer in die Schalen 103 ). Eine merk¬ 
würdige Verquickung des Fruchtbarkeits¬ 
ritus mit dem Glauben an den Rinder¬ 


st., unter dem die neugeborenen Kin¬ 
der versteckt sind, haben wir bei Benzen- 
schwyl im Aargau: dort mußte die Heb¬ 
amme den ,,Kindlistein“ auf dem bloßen 
Gesäß hinuntergleiten, worauf sie an den 
S. klopfte und ihr das Kind von unsicht¬ 
baren Händen übergeben wurde 104 ). 

d) Zu den sogen. Regens.en wall¬ 
fahrtet man, umschreitet und umtanzt 
sie, um Regen herbeizuführen 105 ). In Co- 
minges in Languedoc sind auf einem 
Hügel S.e aufgerichtet, bei deren leisester 
Berührung Donner und Regen los¬ 
bricht 106 ). 

M ) Muus Altgerm. Rel. 10 f. 69 ) Pauly-Wis- 
sowa 2, 1, 723 ff. 70 ) Müller Siebenbürgen 216. 

71 ) Grimm RA. 2, 424 f. ; Heyl Tirol 196 Nr. 1. 

72 ) Haupt Lausitz 1, 14 ff. 73 ) Vernaleken 

Alpensagen 368. 74 ) Muus a. a. O. 9 f. An den 
heidnischen Opferstein erinnert auch noch der 
S.tisch bei der Kirchweih in Thüringen, auf dem 
am dritten Tage der Kirchweihhammel ge¬ 
schlachtet wird: Goldmann Einführung 71 
Anm. 2. 75 ) Zeitschr. Hist. Ver. Marienwerder 

31, 1 f. 76 ) Heyl Tirol 35 Nr. 104. 77 ) Rtrp. 

23, 397 - 78 ) Frazer 7, 1, 205 t. 79 ) Hastings 

з, 657; Kuhn u. Schwartz 471. 80 ) Sebillot 

Folk-Lore 4, 63. 81 ) Ebd. 4, 63. 82 ) Ebd. 4, 157. 
83 ) Goldmann a. a. O. 102; daselbst noch 
weitere Literaturangaben. 84 ) Sebillot a. a. O. 
4,62. 85 ) Ebd. 4, 158. 86 ) Weinhold Quellen 64. 
87 ) Sebillot a. a. O. 1, 340 f. 88 ) Ebd. 4, 63. 
89 ) Rtrp. 16, 69 f. 90 ) Ebd. 24, 63. 91 ) Heyl 
a. a. O. 305 Nr. 121. 92 ) Sebillot a. a. O. 4, 62. 
98 ) Ebd. 4, 63. 94 ) Jahrb. f. Gesch. Spr. Lit. 

Elsaß-Lothr. 7 (1891), 206. 95 ) Wolf Beiträge 
i, 228. 96 ) Sebillot a. a. O. 4, 61. 97 ) Ebd. 4, 
62 f. 98 ) Rtrp. 18, 502. 99 ) Sebillot a. a. O. 4, 
62. 10 °) Ebd. 1, 338 ff.; Rochholz Gaugöttinnen 
83; über ähnliches Verfahren der unfrucht¬ 
baren Frauen vgl. Nork Festkalender 28; ähn¬ 
liche S.e im griechischen Altertum ARw. 15, 
364 ff.; sakrale Masturbation an S.en als Frucht- 
barkeitszauber ebd. 305 f.; phallisch ausge¬ 
arbeitete S.e auf den Hebriden s. Rütimeyer 
Urethnographie 375. 101 ) Sebillot a. a. O. 335 ff.; 
Rütimeyer a. a. O. 377 f. Schon im alten 
Athen rutschten die jungen Mädchen, um hei¬ 
raten zu können, auf einer Gleitfläche auf dem 
Areopag auf bloßem Gesäß herunter, vgl. Hün- 
nerkopf ObdZfVk. 5 (1931). 24 Anm. 20. Über 
fruchtbarmachende Gleitsteine in Nordafrika 

и. Arabien s. ARw. 14, 308 t. 102 ) Rütimeyer 
a. a. O. 375 f. 103 ) Ebd. 382. ,04 ) Ebd. 381. 
105 ) Sebillot Folk-Lore 1. 121 f. 108 ) ZfdMyth. 

4 * 79 - 

5. Für kultische Handlungen benützt 
man gerne S.geräte, da die Phantasie 
die überwundene Kultur mit dem Schim¬ 
mer des Ehrwürdig-Zauberhaften um¬ 


gibt und auch der Glaube vorherrscht, 
<ier Zauber könne nur glücken, wenn die 
Handlung immer in den gleichen Formen 
nnd mit den gleichen Mitteln vor sich 
.geht 107 ). 

107 ) Jiriczeck Heldensagen 1, 2; s. Stein¬ 
beil. Hünnerkopf. 

Stein der Weisen s. Nachtrag. 

Steinbeil. Zu den ständigen Vorkomm¬ 
nissen in Gräbern und Verwahrfunden der 
Jüngern Steinzeit gehören die Steinbeile. 
Ihr Vorkommen in der Nähe von Quellen 
läßt jedenfalls vermuten, daß sie als 
Weihegaben an Quellgottheiten nieder¬ 
gelegt worden sind. Darstellungen von 
geschäfteten Steinbeilen in den unter¬ 
irdischen Totengrüften der Marnegegend 
sind offenbar aus ähnlichen kultischen 
Vorstellungen heraus erwachsen 1 ). Auf 
■endneolithischen Dolmen der Bretagne 
und Grabplatten finden sich ebenfalls 
solche Darstellungen in Form von ge¬ 
schäfteten Steinbeilen 2 ). 

Im französischen Volksglauben werden 
die Steinbeile in Verbindung mit dem Ge¬ 
witter gebracht. Deswegen heißen sie 
dort ,,pierres de foudre“, ,,pierres de ton- 
nerre“, im Elsaß Donneräxte, Donner¬ 
beile, Donnersteine oder Strahlsteine, in 
England „thunderbolts“. In der Gegend 
der Loire-Inf6rieure sollen Riesen einst 
bei dem Pont d’Os mit diesen Donner¬ 
steinen eine Schlacht geliefert haben. 
Die Vorstellung von ihrem Ursprung im 
Gewitter ist in Frankreich noch lebendig. 
Mit dem Blitz fallen sie in den Boden, 
bis in die Tiefe von neun Fuß, aus dem sie 
allmählich herauswachsen. Wer ein 
Steinbeil findet, verwahrt es sorgfältig in 
Felsklüften, am Fuße von Bäumen und 
an Marksteinen. Oftmals gelten sie als 
Talismane gegen den Blitz, doch wird 
ihnen in der Gironde auch eine schädliche 
Wirkung zugesprochen. Deswegen werden 
sie tief in die Erde eingegraben (Gironde), 
zwischen zwei Steinen zermalmt (lies de 
la Manche) oder die Schneide schartig 
gemacht (Alpes Maritimes). In Lothringen 
unterscheidet man kalte und warme Don¬ 
nersteine; die ersteren löschen die Feuers¬ 
brunst, die letztem verursachen sie. 

Aber nach allgemeiner Auffassung bil¬ 


den die Steinbeile für Menschen und 
Tiere ein mächtiges Schutzmittel. Des¬ 
wegen werden sie in die Grundmauern 
der Häuser eingemauert. Meistens werden 
sie unter deren Eingang gelegt, sowohl bei 
Wohnhäusern wie bei Ställen. Im Mor- 
bihan werden sie auf dem Dache wie 
Blitzableiter aufgestellt. Aber auch im 
Innern der Häuser finden sie ihren Platz, 
besonders unter dem Herde oder in dessen 
Nähe. Gelegentlich wurden sie in Silber 
gefaßt. Eine flache Jadeitaxt in Süber- 
fassung liegt im Britischen Museum. In 
einem Kellerloch eines Hauses in Seengen 
(Kt. Aargau) fand sich ein Steinbeil ein¬ 
gekeilt 3 ). Im Stalle sind Mauerlöcher 
oder Krippen die beliebten Verwahrorte, 
und die Steinbeile sollen vor Krankheiten, 
wie Schafspocken bewahren. Das Stein¬ 
beil wird auch auf dem Leib getragen und 
schützt vor Blitzschlag, Krankheiten. 
Nach einem Volksglauben im Elsaß kann 
man sich durch Einverleiben eines Stein¬ 
beilsplitters übernatürliche Kräfte ver¬ 
schaffen. Die Verwendung aber von 
Steinbeilen bei alltäglichen Arbeiten wirkt 
gefährlich. Sie dürfen nicht als Wetz¬ 
steine gebraucht werden, da sonst jede 
Verletzung einen tödlichen Ausgang 
nimmt. Andererseits besitzen sie Heil¬ 
kraft, sind also doppelwertig. Mit ihnen 
werden Blutungen gestillt und Frauen¬ 
leiden gemildert. Die Geburt wird er¬ 
leichtert, indem man leicht den Leib der 
Gebärenden damit berührt. Wasser, in 
das ein Steinbeil geworfen worden ist, 
erhält Heilkraft. Der Besitz eines Stein¬ 
beils verleiht dem Träger Zauberkraft. 
In Corscul (Cotes-du-Nord) wurde den 
Sterbenden ein Steinbeil zur Umarmung 
gereicht. Im Gebiete von Morbihan 
wurden die mit den Steinbeilen verwand¬ 
ten Beilhämmer „marteaux benits“ ge¬ 
nannt, weil sie nach dem Volksglauben 
dazu gedient hatten, die zu langlebigen 
Greise zu töten. Diese Vorstellung, viel¬ 
leicht auf urgeschichtliche Gebräuche zu¬ 
rückgehend, scheint noch um 1845 nach¬ 
gewirkt zu haben. Die Anwohner der 
Montagne de Mane-Guen wußten zu er¬ 
zählen, daß die lebensmüden Greise sich 
früher auf dessen Gipfel begeben hätten, 
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wo ihnen ein Druide mit einer heiligen 
Keule ein Ende bereitet habe. In der 
christlichen Zeit habe man einen geweihten 
Hammer verwendet, mit dem vorzugs¬ 
weise Frauen erschlagen worden seien. 
Aber auch das Mitgeben von Steinbeilen 
ins Grab wurde bis in die Neuzeit ge¬ 
übt. Nach der herrschenden Auffassung 
brauchte der Tote das Beil, um den Weg 
zu erkennen, wenn er zu seinen Ver¬ 
wandten zurückkehrte 4 ). 

Mit der Einführung der Metalle trat 
offenbar keine Änderung in der Bewer¬ 
tung der Beile ein. Immer noch er¬ 
scheinen sie in großer Zahl in Gräbern und 
Verwahrfunden. In Salez bei Sennwald 
fanden sich in drei Reihen 60 Äxte neben¬ 
einander gelegt 5 ). Der Verwahrfund von 
Ringoldswil (Kt. Bern) weist neben 
einem dreieckigen Dolch neun Bronze¬ 
äxte verschiedener Form auf 6 ). Un¬ 
zweifelhafte Weiheäxte sind dünne Bron¬ 
zeäxte, mit Gold und Bernstein verziert, 
die aus Skogstorp im westlichen Söder- 
manland stammen 7 ). Den sicher kulti¬ 
schen Charakter der Bronzeäxte bezeugen 
deren Abbildungen auf skandinavischen 
Grabkammem und Felsenzeichnungen; 
dort spielt sie eine Rolle bei ritu¬ 
ellen Kämpfen und Vermählungsszenen, 
offenbar als Sinnbild von Fruchtbarkeits¬ 
und andern Gottheiten 8 ). 

Aber auch in die Eisenzeiten hinein 
dauerte die Vorstellung von der Heil¬ 
kraft der Steinbeile und Beilhämmer. So 
hat man in Oberschlesien in eisenzeit¬ 
lichen Gräbern fünfeckige Beilhämmer 
gefunden. Einer dieser Beilhämmer in 
Messingfassung im Dorfe Lugnian, Kreis 
Oppeln, wurde lange Zeit zu Heilzwecken 
an Nachbarn ausgeliehen und wanderte 
erst in das Museum Beuthen, als der letzte 
Besitzer nicht mehr an die Heilwirkung 
glaubte 9 ). Waren so noch in der Eisen¬ 
zeit eigentliche Steinbeile als Amulette 
gelegentlich noch im Gebrauch, so wurde 
die Vorstellung von der unheilabwehren¬ 
den Kraft der Äxte auf die Eisenäxte 
übertragen. Eine Anzahl derartiger Ge¬ 
bräuche hat P. Aebischer für den Kanton 
Freiburg nachgewiesen l0 ). Bei drohen¬ 
dem Gewitter und Hagel wird die Axt 1 
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vor dem Hause aufgestellt, mit der 
Schneide nach oben (Praroman, Mon¬ 
tagny, Orsonnens, Pont-la-Ville). Oder 
es kommt vor, daß man sie auf den 
Scheitblock legt. Fällt ein Hagelkorn 
auf die Schneide und wird gespalten, 
so hört der Hagel bald auf. Auch in 
Frankreich besteht der Brauch, ein 
schneidendes Werkzeug, Axt oder Sichel, 
mit der Schneide nach oben aufzustellen. 
In Montagny werden zwei Äxte kreuz¬ 
weise aufgestellt, mit der Schneide in die 
Luft. In der Lenk (Berner Oberland) wird 
heute noch bei Gewittern die Axt mit der 
Schneide nach oben in die Dachtraufe 
gelegt als Schutz gegen Blitzschlag. Bei 
der sog. Bergbesetzung (Alpaufzug) im 
Amt Saanen wurde bei dem Bergtürchen 
das offene Messer mit der Schneide nach 
oben aufgestellt, mit einem Brettchen 
gedeckt und das Vieh darüber hinweg¬ 
gejagt. Das heißt man ,,über das offene 
Messer umziehen“ n ). Dadurch sollten 
die Tiere vor Blitzschlag und Krankheit 
geschützt werden. 

So hat sich im Volksglauben die un¬ 
heilabwehrende Kraft der Axt und der 
Axtschneide aus der Urzeit bis auf unsere 
Tage erhalten. 

*) Dechelette Manuel 1, 457 Abb. 160. 
2 ) Ebd. i, 607. 3 ) R. Bosch in Heimatkunde 
aus dem Seetal 1 (1927), 88ft. 4 ) Sebillot 
Folk-Lore 4, 66 ff. 5 ) J. Heierli Urgesch. 
Schweiz S. 235. 6 ) O. Tschumi Urgesch . 

Schweiz Taf. 10. 7 )Ö. Montelius Kulturgesch. 

Schwedens S. 135 f. 8 ) O. Almgren Hall- 
ristningar och Kultbruk 1927/28 S. III. 9 ) H. 
Kurtz Eine Steinaxt der ältesten Eisenzeit aus 
Lugnian, Kreis Oppeln. 10 ) P. Aebischer 
Comment on se protige de la foudre et de la grele 
dans les campagnes fribourgeoises. Annales frib. 
XVIII (1927), 49 — 69. u ) A. Jaggi, R. Marti- 
Wehren Volksglaube in Friedli Saanen , 
Bärndütsch Bd. 7 (1927), S. 445. 

Tschumi. 

Steinbock (Tier) s. Nachtrag. 

Steinbock (Sternbild) s. Sternbil¬ 
der I. 

Steinbrech (Saxifraga-Arten). Die 
meisten Arten sind Alpenpflanzen, die mit 
Vorliebe auf Felsen, bezw. in Felsspalten 
wachsen, woher auch wohl der Name St. 
stammt. Andererseits wird auch der 
Name damit erklärt, daß diese Pflanzen 
den ,, Stein“ in der Harnblase ,,zer¬ 
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brechen“, so sagt Plinius 1 ) vom ,,po- 
lytrichum“: ,,calculos (Blasensteine) e 
corpore mire pellit frangitque, utique 
nigrum (seil, polytrichum), qua de causa 
potius quam quod in saxis nasceretur a 
nostris saxifragum appellatam credi- 
derim“. Vom „stainprech“ sagt Konrad 
v. Megenberg: ,,Wenn man des krautes 
wurzel nimt in wein, so pricht si den stain 
in der plätern“ [Harnblase] 2 ). Vielfach 
(z. B. in Altbayern) gilt der auf den 
Wiesen der Ebene wachsende Körner-St. 
(S. granulata) als ein unfehlbares Mittel 
gegen Stein und Grieß (Blasensteine) 3 ). 
Man verglich wohl die kleinen Knöllchen 
(Brutzwiebeln) in den unteren Blatt¬ 
achseln mit Harnsteinen. Die alten Bota¬ 
niker verstanden übrigens unter ,,saxi- 
fraga“ auch noch andere Pflanzen, z. B. 
Steinsame (s. d.), Spiraea filipendula, 
Pimpinella saxifraga und kleinere Fam- 
arten. Dem Fieberkranken hängt man 
in Lupburg (Oberpfalz) ,,Büscherl“ um, 
die man mit der „Fieberwurzl“ (einer im 
Mai gegrabenen Wurzel des Körner-St.s) 
füllt 4 ). Zur Entfernung von Hühner¬ 
augen benutzt man die Blätter des „Ju¬ 
denbarts“, einer St.-Art (S.sarmentosa) 5 ). 

l ) Nat. hist. 22, 64, vgl. auch 27, 75. 2 ) Buch 
der Natur\ ed. Pfeiffer 421. 3 ) Marzeil Bayer. 
Volksbot. 157. 4 ) Höser Volksheilkunde 32. 

5 ) Treichel Westpreußen 2, 210. 

2. Die roten Punkte auf den Blumen¬ 
blättern des Schatten-St.s (Porzellan¬ 
blümchen; S. umbrosa) sollen von den 
Blutstropfen Jesu herrühren, daher wird 
er auch „Jesus-Blümlein“ genannt 8 ). 

6 ) Fischer Schwab. Wb. 4, 95. 

3. Der Kömer-St. zieht das Gewitter an, 
man scheut sich daher, ihn abzureißen und 
ins Haus zu bringen 7 ), s. Gewitter¬ 
blumen (3, 833). Der Grund für diesen 
Glauben ist wohl darin zu suchen, daß die 
Art im Frühjahr blüht, wenn die Gewitter 
häufiger werden. 

7 ) DG. 11, 112 (Oberpfalz)= Marze 11 Bayer. 

Volksbot. 134. Marzell. 

Steinbücher s. Nachtrag. 

Steinbutt (Rhombus maximus), s. 
Butte (1, 1722), wo zum Märchen vom 
schiefen Maul nachzutragen: BIPommVk. 
5, 127; Haas, Rügensche Sagen. Vgl. 
Scholle. Hoffmann-Krayer. 


Steingeräte. Auf deutschem Volks¬ 
boden beschränken sich die abergläu¬ 
bischen Vorstellungen, die sich an Stein¬ 
geräte knüpfen, im wesentlichen auf ge¬ 
lochte und ungelochte Steinäxte und 
Hämmer, die als Donnerkeile (s. d.) auf¬ 
gefaßt wurden. Über ihre Entstehung 
verbreitete sich des Happelius Kleine 
Weltbeschreibung und der Pastor Leon¬ 
hard David Hermann befaßte sich in 
seiner , ,Maslographia“ Breslau 1711 außer 
mit den vorgeschichtlichen Tongefäßen 
und andern Funden ausführlich auch mit 
ihnen. Die Steine mit Löchern sollen 
einschlagen und brennen, aber die glatten 
und schlichten nur Göller sein, heißt es 
dort x ). Die Anwendungen sind im neu¬ 
zeitlichen Aberglauben wesentlich die 
gleichen wie damals, und auch die Vor¬ 
stellungen über ihr Herkommen stimmen 
über Europa hinweg weitgehend überein, 
wobei die germanische Mythologie und 
Gedankengut der antiken Naturphiloso¬ 
phie die gemeinsame Grundlage abgegeben 
haben dürften. 

*) Vgl. MschlVk. 1904, 8 ff. — AUg. Nach¬ 
weise: Seyfarth Sachsen 262. 2 ) Andree 

Parallelen N. F. 1889, 30 ff. — Ergänzungen: 
A. Bartels Verh. d. Berl. anthrop. Ges. 1893, 
558 ff.; ebd. 1894, 197; M. anthrop. Ges. Wien 
1882, 159. Vgl. die germanischen Grundlagen 
bei Grimm Myth. 1, 149 ff. Haberlandt. 

Steinhaufen 1 ), Steinopfer, Stein¬ 
werfen. Der Brauch, einen Toten mit 
Steinen zu bedecken, war bei den 
Germanen nicht unbekannt. Weinhold 
berichtet, daß die Leichen Erschlagener, 
wenn es nicht bedeutendere Männer waren, 
bei den Nordgermanen unter Steinhaufen 
begraben wurden, und erinnert dabei an 
die Steinhaufen über der Ruhestätte Er¬ 
schlagener in deutschen Wäldern, auf 
welche jeder Vorübergehende einen Stein 
wirft 2 ). Im westlichen Deutschland 
kommen solche Steinhaufen seltener vor, 
im katholischen Westfalen und in den 
katholischen Teilen Süddeutschlands 
wurde die als altheidnisch verpönte Sitte 
des Steinwerfens durch den christlichen 
Brauch, Unglücksstätten durch Sühne¬ 
kreuze oder Marterln zu kennzeichnen, 
fast ganz verdrängt. Häufiger findet sie 
sich im Osten Deutschlands 3 ). So ist der 
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Steinhügel bei Hedesum (Föhr) dadurch 
entstanden, daß jeder, der des Weges kam, 
einen Stein zu dem Haufen warf, zum Ge¬ 
dächtnis eines Predigers, der während der 
Reformationszeit durch einen Sturz vom 
Pferde tödlich verunglückte 4 ). In der 
Nähe von Reichstadt (Nordböhmen) er¬ 
hebt sich unter einer mit einem Kreuz 
geschmückten Kiefer ein Haufen von 
Kieselsteinen, der durch Zuwurf von Vor¬ 
übergehenden vermehrt wird. Dort 
brachte vor mehr als 50 Jahren ein 
Fleischerbursche seine Geliebte um 5 ). 
Auf der Wordener Heide an der Land¬ 
straße von Falkenburg nach Kallies ist 
ein Steinhaufen zu sehen; hier ist jemand 
erschlagen worden 6 ). Zwischen Jütrichau 
und Tornau bei Zerbst wurde am Anfang 
des 19. Jahrhunderts ein Scherenschleifer 
ermordet. Vorübergehende warfen seit¬ 
dem Steine auf die Mordstelle 7 ). Unweit 
des Dorfes Markgraf-Pieske liegt ein 
Nobiskrug genannter Hügel, der durch 
Zuwurf seitens der Vorübergehenden im¬ 
mer höher wird. Dort soll ein Mord ge¬ 
schehen sein 8 ). Südlich von Markirch 
oberhalb Erkkirch liegt mitten in einer 
Waldlichtung ein ziemlich großer Haufen 
Steine. Man erzählt, daß dort ein Mädchen 
begraben liegt, das von ihrem Geliebten 
erschlagen wurde. Sitte ist, daß jeder 
Vorübergehende einen Stein aufnimmt, 
ihn auf den Haufen wirft und dazu ein 
Vaterunser betet 9 ). Über das Grab einer 
hingerichteten Kindesmörderin warf man 
einen Haufen Findlingssteine 10 ). Haupt 
erwähnt als in der Lausitz übliche Sitte, 
an Stellen, wo jemand gestorben 
oder begraben ist, aus Steinen, zu 
denen jeder Vorübergehende einen Bei¬ 
trag gibt, nach und nach einen Hügel zu 
bilden; solche Hügel nennt man den 
„Toten Mann“ u ). Im Isergebirge soll der 
Brauch, Mordstellen mit Steinen zu be¬ 
werfen, noch in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts gang und gäbe gewesen 
sein 12 ). 

In allen bisher genannten Stellen 
handelt es sich um Menschen, die auf 
außergewöhnliche, gewaltsame Weise aus 
dem Leben geschieden waren. Es fragt 
sich nun, weshalb man gerade diese 


Leichen mit Steinen bedeckte. Es gibt 
dafür zwei Deutungen. Einmal wollte 
man durch diese Kennzeichnung den Ort 
des Unglücks nicht in Vergessenheit ge¬ 
raten lassen. Dann aber war es die Furcht 
vor den wiederkehrenden Toten, die dazu 
trieb. Zu den gefährlichsten Toten aber 
gehören nach einem bei allen Völkern an¬ 
zutreffenden Glauben, die gewaltsam oder 
plötzlich ums Leben gekommenen Men¬ 
schen 13 ). Sie finden keine Ruhe im 
Grabe; sie wollen zurückkehren, um für 
die jähe Abkürzung ihrer Lebenszeit sich 
auf Kosten der Menschen schadlos zu 
halten. Deshalb durfte der auf freiem 
Felde oder im einsamen Walde gefundene 
Leichnam nicht unbestattet liegen blei¬ 
ben. Damit er „Ruhe habe“ und um sich 
selbst vor dem Leichendämon zu schützen, 
legte man über ihn eine schwere Stein¬ 
schicht, die ihn festhielt; und je höher sie 
aufgeworfen wurde, desto fester gebannt 
war der Tote. Deshalb trugen Um¬ 
wohnende der unheimlichen Stätte und 
ebenso alle Vorübergehenden einen Stein 
zur Erhöhung des Haufens bei, und 
schließlich wurde der seit alters geübte 
Brauch zur feststehenden Sitte, die auch 
ohne Kenntnis des ursprünglichen Zweckes 
bei jeder auftretenden Gelegenheit wieder 
im Volksgedächtnis emportauchte 14 ). 
Man vergleiche dazu folgende Stellen: Ist 
wo ein Totschlag geschehen, so darf man 
nicht vorübergehen, ohne einen Stein 
(eine Handvoll Erde, einen Zweig) auf 
die Stelle zu werfen, sonst hat der Tote 
„keine Ruhe“ 15 ). Unter einem Stein¬ 
hügel bei Friedland ruht ein armer Hand¬ 
werksbursche, der von einem Strolche er¬ 
mordet wurde. Noch heute hält der vor¬ 
übergehende schlichte Landmann es für 
heilige Pflicht, einen Stein darauf zu 
werfen, damit der Geist des Erschlagenen 
„Ruhe habe“ 16 ). Jeder in Adolfing Neu¬ 
verheiratete mußte eine Fuhre Schutt 
auf den verrufenen Grabhügel eines an¬ 
geblich im Heidenglauben verstorbenen 
Obersten fahren, damit „er nicht wieder¬ 
kehre und recht tief in die Erde zu liegen 
komme“ 17 ). Auf die Leiche eines be¬ 
rüchtigten Diebes aus Khngnau, der sich 
im Gefängnis erhängt hatte, warf man 


einige Fuder Steine, damit er „ja nicht 
wieder auferstehe“ 18 ). Auf den Fleck, 
wo der berüchtigte Jäger Hoperli, der sich 
an einen Holzbimbaum erhängt hatte, ver¬ 
scharrt wurde, vergaß kein Vorüber¬ 
gehender einen Stein zu werfen, damit 
der Unhold nicht „gleich wieder hervor¬ 
kommen könne“, wenn ihn etwa der 
Teufel wecken sollte lö ). In Gottschee 
errichtet man an Orten, wo ein Unglück 
geschehen ist, einen Schotterhaufen, da¬ 
mit „der böse Dämon nicht herausfahre 
und neues Unheil anstiften könne“ 2°). 
Solche Stätten galten als beschrien, und 
nur mit Scheu und Angst ging man an 
ihnen vorüber. „Es ist noch nicht lange 
her“, sagt Witzschel, „daß jeder, der 
an einem beschrienen Orte vorbei kam, 
Steine (oder was er sonst in die Hand 
bekam) darauf warf, damit „kein Un¬ 
kundiger zum Schaden seines Leibes oder 
gar seiner Seele ihn betrete“ 21 ). 

Mit der Steinwurfsitte hat am meisten 
Zusammenhang der Brauch, Mordstellen 
mit einem oder mehreren Steinen zu be¬ 
decken 22 ). Stracker jan führt einige 
solcher Fälle an 23 ). In Niederdeutschland 
wurden Selbstmörder zuweilen so be¬ 
erdigt, daß man auf ihr hügelloses Grab 
drei Steine setzte, einen zu Häupten, 
einen zu Füßen und einen dazwischen 24 ). 
Aus Anhalt wird berichtet, daß man auf 
dem Lande noch in neuerer Zeit auf das 
Kopfende des Grabes, auch ehrlich Ver¬ 
storbener, große Steine und Findlinge 
wälzte 25 ). Der gleiche Brauch bestand in 
Mecklenburg 26 ). In Ostfriesland wird 
auf das Kopfende des fertigen Grab¬ 
hügels ein Ziegelstein gestellt 27 ). Um die 
armen Seelen im Grabe zurückzuhalten, 
legt man in Hessen einen großen Stein 
darauf 28 ). Damit sie nicht zu ihrem 
Kinde zurückkehre, breitet man auf das 
Grab einer Wöchnerin in Hessen, Baden, 
Bayern eine Windel und beschwert sie an 
den vier Ecken mit Steinen 29 ). Auch in 
diesen Fällen schwebt der ursprüngliche 
Gedanke vor, den Toten zur Ruhe zu 
zwingen. Auf den Volksglauben, man 
könne durch St. die Wiederkehr eines 
Toten verhüten, geht vielleicht zurück, 
daß vor der Beerdigung eines wenig be¬ 


liebten Finanzers im Riesengebirge seine 
Verwandten alle Steine aus der Nähe des 
Grabes entfernten, damit niemand aus 
Groll dem Toten einen Stein nachwerfen 
könne 30 ). Auch die Wiederkehr eines 
noch Lebenden sucht man auf gleiche 
Weise zu verhüten: So wirft man dem 
Abdecker, der ein gefallenes Stück Vieh 
geholt hat, einen Stein nach, damit er 
nicht wiederkomme 31 ). 

Kahle bezeichnet das Steinw. unklar als 
ein Opfer, dessen Ursprung wahrschein¬ 
lich in der Furcht vor dem Toten zu 
suchen sei; auch F. Kauffmann vertritt 
in seinem Buche „Balder, Mythus und 
Sage“ die Ansicht, daß die Sitte des 
Steinw.s aus dem alten Opferwesen stam¬ 
me, ohne recht anzudeuten, welche Art 
des Opferwesens er meint. Die richtige 
Deutung des Steinw.s dagegen ist die 
primitive Art der Bestattung verbunden 
mit dem Gedanken, sich so vor dem 
Leichendämon zu schützen 32 ). Wohl aber 
kann man von Steinen sprechen, die als. 
Opfer elbischen Geistern gegeben werden. 
So rollen Kinder vom Hämmerle regel¬ 
mäßig durchlöcherte Steinchen oder solche, 
auf die die Sonne ihr Gesicht gebrannt 
hat, an einer steilen Stelle als Gabe für 
die Urschel herab; eine Strecke weiter 
unten legen sie auf den Remseistein je 
zwei bis drei durchlöcherte Hornknöpfe K 
sog. Remsele, für die im Urschelberge 
wohnende alte Urschel hin. In eine Grube 
auf dem Hörnle, einem Vorhügel des Ur- 
schelberges, wirft jeder Vorübergehende 
einen Stein und sagt: „Wir wollen den 
Nachtfräulein ein Opfer bringen“ 33 ). Auf 
dem Steige zur Zerzeralp (bei Burgeis im 
Vintschgau) heißt ein Platz „Zu den 
wilden Fräulein“. Dort befindet sich ein 
Steinh. Kinder, die zum erstenmal auf 
die Alp gehen, müssen hier Steine auf- 
heben, sie anspucken und mit den Wor¬ 
ten: „Ich opfere, opfere dem wilden 
Fräulein“ auf den Haufen werfen. Wer es 
unterläßt, setzt sich großer Gefahr aus 34 )„ 
In den Wasserfall beim Dorfe Krimmel 
wirft jeder Vorübergehende einen Stein,, 
um den Wassergeist günstig zu stimmen 
und vor Unfall bewahrt zu sein 35 ). Wer 
nicht in den Brunnen auf dem Tomberge: 
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(Bez. Köln) fallen will, muß einen Stein 
hineinwerfen 36 ). Ebenso wird der Geist 
an der Querchkuhle bei Weingarten in der 
Eifel durch ein Steinopfer beschwichtigt 37 ). 
Auf frühere Steinopfer für die Unter¬ 
irdischen weisen die zahlreichen mit 
Steinen gefüllten Querxlöcher in der 
Schweiz hin 38 ). In allen diesen Fällen 
handelt es sich also um ein Opfer, um Dä¬ 
monen sich günstig zu stimmen 39 ). Am 
Füllegraben beim Zobten wurden früher 
auf eine bestimmte Stelle Steine geworfen, 
angeblich um den dort hausenden wilden 
Jäger zu bannen, wahrscheinlich aber um 
ihn durch das Opfer zu versöhnen 40 ). 

Aber dieses Steinw. mit dem Zwecke, 
Dämonen sich günstig zu stimmen, wan¬ 
delte sich später zum Ausdruck des Ab¬ 
scheus und Hasses. So warf man früher 
auf die sog. Sau am Zobtenberge, ein 
uraltes, vom Volke für heidnisch gehal¬ 
tenes Steingebilde, Steine mit dem Rufe: 
,,Sau, da hast du ein Ferkel“. Um es 
vor Vernichtung durch diese Stein würfe 
zu schützen, stellte man es vor der neuen 
Zobtenbaude auf. Auch die vom Volke 
für heidnische Götzenbilder gehaltenen 
Steinbilder „Jungfer und Bär“ am Haupt¬ 
bergwege weisen deutliche Spuren von 
Steinwürfen auf 41 ). Das erinnert an das 
sog. Heidenwerfen, dessen bekanntestes 
Beispiel die Venus von Trier ist 42 ). Auch 
die Beschädigung des Steinbildes der 
bösen Anna von Helmstett durch Stein¬ 
würfe gehört hierher; vielleicht geht sie 
auf die Verehrung einer Schutzheiligen 
durch Steinopfer zurück 43 ). Aus solcher 
Umkehrung der ursprünglichen Ver¬ 
ehrung lassen sich auch westfälische 
Kinderspiele und das Schonholdenschmei- 
ßen im Lüdenscheidschen zurückführen, 
das an den Brauch bei den Tiroler Fräu¬ 
lein erinnert 44 ). 

Auch christlichen Heiligen werden in 
katholischen Gegenden Steine als Opfer¬ 
gaben dargebracht. Wenn z. B. die Wall¬ 
fahrer zu Ehren St. Wolfgangs zu seiner 
Gnadenstätte Steine herauf schleppen, so 
handelt es sich dabei neben der beschwer¬ 
lichen Bußübung sicher um ein Opfer. 
St. Wolfgang am Hange des Falkensteins 
hat seit Jahrhunderten Steinopfer empfan¬ 


gen, und man staunt über den langen, 
riesigen Wall, zu dem sie angewachsen 
sind 45 ). Auf dem Britzgenberge bei 111 - 
furt lagen früher bei der Kapelle des 
Sundgauheiligen Präjektus Steine auf¬ 
gehäuft, welche die Wallfahrer aus der 
Ebene hinaufgetragen hatten 4e ). Vor der 
Kreuzigungsgruppe bei Weißenstein er¬ 
hebt sich ein mächtiger Steinh., der noch 
heute von Wallfahrern vergrößert wird 47 ). 
Bei Kruzifixen legen auch sonst Wall¬ 
fahrer Steine nieder, so bei Meransen auf 
den Querbalken des Kruzifixes; dasselbe 
wiederholt sich bei einem höher gelegenen 
Bildstöckel 48 ). Bei Maria-Eck legen die 
Wallfahrer Nummuliten zum Opfer hin 49 ) 
(vgl. Fossilien). Auch die Herrgotts- 
steinchen, welche die Kinder in Bildstöcke 
legen, sind Opfer für die Mutter Gottes 50 ). 
In der Oberpfalz warf man an Marter¬ 
säulen und Totenkreuze Steine 61 ). An 
das Steinkreuz auf dem Wege von Münster 
(Schweiz) nach Neudorf warfen bei den 
Prozessionen Jungen Steine 52 ). Im 
Walde bei Oberlohma (Egerland) liegen 
am Fuße von Bäumen, an die ein Marien¬ 
bild geheftet ist, Steinhäufchen, zu denen 
jeder Vorübergehende einen Stein zu 
legen pflegt 53 ). 

x ) Andree Parallelen 1, 46 ff. „Steinwer¬ 
fen"; K. Haberland Die Sitte des Stein¬ 
werfens und der Bildung von Steinhaufen in Z. f. 
Völkerpsych. 12, 28g ff.; Liebrecht Zur 

Volksk. 267 ff. „Die geworfenen Steine"; B. 
Kahle Über Steinhaufen insbesondere auf 
Island in ZfVk. 12, 89. 203. 219; E. Gr ohne 
Der Tote Mann in NdZfVk. 1 (1923), 73 ff. 
2 ) Weinhold Altnord. Leben 488. 3 ) Grohne 
a. a. O. 80. 4 ) Müllenhoff Sagen 124 Nr. 161. 
ö ) Treichel in Urquell 6, 220. 6 ) BlpommVk. 
5, 104. 7 ) Grohne a. a. O. 77. 8 ) Kuhn 

Märkische Sagen 113 Nr. 110; Kuhn und 
Schwartz 85 Nr. 92. Zu der Bedeutung des 
Nobiskruges als deutscher Hades vgl. Sepp 
Sagen 639 Nr. 174; Liebrecht Gervasius 168. 
®) Stöber Elsaß 1, m Nr. 157. 10 ) Rochholz 
Sagen 1, 261 f. 11 ) Haupt Lausitz 1, 179. 
12 ) Knauthe in Urquell 5, 235. 13 ) Stracker- 
jan 1, 200 Nr. 172. 14 ) Vgl. Grohne 82 f. 

lö ) Kuhn und Schwartz 436 Nr. 305. 

16 ) Bartsch Mecklenburg 1, 456 Nr. 635. 

17 ) Panzer Beitrag i f 100. 18 ) Rochholz 

a. a. O. 2, 107. 19 ) Eb. 1, 70. 20 ) Häuften 

Gottschee 94. 21 ) Witzschel Thüringen 2, 144 
Nr. 179. 22 ) Grohne a. a. O. 86; über das 

internationale Vorkommen dieses Brauches, den 
Zusammenhang mit den prähistorischen Stein¬ 
gräbern, das Fortleben dieser Sitte in den 


Grabsteinen und Steinplatten auf Friedhöfen 
vgl. eb. 86 f. 23 ) Strackerjan a. a. O. 1, 204; 
2, 362. 24 ) Grimm RA. 2, 326; BlpommVk. 5 


{1897), 104. 3 




) Grohne a. a. O. 86. 


2fl ) Bartsch a. a. O. 2, 98 Nr. 397. 27 ) Lüpkes 
Ostfriesische Volksk. (1907) 120. 28 ) Wuttke 

473 § 754 * 29 ) Eb. 470 § 748. 30 ) MschlesVk. 25 
(1924), 124, 2. 31 ) ZVfVk. 1 (1891), 189. - Zu 
den aus Abscheu oder Haß Toten nachgewor¬ 
fenen Steinen vgl. Liebrecht 275, 96 Nr. 5; 
282 IV; Andree Parallelen 1, 48 — 58; Höhn 
Tod 333 Nr. 7; ARw. 15, 148 t.; Urquell 3 
(1892), 188; über das Vorkommen der Stein¬ 
wurfsitte als primitives Gemeinschaftsgut s. 
Grohne 80 ff., zu der Verbindung der Flur¬ 
bezeichnung ,,Toter Mann" mit den Stein¬ 
haufen eb. 73 f.; zu der jüdischen Sitte, Steine 
auf Gräber zu legen, vgl. Höhn a. a. O. 357; 
Andree a. a. O. 1, 46 f.; Liebrecht a. a. O. 
269. 32 ) Vgl. Grohne a. a. O. 85®. 33 ) Meier 
Schwaben 3 Nr. 1 u. 4 Nr. 2; Liebrecht 276; 
Sepp Sagen 101 Nr. 33 u. 102; Meyer Germ. 
Myth. (1891) 285 § 268. M ) Zingerle Tirol 
220; Sepp a. a. O. 103; Grohne a. a. O. 96; 
Meyer a. a. O. 138 § 176; Liebrecht 268 u. 
276; Hertz Elsaß 71; vgl. Heyl Tirol 405 
Nr. 90; zum Anspucken des Steines s. s. v. 
35 ) Freisauff Salzburg 229. 36 ) ZfdMyth. 4, 

106 Nr. 6; Liebrecht 276. 37 ) Wolf Beiträge 
2, 28. 38 ) Sepp a. a. O. 103, vgl. Pröhle 

Unterharz 41; Grimm Sagen Nr. 110. 39 ) Vgl. 
dazu die Sage vom Opferdorn Hüser Beiträge 
2, 11 Nr. 10; Perger Pflanzensagen 240; 

Grohne 89 ff. 40 ) Mündlich. 41 ) Mündlich vgl. 
Schles. Monatshefte, Oktober 1925» 495 * 

42 )ZVfVk. 2, 131 ff.; Liebrecht 280 III; zu den 
bei anderen Völkern aus Haß gegen Götzen ge¬ 
worfene Steine vgl. Liebrecht 28off. 43 )ZVfVk. 

12 (1902), 223 f. (Abbild, eb. 324). 44 ) Kuhn 

Westfalen 2, 132 u. 1, 156 h; Liebrecht 280; 
ZfdMyth. 2 (1854), 90. 45 ) Andree-Eysn 

13 f.; vgl. Andree Parallelen 1, 417; ZfdMyth. 

2, 61; ZVfVk. 19 (1909), 175 u - 12 (1902), 325; 
Sebillot Folk-Lore 1, 345 (Steinwerfen an ge¬ 
weihten Orten); Liebrecht a. a. O. 273 (Ky- 
rienhügel). 46 ) Sepp Sagen 103 (haben hier 
Namen und Legende des Heiligen mitgewirkt ?) 
47 ) Andree-Eysn 14 (Abbild 7 u. 8). Vgl 
Birlinger Volkst. 1, 178 u. Reiser Allgäu 1 
483. 48 ) Andree-Eysn 37 (Abbild. 17) 

49 ) Sepp a. a. O. 103. 50 ) Vgl. Herrgottsteine 
5l ) Sepp a. a. O. 571. 52 ) Eb. 103. 53 ) John 
Oberlohma 159. f Olbrich. 


steinigen (s. a. Steinhaufen). 

Die St.ung, ihrer Natur nach eine To¬ 
desstrafe zu gesamter Hand, d. h. eine 
Strafe, die als Ächtung vom Volke selbst 
vollstreckt wurde, ist den germanischen 
Rechten nicht sehr gewöhnlich; sie ist 
mit Anbinden an einen Pfahl bei den 
alten Franken und Sachsen, ferner angel¬ 
sächsisch und skandinavisch überliefert. 


hier verbunden mit Teeren, Federn und 
Gasselaufen 1 ). Wie aller Strafvollzug 
hat auch der des St.s ursprünglich einen 
sakralen Charakter besessen, als wohl 
einen Ausgestoßenen, unrein Gewordenen 
aus der Ferne zu töten und zugleich den 
verruchten Körper zu belasten 2 ). Da¬ 
neben findet sich ein zauberkräftiges St. 
in alten Fruchtbarkeitsbräuchen, 
wenn etwa der westfälische Erntehahn 
oder der „Wasservogel“ an Pfingsten 
gesteinigt werden 3 ). Die Handlung des 
St.s erscheint ebenso beim Todaustreiben, 
wo seine heiligende Kraft deutlich wird, 
wenn es heißt, daß der, welcher die 
Puppe traf, im gleichen Jahr nicht 
sterben werde 4 ). Vgl. Kegelspiel 4, 
1199 ff. 1209. Der Zauber des gemein¬ 
samen Tötens, ohne Berührung des Opfers, 
und die Absicht der Abwehr und des 
Opfers stärken solche und ähnliche Hand¬ 
lungen 5 ). In diesem Sinne dürften in 
Bosnien und Montenegro noch im 19, Jh. 
Hexen gesteinigt worden sein 6 ). Doch 
ist im Orient, zumal in semitischen Ge¬ 
bieten 7 ), das St. eine beliebte Form der 
Lynchjustiz gewesen. In der Antike ist 
sie eine seltenere Stfafart, die offenbar als 
Sühnenopfer und Gegenzauber auch einen 
sakralen Ursprung genommen hat 8 ). Für 
die Antike und den Orient ist das Steine¬ 
werfen ein geläufiger Ausdruck des 
Fluches, der Verwünschung 9 ), der ver¬ 
einzelt auch bei uns, so in Oldenburg bis 
Ende des 18. Jh.s, am Gründonnerstag¬ 
abend gegen die Haustüren der Juden mit 
Kieselsteinen geübt worden ist 10 ). Dem 
entsprach vielleicht auch das dt. „Heiden¬ 
werfen“, ein St. römischer Götterstatuen 
zu Trier u ) und ähnlich erscheinende 
Bräuche zu Hildesheim und Halberstadt 
um Lätare 12 ); hier könnte auch ein Zu¬ 
sammenhang mit dem Frühlingszauber des 
St.s beim Todaustreiben bestehen, oder es 
ist ein Abwehrzauber wie der rituelle 
Steinwurf, der auf der Mekkawallfahrt 
gegen den Teufel ausgeführt wird 13 ). 
S. a. Steinopfer. Steinwurf als Ab¬ 
wehrhandlung gegen einen Toten 
vgl. Steinhaufen. Steine werfende Geister 
s. o. 3, 479. 

x ) Brunner Dt. Rechtsgeschichte 2 (1928), 614. 
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782; Schröder Dt. Rechtsgesch. (1932) 83 Anm. 
20. 370; Grimm RA. 2, 274 ff.; Hoops Reallex. 

4, 280; Amira Todesstrafen 155 ff., 218 ff.; 

H eusler D. Strafrecht d.Isländersagas (1911) 36; 
Fehr D. Recht im Bilde 102; R. Hirzel D. 
Strafe der Steinigung, Abh. Lpz. 1909, 27, 223 ff. 
255 ff. 2 ) Hirzel a. a. O.; Sch wenn Menschen- 1 
Opfer 39; Frazer 9, 24. 3 ) Amira a. a. O. 

4 ) Haupt Lausitz 2, 54 t. = Sartori Sitte u. 
Brauch 3, 133; Mannhardt 1, 412. 419; Ger¬ 
mania 22, 28 f. = Liebrecht Zur Volksk. 280 f.; 
s. o. 3, 1302; vgl. auch das S. der „Wuschte" ; 
der Villinger Fastnacht, Hmtl. 13 (1926), 45 ff. j 

5 ) Vgl. ZfVk. 39, 62 f. ; das St. einer Nixe bringt 

dagegen dem Frevler, den Tod, Witzschel 
Thüringen 1, 280. ®) Krauß Sitte u. Brauch 

216.291; Relig. Brauch 122; Slav. Volkforschung 
68. 7 ) 3. Moses 20, 27; Josua 7, 25; F. 

Schwally D. Leben nach dem Tode 48. 50; 
Hirzel a. a. O. 237 ff. 8 ) Schwenn Menschen¬ 
opfer 20. 34. 39. 65. 183; ARw. 7, 300 f.; Usener 
Sintflut 275; ders. Kl. Sehr . 256; Eitrem 
Opferritus 280 ff.; Nilsson Griech. Feste 108 f. ; 
Hirzel a. a. O. 2230.; Frazer 9, 24, 253 t.; 
Pauly-Wissowa 2. R. 5, 2294 t. 9 ) Pauly- 
Wissowa a. a. O.; FL. 28, 133 ff. 449. 

10 ) Strackerjan 1, 453. u ) ZfdMyth. 2, 

131 ff.; Liebrecht Zur Volksk. 280, 411. 12 ) 
14. Jh. bis 1742 bekannt, Grässe Preußen 
2, 889 f. ; Sartori a. a. O.; s. w. oben 3, 16530.; 

4, 1199 f. 1209 t. 13 ) ZfVölkerpsychologie 12, 
294 ff.; Liebrecht a. a. O. 280. 

Müller-Bergström. 

Steinklee (Melilotus of ficinalis). 1 j 2 
bis 1 Meter hoher Schmetterlingsblütler 
mit dreizähligen Blättern und kleinen, 
gelben, traubig angeordneten Blüten. 
Häufig an Wegrändern, steinigen Orten 
usw. Neuvermählte hängen einen Kranz 
oder Strauß reich fruchtenden St.s über 
den Eingang des neuen Heims mit einem 
Papier voll reifer Samen; der Kranz muß 
an diesem Platz bleiben, denn er bringt 
jedermann Glück, der darunter hinweg¬ 
geht (Greiz) x ). Vielleicht galt der St., 
der im trockenen Zustand stark duftet, 
ursprünglich als Hexenabwehr. 

1 ) Irmischia 1881, 25. Marzell. 

Steinkreuz s. Nachtrag. 

Steinöl gilt im Volksaberglauben als 
geisterabwehrend. In Baden bestreicht 
man noch hier und da die Ecken des Stalles 
mit schwarzem, stinkenden St., um die 
Hexen abzuwehren*). Zu demselben 
Zwecke hängt man in Leonberg einen 
Kolben mit St. auf, ebenso ist in Mos¬ 
bach, Ettlingen, Sinsheim noch teilweise 
das Aufhängen von Gefäßen mit St. 


üblich 2 ). In Kalw und Weinsberg werden 
die Tiere gegen Hexen geschützt, indem 
man ihnen St. um die Nase oder an die 
Krippe streicht 3 ). Ubergälligem Vieh 
schüttete man morgens nach dem Füttern 
ein Häflein einer Mischung, in der neben 
anderem St. enthalten war, zum linken 
Nasenloch hinein 4 ). — In der Lausitz 
und im Voigtlande bestreicht man er¬ 
frorene Stellen und Frostballen mit St. 5 ). 

1 ) Meyer Baden 554. 2 ) Eberhardt Land¬ 

wirtschaft 13; Meyer a. O. 396 u. 560. 3 ) Eber¬ 
hardt a. O. 14; Meier Schwaben 178. 4 ) ZdV- 
fV. 8 (1898), 44. 5 ) Köhler Voigtland 350; 

Lammert 218; Seyfarth 297; vgl. Most 
Encyklopädie 487. Vgl. Petroleum. 

f Olbrich. 

Steinregen 1 ). Johannes Kepler hielt 
die Meteore (s. 6, 228) für Ausdün¬ 
stungen der Erdenluft, und noch bis 
tief ins 18. Jahrhundert war das die 
Meinung der Wissenschaft, ja, noch im 
Jahre 1795, als bereits der Witten¬ 
berger Physiker Chladni in einer wissen¬ 
schaftlichen Abhandlung für den kosmi¬ 
schen Ursprung der Meteorsteine einge¬ 
treten war, hielt man daran fest, daß die 
Ansicht des Volkes, die Meteore seien 
Steine, die vom Himmel fielen, reiner 
Aberglaube sei. Erst mit dem 19. Jahr¬ 
hundert brach sich eine bessere Erkenntnis 
Bahn x ). Der alte Volksglauben vom St. 
fand damit eine wissenschaftliche Bestäti¬ 
gung ; es handelt sich wahrscheinlich 
meistens um kleinere Meteore, die in 
Massen niederfielen, oder um Meteor¬ 
steine, die in der Luft zerplatzten; beides 
konnte den Eindruck, es „regnete" Steine 
vom Himmel, hervorrufen. Manchmal 
hat vielleicht ein Hagelschlag mit unge¬ 
wöhnlich großen Schloßen Veranlassung 
zu dem Aberglauben gegeben; auch das 
Geprassel einschlagender Blitze kann den 
Eindruck erweckt haben, daß ein Haufen 
Steine krachend vom Himmel hernieder¬ 
stürzte 2 ). Alte Chroniken verzeichnen 
einen St. gewissenhaft als ungewöhnliches 
Ereignis, schmücken den Vorgang aus, 
knüpfen daran Erklärungen und Prophe¬ 
zeiungen: In der Mitte des 17. Jahr¬ 
hunderts hat es in Gräfenhein (schles. 
Lausitz) während der Heuernte bei ver¬ 
finstertem Himmel und unter furchtbarem 



Sturme runde Steine von der Größe einer 
Mannesfaust geregnet, während in den 
benachbarten Bergen, wo „sich die Steine 
zweifelsohne losgerissen", es wie von 
blauen Flammen leuchtete und wie ferner 
Donner dröhnte" 3 ). 1725 hörte man in 

Böhmen ein starkes Krachen und Knallen 
in der Luft, worauf es starke Steine vom 
Himmel „regnete", ebenso 1559 in Sieben¬ 
bürgen usw. 4 ). Die Gelehrten erklärten, 
es seien von Vulkanen ausgeworfene 
Steine, die vom Sturmwind fortgeführt 
und an weit entfernten Orten hernieder¬ 
geworfen würden, andere, es seien vom 
Wirbelwind von der Erde aufgehobene 
Steine, die anderswo niederfielen 5 ). Das 
Volk aber glaubte, der Teufel, böse Geister 
und schlimme Menschen verursachten, 
ebenso wie Hagelwetter, Wind- und 
Wasserhosen, plötzliche große Sturzwellen 
und Lawinen, auch die St.; besonders 
legte man sie den Hexen zur Last 6 ). In 
einer Osteroder Sage lassen „die ganz 
schlechten schwarzen Seelen" Steine auf 
Wanderer regnen 7 ), in einer schlesischen 
Sage verursacht eine verfolgte Hexe 
einen St. 8 ). Nach dem Volksglauben ge¬ 
hört ein St. zu den Naturereignissen, aus 
denen man auf ein bevorstehendes Un¬ 
glück schloß 9 ), er galt auch als Strafe 
Gottes für begangenen Frevel, z. B. Ent¬ 
weihung kirchlicher Festtage durch Ar¬ 
beiten 10 ). Die Kunde von Meteoren, 
durch die Menschen getötet, ja ganze 
Dörfer angezündet wurden 11 ), hat wahr¬ 
scheinlich diesen Aberglauben hervor¬ 
gerufen. 

1 ) Vgl. Berliner Illustr. Zeitung 1927 (15), 598. 
*) Schwärtz Studien 96. 3 ) Haupt Lausitz 1, 
259 Nr. 327 = Kühnau Sagen 3, 452 Nr. 1831 
— Meiche Sagen 640 Nr. 791. 4 ) Breßl. Samm¬ 
lungen Regb. 271; Schles. Provinzialblätter 26 
( T 797), 393 ff. 6 ) Paracelsus 64 u. 66; Schles. 
Prov. a. O. u. 31, 44 ff.; vgl. Megenberg Buch 
der Natur 67 u. Plinius n.h. 2 § 149. 6 ) Para¬ 
celsus 71 f.; Zedier 39, 1721; vgl. Möllen¬ 
hoff Natur 14 Nr. 21; Klingner Luther 76; 
Götze Luther 13; Reiser Allgäu 1, 192 Nr. 206; 
Schönwerth Oberpfalz 3, 183 Nr. 28; Grimm 
Myth. 3, 456 Nr. 648. 7 ) Pröhle Harz 170 Nr. 7. 
8 ) Kühnau Sagen 1, 208. •) Amersbach 

Grimmelshausen 2, 73; Prätorius Anthropo- 
demus 225; ältestes Beispiel Ilias IV, 75 ff. 
10 ) Oberholzer Thurgau 42 f. u ) Brockhaus 
Konversaiionslex. s. v. Meteorsteine; Schles. 
Zeitung 27/12/1925 Nr. 629. Zu der Verehrung 


der Meteorsteine bei orientalischen Völkern 
vgl. Friedreich Symbolik 119 t. u. 99. 

f Olbrich. 

Steinsame (Meerhirse; Lithospermum 
officinale). 

1. Rauhblättler mit lanzettlichen Blät¬ 
tern und kleinen grünlich-weißen, trichter¬ 
förmigen Blüten 1 ). Besonders kenn¬ 
zeichnend sind die weißen, sehr harten 
(steinähnlichen) Samen. Nach Dios- 
kurides 2 ) hat der Same mit Weißwein 
getrunken die Kraft, den Stein (Blasen¬ 
stein) zu zertrümmern 3 ). Der Glaube an 
die blasen steinlösenden Eigenschaften des 
St.ns hat sich im Volk bis auf die heutige 
Zeit erhalten 4 ). 

1 ) Marzell Kräuterbuch 416. 2 ) Mat. med. 3, 
141. 3 ) Vgl. auch Plinius Nat. hist. 27, 98: 

„inter omnes herbas lithospermo nihil est mi- 
rabilius" (weil auf der Pflanze „Steine" wach¬ 
sen); Marzell Pflanzenwelt 77. 4 ) Hovorka 

u. Kronfeld 2, 147; FL. 8, 387. 

2. Wohl wegen ihres sonderbaren (stein¬ 
ähnlichen) Aussehens genießen die Samen 
der Pflanze im Zauberglauben ein großes 
Ansehen. In Niederbayern bediente man 
sich gegen den „Neid" eines „Neid¬ 
steines". Das war ein eiförmiges Stück 
Harz, in das diese Samen eingedrückt 
waren 5 ). Häufig sind auch die Samen des 
St.ns (zusammen mit Palmkätzchen, zer¬ 
riebenen geweihten Kräutern usw.) in den 
Schutzbriefen (B:everl, Froasbeten, He- 
xenbündli), die als Amulette gegen Ver¬ 
zauberung usw. umgehängt werden 6 ). 
Als Bestandteil des „Mariazeller Rauches" 
wird der St. in Österreich zur Beförderung 
des Eierlegens (die Samen gleichen winzi¬ 
gen Eiern!) der Hühner benutzt 7 ). In 
der Oberpfalz ist „Mirhirsch" (== Meer¬ 
hirse, St.) ein Bestandteil des an Maria 
Himmelfahrt geweihten Kräuterbüschels 8 ). 
Um das Vieh gegen Hexerei zu schützen, 
wasche man es am Walpurgisabend mit 
Meerkraut (= Meerhirse? oder Wasser¬ 
linse [Lemna]?), das man in Urin ge¬ 
kocht hat 9 ). 

6 ) Jahresber. d. naturhist. Ver. Passau 4 
(1861), 150. 6 ) Andree-Eysn Volkskundliches 
67. 146; Kummer Volkstüml. Pflanzennamen 
usw. aus dem Kt. Schaflhausen 1928, 103 f. (mit 
Abbildungen). 7 ) Höfer u. Kronfeld Volks¬ 
namen d. niederösterr. Pflanzen 1889, 82. 

8 ) Marzell Bayer. Volksbotan. 54. 9 ) Kuhn 

Märk. Sagen 375. Marzell. 
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Steintragen. Scheltenden Weibern 
wurde vielerorts ein Stein (oft Pag- oder 
Bagstein genannt) um den Hals gehängt. 
Die zu dieser Strafe verurteilte Frau 
mußte ihn vor allem Volke eine Strecke 
weit tragen. Mit Aberglauben hat dieser 
Rechtsbrauch nichts zu tun, es sei denn, 
daß man der unwahrscheinlichen Ansicht 
huldigt, die Seele eines übelredenden 
und verleumderischen Menschen fahre in 
einen stummen Stein und diese Vorstel¬ 
lung sei die Ursache für die Strafart. Viel 
eher ist das St. ein Überrest der alten 
Steinigung oder eine Abspaltung und 
Abschwächung der Strafknechtschaft 1 ). 

*) v. Künssberg Über die Strafe des Stein¬ 
tragens (Gierke, Untersuch. 91) 41 u. 46; 

Fehr Die Rechtsstellung der Frau u. der Kinder 
in den Weistümern (1912) 15 f.; ZfVk. 16 
(1906), 1770. u. 18 (1908), 124; Stöber Der 
Klapperstein nebst ähnlichen Straf arten 2. Aufl. 
(1876); Zfd. Kulturgesch. 2 (1873), 49; 

Z. f. Rechtsgesch. (Germ. Abt.) 29, 410 u. 33 
(1912), 572; Liebrecht Zur Volksk. (1879) 
513; Pick Aachen 180f.; Birlinger Volksth . 
2, 199—203; Hillner Siebenbürgen 18 Anm.; 
Freybe Leben im Recht 1907. 

Fehr. 

Steinverwandlung. Verwandlung in 
Stein scheint teüweise eine präanimistische 
Umschreibung für den Tod in Märchen 
und Sage x ) zu sein. Der bei vielen dieser 
Sagen 2 ) auftretende Zug, daß der Stein 
durch Blut wieder zum Leben erweckt 
werden kann, zeigt, daß es sich um einen 
Toten handelt. Eine besondere Ursache 
für Entstehung von Versteinerungs¬ 
sagen sind merkwürdige, z. B. menschen¬ 
ähnliche Steingebilde. 

Die Verwandlung in Stein geschieht in 
den meisten Fällen als Strafe für ein Ver¬ 
gehen, sei es nun, daß der Frevler selbst, 
oder eine Sache, z. B. Brot, das verunehrt 
wurde, in Stein verwandelt wird. Voraus 
geht gewöhnlich ein Fluch; Donner und 
Blitzstrahl folgen dem Frevel auf dem 
Fuße. Die allermeisten Sagen sind christ¬ 
lich stilisiert: Gott ist es, der den Frevler 
straft. Sie werden erzählt als abschrecken¬ 
des Beispiel für Sonntagsentheiligung, 
Verunehrung von Brot, falschen Schwur 
usw. Bei Riesensagen finden wir oft eine 
Versteinerung durch die auf gehende Sonne. 

Die wichtigsten Typen von Versteine¬ 


rungssagen seien im folgenden kurz auf¬ 
geführt 3 ): 

Entheiligungen, Entweihungen: 

Drei Jäger jagten am Fronleichnams¬ 
tage während des Gottesdienstes. Einer 
ermahnte die zwei anderen, beim Er¬ 
tönen der Böllerschüsse niederzuknieen, 
sie lachten ihn aber aus. Da wurden 
die zwei Frevler in Stein verwandelt; der 
dritte kam davon 4 ). Südlich von Lut- 
schariberg schossen drei Jäger, weil Wall¬ 
fahrer die Gemsen verjagt hatten, auf die 
Kirche. Deshalb wurden sie in Stein ver¬ 
wandelt 5 ). 

Eine Frau, die am Sonntag im Flachs 
arbeitete, wurde von Kirchgängern ver¬ 
wünscht und zu Stein verwandelt. Noch 
jetzt zeigt man zu Woidieten einen Stein 
in Gestalt einer gebückten Frau 6 ). Eine 
ähnliche Sage: Eine Frau wurde beim 
Flachs jäten vom Gewitter überrascht. 
Sie sagte vermessen, sie wolle nicht Weg¬ 
gehen, auch wenn sie zu Stein verwandelt 
würde. Das geschah; wenn man mit 
Hacke oder Beil auf den Stein haut, 
blutet er 7 ). 

Drei Schwestern waren an Mariä Himmel¬ 
fahrt in die Heidelbeeren gegangen und 
wurden von einem Venediger Manndl, das 
Gold suchte, verflucht und versteinert. 
Der Manndl erlöste so sich, indem er sie 
an seiner Stelle dem Bösen übergab 8 ). 
Vor dem Festtage der hl. Jungfrau mähte 
eine Magd Gras; während des Aveläutens 
fluchte sie anstatt zu beten und spottete 
noch, als ein Geisterzug vorbeizog. Ein 
Männchen aus diesem Zuge verspottete 
sie und sie wurde zu Stein 9 ). Auf dem 
Eichberg bei Budow waren Eltern und 
Kinder Sonntags nach Nüssen gegangen 
und zur Strafe in Stein verwandelt 
worden. Später, als die Steine zu Kegeln 
verarbeitet wurden, bluteten sie 10 ). Ein 
Bauer fuhr am Sonntag vormittag Heu, 
blieb im Sumpfe stecken, fluchte und 
wurde zu Stein verwandelt u ). Die stei¬ 
nernen Driften (= Heuhaufen) in Asten: 
Ein Bauer machte am Sonntag Heu, des¬ 
halb wurde er versteinert 12 ). Weil am 
Karfreitag getanzt wurde, wurde eine 
ganze Stadt versteinert 13 ). Kirchgänger 
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verwünschten zwei Kinder, mit denen der 
Teufel Karten gespielt hatte 14 ). 

Eine Frevlersage aus dem Jahre 1905: 
in Ostpreußen ging ein Bauer, der sich über 
zu große Regenfälle geärgert hatte, aufs 
Feld, um den lieben Gott totzuschießen. 
Wegen dieses Frevels wurde er ver¬ 
steinert. Man konnte ihn nicht begraben, 
denn er war nicht von der Stelle zu 
bringen. Bei dieser Sage, die Ende Juli 
1905 im ostpreußischen Osterode plötz¬ 
lich auftauchte, gelang es allerdings 
nicht, ein Steingebüde zu finden, an das 
sich die Sage hätte anknüpfen können 15 ). 

Brot entheiligt und zu Stein verwan¬ 
delt : Sage von Frau Hütt in Tirol: Eines 
Tages ließ sie ihren Sohn, der in Schlamm 
gefallen war, mit Brosamen reinigen. Dar¬ 
aufhin entstand ein furchtbares Gewitter, 
und Frau Hütt wurde versteinert lö ). 
Hütebuben, die trockenes Brot als Früh¬ 
stück erhalten hatten, verunehrten es, 
schlugen es mit Peitschen, traten darauf, 
deshalb in Stein verwandelt 17 ). Drei 
Männer sagten beim Brotessen: Wenn der 
Leib Christi im Brote ist, so soll dieses 
Brot, wenn wir hineinstechen, bluten. Da 
versteinerten sie 18 ). 

Das Brot Hartherziger versteinert: 
Ein Bettler kam zu Schiffsleuten und bat 
um Brot. Sie verspotteten ihn aber und 
sagten: Unsere Ladung besteht nur aus 
Steinen. Da verfluchte sie der Bettler, 
und ihr Brot und Fleisch wurde zu Stein 19 ). 
Bes. in Westfalen ist die Sage bekannt, 
daß zur Zeit großer Teuerung eine arme 
Frau, die ihre Schwester für sich und ihre 
Kinder um Brot bat, hartherzig abgewiesen 
wurde mit den Worten: Wenn ich Brot 
hätte, wollte ich, daß es zu Stein würde. 
Das geschah auch 20 ). 1579 wurde einem 
Dortmunder Wucherer alles Brot ver¬ 
steinert. Als er es anschneiden wollte, 
floß Blut heraus 21 ). Zu Landshut in der 
Kirche des hl. Castulus wird ein Stein 
in Gestalt eines Brotes gezeigt. Davon 
die Sage: Der Heilige erbat ein Almosen 
von einer armen Frau, diese wollte ihm 
ihr letztes Brot geben, die Tochter aber 
wollte erst noch ein Stück abbrechen, 
daraufhin versteinerte das Brot 22 ). In 
Danzig wurde ein Mönch von einer armen 


Frau um ein Brot gebeten; er sagte, er 
habe keins, sondern nur einen Stein, um 
die Hunde damit zu vertreiben. Zur 
Strafe wurde sein Brot wirklich zu Stein 23 ). 
Frau Holle wurde von einem Schäfer um 
Brot gebeten;als er es verweigerte, wurden 
er und seine Herde zu Stein 24 ). 

Versteinerung von Liebespaaren, un¬ 
glücklich Liebenden, Hochzeitsgesell¬ 
schaften u. a.: Bei Kramsach im Unter- 
inntale liebte die Tochter eines Ritters 
einen armen Jäger. Dieser wurde von dem 
Vater des Mädchens mit Hunden aus der 
Burg gehetzt und ertrank im See. Das 
Mädchen stürzte sich ihm nach. Ihre 
Leichen konnte man nicht finden, denn 
sie waren zu Stein verwandelt worden 25 ). 
Der Ritter von Chammerau wollte die 
Tochter eines Müllers vergewaltigen, setzte 
ihr durch den Fluß Regen nach. Mitten 
im Fluß wurde er versteinert 2ß ). Bei der 
Wartburg ist ein merkwürdiger Felsen, den 
das Volk deutet als Mönch und Nonne, 
die sich liebend umfingen und zur Strafe 
versteinert wurden 27 ). An den Hans- 
Heiling-Felsen knüpft sich die Sage: 
Hans Heüing habe ein Mädchen geliebt, 
das aber nachher einen anderen geheiratet 
habe. Am Hochzeitstage versteinerte 
der Teufel auf Geheiß des Hans Heiling 
die ganze Gesellschaft 28 ). Die Bridfnar- 
hoger (= Hügel der Hochzeitsgesell¬ 
schaft) auf Sylt: Ein Mädchen, das trotz 
seines Treugelöbnisses mit einem anderen 
Hochzeit hielt, wurde mit der ganzen 
Hochzeitsgesellschaft zu Stein 29 ). Die drei 
spitzigen Jungfrauen: Mädchen, die täglich 
Wasser aus der Brenz holen mußten, fingen 
eine Liebschaft an und blieben zu lange 
fort; sie sind zu Stein geworden, weil ihre 
Herrin sie verwünschte Der verstei¬ 
nerte Mensch bei Diesbar: Ein Räuber, 
der unglücklich liebte, wurde zu Stein, 
l als er sich vom Felsen stürzen wollte 31 ). 
Auf dem Jaufen wurden Prinzessin und 
Rosengarten wegen ihrer sträflichen Kälte 
gegen Freier • versteinert, nachdem ein 
Ritter an gebrochenem Herzen gestorben 
war 32 ). Der Brautstein bei Lychow: Eine 
Hochzeitsgesellschaft versteinert, weil die 
Musikanten während des Gewitters nicht 
aufhörten zu spielen 33 ). 
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Versteinerung von Mördern: Die stei- j Hirten zu Stein verwandelt, der ihren Ver¬ 
neine Agnes von Reichenhall ist eine Sen- | folgern ihren Weg verriet 48 ). Die Eulen- 
nerin, die ihr Kind mordete 34 ). Der rote I mutter: Auf der Straße nach Zell liegen 
Schuh: Ein Vater,der sein Kind ermordete, ! zwei große Steine, die Anlaß zu folgender 
verlor seinen Schuh, der zu Stein wurde 35 ). \ Sage gaben: Eine Mutter sandte ihre 
Gespensterspuk im Rautal: An einer Dolo- j zwei Kinder täglich aus, um zu betteln, 
mitenwand ist ein riesiger Steinmönch. Er j Sie verpraßte das Geld und ließ die bei¬ 
ist versteinert, weil er eine wälsche Mör- den Kinder hungern. Als die Kinder um 
derbande ins Land geführt hat 36 ). Bei Essen baten, verfluchte die Mutter sie, 
Malborghet wollte im Kriege 1809 ein worauf die Kinder (!) zu Stein wurden 49 ). 
Österreicher seinen eingeschlossenen Lands- Ein Bauer fuhr mit sechs Ochsen eine 
leuten ein Zeichen geben, wurde aber schwere Ladung; als sie von der Straße 
niedergemacht und sein jüngstes Kind ab wichen, verfluchte sie der Bauer und 
in der Kapelle getötet. Wegen dieses das ganze Gespann wurde zu Stein 50 ). 
Frevels sind die Franzosen versteinert 37 ). Auf dem Felde von Damsdorf hüteten 
Versteinerte Tänzer: Der Adamstanz zwei Schwestern die Schweine, die eine 
bei Wirchow in der Mark Brandenburg: stickte dabei, dessen wurde die andere 
Eine Anzahl junger Leute führten an überdrüssig und verwünschte sie. Die 
Pfingsten einen Nackttanz auf und wur- Stickerin wurde zu Stein; als man den 
den versteinert 38 ). Ein Bursche, der am Stein sprengen wollte, blutete er. Ihn 
Hexentanz teünahm, wurde versteinert 39 ), wegzuschaffen war nicht möglich wegen 
öfters gilt ein Steinkranz für die Leichen seiner Schwere 51 ). Der versteinerte 
versteinerter Tänzer 40 ). Mehlsack: Ein Müllerknecht verwünschte 

Andere Freveltaten: Eine Magd, die einen Mehlsack, der ihm wiederholt vom 
den Herrn über seine Frau belogen hatte, Wagen gefallen war zu Stein 52 ). Ein 
wurde zu Stein, da sie geschworen hatte, Schäfer wünschte seine Herde in Unmut 
Gott möge sie zu Stein werden lassen, zu Stein. Als seine Frau die versteinerte 
wenn sie gelogen habe 42 ). Eine Frau Herde sah, sagte sie: wenn nur auch du 
zweifelte an der Richtigkeit der Waage und dein Hund zu Stein würdest. Auch 
eines Fischers. Er schwur, er wolle zu dieser Wunsch ging in Erfüllung 53 ). 
Stein werden, wenn etwas nicht stimme. Der Geißelstein: Bei einer Überschwem- 
Das geschah auch 43 ). Ein Schäfer mit mung ertranken die beiden Söhne des 
seiner Herde wurde versteinert, weil er am Grafen von Geißelstein. Der Vater 
Sonntag sehr geflucht und gelogen spähte von einer Stelle solange nach den 
und seine Lüge mit der Erklärung be- Söhnen aus, bis er auf dem Platze zu 
kräftigt habe, er wolle zu Stein werden, Stein wurde 54 ). In Wiesenstein wurden 
wenn seine Worte nicht wahr seien 41 ). ] viele Frauen der Hexerei angeklagt, sie 
Bei einem Streit zweier Gemeinden um j baten den Himmel um ein Zeichen ihrer 
ein Stück Land beschwor der älteste , Unschuld, worauf die Anklägerin zu 
Mann der Gemeinde, daß das Stück j Stein wurde 55 ). Ein Graf wurde durch 
seinem Dorf gehöre. Weil er falsch ge- den Wind, den er geschmäht hatte, ver¬ 
schworen, wurde er zu Stein 45 ). Das 1 steinert, später aber wieder erlöst 56 ). Ein 
versteinerte Ehepaar: Ein Mann lästerte j Edelmann, der sein Hab und Gut durch- 
Gott, als seine Frau starb; als ihn der j gebracht hatte, mußte schließlich betteln 
Pfarrer zurechtwies, sagte er, wenn er gehen; dort, wo er und seine Familie vor 
wirklich Unrecht habe, solle Gott ihn Hunger zusammenbrachen, wurden sie 
und seine Frau zu Stein werden lassen 46 ). i zu Stein 57 ). 

Mönch und Kriegsknechte des Teufels- Versteinerte abgelöste Stilglieder eines 
steines: Mönch und Kriegsknechte, die Haarsterns (Encrinus liliiformis) werden 
zusammen gespielt und getanzt hatten, als versteinerte Rosenkranzperlen des 
wurden von einem Abt verflucht und ver- hl. Hyazinth gedeutet 58 ). Im Grimm- 
steinerten 47 ). Die hl. Barbara hat den sehen Märchen vom treuen Johannes 
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■wird dieser zu Stein und kann nur durch 
Blut von Kindern wieder lebendig ge¬ 
macht werden 59 ). 

Versteinerung von Riesen, Zwergen 
(vgl. oben Frau Hütt,HansHeiling): Sage 
^vom König Serles: Wo jetzt die Riesen¬ 
pyramide Serles steht, herrschte früher 
<ler Riesenkönig Serles. Er fiel mit seinen 
Hunden in friedliche Herden ein. Einst 
schlug dabei ein Hirte einen der Hunde 
•des Königs, der ein Schaf erwürgt hatte. 
Da ließ der König alle Hirten und Herden 
.zerreißen, und wurde zur Strafe mit 
seiner Frau und seinem Ratgeber ver¬ 
steinert 60 ). Ähnlich ist König Watz- 
mann ein versteinerter Riesenkönig 61 ): 
am Strande der Saale wohnte ein gott¬ 
loser Riese, der schlug seine Mutter, 
darauf erfolgte unter Donner und Blitz 
seine Versteinerung, sein kleiner Finger 
wuchs aus dem Grabe heraus, das ist der 
Euchsturm 62 ). Der zu Stein erstarrte 
Riese: In der Nähe der Bründlenalp ist 
die Dominikhöhle. Vor ihrem Eingang 
steht eine große riesige Steinfigur. Der 
Riese habe immer die Schweizer zur 
Wehr aufgerufen, wenn der Feind ins 
Land gekommen sei. Als einmal eine 
Schlacht zwischen Schweizern ausbrach, 
sei er vor Schreck versteinert 63 ). Der 
Mönch: Auf dem Drachenfels steht ein 
Felsen in Gestalt eines den Berg hin¬ 
aufklimmenden Mönches. Dies soll ein 
Riese sein, der mit einem Zwerge um den 
Besitz des Drachenfelses gestritten habe. 
Von Zwergen überlistet, verfluchte er 
sich und wurde zu Stein 64 ). Der Spitz¬ 
berg in der Oberlausitz soll die verstei¬ 
nerte Keule eines Riesen sein 65 ). 

Sehr zahlreich sind die Sagen von Rie¬ 
sen, die von der aufgehenden Sonne ver¬ 
steinert werden. Wenn den Riesen 
Jötunn der Sonnenstrahl trifft, wird er 
zm Stein 66 ); ebenso die Riesin im Liede 
von Helgi Hjörwardsson 67 ). Der hl. Olav 
verflucht den Riesen Trolle, der dem 
Christentum feindlich war, in Klippen 68 ). 
In Böhmen bei Einbogen wurde Zwerge, 
als sie Hochzeit feiern wollten, von einem 
Geisterbanner versteinert 69 ). 

x ) Naumann Gemeinschaftskultur S. 43, dort 
Nachweis dafür. 2 ) Vgl. Beispiele weiter unten. 


3 ) Absolute Vollständigkeit ist bei der großen 
Menge von Versteinerungssagen fast unmöglich, 
ich glaube aber, daß ich die allermeisten Sagen 
aufführe. 4 ) Herzog Schweizer sagen 2, 32; 
Variation Gräber Kärnten 254; Lütolf Sagen 
S. 268/69. Ähnlich Alpenburg Tirol S. 226; 
Bechstein Sagenbuch S. 997; Schöppner 
Bayr. Sagenbuch Nr. 60; Niderberger Unter¬ 
walden 2, 65; Zingerle S. 425. 6 ) Gräber 

Kärnten S. 255. •) Reusch Samland Nr. 82, 

1 u. 2; ähnlich Bartsch Mecklenburg 1, 427. 
7 ) Schambach u. Müller Sagen S. 41; 
Eckart Südhannoversches Sagenbuch S. 75/76; 
Baader S. 435. 8 ) Alpenburg Tirol S. 255 ff.; 
Heimat 1, 49—53; Meiche Sagen 574^.715. 
®) Panzer Beiträge i, 128. 10 ) Knoop Hinter - 
pommern S. 57. ll )Ebd. S.45. 12 ) Gräber Kärn¬ 
ten S. 256; Variante Alpenburg Tirol S. 255; 
Zingerle S. 73. l3 ) Kühnau Sagen 3, 397. 

14 ) Reusch Samland Nr. 81, 1. 15 ) Ranke 

Volkssagen S.238. 18 ) Grimm D.S . 161 Nr. 234; 
Ranke Dtsch. Volkssagen S. 237. 17 ) Kühnau 
Sagen 3, 394. Ähnliche Sagen aus dem Heu¬ 
schobergebirge ebenda 3, 397; vgl. noch: 

Bartsch Mecklenburg i, 427; Müllenhoff Sg. 
547 Nr. 547 u. ähnliche von Dienstmagd 
Bartsch 1, 429. 18 ) Heyl Tirol S. 18 Nr. 13. 

19 ) Wolf Beiträge 2, 37. ao ) Grimm D. S. 
S. 167 Nr. 241; ähnlich Müllenhoff Sagen 
S. 145 Nr. 199. ai )— a3 ) Grimm D. S. ebenda. 

24 ) Sommer Sagen S. rof.; Panzer 2, 181. 

25 ) Alpenburg Tirol S. 255. aö ) Schöppner 

Bayr. Sagenbuch Nr. 56; ähnlich Alpenburg 
Tirol S. 226. * 7 ) Pfister Hessen 93; Bech¬ 

stein Thüringer Sagenbuch 1, 198. a8 ) Grimm 
D. S. 234 Nr. 328. *•) Müllenhoff Sagen 

108 f. Nr. 131. ®°) Meier Schwaben 1, 198; 

Laistner Nebelsagen S. 143 dort auch Varian¬ 
ten aufgezählt. 3x )Meiche Sagen S.568 Nr. 709; 
Grässe 1, Nr. 56. 32 )AIpenburg Tirol 128 (ge¬ 
hört zum Kreis der Rosengartensagen). 33 ) Kuh n 
und Schwartz S. 269 Nr. 502. 34 ) Panzer 

Beitrag 1, S. 10. Interessant ist die Variante 
bei Schöppner 1, 55: Der frommen Sennerin 
Agnes entführte der Teufel eine Kuh. Bei der 
Verfolgung öffnet sich ihr eine Felswand, der 
Teufel findet nur ein Steingebilde, während sie 
selbst entrückt wurde. 85 ) Kohlrusch Sagen¬ 
buch S. 215. 36 ) Heyl Tirol S. 590 Nr. 51. 

37 ) Gräber Kärnten S. 255. 38 ) Ranke Volks¬ 
sagen S. 237. 39 ) Laistner Nebelsagen S. 144; 

Alpenburg Tirol 297. 40 ) Laistner Nebelsagen 
S. 144. 42 ) Gräber S. 256. 43 ) Gräber S. 256. 

Knoop Hinterpommern S. 141. 45 ) Meier 
Schwaben 1, 310. 46 ) Gräber Kärnten S. 254. 

47 ) Meie he Sagen S.610/11 Nr. 753. 48 )Laistner 
S. 166. 49 ) Vernaleken Alpensagen S. 276/77. 
*°) Kuhn Märkische Sagen S. 23. 6X ) Knoop 
S. 22 f. Eine andere Version sagt, daß die zwei 
Steine ein streitendes Ehepaar gewesen seien. 
5a ) Knoop S. 48. 63 ) Panzer Beitrag 2, 181. 

64 ) Meier Schwaben 1, 290. 55 ) Ebd. 1, 197. 

58 ) Schönwerth Oberpfalz S. 24. 57 ) Knoop 
S. 63. 58 ) MschlesVk. Heft 3 (1896), S. 69. 

68 ) KHM. Nr. 6; vgl. Naumann Gemein - 
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Schaftskultur S. 43. 90 ) Alpen bürg Tirol S. 225; 
Beehstein Dtsch. Sagenbuch S. 1000. 91 ) Pan¬ 
zer i,Nr. 276; Vernaleken Alpensagen Nr. 86; 
Schöppner Bayr. Sagenbuch Nr. 46. 62 ) Grimm 
D. S. S. 106 Nr. 137. 93 ) Kohlrusch Sagen¬ 
buch S. 174. 94 ) Schell Bergische Sagen S. 498 

Nr. 10. 6S ) Haupt Lausitz 1, 82. 66 ) Mann¬ 
hardt German. Mythen 188. 97 ) Golther S. 185. 
98 ) Ebd. ") Grimm D. S. S. 22 Nr. 32. 

Pehl. 

stellen s. Bann 1, 874 ff. 

Stenzmarin. 

1. Name. St. 1 ), auch Stinzmarin 2 ), 
Stinzmarie 3 ), Stanzmarie 4 ), Stenze- 
marie 5 ), Stinkmarie 6 ), Stolzemarie 7 ) 
geht auf Scincus marinus = der über 
das Meer gebrachte Skink zurück. 

*) Lammert 125; Arends Volkstümliche 
Namen der Arzneimittel , Drogen und Chemika¬ 
lien 10 1926, 243. a ) Jühling Tiere 12. 3 ) Ders. 
12. 4 ) Arends 240. 6 ) ZdVf. Hennebg. G. 

Schmalkalden r (1875), 43. # ) ZrwVk. 5 (1908), 
101; Arends 244. 7 ) Ders. 244; ZdVf. 

Hennebg. G. 43. 

2. Der Scincus ist eine Eidechsen¬ 
art von 16—20 cm Länge. Über den 
Rücken ziehen dunkle, beim lebenden 
Tiere lilafarbene Querstreifen, die beim 
toten Tier braun werden. Das Tier wird 
von den Eingeweiden befreit, getrocknet, 
mit Lavendelblüten ausgestopft und in 
solchen, auch zuweilen in Hopfen ver¬ 
packt aufbewahrt als Scincus officinalis 
(Apothekerstink) 8 ). Der Heimat nach 
kennt der Arzt Dioskurides II 71 
ägyptische, indische, arabische und liby¬ 
sche Skinke, die er allerdings für kleine 
Landkrokodile hält, was Plinius in n.h. 
28, 119 nicht für annehmbar scheint. 
Während Plinius von der Einfuhr ge¬ 
salzener Skinke berichtet, werden sie bei 
Dioskurides trocken in Kresse aufbe¬ 
wahrt. 

8 ) v. Dalla Torre in R. E. d. ges. Pharmazie 
11, 249 (1908). 

3. In der Volksmedizin gilt der 
Skink als Aphrodisiacum. Nach Dios¬ 
kurides sollen die Teile, welche die Nie¬ 
ren umgeben, mit Wein genommen, die 
Kraft haben, das Verlangen nach Liebes- 
genuß mächtig anzuregen. Dasselbe be¬ 
richtet Plinius 9 ); am wirksamsten sei 
das Fleisch von der Seite, doch hätten 
auch Füße und Schnauze besonders unter 
Zugabe von Pfeffer die gleiche Wirkung. 


Sonst zähle der Skink zu den wirksam¬ 
sten Gegengiften; in zahlreicher Menge 
verabreicht wirke er tödlich; mit Honig¬ 
absud vermischt vertreibe er dagegen 
die Geilheit. Auch die Araber scheinen 
den Skink gekannt und gebraucht zu 
haben, da der Arzt Abd el Letif (gest. 
1231) eine Abhandlung über ihn ver¬ 
faßte 10 ). Im 16. Jahrhundert schreibt 
Gesner 11 ): „Das Fleisch des Tieres soll 
auch eine sonderbare krafft haben um 
zu der unkünschheit zu reitzen; die feißte 
der Tiere wird auch gebraucht zu der 
unkünschheit". 

Noch bis in die neueste Zeit wird der 
Skink als Aphrodisiacum in den Apo¬ 
theken verlangt 12 ). In Bayern wird St. 
„vor Gichtern bei jungen Kindern" in 
den Brei gegeben 13 ). 

•) n. h. 8, 91; 28, 119. 10 ) Schelenz Ge¬ 
schichte der Pharmazie Berlin (1904) 284. 

n ) Tierbuch Zürich (1563) = Hovorka- 
Kronfeld 1, 395. 11 ) Kräutermann 164; 

Jühling 12; Buck Schwaben 50; Köhler 
Voigtland 355; Abels in Arch. f. Krimin. An- 
thropol. 66 (1916) 254 t. 13 ) Lammert 125. 

Karle. 

Stephansminne. 

1. Allgemeines. — 2. Die ältesten Belege. — 
3. Kirchlicher und volkstümlicher Gebrauch in 
späterer Zeit. — 4. Abergläubische Meinungen 
und Gebrauch in der Gegenwart. 

1. Am Stephanstag (26. XII.) zum 
Gedächtnis und zu Ehren des Heiligen 
Stephan seine Minne auszubringen x ), ist 
eine Sitte, deren Bestehen wir von den 
Tagen Karls des Großen bis in unsere Zeit 
verfolgen können. Der Stephanstrunk 
ist der älteste namentlich erwähnte Minne¬ 
trunk, der uns quellenmäßig bezeugt ist; 
älter als Johannis- und Gertrudenminne 
(s. d.), hat er sein langes Fortdauern 
wohl besonders dem Umstande zu danken* 
daß seine Übung an einen hohen Festtag 
der allgemeinen Fröhlichkeit geknüpft 
war und ist. Daß auch die Kirche ihn 
nicht völlig ignorierte und ihm gelegent¬ 
lich einen Platz in ihrem Ritus ein¬ 
räumte, mag als begünstigender Umstand 
braucherhaltend und -verstärkend ge¬ 
wirkt haben. 

*) Vgl. den Artikel Minne. 

2. Das 26. Kapitel des Kapitulars 
Karls des Großen vom Jahre 789 2 ) unter¬ 
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sagt Völlerei und Trunkenheit in dieser 
Form: omnino prohibendum est omnibus 
ebrietatis malum. et istas coniurationes, 
quas faciunt per sanctum Stephanum aut 
per nos aut per filios nostros 3 ), prohibe- 
mus. Es war also damals verbreitete 
Sitte, den Namen Stephans beim Trunk, 
ja sogar in der Trunkenheit anzurufen. 
Wir haben hier die ursprüngliche Form 
des christianisierten Minnetrunks vor uns, 
wie er aus vorchristlicher Zeit bekannt 
und behebt war: beim Gelage wurde das 
Gedächtnis eines besonders in Ansehen 
stehenden Heiligen (statt des einstigen 
Gottes) getrunken. Daß dies kein religiöser 
Akt mehr, sondern lediglich eine Zech- 
angelegenheit war, die im besten Falle 
die Üppigkeit des Gelages durch ein fromm 
scheinendes Mäntelchen vor den Zechern 
rechtfertigen sollte, erhellt aus dem Ver¬ 
bot: wäre es eine würdige, fromme Sitte 
gewesen, hätte Karl kaum Veranlassung 
gefunden, dagegen einzuschreiten. Aus 
dem Beleg darf weiterhin geschlossen 
werden, daß der Brauch damals noch 
nicht auf den Stephanstag beschränkt 
war; die St. wurde, wie späterhin die 
Minnen anderer Heiligen 4 ), bei jeder 
passenden (oder unpassenden) Gelegen¬ 
heit getrunken. Diese Auffassung wird 
gestützt durch die skandinavischen Zeug¬ 
nisse, die die Übung der staffansminni 
oder ' staffanskanna als beliebten Brauch 
der ersten christlichen Jahrhunderte er¬ 
kennen lassen, ohne daß sie jedesmal auf 
den Festtag des Heiligen festgelegt 
wäre 5 ). 

2 ) MG. Capit. Reg. Franc. I 64. 3 ) Vgl. den 

Artikel Karlsminne. 4 ) Vgl. die Artikel Jo¬ 
hannis-, Gertruden-, Christ-, Emmerams-, Be¬ 
nedikt-, Bernhardsminne. *) E. H. Meyer 
German. Mythologie S. 227; Finn Magnussen 
Lexikon mythologicum 1053; Franz Benedik¬ 
tionen 1, 293. 

3. In den folgenden Jahrhunderten 
hören wir wenig von der St. Als sie wieder 
in greifbarer und deutlicher Form auf¬ 
taucht (15. Jahrhundert), hat sie bereits 
an einigen Punkten Oberdeutschlands 
Eingang in den kirchlichen Ritus ge¬ 
funden: am Stephanstage wird gelegent¬ 
lich Wein vom Priester mit besonderer 
Formel geweiht und den Andächtigen 
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zum Trunk gereicht, so in Münster (El¬ 
saß) 6 ), Freiburg i. B. 6 ), in Nieder¬ 
bayern 7 ) und auch in Essen 8 ). Das setzt 
voraus, daß sich inzwischen der volkstüm¬ 
liche Minnetrunk an den Stephanstag 
geknüpft hatte, mit dem er nun verbun¬ 
den bleibt. Für Freiburg bezeugt noch 
Fischart im „Bienenkorb“ 9 ) die kirch¬ 
liche Sitte; hier legte man einen Stein, 
mit dem Stephan gelyncht worden sei, 
am Stephanstag in einem Kelch, geusst 
wein darüber, gibt dem opfernden volck 
darab zu trincken, das heißt für S. Johanns¬ 
segen S. Stephans wein. Da anscheinend 
auch an den andern Orten, an denen der 
Stephanswein kirchlich geweiht wurde, 
Stephansreliquien verehrt wurden 10 ), ist 
vielleicht der Schluß erlaubt, daß die 
Weinweihe für Stephan nur in Kirchen, 
die besonders das Andenken dieses Hei¬ 
ligen pflegten, geübt wurde und dort an 
die Stelle der bekannteren Johannis¬ 
weinweihe, die ja einen Tag später vor¬ 
genommen werden sollte, trat; darauf 
deutet auch die Bemerkung Fischarts hin 
(für S. Johannssegen S. Stephanswein). 
Jedenfalls ist die kirchliche Johannes¬ 
minne älter,die volkstümliche Johannis¬ 
minne dagegen anscheinend jünger als 
die Stephansminne. 

®) Franz Benediktionen 1, 293. 7 ) Jahn 

Opfergebräuche S. 274. 8 ) Franz Benediktionen 
1,293. •) I 2;Thomasius De poculo S. Joannis t 
quod vulgo appellant S. Johannis-trunck (1675) 
§ 5 °* 10 ) Franz Benediktionen 1, 293. 

4. Abergläubische Meinungen, die sich 
an den Genuß der St. knüpfen, sind seit 
seiner kirchlichen Weihe zu beobachten. 
Bereits Fischart bemerkt von ihm: soll 


für die baermutter gut seyn 11 ). In Nieder- 
bayem war es üblich, den geweihten Wein 
zur Erlangung von Fruchtbarkeit auf die 
Felder zu spritzen 12 ). In Haselberg 
(Westböhmen) muß man zu Stephani 
Steffelswasser trinken, d. h. ins Wirtshaus 
gehen und Schnaps trinken, um gegen 
Mückenstiche immun zu sein 13 ). Auch 
in Steiermark trinkt man Stephani¬ 
wasser 14 ). In den Sudeten trinkt man 
sich, weil Stephan ein starker Mann war, 
an seinem Tage die Stärke an 15 ), ebenso 
in Neuem und Silberberg 16 ). Auf dem 
Heubere im Schwarzwald trinkt man am 
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Stephanstage den Letzetrunk 17 ), andern¬ 
orts erhält man im Wirtshaus ein Glas 
Schnaps umsonst vorgesetzt 18 ). So 
bleibt die St. trotz gelegentlicher kirch¬ 
licher Weihe, was sie schon zu Zeiten 
Karls des Großen gewesen: ein Trink¬ 
brauch ohne allzu frommen Inhalt, haupt¬ 
sächlich um des Trinkens willen geübt. 
Ihre Verbindung mit dem ohnehin gelage¬ 
frohen Weihnachtsfest verstärkt diese 
Bedeutung; ob nun freilich der Stephans¬ 
tag seinen Namen siipsteffenstach (west- 
nd.) 19 ) erst von der an ihm getrunkenen 
St. erhalten hat, bleibt eine offene Frage. 

n ) Bienenkorb I. 2. 12 ) Jahn Opfergebräuche 
S. 273 f. 13 ) John Westböhmen 2 S. 24. 14 ) Ge- 
ramb SteirVh. S. 58. 1S ) Lehmann Sudeten- 

Vk . S. 134. 18 ) Sartori 3, 50. 17 ) Ebd. 

18 ) Ebd. 19 ) Ebd. 3, 49; Kuhn Westfalen 2, 102 
Nr. 314b. Mackensen. 

Stephanstag (26. Dezember). 

1. Der zweite Weihnachtstag hat viele 
Anschauungen und Bräuche, die dem 
Jahreswechsel anhaften, an sich ge¬ 
zogen. In Ostfriesland rollt man einen 
Jungen in einer Tonne umher, ein Bild 
des umrollenden Jahres x ). Man soll 
am S.e kein Fleisch kochen, um Krank¬ 
heiten zu verhindern 2 ). In Tafertsweiler 
suchen und verzehren alle Leute noch 
Hagebutten; sie sollen gegen Seitenstechen 
und Magenleiden gut sein 3 ). Auch ißt 
man Grünkohl 4 ). In Tirol ist „Zelten¬ 
ziehen“, wobei der Haus- oder Familien¬ 
zelten feierlich angeschnitten und ver¬ 
zehrt wird. Im steierischen Ennstal 
geben die Mädchen ihren Burschen die 
abgeschnittenen Endstücke (Scherzin) des 
Weihnachtszeltens, die dann von den 
Burschen an einer Schnur um die Achsel 
getragen werden 5 ). Man soll recht viel 
trinken 6 ). Jedermann trinkt Brannt¬ 
wein („Stephanswasser“), um kein Seiten¬ 
stechen zu bekommen oder um es zu 
verlieren 7 ), oder damit einen die Mücken 
während des Jahres nicht beißen 8 ). 
Schon in den Capitularien Karls d. Gr. 
werden die Zechereien zu Ehren des 
Stephanus verboten 9 ). Der (rote) Wein 
wurde an diesem Tage gesegnet 10 ), am 
Johannistage der weiße 11 ). Die Burschen 
führen die Mädchen ins Wirtshaus, um 
mit ihnen Schönheit und Stärke zu 


trinken 12 ), und die Mädchen bewirten- 
jene in der Bodenstube 13 ), oder sind 
beim Tanze die Auffordemden 14 ). In 
Schwaben wird die Sichel- und Flegel¬ 
henke gewöhnlich am S.e gehalten, wenn 
der Bauer geschlachtet hat 15 ). Die 
Kinder werden beschenkt 18 ) oder heischen 
Gaben 17 ). Die „Gödnleut“ bringen dem 
Patenkinde ein neues Jahr“ 18 ). Im 
Ratzeburger Lande hieß auch der Sammel¬ 
gang der Knechte zu Faßnacht „stef- 
fen“ 19 ). Auf der Insel Man zogen Knaben 
mit einem toten Zaunkönig herum und 
verteilten dessen Federn. Diese galten 
als Schutzmittel gegen Schiffbruch für 
ein Jahr 20 ). In Irland vergrub man, 
wenn kein Geld gegeben wurde, den 
Zaunkönig an der Tür, was als große 
Schande galt 21 ). In Unterengadin ver¬ 
kleiden sich abends Jünglinge und Mäd¬ 
chen und ziehen von Haus zu Haus 22 ). 
In Viöl (Schleswig) erhielt das Kind,, 
das zuletzt aufstand, den Namen Steffen 
und mußte auf einer Heugabel zum Nach¬ 
barn reiten, erhielt dort zwar Lecker¬ 
bissen, wurde dann aber hinausgejagt 23 ). 
Die Burschen richten allerhand Unfug 
durch Sachenverstellung an 24 ), das sog. 
„Steffeln“ 25 ). Sie peitschen auch in 
der Morgenfrühe die Mädchen mit Ru¬ 
ten 26 ), ein Fruchtbarkeitszauber wie das 
Bewerfen der Mädchen und anderer 
Leute mit Hafer 27 ) und Erbsen 28 ). In 
einigen Kirchen Kujawiens kam es vor, 
daß man vom Chore herab auf die Kahl¬ 
köpfe und selbst auf den die Kirche 
betretenden Geistlichen mit ungeweihtem 
Hafer warf 29 ). Man soll am S.e eine 
Spazierfahrt machen (s. gleiten), dann 
wird sich im kommenden Jahr der Flachs 
nicht lagern 30 ). In Schweden ist ein 
Wettfahren aus der Kirche gebräuchlich, 
indem der zuerst nach Hause Kommende 
auch die Ernte des Jahres zuerst einzu¬ 
bringen hofft 31 ). In einigen Gegenden 
gießt man Weihwasser in die Quellen, 
damit sie nicht versiegen, und besprengt 
die Felder mit Weihwasser, damit sie 
fruchtbarer werden 32 ). In Smaland 
findet in der Stephansnacht das „Jahrs¬ 
ganggehen“ statt 33 ). Ist es an diesem 
Tage schönes Wetter, wird der Flachs 


gut geraten M ). An manchen Orten geht 
das neue Gesinde zu 35 ). In der Ost¬ 
steiermark kommen die für Neujahr ge¬ 
dungenen Dienstboten zu ihren neuen 
Herren auf Besuch „Brot kosten“ 36 ). 

*) Strackerjan 2, 35: ZfVk. 3 (1893), 272; 
Sartori Sitte 3, 50 Anm. 6. 2 ) Eberhardt 

Landwirtschaft 14. 3 ) Birlinger A. Schwaben 

2, 15. 4 ) Knoop Posen 318 (37). In der Nor¬ 

mandie darf man am S. aber weder Kohl 
pflücken noch essen, weil Stephan in einem 
Kohlbeet gesteinigt sein soll. S^billot Folk- 
Lore 3, 465. 5 ) Gera mb Brauchtum 108. 

•) Sartori 3, 49t.; Strackerjan 2, 35. 7 ) 

Schramek Böhmerwald 122. 8 ) John West¬ 

böhmen 24, 241. 9 ) Wolf Beiträge 2, 92; Bou- 
driot D. altgerman. Religion 48, 71. Über die 
Stephansminne: Franz Benediktionen 1, 293 f.; 
Heckscher 407. 10 ) Hoffman n-Kray er 111; 
Beissel Heiligenverehrung 2, 90 Anm. 3. 

ll ) Niderberger Unterwalden 3, 335. 12 ) 

Schramek Böhmerwald 121; SAVk. 19 (1915), 
17 f.; Sartori 3, 50 Anm. 4. l3 ) John West¬ 

böhmen 24. 14 ) SAVk. 19, 17. lß ) Panzer Bei¬ 
trag 2, 233 f. 16 ) Sartori 3, 50. Bringer der 
Gaben war in Nordfriesland der h. Stephan, der 
am Abend vorher auf einem weißen Roß übers 
Watt geritten kam: Mensing Schlesw. Wörierb. 

3 . 995 * 17 ) Schramek 120 f.; Sartori 3, 50. 

Die Stephansknechte in Körbecke bei Soest. 
ZfrwVk. 7 (1910), 241 ff. Vgl. 20/21 (1923/24), 
76ff. Stephansingen auf den Alandsinseln: 
Festskrift til Feilberg 398 ff. In Helsingland 
(Schweden): Afzelius Volkssagen u. Volks¬ 
lieder aus Schwedens älterer u. neuerer Zeit, übers, 
v. Ungewitter 2, 91 f. 18 ) Baumgarten Jahr 12. 
1# ) Hoops Sassenart 35. 20 ) Frazer 8, 319 t.; 

Moore Folklore of the isle of Man 135 ff. 144. 
21 ) Sartori 3, 50 t. Anm. 9; Uhland Schriften 
3, 82 f. 22 ) SAVk. 19, 17 f. 23 ) Mannhardt 1, 
403. 24 ) Sartori 3, 50 Anm. 7; Geramb 

Brauchtum 108. In London und in Frankreich 
wurden Narrenfeste begangen: Frazer 9, 333. 
334. 2ß ) Sepp Religion 24. 26 ) John West¬ 

böhmen 23 f. (mit den Barbarazweigen); Maack 
Lübeck 46 f. (auch die Mädchen schlagen die 
Burschen); Sartori 3, 52 Anm. 19. 27 ) Hof¬ 

ier Weihnacht 73; S c h r a m e k Böhmerwald 121; 
Sartori 3, 32 A. 18. 28 ) Knoop Posen 318 (36). 
29 ) Ztschr. d. naturwissenschaftl. Abt. d. Deut¬ 
schen Gesellschaft f. Kunst u. Wissensch. in 
Posen 11 (1905), 74. Vgl. auch oben 2, 877; 3, 
1302. 30 ) Reiterer Ennstalerisch 56. 31 )Nork 
Festkalender 2, 779. 32 ) ZföVk. 4 (1898), 147. 
33 ) Sartori 3, 72 Anm. 79. 34 ) Reiterer Enns¬ 
talerisch 56. 3Ö ) Sartori 3, 51 Anm. n. 

88 ) Geramb Brauchtum 108. 

2. In der Kirche wird am S.e Wasser 
und Salz geweiht 37 ). Mit dem 
„Stephanswasser“ besprengt der Bauer 
Speisen, Scheunen und Felder gegen 
den Einfluß der Hexen und bösen Geister. 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


Das Vieh kriegt es beim ersten Austrieb. 
Auch gegen gezauberte Wetter ist es 
gut 38 ). Das geweihte Stephanssalz wird 
zu einer Scheibe geformt und im Stalle 
in eine Ecke gehängt 39 ). Man gibt auch 
davon dem Vieh beim Auftrieb und beim 
Abzug von der Alpe. Der Bauer genießt 
davon, wenn er eine größere Wanderung 
unternimmt; bei Gewitter wirft es die 
Bäuerin ins Herdfeuer 40 ). Eine Prise 
davon in den Mund genommen ist das 
beste Mittel gegen das „Vermante“ 41 ). 
Die Wilderer geben das geweihte Salz, 
dem Wilde, um es leichter zu bekommen 42 ). 
Auch Sämereien lassen die Landleute 
in der Kirche weihen. Der Same wird 
dann der Aussaat beigemengt oder selb¬ 
ständig auf den Acker gestreut 43 ). Dies 
Korn sollte dem Vieh besondere Stärke¬ 
geben und den Menschen Gesundheit 44 ). 
Vor allem läßt man den Hafer weihen 46 ). 
und mischt ihn den Rossen unter das 
andere Futter, damit sie nicht krank 
werden 46 ); ein anderer Teil kommt im 
Frühjahr unter den Saathafer 47 ). Auch 
gegen die Läuse des Viehes sind „Ste¬ 
phanskörner“ gut 48 ). Ebenso wird Heu 
geweiht 49 ). 

37 ) Sartori 3, 52. 38 ) Hörmann Volksleben 
237; Rosegger Steiermark 432 f.; Geramb 
Brauchtum 109. 39 ) Pollinger Landshut 199. 

40 ) Hörmann Volksleben 2 37 f. 4l )Franzisci 
Kärnten 32. 42 ) ZfVk. 15 (1905), 143 f. (Steier¬ 
mark). 43 ) Drechsler 1, 42. 4< ) Jahn Opfer¬ 
gebräuche 277 (nach Geyse). 45 ) Sartori 3* 
52 Anm. 17; Oben 3, 1301 f. 46 ) Meyer Baden 
488. 47 ) Bronner Sitt* u. Art 15, 236. 48 ) 

Drechsler 2, 106. 49 ) Nork Festkalender 

778; Sepp Religion 25. 

3. Besondere Aufmerksamkeit wird am 
St.e den Pferden zuteil. Er ist der 
„große Pferdetag“ 50 ). Das Stephans¬ 
brot bringt Segen für die Menschen und 
Pferde 51 ). In den Kirchspielen um 
Schmallenberg schenken die Leute ein 
Brot, den sog. Stephan, an die Armen, 
damit die Pferde gedeihen 52 ). Man muß 
Karren mit Häcksel unter den blauen 
Himmel stellen, damit der Tau darauf 
falle, dann werden die Pferde das ganze 
Jahr über nicht krank 53 ). Man darf 
am S.e die Pferde striegeln, was sonst in 
den Zwölfnächten untersagt ist, weil man 
dann Läuse in sie hineinstriegelt 54 ). 

14b 
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Die Finnen warfen am S.e eine Münze 
in den Trog der Pferde 65 ). In Mecklen¬ 
burg wird am 2. Weihnachstage eine 
Axt vor die Stalltür gelegt und die Pferde 
darüber zur Tränke geführt, das schützt 
sie gegen jede Krankheit. Kreuzdorn 
am Stephansmorgen in die Raufe gelegt 
tut dieselben Dienste 56 ). Wenn man 
•die Pferde am S.e zur Ader läßt, bleiben 
sie das ganze Jahr gesund 57 ). Das Blut 
wird als Heilmittel gegen verschiedene 
Krankheiten aufbewahrt 58 ). Überall 
werden die Pferde ausgeritten 59 ) und 
.zwar so schnell als möglich, um sie vor 
Hexen 60 ) oder vor Krankheiten 61 ) zu 
sichern oder recht gelenkig zu machen 62 ). 
Auch werden sie gesegnet und die Kirchen 
und Kapellen werden umritten, ebenfalls 
zum Schutze der Pferde gegen Hexen 
und Krankheiten 63 ). Ans Haus nagelt 
man Pferdeschädel M ), Hufeisen als Weihe- 
gaben an die Kirchen 65 ). Im Pilsener 
Kreise erhalten die Stallknechte und 
Kutscher am S.e ein hufeisenförmiges 
Backwerk 66 ). Übrigens wird von den 
Finnen St. Stephan auch als Gott des 
Weges und Beschützer der Reise ange¬ 
rufen 67 ). In einem lateinischen Pferde- 
segen heilt Michael Stephans Pferd 68 ). 
Ein rheinfränkischer Segen, in dem Chri¬ 
stus St. Stephans Roß heilt, steht in einer 
Trierer Handschrift aus dem 10. Jh 69 ). 
Im Lechrain findet man Stephans Bild 
oft an den Stalltüren 70 ). 

60 ) Liebrecht Gervasius 55. 6l ) Höfler 

Weihnacht 73 f. ö2 ) Hüser Beiträge 2, 27 (21). 
® 3 ) Kuhn Westfalen 2, 101 (313); Mannhardt 1, 
404 t. 64 ) Eberhardt Landwirtschaft 14. 
• ßö ) Mannhardt 1, 404. M ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 22 8; vgl. Sartori 3, 33 Anm. 37. 
ö7 ) Grimm Mythol. 3, 468 (919); Panzer Bei¬ 
trag 2, 283; ZfVk. 1 (1891), 305; Heckscher 
408; Boeder Ehsten 95. Im Kt. Luzern wurde 
der Aderlaß in der Schmiede vorgenommen, 
und dort fand das Trinken der Stephansminne 
statt: Hoffmann-Krayer m. 68 ) Mann¬ 
hardt 1, 403; BayHfte 8 (1921), 70. 5 *) Sar¬ 
tori 3 * 5it.; Mannhardt 1, 4020.; Wolf 
Beitr. 1,124T; WZfVk.28 (1923), 1 ff.; BayHfte. 
•8, 39. 60 usw.; Heckscher 161. 407 t.; Sepp 
Religion 25 f. 80 ) Meier Schwaben 2, 466. 
8l ) Eberhardt Landwirtschaft 14; Meyer 
Aberglaube 212. 62 ) John Westböhmen 23. 
* 3 ) Sartori 3, 52 Anm. 15; ZfVk. 3, 13; An- 
dree Votive 66; BayHfte. 8,30 t. 39. 42; Pol- 
-linger Landshut 199; Geramb Brauchtum 


108; ZfrwVk. 12 (1915)» 258. 84 ) Heckscher 
391. 85 ) John Westböhmen 23; Pollinger 

Landshut 199. 68 ) Höfler Weihnacht 73. 

87 ) Mannhardt 1, 404; Heckscher 407 t. 

88 ) Grimm Mythol. 2, 1033; Wolf Beitr. 2, 92. 

89 ) Fox Saarland 232; Fehrle Zauber u. Segen 
57. 70 ) Leoprechting Lechrain 211. 

4. Daß der Erzmärtyrer Stephan in 
Deutschland Züge des Frö oder des 
Balder angenommen habe 71 ), ist nicht 
nachweisbar. In Schweden soll er öfters 
an Freys Stelle getreten sein 72 ). Es gab 
auch einen schwedischen Heiligen Staffan, 
Helsinglands Apostel 73 ). Die Beziehungen 
des S.es zu den Pferden sind im übrigen 
noch ungeklärt 74 ). Andree führt sie 
(wenigstens für die Donaugegenden) auf 
Stephan, den ersten ungarischen Kö¬ 
nig, zurück 75 ). Dessen Tag ist der 
20. August. In Ungarn sagt man, 
wer an diesem Tage mit einer Flinte 
schieße, treffe immer das Ziel, auch wenn 
er vorher nie eine in der Hand gehabt 
habe 76 ). Von diesem Tage an soll man 
nicht mehr baden 77 ). Vemaleken be¬ 
richtet unter den Bräuchen der Weih¬ 
nachtszeit, daß in der Nacht vor dem 
h. Stephan die Jungfrauen zu dem 
Brunnen bei Pösteny (Ungarn) wanderten, 
ihre Krüge füllten und zum Landes¬ 
patron beteten, daß er ihnen den künftigen 
Liebsten offenbare 78 ). 

71 ) Wolf Beitr. 1, 124; 2, 92 f. 95. 72 ) Meyer 
German. Mythol. 227. 73 ) Afzelius Volkssagen 
u. Volkslieder a. Schwedens älterer u. neuerer Zeit , 
übers, v. Vngewitter 2, 88 ff.; Liebrecht Ger¬ 
vasius 55 Anm. 74 ) Nilsson Jahresfeste 54 f. 
meint, daß in den Pferdebräuchen des S.es 
ein vereinzelter Rest aus vorchristlicher Zeit er¬ 
halten seif Vgl. ARw. 19, 96; OberdZfVk. 5 
( I 935 ). 12. Nach andern ist Stephan Patron der 
Pferde, weil an seinem Tage ehemals den Rossen 
des Sonnenwagens geopfert worden sei: Beissel 
Heiligenverehrung 2, 63. 75 ) Andree Votive 

66 . 76 ) ZfVk. 4 (1894), 405. Zum Schießen vgl. 
Sartori 3, 51 Anm. 9; 77 ) ZfVk. 4, 405. 

78 ) Vernaleken Mythen 338. f Sartori. 

Stephaniwasser, -wein s. Stephans¬ 
minne. 

Sterbegeläute. Das Sterbegeläute 4 ) 
findet teils vor, teils unmittelbar nach 
dem Tode statt. Er wird verschieden be¬ 
zeichnet: aufs Schaab läuten 2 ), Schiedung 
läuten 3 ), Zügenglocke 4 ), Seelenpuls 5 ), 
ins End läuten 6 ) u. ä. Wenn das Läuten 
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noch während des Sterbens geschieht, 
so wird es aufgefaßt als Aufforderung, 
für den Sterbenden zu beten 7 ); es wird 
aber auch als Hilfe für diesen gedeutet: 
man vertreibe damit die bösen Geister 
vom Sterbelager (vgl. Sterbender) 8 ), 
oder es helfe der Seele zur Ruhe oder: 
die weil man lewtt, so wert die Sei 
peichtich 9 ). 

Das Läuten unmittelbar nach Todes¬ 
eintritt wird erklärt als Anzeige an die 
Gemeindeglieder und zugleich Auffor¬ 
derung, für den Verstorbenen zu beten 10 ). 
Dieses Läuten darf aber nach dem Ave- 
läuten oder nach Sonnenuntergang nicht 
vorgenommen werden n ); es gehört zur 
Nachbarhilfe 12 ). Die Leute, die es hören, 
beten im Freien oder kommen dazu ins 
Sterbehaus 13 ). In Schlesien heißt es, 
wenn beim Tod geläutet wird: ,,wenn er 
über die grüne Wiese geht, so hört ers 
noch“ 14 ). Aber einem Verstorbenen, 
der noch nicht gewaschen ist, darf das 
Sterbeglöcklein nicht geläutet werden 15 ). 
Daß dieses Läuten für den Toten als not¬ 
wendig erachtet wird, sieht man daraus, 
daß auch für entfernt Gestorbene die 
Sterbeglocke geläutet wird 18 ). 

Das Läuten geschieht oft mit be¬ 
stimmten Glocken oder in bestimmter 
Art 17 ); es wird aber auch vielfach ein 
Unterschied gemacht, ob für Mann, 
Frau oder Kind geläutet wird: entweder 
zieht man verschiedene Glocken oder 
fängt mit verschiedenen an 18 ), oder es 
wird verschieden oft unterbrochen (meist 
für einen Mann in 3, für eine Frau in 
2 Absätzen) 1$ ), manchmal werden auch 
Ledige von Verheiraten unterschieden 20 ). 
Es ist fraglich, ob dahinter ein bestimmter 
Glaube zu suchen ist 21 ). 

In besonderen Fällen, namentlich beim 
Tode frommer Leute, beginnen die Glocken 
von selbst zu läuten 22 ). 

Wie beim Begräbnisläuten (s. d.) wird 
auch hier der Augenblick zu Heilzauber 
benützt, indem man dem Abscheidenden 
allerlei Übel mitgibt. Man soll sich 
während des Endläutens an einem fließen¬ 
den Wasser die Warzen waschen, einen 
Spruch sagen, oder für den Verstorbenen 
beten, dann verschwindet das Übel 23 ); 


ähnlich kann man auch das kalte Fieber 
los werden 24 ). Anderseits darf man 
während des Sterbeläutens nicht essen,, 
sonst bekommt man hohle Zähne 25 ). 

Wenn die Turmuhr ins Sterbegeläute 
schlägt, so bedeutet es, daß der Sterbende 
mit dem Tode ringt 26 ), oder daß bald 
ein neuer Todesfall folgt 27 ). 

*) Lit. jetzt bes. bei Sartori Das Buch von 
deutschen Glocken 92 ff. 2 ) HessBll. 12, 218 f.; 
ZfVk. 30/32. 118; Wrede Eifel 125. 3 ) Höhu 

Tod 317; Leoprechting 249; Reiser Allgäu 2, 
290 f. 4 ) Tschumpert Versuch e. bünd. Id. 
607 f.; Hörmann Volksleben 425 f.; Meyer Ba¬ 
den 581 f. 6 ) Wlislocki Siebenb. 34; Wittstock 
Siebenb. 101. 6 ) Unterwalden schriftl. 7 ) Pol¬ 
linger Landshut 296 t.; Fox Saarl. 370 f.; 
Schweizld. i, 315; Unterwalden schriftl.; 
Urquell 4, 281; Pitrö Usi 2, 207. 8 ) Fontaine 
Luxemb. 152; Urquell NF. 2, 202 (Portugal); 
ZfVk. 7, 358 ff. 368 f.; vgl. ARw. 15, 487; 
Globus 34, 188. •) Grimm Myth. 3, 417; 

vgl. Tetzner Slaven 85: „der Seele nach- 
laufen“; Troels Lund 14, 53. 10 ) Thalhofer 
Liturgik 2, 464. n ) Tschumpert Vers. e. bünd. 
Id. 607 t.; HessBl. 10, 109; Hörmann Volks¬ 
leben 425 f.; ZfVk. 30/32,118; Wallis, Grau¬ 
bünden schriftl.; Feilberg Dansk Bondeliv 2* 
103. 12 ) HessBl. 10, 109; ZfVk. 30/32, 118. 

13 ) DHmt. 4, 2; Egerl. 9, 29; Homeyer Dreis- 
sigste 155; Niderberger Unterwalden 3, 160; 
Flachs Rumänen 52 f. 14 ) Drechsler 1, 292. 
16 ) ZföVk. 7, 227 (Kroaten). lö ) Egerl. 9, 29; 
Jörger Vals 55. l7 ) Sartori Glocken 95 ff. 

18 ) Reiser Allgäu 2, 290 f.; SAVk. 2, 167; 
3, 164; Jörger Vals 55; Wallis schriftl.; 
Birlinger ASchwaben 2, 310; Meyer Baden 
581 f.; Fontaine Luxemb. 153; Wirth Beitr. 
2/3, 62; SAVk. 18, 163t. ,9 ) Reiser a. a. O.; 

Niderberger Unterwalden 3, 160; Wrede 
EiflerVk. 125; Rochholz DGl. 1, 178; Wallis* 
St. Gallen schriftl.; John Westböhmen 169; 
Urquell NF. 2, 172; Schönw'erth i, 256; 
RTrp. 12, 254. *°) Wallis schriftl.; HessBl. 10, 
109; ZfVk. 6, 181. 21 ) Sartori Glocken 109; 
bei Durand Rationale 2o b symbolische Deu¬ 
tung. 22 ) Haupt Lausitz 1, 271; Zappert 
Ausdr. d. geisi. Schmerzes H5f.; Becker 
Pfalz 108; vgl. Kühnau Sagen 3, 514 f. 23 ) 
Wallis schriftl.; Höhn Volksheilk. 1, 108; 
SAVk. 21, 205; Zimmermann Bad. Volks¬ 
heilk. 71 f. 24) Witzschel Thüringen 2, 296. 

26 ) Schmitt Hettingen 17; Zimmermann 
Bad. Volksheilk. 40. 28 ) Strackerjan 1, 33. 

27 ) Zingerle Tirol 44; Urquell 4, 280; Witz¬ 
schel Thüringen 2, 296; Germania 29, 88. 

Geiger. 

sterben. Sterben ist der Übergang 
von einem Lebensstadium in ein anderes, 
vom Diesseits ins Jenseits. Das Verhalten 
der Lebenden gegenüber dem Sterbenden 
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kann bei unserem Volk wie bei Primitiven 
verschieden sein: entweder sucht man 
das Sterben zu verhindern, die Seele 
zurückzuhalten oder zurückzurufen, oder 
man sucht das Sterben zu erleichtern, 
wohl in der Meinung, daß der Tod durch 
irgend eine Macht veranlaßt werde, der 
man nicht Widerstand leisten darf. Der 
Sterbende gehört schon halb oder ganz 
den unheimlichen Mächten, ist gefährlich, 
unrein, wird drum geflohen oder aus dem 
Hause geschafft x ). Eine Schwangere 
sollte nicht am Bett eines Sterbenden 
sitzen, sonst bekam ihr Kind ein blaues 
Mal und lebte nicht lange 2 ). Die Ost- 
jaken glauben, der Sterbende könnte die 
Seelen Lebender mitnehmen 3 ). 

2 ) ERE. 4,414 t.; ARw. 2, 293; Melusine 10, 
65 Anm. 3; Frazer 3, 30 t.; Tylor Cultur 2, 
153; L 43 i h; Koch Animismus 51; ZföVk. 7, 
121; die Juden (Bukowina) suchen, indem sie 
den Namen des Kranken ändern, u. ä. den 
Tod zu verhindern. 2 ) Thiers TraiU (1679)244. 

3 ) FFC. 41, 92; vgl. Frazer 3, 32t. 

1. Sterben und Totsein werden meist 
euphemistisch umschrieben, jede Todes¬ 
anzeige in der Zeitung beweist das immer 
wieder deutlich. Man vermeidet das 
Wort s., ursprünglich aus derselben 
Furcht, aus der man es vermied, den 
Namen des Toten auszusprechen, ohne 
wenigstens ‘selig' dazuzusetzen. Viele 
der Ausdrücke entstammen der kirch¬ 
lichen Sprache und zeigen kirchliche 
Anschauungen: ins bessere Jenseits oder 
die ewige Heimat eingehen, zu den 
Vätern versammelt werden u. a. 4 ). An¬ 
tike Ausdrücke leben wohl fort in: ent¬ 
schlafen, den Geist aufgeben 5 ). Volks¬ 
tümlich, oft scherzhaft vergröbernd sind: 
gehen, ziehen, himmeln, abfahren, ab¬ 
kratzen, verrecke, verreble, verzügle 6 ); 
he is ’n Barg oawer, he kunnt um Cäsars 
Ecke 7 ), er hat die Hosen herunter ge¬ 
macht, er geht in die Nüß, er hat sich 
eingeschifft 8 ). Besonders zahlreich sind 
die Ausdrücke, die in irgend einer oft 
bildlichen oder komischen Art ,,Weg¬ 
gehen“ bedeuten. Hierher gehören auch: 
zur großen Armee abgehen 9 ), im Elsaß: 
unter die Soldaten des Prinzen Karl 
gehen 10 ). Wenn einem Kranken die 
Füße schwellen, hat er schon die Reise¬ 


stiefeln an 11 ). Auf die Abreise der Seele 
deutet: dem nacklt d'Seel scho, henkt 
d'Seel scho raus 12 ). Andere Ausdrücke 
spielen auf Sarg oder Friedhof an: sich 
den Holzrock machen lassen 13 ), dem 
Pfarrer, Meßmer die Hennen oder Wespen 
hüten 14 ). ‘Brettl rutschen' 15 ) spielt 
wohl an auf die alte sarglose Begräbnis¬ 
art, wobei die Leiche auf einem Brett 
zum Grab getragen und vom Brett 
hinunter geschoben wurde. Von einem 
unsoliden Menschen heißt es: er ist 


gegangen Pfeifen machen 16 ). Sterben = 
die Hufeisen abreißen (lassen) wird damit 
erklärt, daß man an den Schuhen der 
Leiche die Eisenbeschläge an den Ab¬ 
sätzen wegnimmt 17 ). Aus der Redensart 
‘in die Holzbirnen gehen' will Rochholz 
auf den Wald als Aufenthaltsort des 
Todes schließen 18 ). Andere Wendungen: 
die Finger werden gleich lang 19 ), den 
Löffel aufstecken 20 ), der Tod zuckt dem 
Menschen das Stühllein 21 ). Außer den 
genannten gibt es noch zahlreiche Aus¬ 
drücke 22 ). 

4 ) F. Wilhelm in; Alemannia 27, 760. 6 )Ebd. 
«) Höhn Tod 326; Pollinger Landshut 296; 
Baumgarten^«si. Heimat 3,99; Bern Schrift 1 .; 
Friedli Bärndütsch (Lützelflüh) 563. 7 ) 

Strackerjan 2, 238. 8 ) HessBl. 6, 120. •) 

ZfVk. 14, 3 i 3 ff-; Pollinger Landshut 296. 
10 ) Hertz Elsaß 354. n ) Peuckert SchlesVk. 
230. 12 ) Schmeller Bair. Wb. 2, 256; vgl. 

Unoth 1,108; Birlinger Aus Schwaben 2,310; 
ZfVk. 11, 151. 13 ) Urquell 4, 17h; vgl. Gfeller 
Heimisbach 18. 14 ) Birlinger Aus Schw. 2, 

309 f.; BayHfte.6, 210; Sutermeister Schweiz. 
Sprichwörter 108; Schweizld. 6, 1172; Höhn 
Tod 326; vgl. Grohmann Abergl. 234. l5 ) 

Baumgarten Aus d. Heimat 3, 99; John 
Westböhmen 166. l6 ) Gaßner Mettersdorf 82. 

17 ) Schüller Progr. v. Schäßb. 1863, 13; 
ZfVk. 4, 425; Birlinger Aus Schwaben 2, 310; 
Baumgarten Aus d. Heimat 3, 97 * ’> Pol¬ 
linger Landshut 296. l8 ) Rochholz Glaube 1. 
14c f.; Argovia 5, 247. l9 ) ZrwVk. 5, 248. 

20 ) Rochholz Glaube 1, 140 fl.; Sutermeister 
Schweizer. Sprichw. 107. 21 ) Grimm Myth. 

2, 711. 22 ) Grimm Myth. 3, 350 f.; Peuckert 
SchlesVk. 227; Schüller Progr. v. Schäßb. 
1863, 12 fl.; Höhn Tod 326; Sutermeister 
Schweiz. Sprichw. 107 f.; SAVk. 6, 241; Schild 
Grossätti (1863) 83 fl.; ZfVk. 11, 150 f.; 22, 158 
MschlesVk. 25, 125; ZfdMda. 1918, 131 ü- 
MdBllVk. 1, nc* Lauffer NieddVk. 130 


1 ZrwVk. 1908, 275. 

2. Im allgemeinen herrscht die An- 

i schauung, daß niemand gern stirbt, daß 


es allen Menschen schwer wird, höchstens 
heißt es einmal, junge Leute sterben 
leichter als alte 23 ). Es gibt drum eine 
Menge Vorschriften, wie man das Sterben 
erleichtern könne, ohne daß gesagt wird, 
warum der Kranke nicht sterben könne. 
In andern Fällen wird aber auch der 
Grund angegeben, warum einer schwer 
oder gar nicht sterben könne. 

Wer von einem Vieh ißt, das der Wolf 
erwürgt oder gebissen hat, kann nicht 
sterben, bis der Wolf tot ist 24 ). Wer 
vom Rande des Grapens (eiserner Koch¬ 
topf) trinkt oder darüber steigt, kann 
nicht sterben, wenn ihm nicht im Todes¬ 
kampf ein Grapen über den Kopf ge¬ 
stülpt wird 25 ). Wer sich im Leben auf 
dem Boden wälzte, stirbt schwer 26 ). 
Wo sich jemand entleibt hat, kann man 
nicht gut sterben 27 ). Ehe ein Mensch 
sterben kann, muß er erst sein Tauf¬ 
wasser wieder ausschwitzen 28 ). Fürchtet 
sich ein Kranker vor dem Sterben, so 
stirbt er, will er sterben, so kann er 
nicht 29 ). Wer ein ,,doppeltes Herz*' hat, 
stirbt schwer 30 ). Freimaurer haben ein 
„ganzes Herz“, das ihnen beim Sterben 
zerspringt 31 ); sie können nicht im Bett 
sterben 32 ). 

Meist sind Sünden die Ursache, warum 
einer nicht oder schwer stirbt, so bei 
Ahasver 33 ). Geizige, Diebe, Gottes¬ 
lästerer, Hartherzige sterben schwer 34 ). 
Schweden, die vom Teufel stichfest ge¬ 
macht worden, konnten vor Sonnen¬ 
untergang nicht sterben 35 ). Ein Jäger, 
der sich eine Hostie in die Hand ein¬ 
wachsen ließ, konnte nicht sterben, bis 
sie herausgenommen war 36 ). Allerlei 
Sünden lassen die Menschen schwer 
sterben 37 ), so daß es auch umgekehrt 
heißt: wer schwer sterbe, müsse ein böser 
Mensch gewesen sein 38 ). Wenn der 
Todkranke ein Kleidungsstück trägt, wo¬ 
ran am Sonntag gearbeitet worden, kann 
er nicht sterben 39 ), man muß daran 
etwas aufreißen 40 ). 

Als besonders große Sünder können 
Hexen und Zauberer nur schwer ster¬ 
ben 41 ), sie müssen zuvor ihre Kunst einer 
andern Person übergeben 42 ). 

Ohne daß von einer Sünde die Rede 


ist, bitten schwer Sterbende ,,es ihnen 
abzunehmen“, eine Bäuerin verlangt z. B. 
von ihrer Magd, sie solle sich einen Augen¬ 
blick in ihr Bett legen 43 ). Unklar ist 
die Nachricht von einem Totengräber, 
der die sterbenden Leute aufs Gesicht 
gelegt habe, und ihr Sterben habe kein 
Ende genommen 44 ). 

23 ) Urquell 2, 90; ZfVk. 8, 258. 24 ) Zfd- 

Myth. 3, 315 t.; Meyer Aberglaube 224. 

26 ) ZfVk. 8, 157. 26 ) Baumgarten Aus d. 

Heimat 3, 106. 27 ) Rochholz Glaube 1, 213. 

28 ) Rockenphilosophie 728 Nr. 16. 29 ) Fogel 

Pennsylvania 132 Nr. 604; andere Gründe; 
Pitre Usi 2, 206; Seligmann 1, 205; Globus 
9 i, 3591 Grohmann Aberglaube 31. 30 ) Grau¬ 
bünden mündl. 3l ) SAVk. 21, 200. 32 ) Kühnau 
Sagen 3, 213 f. 33 ) Kohlrusch Schweiz. Sagen 
88 . 34 ) Kühnau Sagen 1, 364; Knoop Schatz¬ 
sagen 30 Nr. 60; Baumgarten Aus d. Heimat 3, 
106; ZfVk. 1, 153 f.; Haupt Lausitz 1, 154; 
Waibelu. Flamm 2, 92; ZfVk. 8, 258; SAVk. 2, 
5 f. 35 ) Haupt Lausitz 1, 203. 3Ö ) Alpenburg 
Tirol 359 f. 87 ) Schambach u. Müller 201; 
HessBl. 24, 45; Meyer Aberglaube 221; ZfVk. 
10, 140. 38 ) Schüller Progr. v. Schäßb. 1863, 
63; Hörmann Volksleben 424; Sutermeister 
Schweizer. Sprichw. 107; ZfVk. 1, 153. 39 ) 

Dirksen Meiderich 49; vgl. Halt rieh Siebenb. 
287; HmtK. 40, 85. 40 ) Kuhn Westfalen 2, 47. 
41 ) Fischer Oststeirisches 117 f.; Gander 
Niederlausitz 35. 38; Alpenburg Tirol 310; 
Kuhn u. Schwartz 75; Schell Berg. Sagen 
103 f.; SchweizVk. 10,2; Graubünden mündl.; 
Stoll Zauberglaube 191; Grohmann Aber¬ 
glaube 99; vgl. Reiser Allgäu 1, 221; MdBllVk. 
1, 184. 4a ) Volksleven 8, 71; Wirth Beitr. 2/3, 
60; ZrwVk. 5,93; vgl. Vernaleken Alpen¬ 
sagen 413. 43 ) Eisei Voigtland 213. 44 ) Meiche 
Sagen 500. 

3. Das primitivste Mittel, um das 
Sterben zu erleichtern ist die Tötung 
des Sterbenden 45 ). Bei den Balten kam 
es bis ins 17. Jh. vor, daß der Todkranke 
erstickt wurde 46 ). In Nordfrankreich 
lebt die Sage, man habe früher die alten 
Leute mit einem Stock oder Beil er¬ 
schlagen; damit soll wohl in Zusammen¬ 
hang stehen, daß man in unserer Zeit 
den Sterbenden ein altes Steinbeil küssen 
ließ 47 ). 

Oft sollen kirchliche Mittel das 
Sterben erleichtern: wer stets jeden 
Donnerstag die sogen. Todesangst in der 
Kirche besucht, wird eines leichten Todes 
sterben 48 ). Es werden Gebete herge¬ 
sagt 49 ); man schickt 7 Kinder zu einer 
Kapelle oder einem Kreuz, damit sie 
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„die 7 Fußfälle“ tun 50 ). In Frankreich 
geht ein Pilger 3 mal um die Kapelle 
von N. D. de Rumengol mit nackten 
Füßen dem Lauf der Sonne entgegen 61 ). 
Dem Sterbenden wird ein geweihtes 
Käppchen (Lorettohäubchen) auf Kopf 
oder Brust gelegt 52 ), oder man breitet 
ihm ein Meßgewand übers Gesicht 53 ), oder 
legt ihm eine Priesterstola 64 ), Gesang¬ 
buch 55 ), Bibel mit Kreuzschlüssel 66 ), 
Haussegen, 7 Himmelsriegel 67 ), geweihtes 
Kräuterbüschel 58 ) unter den Kopf, oder 
Bibel, Gesangbuch oder Zitrone unters 
Kinn, damit der Mund nicht offen 
bleibe 69 ). 

Der Kranke stirbt leichter, wenn er 
sich zuvor mit seinen Feinden aussöhnt 60 ). 
Man läßt nahe Verwandte ans Sterbe¬ 
lager kommen, damit es dem Sterbenden 
leichter werde 61 ). Wenn ein Kind schwer 
stirbt, holt man seine Patin (oder die 
Paten), und sie nimmt es auf den Arm 62 ), 
oder man zieht dem Kind das von den 
Paten geschenkte Hemd an 63 ), oder man 
zieht ihm das Hemdchen aus und geht 
damit über einen Kreuzweg 64 ). Hilft 
die Anwesenheit der Paten nicht, so 
muß die Hebamme auf die Hausschwelle 
knien und ein Vaterunser beten 66 ). 

45 ) Scherke Primitive 11 ff.; Koch Ani¬ 
mismus 48 ff.; ARw. 10, 309; D. Kidd The 
essential Kafir 247. 48 ) ARw. 17, 479. 

47 ) SSbillot Folk-Lore 4,75 t.; vgl. Le Braz 
Ligende 1, 101. 48 ) Lammert 103. 49 ) RTrp. 
12, 447; Le Braz Ligende 1, 100; vgl. den 
Zauberspmch; 6. u. 7. Buch Mosis 23. 50 ) 

Wrede Rhein. Vk. 135; EiflerVk. 125; Meyer 
Baden 58; Rochholz Glaube 1, 292; Fox 
Saarl.Vk. 370; vgl. ZrwVk. 5, 246. 51 ) S6billot 
Folk-Lore 4, 136 — Knuchel Umwandlung 39. 
5a ) ZföVk. 13, 114; Andree-Eysn Volksk. 133; 
Hörmann Volksleben 424; Fossel Volks¬ 
medizin 170. 53 )ZfVk. 8, 288. 64 ) Schönwerth 
Oberpfalz 1, 243. 66 ) John Erzgebirge n8f. 

M ) Fogei Pennsylvania 133 Nr. 610; Klapper 
Schles.Vk. 300; Bern schriftl. 67 ) John Erzgebirge 
118. s8 ) Korth Jülich 128; Wuttke 457 § 724. 
5fl ) Wuttke 458 § 724 = Rochholz DGl. 1, 170. 
€0 ) Unterwalden schriftl.; Sartori S. u. Br. 
1, 125; Wittstock Siebenbürgen 99; ZföVk. 6, 
61 f.; BF. 2, 336; vgl. Höhn Tod 315. 81 ) 

Baumgarten Aus d. Heimat 3, 105 f. 82 ) 
SAVk. 8, 274; Panzer Beitrag 1, 309; Wallis 
schriftl.; Wlislocki Magyaren 138; Höhn 
Tod 315; BF. 2, 335; vgl. Bull. Gloss. 13, 76. 
63 ) Fossel Volksmedizin 170; Meyer Deutsche 
Volkskde 116. 8< ) MschlesVk. 8 Heft 15, 78. 

65 ) Toeppen Masuren 106. 


4. Verschiedene Mittel bestehen darin, 
daß man ein Hindernis erkennt und 
wegräumt: wenn Weiber fremde Haar¬ 
flechten tragen, erschwert es den Tod 66 ). 
Man muß die Spiegel im Zimmer ver¬ 
decken; sieht der Sterbende hinein, so 
muß er noch einen Tag weiter leben 67 ). 
Wenn man am Fußende des Sterbebettes 
steht, so erschwert man das Sterben Ä8 ). 
Kranke Kinder muß man von der Mutter 
entfernen oder den Blick der Mutter 
ab wenden, dann sterben sie leichter 69 ). 
Wer auf einem geerbten Bett liegt, kann 
nicht sterben 70 ). Andere Mittel sehen aus, 
als wolle man durch eine Art Analogie¬ 
zauber das Lösen, Weggehen der Seele 
erleichtern: man soll die Uhr anhalten, 
daß jemand sterben kann 71 ); man hängt 
im Schrank alle Kleider aus und läßt sie 
herunterfallen 72 ); man reißt an der 
Bettwäsche oder am Hemd des Kranken 
eine Naht ein 73 ), denn vielleicht ist am 
Sonntag dran genäht worden (s. o.) 74 ). 
Man rückt das Bett von der Wand 
weg 75 ), man wendet es 3 mal um 76 ), 
bei Kindern rückt man es an die Stelle, 
wo der Tisch steht 77 ). Man legt den 
Sterbenden auf den „Wechsel“ 78 ). Kann 
ein Bienenbesitzer nicht sterben, so soll 
man den Immenkorb rücken 70 ). Man 
stellt das Bett in der Richtung der Dielen¬ 
bretter, des Hauptbaikens, unter den 
Hausfirst, mit dem Fußende gegen die 
Haustür 80 ). Man soll einen (oder 3) 
Ziegel oder eine Schindel auf dem Dach 
umdrehen oder abheben 81 ). Man öffnet 
ein Fenster .oder bringt den Sterbenden 
ans Fenster, damit er den Himmel 
sehen kann 82 ); man muß Schubladen 
und alles im Haus aufschließen 83 ); man 
soll den Tisch von der Stelle rücken 84 ) 
oder ein festes Hausgerät umkehren 

Meist werden diese Vorkehrungen als 
Mittel angesehen, der Seele die Abreise 
zu erleichtern 86 ). 

Man erleichtert das Sterben, indem 
man dem Kranken das Totenhemd unters 
Kissen legt 87 ), oder indem man ihn mit 
einem schwarzen, aus einem Grabe ausge¬ 
grabenen Tuche bedeckt 88 ); der Sterbende 
kann nicht eher erlöst werden, als bis 
er sich beim Prediger habe anmelden 
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lassen 89 ). Der Sterbende wird auf das 
Unabänderliche seines Schicksals hinge¬ 
wiesen . 

Man legt ein Tuch oder Kleid aus dem 
4. Familiengliede über den Sterbenden 90 ); 
ein Kind wird mit dem Brautkleid der 
Mutter bedeckt 91 ). 

M ) SAVk. 21, 46. 87 ) MschlesVk. Heft 15, 78. 
88 ) Panzer Beitrag 1, 262; Strackerjan 1, 51; 
HessBl. 6,100; UrquellNF. 2. i66;Troels Lund 
14, 52; HmtK. 40, 85; vgl. Bolte-Polfvka 1, 
380. ••) Strackerjan 1,51; vgl. Seligmann 1, 
205. 70 ) Grimm Myth. 3, 459; Höhn Tod 315; 
Wuttke 457 § 723; auch im Ehebett: ARw. 11, 
152; vgl. Urquell 1, 9. 7l ) Fogel Pennsylvania 
132 Nr. 603; Peuckert SchlesVk. 229; Müller 
Jsergebirge 23; Ros£n Död och begravmng 3. 

72 ) Wuttke 457 § 724; vgl. Urquell NF. 1, 129. 

73 ) Müller Isergebirge 23; Ros£n Död och 
begraving 3; Feilberg Dansk Bondeliv 2, 102. 

74 ) Grimm Myth. 3, 472; Peuckert SchlesVk. 

229; ZrwVk. 4, 272. 76 ) Wuttke 457 § 724. 

7a ) John Westböhmen 166. 77 ) Witt stock 

Siebenbürgen 99. 78 ) Peuckert SchlesVk. 230; 
Grimm Myth. 3, 474; Drechsler Schlesien i, 
290. 79 ) Fogel Pennsylvania 132 Nr. 606. 

80 ) John Erzgeb. 120; ZfdMyth. 4, 4; Verna- 
leken Alpensagen 400; Troels Lund 14, 53; 
Thiers Traitt (1679) 244; RTrp. 14, 245. 

81 ) Grimm Myth. 3, 448. 459 — Rockenphilo¬ 

sophie 914 Nr. 37; MsächsVk. 6, 252; Witz- 
schel Thüringen 2, 261; ZfVk. 13, 389; 18, 
442 ff.; Urquell NF. 1, 18 = ZrwVk. 5, 246; 
Brückner Reuß 179; Höhn Tod 315; Thiers 
TraiU (1679) 334; Feilberg Dansk Bondeliv 2, 
102; vgl. Zelenin PwssFä. 320 f.: Firstbaum 
heben. 82 )Höhn Tod 315; Graubünden schriftl. 
* 68 ) Fogel Pennsylvania 132 Nr. 607; vgl. 
Brand Popul. Ant. 2, 231; Frazer 3, 309; 
Troels Lund 14, 52; Zelenin RussVk. 321. 
84 ) Rockenphilosophie 914. 85 ) ZrwVk. 5, 246 f. 
* 6 ) Z. B. John Erzgebirge 120. 87 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 89; Kück Lüneburg 259. 
* 8 ) Grohmann Aberglaube 187. 89 ) Temme 

Pommern 339. 90 ) Schüller Progr. v. Schäßb. 

1863, 39. 9l ) John ^ Erzgeb. 120. 


5. Seltener werden folgende Mittel ge¬ 
nannt, um das Sterben zu erleichtern: 
man legt den Kranken auf die linke 
Seite 92 ). Phantasiert ein Schwerkranker, 
so legt man ihm einen toten Pferdekopf 
unter das Kopfkissen, der Dunst macht 
ihn sofort ruhig 93 ). Man heizt den Ofen 94 ), 
setzt glühende Kohlen unter das Bett 95 ), 
man gibt dem Sterbenden aus einem 
alten Schuh Wasser zu trinken (Sla¬ 
wonien) 96 ); in England wird ein Messer 
auf die Herdwand gelegt 97 ); man stach 
vor den Augen des Sterbenden einem 


Hahn den Hals durch 98 ). In Skandi¬ 
navien stieg ein Verwandter aufs Dach 
und rief den Namen des Sterbenden u. 
von dessen Vater. Wenn er so in der Ge¬ 
schlechtsfolge aufgerufen wurde, wurde 
der Kranke ,,fejg“ "). Ein Angehöriger 
geht vor das Haus und ruft an jeder 
Ecke: „Huwi (Uhu) zum End“ 100 ). 

92 )Gaßner Metiersdorf 83; Witt stock Sieben¬ 
bürgen 99. 93 ) ARw. 13, 626; vgl. Wolf Beiträge 
1, 214. 94 ) John Erzgebirge 120. 96 )Troels Lund 
14, 52 - ZfVk. 17, 362. 9 «) ZfVk. 1, 154. 97 ) 
FL. 11, 345. 98 ) Baumgarten Aus d. Heimat 
1, 92. 99 ) Troels Lund 14, 52 f. 10 °) Schwld. 
L 3i5- 

6. Der Sterbende wird, um das Sterben 
zu erleichtern auf die bloße Erde 


gelegt. Der Brauch ist für das M.-A. 
bezeugt (vom hl. Benno v. Osnabrück 
+ 1088) 101 ), er wurde von der Kirche 
gebilligt und symbolisch ausgedeutet, 
Durand schreibt: et quidem quando 
homo videtur agere in extremis, debet 
poni ad terram super cineres, vel 


aa minus supra paieas: per quod mnuitur 
quod cinis est, et in cinerem revertetur. 


Et sit hoc exemplo beati Martini, qui ut 
in se aliis daret exemplum, in cinere 
iacens vitam finivit 102 ). Der Brauch 


hat sich bis in neuere Zeit erhalten in 


Schlesien 103 ), Ungarn 104 ), bei den Wen¬ 
den 105 ) und anderswo 106 ). Oder der 
Sterbende wird auf den Boden gelegt 
(weil in der Stube keine bloße Erde mehr 
vorhanden ist) 107 ), speziell auf den 
„Wechsel“ (s. o.). Samter und Dieterich 
erklären den Brauch aus der Absicht, 
der Seele den Übergang in die Unterwelt 
zu erleichtern 108 ), Monseur 109 ) mit der 
Vermutung, er stamme aus einer Zeit, 
da man noch keine Betten hatte; nach 
einer anderen Deutung wollte man eine 
Verunreinigung des Bettes verhüten, es 
sei ein Überlebsel des Brauches, den 
Sterbenden aus dem Hause zu ent¬ 


fernen no ). Eine Abschwächung des 
ursprünglichen Brauches wäre dann das 
Legen auf Stroh, um das Sterben 


zu erleichtern. Der Sterbende wird auf 


den Boden auf Stroh gelegt 111 ), oder 
man legt ihn in ein anderes Bett auf 
Stroh 112 ), oder man nimmt die Unter¬ 
betten weg und legt ihn auf Stroh 113 ); 
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es muß Erbsenstroh sein 114 ); oder man 
legt ihm den Kopf auf einen Pelz 115 ). 
Das Stroh muß in den Schweinestall 
oder in einen Graben geworfen werden 
(vgl. Leichenstroh) 116 ). 

Vereinzelt heißt es, stirbt einer auf 
einem Strohsack, so muß sich seine 
Seele mehr anstrengen in den Himmel zu 
kommen, als wenn er auf einem Laubsack 
gestorben wäre 117 ). Aus dem Brauch, 
den Sterbenden aus dem Bett zu nehmen, 
scheint sich dann, als man ihn nicht mehr 
verstand, der Glaube entwickelt zu haben, 
daß man auf Federn nicht sterben könne; 
um das Sterben zu erleichtern, soll man 
darum dem Sterbenden das Kissen 
wegziehen oder wegreißen, wie es manch¬ 
mal heißt 118 ). 1698 erschien in Jena die 
Schrift von C. Questel, De pulvinari 
morientibus non subtrahendo 119 ). Als 
Grund wird angegeben auf Federn 120 ), 
speziell Hühner- 121 ), Tauben- 122 ), Gänse¬ 
federn 123 ) könne man nicht oder nur 
schwer sterben. Hühner haben eine 
„Unruhfeder“, und die könne im Kissen 
sein 124 ). 

Wenn jemand mit dem Teufel ver¬ 
bündet ist, einen Drachen oder Hausgeist 
besitzt, so kann er nicht sterben bis man 
ihn auf den Mist legt oder ihm eine 
Handvoll Mist unter den Kopf steckt 125 ). 
Zur Erklärung wird man hier den Zu¬ 
sammenhang zwischen Mist und Teufel 
heranziehen müssen 126 ). 

101 ) ZfVk. 11, 221 = HessBI. 25, 248 b 

l02 ) Durand Rationale (1565) 453b. l03 ) 

Drechsler 1, 290; Klapper SchlesVk. 300. 
10 4 ) Wlislocki Magyaren 4. 105 ) Schulenburg 
Wend. Volkst. 110. 106 ) Le Braz Legende 1, 

100 f. (Füße auf d. Erde); ARw. 17, 341 f. 480; 
24, 204 (Kypros); Crooke Northern India 
15. 219; Thurston Southern India 133; 

Caland Altind. Toten- u. Best.gehr. 8. 107 ) 

ZföVk. 7, 256; Hoops Sassen 116; vgl. SAVk. 
15, 148 (Zigeuner); Urquell NF. 2, 257. 108 ) 

Neue Jbb. 15, 36 ff. (Samter); Dieterich 
Mutter Erde 26 ff.; Samter Geburt 4; ZfVk. 11, 
221; ARw. 9, 538 ff. 109 ) bei Sartori Sitte u. 
Br. 1, 126 Anm. 13. u°) ERE. 4, 414 f. 11J ) 

ARw. 17, 480; Schulenburg Wend. Volkst. 
110; Drechsler Schlesien 1, 290; Toeppen 
Masuren 106; Lemke Ostpreußen 1,56; 
Tettau u. Temme 285; Keller Grabd. Abergl. 
3, 56; Krünitz Encyclop. 73, 176; Zelenin 
RussVk. 320; FFC. 61, 15. 112 ) Volkskunde 

13, 9 i; Wittstock Siebenbürgen 99. 113 ) 


Tetz ne r Slaven 259. 325; Köhler Voigtland 
439; Bavaria 2, 322; Globus 78, 321 (Schlesien); 
MdBllfVk. i, 184. 114 ) Wittstock Sieben¬ 

bürgen 99 = Schüller Progr. v. Schäßb. 1863, 
39; Wlislocki Siebenbürgen 34. ll5 ) ZföVk. 7, 
256 (Rumänen). ll6 ) MschlesVk. Heft 3, 7; 
Urquell 3, 201. u7 ) Manz Sargans 127. 118 ) 

ERE 4, 414 t.; Panzer Beitrag 2, 293; Höhn 
Tod 315; Meyer Baden 581; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 89 t.; ZrwVk. 8, 153; Witzschel 
Thüringen 2, 258; Kuhn Märk. Sagen 367; 
Wolf Beitr. 214; HessBI. 6, 99; Rochholz 
Glaube 1, 170; Tetzner Slaven 461; Hoops 
Sassen 116; Wirth Beiträge 2/3, 52; Keller 
Grab d. Abergl. 3, 71; Fogel Pennsylvania 132 
Nr. 605; 133 Nr. 609; Krünitz Encyclop. 73, 
175; ARw. 11, 151 ff. (aus Wickram); 12, 414 
(jüd. Tractat 11.—13. Jh.). 119 ) bei Sartori 

Sitte u. Br. 1, 126. l2 °) Köhler Voigtland 439; 
ZföVk. 4, 212 (v. Raubvogel); ZfVk. 22, 231 ff. 
(mit Lit.); Gwerb Leuth u. Vych besägnen 
(1646) 15; Grohmann^6e^/aM^ 187; Rocken¬ 
philosophie 529; Zelenin RussVk. 320; Andree 
Juden 184; Brand Pop. Antiqu. 2, 230 (Trut¬ 
hahn, Wildhühner); Sebillot Folk-Lore 3, 225; 
Bull. Gloss. 13, 76. 121 ) ZrwVk. 2, 194 h; 

Globus 91, 359; Toeppen Masuren 106; 
Diener Hunsrück 180; Grimm Myth. 3, 443. 
454; Praetorius Philosophia Colus (1662) 169; 
ZfVk. 6, 408; Landsteiner Niederösterr . 30; 
Urquell NF. 2, 257; ZföVk. 8, 181; Germania 
29, 89; Ros6n Död och begravning 3; Tetzner 
Slaven 375; Feilberg Dansk Bondeliv 2, 102; 
Le Braz Ligende 1, 101. 122 ) Black Folk 

medic. 163; Rockenphilosophie 529; Brand 
Pop. Antiqu. 2, 231; Sebillot Folk-Lore 3, 224. 
123 ) Brand Pop. Antiqu. 2, 231. 124 ) ZföVk. 

4, 212; Troels Lund 14, 52; Lauffer NieddV. 
88. 125 ) Meiche Sagen 300. 3090.; MsächsVk. 
1, 16; John Erzgebirge 120; Eisei Voigtland 
88. 213; Wuttke SächsVk. 375. 126 ) Vgl. z. B. 
Müller Urner Sagen i, 93.95. 


7. Das Sterben wird ferner erleichtert,, 
indem man den Sterbenden allein läßt 127 } 
und indem man jedes laute Weinen und 
Klagen unterläßt, sonst verlängert man 
die Agonie, der Sterbende wacht wieder 
auf, er würde wieder „aufgeschrien“ 128 ). 
Bei kranken Kindern muß sich die Mutter 
entfernen oder den Blick abwenden 129 )_ 
Man soll auch den Sterbenden nicht beim 
Namen rufen 13 °). Es ist hier noch ein 
Rest der primitiven Angst vorhanden,. 
der Sterbende könne zurückgehalten wer¬ 
den 131 ). Auch beim Schlachten von 
Tieren findet man dasselbe Verbot der 
Klage; bedaure man ein Tier, heißt es in 
Ditmarschen, so sterbe man auch selbst 
schwer 132 ). 

I27 )Sartori Sitte u.Br.i, 126; Rochholz Glaube- 


1, 170. 128 ) Andree Braunschweig 315; Strak- 
kerjan2, 215; Wirth Beiträge 2/3, 67; Sch ul ler 
Progr. v. Schäßb. 1863, 40; Tetzner Slaven 
375; HmtK. 40, 85; vgl. WienZfVk. 34, 67: 
Kinder können den Tod des Vaters zurück¬ 
halten, wenn sie recht weinen. Hoops Sassen 
116; Tettau u. Temme 282; Ros£n Död och 
begravning 3; Troels Lund 14, 52; Grau¬ 
bünden mündl.; Flachs Rumänen 44; Höhn 
Tod 315; Crooke Northern India 221 (Irland); 
Wittstock Siebenbürgen 99; Gaßner Metters- 
dorf 83; ZfVk. 6, 408; MschlesVk. Heft 9, 80; 
HessBI. 6, 99; Urquell 1, 10; 4, 291; ZfVk. 1, 
185; Drechsler Schlesien 1, 290; Bartsch 
Mecklenburg 2, 89; Witzschel Thüringen 2, 
257; MschlesVk. 8 Heft 15, 78; Mülhause 75. 
1W ) Strackerjan i, 51. 13 °) Egerl. 10, 182; 

Schönwerth Oberpfalz 1, 241. l31 ) L£vy- 

Bruhl MentaliU primit. 186. 132 ) Urquell 

6, 191; vgl. Grimm Myth. 3, 444; Stracker¬ 
jan 1, 51. 

8. Zeit des Sterbens. Die Legende 
erzählt zwar, warum der Mensch nicht 
weiß, wann er sterben soll 133 ), und doch 
gibt es Leute, die es wissen, z. B. die 
Freimaurer 134 ), Zauberkundige 135 ), wer 
am Vortag der hl. Dreikönige fastet, bis 
der erste Stern am Himmel scheint 136 ), 
auch die Priester sollen es wissen 137 ). 
Man glaubt, man werde zu der Stunde 
sterben, in der man gewöhnlich ein¬ 
schläft 138 ), oder in derselben Stunde, in 
der man geboren ist 139 ). Jeder Mensch 
hat eine von Gott bei der Geburt fest¬ 
gesetzte Todesstunde 14 °). 

Am Meer glaubt man, die Kranken 
könnten nur bei Ebbe sterben 141 ). 
Kränkliche Leute sterben, „wenn das 
Laub fällt“ oder „wenn die Bäume in den 
Saft gehen“ 142 ). Gefürchtet wird der 
jähe Tod, daher gibt es besondere Gebete 
dagegen 143 ). Tod vor Mitternacht ist 
ein Zeichen, daß die Seele leiden muß; 
erfolgt der Tod gegen den Tag, so hat der 
Schutzengel die Seele zu Gott geholt 144 ); 
die vor Mitternacht sterbenden Kinder 
sollen das Brot und Vermögen der Eltern 
mit sich nehmen 145 ). Die Rumänen 
glauben, man sterbe nachts besser als 
am Tage, weil einen da die Vögel nicht 
ruhig sterben ließen 146 ). In Indien 
dagegen sollte man vermeiden in der 
Nacht, der dunklen Monatshälfte oder 
während des südlichen Laufs der Sonne 
zu sterben 147 ). In Schlesien gilt Tod 
des Hausbesitzers im abnehmenden Monde 


für seinen Nachfolger als nicht gün¬ 
stig 148 ). Sterben im Vollmond ist ein 
gutes Zeichen für die Hinterlassenen 149 ). 
Todesfall am Montag 15 °), Donnerstag 161 ) 
oder Freitag 152 ) zieht einen weiteren 
nach sich. Stirbt jemand in den 12 Näch¬ 
ten, so holt der Tod bis Ostern noch 
12 andere Personen 153 ). 

Als günstige Todestage gelten die hl. 
Zeiten 164 ), besonders zwischen Ostern 
und Pfingsten 155 ) oder der Karfreitag 156 ), 
in Belgien auch der Freitag und Sams¬ 
tag 167 ). Vorteilhaft ist es nach einem 
Kinde aus der Verwandtschaft zu sterben, 
weil dieses den Weg zum Himmel be¬ 
reite 158 ). Wenn ein Kind während der 
Taufe stirbt und, ohne daß es der Taufende 


merkt, mit dem Taufwasser begossen wird, 
werde es der ärgste Teufel 159 ). 

,33 ) Müller Siebenbürgen ij2f. 134 )Kühnau 
Sagen 3, 253 i. l3Ä ) Eisei Voigtland 197. l3e ) 
Baumgarten Aus d. Heimat 3, 97. 137 ) 

Söbillot Folk-Lore 4, 240. 138 ) Rochholz 

Glaube 1, 214. 138 ) Peuckert SchlesVk. 229 f.; 
Lammert 97; vgl. Schmidt Geburtstag 3 
Anm. 4. 14 °) Seefried-Gulgowski 221. 

141 ) Unzer Der Arzt 4. Teil. 104. Stück. 705 
(zitiert Aristoteles u. Plinius); FL. 9, 189. 272; 
Frazer 1, 167; Le Braz Ugende 1, 92; RTrp. 
14, 345; Black Folk-Medicine 127 f. 142 ) ZfVk. 
6, 407. 143 ) Manz Sargans 84; ZföVk. 10, 108; 
Lauffer - Festschrift 275. 144 ) Schön werth 

Oberpfalz 1, 242; vgl. BF. 2, 333. 146 ) ZföVk. 

3, 22. 14 *) Flachs Rumänen 44. 147 ) Caland 
Altind. Toten- u. Best.gebr. 6; vgl. Thurston 
Southern India 134. 148 ) Drechsler 1, 292; 

vgl. Grimm Myth. 3, 489 (Esten: Tod im Neu¬ 
mond ungünstig). 149 ) Krünitz Encyclop. 73, 
364. l5 °) Schüller Progr. v. Schäßb. 1863,63. 
161 ) Wirth Beitr. 2/3, 49. 162 ) Höhn Tod 326; 
vgl. Thurston Southern India 169. 153 ) Höhn 
Tod 326; vgl. Volksleven 12, 96. 164 ) Hör mann 
Volksleben 424. l55 ) Schüller Prog. v. Schäßb. 
1863, 63; ZfVk. 22, 159; Wolf Beitr. 1, 260. 
16# ) BayHfte 6, 209; Höhn Tod 316; FL. 9, 18. 
167 ) BF. 3, 106. l58 ) Hör mann Volksleben 424. 
159 ) Anhorn Magiologia (1674) 148. Geiger. 


Sterbender. Der Sterbende schwebt 
beim Übergang in eine andere Welt 
in großer Gefahr. Böse Geister, der 
Teufel suchen sich seiner oder der Seele 
zu bemächtigen und müssen abgewehrt 
werden. Er wird kirchlich verwahrt und 
seine Seele wird weggeleitet. Aber auch 
gegenüber dem Sterbenden selbst ist 
Vorsicht nötig; denn er könnte beim 
Weggang Lebende nach sich ziehen. 
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Weil er schon halb der andern Welt 
angehört, sieht er die Geister und kann 
wahrsagen. 

1. Aus allerlei Zeichen sucht man zu 
erkennen, ob der Todkranke sterben 
muß. Wenn er an der Bettdecke zupft 1 ) J 
„sucht“ 2 ), vom Fortgehen spricht 3 ), 
nach einer verstorbenen Person ver¬ 
langt 4 L nach der Zeit frafft. Hände 


Hände 


wenn 


langt 4 ), nach der Zeit fragt, Hände 
und Beine bewegt 5 ), geschwollene Füße 
bekommt 6 ), dann geht es dem Ende zu. 
Man streicht dem Kranken ein Bißlein 
Brot an die Stirne und gibts einem Hunde 
zu fressen. Frißt ers, so bedeutet es Leben, 
wenn nicht, Tod 7 ). Oder man legt 
neben den Kranken auf eine Seite ein 
Stück Brot, auf die andere Seite ein 
wenig Erde; dreht er sich gegen diese, 
so stirbt er 8 ). Grüne Nesseln wurden in 
des Kranken Ham gelegt; wurden sie 
schwarz, so starb er 9 ). Lächelt der Ster¬ 
bende, so ist das ein gutes Zeichen für sein 
Seelenheil 10 ), sperrt er den Mund auf, 
ist es ein schlechtes Zeichen 11 ). Im 
Todesschweiß, glaubte man, schwitze der 
Kranke die Taufe aus 12 ); er gilt als 
Mittel gegen Muttermal und Sommer¬ 
sprossen 13 ). 

*) Fogel Pennsylvania 119 Nr. 533; Höhn 
Tod 314. 2 ) Schweiz schriftl. 3 ) BF. 2, 334. 
4 ) John Erzgebirge 111. ß ) Fossel Volksmedizin 
169. 6 ) MschlesVk. 22, 90. 7 ) Meyer Baden 581. 
8 ) Rockenphilosophie 747. ®) Hdschr. Kt. Bern. 

10 ) Lammert 103; Birlinger Volkst. 1, 476; 
vgl. Baumgarten Aus d. Heimat 3, 123. 

11 ) Fogel Pennsylvania 117 Nr. 524. 12 ) ZfVk. 

22, 243. l3 ) Jahn Pommern 167. 

2. Verwandte, Nachbarn, auch Kinder 
sehen es als Pflicht an, den Sterbenden 
noch zu besuchen, ihn, meist durch 
Beten, auf den Tod vorzubereiten 14 ), 
oder um Abschied zu nehmen 15 ); man 
„ruft oder schreit zum Ende“ 16 ). Um 
zu einem Sterbenden zu kommen, soll 
man ein Paar Eisenschuhe durchlaufen 17 ). 
Manchmal ist auch die Absicht des 
Sterbenden und der Überlebenden, mit¬ 
einander versöhnt zu scheiden 18 ). Im 
altaugsburgischen „Blaterhaus“ waren 
„Trostknechte“ angestellt, die beten und 
den Sterbenden zusprechen mußten 19 ). 
Im (reformierten) Kt. Bern wurde der 
Pfarrer zum St.n geholt, um mit ihm 


waren 


zu beten; der Pfarrer ‘sei mehr* als 
andere Leute 20 ). 

14 ) Schramek Böhmerwald 222; Schön- 
vt er th Oberpfalz 1, 241; Köhler Voigtland 250 f.; 
Lemke Ostpreußen 1, 56; Höhn Tod 315; 
Fossel Volksmedizin 169; Volksleven 8, 17; 
Tetzner Slaven 436; Graubünden, Bern 
schriftl.; RTrp. 12, 458; BF.2, 333; ZföVk. 8, 33; 
Lammert 103; vgl. Caland Altind. Toten- u. 
Best.gehr, 9. 11. 15 ) ZrwVk. 4, 272; Urquell NF. 
2, 108. 16 ) Höhn Tod 315; Reiser Allgäu 2, 

290; Meyer Baden 581; Becker Pfalz 236. 
17 ) Rochholz Kinderlied 344. l8 ) Fontaine 

Luxemburg 152; ZfVk. io, 140; vgl. Tylor 
Cultur 2, 127. 19 ) Birlinger Aus Schwaben 2, 
310. 20 ) Mündl. Kt. Bern. 

3. Die Katholiken werden „versehen“, 
d. h. erhalten Abendmahl und letzte 
Ölung. Eine ausführliche Schilderung 
findet sich bei Reiser 21 ). Nach mittel¬ 
alterlichem katholischem Brauch war 
dem öl Asche aus Rebholz beigemischt. 
Gewänder, die mit dem Salböl in Be¬ 
rührung kamen, sollten nicht ins Grab 
mitgegeben werden; genas der Kranke 
wieder, so sollten die gesalbten Stellen 
mit Wasser gewaschen und dieses ins 
Feuer geschüttet werden. Die Kommu¬ 
nion wird als Wegzehrung (viaticum) 
bezeichnet; in den Gebeten wird die Seele 
feierlich entlassen (Proficiscere anima 
christiana) 22 ). In den Gebeten ist auch 
die Bitte enthalten, Gott möge den 
Zutritt der bösen Geister wehren (effugiat 
ex hoc loco accessus daemonum) 23 ). Dem¬ 
selben Zweck dienen auch andere Mittel: 
man läutet beim Kranken, unter dem 
Bett, unter Tisch und Bank beständig 
mit einem Glöcklein (Margarethen-, 
Antonius-, Loretto-, Benedictus-, Zügen¬ 
glöcklein); soweit man dessen Klang hört, 
soweit hat der Teufel keine Macht 24 ); oder 
die scheidende Seele soll durch den Ton 
gelockt noch einige Augenblicke beim 
Körper verweilen, nach dem Tod läutet 
man dann weiter weg, zur Türe hinaus 
und einmal ums Haus herum, die schei¬ 
dende Seele geleitend 25 ). 

Man gibt dem St .n ein geweihtes Sterbe- 
kreuz in die Hand, doch muß es nachher 
wieder geweiht werden, weil ihm der Tod 
die Weihe nimmt 26 ). Die Stube wird mit 
Weihwasser bespritzt, und dem St.n 
wird Weihwasser gegeben, um die Teufel 
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zu verscheuchen * 7 ). Man legt ihm auch 
geweihte Gegenstände unter den Kopf 28 ). 

Manchmal glaubt man, durch das 
Abendmahl könne der Kranke noch ge¬ 
rettet werden 29 ); öfter aber herrscht 
der Glaube, nach Empfang der Sterbe¬ 
sakramente, auch nach Aufstellung des 
Testaments müsse man sterben 30 ). Aus 
einer Schrift von Dr. Eck (1553) wird 
noch weiterer Aberglaube erwähnt: nach 
Empfang der letzten Ölung fallen einem 
die Haare aus, eine Schwangere könne 
schwer gebären, man dürfe nachher ein 
Jahr lang nicht tanzen, oder mit bloßen 
Füßen den Boden berühren, oder die 
Füße waschen, man müsse, solange die 
Krankheit daure, immer ein Licht im 
Zimmer haben 31 ). In Tirol kann der 
St., falls der Priester nicht kommen 
kann, auch dem Krummschnabel beich¬ 
ten *•). 

21 ) Allgäu 2, 285 ff. Asche verwendet: Hirsch 
Doodenritueel 7 f. 22 ) Thalhofer Liturgik 2, 
381 ff. 458 ff. 23 ) Thalhofer a. a. O. 2. 390. 
t4 ) Franzisci Kärnten 80; Hörmann Volks¬ 
leben 423; Krünitz Encyclop. 73, 724; Wrede 
EiflerVk. 125; Knuchel Umwandlung 45. 
25 ) Vernaleken Mythen 311; BdböhmVk. 13, 
in; Schmitt Hetlingen 22; vgl. ZfVk. 22, 243. 
2# ) Schönwerth Oberpfalz 1, 241; Reiser All¬ 
gäu 2, 289 t.; SAVk. 6, 241; Unterwalden 

schriftl. 2? ) Schönwerth Oberpfalz 1, 241; 
Birlinger Aus Schwaben 2, 310; John West¬ 
böhmen 166; Wrede Rhein. Vk. 135; Lammert 
103; 28 ) Wrede Rhein. Vk. 135; John West¬ 
böhmen 166 (auch geweihte Kerze); vgl. Roch¬ 
holz Glaube 1, 152. 29 ) Wuttke 223 § 318; vgl. 
Thalhofer Liturgik 2, 389. 30 ) Strackerjan 
2, 214; ZfVk. 6, 408; Meyer Baden 580; Fogel 
Pennsylvania 380 Nr. 2043; Rockenphilosophie 
656; Keller Grab d. Abergl. 3, 68. 31 ) Bei Le 
Brun Superslitions. Amsterdam 1733, 2, 2, 283, 
wo auch noch weiterer vermutlich französ. 
Aberglaube. 32 ) Hörmann Volksleben 423. 

4. Man stellt auch einen Eimer Wasser, 
oder ein Glas Wasser, das man gegen 
den Strom geschöpft hat, unter oder neben 
das Bett, damit die Seele sich nach ihrer 
Trennung vom Leib waschen könne 33 ); 
die Russen hängen dazu noch ein Hand¬ 
tuch zum Fenster hinaus, daß sie sich 
abtrocknen könne 34 ). Dem St.n wird 
auch etwa ein Scheidetrunk gegeben 35 ). 
Bekommt der St. trotz seinem Wunsch 
nicht zu trinken, so erscheint er nach dem 
Tode 36 ). In Frankreich (Cevennen) wirft 


man beim Besuch eines St.n eine Hand voll 
Salz ins Feuer, damit der Teufel die 
Seele nicht davon führe 37 ). 

In England legte man im 17. Jh. den 
St.n Tauben zu Füßen oder ließ diese 
sterbend gegen die Füße des St.n fliegen; 
nachher brachte man sie an einen abge¬ 
legenen Ort 38 ). 

In Sardinien wird der St. womöglich 
in die Nähe des Herdes gebracht 39 ). 

33 ) Bartsch Mecklenburg 2, 89; Hoops 
Sassen 116; Volkskunde 13, 90 f.; Sooder 
Rohrbach 13; BF. 2, 345. 34 ) Zelenin Russ. Vk. 
320. 35 ) Eisei Voigtland 256 (Sage); Rein¬ 

fried Buchari 30 f. 39 ) Meiche Sagen 12 u. 
190. Vgl. Meyer Baden 581: Wenn ein Sterben¬ 
der Wasser möchte, es aber nicht verlangen 
kann, zerreißt es das Glas. 37 ) Pfannenschmid 
Weihwasser 170. 38 ) Black Folk-Medicine 163; 
vgl. Caströn Vorlesungen 120. 39 ) WienZfVk. 

3 L 115- 

5. Der St. kann gefährlich sein, 
indem er andere mit sich zieht. Gibt man 
einem St.n die Hand oder eine Ecke von 
einer Schürze, so nimmt er es mit 40 ). 
Wenn ein St. jemand beim Namen ruft, 
so stirbt der Gerufene bald 41 ). Derjenige, 
zu dem oder von dem der Verstorbene 
zuletzt gesprochen, folgt diesem zuerst 
nach 42 ). Der St. kann auch vor Gottes 
Gericht oder ins Tal Josaphat (s. d.) laden. 
Im Auge des St.n soll das Bild desjenigen 
haften bleiben, der ihm zuletzt ins Auge 
geschaut hat 43 ). Wer im Moment, wo ein 
St. den letzten Atemzug tut, im Hause 
stolpert, stürzt zu Tode 44 ). Wenn 
jemand im Sterben liegt, soll man die 
Leute im Hause wecken, sonst haben sie 
den Totenschlaf 45 ) (vgl. Tod). 

40 ) Urquell 1, 9. 41 ) Schüller Progr. v. 

Schäßb. 1863, 29; Wuttke 213 §297; ZfVk. 
22, 160; Kohlrusch Sagen 358; Beda hist, 
cccles. IV c. 8. 42 ) Liebrecht Z. Volksk. 327. 
43 ) Fossel Volksmedizin 170. 44 ) Rochholz 

Glaube 1, 215. 46 ) HmtK. 40, 85. 

6. Dem St. werden etwa auch Grüße 
und Nachrichten an Verstorbene 
ins Ohr gemurmelt, „er solls drüben aus¬ 
richt en“ 46 ). Ein Versprechen, das man 
einem St.n gibt, muß man halten, sonst 
hat er im Grabe keine Ruhe 47 ). 

St. Frauen sehen ihrem Arzt und den 
Nächst verwandten ins Herz hinein 4B ). 
Der St. hat auch die Gabe der Weis¬ 
sagung 49 ). Worte des St.n haben Ge- 

15 * 
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walt 50 ). Man gießt dem St.n Branntwein 
in den Mund, dann redet er vor seinem 
Tode 61 ). Man legt ihm ein Zehnmark¬ 
stück unter die Zunge und nimmt es nach 
dem Tod heraus. Dann wird es immer 
zu seinem Besitzer zurückkehren 52 ). Man 
kann auch Krankheiten auf St. über¬ 
tragen 53 ). 

48 ) Landsteiner Niederösterr. 29; ZfVk. 14, 
34; RTrp. 12,459; ZrwVk. 20/21 5 ff. 47 ) Knoop 
Hinterpommern 164; Bartsch Mecklenburg 2, 
100; ZrwVk. 20/21, 7. 48 ) Rochholz Glaube 

1, 215. 49 ) ZfVk. 15, 87; Liebrecht Z. Volksk. 
37; RGG. 5, 1249. 1299; vgl. Levy-Bruhl 
Mentaliti primit. 185. 60 ) Grimm KHM. 3, 211; 
Bolte-Polivka 2, 531. 6l ) HmtblRE. 4, 42. 
52 ) Knoop Pos. Schatzsagen 32. 83 ) DG. 10, 40. 

7. Wie die Riten der Kirche schon an- 
deuteten, ist der St. von bösen Geistern 
bedroht; manchmal werden diese sicht¬ 
bar für den St.n oder die andern Menschen. 
Schon Cäsarius v. Heisterbach 54 ) be¬ 
richtet vom Kampf der Engel und ; 
Dämonen um die ausfahrende Seele. 
Rudolf von Strättlingen sieht im Traum 
den Kampf zwischen dem Teufel und 
St. Michael um seine Seele 65 ). Ein 
goldenes Sonntagskind sieht den Kampf 
des Engels und des Teufels um seine 
Seele; wenn der Engel den Platz zu 
Häupten behauptet, steht es gut um die 
Seele 56 ) (s. a. Arme Seelen Sp. 589). 
Ein Kranker sieht auch einmal einen 
schwarzen und einen weißen Raben um 
seine Seele streiten 57 ). 

Manchmal erscheinen nur böse Geister 
oder der Teufel, um den St.n abzuholen 58 ); 
oder der Tod selber erscheint am Fußende 
des Bettes 59 ). Besonders vor dem Tod 
von Kindern hört man einen schönen 
Gesang von Engeln 60 ). 

In Island glaubt man, es müsse Brot 
im Hause vorhanden sein, damit die 
bösen Geister, die der Seele auflauern, 
mit dem Verzehren beschäftigt würden 61 ). 
Den Todeskampf stellt sich das Volk als 
wirkliches Ringen mit dem Tod oder 
Teufel vor 62 ). 

Die Geister erscheinen auch in Tier- 
gestalt: das Erscheinen einer weißen 
Taube soll wohl die Seligkeit andeuten 63 ), 
ein Rabe oder eine schwarze Katze das 
Gegenteil 64 ). Unklar ist, warum ein 


Hase in der Sterbestunde vor dem Hause 
tanzt 65 ). Manchmal merken nur die 
Tiere die Nähe des bösen Geistes und 
zeigen es durch Stampfen und Brüllen 
oder Unruhe an 66 ). 

Altertümlich erscheint der Glaube: 
wenn ein Kranker seine verstorbenen 
Verwandten am Bett vorüberwandeln 
sieht, so ist sein Tod nahe 67 ). Die Ver¬ 
wandten holen den St.n ab (Litauer, 
Armenier u. a.) 68 ). Im St. Gallerland 
kommt das Nachtvolk bis zum Dorf 69 ). 

64 ) Dial. XII. 5; Schon 855 wollte man beim 
Tode Kaiser Lothars den Kampf beobachtet 
haben: E. Mühlbacher Deutsche Gesch. unter 
den Karolingern 486. 56 ) Kohlrusch Sagen 54 
mit Hinweis auf Ep. St. Judä V. 9: Streit Micha¬ 
els und des Teufels um die Seele Mosis; vgl. 
BF- 2, 335. 56 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 243; 
Schell Berg. Sagen 16 f.; ZrwVk. 5, 247; 
Troels Lund 14, 53; Zaunert Rheinland 
2, 202; Langlois Essai ... sur les danses des 
morts 1 (1852), 155 f. (Holzschnitte des 15. u. 
16. Jh.s erwähnt); Hirsch Doodenritueel 8. 
67 ) Schell Berg. Sagen 426 t. 68 ) Alpenburg 
Tirol 155; Theatr. Diabol. (1569) 32 a; RTrp. 28, 
362; Sooder Rohrbach 50; ZfVk. 1, 162; Bir- 
linger Volksth. 1, 279; SAVk. 23, 224; 21, 220; 
Wolf Beitr. 1, 252; Kühnau Sagen 3, 200; 
vgl. Beda hist, eccles. 5, 12. 59 ) BayHfte 6, 212; 
MSchlesVk. 8 Heft 15, 77; ZfVk. 22, 157 f.7 
vgl. Gering Isl. Aevent. 2, 146 ff. 80 ) Höhn 
Tod 314. 61 ) Sartori Speisung 2 Anm. 62 ) Fos- 
sel Volksmedizin 169 f.; ZfVk. 1, 153. 218; 
15, 6; 4, 210; BF. 2, 335. * 3 ) Haupt Lausitz 
2, 129; Aargau mündl. 84 ) Baumgarten Aus 
d. Heimat 2, 107; S£billot Folk-Lore 3, 145. 
210; Klapper Erzählungen 102 Nr. 89. 85 )John 
Erzgebirge 120. 88 ) Gräber Kärnten 167; 

Höhn Tod 315; FL. 10, 264. 87 ) Schüller 

Progr. v. Schäßb. 1863, 28 f. 88 ) ARw. 17, 128; 
ZfVk. 15, 3 f. 69 ) Kuoni St. Galler Sagen 191. 

8 . Die abscheidende Seele kann ge¬ 
sehen oder gespürt werden: sie fährt 
zum Munde heraus 70 ), sie fährt auf 
wie ein Feuer oder Licht 71 ), oder sie hat 
Tiergestalt (Vogel, Taube, Fliege, Ei¬ 
dechse) 72 ). Man spürt die Luft sich be¬ 
wegen 73 ), hört etwas gehen 74 ) oder 
sieht eine Gestalt 75 ). Liegt jemand 
im Sterben, so soll man das Fenster 
öffnen, damit die Seele hinaus kann 76 ) 
(s. Tod); man soll auch den St.n den 
Mund öffnen 77 ). Der St. geht vor dem 
Ende selbst auf den Kirchhof, um sich 
seine Grabstelle zu besehen 78 ) (vgl. 
Künden). In Schlesien ist noch Brauch, 
daß sich ein Verwandter über den St.n 


beugt oder ein Kind über seinen Mund 
gehalten wird, um den letzten Atemzug 
des St. aufzufangen 79 ). 

Wie wenn der Mensch noch eine Seele 


außerhalb des Leibes hätte, mutet der 
Glaube an, daß ein Stern vom Himmel 
falle, so oft ein Mensch stirbt 80 ). 


70 ) Grimm Myth. 3, 245; Gassner Metters¬ 
dorf 83; Fossel Volksmedizin 59; Baumgar¬ 
ten Aus d. Heimat 3, 105; Hirsch Dooden¬ 
ritueel 12 f. 71 ) Rochholz Glaube 1, 166; 
Grimm Myth. 3, 146; MschlesVk. 27, 101; 
Troels Lund 14, 53; BF. 2, 336; ZfEthn. 9, 
336 (Japan). 72 ) ZfVk. 8, 181; Baumgarten 
Aus d. Heimat 3, 105. 120; Enders Kuh- 
ländchen 91. 73 ) Rochholz Glaube 1, 214. 

7< ) Lavater Von Gespänsten (1569) 40. 75 ) Pe¬ 
ter österr. Schlesien 2, 246; Correvon Ge¬ 
spenster gesch. 69 f.; vgl. S6billot Folk-Lore 
4, 240. 78 ) Wuttke Sachs. Vk. 367. 77 ) Schaff¬ 
hausen mündl. 78 ) Hoops Sassen 116; HmtK. 
40, 85. 79 ) MschlesVk. 10 H. 19, 3; vgl. Samt er: 
Neue Jbb. 15, 37 f.; Sittl Gebärden 73. 80 ) 

Baumgarten Aus d. Heimat 3, 105; Fossel 
Volksmedizin 170; Kuhn u. Sch war tz 457; 
Troels Lund 14, 53. Geiger. 


Sterbekerze, Die St.kerze ist eine 
geweihte Kerze, Taufkerze 1 ), an Licht¬ 
meß geweiht 2 ), Römerkerze 3 ), schwarze 
Lorettokerze 4 ), die dem Sterbenden bren¬ 
nend in die Hände gegeben wird 5 ). 
Oder sie wird in die Nähe gestellt 6 ); man 
geht mit dem brennenden Licht 3 mal um 
das Bett des Sterbenden herum; man 
heißt dies: „es wird ihm das Licht ge¬ 
halten“ oder „er wird weggeleuchtet“ 7 ). 
Die Kerze soll auch die bösen Geister 


verscheuchen (vgl. Sterbender) 8 ); soweit 
die Römerkerze scheine, soweit habe 
der Böse keine Macht 9 ); man pflegt 
die Talglichter wechselseitig auszulöschen, 
um durch den Gestank den Teufel fern¬ 
zuhalten 10 ). Die Kerze soll von Kindern 
ausgelöscht werden n ). In Franken 
betropft man den Sterbenden mit der 
Kerze 12 ). 

Man benützt auch die Sterbekerze oder 


andere, um daraus zu erkennen, ob der 
Todkranke sterben muß 13 ). Wenn der 
Rauch der Kerze, die während des Ver¬ 
sehens beim Kranken gebrannt hat, nach 
dem Auslöschen gegen die Tür zieht, 
so muß der Kranke sterben 14 ). 

l ) Fontaine Luxemb. 152. 2 ) Baumgarten 
A . d. Heimat 3, 120; Drechsler Schlesien 1, 290; 
John Westb. 166; ZfVk. 17, 362; BF. 2, 333; 


3, 99. 3 ) SAVk. 6, 241; Schweizld. 3, 495; 

ZfVk. 17, 361. 4 ) Bavaria 2, 322. 6 ) Hörmann 
Volksleben 424; Schönbach Berthold v. R. 18; 
Vernaleken Mythen 311; Baumgarten A. d. 
Heimat 3, 120; Schmitz Eifel 65; ZrwVk. 5, 
247; ZföVk. 4, 268; ZfVk. 6, 408; 17, 361 f.; 
Meyer Baden 580; Egerl. 10, 183; Seefried- 
Gulgowski 221; Höhn Tod 317; Flachs 
Rumänen 43; Caminada Friedhöfe 99; Ze- 
lenin Russ. Vkde 321. 8 ) BF. 2, 333; Meyer 
Baden 580; Schramek Böhmerwald 223; 
ZfVk. 11, 434; 17, 364. SAVk. 6, 241; Pitrö 
TJsi 2, 203. 207; Becker Pfalz 236; Pollinger 
Landshut 297. 7 ) John Westböhmen 166; vgl. 

Knuchel Umwandlung 44 f.; Fox Saarl. 371. 

8 ) Bavaria 2, 322; ZfVk. 17, 361; RTrp. 28, 362. 

9 ) SAVk. 6, 241. l0 ) Hör mann Volksleben 423; 

Heyl Tirol 780. u ) Meyer Baden 580. 12 ) ZfVk. 
17, 362. 13 ) BF. 2, 333. 337; Bull. Gloss. 13, 76; 
Fontaine Luxemb. ii2f. 14 ) MschlesVk. 7, 
77; DHmt. 4, 148; John Westb. 166; Peter 
österr. Schles. 2, 246; vgl. Toeppen Masuren 
105. Geiger. 

Stereomantie, Wahrsagung aus den 
Elementen. Dieser Sinn wird der an¬ 
scheinend im 17. Jh. nach antikem 
Muster erfundenen Bezeichnung unter¬ 
gelegt, obwohl die Bedeutung des Wortes 
cjxepeoc dazu keine Berechtigung gibt. 
2 t£pea sind die festen Körper im phy¬ 
sikalischen und mathematischen Sinn, 
wogegen die Elemente als axot^sia be¬ 
zeichnet werden. Fast könnte man an 
eine Verwechslung mit der Stoicheioman- 
tie (s. d.) denken, die freilich nie auf die 
Bedeutung öiot/siov „Element“ zurück¬ 
geführt wird, sondern ihrerseits mit der 
Stichomantie (s. d.) verwechselt wird. 
Im übrigen ist der Name S. nicht für eine 
bestimmte Wahrsagungsmethode erfun¬ 
den worden, sondern nur als Gesamtbe¬ 
zeichnung der sogenannten „elementa¬ 
rischen“ Wahrsagungen, d. h. der Aero-, 
Pyro-, Hydro- und Geomantie x ). 

*) Balduinus De casibus conscientiae (Witten¬ 
berg 1635) 767, von ihm abhängig Bräuner 
Curiositäten (Frankfurt 1737) 403; Anhorn 
Magiologia (Augst 1675) 308; M. S. Eckhard 
Christianus religiosus (Ulm 1651) 100; Prae¬ 
tor ius Coscinomantia (Stadtamhof 1677) A 3. 

Boehm. 

Stern (Fixstern, einzeln). 

1. Volksglauben. Außer Sonne, 
Mond, Komet, Morgen- und Abendstern 
und einigen außerzodiakalen Stern¬ 
bildern spielen im Leben des deutschen 
Volkes einige Einzelsteme, die besonders 
auffallend am Himmel stehen, seit grauer 
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Vorzeit eine Rolle. Die an sie angeschlos¬ 
senen Vorstellungen von ihrer Bedeutung 
sind teilweise aus der Antike übernom¬ 
men 1 ). Hier waren die Fixsterne als ka¬ 
lendarische Merkgestirne für Schiffahrt 
und Landbau schon früh hervorgetreten 2 ), 
aber auch Vorstellungen von deren gött¬ 
licher Eigenschaft und Einwirkungs¬ 
möglichkeit waren verbreitet. Schon 
bei Homer ist vom Hundsstern und der 
mit ihm verbundenen Fieber die Rede 3 ). 
Hesiod 4 ) und später Arat 5 ) schildern 
die Wirkung dieser Hitze auf Mensch, 
Tiere und Pflanzen eindringlichst. Der 
Scholiast zu Arat, der den Juli als die 
Zeit seiner Sichtbarkeit bestimmt, setzt 
hinzu, daß der Hundsstern den Sterb¬ 
lichen das Fieber bringt; er hielt ihn 
also für die Ursache 6 ). Er war damit 
nicht der erste, da schon Hesiod dem Stern 
Einwirkung dieser Art, wenn auch nicht 
die Ursächlichkeit, zugesteht 7 ). Ander¬ 
seits wissen wir von einer feierlichen 
Opferhandlung auf der Insel Keos, zur 
Zeit des Siriusaufgangs im Juli, bei der 
ein Waffentanz zur Abwehr der bösen 
Wirkungen, die von dem (sicher in dem 
Gestirn anzunehmenden) Sterngeist aus¬ 
gehen, aufgeführt worden ist 8 ). Wenn 
gleichzeitig in Sage und Kalender die 
Etesien neben der Hitze zu dieser Zeit 
vermerkt werden 9 ), so ist einerseits die 
göttliche Wirksamkeit des Sterns deut¬ 
lich, aber auch seine Funktion als 
Merkgestirn. Der antike Glaube an die 
bösen Kräfte dieses Gestirns 10 ) verband 
sich dann mit dem ägyptischen an die 
Göttin Sothis, die in dem St. verehrt 
wurde n ): so wird die Macht des St.gottes 
in der Astrologie beim Sirius, aber auch 
bei andern Fixst.en klar. 

Wir behandeln hier beide Aberglauben¬ 
formen hintereinander an einigen für den 
deutschen Aberglauben wichtigen Bei¬ 
spielen. Dabei sei aber bemerkt, daß der 
Einzelsternglaube in der Antike im Volks¬ 
leben ungleich verbreiteter war als das 
heute bei uns der Fall ist. Außerdem 
dürfte der jetzige deutsche Glaube stark 
auf antiken Einfluß zurückgehen (Pli- 
nius), der auch die Namengebung ent¬ 
scheidend bestimmt 12 ). 


Als Merkgestirne kommen im deutschen 
Volksglauben vor allem Polarst, und 
Wega vor. Nach dem Polarst., auch 
Nordst. 13 ) genannt, richten sich die See¬ 
leute schon in eddischer Zeit 14 ). Man 
heißt dort den St. ,,Nordhurst jarna, 
Hiarastiarna“ auch „Leidharstjarna“ 15 ). 
Das ist althd. leitesterre, mhd. leite- 
sterne = Leitstern 16 ). Leitting nennt 
ihn das große Planetenbuch 17 ). Mytho¬ 
logie oder Volksglaube ist nicht an den 
St. angeschlossen. Der Hahn st. ist der 
St. Wega in der Leier. Er zeigt den Jägern, 
die auf die Schildhahnjagd gehen, durch 
seinen Stand im Zenith die rechte Uhr 
zum Aufbruch. Wenn sie nämlich, um 
ihn zu sehen, den Kopf so weit zurück¬ 
biegen müssen, daß ihnen der Hut herab¬ 
fällt, so ist es die richtige Zeit. Das 
trifft von Ende April bis Mitte Mai un¬ 
gefähr auf i l j 2 Uhr früh zu 18 ). 

Mehr laienastrologischer Natur ist der 
Aberglaube, der an den Hundst. (Si¬ 
rius) angeschlossen ist und teilweise auf 
antike Vorstellungen (Germanicus, Ma- 
nilius, Plinius, Isidor 19 )) zurückgeht. Wie 
den Alten ist auch uns die Vorstellung 
von den Hundstagen nicht fremd, denn 
auch wir kennen die Hitze des Juli und 
August mit ihrer Schwere. Die Zeit 
gilt noch vielerorts ausgesprochen als 
Unglückszeit. Man soll nicht heiraten, 
keine Arznei nehmen, nicht zur Ader 
lassen, um nur einiges anzuführen. Aus¬ 
führlich hat Jungbauer über den Hundsst.- 
Aberglauben in Art. Hundstage berich¬ 
tet. Die hervorstechende Bedeutung des 
St.s führte dazu, *—- es wird jetzt ver¬ 
schüttete Erinnerung an den ägyptischen 
Jahresanfang dahinterstecken, an den 
auch im Bereich des Hellenismus Jahres¬ 
prognosen angeschlossen werden 2°) —, 
wenn auch im Bereich des Deutschen 
aus dem Wetter der drei ersten Hunds¬ 
tage auf das Wetter des Neuen Jahres 
oder auf das des Sommers geschlossen 
wird 21 ). Die Beziehung zwischen St. 
und Lebewesen ist deutlich auch in dem 
Glauben enthalten, daß in den Hunds¬ 
tagen während einer (übrigens wechseln¬ 
den) Stunde das Blut eines getöteten 
Tieres nicht gerinnt 22 ). Der St. ist be- 
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reits der Edda bekannt (Blastjarna — 
Bleist.,von seiner Weißglut M )), aber ohne 
Mythologie. Die Hundstage begegnen 
im MA. als huntliche Tage und hunds¬ 
tag 24 ); seit dem 15. Jh. kommt mehr 
und mehr unser Wort in Aufnahme 2S ). 

Über das Reiterchen, auch Fuhr¬ 
mann, Dümk, Däumling genannt, 
s. St.bilder II, Großer Bär. 

Abendstern (s. d.) und Morgen¬ 
stern (s. Nachtrag) sind besonders be¬ 
handelt, da ausführlicherer deutscher 
Volksglaube zu ihnen vorliegt. 

*) Gundel Welt und Mensch 6, 7. 2 ) s. Art. 
Sternbilder II, A. 3; Boll inPauly-Wissowa 
s. v. Fixsterne 2429. 3 ) II. 11, 62; 22, 30!. 

4 ) Opera 587. 5 ) 326 ff. 331. 6 ) Zu Vers 332 und 
333 P- 4°8 Maass. 7 ) Pfeiffer Studien zum an¬ 
tiken Sternglauben 1 ff. 8 ) Pauly-Wissowa 
s. v. Aristaios Sp. 853, 64 ff. u. Sirius Sp. 336, 
34 ff. ®) Material a. a. O. s. v. Sirius Sp. 345, 23. 
10 ) Laur. Ly d. 15, 10 ist als ein Beispiel für viele, 
vgl. Sirius a.a.O. Sp.342, iff. ll )a.a.O. Sp. 335, 
22 ff.; Erman-Ranke Ägypten 397. 12 ) s. S. 
1. 13 ) ZVfVk. 14 (1904), 225. 14 ) Welt u. Mensch 
5, p. 15. lö )Ebd. 16 ) Grimm Mythol. 3, 210. 
17 ) fol. 25 recto der Ausgabe von 1599. 18 ) ZVfVk. 
8 (1898),442. 19 ) Germ. 4, 40 f.; Man. 5, 206 ff.; 
Plin. n.h. 2, c. 40; 18, c. 48, 6; Is. Orig. 3 71,f. 
(= Migne PL. 82, p. 180). 20 ) A. Wiedemann 
Aegypten 404; CCA 7 183, 5. 21 usw. 21 ) Jung¬ 
bauer s.v. Hundstage498. 22 )SchwVk.4, nfg. 
23 ) Mensch u. Welt 5, 15. 24 ) Jung bau er s.v. 
Hundstage 495; bei K. v. Megenberg 
'hundetac', ‘hundestag’ Deutsche Sphära ed. 
Matbaei 18, 13. 25 ) Jungbauer a. a. O. 495. 

2. Astrologisches. Zur Einbeziehung 
der Fixsterne in die Astrologie ist daran 
zu denken, daß man sich wie in den De¬ 
kanen und Tierkreisbildern (s. Stern¬ 
bilder I) auch im einzelnen Fixst. der 
Sphäre ursprünglich einen St.gott wir¬ 
kend vorstellte, der auf die Erde und den 
Menschen seinen Einfluß ausübt (s. 
Sterne). Die Betrachtung der Fixst.e 
in der praktischen Horoskopie der Grie¬ 
chen ist nicht eben häufig (s. Sternbilder I 
Parana tellonta). Ptolemaios läßt im 
Horoskop dies ,,alte“ System überhaupt 
nur für meteorologische Prognosen zu 26 ). 
Der Zusammenhang mit den kalendari¬ 
schen Notizen und dem antiken astro- 
meteorologischen Volksglauben tritt deut¬ 
lich hervor. Die einzelnen St.e nördlich 
und südlich des Tierkreises werden dabei 
nach den natürlichen Eigenschaften der 


Planeten beschrieben und zwar so, daß 
sie als gemischte Naturen erscheinen. So 
besitzt nach Ptolemaios der Arctur im 
Bootes, „der rötlich schimmernde“, Ju¬ 
piter- und Marscharakter, der leuchtende 
St. im Maule des südlichen Fisches hat 
Venus- und Merkurnatur. 

Dies Prinzip der Interpretationen der 
Fixst.e aus natürlichen planetarischen 
Eigenschaften ist in den theoretischen 
astrologischen Werken sowohl für die 
Augenblicksorakel wie für die Geburts¬ 
prognose verwertet worden. Eine aus¬ 
führliche Darstellung stammt aus dem 
sog. Astrologus von 379, dem wir ein 
Beispiel entnehmen (verkürzt): „Wenn die > 
führende Schulter des Orion, der im 
27. Grad des Stiers aufgeht, oder der 
Prokyon, ... oder der St. in der rechten 
Schulter des Orion — sie haben die Mi¬ 
schung von Mars und Merkurnatur—, 
Horoskopst.e der Geburt sind, dann 
machen sie diejenigen, die es so haben, 
bei einer Nachtgeburt zu Feldherren, Ge¬ 
waltigen, Knechten usw.... Sind sie am 
Tage geboren, machen sie aus ihnen Wage¬ 
mutige, Grausame, Bereuende, Lügner, 
Diebe, Gottlose... Mörder; sie nehmen 
zuweilen kein gutes Ende, vor allem wenn 
sie nachts geboren sind“ 27 ). 

Uber die Methode der Interpretation der 
Fixsterne nach den planetarischen Eigen¬ 
schaften (physikalisch und mythologisch 
entwickelt) und nach der Mythologie der 
St.bilder, denen die St.e angehören, vgl. 
Planeten Sp. 66 ff. und St.deutung. Bei 
der oben angeführten Weissagung auf 
die Orion-Prokyon usw. — Kinder 
schwebt dem Interpret en das Schicksal des 
vom Skorpion gestochenen Orion vor. 

Dieselben Gutachten, die hier für das 
Geburtshoroskop aufgestellt worden sind, 
hat Theophilos von Edessa auch für Au¬ 
genblicksentscheidungen umgewertet; mit 
bestimmten Varianten werden von ihm 
die Aussagungen des Astrologus von 379 
wiederholt, aber jedesmal außer den 
Stellungen im Horoskop die Worte lv 
tat; xaiap/at; hinzugefügt 28 ). 

Die Lehre scheint im hellenistischen 
Ägypten kodifiziert worden zu sein. 
Das lateinische Hermesbuch des Codex 
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Harleianus enthält die ältesten für uns 
faßbaren Zeugnisse, und eben diese wei¬ 
sen in die frühptolomäische Zeit 29 ). 

Außer den Byzantinern und Arabern 30 ), 
von denen hier nur erwähnt sei, daß 
auch sie dieser Lehre ihre Aufmerksam¬ 
keit widmeten, kennt auch die Renais¬ 
sance- und Reformationszeit die Gutachten 
aus den Fixst.en im Horoskop. Die dama¬ 
ligen großen Astrologen halten vom Fixst.- 
einfluß im Horoskop sehr viel. Das Ur¬ 
teil wird zuweilen deutlicher als in den 
erwähnten antiken Texten aus dem Fix¬ 
stern und aus den jeweiligen Aspekten 
zu einem der Planeten abgegeben. So 
stellt Cardanus z. B. die Sache dar: si 
(3 St.e im Schützen) autem cum Sole 
etiam in magnis viris regna decemunt, 
si autem illi humili loco sint, dignitates 
minores, regia, sortientur. proximus lo¬ 
cus est, ut cum luna, sed iaculo, qui- 
cumque sic habuerunt, morientur, inde 
cum Jove socientur, post cum Venere, 
cum Marte ancipites effectus et graves 
producunt, post cum Mercurio; cum 
Saturno vero magna ferme semper in- 
fortunia decemunt. hoc autem generale 
est ferme omnibus fixis: nisi aliqua pecu- 
liari ratione cum erraticis conveniant aut 
illi repugnent. Auch die Fortsetzung, 
in der Cardanus die Hauptwirkungen 
der Fixsterne aus deren Größe herleitet, 
interessiert hier noch: stellae maximae 
et lucidae honores et dignitates praestant, 
mediocres et minus lucidae divitias, parvae 
ingenium, si lucidae sint. ut enim magnum 
lumen nos impedit a studiis, sic et sidera 
magna numquam ingenium perspicuum 
decemunt. habetur etiam hoc ex errati- 
carum natura: nam Soli tribuimus poten- 
tiam, Iovi divitates, Mercurio, minimo 
planetarum sed splendido, ingenium 31 ). 

Darauf bespricht Cardanus nach diesen 
Prinzipien etliche Fixsternwirkungen. 

In dem langen Kapitel 32 ), das Fr. 
Junctinus, wie Cardanus im 16. Jh. lebend, 
den Fixsternen gewidmet hat, hat nur 
weniges, wie mir scheint, originalen Wert; 
die meist theoretischen Ausführungen 
und Gutachten hat er aus seinen Quellen 
zusammengestellt, Ptolemaios' Tetrabiblos, 
den Lateinern, und Hermetischer Li¬ 
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teratur, Arabern, Byzantinern (Georg von 
Trapezunt) und meist italienischen Zeit¬ 
genossen, vor allem Guido Bonatti und 
Cardanus. Auch die eben zitierten Car¬ 
danusausführungen arbeitete Junctinus 
in sein Werk wörtlich ein 33 ). Original 
sind auch seine Fixsterntabellen nicht, 
die aus Ptolemaios stammen; sie sind 
lediglich umkorrigiert 34 ). In der Einlei¬ 
tung, zu dem ganzen 'De stellarum 
fixarum insigniorum observationibus’ 
überschriebenen Abschnitt macht der 
Autor sich den Grundsatz des Astrologen 
al-Mansür zu eigen, daß die Fixsterne 
große Geschenke verleihen und den Men¬ 
schen von der Armut zu größtem Glück 
erheben, was die Planeten nicht täten. 
Interessant sind die Ausführungen über 
die Unbeständigkeit der Gaben, die die 
Fixsterne verteilen; das soll damit Zu¬ 
sammenhängen, daß die Kreisbewegung 
der Fixsterne 36000 Jahre benötigt, der 
höchstens 3x30 Jahre des Menschen¬ 
lebens gegenüberstünden; daher ver¬ 
mögen die Fixsterne sich in der kurzen 
Zeit nicht voll auszuwirken (ita stellae 
fixae non possunt exercere complementum 
seu affectum suarum impressionum in 
hominibus et ideo dona seu fortunia 
ipsarum non durant in hominibus diutius 
quoniam homines sunt velocissimae mu- 
tationis et parvae durabilitatis respectu 
circularitatis stellarum fixarum) 35 ). Die 
größten Einflüsse üben diese Sterne im 
Horoskop und im Medium caelum aus 
(so heißt es weiter nach Pontanus); sie 
heben die Menschen so hoch, daß sie als 
Heerführer und Volkslenker Könige und 
Fürsten werden, obwohl sie von niederen 
Eltern stammen 36 ). Auch in den Ho¬ 
roskopbeispielen des Junctinus ist gerade 
die niedrige Abstammung und die hohe 
Stellung im Leben überall kennzeichnend, 
wo Fixsterne Einfluß haben 37 ). 

Welchen Wert Junctinus auf die Fix¬ 
sternauswertung gelegt hat, beweist u. a. 
die Aufnahme eines Satzes von Guido 
Bonatti 38 ), daß die Fixsterne unbedingt 
beobachtet werden müßten, da zuviel von 
ihnen abhinge, wenn das Horoskop zu¬ 
verlässig gestellt werden wolle. Die 
Fehler vieler, selbst guter Astrologen in 


der Horoskopauslegung erblickte dieser 
nämlich in der Ignorierung der Fixstern¬ 
einflüsse, sei es, daß die Astrologen zu 
bequem wären die Fixsterne auszuwerten, 
sei es, daß sie von ihnen gar nichts 
wüßten 39 ). 

In Kürze sei abschließend noch der 
Ausführungen über die Wirkung einer 
besonderen Gruppe von Fixsternen im 
Tierkreis gedacht. Es ist nämlich u. a. 
versucht worden, die Aufgänge der die 28 
Mondstationen (s. d.) charakterisierenden 
Fixsterne 40 ) zu Geburtsprognosen aus¬ 
zuwerten. Die allgemeine Verwendung 
der Mondstationen geschieht seit den 
Arabern in Verbindung mit dem Mond zu 
Augenblicksentscheidungen (s. Planeten 
Sp. 49—52). Geburtsprognosen aus jenen 
■28 Fixsternen finden sich (aus welcher 
Quelle?) im großen Planetenbuch des 
16. Jh.s 41 ) und noch in einer Auflage 
von 1724 42 ). Solche Umformung von 
Augenblicksentscheidungen in Geburts¬ 
prognosen in der Fixsterninterpretation 
ist bereits oben an einem spätantiken 
Fall dargelegt worden 43 ). Ein Beispiel 
aus dem Planetenbuch zum Aldebaran, 
■der 4. Mondstation, sei hergesetzt: „Alde¬ 
baran ist feucht und von Venusnatur. 
Dem Menschen bringt er in vielen Dingen 
Glück. Das in der Zeit des Aufgangs 
dieses Sterns geborene Kind soll gern 
lachen und rot sein. Es trägt Reichtum 
und Zorn auf seine Eltern und erhält viel 
Ämter usw.“. Das bezieht sich auf den 
Aufgang in der ersten Tagesstunde. Geht 
der Stern zu einer andern Stunde auf, 
so wird der dann Geborene arm, ein Tier 
soll ihn beißen, er hustet viel, ist zornig, 

frech und frevelhaft und soll vom Eisen 

% 

verwundet werden... Er bricht ein 
Bein, stirbt in fremdem Land, und niemand 
wird ihn begraben 44 ). Dies gehört in eine 
jener typischen Listen, wie wir sie auch 
zu den Tierkreisbildern kennen 45 ). Wie 
in vielen dieser werden auch hier für das 
Neugeborene die Farbe seiner Kleidung, 
die Orte seines Glückes, die beste Richtung 
seiner Haustür, die Zeit seines Unglücks 
nach Jahren und den Konstellationen in 
den Monaten mitgeteilt. 

Die modernen Astrologen scheinen sich 


über die Bedeutung und Wertung der 
Fixsterne im Horoskop nicht einig zu sein. 
Tiede erklärt in seinem Lexikon 46 ), 
wenn überhaupt, so kämen nur eine be¬ 
schränkte Anzahl von Fixsternen in 
Betracht, deren Namen und Standorte 
nach den Graden des Tierkreises auf¬ 
geführt werden; es handelt sich hier 
um Paranatellonta (s. Sternbilder I). Bei 
Brandler-Pracht ist ausführlicher über 


den Fixsterneinfluß im Horoskop ge¬ 
handelt und betont, daß die Fixstern¬ 
einflüsse heute viel geringer eingeschätzt 
würden als von den alten Astrologen 47 ). 
So sind z. B. nur bestimmte Aspekte, 
Häuser und nur bestimmte Fixsterne 


zugelassen. An der Wirkungsinterpreta¬ 
tion nach planetarischen Naturen hält 
Brandler-Pracht fest; er bringt ebenfalls 
die Tabelle, aus der dieses zu ersehen ist. 
Libra rät von interpretatorischer Be¬ 
handlung der Fixsterne ab; er leugnet 
übrigens, wenn den Fixsternen Einfluß 
eingeräumt wird, die Richtigkeit der Be¬ 
schränkung auf die in der Nähe des Tier¬ 
kreises liegenden Fixsterne, meint aber, 
daß deren Einflüsse sich unserem Wahr¬ 
nehmungsvermögen entzögen. Das sei 
auch gar nicht so wesentlich, da man die 
12 Zeichen und deren Unterteile (s. 
Sternbilder I) als zusammengesetzte Wir¬ 
kung aller Fixsterne auffassen müsse 48 ). 
S. a. Sternbilder I, Sterndeutung. 

26 ) Zu allem Fr. Bo 11 Antike Beobachtungen 
farbiger Sterne (Abh. Bay. Ak. 1918, phil.-hist. 
Kl. 30, 1) S. 89 ff. 27 ) CCA V i, 201, 23 ff. 
28 ) CCA V 1, 215, 3. 15 usw. 29 ) W. Gundel 
Neue astrol. Texte des Hermes Tristnegistos 
(Abh. Bay. Ak. 1936, phil.-hist. Abt. N. F., 
Heft 12) p. 50 ff. 30 ) Junctinus beruft sich im 
Speculum astron. f. 240 a auf Georg v. Trapezunt, 
p. 237 a (Ausgabe Lugduni 1573) auf Al-mansür, 
p. 238 b auf Abu c Ali usw. 3l ) H. Cardanus 
De iudiciis geniturarum (Nürnberg 1547) p. 51. 
32 ) f. 237 ff. 33 ) f. 241 b. 34 ) f. 259’ ff. 260’ ff. 
35 ) f. 237 b. 36 ) f. 240 b. 37 ) f. 237’ ff. 38 ) f. 247 b. 
39 ) Ein schon allgemein im Altertum vorge- 
brachter Satz der Astrologen, um die Kunst 
zu schützen, s. Sterndeutung. 40 ) Ihre 
arabischen Namen bei B. Dorn 5 arabische 
astronom. Instrumente 105. Ferner Ginzel 
(Klio I) Die astron. Kenntnisse der Babylon, u. 
ihre kulturhist. Bedeutung. Weiteres s. v. 
Planeten Sp. 59. 41 ) fol. 26 recto cap. 20 ff. der 
Ausgabe von 1599. 42 ) S. 59 ff. 43 ) s. o. zu 

Theophilos v. Edessa’s Bearbeitung der Ma¬ 
terialien des Astrologus von 379. 44 ) Ausgabe 
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von 1599 fol. 30 recto u. verso. 4S ) Vgl. Firmi- 
cus Maternus V i, 2ff. und die entsprechenden 
Materialien in den genannten Planetenbüchern. 
48 ) Astrolog. Lexikon s. v. Fixsterne p. 100 a. 
47 ) Astrol. Bibliothek Bd. 1 S. 121 ff. 48 ) Aq. 
Libra Die Astrologie. Ihre Technik u. Ethik 167. 

Stegemann. 

Sternbilder s. Nachtrag. 

Stemdeutung s. Nachtrag. 

Sterne, Stemglaube, s. Nachtrag. 

Sternhyazinthe (Scilla bifolia). Zu 
den Liniengewächsen gehörige Frühlings¬ 
pflanze mit blauen, sternförmigen Blüten. 
Man darf nicht daran riechen, sonst be¬ 
kommt man Sommersprossen 1 ), ein 
Glaube, der sich an viele Frühlingsblumen 
(3, 160) knüpft. 

*) Neidhart Schwaben 56. Marzell. 

Stemomantie, Brustwahrsagung fe r - 
ffrepvov „Brust ). Im Gegensatz zur 
Mehrzahl der gelehrten Divinations- 
bezeichnungen geht dieser Name auf die 
Antike zurück. Der Wortschatz der atti¬ 
schen Tragödie des 5. Jh.s enthält auf¬ 
fallend viele Bildungen auf -mantis 
„Wahrsager“, was sicher mit dem damals 
verbreiteten und in seinen Auswüchsen 
von der Komödie verspotteten Auftreten 
von Sehern zusammenhängt. Während 
die meisten dieser Bezeichnungen von 
allgemeinerer Natur sind (z. B. Theo- 
mantis, Orthomantis, Thymomantis, 
Pseudomantis) und die rein poetische 
Tendenz ihrer Bildung deutlich erkennen 
lassen, zeigen die des Oneiromantis 
„Traumwahrsager“ und des Sternoman- 
tis x ) eine gewisse technische Speziali¬ 
sierung 2 ). Aus einigen dieser Bildungen 
auf -mantis hat die spätere Zeit Sonder¬ 
bezeichnungen für die entsprechenden 
Wahrsagekünste auf -manteia entwickelt; 
der Name S. begegnet, soweit feststellbar, 
zum ersten Male in dem aus verschiedenen 
Quellen zusammengeflossenen Divina- 
tionskapitel bei Rabelais 3 ), der die S. 
unter den Künsten des Mr. Trippa nennt; 
doch findet sie sich in den Schriften des 
Agrippa, der vermutlich unter jenem 

Namen verspottet wird, nirgends er¬ 
wähnt. 

Da aus der Erwähnung bei Sophokles 
über die Bedeutung und Ausführung der 
S. nichts zu entnehmen ist, bleibt man 


auf die Erklärungen der antiken Lexiko¬ 
graphen angewiesen, die ausnahmslos 
die S. mit der Gastromantie (s. d.) gleich¬ 
setzen und sie als Bauchreden deuten,, 
und zwar in dem Sinne, daß die Aus¬ 
übenden einen weissagenden Dämon im 
Leibe haben oder — in betrügerischer 
Absicht — zu haben behaupten. Diese 
Erklärung ist von der späteren Divina- 
tionsliteratur übernommen worden, denen 
die S. deshalb nicht als harmlose Gau¬ 
kelei, sondern als teuflische Wahrsagerei 
gilt 4 ). Von den modernen Herausgebern 
des Sophoklesfragments 5 ), besonders von 
Pearson, wird diese Erklärung über¬ 
nommen, nur Stolz will otEpvov im 
übertragenen Sinne = Üupoc „Geist, 
Verstand“ deuten, wozu an sich der 
sophokleische Sprachgebrauch durchaus 
berechtigt; der Sternomantis wäre dann 
„der Verkünder innerer Eingebungen“,, 
verwandt mit dem Thymomantis der 
Tragikersprache «). Doch ist kaum anzu¬ 
nehmen, daß in einem Kompositum das 
Wort otepvov in dem immerhin seltenen 
geistigen Sinne verstanden werden konnte. 

*) Sophokles Frgm. 56 bei Nauck Trag. 
Graec. Fragt» . 2 (Leipzig 1889) 143; Frgm . 59 
bei Pearson Fragments of Soph. 1 (Cambridge 
I 9 ^ 7 )» 37 » entnommen aus Pollux Onomastikon 
2, 162, vgl. Scholion zu Platon Epist. go2 b t 27;. 
Suidas s. v.; Photios Epist . 64 p. 368; 
Hesychios 2, 107. 2 ) Stolz Wiener Studien 
26 (1904), 179 ff.; Pfister ObdtZfVk. 7 (1933), 
45 f. 3 ) Gargantua 3, 25, dt. Ausg. v. Gelbcke 1, 
399 » vgl. a. 4, 58, dt. Ausg. 2, 177; Gerhardt 
Franz. Novelle 110 f. Weitere Erwähnungen 
bei Boissardus De divinatione (Oppenheim 
I 6i5) 23; Gaule Magastromancer (1652) bei 
Brand Populär Antiquiiies 3 (London 1849), 
329; (Bouhours) Remarques ou Reflexions 
(Amsterdam 1692) 116; Fabricius Biblio- 
graphia antiquaria 3 (Hamburg 1760) 611. 

Die übrigen Divinationsspezialisten bringen 
nur das antike nomen agentis Sternomantis, 
z. B. Peucer De generibus divinationum (Witten¬ 
berg 1560) 105; Camerarius De generibus 
divinationum (Leipzig 1576) 4; De natura 
daemonum (Leipzig 1576) C x v; Delrio Dis- 
quisitiones magicae lib. 4, cap. 2, qu. 6 (Mainz 
1603) 2, 161; Van Dale Dissertationes de origine 
idololatriae (Amsterdam 1696) 649. 4 ) Vgl. 

Boissardus a. a. O. Nur Van Dale berichtet 
nach E. Denkinson Delphi Phoenicissantes 
cap. 9 von dem bauchredenden Hofnarren 
Fanning (1643) und fügt hinzu „En sine Dae- 
monio GTEpvofjiaivTiv“. 6 ) S. Anm. 1. 6 ) Aischy- 
los Persae 229. Boehm. 
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vom 


Sternschnuppe. 

1. Begriff und Bezeichnungen. 
Die St.n, die, wissenschaftlich gesehen, zu 
den Meteoren (s. Meteor 1) gehören, 
bezeichnen im Volksglauben die am 
Nachthimmel wahrgenommenen lautlos 
niederstürzenden Sternschwärme und 
sind von den Feuerkugeln zu trennen, 
mit denen das Volk die großen leuchtenden 
Meteorerscheinungen benennt. Infolge¬ 
dessen deckt sich auch der an die St. an¬ 
geschlossene Volksglauben nicht ganz mit 
dem der Meteoren. 

Außer St. begegnet man einigen an¬ 
deren Bezeichnungen für den Vorgang 
des St.nfalls. Man spricht vom Stern- 
schießen 2 ) oder -fahren 2 ), ferner 
vom Sternschneuzen 3 ). In Portugal 
wird der Fall der St. als Sternentanz 
bezeichnet 4 ). In Bühl (Baden) wird der¬ 
selbe Vorgang auch als ein Sternbutzet 
gedacht 5 ). Aus dem noch mythologische 
Elemente enthaltenden Glauben, daß die 
St.n Drachen (s. Sp. 472 f.) seien, 
die sich vor Zeiten einmal auf Häusern 
niedergelassen hätten, erklärt sich der 
Name Heerbrand; früher führte man 
auf ihn die Brände ursächlich zurück, 
deren Entstehung man sich nicht er¬ 
klären konnte (Bez. Minden) 6 ). Der 
Ausdruck Laurentiustränen wird im 
besonderen von den St.nfällen des Monats 
August gebraucht. In dieser Zeit geht 
die Erde durch den Persidenschwarm, 
den Rest eines Kometen. Die Benennung 
erklärt sich aus dem Weinen des Himmels 
über das Martyrium des Laurentius am 
10. August 258(?) (s.Laurentius Sp.931) 7 ). 

Meyer Baden 515. 2 ) Ebd.516. 3 ) ZrhwVk. 
1910, 66 . 4 ) ZVfVk. 14 (1904). 225. 5 ) Meyer 
Baden 515. 6 ) ZrhwVk. 3 (190b), 208; vgl. Hüser 
Beiträge 2, 22 Nr. 69. 7 ) Dazu noch Sepp 

Sagen 18 Nr. 7. 

2. Volksglaube. Sehr weit verbreitet 
ist die Anschauung, daß St.n dem Menschen 
Glück bringen 8 ). Der wohl bekannteste 
Volksglaube ist der, daß das, was man 
sich im Augenblick eines St.nfalls wünscht, 
in Erfüllung gehen wird 9 ). In Schlesien, 
der Oberpfalz und in Böhmen findet man 
dort einen Schatz, wo eine St. zur Erde 
fällt,was eher fürdasMeteor (s. d. Sp. 220) 


er- 


stimmen dürfte 10 ). Man vergleiche das 
Märchen von den Sterntalern. Amüsant 
ist, daß man in Schlesien auch an den 
Fund eines Kuhfladens denkt 11 ). In 
Zeislitz bei Winterberg ist das „Fliegen“ 
eines Sterns (=St.) das Zeichen für die 
Niederkunft einer Jungfrau, und zwar 
in dem Hause, über das die St. fliegt 12 ). 
Sieht man eine St. vom Himmel fallen, 
so muß man dorthin eilen, wo sie nieder¬ 
gefallen ist, sie auf heben und sich damit 
das Haar bestreichen, dieses wächst dann 
gut 13 ). Auch hier ist zu beobachten, wie 
Vorstellungen vom Meteorfall sich nicht 
ganz scharf gegen die mit den St.n ver¬ 
bundenen abgrenzen lassen. In Italien 
versucht man, aus dem St.nfall in den 
12 Nächten zu ermitteln, ob man in dem 
kommenden Jahr heiraten wird. Hat 
man Glück, eine St. fallen zu sehen, und 
denkt man während des Falles ohne zu 
sprechen ans Heiraten, so heiratet man 
unfehlbar im kommenden Jahr. Diese 
Beobachtungsmöglichkeit haben natür¬ 
lich beide Geschlechter 14 ). 

Dem gegenüber stehen die Unglücks¬ 
prophezeiungen. Manche Gegenden 
sehen deshalb den Fall der St.n nicht 
gern 15 ). Die Gegend, nach der die St. 
gefallen ist, wird von Unglück und Miß¬ 
geschick heimgesucht 16 ). Für den West¬ 
böhmen in Karlsbad-Duppau bedeuten 
St.n Tränen 17 ). In Illingen bei Rastatt 
erwartet man Krieg und Teuerung wie 
bei Kometen und Meteoren 18 ). Am ver¬ 
breitetsten ist die Anschauung, daß ein 
Mensch stirbt 19 ). Sie geht wohl schon auf 
die Antike zurück (s. u.), wo sich ver¬ 
mutlich unter dem Einfluß der astrolo¬ 
gischen Lehre vom Hauptplaneten des 
Menschen der Volksglaube vom Stern 
des Menschen entwickelt hatte 20 ), der 
mit jedem verbunden ist und zur Erde 
fällt, wenn der betreffende Mensch stirbt. 
Christianisierte Erweiterung dürfte die 
damit zuweilen verbundene Mitteilung 
sein, daß gleichzeitig eine Seele zum Him¬ 
mel auf steige 21 ) oder, wie man auch sagt, 
daß beim Fall einer St. eine arme Seele 
erlöst sei 22 ). Daher begleitet man in Bär¬ 
ringen (Westböhmen) den St.nfall mit 
einem dreimaligen ‘Selig', weil man glaubt. 
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damit eine arme Seele errettet zu ha¬ 
ben 23 ). Im schwäbischen Schwarzwald 
muß man an seinen eignen baldigen Tod 
glauben, wenn man an einem Abend drei 
St.n fallen sieht 24 ). In Komotau in 
Böhmen bedeutet auch die Richtung des 
St.nfalls etwas; dort nämlich sterbe der 
Mensch 25 ). Fallen viele St.n in der Nacht, 
so sagen die Hirten im romän. Harbach¬ 
tale, in dieser Nacht seien viele Men¬ 
schen gestorben 26 ). öfters findet sich 
dabei (wie in der Antike) der Glaube an 
Beziehung zwischen einem großen Men¬ 
schen und dem St.nfall, doch dürfte hier 
Verwechslung mit dem Meteorfall vor¬ 
liegen 27 ). In Oberungarn glaubt das 
Volk, daß man gelähmte Hände und Füße 
bekommt, wenn man einen Ort betritt, 
wo eine St. gefallen ist 28 ). 

Wichtige Vorhaben werden in Lippe 
durch St.n bedroht. Sieht ein Freier auf 
dem Wege zu seinem Mädchen eine St., 
so soll er nur getrost wieder umkehren, 
denn er wird kein Glück an diesem Abend 
mit seiner Absicht haben 29 ). 

Merkwürdig ist die Ansicht, daß der 
St.nfall einen Sünder 30 ) oder Lügner ent¬ 
larvt 31 ) (Wildeshausen i. Oldenburg; 
Reichenbach i. Vogtland). 

Uber meteorologische Prognose aus den 
St.n s. u. § 5. 

8 ) Birlinger Volkst. 1, 189. *) ZrhwVk. 1905, 
206 (Nahetal); John Westböhmen 234 (Hoch¬ 
ofen); Strackerjan 1, in (Jade); Drechsler 
2 . 135 ; Stein a. Rh. (mdl.); Laube Teplitz 53; 
Pollinger Landshut 168; Unoth i, 181 (Schaff¬ 
hausen); John Erzgebirge 249; Engelien u. 
Lahn 283 (Grünberg i. Schl.); Manz Sar- 
ganserland 1171 Andree Braunschweig 404; 
SAVk. 7, 133 (Bern); Knoop Hinterpommern 
183; Fogel Pennsylvania 81 Nr. 295; Bolte- 
Polivka 3, 284. 10 ) Drechsler 2, 135; Wuttke 
196 §264. n ) Drechsler 2, 135. 12 ) Schramek 
Böhmerwald 249. 13 ) RogasFamblatt 2 (1898), 61. 
14 ) Hovorka-Kronfeld 2, 175. 4 *) ZrhwVk. 7 
(1910), 66. le ) Grohmann 31 Nr. 171; Stoll 
Zauber glauben 130. 17 ) John Westböhmen 234. 
18 ) Meyer Baden 515. *») Höhn Tod 313; 

John Westböhmen 234; Alemannia 33 (1905), 
3°3 (Sandhausen); Manz Sargans 122; 
Bartsch Mecklenburg 2, 201 (Röbel); ZVfVk. 

1 (1891), 218; ZföVk. 4 (1898), 151; Urquell 6 
(1896), 8 Anm. 1. 20 ) Gundel Sterne u. Stern¬ 
bilder 237 f. 2 i) Urquell 1 (1890), 9. 22) Meyer 
Baden 516; Drechsler 2, 135. 23) j ohn Wß st- 
böhmen 234. 24 ) Birlinger Schwaben 1, 395. 

25 ) Grohmann 31 Nr. 170; vgl. ZVfVk. 8 


ein 


(1898), 290. 26 )ZVfVk. 22 (1912), 158. 27 )Wutt¬ 
ke 196 § 264; zu den antiken Vorstellungen s. 
Gundel bei Pauly-Wissowa s. v. Stern¬ 
schnuppen 2445, 29 ff. 28) Hovorka u. 

Kronfeld 2, 249. 29) ZrhwVk. 1910, 66. 

30 ) Strackerjan 1, 19. 3 *) Köhler Voigtland 

385- 

3. Das Wesen der St.n im Volks¬ 
glauben. Zwei ganz verschiedene Vor¬ 
stellungskreise bestimmen die An¬ 
schauungen des Volkes über das Wesen 
der St.n. Der eine Kreis sieht in den St.n 
Gebilde dinglicher Natur, der andere le¬ 
bendige Wesen. In Schwaben erklärt 
man den Sternschuß als verirrten Stern, 
der an seine Stelle zurückfahre 32 ). Für 
andere Gegenden gelten die St.n als die 
angekohlten Dochte, die beim Putzen der 
Sterne durch die Engel auf die Erde herab¬ 
fallen (Westböhmen, Oberpfalz) 33 ). Der 
Goldnatur der Sterne entsprechend sind 
auch die Butzen als Edelmetall gedacht, 
woraus sich die oben erwähnte Vor¬ 
stellung entwickelt hat, daß derjenige, 
der einen solchen Butzen findet, ein 
steinreicher Mann wird (Ertingen) 34 ). 
Mit der weiter unten anzuführenden An¬ 
sicht, daß die St.n Seelen guter Men¬ 
schen sind, wird die slovenische Anschau¬ 
ung Zusammenhängen, nach der die 
am nächtlichen Himmel fallenden St.n- 
schwärme fliegende Heiligen-Medaillons 
sein sollen 35 ). In der Oberpfalz erzählt 
man, daß früher überall Riesen gewohnt 
hätten. Eine Riesin daselbst kämmte 
sich mit der Mondsichel ihr Haar; die in 
der Luft flimmernden ausgekämmten 
Haarstäubchen erkannte das Volk in den 
St.n wieder 36 ). Ebendort geht die Sage 
um, nach der die St.n Tränen des Mondes 
um die verlorene Sonnenbraut und um den 
Verlust der irdischen Braut sind; letztere 
ist das Mondmädchen, das in den Mond 
gezogen worden ist. 

Nicht minder verschiedene Quellen 
liegen den Erklärungen der zweiten 
Gruppe zugrunde, die in den St.n lebende 
Wesen meist übersinnlichen Charakters 
erkennen will. Ganz alt muß die Mecklen¬ 
burger Sage sein 37 ), nach der eine St. 
ein Drache ist, der seinen Anhängern gern 
das anderswo gestohlene Gut, besonders 
Geld, bringt. Wer mit dem Drachen 
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im Bündnis steht, über dessen Hause 
verschwindet er und läßt sich im Schorn¬ 
stein nieder. Eine Feuerkugel ist der 
mit reicher Beute beladene Drache. Man 


sagt von ihm dort und in Mecklenburg 
‘de Drak treckt* 38 ). Ihn zu verspotten 
ist gefährlich, denn dann beschert er 
einem eine furchtbar stinkende Masse. 


Oder er verbrennt das Haus, in das er 
hereinfuhr, wenn einer, der dies sah, 
dabei einen Pantoffel an den verkehrten 


Fuß zieht oder ein Rad an den Wagen 
verkehrt steckt. Denn das verwehrt 
dem Drachen die Flucht 39 ). In christ¬ 
lichen Zeiten ward aus dem dämonischen 


Wesen (vgl. Meteor Sp. 223) der Teufel 
(Mecklenburg, Kleinrussen) Mit dieser 
Anschauung über die St.n als dämonisch¬ 
teuflisches Wesen hängt zweifellos der 
Glaube zusammen, daß man wie nach 


Blitz und Hagel auf St.n nicht mit dem 
Finger weisen und sie nicht beschreien 
soll bei Gefahr des eigenen baldigen Todes 
(Schwaben, Baden) 41 ). In Hessen hält 
man die St.n für die Gehilfen des bösen 


Feindes, die mit faulen Käsen werfen, 
wenn man sie ruft oder beschimpft 42 ). 
Neben der Bewertung als menschenfeind¬ 
liche Wesen tritt die andere, daß die 
St.n Engel seien (Tirol) 43 ), die Gott als 
seine Boten absendet (Brütz, Mecklen¬ 
burg) 44 ). In Oldenburg gelten sie als 
Seelen guter Menschen; die der schlechten 
werden Irrlichter 45 ). Andere Gegenden 
halten sie indes für die Seelen, die ohne 
Absolution die Erde verlassen 46 ) oder 
arme Seelen, die aus der Hölle erlöst wer¬ 
den 47 ) 48 ). 


32 ) Meier Schwaben 2, 506 Nr. 380. 33 ) John 
Westböhmen 234 (Tachau); Schönwerth Ober- 
Pfalz 2, 79 Nr. 2; Birlinger Volkst. 1, 190. 
34 ) Birlinger a. a. O. 35 ) ZföVk. 4 (1898), 152. 
3< ) Schönwerth a. a. O. 2, 264 Nr. 2. 37 ) 

Bartsch Mecklenburg 2, 201; 1, 256 ( = Teufel). 
M ) Andree Braunschiveig 389. 39 ) Gundel 

Sterne u. Sternbilder 252; vgl. Schönwerth 
a. a. O. 1, 395; Ranke Volkssagen 159 f. 
40 ) Bartsch Mecklenburg 1, 256; Gundel 
a. a. O. 251. 41 ) Wuttke 13 § 11. 42 ) Wolf 
Hess. Sagen 137, 219; vgl. Mannhardt Mythen 
474,2. 43 ) Heyl Tirol 795 Nr. 213. 44 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 201. 45 ) Strackerjan 1, 221 

Nr. 179; 2, 107. 46 ) ZfdMyth. 2 (1854), 418. 

47 ) S. o. und Gundel Sterne u. Sternglauben 123. 

48 ) Hierher gehört entfernt eine Vorstellung 


der Nachfahren der aus der ostägyptischen 
Wüste ins Niltal eingewanderten Araber. Die 
Sternschnuppen, die man dort wohl für ein aus¬ 
gelaufenes Auge hielt, bringen Blindheit des 
Auges (H. A. Winkler Bauern zwischen 
Wasser und Wüste, Volkskundliches aus dem 
Dorfe Kiman in Oberägypten, 1934, 168 Nr. 10). 
Ein Beschwörungslied existiert, aber der Zu¬ 
sammenhang zwischen St. und Auge ist nicht 
mehr lebendig. 


4. Schutzgebete bei St.nfall. Der 
Glaube an das Unheimliche, Menschen¬ 
feindliche im St.nfall ist zuweilen so aus¬ 
geprägt, daß man zu seinem eigenen 
Schutz sich des Gebetes oder auch einer 


Art Beschwörung bedient. Bei den Klein¬ 
russen wehrt man dem Übel der St.n 


(= Teufel) durch das Wort 'Amen*, das 
man so lange spricht, bis der Stern er¬ 
loschen ist. Dadurch stürzt dieser so 


viel Faden tief in die Erde ein, wie diese 
Bannformel gesprochen wurde. Der Ort 
des Niederfalls ist unschädlich. Ohne 


Sprechen der Formel stirbt der Mensch „ 
der auf die Einfallstelle tritt, an 
Schwindsucht. Von dem dreimaligen 
Sprechet des ,,Selig“ war schon oben die 
Rede, es soll der armen erlösten Seele 
den Weg nach oben verschönern 49 ). 
Wohl auf den Glauben an den Tod eines 


Menschen wird es sich beziehen, wenn 
man bei St.nfall beten soll 50 ). Das ist 
alles christlich. Sicher heidnisch ist aber 
ein aus dem Bezirk Minden überliefertes. 
Feuerschutzgebet bei St.nfall. Um den 
Heerbrand wenigstens auf längere Zeit 
abzuwehren, griff der Bauer nach seinem 
Haupthaar und sagte dabei: ,,Heerbrand 
stoh! Seo vil Hoore, seo vil Johre“ 51 )_ 


4# ) S. o. Anm. 23 und Dähnhardt Natur¬ 


sagen 1, 134. 


) Grimm Mythol. 2, 602. 


51 ) ZrhwVk. 1906, 208. 

5. St.n in der Meteorologie und 
Astrologie. In Mecklenburg kennt man 
zwei meteorologische Weissagungen. 1. 
Wenn die St.n schießen,so es gibt Unwetter; 
2. Wo der Stern hinfallen tut, aus der 
Richtung kommt am anderen Tag der 
Wind 52 ). Diese Regeln sind selten, aber 
interessant ob ihres antiken Ursprungs. 
Denn hier wird genau dieselbe Aussage 
gemacht, was die Richtung des Windes 
angeht; daneben steht noch die umge¬ 
kehrte, daß der Wind in die Richtung 


i 
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des St.nfalls geht 53 ). Im sog. Centilo- 
quium des Ptolemaios findet sich neben 
der zweiten Mecklenburger Regel auch 
die erste, wonach St.n von verschiedenen 
Seiten Stürme bringen, aber auch Trocken¬ 
heit und Einfälle von Kriegsheeren 54 ). 
In der modernen und mittelalterlichen 
Astrologie sehe ich die St.n nicht ver¬ 
wendet; auch das Altertum hat uns trotz 
der verhältnismäßig reichhaltigen Lite¬ 
ratur nur wenig Notizen erhalten, die 
St.n mit astrologischen Weissagungen 
verbinden, was doch wohl ein Beweis für 
die Seltenheit ihrer Auswertung darstellt. 
Bei Hephaistion v. Theben 55 ) und bei 
Proklos 56 ) wird der St.n gedacht, und 
zwar nur in der Universalhoroskopie. 
Nach dem ersteren bedeutet eine St., 
die bei Mondfinsternis auf den Mond zu¬ 
schießt, die Demütigung eines Tyrannen 
und Unordnung in seinem Hause; nach 
Proklos beziehen sich die hellen St.n auf 
erlesene Dinge, die dunkeln auf das Ge¬ 
genteil. 

52 ) ZVfVk. 5 (1895), 43 *• 53 ) Stellen bei 

Gundel bei Pauly-Wi ssowa s. v. Stern¬ 
schnuppen 2444, 37 ff. **) Nr. 98, 99 - 55 ) Heph. 
1, 21, p. 82, 23 Engelbr. 5# ) CCA 5 1, 190, 2. 

6. Antiker Volksglaube. Zusam¬ 
menhänge der oben aufgezählten Vor¬ 
stellungen mit dem antiken Volksglauben 
sind auch sonst zweifellos vorhanden. 
Wieweit Etliches davon auf eine gemein¬ 
same Wurzel zurückgeht, wird sich na¬ 
türlich schwer sagen lassen. 


mahle bei einem reichen Stern trunken 
nach Hause wanken M ); Platon vergleicht 
im Mythus vom Er die vom Himmel zu 
ihrer Inkarnation herabstürzenden Seelen, 
die ihr Schicksal im Himmel erhalten 
haben, mit den durcheinanderstürzen¬ 
den Sternen 61 ). Dieses Bild hängt sicher 
mit dem griechischen Volksglauben zu¬ 
sammen, demgemäß die St.n aufsteigende 
oder fallende Menschen sind 62 ). Christ¬ 
lich-jüdische Kreise sehen in den St.n 
mit leichter Veränderung gefallene Engel 
oder Dämonen 63 ), wie der Mecklenburger 
in ihnen aus dem Himmel geworfene 
Seelen erkennt 64 ). Nach dem Testam. 
Salom. sind es Dämonen, die sich bald 
unter den Sternen, bald unter den Men¬ 
schen aufhalten; wenn sie zur Erde fah¬ 
ren, erscheinen sie den Menschen als 
St.n 65 ). Die Regel, daß St.nfall dem 
Menschen Glück kündet, war ebenso be¬ 
kannt 66 ) wie diejenige, daß er den Tod 
eines Menschen bedeutet 67 ). 

Ausführlicher handelt über den antiken 
St.nglauben Gundel s. v. Sternschnuppen 
in Pauly - Wissowa, Realencyklopaedie 
Sp. 2439 ff. 

57 ) Gundel s. v. Sternschnuppen 2441, 16 ff. 
57 ) Ebd. 2441, 45 ff. 59 ) Gundel Sterne u. 
Sternbildern. 60 ) Ar ist. Fax 825. * l )r.p. 621 B. 
62 ) Gundel s. v. Sternschnuppen 2441, 59 ff. 
zitiert die Literatur. « 3 ) Luk. 10, 18; Da¬ 
maskus Vita Isid. 203ff. M ) ZVfVk. 5 (1895), 
431. 65 ) Testam. Salom. Rec. D 4 16, p. 94, 1 i. 
McCown. **) Gundel s. v. Sternschnuppen 
2 445 > 12 ff. 67 ) Plin. n. h. 2, 28. Stegemann. 


Wir erwähnen nur einiges ganz kurz. 
Auch im Bereich der Antike kennt man die 
Idee, daß ein fallender Stern sich einen 
neuen Platz am Himmel sucht. Auch 
sagte man, wenn er zur Erde stürze, ver¬ 
brenne er dort 57 ). Interessant ist, daß 
der Wind als Ursache des St.nfalls ange¬ 
nommen wird, der die Sterne von ihrem 
Platz reißt und dadurch die Erscheinung 
verursacht 58 ). Damit hängt sicher die 
eine der erwähnten meteorologischen Re¬ 
geln zusammen. Daß die St.n goldene 
Taler sind, scheint in der Benennung 
•ätaxot zu stecken 59 ). Auch die Verbin¬ 
dung zwischen Seele und St. kannte man. 
Aristophanes bezeichnet die St.n als 
Seelen armer Menschen, die von dem Gast- 


Stemseher (Uranoscopus scaber L.). 
Konrad von Megenberg (Buch k. 
Natur 252) sagt: „Granus haizt ain 
gran. Daz ist ain mervisch, sam Ari- 
1 stotiles spricht. Der visch hat ain aug 
oben auf dem haupt wider aller anderr 
tier natur. Mit dem aug siht er allzeit 
über sich und hüet sich vor schaden“. 
Ganz gleich Albertus Magnus (De 
anim. 24, 35): „Granum piscem quidam 
dicunt marinum qui . . . oculum unum 
habet“ etc. Der Name Granus findet 
sich auch bei Thomas von Cantimpre 
und Vinzenz von Beauvais; bei den 
Griechen und Römern kann ich ihn 
nicht nachweisen. Gemeint ist wohl 
sicher der xaXXuuvujjLO? (Aristoteles, 
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Aelian), lat. callionymus (Plinius, Gesner), 
auch oupavosxoiroc (Athenaeus), lat. ura¬ 
noscopus (Plinius, Isidor) genannt. Bei 
Gesner auch Meerpfaff, Himmel- 
gugger, Sternensäher. Plinius spricht 
von einem ,,oculus quem in capite 
habet“, ebenfalls Isidor (,,oculus qui 
semper supra intendit“). Aristoteles 
(HA. 506 b, 10) und Aelian (HA. 13,4) 
sprechen nur von der Lage der Galle 
über der Leber. Nach Gesner (Tierb. 
20 f.), der als einziger Hippokrates zitiert, 
soll der Tobias des biblischen Buches mit 
der Galle des St.s geheilt worden sein. 
Dazu s. Bochart Hierozoicon 4 (1712) 
1, 836, 62. 

In der deutschen Übersetzung des 
Aelian wird zu dem Kallionymus der 
Alten insbesondere auf Cu vier Hist . 


Agrippa genannt wird, aus denen Rabelais den 
größten Teil der von ihm angeführten Wahr¬ 
sagekünste des Mr. Trippa (Agrippa?) ent¬ 
nommen zu haben scheint. Auf die Sibyl- 
linenverse verweist bei Erwähnung der S. 
auch an erster Stelle J.D. Winckler Gedan¬ 
ken über die Spuhren göttlicher Providern (Hil¬ 
desheim 1750) 11; Moman De superstitionibus 
hodiernis (Uppsala 1750) 48; Praetorius 

Coscinomantia (1677) A 3 nennt die S. auch 
Versispicina. 2 ) Besonders deutlich zeigt sich 
diese Verwechslung bei De l’Ancre L’incre- 
duliU (Paris 1622) 279, der neben der Form 
Stoicheiomantie auch Stoichemantie auf führt. 

Boehm. 

Stickwurz s. Zaunrübe. 

Stiefel s. Schuhe. 


Stiefeltern. Die Wurzel Steupo 
(altnord, stjup, angs. steop, ahd. 
stiof) ist mit altnord, stüfr, Stumpf, ahd. 
stiufen, „jemanden seiner Angehörigen 
berauben** zu verbinden. Es dürfte also 


Die Wurzel 


Nat. des Poissons T. XII p. 262 verwiesen. 

Hoffmann-Krayer. 

Stemsingen s. Dreikönig 2, 448 ff. 

Stichling (Gasterosteus aculeatusL.) J ). 
Wenn man wissen will, ob ein Unglück 
in der Familie andauern oder eintreten 
wird, wirft man das Netz aus. Befindet 
sich ein St. darin, so dauert das Unglück 
an oder tritt ein, sonst nicht (Gnesen) 2 ). 
Treten St.e in großen Mengen auf, so be¬ 
deuten sie Krieg 3 ). 

Gesner berichtet, die Fischer glaubten, 
daß die St.e von selbst entständen und 
aus ihnen später andere Fische würden 4 ). 

*) Pommersche Namen: BIPomVk. 5, 140. 
2 ) Knoop Tierw. 51; Veckenstedts Zeitschr. 3, 
437; BIPomVk. 5, 140. 3 ) BIPomVk. 5, 140. 

*) Fischbuch 160. Hoffmann-Krayer. 

Stichomantie, Verswahrsagung (sxr/oc 
„Vers**). Nichtantike Bezeichnung für 
die oben 5, 1371 ff. als Untergruppe des 
Lösens beschriebene Methode, mit Hilfe 
von Versen des Homer, des Vergil, der 
Sibyllinen, der Bibel usw. die Zukunft 
zu erkennen J ). Die Zeugnisse zur Stoi¬ 
cheiomantie (s. d.) zeigen, daß diese 
ständig mit der S. gleichgesetzt wird, 
obwohl atot^etov nicht „Vers** be¬ 
deutet 2 ). 

*) Rabelais Garg. 3, 25 „Par stichomantie 
Sibylline“, dt. v. Gelbcke 1, 400, dazu Ger¬ 
hardt Franz. Nov. m. Auffallend ist, daß 
diese Methode weder bei Cardanus noch bei 


das ahd. Word stiofkind vielleicht ein 
Kind bedeuten, das seines wirklichen 
Vaters usw. (s. Waise) beraubt ist 1 ). 

Der Stiefvater spielt in Sage und 
Märchen keine bedeutende Rolle 2 ). Nur 
die Stiefmutter tritt hervor; für sie gab 
es schon in vorhistorischer Zeit eine den 
indogermanischen Stämmen gemeinsame 
Benennung. Denn da die Frauen in der 
Urzeit den verstorbenen Gatten in der 
Regel in den Tod zu folgen hatten, und 
auch später noch ihre Wiederverehe¬ 
lichung mit Mißvergnügen aufgenommen 
wurde 3 ), konnte nur der verwitwete 
Mann seinen Kindern eine neue Mutter 
geben. Freilich wird im Rigveda auf die 
Leviratsehe angespielt, wenn es heißt: 
Wer bringt euch daheim auf die Lager¬ 
stätte wie die Witwe den Schwager, 
das junge Weib den jungen Ehemann 
(s. Verwandtschaft) 4 ). In solchem 
Falle aber herrschen besondere Umstände 
vor, die das eigentliche Stiefmutter- 
Problem nicht zur Entwicklung gelangen 
lassen. 

*) Schräder Reallex. 2, 4560.; Sebillot 
Folk-Lore 4, 464. 2 ) Kück Lüneburger Heide 9. 
3 ) R. Schröder Rechts ge schichte 71. 4 ) Rigveda 
X 40, 2. 

2. Der Stiefmutter 5 ) wird denn auch 
alle Besorgnis entgegengebracht: sie wird 
die Kinder vernachlässigen 6 ), beim Brot¬ 
schneiden benachteiligen 7 ), sterben las- 
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sen 8 ), in Tiere verwandeln 9 ), die Stief¬ 
tochter verleumden 10 ), die Stieftochter 
im tiefen Winter in den Wald um Erd¬ 
beeren schicken 11 ). 

Die geplagten Kinder 12 ), finden Hilfe 
bei der toten Mutter 13 ), oder beim Geist 
des verstorbenen Vaters, der die herzlose 
Mutter solange erschreckt, bis sie sich 
ihrer Pflicht besinnt 14 ) (im vorliegenden 
Fall ist es nicht der leibliche Vater, 
sondern der Pflegevater, das Kind ein 
angenommenes Waisenkind). Nach einer 
Tiroler Sage läuft ein von der Stiefmutter 
geplagtes Büblein an der Mutter Grab 
und klopft ans Totenkreuz, daß sie es 
hineinnehme. Aber die Mutter rührt sich 
nicht. Da meint es, sie sei im Himmel 
und will sie dort suchen gehen. Es wan¬ 
dert in seinen zu engen Schuhen, die ihm 
die Stiefmutter hat machen lassen bis 
an einen See, dort schläft es ein und bittet 
im Traum die Wasserjungfrau, daß sie 
es zur Mutter bringe. Eine große Welle 
trägt es ans Ufer und es wandert nun 
in der Mutter Land. In des Vaters Garten 
aber erblühen 3 blutigrote Blümlein, 
da wird es diesem schwer ums Herz, er 
sucht das Büblein neun Tagrastenweit in 
der Runde, findet es aber nicht 15 ). 

Die Strafe der bösen Stiefmutter ist: 
zeitlich zerrinnen, ewig verbrinnen, wird 
im Grabe weggeschwemmt und zer¬ 
rinnt 16 ). Sie wird zur Eule 17 ). 


6 ) Haltrich Die Stiefmütter, Wien 1856 
Usener Sintflut 94; Storfer Jungfräul 
Mutterschaft 73; Haltrich Siebenbürger Sachser 
219 ff. # ) SAVk. 4, 213 ff. 7 ) Fogel Penn 
sylvania 369 Nr. 1974. 8 ) Kohlrusch Sagei 

\ * m sm _ * - - — 

229. 

Sagen 

429 f. 12 ) Wossidlo Mecklenburg 3, 127 

13 ) Ranke Sagen 40 f.; Sommer Sagen 13! 

14 ) Meiche Sagen 172 Nr. 233. 16 ) Heyl Tire 

136 Nr. 27. l6 ) Kohlrusch Sagen 229. 17 

Meyer Germ. Myth. 112. 


9 ) Grimm Myth. 2, 915. l0 ) Kühnai 

2, 272. n ) Mannhardt Germ . Myth 


3. Eine Abwandlung zum Stiefmutter¬ 
motiv sind die Stiefschwester-Geschichten. 
Das erdbeersuchende Mädchen kommt 
zu den Haulenmännchen, die Mitleid mit 
seiner Lage haben und ihm nicht nur 
Erdbeeren unter dem Schnee verschaffen, 
sondern auch die Gabe verleihen, daß es 
täglich schöner wird und ihm beim 
Sprechen ein Goldstück vom Munde 


springt, die böse Stiefschwester aber wird 
verflucht, daß sie täglich häßlicher wird 
und ihr eine Kröte vom Munde springt; 
oder das Mädchen bekommt von den Zwer¬ 
gen goldenes und silbernes Haar und Gold 
im Sprechen, die Stiefschwester Pferde¬ 
haar und Schweineborsten und Kröten 
(Pomereilen), oder das schöne Mädchen 
goldenes Haar und herrliches Wasser, 
die Stiefschwester umgekehrt (Harz) 18 ). 

l8 ) Mannhardt Germ. Myth. 430 ff. 

M. Beth. 

Stiefmütterchen (Dreifaltigkeits-, Frei- 
samkraut; Viola tricolor). 

1. Die wildwachsende Form dieser Veilchen¬ 
art (V. arvensis) kommt häufig auf Äckern 
und in Brachfeldern vor. Großblütige For¬ 
men (Pensee) werden häufig in den Gärten 
gezogen x ). Der Name St. wird so ge¬ 
deutet, daß die beiden oberen von den 
fünf Blütenblättern den Sitz für die 
Stiefmutter darstellen, auf den beiden 
seitlichen Blumenblättern sitzt je eine 
ihrer Töchter, während sich die beiden 
Stieftöchter mit einem Sitz (dem unter¬ 
sten Blumenblatt) begnügen müssen 2 ). 
Wenn ein Kind St. ins Haus bringt, so 
stirbt die Mutter: es zieht die Stiefmutter 
ein (sächs. Erzgebirge) 3 ). In der Ukraine 
heißt das St. „bratky“ (= Geschwister). 
Nach einer Sage heiratete sich ein junges 
Paar, ohne zu wissen, daß sie Geschwister 
waren. Als die beiden ihr unfreiwilliges 
Verbrechen erkannten, hatten sie solchen 
Kummer, daß sich Gott ihrer erbarmte 
und sie in die Blume verwandelte 4 ). 
Das Acker-St. hatte früher einen ange¬ 
nehmen Duft, die Leute pflückten es da¬ 
her und traten das Korn nieder. Da 
sprach das Blümchen: ,,0 heilige Dreifaltig¬ 
keit! Nimm mir den schönen Geruch, 
damit das liebe Korn nicht meinetwegen 
zertreten wird“. Die hl. Dreifaltigkeit 
sprach: ,,Weil du nicht hochmütig bist, 
so sollst du zwar nicht mehr riechen, 
aber dafür sollst du unseren Namen tragen; 
daher heißt man die Blume das heilige 
Dreifaltigkeitsblümlein' * (Oberpfalz) 5 ). In 
Wirklichkeit rührt der Name ,,Dreifaltig¬ 
keitsblümchen“ wohl daher, daß die 
Blüte dreifarbig ist 6 ). Im Elsaß wird 
das St. als „Dreifaltigkeitsblümchen“ 


am Dreifaltigkeitssonntag (s. 2,434) in 
die Kirche getragen 7 ). 

1) Marzell Kräuterbuch 381 f.; Heilpflanzen 
93 —96. 2 ) ZfVk. i, 459 ; io, 213 t.; Bartsch 

Mecklenburg 2, 195; Müllenhoff Natur 62; 
Treichel Westpreußen 2, 215; ähnliche Deu¬ 
tungen auch bei anderen Völkern; Britten 
and Holland Plant-Names 453; Falk u. Torp 
Norw.-Dän. Etymol. Wb. 1910/11, 1154; Schu¬ 
lenburg Wend. Volksth. 43* 3 ) MsäVk. 4, 60. 
4 ) Revue d’Ethnogr. 3 (1889). 211 = Rolland 
Flore pop. 2, 181. 5 ) Panzer Beitrag 2, 203; 

ähnlich auch in Siebenbürgen: Schullerus 
Pflanzen 146. 6 ) Vgl. Brunfels Kreuterbuch 

1534 , 65,‘ Sterne Herbstblumen 1886, 22. 

7 ) Martin u. Lienhart Elsäss. Wb. 1, 116. 

2. Das St. ist als „Freisamkraut“ ein 
altes Volksmittel gegen „Freisam“ (Milch¬ 
schorf), die Ausschläge (besonders im Ge¬ 
sicht) der kleinen Kinder 8 ). Ob dies 
wirklich auf einer ,,Signatura rerum“ 
(die Blüte des St.s sieht einem Gesichte 
ähnlich) beruht 9 ), sei dahingestellt. Wis¬ 
senschaftliche Versuche scheinen übrigens 
die Wirksamkeit des St.s bei Gesichts¬ 
ausschlägen zu bestätigen 10 ). Dem kleinen 
Kinde gibt man in das erste Bad etwas 
von dem Kraute und spricht: „Ech 
bueden (bade) dich ämName Gottes“ usw., 
spuckt dreimal ins Wasser und legt dann 
erst das Kind hinein (Siebenbürgen) u ). 
Das Acker-St. ist ein Mittel gegen Schwind¬ 
sucht, wenn es an Johanni zwischen 11 
und 12 Uhr gesammelt ist 12 ). 

8 ) Marzell Heilpflanzen 94. 9 ) BIBayVk. 11, 
51. 10 ) Schulz Vorlesungen über Anwend. u. 

Wirk, deutsch. Arzneipflanzen 1919, I 3 1 f* 

ii) Schullerus Pflanzen 146. 12 ) Das Kuh- 

ländchen 9 (1927), 136, vgl. VeckenstedtsZs. 3, 
208. Marzell. 

Stiefelreiter s. Nachtrag. 

Stieglitz, Distelfink x ) (Carduelis s. 
Fringilla carduelis). Seinen Namen hat 
er von seinem Ruf: Stichlit, Zisit u. ä. 2 ). 

Natur. Nach Albertus Magnus {De 
Anim . 23, 41) ziehen St.e, die im Bauer 
gehalten werden, das Trinknäpfchen mit 
dem Schnabel und Fuß an sich. Ähnlich 
Megenberg ( Buch d . Natur 184) 3 ). 

Medizin. Der St. zieht die Schwind¬ 
sucht an, wenn man ihn im Hause hält 
(vgl. Gimpel) 4 ); auch andere Kran- 
heiten 5 ). 

Varia. Auffallend ist das häufige Vor¬ 
kommen des St. auf Bildern des 16. und 
17. Jh-s, besonders in Verbindung mit 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


Maria und dem Kinde (z. B. Raffael: Mad. 
del cardellino). Da er zuweilen einen 
Faden am Fuß trägt, diente er vielleicht 
als Spielzeug 6 ). 

i) Andere deutsche Namen: Suolahti Vogel¬ 
namen 115 ff. 2 ) Urquell 5, 55; Vogelbrehm 
591. 3 ) Phipson Animal-Lore 194 f. 4 ) Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 316; Strackerjan 2, 169. 
6 ) Pollinger Landshut 154; Rochholz Glaube 
2, 267. 6 ) Eine reiche Zusammenstellung bei 

Eder Von Gestern 250 ff. Hoffmann-Krayer. 

Stier. 

Der St. in mythischer Vor¬ 
stellung. Im Himmel ist, nach der my¬ 
thologischen Schule, eine segenspendende, 
wohltätige Macht, welche Kuh heißt. 
Der wohltätige Befruchter dieser Macht 
ist der Stier. Feuchte Morgenröte, Ge¬ 
witterwolke, Himmelsgewölbe, das den 
belebenden, erfrischenden Regen spendet, 
ist die Kuh. Der Herr dieser Kuh, der 
sie milchend und fruchtbar macht, die 
Frühjahrs- oder Morgensonne, ist der St. x ). 
In germanisch-skandinavischen und frän¬ 
kisch-keltischen Sagen ist häufig der 
vedische St., der aus dem Meer kommt, 
und der St., der das Mädchen entführt. 
Ein St. zeugte am Meeresufer mit der 
schlafenden Königin den König Meroveus, 
den ersten Merovinger. Vielleicht rührt 
daher der St .köpf im Grabe Childerichs 2 ). 
Der Sonnenst. 3 ): Der St. bezeichnet die 
Wetterwolke und den darin enthaltenen 
Sturm mit seinem Gebrüll und seiner 
Stoßkraft. Daher auch die altnordischen 
St.namen wie: Sturm, Brauser, Heuler, 
Rauscher 4 ). Der himmlische St. ver¬ 
schafft dem Jüngling das Schwert, womit 
er die von einem zwölfköpfigen Drachen 
entführte Jungfrau befreien will. Er 
schiebt die Gebirge auseinander und trinkt 
das Meer aus 5 ). Der St. als Nix 6 ) ist be¬ 
sonders häufig auf den britischen Inseln 7 ). 
Der Elbst. 8 ) zeigt sich an Ufern von 
Flüssen und Seen. Wasserriesen erschei¬ 
nen als St.e 9 ), man schreibt ihnen Seuche 
und Kuhtod zu 10 ). Maienst. u ) und 
Körnst. 12 ): Der Kuhtod ist ein unge¬ 
heurer St. mit langen Hörnern 13 ), der 
Viehschelm ein schwarzer, die halbe 
Haut nach schleppender St. 14 ). Der 
St. tritt aus dem See 15 ). Ein brauner 
St. haust im Mummelsee 16 ). Der St. tritt 
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aus dem Berg und mischt sich unter wei¬ 
dendes Vieh 17 ). Der riesige St. tritt eine 
Pfütze aus, deren Wasser Holzgau im 
Lechtal überflutet 18 ). Vier Männer 
können ihn nicht halten, der Metzger¬ 
knabe führt ihn an dünner Schnur 19 ). 
Der St. kämpft mit Ungetüm 20 ), mit 
Drachen 21 ), mit Alpgeist 22 ), mit Lind¬ 
wurm 23 ). Der Drachentöter erscheint in 
St.form 24 ). Der Geisterst. 25 ) ist 

schwarz mit weißen Stirnflecken und 
stellt den Geist eines Sennen dar, der sein 
Vieh mißhandelte und daher seine Ruhe 
nicht finden kann 26 ), oder der den Kühen 
die Milch heimlich gemolken hatte 27 ). 
Ein Geizhals erscheint nächtlich als St. 28 ). 
Der Gespensterst, legt sich an das Feuer 
der Jäger in der Jagdhütte, verschwindet 
aber, wenn der Jäger mit geweihter 
Kugel schießt 29 ). Als Wiedergänger 30 ), 
als Schatzhüter 31 ) erscheinen: der gol¬ 
dene St. in der Burg Friesack 32 ). Der 
eiserne St. bei Alversdorf im Nacken¬ 
tal 33 ). Der erlösende St. befreit das 
Land von einem Ungeheuer, dem 
„Greiß 34 ). Hierzu gehört die Sage vom 
Urist. 35 ). Ein Lamm wird durch den 
Frevel des Hirten zum Ungetüm ver¬ 
wandelt. Ein silberweißes St.kalb wird 
sieben Jahre gesäugt, von einer Jungfrau 
geführt, soll das Ungetüm, „das Greiß“, 
besiegen. Das geschieht, aber St. und 
Jungfrau, zur Strafe für ihre Neugier, 
müssen auch sterben. Das Horn des St.s 
ergab das berühmte Horn von Uri. 

Der Teufel wird mit Pferdefuß und St.- 
kopf dargestellt 36 ), als liegender St. 37 ), 
er reitet den St. in das Bullenmoor 38 ). 
Das St.fell dient zum Orakeln am Kreuz¬ 
weg 39 ). St.glocke 40 ): Die große Glocke 
der Sankt Cyprianskirche in Tirol soll aus 
dem Erdschutt ausgegraben sein. Sie 
heißt der Cypriansst. oder Cyprusst. Der 
Cyprusst. läutet, so daß die Wetterhexe 
keine Gewalt mehr hat. Die Kraft des 
St.s dient zur Bezeichnung der 
Stärke (der Wind geht wie ein St., er 
brüht wie ein St.) 41 ). Der St. gehört zu 
den Tieren, die das böse Auge angreifen 42 ). 
Doch hat der Blick des Menschen lähmen¬ 
de Macht auf ihn 4S ). St. kommt auch in 

Pflanzennamen vor 44 ). 


1 ) Gubernatis Tiere i {. 2 ) Simrock 

Mythol. 417. 448; Gubernatis Tiere 172. 
3 ) Roch holz Naturmythen 77. 4 ) Meyer 

Germ. Myth. 104. 5 ) Mannhardt Germ. Myth. 
113. 6 ) Heyl Tirol 712 Nr. 23. 7 ) Wolf Bei¬ 
träge 2, 307. 8 ) Kuhn u. Schwartz Nr. 288; 
Birlinger Volksth. 1, 131; Mannhardt Germ. 
Myth. 71; Rochholz Sagen 2, 15. ®) Müllen- 
hoff Sagen Nr. 168, 328. “>) Rochholz Sagen 
2 > J 7 - n ) Leoprechting Lechrain 179. 
12 ) Mannhardt Forschungen 378; Fra z er 
7 , 280. 13 ) Grimm Myth. 3, 348; Kuhn West¬ 
falen 291; Müllenhof Sagen 230 Nr. 328; 
Simrock Mythol. 535 - ,4 ) Leoprechting 

Lechrain 75. Kuoni St. Galler Sagen 92/93; 
Kuhn Westfalen 1, 287 Nr. 333; Mannhardt 
Germ. Myth. 79. 81; Grimm Sagen 41 Nr. 59; 
Meyer Germ. Myth. 105; Kuhn u. Schwartz 
256. 501; Grimm Myth. 2, 406; Sepp Sagen 
368 Nr. 97; Heyl Tirol 698 Nr. 83; Spieß 
Prähistorie 15; Schambach u. Müller 339. 
73 a . 16 ) Rochholz Sagen 2, 17; Amersbach 
Grimmelshausen 1, 20. * 7 ) Kuhn Westfalen 1, 
86 Nr. 81; 289 Nr. 334 / 35 - 18 ) Reiser Allgäu 

1, 419. 19 ) Rochholz Sagen 2, 17. 20 ) Kuoni 
St. Galler Sagen 172 2 *) Sebillot Folk-Lore 

1, 242; Gennep Religions 2, 19; Meyer Germ. 
Myth . 97. 104; Rochholz Naturmythen 189. 
22 ) Heyl Tirol 76 Nr. 39; 21 Nr. 21. 23 )Müllen- 
hoff Sagen 238 Nr. 326; Kuoni St. Galler 
Sagen 56. 24 ) Mannhardt Germ. Myth. 221 

25 ) Kuhn Myth. Sind. 2, 133. 2 «) ZfVk .3 (1893), 
170. 27 ) Ebd. 171; Wettstein Disentis 156; 

Bavaria 2, 242; Amersbach Lichtgeister 38* 
Heyl Tirol 70 Nr. 30; 598 Nr. 61 ; 71 Nr. 30 ♦’ 
Schönwerth Oberpfalz 2, 341. 28) R och holz 
Sagen 2, 18. 29 ) Reiser Allgäu 1, 288; Sebillot 
Folk-Lore 3, 121. 30 ) Meyer Germ. Myth. 105; 
Strackerjan 1, 204; 2. 141 Nr. 370. 31 ) Küh- 
nau Sagen 3, 661. 596. 698. 32 ) Schulenburg 
9 i. 33 ) ZfVk. 11 (1901), 339. Dazu Knoop 

Hinterpommern 56. **) Grimm Sagen 119 

Nr. 192; V ernal eken Alpensagen 6. 7. 

35 ) Herzog Schweizersagen 1, 205; Lütolf 
Sagen 326. 328; Niderberger Unterwalden 
L II2 - 36 ) Kühnau Sagen 2, 581; Helm 
Religgesch. 1, 159; Gesemann Regenzauber 12. 
37 ) Kühnau Sagen 2, 683; Meyer Germ. Myth. 

\°* 5 ' 38 ) Strack erjan 1, 254; 2, 232. 39 ) Grimm 
Myth. 3, 407 Nr. 193. 40 ) Heyl Tirol 329 Nr. 4 
u. 438 Nr. 127. 41 ) ZfVk. 10 (1900), 50. 42 ) Se¬ 
ligmann Blick 2, 127. 43 ) Ebd. 1, 212. 44 ) Mar¬ 
zeil Pflanzennamen 229. 

Der Stier in der Volksmedizin. 
St.blut (siehe auch Ochsenblut) trank 
nach Strabo der König Midas von Phry- 
gien und starb. Nach Diodos soll auch 
Themistokles St.blut getrunken haben, 
Psammenit nach Herodot ebenfalls. Viel¬ 
leicht bildet sich durch Zersetzung und 
Fäulnis ein Gift ähnlich dem Fleischgift, 
das schnell und tödlich wirkt, oder St.- 
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blut ist eine Umnennung für ein starkes 
Gift 45 ). Die tödliche Wirkung ist jeden¬ 
falls nicht in dem raschen Gerinnen zu 
•uchen. ,,In dem Blut des Opfertiers 
•teckt eine Kraft, die ebensowohl schäd¬ 
lich als nützlich wirken kann, und die 
dem zum Schaden gereicht, der unvor¬ 
bereitet, unrein an diesen Genuß heran - 
tritt“ Der Genuß von St.blut machte 
die Orakeljungfrau in Achaja hellsehend. 
Aber sie starb, wenn sie das Gelübde der 
Keuschheit gebrochen hatte 47 ). St.- 
fleisch soll eine Schwangere nicht essen, 
damit das Kind nicht geil werde 48 ). St.- 
galle bezeichnen Plinius und Dioskurides 
als die wirksamste Gallenart. Ihre Ver¬ 
wendung geht auf prähistorische Zeit 
zurück 49 ). Weil sie aus dem Opfer des 
fruchtbaren St.s stammt, wurde sie ur¬ 
sprünglich antidämonisch, kathartisch, be¬ 
nutzt. Reiche Verwendung bei Plinius, 
Celsus, Dioskurides, Sextus Platonicus 50 ). 
Als Ätzmittel 51 ) in Deutschland, in der 
Sonne getrocknet als Schminkmittel 52 ). 
Gesotten mit Honig vertreibt sie Ge¬ 
schwulst und Wehtag der Mutter 53 ). Mit 
Absinth oder Wermut gegen Ohrensingen 
(schwedisch) 54 ). Die St.galle ist ein 
Beispiel, wie lange der Glaube an ein nutz¬ 
loses Mittel andauern konnte, wenn dieses 
nur den Nimbus des Opfers ehemals ge¬ 
tragen oder mit ihm einen Zusammenhang 
gehabt hatte 55 ). 

St.leber soll man unter das Futter 
einer Kuh mischen, die nicht stiert 56 ). 
St.mark mit Lorbeeröl zu Umschlägen 
auf kontrakte Glieder 67 ). 

45 )Hovorka u. Kronfeld 2, 345. 4# ) ARw. 
8, Beiheft 41; Höfler Organoth. 87. 47 ) Höfler 
Org. 87. Dazu Wächter Reinheit 90; Wein- 
reich Heilungswunder 207; Frazer 12, 200. 
48 ) Grüner Egerland 35. 49 ) Höfler Org. 202. 
50 ) Ebd. 203 — 7. 61 ) Ebd. 206. 62 ) Ebd. 202. 
63 ) Jühling Tiere 145. M ) Höfler Org. 204. 
w ) Ebd. 202. 5Ö ) Pollinger Landshut 155. 

67 ) Jühling Tiere 154. 

Der Gemeindestier wurde bei den 
Bewohnern im hannoverischen Wendland 
auf dem Dorfplatz begraben 58 ). In Indel- 
hausen wurde ihm beim ersten Weidegang 
der Schwanz ausgekämmt und mit farbi¬ 
gen Bändern und Maschen geziert 59 ). 
Beides spricht für das Ansehen, in dem er 


stand. In Drömling wurden nach dem 
ersten Austrieb die Zuchtst.e auf einem 
geräumigen Platz im Dorf zu einem Wett¬ 
kampf gebracht. Die Ehre des Sieges fiel 
nächst der Viehmagd dem Bauern zu, der 
den St. gepflegt hatte 60 ). Dieses soge¬ 
nannte „Bullenstoiten oder -stöten“ 
gehörte zu den Frühlingsfestlichkeiten, bei 
denen sich das ganze Dorf auf dem Dorf¬ 
anger versammelte. Die Schule wurde 
dazu freigegeben 61 ). Der Bullenhalter 
bekam besondere Zuweisungen, so im 
Erzgebirge e2 ). Wenn unter den gemähten 
Schwaden der Wiese etwas stehen bleibt, 
sagt man in Braunschweig: Hei hat wat 

for'n Bullen stän laten 63 ). 

ö8 ) Sartori Sitte 2, 154/55. 59 ) Ebd. 60 ) Ebd. 
2, 155; Kuhn Märkische Sagen 332. 61 ) Andree 
Braunschweig 356; Bartsch Mecklenburg 2, 
284; Urquell 1, 129; Kück u. Sohnrey 98; 
Sartori Sitte 2, 149; ZfVk. 4 (1894), 119/20. 
fl2 ) John Erzgebirge 231. 63 ) And ree Braun¬ 
schweig 364. Wirth. 

Stier (Tierkreiszeichen) s. Stern¬ 
bilder I. 

still s. schweigen. 

stillen s. Wöchnerin. 

Stimme. 

1. Um eine helle S. zu bekommen, wird 
empfohlen, des morgens den Saft von 
Tausendgüldenkraut vier Tage lang nach¬ 
einander einzunehmen und drei bis vier 
Stunden darauf zu fasten x ), oder Ysoptee 
zu trinken 2 ). Besonders warm empfohlen 
wird auch, schimmliges Brot zu essen 3 ); 
auch Eier sollen eine helle S. machen 4 ); 
wer heiser ist, soll durch Genuß von 
Kreide eine feine S. erhalten 5 ). Mit an¬ 
tiker Überlieferung 6 ) hängt es zusammen, 
wenn man glaubt, der ehern klingende 
Stein Chalkophonos vermöge den Schau¬ 
spielern zu einer guten S. zu verhelfen 7 ). 

Sympathetische Mittel werden vor 
allem bei kleinen Kindern angewendet. 
So sollen Pate und Patin vor der Taufe 
den herabhängenden Glockenstrang an¬ 
fassen, damit der Täufling für sein Leben 
eine schöne, kräftige S. erhalte 8 ); oder 
man legt in das erste Bad ein Ei 9 ). Ist 
das erste Fleisch, das ein Kind genießt, 
das eines Vogels, vorab eines Singvogels, 
so bekommt es eine angenehme S. 10 ). 

4 ) Burrigel Ökonomische Schatz - und Kunst- 
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Kammer (Stuttgart 1734) 61. 2 ) SAVk. 27 

(1926), 80 (Arzneibuch des 15. Jh.); vgl. dazu 
Hovorka u. Kronfeld 2, 20. 3 ) H. Jung¬ 

hanns Aberglaube und Volksgesundheit = Bib¬ 
liothek der Unterhaltung und des Wissens 
55 (i93i). 4- Bd. S. 158; Höhn Geburt S. 278 
(Kind erhält schöne Sings., wenn es schimmliges 
Brot ißt). 4 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 19. 

5 ) Burgenländ. Hmtbl. 1 (1932), 95 Nr. 83. 

6 ) Plinius Hist. nat. lib. 37, IO (56); Ausg. von 

C. Mayhoff 5 (Lpzg. 1897), 451. 7 ) Tharsander 
Schauplatz 3, 487. 8 ) G. Gräber Volksleben in 
Kärnten (1934) 375- 9 ) Mannhardt Germ. 

Myth. 635. 10 ) Flügel Volksmedizin 50. S. 

im übrigen noch ,,singen“ Abschnitt 10. — 
Schweden: Sehen Kinder zufällig den Näck 
in der Einsamkeit, so gibt er ihnen helle Kehlen 
(Arndt Reisen durch Schweden i. J. 1804 III, 
17 = Heckscher 85 = Norlind in Stu¬ 
dier i Svensk Folklore (1911) 123). 

2. Die antike Anschauung n ), daß ein 
Mensch die S. verliere, wenn ein Wolf 
ihn zuerst erblicke 12 ), rief lebhafte Kon¬ 
troversen hervor, da eine Anzahl Gelehrter 
dies nicht auf Erschrecken, sondern auf 
eine giftige Anhauchung 13 ) oder die aus¬ 
trocknenden Sehstrahlen des Raubtiers 14 ) 
zurückführte. Da der Wolf den Igel 
fürchten soll, glaubte man, S.Verlust durch 
Beimischen von Igelblut ins Gurgelwasser 
heilen zu können 15 ). 

u ) Belege bei Keller Tiere 164. 12 )Tharsander 
Schauplatz 3, 524. — England: Brand Pop. 
antiqu. 3, 203. 381. 13 ) S.: Thomas Brown 

Pseudodoxia epidemica (Fft. u. Lpzg. 1680), 
übersetzt von Rautner, S. 588. 14 ) S.: Brau¬ 

ner Entlarvter Teuffl-Abergl. (Frankf. a. M. 

I 737) S. 492 ff., mit Angabe weiterer Literatur. 
15 ) Tharsander Schauplatz 3, 533. 

3. Läßt man einen Erbschlüssel vor dem 
Fenster baumeln und spricht: „horch, 
horch!", so hört man eine S. aus der Ge¬ 
gend, wo man freien oder wohnen wird 16 ). 

1Ä ) Tettau u. Temme 284. 

4. Stark verbreitet ist, vor allem in der 
Volkssage, der Glaube an Geisters.en, wo¬ 
für fast jede Sagensammlung unter¬ 
schiedliche Beispiele bietet. Es sei u. a. 
erinnert an die S. aus dem Fluß, wenn das 
jährlich fällige Opfer noch nicht zur i 
Stelle ist 17 ), oder sonstige mahnende 

S.n, wenn die Stunde des Todeskandi¬ 
daten abgelaufen ist 18 ). Verbreitet ist die 
Erzählung, daß einem Wanderer die 
Botschaft vom Tode eines dämonischen 
Wesens zugerufen wird 19 ). Geisterhafte 
S.n weissagen dem Vernehmenden seine 


Todesstunde 2ß ). Aus der niedersausenden 
Lawine ertönt eine S., in 100 Jahren 
komme sie wieder 21 ), und dem Sennen 
gibt eine solche nach dem letzten Betruf 
Auskunft, ob er im nächsten Jahre noch¬ 
mals mit auffahren werde 22 ), oder heißt 
ihn das entlaufene Vieh holen 23 ). Zu 
Fest- und Seuchenzeiten erschallen S.n 
in der Luft, die angeben, wie man sich 
vor Ansteckung bewahren kann 24 ). Die 
nach Erlösung trachtenden Geister 
machen sich, ohne sichtbar zu werden, 
durch ihre S. bemerklich 25 ). Die S. des 
Gewissens wird zu zwei Geistern objek¬ 
tiviert, die in der Luft ihre streitenden 
S.n ertönen lassen 26 ). Ob solcher 
Geisters.n vermögen die sie Vernehmen¬ 
den sich oft nicht mehr von der Stelle 
zu bewegen 27 ). An Stellen, wo Mark¬ 
steine verrückt wurden, kann man die 
fragende S. der Frevler vernehmen, wo 
sie ihn hinsetzen sollen 28 ). Durch eine 
geisterhafte S. wird der Pfarrer zum 
Sterbenden gerufen 29 ), wird der Bau 
einer Kapelle befohlen 30 ). Es ließen sich 
derlei Beispiele nach Belieben häufen 31 ). 
In der Legende tritt vor allem das Motiv 
der S. aus dem Himmel auf 32 ). 

17 ) Lüers Bayr. Stammeskunde (1933) 39- 
18 ) Müller Uri 2, 97 Nr. 617 c. 18 ) Müllen- 
hoff-Mensing Nr. 464 f.; Feilberg Ordbog 3, 
127 b mit ausführlicher Literatur. 20 ) A. Alt- 
richter Aus dem Schatzberg 98 Nr. 190. 
21 ) Müller Uri 2, 130 Nr. 675. 22) Ebd. IOO , 
Nr. 620, 4. 23 ) Ebd. 2, 298 Nr. 925, 8; vgl. ebd. 
299 Nr. 925, 10. 13. 24 ) ZfVk. 35/36, 165 ff. 

25 ) Zaunert Westfalen 347; Hoffmann und 
Kobelt Sagen aus dem Bartschlande (1933) 
S. 73 Nr. 106. 26 ) Karasek-Langer und 

Strzygowski Sagen der Beskiden-Deutschen 
(1930) 121 f. Nr. 307. 27 ) Paul Weise Aus dem 
heimatl. Sagenschatze (Großenhain 1934) 33* 
Nr. 4; Depiny Oberösterr. Sagenbuch 333 Nr. 104. 

28 ) Matthias Zender Volkssagen der Westeifel 
(Bonn a. Rh. 1935) S. 145 f. Nr. 531 u. 5^5. 

29 ) Ebd. S. 89 Nr. 338. so) Ebd. S. 8r Nr. 301. 

31 ) Skandinavische Belege noch bei Feilberg 
Ordbog 3, 127 b; s. auch Kristian Bugge 

Folkeminne-Optegnelser (1934) S. 85. 108 (Nr. 21). 
142. Für Frankreich vgl. S^billot Folk-Lore 1. 

93- 353- 399- 32 ) S.: Toldo in Studien z. vgl. 
Lit.-Gesch. 1 (1901), 323 f. 336; 4 (1904), 55. 63; 

Günther Legenden-Studien (1906), 193 (Re¬ 
gister sub verbo). Seemann. 

Stirne s. Kopf 5, 201 ff. 

Stock s. Nachtrag. 

Stockfisch s. Dorsch (Bd. 2, 361).. 



Stoicheiomantie. Von den zahlreichen 
r Bedeutungen des Wortes axot^eTov x ) 
scheinen zunächst am besten die von 
„Buchstabe" oder auch von „Element" 
für die Erklärung zu passen. Dann würde 
man unter S. entweder die Wahrsagung 
aus den Buchstaben zu verstehen haben, 
wofür es zahlreiche Belege gibt 2 ), oder S. 
wäre eine zusammenfassende Bezeichnung 
für die „elementarischen" Wahrsagungs¬ 
künste (Aero-, Pyro-, Hydro-, Geo¬ 
mantie), wie die Stereomantie (s. d.). 
Neben diesen Bedeutungen bietet sich 
auch die schon seit dem 2. Jh. v. Chr. 
belegte 3 ) von „Tierkreiszeichen", die den 
humanistischen Systematikern der Wahr¬ 
sagekünste nicht unbekannt war 4 ). Die 
Zeugnisse 5 ) lehren jedoch, daß man die 
S. vom ersten Auftreten dieser Bezeich¬ 
nung an mit der Stichomantie (s. d.), d. h. 
der Wahrsagung aus Dichter- und Bibel- 
versen gleichgesetzt hat, obwohl atot/etov 
weder im klassischen noch im späteren 
Griechisch 6 ) die Bedeutung von axfyoc 
„Vers" hat. Die Bezeichnung dürfte von 
C. Peucer (gest. 1602) erfunden worden 
sein, der aus seiner Knabenzeit berichtet, 
daß er mit seinen Schulkameraden die 
„Sortes Vergilianae" als eine Art ge¬ 
dächtnisstärkenden Spieles betrieben habe, 
und dann fortfährt: „Man könnte diese 
Methode S. nennen'' 7 ). 

*) Diels Elementum (Leipzig 1899); Lager- 
crantz Elementum in: Skrifter utg. af K. Hu- 
manistika Vetenskaps-Samfundet i Uppsala 11 
(1911); Dornseiff Alphabet 2 (Leipzig I9 2 5) 
'15 t 2 ) oben i, 17: ABC und Onomatomantie. 
3 ) Dornseiff a. a. O. 4; Camerarius Commen- 
tarius de praecipuis generibus divinationum 
(Leipzig 1576) 9 und 124 nennt die atot/eio- 
fxattxr, als Teil der ,,Magia Chaldaica et 
Aegyptiaca 612 yapaxTf,pu)v“ (vgl. Charak- 
teromantie) und zitiert das Centiloquium 
(Kapird;) des Ps.-Ptolemaios über die Lehre 
der Stoicheiomatiker, der Verfertiger von Stoi- 
cheiomata, d. h. von Amuletten und Pillen, die 
mit ,,salomonischen“ Siegeln versehen waren 
(Nr. 9, p. 214 der Ausgabe Basel 1553): auch 
Apollonius von Tyana wird so bezeichnet, s. 
Kedrenos 1, 346. Camerarius führt p. 143 
eine vonZonaras 16, 15, 6, ed. Büttner-Wobst 
3, 456 berichtete Geschichte an, wonach dem 
oströmischen Kaiser Alexander (886—91 2 ) auf 
Grund des für ihn maßgebenden Stoicheions 
eine Wahrsagung erteilt wurde; noch aufschluß¬ 
reicher ist Zonaras 15, 21, 12, B.-W. 3, 330. 
Die Bezeichnung S. bringt jedoch Camerarius 


nicht, so leicht auch der Schritt von der 
aTOt^EtofActTix^ zur aroiyetopavTsia gewesen 
wäre. 6 ) Peucer De praec. generibus divinatio¬ 
num (Wittenberg 1560) 243 V; Camerarius 
a. a. Ö. Sehr ausführlich äußert sich zur S. 
Delrio Disqu. mag. lib. 4, c. 2, q. 7, s. 3 (Ausg. 
Mainz 1603 2, 183), der unter diesem Stichwort 
den ganzen Komplex der Verswahrsagung auf¬ 
rollt. Von ihm hängen ab Bulengerus Opusc. 
1 (Leiden 1621), 301; de V Ancre L’incri - 
dulite (Paris 1622) 279 (Stoichemantie ou 
Stoicheiomantie!); (Bouhours) Remarques ou 
Reflexions (Amsterdam 1692) 116; Fabricius 
Bibliogr. antiquaria 5 (Hamburg 1760) 612. 
6 ) Im Neugriechischen bedeutet, im Anschluß 
an spätklassischen Gebrauch, gtoi^eio ,, Ge¬ 
spenst“. Sollte die Gleichsetzung von Sticho- 
und Stoicheiomantie aus dem Zusammenfall 
von 01 mit 1 in der zur Humanistenzeit vielfach 
üblichen neugriechischen Aussprache zu er¬ 
klären sein ? Übrigens findet sich die umgekehrte 
Verwechslung crrtyo; ,»Element“ in der kop¬ 
tischen Schrift des Ps.-Sabas über die Mysterien 
der griechischen Buchstaben (hrsg. v. Hebbelynck, 
Mus6on 1, 21 f., 1900). 7 ) ..possumus hanc 

rationem öTOt^6iop.2VT£iav nominare“. Boehm. 

Stolisomantie, Kleidungswahrsagung 
(axoXtCeadai „sich ankleiden"). Verein¬ 
zelt auf tretende, nach antiken Mustern 
gebildete Bezeichnung 1 ). Beim Anlegen 
der Kleidung werden mannigfaltige Um¬ 
stände als zukunftdeutend aufgefaßt, na¬ 
mentlich güt es als Zeichen bevorstehen¬ 
den Mißgeschicks, wenn man den linken 
Strumpf oder Schuh zuerst oder ein 
Kleidungsstück verkehrt anzieht 2 ), ein 
auch im Altertum verbreiteter Aber¬ 
glaube 3 ), wie denn auch von dem ver¬ 
mutlichen Erfinder der Bezeichnung S. 
als einziger Beleg angeführt wird, daß 
der Kaiser Augustus einmal durch einen 
Militäraufstand in schwere Bedrängnis 
gebracht worden sei, nachdem er morgens 
den linken Schuh zuerst angezogen hatte 4 ). 

4 ) Bouhours Remarques ou Reflexions (1692) 
117. 2 ) oben 4, 1473. Zur kirchlichen Polemik s. 
Klapper MschlesVk. 21, 85. Boehm De 
symbolis Pythagoreis (Diss. Berlin 1905) 27. 
4 ) Plinius Nat. Hist. 2, 24; Suetonius 
Augustus c. 92. Der gleiche Aberglaube be¬ 
herrschte den aus Litauen stammenden König 
Wladislaw II., s. Grimm Myth. 2, 941. Boehm. 

Stollen. 

1. Die Höfler'sche Deutung, wonach der 
St. ein Fruchtbarkeitssymbol (Phallus) x ) 
darstellt, ist gerade so unbegründet, wie 
die Deutung des Strützels (vgl. dieses) als 
membrum virile falsch ist. Der St. ist ein 
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typisches Weihnachts- und Neujahrsge¬ 
bäck: Der Bischof Heinrich zu Naumburg 
erteilte 1329 den Bäckern das Innungs¬ 
privilegium, und dafür mußten die Bäcker 
am St. Michaelstag „ac in vigilia nativi- 
tatis Christi duos panes triticeos longos, 
qui Stollen dicuntur, factos ex dimidio 
scephile tritici nobis et successoribus no- 
stris ad curiam nostram solvere“ 2 ). Bis 
in die neueste Zeit schenkten die Bäcker 
dem König in Dresden einen 36 Pfund 
schweren St. 3 ). Für Wolkenstein wird 
1571 der Christst. bezeugt 4 ); namentlich 
die sächsische Stadt Siebenlehn war durch 
die St. berühmt 5 ). In Ölsnitz im Vogt¬ 
land wird der St. zu Weihnachten und 
zum ersten Adventssonntag gebacken 6 ). 
Im Elsaß ist der St. ein bekanntes Neu¬ 
jahrsgebäck (vgl. in Heidelberg die Neu- 
jahrsst.) 7 ), das die Kinder von den Paten 
bekommen 8 ). Auf Rügen erhalten die Kin¬ 
der bis zum 14. Jahr ihren Weihnachtsst. 9 ); 
nach Höfler 10 ) ,,den die sexuelle Bedeu¬ 
tung symbolisierenden St.“ (!). St. spielt 
auch im Orlagau eine Rolle beim „Pfef¬ 
fern“ (siehe Pfefferkuchen): die Kinder 
werden mit St. oder Pfefferkuchen und 
Branntwein bewirtet 11 ). 

*) ZfVk. 11, 198 ff; Höfler Weihnachten 44 ff.; 
zu den abenteuerlichen Deutungen vgl. ferner 
John Erzgebirge 156; vgl. Höfler Hochzeit 44; 
die Polemik (Weihnachten 59) gegen Liebrecht 
( Volkskunde 439) ist unbegründet, da Liebrecht 
nicht sagt, der St. sei ein Symbol von Fros Eber. 
2 ) Lepsius Kl. Sehr. 1, 253; ZfVk. 11, 198; 
Höfler 1 . c. 3 ) Höfler Weihnachten 45; vgl. 
MschlesVk 1919, 102. 4 ) John Erzgebirge 

156. 5 ) Höfler I. c. 45. 6 ) Köhler Voigtland 
164. 7 ) ZföVk. 13 Tafel 4 Nr. 15; Höfler 

Weihnachten Tafel 4 Nr. 29. *) Martin-Lien¬ 

hart Wb. 2, 542; vgl. Grimm Wb. 10, 3, 2070. 
8 ) Globus 1900, 386. 10) Höfler 1. c. 46. 

u ) Mannhardt 1, 265; Schade Klopfan 57. 

2. Wie beim Zelten und beim Birnbrot 

(vgl. Teig) stellt man im Voigtland beim 

Backen des Weihnachtsst.s Augurien über 

das Aufgehen des Teiges an: wenn der 

St.teig nicht aufgeht, stirbt die Haus¬ 
frau 12 ). 

12 ) Köhlerl. c. 362; Höfler 1 . c. 46. 

3. In Besdau bei Luckau werden am 
Erntefest große St. gebacken; Knechte 
und Mägde stellen um die St. einen Wett¬ 
lauf an; wer die St. zuerst erreicht, be¬ 
kommt das Gebäck und noch ein Stück 


Tuch oder ein anderes Geschenk 13 ). Nach 
Ekhard herrschte noch im 18. Jahrhundert 
in der Mark und in Sachsen die Sitte, daß 
die jungen Männer am zweiten Hoch¬ 
zeitstag von einem bestimmten Punkte bis 
zum Hause der Braut einen Wettlauf ver¬ 
anstalteten; der Sieger bekam von der 
Braut und den Brautjungfern drei große 
St.; danach tanzte er mit ihnen mit 
nackten Füßen selbst im Winter 14 ). Im 
Spreewald findet an Johanni das St.reiten 
statt, wobei der Sieger einen mit Blumen 
geschmückten St. erhält 15 ). 

13 ) Kuhn-Schwartz 399 Nr. 109; vgl.Mann¬ 
hardt 1, 396, vgl. 393: Ders. Forschungen 
171; Simrock Mythologie 550. 14 ) Ekhard 

Scriptores rerum Jutrebocensium 58«., 74; Klo¬ 
ster 12, 181; Kuhn Mark 363. !*) ZföVk. 1910, 
95; Gartenlaube 1901 Nr. 28, 478. Eckstein. 

Stollenmännchen s. Berggeister. 

stolpern. Für die Meinung, daß das S. 
ein zukunftweisendes Zeichen sei, gibt es 
im deutschen Aberglauben zahlreiche Be¬ 
lege. Die Vorbedeutung ist weitaus am 
häufigsten ungünstig, nur wenn das 
S. unter besonderen Umständen eintritt, 
wird es gelegentlich günstig ausgelegt. 
So verkündet es den Mädchen und Bur¬ 
schen auf dem Wege zum Tanz 1 ) oder 
zur Kirche 2 ) Erfolg und Gunst. Wer 
am Palmsonntag vor Sonnenaufgang 
gegen Osten gehend die Zehen an einem 
Stein stößt, daß es ihm weh tut, soll nach 
westfälischem Glauben einen Stuten zum 
Opfer bringen, so wird er im laufenden 
Jahr Glück haben 3 ). Nicht selten findet 
sich, wie beim Angang, eine verschiedene 
Bewertung je nach dem strauchelnden 
Fuß, und zwar wird meist die linke Seite 
als günstig, die rechte als ungünstig an¬ 
genommen 4 ); selten ist das Verhältnis 
umgekehrt 5 ). Am ungünstigsten ist 
beim Ausgehen das S. über die Schwelle 6 ), 
an der überhaupt zahlreiche abergläu¬ 
bische Vorstellungen haften (s. Schwelle). 
Sie wird vielfach als Sitz von Haus- und 
Ahnengeistern aufgefaßt, weshalb man 
sich z. B. nicht darauf setzen, darauf 
Holz spalten oder sonstwie den Dämon 
reizen soll; zu solchen Störungen ist auch 
die Erschütterung und das Geräusch 
beim S. zu zählen. Nicht unmöglich 
ist freilich auch die Deutung dieses Omens 
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aus einer Auffassung der Schwelle als mit dem S., zumal mit dem S. über ein 

Symbol der Grenze, des Anfangs; so Grab, sonst verbunden ist. Im ersten 

führt denn auch Agrippa diesen Aber- Fall wird wohl das Ausgleiten des Fußes 
glauben an erster Stelle an, wenn er von mit einem Hupfer beim Tanz verglichen, 
den besonders zu beobachtenden „prima zu dem der Spielmann noch aus dem 
quaeque auspicia inoperiseuiusque initio“ Grabe heraus aufspielt. Der Jude, dessen 
spricht 7 ). Ungünstig ist auch das S. auf Angang bald günstig, bald ungünstig 

der Treppe 8 ), doch deutet es auf Geld- bewertet wird, steht im Geruch schäd- 

gewinn oder Hochzeit, wenn man die licher zauberischer Kräfte, hütet und 
Treppe hinauf stolpert 9 ), besonders, wenn findet auch verborgene Schätze 26 ), die 
es einem dreimal passiert 10 ). Unbedingt sich anderseits, wie aus vielen Sagen her¬ 
ungünstig ist das S. oder gar das Fallen vorgeht, durch allerlei Zeichen verraten 27 ), 
über ein Grab n ); es bedeutet Krankheit Andere beim S. übliche Redensarten 
oder Tod 12 ), und wenn es einem der haben nur spöttischen oder tröstenden 
Leichenträger zustößt, so gibt es bald Sinn, z. B. „Ungeschickt läßt grüßen“, 
eine neue Leiche 13 ). Schlimm ist es „Da kann noch mehr liegen“, „Lag da 
auch, wenn Braut oder Bräutigam auf ein Taler?“, vereinzelt stimmen sie auch 
dem Wege zur Trauung stolpern 14 ). zu den auf das S. bezüglichen abergläu- 
Vor der Gefahr, an die Schwelle zu bischen Vorstellungen, z. B.: „Wieder 

stoßen, wird die Braut durch die weit- 10 Taler verdient“ oder „Du kannst nach 
verbreitete Sitte geschützt, daß sie über dem Rathaus gehen und dir 5 Taler 
diese ominöse Stelle weggehoben oder holen“, wenn einer die Treppe hinauf- 
sonstwie am Berühren der Schwelle ver- stolpert (s. oben). Vereinzelt tritt auch 
hindert wird 15 ). Man sagt: „Stolpert der eine apotropäische Besegnung auf: „fite 
Pat*, das Kind nicht gerat“ 16 ); auch der pete, kregenfete, morgen ist es bete“ 28 ). 
Jäger fürchtet dieses Vorzeichen wie so Der mit dem S. verbundene Aberglaube 
viele andere 17 ). Bisweilen deutet man ist, wie aus den angeführten Belegen 
das S. auch weniger auf die Zukunft als 
auf etwas Bestehendes oder Vergangenes: 
es denkt jemand an einen 18 ), oder man 
hat gelogen, oder man vergißt, was man 
holen sollte 19 ). Von Einfluß ist auch die 
Zeit, besonders ist das S. morgens beim 
ersten Ausgang 20 ), beim Aufstehen aus 
dem Bette oder beim Eintreten 21 ) un¬ 
günstig. Wenn man nach dem S. den 
Ausgang nicht einfach aufgibt, was meist 
angeraten wird, so gibt es, wie beim An¬ 
gang, Mittel zur Abwendung der un¬ 
günstigen Folgen: man geht zurück und 
tritt noch einmal an 22 ), oder man legt 
ein Geldstück auf die Stelle, wo man ge¬ 
stolpert ist, man geht zurück und sagt: 

„Gelobt sei Jesus Christus“, man geht 
dreimal über die Stelle oder, wenn man 
beim S. gefallen ist, um sie herum 23 ). 

Verbreitet sind allerlei Redensarten, die 
man dem Stolpernden zuruft; man sagt 
z. B.: „da liegt ein Spielmann oder ein 
Musikant 24 ), ein Jude, ein Schatz 25 ) 
begraben“, ohne daß die ungünstige 
Vorbedeutung dabei betont wäre, die 


hervorgeht, besonders im südöstlichen 
Teil Deutschlands verbreitet, doch ist 
er auch u. a. für Schwaben 29 ), Schweiz 30 ), 
Siebenbürgen 31 ), Westfalen 32 ), Olden¬ 
burg 33 ), sowie für die Deutschen in 
Pennsylvanien 34 ) bezeugt. Für die Ger¬ 
manen wird mehrfach auf die im Heilig¬ 
tum der Semnonen beobachtete Sitte 
verwiesen: man betrat den heiligen Hain 
gefesselt, und wer bei dieser Gelegenheit 
hinfiel, durfte nicht wieder aufstehen, 
sondern wurde auf dem Boden heraus¬ 
gerollt 35 ); doch ist es sehr zweifelhaft, 
ob dieser Ritus mit dem hier behandelten 
Aberglauben etwas zu tun hat. Dagegen 
heißt es in der Edda, daß es zu den Un¬ 
glückszeichen für den Krieger gehöre, 
wenn er bei dem Ausgang zum Streit 
mit dem Fuße strauchle 36 ). 

Der Glaube an die ominöse Bedeutung 
des S.s ist auch außerhalb Deutschlands 
weit verbreitet 37 ), besonders in Verbin¬ 
dung mit der Schwelle 38 ). Für die 
Griechen und namentlich für die Römer, 
bei denen ja aller Anfang genau beob- 
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achtet wurde, gibt es zahlreiche Zeugnisse, 
besonders in historischen Anekdoten, in 
denen sich durch die ,,offensio pedis“ 
Unheil meldet, und wie im Deutschen ist 
dieser Aberglaube auch ins Sprichwort 
der Römer übergegangen 39 ); die Sitte 
der Brauthebung gehört gleichfalls zum 
römischen Hochzeitsritual 40 ). Soweit 
die humanistischen Autoren das S. im 
Zusammenhang der Divinationsmethoden 
erwähnen, entnehmen sie fast ausnahms¬ 
los ihre Beispiele der antiken Literatur. 
Die mittelalterliche Kirche verurteilte 
den Glauben an das S. zusammen mit an¬ 
deren Augurien des Heidentums; die 
darauf bezüglichen Verbote in Dekreten, 
Traktaten und Predigten gehen sämtlich 
auf Augustinus zurück 41 ). Mit Recht 
wird in diesen kirchlichen Äußerungen 
das S. zusammen mit dem Jucken von 
Körperteilen (s. d.), dem Niesen (s. d.) 
unter den verschiedenen Formen des 
Angangs (s. d.) genannt 42 ); es ist im 
wörtlichsten Sinn ein „initium“. 

Das S. des Pferdes ist für den Reiter 
ein übles Vorzeichen, und von verschie¬ 
denen historischen Persönlichkeiten wird 
solches berichtet 43 ). Das Motiv wird 
auch im Volkslied öfters verwendet 44 ). 
In einer Schwankerzählung antwortet 
ein Reitersmann wenig kavaliermäßig 
einer Dame, die ihn auf die Unarten 
seines Pferdes aufmerksam macht, das 
Tier habe die Gewohnheit, jedes Mal, 
wenn es einer Hure begegne, sich in den 
Schwanz zu treten oder zu straucheln 45 ). 
Das ist zwar kein Volksaberglaube, son¬ 
dern ein schlagfertiger Einfall, beweist 
aber doch, daß man dem S. des Pferdes 
eine höhere Bedeutung zuschreiben durfte. 

*) John Westböhmen 249; Schramek Böh¬ 
merwaldbauer 257. 2 ) Schramek ebd.; Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 81 Nr. 2 (je nachdem es dem 
Bräutigam oder der Braut widerfährt, wird der 
erste Knabe oder das erste Mädchen, das in 
der Ehe geboren wird, nicht gedeihen). 3 ) Kuhn 
Westfalen 2, 148 Nr. 122. 4 ) Dähnhardt 

Volkstümliches 2, 88 Nr. 361; John West¬ 

böhmen 249; MsäVk. 7, m; WZfVk. 34, 61. 
6 ) Fogel Pennsylvania 85 Nr. 324, vgl. auch 
Roberts Louisiana Superstilions, Journ. Am. 
Folkl. 40 (1927), Nr. 325/6. 6 ) Grimm Myth. 2, 
935 » 3 » 4 6 7 Nr. 895; Wuttke 222 § 317; Manz 
Sargans 126; Haltrich Siebenbürger Sachsen 
316; vgl. Bodin Demonomanie (Lyon 1598) 87 


j und die Anm. 15 aufgeführte Literatur. 7 ) De 
\ occ. philos. 1, 54, ed. Bering. 1, 78, dt. Ausg. 1, 
244. 8 ) WZfVk. 33, 9. 9 ) Drechsler Schlesien 

2, 193; Engelien u. Lahn 284 Nr. 284, vgl. 

Anm. 28. 10 ) John Westböhmen 249. 256. 

n ) Überhaupt wird, wie begreiflich, das Fallen 
oft mit dem S. in Zusammenhang gebracht und 
in gleichem Sinn gedeutet, s. o. 2, 1159. 12 ) John 
Westböhmen 165. 181. 13 ) Ebd. 115; Fogel 

Pennsylvania 126 Nr. 573. 14 ) John Erzgebirge 
95. 15 ) Crooke The lifting of the bride, Folk- 

Lore 13, 238 ff.; Winternitz Denkschr. d. 
Wiener Ak., phil.-hist. Kl. 40 (1892), 73; 
Meister Die Hausschwelle in Sprache und 
Religion der Römer, Sitzb. Heid. 1924/25, 3, 16 f. 
16 ) John Erzgebirge 61; ebd. 35: es verfeinden 
sich zwei, wenn einer über des anderen Stiefel 
fällt. 17 ) Azorius Institutiones Morales 1 
(Leiden 1625), 889. 18 ) John Erzgebirge 35. 

Im Aberglauben galizischer Juden: jemand ist 
begierig, einen zu sehen, Urquell 4, 118. 

19 ) John Westb. 249; Fogel Penns. 379 Nr. 
2036. 20 ) Azorius a. a. O.; Wolf Beiträge 1, 246. 
21 ) John Westb. 249. 22 ) Fogel Penns. 359 

Nr. 1915. 23 ) WZfVk. 34, 61, vgl. Anm. 3. 

Nach nordamerikanischem Glauben kann man 
auch die böse Wirkung übertragen, indem man 
den nächsten Begegnenden berührt: Roberts 
Journ. Am. Folkl. Nr. 328. 24 ) Drechsler 

Schlesien 1, 357 mit Hinweis auf Des Knaben 
Wunderhorn 1, 328 Hempel. In diesem Lied 
,,Hier liegt ein Spielmann begraben" ist die 
Strophe, in der die Redensart angebracht wird, 
durch Arnim hinzugedichtet, s. Bode Vor¬ 
lagen 483; Engelien u. Lahn 284 Nr. 287; 
Wuttke 209 § 289; Wänder Sprichwörterlex. 

3. 787 4 » 7 l2 > ZfVk. 5, 416; WZfVk. 34, 61. 

25 ) ZföVk. 13, 135. 26 ) Oben 1, 422; 4, 812. 831. 
27 ) Sehr schön läßt Goethe in der zweiten 
Szene von Faust II den Mephistopheles von 
dem ,,Leben" der Schätze im Erdboden 
sprechen, dann Vers 4991 f.: „Nur gleich ent¬ 
schlossen grabt und hackt, Da liegt der Spiel¬ 
mann, liegt der Schatz". 28 ) Treichel Ur¬ 
quell N. F. 2, 29 (Ostpreußen). 29 ) Birlinger 
Schwaben 1, 978. 30 ) Manz Sargans 126. 

31 ) Haltrich Siebenb. Sachsen 316. 32 ) Kuhn 
Westfalen 2, 148 Nr. 422. 33 ) Strackerjan 

Oldenburg 2, 185 Nr. 425. 34 ) Fogel a. a. O. 

35 ) Tacitus Germania 39, dazu Grimm Myth. 
L 57- 36 ) Reginsmdl V. 24I; Grimm Myth. 2, 

940. 37 ) Literatur bei Ogle, Am. Journ. of 

Philology 32, 251; Pease Univ. Illinois Studies 
in Language and Literature Vol. 8, 3 (1931), 486 
zu Cicero de div. 2, 40, 84; Frazer Folk-Lore 1, 
156. Zahlreiche Zeugnisse auch bei Hyatt 
Folk-Lore from Adams County Illinois (New 
York 1935), s. Register unter ,,stumbling". 
Für die Mehrzahl der hier aufgeführten Einzel¬ 
meinungen lassen sich Entsprechungen aus 
dem deutschen Aberglauben beibringen, was 
sich aus dem starken deutschen Einschlag der 
Bevölkerung erklärt. Anderseits führt deren 
bunte Mischung zu zahlreichen Widersprüchen 
in der Deutung. Bezeichnend ist, daß das von 
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Hyatt eingesammelte Material zu einem guten 
Teil nicht vom Lande, sondern aus einer Mittel¬ 
stadt (Quincy) stammt. Einige Besonderheiten 
seien angeführt. Nr. 6949/50: Treppe aufwärts 
ungünstig. 8138: S. über einen Besenstiel 
günstig. 8333: Nach dem S. muß man die Hände 
falten, bis man jemandem begegnet; andern¬ 
falls gibt es bald einen Todesfall in der Familie. 
8336: Wenn man über einen Stein gestolpert 
ist, muß man zurückgehen und ihn aus dem 
Wege stoßen. 10145: Wenn jemand mit aus¬ 
gestreckten Füßen dasitzt und ein anderer 
-darüber stolpert, so wird jener nicht mehr lange 
leben. 38 ) Trumbull The threshold covenant 
{New York 1896). 39 ) Beispiele bei Ogle 

-a. a. O., vgl. Hopfner bei Pauly-Wissowa 
14, 1279. 1282; Boehm ZfVk. 25, 26. Das 
angebliche pythagoreische Symbol ,,Pede in 
limine illiso retrocedendum" ist eine Huma¬ 
nistenfälschung, s. Boehm Die Schrift des 
-Giraldi über die Symbole des Pythagoras, Progr. 
Berlin 1913. 40 ) S. o. Anm. 15. 41 ) De doctr. 

*Christ . 2, 20: redire ad domura si procedens 
offenderit; Klapper MschlesVk. 21, 85; Boehm 
.ZfVk. 25, 26. Der Jesuit Delrio Disqu. mag. 
Üb. 3, p. 2, q. 4, Ausg. Mainz 1603, 2, 91 tritt 
mindestens für eine strenge Beurteilung dieses 
Aberglaubens ein, der Protestant Peucer 
Comm. de praecip. generibus divinationum 
{Leipzig 1576) 40 zählt ihn zu den ,,diabolicae 
•divinationes". 42 ) Bei Benedictus v. Mas- 
silia, angeführt von Klapper a. a. O., er¬ 
scheint das S. als ..idolatria de initiis et ini- 
tialibus rebus“. 43 ) Grimm Myth. 2, 932; 
Mannhardt Germanische Mythen 624; Brandl 
in seiner Ausgabe von Shakespeare Richard 
III. zur 4. Szene des 3. Aktes; Howey The 
Korse in Magic and Myth (London 1923) 12 » 
Jähns Roß und Reiter 1 (1872), 424 (Napoleon 
I., Mungo Park); Talvj Volkslieder der Serben 2 
1 (Halle-Leipzig 1835), 240 (Marco Kraljevic). 
44 ) Erk-Böhme 1, 341 Nr. 95; 2, 256 Nr. 436 a; 
Kopp Untersuchungen über das Antwerpener I 
Liederbuch (Antwerpen 1929) 105. 230. Auch j 
des Ulingers (Erk-Böhme 1, n8f.) ,,pferdlein | 
das tet straucheln wol über ein haselstauden", j 
s. Uhland Volkslieder 74 b 8 . In schlesischen 
Lesarten des Deutschen Volkslied-Archivs zu 
der Ballade vom Ritter und der Magd (Erk- 
Böhme 1, 395Nr.no) ist das Motiv gleichfalls 
verwendet (nach freundlicher Mitteilung von 
H. Schewe, vgl. dessen Abhandlung Die 
Ballade ,,Es spielt ein Ritter mit einer Magd " 
Diss. Berlin 1917). 45 ) Burkard Waldis 

Esopus 4, 59; Zincgref Apophthegmata (Straß¬ 
burg 1639) 330. Boehm. 

Stolz. Dem Volke ist ein stolzer Mann 
ein hochmütiger Mann, der also verlangt, 
daß sich andere Menschen gegen ihn ge¬ 
ring ein schätzen. Für das berechtigte 
Selbstgefühl, das im St. liegt, hat das 
Volk den Ausdruck: Er ist ein vürnehmer 
Mann. Doch versteht das Volk auch die 


kalte Berechnung, die den Vornehmen 
eigen sein kann, richtig einzuschätzen. 
Das beweisen u. a. die vielen Märchen, 
die von Prinzessinnen erzählen, denen 
kein Freier gut genug war. Ergötzlich 
wird die Hoffart und ihre Strafe gezeichnet 
in dem derben, plattdeutschen Märchen: 
De Fischer un sineFru (KHM. Nr. 19) !). 
Hoffärtig und eingebildet können sich 
nach der Sage nicht nur Menschen ge¬ 
bärden, sondern auch Tiere und Pflan¬ 
zen 2 ). Die Eichen eines Waldes ver¬ 
flucht die Fee Agarise klein zu bleiben: 
,,Sie haben sich nicht vor ihr geneigt, wie 
sonst Tiere und Pflanzen“ 3 ). —Läßt man 
das Kind unter einem Jahre in einen 
Spiegel schauen, so wird es st. 4 ). 

1) Bolte-Polivka 1, 138. 2 ) Sebillot Folk- 
Lore 4, 472. 3 ) Ebd. 1, 255. 4 ) Grimm Myth. 
3, 435 Nr. 29. t Boette. 

stolzer Heinrich s. guter Heinrich. 

Stör (Acipenser sturio Z,.). Anato¬ 
misches und Biologisches, ohne Entspre¬ 
chungen im heutigen Aberglauben, brin¬ 
gen Albertus Magnus 1 ) und Konrad 
von Megenberg 2 ), teilweise auf Plinius 
zurückgehend. Ebenso Gesner 3 ). 

Grässe 4 ) erzählt eine Sage von zwei 
St.en, die in einer Hungersnot beim Klo¬ 
ster Grobe erschienen seien. Der eine 
wurde gefangen, der andere holte wieder¬ 
um einen zweiten, und so ging es weiter, 
bis die gierigen Mönche einmal beide St.e 
fingen. Hierauf erschien keiner mehr. 

l ) De Anim. ed. Stadler 24, 51. 2 ) Buch der 

Nature d. Pfeiffer 256 f. 3 ) Fischbuch 1563 fol. 

185 ff. 4 ) Preußen 2, 509. 

s. a. Hausen 3, 1567. Hoff mann-Kray er. 

Storch. 

1. Neben der Benennung St. (ahd. 
storah, mhd. storch, stork) begegnet 
in den niederdeutschen Gebieten der Name 
Adebar (ahd. odobero, mhd. odebar, 
mndd. odevare — als „Glücksbringer“ 
gedeutet) in vielen Varianten 1 ). 

i) Kluge Etymol. Wb. s. v. Storch und 
Adebar. 

2. Biologisches. Die zärtliche Liebe 
des St.es zu seinen Jungen wurde schon 
im Altertum gerühmt 2 ). Nach Megen¬ 
berg reißen sich die St.e die eigenen Fe¬ 
dern aus und legen sie beim Brüten in 
das Nest, damit die Jungen weich sitzen. 
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Umgekehrt hegen auch die jungen St.e 
große Zuneigung zu ihren Müttern. Wenn 
er auch Schlangen und andere giftige 
Dinge frißt, geht er doch nicht daran zu¬ 
grunde. Wenn sie sich vor ihrer Abreise 
im Herbst versammelt haben, töten sie 
den, der zuletzt angekommen ist 3 ), nach 
schwäbischem Volksglauben ein über¬ 
zähliges Männchen oder Weibchen 4 ), 
dann fliegen sie davon. — Sie töten ihre 
Weibchen, wenn sie die Ehe gebrochen 
und nach ihrem Vergehen sich nicht im 
Wasser gereinigt haben 5 ). Auch nach 
schwäbischem Volksglauben strafen die 
St.e eheliche Untreue mit dem Tode 6 ). 
Dem Besitzer des Hauses wirft er aus 
Dankbarkeit ein Junges herunter oder im 
ersten Jahr eine Feder, im zweiten ein Ei, 
im dritten ein Junges 7 ). Der St. hat nach 
dem Volksglauben keine Zunge, deshalb 
klappert er bloß. 


2 ) Radermacher Beiträge5 o. 138. 3 )Wuttke 
§ 158; schon bei PliniusX 62. 4 ) Meier Schwa¬ 
ben 1, 219. 5 )Megenberg Buch der Natur 145 t. 
*) Birlinger Volkst. 1, 118 f. 7 ) ZfdMyth. 3, 
176; Birlinger Schwaben 1, 483; Meier 

Schwaben 1, 219; Rogasener Familienblatt 5 
( I 9oi), 8; Drechsler 2, 226; Strackerjan 
2, 160 Nr. 391; Andree Braunschweig 466. 


3. Verehrung. Der St. gilt als heiliges 
Tier und als Bote des Frühlings. Wie 
sein Name Adebar besagt, bringt er dem 
Hause, auf dem er nistet, Glück, es bleibt 
vor Blitz und Feuer bewahrt (allgemein). 
Um ihm den Nestbau zu erleichtern, legt 
man ihm ein Wagenrad auf das Dach und 
beginnt wohl selbst mit dem Nestbau 8 ). 
Wer ihm ein Junges raubt, ihn verletzt 
oder gar tötet, den trifft ein Unglück 9 ). 
Wenn der St. angeschossen wird, weint er 
große Tränen, die Unglück verkünden 10 ). 
Sein Klappern hielt man in Oldenburg 
früher für ein Gebet n ). Ganz vereinzelt 
ist der Glaube, daß der Blitz in ein Haus 
einschlage, auf dem ein St. nistet 12 ). In 
Hessen meint man, daß der St. Feuer 
löschen helfe, indem er Wasser im Schna¬ 
bel herbeitrage 13 ). Wer ihm aber ein 
Junges raubt, dem steckt er das Haus 
mittelst einer vom Herde geholten glühen¬ 
den Kohle in Brand 14 ). 


Als Frühlingsbote wird er durch 
Willkommrufe und Lieder freudig be¬ 


grüßt. Er kommt zu Petri Stuhlfeier, 
welcher Tag in Haslach a. d. Kinzig 
St.entag heißt: ein vermummter St.- 
vater zieht, von Kindern begleitet, von 
Haus zu Haus, um das Ungeziefer zu ver- 
j agen 15 ). 

Wenn St. Peter geht zu Stuhl, 
sucht der St. nach dem Pfuhl 

oder 

Am St. Peterstag sucht der St. sein Nest 
Und kommt von Schwalben der Rest 16 ). 

In Franken erwartet man den St. am Ger¬ 
trudstag, 17.März 17 ). Zu Ohlau in Schlesien 
ruft man ihm bei der ersten Begegnung zu: 

Grimmarsch, Kratzarsch! Haben nichts im 

Täschl, möchten gern 

a Gröschl 18 ), 

in der Schweiz: 

Storä, Storäheini mit de langä Beini! 

O dar schmökt schoo wyt 
Öüsri Früöhligszyt 19 ). 

Wer den St. schön willkommen heißt, den 
schmerzt nach altem Wiener Aberglauben 
das ganze Jahr kein Zahn 20 ). Im Badi¬ 
schen pflegte der Vogt denjenigen mit 
einem Laib Brot zu belohnen, der ihm die 
Ankunft des ersten St.es meldete 21 ). Im 
Braunschweigischen erschallt der Ruf: 
,,de heilebart is we’er da“. Nach 
ihm nennt man den letzten Schnee den 
Heilebartschnee 22 ) und die Regen¬ 
schauer des April um Eldena nach dem 
St. Hannotte-Schurn 23 ). Damit man 
reich wird, soll man im Frühjahr bei der 
Begegnung des ersten St.es mit dem 
Gelde klingeln 24 ). 

8 ) Bartsch Mecklenburg 2, 169; Stracker¬ 
jan 2, 160 Nr. 391; ZfVk. 4, 83; Andree 
Braunschweig 466. 9 ) Strackerjan 26; 

Bartsch Mecklenburg 2, 168; Meier Schwaben 
1, 219; Hovorka-Kronfeld 1, 404; Birlin¬ 
ger Aus Schwaben 1, 411; Birlinger Volkst. 1, 
119; ZAVk. 8, 301; Urquell 3, 273; Roch- 
holz Schweizer sagen 2, 42; Gro-hmann 64. 
10 ) Hovorka-Kronfeld 1, 404: Rügen. 

u ) Strackerjan 2, 160 Nr. 391. 12 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 169. 13 ) Wuttke § 158. 

14 ) Wuttke § 158. 15 ) Meyer Baden 79. 

16 ) Albers Das Jahr 98. 17 ) Bay. Hefte 4, 254. 
18 ) Drechsler 2, 226 f. 19 ) SAVk. 8, 300. 
20 ) Schönbach Berthold v. R. 151. 21} Meyer 
Baden 12. 22 ) Andree Braunschweig 466. 

23 ) Bartsch Mecklenburg 2, 170. 24 ) Rogas. 

Famblatt 5, 8. 

4. Allgemein erzählt man den Kindern,, 
daß der St. die Kinder aus dem Brunnen 
oder einem nahen Gewässer bringe und die 


Mutter ins Bein beiße, so daß sie das Bett 
hüten müsse (s. o. 1, 1010). Den erwach¬ 
senen Kinder bringt er eine Düte mit Zucker¬ 
werk mit. In Böhmen holt er bisweilen die 
Kinder unter einem großen Felsen hervor 25 ). 
Die artigen Knaben bringt er auf dem 
Rücken, die bösen im Schn abel 26 ). Wer den 
St. verstümmelt hat, dem bringt er Kinder 
mit analogen Gebrechen 27 ). Auf Rügen 
glaubt man, daß das Schicksal des Hauses 
bezüglich des Kindersegens eng mit dem 
des St.es verknüpft sei: wenn er keine 
Eier legt, so werden in dem Hause auch 
keine Kinder geboren, und wenn seine 
Jungen sterben, so sterben auch die 
Kinder 28 ). Um Kindersegen zu erlangen, 
legt man ein Kinderbett ins Fenster, wenn 
der St. über das Haus fliegt 29 ). Wünscht 
man aber keine Kinder mehr, dann ruft 
man ihm zu: 

Heilebart, du Langbein, 

Lat dik nu nich wedder sein 30 ). 

Dieser heute so verbreitete Glaube, daß 
der St. die Kinder bringe, ist verhältnis¬ 
mäßig jung, der Antike war er jedenfalls 
unbekannt 31 ). Keller 32 ) ist überzeugt, 
daß dieser Glaube mit dem Volksglauben 
Zusammenhänge, nach dem die Kinder 
aus dem Kinderbrunnen kommen. Er hält 
es in diesem Zusammenhang für bedeut¬ 
sam, daß ital. cigogna, franz. soignole 
auch „Brunnenschwengel“ bedeutet 33 ). 
Wolf 34 ) hingegen meint, daß der St. von 
altersher mit diesem Glauben verknüpft 
gewesen sei, „er muß ein der Göttin der 
Brunnen und Teiche heiliger Vogel ge¬ 
wesen sein“. Möglicherweise hat auch der 
Glaube mitgewirkt, daß die Seelen der 
Verstorbenen im Wasser fortleben 35 ). 
Auf Beziehungen des St.s zur Ehe weist 
auch der Glaube, daß er das Haus ver¬ 
läßt, in dem Unfrieden herrscht 36 ). 

2ß ) Grohmann 105; Schramek Böhmer¬ 
wald 180. 26 ) John Erzgebirge 48. 27 ) Wuttke 
§ 158; Rochholz Schweizersagen 2, 41. 

28 ) Wuttke § 158. 29 ) Drechsler 2, 226. 

30 ) Andree Braunschweig 286. 31 ) Meyer 

Aberglaube 78. 32 ) Antike Tierwelt 2, 193 f. 

33 ) Keller Antike Tierwelt 2, 197. 34 ) Beitr. 1, 
165. 35 ) Wuttke Sächs. Volksk. 331; Wuttke 
§ 60. 36 ) Wuttke § 158; Hovorka-Kron¬ 

feld 1, 404. 

5. Besonders in Norddeutschland ist die 
Meinung verbreitet, daß die St.e ver¬ 


wandelte Menschen seien. Dieser 
Glaube begegnet schon in der Antike: 
Alexander aus Myndos (1. Jh. n. Chr.) 
sagt in seinem Werk „Über die Tiere“, 
daß die St.e, die ein Leben voll Kindes¬ 
liebe hinter sich haben, in ihrem Alter zu 
den Inseln der Seligen ziehen; hier ver¬ 
tauschen sie die Vogelgestalt mit der 
menschlichen zum Lohn für ihre Liebe 
zu den Eltern 37 ). Im Mittelalter spricht 
Gervasius von Tilbury (Otia imperialia 
III 73) von einem pferdeköpfigen im Nil¬ 
land wohnenden Volk: „hi ho min es 
certis temporibus in ciconias 
transformantur et apud nos quo- 
tannis foetum faciunt“. Mehrere 
deutsche und auch ein neugriechisches 
Märchen berichten, daß die St.e im 
Herbst in ein fernes Land ziehen, wo sie 
den Winter über als Menschen leben 38 ). 
Auch bei Arabern (vgl. Kalif St.) und 
Marokkanern ist dieser Glaube bezeugt 39 ). 
Vgl. auch das Märchen von dem Manne, 
den Gott in einen St. verwandelte, damit 
er die Schlangen, Frösche und Würmer 
besser fangen könne, die ihm aus dem 
ihm zur Bewachung anvertrauten Sack 
entschlüpft waren In Oldenburg hält 
man die Versammlungen der St.e für 
Versammlungen von Freimaurern 41 ). Daß 
sich eine Hexe nicht in einen St. ver¬ 
wandeln kann, spricht für dessen Heilig¬ 
keit 42 ). „Wenn der St. eine Zunge hätte, 
so würde er reden und dann tät er Land 
und Leute verraten, weil er alles sieht und 
hört. Wo indes etwas Besonderes vorgeht, 
da gibt er noch immer ein Zeichen, indem 
er klappert“ 43 ). 

37 ) G. Knaack in ZfVk. 14 (1904), 118; 
Keller Antike Tierwelt 2, 196. 38 ) G. Knaack 
1 . c., wo weitere Lit.; Meyer Aberglaube 76; 
Wolf Beitr. 1, 166; Strackerjan 2, 163. 161; 
Knoop Hinterpommern 137; Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 176; Wuttke § 158, wo Lit.; Ho¬ 
vorka-Kronfeld 1, 403; Schulenburg Wend. 
Volkstum 44. Vgl. auch Picanders neu herausg. 
Ged. V S. 6, Leipzig 1751; MschlVk. 12, 70. 
3B ) Knortz Vögel 74; Wuttke § 158. 40 ) Ur¬ 

quell 3 (1892), 18. 41 ) Kuhn u. Schwartz 400 
Nr. 116; Meyer Aberglaube 76; MschlVk. 12, 
70. 42 ) Strackerjan 2, 161 Nr. 391. 43 ) Meier 

Schwaben 1, 218. 

6. Der St. in der Mantik. Wichtige 
Schlüsse zieht man aus dem Verhalten 
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und dem Aussehen des ersten St.es 
{Frühlingsbeginn) für das kommende 
Jahr: Wenn ihn ein Mädchen fliegend 
sieht, so wird sie fleißig, wenn klappernd, 
so wird sie viel Geschirr zerbrechen, wenn 
stehend, so wird sie faul 44 ). Im allge¬ 
meinen bedeutet es Glück, wenn man den 
ersten St. im Fluge sieht 45 ), vielfach eine 
Reise 46 ). In der Altmark kündet ein 
fliegender St. einem Mädchen, daß sie auf 
den Brautwagen kommen wird, ein stehen¬ 
der aber, daß sie zu Gevatter gebeten 
werden wird 47 ). Unglück bedeutet es, 
wenn man den ersten St. auf dem Felde 
stehend 48 ) oder auf dem Neste sieht 49 ). 
Fliegt er einem entgegen, so weht er 
Schlaf in die Augen, und man wird das 
ganze Jahr hindurch sehr schläfrig sein 
Hat man beim Anblick des ersten St.s 
Geld in der Tasche, so wird man das ganze 
Jahr keinen Mangel daran haben 51 ). Ein 
weißer St. kündet ein trockenes Jahr, ein 
schwärzlicher oder schmutziger ein 
nasses 62 ). Kommt der St. spät, so gibt 
es ein schlechtes Jahr 53 ). Sieht man den 
ersten St. sich putzen, so muß man in dem¬ 
selben Jahre sterben oder man wird 
krank 54 ). —Auf eine Hochzeit schließt 
man, wenn sich ein St.enpaar auf einem 
Hause niederläßt 55 ), wenn sie über einem 
Hause kreisen 56 ) oder wenn sie auf dem 
rückwärtigen Teil des Hauses nisten, 
während das Nisten vom auf dem Hause 
auf einen Todesfall deutet 57 ). Wenn er 
in den Schornstein hineinguckt, bringt 
er eine Braut oder holt eine Leiche 58 ). 
Bevorstehenden Kindersegen verrät es, 
wenn der St. über ein Haus fliegt 59 ), i 
Nistet er auf dem Hause eines jüngst ge¬ 
trauten Ehepaares, so bekommt dieses 
so viel Kinder als er Junge hat “J. Fliegt ! 
er übers Haus, während die Wöchnerin 
noch im Bette liegt, so gibt es übers Jahr 
wiederum Famüienzuwachs 61 )\ Wenn der 
St. vorn auf dem Hause auf einem Beine 
steht und ganz traurig aussieht, dann wird 
einer im Hause krank, steht er so hinten 
auf dem Hause, so stirbt einer 62 ). Fliegen 
St.e im Kreise über einem Haufen Men¬ 
schen, so stirbt bald einer von ihnen 63 ). 
Wenn der St. eine Feder aus dem Neste 
wirft, bringt es Glück. Wenn er ein Ei 


auswirft, ist es bedenklich; wenn er aber 
in einem Jahr ein Ei und im nächsten ein 
Junges auswirft, bringt es sicher Un¬ 
glück 64 ). Überträgt der St. sein Nest 
auf ein neues Haus, so bedeutet das, daß 
das alte Haus durch Feuer zugrunde 
gehen wird 65 ). Attila schloß aus dem 
Abziehen der St.e von dem belagerten 
Ravenna auf den Untergang der Stadt 66 ). 
Erwähnt sei hier der schwäbische Glaube, 
daß die St.e das Nest verlassen, wenn ein 
Jude ins Haus einzieht 67 ). In Böhmen 
fürchtet man, daß ein Haus abbrennen 
werde, wenn sich ein St. auf das Dach des¬ 
selben setzt oder wenn zwölf St.e zwölf mal 
über ein Haus fliegen. Ebenda glaubt 
man, daß es irgendwo gebrannt habe, 
wenn St.e in gerader Richtung fliegen 68 ). 
Krieg steht bevor, wenn die St.e ihre 
Nester verlassen und auf Feldbäumen . 
übernachten 69 ) oder Kämpfe in der Luft 
aufführen. In Thüringen sollen sich die 
St.e vor dem Bauernkrieg des J. 1525 her¬ 
umgebissen haben ™). Auch auf das 
Wetter zieht man aus dem Verhalten des 
St.s wertvolle Schlüsse (s. auch oben über 
weiße und schmutzige St.e). Wenn er zu 
Frühjahrsbeginn viel klappert, so steht 
ein warmer Frühling bevor; wenn er die 
Jungen im Neste mit Moos und anderen 
Dingen bedeckt, kommt bald Regen 71 ). 
Unwetter zeigt der St. an, wenn er mit 
beiden Beinen im Neste steht, die Federn 
sträubt und den Schnabel in die Brust- 
federn steckt. Wohin er den gesenkten 
Kopf richtet, von dorther droht das Un¬ 
wetter 72 ). Auf Wind deutet es, wenn der 
St. im Sommer Rasen zum Neste trägt 
(Hopf 172).Ziehen die St.e zeitig fort, dann 
steht ein zeitiger Winter und ein zeitiger 
Frühling bevor; ziehen sie spät fort, dann 
werden sich Winter und Frühling ver¬ 
späten 73 ). In der Schweiz hat die Gegend 
Obstsegen zu erwarten, wo sich St.e 
niederlassen 74 ). 

44 ) Engelien u. Lahn 278; Bartsch 
Mecklenburg 2, 169; Wolf Beiir. 1, 232. 45 ) An* 
dree Braunschweig 401; Strackerjan 1, 25; 
Bartsch Mecklenburg 2, 168 f. 46 ) Stracker¬ 
jan 1, 25; Bartsch 1 169; ZfdMyth. 3, 

176; Rogas. Famblatt 1 (1897), 40. 47 ) Wolf 
Beitr. 1, 165t. 48 ) Wuttke §279. 49 ) Rogas - 
Famblatt 1 (1894), 40. 60 ) Knoop 


Hinterpommern 173. 51 ) Bartsch 2, 169. 

52 ) Ebd. 2, 169 f.; Meyer Baden 421; Knoop 

Hinterpommern 174; Strackerjan 1, 26; 

ZfVk. 10 (1900), 210; 14 (1914), 61. 

53 ) Strackerjan 1, 26. 54 ) Ebd. 1, B5 ) Wuttke 

§ 279: Böhmen. 5Ä ) Schulenburg Wend. 
Volkstum 152. 5? ) Strackerjan 1, 25. 5B ) ZfVk. 
23 (1913), 280. 59 Wuttke § 279. 

60 Strackerjan 1, 25. 61 ) Andree Braun - 

schweig288. 62 ) Strackerjan 1, 26. 63 )Wuttke 
§ 279: Altmark. 64 ) Bartsch Mecklenburg 2, 
170. 65 ) Strackerjan 1, 25; SAVk. 12 

(1908), 150: Baselland. 66 ) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 168f.; Hopf Tierorakel 172. Die Er¬ 
zählung geht zurück auf Aeneas Sylvius, Lib. 
II Epist. 67 ) Birlinger Schwaben 1, 104. 
68 ) Grohmann 64. 69 ) SAVk. 2, 222; 

19, 209. 70 ) Meyer Aberglaube 137. 

71 ) Bartsch Mecklenburg 2, 170. 72 ) Hopf 

Tierorakel 171. 73 ) SAVk. 12 (1908), 18; 

Gesemann Regenzauber 89; Meyer Germ. 
Myth. 110. 74 ) Rothenbach 37 Nr. 320. 

7. Volksmedizinisches. Da der St. 


giftige Schlangen und Kröten verzehrt, 
gilt er als Bewahrer eines antidämonischen 
Gegengifts 75 ). Wer St.blut trinkt, erzielt 
ein langes und gesundes Leben 76 ). Pulver 
vom Fleische des St.es ist gut gegen Po¬ 
dagra 76a ), Schwindel 77 ), Augenleiden und 
Rheuma 78 ). Junge St.e sollen jene 
Kranken essen, die der Schlag gerührt hat, 
so daß sie gelähmt sind; auch Einreibun¬ 
gen mit St.fett helfen ihnen 79 ). Das Fett 
ist auch heilsam gegen Gicht 80 ), Hals¬ 
leiden 81 ), Lungensucht 82 ), es erleichtert 
das Gebären 83 ) und entfernt jeglichen 
Zauber 84 ). Gegen Epilepsie wird der 
Genuß der Leber 85 ), des Herzens 86 ), 
ja auch des Kots 87 ) empfohlen. Die 
Galle verwendet man bei Augenleiden 88 ), 
die Eingeweide genießt man gegen 
Darmgicht und Nieren schmerzen 89 ), auch 


der St.enmagen ,,ist für allerlei Gift 
dienstlich“ 90 ). Podagra und Zipperlein 
heilt man dadurch, daß man Sehnen 
des St.es an den kranken Fuß bindet 91 ). 
Der St. gehört auch zu den Tieren, die 
das böse Auge angreifen 92 ). Man findet 


sie schon auf römischen Grabsteinen neben 


dem Gorgoneion, um dessen Wirken zu 
verstärken 93 ). In einem Zauberspruch 
zur Vertreibung des Fiebers ist der ,,St. 
ohne Zung“ genannt: 


Ein Vogel ohne Lung’, 

Ein Storch ohne Zung', 

Eine Taube ohne Gail’, 

So vertreibe ich die Fieber all 94 ). 


75 ) Höfler Organotherapie 136; Höhn Volks¬ 
heilkunde 1, 85. 76 ) Grohmann Aberglaube 64; 
Jühling Tiere 238; Seligmann Blick 2, 133. 
76a ) Staricius 448. 77 )Hovorka-Kronfeld 2, 
197. 78 ) Jühling Tiere 237. 79 ) Drechsler 2, 
226. 80 ) Jühling Tiere 238; Hovorka- 

Kronfeld 1, 403. 81 )Höhn Volksheilkunde 1,85.. 
82 ) Jühling 238. 83 ) Drechsler 2, 226. 

84 ) Urquell 3, (1892), 273. 85 ) Jühling 238; 

Höfler Organotherapie 185 f. 86 ) J ühling 238;. 
Höfler 258; Hovorka-Kronfeld 2, 212. 
87 ) Jühling 238. 88 ) Höfler Organotherapie 221. 
89 ) Jühling 238. 90 ) Ebd. 91 ) Ebd. 92 ) Selig- 
mann Blick 2, 152. 93 ) Seligmann 2, 133. 

94 ) Bartsch Mecklenburg 2, 396. 

8 . Als Kinderbringer wird der St. 
besonders von den Kindern angerufen: 

Storch, Storch, guter. 

Bring mir 'n Bruder, 

Storch, Storch, bester, 

Bring mir e Schwester 95 ). 

Denselben Ruf kennen die Banater Schwa¬ 


ben 96 ). 

Adboar Ause, bring mi ne Brause, 

Adboar Este, bring mi ne Schwester, 
Adboar Ut, bring mi ne Brut 97 ). 

Äbär ester (ouder) 

bring mi 'n lütte(n) swester (brouder) 
will ok flxtig weigen, 
will di nich bedreigen 98 ). 

Anderswo wird er um eine Gabe gebeten: 


Storch, Storch, Steiner 
Mit den langen Beiner, 

Flieg wohl in des Bäckers Haus, 

LTr\l urormon WacI/ATI bprauc 



Store- Store- Stigelibei, 

setz mi üf ne Hauestei, 

setz mi üf nes Stüehli, 

mach me schöni Schüehli 

mit schöne Ringgli und Masche, 

oder i gib der ä Tasche 10 °). 

In Schlesien wird er gebeten, durch sein 
Fliegen einen schützenden Kreis um den 
Ort zu ziehen: 

Sturch, Sturch, Steiner, 

Mach a Raod 

Um die ganze pulsche Stadt 
Mir es, dir es, 

An dam pulsche Juden gar kes 101 ). 

Als zweiter Vers ist wohl zu ergänzen: 
„Mit die langen Beiner“. Auch als Edel¬ 
mann mit roten Strümpfen wird er be¬ 
sungen : 

Störk, Stork, Langebeen, 

Stast dar up dien enne Been, 

Hest de rode Striimpen an, 

Gast ja as’n Edelmann 102 ). 

In vielen Sagen kommt die Dankbarkeit 
des St.es für erwiesene Wohltaten zum 
Ausdruck 103 ). 
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Die Tötung seiner Jungen rächt er durch 
Brandlegung 104 ), Ehebruch seines Weib¬ 
chens straft er mit dem Tode 105 ). 

Auf seinem Rücken trägt er einen 
Riesen aus der Gefangenschaft 106 ) oder 
einen König ins goldene Schloß 107 ). 
Viele Sagen berichten von Fällen ganz 
besonderer St.Verehrung 108 ). Uber Sagen 
von St.en, die im Winter als Menschen im 
Süden leben, s. oben § 5. Uber St.rätsel 
s. Urquell 4 (1893), 250t.; Knortz 
Vögel 82. 

95 ) Meyer Baden 12. 96 ) K. Bell, Das Deutsch¬ 
tum im rumänischen Banat, Dresden 1926, 
S.132. B7 ) Knoop Hinterpommern 174. 

98 ) ZfdMyth. 3, 176: Stade. ") Wossidlo 
Mecklenburg 2, 176; ZfVk. 13, 91. 10 °) ZfVk. 

*894, 3 00 ’ Aargau. 101 ) Drechsler 2, 226: 
Riebnig bei Brieg. 102 ) Urquell 2, (1891), 106. 
Andere Varianten der aufgezählten Kinder¬ 
reime bei Knortz Vögel 79 t.; Kuhn u. 
Schwartz 452; Wolf Beitr. 2, 434; Meier 
Kindersprüche 29. 103 )Engelien u. Lahn 1, 94; 
Wolf Beitr. 1, 167; 2, 434; Strackerjan 2, 
101 Nr. 391; Knortz Vögel 72. 74. 77; Roch- 
holz Schweizersagen 2, 40 f. 104 ) Wolf Beitr. 2, 
435. 105 ) Wolf 2, 435. Birlinger 

Volkst. 1, 364. 107 ) Wolf 2, 434. 108 ) Meier 

Schwaben 2, 366: Ganslosen; Roch holz 

Schweizer sagen 2, 38 f. 

9. Ein als St. verkleideter Bursche er¬ 
scheint hie und da als Teilnehmer bei 
Weihnachtsumzügen. Er bedeckt sich 
mit einem weißen Leintuch, eine unter das 
Tuch schräg über den Kopf nach vorn ge¬ 
schobene Stange bildet den Hals und ein 
zum Binden der Garben verwendeter 
Knebel den Schnabel. Berührt er eine 
Frau oder ein Mädchen, so gilt das als ein 
Vorzeichen des Familienzuwachses 109 ). — 
Bei den Wenden geht ein in ähnlicher 
Weise ausgestatteter St. an einem Abend 
vor Fastnacht durch die Spinnstuben uo ). 

109 ) ZfVk. 6 (1896), 429: Gegend Roßlau; 
Knoop Hinterpommern 177; Höfler Weih¬ 
nacht 7; Sartori Sitte u. Brauch 3, 49. 

no ) Schulenburg Wend. Volkstum 140. 

Schneeweis. 

Storchschnabel (Geranium-Arten). 

1. Botanisches. Pflanzen mit meist 
rotgefärbten Blüten und fiederig oder 
handförmig eingeschnittenen Blättern. Der 
Name St. geht auf die Form der Früchte. 
Eine der häufigsten wildwachsenden Arten 
ist der stinkende St. (Ruprechtskraut; 
G. Robertianum), der an feuchten, schat¬ 


tigen Orten fast überall anzutreffen ist 4 ). 
Die als ,,Geranien“ bezeichneten Zimmer¬ 
pflanzen gehören der (meist aus Süd¬ 
afrika stammenden) verwandten Gat¬ 
tung Pelargonium an. 

0 Marzell Kräuterbuch 338. 

2. Ein ausführliches Rezept zu einem 
Pulver ,,contra venenum et contra ma- 
gica verba“ (,,et sanitatem et fortitu- 
dinem atque prosperitatem illi confert qui 
eum [pulverem] apud se portat“), das 
aus den Wurzeln des „storkesnabil“, der 
Malve und des Wegerichs bereitet wird, 
bringt die hl. Hildegard 2 ). Wegen der 
roten Blüten und Stengel (,,Blutkraut“) 
soll der St. (G. Robertianum) das Blut 
stillen 3 ). Der in Wein gesottene St. ist 
ein Mittel gegen Blutspeien 4 ). In Sibirien 
gilt der Aufguß des Wiesen-St. als men¬ 
struationsbefördernd 5 ). Wohl deswegen 
weil die Blüten eine gewisse Ähnlichkeit 
mit einem Auge haben, gilt der St. als 
Mittel gegen Augenkrankheiten. Der Ab¬ 
sud vom Pyrenäen-St. (G. pyrenaicum) 
ist gut gegen den grauen Star 6 ). St.kraut 
in ein Säckchen genäht und auf das dritte 
Nackengelenk gelegt, bis das Kraut dürr 
ist, dann erneuert usw. heilt den schwarzen 
Star (Unterfranken) 7 ). Bei den Slowaken 
heilt das auf das Hinterhaupt gelegte St.- 
kraut den Star 8 ). In Niederbayern wird 
der Zwerg-St. (G. pusillum) als ,,Fellgras“, 
wenn jemand das Fell im Auge hat (Augen¬ 
fell, pterygium), in Stoff eingewickelt und 
umgehängt. Dazu kommen noch drei 
Roggen- und drei Gerstenkörner 9 ). In 
Belgien heilt man mit dem stinkenden St. 
die roten Flecken des entzündeten Au¬ 
ges 10 ). In Nieder Österreich heißt der 
Wiesen-St. auch ,,Fiabakreutl“, weil 
70 Blätter davon aufgelegt das Fieber 
vertreiben sollen 11 ). Clusius 12 ) er¬ 
zählt, daß die Slovaken (,,Slavonicae mu- 
lieres“) bei Kopfschmerzen das Vorder¬ 
haupt mit fließendem Wasser abwaschen, 
dann das abgekochte St.kraut auflegen 
und dieses dann (,,quod superstitione non 
caret“) in das Wasser, wo man es ge¬ 
schöpft hat, hineinwerfen. St. macht den 
schwermütigen Menschen wieder fröh¬ 
lich: „Welcher beschwert were am ge¬ 
blüde vnd alle zyt drurig wer: der nutz 


•diß kraut (herba rubea, storckes snabel) 

. . . eß stercket das hertz und machet eß 
frölich“ 13 ). Die Kinder zahnen leicht, 
wenn man ihnen Geranienblätter (Pelar¬ 
gonium zonale) in einem Säcklein um den 
Hals hängt 14 ). Auch der stinkende St. 
wird gegen Zahnweh gesotten aufgelegt 15 ). 
Gegen Zahnschmerzen lege man ein Ge¬ 
ranienblatt (Pelargonium) ins Ohr 16 ). 

2 ) Causae et curae, ed. P. Kaiser 1903, 196. 

3 ) Camerarius Hort. med. et phil. 1588, 66; 
,,Rusticis qui armentis sanguinem mingentibus 
herbam in lacte ebutyrato coctam, praesen- 
tissimo remedio afferunt“: Gottsched Flora 
Prussica 1703, 103. 4 ) Lammert 243. s ) Floß 
Weib 1 1, 395. 6 ) Kummer Volkst. Pflanzen¬ 

namen usw. aus d. Kt. Schaffhausen 1928, 86. 
7 ) Lammert 229. 8 ) Hovorka u. Kronfeld 
2, 801. 9 ) Marzell Bayer. Volksbot. 167. 

10 ) Rolland Flore pop. 3, 314. n ) Orig.-Mitt. 
v. Höf er 1909. 12 ) Rariorum aliquot stirpium . . 
historia 1583, 422. 13 ) Hortus Sanitatis. deutsch. 
Mainz 1485, cap. 214; vgl. Schiller Tierbuch 1, 
13; Höhn Volksheilkunde 1, 133. 14 ) Schweiz- 
Vk. 17, 66. 15 ) Rhin er Waldstätten 18; vgl. 

Schmid Volksmed. aus d. Kt. Glarus 1924, 59. 

16 ) ZfrwVk. 25, 65; vgl. Treichel Westpreußen 
5, 48 (gegen Ohrensausen). 

3. Geranien soll man im Zeichen der 
Jungfrau „pelzen“ (Ableger machen), 
wohl deswegen, weil sie dann recht reich¬ 
lich blühen 17 ). 

17 ) Marzell Bayer. Volksbot. 100. 

4. Wenn das Pfeffer-Geranium (Pelar¬ 
gonium) abzusterben beginnt, so gilt dies 
als Zeichen, daß bald jemand aus dem 
Haus sterben wird (Siegelau in Baden) 18 ). 

18 ) Alemannia 25, 43. Marzell. 

Stopfer s. stampfen (Nachtrag) u. 
5, 17. 92; 8, 321. 

Störi 1 ). Nach Baumgarten 2 ) wird 
in Österreich an Fastnacht das St.brot 


gebacken; beim Backen gibt man beson¬ 
ders acht; die Dirne muß es vermeiden, 
ihre Seele hineinzubacken (wenn in Wallis 
das Brot ein besonders großes Loch hat, 
sagt man: die Seele des Pfisters wohne 
darin) 3 ); die Dirne darf keine Maus 4 ) 
töten, damit sie beim Backen kein Un¬ 
glück hat (in der Schweiz heißt es, wenn 
im Brot durch zu große Gärung große 
Löcher sind: „daß chönnt a Mus drin 
jünglen“) 5 ); daß diese Redensart aus der 
Vorstellung herausgewachsen ist, daß die 
Maus ein Seelentier ist, wie Staub meint, 
kann man wohl kaum annehmen 6 ). 


Jeder Dienstbote bekommt einen St., 
auch dem Besuch stellt man den St. hin; 
das St.brot schimmelt wie das Weih¬ 
nachtsbrot nicht; mit diesem St. backt 
man zuweilen für das Vieh den Viehst. 
(Übertragung vom Brauch des Weih¬ 
nachtsbrotes). Man vergrub ein Stück in 
den Ackerboden; für die Windgeister 
steckt man drei Laibchen auf Zaunpfähle; 
im Traunviertel bricht man einen beson¬ 
ders neben dem St. gebackenen Laib in 
drei Teile für das Feuer 7 ). Einen ähn¬ 
lichen Brauch kennt man in den Nieder¬ 
landen in dem Lande von Aalst: die 
Bauern vergruben früher die St. Pauls¬ 
brötchen von Galmaarde bei Gerhards¬ 
bergen im Brabant gegen den Saatwurm 8 ). 
Ganz parallel mit dem Fastnachtsst. geht 
der Weihnachtsst., der wohl die Folie für 
jenen abgab 9 ) (vgl. Weihnachtsgebäcke). 

*) Störlaib = Brotlaib, den die Hausfrau dem 
von der Stör abziehenden Handwerker mitgibt: 
Grimm DWb. 10, 3, 420. 2 )Jahr 7; vgl. ZföVk. 
Suppl. 5, 52. 3 ) Staub Brot 56; Grimm DWb. 
Seele § 25 a, 7; ZfVk. 24, 56; Fogei Pennsyl¬ 
vania 188 Nr. 916; Zingerle Tirol 57, 494. 

4 ) Wer eine Maus zertritt, führt den Teufel ins 
Haus: Zingerle Tirol 94 Nr. 814; hier Maus 
als Seelentier. 5 ) Vgl. Rochholz Gaugöttinnen 
74—78; vgl. Simrock Mythologie 460 ff. 
8 ) Staub 1 . c. 7 ) Baumgarten 1 . c. 8. 
8 ) Tijdschr. nederl. Folklore 14, 218; ZföVk. 
Suppl. 5, 14. ®) Höfler Weihnachten 21. 27. 

Eckstein. 

stottern s. stammeln. 


Strafe. 

1. Rechtsgeschichtliches. S.n an 
Leib und Leben und, mit der Entwick¬ 
lung der menschlichen Gesellschaft zu¬ 
nehmend, auch an Besitz hatten von jeher 
das Gemeinschaftsleben ordnen zu helfen, 
die Zusammenstöße der einzelnen Glieder 
der menschlichen Gemeinschaften aus¬ 
zugleichen und ihre Auflehnungen gegen 
die notwendigen heiligen Gesetze des 
Zusammenlebens streng zurückzu weisen 
bis zur Ausschaltung des Übeltäters. Die 

S.n der älteren Rechtszustände al¬ 
ler Völker, für die Germanen also der 
vorchristlichen Zeit, verraten ver¬ 
schiedene Absicht, vom einfachen Scha¬ 
denersatz als Buße , d. h. Besserung, 
bis zum unerbittlichen Entgelt und Gegen¬ 
schlag der privaten Blutrache 1 ), und 


l 




zur von der Gemeinschaft gewollten 
Todess. als Ausmerzung des kultisch 
unrein gewordenen Verbrechers, des ger¬ 
manischen Meintäters oder Neidings 2 ). 
Während jene S.n im germanischen Ge¬ 
meinschaftsleben von dem Gekränkten 
ursprünglich durch eigenes Vorgehen 
gegen den ehrlichen, offenen Täter, z. 
B. einen Räuber oder einen Totschläger, 
als Vergeltungsraub und Blutrache ein¬ 
gefordert werden mußten und erst all¬ 
mählich durch Vergleich und Gerichts¬ 
gang und Sühnevertrag vor dem Gericht 
abgelöst wurden 3 ), ist die Beseitigung 
des unehrlichen, feigen Missetäters 
als wie eines Treubrüchigen oder Friedens¬ 
brechers, eines Diebes, Mörders oder Zau¬ 
berers, eines Fahnenflüchtigen oder eines 
Vergewaltigers 4 ) von erkennbarem An¬ 
fang an nicht private Rache, sondern 
öffentliche, kultische S. und zwar 
Todess. gewesen; diese ist erst später, bei 
den Germanen nicht vor der christlichen 
Zeit, teilweise zu Acht und Leibess.n und 
zur Kirchenbuße abgeschwächt worden 
mit dem Sinn der Vergeltung statt der 
Ausmerzung 5 ); über Buße s. o. i, I7i7ff. 
Die öffentlichen Todess.n am un¬ 
ehrlichen Missetäter, welchen im Gegen¬ 
satz zur privaten Vergeltung am ehr¬ 
lichen Täter der bewußte oder unbewußte 
Wunsch der Gemeinschaft nach Rein¬ 
haltung der Rasse innegewohnt hat 6 ), 
weisen bis ins christliche MA. daher 
einen sakralen Charakter auf, der sich 
in unzähligen Zügen der Vollziehung aus¬ 
drückt 7 ), vgl. Hinrichtung 4, 37 ff. Auch 
die verschiedene Ausführung der einzel¬ 
nen Todess.n kann nicht ohne ur¬ 
sprüngliche Bedeutung sein, es haftet 
ihnen wohl mehr oder weniger deutlich, 
zumal dem Hängen, Rädern, Felssturz, 
Ertränken, Aussetzen, Lebendigbegraben, 
Einmauern, Steinigen, auch dem Ver¬ 
brennen, der Sinn einer Zufallss. an, 
eines Opfers, dessen Annahme die Gott¬ 
heit verweigern kann 8 ). Deshalb um¬ 
kleidet sie bis in die nüchterne Neuzeit 
ein ritueller Vollzug 9 ), vgl. bes. ent¬ 
haupten 2, 853, hängen 3, 1439 ff., pfählen 
6, 1550 f., rädern 7, 488 ff., steinigen 10 ). 
Entsprechend der alten Einteilung der 


Vergehen gegen die Rechtsordnung in 
ehrliche undunehrliche Sachen haben auch 
die S.n sich im MA. schließlich in ehr¬ 
liche als wie Enthaupten und unehrliche 
als wie Galgen, Strick und Pranger 
geschieden n ). Die Todess. ist bis zum 
Sieg der Aufklärung sehr häufig verhängt 
worden, man denke nur an die zahllosen 
Diebe, die am Galgen ihr Leben lassen 
mußten; sie hat auch für Verbrecher be¬ 
standen, die dem heutigen S.recht ziem¬ 
lich entschwunden sind, für Hexen und 
Zauberer 12 ), s. u. Verbrecher. Die Re¬ 
formation hat für manche Vergehen die 
Todess. eher noch einmal verschärft, so 
für den Kindsmord 13 ). Aus dem vor¬ 
christlichen Glauben an eine mehr oder 
weniger greifbare Fortdauer der Persön¬ 
lichkeit eines Toten ergibt sich noch im 
ma. Recht die Möglichkeit eines S.Voll¬ 
zugs an Toten wie die nachträgliche 
Hinrichtung oder strafende Mißhandlung 
von Selbstmördern oder anderen un- 
gebüßten Verbrechern 14 ), die spätere 
Ausgrabung und Verbrennung von 
Ketzern 15 ) und gar die Verbrennung. 
Enthauptung und Pfählung von Wieder¬ 
gängern 16 ). In diesen Maßnahmen ist 

zumeist alter Abwehrzauber zur nach¬ 
träglichen S. geworden 17 ). Umgekehrt 
glaubte man einst auch, daß der Er¬ 
mordete selbst Rache nähme an 
seinem Mörder 18 ), man denke an die 
Rachegeister in Shakespeares Dramen 19 ), 
an die Märchen vom singenden Knochen 
und vom Machandelboom 20 ) oder an die 
Übung des Bahrrechts (s. o. 3, 1046 ff.). 
Die alten strafrechtlichen Anschauungen 
wirkten auch außerhalb des gerichtlichen 
S.vollzugs noch lange im Volksglauben 
weiter; wenn z. B. ein Geistermädchen 
für den Umgang und die Liebe zu einem 
Menschen zur S. von den Ihrigen ge¬ 
tötet wird, erscheint hier das alte S.¬ 
recht der Sippe bei Verwandtenschimpf 21 ). 

*) Wilutzky Recht 3, 29 f. 40. 47. 52 f.; 
vgl. 3. Moses 24, 17ff.; Dieterich Nekyia 205f.; 
W. E. Wilda D. Strafrecht d. Germanen (1846) 
bes. S. 146h.; Grimm RA 2, 176; Ösen- 
brüggen RA. 1, 16 ff.; Amira Todesstrafen. 

1 ff. 7 ff. 20 ff.; R. His D. Strafrecht d. dt. 
MA.s 1 (1920), 342 ff. 3670.; Anspruch des 
Toten auf Rache: ZfvglRw. 34, 12 f. 20. 49. 
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87 t. 131. 154. 156 ff. 370 ff.; s. a. AKrim. 81 
(1927), 183 ff. 207 ff.; Hastings 4, 248 ff. 
*) Amira Grundriß 240 ff.; Todesstrafen 231t. 
640.; H. Brunner Dt. Rechtsgeschichte 1 
(1906), 245 ff.; vgl. aber Mogk Die Menschen¬ 
opfer bei den Germanen, AbhLpz. 27 (1909), 
639 ff., welcher sich zu Tacitus Germania c. 12 
als eindeutigem Beleg des sakralen Strafrechts 
skeptisch einstellt; s. a. Amira Todesstrafen 4; 
Schwenn Menschenopfer 26 ff. 117; Dieterich 
Nekyia 197. 3 ) Vgl. die aisl. Sagas, A. Heusler 
D. Strafrecht d. Isländersagas (19 11 ) hes. S. 38 ff. 
41. 48 ff.; Ders. Zum isländ. Fehdewesen in d. 
Sturlungenzeit (1912) bes. S. 19 ff. 29 ff. 38 ff.; 
Grimm RA. 2, 212 ff. 254 ff.; H. Fehr D. 
Recht in d. Dichtung 58 ff. 4 ) Amira Grundriß 
233; Todesstrafen 44 ff. 64 ff. 6 ) Daß erst die 
christliche Kirche den Begriff einer öffentlichen 
S. in den Vordergrund gestellt und der ,,Staat" 
vorher nur die Rache geregelt habe (Friedberg 
Bußbücher 7 ff.), ist durch Amiras Forschungen 
widerlegt; vgl. Brunner a. a. O. 2 (1928), 
789 ff.; s. a. Wilda a. a. O. 525 ff. 6 ) Amira 
Todesstrafen 63 ff. 7 ) Grimm RA . 2, 256 ff. 442; 
Amira Grundriß 241; Todesstrafen 198 ff. 225. 
232 ff.; Brunner a. a. O. 1, 211 ff. 221 ff. 
232 ff. 2, 761 ff.; R. Schröder Dt. Rechts¬ 
geschichte 9 78 ff. 94. 369 ff. 383 ff. 831t.; 

Meyer Germ. Myth. 200 f.; Golther Mytho¬ 
logie 548 f.; Heckscher 69; Hoops Reallex. 4, 
291 ff. 328 f.; ARw. 30, 211. 217 f., 227; vgl. 
aber Heusler Strafrecht d. Isländersagas 30 ff. 
8 ) Amira Todesstrafen 222 f.; ARw. 30, 211; 
Fehr D. Recht in d. Dichtung 553; Osenbrüg- 
gen Studien 371 ff.; vgl. die Zufallsstrafen des 
Märchens, O. Ludwig Richter u. Gericht im dt. 
Märchen (1935) 54. •) Vgl. über die verschie¬ 

denen Hinrichtungsarten Amira Todesstrafen 
86 ff. 174 h. 234; Grimm RA. 1, 475 ff- 4 8 3 - 
564; 2, 35 ff. 76 f. 254«.; Osenbrüggen 
Studien 346 ff.; Wilda a. a. O. 405 ff.; Brunner 
a. a. O. 2, 611 ff. 778 ff.; His a. a. O. 476 ff.; 
K. Metzger D. Verbrechen u. ihre Straffolgen 
im Basler Recht d. späteren MA. 1 (193 1 )» 57 ü.; 
Birlinger Aus Schwaben 2, 4570.; Fehr D. 
Recht im Bilde (1923) S. 77 ff-, Abb. 85 ff. 
1240.; s. a. John Westböhmen 350 ff.; AfStraf¬ 
recht 61 (1914), 462 ff.; H. Goldschmidt D. 
Ertränken im Faß, ZfvglRw. 41, 423 ff. 42, 
248 ff. (niederländ., bestimmte Nachrichten 
1534— I 73 °I v gl- ZRG. germ. 47, 7720.: von 
His als alte (keltische!) Todess. kultischen 
Ursprungs abgelehnt; AKrim. 81, 1830.); s. a. 
unten Anm. 14; R. Hirzel D. Strafe d. Steini¬ 
gung, AbhLpz. 27 (1909), 225 ff.; Heinemann 
D. Richter u. d. Rechtspflege in d. dt. Vergangen¬ 
heit (1900) 100 ff.; zu den antiken S.n vgl. 
Dieterich Nekyia 2030.; zu den sonstigen 
S.n des alten Rechts und ihren anschaulichen, 
sinnvollen Formen vgl. Grimm RA. 2, 53. 
168. 287 ff. 410; Wilda a. a. O. 507 ff.; Brun¬ 
ner a. a. O. 2, 783 h.; His a. a. O. 510 ff.; 
Metzger a. a. O. 76 ff.; Hoops Reallex. 1, 294; 
Birlinger Volksth. 2, 188. 2340.; Schwaben 
2, 479 ff.; John Westböhmen 3540.; Klapper 
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Schlesien 47 f.; Heckscher 186 ff.; Freybe 
Leben im Recht 185 ff.; Grässe Preußen 1, 768 
(Kettentragen Dortmunder S. zänkischer Wei¬ 
ber); K. O. Müller D. Rechisbrauch d. Ver- 
pfählens, ZRGgerm. 42, nof. (Schlagen eines 
Pfahls vor die Haustüre eines Ungehorsamen, 
verbreitete S. des bäuerlichen Rechts bis 
17. Jh., dann durch Gefängnis abgelöst); Jbhist- 
Vk. 1, 92; Heusler Strafrecht d. Isländersagas 
30 f. 36 f. 87. 123. 232; S.n des MA.s im Spiegel 
der frz. u. dt. Epen: Schultz Höfisches Leben 
2, 149 ff.; Kondziella Volksepos 69 ff- 17° ff-; 
S.n der Märchen- und Sagenwelt: die S. des 
Rollens im mit Nägeln ausgeschlagenen Faß 
in Märchen und Lied, Bolte-Polfvka 1, 108 f.; 

2, 7; 3,87; Amira Todesstrafen 138 ff.; Ludwig 
Richter u. Gericht im dt. Märchen (1935) 5^*1 . 
die sagenhafte S. des Zermalmens durch einen 
Mühlstein am Faden s. o. 6, 612; vgl. Grimm 
RA. 2, 277 f.; Liebrecht Zur Volksk. 297 ff.; 
SAVk. 28, 129; Bolte-Polfvka 1, 148. 366. 
416. 423. 2, 289. 295; Einmauern als S. s. o. 

2, 713 ff.; Grimm RA. 2, 274 f.; zu dieser und 
anderen Todess.n der Märchen vgl. Bolte-Po- 
lfvka 1, 127. 1 88.432. 501; 2, 7. 124; 3, 78. 302. 
368; Fehr D. Recht in d. Dichtung 451 ff. 554 : 
Ders. in ZfSchweizRecht 54 (i 935 ). 227 ff.; 
Ludwig a.a.O.19 f- 54 ff.; HessBl. 27, 189; s. a. 
Mailly Dt. Rechtsaltertümer in Sage u. Brauch¬ 
tum (1929) 116 ff. 13* ff- 149 ff-I de Cock 

Volkssage 71 ff.; Strackerjan 2, 265; Müller 
Urner Sagen 1, 61 f.; zu Rache u. S. im Märchen 
(bes. Tierverwandlung als S.) als internationales 
Vergeltungsmotiv vgl. Wundt Mythus u. 
Religion 2, 133. 136 ff. 180 f. 185«. 201 ff. 221; 

3, 205. 207 f. 210; vgl. bes. das Motiv der sieben 

Raben, Bolte-Polfvka 1, 227 ff. 427 ff- 

s. a. Ludwig a. a. O. 60; zur Tiers, vgl. Recht 
7, 558 f. Anm. 47; s. a. Mannhardt Germ. 
Mythen 368; ZfdMyth. 4, 119 h-; Frazer 

Folk-Lore in ihe old testament 3, 415 ff. 10 ) S. a. 

1, 980. 2, 712 ff. 3, 1262. 4, 529. 1071. 1286. 
1554. J1 ) Osenbrüggen Studien 10 ff. 14. 123. 
372; vgl. Amira Todesstrafen 182 ff.; zur Pran¬ 
gers. vgl. Grimm RA 2, 323 f- Birlinger 
Schwaben 2, 479 ff-I v. Künßberg bei Peßler 
Hdb. d. Dt. Volkskunde 1, 304!. 307 f- Bader 
Der Pranger, ein Strafwerkzeug u. Rechtswahr¬ 
zeichen des MA.s (i 935 ), bes. S. 81 ff. 141 ff. 
159 ff. (Prangers, als Volksfest); Hefele 
Vom Pranger u. verwandten Straf arten in Frei¬ 
burg, Schau-ins-Land 1935, 56 ff.; ZRGgerm. 

54 (1934). 253 ff.; Mailly a. a. O. 153 ff- (Ge¬ 
schichte u. Sage); s. a. Steinhaufen. 12 ) 
Anhorn Magiologia 1026 ff.; Amira Todes¬ 
strafen 188. 195 f- 13 ) Vgl. Bode D. Kinds¬ 
tötung u. ihre Bestrafung im Nürnberg d. MA., 
Af Strafrecht 61 (1914). 43 ° ff- 4 ^ 3 - u ) Schwa¬ 
benspiegel Art. 252; Augsburger Stadtrecht 
Art. 35 § 1; statt eines Verbrennens ein „Rin¬ 
nenlassen" = Wegschwemmen des Selbstmör¬ 
ders, dessen Leiche in einem Faß in einen Fluß 
geworfen w’urde, bes. in der Schweiz: Beschlüsse 
von Baden (Aargau) 1384 u. a. m., zuletzt noch 
Basel 1636 u. 1727; vgl. H. Schreuer D. Recht 
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d. Toten, ZfvglRw. 33 (1916), 333 ff. bes. 

S. 336 ff.; 34, 1 ff. bes. S. 154 ff.; P. Geiger 
Selbstmörder, SAVk. 26,149 ff. 153 ff.; His a. O. 
400 ff.; ders. D. Totenglaube in d. Geschichte d. 
germ. Strafrechts (1929) bes. S. 9. 11 ff. (Beispiele 
des MA. von Papst Formosus 897 bis 16. Jh.); 
Birlinger Schwaben 2, 459t.; Metzger a. a. O. 
i28f.; s. a. Mailly a. a. O. 1360.; Bolte-Po- 
Hvka 3, 494 ff- 511 f-; Ludwig a. a. O. 60; 
vgl. Recht 7, 554. 15 ) Z. B. Antwerpen 13. Jh., 
ZfvglRw. 33, 420 f. 16 ) His Totenglaube 4. 6 ff.; 
SAVk 26,157ff.; eine unentdeckte Kindsmörderin 
kommt nach ihrem Tod erst dann zur Ruhe, als 
an ihrem Gespenst eine feierliche Hinrichtung 
vollzogen worden ist, Quensel Thüringen 
320 f.; s. o. 2, 858; 6, 1550 f. 17 ) His Toten¬ 
glaube 6 f. 8 ff. 12. 14; s. a. 1, 978.987; 2, 
858. 18 ) Eckart Südhannover. Sagen 104 t.; 

Grässe Preußen 1, 695; Klapper Erzählungen 
24 ff.; vgl. ZfvglRw. 34, 12 f. 160 ff.; s. o. 6, 
568 ff. 19 ) Ackermann Shakespeare 55; His 
Totenglaube 14 ff.; auch die griech. Erinyen 
dürften ursprünglich die sich rächenden ,, Seelen“ 
selbst gewesen sein, Dieterich Nekyia 59 f.; 
Schwartz Volksglaube 175; Rohde Psyche 1, 
264; ZfvglRw. 34, 175; zum idg. Problem der 
Jenseitss.n vgl. Neckel Walhall 42 f. 20 )Bolte- 
Polivka 1, 260 ff. 412 ff.; Mackensen D. 
singende Knochen, FFC. 49; His Totenglaube 
23; SAVk. 25, 147; ZfvglRw. 34, 161. 21 ) Grimm 
Sagen Nr. 60 — Amira Todesstrafen 8f.; vgl. 
Meiche Sagen Nr. 497. 

2. Strafwunder. Wie schon im vor¬ 
christlichen germanischen (und außer¬ 
germanischen) Rechtsleben die S. nicht 
nur als Vergeltung für die Rechtskrän¬ 
kung eines Volksgenossen und als Aus¬ 
schaltung eines Störenfrieds begegnet, 
sondern in der Bestrafung des Meintäters 
auch als Sühne für die Verletzung eines 
heiligen Gesetzes, einer göttlichen Ge¬ 
walt, so tritt auch im deutschen Volks¬ 
glauben mannigfache S. ein für die ver¬ 
schiedensten Vergehen gegen übernatür¬ 
liche Mächte. Rächende S.wunder als 
Folgen von Kränkungen und Heraus¬ 
forderungen mythischer Gestalten ha¬ 
ben sich in Sage und Glauben durch die 
Jahrhunderte erhalten 22 ) neben zahl¬ 
losen Geschichten von Gottess.n, wunder¬ 
baren Bestrafungen frevelhafter Versündi¬ 
gungen (Sakrilege) gegen Gott, die Hei¬ 
ligen oder heilige Dinge, in welchen christ¬ 
lichen S.wundern zum Teil vorchristliche 
Vorstellungen aufgegangen sind 23 ). 

a) Mythische Strafwunder: My¬ 
thische Gestalten lassen nicht unge¬ 
straft ihrer spotten, so die Wasser¬ 


leute 24 ); Nixen strafen Schabernack mit 
dem Tode 25 ). Mit gleicher S. vergelten 
Weiße Frauen und andere Gespenster 
Spott 26 ), überhaupt Tote 27 ), die nicht 
einmal den Raub von Grabblumen hin¬ 
gehen lassen 28 ). Dem entspricht, daß 
der Verspottung der Wundertaten christ¬ 
licher Heiliger gleiche S.wunder folgen 29 ). 
Auch die Zwerge rächen sich für Verspot¬ 
tung, Belauschung und aber auch Ver¬ 
nachlässigung 30 ), s. w. Zwerg. Die Gaben 
der Unterirdischen, z. B. Brot, dürfen 
nicht verschmäht werden, sonst wird 
man zur S. langwierig krank 3l ). Ähn¬ 
lich nimmt ein Drache (Hausgeist) für 
schlechte Behandlung Rache durch Un¬ 
glück und Krankheit 32 ). Alpdruck er¬ 
scheint ebenso als Rache eines Beleidig¬ 
ten 33 ). Ein verletzter Klabautermann 
fügt seinem Übeltäter den gleichen Bein¬ 
bruch zu 34 ). Auch der wilde Jäger rächt 
sich an Vorwitzigen 35 ). Zu den mythi¬ 
schen S. wundem, die in Sage und 
Volksglauben an erster Stelle stehen, ge¬ 
hört die Blendung, das „Augenaus- 
blasen", als S. für verbotene Neugier 
gegenüber höheren Mächten, in 
Deutschland namentlich für die Beob¬ 
achtung der Perchta, des wilden Heeres, 
von Zwergen 36 ). Ähnlich gefährlich ist es, 
gegen den Himmel zu weisen, mit 
spitzen, scharfen Dingen dagegen zu 
stechen oder gar zu schießen, manche 
Sage läßt einem solchen Frevel augen¬ 
blicklich schwere S.n folgen, vgl. Him¬ 
mel 4, 3ff., Sternschnuppe. Die Schädi¬ 
gung eines Holunderstrauches wird dem 
Missetäter in Jahren nicht vergessen, er 
nimmt selbst gelegentlich Rache an dem 
Übeltäter 37 ); hier sehen wir weniger eine 
mythische als eine animistische Vorstel¬ 
lung walten. Jene erscheint wieder, wenn 
noch in christlicher Gegenwart das Un¬ 
terlassen der gewohnten Hagelfeiern die 
S. des Hagels nach sich zieht 38 ). 

b) Christliche Strafwunder oder 
Gottess.n, vgl. Gottesgericht, Sa¬ 
krileg 39 ). Hierher gehören die Vorstel¬ 
lungen und Überlieferungen von Gottes 
jähem strafenden Eingreifen, wenn man 
Gott leugnet oder ihm flucht, ihn lästert. 
Sonn- oder Feiertag durch Arbeit schän¬ 




det, heilige Bilder und andere kultische 
Gegenstände, besonders natürlich Kir¬ 
chen, beschädigt oder entweiht, bis zum 
Lohn für Laster, Übermut und Sünden 
aller Art allgemein; zur S. brechen gött¬ 
liche Heimsuchungen herein und ver¬ 
nichtende Gottesgerichte als Krankheiten 
und Körpers.n 40 ), als Tod, als Verwand¬ 
lung in Stein 41 ), als Untergang des Wohn¬ 
sitzes oder Besitzes 42 ) oder Verwüstung 
des Tatortes 43 ). Einem Fluch (Meineid) 
folgt als sichtbare S. die wörtliche Erfül¬ 
lung 44 ). Über das Grab hinaus hat der 
Strafwürdige in der Volksmeinung seine 
Schuld zu büßen durch Unrast, „Um¬ 
gehen", ein Weiterleben des Toten, das 
zum Teil deutlich erst nachträglich von der 
christlichen Moral als S. gedeutet worden 
ist 45 ). Die Wiederholung des Verbrechens 
durch das verfluchte Gespenst erscheint 
hierbei oft als seine S., so bei Mördern 46 ) 
und Grenzsteinversetzern 47 ). Daher 
muß auch der leidenschaftliche Kegel¬ 
spieler allnächtlich mit seinem eigenen 
Schädel kegeln 48 ). Der Glaube an so ver¬ 
ursachte Gottess.n lebt noch heute 49 ). 
Krankheiten, besonders Ausschläge, 
Flechten, werden deshalb, bis zum 19. Jh. 
auch nach der Ansicht vieler Ärzte, von 
Gott als S.n geschickt 50 ). Auch ein ein¬ 
ziges, verzogenes Kind wird zu¬ 
weilen als eine S. Gottes betrachtet 51 ). 
Nicht nur offensichtliche frevelhafte Ta¬ 
ten, auch ein böser Charakter als 
wie bäuerliche Hartherzigkeit zieht wun¬ 
derbare göttliche S. nach sich, als ein 
schrecklicher Tod und Umgehenmüssen, 
wie Sagen, zumal vom 16. bis zum 18. Jh. 
berichten 52 ); ebenso werden Rohheiten 
und Pflichtverletzungen der Hirten ge¬ 
ahndet 53 ). In gleicher Weise wird Un¬ 
treue (s. d.) in der Liebe und im Beruf 
durch raschen Tod und Umgehen be¬ 
straft 54 ), desgleichen Meineid 55 ), Lüge 56 ), 
Grenzfrevel 57 ). Hoffart und Hartherzig¬ 
keit wird in manchen Sagen auch nur mit 
Verarmung oder Versteinerung des ver¬ 
weigerten Brotes vergolten 58 ). Die Vor¬ 
bilder all dieser Sagen sind zum Teil an¬ 
tiken oder alttestamentlichen Ur¬ 
sprungs, ihr mythischer oder praeani- 
mistischer Sinn hat sich mehr oder we¬ 


niger deutlich in einen ethischen, päda¬ 
gogischen verwandelt. Daneben hat die 
christliche Legende des Abend¬ 
landes der deutschen Sagenwelt als 
augenblickliche Sühne für Unglauben 
oder eine Kränkung Marias oder eines 
Heiligen manche wunderbare, oft töt- 
liche S. vorgebildet 59 ). Ihrer Vorstellungs¬ 
welt ist auch der Glaube des ma. Christen 
entsprossen, einen Gegner des eigenen 
guten Rechts vor Gottes Gericht, das 
jüngste Gericht im Tal Josaphat laden 
und dort der göttlichen S. zuführen zu 
können 60 ). S. a. Selbstmörder, Ver¬ 
brecher, Verbot, Hölle 4, 205 ff. 653. 

22 ) Beispiele der Antike vgl. Wundt Mythus 
u. Religion 3,207 f. 210. 215 f. 320 ff. 476; H. 
Günter D. christl. Legende d. Abendlandes 
(1910) 54. 59 ff. 122; Pfister Reliquienkult 2, 
523t.; s. a. Grimm Myth. 1, 15 f.; 3, 11 f.; 
Mailly a. a. O. 179. 23 ) Z. B. im Hagelaber¬ 

glauben, s. o. 3, 1310 ff. 24 ) Jungbauer Böh¬ 
merwald 53 ff.; Sieber Harzland 35. 25 ) Quen¬ 
sel Thüringen 222. 226. 28 ) Jungbauer Böh¬ 
merwald 143 f. 232 f.; s. o. 3, 502. 540. 27 ) Jung- 
bauer a.a.O. 223; vgl. die geladenen Galgen¬ 
gäste (s. o. 3, 1451) oder Don Juans letztes 
Abenteuer, S^billot Folk-Lore 4, 133. 28 ) S. o. 
3, 1104 f. 29 ) Weinreich Heilungswunder 88. 
147 ff. 189 ff. 30 ) Z. B. Zaunert Rheinland 1, 
56 f. 3l ) Meyer Schleswig-Holstein 33. 32 ) Sie¬ 
ber Sachsen 271. 33 ) Ebd. 202 f.; Müller Urner 
Sagen 1, 181. 34 ) Meyer Schleswig-Hol stein 55; 
Rachsucht der Tiere, Esel, Katzen, Frösche, 
Kröten, Reptilien, S6billot Folk-Lore 3, 91 f. 
279. 35 ) Kühnau Sagen 503. 36 ) Vgl. blenden 
1, i 393 f-; 6, 1481; 7,512; s. a. BIBayVk. 11, 
27; Pfister Reliquienkult 2, 518; NdZfVk. 6, 
142; Zaunert Rheinland 1,202; Natur sagen 56; 
Hwb. d. dt. Märchens x, 272; bestrafte Neugier 
gegenüber den Freimauern s. o. 3, 30 f. 37 ) Sar- 
tori Sitte 2, 26; vgl. Baum § 2 (1, 955) u. Pflanze 
§ 3 (6, 1707 f.). 38 ) SAVk. 27, 167. 39 ) S. o. 
3, 972ff. 978ff. 1066ff.; 7, 890ff.; s. a. 2, 16480. 
1674t.; 3, 41.43.93. 199ff. 628. 866. 970t. 1251. 
1776; 4,589; 5, 1780.; 6, 1350. 15445.; 7.328; 
vgl. E. Goez D. Schuldbegriff in d. dt. Volkssage 
d. Gegenwart, NdZfVk. 7, 152 ff., bes. S. i58ff.; 
ZfvglRw. 34, 166; Mailly a.a.O. 1790.; 

Wundt a.a.O. 3, 299 ff. 320 ff. 374 t. 392 f. 
396. 398. 479 f. 482. 40 ) Z. B. Kühnau Sagen 3, 
399 ff.; so rächen Grabsteine eine Beschädigung 
durch Ohrfeigen, Grässe Preußen 1, 473. 
41 ) Z. B. Kühnau a.a.O. 3, 3870.; Ranke 
Sagen (1923) 237 f. 291; Knoop Hinterpommern 
133; Mackensen Nds. Sagen i8iff.; vgl. 
Lauffer Niederdeutschland 197 f.; Mailly a. a. 
O.; Wundt a.a.O. 2, 386; Günter a.a.O. 
103. 42 ) Vgl. etwa die Beispiele bei Ranke 

a.a.O. 240 ff.; Mackensen a.a.O. 1560.; 
de Cock Volkssage 143 f. 43 ) Ranke a. a. O. 
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237; Grässe Preußen 2, 1092 t.; Mackensen 
Hanseat. Sagen 66 f. **) Z.B. Lüers Bayr. 
Stammeskunde 203 f.; Reiser Allgäu 1, 415 t.; 
Rochholz Sagen 2, 98; Künzig Baden 86 ff.; 
Meiche Sagen 561; Mackensen Nds. Sagen 
181. 183. «) vgl. NdZfVk. 5, 231 U 6, 109 1 ; 

7, 4 ff. 8 f. 152 ff.; daher spuken Schatzhüte- 
rinnen zur S. für ihre Sünden, Kapff Schwa¬ 
ben 65; Künzig Schwarzwald 186; s. a. Böckel 
Volkssage 108; W. §§ 7540.; vgl. oben 5,215; 

7, 645. «) Co r r e v o n Gespenster ge sch ichten 

10; Kuoni St. Galler Sagen 168; Schell Ber- 
gische Sagen 198; Ranke a. a. O. 65. 47 )Meier 
Schwaben 500; SAVk. 14, 148; s. o. 1, 1719 f. 
3, 499 f. 48 ) Schell a. a. O. 92 f.; s. o. 4, 1205. 
49 ) Vgl. Mackensen Volksreligion , SAVk. 27, 
166 f. 60 ) Baad er Sagen 40 ff.; Zimmermann 
Volksheilkunde 11. 78; Einfluß der Hiobsge- 
schichte oder eine christliche Ansicht statt 
des früheren Dämonenglaubens? s. a. Diepgen 
Volksheilkunde u. Medizin (1928)31 f. 5I )Baum- 
garten Aus der Heimat 3, 37. 52 ) Ranke a.a. O. 
241 ff.; Kühnaua. a. O. 3, 402 f.; Sieber Harz¬ 
land 1840.; Sachsen 290ff.; Lehmann Sudeten¬ 
deutsche 111; 1 u n gb a u e r Böhmerwald 35 ff.; H e y 1 

Tirol 158; Künzig Baden 14f.; W. § 758; s. w. 
Geiz 3, 567 ff. 53) s Q 4 I2Qf M ) SAVk 2I> 

224 f. (18. Jh.); Künzig Baden 13 ff.; Schwarz¬ 
wald 187 f.; Bohnenberger 6; Kapff Schwa¬ 
ben 33. 110; Reiser Allgäu 1, 64; Schell a. a. O. 
68. 194; Mackensen Nds. Sagen 183. 213; W 

§ 755 - 55 ) S. o. 3, 628. 6, 112 ff. «•) Mackensen 
a. a. O. 161. 181 ff. i86f. 67 )S.o. 3, 1157!.; vgl. 
Amira Todesstrafen 71. S8 ) Mailly a. a. O. 

181 f.; zur Bestrafung der Hoffart im Jen¬ 
seits nach Visionsmärchen vgl. Bolte-Pollvka 
3, 302. S9 ) Günter a. a. O. 21. 24. 32. 38. 40t. 
95 f- 102 f. 108 f. 146. 148. 154. 171. 173. i 9I . 
194. 214. 60 ) S. o. 3, 972 ff.; 4, 770 ff.; vgl. S. 

Hardung Vorladung vor Gottes Gericht (1914) 
bes. S. 12 f. 51 ff. 77 ff. 

3. Bestrafung des Kindes. S. 
muß sein, auch wenn der Täter ohne Ver¬ 
nunft gehandelt hat 61 ). Daher streckt 
ein zweijähriges Kind, das der Mutter 
ins Gesicht geschlagen hat, ohne bestraft 
zu werden, nach dem Tod immer wieder 
sein Händchen aus dem Grab, bis die 
Mutter durch Rutenschläge auf das Händ¬ 
chen die verdiente S. nachholt 62 ). Die 
Zurechnungsfähigkeit und damit die 
Strafbarkeit eines kleinen Kindes, das 
eine schwere Untat, etwa einen Totschlag 
begangen hat, soll nach dem Märchen 
einst auch so ermittelt worden sein, daß 
man das Kind vor die Wahl eines Apfels 
oder eines Geldstücks stellte, um nur im 
zweiten Falle zu Gericht und S. zu schrei¬ 
ten 63 ). Ehe Kinder ein Jahr alt sind, 
soll man sie freilich nicht strafen, sonst 


werden sie dickköpfig 64 ) oder lernen das 
Stottern 65 ). Und dann muß man Kinder 
immer so strafen, daß der Apfel bei der 
Rute liegt 66 ). Dabei ist zu beachten, 
daß ein Kind nicht mit einer Rute gezüch¬ 
tigt wird, mit der ein Tier geschlagen 
worden ist 67 ), ebensowenig mit einem 
schon gebrauchten Besen 68 ). Ein sym¬ 
bolischer Strafvollzug steckt in der 
scherzhaften S. alter Weistümer, bei ei¬ 
nem Grenzbegang junge Knaben in den 
zur Aufnahme der Grenzsteine bestimm¬ 
ten Graben mit den Köpfen zu „stutzen" 
(stoßen), um ihnen mit dieser Nachah¬ 
mung der alten S. für Grenzverletzung, 
des Verkehrteingegrabenwerdens 69 ), den 

Zug der Grenze einzuprägen TO ). 

61 ) Vgl. die im Rechtssprichwort ausgedrückte 
Anschauung, Graf u. Dietherr Deutsche 
Rechtssprichwörter (1869) S. 298 ff. 313 ff. 

336 ff. 82 ) Walliser Sagen 1, 140; Knoop Hinier- 
pommern 26; s. o. 3, 1054 1077. 1380. 83 ) Bol- 

te-Polfvka 1, 203 (schon bei dem griech. Red¬ 
ner Hyperides); v. Künßberg Rechtsbrauch u. 
Kinderspiel (1920) 24; Grimm RA. 1, 569; 

vgl. oben 3, 603. 84 ) Baum garten Aus der 

Heimat 3, 28; Höhn Geburt 277. 88 ) Rochholz 
Kinderlied 318; Fogel Pennsylvania 42, 43. 
66 ) Baumgarten a. a. O. 3, 37. 82 ) ZfVk. 13, 
385 (Thüringen). 88 ) John Erzgebirge 56; 
Westböhmen 109; Grimm Myth. 3, 475 Nr. 1096. 
6Ö ) Amira Todesstrafen 153. ™) Z. B. Grimm 
Weistümer 1, 602 (Westerwald 1694); Künß¬ 
berg a. a. O. 19; vgl. 12 ff.; s. o. 3, 1141. 

4. Volksjustiz. Zwischen dem S.- 
recht der größten Gemeinschaft, des 
Staates, und der S.Übung der kleinsten 
Gemeinschaft, der Familie, stehen seit 
ältester Zeit bei allen Völkern 71 ) S.sitten 
der zahlreichen Genossenschaften des 
menschlichen Lebens, des dörflichen Ge¬ 
meindeverbandes, der Jungmannschaften 
wie der Männerbünde. Eine nahe Ver¬ 
wandtschaft solcher später nur noch mehr 
oder weniger scherzhaft gemeinter S.n mit 
vielen „hänselnden" Aufnahmebräuchen 
deutet auf das gemeinsame Vorbild der 
alten kultischen S.n 72 ), wie sie schon 
altgermanische Kriegerbünde gegen Ver¬ 
räter und Feiglinge verhängt zu haben 
scheinen 73 ). Solche Volksjustiz gegen un¬ 
männliche oder unsittliche Gemeindemit¬ 
glieder wie gegen fremde Eindringlinge, 
besonders als Liebhaber eines Mädchens, 
üben noch heute die Knabenschaften 


mancher Gegenden, vgl. Hinrichtung, 
Recht 74 ). Sie folgen damit einem alten, 
immer wiederkehrenden Hang, Unbot¬ 
mäßigkeiten und Abweichungen vom ge¬ 
ordneten Gemeinschaftsleben gerne unter 
den Formen von Gerichtsurteil und Hin¬ 
richtung zu strafen. Man denke auch 
an die Nachahmung des S.rechts in der 
Ordnung der Trinksitten 75 ), zumal im 
einstigen studentischen Verbindungs¬ 
leben, wie im Kinderspiel 76 ). Neben 
körperlichen S.n und aller Art Katzen¬ 
musik ist der Spott ein altbeliebtes 

S.mittel. Er trifft vor allem die vor der 
Aufgabe des Menschenlebens Versagen¬ 
den, so wenn die Unfruchtbarkeit der 
alten Jungfern in der Schweizer Fast¬ 
nacht durch „Giritzenmoosfahrten" und 
„Giritzenmoosgericht" verhöhnt wird und 
hernach im Wirtshaus die verspotteten 
Mädchen in effigie versteigert werden 77 ). 
Verachtung und S. für die alte Jungfer 
und den Junggesellen setzen erst recht 
nach ihrem Tode ein 78 ). Ebenso wird der 
letzte Schnitter verspottet und zur S. 
zu einem Stein Bier oder einer Flasche 
Wein verurteilt 79 ). Die Volksjustiz macht 
auch vor dem Heiligen nicht halt, wenn 
er versagt; so wirft man das Bild des Ur¬ 
banus bei Erfrieren der Reben „zur S." 
in den Weinberg oder ins Wasser 80 ). 

71 ) HessBl. 1, 207 ff. (griech. u. röm. Bei¬ 
spiele). 72 ) Weiser Jünglingsweihen 80; vgl. 
dies, in ARw. 30, 211 ff. 226; s. o. 3, 1461 ff.; 
4, 854 f. 1564 f. 73 ) Tacitus Germania c. 6. 12. 
31; Amira Todesstrafen 73 f.; ARw. 30, 2i2ff. 
74 ) Schweiz: SAVk. 8, 81 ff. 85 ff. 161 ff.; 
Caduff D. Knabenschaften Graubündens (1932) 
195 ff. 2040.; s. a. ZföVk. 5, 58; HessBl. 1, 
215 ff. (Siebenbürgen, Oberbayern). 223 f. 
(Rheinprovinz); Sartori Sitte 2, 180. 188 f. 209; 
Künßberg a. a. O. 25. 56 ff.; ARw. 30, 216; 
s. o. 4, 58. 1126 ff. 1564. 7, 564. 75 ) Schon anord., 
vgl. Weinhold Altnord. Leben 461. 78 ) Künß¬ 
berg a. a. O. 50 ff. 77 ) Hoffmann-Krayer 
132 f. (Luzern, Aargau). 78 ) S. o. 1, 336 f. 341 ff. 
674. 79 ) Eberhardt Landwirtschaft 6. 80 ) Ebd. 
11. Müller-Bergström. 

Strafzauber s. Dieb 2, 215 ff. 

Sträggeli s. 5, 1794 f. 

Strahlstern s. Belemnit, Blitzstern. 

Strätteli s. 5, 1794 f. u. Schrat. 

Strauß (Blumenstr.). Blumenstr.e 
werden bei Taufe 1 ), Hochzeit 2 ), Be¬ 
gräbnissen 3 ) getragen. Näheres darüber 


unter den sie zusammen setzenden Pflan¬ 
zen, z. B. Myrte, Rosmarin. Bringt eine 
entfernter stehende oder fremde Person ei¬ 
nem gefährlich Kranken einen Blumenstr., 
so stirbt er (Schaffhausen) 4 ). Am Jo¬ 
hannistag wirft man einen Str. von neuner¬ 
lei Blumen durchs Fenster oder durch die 
Tür ins Haus, dann sieht man den künf¬ 
tigen Gatten im Traum 5 ). Str.e am Jo¬ 
hannistage vor die Tür gesteckt, schützen 
gegen Blitz und alles Böse 6 ), s. auch Jo¬ 
hanniskräuter, neunerlei Blumen. 

J ) Z. B. Höhn Geburt 268; Birlinger Aus 
Schwaben 2, 233. 2 ) Birlinger Volksth. 2, 379. 
3 ) Höhn Tod 340. 346. 4 ) Unoth 1, 180. 

6 ) Wuttke 244 § 352, vgl. John Erzgebirge 
140. 205. 8 ) Wuttke 143 § 197; John Erz¬ 
gebirge 206. Marzeil. 

Strauß (Vogel). Die abergläubischen 
Vorstellungen, die im Altertum und bei 
exotischen Völkern reich sind, haben 
keinen Eingang nach Mitteleuropa ge¬ 
funden. Auch die von Jühling (Tiere 
246) nach Gesner erwähnte Verwendung 
der Haut, des Magens, der Eier in der 
Volksmedizin gehen auf antike Quellen 
zurück (Galen, Aelian, Kyraniden). Die 
übelabwehrende Bedeutung des St.es 
oder seiner Eier lebt noch in Afrika und 
der Türkei 1 ). 

Das Walliser Märchen von dem „Vogel 
Strauß" 2 ) hat mit dem Vogel selbst 
nichts zu tun, da „Vogel Strauß" der 
Name eines Räubers ist. 

x ) Seligmann Blick 2, 133. 2 ) Jegerleh- 
ner 2, 62 f. 

Vgl. Bräuner Curiositäten (1737), 666 ff.; 
Porta Natura Magiel. (1617), 57. 90; Arnold 
v. Harff 71, 22; Carus Zoologie 51. 133. 

Hoffmann-Krayer. 

streichen s. Nachtrag. 

Streit, Zank. 

1. Es gibt nach allgemeiner, offensicht¬ 
lich meist sehr alter und zum Teil noch 
immer gültiger Meinung eine ganze Reihe 
von Handlungen, die in magischer 
Weise zwischen zwei Menschen S. oder Z. 
hervorrufen, neben Vorgängen und 
Vorzeichen, die das Kommen eines 
S.s ankündigen. Den S. erregenden 
Handlungen wie den S. weissagenden 
Zeichen wohnt der mehr oder weniger 
deutliche Zug eines Gleichnisses, 
ein Symbolcharakter, inne. Beide sind 
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besonders bei der Eheschließung zu be¬ 
achten. Im folgenden ist versucht, den 
Stoff eines Weltaberglaubens vornehmlich 
für den deutschen Anteil geordnet vor¬ 
zuführen J ). 

a ) Da verschiedene Werke große Stoffsamm¬ 
lungen enthalten und daher wiederholt genannt 
werden müssen, sind für sie folgende Abkür¬ 
zungen in diesem Artikel gebraucht: D. = 
Drechsler Schlesien; G. = Grimm Mytholo¬ 
gie; H. H. = Heckscher Hannoverische Volks¬ 
kunde 1; J. = John Erzgebirge; K. — Köhler 
Voigtland. 

2. Handlungen, die einen S. 
erregen: Die bekannteste und noch 
heute jedem geläufige Handlung, die 
einen S. herbeiführt, ist das Verschütten 
von Salz 2 ), zuweilen genauer bezeichnet 
durch Umwerfen des Salzfasses 3 ) oder 
als Salzverschütten auf der Treppe 4 ). 
Diese S.Ursache oder mindestens An¬ 
kündigung eines S.s ist auch in allen 
möglichen neueren Quellen für Europa 
einschließlich Rußland belegt 5 ). Um 
einen daher drohenden S. zu verhüten, 
soll man von dem Salz etwas über die 
linke Achsel werfen und dieses dann ver¬ 
brennen 6 ) oder ein wenig zum Fenster 
hinauswerfen 7 ), auch Wein auf die Hand 
gießen 8 ). Diese Abwehrbräuche lassen 
den Sinn eines verfehlten Opfers in dem 
versehentlichen Salzverschütten ver¬ 
muten 9 ), dessen Bewirkung von S. und 
Feindschaft noch anders erklärt wird, 
vgl. Salz 7, 899. 909 f. Vielleicht gründet 
dieser Glaube auch auf der Eigenschaft 
des Salzes, als ein Zeichen der Freund¬ 
schaft und der Treue zu dienen, so daß 
seine Mißachtung das Gegenteil bekun¬ 
det 10 ). Oder das Salzverschütten zieht 
als ein Frevel gegen eine heilige Gabe der 
Natur Unheil nach sich, so daß seine 
böse Wirkung mit der schlimmen Folge 
eines verdunkelten Brotfrevels zusammen¬ 
zuhalten wäre: Brot darf nicht mit der 
Bodenseite nach oben liegen, sonst gibt 
es S. n ). Schließlich könnte die zum S. 
reizende Wirkung des Salzverschüttens 
auch von seinem scharfen Charakter her¬ 
rühren oder wenigstens bestärkt werden, 
was man annehmen möchte, wenn man 
liest, daß der schlimmste Hader aufkomme, 
wenn Pfeffer verschüttet werde 12 ) oder 


Paprika 13 ). Neben das Salz treten die 
verschiedensten scharfen oder spitzen 
Gegenstände, sonst oft magische 
Schutzmittel 14 ), auch als gefährliche S.- 
bringer, die man vorsichtig handhaben 
muß. Wenn ein Mann sein Messer an¬ 
derswo als auf dem ordentlichen Wetz¬ 
oder Schleifsteine wetzt, entsteht Z. oder 
S. im Hause 15 ). Aus diesem Grunde darf 
ein Messer auch nicht mit der Schneide 
nach oben auf dem Tisch liegen 16 ), ebenso¬ 
wenig eine Harke mit den Zacken nach 
oben 1? ). Beim Essen darf man das 
Messer nicht mit der Schneide zum Nach¬ 
barn gewendet legen, sonst kommt es zu 
Feindschaft 18 ). Gekreuzte Messer oder 
ein steckengebliebenes Messer deuten auf 
nahen Verdruß hin 19 ), ebenso gekreuzte 
Messer und Gabeln »). Man soll auch nie 
ein Messer verschenken, sondern stets ver¬ 
kaufen, sonst zerschneidet man die Freund¬ 
schaft 21 ), vgl. § 3 über die entsprechende 
Vorsicht gegenüber Brautleuten. Dem 
Messer gesellt sich die Schere zu. S. 
kommt auf, wenn eine heruntergefallene 
Schere spießt 22 ), d. h. beim Fall auf den 
Boden senkrecht stecken bleibt 23 ), eben¬ 
so wenn man eine Schere verschenkt 24 ). 
Gleichermaßen ist es verboten, Nadeln, 
Näh- und Stecknadeln, zu verschenken 
oder auch nur zu verleihen, sie zerstechen 
die Freundschaft 25 ). Um dies abzu¬ 
wenden, muß man dabei lachen und darf 
sich nicht bedanken 26 ), oder der Geber 
soll den Beschenkten oder den Entleiher 
sanft mit der Nadel stechen 27 ). Gleiche 
Vorschriften gelten beim Schenken eines 
Messers 28 ). Besonders Liebende dürfen 
nicht einander noch dürfen dritte ihnen 
spitze oder scharfe Gegenstände schen¬ 
ken, wenn man nicht dadurch die Liebe 
zerschneiden oder zerstechen will 29 ). 
Fällt eine Stecknadel zu Boden, dann 
streiten die Leute s 0 ). Offenbar weil alle 
diese spitzen, scharfen Dinge als ausge¬ 
zeichnete Schutzmittel gegen böse Gei¬ 
ster seit alters gebraucht worden sind, 
gilt es als unfreundlich und daher S. 
herausfordernd, solche gegen Freunde 
zu zeigen oder gar zu verschenken, so wie 
man auch nicht auf einen Mitmenschen 
im Guten mit dem Finger weisen soll 31 ). 
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Die Gefährlichkeit des Spitzen liegt wohl 
auch in den folgenden S.Ursachen, in dem 
Abkehren von Tisch und Bank mit einem 
Besen 32 ), in dem Eintritt eines Fremden 
mit einem Besen in die Wohnung 33 ), 
in dem Aufspannen eines Regenschirms 
in der Stube 34 ). Auch wer einen Spiegel 
entzwei wirft, erlebt S. und anderes Un¬ 
glück 35 ). Ein Glas, umgekehrt auf den 
Tisch gestellt, erregt S. unter den Gästen j 
eines Wirtshauses 36 ). Dieser Gruppe 
unheilbringender Vorgänge sei eine andere 
angeschlossen, welche sichtlich eine 
Freundschaft trennt, als wenn zwischen j 
zwei Freunden ein Hund durchläuft 37 ) j 
oder wenn von ungefähr ein Stein zwischen i 
beide fällt 38 ). Geht jemand auf dem 
Kirchweg zwischen zwei Verlobten hin¬ 
durch, so leben diese als Gatten in Unfrie- j 
den 3Ö ). Ähnlich wird der Ehefrieden 
auch gestört, wenn einer sich bei ge¬ 
meinschaftlichen Mahlzeiten zwischen 
zwei Eheleute setzt "J. Verwandt mit 
diesen Befürchtungen dürfte das heute 
noch allgemeine Gefühl sein, welches ganz 
natürlich verbietet, daß mehrere Leute 
beimAbschied einander dieHände übers 
Kreuz reichen; für Freunde und Liebes- 
leute, so heißt es besonders, zerstöre diese 
Geste die Freundschaft oder ziehe den 
Tod nach sich 41 ). Es waltet hier offenbar 
die Angst vor einem Trennungszauber 
oder einem Verschränkungszauber (s. u. 

§ 3), der vielleicht auch in dem folgenden 
Vorgang droht: besehen zwei Leute ein¬ 
ander die Hände (Finger), so bekommen 
sie S. miteinander; um dies zu vermeiden, 
soll man hernach schnell auf die Füße 
sehen 42 ). Hinter dieser Handlung könnte 
auch die Gefahr eines Berührungs¬ 
zaubers lauern, vor der man sich bei 
zahlreichen Gelegenheiten zu achten hat: 
,,wer Brod isset, davon ein anderer ge¬ 
bissen hat, der wird dem andern feind 
oder gram" 43 ). Aus dem gleichen Grund 
soll man auch von keiner Frucht essen, 
an der schon ein anderer abgebissen 
hat **), und nichts trinken, wovon ein 
anderer getrunken hat, ohne wenigstens 
zuerst einen Tropfen ausgeleert zu ha¬ 
ben 45 ). Eheleute sollen nicht von einem 
Haushahn essen 46 ). In allen derartigen 


Fällen fürchtet man einen Schadenzau¬ 
ber 47 ). Die gleiche verhängnisvolle Be¬ 
rührung zweier Menschen, die zur ge¬ 
fährlichen Verunreinigung wird und zu S. 
und Verfeindung führt, tritt ein, wenn 
beide mit einem Löffel oder von 
einem Teller essen 48 ). Einen frem¬ 
den Löffel muß man daher stets abwi¬ 
schen, um dem ersten Benutzer oder Be¬ 
sitzer nicht gram zu werden 49 ). Ebenso 
verpönt ist es, sich in einem Becken, 
mit gleichem Wasser zu waschen 50 ) 
— ohne dreimal darein zu speien 51 ) — 
oder einen andern die Hand an seiner 
Schürze wischen zu lassen 52 ), ebenso¬ 
wenig sich desselben Handtuchs zu 
bediene n 53 ), eine begründete neue Spielart 
des alten Aberglaubens. Weitere ge¬ 
fährliche Berührungen: ,,wenn ein Jun- 
ger-Gesell und eine Jungfrau miteinander 
ein Kind aus der Tauffe heben oder Ge¬ 
vatter stehen, soll der Pfaff sich zwischen 
sie stellen, sonst, wo sie einander hey- 
rathen, würde stets Uneinigkeit zwischen 
ihnen seyn" ß4 ). S. kommt auch auf, wenn 
einer über des anderen Stiefel fällt oder 
stolpert 55 ), wenn zwei ihre Stühle mit¬ 
einander verwickeln 56 ), wenn eine Person 
der andern nachkehrt 57 ). Beim Stuben¬ 
kehren soll man nicht mit heißem Wasser 
sprengen, es wird sonst Z. im Haus 58 ). 
Nach heutigem Wiener Kinderglauben 
wird man streiten, wenn der Schuhriemen 
sich ab zwickt 59 ) oder wenn man Schuhe 
auf Bank oder Tisch stellt 60 ). Die Schuhe 
erscheinen als Vertreter ihrer Träger in 
der alten schwedischen Sitte, in der Jul- 
nacht alle Schuhe an einer Stelle dicht 
beieinander zu stellen, auf daß alle das 
ganze Jahr in Eintracht bleiben 61 ). Es 
erinnert an die noch zu nennenden Feuer¬ 
vorzeichen (vgl. § 4), wenn ferner S.- 
gefahr droht, falls die Suppe auf dem Tisch 
kocht 62 ) oder auf einem Tisch zwei 
Lampen brennen 63 ) oder wenn man mit 
einem Streichholz unter den Tisch leuch¬ 
tet, an dem abends Leute sitzen 64 ). So 
finden sich die verschiedensten Ur¬ 
sachen zu Verwicklungen, von denen 
noch weitere, besonders im Erzgebirge 
überlieferte genannt seien 65 ): so soll Z. 
entstehen, wenn verkohltes Holz ins Haus 
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kommt, wenn jemand auf ein angelau¬ 
fenes Fenster schreibt, wenn einer über 
Kehricht gehen 66 ) oder an einem offenen 
Abort vorüber muß, wobei er dem gram 
wird, der die Türe nicht schloß. Um Chem¬ 
nitz glaubte man einst, an dem Tage gäbe 
es Z. im Hause, wo abends zuvor bei Licht 
Waschwasser auf die Gasse gegossen wor¬ 
den 67 ). Auch wenn man etwas mit Pa¬ 
pier ab wischt, kommt Verdruß ins 
Haus 68 ). Als S.erreger erscheinen auch 
einige Pflanzen, so in Niederösterreich 
der Farn als ,,Greinkraut‘‘ 69 ). Immer¬ 
grün, ins Essen getan, bewirkt Ent¬ 
zweiung zwischen Mann und Frau 70 ). Es 
gibt Kräuter, die besonders die Weiber 
auseinander bringen 71 ). Fünfblättriger 
Klee verursacht, im Gegensatz zum vier¬ 
blättrigen, Unglück und Unfrieden 72 ). 
Die Wurzel des Teufelsabbiß (Scabiosa 
succisa) erregt, unter den Tisch gelegt, 
Z. unter den Gästen 73 ), dasselbe gilt vom 
Labkraut 74 ), oder wenn man Staub von 
der Stelle, wo sich zwei Hunde gebissen 
haben, in eine Wirtsstube streut 75 ). Ge¬ 
radeso entzweit man mit dem Sand, auf 
dem sich zwei Hähne gebissen haben, 
Liebende, indem man jenen zwischen diese 
wirft 76 ). Ebenso wirkt Staub oder Fa¬ 
sen, die in eine Messerscheide gefallen 
und auf den Weg der Liebenden geklopft 
worden sind 77 ). Neben etlichen Pflanzen 
begegnen auch manche Tiere als Bringer 
von S. und Unfrieden im Haus oder wenig¬ 
stens als Verkünder und Vorzeichen eines 
Z.s, in erster Reihe die Elstern 78 ): Wenn 
eine Elster schreit, deutet dies Z. und S. 
an 79 ), nach einem Handel Prozeß mit 
dem Verkäufer 80 ). Das unheilverkün¬ 
dende Raben- und Krähengeschrei zielt 
unter anderm auch auf S. 81 ), ebenso das 
naturwidrige Krähen eines Huhns 82 ) oder 
Streiten der Hühner 83 ). Auch die Eule 
ist zuweilen ein Anzeichen von Z. 84 ), 
und wo viele Hänflinge sich aufhalten, gibt 
es Z. 85 ). Katzengeheul verkündet Z. 86 ), 
besonders in einer Freitagsnacht 87 ), eben¬ 
so der Anblick einer kleinen Spinne 88 ). 
Lärm und Z. entsteht, wenn ein Hund 
auf der Straße unruhig hin und her läuft 
und niemand in der Nähe ist 89 ). Wo aber 
Schwalben nisten, gibt’s keinen Unfrie¬ 


den ®°); wer ein Schwalbennest herunter¬ 
schlägt, stört daher des Hauses Frieden 91 ). 
Auch die Aufbewahrung eines ganzen Eis¬ 
vogels in einem Hause hält Z. und S. da¬ 
von fern 92 ). Endlich veranlassen noch 
Verstöße gegen religiöse Sitten Unheil; im 
Erzgebirge bringt das Fehlen des hl. 
Abendlichtes Zwietracht in die Familie 93 ). 
Wer morgens das Kreuzzeichen mit der 
linken Hand macht, hat den Tag über Z. 
und Hader 94 ). Hier denkt man an die 
heute noch allgemein verbreitete un¬ 
glückliche Fügung, mit dem linken 
Fuß aus dem Bett gestiegen zu sein 95 ). 
Spinnen zur Mittagszeit bringt nach heu¬ 
tigem Wiener Kinderglaube Z. und Zwie¬ 
tracht 96 ). Gleich verhängnisvoll wirkt, 
Montags vor das Fenster zu treten ö7 ). 
An Fastnacht darf die Hausfrau nicht 
stricken, sonst ,,hat sie im Jahre viel 

S.“ 98 ). 

2 ) G. 2, 952; 3, 452 Nr. 535 (Worms 1790); 
Wolf Beiträge i, 239 Nr. 457; Meier Schwaben 
505 Nr. 375; Bartsch Mecklenburg 2, 137. 
3 ) ,,Wird ein Salzfaß auf dem Tisch umgestoßen, 
da folgt den ganzen Tag nichts Guts daraus“, 
Würzburger Predigt 1749, Duhr Ge sch. d. 
Jesuiten 4 2 , 319; Witzschel Thüringen 2, 277; 
Weinheimer Geschichtsblatt 3/4, 17. 4 ) J. 35. 

5 ) Vgl. Haberland in ZfVölkerpsych. 18 (1888), 
362 f.; s. a. BIBadVolksk. 3, 34; Wrede Rhein. 
Volksk. 86 ( 2 i2g); Andree Braunschweig 401; 
ZfVk. 24, 57 Nr. 57 (Dithmarschen); D. 2, 12; 
W. § 293; Fogel Pennsylvania 363 Nr. 1941 ff. 

6 ) Fogel a. a. O.; nordengl., vgl. Anm. 9. 

7 ) K. 431. 8 ) Haberland a. a. O. 362 (Eng¬ 
land). 9 ) S. Eitrem Saltet i tro og overtro, 
Fästskrift tili H. F. Feilberg 1911, 1760. 181, 
erklärt die S.wirkung verschütteten Salzes aus 
dem Verschütten als einem unabsichtlichen und 
daher unrichtigen Opfer an böse Geister, die, 
so herbeigezogen, durch nachträgliches be¬ 
wußtes Opfer mit Werfen des verschütteten 
Salzes über die linke Schulter (nordengl.) 
wieder abgehalten werden. i0 ) Heckscher 378 ; 
M. J. Schleiden Das Salz (1875) 73. u ) H. H. 
68; D. 2, 14 (auch nicht über den Tischrand 
hinausragend); s. w. oben 1, 1653. 1654 A. 662. 
12 ) Meier Schwaben 505 Nr. 375; Panzer 
Beitrag 1, 259 Nr. 48; W. § 293. 13 ) Hovorka 
u. Kronfeld 2, 177. 14 ) Vgl. Hagberg Vasst 
emot, Fataburen 1929, 12 ff. 15 ) Rockenphilo¬ 
sophie (1706) 214 c. 93 — G. 3, 443 Nr. 273. 
I6 ) J- 351 W. §§ 293 (Thüringen). 460 (Olden¬ 
burg); H. H. 94; Engelien u. Lahn 272 
Nr. 198; Haberland a. a. O. 276. 17 ) H. H. 94. 
18 ) Strackerjan 1, 54. 2, 229 Nr. 485 = W. 

§ 622. 1 ») WZfVk. 33, 93 (Wiener Kinder¬ 

glaube von heute); Bergen Superstitions 135 
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Nr. 1302. 20 ) J. 31; SchwVk. 10, 36; Urquell 3, 
40 (Schlesien); 4, 277 (engl.); W. § 460; Keller 
Grab d. Abergl. 2, 239; Thiers TraiU 1, 184. 
ai ) ZfVk. 20, 383 Nr. 39 f. (Schleswig-Holstein); 
Heckscher 130. 385 Anm. 277; W. § 625; 
Bergen a. a. O. 144 Nr. 1413. 22 ) J. 35; vgl. 
Haberland a. a. O. 360. 23 ) H. H. 38. 24 ) ZfVk. 
20, 383 Nr. 39 f. (Schleswig-Holstein); Heck- 
scher 130. 385. 25 ) S. o. 6, 916 ff., bes. Anm. 
26 5 .; vgl. ferner H. H. 94; Heckscher 130; 
Weinheimer Geschichtsblatt 3/4, 17. 26 ) S. o. 

G, 919 A. 32 ff.; s. a. BIBadVerfVolksk. 3, 34 
-(Heidelberg 1905); D. 1, 231 f. 27 ) Ebd.; Ho¬ 
vorka u. Kronfeld 2, 177; Svenska Landsmäl 
8, 3, 368; Fataburen 1929, 38. 28 ) S. o. 6, 206. 
■* 9 ) Kück Lüneburger Heide 156; K. 425. 438; 
SudetendtZfVk. 2, 135; Schönwerth Ober¬ 
pfalz 3, 280; Pfister Hessen 170; Bohnen¬ 
berger 19; Unoth 1, 180; ZfVk. 11, 448 (Süd¬ 
tirol); W. §§ 553. 567; Peters Pharmazeutik 
257; s. w. § 3. 30 ) Wiener Kinderglaube, WZfVk. 
34, 32. 31 ) Vgl. Fataburen 1929, 38: för att icke 
„,sticka ut vänskaper“ eller ..förstöra kärleken“; 
vgl. den schwed. Spruch: ,,Sax och näl och 
kniv vännen aldrig giv. Saxen klipper, nälen 
sticker, kniven skär kärleksbandet mitt isär“ 
und den dän. Spruch: ,,Knappenaale og Knive 
Skai Kaerlighed fordrive“. 3a ) J. 35. 33 ) Ebd. 
’ 34 ) Ebd.; s. a. oben 7, 1078. 35 ) H. H. 68. 

* 8 ) W. § 399 (Böhmen). 37 ) G. 3, 441 Nr. 213; 
467 Nr. 894; Panzer Beitrag 1, 262 Nr. 100 
.(1825); Strackerjan 1, 23; ZfVk. 12, 9; W. 
§ 268; nach dem Talmud bringt eine menstru¬ 
ierende Frau am Ende der Menstruation, wenn 
sie zwischen zwei Personen durchgeht, S. 
zwischen diese, Seligmann Zauberkraft 115. 
’ 38 ) G. 3, 467 Nr. 894. 39 ) W. §§ 291 (Westfalen). 
■624; vgl. unten Anm. 76 f. 40 ) Wolf Beiträge 
1, 212; W. § 570; vgl. oben 2, 498. 41 ) W. §§ 553. 
•624; vgl. oben 5, 533. 42 ) H. H. 67 f.; ZfVk. 20, 
383 Nr. 53 f. (Schleswig-Holstein); Kuhn u. 
Schwärtz 461. 43 ) Rockenphilosophie (1709) 

279 c. 54 = G. 3, 439 Nr. 146. 44 ) K. 426. 

45 ) Svenska Landsmäl a. a. O. 46 ) G. 3, 447 Nr. 
393; zur Erklärung vgl. oben 3, 1326. 47 ) Vgl. 
oben 1, 1344; 2, 1028. 48 ) J. 35; G. 3, 449 Nr. 448; 
vgl. Haberland a. a. O. 155 ff. 49 ) W. § 460; 
vgl. Panzer Beitrag 1, 257; Birlinger Schwaben 
1, 409; D. 2, 12. 60 ) J. 35; D. 2, 266; ZfVk. 20, 
383 Nr. 47 (Schleswig-Holstein); Bartsch 
Mecklenburg 2, 314; Knoop Hinterpommern 
182 Nr. 245; W. § 464 (Oldenburg); Haber¬ 
land a. a. O. 158 f.; in Schweden noch all¬ 
gemein gültig. 51 ) Bartsch a. a. O. 52 ) G. 3, 
439 Nr. 147. 53 ) J. 35; K. 425; Knoop a. a. O.; 
W. § 624; Bergen Superstitions 135 Nr. 1296 t. 
- 54 ) Rockenphilosophie (1709) 312 c. 70 — G. 3, 
439 Nr. 162. 55 ) T. 35. 5e ) Bergen a. a. O. 147 
Nr. 1444. 57 ) J. 35. 68 ) G. 3, 448 Nr. 424. 

*•) WZfVk. 34, 26. «°) Ebd.; Curtze Waldeck 
419; auch schwedisch, Svenska Landsmäl H. 
128 (1914), 70. 61 ) Arndt Reise durch Schweden 
(1806) 3, 85. 62 ) W. § 293 (Böhmen); s. u. Anm. 
149. 63 ) J- 35- 64 ) Rockenphilosophie (1709) 76 
«c. 58 = G. 3, 436 Nr. 47. 479 Nr. 50 (schwedisch); 


D. 2, 12; J. 35; K. 425; W. § 567. «) J. 35; 
vgl. D. 2, 185. 66 ) S. a. W. § 610 (Franken. 

Halle). 67 ) 1787, G. 3, 451 Nr. 504; man darf 
auch nicht die Dielen mit dem Wasser waschen, 
mit dem Wäsche gewaschen worden ist, W. § 610 
(Böhmen). 88 ) Urquell 1 (1890), 48. 69 ) S. o. 2, 
1226. 70 ) Alpenburg Tirol 399; Witzschel 

Thüringen 2, 288. 71 ) ,,Weiberkrieg“ (ononis 

spinosa) u. ,,Z.kraut“ (altercum, Bilsenkraut), 
G. 3, 351; s. o. 1, 1306 f. 72 ) W. § 130. 
73 ) G. 3, 449 Nr. 476 = W. § 135. 74 ) S. o. 
5, 867 f. 75 ) W. § 399 (Böhmen); man legt einen 
Stein unter den Tisch, worein ein Hund ge¬ 
bissen hat, ZfdMyth. 3, 321; Froschknochen 
s. o. 3, 139. 78 ) Schulenburg Wend. Volks¬ 
thum 118. 77 ) Zauber von 1679, Egerl. 5, 6. 

78 ) Zingerl e \Tirol 79 Nr. 656; Vernaleken 
Alpensagen 397. 79 ) Meyer Baden 578; Lütolf 
Sagen 357; Stäuber Aberglaube 35; W. § 275; 
s. a. oben 2, 798 Anm. 16. 80 ) Hüser Beiträge 
2, 26 Nr. 14. 81 ) S. o. 7, 445. 82 ) ZfrwVk. 1914, 
264. 83 ) ZföVk. 8, 182. 84 ) Estermann Ricken¬ 
bach 188. 85 ) W. § 281 (tschech.). 86 ) Curtze 
Waldeck 404; Keller Grab 1, 93; Liebrecht 
Zur Volkskunde 328 (norwegisch); ZföVk. 4, 
213 (Husten einer Katze, rumän.). 87 ) W. § 271 
(Aargau). 88 ) Curtze a. a. O. 407. 89 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 139. w ) Zingerle a. a. O. 88 
Nr. 747; SAVk. 2. 221. 91 ) Leoprechting 

Lechrain 1, 76. 92 ) Aus Schwenkfelds 

Thtriotropheum (1603), MschlesVk. 29 (1928), 
295; vgl. W. § 164. w ) J. 156. 94 ) Zin¬ 
gerle a. a. O. 33 Nr. 247. 95 ) D. 2, 266 

(ärschlich!); ZfVk. 20, 383 Nr. 48 (Schleswig- 
Holstein); W. § '463. 96 ) WZfVk. 34, 31. 

97 ) J- 35; s. o. 6, 560. 98 ) W. § 98 (Oberpfalz). 

3. Diesen zahlreichen Vorgängen, die 
in magischer Weise einen S. hervorrufen, 
seien weitere Zauberhandlungen an¬ 
geschlossen, welche, meist mit bewußter 
Absicht geübt, den Ehefrieden stö¬ 
ren und eine unglückliche Ehe herbei¬ 
führen wollen "). Hierher gehört das 
Nestelknüpfen 100 ). Es kommt Z. und S. 
in die Ehe, wenn am Hochzeitstag heim¬ 
lich ein verschlossenes Vorlegeschloß in 
den Brunnen geworfen worden ist 101 ). 
Hexen ,»flechten S. ins Brautbett“, 
indem sie Kissenfedern in Kränze und 
Ringe zusammenflechten 102 ). Man soll 
auch die unter den Flügeln der Gans 
liegenden 4 oder 7 „Stridfedem“ nicht 
mit in die Betten stopfen, damit die 
Schläfer keinen S. miteinander bekom¬ 
men 103 ). Ebenso stiften Toten haare 
im Ehebett Unfrieden 104 ), gleichwie 
in des Teufels Namen abgeschnittene 
Hundehaare 105 ). Möglicherweise hängt 
damit der Glaube zusammen, daß Ver- 
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lobte einander keine Gegenstände aus 
Haaren, nicht einmal aus eigenen Haaren, 
schenken dürfen, wenn die Ehe nicht 
unfriedlich werden soll 106 ). Liebende 
müssen ja auch nach einer andern Rich¬ 
tung vorsichtig sein mit ihren Ge¬ 
schenken, wenn sie den künftigen Frie¬ 
den nicht gefährden wollen; so haben sie 
sich besonders zu hüten, einander spitze 
oder scharfe Gegenstände zu geben (s. 
o, § 2), auch kein Glas, sonst löst sich 
das Verhältnis 107 ). Erst recht dürfen 
natürlich andere der Braut weder Schere 
noch Messer schenken, um die Liebe nicht 
zu zerschneiden, auch nicht Gabeln, 
Löffel, Kaffeetassen 108 ) noch Glas 109 ). 
Der Bräutigam darf nicht einmal ein 
Messer bei sich tragen, wenn er nicht das 
Eheband zerschneiden will no ), und Braut¬ 
leute schneiden auch nicht gerne, wenn 
sie zusammen kommen, Brot und Butter 
an, da sonst Z. die Ehe betrüben 
wird 1U ). Ähnlich bewirkt eine ins Braut¬ 
kleid gesteckte Stecknadel, daß die Ehe- 
leute sich nicht vertragen 112 ). Wohl um 
solchen und anderen Schadenzauber zu 
verhüten, dürfen die Kleidungsstücke auf 
dem Brautwagen nicht berührt werden, 
,,sonst wird die Ehe friedlos“, und man 
darf nicht mit der Peitsche knallen, sonst 
bekommt die Frau Schläge 113 ), ebenso 
wenn man beim Zurichten des Braut¬ 
bettes darauf klopft n4 ). Verschiedene 
Schadenzauber werden auf dem Kirch- 
weg und während der Trauung 
wirksam. Der Angang einer Wöchnerin, 
der allgemein Unfrieden bringt, schadet 
besonders Brautleuten auf dem Hoch¬ 
zeit szuge 115 ). Während des Glocken¬ 

schlags soll man nicht zur Trauung gehen, 
denn auch dann bekommt die Frau 
Schläge 116 ). Wenn die Glockenstränge 
während der Trauung aus Bosheit oder 
Übermut verschlungen werden, gibt es 
argen Krach unter den jungen Eheleu¬ 
ten 117 ), Sperrt man während der Trau¬ 
ung einen Hund, eine Katze und eine Henne 
in eine Stube, dann wird die neue Ehe von 
gleichem Z. erfüllt sein 118 ); dieselbe Wir¬ 
kung erreicht man, wenn man zwei an 
den Schwänzen zusammengebundene 
Katzen dem Brautpaar über den Weg 


laufen läßt 119 ). Während bei diesen 
magischen Schädigungen zum Teil böse 
Absicht deutlich wird, schaden die Braut¬ 
leute ihrem Ehefrieden wie bei einigen 
schon genannten Handlungen unbewußt „ 
aber unvorsichtig auch durch folgende 
Verfehlungen: So darf die Braut dem 
kirchlichen Aufgebot nicht beiwohnen, 
sonst gibt es S. in der Ehe 120 ). Ferner 
wird Unfrieden in der Ehe heraufbeschwo¬ 
ren, wenn auf dem Weg zur oder von der 
Kirche 121 ) oder während der Trauung 
beim Knien oder Stehen vor dem Al¬ 
tar 122 ) sich ein Zwischenraum zwischen 
Braut und Bräutigam gebildet hat; denn 
dann können böse Leute zwischen ihnen 
durchsehen und Uneinigkeiten in der Ehe 
stiften 123 ). Bringt die Braut Eier mit 
ins neue Haus, gibt es viel Z. 124 ), vgl. 
§ 4. Die gleiche gefährliche Folge hat 
die Heirat an bestimmten verwor¬ 
fenen Tagen des Jahres, so am 8.Mai 125 ); 
42 solche Tage soll es geben 126 ), mancher¬ 
orts auch nur 5 127 ); dazu gehören die 
Hundstage 128 ). Doch auch die Wochen¬ 
tage sind ungleich beliebt; wenn die Ehe¬ 
leute an einem Donnerstage geheiratet 
haben, leben sie nachher natürlich stets 
im S. 129 ). In vielen Gegenden werden die 
Montags, Mittwochs und Samstags 130 ) 
oder auch nur die an einem Mittwoch 
geschlossenen Ehen unglücklich und füh¬ 
ren bald zur Trennung 131 ), in katholischen 
Orten ebenso die an einem Freitag ge¬ 
schlossenen Ehen; am Freitag darf man 
aber auch nicht backen, sonst entsteht 
Z. 132 ). Wenn zwei Schwestern an einem 
Tage (oder auch im gleichen Jahre) 
Hochzeit machen, werden ihre Ehen un¬ 
glücklich 133 ), s. w. oben 4, 166. Nicht 
nur am Hochzeitstag, auch früher 
und später können allerlei zauberische 
Anschläge auf das Glück einer Ehe ge¬ 
macht werden. Jemand, der an drei 
Karfreitagen hintereinander einen „un- 
verdanks gefundenen“ Hufnagel bei sich 
getragen hat und damit beim Hand¬ 
schlag die Hände zweier Brautleute 
drückt, kann die Ehe trennen 134 ). Um 
in einem Hause S. zu stiften, wirft man 
auch eine Schote, in der 9 Erbsen sein 
müssen, vor den Augen der Bewohner 


über das Haus 135 ). Ehelicher Zwist 
entsteht weiter durch Pfauhahnfedern in 
der Wohnung 136 ), oder wenn Gewicht 
oder Elle aufs Bett gelegt werden 137 ), 
wenn ein Schlüssel auf dem Tische 
liegt 138 ); der Mann schlägt die Frau, 
wenn jemand zur Stubentür hineinschaut, 
ohne einzutreten 139 ); ebenso gibt es S., 
wenn jemand während des Essens 
ins Haus kommt oder umgekehrt selbst 
mit einem Bissen im Mund ins Zimmer 
tritt 140 ); auch wer essend in die Haus¬ 
türe tritt, bekommt Z. 141 ). 

") Vgl. Carrichter, Breslau 1551, D. 2, 260; 

5. durch Lesen aus einem Hexenbuch hervor- 

gerufen, Heyl Tirol 548. 10 °) S. o. 6, 10141t.; 
vgl. unten Anm. 117. 101 ) Veckenstedt 

Sagen 240; Schönwerth Oberpfalz 1, 128. 
10a ) Müllenhoff Sagen 223 = G. 3, 311 = 
Meyer Schleswig-Holstein 284; Schönwerth 
a. a. O. 1, 129. 103 ) BIPommVk. 7, 43; Lauffer 
Niederdeutsche Volksk. 88. 104 ) Urquell 4, 98 

(Siebenbürgen). 105 ) Bartsch Mecklenburg 2, 
354 : vgl. Urquell 3, 271 (Polen). 106 ) Höhn 
Hochzeit i, 11. 107 ) J. 35. 108 ) W. § 567; John 
Westböhmen 91. 109 ) D. 1, 244. 119 ) D. 1, 259. 
111 ) K. 438; W. § 553. 112 ) Schulenburg 121; 
ZfVk. i, 483 Nr. 1. 113 ) W. § 559 (Vogtland). 
m ) W. § 568. “*) W. §§ 576 f. «•) ZfVk. 8, 30; 
wenn der Glockenstrang reißt, wird die Ehe 
nicht glücklich (Ostpreußen), Sartori Glocken 
45. 92. n7 ) Urdhs-Brunnen 5, 191 (Schlesien). 

ll8 ) Grohmann 211 (tschechisch). 119 ) W. 
§ 563 (Ostpreußen); s. a. oben 3, 97. 12 °) W. 

§ 559 (Böhmen). m ) W. § 563 (Brandenburg). 
122 ) J. 97; Meyer Baden 294 f.; W. § 564 (s. d. 
weitere ähnliche Vorschriften). 123 ) Panzer 
Beitrag 2, 294 (1806); vgl. 1, 267 Nr. 177; vgl. 
andere Trennungsgefahren oben § 2. 124 ) W. 

§ 566 (Franken). 125 ) Zingerle Tirol 155 
Nr. 1317; vielleicht durch das Missale Romanum 
beeinflußt, vgl. Schott Meßbuch d. hl. Kirche, 
Proprium Missarum de Sanctis, 8. Mai (Fest der 
Erscheinung d. hl. Erzengels Michael). 126 ) Zin¬ 
gerle a. a. O. 200 f. Nr. 1633; ZföVk. 5, 130. 
127 ) 3. 3., 17. 8., 1. 2. 30. 9., Lachmann Über¬ 
lingen 391. 128 )W. §102 (Kärnten). 129 ) Knoop 
Hinterpommern 160 Nr. 58; Kuhn u. Schwärtz 
43 4 - 130 ) So in Östergötland (Schweden). 

131 ) S. o. 6, 445. 132 ) W. § 71 (Erzgebirge). 

133 ) W. §559. 134 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 

128; vgl. oben 2, 585. 136 ) Mülhause 70. 

136 ) J- 35- 137 ) norwegisch, vgl. Liebrecht 

Zur Volksk. 314 Nr. 25. 138 ) Smäland, Svenska 
Landsmäl 8, 3, 368. 139 ) G. 3, 437 Nr. 79; s. o. 

6, 560. 14 °) D. 2, 12. 141 ) Müller Isergebirge 34; 
vgl. oben Anm. 97. 

4. Zahlreich sind die Vorzeichen, 
die einen S. ankünden. Wenn das 
Feuer im Ofen platzet oder prasselt, 


pratzelt, bullert, entsteht ein Z. im 
Hause 142 ), mit andern Worten auch: 
wenn es im Ofen bläst und knistert 143 ), 
wenn das Feuer auf dem Herde heult 144 ) 
oder knallt 145 ), auch wenn Rußfunken 
sich während des Kochens an der Pfanne 
ansetzen 146 ). Um den Z. abzuwenden, 
spuckt man ins knisternde Feuer 147 ). 
Rauchentwicklung einer ausgelöschten 
Kerze bedeutet einen Skandal 148 ), Nach¬ 
kochen eines vom Feuer gehobenen Ge¬ 
richts S. oder Schläge für seine Köchin 149 ). 
Wenn einem die Nase beißt, kriegt 
man S. 150 ), Niesen weissagt nach Schwei¬ 
zer Aberglauben Verdruß oder ein schel¬ 
tendes Weib 151 ). Kopf jucken verkündet 
Schläge 152 ), ebenso Jucken an Augen, 
Rücken und Hinteren 153 ). Lacht man, 
daß einem die Augen übergehen, so gibt's 
Z. 154 ). Gelbe Flecken am Finger 
bedeuten S.; sind sie so groß, daß man sie 
mit einem Finger nicht bedecken kann, 
so wird der S. von Belang 155 ). Wenn beim 
Eintritt ins Haus nicht fern von der 
Schwelle der Fuß knackt, weist dies auf 
kommenden Verdruß 156 ). Das gleiche 
zeigt der sich hinten aufstülpende Rock 
einer weiblichen Person an 157 ). Solche 
Vorzeichen fehlen auch nicht mit dem 
Beginn eines neuen Jahres, so berichtet 
eine Familienchronik aus Mainstockheim 
von 1772 über die Zwölfnächte: scheint 
die Sonne am dritten Tag, so bedeutet 
es S. und Uneinigkeit im neuen Jahr 158 ). 
Tiere als S.verkünder vgl. § 2. Zu 
den Vorzeichen gehören weiter unheil¬ 
verkündende Träume von zerbrech¬ 
lichen, scharfen oder unangenehmen Din¬ 
gen, Lebewesen und Gelegenheiten. Man 
wird zanken, wenn man von Eiern 
träumt 159 ), zumal von faulen Eiern 160 ), 
oder von Essigtrinken 161 ), auch von 
Mehl 162 ) und Bohnen 163 ), Heu oder 
Geld 164 ), Wäsche 165 ), weiter von Hun¬ 
den 166 ) und von Katzen, besonders falls 
sie den Träumenden beißen 167 ), von Ra¬ 
ben 168 ), Schlangen 169 ), schwarzen Gäu¬ 
len 170 ), von Läusen oder kleinen Fi¬ 
schen 171 ) — wer im Traum Fische fängt, 
hat S. zu erwarten; sind es faule Fische, ist 
der Ausgang böse, sind es frische, gün¬ 
stig 172 ) —und schließlich von Mäusen 173 ). 
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Heutiger Wiener Kinderglaube, dem ver¬ 
schiedene dieser Vorzeichen entstammen, 
meint auch, eine graue Maus zu finden, 
zeige S. oder Tod an 174 ); nackte Kinder 
im Traum zu sehen, bringe Verdruß 175 ), 
ebenso das Träumen von einem zur Tür 
hereinkommenden kleinen Kinde 176 ). S. 
wird man auch erleben, wenn man von 
einem Geistlichen träumt 177 ). Natürlich 
gibt es S., nachdem man von zu Boden 
gefallenem Salz geträumt hat 178 ) oder 
von rauchigem Feuer 17d ); Feuer im Traum 
verkündet Prügel 180 ), dies kann aber auch 
Glück bedeuten, wogegen Wasser künfti¬ 
gen Verdruß anzeigt 181 ). Musik, im 
Traum vernommen, weist auf einen Z., 
der uns nichts angeht; üben wir sie selbst 
aus, bricht der Z. über uns herein 182 ); 
entsprechend ist eigener Verdruß zu er¬ 
warten, wenn man selbst im Traume 
pfeift 183 ). Wenn man von S. träumt, 
entzweit man sich mit seinem Mann 184 ). 

142 ) Rockenphilosophie (1706) 330 c. 45; G. 2, 

952 ; 3, 445 Nr. 322. 452 Nr. 534; Panzer 
Beitrag 1, 264 Nr. 134; W. § 294; Freuden- 
thal Feuer 77; s. a. oben 2, 792. 1396 ff. Anm. 
24 (weitere Lit.). 143 ) Zingerle Tirol 34 Nr. 257. 
144 ) H. H. 38. 1«) D. 2, 194. * 46 ) SAVk. 21, 32 
(Bern) = Freudenthal a. a. O. 75. 147 ) W. §§ 
251. 294 (Brandenburg); dreimaliges Spucken, 
vgl. Svenska Landsmäl 8, 3, 367: när det blaser 
i spisen, skall man spotta tre ganger, annars 
kommer han i gräl andra dagen, Smäland. 
148 ) Urquell 1, 123 (Königsberg) = Freuden¬ 
thal a. a. O. 177. 149 ) G. 3, 445 Nr. 323; Groh- 
mann 226 Nr. 1602 = W. § 293. 15 '°) Fogel 

Pennsylvania 96 Nr. 391; s. o. 4, 793. 151 ) S. o. 
6, 1077. 152 ) G. 3, 439 Nr. 141. 153 ) S. o. 4, 793 f. 
154 ) Pforzheim 1787, G. 3, 455 Nr. 625. 155 ) Worms 
1790, G. 3, 452 Nr. 536 = HessBl. 15, 129; 
Wolf Beiträge 1, 240 Nr. 478; Alemannia 19, 

‘ 166Nr. 35 (Bretten); SAVk. 8, 269 f. 15S ) Goethe 
Hermann u . Dorothea 8, 100 f. 157 ) Fogel a. a. O. 
58 Nr. 174. 158 ) Frank. Monatshefte 1928, 418. 
159 ) Wolf a. a. O. 1, 239 Nr. 467; Curtze 
Waldeck 386 Nr. 89; K. 398; D. 2, 202; Ale¬ 
mannia 19, 166 Nr. 36; SAVk. 7, 135; Zingerle 
Tirol 34 Nr. 262; WZfVk. 34, 70 (Wiener 

Kinderglaube); W. § 325; Fogel a. a. O. 75 
Nr. 256; s. o. 2, 644. 160 ) Hmtl. 1932, 210 

(Ilvesheim). 161 ) Traumbuch Artemidori 
(Straßburg 1624) 179. WZfVk. 34, 70. 

163 ) Ryff Traumbuch (1551) 59. 164 ) WZfVk. 

34 - 7 °‘> viel kleine Geldstücke, W. § 325; vgl. 
oben 3, 602. 165 ) WZfVk. 34, 70. 166 ) Rothen¬ 
bach Bern 45 Nr. 425. 167 ) Fogel a. a. O. 74 
Nr. 2 53 J 78 Nr. 280; vor der Türe sich herum- 
balgende Katzen bedeuten Z. zwischen Mann 
und Frau, norwegisch, Liebrecht a. a. O. 328 


Nr. 125. 168 j S. o. 7, 447. 169 ) Fogel a. a. O. 
78 Nr. 282 f. 170 ) Ebd. 79 Nr. 284; vgl. Knoop 
Hinterpommern 182. 171 ) K. 398; ZfVk. 20, 

384 Nr. 19 (Schleswig-Holstein). 172 ) HessBl. 
15, 130. 173 ) ZfVk. 20, 384 Nr. 12. 174 ) WZfVk. 
33, 92. 175 ) Ebd. 33, 97. 176 ) Ebd. 34, 70; vgl. 
Urquell 1 (1890), 203 Nr. 10 (Ostpreußen); W. 
§ 3 2 5 - 177 ) K. 398; D. 2, 202; Urquell a. a. O.; 
vgl. auch den S. bedeutenden Angang einer 
Nonne, von vorne gesehen, s. o. 6, 1115. 178 ) Hmtl. 
1932, 210. 179 ) Beitl Dt. Volkstum d. Gegenwart 
29 (Schlesien). 180 ) ZföVk. 3, 21; SAVk. 21, 46 
(Bern); Freudenthal a. a. O. 83. 181 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 3, 271; W. §325; SAVk. 7, 133. 
18z ) Lemke Ostpreußen 1, 117. 183 ) S. o. 6, 1597. 
184 ) WZfVk. 34, 70. 

5. Der eheliche Unfrieden hat 
über die allgemeinen Vorzeichen eines 
S.s hinaus auch noch eine Reihe beson¬ 
derer Vorzeichen. Wenn man in der 
Thomasnacht einen Apfel zerschneidet 
und einen Kern teilt, bekommt man 
häufig S. in einer künftigen Ehe 185 ). 
Zerbricht einem Mädchen beim Nähen 
von Mannshemden die Nadel, so wird es 
von seinem späteren Mann geprügelt 186 ). 
Wenn es am Hochzeitstage regnet 
oder schneit, ,,hat das Brautpaar S.“ 187 ). 
Regnet’s der Braut in den Kranz, hat sie 
Unglück in der Ehe 188 ), eine Regel, die 
nicht überall gilt 189 ). Erst recht deutet 
Sturm (Nebel) am Hochzeitstag auf Zwie¬ 
tracht, Z. und S. 190 ). Ein Unfall am Hoch¬ 
zeitstage, besonders S. unter den Hoch¬ 
zeitsgästen ist natürlich auch von schlim¬ 
mer Vorbedeutung für die neue Ehe m ). 
Ebenso schlagen die Eheleute einander, 
wenn auf der Hochzeit die Hunde sich 
beißen 192 ) oder wenn zwei Gickel (Hähne) 
auf dem Weg des Hochzeitszuges zur 
Kirche streiten 193 ). Begegnet einem 
Hochzeitszuge ein Mistwagen oder eine 
schwarze Katze, so gibt es Z. und S. in 
der Ehe 194 ), desgleichen, falls ein Lei¬ 
chenzug, eine Wöchnerin oder Verwandte 
entgegen kommen 195 ) und wenn eine 
Katze vor der Trauung auf dem Altar 
sitzt 196 ). Unglück in der Ehe zeigt auch 
mancherlei Geschehen mit den Pferden 
des Brautwagens an 197 ) oder ein An¬ 
halten, Stocken des Hochzeitszuges auf 
dem Wege 198 ), ferner wenn bei der 
Trauung Fehler Vorkommen, eines der 
Brautleute dabei niest, der Braut der 
Kranz vom Kopf oder der Ring herab¬ 



fällt oder sie ihr Schnupftuch verliert 199 ). 
Flackern und Zittern der Lichter bei der 
Trauung bedeutet Unfrieden in der 
Ehe 20 °). Eine böse Ehe wird es, wenn der 
Hochzeitskranz beim Verbrennen lange 
glüht 201 ). Wird der Braut bei der Hoch¬ 
zeit das Kleid zerrissen, so geht die Ehe 
auseinander 202 ), ebenso wenn auf der 
Hochzeit das Glas beim Rückwärtswerfen 
durch die Braut zerbricht 203 ). Wer von 
den Brautleuten abends das Licht aus¬ 
löscht, streitet zuerst 204 ). In all diesen 
Vorzeichen tritt der gleichnishafte 
Zug des bedeutungsvollen Vorzeichens 
am Anfang und unter den Einführungs¬ 
bräuchen eines neuen Lebensabschnitts 
stark hervor. Erblickt eine junge Frau 
den ersten Vollmond nach der Hochzeit 
nicht im Freien, dann zerschlägt sie viel 
Geschirr und bringt so Unfrieden in die 
Ehe 205 ). Das Verlieren der Schürze be¬ 
deutet für Mädchen oder Frau nicht nur 
Untreue des Schatzes oder Mannes, son¬ 
dern zuweilen auch S. mit ihm 206 ). 

186 ) Vernaleken Mythen 339; W. § 334. 
186 ) W. §311 (Thüringen). 187 ) Zingerle Tirol 
21 Nr. 141; ZfVk. 21, 258 (Isartal). 188 ) H. H. 
38; J. 93; Lammert 155; SAVk. 12, 150. 
I89 ) Meyer Baden 292. 19 °) NdZfVk. 8, 55 

(Ostpreußen); Sturm am Morgen = Z. im 
1. Teil, am Abend = Z. im 2. Teil der Ehe, 
Bartsch Mecklenburg 2, 60 f.; Andree Braun¬ 
schweig 304; John Westböhmen 239; J. 93; K. 
439; W. § 265; Wettstein Disentis 172; Dähn- 
hardt Natursagen 1, 87. 191 ) Meier Schwaben 
483 Nr. 265; W. § 291; vgl. oben 4, 161 f. 
192 ) G. 3, 448 Nr. 433. 193 ) Alemannia 24, 155 
(Wiesloch). 194 ) G. 3, 475 Nr. 1088; Wein- 
heimer Geschichtsblatt 3/4, 16. 198 ) W. §§ 291. 
577. 196 )W. §271 (Schwaben). 197 ) S. o. 6, 1621. 
* 98 ) Östergötland (Schweden). 199 ) W. § 304. 
20 °) Meier Schwaben 485; Meyer Baden 295; 
Freudenthal Feuer 175; s. w. oben 4, 1246. 
1252 f. Anm. 11 (Lit.). 2 ° l ) Lütolf Sagen 

548 f. = Freudenthal a. a. O. 75; Vorzeichen 
durch das Gedeihen der Myrte, s. o. 6, 715. 
202 ) W. § 291. 203 ) Alemannia 24, 154. 204 ) Zin¬ 
gerle Tirol 21 Nr. 136. 205 ) ZföVk. 5, 137; D. 2, 
134 (nordböhmisch). 206 ) SudetendtZfVk. 2, 35. 

6 . So bedrohen zahllose Gefahren den 
ehelichen Frieden, den stets zu wahren 
fast unmöglich erscheint und auch un¬ 
natürlich wäre nach der Ansicht des Volks¬ 
glaubens; denn „wo kein Z., ist auch kein 
Eh’“ 207 ), ,,d’Liebe muess zanket ho“ 208 ). 
Ein Zuviel des ehelichen Unfriedens 
wird freilich vom Gefühl des Volkes auch 


nicht gebilligt und durch kräftige Mittel 
geahndet. Noch in der Mitte des 19. Jh.s 
rügte man an der Saar einen Ehes. Öffent¬ 
lich durch zwei Strohpuppen auf dem 
Haus der Streiter und durch Katzen¬ 
musik 209 ); ähnlich brandmarkte man 
solchen Z. in den verschiedensten Ge¬ 
genden 21 °), einst auch durch anschauliche 
gerichtliche Bestrafung am Pranger 211 ), 
vgl. Eselsritt 212 ). 

207 ) Baumgarten Aus der Heimat 3, 40. 
208 ) ZfVk. 21, 263 Nr. 122 (Vorarlberg); ,,in 
jedem Haus donnert's zuweilen“, Becker 
Pfalz 235. 209 ) ,,S. schlichten“, Fox Saarland 

369 f. 21 °) ,.Tierjagen“, Schmitz Eifel 1, 63; 
ZfVk. 10, 44 f. (Berg); Panzer Beitrag 1, 252 f. 
(Mittelfranken); Zingerle Tirol 224 f. (Ober¬ 
inntal); Caduff Die Knaben schäften Grau- 
bündens (1932) S. 196 fl.; Sartori Sitte u . 
Brauch 1, 120 f.; streitende Ehepaare im 

Volksschwank, bes. des 16. Jh.s, vgl. Bolte- 
Polivka 3, 275 f. 277 f.; Sonne und Mond als 
streitende Eheleute s. o. 2, 1511. 1513. 211 ) VgL 
Birlinger Schwaben 2, 502; Grimm RA. 2, 
318 ff. * 12 ) S. o. 2, 1016 f.; s. a. Caduff a. a. O. 
200 f.; Freybe Leben im Recht 191 ff. 

7. Üble Wirkung des S.s: In einem 
Hause, wo Unfrieden herrscht, bleiben 
die Bienen nicht 213 ). Ähnlich hat man 
sich zu hüten, wenn man Bienen halbpart 
hält, darum zu zanken, sonst gedeihen 
sie nicht 214 ). Wenn man sich neckt und 
zankt, verdirbt man das Wetter 215 ). 
Natürlich sollen die Nachbarn, die fröh¬ 
lich am Neujahrsabend Zusammenkom¬ 
men, nicht zanken, sonst bringt ihnen das 
neue Jahr kein Glück 216 ). Umgekehrt 
verleiht Friedfertigkeit gleich der Un¬ 
schuld (s. d.) besondere Kraft: drei Brü¬ 
der Schneider, die sich im Leben nie ge¬ 
zankt haben, können daher einen Schatz 
heben 217 ). Wer aber im Leben mitein¬ 
ander gestritten hat, muß übers Grab 
hinaus den Zwist fortsetzen, so daß viele 
Sagen von streitenden Gespenstern 
zu berichten haben 218 ), man vergleiche 
auch die Fortsetzung eines irdischen S.s 
durch eine Ladung ins Tal Josaphat, vor 
Gottes Gericht 219 ). Wohl auch daher 
darf keiner Leichen wache halten, der mit 
dem Verstorbenen S. hatte 220 ). S. ein¬ 
ander nahestehender Menschen wird zu¬ 
weilen durch ein Strafwunder gebüßt, 
wenn z. B. die Leichen zweier Brüder, 
die sich im S. getötet haben, in Stein 
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verwandelt werden 221 ) oder an der Kampf- 
steile ein kahler, unfruchtbarer Fleck 
bleibt 222 ) oder ein Ehepaar, das sich im 
Hader gegenseitig zu Steinen verwünscht, 
eine solche Verwandlung erleiden muß 223 ). 

2l3 ) Meyer Baden 414; s. o. 1, 1229. 1234 
Anm. 17. 19 t. 214 ) Knoop Hinterpommern 175' 
Meyer a. a. O. 215) w $ 624 (Thüringen). 

6 ) SAVk. 24, 66. 217 ) Mackensen Nds. Sagen 

142. 218 ) Müllenhoff Sagen 553; Meyer 

Schleswig-Holstein 244; Sieber Harzland 182; 
Jungbauer Böhmerwald 161 f. 235 t.; Reiser 
Allgäu i, 301; Künzig Schwarzwald 330 t.; 
SAVk. 14, 190. 219 ) S. o. 4, 772 f.; vgl. die Zu¬ 
sammenstellung von Beispielen in S. Hardung 
Vorladung vor Gottes Gericht (1934) S. 15 ff. 
220 ) Bartsch Mecklenburg 2, 94. 221 ) Stracker- 
jan i, 204; Eckart Südhannover. Sagen 215. 
222 ) Kapff Schwaben 113. 223 ) Knoop Hinter- 
pommern 22; vgl. Pollinger Landshut 96 f. 

8. Hilfe im Streit, vgl. Gericht 
(Rechtsstreit) 3, 673 ff. Diese wird ge¬ 
währt durch allerlei Amulette 224 ) wie 
Wiedehopf äugen, Steinlein, welche man 
in einem Ameisenhaufen findet, in den 
man acht Tage eines Raben Auge gelegt 
hat 22S ), Staub von einer Schlangenhaut, 
ein Alraun, eine Glückshaube 226 ). Ein 
Geierherz, an den rechten Ellenbogen 
.gebunden, hilft in einem vorauszusehen¬ 
den S. 227 ). Allermannsharnisch, Dill 
und Knoblauch sind beliebte Helfer 228 ). 
Wer ein Fläschchen mit Taufwasser bei 
sich trägt, siegt in jeder Rauferei und es 
kann ihm kein Schade geschehen 229 ). 
Mit einem Stocke, mit dem man vor 
Georgi eine Schlange totschlägt, wird 
man jeden Gegner überwinden 23 °). Das 
Schwert, womit man eine Kröte vor einer 
Schlange rettete, soll Frieden zwischen 
Streitenden schaffen 231 ). Natürlich fehlt 
•es nicht an Gebeten ,,vor Widerwärtig¬ 
keit und allerhand S." als wie der Spruch: 
„Kraft, Fried, Friedefürst. I. 1.1/* »*), 
an Waffensegen und Mitteln, sich schuß-' 
hieb- und stichfest zu machen 233 ), und 
an kräftigen Zaubersprüchen „für 
Raufen und Schlagen" 234 ), die z. B. 
dem starken Gegner unter Anhauchen 
drei Blutstropfen aus Herz, Leber und 
Lebenskraft und damit die Mannschaft 
entziehen wollen 235 ); s. a. Femzauber 236 ). 
Hört ein in einen S. Verwickelter im 
Traum Trompeten oder Posaunen blasen, 
50 bedeutet es ihm Sieg 237 ). 


; 224 ) Vgl. W. § 627. 2 «) Albertus Magnus 

(Enßlin) 2, 33; Mitteil. Anhalt. Gesch. 14, 8. 
226 ) S. o. 3, 892. 227 ) S. o. 3, 458. «8) S. o. 1. 
264«. 2, 297; 5, 2 f. 229 ) Alpenburg Tirol 
354 = W. § 627. » 0 ) W. § 627 (Böhmen). 

! 131 ) S. o. 3, 132. 232 ) Geistl. Schild (Enßlin) 166. 

172. 233 )Z. B. Albertus Magnus 4, 31 Nr. 109; 

vgl. oben 2, 1353 ff.; 3, 1528. M4 ) Albertus 

Magnus 1, 30. 23 &) Ebd. i f 53 =3 Romanus¬ 

büchlein, W. § 627: Wolf Beiträge 1, 257; vgl. 
Albertus Magnus 1, 32 ff. 23 «) S. o. 2, 1343. 

21 *>ff. 3, 1540 ff. 237 ) Traumbuch Artemidori 
166. 

S. a. Kampf 4, 9520., Zweikampf. 

Müller-Bergström. 

Streit und verwandte Motive in den 
Segen x ). 

1. Allgemeines. Die betreffenden, 
ganz volkstümlichen Segen sind sämtlich 
spät überliefert (wohl nicht vor 1675), 
wesentlich durch die mündliche Tra¬ 
dition ; verwandt ist indessen der seit 
dem 15. Jh. bekannte dualistische Mord- 
segen, s. d. In Nord- und Mitteldeutsch¬ 
land sind sie sehr beliebt, süddeutsch, wie 
es scheint, spärlicher belegt. Nieder¬ 
ländisch, Englisch, Skandinavisch bieten 
Seitenstücke, doch in recht wenigen Be¬ 
legen 2 ). — Das besprochene Übel ist fast 
immer eine (relativ) äußerliche Krank¬ 
heit, Rose, Flechte, Ausschlag verschie¬ 
dener Arten, dazu noch Schlucksen. 
Vier Hauptgruppen sind zu unterscheiden: 
der St., das Gericht, das Spiel, der Über¬ 
gang. Für die Wahl der Besegner zwi¬ 
schen den Gruppen ist z. T. die Art des 
Leidens mit Rücksicht auf den Reim 
bestimmend gewesen. In allen Grup¬ 
pen bildet der Segen einen Vier¬ 
zeiler mit paarweisen Reimen; formell 
wie besonders inhaltlich gibt es auch 
mißglückte Varianten. Für die drei 
ersten Gruppen ist gewöhnlich gemein¬ 
sam der Ausgang: „(A) gewann, (B) ver¬ 
schwand". 

*) Literatur: (Grimm Myth. 2, 1043) Eber¬ 
mann ZfVk. 25, 80 ff., mit Belegen, nach den 
Leiden geordnet. 2 ) NdlTVk. 1, 163 (Übergang); 
The populär Science monthly (New York) 70, 
168 aus S. Carolina (Übergang, Boil and dragon), 
deutschen Kolonisten entlehnt ? Danmarks 
TryUefml. Nr. 565 (Übergang); Levi Jo¬ 
hansson Hälsa och sjukdom (östersund 1916) 
44 (Streit); Aminsson Bidrag tili Söderman- 
lands äldre kulturhistoria 2, 106 (Streit?). Vgl. 
auch Schlucksensegen Anm. 2. 

2. Der St. (das Gefecht). Beispiele: 



„Die Rose und die Weide, die standen 
beide im St.; die W. die gewann, die R. 
die verschwand" 3 ). Und: „Flogasche 
und Flechte, de wollen sik tohope fechten" 
usw. 4 ). Der Sieger ist in einem (auf 
Altere Tradition zurückgehenden ?) Sie¬ 
benbürger Texte 5 ) Gott (,,G. u. der Ohm, 
die stritten miteinander", vgl. den Mord¬ 
segen), ein Paar Mal „Ich", sonst irgend 
«in Heilmittel: die Flug-Asche, die Weide, 
auch der Mond; in einigen Fällen wird zu¬ 
gleich ein Ritus vorgeschrieben: die 
kranke Stelle soll mit Asche bestrichen, 
mit einem Weidenzweige berührt werden 
o. ä. Der Gedanke ist hier also nicht, daß 
das Leiden auf einen anderen Gegenstand 
übertragen wird, sondern daß dessen 
Kraft die Krankheit überwindet. 

3 )ZfVk. 1, 193 Brandenbg. 4 ) ZfrwVk. 1908, 
94. 5 ) Wlislocki Sieb. Volksgl. 93. 

3. Das Gericht (die Schule, der 
Stuhl). Beispiele: „De Man* (Mond) un 
de Jicht, dei güngen tausam tau Gericht" 
usw. 6 ). „De Wid* un de Flecht', de lagen 
beid' im Recht" usw. 7 ). „De Pogg und 
de Pol, de güngen in de Schol, de Pol de 
sang, de Pogg de slang" 8 ). Ist das recht 
gewöhnliche Schol „Verbesserung" von 
Stuhl (d. i. Gericht), welches seltener 9 ) 
vorkommt ? Gewinner ist in dieser 
Gruppe neben Weide, Mond, Speck¬ 
schwarte u. a. öfters der Pfuhl (Pol, 
Paul); mitunter ist dann vorgeschrieben, 
mit Mistwasser oder Teer zu schmieren; 
S. Bugge sah in Pol , Paul den Apostel 10 ) 
(andere den Gott Phol, s. d.), was nur 
für eine ganz späte Sprachform des Segens 
zulässig wäre 11 ); der Ritus müßte dann 
sekundär sein. 

•) Bartsch Mecklenburg 2, 401 Nr. 1871. 
7 ) ZfVk. 7, 72 Mecklbg. 8 ) Bartsch 2, 446 
Anm. *) Bartsch 2, 368 Nr. 1726. 10 ) Bugge 
Heldensagen 301. 11 ) v. Grienberger ZfdPh. 
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4. Das Spiel und der Ring. Beispiele: 
„Maria und das Kind spielten um einen 
(mit einem) Ring; und Jesus (auch: der 
Ring) der da gewann, und die Rose ver¬ 
schwand" 12 ). Solche Formen scheinen 
sinnlos, und „(hl.) Kind" ist wohl aus 
„hl. Ding" verdreht. Es heißt nämlich 
auch: ,,Maria und das heilige Ding (Hilge- 
ting, Hille, d. i. hier die Rose) die spielten 


beid’ um einen (auch: in einem 13 )) ver¬ 
goldeten Ring" usw. 14 ). Ist wohl in das 
ursprüngliche: das „Spiel" (der St.) wird 
innerhalb eines hl. Kreises gespielt ? Vgl. 
die Form: „Hier schrief ik enen Rink mit 
en stalern Messer; de Rink is sunt, dat 
Hildink verschwund" (indem mit Stahl 
und Stein kreuzweise Feuer geschlagen 
wird) 15 ); vgl. auch z. B. Geisterzitierun¬ 
gen, bei denen der Geist innerhalb eines 
Kreises gebannt ist. — Das „Spiel" des 
Bösen kommt auch in Schlangensegen 
vor, s. d. § 2c. 

12 ) Jahn Hexenwahn 110. 13 ) So ZfVk. 10, 

231 N.-Lausitz. I4 ) ZfVk. 7, 408 Mecklenbg. 
lö ) Müllenhoff Sagen 516 Nr. 27. 

5. Der Übergang, gewöhnlich über 
Wasser; diese Gruppe ist auch süddeutsch 
reichlich vertreten. Beispiele: „Die 
Pottasch und die Flechte, die flogen wohl 
über das weite Meer; die P. die kam wieder, 
die F. nimmermehr" 16 ). „Witte Wulle 
un Hesebrand, gat tausammen nä Enge¬ 
land" usw. (hier wird mit Watte getupft, 
die nachher ins Wasser geworfen wird) 17 ). 
Der Sieger kann auch z. B. die Schwalbe 
sein oder eine Person (Ich, Jesus); hierher 
gehört eine Gruppe der Schlucksensegen, 
s. d. § 2. — Ohne Gegensatz zwischen den 
Beteiligten, in recht beliebter, schon um 
1675 bezeugter 18 ) Form: „Der Schlier 
(Ausschlag) und der Drach gehn mitein¬ 
ander über'n Bach; der S. muß ver¬ 
sinken, der D. muss ertrinken" 19 ) (Ge¬ 
dankengang wie 3. Mosis 16, 22 ?); vgl. 
2, 389!. — Ähnliche Strophen wie die 
„St."-Strophe kommen in sonstiger Volks¬ 
dichtung vor 20 ). 

1# ) Frischbier Hexenspr. 57 Nr. 3. 17 ) ZfVk. 
10, 63 Braunschweig. 18 ) Fromman Tractatus 
de fascinatione 31 (ZfVk. 25, 83). 19 )M.ey er Baden 
574. 20 ) Ebermann ZfVk. 25, 84. Ohrt. 

Stremmes. Im saarpfälzischen Blies- 
tal (unweit Saarbrückens) übliche Be¬ 
zeichnung für Kirchweih (s. d.). Das 
Wort stellt eine auch durch andere ähn¬ 
liche Bildungen bekannte Kürzung und 
Zusammenziehung x ) aus dem Namen 
des Frankenheiligen St. Remigius (s. 
d.), des Schutzheiligen mancher west¬ 
pfälzischen Kirche dar, nach dem auch 
das sog. Remigiusland mit seinen Re¬ 
migiusleuten um Kusel benannt ist. 
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Nach saarländischer Sage, in der etwas 
von Geschichte weiterklingen mag, war 
Chlodwig am Remigiusbrunnen bei 
Kirf im Kreise Saarburg (Mosel) unter 
einer Linde von Remigius getauft wor¬ 
den 2 ). Tatsächlich hat der volkstümliche 
Bischof von Reims, dessen Gedächtnis¬ 
tag, der 1. Oktober, von Basel und Salz¬ 
burg bis hin nach Münster und Osna¬ 
brück, von Metz und Straßburg, Luxem¬ 
burg und Trier bis nach Olmütz und 
Klosterneuburg bei Wien kirchlich 
begangen wird, nie auf pfälzischem Bo¬ 
den geweilt, der erst durch des Remigius 
Nachfolger auf dem Reimser Bischofsstuhl 
Erzbischof Hink mar (877) und seine 
Neufassung angeblich alter Testamente 
mit Remigius in Beziehung gebracht 
wurde 3 ). Der 1. Oktober ist seit alters 
ein bedeutsamer Termin, in Trier Tag 
des Amtsantritts der Beamten und der 
Rechnungsablegung. Unter den vielen 
Ortsnamen, die auf Remigius zurück¬ 
gehen, sind Reims und Domremy, die 
Heimat der Jungfrau von Orleans, wohl 
die bekanntesten. 

*) Ph. Keiper in ZfDkde 30 (1916), 627. 
2 ) Fox Saarland 27. 251; Lohmeyer Saar¬ 
brücken 3 163. 3 ) A. Becker Remigiusland und 
Remigiustag (Palatina [Speyer] 1935 Nr. 48). 

Becker. 

Strenze s. Meisterwurz. 

Strick. Der einfache gedrehte St., 

der in der Wirtschaft verschiedentlich 

Verwendung findet, bekommt magische 

Wirksamkeit durch Gebrauch und Be¬ 
rührung. 

Beim Verhandeln eines Stück Viehs muß 
der Verkäufer den St., an dem das Tier 
geleitet wurde, mit belassen, sonst be¬ 
hält er die Milch zurück, auch wird vor¬ 
geschrieben, daß er knotenlos sein müsse 1 ). 
An der oberen Nahe mußte die Kuh den 
St., an dem man sie nachhause geführt 
hatte, drei Tage um die Hörner geschlun¬ 
gen tragen, sonst verzog sich die Milch 2 ). 
Hierher gehört auch der Aberglaube, der 
Hexen aus einem St. oder Seil daheim am 
Türpfosten u. dgl. den Kühen in der Nach¬ 
barschaft die Milch abmelken läßt 3 ). 
In der Niederlausitz hinwiederum bringt 
der St. dem Verkäufer auch künftig 
Glück 4 ). Der als Ochse verkaufte Zau¬ 


berer muß bei solcher Zurücklassung der 
Volkssage nach die angenommene Ge¬ 
stalt behalten 5 ). Wenn eine Kuh Heim¬ 
weh nach dem ihr abgenommenen Kalbe 
hat, so muß man ihr den St., woran das 
Kalb gebunden war, um die Hörner hän¬ 
gen 6 ). 


Besondere Bedeutsamkeit kommt seit 
alters dem St. des Gehängten zu. Pliniu^ 
Nat. hist. XXVIII, 11 empfiehlt einen Na¬ 
gel oder St. vom Kreuz gegen Fieber um 
den Hals zu binden 7 ). In Italien schützte 
einem alten Manne ein dicker St. um den 
Hals seiner großen schönen Ziegen diese vor 
dem bösen Blick 8 ). Es gehört wohl mit in 
den Kreis dieser Anwendungen, wenn es in 
Böhmen geboten ist, um von Sodbrennen 
befreit zu werden solle man einem St. 

i 1 /2 2 Ellen lang mit Wagenschmiere 

bestreichen, die aus einem Rade gelaufen 
sein muß, und diesen in einem Winkel des 
Hauses aufhängen. Man braucht nur 
lebhaft an ihn zu denken, um sich von der 
Belästigung frei zu fühlen 9 ). Um Warzen 
zu vertreiben, bestreiche man diese mit 
einer gefundenen St.leine und lege sie 
dann wieder hin. Offenbar auf Grund 
dieser starken Bindung an Berührungs¬ 
magie bedeutet es in Böhmen Unglück, 
wenn man einen St. am Wege findet 10 ). 
Stricke aus Sand drehen vgl. Seil 
(s. auch Knoten). 


*) Lemke Ostpreußen i, 82; John West¬ 
böhmen 209. 2 ) ZfrwVk. 2, 293; vgl. Sartori 

Sitte 2, 141. 3 ) Urquell 2, 92 ff., 105. 4 ) Sartori 
Sitte 2, 141. 5 ) Meiche Sagen 540 Nr. 679. 

6 ) Rothenbach 33 Nr. 267. 7 ) Scheftelowitz 
Schlingenmotiv 33. 8 )Seligmann Blick 2, 287; 
Köchling de coronarum vi 15 f. 9 ) Schramek 
Böhmerwald 262. 10 ) W. 341 § 508. Über 
Stricktragen der vom Tode Begnadigten nach 
altem Rechtsbrauch vgl. ZfVk. 27, 235. 


Haberlandt. 


Stroh s. Nachtrag. 

Strohblume (Sand-St., Reinblume; 
Helichrysum arenarium). Stark wollig 
behaarter Korbblütler mit kleinen gold¬ 
gelben Blütenköpfen. Ab und zu auf 
sandigem Boden, an sonnigen Hügeln 
usw . 1 ). Zur leichteren Entbindung legt 
man den Frauen die St. unter die Kissen 
(Unterfranken) 2 ). Dort legte man auch 
den im Kindbett gestorbenen Wöchne¬ 
rinnen einen St.nkranz auf die Brust. 


Bei der Geburt eines Kindes wurde mit 
neun Kräutern, worunter die St. sein 
mußte, geräuchert 3 ). Hier erscheint die 
St. als „Mariabettstroh“ 4 ), das der Ge¬ 
bärenden als Lagerstreu diente. Gegen 
Zahnschmerz läßt man den Rauch von 
St.n in den Mund einströmen. 

l ) Marzell Kräuterbuch 305. 2 ) Marzell 

Bayer. Volksbot. 62. 3 ) Mitt. u. Umfragen z. 

bayer. Volkskunde 1911, 210. 4 ) S. Labkraut 

5, 865; im Dänischen heißt die St. auch ,,Maries 
sengehalm": Feilberg Ordbog 2, 558. 6 ) Trei¬ 
chel Westpreußen 3, n; Wirth Beiträge 6/7, 
29. 42. Marzell. 

Strohfigur, -mann s. Nachtrag. 

Strom s. Fluß. 

Strudeli (Waldfrau) s. 5, 1794 f. 

Strumpf. 

1. Allgemeines. Erklärung. 2. Sage. 3. Ab¬ 
wehr u. Zauber. 4. Liebe u. Hochzeit. Tod. 
5. Volksmedizin. 

1. Wenn auch der Str. x ) erst spät zu 
einem festen Bekleidungsstück geworden 
ist und auf dem Lande eigentlich nur in 
der kalten Jahreszeit getragen wird, so ist 
er doch ziemlich stark im Aberglauben 
vertreten, was sich vor allem durch Über¬ 
tragen abergläubischer Überlieferungen 
vom Fuß (s. d.) und Schuh (s. d.) auf den 
Str. erklärt. Das Wort soccus, aus dem 
unser Socke entstanden ist, bedeutet 
ursprünglich „leichter Schuh“ 2 ). 

Wie der Schuh und die Schürze (s. d.) 
vertritt der Str. das weibliche Geschlecht 
und steht daher in enger Beziehung zum 
Geschlechtsleben 3 ). Von Bedeutung 
ist ferner die Farbe, der Stoff und die 
Form des Str.es, was auch beim Damen¬ 
schuhfetischismus in Betracht kommt 4 ); 
dann der Umstand, ob der Str. neu oder 
getragen ist, endlich ist, wie beim 
Ärmel, der Hose und dem Schuh, die 
Paarigkeit der Str.e wichtig und die 
verschiedene Auslegung, welche der rech¬ 
ten und der linken Seite zukommt. Dazu 
gesellt sich die verschiedene Art der Ver¬ 
wendung bei Zauberhandlungen, das Ver¬ 
kehren oder Umdrehen der Str.e 4a ), das 
Umtauschen des rechten und linken Str.es, 
die verschiedene Färbung haben können, 
der Gebrauch als Binde oder Wickel bei 
Krankheiten u. a., wozu sich der Str. von 
Natur aus gut eignet und zuweilen bloß 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


das Beiwerk abergläubischer Art ist. 
Wegen seiner sackartigen Form dient der 
Str. wie der Schuh (s. d.) oder Hut (s. d.) 
auch als Behälter und Tasche zum Auf- 
bewahren von Geld und anderem, 
namentlich aber zum Aufnehmen der Ge¬ 
schenke zu Nikolaus und zu Weihnachten, 
wo die Kinder die Str.e an das Fenster 
binden 5 ). 

Neben dem Str. hat das Str.band (s. d.) 
seine besondere Stellung im Aberglauben. 

J ) F. Hottenroth Handbuch der deutschen 
Tracht (Stuttgart o. J.) 979 (Socke). 980 
(Strumpf); Hoops Reallex. 2, 561; Weinhold 
Frauen 2 2 (1882), 263; Meyer Konv.-Lex. 19 
(1908), 134; Heckscher 260 ff. 492 ff.; Hjal- 
mar Falk Altwestnordische Kleiderkunde, Vi- 
denskapsselskapets Skrifter II. Hist.-filos. 
Kl. 1918 Nr. 3 (Kristiania 1919) 122 ff. 2 ) Schrä¬ 
der Reallex. 740. 3 ) Vgl. Aigremont Fußerotik 
31.47. 53 f. 4 ) Vgl. ebd. 49. 4a ) Vgl. Knoop 

Hinterpommern 163Nr. 84; 167 Nr. 126. 6 ) Sar¬ 
tori Sitte 3, 16; ZfVk. 4 (1894), 52. 

2. In der Sage trifft man besonders 
Angaben über die Farbe und Bedeutung 
der Str.e. Rote Str.e tragen der Wasser¬ 
mann und die Wasserfrau in der Lausitz 6 ), 
mit einem roten Str. ist zuweilen der 
Menschenfuß bekleidet, den der wilde 
Jäger herabwirft 7 ), in Tirol hielt man 
Weiber mit roten Str.en für Hexen 8 ). 
Weiße Str.e, rote Weste und schwarze 
Hosen trägt ein schwäbischer Schreck¬ 
geist 9 ) und verweist so auf die Tracht des 
18. Jh.s, wo man weiße Str.e bevorzugte, 
während man schwarze nur in der amt¬ 
lichen Tracht und beim Trauerkostüm 
trug 10 ). Weil an manchen Orten die Po¬ 
lizeidiener und Lakaien blaue Str.e 
trugen, entstand der Spottname Blau¬ 
strumpf — Schiller nennt in den „Räu¬ 
bern“ (II. 3) den Teufel den „höllischen 
Blaustrumpf“ — für Aufpasser und An¬ 
geber, der aber auch schon im 18. Jh. für 
gelehrte, schrift stellemde Damen ge¬ 
bräuchlich wurde 11 ). 

Str.e verschiedener Farbe, wie sie 
tatsächlich früher auch getragen wurden, 
haben in der Sage nicht selten eine be¬ 
sondere Bedeutung. Nach dem Glauben 
der Bevölkerung von Montavon geht jene 
Person, welche im nächsten Jahre zuerst 
sterben muß, in zweifarbigem Kleide (s.d.) 
als letzte hinter der wilden Jagd. So be- 
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merkte einmal ein Mann aus Tschagguns, 
daß dieser Letzte im Zuge einen weißen 
und blauen Str. anhatte und gewahrte, 
heimgekehrt, zu seinem Entsetzen, daß 
er ebensolche Str.e trug. Er starb auch im 
folgenden Jahre als Erster 12 ). Hier soll 
vielleicht ausgedrückt werden, daß die 
betreffende Person schon mit einem Fuß 
im Grabe steht, zur Hälfte bereits der 
Unterwelt gehört. Bloße phantastische 
Ausmalung scheint vorzuliegen, wenn 
von dem schlesischen Flurgeist Vogel¬ 
hannes erzählt wird, daß er entweder bloß 
einen Strumpf und den andern Fuß nackt 
hat (s. Schuh § 7) oder einen roten oder 
blauen Str. trägt 13 ), oder wenn nach einer 
Überlieferung der Esten aus einem heiligen 
Bache zuweilen ein Kerl mit blauem und 
gelbem Str. steigt 14 ), also bunt gekleidet 
ist wie sonst der Wassermann. Einen 
roten und weißen Str. hat das Hütten¬ 
weiblein auf dem Schönberg im Harz und 
der ruhelose Geist eines falschen Zeugen 
aus Tegerfelden 15 ). 

Aus der Begegnung mit einsam stricken¬ 
den Schäfern, Hirten oder Hirtinnen mag 
wohl der Sagenzug entstanden sein, daß 
auch Geister Str.e stricken. Das Holz¬ 
weiblein strickt an einem grünlichen 
Str. 16 ), die Zwerge spinnen oder stopfen 
Str.e auf Kreuzwegen 17 ). Schwerlich 
läßt sich hier ein mythischer Hintergrund 
annehmen. Die Kunst des Strickens be¬ 
gann sich erst in der 2. Hälfte des 16. Jh.s 
auszubreiten 18 ). Doch schrieb man sicher 
bald nach dem Aufkommen der gestrick¬ 
ten Str.e, die gegenüber den früheren, aus 
Teilen zusammengenähten Str.en ganz 
und einheitlich waren, eine besondere 
Zauberkraft zu. Nach der dänischen Sage 
kann der giftspeiende Wurm Bläsvorm auf 
Mors durch sieben Kirchenmauern blasen, 
aber nicht durch gestrickte Str.e 19 ). 

6 ) Haupt Lausitz 1, 46. 50 =■ ZfVk. 4 (1894), 
3 °i* 7 ) Jungbauer Böhmerwald 86. 8 ) Zin- 
gerle Tirol 60 = ZfVk. 4, 302. 9 ) Kapff 

Schwaben 97. 10 ) Hottenrqth a. a. O. 676. 

n ) Meyer Könv.-Lex. 3 (1905), 38. 12 ) Von- 
bun Beiträge 13; vgl. Niderberger Unter¬ 
walden 2, 72; Kuoni 5 /. Galler Sagen 66 f. 
13 ) Peuckert Schlesien 173 f. Bei Kühnau 
Sagen 1, 580 ff. Nr. 614 ff. wird aber nichts da¬ 
von erwähnt. 14 ) Grimm Myth. 1, 498 = ZfVk. 
4 / 301 . 15 ) ZfVk. 4, 413 f. iß) Quensel Thü¬ 


ringen 211. 17 ) Meie he Sagen 350 Nr. 458 = 

Zaunert Natursagen i, 85. 18 ) Hottenroth 

a. a. O. 541. 557. 19 ) Grimm Myth. 3, 199. 

3. Gegen Behexung schützt man sich, 
indem man zweierlei Str.e anzieht 20 ) 
(s. Schuh) oder indem man sie verkehrt 
anlegt 21 ), was auch in Frankreich üblich 
ist 22 ), wo man in Nievre einen schwarzen 
und blauen Str. anzieht, um die Hexen zu 
verwirren 23 ). Eine Täuschung böser 
Geister bezweckt zum Teil wohl auch die 
eigentümliche Sitte, daß die Sylter Wöch¬ 
nerin beim ersten Kirchgang einen grünen 
und roten Str., nach andern einen grünen 
und gelben Str. trägt und eine Gangart 
einschlägt, die dem Kiebitzgange nicht 
unähnlich ist 24 ). In Hessen wehrt man 
Hexen dadurch ab, daß man einen Str. 
links anzieht 25 ), im Nahetal, indem man 
den einen Str. mit der rechten, den andern 
mit der linken Seite nach außen kehrt 26 ). 

Das Kind schützt man, indem man in 
Norddeutschland neben anderen Dingen 
einen linken Str. in die Wiege legt, damit 
der Nickert dem Kind nichts anhaben 
kann 27 ) oder, wie im Oberamt Cannstatt 
(Württemberg), den linken Str. des Va¬ 
ters oder auch ein anderes Kleidungsstück 
auf das Deckbett des Kindes zum Schutz 
gegen die Hexen legt 28 ). Zu demselben 
Zwecke trägt im Hunsrück das Kind, 
wenn es zu laufen beginnt, einen Str. 
rechts, den andern links gewendet 2Ö ). In 
Vannes darf man einem Kinde nicht zwei 
Str.e von demselben Paar anziehen ®°), und 
in den schottischen Hochlanden müssen 
einige Kleidungsstücke des Kindes fehler¬ 
haft sein, wie ein Str. oder ein Jäckchen, 
dessen Innenseite nach außen gedreht 
ist 31 ). 

Verkehrtes Anziehen der Str.e am 
Morgen bedeutet in Mecklenburg, daß man 
den ganzen Tag alles verkehrt macht 32 ), 
bei den pennsylvanischen Deutschen, wenn 
es unwissentlich geschehen ist, daß man 
etwas geschenkt bekommt. Hiezu glaubt 
man in England, daß man die Str.e, wenn 
man den Fehler entdeckt, so lassen soll; 
wenn man sie umdreht, hat esUnglück zur 
Folge 33 ) (vgl. Schürze). In Frankreich 
wird dem, der einen Str. verkehrt anzieht, 
am selben Tage ein guter Rat gegeben 34 ). 


Verbreitet ist der Glaube, daß der, welcher 
früh zuerst den linken Str. anlegt, 
Unglück hat 36 ). Besonders soll man am 
Montag (s. d.) keinen Str. links antun 36 ). 
Am Morgen soll man zuerst beide 
Str.e anziehen und dann erst die Schuhe, 
sonst hat man wenig Glück 37 ). Zieht man 
sich Str. und Schuh hintereinander erst 
auf einem Fuß an, so zieht man sich das 
Unglück an; zieht man sich beides ebenso 
aus, dann zieht man sich das Glück aus 
oder es freut sich der Teufel 38 ). 

Wie durch andere Kleidungsstücke (s. 
Kleid) kann man einen Schatz durch 
Daraufwerfen des rechten Str.es ban¬ 
nen 39 ). An die Redensart von den 
„Hosen, die Wasser ziehen“, erinnert der 
Glaube, daß es bald zu regnen anfängt, 
wenn jemand die Str.e herabhängen läßt 40 ), 
was man in Thüringen besonders von 
Kindern 41 ), in Westböhmen von Mäd¬ 
chen 42 ) sagt. Nach einer Sage aus der 
Oberpfalz erregt ein Knabe dadurch 
einen Sturm, daß er über einen Bach, 
der übers Kreuz fließt, den rechten 
Str. hängt 43 ). 

Beim ersten Austreiben des Viehes 
im Frühjahr wurde früher ein Beil oder 
ein anderer Gegenstand aus Stahl u. a. 
in einen roten Weiberstrumpf oder in 
eine blaue Schürze (s. d.) gewickelt und 
auf die Schwefle der Stalltür gelegt, so 
daß die Tiere darüber gehen mußten 44 ). 
In Finnland mengte man früher unter das 
Saatkorn Samenkörner, die im linken 
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Str. eines von einem unehelichen Kinde 
entbundenen Weibes auf bewahrt waren 45 ) 
und umhüllte die beim Zauber gegen 
Felddiebe verwendeten Schlangenköpfe 
mit einem Leichentuch oder dem Str.Schaft 
eines Verstorbenen 46 ). 


20 ) Wuttke 282 §414; Seligüiann Blick 2, 

; Spieß Fränkisch-Henneberg 151. Vgl. 
Aigremont Fußerotik 61. 2l ) Strackerjan 2, 
227 Nr. 482; Pollinger Landshut 112. 22 ) Selig¬ 
mann Blick 2, 222. 23 ) Ebd. 2, 226. 24 ) ZfVk. 4 
{1894), 48 t. 26 ) Wolf Beiträge 1, 226 = ZfVk. 
4, 304. 26 ) ZfrwVk. 1905, 203; Zaunert Rhein¬ 
land 2, 140. 27 ) Kuhn u. Schwartz 431 Nr. 266. 
28 ) Höhn Geburt Nr. 4, 262. 29 ) ZfrwVk. 1907, 
118. *°) Seligmann Blick 2, 226. 3l ) Ebd. 2, 
221. 32 ) Bartsch Mecklenburg 2, 316. 33 ) Fo- 
gel Pennsylvania 102 Nr. 426. 34 ) Wolf Bei¬ 
träge 1, 250 = ZfVk. 4, 152. 36 ) R. Gwerb 


Bericht von dem abergläubigen u. verbottnen 
Leuth- u. Vych besägnen (Zürich 1646) 14 f. — 
ZfVk. 23 (1913), 18; Strackerjan 2, 227 

Nr. 482. 38 ) Grimm Myth. 3, 461 Nr. 771 

(Osterode am Harz, 1788) — ZfVk. 4, 152 (hier 
irrtümlich Schuh statt Str.). 37 ) Fogel Penn¬ 
sylvania 109 Nr. 465. 38 ) Liebrecht Zur 

Volksk. 369 = ZfVk. 4, 152. 39 ) Wucke Werra 
314 Nr. 544. 40 ) And ree Braunschweig 410; 

Schmitt Hettingen 18. 41 ) Wuttke 212 § 296. 
42 ) John Westböhmen 251. 43 ) Schönwerth 

Oberpfalz 2, 127 Nr. 6. 44 ) Grimm Myth. 3, 

468 Nr. 927 = ZfdMyth. 2 (1854), 302 — Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 10 — Seligmann Blick 
2, 17. 250. 45 ) FFC. Nr. 31, 122. 48 ) Ebd. Nr. 55, 

153 . 

4. Im Liebeslebeh bedeutet das Ab¬ 
fallen der Str.e dasselbe wie das Lösen 
des Str.bandes (s. d., ferner Schuhband, 
Schürzenband). Von einem Fernzauber 
berichtet schon Burchard von Worms. 
Danach kann man einen Gesellen aus 
fremden Landen zur Heimkehr zwingen, 
wenn man seine Str.e siedet 47 ). Hier ist 
der Str. wie in einem gleichen Falle der 
Schuh (s. d. § 12), für den Fuß, der zum 
Wandern gezwungen wird, eingetreten. 
Die erotische Bedeutung des Fußes (s. d.) 
und zum Teil wohl auch des Körper¬ 
schweißes (s. d.) zeigt sich in dem Glau¬ 
ben, daß man die Liebe einer Person er¬ 
zwingen kann, wenn man deren gebrauchte 
Socken in Wasser siedet und den Absud 
trinkt 48 ). Wie dieser Glaube, so ist eben¬ 
falls in der Gegend von Landshut das 
folgende Eheorakel daheim: Vor dem 
Schlafengehen schreiben die Mädchen 
Namen von Burschen auf Zettel, rollen 
diese zusammen und geben sie in einen 
getragenen Str., der nachts unter dem 
Kopfpolster liegt. In der Früh ziehen die 
Mädchen einen Zettel heraus und erfahren 
so den Namen des Zukünftigen 49 ). Zu 
Albringwerde in Südwestfalen falten die 
Mädchen Bandgras und stecken es in den 
Str. Klafft dasselbe nachher beim Her¬ 
ausnehmen auseinander, so sagen sie, ein 
Liebhaber denke an sie 50 ). In der Um¬ 
gegend von Lüttich werfen die Mädchen 
vom 1. Mai an durch neun Tage vor dem 
Schlafengehen ihre Str.e rücklings über 
den Kopf und beten drei Vaterunser. 
Liegen am nächsten Morgen die Str.e 
kreuzweise, so heiraten sie noch in dem 
Jahre 51 ). In Northumberland benützen 
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die bei einer Hochzeit teilnehmenden 
Mädchen den Str. des Bräutigams, die 
Burschen den Str. der Braut zu einem 
ähnlichen Strumpfwerfen. Man stellt 
sich mit dem Rücken gegen das Brautbett, 
auf dem Braut und Bräutigam ohne 
Schuhe und Str.e sitzen, und wirft den 
Str. mit der linken Hand über die rechte 
Schulter nach dem Gesicht des Bräuti¬ 
gams oder der Braut. Wer das Gesicht 
trifft, heiratet bald 52 ) (s. Schuhwerfen). 

Während es in Oberschlesien heißt, daß 
man die Liebe zerschneidet, wenn man 
sich mit St.en, Fußteppichen und Ame¬ 
thysten beschenkt 53 ), ist es besonders in 
der Schweiz schon seit dem 17. Jh. Sitte, 
daß sich die Brautleute mit Str.en be¬ 
schenken. In Proveis (Tirol) schenkt der 
Bräutigam seiner Verlobten mit einem 
Kittel und einem Halstuch auch rote 
Str.e, in der Hochbretagne und in Por¬ 
tugal (Sabugal) überreicht die Braut dem 
Bräutigam mit dem Hochzeitshemd Str.e. 
In Lützelflüh (Bern) dürfen diese Hoch¬ 
zeitsstrümpfe nachher nie mehr ange¬ 
zogen werden. Auch anderen Hochzeits¬ 
teilnehmern schenkte man Str.e 54 ), und 
noch heute bekommt in Westfalen der 
Freiwerber am Tage der Verlobung neben 
anderen Kleidungsstücken ein Paar blaue 
Str.e 55 ), 

In Waldeck muß die Braut neue Str.e 
anhaben, sonst hat sie Unglück 56 ), Zu¬ 
weilen muß sie rote Str.e tragen 57 ) oder, 
wie in Schwaben, die Str.e des Bräutigams 
anziehen, dann wird die Ehe glücklich 58 ). 
Zieht sie zur Hochzeit den Str. verkehrt 
an, so kann ihr keine Bosheit schaden 59 ) 
oder sie bekommt die Herrschaft im 
Hause ®°). Zum Kirchgang gibt sie meist 
Geld in den rechten Str. oder in die 
Schuhe (s. d.), damit sie daran in der Ehe 
nicht Mangel hat 61 ). Bei den Deutschen 
in Ostböhmen, wo die Braut am Hoch¬ 
zeitsmorgen darauf achtet, daß alles 
,,rechtisch“ geht und daher zuerst den 
rechten Str. und Schuh anzieht, wo 
ferner die Vorschrift besteht, daß die 
Braut, um Glück mit den Kindern zu 
haben, die Kleidungsstücke von unten 
herauf anlegt, zuerst Str.e und Schuhe, 
dann die Röcke usw., ist die Sitte all¬ 



gemein verbreitet, daß die Braut zwischen 
Str. und Fußsohle, oft auch im rechten 
Schuh, Geldstücke (Marienzwanziger) hat. 
Dann geht den Brautleuten das Geld nie 
aus. Dies Geldstück gehört dem, welcher 
der Braut am Abend die Str.e auszieht. 
Es wird auch dem ersten Bettler, der dem 
Hochzeitszug begegnet, geschenkt oder 
jahrelang aufgehoben 62 ). Bei den Süd¬ 
slawen trägt die Braut einen Marientaler 
im Str., um geg^n jede Behexung gefeit 
zu sein 63 ). In Mecklenburg heißt es ganz 
allgemein, daß man sein Geld im Str.schaft 
aufbewahren muß, wenn man es ver¬ 
mehren will 64 ). Dieser Aberglaube ist 
besonders bei Prostituierten zu finden 
(Strumpfgeld). 

Bei den pennsylvanischen Deutschen 
heißt es, daß ältere, ledige Schwe¬ 
stern in seidenen Str.en tanzen müssen, 
wenn eine jüngere Schwester früher hei¬ 
ratet. In diesem Falle schickt die Braut 
in Schottland den älteren Schwestern 
grüne Str.e zum Tanze 65 ). In England 
ist zum Teil noch heute Brauch, daß eine 
ältere Schwester, wenn eine jüngere früher 
heiratet, auf der Hochzeit barfuß tanzen 
muß, um ihre Aussicht auf einen Bräuti¬ 
gam zu vermehren. Dies wird auch damit 
erklärt, daß eben der nackte Fuß des 
Mädchens erotische Vorstellungen aus¬ 
löste und Bewerber anlockte 66 ). 

Die galizischen Juden meinen, daß dem 
die Braut stirbt, der in einem Schuh 
und einem Str. herumgeht 67 ), daß man 
in bloßen Str.en überhaupt nicht in der 
Stube herumgehen soll, weil dann ein 
Trauerfall eintreten kann 68 ), und ferner, 
daß man nicht schlafen kann, wenn 
man des Nachts seine Str.e zu Häupten 
legt 69 ). Ähnlich kann nach isländischem 
Glauben der, welcher gewohnt ist, seine 
Str.e unter den Kopf zu legen, nicht 
sterben, wenn man ihm nicht Str.e 
unter den Kopf gibt 70 ). Den Verstorbe¬ 
nen gibt man meist weiße Str.e in den 
Sarg, in der Schweiz vor allem den 
Frauen 71 ). In Württemberg stricken die 
Mädchen mitunter schon, so lange sie noch 
ledig sind, ihre Totenstr.e 72 ). 

47 ) Grimm Mytk. 2, 915. 48 ) Pollinger 

Landshut 248. 49 ) Ebd. 195. 60 ) ZfVk. 4 (1894),. 


165. 61 ) Revue du Traditionisme frai^ais et 

ätranger (Paris) 1906, 71. B2 ) Grimm Myth. 3, 
476 = ZfVk. 4, 164. B3 ) Drechsler 1, 244. 

M ) Bächtold Hochzeit 1, 245. 55 ) Sartori 

Westfalen 85. 56 ) Wuttke 370 § 561; Selig¬ 

mann Blick 2, 226. 67 ) Seligmann Blick 2, 250. 
w ) Wuttke a. a. O. *•) Baumgarten Aus der 
Heimat 3, 93. 60 ) Pollinger Landshut 255. 

€l ) Seligmann Blick 2, 18. Ä2 ) W. Oehl 

Deutsche Hochzeitsbräuche in Ostböhmen, BdböVk. 
15 (1922), 51. * 3 ) Krauß Sitte u. Brauch 396. 
84 ) Bartsch Mecklenburg 2, 312. 65 ) Fogel 

Pennsylvania 70 Nr. 235. **)Aigremont Fuß - 
erotik 34. * 7 ) Urquell 4 (1893), 274. w ) Ebd. 5 
(1894). 81. ••) Ebd. 4, 73. 70 ) ZfVk. 8(1898), 160. 
7l ) Hoffmann-Krayer 42. 72 ) Höhn Tod 

Nr. 7, 319. 

5. In der Volksmedizin hat der Um¬ 
stand, daß der Str. tatsächlich oft zum 
Einbinden des Halses verwendet wird und 


so wirklich zur Heilung beitragen kann 73 ), 
ferner vielleicht auch die äußere Ähnlich¬ 
keit zwischen dem Hals und dem Str. 


dazu geführt, daß der Str. zu einem All¬ 
heilmittel' gegen Halsweh und Hals¬ 
krankheiten geworden ist. Gewöhnlich 
wird er über Nacht umgebunden 74 ), wo¬ 
bei besondere Umstände zu beachten 
sind. 

Es genügt wohl auch das einfache Um¬ 
binden eines getragenen, wollenen 
Str.es 75 ), doch soll ein Mann einen 
Frauenstrumpf, eine Frau einen Män¬ 
nerstrumpf verwenden 76 ). In Lippe 
muß es ein rechter Männerstrumpf 
sein 77 ), während sonst meist der linke 
Str. bevorzugt wird 78 ). Dabei muß der 
unterste Teil unmittelbar auf dem Kehl¬ 


kopf oder mitten unter dem Kinn liegen 79 ) 
oder der Str. muß umgedreht sein 80 ). 
Besonders wird auch betont, daß er ge¬ 
tragen sein muß 81 ), wobei die Wirkung 
auf dem Schweiß (s. d.) beruht 82 ), 
denn er soll mitunter schweißdurchtränkt 


und auch umgedreht sein 83 ). In Schwa¬ 
ben muß der linke, umgestülpte Str., vier 
Wochen lang über die Schwitzzeit (Som¬ 
mer) getragen werden 84 ). Auch die 
Wärme wird betont, indem der noch 
warme Str., der auch von einer anderen 
Person sein kann, umzubinden ist und so 
auch vor Erkältungen schützt 85 ). Es 
wird ferner gefordert, daß der frisch vom 
Fuß abgezogene Str. mit Kleie gefüllt 
sein muß 86 ) oder daß zu einem Brei auf¬ 


gelöste Hausseife daraufgestrichen wer¬ 
den 87 ) oder daß er von einer reinen 
Jungfer stammen soll 88 ). 

In Mecklenburg genügt es bei einem 
durch Erkältung zugezogenen Schnup¬ 
fen, dreimal stillschweigend in den Str. 
zu riechen, den man am linken Fuß 
getragen hat 89 ) (s. Schuh § 16). Ebenda 
trägt man gegen Gicht Str.e oder Sohlen 
von Hundshaaren °°). Bei Rheumatis¬ 
mus bringt man in Sachsen neben Hem¬ 
den auch die Str.e des Kranken zum 
Heilkünstler 91 ), in Oldenburg schützt 
man sich dagegen und gegen Gicht da¬ 
durch, daß man stets den rechten Str. 
zuerst anzieht 92 ), was bei den penn¬ 
sylvanischen Deutschen auch gegen Zahn¬ 
weh 93 ) und in Nordholland, wo man gegen 
Influenza den von einem Kreuzweg 
aufgelesenen Sand in einem weißwollenen 
Str. an den Lenden oder unter dem Herzen 
trägt, gegen Kopfschmerzen 94 ) ge¬ 
schieht. 

In der Schweiz legt man bei Schulter¬ 
schmerzen, die durch das Tragen des 
Tornisters entstehen, ein Paar getragene 
Str.e auf die Schultern 95 ). In Württem¬ 
berg geben Fußleidende, um ihr Übel 
zu heilen, einem Toten einen Str. mit ins 
Grab 98 ). Nach einer Sage aus dem 
Böhmerwald raubt in der Pest zeit der 
Totengräber auf den Rat des Pfarrers 
einem Verstorbenen einen Str. Nachdem 
der Tote dreimal versucht hat, wieder in 
den Besitz des Str.es zu gelangen, hört 
die Pest auf 97 ). Hat man sich in den 
Fuß gehauen, so darf man das Loch 
im Str. nicht eher stopfen, bis die Wunde 
geheilt ist; sonst heüt sie nicht 98 ). Den 
Zusammenhang zwischen Fuß und Str. 
zeigt auch der tschechische Aberglaube, 
daß ein Mädchen Fußschmerzen bekommt, 
wenn es die Str.e über Nacht auf dem 
Tisch liegen läßt"). Nach Ansicht der 
christlichen Syrer bekommt ein Kind, 
das mit den Str.en zu Bett gelegt wird, 
Skropheln 10 °). 

73 ) Vgl. Liebrecht Zw»' Volksk. 399 h; ZfVk. 
4 (1894), 150. 74 ) Hovorkau. Kronfeld 2, 9. 

75 ) Köhler Voigtland 353; SAVk. 8, 148. 

76 ) ZfVk. 7 (1897)/172 (Neu-Ruppin). 77 ) ZfrwVk. 

1908, 150. Vgl. ebd. 1914, 164. 78 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, in; St racker j an 2, 227 
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Nr. 482; Hovorka u. Kronfeld 2, 21; Höhn 
Volksheilkunde 1, 84; Fogel Pennsylvania 294 
Nr. 1556 f. 79 ) Andree Braunschweig 421; 
Liebrecht Zur Volksk. 339. Vgl. D. von 
Hansemann Der Aberglaube in der Medizin 2 
(ANuG. Nr. 83, Leipzig 1914) 78. 80 ) Lieb¬ 

recht Zur Volksk. 339; Drechsler 2, 311; 
Wuttke 357 § 537. 8l ) Höhn Volksheilkunde 
1, 84. 82 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 9. 11. 

83 ) Seyfarth Sachsen 280. 84 ) Laramert 240. 
85 ) Urquell 3 (1892), 2iif.; 4 (1893)» 153 (Bergi- 
sches Rheinland) ;ZfrwVk. 1914, 161. 86 )ZfrwVk. 
1913, 185. 87 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 11. 

88 ) Ebd. 2, 10. 8Ö ) Bartsch Mecklenburg 2, 114. 
90 ) Ebd. 2, 110. 91 ) Seyfarth Sachsen 68. 

92 ) Strackerjan i, 68 Nr. 73 = Aigremont 
Fußerotik 59. 93 ) Fogel Pennsylvania 269 Nr. 
J 397 - 94 ) Urquell 3 (1892), 329. ® 5 ) SAVk. 19, 
214. 08 ) Höhn Tod Nr. 7, 334. 97 ) Jungbauer 
Böhmerwald 170. 98 ) Liebrecht Zur Volksk. 

339. ") Grohmann 226 Nr. 3608 = Wuttke 
315 § 4 6 5 - 10 °) Stern Türkei 2, 336. 

Jungbauer. 

Strumpfband. 

1. Liebesieben, Hochzeit, Geburt. 2. Volks¬ 
medizin. 3. Sage und Sonstiges. 

1. Im Liebes- und Geschlechts¬ 
leben kommt dem Str. im allgemeinen 
die gleiche Bedeutung zu wie dem Schür¬ 
zenband (s. d.) und dem Schuhband (s. 
d.). Das Aufgehen des Str.es bedeutet, 
daß jemand, gewöhnlich der Liebste, an 
das Mädchen denkt x ) oder daß über¬ 
haupt jemand an den Menschen denkt, 
dem dies geschieht 2 ). Das Verlieren 
des Str.es ist bei einem Mädchen oder 
einer Frau ein Zeichen, daß der Geliebte 
oder der Mann untreu ist 3 ). Wenn in 
Oldenburg eine Braut das Str. oder die 
Schürze verliert, so sagt man, daß der 
Brautstand abbricht (so sleit de Freete 
af) 4 ). In der Mark Brandenburg heißt 
es von einem Mädchen, das das Str. ver¬ 
liert oder dem das Schürzenband aufgeht 
oder das sich von einem Mann den Ring 
vom Finger ziehen läßt, daß es bald die 
Jungfrauschaft verliert 5 ). Die Ru¬ 
mänen in der Bukowina sagen, daß dem 
eine Verlegenheit bevorsteht, dem sich 
das Str. löst 6 ). 

Zur Bräutigams sc hau legen die 
Mädchen in Belgien ihre Str.er kreuzweise 
an das Fußende des Bettes und einen 
kleinen Spiegel unter das Kopfkissen. 
Dann sehen sie im Traume den Zu¬ 
künftigen aus dem Spiegel blicken 7 ). Zur 
Besiegelung des Ehe verspreche ns 


tauschte ein Brautpaar im Aargau 1772 
,,Sammetband und Strumpfbendel“ 8 ). 
Um sich gegen Behexung zu schützen, 
tauschen in Riva Valdobbia und im 
Valsesia die Brautleute entweder während 
der Brautzeit oder auf dem Wege zur 
Kirche ein Str. aus 9 ). In Griechenland 
hat die Braut aus demselben Grunde ein 
blaues Str. 10 ). Sonst trägt man gegen 
Behexung zwei verschiedene Str.er, so in 
Thüringen u ), oder man läßt sie, wie in 
Schwaben, hinauswärts stehen 12 ) oder 
man legt sie, wie in der Schweiz, rechts 
neben sich 13 ). In Hessen darf man sie 
nicht verleihen, sonst können einem die 
Hexen etwas anhaben 14 ). 

Eine leichte Geburt hat die Frau zu 
erwarten, wenn ihr der Mann am Hoch¬ 
zeitstage die Str.er anbindet 15 ) oder 
wenn sie diese offen läßt 16 ). In Mittel¬ 
franken muß der Bräutigam der Braut 
außer dem Anbinden der Str.er vor 
dem Kirchgang noch drei Kleidungs¬ 
stücke anziehen helfen 17 ). Bei den Ka- 
schuben bindet sich die Braut auf dem 
Wege zur Trauung die Strümpfe mit 
einem Flachsband zu 18 ), womit sie wohl 
in erster Hinsicht das Gedeihen des 
Flachses fördern will. 

Mehr in fürstlichen und adeligen Fa¬ 
milien bestand vom 16. Jh. an die im 
preußischen Königshause bis in die 
neueste Zeit gepflegte Sitte, daß nach der 
Trauung der Braut vom Bräutigam das 
Str. gelöst und Stücke davon unter die 
Gäste verteilt wurden. Man wollte darin 
eine unter französischer Einwirkung er¬ 
folgte Änderung der Lösung des Gürtels 
(s. d.) erblicken lö ). Doch hat dies, 
wie das Verteilen der Stücke des 
Brautschleiers (s. d.), den Zweck, vor 
allem den ledigen Mädchen, die auch 
heute noch hie und da Stücke des Str.es 


der Braut bekommen *>), die Hoffnung 
auf baldige Heirat zu geben. In Hohen- 
elbe (Nordböhmen) schenken Mädchen 
der Braut Str.er in dem Glauben, daß 
sie dann selbst bald heiraten werden 21 ). 
Dagegen ist der dem Stehlen des Braut¬ 
schuhes (s. d.) entsprechende Brauch des 
Str.stehlens 22 ) bei der Hochzeit mehr 


Sinnbild der 


verlorengehenden Jungfrau - 
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•chaft. Die junge Frau wurde bei der Ge¬ 
burt im Oberamt Weinsberg früher von 
der Hebamme mit dem Str. an den Tisch¬ 
fuß gebunden und mußte vom Mann aus¬ 
gelöst werden 23 ). In Niklashausen (Ba¬ 
den) bittet gewöhnlich die Hebamme zu 
Gevatter und leitet ihr Anliegen mit 
den Worten ein: ,,J ha(o) en Strumpf- 
bennel gfunne; i will sehe, wem er ge¬ 
hört“ 24 ). 

x ) Bartsch Mecklenburg 2, 57 u. Wolf Bei¬ 
träge 1, 210 = ZfVk. 4 (1894), 165; Andree 
Braunschweig 296; Birlinger Volksth . 1, 

478 = Fogel Pennsylvania 89 Nr. 346; Wuttke 
220 § 311; Unoth 180 (Schaffhausen); ZfVk. 
IX (1901), 448 (Südtirol). Vgl. Aigremont 
Fußerotik 56. 2 ) SchwVk. 10, 36; 11, 54; 

Rothenbach Bern 40 Nr. 359. 3 ) Grimm 
Myth. 3, 438 Nr. 124 u, 474 Nr. 1071 = ZfVk. 4, 
165 = Fogel Pennsylvania 102 Nr. 425; 
Panzer Beitrag 1, 260; Strackerjan 1, 50 
Nr. 42; Drechsler 1, 227; Birlinger Schwa¬ 
ben I, 416; Wuttke 220 §311; ZfVk. 8 (1898), 
160 (Island); 23 (1913), 280 (Schwienhusen, 
Süderstapel). Vgl. Storfer Jungfr. Mutter- 
tokafi 55 4 . 4 ) Strackerjan 1, 49 Nr. 42; 2, 191 
Nr. 436; 227 Nr. 482. 6 ) ZfVk. 1 (1891), 189. 
•) ZföVk. 3 (1897), 21. 7 ) ZfVk. 4, 164. 
•j Bächtold Hochzeit 1, 134. ö ) Ebd. 135. 
l4 ) Seligmann Blick 2, 223. 246. n ) Ebd. 2, 
222. 12 ) Birlinger Aus Schwaben 1, 409. 

*•) SAVk. 2, 271. 14 ) Wuttke 405 § 625 = 

Seligmann Blick 2, 227. l6 ) Lammert 156 

U. Grimm Myth. 2, 983; 3, 459 Nr. 716 = 
Bächtold Hochzeit 1, 135. l8 ) Wuttke 370 

§ 561 = Seligmann Blick 2, 227. Vgl. 
Aigren lont Fußerotik 54. 17 ) R. Reubold 

Beiträge zur Volkskunde. Bezirksamt Ansbach. 
Sonderheft zu DG. 6 (1905), 51. l8 ) Seefried- 
Gulgowski 109. 19 ) Weinhold Frauen 2 (1882) 
X, 400. 20 ) Sartori Sitte 1, 103 = Storfer 

Jungfr. Mutterschaft 55. Vgl. Tardel Zur 
Sitte der Str .Verteilung (Niedersachsen 18, 401). 
,l ) W. Oe hl Deutsche Hochzeitsbräuche in Ost¬ 
böhmen, BdböVk. 15 (1922), 43. **) Meyer 

Baden 309; ZfVk. 4, 169. 23 ) Höhn Geburt 

Nr. 4, 273. 84 ) Alemannia 24 (1897), 146. 

2. In der Volksmedizin schützt ein 
Str. aus Natternhaut 25 ) und ein Str. von 
einem Toten 26 ) gegen Krankheit. Um 
Admont verwendet man das Str. zum 
Messen des Kranken, den man unter 
Segensworten damit dreimal vom Kinn 
bis zur Stirn, dann dreimal von der Stirn 
bis zum Hinterhaupt mißt, worauf man 
das Str. rücklings hinter sich wirft 27 ). 
Den Haarwurm bekommt man, wenn 
man das Haar mit einem Str. aufbindet 
(Schlichting, Dithm.) 28 ). Vom Krampf 


wird man nicht geplagt, wenn man die 
Str.er abends kreuzweis auf den Tisch 
legt 29 ). Um Braunau in Deutschböhmen 
band man früher gegen Gicht ein anl 
Weg gefundenes, verbranntes (wohl an¬ 
gebranntes) Str. um und ließ es eine zeit¬ 
lang am Beine 30 ). Vom Fieber befreit 
man sich in Belgien, indem man sein Str. 
an den Galgen oder an den Ring der 
Kirchentür bindet 31 ). Auf Island schlingt 
man zu Heilzwecken, z. B. auch um Tiere, 
die durch Gespenster Schaden gelitten 
haben, gesund zu machen, ein Str. zu der 
sogenannten Siegesschleife ( sigur- 
lykkja) 32 ). 

26 ) Bild bei St oll Zauber glaube 82. 26 ) Höhn 
Tod Nr. 7, 325. 27 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 
191. 28 ) ZfVk. 23 (1913)» 282 - 29 ) Zahler 

Simmenthal 48. 30 ) Grohmann 183 Nr. 1281 — 
Wuttke 356 § 534. 31 ) Wolf Beiträge 1, 223 = 
ZfVk. 4 (1894), 149. 32 ) ZfVk. 6 (1896), 385. 

3. Auch in der Sage erscheint zu¬ 
weilen das Str. und damit verknüpfter 
Aberglaube. Mit ihren Str.em schleu¬ 
dern die Weiber der Riesen Steine 33 ), 
Im Bergischen muß man ein Str. von sich 
werfen, wenn einen ein Irrlicht in den 
Sumpf locken will und alles Fluchen und 
Beten nichts hilft. Dann erst braucht 
man keine Gefahr mehr zu fürchten 34 ). 
Das Str. unter dem rechten Knie etwas 
zu lüften und auf die rechte Seite auszu¬ 
weichen, rät in Montavon der große 
schwarze Mann, der dem wilden Heer 
vorangeht, einem Zuschauer 35 ). In Nord¬ 
friesland und Dänemark besteht der 
Glaube, daß der Teufel denen, die sich 
ihm verschreiben, mitunter besondere 
Bedingungen stellt, sie dürfen z. B. nur 
ein Str. tragen, ihr Lebtag nur in ein 
und derselben wollenen Unterjacke gehen, 
usw. Wer nur einmal diese Bedingungen 
nicht erfüllt, dessen Seele ist auf ewig ver¬ 
loren 36 ). Nach einer Kärntner Sage können 
zwölf nacheinander gestorbene Kinder 
nicht in den Himmel eingehen, weil der 
Vater, der sie nicht anerkennen wollte, 
sie in langen Kleidern und ohne Str.er 
hatte bestatten lassen. Sie erschienen 
dem Vater, der ihnen aus seinem in Stücke 
gerissenen Gewand Str.er macht und die 
langen Kleider aufheftet 37 ). 

Von sonstigem Aberglauben ist noch 
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anzuführen, daß man früher um Pforz¬ 
heim Schweine beim ersten Aus¬ 
treiben über das Str. der Frau oder die 
Schürze (s. d.) der Magd oder den Gürtel 
(s. d.) des Herrn springen ließ 38 ). In 
Württemberg läßt man noch heute ge¬ 
kauftes Rindvieh mitunter über das 
linke Str. der Frau den Stall betreten 39 ), 
und sogar die neu erworbene Katze läßt 
die Bäuerin im Oberamt Heidenheim über 
ihr Str. laufen 40 ). Will in Oldenburg beim 
Ausbuttern keine Butter werden, so 
legt man ein Str. um das Butterfaß 41 ). 
Bei den Tschechen wirft man beim Brot- 
backen entweder drei Erbsen oder ein 
Str. in den Ofen, damit das Brot nicht ver¬ 
derbe 42 ). Nach einer vereinzelten, kaum 
ins Volk gedrungenen Überlieferung eines 
1705 zu Nürnberg erschienenen Buches 
kann man sich mittels eines besonderen 
Str.es während einer Reise vor jedem 
Unfall schützen 43 ). Auf Island heißt ein 
Knoten, der zufällig im Str. einer Person 
entsteht, Glücksknoten. Man meint, 
daß diese Person am selben Tage noch 
etwas geschenkt bekommt. Der Knoten 
darf aber erst nach drei Tagen aufgelöst 
werden 44 ). In einzelnen Gegenden Frank¬ 
reichs wird der Regenbogen als das Str. 
Gottes oder der hl. Jungfrau bezeich¬ 
net 45 ). Ein blaues Str. soll zu der von der 
Sage ausgeschmückten Entstehung des 
Hosenbandordens den Anlaß gegeben 
haben 46 ). 

33 ) Grimm Myth. i, 453 u. Müllenhoff 
Sagen (1921) 287 f. Nr. 424 = Zaunert Natur¬ 
sagen i, 4. 34 ) ZfrwVk. 1914, 175. 35 ) Vonbun 
Sagen 2 (1889) 34 Nr. 16a = Vonbun Beiträge 
10. 12. 86 ) Müllenhoff Sagen (1921) 201 f. 

Nr. 302. Vgl. ZfVk. 4 (1894), 417. 37 ) Gräber 
Kärnten 182 t Nr. 242. 38 ) Grimm Myth. 3, 

455 Nr. 615 — Wuttke 437 § 687. 3Ö ) Eber¬ 
hardt Landwirtschaft Nr. 3. 15. 40 ) Bohnen¬ 
berger Nr. 1, 17. 41 ) Strackerjan 1, 445 

Nr. 242 — Wuttke 449 § 708 — Aigremont 
Fußerotik 54; Seligmann Blick 2, 227. 

42 ) Grohmann 103 Nr. 722 — Wuttke 294 
§ 43 °- 43 ) Germania 22, 263 = Seligmann 

Blick 2, 226 f. 44 ) ZfVk. 8 (1898), 160. «)Vgl. 
S£billot Folk-Lore 1, 68. 46 ) Vgl. Meyer j 

Konv.-Lex. 9 (1906), 571 f. Jungbauer. 

Strützel x ), Striezel 2 ) (bald in 
Weckform, bald längliches Gebäck, bald 
auch ein Gebildbrot): 

1. In Kärnten kam zu einem armen i 


Halterbub, dem man sehr wenig zu essen 
mitgegeben hatte, die weiße Frau und gab 
ihm ein Strizel, das wie allgemein die Ge¬ 
bäckgeschenke der guten Vegetations¬ 
geister nie alle wurde; die weiße Frau kam 
jeden Tag und das St. ging nie aus; als die 
Frau nicht wiederkam, ging auch das St. 
zu Ende 3 ). 

J ) Schmeller Wb. 2, 822: in Österreich be¬ 
kannt als Allerheiligenstrützel; in Schwaben als 
Ostergebäck: Fischer Wb. 5, 1887. 2 ) Das ist 
die sprachliche Form in Schlesien: Weigand 
Wb. 2, 990: St. ist eine zylinderförmige Masse 
und wird dann auf die entsprechende Gebäck¬ 
form übertragen; Urkunde von 1618: genus 
placentae; vgl. Adelung Wb. 4, 831; glossiert 
mit Cuneus-Keil: Dieffenbach Glossarium 2, 
23; Du Cange erwähnt 2, 656 unter cuneus 
ein Klostergebäck, davon cuigne, noch heute 
in der Picardie gebacken; Urquell 6, 188; 
Höfler Ostern 46; ganz verfehlt ders. Weih¬ 
nachten 46 (vgl. ZfVk. 11, 198 ff.). Es muß 
hier mal bei aller Achtung vor dem Folkloristen 
Höfler gegen die Methode Front gemacht wer¬ 
den, die er in sprachlichen Dingen anwandte : 
In einer Glosse (Steinmeyer-Sievers 3, 
617,32; Graff Ahdt. Glossen s. v.; vgl. Hoops 
Reallex. 1, 152; Diefenbach Glossarium 335; 
Lexer Mhdt. Wb.), deren Zeit unbestimmt ist, 
lesen wir lolija-strützel (steht hinter veru-spitz) ; 
eine andere Glosse bietet: colyphium-struzil 
(Steinmeyer-Sievers 4, 46, 50); damit kom¬ 
biniert Höfler eine Scholiennotiz bei Juvenal 
(. sat. 2. 53; nach Lobeck Aglaophamus 2, 
1067; Bücheier Juvenalausgabe 4 besorgt von 
Leo 84 bringt nur athletarum cibum dicit): 
coliphia puhnentum sive membrum virile dicit; 
nach den Glossen ist aber coliphia ,,genus 
carnium, quod athletae vescuntur ad corporis 
sanitatem (Corpus glossariorum latinorum ed. 
Goetze 6, 234, dazu Thesaurus linguae latinae 
3, 1746); coliphia ist also eine Athletenkraft¬ 
speise (eine ahd. Glosse bietet: colyphium — 
Kempfen brot vgl. Diefenbach Novum Glossa¬ 
rium 100); daß diese Artisten auf Grund eines 
Aberglaubens auch membra bestimmter Tiere 
aßen, ist wahrscheinlich, hat aber mit der Be¬ 
deutung von coliphia nichts zu tun. Daß man 
auf Grund dieses Materiales behaupten kann. 
St. sei ein Fruchtbarkeitssymbol, geht nicht an; 
am allerwenigsten darf man das neugriechische 
xvMz ~ penis erectus herbeiziehen. 3 ) Zfd- 
Myth. 4, 299 Nr. 2; W. 31. 

Als Festgebäck hat das St. besondere 
zauberhafte Kraft: 

2. Am ersten oder zweiten Sonntag und 
am vorhergehenden Freitag des Februar 
findet das St .werfen in Kärnten statt; 
reiche Bauern stiften der Kirche einige 
Säcke St., Semmelgebäcke aus Roggen¬ 
mehl; die St. werden unter feierlichem 
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Glockengeläute zu Stein geweiht und von 
der Burgruine unter die Menge geworfen; 
dieses Gebäck schützt Mensch und Vieh 
vor Verzauberung, Krankheit und Blitz¬ 
schlag und verhütet Unfälle auf hohen 
Bergen 4 ). Im Salzburger Benediktiner- 
Stift werden am Meinradstag Meinradsst., 
nachdem sie mit Wein geweiht sind, an 
Bettler verteilt 5 ); auch in Einsiedeln werden 
Meinradsst. verkauft 6 ). 

4 ) Gräber Kärnten 259 Nr. 352. 6 ) Höfler 
Ostern 46. •) SAVk. 1900, 113; ZföVk. Suppl. 
5. 12. 

3. An Ostern kennt man St. im Schwarz- 
■wald, in West preußen; Osterzöpfe im 
Allgäu 7 ); auch die Ost erst, in Salzburg 
haben Zopf form mit eingebackenem Ei 8 ). 
Das schlesische Osterst. hat Weckform 9 ). 

7 ) Reiser Allgäu 2, 131; vgl. Fischer Wb. 
5, 1887. 8 ) Höfler Ostern Fig. 65. •) 1 . c. 46. 

4. In der wendischen Gegend bei Berlin 
bekommen die Harker beim Fest des 
„Hahngreifen“ (Hahn=Kranz 10 ) aus der 
letzten Garbe) am Abend Mohnst.; diese 
gab man zu Passow in der Uckermark 
■ebenfalls in der Erntezeit n ). Quitz- 
mann 12 ) und Thaler 13 ) bringen die huf¬ 
eisenförmigen St. in Tirol als Opferbrote 
mit dem Wodan in Verbindung (!). 

10 ) Simrock Mythologie 550; Quitzmann 
Baiwaren 33 ff. u ) Kuhn-Schwartz 398 
Nr. 104. 12 ) Quitzmann 1 . c. 34, 249. 

l# ) ZfdMyth. 1, 289. 

5. Im Bunzlauer Kreis gibt man den 
.Kindern und Bettlern am Allerseelentag 
lange, am Ende gebogene St., damit die 
Empfänger für die armen Seelen beten 14 ). 

14 ) Reinsberg Böhmen 495. 

6. In den Salzburger Weihnachtsliedern 
findet sich der Kindervers 15 ): 

Lampel und Kitzel, 

Semmel und Strützel 
Äpfel und was wir haben. 

Das woll'n wir ,,Klaub'n z’samm'! 

St. gehören wie die Stollen zum typischen 
Weihnachtsgebäck 16 ). Diese Christst. 
in Böhmen, Sachsen, Schlesien, gefloch¬ 
tene St. in Böhmen 17 ), Stutzwecken in 
Biberach sind zopfförmig 18 ) (vgl. Weck), 
länglich die Topfenst. in Altbayem 19 ), 
gerollt die Mutzenst. in Ballenstedt 2°) 
und die St. in der Oberlausitz 21 ). In 
Deutschböhmen wird einige Freitage vor 


Weihnachten die ganze Nacht gesponnen. 
Aus dem Erlös schafft man die Zopf st. an, 
von denen jedes. Familienmitglied ein 
Stück bekommt 22 ). In Mährisch-Schle- 
sien backt man in der langen Nacht 
Mohnst., die auch an die Familienmit¬ 
glieder verteilt werden 23 ). Die in Rauris 
ausgeteilten St. darf man während der 
Festtage nicht essen 24 ). 

1S ) ZfVk. 9, 429; Höfler Weihnachten 41. 
1# ) W. 76. 17 ) Reinsberg Böhmen 547. 557. 

18 ) Höfler Weihnachten 40, vgl. Fig. 8. 1B ) 1 . c. 
Tafel 2, Fig. 7. 20 ) 1 . c. Fig. 10. 21 ) 1 . c. Fig. 9. 
22 ) Tille Weihnachten 47; Höfler 1 . c. 40; Ver- 
naleken 542. 547. 23 ) Globus 1900, 322. 

24 ) Höfler Weihnachten I. c. 

7. St. als Opfer: In der Grafschaft 
Glatz läßt man vom traditionellen Weih¬ 
nachtsessen (Milchsuppe mit Semmel, 
dann St. mit Obst und Nüssen) einen Rest 
übrig, damit die Engel, die kommen, 
wenn alles schläft, etwas finden; denn 
sonst würde es einem nicht gut gehen 25 ). 

25 ) Reinsberg Jahr 395. 

8. Augurien mit St.: Wenn ein St., das 
man sich beim St.werfen in Stein in 
Kärnten aufbewahrt, zu schimmeln be¬ 
ginnt, kündet das dem Besitzer den bal¬ 
digen Tod an 26 ). In Schlesien gibt das 
Mädchen dem Hofhund ein Stück von 
dem Weihnachtsmohnst. und jagt ihn auf 
die Straße; wohin er läuft, von da kommt 
der Zukünftige 27 ). 

28 ) Gräber 1 . c. 259. 27 ) Höfler 1 . c. 

9. St. als Fruchtbarkeitssymbol und 
-Überträger: Die böhmische Bäuerin geht, 
wenn sie den St. eingemacht hat, in den 
Garten und umfaßt mit den teigigen 
Händen die Bäume, um ihnen Frucht¬ 
barkeit mitzuteilen 28 ) (vgl. Teig, Leb¬ 
zelten ). 

28 ) Reinsberg Böhmen 560. 

10. In der Volksmedizin werden die St. 
in Schwäbischen Urkunden zuweilen im 
Zusammenhang mit Zelten als Apotheker¬ 
gebäck erwähnt 29 ); auch Gockel rühmt 
die St. als Heilkuchen 30 ). 

29 ) Fischer Wb. 5, 1887. ^ Tractatus poly- 
historicus magicomedicus 1699, 167 ff. 

Eckstein. 

Stube s. Nachtrag. 

Stufenjahr. Ein St. ist jedes siebte 
Jahr im Leben des Menschen. Nach astro- 
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logischer Anschauung beginnt damit 
eine heue Stufe der Entwicklung (1691 b. 
Stieler 1 )). Das gefährlichste St. ist das 49. 
(=7x7), ganz besonders aber das 63. 
(=7x9 oder 9x7); letzteres wird des¬ 
halb auch das große St. genannt 2 ). Im 
17. Jh. sollen bei glücklich überstandenen 
St.en (anni climactorici genannt) Glück¬ 
wünsche üblich gewesen sein (Lippe) 3 ). — 
Wenn die gleichen Zahlenverhältnisse und 
Entwicklungsgesetze auf der Erde wie in 
den Gestirnen zu finden waren, so mochte 
eine Spekulation Hoffnung haben, irdi¬ 
sches Geschick mit den Sternen zu ver¬ 
binden 4 ). 

2 ) Weigand DWb. s. v.; Bräuner Curiosi - 
täten (1737) 806 ff. 2 ) ZfrwVk. 1910, 67. 
3 ) Ebd. 67. 4 ) Boll Sternglaube 95. + Boette. 

Stuhl s. Nachtrag. 

Stunde. Die St. als Bezeichnung eines 
ganz genau bestimmten Zeitabschnittes 
kann im Aberglauben keine große Rolle 
spielen, weil sie erst im Mittelalter diese 
Bedeutung bekam. Die antike St.n- 
rechnung mit ihren nach der Jahreszeit 
veränderlichen 12 Tag- und 12 Nachtst.n 
(Temporalst.n) hatte im Gebrauche der 
Gelehrten und auch der Kirche bis ins 
14. Jh. fortgedauert, wo sie mit Ein¬ 
führung der Schlaguhren den bis dahin 
nur in der Astronomie und auch in Ka¬ 
lendern verwendeten gleichen St.n (Äqui- 
noktialst.n) Platz machen mußte und 
damit auch der Berechnung von Mitter¬ 
nacht und Mittag x ). Das Volk, das sich 
bei seiner Tagesarbeit die ganzen Jahr¬ 
hunderte nach dem Sonnenstand und 
dem Glockenläuten der Kloster- und 
Pfarrkirchen gerichtet hatte, kam erst mit 
der allgemeinen Einführung von Uhren 
dazu, auch genau bestimmte St.n zu be¬ 
achten. Doch bezeichnet das Wort St. 2 ), 
das früher oft für Zeit oder Zeitpunkt im 
allgemeinen gebraucht wurde, während¬ 
dem griech. wpa und latein. hora die Uhr, 
das Mittel der Zeitmessung, entspricht, 
noch in der Gegenwart, sowohl im täg¬ 
lichen Sprachgebrauch als auch im Aber¬ 
glauben, nur selten den 24. Teil des Voll- 1 
tages oder 60 Minuten, sondern meist nur 

einen Zeitraum in der beiläufigen Dauer 
einer St. 


Bestimmte St.n des Tages sind ge¬ 
fährlich, so die Mitternachtsst. (s. 
Mitternacht) und die geradezu „schlechte 
St.“ genannte Mittagsst. (s. Mittag). 
In der Iglauer Sprachinsel ist die ge¬ 
fährlichste St. des Tages am Morgen und 
am Abend, wenn sich „Tag und Nacht 
scheiden“ 3 ) (s. Dämmerung). Für den 
Volksglauben kommen weniger in Be¬ 
tracht die schon früh in gelehrten Kreisen 
üblichen Verzeichnisse der gefähr¬ 
lichen St.n, wie zwei solche in Versen 
eine Züricher Handschrift aus dem Ende 
des 12. Jh.s bringt 4 ). Auch die Un¬ 
glückstage haben besonders gefährliche 
St.n. Schon im Calendarium Sitonianum 
wird in der Regel auch die unglücklichste 
St. der ägyptischen Tage (s. d.) angegeben. 
Hier wie auch im Calendarium Ambro- 
sianae Bibliothecae finden sich lateinische 
Merkverse über diese Tage und St.n 5 ). 
Und noch in neuester Zeit wird in einem 
Verzeichnis von 24 Unglückstagen aus- 
Schapbach in Baden, die den ägyptischen 
Tagen entsprechen, bei jedem Tag eine 
St. genannt und bemerkt, daß der, welcher 
in dieser kritischen Zeit erkrankt, sterben 
muß 6 ). Bei den bosnischen Serben meint 
man, daß um 6 Uhr früh die Unglücksst. 
des Tages sei, weshalb man um diese 
Zeit keine Reise antritt, aus Furcht, auf 
eine böse Spur (Katzensporn) zu treten 7 ). 
In Frankreich gelten die ungeraden St.n 
als die gefährlichsten 8 ). Dort gibt es 
auch, wie im deutschen Volksglauben eine 
St. im Jahre, in welcher der Wasser- 
mann (s. d.) sein Opfer verlangt oder 
empfängt 9 ). 

Wichtig ist die Geburtsst., die oft 
über das ganze künftige Geschick des 
Menschen entscheidet. Eine Hexe wird 
das Kind, das in einer „verworfenen St.“ 
geboren wird 10 ) oder den ersten Schrei 
tut 11 ). In Samland sieht man bei Geburt 
eines Kindes nach, in welchem Himmels¬ 
zeichen und in welcher St. dies geschehen 
ist. Die schlechtesten St.n sind die 7. und8., 
besonders die letztere. Das in dieser St. 
geborene Kind ist stets verachtet und 
hat in allen Unternehmungen Unglück 12 ). 
Auch die Zeichen des Tierkreises (s. d.) 
zur Zeit der Geburtsst. werden noch hie 
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und da beachtet (s. Kalender), wie auch 
der Stand der Gestirne, den die Astro¬ 
logie (s. d.) ihren genauen Berechnungen 
zugrunde legt. Diese kennt auch St.n- 
gottheiten, den Planeten entsprechend, 
aus welchen sich erst die Wochentags¬ 
götter entwickelt haben 13 ). So berichtet 
Goethe bezüglich seiner Geburtsst., daß 
der Mond, der soeben voll war, die Kraft 
seines Gegenscheines um so mehr aus¬ 
übte, als zugleich seine Planetenst. ein¬ 
getreten war. „Er widersetzte sich daher 
meiner Geburt,, die nicht eher erfolgen 
konnte, als bis diese St. vorübergegan¬ 
gen“. Gelehrte, die das Horoskop (s. d.) 
Goethes nachprüften, haben nachge¬ 
wiesen, daß diese Angabe auf Irrtum be¬ 
ruht. Daß eine Geburt gegen den Willen 
des Mondes, der im Aberglauben so viel 
Einfluß auf den menschlichen Körper hat 
und nach einer antiken Theorie den Em¬ 
bryo im letzten Schwangerschaftsmonat 
beherrscht, nicht gelingen kann, ist leicht 
begreiflich. Allein der 28. August 1749 
war ein Donnerstag, ein Jupitertag, an 
dem die erste St. dem Jupiter gehörte, 
die 2.—5. Mars, Sonne, Venus, Merkur, 
die 6. dem Mond, die 7. Saturn, die 8. Ju¬ 
piter usw., so daß erst die St. von 12—1 
Uhr wieder dem Mond gehörte, Goethe 

also nicht nach Ablauf dieser Planetenst., 

• • 

sondern vielmehr bei ihrem Beginn ge¬ 
boren wurde 14 ). 

Aus der hellenistischen religiösen Spe¬ 
kulation, für welche die Zeitenmystik so 
bezeichnend ist, ist vor allem dieser 
Glaube erwachsen, daß jeder laufende 
Zeitabschnitt, St. und Tag, Monat und 
Jahr und Weltepoche, vom Einfluß eines 
Planeten regiert wird und daß sich nur 
der Erfolg versprechen darf, welcher dies 
beim Beginn eines jeden Tuns beachtet. 
Das Christentum hat diese St.ngötter 
in St.nengel verwandelt. Schon in der 
Apokalypse (9,15) ist die Rede von den 
vier Engeln, die gebunden am Euphrat 
stehen, „bereitet für die St. und den Tag 
und den Monat und das Jahr“ 15 ). Später 
traten an die Stelle der sieben Planeten- 
götter die sieben St.nengel Michael, Anael, 
Raphael, Gabriel, Cassiel, Sachiel und Sa- 
mael, welche wie jene die St.n des Tages 


und der Nacht nach der Reihenfolge der 
Wochentage regieren 16 ). Die Astrologie 
hielt sich aber auch weiterhin an die 
Planetengötter, und im Volke selbst fand 
der Glaube an die St.nengel keinen 
dauernden Platz. 

Volkstümlich wurden dagegen die da¬ 
mit zusammenhängenden St.ngebete. 
Denn nur aus dem Glauben, daß in jeder 
St. eine andere Gottheit besondere Macht 
hat, konnte der Brauch entstehen, sich 
in jeder St. an andere göttliche Personen, 
Engel, Heilige usw. zu wenden. Auch 
hier sind die Wurzeln in den ersten christ¬ 
lichen Jahrhunderten zu suchen. Darauf 
deutet schon eine Stelle in der Apoka¬ 
lypse (8, 1), wo es heißt, daß unmittelbar 
nach dem großen Lobgebet aller Engel 
eine Stille im Himmel eintrat, die etwa 
eine halbe St. dauerte. Da aber uipa 
nicht bloß die einfache St., sondern auch 
die Doppelst, bezeichnet, so kann r^jnwpov 
auch als gewöhnliche St. aufgefaßt wer¬ 
den, so daß nach dem Gebet eine Pause 
von einer St. anzunehmen ist, was mit 
den stündlichen Gebetszeiten im grie¬ 
chischen Testamentum Adami und bei 
Ps.-Apollonius von Tyana übereinstim¬ 
men würde. Nach dem Testamentum 
Adami beten in der ersten St. des Tages 
die Menschen Gott an, in der zweiten 
sind die ojivot xal eö^ai twv i'p'eXwv, in 
der dritten die der Vögel usw. 17 ). 

In den deutschen St.ngebeten wechseln 
dagegen die göttlichen oder heiligen Per¬ 
sonen, an welche sich der Mensch zu jeder 
St. wendet. Sie dürften schon vor dem 
14. Jh. üblich gewesen sein, da sie sich 
offenbar nur auf die zwölf Tagesst.n be¬ 
ziehen und die Zählung von Mitternacht 
und Mittag nicht kennen. Doch dürfte 
auch schon im Mittelalter die Nachtzeit 
berücksichtigt worden sein, wo der St.n- 
ruf des Nachtwächters 18 ), der selbst 
auch ein St.ngebet darstellt, das Zeichen 
zum Gebet geben konnte, wie sonst der 
Glockenschlag. Sonderbar ist, daß die 
St.ngebete nur auf schwäbisch-ale¬ 
mannischem Boden daheim sind. Das 
St.ngebet, das die Marktfrauen aus Blotz- 
heim bei jedem St.nschlage beten, lautet: 
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Die erste St. befehl ich mich Jesus, Maria und 
St. Joseph. 

Die zweite St. befehl ich mich dem heiligen 
Schutzengel. 

Die dritte St. befehl ich mich der heiligen Drei¬ 
faltigkeit. 

Die vierte St. befehl ich mich den vier Evange¬ 
listen. 

Die fünfte St. befehl ich mich in die fünf Wunden 
Jesu. 

Die sechste St. befehl ich mich dem heiligen St. 
Bernhardes. 

Die siebente St. befehl ich mich der Mutter 
Gottes in ihren sieben Schmerzen. 

Die achte St. befehl ich mich dem heiligen St. 
Antonius. 

Die neunte St. befehl ich mich den neun Chören 
der Engel. 

Die zehnte St. befehl ich mich den zehntausend 
Marter. 

Die elfte St. befehl ich mich der Sankt Ursula 
und ihrer Gesellschaft. 

Die zwölfte St. befehl ich mich den zwölf heiligen 
Aposteln 19 ). 

Bei den Katholiken Württembergs fin¬ 
det, wenn eine Leiche im Hause ist, teil¬ 
weise jede St. bei Tag wie bei Nacht ein 
Gebet statt, was man St.nbeten nennt 20 }. 
Die St.ngebete 21 ) haben zur Entstehung 
einer eigenen Sekte in Rußland ge¬ 
führt. Um 1860 lebte der Russe Michael 
Ratuschny aus Osanowa eine Zeitlang 
unter deutschen Kolonisten bei Odessa, 
die aus Württemberg stammten und 
deren Pastor das religiöse St.nhalten 
pflegte. Diese Andachtsübungen gefielen 
Ratuschny so sehr, daß er nach seiner 
Rückkehr in die Heimat eine Gemein¬ 
schaft der Stundisten gründete, wobei 
das deutsche Wort St. in das Russische 
als „schtunda", daher „schtundist", über¬ 
nommen wurde. Die Stundisten zeich¬ 
neten sich durch Rechtschaffenheit, Mäßig¬ 
keit und Arbeitsliebe aus. Verfolgungen 
der Regierung bewirkten, daß der Stun¬ 
dismus seinen hohen geistigen Gehalt 
verlor und schon vor 1900 die Sekte der 
Neu-Stundisten entstand, die das Ziel 
des Daseins in einem wilden Flagellantis¬ 
mus erblicken 22 ). 

Gebet und St. stehen auch sonst in 
einem Zusammenhang. Will man zu einer 
bestimmten St. erwachen, so muß 
man ein entsprechendes Abendgebet 
(s. d.), z. B. zum hl. Veit 23 ), verrichten 
oder ein Vaterunser für die Verstorbenen 


unter Benennung der St., um welche man 
erwachen will, vor dem Einschlafen 
beten 24 ). Man erwacht auch zur rechten 
Zeit, wenn man beim Schlafengehen 
die vorgenommene St. ans Bett klopft 25 ). 

In der Volksmedizin ist die Heilung 
mancher Krankheiten an bestimmte St.n 
geknüpft, besonders an die vor Sonnen¬ 
aufgang (s. d.) und nach Sonnenuntergang 
(s. d.). Die St. selbst, in welcher man 
einen Heilzauber ausübt, wird in den 
dabei gebräuchlichen Segen und Formeln 
oft „glückselig" (s. d.) oder „heilig" 
genannt, z. B. in einem Segen aus Unter- 
franken gegen starke Verwundung: 

Glückselig ist diese St.’, 

Daß mir heilet diese Wund' 26 ). 

Oder in einem Segen aus dem Erzgebirge 
bei großen Schmerzen zu gebrauchen: 

Heilig ist die St.’, heilig ist der Mund, 

Heilig ist der Tag, da die Wunde geschah 97 ). 

Oder es wird durch den Hinweis auf drei 
„glückhafte" St.n (s. d.) im Leben 
Christi die Heilung der Wunde erwartet, 
wie in einem Spruche aus der Schweiz: 

Ist das nicht eine glückhafte St.’, 

Da Jesus Christus geboren war! 

Ist das nicht eine glückhafte St.', 

Da Jesus Christus gestorben ist! 

Ist das nicht eine glückhafte St., 

Wo Jesus Christus wieder auferstanden ist! 
Diese drey glückselige St.n 
Stelle dir das Blut und heili dein Wunden, 
Daß sie nicht geschwellen und geschwären 
Und in 3 oder 9 Tagen wieder heil werden! 
(3 höchsten Namen 3 mahl) 28 ). 

Zauberhandlungen müssen hie und da 
in ungeraden St.n vollführt werden 20 ). 
Mit dem Bemerken, daß er es „in andern 
gelesen", aber selbst nicht versucht habe, 
bringt Johannes Colerus 3 °) an indische 
Fakirkunststücke erinnernde Angaben dar¬ 
über, wie man Bohnen, Erbsen und der¬ 
gleichen Zugemüse in einer St. oder 
einen Kürbis innerhalb vier St.n 
zum Wachsen und Grünen bringen kann. 
Nach einer schlesischen Sage soll Lein 
nur in einer guten St. gesät werden 303 ). 

Für einzelne St.n gibt es im Volke be¬ 
stimmte Bezeichnungen. Entsprechend 
den Lostagen (s. d.) gibt es am Karfreitag 
eine zu den glücklichen St.n gehörige 
Losst., die man in Tirol und Steiermark 
abpaßt. An diesem Tage wartet der 
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Bauer auf eine innere Eingebung. So¬ 
bald er diese fühlt, jagt er das ganze Ge¬ 
sinde in die Wiesen und Sträucher hin¬ 
aus, damit dort das Unkraut gejätet 
werde. Hat er den Augenblick richtig 
erspürt, dann verdirbt das Unkraut ganz 
und gar, wenn nicht, so war die Arbeit 
umsonst 31 ). 

Auf eine Totenfeier geht die in West¬ 
böhmen beim Kirchweihtanz übliche gol¬ 
dene oder süße St., auch „Preß" ge¬ 
nannt zurück. Sie begann im Poder- 
samer Bezirke nach dem Gottesdienste 
und dauerte von 10 bis 11 Uhr so lange, 
als eine am Musikantenchore angebrachte 
Kerze brannte. Während dieses Tanzes 
dachte man sich die Seelen der verstor¬ 
benen Ortsbewohner anwesend, damit sie 
sich eine einzige St. an dem lustigen 
Treiben der noch Lebenden erfreuen 
können. Die Kerze brennt, damit die 


weichen können, um nicht getreten zu 
werden. Würde das geschehen, so müßte 
die betreffende Seele ins Fegefeuer und 
der Tänzer im nächsten Jahre sterben 32 ). 

Schwarze St. kann die Mitternachts- 


st. bezeichnen 33 ), aber auch die letzte 
St. oder Todesst, umschreiben 34 ). 

Die Dreizahl und ihre Vervielfachun¬ 


gen machen sich endlich bemerkbar, wenn 
es im Voigtland heißt, daß in der 3., 9. 
und 12. St. die meisten Gespenster um¬ 
gehen und die Unterirdischen Macht 
haben 35 ). 


J ) G. Bilfinger Die mittelalterlichen Horen u. 
die modernen St.n (Stuttgart 1892) 276 f. 
z ) Grimm Myth. 2, 660; 3. 235 f.; Müllenhoff 
Altertumsk. 4, 650 t.; Schräder Reallex. 841 f. 
u. Indogermanen 55. 3 ) ZfVk. 6 (1896), 407. 

4 ) SAVk. 2, 168. 6 ) Mitt. antiquar. Ges. Zürich 
12 (1858/60), 27. *) Alemannia 23 (1895), 50. 

7 ) Urquell 3 (1892), 255. 8 ) Sebillot Folk-Lore 
1, 145; 4, 134 - ®) Ebd - 2 « 344 : Ranke Sagen 2 
199. 10 ) SAVk. 25, 288. Vgl. Zaunert West¬ 
falen 253. ll ) Manz Sargans 121. 12 ) Urquell 

1 (1890), 133. 13 ) Boll Sternglaube 84. 

14 ) Ebd. 85 ff. Tafel der St.nplaneten bei Bi- 
schoff Kabbalah 2, 127. l6 ) Boll Offenbarung 

Joh. 23 ff. 16 ) Agrippa v. Nettesheim 4, 
116 f. 149 ff. 17 ) Boll Offenbarung Joh. 25 t. 
Zu den antiken Planetengebeten vgl. Pfeiffer 
Sternglaube 107 ff. u. bes. J. Heeg in Cat. cod. 
astr. VIII. 2, 172 ff. 18 ) Jungbauer Bibliogr. 
J97 ff. Nr. 1278—1293. Dazu SAVk. 19, 34 f.; 
25, 244. 19 ) SchwVk. 4, 5. Ähnlich aus Gurt- 



nellen ebd. 4, 26 f., aus dem franz. Berner-Jura 
SAVk. 11, 226. 20 ) Höhn Tod Nr. 7, 330. 

2l ) Vgl. Dornseiff Alphabet 47. 22 ) Stern 

Rußland 1, 203 ff. 23 ) F. M. Böhme Kinderlied 
u. Kinderspiel (Leipzig 1897) 318 Nr. 1559 bis 
1561. 24 )Lammert9i (Unterfranken). 26 )Ebd. 
92 (Sachsen). 26 ) Ebd. 203. Vgl. Seyfarth 
Sachsen 128 ff., über die Quelle des Wund¬ 
segens (Schlußworte des Bamberger Blutsegens 
aus dem 13. Jh.) Ebermann Blutsegen 71 ff. 
a? ) John Erzgebirge 108. 28 ) SAVk. 2, 257. Vgl. 
Seyfarth Sachsen 130. 29 ) Leoprechting 

Lechrain 12. 30 ) Oeconomiae oder des Haußbuchs 
Dritter Theil. Zum Calendario Oeconomico ge¬ 
hörig (Wittenberg 1604) 196. 30a ) Kühnau 

Sagen 2, 59 f. 3l ) Geramb Brauchtum 32. 
32 ) John Westböhmen 2 94. Vgl. die „schöne 
St.“ ebd. 43. 33 ) Jungbauer Böhmerwald 

200. 34 ) Z. B. Schillers „Räuber“ 4. Akt, 5. 

Szene. 35 ) Eisei Voigtland Nr. 202 — Wein¬ 
hold Neunzahl 49. Jungbauer 

Sturm s. Wind. 

Sturmhut (Eisenhut; Aconitum na- 
pellus). 

1. Botanisches. Stattliche Pflanze 
mit fünf- bis siebenspaltigen Blättern und 
blauen, in einer dichten Traube stehenden 
helmartigen Blüten. Häufig in Gärten als 
Zierpflanze gezogen, in Gebirgsgegenden 
wächst der St. wild. Der gelbe St. (A. 
lycoctonum) kommt hin und wieder in 
Laubwäldern vor 1 ). Der St., eine stark 
giftige Pflanze, spielte schon im Altertum 
(Kraut der Hekate) eine große Rolle 2 ). 

*) Marzell Kräuterbuch 172 f. 468. 2 ) Marzell 
Heilpflanzen 52 — 55; Tschirch Handb. d. 

Pharmakognosie 3 (i 9 2 3 )» 577 ff-; Pauly- 

Wissowa 1, 1, 1178 f.; Hertz Abhandl. 

229 ff. 

2. Der St. heißt norweg. tirshjelm, 
tyrhjelm, tyrihalm 3 ), was Grimm 4 ) als 
„T^rs Helm" deutete. Da der St. im 
Dänischen auch „ulveurt" (Wolfskraut) 
benannt wird, denkt Grimm an eine Be¬ 
ziehung zu Tyrs Kampf mit dem (Fenris-) 
Wolfe. Diese Bezeichnung kommt jedoch 
daher, daß man St.-Arten zum Vergiften 
von Wölfen benutzte, vgl. auch den 
griech. Namen Xuxoxxovov 5 ) und den 
deutschen Wolfswurz 6 ). Auch bei den 
germanischen Völkern scheint der St. ein 
Zauberkraut gewesen zu sein, worauf der 
norweg. Name trollhatt, trollkjerringhat 
hindeutet 7 ). Vielleicht gehört auch der 
Volksname „Geistern", der am Ende des 
18. Jh.s aus dem Zillertal für den St. an- 
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gegeben wird, zu „galstern“ = verzau¬ 
bern (s. 3, 281) 8 ). Im Ermland ist der 
blaue St. als Tarant (s. Dorant 2, 350 f.) 
im Kräuterbüschel 9 ). Ob das Kraut 
„Wolfesgelegena“, das nach der hl. Hilde¬ 
gard 10 ) im Liebeszauber Verwendung 
findet, der St. ist, läßt sich nicht mit 
Sicherheit feststellen. Meist wird dieses 
,,Wolfesgelegena“ als die Arnika (1, 597) 
gedeutet. 

3 ) Jenssen-Tusch Nordiske Plantenavne 
1867, 3 f. 4 ) Myth. 999. 6 ) Vgl. auch Aelian 
Hist. anim. 9, 18. 6 ) Vgl. Mar zell Pflanzen- 

namen 106 f. 7 ) Keichborn-Kjennerud 
Laegeurter 54. 8 ) Schmeller BayWb. 1, 903. 

9 ) Philipp Ermland 126. l0 ) Physika 1, 156. 

- 3 * Nach Konrad v. Megenberg u ) 
ist es ,,ain wunder, daz ein klaineu maus 
sich nert von den nappeln (= A. napellus), 
und diu ist ain driakers wider des nappeln 
vergift und die wahteln ezzent auch daz 
kraut und sterbent nit da von“ 12 ). Im 
16. Jh. berichtet der Arzt und Botaniker 
Mattioli 13 ), er habe in der Gegend von 
Trient diese Maus gesehen und gefangen. 
Die Wurzel des blauen St.s im abnehmen¬ 
den Mond gegraben und um den Hals 
auf der bloßen Haut getragen, ist gut für 
schwache Augen 14 ). Gegen Halsweh legt 
man den St. zu einem Zopf geflochten um 
den Hals, dann verschwindet es (Uri) 15 ). 
Den Pferden gab man gegen den ,,fließen¬ 
den Wurm“ (Pferderotz) 16 ) die Knollen 
des blauen St.s 17 ). Im Volke gilt der St. 
als Mittel gegen allerlei Ungeziefer bei 
Mensch und Tier, es genügt die Wurzel 
in der Tasche oder in die Kleider einge¬ 
näht bei sich zu tragen 18 ). Wer am 
blauen St. riecht, dem schwillt die Nase 
an 19 ), vgl. Seidelbast. 

u ) Buch der Natur, ed. Pfeiffer 411. l2 ) Vgl. 
dazu: Aus der Natur 8 (1912), 33 ff. 13 )Kreuter - 
buch 1586, 383 v. x4 ) Schullerus Pflanzen 380. 
lß ) SAVk. 30, 66 . 16 ) Höfler Krankheitsnamen 
-825. 17 ) Gottsched Flora Prussica 1703, 5. 

18 )Manz Sargans 95; SAVk. 30, 65. 19 ) ZfrwVk. 
u» 171- Marzeil. 

Stute bezeichnet heute im allge¬ 
meinen das weibliche Pferd. Die Tuner- 


Mute bezeichnet heute im allge¬ 
meinen das weibliche Pferd. Die Jung¬ 
tiere werden Stutfohlen genannt. Das 
entsprechende ahd. und mhd. Wort stuot 
bezeichnete die Pferdeherde, die halb¬ 
wild in den Wäldern weidete 4 ). So heißt 
im schwedischen heute eine ,,Koppel“ 


von 12 Pferden samt dem Hengst 
,,Stod“ 2 ). Im Mhd. hat sich das Sammel¬ 
wort zum Einzelbegriff gewandelt mit 
der besonderen Beziehung auf das weib¬ 
liche Pferd. Das neue Sammelwort 
„Gestüt“ wird vor Ende des 16. Jh.s ge¬ 
bildet 1 ). Neben dem allgemein gewor¬ 
denen Wort S. zur Bezeichnung des 
weiblichen Pferdes stehen landschaftliche 
Sonderausdrücke wie Kobbel, Wilde, 
Fähe, Fole, Taete oder Toete, Gurre, 
Zöre (bei Fugger: Zürch), Strenze, 
Strute, Strucke, Stirk, Motsche. Die 
letzten Namen enthalten den Begriff des 
Verächtlichen, des alten, kranken, faulen, 
elenden, wertlosen Pferdes, sie werden oft 
als Schimpfworte und auch in der Über¬ 
tragung auf nicht geachtete Frauens¬ 
personen gebraucht 3 ). Zahlreich ist das 
Vorkommen des Wortes S. in Orts¬ 
namen 4 ). 

Die enge Verbundenheit, die zwischen 
dem Pferd im allgemeinen und dem Men¬ 
schen besteht, zeigt sich auch in den Be¬ 
ziehungen ‘der S. zum Menschen. Es 
bezeichnet die Höhe der langwierigen 
Zähmung des Pferdes durch den Menschen, 
als die Nomaden Völker den Versuch 
machen, S.n zu melken, d. h. zu „S.n- 
melkern“ werden 5 ). Für Jahrtausende 
ist seit diesem Zeitpunkt dadurch die S. 
zur „Amme“ des Menschen geworden 6 ). 

Die Erinnerung an diese Frühzeit be¬ 
wahrt die Sage. Pelias, Neleus und Hippo- 
thoos werden von einer S. gesäugt 7 ). 

Den roßgestaltigen Erscheinungsformen 
der Götter (u. a. Poseidon) 8 ) entsprechen 
bei den Göttinnen oder weiblichen Dä¬ 
monen (Hexen) 9 ) die S.n. Mit Philyra, 
einer der Töchter des Oceanus, zeugt 
Poseidon den Kentaur Chiron, dessen 
Tochter Melanippe, d. h. „Rappstute“ 
ist 10 ). Auch Neptun und Ceres vereinigen 
sich in Roßgestalt 10 ). Loki verwandelt 
sich in eine S. 11 ). Die Rosse des Achill 
stammen von Zephir und der Harpye 
Podarge; Boreas erzeugt in der Gestalt 
eines Rosses mit den S.n des Erichthonios 
zwölf windschnelle Fohlen 12 ). So stammt 
auch Pegasus von Poseidon aus der 
(stutengestaltigen) Gorgo. Loki erzeugt 
mit Svadilfaxi den Sleipnir; von ihm 
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stammt auch Sigurds (Sigfrieds) 
Grani 13 ). 

Der erhöhten Lebenskraft, die dem 
Pferd eignet, sucht der Mensch durch 
Analogiezauber teilhaftig zu werden. 

Die indische Großkönigin vollzog mit 
dem eben getöteten Hengste den (fin¬ 
gierten) Beischlaf, „um einen Helden¬ 
sohn zu gebären“ 14 ). Im Rämäyana 
berührt Kau^alyä in gleicher Hoffnung 
den Opferhengst, und zu gleichem Zwecke 
riechen König und Königin den Duft 
des verbrannten Markes oder des Fettes 
des Pferdes 15 ). 

Zwischen dem Helden und seinem 
Pferd bestehen die engsten Beziehungen; 
sie sind unzertrennlich, und besondere 
Vorgänge bekunden die vorliegenden ma¬ 
gischen Bindungen. So kennt die Alexan¬ 
dersage das Motiv gleichzeitiger Geburt. 
In der Nacht, in der Alexander der Große 
geboren wird, hat auch im Marstall eine 
edle S. ein Füllen geworfen, das dadurch 
dem Helden wie vom Schicksal bestimmt 
ist 16 ). Ähnliche Züge der Verbundenheit 
zeigen die Sagen von der goldhaarigen S. 
Gwri und Setanta und die Erzählung von 
dem indischen Nationalheiligen Guga 
Pir 17 ). Eine schottische Sage zeigt die 
gleichgerichtete Vorstellung von Pflanze, 
Tier und Mensch und das Samenkorn als 
Zeugungsmittel für alle drei Stufen des 
Lebens 18 ). „Hier sind drei Getreide- 
kömer für dich, die du deinem Weib in 
dieser Nacht geben sollst, drei für deine 
Hündin und drei für deine S. Diese drei 
aber sollst du in die Erde hinter deinem 
- Hause pflanzen, und wenn die Zeit um 
ist, so wird dein Weib drei Söhne, die S. 
drei Füllen, die Hündin drei Junge haben 
und drei Bäume werden hinter deinem 
Hause wachsen, und die drei Bäume 
werden ein Zeichen dafür sein, daß, wenn 
einer deiner drei Söhne sterben wird, 
einer der drei Bäume verwelken wird“. 

Die Fähigkeit der S., leicht zu gebären, 
sucht der Mensch durch Analogiezauber 
zu nutzen. Die junge Frau sucht sich 
durch Berührung der trächtigen S. zu 
leichter Geburt zu verhelfen. So heißt es, 
daß die norwegische Braut, wenn sie 
von der Kirche kommt, den Sattelgurt 


aufschnallen soll, damit sie leicht ge¬ 
bäre 19 ). Die Bäuerin läßt die trächtige S. 
aus ihrer Schürze fressen; das soll beiden 
zu leichter Geburt verhelfen®°). Einer 
Gebärenden hilft, daß das Pferd (Schim¬ 
mel) 2i ) aus ihrer Schürze fresse 22 ). 

Andererseits aber heißt es, wenn eine 
trächtige S. zu einer schwangeren Frau 
kommt, so geht diese über und hat eine 
unglückliche Entbindung (Harz) 23 ). 
Schreitet eine Schwangere über einen 
Strick, an dem ein Mutterpferd ange¬ 
bunden war, so muß sie über die Zeit 
gehen 24 ). 

Trächtige S.n dürfen keinen Leichen¬ 
wagen ziehen, sonst verwerfen sie 25 ), ja 
man soll eine S., von der man Fohlen 
ziehen will, überhaupt nicht vor den 
Leichenwagen spannen 26 ). So soll man 
einer tragenden S. auch nicht den Schwanz 
abschneiden, bis sie gefohlt hat, sonst 
bringt es Unglück 27 ). 

Im Orient ist der Glaube verbreitet, 
daß Gott das Pferd aus dem Wind er¬ 
schaffen hat 28 ). Daß die Befruchtung der 
S.n durch den bloßen Wind erfolgt, ist 
eine Anschauung, die im klassischen Alter¬ 
tum allgemein verbreitet ist 29 ) und auch 
dem deutschenMittelalter nicht fremd ist 30 ). 

Die Beziehungen des Pferdes und der 
S.n zu Göttern zeigen sich auch in der 
Verwendung als Opfertiere. Das im in¬ 
dischen Opfer gewählte Pferd muß von 
einer Mutters. von roter oder schwarzer 
Farbe geworfen sein. Fohlen und S. 
werden samt ihrem Futter weitgehenden 
Reinigungszeremonien unterworfen. Fer¬ 
ner: „sobald die S. geboren hat, bedecke 
man das Fohlen mit neuen und reinen 
Linnen und achte aufmerksam darauf, 
ob es die zur Anwendung beim Opfer not¬ 
wendigen Erkennungszeichen trägt. An¬ 
dernfalls suche man eine andere S. und 
beginne sämtliche Zeremonien von 
neuem“ 31 ). Im norwegischen Märchen 
Grimsborken wird ein Fohlen von zwölf 
S.n auf gesäugt und kluger Rede teil¬ 
haftig 32 ). 

Um zu Zwecken der Weissagung das 
Gewieher des Hengstes zu erreichen, 
führt man ihm S.n zu (z. B. Königswahl 
des Darius) 33 ). 
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S.nmilch erklärte schon Hippokrates 
als wichtiges Arzneimittel, dabei gilt die 
Milch eines Schimmeltieres als besonders 
heilkräftig. S.nmilch hilft gegen die 
schwere Not, Fallsucht, gegen Schwind¬ 
sucht und Husten und bei Blasen- und 
Nierenleiden; sie fördert die Menses und 
ist gut gegen Frauenkrankheiten und 
,,Mutterbeschwerden“ 34 ). Nach schwä¬ 
bischer Meinung vertreibt S.nmilch 
Krebs und Aussatz 35 ) und dient als 
Schönheitsmittel gegen Flechten und 
Sommersprossen 36 ). Mitunter wird der 
Gebrauch enger eingegrenzt: ,,mit der 
Milch einer S., die zum erstenmal ge¬ 
worfen, aber bevor sie das Füllen ge¬ 
säugt“ (Bö.) 37 ). S.nmilch, dem Neu¬ 
geborenen gegeben, macht das Kind 
unüberwindlich stark 38 ). So hieß es 
auch, daß der ,,große Styger“, der (Mitte 
des vorigen Jh.s) auf allen Schwing- und 
Älpler festen Sieger blieb, seine große 
Stärke dem Genuß von Pferdemilch ver¬ 
danke 39 ). Die Milch des Pferdes, mit 
Zimt gemischt, diente dem Araber als 
Aphrodisiacum *°). 

,,Schrape von den Beinknorren einer 
S. etwas ab und laß es im Tabak rauchen, 
so vergeht sogleich das Zahnweh“ 41 ). 

Der Brunstschleim aus der Scheide ; 
einer S., Hippomanes (s. d. Bd. 4, Sp. 73) 
genannt, wurde innerlich eingenommen 
(Virgil, Bucolica et Georgica III Vers 
280 f.) 42 ). 

Als Gebildbrot bezeichnet S. ein 
großes semmelartiges Backwerk von 
Weizenmehl 43 ). Das Verbreitungsgebiet 
ist Holland, Niederrhein, Westfalen, 
Schleswig-Holstein, Lüneburger Heide bis 
Halle, zeitlich: um Weihnachten und 
Neujahr; daher die schleswig-holsteinische 
Bezeichnung Weihnachts-S.n, sonst Bau- 
ems.n, süße S.n oder Stutwerk genannt 44 ). 
Höfler deutet diese Rosinensemmeln mit 
einer oberen Spalte als Fruchtbarkeits¬ 
symbol (rima vulvae) und stellt es als 
Analogon zu den jjloXXoi der sizilischen 
Thesmophorien und zu den cougnoux 
(cunni) von Namur. Etymologisch stellt 
er S. in diesem Sinne zu mnd. stut, ahd. 
stiuz — Kerbe, Steiß 45 ). 

In Sprichwörtern und Rätseln wird 


die Gleichsetzung von S. als Brot und S. 
als Pferd benutzt 4Ö ). 

*) Kluge EtWb. 11 604/5. 2 ) Jähns Roß u. 
Reiter 21. 3 ) Ebd. 21—25. 4 ) Ebd. 209. 5 ) Ne- 
gelein Pferd S. XIX. S. 3. 6 ) Ebd. 3. 7 ) Ebd. 
3. 76. 8 ) S. Pferd 3 (Mythologisches) Bd. <>, 

1609. 9 ) Vgl. auch Pferd 11 (Pferd und Hexe) 
6, 1637. 10 ) Negelein Pferd 77. 1J ) Ebd. 53. 
12 ) K. Helm Religionsgeschichte 351; Preller 
Griech. Mythologie 1, 473. 13 ) Grimm Myth. 3, 
189. 14 ) Negelein Pferd 3 nach ZfEthnol. 

1901. 78 Anm. 6. 1S ) Negelein Pferd S. 4 

nach W. Crooke Northern India 2 (Westminster 
1896) 2, 207. Zu riechen als verfeinerte Form 
des Genusses vgl. Globus 78 (1900), 291 Anm. 14. 
lß ) Negelein Pferd 12. Spahnamäh V, 59. 
17 ) Negelein Pferd 13. 18 ) Campbell Populär 

tales 1, 72; Negelein Pferd 12. 19 ) Negelein 
Pferd 4; Liebrecht Volkskunde 321. 20 ) 

Schönwerth Oberpfalz 324, 6. 21 ) Wuttke 

37 8 s - 573 - 22 ) Grimm Myth. 2, 549, Anm. 1 

und 3, 445 Nr. 337: ,,Geht eine schwangere 
über die zeit, so lasse sie ein pferd aus ihrer 
Schürze fressen, dann wird sie leicht gebären“. 
23 ) Wuttke 378 § 573; Schönwerth Oberpfalz 
1, 324 f. 24 ) Grimm Myth. 3, 447 Nr. 408. 
26 ) Bartsch Mecklenburg 2, 97; Meyer Baden 
593. 2< ) Bartsch Mecklenburg 2, 97; Urquell 

3 (*892), 51. 27 ) Sc hu len bürg Wendische 

Volkssagen S. 136. 28 ) Negelein Pferd 66. 

29 ) Buchholz Die homerischen Realien (Leip¬ 
zig 1871—85) III, 1, 235 f.; Hehn Culturpflan¬ 
zen und Haustiere 6 (Berlin 1894) 37; Guberna- 
tis Tiermythen 270 Anm. 2; Milchhöf er An¬ 
fänge der griechischen Kunst 64 Anm. 3; Meyer 
Indogermanische Mythen (Berlin 1883— 

8 7 ) 2 . 45 * Anm. 1 ; Negelein 67. 30 ) Jähns 

Roß und Reiter 1, 265 Anm. 2; Negelein 
Pferd 67. 31 ) Negelein Pferd J25. 32 ) Grimm 
Myth. 2, 549. 33 ) Ed. S. auch Pferd (Weissagung) 
6, 16. 19L 34 ) Meyer Baden 549; ZfrhVk. 1 
(1904), 98: Lammert 148; StoU Zauber glauben 
80; Negelein Pferd 7; Negelein Volksmedi¬ 
zin 203; Zedier Univ.-Lexikon 27, 1394; J iih - 
ling 34 1 - 3S ) Hovorka- Kronfeld 2, 401; 

Lammert 208; Jühling Tiere 131. 3# ) Lam¬ 
mert 198; Jühling Tiere 127. 37 ) Wuttke 

343 § 512. 38 ) Grohmann 107; ZfVk. 6 (1896), 
231; SAVk. 2, 13; Wuttke 381 § 580; Drechs¬ 
ler Schlesien 1, 185. 39 ) SAVk. 2, 13. 40 ) Nege¬ 
lein Pferd 3. 41 ) Engelien u. Lahn 262 Nr. 

139. 42 ) Hovorka-Kronfeld 2, 164. 43 ) Nege¬ 
lein Pferd 135; Jähns Roß u. Reiter 1, 225. 
44 ) Arch. f. Anthrop. 6 (1907), 108; Jahrb. d. 
Landesl. Schleswig-Holstein 1 (1862), 187; Höf¬ 
ler Weihnacht 47; Ders. Fastnacht 68 . 45 ) Höf¬ 
ler Weihnacht 47 ; Kluge EtWb. 11 605. 46 ) Ne¬ 
gelein Pferd 135; Jähns Roß u. Reiter 1, 225. 

Steller. 


Stuten (Gebäck). Das Wort gehört dem 
niederdeutschen Sprach kreis an x ) (vgl.nl. 
stuit), erklärt mit panis triticeus qua- 
dratus 2 ), schon Rochholz protestiert mit 


Recht gegen die Herleitung von Stute 3 ), 
unmöglich die Beziehung Höflers 4 ) und 
Woestes 5 ) auf die rima vulvae der Stute. 
St. bezeichnet allgemein Weißbrot gegen¬ 
über Schwarzbrot: Die Flitterwochen 
heißen in Westfalen St.wiäken 6 ), die 
Form ist dem Stollen ähnlich, nur ge¬ 
drungener 7 ). Die Kreuzform der Weizenst. 
in Westfalen wird darauf zurückgeführt, 
daß man dieses Gebäck besonders ein¬ 
führte, um die hartköpfigen Westfalen 
immer an das Kreuz zu erinnern 8 ). 

*) Rochholz Glaube 1, 330; ZfVk. 11, 198; 
Jostes Westfälisches Trachtenbuch 66 ff.; Sar- 
tori Westfalen 110; Grimm DWb. 10, 730. 2 )ZfVk. 
1 . c. (1631). 3 ) 1 . c. 4 ) ZfVk. 1 . c.; Höfler Weih¬ 
nachten 47; ZföVk. 13, 83. 5 ) Z. d. berg. Geschichts- 
ver. 10, 18. 6 ) Sartori Westfalen 110; vgl. die 

Wecken wochen: Wrede Eifeier Vk. 169; 
Ders. Rhein. Vk. 184; Weinhold Frauen 2, 1. 
7 ) ZföVk. 13, Tafel 13 Fig. 10. 8 ) Zedier 

Univer sallc x. 4, 1449. 

2. Das Gesinde erhielt früher in West¬ 
falen an Michaelis den St.brei, St.weck in 
Milch eingeschnitten 9 ). In der Lüne¬ 
burger Heide betteln die Kinder an Weih¬ 
nachten die süßen St. 10 ). Die Weih¬ 
nacht sst. in Schleswig-Holstein sind große 
Rosinensemmel 11 ). 

9 ) Schiller-Lübben Wb. 4, 455; ZfVk. 11, 
198. 10 ) Höfler Weihnachten 47. n ) I. c. 

3. St. bei Begräbnissen und an Aller¬ 
seelen : Bei einem Begräbnis in Köln 
teilte man an die Stadt armen St. aus 12 ). 
Bei den Dithmarsen wird das Stauden¬ 
brot und bei den Westfalen werden die 
Totenst. verteilt 13 ). In Dithmarsen 
müssen die auswärtigen Verwandten einen 
St. mit nach Hause nehmen 14 ). 

l2 ) Rochholz Glaube 1,330. 13 ) AfAnthrop. 
NF. 6, 108; Rochholz 1 . c. 1,327 ff. l4 )Urquell 

L 49 - 

4. St.opfer: Dem Nisebok bringt die 
Hausfrau, wenn sie zur Stadt geht, immer 
einen St. mit, wie sie ihm abends Brot 
und Milch in den Schrank 15 ) stellt. Wer 
in Ispey in Westfalen auf Palmsonntag 
vor Sonnenaufgang gegen Osten gehend, 
die Zehen an einen Stein stößt, daß es 
ihm weh tut, der soll einen St. zum Opfer 
bringen, so wird er im laufenden Jahr 
Glück haben 16 ). 

l5 ) Müllenhoff-Mensing Sagen 337 Nr. 499. 

16 ) Kuhn Westfalen 2, 148 Nr. 422. 

5. Auf dem Hellweg (Gegend von Unna) 

Bachtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


muß ein mit Glut gefüllter St. durch die 
Hände der Gäste an die Braut gelangen; 
das heißt man: der Braut wird die Liebe 
gebracht; man erklärt das: dat fuir der 
laiwede brient 17 ). 

l7 ) I. c. 2, 43 Nr. 113; ZfdMyth. 2, 91. 

Eckstein. 

Succubus s. Nachtrag. 

suchen. 

1. S. als Angliederungsbrauch. 2. S. im 
Frühlingsbrauche. 3. S. erhöht den Wert des 
Gesuchten. 4. Sträubemotiv und Suchbräuche. 
5. S. im Hochzeitsbrauche. 6. S. im christlich- 
religiösen Brauche. 7. Vergebliches S. 8. Um¬ 
gehende Geister s. 9. Tiere s. 10. Suchspiele. 

1. Manche Dinge bringen Glück, wenn 
sie ungesucht gefunden sind und gelten 
dann als Gunst und Gabe des Zufalls 
(s. finden oben 2, Sp. 1469). Findet 
man ein vierblättriges Kleeblatt, so be¬ 
deutet es Glück. Sucht man absichtlich 
danach, so ist es bedeutungslos x ). Das 
Grab Hackelbergs kann man nur zu¬ 
fällig finden; wer danach sucht, findet es 
nicht 2 ). 

Im Gegensätze dazu gibt es eine nicht 
unbedeutende Anzahl von Gelegenheiten 
und Verhältnissen, in denen ein Gegen¬ 
stand (Person oder Sache) demjenigen, 
in dessen Besitz er gelangen soll, nicht 
ohne weiteres zuteil wird, sondern von 
ihm erst auf mehr oder weniger um¬ 
ständliche Weise gesucht werden muß. 
Auch wenn ein solcher Gegenstand schnel¬ 
ler und einfacher seiner Bestimmung zu¬ 
geführt werden könnte, verlangt der 
Brauch, daß er zunächst versteckt und 
dann — immerhin mit einiger Anstren¬ 
gung — in diesem Verstecke ausfindig ge¬ 
macht werde. Das S. bekundet eine be¬ 
sondere Wertschätzung des gewünschten 
Gegenstandes und verleiht ein gewisses 
Anrecht auf ihn (,,suchet, so werdet ihr 
finden“). Eine günstige Macht und die 
eigene Ausdauer des Suchenden scheinen 
sich zum Erfolge zu verbinden. Der 
Mensch muß erwerben, um zu besitzen. 
Das S. kann also als eine Art von An¬ 
gliederungsbrauch betrachtet werden. 
Es sind fast magische Kräfte, die es nicht 
nur zum Ziele führen, sondern auch dem 
gefundenen Gegenstände erst die rechte 
Wirkung gewährleisten. Vielleicht kommt 
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noch hinzu, daß die (zeitweilige) Ver¬ 
borgenheit die geheimnisvolle Kraft ver¬ 
stärkt . 

*) MschlesVk. 27 (1926), 232 (52). 2 ) Grimm 
Sagen 217 (172); Kuhn u. Schwartz 238 
(265, 2). Vgl. Wuttke 145 (203). 

2. Im Frühlingsbrauche begegnet 
uns das S. nach dem in irgend einer, meist 
menschlichen Gestalt verkörpert gedach¬ 
ten Wachstums- und Fruchtbar¬ 
keitsgeiste. In einigen Dörfern Thü¬ 
ringens versteckt man den ,,Maikönig“ 
im Walde, worauf er gesucht und den 
Würdenträgern des Ortes, in einem Laub¬ 
gestell verborgen, vorgeführt wird, die 
dann seinen Namen erraten müssen (auch 
ein Aneignungsbrauch) 3 ). Ebenso wird 
mit dem ,,Schoßmeier“ im Eichsfeld 4 ) 
und dem „wilden Mann“ in thüringischen 
Orten 5 ) sowie in Marling bei Meran zu 
Fastnacht 6 ) verfahren. In Combmartin 
(Devonshire) wurde am Himmelfahrts¬ 
tage der Earl of Rone gesucht 7 ), in Orten 
des Südharzes und des Mansfeldischen 
bald nach Pfingsten eine „Räuberbande“ 
im Walde 8 ). Auch zwischen Johanni und 
der Ernte wird so eine gesucht, die zwei' 
Mädchen geraubt und sich mit ihnen im 
Walde versteckt hat. Der Wegführung 
geht ein Kampf voraus 9 ). Auf dem 
Mansfelder „salzigen See“ spielte man 
zur selben Zeit „die Seejungfer suchen“, 
was ebenfalls mit einem Kampfe ver¬ 
bunden war 10 ). 

Auch Pfingstbraut und Maikönigin 
werden gesucht. So im Merseburger 
Kreise um Johanni die im Walde ver¬ 
steckte „Räuberbraut“ oder „Prinzes¬ 
sin“ 11 ). Die Bewohner von Elbrich 
spielten am Pfingstmorgen auf einem 
Bergrücken bei der Ruine Walkenried 
„Maibraut suchen“ 12 ). In Wehdem und 
Oppendorf (Kr. Lübbecke, Westf.) wähl¬ 
ten am Sonntag vor oder nach Pfingsten 
zwei Jünglinge sich jeder eine Braut, die 
sich versteckte, und wenn sie ergriffen 
wurde, sich wehrte und weinte; festlich 
geschmückt, ging darauf alles zum 
Tanze 13 ). Am Donnerstag nach Sexage- 
simä („Lüttgefastnacht“) feierte man im 
Kloster Welver bei Soest „Besenfast¬ 
nacht“. Gleich nach Mittag versteckten 


sich eine Laienschwester und die Küchen- 
magd, und die übrigen Dienstboten mußten 
sie suchen. Mit der Wiedergefundenen 
tanzte dann der Großknecht dreimal um 
die Anrichte in der Küche 14 ). In Elsdorf 
(Anhalt) nimmt am Sonntag vor Johanni 
ein „Brautpaar“ in einer Laube Platz. 
Es wird durch zwei Mädchen dargestellt, 
deren Namen geheim gehalten werden. 
Den übrigen Mädchen werden der Reihe 
nach die Augen verbunden, und jede muß 
das „Brautpaar im Grünen“ suchen. Am 
Ende des Spiels erhalten alle, die es ge¬ 
funden haben, Preise von Tüchern u. 
dgl 15 ). 

Mitunter wird, wie es scheint, der 
Frühlingsgeist auch in den jungen Ehe¬ 
männern verkörpert gedacht. In Nord¬ 
thüringen versteckt sich am Ostersonntage 
nachmittags der junge Ehemann im 
Walde und wird von den Burschen ge¬ 
sucht. Finden sie ihn, so muß er Bier 
spenden 16 ). In Elende (Grafsch. Hohen¬ 
stein) werden am 3. Ostertage die jungen 
Ehemänner des letzten Jahres „in die 
Knospen getrieben“. Sie verstecken sich 
und werden nach ihrer Auffindung von 
den Burschen unter großem Lärm zum 
Osterberge geführt, wo sie von einem 
Teller einige Knospen essen müssen. 
Dann führt man sie gefesselt ins Dorf; sie 
entspringen, fliehen in den Wald, werden 
wieder ergriffen und müssen sich nun 
durch ein Fäßchen im Walde loskaufen. 
Die Kinder des Dorfes aber bekommen 
von ihnen kleine Bälle geschenkt 17 ). In 
Endeholz bei Eschede suchen an einem 
Sonntage bald nach Neujahr die Knaben 
die jungen Ehemänner in ihren Häusern, 
um von ihnen Trönn'l (runde Holzscheiben 
zum Trönn'lspiel) zu erhalten 18 ). 

Auch in Pflanzengestalt wird der 
Frühlingsgeist gesucht. In Mackendorf 
bei Helmstedt verstecken am 1. Pfingst- 
tage die Mädchen eine von ihnen ge¬ 
flochtene Blumenkrone irgendwo im 
Hause, und die Jungen müssen sie 
suchen 19 ). Am Palmsonntagmorgen wird 
in Bocholt in Westf. von den Kindern der 
Palmstock gesucht 2°), in Dortmund die 
von den Eltern im Freien versteckten 
Äpfel 21 ). 



Die letzteren beiden Bräuche sind viel¬ 
leicht nur eine Nachbildung des Oster- 
eiers.s (s. Osterei), das aus dem Jahre 
1682 zuerst belegt ist 22 ). Ein Versteck¬ 
spiel üben auch die Juden am Passah¬ 
fest. Die Kinder nehmen die vom Haus¬ 
vater beiseite gelegte Mazzoh heimlich 
fort und zwingen ihn, sie zu suchen. 
Findet er sie nicht, so muß er sie durch 
ein Geschenk auslösen 23 ). Im Solling 
nahmen bei den Osterspielen die Mädchen 
heimlich die Korbflasche mit Branntwein 
fort und versteckten sie unter ihrer 
Schürze. Die Burschen suchten nun, bis 
sie den Raub wieder erbeutet hatten 24 ). 
In Imeretien versteckt man am ersten 
Sonnabend der ersten Fastenwoche den 
sog. „Vogelkuchen“ auf dem Hofe. Am 
andern Morgen suchen ihn die Mit¬ 
glieder der Familie und die Nachbarn; 
wenn er gefunden ist, wird er gemeinsam 
verzehrt 25 ). Am Sonntagnachmittag vor 
Fastnacht wird im Kr. Winsen der bei 
der letzten Fastnachtsfeier auf einem 
Hofe im Mist oder Heidehaufen versteckte 
„Kömbuddel“ (Branntweinflasche) ge¬ 
sucht und der Stock des Finders mit 
Bändern geschmückt 26 ). Im Landkreise 
Harburg verstecken oder vergraben am 
Abend vor der Fastnachtfeier die Burschen 
eine mit Schnaps gefüllte Flasche. Am 
ersten Festtage ziehen sie dann mit Musik 
hinaus und s. die Fastnachtsflasche. Ist 
sie gefunden, so wird sie an einen Besen 
oder eine Stange gebunden und im 
Triumph nach dem Festlokale gebracht 27 ). 
Hier stellt freilich die Flasche zunächst 
die Verkörperung der Fastnacht dar, aber 
auch als solche berührt sie sich doch 
schließlich mit der großen und mannig¬ 
faltigen Gruppe der Verkörperungen des 
Frühlingsgeistes. Hier mag auch des S.s 
der Demeter nach ihrer Tochter Er¬ 
wähnung finden, das auch in den Myste¬ 
rien zur Darstellung kam 28 ). Wenn 
Persephone das in die Erde gesenkte 
Samenkorn darstellt, so wird wohl das S. 
nach ihr nicht nur symbolisch die Pause 
ausfüllen, die zwischen dem Einsenken 
des Kornes und dem Aufgehen der Saat 
verläuft, sondern auch als eine Art von 
Zauber wirken, durch den die Saat 


im Frühling ans Licht gelockt werden 
soll. 

3 ) Mannhardt 1, 342. 4 ) Ebd. 1, 348. 

ß ) Ebd. 1, 335 £. 6 ) Ebd. 1, 333 f- 7 ) Whit- 
combe Bygone days in Devonshire and Cornwall 
33 f. 8 ) Kuhn u. Schwartz 386. *) Sommer 
Sagen 157. 10 ) Ebd. 158 f. Auch der ver¬ 

steckte „Seeräuber" wird dort gefangen ge¬ 
nommen: Kuhn u. Schwartz 392. Mit¬ 
unter fehlt in diesen Bräuchen das S., dafür ist 
die Gewinnung durch einen Kampf stärker 
betont: BayHfte. 1 (1914)* 224t. u ) Witzschel 
Thüringen 2, 317 f. 12 ) Kück u. Sohnrey 2 
121 f. 13 ) ZfrwVk. 4, 29. 14 ) Ztschr. d. Ver. f. 
Gesch. von Soest u. der Börde 1881/82, 52 f. 
15 ) ZfVk. 7, 87 (in Groß-Badegast kommt auch 
noch ein Kind hinzu: 88). Vgl. Sartori Sitte 

з, 204 f. 16 ) ZfVk. 13 (1903), 3 88 - l7 ) Kück u. 
Sohnrey 2 88 f. Zu den Bällen: oben 1, 860 f. 
Im Kr. Fallingbostel gingen am 2. Ostertage 
in unmittelbarem Anschluß an das Ballholen 
die jungen Leute zu dem Bauern, der in diesem 
Jahre den Gemeindebullen bekam. Hier suchte 
das Jungvolk den Bauern und die Bäuerin, die 
sich versteckten. Waren sie gefunden, so be¬ 
gann das „Greevenböm" oder „Bootsteern" 
(Emporwerfen der beiden in die Luft): Nds. 16, 
302. 18 ) Ebd. 12, 192. 1# ) Ebd. 5, 272. 20 ) Kück 

и. Sohnrey 2 76 f. 21 ) Prümer Chronika van 

Duöpm 2 5 8 - 22 ) HessBl. 26, 137. 23 ) ZfVk. 

37, 10. 24 ) Kück u. Sohnrey 2 93 - 2S ) Globus 
80, 305. 26 ) Kück u. Sohnrey 2 55. 27 ) Nds. 

14, 187. 28 ) Lobeck Aglaophamus 1, 678; De 

Jong D. antike Mysterienwesen 2 19 t. 

3. Es gibt noch eine Reihe von Fällen, 
in denen durch S. der Wert des gesuchten 
(und gefundenen) Gegenstandes verstärkt, 
ja eigentlich erst gesichert wird. Im 
osnabriickischen Nordland pflegen die 
Schulkinder in den Häusern, aus denen 
ihre Eltern am Neujahrsabend einen 
Glückwunsch erhalten haben, einen „Drei¬ 
königsbrief“ abzuliefem. Nachdem sie 
erst tüchtig geklopft haben, verstecken sie 
sich, und die Bewohner des Hauses müssen 
sie s. Im Hause werden sie dann bewir¬ 
tet 29 ). Beim Neujahrsschießen in Nord¬ 
schleswig und Jütland sucht man den 
Schützen zu fangen. Der versteckt sich 
(wie es heißt, mehr aus „Höflichkeit und 
Bildung“) und wird leicht entdeckt und 
dann bewirtet *°). In Forst wurde beim 
Richtfest ein Balken versteckt und mußte 
gesucht werden. War er gefunden, so 
setzte man den Hausherrn darauf und 
trug ihn zur Baustelle 31 ). Beim Zusam¬ 
menkehren des Staubes im Zimmer sagt 
in Annaberg die Mutter: „Ich such*, ich 
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such’“. — „Was suchst du denn?" — 
„Meinem Kind seine Ruh und Schlaf 
dazu". Ist eine zweite Person anwesend, 
der der Brauch bekannt ist, so fragt diese: 
„Was suchst denn du?", worauf die 
Mutter antwortet: „Ich suche meines 
Kindes Ruh", und mit den Worten: „Da 
helf dir Gott dazu!" schließt das Zwie¬ 
gespräch 32 ). In Saligne (Vend6e) wird 
zur Dreschzeit die bis dahin auf dem 
Giebel der Scheuer aufgepflanzte letzte 
Garbe unter die übrigen gemengt und 
muß auf der Tenne von dem Bauer und 
der Bäuerin gesucht werden. Haben diese 
sie gefunden, so bindet man die Bäuerin 
samt der Garbe in ein Bettlaken ein und 
schiebt sie unter die Dreschmaschine. 
Dann zieht man die Frau heraus und 
drischt nun die Garbe allein 33 ). In 
Reutin (Oberndorf) bringt die Patin dem 
Paten Nüsse mit, die er suchen muß. 
Findet er sie nicht, so wirft die Patin sie 
ihm, wenn er die Treppe hinuntergeht, 
nach 34 ). In diesem Brauche sind zwei 
Arten ritueller Aneignung verbunden. 
Wenn die eigene Kraft nicht ausreicht, 
muß fremde helfen. Bei gewissen In¬ 
dianerstämmen in Ecuador verstecken bei 
der Leichen wache in der ersten Nacht 
nach einem Todesfälle die männlichen 
Verwandten des verstorbenen Hausvaters 
eine Nadel in den Kleidern des Toten, 
bisweilen sogar in seinem Körper. Einer 
der Indianer hält nun einem andern die 
Hände vor die Augen, und dieser muß 
tastend s. Wenn er die Nadel gefunden 
hat, muß er allein eine kleine Schale 
Branntwein austrinken. Dann beginnt 
das gleiche Spiel mit einem andern. Die 
Nadel als spitzer Gegenstand ist ein , 
Zaubermittel gegen böse Geister. Wenn 
die Indianer sie in der Urquelle der Krank¬ 
heit, dem Leichnam, suchen und Anden, 
werden sie gleichsam immunisiert. Der 
Branntwein ist ein weiteres Schutzmittel. 
Die Indianer sind sich alles dessen wohl¬ 
bewußt, indem sie sagen, daß sie in der 
geschilderten Weise spielen, „um nicht 
hinzusterben" 35 ). 
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29 ) Hartmann Westfalen N. F. 17 f. 30 ) ARw. 
I 75 - 31 ) Holschbach Volkskunde d. Kreises 


Altenkivchen 47. 32 ) John Erzgebirge 55. Das 


rituelle Fragen und Antworten ist an sich schon 
eine Art S. (nach der richtigen. Antwort, die, 
wenn sie gefunden ist, eine glückbringende 
Wirkung hat). Vgl. Sartori Sitte 2, 82; 
Schramek Böhmerwald 233; Wossidlo Ernte¬ 
gebräuche 29 f.; Oldenberg Relig. d. Veda 515. 
33 ) Mannhardt Forschungen 336. 34 ) Höhn 

Geburt 269. 35 ) Acta Academiae Aboensis hu- 

maniora 1 (1920), 4, 93; vgl. 93. Ein anderer 
Suchbrauch: ebd. 96. 

4. In einer weiteren Gruppe von Such¬ 
bräuchen kommt das Sträuben, das 
schon in früher erwähnten Fällen sichtbar 
wurde, stärker zum Vorschein. Im Grenz¬ 
gebirge zwischen Kambodja und Annam 
leben zwei (politisch machtlose) „Kö¬ 
nige", der des Feuers und der des Wassers. 
Ihr Amt dauert sieben Jahre und ist in 
einer oder zwei Familien erblich. Sie 
leben in vollkommener Einsamkeit und 
dürfen keines natürlichen Todes sterben. 
Niemand begehrt daher die Nachfolge, 
und wenn eine Neuwahl in Aussicht steht] 
fliehen alle wählbaren Männer und ver¬ 
stecken sich. Das Volk sucht sie und er¬ 
nennt den ersten, den es trifft, zum Kö¬ 
nig 36 ). Bei der Wahl des Scheichs der 
Moschee von Ghardaia in Süd-Algerien 
wehrt sich der Gewählte, weint und ver¬ 
sucht zu fliehen. Schließlich nimmt er an. 
Dann zieht er sich in sein Haus zurück und 
hält sich mehrere Tage eingeschlossen. 
Man muß ihn dort s. und bitten heraus¬ 
zukommen 37 ). Die Habbes, eine nicht- 
mohamedanische Völkerschaft des Zen¬ 
tralplateaus von Nigerien, haben zu 
Häuptlingen Greise, die von den Greisen 
gewählt werden. Wenn ein Neugewählter 
in sein Amt eingesetzt werden soll, ist er 
ins Dickicht entflohen, und alsbald macht 
sich alles auf, ihn zu s. Wenn er gefunden 
ist, führt man ihn heim. Die Rückkehr 
zum Tempel muß sich aber stationsweise 
in acht Tagen vollziehen, wobei die Leute 
den Gewählten jedesmal bitten, ihr Häupt¬ 
ling zu werden. Die Weigerung ist rituell 
und durchaus nicht ernst gemeint, denn 
der Posten ist sehr begehrt 38 ). 

Van Gennep erklärt diesen Brauch 
als „un rite de socialisation de la respon- 
sibilite ; das will sagen: der Gewählte 
überträgt damit die Verantwortung seines 
Amtes, die ihn sonst allein getroffen hätte, 
auf alle, die ihn gewählt haben 39 ). Zu- 
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gleich dient der Brauch aber vielleicht 
auch als Vorbeugungsmittel gegen üble 
Einflüsse, bösen Blick und dgl. Auf das 
Sträuben der Hauptbeteiligten kommt 
es vor allem an. Das Sichs.lassen bekundet 
Zurückhaltung, Widerwillen, Zwang. Und 
wenn dieser Widerwille auch nur scheinbar 
ist, die bösen, neidischen Mächte lassen 
sich doch dadurch täuschen und nehmen 
das erkünstelte Widerstreben als eine 
genügende Ablehnung der ihnen ver¬ 
dächtigen Erhöhung hin. 

36 ) Frazer 2, 4. 6; van Gennep in ARw. 11 
(1908), 3. 37 ) ARw. 8. 3 ») Ebd. 10. 3Ö ) Ebd. 9. 

5. Solch ein rituelles Sträuben Anden 
wir auch in einer großen Anzahl von 
Suchbräuchen im Verlaufe der Hoch¬ 
zeitsfeier. Vor allem ist es die Braut, 
die bei den verschiedenen Handlungen, 
in denen sich die Feier vollzieht, nicht 
sofort bei der Hand ist, sondern erst ge¬ 
sucht und aufgefunden werden muß. 

Sobald ein junger Ajita auf den Phi¬ 
lippinen heiraten will, bittet er die Eltern 
der Auserwählten um ihre Zustimmung. 
Dann senden diese das Mädchen an einem 
festgesetzten Tage vor Sonnenaufgang in 
den Wald, und eine Stunde darauf geht 
der Jüngling ebenfalls dorthin, um es zu s. 
Hat er es gefunden und kehrt mit ihm vor 
Sonnenuntergang zurück, so willigen die 
Eltern in die Heirat, andernfalls muß er 
alle Absichten auf den Besitz des Mäd¬ 
chens für immer aufgeben Ganz ähn¬ 
lich verfahren zentralafrikanische Pyg¬ 
mäen 41 ). 

Auch in Europa ist die Werbung 
häußg mit der Notwendigkeit verbunden, 
die Erwählte, die sich versteckt hat, erst 
zu suchen 42 ). Die Werber begründen ihr 
Erscheinen oft damit, daß sie nach einem 
entlaufenen Tier zu s. vorgeben 43 ). Oft 
hat sich, wenn der Bräutigam am Hoch¬ 
zeitsmorgen im Hause der Braut er¬ 
scheint, um sie abzuholen, diese versteckt 
und muß erst gesucht werden u ). 

Man kann sich damit begnügen, dieses 
Brauts. als einen Angliederungsbrauch zu 
betrachten. Je eifriger das Bemühen 
hervortritt, die Braut für die neue Ver¬ 
bindung zu gewinnen, um so fester hält 
diese. Aber auch jene schon unter 4 be- 


586 

rührte Deutung scheint möglich. Die 
Braut darf nicht allzu eilig und bereit¬ 
willig in den neuen Zustand ein treten. 
Jeder wichtige Übergang wird belauert 
von bösen, neidischen Mächten, welcher 
Art sie sein mögen, ob Ahnengeister oder 
Dämonen, oder ob es sich bloß um die 
unbestimmten Einwirkungen des bösen 
Blicks oder ähnlicher geheimnisvoller 
Kräfte handelt, — und muß daher als 
etwas behandelt werden, was der Be¬ 
treffende nur unter Zwang begeht und 
wofür er daher nicht verantwortlich ge¬ 
macht werden kann. 

So wird denn die Braut, die sich ver¬ 
steckt hat, ferner gesucht bei der Rück¬ 
kehr von der Trauung 45 ) und na¬ 
mentlich unmittelbar vor der Hau- 
bung 46 ). Gewöhnlich ist der Bräutigam 
oder sein Vertreter der Suchende. Bei den 
Lissu in Yünnan wird der Hochzeits¬ 
schmaus stets mit Beginn der Nacht ab¬ 
gebrochen. Die Eltern, Verwandten und 
Freunde der Braut verstecken diese im 
Walde und lassen sie dann durch den 
Bräutigam s. Ist sie gefunden, so bleiben 
die jungen Leute über Nacht draußen im 
Felde, und dies wiederholt sich noch 
zweimal 47 ). 

Eine besondere Gestaltung zeigt der 
Brauch, daß nach der Haubung der 
Bräutigam die junge Frau unter mehreren 
ihres Geschlechtes herauss. muß 48 ). 

Auch der Bräutigam wird gesucht: 
Im westfälischen Münsterlande während 
des Hochzeitstanzes, worauf man ihn in 
die Brautkammer schleppt 49 ). An man¬ 
chen polnischen Orten setzt der Bräutigam 
die Braut vor der Haubung auf einen 
Stuhl und läuft weg. Nach der Haubung 
wird er gesucht und in die Stube geführt, 
denn ohne seine Anwesenheit darf die 
Braut nicht vom Stuhle aufstehen M ). 

Die Form, daß der Bräutigam von der 
Braut unter mehreren andern heraus¬ 
gesucht werden muß, erscheint wohl nur 
im Mythus von Skadi, die auf diese Weise 
den Njörd gewinnt 51 ). 

Auch ein S. nach beiden Braut¬ 
leuten kommt vor. So in Banzenheim 
(Kr. Mülhausen), wo sie sich nach der 
I Trauung vom Hochzeitszuge entfernen 
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und sich in einem Hause verstecken, wo 
sie dann gesucht werden müssen 52 ). 
Wenn das Hochzeitsmahl begonnen hat, 
sucht man in der Eifel das Brautpaar in 
den Zimmern des Hauses, und es entsteht 
ein Kampf zwischen den Ehemännern 
und den Junggesellen 53 ). Im hannover¬ 
schen Wendlande sucht am dritten Hoch¬ 
zeitstage das junge Paar im Dorfe ein 
Versteck, wird von den Gästen gesucht, 
und wenn es endüch gefunden ist, im 
Triumph nach dem Hochzeitshause zu¬ 
rückgeführt. Hier muß es auf den neuen 
Kleider schrank steigen, von wo die junge 
Frau eine Schürze voll Nüsse auf die 
unten stehende Menge wirft 54 ). 

In Deilinghofen (Grafsch. Mark) such¬ 
ten, wenn die Neuvermählten sich zurück¬ 
gezogen hatten, die jüngeren Gäste den 
Brauthahn aufzufinden, der gewöhnlich 
sorgfältig versteckt gehalten wurde. Wenn 
sie ihn fanden, brachten sie ihn zum 
Krähen und zogen mit ihm vor das Bett 
des neuen Paares, das den Hahn mit einer 
Bewirtung lösen mußte 55 ). In Ammeln 
bei Ahaus (Westf.) gehen, während die 
junge Frau sich umkleidet, die Männer aus 
der Nachbarschaft mit Knüppeln, Gabeln 
und Besenstielen um das Haus, klopfen 
an alle Türen und Fenster und s. den 
„Knüppelkuchen“, der von den Frauen 
vorher irgendwo versteckt worden ist. 
Später wird dieser von einer der Frauen 
verteilt und unter die Gäste geworfen 56 ). 

Oft wird im Verlaufe der Hochzeit der 
Br aut irgend ein Gegenstand vom Leibe 
gestohlen, am häufigsten ein Schuh. 
Auch dieser muß dann eingelöst und mit¬ 
unter vorher gesucht werden 57 ). Auch 
die Braut selbst wird gestohlen, in der 
Umgegend von Landshut während des 
Tanzes. Der Brautführer muß sie suchen, 
und die Gäste dürfen während dieser Zeit 
auf seine Kosten trinken 68 ). 

40 ) Globus 96, 201. 41 ) W. Schmidt D. 

Stellung der Pygmäenvölker in d. Entwicklungs- 
gesch. d. Menschen 171, vgl. 172 Anm. 1. 
42 ) Schröder Hochzeilsbräuche d. Esten 40 f.; 
Sartori Sitte 1, 53 Anm. 7; ZfVk. 25, 333 
(Bulgaren). 43 ) Schröder 36f. 38t. (Rumänen. 
Kleinrussen). 205 t. (Andamanen. Malaien); 
Piprek Slawische Werbungs- und Hochzeits¬ 
gebräuche 3. 23. 70. 118. Oder sie behaupten, den 
Weg verloren zu haben: Ebd. 3. Ebenso bei der 


Fahrt zur Trauung: Ebd. 78. 44 ) Schröder 

58. 59 (Esten). 62 (Wotjäken); Buch Wot- 
jäken 64; Piprek 128. 139; Schullerus 

Siebenbürg.-sächsische Volksk. 112 (schon am 
Vorabend d. Hochzeit); Hoffmann-Krayer 
35 (Kt. Tessin); Drechsler 1, 256 (d. Bräuti¬ 
gam muß die Braut s., „wenn er lange leben 
will"); Nds. 2, 103 (Schaumburg-Lippe); 

Sartori i, 74. 45 ) Sartori 1, 90; Geramb 

Brauchtum 129. 46 ) Piprek 46 (Beßarabien); 

Hartmann Westfalen 58; Wossidlo Von 
Hochtiden 41 (vgl. Bartsch Mecklenburg 2, 69, 
248 b, vgl. 83); Jensen Nordfries. Inseln 
305 f. 47 ) Globus 72, 157. Nach dem Mahl auch 
v. Gennep Dauphind 1, 155 fr. 48 )Mätz Sieben¬ 
bürg. sächsische Bauernhochzeit, Progr. 1860, 82. 
Auch in Frankreich und Italien: Liebrecht 
Zur Volksk. 407 f. 511 f. Das Brauts. als Mär¬ 
chenmotiv: Siuts Jenseitsmotive im deutschen 
Volksmärchen 300 Anm. 1. Wohl mehr ein 
Ausdruck der Schamhaftigkeit ist das Ver¬ 
fahren in Dimbach, wonach die Braut zuerst 
ins Bett gehen soll, daß der Bräutigam sie s. 
muß: Höhn Hochzeit 2, 45. 49 ) A. v. Droste 
Bilder aus Westfalen 3. 60 ) Piprek 81 f. 

6l ) Golther Mythologie 238!.; Meyer Relig- 
gesch. 210 f. Herauss. der Braut aus einer 
Anzahl von Frauen, von denen nur die Füße 
sichtbar sind, in einem französischen Brauche 
in Berry: Liebrecht Zur Volksk. 408. 52 ) Jb- 
Elsaß-Lothr. 8 (1892), 169. M ) ZfrwVk. 1, 142. 

64 ) Nds. 17, 584. 6Ö ) JbNdSpr. 1877, 142. 

Ähnlich wird ein (künstlicher) Bär als Träger 
der Fruchtbarkeit in einem schwedischen 
Brauche in die Hochzeitsriten einbezogen: 
BRW. 2 (1914/15), xi8. M ) Münsterland (Bo¬ 
cholt) 6 (1919), 385. 57 ) z. B. ZfrwVk. 14 (1917), 
83 f. (Bröltal). Ähnlich Schulenburg Wend. 
Volkstum 26 f. Anm. 3. Vgl. auch Sebillot 
Contes popul. de la Haute Bretagne 116 f. 
68 ) Pollinger Landshut 259. Vgl. Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 106 f.; Reiser Allgäu 2, 
263; Zingerle Tirol 21 (134). Im Gouv. 
Kasan stehlen die Mädchen die Braut beim 
Verlobungsessen, und der Bräutigam muß sies., 
und wenn er sie gefunden hat, loskaufen: 
Piprek 6. 

6 . Das Marienbüd im Kloster zu Mens- 
lage (Diöz. Osnabrück) verschwindet, 
wird von den Klosterfrauen gesucht und 
im Tale Börstel wiedergefunden. Das 
wiederholt sich mehrere Male, bis man in 
Börstel ein Kloster baut 59 ). Im christ¬ 
lich-religiösen Brauche werden Um¬ 
züge öfters als ein S. aufgefaßt. Im Drei¬ 
königsspiel s. die Magier in Form eines 
Umzuges in der Kirche das Christus¬ 
kind 60 ). Ebenso die Mönche im Kloster 
Brunnen 61 ). Wie aber ein solches S. zu 
wilder Ekstase werden kann, zeigt eine 
„seeking Jesus“ genannte Negersitte in 
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Georgia. Die Beteiligten versammeln 
sich in einer Kammer. Alles Licht wird 
gelöscht. Einer fragt: „Wo ist Jesus?“ 
Ein zweiter antwortet: „Hier ist Jesus“. 
So geht das Gerenne hin und her. Männer 
und Frauen werden schließlich ganz 
rasend, raufen sich die Haare und ver¬ 
fallen in eine Art von religiösem Wahn¬ 
sinn 62 ). Ähnlicher Art ist das „Judass.“ 
in Schlesien am Mittwoch und Sonnabend 
vor Ostern, bei dem es sich um einen 
Fackellauf durch die Felder handelt 63 ). 
An seine Stelle tritt in Gr. Strehlitz ein 
Christuss. am Gründonnerstag 64 ). 

69 ) Kuhn Westfalen i, 26. 60 ) Tille Weih¬ 

nacht 82. 61 ) Sömer Hageröschen a. d. Herzogt. 
Westfalen 182 f. 62 ) JAmFl. 14 (1901), 172. 

6S ) Drechsler 1, 78. 93. ® 4 ) Ebd. i, 78. 

7. Das brauchmäßige S. endet nicht 
selten ergebnislos. Wenn bei den Boloki 
in Monsembe am mittleren Congo ein Vor¬ 
nehmer gestorben war, zogen seine Weiber 
durch das Dorf, schrieen und weinten, 
flehten den Verstorbenen an zurückzu¬ 
kehren und stellten sich, als ob sie ihn 
suchten. Das setzten sie mehrere Tage 
lang fort 65 ). Wahrscheinlich hat man 
einmal wirklich geglaubt, den Toten wieder 
lebendig machen oder seine Seele zurück¬ 
rufen zu können, wie es sonst wohl durch 
Ausrufen des Namens geschieht 66 ). Je¬ 
denfalls will man durch das S. dem Ver¬ 
storbenen zeigen, wie sehr man ihn ver¬ 
mißt und wie gern man ihn wieder hätte. 
Weil aber das S. erfahrungsgemäß kein 
Ergebnis hat und darum nur das end¬ 
gültige Abscheiden des Verstorbenen aus 
dem Bereiche der Lebenden bestätigt, so 
kann man es zugleich als einen Tren¬ 
nungsbrauch auf fassen, der endgültig 
die Grenze zwischen Tod und Leben zieht. 
So finden wir das S. in volkstümlich ko¬ 
mischer Aufmachung im deutschen Fast¬ 
nachtsbrauche. Im Innviertel (Ober¬ 
österreich) wurde am ersten Faschingtage 
der Fasching gefeiert, am zweiten be¬ 
graben, am dritten mit einer Laterne ge¬ 
sucht, ohne gefunden zu werden 67 ). In 
Tirol (Inntal) laufen am Aschermittwoch 
die Burschen zum „Faschings.“ mit 
Schaufeln, Pickeln und einer Laterne wie 
besessen in den Dorfgassen herum, hacken 


überall den gefrorenen Boden auf, leuchten 
unter jeden Wagen und in jede Scheune 
hinein und gehen schüeßlich ins Wirts¬ 
haus 68 ). In Altena (Harz) s. die Burschen 
am dritten Weihnachtstage mit einer 
brennenden Laterne am hellen Nach¬ 
mittage die verflossenen Feiertage 69 ). 
Auf Hochzeiten in der Umgegend von 
Landshut erscheint gegen Ende der Feier 
der Brautführer mit der Laterne auf dem 
Tanzboden und sucht ohne Erfolg alle 
Winkel „nach einer Jungfrau“ ab 70 ). In 
Nietzmeck (Anhalt) sucht man nach der 
Haubung den Kranz der Braut mit dem 
Besen 71 ). 

66 ) Weeks Dreißig Jahre am Kongo , deutsch 
v. Zech 78, vgl. 246. An das (vergebliche) S. 
Verstorbener in orientalisch-griechischen My¬ 
then und Bräuchen darf hier nur erinnert 
werden. Vgl. das S. nach dem ertrunkenen 
Hylas (Mannhardt Forsch. 56; Roscher 
Mythol Lex. 1, 2, 2794 f.; Nilsson Griech. 
Feste 430), nach dem ebenfalls beim Wasser¬ 
holen verunglückten Bormos (Mannhardt 55). 
Nach Nilsson zielen beide Bräuche auf die ab¬ 
gemähte und weggeführte Ernte. Für andere 
antike Suchbräuche sei verwiesen auf: Lobeck 
Aglaophamus 1, 677 f.; Roscher Lex. 1, 823. 
1831; 2, 1, 268; Gruppe Griech. Mythol . u. 
Religionsgesch. 970 f.; Nilsson 274. Von 
Freya erzählt Gylfaginning 35, daß sie ihren 
in die Ferne gezogenen Gatten Od gesucht habe: 
Golther Mythologie 444 f. 66 ) In Yoruba 
durchzieht einige Tage nach einem Begräbnis 
der Egungun, ein maskierter Mann, mit einem 
Gefolge ebenfalls maskierter Bundesmitglieder 
die Stadt und ruft mit lauter Stimme den 
Namen des Verstorbenen: Schurtz Alters¬ 
klassen 418. * 7 ) Baumgarten Jahr u. s. Tage 
18. 68 ) Hörmann Volksleben 25. Vgl. Sartori 
3, 126. 69 ) Nds. 21, 93. 70 ) Pollinger Landshut 
268. 71 ) Wirth Beitr. 2/3, 42. 

8. Ein ewig vergebliches S. schreibt das 
Volk, dem es aus quälendem Alptraum 
bekannt ist, umgehenden Geistern 
zu. Ein von den Franzosen erschlagener 
Bauer sucht im Syrauer Walde bei Plauen 
nach den ihm geraubten Pferden 72 ). Der 
Geist der Gräfin von Orlamünde wandert 
ruhelos umher, ihre ermordeten Kinder 
zu s. 73 ). Man darf einen ausgefallenen 
Zahn nicht ins Feuer werfen, sonst geht 
er in die Hölle, und der Eigentümer muß 
ihn nach seinem Tode dort s. 74 ). Tote, 
die bei Lebzeiten zu eilig gewesen sind, 
um nach einem Gebete noch das Amen 
auszusprechen, müssen es nach ihrem 
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Tode s. Wenn ein Lebender ihnen mit 
diesem Amen antwortet, so sind sie 
erlöst 75 ). 

72 ) Eisei Voigtland 78 (200). 73 ) Ebd. 98 

( 2 5 2 )* 74 ) Le Braz La legende de la niort 1, 320. 
75 ) Ebd. 2, 26. 

9. Eine Reihe naturerklärender Sagen 
will begründen, weshalb das Schwein 
immer in der Erde wühlt, oder der Specht, 
das Huhn, der Storch und viele andere 
Tiere fortwährend s. 76 ). 

76 ) Dähnhardt Natursagen 1 u. 3, 1 Reg. 
unter „Suchmotiv“. Vgl. ZfVk. 17 (1907), 
13. 141. 

10. Suchspiele gibt es viele 77 ). Mit¬ 
unter finden sich auch in ihnen mytholo¬ 
gische Anklänge. In dem russischen 
Spiel Kostrubonko wird dieser gesucht, 
man findet ihn nicht, er ist tot und wird 
beweint; plötzlich springt er auf und 
hascht die Mädchen 78 ). 

' 7 ) Rochholz Kinderlied 403 (21). 40 (23); 
Handelmann Volks- u. Kinderspiele in 
Schleswig-Holstein 81 f. 112; Wehrhan Frank¬ 
furter Kinderleben 292 f. 78 ) ARw. 9, 459. 

f Sartori. 

Suitbertus, hl., Wanderbischof, Apo¬ 
stel der Friesen und des bergischen Landes, 
T 7 1 3 * Erbauer des Klosters in Kaisers¬ 
werth, wo er begraben ist l ). Er hat dort 
seine Rechte in einen Stein eingedrückt 2 ). 
Man glaubte früher, daß alle Leichen, die 
der Rhein am Kloster vorbeiführte, dort 
antreiben müßten 3 ). In der KapeUe des 
Weilers Alster (Kr. Malmedy) wird S. 
unter dem entstellten Namen Schwindel, 
Schwimmei, Schwimmeier gegen Schwin¬ 
del und Kopfweh angerufen 4 ). 

1 ) Künstle Ikonographie d. Heiligen 547; 
Beissel Heiligenverehrung 1, 43. 113; Samson 
D. Heiligen als Kirchenpatrone 368. Sagen von 
ihm: Zaunert Rheinlandsagen 1, 192. 193. 
2 ) Schell Bergische Sagen 467 (8). 3 ) Ebd. 468 
( 11 )»' v gl- oben 2, 985. 4 ) ZfrwVk. 3, 78. 

f Sartori. 

Süden s. Himmelsrichtungen. 

Suggestion bedeutet, auf heimliche, 
verborgene Weise etwas beibringen. Da¬ 
her wird das Wort in der kirchlichen 
Sprache für den Prozeß der Inspiration 
heiliger Schriften durch den göttlichen 
Geist im Sinne einer Eingebung in den 
Geist des Schreibenden verwendet. Alles 
was in unsere Psyche Eingang findet, ohne 
daß dieselbe sich dafür betätigt, kann man 


suggeriert nennen, gleichviel ob der Vor¬ 
gang des Eintretens in den empfangenen 
Geist und der Inhalt des Eingegangenen 
dem Empfänger bewußt geworden ist 
oder nicht. In den meisten Fällen weiß 
der Beeinflußte nichts von dem Vorgang, 
und es stellen nur andere, die ihn beob¬ 
achten, einen solchen verborgengeblie¬ 
benen Einfluß fest l ). Ein Gemälde oder 
ein Vers suggeriert etwa ein Gefühl einer 
Erinnerung. Damit befinden wir uns 
schon auf dem Wege der Auto-S., die, 
ganz entgegen ihrer hervorragenden Be¬ 
deutung, weniger beachtet wird als die 
Fremd-S. 2 ). 

Um die rätselhafte Erscheinung der S. 
klar zu betrachten, muß man zunächst von 
affektbetonten Vorstellungen absehen. Es 
ist z. B. nicht eigentliche S., wenn ein 
Sänger während seines Liedes plötzlich 
unsicher wird, weil er eine tags zuvor 
zugezogene Erkältung inne wird. Eben¬ 
sowenig ist S. das Lampenfieber des Vor¬ 
tragenden, hervorgerufen durch den An¬ 
blick der erwartungsvollen Gesichter des 
Auditoriums. Eigentliche S. liegt dort 
vor, wo irgend ein von einer oder mehre¬ 
ren anderen Personen empfangener Ein¬ 
druck unmittelbar eine Ähnlichkeits¬ 
wirkung erzeugt, welche sonst erst über 
das Medium der Vorstellungen und über 
den Apparat der physiologischen Sinnes¬ 
organe hinweg möglich wird; wo aus dem 
Publikum bestimmte Vorstellungsbil¬ 
dungen, Erinnerungen, Werturteile usw. 
unmittelbar hinüber genommen werden. 
Der letztere Fall kann also zu einem Bei¬ 
spiel für S. umgestaltet werden, wenn ein 
Feind des Vortragenden im Auditorium 
als scharfer Kritiker den Gedanken des 
Unvermögens des Vortragenden hegt und 
dieser Gedanke von der kritisch feind¬ 
lichen Miene jener Person durch den Red¬ 
ner übernommen wird in der Form des 
eigenen Unvermögens (ein Beispiel, das 
zugleich auf die weitgehende Verwandt¬ 
schaft zwischen S. und Telepathie hin¬ 
weist). 

Im Aberglauben gehört der S. ein sehr 
breites Feld. Sie ist der wirksame Fak¬ 
tor bei den sogenannten sympatheti¬ 
schen Kuren, die besonders in früherer 
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Zeit, als der Glaube an die dabei verwen¬ 
deten „Mittel“ verbreitet war, sich großer 
Beliebtheit erfreuten, es aber auch heute, 
in verschiedenen Bevölkerungsschichten 
noch tun. Der Aberglaube, dessen Zu¬ 
sammenhang mit der S. hier erhellt, 
besteht darin, daß die Heilwirkung den 
Mitteichen statt der S. zugeschrieben 
wird. Die wirklichen Wunder, welche 
die Talismane (s. d.) und Amulette (s. 
d.), die an ihrer Stelle funktionierenden 
Edelsteine und sonstige Dinge hervor¬ 
bringen, beruhen lediglich auf S. Wird 
immer wieder von medizinischer Seite 
vereinzelt der Versuch unternommen, 
solche Heilurtgen auf reale, in den Dingen 
verborgene Kräfte zurückzuführen, so ist 
doch die Wissenschaft im allgemeinen 
solcher Ansicht nicht geneigt, sondern 
denkt nur an suggestive Wirkungen, die 
also in diesen Fällen dadurch zustande 
kommen, daß die in altgewohnter Tra¬ 
dition vorhandene Meinung von der Heil¬ 
kraft jener Dinge kritiklos übernommen 
wird und in der Psyche des Übernehmenden 
die Überzeugung von eingetretener Hei¬ 
lung hervorruft. 

Die klassische Formulierung dieses auf 
S. beruhenden Steinglaubens findet sich 
bei den Orphikern: „Alles, was Wurzeln 
leisten können, das leisten auch die Steine. 
Jene haben zwar eine große Kraft, aber 
eine größere die Steine. Was willst du 
mit einer ausgelebten Wurzel noch an¬ 
fangen ? Steine aber sterben nicht. Unter 
Kräutern gibt es nützliche und schädliche. 
Unter den Steinen aber wirst du schäd- 
liehe schwerlich finden. Willst du daher 
als Held kühn durch alles Gewürm schrei¬ 
ten, mit dem Siderit bewaffnet wirst du 
nichts zu befürchten haben, wenn dir 
auch das Unheil haufenweise begegnet“ 3 ). 

Augenscheinlich beruht auch der Glaube 
an die Heilwirkung des Anhauches, an 
die der königlichen Hand, die des Neva- 
wassers (Heilmethode des Barons We- 
rewski in Petersburg) 4 ), die des Berliner 
Leitungswassers unter dem Namen Hart¬ 
wig-Quelle, das vielen Tausend Genesung 
selbst von Diabetis gebracht haben soll, 
auf S. 5 ). „Die Geschichte der Heilquelle ist 
ein mächtiges Zeugnis für die Einbildungs¬ 


kraft des Menschen, für seine wunderbare 
Fähigkeit, der schwersten Krankheiten 
durch das Mittel der Illusion Herr zu 
werden" 6 ). Die zur Einführung dieses 
Mittels benützte Reklame ist noch ein 
besonderes Beispiel der tiefgreifenden 
S.swirkung: diese Quelle ist imstande, 
einfachste Dinge für den gerissenen Ge¬ 
schäftsmann in pures Gold zu verwan¬ 
deln 7 ). Der Arzt, der seinen Kranken 
dadurch heilt, daß er ihm auf den Kopf 
zusagt, er sei gesund, wendet S. als Heil¬ 
mittel an. 

Es ist immer irgendwie eine in die 
Person hineingreifende Wirkung, die wir 
wegen ihrer Plötzlichkeit als eine un¬ 
mittelbare, das heißt nicht durch sinnen¬ 
mäßige Übertragung erfolgte ansehen. 
Diese letztere soll nicht bedeuten, daß 
jedes physiologische Medium ausge¬ 
schlossen sei, vielmehr spielen die Sinnes¬ 
organe in der Regel ihre feststellbare 
Rolle bei dieser Übertragung; unter ihnen 
an erster Stelle das Gehörsorgan, da die 
Verbal-S. (S. durch Wort, Ansprache, Zu¬ 
spruch) die verbreitetste Form zu sein 
scheint; sodann das Sehorgan, sofern 
Gestikulation, mimische Bewegungen eine 
suggestive Wirkung besitzen. Man denke 
an die „ansteckende" Wirkung des Gäh¬ 
nens, selbst des Niesens. Das Tastorgan 
arbeitet mit der Vorstellungs- und Ge¬ 
dankenbildung zusammen, beispielsweise 
in dem Falle des zum Tode verurteilten 
Verbrechers, dem bei geschlossenen Augen 
suggeriert wurde, ihm sei eine Ader auf¬ 
geschnitten und das Blut laufe ständig 
herunter; warmes Wasser, das an seinem 
Körper herabrieselte, hatte die ent¬ 
sprechende Vorstellung ausgelöst, so daß 
der Verbrecher nach einigen Minuten tot 
war 8 ). In allen Fällen aber, wo sich die 
Beteiligung eines Sinnesorganes fest¬ 
stellen läßt, handelt es sich doch niemals 
um die gewöhnliche Form einer Wirkungs¬ 
vermittelung. 

Um das Wesen der S. zu verstehen, 
ist vor allem zu beachten, daß sie sowohl 
willkürlich, wie unwillkürlich ein- 
treten kann, und hiernach unterscheidet 
man am zweckmäßigsten ihre zwei Arten. 
Diese verhalten sich so zueinander, daß 
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die unwillkürliche S. die ursprüngliche, 
die willkürliche die abgeleitete Form ist. 
In beiden Fällen ist es der Vorgang, durch 
welchen in der beeinflußten Person eine 
der beeinflußenden Person (oder, falls die 
S. nicht von einer Person, sondern von 
Tieren oder Sachen ausgeht, eine den 
Eigenschaften dieser) ähnliche, gleich¬ 
gestimmte, gleichsinnige oder gleichge¬ 
richtete Haltung entsteht. Zu jeder S. 
gehört ein Übermittler, ein Empfänger 
oder Nachahmer und ein Übermitteltes. 
Je nachdem, ob das Übermittelte mit Be¬ 
wußtsein übertragen wird oder nicht, 
haben wir es mit einer beabsichtigten 
oder unbeabsichtigten S. zu tun; je nach¬ 
dem ob das Übermittelte bei Bewußtsein 
übernommen wird oder in eingeschläfer- 
tem (hypnotischem, somnambulem) Zu¬ 
stand, haben wir es mit willkürlicher oder 
unwillkürlicher S. zu tun. Von den beiden 
Instanzen kommt augenscheinlich der emp¬ 
fangenden die größere Bedeutung zu, inso¬ 
fern, wenigstens im allgemeinen, die Hin¬ 
neigung zum Anderen, die Eingestimmt- 
heit in seine Eigenart, die Zustimmung 
zu seiner Selbstdarbietung die Bedingung 
dafür ist, daß etwas aus seiner Haltung 
übernommen wird. Viele Forscher möch¬ 
ten dem Empfänger die ganze Verant¬ 
wortung für das Zustandekommen einer 
S. auferlegen und beim Sender gar keine 
besondere Voraussetzung annehmen (so 
Paul Häberlin „Die S.“ 1927). 

Doch sind diese zwei Weisen der S. 
nicht immer rein zu trennen, gar zu oft 
ist nicht auszumachen, ob die eine oder 
die andere vorliegt. Das bedeutet, daß 
eine wirkliche Scheidung beider nicht 
vorhanden sein dürfte. Willkürliche S. 
umfaßt folgende 2 Momente: 1. Eine 
vom Suggerierenden gleichsam darge¬ 
botene Vorstellung, Anschauung, Ver¬ 
haltensweise, wird durch den Geist des 
Beeinflußten angeeignet, bis zu dem 
Grade, daß sich Letzterer mit der Idee 
oder Haltung des Ersteren einverstanden 
sieht und identifiziert. 2. Dadurch 
wird diese Vorstellung, Anschauung oder 
Haltung unverzüglich in die Tat um¬ 
gesetzt. Die unwillkürliche S. dagegen 
vollzieht sich ohne jenen Faktor der 
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willentlichen Beeindruckung. Gerade der 
Umstand, daß die durch unwillkür¬ 
liche S. beeinflußte Person die Beein¬ 
flussung nicht bemerkt, bringt die glatte 
Herstellung des neuen Zustandes mit 
sich; denn es kommt infolge der Unbe- 
merktheit zu keinerlei Widerstand. Da¬ 
her ist die unwillkürliche S. die weiter¬ 
reichende und die tieferwurzelnde 9 ). Sie 
vor allem macht sich ja bei der Erzeu¬ 
gung abergläubischer Anschauungen gel¬ 
tend. Es steht damit ähnlich, wie mit 
der geradezu selbstverständlichen Um¬ 
bildung einer gesellschaftlichen Stimmung 
durch eine starkwirkende Person. Das 
Erscheinen des heiteren Menschen in 
einer gelangweilten Gesellschaft vermag 
alle Anwesenden umzustimmen, ohne daß 
sie sich zunächst dessen bewußt werden. 
Andrerseits wirkt die von jener Person 
erzeugte neue Stimmung auf den Ur¬ 
heber zurück, so daß seine eigene Fröh¬ 
lichkeit noch ansteigt. Man vergleiche 
die starke Wirkung einer nahegebrachten 
abergläubischen Anschauung oder die 
ungeheure Wirkung eines Sektenstifters,, 
von dem seine eigenartigen religiösen 
Ideen unbesehen durch zahlreiche Hörer 
vollständig übernommen werden, ohne 
daß irgendwelche Prüfung der Richtig¬ 
keit oder Tragfähigkeit oder Überliefe¬ 
rungsmäßigkeit jener Ideen stattfindet. 
Dies ist bereits eins der häufigen Beispiele 
von Massen-S.en 10 ). Alle möglichen 
Sinnestäuschungen können von Einzelnen 
und von Gruppen und Massen suggeriert 
werden, bis schließlich auch alle nüch¬ 
tern Denkenden an der illusionären Auf¬ 
fassung der Umgebung teilnehmen. Es 
geht etwa die Erzählung von der vor 
einen Todesfall erscheinenden schwarzen 
Frau von Mund zu Mund, eine Familien- 
S., wie diejenige im Hause Habsburg, er¬ 
zeugend u ). 

Sowohl die Einzel-, wie die Massen-S. 
ist bei Menschen jeglicher Altersstufe 
zu beobachten. Beide machen sich be¬ 
sonders kräftig als Einflüsse der Schule 
geltend. Durch die Benehmensregel 
z. B., als deren Inkorporation die 
Schule dem Kinde erscheint, wird seine 
Unbändigkeit, seine Triebhaftigkeit ge¬ 


hemmt; schon beim Betreten des Schul¬ 
hauses setzt häufig die Wirkung solcher 
S. ein. Der Lehrer übt kraft seiner Ener¬ 
gie S. und zwar a) durch seine geäußerte 
und b) durch seine verhaltene Energie. 
Vgl. die Theorie, daß die verhaltene Energie 
die stärkere S. übt 12 ). Man erkennt am 
verschiedenen Verhalten der Kinder die 
verschiedenen Grade der Suggestibilität 
nach dieser Seite hin: a) kritiklose, für 
S. weit offene Periode, b) kritische, S.s- 
freiere Periode. Hieraus erhellt vielleicht 
das relative Recht der Meinung, daß Sug¬ 
gestibilität ein Zeichen von Infantilismus 
ist; das Einsetzen der Kritik beim Heran¬ 
wachsenden an den Zuständen und An¬ 
sichten der Erwachsenen fällt zusammen 
mit dem Nachlassen der Suggestibilität. 
Diese Wandlung tritt besonders stark in 
den Gebieten von Religion, Recht und 
Sitte, ästhetischer oder anderer Wertur¬ 
teilsbildung hervor, wo der Mensch zu¬ 
nächst auf S. angewiesen erscheint, die 
er hernach abschüttelt. Genau besehen 
unterliegen wir alle ständig S.swirkungen, 
ohne uns derselben bewußt zu werden, 
üben aber auch, und zwar wieder zu¬ 
meist ganz unbewußt, S.en auf unsere 
Umgebung. Jeder nachhaltige Eindruck 
der Erzieher- und Führerpersönlichkeit 
enthält ein Moment von S., das sich ab¬ 
seits von den intellektuellen Einwir¬ 
kungen und von der Erziehung befindet. 
Eine Führematur arbeitet von Haus aus 
stark mit S. Während der Dauer der 
Erziehungsjahre treten häufig Interessen¬ 
auswechselung der suggestiven Persön¬ 
lichkeiten und Ideen ein, denen sich der 
Zögling überläßt; so kann, aber muß nicht 
die S.swirkung der Eltern derjenigen der 
Lehrer und diejenige dieser“ beiden der 
von Kameraden oder anderen Jugend- 
führem weichen. 

Spielt das unbewußte Herübernehmen 
fremder (Seelen-) Kräfte eine ganz her¬ 
vorragende Rolle in der S., so kommt die¬ 
selbe in vielen Fällen der Faszination 
gleich, wo unsere Aufmerksamkeit von 
einem Gegenstand oder einer persönlichen 
Eigenschaft so angezogen wird, daß sie 
beständig und gegen unseren Willen auf 
ihn zurückkehren muß. Von größerer Be¬ 


deutung ist solch faszinierender Einfluß 
im Aberglauben (vgl. Art. Faszination, 
wo der Begriff in anderem Sinn be¬ 
sprochen ist). Irrlichter und Licht¬ 
männlein, Zwerge und Kobolde werden 
an Orten geglaubt, wenn von irgend 
einem Punkt in der freien Natur ein heller 
oder grauer Schein ausgeht, der durch 
seine auffallende Weise immer wieder 
hinzusehen nötigt. Das Picken in der 
Wand nächtlicherweile gibt Anlaß zum 
Glauben an Anwesenheit von Geistern, 
zur Annahme von Kundgabe seitens eines 
Verstorbenen. Ein Fensterladen, der des 
Nachts ab und zu knarrt oder ab und zu 
an die Mauer schlägt, nimmt uns so in 
Anspruch, daß es unmöglich wird, nicht 
darauf zu horchen und im Falle längeren 
Aussetzens daraufhin gespannt zu sein. 
Ist die Ursache nicht einwandfrei durch¬ 
sichtig, so mag sie hineingedeutet werden 
etwa als der knarrend vorüberziehende 
Wagen des Teufels oder einer unruhe¬ 
vollen Seele. Und wenn der Mensch 
gar gegen solche S. arbeitet und seine 
Aufmerksamkeit von dem faszinierenden 
Gegenstand oder Geschehnis abzulösen 
sich bemüht, so tritt häufig genug 
das völlige Gegenteil solcher Bemühung 
ein. Das eben ist Zeichen rechter S., daß 
der Mensch dagegen ohnmächtig ist, daß 
ihr Inhalt für ihn zur Besessenheitsvor¬ 
stellung oder zur „fixen Idee“ wird, die 
sich gegen alle Gegenargumente sträuben. 

Der unbewußte Grundcharakter inner¬ 
halb des suggestiven Prozesses wird be¬ 
sonders deutlich durch die suggestiven 
Träume (eine Unterklasse der Wahr¬ 
träume), eine besondere Traumgruppe, 
welcher der äußere Schein von Prophe¬ 
zeiung anhaftet 13 ), aber nur dadurch, 
daß das träumende Subjekt durch der¬ 
artige Träume zu einem solchen Ver¬ 
halten bestimmt wird, daß dadurch 
der Trauminhalt realisiert wird und der 
Schein einer erfüllten Voraussage ent¬ 
steht. Es mag „Todesträume“ geben, 
die, einer Hypothese zufolge, nur dadurch 
als voraussagende erscheinen, daß sich 
im Organismus ein letales Leiden an¬ 
bahnt, welches durch das Unterbewußt¬ 
sein während eines Traumes zur Vor- 
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empfindung des Todes gebracht wird. 
Aber auch solche Träume sind beobach¬ 
tet, welche direkt durch S. tödlich wirken; 
ja erwägenswert erscheint, ob nicht das 
Zustandekommen solcher Träume selber 
bereits auf S. beruhe 14 ). Wenn Unfälle 
durch das ,,Gefühl der Unsicherheit und 
Angst“ herbeigeführt werden, so ist es 
eine suggestive Idee, die also wirkt; 
denkt jemand an ein bevorstehendes Ende, 
so wird er, je nach dem Grade seiner Sug- 
gestibilität, die Gelegenheiten zu Un¬ 
fällen mehren, an einer abschüssigen 
Stelle eher ausgleiten, stolpern, bei einem 
Straßenübergang eher ins Unheil rennen 
als sonst 15 ). So sind Träume häufig 
Wachvisionen ähnlich, die auch durch 
„faszinierende“ Vorkommnisse oder Dinge 
hervorgerufen werden und daher sug¬ 
gestive Wirkungen auf die Ausführung des 
Geschauten hin haben können. Da bei 
der faszinierenden Wirkung von Gegen¬ 
ständen, aber auch bei derjenigen von 
Personen eine eigentliche aktive Einfluß¬ 
nahme auf den suggestiblen Menschen 
nicht stattfindet, so lassen sich die hierher 
gehörigen S.en am ehesten als Auto-S.en 
verstehen, denen auch die typischen Fälle 
der Hypochondrie zuzuzählen sind. 
Mancher junge Mediziner verfiel einer 
S. als Opfer, indem er beim Erlernen der 
Symptome der Krankheiten dieselben 
sofort an sich selber verspürte. Oder je¬ 
mand, der nach zufälliger Berührung 
eines Kleidungsstückes erfährt, der Be¬ 
sitzer leide an einer Hautkrankheit, fühlt 
von nun an heftiges Jucken über den 
ganzen Körper und bildet sich ein, an¬ 
gesteckt zu sein. Ähnlich der Faszina¬ 
tion sind die unwillkürlichen Wirkungen 
der gleichmäßigen rhythmischen Bewe¬ 
gungen in unserer Umgebung, die bis 
zur wirklichen S. führen können. Man 
denke an gleichmäßiges Rauschen eines 
Baches oder Wasserfalls, an gleichmäßig 
wiederkehrendes Plätschergeräusch, das 
Ticken der Wand- oder Weckuhr, das 
auch den Nervösen (trotz seiner anfäng¬ 
lichen Furcht davor), nicht beim Ein¬ 
schlafen stört, sondern sogar bald das¬ 
selbe fördert. Bei solchen Erscheinungen 
läßt nämlich die lang angespannt ge¬ 


wesene Aufmerksamkeit nach, die An¬ 
spannungkann, ehe sie in Schlaf übergeht 
und auch während desselben der Be¬ 
tätigung des Unterbewußtseins breiteren 
Raum geben: nun tritt jene gesegnete un¬ 
willentliche Arbeit des Geistes ein, die 
den Rest des Tagespensums bewältigt. 
Wie die Hypnose die S. in der Regel för¬ 
dert oder erleichtert, so auch der natür¬ 
liche Schlaf. Die in der Yogapraxis 
angewendete Auto-Hypnose, die auch in 
anderen religiösen Exerzitien zum Zwecke 
der Ausschaltung des bewußten Selbstes 
betriebene Hypnose rechnen mit schließ- 
licher Entscheidung der Aufmerksam¬ 
keit von der äußeren Umgebung, sei es 
durch Lahmlegung der Aufnahmesinne, 
sei es durch übungsmäßige Ausschaltung 
der physiologischen Gänge und zielen 
sonach auf Freilegung der Aufmerksam¬ 
keitslinie für eine ganz bestimmte ein¬ 
zelne Vorstellung oder Anschauung. Auto- 
S. ist eben ein treffliches Mittel, sich 
persönlich zu isolieren und dadurch das 
eigene Selbst zu finden. Man entdeckt bei 
einschlägigen Übungen alsbald, daß man 
nur noch die Augen zu schließen braucht, 
um recht tief in den suggestiven Zustand 
zu versinken. Schon nach wenigen ab¬ 
sichtlich angestellten Versuchen kann es 
geschehen, daß man bei völlig wachem 
Zustande sich ganz von der Außenwelt 
zu lösen vermag. Mitten in der Kollek¬ 
tivität kann, wer sich darauf versteht, 
sich völlig einsam machen. 

Bei dem kleinen russischen Sekten¬ 
stifter Kondrat Majowanny war der 
„Geruch des heiligen Geistes“ Auto-S., 
bei seinen Anhängern Fremd-S. Die 
Schwärmerei seiner Jünger für ihn, das 
Eingehen seiner Ideen in sie ist das 
Bezeichnende. Majowanny selber nahm 
„in seinem Inneren die Gegenwart einer 
besonderen Macht“ wahr, und der Auf¬ 
trag zu predigen wurde ihm von oben ein¬ 
gegeben. In Zeiten religiöser Entzückung 
entstand in ihm das Gefühl körperlicher 
Leichtigkeit, die nach Aussage seiner 
Anhänger zur Loslösung seines Körpers 
von der Erde für einige Sekunden führte. 
Die ganze Sekte der Majowanniten be¬ 
schnuppert beständig die eigenen Hände, 


die Kleider, die Luft und schwelgt dann 
in dem süßen, himmlischen Duft des 
heiligen Geistes 16 ). Dies nur als ein 
Beispiel von unzähligen. Durch die 
Fremd-S. wird die Auto-S. angeregt, 
so daß die Letztere nach der Einwirkung 
der Ersteren selbständig zu arbeiten 
beginnt. Stigmatisationen treten in der 
Regel auf Grund von Auto-S. ein, ebenso 
wie periodische Blutungen an Körper¬ 
teilen, von welchen beim gekreuzigten 
Christus das Blut herabrann 17 ). Bei 
diesen suggestiven Erscheinungen ist die 
vasomotorische und vegetative Sphäre 
des Organismus in Mitleidenschaft ge¬ 
zogen (s. Louise Lateau, Therese von 
Konnersreuth) 18 ). Genau so wie bei der 
Gründung von schwärmerischen Sekten, 
nach dem Typus von der oben erwähnten, 
verhält es sich bei solchen geistigen Epi¬ 
demien, die nicht zur Sektengründung 
führen und nach einiger Zeit abflauen, 
gelegentlich allerdings periodisch wieder 
auftreten (Veitstanz u. ä.). Epidemische 
Ausbreitung der sogenannten Besessen¬ 
heit ist im Mittelalter häufig durch rein 
bewußte Durchtränkung mit dämonischen 
Anschauungen erfolgt, zum Teil aber 
auch durch das unbewußte Übernehmen 
von Verhaltungsweisen und Anschau¬ 
ungsformen aus der Psyche der bereits 
in solche psychische Atmosphäre Ein- 
getretenen. Eine Predigt handelt z. B. 
von der Kraft böser Geister über den 
Menschen und mahnt zur desto entschlos¬ 
seneren Hingabe an Gott; aber während¬ 
dessen ist schon ein Gläubiger von den 
vorgemalten Dämonen erfaßt und windet 
sich in Krämpfen. Es dauert nicht lange 
bis ein zweiter und dritter der Andäch¬ 
tigen dasselbe Schicksal erleidet 19 ). 
Wenn einmal die Idee von der Möglich¬ 
keit der Einkörperung des Teufels im 
Menschen angeeignet ist, so wirkt dieser 
Glaube schon als solcher durch wechsel¬ 
seitige Suggerierung und neu einsetzende 
Auto-S. zumal auf psychopathisch ver¬ 
anlagte Naturen zur Ausbildung der 
Idee eigenen Erlebnisses der Besessenheit. 
Man vergleiche Berichte von psychischen 
Seuchen in Klöstern, Waisenhäusern, 
Schulen usw. 20 ). Es geht daraus hervor, 


daß nicht selten die Vorstellung vom 
Teufel und seinen bösen Einflüsterungen 
durch Auto-S. aber auch durch Fremd-S. 
entsteht, daß überhaupt die dämono- 
pathischen Halluzinationen größeren Teils 
auf S. zurückgeführt werden müssen. In 
welchem Sinn man von einem „Contagium 
psychicum“, einer psychischen Infektion 
des Organismus sprechen darf (Bech¬ 
terew), wobei die S. als die unmittelbare 
Übertragung oder Impfung bestimmter 
Seelenzustände, als die unheimliche Wir¬ 
kung eines rein psychischen Miasmas 
aufgefaßt werden muß, das steht dahin 21 ). 
Nur inhaltlich von anderer Art, dem Her¬ 
gang nach jedoch qualitativ gleich sind 
solche Massen-S.en, wie sie durch das Ab¬ 
singen von Klassenhymnen, patriotischen 
Liedern, Partei- und Revolutionsliedern 
hervorgerufen werden. Eine an sich vor¬ 
handene, sei es patriotische, sei es revo¬ 
lutionäre Stimmung wird durch eine der¬ 
artig eingeleitete S. erfolgreich verstärkt, 
wie bei besonders (kriegerischen) Ge¬ 
legenheiten Disziplin- und Pflichtgefühl 
des Soldaten durch Vorstellung einer 
Idee (Schlagwort, Schlachtruf) als ein 
Suggestivmittel aufs höchste gesteigert 
wird. Hierbei ist eine gegenseitige S. der 
Individuen am Werk. Zwischen den ein¬ 
zelnen Bestandteilen solcher sozialen 
Gruppen geht eine ununterbrochene 
psychische Übertragung vor sich; je nach 
der Beschaffenheit der hypothetischen 
Kontagien werden die Individuen ent¬ 
weder zu Edlerem begeistert oder zum 
Niederen und Tierischen herabgezogen. 
Hier wird dann, was sehr zu beachten ist, 
dieselbe S., welche in andern Fällen das 
Individuum aufs strengste absondert und 
in sich selbst hineinführt, gerade zu einem 
Sprengungsmittel der individuellen Gren¬ 
zen, das den Einzelnen nicht für sich 
bestehen läßt, sondern in den allgemeinen 
Zusammenhang hineinreißt. Diese beiden 
Wirkungen der S. erzeugen in den Schich¬ 
ten des Aberglaubens die vielfach indi¬ 
viduellen und kollektiven Formen des¬ 
selben. 

*) Zur Theorie der S. überhaupt vgl. Paul 
Häberlin Die S. (1927); E. Tietjens Die 
Desuggestion, ihre Bedeutung und Auswertung: 
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Gesundheit, Erfolg, Glück (1928). 2 ) Charles Bau- 
douin Psychologie der S. und Autosuggestion 
(deutsch 1926). 3 ) Otto Kern Orphicorum Frag- 
menta (Lithica); Ennemoser Magie 211 f. 
4 ) W. v. Bechterew S. und ihre soziale Bedeu¬ 
tung (deutsch 1899) 11. s ) Walter Kiaulehn 
Berliner Leitungswasser, in Rudolf Olden Das 
Wunderbare 186 ff. 6 ) Ebd. 201. 7 ) Ebd. 213. 
8 ) Bechterew 16. ®) Ebd. 13. 10 ) Ebd. 18. 

11 ) Ebd. 23. 12 ) Vgl. Ernst Jahn Machtwille 

und Minderwertigkeitsgefühl 102. 13 )Bechterew 
55. 14 ) Vgl. den viel erörterten Fall Brooks: 

Richard Baerwald Die intellektuellen Phä¬ 
nomene 285 t.; Sidgwick On the evidence for 
premonitions, in Proceedings of the Society 
for Phychical Research 5, 288 ff. 16 ) Baer- 
wald 287. M) Bechterew 41 ff. * 7 ) Ebd. 24. 
18 ) Ebd. 27. 18 ) Görres Die christliche Mystik 
(Neue Auflage) 5, 368 ff. 20 ) Bechterew 3. 

K. Beth. 

Sumpf. Bezeichnend ist für den S. 
im Gegensatz zum Wasser, daß das darin 
Versunkene nie mehr zum Vorschein 
kommt. Nach der Germania des Tacitus 
(Kap. 12) werden daher Feiglinge und 
solche, die widernatürliche Unzucht ge¬ 
trieben haben, mit übergeworfenem Flecht¬ 
werk in den S. versenkt, weil Schandtaten 
verborgen bleiben müssen. Mit dieser 
Eigenschaft des S.es hängt es wohl zu¬ 
sammen, wenn das Lebamoor in Hinter- 
pommem grundlos sein soll: es sei früher 
ein Meer gewesen, und noch jetzt ruhe 
die Moorschicht auf Wasser 1 ). Das Un¬ 
heimliche des S.es, hervorgerufen durch 
seine Öde und Gefährlichkeit, macht ihn 
zum Aufenthaltsort von Ungeheuern und 
Geistern. Schlangen und Drachen weilen 
dort 2 ), und das Riesenungeheuer Grendel 
im Beowulf weilt im S. Die hellschim- 
memden Lichter beim „weiten Moos“ an 
der Etsch waren tanzende Hexen, die den 
in die Nähe Kommenden irreführten; 
durch die Flußregulierung wurden sie ver¬ 
trieben 3 ). Böse Geister sind in S.e ge¬ 
bannt 4 ). Die S.e sind Eingänge zur 
Hölle; in Belgien heißen deswegen kleine, 
dunkle Moore mit trübem Wasser „Helle¬ 
put“, und ebenso galt als Hölleneingang 
der „böse See“ bei Labehn (Pommern), 
aus dem der Teufel um Mitternacht ge¬ 
fahren kommt 5 ). „Die hell ist enmitten 
da daz ertriche aller sumpfigest ist“, sagt 
Berthold von Regensburg 6 ). Auch in 
Bayern gelten S.e als Aufenthaltsort der 
Verdammten 7 ). Die Irrlichter ld \ sind 


die armen Seelen, die sich im S.e aufhal¬ 
ten 8 ). Man hört sie schreien und kla¬ 
gen 9 ). Ein Mann aus Endersdorf (Schle¬ 
sien), der sich dem Teufel verschiieben 
hatte, wurde von diesem in einen S. ge¬ 
bracht, wo er seitdem in allerlei Gestalten 
gesehen wird 10 ). In Böhmen ist ein uner¬ 
gründlicher S. aus einem Schweißtiopfen 
des Höllenfürsten entstanden, der herab¬ 
fiel, als er mit Hilfe seiner Teufel seinen 
in einer Pfütze steckengebliebenen Wagen 
herausbrachte; abends darf man nicht 
hingehen, denn es baden Teufel darin u ). 
Heilkraft haben Bäder in gewissen S.en 12 ), 
wie ja auch tatsächlich Moorbäder gegen 
bestimmte Krankheiten verschrieben wer¬ 
den. 

*) Knoop Hinterpommern 37 f. 2 ) Sebillot 
Folk-Lore 4, 445; Meier Schwaben Nr. 347. 
3 ) Heyl Tirol 541 Nr. 108. 4 ) Schönwerth 

Oberpfalz 3, 119. 5 ) Böckel Volkssage 2 70. 

6 ) Meyer Germ. Myth. 173. 7 ) Sepp Sagen 

397 f. 8 ) Böckel a. a. O. ®) Sebillot a. a. O. 2, 
434. 10 ) Vernaleken Mythen 153. 11 ) Groh- 
mann Sagen 231. 12 ) Sebillot a. a. O. 2, 

4 6r Hünnerkopf. 

Sumpfgarbe (deutscher Bertram, 
Achillea ptarmica). Korbblütler mit line¬ 
alen oder lanzettliehen, am Rande ge¬ 
sägten Blättern und weißen Blütenköpf¬ 
chen, ein naher Verwandter der Schaf¬ 
garbe. Die S. wächst auf sumpfigen 
Wiesen, in feuchtem Gebüsch usw. Die 
S. ist (besonders auf slavischem Boden) 
der „weiße Dorant“ (2, 350), der vor Ver¬ 
hexung schützt 1 ). Der Teufel, der eine 
Wöchnerin mit sich fortnehmen will, ruft 
ihr zu: 

Heb hoch deine weiße Leinwand (Kleid), 
Damit du nicht stößt an den weißen Dorant 2 ). 

Im Rheinland (Süchteln) ist die S. als 
„Blitzkraut“ im Kräuterbüschel; es wird 
zur Abwendung des Blitzes bei Gewittern 
in den Ofen gesteckt 3 ). 

*) Irmischia 2 (1882), 37; Mitt. d. Vereinig, f. 
Gothaische Gesch. u. Altertumsforsch. 1901, 
187; Schulenburg 228. 2 ) Gander Nieder¬ 
lausitz 19. 3 ) Orig.-Mitt. von Leuken 1908. 

Marzell. 

Sünde, Sündenbock s. Nachtrag. 

Sünder in den Segen 1 ). 

1. Zur Einführung. Eine ganz eigen¬ 
tümliche Gruppe bilden die Segen, welche 
auf den verdammten Stand gewisser 



Sünder hinweisen: dem Wurme in NNs 
Fleisch soll so leid sein wie dem Herrn 
des Pfaffen Weib; das Blut soll stehen wie 
Richter und Schöppen in der Hölle, usw. 
Die Form ist immer die des Vergleiches (s. 
Segen § 3). Lateinische Belege liegen 
nicht vor; bei aller bündigen Anschau¬ 
lichkeit gehen die Segen aber sicher zu 
guter letzt auf geistliche Verfasser zurück. 
Im Osten wie im Westen Europas sind sie 
seit dem 13. Jh. nachweisbar. Mit ihrem 
mehr oder weniger unterstrichenen mora¬ 
lisch belehrenden und warnenden Cha¬ 
rakter bieten sie Parallelen zu anderen 
volkstümlich-religiösen Geistesprodukten. 
— Entweder kommen Typen von Sündern 
oder einzelne Erzs. in Betracht; über 
letztere s. § 6. Die Segen über die 
Typen (Klassen) bezwecken von Alters 
her gewöhnlich, Würmer (in Menschen oder 
Tieren) zu bannen, Blut zu stillen, Haus¬ 
tiere zu „gewöhnen“ (vgl. Landwirt- 
schaftl. Segen § 2) oder zu bändigen, selte¬ 
ner, andere Leiden oder auch Untiere zu 
bannen. Die Sünden sind teils moralische 
(der Laien § 2, Geistlicher § 3), teils 
kultische (§ 4), teils unbestimmt ge¬ 
lassen (§ 5). Innerhalb jeder dieser 
Untergruppen kann die Verdammnis der 
S. verschieden angeschaut sein; im 
Deutschen allgemein sind besonders zwei 
Ausdrücke: der geistigere „so leid (un- 
mär, weh) wie“ . . ., und der materielle 
„stehe (gehe) wie“ . . ., vgl. die beiden 
obigen Beispiele, also die Abscheulichkeit 
des S.s und sein körperliches Verhalten zu 
der Pein. 

x ) Ebermann Blutsegen n6ff.; Mansikka 
Über russische Zauberformeln 277 ff.; Ohrt 
Vrid og Blöd 220 ff. 

2. Moralisches: Laien. In Betracht 
kommt hier wesentlich Unehrlichkeit und 
Übervorteilung in ökonomischen Sachen; 
der Kaufmann, der Rechtskundige, später 
bes. auch der Müller müssen herhalten. 
Hierher gehören mehrere der frühesten 
südlichen Belege. Ein griechischer, nicht 
leicht deutbarer Blutsegen, 13. Jh., be¬ 
schwört u. a. „bei dem Gericht, das sehen 
werden . .. die da Zins nehmen“ 2 ). Aus 
Italien, angeblich Anf. 13. Jh.: „Porci, 
porci intrate castellum, sicut iuris- 


periti et iudices intrant infernum“ 3 ) 
(sicher nicht lateinisch gesprochen). Und 
14. Jh.: „Formica . . . tanto sie tu mala- 
detta, quanto l'usuraio (Wucherer), che 
toglie usura (Zins) sopra usura . . . “ 4 ). 
Deutsch 14. Jh.: „.. alsoe leet moet 
(dem Herrn u. seiner Mutter Maria) we¬ 
sen, dat dese mensche N. bloet, alse dat 
es men den rechte [sic] coepman tsine 
nemet“ 5 ). 16. Jh.: „N., dir verstehe das 
Blut, als die Himmelsthür gegen einen un¬ 
treuen Müller thut“ 6 ). Später recht viele 
Sprüche über den Müller 7 ). Mit drei¬ 
facher Adresse: „Koopmans Seel un Möl¬ 
lers Seel un Krögers Seel, so wahr as de in 
Höll kam, säst du, Koh, vor Wagen 
gähn“ 8 ). Dem ital. „Porci“-spruch ent¬ 
sprechend: „Du Schwein, komm wieder 
in deine Stell' als wie der Advokat in die 
Höll'“ 9 ). Czechische Sprüche über Rich¬ 
ter, ein polnischer über Ehebrecher 
und Hexenmeister, schwedische über 
Vögte und Schöffen 10 ). Über den Richter 
s. auch Ungerechter Mann. — Die Ab¬ 
scheu wider Geldgier wurzelt tief in der 
mittelalterlichen Frömmigkeit, der jede 
Zinsnahme als Wucher galt; einem Ber¬ 
thold v. Regensburg, 13. Jh., sind die 
„gitigen“ (d. h. gierigen) die furchtbar¬ 
sten aller S. Speziell die Müller waren 
dem Mittelalter ein unehrliches Volk und 
bis auf unsere Tage die Scheibe vieler 
Volksreime und -witze n ), wie die Ad¬ 
vokaten. 

a ) Nicol. Myrepsi Medicamenta, trad. 
Fuchs Basel (1549) 118» vgl. Ohrt Da signed 
Krist 470. 3 ) Analecta Franciscana 2, 46 (Glaß- 
bergers Chronica), vgl. Franz Benediktionen 2, 
139 Anm. 5. 4 ) Pitre e Marino ATradpop. 5, 
565. 6 ) Schum Verzeichnis der Amplonianischen 
Hschrr. zu Erfurt 480. 6 ) Lammert 192. 

7 ) Pfister Nachträge zu Vilmars Idiotikon 106 
Homburg; Kuhn Westfalen 2, 197 Nr. 554; 
Bartsch Mecklenburg 2, 379 Nr. 1776 f. 8 ) Han¬ 
noverland 1910, 76 (Tetzner Slaven 378). 

•) Köhler Voigtland 428, vgl. Bavaria 3, 345, 
auch Grohmann 157 Nr. 1135. — Arbeitgeber: 
Meier Schwaben 1, 522. l0 ) Grohmann 153 

Nr. 1106; 160 Nr. 1141 (?);Tettau u. Temme 
272; Heurgren Djurskrock (Malmö 1920) 92L 
205. n ) Vgl. Ebermann Blutsegen 117t.; u. 
oben Art. Müller. 

3. Moralisches: Priester. Thema 
ist hier immer das „Pfaffenweib“. Der 
älteste Beleg ist vom 13. Jh., einer Zeit, 
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da der Kampf für das geistliche Coelibat 
fast überall in der röm.-kathol. Kirche 
offiziell siegreich abgeschlossen war: ein 
französischer Vierzeiler gegen Mäuse ver¬ 
wehrt diesen einen Anteil am Korn ,,ne 
plus que n’a part en la messe eil qui prent 
puis (als pais, Friedenskuß erklärt) a la 
presteresse“ 12 ). Deutsch, 15. Jh.: „ .euch 
(Würmern) des rosz lib, flaisch ... als 
unmar sig, als unserm herren ains pfaffen 
wip, die des tüfels veltmerch (Streit¬ 
pferd) ist . . . “ 13 ). In spätem Texte: 
„Pferd, als wahrhaftig als eines Pfaffen 
Magd des Teufels Pferd ist, so lass mich 
dich beschreiten“ 14 ), mit fast wörtlichem 
Seitenstück französisch, 15. Jh. (über 
„cheval du diable“) 15 ). Das Motiv ist 
auch in einem norwegischen Segen be¬ 
zeugt 16 ). — Es gibt zu denken, daß kein 
Spruch den Priester selbst verdammt, 
auch daß keiner über die Mönche handelt. 
— Gehörte ein Spruch wie „Eine hure die 
thut kein gutt ... so gewiss solstu ver¬ 
stehen blutt“ 17 ), um 1600, urspr. hierher? 

12 ) Crane The Exempla of Jacques de Vitry 
(London 1890) 101 (auch Sebillot Folk-Lore 
3 » 38). 13 ) Mone Anzeiger 3, 286 Nr. 29, vgl. 
Alemannia 27, 93 (16. Jh.). “) WürttVjh. 13, 

212 Nr. 241 („Schaltjahr"); Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 447 Nr. 2056; vgl. Schönbach HSG. 
Nr. 143 (16. Jh.). 15 ) Sebillot Foik-Lore 3, 

110. Vgl. noch Schönbach HSG. Nr. 104 
(16. Jh.). 16 ) Norske Hexefml. Nr. 51. 17 ) Zfd- 
Myth. 3, 327. : 

4. Kultisches, a) Negativ: Nicht- 
Beteiligung. Aus der östlichen Kirche: 
In russischen Fiebersegen sagen die bösen 
Dämoninnen: „Wenn jemand die Sonn¬ 
tagsmesse verschläft, ... an hohen Feier¬ 
tagen Unkeuschheit treibt ... die sind 
unsere Lieblinge“ 18 ), 17. Jh. Deutsch: 
„Bluet, vergis deins gangs, als vnser 

1. fraw des mans, der an dem suntag still 
stedt vnd nit mit dem Weihwasser vmb 
die kirchen gedt“, 16. Jh. 19 ) (oder war 
hier urspr. gesagt, daß ein S. nicht mit¬ 
gehen darf ? 20 )). Später mit dem Schluß: 
„der am Sonntag still steht und nicht zum 
hl. Evangelium geht“ 21 ). 

b) Positiv: Arbeit (Putz) an Feier- ; 
tagen. Auch hier Beispiele aus dem Osten. 
Syrisch: „Ich binde euch (Dämonen) bei 
dem Engel, der das Weib verurteilte, das 
ihr Haupt am Samstagabend kämmte“ 22 ). 
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Südrussische Segen über Mahlen, Backen, 
Holzhacken am Sonntag u. a., sind ver¬ 
meintlich (alle ?) aus dem Deutschen ent¬ 
lehn t 23 ). —Wenige deutsche Belege: Dem 
Wurme soll des Rosses Fleisch so leid 
sein wie „der man got ist, der das bächt 
am sunnentag frevenlich uswirffet“ (d. h. 
den Kot herauswirft), 15. Jh. 24 ). Dem 
Scharbock soll so wehe sein „als idt der 
Jungfern Marien leitt is, wann de minsche 
uf enen sonnabent [als der Gottesmutter 
heilig] de scho schmeret, uff enen sonn¬ 
dach tor moehlen führet . . . “, J. 1603 25 ). 
In Schweden und Finnland ist diese 
Gruppe sehr beliebt geworden; die Sünde 
ist vor allem das Samstagsspinnen 26 ). —• 
Auch andere religiöse Volksdichtgattun¬ 
gen lieben die Drohungen wider Miss- 
| achter der Feiertage, so vom frühesten 
Mittelalter an die Himmelsbriefe (s. d.), 
weiter die Lieder der Geißler 27 ), Le¬ 
gendenlieder 28 ) und vielfach die Sagen 
über Höllenpein der Samstagsspinnerinnen 
(s. Samstag). 

l8 ) Zabylin Russkij narod 353, vgl. auch 
FL. 11,154. 19 ) Urquell 2 (1898),105. *®) Vgl. die 
Form ZfdMyth. 3. 327. 21 ) WürttVjh. 13, 187 

Nr. 125 (Albertus Magnus); Urquell 1 (1897). 168. 
22 ) H. Gollancz The Book of Protection 
LXXI. 23 ) Mansikka über russische Zauber¬ 
formeln 277 ff. 2< *) Schönbach HSG. Nr. 023 
(Hschr. Donaueschingen Nr. 792). 25 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 426 Nr. 1977. 2 «) Z. B. Medde- 

landen frän Nordiska Museet 1897, 24. 47; 
Hylten-Cavallius Wärend och Wirdarne 415. 
2< ) Runge Lieder der Geißler Nr. 37. 39. 
28 ) Grundtvig (Olrik) Danrnarks garnle 
Folkeviser Bd. 6 Nr. 338 Einleitung. 

5. Unbestimmtes. Endlich führen 
deutsche Segen S. (religiös oder mora¬ 
lisch) ohne nähere Bestimmung vor. Im 
I 5- Jh.: ,, . . . also wedirczeme unserem 
heren ist, der seyne sunde kegin gote 
nicht busset, also“ (soll dem Wurme das 
Roß sein) 29 ). Im 19. Jh.: „Blut, stehe 
still, . . . bis daß der S. zu Gnaden 
kommt, der all das Böse hat verricht“ 30 ). 

29 ) Schönbach Nr. 232 (Wien Nr. 2977); 
vgl. Nr. 117 (i(>. Jh., z. T. verderbt); Mone 
Anzeiger 3, 285 Nr. 26 (15. Jh.). 30 ) Jahn 

Hexenwesen 69 Nr. 59. 

6. Erzs. Einzelne Personen, Jesu 
Feinde, werden mitunter in den Jenseits¬ 
visionen des Mittelalters in ihren Höllen¬ 
qualen geschildert (z. B. Dantes Inferno 


23. u. 34 - Gesang). — Aus „Adalberts 
Anathema“ drangen Judas und Pilatus 
in die deutschen Diebssegen (s. d. §4). 
Judas (s. d.) tritt auch sonst in deutschen 
Segen auf. Über Pilatus s. auch „Judas“ 
und „Ungerechter Mann“. — Zu merken 
ist noch: „Dir (Roß oder Vieh) sey so 
joch als des schächers (Luk. 23,39, 
vgl. Vers 43) seel, die muosz mit dem 
Deiffel in die holl; also joch u. schnell 
muostu mir nachgohn . . . J. 1617 31 ) 
(vgl. Gerichtssegen). 

31 ) Mone Anzeiger 6, 466 Nr. 16. Ohrt. 

Sündflut s. Sintflut. 

Suppe 1 ). 

1. Die S. als Kraftspeise (Schweines, 
gegen Auszehrung) 2 ) gibt dem, der sie 
oft genießt, langes Leben 3 ): Wer lange 
suppt, lebt lange 4 ). Dicke S. stopfen 
die Wurmlöcher 6 ). Wenn aber das Kind 
S-nschnitten ißt, lernt es schwer 6 ). 

J ) Über S.narten Schramek Böhmerwald 
323; Köhler Voigtland 260; Höfler Hoch¬ 
zeit 15 ff. 2 ) Seligmann Blick 1, 289. 
3 ) Köhler Voigtland 396; W. 454. 4 ) Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 11. 6 ) Lammert 134. 8 ) Boh¬ 
nenberger 18; Panzer Beitrag 1, 364, 138; 
Höhn Geburt 278. 

2. Mit dem ersten Bissen oder mit 
dem ersten Löffel S., kommt der Fieber¬ 
geist (vgl. essen § 11) in den Körper 7 ). 
Wer S. ißt und den Löffel auf den Tisch 
legt, der mit dem inneren Teil oben hin 
fällt, hat noch nicht satt; er soll noch 
mehr essen, bis der Löffel mit dem 
äußeren Teil sich aufwärts kehrt 8 ). Wer 
in die S. trinkt, muß nach dem Tode 
husten 9 ). Wenn man in der S. ein Stück 
Holz findet, sagt man: Das ist der Kirch- 
fahrtsstecken; dann soll man eine Wall¬ 
fahrt tun 10 ). Um eine S. erkalten zu 
lassen, trägt man sie dreimal um die 
Kirche herum 11 ). Wenn man die S.n- 
schüssel sauber ausißt, gibt es schönes 
Wetter 12 ). 

7 ) Grohmann 163, 1147; ZfVölkerpsychol. 
18, 149. 8 ) Grimm Mythol. 3, 445, 331. 

®) Kehrein Nassau 2, 255, 63. 10 ) Heyl Tirol 
805, 278; Zingerle Tirol 222, 172. ll ) Ur¬ 
quell 1, 34. 12 ) Birlinger Schwaben 1, 401; 
John Westböhmen 177. 

3. Die S. als Gemeinschaftsmahl (S. = 
Mahl häufig, z. B. Tötens. = Toten¬ 
mahl 13 ); vgl. auch essen § 4 und Speisen 
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§ F. u. G.). Auf der Oasburg (Röhn) steht 
ein Grenzstein, in welchem eine schüssel¬ 
artige Vertiefung und daneben 3 Löffel 
ausgehauen sind; aus dieser Schüssel 
haben die Amtleute dreier aneinander 
stoßender Ämter S. gegessen 14 ). 

a) Braut- und Hochzeitss.: Aus 

den bei dem Ladegang empfangenen 
Brotstücken kocht in Ottenau (Baden) 
die Braut dem Bräutigam eine S.; diese 
S. verzehren die Brautleute gemeinsam 
am Morgen des Hochzeittages, damit 
sie immer zufrieden bleiben oder damit 
der Mann aus dem Wirtshaus rechtzeitig 
heimkehrt 16 ). In der Altmark am 
Drömling müssen Braut und Bräutigam 
von einer aus allem Viehfutter bereiteten 
S. essen, damit das Vieh gedeiht 16 ). 
In der Gegend von Kehl essen die Braut¬ 
leute die S. auf der Speichertreppe 17 ). 
Um Naabburg müssen die Brautleute 
sofort nach der Ankunft im Gasthaus 
eine gebratene Taube an einem abge¬ 
legenen Ort verzehren 18 ) (im Mittelalter 
wird am Morgen nach der Brautnacht 
dem Paar ein gebratenes Huhn, das 
Briutelhuhn, ans Bett gebracht) 19 ). In 
der Oberpfalz erhält die Braut durch die 
Prangerin einen Löffel S.; dann wird 
der Löffel zerbrochen und zum Fenster 
hinausgeworfen, damit die Braut das 
Heimweh vergesse 20 ). In Rötz darf 
die Braut keine Suppe essen, damit sie 
gut tanzen kann; in Velburg aber gibt 
die rechte Prangerin der Braut einen 
Löffel S. wie einem Kind in den Mund, 
zerbricht den Löffel und wirft die Reste 
in die Stube, zum Zeichen, daß die Musik 
„pfeifen“soll 21 ). Natürlich auguriertman: 
Wer in Thüringen zuerst mit dem Löffel 
in die Weinsuppe fährt, wird Herr im 
Hause 22 ). Bei dem Essen der S. aus 
einem Teller müssen beide zugleich an¬ 
fangen und aufhören, damit keines früher 
sterbe 23 ); wer den Löffel zuerst hinlegt 
stirbt zuerst 24 ). Die S. ist für die Braut 
heil- und segenbringend: Man wirft 
3 Körner Salz in die Brauts., damit die 
Wöchnerin nicht das Kindbettfieber be¬ 
kommt (apotropäisch gegen eventuellen 
Schadenzauber, der die Braut besonders 
bedroht) 26 ). Wenn die Braut von der 
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Brauts. nicht ißt, bekommt sie keine Milch 
in die Brüste 26 ). In Hessen muß sie 
Weinsuppe essen, sonst bekommt sie 
keine Kinder 27 ). Wenn Schwangere 
keinen Hunger haben, gibt man ihnen S. 
vom Hochzeitsbrot (Journal für Chem¬ 
nitz) 28 ). Sind die Eheleute lebenssatt, 
so essen sie S. vom Hochzeitsbrot 29 ). 
Bei den Esten wird beim Aufsetzen der 

S.nkessel für die Hochzeitsgäste die Feuer¬ 
acht aufgestellt, um Schadenzauber zu 
verhüten 30 ). 

b) Morgens, ist das Frühmahl in der 
Jachenau am Hochzeitstag; niemand darf 
den Löffel in die Hand nehmen, bevor 
er vom Brautpaar offiziell begrüßt ist 31 ). 
Glückss. heißt das Mahl, das am ersten 
Sonntag nach der Hochzeit von den 
Anverwandten bei der jungen Frau einge¬ 
nommen wird 32 ). Nach der Hochzeit 
werden die jungen Leute auf einen be¬ 
stimmten Tag in das Haus der Brauteltem 
zu einer Glückssuppe geladen (Gar Alles, 
Gralles) 33 ). Lads. oder ,,Andingen“ ist 
in Niederbayem eine Vorfeier vor dem 
Hochzeitsmahl mit Tanz 34 ), über andere 
Bezeichnungen Höfler 35 ). 

c) Symbolische Gemeinschaft von Vieh 
und Familie: Wenn man ein neugekauftes 
Schwein zum ersten Mal füttert, läßt 
man es aus der S.nschüssel fressen, dann 
frißt es immer gern 36 ). 

13 ) Bavaria ia, 413. 14 ) Rochholz Sagen 2, 
88; Abh. d. Berliner Ak. 1845, 135 ff. l5 ) Meyer 
Baden 267. lö ) Kuhn Mark 356; Grohmann 
121, 917 A.; Sartori Sitte 1, 74; W. 565. 

l7 ) Ochs Zettelkatalog. 18 ) Schön werth Ober- 
pfalz 1, 94, 2. l9 ) 1 . c. 123, 13. 20 ) Bavaria 

2a, 284. 21 ) Schönwerth 1, 96, 6. 22 ) Witz- 

schel Thüringen 2, 230; ZfVölkerPsych. 18, 
387. 23 ) Witzschel I. c. 2, 235. 24 ) I. c. 243, 86. 
25 ) St oll Zauberglauben 100; vgl. Meyer Baden 
494 - 26 ) Grimm Mythol. 3, 447, 392; Kloster 
42, 208. 27 ) Höfler Hochzeit 16. 28 ) Grimm 

1 . c. 450, 489. 29 ) Grimm 1 . c. 451, 513. 30 ) 

Böcler Ehsten 33. 3I ) Bavaria ia, 395. 32 ) 

Pollinger Landshut 271. 33 ) Schönwerth 1 . c. 

L 11 3 . 3 - 34 ) Bavaria 1 b, 9Q0. 35 ) Hochzeit 15 ff. 
38 ) W. 687. 

4. S. bei besonderen Anlässen: 

a) bei dem ersten Austrieb im Frühling 
erhalten die Hirten die beste Morgens. 37 ). 

b) Eine abziehende Magd soll vor 
dem Abschied noch eine S. machen und 
sie essen 38 ). An der Rhön bekommen 


die wechselnden Dienstboten an Licht¬ 
meß die ,,Trolls.“ 39 ). 

37 ) Birlinger Schwaben 2, 106. 3S ) Grimm 
h c. 3, 447, 400; Sartori 1 . c. 2, 41. 39 ) Höhl 
Röhnspiegel 86; ZfVk. 15, 320. 

5. S. an Jahresfesten (auch S.nverbot). 

a) Die Rindfleischs., welche am Fast- 
nachtdienstag im Kochkessel übrig bleibt, 
schüttet man gegen die Kornmäuse in 
die Mauslöcher 40 ). An Fastnacht soll 
man keine S. essen, sonst trieft einem 
immer die Nase (Rockenphilosophie) 41 ), 
oder damit einen nicht im Sommer die 
Mücken stechen 42 ). 

b) In Bulgarien bereitet man an Weih¬ 
nachten eine S. aus Pflaumen, Rosinen 
und Feigen für die Gesundheit 43 ). Da¬ 
gegen soll man im Erzgebirge am heiligen 
Abend keine S. essen, weil man sonst 
im neuen Jahre eine tropfende Nase 
bekommt 44 ). 

40 ) Rochholz Gaugötlinnen 188. 4l ) Grimm 
1 . c. 3, 440, 172; Fischer Aberglaube 223. 
42 ) ZföVk. 6, 121. 43 )Arnaudoff Bulgarien 3. 
44 ) John Erzgebirge 154; Höfler Weihnachten 
19 - 

6. S.nopfer und Ähnliches: Wenn man 
bei den Esten aus Tierblut eine soge¬ 
nannte frische S. bereitete, mußte eine 
Portion über des heiligen Baumes (Linde, 
Eiche oder Esche in der Nähe der Woh¬ 
nung, besonders verehrt und gepflegt) 
Wurzeln verschüttet werden, bevor der 
Mann davon kostete; dadurch gedieh 
der Viehstand 45 ). Am Weihnachts¬ 
abend nahm man von der Kohls, für den 
Ukkostein und den Hausgeist eine Portion 
weg 46 ). Was beim Herausschöpfen der S. 
auf dem Tisch bleibt, gehört den armen 
Seelen 47 ). In der Umgebung von Rimini 
nimmt man vom Leichenmahl, einer 
Erbsens., einen Teller und stellt ihn für 
den Toten beiseite; der Teller wird dann 
von einem Familienmitglied ausge¬ 
gessen 48 ). 

46 ) Boeder Ehsten 2; vgl. les Literatures po¬ 
puläres 3. 46 ) 1 . c. 93 ff. 47 )RochholzG/aM6/r 

U 323; Schönwerth 1, 285. 4S ) Sartori 

Totenspeisung 22; Hartland The legend of 
Perseus 2, 290. 

7. S. im Zauber: 

a) Gegenzauber: Damit das Kind nicht 
beschrien werden kann, kocht man eine 
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S. aus Schaubrot (Brot im Bäcker¬ 
laden) «). 

b) Liebeszauber: In die Kohls, spuckt 
ein Mädchen, um den davon essenden 
Burschen zu gewinnen 50 ). Wenn die 
Frau einen wüsten Ehemann hat, soll 
sie ihm eine S. von Freitagsregen 
kochen 51 ). 

c) Im Schadenzauber: Wenn jemand 
Elstems. ißt, wird er irr 52 ). Eine Hexe 
vergiftet die S. als Fliege, zu der sie der 
Teufel macht 53 ). Oft werden in den 
Hexenprozessen Zaubers.n erwähnt 533 ). 

d) Die Mords.: Jeder Räuber der 
berüchtigten Bande in der Gegend von 
Marklissa mußte von der Mords, essen, 
die aus dem Blut ungeborener Kinder 
bereitet war; man glaubte, daß diese S. 
hieb- und stichfest mache und die Marter 
leichter ertragen lasse 54 ). 

e) Schatzzauber: Im Jahre 1530 wollte 
ein Schatzgräber einen Schatz heben; 
aber da er die Zaubers. (Cerberi offo) 
vergessen hatte, ist die Grube eingefallen 
und hat ihn verschüttet 55 ). 

49 ) Baumgarten Heimat 3, 24. 50 ) Boeder 
1 . c. 27. 6l ) Rochholz Glaube 2, 52; SAVk. 4, 
63. 62 ) Zingerle 1 . c. 79, 661. 83 ) Höllischer 

Proteus 358. 833 ) Soldan-Heppe 1, 488. 

84 ) Kühnau Sagen 3, 259. 66 ) Anhorn Magio- 
logia 859. 

8. Eine Kindbetterin darf nur S. von 
einer ganz schwarzen Henne bekommen; 
ist ein weißes oder farbiges Federchen 
daran, so darf man die S. nicht geben 
(Appenzell) 66 ). Knaben dürfen von der S. 
der Wöchnerin nicht essen, sonst be¬ 
kommen sie die monatliche Krank¬ 
heit (?) 57 ). Wenn eine Wöchnerin stirbt, 
muß man die ,,plätsche“ (S.nschüssel) 
sofort auswaschen, sonst kommt sie 
wieder 58 ). 

56 ) ZfdMyth. 4, 1, 3; Ver na 1 eken Sagen 397. 
* 7 ) W. 578. 68 ) Grimm 1 . c. 3, 474, 1049. 

9. Wenn im Schwarzwald die Leute bei 
der Metzels, sitzen, singt vor dem Fenster 
eine ledige Person ein Heischelied: 

Ich singe um den Säuemagen, 

Den großen hab ich schon am Kragen, 
Den kleinen kann ich auch voll tragen. 

Die singende Person wird an den Tisch 
geholt und dient zur Belustigung 69 ). 

89 ) Meier Schwaben 495, 319, vgl. 6, 13, 122. 


10. Solange die S. auf dem Tisch 
kocht, hat das Weib das Recht, den 
Mann zu schlagen 60 ), oder es wird ein 
Streit im Hause entstehen 61 ); anderer¬ 
seits gilt als alter Glaube: Solange die 
Suppe, das Mus oder der Eierkuchen 
auf dem Tische prötzelt, wird die Köchin 
vom Manne geschlagen 62 ). 

60 ) Grohmann 226, 1603. 61 ) 1 . c. 1602. 

82 ) Praetor. Phil . 126; Rockenphilosophie 4 c. 
46 = Grimm Mythol. 3, 445, 323. 

Eckstein. 

Susanna. 

1. Die keusche Frau Jojakims in Baby¬ 
lon 1 ). Sie gilt als Patronin für Obst¬ 
bäume, Glocken und Augen 2 ) und wird 
mit einem Apfel, dem Abbild der an ihr 
zuschanden gewordenen bösen Lust, dar¬ 
gestellt. Ihr Tag ist der 19. Februar 
(al. 19. Dezember). In Basel soll (am 
12. Februar) das Susannabrot an arme 
Bürger ausgeteilt z ) worden sein (?). In den 
Benediktionen bei Gottesurteilen wird oft 
auf sie und ihre Befreiung von falscher 
Anklage Bezug genommen 4 ). S. ist 
auch Patronin der Blatterkranken 5 ) und 
kommt im Segen gegen Blattern vor 8 ). 
Als Glockenname ist S. eine Entstellung 
von Hosianna (Osanna) 7 ); doch auch die 
Volksetymologie (S. = Sausende ,,Brum¬ 
merin“) spricht hier mit 8 ). Der Name 
kommt in Sagen und Reimen vielfach 
vor, namentlich auch in Wiegenliedern, 
oft in Verbindung mit Anna, hat aber 
mit einer bestimmten Person nichts 
mehr zu tun. 

*) Über ihre Legende: W. Baumgartner 
in ARw. 24 (1926), 259 ff.; 27 (1929), 187!. 
In der altchristlichen Kirche galt sie als Typus 
der aus den Nachstellungen Satans geretteten 
Seele. ARw. 24, 273. 2 ) Ihr Name kommt im 
Augensegen vor: Urquell 1, 170. S. aber oben 
1, 717. 3 ) Höfler Fastnacht 20. 4 ) Franz 

Benediktionen 2, 697 Reg. 5 ) Sales-Doy6 
Heilige u. Selige d. röm.-kathol. Kirche 2, 370. 
®) Seyfarth Sachsen 136. 7 ) Rochholz Kinder¬ 
lied 63. 8 ) Sales-Doy 4 2, 370. 

2. Eine Römerin, Verwandte Diokle¬ 
tians, geköpft, weil sie die Ehe mit Maxi- 
minian verweigerte. Ihr Gedächtnistag 
ist der 11. August. In Angermanland 
(Schweden) gehört der Tag zu den „Eisen¬ 
nächten“, in denen Nachtfröste auf- 
treten 9 ). In Finnland wählen den S.tag 
diejenigen zum Säetag, die mit „altem 
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Samen“ säen, aber fällt er zufällig auf 
den Sonntag, muß man am vorher¬ 
gehenden Tage (Laurentius) säen 10 ). 

ö ) Heckscher 517. 10 ) Rantasalo Acker¬ 
bau 2, 36. | Sartori. 

Süßholz (Glycyrrhiza glabra). Das 
S. ist eine zu den Schmetterlingsblütlern 
gehörende Staude, aus deren Wurzel man 
den bekannten Lakritzensaft (Succus 
Liquiritiae) gewinnt. Die aus Südeuropa 
stammende Pflanze wird bei uns hin und 
wieder, besonders in der Bamberger Ge¬ 
gend x ), angebaut 2 ). Nach einer Sage 
soll die hl. Kunigunde (gest. 1038 und 
im Dom zu Bamberg beigesetzt), die Ge¬ 
mahlin Heinrich II., das S. entdeckt und 
es allein für Bamberg gepflanzt haben 3 ). 
Besonders im Östlichen Deutschland dient 
das S. als „Schmeckosterrute“ (Lebens- 
rute) 4 ). Damit hängt wohl auch zu¬ 
sammen, daß viele Besucher des (am 
1. Sonntag im Mai gefeierten) „Volks¬ 
festes“ auf dem „Walberla“ (einem Berge 
bei Forchheim, südl. von Bamberg) 
S.ruten in Form eines Reifen zwei bis 
dreimal um den Hals gewunden tragen 5 ). 
Das Volksfest am „Walberla“ (Walpurgis¬ 
berg!) ist wohl noch ein Rest eines heid¬ 
nischen Frühlingsfestes. In der Ober¬ 
pfalz wurde das beschriene Kind inWasser, 
das S. enthielt, gebadet 6 ). 

x ) Bayerland 18 (1907), 444; BayHfte 5, 
177 ff. 2 ) Schräder Reallexikon 2 2, 2; Pauly- 
Wissowa 7, 2, 1473 ff.; Tschirch Handb. 
d. Pharmakogn. 2 (1917), 77. 3 ) Genlis Die 

Botanik d. Geschichte. Übers, u. verm. von 
Stang 2 (1817), 144. 4 ) Mannhardt 1, 261; 

Müller Die Deutschen in Mähren 1893, 322; 
Das Kuhländchen 10 (1928), 15. 6 ) Am 3. Mai 
1914 selbst am,, Walberla“ beobachtet (Marzell). 
e ) Schönwerth Oberpfalz 1, 187. Marzell. 

Svastica s. 3, 1354 ff. 

Sykomantie, Feigen Wahrsagung (ouxt) 
„Feigenbaum“, oüxov „Feige“). Die 
Bezeichnung ist eine Erfindung von Car- 
dan (gest. 1576) x ), auf den sich mehrere 
der späteren Erwähnungen der S. 2 ) 
zurückführen lassen. Er nennt die S. als 
Abart der Botanomantie (s. d.) und schil¬ 
dert ihre Ausführung folgendermaßen: 
Man legte Feigenblätter in einer bestimm¬ 
ten Nacht ins Freie und nannte dabei den 
Namen der Person, über die man etwas 


in Erfahrung bringen wollte. Vertrock¬ 
neten die Blätter über Nacht, so galt dies 
als schlimmes Vorzeichen; je frischer sie 
blieben, desto günstiger waren die Aus¬ 
sichten. Bestimmten Heiligen, fährt C. 
fort, gab man dabei den Vorzug, was wohl 
auf die Veranstaltung der S. in einer 
„bestimmten Nacht“ zu beziehen ist. Vor 
allem wird man dabei an die Johannis¬ 
nacht denken dürfen, und es ist bezeich¬ 
nend, daß es im portugiesischen Aber¬ 
glauben noch heute etwas ganz ähnliches 
gibt: In der Provinz Beira pflücken die 
Mädchen am Vorabend des Johannistags 
ein Feigenblatt, ziehen es dreimal durchs 
Feuer und sprechen eine Zauberformel; 
dann legen sie es in den Garten oder 
aufs Dach. Wenn am anderen Morgen 
Tau darauf gefallen ist, so ist der Liebste 
treu; wenn nicht, so verlangt ihn nach 
einer anderen 3 ). Zauberworte erwähnt 
auch der im übrigen von Cardan ab¬ 
hängige Pictorius 4 ), ebenso Bois- 
sard 6 ). Auch für Deutschland sind ähn¬ 
liche Pflanzenorakel in der Johannis¬ 
nacht bezeugt, nur daß natürlich an die 
Stelle des Feigenbaums einheimische Ge¬ 
wächse treten 6 ). 

Geradezu als gleichbedeutend mit der 
Botanomantie wird die S. von Bodin 7 ) 
erwähnt. Seine Beschreibung ist kurz und 
unklar; jedenfalls geht aus ihr hervor,, 
daß man aus Blättern, die nachts dem 
Winde ausgesetzt wurden, „je nachdem 
sie sich begegneten“, die Zukunft deutete. 
Deutlicher schildert, sie gleichfalls zusam¬ 
men mit der Botanomantie, Boissard 8 ): 
Man schrieb auf Salbei- oder Feigenblät¬ 
ter, die im Freien in eine Reihe gelegt 
wurden, die Namen derjenigen, über die 
man etwas erfahren wollte. Durch das 
Wehen des Windes werden die Blätter 
z. T. entführt, z. T. durcheinanderge¬ 
bracht. Aus dem sich daraus ergebenden 
Befund wahrsagte man, nachdem man 
eine magische Formel ausgesprochen 
hatte. Eine Verbindung mit den sibyl- 
linischen Blätterwahrsagungen (s. o. 7,22)' 
lehnt Bodin ausdrücklich ab; diese ge¬ 
höre zu jenen Divinationen, die als aus¬ 
gesprochen götzendienerisch zu betrach¬ 
ten seien, was für die von ihm beschrie¬ 


bene Wahrsagung nicht zutreffe. Auch 
von der so naheliegenden Beziehung auf 
die mantischen Thriai und die Thriobolie 
(öptov „Feigenblatt“) im antiken Orakel 
am Parnaß 9 ) machen die genannten Au¬ 
toren keinen Gebrauch. Danach scheint 
es sich auch bei dieser Form der S. um 
ein gleichzeitiges volkstümliches Orakel, 
vielleicht ein Liebesorakel, zu handeln, 
dessen Ausführung an die Aschenwahr¬ 
sagung (s. Spodonomantie, Tephraman- 
tie) erinnert; denn auch bei dieser gibt 
die Einwirkung des Windes auf die in die 
Asche geschriebenen Buchstaben den 
Ausschlag. Freilich läßt sich die tatsäch¬ 
liche Durchführung in der beschriebenen 
Weise kaum vorstellen. Zumindest müßte 
man annehmen, daß etwa bestimmte Zei¬ 
chen, die einen Namen bedeuteten, oder 
auch die Anfangsbuchstaben von Namen, 
in die Feigenblätter eingeritzt wurden. 
Auch wäre es denkbar, daß man die ein¬ 
zelnen Buchstaben eines Namens auf 
eine Reihe von Blättern verteilte und 
diese dann dem Winde aussetzte (vgl. 
o. Anm. 6). Ob die aus byzantinischer 
Zeit bezeugte und vielleicht antike Phyl- 
lomantie etwas Ähnliches war, wissen 
wir nicht; ihre einzige Erwähnung in der 
Humanistenliteratur bringt sie mit dem 
Klatschmohnorakel in Verbindung 10 ). 

Ohne Quellenangabe berichtet eine mo¬ 
derne Beschreibung von einer Form der 
S., die sich der Feige selbst bediente. An¬ 
geblich durchschnitt man sie und zog 
seine Schlüsse aus der Zahl der Kerne, 
die sich in der Schnittfläche zeigten. Bei 
der Unzahl von Kernen, die eine Feigen¬ 
frucht enthält, wäre dies ein überaus 
schwieriges Unternehmen; leichter ist 
diese Methode beim Apfel durchzufüh¬ 
ren 11 ). 

*) Cardanus De sapientia cap. 4, Opera 1 
(Leiden 1663), 566 a : aliud genus, quod Sycoman- 
tia posset dici, invenerunt. 2 ) Pictorius De 
spsciebus Magiae cap. 17, in: Varia (1559) 53, 
auch in: Agrippa Opera ed. Bering. 1, 487, 
dt. Ubers. 4, 177; Bulengerus Opuscula 
(Leiden 1621) 215; Freudenberg .Weissage¬ 
kunst 137. 3 ) Urtel Beiträge zur portugiesischen 
Volkskunde (Hamburg 1928) 40. 4 ) verbis 

Necromanticis folium inphiltratum. 5 ) Bois- 
sardus De divinatione (Oppenheim 1615) 19; 
post verba magica pronuntiata. 6 ) Oben 4, 710 


Anm. 76 u. 77. In Nivelles (Brabant) legen die 
Mädchen, die sich für einen von zwei Bewerbern 
entscheiden wollen, je eine Kornblume in eine 
versiegelte, mit dem Namen des Betreffenden 
be zeichnete Briefhüllc. Nach drei Tagen öffnen 
sie diese und wählen den, dessen Blume am 
wenigsten vertrocknet ist: S6billot Folkl. de 
France 3 (Paris 1906), 504. 7 ) Dämonomanie 

(Lyon 1598) 97 (dt. Bearbeitung von Fi schart 
(Hamburg 1698, 88): qui dependoit du get de 
fueilles agitees du vent la nuict et selon qu'el- 
les se rencontroyent on faisoit le jugement. 
8 ) De div. a. a. O.; vgl. De l’Ancre L’incrtdu- 
liti (Paris 1622) 288, dessen vcn B. abhängige 
Beschreibung gleichfalls sehr unklar ist. Mit 
der bloßen Namenserklärung begnügen sich 
Delrio Disquis. mag. lib. 4, c. 2, q. 7, s. 1 . 
(Ausg. Mainz 1603 2, 177); (Bouhours) Re¬ 
marques ou Reflexions (Amsterdam 1692) 117; 
Fabricius Bibliogr. antiqu 3 . (Hamburg 1760) 
612; Rabelais Gargantua 3, 17, dt. Ausg. v. 
Gelbcke 1, 393; Gerhardt Franz. Novelle 110; 
bei Rabelais schreibt die Sibylle ihre Verse 
auf die Blätter einer Sykomore! Pfuel Electa 
Physica (Berlin 1665) 148 behauptet, die 

S. sei einst bei den Skythen üblich gewesen. Bei 
Herodot 4, 67, welches Zeugnis er wohl meint, 
ist jedoch von der Stäbchen Wahrsagung ver¬ 
mittelst Weidenzweigen die Rede. 9 ) Weniger 
in Roschers Lex. d. griech. u. röm. Myth. 5, 
866 ff. 10 ) Oben 7, 21. u ) Freudenberg Wahr¬ 
sagekunst 137; oben 1, 515. Boehm. 


Symbolomantie, Wahrsagung aus Zei¬ 
chen, Zeichendeutung. Die Bezeichnung 
ist durch eine Erwähnung bei Gregor 
von Nyssa (gest. um 394 n. Chr.) als 
antik belegt 1 ). In byzantinischer Zeit 
war sie offenbar noch in Gebrauch, da 
Anna Comnena (gest. 1148) von gleich¬ 
zeitigen Zeichendeutem (0 i tote aupßoXo- 
pavTeu;) spricht 2 ). In den mittelalter¬ 
lichen und humanistischen Divinations- 
listen, deren Kompilatoren so eifrig auf 
Bereicherung ihrer Register bedacht wa¬ 
ren, fehlt dieser Name gänzlich. Das viel¬ 
deutige griechische Wort aupßoXov be¬ 
deutet im Sinne des Aberglaubens jedes 
unerwartet eintretende Zeichen, nament¬ 
lich auch (mit dem Zusatz ivoSiov) den 
Angang 3 ) und die Horch-Omina 4 ). Bei 
Gregor wird die S. neben Vogelschau, 
Orakeln, Leberschau, Totenbeschwö¬ 
rung, ekstatischen Zuständen usw. als 
Trug des Teufels genannt, der diese 
Künste geschaffen hat, um sich das Stre¬ 
ben der Menschen nach Enthüllung der 
Zukunft zunutze zu machen. Da es sich 
bei den aufgezählten Divinationen nicht 
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um laienhaften Aberglauben des kleinen 
Mannes handelt, dürfte die S. dort auch 
im Sinne einer durch gelernte Wahrsager 
geübten Kunst zu verstehen sein. In 
dem byzantinischen Zeugnis, das diese 
geradezu nennt, wird erzählt, daß dem 
Heer des 1. Kreuzzuges ungeheure Heu¬ 
schreckenschwärme vorangingen, was die 
Zeichendeuter als Vorzeichen eines Sieges 
über die Ungläubigen auslegten. 

*) De Pythonissa, Migne Patrol. Graec. 45, 
109 C. 2 ) Alexias 10, 5 ed. Reifferscheid 2 
(Leipzig 1894), 75, 4; kurz darauf (Z. 15) 
werden die Zeichendeuter einfach als au/AßoXtxof 
bezeichnet. 3 ) Oben 1, 412. 4 ) Oben 4, 312; vgl. 
Philochoros Schol. PindarOl. 12, 10 ( Fragnt. 
Hist. Graec . ed. Müller 1, 416 Nr. 198) und 
Schol. Aristoph. Aves 721 (ebd. Nr. 199). 

Boehm. 

Sympathie. Nach modernem psycho¬ 
logischem Sprachgebrauch bezeichnet S. 
eine Übertragung vom Emotionen durch 
Mitfühlen 1 ). S. unterscheidet sich darnach 
von Suggestion (s. d.) dadurch, daß es sich 
bei letzterer um eine Übertragung von 
Vorstellungen, Gedanken oder Meinungen 
handelt, nicht aber um eine solche von 
Gefühlen, bzw. um aus den Gefühlen 
folgende Handlungen oder Wahrneh¬ 
mungen. Eine solche Übertragung von 
Gefühlen beobachten wir schon bei Tier¬ 
gemeinschaften. Sie ist von höchstem bio¬ 
logischem Wert. Wird doch durch solche 
sympathische Übertragung die Einheit¬ 
lichkeit der Reaktion der Gemeinschaft 
auf gewisse Reize hin mit größerer Präzi¬ 
sion gewährleistet, als dies durch irgend¬ 
welche Disziplinierung oder Übung ge¬ 
schehen könnte. Die Art dieser Gefühls- 
Ubertragung geschieht durch „Anstek- 
kung“. Ein fröhliches Gesicht macht 
fröhlicher, während der Ausdruck der 
Trauer beim Nachbarn herabstimmt. 
Lachen steckt an, auch wenn man den 
Grund nicht kennt, ebenso Trauer und 
auch Zorn. Wieweit man hier auf eine 
direkte Gedankenübertragung, bzw. 
Stimmungsübertragung schließen darf, ist 
nicht auszumachen. Jedenfalls führt die 
typische Äußerung der Reaktion auf ein 
typisches Gefühl, z. B. der Angst, zu 
einem Aufflackern der Angst in dem 
Teilnehmer, auch wenn dieser den Grund 


des Angsteifekts beim Sender nicht kennt, 
oder weiß, daß er kein zulänglicher Grund 
für solchen Affekt ist. 

Eine solche psychische Übertragung 
von Gefühlen ist aber nur unter der 
Voraussetzung möglich, daß zwischen 
tJbertragendem und Empfänger ein ge¬ 
wisser Grad von Beziehung herrscht. 
Zumindest muß einer vom andern wissen, 
sei es auch indirekt; es muß auch eine 
Ähnlichkeit in der Art des Erlebens und 
des instinktiven Reagierens bestehen. 
Doch darf man diese Gemeinschaft nicht 
etwa zu enge denken. Sie umfaßt auch 
Wesen verschiedener Art, z. B. Mensch 
und Tier. Das Tier ist einer Gefühls¬ 
übertragung von Seiten des Menschen, 
mit dem es verbunden ist, sogar in be¬ 
sonderem Maße zugänglich. Auf der an¬ 
dern Seite wird sich ein Mensch der Auf¬ 
regung eines Hundes oder einer Katze 
nur schwer entziehen. 

Diese seelische Symbiose wird nun 
vorwiegend auf Grund einer Beziehung 
des Vertrauens und der Offenheit ent¬ 
stehen. Daher die Verwandtschaft 
zwischen S. und den Fremdgefühlen: 
Mitleid, Liebe, Freundschaft 2 ). Aber der 
Begriff S. im Sinne der Gefühlsüber¬ 
tragung ist viel weiter, umfaßt er doch 
auch die Übertragung aufgrund von Ab¬ 
neigung. Subjektivistisch wird sich der 
Mensch eher seines Gefühls als eines über¬ 
tragenen, nicht spontanen bewußt, wenn 
er des Bandes positiver Natur inne wird, 
das ihn mit dem Übertragenden ver¬ 
bindet. Und er wird mehr willens sein, 
sich solche Beeinflussung einzugestehen 
und ihr hinzugeben, wenn er keinen 
Widerstand in seiner Seele findet, sich 
mit dem Menschen oder der Gruppe 
„eins" zu fühlen 3 ). Andernfalls wird er 
seine Beziehung als eine der Unverbunden¬ 
heit bezeichnen; aber mit Unrecht, denn 
sie ist nur eine mit dem negativen Ge¬ 
fühlston der Abneigung gekennzeichnete 
Verbundenheit, auch eine Verbundenheit 
wider Willen, oder eine Verbundenheit im 
Sinne zentrifugaler Tendenzen. Man ist 
aneinandergebunden, obwohl man sich 
haßt. Ein Erlebnis, das man besonders in 
Fällen der Hörigkeit erlebt. Die Ver¬ 


bundenheit, als Grundlage der Über¬ 
tragung liegt dann nicht in den höchsten 
Seelenkräften (Wille, Denken), überhaupt 
nicht im Ich begründet, sondern in tie¬ 
feren Schichten, gegen die im Bewußtsein 
des Individuums jene Abwehr besteht, 
die man dem Übertragendem, scheinbar 
nutzlos, entgegenbringt. Wichtig ist aber 
vor allem die Tatsache, daß, manchmal 
bewußt, manchmal unbewußt, manchmal 
bejaht und manchmal abgelehnt, zwischen 
menschlichen Individuen und ihrer mensch¬ 
lichen und außermenschlichen Umgebung 
ein solcher Zustand der Verbundenheit 
besteht, daß Gefühlsübertragung mit all 
ihren psychischen und physischen Folgen 
eintritt. Immer wieder sah sich die 
Wissenschaft, ebenso wie die Folkloristik 
und Mythologie, dahin gedrängt, diese 
Realität der S. zu betonen. Wissen¬ 
schaftlich wurde diese Tatsache mit den 
Verweisen auf einen bestimmten, von den 
Individuen verschiedenen Träger oder 
Verursacher der Verbundenheit anerkannt. 
Nach der organizistischen Auffassung ist 
der Träger der Verbundenheit unter 
Menschen die Gesellschaft, die als Ganzes 
früher da ist als die Teile (H. Spencer, 
M. Weber, Scheler, Spann) 4 ) oder der 
„objektive Geist" (sozialpsychologisch 
auch genannt: Massenseele, Volksgeist, 
Sprachgeist u. a. 5 ). „Tausend Hände 
belebt ein Geist, hoch schläget in tausend 
Brüsten, von einem Gefühl glühend, ein 
einziges Herz" 6 ). Subjektistisch erklärt 
sie die Psychologie mit einem „Nach¬ 
ahmungstrieb" (Bühler) oder einem In¬ 
stinkt herdenmäßigen Reagierens. Im 
wesentlichen besagen diese modernen Er¬ 
klärungen eine analoge Erfahrung wie 
die Lehre Plotins, daß die S. zwischen 
den menschlichen Seelen sich daraus er¬ 
gebe, daß sie alle aus der einen Weltseele 
emaniert seien 7 ). Auch der Hinduismus 
kennt diese Verbindung in das eine Fun¬ 
dierende hinein, das er Atman oder Brah¬ 
ma nennt. Die Praxis der Meditation 
über die Idee „Tat tvam asi" („das bist 
du" = „das eine, das bist du") dient nur 
der subjektiven Innewerdung der be¬ 
stehenden Verbindung von allen mit allen. 
Etwas anders ist die Auffassung des 


Buddhismus. Auch diese Religion setzt 
die gegenseitige Verbundenheit und Beein¬ 
flussung alles Kosmischen untereinander 
voraus, aber weniger als Realität denn 
als Möglichkeit. Der Buddhist hat durch 
Entsendung seiner Geisteskraft im Sinne 
der S. und des Mitleids nach allen Welt¬ 
richtungen hin diese Verbundenheit her¬ 
zustellen und dadurch den verderblichen 
Irrtum zu beheben, der darin liegt, sich 
als isoliertes Individuum zu betrachten. 
Solch Bewußtwerden der sympathischen 
Verbindung gibt dann auch Macht (Zau¬ 
bermacht) über alle Wesen oder Dinge, 
mit denen die Verbindung hergestellt 
wurde; es erleichtert das Zustande¬ 
kommen der Übertragung (oder ihre rich¬ 
tige Deutung?). Andererseits hat die 
Loslösung von allem Schlechten ihre 
Voraussetzung darin, daß alle schlechten 
Gedanken mit der Wurzel ausgerottet 
werden, daß man sich jeder Möglichkeit 
einer S. entzieht 8 ). 

J ) William McDougall Grundlagen einer 
Sozialpsychologie, deutsch v. G. Kautsky- 
Brunn (1928) 76 ff. 2 ) M. Scheler Wesen u. 
Formen d. S. (1926). 3 ) komophrones, sympa- 

theis, philadelphoi: I. Petr. 3, 8. 4 ) G. Jahn 

Art. Gesellschaft in RGG. 2 . 5 ) „Der Weltgeist, 
nenn' ihn Aether oder Licht... Er macht dich 
seh’n und hören, fühlen, denken / Er denkt in 
dir, du bist nur sein Gefäß". Herder Adrastea 
VI, 5. 6 ) Schiller Spaziergang. 7 ) Ennead. IV 
3. 8. 8 ) Glasenapp Buddhismus 33. 

2. Im allgemeinen wird der Umkreis 
der Wesen, die mit einander in sympa¬ 
thischer Verbindung stehen, etwas we¬ 
niger weit gezogen. Der Totemismus 
(s. d.) kennt vor allem die Verbindung 
zwischen bestimmten menschlichen und 
tierischen oder pflanzlichen Gruppen, die 
auf einen gemeinsamen kosmischen Ur¬ 
sprung, etwa auf ein mythisches Urtotem 
zurückführen. In anderen Fällen wird 
der engste Zusammenhang zwischen einem 
Individuum und einem andern Wesen 
konstatiert. Dabei ist nicht mit Sicher¬ 
heit auszumachen, ob diese beiden nur im 
Verhältnis der S. stehen, oder aber die 
Seele (s. d.) des Menschen zum Teil oder 
zugleich ganz in diesem andern Wesen 
haust, z.B. im,,Lebensbaum" (Meleager und > 
das Scheit u. a. m.). Der moderne Mensch 
läßt nur einen ganz engen Kreis von Per- 
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sonen, seine „Nächsten“, zu sich in ein 
Verhältnis der S. treten; er wappnet sich 
nach Möglichkeit gegen Gefühlsübertra¬ 
gungen von außen, um seine Selbständig¬ 
keit im Denken, Fühlen und Handeln zu 
garantieren. Normalerweise ist die Tat¬ 
sache der S. zu Nächststehenden viel 
stärker wirksam als zwischen Ferner¬ 
stehenden. Die Primitive setzt vor allem 
voraus, daß die durch das Blutsband 
Verbundenen in einem solchen Bezüge 
stehen. Daher verletzt das Leid eines 
Sippen- oder Stammesangehörigen alle; 
wenn der Mutterbruder sich kränkt, ver¬ 
kümmert automatisch das Kind 9 ). Wenn 
ein Sippenangehöriger erschlagen ist, sind 
alle betroffen und zur Rache und Sühne 
berufen (s. Blutrache); andererseits ist 
die Rache befriedigt, wenn der Sippe des 
Verletzers eine analoge Schädigung zu¬ 
gefügt ist, Mann um Mann, Frau um 
Frau, säugende Mutter um säugende 
Mutter, nicht aber muß der Täter ge¬ 
troffen werden. 

Solche Verbindung läßt sich aber durch 
künstliche Nachahmung hersteilen (s. 
Adoption), sei es durch Bluttausch, 
Milchritus, oder andere Zeremonien, die in 
magischer Analogie die natürlichen Akte 
der Verbindung wiederholen. Auf solche 
Weise verbundene Menschen oder Wesen 
teilen dann das Schicksal, als ob sie von 
vornherein eins wären. Das Märchen 
berichtet von den kostbaren Geschenken, 
die das Los des Trägers teilen. Der Ring 
wird matt, wenn die Königin die Treue 
bricht; das Messer rostet, wenn sein Eigner 
stirbt; der Blutsbruder fühlt die Warnung. 
Dieser dauernde Rapport, als ein sym¬ 
pathetisch-symbiotisches Lebensgefühl, 
das primär ist gegenüber kausativen Er¬ 
wägungen, ist sowohl Träger des tele- 
sympathischen wie des tele-antipathischen 
Verhaltens 10 ). Auch die Tätigkeit des 
Magiers ist an die Voraussetzung ge¬ 
bunden, daß er mit den überirdischen 
Mächten in ein solches Verhältnis der S. 
getreten ist; dieses Verhältnis kann freilich 
nur hergestellt werden, wenn der Magier 
selbst in einer gewissen Affinität zu diesen 
Mächten sich befindet, oder sich in ein 
solches Verhältnis versetzt (Stand der 


Unschuld, tapas, Askese, Gnosis, Empfang 
von Weihen u. a. m. führt dazu); in dem 
Gebiet des Aberglaubens spielt es daher 
eine große Rolle zu beschreiben, durch 
welche geistigen und körperlichen Mani¬ 
pulationen die Hexe, der Schwarzmagier 
sich dem Teufel ergibt. Der Teufelsglaube 
geht nämlich von der Voraussetzung aus, 
die die moderne Philosophie bestätigt, 
daß der Mensch Suggestionen (und analog 
auch Gefühlsübertragungen) nur dann 
erliegt, wenn er sich diesen Suggestionen 
öffnet, seine Einwilligung erteilt, sich 
solchen Einflüssen zu unterwerfen. Wenn 
die Berichte des Mittelalters von einem 
Bund, bzw. einem mit Blut besiegelten 
Bund mit dem Teufel zu sprechen wissen, 
der die Hexe dann mit ihm in S.-Verbin¬ 
dung bringt, so ist dieser Blutbund nur 
eine Analogie zu den Sippenbünden 
zwischen Menschen und auch zwischen 
tierischen Wesen, wo durch Partizipation 
am Wesen (durch Blutvermischung, 
Speise, Essen des Opfers) eine Partizi¬ 
pation am Ganzen eintritt n ). Der hoch 
spirituelle Gedanke, daß durch S. der 
Opfernde, das Opfern und das Opfer 
eines seien, entspricht den primitiven 
Vorstellungen der Herstellung sympathi¬ 
schen Rapports. 

So besteht bei vielen afrikanischen 
Völkern die Vorstellung, die ganz analog 
auch im deutschen Aberglauben auftritt, 
daß die Milch der Kuh auch nach dem 
Abmelken mit ihr in sympathischem 
Rapport bleibt. Wenn eine unrichtige 
Person von der Milch trinkt, so nimmt 
die Kuh dauernd Schaden. Deshalb darf 
eine menstruierende Frau nicht Milch 
trinken, damit die Kuh nicht Schaden 
leide 12 ). Die Milch darf nur in bestimmte 
Gefäße gemelkt werden. Die Trinkenden 
wie die Melkenden müssen gewisse Tabus 
einhalten; sie dürfen sich z. B. nicht mit 
Wasser waschen 13 ). Alle, die von der Milch 
derselben Kuh trinken, stehen in einem Ver¬ 
hältnis der S. Für den König von Banyoro 
wird deshalb eine besondere Herde unter 
den größten Vorsichtsmaßregeln gehalten. 
Alle Hirten, die diesem Dienst zugeteilt 
sind, müssen strenge Keuschheit be¬ 
wahren. Ein unschuldiger Knabe ist zu 


besonderem Dienste zugeteilt; er trinkt 
die Milch, die der König übrig läßt; nie¬ 
mand anderer darf diese Milch trinken, 
und der Knabe erhält keine andere Speise. 
Dieser Knabe mußte auch peinlichst ver¬ 
meiden, sich zu kratzen oder irgendwie 
Blut zu verlieren. Denn „des Königs 
Leben war an das des Knaben gebunden, 
und was dem Knaben zustieß, mußte den ' 
König in Mitleidenschaft ziehen“ 14 ). 

Der Schamane, der einen Kranken 
heilen will, muß sich zu diesem Behufe 
mit ihm in S. bringen 15 ), u. a. in der Form 
der Krankheits-Übernahme. Oft genügen 
aber auch rein geistige Mittel dazu, zu¬ 
mal bei prädestinierten Personen. 

9 ) Bruno Gut mann Das Recht der Dschagga 
pass. 10 ) I. Ennemoser Geschichte d. Magie 
(1844) 86. u ) J. v. Görres Christliche Mystik 
5, 150 ff. 12 ) J. G. Frazer Old Testament 3, 
126 ff. 13 ) A. a. O. 123 f. 14 ) John Roscoe The 
Northern Bantu 10 ff.; G. Casati Ten Years 
in Equatoria 2, 53. 16 ) Beth Religion u. Ma¬ 

gie- 239. 

3. Im Aberglauben handelt es sich 
nun ganz besonders darum, diese S. her¬ 
zustellen. Die verschiedensten Mittel 
sind dazu gut. Segnung 16 ), Besprechen 17 ), 
Berühren 18 ) erzeugen schon die symbio- I 
tische Einheit. Am häufigsten wird . 
Speise dazu verwendet. Die Speise als j 
Kultgemeinschaft und als Mittel zur 
Herstellung der symbiotischen Einheit 
ist ja ältestes Gedankengut. Deshalb 
hat auch die Hexe dem neunjährigen 
Kind im Mai 1625 zu Utrecht ein Sauer¬ 
ampferblatt gereicht. Dieses Kind wurde 
darob schwer krank. Beim Exorcismus 
hat es Nadeln, Glas, Federn, Haare, 
Nägel ausgebrochen; wenn sich ihm die 
Frau auf 200 Schritt näherte, wurden 
seine Schmerzen ärger 19 ). Wenn man von 
dem Kuchen der Hexe ißt, kann sie einen 
zwingen, ein Mädchen zu heiraten, das 
man gar nicht mag 2°). Wenn die Schwie¬ 
germutter einen Kuchen oder einen Laib 
Brot über dem Haupt der Neuvermählten 
zerbricht, wenn sie in ihr neues Heim 
einziehen, wird zwischen den beiden S. 
hergestellt 21 ). Deshalb ißt ein vor¬ 

sichtiger Bauer auch nicht die Kuchen, 
die man ihm reicht, damit die Hexe nicht 
Macht über ihn bekommt 22 ). Deshalb 


darf man im Hexenhaus nichts essen 23 ), 
aber man darf der Hexe auch nichts geben, 
nicht einmal eine Wurzel aus dem Garten, 
denn sonst blühen die Blumen nicht 24 ). 
Am wirksamsten als Liebeszauber ist 
das Beibringen von Menstrualblut in 
Speise 25 ) oder Trank, am liebsten 
Kaffee 26 ). Aber auch andere Methoden 
sind wirksam. Man ißt einen Hühner¬ 
flügel und steckt unversehens jemandem 
das kleine Bein an der Flügelspitze in 
die Tasche, dann muß er einen lieben 27 ). 
Oder man steckt ihm ein Kügelchen 
aus Mehl in die Tasche. Man gibt dem 
Liebsten ein paar von den eigenen 
Haaren in das innere Hutband 28 ); soll 
er ganz liebestoll werden, nimmt man 
Schamhaare 29 ). In einem anderen Liebes¬ 
zauber verschafft man sich ein Stück von 
der Kleidung, die die geliebte Person am 
nackten Körper getragen hat, und trägt 
sie dann selbst am Leib 30 ). Weniger 
direkt animistisch, sondern in Verbindung 
mit dem Namenszauber ist die Vorschrift, 
den Namen des Liebsten mit Menstrual¬ 
blut niederzuschreiben 31 ). Die Näherin, 
der man einen Rock zum Säumen ge¬ 
geben, gewinnt dadurch Macht 32 ), die 
Nachbarin durch das Geschenk eines 
Flanellkleidchens für das kleine Kind 33 ), 
durch ein Geschenk an Samen u. a. m. 
Ist eine solche unheilvolle S. einmal 
eingetreten, kann sie nur durch die Ver¬ 
nichtung des Trägers der Verbindung 
gelöst werden. Er muß verbrannt 34 ), 
vergraben 35 ), zerschnitten werden. Diese 
Vernichtung fühlt, infolge der allseitigen 
S., auch die Hexe. Im Verlaufe eines 
Wirtshausstreites spricht ein Mann den 
Fluch: Ich werde Dich schon festmachen, 
bevor Du nach Hause kommst. Tat¬ 
sächlich kann der Gebannte plötzlich 
nicht von der Stelle und seine Gefährten 
sind nicht stark genug, um ihn weiter zu 
bringen. Endlich aber vermögen sie einen 
seiner Füße so weit aufzuheben, um ein 
Federmesser unter die Sohle zu bringen. 
Die Sohle wird dann vom Schuh abge¬ 
trennt und zerschnitten. Beim Zurück¬ 
gehen ins Wirtshaus finden sie den Hexer 
mit ganz zerschnittenem Gesicht 36 ), ein 
Beispiel für viele, wie die Herstellung der 
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sympathischen Beziehung nach beiden 
Seiten hin wirkt. Man könnte hier auch 
die Frage aufwerfen, ob es sich nicht um 
animistische Partizipation oder Analogie 
handelt. Doch gehen diese Vorstellungen 
so sehr ineinander über, daß eine rein¬ 
liche Scheidung schwer durchführbar ist. 
Gerade diese Traditionen, wie die Hexe 
am eigenen Leib das erfährt, was man 
dem Träger der Verbindung antut, also 
verbrannt,, gestochen, zerkratzt, durch¬ 
bohrt wird, zeigt die Abhängigkeit des 
einen von dem andern. Die S. kann aber 
nur gelöst werden, wenn das letzte und 
kleinste Stück verschwindet, das diese 
Verbindung herstellte, z. B. der Brief, den 
die Hexe schrieb 37 ). In manchen Fällen 
scheint die Vorstellung vorzuliegen, daß 
die Hexe entweder freiwillig das Band 
der S. lösen oder sterben muß. Ausnahms¬ 
weise verbindet man auch Bannungen 
mit dem Lösen der S., damit sie nicht 
wiederkommen kann; das sind aber offen¬ 
bar Verbindungen von nicht zusammen¬ 
gehörenden Zauberriten. 

16 ) H. M. Hyatt Folk-Lore front Adams 
County Illinois (1935), Nr. 9281. 17 ) A. a. O. 

Nr. 9299, 9304. 18 ) Görres Christliche Mystik 

5, 155 ff.; Hyatt a. a. O. 9274. 19 ) Görres 

a. a. O. 5, 396 f. 20 ) Hyatt a. a. O. Nr. 9363- 
21) a. a. Ö. Nr. 7391. 22) E bd. Nr. 9124. 23 ) Ebd. 
Nr. 9180. Ebd. Nr. 9175. 25 ) Ebd. Nr. 9363. 
2«) Ebd. Nr. 9366. 27 ) Ebd. Nr. 9375 - 28 ) Ebd. 
Nr. 9353. 29 ) Ebd. Nr. 9396. 30 ) Ebd. Nr. 9376. 
31 ) Ebd. Nr. 9362. 32 ) Ebd. Nr. 9522. 33 ) Ebd. 
Nr. 9525. Ebd. Nr. 9524- 35 ) Ebd. Nr. 95 2 3 - 
36 ) Ebd. Nr. 9541. 37 ) Görres a. a. O. 5, 454 f. 

4. Der S.-Zauber im eigentlichen Sinne 
(s. Zauber) beruht auf der analogen Vor¬ 


stellung, daß, was dem in Verbindung 
stehenden Ding geschieht, sich an der 
beeinflußten Person wiederholt. Die Zau¬ 
berei am Bild oder an den Exkrementen, 
der verhexten Milch der Kuh, am be¬ 
hexenden Haar oder der behexenden 
Feder trifft die Hexe selbst. Ebenso ver¬ 
rottet der Mensch, wenn man sein Haar, 
seinen Urin, seine Speise, begräbt oder 
bespricht, oder irgend anderen Mani¬ 
pulationen unterzieht. 

Ein solcher S. zauber kann auch unab¬ 
hängig von dem Willen eines Menschen 
eintreten. Das Hochzeitsglück eines jun¬ 
gen Paares steckt an 38 ), ebenso wie die 
Berührung mit unglücklichen Menschen 
oder noch mehr 39 ) mit unglücklichen Or¬ 
ten. Wer täglich Gerichtsverhandlungen 
zuhört, wird bald selbst im Gefängnis 
sein. Die natürliche S. zwischen Mutter 
(s. d.) und Kind (s. d.) oder Vater (s. 
d.) und Sohn (s. d.) reicht über das 
Grab hinaus. Eine Volkserzählung aus 
jüngster Zeit beschreibt, wie eine junge 
Mutter, die Selbstmord begangen, täglich 
in ihr Haus zurückkehrt und endlich ihr 
Kind, das sie erkennend „Mutter“ ruft, 
holt 40 ). Solche S. zu zerreißen, bringt 
Unglück. Aus ähnlichen Gründen darf 
man auch nichts weiterverschenken, was 
einem geschenkt wurde 41 ), auch nicht 

Hochzeitsgeschenke 42 ). 

38 ) Hyatt a. a. O. Nr. 7356. 3Ö ) Ebd. Nr. 

10625 u. 10650. 40 ) Ebd. Nr. 13531. 41 ) Ebd. 
Nr. 10611 u. 10612. 42 ) Ebd. Nr. 7382. 

K. Beth. 

Synagoge s. Hexe 3, 1845 ff. 

Syringe s. Flieder, türkischer. 
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Tabak (Nicotiana tabacum). Der T. 
stammt aus Amerika und kam um 1565 
zuerst nach Deutschland. Zunächst 
wurde er nur als Gartenpflanze und zwar 
als Heilmittel kultiviert, in größeren 
Mengen wurde er bei uns etwa seit der 
Mitte des 18. Jh.s angebaut 4 ). Im deut¬ 
schen Aberglauben spielt er keine be¬ 
sondere Rolle, wohl aber im französischen 2 ). 
Es gehen über ihn verschiedene Ur¬ 


sprungssagen. Nach einer aus Pommern 3 } 
und Siebenbürgen 4 ) berichteten Sage 
hat der Teufel den T. erschaffen, und 
ein Bauer soll den Namen der unbekann¬ 
ten Pflanze erraten. Da schmiert sich der 
Bauer mit Honig an, wälzt sich in Federn 
und läuft als großer Vogel ins T.feld. 
Der Teufel scheucht den vermeintlichen 
Vogel aus dem Feld und ruft: ,,Willst 
du aus meinem T. hinaus“. Andere 


Sagen über den T. bei den Finnen 6 ), 
Russen 6 ), Litauern 7 ), Rumänen 8 ), Fran¬ 
zosen 9 ). 

4 ) Tiedemann Geschichte des T.s und an¬ 
derer Genußmittel 1854; Com es Histoire etc. du 
Tabac. Naples 1900; Hart wich Die menschl. 
Genußmittel 1911. 2 ) Sebillot Le Tabac dans 
les traditions, les superstit. et les coutumes 
in: Rtradpop. 8 (1893), 25911. 312ff. 5440.; 
9,314. 416; 10, 232 f. 453. 621 ff.; 11, 28. 115. 
3 ) Haas Volksmärch. aus Pommern u. Rügen 
1891, 265. 4 ) Schullerus Pflanzen 424. 

5 ) FFC. 8, 23. 6 ) Dähnhardt Natursagen 2, 

241. 7 ) Jurkschat Litauische Märchen 1898, 

50. 8 ) Dähnhardt a. a. O. 2, 232. 9 ) Rtrad¬ 

pop. 24, 160. 


2. In der Volksmedizin findet der T. 
hin und wieder Verwendung 10 ). Etwas 
von den Beinknorren einer Stute abge¬ 
schabt und im T. geraucht vertreibt das 
Zahnweh u ). Gegen ,,Bilmann“ (Weißer 
Star) hilft anfänglich T.rauch in die 
Augen pusten 12 ). Gegen Seitenstechen 
schmiert man ein T.blatt mit Honig ein 
und legt es auf die schmerzende Stelle 13 ). 
Das Bluten eines Fingers wird gestillt, 
wenn man ihn mit etwas Papier von einer 
T.stute umwickelt 14 ). 


1V ) Hovorka u. Kronfeld 1, 405 f. u ) En¬ 
gelien u. Lahn 262 = ZfVk. 8, 204. 12 ) Schu¬ 
lenburg 100. 13 ) Schullerus Pflanzen 424; 
WissMittBosnHerz. 2 (1984), 442. 14 ) ZfrwVk. 

io 3 - Marzeil. 


Tabu l ). Aus den Südseesprachen sind 
drei Wörter zur Bezeichnung religions¬ 
wissenschaftlicher Begriffe übernommen 
worden 2 ), die durch die Entdeckungs¬ 
reisen von James Cook bekannt wurden: 
Mana (s. oben 6, 1296), tatau (s. Täto¬ 
wieren) und tabu oder tapu (beide Formen 
werden in der wissenschaftlichen Literatur 
gleichberechtigt gebraucht). Die geo¬ 
graphische Verbreitung des Wortes t. er¬ 
streckt sich über die Südsee vom Hawaii- 
Archipel bis nach Neu-Seeland und von 
den Mangarewa-Inseln bis nach Java. Die 
zwei hauptsächlichsten Bedeutungen dieses 
Wortes in diesem Verbreitungsgebiet sind 
,,heilig“ und ,»verboten“. Welches die ur¬ 
sprüngliche Bedeutung war, ist um¬ 
stritten. Lehmann tritt für letztere, 
Pfister für erstere ein. Auf jeden Fall 
wird das Wort ebenso auf religiösem wie 
auf profanem Gebiet angewendet. So 


wird in den polynesischen Bibelüber¬ 
setzungen das Wort „heilig“ mit t. wieder¬ 
gegeben, und auf einer modernen War¬ 
nungstafel mit der Inschrift „Trinken 
und Rauchen verboten“ ist das letztere 
Wort mit t. übersetzt, und wiederum die 
christlichen Heiligen heißen ,,te faoa 
(Leute) tapu“. 

Mit t. wird alles bezeichnet, was mit 
einer besonderen Kraft, mit einem Orenda 
oder Mana erfüllt ist; so gehören t. und 
Mana zusammen: Alles ist t., was mit 
Mana erfüllt ist (s. o. 6, 1297). Solche 
besondere Kraft besitzt vor allem der 
Häuptling, der also auch t. ist. Über¬ 
nachtet er in einem Haus, so wird dieses 
tabuiert, d. h. für den bisherigen Eigen¬ 
tümer unbenützbar 3 ); es muß verbrannt 
oder niedergerissen werden 4 ). Da das 
Haus des Häuptlings selbst tabuiert ist, 
so macht sogar der Regen, der vom Dach 
dieses Hauses in ein Gefäß niederfließt, 
dieses Gefäß t. 5 ). Überhaupt alles, was 
dem Häuptling gehört, ist t. und ebenso 
der Boden, den er betritt 6 ). Wer einen 
solchen König trägt, wird ebenso t. wie 
einer, der ein Götterbild trägt 7 ), und der 
König muß deshalb getragen werden, 
wenigstens außerhalb seiner Besitzungen, 
weil der Boden, den er betritt, t. würde 8 ). 
Diese Tabuiergewalt des Königs ist so 
groß, daß sich aus ihr ein Gebots- und 
Verbotsrecht ergibt, das sich auf alles er¬ 
strecken kann und das auch in die Feme, 
auch ohne unmittelbare Berührung, wirkt. 
Der Häuptling kann durch seinen Befehl 
eine Hütte tabuieren, d. h. ihr Betreten 
verbieten 9 ), wie er diese Tabuierung ja 
auch durch ein Betreten, das er selbst vor¬ 
nimmt, vollziehen kann. Er kann ein T. 
auf Menschenfleisch legen, wenn er kanni¬ 
balische Mahlzeiten verbieten will 10 ). 
Er kann Bäume, Nahrungsmittel, Schiffe, 
Quellen, Berge, das Meer u. a. m. tabu¬ 
ieren, wenn er sie dem Gebrauch, dem 
Betreten usw. entziehen will 11 ). Nun 
scheint es mir auf der Hand zu liegen, daß 
dies mehr durch Befehl wirkende Veto¬ 
recht des Königs, das sich besonders auf 
wirtschaftlichem Gebiet betätigt, sich erst 
allmählich aus der gewissermaßen sinnlich 
(durch Berührung oder ähnlich) wirkenden 
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Tabuierkraft entwickelt hat und keines¬ 


sind hierzu noch folgende Erklärungen zu 


Tabu 
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aus der germanischen Überlieferung ein¬ 


wegs ursprünglich ist. 

Natürlich entspricht dieser Kraft des 
Königs, die sich darin zeigt, daß sie etwas 
tabuieren, ,,heiligen“, d. h. dem profanen 
Gebrauch entziehen kann, auch eine Ent- 
tabuiergewalt des Königs, die das T., die 
,,Heiligung“, das Verbot, wieder entfernen 
kann. Im allgemeinen gilt hier die Regel, 
daß, wenn jemand durch die Berührung 
mit einem ,,Ranghöheren“, d.h. Stärkeren, 
tabuiert worden war, er nur durch diesen 
oder durch einen von gleicher Stärke oder 
Rang enttabuiert werden kann. Durch 
eigene Zeremonien werden solche Ent- 
tabuierungen, solche ,,Reinigungen“ vor¬ 
genommen 12 ). Dem entspricht es, daß ein 
T. durch eine stärkere Kraft (Mana) ge¬ 
brochen werden kann. Wenn etwa vom 
Mana eines Flusses erzählt wird, das so 
stark sei, daß kein fremder Kriegertrupp 
es jemals hätte brechen können 13 ), so 
könnte diesesT. schließlich doch gebrochen 
werden, wenn einmal einem solchen Trupp 
ein noch stärkeres Mana zur Verfügung 
steht, wie aus der Geschichte hervorgeht, 
die Lehmann 91 berichtet: Hier wird 
das T., das auf dem Hafen einer Insel 
liegt, durch einen Helden, der noch 
größere Macht besitzt, gebrochen. 

Dieser Macht gegenüber, die t. machen 
kann, hat der Schwächere eine Scheu und 
Furcht, so daß etwa der Schwächere in 
Gegenwart des Stärkeren nicht essen 
darf, daß er diesem Achtung zu erweisen 
hat 14 ). Ferner ist diese Tabugewalt auch 
erblich 15 ), wie ja die Würde des Häupt¬ 
lings, des Priesters, wie alle Geschicklich¬ 
keitsberufe, erblich sind (s. oben 2, 869ff.). 

Dies sind nur ein paar Erscheinungs¬ 
formen des T.glaubens, der ungemein 
mannigfaltig sich entfaltet hat, und zwar 
solche, die m. E. den ursprünglichen Vor¬ 
stellungen noch verhältnismäßig nahe 
stehen. Wir können also etwa folgende 
Begriffsbestimmung geben: T. ist die 
Eigenschaft eines Objektes, das über be¬ 
stimmte starke Kräfte verfügt, vermöge 
deren es auf andere Objekte, die ohne 
solche Kräfte sind, wirken kann, und das 
im Verkehr ein besonderes Verhalten 
dieser Objekte verlangt. Im einzelnen 


geben: 

Die Kraft, die dem T.objekt zukommt, 
ist an sich neutral, sie kann gut oder böse 
wirken; eine Tabuierung durch sie kann 
einen Nutzen oder einen Schaden für den 
Tabuierten bedeuten, kann ihn rein oder 
unrein machen, ihn weihen oder ent¬ 
weihen. So kann t. rein oder unrein 
bedeuten. Es bezeichnet den Ober¬ 
begriff von ,,rein und unrein“, d.h. das 
Erfülltsein mit besonderer Kraft, die eben 
heilig oder unheilig, rein oder unrein sein 
kann; s. oben 7, 630ff. Diese Kraft ist 
übertragbar, etwa durch Berühren (s. d. 
Art.). In abgeblaßter Bedeutung ergibt 
sich daraus das Befehlsrecht, das bereits 
durch das Wort des mit T.kraft Ausge¬ 
statteten wirkt. Diese Kraft ist auch 
erblich und wird vom Vater auf den Sohn 
weitergegeben. Sie kann durch eine 
stärkere Macht gebrochen werden; sie 
wirkt also nicht gegenüber einer solchen 
stärkeren Macht. Und schließlich er¬ 
fordert die T.macht von denen, die nicht 
über solche verfügen, ein besonderes Ver¬ 
halten, sie erregt also etwa Scheu, Furcht, 
Ehrfurcht. Man darf ein T.objekt nicht 
sehen, nicht berühren, nicht essen, je nach 
den Umständen, usw. 

Wir haben im Neuhochdeutschen kein 
Wort, das genau dem Wort t. entspricht, 
d. h. dem Begriff des Kraft erfüllten, das 
je nach dem Wesen und der Wirkung 
dieser Kraft bald als heilig und rein, bald 
als unheilig und unrein, bald als Ver¬ 
ehrung heischend und Scheu einflößend, 
bald als ein Verbot aussprechend sich 
darstellt. Nur in manchen Fällen kann 
man statt t. das Wort,,heilig“ gebrauchen, 
das ja durch das Christentum mit ganz 
bestimmter Bedeutung erfüllt wurde. 
Aber die altgermanischen, vorchristlichen 
Wörter, die uns im Gotischen als weihs 
und heilag entgegentreten und deren neu¬ 
hochdeutschen Formen ,,geweiht“ und 
,,heilig“ sind, besaßen ungefähr die Be¬ 
deutung von t. (s. o. 3, 1655. i66of.; 
7, 631t.). Das erstere Wort, weihs, ist 
bereits durch die Bibelübersetzung des 
Wulfila, das zweite durch die angel¬ 
sächsischen Missionare christianisiert wor- 
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den 16 ). So haben sich allmählich durch die 
Christianisierung beide Wörter von der 
ursprünglich heidnisch-magisch-religiösen 
Bedeutung losgelöst und haben die christ¬ 
lich bestimmte Bedeutung angenommen, 
wodurch sie ihren Begriffsumfang ver¬ 
engerten, so daß heute die Wörter ,,heilig“ 
und „geweiht“ nicht mehr überall da an¬ 
gewandt werden können, wo man von t. 
spricht. Auch für „tabuieren“, d. h. mit 
Kraft erfüllen, heiligen, gab es ein gemein¬ 
germanisches Wort, das im Gotischen 
blötan heißt und das man in der Regel 
durch „opfern“ wiedergibt. Aber bereits 
Grimm 17 ) wies darauf hin, daß dieses 
Wort verschieden konstruiert wird: bald 
steht Gott, bald das, was ihm dargebracht 
wird, im Akkusativ. So heißt bei Wulfila 
blötan fraujan „Gott verehren“ (eigent¬ 
lich: heiligen), im Angelsächsischen blötan 
sunu „den Sohn opfern“ (eigentlich: für 
Gott heiligen, tabuieren); onbleot that läc 
gode „er brachte Gott ein Opfer dar“ 
(eigentlich: er tabuierte, heiligte es für 
Gott). Wenn in der isländischen Saga 
dem Helden drei Raben den Weg weisen 
sollen, so müssen sie mit besonderer Kraft 
erfüllt sein; er muß sie also vorher orendi- 
sieren, und das heißt wiederum blötadi. 
Hier wäre die Übersetzung „er opferte“ 
falsch. Und wenn in einer anderen islän¬ 
dischen Saga der Ausdruck begegnet 
dcemdir til blöts, was von der Verurteilung 
des Verbrechers gesagt wird 18 ), so be¬ 
deutet dies nicht „zur Opferung verurtei¬ 
len“, sondern „zur Tabuierung verurtei¬ 
len“ im ursprünglichen Sinn des Wortes. 
Denn eine Opfergabe im eigentlichen 
Sinn, d. h. ein Geschenk für den Gott ist 
ja der Verbrecher nicht, sondern durch 
die Tabuierung soll er „bezeichnet“, aus 
der Schar der Volksgenossen herausge- 
gehoben und von ihnen geschieden werden. 
Denn das Tabuieren ist ja, worauf schon die 
Etymologie vieler hierhergehöriger Wörter 
hinweist (s. o. 3, i66of.; 7, 630b), ein 
Herausnehmen, Trennen, Absondern. 

Über die altgermanischen T.Vorstellun¬ 
gen fehlt es noch an einer zusammen¬ 
fassenden Arbeit. Einem Kenner der alt- 
germanischen Religion wird beim Lesen 
des Lehmannschen T.werkes mancherlei 


fallen. So setzen etwa die Maori auf Neu¬ 
seeland zu Beginn der Feldbestellung in 
ihre Äcker zur Unterstützung des Ernte¬ 
erfolgs roh behauene Steine, 12—18 eng¬ 
lische Zoll groß, die t. sind, d. h. als mit 
Mana erfüllt gelten, und lassen sie bis zur 
Ernte dort. Dadurch werden die Felder 
tabuiert, d. h. mit fruchtbarer Kraft er¬ 
füllt 19 ). Ähnlichen Sinn hatten die phal- 
lischen Figuren, die in Norwegen und 
Dänemark gefunden wurden: sie waren 
in die Äcker vergraben oder auf die Felder 
gesetzt worden, um sie fruchtbar zu 
machen 20 ). Und zu gleichem Zweck 
werden auch heute noch die „Palmen“ in 
die Felder und die Gärten gesteckt; s. o. 
Bd. 6, 1374f. In allen drei Fällen handelt 
es sich um orendistische, tabuierte Gegen¬ 
stände, die die Felder tabuieren und 
fruchtbar machen. Oder Lehmann 
Mana S. 49 berichtet von Leuten, die sich 
hüteten, nach der Spitze eines Vulkans 
zu sehen, der so t. war, daß sie fürchteten, 
geblendet zu werden, wenn sie hinblick¬ 
ten. So durfte auch der geweihte (d. h. 
tabuierte) Felsen beim Hof des Thorolf 
Mosterbart auf Island nicht ungewaschen 
angeblickt, das Feld daneben weder durch 
Blut noch sonstwie verunreinigt werden 21 ). 
Sie waren t., und so hören wir auch aus 
andern Religionskreisen, daß das An¬ 
schauen orendistischer Gegenstände blind 
macht 22 ). 

Auch für den modernen deutschen 
Volksglauben fehlt es noch an einer Dar¬ 
stellung der T.Vorstellungen. Aber auch 
hier kann allgemein folgendes gesagt 
werden, wozu sich Belege leicht aus den 
einschlägigen Artikeln des Hdwbch.s sam¬ 
meln lassen: Die T.eigenschaft irgend¬ 
welcher Objekte, Zustände und Hand¬ 
lungen hat, wenn sie als schädlich und 
unrein erkannt wird, zur Ausführung 
transzendenter (d. h. religiöser oder ma¬ 
gischer) Handlungen, d. h. im Kult, im 
Brauchtum und in der Magie und über¬ 
haupt überall im Verkehr mit dem „Hei¬ 
ligen“, d. h. mit dem rnit guter, reiner 
Kraft erfüllten T.verbote und -geböte zur 
Folge, die durch Femhalten der schäd¬ 
lichen T.kraft, etwa einer „Unreinheit“, 
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das Gelingen der transzendenten Hand¬ 
lung und den Verkehr mit dem Heiligen 
ermöglichen sollen. So ist oft das Sprechen 
überhaupt 23 ) oder das Aussagen bestimm¬ 
ter Worte, etwa das Anrufen Gottes oder 
Christi, verboten, letzteres in Zauber¬ 
handlungen, bei denen eben das in reli¬ 
giösem Sinn Heilige als hindernd gilt und 
mit einem T.verbot belegt ist. Oder es 
finden sich T.gebote hinsichtlich der 
Kleider, der Barfüßigkeit und Nacktheit, 
der Knoten und Ringe, und ebenso 
gehört auch die Fülle der Reinheitsvor¬ 
schriften hierher, die im Art. Rein be¬ 
sprochen sind; hier ist auch aufgezählt, 
was alles als t. gilt, weil es verunreinigend 
wirkt. Da auch Zeiten t. sein können, so 
finden sich für kultische und magische 
Handlungen vielfach Vorschriften hin¬ 
sichtlich der Zeit, wann sie stattzufinden 
haben oder zu unterlassen sind. S. auch 
Glückstage, Unglückstage, Tagewählerei. 

*) Hauptwerk jetzt F. Rud. Lehmann Die 
polynesischen Tabusitten, 1930. Dazu meine 
ausführliche Stellungnahme OberdZfVk. 6 (1932), 
i3iff. S. auch die Art. heilig, Orendismus, rein. 
Pfister Deutsches Volkstum in Glauben u. Aber¬ 
glauben 1936, 33ff. 2 ) Lehmann S. 1. 3 ) Ebd. 
104, vgl. 115. 4 ) Ebd. 112. 5 ) Ebd. 118. 6 ) Ebd. 
ui. 7 ) Ebd. 102. 8 ) Ebd. mf. 9 ) Ebd. 76. 
10 ) Ebd. 76. “) Ebd. 68ff. 12 ) Ebd. io 4 f. io8f. 
13 ) Lehmann Mana 1922, 49; Pfister BlBay- 
Vk. 11 (1927), 27. u ) Lehmann Tabu 103, 
105t. 15 ) Lehmann 112, 154, 166. 16 ) PBB. 43 
{1918), 398ff.; Pfister OberdZfVk. 1932, 137L 
17 ) Grimm Myth. 1, 29ff.; Pfister Studien zu 
Tacitus (Hosius-Festschr. 1936) 64 ff.; ders. 
Volkstum 6of. 18 ) Neckel Kultur d. alten Ger¬ 
manen 1934, 50. 19 ) Lehmann Tabu 171. 

20 ) Mogk Bilderatlas z. Rel-gesch. 1 Fig. 26—28. 

21 ) Neckel beiHofstaedter - Sch nabelGrund- 

züge d. Deutschkunde 2, 237. 22 ) Pfister Reli¬ 
quienkult 2, 518; Pauly-Wissowa Suppl. 4, 
315. 23 ) So bei einer tabuierten Quelle in Helgo¬ 
land im 8. Jahrh., Kauffmann ARw. 11, 108. 
Das Schweigegebot findet sich oft in Märchen 
und Sagen. Pfister. 

Tag. 

1. Allgemeines. 2. Geister weit. 3. Menschen - 
und Wirtschaftsleben. 4. Volksmedizin. 5. Zah¬ 
lenglaube (Tagesfristen). 

1. Das Wort T., das auf eine Wurzel 
div =-- strahlen zurückgeht 1 ), bezeichnet ur¬ 
sprünglich nur den Licht tag. Der primi¬ 
tive Mensch, der T. und Nacht als etwas 
Getrenntes betrachtet, kannte natürlich 
keine eigene Bezeichnung für den 24stün- 
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digen Volltag 2 ), die bei den idg. Völ¬ 
kern durch eine pars pro toto ersetzt wurde, 
indem man nach Nächten im Sinne von 
Volltagen rechnete 3 ). Den durch die 
Umdrehung der Erde um ihre Achse be¬ 
stimmten Volltag oder bürgerlichen 
T. unterschied man bereits im deutschen 
Mittelalter von dem durch Aufgang und 
Untergang der Sonne bestimmten Licht- 
tag 4 ), ohne daß sich dafür, wie bei den 
Dänen und Schweden 6 ), zwei besondere 
Ausdrücke entwickelt hätten. Im Aber¬ 
glauben haben wir es fast ausschließlich 
mit Lichttagen zu tun, nur bei Fristan¬ 
gaben handelt es sich um Volltage. 

Die Mythen der Völker beschäftigen 
sich gern mit dem Ursprung des T.es, 
als dessen Mutter zumeist die Nacht (s. 
d.) bezeichnet wird 6 ), während als Vater 
die Sonne erscheint 7 ). Stets wird er als 
das Werk einer guten Gottheit hinge¬ 
stellt, die Erschaffung der Nacht wird 
dagegen einem bösen Dämon oder dem 
Teufel zugeschrieben 8 ). Der Deutsche 
kennt keine Tagesgottheit, wie solche 
die aus Stundengottheiten entstandenen 
Planetengötter der Wochentage (s. Woche) 
bei den Griechen und Römern waren 9 ), 
die man zu christlichen Tagesengeln 
umzumodeln versucht hat. Diesen 
Wochentagsgöttem entspricht kein Gott 
des T.es. Nur in Mythen und Dichtungen, 
aber nicht im Volksglauben findet sich 
die Personifikation des T.es als ein 
heiliges und göttliches Wesen 10 ). Bloß 
dort erscheint er als ein schöner Jüng¬ 
ling 11 ), als Lenker des vom himmlischen 
T.pferd gezogenen Wagens 12 ), oder 
auch als der gefesselte oder gefangene 
T. 13 ) oder in Tiergestalt 14 ). Daß in 
ältester Vorzeit T. und Nacht lebendig 
und göttlich auftraten, glaubte Grimm 
durch die von ihm zusammengestellten 
dichterischen Bilder bewiesen. Doch 
mußte er selbst zugeben, daß diese Vor¬ 
stellungsweise unter den Deutschen schon 
sehr früh geschwächt worden sein muß 15 ). 
In Wirklichkeit bilden die angeführten 
Stellen gar keine Grundlage für diese 
Annahme. Keinerlei Personifikation 
braucht vorzuliegen, wenn der T. heilig, 
lieb und gut genannt wird 16 ). Dadurch 
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hebt man nur das Segensreiche des T.es 
für den Menschen hervor, wie man etwa 
ähnlich vom lieben Brot spricht. Ein 
beliebtes Motiv der Mythen ist der 
Kampf zwischen T. und Nacht 17 ) 
(s. d.), wobei es sich freilich selten um den 
T. selbst handelt, sondern meist um die 
persönlich gedachte Sonne, welche am 
T. die Sterne verschlingt, um dann selbst 
wieder zu Sternen zertrümmert zu wer¬ 
den 18 ), oder die vom Nacht ungeheuer 
verschlungen wird. Im übrigen geht man 
beim Ausdeuten solcher Motive meist zu 
weit. Denn schließlich läßt jeder Kampf 
zwischen zwei Gegnern einen Vergleich 
und eine Zurückführung auf den Tages¬ 
mythus und dessen Erweiterung, den 
Jahresmythus (Kampf zwischen Som¬ 
mer und Winter, s. d.), zu 19 ). 

Fest im Volksglauben verankert ist der 
Unterschied zwischen dem T. der 
Menschen und der Geister (s. Zeit). 
Ein T. bei den Toten, den Zwergen und 
im Geisterreich überhaupt bedeutet ge¬ 
wöhnlich 100 T.e im Menschenleben 20 ). 
Bemerkenswert ist, daß nach franzö¬ 
sischem Volksglauben dem Teufel die 
Nacht, da er niemals schläft, auch als 
T. gilt und er deshalb die, welche sich 
ihm verschrieben haben, schon mit Ab¬ 
lauf der halben Vertragszeit nach der Zeit¬ 
rechnung der Menschen holt 21 ). 

Ausdrücke wie T.esanbruch, An¬ 
brechen des T.es, führt Grimm unter 
Hinweis auf crepusculum [crepare) und 
ähnliche Wendungen auf das Zittern und 
Erschüttern der Luft zurück, das dem 
Sonnenaufgang vorangeht und von einer 
empfindlichen Kühle begleitet ist 22 ). Da¬ 
mit will man aber doch mehr die rasche 
und gewaltsame Art, mit welcher sich der 
T. am Morgen zur Geltung bringt, aus- 
drücken, wohl im Gegensätze zum Abend, 
an dem der T. langsam und allmählich 
zurückweicht. 

*) Schräder Realiex. 844 f. u. Sprachver¬ 
gleichung 2, 236. Vgl. DWb. 11 (1890), 27. 

2 ) M. P. Nils so n Primitive Time-Reckoning 
(Lund 1920) 11 ff. 3 ) Schräder Reallex. 845. 

4 ) H. Grotefend Zeitrechnung des deutschen 
Mittelalters u. der Neuzeit (Hannover 1891) 1, 
189 f. 6 ) Hoops Reallex. 4, 304. 6 ) Grimm 

Myth. 2, 613. 736; Dähnhardt Natur sagen 1 


3,62,118. 7 ) Bachofen Mutterrecht 16. 8 )Vgl. 
Sebillot Folk-Lore 1, 135. 9 ) E. Maass Die 

Tagesgötter in Rom u. den Provinzen (Berlin 
1902). 10 ) Grimm Myth. 2, 613 ff. 11 ) Ebd. 2, 
620 f. 12 ) Ebd. 2, 615; 3, 216; Golther Myth. 
522 ff. 13 ) Grimm Myth. 2, 621. Vgl. Bolte- 
Polivka 2, 70. 14 ) Grimm Myth. 2, 620, 

Panzer Beitrag 2, 310. 15 ) Grimm Myth. 2, 

628. 16 ) Ebd. 2, 614 t.; 3, 215; Losch Balder 
10 f. 17 ) Grimm Myth. 2, 627; Usener Sint¬ 
flut 195 f. Vgl. bes. G. Polivka Personifi¬ 
kationen von Tag u. Nacht im Volksmärchen in 
ZfVk. 26 (1916), 313 ff.; 27, 68 ff.; 29, 44 f. 
18 ) Wundt Mythus u. Religion 3, 91. 19 ) Ebd. 
2, 78 ff. 20 ) Ranke Sagen 2 133, 281; Kühnau 
Sagen 3, 3o8ff.; Goyert u. Wolter 87; 
Zaunert Natursagen 1, 33 t. u. Rheinland 1, 
239. Vgl. Tegethoff Franzos. Märchen 2, 334. 
2l ) Sebillot Folk-Lore 1, 140. 22 ) Grimm 

Myth. 2, 623. 

2. Der T. gehört den Menschen und 
die Nacht den Geistern. Doch zeigen 
sich diese auch zuweilen am hellen T.e, 
besonders zu Mittag (s. d.) und in der 
Mittagsstunde von 12 bis iUhr 23 ). So 
kommen Wald- und Berggeister, z. B. 
Felsenfräulein oder Salige, auch bei T.e 
zur Zeit des Essens (s. Mittagessen) zu 
den Menschen 24 ). Neckgeister, wie 
der lange Wapper in Antwerpen 25 ), 
treiben auch tagsüber ihr Unwesen, die 
Zwerge helfen beim Viehhüten und an¬ 
derer Arbeit 26 ) oder staunen über die 
Tabakspfeife des Holzhauers 27 ). Aller¬ 
dings sind sie gewöhnlich unsichtbar, 
wer ihnen aber zufällig oder absichtlich 
die Nebelkappen herabschlägt, sieht sie 
als Mitesser beim Tische sitzen oder er¬ 
wischt sie als Erbsendiebe oder Korn¬ 
diebe 28 ). Von den Hausgeistern kegelt 
der Bobbele von Hohenkrähen auch am 
Sonntage mit Handwerksburschen 29 ), wie 
dies ähnlich von Riesen oder von Rübe¬ 
zahl berichtet wird, hie und da auch vom 
Teufel und Verwünschten 30 ). An sonnigen 
T.en zeigt sich gern der Wassermann 31 ) 
oder kommt sogar in den Ort, um Fleisch 
zu kaufen 32 ), was auch von Wasser¬ 
jungfern oder der Wasserfrau erzählt 
wird 33 ). Auch sonst erscheinen männliche 
und weibliche Wassergeister am hellen 
T.e 34 ). Dies tut mitunter auch der Teu¬ 
fel 35 ) und stiftet, etwa in Gestalt eines 
Hasen, Unheil 36 ). Hexen und Truden 
kann man zwingen, daß sie am T.e in 
ihrer wahren Gestalt kommen 37 ). Der 



Tod selbst wandert, namentlich vor 
Pestzeiten, umher und zieht dabei auch 
als Rauchwölkchen oder Fliege von Haus 
zu Haus 38 ). Der ruchlose Bösewicht 
sieht aus dem Fenster des Hauses seinem 
eigenen Begräbnis zu 39 ), und ruhelose 
Tote gehen auch tagsüber um, so der 
Ermordete als Mann ohne Kopf 40 ), der 
Geizige 41 ), der grausame Förster 42 ), die 
weiße Frau der Rosenberge 43 ), der Guts¬ 
herr, Selbstmörder w ) u. a. Arme Seelen 
zeigen sich als Schlangen auch bei T.e, 
und nur am T.e ist es möglich, das un¬ 
schätzbare goldene Schlangenkrönlein zu 
gewinnen 45 ). Den panischen Schrecken 
der im Walde weidenden Viehherden ver¬ 
ursacht der Viehschelm, ein riesiger 
Stier, an dessen Schweif getrocknete 
Rindshäute hängen, die weithin rascheln 
und knattern, wenn er wild röhrend durchs 
Gebüsch stürmt 46 ). Auch sonstiger 
Spuk ist am T.e sichtbar oder wirksam. 
Auf den alten Friedhöfen von Neumarkt 
in Schlesien ist auf einem Grabstein eine 
sich reckende Krallenhand eingemeißelt. 
Wer sich dem Steine nähert, wird, auch 
am hellichten T.e, von dieser Hand erfaßt 
und in die Erde hinabgezogen 47 ). End¬ 
lich ist Irregehen und allerlei Blendwerk 
auch am T.e leicht möglich 48 ). 

Zur Erklärung s. Mittag. 

23 ) Zaunert Rheinland 2, 239. 24 ) Ebd. 1, 

142. 25 ) Goyert u. Wolter 120. 26 ) Grimm 
Sagen 31; Ranke Sagen 2 147. 27 ) Jungbauer 
Böhmerwald 44 f. 28 ) Jahn Pommern 54 Nr. 69; 
68 ff. Nr. 84 f.; Ranke Sagen 2 151. 2Ö ) Kapff 
Schwaben 47, 30 ) Vgl. G. Jungbauer Rübezahl¬ 
sage (Reichenberg 1923) 16. 31 ) Jungbauer 

Böhmerwald 51 ff.; Zaunert Natur sagen 1, 
112. 32 ) Grimm Sagen 38; Peuckert Schlesien 
202 ff.; Grohmann Sagen 151 (Tschechisch). 
33 ) Wucke Werra 336; Meich e Sagen 378; Küh- 
nau Sagen 2, 219. 224. 242. 276. 285. 330. 
348. M ) Jungbauer Böhmerwald 63 ff.; Zau¬ 
nert Rheinland 1, 124; Sebillot Folk-Lore 2, 
I 3 I - 35 ) Jungbauer Böhmerwald 185 t. 
36 ) Peuckert Schlesien 257. 37 ) Wuttke 445 

§ 701; Pfalz Marchfeld 39 ff. 38 ) Jungbauer 
Böhmerwald 169 f.; Peuckert Schlesien 245. 
39 ) Jungbauer Böhmerwald 224, 226. 40 ) 

Jahn Pommern 427 Nr. 542. 41 ) Müllenhoff 
Sagen 193 Nr. 288. 42 ) Peuckert Schlesien 

146. 43 ) Jungbauer Böhmerwald 138 ff. 

44 ) Ebd. 223. 225. 235. 45 ) Ranke Sagen 2 

214 ff. 46 ) Jungbauer Böhmerwald 26. 47 ) 

Peuckert Schlesien 270. 48 ) Jungbauer 

Böhmerwald 72 ff. 


3. Sonst ist im Aberglauben, der zum 
T. Beziehung hat, oft deutlich das Ge¬ 
setz der Analogie sichtbar. Wie der T. 
zugleich Leben und Lust versinnbüdet 
und die Nacht das Gegenteil, so gelten 
auch am T.e geborene Kinder als 
fröhlich und munter 49 ), während die in 
der Nacht geborenen gerne trübsinnig 
werden 50 ). Wohl auch aus diesem 
Grunde und nicht allein der ungestör¬ 
ten Nachtruhe wegen nimmt man bei 
den Kühen sogar darauf Einfluß, 
daß sie die Kälber bei T.e werfen. 
Dies geschieht, wenn sie zuletzt bei T.e 
gemolken wurden 51 ). Ein ähnlicher Ana¬ 
logiezauber liegt vor, wenn man zum 
Unterlegen der Eier einen T. mit 
einem Frauennamen wählt und so 
glaubt, daß mehr Hennen als die weniger er¬ 
wünschten Hähne ausgebrütet werden 52 ). 

Wichtig ist die Tageszeit bei der Lein¬ 
saat. Um sie zu erfahren, werden Orakel 
angestellt 53 ). Auch an bestimmte T.e 
in der Zeit vom 31. März bis 13. Juni ist 
die Aussaat des Leins geknüpft S4 ). 

Für den Verlauf des einzelnen T.es 
ist der Anfang, der Morgen (s. d.) und 
Vormittag (s. d.), vorbedeutend 55 ); be¬ 
sonders auch für die Witterung, die nach 
schlesischem Volksglauben um 9 Uhr be¬ 
stimmt wird 56 ). Ein schöner T. zum 
Wäschetrocknen besagt dem Mädchen, 
daß der Liebhaber treu ist 57 ). 

Eine Analogie liegt vor, wenn es heißt, 
daß Kinder, die man in den kurzen T.en 
entwöhnt, einen kurzen Atem bekom¬ 
men 58 ). Betreffs des Wetters, bzw. der 
Ernte, heißt es sonst, daß die langen T.e 
so sind, wie die kurzen, nämlich trocken 
oder naß 59 ), und daß das Korn im Preise 
fällt, wenn es am kürzesten T. (s. d.) 
friert, daß aber sein Preis steigt, wenn das 
Wetter gelind ist 60 ). Sinnig umschreibt 
das Volk das zuerst unmerkliche und 
dann rasche Wachsen des T.es von 
Weihnachten an, so in Österreich 61 ): 

Bis heiligen Dreikönigstäg, 

Was d’ Muckn geähnen mag. 

Bis Sankt Luzientäg (21. Jänner), 
Was der Hahn schriatn mag. 

Bis Maria Liachtmeßtäg, 

Was der Hirsch springa mag. 


Es heißt auch, daß der T. von Weih¬ 
nachten bis Neujahr um einen Hahnen¬ 
tritt, bis Dreikönig um einen Hirschen- 
sprung und bis Lichtmeß um eine ganze 
Stunde wächst 62 ). Den Dreikönigstag 
begrüßt man auch mit sich drehenden 
Sternen und Haspeln, dem Bilde der aufs 
neue rollenden Sonne, die in den Zwölf¬ 
ten stillgestanden hatte. Das Christen¬ 
tum schob dann der Sonne den Stern 
unter, der die Könige aus dem Morgen¬ 
lande nach Bethlehem wies 63 ). 

Bezüglich der Rechnung nach T.en 
s. Nacht. 

49 ) John Erzgebirge 50. 50 ) SAVk. 24 (1923)» 
61; Hoffmann-Krayer 23. 51 ) Bohnen¬ 

berger Nr. 1,20. 52 )Eberhard t Landwirtschaft 
Nr. 3, 20; vgl. Sartori Sitte u. Brauch 2, 131. 
53 ) Sartori a. a. O. 2, 109. M ) John West¬ 
böhmen 196. 55 ) Baumgarten Aus der Heimat 
1, 57; Strackerjan 2, 22 Nr. 279; Köhler 
Voigtland 357. 56 ) Drechsler 2, 189. 57 ) Vld. 
23 (1921), 49 (Niederösterreich). 58 )Rochholz 
Kinderlied 298. 59 ) SAVk. 12 (1908), 20 (Basel¬ 
land). 80 ) Grimm Myth. 3, 442 Nr. 254. 61 ) Vld. 
11 (1909), 69. Vgl. Baumgarten Aus der 
Heimat 1, 42 u. Jahr u. s. Tage 3; Hörmann 
Volksleben 3. 62 ) Pfalz Marchfeld 142; vgl. 

John Westböhmen 29; Meyer Baden 494. 
63 ) Strackerjan 2, 54, wo es in bezug auf das 
Wachsen des T.es zu Neujahr richtig lauten 
muß: ,,so w eit der Haushahn gehen oder schreiten 
(nicht krähen) mag“. 

4. In der Volksmedizin hat vor¬ 
nehmlich der Mittag (s. d.) Bedeutung, 
wie überhaupt Besprechungen und Heil¬ 
handlungen an bestimmte Tageszeiten ge¬ 
bunden sind, so auch an den Sonnenauf¬ 
gang (s. d.) oder Morgen (s. d.), Sonnen¬ 
untergang (s. d.) oder Abend (s. d.). In 
Heilsegen wird oft der T. selbst ange¬ 
sprochen, der gewissermaßen die Krank¬ 
heit auf sich nehmen soll, z. B. in dem 
folgenden, der nach seinem Eingangs¬ 
satz morgens zu sprechen ist: 

Guten Morgen, lieber, schöner Tag, 

Nimm mir meine siebenundsiebzig Fieber ab! 

Ich weiß nicht, welches das ist. 

Hilf mir unser lieber Herr Jesus Christ 84 ). 

Häufiger aber werden die einzelnen 
Wochentage (s. d.) selbst angesprochen, 
an welchen die Heilhandlung vor sich 
geht, besonders der Freitag (s. d.). Wie 
diesen, so kommt auch bestimmten T.en 
des Jahres, z. B. dem Johannistag (s. 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII. 


d.) erhöhte Bedeutung in der Volksme¬ 
dizin zu. 

Am T. ist vor allem der böse Blick zu 
fürchten, besonders für die Haustiere, 
weshalb man verdächtige Personen tags¬ 
über nicht in den Stall läßt und ein ge¬ 
kauftes Stück Vieh vorsichtshalber erst 
am Abend in den Stall bringt 65 ). Nach 
dem Talmud bewirkt der dämonische 
Blick des Ungeheuers Ketebmeriri, 
das seine Macht am hellen T.e von der 4. 
bis zur 9. Tagesstunde ausübt, daß die 
ihm ausgesetzten Menschen nieder¬ 
stürzen und von heftigen Krämpfen be¬ 
fallen werden. Besonders gefährlich ist 
er den Schulkindern, die man in diesen 
Stunden nicht züchtigen soll, wie es über¬ 
haupt besser ist, zu der Zeit keine Schule 
zu halten 66 ). 

« 4 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 325 (Schwa¬ 
ben). 65 ) Seligmann Blick 1, 212 ff. 6Ö ) Ebd. 

C 157 - 

5. Häufig kehrt im Aberglauben eine 
bestimmte Anzahl von T.en wie¬ 
der (s. Zahl). 

Ein T. allein in einem Jahre (s. d.) 
oder auch in sieben oder mehr Jahren 
gestattet die Erlösung armer Seelen und 
die Hebung der damit verbundenen 
Schätze 67 ). Das an einem T.e umfriedete 
oder bebaute Stück Land kann als Eigen¬ 
tum erworben werden 68 ). Täglich ver¬ 
langt der Drache ein Menschen- 69 ) 
oder Tieropfer 70 ), täglich, mit Ausnahme 
des Freitags, zeigen sich in der Nähe des 
Mummelsees dreizehn Stück gespenstischen 
Rotwildes 71 ), täglich müssen auch Ge¬ 
bete und Heilhandlungen, z. B. bei Zahn¬ 
schmerz, wiederholt werden 72 ). 

Am beliebtesten ist aber, wie bei der 
Nacht (s. d.), die heilige Dreizahl (s. d.). 
Drei T.e vorher gibt irgendein An¬ 
zeichen den nahen Tod an 73 ), drei T.e 
lang vor einer Hinrichtung zittert das 
Schwert des Henkers an der Wand 74 ), 
die drei letzten T.e vor dem Tode eines 
Opfers, das alljährlich ein Gewässer for¬ 
dert, ruft Abend für Abend eine Stimme 
den Namen desjenigen, der zur Beute 
werden soll 75 ), drei T.e vorher schüttelt 
sich ein Pferd, das eine Leiche fahren 
soll 76 ). Drei T.e lang ist derjenige krank, 
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der mit einem Geisterwesen zu tun Bäuerin ihrem Hausgeist Milch auf 
hatte 77 ). So ist ein Mann, der von einem den Boden und macht ihm das Bett 100 ), 
Irrlicht eine Ohrfeige erhielt, drei T.e drei T.e hintereinander zeigt sich der 
lang blind und taub 78 ), und ein Fuhr- ewige Jude in einer christlichen 
mann, der eine arme Seele erlöst hat, ist Kirche 101 ), und die hl. Anna zeigt, nach- 
drei T.e stumm und stirbt am Jahres- dem drei Nächte hintereinander das Ge- 
tage 79 ). Sonst bringt aber die Erlösung baute eingestürzt ist, am dritten T.e durch 
einer ^ armen Seele oder die Begegnung ihre Fußspuren im Wiesentau, wo sie 
mit einem Geisterwesen gewöhnlich nach ihre Kirche haben will 102 ). 
drei T.en den Tod, wobei nicht selten Zur Heilung von Krankheiten ist 
auf den großen Schreck als natürliche erforderlich, daß mitunter die Segen, Ge- 
Ursache hingewiesen wird *>). Auch der m bete oder Heübehandlungen an drei T.en 
der Christnacht oder Silvesternacht die wiederholt werden, besonders auch an drei 
redenden Tiere im Stalle belauscht, stirbt Freitagen hintereinander 103 ). 
in drei T.en 81 ). Nach drei T.en holt sich Auch im Wetterglauben trifft man 
der Teufel sein Opfer 82 ), der oft in der die Dreizahl der T.e. Im unteren Böh- 
gleichen Zeit irgendein Werk fertig stel- merwalde sagt man: 

len muß 83 ). Zuweilen erscheint er am i st der Himmel wie ein Fisch (= läng- 

dritten T. ruchlosen Leuten, z. B. Karten- liehe, fischartige Wolken), 

Spielern 84 ). Nach drei T.en ist der So re S n et‘s in drei Tagen gwiß 104 ). 

Hexenzauber gebrochen 85 ), drei T.e In Ober sch efflenz (Baden) heißt es, daß 
lang darf nichts verborgt oder verschenkt der Regen drei T.e dauert, wenn es Reiter¬ 
werden, wenn der Hexenmeister den chen (groß aufspritzende Wassertropfen) 
Gegenzauber ausübt 86 ). gibt 105 ), und in der Steiermark meint man, 

Drei T.e lang dauert das Irregehen 87 ), daß ein schlimmer Hagel in 17 Wochen 
am dritten T. kann der Besteiger des kommt, wenn es den Märzennebel nicht 
Spitzenberges bei Brüx erst herunter 88 ), in drei T.en ausregnet 106 ). Keinen Aber- 
und nach ebensoviel T.en kommt der glauben, sondern eine üble Erfahrung 

vom Teufel in Gestalt eines Schimmels drückt endlich eine Redensart des Böh- 

entführte Frevler 89 ) oder der Teil- merwäldlers aus: Ein Gast und ein Fisch, 

nehmer am Hexenmahl 90 ), der dabei den die stinken am dritten Tag 107 ). 

in seine Erwähnt sei noch, daß die Opfer- 
Heimat zurück. Drei T.e erfordert hie feste, welche die alten Deutschen bei 

und da die Erlösung einer armen Flüssen und Brunnen feierten, gewöhn- 

Seele 91 ), und in drei T.en kündet irgend- lieh drei T.e dauerten 108 ). 

ein Zeichen an, ob ein Verstorbener die Selten ist die Siebenzahl (s. d.), die 
ewige Seligkeit erlangt hat 92 ). Nach wohl erst mit Einführung der Zeitrech¬ 
drei T.en gibt das Wasser die Leiche der nung nach T.en und der siebentägigen 

hl. Regiswindis zurück 93 ) und kommt Woche im Anschluß an diese berück- 

wieder das vom Wassermann geraubte sichtigt wurde, weshalb oft auch statt 

Kind auf die Erde 94 ). sieben T.en das Wort Woche (s. d.) ge- 

Nach drei T.en geht ein Fluch in Er- braucht wird. Sieben T.e lang muß ein 

fullung 95 ), drei T.e nach dem Erscheinen Heilmittel wirken 109 ). Sieben T.e lang 

eines grauen Männchens schlägt der künden Vorzeichen den Tod Karls des 

Blitz m den Glogauer Dom ein 96 ), durch Großen an, in einem Zeitraum von je 

dreitägige Finsternis wird ein Ort be- sieben T.en sterben die Kinder eines Rit- 

straft 97 ), nach drei T.en darf erst die vom ters nach Erscheinen der weißen Frau 110 ). 

Nachtjäger geschenkte Jagdtasche ge- Nach sieben T.en kommt der von der 

öffnet werden, sonst ist nur dürres Laub wilden Jagd Entführte erst zurück 1U ). 

darin 98 ), nach drei T.en sind alle Mäuse Betreffs des Wetters heißt es in Ober¬ 
verschwunden, wenn eine bestimmte Falle schefflenz in Baden, daß es noch sieben 

gekauft wird 99 ), alle drei T.e bringt die T.e regnet, wenn die Hasen Suppen 
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kochen, d. i. wenn Nebel oder Dünste aus ter die T.e eintraten. Die nordische Über¬ 
einem Walde aufsteigen U2 ). lieferung kennt zahlreiche Fristen von 

Die Bevorzugung der Frist von acht neun Nächten 124 ), die schon bei den Irani- 
T.en geht zurück auf die alte Zeitrech- ern, namentlich als Reinigungsfristen wich- 
nung nach Nächten. Die Beobachtung tig waren 12S ). Nach römischem Glauben 
der Mondviertel ergibt ungleiche Wochen war die Frau die ersten neun T.e nach der 
von sieben und acht T.en, im Mondjahr Niederkunft zugleich mit dem Kinde un- 
von 354 Tagen 30 sieben- und 18 acht- rein. Und wie dieser neunte T., der dies 
tägige Wochen. Im Mythus wurde nun lustricus, dem römischen Kinde Namen 
gerade diese achttägige Woche als die und Weihung gab, so erhielt mit diesem 
allein vollzählige angesehen und die im T. auch das germanische Kind Namen 
Mondjahr häufigere siebentägige Woche und Recht. Damit hängt wohl auch der 
nicht berücksichtigt 113 ). Dies zeigt uns alte Volksscherz zusammen, daß die 
auch der Volksglaube, in dem die acht T.e Schwaben und Hessen neun T.e blind 
vorherrschend sind. Acht T.e vorher kün- wie die Hunde liegen und dann erst die 
det ein Vorzeichen einen Totschlag Menschenaugen öffnen 126 ). Die Gefähr- 
an 114 ), verkündet die Elster, der Un- lichkeit der ersten neun T.e für Wöch- 
glücksvogel, einem Manne den Tod 115 ), nerin und Kind betont noch der heutige 
nach acht T.en muß der von einem Zau- Volksglaube. In dieser Zeit soll man die 
berer verfluchte stolze Graf sterben 116 ), Kindbetterin nicht allein in der Stube 
alle acht T.e zieht der Nachzehrer ein lassen, weil sonst das Kind gar leicht von 
Opfer ins Grab 117 ). Auf acht T.e wird einer Hexe davongetragen werden könnte, 

eine Kuhherde ins Venedigerland ent- Wenn aber niemand bei ihr bleiben kann, 

rückt 118 ), und nach acht T.en bringt ein so soll man zu ihrem Schutze eine Manns¬ 
fliegendes Ungeheuer erst den Ent- hose unter das Kopfkissen legen 127 ). Im 
führten zurück 119 ). Acht T.e lang zeigt niederösterreichischen Marchfelde ist es 
sich weinend und klagend der auf Er- zuweilen auch gebräuchlich, daß die 

lösung harrende Geist 120 ). Ein an „Gvatterin“ der Wöchnerin durch neun 

Krämpfen leidendes Kind muß acht T.e T.e, d. i. bis zum Vorsegnen, das Essen 

lang ein schwarzes Samtband um den „trägt“, was man Sechswochentra- 

Hals tragen und dieses am achten T. in gen nennt 128 ). Vor dem neunten T.e 
ein Wasser werfen (s. u.) 121 ). Wird beim oder bis zur Taufe darf man in der 
Verpflöcken der Gicht oder des Rheuma- Wochenstube das Licht nicht ausgehen 

tismus in einen Baum das Übel in acht lassen 129 ); man darf in dieser Zeit nichts 

T.en nicht gut, so muß das Ganze noch- aus dem Hause wegleihen und muß durch 

mals wiederholt werden 122 ). Bei Ver- allerlei Mittel Mutter und Kind schüt- 
wendung der Achtzahl (s. Zahlen B) muß zen 130 ). 

aber auch beachtet werden, daß nach dem Wie in Hellas, so währt auch nach nor- 
Sprachgebrauch Anfang und Zieltag der discher Überlieferung der Werwolf- 
Frist zusammengefaßt werden 123 ) und zauber neun T.e 131 ). Dem Teufel ver- 
unser „acht Tage“, wie der Franzose für fällt, wer sich neun T.e nicht wäscht 132 ), 
vierzehn T.e quinze jours sagt, eigentlich Wer dies tut, sich außerdem in dieser Zeit 
nur die siebentägige Woche umschreibt, weder kämmt, noch Nägel und Haare 
Die gleiche Tatsache ist bei der Neun- schneidet, nicht die Kirche besucht und 
zahl (s. Zahlen B) zu beachten, hinter wel- nicht betet und solange das erste (an 
eher bei Fristangaben meist die achttägige einem Freitag gelegte) Ei einer schwarzen 
Woche steckt. Sie gewinnt als Verdrei- Henne unter der linken Schulter trägt, 
fachung der heiligen Dreizahl besondere verschafft sich nach tschechischem Volks- 
Bedeutung im Aberglauben. Entsprechend glauben einen dienstbaren Geist, den 
der früheren Zeitrechnung nach Nächten Sotek 133 ). Nach ebenfalls tschechischem 
(s. Nacht) handelt es sich ursprünglich ge- Glauben vertreibt eine am Georgstage 
•wohnlich um neun Nächte, für die erst spä- abgezogene Schlangenhaut, wenn man 
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sie neun T.e am Halse trägt, das Fieber 134 ). 
In Nieder Österreich ,, wendet“ man die 
Krankheit dadurch, daß der Heilkundige 
und der Kranke durch neun T.e beten, 
am ersten T.e neun Vaterunser und jeden 
T. um einen weniger 135 ). Den Zwischen¬ 
träger der Krankheit wirft man mitunter 
am neunten T. in fließendes Wasser 136 ). 
Ähnlich vergräbt man in Sachsen bei 
englischer Krankheit ein Hemd, welches 
das Kind dreimal drei T.e lang angehabt 
hat, an einem abgelegenen Orte und macht 
dasselbe mit einem Splitter von einer 
Weide, in die der Blitz geschlagen hat, bei 
einem bruchkranken Kind, das den 
Splitter dreimal drei T.e lang aufgelegt 
hat 137 ). 

Bei den Finnen kommt die Neunzahl 
der T.e auch beim Ackerbau in Betracht. 
Um die Rüben gegen Raupenfraß zu 
sichern, streut man neun T.e nach der 
Aussaat Salz und Asche auf den Rüben¬ 
acker. Zu diesem Zweck gibt man neun 
Hand voll Salz in ein Gefäß, legt auf neun 
T.e eine Fledermaus dahin und verwahrt 
es dann bis zur Saatzeit an einem dunklen 
Orte 138 ). 

Die Zehnzahl spielt keine Rolle. 
Wenn bei den alten Indem der Hausvater 
die Wöchnerin am 10. T. aufstehen hieß 
und dem Kinde den Namen gab 139 ), so 
war damit eben die Vollendung der neun 
T.e gemeint. 

Dagegen ist die Zwölf zahl, wohl nicht 
der T.e, sondern der Nächte, für die 
Zeit der Zwölften (s. d.) wichtig 140 ). 

Selten ist im Aberglauben die Frist von 
14 T.en oder zwei Wochen. In dieser Zeit 
stirbt der Knabe, der sich den Myrten¬ 
kranz eines Kommunionmädchens auf 
den Kopf gesetzt hat 141 ). 

Dreißig T.e nach seinem Absterben 
bleibt jeder Tote in der Nähe des Hauses und 
muß in dieser Zeit durch Opfer und andere 
Kulthandlungen begütigt werden 142 ). Es 
wird angenommen 143 ), daß die Germanen 
diese Vorstellung auch auf die Toten¬ 
geister, welche die Fruchtbarkeit lähmen, 
übertragen und diesen daher in den 
dreißig T.en vor der Ernte ein Fasten¬ 
opfer dargebracht haben. Mit dem Beginn 
dieser dreißigtägigen Fastenzeit wurde 


der altchristliche Todestag der Jungfrau 
Maria, die auch als Schützerin der Feld¬ 
früchte auf tritt, in Zusammenhang ge¬ 
bracht, und es entstand so die Dreißig¬ 
tage oder Frauendreißigst oder 
Frauendreißiger (s. d.) genannte 
Festzeit, die vom T.e der Himmelfahrt 
Mariens (15. August) bis zu Maria Geburt 
(8. September) und mit Einschluß der 
dazugehörigen Oktav bis zum 15. Sep¬ 
tember dauert 144 ). Doch überwiegt im 
heutige Volksglauben die Naturbedeu¬ 
tung dieser T.e, in welchen die Heil¬ 
kräuter ihre größte Kraft haben und aller¬ 
lei Zauber waltet 145 ). 

Fristen von vierzig T.en sind be¬ 
sonders im Orient seit alten Zeiten be¬ 
liebt 146 ). Man erklärt sie durch die vier¬ 
zigtägige Unsichtbarkeit der Pie jaden 
und die Berechnung der Unreinigkeits¬ 
fristen am Anfang und Ende der Schwan¬ 
gerschaft und der Unreinigkeits- und 
Trauerfristen bei Todesfällen 147 ). Die¬ 
sen 40 T.en entsprechen auch im deut¬ 
schen Volksglauben die ersten sechs 
Wochen nach der Geburt, in welchen das 
Kind leicht mit Wechselbälgen vertauscht 
werden kann 148 ). Wie Christus, der vier¬ 
zig T.e fastete, nach der Auferstehung 
noch ebenso viele T.e auf Erden weilte, 
so glaubt man, daß auch jeder Ver¬ 
storbene vierzig T.e lang umgehe 149 ), 
bevor er für immer die Erde verläßt. 
Dieser 40. T. wird als eine Gedächtnis¬ 
feier für den Toten besonders festlich bei 
den Tscheremissen begangen 150 ). Die 
Beobachtung, daß manche Krank¬ 
heiten vierzig T.e brauchen, um 
zum Ausbruch zu kommen, hat schon 
die alt jüdische Gesetzgebung veranlaßt, 
einen Zeitraum von 40 T.en zur Reini¬ 
gung seuchenkranker Personen festzu¬ 
setzen. Dies wurde zuerst im 14. Jh., als 
die Pest zu wüten begann, in italienischen 
Städten zu einer ständigen Einrichtung, 
namentlich in Venedig, wo bei Pest¬ 
gefahr die ankommenden Schiffe 40 T.e 
lang unter Sperre waren. So bildete sich 
aus dem italienischen Ausdruck quaranta 
giorni die Bezeichnung Quarantäne 151 ). 
Andrerseits glaubt man, daß auch die 
Heilung hie und da 40 T.e benötige, so- 
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in Niederö st erreich bei einer Krätzen¬ 
art der Kinder, die deshalb Vierziger 
heißt 152 ). In Ägypten meint man bei 
Kastrierung eines Knaben durch Ab¬ 
schneiden des ganzen Penis, daß in vierzig 
T.en alles wieder geheilt sein soll 153 ). 

Mehr als vierzig T.e werden im Aber¬ 
glauben selten erwähnt (s. Woche, Mo¬ 
nat, Jahr). In der Oberpfalz glaubt man, 
daß der Tote, der auf dem Kirchhofe 
wachen muß, bis eine neue Leiche an¬ 
kommt, dann auf 60 T.e in sein Haus 
zurückkehrt 154 ). 100 T.e nach jedem 

Märzennebel entsteht ein Gewitterre¬ 
gen 155 ) (s. Perioden). 

87 ) Peuckert Schlesien 160 f. u. a. 68 ) Vgl. 
Sebillot Folk-Lore 4, m f. 49 ) Peuckert 
a. a. O. 241 f. 70 ) Grimm Sagen 166 f. 71 ) Ebd. 
2 35 - 72 ) Pfalz Marchfeld 93. 73 ) Grimm Sa¬ 

gen 194; Wucke Werra 328 Nr. 561; Kühnau 
Sagen i, 369; 3, 502 ff.; Peuckert Schlesien 
113, 115; Meiche Sagen 93 Nr. 113; 424 Nr. 
55b. 74 ) Jahn Pommern 350 Nr. 440; vgl. Huß 
Aberglaube 21. 75 ) Jahn a. a. O. 151 Nr. 186. 

7# ) Zaunert Rheinland 2, 198. 77 ) Peuckert 

Schlesien 184. 396. 78 ) Jungbauer Böhmer¬ 

wald 71. 79 ) Ebd. 233. 80 )Witzschel Thüringen 
i, 263 t. Nr. 275; Jahn Pommern 11 Nr. 10; 
413 f. Nr. 522 f.; 553 Nr. 690; Grimm Sagen 
175, 206; Schöppner Sagen (1874) 1, Nr. 53; 
Wucke Werra 144, 297; Zaunert Natursagen 
1, 18.102. 107; Kühnau Sagen 1, 616; 2, 604; 3, 
604; Pfalz Marchfeld 37; Jungbauer Böh¬ 
merwald 218; Peuckert Schlesien 120. 142. 163. 
189. 230. 261. 81 ) Zaunert Rheinland 2, 198. 
82 ) Müllenhoff Sagen (1921) 174 Nr. 258; 
Kühnau Sagen 2, 551. 83 ) Jahn Pommern 264 
Nr. 332; Kühna u Sagen 2, 631 ; vgl. Sebillot 
Folk-Lore 4, 125 ff. M ) Müllenhoff Sagen (1921) 
156 f. Nr. 234. 85 ) J ahn Pommern 376 Nr. 479; 
Kühnau Sagen 3, 189; Zaunert Rheinland 2, 
I 39 - 88 ) J ungbauer Böhmerwald 203 ; vgl. Küh¬ 
nau Sagen 3, 97. 87 ) Kühnau Sagen 1, 591. 

88 ) Ebd. i, 554. 89 ) Gloning Oberöslerreich 54. 
90 ) Peuckert Schlesien 98. 91 ) Ebd. 128. 

* 2 ) Zaunert Rheinland 1, 277. 93 ) Kapff 

Schwaben 117. Vgl. Heckscher 336 Nr. 72. 
• 4 ) Zaunert Natursagen 1, 114 f. 95 ) Kühnau 


Sagen 1, 497. 


) Peuckert Schlesien 154. 


• 7 ) Zaunert Rheinland 1, 290. 98 ) Kühnau 

Sagen 2, 456 = Peuckert Schlesien 193. 
09 ) Zaunert Rheinland 2, 165. 10 °) Jahn 

Pomtnern 118 Nr. 140. 101 ) Peuckert Schle¬ 
sien 65. 102 ) Jungbauer Böhmerwald 76. 

103 ) Seyfarth Sachsen 77. 97. 100. 193. 195. 241. 

245; Lauffer Niederdeutsche Volksk 2 85; 
Stracke rj an 2, 13 mit weiteren Belegen. 

104 ) Wäldlerkalender 4. Jg. (Oberplan 1926), 103. 

105 ) Vld. 7 (1905), 6. 106 ) Reiterer Steiermark 

121. 107 )Vld. 18 (1916), 105. i«)Widlak 5 yn<Mfe 
v. Liftinae 19 Nr. XI. 109 ) Strackerj an 2, 14. 


n0 ) Zaunert Rheinland 1, 79; 2, 220. 

m ) Jungbauer Böhmerwald 85 f. 112 ) Vld. 7 
(1905), 6. 113 ) Müllenhoff Altertumsk. 646 f. 

114 ) Grimm Sagen 203. Vgl. Meiche Sagen 
237 Nr. 299. 11S ) Jahn Pommern 471 
Nr. 587. 114 ) Ebd. 218 Nr. 273. 117 ) Ebd. 
403 Nr. 514. 118 ) Wucke Werra 58 f. 119 ) Jung¬ 
bauer Böhmerwald 89. 12 °) Peuckert Schle- 

sien2']']i. 121 ) Seyfarth Sachsen 223. 122 ) Pfalz 
Marchfeld 96. 123 ) Müllenhoff Altertumsk. 646. 

124 ) Ebd. 646!.; Schultz Zeitrechnung 83. 

125 ) Schultz Zeitrechnung 55. 128 ) Ebd. 83. 

* 27 ) Pfalz Marchfeld 144. 128 ) Ebd. 58. ^JZau- 
nert Natursagen 1, 34. 13 °) Wuttke 382 ff. 

§ 581 ff.; vgl. John Westböhmen 2 258 mit wei¬ 
teren Beispielen. 131 ) Schultz Zeitrechnung 83. 
1 32 ) Weinhold Neunzahl 46; vgl. Zingerle 
Tirol 72 f. Nr. 617t. 133 ) Wuttke 264 § 386, 

nach Grohmann 16. 134 ) Ebd. 115 § 153, nach 
Grohmann 166. 135 ) Pfalz Marchfeld 143. 

136 ) Ebd. 126. 137 ) Seyfarth Sachsen 218. 

138 ) FFC. Nr. 32, 35. Weitere Belege s. Wein- 
hold Neunzahl 40 ff. 139 ) A. Kaegi Die Neun¬ 
zahl bei den Ostariem (Philosoph. Abh. f. 
Schweizer-Sidler, Zürich 1891) 16 (65) = 

Schultz Zeitrechnung 83. 14 °) Vgl. Schultz 

Zeitrechnung bes. 206. 141 ) Zaunert Rhein¬ 
land 2, 199. 148 ) Geramb Brauchtum 71. 

Vgl. Schmidt Volksk. 88. 143 ) M. Höfler Der 
Frauendreißiger ZföVk. 18 (1912), *33 ff- 144 ) Ge¬ 
ramb Brauchtum 71. 14S ) Wuttke 86 § 102. 

146 ) Heute noch besonders im Märchen, vgl. G. 
Jungbauer Märchen aus Turkestan u. Tibet (Je¬ 
na 1923) 300; W. Aichele Zigeunermärchen (Je¬ 
na 1926) 315f. 147 ) Roscher Tesserakontaden 
und Die Zahl 40 im Glauben, Brauch und Schrift¬ 
tum der Semiten (AbhLpz., phil. hist. Kl. 27, Nr. 
4). 148 ) Seyfarth Sachsen 14. 149 ) Wuttke 86 
§ 102 15 °) FFC. Nr. 61, 27 ff. l51 ) Vgl. Meyer 
Kon.-Lex. 16 (1908), 495. 152 ) Pfalz Marchfeld 
86. 153 ) Stern Türkei 2, 228. 154 ) Wuttke 470 
§ 748. 155 ) John Westböhmen 2 259. 

Vgl. Ägyptische Tage, Glücks¬ 
tage, Hundstage,’ kritische Tage, 
Lostage, Nacht, Perioden, Schalt¬ 
tage, Schicksalstage, Schwend¬ 
tage, Tagewählerei, Unglückstage, 
verworfene Tage. 

Jungbauer. 

Tagewählerei. 

1. Auf dem uralten Glauben an Un¬ 
glückstage (s. d.) und Glückstage 
(s. d.) beruht die T. x ). Dieser von Lu¬ 
ther in der Bibelübersetzung (5. Mos. 
18, 10) für Menschen, die an glück- oder 
unglückbringende Tage glauben, ge¬ 
brauchte Ausdruck 2 ) bezeichnet, ge¬ 
nauer gefaßt, nicht allein ein passives 
Glauben, sondern auch ein aktives 
Handeln, das Wählen vermeintlich gu- 
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ter oder böser Tage, an denen gewisse Ver¬ 
richtungen geschehen oder unterbleiben 
sollen 3 ). Der Mensch sucht so dem her¬ 
anschreitenden Unglück auszuweichen und 
das Glück auf sich zu lenken. Darin 
liegt wohl ein Widerspruch mit dem Ge¬ 
danken des Schicksals, aber doch mehr 
Vernunft als in dem starren Fatalismus. 
Der Mensch fühlt den Widerspruch zwi¬ 
schen seinem freien, sittlichen und per¬ 
sönlichen Wesen und dem unpersönlichen 
Schicksal, will daher diesem nicht un¬ 
bedingt unterworfen sein und sucht ihm 
schlau den Vorteil abzugewinnen. Und 
da das Schicksal in dem Wechsel der 
glücklichen und unglücklichen Zeiten ver¬ 
läuft, so tritt an die Stelle der Wahl 
zwischen Gutem und Bösem die Wahl 
zwischen glücklichen und unglücklichen 
Zeiten und Tagen 4 ). 

x ) Grimm Myth. 2,953!; 3, 329; Sartori 
Sitte u. Brauch 3, 8; Meyer Aberglaube 205 ff.; 
O. Schell Tagewählerei (ZfrwVk. 22, 83). 
2 ) Andree Braunschweig 1 289; Mitteil. Anhalt. 
Gesch. 14, 16. 3 ) DWb. 11 (1890), 87. 4 ) Wutt- 
ke 56 ff. § 63 ff. 

2. Die T. ist so alt wie der Glaube an 
Unglückstage (s. d.). Schon bei den 
Babyloniern 5 ) üblich, ist sie bei den 
Ägyptern 6 ) und Hebräern 7 ) (3. Mos. 
* 9 > 26; 5. Mos. 18, 10; 2. Chron. 33, 6) 
sicher bezeugt. Bei den Griechen gab 
schon Hesiod Anweisungen zu den guten 
und bösen Tagen des Monats 8 ), während 
Heraklit diesen Aberglauben verwirft und 
meint, man wisse offenbar nicht, daß die 
Natur jedes Tages die gleiche sei 9 ). 
Besonders ausgebildet war die T. bei den 
Römern 10 ) (s. Unglückstage, ägyp¬ 

tische Tage), die mit allerlei Umbildungen 
auch vom Christentum übernommen 
wurde. Diese Zeitenmystik kommt be¬ 
sonders in der Apokalypse zur Geltung 11 ). 
Trotzdem Vertreter der Kirche, so der 
Apostel Paulus, der hl. Augustin 12 ) 
und der hl. Eligius 13 ), die T. bekämpf¬ 
ten, so wird sie von anderen wieder ge¬ 
fördert durch Verzeichnisse der Glücks¬ 
und Unglückstage, die große Verbreitung 
fanden, so durch den 735 gestorbenen 
Beda, der hiebei die Werke des Johannes 
Laurentius Lydus benützt 14 ). So bil¬ 
dete auch das um 1145 verfaßte Decretum 



Gratiani vielfach eine Quelle für die T. 
der späteren Zeit 15 ). Daß sie sogar in den 
höchsten Kreisen daheim war, beweist 
die Nachricht, Kaiser Heinrich IV. habe 
alle entscheidenden Kämpfe „•paganico 
nimirum auspicio “ an einem Dienstag (s. 
d.) begonnen und sei auch an einem 
solchen, am 7. August 1106, gestorben 16 ). 

Zweifellos war auch schon bei den alten 
Deutschen in vorchristlicher Zeit die 
T. fest eingewurzelt 17 ) und dürfte durch 
das Christentum, mit dessen Einführung 
sich eine teilweise Umstellung auf andere 
Tage und Zeiten ergab, mehr begünstigt 
als beeinträchtigt worden sein. Denn die 
T. macht sich von Jahrhundert zu Jahr¬ 
hundert immer stärker geltend und scheint 
besonders vom 13. Jh. an das Alltags¬ 
leben geradezu beherrscht zu haben. 
Denn gerade von dieser Zeit an wird sie 
von kirchlicher Seite mit erhöhter Kraft 
bekämpft, in Deutschland von Berthold 
von Regensburg 18 ) und in Frankreich 
von Wilhelm von Paris, dessen Schrif¬ 
ten der Magister Nikolaus Jauer be¬ 
nützte, als er um die Wende des 14. und 
I 5 * Jh.s im gleichen Sinne tätig war 19 ). 
Und noch Luther sah sich genötigt, gegen 
die T. aufzutreten 20 ). 

Diese war mittlerweile in ein festes 
System gebracht worden 21 ), was be¬ 
reits Handschriften des 15. Jh.s bewei¬ 
sen 22 ). Mit der Erfindung der Buch¬ 
druckerkunst war ein neuer Weg eröffnet 
worden, auf dem die Angaben und Wei¬ 
sungen zur T. weiteste Verbreitung finden 
konnten, die als Kalenderpraktiken 
bald zu einem festen Bestandteil eines 
jeden Kalenders wurden. Zu diesem festen 
System gehörte, daß sich auch eine feste 
Überlieferung betreffs der einzelnen An¬ 
lässe, für welche die T. besonders wichtig 
war, bildete. Nach einem zu Oppen¬ 
heim 1523 gedruckten Kalender sind es: 
Einzug in ein neues Haus, Hausbau, über 
Feld wandern, kaufen und verkaufen, 
arbeiten im Feuer, säen und pflanzen, 
neue Kleider anziehen, Haare abschneiden, 
arzneien und purgieren, Aderlässen, ba¬ 
den, zur Ehe greifen, zu Schiff fahren. 
Daß man vor wichtigen Unternehmungen 
dieser Art vorher im Kalender nachsieht. 


damit kein unglücklicher Tag gewählt 
werde, ist noch für die neueste Zeit be¬ 
zeugt 23 ). 


Trotzdem sich immer wieder Männer 
fanden, welche diesen Aberglauben be¬ 
kämpften, so der österreichische Freiherr 
Wolfgang Helmhard von Hohberg in 
seinem Buch Georgica curiosa d. i. 
Bericht von dem adlichen Land- und 
Feldleben (Nürnberg 1682) 24 ) oder in 
der Zeit der Aufklärung Heinrich Ludwig 
Fischer 25 ), so besteht die T. in allen 
Schichten des Volkes bis heute. Selbst 
bedeutende Männer der neueren Zeit 
waren nicht frei von diesem Aberglauben. 
Wie Gustav Adolf, der den Freitag 
scheute, und Wallenstein, glaubte auch 
Napoleon an Glücks- und Unglücks¬ 
tage 26 ) und hütete sich, an einem Frei¬ 
tag eine Schlacht zu liefern oder einen Ver¬ 
trag zu schließen 27 ). Diesen Tag be¬ 
trachtete auch Bismarck als Unglücks¬ 
tag 28 ). In der Gegenwart scheint die 
T. überhaupt mehr in den höheren Ge¬ 
sellschaftskreisen als im Volke selbst ver¬ 
breitet zu sein 29 ). 


± 5 oll bternglaube 14; Lehmann Aber¬ 
glaube 2 49 f.; B. Landsberger Der kultische 
Kalender der Babylonier u. Assyrer (1915) 1 ff. 
92 ff.; St. Steinlein Astrologie, Sexualkrank¬ 
heiten u. Aberglaube (1915) i, 49! 6 ) Hopfner 
Off enbarungs Zauber (Leipzig 1921)226 ff. § 826ff.; 
Lehmann Aberglaube 2 157; Seligmann Blick 
1, 166; ARw. 16 (1913). 86 ff. 7 ) H. Meinhold 
Sabbat u. Sonntag (Leipzig 1909) 52 ff.; Leh¬ 
mann Aberglaube 2 70f.; Manz Sargans 134. Vgl. 
ZfVk. 3 (1893), 136. 8 ) Meyer Aberglaube 205; 
Boll Sternglaube 22. 9 ) Stemplinger Aber¬ 
glaube 113. 10 ) Ebd.; Grimm Myth. 2, 953; 

Meyer Aberglaube 205; Pauly-Wissowa 7, 2, 
2571 f.; 11, 2, 2149. 11 ) Boll Offenbarung Joh. 
23 f. 12 ) Franz Nik. de Jawer 188. Vgl. Rader- 
macher Beiträge 101 1 ; ARw. 20 (1921), 361. 
13 ) Grimm Myth. 3, 401. Über die T. des 8. Jh.s 
s. bes. § 12 der Homilia de sacrilegiis ; vgl. 
Saupe Indiculus 23. 14 ) Schönbach Berthold 
v. R. 150 f. 15 ) MschlesVk. 17 (1915), 55; 
Klapper Schlesien 255 f. 16 ) Meyer Aber¬ 
glaube 206; Stemplinger Aberglaube 114. 
17 ) Vgl. Andree Parallelen 1. 18 ) Schön¬ 

bach Berthold v. R. 51. 149 ff. 19 ) Franz Nik. 
de Jawor 160. 188 f. 20 ) Werke (Erlanger Aus¬ 
gabe) 36, 148; Klingner Luther 94. 21 ) Stemp¬ 
linger Aberglaube 116. Vgl. Förster Beiträge 
zur ma.lichen Volksk., AnSpr. 121 (1908), 32; 128 
(1912), 2960.; 129 (1912), 37ff. 22 ) Alemannia 24 
(1897), 265 ff. Vgl. ebd. 22 (1894), 120ff. (Frei¬ 
burger Hs. des 16. Jh.); Pradel Gebete 33. 102. 


23 ) Höhn Hochzeit Nr. 5, 7 (II). Vgl. Ger¬ 
hardt Franz. Novelle 118 f. 24 ) ZfVk. 23 (1913), 
61 f. 25 ) Das Buch vom Aberglauben (Leipzig 
1790) 1, 216 ff. Vgl. auch dessen Bauern - 
Philosophie (Passau 1802) 1, 1960. 26 ) Krön- 
feld Krieg 161 f. 27 ) Sebillot Folk-Lore 4, 
396. 28 ) Andree Braunschweig 1 289; Maack 

Lübeck 29. 29 ) Vgl. Wuttke 57 § 64; 487 § 777. 

3. Die T. der Gegenwart bezieht 
sich, wie schon die alten Kalender be¬ 
stimmte Beziehungen (Aderlaß, Arzneien, 
Baden usw.) kannten 293 ), auch auf be¬ 
stimmte Anlässe und Verrichtun¬ 
gen, bei welchen die Auswahl der günsti¬ 
gen Tage und das Vermeiden der un¬ 
günstigen wichtig ist. Dabei spielt auch 
der Mond eine Rolle, seltener die 
Sterne 30 ). 

Bei der Geburt eines Kindes wird noch 
heute zuweilen befürchtet, daß sie auf 
einen verworfenen Tag fällt 31 ), im Eger- 
land glaubte man noch vor 100 Jahren, 
daß die am Montag, Mittwoch oder Frei¬ 
tag, Mädchen auch am Samstag, zur 
Einsegnung in die Kirche getragenen 
Kinder entweder sterben oder durch ihr 
Leben nicht glücklich sind 32 ). Wie bei 
den alten Römern 33 ), wird in ganz 
Deutschland besonders sorgsam der Hoch¬ 
zeitstag ausgewählt. Beliebt sind der 
Dienstag und Donnerstag, worin man 
einen Hinweis auf Ziu und Donar als 
die Schutzgötter der Hochzeit erblicken 
will 34 ), aber auch die anderen Wochen¬ 
tage kommen in Betracht, am wenigsten 
der Mittwoch 35 ). Endlich werden auch 
bei der Bestattung bestimmte Tage be¬ 
vorzugt 36 ). 

Berücksichtigt werden solche auch beim 
Bauen. Ein Mann, der am Flumserberg 
einen Stall errichtete, stellte, als es ihm 
eines Tages trotz aller Mühe nicht gelang, 
die Balken ins „Lot“ zu bringen, für diesen 
Tag die Arbeit ein, in der Vermutung, 
daß ein „Verworfener“ die Hand im 
Spiele habe. Und ein Blick in den Ka¬ 
lender soll diese Vermutung bestätigt 
haben 37 ). Für das Richtfest wird 
meist der Samstag gewählt 38 ), was aller¬ 
dings auch im Hinblick auf den Ab¬ 
schluß der Woche und folgenden Sonn¬ 
tag geschehen mag. Gleichgültig ist es 
ferner nicht, an welchem Tag der Ein- 
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zug in ein neues Heim 39 ) erfolgt, 
oder wann der Eintritt der Dienst¬ 
boten vor sich geht, für den der Diens¬ 
tag und Donnerstag zumeist als günstig 
gelten 40 ). 

Besonders wichtig ist die T. bei der Ar¬ 
beit im Hause, z. B. beim Wäsche¬ 
waschen 41 ), und in der Vieh- und Feld¬ 
wirtschaft. An einzelnen Tagen des 
Jahres, so am 28. Dezember (Un¬ 
schuldige Kinder), wird in manchen Ge¬ 
genden gar nicht oder nur das Notwen¬ 
digste gearbeitet 42 ). Gefürchtet ist auch 
der Aschermittwoch, an dem man kein 
Vieh neu anbinden soll, da es sonst seine 
Kraft verliert, und auch keins austreiben 
oder verkaufen soll, weil man kein Glück 
dabei hat 43 ). In der Mark Brandenburg 
wird am Dienstag, Donnerstag oder 
Sonnabend keine größere Arbeit be¬ 
gonnen 44 ). Daß man am Samstag keine 
neue Arbeit beginnt und die Arbeit der 
Woche, z. B. beim Spinnen, beendet 
haben muß, erklärt sich aus der Rück¬ 
sicht auf den kommenden heiligen Sonn¬ 
tag **). 

Bezüglich der einzelnen Arbeiten und 
Anlässe kommt die T. besonders zum 
Ausdruck beim Kauf und Verkauf des 
Viehes 46 ), beim Milchverkauf 47 ) und 
beim ersten Austrieb 48 ), bei welchem 
im Allgäu der Dienstag und Donnerstag 
bevorzugt und der Mittwoch und Freitag 
gemieden werden 49 ). Ferner in der Feld¬ 
wirtschaft beim Düngerfahren, Pflü¬ 
gen, Säen 50 ), besonders bei der früher 
so wichtigen Leinsaat 51 ) und beim 
Pflanzen 52 ), was nicht an verworfenen 
Tagen oder Freitagen 53 ), aber auch nicht 
an einem hochheiligen Tage geschehen 
darf 54 ), und endlich beim Beginn der 
Ernte 55 ). 

Auch bei den Schiffern 56 ), die an 
Unglücks tagen nicht ausfahren, den 
Fischern 57 ) und Jägern 58 ) gilt die 
T. In bezug auf das Reisen, für das 
eigene Unglückstage (s. d.) bestanden, 
liefert uns schon Hans Vintlers „Plue- 
men der Tugent“ einen Beleg 59 ). 

Zur T. gehört auch die Beachtung der 
kritischen Tage (s. d.) bei Krank¬ 
heiten °°) und betreffs des Wetters, end¬ 


lich kommt der Angang (s. d.), der oft 
für die Arbeit des Tages entscheidend ist, 
in Betracht. 

Die T. ist bei allen Völkern zu 
finden, bei den Slawen in Deutsch¬ 
land besonders in bezug auf die Hoch¬ 
zeit 61 ); bei den Russen beachtet man 
namentlich den 11. Feber ihres Kalen¬ 
ders, den Tag des hl. Wlaßj (Blasius), an 
dem man nicht arbeitet, bei den Donko¬ 
saken den Fastentag, an dem sie keinen 
Kohl pflanzen, und den Gründonnerstag, 
an dem sie kein Gemüse pflanzen, da 
diese sonst von schädlichen Insekten ver¬ 
nichtet werden. Von den Wochentagen 
werden der Montag, Donnerstag und Frei¬ 
tag am meisten gefürchtet, am Montag 
unternimmt man nichts Entscheidendes, 
tritt man vor allem keine Reise an und 
die Donkosaken wechseln an diesem Tage 
niemals die Wäsche, weil sich nach ihrer 
Meinung sonst Wunden auf dem Leibe 
bilden müßten; am Donnerstag salzt man 
kein Fett, denn es würde durch Würmer 
verdorben werden, und am Freitag darf 
man bestimmte Arbeiten nicht verrichten, 
am wenigsten dürfen Frauen spinnen 62 ). 
Auch für den ehelichen Beischlaf waren 
früher bestimmte Tage und Zeiten ver¬ 
boten 63 ). Ebenso kennen die Südsla¬ 
wen, Balkanvölker und Orientalen 
die T., wobei der Freitag nur bei den Mo¬ 
li amedanem ein günstiger und heiliger 
Tag ist 64 ), was auch die Zigeuner 
glauben 65 ), während ihn die Magyaren 
neben dem Dienstag am meisten scheu¬ 
en 66 ). Bei den Finnen und Esten wird 
besonders Gewicht gelegt auf die richtige 
Wahl der günstigsten Zeit zum Abholzen 
vor dem Schwenden 67 ), beim Schwenden 
selbst 68 ), zum Düngen 69 ),Pflügen und Eg¬ 
gen 70 ), Säen und Pflanzen 71 ) und zum er¬ 
sten Austrieb des Viehes 72 ). Bei den Kal¬ 
mücken übt eine eigene Klasse von 
Priestern, die Dsurchaitschi, die T. aus. 
Mit einem Blick auf die zwölf Monats¬ 
tafeln mit der Liste der schwarzen und 
weißen Tage entscheiden sie schnell jede 
Anfrage 73 ). Schließlich haben die Ma¬ 
rokkaner, wie auch die Inder, be¬ 
stimmte Tage, die geeignet sind, um sich 
gegen den bösen Blick zu schützen 74 ). 


Zahlreiche weitere Belege zur T. der 
außereuropäischen Völker bringt Andree 
Parallelen 3 ff. 

2s 3 ) Vgl. oben 1, 796 ff. (Bad). 1128 (Beschwö¬ 
rung). 30 ) Sartori Sitte u. Brauch 2, 48 20 ; Höhn 
Volksheilkunde 1, 95 - 31 ) Manz Sargans 135. 

**) Grüner Egerland 39 — John Westböhmen 2 
118. 33 ) Emil Aust Die Religion der Römer. 
Münster 1899, 217. 34 ) Meyer Baden 321. 
8i ) Sartori Sitte u. Brauch 60; Heckscher 
104. 38 ) Sartori a. a. O. 1, 141. 37 ) Manz 

Sargans 135. 38 ) Sartori a. a. O. 2, 6. 

w ) Ebd. 1, 113; 2, 10. 40 ) Ebd. 2, 39 h; vgl. 

Andree Braunschweig 1 289. 41 ) Sartori 

a. a. O. 2, 46. 48 ) Ebd. 3, 53 - 43 ) Wuttke 

84 § 99; vgl. Zahler Simmenthal 25. 44 ) ZfVk. 

1 (1891), 189. Nicht am Montag bei Sartori 
Westfalen 74. 45 ) Meyer Aberglaube 209 f. 

48 ) Sartori a. a. O. 2, 140. 47 ) Ebd. 2, 144. 

48 ) Ebd. 2, 149. 49 ) Reiser Allgäu 2, 375. 

40 ) Sartori a. a. O. 2, 59 ff. 51 ) Ebd. 2, 109. 

fi2 ) Ebd. 2, 66f.; John Oberlohma 166. 53 ) Schra- 

mek Böhmerwald 231 f. 54 ) ZfVk. 24 (1914), 5. 

45 ) Sartori a. a. O. 2, 73. Zum ganzen Abschnitt 
vgl. Treutlein Das Arbeitsverbot im deutschen j 
Volksglauben. Bühl (Baden) 1932. 6G ) Wutt¬ 
ke 453 § 716. 57 ) Sartori a. a. O. 2, 160. 

M ) Ebd. 2, 164. 59 ) ZfVk. 23 (1913), 17 zu v - 
7768. 60 ) Vgl. Lammert 96; Manz Sargans 

135; Höhn Volksheilkunde 1, 95. 81 ) Tetzner 
Slave ji 516. 62 ) Stern Rußland 1, 64 ff. 63 ) Ebd. 

2, 505; vgl. bezüglich der Angelsachsen Schrä¬ 
der Realiex. 2 1, 583 § 11. 84 ) Stern Türkei 

1, 374 ff. 85 ) Wlislocki Volksglaube 48. ! 
*•) Wlislocki Volksglaube u. religiöser Brauch 
der Magyaren (Münster 1893) 70. 67 ) FFC. 

Nr. 30, 3 ff. 17. 88 ) Ebd. 19 f. 69 ) Ebd. 50 ff. 
™) Ebd. 60 ff. 71 ) Ebd. Nr. 31, 1 ff. 72 ) Ebd. 
Nr. 42, 120 f. 73 ) Stern Rußland 1, 95. 

74 ) Seligmann Blick 2, 331. 

S. auch die einzelnen Tage der Woche 
und des Jahres und vgl. Ägyptische 
Tage, Glückstage, Hundstage, kri¬ 
tische Tage, Lostage, Schalttage, 
Schicksalstage, Schwendtage, Un¬ 
glückstage, verworfene Tage. 

Jungbauer. 

Tageszeit s. Tag, Zeit. 

Taler, sieh Geld. Der Name, der in 
vielen Münzbenennungen (Kreuz-, Kro¬ 
nen-, Laub-T. usw.) üblich ist, bezeichnet 
eigentlich Silbermünzen von sehr ver¬ 
schiedenem Werte, sowohl Gulden als 
auch Groschen oder Pfennige; sie alle 
waren nach dem böhmischen Orte Jo¬ 
achimstal benannt, wo große Silber- ; 
funde gemacht und Münzen „von 2 x / 4 Lot 
oder eineUntze schwer“ geprägt wurden 1 ). 
Auf diesen war das Wappen der Grafen 


von Schlick, denen die Erzgruben bis 
1545 gehörten, mit dem heiligen Joachim 
geprägt, und die Münzen hießen „Schlicki- 
aner“ und ,, Joachimer“. 1528 eignete sich 
König Ferdinand das Münzrecht in Jo¬ 
achimstal an, und schon nach 1525 wurden 
keine Schlickentaler mehr geschlagen. 
Man setzte sie dann auf Reichsfuß und 
hieß sie „Reichstaler“ oder „Imperi¬ 
ales“; man nannte sie auch mit vielen 
volkstümlichen Namen, z. B. Bettler-, 
Braunschweigische Brillen-, Rebellen-, 
Mücken-, Eintrachts-, Patrioten-, Ma¬ 


gister-, Katechismus-, Dreifaltigkeits-T. u. 
a. m. Diese Münzsorte galt anfangs so 
viel wie ein rheinischer Goldgulden, und 
so nannte man sie auch, obschon sie aus 
Silber bestanden; wegen ihrer Dicke und 
des Gewichtes aber wurden sie auch 
„Groschen“ genannt, aber „Silber¬ 
groschen“ 2 ). Der Aberglaube, der sich 
an die Taler knüpft, zeigt nichts besonde¬ 
res, es ist der gleiche wie bei anderen 
Münzen, z. B. tut der Bauer Taler (in 
Mecklenburg) am Neujahrsmorgen in die 
Tränke, damit das Vieh fett und teuer 
werde — anderwärts sind es andere Geld¬ 
stücke. Eine besondere Verwendung haben 
eigentlich nur die sehr verbreiteten sog. 
Frauentaler (oder Marien-, Frauenbild¬ 
taler), vgl. unter Geld III, 3. Bei ver¬ 
zögerter Entbindung muß die Kreißende 
dreimal um den Tisch gehen, oberhalb 
des Handgelenkes wird ihr ein Frauen¬ 
bildtaler aufgebunden, oder sie muß ab¬ 
geschabte Teilchen von einem solchen 
Taler einnehmen 3 ). Frauentaler ver¬ 
scheuchen auch die Geister und stillen 
Blutungen, sichern namentlich, während 
der Geburt in der Hand gehalter, vor dem 
Überlaufen des Herzblutes 4 ) — es müssen 
aber Frauentaler sein, wo Maria das Kind 
auf der rechten Seite trägt. Mit einem 
Frauentaler muß man dem Protz, d. h. 
der Kröte den Kopf abschneiden, dann 
hilft sie gegen Lähmung, Epilepsie, 
Geisteskrankheit und zur Austreibung 
von Dämonen. Schneidet man mit dem 
Frauentaler einer Blindschleiche den Kopf 
ab und trägt ihn im Schwindbeutel, so 
wird das Schwinden eines Gliedes da¬ 
durch verhindert. Besonders beliebt wa- 
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ren als Amulette Talerstücke: wie Klocken¬ 
taler, Hessische mit der Aufschrift „besser 
Land und Leut verloren*', Hildesheimer 
mit „Gottes Freund", Dänische mit 
„ipse facit", Sächsische mit „Fried er¬ 
nährt" 5 ). Sieh außerdem Georgstaler 
(Mansfeldertaler) und Hecketaler. 

2 ) Grimm DWb. XI, 301. 2 ) J. V. Köhler Im 
Jahr 172g wöchentlicher herausgegebener histo¬ 
rischer Münzbelustigungen 1. Teil. 3 ) Höfler 
Volksmedizin 176. 4 ) Höfler Volksmedizin 

S. 202. 5 ) Brandenburg^ 1916, S. 169. 

Siebs. 

Talisman. Das Wort T. tritt wie das 
Wort Amulett (s. o. 1,375) erst zu An¬ 
fang des 18. Jh.s in der deutschen Spra¬ 
che auf l ) und wurde wie dieses aus dem 
Französischen übernommen. Es geht 
mittelbar auf das griechische xeXsapa 
zurück, das in der griechischen Literatur 
seit der augusteischen Zeit bezeugt ist 2 ) 
und „Abgabe, Aufwand" bedeutet, aber 
in der byzantinischen Literatur die Be¬ 
deutung „geweihter Gegenstand" an- 
nimmt 3 ); im gleichen Sinn kommt hier 
auch obroTeXeapot vor 4 ). Solche Teles- 
mata werden von den byzantinischen 
Schriftstellern öfters genannt, die Apollo- 
nios von Tyana zur Abwehr von aller¬ 
hand Plagen aufgestellt habe 5 ). So 
stellte er zur Beseitigung einer Schlangen¬ 
plage das eherne Bild eines Adlers auf, 
der in seinen Krallen eine Schlange 
hielt 6 ), ein Analogiebildzauber (s. o. 

389 f-)» und dieser T. hielt die Schlangen 
von der Stadt fern. Der Verfertiger solcher 

T. e (TeXsafiaia) hieß xeXeaxifc 7 ) d. h. 
derjenige, der die Weihe vollbringt, der 
Weihepriester und Zauberer, und xeXex>] 
bedeutet die Weihe, d. h. diejenige Hand¬ 
lung, die einer Person oder einem Gegen¬ 
stand Kraft zuführt 8 ). Denn die Kraft 
ist das Wesentliche beim T. wie beim 
Amulett, und der xeXeax-qc muß über die 
Fähigkeit verfügen,solcheTelesmata (T.e), 
d. h. krafterfüllte Gegenstände, herzu¬ 
stellen. Solche T.e wurden in der byzan¬ 
tinischen Zeit vor allem in Byzanz und 
Antiocheia gezeigt 9 ), und so drang das 
byzantinische Wort auch in verschiedener 
Aussprache (meist als tilsam) in die arabi¬ 
sche Sprache ein 10 ), und in der arabischen 
Literatur spielt auch wie in der byzantini- 
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sehen Apollonios von Tyana als Verfer¬ 
tiger von T.en ein Rolle 11 ). Durch Ver¬ 
mittlung der Araber kam dann das Wort 
T. ins Spanische und Französische und in 
die andern europäischen Sprachen. Für 
die deutsche Sprache wird das Wort zum 
ersten Mal durch Sperander A la Mode- 
Sprach der Teutschen (1728) 722 ver¬ 
zeichnet: „Talisman, ein metallenes Zau¬ 
berbild; item eine besondere unter ge¬ 
wissen Constellationen oder Aspekten 
derer Sterne auf Steine oder Metall ge¬ 
machte Figur, deren sich einige aber¬ 
gläubische Leute zu allerhand wider¬ 
natürlichen Würckungen bedienen und 
solche am Hals tragen". Aber in der 
gelehrten Literatur war das Wort schon 
viel früher gebräuchlich, so verwendet 
Jos. Scaliger 12 ) das Wort öfters in 
seinen Briefen, und Salmasius sprach 
bereits in seiner Ausgabe der Scriptores 
Hist. Augustae (1620) die Herleitung des 
Wortes von xeXeafjLa aus. Von späteren 
Werken vgl. etwa das in vielen Auflagen 
gedruckte Buch von Gaffarel 13 ) Curio- 
sitez inouyes sur la sculpture talis- 
manique des Persans, 1629; Val. Ernst 
Löscher De Talismanibus vel signis, 
quae nummi et gemmae exhibent, super- 
stitiosis, 1697; Peter Friedr. Arpe De 
prodigiosis naturae et artis operibus 
Talismanes et Amuleta dictis, Hamburg 
1717. Ein sehr ausführlicher Artikel T. 
findet sich dann auch in Zediers Univer- 
sallexicon Bd. 41 (1744) Sp. 1568—1582, 
wo viele Einzelbeispiele besprochen sind. 
Bei Wieland und Goethe findet sich 
das Wort auch in der schönen Literatur. 

Seitdem das Wort in den modernen 
europäischen Sprachen gebraucht wird, 
wird kaum ein Unterschied zwischen T. 
und Amulett im gewöhnlichen Sprach¬ 
gebrauch gemacht. Der genannte Spe¬ 
rander definiert zwar S. 33: „Amuletum, 
ein jedes Heümittel, so durch eine ver¬ 
botene Krafft Krankheiten abhält oder 
vertreibt, dann es bloß äußerlich an den 
Hals gehangen oder sonst am Leib ge¬ 
tragen wird". Aber dieser Unterschied, 
der in dieser und der oben gegebenen De¬ 
finition entgegentritt, wird im praktischen 
Sprachgebrauch nicht gemacht, und eben- 
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so wenig ist es richtig, wenn Goethe im 
west östlichen Divan den L T nterschied im 
Material finden will: 

Talisman in Karneol 

Gläub’gen bringt er Glück und Wob], 

Steht er gar auf Onyx Grunde, 

Küß' ihn mit geweihtem Munde! 

Alles übel treibt er fort, 

Schützet dich und schützt den Ort, 
Wenn das eingegrabne Wort 
Allahs Namen rein verkündet, 

Dich zu Lieb und Tat entzündet. 

Und besonders werden Frauen 
Sich am Talisman erbauen. 

Amulette sind dergleichen 
Auf Papier geschriebne Zeichen; 

Doch man ist nicht im Gedränge 
Wie auf edlen Steines Enge, 

Und vergönnt ist frommen Seelen, 
Längre Verse hier zu wählen. 

Männer hängen die Papiere 
Gläubig um als Skapuliere. 

Denn immerhin können auch Bibel¬ 
amulette (s. d.) und Himmelsbriefe (s. d.), 
die als Amulett getragen werden, auch als 
T. bezeichnet werden, und einen T. aus 
Edelstein kann man auch Amulett nennen. 
Und so verspricht Goethe selbst „Talis¬ 
mane in dem Buch zu zerstreuen", und er 
bringt als solche „Talismane" vierzeilige 
Verse, die doch gewiß auf Papier und nicht 
auf Edelstein zu schreiben sind, also im 
Sinne Goethes als „Amulette" gelten 
müssen. Auf einen unwesentlichen Unter¬ 
schied zwischen Amulett und T. ist o. Bd. 
I, 375 aufmerksam gemacht. So kann 
man jene byzantinischen Telesmata, die 
zur Femhaltung schädlicher Tiere, gegen 
Überschwemmungen, Pest und sonstige 
Schäden aufgestellt wurden, wohl als T.e, 
nicht aber als Amulette bezeichnen. Wenn 
man den Brief Christi an Abgar 14 ), auf 
Papyrus oder Papier geschrieben, bei 
sich trägt, so kann man von einem T. 
ebenso gut wie von einem Amulett spre¬ 
chen, ebenso wenn man dieses übelab¬ 
wehrende Stück an den Türpfosten eines 
Hauses oder an das Stadttor heftet. Wird 
der Text aber in einer großen Inschrift 
an der Stadtmauer aufgeschrieben, wie 
eine solche kürzlich am Stadttor des alten 
Philippi in Makedonien gefunden wurde 15 ), 
so wird man diese große Inschrift auf 
Stein schwerlich als ein Amulett, sondern 
nur als ein T. bezeichnen können. Das 


Wort Amulett wird also nach dem üb¬ 
lichen Sprachgebrauch nur auf kleinere 
(anhängbare und tragbare) Gegenstände 
angewandt, das Wort T. kann auch von 
großen Stücken, etwa Bildsäulen ge¬ 
braucht werden. Da also im Wesen kein 
Unterschied zwischen T. und Amulett be¬ 
steht, kann hier auf den Art. Amulett 
verwiesen werden, wozu noch folgende 
Nachträge zu machen sind: 

Zu den vier dort besprochenen 
Zwecken, denen ein Amulett dienen kann, 
ist als fünfter (vgl. o. 5, 798) noch der 
mantische Zweck, die Zukunftsschau, zu 
stellen, dem etwa das Indikations-Amu¬ 
lett (o. 1, 382) dient. So sind auch zur 
Erreichung dieses Zweckes bestimmte 
Steine zur Herstellung von T.en geeignet. 
Aus dem Buch von Holstein und Koch, 
Die Seele der Edelsteine (1934) entnehme 
ich etwa folgende Angaben: Der Mond¬ 
stein gibt durch Träume Auskunft, ob man 
eine Reise unternehmen soll oder nicht 
(S. 109 f.). Der Edeltopas macht sehend 
und hellsehend und bringt okkulte Kräfte 
(S. 113). Der blaue Saphir meldet ver¬ 
möge prophetischer Einwirkungen bevor¬ 
stehende wichtige Ereignisse und gibt 
Warnungen (S. 116). Der Hämatit warnt 
vermöge okkulter Kraft vor Verwun¬ 
dungen und macht auf Gefahren auf¬ 
merksam (S. 112). Der Heliotrop ver¬ 
mittelt Kenntnis der Zukunft und regt 
die Sehematur im Menschen an (S. 117). 
Die Koralle zeigt durch Erblassen Krank¬ 
heit des Trägers an (S. 118). So kann 
man aus allen diesen Steinen Amulette 
und T.e verfertigen, die solchen manti- 
schen Zwecken dienen. 

Als Literatur sei noch außer dem im 
Art. Amulett Genannten angeführt: Vil- 
lier und Pachinger Amulette und T.e 
u. a. geheime Dinge, 1927. Seligmann 
Die magischen Heil- und Schutzmittel, 
1927. Pfister Die Religion der Griechen 
u. Römer S. 328 f. Ders., Deutsches 
Volkstum in Glauben u. Aberglauben, 
1936 (s. Index). Karl Groß Die Unter¬ 
pfänder der römischen Herrschaft, 1935. — 
S. auch Glück, Glücksring, Ring, Steine. 

*) Weigand DWb. 2, 873; Grimm DWb. r 1, 
99. 2 ) Diodor 29, 19; Lukian Jup. trag. 11; 
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epist. Sat. 35. 3 ) So etwa Mala las p. 263 sqq. ed. 
Bonn.; Kedrenos 432 Bonn.; Ps.-Iustin. 
qnaest. et resp. ad orthodox. 24. 4 ) Kedrenos 

432; Catal. codd. astrol. III 41 ff.; VII 174; De- 
latte Anecd. Athen. I 640 ff. 665. 5 ) Wein¬ 

reich Heilungswunder 162 ff. 6 ) Niketas Cho- 
niata 861 f.; Weinreich 163. 7 ) Maximus 

Tyrius Diss. 10, 5; 27, 1; Olympiodor FHG. 
IV 66, 38; Johannes Lydus De mensibus IV 
2 p. 65 Wünsch; Tzetz. Chil. II 59, 921. 8 ) Phi¬ 
lol. Wochenschr. 1932, 923 ff. 9 ) Weinreich 
162 ff.; Dölger Sol Salutis 66 ff. 10 ) Ruska 
Tabula Smaragdina, 1926, 98, 1. 11 ) Ruska 

99 ff. 12 ) So in einem Brief an Is. Casaubonus 
von 1606 in Scaligeri Epistolae (1627) 311. Da¬ 
gegen Athanas. Kircher gebraucht vielfach 
das Wort Telesma, so Oedipus Aegyptiacus II 1 
(1653) 383 ff. 13 ) Zum Teil gegen dieses Buch 
richtet sich De l'Isle Des talismans ou flgures 
faites sous certaines constellations, pour faire 
aymer et respecter les hommes, les enrichir, guerir 
leurs maladies, chasser les bestes nuisibles, destour - 
ner les orages et accomplir d'autres effets mer- 
veilleux , Paris 1636. 14 ) S. o. 1, 87 f.; dazu 

neuere Literatur Byz. Ztschr. 34 (1935), 389. 
15 ) Picard Bull, de corr. hell. 44, 1920, 41 ff. 

Pfister. 

Tal Josaphat s. 4, 770 ff. 

Tanne (Edel-, Weißtanne; Abies pec- 
tinata). 

1. Die T. unterscheidet sich von der 
Fichte, mit der sie öfters von Unkundigen 
verwechselt wird, dadurch, daß die Na¬ 
deln an der Spitze etwas eingeschnitten 
sind, auf der Unterseite weiße Streifen 
haben und nur nach zwei Seiten (nicht 
um den ganzen Zweig herum) stehen. In 
vielen Sagen kommen ,,heilige“ oder 
sonstwie bemerkenswerte T.n vor 1 ). Die 
T. ist vor allen Bäumen ausgezeichnet, 
weil sie das Holz zum Kreuz Christi her¬ 
gab 2 ). Als Christus von seinen Feinden 
verfolgt wurde, flüchtete er sich unter 
eine T., daher ist sie immergrün 3 ). Die 
T. ist ein ,,Kleinkinderbaum“. Die He¬ 
bamme ,,schüttelt sie vom T.nbaum“ 4 ) 
oder holt sie aus der ,,Tititanne“, einer 
mächtigen T. bei Marzell (Kreis Lör¬ 
rach in Baden) 5 ). Oft dient die T. als 
,,Maibaum“ 6 ), im Schwarzwald wird sie 
dem Mädchen als Zeichen der Verachtung 
am 1. Mai gesteckt 7 ). Ferner dient sie 
als Lebensrute 8 ). Über die T. als Weih¬ 
nachtsbaum s. d. 

2 ) Quitzmann Baiwaren 279; Reiser All¬ 
gäu 115; Wolf Beiträge 2, 34; Walliser Sagen 
1, 249; Lütolf Sagen 3640.; Vonbun Bei¬ 
träge 124; Rochholz Sagen 1, 90; Hebel Pfalz. 
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Sagen (1912), 39h; Künzig Schwarzwaldsagen 
1930, 246; Höfler Waldkult 153 ff. 2 ) Jahn 
Hexenwesen 491. 3 ) Siebenbürger Sachsen: 

Schullerus im Kalender des Siebenbürger 
Volksfreundes 1908, 21; auch bei den Esten: 
Rußwurm Sagen aus Hapsal 1861, 190; Dähn- 
hardt Natursagen 2, 42. 4 ) Solothurn: Schweiz- 
Vk. 17, 27. 5 ) Meyer Baden 14. Vgl. auch ZfVk. 
N. F. 6 (1934), 18. 6 ) Z. B. MitteldBl. f. 

Volkskde 1, 36. 7 ) Kap ff Festgebräuche 

60. 8 ) Heimatbild, aus Oberfranken 3 (1915), 

119. 

2. T.nzweige halten (wohl wegen ihrer 
stechenden Nadeln, vgl. Dornsträucher 2, 
357) die Hexen ab. T.nzweige steckt 
man daher an Ostern in die Ställe 9 ) 
oder in der Nacht vor dem 1. Mai (Wal¬ 
purgisnacht) auf die Miststätte 10 ). Ein 
Büschel grüner T.nzweige hängt man über 
das Scheunentor, bevor das Getreide 
hereinkommt und drischt dann dies zu¬ 
erst und gleich darauf auch das Getreide. 
Das hilft gegen den Bilmschnitter 11 ), 
vgl. Wacholder. In Toskana, wo man 
ebenfalls T.nzweige an die Haustüren 
steckt, begründet man dies damit, daß 
der Zauberer vor seinem Eintritt alle Na¬ 
deln an den Zweigen zählen muß 12 ). Das 
Aufstecken einer T. auf dem Acker soll die 
Vögel im nächsten Jahre abhalten 13 ). 
In katholischen badischen Ortschaften 
an der Schweizer Grenze werden am 
Palmsonntage mit Bändern verzierte T.n¬ 
zweige (,,Palmen“) über den Stalltüren 
befestigt, damit sie Glück und Segen in 
den Stall und Schutz vor Blitzschlag 
bringen 14 ). Auf den Giebel eines neu 
errichteten Hauses wird eine mit Blumen 
und Bändern geschmückte T. gesteckt. 
Dadurch wird der Blitz und alles Unge¬ 
mach von Haus und Bewohnern abge¬ 
halten 15 ). In Bosnien verbrennen die 
Katholiken bei Hagelwetter geweihtes 
T.nreisig und Salz 16 ). Wenn ein Keil aus 
einer T., in die der Blitz geschlagen hat, 
herausgeschnitten und in einen Bal¬ 
ken des Hauses eingesetzt wird, dann 
schlägt der Blitz nicht ein 17 ). Auch nach 
einem Glauben in Savoyen schützt die T. 
vor dem Blitz 18 ). 

9 ) Spieß Obererzgebirge 11; John Erzge¬ 
birge 195. 197. 10 ) Meier Schwaben 397. 

u ) Wuttke Sächs. Volhsk. 325. 12 ) Seligmann 
Blick 2, 87. 13 ) Eberhardt Landwirtschaft 7. 

14 ) Kummer Volkst. Pflanzennamen usw. aus 


d. Kt. Schaffhausen 1928, 20. 15 ) ZfrwVk. 5, 228. 
16 ) WissMittBosnHerc. 4, 444. 17 ) bei Schongau 
in Oberbayem: Orig. Mitt. v. Poppier i9 2 5- 
18 ) Sebillot Folk-Lore 3, 384. 

3. Wie auf die Fichte (s. 2, 1445), so 
werden auch auf die T. Krankheiten 
besonders die Gicht übertragen 19 ). Bei 
den Esten schließt eine Beschwörungs¬ 
formel gegen den ,,Ziegenpeter“: 

Weich zur T. die Beule! 

Die Geschwulst zur Kienbaumwurzel 20 ). 

Gegen den ,,Blähhals“ muß man bei 
abnehmendem Mond am besten an einem 
Freitag in den Wald gehen und muß unbe- 
schrien drei ,,Tannaöstla“ nehmen und 
sie fest miteinander verknüpfen. Nachdem 
man sie tüchtig umeinander gewunden und 
gedreht hat, muß man sprechen: 

Büschla dich wind ich 
Blöhals dich bind ich 21 ). 

Gegen ,,Schmalweidige“ (welche Vieh¬ 
krankheit?) soll man den Kühen in den 
drei höchsten Namen drei ,,Tannzwipfel“ 
(äußerste Spitzen der Äste) eingeben 22 ). 
Den Mastdarmvorfall kleiner Kinder be¬ 
handelte man (17. Jh.) mit dem Rauch 
von frischen, zerhackten T.nzapfen, die 
man auf glühende Kohlen streute 23 ). 
Ein altes Mittel ,,für Augen waschen“ 
besteht in Schnaps, in den man 6 Stück 
T.nzapfen gelegt hat 24 ). ,,T.nzapfen“ 

(vielleicht sind hier die jungen Triebe 
gemeint) sind gut gegen „G'süchti“ 
(Rheumatismus) 25 ). Damit kleine Kinder 
schlafen können, legt man ihnen einen 
T.nzapfen unter das Polster 26 ); vgl. 
Schafapfel. 

19 ) Grimm Myth. 2, 979. 20 ) ZfVk. 5, 25. 
21 ) Oberfranken: Orig. Mitt. von Gleichmann 
1913* 22 ) Zahler Simmenthal 100. 23 ) Sey- 

farth Sachsen 231. 24 ) SchweizVk. 10, 42. 

25 ) Schweizld. 7, 287. 26 ) Wiener Kinderglaube: 
ZföVk. 34, 64. 

4. Viele T.nzapfen bedeuten eine gute 
Ernte: 

Viel Mockele uf de Tanne 
Viel Rogge in der Wanne 27 ). 

Gibt es viele T.nzapfen, so wird der 
Winter streng 28 ). An hl. Dreikönig gibt 
man verschiedenen T.nästchen die Namen 
der Getreidearten (Weizen, Korn, Gerste, 
Hafer) und legt die Ästchen dann auf 
glühende Kohlen. Jene Getreideart, 


deren Ästchen besonders stark prasselt, 
wird eine besonders gute Ernte geben 29 ). 

27 ) Fischer Schwab. Wb. 2,52.909; 4, 1722; 
6, 1048; vgl. auch Schweizld. 6, 874; Yermo- 
loff Volkskalender 114. 28 ) Egerl. 10, 132. 

29 ) Schramek Böhmerwald 129; Böhmerwald- 
Jahrbuch 2 (1924), 27. 

5. ,,Daxen“ (Zweige von T.n und an¬ 
deren Nadelbäumen) sollen im wachsen¬ 
den Mond geschnitten werden, weil dann 
die Nadeln lange an den Zweigen bleiben, 
im abnehmenden Mond geschnitten fallen 
die Nadeln sehr leicht ab (Oberbayern in 
der Tölzer Gegend) 30 ). 

30 ) Orig.-Mitt. v. P. Hammerschmid 1910. 

6. Verschiedenes. Jene T.nbäume, 
deren Nadeln in der Christnacht gekreuzt 
sind, beherbergen in ihrem Inneren eine 
Dirne, welche auf ihre Schönheit zu stolz 
war und durch eine Hexe verzaubert 
wurde. Jene Burschen, die eine von den 
Dirnen in der Gegend nicht als Braut 
heimführen wollen, suchen in der Christ¬ 
nacht solche T.nbäume und schlagen den 
Wipfel des Baumes ab. Dieser Wipfel muß 
während der drei Messen des nächsten 
Tages unter dem Altar verborgen wer¬ 
den, damit er entzaubert werde. An 
der Stelle des T.nbäumchens findet man 
dann die entzauberte Dirne 31 ). Als Liebes- 
orakel dient ein am Neujahrsmorgen im 
Wald abgeschnittenes und in einem 
weißen Tüchlein als Amulett getragenes 
T.nzweiglein mit drei Sprossen. Dann 
achtet man, bei welcher Person des an¬ 
deren Geschlechtes einem das Herz 
schneller schlägt. Am Ostermorgen wird 
in gleicher Weise der zweite Zweig geholt. 
Der erste wird mit dem Wunsch ver¬ 
brannt: So wie dieser T.nzweig brennt, 
möge auch die Liebe im Herzen der 
anderen Person entbrennen. Dies wird 
bis Pfingsten der Fall sein, dann besorgt 
man sich in gleicher Weise das dritte T.n¬ 
zweiglein und das zweite wird verbrannt: 
Bald nach Pfingsten wird sicher die Ver¬ 
lobung eintreten 32 ). So oft der T.nbaum 
(Christbaum) an Dreikönig im Ofen 
kracht, so viele Sünden hat man. Wer 
einen T.nbaum stiehlt, hackt sich in den 
Arm, und wer einen solchen Baum ab¬ 
hackt, hat 7 Jahre Unglück 33 ). 

31 ) Vernaleken Mythen 333 k 32 ) Stoll 




Tannhäuser 


Zauberglauben 184 f. 33) Wiener Kinderglaube: 
ZföVk. 34, 64. 

Literatur: Mar zell Die Baume im deutschen 
Volksglauben. 6. Die Tanne, in: Mitt. Deutsch. 
Dendrol. Gesellsch. 41 (1929), 84 — 87. 

Marzeil. 

Tannhäuser s. Nachtrag. 

Tante Arie s. 1, 577 f. 

Tanz s. Nachtrag. 

Tarantel (Lycosa tarantula) ist der 
Name einer für giftig geltenden Erd¬ 
spinne in Unteritalien, die nach der apu- 
lischen Stadt Taranto < lat. Tarentum 1 ) 
benannt ist: taranta , tarantola 2 ). Diese 
Spinne ist in und außerhalb der Apenni- 
nenhalbinsel bekannt und zwar durch die 
vom Aberglauben stark übertriebenen 
Folgen ihres allerdings nicht ganz harm¬ 
losen Bisses 3 ). Im Ital. wird der Name 
auch auf andere Tiere übertragen. So 
heißt die Eidechse in Spalato taräntela 4 ), 
der Wassermolch in Varese tarantola 6 ), in 
Piacenza tarantula 6 ), in Rom taräntela 1 ) 
usw. Vgl. auch Meyer-Lübke 8 ). In 
Nizza hat sich ursprüngliches tarento für 
„Salamander“ erhalten 9 ). Die Beschrei¬ 
bung bei Megenberg 10 ) gilt vermutlich 
nicht eigentlich der T. sondern einer in 
Tirol und Oberitalien heimischen Skor¬ 
pionart u ). Die Behauptung, wer von 
dem Tier gestochen würde, müsse sterben, 
wenn man ihm nicht mit Theriak oder 
anderer Arznei zu Hilfe käme 12 ), paßt 
ebenso gut auf die T. wie auf den Skor¬ 
pion. Für das wirkungsvollste Heil¬ 
mittel gegen den T.stich gilt aber in 
Italien und Spanien eine wilde Tanz¬ 
melodie, die Tarantella , durch deren 
Klänge der Gestochene in Ekstase gerät 
und tanzt, bis er erschöpft zu Boden 
fällt 13 ). Später wurde mißverständlich 
der wilde Tanz als unmittelbare Folge des 
Stiches aufgefaßt und als eine Art Veits¬ 
tanz betrachtet. Vgl. die Redensart 

wie von der T . gestochen 14 ) < ital. taran- 
tolato . 

In Nordalbanien versucht man die Hei¬ 
lung durch Beschwörung. Man wirft 
den Gestochenen auf einen Misthaufen, 
worauf sich neun Frauen im Kreis um 
ihn setzen und mit einer Beschwörungs¬ 
formel die T. um Heilung des Kranken 
anflehen 15 ). 



0 Meyer-Lübke RE Wb. Nr. 8569. 2) Qar- 
bini Antroponimie 899. 3 ) Ebd. 4 ) Garbini op. 
cit. 604. 5 ) op. cit. 898. 6 ) A. a. O. Tarantul 

ist nach Weigand-Hirt DWb. 2, 1025 auch 
die älteste deutsche Form (1676). 7 ) A. a. O. 

8 ) REWb. Nr 8569. •) Garbini op. cit. 898. 

10 ) Buch der Natur 240. 1X ) op. cit. 240 1 . 12 ) op. 
cit. 240. 13 ) Staricius Heldenschatz 57; 

Stemplinger Sympathie 60; Meyer Aber¬ 
glaube 108 — 109. 14 ) Weigand-Hirt DWb. 
2, 1025. 15 ) Stern Türkei 1, 211. 

Riegler. 


Tarnkappe s. Zwerg. 
Tasche. 


1. Die Kleidertaschen werden wohl 
schon im 13. Jh. erwähnt, bürgerten sich 
aber erst im 16. Jh. ein l ), nehmen daher 

im Aberglauben keinen bedeutenden Platz 
ein. 


Am häufigsten dient die T., wie der 
Schuh (s. d.), zum Aufbewahren von 
Schutz- und Zaubermitteln, so von 
Salz und Brot 2 ) (s. d.), von heilkräftigen 
Kräutern, Wurzeln und Samen 3 ). In 
der Schweiz trägt man besonders die 
Wurzel des wegen der vielen die Zwiebel 
büdenden Schalen Neunhemd genann¬ 
ten Allermannshamisch in der T. gegen 
Hexen und Gespenster 4 ). Eine in der T. 
getragene Fledermaus (s. d.) macht un¬ 
sichtbar 6 ). Wer einen sübernen Erb¬ 
knopf in der T. hat, kann Festgemachte 
erschießen 6 ). Nach einer Sage aus der 
Sülzgegend enthält eine Zauberhose in 
einer T. einen Spiritus famüiaris in einem 
Fläschchen und in der anderen verdoppelt 
sich der darin liegende Hecktaler 7 ). 
Sonst ist ein häufiger Sagenzug, daß das 
von Geistern geschenkte Laub u. a. sich 
daheim beim Ausleeren der T. als Gold 
erweist 8 ) oder daß umgekehrt das in die 
T. gefüllte Gold sich in wertloses Zeug 
verwandelt 9 ). Betreffs des Wasser¬ 
mannes heißt es auch, daß es aus seiner 
linken Rocktasche beständig tropft 10 ) 
(s. Kleid, Rock, Schürze). 

Durch das Umkehren oder bloße 
Herausziehen der T., womit sie auch um¬ 


gedreht wird, übt man allerlei Zauber. 
In Neu-Pommern und Mecklenburg glaubt 
man, daß ein Gewehr nicht losgeht, wenn 
man in dem Augenblick, wo jemand den 
Schuß abgeben will, heimlich eine T. 
umwendet u ) oder die T. aus der Hose 


* 
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oder dem Rock herauszieht 12 ). Umkehren 
der T. bricht ferner Blendzauber 13 ) und 
ist in Poitou ein Mittel gegen Behexung 14 ). 

In Mecklenburg glaubt man, daß ein 
Hengst eine Stute nicht decken kann, 
wenn ein Anwesender seine Hände in die 
Hosentaschen steckt 16 ), ferner daß 
Löcher in der T. eintretenden Mangel be¬ 
deuten 16 ). 

x ) F. Hottenroth Handbuch der deutschen 
Tracht (Stuttgart o. J.) 549. Vgl. DWb. 11, 
1, 147 s.; Heckscher 273. 502 t. 2 ) Selig¬ 
mann Blick 2, 36 ft. 3 ) Ebd. 57 ff. 70. 73 t. 
80. 131. Vgl. Sebillot Folk-Lore 3, 79. 
4 ) Schweizld. 2, 1300 t. 5 ) Quensel Thüringen 
276. 6 ) Temme Pommern 288 = Heckscher 
384. 7 ) Schell Bergische Sagen 354 ft. Nr. 55. 

8 ) Quensel Thüringen 161. 179; Sieber 

Sachsen 177. 308 t. 9 ) Sieber a. a. O. 152. 
10 ) Pfalz Marchfeld 140 f. «) Kuhn West¬ 
falen 2, 191 Nr. 340. 12 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 349. l3 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 

276. 14 ) Seligmann Blick 2, 222. 15 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 155 = ZfVk. 4 (1894), 47 Anm. 
= Storfer Jungfr. Mutterschaft 164 1 . 16 ) 

Bartsch Mecklenburg 2, 316. 

2. Neben den Kleidertaschen kommen 
noch andere T.n in Betracht. In Brust¬ 
täschchen werden nicht selten Wurzeln 
und Samen gegen alle möglichen Krank¬ 
heiten getragen 17 ). Darin oder in den 
Kleidertaschen oder in den Kleidern ein¬ 
genäht hatten im Weltkrieg viele Sol¬ 
daten Schutzmittel 18 ). Eine Jagd¬ 
tasche hat der Nachtjäger umhängen. 
Schenkt er sie einem Menschen, so darf 
dieser sie erst in drei Tagen öffnen, sonst 
ist bloß dürres Laub darin 19 ). Zauber¬ 
tiere, die man in der Jagdtasche heim¬ 
schafft, fangen darin zu reden an 20 ). In 
seine Hirtentasche steckt der Schäfer 
den goldenen Kegel vom Kyffhäuser 21 ). 
Nach einer thüringischen Sage schenkte 
die hl. Jungfrau einem armen, frommen 
Mädchen in Erfurt eine Zaubertasche, 
in welcher stets drei Goldgulden waren 22 ). 
Ein Mann im Erzgebirge, der auf einem 
Kreuzweg eine Brieftasche fand und 
behielt, starb, als er einige Tage später 
wieder an dieselbe Stelle kam. Denn auf 
Kreuzwegen liegende Gegenstände soll 
man nicht aufheben 23 ). Des Antichrist 
Taschen nannten die Taboriten den 
Kuttenberg in Böhmen wegen seines 


reichen Bergwerks, das zu dem gott¬ 
losen Leben der Bergleute führte 24 ). 

17 ) Seyfarth Sachsen 302. 18 ) H. Bächtold 
Deutscher Soldatenbrauch u. Soldaten glaube 
(Straßburg 1917) 15 ff- 19 ) Kühnau Sagen 2, 
456 Nr. 1058 = Peuckert Schlesien 193. 

20 ) Jungbauer Böhmerwald 192. 21 ) Quen¬ 
sel Thüringen 171. 22 ) Ebd. 80 f. 23 ) John 

Erzgebirge 133 = Seyfarth Sachsen 182.. 

24 ) Sieber Sachsen 64. Jungbauer. 

Täschelkraut s. Hirtentäschchen. 

Taschenmesser s. Messer. 

Taschentuch. 

1. Liebe u. Hochzeit. 2. Tod u. Begräbnis. 
3. Volksmedizin. 4. Sonstiges. 

1. Das im 16. Jh. aus Italien gekom¬ 
mene, daher oft auch Fazilettlein (ital. 
fazzoletto) genannte T. 1 ) ist auch heute 
noch auf dem Lande zuweilen mehr Zier- 
und Prunkstück als Gebrauchsstück. Des¬ 
halb und weil es nicht selten zum Ver¬ 
binden benützt wird, erhielt es eine be¬ 
sondere Bedeutung im Liebesieben, 
wo es die Liebenden gewissermaßen zu¬ 
sammenbindet. Es ist ferner ein Ab wehr- 
mittel gegen Böses, wohl deshalb, weil 
man damit auch den schädlichen Aus¬ 
fluß der Nase beseitigt. Einzelne Über¬ 
lieferungen wurden vom Tuch (s. d.) 
überhaupt und anderen Wäsche- und 
Kleidungsstücken auf dasT.übertragen. 

Vor allem in den Alpen liebt man schön 
verzierte T.er. Zur Toggenburger Sennen¬ 
tracht gehört das diagonal zusammen¬ 
gelegt als bunter Schmuck um den Leib ge¬ 
tragene Sennennastuch, das mit bunten 
Büdern und Versen bedruckt ist 2 ). Die 
Verse und Bilder auf solchen T.ern be¬ 
ziehen sich meist auf das Liebensieben 3 ), 
werden oft von den Mädchen selbst aus¬ 
genäht und sollen gewissermaßen die 
Liebe des Verehrers, der sie geschenkt be¬ 
kommt, erhalten. In solche Vers- 
tüachl bindet im Salzburgischen das 
Mädchen dem Liebsten das Osterpackl 
ein. Die Burschen tragen sie am Feiertag 
so in der Joppentasche, daß eine Ecke 
des weißen Tuches heraussieht 4 ), gerade 
so wie es eine städtische Mode seit den 
ersten Nachkriegsjahren ist, ein buntes, 
womöglich von einem Mädchen ge¬ 
schenktes Seidentuch, zuweilen, so z. B. 
in Nordböhmen 6 ), Kokettiertuch oder 
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Kokettierfetzen genannt, aus der oberen darin ein Symbol der Adoption durch 
Rocktasche herausblicken zu lassen. Einkleidung 19 ) (s. Hemd, Hut, Kleid, 

Heiratslustige Burschen sollen Mantel, Schuh). Doch kann auch das 
früher im Saterlande, um sich als solche Mädchen dem Burschen das T. zum Ehe- 
kundzugeben, beim Kirchgang einen roten pfand geben, so schon in einem Falle aus 
oder bunten Lappen am Rücken getragen 1655 in Genf und in neuerer Zeit im ba- 
haben 6 ). In Hinterpommem sagt man dischen Wiesental und im Elsaß. In 

von einem, der sein T. aus der Tasche Schaffhausen erhält es die Braut von 

baumeln läßt: „Hei geht upp de Fri“ 7 ). ihren Freundinnen 20 ). In Westpreußen 
In Württemberg heißt es dann hie und da, hat der Hochzeitsbitter stets ein rot- 
daß dieser eine Witwe heiratet 8 ). Einen seidenes T. im Knopfloch herabhängen 21 ), 
besonderen Liebeszauber kennt man in bei den Bulgaren trägt der Hochzeits- 
Ostpreußen. Läßt ein Mädchen einen lader ein T. als Schleife um den Arm ge- 

Burschen an ihrem T. oder an ihrer bunden, wozu ihm die Braut noch ein 

Schürze (s. d.) abtrocknen, so fesselt zweites schenkt 22 ). Auch in Lippe hatten 
sie ihn an sich ®). Ähnlich glaubt man in die Brautführer früher weiße Tücher, 
Haute-Bretagne, daß die Freundschaft die aber größer als T.er waren, im Knopf- 
zwischen Burschen und Mädchen stärker loch 23 ). Im Böhmerwald übergibt der 
wird, wenn es dem Bursch gelingt, ein T. Brautführer vor der kirchlichen Trauung 
des Mädchens in seinen Besitz zu be- im Auftrag der Braut dem Bräutigam 
kommen 10 ). unter Hersagen eines Spruches ein T. und 

Das T. war daher auch, namentlich im das Ehrensträußchen für den Hut auf 
17. Jahrhundert, wo bereits der Nasen- einem Teller, auf den der Bräutigam ein 
lumpen in dieser Bedeutung angeführt größeres Geldstück für die Braut und 
wird 11 ), ein beliebtes Ehepfand und ein kleineres für den Brautführer legen 
spielt noch heute bei der Werbung und muß 21 ). Nach der Trauung bekommen 
Hochzeit eine Rolle, nicht allein bei den in Westfalen der Pastor und Küster ein 
Deutschen, sondern auch bei slawischen T. geschenkt 25 ), ebenso wurde früher 
und romanischen Völkern 12 ). Doch kann in der Schneifel dem Pfarrer ein seidenes 
meist auch jedes andere Tuch (s. d., T. bei der Hochzeit überreicht, und der 
Kopftuch, Halstuch) an seine Stelle tre- älteste Verwandte, mit dem die Braut 
ten. Nimmt das Mädchen das überreichte zuerst tanzte, bekam ein feines T. vom 
oder übersandte T. an, so stimmt es der Brautführer 26 ). Im Osnabrückischen 
Werbung zu 13 ). Bei den bosnischen Mo- wird die Braut vom Bräutigam an ihrem 
hammedanern wirft der Bursche auf das T. auf den ihr zugewiesenen Platz an der 
Mädchen, das er zur Gattin will, ein T. Hochzeitstafel geführt 27 ). Ähnlich führt 
oder ein Kleidungsstück. Nimmt dieses man um Archangelsk in Rußland die 
das T. oder läßt es sich vom Burschen Braut, aber bereits vor der Abfahrt zur 
fangen, so ist es ein Zeichen der Ein- Kirche, an einem um ihre Hand gebun- 
willigung w ). Ein ähnlicher Brauch ist in denen T. an den Tisch des Bräutigams, 
Calabrien daheim 16 ). Er erinnert an die der das T. faßt, die Braut dreimal um 
Redensart ]eter le mouchoir, d. h. accor- sich herum führt und dann zwischen sich 
der la preference ä une femme und die an- und den Brautwerber setzt 28 ). 
gebliche türkische Sitte, nach welcher Erwähnt sei noch, daß beim Maium- 
der Sultan ein T. auf die Haremsfrau, zug in der Gegend von Oxford die Lord 

die er wünscht, wirft 16 ). und Lady darstellenden zwei Kinder mit 

Zur Verlobung oder Hochzeit wird einem weißen T. verbunden sind, von 
das T. meist vom Bräutigam oder seiner dem jedes einen Zipfel hält, und daß auch 
Mutter der Braut geschenkt, so heute beim Maifest der Londoner Kaminfeger 
noch auf der badischen Seite des Boden- die Lady und der Lord ein T. in der Hand 
sees 17 ), in Bern und Basel und bei den halten 29 ). Mit T.ern schmückt man, 
Slawen und Romanen 18 ). Man sieht neben Bändern und bunten Papierstreifen, 
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auch den Maibaum, so in der Gegend 
von Weidenau (Tschech.-Schlesien) 30 ), 
dann den letzten Erntewagen in Bred- 
stedt in Nordfriesland, wo das auf einer 
Korngabel am Wagen aufgepflanzte T. 
die sonst übliche Puppe ersetzt 31 ), und 
ferner die Spitze des Hausgiebels beim 
Richtfest, bei dem die daran befestig¬ 
ten T.er den Gesellen geschenkt werden 32 ), 
wie überhaupt beim Richtfest manch¬ 
mal den Arbeitern T.er geschenkt wer¬ 
den 33 ). In Todtmoos (St. Blasien) be¬ 
schenkt der Pate beim Tauf schmaus 
sein Patenkind mit einem weißen T. und 
einem Strauß 34 ). Endlich werden T.er 
schon im 16. Jh. als Neujahrsge¬ 
schenke verwendet 35 ). Noch in neuerer 
Zeit pflegten in Wälschtirol (Vallarsa) 
die Burschen zu Neujahr vor dem Hause 
der Geliebten einige Flintenschüsse abzu¬ 
geben, worauf sie von diesen ein T. ge¬ 
schenkt bekamen 36 ). 

*) F. Hottenroth Handbuch der deutschen 
Tracht (Stuttgart o. J.) 557. Vgl. ZfVk. 6 
(1896),232. 2 ) Schwizerhüsli 1922,584. 3 ) DG. 
13 (1912), 117. 4 ) Andree Volkskundliches 199Ü. 
Vgl. Eichendorff Aus dem Leben eines Tauge¬ 
nichts Kap. 3. 6 ) Verf. 6 ) Strackerjan 2, 189 
Nr. 435. 7 ) Knoop Hinterpommern 158 Nr. 33. 
Vgl. ebd. 159 Nr. 49; 166 Nr. 115. 8 ) Volks¬ 

kunde-Blätter aus Württemberg u. Hohenzollern 
Nr. 1 (1910), 7. 9 ) Frischbier Hexenspr. 159; 
Hovorka u. Kronfeld 2, 172. 10 ) P. S^billot 
Coutumes populaires de la Haute Bretagne 92. 99. 
11 ) Bachtold Hochzeit 1, 129. 12 ) Ausführliche 
Lit.ebd. 129 ff. 13 ) Ebd. 130h. 14 ) Krauß Sitte u. 
Brauch 371. 15 ) Bächtold a. a. O. 132. 

M ) Ebd. 133. 17 ) Lachmann Überlingen 368. 

Ia ) Bächtold a. a. O. 129 ff. 19 ) Ebd. 132 f. 
••) Ebd. 129. 21 ) ZfEthn. 16 (1884), 114. Vgl. 
Lemke Ostpreußen 1, 35. 22 ) Krauß Sitte 

u. Brauch 442. 23 ) ZfrwVk. 1914* 22 3 

* 4 ) Jungbauer Volksdichtung 189. Vgl. 
ZfVk. 2 (1892), 464. 25 ) Sartori Westfalen 

93. 26 ) Wrede Rhein. Volksk. 128 f. 2? ) 

Sartori Westfalen 95. 28 ) Piprek Sla¬ 

wische Hochzeitsbräuche 15 f. — Knuchel 
Umwandlung 27 f. 29 ) Mannhardt 1, 424 t. 
,0 ) Ebd. 1, 170. 31 ) Maack Lübeck 72. 32 ) Zfrw¬ 
Vk. 1908, 175. 33 ) John Erzgebirge 18. 34 ) Meyer 
Baden 31. 35 ) Wrede Rhein. Volksk. 170. 

M ) Schneller Wälschtirol 231 Nr. 2. 

* 2. Auch beim Tod und Begräbnis 
trifft man das T. in verschiedener Ver¬ 
wendung. In Württemberg legt man 
zuweilen dem Toten ein T. auf das Ge¬ 
sicht 37 ). Ein T. bekommen die Leichen¬ 
träger im Oberamt Welzheim als Ge- 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII. 


schenk 38 ), ebenso in Nordsteimke 
(Braunschweig) die Burschen, welche ein 
Kind zu Grabe tragen 39 ); ferner die 
Leichenträger in Westfalen 40 ) und im 
Rheinland, wo die nächsten Verwandten 
des Verstorbenen beim Begräbnis weiße 
T.er in den Händen halten und der auf 
dem Vorspannpferde des Leichenwagens 
sitzende Knecht ein weißes T. in den Brust¬ 
schlitz des Kittels gebunden hat 41 ), wie 
auch die Träger selbst das T. meist in 
das Knopfloch stecken 42 ). Hier ist ein 
deutlicher Abwehr- und Schutzzau¬ 
ber erkennbar, der auch vorliegt, wenn 
in einzelnen Orten Württembergs die 
Männer und Frauen zum Begräbnis neben 
dem gewöhnlichen T., das sie in der 
Tasche tragen, noch ein zweites, beson¬ 
ders zusammengelegtes oder in einer be¬ 
sonderen Weise getragenes T. in der Hand 
halten. In Trossingen bei Tuttlingen be¬ 
decken die leidtragenden Frauen damit 
den Mund. In Überberg (Nagold) wird 
das T. in der Mitte genommen, so daß 
die vier Zipfel hinunterhängen. Hier 
erkennt man den Grad der Verwandtschaft 
an der Art, wie das T. gefaltet ist. Ent¬ 
ferntere Verwandte halten es rechtwinklig 
zusammengelegt auf dem Gesangbuch, 
und am Schluß des Zuges kommen die 
Weiber ohne T. 43 ). 

37 ) Höhn Tod Nr. 7, 319. 38 ) Ebd. 331. 

39 ) ZfVk. 8 (1898), 437. 40 ) Sartori Westfalen 
104. 41 ) ZfrwVk. 1908, 258 f. 42 ) Ebd. 1914, 

224. 43 ) Höhn a. a. O. 343. 

3. In der Volksmedizin ist das T. 
weniger als man erwartet vertreten. Nach 
sächsischem Glauben des 17. Jh.s befreit 
man sich von Schnupfen, wenn man 
einen Dreihellerpfennig in das T. bindet 
und auf den Weg wirft. Wer das T. auf¬ 
hebt, übernimmt den Schnupfen 44 ). Sonst 
ist der Saum des T.es, den man wie den 
Saum oder die Zipfel der Schürze (s. d.) 
zum Entfernen von Fremdkörpern aus dem 
Auge verwendet, wichtig. Mit seiner Hilfe 
vertreibt man Gerstenkörner oder ver¬ 
hindert das Entstehen einer Beule nach 
einem Stoß oder Sturz, indem man da¬ 
mit unter Aussprechen der drei heiligsten 
Namen kräftig drei Kreuze auf die Stelle 
drückte 45 ). In Piemont heilt man einen 
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Behexten, indem man seine Hose, sein 
Hemd und T. unter Beachtung gewisser 
Umstände und Murmeln von Zauber¬ 
worten in kochendes Wasser wirft 46 ). 

44 ) Chr. Lehmann Historischer Schauplatz 
derer natürlichen Merckwürdigkeiten in dem 
Meißnischen Ober-Ertzgebirge (Leipzig 1699) 
901 = Seyfarth Sachsen 183 f. 45 ) Seyfarth a. 
a. O. 271. 4 «) Seligmann Blick 1, 310. 

4. Sonst zeigt sich im Volksglauben vor 
allem die abwehrende und schützende 
Kraft des T.es, das oft an Stelle eines an¬ 
deren Kleidungsstückes oder Tuches (s. 
d.) überhaupt tritt. Nach einer Über¬ 
lieferung aus Lustenau in Vorarlberg 
kommt alle sieben Jahre einmal der Gi- 
renwagen, das Sternbild des großen 
Bären, auf die Erde. Wenn er vorbeifährt, 
so vernichtet er jeden, der nicht schnell 
sein T. auf den Boden wirft und sich mit 
den Worten ,,Ich bin auf meiner Sache" 
darauf setzt 47 ). Ähnlich schützt in Elsaß 
das einfache oder in Kreuzform gefaltete, 
untergelegte T. vor der wilden Jagd 48 ). 
In Frankreich bleibt man vom Irrlicht 
unbehelligt, wenn man ihm ein T. zuwirft, 
da es dann damit spielt 49 ). Nach dem 
Glauben der deutschen Schlesier legt der 
Schlangenkönig seine wertvolle Krone 
auf ein T., das „dreimal getraut" worden 
ist, d. h. dreimal eine Trauung mitge¬ 
macht hat 50 ); im polnischen Oberschle¬ 
sien wirft er sie, wie sonst auf ein Tuch 
(s. d.), auch auf ein gewöhnliches T. 61 ). 
Die im See versenkten Glocken von 
Granzendorf kann man läuten hören, 
wenn man zu Mittag des Johannistages 
ein weißes T. in dem See auswäscht 52 ). 
Um Pforzheim bestand gegen Ende des 
18. Jh.s der Glaube, daß man auf einen 
gefundenen Schatz kein am bloßen Leib 
getragenes Kleidungsstück (s. Kleid) 
legen darf, was den Tod bringt, sondern 
ein T., eine Brotrinde u. a. hinwerfen 
muß 53 ). Um dem Geliebten Glück in 
der Lotterie zu verschaffen, taucht in 
Nivelles das Mädchen am Vorabend und 
am Tag der Ziehung das T. in den Weih¬ 
brunnkessel der Kirche und betet dazu 
drei Vaterunser und Ave Maria 54 ). In 
einem französischen Märchen erhalten 
sieben in Hirsche verwandelte Brüder ihre 


menschliche Gestalt, als ihre Schwester 
ein weißes T. auf ihr Geweih legt 55 ). 

Nach deutschen Sagen besitzen die 
Wäsche waschenden und bleichenden 
Geister auch T.er und rächen deren 
Raub. Ein Bursche, der drei weißen Jung¬ 
fern das T. nimmt, wird von diesen ver¬ 
folgt und rettet sich nur dadurch vom 
Tode, daß er es wegwirft 56 ). In einer Sage 
aus dem Böhmerwald fällt dem Reiter, der 
einem Wasserweibchen ein T. gestohlen 
hat, beim ersten Schneuzen die Nase ab 57 ). 
In einer sächsischen Sage wird das aus 
der Geisterwäsche genommene T. sofort 
dünner und immer dünner, so daß es zu¬ 
letzt wie eine Spinnwebe aussieht. Auf 
den Platz zurückgebracht erhält es wieder 
sein früheres Aussehen 58 ). An die Stelle 
des Schleiers (s. d. u. Handschuh) ist 
das T. in einer Sage von der Gründung 
des Nonnenklosters Frauenroth getre¬ 
ten 59 ). Gegen den bösen Blick be¬ 
nützt man in Indien ein schönes T., das 
man in der Mitte durch schwarze Flecken 
schmutzig macht ®°). Sonst bindet man 
zuweilen Abwehrmittel auch in einen 
Zipfel des T.s 61 ). 

47 ) Vernaleken Alpensagen 69 Nr. 52. 
48 ) Sebillot Folk-Lore 1, 177. 49 ) Ebd. 2, 421. 
50 ) Kühnau Sagen 2, 372. 51 ) Ebd. 2. 375. 

52 ) Bartsch Mecklenburg 1, 292 f. = ZfVk. 7 

(*897)» Vgl. Jahn Pommern 188 Nr. 236. 

53 ) Grimm Myth. 3, 455 Nr. 612; Henßen 
Zur Geschichte der bergischen Volkssage (Elber¬ 
feld 1928) 19 Anm. 54. Vgl. ebd. 21. 47. 71 f. 

54 ) Sebillot Folk-Lore 4, 149. 55) Ebd< 3> 52 

58 ) Kuhn u. Schwartz n8f. Nr. 134. 484. 
67 j Jungbauer Böhmerwald 63. 58 ) Sieber 

Sachsen 308. 59 ) Panzer Beitrag 1, 180 f. 

60 ) Seligmann Blick 2, 245. 61 ) Ebd. 2, 36. 

2Ö 3 - Jungbauer. 

Tätowierung s. Nachtrag. 

Tattermann. 

1. Etymologie. Um die Etymologie 
dieses Wortes wurde viel herumgestritten. 
Vor allem glaubte man, sie mit Tartar 1 ) 
(scheinbar gestützt durch Tater 2 ), Zi¬ 
geuner-Tartar) erklären zu können in An¬ 
lehnung besonders an steirische Über¬ 
lieferung, nach der der T. eine Erinnerung 
an die Türkenkriege sein sollte 3 ); eine 
Anschauung, die aber doch auch schon 
früh als Volksetymologie erkannt worden 
ist 4 ). Viel Verwirrung hat die verschie- 
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denartige Schreibung des Wortes T. ver¬ 
ursacht, so wurde „Dodamann" als „toter 
Mann" aufgefaßt 5 ) und das Dodaman- 
derl sogar als Sohn des Dodamann er¬ 
klärt 6 ), die Schreibung Tattermann aber 
ausdrücklich davon getrennt, so daß dem¬ 
nach die recht gekünstelten Gleichungen 
Dodamann=Totenmann, aber T. = Abgott 
bestanden 7 ). Anlaß zu abweichenden 
Schreibungen gab das in der Mundart 
dunkel lautende a in T., das bald als a, 
bald als o gegeben wurde 8 ). Die Deutung 
mit „tot" wurde auch für den T. = Sala¬ 
mander übernommen (= toter Mann) 9 ). 

Unser Begriff T. hat sprachlich mit 
„tot", daher auch mit dem Nachtmar 
„Totenmann" nichts zu tun 10 ). Viel¬ 
mehr ist schon seinerzeit mit vollem 
Rechte das Zeitwort tattern = zittern her¬ 
angezogen worden n ), allerdings ge¬ 
deutet auf das zitternde Herdfeuer, als 
dessen Personifikation der T. auch ange¬ 
sehen wurde 12 ), ansonsten aber viel zu 
wenig ausgenützt. Tattern, dattem, 
dodem bedeutet nun: schnell, besonders 
schnatternd oder stotternd sprechen, zit¬ 
tern, erschrecktes Wesen zeigen 13 ), Tat- 
terer ist auch soviel wie Stammler 14 ). 

Das Wort T. zeigt wie viele Dämonen¬ 
namen 15 ) im Bestimmungsteile eine Art 
Reduplikationserscheinung und stellt sich 
von diesem Standpunkte aus auch in 
eine Reihe mit Beutel-, Bulle-, Butze¬ 
mann u. ä. Es wäre somit der T. als Zit¬ 
termann anzusprechen, sei er nun Tat- 
terer oder Zitterer 16 ) (vgl. oben), der 
selbst zitternde Bewegung in Gliedern 
und Sprache zeigt, oder ein Zittern ver¬ 
ursachendes Wesen, entsprechend dem 
Beutelmann oder Schüttelmann, dem Ver¬ 
ursacher des schüttelnden Fiebers oder 
Schreckens 17 ). 

l ) DWb. 2, 827L; VexeiMhd.Wb.2, 1409; Sitzb. 
Wien 14 u. 16, Anhang 97; 25, 255; vgl. ZföVk. 
31, 83. 2 ) Schiller-Lübben MndWb. 4, 514; 

•vgl. ZföVk. 31, 83. 3 ) ZföVk. 31,83; Mitt. Hist. 

Ver. Steiermark 11, 242 ff.; 22, 9 f.; Austria 
Universalkalender 1846, 20; Grimm Mythol. 
3, 143; DWb. 2, 827 f.; widerlegt ZföVk. 31, 
85 f. 4 ) ZföVk. 3, 8; vgl. ebenda 31, 83 Anm. 

6 ) Vernaleken Mythen 69 f. 6 ) Ebd. 70. 

7 ) Ebd. 280 = Quitzmann Baiwaren 80. 8 ) Vgl. 
meine sprachlichen Auseinandersetzungen Zfö¬ 
Vk. 31, 82 f. 9 ) Brehm Tierleben 2 3, I, 618. 


10 ) Vgl. ZföVk. 31, 82 f.; Sitzb. Wien 25, 255. 

11 ) Schmeller BayWb. 2 1, 361 = ZfdMyth. 3, 

207; Simrock (mit Leoprechting) Mythol. 433, 
darnach Meyer Aberglaube 341. 12 ) ZfdMyth. 

3, 207 = Simrock Mythol. 433; Meyer Aber¬ 
glaube 341. 13 ) Vgl. Literatur ZföVk. 31, 86. 

14 ) Höfler Krankheitsnamen 730. 15 ) ZfdA., N. 
F. 20, 145 ff. 16 ) Ausführlich ZföVk. 31, 86f. 
17 ) ARw. 2, mf. (= Höf ler Krankheitsnamen) ; 
vgl. ZföVk. 31, 86f. 

2. Verwendungsgebiete. Jeden¬ 
falls wird T. verwendet wie ein Appellativ 
zur Bezeichnung eines feigen, zitternden 
Menschen, eines ohnmächtigen Kerls — 
so schon bei Hugo v. Trimberg (V. 
11 525 ff.) und heute noch 18 ); dann für 
Feldscheuche 19 ), die mit ihrem Zittern 
das Wild abhalten soll (so selbst im Slo¬ 
wenischen 20 )), für Vogelschreck 21 ), ja 
sogar für buntgefleckte Gegenstände 
schlechtweg, wie für scheckige Tüchl 22 ); 
auch überhaupt für Spottfigur, die (sitzen¬ 
gebliebenen oder verworfenen) Frauens¬ 
personen aufs Hausdach oder vors Fenster 
gesetzt wird u. ä. 23 ); T. heißt ferner auch 
eine Haus- oder Stallgiebelfigur aus 
Stroh 24 ), eine Brunnenfratze oder ein 
Brunnenstock bei den Deutschen Kärn¬ 
tens wie bei den Slowenen 25 ) (vgl. Brunn¬ 
dockerl, Schmeller BayWb. 1, 488), 
auch die Dachröhre 26 ) (= Traufe), ein 
Wappenschildhalter auf einem Brunnen 
der Stadt Salzburg 27 ), ein großer Grenz¬ 
stein im Slowenischen (Rumpfgestalt) 28 ), 
sowie auch der Schneemann, um den die 
Jugend ihr Spiel treibt 29 ). 

Nach all dem ist es nicht verwunder¬ 
lich, wenn weiterhin der Ausdruck T. 
auch oft und schon früh mit Docke oder 
Puppe zusammen erscheint 30 ) und für 
Drahtpuppe und Schachfigur 31 ) wie 
für Puppe im Volksspiel 32 ) verwendet 
wird und selbst heute noch in Steiermark 
die Spielpuppe der Kinder Tatterpuppe 
und T. 33 ) heißt; aber auch die Stroh¬ 
puppe und Fetzenpuppe bei verschiedenen 
Volksfeiern nennt man T., so im allge¬ 
meinen bei der Frühlingsfeier 34 ), im be¬ 
sonderen in Graz 35 ), dann beim Fa¬ 
schingsfest 36 ), beim Johannisfeuer 37 ), 
beim Samsonumzug im Salzburgischen 38 ) 
und sonst noch in Oberöst erreich 39 ). 
Weiterhin wird T. oft zusammengebunden 
mit Kobold 40 ) und Götz 41 ) und nicht 
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selten für Götzenbild 42 ) gebraucht (auch 
im Slowenischen, wohin es aus dem Deut¬ 
schen gelangt ist 43 )) oder für Götzen- 
mannderl an Kirchen 44 ). Einen Schritt 
weiter aber geht T. als Schreckgespenst 
im Kinderlied 45 ), in dem er geradezu dem 
Schutzengel gegenübergestellt wird, oder 
als Schreckgestalt, die auf dem Dach¬ 
boden haust 46 ); so kommt T. schon dem 
Begriffe Dämon nahe, auch wenn er 
einmal plötzlich als Geiger in lustiger Ge¬ 
sellschaft auftaucht 47 ); dann aber er¬ 
scheint der T. sogar als Glücksverkünder 
auf goldenem Rößchen, jedoch auch als 
Todesbote mit Sense oder weißer Schlaf¬ 
mütze 48 ), selbst unmittelbar am Sterbe¬ 
bett 49 ); im Pestgärtl sich zeigend, bringt 
er Unglück 50 ), er erscheint oft bucklig, 
mit langer Nase und grünen Augen 51 ), 
besonders gerne im volkstümlichen Vier¬ 
zeiler Niederösterreichs 62 ). Geradezu 
als Wassergeist scheint er auf schle¬ 
sischem Gebiete aufzutreten 53 ), ist aber 
auch angeblich Personifikation der zucken¬ 
den Herdflämmchen 54 ), daher auch Feu¬ 
ergeist 65 ) (vgl. unten Salamander) und 
taucht neben Butz und Putz als stei¬ 
rischer Hausgeist 56 ) auf, welche Rolle 
ihm allerdings von Quitzmann 57 ) abge¬ 
sprochen wird. 

Die dämonische Natur dürfte dem T. 
auch eignen, wenn er zur Bezeichnung 
des Salamanders verwendet wird (auch 
im Slowenischen) 58 ), der eben (als Dat- 
termanndl) Abgesandter des Teufels ist 
und böse Menschen beobachtet 59 ), selbst 
zu Zauber gebraucht wird (ins Gewehr 
geladen, sichert er unfehlbaren Schuß 60 )) 
und auch das Wetter vorherkündet 61 ). 
Schließlich heißt die Abbildung des Sa¬ 
lamanders auf Öfen ebenfalls T.bild 62 ). 

Es führt jedoch auch das kretinische 
Kind neben anderen Bezeichnungen wie 
Alp, Butz, Drut, Kobold, Schratt, Trull, 
die alle für dämonische Wesen gelten 63 ), 
den Namen T. Der Vollständigkeit halber 
muß noch erwähnt werden, daß T. auch 
als Ortsbezeichnung 64 ) (für Berg, Weiler, 

Haus, Kreuz) und als Schreibname auf- 
tritt. 

18 ) ZfdMyth. 3, 207 t.; zahlreiche Belege 
ZföVk. 31, 85. 19 ) Panzer Beiträge 2, 532 = 
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Vernaleken Mythen 205; Grimm Mythol. 3, 

145. 20 ) Wolf Slow.Wb. 2, 657 (aus dem Deut¬ 

schen übernommen). 21 ) Vgl. ZföVk. 31, 84. 

22 ) ZfdMyth. 3, 209. 23 ) John Westböhmen 74. 

122; ZfdMyth. 3, 209 = Leoprechting Lech- 
rain 177; Kuhn Westfalen 2, 156 Nr. 442; Ba¬ 
varia 1, 372; vgl. ZföVk. 31, 84. 24 ) ZföVk. 31, 

84. 25 ) Ebd. 31, 84f. 26) Ebd 3I> g 5 Anm 

27 ) Salzburger Chronik 1926 (24. Dez., Weih¬ 
nachtsbeil. S. 3 f.). 28) Wolf Shuf.Wb. 2, 657; 

vgl. ZföVk. 31, 85. 29 ) Vernaleken Mythen 

279 f. = Quitzmann Baiwaren 80. 30 ) Grimm 
Mythol. 1, 414; ZföVk. 31, 87 t. 31 ) ZfdMyth. 

3, 207; Grimm Mythol. 3, 416. 32 ) Vernaleken 
Mythen 205. 33 ) Vgl. ZföVk. 31, 87. 3 4 ) ZföVk. 

3, 8. 35 ) ZföVk. 8, 447. 36 ) Topographie von 
Niederösterreich 1, 212. 37 ) Vernaleken Alpen- 
sagen 372 f. 38 ) ZföVk. 31, 84. 3 ») Ebd. 31, 84. 

40 ) H. v. Trimberg Renner V. 10883 und V. 

10316 ff.; vgl. Grimm Mythol. 3, 145; Sim- 
rock Mythol. 478; Höfler Krankheitsnamen 
395; ZfdMyth. 3, 207. 41 ) Grimm Mythol. 1, 

114; vgl. Panzer Beitrag 2, 532 und ZföVk. 31, 

87. 42 ) ZfdMyth. 3> 207 f.; SitzbWien 25, 255 = 
Quitzmann Baiwaren 78. 43) SitzbWien 25, 

2 55 = Quitzmann Baiwaren 78. 44) ZföVk. 

31, 85. 45) Vernaleken Mythen 75. 46 ) ZföVk. 

31, 84 (,,Geh net aufi aufn Bodn, is da T. drobn“ 

Steiermark). «?) Vernaleken Mythen 75. 

48 ) Ebd. 280 f. 49) Ebd . 2g2 so) Ebd> 2gl> 

61 ) Ebd. 281. 52 ) Ebd 6gff 53) Grimm My¬ 
thol. 1, 416 = Vernaleken Mythen 205. 

54 ) Meyer Aberglaube 341; vgl. Simrock 
Mythol. 478 u. oben. 53 ) Simrock Mythol. 478; 

ZfdMyth. 3, 208. *«) Muchar Geschichte Her¬ 

zogt. Steiermark 1, 258 = Unger-Khull Steir- 
Wb. 135. 5 ? ) Baiwaren 175. 58 ) ZfVk. 10, 59; 

ZfdMyth. 3, 208; Grimm Mythol. 3, 145; 

ZföVk. 31, 85 (mit Literatur). 59) zfVk Q 
60 ) Wuttke § 714. 81 ) ZfVk. 8, 174; ZfdMyth. 

3, 208; ZföVk. 31, 89 f. 62 ) ZfdMythol. 3, 208. 

63 ) ZfdPh. 3, 331 ff.; vgl. ZföVk. 31, 91. 64 ) Zfö _ 

Vk. 31, 85, dazu ZfVk. 8, 447. 

3. Deutung. Vor allem müssen 
wir nach dem Vorgebrachten feststellen, 
daß bei einer ganzen Reihe von Verwen¬ 
dungen der Ausdruck T. im Sinne eines 
Gattungsnamens aufgefaßt werden kann 
für eine roh gefertigte, in beiläufigen Um¬ 
rissen menschenähnliche Figur, wobei sich 
der Name ziemlich ungezwungen auch 
aus der nachlässigen, unfertigen, schwan¬ 
kenden, „tatternden“ oder „Tattern“ 
erzeugenden Erscheinung ergäbe, so daß 
T. von Haus aus ein verhuzeltes Zerrbild 
wäre. Nun spielt allerdings eine andere 
Verwendungsreihe sehr stark ins Dämo¬ 
nische hinein, was freilich so erklärt wer¬ 
den könnte, daß der T., der im ersteren 
Sinne bereits festgelegt war, auf 
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wurde. 

Praktisch lautet also die Frage: heißt 
z. B. die Strohpuppe der Frühlingsfeier T. 
als schlottrige, fetzige Gestalt oder ist 
in ihrem Namen die ursprüngliche Be¬ 
zeichnung eines göttlich-dämonischen We¬ 
sens erhalten? 

Die Entscheidung erscheint schwierig. 
Vielleicht dürfen wir an Hugo v. Trimberg 
anknüpfen, der im Renner (V. 10883 f*) 
behauptet, die Abgötter der Heiden waren 
Kobold und T.; damit ist für verhältnis¬ 
mäßig frühe Zeit T. geradezu als Abgott, 
d. h. hier irgendwie göttlich verehrtes 
Wesen aus vorchristlicher Zeit belegt; 
bekräftigend wirken die Rolle der Puppe 
und des Kobolds (s. dort) in der volk¬ 
läufigen Dämonologie, dazu noch die Tat¬ 
sache, daß T. geläufige Bezeichnung für 
Salamander ist und der Salamander doch 
als Seelentier mit dämonischen Kräften 
gilt. Ganz besonders für die ursprüng¬ 
liche Bedeutung T.=Dämon spricht der 
Umstand, daß Berge und Fluren den 
Namen tragen und gerade in den Alpen¬ 
ländern, wo für die Benennung solcher 
Örtlichkeiten überhaupt häufig Dämonen¬ 
namen erscheinen 65 ) (neben T. besonders 
Kobold, Schrattl, Putz, Unhold). Dazu 
ist zu halten, daß bei den Frühlings¬ 
feiern die Puppe, die verbrannt oder er¬ 
tränkt oder doch wenigstens verulkt wird, 
durchweg eine dämonische Erscheinung 
vertritt, die eine dem Menschen (wäh¬ 
rend des Winters) feindselige Rolle ge¬ 
spielt hat. Da diese Frühlingsfeier¬ 
puppe nun allenthalben nach spezielleren, 
lokalen Einstellungen benannt und je 
nach Gegenden verschieden, aber meist 
plastisch aufgefaßt wurde, so als Luther, 
Papst, Judas, Perchta-Holla 66 ), ist 
schwerlich anzunehmen, daß gerade die 
im Steirischen so fest verankerte Be¬ 
zeichnung T. diesmal ganz allgemeiner 
appellativer Natur sein sollte, also T.= 
Fetzenbild 67 ). 

Für diese Landschaft kommt nämlich 
außerdem noch dazu, daß auch der in 
den Alpenländern noch vor wenigen Jahr¬ 
zehnten gehäuft auftretende Kropf¬ 
idiot die Bezeichnung T. neben anderen 


für Dämonen geltenden Namen führt 67 *). 

s 

Da der Idiot auch als Wechselbalg gilt, 
dieser aber wieder selbst als Dämon auf¬ 
gefaßt wird und auch dessen Namen trägt, 
so ist die Beziehung bereits ziemlich deut¬ 
lich festgelegt. Gleichzeitig erscheint T. 
für den torkelnden, schlottrigen, stam¬ 
melnden Idioten als eine geradezu treff¬ 
liche Benennung. Und bezeichnender¬ 
weise ist Name und Begriff T. vorzüglich 
im Gebiete des endemischen Kropfes 
bodenständig 68 ). Somit läge es nahe, 
im T. einen spezifischen Krankheitsdämon 
zu vermuten, den Verursacher des Kropf¬ 
kretinismus, eines Übels, das auch an¬ 
derwärts auf dämonische Einflüsse zu¬ 
rückgeführt wird. Mit dieser Rolle des T.s 
wäre recht gut zu vergleichen die Erschei¬ 
nung des Tannawaschl, des Erregers der 
Mumpsgeschwulst in volkstümlicher Auf¬ 
fassung 69 ); ebenso — allerdings als 
guter Hausgeist in Fratzengestalt — 
das „Klopferle“ in Großsachsenheim 70 ). 

Zu dieser eben entwickelten Bedeutung 
des T.s stehen in keinerlei Widerspruch all 
die anderen Rollen, die der Ausdruck T. 
auf dämonologischem Gebiete oder in 
dessen Umgebung spielt. Die verschiede¬ 
nen Bedeutungen wie Grenzstein, Brun¬ 
nenstock u. ä. erklären sich teils mit den 
unter Puppe (s. dort) gegebenen Zu¬ 
sammenhängen, teils aber fügen sie sich 
sonst leicht in den Rahmen wie etwa der 
Hausname T., da doch für Hausbezeich¬ 
nungen gerne Bildstöcke oder Hauskenn¬ 
zeichen verwendet wurden. Die Ent¬ 
würdigung zur Vogelscheuche, zum Kin¬ 
derschreck, zum Götzenmannderl und 
zum Schneemann sowie zum Narren- und 
Spottbild in der Frühlingsfeier 71 ) ist 
dann durch den bekannten Einfluß des 
Christentums nur zu klar gegeben, so- 
daß wir mit Vernaleken übereinstimmen 
können, der meint: „Der Gott ist zu 
einem Götzen, zu einem Popanz ge¬ 
worden“ 72 ), ganz entsprechend dem 
Schicksal, das das Schreckmännlein über 
sich ergehen lassen mußte 73 ). 

65 ) Blätter Ver. Landesk. Niederösterreich 
1887, 135. 66 ) ZföVk. 31, 87; ARw. 2, 142. 

« 7 ) Blätter f. Heimatk. (Graz) 5 (1927), 15 
67a ) Salamander = kleiner, kurzer Mensch, mit 
Molch verglichen. Höfler Krankheitsnamen 419. 
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M ) ZföVk. 31, 88 . 69 ) Ebd. 31, 87 (mit Literatur); 
dazu Schmeller BayWb. 2 1, 608; Lexer 

MhdWb. 2, 1402. 70 ) Leipziger Illustr. Zeitg. 

Nr. 4327 (16. 2. 1928) S. 247 (mit Bild). 

71 ) ZföVk. 31, 89. ’ 2 ) Mythen 280. 73 ) Höfler 
Krankheitsnamen 395. Webinger. 

Tau. 

1. Einleitung. T. ist im Volksglauben 
als eine Art Lebenswasser empfunden, 
das mit bestimmten magischen Kräften 
auf das Irdische wirkt. Schon in den, 
freilich nurmehr geringen, Überresten 
von Beschreibungen des T. falls wird das 
deutlich, daß es sich beim T. um etwas 


mit seinem Blitz melke 3 ). Das ist u. a. 
aus den Bezugsetzungen zwischen dem 
T. und den Kühen sowie dem durch T.- 
zusatz erzeugten Butterüberfluß im Volks¬ 
glauben erschlossen, aber natürlich un¬ 
belegt und steht dahin. Es gibt im Volks¬ 
glauben keinerlei Erklärungen mehr, die 
man als ausgesprochen heidnisch an¬ 
sprechen kann. Lediglich einige christ¬ 
liche Überreste führen zu einer solchen 
Anschauung unserer Vorfahren; mehr 
als der Glaube an die himmlische Her¬ 
kunft des T.s ist aber nicht daraus zu 


Lebendiges handelt: es sind in den dafür erkennen. Alles andere ist christliche 
in der Oberpfalz gebrauchten Redens- Zutat. Verhältnismäßig hohen Alters 
arten fast nur Verben der Tätigkeit ver- dürfte die Ansicht sein, daß der T. aus 
wendet. So macht der T. Rosenkränze, dem Paradies stamme 4 ). Die andern 
perlt, sitzt auf dem Zaun, tränkt die Erklärungen sind inhaltlich jünger. In 
Wiesen, färbt das Gras, frißt das Schuh- der ehemaligen Provinz Posen sind die 
leder, zündet die Lichtlein an (= schillert Leute in manchen Gegenden der Meinung 
im Sonnenlicht) *). Gemeint ist in den der T. sei die Tränen der Engel und der 

meisten Fällen unter T. der Morgent.; Seelen des Fegfeuers, die über die Sünden 

aber auch Abendt. und Nachtt. kommen der Menschen auf Erden vergossen wer- 
häufig vor. Die Wirkung des T.s ist im den; in den T.-losen Zeiten seien die 

besonderen Maße förderlich; von schäd- Sünden der Menschen zu groß, und die 

lichem T. ist selten die Rede, wobei es Tränen reichten (zur Erlösung?) nicht 
sich obendrein meist nicht um echten T. aus 5 ). In der Oberpfalz (Neuenhammer) 
zu handeln scheint. Der förderlichen sieht man im T. die Tränen der gefallenen 
Wirkung des T.s sind vor allem Kühe Engel, die jünger und unerfahren dem 
und deren Milch samt der daraus ge- Lucifer allzu leichtfertig gefolgt sind und 
wonnenen Butter unterworfen. Der nun jeden Abend und Morgen darob 
zweite Bereich, in dem T. eine ganz große weinen. Indem sie vor und nach der 

Rolle spielt, ist die Volksmedizin. In der Sonne fliegen, haben sie die Freude, auf 

Fruchtbarkeit fördernden Kraft ist der kurze Zeit noch den farbigen Glanz ihrer 
T. den ähnlichen Eigenschaften des Tränen in der Sonne zu sehen; es soll sie 
Regens (s. d.) verwandt. Die Tatsache, an ihren eigenen früheren Glanz erinnern, 
daß man im Volk glaubt, daß der T. an Am Morgen, wenn die Sonne kommt, ver- 
bestimmten Tagen und in den dazu ge- bergen sich die Geisterchen in ’ dem 
hörigen Nächten, wie der Neujahrs-, Schutz der Frauenmäntelchen und sehen 
Karfreitags-, Oster-, Pfingst-, Johannis- da noch die Tränen glitzern, bis diese von 
und Weihnachtsnacht, sowie am 1. Mai der Sonne aufgezehrt sind. Dann haben 
besonders starke Wirkung habe, zeigt die Engelchen kein Existenzrecht mehr 
seinen überirdischen Herkunftsbereich 2 ). und müssen sich in die Räume zwischen 
Er gehört irgendwie zu einer göttlich- Himmel und Erde zurückziehen, bis die 
dämonischen Welt; auch zauberische Ver- Sonne wieder untergeht. Aber das Naß 


Wendung deutet darauf hin. 


vom Himmel haben sie der Erde ge¬ 


*) Schönwerth Oberpfalz 2, 132. 2 )Wuttke ! bracht 6 ) 

9 % §I Über tr d C i k p e V T ! 1 ^; II > 1 0 ' h X 3 ) Mannhardt Mythen 5 f. *)Ebd. 3 o. 5 ) XV- 

.. ' * die Entstehung des T.s. fVk. 22 (1912), 89. 6 ) Schönwerth Oberpfalz 

Mannhardt erklärte m seinen Germani- j 2, 133 Nr. 6 . 


sehen Mythen den T. für die Himmels- 3. Fruchtbarkeit und T. a) T. 
milch, die Donar aus den Wolkenkühen und Butter stehen in innigster Wechsel- 
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beziehung. T. am Maimorgen deutet auf 
ein gutes Butterjahr 7 ). T.zusatz im 
Butterfaß steigert u. U. das Quantum 
ins Ungemessene; denn die magische 
Kraft des T.s wirkt sich besonders auf 
den Butterreichtum aus 8 ). In den Er¬ 
zählungen erscheinen Frauen als her¬ 
vorragend begabt, T. zu diesem Zwecke 
auszuwerten. Es sind meist Hexen 9 ); 
daß gerade sie hier Einfluß haben, ist 
sicher herabwürdigende Deutung des ali- 
quid sanctum, das nach Tacitus den ger¬ 
manischen Frauen teilweise innegewohnt 
hat 10 ). Der ostfriesische Bauer oder 
seine Frau streichen am 1. Maimorgen 
vor Sonnenaufgang das t.feuchte Gras 
auf ein Bettuch und pressen aus diesem 
den T. in eine Butterkame. Sie erhalten 
dann soviel ,Schepel vulT als Bauern 
in der Nachbarschaft wohnen n ). Mei¬ 
stens beschäftigt sich der Volksglaube 
aber mit der Möglichkeit, durch Stehlen 
des T.s auf den Wiesen des Nachbars sich 
dessen Milch und Buttersegen anzu¬ 
eignen; in diesem Falle spricht man von 
den. Hexen und ihren Künsten. Man er¬ 
zählt das in der mannigfaltigsten Form 
in Deutschland. Eine Schleswig-holstein- 
sche Sage berichtet, wie eine solche Hexe 
in einem Linnenlaken — dieses streichen 
die Hexen meist vor Sonnenaufgang über 
eine betaute Wiese des Nachbars (daher 
T.Streicher, -Schlepper genannt) — T. 
sammelte und die Flüssigkeit in einem 
Krug auswrang. Davon tat sie jedesmal, 
wenn sie buttern wollte, einen Löffel voll 
ins Faß mit den Worten ,,Uet elk hues 
en läpel vull“. Sie nahm damit den Be¬ 
sitzern jener Felder so viel Butter. Als 
einmal der Knecht buttern mußte, nahm 
er ebenfalls davon, brauchte aber in der 
Formel statt JäpeF fälschlicherweise das 
Wort ,schäpel\ Da floß ihm die Butter 
im Übermaß aus dem Faß, und man wußte 
nicht, wohin mit so viel Butter 12 ). Nach 
einer anderen Sage aus dem Butjadinger- 
land in Oldenburg war ein Arbeiter noch 
spät abends am Mähen. Die anbrechende 
Nacht war die Johannisnacht. Als er 
nun müde war, legte er sich hin, um aus¬ 
zuruhen. Kaum aber hatte er sich ge¬ 
legt, da kam eine alte Frau, zog ein Bett¬ 


tuch hinter sich her auf das Land, fing 
damit den T. auf und wrang es in einen 
Topf. Der Arbeiter, dem diese alte Hexe 
bekannt war, wußte, daß sie mit diesem 
T. den Bauern die Butter stehlen konnte, 
nahm ihr den Topf weg und trug ihn nach 
seinem eigenen Hause. Am folgenden 
Morgen wollte er Butter machen, tat aber 
statt einiger Tropfen von diesem probaten 
Zusatz den ganzen Topf voll hinein, und 
als er nun anfing zu buttern, ging alles 
von Butter über und über 13 ). 

Es ist folgerichtig, wenn die Butter¬ 
behexung, die übrigens schon bei Bur- 
chard von Worms erwähnt wird und auch 
in den Hexenakten eine Rolle spielt 14 ), 
auch auf die Kühe übertragen wird. 
Auch hier ist wiederum der T. das vor¬ 
nehmste Mittel dazu. So verlieren z. B. 
Kühe, die von Hexen enttautes Gras 
fressen, ihre Milch. Wer in der Dämme¬ 
rung T. in der Nähe eines Gehöftes mit 
Kühen in ein Gefäß sammelt, und dazu 
,,Ich sammle den Nutzen“ spricht, behext 
die Kühe 15 ). In böhmischem Aber¬ 
glauben erlangen Hexen durch T.sammeln 
in den Holzschlägen der Kühe die Macht, 
daß sie bei den Kühen, die dort geweidet 
haben, die Milch herausmelken können 16 ). 
Ähnlich mäht bei Teplitz der Bauer das 
betaute Gras seines Nachbars in der Frühe 
des Tages und läßt es seine Kühe fressen, 
damit sein Vieh gute, das des Nachbars 
schlechte Milch gebe 17 ). 

b) Aber auch für Schweine 18 ), Schafe 19 ), 
Pferde 20 ) u. a. ist der T. sehr förderlich. 
Nach polnischer Ansicht wird Wild fett: 
das macht der T.regen, der im Herbst 
fällt und den es frühmorgens beim Ab¬ 
grasen der Wiesen und des Waldgrases ge¬ 
nießt 21 ). Auch künstlich führt man dem 
Vieh T. zu; im OA. Aalen gibt man ihm T. 
auf Brot zu fressen 22 ). In Stralsund 
stellte man eine Garbe in der Mittwinter¬ 
nacht ins Freie, damit der Weihnachtst. 
darauf falle und durch das so benetzte 
Futter das Vieh fruchtbar werde 23 ). Aus 
Böhmen wird ein anderer Ritus berichtet 
(Wlaschimir Chlum bei Kaurim). T. soll 
die Kühe gesund erhalten und viel Milch 
geben lassen. Nach einem Gebet strich 
an einem Kreuzweg der Bauer nachts 
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nackt T. mit einem Tuch vom Gras und 
legte das Tuch auf seine mitgeführte Kuh. 
Das zu Hause ausgepreßte Wasser gab er 
seinen Kühen zum Saufen, wodurch der 
Milchertrag außerordentlich gut wurde 24 ). 
Auch Weinberge werden durch T. be¬ 
fruchtet 25 ), ebenso Felder 26 ). Doch 
existiert hier auch die Vorstellung, daß 
der T., wenn echter T. gemeint ist, 
schädlich sei und man ihn vom Korn ab¬ 
schütteln müsse 27 ). Auffällig ist, daß 
man in der Oberpfalz an ein gutes Honig¬ 
jahr glaubt, wenn viel T. vom Himmel 
fällt 28 ). Denn hier besteht die einzige 
Parallele zu einem antiken auf den T. 
bezüglichen Aberglauben, dem der Honig 
als Himmelst, gilt 2d ). 

Dem guten T. gegenüber ist nur selten 
von schädlichem T. die Rede, wobei 
zweifellos, wie schon gesagt, etwas anderes 
gemeint sein dürfte. Dringend wird in der 
Oberpfalz vor giftigem T. bei Sonnen¬ 
finsternis gewarnt, s. Finsternisse Sp. 
I 5 I 5 30 )- Schädlichen T. auf blühendem 
Getreide vertreibt man durch Glocken¬ 
läuten 31 ). Stinkendem T. fiel einmal eine 
ganze Viehherde zum Opfer 32 ). 

7 ) Müllenhoff Sagen 565 Nr. 573. 8 ) Strak- 
kerjan 1, 383 Nr. 217. •) Müllenhoff a. a. O.; 
ZVfVk. 22 (1922), 95; Meyer Baden 220; 
Schramek Böhmerwaid 151; vgl. Müllenhoff 
a. a. O. 214 und Kühnau Sagen 3, 73. 10 ) s. Art. 
FrauSp. 1736. 14 )Wuttke 7 6 §88. l2 )Müllen- 
hoff a. a. O. 565 Nr. 573. 13 ) Strackerjan 1, 
383. 14 ) s. Art. Butter § 5. 15 ) ZVfVk. 4 (1894), 
395- 16 ) Grohmann 131 Nr. 960. 17 ) Ebd. 

Nr. 956; vgl. 959; vgl. die rutenische Anschau¬ 
ung in Galizien Urquell 2 (1891), 157, dazu 
französischer Glaube, der an Stelle der Frauen 
Männer setzt, in Liebrecht Zur Volksk. 347. 
lö ) ZVfVk. 22 (1912), 90. l9 ) Ebd. 20 ) Sartori 
Sitte 3, 52. 21 )ZVfVk. 22 (1912), 90. 22 )Bohnen- 
berger 23. 23 ) Höfler Weihnacht 25, auch 

Mannhardt Wald- u. Feldkult 233; vgl. John 
Westböhmen 65. 24 ) Grohmann 132 Nr. 961. 

25 ) Knoop Hinterpommern 135 Nr. 274. 

26 ) Sonst wäre das Weghexen der Erträgnisse 

des Nachbars unerklärlich. 27 ) Cysat 28. 
28 ) Schönwerth Oberpfalz 133. 29 ) Plinius 

n. h. XI 30 f. 30 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 56 
Nr. 4. 31 ) ZfdMyth. 2 (1834), 419 (Cevennen), 

vgl. ZVfVk. 7 (1897), 3&3- 32 )ZVfVk. 22 (1912), 

94- 

4 . Der T. in der Volksmedizin. 
Die Wunderkraft des T.s äußert sich bei 
Mensch und Tier sowohl in heilender wie 
prophylaktischer Hinsicht. Abgesehen 
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von so allgemeinen Anschauungen wie 
denen, daß der T. alle Unreinlichkeit des 
Leibes an sich zieht, wenn man in ihm 
barfuß geht 33 ), oder daß Mädchen, die im 
T. baden, ihre verlorene Jungfernschaft 
wiedererhalten 34 ), kennt man, über fast 
ganz Deutschland verbreitet. Regeln, die 
den T. in direkter Verbindung mit ver¬ 
schiedenen Krankheiten nennen. Auch 
hier spielen die oben genannten t.kräftigen 
Tage eine besondere Rolle 35 ). 

a) Beim Menschen heilt der T., der je 
nach dem von Leichensteinen 36 ) — nach 
anderer Vorschrift darf er nicht von 
Leichensteinen stammen, sondern muß 
aus den Vertiefungen der groben auf den 
Kirchhöfen herumliegenden Steine ge¬ 
nommen werden 37 ) —, Rosen 38 ), Rog¬ 
gen, der noch nicht blüht 39 ), Weizen 40 ) 
oder Gänseblümchen 41 ) oder in der Nähe 
eines Flusses gesammelt sein muß 42 ), 
Sommersprossen 43 ), Augenleiden 44 ), Fie¬ 
ber und Krämpfe 45 ), krumme Beine 46 ) 
und erfrorene Glieder 47 ). Ferner ver¬ 
treibt er die Unreinlichkeiten der Haut, 
wie Ausschlag, die Grieseln, Krätze, War¬ 
zen und Geschwüre 48 ). Er heilt auch 
offene Wunden 49 ), Hautabschälungen 50 ), 
Schwindsucht 51 ) und Rheumatismus 52 ). 
Manche Regeln beschreiben die Heilungs¬ 
zeremonien ganz einfach. Man wäscht 
mit T. zuweilen bei zunehmendem Mond 53 ) 
die kranke Stelle oder das Gesicht oder 
trinkt ihn. Andere Verfahren sind um¬ 
ständlicher. Man muß barfuß durch den 
T. gehen, Gebete sprechen, sich einen 
Hollerzweig in der Früh ins Gesicht 
schlagen 54 ) u. ä. Die Handlung ist heilig. 
In der Erzählung von einer durch Brand¬ 
wunden gequälten Frau, deren eine Hand 
gar nicht heilen wollte, ist es sogar ein 
Engel, der das Heilungsverfahren durch 
T. und Gebet beschreibt 55 ). An einer 
anderen Stelle tritt die heidnische Grund¬ 
lage der Mitteilung noch deutlicher heraus, 
indem eine alte Frau den Heilungsweg 

für das blinde Auge eines Kindes an¬ 
gibt 56 ). 

Unter den Mitteilungen über prophy¬ 
laktische Verwendung des T.s durch die 
Menschen steht zunächst eine Mecklen- 
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burger Nachricht, wonach junge Mädchen 
am Abend vor Ostern ein Linnen im 
Garten ausbreiten und sich morgens mit 
dem darauf gefallenen T. waschen, weil 
dies das ganze Jahr vor Krankheit be¬ 
wahre 57 ). In der ehemaligen Provinz 
Posen (Kr. Obomik) genießen die Früh¬ 
aufsteher auf dem Lande den T., wohl um 
der Gesundheit willen 58 ). Ebenda sind 
es wiederum junge Mädchen, die sich am 
Fluß auf einer Wiese an Pfingsten mit T. 
bestreichen, um das Jahr über keinen 
Ausschlag im Gesicht zu bekommen 59 ). 
Im Sarganserland schützte früher, als man 
daselbst noch Weizen baute, T. vor 
Kropf 60 ), in Mecklenburg vor Sommer¬ 
sprossen 61 ), ebenso geschieht es in Schle¬ 
sien, wenn man am Karfreitagmorgen das 
Gesicht in T. badet (Breslau, Lauban) 62 ). 
Vor allem aber glaubt man im T.bad ein 
wirksames Mittel gegen Behexung gefun¬ 
den zu haben; dabei die t.kräftigen Tage 
zu beachten ist wichtig 63 ). Daß auch 
nichtdeutsche Völker diese abwehrende 
Kraft des T.s kennen, beweist u. a. der 
Glaube der Sizilianer, daß Benetzung (des 
Gesichts?) mit frischem Morgent. des 
Himmelfahrtstages das ganze Jahr vor 
Kopfschmerz schützt 64 ). 

b) Unter den Tieren sind die Pferde und 
Kühe durch den T. in gesundheitlicher 
Hinsicht besonders beeinflußbar. Wer in 
Havixbeck im Münsterland am Stephans¬ 
tag Karren mit Häcksel unter den blauen 
Himmel stellt, damit der T. darauffällt, 
dem werden die Pferde im ganzen Jahr 
nicht krank 65 ). Auch hier dürften etliche 
Vorschriften zu beachten sein. Ein Jude 
wollte einst ein blindes Pferd mit T. heilen. 
Er ging frühmorgens mit dem Tiere auf das 
Feld und benetzte ihm die Augen mit T.; 
dann begab er sich stillschweigend wieder 
nach Haus. Als er nachsehen wollte, ob 
das Pferd sehend sei, hatte es weder 
Augen noch Schwanz, was die Leute der 
Umgebung auf Mißbrauch des T.s 
schließen ließ (polnische Mitteilung aus 
Schrimm, ehern. Prov. Posen) 66 ). Nach 
anderer Überlieferung bewahrt man das 
Vieh vor Krankheiten, indem man selbst 
in der Walpurgisnacht seine Hände mit T. 
reibt und zwar vor Sonnenaufgang (s. 


d.) und dabei dreimal spricht: ,,Jetzt 
wasche ich meine Hände im Walberntau, 
das hilft fürs gah, fürs bläh, für'n unflat“. 
Bekommt ein Tier das Jahr über eine 
dieser Krankheiten, so legt man seine t.- 
geweihten Hände auf das kranke Tier 
und spricht dreimal: Ich hab meine Hände 
gewaschen im Walbemtau, das hilft usw. 
wie oben. Dabei schlägt man jedesmal 
das Tier auf den Bauch 67 ). Auch Futter 
fürs Vieh, das man in den Festnächten in 
den T. legt (besonders beliebt ist die 
Dachtraufe), bewahrt das Vieh vor aller 
Krankheit 68 ). Damit die Kühe keine 
Blähung kriegen, wäscht man sich am 
Ostersonntagmorgen mit T. (Moes bei 
Bühl) 69 ). 

33 ) Oberpfalz s. Schönwerth Oberpfalz 
2, 132 Nr. 3. 34 ) a.a. O. 2, 133. 46 ) Sartori 

Sitte 3, 191. 151; ZföVk. 4 (1898), 149: vgl. 
Seligmann 2, 235 (Montenegro). 36 ) Stracker- 

jan 2, 22.110. 37 )Wuttke 92 § 113- -^Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 292; Seyfarth Sachsen 252. 
39 )ZVfVk.8 (1898), 59 (Neu-Ruppin). 40 ) Meyer 
Baden 549; Schönwerth Oberpfalz 3, 264. 
Auch an Gräsern hängender T., in Eier¬ 
schalen gesammelt, hilft, wenn man sich damit 
wäscht: ZVfVk.22 (1912). 91. 41 ) ZVfVk. 22( 1912), 
92. 42 ) Ebda. 91. 43 ) Meyer Baden 549; ZVfVk. 
S (1898), 59; Schönwerth Oberpfalz 2, 132 
Nr. 3; ZVfVk. 22 (1912). 91; Panzer Beitrag 
1, 239; Meier Schwaben 2, 509 Nr. 405; Bir- 
linger Volkst. 1, 198; Lammert 179: ZrhwVk. 
1 (1904), 98; Alemannia 25, 43; Drechsler 
Schlesien 1, 142; Schramek Böhmerwald 262; 
Urquell 4 (1893), 155 44 ) ZVfVk. 22 (1912), 89. 
93; Drechsler Schlesien 2, 292; Wolf Bei¬ 
träge 2, 366; Lammert 227; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 102 f.; Seyfarth Sachsen 252; ZföVk. 4 

(1898), 149; 13 (1907), 131Am Urquell 4 (1893), 

70. 45 ) Fieber: Hovorka u. Kronfeld 2, 

336; Grohmann 164 Nr. 1154. Krämpfe: 
Bohnenberger 23 (OA. Ohringen). 46 )Wuttke 
92 §113 (Oberpfalz, Böhmen). 4/ ) Seyfarth 
Sachsen 252. 4S ) Drechsler Schlesien 2, 204; 

Seyfarth a. a. O. 252; Lammert 206, 1; 

Birlinger Schwaben i, 3S4. 49 ) ZVfVk. 22 

(1912), 91 (der T., mit dem man die Wunden 
bestreicht, muß auf einen Kuhfladen gefallen 
sein). 50 ) Aus Zirke (Posen), ZVfVk. 22 (1912), 
92. 51 ) Drechsler Schlesien 2, 316. 52 ) ZVfVk. 
22 (1912), 92. 53 ) Im Gegensatz zu dieser An¬ 
schauung berichtet Plut. quaest. nat. 6 , daß 
derjenige, der betaute Bäume streife, an diesen 
Stellen vom Aussatz befallen werde. M ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 102 f. 65 ) ZVfVk. 22 (1912), 92. 
56 ) Ebd. 93 f. 67 ) Bartsch Mecklenburg 2, 261 
(Gegend von Woldegk). 58 ) ZVfVk. 22 (1912), 
90 f. 59 ) Ebd. 91. 60 ) Manz Sargans 73. 

61 ) Bartsch Mecklenburg 2, 212. 62 ) Drechsler 
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Schlesien 1, 84. Wuttke § 113; Seligmann 
2, 235. 64 ) Sartori Sitte 3, 188. 88 ) Kuhn 

Sagen 2, 101 Nr. 313. «•) ZVfVk. 22 (1912), 92. 
67 ) Panzer Beitrag 2, 301. 68 ) Bohnenberger 
1, 23. 69 ) Meyer Baden 401. 

5. Sonstiges, a) Helfender T. Wie 
sonst gibt es auch zum T. noch einigen 
Volksglauben, der sich außerhalb der zwei 
beschriebenen Haupt bereiche bewegt. In 
Bentheim zieht man am Himmelsfahrts¬ 
morgen aus, um den T. zu treten, weil man 
davon ganz allgemein Glück erwartet 70 ). 
Den Mädchen machte der T. in der Ober¬ 
pfalz den Liebsten gefällig 71 ); er läßt sie 
auch die Gedanken der Männer erraten 
(Posen) 72 ) und fördert ihre Klugheit und 
Schönheit 73 ). In der Provinz Posen gilt 
das Wäschebleichen im T. als bei weitem 
besser als das Bleichen mit Wasser bei 
Tage 74 ). Nach einer ebendaher stammen¬ 
den polnischen Mitteilung hilft der T. in 
der Johannisnacht dazu, böse Geister, Ge¬ 
spenster und Hexen zu erkennen 75 ). Das¬ 
selbe kennt man auch in Schleswig-Hol¬ 
stein 76 ). Auch in anderer Hinsicht ist der 
T. ein Weissagungsmittel. Wie man an 
ihm in der Oberpfalz ein gutes Butter- und 
Honigjahr erkennen kann 77 ), so in Mecklen¬ 
burg ein gutes Flachsjahr 78 ). In Olden¬ 
burg zeigt T., der auf ein linnenes Laken 
fällt, daß ein Verbrecher errettet werden 
kann 79 ). Fällt der T. in der Weihnachts¬ 
nacht auf ein vors Fenster gelegtes Brot, 
so schimmelt dieses nicht; es scheint 
gleichzeitig als ein Schutzmittel gegen 
Menschen- und Tierkrankheiten zu gel¬ 
ten 80 ). 

b) Feindlicher T. Windeln vertragen 
den T. nicht; man soll sie nicht in den T. 
hängen, sonst bekommen die kleinen Kin¬ 
der Bauchweh (Simmenthal) 81 ). Wo T. 
hinfällt, findet man bestimmt keine 
Schätze; diese bekunden ihre Nähe viel¬ 
mehr dadurch, daß an der Stelle des Mor¬ 
gens kein T. liegt (Schwaben) 82 ). Schafe 
soll man in Polajewo (Prov. Posen) nicht 
auf die Weide treiben, wenn noch T. liegt, 
sonst sterben sie (polnische Notiz) 83 ). 

c) T. und Zauber. Außer den er¬ 
wähnten Fruchtbarkeitszaubem wird noch 
folgendes berichtet: In Ehingen kann man 
einen dadurch langsam töten, daß man 
die Fußstapfen des betreffenden Menschen, 


namentlich auf einer betauten Wiese, aus¬ 
schneidet und in den Rauch hängt; in 
dem Maße als der Rasen dörre, sieche der 
Unglückliche dahin 84 ). In Mähren (Ge¬ 
gend von Podol) gilt als Gegenmittel gegen 
die magische Kraft t.sammelnder Männer, 
daß man ihnen ihre irdenen Töpfe zer¬ 
schlägt, wodurch sie nicht nur alle Macht 
verlieren sollen, sondern auch bald sterben 
und nach dem Tode sich in Nachteulen 
und Kuckucke verwandeln 85 ). 

d) Wetter und T. Nach einer deut¬ 
schen Mitteilung aus dem Kreise Obornik 
in Posen regnet es an dem Tage, an dem 
morgens kein T. liegt; liegt T., so bleibt 
das Wetter schön. In der Oberpfalz 
schließt man aus Abendt. auf einen 
kühlen Morgen am folgenden Tag 86 ). 

70 ) Sartori Sitte 3, 187. 71 ) Wuttke 92 § 113. 
72 ) Ebd. 92 § 113. 73 ) ZVfVk. 22 (1912), 91 

(Goethe Faust I, 386—97); Mannhardt My¬ 
then 28; Wuttke 92 § 113 (Baden). 74 ) ZVfVk. 
22 (1912), 89. 75 ) Ebd. 95. 78 ) Müllenhoff Sa- 
gen 214 (Niederselk, Ditmarschen u. sonst). 
77 ) Schönwerth Oherpfalz 133. 78 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 261. 79 ) Strackerjan 2, 110. 

80 ) Höfler Weihnacht 24 f. 81 ) Zahler Simmen¬ 
thal 19. 82 ) Meier Schwaben 2, 502 Nr. 351. 

83 ) ZVfVk. 22 (1912), 90. 84 ) Birlinger Volkst. 
1,198. 85 ) Grohmann 213 Nr. 1477. 88 )ZVfVk. 
22 (1912), 89 (Posen); Schönwerth Oberpfalz 
2, 133 - 

6. Alte Volksbräuche. Kuhn, Sagen 
2, 164t. erzählt von einem alten west¬ 
fälischen Festbrauch zu Pfingsten. Die 
Pferdejungen steckten die Pfingstweide 
aus, und es war gefährlich, seine Pferde 
dort vor der allgemeinen Einweihung an 
Pfingsten weiden zu lassen. Zu dieser Ein*- 
weihung saßen am 1. Pfingsttag alle Pfer- 
dejungen auf und ritten zu dieser Pfingst¬ 
weide. Wer dort zuerst ankam, wurde 
,däwestruch‘ (T.strauch) genannt und an 
einigen Orten auf einen Strauch gesetzt 
und durch den T. ins Tal gezogen. Wer 
zuletzt ankam, hieß Pfingstmocke. Die 
Pferde des ersten bekamen Maienkränze, 
die des letzten Blumen. Dann gab es 
Wettrennen 87 ). Daß Fruchtbarkeits- 
zauber hier vorliegt, dürfte sicher sein; 
aber die näheren Zusammenhänge sind 
nicht mehr klar. Ähnlich ist ein alter 
Brauch in Groningen, in einem Teil von 
Gelderberg und in Südholland, wo sich 
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im Mai oder am 1. Pfingsttag das Volk 
im Feld versammelt und mit Laubwerk 
und Blumen bekränzt, was man ,daauw- 
trappen' (Tautreten) oder ,daauwslaan‘ 
(T.schlagen) nennt 88 ). 

87 ) Nr. 461. 88 ) Mannhardt Mythen 29; 

Müllenhoff Sagen 565 Nr. 573. — Hier ver¬ 
dient ein eigenartiger Brauch im oberöster¬ 
reichischen Mühlviertel Erwähnung. Dort 
üben Gruppen von je fünf bis sechs Burschen 
am Vorabend und um zwei Uhr morgens in der 
Johannisnacht ein Geißelschnalzen. Wer da¬ 
bei den Takt nicht hält, wird durch den Morgent. 
gezogen und führt das ganze Jahr hindurch 
den Spottnamen „T.wascher". Scheinbar 
verdächtigte man ursprünglich denjenigen, 
welcher bei diesem Abwehrakt gegen die Hexen 
nicht Takt halten konnte, daß er selbst zu diesen 
gehöre, selbst ein T.streicher sei. Doch kann 
hier auch der Rest eines Regenzaubers (s. d.) 
vorliegen (Ger am b Brauchtum 62 nach 
G. Jungbauers privater Mitteilung). 

7. Zusammenhang zwischen den 
deutschen Anschauungen und denen der 
umliegenden Völker besteht, wie die ge¬ 
legentlichen Hinweise zeigten. Verbin¬ 
dungen, die zur Antike führen, sind nur 
ganz selten zu finden 89 ). Wir dürften in 
dem Volksglauben zum T. mithin ver¬ 
hältnismäßig reine germanische Vorstel¬ 
lungen natürlich oft nicht ohne christ¬ 
lichen Firnis erhalten haben. 

89 ) Pauly-Wissowa s. v. Aberglauben 
Sp. 43 » 5° ü. Stegemann. 

Tau s. Thau. 

Taube. 

Die T. stammt aus Mesopotamien, wo 
sie der Göttin des weiblichen Prinzips, 
der animalischen Fruchtbarkeit und der 
Geburt, assyr. Istar , heilig war, welcher 
die griech. Aphrodite entspricht. Des¬ 
halb erscheint die T. als Symbol letzterer, 
und zwar schon in mykenischen Gräbern. 
Zu den Kelten und Germanen gelangte 
die T. wahrscheinlich über Italien. Bei 
den Germanen der Völkerwanderungszeit 
erscheint sie als Grabbeigabe 1 ). In der 
altgermanischen Poesie spielt sie noch 
keine Rolle, in der Lex Salica wird sie als 
Lock- und Jagdvogel erwähnt 2 ). 

1. Biologisches. Wegen ihres sanften 
Wesens hält man die T. für gallenlos 3 ), 
doch kam diese Meinung erst in den 
ersten Jh.en n. Chr. auf, während ihr die 
Alten (Aristoteles, Plinius, Galenus) eine 


Galle zusprechen 4 ). Nach Megenberg, 
der sich in vielen Stücken auf Aristoteles 
beruft, ,,erhält sie ihre Sehkraft neunmal 
wieder. Anstatt zu singen, weint die T. 
Die T.n sind in der Liebe sehr treu und 
brechen ihre Ehe nicht. Sie bekommen 
jedesmal zwei Junge, zuerst ein männ¬ 
liches, und drei Tage später ein weib¬ 
liches. Es brüten auch beide T.n, der 
T.r und das Weibchen, abwechselnd. Das 
Weibchen brütet nachmittags und früh 
am Morgen, das Männchen in der übrigen 
Zeit. Vom achtzehnten Tage ab bleibt 
der Tauber vom Nest fern. Treffen die T.n 
eine andere, verirrte an, so nehmen sie 
sie in ihre Gesellschaft mit auf. Sie 
pflegen auch Steinchen zu verschlucken, 
um die Hitze des Magens zu mildern, 
denn sie sind sehr heißer Natur. Ihr Kot 
ist sehr heiß und scharf, sie werfen ihn 
aus ihren Nestern und lehren auch ihre 
Jungen, ihn auszuwerfen. — Der T.r 
wirft die ausgewachsenen Jungen aus 
dem Nest, vorher aber begattet er sich 
mit ihnen. Das Eierlegen macht der T. 
viel Mühe, und wenn sie während der 
Zeit verträgt, wird sie schwer krank. — 
Einige bleiben nach dem Verluste ihres 
Gemahls verwitwet und vermeiden die 
gemeinsame Wohnung der gepaarten T.n, 
damit sie die Männchen nicht beunruhigen. 
Sie fliegen von ihnen fort und wohnen in 
den wilden Felsen“ 5 ). Auch der Turtel¬ 
taube rühmt derselbe Verfasser Keusch¬ 
heit, Treue und Trauer um den gestor¬ 
benen Gatten nach. Um ihre Jungen 
vor anderen Tieren zu schützen, legt sie 
die giftigen Blätter der Meerzwiebel, lat. 
squilla , um ihr Nest 6 ). — Die wilden T.n 
stammen nach Mecklenburger Volks¬ 
glauben von jener T. Noahs ab, die er aus 
der Arche hat ausfliegen lassen und die 
nicht wieder zurückgekehrt ist 7 ). 

*) Korresp. Bl. f. Anthrop. 28 (1897), 51; 
Höfler 128. 2 ) Schräder Reallex. 852 f.; 

Hoops Reallex. 4, 307. 3 ) Grimm Myth. 3, 

504. 4 ) Höfler Organotherapie 219. 5 ) Megen¬ 
berg Buch der Natur 149 f. 6 ) Megenberg 
ib. 187. 7 ) Bartsch Mecklenburg 2, 490. 

2. Dem Girren der T. legt das Volk 
verschiedenen Text unter: Schweizer Kin¬ 
der deuten das Rufen der WÜdtauben 
bzw. Turteltauben: 



Tu-tu-tu, bisch z’ Züri gsi ? Säg ja! 

Häscht Chröli (— Gebäck) g’chauft ? Säg jal 
Häts vill gha? Säg ja! 

Sinds guet gsi? Säg ja!“ — „Ja!“ 8 ). 

Nach schlesischer Auffassung ruft der T.r: 
„Heb a Ruck, heb a Ruck!“, die Turtel¬ 
taube: „Was ich tu, is alls gutt“ 9 ). In 
Mecklenburg sagt der T.r zur T.: „Truten- 
fru, Trutenfru“ (Bartsch, Mecklenburg 
2, 178); die wilde T. ruft „Ju, ju, rote 
Kuh“ 10 ). Von der Holztaube heißt es, daß 
sie um ihre Kuh jammere, um die sie die 
Elster betrogen hat: „Ach meine Kuh, ach 
meine Kuh, hätt ich doch wieder meine 
Kuh“ n ). In Hinterpommern schmei¬ 
chelt der T.r: „Nu kann’ k' t all! Nu 
kann’ k’ t all!“ oder „Rrrukopp,Rrrukopp 
Rrrukopp“; der Bauernfrau rufen die T.n 
nach: „Grochu, grochu!“ d. h. ‘Erbsen’ 12 ). 
Anderswo girrt der Täuber: „Olsche“ 
und „Mine Fru“, der wilde Täuber: 
„Bring her mine Fru, Fru, Fru“. Die T. 
mahnt frühmorgens: „Rucke die Kuh, 
die Tür ist noch zu“. Sie lobt auch die 
aus der Küche kommenden Gerüche: 
,/t rucket gut, ’t rucket gut“. Wenn 
ihre Jungen geschlachtet werden, so 
schilt sie: „Du“ 13 ). Nach wendischer 
Auffassung ruft der Täuber: „War’ muku, 
war’ muku, kulki nie!“ = Koche Mehl, 
koche Mehl, Kartoffeln nicht 14 ). Viel¬ 
fach faßt man das Rufen der T. als Weh¬ 
klagen auf (z. B. in der Oberpfalz 15 )); 
auch bei den Bulgaren trauert sie um 
ihren Sohn lö ), vielleicht ist die Rolle der 
T. als eines Toten- und Unglücksvogels 
(bei alten Indern und Germanen) darin 
begründet. — Hierzu stimmt die Auf¬ 
fassung der Taubenfiguren bei Paulus 
Diaconus, die bei Pavia von Grabstangen 
nach der Richtung blickten, in der das 
Grab eines in der Fremde gestorbenen 
Langobarden lag, als klagender Ver¬ 
wandter 17 ). Vgl. hierzu die aus Holz ge¬ 
schnitzten Kuckucke auf serbischen Grab¬ 
kreuzen : sie stellen die trauernden Hinter¬ 
bliebenen dar 18 ). 

8 ) SAVk. 25, 203. 9 ) MschVk. 10 (1908), 

92 f. 10 ) Bartsch ib. 1, 520. ll ) Knortz 
Vögel 242. 12 ) Urquell 5 (1894), 55. 13 ) ZfVk. 13 
(1903)» 92. 14 ) Schulenburg Wend. Volkstum 

154. 15 ) Panzer Beitrag 2, 171. 16 ) Marinov 
Narodna vera, Sofia 1914, 92. 17 ) Meyer Germ. 


Myth. 1903, 76. 18 ) Vuk Karadzic Monte¬ 

negro 99; Grimm Myth. 2, 950. 

3. Verehrung der T. Wie oben 
erwähnt worden ist, war die T. im Alter¬ 
tum der Istar-Aphrodite-Venus heilig,, 
also Gottheiten der Liebe und der Frucht¬ 
barkeit, denen sie vornehmlich geopfert 
wurde 19 ). Nach Reitzenstein 20 ) galt die 
T. in ganz Vorderasien als Träger von 
Kinderkeimen: so erkläre sich die Con- 
ceptio der hl. Maria durch die T., die man 
mit dem hl. Geist identifiziert habe. 
Schon Hippokrates empfahl T.nfleisch 
(auch Turteltaubenfleisch) als Konzep¬ 
tionsmittel 21 ). In der neuen christlichen 
Auffassung der T. als des Symbols des 
hl. Geistes ist wohl die große Verehrung 
begründet, deren sich die T. nicht bloß bei 
den Deutschen, sondern bei fast allen 
christlichen Völkern, besonders bei den 
Russen 22 ) erfreut. Die T., besonders die 
Turteltaube, gilt als ein „Herrgotts¬ 
vogel“ 23 ), sie schützt das Haus gegen 
Blitz 24 ), gegen Todesfall 25 ), gegen Feu¬ 
ersgefahr 26 ). In Böhmen darf man sie 
nicht schlachten, sonst entflieht das 
Glück 27 ). Im Allgäu heißt es, daß die 
Turteltaube der Mutter Gottes den Ehe¬ 
ring gebracht habe; deshalb hat sie einen 
Ring um den Hals und deswegen sagt man 
von ihr „sie stirbt“ und nicht „sie geht 
drauf“ 28 ). Noch im späten Mittelalter 
opferten die Wallfahrer in Dippolds- 
kirchen (N.-Bayern) bei Pestseuchen 
weiße Tauben 29 ). 

19 ) Mannhardt Forschungen 381; Höfler 
Organotherapie 128, wo Lit. und Darstellungen 
antiker Taubenopfer. 20 ) Kausalzusammenhang 
668. 21 ) Höfler ib. 129. 22 ) Höfler ib. 129. 

23 ) Meier Schwaben 1, 217. 24 ) Meier 1 . c.; 

Bohnenberger 1, 22; Meyer Baden 414; 
Hovorka-Kronfeld 1, 424. 25 ) Meyer 

Baden 578. 26 ) Urquell 4 (1893), 95. 27 ) Groh- 
mann Aberglaube 77. 28 ) Reiser Allgäu 2, 437. 
29 ) Höfler ib. 128. 

5. Die T. als Seelenvogel. Un- 
gemein verbreitet ist die Vorstellung, daß 
die Seele eines unschuldig hingerichteten 
Menschen in Gestalt einer weißen T. zum 
Himmel flattere. In zahlreichen Sagen 
spiegelt sich dieser fromme Glaube wie¬ 
der 30 ). 

Der Geist des Verstorbenen zeigt sich 
den Lebenden sehr oft als weiße T. 31 ). 


Damit hängt der Glaube zusammen, daß 
Sterbende weiße T.n sehen, welche kom¬ 
men, um sie abzuholen 32 ). Nicht selten 
begegnen deshalb T.n als Schmuck der 
Grabkreuze 33 ). Auch die hl. Maria 34 ) 
und die Engel 35 ) erscheinen in manchen 
Legenden in T.ngestalt. Als so heilig gilt 
die T., daß sich der Teufel und die Hexen 
nicht in sie verwandeln können 36 ). Ver¬ 
einzelt ist der Glaube, daß während der 
Zwölften ein Glück und Fruchtbarkeit 
spendender Dämon als T. durchs Land 
fliegt 37 ). 

30 ) Birlinger Schwaben 1, 281 f. Nr. 302. 
282; Schönwerth Oberpfalz 3, 37: Kühnau 
Sagen 1, 68, aus Klose Sagen der Grafschaft 

(1888) 11; ZfVk. 15 (1905). 11: 23 (1913)» 

162; 24 (1914), 416; Grimm Myth. 2, 690; 
3,246; Meyer Germ. Myth. 1903, 76; Herzog 
Schweizersagen i, 236 t.; Schell Bergische 
Sagen 67 Nr. 106. 31 ) Mann har dt Germ. 

Mythen 614; Strackerjan 2, 359 Nr. 359; 
SAVk. 2, 223; Knoop Posener Märchen 
4; Schade Ursula 70; Quitzmann 160; 
Lütolf Sagen 157. 357; Eisei Voigtland 
105 f. 148 Nr. 404; Eckart Südhannover Sagen 
167; Schambach u. Müller 106 f.; Muus 
Altgerm. Religion 1914, 41; Deecke Lübische 
Sagen 23; Wolf Beitr. 2, 284; Knortz Vögel 
238. 32 ) ZfVk. 15 (1905), 3; Kühnau Sagen 

3, 487; Meyer Baden 578; John Erzgebirge 130t. 
Schwebel Tod u. ewiges Leben 123. 33 ) Grimm 
Myth. 2, 690; Heer Altglarn. Heidentum 28; 
Meyer Baden 601. 34 ) Wolf Beitr. 2, 207 t.; 

Kruspe Erfurt 1, 87. 35 ) Kuhn Westfalen 1, 
275 Nr. 315; Wolf Beitr. 2, 208; Knortz 
Vögel 237. 38 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 39; 

Kühnau Sagen 2, 559; Strackerjan 2, 159 
Nr. 389. 37 ) Wolf Beitr. 2, 208. 

5. Volksmedizinisches. Sehr ver¬ 
breitet ist die Meinung, daß im Zimmer 
nistende Turteltauben verschiedene Krank¬ 
heiten an sich ziehen 38 ),wie Rotlauf 39 ), 
Gicht 40 ),Rheumatismus 41 ), Schwind¬ 
sucht 42 ), Zahnweh 43 ). Um Über¬ 
tragung von Krankheiten auf die T. 
handelt es sich in folgenden Fällen: Hat 
ein Kind die „Gichter“, bindet man eine 
weiße T. auf die Brust des Kindes 44 ) 
oder mit ihrem Bürzel an den Anus des 
Kindes; die T. stirbt, das Kind wird ge¬ 
sund 45 ). Dasselbe Verfahren hilft gegen 
Schlaflosigkeit der Kinder 46 ). Andere 
stecken, um Krämpfe 47 ) oder Gehirn¬ 
hautentzündung 48 ) zu heilen, die T. mit 
dem Schnabel in den Anus des Kranken. 
In Franken reißt man bisweilen die T. 


entzwei und bindet ihren Steiß an den 
des Kindes, wenn es die „Gichter“ hat 49 ). 
Gegen Krämpfe bindet man eine frisch¬ 
geschlachtete, in zwei Teile zerschnittene 
T. dem kranken Kinde auf die Fuß¬ 
sohlen 50 ). Wer an Gelbsucht leidet, soll 
eine junge T. aus dem Neste aufbinden, 
bis sie stirbt 51 ), oder sie in zwei Hälften 
zerschneiden und auf den Magen legen 52 ). 
Bei Brustfellentzündung bindet man sie 
ebenso zerteilt auf den Rücken des 
Kranken 53 ). Bei Meningitis legt man eine 
T. auf den Kopf des Kranken 54 ), bei 
Typhus eine getötete T. auf die Stirn des 
Leidenden, bis sie dort verfault 55 ). Um 
Ausschlag zu heilen, wird empfohlen, 
eine Handvoll Hirsekörner im Urin des 
Kranken zu kochen und sie von der T. 
aufpicken zu lassen 56 ). Bei Zahnweh 
soll man Brot zerbeißen und damit T.n 
füttern 57 ). Gegen Gliederweh schützt 
man sich dadurch, daß man die Kleider 
über Nacht auf den Turteltaubenkäfig 
legt 58 ). Die Römer heilten Wurmkrank¬ 
heit des Viehs, indem sie einen T.r drei¬ 
mal um die erkrankten Teile bewegten 59 ). 

Besondere Heilkraft schreibt man seit 
der Antike dem Blut der T. zu, nament¬ 
lich dem aus dem rechten Flügel 60 ). 
Man verwendet es bei Augenleiden 61 ), 
Schlaganfällen 62 ), als Blutstillungsmit¬ 
tel 63 ), bei Verwundungen 64 ), gegen 
Krämpfe 65 ), Podagra 66 ), Bauchweh 67 ), 
Sommersprossen 68 ) und Warzen 69 ). Im 
16. Jh. aß man mit T.nblut angemachtes 
Brot gegen Vergiftung 70 ). Ungemein 
vielseitige Verwendung findet auch der 
T.nkot. Er hilft gegen Augenleiden 71 ), 
Halsschmerzen 72 ), Kropf 73 ), Gicht 74 ), 
Kolik 75 ), Darmgicht 76 ), Stuhlzwang 77 ), 
Wassersucht 78 ), Gelbsucht 79 ), Urin¬ 
zwang 80 ), Blasenstein 81 ), Fisteln 82 ), Fu¬ 
runkeln 83 ), Geschwüre 84 ), Frostbeulen 85 ), 
Geschwülste 86 ), Warzen 87 ), Stinken der 
Nase 88 ) und Gliedschwamm 89 ) und be¬ 
fördert den Bartwuchs. Räucherungen 
mit T. m i s t sind gut nach einem Abortus 90 ). 
In Form von Umschlägen 91 ) hilft er 
gegen fast alle Pferdekrankheiten. 

Altes T.nfleisch ißt man bei Nerven¬ 
schmerz 92 ), warmes rohes ist ein be¬ 
liebtes Mittel gegen Epilepsie 93 ) — schon 
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in der Antike gegen Nervenkontraktur 
und Schlangengift 94 ), aber man bekommt 
bei zu häufigem Genuß des Fleisches das 
Zipperlein 95 ). Junge Tauben reinigen 
das Blut und lindem Nieren schmerzen 96 ). 
Wie in der Antike wird auch heute noch 
T.n fl ei sch als Konzeptionsmittel empfoh¬ 
len: ,,Wenn ein weyb empfangen hat, 
vnnd besorgt, daz sy die empfenknuß nit 
behalten möge, so sol sy ein Blochtauben 
ässen“ 97 ). T.n suppe gibt man Wöch¬ 
nerinnen 98 ), auch tut sie gut gegen Darm¬ 
winde, Bauchgrimmen und mit Essig 
gekocht gegen rote Ruhr 99 ). Wenn 
einem Weib die ,,Hebemutter aufsteiget, 
nehme man eine junge T., lege sie auf 
glühende Kohlen und lasse der Frau den 
Rauch in den Mund gehen 4410 °). T.neier 
sind gut gegen „das gifft deß bleyweyß“, 
auch bestreicht man mit gesottenen 
Eiern „Schrunden vnnd spalten an gli- 
deren“ 101 ). Damit die Kinder leichter 
zahnen, bestreichen ihnen die Mütter 
den Gaumen mit dem noch warmen 
Gehirn einer T. 102 ). Der Genuß frischer 
roher T.nleber wird seit alter Zeit bei 
Leberentzündung empfohlen 103 ), Be¬ 
streichen mit T.n sc hm alz bei Urin¬ 
zwang 104 ). Gegen Fieber hilft ein ge¬ 
trockneter und gestoßener T.nmagen, in 
Wein gelöst 10 °). Die Asche von T.n federn 
wird bei Gelbsucht eingenommen 106 ), bei 
Podagra mit Nesseln aufgelegt. 

Auch in Zaubersprüchen gegen das 
Fieber spielen die T.n eine Rolle: 

Hier komme ich und bringe mein Fieber 
Und kriege es gar nicht wieder. 

Hie alte Turteltaube hat keine Gallen, 

Hamit lasse ich das 77ste Fieber fallen 107 ). 

Wie das Tuttel Täublein ohne Gallen, 

Also laß ich meine 77 Fieber und Gelbsucht 

fallen 108 ). 

Im Vogtland wird folgender Segen 
,,für das Lendengeblüt der Tiere“ ge¬ 
sprochen : 

Fieber hin, Fieber her! 

Laß dich blicken nimmermehr! 

Tahr derweil in eine wilde Au! 

Has schafft dir eine alte Frau. 

Turteltäubchen ohne Gallen; 1 

Kalte Gichtchen, du sollst fallen 109 ). 

Turteltaub ohne Gail, 

Lendengeblüt fall, 

Fall nein ins tiefe Meer, 


Hoch mein Ochs oder Kuh kriegt Lenden¬ 
geblüt nimmermehr 110 ). 
M ) Reiser Allgäu 2, 437; Hrechsler 2, 226. 
39 ) Meier Schwaben 1, 218; Jühling Tiere 242; 
Hovorka-Kronfeld 1, 424; ZföVk. 6, 112; 
Höhn Volksheilkunde 1, 91; SAVk. 8, 147; 
Manz Sargans 77. 82. 40 ) Wuttke 433; John 
Westböhmen 218; Seyfarth Sachsen 186. 
41 ) Wuttke § 533; SchwVk. 3, 16. 42 ) Höhn 
Volksheilkunde 1, 91; Strackerjan 1, 82; 2, 
*59 Nr. 389. 43 ) Grohmann Aberglaube 170; 
Jühling 243. M ) Bohnenberger Nr. 1, 
S. 13; Meyer Baden 41. 4S ) Wuttke § 157. 


) 


§ 485; Liebrecht Zur Volksk . 347. 4 « 

Jühling 243. 47 ) Lammert 125. 4B ) Jüh¬ 
ling 221 f. 49 ) Wuttke § 485. ß0 ) Lam¬ 
mert 125; Jühling 243. 81 ) Jühling 243. 

M ) Hovorka-Kronfeld 2, 116. 53 ) Jühling 
222. 64 ) Jühling222. 56 ) Hovorka-Kronfeld 
2, 300. 66 ) Seyfarth Sachsen 186. 67 ) Bohnen¬ 
berger 1,13. 68 ) Höhn Volkskeilkunde 1,140. 

CO \ T-v 1 • _ . ' * 


30 144. 60 ) Höfler 


69 ) Plinius nat. hist 

Organotherapie 184 f. 81 ) Megenberg Buch 
der Natur 150. 187; Jühling 239. 242; ZfVk. 
8 (1898), 170; Höfler Organotherapie 129. 
6a ) Jühling 241. Höfler 184. 256. « 3 ) 

Höfler 129; Jühling 243; Hovorka- 
Kronfeld 1, 80. M ) Jühling 239; Höf¬ 
ler 256. ® 5 ) Hrechsler 2, 307; Mschl- 

Vk. 10 (1908), 92 f. 6 «) Jühling 240. « 7 ) 

Jühling 241. 68 ) Hrechsler 2, 95. 226. 

49 ) Lammert 185. 70 ) Hovorka-Kronfeld 1, 
4!b. 71 ) Jühling 240. 242. 72 ) Jühling 240. 
242; Hovorka-Kronfeld 1, 247; 2, 8. 73 ) Jüh¬ 
ling 239. 74 ) Jühling 243. 78 ) Jühling 242. 
76 ) Jühling 240. 77 ) Hovorka-Kronfeld 2, 
* 45 - J ühlln ff 240. 79 ) Lammert 249. 

80 ) Jühling 241. 242; Hovorka-Kronfeld 2, 
145 - 81 ) Jühling 241 f.; Hovorka-Kronfeld 
2 146. 82 ) Lammert 207; Jühling 242. 243. 
83 ) Jühling 239; Hovorka-Kronfeld 2, 
39 i- 84 ) Jühling 239. 241. 88 ) Staricius 115; 
Jühling 242; ZfVk. 8 (1898), 170. 86 ) Jüh¬ 
ling 242. 87 ) Jühling 243. 88 ) Jühling 241. 

89 ) Jühling 243; Hovorka-Kronfeld 2,403. 

90 ) J ühling 241. 91 )ZfVk. 8(1898), 17; Wuttke 

§157. 92 ) Hovorka-Kronfeld 2, 257. 93 ) Ho¬ 
vorka-Kronfeld 1, 416. 94 ) Höfler 184L 

95 ) Birlinger Volkstk. 1, 497; Schönwerth 
Oberpfalz 1,354; Jühling 243. 96 ) Hrechsler 
2 » 95 - 97 ) Jühling 240. 98 ) Drechsler 2, 

95 - ") Jühling 240. 10 °) Jühling 242. 

101 ) Jühling 239. 102 ) Urquell 3 (1892), 73. 
103 ) Jühling 239; Höfler 184 f. 104 ) Ho¬ 
vorka-Kronfeld 1, 142. 105 ) Jühling 239. 

106 ) Jühling 240; Höfler 257, 107 ) ZfVk. 7 

(^ 97 )» 68. 108 ) Höhn Volksheilkunde 1, 156. 

109 ) Grimm Myth . 3 504 Nr. 43. 110 ) Seyfarth 
Sachsen 127; aus Dünger Rundäs und Reim¬ 
sprüche aus dem Vogtlande S. 282. 

6 . Die T. im Zauber, 

a) T.nbann. Die T.n gewöhnen sich 
ans Haus und locken sogar fremde an, 
wenn man sie aus einem Totenschädel 


füttert 111 ). Dieselbe Bannkraft hat auch 
ein Stück Brettchen vom Sarge eines 
ungetauften oder unschuldigen Kindes, 
unter das T.nschiagloch genagelt 112 ), auch j 
ein Strick eines erdrosselten Menschen, 
in das T.nhaus gelegt 113 ) oder an dem 
Zugang aufgehängt 114 ). In vielen Land¬ 
schaften rupft man der neu gekauften 
T. zwei bis drei Federn aus dem rechten 
Flügel oder aus dem Schwanz, die man 
in ein in den Balken gebohrtes Loch 
steckt 11S ). Denselben Zweck glaubt man 
dadurch zu erreichen, daß man in einem 
Glase etwas Milch von einer einen Knaben 
stillenden Frau in den Schlag hängt 116 ) 
oder daß man Haselruten, die man am j 
Freitagmorgen vor Sonnenaufgang unter 
Hersagung der drei höchsten Namen 
schneidet, vor das Loch nagelt, so daß 
die T.n darüber Weggehen müssen 117 ). 
Dem Verfasser der Rockenphilosophie 
gab eine alte Frau den Rat, die T.n unter 
einem Spruch dreimal durch die Beine 
zu stecken, ihnen aus seinem Handbecken 
die Beine zu waschen und sie dann auf 
den T.nschlag zu setzen 118 ). Es wird auch 
empfohlen, die T.n „hinter sich“ in den 
Schlag zu bringen und einen Tag lang 
anzubinden 119 ) oder sie mit gekautem 
Brot 12 °) oder mit Erbsen, die man mit 
Spiritus benetzt hat, zu füttern 121 ). Um 
fremde T.n anzulocken, soll man Gerste, 
in Honig aufgeweicht, in das T.nhaus 
werfen 122 ) oder Lehm von einem alten 
Backofen, mit Anis angemacht 123 ). Die 
T.n werden auch dadurch festgehalten, 
daß man sie aus einem Menschenschädel 
saufen läßt 124 ). Anderseits darf man 
während des Essens nicht von T.n sprechen, 
sonst fliegen sie anderswohin 125 ). 

b) Liebeszauber. Um die Liebe der 
Mitmenschen zu erringen, soll man das 
Herz einer Turteltaube bei sich tragen 126 ). 
Gegenliebe erzeugt man schon seit Jahr¬ 
hunderten dadurch, daß man dem andern 
ein in Brot verbackenes oder pulveri¬ 
siertes Herz einer Turteltaube zu essen 
gibt 127 ). Verwendung der T.nlunge zum 
Liebesaugurium ist schon bei den Römern 
bezeugt 128 ). Wenn ein Bursche mit einer 
Turteltaubenzunge im Munde ein Mäd¬ 


chen küßt, kann sie nicht mehr von ihm 
lassen, auch keinen Wunsch versagen 129 ). 

c) Jagdzauber. Um sicher zu treffen, 
bestreicht man die Kugeln mit T.nblut 
oder die Büchse mit T.n- und Laub¬ 
froschblut 13 °). 

d) Abwehr-Zauber. In Nord¬ 
schwaben bringt man über dem Schlage 
auf hoher Stange eine Sense an, um die 
T.n gegen den Habicht zu schützen 131 ). — 
Gegen die Blitzgefahr bringt der Wald¬ 
bauer am First seines Hauses einen T.n- 
kopf an 132 ). — Wenn man mit dem Vieh 
das erstemal auf die Weide zieht, soll 
man ihm mit einer T.nfeder Holzbeerenöl 
an die Nase schmieren 133 ). — Gegen die 
Ligatur soll man das Herz einer Turtel¬ 
taube bei sich tragen 134 ). Mit T.nblut 
läßt sich jeglicher Zauber wirksam be¬ 
kämpfen 135 ). — Zaubersprüche zur Ab¬ 
wehr des Fiebers s. o. 

ln ) Rochholz Schweizer sagen 2, 159. 160, 
wo Lit.; Reiser Allgäu 2, 437; Vernaleken 
Alpensagen 419; Schönwerth Oberpfalz 1, 
353 - 112 ) Birlinger Schwaben 1, 454; Meier 

Schwaben 2, 497; Urquell 2, 130 t.; 3, 171. 
256; SAVk. 25, 155; Eberhardt Land¬ 
wirtschaft 3, 21; Drechsler 2, 239. 113 ) 

Grimm Myth. 3, 447 Nr. 386; Meyer 

Aberglaube 223. 114 ) ZfVk. 3 (1893), 141. 

U5 ) Meier Schwaben 2, 510; Bohnenberger 
Nr. 1, S. 19; Eberhardt Landwirtschaft Nr. 3, 
S. 20; John Westböhmen 218; Urquell 3, 175; 
Drechsler 2 97; Pollinger Landshut 157; 
Wolf Beiträge 1, 221. 116 ) Wuttke § 678: 

Hessen. 117 ) Rothenbach Bern 1876, 36 
Nr. 303. u8 ) ZfVk. 23 (1913), 122. 119 ) Meyer 

Baden 413. 12 °) ZfVk. 23, 183. 121 ) Rogasener 
Familienblatt 5 (1901), 8. 122 ) SAVk. 25 

I 55 - 123 ) Urquell 3 (1892), 256 t. 124 ) Grimm 
Myth. 3, 774 Nr. 1054. Weitere Lit. bei Sar- 
tori Sitte u. Brauch 2, 131 f. 125 ) Grimm 
Myth. 3, 448 Nr. 441. 126 ) SAVk. 7 (1903), 5 i: 
Kt. Bein; Höfler Organotherapie 256; Drechs¬ 
ler 1, 229; John Westböhmen 317; ZfVk. 13 
(1903)» 272. 127 ) Hrechsler 1, 233; Hovorka- 
Kronfeld 1, 416; Höfler Organotherapie 256; 
ZfVk. 13, 272. 128 ) Juvenal Satiren 6, 548; 

Höfler Organotherapie 276. 129 ) Manz Sargans 
143; Meyer Baden 170; Birlinger Schwaben 
1, 406; John Westböhmen 317; Bartsch 

Mecklenburg 2, 30; Fogel Pennsylvania 62 
Nr. 192. 13 °) John Westböhmen 327; Kron- 

feld Krieg in. 131 ) Meyer Baden 386. 414; 
Sartori Sitte u. Brauch 2, 17. 132 ) Reiterer 
Ennstalerisch 23. 133 ) Birlinger Schwaben 1, 

403. 134 ) Seligmann Blick 2, 133. 135 ) Ur¬ 

quell 3 (1892), 115. 

7. Die T. in der Mantik. Schon 
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in der Bibel begegnet die T. als Orakeltier 
(Noah). Bei den alten Griechen (Dodona) 
war die angeblich aus dem ägyptischen 
Theben zugeflogene T. ein Orakeltier für 
glückliche Schiffahrt, auch zu Thisbe in 
Böotien war ein T.norakel des Zeus 136 ). 
Den Deutschen gelten die T.n im all¬ 
gemeinen als glückbringend, nur wilde 
T.n, die ein Haus umfliegen, künden Un¬ 
glück und Tod 137 ); vielleicht wirkt darin 
die altgermanische Auffassung von der T. 
als einem Unglücks- und Totenvogel nach. 

Aus dem Verhalten zieht man vor allem 
Schlüsse auf das bevorstehende Wetter: 
Wenn sich die T.n im Wasser oder im Kot 
baden 138 ), wenn sie die Federn häufig 
durch den Schnabel ziehen 139 ), wenn sie 
mehr Nahrung zu sich nehmen und dem¬ 
nach später in den Schlag zurückkehren 140 ) 
oder in einer Reihe hintereinander auf 
dem Dache sitzen 141 ), gibts bald Regen. 
Starkes Rucksen deutet in manchen Ge¬ 
genden auf Regen 142 ), anderswo auf 
schönes Wetter 143 ). Reichen Körner¬ 
ertrag erhofft man, wenn die einge¬ 
sperrten T.n am Christabend große Un¬ 
ruhe zeigen 144 ), und aus dem Girren der 
Waldtaube schließt man auf den künftigen 
Getreidepreis, ähnlich wie aus dem Schlag 
der Wachtel 14S ). T.n, die im Kreise um 
ein Haus fliegen, verkünden baldige 
Feuersbrunst 146 ). Nach wendischem 
Glauben fliegen drei weiße T.n oben über 
dem Feuer 147 ). Verbrennen T.n bei einem 
Schadenfeuer, so ist es um den Frieden 
des Hauses geschehen 148 ). Auf eine 
glückliche Ehe deutet es, wenn das Braut¬ 
paar beim Heraustreten aus der Kirche 
zuerst T.n sieht oder wenn beim Hoch¬ 
zeitsmahl T.n um das Haus fliegen 149 ). 
Wenn aber dem Brautpaar bei der Fahrt 
zur Kirche ein Paar T.n über den Kopf 
wegfliegt, ist das ein schlimmes Zeichen 150 ). 
Ein Todesfall in der Familie steht bevor, 
wenn die Turteltauben schreien und sich 
trauernd ins Eck setzen 151 ). 

Im Oldenburgischen erzählt man sich, 
daß vor mehr als zweihundert Jahren 
einer armen Frau drei T.n erschienen, 
eine blaue, eine rote und eine weiße: die 
erste bedeutete Pest, die zweite Feuer 
und Krieg, die dritte die Friedenszeit 152 ). 


Auch als glückverheißende Wegweiserin 
tritt die T. auf, z. B. nach der Gründungs¬ 
sage des Klosters Maulbronn 153 ). 

136 ) Keller Antike Tierwelt 2, 123. 137 ) Strak- 
kerjan 1, 27; 2, 159; ZfVk. 15 (1905), 7. 
138 ) SchwVk. 10, 35; Drechsler 2, 95; 

Bartsch Mecklenburg 2 208; Meier Schwa¬ 
ben 1, 217. 139 ) Bartsch 2, 207. 14 °) 

Hopf Tierorakel 159. 141 ) Andree Braun¬ 
schweig 410. 142 ) Meier Schwaben 1, 217 t. 

143 ) ZfrwVk. 1914, 164; Bartsch 2, 20S; 

Hopf 159. 144 ) John Erzgebirge 153. 

14S ) Birlinger Aus Schwaben i, 413. 14e ) ZföVk. 
3 (1897), 12. 147 ) Schul enburg Wend. Volks¬ 
tum 168. 148 ) John Erzgebirge 235. 149 ) Groh- 
mann 916; Hopf 36. 15 °) John Erzgebirge 

95. 151 ) Höhn Tod Nr. 7, S. 307. 152 ) Stracker- 
jan 1, 24. 153 ) Hopf 32, 159. 

8. Die T. im Festbrauch. Als 
Symbol des hl. Geistes spielt die T. eine 
große Rolle in den Pfingstbräuchen 154 ). 
In Westfalen z. B. hängt inmitten der 
Pfingstkrone eine aus Torf oder Holz 
geschnitzte T. mit zwei roten Maikirschen 
im Schnabel 155 ). Zu Weihnachten werden 
T.n und Hühner aus einem durch einen 
Faßreifen oder eine Kette gebildeten 
Kreise gefüttert, damit sie beisammen 
bleiben und gedeihen 156 ). Im Erzgebirge 
werden sie vor den drei hl. Abenden 
mittags mit Hirse gefüttert, damit sie 
gedeihen und am Christtag eingesperrt, 
damit sie vor dem Habicht sicher sind 157 ). 
Wegen des Habichts werden sie in West¬ 
böhmen am Faschingsdienstag sorgfältig 
gefüttert 158 ), an demselben Tag sowie 
auch am Karsamstag muß der T.nschlag 
gereinigt werden, sonst brüten die T.n 
nicht 159 ). In Hohnsdorf gab man den T.n 
vom Aschermittwoch ab vier Wochen 
lang Brot mit Anis zu fressen, das am 
Aschermittwoch gebacken worden war, 
damit sie gut geraten 160 ). Der Brauch 
des T.nschießens ist uralt, schon Homer 
kennt ihn 161 ). 

154 ) Panzer Beitrag 2, 90; Sartori Sitte u. 
Brauch 3, 198; Hoff mann-Krayer 162; 

Andree-Eysn Volkskundliches 78 f.; Albers 
Das Jahr 226. 155 ) Sartori Westfalen 163. 

156 ) Drechsler i, 37; Köhler Voigtland 369. 

157 ) John Erzgebirge 235. 158 ) John West¬ 

böhmen 38. 159 ) Keller Grab d. Abergl. 2, 197f.; 
John 41. 64. 218. 16 °) ZfVk. 7 (1897), 75. 

161 ) Keller Antike Tierwelt 2 130. 

9. Sonstiger Aberglaube. Die T.n 
werden für so rein gehalten, daß ihnen 
Zauberei und Hexerei nicht schaden 



kann 162 ). Wer ein Paar Turteltauben 
halten will, darf sie nicht kaufen, sondern 
muß sie sich schenken lassen, eventuell 
ein Gegengeschenk machen 163 ). Nach 
schwäbischem Glauben hört die Turtel¬ 
taube auf zu girren, wenn jemand im 
Hause erkrankt; bei einem Todesfall 
trauert sie oft jahrelang 164 ). Im März 
und April auskriechende T.n fliegen am 
schnellsten, so daß sie der Stoßvogel 
nicht leicht einholt 165 ). Interessant ist 
der Glaube, daß man auf Kissen mit 
T.nfedern nicht ruhig schlafen und nicht 
sterben kann 166 ). 

182 ) ZföVk. 4 (1898), 215. 163 ) Meier 

Schwaben 1, 218; Hovorka-Kronfeld 1, 

424. 164 ) Meier Schwaben 1, 218; Hovorka- 

Kronfeld 1, 424. 1<$5 ) Drechsler 2, 226. 

168 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 353 f.; Sartori 
Sitte u. Brauch 2, 25; Urquell 4 (1893), 50; 
ZfVk. 11, 221 ; 22, 232. 

10. Zahlreich sind die Sagen, in denen 
verwandelte Menschen, Geister der Ver¬ 
storbenen, der unschuldig Hingerichteten, 
Engel usw. in T.ngestalt erscheinen 167 ). 
Nach einer oldenburgischen Sage bringen 
zwei T.n dem hl. Hippolyt Nahrung 168 ). 
Das Kloster Feuchtwangen wurde der 
Sage nach von Karl dem Großen zum 
Danke dafür gestiftet, daß ihm auf der 
Jagd eine auffliegende Wildtaube eine 
Quelle verriet („T.nbrünnlein"), deren 
Wasser ihn vor dem Verschmachten ret¬ 
tete 169 ). Zwei weiße T.n bekräftigten da¬ 
durch die Unschuld des Bischofs Sueder 
von Münster auf dem Reichstag zu 
Speyer, daß sie sich ihm auf die Schulter 
setzten 170 ). Nach einem Kindermärchen 
(Nr. 33) setzen sich zwei T.n auf die 
Schulter des Papstes und sagen ihm alles 
ins Ohr, was er vorzunehmen hat 171 ). 

167 ) Außer den oben § 4 zitierten Sagen 
noch: Pfister Hessen 86; ZfdMyth. 1, 310t.; 
Kühnau Sagen 3, 474; Panzer Beitrag 1, 224: 
Gründungssage der Kirche in Büchlberg bei 
Passau; Ranke Volkssagen 79: Eine weiße 
Frau wird als T. von der wilden Jagd verfolgt. 
168 ) Strackerjan 2, 159 Nr. 389. 169 ) Bir- 

linger Aus Schwaben 1, 186 f. 17 °) Knortz 
Vögel 236. 171 ) Grimm Myth. 122. 

Schnee weis. 

Taubenkraut s. Eisenkraut. 

Taubnessel (Bienensaug, Weiße T., 
tote Nessel; Lamium album). 

1. Häufiger Lippenblütler mit Blättern, 

BfichtoId'Stäubli, Aberglaube VIII. 


die denen der Brennessel gleichen. Wohl 
wegen der weißen Blüten (signatura re- 
rum) ist die T. ein allgemein verbreitetes 
Volksmittel gegen den ,,weißen" Fluß 
(Fluor albus) der Frauen 1 ). Aus dem 
gleichen Grunde gebrauchen die Wenden 
die Blüte gegen Bleichsucht 2 ). Das zer¬ 
stoßene Kraut wurde zur Heilung des 
,,Wurms" am Finger (panaritium) auf¬ 
gelegt, daher auch Wurmkraut genannt 3 ), 
desgleichen gegen den ,,Stoatritt" (Haut¬ 
verhärtung an den Füßen beim Barfuß¬ 
gehen) 4 ). Wenn einer das kalte Fieber 
hat, so muß er sein Wasser (Ham) auf 
die Nesselblumen machen und sprechen: 

Hier mach ich mein Wasser auf diesen Samen 

In allen Fieber Namen 

Das Fieber will mich meiden 

Bis daß ich komm und will die Sonne abschneiden 

Im Namen Gottes desVaters und des Sohnes usw. 

Und dann das Gebet des Herrn darauf 
getan und dann von dem Grunde weg¬ 
gegangen und nicht wieder auf den Grund 
gegangen, sonst wird es wieder kommen, 
das kalte Fieber (Elberfelder Rechen¬ 
buch, Ende des 18. Jh.s) 5 ), vgl. Brenn¬ 
nessel (1, 1558). Auch in einem Krank¬ 
heitsorakel erscheint die T. 6 ). 

*) Urquell 3, 68; ZföVk. 4, 46; Hist. Stud. 
aus d. pharmak. Inst. d. Univ. Dorpat 4 (1894), 
231 (Letten); Rolland Flore pop. 8, 203 (Wal¬ 
lonen); Lammert 174. 2 ) Schulenburg 

Wend. Volksth. 100. 3 ) Tabernaemontanus 
Kräuterbuch 1613, 923. 4 ) Brunner Heimatb. 

d. bayer. BA. Cham 1922, 89. 5 ) ZfVk. 16, 

176. 6 ) Staricius Heldenschatz (1679), 353; 

Mannhardt Germ. Mythen 103. 

2. Die weiße T. zur Dreisgenzeit gesam¬ 
melt und in Zypressensaft, der ein Jahr 
alt ist, gelegt und gut verwahrt bei sich 
getragen, macht sanft und gütig und hilft 
allen Widerpart überwinden. Wer einem 
Rinde das Kraut um den Hals bindet, dem 
folgt es überall nach 7 ). ,,Grab an einem 
Auffahrtstag Todtennesselwurz, trag sie 
in fließendes Wasser und darnach wasch 
sie mit Wein, trag sie bei dir, so mag 
dich niemand überwinden' ' 8 ). Das Mittel 
stammt offenbar aus der gelehrt-magischen 
Literatur. Den Dieb zu zwingen, das ge¬ 
stohlene Gut wieder zu bringen: ,,Nimm 
einen neuen Hafen und einen Deckel da¬ 
rauf, schöpfe dreimal aus dem fließenden 
Wasser in den drei höchsten Namen, 

23 
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unterwärts, den dritten Teil des Hafen 
voll, nehme ihn mit heim, stelle ihn auf 
Feuer, nimm ein Stücklein Brot, tue es 
in dem Hafen sieden, auch ein wenig 
Thauneßlen darein. Dieb oder Diebin, 
bring mir meine gestohlene Sach herbei, 
du seiest Knab oder Mägdlein. Dieb du 
seiest Weib oder Mann, ich zwing dich 
im Namen f f f“ 9 ). Die Wenden brühen 
gegen die Hexen die Michtöpfe mit Do¬ 
rant (Sumpfgarbe, Achillea ptarmica) und 
T.n aus 10 ), vgl. auch den verwandten 
Gundermann. Möglicherweise ist hier 
unter „T.“ ein anderer Lippenblütler, der 
Andorn (s. 1, 397), der in der älteren Li¬ 
teratur auch als „Taubnessel, Marien¬ 
nessel“ bezeichnet wird, zu verstehen 11 ). 

7 ) Alpenburg Tirol 400; Zahler Simmen- 
thal 193. 8 ) SAVk. 19, 217. 9 ) Albertus 

Magnus 20 . Toledo. 1, 19. 10 ) Schulenburg 

268. n ) Vgl. auch Höfler Botanik 79. 

Marzeil. 

Taucher, Säger, ein Gänsevogel 
(mergus, gr. ottduta). Die volksmedizi¬ 
nischen Anschauungen, über die uns 
Gesner im Vogelbuch 42 (u. nach ihm 
Jühling u. Höfler) berichtet, gehören 
sämtlich der Antike an, wie auch die 
Meinung, daß er Sturm künde 1 ). 

x ) Megenberg 207 (nach Ambrosius, dieser 
nach Plinius 18, 362). f Hoff mann-Kray er. 

Taufbrot (Fortsetzung von Brot; vgl. 
Kuchen § 25). 

Es verbinden sich Fruchtbarkeits- und 
Abwehrzauber; niemand ist mehr den 
bösen Dämonen ausgesetzt, als die Wöch¬ 
nerin und ihr Kind 846 ) (vgl. § 18); schon 
über das Kapitel Schwangere und Brot 
gibt es viele Vorschriften. Sie ist ja ver¬ 
hext und unrein 847 ), und besondere Vor¬ 
schriften gelten für das Brot 848 ) und 
den Brotschrank 849 ), ebenso für das 
Backen 86 °). In der Oberpfalz legt man 
ein Gebetbuch unter das Kopfkissen 
und einen Laib Brot zu Häupten der 
Wöchnerin 851 ). In Kroatien legt man 
auf den Tisch des Geburtszimmers Wachs¬ 
kerzen, Brot und Salz 862 ), man opfert 
in der Geburtsnacht dem Schicksals¬ 
fräulein Brot, Käse und Honig 853 ); in 
Schwaben bringt man der Wöchnerin 
Gvatterwecka und Batzenlaible 854 ). Dem 
ungetauften Neugeborenen 855 ) legt 


man Brot in oder unter die Wiege oder 
in die Kleidung; auch nach der Taufe 
wickelt man Brot ins Tragkissen oder 
hängt es als Amulett 866 ) an; besonders 
auf dem Taufgang schützt man das Kind 
mit Brot 867 ) und opfert es den Armen 
(Bö.) 858 ); das bei dem Taufakt geweihte 
Brot bringt Segen und Fruchtbarkeit 869 ). 
In Thüringen bindet man dem Kinde 
am Tauftage ein Leinenläppchen um, 
gefüllt mit gekautem Brot **°). In Bres¬ 
lauer Kreisen gebrauchte man gekautes 
Brot gegen „Besehen“ 861 ). In einem 
Erlaß vom 19. XII. 1580 heißt es: „Item 
daß sie abergläubischen Segens-Spre¬ 
chens, auch Salz u. Brod aus Aberglauben 
zu Kinder zu legen sich bemüßigen“ 862 ). 
Auch Auguria auf Grund des Schimmeins 
des Brotes werden angestellt, wie bei der 
Hochzeit 863 ). In Ostpreußen 864 ) legt 
man in den Patenbrief Brot mit Über¬ 
tragungszauber und Anfangszauber, in 
Bayern bekommt es beim ersten Ausgang 
Brot, damit es nicht „neidig“ wird 866 ); 
eine interessante Verbindung von Frucht- 
barkeitszauber (Laib Brot) und Apotro- 
paion (Sieb) kennt man in Monastir beim 
Anlegen des Kindes 866 ), bei uns nicht 
belegt; die Wöchnerin soll bes. Dienstags 
und Freitags nicht gestatten, daß Brot 
und Fleisch aus dem Hause verliehen 
wird 867 ). 

846 ) Drechsler 1, 189 ff. 204: Grimm 

Myth. 3, 451, 509; Samter Geburt 21 ff.; 
Sartori 5 . u. B. 1, 30 ff.; Globus 42, 77; aus 
dem Haus der Wöchnerin darf kein Brot u. Salz 
abgegeben werden: GrimmMyth. 3,452 Nr. 538. 
847 ) Grohmann 115, 857; Franz Benedik¬ 
tionen 2, 240. 848 ) Journal 1790, 142—44; 

Grimm Myth. 3, 458, 702; Hess.B.f.V. 15, 
129; sie darf kein Brot stehend essen, sonst 


wird das Kind naschhaft: Mensing 1 . c. 530. 
849 ) Grimm Myth. 3, 336, 41. 458, 702; J. H. 
Fischer 1 . c. 257; Vonbun 66 ff.; Engelien 
u. Lahn 247; Böcler Ehsten 44; Kühnau 
Familie 36; Bartsch Meckl. 2, 41, 47a. 43, 64; 
Meiche Sagenbuch der sächs. Schweiz 122, 22. 
85 °) Weinhold Neunzahl 29; vgl. Krauß 
Anthropophyteia 3, 37. 851 ) Schönwerth 1, 

191, 10; Meiche 1 . c. 122, 23. 852 ) Krauß 

Relig. Brauch 23. 853 ) Krauß 1 . c.; in Kärnten 
opfert man den Saligen B.: Gräber 1 . c. 56 
Nr. 64. 854 ) Birlinger Schwaben 2, 236; vgl. 

Globus 42, 77. 855 ) Meyer Baden 372; Hoff- 
mann Ortenau 18; Seligmann 2, 93—4; 


Grohmann Aberglaube 107, 773—4; Franz 
Benetfiktionen 1, 228; W. 580. 858 ) W. 175, 414; 



Praetor. Phil. 102; Grimm Myth. 2, 923; 
3, 460, 748; 3, 564, 713; John Westböhmen 247; 
Wolf Beiträge 1, 206 (auch für Frankreich); 
Liebrecht Zur Volkskunde 320; Birlinger 
Volkstüml. 2, 447, 419; SAVk. 15 (1911), 13; 
Wittstock Siebenbürgen 69; Seligmann 2, 
94 für Estland; vgl. Bartsch 2, Nr. 116a. 
Franz Bened. 1,228; als Schutzmittel gegen das 
„Unkraut", die Krämpfe in Bö.: John Erz¬ 
gebirge 53; vgl. Seyfarth Sachsen 269; Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 637, 591 A.; Samter 
Geburt 153 A. 3; Hillner Siebenbürgen 24; 
Soldan-Heppe 2, 362; Meyer Baden 372; 
vgl. die Esten bei Grimm 3, 490, 54; eigen¬ 
artig die Erzählung bei Müller Siebenb. Sachsen 
36, 54. 867 ) W. 591; Höhn Geburt Nr. 4, 269; 
Rothenbach 12, 29—31; John Erzgebirge 61; 
Alemannia 24, 228; Wlislocki Magyaren 69; 
Hillner Siebenbürgen 38 Nr. 1; Staub 54. 
858 ) John Westböhmen 114 u. 247; Wolf 
Beiträge 1, 206. 859 ) Grimm Myth. 3, 441, 

222; vgl. Brevinus Noricus 333. 860 ) Witz- 
schel Thüringen 2, 249, 43. 881 ) Glotta 2, 

398. 882 ) Birlinger Volkstüml. 2, 447, 419; 

vgl. Franz Bened. 1,228. 863 ) John Westböhmen 
107. 884 ) W. 594, vgl. 591. 865 ) Pollinger 

Landshut 243; Grohmann Aberglaube 115, 
858. 866 ) Stern Türkei 2, 319. 867 ) Keller 

Grab des Aberglaubens 5, 308. Eckstein. 

Taufe s. Nachtrag. 

Taurant s. Dorant. 

täuschen. Was Dämonen u. Zauberer 
den Menschen vort., ist unter „blenden“ 
§ 2 und „verblenden“ behandelt; hier 
handelt es sich um die Maßnahmen, 
mit denen der Mensch die Dämonen 
und Toten täuscht, um sich vor ihnen zu 
schützen. S. Abwehrzauber 1, 138 u. 
Dämon 2, 166 ff., wo schon mehrere Bei¬ 
spiele aufgeführt sind; einige Ergän¬ 
zungen seien hier noch beigefügt. Die 
Braut muß bei der Hochzeit vor der Ge¬ 
walt der Dämonen geschützt werden, 
da diese bei Beginn eines neuen Lebens¬ 
abschnitts besonders gefährlich sind. Des¬ 
halb wird dem Bräutigam mitunter zu¬ 
nächst die Braut versteckt, oder man 
führt ihm zuerst ein häßliches altes Weib 
oder ein kleines Mädchen statt der Braut 
vor, oder die Brautjungfern müssen dieselbe 
Kleidung wie die Braut haben J ): alles zu 
dem Zwecke, die Dämonen über die Person 
der Braut zu t. Die Trauerkleidung hat 
ursprünglich den Zweck, sich vor dem 
Toten unkenntlich zu machen: Völker, 
die im allgemeinen ganz oder fast ganz 
nackt gehen, bekleiden sich bei Trauer 


oder beschmieren sich den Körper, andere, 
die im allgemeinen bekleidet sind, gehen 
bei Trauer nackt 2 ). Ebenso wird beim 
Tode des Hausherrn das Vieh vor der 
Seele des Toten geschützt, indem man 
ihn täuscht: man bringt es zeitweilig in 
einen andern Stall oder läßt es seinen 
Stand wechseln 3 ) oder es scheinbar mit 
seinem toten Herrn gehen 4 ). 

*) Fehrle Volksfeste 95. *) Ebd. 101. 3 ) Zfrw- 
Vk. 1 (1904), 45. 4 ) Ebd. 49. Hünnerkopf. 

Tausendgüldenkraut (Aurin, Erdgalle, 
Laurin; Erythraea centaurium). 

1. Botanisches. Der 20—30 cm 
hohe Stengel trägt unten eine Rosette 
verkehrt-eiförmiger Blätter, die Stengel¬ 
blätter sind gegenständig. Die Blüten 
sind fleischrot und stehen in gabeligen 
Trugdolden. Das T. wächst meist auf 
Waldlichtungen. In der Volksmedizin 
wird es häufig als bitteres Magenmittel 
verwendet J ). Von den antiken Schrift¬ 
stellern wird als xevxaupstov jxtxpov 2 ), 
bei den Römern als centaurion 3 ) be¬ 
zeichnet 4 ). 

1 ) Marzeil Kräuterbuch 461 f. a ) Dioskuri- 
des Mat. med. 3,7. 8 ) Plinius Nat. hist. 25, 

66 . 4 ) Marzeil Heilpflanzen 126—131; 

Tschirch Handb. d. Pharmakogn. 2 (1917), 
1605 f. 

2. Schon in der antiken Sympathiemedi¬ 
zin fand das T. Verwendung. Marcellus 
Empiricus 5 ) schreibt (4. Jh. n. Chr.): 
„fei terrae (— T.) tritum ex vetustissimo 
vino bibere dabis jejuno supra limen 
stanti uno pede, qui coxam dolebit, 
sed non in vitro hanc potionembibat“ 6 ). 
Wohl wegen der roten Blütenfarbe wird 
das T. bei „Blutkrankheiten“ verwendet. 
Es fördert die Menstruation 7 ), hilft 
gegen Bleichsucht 8 ), das Rothamen des 
Viehes 9 ), wirkt blutstillend 10 ). Die wun¬ 
denheilende Kraft ist so groß, daß sogar 
noch im Topf, in dem sich T. befindet, die 
Fleischstücke zusammenwachsen 11 ), vgl. 
Sanikel. Als ein die Menstruation be¬ 
förderndes Mittel ist das T. ein „Frauen¬ 
kraut“. Darauf geht vielleicht der (an¬ 
geblich) Aargauische Glaube zurück: 
Wenn ein Reiter auf der Straße ein T. 
sieht, so soll und darf er nicht vorbeireiten; 
er soll absteigen, die Pflanze pflücken 
und sie mit sich nehmen. Begegnet ihm 
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Tausendgüldenkraut 





dann auf seinem weiteren Ritt ein 
Frauenzimmer, so muß es dieser Pflanze 
in der Hand des Reiters einen Kuß 
geben 12 ). Vgl. Erdbeere (2, 893). Alt 
und weitverbreitet ist der Glaube, daß 
das T. ein Mittel gegen den Biß eines 
tollen Hundes ist 13 ). Es heißt daher im 
Lüneburgischen auch „Dullhunnskrut" 14 ). 
Gegen Hühnersterben soll man den Hüh¬ 
nern T. ins Trinkwasser tun und auf das 
Kraut einen glühenden Schmiedesinter 
(mhd. sinter = Hammerschlag) legen lö ). 
Das am „güldenen" Sonntag (Dreifaltig¬ 
keitsfest) geholte T. sollte gegen Gichter 
und Krämpfe helfen 16 ). Um Zahn¬ 
schmerzen oder Gesichtsreißen zu ver¬ 
treiben, band man drei Stengel „Un¬ 
pfennigkraut" (wohl mißverständlich für 
„Ung'segnetkraut"; „Ung’segnet" = 
Rotlauf 17 )), angeblich das T., auf die 
schmerzende Stelle und sprach dabei: 
„Ungpfennig, Ungetüm, weich von mei¬ 
nem Gliede" 18 ). Als im Anfang des 
18. Jh.s in Ostpreußen die Pest wütete, 
erschien ein Vogel und sang: „Bennwell 
(s. Schwarzwurz) und Laurin (= T.), 
Dat sull de Mönsche ehr Lewe sin". Die 
Leute machten aus diesen Pflanzen einen 
Tee, und das Sterben hörte auf 19 ), vgl. 
Bibernelle (1, 1223). 

6 ) De medicamentis, ed. Helmreich 25, 
35 ; 6 ) Vgl. Höfler Kelten 247. 7 ) Schon antik: 
Dioskurides Mat. med. 3,7; ferner Stoll 
Zauber glauben 98; Schulenburg Wend. 
Volksth. 103; Tiroler Heimatbl. 3 (1925), 2. H. 
S. 10 (Unterinntal). 8 ) Tirol. Heimatbl. a. a. O. 
9 ) M arz e 11 Bayer. Volksbot. 154. l0 ) Köhler 

Vogtland 350. 1L ) Plinius Nat. hist. 25, 67; 

in die ma. ,,Naturgeschichten“ übergegangen: 
Albertus Magnus De Vegetabilibus 6, 311; 
Megenberg Buck d. Natur , hrsg. v. Pfeiffer 
398; ferner Köhler Voigtland 349. 12 ) ZfdMyth. 
1» 446 - 13 ) Meddygon Myddfai. Transl. by 

Pughe 1861, 422; Schroeder Apotheke 1693, 
920; Amersbach Grimmelshausen 2, 58; 

ZfVk. 4, 403 (Ungarn). 14 ) Kück Lüneburger 
Heide 238. «) Pachelbl Beschr. d. Fichtel - 

berges 1716, 157; Wirth Beiträge 6/7, 19. 
16 ) Höhn Volksheilkunde 1, 128, vgl. Urquell 4, 
150. 17 ) Höfler Krankheitsnamen 231. 631. 

18 ) Oberfranken: Marzell Bayer. Volksbot. 
176 f. 

3. Der Name T. ist wohl eine „freie" 
Übersetzung des lat.-griech* Namens cen- 
taurium (weil der Centaur Chiron damit 
seine Wunde geheilt haben sollte) 20 ). 


Dieses „Centaurium" wurde später von 
centum = hundert und aurum = Gold 
(Gulden) abgeleitet. Das T. hat seinen 
Namen daher, weil einmal ein reicher 
Mann, der ständig an Fieber (das T. heißt 
in den alten Kräuterbüchem auch „Fie¬ 
berkraut") litt, versprach, den armen 
Leuten 1000 Gulden zu geben, wenn ihm 
ein Mittel dagegen gebracht würde. Da 
verriet man ihm das T. 21 ). Auf seinen 
Namen hin gilt das T. als geldvermehrend. 
Die Leute pflücken am Johannistag unter 
dem Mittagsläuten T. und tragen es im 
Geldtäschchen mit sich, dann geht ihnen 
das ganze Jahr das Geld nicht aus 
(Falkenau a. d. Eger) 22 ). Mit Schab¬ 
ziegerklee (s. d.) in die Sparbüchsen ge¬ 
legt bewirkt es, daß diese immer voll 
bleiben 23 ). Im Badischen dient das T. 
als Liebesorakel für die Mitgift 24 ). 

19 ) Frischbier Naturkunde 332. 20 ) Vgl. 

Plinius Nat. hist. 25, 66; Mannhardt 

2 » 47 - 21 ) Orig.-Mitt. v. Kerl, Dixenhausen in 
Mittelfranken 1914; Gloning Ober Österreich 
1884, 108 f. 22 ) MnböhmExc. 25, 180. 23 ) Ober- 
franken: Orig.-Mitt. von Hofmann 1908. 
24 ) Alemannia 1914, 187. 

4. Das T. (rote Farbe als Apotro- 
paeum!) schützt gegen bösen Zauber und 
gegen die Hexen 25 ). ,,T. du nimmst mir 
meine Braut" 26 ), sagt der Teufel in 
einer unterfränkischen Sage, s. Quendel (7, 
419). Die Hirten in der mährischen Wala¬ 
chei verwenden das T. gegen Verzauberung 
der Schafe 27 ). Mit einem Kranz von T. 
auf der Stirn kann man in der Walpurgis¬ 
nacht an einer Kreuzstraße die Hexen 
auf Ofengabeln usw. gegen den Unters- 
berg reiten sehen 28 ), vgl. Gundermann (3, 
1204), der auch sonst manche abergläu¬ 
bische Züge mit dem T. teilt. 

2S ) Wuttke 281 § 411; Drechsler 2, 

212; Meyer German. Myth. 131. 2 «) Mitt. 

u. Umfr. z. bayer. Volkskde N. F. 26/27 (1911L 
210. 27 ) ZföVk. 13, 26. 28 ) Strobl Altbayer. 

Feiertäg 1926, 53; auch im Harz: Sieber 
Harzland-Sagen 1928, 269, vgl. Meyer German . 
Myth. 141. 

5. T. (rote Farbe) zieht den Blitz an 29 ), 
in der Lausitz wird es jedoch bei heran¬ 
ziehendem Gewitter auf den Herd ge¬ 
streut, damit der auf steigende Rauch die 
Gefahr abwende 3 °). 

20 ) Marzell Bayer. Volksbot. 133. 30 ) Orig.- 
Mitt. v. Arndt 1911. 
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6 . In Süddeutschland ist das T. häufig 
ein Bestandteil des an Maria Himmel¬ 
fahrt geweihten Kräuterbüschels 31 ). 

31 ) Marzell Bayer. Volksbot. 52 ff.; Tiroler 
Heimatbl. 3 (1925), H. 2, S. 10; Reiser All¬ 
gäu 2, 156; Martin u. Lienhart ElsässWb . 
1, 532. Marzell. 

Tee (Thea chinensis). Ähnlich wie der 
Kaffee spielt auch der T. im Volksorakel 
eine Rolle. Wenn das T.kraut in der 
Tasse schwimmt, bekommt man Be¬ 
such Ü; ist das Blatt kurz und dick, wird 
die (kommende) Person auch so sein 2 ), 
ist das Kraut hart, so ist der Kommende 
kein guter; wenn weich, dann ist er gut. 
Oder: ist das T.blatt hart, so ist der kom¬ 
mende eine männliche Person; ist es weich, 
so eine weibliche. Ein T.blatt auf einer 
Tasse bedeuten auch eine Braut oder 
einen Bräutigam im Hause 3 ). Wenn 
die Zuckerbläschen auf dem T. (oder 
Kaffee) sich alle in der Mitte der Ober¬ 
fläche treffen, schickt einem jemand 
in Gedanken einen Kuß; gelingt es einem, 
sie alle mit dem Löffel anzufassen, so 
bekommt man den Kuß wirklich 4 ). 
Wenn der T.kessel kocht und der Dampf 
steigt gerade in die Höhe, so gehen die 
Freier zum Schornstein hinaus 5 ). Wenn 
man die Milch in den schwarzen T. 
schüttet und es bildet sich die Form 
eines Geistes, bedeutet es frühen Tod 6 ). 
Wenn man die Milch vor dem Zucker 
in den T. gießt, gibt es eine unglückliche 
Liebe oder man bekommt keinen Mann 
(oder keine Frau) 7 ). 

*) Fogel Pennsylvania 87. 2 ) SAVk. 8, 270. 

3 ) Dithmarschen: ZfVk. 24, 58; 23, 280. 

4 ) SAVk. 7, 134. ß ) Dithmarschen: ZfVk. 23, 

280. 6 ) SchweizVk. 10, 32. 7 ) SAVk. 7, 134; 
vgl. ZfVk. 24, 58. Marzell. 

Teer. Der T. gilt (wegen seines durch¬ 
dringenden Geruchs?) als Abwehrmittel 
gegen Zauberei. In Preußen macht man 
am Johannistage vor Sonnenaufgang mit 
einem T.pinsel drei Kreuze an die Stall¬ 
tür, damit der Zauberer, die Hexe über 
das Vieh keine Macht hat 4 ). In Westfalen 
macht man Kühen, wenn sie zum ersten¬ 
mal auf die Weide getrieben werden, mit 
T. ein Kreuz vor den Kopf und schmiert 
ihnen T. ins Maul 2 ). In Oldenburg 
streicht man ebenfalls dem Rindvieh T. 


ums Maul und gibt ihn Kühen gegen Ver¬ 
stopfung ein 3 ). In Schlesien fährt man 
dem Vieh beim ersten Austreiben als 
Mittel gegen die „Giften", mit einem T.¬ 
pinsel in den Rachen und gibt jeder Kuh 
einen Löffel Wagenschmiere ein 4 ). In 
der Volksheilkunde wurde und wird der 
Teer vielfach benutzt. Lange Zeit galt 
er als Mittel gegen die Pest 5 ). Bei Gelb¬ 
sucht sieht (similia similibus!) man in ein 
Gefäß mit Teer oder gelber Wagen¬ 
schmiere (fast allgemein) 6 ). In der Ge¬ 
gend von Insterburg riecht man bei 
Schnupfen und Heiserkeit in eine T.- 
tonne und zieht den Geruch kräftig in 
Nase und Mund ein 7 ), das entspricht 
dem heutigen Gebrauch von T.kapseln, 
T.wasser zum Inhalieren und dem Ein¬ 
ziehen von Karbolgeruch bei Schnupfen. 
Bei Entzündungen unter den Schwielen 
der Haut streicht man schwarzen T„ 
wie man ihn beim Lohgerber bekommt, 
auf 8 ). Verrenkte Glieder werden in 
Westböhmen mit einem T.bande um¬ 
wickelt. T.pflaster wurden bei 
Gicht, Rheumatismus usw. aufgelegt 9 ). 
Schwindsüchtigen bringt man ein Gefäß 
mit Schiffst, ins Zimmer und läßt diesen 
allmählich über der Lampe verdunsten, 
oder man läßt den Kranken in einer 
Schiffstaufabrik die Dünste des erhitzten 
T.s einatmen 10 ). In Mecklenburg hebt 
man bei Sodbrennen ein von einem Wagen 
gefallenes Stück dicken T. auf, spuckt 
dreimal in aller Stille darauf und legt es 
dann auf einen Baum (Übertragen der 
Krankheit) 11 ). 

In der Altmark und in Posen glaubt 
man, die Brüste der gespenstischen Kom- 
mutter seien mit T. gefüllt; Kindern, 
die ins Getreidefeld kommen, gibt sie 
T.stullen oder beschmiert sie mit T. 12 ). 
Wahrscheinlich ist damit die schmutzig¬ 
gelbe, übelriechende, durch Brandpilze 
verursachte Schleimmasse gemeint, die 
sich an den Getreidekörnern manchmal 
entwickelt 13 ). In Urland (Norwegen) 
glaubt man, der Juleskrei dringe den 
Leuten in den Keller, um das Julbier 
zu kosten. Man stellt deshalb eine 
Teerbutte vor das Bierfaß, dann kann 
der Juleskrei nicht daran rühren. 
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*) Hovorka-Kronfeld 1, 227; Lemke 
Ostpreußen 1, 42; vgl. Krauß Slaw. Volk - 
forschung 128 (T. als Abwehrmittel gegen den 
Vampyr). 2 ) Kuhn Westfalen 2, 62 Nr. 189; 
vgl. Liebrecht Zur Volhsk. 315 Nr. 36 
(Norwegen). 3 ) Strackerjan 2, 235 Nr. 497; 
vgl. Fogel Penns. 167 f. Nr. 800 u. 158 Nr. 748. 
4 ) Drechsler 2, 109 Nr. 481. 6 ) Bressl. Samml. 
9, 320 f.; Zedier 43, 555; vgl. Jahn Opfer¬ 
gebräuche 29*. 6 ) Strackerjan a. O.; Bartsch 
Mecklenburg 2, 108 Nr. 403; Lemke Ostpreußen 
1, 49; Engelien u. Lahn 266 Nr. 156; Finder 
Vierlande 2, 273; Seyfarth 178; Drechsler 
a. O. 2, 305 Nr. 682; Grimm Myth. 3, 436 
Nr. 66; Wuttke 355 § 531; vgl. Huß Aber¬ 
glaube 4 Nr. 3; Fossel Volksmedizin 120. 
T ) Urquell 1 (1890), 136; vgl. Most Enzy¬ 
klopädie 592 f. 8 ) ZfrwVk. 1 (1904), 101. 

®) Hovorka-Kronfeld 2, 405;. Most a. O. 
170. 10 ) Hovorka-Kronfeld 2, 62; Most a. O. 
592 f. 1X ) Bartsch a. O. 2, 116 Nr. 450. 
12 ) Mannhardt Forschungen 307 f. 13 ) Schmeil 
Leitfaden der Botanik (1919), 2752. 

] ägerbrevier i, 238 . 

Teich s. See 7, 1558. 

Teig (vgl. Backen, Brot, Hochzeitbrot 
Kuchen, Zelten, Birnbrot, Gebildbrote): 

1. Wie das Brot ist der T. als Frucht¬ 


14 ) Grässe 
f Olbrich. 


barkeitssymbol und Kraftüberträ¬ 
ger heilig, und jede Verunehrung wird be¬ 
straft : Die Einwohner einer Stadt machen 
Spielsachen aus Weckenteig; die Stadt 
versinkt (vgl. Brot § 7). 

*) Böckel Die deutschen Volkssagen 104. 

2. Die Vegetationsgeister und 
Hexen gieren nach T.: In Schleswig- 
Holstein darf man in der Weihnachts¬ 
nacht nicht backen; sonst wird die 
wilde Jagd kommen; alle müssen still zu 
Hause sein; läßt man die Tür auf, so zieht 
der Wode hindurch, und seine Hunde ver¬ 
zehren alles im Hause, besonders Brot¬ 
teig, wenn gebacken 2 ) wird. Wodes 
Hunde fallen in die Backstube ein und 
schlürfen den Teig, wie wenn sie bei der 
Tränktonne wären 3 ). Bei einem Bauern 
in Sykow 4 ) hatte man gerade den Teig 
eingesäuert, da kamen die Hunde der 
Waur und fraßen ihn auf; als die dreiste 
Magd fragte: Was bekommen wir nun 
dafür ? wurde sie geheißen, vor der großen 
Türe nachzusehen; da fand man einen 
Haufen Pferdemist, der dann zu Geld 
wurde. In Benekenhagen zog ,,de Wauer“ 
durch ein Bauernhaus, als die Bäuerin den 
T. einsäuerte; die Hunde machten so, als 
ob sie den T. fressen wollten. Aber der 


Jäger sagte: die Hunde tun nichts 5 ). 
Einer Bäuerin aßen die weißen Weiber 
den T. weg 6 ). Die Zwerge von Frieders¬ 
dorf stehlen den Menschen den T. 7 ). 
Die Venusmänndel bei Neuhaus in Schle¬ 
sien stehlen, wenn sie backen, den T. aus 
den Dörfern 8 ). Die Zwerge bei Werter¬ 
hausen stehlen den T. und lassen beim 
Verlassen des Hauses den T. fallen 9 ). 

2 )Müllenhoff Sagen 390 Nr. 577; Simrock 
Mythologie 205; Mannhardt German. Mythen 
304; ders. WF. 1,75. 92. 107. 3 ) ZföVk. 1903, 
201; vgl. Ranke Volkssagen 78. 4 ) Bartsch 

Mecklenburg 1, 10 Nr. 13; Kühnau Brot 25. 
6 ) Bartsch 1 . c. 2, 478 Nr. 677. 6 ) Ders. i, 18 
Nr. 23, 1. 7 ) Kühnau Sagen 2, 90 Nr. 749. 

8 ) Ders. 1 . c. 94 Nr. 751, 1. 9 ) Kuhn-Sch war tz 
163 Nr. 189. 223, 248. 

3. Wie die wilde Jagd, sind die 
Hexen nach Teig lüstern: sie stehlen 
den T., wenn man keine Kreuze darauf 
macht 10 ). Bei dem Bäcker eines Kraich- 
gauer Dorfes erschien abends, wenn er 
den Teig knetete, mehrmals eine schwarze 
Katze, die sich ein Schürzchen umge¬ 
bunden hatte und immer vom T. mit¬ 
nahm. Der Bäcker, der in ihr eine Hexe 
vermutete, schlug sie; die Katze ver¬ 
schwand im Nachbarhause; am nächsten 
Morgen lief eine in diesem Hause woh¬ 
nende und als Hexe verschriene Frau mit 
verbundenem Kopfe herum u ). Die 
Elfenfrau der Dänen ist hinten wie ein 
Backtrog 12 ), ebenfalls der Teufel 13 ) (vgl. 
Backen § 14). Der Kuckuck ist ein 
Bäcker, der zur Strafe dafür, daß er T. 
stahl, in einen Kuckuck verwandelt 
wurde 14 ). 

10 ) Drechsler Schlesien 2, 255. 11 ) Künzig 

Sagen 62 Nr. 181. 12 ) ZfdMyth. 4, 430; Grimm 
Mythol.i, 371 A. 3. 13 ) Gräber Kärnten 300 

Nr.409; Waschnitius Perht 1750. 14 ) Grimm 
1 . c. 2, 608; Grohmann Aberglaube 68 Nr. 
474 A.; Mannhardt 2,334; Coremans La 
Belgique et la Bohime 46. 

4. Wie die Kölner Heinzelmännchen 
(die Stuttgarter H. schenken Hutzelbrot: 
Mörike) beim Backen helfen 15 ), so be¬ 
reiten die guten Leutlein den T.: als 
aber die Bäuerin dem guten Fräulein ein 
neues Kleid 16 ) hinlegte, ging es weg mit 
den Worten 17 ): 

Hinten schön, vür schön, 

I kann nit mehr in Tag gehn. 

Einer aus der Schar der wilden Jagd 
taucht seinen Finger in das Säuerwasser; 


das hat die Wirkung, daß das Brot nicht 
ausgeht 17a ). Die weiblichen Fänggen ver¬ 
stehen sich sehr auf das Teigmachen und 
Brotbacken 17b ). 

15 ) Kloster 9, 195 ft.; Wolff Mythologie der 
Elfen 2, 33. 16 ) Schell Bergische Sagen 523. 

I7 ) Gräber 1 . c. 65 Nr. 72; vgl. ZfVk. 25, 116. 
119. 17a ) Zaunert Natursagen 1, 20; vgl. Roch- 
holz Naturmythen 106; Grimm Mythol. 3, 126. 
17b ) Zaunert 1 . c. 141. 

5. Auch das Motiv der Butt er-Käse- 
Geld schleppenden Drachen findet 
sich: In einer Mühle hatte die Müllerin 
immer den Trog voll T., obwohl die 
Knechte nicht sahen, daß sie T. an¬ 
machte; da sah ein hinter dem Ofen ver¬ 
borgener Knecht, daß in der Nacht ein 
Drache erschien und den T. ausspie, wobei 
die Wirtin sagte: Immer spei, mein 
Hänschen, spei! Der Drache aber rief: 
Kachelchen Kuk, K. kuk; er wurde mit 
Milchhirse gefüttert 18 ) (vgl. Butter § 6, 
Brei, Käse, Knödel); in Baden macht die 
Katze Knöpfle 19 ), in Strega speit der 
Drache Klöße *°). 

18 ) Gan der Niederlausitz 37 Nr. 92. 19 ) Kün¬ 
zig Sagen 63 Nr. 184. 20 ) Gander 1 . c. 39 

Nr. 99. 

6. Wie man den Backprozeß in bild¬ 
lichen Redensarten auf die Zeugung 
und den Charakter des Menschen über¬ 
trägt (vgl. Backen 2), so sagt man auch 
in Kalabrien zum letzten Kind: Laibchen 
aus den Teigresten im Backtrog 21 ); über 
ähnliche deutsche Wortbilder: Grimm 22 ), 
Fischer 23 ), Mart in-Lienhart 24 ) und 
Schmeller 25 ). 

21 ) Anthropophyteia 8, 151. 22 ) DWb. 11, 237. 
23 ) SchwäbWb. 2, 132. 24 ) s. v. Teig. 25 ) Bayr. 
Wb. 1, 595 - 

7. Vorsichtsmaßregeln beim Teig- 
bereiten (vgl. Backen § 3 ff.): Diese 
sind begründet in der Angst vor dem 
bösen Blick und dem Schadenzauber 
überhaupt. Die slovenischen Hausfrauen 
schließen sich beim Kneten des T.es ein, 
damit niemand mit dem bösen Blick 
schaden kann; denn der behexte T. geht 
nicht auf 26 ); in der Oberpfalz soll die 
Hausfrau den T. nicht ohne Fürtuch 
kneten, sonst wird das Brot offen (sym¬ 
pathetisch) 27 ); auch soll sie mit der 
flachen Hand 3 Kreuze über den Sauer¬ 
teig machen und sagen, daß es der 


Ofen hört: Backofen, rieht dich! Brott. 
darf man nicht über das Feld tragen, sonst 
gedeiht das Brot in demselben Teigfasse 
nicht mehr 28 ). Wenn der Beck auf den ge¬ 
machten T. nicht drei Kreuze macht, ver¬ 
derben die Hexen den T. 29 ). In Distelhau¬ 
sen (Baden) macht man in den T. Kreu¬ 
ze 30 ). Nach 1868 machte man im Lugauer 
Gebiet auf den T. 3 Kreuze 31 ) (vgl. Backen 
§ 3 — 5 )* Dieselbe Angst vor den Hexen 
besteht in Schlesien 32 ). Die ungarischen 
Hexen können bewirken, daß das Brot 
blutrot wird, indem sie Tau unter den 
Teig mischen; und in einem Hexen¬ 
protokoll heißt es, die Angeklagte habe 
den Teig so bezaubert, daß man daraus 
habe kein Brot backen können 33 ). Da¬ 
mit die Zwerge bei Westerhausen den T. 
nicht rauben können, macht man drei 
Kreuze darauf; diese Zeremonie raten die 
abziehenden Zwerge selbst an 34 ). Ins¬ 
besondere ist der gährende T. dem Scha¬ 
denzauber ausgesetzt: Wer auf den gären¬ 
den T. schaut, soll die Worte sagen: 
Gottes Segen!, sonst würde das Gebäck 
nicht geraten 35 ). Die Gegenmaßnahmen 
sind im Artikel Backen §§3 und 4 auf- 
gezählt; sie sind fast alle noch in Bayern 
gebräuchlich: Kreuz mit einer Messer¬ 
spitze, mit dem Daumen, mit dem Zeige¬ 
finger, mit der Schneide der Hand; oder 
man schüttet Weihwasser darauf 36 ). 
Könnte wohl auch auf die Bekreuzung 
des T.es die benedictio panis im Kloster 
eingewirkt haben, die schon früh durch 
die Schrift Ekkehard's bezeugt ist ? 37 ): 
Sit cruce signatus panis de fece levatus. 
Verstärkt ist die apotropäische Maß¬ 
nahme in Schlesien: Man macht 3 Kreuze 
und streut Salz (kreuzweise) 38 ) im Na¬ 
men der Dreifaltigkeit über den T. 39 ). 
Wenn die böhmische Hausfrau den T. 
einsalzen will, muß sie über das Salz drei 
Kreuze machen, damit der T. nicht ge¬ 
rinne 40 ). Nach einem Codex des 14. Jh. 
muß der T. für das Ordalbrot vom Priester 
mit Weihwasser angemacht werden 41 ). 
Auf dem Backtrog darf man nicht sitzen, 
solange der Teig im Gehen ist, sonst wird 
das Brot spindig 42 ). 

26 ) Seligmann Blick 1,236. 27 ) Bavaria 2a, 
304. 28 ) Grohmann 1 . c. 103 Nr. 725; W. 620. 
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29 ) Fischer Wb. 2, 132. 30 ) Alemania 24, 145. 
31 ) Staub Brot 22. 32 ) Drechsler 1 . c. 2, 258. 
33 ) Wlislocki Magyaren 155. M ) Kuhn- 
Schwartz 164 Nr. 189, 2. 35 ) Grohmann 

1 . c. 103 Nr. 723. 36 ) Bayr. Hefte 9, 208, 36; 

Schönwerth 1, 406; Bavaria 2a, 304, 12; 
vgl. die Abb. in Troels-Lund Dagligt liv 1, 35 
Fig. 30. 37 ) Mitteil. d. antiquarischen Ge¬ 

sellschaft in Zürich 3, 13 Vers 14. 38 ) Drechs¬ 
ler 1 . c. 2, 13. 39 ) Ders. 2, 258. 40 ) Groh¬ 
mann 1 . c. 103 Nr. 724. 41 ) Zeumer in MG. 

leg. sectio 5 (formulae) 691, 12. 42 ) Schön¬ 

werth Oberpfalz 1, 406 ff. Nr. 15. 

8. Sympathetischer und sonsti¬ 
ger Aberglaube beim T.bereiten: Daß 
die Hausfrau das Fürtuch vorbinden muß, 
damit das Brot nicht offen bleibt, ist 
erwähnt. Der von einem sanguinischen 
Weib geknetete T. geht nach öster¬ 
reichischem Aberglauben gut auf, der 
von einem phlegmatischen Weib ge¬ 
knetete schlecht 43 ). In Rendsburg in 
Schleswig-Holstein nimmt man März¬ 
schnee als,, Sürwater**,damit das Brot nicht 
schimmele 44 ). In einem Prozeß 1615 
gesteht ein Bäcker, daß er aus den 
Furchen, die durch die Räder eines 
Leichenwagens entstanden waren, Wasser 
schöpfte und unter den T. mischte, da¬ 
mit das Brot gut gerate und Abgang 
finde 45 ); eine ähnliche Manipulation er¬ 
wähnt Zimmermann: Man legt ein Stück 
eines Strickes, an dem ein Dieb hing, auf 
die Platte, mit der man das Brot ein¬ 
schießt, damit das Brot nicht anbrennt 46 ). 

43 ) ZföVk. 1897, 119 Nr. 213. 44 ) Mensing 
Wb. i, 207. 45 ) ZfVk. 1897, 195. 46 ) 1 . c. 199. 

332. 

9. Besondere Festt. Den T. für die 
cesnica, den Weihnachtskuchen, bereiten 
die Serbinnen mit besonderer Vorsicht und 
mit Zeremonien; wenn die Hausmutter 
menstruiert oder gerade durch Geburt oder 
Geschlechtsverkehr unrein ist, knetet die 
Tochter den T.; das Wasser wird aus einer 
Quelle vor Sonnenaufgang geholt; in 
Bosnien holt ein Mann mit Handschuhen 
das Wasser in der Nacht; man rührt in 
Plaski den Teig mit zwei Haselruten an, 
die man in derselben Nacht geholt hat. In 
der Lika holt man drei Haselnußstäbe, mit 
denen man dann später die Saat umrührt. 
Die Hausfrau beschmiert mit t.igen Hän¬ 
den die Bienenstöcke und die Hausbalken 
und Türen zur Förderung der Gesundheit 


und Fruchtbarkeit. Wenn eine Frau sich 
Nachkommenschaft wünscht, schmiert sie 
sich T. an die Stirn, dem Mann an die 
Nase. In der Herzegowina trägt die Haus¬ 
frau den T. durch die Ställe (zu erklären 
aus folgendem Analogiezauber: die serbi¬ 
schen Grenzer geben einem gekauften 
Schweinchen Säuert., damit es schwelle, 
wie der T.) 46a ). Besondere Zeremo¬ 
nien beachtet man bei den Bulgaren 
bei der Bereitung der Hochzeitsfladen. 
Am Donnerstag früh versammeln sich 
mehrere Mädchen und kneten den T.: 
Man schafft drei Brottröge zum Kneten 
und drei Siebe zur Stelle; drei Mädchen 
sieben jedes das M. in den Trog; ein 
kleines Kind, dessen Vater und Mutter 
am Leben sind, schüttet Wasser und Salz 
zu und rührt den Teig mit einem Stäb¬ 
chen an von einer bestimmten Pflanze; 
wenn die Mädchen den T. geknetet haben, 
heben sie das Kind hoch; es schlägt drei¬ 
mal an die Zimmerdecke und spricht 
jedesmal: Jüngling und Mädchen 47 ). In 
Varbarin tanzen die Mädchen unter ma¬ 
gischen Zeremonien um den Weihnachts- 
sauert.: jede bekommt ein Stück, das sie 
an die Brust steckt, um es da die ganze 
Nacht zu tragen: ,,sie hüten den Weih¬ 
nacht ssauert., der heilkräftig bei Schwan¬ 
gerschaft und Viehkrankheiten ist“. In 
Bulgarien wird der T. unter Tänzen 3 
Nächte gehütet 47a ). Eine Zeremonie 
ist auch das Kneten des T.es zu den 
Weihnachtszeiten 48 ); in England be¬ 
teiligt sich das ganze Haus am Umrühren 
des T.es für den Weihnachtspudding, da 
jeder vom Hausglück mitverdienen will 49 ). 
In besonderer, nicht gerade sehr appetit¬ 
licher Weise bereitet der Gemeindehirt 
z. B. im Pilsner Kreis von Böhmen den T. 
zu dem Gründonnerstagsgebäck (svitek), 
wozu er die Wirtinnen, Mädchen, und 
Jungmägde einlädt; in den T. werden die 
Samenhängsel vom kastrierten Vieh ge¬ 
knetet 50 ). 

48a ) Wiener ZfVk. Suppl. 15, 40—44. 96—121. 
47 ) Krauss Südslaven 437ff.; ZföVk. Suppl. 7. 
28. 47a ) Wiener ZfVk. 1 . c. 44. 48 ) Hörmann 

Volksleben 225. 49 ) Höfler Weihnachten 30. 

50 ) Reinsberg Böhmen 124. 

10. Über die Maßnahmen, die nach dem 
Einschieben des Brotes nötig sind, siehe 
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Backen § 5. Wenn der Brott. in den 
Ofen geschoben ist, muß man sich die 
Hände waschen, weil sonst das Brot nicht 
gut backt 51 ). Das erste Backkörbchen 
(in dem die T.laibe ,,gehen“) muß ver¬ 
deckt hingeworfen werden und darf nicht 
aufgehoben werden, bis alles Brot aus 
dem Ofen genommen ist 52 ). 

51 ) Engelien und Lahn 272 Nr. 206. 

62 ) Bavaria 2 a, 304. 

11. Teigreste (teils Opfer, teils heil¬ 
sam) : Das Mädchen, das fleißig die Wul- 
gem rührt, d. h. die T.reste zusammen¬ 
kratzt und zu Nudeln walgert, wälzt und 
knetet, hat einen treuen Schatz; daher 
die mütterliche Mahnung: Mädel, rührt 
fleißig die Wulgern um, daß der Schatz 
an euch denkt 53 ). Den sogenannten 
Scherrlaib soll man solange auf heben, bis 
man von der nächsten Bachet wieder 
einen solchen hat 54 ). Dieser Scherrlaib 
heißt in Böhmen Klatschlaibl oder Go- 
teisch 55 ). Beim Brotbacken gehört der 
T.rest den Armen; der daraus gebackene 
Laib heißt Lieb-Seelen-Mutscheli 56 ). ,,Das 
Brot, welches zuletzt in den Ofen ge¬ 
schoben wird, zeichnen sie und nennen es 
den Wirt; solange der Wirt im Hause ist, 
mangle es nicht an Brot, werde es vor der 
Zeit angeschnitten, folge Teuerung*‘ 57 ). 
In Tirol backt man aus den Resten den 
Gott 68 ). Von besonderer Kraft ist der 
letzte T. aus der letzten Gabe, in der die 
ganze Wachstumskraft gewissermaßen 
konzentriert erhalten ist. Für mehrere 
der Julbrote in Schweden haben wir das 
ausdrückliche Zeugnis, daß sie aus dem 
letzten, beim Weihnachtsbacken zusam¬ 
men gescharrten T. geformt sind; man 
bewahrt sie bis zum Frühjahr auf und 
gibt sie den Pflügern und Pflugtieren 59 ) 
(vgl. Gebildbrote). In Mecklenburg macht 
man vom „Utschrapel“ des Neujahrs¬ 
brot t.es ein Brot, das gibt man dem Vieh 
als heilkräftig 60 ). Wenn aber in Steier¬ 
mark ein Kind von einem Schabkuchen 
ißt (Kuchen aus den T.resten, vgl. Ku¬ 
chen), bekommt es die Brotrhachitis 61 ). 
In Ungarn macht man aus den T.resten 
eine menschenähnliche Gestalt und opfert 
sie den schönen Frauen 62 ). 

53 ) Drechsler 1 . c. 1, 227. M ) Birlinger 


Volksth. 1, 494 Nr. 14; vgl. Schramek Böhmer - 
wald 254. John Westböhmen 246. 56 )Lü- 
tolf Sagen 555 Nr. 566. 57 ) Grimm Mythol. 

3, 469 Nr. 946. 88 ) Zingerle Tirol 36, 293. 

59 ) Reuterskiöld Speisesakramente n6ff. 
mit Lit.; NdZfVk. 1926, 14 ff. 60 ) Bartsch 
1 . c. 2, 241 Nr. 1253c. 61 ) ZfVk. 4, 52. 62 ) 1 . c. 
311; Höfler Weihnachten 56. 

12. Teigopfer: Wenn man zu Spalt 
in der Oberpfalz Brot backt, wirft man 
hinter sich eine Handvoll Mehl in den 
Backofen für die Armen, in Hambach 
ein Stückchen des angemachten T.es 63 ). 
Die Masuren bereiteten noch in jüngster 
Zeit zu Neujahr Puppen aus T.; diese 
T.puppen bewahrte man längere Zeit auf, 
damit die Dämonen an ihnen Gefallen 
finden und sie mitnehmen möchten; dafür 
verschonten dann die Dämonen als Gegen¬ 
gabe die Menschen vor Krankheit und 
Zauber (do, ut des als Ersatzopfer) 63a ). 
Bei den Mongolen bekommt der Tote 
neun aus T. geformte Menschenköpfe 64 ). 
Die primitiven Völker formen T.puppen 
bei Opfern zur Abwehr von Trockenheit 
oder als Ersatz für Menschen 65 ). Nach 
Paulus bei Festus gab es ein ,,comptum 
genus libaminis, quod ex consparsa farina 
faciebant“ 66 ). 

63 ) Schönwerth 1 . c. 1. 285. 286 Nr. 5; Roch - 
holz Glaube r, 323. 63a ) Toeppen Masuren 67. 

64 ) ARw. 5, 67. 65 ) Frazer 5, 2, 101. 66 ) Festus 
40; Thesaurus linguae lat. 6, 1, 281 ff. 

13. T. als Fruchtbarkeitssymbol. 
Wie der Primitive zwischen der Vegeta¬ 
tion und dem T. einen sympathetischen 
Zusammenhang voraussetzt, zeigt der Vor¬ 
wurf der Abessinier gegen die Harris'sche 
Expedition, daß die Reisenden durch 
Rösten des von der königlichen Tafel 
halbgebacken gelieferten Teiges Hungers¬ 
not über das Land bringen. Nachdem frü¬ 
her in Alpach die Hausfrau den T. zum 
Weihnachtszeiten geknetet hatte, mußte 
sie mit den t.igen Armen die Obstbäume 
umfassen gehen, damit sie im folgenden 
Jahre reiche Früchte trügen 67 ). Sobald in 
Mähren die Hausfrau den T. zum Weih¬ 
nachtsbrot angemacht hat, geht sie in 
den Garten, streichelt mit den Händen 
den Baum und spricht: Bäumchen bringe 
recht viele Früchte 68 ). Die bulgarischen 
Bäuerinnen backen am 1. II. einen Fest¬ 
kuchen; wenn sie den T. bereitet haben, 
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berühren sie mit den T.händen die 
Muttertiere, damit sie leicht gebären 68a ) 
(vgl. A. 46 a). Nach Zimmermann 
knüpft man, um die Fruchtbarkeit 
der Bäume zu heben, die Strohseiler mit 
teigigen Armen an die Bäume 69 ). Unter 
den Trog, in dem man den T. zum Weih- 
nachtsbrot knetet, aus dem die Hausfrau 
die teigbeschmierten Hände zieht, um 
die Frühlingsbäume zu umfassen, wird 
das Stroh gelegt, damit an demselben die 
T.reste haften bleiben 70 ). Auch im Jura 
streicht man die T.hände an den Bäumen 
ab 71 ). Über die simulacra de comparsa 
farina und die T.götter in Mexiko 72 ), 
siehe Gebildbrote, über T.knochen siehe 
Knaufgebäcke. Bei dem symbolischen 
Fruchtbarkeitsopfer in Mexiko ist das 
Messer aus Brott. 73 ). Wenn Fischer meint, 
„das Wort T.affe mag von einem Gebäck 
in Menschenform herkommen, wofür das 
Wort gebraucht wurde“ 74 ), so ist zu be¬ 
denken, daß das Wort auch als Spitzname 
in Leipzig für Bäcker gebraucht wurde 75 ). 

67 ) ZfdMyth. 3,334; Zingerle Tirol 190 Nr 
1571; Reinsberg Jahr 393; Jahn Opferge¬ 
bräuche 212ff.; Hörmann Volksleben 225. 
68 ) Grohmann 1 . c. S7; Globus 72, 375; 
Höfler Weihnachten 27; W. 78. 431. 683 ) 

Strauß Bulgaren 334. 69 ) Brevinus-Nori- 

cus-Fago-Vilanus 1070'. 70 ) ZföVk. 1912, 

49; vgl. 1913, 35; W. 27. 71 ) SSbillot 3, 

378. 72 ) Reuterskiöld Speise Sakramente 9 jü. 
102. 124; Widlak Synode von Liftinae 33. 
73 ) AfAnthrop. NF. 1, 145. 74 ) Fischer 

SchwäbWb. 2, 132 ff.; Cohn Tiernamen 12. 
75 ) Grimm DWb. 11, 237. vgl. Obd. ZfVk. 6, 
163 ff. 

14. T. als Apotropaion: Der T. als 
Fruchtbarkeit s- und Kraft Vermittler wirkt, 
wie das Brot selbst, apotropäisch: Der 
Restlaib des T.es vom Neujahrsbrot hat 
in Mecklenburg diese Kraft 76 ). Wer in 
Württemberg am ersten Knopflein tag 
den Löffel ungesehen aus dem T. zieht, 
und ihn am zweiten und dritten ebenso 
unbemerkt wieder einsteckt und auszieht, 
daß zuletzt T. von allen drei Tagen daran 
hängt, und ihn nun am Christtag mit in 
die Kirche nimmt, der sieht daselbst alle 
Hexen verkehrt stehen; er muß aber, 
bevor der Segen gesprochen wird, zu Hause 
sein; es könnte ihm sonst das Leben 
kosten 77 ). Ganz ähnlich heißt in einer 
Wiener Pergamenthandschrift des 14. Jh.: 


Wil du, dass die Unholden zu dir chomen, 
so nym ain Leffel an dem Fassangtag und 
stoß in in gesoten Prein und behalt in 
also untz in die drey Metten in der Fasten 
und trag den Leffel in dy Metten, so wird 
es dir chunt, wo sew sint 78 ). Bei den syri¬ 
schen Christen reibt man jedes neuge¬ 
borene Kind mit einem T. ein, der mit 
Sesamöl vermischt ist; aus diesem T. 
formt man eine Art Kreuz und klebt das 
an die Türe des Zimmers, in dem sich das 
Kind befindet gegen den bösen Blick 79 ). 
Aus dem T. des Thomasfestkuchens macht 
man bei den serbischen Bauern ein Kreuz 
an die Decke 79a ). Die ,,Totenmänner“ 
der Zigeuner bestehen aus einem aus den 
Haaren, Nägeln usw. eines Kindes und der 
Asche von Kleiderresten des Toten sowie 
aus Baumöl gefertigten T.; dieser T., zu 
Staub gerieben, wird dem Vieh gegen die 
Hexen gegeben 80 ). Am Georgstag bereiten 
die Frauen in Bulgarien mit Wasser, das 
unter ganz besonderen Zeremonien geholt 
ist, einen Teig; das Brot davon wird vom 
Popen geweiht und mit Weihrauch be- 
räuchert; jede Frau bricht sich einen 
Bissen für die Ziegen ab, damit sie Milch 
geben 80a ). 

76 ) Bartsch 1 . c. 241 Nr. 1253c. 77 ) Grimm 
Mythol. 2, 903; Zf Völkerpsychologie 18, 284. 
78 ) Grimm 1 . c. 79 ) Seligmann 2, 335. 
79a ) Schneeweis Weihnacht 13. 80 ) Wlislocki 
Zigeuner 102 ff. 80a ) Arnaudoff 1 . c. 45. 

15. T. im Zauber : Der Henker Die- 
polt Hartmann gibt in einem Verhör 
! (14. 2. 1494) über seine Erfahrungen mit 
j Hexen an: Item sie nemen die crucifix in 
den wegen und verpfrennen es zu pulfer 
und des unschuldig kindlins beyn auch 
zu pulvermele am Gründornstag ge¬ 
nialen und wasser, daraus machen sie 
eynen deigk und lassen eyn messe darüber 
lesen uff eyn Gründomstag, domit be¬ 
zaubern sie die mentzschen 81 ). Der T. 
zum Lamplbrot 82 ), das die Wildschützen 
kugelfest macht, muß mit dem Blute eines 
während der Mette geschlachteten La mmes 
angemacht werden von Mehl, das während 
der Christmette gemahlen ist; ähnlich 
der Zauberkuchen 83 ) in Böhmen zum 
selben Zweck. Um sich gefroren zu machen, 
schrieb man 1646 auf einen Zettel aus 
• Jungfempergament die Buchstaben J. 


N. R. I.; diesen überzog man mit Weizen¬ 
mehlt., formte daraus drei Kügelchen, 
über die an Weihnachten drei Messen ge¬ 
lesen wurden; die Kugeln verschluckte 
man morgens unter Zauberworten 84 ). 
Garcilaso de la Vega berichtet von den 
Inkas, daß am vierten Jahresfest der Son¬ 
ne ein T. mit Kinderblut bereitet wurde, 
mit dem sich die Gläubigen nach Fasten 
und einer Reinigungszeremonie einrieben, 
um sich von allen Krankheiten zu be¬ 
freien 86 ). Nach einem Leidener Papyrus 
muß sich der Zauberer den Stunden¬ 
göttern empfehlen, indem er drei Götter¬ 
figuren aus Semmelt. formt und sie unter 
Hersagen von Formeln verzehrt 86 ). 

81 ) Soldan-Heppe 1, 232; Hansen 90, 
7; Grimm 1 . c. 902ff. 82 ) Zingerle Tirol 

75 Nr. 627; Alpenburg Tirol 358; ZfdMyth. 3, 
343 . 83 ) Grohmann 1 . c. 207 Nr. 1439. 

M ) Schweizld. 4, 661; Höfler Weihnachten 50. 
85 ) H. J. Bonte Francisco Pizarro (= Alte 
Reisen und Abenteuer 14) L. 1925, 74 ff. 

88 ) MschlesVk.22 (1920), 4. 

16. T. im Liebeszauber: Frater Ru- 
dolphus wettert gegen die T.bilder im 
Liebeszauber: Andere, welche sich dieser 
Teufelskunst für kundiger erachten, ma¬ 
chen sich Bilder in der Gestalt der Männer 
bald aus Wachs bald aus T. bald aus an¬ 
deren Stoffen, und tun sie teils ins Feuer, 
teils in einen Ameisenhaufen, damit ihr 
Liebhaber gepeinigt werde 87 ). Die Süd- 
slavinnen mischen Menstrualblut und 
Honig in den T. und geben diesen den 
Männern, die sie toll machen wollen 88 ). 

Wenn in Samland eine Frau einen 
Liebesfladen backen will, soll sie neunmal 
vom T. zurücklegen 89 ). Die Weiber 
kneten im Frühmittelalter und heute 


noch bei den Südslaven den T. für das 
Liebeszauberbrot super nates discooper- 
tas 90 ). 


87 ) MschlesVk. 17, 35 Nr. 37; vgl. HessBl. 
1906, 160; vgl. Grimm 1 . c. 2, 913. 88 ) An- 

thropophyteia 7, 282ff. 89 ) Grimm 1 . c. 2, 
922ff. 90 ) Schmitz Bußbücher 1, 459 C. 81; 
2, 447 c. 173; Wasserschieben 661 c. 161; 
Grimm 1 . c. 3, 409 ff.; Anthropophyteia 5, 245 
Nr. 30; zur ganzen Frage: ARw. 25, 332 ff. 


Augurien mit T.: 

17. a) Aus dem Aufgehen des 
T.es: Da die Hexen besonders das Auf¬ 


gehen des Teiges stören 91 ), so ist dieser 
neben dem Backen wichtigste Vorgang 


sehr beobachtet. Wenn in Estland der T. 
nicht aufgeht, läßt man ein Schwein aus 
dem Backtrog fressen 92 ). In Schlesien 
geht der T. nicht auf, wenn die Hefe vor¬ 
her auf dem Tisch lag 93 ). Auf die Vor¬ 
stellung, daß die Hexen den T. beein¬ 
flussen oder sonst Schaden üben, führt 
Staub die Redensart zurück: Er weiß, wo 
die Katze in den T. langt 94 ) (vgl. § 3). 
Im Vogtland stirbt der Hausvater im 
nächsten Jahr, wenn der T. zum Weih- 
nachtstollen nicht geht 95 ). Besonders 
in Oberbayern bedeutet das Nichtauf- 
gehen des Zeltent.es (vgl. Lebzelten) für 
die Bäuerin den Tod eines Familienmit¬ 
gliedes für das folgende Jahr 98 ). Daß 
dieser Aberglaube alt ist, beweisen zwei 
Zeugnisse: Burchard von Worms be¬ 
richtet über die Augurien in der Neu¬ 
jahrsnacht: Oder wenn du in der er¬ 
wähnten Nacht Brot in deinem Namen 
backen ließest: daß du, wenn es gut auf¬ 
ging und kernig und hoch wurde, daraus 
Glück für dein Leben in diesem Jahre 
weissagtest 97 ). Grunau (Dominikaner¬ 
mönch aus Tolsemit) berichtet fast das 
Gleiche in seiner preußischen Chronik 
vom Aufgehen des Gebäckes 98 ): So ein 
person jemant lieb hatte und der anderst- 
wo war, so nam die person ein T. und 
machte ein Kiechlein und legte es in die 
Kachel, gieng es hoch auf, so war es ein 
Zeichen und er fröhlich war und es im 
wol ging: gieng es aber nit auf, so glaubten 
sie und stunde nit wol umb in oder were 
todt. Die Ägypter sagten aus dem 
Verhalten des T.es das Steigen oder Fallen 
des Niles voraus "). 

91 ) Staub Brot 21 ff.; Sebillot 3, 99; Fo- 
gel Pennsylvania 138 Nr. 632. 92 ) Selig- 

mann Blick 1, 289. 93 ) Peter Österreichisch - 

Schlesien 248; ZfVölkerpsycliologie 18, 266. 

94 ) Fischer SchwäbWb . 2, 132; Staub l.c. 21. 

95 ) Höfler Weihnachten 46; Köhler Voigt - 

land 362; W. 273. 9e ) Leoprechting Lech- 

rain 210 ff.; Höfler Weihnachten 28; W. 300; 
Globus 4, 105; Bavaria 1, 387; Jahn 1 . c. 
280; Montanus 18; Knoop Hinterpommern 
178. 9? ) Schmitz Bußbücher 2, 423 c. 62; 

Wasserschieben 663 ff. c. 53a; ARw. 20, 363; 
25, 332; Radermacher Beiträge 104; Höfler 
Ostern 31; ZföVk. 1905, 235; zu dem Ausdruck 
,,in deinem Namen": ARw. 20, 418; MschlesVk. 
16 (1914), 179ff.; ZfVk. 24, 262. 98 ) Simon 

Grunaus preußische Chronik herausg. von M. 
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Perlebach 1 (L. 1875), 694. ") Hotter Ostern 
31; ZföVk. 1905, 235. 

18. b) Andere Auguria: Klebt in der 
Weihnachtswoche der Magd beim Brot¬ 
einschießen der T. an, so glaubt sie, im 
kommenden Jahr ein Kind zu bekom¬ 
men 100 ). Wenn im Holsteinischen ein 
Mädchen den T. nicht leicht von den 
Händen lösen kann, gilt sie als geizig 101 ). 
Wenn man beim Auswergeln des T.es 
Löcher in den T. macht, muß man mit 
dem Heiraten solange warten, als Löcher 
darin sind 101a ). Nach Zimmermann 
machte man in der Christ- oder Tho¬ 
masnacht aus T. eine Leiter und trock¬ 
nete sie auf einem Brett; diese Leiter 
stellten die Mädchen an das Bett, da¬ 
mit sie den Liebsten im Traume daran 
hinaufsteigen sehen 102 ). In Torna in Un¬ 
garn holt sich das Mädchen während der 
Mitternachtsmesse geweihtes Wasser aus 
der Kirche und macht daraus einen T.; 
ihr Zukünftiger erscheint dann im Traume 
und fordert sie auf, den T. zu kneten 103 ). 
In Ostpreußen steigt man mit einer Mulde, 
in der der Neujahrst. geknetet ist, auf 
dem Kopf rücklings auf einer Leiter auf 
das Dach und sieht von oben durch den 
Schornstein; da sieht man alle, die in dem 
Jahre sterben werden 104 ). Ein Augurium 
mit T.kugeln haben wir in Österreich 105 ). 
Träumen von T. zeigt den Tod an 106 ). 

100 ) Reiterer Ennstalerisch 100. 101 ) Men¬ 
sing Wb. 1, 530. 101a ) Alemannia 1905, 302. 

102 ) Brevinus-Noricus 184. 103 ) ZfVk. 4, 

319. 104 ) Toppen Masuren 67; W. 358. 105 ) 

ZföVk. 1897, 372 Nr. 437. 106 ) Drechsler 

1. c. 2, 203. 

T. im Heilzauber und Übertragungs¬ 
zauber: 

19. a) Sympathiezauber : Man macht 
aus dem Urin des Fieberkranken und Rog¬ 
genmehl einen T. und formt daraus eine 
Kugel; in diese Kugel sticht man Löcher 
mit einer Stecknadel, legt sie in einen 
Ameisenhaufen und betet drei Vater¬ 
unser 107 ). Nachts 12 Uhr macht man 
aus T. kleine Kügelchen; am ersten Tag 
gibt man davon den Hühnern, am 
zweiten wirft man sie ins Feuer, am 
dritten in einen Bach, wobei niemand Zu¬ 
sehen darf 108 ). In Syrien reibt man den 
Fiebernden mit T. ein; aus dem T. formt 



man ein Lämpchen und stellt es an einen 
Kreuzweg 109 ). Nach einer alten Hand¬ 
schrift verbindet man noch mit der Über¬ 
tragungskur eine Diagnose: Dar nach 
mach ein teigk und bint yn ym umb sein 
fuß, laß im die nacht ligen troben, den 
morgen thu in ap und wirf yn eim hond 
vor: ist in der hond, so genest der krangk, 
ist ern niet, so stirbet der krangk 110 ). 
Gegen Warzen: Wenn gebacken wird, 
legt man auf jede Warze ein Stücklein T. ; 
ist der Backofen in Glut, dann löst man 
die getrockneten Stückchen ab und wirft 
sie rücklings ins Feuer; dann muß man 
soweit laufen als man den Ofen nicht 
mehr hört und an einem Ort, wo einem 
niemand sieht, soviel Vaterunser beten, 
als man Warzen hat 111 ); oder man 
wischt die T.reste mit dem Spüllumpen 
in der Knödelschüssel zusammen, be¬ 
streicht damit die Warzen und begräbt 
alles unter der Dachtraufe; wenn es ver¬ 
fault ist, vergehen die Warzen 112 ). Bei 
Abzehrung der Kinder kennt man in 
Deutschland das Darrabbacken (vgl. ab¬ 
backen): man knetet drei Donnerstage 
hintereinander bei abnehmendem Mond 
nach Sonnenuntergang einen T.; daraus 
backt man unter bestimmten Zeremonien 
und Zauberformeln drei Brötchen, die 
man in fließendes Wasser wirft 113 ). Kin¬ 
der, die nicht laufen lernen, läßt man 
über gehenden T. schreiten 114 ). Wenn 
ein Kind lange nicht stehen lernen will, 
soll man beim Kneten des T.es ein Stück 
im Backtrog liegen lassen, das Kind mit 
den Füßen darauf stellen, hernach aus 
dem T. ein Brot backen und das Brot der 
ersten Bettlerin geben, die einem be¬ 
gegnet ll5 ). In Hohenstein führt man 
Donnerstag nach dem Abendrot bei ab¬ 
nehmendem Licht, ebenso am Sonn¬ 
abend und am nächsten Donnerstag fol¬ 
gende Zeremonie aus: Man macht einen 
T.fladen und stellt das kranke Kind 
darauf zuerst mit beiden Füßen, dann 
nur mit den rechten, daß die Spuren sich 
abdrücken; aus dem T. werden drei Fla¬ 
den gebacken; diese werden in Wasser zer- 
krümmelt und das Kind darin gebadet 110 ). 
Bei den Slowaken macht man einen T. 
aus Mehl von neun Häusern, in denen ein 


Kind ist, das den gleichen Namen hat 
wie das kranke; aus dem T. wird ein T.- 
kranz gemacht, dieser in Wasser gekocht, 
das Kind durch den Kranz gezogen und 
in demT.wasser gebadet; den T.kranz wirft 
man auf einen Kreuzweg 117 ), In Ruß¬ 
land werden die rhachitischen Kinder in 
T. eingewickelt und in den Ofen in einem 
Körbchen geschoben; nach dieser Prozedur 
wird der T, abgebrochen und das Kind mit 
Weihwasser besprengt 118 ). Bei den 
Tschechen wird das kranke Kind in T, 
eingegohren, d. h. völlig in T. einge¬ 
wickelt; aus dem T. wird Brot gebacken; 
drei heiße, nur angebackene Laibe gab 
man dem Kind ins Bett 119 ). Die schwar¬ 
zen Pocken hinterlassen keine Narben, 
wenn man während der Krankheit den 
Brott. beim Aufnehmen immer glatt 
streicht 120 ). Der Topf, in dem das Regen¬ 
wurmöl fabriziert wird, wird in Brott. ge¬ 
backen 121 ). 

b) Sonstiger Heilzauber und Volks¬ 
medizin: Gegen Seitenstechen gießt 
man in Ungarn von den vier Ecken kreuz¬ 
weise in den Backtrog Wasser, rührt mit 
dem Finger einen T. an und legt diesen 
unter einem Zaubergebet auf die Stelle 122 ). 
Wenn der T. für die Weihnachtskringel 
bereitet wird (vor Sonnenaufgang), sticht 
man mit dem Wollkrämpel oder mit einer 
gewöhnlichen Bürste in den aufgehenden 
T., damit man kein Seitenstechen be¬ 
kommt. Darauf formt man aus einem 
Stück T. einen Kringel und legt ihn zum 
Trocknen weg; diesen T. gibt man den 
Kranken oder benutzt ihn zum Räuchern 
der Kranken 122a ). In Serbien mischt 
man das Blut des mit besonderen Zere¬ 
monien geschlachteten Weihnachts¬ 
schweines mit Kleie zu einem T. und gibt 
den dem Vieh, damit es sich gut ver¬ 
mehre; dem Geflügel, damit es gesund 
bleibe; den ersten Tropfen Blut mischen 
die Frauen ins Mehl als Heilmittel gegen 
die Ruhr 122b ). Bei Bauchgeschwülsten 
macht man aus Mehl, Kampfergeist und 
Weinessig einen T. und legt ihn mit Ingwer 
bestreut und mit Spiritus bespritzt auf 
den Leib 123 ). 

Tabus mit T. und Sonstiges: Nach der 
Rockenphilosphie soll eine Wöchnerin 


nicht in den T. greifen, sonst reißen dem 
Kind die Hände auf 124 ). ,,Wenn das 
Weib backt, muß sie zuerst ain Stük vom 
T. wegreißen und ins Feuer werfen; geht 
das Kind von ihr, so ist die Unterlassung 
schuld'* 125 ) (Opfer?). Wenn nach der 
Rockenphilosophie eine Magd Brot 
teigt und einem Burschen ins Gesicht 
greift, bekommt er einen Bart 126 ). , In 
Vintlers Blume der Tugent wird gerügt: 

Vil wellen den taig talgen 

an der hailigen sampztag-nacht 127 ). 

In Böhmen darf man im Backtrog, den 
man gegen den Wind verwendet hat, am 
Karfreitag keinen Brott. machen, sonst 
verliert er die Kraft 128 ) (vgl. Backen § 8 
Backtage). 

107 ) Pollinger Landshut 288. 108 ) Ders. 

1 . c. 109 ) Stern Türkei 1, 246. u0 ) Schön¬ 

bach Berthold von Regensburg 137; vgl. ZfdA. 
27, 310; Germania 32, 458. 111 ) Pollinger 

1 . c. 290. 112 ) Ders. 1 . c. 113 ) Frisch¬ 

bier Hexenspruch 43; Hovorka-Kronfeld 

2, 655. U4 ) W. 600. 115 ) Brevinus-Noricus 

260. 116 ) Hovorka-Kronfeld 2, 662. 

117 ) 1 . c. 661. 118 ) 1 . c. 696. 119 ) 1. c. 695. 

12 °) Frischbier 1 . c. 80. 121 ) Hovorka- 

Kronfeld 2, 689. 122 ) Wlislocki Magyaren 

143. 122a) Arnaudoff 1 . c. 1 ff. mb ) Wiener 

ZfVk. Suppl. 13, 36. 123 ) Hovorka-Kron¬ 
feld 2 , 136. 124 ) Grimm 1 . c. 3, 449 Nr. 

460. m ) Birlinger Schwaben 1, 390 ff. 126 ) 
Grimm 1 . c. 3, 444 Nr. 303. 127 ) Zingerle Ti¬ 
rol 289 Vers 7914- 128 ) Grohmann 1 . c. 3, 

14; vgl. Bavaria 3, 300; ZfVölkerpsychol. 

18, 24. Eckstein. 

Telepathie s. 8, 295 ff. 

Teil s. Nachtrag. 

Temper (F.) Abkürzung von Quatem¬ 
ber (d. i. quatuor temporum sc. jejuni- 
um, das Fasten der 4 Zeiten), im Tirol als 
Bezeichnung der wilden Jagd x ). Hierher 
wohl auch die Form Semper 2 ) u. 
Zempa, Zemba, Zempera, in West¬ 
böhmen ein bösartiger Dämon, der in 
Dezembemächten umzieht und dem man 
Speiseopfer bringt. In der Karlsbad- 
Duppauer Gegend zieht er mit dem 
,, Schnappesel“, einer Schreckgestalt 
um 3 ). 

*) ZfdMyth. i, 292; 2, 181; Zingerle Sagen 
S. 11 Nr. 17. 2 ) Bilfinger Zeitrechnung 2, 104. 
3 ) John Westböhmen 18. 52. 

j- Hoffmann-Krayer. 

Tephramantie, Aschen Wahrsagung x ) 

(recppa ,,Asche“), nach antikem Muster 
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geprägte Bezeichnung, vielleicht erfunden 
von Cardan, bei dem sie jedenfalls zum 
ersten Male auftritt 2 ). Neben der T. 
nennt Delrio die Spodonomantie (s. d.), 
ohne wesentliche Unterschiede der Praxis 
beizubringen; eine dritte gelehrte Be¬ 
nennung für die Aschenwahrsagung ist 
Koniomantie 3 ). Soweit die Gewährs¬ 
männer die T. bereits für das Altertum 
in Anspruch nehmen, können sie sich nur 
auf wenige, z. T. unsichere Zeugnisse be¬ 
rufen, aus denen hervorgeht, daß die 
Griechen in der Tat unter anderen Er¬ 
scheinungen des Opferfeuers auch die 
Asche mantisch beobachteten 4 ). Dagegen 
findet die in den Divinationsschriften mehr 
oder weniger eingehend geschilderte Aus¬ 
führung der T. in den antiken Quellen 
keinerlei Stütze. So liegt die Vermutung 
nahe, daß die gelehrte Bezeichnung für 
nichtantike volkstümliche Gebräuche ge¬ 
prägt wurde, ähnlich wie bei der Phyllo- 
mantie (s. d.) und der Sykomantie (s. d.), 
deren Praxis auch sonst mit der der T. eng 
verwandt ist. In der Tat bezeichnet 
Delrio als Reste der antiken Aschen¬ 
wahrsagung die sogleich zu beschreibende, 
in der Divinationsliteratur allgemein über¬ 
lieferte Ausführung der T. und außerdem 
eine auch sonst belegte Form, die zu seiner 
Zeit und, wie man annehmen darf, in 
seiner Heimat geübt wurden. Delrio wurde 
I 55 I i n Antwerpen geboren und ver¬ 
brachte einen großen Teil seines Lebens 
in den Niederlanden. 

Die erste, am weitesten verbreitete und 
bereits durch Cardan vertretene Be¬ 
schreibung besagt, daß man den Namen 
des Befragenden und des fraglichen Ge¬ 
genstandes in die Asche schrieb und diese 
dem Luftzug aussetzte. Aus den nicht 
verwehten Buchstaben kombinierte man 
die Wahrsagung; Pictorius läßt die 
Handlung von Beschwörungsformeln be¬ 
gleitet werden. Wie bei den meisten Wahr¬ 
sagungsformen wird es sich oft um die 
Aufklärung von Diebstählen gehandelt 
haben 5 ); das gleichfalls vielfach ver¬ 
tretene Heiratsorakel findet sich in der 
zweiten von Delrio geschilderten Me¬ 
thode 6 ). Wegen äußerlicher Ähnlich¬ 
keiten in der Ausführung wird die T. ge¬ 



legentlich mit der Geomantie (s. d.) ver¬ 
glichen, auch zu den Losbräuchen (s. 
Los) gerechnet 7 ). 

Als Ergänzung zu den Zeugnissen über 
Aschenorakel oben i, 616 seien noch 
einige Belege aus neuerem Aberglauben 
mitgeteilt, obwohl sie nicht unter der 
Bezeichnung T. überliefert sind. Bei den 
Esten beobachtete man, was für Fuß¬ 
spuren, menschliche oder tierische, sich 
in der Asche des verbrannten Leichen¬ 
strohs zeigten, und schloß daraus auf 
den nächsten Todesfall; in der Neujahrs¬ 
nacht strich man die Herdasche glatt und 
maß am Morgen die darin sich etwa 
zeigenden Fußspuren. Wem sie zuge¬ 
hörten, der mußte in dem neuen Jahr 
sterben. Hörte man in der Neujahrsnacht 
ein Geräusch, so sagten die Leute, ,,der 
alte Aschentreter hat gepoltert“ 8 ). Um 
Spuren in der Asche handelt es sich auch 
in dem englischen Brauch am Brigitten¬ 
abend 9 ). Aschenhäufchen anstatt Salz¬ 
häufchen (s. d.) werden in dem bekannten 
Weihnachtsorakel nach einem Bericht v. 
Jahre 1732 im Magdeburgischen ver¬ 
wendet 10 ). Nach nordamerikanischem 
Aberglauben soll man das umgekehrte 
Hemd mit Asche bestreuen und unter 
das Bett legen; der Zukünftige schreibt 
dann seinen Namen in die Asche 11 ). 
Flugasche gilt im Wiener Aberglauben 
als Todes Vorzeichen 12 ). 

4 ) „Aschen-Deuteley“ übersetzt Fischart in 
seiner Bearbeitung von Bo di ns Demonomanie 
(Hamburg 1698) 87. Entstellte Formen sind 
Tephromantie bei Fabricius Bibliographia 
antiquaria 3 (Hamburg 1760) 612 und Te- 
phranomantie bei Boissardus De divinatione 
(Oppenheim 1615) 19 und dem von ihm 

abhängigen De l’Ancre L’incridulitS (Paris 
1622) 288. 2 ) Cardanus De sapientia 

cap. 4, Opera 1 (Leiden 1663), 566 a. Von ihm 
sind mehrere der späteren Zeugen abhängig, so 
Pictorius De speciebus magiae Varia (1559), 
67, abgedruckt auch in Agrippa Opera Ed. 
Bering 1, 486, dt. Ausg. 4, 177; Bulengerus 
De ratione divinandi 3, 23, Opuscula (Leiden 
1621) 215. Vgl. ferner Rabelais Gargantua 
3, 25, dt. Ausg. v. Gelbcke 1, 399, mit scherz¬ 
hafter Deutung, dazu Gerhardt Franz. Novelle 
110; Bodin Demonomanie 1, 6 (Lyon 1598) 37; 
Delrio Disquisitiones magicae lib. 4, cap. 2, 
qu. 7, s. 1 (Mainz 1603) 2. 175 = Longinus 
Trinum magicum (Offenbach 1611) 99; Alsted 
Lexicon theologicum (1612) 383. Die Beschrei¬ 


bung bei Freudenberg Wahrsagekunst 137 
ist Übersetzung aus Pictorius. 3 ) Erfunden 
vermutlich von Pfuel Electa physica (Berlin 
1665) 148. 4 ) s. Spodonomantie Anm. 5 und 6. 
*) M. Praetorius Preußische Schaubühne 
(1703) b - 4 » Kap. 6 §10 bei W. Mannhardt 
Letto-Preußische Götterlehre (Riga 1936) 537 
berichtet, daß man die Asche eines durch Blitz¬ 
schlag verbrannten Menschen u. a. zu solchem 
Zweck verwendete. In einer Verordnung des 
Oberkonsistoriums für Livland v. J. 1677 bei 
Mannhardt a. a. O. 503 wird die Aufmerk¬ 
samkeit der Prediger auf die oracula in der 
Asche gelenkt. 6 ) Einzelheiten der Praxis s. 
Spodonomantie am Schluß. Zu den dort bei¬ 
gebrachten Entsprechungen ist noch hinzuzu¬ 
fügen J. Aubrey Remaines of gentilisme (1686) 
ed. Britten (London 1881) 24 (Südengland). 
Anhorn Magiologia (Augst 1675) 136 nennt 
unter den Dingen, mit denen man in der Mat¬ 
thias- oder Andreasnacht die zukünftige Heirat 
zu erfahren sucht, auch das ,,Aschen 4 '. 7 ) Bo¬ 
din und Aubrey a. a. O.; Delrio und Al¬ 
sted a. a. O. 8 ) Boeder Ehsten 67. 73. 75 - I* 1 
St. Martin a. d. Mur übten die Kroatinnen in 
der Christnacht einen ähnlichen Brauch. Die 
Albaner schließen ebenfalls in der Christnacht 
aus der Asche auf die Fruchtbarkeit des näch¬ 
sten Jahres: Schneeweis Weihnachtsbräuche 
der Serbokroaten (Wien 1925) 134 - 175; Grundriß 
des Volksglaubens der Serbokr. (Berlin 1935) 
166. *)ZfVk. 15, 313: Sartori Sitte und Brauch 
3 , 85. 10 ) ZfVk. 9. 17. n ) Knortz Amerikan. 

Aberglaube (Leipzig I 9 T 3 ) * 56 . 12 ) WZfVk. 

33f ? Boehm. 

Teratoskopie, Beobachtung und Deu¬ 
tung von Wunderzeichen (TEpata), ,,ist 
eine wunderäffische, vermessene Kunst, 
welche die Wunder, so fürgehen, be¬ 
schauet und erweget und gar eigentlich 
derselbigen Ursachen, Wirkungen und 
Deutungen nachforschet“ *). Die aus 
dem Altertum stammende Bezeichnung 2 ) 
tritt in den späteren Divinationslisten 

nur vereinzelt auf 3 ). 

x ) Bodin Dämonomanie 1. 7 (Lyon 1598) 103 
in der Bearbeitung von Fischart (Hamburg 
1698) 93. 2 ) Neben xepaxoaxoTii'a und xepaxo- 

oxdrco; finden sich auch die vereinfachten Formen 
xepasxorta und xepaaxono;. 3 ) De l'Ancre 
L'incrtduliU (Paris 1622) 288 f., wo die antik¬ 
heidnische T. ausdrücklich von den Warnungen 
Gottes durch Wunderzeichen unterschieden 
wird; (Bouhours) Remarques ou Reflexions 
(Amsterdam 1692) 17 führt neben der T. noch 
eine Wahrsagungsmethode ,,Peratomantie“ 
(s. d.) auf, welche Bezeichnung lediglich auf 
einem Druck- oder Lesefehler des Verfassers 
beruhen dürfte; Fabricius Bibliographia anti- 
quaria 3 (Hamburg 1760) 612. Boehm. 

Terpentin findet in der Volksheil¬ 


kunde mannigfache Verwendung. In 
Risse in der Handfläche streicht man den 
aus Tannenpfählen quellenden, dick¬ 
flüssigen T.saft. Bei noch nicht ausge¬ 
brochenem Krebs trägt man auf die kran¬ 
ken Stellen ein T. enthaltendes Heil¬ 
mittel auf l ). Im Thurgau verwendet man 
ein aus T.öl hergestelltes Pflaster bei 
Rückenschmerzen 2 ). Innerlich wurde 
T.öl gegen Wassersucht empfohlen, äußer¬ 
lich in der Volksmedizin bei Gliederschwel¬ 
lungen, Wunden, Frostgeschwüren usw. 
verwendet 3 ). — In Oldenburg bedeutet 
T.geruch einen Todesfall; wer solchen 
Geruch verspürt, riecht seinen eigenen 
Sarg 4 ). 

*) ZfrwVk. 1 (1904), 99 u. 201. 2 ) Höhn 

Volksheilkunde 1, 153; SAVk. 3, 151. 3 ) Ho- 

vorka-Kronfeld 2, 75; Fossel Volksmedizin 
123. 147. 156. 161; Most Enzyklopädie 491L; 
Flügel Volksmedizin 73. 4 ) Strackerjan 

2, 236 Nr. 497 u. 1, 34 = Wuttke 221 § 314. 

f Olbrich. 

Testament, Altes u. Neues s. Bibel. 

Teuerling s. Pilze. 

Teuerung. 

In Zeiten der T. treffen wir die typi¬ 
schen Speisungswundersagen (vgl. 
Speise): Als 1590 bei Freiburg eine Teue¬ 
rung herrschte, fand ein Hirtenmädchen 
eine Art Wundermehl, aus dem man 
Brot bereiten konnte*). Gelegentlich 
einer Hungersnot bei Oderwitz spendete 
eine Himmelserscheinung einer armen 
Frau Mehl 2 ). Die Speisungswundersagen 
bei Caesarius von Heisterbach 3 ) (vgl. 
Brot § 5) sind eine typische Variation der 
Speisung der 5000, die sich in vielen 
Heiligenviten findet, so z. B. auch in der 
Vita des Aldhelmus, wo wir von einem 
Semmelwunder erfahren 4 ). 

4 ) Meiche Sagen 625, 770; vgl. 660, 818; vgl. 
Kühnau Sagen 3, 455, 1835; dazu Waibel- 
Flamm 2, 106; Haupt Lausitz 1, 253, 314. 
Vgl. 273, 355; Bechstein Thüringen 280, 146; 
über Engel- und Wundermehl- und Brot: ZföVk. 
20, 77/79. *) Sepp Sagenschatz 330. 3 ) Dialogus 
miraculorum 4, 65; i, 23, 4 Strange; dazu 
Klapper Erzählungen 344, 4. 4 ) MGauctores 
antiquissimi 15, 291, 3. 

Wichtig für das Volk waren zu allen 
Zeiten die Voraussagungen und An¬ 
zeichen der Teuerung: 

1. Eine bis in die antike Volksvorstel- 
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lung zurückreichende Überlieferungsreihe 
Weist auf die Kometenerscheinungen 
als Vorboten von T. und Hungersnot, 
nieist als Folgeerscheinung des Krieges: 
Viel diskutiert ist die berühmte Stelle aus 
Homer 5 ): otov h’ dsxepa f^xe Kpovoo rate 
«ifXüXofi^teüi, ri vaonQat xepae r t k axpaxtp... 
Hier ist der Komet (nach Boll wohl richti¬ 
ger der Meteor 6 )) das Mittel für die Gott¬ 
heit, die Zukunft zu verkünden. Nach 
den oracula sibyllina verkündet der Komet 
Seuchen und T. neben Mord usw.: 
pojKpanqc Xtfxou» davaxoto xe ßpoxot- 

5lv ... 7 ). Schon bei den Indem in den 
vedischen Texten gelten, wie Weber 
nachwies, die Kometen als Vorboten der 
T. und des Krieges 8 ). Der Kometenaber¬ 
glaube des Mittelalters und der Neuzeit 
schöpft aus dieser Tradition: Ludendorff 

^ t aus dem Jahre 1579, 
lrx dem unter den ,,achterley Unglück'' 
auch die T. erwähnt wird 9 ). Schiller macht 
sich in seinem Gedicht „Rousseau" über 
diesen Aberglauben lustig 10 ). Archenhold 
erwähnt nach Cardanus einen Kometen zum 
Jahre 1533, der für das deutsche Reich 
Hungersnot anzeigte 11 ). „Mittwochs vor 
Pfingsten des Jahres 1538 ist zu Görlitz 
v on vielen Leuten ein Schwert am Himmel 
gesehen worden. Nachmals am 20. 5., 
Mittwochs nach Pfingsten, ist an unter¬ 
schiedlichen Orten bei hellem lichten Tag 
Feuer vom Himmel gefallen, worauf bald 
folgendes Jahr an Ostern eine große T. 
ausgebrochen, welche bis zur Ernte des 
Jahres 1540 gewähret" 12 ). Nach dem 
Glauben der französischen Bauern ist der 
Mond immer von zwei Sternen begleitet, 
dnem großen und einem kleinen; aus der 
Konstellation schließt man auf T. oder 
gute Ernte 13 ). Im badischen Oberland 
finden die Kometen T. an, in Illingen bei 
Rastatt die Sternschnuppen 14 ). Daß die , 
Kometen Hungersnot und T. anzeigen, 
glaubt man auch in Zürcher Oberland lö ), 
jn Schwaben 16 ), im Elsaß 17 ) und in 
Schlesien 18 ). 

5 ) Ilias 4, 75; Pauly-Wissowa 21 Halbb. 
^45 ff. G ) Pauly-Wissowa 1. c. 7 ) 3 33V 
^7 issowa 1 . c. 1147. *9 A. Weber 

wei vedische Texte über omina und portenta in: 

Abh. d. Berliner Ak. 1859, 334; W 264. 9 ) H. ! 
udendorff Die Kometen flugschriften des 16. 


u. iy. Jh.s in: ZfBücherfreunde 12, 2, 501 ff.; 
vgl.ZfVk. 27, 26. 10 )ZfVk.27, 30. n )F. Archen¬ 
hold Kometen , Weltuntergangsprophezeihungen 
und der Halley'sehe Komet Berlin-Treptow 1910, 
Nr. 6. 12 ) Kühnau Sagen 3, 488, 1883, 1. 13 ) 

S£billot i, 53. 14 ) Meyer Baden 515. 15 )Messi- 
kommer 1, 189. 16 ) Meier Schwaben 2, 507. 
17 ) Elsaß. Monatsschrift 1, 90. 18 ) Drechsler 

Schlesien 2, 135; Urquell 3, 108; auch im 
Böhmerwald: Schramek 249. 

2. In Schwaben und Thüringen deutet 
man das Erscheinen des wütenden 
Heeres auf T. in Verbindung mit Krieg 
und Pest 19 ); oft auch auguriert man ein 
gutes Jahr; nichts anderes bedeutet der 
Volksglaube, daß Stürme in den Zwölften 
ein gutes Jahr oder Krieg und T. an¬ 
deuten 20 ). Magnus erzählt in seiner Ge¬ 
schichte von Sorau 21 ): Am 15. 12. 1551, 
als der letzte Biberstein der Sorauer Linie 
auf Schloß Friedland gestorben war, da 
hat sich in der Nacht darauf ein großer 
Sturm erhoben, der den Knopf samt dem 
Strauß vom Ratsturme warf; solches 
wurde allgemein als ein böses Vorzeichen 
gehalten, wie denn auch darauffolgendes 

Jahr T„ Hungersnot, Pest ... ent¬ 
standen. 

19 ) W. 17. 2n ) W. 265. 21 ) Kühnau. Sagen 

3 » 488, 3 = Haupt Sagenbuch 1, 273. 

3. Wichtige Schlüsse zieht man aus 
dem Verhalten bekannter Orakeltiere: 
Vielverbreitet ist der Glaube, daß der 
Kuckuck, wenn er nach Johanni ruft, 
eine T.orakelt 22 ): Wenn er lang nach 
Johanni schreit, 

Schreit er Misswachs und teure Zeit 

(Lechrain) 23 ). 

Schreit nach Johanni der Kuckuck noch 

lang, 

Wirds dem Bauer um seine Ernte bang 24 ). 

Je länger er nach Johanni schreit, um so 
teurer wird das Brot 25 ); in einer Samm¬ 
lung alter Bauernregeln heißt es: Ex cu- 
culi voce sive cantu post Johannis festum 
nonnulli vaticinantur agricolae, quanto 
in pretio sit futura siligo, prout scilicet 
paucioribus aut pluribus viribus itera- 
tur 26 ). Wenn der rufende Kuckuck den 
Häusern zu nahe kommt, deutet man das 
auch auf T. (Schlesien, Böhmen) 27 ). Auch 
wenn der Kuckuck lange nach Fronleich¬ 
nam noch ruft, schließt der Tiroler auf eine 
T. 28 ). In Schweden befürchtet man eine 


r 
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T., wenn der Kuckuck noch nach der Heu¬ 
ernte ruft 29 ). Wenn der Kautz seinen 
Platz im W T alde verläßt, deutet man das 
auf T. 30 ); dasselbe befürchtet man in 
Oldenburg und Mecklenburg, wenn die 
Störche später als gewöhnlich oder mit 
schmutziger Färbung ankommen 31 ). Wenn 
die Hühner weit weg vom Hause ihre 
Körner suchen, prophezeit man in Otten¬ 
hofen in Baden eine T. 32 ), ebenso in 
Schlesien 33 ) und Böhmen 34 ). Auf teure 
oder billige Zeiten schließt man sogar 
auch, je nachdem die Katze beim Fressen 
Krümel übrig läßt oder nicht 35 ). Wenn 
sich viele Mäuse auf den Feldern zeigen, 
bes. wenn weiße oder gestreifte darunter 
sind, wird das auf T. gedeutet (Böhmen, 
Bayern, Pfalz) 36 ). 

Viele weiße Schmetterlinge im Früh¬ 
jahr deutet man in der Lausitz auf T. 
und Seuche 37 ). 

22 ) Rockenphilosophie: Grimm Mythol. 3, 
442, 228; vgl. 467, 904, und häufig: Kuhn 
Westfalen 2, 75 Nr. 226; vgl. Groh- 
mann Aberglaube 70 A.; Pollinger Lands¬ 
hut 166; John Erzgebirge 236; Montanus 
Volksfeste 173 ft.; Mensing Wb. 3, 360 (9 Tage 
nach Johanni); Hovorka- Kronfeld 1, 264. 
2a ) Leoprechting Lechrain 79. 24 ) Albers 

Festpostille 251. 25 ) Friedli Bärndütsch 3, 131; 
vgl. ZfVk. 23, 61; ZrwVk. 12, 180. 26 ) I. Ch. 
Sturmius de agncolarum regulis Altdorf 8. 
27 )W. 280. 28 )Zingerle Tirol 85, 717. 29 )Hyl- 
ten-Cavallius 1, 326. 30 ) Hopf Tierorakel 

104 ff. 31 ) W. 279. 32 ) Meyer Baden 413. 

33 ) Drechsler 1 . c. 2, 90. 34 ) Grohmann 1 . c. 75. 
35 ) Grimm Mythol. 3, 446, 382; W 271; 

Hovorka-Kronfeld 1, 233; ZrwVk. 1914, 
259. 36 )W. 273. 37 ) W. 282. 

4. Wenn viele Schwämme wachsen, 
entsteht eine T. (aus Hochlibin) 38 ). Tief 
im Volksglauben verankert ist die Be¬ 
deutung der Eichengalläpfel als Orakel 
für Witterung und Jahreserträgnis: Nach 
einer alten Bauernpraktik von 1514 muß 
man, um die Prognose für das kommende 
Jahr zu stellen, am Michaelstag die Gall¬ 
äpfel untersuchen; haben sie Spinnen, so 
kommt ein böses Jahr, Fliegen, so kommt 
ein mildes Jahr, Maden so kommt ein 
gutes Jahr; findet man nichts, so be¬ 
deutet das den Tod 39 ); findet man im 
Vogtlande im Februar im Gallapfel einen 
Wurm, so orakelt man auf T„ eine Fliege, 
so kommt Pest, eine Spinne, so kommt 

Bächtold - Stäubli, Aberglaube VIII 


Krieg 40 ); andererseits bedeutet eine 
Fliege Krieg, ein Wurm T. 41 ); auch die 
französischen Bauern stellten im 16. Jh. 
Orakel an und augurierten aus dem Vor¬ 
handensein eines Wurmes auf T. 42 ). Wenn 
im September Spinnweben an den Eicheln 
sind, bedeutet das T. 43 ). 

38 ) Grohmann 1 . c. 96, 672; W 122. 282. 286. 
39 ) der pauren Praktik anno 1514; vgl. Coler 
Calender 1604, i77fi.;ZfVk. 1914, 12. 40 ) Köhler 
Voigtland 391; W. 285; vgl. Birlinger Schwaben 
i, 412; Wolf Beitr. i, 223; Keller Grab 1, 
216; 3, 159. 41 ) Grimm 1 . c. 3, 471, 968;] vgl. 
474, 1046; vgl. Matt hioli Kreuterbuch 1383, 64. 
42 ) Sebillot3, 395. 43 ) W. 285. 

5. Ein bekanntes T.orakel ist das 
Kornmessen: Nach der Rockenphiloso¬ 
phie kann man aus dem Korn der zuerst 
gedroschenen Garbe das Fallen oder Stei¬ 
gen der Getreidepreise also beurteilen: 
Man füllt ein Maß viermal voll, so daß 
es vier Haufen gibt; dann tue man die 
Haufen wieder ins Maß und streiche ab; 
fallen nun von einem der Haufen Körner 
ab oder scheinen Körner zu fehlen, so 
schlägt im entsprechenden Quatember 
des folgenden Jahres das Korn ab oder 
auf 44 ). In Schlesien wird in der Christ¬ 
nacht Korn in vier Seidelgläser gefüllt, aus¬ 
geschüttet und wieder gefüllt; aus dem 
Mehr oder Weniger deutet man steigende 
oder fallende Getreidepreise in den ver¬ 
schiedenen Vierteljahren 45 ). Nimmt man 
in der Christ nacht in Schwaben 12 Uhr 
12 Mäßchen von jeder Fruchtsorte, mißt 
sie vorher genau ab und wiederholt das 
den andern Morgen, so kann man sehen, 
je nachdem in einem Mäßchen mehr oder 
weniger ist, ob die Frucht das Jahr über 
teuer oder wohlfeil ist; ist in einem Maß 
weniger da, so wird in diesem Monat das 
Korn teuer und umgekehrt 46 ). 

44 ) Grimm 1 . c. 3, 443, 258. 45 ) Peter Österr. 
Schlesien 2, 260; Weinhold Neunzahl 16 ff. 
46 ) ZfdMyth. 4> 48, 22. 

6. Das Wassermessen: Aus dem 
Papierkodex von St. Florian: item an 
dem Weihnachtsabend noch an dem 
rauchen so messent die lewt 9 leffel wasser 
in ain hefen und lassent es sten uncz an den 
tag und messent herwider auf; ist sein 
mynner, das dy mass nicht gancz ist, so 
chumpt es des jars in armut, ist sy gancz, 
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so pestet es, ist sein aber mer, so wird es 
uberflussiklich reich 47 ). Diese Orakel brin¬ 
gen leicht variiert die Saturnalien des 
Praetorius wieder 48 ): Mitten in der Christ¬ 
nacht nehmen einige ein Gefäß mit Wasser 
und messen es mit einem gewissen kleinen 
Maß in ein ander Gefäß; dies wiederholen 
sie etliche Male und sehen dabei, ob sie 
mehr Wasser linden als das erste Mal; 
daraus schließen sie Zunahme an Hab 
und Gütern im folgenden Jahr; findet 
sich einerlei Maß, so glauben sie an einen 
Stillstand des Glückes; findet sich aber 
weniger, an Abnahme und Rückgang. 
Das Wassermessen bei einem Trankopfer 
erwähnt schon Saxo Grammaticus: In 
dextra..comu gestabat, quod sacerdos 
sacrorum peritus annuatim mero per- 
fundere consueverat; ex ipso liquorishabitu 
sequentis anni copias prospecturus; .... 
postero die detractum simulacro pocu- 
lum curiosius speculatus, si quid ex 
inditi liquoris mensura subtractum fuisset, 
ad sequentis anni inopiam pertinere pu- 
tabat 49 ). 

47 ) Grimm Mythol. 3, 418, 43. 48 ) 1 . c. 3, 469, 
953. 49 ) XIV 823 ( = 565, 12 ff. Hermann); 

Grimm 1 . c. i, 492; 3, 492. 

7. Wenn unter den drei ersten Garben, 
die man aufs Feld legt, viel Ungeziefer 

weilt, so kommt eine T. “J. 

60 ) W. 339. 

8. Brot-Orakel: Wenn beim Schnei¬ 
den Brot am Messer hängen bleibt, kommt 
T. 51 ). Wenn man nach der Ernte zum 
erstenmal vom neuen Brot ißt, steckt 
man es mit der rechten rückwärts um 
den Kopf gedrehten Hand in den Mund; 
geht das leicht, so wird es eine T. geben 52 ). 

[ 61 ) W. 293. 52 ) W. 339; Grohmann 1 . c. 
144 ff. Nr. 1069; Jahn Opfer gebrauche 249. 

9. Kinderorakel: Wenn die Kinder 
immer mit Sand Kuchen backen, ist eine 
T. zu erwarten 53 ). Kinder unter einem 
Jahr dürfen nicht mit Steinen spielen, 
sonst gibt es eine T. (pädagogisch) 54 ). 
Die schwedischen Kinder zählen ab, ob 
der Marienkäfer mehr als 7 Punkte auf 
den Flügeln hat; ist dem so, so wird in 
dem Jahr das Korn teuer; sind es weniger 
Punkte, so ist eine gute Ernte zu 
erwarten 55 ). 



S3 ) SAVk. 2, 222, 76. 54 ) W. 604. 63 )Mann- 
hardt German. Mythen 251 ff. 

10. Wenn man den Backtrog scheuert, 
wird das Mehl teuer ß6 ). Man darf an 
Weihnachten nicht mit dem Mist in Be¬ 
rührung kommen, sonst wird es eine T. 
geben 57 ). 

36 ) Spieß Fränkisch Henneberg 151. 67 ) W. 78. 

11. Als T.sorakel wird auch vor allem in 
Süddeutschland (hier bes. in Schwaben) 
das Auftauchen oder Ansteigen 
von Brunnen, Quellen und Flüssen 
ausgewertet: An der Chaussee von Eutin 
nach Oldenburg liegt eine Vertiefung ohne 
Abfluß für das Wasser; sie heißt ,,teure 
Zeit“; viel Wasser bedeutet T., und man 
hat nach dem Wasserstand die Korn¬ 
preise für das kommende Jahr bestimmt 58 ). 
In Frankreich hat man „fontaines fami- 
neuses“, deren Steigen Hungersnot ver¬ 
kündet; eine nannte man ,,fontaine en- 
rag6e“ 59 ). Wenn die Isar vor der Bruck 
einen bestimmten Stand erreicht, gibt es 
eine T. 60 ); auch der Hackensee bei Holz- 
kirch und der Lüssee bei Reichenhall sind 
Hungerpropheten; hier wird das Aus¬ 
trocknen als T.saugurium gedeutet 61 ). 
Viele Hungerbrunnen gibt es in Württem¬ 
berg, so der ,,Broiler“ bei Hausen in einer 
Höhle; wenn der das Tal überschwemmt, 
gibt es T. 62 ); wenn der Hungerbrunnen 
in Halle auslief, sagten die Bauern: Heuer 
wird es teuer 63 ). Künzig erwähnt einen 
Hungerbrunnen im Würmtal und eine 
Hungerquelle im Gewann Edelberg bei 
Tauberbischofsheim 64 ), Lachmann einen 
Hungerbrunnen bei Raithaslach 65 ); vgl. 
auch Kuhn 66 ), Witzschel 67 ), Martin- 
Lienhart 68 ), Reiser 69 ), Bechstein 70 ). An¬ 
dere Hungerbrunnen haben den Namen 
daher, daß ihr Versiegen T. anzeigt 71 ). 

58 ) Müllenhoff-Mensing Sagen 110, 137; 
vgl. 258, 385. 59 ) Söbillot 2, 209, vgl. 335. 

80 ) Sepp Sagenschatz 78, 25. 61 ) I. c. 324 ff. 

62 ) Meier Schwaben 262, 293; vgl. Birlinger 
Volksth. 1, 141; Lammert 47 ff.; Fischer 
Wb. 3, 1903. 63 ) Grimm Sagen 91, 104; vgl. 

486; DWb. 4, 2, 1948 (Hungerquelle); Mythol. 1, 
557 ff. 64 ) Bad. Sagen (Eichblatts Sagenschatz 
10) 124, 337 ff.; vgl. Schweiz. Id. 5, 667. 65 ) Über¬ 
lingen 35. 66 ) Westfalen 1, 322, 369; vgl. 334. 

67 ) Thüringen 2, 39, 37. 68 ) Elsäss. Wb. 2, 192. 
69 ) Allgäu 1, 236. 70 ) Fränkische Sagen 174. 265. 
71 ) Grimm DWb. 4, 2, 1945. 


12. Oft verkünden geheimnisvolle 

Erscheinungen die T.: Nach der 

Lausitzer Monatsschrift 1797 steht T. in 
Aussicht, wenn in den Städten der Ober¬ 
lausitz ein Mann mit einem Leinwand¬ 
kittel, dessen unterer Saum naß ist, auf 
dem Wochenmarkt Getreide aufkauft 
und dieses über den Preis bezahlt; das 
ist der Wassermann 72 ). Einst begegnetebei 
Dransfeld einem alten Mann ein kleines, 
weißes Männchen und sagte: Koch Linsen, 
koch Linsen, das Korn wird teuer; dann 
kam eine T. 73 ). In Ilseburg läßt sich von 
Zeit zu Zeit der Wassermann sehen, er 
hüpft empor und sofort wieder nieder; 
das bedeutet Krieg und T. 74 ). Wenn in 
Bendorf bei Mansfeld im Winter die 
Mönche (Hauskobolde) das Getreide ein- 
sacken und die Treppe herunter tragen, 
gibt es T. 7S ). 

72 ) Lausitzer Monatsschrift 1797, 750; 

Meiche Sagen 375, 494; Kühnau Sagen 2, 
215; vgl. Grimm Mythol. 1, 407; Herzog 
Schweizer sagen 2, 160.* 73 ) Schambach-Müller 
239, 249, vgl. 366. 74 ) Kuhn-Schwartz 426, 

235. 76 ) Sommer Sagen 36, 32. 

13. Als Grund der T. wird die Tätig¬ 
keit des Teufels angeführt: Der gibt 
den Hexen ein Pulver, das sie in seinem 
Namen ausstreuen, so daß dürre Zeiten 
und T. kommen 76 ). 

78 ) Meiche 1 . c. 486, 631. Eckstein. 

Teufel s. Nachtrag. 

Teufel in den Segen. 

1. Die heilige Geschichte. Ob¬ 
schon recht spärlich geben sich Auffas¬ 
sungen derBesegner über die Rolle desT.s 
in dem großen Weltdrama kund, und sie 
wissen dieselbe auszunutzen. Der T. hat 
Krankheiten und böse Tiere erschaffen: 
,,Gott der her beschuf den tag, der teufel 
beschuf den schlag: der den tag beschueff, 
der sey dirN für den schlag gut“, 15. Jh. 1 ); 
das Geschöpf des T.s hat also nicht das 
Recht des Daseins; vgl. Hundesegen § 2 
(u. Mordsegen). Bei dem Sündenfall 
war er als Schlange tätig, vgl. Schlangen¬ 
segen § 2 u. unten. Die hl. Geburt, 
das Genesen der Gottesmutter, war ihm 
eine bittere Täuschung; darum bittet 
(15. Jh.) ein Kranker, daß der Gicht 
,,also leyt sie (sei) zcü mynem libe, also 
«dem tufle waz, da Maria unsem herren 


genas“ 2 ). Schon Ignatios 3 ) (um 100) 
(und später noch Luther 4 )) meint, die 
Geburt wurde dem T. göttlicherseits ver¬ 
heimlicht; byzantinische und auch skan¬ 
dinavische Segen reden von einem Ver¬ 
such des T.s, Maria zu betrügen oder ihr 
die Milch zu nehmen 6 ). — Von da an geht 
sein Reich zu Ende. Bei der H öllenfahrt 
Christi wurde er und die ganze Hölle ge¬ 
bunden: ,,Packe dich [von dem Vieh], du 
Teufels Geist; kennst du den nicht, der 
J. Chr. heißt ? der dir hat den Kopf zer¬ 
treten (1. Mosis 3,15) u. gebunden mit 
der Ketten“ 6 ); Diebe werden gebunden 
,,mit den Banden, womit Chr. der Herr die 
Hölle gebunden hat“ 7 ). Vor der Aus¬ 
übung des Kults flieht der T. grausend; 
dem Wurme wird gesagtdaz du dich 
vs disem fleische windest . .., alse der 
leide tufel duot, so man daz hl. ewange- 
lium liset oder singet" (14. Jh.) 8 ). Ent¬ 
sprechend wohl im alten Zürcher Segen, 
11. Jh.: der T. weiß zwar seinen eigenen 
bösen Namen, „wiht“, aber heilige Namen 
(als Geheimwort geschrieben) kann er 
weder deuten noch aussprechen 9 ). — 
Einen Trost bietet ihm noch Unsittlich¬ 
keit der Kleriker; der T. reitet des Pfaffen 
„Weib“, s. Sünder § 3. 

1 ) ZfVk. I, 174. 2 ) MschlesVk. Heft 13, 26. 

3 ) Ep. ad Ephesios 19, 1. 4 ) Tischreden ed. 

Förstemann 3, 46. 6 ) Reitzenstein 

Poimandres 297 (vgl. rumänisch FL. 11, 133); 
Danmarks Trylleftnl. Nr. 1019. 1021; Hylt6n- 
Cavallius Wärend och Wirdarne Anhang XIV 
(lateinisch). 6 ) Jahn Hexenwahn 131. 

7 ) ZföVk. 2, 151. 8 ) Alemannia 10, 228; vgl. 

französisch RTrp. 21, 257. 9 ) HessBl. 24, 41 ff., 

vgl. Germania 22, 352; Steinmeyer 389. 

2. Begegnungssegen, außerbiblisch 
(vgl. Segen § 5), vereinzelt. 11. Jh. im 
Fallsuchtsegen (s. d. a) „Donerdutigo“, 
wo der Adamssohn des T.s Sohn schlägt. 
In einer Variante des Fiebersegens (s. d. 
§ 1 c) über St. Johann wird im Walde 
„der verfluecht“ von dem Heiligen ge¬ 
bunden 10 ). 

10 ) Alemannia 26, 70; Bartsch Mecklenburg 
2. 15 f. (16. Jh.). 

3. Beschwörungen volkstümlicher 
Art (s. übrigens T.sbeschwörung). Solche, 
an (den) T. gerichtet, kommen vor in z. T. 
nicht scharfen Übergängen vom from¬ 
men Fort bannen bis zum bösartigen Her- 
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bannen. Fortbannung z. B.: „Du Erz¬ 
zaubergeist, du hast den NN angegriffen, 
so fall auch wieder von ihm ab, fahre in 
dein Mark und in dein Bein“ usw. 11 ). 
Ebenso wenn in dem beliebten Segen 
über ,,Zwei böse Augen“ (s. Verhexung, 
Segen wider) bisweilen die verhexenden 
Augen des T.s Augen genannt werden; 
z. B.: . hatt dir die düfel angesehen 

mit seinen widen ogen, unser her Gott 
sehe dich wieder an“ usw., 16. Jh. 12 ). 
Oder: . haben dich (Vieh) zwei graue 

T.s-Katzenaugen angesehen, so sehen dich 
drei gute ab“ 13 ). Weiter: ,,Hat dich der 
T. geritten, so helf dir der Mann, der zu 
Jerusalem auf einem Esel ist geritten“ 14 ). 
— Wird den Kühen die Milch gestohlen, 
bietet man dem T. Milch mit Dreck ge¬ 
mischt und lädt ihn ein: ,,Nun fret, T.“ 
(angeblich Bugenhagens Praxis) 15 ). Man 
beschwört weiter den T., Diebe und Be- 
zauberer zu zwingen und peinigen, z. T. 
wohl auf i. Cor. 5, 5 fußend. Über T. und 
T.snamen in den Diebssegen s. d. § 7; 
kirchliche Adjurationen gegen Diebe bie¬ 
ten kaum entsprechendes, aber altkirchl. 
Wettersegen (s. d.) können böse Dämo¬ 
nen nennen 16 ). — Gegen Hexen heißt es 
z. B., indem glühheiße Milch mit Ruten 
gepeitscht wird: „ . . . exorciso te, spiri- 
tum Beltzebub, principem daemonorum 
(sic), der das gewalt hat über den leib der 
boßen weiber, so dem menschen u. den 
vieh schaden thun, das du disse personn i 
straffest . . . “; oder ,,Coniuro te, Storat 
(Astaroth) . . . daß du dise person all so * 
vil streich soldtest thun, als ich euch mit 
diser rut in die milch hab geschlagen“, 
16. Jh. 17 ). — Natürlich beschwören erst 
' recht die Hexen selber den T. bei ihren 
bösen Künsten, s. Schadenzaubersprüche. 
— Der äußerste Schritt auf dieser Bahn 
ist der T.spakt, s. d. Sehr einfach kann 
dieser sich gestalten, wo für einen Einzel- 
fall die T.shilfe ersucht wird: „Komm, 
T., halt mir dieses Thier, ich geb dir Leib 
u. Seel dafür“, beim Festbannen eines 
Haustiers oder um Wildpret zu erlegen 
gesprochen 18 ). 

11 ) Urquell 1 (1890), 155 Rendsburg. 12 ) 
Bartsch Mecklenburg 2, 15. Seligmann 
Blick 1 , 352 Pommern, vgl. 1, 351; BIPommVk. 


7, 96 Nr. 5. 14 ) Birlinger Schwaben 1, 450. 

15 ) Ebd. 1, 4o8f., vgl. Klingner Luther 38 mit 
Anm. 1. lfl ) Franz Benediktionen 2, 56. 80. 93. 

17 ) Schönbach HSG. ohne Nummer (Freiburg 
Univbibl. 190); vgl. Alemannia 2, 134 (J. 1721); 
Ganzlin Sächs. Zauberformeln 19 Nr. 28. 

18 ) Bartsch Mecklenburg 2, 448 Nr. 2057; Kuhn 

u. Schwartz 429. Ohrt. 

Teufelsabbiß (Abbiß, Morsus diaboli; 
Succisa pratensis). 

1. Botanisches. Der Wurzelstock 
der Pflanze ist kurz und sieht wie abge¬ 
bissen aus. Der Stengel trägt länglich¬ 
eiförmige Blätter. Die Blüten sind blau 
und stehen in kugeligen Köpfchen. Der 
T. blüht im Spätsommer und Herbst 
häufig auf feuchten Wiesen, im Gebüsch 
usw. x ). Ab und zu werden auch andere 
Pflanzen mit ähnlichen Wurzelstöcken 
(z. B. Potentilla Tormentilla) als T. be¬ 
zeichnet 2 ). 

1 ) Marzeil Kräuterbuch 273!. 2 ) Vgl. 

Teirlinck Flora Diabolica. De Plant in de 
Demonologie. Antwerp. (1924), 109h. 

2. Weit verbreitet ist die Sage, daß der 
Teufel dieser Pflanze, deren Heilkraft 
er den Menschen nicht vergönnte, die 
Wurzel abgebissen habe, ähnlich wie 
er die Blätter des Hartheus (3, 1487) 
ingrimmig mit einer Nadel durchstochen 
hat. Daß der Teufel den Menschen die 
Heilkraft gewisser Pflanzen nicht gönnt, 
ist ein alter Glaube. Sagt doch die hl. 
Hildegard 3 ) „De diaboli odio“: „Quo- 
niam diabolus virtutem hominis odit, ideo 
etiam omnes reliquas creaturas, quae 
virtuosae sunt in pecoribus et in herbis, 
et quae mundae et quae utiles sunt, odio 
habet“. Der deutsche „Hortus Sanitatis“ 4 ) 
schreibt vom „dufels abysz“: „Oribasius 
eyn meister [pergamenischer Arzt des 
4. Jh. n. Ch.] spricht daz mit disser 
wurtzel der dufell als groiß gewalt dreybe 
daz diemutergottes eynerbermdedar inne 
hette und benam dem duffel den gewalt 
daz er danach nit meer mit schaffen 
mocht und von groissen grymde den er 
do hette daz ym der gewalt entgangen 
was do beysch [beißt] er sye onden abe 
also wechset sye noch hutt daß dages“ 5 ). 
In etwas veränderter Form bringt Brun- 
fels 6 ) die Sage: „Und haben auch die 
alten Weiber hye ire fantasien / sprechen 
es sey so ein köstliche wurtzel j daß der 




Teufelsabbiß 



böse feind solche köstliche artzeney dem 
menschen vergunnet [= mißgönnt] / ond 
sobald sye gewachset / beiße er sye ab / 
/ dahär sye haben soll iren nammen 
Teufels Abbiß. Mag villeicht sein / daß 
solichs (d. h. die Wurzel) abgefaulet / oder 
sonst / das ich meer glaub / die natur ire 
wunder darinn habe“ 7 ). Der Teufel 
beißt die Wurzel in der Mittemachts¬ 
stunde des Johannistags ab 8 ). Die Sage 
ist offenbar auch in anderen Ländern ver¬ 
breitet wie niederl. Duivelsbeet, engl. 
Devirsbit, dän. djaevelsbid, fandensbid, 
franz. mors de diable, piemont. mors del 
dian, russ. tschertogrys (= T.) beweisen. 
In Rußland wird die Sage so erzählt, daß 
Gott, als der Teufel dem Menschen den 
Finger abbeißen wollte, ein Kraut erschuf, 
das alle Wunden heilte. Darauf biß der 
Teufel diesem Kraut die Wurzel ab. Gott 
ließ dafür dem Kraute viele kleine Wurzeln 
wachsen 9 ). Nach einer französischen 
Sage heilte der hl. Michael mit dem 
Kraute die Wunden, die er im Kampfe 
mit dem Teufel erhalten hatte. Da schnitt 
dieser aus Zorn der Pflanze die Wurzel 
ab 10 ). Bei den Esten und Letten biß der 
hl. Petrus, als er einst starke Leibschmer¬ 
zen hatte, die Wurzel ab J1 ). Damit wäre 
zu vergleichen, daß die in Alpen wachsende 
Zwerg-Schlüsselblume (Primula minima) 
die Volksnamen Abbiß, Teufelsanbiß und 
Saupeterstamm führt 12 ). Auch diese 
Pflanze hat einen „abgebissenen“ Wurzel¬ 
stock. 

3 ) Causae et curae, ed. Kaiser 1903, 144. 
4 ) Mainz 1485, cap. 261. 5 ) Vgl. Schiller 

Tierbuch 1, 18; Grimm Myth. 2, 1015. 

€ ) Kreuterbuch 1532, 91. 7 ) Vgl. Tabernä- 

montanus Kreuterbuch 1588, 559; ZfVk. 24, 
i6f.; Cysat 56f.; Wucke Werra 1891, 4; S6- 
billot Folk-Lore 3, 446. 8 ) Rockenphilosophie 

1707, 3 » 7 - 11 = Grimm Myth. 3, 440; Ho- 
vorka u. Kronfeld 1, 412; Theatrum de 
veneßciis 1586, 69. 9 ) Demitsch Russ. 

Volksheilmittel 231. 10 ) Rolland Flore pop. 

7, 7. 11 ) Russwurm Sagen aus Hapsal 1861, 

190; Demitsch Russ. Volksheilmittel 231; Hist. 
Stud. aus d. pharmak. Inst. Univ. Dorpat 4 
(1894), 188. 12 ) Dalla Torre Die Alpen¬ 

pflanzen im Wissensschatze usw. 1905, 59. 

3. Der T. ist ein antidämonisches 
Mittel. „Welcher diss krut by ym dreyt 
oder die wurtzel dem mag der dufel keyn 
schaden zufugen. Auch mag ym keyn 


zauberey geschaden von den bösen wy- 
ben“ 13 ). Besonders dient der T. gegen 
die Behexung des Viehs 14 ). Gegen Hexen 
im Stall muß der T., der von Schwarz¬ 
künstlern oft gebraucht wird, eingegraben 
werden. Der fromme Bauer nimmt aber 
dazu die (sehr selten vorkommende) 
weiß blühende Spielart des T.es, um die 
weiße Kunst anzuwenden 15 ). Pferde 
werden mit T. geräuchert 16 ). Zu einem 
Räuchermittel gegen Hexen nimmt man 
für 2 Schilling T.wurzel, für y 2 Sch. witten 
Urand (weißer Dorant, Achillea ptarmica, 
s. Sumpfgarbe), für 2 Sch. Allermanns¬ 
harnischwurzel, für % Sch. Teufelsdreck, 
für y 2 Dreiling schwarzen Kümmel 17 ). 
Wenn man die Wurzel vom T. (hier ist 
unter diesem Namen vielleicht eine Alpen¬ 
pflanze gemeint), vom Gertrautenblü- 
mel (Raute?) und von „Hennentod“ 
(Widerton?) um den Hals hängt, dann 
kann der Schratel die Schwelle nicht 
überschreiten 18 ). Damit die Milch gut 
buttert, muß man das Butterfaß mit (dem 
Absud von) T. auswaschen 19 ), bei den 
Wenden wird T. zu einem Milchnutzen¬ 
pulver verwendet 2°). Bei den keltischen 
Bewohnern der Insel Man 21 ) und bei den 
Slovenen 22 ) gilt der T. als Mittel gegen 
den „bösen Blick“. In Süddeutschland 
ist der T. Öfter ein Bestandteil des an 
Maria Himmelfahrt geweihten Kräuter¬ 
büschels 23 ). 

13 ) Hortus Sanitatis deutsch 1485 cap. 261; 
vgl. Birlinger Aus Schwaben 1, 417; Grimm 
Myth. 3, 440 = Meyer Abergl. 62; Knorrn 
Pommern 145; Wuttke 105 § 135. 14 ) 

Strackerjan 1, 330; John Westböhmen 72; 
Drechsler Schlesien 2, 106; ZfVk. 8, 391 
(Ruppin: gegen Viehseuchen); ZföVk. 4, 307; 
Grohmann 99. 15 ) Alpenburg Tirol 263. 

16 ) Haltrich Siebenb. Sachsen 278. 17 ) 

Bartsch Mecklenburg 2, 37. 18 ) Steiermark: 

ZfVk. 6, 323; ZföVk. 3, 11. 19 ) ZfrwVk. 9, 225. 

20 ) Schulenburg 106. 21 ) Cameron Gaelic 

Names of Plants 1900, 50. 22 ) Wiss. Mitt. 

Bosn. Here. 2 (1894), 450. 23 ) Leoprechting 

Lechrain 190; Mar zell Bayer. Volksbot. 530. 

4. Die Wurzel des T.es ist ein altes 
Mittel bei verschiedenen Augenkrank¬ 
heiten. Fünf Wurzeln bei abnehmendem 
Mond ausgegraben, an einen Faden ge¬ 
reiht und um den Hals gehängt, heilt 
Augenschwäche 24 ), die Wurzeln muß man 
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dann in fließendes Wasser werfen 25 ). Bei 
Flecken in den Augen hängt man Pferden 
1 bis 3 Wurzeln um den Hals 26 ), vgl. 
Gauchheil (3, 316). Die in der Johannis¬ 
nacht gegrabene Wurzel wird auf wehe 
Augen gelegt 27 ). Gegen den „Augstall“ 
(Augenkrankheit des Stallviehs) 28 ) wer¬ 
den die Tiere mit verschiedenen „Aug- 
stallkräutem“, darunter T., geräuchert 29 ). 
In Bayern wird der T. als Augenheilmittel 
auch mit der „Abbißsage“ in Verbindung 
gebracht. Ein junger Arzt verschrieb sich 
dem Teufel, der ihn dafür die Heilkraft 
der Kräuter lehrte. Da aber der Teufel 
fürchtete, der Arzt möchte ihm jetzt durch 
seine Kunst Abbruch tun, machte er ihn 
blind. Der Blinde fand aber trotzdem das 


Kraut, band 7 Stück in ein Büschel zu¬ 
sammen, hing es auf den Rücken und er¬ 
langte das Augenlicht wieder. Zornig 
beißt daher der Teufel jeder Pflanze die 
mittlere Wurzel ab. Aber das hilft ihm 
nichts, der T. ist noch immer sehr gut 
gegen Augenfluß und Augenschwäche 30 ). 
Nach Petrus Hispanus (13. Jh., Verfasser 
des „Thesaurus Pauperum“) soll Gott dem 
heiligen Bonifatius den T. als Mittel gegen 
Halsbräune geoffenbart haben 31 ). Die 
Wurzel des T.es heilt alle Fieber 32 ). 

24 ) Reichelt Amulet. 1692, 255; Gottsched 
Flora Prussia 1703, 263. 25 ) Hovorka u. 

Kronfeld 1, 412. 26 ) Baden: Tschirch- 

Festschr. 1926, 261. 27 ) SchuIIerus Pflanzen 

404. 28 ) Höf ler Krankheitsnamen 671. 

29 ) Weinkopf Naturgeschichte 32. 30 ) Panzer 

Beitrag 2, 205. 31 ) Montanus Volksfeste 144. 

32 ) Höhn Volksheilkunde I 153. 

5. Wenn man bei einem Gelage T. unter 
den Tisch wirft, zanken und schlagen sich 
die Gäste 33 ). Das gleiche wurde auch 
vom echten Labkraut (s. d.) behauptet. 

33 ) Chemnitzer Rockenphilosophie: Grimm 
Myth. 3, 449; Montanus Volksfeste 144; 

Knorrn Pommern 145. Marzeil. 

Teufelsdreck (Asa foetida). Das ein¬ 
getrocknete Gummiharz gewisser asiati¬ 
scher Doldenblütler (Ferula-Arten) von 
gelblicher, violetter oder bräunlicher Farbe, 
unangenehmem (an Knoblauch erinnern¬ 
den) Geruch und etwas zäher (in frischem 
Zustand) Beschaffenheit. Nach dem 
Geruch und dem Aussehen heißt dieses 
Harz T. (excrementum diaboli). In der 
älteren Heilkunde wurde der T. bei 


Krämpfen, Nervosität usw. verwendet J ). 
Als stark riechendes Mittel gilt er für 
hexen vertreibend 2 ). Besonders die Ställe 
werden mit T. ausgeräuchert 3 ). Die 
Slowaken räuchern, wenn der Kranke 
„vom Teufel besessen“ ist (Geisteskrank¬ 
heiten), das Zimmer mit T. aus 4 ). Auch 
wird T. mit anderen antidämonischen 
Mitteln (z. B. Dorant, Dill, Kümmel) im 
Stall vergraben 5 ). Wenn das Vieh zum 
ersten Male auf die Weide getrieben wird, 
werden ihm Kügelchen aus T. und Fölzow- 
Pulver (?) in die Haare geklebt, dann 
kann es nicht verrufen werden, und 
schlechte Augen können ihm nichts an- 
haben 6 ). Ebenso knüpft man ins Säe¬ 
laken (vorzugsweise in Litauen) T., Knob¬ 
lauch und einen Silbergroschen 7 ). Ein 
Amulett, das gegen Abzehrung auf 
der Brust getragen werden muß, enthält 
u. a. auch T. 8 ). Auch gibt man Kindern 
gegen die gleiche Krankheit drei kleine 
Körnchen in Rahm zum Essen. Das 
Mittel muß an einem Freitag bei „Ab¬ 
gangsmond“ gereicht werden 9 ). „Ver¬ 
rufenen“ Menschen gibt man T. und die 
25 Buchstaben der Sator-Formel mit 
Brot neun Tage nacheinander ein (Grau- 
denz) 10 ). 

1 ) Tschirch Handb. d. Pharmakognosie 3 
(1923), 1075ff.; Hortus Sanitatis, deutsch. Mainz 
1485 cap. 41; Hovorka u. Kronfeld 1, 41 f. 
2 ) Seligmann Blick 2, 88; de Cock Volks- 
geloof 1 (1920), 36; Dieterich Kleine Schriften 
36; Müller Hexenglaube 62; Müllenhoff 
Sagen 212; Alpenburg Tirol 384. 3 )Wuttke 
286 § 420; Eberhardt Landwirtschaft 14; 
Köhler Voigtland 355 (in den heiligen 12 Näch¬ 
ten); Drechsler Schlesien 2, 105; Schönwerth 
Oberpfalz 1, 338; Urquell 1, 187. 4 ) Hovorka 

u. Kronfeld 2, 238. 5 ) Urquell 1, 187; 

Drechsler Schlesien 2, 106; ZfVk. 24, 62 
(Dithmarschen). 6 ) Bartsch Mecklenburg 
2, 142; vgl. auch ZfVk. 24, 61. 7 ) Frischbier 

Hexenspruch 15 = Seligmann Blick 2, 98. 
8 ) ZfrwVk. 4, 301. 9 ) Ebd. 11, 292. 10 ) 

Frischbier Hexenspruch 23. Marzeil. 

Teufelskralle (Phyteuma-Arten). Die 
blau blühende Kugel-T. (Ph. orbiculare; 
der Name rührt von den krallenförmig 
gebogenen Blüten her) darf man nicht 
abreißen, denn das zieht den Blitz an 1 ) > 
vgl. Gewitterblumen (3, 833). Die dunklen 
Flecken auf den Blättern der Ähren-T. 
(Ph. spicatum) rühren vom Menstrua¬ 


tionsblut der hl. Maria her (Weißenburg 
i. B.), die Pflanze heißt daher auch „Ma¬ 
rienblatt“ 2 ), ähnliches erzählt man sich 
am Lechrain vom Löwenzahn (s. d.), in 
Oberösterreich von den Blättern des 
kriechenden Hahnenfußes (Ranunculus 
repens) 3 ), in Belgien 4 ) und um Halber¬ 
stadt von den gefleckten Blättern des 
Floh-Knöterichs (Polygonum persicaria) 5 ) 

*) Marzeil Bayer. Volksbotan. 133. 2 ) Ebd. 

235. 3 ) Baum garten Aus d. Heimat 140. 

4 ) Rtradpop. 19, 299. 5 ) JbndSpr. 34, 61. 

Marzeil. 

Thau (Tau), mystisches Kreuzeszeichen 
von der Form T (crux commissa) als ma¬ 
gisches Zeichen oft gebraucht. Sein Ur¬ 
sprung liegt in der Stelle Ez. 9, 4. 6, vgl. 
Offbg. Joh. 7, 2ff., wo das hebr. IQ 
„Zeichen“ von Sept. mit <j7)jj.etov, von 
Aquila und Theodotion aber mit xo Ootö 
übersetzt worden ist (etwas anders Hiero¬ 
nymus z. St.: „pro signo, quod Septua¬ 
ginta, Aquila et Symmachus transtule- 
runt, Theodotion ipsum verbum Hebrai- 
cum posuit Thau“) 1 ); die Vulgata hat 
thau. Das gleiche Wort begegnet Hiob 
31, 35 für „Handzeichen“ (bei der Unter¬ 
schrift). In der Tat begegnet das Kreuz 
in der Form x frühzeitig als Unter¬ 
schrift 2 ), und so legen auch die Kommen¬ 
tatoren das Wort thau bei Ezechiel in 
diesem Sinne aus als Kreuz, wie es bei 
der Subskription benutzt wurde 3 ). Als 
solche ist für den Novizen das Kreuz 
in der Benediktinerregel c. 58 vorge¬ 
schrieben 4 ); das „cruce subscribere“ findet 
sich schon im 6. Jh. 5 ). Franziscus von 
Assisi Unterzeichnete mit T 8 ). Der letzte 
Buchstabe des hebr. Alphabets hatte in 
der älteren Zeit und im palästinensischen 
Zweig der Schriftentwicklung wirklich 
Kreuzform, vgl. Eutings Schrifttafeln 
(geschn. Steine, assyr. Siegel, maccab. 
Sekel +, Mesainschr., alte Schel, maccab. 
Schel x, auch phön. u. pun., darunter x); 
noch Hieronymus zu Ez. 9, 4 weiß: „anti- 
quis Hebraeorum literis quibus usque 
hodie utuntur Samaritani extrema thau 
litera crucis habet similitudinem, quae in 
Christianorum frontibus pingitur et fre- 
quenti manus inscriptione Signatur“. 
Dieses thau hat man dann mit dem grie¬ 


chischen xau, lat. T, vermengt, das 
gleichfalls die Form der crux (commissa) 
hat, vgl. Tertullian adv. Marc. 3, 22 (mit 
Beziehung auf Ez. 9, 4): „da signum 
Thau in frontibus virorum. Ipsa est 
enim littera Graecorum Thau, nostra 
autem T. species crucis, quam portendebat 
futuram in frontibus nostris apud veram 
et catholicam Hierusalem“ (das T. als 
Kreuz Christi mit der Zahlenbedeutung 
300 s. Barnabasbr. 9, 8; Clemens Alex. 
Strom. 6, 12, 84 usw. 7 ); die Beziehung 
auf Ez. mit Deutung des Zeichens als 
Kreuz Cyprian Test. 2, 22 usw.). öfters 
ist das Kreuz T. in altchristl. Inschriften 
in den Namen eingeschoben 8 ), wohl um 
den Träger des Namens als (ewig) lebend 
zu bezeichnen, vgl. Isidor, Orig. 1, 23: 
„In vireculis, quibus militum nomina 
continebantur, T. notam in capite versi- 
culi positam, superstitem designare“. 
Auch Jacobus a Voragine 9 ) sagt noch, 
der alten Tradition entsprechend: „Item 
Ezech. IX: signa Thau in frontibus viro¬ 
rum gementium. Thau enim littera ad 
modum crucis est acta, et qui hoc signati 
sunt, non timent angelum percussorem“. 
Danach ist die Schreibung Thau die ältere 
und richtige. Man hat freilich statt dessen 
auch schon früh die andere, Tau, gebraucht. 
So finden wir in den Hdd. in der Erzählung 
des Gregor von Tours 10 ) über die Pest in 
der Provinz Arelatum Tau neben Thau. 
Der gleiche Vorgang findet sich in „crucis 
Tauma“ = Kreuzeszeichen (der Subscripti¬ 
on) in alten englischen Urkunden u ), das 
dem griech. Octöfia entspricht, vgl. beou 
beu>v, botujxa auf einem mittelgriech. 
Fiebersegen bei Joh. Staphidas und im 
Geoponicon des . Agapios 12 ), beou beablv 
öctüjxa beiov als Unterschrift Jesu am 
Ende des Abgarbriefes bei Cedren 13 ), 
das auch das vierfache b in den Winkeln 
des Kreuzes auf einem neugriech. Zau¬ 
ber 14 ) erklärt; dies öaojia geht wieder 
zurück auf die Lesart mancher Hdd. der 
Sept. zu Ez. 9, 4, die für bau vielmehr 
bafyxa (Wunderzeichen — Kreuz) set¬ 
zen l5 ), vgl. auch die Schreibung Tauma- 
turga für Thaumaturga auf einem Pest¬ 
amulett 16 ). Eine Lampe des Paulinus von 
Nola soll T-form gehabt haben 17 ), Angers 
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Fulco von Jerusalem 
gestiftetes „Thau eboreum" (ein elfen¬ 
beinernes Tragkreuz) 18 ), andere T-Kreuze 
nennt Kraus 19 ), die Darstellung eines 
altchristl. T-Kreuzes auf einem Sarko¬ 
phag Kaufmann 2ß ). Erwähnt sei noch, 
daß Lucian 21 ) das tau mit dem Kreuz 
vergleicht, an dem man Menschen hängte. 

x ) Field Origenis Hexaplorum Fragmenta 2 
(i868), 791. 2 ) Archiv für Papyrusforschung 1 

(1900), 76; Dölger Die Sphragis Stud. z. Gesch. 
11. Kult. d. Altert, hrsg. von E. Drerup 5 (1911), 
Heft 3.4, 56. 3 ) R. Krätzschmar Das Buch 

Ezechiel (Hd.-Komm. z. A. T. hrsg. von Nowack 
3, 3, 1 (1900), 101; A. Bertholet Das Buch 
Hesekiel kurz. Hd.-Komm. z. A. T. 12 (1897), 
52; Die Heil. Schrift d. A. T. übers, u. hrsg. von 
E. Kautzsch 1 (1909), 836.; B.Duhm Das Buch 
Hiob kurz. Hd.-Komm. z. A. T. 2 (1897), 151. 
4 ) Regula S. Benedicti (Coloniae Agrippinae 
1675), 28. 5 ) Byzant.-Neugriech. Jahrbücher 

hrsg. von N. A. Bess 3 (1922), 419. Ä ) Die 
Blümlein des hl. Franziskus von Assisi (übers, 
von R. G. Binding 1911), 147. 7 ) W. Bauer 

Das Leben Jesu im Zeitalter der neutest. Apo¬ 
kryphen (1909), 212. 8 ) C. M. Kaufmann 

Handbuch d. christl. Archäologie (1913), 686; 
O. Zöckler Das Kreuz Christi (1875), 429. 
9 ) Legenda aurea ed. Graesse 647. 10 ) Hist. 

Franc. 4, 5 (Mon. Germ. Hist. Scr. Rer. Merov. 
1, 1, 145), vgl. Lib. inglos. mart. c. 50 a. a. O. 
1, 2, 523L n ) Ducange Glossarium 6 (1846), 
516. 12 ) E. Legrand Bibliothique grecque 

vulgaire 2 (1881), 14, 9. 13 ) Georgius Cedre- 

nus Annales W. G. Xylander (Basel 1566), 145. 
14 ) Folklore 10 (1899), 157. 15 ) Field a. a. O. 

16 ) L. Pfeiffer u. C. Ruland Pestilentia in 
nummis (1882), i05ff. Nr. *313. 17 ) Zöckler 

a. a. O. 208. 18 ) Ducange a. a. O. 19 ) X. 

Kraus Gesch. d. christ. Kunst 1 (1896), 70. 114. 
144, 407; 2, 1, 392 ; 2, 2, 611. 20 ) Kaufmann 

a. a. O. 285. 21 ) Jud. voc. 12 Dindorf 1, 29, vgl. 

Pauly-Wissowa 4, 17280. 

Schon die bei Gregor von Tours ge¬ 
gebene Überlieferung über die Pest in 
Arelatum, die durch das Gebet des hl. 
Gallus abgewendet wurde, zeigt, daß das 
T. als Schutzzeichen gegen die Seuche galt: 
„tune etiam in subita contemplatione 
parietes vel domorum vel ecclesiarum 
signari videbantur, unde a rusticis hic 
scriptos Tau (Thau) vocabatur“. Das hat 
nichts mit dem Tau gallicum 22 ) oder mit 
dem auch sonst ohne Verbindung mit dem 
christl. Kreuz begegnenden Zeichen T 23 ) 
zu tun, sondern geht ersichtlich auf 
Ez. 9, 4 und Ex. 12, 7 ff. zurück (man 
beachte den Ausdruck „signari = be¬ 
kreuzt werden “). Ex. 12, 12. 13 („per¬ 
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cutiamque omne primogenitum ... et erit 
sanguis vobis in signum in aedibus") 
kommt insofern in Betracht, als ein alter, 
noch heute üblicher semitischer Brauch 
darin besteht, Häuser und Tiere gegen 
Unheil mit einem T oder + zu zeichnen, 
die man mit dem Blut von Opfertieren 
aufmalt 24 ). Der gleiche Brauch am Kar- 
samstag mit dem Blut eines Lammes voll¬ 
zogen, wird von Korfu berichtet 25 ). 
In Epirus gebraucht man Asphalt 26 ). 
Dazu ist Heinrich von Hesler 27 ) in seinem 
Nicodemusevangelium zu vergleichen: „de 
menschheit zu glucke, als Moses der 
wissage . . . bedutte den juden vore an 
den ubertom empöre, da er sie tau schrie¬ 
ben liez als in got selben tun hiez mit des 
lammes blute iren liben zu hüte vor des 
slanden engeles zome". Man deutete 
die Stelle bei Ez. auf eine tötliche 
Seuche. Schon in einem alten koptischen 
Rezept gegen eine Augenkrankheit 28 ) 
wird neben Michael, Abraxax (sic) u. a. 
0 AV „Thau" angerufen; ein anderer kopt. 
Text 29 ), vermutlich ursprünglich grie¬ 
chisch, aus dem 6.—8. Jh., schreibt 
TAN „Tau" („dieser Buchstabe symboli¬ 
siert offenbar durch seine Form das Kreuz 
Christi") und bringt damit zugleich Joh. 3, 
14 in Verbindung: „Ebenso hat Gott in 
Bezug auf das Tau, den Typus des Kreuzes 
des Heils, gesagt: Wie Moses die Schlange 
in der Wüste erhöht hat, so muß auch der 
Menschensohn erhöht werden. Wenn 
man eine Schlange auf einem Holz auf¬ 
hängt, so findest du in diesem Typus 
seine Form". Damit wird auch Num. 21, 
8 f. („et posuit eum pro signo: quem cum 
percussi aspicerentur, sanabantur") zum 
Thau in Beziehung gesetzt. So zeigen 
denn auch die Pestblätter des 15. Jh.s 30 ) 
das Zeichen Thau mit dem Gekreuzigten 
und der Erläuterung: „Dis ist das Zeichen 
T thau das got der herr Moysi in der 
wuestin gab das das volck nyt sturb an 
der pestilentz. Vund wo das zeychen yn 
einem huiss nyt was, do starb das volck 
alles“. Ähnlich auf einem Hausschutz¬ 
brief 31 ) c. 1600: „In virtute huius signi 
tav quo signati furunt virij filii israel a 
morbo Epid(e)miae libera nos deus noster 
Amen Jesu fili Dej miserere mei amen". 


Joh. 3, 14 gibt die erhöhte Schlange als 
Typus des Kreuzes; so lag es nahe, überall 
das percutere auf die Pest und das signum 
{hebr. bei Ez. in, Ex. ptf, Num. 

Sept. überall a^petov) dem kirchlichen 
Sprachgebrauch entsprechend als Kreuz 
zu deuten. Das Zeichen kommt weiter 
vor in einem S. Sebastiangebet des 
15. Jh.s 32 ), auf Pestamuletten (Thau) 33 ), 
in einem Gebet gegen Menschen- und 
Viehverhexung (thau) 34 ), man brannte 
es im 16. Jh. bei Viehseuchen dem Vieh 
auf die Hörner 35 ) (Peinlich deutet es 
fälschlich auf Thors Hammer) und Zim¬ 
mermann 36 ) sagt von ihm: „Es ist aber 
der seegen des Heiligen Thau in starckem 
großen glauben, Hoffnung und vertrauen 
zu Gottes allein Christlicher und löblicher, 
der auch von der kirchen zugelassen 
wirdt". Man malt es zum Schutz auf die 
Türen 37 ), es findet sich im Ananisapta- , 
Spruch zwischen die Worte eingescho¬ 
ben 38 ), auf Ringen 39 ), Anhängern 40 ), in 
Gebeten 41 ), auf Pestmünzen 42 ). Andere 
Literatur s. u. 43 ). S. auch Antoniuskreuz. ; 

22 ) Holder Alt-Celtischer Sprachschatz 2 • 
(1904), 1754; Camille Jullian Histoire de la 
Gaule 2 (1908), 140. 23 ) Elsäss. Monatsschrift 3 

(1912), 205ff.; 4 (1913). 223«. 24 ) S. J.Cur- 

tiss Ursemitische Religion im Volksleben des 
heutigen Orients (1913), 2i5ff. 23 ) Jahrbücher 
klass. Altert. 31 (1913), 602; Ritter Die Erd¬ 
kunde 14 (1848),910, nach Robinson Palestine ; 
1, 3°2. 2e ) Neue Jahrbücher a. a. O. 601. 

27 ) HessBl. 11 (1912), 45ff. 28 ) Aegypt. 
Urkunden a. d. Königl. Museen zu Berlin. Kopt. 
Urk. (1902), 25 Nr. 25; Erman-Krebs Aus 
den Papyrus d. Kgl. Mus. (1899), 253. 29 ) 

Hebbelynck Les mysttres des Lettres Grecques 
in: Le Museon (Louvain) Nouv. Ser. 1 (1900), 
294, vgl. 2 (1901), 11. 30 ) Pestblätter des 

15. Jh. Text von W. L. Schreiber (Einblatt¬ 
drucke des 15. Jh. hrsg. von Paul Heitz Nr. 2 
(1901)). 31 ) Original in meinem Besitz (aus 

dem Unterelsaß). 32 ) A. Franz Die Messe 
179, vgl. 164. 33 ) Pfeiffer u. Ruland a. a.O. 

106. 34 ) Wierus De praestigiis daemonum 

(Basel 1577), 649; ZfdA. 7 (1849), 538. 

35 ) Peinlich Gesch. d. Pest in Steiermark 2 
(1878), 548. 36 ) Bezoar 83a (hd.). 37 ) Heyl 

Tirol 804 Nr. 270. 38 ) I. Re ich eit Exercitatio 

de amuletis aeneis (Argentorati 1676) Taf. 6 
Nr. 2; King Talismans and amulets in The 
archaeological journal 26 (1869), 230; Procedings 
of the Society of Antiquaries 6 Nr. 1 p. 51, 53. 

39 ) A. S. Corbierre Numismatique B6n6dictine 
(1904) Taf. 6 Nr. 13. 40 ) Thiers 1, 412; 4, 37. 
41 ) Pfeiffer u. Ruland a. a. O. 75. 89. 105 ff. i 
Nr. *298. *360; J. P. Beierlein Münzen bayer. 


Klöster usw.: Oberbayer. Archiv 27 (1886), 
2; O. von Eyb Die Münzen und Medaillen 
der Stadt München: Oberb. Arch. 35 (1875), 49. 
42 ) Andree-Eysn Volkskundliches 63 ff.; Hess¬ 
Bl. 11 (1912), 49ff.; Zöckler Das Kreuz Christi 
9. 23. 28. 33. 38. 62. 76. 77h. 90. 92. i42ff. 
189. 426ff. 477. Jacoby. 

Thekla, hl. 

1. H 1 . Jungfrau und Märtyrerin, an¬ 
geblich Schülerin und Begleiterin des 
Apostels Paulus. Sie zog aus Iconium 
nach Seleucia und glänzte dort als Philo¬ 
sophin, Rednerin und Wundertäterin. 
Vor den neidischen Ärzten verbarg sie 
sich in einer Höhle, die sich hinter ihr 
schloß. Den Verfolgern blieb nur ihr 
Schleier. Sie wird als Erzmärtyrerin 
hochgefeiert, besonders in den kirchlichen 
Sterbegebeten. Ihr Gedächtnistag ist der 
23. (24.) September x ). Sie ist Patronin 
der Sterbenden und der Augenleiden¬ 
den 2 ). — Bei ihrem Bildstock bei Strie- 
gendorf zeigen sich Spukerscheinungen 3 ). 
Eine alte Erle neben der T.brücke zwi¬ 
schen Welpe und Füchtel trägt ein Bild 
der Heiligen. In der Nähe sind einst neun 
Stück Rindvieh an einer Seuche verendet. 
Andere sagen, es sei dort ein Mädchen 
namens T. ertrunken 4 ). — Im Dorfe 
Llandegla in Wales wurde in der der h. Th. 
geweihten Kirche die Fallsucht durch 
Übertragung auf einen Hahn oder ein 
Huhn geheilt 5 ). — In Rußland ist es ver¬ 
boten, am T.tage die Riege (Getreide¬ 
darre) zu heizen 6 ). 

x ) Doye Heilige und Selige 2, 385 f.; Pflei- 
derer Attribute der Heiligen 144; Lucius 
Heiligenkult 2050.; Nork Festkalender 2, 595L; 
ARw. 23, 141L 2 ) Doye 2, 386; oben 

1, 718. Sie wird in Benediktionen gegen Augen¬ 
leiden angerufen. Franz Benediktionen 1, 489b 
497. 3 ) Kühnau Sagen 1, 307 (275). 

4 ) Strackerjan 2,312. 5 )Frazer 9,52; Heck¬ 
scher 83. 137; Knuchel Umwandlung 53. 
Zu den Weihgeschenken, die man der Heiligen 
in Seleucia darbrachte, gehörte namentlich 
auch Geflügel: Lucius 211. 6 ) Zelenin Rus¬ 
sische Volkskunde 48. 

2. Äbtissin, f gegen Ende des 8. Jh.s. 
Geboren in England, folgte sie dem h. 
Bonifatius nach Deutschland, wurde 
Nonne in Tauberbischofsheim und Äb¬ 
tissin in Kitzingen. Ihr Gedächtnistag 
ist der 15. Oktober 7 ). Nach anderer 
Sage hieß sie ursprünglich Adelheid und 
war eine Tochter des Herzogs Pipin, der 
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auf dem Schwanenberge bei Pipinhofen 
(jetzt Iphofen) wohnte. An der Stelle, 
wo ihr Handschuh niedergefallen war, 
den sie bei einem Sturmwinde in die Luft 
geworfen hatte, gründete sie am 23. Sept. 
745 das Kloster Kitzingen und ließ sich 
unter dem Namen T. zur Äbtissin 
weihen 8 ). 

7 ) Doye 2, 386. 8 ) Schöppner Sagen 

1, 225 f. 

3. Wanne Thekla ist in Cortryk die 
Königin der Hexen und Alven, wie über¬ 
haupt der durch die Luft fahrenden 
Geister. Wenn das Wetter recht wüst 
und ungestüm ist, spielt sie ihre Rolle 9 ). 

9 ) Wolf Niederländ. Sag. 617 (520); ders. 
Beitr. 1, 154 f.; 2, 364; Müller Geschichte und 
System d. altdeutschen Relig. 129. 361. 

•f Sartori. 

Theobald» hl. Im 11. Jh. in der Cham¬ 
pagne geboren, lebte als Einsiedler bei 
dem luxemburgischen Dorfe Pettingen, 
später zu Salanigo in Oberitalien, wo er 
am 1. Juli 1066 starb. Er ist in Luxem¬ 
burg, Belgien und Frankreich ein be¬ 
liebter Volksheiliger 1 ). Durch einen 
Schlag mit seiner Hand hat er im Tal von 
Semoy (belgisch Luxemburg) eine Quelle 
aus dem Felsen sprudeln lassen 2 ). Mit 
seiner Legende nichts zu tun hat der 
folgende Brauch: In Thann im Elsaß, wo 
Th. Kirchenpatron ist, zündeten in der 
Nacht vom 30. Juni die kirchlichen und 
staatlichen Behörden auf dem Kirchplatz 
drei große Tannenbäume an, die von oben 
bis unten geschlitzt und mit Holzspänen 
ausgefüllt waren. Jeder suchte einen 
herabfallenden Span als Heilmittel gegen 
Fieber zu erobern 3 ). Der Brauch ist ein 
Spätling der Sonnenwendfeuer. 

*) Künstle Ikonographie 549 f.; Doye 
Heilige u. Selige 2, 388; Pfannenschmid 
Erntefeste 565 f. 2 ) Sebillot Folk-Lore 2, 
181. 3 ) Sartori Sitte 3, 237 ff. f Sartori. 

Theodul, hl. Eigentlich Theodor, im 
Volksmunde Joder, Bischof von Octo- 
durus (Martinach), f um 391. Bei der Ver¬ 
legung des Bischofssitzes nach Sitten 
scheint man seine Gebeine dorthin über¬ 
führt zu haben. Von hier breitete sich 
seine Verehrung aus. Die Legende ver¬ 
wechselt ihn mit dem Bischof von Sitten, 
der angeblich von Karl dem Großen die 
weltliche Gewalt über das Wallis er¬ 


hielt J ). Der Teufel soll ihm eine Glocke 
von Rom nach Sitten getragen haben; 
diese Gruppe ist ständiges Attribut seiner 
Bilder 2 ). Zahllose Splitter dieser Glocke 
sind in andere Glocken eingegossen wor¬ 
den 3 ) wie auch andere Reliquien von 
ihm 4 ). Th. ist Landespatron von Wallis 
und Patron gegen Hochgewitter. Sein 
Gedächtnistag ist der 17. Februar. An 
ihm gibt es im Wallis Th.-Brote ß ). 

*) Künstle Ikonographie 552 ff.; Doyö 
Heilige u. Selige 2, 396 f.; v. Gennep Dauphine 
2, 360 f.; Caminada Glocken 65 ff.; WZfVk. 36, 
91; L. Gerster Der h. Theodul u. seine plasti¬ 
schen Bilder auf Kirchenglocken: Blätter f. 
bernische Gesch. 16, 54 ff. 2 ) Vonbun Beiträge 
21 ff.; ders. Sagen 107 (91); Vernaleken Al¬ 
pensagen 314t.; Caminada 69f.; SchwVk. 18, 
15. 3 ) Caminada 66. 68; Stückelberg Gesch. d. 
Reliquien in d. Schweiz 1, LXXVII; Messi- 
kommer i, 37. 4 ) Stückelberg 1, 60. 79. 

5 ) Höfler Fastnacht 20. Sartori. 


Theomantie. Im Altertum bezeichnete 
man mit diesem Namen die von den 
Göttern unmittelbar ausgehende Pro¬ 
phetie, besonders die durch mystische 
Vereinigung mit dem Gott (Enthusias¬ 
mus) erklärte Mantik x ). In der späteren 
Divinationsliteratur wird auf diese Be¬ 
zeichnung meist in den allgemeinen Be¬ 
trachtungen über die antike Wahrsagung 
eingegangen. Da die Götter des Alter¬ 
tums als Dämonen auf gefaßt werden, 
wird die Th. als göttliche Weissagung 
selbstverständlich abgelehnt, so daß sie 
meist geradezu mit der Dämonomantie 
(s. d.) zusammenfällt 2 ). 


*) Peucer Commentarius de praecipuis gene- 
ribus divinationum (Wittenberg 1560) 122 ff. 
Dies Kapitel meint offenbar Molinaeus Vates 
(Leiden 1687) 129, wenn er von einem Traktat 
des Peucer De Theomantia spricht. De 
l’Ancre L'incridulite (Paris 1622) 289 sagt, 
daß auch die Kabbala als Th. bezeichnet werde. 
Anhorn Magiologia (Augst 1675) und Mo man 
De superstitionibus hodiernis (Upsala 1750) 43 
sind in der Hauptsache von Peucer abhängig. 
J. Gaule Magastronomancer (London 1652) 
bei Brand Populär Antiquities 3 (London 
1849), 329 meint, die Bezeichnung Th. werde 
von falschen Propheten angewendet, die an¬ 
geblich durch den hl. Geist oder aus der hl. 
Schrift weissagten. Nur Delrio Disquisitiones 
magicae lib. 4, qu. 6, p. 160 (Mainz 1603) stellt—- 
im christlichen Sinne natürlich — die Dämono¬ 
mantie der wahrhaften Th. = Prophetie gegen¬ 
über. Boehm. 


Theophagie» d. h. Gott-Essen, be¬ 
gegnet häufig als ein Akt der Gemeinsam¬ 
keit mit der Gottheit und wird oft als 
Wunsch derselben vorgestellt, gerade auf 
diese Weise mit dem Menschen in Verkehr 
zu sein. Wo in irgendwelcher Form und 
in irgendwelchem Ausmaße ein Essen 
des Gottes stattfindet, liegt jene Hand¬ 
lung vor, die sakramental genannt wird. 
Unscheinbare Anfänge bietet der Totemis¬ 
mus (s. d.) dort, wo, was freilich selten 
der Fall, eine Mahlzeit veranstaltet wird. 


in der namentlich bestimmte Teile des 
Totemtiers oder der Totempflanze von den 
Klangenossen verzehrt werden in der 
Meinung, dadurch die an sich schon vor¬ 
handene Wesensgleichheit zu erhöhen 
und zu festigen. Ist auch das Totem nicht 
eine Gottheit im Sinne ausgebildeter 
Kulturreligion, so bedeutet es doch das 
dem Klan zu Gebote stehende Teil der un¬ 
sinnlichen Gesamt energie, die in der 
Welt existiert. In anderen Religionen 
stoßen wir auf theophagische Bräuche, 
die auf Grund animistischer Praxis ent¬ 
standen sind, oft aus Omophagie (s. d. 
im Nachtrag), indem das Fleisch des den 
Gott selbst darstellenden Opfertiers x ) — 
aber wohlgemerkt auch schon dort, wo es 
noch nicht ein göttliches Wesen sondern 
bloß einen Kraftspeicher bezeichnet — 
möglichst roh verschlungen wird, damit 
das frische Lebenselement in den Ge¬ 
nießer übergehe 2 ). Recht eigentliche Th. 
zeigen manche altgriechische Bräuche, 
vor allen die nächtlichen dionysischen 
Orgien, in denen die heilige Speise aus¬ 
drücklich als der Heiland-Gott aufgefaßt 
wird, durch dessen Genuß die Teilnehmer 
„des Gottes voll" werden 3 ). In vielen 
Kulten begnügt man sich mit einer Er- 
satz-Th.: in Mexiko wurden aus Teig 
hergestellte Gottheitsbilder (besonders des 
Vitzliputzli) gegessen; von Kranken die 
gebackenen Organe des Gottes, die den er¬ 
krankten menschlichen Organen ent¬ 
sprechen 4 ). Im alten Hellas standen die 
chthonischen (Unterweits-) Gottheiten im 
Vordergründe solchen Brauches; nachdem 
dieselben durch Zeremonien versöhnt 
waren, suchte man ihre Kommunion da¬ 
durch zu erreichen, daß man selber von 


der Opferspeise der Götter mitaß oder 
den Gott in Gestalt eines Tieres oder als 
Teigfigur verzehrte. Selbstverständlich 
wurde durch solchen Genuß allererst 
Kraft gegen Krankheiten erworben (vgl. 
den Art. Gotteskuchen). 

*) Frazer 2, 337 ff. 2 ) Höfler Organotherapie 
6. 3 ) Leeuw Phänomenologie der Religion 343. 
4 ) Höfler a. a. O. 20. K. Beth. 

Theophilus. Die Th.legende ist eine 
der beliebtesten Stoffe des Mittelalters 4 ). 
Die älteste lateinische Fassung stammt 
wahrscheinlich aus dem 9. Jh. 2 ), der 
griechische Text, der ihrem Verfasser 
dem neapolitanischen Diakon Paulus vor¬ 
lag, ist nach Radermacher 3 ) für die Jahre 
650—850 anzusetzen. Die Th.- und ver¬ 
wandte Legenden 4 ) wurzeln in alten Be¬ 
schwörer- und Teufelsbündnissagen 5 ) und 
wurden durchZüge derMarien- undHeiligen- 
verehrung bereichert. Der Beschwörer ist 
zugleich ein Abschwörer, der aber schließ¬ 
lich durch einen oder eine Heilige gerettet 
wird, wobei der feierlich eingegangene 
Pakt vernichtet wird. Th. war Vermögens¬ 
verwalter im Bistum Adana in Kilikien. 
Er lehnt aus Demut die Bischofswürde 
ab. Der ernannte Bischof nimmt ihm 
seine Stelle und gibt sie einem anderen. 
Der Teufel gewinnt Raum in dem Herzen 
Th.s. Er wendet sich an einen zauber¬ 
kundigen Hebräer, der eine nächtliche 
Zusammenkunft mit dem Teufel ver¬ 
mittelt. Er führt ihn um Mitternacht ins 
Hippodrom. Satan erscheint auf dem 
Throne sitzend von großem Gefolge um¬ 
geben. Der Teufel macht Th. große Ver¬ 
heißungen, fordert Verleugnung Christi 
und schriftlichen Vertrag. Er küßt Th. 
auf den Mund. Der Vertrag wird auf¬ 
gesetzt, unterschrieben und gesiegelt. Th. 
wird von dem Bischof wieder in sein Amt 
eingesetzt und gelangt zu höheren Ehren 
als der Bischof selbst. Aber Th. emp¬ 
findet durch Gottes Gnade Reue. In der 
Marienkirche ruft er durch vierzig Tage 
und Nächte Maria an. In der letzten 
Nacht erscheint ihm die Jungfrau. Th. 
legt ein Glaubensbekenntnis ab, und die 
Jungfrau verspricht ihm Hilfe. In einer 
zweiten nächtlichen Erscheinung ver¬ 
kündet Maria Th. Verzeihung. Er bittet 
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um Rücklieferung der dem Teufel ausge¬ 
stellten Urkunde. Er findet am nächsten 
Morgen erwachend die Verschreibung in 
einer Kapsel auf seiner Brust und über¬ 
bringt sie dem Bischof. Der Vertrag wird 
feierlich verbrannt. Th. stirbt in der 
Marienkirche an gleicher Stelle, wo ihm 
die Mutter Gottes erschienen war 6 ). 

*) Karl Plenzat Die Theophiluslegende in 
den Dichtungen des Mittelalters, Berlin 1926; 
Rez. R. Petsch ZfdPh. 53, 406 ff. mit zahl¬ 
reichen Literaturnachweisen. In neuerer Zeit 
wurde die Th .legende von freien Spielergruppen 
wieder aufgeführt. 2 ) ZfdPh. 53, 408; R. 
Köppke Ottonische Studien 2, 50. 3 ) 

Griechische Quellen zur Faustsage. Wiener 
Sitzungsberichte 206 (1927) Nr. 4, 69. 4; 

Proteriuslegende, Radermacher a. a. O. uyff. 
Eine Nachbildung der Th.legende ist die Mili- 
tariuslegende, R. Petsch Gehalt und Form 
260 ff. 5 ) ZfDkde 1920, 449 ff. 513 ff. (R. 
Petsch). 6 ) Nach der ältesten griechischen 
Fassung bei Radermacher a. a. O. 165 ff. 

Weiser-Aall. 


Theriomantie, Wahrsagung durch 
Tiere (ör^pia); vereinzelt auftretende, 
nach antikem Muster geprägte Bezeich¬ 


nung 1 ). 

x ) Gaule Magastronomancer (London 1652) 
bei Brand Populär Antiquities 3 (London 
1849), 329. Boehm. 


Theurgie. Bereits Jacoby hat (oben 
5, 823) gezeigt, daß der Ausdruck Th. in 
den Bereich neuplatonischer Magie ge¬ 
hört, und hat sie in der hl. Geist kunst nach¬ 
gewiesen. Sie wird von ihm — ent¬ 
sprechend Delrio und dem Wagner-Volks¬ 
buch — als weiße Magie angesprochen x ). 
Das entspricht durchaus auch heutigem 
Sprachgebrauch, und ich habe mich in 
meiner ,,Pansophie“ selbst dieser Zu¬ 
ordnung bedient, möchte aber heute, aus 
praktischen Gründen, einer genaueren 
Differenzierung das Wort reden. Ich 
knüpfe dabei an die letzte große Dar¬ 
stellung dieser Dinge an. 

Görres scheidet in seiner ,,christlichen 
Mystik“ zwischen dem natürlichen, äuße¬ 
ren und dem innerlichen, mystischen Le¬ 
ben und fährt darauf fort: Ist das Zen¬ 
trum dieses mystischen Lebens Gott, 
dann wird selbst das weltliche Leben in 
der Natur in seinem Prinzip mystisch, 
ist es aber die Natur, und will es von da 
weiter zu Gott hinauf, dann wird selbst 


das mystische Tun weltlich, und es deckt 
sich hier die Wurzel des großen Gegen¬ 
satzes zwischen religiöser und natürlicher 
Mystik auf. Was die letztere betrifft, so 
gliedert sie Görres in eine physische und 
psychische; in der physischen ,,ist es das 
untere, tiefere, organische Leben, das durch 
die ihm zunächst verbundene tiefere 
Leiblichkeit hindurch sich mit den ver¬ 
schiedenen Naturgebieten in engeren Ver¬ 
kehr versetzt und von sich aus dann auch 
die höheren geistigen Kräfte und die 
ihnen zunächst verbundenen oberen Or¬ 
gane in Mitleidenschaft versetzt“ (Wasser- 
und Metallfühlen, Heilschlaf, Orakel¬ 
traum, Augurien usw.). ,,Dieser antiken 
Mystik tritt nun eine andere psychische 
entgegen, die in den höheren geistigen 
Gebieten Sitz und Ausgangspunkt ge¬ 
nommen und von da aus, den höheren ner¬ 
vösen Organismus durchwirkend, die Bän¬ 
der webt, die sie unmittelbar mit dem 
umgebenden Geisterreich verbinden und 
nun, nach abwärts in Mitleidenschaft das 
untere Leben bewegend, auch in das 
seelenartige der Natur sich absteigend 
vertieft“ (Hellsehen, Lebensmagnetismus 
usw.). Die beiden Mystiken sind durch¬ 
aus profaner Art, und weil sie sich nirgend¬ 
wo über das kreatürliche Gebiet erheben, 
fallen sie auch ganz der Wissenschaft an¬ 
heim. Dieser Naturmystik steht nun die 
religiöse gegenüber. Vielmehr, sie bildet 
die kreatürliche Unterlage der religiösen. 
Es ist ihr an sich kein Arg oder Makel bei¬ 
zulegen; ,,die Kreatur ist von Gott aus¬ 
gegangen und alle Bezüge in ihr gehen 
daher zuletzt doch auf ihn zurück; so 
kann auch die Naturmystik der religiösen 
nicht entfremdet sein. Aber es lauert, 
seit die Sünde eingedrungen, in dieser 
Unterlage eine Gefahr“ — die Richtung 
zum ,,Bösen“ ist als Möglichkeit ge¬ 
geben. ,,Es ist nämlich die untere phy¬ 
sische Natur in diesem Zwiespalt in eine 
heilkräftig nährende und giftig zerstö¬ 
rende geteilt“. 

,,Es folgt daraus unmittelbar, daß 
diese Entzweiung in jeder der verschie¬ 
denen Arten von Mystik, die wir ausge¬ 
funden, wiederkehren muß. Der Mensch 
in seiner Freiheit zwischen die beiden 


Reiche gestellt, vermag sich mit den 
Kräften des Guten wie des Bösen näher 
zu verbinden. So hat die Naturmystik 
des Altertums in ihrer unteren nieder¬ 
steigenden Seite in Steinen, Zauber- 
kräutem und Zaubertieren die Bänder 
aufgesucht, um, mit den zerstörenden 
Naturkräften unterer Ordnung im Bunde, 
die eigene beschränkte Macht zu steigern, 
und jenes Geschlecht von Zauberweibem, 
das z. B. von Kolchis herübergewandert, 
hat in diesem finstern Naturbezuge die 
schwarze Magie begründet; während die 
weiße, die auf die Lichtseite sich hinge¬ 
wendet , in den Pflegern, die sie in Priester¬ 
geschlechtern entgegengesetzter Art ge¬ 
funden, jenen Sympathien nachgegangen, 
die sie mit den segenbringenden Natur¬ 
kräften unterer Ordnung zu einigen ver¬ 
sprochen. In gleicher Weise hat dieselbe 
Mystik, in ihren ansteigenden Strebungen 
mehr den geistigen Untergewalten sich 
zu wendend, durch Zauber spräche, ge¬ 
heimnisvolle Formeln, Beschwörungen, 
Talismane und Amulette sich in der einen 
Richtung der schadenbringenden, schrek- 
kenden Gewalten des Unterreiches zu be¬ 
mächtigen gesucht und, indem sie im 
Dunkel der Mitternacht an den Kreuz¬ 
wegen der finstern Hekate und ihrem 
gespenstigen Gefolge Opfer und Dienst 
geweiht, hat sie sich nach dieser Seite zur 
Goätie ausgebildet, während nach der 
andern ähnliches Bestreben, die Mächte 
des Lichtreiches in den Umkreis mensch¬ 
licher Tätigkeit zu ziehen, sich zur Th. 
entwickelte“ 2 ). 

Es ist hier nicht der Ort, das Görres- 
sche System weiter zu verfolgen; sichtbar 
wird, daß für ihn weiße Magie und Th. 
nicht zusammenfallen, sondern — religiös¬ 
ethisch bestimmt — sich zueinander wie 
physische und psychische Seite der Natur¬ 
mystik verhalten. Entspricht die weiße 
(und schwarze) Magie der (guten und ver¬ 
werflichen) magia naturalis, die Goetie 
der Dämonenbeschwörung und dem Teu¬ 
felszwang, so die Th. der Praxis des Ar- 
batel. Es kümmert hier nicht, die Gren¬ 
zen für den Gebrauch des Wortes ,,weiße 
Magie“ zu finden, es ist nur wichtig, die 
Th. als einen Sonderbegriff der guten 


Magie von dieser abzuheben. In diesem 
Punkte dürfte Klarheit herrschen. Auch 
Hübner lehrt Anfang des 18. Jh.s: ,,Th. 
ist eine Art der Magie, da man durch 
allerhand Zeremonien sich mit den guten 
Geistern bekannt zu machen und sie zu 
seinem Nutzen auf seine Seite zu bringen 
suchet, damit man vermittelst derselben 
besondere und ungewöhnliche Dinge ver¬ 
richten möge. Ihr wird die Poetica ent¬ 
gegengesetzt, welche mit den bösen Gei¬ 
stern zu thun hat“ 3 ). Noch ein Jahr¬ 
hundert weiter zurück, Anfang des 17., 
wird sie im Wagner-Volksbuch als der 
Versuch beschrieben, himmlische und 
olympische Geister bei sich zu haben, 
usw. 4 ). Wir stehen damit unmittelbar — 
geistig wie zeitlich — beim ,,Arbatel“ 
und der ,,Theosophia pneumatica“, die 
in der zweiten Hälfte des 16. Jh.s diese 
Kunst zu lehren versuchten 5 ), und bei 
Delrio, der die magia licita als einen 
effectus bonorum Angelorum erklärt 6 ). 
Sie wird wohl in kabbalischen Zauber¬ 
schriften — für diese Entwicklung — 
ihren Anfang haben, von denen die eine, 
der Sepher Raziel, ja auch mit einem 
guten Engel operiert, und wäre damit in 
diese Kreise zurückzuführen. 

x ) Vgl. die Zitate oben 5, 823 f. 2 ) Joseph 
Görres Die christliche Mystik 1 (1836), 11—23. 
3 ) Joh. Hübner Natur-, Kunst - usw. Lexikon 
1731, 2038. 4 ) oben 5, 824. 5 ) oben 5, 823 und 
s. v.; Peuckert Pansophie 1936, 370 ff. 375. 
538 ff. 6 ) oben 5, 823. 

2. Uber den Bestand und die Äuße¬ 
rungen theurgischer Praktik haben wir 
sehr wenig Belege. Die meisten stehen 
im Zusammenhang mit den oben er¬ 
wähnten Anweisungen ,,Theosophia pneu¬ 
matica“ und ,,Arbatel“ bzw. den Angaben 
über deren Fortleben und Gebrauch 7 ). 
Dieser reicht durchaus bis in unsere Tage, 
wie ich kürzlich erst berichten konnte 8 ). 
Er ist weiter verbreitet, als es gemeinhin 
den Anschein hat; aufmerksame Beob¬ 
achtungen fördern hier ein reiches Mate¬ 
rial zutage. Aus meinen Beobachtungen 
muß ich aber bemerken, daß der Name 
Th. geschwunden und daß — wie schon 
oben bemerkt — die Bezeichnung ,,weiße 
Magie“ gebräuchlich ist. Das Bewußt¬ 
sein der geistigen Hintergründe, das von 
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emer ,,positiv“ gerichteten, christlichen 
Magie, fehlt zumeist. Sie ist eine Magie 
wie die andere, nur eine ungefährlichere. 

Wenn Th. als die Magie bezeichnet wird, 
welche versucht, mit Hilfe göttlicher 
Mächte der teuflischen entgegenzuar¬ 
beiten 9 ), dann wäre einmal eine Unter¬ 
suchung darüber anzustellen, wie weit 
die Hexen-Meister und Weißkünstler der 
Sage hierher zu zählen sind. Es zeigt 
sich, wenn man diese helfenden, guten 
,,Schwarzkünstler“ genauer betrachtet, 
daß ihre Schwarzbücher der Gruppe von 
Schriften zugehören 10 ), welche durch 
Namen wie ,,6. und 7. Moses“, „Alberti 
Magni... egyptische Geheimnisse“ usw. 
bezeichnet werden, also einem zumindest 
anrüchigen Schrifttum zugehören; dazu 
wird noch ihr Können auf einen Teufels¬ 
pakt zurückgeführt u ). Theurgischer 
Praktik stehen sie also fern. Die könnte 
man allein bei Männern wie Johann Beer 
(s. d.) in schwächeren Stunden ihres 
späteren Lebens suchen. 

Magia naturalis hat, wie wir oben 
zeigten, mit Th. nichts zu tun, mögen 
hier auch in früheren Stadien einmal Zu¬ 
sammenhänge bestanden haben. Ebenso 
ist es falsch, die Th. kurzerhand mit 
,,Geisterbann“ gleichzusetzen 12 ) oder den 
,,Höllenzwang“ gar als eine theurgische 
Schrift anzusprechen, mag in ihm gleich 
das Heer der höllischen Dämonen durch 
Gottes Namen und die seiner Engel zum 
Dienst gezwungen werden 13 ). 

7 ) oben s. v. Arbatel; Peuckert Pansophie 
370 ff- 538 ff. 8 ) ZfVk. NF. 7 (1936); Volks¬ 
spiegel 2 ( 1935 ), 298 ff. ») SAVk. 2, 283. 

10 ) Vgl- Kühnau Sagen Nr. 1586. 1571 usw. 

11 ) Kühnau Sagen Nr. 1586. 12 ) Kiesewetter 
Paust 2, 116. 13 ) Ebd. 2, 132. 138 ff. Peuckert. 

Thomas, hl. 

1. Apostel Jesu. Nach den in der ersten 
Hälfte des 3. Jh.s verfaßten Acta S. 
Thomae soll er als Baumeister des Königs 
Gondophares in Indien das Christentum 
verkündet haben x ). Daher trägt er das 
Winkelmaß 2 ) und ist Patron der Bau¬ 
leute geworden. 

*) ü°ye Heilige u. Selige 432; Künstle 
Ikonographie 555 f.; Herzog-Hauck 19, 702fr.; 
Lucius Heiligenkult 244fr.; Beissel Heiligen- 
Verehrung 2, 62; Garbe Indien u. d. Christentum 
131fr.; Nork Festkalender 2, 734f. 2 ) Darauf 


beruht wohl die Angabe bei Schönwerth 
Oberpfalz 1, 146, daß das Volk dem Th. den 
Hammer in die Hand gebe. 

2. Der Th.tag (21. Dezember) ist der 
kürzeste Tag des Jahres. An ihm haften 
daher manche Vorstellungen und Bräuche, 
die jedem Jahreswechsel eigentümlich 
sind. In Westfalen soll man in der Th.- 
nacht tüchtig essen und trinken, um nicht 
totzuhungern 3 ). In Tirol muß der Weih¬ 
nachtszeiten am Vorabend des Th.tages 
gebacken werden 4 ). Die Th.ringgebäcke 
sollen glücklich machen 5 ). Vereinzelt 
wird den Kindern beschert 6 ). Von diesen 
wiederum und von den Dienstboten wer¬ 
den allerlei Hänselbräuche an Eltern und 
Herrschaft vollzogen, um Näschereien u. 
dgl. zu gewinnen 7 ). In Westfalen sucht 
sich der ,,Dommes“ die bösen Kinder und 
bindet sie an eine Eiche 8 ). Der zuletzt 
Aufstehende und in der Schule oder auf 
der Arbeitsstelle Erscheinende wird als 
Th.esel verspottet 9 ); das Kind dagegen, 
das in Sassenhausen zuerst die Schul¬ 
stube betrat, hieß Dävestrüch (= Tau¬ 
strauch) 10 ). In Tettnang ziehen die 
jungen Leute in der Th.nacht durch den 
Ort und werfen Hafen und Krüge gegen 
Türen und Fensterladen der Häuser 11 ). 
Im Elsaß darf man in dieser Nacht alles 
stehlen 12 ). In Nußdorf a. Inn wird viel 
Holz gearbeitet, weil dieses sehr lange 
halten soll 13 ). Mit den vom Kneten des 
Zeltens teigigen Armen müssen die Mäd¬ 
chen die Bäume umschlingen, damit sie 
künftiges Jahr recht viel Früchte tra¬ 
gen 14 ). Bei den Esten durfte am Th.tage 
niemand Bier brauen, weil der schwarze 
Th. im Küven saß und das ganze Gebräu 
zu Schanden gemacht hätte 15 ). An 
manchen Orten ist am Vorabend des 
Th.tages das Spinnen verboten 16 ). Tut 
man es doch, so kommt der Th. und 
schmeißt eine Mulde voll Därme in die 
Stube 17 ), oder Frau Holle straft den 
Frevler 18 ). Bei den Siebenbürger Sachsen 
zerbrechen an diesem Abend die Knechte 
den Mädchen den Spinnrocken und ver¬ 
brennen ihn 19 ). Anderswo wurde die 
„lange Nacht“ oder „Durchspinnacht“ 
(s. d.) begangen 20 ). 

3 ) Kuhn Westfalen 2, 100 (308). 4 ) Hör- 


mann Volksleben 225; Geramb Brauchtum 
105. 6 ) Höfler Weihnacht 43t. 6 ) Sartori 

Sitte 3, 22. 7 ) ZfdMyth. 1, 178. 8 ) Holschbach 
Volkskunde d. Kreises Altenkirchen 85. ®) Sar¬ 
tori 3, 21; ders. Westfalen 135; Wrede Rhein. 
Volksk. 2 231; ZfrwVk. 11 (1914), 1330. 10 )Kuhn 
Westfalen 2, 99 f. (307). 11 ) Kap ff Festgebr. 4. 
M ) Birlinger Volkst. 1, 342. 13 ) Sartori 3, 

22 Anm. 12. Vgl. oben 2, 1094. 14 ) Hörmann 

Volksleben 225. 15 ) Boeder Ehsten 93. 

16 ) Sartori 3,22; Grohmann Sagen 46; Fest- 
skrift til Feilberg (1911) 391 (Aland). 17 ) Schu¬ 
lenburg Wend. Volkstum 126. 18 ) John West¬ 
böhmen 8; Grohmann Sagen 46. 1# ) Halt- 

rich Siebenb. Sachsen 281; Müller Sieben¬ 
bürgen 3of. (47). 20 ) Sartori 3, 22, vgl. 2, 192. 

3. Zur Erforschung der Zukunft 
ist der Th.tag und die ihm vorausgehende 
Nacht besonders geeignet 21 ). Man muß 
sich in dieser Nacht so ins Bett legen, daß 
der Kopf da liegt, wo sonst die Füße 
liegen; dann träumt man, was im folgen¬ 
den Jahre geschieht 22 ). Man kann im 
Zimmer ohne Licht lebende Menschen an- 
rufen; sie kommen als weiße Geister und 
sagen die Zukunft 23 ). In die Knödel, 
die am Th.abend gekocht werden, steckt 
man Zettel mit Nummern. Derjenige 
Knödel, der beim Kochen zuerst an die 
Oberfläche des Wassers kommt, enthält 
die Nummer, die in der Lotterie zu 
setzen ist 24 ). Dienstboten suchen zu er¬ 
fahren, wohin sie zu Lichtmeß in Dienst 
kommen werden 25 ). Wenn man Gerste 
in einen Topf sät, kann man aus dem Ver¬ 
halten der Sprößlinge während der 12 
Lostage die Witterung der kommenden 
zwölf Monate voraus erkennen 26 ). Wenn 
Zweige, die man am Th.tage ins Wasser 
stellt, in der h. Nacht blühen, so ist das von 
guter Vorbedeutung 27 ). All die mannig¬ 
fachen Eheorakel des Andreastages wie¬ 
derholen sich am Th.tage 28 ). Auch 
Liebeszauber wird angewandt. Bei den 
Siebenbürger Sachsen zwingt man eine 
Person zur Gegenliebe, wenn man in der 
Th.nacht deren Fußsocken kocht 29 ). Im 
Bez. Waldenstein (Kärnten) sucht am 
Th.abend das ledige weibliche Gesinde 
alle Hausgeräte aufs reinlichste zu säu¬ 
bern; wer sich hierin am meisten aus¬ 
zeichnet, lebt in der sicheren Hoffnung, 
künftiges Jahr Braut zu werden 30 ). Auch 
über etwaigen Sterbefall sucht man 
Auskunft 31 ). Nach dem Zeltenbacken 


kann man aus dem Backofen hören, ob 
man im nächsten Jahre sterben oder 
Freude erleben werde 32 ). In der Th.nacht 
soll man das Licht nicht ausblasen, son¬ 
dern auf andere Weise löschen; sonst muß 
man noch im selben Jahre sterben 33 ). 
Liegt am Th.tage mittags der Nebel auf 
den Gebirgskämmen, so sterben im Jahre 
viele Leute aus den höheren Ständen, 
liegt er im Tal, so sterben viele arme 
Leute 34 ). 

21 ) Vernaleken Mythen 325. 346 f. 352; 
Panzer Beitr. 2, 271. 284; Grohmann Sagen 
ioof. 22 ) Vernaleken Mythen 343. 23 ) WZfVk. 
34 (1929), 66. 24 ) Vernaleken 354. 25 )Leo- 
prechting 205. 26 ) Reiser Allgäu 2, 14. 

27 ) Ebd. Vom ,,Hüten der Meyen“ am Th.tage 
ist 1521 im Elsaß die Rede, und in Runenkalen¬ 
dern wurde er durch zwei gekreuzte Maibäume 
bezeichnet: Weiser Jul 52. 60. 28 ) Sartori 3, 
21; Schönwerth Oberpfalz 1, 138h. 145; Pol- 
iinger Landshut 194 f.; Baum garten Jahr 5L; 
Franzisci Kärnten 32; WZfVk. 35 (1930), 149h; 
Vernaleken Mythen 331. 336. 337. 339. 350L; 
Birlinger Volkst. 1, 341 f.; Kapff Festgebr. 4h; 
Strackerjan 1, 108; ZfrwVk. 2 (1905), 201; 
Zaunert Rheinlandsagen 2, 155; Sebillot 

Folk-Lore 3, 398. 29 ) ZfVk. 4 (1894), 159 f. 

30 ) Car. 114 (1924), 46. 31 ) Baumgartten 6; 

Vernaleken Mythen 341. 344; Höhn Tod 312. 
32 ) Zingerle Tirol 183h (1520). 33 ) Höhn 

Tod 312. 34 ) Zingerle Tirol 184 (1523). 

4. Viel Unheimliches haftet dem 
Th.tage und namentlich der Th.nacht an. 
Im Saterlande sagen einige, alles, was an 
diesem Tage geboren sei, sei in alter Zeit 
einem Gotte geopfert worden. Der Tag 
ist ein Unglückstag, weil Luzifer an ihm 
aus dem Himmel gestoßen ist. Alles, was 
an ihm geboren wird, hat kein Gedeihen 
und muß vor der Zeit untergehen 35 ). 
Man kann sich an diesem Tage dem 
Teufel verschreiben 36 ). In der Th.nacht 
geht die wilde Jagd um 37 ). Wenn der 
Wind heult, macht man drei Kreuze 
über die Stalltür, sonst ist ein Pferd tot 38 ). 
Geister treiben ihr Wesen 39 ). In Schwe¬ 
den geht in der Th.nacht niemand auf 
dem Lande in die Schmiede; sie gehört 
den Nissen 40 ). In einen der vielen Keller 
der Ruine Wolfstein soll man am Th.tage 
nie hinuntergehen können, ohne daß das 
Licht ausgeblasen wird 41 ). Um 12 Uhr 
mitternachts blühen alle Schätze, und 
man kann sie sehen 42 ); manche ver¬ 
suchen sie zu graben 43 ). Ein Totenbein, 



767 


Thomas von 


Chantimpr6 



Thor—Thot 



das man, wenn es Mitternacht schlägt, 
aus dem Gottesacker holt, wird zu Gold 44 ). 
An diesem Abend reiten die Hexen auf 
Kühen in den Hof, wenn man nicht 
Zweige vom wilden Rosenstrauch oder 
ähnliches domichtes Gezweig über die 
Hoftüre steckt 45 ). In Nordfriesland ver¬ 
schleppen die jungen Leute alle dreh¬ 
baren Geräte (das sog. Thamsen) 46 ). Die 
Ställe und Kühe werden mit dem h. Drei¬ 
königswasser und -salz besprengt 47 ). Im 
Böhmerwalde gibt man dem Hornvieh 
zur Abwendung böser Seuchen geweihte 
Lorbeerfrucht, Brot und Salz 48 ). Die 
Th.nacht ist die erste der vier Rauch¬ 
nächte (s. d.). Haus und Stall werden 
ausgeräuchert. Nach dem Räuchern darf 
niemand mehr in den Stall 49 ). Der Land¬ 
mann spricht an diesem Tage das Th.gebet 
zur Abwendung von allerlei Gefahren 50 ). 
Auf der Insel Man werden Feuer auf den 
Höhen angezündet 51 ). In Allentaken 
wird ein Ziegenbock geschlachtet 62 ). 

3S ) Stracker j an 2, 90. 36 ) Pollinger Lands¬ 
hut 195f. 37 ) ZfVk. 1,304; Schönwerth Ober- 
Pfalz 2, 146. 38 ) WZfVk.34 (1929), 66. 39 ) Reiser 
Allgäu 1, 350I 40 ) ZfVk. 8, 5f. 41 ) Schöppner 
Sagen 3, 156. 42 ) Reiser Allgäu 2, 14. 43 ) Hal- 
trich Siebenb. Sachsen 281; Reiser 1, 252; 
Pollinger Landshut 106. 44 ) Baumgarten 

Jahr 6. 45 ) Haltrich Siebenb. Sachsen 281. 

46 ) Sartori Sitte 3, 21. 47 ) Vernaleken Mythen 
97. 48 ) Reinsberg Böhmen 545. 49 ) Leo- 

prechting Lechrain 204f.; Pollinger Lands¬ 
hut 194; Geramb Brauchtum 104 t.; Reins¬ 
berg Festjahr 2 437; Sartori 3, 21 Anm. 1. 
50 ) Drechsler 1, 20. 51 ) Frazer 10, 266. 

52 ) Boeder Ehsten 93. 

5. In einigen böhmischen Orten fährt 
Th. in der Th.nacht in einem feurigen 
Wagen. Am Kirchhofe warten auf ihn 
alle Toten, die Th. heißen; er betet mit 
ihnen und segnet sie 63 ). Aus dem Fried¬ 
hof zu St. Peter erheben sich in der Th.¬ 
nacht um 12 Uhr die Gefallenen und 
kämpfen eine Stunde miteinander 64 ). In 
Rußland ist die sog. Th.woche die zweite 
Woche nach Ostern; da atmen die ver¬ 
storbenen Eltern Wärme aus dem Grabe, 
und am Montag dieser Woche besuchen 
die Kleinrussen die Gräber 55 ). In Zeitz 
war es früher üblich, den Sterbenden 
einen Scheidetrunk aus dem heilbringen¬ 
den Wasser des Th.brunnens zu reichen 66 ). 

63 ) Vernaleken Mythen 95t.; Reinsberg 


Festjahr 3 436; oben 3, 958. 54 ) Heyl Tirol 

477t. 55 ) Höfler Ostern 22. Das am Sonntag 
der Th.woche geweihte Brot ist bei den Russen 
ein fieberabwehrend es Mittel: ebd. 63. 56 ) Eisei 
Voigtland 256 (642). j* Sartori. 

Thomas von Chantimpre. 

Alex. Kaufmann Thomas von Chantimprb. 
Köln 1899. 

Th. v. Ch. war vielleicht (die Angaben 
schwanken zwischen 1186 und 1210) 1201 
geboren zu Leeuvis St. Pieter bei Brüssel, 
war auf der Schule zu Lüttich, wo er Be¬ 
ziehungen zu Jac. v. Vitry anknüpfte, 
später Canonicus am Augustinerstift Ch. 
bei Cambrai, 1232 Dominikaner, vier 
Jahre Schüler des Albertus Magnus zu 
Köln, dann in Paris, 1246 Subprior zu 
Löwen, wo er starb (auch hier schwanken 
die Angaben zwischen 1263 und 1293). 

Wir besitzen von ihm außer hagiogra- 
phischen Schriften 1 ) zwei große Werke: 
1. De rerum natura, geschrieben etwa 
zwischen 1235 und 1250, eine Natur¬ 
geschichte, die fälschlich auch dem Alber¬ 
tus Magnus zugeschrieben wurde, in 
Handschriften und alten Drucken er¬ 
halten 2 ). Eine Neuausgabe fehlt. 2. Bo¬ 
num universale de apibus sive miracu- 
lorum et exemplorum memorabilium sui 
temporis libri duo, geschrieben 1256 bis 
1258, wo das Leben der Bienen und ihr 
Staat in christlichem Sinne in zwei 
Büchern (I über die Vorgesetzen, II über 
die Untergebenen) ausgedeutet wird. Auch 
dieses Werk ist nur in Handschriften und 
älteren Drucken ohne Neuausgabe er¬ 
halten 3 ). 

In beiden Werken zeigt sich ausgiebige 
literarische Quellenbenutzung auf welt¬ 
lichem und geistlichem Gebiet, worüber 
die alte Ausgabe von Colvenerius Zu¬ 
sammenstellungen gibt 4 ). Naturgeschicht¬ 
liche Beobachtungen eigener Art scheinen 
kaum vorzuliegen, dagegen hat Th. na¬ 
mentlich in den zahlreich eingefügten Er¬ 
zählungen vieles, was selbst erlebt ist oder 
aus mündlicher Tradition stammt. 

Mit den Einschränkungen, die durch 
den Umfang der literarischen Abhängig¬ 
keit gegeben sind, bringen Th.s Werke 
mancherlei Züge zum Bilde des mittel¬ 
alterlichen Lebens, worüber sich bei Kauf¬ 
mann 5 ) reichhaltige Zusammenstellungen 


finden. Die Erzählungen, oft nah ver¬ 
wandt mit Geschichten des Caesarius von 
Heisterbach (s. d.), enthalten neben no¬ 
vellistischen und legendären Motiven vie¬ 
lerlei aus dem Bereich abergläubischer 
Vorstellungen: Entrückung, dämonische 
Wesen, succubi und incubi, Wahrsagung, 
Hexen, Zauber u. dgl. begegnen hier, alles 
abergläubisches Material der sogenannten 
niederen Mythologie — germanische Göt¬ 
ter wird man trotz Kaufmann auch hier 
vergeblich suchen —, vorgetragen als 
Beispiele für das Wirken des Teufels. 

Ebenso wie an einer modernen Aus¬ 
gabe fehlt es auch noch an einer erschöp¬ 
fenden Untersuchung der Werke des 
Th. v. Ch.; die genannte Arbeit Kauf¬ 
manns ist vom Verfasser unvollendet 
hinterlassen und bedeutet keinen Ab¬ 
schluß. 

Nachleben und Nachwirken von Th.s 
beiden großen Werken sind nicht unbe¬ 
deutend. Schon Vincenz von Beauvais 
und Albertus Magnus 6 ) haben sein Buch 
de natura rerum benutzt; dann hat es 
Jak. v. Maerlant metrisch übertragen in 
seinem Werk der naturen bloeme 7 ), Kon- 
rad v. Megenberg (s. d.) hat es ausgiebig 
benutzt. Und noch im 15. Jh. hat es 
Peter Königschlaher zu Waldsee 1472 
ins Deutsche übersetzt, Michel Baumann, 
Cisterzienser in Bronnbach 1478 in seiner 
Enzyklopädie neben andern Werken als 
Quelle ausgeschrieben 8 ). Das Bienen¬ 
buch ist je zweimal ins französische und 
holländische übersetzt worden 9 ), hat aber, 
wie es scheint, auf andere Werke nicht 
weiter gewirkt. 

*) Kaufmann a. a. O. 37t. 2 ) a. a. O. 30 

Anm. 1. 3 ) a. a. O. 15 Anm. 1; P. Kirsch 

Des Th. von Ch. Buch der Wunder und denk¬ 
würdigen Vorbilder. Diss. Jena 1875. 4 ) G. 

Colvenerius Thomae Cantimpratani Miraculo- 
rum ... libri duo\ darnach Kaufmann a. a. O. 
27. 5 ) a. a. O. 43—137; ders. Th. v. Ch. über 
das Bürger- und Bauernleben seiner Zeit. Zeit- 
schr. f. Kulturgesch. N. F. 3 (1893), 289—320. 
Ferner: E. Berger Thomae Cant. Bonum uni¬ 
versale ... quid illustrandis saeculi XIII moribus 
conferat. 1895. 6 ) Kaufmann 33. 7 )Hrsg. von 
Verwijs, Groningen 1878. 8 ) Kauf mann a.a.O. 
36. 9 ) a. a. O. 34. Helm. 

Thor s. Nachtrag. 

Thot. „Das Buch Th.“ ist ein dem 
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Ende des 18. Jh. entstammendes magi¬ 
sches Buch. 

Th. ist der Gott der Wissenschaft und 
Weisheit, auch des Zaubers und der Magie 
bei den Ägyptern 4 ) und wurde von den 
Griechen mit Hermes identifiziert 2 ). Man 
führte auf ihn eine Reihe von Zauber- 
und Beschwörungsbüchern zurück 3 ), unter 
anderm auch das Totenbuch 4 ). Daran 
schloß sich in der hellenistischen Zeit die 
mystisch-magische Literatur der soge¬ 
nannten Hermetischen Bücher (Hermes 
Trismegistos) an 5 ), auch die Alchemie be¬ 
mächtigte sich seiner als eines ihrer Au¬ 
toren 6 ). Das Mittelalter kannte diese 
apokryphe Schriftstellerei, z. T. durch 
arabische Vermittlung, und z. B. Albertus 
Magnus beruft sich im Speculum astron. 
auf die imagines des Griechen Toz 
(=: Thot ?) und des Babyloniers Ger- 
math (?), die bei den dem Mond dienenden 
54 Engeln beschworen werden 7 ). Delrio 8 ) 
hat dafür: Germoni Babylonico, Hermeti 
Aegyptio et Thori Graeco (=Thoti?), 
Pietschmann 9 ): Beleni et Hermetis. Zu 
Toz vgl. noch d. A. Tus. 1290 wurde nach 
Eymericus 10 ) in Paris ,,Hermetis magi 
ad Aristotelem, quem librum dicunt Aros, 
id est Gabrielem, doruisse a Deo" ver¬ 
dammt; Aros = t?>nn „das Haupt (der 
Engel)"? 

x ) A. Er man Die ägyptische Religion (1905) 
11 ; A. Wiedemann Die Religion der alten 
Ägypter (1890) ii9f.; H. Brugsch Religion 
und Mythologie der alten Aegypter (1891) 4395.; 
F. Zimmermann Die ägyptische Religion u. d. 
Darstellung der Kirchenschriftsteller u. d. äg. 
Denkmäler (1912) 5öff.; R. Pietschmann 
Hermes Trismegistos (1875). 2 ) Pauly-Wis- 

sowa 8, 1, 792; Pietschmann a. a. O. 3 ) Th. 
Hopfner Griechisch-ägyptischer Offenbarungs¬ 
zauber 1 (1922) § 694. 707; 2 (1924) § 7. 12. 
294; Brugsch a. a. O. 446fr 4 ) Wallis Budge 
The Book of the Dead. Papyrus Ani 1 (1913), 
23. 282. 5 ) Pietschmann a. a. O.; L. Menard 
Hermes Trismegiste (1910); R. Reitzenstein 
Poimandres (1904); J. Kroll Die Lehren des 
Hermes Trismegistos (1914). 6 ) E. O. von 

Lippmann Entstehung und Ausbreitung der 
Alchemie (1919), Reg. s. v. Hermes u. Thot; 
K. Kiesewetter Die Geheimwissenschaften 7. 
7 ) Kiesewetter a. a. O. 305. 8 ) Disquisiiiones 
magicae (Köln 1679) 39. 9 ) a. a. O. 58. 10 ) Fr. 
H. Reu sch Der Index der verbotenen Bücher 1 
(1883), 23; P. Feret La faculti de Theologie de 
Paris. Moyen-äge 2 (1895), 162 f. 

25 




Thot 


772 



Thunfisch—Tiburtina 



Mit dieser aus der Antike stammenden 
Literatur hat das „Buch Th.“ nur dem 
Namen nach zu tun. Es geht zurück auf 
den Haarkünstler Alliette, der seinen Na¬ 
men durch Umkehrung in Etteüla ver¬ 
drehte; er verfaßte ein 1780 in Paris zu¬ 
erst erschienenes Buch, das die 78 Tarok- 
karten, den Tarot, aus den ägyptischen 
Hieroglyphen herleitete und als aus der 
Lehre des Tris-Mercurius Athotis stam¬ 
mend ausgab, worin ihm eine Reihe mo¬ 
derner Bücher über den Tarot nach- 
folgen u ). Athotis ist nur durch Ver¬ 
wechselung in den Zusammenhang ge¬ 
kommen, denn der Name, den Eratosthe- 
nes als 1 deutet, bezeichnet 

den 2. König der 1. ägypt. Dynastie, der 
Teti heißt und mit Th. nichts zu tun hat; 
die Verwechselung ist schon hellenistisch, 
da dem König die Abfassung anatomischer 
Schriften zugeschrieben wird wie dem 
Gotte Th. 12 ). Das Buch Th. Etteilla's 
dient der Kartenschlägerei. Es wird von 
Horst 13 ) erwähnt: „Es sey mir erlaubt, 
hier ein Buch als literarische Curiosität 
zu den oben bezeichneten Pagg. zu nennen; 
das recht eigentlich hierher gehört, und 
dessen ich, ob ich es gleich schon einige 
Jahre besitze, bis jetzt noch mit keinem 
Worte in der Z. B. erwähnt habe. Es ist 
das folgende: Theoretischer und prak¬ 
tischer Unterricht über das Buch Th., 
oder über höhere Kraft, Natur, und 
Mensch, um mit Zuverlässigkeit die Ge¬ 
heimnisse des Lebens zu enthüllen, und 
Orakel zu ertheilen. Mit 78 üluminierten 
Kupfern (Ohne Druckort und Jahrzahl). 
Ich sage von diesem Buch, das nie in den 
Buchhandel gekommen ist, nur so viel, 
daß es auf keine Weise unter die Kategorie 
von gewöhnlichen Wahrsagungs- oder 
Traumbüchern gehört. Es sind höhere 
Ideen darin ausgesprochen (wenigstens 
im Einzelnen, und wenn sie auch nur wie 
glänzende Edelsteine in dunklem Grund 
da stehen), und das Ganze gründet sich 
im Wesentlichen auf die innere Bedeu¬ 
tung der Zahlen und Zahlen-Verhältnisse, 
d. h. auf eine Sache, die allerdings noch 
weiterer, von Vernunft, Beobachtung und 
Erfahrung geleiteter und beherrschter Be¬ 
achtung und Nachforschung werth zu 


seyn scheint. Das Buch ist mir durch 
Wohlwollen und literarische Güte ohne 
alle Restrictionen zu Theil geworden, desto 
vorsichtiger und discreter werde ich seyn, 
wenn ich etwan in den folgenden Theilen 
der Zauber-Bibliothek noch einmal davon 
sprechen, oder einzelne Parthieen daraus 
einer näheren Beachtung unterwerfen 
sollte, was, wenn man auch nicht mit 
der Sache einverstanden seyn könnte, 
zum Mindesten ein gewisses literarisches 
Interesse haben möchte“. Danach scheint 
die Verbreitung des Buches nicht allzu 
groß gewesen zu sein, doch diente es als 
Vorlage für eine Reihe von Orakelbüchem 
und Schriften über Kartomantie 14 ). Nach 
einem Traite des songes (Paris, Chassaig- 
non 1841) wird von Etteilla berichtet 16 ): 
,,malgr6 les empechements des censeurs 
royaux, et Tadministration de la librairie 
et de la police, en 1782, il mit au jour en 
1783 son ouvrage sur le Tharoth ou Tarots, 
qui lui avait coüt£ plus de dix ans conse- 
cutifs d'&udes et de r^flexions“, was die 
Seltenheit der Schrift erklären würde. 
Trotzdem gibt es eine Anzahl Ausgaben 
und anderes Zugehörige, dessen Zusam¬ 
menstellung freilich bei der Lückenhaftig¬ 
keit der Bibliographien und der Zerstreut¬ 
heit der Angaben sehr mühsam ist: 

Collection sur les hautes Sciences ou 
Traite th^orique et pratique de la sage 
magie des anciens peuples, absolument 
complet en douze livres, lesquels contien- 
nent tout ce que Etteilla a 4 crit sur la 
Philosophie hermetique, Part de tirer les 
cartes ... et notamment le sublime livre 
de Th. Paris, 1783—90, 4 vol. in —12, 
fig. 1«). 

Eine Ausgabe in 2 Bdn. 8°, 1780 er¬ 
wähnt Papus 17 ). 

Das Buch Th. oder die kostbare Samm¬ 
lung von Hieroglyphen aus der Lehre des 
Tri-Mercure-Athotis zur Anwendung der 
weissen Magie, welche in den Egyptischen 
Mysterien gelehrt wurde. Zu finden in der 
Baumgaertnerischen Buchhandlung in 
Leipzig (Handschrift ca. 1795, die ich 
einsehen konnte durch die Güte des Be¬ 
sitzers, Herrn Frank Glahn). Mit Abb. 
Der Text ist identisch mit dem folgenden: 

Theoretischer und praktischer Unter¬ 


richt über das Buch Th. oder über die 
höhere Kraft, Natur und Mensch, mit Zu¬ 
verlässigkeit die Geheimnisse des Lebens 
zu enthüllen und Orakel zu ertheüen, 
nach der Egyptier wunderbarer Kunst. 
Neue Auflage. Mit 78 Abbüdungen, die 
man auf Kartenpapier aufzukleben und in 
ein Futteral zu bringen hat, wodurch das 
„Buch Th.“ dargestellt wird. Stuttgart, 
J. Scheible 1857. 

Eine Neuausgabe des Buches erschien 
ca. 1922 (ohne nähere Angaben). 

Le vöritable Etteila, ou Part de tirer 
les cartes etc. 18 ). 

Le grand Etteila. Le grand jeu de 78 
Tarots 4 gyptiens, ou le livre de Th., fa- 
briqu£ et erigi£ par Blismon 19 ). 

Dictionnaire synonimique du livre de 
Th. ou synonimes des significations primi¬ 
tives trac^es sur les feuilles du livre de Th. ; 
pr6c£d6 d'un discours p^liminaire par un 
membre de la Soci 4 t 6 des Interpretes de 
cet ouvrage. Etteilla fils, 1791, in -8. 
104 pp. 

Etteilla. Maniere de se r^creer avec 
le jeu de cartes nomm^es tarots pour servir 
de premier cahier ä cet ouvrage. Amster¬ 
dam, Mingot 1783 in -12. 

Le nouvel Etteilla ou moyen infaillible 
de tirer les cartes et de lire dans Pavenir, 
compos£ de 32 cartes. Paris, Grimaud, 
s. d. 32 cartes et 1 vol. pet. in - 16. 

Maniere de tirer le Grand Etteilla ou 
tarots dgypticiens compos£ de 78 cartes 
et de 118 tableaux. Paris, s. d. 

Le petit Etteilla, v6ritable livre pour 
apprendre soi-meme ä tirer les cartes, tels 
(sic) que les Egyptiens, Egyptiiennes, 
Bohemiens et Bohömiennes s'en sont 
servi jusqu’ä ce jour. Chez Baudot k 
Troyes, s. d. in-24 20 ). 

Liber Th. 78 magische Karten in Holz¬ 
schnitt ca. 1840. 

Le livre de Th.-Circulaire adressee aux 
illustres membres de toutes les societ^s 
litt^raires et philosophiques, aux vrais 
amateurs du Livre de Th., ä ses hono- 
rables interpretes et gen 4 ralement ä toutes 
les personnes qui ont le goüt des Sciences 
et des arts, par le Comit 4 de correspon- 
dance de MM. les interpretes. S. 1 ., 1790, 
in - 8 21 ). 


Der Tarok stammt vermutlich aus dem 
14. Jh. und hat nichts mit den Hiero¬ 
glyphen und Ägypten zu tun 22 ). Über 
ihn erschien eben ein neues Werk 23 ). 

n )E.Kurt zahnZter Tarot (1920),79t.; Papus 
The Tarot of tke Bohemians. Transl. by A. P. Mor¬ 
ten (1910), 9. 291 fl.; A. Frank Glahn Das deut¬ 
sche Tarotbuch (1924) 7ff.; E.Levi Histoire de la 
Magie (1892) 81. 12 ) Pietschmann a. a. O. 

37 t.; G. Part he y Aegyptische Personennamen 
(1866), 22. 13 ) Zauber-Bibliothek 6 (1826), 439. 
14 ) Ch. Nisard Histoire des livres populaires 1 
(1864), 190. 15 ) a. a. O. 196. 1«) J. Ch. Brunet 
Manuel du libraire et de l'amateur de livres 6 
(1922), 533; M. Querard La France UtUraire 1 
(1827), 4 1 ; Nisard a. a. O. igoff. 17 ) a. a. O. 
293. 18 ) Kiese wetter a. a. O. 416. 19 ) ders. 

a. a. O. 416. 20 ) Nisard a. a. O. 190. 21 ) 

Caillet Manuel bibliographique des Sciences 
psychiques ou occultes 2 (1912), 608 Nr. 10674. 

22 ) H. R6n6 d'Allemagne Les cartes ä jouer 
1 (1906), 22. 1720.; Dornseiff Alphabet 155. 

23 ) O. Wirth Le Tarot des Imagiers du Moyen - 

äge. Paris, Nourry 1927. Jacoby. 

Thunfisch (Thynnus thynnus L.). 
Volksmedizinisch wurde der Th. und 
einzelne Teile von ihm im Altertum als 
Enthaarungsmittel, der Kopf gegen Feig¬ 
warzen verwendet 1 ). Gesner 1 ) spricht 
auch von dem Gebrauch des Fettes gegen 
Rachenkrankheiten und Räude der Pferde. 
Der Th. als Opfergabe 2 ) und als Übel¬ 
abwehr 3 ) ist außerdeutsch. 

x ) Höfler Organotherapie 150. 225 (n. Plinius 
32, 24. 47); Gesner Fischbuch 59. 2 ) Höfler 

a. a. O. 150. 3 ) Zachariae Kl. Schriften 227. 

f Hoff mann-Kray er. 

Thymian s. Quendel. 

Tiburtina. 

1. Als T. bezeichnen wir eine angeblich 
von der Sibylla T. herrührende Weis¬ 
sagungsschrift über die letzten Kaiser, 
die Zeiten Gog und Magogs, des Anti- 
christs und schließlich das Ende der Welt. 
Der uns vorliegende lateinische Text 1 ) 
verrät sich bereits als eine nicht eben 
saubere Kompilation, deren verschiedene 
Schichten sich mehr oder weniger deut¬ 
lich erkennen lassen. Das Urteil wäre 
sicherer, wenn uns einmal der dem latei¬ 
nischen wohl zugrunde liegende grie¬ 
chische Text 2 ) in einer kritischen Aus¬ 
gabe gegeben würde. Doch können wir 
schon heut neben lateinischen 3 ), syrisch¬ 
hellenistischen 4 ) und chaldäischen 5 ) Ele¬ 
menten, auf welche Sackur hingewiesen 

25* 
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hat, iranische von Art der aus dem 2 ä- 
masp-Nämak und Bahman-Yast be¬ 
kannten bemerken 6 ). Auf die durch die 
historischen Andeutungen gegebenen meh¬ 
reren Schichten komme ich gleich. 

x ) Ernst Sackur Sibyllinische Texte 1898, 
115—187. 2 ) Vgl. ebd. 136 1 . 136 t. 3 ) Sackur 
147. 169. Ebenso 152 ff. 4 ) Sackur 166 und 
166 3 , die Bedeutung, die Syrien immer wieder 
in der T. zugeschrieben wird usw. 5 ) Sackur 
137 ff. 148 f. (154 f. ?). 8 ) Ich werde in meiner 
Volkskunde weiter darauf eingehen und ver¬ 
weise jetzt nur auf meine Germanischen 
Eschatologien: ARw. 32 (1935), 1—37. 

2. Eine Datierung der T. ist heute nur 
in einem gewissen Maße möglich. Sackurs 
Feststellungen aus den von ihm als Ein¬ 
schübe gekennzeichneten Herrscherreihen 
dürften, von Kleinigkeiten abgesehen, 
treffen. Darnach ist der aus seinen 
ältesten Handschriften ermittelbare latei¬ 
nische Text zu Konrad II. Zeit (1024— 
1039) im Langobardischen entstanden 7 ). 
Auf eine völlig andere Zeitlage weist die 
Verheißung eines letzten Kaisers Con- 
stans hin: et tune surget rex Grecorum, 
cuius nomen Constans, et ipse erit rex 
Romanorum et Grecorum ... 8 ), in wel¬ 
chem Sackur Constans I. (f 350) erkennt 9 ), 
wie er in einem andern Vaticinium 10 ) 
Konstantin d. Gr. erkannte: et ... 
consurget alius rex C. nomine, potens 
in prelio qui regnabit a. XXX et edifi- 
cabit templum Deo et legem adimplebit 
et faciet iustitiam propter Deum in 
terram. Wenn ich hier einverstanden bin, 
so habe ich doch in Hinsicht auf Constans 
einige Bedenken; ,,Constans“ ist nicht 
nur ein ,,sprechender Name“; es fällt 
auch auf, daß er der einzige ist, der aus¬ 
geschrieben, nicht nur verschleiert (wie 
Konstantin in C.) mit seinem Anfangs¬ 
buchstaben erscheint. — In einer glänzen¬ 
den Beobachtung hat Sackur einen älteren 
Zustand der Sibylle in einem armenischen 
Zeugnis der römischen Kaiserzeit nach¬ 
gewiesen n ). Endlich erkennt er in der 
Vision von den neun Sonnen 12 ) als Re¬ 
präsentanten des 6. Zeitalters (1.: golde¬ 
nes, 2.: silbernes, 3.: eisernes, 4.: das 
Christi, 5.: das der Apostel), Nero, das 
Tier der Apokalypse, das 3V2 Jahre 
herrschen soll, oder wie es hier heißt: 
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expugnabunt civitatem istam (nämlich 
Rom) annos tres et menses sex 13 ). Als 
Vertreter des siebenten (expugnabunt 
duo reges et multas persecutiones facient 
in terra Hebreorum propter Deum) Vespa- 
sian und Titus 14 ), während der Herrscher 
des achten apokalyptische Züge trägt. 

Es sind demnach verschiedene Daten 
zu erschließen, in denen die Prophetie 
entstanden sein kann: nach Titus, zur 
Zeit Constans I., endlich im 11. Jh. Wir 
werden am besten heute eine ältere, bereits 
mehrschichtige Schrift zur Zeit Con¬ 
stans I. annehmen müssen, welche im 
11. Jh. durch neue Interpolationen Gegen¬ 
wart swert erhält. 

7 ) Sackur 135. 136 t. 8 ) Ebd. 185. ®) Ebd. 
161 ff. 154. 10 ) Ebd. 181. u ) Ebd. 143. **) Ebd. 
178 ff. 13 ) Ebd. 155. 14 ) Ebd. 155 f. 

3. Wir müssen uns heut mit diesen 
Feststellungen begnügen und wenden uns 
der Frage des Nachwirkens der älteren 
Fassung zu. Ihre Benutzung durch 
Pseudo-Methodius 15 ) und Adso 16 ) hat 
Sackur bestimmt verneint 17 ); ,,die Ver¬ 
schiedenheiten sind im einzelnen durch¬ 
weg so groß, daß eine unmittelbare Be¬ 
nutzung der einen durch die andern sich 
ausschließt“ 17 ). Das zugegeben, so ist 
doch andrerseits nicht zu verkennen, daß 
Pseudo-Methodius wie die T. den gleichen 
Stoff mitteilen und die gleichen Szenen 
kennen, so daß man daraus eine ,,sibylli¬ 
nische Tradition“ annehmen muß, aus 
welcher beide schöpfen und gestalten. 

15 )Vgl.unten „Weissager". 16 ) Vgl.oben 1,479 ff. 
„Antichrist". 17 ) Sackur 168. 170. 172. 

4. Nach der von Sackur in die Jahre 
Konrad II. gelegten Entstehungszeit der 
heut vorleigenden lateinischen Fassungen 
ist die T. immer wieder nachzuweisen 18 ). 
Sie wechselt, wie Sackur zeigte, die An¬ 
fangsbuchstaben der prophezeiten Herr¬ 
scher je nach Bedarf und war so immer 
zeitgemäß. Dann aber ,,bezeichnet das 
14. Jh. in Deutschland eine Zeit der 
Wiedergeburt der sibyllinischen Prophe¬ 
tie der T. ... Bis auf Heinrich VI. hatte 
letztere durch stetige Eingliederung neuer 
Kaiser in ihren Regentenkatalog sich fort 
und fort ihr Ansehen bewahrt. Zur Zeit 
Friedrich II., wo die Prophetien sich zu- 
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meist mit dessen Persönlichkeit beschäf¬ 
tigten, scheint sie eine Zeitlang in Ver¬ 
gessenheit geraten zu sein. In den ersten 
Dezennien des 14. Jh.s läßt sich nun aber 
ihr Wiederauf tauchen nach weisen“ 19 ). 
Nach mehreren, von Kampers verzeich- 
neten Anläufen 20 ) glückt in den Jahren 
Karl IV. um 1360 die in Versen abgefaßte 
,,Sibillen wisag“ 21 ). Eine sehr lange 
Reihe von noch vorhandenen Abschrif¬ 
ten 22 ), als deren letzte ich augenblicklich 
die in Peter van Zirns Schulbuch zwischen 
1496 und 1500 kenne 23 ), beweist das 
dauernde Interesse an dem kleinen Epos, 
neben dem immer noch die ältere Prosa 
ihr Leben führt 24 ). Der erste von Guten¬ 
berg vorhandene Druck, auch das er¬ 
scheint mit aufschlußreich, ist eine Sibyl¬ 
len wisag 25 ), und Darnedde hat jüngst 
daneben noch sieben Inkunabeln aufzählen 
können 26 ), zu denen er zwei Prosen stellte, 
so daß wir (außer den Prosen) heut 23 
Handschriften, 8 Drucke des 15. Jh.s und 
etwa 15 des 16. Jh.s kennen. 

18 ) Vgl. Kampers Kaiseridee 53 f. 54. 91. 92. 
19 ) Ebd. 120; vgl. auch 119. 20 ) Ebd. 120 f. 121. 
21 ) Vogt bei PBB. 4 (1877); Lothar Dar¬ 
nedde Deutsche Sibyllen-Weissagung, Phil. 
Diss. Greifswald 1933, führt nicht darüber hin¬ 
aus. 22 ) Ihre Aufzählung bei Vogt, Ergänzun¬ 
gen bei Darnedde; nachzutragen sind weitere 
Prosen des 16. Jh.s: vgl. Peuckert Sibylle 
Weiß und eine Umdichtung von 1609, die ich 
MschlesVk. 28 (1927), 166 ff. mitteilte. 23 ) Ruth 
Franke Peter van Zirns Handschrift, Phil. Diss. 
Breslau 1932, 39ff.; Darnedde 33. 24 ) Vgl. z. B. 
den Mirabilis Uber, aus dem Kampers Kaiser- 
idee 1 einen Text edierte. 25 ) Veröffentl. d. 
Gutenberg-Ges. 3 (1904), 1 ff.; 5 (1908), 1 ff.; 
vgl. auch A. Götze Frühnhd. Lesebuch ; Dar¬ 
nedde 46 ff. 26 ) Darnedde 37 f. 

5. Im Jahre 1516 geht durch Koebel, 
dessen Beurteilung Darnedde mißlungen 
ist 27 ), aus unserm Epos und mehreren 
Ergänzungen die Prosa ,,Zwölff Sibyllen 
Weissagungen“ hervor, zu welcher oben 
der Artikel ,,Sibylle“ zu vergleichen ist. 
Damit beginnt — nach jener älteren und 
jüngeren Redaktion der T. und nach dem 
Epos — der vierte Zustand der T. und 
ihrer Wirkung in die Breite, an welchen 
sich um 1817 der fünfte und heut ent¬ 
scheidende schließt. Wir sehen, wie durch 
die T. zweitausend Jahre alte und ältere 
Weissagungen in unserm Volk zu neuem 


Leben gelangten; auf ihr und auf der 
Schrift des Pseudo-Methodius,die gleichem 
Stamm entsproß, steht letztlich die Sage 
vom ,,dürren Baum“, aus ihnen sind Ein¬ 
flüsse in die Antichrist-, jüngste Tag-, 
schlafende Kaiser-, Gog und Magog- und 
Endschlachtsage wirksam gewesen (vgl. 
die betr. Artikel). 

27 ) Darnedde 41 ff. Vgl. oben 7, 1655 ff.; 
Peuckert Sibylle Weiß. Peuckert. 

Tiburtiustag (14. April). An diesem 
Tage beginnt dem Volksglauben nach 
der Kuckuck wieder zu rufen x ). In 
Schweden müssen Kohlsamen gesät wer¬ 
den; die Erbsen aber muß man vorher 
säen 2 ). Alle Felder sollen grün sein 3 ). 
Dünger fährt man nie an T. und Olympia 
(15. April) 4 ). 

J ) ZfdMyth. 3, 211 ; Schnippei Ost- u. West¬ 
preußen 2, 12. 2 ) Rantasalo Ackerbau 2, 29. 
3 ) Schnippei 2, 12. 4 ) Wuttke 85 (100). 417 
(650). f Sartori. 

Tier. 1. Nach altgermanischer An¬ 
sicht zerfiel die Tierwelt in vier Haupt¬ 
abteilungen n a c h den vier Elementen, 
in denen dieT.e leben: Luft,Erde,Wasser, 
Feuer. So verwandelte sich Odin, während 
sein Leib schlief, in einen Vogel, ein T., 
einen Fisch oder einen Wurm und fuhr 
in einem Augenblick in fernste Länder: 
als Vogel durch die Luft, als Vierfüßler 
über die Erde, als Fisch durch das Wasser, 
als Wurm oder Drache ins Feuer (Ynglin- 
gasaga VII). In Deutschland begegnet 
diese Auffassung in Laßbergs Liedersaal 

11719: 

Fisch, vogel, wurm und tier 

hant ir recht ba denn wir. 

Volkstümlicher war immer eine Drei¬ 
teilung, nach der die Haupttierarten 
nach ihren Bewegungen oder mit 
allgemeinen Gattungsnamen bezeich¬ 
net wurden: T7 S V tou ct- 

cpilapTOo öeou ev 6jj.ouup.aTi etxovoc <p&apTou 
dvflpa> 7 too xal TC£T£tvtöv xal T£TpaT:6StüV xal 
§p7T£T(uv (Paulus ad Rom. 1, 23), wobei 
unter den Kriecht.en auch die fußlosen 
Fische zu verstehen sind. Ein Märchen 
nimmt in Belgien laufende, kriechende 
und fliegende T.e an 1 ). 

Mit der Übertragung menschlicher Ver¬ 
hältnisse auf die T.welt wurde jedes der 
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drei T.reiche monarchisch organi¬ 
siert und erhielt als Oberhaupt eine 
Königin, der die T.e unbedingten Ge¬ 
horsam schulden. Schließlich erschienen 
männliche T.herrscher, die in indischen 
und altägyptischen T.fürsten ihr Gegen¬ 
stück haben 2 ). So galt der Bär den alten 
Germanen für den König der T.e. In einer 
Urkunde von 1290 steht der Beiname 
Chuonrat der heiligbär (vgl. die Eigen¬ 
namen Halecbern, altn. Hallbiörn , den 
älteren Manns- und Frauennamen altn. 
Asbiörn ags. Osbeorn, ahd. Anspero u. 
altn. Asbirna , ahd. Ansfiirin, Ospirinberg ). 
Die Vögel regiert als König der Adler, 
der Bote des Zeus 3 ), und neben dem 
starken Vogel in späteren Erzählungen 
der winzige Zaunkönig. 

Von jeder T.art auf dem Land gibt 
es eine entsprechende im Wasser, die 
man wegen der Größe und Tiefe des Meeres 
nicht sehen kann 4 ). Vielfach glaubt das 
Volk an einen Dualismus bei Er¬ 
schaffung der T.e, indem der Teufel 
mehrere Raubt.e den Geschöpfen Gottes 
entgegenstellte (Wolf—Schaf; Fuchs oder 
Wolf—Hund; Iltis—Hase). Solche Er¬ 
zählungen sind besonders in einigen Ge¬ 
genden Frankreichs verbreitet (Auver¬ 
gne, Bretagne) 5 ). Die T.e sind vernunft¬ 
begabt (vgl. Bileams Esel). Deshalb 
sind sie für ihre Handlungen verantwort¬ 
lich (1. Mos. c. 3.). T.e knien vor einer 
weggeworfenen Hostie nieder. Nach Georg 
Rollenhagens (16. Jh.) „Froschmeuseler“ 
(I 2, 13) kommen die sündigen T.e in die 
Hölle. Noch in neuester Zeit glaubt man 
in der Oberpfalz, daß in einer besonderen 
Abteilung des Himmels den T.en alle irdi¬ 
schen Leiden vergolten werden, während 
auf der Höllen wiese Höllen t.e weiden. 
Auch das Verhältnis der T.e zu ihren Art¬ 
genossen in Freundschaft und Feind¬ 
schaft wie das zum Menschen setzt eine 
Verstandestätigkeit voraus 6 ). Die be¬ 
zeichnendste Äußerung dieser Verstandes¬ 
tätigkeit ist die T.sprache (s. d.), die 
ursprünglich allen T.n eigen war (Aimoin, 
De gestis Francorum 1 c. 10: Eo tempore 
quo humanae copia eloquentiae cunctis 
inerat animantibus terrae . . . Fischart, 
Gargantua c. 36 (1891 S. 356): In Mo 


tempore , da die Thier redten) 7 ). Am 
bekanntesten ist die Vogelsprache, die 
man durch den Besitz von Famkraut- 
samen oder durch den Genuß einer weißen 
Schlange verstehen lernt, und deren Er¬ 
lernung seit Salomos Zeiten bis tief ins 
Mittelalter (im Orient noch in der Neu¬ 
zeit) höchstes Ziel war 8 ). Gewöhnlich 
aber galten die T.e für sprachlos (Stum- 
bez tier Iw. 7767, stomme beste Lanc. 18849. 
32919, das unsprechende vihe, Warnung 
2704). Unter besonderen Umständen und 
zu gewissen Zeiten aber reden sie 9 ). In 
hohen Festzeiten, besonders in der 
Christ nacht, während es zwölf Uhr 
schlägt,reden die Haust.ein mensch¬ 
licher Sprache über das Glück oder 
Unglück, das dem Haus bevorsteht 10 ). 
Auch mit den Seelen ihrer verstorbenen 
früheren Besitzer oder denen der ver¬ 
storbenen Eltern und Verwandten ihres 
Besitzers sprechen sie und klagen ihnen 
ihr Leid, das diese dann Gott berichten 
(Reste eines alten T.- und Ahnenkults). 
Der Glaube an die besondere Fürsorge der 
Gottheit für die T.e läßt sich in der stark 
stoisch beeinflußten Literatur repl Trpovotac 
ebenso nach weisen, wie in der jüdischen 
Theologie, die jeder T.art ihre eigenen 
Engel zuschreibt 11 ). Man nennt sie deshalb 
gern mit anderen Namen (Euphemis¬ 
mus) 12 ), vor allem aber werden sie be¬ 
sonders gut gefüttert; sie bekommen 
wohl auch von dem Weihnachtsgebäck 
zu kosten, nachdem der Bauer jedem T. 
ein hl. Abendlicht auf den Rechen ge¬ 
steckt hat (Erzgebirge) 13 ). Im Oberamt 
Nagold und Freudenstadt (Württemb.) 
besteht das „Christkindle“ für die 
Schweine in Milch, für die Kühe in Salz¬ 
brot mit Heu 14 ). An mehreren Orten 
Westböhmens erhalten die T.e schon am 
Vormittag des hl. Abends, meist aber bei 
Einbruch der Dämmerung ihre Lecker¬ 
mahlzeit, ,/s Gleck“, im Planer Bezirk 
mit den Worten: ,,Däu schickt enk da 
Baua a wos vom halinga Aubend“ 15 ). 
Diese weit verbreitete Sitte wird nicht 
überall mehr recht verstanden, man übt 
sie aus, um Schaden zu verhüten oder um 
die T.e der Segnungen der Christnacht teil¬ 
haftig werden zu lassen 16 ). Leiden näm¬ 


lich die T.e am hl. Abend Hunger, so kom¬ 
men teure Zeiten (Erzgeb.). Aber drei 
Stück Brot, jedem T. im Haus am hl. 
Abend gegeben, helfen gegen Schaden 
(Simmental). Freilich sieht man es auch 
wieder nicht gern, wenn ein T. das ihm 
am hl. Abend vorgelegte Futter auffrißt, 
denn es wird dann das ganze Jahr nicht 
satt (Erzgeb.). Wenn man am hl. Abend 
den Stall betritt, so sollen alle T.e liegen 
(Erzgeb.). 

Auch andere Fest Zeiten sind im T.- 
leben von Bedeutung. Am Karsamstag, 
an dem der Heiland im Grab ruht, darf 
man kein T. einspannen, weder pflügen 
noch graben. Abends nach der Auf¬ 
erstehungsfeierbekommen die T.e betautes 
Gras oder grüne Kornsaat von den Äckern 
ins Futter (Bö.); gibt man ihnen 
Osterwasser zu trinken, so wachsen sie 
schnell und gedeihen trefflich (Erz¬ 
geb.) 17 ). 

Nach stoischer Lehre sind die T.e zum 
Wohl der Menschen erschaffen 18 ), 
eine Auffassung, die im Volksglauben 
allüberall begegnet. Wie nützlich einzelne 
T.e sind, sprach jener starke Bauer, der 
Hoch-Gnainer, aus, der den Riesen in Wil¬ 
dau bei Innsbruck bezwungen hatte. Seine 
Kraft hatte er ,,von Kühpech und den 
Heuschrecklern, die über den Zaun hupfen 
— von Kuhbutter und den Hirschen' 4 19 ). 
Deshalb haben neben den großen, gefähr¬ 
lichen T.en diejenigen, welche für die Er¬ 
nährung und Bekleidung des Menschen 
wichtig sind, früher ihre Namen erhalten 
als die kleinen, unscheinbaren Insekten 
u. a. 2°). Vor den Menschen besorgt 
der Bauer die T., für welche ,,Unsre 
Frau“ gebeten hat, als der Herr die Ähren 
ausstreichen wollte 21 ). Fast jede Stufe 
des T.lebens ist Gegenstand abergläubi¬ 
scher Vorstellungen. Zieht man mit der 
Kuh zum Stier, so geht man durch das eine 
Tor hinauf auf die Hofstelle, wo der Stier 
steht, und durch das andere mit der Kuh 
wieder hinaus: dann ,,bullt“ (rindert) sie 
nicht ab (Darenwurth bei Lunden) 22 ). 
Trächtigen Tieren darf man nichts von 
den Hörnern abschneiden, sonst abortieren 
sie 23 ). Lehrt man ein junges Tier gegen 
Mittag an, so hat man kein Glück mit 


ihm 24 ). Damit die Tiere gesund bleiben 
und viel Milch geben, werden sie vor dem 
ersten Austrieb vielfach mit grünen Zwei¬ 
gen (s. d., Lebensrute) geschlagen 25 ). 
Wird aber ein Tier mit dem Besen ge¬ 
schlagen, dann wächst es nicht mehr 
(Erzgeb.) 20 ). Durch Musik, vornehmlich 
durch Gesang, werden die Tiere zur Arbeit 
veranlaßt. Hierher gehören vor allem die 
weit verbreiteten (Schweiz, Steiermark, 
Litauen, Estland, Palästina) Melk- und 
Scherlieder, die auch apotropäische 
Kraft gegen den bösen Blick haben 27 ). 
Um gekaufte Tiere gut einzuge¬ 
wöhnen und am Entlaufen zu verhin¬ 
dern, werden allerlei Praktiken em¬ 
pfohlen : Hund und Katze drehe man drei¬ 
mal um sein rechtes Bein oder treibe sie 
dreimal um den Herd und reibe sie an der 
Feuermauer 28 ); ein Huhn treibt man 
dreimal um den Tisch und gibt ihm Holz 
von drei Tischecken unterm Brot (Pforz¬ 
heim); hat sich ein Huhn verlaufen, so 
kehrt es zurück, wenn man oben in der 
Stube einen halben Kreuzer in ein Tisch¬ 
tucheck bindet und dieses zum Fenster 
hinaushängen läßt 29 ); damit eine Gans 
wieder heimkehrt, steckt man sie dreimal 
durch die Beine und gibt ihr mit den 
Worten ,,Lauf hin in Gottes Namen“ drei 
Bissen gekautes Brot zu fressen (Chem¬ 
nitz) 30 ); bei Schafen macht man mit 
einem grauen Feldstein drei Kreuze auf 
die offenstehende Stalltür, daß sie es 
sehen 31 ); beim ersten Austrieb streut 
man Sand oder Stroh vor die Stalltür, so 
daß die Tiere darauftreten müssen; die ge¬ 
machte Spur, in den Stall zurückgeworfen, 
führt die Tiere ohne Hilfe zurück 32 ). Da¬ 
mit sich Zug t.e einen ruhigen Zug ange¬ 
wöhnen, darf man die Riemen, mit denen 
man sie ins Gespann gewöhnt hat, vorher 
nicht an den Wänden oder am Boden 
streifen lassen (Mergentheim) 33 ). Auch 
den Verkauf eines T.es läßt sich der 
Aberglaube nicht entgehen. Den Erlös 
nimmt man gern im Stall in Empfang 
(Erzgeb.) 34 ;. Wollen sich unbändige T.e 
nicht auf den Markt führen lassen, so 
zupft man ihnen dreimal einige Haare 
aus den Augenwimpern und steckt sie zu 
sich; dann folgen sie geduldig (Ca- 
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mem) 35 ). Räuchert man das T. mit der 
aus der Mitte eines Ameisenhaufens (s. 
Ameise) gegrabenen schwarzen Kugel, so 
verkauft man es leicht (Chemnitz) 36 ). 
Ein Schlachtt. darf man nicht bedauern, 
sonst muß es schwer leiden und kann 
nicht sterben 37 ). Kommt bei einem 
Brand ein T., z. B. eine Kuh, in den 
Flammen um, so brennt es binnen acht 
Tagen wieder 38 ). 

Vielfach ist unvollständige und un¬ 
zuverlässige Naturbeobachtung die 
Ursache des T.aberglaubens. Das geht 
schon aus Benennungen wie Neunauge , 
Tausendfuß , Ziegenmelker , Speckfledermaus 
u. a. hervor 39 ). Besonders die nächtlich 
lebenden T.e (Eule, Kauz, Fledermaus) 
unterliegen manchen Vorurteilen. Da¬ 
neben sind es vor allem Vertreter der 
Kleint.welt, deren sich der Aberglaube be¬ 
mächtigt hat: die Kröte (s. d.) darf man 
nicht mit bloßen Händen anfassen, ihr 
Hauch ist giftig und verursacht böse Ge¬ 
schwüre (Westf.); die Blindschleiche heißt 
in der Gironde vendredi, weil sie nur an 
diesem Tag beißt; die Wunde ist für den 
Menschen tödlich. Auch der Winterschlaf 
der T.e ist Gegenstand abergläubischer 
Vorstellungen (s. Bär) 40 ). 

Bis in die Gegenwart herab reicht der 
Brauch, den Kühen, Pferden und Bienen 
den Tod des Hausherrn anzukün¬ 
digen (altererbte Vorstellung von der 
Gleichheit von Mensch und T.). Die T.e 
wittern den Tod, sind sie doch vielfach gei¬ 
stersichtig, werden unruhig und schreien 
(Erzgeb.), Rinder reißen sich im Stall los. 
Stehen die T.e beim Todansagen, so ist das 
ein gutes Zeichen für ihr ferneres Gedei¬ 
hen; liegen sie, so kommen sie in Not 
(Erzgeb.). Unterläßt man das Ansagen, 
das bei Pferden durch Klingeln mit den 
Schlüsseln unterstützt wird (Litauen), so 
sind schlimme Folgen für das Vieh unaus¬ 
bleiblich: es wird krank (Hessen), bekommt 
sehr festen Schlaf, den sog. Todesschlaf 
(Hinterpommern) oder stirbt (Altenburg, 
Voigtland, Oldenburg). Denn die Seele 
des toten Herrn sucht ihren ganzen Besitz 
mit ins Jenseits zu nehmen. Das be¬ 
stimmte, lautgesprochene Wort der An¬ 
kündigung löst durch die ihm innewoh¬ 


nende Zauberkraft die geheimnisvolle 
Verbindung zwischen Besitzer und Besitz. 
Vielfach versucht man deshalb auch die 
Seele des Toten durch allerlei Manöver, 
wie Standwechsel der T.e im Stall, zu täu¬ 
schen. Vor allem müssen die T.e wach sein, 
damit nicht die Seele die während des 
Schlafes außerhalb des Körpers weilende 
T. seele an trifft und mitnimmt. Auch der 
Zeitpunkt der Beerdigung ist sehr 
gefährlich. Deshalb treibt man das 
Vieh aus und klopft an die Bienenstöcke 
(Oberpfalz); man treibt die T.e auf, damit 
sie dem Herrn ,,die letzte Ehre erweisen” 
(Voigtl. Thür.); im Spreewald und Voigt¬ 
land füttert man das Vieh recht satt, da¬ 
mit es sich nicht durch Schreien der Seele 
verrät (oder durch die Speisung im Ver¬ 
band der Überlebenden festgehalten 
wird) 41 ). Bemerkenswert ist auch, daß 
der Tote auf dem Weg zum Grab Äuße¬ 
rungen tut, die alle Tiere vernehmen, nur 
die Menschen nicht 42 ). 

Auf die alte Anschauung von der 
Gleichheit von Mensch und T. geht auch 
die Übung zurück, die jedem T. Recht 
gönnt und Wort hält, wie denn in 
der Sage Kaiser Karl in Zürich den Streit 
zwischen Schlange und Kröte vor seinem 
Richterstuhl entschied und das im Zü¬ 
richer Land für diese Rechtspflege gel¬ 
tende Amt des T.herrn in Winterthur i. 
J. 1764 zum letztenmal besetzt wurde 43 ). 

Die Volksdichtung zeigt lebhafte 
Teilnahme für die T.welt. In Rätseln, Ge¬ 
schichten und Liedern (z. B. T.hochzeit) 
werden die Eigentümlichkeiten und Ge¬ 
wohnheiten der T.e behandelt, ihre Stim¬ 
men in oft witziger Weise gedeutet und 
nachgeahmt 44 ). 

1 ) Wolf Beiträge 2,397t. 2 ) ARw. 14(1911), 
640; Wolf Beiträge 2,400. 3 ) Grimm Myth . 2, 
556 . 559 ; Wolf Beiträge 2,398. 4 ) Strackerjan 
2, 132; Kuhn u. Schwartz 459f. Nr. 445. 
5 ) Sebillot Folk-Lore 3, 3ff. 6 ) Neues Solo- 
thurner Wochenblatt 1 (1911), 426; Schefte- 
lowitz Bauernglaube 34 A. 1; Schönwerth 
Oberpfalz 3, 288 Nr. 2 u. 4; Sebillot 
Folk-Lore 3, 17. 177. 263. 304. 347. 7 ) 
Bolte-Polivka 3, 283. 8 ) Grimm Myth. 

2, 560. 948 A. 1; Drechsler 2, 206 f.; 

Gerhardt Franz. Novelle 69h. 9 ) Grimm 

Myth. 3, 188. 10 ) Bronner Sitt' u. Art 6; 

Reiser Allgäu 1, 414t.; Vernaleken Alpen¬ 
sagen 342 Nr. 7; John Westböhmen 19; Küh- 


nau Sagen 3, 468h. u ) Drechsler 1, 37; 
Wüslocki Magyaren 32; ZfVk. 1 (1891), 218; 

8 (1898), 9f11 (1901), 411; Weinreich 
Heilungswunder 124.128; Franz Benediktionen 

2, 142 A. 4. ia ) Wolf Beiträge 2, 127. 13 ) John 

Erzgebirge 162. 14 ) Eberhardt Landwirtschaft 
15 Nr. 3. 15 ) John Erzgebirge 226; Westböhmen 
15. 16 ) John Erzgebirge 162; Westböhmen 15; 

Zahler Simmenthal 47. l7 ) ZfVk. 4 (1894), 

394L; John Erzgebirge 194; Westböhmen 208. 

18 ) Weinreich Heilungswunder 128; ZfVk. 3 j 
(1893), 50; 10 (1900), 48. 19 ) ZfVk. 10 (iqoo), 

48. 20 ) ZfVk. 19 (1909), 42f. 21 ) ZfVk. 3 

(1893), 50. 22 ) ZfVk. 24 (1914). 62. 23 ).Zahler 
Simmenthal 21. 24 ) Hüser Beiträge 2, 26 Nr. 14. 

25 ) Nilsson Jahresfeste 8; Sartori Sitte und 
Brauch 3, 169. 26 ) John Erzgebirge 227. 

27 ) Bücher Rhythmus 46. 127b 131 f. 138h. 
149f. 28 ) Grimm Myth. 3, 439 Nr. 155; 474 
Nr. 1061; S6bilIot Folk-Lore 3 109 f. 

29 ) Grimm Myth. 3, 455 Nr. 616 f. 30 ) Ebd. 

3, 441 Nr. 195. 31 ) Ebd. 3, 463 Nr. 816. 

38 ) Kuhn u. Schwartz 447 Nr. 375. 33 ) Boh¬ 
nenberger 19 Nr. 1. 34 ) John Erzgebirge 226. 

35 ) Kuhn u. Schwartz 447 Nr. 374. 36 ) Grimm 
Myth. 3, 441 Nr. 199 - 37 ) Ebd. 3,44; Sartori 
Sitte u. Brauch 2, 156; John Westböhmen 253. 

38 ) Vernaleken Alpensagen 341 Nr. 5. 39 )ZfVk. 

1 (1891), 460. 40 ) Sartori Westfalen 66; ZfVk. 

1 (1891), 460; Sebillot Folk-Lore 3. 13. 273. 

41 ) Wundt Mythus u. Religion 2, 169; Grimm 
Myth. 2, 555; 3. 189. 192. 202; Wolf Beiträge 
2 , 450ff.; Franz Benediktionem 2, 135; John 
Erzgebirge 122; Baum garten Aus der Heimat 
i,io6ff.; Wittstock Siebenbürgen 8f.; ZfrwVk. 

1 (1904), 36h. 49ff-; 1905. J 95 ; Höhn Tod 
324 Nr. 7; ZfVk. 2 (1892), 179. 42 ) ZfVk. 11 

(1901), 24. 43 ) Rochholz Kinderlied 72. 

44 ) Böckel Handbuch 19-2; Psychologie 247. 
253; Sartori Westfalen 47; Lewalter-Schlä¬ 
ger 328. 

2. Die oft sehr sinnreiche und äußerst 
amüsante Wiedergabe der T.stimmen 
durch das Volk beruht teils auf scherz¬ 
hafter Übertreibung, teils auf reiner Nach¬ 
ahmung. Man glaubt aus den T.stimmen 
menschliche Worte zu vernehmen, beson¬ 
ders aus den Stimmen der Vögel. So ruft 
der Zaunkönig: Zickerickik! König bin ick ! 
der Kibitz: Kiwitt, kiwitt, ach wat förn 
schoen Vojel bin ick! (Mittenwalde), die 
Wüdtaube: Ruedi, fress Surchrut! (Rue- 
dertal) 45 ). Auch in Form kurzer Geschich¬ 
ten werden die Stimmen gedeutet: De 
rodump ( Rohrdommel) is früher n buitr 
wäst. Denn sien oss is inne mad* sitten 
blähen, un de buur hett: Rut bunt, rut 
bunt 46 ). Oder sie werden in Gesprächen 
der T.e unter sich oder mit Menschen aus¬ 
gelegt. ; 


a) In der Weihnachtsnacht reden die Tiere 
Hahn: Christus ist geboren. 

Taube: Wo denn, wo denn? 

Lamm: Zu Bethlehem, zu Bethlehem. 

(Weit verbreitet ) 47 ). 
b) Wildtaube: ,,Thade (Taddäus), wo wit hi ?“ 

— Go Staufe, 

Frucht ikaufe. 

,,Bring mer au e Mutt, 

Thade zupf“. 

(Schwär zwald ) 48 ). 

Solche Deutungen von T.stimmen und 
die Auslegung tierischer Laute zu Orakel¬ 
zwecken (s. T. orakel) bilden den Über¬ 
gang zu dem Glauben an die T.spräche 
(s. d.). Ungewöhnliche T.stimmen gelten 
als böse Zeichen, und nicht selten müssen 
die T.e dafür mit dem Leben büßen (z. B. 
Eule, Steinkauz). Bekannt ist die üble 
Vorbedeutung des „Hahnenkrahts” einer 
Henne; wenn aber gar eine Gans mit 
menschlicher Stimme zu reden beginnt, 
ist es höchste Zeit sie abzuschlachten, be¬ 
vor das Unheil herein bricht 49 ). 

T.konzert heißt ein Kinderspiel, das 
auf diesen Vorstellungen beruht: der T.- 
wärter tritt mit seinen Lock- und Scheuche¬ 
rufen in den Kreis, worauf die „T.e” mit 
der zutreffenden Stimme zu antworten 
haben. Am Abend des Schlachttages von 
Novara (1848) half ein solches durch 
Offiziere von Radetzkys Stab aufgeführtes 
Spiel dem Feldherrn über die Nöte und 
Entbehrungen dieses Tages hinweg 50 ). 
Vom Ball der T.e handelt eine in Ost¬ 
preußen verbreitete Scherzgeschichte 5l ). 

45 ) Engelien u. Lahn 1, I99f.; Hopf Tier¬ 
orakel 240; ZfVk. 10 (1900), 221; Urquell 5 
(1894), 31; SchwVk. 3, 76; 11, 9; S6- 

billot Folk-Lore 3, i 8 f. 46 ) Wossidlo Meck¬ 
lenburg 2, 43 Nr. 285a. 47 ) Ebd. 59 Nr. 333b: 
ZfVk. 13 (1903), 91 tf- 48 ) SAVk. 3, 381. 
49 ) Urquell N. F. 1 (1897), 47; Rochholz 

Kinderlied 69ff. 50 ) Ebd. 74f. 51 ) Urquell 3 
(1892), 281. 

3. Es ist nur zu natürlich, daß der 
Mensch das Haust, auch in den Kreis 
seiner religiösen Bräuche zieht. Vor allem 
kommen hier die zahlreichen T. segen 
und -beschwörungen des Mittelalters 
in Betracht. In dem Carmen bucolicum 
des gallischen Rhetors Severus Sanctus 
Endelechius „De mortibus boum” rettet 
der Hirt Tityrus zur Zeit der Pest seine 
Rinder dadurch, daß er das Kreuzzeichen 
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ihren Stirnen aufdrückt. Ein Zeitgenosse 
Gregors von Tours heilte erkrankte T.e 
dadurch, daß er ihnen Stirn und Rücken 
mit Öl aus der Lampe des hl. Martinus 
bekreuzte und es ihnen mit Wasser ver¬ 
mischt zu trinken gab. Mittels der Bene- 
dictio maior salis et aquae sollten kirch- 
licherseits die Herden vor wilden T.n, 
Räubern, Zauberern, Dämonen und vor 
allem vor Krankheiten geschützt werden. 
Erst im 16. und 17. Jh. suchte man auch 
angeblich behexte T.e durch in kirchliches 
Gewand gekleidete Formeln zu heilen. 
Neben den kirchlichen Segnungen sollte 
das Vieh geschützt werden durch aber¬ 
gläubische Gebräuche wie das Durch¬ 
führen der T.e durch zwei Feuer am Jo¬ 
hannistag gegen Seuchen (s. Notfeuer) 
oder durch Zaubersprüche, wie sie 
heute noch in den von den die Gänse 
hütenden Kindern beim Erscheinen eines 

Raubvogels hergesagten Sprüchen weiter¬ 
leben : 

Hulewih, du Trickei, Tmmmel, 

Deine Gänschen sind verschwund’n. 

Sind mit rotem Blute begossen. 

Hulewih, dein Haus brennt! 

(Thurau, Kr. Cöthen) 52 ). 

Beim Eingewöhnen ins Joch legt man 

in Mosbach und um Bonndorf (Baden) 

jungen T.en einen Strohhalm unter das 

Joch mit den Worten: „Wie Jesus sein 

Kreuz getragen, so trage auch du dein 

Joch“ 53 ). Einige T.e nehmen sichtlich ab, 

wenn man sie segnet; umso besser gedeihen 

sie, wenn man sie verflucht. Denn sie 

stehen unter dem besonderen Schutz des 
Teufels 54 ). 

. Gegen T.schädlinge, die man als dämo¬ 
nische Wesen aufzufassen geneigt war, 
wandte man früh die Beschwörung an. 
Als Patron gegen die Schädigungen der 
Felder durch T.e wurde der hl. Magnus 
von Füssen (f um 655) verehrt (s. auch 
T.prozeß) 55 ). Daß Heilige lästige T.e 
durch Beschwörung vertrieben, wird viel¬ 
fach berichtet, die hl. Hedwig z. B. ver¬ 
trieb die Schlangen aus dem Fürstentum 
Liegnitz. Natürlich taten das auch Per¬ 
sonen, die alles andere eher als heilig 
waren. So verbannten Zigeuner die Sper¬ 
linge auf ewige Zeiten aus der Umgegend 
des Dorfes Sorah (Lausitz) 56 ). Von 
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Schlangenbeschwörern berichtet Cysat 

( I 545—1614) : 

Der Mensch, so sy beschwören wil, zücht sich 
von den Lütten an ein einsam Ort, macht mit 
einer Ruotten ein Kreiss. Daruff hebt er sin 
Beschwörung an, und so vil er der Wflrmen 
haben wil und von was Wytte ( - ,,welcher Ent¬ 
fernung her“) har, die komment und legend 

sich aller (-, gänzlich) erschrocken jn selben 
Kreiss. 

Wo man den Zauberern und Geisterbe¬ 
schwörern „übel redt“, da schickt der 
Teufel nach derselben Quelle neben ande¬ 
rem Spuk auch „seltzame Thier“ 67 ). 

Alle T.gattungen hatten im Heidentum 
ihre Schutzgötter, die dann von den 
christlichen Heüigen abgelöst wurden. 
So entstanden die bekannten T.patrone. 
In der griechischen Kirche galt als der 
mächtigste Patron für das Vieh der hl. 
Mamas, der nach der Legende (Migne gr. 
CXV 566 ff.) nach seiner wunderbaren 
Errettung aus den unter Aurelian erlitte¬ 
nen Martern im Gebirge bei Caesarea (Kap- 
padokien) lebte und von den wüden T.en 
mit Milch versorgt wurde (vgl. o. § i„ 
T.säugung). Nach Paulinus von Nola 
brachten die Bauern ihre kranken Kinder 
und das kranke Vieh zum Grab des hl. 
Felix und beteten dort für ihre Genesung. 
Sowohl in Italien wie in Deutschland 
wurde der hl. Antonius der Einsiedler als 

Patron derHaust.e,besonders der Schweine, 
verehrt. Der Grund für das Patronat 
über die Schweine dürfte in der Antonius¬ 
legende zu suchen sein, nach welcher der 
Heilige die ihn in Schweinsgestalt be¬ 
lästigenden Dämonen durch das Kreuz¬ 
zeichen verjagte 58 ). 

In Bayern stellte man dem hl. Leon¬ 
hard, dem Patron der Bienen, an den 
Stätten seiner Verehrung Bienen aus 
Wachs und Eisenblech oder Bienenkörbe 
aus Eisenblech als Weihegaben auf, um 
seinen Schutz für die Bienenvölker zu 
erlangen. Überhaupt pflegte man an 
Wallfahrtsorten T.figuren zu opfern in der 
Hoffnung, dadurch von den Heiligen die 
Gesundheit der T.e zu erlangen oder zu 
sichern. Diese T.votive, die schon das 
Altertum kannte (vgl. die T.votive aus 
dem Asklepieion der Tiberinsel im heuti¬ 
gen Thermenmuseum), stehen gewöhnlich 
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auf einem hohlen, muschelartigen Unter¬ 
satz, so daß sie in der Kirche auf den 
Rand der Kerzenhalter gestellt werden 
können 59 ). 

52 ) Romanusbüchlein 20; Rochholz Kinder¬ 
lied 71; Franz Benediktionen 2, 128. 133. 135. 
139 f.; Mannhardt i, 5i8ff.; ZfVk. 6 (1896), 
217. 53 ) Meyer Me« 402. 54 ) Fischer Angel- 
sachsen 10. 55 ) Vordemfelde Religion 103 A.6; 
Franz Benediktionen 2, 169L 56 )KühnauSa^n 
3, 295h Nr. 1658. 1659. 1660; 298 Nr. 1665. 
57 ) Cysat 64. 58 ) Franz Benediktionen 2, 125. 
137; Rochholz Sagen 2, 72; Krauß Relig. 
Brauch 85. 59 ) Franz Benediktionen 2, 133. 

137; ZfVk. 19 (1909), 201; Weinreich Hei¬ 
lungswunder 126. 

4. Wenn sich die Haust .e bei dem sich 
ihres Nutzens bewußten Bauern beson¬ 
derer Liebe und Wertschätzung erfreuen 
dürfen, wenn sie wie Menschen mit Lob 
und Tadel bedacht werden und an 
Freud und Leid der Familie teilnehmen, 
so findet das seine Erklärung in dem 
Volksglauben an die T.seele 60 ). In 
zahlreichen Sagen holt der Teufel nur 
eine T.seele, während er sich auf die eines 
Menschen Hoffnung gemacht hat. Das 
beseelte T. wird also in nahe Beziehung 
zum Menschen gebracht und deshalb 
auch menschlichen Bräuchen unterwor¬ 
fen: es bekommt in feierlicher Weise 
seinen Namen, wird durch eine Art Taufe 
geweiht und wird der Wohltat der bürger¬ 
lichen Gesetze teilhaftig und unter ihren 
Schutz gestellt (s. § 1 T.herr) 61 ). Die 
T.seele kennt vor allem Gott ihren 
Meister und spricht jeden Morgen zu 
seiner Ehre einen für jedes T. bestimmten 
Psalmvers; solche T.hymnen sind in den 
meisten alten Gebetbüchern zusammen¬ 
gestellt 62 ). 

Auf dem Glauben an die T.seele be¬ 
ruhen zahlreiche Sagen und Mythen, vor 
allem auch die Vorstellung von der Seelen- 
wanderung. Nach altindischem Rechts¬ 
glauben wurde der Kuhdieb in eine 
Eidechse, der Dieb des Herdfeuers in 
einen Vogel verwandelt. Bekannt sind 
die Metamorphosen von Tereus, Philo- 
mele und Prokne. Wie nach Shakespeares 
Hamlet die Eule eines Bäckers Tochter 
war, so heißt es vom Kuckuck, er sei der 
in einen Vogel verwünschte Bäckerknecht, 
der armen Leuten vom Brotteig stahl; 


eine an Menschenliebe kargende alte 
Jungfer wird in einen Kibitz, eine geizige 
in eine Kröte und Schlange verwandelt •*). 
Hiervon zu trennen ist die eigentliche 
T.verwandlung (s. d.), bei der Götter, 
dämonische Wesen und mit Zauber¬ 
kräften ausgestattete Menschen (s. Wer¬ 
wolf) sich vorübergehend in T.e verwan¬ 
deln oder Menschen in T.e verzaubern 64 ). 
Die Selbstverwandlung erfolgt meist durch 
einen Zaubergürtel oder -ring u. dergl. 
Die Erhaltung der abgelegten mensch¬ 
lichen Kleidung ist Vorbedingung für die 
Rück Verwandlung wie die Vernichtung 
der abgestreiften T.haut für die Erlösung 
des Verzauberten 65 ). Auch der Glaube 
an T.e als Wiedergänger hängt mit der 
Idee der T.seele zusammen. Solche T.- 
seelen, namentlich die von T.en, die leben¬ 
dig im Grund einer neuen Kirche einge¬ 
graben wurden (s. T. opfer), bewachen 
in Schweden als Kyrksgrimm die Kirche 
gegen Kirchen- und Grabfrevler 66 ). 

Umgekehrt entstand aus dem Glauben, 
daß sich die Seele des lebenden Menschen 
in irgend einer T.gestalt verkörpern könne, 
die Vorstellung vom Seele nt. Als Maus, 
Wiesel, Kröte, Schlange u. a. verläßt die 
Seele durch den Mund den Körper des 
schlafenden Menschen, um nach einiger 
Zeit auf demselben Weg wieder zurück¬ 
zukehren. Daher das englische Sprich¬ 
wort: io day a man Jo morrowa mouse(vgL 
nhd. mausetot) 67 ). So sah nach Paulus 
Diaconus, Hist. Langob. III 34, der Diener 
des Frankenkönigs Gunthram aus dem 
Mund seines schlafenden Herrn eine 
Schlange hervorkriechen, wie in der Vita 
Galli ein Dämon in Heuschreckengestalt 
einen Menschen verläßt; der erwachende 
Gunthram erzählt dann das, was dem 
Seelent. begegnet ist, als seinen Traum 
(s. d.) 68 ). Die Brücke zum Glauben an 
die Seelenwanderung schlägt die Vor¬ 
stellung, daß die Seele Sterbender in T.¬ 
gestalt, besonders als Vogel, auch als ge¬ 
flügeltes Insekt (Biene) dem Körper ent¬ 
weicht 69 ). Hierher gehört die weitver¬ 
breitete Idee vom Seelenvogel (s. d.) 70 ). 
Die Vorstellung vom Seelent. scheint mit 
dem Glauben an das Sympathiet. in 
engem Zusammenhang zu stehen 71 ). Ein 
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Metzgerbursche sah, als er neben einem 
schlafenden Kameraden an einem Weiher 
saß, aus dem Mund des Schlafenden ein 
T. kommen und zum Bad in den Weiher 
kriechen. Als es wieder durch den Mund 
des Schläfers einschlüpfen wollte, erstach 
er es mit seinem Messer, und sein Kamerad 
war tot 72 ). Ein ostdeutsches Märchen er¬ 
zählt von einem Kind mit einer Schlange, 
die an all seinen Mahlzeiten teilnimmt und 
im Tod das Leben des Kindes mitnimmt 73 ). 
In einem anderen Märchen muß das Kind 
sterben, weil die Mutter sein Sympathiet., 
eine Unke, aus Ärger über das häßliche T. 
mit einem Holzscheit erschlagen hat 74 ). 
Der Sympathiet.glaube beschränkt sich 
nicht auf Deutschland, er ist nach Aus¬ 
weis des über ganz Europa verbreiteten 
Märchenmotivs vom Mann mit dem Eber 
(Balkanmärchen Nr. 59) europäisches Ge¬ 
meingut und auch in anderen Erdteilen 
nicht unbekannt, wie das afrikanische 
Märchen von der Frau mit dem Büffel 
schlagend beweist 75 ). 

Die Seelent.e wohnen in der Gebär¬ 
mutter, wo das neue Leben entsteht (T.e 
als Seelenbringer?). Wie die Seele 
schlüpft die Gebärmutter als Schlange, 
Wiesel oder Kröte aus und ein und wird 
nach ihnen benannt, wie auch umgekehrt 
diese T.e von ihr den Namen bekommen. 
Daher auch die Bezeichnung fahrendes T., 
Herzwurm , Herzkröte (= auf steigende Ge¬ 
bärmutter) für hysterische Unterleibs¬ 
beschwerden 76 ). 

Überhaupt spielen Schlangen geheim¬ 
nisvoller Art in vielen Sagen und Über¬ 
lieferungen eine Rolle (vgl. T.kult § 3). 
Die bekannteste Form ist die schon den 
Griechen als oixoup&s 091c, der genius 
loci der Römer, bekannte, in ganz Deutsch¬ 
land als Glücksbringer angesehene Haus¬ 
schlange. Sie liegt unter der Tür¬ 
schwelle, auf der man deshalb nicht Holz 
spalten darf (Bayern, Voigtl., Böh.) und 
wird mit ,,Semmelmilch“ gefüttert (Kult¬ 
spende). Tötet man sie, kommt Unglück 
über das Haus. Nach anderer Version hat 
jedes Haus zwei Schlangen, ein Männchen 
und ein Weibchen. Lassen sie sich sehen, 
so stirbt der Hausherr oder die Hausfrau 
(Seelen-, Sympathiet.) 77 ). 


<0 ) Tylor Cultur i, 462; Schramek Böhmer¬ 
wald 237; Sartori Sitte und Brauch 2, 61; 
John Westböhmen 206; Erzgebirge 226; Lieb- 
recht Zur Volksk. 17. 61 ) Rochholz Kinder¬ 

lied 71 ff. 62 ) Urquell N. F. 1 (1897), 46. 
63 ) Tylor Cultur 1,4625.; Rohde Psyche 2, 
122.274.4; Schmidt Gottesidee 1,90; Schön¬ 
werth Oberpfalz 3, 192 Nr. 2; Liebrecht 
Zur Volksk. 17; Rochholz Sagen 2, 6. 20. 47. 73 ; 
Wundt Mythus u. Religion 2, 166. 185; 

Jastrow Birth-Omens 71; Sebillot Folk-Lore 

з, $f. 64 ) Grimm Myth. 2, 557t.; Schind¬ 

ler Aberglaube 28t.; Wundt Mythus u. Religion 
2, 179. 191; 3, 396f.; Gerhardt Franz. No¬ 
velle 75; Schäfer Verwandlung 88. 97 f. 

65 ) Grimm Myth. 2, 919h; Mannhardt 

Germ. Mythen 6925.; Lieb recht Gervasius 169; 
Wundt Mythus u. Religion 2, i8of.; Bolte- 
Polivka 2, 234L 270t.; Tegethoff Amor u. 
Psyche 62ff. 66 ) Meyer Germ. Myth. 66. 93. 

67 ) Lippert Christentum 503f.; Wundt Mythus 

и. Religion 1, 163. 358t.; Ackermann Shake¬ 

speare 34 f.; Schäfer Verwandlung 51. 59; 
Lessiak Gicht 122. 68 ) Muus Altgerm. Relig. 

39 ff.; Meyer Germ. Myth. 63L; Wittstock 
Siebenbürgen 9. 69 ) Baumgarten Aus der 
Heimat 1, 105; Jahn Pommern 138; Wundt 
Mythus u. Religion 1, 146. 70 ) G. Weicker 

Der Seelenvogel in der alten Literatur u . Kunst 
1903; Scheftelowitz Alt paläst. Bauernglaube 
125 .; MeyerGmw. Myth. 63. 67; Ackermann 
Shakespeare 357; Wittstock Siebenbürgen 8f. 

71 ) Naumann Gemeinschaftskultur 115. 

72 ) Panzer Beitrag 2, 196. 73 ) Brunner Ost¬ 
deutsche Volksk. 128f. 142. 74 ) Grimm Mär¬ 
chen Nr. 105; Bolte-Polivka 2, 459-65; 

Naumann Gemeinschaftskultur 104. 75 ) Nau¬ 
mann Gemeinschaftskultur 995. 76 ) Lessiak 

Gicht 122. 129; Meyer Germ. Myth. 63f. 
77 ) Grimm Myth. 2, 571 f.; 3, 197; Tylor Cultur 
2, 240L; Lippert Christentum 491 5 .; Franz 
Benediktionen 2, 171; Brunner Ostdeutsche 
Volksk. i28f.; Witt stock Siebenbürgen 11. 

5. In manchen griechischen Kulten 
waren T.opfer verboten, so am Altar des 
Zeus Hypatos auf der Akropolis zu Athen 
(Paus. I 26, 5), des ’ A7 toXX<dv revexcup 
in Delos (Diog. La. VIII 13) u. a. Die 
Mysten des Zeus vom Ida (Eurip. fr. 472 
TGF 2 v. 18), die Orphiker (Plat. leg. VI. 
782 C), vor allem aber die Pythagoreer 
(später Neupythagoreer, Neuplatoniker, 
Essener und Therapeuten) enthielten sich 
der bei Mahlzeiten und Op¬ 

fern 78 ). Als Motiv dieser Verbote wird die 
Furcht vor der dämonischen Seele des 
getöteten T.s anzusehen sein, als deren 
Sitze besonders Herz und Gehirn gel¬ 
ten 79 ) (daher die pythagoreische Vor¬ 
schrift xapSiav p.7j xpttTfeiv, ijxscpaXov jayj 


iaÖtetv), vielleicht 
Gebärmutter 


auch Galle und 


(pythagoreisch: pVjtpac 

drce^eadat; Plut. Hom. ex. fr. 4, Bd. VII 
100 Bern.; Diog. La. VIII 19; Porph. v. 
P. 45), vor allem aber das Blut 80 ). Des¬ 
halb sind Menschen und T.e, die Blut von 
T.en vergießen, nach dem Volksglauben un¬ 
rein; im alten Griechenland die Jäger 
(Arrian. xuvtjy. 32; Porphyr, v. Pyth. 7), 
im japanischen Kamikult die Metzger 
(vgl. pcqsipot Porphyr, v. Pyth. 7) 81 ). 
Daher sind alle Raubt.e nicht nur bei 
Juden und Indern für den menschlichen 
Genuß verboten, ebenso Fische, die häufig 
als ,,Incorporationen der Seelen“ gel¬ 
ten 82 ). Nach deutschem Volksglauben 
darf keine Schwangere von einem Raub¬ 
vogel essen; denn solche Speise stößt dem 
Kind ,,den Boden“ durch, es kann nicht 
satt werden oder stirbt an der Ab¬ 
zehrung (Oberpfalz) 83 ). Nicht nur für 
den Genuß erscheinen uns heute manche 
T.e untauglich wie Maus, Wiesel, Ei¬ 
dechse, Schlange, eben jene Seelent.e; die 
meisten Menschen begegnen ihnen mit 
einer gewissen Scheu, ihr Anblick erregt 
bei ihnen unüberwindlichen Widerwillen: 
„Der von ihnen ausgehende Gefühlston ist 
an ihnen haften geblieben, da wohl die 
nämlichen Eigenschaften, die noch jetzt 
den Eindruck eines T.s bestimmen, einst 
bei ihrer .... Auffassung als Seelent. mit¬ 
gewirkt haben“ 84 ). 

Eines der wichtigsten Motive für die 
Auffassung von der Unreinheit ge¬ 
wisser T.e ist ferner der Ekel. Das gilt 
besonders für das Schwein, das nicht nur 
von den Juden, sondern auch von den 
Griechen und Ägyptern als unrein be¬ 
trachtet wurde 85 ). Auch hygienische 
Rücksichten (Plat. Sympos. IV 5 c. 3) 
spielten bei solchen Verboten eine Rolle 
(Einschränkung des im Orient nicht ge¬ 
rade zuträglichen Fleischgenusses, Tri¬ 
chinengefahr bei Schweinen u. a.) 86 ). 
Aus dem mosaischen Recht fand die An¬ 
schauung, daß gewisse T.e als unrein an¬ 
zusehen seien, ihren Weg in die mittel¬ 
alterlichen Bußbücher, die nicht nur 
den Genuß von Blut verbieten, sondern 
auch das Essen von erstickten T.en oder 
von solchen, die von reißenden T.en 


(Wolf, Fuchs, Hund und Raubvögeln) zer¬ 
fleischt worden waren. Für die Buße galt 
nur Hunger als Milderungsgrund. Auf 
dieselbe Quelle geht auch die Vorschrift 
der Bußbücher zurück, daß Speisen und 
Getränke, die von gewissen T.en berührt 
und dadurch verunreinigt wurden, ent¬ 
weder weggeworfen werden müssen oder 
erst nach erfolgter Weihung genossen 
werden dürfen. Solche T.e sind: Mäuse, 
Wiesel, Hühner, Hunde, Katzen u. a., 
Geschöpfe, die als Seelen- und ehemals 
heilige T.e im deutschen Volksglauben von 
Bedeutung sind und darum Gegenstand 
der auf mosaischem Recht beruhenden 
kirchlichen Verbote wurden 87 ). Über 
(kirchliche) Speise verböte bei (ehemals) 
heiligen T.en s. T.kult § 5, T.opfer § 1. 

78 ) Wächter Reinheit 765. 79 ) Höfler 

Organotherapie 55. 230. 80 ) Wächter Rein¬ 
heit 80 5 . 91 ) Ebd. 79. 82 ) ARw. 17 (1914), 

422Ö.; Andree Parallelen 1, 125. 83 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 152 Nr. 1. 84 ) Wundt 

Mythus u. Religion 1,388. 8ö ) ARw. 17 (1914), 
417L 426. 432L; Ed. Meyer Gesch. d. Altertums 
I 2 2 , 79. 8Ö ) ARw. 17 (1914), 4335. 87 )Fried- 

berg Bußbücher i 65 . 48L 

6. Die Naturbetrachtung mancher Völ¬ 
ker einer primitiven Kulturstufe liebt es, in 
den Naturgewalten und -ereignissen be¬ 
stimmte T.e und ihr Treiben zu sehen. So 
sind z. B. nach dem Glauben der brasilia¬ 
nischen Bororö die großen Gestirne, 
Sonne und Mond, durch Zauberei an den 
Himmel versetzte und dort verwandelte 
Araräfedem, der Orion eine Schildkröte 
usw. 88 ). Die besonders augenfälligen 
Phasen des zu- und abnehmenden Mondes 
können sich von selbst zu einer Geschichte 
entwickeln. So kann ein Mythos von 
dem glänzenden Helden (Vollmond) ent¬ 
stehen, der von einem T.ungeheuer (Neu¬ 
mond), einer vielköpfigen Schlange, einem 
Drachen, Wolf oder wilden Eber u. a. ver¬ 
folgt und vernichtet wird 89 ). Auch der 
Wechsel von Tag und Nacht wird 
in den Bereich des Mythos gezogen. Die 
Morgendämmerung ist dem Orientalen 
der Schweif des Wolfes, vom Zwielicht sagt 
der Franzose entre loup et chien. Nach 
Antigonos v. Karystos (hist. mir. 56. 61) 
kommt Leto, die Mutter der Lichtgott¬ 
heiten Apollon und Artemis (also „Die 
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graue Dämmerung* 1 ?), als Wölfin (Xuxottvot) 
in Begleitung von Wölfen aus dem Land 
der Hyperboreer nach Delos. Der rote 
Fuchs dagegen kann die Morgenröte 
bezeichnen. Zu Wolf und Fuchs tritt als 
Symbol der aufgehenden Sonne, des 
werdenden Tages, der Löwe oder, wo 
dieser fehlt, der Bär. Möglich, wenn auch 
keineswegs sicher, ist die Deutung assy¬ 
risch-babylonischer Denkmäler, welche 
den Kampf eines mit einem Sichelschwert 
bewaffneten Kriegers mit einem ansprin¬ 
genden Löwen darstellen, auf den mythi¬ 
schen Kampf zwischen Mond und er¬ 
wachendem Tag 90 ). Die auch von Mann¬ 
hardt (A. W. F. 203) als sicher angenom¬ 
menen germanischen Sonnent.dämonen, 
der Sonnenschwan (Sölar hjorte), Freys 
Eber und die Sonnenreste stammen teils 
aus fremder Tradition, teils ist ihre 
Deutung als Sonnensymbole ganz un¬ 
sicher 91 ). 

Den breitesten Raum im T.mythus 
nehmen die meteorischen T.dämonen 
ein. Man kann, ohne die Trennung streng 
durchführen zu können,drei Gruppen unter¬ 
scheiden: 1. Wolken-, 2. Sturm-, 3. 
Gewittert.e. Unter den Wolkent.en steht 
an erster Stelle die milchspendende Kuh, 
dann die Geiß und der Hirsch u. a. Die 
hohen, weißen Wölkchen (Cirro-Cumuli) 
kennt jedermann als ,,Schäfchen*' 92 ). 
Eine französische Wetterregel lautet: Bre- 
bis qui paraissent es-cieux, Font le temps 
pluvieux ou venteux, während es im Deut¬ 
schen heißt: Heute Schäfchen, morgen 
Wölfe 93 ). Als Nebelt.e begegnen Drache, 
Hase und vor allem Wolf und Fuchs. 
Im Glarnerland ist Fuchs geradezu ein 
Name der nebelbrauenden Zwerge 94 ). 
Wind- und Luftdämonen lieben nach 
gemeingermanischer Vorstellung Vogel - 
gestalt (Adler, Rabe, Elster, Krähe, 
Schwan, Gans). So kommt der Wind, 
der den Mensch unsichtbar über das 
Meer braust, von den Schwingen des 
Iötun Hräsvelgr, der in Adlergestalt am 
Himmelsende sitzt. Später werden Eber, 
Stier, Wolf, Hund und besonders das 
Pferd (vielleicht aus der Zeit, als das 
Pferd bei den Germanen noch nicht 
Haustier war, also jüngere Steinzeit) die 
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beliebtesten Wind- und Stürmt.e 95 ). Das 
älteste und ausgebüde tst e der Gewittert.e 
ist der den meisten Völkern bekannte 
Drache, das Symbol der Wetterwolke und 
ähnlicher Lufterscheinungen. Von den 
Säuget.en gehören hierher: Der springende 
und stoßende Bock (s. d.), der erdauf¬ 
wühlende Eber (s. d.), der Bär (s. d., 
dessen Gebrüll die Kamtschadalen und 
wahrscheinlich auch die Ainos im Donner 
wiedererkennen), der Dachs (s. d.), das 
durch Farbe und Schnelligkeit wie der 
rote Fuchs (s. d.) zum Blitzt, besonders 
geeignete Eichhörnchen (s. d.) und endlich 
die erst in der Völkerwanderungszeit nach 
Deutschland gekommene (Hehn Kultur¬ 
pflanzen 2 277), vorher vielleicht durch die 
Wildkatze vertretene Hauskatze. Darum 
soll man sich während eines Gewitters 
nicht in der Nähe von T.en, besonders von 
Katzen und Hunden, auf halten. Denn 
diese ziehen den Blitz an 96 ). Zu den Ge¬ 
wittervögeln zählen: der Storch, dessen 
scharfer, roter Schnabel zur Gleichsetzung 
mit dem Blitz reizte, der Specht, die 
Heerschnepfe und vor allem der wohl 
erst um 500 v. Chr. eingeführte Hahn 
(s. d.). Den Kuckuck hört man mit dem 
ersten Frühlingsgewitter, er kündet also 
Gewitter an. Die weit verbreitete Un¬ 
sitte, Eulen zum Schutz gegen Zauber 
und Blitzschlag ans Scheunentor zu na¬ 
geln, geht dagegen auf alten Opferbrauch 
zurück (s. T.opfer §3) 97 ). 

Die Korndämonen werden von den 
einen als theriomorphe Vegetations¬ 
geister "), von andern als ,,die in Wald 
und Feld wirksamen“ meteorischen T.¬ 
dämonen ") aufgefaßt. Es ist der Kom- 
wolf oder Roggenhund (s. Korndämonen), 
der im Sommer durch das im Wind wo¬ 
gende Korn läuft. In Rügen spielt er den 
Schnittern allerlei Schabernack; in seiner 
Gefräßigkeit frißt er ihnen ihr Frühstücks¬ 
und Vesperbrot weg: daher das Sprich¬ 
wort ,,he frett asn Foggenwulf”. In zahl¬ 
reichen Erntebräuchen und -spielen ist 
von solchen ,,Kornt.en** die Rede, die beim 
Schnitt der letzten Garbe getötet, in den 
Zwölften wieder erweckt und im Vorfrüh¬ 
ling (mit dem Blitz) in die Aussaat ge¬ 
führt werden, um dort ihre schädliche 


oder segenbringende Tätigkeit wieder zu 
beginnen. Auch in der Farbe stimmen 
sie mit dem goldenen oder weißen Korn 
überein (Goldferch, chien blanc) 10 °). 

Die meteorischen T.dämonen nähern 
sich einerseits den alten Seelent.en, andrer¬ 
seits werden sie zu Ungeheuern und Ge¬ 
spenster t.en, welche Menschen und T.e 
belästigen und schädigen. So verkörpern 
sich z. B. die Schrecken der Natur in der 
Totenkopfspinne in der Wildgfahrhöhle 
am Natumser Sonnenberg, im Rollibock, 
der früher im Aletsch hauste, einem Bock 
mit großen Hörnern und feurigen Augen, 
der statt der Haare mit Eisschollen be¬ 
hängt war. Der Gießbach, der aus den 
tiefen Klüften plötzlich alles vernichtend 
hervorbricht, ist ein riesiger Lindwurm 
oder Drache 101 ). 

Meteorische T.dämonen, die den segen¬ 
bringenden Regen und das gleißende 
Gold des Blitzes und der Sonne hüten, 
Ackerdämonen, die das Komgold ver¬ 
wahren, gelten als Schatzwächter 102 ). 
Im wilden Heer fahren sie durch die Luft. 
Als die Dämonen anthropomorph gedacht 
zu werden anfingen, wurden die t.gestal- 
tigen Verwandte der menschengestaltigen, 
z. B. Kornwolf und Roggenhund Kinder 
der Kommutter (s. d.) 103 ). Die weitere 
Entwicklung zum Begleiter und schließ¬ 
lich zum Symbol der Dämonen verläuft 
völlig parallel der des T.gottes zum heiligen 
T. usw. (s. T.kult §§3u. 4). 

88 ) ZfVk. 4 (1894), 105. 89 ) Spiess Prä- 

hislorie 10. 90 ) Mannhardt Germ. Mythen 

216; Spalding König der Tiere 14ff.; Spiess 
Prähistorie io. 91 ) Meyer Germ. Myth. 94. 
92 ) Ebd. 95ff. 93 ) Mannhardt Roggenwolf 
51 ff-; Laistner Nebelsagen 22f. 94 ) Meyer 
Germ. Myth. 93; Laistner Nebelsagen 21. 28L 
95 ) Helm Religgesch. 1, 204s.; Carus Zoologie 
19t.; Meyer Germ. Myth. 93. 112L 142. 

98 ) Meyer Germ. Myth. 93ff.; Spalding König 
der Tiere 14. 20; ZfrwVk. 1910, 65. 97 ) 

Meyer Germ. Myth. io9ff. 98 ) Mannhardt 
Forschungen 68; Frazer Golden Bough 2, 33; 
7 (5, 1), 2700. ") Meyer Germ. Myth. 94 f. 

10 °) Mannhardt Roggenwolf-, Meyer Germ. 
Myth. 94f.; Ranke Sagen 203. 101 ) Meyer 

Germ. Myth. 94; Ranke Sagen 204ff. 102 ) 
Mannhardt Korndämonen 12. 39. 41; Panzer 
Beitrag 1, 286. 103 ) Mannhardt Roggenwolf 
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7. Neben solchen ausgesprochenen 
Phantasiegebilden können auch wirkliche 


T.e infolge ihrer dunklen Färbung, ihrer 
nächtlichen Lebensweise oder ihrer merk¬ 
würdigen Gestalt in den Ruf von Dä¬ 
monen t.en kommen. Das sind vor allem 
Maus, Kröte, Schlange (Seelent.e!), Fleder¬ 
maus, Maulwurf, Hase usw. 104 ). Von den 
Vögeln gehören hierher namentlich Eule 
und Ziegenmelker (Habergeiß, s. d.), die 
beide als Todesboten gelten. In Tirol 
zählen die Nachtt.e zu den un ge segneten 
T.en 105 ). Solche T.e haben die Gabe des 
bösen Blicks (das leuchtende Raub- 
t.auge) 106 ). 

Oft zeigen sich Geister in T.gestalt, 
und zwar Seelen von Verdammten 
wie auch arme Seelen (s. d.). Grund¬ 
lage dieser Vorstellung ist der Glaube an 
das irdische Fortleben der Seele 107 ). In 
Tirol hält man die Kröte (s. d.) allgemein 
für ein geisterhaftes Tier, in dem sich mit 
Vorliebe arme Seelen verkörpern. Deshalb 
darf man sie am Allerseelentag nicht 
töten 108 ). In den Zwölften sind sie ge¬ 
fährlich, wahrscheinlich weil sie durch die 
Rückkehr der Seelen in dieser Zeit ihre 
dämonische Natur wieder erlangen 109 ). 
Von Vögeln begegnet neben Eule und Rabe 
(Todverkünder) besonders der Hahn 
(s. d.) no ). Daher lassen auch nächtliche 
Kobolde Spuren wie von Hahnenfüßen 
in der auf den Fußboden gestreuten Asche 
zurück m ). Sonst erscheinen die Toten 
auch als Hunde (Geizhälse), feurige (d. i. 
feuerspeiende) Schweine, wie im J. 1860 
in Oberlosa eines ein verrufenes Haus 
verließ, in dem einige Tage vorher ein 
alter Mann gestorben war 112 ). Auch als 
Katzen müssen manche Seelen umgehen. 
Besonders sind es Seelen von Missetätern, 
die als T.e ihr Wesen treiben. Im rechts¬ 
rheinischen Kölner Gebiet, wo alte Opfer- 
und Begräbnisstätten festgestellt wurden, 
irren nachts gespenstische Rosse um¬ 
her 113 ). 

Außer allem Zweifel steht die dämo¬ 
nische Natur der Schlange (s. d.). Das Mit¬ 
telalter folgte antiker Tradition, wenn es 
sie unter die Gespenstert .e zählt, in denen 
Menschenseelen fortleben. Verstärkt 
wurde die Auffassung vom dämonischen 
Charakter der Schlange durch den bibli¬ 
schen Bericht vom Sündenfall 114 ). Des- 
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halb erscheint sie mit ihren Abarten, 
Drache und Lindwurm, mit Vorliebe als 
Schatzwächter 1I5 ). Die bekannteste Er¬ 
scheinungsform ist der (die) in zahlreichen 
Sagen wiederkehrende Otterkönig (in), 
der (die) sich den Leuten gegenüber, die 
ihm (ihr) Wohltaten erwiesen, dankbar 
zeigt und sie reich belohnt. Gegen den 
Räuber seiner Krone hetzt er alle Schlan¬ 
gen. Der Freier der Otterkönigin, die sich 
ihm als herrliche Jungfrau gezeigt hatte, 
wird von den Schlangen zu Tode ge¬ 
hetzt 116 ). 

Mit den auf alte Seelent.e zurückgehen¬ 
den Dämonent.en und den meteorischen 
T.dämonen in mehr oder weniger naher 
Beziehung stehen die in prähistorischer 
Zeit eine bedeutende Rolle spielenden 
leichenfressenden Dämonen, die seit 
dem Aufkommen der Leichenverbrennung 
sich zu die Toten entführenden Dä¬ 
monen in T.gestalt entwickelten. Die 
gemeingermanische Gestalt des Toten¬ 
führers ist das Pferd. Durch Gleichsetzung 
dieses Totenpferdes mit dem rossegestalti- 
gen Sturmdämon (s. o. § 6) entstand ein 
Dämon, der im Sturm die Seelen ins 


Totenreich führt. Ein Beispiel dafür ist 
der nordische Sleipnir. Unsere Sage 
vom wilden Heer ist nichts weiteres als 


,,die Vorstellung eines Sturmdämons und 
Totenführers, der als menschliche Hypo¬ 
stase des alten T.dämons zu gelten hat". 
Der wilde Jäger selbst heißt Goi. In der 
Schweiz heißt der Dürst (s. d.) auch 
Gäut. 117 ). 

Durchaus präanimistischer Natur sind 
T.dämonen, die als Abbilder wirk¬ 


lich vollzogener T.opfer aufzufassen 
sind. Da diese Opfer mit Vorliebe durch 
Versenken des T.es in Flüssen oder Seen 


dargebracht wurden, erscheinen solche 


Dämonen vor allem an solchen Orten 118 ). 
Der ,,Viehschelm" ist z. B. ein Stier, 
,,aber nur zur vorderen Hälfte leibig, in 
der Mitte geht er aus und schlenzt die 
leere Haut hintenach". Sein Erscheinen 


kündet eine Viehseuche an 119 ). Besonders 
häufig tragen solche „Wassergeister" 
Pferdegestalt 12 °). 

Von hier bis zu den gespenstischen 
T.en ist nur ein kleiner Schritt. Verwegene 



Hirten und Jäger begegnen im Hoch¬ 
gebirge schrecklichen T.en, die sie in den 
Abgrund ziehen 121 ). Besonders häufig 
sind allerorts Pferde, Schafe usw. ohne 
Kopf, dreibeinige Pferde, Böcke, Zie¬ 
gen, Hunde, Hasen, Katzen, Kaninchen, 
Füchse. Der Jäger, der den weißen 
Hirsch mit goldenem Geweih schießen 
will, wird selbst von der Kugel getroffen 
(Thüringen). Ein weißes Reh springt 
einem Reiter aufs Pferd und haucht ihn 
an; sein Haar wird sofort weiß (Thür.). 
Ein schwarzer Bär mit Feueraugen, 
schwarze Katzen und Hunde, Kühe und 
Kälber mit tellergroßen Augen belästigen 
den nächtlichen Wanderer und hocken 
ihm auf (s. Schrättel, s. d.) 122 ). Manche 
davon sind Dorft.e (s. d.). Im sog. Rap- 
perswiler- und Arterkrieg (1656) wurde 
eine ganze Truppenabteilung durch ein 
gespenstisches T. in panischen Schrecken 
versetzt und floh Hals über Kopf 123 ). 
Sonst suchen sich die Gespenstert.e mit 
Vorliebe einzelgehende Wanderer als Opfer 
aus, denen sie auf Brücken auflauern, um 
sie ins Wasser zu stoßen; auch einsame 
Hügel, Felder und Wälder gehören zu 
ihren beliebtesten Plätzen 124 ). Bisweilen 
finden unredliche Menschen, etwa Obst¬ 
diebe, durch solche T.e Strafe und Tod 126 ). 
In manchen Gegenden glaubt man, daß 
dies ungesegnete T.e, d. h. T.e, denen 
Gott nach ihrer Erschaffung den Segen 
nicht spendete 126 ). Auch frevelhaft 
getaufte T.e werden zu wütenden Mon¬ 
stra, wie etwa die bald nach 679 geschrie¬ 
bene Vita s. Salabergae (Mabill. Act. SS. 
O. s. B. saec. II. Ven. 1733 p. 40) c. 15 zu 
erzählen weiß 127 ). 

Die T.mahre (s. Mahre) hat oft einen 
glatten oder einen haarigen, rauhen Kör¬ 
per (Beschaffenheit des die Atemnot ver¬ 
ursachenden Bettstücks!), ist also eine 
Schlange (Stollenwurm, Unke, Drache), 
ein Aal, Igel oder eine Katze. Die Ver¬ 
wandtschaft mit dem Seelent. ist bei den 
dem Mund des Schlafenden entschlüp¬ 
fenden T.mahren offensichtlich. Als Bär, 
Bock, Schwein oder Pferd wird die Mahre 
gedacht, wenn der Eindruck schweren 
Umarmens, Stoßens und Stampfens vor¬ 
herrscht. Umgekehrt werden besonders 



Pferde, seltener Kühe, nachts von der 
Mahre geritten, wobei die T.e stark in 
Schweiß geraten 128 ). Nach mündlicher 
Mitteilung glaubt man heute noch in 
Hohenzollern, die Mahre flechte beim 
nächtlichen Besuch den Pferden Zöpfe in 
die Mähnen. 

Auch der Teufel (s. d.) und die Hexen 
(s. d.) erscheinen gern in T.gestalt (Kat¬ 
zen, Böcke, schwarze Hunde, Kröten, 
Fledermäuse u. dgl.) 129 ). Wie Ahriman 
als Fliege sein Unwesen treibt, Loki die 
Fliegengestalt besonders liebt, so er¬ 
scheint der Teufel gern als Fliege (vgl. 
BaaX jiina IV Reg. 1) 130 ). Die Vorstel¬ 
lung, daß er manchmal auch die Gestalt 
eines ungeheuren Ebers annimmt (Savoy¬ 
en), erinnert an die Dämonen in Schweins¬ 
gestalt, welche der hl. Antonius durch 
das Kreuzzeichen verjagte (Vita c. 25), 
wie überhaupt dem MA. die Vorstellung 
von Dämonen als Schweinen geläufig 
war (Greg. Dialog. 1 . III c. 30. Migne 
LXXVII288). Nach einer dänischen 
Sage brachte eine Zauberin ein Schwein 
zur Welt, dessen Borsten über die Wälder 
reichten, und das die Erde so tief auf¬ 
wühlte, daß das Meer sich in den Graben 
ergoß 131 ). Hexen verwandeln sich am 
liebsten in Katzen und Kröten. Begegnet 
man deshalb zweideutigen Katzen, so 
halte man den Daumen gegen sie (apotro- 
päisch, s. Feige) 132 ). Aber die von den 
Hexen beliebten Wanderungen als T.e sind 
sehr gefährlich. Wird nämlich ein solches 
T. gefangen, verwundet oder getötet, so 
wird immer die Hexe selbst getroffen, 
zum mindesten aber „gezeichnet." 133 ). 

104 ) Ranke Sagen 207ff. 214t.; Hovorka- 
Kronf eld 2, 218. 105 ) Heyl Tirol 785 Nr. 129. 

106 ) Seligmann Blick 1, 120; Grimm Myth. 3, 

439 Nr. 156; Sebillot Folk-Lore 3, 24k 

107 ) Schönwerth Oberpfalz 3, iQiff.; Wrede 

Rhein. Volksk. 141t. I0 ®) Zingerle Tirol 114; 

Lippert Christentum 502. 109 ) Lippert 

Christentum 503. 110 ) Scheftelowitz Alt- 

paläst. Bauernglaube 12f.; Ackermann Shake¬ 
speare 73. nl ) Weicker Seelenvogel ; Verna- 
leken Alpensagen 116; ZfdMyth. 1, 400; 

Scheftelowitz Altpaläst. Bauernglaube 13. 
112 ) Meiche Sagen 49 Nr. 41. 113 ) Wrede 

Rhein. Volksk. 141t. 114 ) Franz Benedik¬ 
tionen 2, 172. n5 ) Lippert Christentum 495; 

Wuttke 51 § 57. U6 ) Ranke Sagen 209f.; 

Kühnau Sagen 2, 361 ff.; 366 Nr. 971; 367 Nr. 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


973 ,' 369 Nr.974; Meiche Sagen 395 Nr. 515h; 
396 Nr. 517; 397 Nr. 518; 398^.519. 521; 399 
Nr. 522t. U7 ) Helm Religgesch. 1, 209H; 

Grimm Myth. 3, 281. 118 ) Naumann Ge¬ 
mein schaf tskultur 50. lle ) Leoprechting 

Lechrain 75. 12 °) Ranke Sagen 200f.; Se¬ 

billot Folk-Lore 3, 356. m ) Kuoni St. 
Galler Sagen 90. 122 ) Grimm Myth. 3, 189; 

Meiche Sagen 47Ü. Nr. 37—87; Kühnau Sagen 

з, 459ff. Nr. 1842ff.; Eisei Voigtland i3off. 

Nr. 350—354; Schönwerth Oberpfalz 3, 191 ff.; 
Sebillot Folk-Lore 1, 192. 240. 123 ) Roch- 

holz Schweizer sagen 2, 28. 124 ) Schambach 

и. Müller 196 Nr. 214; Strackerjan 1, 294; 

Birlinger Aus Schwaben 1, 198; Bartsch 
Mecklenburg i, 141!.; Drechsler 2, 181; 

ZfrwVk. 1906, 297; Sebillot Folk-Lore 2, 
136. 347 * 125 ) Strackerjan 1, 289. 126 ) 

ZfdMyth. 2 (1854), 351. 127 ) Germania 10 

(1865), ioof. 128 ) Meyer Germ. Myth. 77. 
12e ) Strackerjan 2, 132 Nr. 367; ZfdMyth. 1 
(1853), 294. 13 °) Grimm Myth. 2, 834; 3,203. 

131 ) Franz Benediktionen 2, 131; Grimm Myth. 
3, 191; Sebillot Folk-Lore 1, 290. 132 ) 

Grimm Myth. 3, 456; Ackermann Shakespeare 
41 133 ) Wuttke 160 § 217. 

8. Aitsyiu* ÜTjpuov to)v irpuuac «upctc 6vo- 

jxaaftfjVat öuaxXr, öoviaxcov (Lukian, Erotes 
39). Solche Scheu, gewisse T.e über¬ 
haupt oder bei ihrem richtigen Namen zu 
nennen, führt zu dem weitverbreiteten 
Brauch des T.euphemismus. Es findet 
sich in der Regel nur bei T.en dämonischer 
Natur. So wird z. B. in Indien der Bär 
„der mit dem langen Haar" genannt, in 
Schweden heißt er „Goldpfote, Süßpfote", 
in der T.fabel „Bruno, Brüne, der Braune". 
Seine häufigsten Beinamen sind „Alter, 
Väterchen, Großvater''. So kennt ihn das 
siebenbürgische Rätsel: 

Sie wohnen in einem grünen Haus, 

Der Großvater hat einen braunen Kotzen an, 
(der grisföter höt en brome közen un) 

Der Vater hat einen grauen, 

Der Sohn einen feuerroten, 

Das Enkelchen hat gläserne Augen 
Und zwei Türmchen auf dem Haupt. 

(Auflösung: Bär, Wolf, Fuchs, Hase.) 

Auch den Wolf und „Langschwanz" Fuchs 
vermeidet man mit Namen zu nennen. 
Vor allem aber bieten die unheimlichen 
Seelent.e für solche Euphemismen reiche 
Gelegenheit. Schlange, Kröte und Wiesel 
heißen Mükmlein, auch „Fräulein, froie 
Jüngferchen" wird das Wiesel genannt, 
in Norddeutschland einfach det unge - 
nömte diert (das ungenannte T.). Die 
Maus ist in Mecklenburg ein it Bonlöper (< 
(Bodenläufer) 134 ). 
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134 ) Grimm Myth. 3, 324; Crooke Northern 
India 218; Spalding König der Tiere 6; Les- 
siak Gicht 121; ZfVk. 8 (1898), 393; Wuttke 
6 4 § 74 - 

9. In zahlreichen Fällen sind T.e Gegen¬ 
stand von Zauber mancher Art. Zau¬ 
berer wie der „Lauterfresser“ (Tirol) u. a. 
können allerhand T.e (Mäuse, Ratten, 
Pferde usw.) „machen“ 135 ). Hexen kön¬ 
nen den Leuten T.e in den Leib zaubern, 
weshalb man von alten Weibern nichts Eß¬ 
bares, besonders keine Birnen und Äpfel 
nehmen soll 136 ). Auch den T.en selbst 
droht von den Hexen Gefahr. Geht ein T. 
über einen „biesen Fleck“, so fängt es an 
zu zittern, magert ab und verendet 137 ). 
Schneidet man ihm dann das Herz aus, 
steckt 30 Stecknadeln darein und hängt 
es in den Schornstein, so empfindet die 
Hexe die Qual und meldet sich (s. Na¬ 
del) 138 ). Geister und Nachtfrauen reiten 
nachts Pferde, diese haben dann Stegreif, 
Strick, Wolle in der Seite und sind mit 
Wachsbeträuft (Kaisersb., om.42 d .43 a ) 139 ). 
Wenn dieDrud (s.d.) die T.e reitet, fauchen 
und stöhnen sie und stehen morgens mit 
Schweiß bedeckt, mit verfilzten Haaren, 
die Pferde mit Zöpfen in der Mähne im 
Stall. Von dem Zwang, „zu gehen“, kann 
die Drud befreit werden, wenn sie ein 
besonders schönes Pferd oder die schönste 
Kuh im Stall erdrücken darf. Die T.e 
merken ihr Kommen und „schludern“ 
(schlottern) 14 °). Ein gutes Mittel gegen 
die Nachtmahr sind Schweineborsten in 
ein unten in die Tür gebohrtes Loch ge¬ 
legt 141 ). Wenn man „zügelt“ (mit dem 
Vieh umzieht), nimmt man die T.e „z'hin- 
dervor“ aus dem Stall, wodurch die Hexe 
irre geführt wird (vgl. Herakles-Cacus). 
Oder man legt vor Verlassen des Stalles 
das Taschenmesser so auf den Rücken, 
daß die T.e darüber wegschreiten müssen 
(s. Schneidendes, Spitziges). In 
Nordostschottland gelten T.e, die ihre 
Leine um den Hals haben, als gefeit gegen 
Hexen. Vielleicht verfolgt die „Taufe“ 
der Schafe, die zaubersüchtige Hirten mit 
Salz vornehmen, denselben Zweck 142 ). 

Die T.e haben in ihren natürlichen 
Waffen gute Schutzmittel gegen den 
bösen Blick, die sie gut zu nützen ver¬ 



stehen 143 ). Begreiflich, daß deshalb 
auch T.e oder einzelne Teile von ihnen 
sowie ihre Büder als Abwehrmittel gegen 
Zauberei gelten. Diesem Zweck dienten 
zahlreiche T.figuren aus Erz und Blei, 
besonders auch die T.bilder auf Helmen 
und an Schwertern 144 ). Daher ist auch 
die Zahl der Amulette aus dem T.- 
reich so überaus groß. Im Mittelalter 
handelte man mit Zetteln, die mit Fleder¬ 
mausblut bemalt waren 145 ). Beliebt sind 
vor allem Zähne verschiedener T.e, wie sie 
noch heute vielfach an den Uhrketten 
getragen werden. So trug der Angelsachse 
den größten Zahn, den er einem lebenden 
Dachs ausgeschlagen und zu unterst mit 
Leinen, darüber mit Silber und Gold um¬ 
hüllt hatte, als Schutzmittel gegen die 
Wirkung der Gestirne, gegen Zauber, 
Hagel, Sturm und Krankheiten 146 ). Ge¬ 
gen Schnupfen trug man das Schlangen¬ 
auge, gegen Nervenleiden die Schlangen¬ 
haut. Bei oberbayrischen Jägern findet 
man oft Gemsklauen, Natterköpfe, Adler¬ 
augen u. dgl. 147 ). Im Ural kratzt ein 
Mädchen einen Burschen heimlich mit 
einer Bärenklaue, um ihn zur Liebe zu 
zwingen, während in Litauen nach dem 
Volksglauben die scharfen Krallen der 
Raubtiere (Bär, Luchs) den Seelen Ver¬ 
storbener den Glasberg, d.i. den Himmels¬ 
berg, erklettern helfen l48 ). Der Genuß 
des T.herzens und T.bluts machte 
unverwundbar und seuchenfest, ver¬ 
schaffte aber auch die Gabe der Unsicht¬ 
barkeit, ließ in die Zukunft schauen und 
kommende Ereignisse prophezeien, be¬ 
fähigte, Schlaf und Träume der Menschen 
zu beeinflussen, die T.sprache zu ver¬ 
stehen, Geistermusik zu hören und Geister 
zu sehen und brachte Glück im Spiel 149 ). 
Wer ein Wolfsherz bei sich trägt, den frißt 
der Wolf nicht. Das Herz einer Eule, 
der Stein aus dem Rücken einer Fleder¬ 
maus oder der Kopf eines Wiedehopfs 
bringen Glück im Spiel 150 ). 

Jäger nehmen Schrotkörner, Rehposten 
usw. aus einem erlegten T., um wieder 
sicher zu treffen. Ähnlich: So as en flint 
gut dod macht dut mer fum blut fume gedir 
as mer gschosse hot in der laf 151 ). 

Einige kleinere T.e erlangen Zauber¬ 


kraft, wenn man sie langsam in 
der Hand sterben läßt (Maulwurf, 
Wiesel, Hamster, Kröte). Nimmt man 
dazu einen Maulwurf, so wird man im¬ 
mer Geld haben (Westf.); wer eine Maul¬ 
wurfsgrille mit der flachen Hand auf der 
Erde zerdrückt, buttert leicht (Ostpr.) 152 ). 

Zum Regenzauber werden die T.e ver¬ 
wendet, die sich unmittelbar vor dem 
Regen oder während desselben zeigen 
(Schlange, Frosch, Eidechse u. a.) und 
deshalb als Regenmacher gelten. Da der 
Frosch zu quaken pflegt, wenn Regen 
bevorsteht, hält man dies für die Ursache 
des Regens und veranlaßt das T. zu 
quaken. So zwickt man im böhmischen 
Pfingstzug einen Frosch so lange, bis er 
quakt, und tötet ihn dann. In Westfalen 
glaubt man, es gebe Regen, wenn man 
einen Frosch töte. Mancherorts setzt im 
Frühling ein richtiges Kröten- und Frosch¬ 
morden ein, das vielleicht letzten Endes 
auf solchen Brauch zurückgeht, ohne 
heute noch richtig verstanden zu werden. 
Den von E. H. Meyer aus Freiburg i. Br. 
berichteten Unfug habe ich selbst in 
meiner Jugend von Kameraden verüben 
sehen 153 ) 

135 ) Heyl Tirol 180 Nr. 81; Urquell 1 (1890), 
166; SAVk. 3, 86. 13e ) Andree Braunschweig 

383; Sebillot Folk-Lore 3, 150L 137 ) Schra- 
mek Böhmerwald 258; Drechsler 2, 252. 138 ) 
Drechsler 2, 252. 139 ) Grimm Myth. 3, 190. 
140 ) Pollinger Landshut ii2ff.; Meyer Baden 
514. 141 ) Grimm Myth. 3, 476Nr. 878. 142 ) Zah¬ 
ler Simmenthal 43h; Seligmann Blick 1, 210; 
2, 228. 289; Grimm Myth. 2, 900 Anm. 3. 
143 ) Seligmann Blick 2, 135, 154. 144 ) Ebd. 

2, 112; Grimm Myth. 2, 573; Liebrecht 
Gervasius 98h 145 ) Dieterich Kl. Sehr. 41, 1. 

146 ) Fischer Angelsachsen 37. 147 ) Stemp- 

linger Sympathie 86ff. l48 ) Hovorka- 

Kronfeld 1, 417. 150 ) Grimm Myth. 3, 442 

Nr. 251; 444 Nr. 329; 462 Nr. 806. 151 ) Frisch¬ 

bier Hexenspr. 155; Fogel Pennsylvania 371 
Nr. 1990. 152 ) Wuttke 128 § 174. 153 ) 

Wundt Völkerpsychologie 3, 441 ff.; Gesemann 
Regenzauber 79f.; Meyer Baden 157. 

10. Bei Erkrankung von T.en nahm 
man seine Zuflucht zu allerlei „bewährten“ 
Hausmitteln, die nicht immer so drastisch 
zu sein brauchten wie das von dem alten 
Schäfer Schampel zu Bankwitz zur Hei¬ 
lung seiner „verrückten“ Schafe zur An¬ 
wendung gebrachte (s. T.opfer §3) 154 ). 
So kostspielige „Medizinen“ wie echte 


Mumien konnte man natürlich nicht für 
jedes beliebige T. beschaffen. Aber den 
wertvollen Jagdfalken gab man sie ent¬ 
weder unmittelbar in pulverisierter Form 
ein oder streute das Pulver auf das Fleisch, 
das man ihnen zu fressen gab 155 ). Viel 
billiger waren die Zaubersprüche und Se¬ 
gen, wie einen etwa Cato, de agricultura 
(CLX 106 Keil) gegen Luxationen em¬ 
pfiehlt. Auch die Germanen verwendeten 
solche Sprüche (s. Incantatio, Segen). 
Später war unter den abergläubischen 
Praktiken bei Bekämpfung der T.krank- 
heiten geweihtes Brot (s. d.) von großer 
Bedeutung 156 ). Vor allem aber wandte 
man sich an die Heiligen, von denen ja 
eine ganze Anzahl ausgesprochen als Pa¬ 
trone des Viehstandes (Blasius, Antonius 
der Einsiedler, Martinus u. a., s. § 3) 
verehrt wurden. Man wallfahrte zu ihren 
Gräbern in der Hoffnung, eines Wunders 
gewürdigt zu werden 157 ). So ging man 
z. B. früher zum Kloster Kaltenhardt bei 
Weil (Kölner Sauerland), wo es übrigens 
nicht ganz geheuer ist; denn Kaltenhardt 
war ein Bannungsort für Geister 158 ). 

Nach einer alten Ansicht gelten gewisse 
T.e als Erreger von Krankheiten. 
Spuren davon lassen sich noch in der heuti¬ 
gen medizinischen Terminologie fest stellen 
(Krebs, Schanker, Wolf, Lupus, Finger¬ 
wurm, Skrofeln). Die Volksmedizin 
kennt ungleich mehr tierische Krank¬ 
heitsnamen, die z. T. wahrscheinlich eine 
Frucht direkter Beobachtung sind (vgl. 
die Parasiten, Krätzmilbe, Spul-, Band-, 
Blasenwurm usw.), in der Mehrzahl aber 
einen durch die Ähnlichkeit der Schmerz- 
empfindung mit einem Biß, Stich usw. 
verursachten metaphorischen Ursprung 
haben (z. B. ahd. zittarlüs impetigo, 
Schweiz, bibeli kleines T.chen, Laus, bei¬ 
ßender Hautausschlag, kleine Eiterpustel, 
Hitzblätterchen, Wärzchen u. a.). Wenig¬ 
stens die kleinen derartigen T.e stellte 
man sich wirklich im Leib sitzend vor, 
vor allem Würmer und Insekten. Zu¬ 
sammensetzungen mit „Wurm“ (allg. 
für „Ungeziefer“) bezeichnen gichtische 
Krankheiten: Gichtwurm , fahrender , roter , 
umlaufender Wurm u. a. Interessant sind 
die Bezeichnungen Zieht, für Tetanus, 
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laufendes, fahrendes T . für Arthritis vaga, 
ebenso schwed. lifmus Leibmaus, tschech. 
my§ Maus für Sonnenstich bei Pferden 
usw. 159 ). Kröten veranlassen Leib- und 
Rückenschmerzen 160 ). Bei plötzlichen 
Rücken schmerzen heißt es auch: der 
aust-bock (= Emtebock, ein mytholo¬ 
gisches T. 161 )) hat ihn gestossen 162 ). Fieber 
erscheint als schwarzer Widder 183 ). 
Bamhakl (= Specht) ist eine Art 
Krätze 164 ). Im Kopf kann man Grillen, 
Spinnen, Mücken, Motten, Egel, 
Würmer usw. haben, daher: avoir des 
papillons noirs, des grillons dans la tete, 
le ver coquin für avoir des idees tristes . 
Wenn der Franzose für verrückt sagt 
araignee dans le plafond, so haben wir dazu 
ein Gegenstück in dem süddeutschen 
spinnen 165 ). In Freiburg i. Br. sagt 
man: Du hesch Spinne gfresse für i) Du 
bist schlecht gelaunt , 2) Du handelst wider¬ 
sinnig. Läuft einem ein Wiesel über den 
Rücken, so kann man nicht mehr auf¬ 
stehen 166 ). Die Tatsache, daß man 
solchen Krankheiten, besonders den Ge¬ 
mütsstörungen mit Beschwörungen zu 
Leibe ging, legt die Erklärung nahe, daß 
man in diesen,, krankheitserregenden' 4 T.en 
Verkörperungen von Dämonen, Kobolden 
und Hexen erblickte 167 ). 

Nach einem weitverbreiteten Glauben 
können menschliche Krankheiten 
auf T.e übertragen werden (Sünden¬ 
bock, s. d.), wodurch die Tiere meist 
selbst krank werden 168 ). Gewöhnlich 
genügt, daß die T.e in der Nähe des Kran¬ 
ken sind. So nimmt man sie in Hessen 
mit ins Bett und schwitzt kräftig 169 ). 
Wenn man aber das T.e bedauert, kommt 
das Fieber zurück (Old.) 17 °). Auch Rot¬ 
lauf, Warzen, Abmagerung können so 
geheilt, Bandwürmer vertrieben wer¬ 
den 171 ). Schon bei Plinius 30, 4 heißt es: 
Praecordia vocamus uno nomine exta in 
homine, quorum in dolore cuiuscunque 
partis si catulus lactens admoveatur 
apprimaturque his partibus, transire in 
eum morbus dicitur, idque exenterato 
perfusoque vino deprehendi, vitiato viscere 
illo, quod doluerit hominis; et obrui tales 
religio est, vgl. 30, 7 172 ). Im Altertum 
führte man die T.e auch um das Haus, die 
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Stadt (bei Seuchen!) und Felder herum, 
um die schädlichen Stoffe aufsaugen zu 
lassen 173 ). 

In anderen Fällen hofft man Heilung 
durch die magischen Kräfte, die ge¬ 
wisse T.e (heiligeT.e, Opfert.e) besitzen 174 ). 
Aristoph. Plutos 735 ff. helfen Schlangen 
bei der Heilung, wozu die ta'jjma von 
Epidauros zu vergleichen sind. Nach 
I. G. IV 951, H3ff. heüt eine Schlange 
den kranken Finger eines Mannes durch 
Lecken, während der Kranke schläft. 
Durch Lecken heilten u7rap auch die 
Tempelhunde (I. G. IV 952, 25ff.), wahr¬ 
scheinlich auch die Schafe in den Askle- 
pieia 175 ). Nach dem deutschen Volks¬ 
glauben vertreibt man Warzen, indem 
man schwarze Schnecken an Dornen 
aufhängt, wie man schweißige Hände 
dadurch heilt, daß man gewisse T.e 
in der Hand sterben läßt. Auf ein 
Krebsgeschwür bindet man einen lebendi¬ 
gen Krebs, bis er stirbt und vergräbt ihn 
vor Sonnenaufgang (Frk.) 176 ). 

Dann werden T.e oder ihre Teile (Or¬ 
gane, Gewebe, Ausscheidungen )u n m i 11 e 1 - 
bar als Heilmittel benützt 177 ). Die 
gebräuchlichsten T.e der Volksmedizin 
sind: Aal, Äsche, Adler, Affe, Ameisen, 
Amsel, Assel, Auerhahn, Bachstelze, Bär, 
Biber, Biene, Blutegel, Bussard, Dachs, 
Eidechse, Eichhorn, Elch, Elentier, Elster, 
Ente, Esel, Eule, Fasan, Fink, Fische, 
Fliege, Floh, Fledermaus, Fischotter, Fo¬ 
relle, Frosch, Fuchs, Gans, Geier, Gemse, 
Gimpel, Goldammer, Goldfisch, Gottes¬ 
anbeterin, Habicht, Hahn und Henne, 
Hase, Hecht, Hering, Heuschrecke, Hirsch, 
Hirschkäfer, Holzkäfer, Hund, Igel, In¬ 
sekten, Johanniswurm, Kanarienvogel, 
Kanthariden, Kapaun, Karpfen, Katze, 
Kaulbarsch, Krähe, Kranich,Krebs,Kreuz¬ 
schnabel, Kreuzspinne, Kröte, Kuh, Lachs, 
Laus, Lerche, Maikäfer, Maiwurm, Maul¬ 
wurf, Maulwurfsgrille, Murmeltier, Nachti¬ 
gall, Papagei, Pelikan, Rabe, Rebhuhn, 
Reiher, Ruß, Sardelle, Schabe, Schild¬ 
kröte, Schlange, Schleie, Schnepfe, 
Schwalbe, Schwan, Schwein, Skink, Skor¬ 
pion, Specht, Sperber, Spinne, Stachel¬ 
schwein, Star, Steinbock, Stiglitz, Storch, 
Strauß, Taube, Tintenfisch, Totenuhr. 
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Trotzkopf, Turteltaube, Wachtel, Wanze, 
Wiedehopf, Wiesel, Wolf, Wurm, Zaun¬ 
könig, Zeisig, Ziege (s. die einzelnen Ar¬ 
tikel) 178 ). Ganz verwendet wurden u. a. 
Fuchs, Igel, Frosch, Würmer, Krebs. 
Von Organen und Geweben waren ge¬ 
bräuchlich u. a. Wolfsleber, Ziegenleber, 
Fuchslunge, Biberhoden, Blut, Fleisch, 
Mark, Fett und von „Abscheidungen“: 
Hörner, Nägel, Haare, Federn, Haut, 
Galle, Kot, Speichel, Honig, Wachs, Wolle, 
Schweiß, Milch, Eier. Unter dem hoch¬ 
trabenden Namen Oleum philosopho- 
rum war ein in der Volksmedizin viel ver¬ 
wendetes, auch als Schwalben-, Schwül- 
ken-, Ziegel-, Ziegelstein-, Sehnen-, Brand- 
und Dichtersteinöl bekanntes, ekelhaftes 
Gemisch aus stinkendem T.öi (Oleum ani¬ 
male foetidum) und Leinöl im Handel 179 ). 
Die Farbe der T.e, die zu Heilzwecken 
dienen, spielt eine nicht unbedeutende 
Rolle. Gegen Epidemien und tiefe Wun¬ 
den hilft eine Salbe, die aus der Milch 
einer farbigen Kuh oder Hirschkuh am 
Freitag gebuttert ist. Gegen Fieber hilft 
der rechte Fuß eines schwarzen Hundes 
als Amulett getragen. Das Reitenlassen 
auf schwarzen Füllen erleichtert den 
Kindern das Zahnen ebenso wie ein mit 
Zähnen abgebissener oder mit Gold ab¬ 
geschnittener Mauskopf (Amulett!, Gerns¬ 
bach) 18 °). Lebend halbierte Hühner, 
Katzen, u. a. werden aufgelegt, in Dal¬ 
matien auf die Fußsohlen gebunden 181 ). 
Fußgeschwüre bedeckte man mit Netz¬ 
stücken frischgeschlachteter T. (Lämmer), 
während man in die von den Füßen solcher 
T.e abgesottenen Schuhe die Finger steckt, 
damit sie nicht „wehtuend“ werden 182 ). 
Läßt eine Schwangere, die über die Zeit 
geht, ein Pferd aus ihrer Schürze fressen, 
so wird sie leicht gebären (Chemnitz) 183 ). 

Besonders gern wurden T.fette an¬ 
gewendet. Die Kgl. Sächsische Apo¬ 
theker-Taxe enthält noch im J. 1823 
unter 20 verschiedenen tierischen Fetten 
Storch- und Reiherfett, Hühner- und 
Kapaunenschmalz. Ein „Heilkundiger“, 
der 1896 sich vor dem Landgericht in 
Dresden zu verantworten hatte, ver¬ 
schrieb gegen „Kopfangst“ u. a. Regen- 
würmeröl, Schneckenöl, Spicköl 184 ). 


T.zähne sollen Zahnleiden, besonders 
schweres Zahnen der Kinder beheben 
(similia similibus) 185 ). In München wer¬ 
den die Metzger öfters um das ,, Schwein s- 
G’hörl“ angegangen, das Labyrinth aus 
dem Ohr des Schweins; in der Westen¬ 
tasche getragen hilft es gegen Zahn¬ 
schmerzen 188 ). Maulwurfszähne in einem 
Säckchen auf der Brust getragen, sind gut 
gegen Gicht 187 ). 

Gegen Gliedschwamm bestreicht man 
das Glied dreimal nach der Peripherie hin 
mit einem T.knochen, indem man gegen 
die Sonne sieht und spricht: „Im Namen 
Gottes usw.“. Auf Warzen drückt man 
kreuzweise einen T.knochen und wirft ihn 
dann den Hunden hin (Übertragung der 
Krankheit!) 188 ). 

T.blut heilt Wunden 189 ). Einreibun¬ 
gen mit Wieselblut galten schon im Alter¬ 
tum für gut gegen das „warme Poda¬ 
gra“ 190 ). Auch gegen Epilepsie leistet 
das Blut gewisser T.e gute Dienste 191 ). 
Das T.blut als Heilmittel ist offenbar ein 
Überrest des alten blutigen Kultopfers. 
Dafür spricht auch das kirchliche Verbot 
des Genusses von T.blut 192 ). 

Manche Heilmittel aus der T.welt sind 
ausgesprochen unappetitlich, ja ekelhaft. 
Schafläuse und Schnecken sind gegen 
Gelbsucht einzunehmen (!), geröstete und 
gestoßene Krötenmumie gegen Magener¬ 
kältung. Vor allem aber gehören hierher 
Kot und Urin von Tieren: Frischen 
Kuhdreck legte man auf Geschwüre, 
Flechten behandelte man mit gedörrtem 
und pulverisiertem Hundekot 193 ). Schwei¬ 
nemist wurde verwendet gegen Brand in 
den Gliedern (aufgelegt), Kolik (Decoct 
getrunken!), Nasenbluten u. a. 194 ). 

154 ) Kiihnau Sagen 3, 267. 155 ) ZfrwVk. 

1906, 36t. 156 ) Franz Benediktionen 2, 137t. 

157 ) Ebd. 2, 130; Meyer Aberglaube 97. 

158 ) ZfrwVk. 1909, 150. 159 ) Lessiak Gicht 
ngff.; Zahler Simmenthal 24. 16 °) Schweiz- 

Id. 3, 877. 161 ) Mannhardt iözff. 170; 

Korndämonen 8. 162 ) Lessiak Gicht 132 f.; 

Bartsch Mecklenburg 2, 310. 163 ) Drechsler 

2,304. 164 ) Grimm Mytk. 3, 342. 165 ) Les¬ 

siak Gicht 133. 166 ) Rolland Faune populaire 
7, 123; Lessiak Gicht 121. 167 ) Lessi¬ 
ak Gicht 133. 168 ) Wundt Mythus und 

Religion 1, 420. 500; Hovorka-Kronfeld 1, 
418; 2, 16; Meyer Baden 41. 571; Stracker- 
jan 2, 132 Nr. 367; ZfVk. 18 (1908), 
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311. lfl9 ) Hovorka-Kronfeld 2, 274^ 

170 ) Wuttke 327 § 485. 171 ) Grimm Myth. 3, 

466 Nr. 872; Hovorka-Kronfeld 1, 231; 
2, 103. 172 ) Grimm Myth. 2, 979t. 173 ) 

Stemplinger Aberglaube 91. 174 ) Schindler 

Aberglaube 163. 175 ) Deubner De incubatione 

39; Kosmas und Damian 105h:.; Weinreich 
Heilungswunder 100. 178 ) Wuttke 322 § 477; 

327 § 4 8 7 ; 345 § 515; Sebillot Folk-Lore 3, 48. 
177 ) Jühling Tiere ; Grimm Myth. 2, 981; 
Seyfarth Sachsen 292t.; Zahler Simmenthal 
72t.; ZfVk. 8 (1898), 38. 178 ) Hovorka- 

Kronfeld 1, 413. i 7 ») Ebd. 1, 414; Seyfarth 

Sachsen 293. 18 °) Grimm Myth. 3, 448 

Nr.428; 454 Nr. 581; Fischer Angelsachsen 38; 
Stemplinger Sympathie 86ff. 181 ) Seyfarth 

Sachsen 292; Hovorka-Kronfeld 1, 231. 
m ) Jühling Tiere 344; Zahler Simmenthal 48. 
183 ) Grimm Myth. 3, 445 Nr. 337. 184 ) Jüh¬ 

ling Tiere 3; Seyfarth Sachsen 296; Zahler 
Simmenthal 81. 185 ) Grimm Myth. 3, 189; 

Jühling Tiere 345; Seyfarth Sachsen 298; 
ZfVk. 4 (1894), 83; Sebillot Folk-Lore 3, 50h 
186 ) Andree-Eysn Volkskundliches 143. 187 ) 

Wuttke 356 § 534. 188 ) Jühling Tiere 344; 

Drechsler 2, 287. 189 ) Grimm Myth. 2, 981; 

Fischer Angelsachsen 38. w°) Keller Antike 

Tierwelt 171; LessiakGicA/131. 1W ) Wuttke 

355 § 532. lö2 ) Hovorka-Kronfeld 1, 418; 
Hefele Conciliengesch. 3, 339 Nr. 67. 

1W ) Sartori Westfalen 71; Seyfarth Sachsen 
296. 194 ) Jühling Tiere 175ff. 

II. Schon im primitiven Märchen 
sind die T.e die bevorzugten, alle anderen 
Naturgegenstände und -erscheinungen 
überragenden Träger der Handlung. Be¬ 
sonders häufig sind die Metamorphosen 
von Göttern und Menschen in T.e. Auch 
Ehen zwischen T.en oder in T.gestalt 
erscheinender Götter und Menschen 
kommen vor 195 ). Allmählich geht das 
geglaubte T.märchen, auf dessen ersten 
Entwicklungsstufe T. und Mensch gleich¬ 
berechtigt nebeneinander stehen, mehr 
und mehr in eine poetische Erzählung 
über 196 ). Ein mongolisches Märchen 
erzählt von einem schönen, in der Gewalt 
des Drachenfürsten befindlichen Mädchen, 
das gegen den Tag hin eine rote Hündin 
wird; der Jüngling, der das Mädchen 
heiratet, will die T.haut (s. § 4) ver¬ 
brennen, aber das Mädchen verschwin¬ 
det 197 ). Der alte Glaube, daß Tiere sich 
für die ihnen erwiesenen Wohltaten dank¬ 
bar erweisen und ihren Wohltätern im 
Falle der Not mit ihren physischen Kräf¬ 
ten oder ihrer Zauberkraft beistehen, 
kehrt in dem im ganzen Abendland ver¬ 


breiteten Märchenmotiv von den dank¬ 
baren und hilfreichen T.en wieder 198 ). 
Von den neueren T.märchen gehen viele 
auf Äsopische Fabeln zurück oder 
sind Weiterbildungen der T.sage. 
Ein besonders beliebter Stoff ist die 
Schlauheit des Fuchses und die Dummheit 
des Wolfes. Die neueren Märchen sind 
fast durchweg heiterer, z. T. tragikomi¬ 
scher Art 199 ). 

War das primitive T.märchen ein ge¬ 
treues Abbild der wirklichen Welt, so 
werden auf der letzten Entwicklungsstufe 
die Handlungen der T.e absichtlich zu Ab¬ 
bildern menschlichen Tuns, während der 
Mensch selbst aus der Märchenhandlung 
verschwindet. Diese selbst wird lehrhaft, 
die handelnden T.e typisiert, im einzel¬ 
nen aber diese Typen wieder stark charak¬ 
terisiert. So entstand die T.fabel, die 
älteste Gattung der Fabel, die schon sehr 
früh besonders in Griechenland kunst¬ 
mäßig ausgebildet wurde. Bei den großen 
Unterschieden der einzelnen T.e konnte 
die T.fabel, die einen großen Schatz wirk¬ 
licher Naturbeobachtungen birgt, auf 
ebenso einfache wie anschauliche Weise 
bestimmte Charaktertypen darstellen. So 
schildert sie menschliches Tun und seine 
Folgen in der Form einer reinen T.- 
handlung 20 °). 

Ein volkstümliches Gegenstück zu der 
literarischen T.fabel sind vielleicht auch 
die weitverbreitetenT.gespräche, welche 
die Ehrennamen (z. B. Fru [von] 
abendblank — Kröte; könig ut Engelland 
— Hase u. a.) und Schimpfnamen der 
T.e (z. B. Breetfoot = Kröte [Euphemis¬ 
mus ? ]; de olle langfoot, klapperbeen = 
Storch) verraten. Auch in Sprichwör¬ 
tern werden T.e gern redend eingeführt: 
z. B. Wo man singt , da laß dich ruhig 
nieder , säd’ de voß, donn sett y he sik inn 
immenrump (Immenschwärm) 201 ). Von 
den T.en, vorzüglich denen der einheimi¬ 
schen T.fabel, sind auch Pflanzen¬ 
namen wie Bärenklau , Wolfsmilch u. a. 
genommen 202 ). 

Aus der T.metamorphose entstand wohl 
auch die T.sage, die bei Jäger- und Hir¬ 
tenvölkern bis in die älteste Zeit hinauf¬ 
reicht und die Eigentümlichkeiten der T.e 
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erklärt, ihr Gebaren schildert, ihre Sprache 
deutet (wie etwa die drollige Auslegung 
des Gänsegeschreis aus der Gegend von 
Neustadt a. d. Dosse in der Erzählung 
„Die Gänse im Weizen“) oder sich mit 
der Schöpfungsgeschichte der einzelnen 
T.gattungen, auch mit den die T.e be¬ 
wohnenden Geistern oder Dämonen be¬ 
faßt 203 ). Eine St. Galler Handschrift 
des 11. Jh. bietet ein Fragment eines 
Liedes zur T.sage aus dem 10. Jh., worin 
von einem durch einen Speerwurf ver¬ 
wundeten übernatürlich großen Eber er¬ 
zählt wird (nach Simrock Anspielung auf 
den Eber des Fro) 204 ). Nach Käfern be¬ 
rechnet der Landmann den Lauf der 
Jahre (Schweiz), nach einer Kuh die Zu¬ 
kunft des Vaterlandes (Schleswig-Hol¬ 
stein), nach Raben die Dauer des Reiches 
(Kyffhäuser). Die spätere T.sage, die ein 
nach menschlichem Muster eingerichtetes 
T.reich mit der Feindschaft zwischen 
Wolf und Fuchs kennt, hat sich aus der 
äsopischen Fabel entwickelt und erhielt 
ihre dichterische Ausbildung in der Klo¬ 
sterschule, wo sie bald als pädagogisches 
Hilfsmittel unentbehrlich wurde (der 
„Schüler“ Wolf schreit statt das 

ABC zu lernen). Daneben scheinen 
manche Züge der T.sage, besonders die 
bildlichen Darstellungen, von mimischen 
Aufführungen beeinflußt zu sein: nach 
Froumund von Tegernsee wurden in der 
Klosterschule, wahrscheinlich zur Unter¬ 
haltung an Feiertagen, Tänze aufgeführt, 
bei denen Vermummte in T.fellen Bär, 
Fuchs und Wolf darstellen (Pez, Thesaurus 
Anecdot. VI 1, 184). Schon die Griechen 
kannten einen Tanz aXtorr^; auf dem Ge¬ 
wand einer Demeterstatue von Lykosura 
(Arkadien) sind Schweine, Widder, Maul¬ 
esel, Katze oder Hase, z. T. zitherschla¬ 
gend, z. T. flötenspielend zur Darstellung 
gebracht. Auch die T.sage kennt die mu¬ 
sizierenden T.e. Das Sprichwort ovos 
7rpoc Xupav, Brunelli chordas incitant ist 
im Mittelalter bekannt und dient zur Kenn¬ 
zeichnung von Stümperei in der Kunst 205 ). 

Die in Oberitalien, in der Schweiz, in 
Südfrankreich, am Rhein, aber auch in 
England und Spanien zahlreich vorhan¬ 
denen Denkmäler mit Darstellun¬ 


gen aus der T.sage (Sirenen, Chimä¬ 
ren, Kentauren, Sphinxe, Greife usw.) 
stammen z. T. aus dem Orient (Vermitt¬ 
lung griechisch-römischer Bildwerke), las¬ 
sen sich aber in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl auf altklassische Vorbilder zu¬ 
rückführen, so der Kampf der Kraniche 
und Pygmäen (schon von der Ilias be¬ 
zeugt) an oberitalienischen Kirchen und 
am Dom zu Paderborn, woselbst auch wie 
in der Elisabethkirche zu Merseburg die 
Fabel vom Fuchs und Storch zu sehen ist. 
Neben Jagdszenen und Kämpfen (z. B. 
Münster zu Basel) begegnen ferner die 
aus der Bibel und dem Physiologus (s. 
§ 12) stammenden symbolischen T.e (Peli¬ 
kan, der seine Brust öffnet, um mit seinem 
Blut die Jungen zu nähren, u. a.). Aus 
der T.sage im engeren Sinn stammen z. B. 
die Bildwerke in der Krypta des Basler 
Münsters: Krankheit des Löwen und 
Scheidung des Wolfes. Vielfach finden sich 
an mittelalterlichen Kirchen T.bilder ne¬ 
ben Darstellungen aus der weltlichen 
Sage: am Chor des Münsters in Freiburg 
i. Br. ist die Sage von Alexanders Greifen¬ 
fahrt in die Lüfte neben der Fabel vom 
Schüler Wolf, am Münster zu Basel die¬ 
selbe neben Pyramus und Thisbe abge¬ 
bildet 206 ). Gegen solche Darstellungen 
wandte sich die streng kirchlijhe Opposi¬ 
tion unter Führung von Bernhard von 
Clairvaux, der besonders die Monstra be¬ 
kämpfte. In den Kirchen des 13. Jh.s 
wurden die T.bilder unter dem Einfluß der 
von Papst Innocenz III. durchgeführten 
strengen Reformen immer seltener. An 
Dominikaner- und Franziskanerkirchen 
fehlen sie wohl ganz. 

Nun wurde die T.sage zur Waffe der 
alten, freieren Geistesrichtung im Kampf 
gegen die rigorosen Anschauungen der 
Dominikaner und Franziskaner (Roman 
de Renart) 207 ). Namentlich das „Leichen¬ 
begängnis des Fuchses“ wurde Gegen¬ 
stand zahlreicher (polemischer) Bildwerke, 
so im Straßburger Münster am Kapitäl 
des Pfeilers am ersten südlichen Triforium 
von der Vierung aus gerechnet, der Kanzel 
gegenüber. Das aus Erwins Zeit, als die 
Stadt eben die Obergewalt des Bischofs 
abgewiesen hatte, stammende Bildwerk 
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wurde entfernt, als Ludwig XIV. das 
Münster dem katholischen Kultus zurück¬ 
gegeben hatte. Verwandt mit solchen 
Darstellungen, nur harmloserer Natur, 
sind die seit dem 16. Jh. noch lange be¬ 
liebten Bilder von T.en, die den Jäger zu 
Grab tragen 208 ). 

Den Gipfel hat die im 12. und in der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts blü¬ 
hende dichterische und bildliche Bearbei¬ 
tung der T.sage in dem niederländischen 
Reinaert erklommen, der durch den nie¬ 
derdeutschen Reineke fortgeführt wurde, 
bis Goethe ihm wieder einen Platz in der 
Kunstliteratur verschaffte 209 ). 


195 ) Wundt Mythus und Religion 2, 157t. 
220; 3, 204f. 198 ) Ebd. 2, 166. 219. 197 ) Gu- 

bernatis Tiere 357; Spalding König der Tiere 
13. 198 ) A. Marx Griech. Märchen von dank¬ 

baren Tieren u. Verwandtes Stuttgart 1898; 
Aly Herodot 310; Weinreich Heilungswunder 
12 5 > 2; Wundt Mythus u. Religion 2, 167. 
194 u. v.; vdLeyen Märchen 105; Gerhardt 
Franz. Novellen 71. *") Bolte-Polivka 

2 » io 9 ; 3 , 75 - 35 i; Brunner Ostdeutsche Volksk. 
I2iff. 128; Urquell 4 (1893), 126t. 20 °) Wundt 

Mythus u. Religion 2, 219ff.; Tylor Cultur 1, 
4°3f.; Cb. ins Zoologie 18 ff.; ZfdMyth. 1 (1853),2. 
201 ) Wossidlo Mecklenburg 2, 3ff. 29ff.; Böcke 1 
Handbuch 193. 202 ) Grimm Myth. 2, 998. 

203 ) Schindler Aberglaube 31; Brunner Ost¬ 
deutsche Volkskunde 141; ZfVk. 19 (1909), 40. 

204 ) Erk-Böhme 1, 507! Nr. 160; Müllenhoff 
Sagen Nr. 509; Rochholz Schweizersagen 2, 72. 

205 ) E Martin Zur Geschichte der Tiersage im 

Mittelalter, Prag 1908, 277ff. 20«) E5d 2 jgü. 

207 ) Ebd. 281 ff. 208) Ebd 285ff. 209 ) Ebd 
286 f. 


12. Die zoologischen Kenntnisse 
der Griechen waren in der älteren Zeit das 
Produkt einer naiven Beobachtung der 
bekannten T.e, während denwÜd lebenden, 
namentlich gefährlichen Raubt.en im 
Volksglauben allerlei phantastische und 
wunderbare Eigenschaften beigelegt wur¬ 
den. T.e fremder Länder lernte man früh 
kennen durch Handelsverbindungen so¬ 
wie durch Berichte von Reisenden. So 
hat z. B. auch Herodot neben anderem 
Material auch die ägyptische Phoenix¬ 
sage dem Abendland vermittelt. Haupt¬ 
quellen für die Zoologie Indiens waren 
Ktesias und Megasthenes. In der 
Hauptsache waren es von vornherein 
fabelhafte Dinge, die, ohne Resultate 
eigener Beobachtung und Forschung zu 


sein, von diesen Leuten berichtet wurden. 

Eine wissenschaftliche Naturgeschichte 
bei den Griechen entstand erst mit 
Aristoteles, der sich allerdings von 
Irrtümern nicht völlig freihalten konnte. 
Trotzdem wucherten die Fabeleien un¬ 
entwegt weiter, wie vor allem die T.ge- 
schichte Aelians und die Naturgeschichte 
des Plinius lehren. Unter den Ptole¬ 
mäern vermehrten sich infolge der Ver¬ 
besserung der Verkehrsverhältnisse die 
Nachrichten über fremde T.e, wodurch 
vor allem auch in Alexandreia gesteigertes 
zoologisches Interesse geweckt wurde. 
Indes beschränkt sich die zoologische Lite¬ 
ratur bis zur Kaiserzeit auf Exzerpte und 
Kommentare des Aristoteles (Antigonos 
von Karystos, Aristophanes von Byzanz, 
Pompeius Trogus, Dorion u. a.), die dazu 
noch in nahe Berührung mit den Erzeug¬ 
nissen der Paradoxa-Literatur gebracht 
wurden. Von Plinius bis zum 13. Jahr¬ 
hundert fehlt dann bei allen Schriftstellern 
die eigene Naturbeobachtung völlig. Bo- 
ethius, Cassiodor, Marcianus Ca- 
pella, Isidor von Sevilla vermittel¬ 
ten dem Mittelalter die Kenntnisse des 
Altertums. Kein Name begegnet in den 
naturgeschichtlichen Sammelwerken des 
13. Jh.s neben Aristoteles und Plinius 
häufiger als der des Isidor von Sevilla. 
Die Hauptwerke des 13. Jh.s sind des 
Thomas von Chantimprö de natura 
rerum (geschr. zw. 1233 und 1248, nieder¬ 
ländisch von Jakob van Maerlandt, 
f 1300, deutsch von Konrad von Megen- 
berg 1349/50), das Tierbuch des Alber¬ 
tus Magnus (zw. 1250 und 1270) und 
das Speculum naturale des Vinzenz von 
Beauvais (beendet etwa 1250). Thomas 
von Chantimpre wie Vincenz von Beau¬ 
vais übernehmen gläubig die antiken 
Traditionen mit ihren Fabeleien über die 
Tierwelt, Konrad von Megenberg zeigt 
dazu noch eine große Vorliebe für die 
Symbolik (von den wunderbaren Steinen, 
die sich im Körper verschiedener T. finden 
[Grimm Myth. 2, 1020], handelt z. B. 
Megenberg Buch der 'Natur 99) 210 ). 

Den größten Einfluß auf den Volksglau¬ 
ben und die volkstümlichen Anschauun¬ 
gen von der T.welt übte aber der Physio- 


logus aus. Seit alter Zeit sammelte man 
die Nachrichten über die Zauberkräfte ge¬ 
wisser T.e. Viel Derartiges ist in den 
Büchern irspi avTiiraftsituv xai (Jujnra&eta>v 
enthalten (’AvatoXtou irspl tü>v xara dv- 

Ti7ta&siav xai Uüfi7rdflctav. At]uo- 

xpttoo Trspl aujjLTraflswv xai avtnta öetwv; vgl. 

Aelian N. A. I 35—37; Geopon. 15, 

1) 2U ). So entstanden auch die sog. 
Physiologi. Der erste Physiologus 
stammt aus nichtchristlichen ägyptischen 
Kreisen (Alexandreia) 212 ), wurde dann 
in ein christliches Gewand gekleidet und 
legt nun in populär theologischer Weise 
in Anlehnung an T.eigenschaften die 
wichtigsten christlichen Glaubenssätze 
dar 213 ). Ursprünglich griechisch geschrie¬ 
ben, wurde er schon früh ins Äthiopische, 
Armenische, mehrmals ins Syrische, später 
ins'Arabische, um 400 ins Lateinische über¬ 
setzt und im Mittelalter den germanischen 
und romanischen Völkern in ihren Volks¬ 
sprachen zugänglich gemacht 214 ). Der 
Verfasser ist unbekannt 215 ). 

Spuren des Physiologus finden sich i 
trotz der wenig freundlichen Haltung der 
frühmittelalterlichen Kirche ihm gegen¬ 
über 218 ) seit Gregor d. Gr. nicht nur in 
der geistlichen Dichtung, sondern auch in 
Predigten und asketischen Werken des 
Mittelalters. Die Kunstpoesie des 13. Jh.s 
verwendet gern unter Verzicht auf jede 
allegorische Ausdeutung die vom Physio¬ 
logus überlieferten T.eigenschaften. So 
heißt es z. B. im Nibelungenlied (Str. 894 
Lachm.) von der Jagdausrüstung Sieg¬ 
frieds, sein Köcher sei mit Pantherhaut 
überzogen gewesen, durch die süeze (we¬ 
gen des süßen Geruchs). An und in den 
mittelalterlichen Kirchen wurden die sym¬ 
bolischen T.e des Physiologus in Stein aus¬ 
gehauen oder dienten als Gemälde zum 
Wandschmuck. Mit dem 14. Jh. ver¬ 
schwindet der Physiologus. Aber seine 
T.geschichten, die einem uralten Bedürfnis 
Rechnung trugen, bewiesen ihre Lebens¬ 
kraft auch in einer Zeit, welche für ihre 
symbolische Bedeutung und Verwendung 
kein Verständnis mehr hatte; sie gingen 
vielfach in die gedruckten Naturgeschich¬ 
ten über, wo Einzelnes selbst bis in die 
neueste Zeit noch fortlebte 217 ). 


Aus dem Physiologus schöpften auch 
in erster Linie die naiven T.bücher 
(altfrz. bestiaires) des Mittelalters 218 ). 
Durch die seit Mitte des 13. Jh.s häufiger 
werdenden Reisen nach wenig bekannten 
Ländern der Alten Welt erweiterten sich 
die ,,Kenntnisse“ der mittelalterlichen 
Zoologen immer mehr (vgl. z. B. über die 
,,Baumgans“ [1, 958ff.], eine aus Bäumen 
entstehende Vogelart, Carus Zoologie 
i9off.). Marco Polo z. B. weiß von Sta¬ 
chelschweinen zu berichten, welche ihre 
Stacheln als Pfeile auf die Jäger ab¬ 
schießen; derselbe Marco Polo erzählt 
von geschwänzten Menschen, von Ohne¬ 
köpfen, Hundsköpfen usw. Nach Alber¬ 
tus Magnus verhindert das aus dem 
lebenden T. geschnittene Fersenbein eines 
Wiesels als Amulett von einer Frau ge¬ 
tragen die Empfängnis 219 ). 

Was lange Zeit noch über das Mittel- 
alter hinaus die Gelehrten veranlaßte, 
sich mit den T.en überhaupt zu befassen, 
war (von der Heilkunde abgesehen) das 
Interesse, das man ihnen als den wunder¬ 
baren Geschöpfen Gottes entgegenbrachte. 
Trotz der Fortschritte der Wissenschaft 
(Conrad Gesner u. a.) kehren die alten T.- 
i geschichten mit den angehängten Morali- 
sationen immer wieder, so bei Aegidius 
Albertinus ,,Der Welt Tummel- und 
Schaw-Platz“ usw., München 1612 oder 
dem ganz kritiklosen Mizaldus ,,Memora- 
bilium utilium Centuriae IX“, Francoforti 
1599. Über des Ni. Macrescalci Thurii 
, ,historia aquatilium*' .Rostock i52o,spricht 
sich Gesner im 4. Band der T.geschichte 
sehr abfällig aus 22 °). 

Natürlich sah es in den allgemeinen 
Unterrichtsbüchern nicht besser aus. Das 
verbreitetste, zum erstenmal 1479 ge¬ 
druckte Schulbuch war der lateinisch ge¬ 
schriebene, dann in fast alle europäischen 
Sprachen übersetzte Lucidarius oder 
Elucidarius, der neben anderen im Mittel- 
alter beliebten Geschichten auch Stücke 
aus dem Physiologus bot. Noch in der 
ersten Hälfte des 19. Jh.s soll man ihm 
auf Jahrmärkten nicht selten begegnet 
sein 221 ). 

Die besonders im 16. und 17. Jh. ge¬ 
pflegte biblische Zoologie (Haupt- 
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werk: Sam. Bochart [1599—1667] Hiero- 
zoikon) stellt dem Laien die T.e als Bei¬ 
spiele vor oder wendet sich an den Geist¬ 
lichen, den sie die zahlreichen fruchtbaren 
Allegorien sowie die wunderbare Weisheit 
im Bau und Leben der T.e zur Verwendung 
in der geistlichen Praxis kennen lehrt. 
Um was für Material es sich vielfach 
handelt, zeigt u. a. auch das für die bib¬ 
lische Archäologie interessante Werk des 
Athanasii Kircheri Area Noe Am- 
stelodami 1675, das z. B. auch Sirenen 
und Greife kennt 222 ). 

210 ) F. Lauchert Geschichte des Physiologus 
Straßburg 1889, 2f. 40ff. 104ff.; Carus Zoologie 
28. 630. 75. 84. 86. io4ff.; Meyer Aberglaube 
70t.; Stemplinger Sympathie 14; Franz 
Benediktionen 2, 125; Me genberg Buch der 
Natur 93ff. 2U ) Dieterich Kl. Sehr. 41. 

212 ) Lauchert a. a. O. 41; Dieterich Kl. Sehr. 
41. 213 ) Lauchert a. a. O. 1 f. 42. 45L 

214 ) Lauchert a. a. O. 1 f. 79h. noff.; Carus 
Zoologie io8ff. 215 ) Lauchert a. a. O. 65f. 

216 ) Carus Zoologie 143 f.; Meyer Aberglaube 72. 

217 ) Franz Benediktionen 2, 125. 171; Lauchert 

a. a.O. 2. i55ff. 164!!. 20off.; Carus Zoologie 
108ff. 144t.; vdLeyen Märchen 61 f. 218 ) 
Lauchert a. a. O. 155b 171; G. Wüster Die 
Tiere in der altfranzös. Literatur Diss. Göttingen 
1916, iff.; Carus Zoologie 244. 219 ) Carus 

Zoologie 195 ff. 232. 22 °) Ebd. 259«. 269. 

* 21 ) Ebd. 269 b; Lauchert a. a. O. 105. 222 ) 

Carus Zoologie 310ff. Mengis. 

Tierbücher s. Nachtrag. 

Tiergestalt *). Von allen Verwand¬ 
lungsformen ist im Volksglauben die An¬ 
nahme der T. die beliebteste. Die will¬ 
kürliche Verwandlung in ein Tier ist sicher¬ 
lich als ein Rest von Totemismus anzu¬ 
sehen 2 ) und reicht in eine Zeit zurück, 
wo der Primitive das Tier als ein ihm 
gleichwertiges, wenn nicht als ein höheres 
Wesen betrachtete. Daher auch die T. 
von Naturgewalten, Gottheiten und Dä¬ 
monen. 

Die unfreiwillige Verwandlung (Ver¬ 
wünschtsein) scheint jedoch jüngeren Da¬ 
tums. Sie muß aus einer Kulturperiode 
stammen, in der der Respekt vor dem 
Tiere bereits geschwunden war, da dem 
Verwunschenen das Verwandeltsein in ein 
Tier als schwere Strafe gilt und er die 
Entzauberung heiß ersehnt. Die Ver¬ 
wandlung kann bei Lebzeiten des Men¬ 
schen geschehen (schweifende Seele, Hexe, 


Mahr, zeitweilig Verwunschener) oder die 
Seele kann im Augenblick des Todes den 
Körper in T. verlassen, sie kann aber auch 
nach dem Tode zur Strafe als Wieder¬ 
gänger erscheinen. 

2 ) Außer den passim angeführten Werken 
seien von einschlägiger Literatur genannt: 
Bregenzer Tier-Ethik ; Schindler Aberglaube 
28ff.; Soldan-Heppe Geschichte der Hexen¬ 
prozesse 2, 79. 176. 218. 274; Hertz Werwolf 5ff. 
(reiche Literaturangaben); Leubuscher Über 
die Wehrwölfe u. Tierverwandlungen im Mittel- 
alter; Hansen Hexenwahn 41. 70. 92. 112. 194. 

453 - 497 - 515 - 5^2ff. 570. 574. 5761t. 589. 605. 
6 ioff.; Jastrow Birth-Omens 7off.; Wundt 
Mythus und Religion 2, 38. 95t. 109H 161. 166. 
171. I 79 ff. i85ff. 191 ff. 220f. 230. 234. 247; 
Golther Mythologie 81 ff. 85 1 . Über die Ver¬ 
wandlung von Tieren in Menschen, von der sich 
im deutschen Aberglauben nur wenige Spuren 
finden, vgl. Andree Parallelen 1, 75 f. 

2 ) Schaefer Verwandlung 96. 

1. Schweifende Seele. Bezüglich des 
Alters der Tierepiphanie bemerkt Tob- 
ler 3 ) sehr richtig, daß die Seele in einer 
älteren Schicht tiergestaltig, in einer 
jüngeren menschengestaltig, in einer jüng¬ 
sten als Geist vorgestellt wird. Den Vor¬ 
gang bei der Verwandlung in die T. hat 
man sich derart vorzustellen, daß die 
Seele auf einige Zeit in einen ledigen Tier¬ 
leib fährt 4 ) (Metempsychose). Der Kör¬ 
per liegt unterdessen in Lethargie 5 ). 
Die Wunden, die man dem Seelentier bei¬ 
bringt, sind nachher am menschlichen 
Körper zu sehen 6 ). So schon im nordi¬ 
schen Götterglauben. Während Odins 
Körper schlafend oder tot liegt, fährt 
seine Seele als Vogel oder vierfüßiges 
Tier, Fisch oder Wurm in einem Augen¬ 
blick in ferngelegene Länder 7 ). —Von 
vierfüßigen Tieren erscheinen als Seelen¬ 
epiphanien die Katze 8 ), das Wiesel 9 ), 
die Maus 10 ), die Ratte (vgl. Ratten¬ 
fänger) u ). Von Vögeln 12 ), die in der 
mhd. Literatur auch Engel verkörpern 13 ), 
ist die (weiße) Taube als Epiphanie der 
begnadeten Seele (s. Geist) hervorzu¬ 
heben 14 ). Sie ist daher auch Symbol der 
Unschuld: Seele eines ungetauften Kin¬ 
des 15 ), einer toten Jungfrau 16 ). Er¬ 
scheinungsform der unschuldigen Seele 
ist auch der Schwan in Gegensatz zu 
Rabe und Krähe 17 ). Von den Kriech¬ 
tieren ist neben der Eidechse 18 ) nament¬ 


lich die Schlange als Seelentier von Be¬ 
deutung (Guntramsage lö )). In Märchen 
erscheint die Schlange als zweites Ich des 
Kindes 20 ), ein Nachklang des altnordi¬ 
schen Fylgienglaubens 21 ) (vgl. weiter 
unten). Einem schlafenden Mädchen 
kriecht eine Schlange in den Leib. Nach 
Austritt des Tieres erfolgt der Tod des 
Mädchens 22 ). Bei den Römern bedeutete 
das Erscheinen der Hausschlange die An¬ 
wesenheit des Genius, und ihr Tod ver¬ 
kündete das Hinscheiden des Haus¬ 
herrn 23 ). Bei den Juden findet sich ein 
Seelenfisch 24 ). Unter den Insekten sind 
als Erscheinungsformen der Seele zu 
nennen die Biene 2B ), die Hummel 26 ), 
das Heimchen (Totenepiphanie) 27 ), die 
Spinne 28 ). In weiterem Sinne gehören 
hierher auch die altnordischen Fylgien, 
Doppelgänger mit der Funktion von 
Schutzgeistem, die sich teils in mensch¬ 
licher, teils in tierischer Gestalt zeigen 
und zwar in Gestalt desjenigen Tieres, 
dessen Gemütsart dem Charakter des zu 
beschützenden Menschen am ähnlichsten 
ist 29 ). So ist der Schutzgeist des Mutigen 
ein Wolf oder Bär, der des Listigen ein 
Fuchs oder eine Katze. Auch Ochs und 
Bock (Geiß) erscheinen als Fylgien *°), 
weiterhin Schlange, Kröte, Drache, Pferde¬ 
haupt 31 ). Spuren von Seelen wanderungs¬ 
glauben sind im deutschen Aberglauben 
spärlich: die Vorliebe der Bachstelze für 
Weiden (vgl. die österr. Namen ,Kuh- 
halterr, ,SchafhalterT, ,Sauhalterl‘) 32 ) er¬ 
klärt sich das Volk daraus, daß die Seele 
des Vogels früher vierfüßigen Haustieren 
angehörte 33 ). Als seltenes Beispiel der 
Verwandlung eines Vogels in einen an¬ 
deren sei der Volksglaube angeführt, der 
Kuckuck verwandle sich im Winter in 
einen Sperber 84 ). Nach steirischem Volks¬ 
glauben verwandeln sich am Georgitag 
die Frösche in Heppinnen (Kröten )**). 

3 ) Epiphanie 10. 4 ) Sebillot Folk-Lore 

3, 59. 5 ) Tobler op. cit. 41 f. 6 ) op 

cit. 42; Grimm Myth. 3, 316L 7 ) op 

cit. 22. 8 ) Boesebeck Verwünschung 20 

Grimm Myth. 2, 247. •) Tobler op. cit. 9 

Grimm a. a. O.; Boesebeck op. cit. 20 
10 ) Tobler op. cit. 17b; Grimm a. a. O. 
Boesebeck op. cit. 29. n ) Tobler op. cit. 17 
1J ) Grimm Myth. 2, 690; Ackermann Shake 
speare 34ff. ls ) Tobler op. cit. 31 3 . 14 ) op 


cit. 29; Grimm Myth. 2, 690b 15 ) Boese¬ 
beck op. cit. 15. w ) op. cit. 19. 1? ) Meyer 

Religgesch. 76; Grimm Myth. 2, 919. 

18 ) Tobler op. cit. 22 1 . 19 ) op. cit. 22; Grimm 

Myth. 3, 247. 20 ) op. cit. 24; Grimm Myth. 

2,57if. 21 ) Tobler op. cit. 24 1 . 22 ) Boese¬ 
beck op. cit. 32. 23 ) Tobler op. cit. 24 1 . 273. 

ARw. 14, 390. 25 ) op. cit. 36L 26 ) op. 

cit. 36 3 . 27 ) Ebd.; Grimm Myth. 1, 369. 

28 ) Tobler op. cit. 38. 29 ) Mannhardt Germ. 

Mythen 306. 30 ) op. cit. 307. 31 ) Hoops 
Reallex. 4, 145. 32 ) Suolahti Vogelnamen 92. 

33 ) Vgl. oben den Artikel „Bachstelze“. 

34 ) Hoffmann-Krayer in Ornithol. Beobachter 
1916. S. A. 8; nach Grimm Myth. 2, 565 in 
einen Habicht. 36 ) Karl Reite rer Beilage 
der „Grazer Tagespost“ v. 18. April 1920. 

2. Verwunschene. Von großer Bedeu¬ 
tung ist die T. bei Verwünschungen, wo¬ 
bei zu unterscheiden ist zwischen Ver¬ 
wünschungen Lebender, wie sie nament¬ 
lich im Märchen durch Hexen- oder Zau¬ 
berertücke Vorkommen, und den Ver¬ 
wünschungen der Sage, die meist von 
göttlicher Macht als Strafe über einen 
Sünder nach seinem Tode verhängt wer¬ 
den. Nicht selten werden auch Ermordete 
verwünscht, die dann — Werkzeuge der 
himmlischen Vergeltung — als Wieder¬ 
gänger (franz. revenant) den Mörder be¬ 
unruhigen. 

Im Märchen findet dessen optimisti¬ 
schem Charakter entsprechend regelmäßig 
eine Entzauberung statt, wobei eine Rück¬ 
kehr in die frühere Menschengestalt er¬ 
folgt (vgl. das Motiv vom tiergestaltigen 
Bräutigam) 36 ), in der Sage ist das Ge¬ 
lingen der Entzauberung problematisch. 
Ist sie von Erfolg, geht die Seele in die 
ewige Ruhe ein. Das Instrument der Ver¬ 
wünschung wird gelegentlich angegeben. 
Aus der Odyssee ist bekannt, daß die 
Zauberin Kirke Menschen durch Ruten¬ 
schlag in Tiere verwandelte 37 ). Verwand¬ 
lungen in Haustiere erfolgen durch den 
Genuß von Pflanzen oder deren Früch¬ 
ten **). Im 16. Jh. gaben Hexen Pas¬ 
santen einen gewissen Käse zu essen, wo¬ 
durch sie diese in Lasttiere verwandel¬ 
ten 39 ). Nach einem Volksglauben der 
Insel Rügen sind alle Tiere verwunschene 
Menschen 40 ), anderswo gelten nament¬ 
lich solche Tiere dafür, die durch irgend 
eine Besonderheit an die menschliche Ge¬ 
stalt erinnern wie der Bär durch seine 
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Fähigkeit aufrecht zu gehen, Maulwurf 
und Fledermaus durch ihre menschen¬ 
ähnlichen Pfoten 41 ). — Meistens ver¬ 
raten sich die Zaubertiere durch ein be¬ 
sonderes Merkmal oder ein abnormales 
Gebaren (schwarze oder weiße Färbung, 
ungeheure Größe 42 ), Fehlen des Kopfes, 
Dreibeinigkeit, tellergroße Augen, Ein¬ 
äugigkeit, Aufhocken, Schwererwerden 
usw.) 43 ). Ein Esel erweist sich ganz deut¬ 
lich als Geist dadurch, daß der Aufsitzende 
hindurchfällt 

Es gibt wenig Tiere, die nicht als Er¬ 
scheinungsform bei Verwünschungen her¬ 
halten müssen. Haustiere sind besonders 
häufig. Weiße Pferde 45 ), Esel 46 ), weiße 
Bußen 47 ) sind meist verwunschene Prin¬ 
zen. Die im Jenseits auf mageren Wiesen 
weidenden fetten Kühe sind Büßende, 
die im Leben durch ihren Reichtum sün¬ 
digten 48 ). — Als Schwein erscheint eine 
reiche Frau, weil sie Schweine mit Brot 
gefüttert hatte (Vergeltungstheorie) 49 ). 
Ein Weib, das sich mehrmals gegen das 
keimende Leben vergangen, muß als 
Mutterschwein mit Ferkeln umgehen 50 ). 
Ebenso erscheinen blasphemische Per¬ 
sonen als Schweine 51 ). — Eine sehr be¬ 
liebte Wiedergängerepiphanie ist der Hund 
(Pudel) 52 ), der meist durch schwarze 
Färbung und feurige Augen auf fällt. In 
dieser Erscheinungsform zeigen sich na¬ 
mentlich ledige Schloß]ungfern, Selbst¬ 
mörder und Gotteslästerer 53 ). Zuweilen 

ist der Gespensterhund ein Todeszeichen 54 ). 

— Geisterhafte Ziegenböcke sind häufig 55 ). 
Im Jenseits sich stoßende Ziegen waren 
Diebe, die um ihre Beute stritten 58 ). —■ 
Ähnlich wie der Hund ist auch die Katze 
eine beliebte Seelenepiphanie 57 ). Katzen, 
besonders weiße, sind verwunschene Prin¬ 
zessinnen 58 ); in ihrer Gestalt wird Ehe¬ 
losigkeit der Adeligen bestraft 59 ). Weiße 
Katzen zeigen sich auf Särgen von Präla¬ 
ten 60 ), ihre Gestalt nehmen auch nicht vor¬ 
schriftsmäßig getaufte Kinder an 61 ), 
öfters gelten sie als Todeszeichen 82 ) und 
weilen gern auf Friedhöfen 63 ). Von son¬ 
stigen Vierfüßlern seien als Epiphanien 
Verwunschener noch angeführt der Affe 84 ), 
der Fuchs: Epiphanie von Dieben und Be¬ 
trügern 65 ), der (dreibeinige) Hase: Er- 1 
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scheinungsform Gehenkter 68 ), das Reh: 
verwandelte Nonnen 67 ), das Eichhörn¬ 
chen: Kinder von eigener Mutter getötet 
und begraben 68 ), das Wiesel: verwun¬ 
schene Jungfrau 89 ). 

Fast alle Hausvögel kommen als Toten¬ 
epiphanie vor. Ein Gerichteter erscheint 
als weißer Hahn 70 ), eine Mutter mit Kin¬ 
dern als Henne mit Küchlein 71 ). Zwei 
Enten, Männchen und Weibchen, sind 
ein wallfahrendes Elternpaar 72 ). Eine 
weiße Gans ist ein Todeszeichen 73 ), 
ebenso ihr Verwandter,der Schwan 74 ), 
in dessen Gestalt sich lediggebliebene 
Schloßjungfern zeigen 75 ). Die ,,heu¬ 
lende* ' Taube in der Dachrinne bedeutet 
ebenfalls einen Todesfall 76 ). Totenepi¬ 
phanien sind ferner Raubvögel wie Ad¬ 
ler 77 ), Eule, Käuzchen (Sage der Tut- 
Ursel < verwunschene Nonne 78 )). 
„Schlechte“ Seelen erscheinen als schwarze 
Vögel 79 ), womit wohl Rabe und Krähe 
gemeint sind, die häufig Tote, bzw. Ver¬ 
wunschene verkörpern »J. Als Krähe zeigt 
sich ein Grenzsteinversetzer 81 ), ein ander¬ 
mal eine geizige Köchin 82 ). Mörder 
büßen in Möwengestalt M ), eine alte 
Schloßjungfrau fliegt als Kiebitz (Gieritz) 
umher 84 ). Störche sind verwünschte 
Edelleute 85 ). 

Eine sowohl in Sage wie in Märchen 
häufige Epiphanie der Jungfrau ist die 
Schlange 86 ). In dieser Gestalt büßen 
zuweilen lediggebliebene Schloß j ung- 
frauen 87 ). Auch die Eidechsen beher¬ 
bergen nicht selten Seelen von Jung¬ 
frauen 88 ). 

Der Gegensatz zwischen der Schönheit 
der menschlichen Erscheinung und der 
Häßlichkeit der T. macht sich namentlich 
bei der Krötenepiphanie fühlbar. Jung¬ 
frauen erscheinen in Krötengestalt 89 ), 
manchmal als Strafe für Ehelosigkeit M ). 
Auch die Unken im Teich sind alte Jung¬ 
fern 91 ). Religiös beeinflußt ist der Typus der 
wallfahrenden Kröte (> Frau oder Jung¬ 
frau) 92 ), die nach vollendeter Wallfahrt 
erlöst wird 93 ). Die Kröte im Feuer ist die 
büßende Seele eines Hirten 91 ), als Räche¬ 
rin erscheint die auf dem Brotlaib hok- 
kende giftige Kröte 95 ). Die Kröten¬ 
gestalt ist Strafe für Gottlosigkeit 96 ). 
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Oft ist die Kröte die arme Seele schlecht¬ 
hin 97 ). 

Die Epiphanie des Fisches ist natur¬ 
gemäß besonders häufig in Ufergegenden. 
Ein verwunschenes Burgfräulein zeigt sich 
in Fischgestalt 98 ). Arme Seelen leben als 
kleine schwarze Fische fort, die nicht ge¬ 
fangen werden können (Oberpfalz) 99 ). 
Von Verwandlungen in Insekten seien 
hier angeführt Bremse < alte Jungfer 100 ) 
und Spinne < weiße Jungfrau 101 ). 

38 ) Sklarek Märchen 289 Nr. 4. 37 ) Boese- 

beck Verwünschung 30, 247; Grimm Myth. 3, 
317. 38 ) Sebillot Folk-Lore 3, 144. 39 ) op. 

cit. 3, 142. 40 ) Boesebeck op. cit. 22 153 . 

41 ) Sebillot op. cit. 3. 5h. 42 ) Boesebeck 

op. cit. 104. 43 ) Ranke Volkssagen 53. 

44 ) Ebd. 45 ) Tobler Epiphanie 4g 4 . 80; Boese¬ 
beck op. cit. 76. 83; Quitzmann Baiwaren 
177ff. 48 ) Tobler op. cit. 89; Boesebeck op. 
cit. 83. 47 ) op. cit. 78. 48 ) Sebillot op. cit. 

3, 151. 49 ) Tobler op. cit. 50; Boesebeck 

op. cit. 50. 50 ) Sebillot op. cit. 3, 148t. 61 ) op. 
cit. 3, 141; Quitzmann op. cit. 1770. 52 ) Tob¬ 
ler op. cit. 49. S3 ) Sebillot op. cit. 3, 148; 

Boesebeck op. cit. 36. 57. 61; Quitzmann 
op. cit. 177Ü. 64 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 

267 {.; Grimm Myth. 2, 891. 6S ) Tobler op. 

cit. 51. 56 ) Sebillot op. cit. 3,151. 57 ) Tobler 
op. cit. 46t.; Grimm Myth. 3, 247. 58 ) Boese¬ 
beck op. cit. 75. 78; Quitzmann op. cit. 
j77ff. 69 ) Boesebeck op. cit. 34f. 60 ) op. cit. 
52. 81 ) op. cit. 17. 82 ) Schönwerth op. cit. 

1, 2670. 63 ) Ranke Volkssagen 53. 84 ) Quitz¬ 
mann op. cit. 177fr 65 ) Kohlrusch Sagen 77; 
Bertsch Weltanschauung 386. 66 ) op. cit. 382. 
• 7 ) Panzer Beitrag 2, 182. 88 ) Sebillot op. 

cit. 3, 58. 89 ) Tobler op. cit. 19. 70 ) op. cit. 33. 
71 ) Ebd.; Boesebeck op. cit. 22. 72 ) op. cit. 

67t. 73 ) Schönwerth op. cit. 1, 267t. 

74 ) Tobler op. cit. 30. 75 ) Boesebeck op. cit. 
36. 78 ) Schönwerth op. cit. 1, 267t.; Quitz¬ 
mann op. cit. 177Ü.; Sebillot op. cit. 3, 148. 
77 ) Tobler op. cit. 30 1 . 78 ) op. cit. 32. 79 ) op. 
cit. 31; Quitzmann op. cit. 177ff. 80 ) Tobler 
op. cit. 31. 31 2 ; Quitzmann op. cit. 177!!.; 
Boesebeck op. cit. 87. 81 ) op. cit. 53. 

82 ) Schönwerth op. cit. 3, 117 Nr. 5. 83 ) Tob¬ 
ler op. cit. 34. 84 ) Boesebeck op. cit. 39. 

85 ) Wossidlo Mecklenburg 2, 403. 8e ) Tobler 
op. cit. 80. 87 ) Boesebeck op. cit. 34f. 88 ) op. 
cit. 39. 8Ö ) Tobler op. cit. 80. 90 ) Boesebeck 
36. 91 ) Tobler op. cit. 25 2 ; Boesebeck op. 

cit. 34t. 39. 92 ) op. cit. 68. 93 ) Tobler op. cit. 
86. 94 ) op. cit. 25. 95 ) Ebd. 96 ) Boesebeck 

op. cit. 49. 97 ) Tobler op. cit. 26. 98 ) op. 

cit. 22 1 ; Quitzmann op. cit. 177fr ") ARw. 
14,390. 10 °) Boesebeck op. cit. 39. 101 ) Tobler 
op. cit. 80. 

3. Schatztiere. Von den genannten 
Tiergespenstem werden einige zu Schätzen 


in Beziehung gesetzt, als deren Wächter 
sie erscheinen, so z. B. von vierfüßigen 
Tieren Böcke (Ziegen) l02 ), Hunde 103 ), 
seltener Schafe 104 ). Sie fallen durch ihren 
diabolischen Charakter (feuerspeiend), 
durch ihre Färbung (schwarz, weiß) oder 
durch ihre Riesengröße auf. 

In Schatzsagen verkörpern zuweilen 
Vögel den Schatzbesitzer: z. B. Huhn 
(Hahn) 105 ). —- Die häufigste Schatz¬ 
hüterin ist die Schlange 108 ), was mit der 
Totenepiphanie dieses Tieres zusammen¬ 
hängt. Die zu gewinnenden Schätze sind 
ursprünglich die Grabbeigaben der Toten, 
die in T. über ihrem Besitze wachen 107 ) 
(Fafnirtypus) 108 ). Aus der schätzehüten¬ 
den Schlange hat sich mit der Zeit der 
Drache entwickelt 109 ). Auch die Kröte 
findet sich als Schatztier > weiße Jung¬ 
frau n0 ). Von den Insekten sei die Hornis 
genannt 111 ). 

Dem kampflustigen Charakter dieser 
Schatzhüter aus dem Tierreich entspre¬ 
chen die Schwierigkeiten bei der Schatz¬ 
hebung. Würmer, die aus der Erde her¬ 
vorschießen 112 ), Visionen von weißen 
Hähnen mit feuerroten Kämmen, von 
Heuwagen durch Hasen gezogen, stechende 
Hornisse, die den Schatzgräber belästi¬ 
gen 113 ). 

102 ) Boesebeck Verwünschung 91 f.; Bertsch 
Weltanschauung 363. 103 ) Tobler Epiphanie 
48; Boesebeck op. cit. 91. gif. 104 ) Tobler 
op. cit. 51. 105 ) Wuttke S. 411 §638; Tobler 
op. cit. 34f. 106 ) Grimm Mythol. 2, 817. 

107 ) Tobler op. cit. 20; Grimm a. a. O. 108 ) op. 
cit. 21. 109 ) Riegler Tier 199. uo ) Tobler 

op. cit. 26. m ) op. cit. 37. 112 ) Boesebeck 

op. cit. 96. 113 ) op. cit. 97. 

4. Übergangsstufen zur Anthro- 
pomorphisierung. Wenn in der Welt 
der Geistererscheinungen neben T.en 
menschliche Gestalten (weiße Frauen, 
Zwerge, Riesen) auftreten, so ist die therio- 
morphe Erscheinung durchaus als das Pri¬ 
märe zu betrachten. Sie ist erst allmählich 
im Laufe der Kulturentwicklung der an- 
thropomorphen Auffassung gewichen. Die 
Tierepiphanie einer Sage oder eines Mär¬ 
chens ist daher ein sicheres Zeichen für 
deren hohes Alter. Bemerkenswert sind 
die mannigfachen Übergangsstufen, die 
von der theriomorphen Apperzeption zur 
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anthropomorphen überleiten. Zunächst 
ist noch die T. vorherrschend, jedoch 
mit irgendeinem menschlichen Merkmal. 
So begegnet z. B. eine Schlange mit Men¬ 
schenkopf 114 ). Auch die Sirenen waren 
menschenköpfige Vögel 116 ), und ein Vo¬ 
gel mit Menschenkopf ist eine ägyptische 
Hieroglyphe 116 ). Ein Wiedergänger geht 
um als Hund mit Menschenhänden statt 
Pfoten 117 ). Eine Pferdemahr zeigt sich 
als Maus mit menschlichem Antlitz 118 ). 
Die fortschreitende Vermenschlichung 
führt zu den in der Sage sehr beliebten 
Zwitterbildungen, von denen genannt 
seien das Meerweibchen (oben Mensch, 
unterwärts schuppiger Fischschwanz) n9 ), 
der Nickelmann (oben Mensch, unten 
Fisch) 12 °), ein Wesen vorne Kröte, hinten 
Jungfrau 121 ), ein Ungetüm halb Mensch, 
halb neunköpfige Schlange 122 ). Nach 
Überwindung dieser Mittelstufe begegnen 
Gestalten, die den Menschentypus nahezu 
erreicht haben und nur durch ein tieri¬ 
sches Organ an den theriomorphen Zu¬ 
stand erinnern. So geht in einer französi¬ 
schen Sage ein Schloßherr mit dem Kopfe 
eines Füllens um 123 ), in einer schlesi¬ 
schen Sage zeigt sich eine Frau mit 
einem Schweinskopf 124 ). Im Mittel- 
alter glaubte man an hundsköpfige und 
kranichköpfige Menschen 125 ) (Herzog 
Emst). 

Eine weiße Frau hat eine spitze Zunge 
und Augen wie Feuer 126 ), eine andere 
einen Puterschnabel 127 ), eine dritte einen 
Schweinsrüssel statt der Nase 128 ), ein 
Mädchen trägt Schlangen statt der 
Zöpfe 129 ) (vgl. die Eumeniden). Häufig 
ist der Mensch mit Pferdefüßen 130 ), ein 
Knäblein zeigt sich mit Klauen an Hän¬ 
den und Füßen 131 ), den Zwergen und 
weißen Frauen werden Hühner-, Gänse- 
und Geißfüße zugeschrieben 132 ), wie auch 
die sagenhafte Sibylle einen Gansfuß 
hat 133 ). Nixen haben Schwimmhäute zwi¬ 
schen den Zehen 134 ). Eine stark ver¬ 
blaßte Erinnerung an eine theriomorphe 
Erscheinung ist die Frau mit gelben Pan¬ 
toffeln l35 ). Eine ledig gebliebene Schloß¬ 
jungfrau hat einen Schlangenschwanz 136 ). 

Oft sind es nur menschliche Gebärden, 
die die beginnende Anthropomorphisie- 


rung andeuten. So ist z. B. in Sagen die 
Rede von weinenden Tieren: Katzen 137 ), 
Schafen 138 ), Schlangen 139 ). Ferner be¬ 
gegnen eine niesende Otter 140 ), eine ohr¬ 
feigende Katze 141 ), ein lachendes 
Lamm 142 ), sodann redende Tiere: Ka¬ 
ninchen 143 ), Pudel 144 ), Ochs 146 ), schwarze 
Ziege 146 ), Vögel 147 ), Schlange 148 ). Deut¬ 
lich sehen wir in einer Harzsage die all¬ 
mähliche Vermenschlichung. Am ersten 
Tage erscheint eine Schlange, am zweiten 

I eine Gestalt halb Schlange, halb Mensch, 
am dritten ein ganzer Mensch 149 ). Nicht 
selten stehen auf dem Wege zur Anthropo- 
morphisierung Mensch und Tier neben¬ 
einander. So finden wir Jungfrau mit 
Schlange 160 ), mit Kröte 161 ), mit Vög- 
lein 162 ), mit Kätzlein 163 ), mit Zick¬ 
lein 164 ), mit Eber 166 ), weiße Frau mit 
Hund 166 ), Elbin mit Maus 167 ). Der Ver¬ 
lauf der Seelenepiphanie läßt sich also so 
darstellen: Seele > Schlange > weiße 
Frau mit Schlange > weiße Frau allein. 
Ähnlich ist in der antiken Mythologie 
einer Gottheit mit Tierattribut die T. 
des Gottes vorangegangen z. B. Zeus — 
Adler > Zeus mit Adler oder Hermes — 
Schlange > Hermes mit Schlangenstab 168 ). 
Das Schwanken des Ubergangsstadiums 
zeigt sich auch darin, daß z. B. eine ver¬ 
wunschene Jungfrau nur an bestimmten 
Tagen in menschlicher Gestalt, sonst als 
Tier erscheint 159 ). Häufig wird das Pro¬ 
blem der doppelten Seelenapperzeption 
(menschliche und tierische Gestalt) da¬ 
durch gelöst, daß der Mensch auf dem 
Tiere reitend vorgestellt wird. So er¬ 
scheint eine geizige Äbtissin als Schimmel¬ 
reiterin 180 ), auf feurigem Roß reitet ein 
Grenzsteinversetzer 161 ), auf einer glü¬ 
henden Sau eine verführte Nonne 162 ), 
ein Bergmann reitet auf einem schwarzen 
Widder 163 ), ein anderer auf einem hin¬ 
kenden Ziegenbock 164 ), auf dem auch 
Grenzsteinversetzer 166 ), Jungfrauen 166 ) 
und Zwerge 167 ) erscheinen. Die sächsi¬ 
sche Buckmarte kommt gleichfalls auf 
einem Ziegenbock daher 168 ). Auch Hahn 
und Gans sind metaphysische Reittiere. 
So reitet ein Bergmann auf einem Hahn 169 ), 
ein Zwerg auf einer lahmen Gans 170 ), 
langbeinige Vögel tragen feurige Zwerge 171 ). 


Ein selteneres Bild ist die Jungfrau auf 
dem Schweife einer Schlange 172 ). 

Ohne tiefere Bedeutung, lediglich als 
Symptom des Spieltriebs volkstümlicher 
Phantasie zu werten ist der Wechsel der 
T. Hier seien einige beliebte Verwand¬ 
lungsserien angeführt: Wasserfrau > 
Kröte > Schlange; schöne Jungfrau > 
Schlange > Kröte, Frosch > Schlange > 
Drache; jedesmal scheußlichere Kröte; 
Hund > Wurm > Drache; Frosch > 
Wolf > Schlange m ). Schlange mit 
Krötenkopf 174 ) deutet ein Übergangssta¬ 
dium an. Vgl. analoge sprachliche Bil¬ 
dungen wie hirizpero „Hirschbär", leon- 
cavallo „Löwenpferd", ursleu „Bären- 
löwe", camelopardalus „Kamelpardel" 175 ). 


114 ) To bl er Epiphanie 56. 115 ) op. cit. 6o 2 f. 
11# ) Ebd. 117 ) Tobler op. cit. 61; Boesebeck 
Verwünschung 57. 118 ) Tobler op. cit. 79. 

m ) op. cit. 98; Boesebeck op. cit. 88. 
120 ) Tobler op. cit. 98. 121 ) op. cit. 59. 122 ) op. 
cit. 80. 123 ) Sebillot Folk-Lore 3, 144. 124 )Tob¬ 
ler op. cit. 62. 125 ) Hulme Natural history 11, 

56. 128 ) Tobler op. cit. 57. 127 ) op. cit. 61. 

128 ) Ebd. 129 ) op. cit. 57t. 13 °) op. cit. 62; 

Boesebeck op. cit. 54. 131 ) Tobler op. cit. 

62. 132 ) op. cit. 59; vgl. auch Grimm Myth. 

2, 830t. 133 ) Tobler op. cit. 60. 134 ) op. cit. 

28. 13S ) op. cit. 61. 136 ) Boesebeck op. cit. 36. 
137 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 269h 138 ) Ebd. 
139 ) Tobler op. cit. 55t. 14 °) op. cit. 55. 141 ) op. 
cit. 56. 142 ) Ebd. 143 ) op. cit. 52. 144 ) op. cit. 
54. 145 ) op. cit. 54f. 148 ) op. cit. 55. 147 ) op. 
cit. 53t. 148 ) op. cit. 52f. 149 ) op. cit. 81. 

15 °) op. cit. 69. 1S1 ) op. cit. 70. 152 ) op. cit. 

70t. 153 ) op. cit. 71. 154 ) Ebd. 155 ) op. cit. 69. 
l58 ) Ebd. 157 ) op. cit. 71 f. 158 ) op. cit. 70. 
169 ) op. cit. 79t. 16 °) op. cit. 73. 161 ) Boese¬ 


beck op. cit. 54. 


162 


) Tobler op. cit. 73; 


ähnlich Quitzmann Baiwaren 177ff. l63 ) Tob¬ 
ler op. cit. 72. 184 ) op. cit. 73. 165 ) Boesebeck 


op. cit. 54. 


166 


) Tobler op. cit. 


Ebd. 168 ) op. cit. 74. 169 ) op. cit. 72. 

171 ) op. cit. 73. 172 ) Ebd. 173 ) op. 

m ) op. c ü. 80 2 . 175 ) ZfdA. 43, 165. 


73 - 18? ) 

17 °) Ebd. 

cit. 80 5 . 


5. Entzauberung. Die Erlösung aus 
dem Zustand der Verzauberung (Ver¬ 
wünschung) geschieht in der Regel auf ge¬ 
waltsame Weise. So wird die in ein Wiesel 
verwünschte Jungfrau durch Totschlägen 
des Tieres erlöst 176 ). 

Ein Wolf wird zu einem schönen Junker, 
als man dem Tier den Kopf mit einer 
Hacke abschlägt 177 ), wie Enthauptung 
überhaupt ein beliebtes Entzauberungs¬ 
mittel ist l78 ). Der zum Hasen verwan¬ 
delte mutwillige Tierquäler wird durch 



neun Schüsse, die ihm ein Jäger aufs 
Fell brennt, befreit 179 ). Die Prinzessin im 
Märchen entzaubert einen Frosch, in¬ 
dem sie ihn an die Wand schleudert 18 °). 
Die Rück Verwandlung aus der Schlangen¬ 
gestalt erfolgt durch einen dreifachen 
Schlag auf den Kopf, durch Auspeitschen 
mit Ruten, Auf schlitzen des Schlangen¬ 
bauchs 181 ) (Über die Entzauberung des 
Werwolfs s. weiter unten). — Sehr be¬ 
liebt ist die Erlösung durch Kußzauber 182 ). 
Das verwunschene Wesen muß vom Er¬ 
löser in seiner T. geküßt werden 183 ). 
Häufig ist hier in der Erscheinungsform 
eine Steigerung zu beobachten, z. B. 
Frosch > Wolf > Schlange 184 ). Auch 
hier zeigt sich wieder der Übergang zur 
anthropomorphen Apperzeption, wenn 
z. B. in einer masurischen Sage der Er¬ 
löser in Anwesenheit der verwunschenen 
Schloßjungfrau alle Tiere ihres Schloß¬ 
berges küssen muß: Rehe, Hasen, Eich¬ 
hörnchen, Ratten, Salamander, Würmer, 
Käfer, Kröten l85 ). In den Erlösersagen 
ist zuweilen das erotische Element stark 
ausgeprägt. Die als Natter, Blind¬ 
schleiche, Eidechse Verwandelte sucht 
sich dadurch zu befreien, daß sie sich an 
ihrem Erlöser emporringelt. Vielfach 
muß sich die Verwunschene als Schlange 
um ihren nackten Erlöser hinwegwäl¬ 
zen 186 ). Die theriomorphe Apperzeption 
wirkt nach in der Gefährdung des Er¬ 
lösers durch allerlei Tiererscheinungen: 
Hunde mit feurigen Rachen, Wagen mit 
feuerspeienden Rappen, Schlangen, Frö¬ 
sche, Kröten, Drachen mit feurigen Au¬ 
gen usw. 187 ). 

In jenen präanimistischen Fällen, in 
denen die Verwandlung rein materiali¬ 
stisch gedacht wird, wie z. B. in den Bären¬ 
häutermärchen, wo der Held bei Tage 
Bär ist und in der Nacht durch Ablegen 
der Bärenhaut sich in seiner mensch¬ 
lichen Gestalt zeigt, wird die Erlösung 
ganz naiv durch das Verstecken der ab¬ 
gelegten Haut vollbracht 188 ). So glau¬ 
ben auch die Eskimos, die den Seehund 
für einen verwandelten Menschen halten, 
er lege jeden neunten Tag seine Fisch¬ 
haut ab und werde wieder Mensch 189 ). 
In den Märchen werden die Verwand- 
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Jungen durch Feen und Zauberer be¬ 
wirkt, sie hören nach Verlauf einer be¬ 
stimmten Periode oder nach Erfüllung 
gewisser vom Opfer gekannter Bedin¬ 
gungen auf. Ein Prinz, von einer Fee in 
einen Löwen verwandelt, muß diese Ge¬ 
stalt sieben Jahre lang behalten. Die 
sieben Brüder, in Hirsche verwandelt, 
können nach vier Jahren befreit werden, 
wenn es ihrer Schwester gelingt, ein weißes 
Taschentuch auf ihr Geweih zu stecken 19 °). 

Christlicher Einfluß macht sich nicht 
selten in den Verwünschungssagen be¬ 
merkbar. So löst ein heüiger Gegenstand 
(z. B. Weihwasser, geweihter Rosenkranz) 
die Verzauberung 191 ). Ein Pastor voll¬ 
führt eine Erlösung, indem er den zum 
Pferde Verwandelten zur Kirche reitet m ). 

17Ä ) Boesebeck Verwünschung 76. 177 ) Se- 
billot Folk-Lore 3, 52. 178 ) op. cit. 3, 140. 

J79 ) Boesebeck op. cit. 79. 18 °) Laistner 

Sphinx 1, 59. 181 ) Boesebeck op. cit. 79. 

182 ) Tobler op. cit. 21, 79t. 183 ) Boesebeck 

op. cit. 88f. im) 0 p. cit. 89. iw) op. cit. 88. 

186 ) op. cit. 85. 187 ) op. cit. 84. 188 ) Sebillot 
op. cit. 3, 52f. “•) ZfEthn. 1, 53 f.; Grimm 
Myth. 2, 9162. 180) Sebillot op. cit. 3, 52. 

191 ) °P* cit. 3, 147t. 192 ) Boesebeck op. 

cit. 83. 

6 . Willkürliche Verwandlung. 

a ) Tiergötter. Genau so wie in der 
neuzeitlichen Sage ist in der antiken My¬ 
thologie bei den Göttergestalten die all¬ 
mähliche Entwicklung von der theriomor- 
phen zur anthropomorphen Apperzeption 
zu beobachten, nur mit dem Unterschied, 
daß es sich hier um eine mehr oder minder 
willkürliche Verwandlung handelt. Wenn 
Adler und Wolf (Zeus Lykaios) 193 ) dem 
Zeus, die Eule 194 ) der Athene, der Pfau 
der Juno, die Schlange dem Asklepios, die 
Schildkröte dem Pan, der Delphin dem 
Poseidon, das Reh oder die Bärin 195 ) der 
Artemis, Ziegenbock und Fisch 196 ) der 
Aphrodite zugesellt und geweiht sind 197 ), 
so stak ursprünglich in diesen T.n die 
Gottheit selbst. In Griechenland ist das 
zweite Jahrtausend vor Christo die Blüte¬ 
zeit theriomorph er Göttervorstellungen 198 ). 

Auch bei den ägyptischen und indischen 
Gottheiten sind dauernde Tierinkarna¬ 
tionen festzustellen, bei letzteren sind 
sie Zwischenstufen zurMenschwerdung 199 ). 
Daher sind Misch formen in der indischen 


Mythologie überaus häufig. Auch der 
slawische Triglav hatte Ziegenhäup¬ 
ter 20 °). So deutet das Hömermotiv in der 
Religion auf die ursprüngliche Darstellung 
der Götter in T. 201 ). Daher erscheinen 
auch Dämonen mit Hörnern 202 ), so der 
Teufel des Christenglaubens. Das Horn 

wird zum Symbol übermenschlicher 
Macht 203 ). 

Von der dauernden T. zu unterscheiden 
sind die momentanen theriomorphen Ver¬ 
wandlungen der Götter, namentlich zu 
erotischen Zwecken. So, wenn z. B. 
Zeus als Schwan zu Leda oder als Stier 
zu Europa kommt **). In der nordischen 
Mythologie ist diese Tierverwandlung 
ad hoc die einzig beglaubigte. Verwan¬ 
delt sich ein Gott in ein Tier, so liegt 
jedesmal eine bestimmte Absicht zu¬ 
grunde, die aus der Besonderheit des 
Tieres hervorgeht 2ß5 ). So nimmt Odin 
Schlangengestalt an, um durch ein ge¬ 
bohrtes Loch zu schliefen, Adlergestalt 
um eilends zu entfliehen. Als Schlange 
erscheint zuweilen auch der wilde Jäger, 
der sich sonst als Kuckuck oder Uhu 
zeigt (Schlesien) 206 ). Loki verwandelt 
sich in eine Fliege, um zu stechen oder 
durch ein Schlüsselloch zu kriechen. Eine 
Verwandlung zu erotischem Zweck (Bär) 
ist nur einmal zu belegen 207 ). Es fehlt 
daher auch jede Handhabe um anzu¬ 
nehmen, daß die Germanen ihre Götter 
jemals in T. verehrten 208 ). Mit Recht 
bezweifelt Helm 209 ), daß die Pferde- 
und Vogelgestalten in der reich entwickel¬ 
ten germanischen Tieromamen tik als Gott¬ 
heiten zu deuten seien. Sicher jedoch ist, 
daß bei den Germanen gewisse Tiere in 
Bezug zu einzelnen Göttern gesetzt wur¬ 
den, ja gewissermaßen in deren Dienst 
standen. So gehört der Eber zu Fro, 
Wolf und Rabe zu Wotan. Odin hieß 
Hrafna-gud „Rabengott“ 210 ), wodurch 
diese Tiere, die man sich als beständige 
Begleiter der Götter dachte, als heüig er¬ 
schienen 211 ). 

193 ) Sch wenn Menschenopfer 23 f. 194 ) 

Samt er Religion der Griechen 6 ff. 195 ) 
Schwenn a. a. O. J9$ ) Grimm Myth. 3, 200; 
ARw. 14, 378 1 . Auch der Geburtsgöttin Hekate 
war der Fisch heilig (ebd.). 197 ) Stemplinger 

Antiker Aberglaube 64. 198 ) Meyer Religgesch, 
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39. 199 ) Grimm Mythologie 1, 281. 20 °) op. 

cit. 2, 830f. 201 ) ARw. 15, 451. 202 ) op. cit. 

15, 45 °- 203 ) op- cit. 15, 456. 204 ) Wolf 

Beiträge 2, 64. 205 ) Grimm op. cit. 1, 281. 

2°6) Drechsler 2, 161; Grimm Myth. 

2, 834. 20? ) Wolf op. cit. 2, 64. 208 ) Meyer 

op. cit. 39. 209 ) Religgesch. 202 ff. 210 ) 

Grimm op. cit. 2, 545h 211 ) Tobler Epiphanie 

74 1 * 

b) Zauberer, Hexen. Der innige Zu¬ 
sammenhang, der zwischen dem alten 
Götterglauben und dem Zauber- und 
Hexenglauben späterer Zeiten besteht, 
zeigt sich vor allem darin, daß sich unter 
den Tieren, in die sich die Hexen ver¬ 
wandeln können, so ziemlich alle Tiere 
wiederfinden, deren Gestalt die Götter 
und Dämonen anzunehmen pflegten 212 ), 
was natürlich nicht ausschließt, daß noch 
eine beträchtliche Anzahl von Tierepi¬ 
phanien hinzukommt. Eine besondere 
Eigenheit dieser Tierverwandlungen ist ; 
es, daß die Wunden, die man dem Seelen¬ 
tiere beibringt, nachher am menschlichen 
Körper zu sehen sind 213 ). Typisch ist 
folgender Fall: Jemand schießt z. B. einer 
Katze eine Pfote weg, am nächsten Tage 
liegt irgendwo in der Nachbarschaft eine 
Frau mit zerschossener Hand zu Bette 214 ). 

Die Lieblingsepiphanie der Hexe ist die 
Katze 216 ). Sonstige Hexenepiphanien 
sind: Hase 216 ), Fuchs 217 ), Maus 218 ), 
Gans (Schwan) 219 ), Rabe 219 ), Krähe 219 ), 
Eule 220 ), Elster 220 ), Käfer 221 ), We¬ 
spe 222 ), Hummel 223 ). Die meisten Tier¬ 
epiphanien der Hexen sind solche, die 
bei Angang als schlimme Vorbedeutung 
gelten 224 ). Feen verwandeln sich in Hün¬ 
dinnen, Mäuse, Ratten, Kaninchen 225 ), 
Schafe 226 ). Zauberer erscheinen als 
Wölfe, Bären 227 ), Habichte 228 ), Hunde 
und Kater 229 ). Schon bei Griechen und 
Römern schrieb man den Zauberern die 
Gabe der Tierverwandlung zu 23 °), und 
zwar wird die T. weit öfter zu bösen als 
zu guten Zwecken angenommen 231 ). Bei 
den Mexikanern glaubte man an Zauberer 
(Nagual oder Naual), die nach Belieben 
eine bestimmte T. annahmen und in 
dieser allerhand Böses verübten 232 ). Bei 
vielen wilden Stämmen besitzen die 
Häuptlinge und Medizinmänner die Gabe 
der Tier Verwandlung, von der sie Ge¬ 


brauch machen, um sich an Feinden zu 
rächen oder aus reiner Freude am Blut¬ 
vergießen 233 ). Und zwar handelt es sich 
in diesen Fällen nicht um einen Therio- 
morphismus der Seele, sondern um eine 
zauberische Verwandlung, die durch das 
Umwerfen eines Tierhemdes oder einer 
Tierhaut 234 ) zustande kommt. Die Ver¬ 
wandlung in einen Werwolf geschah durch 
das Anlegen eines Werwolfhemdes, das in 
der heutigen Sage zum Wolfsgürtel zu¬ 
sammengeschrumpft ist 235 ). Der Glaube 
an Menschen, die der Verwandlung in ein 
reißendes Tier fähig sind, gehört dem 
ganzen Erdkreis an. In anderen Ländern 
treten Bär 236 ), Löwe, Tiger, Hyäne, Ja¬ 
guar usw. für den Werwolf ein 237 ). Um 
einen Werwolf zu entzaubern, muß der 
Wolfsgürtel zerschnitten oder vergraben 
und der Balg verbrannt werden 238 ). Auch 
macht der Wurf eines Messers oder Stahls 
über den Werwolf die Verwandlung rück¬ 
gängig 239 ). Uber andere Mittel der Ent¬ 
zauberung vgl. Boesebeck 240 ). 

21S ) Schaefer Verwandlung 88. 213 ) Tob¬ 

ler Epiphanie 42; Grimm Myth. 2, 919. 
214 ) Sebillot Folk-Lore 3, 146b 215 ) op. cit. 

3, 146T; Grimm a. a. O. 216 ) Sebillot op. 
cit. 3, 57; Grimm Myth. 3, 316; Andree 

Braunschweig 380. 217 ) Bert sch Weltanschau¬ 

ung 386t.; Grimm a. a. Ö. 2l8 ) Sebillot 
op. cit. 3, 57. 219 ) Grimm Mythologie 2, gi8ff. 

22 °) Hoff mann-Kray er in Ornithol. Beob¬ 
achter 1916, S. A., S. 8; Grimm Myth. 2, 950. 
221 ) Tobler op. cit. 39. 222 ) op. cit. 40. 

223 ) Ebd. 224 ) op. cit. 45 1 . 225 ) Sebillot 

op. cit. 3, 53 t- 226 ) °P- cit - 3 . M 5 - 227 ) 

Grimm op. cit. 2, 9i8ff. 228 ) op. cit. 2, 915. 
229 ) Sebillot op. cit. 3, 146. 23 °) Grimm 

op. cit. 2, 915; ZfVk. 7, 246 (Verwandlung in 
einen Esel). 231 ) ZfVk. 19, 3 ». 232 ) op. 

cit. 10, 239. 233 ) op. cit. 19, 43. 234 ) Tobler 

op. cit. 44. 235 ) Ebd.; Grimm Myth. 2, 916. 

236 ) op. cit. 2, 918. 237 ) Schaefer op. cit. 92; 

Cohn Tiernamen 4. 238 ) Boesebeck Ver¬ 
wünschung 79. 239 ) Ebd. 24 °) op. cit. m, 

82, 79. 

c) Teu f el. An den Hexenepiphanien par¬ 
tizipiert der Teufel des Christenglaubens, 
in den viele Elemente heidnischer Götter¬ 
und Dämonengestalten übergegangen sind. 
Der Teufel kann jede T. annehmen, außer 
die von Taube und Lamm 241 ). Besonders 
gern verwandelt er sich in folgende Tiere: 
Affe 242 ), Luchs 243 ), Hund (Hellehund) 244 ), 
Katze (Kater) 245 ), Eber 246 ), Sau 247 ), 


Bäch told - Stäubli, Aberglaube VIII 


27 


835 


Tiergestalt 


Tiergestalt 


838 





Ochse 248 ), Kalb 249 ), Pferd 250 ), Wid¬ 
der 251 ), Bock 252 ), Hase (einbeinig) 253 ), 
dreibeinig 254 ), Maus 255 ), Ratte 256 ), Eich¬ 
hörnchen 257 ), Walfisch (bef den Angel¬ 
sachsen) 258 ), schwarzer Vogel 259 ). schwar¬ 
zer Hahn 260 ), Uhu 261 ), Rabe (Helle¬ 
rabe) 262 ), Krähe 263 ), Elster 264 ), Gans 265 ), 
Geier 266 ), Kibitz 267 ), Kuckuck 268 ), Gim¬ 
pel 269 ), Schlange 270 ), Drache (Helle¬ 
wurm) 271 ), Laubfrosch 272 ), Kröte 273 ), 
Molch 274 ), Fisch 275 ), Fliege 276 ), Mücke 277 ). 
Von diesen T.en sind einige (Pferd, 
Hund, Katze, Widder, Bock, Rabe usw.) 
dem Teufel hauptsächlich der schwarzen 
Farbe wegen beigegeben 278 ). Auch bei 
erfolgter Anthropomorphisierung erinnern 
noch einige Attribute wie Hörner, Pferde¬ 
huf, Bocksfüße an die frühere therio- 
morphe Apperzeption 279 ). Das häufige 
Erscheinen des Teufels als Reiter bedeutet 


eine Paarung der älteren und jüngeren 
Apperzeption 280 ). 

241 ) Tobler Epiphanie 46; Seefried-Gul- 
gowski Kaschubei 195. 242 ) Sebillot Folk- 

Lore 3 » 57 f Grimm Myth. 3, 294. 243 ) Ebd. 

244 ) Grimm Myth. 2, 830I; Tobler op. cit. 41. 

245 ) op. cit. 46; Sebillot op. cit. 3, 145. 

24fl ) Grimm Myth. 2, 832. 247 ) Tobler op. cit. 
46; Grimm Myth. 2, 832; 3, 294. 248 ) Tobler 
op. cit. 46. 249 ) Klingner Luther 28. 25 °) See- 
fried-GuIgowski Kaschubei 195; Grimm 
Myth. 2, 831. 251 ) Sebillot op. cit. 3, 145. 

252 ) Ebd.; Grimm a. a. O. 253 ) Tobler op. cit. 
45 2 - 254 ) op. cit. 45. *») Ebd. 250 ) Seefried- 
Gulgowski a. a. O. 257 ) Tobler op. cit. 46; 
Zingerle Sagen 374; BayHfte 3, 89. 258 ) Jente 
Myth. Ausdrücke 142; Grimm Myth. 2, 834. 
259 ) Tobler op. cit. 45; Meyer Aberglaube 295; 
Seefried-Gulgowski a. a. O. 26 °) Hoff- 
mann-KrayerOrnithol.Beobachter 1916 S.A.8. 
261 ) Riegler Tier 116 2 . 282 ) Grimm Myth. 

2, 833; Tobler op. cit. 45 2 . 283 ) Grimm Myth. 

3, 295. 264 ) ARw. 23, 350; Grimm Myth. 3, 295. 

265 ) Grimm Myth. a. a. O. 268 ) Grimm Myth. 
3, 294. 287 ) Grimm Myth. 3, 295. 268 ) Ebd. 

269 ) Zingerle Sagen 375. 27 °) Grimm a. a. O.; 
Meyer a. a. O. 271 ) Grimm a. a. O. 272 ) Tob¬ 
ler op. cit. 45. 273 ) op. cit. 45 3 . 274 ) Wünsche 
Teufel 100. 275 ) Tobler op. cit. 45. 276 ) Grimm 
2, 834; Tobler op.cit. 45 2 ; Meyer a. a. O. 
277 ) Tobler op. cit. 45. 278 ) Grimm Myth. 

2, 829! 279 ) Sebillot op. cit. 3, 148; Grimm 
Myth. 3, 294. 28 °) Tobler op. cit. 49 4 f. 

Weitaus 
sind 


7. Krankheitsdämonen, 
die meisten Krankheitsdämonen 
therioform. 


Für den krankheiterregen¬ 
den Dämon wird häufig das Wort „Tier“ 
gebraucht. So kennt der deutsche 



Volksglaube ein ,Almtier’, das den Alp¬ 
druck erzeugt, ein ,Duseltier', das epide¬ 
mische Kinderkrankheiten hervorruft, ein 
‘laufendes Tier', das mit der fliegenden 
Gicht identisch ist, ein ,Schwindeltier', 
das Schwindel veranlaßt, schließlich ein 
‘Ungenanntes Tier 1 , worunter die mastitis 
puerperalis zu verstehen ist. Der Franzose 
bezeichnet die Gesamtheit der Krank¬ 
heitsdämonen als betes noires 281 ). Die 
häufigste Dämonenfigur in T. ist der 
Wurm. Schon die Indogermanen sahen 
die parasitären Würmer als elbische Dä¬ 
monen an 282 ). Die zahlreichen Würmer 
des Volksglaubens wie Heer-, Gift-, Brand-, 
Tollwurm, fliegender Krebs erzeugen 
Geschwüre 283 ). Der Ohrwurm (Ohr¬ 
putz) 284 ) verursacht Ohrenkrankheit = 
Mumps 285 ), der Haarwurm Gicht 286 ). Der 
Schießwurm (Schießschlange, franz. gicle 
u. sangle) 287 ) hat seinen Ursprung in der 
Sonnenstrahlenwirkung (Mittagsalp) 288 ). 
Eine Geschwulst am Fingernagel heißt 
ndd. der ungenant wurm 289 ). Höfler 29 °) 
zählt den Wurm auch zu den elbischen 
Pißdämonen, zu denen er außerdem noch 
rechnet Kuckuck, Kröte, Salamander, 
Frosch, Ameise, Fledermaus, Maus, Ratte. 
Die Fledermaus gehört aber auch mit 
Unke und Nachtvogel zu den Haardämo¬ 
nen 291 ). Besondere Aufmerksamkeit ver¬ 
dient die Kröte, die nach dem Wurm die 
häufigste Gestalt eines elbischen Krank¬ 
heitswichtes ist 292 ). Sie ruft hervor 
Alp 293 ), Halsgeschwür 294 ), Gebärmutter¬ 
erkrankungen 295 ). 

Sehr gewöhnlich ist die T. des Alps. 
Außer den in Artikel „Alp“ (1, 285 f.) an¬ 
geführten Alptieren seien noch genannt 
das Wiesel 296 ), die schwarze Kuh 297 ) 
und die Hummel 298 ). 

Die Tiemamen, die heutzutage vielfach 
zur Bezeichnung von Geistesstörungen 
verwendet werden, gehen auf die uralte, 
wohl den meisten Völkern geläufige Vor¬ 
stellung zurück, daß sich im Kopf des 
Menschen Elben in T. einnisten, die außer 
physischen Krankheitszuständen, wie z. B. 
Kopfschmerzen 2 "), Störungen der Denk¬ 
tätigkeit und des seelischen Gleichgewich¬ 
tes verursachen 300 ). Als solche „Him- 
tierchen“ erscheinen hauptsächlich In¬ 


sekten (Mücken, Grillen usw.) und Vögel, 
deren Summen und Schwirren bzw. Flat¬ 
tern sich sehr passend mit den Gedanken¬ 
sprüngen geistig Abnormaler vergleicht. 
Das Krabbeln der Krebse und Spinnen, 
das Hin- und Herhuschen der Mäuse und 
Ratten lassen auch diese Tiere besonders 
geeignet erscheinen, störend in die nor¬ 
malen Gehirnfunktionen einzugreifen 301 ). 
— Da der Rausch — wissenschaftlich ge¬ 
sprochen — nichts anderes ist als eine 
durch akute Alkoholvergiftung hervor¬ 
gerufene Störung der normalen Gehim- 
tätigkeit, so ist es begreiflich, daß man für 
die Trunkenheit dieselben Urheber an¬ 
nimmt wie für die Verrücktheit. Daher 
hat die Verwendung von Vogel- und In¬ 
sektennamen für „Rausch“ nichts Auf¬ 
fälliges 3Ü2 ). Nicht ohne weiteres ein¬ 
leuchtend ist hingegen die Verwendung 
von Namen vierfüßiger Tiere wie Affe, 
Bär, Fuchs, Wolf, Hund, Katze. Diese 
auffallenden Tiermetaphern hängen zu¬ 
sammen mit der auf jüdischer Tradition 
beruhenden Vorstellung von der durch 
Weingenuß bewirkten Verwandlung der 
Menschen in Tiere 303 ). — Hund und 

Wolf erscheinen auch sonst als Krank¬ 
heitsdämonen. Leichen- und Höllenhunde 
sind am Verwesungswerk beteiligt 304 ), 
■ebenso ein wolfgestaltiger Dämon 305 ). 
In Frankreich ist der Wolf Erzeuger von 
Krämpfen und Stimmritzenlähmung nach 
dem Aberglauben 306 ), der Mensch ver¬ 
liere die Sprache, wenn der Wolf den 
Menschen eher sehe als dieser jenen. Vgl. 
franz. avoir vu le loup 307 ). Diese Krank¬ 
heit heißt le mal St. Loup 308 ). Der hel¬ 
fende Heilige ist nach dem Krankheits¬ 
erreger benannt und die Krankheit wieder 
nach dem Heiligen. Der würgend um¬ 
gehende Wolf, der durch die Halspest 
(= Diphtherie) Kinder erwürgt, hieß 
ahd. warcgengel = lupambulus, woraus 
durch Volksetymologie unser , Würg¬ 
engel* 309 ) entstand. — Die polnisch 
sprechende Bevölkerung Schlesiens kennt 
einen widdergestaltigen Fieberdämon 310 ). 
Wenn einer bei der Ernte erkrankt, heißt 
es in Mecklenburg: Der Erntebock hat 
ihn gestoßen 311 ). Das vom Märzwind er¬ 
krankte Kind wird von der Märzkuh oder 


dem Märzkalb gestoßen 312 ). Auch in 
Vogelgestalt sind Krankheitsdämonen 
nicht selten. Es gibt einen Pest- und 
Suchtvogel 313 ), und Dämonen, die das 
Verwesungswerk befördern, haben die 
Gestalt von Raubvögeln 314 ). Dämonen 
in Insektengestalt erzeugen außer Wahn¬ 
sinn und Schwermut (s. oben) auch Fie¬ 
berzustände. So gibt es Fiebermücken 
und Fiebergrillen 315 ). Läuse sind eben¬ 
falls elbische Wesen, die gelegentlich 
Krankheiten erzeugen 31S ). 

Auch die Krankheiten des Viehs sind 
häufig das Werk tiergestaltiger Dämonen. 
So gibt es eine ganze Reihe von Tieren, 
die den Milchfluß von Kühen und Ziegen 
versiegen machen. Als solche dämonische 
„Milchsauger“ galten Igel, Dachs, Hase, 
Wiesel, Hermelin, Ziegenmelker 317 ), 
Zaunkönig, Kuckuck, Eidechse, Kröte, 
Salamander, Schlange (Stollwurm) 318 ), 
Schmetterling, Mücke. Nach dieser dä¬ 
monischen Tätigkeit sind einige Tiere be¬ 
nannt, so caprimulgus europaeus: Ziegen¬ 
melker 319 ), die Waldohreule = Melker, 
Milchsauger 32 °), der Igel = berg. Köh- 
sicker, „Kuhsauger“ 321 ), der Schmetter¬ 
ling = Milchdieb, Milchtrud usw. 322 ) (s. 
unter „Schmetterling“). 

281 ) WS. 6, 198 1 . 282 ) ARw. 2 . 86 . 283 ) op. cit. 
2, 114. 284 ) op. cit. 2, 154. 285 )Ebd.; WS. 3, 

i9of.; 6, 198t. 286 ) Grimm Myth. 3, 338. 

287 ) WS. 8, 105t. 288 ) ARw. 2, 158. 289 ) op.cit. 
2, 125. 29 °) Grimm Myth. 3, 338. 291 ) op.cit. 

2, 119. 292 ) op. cit. 2, 100. 293 ) Tobler Epipha¬ 
nie 26. 294 ) ARw. 2, 140; AnSpr. 151, 278. 

295 ) Globus 87, 105 ff. ; 88, 25ff. 296 ) Tobler 
op. cit. 19. 297 ) NSpr. 33, 368ff.; Grimm Myth. 3, 
191. 298 ) Tobler op. cit. 37. 2 ") Grimm Myth. 

3, 341. 30 °) WS. 7, 129 t. 301 ) ARw. 2, 100. 

302 ) WS. 6, i9 4 f. 303 ) Ebd. 304 ) Boesebeck 

I Verwünschung 78 922 . 305 ) Ebd. 308 ) Papahagi 
Folk-lorul romanic i2gf. 307 ) Riegler Tier 34; 
AnSpr. 151,278. 308 ) ARw. 2,107. 309 ) op. cit. 
2, 141. 31 °) Drechsler 2, 304; AnSpr. 154, 80ff. 
311 ) Grimm Myth. 3, 336. 3l2 ) NSpr. 33, 369. 

313 ) Miscell. Schuchardt 14. 314 ) Boesebeck 

op. cit. 78. 315 ) ARw. 2, 108. 318 ) op. cit. 2, 120. 
317 ) op. cit. 2, 134. 318 ) Ebd. 3l9 ) WS. 7, 136ff. 
32 °) WS. 7, 138. 321 ) WS. 7, 129. »*)WS. 7,141. 

8 . Naturgeister. 

a) Animalisierung der Naturerscheinungen. 

Die Naturdämonen, die sich das Volk 
nach Analogie der ,,Seelen“geister 
denkt 323 ), zeigen sich auf der ältesten 
Apperzeptionsstufe in T. Die ganze Na- 
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tur erscheint dem Urmenschen therio- 
morph. Die Wolke z. B. ist dem prähistori¬ 
schen Menschen Stier, Rind, Kuh 324 ). 
Eine über Bergen lastende Wolkenmasse 
heißt im Mecklenburgischen noch jetzt 
Bullkater 325 ). „Katze“ für „Wolke“ be¬ 
gegnet außer im Bayrischen im Spani¬ 
schen (gatas) und Italienischen (gatto- 
ni) 326 ). Häufige Wolkentiere sind ferner 
Bock, Schaf, Roß 327 ). Mannigfach sind 
die Erscheinungsformen des nassen Ele¬ 
mentes. Die T. des Nixes ist belegt durch 
ahd. nihhus „Krokodil“ 328 ), dazu die Ab¬ 
leitung alteng. nicor „Flußpferd“ (anord. 
nykr) 329 ). Wasserdämonen erscheinen 
seit alters als Stier (engl, waterbull) 33 °) 
oder Pferd (schott. kelpie) 331 ). Der 
Wassermann der neueren Sage nimmt die 
verschiedensten T.en an: Pferd (am 
häufigsten) 332 ), Katze 333 ), Hund 334 ), 
Schwein, Kalb, Ziegenbock, Hase, Maus, 
Gans 335 ), Ente, Taube, Huhn, Schlange, 
Frosch, Fisch 336 ). Als Doppelform auf 
dem Wege zur Anthropomorphisierung: 
Ein grüner Reiter zeigt sich auf grüner 
riesenhafter Schlange vor dem jeweiligen 
Anschwellen der Emme 337 ). Die Nixe 
(Seeweible) erscheint in Krötengestalt 338 ). 
Wesensgleich mit diesen theriomorphen 
Wasserdämonen ist im Grunde die Ani- 
malisierung der Welle, die in sprach¬ 
lichen Tiermetaphern einen Niederschlag 
gefunden hat 339 ). Wenn die Korndämo¬ 
nen fast durchwegs dieselben Gestalten 
zeigen wie die Wasserdämonen (Roß, 
Hund, Stier, Bock, Katze) 34 °), so ist 
dies auf die Gleichheit des Bildes zu¬ 
rückzuführen. Ob der Wind auf eine 
Wasserfläche oder in ein Getreidefeld 
bläst, er erzeugt hier wie dort Wellen, 
denen die Volksphantasie Tierformen ver¬ 
leiht. i 

i 

4 

323 ) Tobler Epiphanie 96. 324 ) Helm Relig- 

gesch. 206. 325 ) Vgl. oben i, Sp. 1701 ff.des gleich¬ 
namigen Artikels. 326 ) Beiheft d. ZfrPh. i, 29. i 
327 ) WS. 3, 190. 328 ) Grimm Myth. i, 404; j 

3, 142. 329 ) Tobler op. cit. 9 7 3 . 33 °) Helm 

a. a. O.; Grimm Mythol. 3, 142t.; WS. 3, 188 
331 ) Helm a. a. O.; Grimm a. a. O. 332 )WS. 3, j 
i86f. 333 ) WS. 3, 189. 334 ) WS. 3, 187 10 . 

335 ) ZfVk. 11, 103. 33ß ) Tobler op. cit. 97. 

337 ) op. cit. 99 - 338 ) op. cit. 75. Meiche Sagen 
298 Nr. 387. 339 ) WS. 3, 186f. ^o) WS. ] 

3 » 190. i 


b) Elben und Verwandtes. 

Die Fähigkeit, T. anzunehmen, wird 
allen Arten von Naturdämonen zuge¬ 
schrieben. Elben (Unterirdische), Zwerge, 
Kobolde, Hausgeister (spiritus familiaris), 
Wald- und Feldgeister erscheinen ge¬ 
legentlich in T. — Weit verbreitet ist der 
Sagentypus von der kindenden Kröte 
(Elbinnen in Krötengestalt) 341 ). Als 
Kröten schlecken die Unterirdischen 
Milch und Bier 342 ). Sie zeigen sich auch 
als tanzende Frösche 343 ), schwarze Hüh¬ 
ner 344 ), Ameisen 345 ); Zwerge erscheinen 
als Fische (Hecht) 346 ), Würmer 347 ) oder 
rote Ameisen 348 ), Kobolde als Hüh¬ 
ner 349 ) und Gänseriche 35 °); als Schmet¬ 
terlinge 351 ). Der Berggeist kommt in 
Mausgestalt 352 ). Selten nehmen Elben 
die Gestalt größerer Tiere an wie der 
Norg in Tirol, der sich als Stier 353 ) zeigt, 
oder der Kobold, der als Pferdegespenst 
erscheint 354 ). — Das Ekerken (= Eich¬ 
hörnchen) ist ein ndd. Hausgeist 355 ). 

Als Epiphanie aller möglichen in der 
Natur wirkenden feindlichen Mächte galt 
in historischer Zeit der Drache (wurm, 
lint), den man sich bald in Bergen, bald 
in Wäldern, bald in Flüssen oder Sümpfen 
hausend dachte 356 ). Als entartete Nach¬ 
fahren des grimmigen Drachen der mittel¬ 
alterlichen Sage sind die kleinen Geld und 
Getreide bringenden Drachen der Land¬ 
bevölkerung zu betrachten, die entweder 
als Katzen oder sonstwie in phantastischer 
T. mit feurigem Rachen und Schweif er¬ 
scheinen 357 ). Von diesen gezähmten 
Drachen stammt vermutlich der spiritus 
familiaris, der im Gegensatz zu seinem 
diabolischen Charakter häufig die Gestalt 
eines harmlosen Würmchens, seltener die 
eines Salamanders hat 358 ). 

Bei den Waldgeistern (= Waldleuten) 
ist auffallenderweise T. verhältnismäßig 
selten 359 ). Zu nennen ist immerhin als 
männlicherWaldgeist derBär 36 °). Die (weib¬ 
lichen) Fanggen zeigen sich als Wildkatzen, 
die Holz weiber als Eulen, die Saligen (Tirol) 
als Geier, die die Gemsen schirmen 361 ). 
Die Ziegenfüße der Waldfänken sind ein 
Rest theriomorpher Apperzeption 362 ). 

Die Feldgeister (Komdämonen), die 
schon bei den Wassergeistern kurz er¬ 


wähnt wurden, erscheinen meist in T.: 
Roggenwolf, Roggenhund, Heupudel, 
Roggensau (Eber) 363 ), Hase, Hirsch 364 ). 
Als Übergangsstadium zur anthropomor- 
phen Apperzeption ist aufzufassen der 
auf einem Bock durchs Feld reitende 
Bilwis 365 ). 

341 ) Tobler Epiphanie 27, 74f.; Meiche 
Sagen 298 Nr. 387. 342 ) Tobler op. cit. 28. 

343 ) op. cit. 77. 344 ) op. cit. 35. 345 ) op. cit. 38 2 . 

* 4Ä ) Hoops Reallex. 4, 597; Veckenstedt 
Sagen 419Ü. 347 ) op. cit. 77, 7 7 2 . 348 ) Zaunert 
Natursagen 1, 52. 349 ) Tobler op. cit. 36 1 . 

35 °) IF. 30, 276. 351 ) Veckenstedt op. cit. 

418. 352 ) Kühnau Sagen 2, Nr. 1037. 1039. 

353 ) Zingerle Sagen 77. 354 ) Zaunert Natur- 

sagen 1,63. 355 ) Grimm Myth. i, 418. 356 )Helm 
Religgesch. ioöf. 357 ) Boesebeck Verwünschung 
51; Meiche a. a. O.; Tobler op. cit. 81. 358 ) op. 
cit. 25. 359 ) op. cit. 96. 36 °) op. cit. 9 7 2 . 361 ) op. 
cit. 97. 362 ) Ebd. 383 ) Grimm Myth. 1, 395* 

384 ) Meyer Religgesch. 108; weitere Beispiele 
bei Hoops Reallex. 3, 92. 365 ) Tobler op. cit. 
97; Grimm Myth. 1, 395. 

c) Wetter. 

In prähistorische Zeit reicht die Vor¬ 
stellung zurück, daß dämonische Wesen, 
Hexen, Kobolde u. dgl. in T. das Wetter 
machen. So heißt es von nebeligem 
Wetter: Der Hase (Fuchs) braut 366 ). 
Ähnlich französisch: les renards font au 
four (Franche-Comte), die Füchse bak- 
ken 367 ) oder les renards font la buee, die 
Füchse haben Wäsche, wenn der Wasser¬ 
dunst aus dem Flusse steigt 368 ). Vgl. 
deutsch ,Fuchsbad' 369 ). Nach Laist- 
ner 37 °) wird der den Atem benehmende 
dichte Nebel durch auf hockende Tiere 
personifiziert. Ein solches Nebeltier ist 
neben Fuchs und Wolf der Nebelkater 
Niff an der Wupper 371 ). Vgl. mnd. 
neffel = Nebel. Wetterkatze, Donner¬ 
katze waren beliebte Schimpfwörter gegen 
Hexen 372 ). Loup de Saint-Jean ist eine 
franz. Bezeichnung für den Nebel 373 ). 

Animalisierung des Windes durch 
rasch sich fortbewegende Tiere (Hund, 
Pferd) 374 ) ist einleuchtend. Doch waren 
auch Stier, Rind, Kuh in prähistorischer 
Zeit Sturmwesen 375 ). Das beliebteste 
Windsymbol ist jedoch der Vogel. Stürme 
heißen im Altnordischen arnar „Aare“ 376 ). 
Mit den Schwingen seines Adlerkleides 
erregt Hraesvelgr (Aasschwelger) mächti¬ 
gen Wind 377 ). Schon im klassischen Al¬ 


tertum glaubte man an die Befruchtung 
des Geiers durch den Wind 378 ). Die 
griechischen mit Flügeln und Krallen 
ausgestatteten Harpyen sind nichts an¬ 
deres als die Personifikation der räube¬ 
rischen Stürme 379 ). Auch bei wilden 
Völkerschaften glaubt man an die Erzeu¬ 
gung des Windes durch Vögel 38 °). 

Ob Schlange 381 ) und Maus 382 ) (diese 
wegen ihres blinkenden Zahnes) wirklich 
den Blitz versinnbilden, wie die ältere 
mythologische Schule will, bleibe dahin¬ 
gestellt, sicher ist nur, daß Geiß, Katze 
und Luchs 383 ) Wettertiere sind. So sagt 
jetzt noch der Däne bei drückender 
Schwüle: Lokke driver med sine Geder, L. 
treibt seine Geißen aus 384 ), und wenn 
die Luft im Hochsommer zittert, heißt 
es in Oldenburg 38S ): Die Sommerkatzen 
laufen. 

Zum Regen werden die Wölfe in Be¬ 
ziehung gebracht. Regnet's, heißt es: 
die Wölfe pissen 386 ). Ähnlich sagt man 
bei einem Regenschauer: die Wölfe haben 
das Fieber 387 ). — Die der nordischen 
Mythologie geläufige Vorstellung, daß 
die Sonne von einem Wolf (Fenriswolf) 
verschlungen wird 38S ), findet sich auch 
in Frankreich: Le loup a aval£ le soleil, 
der Wolf hat die Sonne verschluckt, 
heißt es, wenn die Sonne hinter einer 
Wolke verschwindet 389 ). 

366 ) Laistner Nebelsagen 18 u. passim. 
367 ) Rolland Faune 8, 131. 368 ) a. a. O. 

369 ) Laistner op. cit. 18. 37 °) op. cit. 82. 

371 ) Ebd. 372 ) Grimm Myth. 2, 910. 373 ) Rol¬ 
land op. cit. 8, 59. 374 ) Laistner 6. 156t. 

375 ) Helm Religgesch. i, 206. 376 ) Miscell. Schu- 
chardt 7. 377 ) op. cit. 6; Grimm Myth. 1, 526L 
378 ) Miscell. Schuchardt 7. 379 ) op. cit. 11. 

38 °) op. cit. 6. 381 ) Laistner op. cit. 74 ff. 

382 ) op. cit. 285. 383 ) Bullerluchs = Gewitter¬ 
wolken (Mannhardt Germ. Mythen 8). 384 ) WS. 
4,221. 385 ) Strackerjan 338. 386 )Laist- 

ner op. cit. 9. M7 )a. a. O. 388 ) Grimm Myth. 
1, 202f. 389 ) Rolland op. cit. 8, 60. 

Riegler. 

Tierjagen. Eine Art Volksjustiz, ähn¬ 
lich dem bayerischen Haberfeldtreiben 
(s. d.), wobei besonders ehebrecherische 
Liebschaften aufs Korn genommen werden, 
ist es am Rhein noch in der Gegenwart 
üblich (letzter Beleg aus Wormersdorf, 
Kreis Rheinbach, aus dem J. 1915). 
Mit allen zur Katzenmusik (s. d.) ge- 
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hörigen Instrumenten ausgerüstet zieht 
der lärmende Schwarm durch das Dorf, 
um ,,das Tier zu jagen“. In Mützenich 
(Kreis Monschau) nahmen im November 
1897 200—300 Personen an einer solchen 
Exekution teil. Das Haus der Übeltäter 
wird umstellt. Leisten diese der Auf¬ 
forderung, herauszukommen, keine Folge, 
so beginnt man, Türen, Fenster und 
Wände einzuschlagen und die Verfolgten 
mittels Rauch und Gewalt herauszu¬ 
treiben. Dann jagt, stößt oder schleift 
man sie, bis sie in einer Jauchegrube oder 
einem Weiher ihre verbrecherische Leiden¬ 
schaft gründlich abgekühlt haben. 

l ) Simrock Mythologie 551 f.; Wrede Rhein. 
Volkskunde 2 223 {.; ZfVk. 10 (1900), 44f. 

Mengis. 

Tierkönige. Eine Übertragung mensch¬ 
licher Verhältnisse auf das Tierleben 
scheint in jene prähistorische Zeiten zu¬ 
rückzureichen, wo der Mensch zwischen 
sich und dem Tiere keinen prinzipiellen 
Unterschied machte. Der Glaube an T. 
fand übrigens eine Stütze an der Beob¬ 
achtung, daß kollektiv lebende Tiere sich 
der Leitung eines aus ihrer Mitte gleichsam 
gewählten Oberhauptes unbedingt unter¬ 
ordnen (Bienenkönig(in) 4 ), Führer der 
Wandervögel, Leithammel u. dgl.). Ein 
Niederschlag des T.mythus findet sich 
heute noch im Märchen. So ist z. B. von 
einem ,, Vogelkönig * 4 die Rede in dem 

Märchen „Das Zauberroß“ 2 )* In dem 

Märchen „Das goldene Schloß“ 3 ) haben 
die laufenden, die fliegenden und die 
kriechenden Tiere je eine Königin. Auch 
das rumänische Märchen kennt sie 4 ). 

Den alten Germanen galt der Bär als 
König der Tiere 5 ). Tor hatte den Bei¬ 
namen Biöm „Bär“. „Götterbär“ war 
als altgerm. Taufname sehr beliebt (alt¬ 
nord.: asbiörn, altengl. osbeorn , ahd. ans - 
pero. Bei den Briten wurde König Artus 
gelegentlich als Bär dargestellt 6 ). Erst 
fremdländischer Einfluß verdrängte den 
urdeutschen Bären von seinem Throne 
und setzte den exotischen Löwen hinauf. 
Bei den Primitiven finden sich vielfach 
T. Die Eskimos glauben, jede Tier¬ 
gattung habe ein bestimmtes Oberhaupt 7 ). 

In Bornu haben die Affen eine Stände- I 


monarchie und die Adler einen König 8 ). 
Die Hinterindier verehren den Repräsen¬ 
tanten jedes Tiergeschlechts als dessen 
König 8 ). Bei den alten Litauern und 
Preußen haben die vierfüßigen Tiere und 
Vögel je ein göttliches Oberhaupt 8 ). Bei 
den alten Kulturvölkern finden wir ähn¬ 
liches. Nach dem Glauben der Perser hat 
jede Klasse von Wesen ihren Oberherrn 
mit übermenschlichen Eigenschaften, aber 
in tierischer Gestalt 8 ). Auch im alten 
Indien haben Tiere, insbesondere die 

Vögel und Schlangen, ihre (göttlichen) 
Könige 8 ). 

In Tiemamen finden sich noch zahlreiche 
Spuren des Tierkönigtums. Da ist zunächst 
der Zaunkönig (s. d.), der seinen Namen 
der weit verbreiteten alten Sage von der 
Königswahl unter den Vögeln verdankt 
(Überlistung des Adlers, des alten Königs 
der Vögel) 9 ). Schon Plinius, Nat. hist. X, 
74 führt aus: [Dissident] aquilae et 
trochilus si credimus, quoniam rex ap- 
pellatur avium. Auch Aristoteles, Hist. 

animal. IX, 11 spielt darauf an: TpoytXos 

ctEiw 7roXe|xto^ 10 ). 

Doch ist ziemlich sicher, daß mit 
jegulus eigentlich das Goldhähnchen 
(regulus cristatus) benannt war, dessen 
gelbes Gefieder auf dem Kopfe ihm das 
Aussehen eines Krönchens zu geben 
scheint. Es mag denn auch zu einer Ver¬ 
wechslung mit dem ähnlichen troglodytes 
parvulus (Zaunkönig) gekommen sein 11 ), 
wobei dann die Sage von der Königswahl 
ätiologisch zu werten wäre. 

Auch in einigen modernen Sprachen 
ist das Goldhähnchen mit „Königlein“ 
benannt: franz. roitelet couronne , ital. 
reattino , griech. ßatftXfaxo*, xupavvo?, 
poln. krolik, russ. korolik 12 ). So auch der 
Zaunkönig, der in der Steiermark „König- 
vögerl" 13 ), in der Lausitz Goldkriendl 
(„Goldkrönchen“) 14 ), am Niederrhein 
und in den Niederlanden Winterkö- 
nig lo ), im Unterinntal Reiserkönig 16 ), 
in der Pfalz Mauskönig 17 ) heißt. An¬ 
dere Namen bei Rolland 18 ): Schnee¬ 
könig, Pfutschekönig, Netteikönig, Königl 
< mhd. chuniclin 19 ), niedöst. Kinicherl 20 ), 
steir. Kinivogerl 21 ), fläm.: koninksen , 
kennt]e 22 ); franz. roitelet mit vielen dial. 



Tierkönige 



Varianten 23 ), roy des oiseaux (16. Jh.) 24 ), 
ital. reatin (Verona) 25 ), re d’uccelli 
(Roma) 26 ), port. ave rei 27 ), schwed. 
kungsfagel 28 ), lit. karalelis von karälus 
„König“ 29 ). Unserem „Zaunkönig“ ent¬ 
sprechen holl, tuinkoning , ital. re di 
siepe 30 ). 

Von ähnlichen Namen seien noch an¬ 
geführt für das Wiesensumpfhuhn (crex 
pratensis): Wachtelkönig (weil der Wach¬ 
tel ähnlich, aber größer) 31 ). Entsprechend 
franz. toi des cailles, ital. re di quaglie, 
veron. reqnajo 32 ), span, rey de las codor - 
nices . In Piemont wird die Sumpfnachti¬ 
gall re d*i rossigneui „Nachtigallenkönig“ 
genannt 33 ). Eine Ortolanenart heißt in 
Istrien re di ortolan 34 ), in Triest re- 
ortolan 35 ). In Norwegen heißt der kleine 
Alk alke-konge 36 ). Ferner gibt es einen 
Meisenkönig 37 ) (obersteir. und tirol. Name 
des großen Raubwürgers — ein König, 
der seine Untertanen vertilgt). Dasselbe 
ist der Fall mit dem Storch als Frosch¬ 
könig: De adeboor is de poggen ehr 
könig 38 ). — In Spangenbergs „Ganss¬ 
könig“ wollen die Vögel den Wiedehopf 
zum König wählen, weil er die Krone auf 
dem Kopfe trägt 39 ) (vgl. Kuckuckskönig 
= Wiedehopf) 40 ). 

Namentlich in den Alpenländem weit 
verbreitet ist der Glaube an einen Schlan¬ 
genkönig oder eine Schlangenkönigin 
(Haselwurm, Otternkönig) 41 ) (s. Schlan¬ 
ge). Sie ist weiß und hat ein Goldkrönlein 
auf dem Haupte (Krönleinnatter) 42 ). Sie 
kann pfeifen und durchbohrt jeden, den sie 
antrifft 43 ). Hiermit verwandt ist der aus 
dem Orient stammende Basilisk 44 ), ein 
Hahn mit Drachenflügeln und einem Krön¬ 
lein auf dem Kopf 45 ). 

Wie es eine Sage von der Königswahl der 
Vögel gibt, so findet sich auch eine solche 
von der Königswahl der Fische, aus der der 
Hering (s. d.) siegreich hervorging 46 ). 
In Frankreich gilt der Streber (< apron ), 
eine Barschart, als König der Fische (roi 
poisson). Er taucht zum Grunde hinab, 
wenn es schön ist und kommt bei schlech¬ 
tem Wetter zur Oberfläche, während sich 
alle anderen Fische anders verhalten. 
Sein Königtum beruht also darauf, daß er 
scheinbar im Gefühl seiner Würde seine 


Untertanen von sich fernhält 47 ) (Vgl. 
ital. regina für den Karpfen) 48 ). 

Auch unter den Insekten gibt *es 
„Könige“. Da ist zunächst der Ameisen¬ 
könig (tirol. amassenkinig) zu nennen. 
So heißt im Volksmund die Larve der dem 
Goldkäfer verwandten cetonia floricola, 
die in Ameisenhaufen lebt und ebenso 
für den König der Ameisen gehalten wird 
wie die Weisel die Bienenkönigin ist 49 ) (s. 
Biene). Ein Maikäfer mit buntem Hals¬ 
schild heißt in der steirischen Schülerspra- 
che „König“ 50 ) = „Kini“ (so auch in Kärn¬ 
ten) 61 ). Vgl. in Pola (Istrien) regina über¬ 
haupt für „Maikäfer“ 52 ). Im Schlesischen 
(Glatz) führt ein dickleibiger Nachtfalter 
den Namen „Mottenkönig“ 53 ). — Aus ital. 
Dialekten seien noch angeführt: reginella 
für die (kleinere) Libelle 64 ) wie auch für 
die Heuschrecke 55 ), regina di rigoi „Kö¬ 
nigin der Grabendämme“ für die Gottes¬ 
anbeterin (mantis religiosa , Bergamo) 56 ) 
und schließlich rigina dirri grilli „ Grillen- 
königin“ 57 ) (Campobasso) für mantis und 
eine große Heuschreckenart. 



Mythologie 2, 556. 
Tierethik H5f. 8 ) 
Kl. Sehr. 1, 70. 197. 


1 ) Auch Weisel (zu weisen) < mhd. wisel 
ahd. wiso; Grimm Myth. 2, 580; 3, 203. 
2 ) Zaunert Deutsche Märchen 337. 3 ) op. 

cit. 32fg. 4 )Wolf Beiträge 1 , 399. 5 ) Grimm 

6 ) Ebd. 7 ) Bregenzer 
op. cit. 116. 9 ) Köhler 

10 ) Büskens Singvögel 17. 
u ) Ebd. 12 j Edlinger Tiernamen 50; Keller 
Antike Tierwelt 2, 83f. 13 ) Unger u. Khull 

Steir. Wortschatz 403. 14 ) ZfadSprv. 35, 10. 

1S ) op. cit. 30. 136. 16 ) Dalla Torre Tier¬ 

namen 99. 17 ) Heeger Tiere 2, 11. 18 ) Rol¬ 
land Faune 10, 172. 19 ) Edlinger op. cit. 113. 
20 ) Hofer Niedö. Vögel 7. 21 ) Wossidlo Mecklen¬ 
burg 2, 366. 22 ) Rolland Faune 10, 172. 23 ) 
Rolland op. cit. 10, 167. 24 ) Ebd. 25 )Rolland 
op. cit. 10, 171; Garbini Aniroponimie 956. 26 ) 
Ebd. 27 ) Edlinger op. cit. 114. 28 ) Ebd. 29 ) op. 
cit. 113. 

2, 1194. 
op. cit. 

35 ) Ebd. 

37 ) Höfer 

cit. 2, 369. 

41 ) Hier 2, 


30 


) Ebd. 31 ) Weigand-Hirt DWb. 
32 ) Garbini op. cit. 533. 33 ) Rolland 
2, 284. 34 ) Garbini op. cit. 1179. 

36 ) Swainson British birds 219. 
Niedö. Vögel. 38 ) Wossidlo op. 

39 ) op. cit. 2, 391. 40 ) op. cit. 2, 363. 
157: Grimm Myth. 2, 572. 42 ) Car. 
96 S. 68; Zingerle Sagen 431; Dalla Torre 
Tiernamen 77. 43 ) Zingerle a. a. O. 44 ) Hier 

1, 935 f- 45 ) Weigand-Hirt DWb. 1, 163; 

Bergmann DWb. 20; Hulme Natural History 
266, 305. 46 ) Wossidlo op. cit. 2, 346; Hulme 
op. cit. 334. 47 ) Rolland Faune 3, 181. 48 ) Gar¬ 
bini op. cit. 1422. 49 ) Dalla Torre Tier¬ 
namen 88. 50 ) Unger u. Khull op. cit. 403. 
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61 ) Car. 96, S. 60. 52 ) Garbini op. cit. 1432. 

63 ) ZfadSprV. 35, 10. 54 ) Garbini op. cit. 

1408. 55 ) op. cit. 384. 56 ) op. cit. 984. 57 ) op. 
cit. 384. Riegler. 

Tierköpfe. 

1. In der Beschreibung, die Adam von 
Bremen von dem großen Opfer von Upsala 
gibt, heißt es: ex omni animante quod 
masculinum est, novem capita offe- 
runtur , quorum sanguine deos tales placari 
mos est. corpora autem suspenduntur in 
lucum qui proximus est templo 1 ). Der 
Kopf des Opfertiers wurde abgeschnitten 
und dem Gott geweiht 2 ). An der Stätte 
der Schlacht im Teutoburger Wald fand 
Caecina equorum artus, simul truncis ar- 
borum antefixa ora (Tacit. ann. I 61). Das 
waren die Köpfe der römischen Beute¬ 
pferde, welche die Germanen den Göttern 
geopfert hatten. Auch Saxo gr. p. 75 er¬ 
wähnt ein solches immolati diis equi db- 
scissum caput 3 ). Von den Alemannen 
sagt Agathias: frnr00c te xal ßoac xai dXka 
atra popia xapatopoüvxEc iTtiöstaCouaiv. 
Papst Gregor I. fordert im Jahre 517 die 
Königin Brunhilde brieflich auf zu ver¬ 
hindern, ut de animalium capitibus sacri- 
ficia sacrilega exhibeant 4 ). Man schrieb 
solchen Tierköpfen allerlei übernatürliche 
Kräfte zu (Kopf: Sitz der Seele) 5 ). Des¬ 
halb errichtete man im Norden die sog. 
Neidstangen, Pfähle, auf die man die 
Pferdeköpfe steckte. Man drehte dann 
diese Köpfe nach der Richtung, aus der 
man den Feind erwartete (Egilsaga 
p. 389) 6 ). Eine Verwendung von T.n als 
Opfergaben kennen viele Völker Afrikas. 
Votivpfähle mit Ochsenköpfen wurden 
festgestellt am oberen weißen Nil und bei 
den Hereros, aber auch in Madagaskar 
und auf Sumatra. An der Loangoküste 
fand man ganze Schädelpyramiden (von 
Antilopen, Ochsen, Gorillas); Pyramiden 
aus Pferdeschädeln errichten die Kal¬ 
mücken an der unteren Wolga. Im nörd¬ 
lichen Asien opfert man den Göttern oder 
auf Gräbern die Köpfe der auf der Jagd 
erlegten Eisbären, Walrosse und Ren¬ 
tiere, während man das Fleisch verzehrt. 
Die Ainos auf Jeso verehren die Schädel 
der am Bärenfest geopferten Bären 7 ). 

Im Heidentum wurde mit den abge¬ 


schnittenen und aufgesteckten Tier-(bes. 
Pferde-)köpfen mannigfacher Zauber ge¬ 
trieben, wie er noch in dem Kindermärchen 
vom treuen Falada (Grimm Nr. 89) 
fortlebt. Solche Pferdeköpfe bezeichnet 
z. B. Plinius n. h. 19, 10 als Mittel gegen die 
Raupen: si palo imponantur in hortis ossa 
capitis ex equino genere 8 ). Daher schreibt 
M. Fugger (1584) in seinem Kapitel ,,Von 
Artzeneyen genommen von Pferden": 
Wann man den Kopff von einer Stuten 
(verstehe das Gebayn vom Kopff) in einem 
Garten an einem Pfahl oder Stange auf¬ 
stäke, so geraht alles dasjenige desto baser, 
was im selben Garten wächßt, insonderheit 
aber vertreibt es die Raupen und Ratzen 9 ). 
Auch Wolfsköpfe sperrte man mit Hasel¬ 
stäben und steckte sie zu apotropäischen 
Zwecken auf Pfähle (s. Neidstange). 
Auch im Liebeszauber spielen Tierköpfe 
eine Rolle. In der Reformationszeit noch 
warfen Mädchen einen Eselskopf in die 
Flammen, )( um den Geliebten meilenweit 
zu sich her zu zwingen". In Luthers Tisch¬ 
reden (Kr. 432) heißt es unter der Über¬ 
schrift ,,Magia": De ludimagistro , qui con - 
vocavit sagas per caput equinum et arcuit 
eas ab igne, donec contabescerent. Advenit 
autem asinus mutus , sed confodiebatur a 
domino und (c. 3, 12) quo modo semel in 
igne S. Ioannis Craneum Bubulinum (Och¬ 
senkopf) ex sepibus in ignem posuissent, eo 
confluxisse summis precibus venificas, ut 
candelas ascenderent 10 ). 

Bis in die Gegenwart macht man sich 
vielfach die abwehrende Kraft der T. zur 
Bannung böser Geister und der durch sie 
hervorgerufenen Krankheiten, besonders 
der Viehseuchen zunutze. Im Schwarz¬ 
wald hing man bei einer Viehseuche 
Kalbsköpfe im Haus auf, während man 
noch früher zu solchem Zweck die Köpfe 
verwendete, die man lebenden Ochsen 
abgehauen hatte. In Tirol stecken die 
Sennen in solchem Fall den Kopf des 
ersten an der Seuche eingegangenen Kalbs 
auf eine Stange; jedoch bricht dann die 
Krankheit in jener Gegend aus, wohin der 
Kopf schaut. Auch die Wenden kannten 
die apotropäische Wirkung solcher Tier¬ 
schädel; in Griechenland und Kleinasien, 
in der Walachei wie im Kaukasus werden 
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noch in der Gegenwart Köpfe von Pferden, 
Stieren, Widdern vor den Gehöften auf 
Pfählen auf gepflanzt 11 ). Magyarische 
Schafhirten verwenden auf diese Weise 
Pferde- und Eselsschädel gegen die Be¬ 
drohung ihrer Herden durch Wölfe 12 ). 

Es genügt auch, einen Roßschädel im 
Stall aufzubewahren, um die Hexen zu 
vertreiben 13 ). Einen Pferdekopf unter 
dem Kopfkissen liegen zu haben, mag 
unbequem sein, aber es schützt gegen 
Elben und andere ungebetene Gäste 14 ). 
In einem von unerträglichem Geisterspuk 
heimgesuchten Haus in Grellingen (Kt. 
Bern) wurde die Plage sofort beseitigt, 
als man einen Rinderschädel, den der 
neue Besitzer beim Einzug achtlos beiseite 
geworfen hatte, wieder am Dachfirst 
anbrachte 15 ). 

An die Stelle der wirklichen T. traten 
schließlich Nachbildungen aus Holz, 
die man kreuzweis am Giebel annagelte. 
Schließlich sah man diese gekreuzten 
Pferdeköpfe an den alten niedersächsi¬ 
schen Bauernhäusern (nach innen schau¬ 
end : Lüneburger Heide elbaufwärts; nach 
außen schauend: Weser, Westfalen,Braun¬ 
schweig, Mark, Pommern) wie in Rhätien 
und Tirol nur noch als Hausschmuck an. 
Alte Ortsnamen erinnern noch an die ur¬ 
alte Sitte, wie Berhaupten , Tierhaupten, 
Roshaupten 16 ). 

J ) Grimm Myth. i, 43. 2 ) Ebd. 1, 38t.; 

Müllenhoff * Altertumsk. 4, 218; Liebrecht 
Zur Volksk. 294. 3 ) Grimm Myth. 1, s&i.; 

Andree Parallelen 1, 127. 4 ) Saupe Indiculus 
21; Muus Altgerm. Relig. 3Öf.; Spalding Der 
König der Tiere bei den alten Germanen, Progr. 
Neumark 1890, 10. 5 ) Saupe Indiculus 21; 

Vordemfelde Altgerm. Relig. 1, m. 6 ) Grimm 
Myth. i, 38t.; 2, 549; Andree Parallelen 1, 127; 
Quitzmann Baiwaren 2360., vgl. Seligmann 
Blich 2, 134f. 7 ) Andree Parallelen 1, 129ff.; 
Grimm Myth. 2, 553. 8 ) Grimm 2, 549; 

Schindler Aberglaube iö2f.; Liebrecht Zur 
Volksk. 349; Saupe Indiculus 21. 9 ) Andree 

Parallelen 1, 128. 10 ) Klingner Luther 72; 

Grimm Myth. 2, 550L u ) Meyer Baden 370; 
Germ. Myth. 106ff. 137; Aberglaube 252; Alpen- 
burg Tirol 265; Andree Parallelen i, 128; 
Krauss Relig. Brauch 146h; Wlislocki Ma¬ 
gyaren 26; Wuttke 299 § 439. 12 ) Wlislocki 
Magyaren 9. 13 ) Grimm Myth. 2, 550t.; 3, 463 
Nr. 815; Eberhardt Landwirtschaft 13. 
14 ) Grimm Myth. 2, 550; Meyer Germ. Myth. 
106. 15 ) SAVk. 13, 149. 16 ) Grimm Myth. 


2, 550 h: Andree Parallelen 1, 128 f.; 

Heyl Tirol 788 Nr. 156; Mannhardt 1, 167. 

2. Nach mittelalterlichem Volksglauben 
verursacht der Genuß von T.n Kopf¬ 
leiden 17 ): quidam contra dolorem capitis 
non comedunt aut tangunt caput animalis 
aut piscis (Gottschalk Hollen: Sermones 
dominicales super Epistolas Pauli, Pars I. 
s. hyemalis, Nr. 47; vgl. Quadragesimale 
beati Bernardini de christiana religione, 
Sermo X. de idolatrie cultu, art. 3 
cap. 2) 18 ). Vor allem dürfen Epileptiker 
nicht vom Kopf eines Tieres essen 19 ). 
Andrerseits hat die Volksmedizin den 
Tierkopf zu mannigfachen Heilzwecken 
verwendet, sowohl weil der Kopf des 
Opfertiers als Hauptstück beim Opfer be¬ 
sonderes Gedeihen versprach, als auch, 
weil er als Sitz der Seele des (göttlichen 
oder chthonisch-dämonischen) Tieres galt. 
Das Wirksame bei solchen Heilversuchen 
war demnach die Zauberkraft der im Tier¬ 
kopf wohnenden Seele oder Geister. T., 
besonders das Gehirn, wurden daher ge¬ 
wöhnlich zur Bekämpfung von Unfrucht¬ 
barkeit, ansteckenden, vor allem dämo¬ 
nischen Krankheiten, Hautentstellung, 
Augenflecken u. dgl. verwendet. In Böh- 
. men glaubte man sogar, ein totgeborenes 
j Kind — schuld daran sind die ,,wilden 
Weiber" — durch folgendes Verfahren 
zum Leben erwecken zu können: Der 
Vater schnitt einem neugeborenen Kalb 
den Kopf ab, warf ihn auf einer Brücke 
rückwärts über seinen Kopf ins Wasser 
und eilte nach Hause, ohne sich umzu¬ 
sehen 20 ). 

17 ) Franz Benediktionen 2, 84, 10; Nik. de 
Jawor 182; ZfVk. 24 (1911), i 54 f - 18 ) ZfVk. 
(1908), 443; 22 (1912), 119L 242; Liebrecht 
Gervasius 245 Nr. 324. 19 ) Jühling Tiere 345; 

Strackerjan Oldenburg 2, 132 Nr. 367. 

20 ) Höfler Organotherapie 152; Wuttke 299 
§ 439. Mengis. 

Tierkreis s. Sternbilder (Nachtrag). 

T ierkult. 

1. Der Tierdienst, in dem ,,die extrem¬ 
sten Typen des religiösen Kultus, von der 
nüchternsten Tatsächlichkeit bis zum 
traumhaften Mystizismus Platz finden" 1 ), 
ist bei den verschiedensten Völkern nach¬ 
weisbar. Ausgesprochen präanimistische 
Vorstellungen, die ,,Staunen, Schauder 
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und Ehrfurcht in bezug auf eine furcht¬ 
erzeugende Macht“ (z. B. Totenstarre für 
die Verehrung eines Leichnams als solchen) 
ohne Rücksicht auf eine Beseelung als 
Motive für kultähnliche Vorkommnisse 
kennen 2 ) (Fetischismus), lassen sich zwar 
in dem Glauben an die Zauberkraft ge¬ 
wisser Tiere verschiedentlich feststellen, — 
so verehrt z. B. der Giljake den Schwert¬ 
wal, der ihm die flüchtigen Tiere des 
Meeres zujagt, als seinen Wohltäter — 
scheinen aber für die kultische Verehrung 
des Tieres nicht in Betracht zu kommen. 
Gegenstand der Verehrung ist in der Regel 
nicht das Tier an sich, sondern die Gott¬ 
heit oder die Seele, die sich den Tierkörper 
zum Wohnsitz gewählt hat. Die Annahme 
ist naheliegend, daß der unzivilisierte 
Mensch in dem ihm an Kraft, Mut und 
Schlauheit oft überlegenen Tier ein Wesen 
sieht, das wie er von einer Seele belebt ist, 
die auch nach dem körperlichen Tod nicht 
aufhört zu existieren 3 ). Schließlich tritt 
zu der Vorstellung von der Beseelung des 
Tieres die Idee der Inkarnation eines 
Gottes, dessen Macht auch dann wirksam 
bleibt, wenn der göttliche Geist durch 
den Tod des tierischen Leibes von diesem 
wieder getrennt wird 4 ). Der Weg führt 
nicht selten über das Opfertier, das beim 
Mahl genossen und zunächst als Zauber¬ 
mittel verehrt wird, zum heiligen Tier 
und Tiergott wird 5 ). Da weder in Ägypten, 1 
dem klassischen Land des T.s, noch sonst 
irgendwo die Repräsentation des Gottes 
oder der göttlich verehrten Seele durch 
das Tier der Gottheit schadete, muß das 
Verhältnis des primitiven Menschen zum 
Tier ein ganz anderes, intimeres, sein, als 
es der moderne Kulturmensch empfindet. 
Nur eine anthropopathische Auffassung, 
welche die ganze Umwelt mit menschli¬ 
chem Maßstab mißt und jedes Empfindens 
für die Verschiedenheit der Lebewesen bar 
ist, vermag eine Erscheinung wie die Ver¬ 
ehrung eines Tieres zu erklären 6 ). 

Alle Erscheinungen, die auf eine kulti¬ 
sche Bedeutung der Tiere zurückzuführen 
sind, bezeichnet Wundt mit dem Aus¬ 
druck Animalismus: 1. den Glauben 
an eine dem Tier innewohnende zauber¬ 
hafte Macht, 2. die Scheu vor dem Tier, 1 
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die sich in Speise verboten und Opfer¬ 
geboten äußert, 3. den Kult von Tier- 
gÖttern, die halb als Tiere, halb als mensch¬ 
liche Wesen gedacht werden, 4. den 
Glauben an die Beziehung einzelner Tiere 
zu bestimmten Göttern 7 ). 

Der reine T. tritt zugleich mit den primi¬ 
tivsten Kulturbedingungen in Erschei- 
nung 8 ). So sind es zunächst die in ihrer 
Existenz von ihren Herden abhängigen 
j Hirtenvölker, bei denen sich eine Neigung 
zum Tierdienst bemerkbar macht (z. B. 
bei den Toda in den Nilgerri-Bergen Süd¬ 
indiens und den Dinka, mit Einschrän¬ 
kungen auch bei den Kaffem und liby¬ 
schen Stämmen) 9 ). Auch die Germanen 
verehrten Tiere verschiedener Art und 
schrieben ihnen besondere Kräfte zu, 
wenn sich bei ihnen auch kein so ausge¬ 
prägter Tierkult wie beispielsweise in 
Ägypten findet. So gering auch die Spuren 
sind, die der alte Tierglaube in den deut¬ 
schen Stammesgesetzen des frühen Mittel¬ 
alters hinterlassen hat, ein Nachklang aus¬ 
gesprochener Tierverehrung ist der Eid in 
peculium, der auf einen Tierkopf (s. d.) 

abgelegte Eid, von dem das friesische 
Gesetz spricht 10 ). 

*) Tylor Cultur 2. 243. 2) R. R.Marett 

Pre-animistic Religion, Folk-Lore 1900; Beth 
Religionsgesch. 32. 3 ) Schäfer Verwandlung 

53; Beth Religionsgesch. 26; Tylor Cultur 
2, 230L; ARw. 8 (1905), 251; 13 (1910), 405. 
407L 412; Preuß Naturvölker 36L «) Tylor 

Cultur 2, 230t. 5 ) Naumann Gemeinschafts¬ 

kultur 73. € ) Yordemfelde Religion 1 (1023), 
ioif. ') Wundt Mythus u. Religion i, 323. 

8 ) Ebd. 1, 324. 9 ) Ebd. 3.428; Andree Paral¬ 
lelen 1, i22f. I0 ) Muus Altgerm. Relig. 35Ü.; 

Vordemfelde Religion 1 (1923), ioof. 

2. Mit dem T. darf der Totemismus 
nicht verwechselt werden n ). Vielmehr 
stellt dieser allem Anschein nach eine 
Stufe gesellschaftlicher Organisa¬ 
tion dar, durch welche die meisten Völker 
der Erde hindurchgegangen sind, und 
deren klassisches Land Nordamerika ist. 
Die meisten Indianerstämme gliedern sich 
in eine Anzahl von Geschlechtern, von 
denen jedes sein Einheitssymbol (Totem) 
hat, meist ein Tier (Bär, Biber, Schlange, 
Schildkröte usw.). Zu diesem Totemtier 
tritt der Angehörige des Geschlechts in 
ein nahes Verhältnis, er glaubt von ihm 
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nbzustammen. Folglich meinen die Mit¬ 
glieder eines solchen Geschlechts, sie seien 
untereinander blutsverwandt, so daß Hei¬ 
raten innerhalb desselben Totems nicht 
Vorkommen 12 ). Die Eigenschaften des 
Stammtiers geben vielfach die Eigen¬ 
namen für die Stammesgenossen ab 13 ). 
Daß freilich die zahlreichen, von Tieren 
abgeleiteten deutschen Eigennamen (Wolf¬ 
gang, Wolfram, Bernhard usw.) den¬ 
selben Ursprung haben sollen 14 ), ist sehr 
zweifelhaft. Bei Festen und Tanzspielen 
werden von den Indianern Gestalt und 
Bewegung dieses Stammtieres nachge¬ 
ahmt 15 ), in das heilige Totemtier glauben 
sie nach ihrem Tod zurückzukehren 16 ). 

Man kann einen entsagenden und 
einen genießenden Totemismus unter¬ 
scheiden. Die entsagende Form begegnet 
hauptsächlich bei eigentlichen Seelen¬ 
tieren (s. T i e r), wie Schlangen, Eid¬ 
echsen, Krokodilen, Vögeln, die nicht zu 
den gewöhnlichen Nahrungsmitteln ge¬ 
hören, oder da, wo der Begriff des Totem- 
tiers sich bereits zum ,,heiligen Tier“ ent¬ 
wickelt hat 17 ). Sie äußert sich in Speise¬ 
verboten und in dem Verbot, das Totem¬ 
tier zu töten. Die Indianer Perus gingen 
in Befolgung dieser Vorschrift bis zu der 
äußersten Konsequenz, sich vom Jaguar 
widerstandslos zerreißen zu lassen. Meist 
ist es gestattet, in der Notwehr das an¬ 
greifende Tier zu töten, so bei den nord¬ 
amerikanischen Indianern. Dann ist es 
aber erforderlich, die zürnende Tier- bzw. 
Ahnenseele durch lange Entschuldigungs¬ 
reden und Sühnezeremonien zu ver¬ 
söhnen (Nordamerika, Australien, Oze¬ 
anien, Afrika) 18 ). 

Der genießende Totemismus findet sich 
vor allem da, wo die Totemtiere zu den 
gewöhnlichen Jagd- und Nutztieren zählen. 
Das Tier wird gejagt, getötet und unter 
besonderen Riten verzehrt. Kalifornische 
Indianer töten jährlich in feierlicher Ver¬ 
sammlung einen Bussard, ihr Totemtier, 
und essen es auf. Auch bei den Schlangen¬ 
gesellschaften in Arizona deuten noch ge¬ 
wisse Gebräuche darauf hin, daß man 
auch hier ursprünglich das Totemtier, 
eine Schlange, verzehrte 19 ). 

n ) Reuterskiöld Speisesakr. 75. 12 ) Tylor 


Cultur 2, 235ff.; Frazer Tolemism; Reuter¬ 
skiöld Speisesakr. 20; Schäfer Verwandlung 
55Ü.; Wilutzki Recht 1, 69^.; Wundt Mythus 
u. Religion 1, 324!.; Schmidt Gottesidee 1, 178,1. 
13 ) Wilutzki Recht 1, 71. 14 ) Schurtz Vor- 

gesch. d. Kultur 101. 15 ) Andree Parallelen 

2, 159; Wilutzki Recht 1, 71. 16 ) Schäfer 

Verwandlung 56; Wilutzki Recht 1, 70. 

17 ) Wundt Mythus u. Religion 1, 334ü* 

18 ) Reuterskiöld Speisesakr. 14; Schäfer 
Verwandlung 57. 19 ) Wundt Mythus u. Religion 
1, 334Ü.; Frazer 7 (5, 1), 169Ü. 

3. Da nach altem Glauben ein Tier 
durch Genuß des Körpers, insbesondere 
des blutgefüllten Fleisches (s. Blut) sich 
in den Besitz des Lebens oder der Seele 
eines Menschen setzt, so gelten Würmer, 
Fliegen und ähnliche Leichenzehrer als 
die ältesten Tierdämonen. Dem primi¬ 
tiven Menschen sind sie nicht nur Urheber 
des Todes, er hält sie auch für die Ursache 
jedes unerklärlichen Übels und überhaupt 
aller unbegreiflichen Vorgänge im Leben, 
ja sogar für die Schöpfer der Welt. Der 
Parsismus schreibt den Fliegendämon 
den feindlichen — mongolischen und tura- 
nischen — Völkern zu und läßt Ahriman 
in Fliegengestalt die Welt durchziehen. 
Auch Raubtiere kommen als solche dä¬ 
monischen Tiere in Frage. Wenn nun aber 
z. B. die Kaffern alles Unglück dem ,,toten 
Bruder“ zuschreiben, so tritt bereits der 
Verstorbene selbst, bzw. seine Seele, an 
die Stelle des Tieres. Wir haben hier den 
ein Hauptmotiv des T.s bildenden, man¬ 
cherorts noch fälschlich Tierfetischismus 
genannten Animismus, d. h. den Glau¬ 
ben an das Tier (aber auch andere Natur¬ 
objekte) als Träger einer Dämonen- oder 
Menschenseele 20 ). 

Auch die eigentlichen Seelentiere 
sind Gegenstand der Verehrung. Es sind 
chthonische Tiere (Schlange u. dgl.), in 
deren Gestalt die Seelen der Abgeschie¬ 
denen erscheinen oder die der Lebenden 
zeitweise ihre Körper verlassen (s. Tier 
§ 4). Hierher gehören die zahlreichen 
Beispiele von Ophiolatrie in Europa von 
der Burgschlange in Athen (Herod. VIII 
41), dem in Schlangengestalt erscheinen¬ 
den Genius loci der Römer (Servius ad 
Aen. V 95) und der bei den Langobarden 
verehrten goldenen Schlange bis zu den 
zahlreichen Sagen und Märchen der 
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Gegenwart, die von zahmen Hausschlan- 
gen oder vom Schlangenkönig mit seiner 
goldenen Krone erzählen 21 ) (s. Schlange). 

Hinzu kommt der uralte Glaube an die 
Verwandlung eines göttlichen Wesens 
in ein Tier, die Inkarnation eines 
Gottes im Tierkörper. Als klassi- ! 
sches Beispiel dieser Art gilt der Apis der 
alten Ägypter. Manche der großen griechi¬ 
schen Götter wurden einst als Tier verehrt 
oder ihre Namen auf alte tiergestaltige 
Gottheiten übertragen. Im Tempel des 
Dionysos, der als Stier bezeichnet wurde, 
stand zu Kyzikos das Bild des Gottes in 
Stiergestalt. In Arkadien schrieb man 
der Demeter oder einer Göttin, die später 
mit ihr identifiziert wurde, Pferdegestalt 
zu. Nach einer arkadischen Sage schenkte 
sie dem (rossegestaltigen ?) Poseidon außer 
einer Tochter ein Fohlen. Unter den ger¬ 
manischen Göttern tritt besonders Loki 

gern in Tiergestalt auf, sein Sohn ist der 
Fenrisülfr 22 ). 

Priester eines ehemals tiergestaltigen 
Gottes werden oft mit dem Namen des 
Tieres bezeichnet: die Priesterinnen der 
Artemis zu Brauron hießen apxtot (Bärin¬ 
nen), die Priesterin der Demeter und 
Kore in Lakonien ,,das Fohlen der beiden 
hochheiligen Göttinnen”. Vermutlich 
waren sie in früherer Zeit als Tiere mas¬ 
kiert, spielten den Gott (vgl. Entstehung 
der Tragödie aus dem Spiel, das die als 
Böcke verkleideten Choreuten zu Ehren I 
des Dionysos aufführten) 23 ). Auch sonst 
sind die Spuren eines alten Kultes tier- 
gestaltiger Götter sehr häufig. Bei man¬ 
chen Göttergestalten erinnern später nur 
noch geringe Reste an die alte Tiernatur, 
so bei den schönen Knabengestalten der 
Satyrn vom 4. Jh. ab die Warzen und 
die spitzen Ohren; Pan, ursprünglich ein 
Bock, behielt schließlich nur noch seine 
Hörner, während Herodot ihn noch mit 
dem Ziegenkopf und Bocksfüßen kennt. 
Welcher Art die Zwischenglieder in dieser 
Entwicklung sind, zeigen nicht nur die 
allbekannten tierköpfigen Götter der alten 
Ägypter: auch die phönizische Astarte 
hatte einen Kuhkopf; in südarabischen 
Kulten spielten noch in jüngerer Zeit 
Stierköpfe eine große Rolle; in urisraeli- 


tischer Zeit als Gottheiten verehrte Dä¬ 
monen (2 Chron. 11 , 15 ) hatten Bocks¬ 
gestalt (Levit. 17 , 7 ); in einer Höhle zu 
Phigaleia in Arkadien stand das Bild 
der ,,schwarzen” Demeter, eine Frauen¬ 
gestalt in schwarzem Gewand, auf einem 
Steinsitz sitzend, mit Pferdekopf; Terra¬ 
kotten zum Teil aus römischer (!) Zeit 
aus Lykosura (Arkadien) zeigen eine 
weibliche Gestalt mit dem Kopf einer 
Kuh oder eines Schafes; die syrischen 
Darstellungen von Göttern, die auf ihren 
Tieren reiten, so der Baal von Doliche 
auf einem Stier und das Weib der Apoka¬ 
lypse ( 17 , 3 ), das auf dem Tiere sitzt, ge¬ 
hören ebenfalls hierher. Für die alten 
Böhmen beweist die Existenz eines Tier¬ 
kults das Homiliar des Prager Bischofs 
aus dem n. Jh., in dem es heißt: ne - 
quaquam bestiam pro deo colere debemus 

(Pg- 57 F. 138 b). Je mehr durch die 
steigende Kultur das Tier aus dem Seelen¬ 
kult (im weitesten Sinn) verdrängt wird, 
um so mehr vermenschlicht sich der Tier¬ 
gott, bis schließlich die menschliche Ideal¬ 
gestalt die des Tieres vollkommen ersetzt. 
Die alte tierische Natur aber äußert sich 
zumeist darin, daß diese anthropomorpherx 
Götter die ihrer alten Natur entsprechen¬ 
den Tiere als irdische Stellvertreter oder 
Begleiter erhalten. Am Ende dieser Ent¬ 
wicklung sind jene heiligen Tiere nunmehr 
Symbole der Eigenschaften des Gottes 24 ). 

20 ) Lippert Kulturgesch. 2, 3 6 4 fi.; Stemp¬ 
eln ger Aberglaube 63f.; Lüttich Zahlen 5. 

) Tylor Cultur 2, 240L; Wundt Mythus u. 
Religion 1, 388; Grimm Myth . 2, 5690.- 
Meyer Germ. Myth. 63h 67; Schäfer Ver¬ 
wandlung 51; Lippert Christentum 491 ff. ; 
Muiis Altgerm. Relig. 39ff.; Baumgarten 
Aus der Heimat 105; Rochhoiz Schweizersagen 
2, 72; Simrock Mythologie 501. 22 ) Grimm 

Myth. 2, 539f. 557; Wolf Beiträge 401; Tylor 
Cultur 2, 223; Frazer Totemism 1, 81; 2, 155ff.; 
Schäfer Verwandlung 54; A. Spalding Der 
König der Tiere bei den alten Germanen Progr. 
Neumark i. Westpr. 1890, 3; Urquell 4 (1893), 
178; Samt er Religion 6 ff.; Schäfer Verwand- 
lung 52; Franz Benediktionen 2, 124; Frazer 
Golden Bough 8 (5, 2), iff.; Dieterich Kl. Sehr. 
483h; Meyer Religgesch. 173. 23 ) Samter 

Religion 9f.; Spalding 12. 2 *) Samter 

Religion 8f.; Scheftelowitz Altpal ästin. 
Bauernglaube nf.; Wundt Mythus u. Religion 
L 373 ^. 376 - 382; ARw. 15 (1912), 474; 17 
(1914)» 4 2 8 f.; Cumont Orient. Rel. 135; 
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Stemplinger Aberglaube 63L; Genien Neues 
Test. 103; Grohmann 53. 

4. Von den göttlich verehrten Tieren 
müssen diejenigen getrennt werden, die 
heilig gehalten wurden, weil sie als 
Opfertiere oder als Boten der Götter 
und Symbole ihrer Eigenschaften oder 
als Begleiter der Götter in einem 
nahen Verhältnis zu der Gottheit stehen 25 ). 
Zwischen den Tieren als Boten der Götter 
und den Vegetationsdämonen (z. B. Korn¬ 
bock, s. d.) ist ebenfalls eine Beziehung 
wahrscheinlich 26 ). In der römischen Re¬ 
ligion gelten die heiligen Tiere als Re¬ 
präsentanten der Götter und sichtbares 
Zeichen ihrer Macht, so die Vögel als 
intemuntii Jovis, die Schlange als Ver¬ 
treter des genius loci, in den Stammsagen 
der Pincenter, Hirpiner, Samniten greifen 
nur die heiligen Tiere, nicht die Götter 
selbst in die Handlung ein 27 ). Wenn 
dann die Cimbern nach Plutarch (Ma¬ 
rius 23) einen ehernen Stier mit sich 
führten, die Langobarden den höchsten 
Gott unter dem Bild einer goldenen 
Schlange verehrten, so haben wir offen¬ 
bar in diesen Tieren und ihren effigies die 
Symbole einer göttlichen Macht zu er¬ 
blicken 28 ). Im nächsten Entwicklungs¬ 
stadium erscheint das Tier als Begleiter 
der Gottheit. In der bildenden Kunst 
werden diese begleitenden Tiere oft mit 
den Symbolen des Gottes ausgestattet, 
z. B. der geflügelten Scheibe (Ägypten). 
Bei den Germanen haben sich diese be¬ 
gleitenden Göttertiere besonders gut ge¬ 
halten, um später dann von den christ¬ 
lichen Heiligen mit Vorliebe zu Boten¬ 
diensten verwendet zu werden 29 ). 

Zu den beliebtesten heiligen Tieren zählt 
die Schlange (s. d.). Den Ägyptern galt 
der Käfer (scarabaeus, xavapo*, xapaßos) 
als Bild des Lebens und „geheimnisvoller 
Selbsterzeugung“, da er aus Kugeln hervor¬ 
gehe, die er balle und im Mist vergrabe. 
Man braucht nur an die besondere Ehre 
zu erinnern, die das deutsche Volk dem 
mit Donner und Feuer in Verbindung ge¬ 
brachten Schröter oder dem ersten Mai¬ 
käfer als ersten Frühlingsboten erweist. 
Auch die Namen des kleinen Marien¬ 
käfers (coccinella septempunctata): 


Gotteskühlein, Gotteskalb, Herrgottskalb, 
Herrgottstierchen, Herrgottsvöglein, Ma¬ 
rien vöglein, Marienkälblein sprechen für 
eine besondere Einschätzung dieses Tier¬ 
chens. Den Griechen war die Eule Athenes 
heiliger Vogel, Fische waren der Artemis 
und Hekate heilig (Athen. VII 126 p. 325 a), 
wie die Heringe der Berhta. Rinder 
waren der Artemis heilig; die Germanen 
hielten sie als Opfertiere heilig; der frän¬ 
kische Königswagen wurde von Stieren 
gezogen; die Cimbern schworen nach 
Plutarch, Marius 23 über einem ehernen 
Stier. Felis aurea pro deo colitur (Plin. 
IV 29,35); Katzen zogen den Wagen 
der Freya. Die nordische Mythologie 
schrieb beinahe jedem Gott sein beson¬ 
deres, zauberkräftiges Pferd zu (z. B. 
Odins Sleipnir). In heiligen Hainen wur¬ 
den (vornehmlich dem Freyr) weiße Rosse 
gehalten, die zu keiner menschlichen Ar¬ 
beit herangezogen wurden (Tacit. Germ. 
9.10). Von den durch Otto von Bamberg 
i. J. 1124 bekehrten Pommern erzählt die 
Vita Ottonis episcopi Bambergensis (II 
22): habebant caballum mirae magnitudinis 
et pinguem, nigri coloris et acrem valde. 
iste toto anni tempore vacabat, tantaeque 
juit sanctitatis, ut nullum dignaretur ses- 
sorem; habuitque unum de quattuor sacer- 
dotibus templorum custodem diligentissimum 
etc. Den Luitizern (= Wilzen) nahm 
der Halberstädter Bischof Burcard ihr 
heiliges Pferd. Auf den Hufen einiger 
Götterrosse standen Runen wie auf der 
Tatze des Bären und der Klaue des Wolfs 
(vgl. Tierfabel, Reinh. CCLXIII). Die 
Heldensage nennt die Namen mancher 
berühmten Rosse von Achills Xanthos 
und Balios (II. 19, 400ff.) bis auf den in 
den Ardennen „noch lebenden” klugen 
Bajart, dessen Gewieher alljährlich am Jo¬ 
hannistag zu hören ist 30 ). Wahrscheinlich 
sind in den goldenenTieren des heutigen 
Märchens (goldene Gans bei Grimm 
Nr. 64, goldener Fisch ebd. Nr. 85, Gold¬ 
esel ebd. Nr. 36) späte Nachkommen 
alter Kulttiere zu erblicken 31 ). 

Dem Christen werden die heiligen Tiere 
der Heiden zu dämonischen Tieren. 
Bock und Ziege, einst des Thor heilige 
Tiere, gelten heute noch als Teufelsgetier, 
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weshalb man an manchen Orten die Geiß¬ 
füße nicht ißt 32 ). Die Katze, ein unheim¬ 
liches Tier, trägt sich neunmal des Tages 
mit der Absicht, ihren Herrn zu töten, 
so sehr sie ihm schmeichelt; wird eine 
Katze neun Jahre alt, so wird sie zur 
Hexe 33 ). 

Unmittelbar auf das als Bote und Be¬ 
gleiter des Gottes, als Symbol seiner gött¬ 
lichen Eigenschaften verehrte heilige Tier 
geht das bei allen Kulturvölkern ver¬ 
breitete Wappentier zurück. So leitet 
man z. B. den Stierkopf im mecklen¬ 
burgischen Wappen von dem ehernen Stier 
her, auf den die Cimbern schworen 34 ). 
Ähnliches kennt schon das römische Alter¬ 
tum. Jede römische Legion führte in den 
signa ihr eigenes Tierbild, das Zodiakal- 
zeichen (s. Tierkreis), dem die ihm 
nach Ovid. fast. III I09ff. gebührende 
Verehrung zuteil wurde. So hatten die 
alten caesarischen Legionen das Bild des 
Stiers, in dessen Monat Venus genetrix, 
die Schutzgöttin des julischen Hauses, 
regiert. Seinen neuen Legionen verlieh 
Augustus sein eigenes Nativitätsgestim, 
den Steinbock 35 ). 

25 ) Grimm Myth. 2, 539. 2«) Wund t Mythus 
u. Religion 3, 76. 27 ) Wissowa Religion 1 23t. 
28 ) Müllenhoff Altertumsk. 4, 201. 29 ) Wundt 
Mythus u. Religion 1, 380; 3, 77; Spieß Prä¬ 
historie iof.; Bernoulli Merowinger 280t. 
30 ) Grimm Myth . 1, 546 ff. 557. 572 f. 

576fr.; 3, 190ff. 200. 3l ) Wundt Mythus u. 

Religion 2, 144t. 32 ) Grimm Myth. 2, 555. 

33 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 357 Nr. 2 u. 3. 

34 ) Wundt Mythus u. Religion 3, 77; Grimm 

Myth. 2, 554. 35 ) Domaszewski Religion 

ifi. 7 f. i 4 . 

5. Heiligen Tieren bringt man natur¬ 
gemäß Opfer dar 36 ). Die heilige Schlange 
im Parthenon zu Athen bekam täglich 
einen Honigkuchen 37 ). Die Mexikaner 
fütterten ihre heiligen Tiere mit Menschen¬ 
fleisch 38 ). Die heilige Kuh empfängt täg¬ 
lich den Besuch des frommen Hindus, 
der ihr voll Ehrfurcht frisches Gras und 
Blumen darreicht 39 ). Im deutschen 
Volksglauben haben sich noch Spuren 
solcher Opfer erhalten, z. B. im Kult der 
Hausschlange 40 ). Im spegel des anti- 
christischen pawestdoms dorch Nicolaum 

Grysen, predigem in Rostock (1539) heißt 
es: 


ja, im heidendom hebben tor tid der arne de meiers 
dem afgade Woden umme god körn angeropen, 
denn wenn de roggenarne geendet, he ft man up 
den lesten platz eins idem veldes einen kleinen 
ord unde humpel korns unafgemeiet stanlaten, 
datsülve baven an den aren drevoldigen to samende 
geschörtet unde besprenget, alle meiers sin da- 
rumme her gelreden, ere hode vam koppe genamen 
und ere seisen na der sülven wode ( ?) unde ge- 
schrenke upgerichtet, und hebben den Woden- 

düvel dremal semplik lud averall also angeropen 
unde gebeden: 

Wode hale dinem rosse ntt voder 

nu distel unde dorn, 

tom andern jar beter körn! 

Die Sitte, bei der Kornernte einen Büschel 
Getreide auf dem Feld stehen zu lassen, 
dem Woden für sein Pferd , ist heute 
noch in Niedersachsen lebendig. In 
Schleswig stellt man bei der Aussaat von 
Hafer auf einem gewissen Stück Land 
einen Sack Hafer hin, worauf dann nachts 
jemand kommt und ihn für sein Pferd 
mitnimmt 41 ). Dieses Opfer wurde all¬ 
mählich zu einer Gabe für Schädlinge. 
So läßt man in einigen Gegenden Deutsch¬ 
lands den letzten Kombüschel bei der 
Ernte für die Vögel stehen; in Süddeutsch- 
l?nd streut man in manchen Gegenden 
den Vögeln in der Christnacht Getreide 
auf das Hausdach, auch eine unge- 
droschene Garbe auf einer Stange vors 
Haus gesteckt, tut diesen Dienst. In 
Mecklenburg nimmt der Landmann beim 
Säen, das am Mittwoch oder Donnerstag 
stillschweigend vor sich geht, so viel Kör¬ 
ner in den Mund, als das Ackerstück 
Ecken hat, spuckt nach der Arbeit über die 
Schulter auf jede Ecke ein Korn und geht 
schweigend nach Hause (apotropäisches 
„Opfer“). Ähnliches wird aus Schlesien, 
Pommern, Lauenburg, der Mark und* 
Oberlausitz, Hessen u. a. berichtet. In 
Thüringen und Schlesien gehörte die erste 
Garbe den in der Tenne hausenden 
Mäusen. Im Schwarzwald legt man an 
Fastnacht dem Fuchs Backwerk unter 
eine Hecke, damit er die Hühner in Ruhe 
lasse. Ähnliches erzählt man aus der 
Oberpfalz, aus der Rheinpfalz gegen den 
Habicht; ein badischer Hirt ließ jedes 

Jahr seine schönste Ziege dem Wolf 
zum Fraß 42 ). 

Wie beim entsagenden Totemismus der 



v Genuß des Totemtiers verderbliche Folgen 
hat — ißt bei den Bakalai (Westafrika) 
ein Mann sein Totemtier, so haben die 
Frauen des Clans Fehlgeburten und bringen 
Tiere von der Art des Totems zur Welt —, 
in Ost- und Zentralafrika das Schlachten 
eines Totemtiers mit der Todesstrafe, 
Ausstoßung aus dem Stamm und Kon¬ 
fiskation des Viehs bedroht wird 43 ), so 
geht mit der kultischen Verehrung auch 
die Entsagung vom Genuß des 
Fleisches des heiligen Tieres ge¬ 
wöhnlich parallel. Das bekannteste mo¬ 
derne Beispiel ist wohl das heilige Tier 
, der Hindus, die Kuh, bei deren Tötung 
Mohammedaner und Engländer größte 
Rücksicht nehmen müssen; veranlaßte 
doch das Kuhschlachten in den Jahren 
1871 und 1872 die Kukasekte sich offen 
zu empören, wobei die Parole ausgegeben 
wurde, die Kuhschlächter aus dem Land 
zu vertreiben 44 ). Im deutschen Volks¬ 
glauben haben sich noch manche Spuren 
solcher Vorstellungen erhalten: Turtel¬ 
tauben schlachtet man nicht (böhm.), 
denn sie sind „Herrgottsvögel“ und 
schützen vor Blitzschlag (Schw.). Auch 
der Storch ist ein „Herrgottsvogel“ 
(N. Dtl.), den man nicht töten darf, 
ebenso die Schwalbe, das Herrgotts- 
vöglein (Westf., Schw.) oder Muttergottes- 
vöglein (Schles., Bö., Tirol), das Rot¬ 
kehlchen, der Muttergottesvogel (Tirol), 
und das Rotschwänzchen 45 ). 

Heilige Tiere haben ihren Schutz¬ 
geist, ihre Erinnys, deren Rache der 
Mensch verfällt, wenn er eines dieser 
Tiere getötet hat. Deshalb suchen In¬ 
dianer wie Ostjaken und Afrikaner (Togo) 
durch Sühnezeremonien und Opfer die 
Strafe abzuwenden 46 ). 

Im klassischen Altertum kannte man 
eine große Zahl von Tiergräbern, die 
nicht alle wie bei den zahlreichen Orts¬ 
namen in der Art von Kovo; xsfaW, 
Ka7rpo», 'iTntooxp^vYj u. a. ätiologischen 
Sagen ihre Existenz verdanken, sondern 
als Überreste alten Tierkults zu betrachten 
sind. So war nach Varro 1 . 1 . VII17 der 
Omphalos in Delphi das Grab des Python, 
der in Schlangengestalt das alte Erd¬ 
orakel hütete, bis er von Apollon ver¬ 


drängt wurde. Das bekannteste derartige 
Grab, das xovos ar^pa auf dem thrakischen 
Chersones, galt als Ruhestätte der in • 
einen Hund verwandelten Hekate 47 ). 
Auch Reliquien von Tieren der He¬ 
roenzeit zeigte man vielerorts: die Zähne 
des erymantischen Ebers im Apollo¬ 
tempel von Cumae in Kampanien (Paus. 
VIII 24,5), in Sparta im Heiligtum der 
Leukippiden das Ei der Leda (Paus. III 
16,1). Offenbar waren Seltenheiten wie 
Elefantenzähne, Fischskelette, Schlangen 
u. dgl. in den Tempeln willkommene 
Gaben. Deshalb weihte Hadrian in 
Thespiai das Fell einer von ihm erlegten 
Bärin. Auch in christlichen Kirchen 
fanden sich Felle, Zähne u. dgl. von 
Tieren als Weihgeschenke. Die Palästina¬ 
pilger brachten viel derartiges ins Abend¬ 
land, ohne daß aber diese „Reliquien“ 
je eine kultliche Verwendung gefunden 
hätten, mit Ausnahme vielleicht derer 
des Palmesels, die man in Verona zu be¬ 
sitzen vorgab 48 ). 

Teile von Tierkörpern (Kopf, Haare, 
Zähne) oder Bilder heiliger Tiere (z. B. 
Skarabaeus) bieten als Amulette Schutz 
gegen Übel jeder Art, vor allem gegen 
Krankheiten 49 ). 

36 ) Tylor Cultur 2, 380. 37 ) Grimm Myth. 

з, 197- 38 ) Urquell 4 (1893). 35 - 39 ) Tylor 

Cultur 2, 239. 380. 40 j Simrock Mythologie 

499. 41 ) Grimm Myth. 1, 128t.; Müllenhoff 
Sagen Nr. 490; Jahn Opfergebräuche 71. 
42 ) Jahn Opfergebräuche 71 f. 118. 159 h 276f. 
302t.; Birlinger Volkstümliches 2, 8; Roch • 
holz Glaube 1, 322: Zingerle Johannissegen 
200: Baader NSagen 20 Nr. 28. 43 ) Frazer 

Totemism 1, 16; 2, 434. 609ff.; Wundt Mythus 

и. Religion 1, 337. 348. 44 ) Andree Parallelen 

1, 124f• 45 ) Grimm Myth. 2, 568f.; Wuttke 
119t. §§ 157—160. 46 ) Frazer Totemism 
3 , 133T; Golden Bough 7 (5, 1), 169h.; Spa 1 ding 
6; ARw. 14 (1911), 641; Amira Tierprozeß 578. 
47 ) Pfister Reliquienkult 1, 326h. 48 ) Ebd. 

i, 324ff. 49 ) Wundt Mythus u. Religion 1, 297. 
502; Frazer Totemism 3, 412. 417. 427. 451. 

6. Zu allen Zeiten und bei den ver¬ 
schiedensten Völkern sind Tiertänze 
belegt, bei denen die Tänzer in Tierfelle 
gekleidet, als Tiere maskiert die Be¬ 
wegungen und das Benehmen einzelner 
Tiere pantomimisch darstellen 50 ). In 
manchen Fällen, wie bei den alten Grie¬ 
chen (Pollux IV 103; Aelian N. a. 15, 28; 
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Athen. IX 391 ab. XIV 629h), bei nord¬ 
amerikanischen Indianern und Ostjaken, 
werden sie vor der Jagd aufgeführt, ver¬ 
folgen also wohl den Zweck, durch ihre 
Zauberkraft die Jagd erfolgreich zu ge¬ 
stalten 51 ). Die meisten dieser Tänze aber 
verleugnen ihren Zusammenhang mit 
dem Tierkult nicht. In Australien und 
Nordamerika spielen sie bei den Ein¬ 
führungszeremonien der Pubertätsriten 
eine Rolle 52 ). Äußerst beliebt sind sie 
bei Ernte- und Frühlingsfesten, bei denen 
die tiergestaltigen Vegetationsdämonen 
zur Darstellung gelangen. Solche Tänze 
haben die Zeit primitiver Zustände oft 
lang überdauert, wie die Geschichte der 
griechischen Tragödie undKomödie lehrt 53 ). 
Auch in deutschen Volksbräuchen haben 
sich noch Reste solcher uralter Tänze 
und Spiele erhalten. In Germete (Kr. 
Warburg) maskierten sich an Fastnacht 
die Burschen als Büffel und Bären. Ein 
, »Zigeuner“ führte einen in Erbsen- und 
Bohnenstroh eingehüllten , »Tanzbären“ 
am Nasenring herum. In Greven führte 
man einen in ein Ochsenfell genähten 
Mann durch die Straßen um ihn dann zu 
,»schlachten“ (Opfer) 54 ). Im badischen 
Pfmgstritt kommt zuletzt der in Rinde 
und Stroh gehüllte ,,Pfingsthagen“ 
(Pfingststier), d. h. der, welcher beim 
,,Ausfahren“ am 1. Mai der saumseligste 
war 55 ). 

50 ) Wundt Mythus u. Religion 2, 97; Bücher 
Rhythmus 317; Frazer Totemism 4, 285. 313; 
Reuterskiöld Speisesakr. 46f. 51 ) Frazer 
Totemism 1, 38h; Andree Parallelen 2, 154. 
52 ) Frazer Totemism 1, 37f. 53 ) Wundt My¬ 
thus u. Religion i, 384t.; 2, 97; Dieterich Kl. 
Sehr. 317h 420. 54 ) Sartori Westfalen 146. 

5S ) Gesemann Regenzauber 72, vgl. K. Brun¬ 
ner Ostdeutsche Volksk. 205. 

7. Ein weitverbreitetes Sagen- und 
Märchenmotiv ist das der Säugung von 
Heldenkindern durch Tiere. So wurde 
Kyros von einer Hindin, Paris von einer 
Bärin gesäugt, Romulus und Remus er¬ 
hielten ihre Nahrung von Specht und 
Wölfin. Eine Hirschkuh läßt den aus¬ 
gesetzten Sigurd trinken (Vilk. saga 142), 
Wolfdietrich erhielt seinen Namen nach 
seiner Amme, einer Wölfin. ,,Wie auf 
den Ursprung der Römer scheint auf den 
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der Gothen und Schwaben diese Gemein¬ 
schaft mit den Welfen angewandt“. Wir 
haben es hier offenbar mit Resten und 
Umformungen des alten Glaubens zu tun, 
nach dem die Menschen ihr Geschlecht 
von Tieren herleiten, deren treffliche 
Eigenschaften, wie Mut und Klugheit, 
auf sie weitervererbt wurden 56 ). 

Der auf totemistischen und animistischen 
Vorstellungen basierende T. w r ird durch 
neu hinzukommende kultische (Tabu¬ 
bräuche und Opfer) und mythologische 
Elemente weiter entwickelt und schließ¬ 
lich überwunden. Aus dem Schutzver¬ 
hältnis zwischen Tiergott und Mensch 
wird ein wechselseitiges, durch Verträge 
und Opfer gefestigtes. Der Mensch bean¬ 
sprucht die nützlichen Dienste dessen, 
der vorher Gegenstand der Verehrung 
war. Die Wertschätzung des Tieres 
nimmt immer mehr ab, die Tierverwand¬ 
lung gilt durchaus als Strafe 57 ). 

56 ) Grimm Myth. 1, 323 f.; 2, 560L; Panzer 
Sigfrid 41,52; Liebrecht Zur Volksk. 22; 
Spalding 12; v. d. Leyen Märchen 59L 
57 ) Wundt Mythus u. Religion 1, 324f. 380; 
2, 208 f.; Reuterskiöld Speisesakr. 13. 

Mengis. 

Tiernamen. 

In den volkstümlichen T. spiegeln sich 
zahlreiche Elemente des Aberglaubens 
wider. Eine zoologisch exakte Betrach¬ 
tungsweise ist dem Landmann fremd. 

Zwei Hauptfaktoren sind es, die bei der 
Schöpfung volkstümlicher T. in Betracht 
kommen: ungenaue Beobachtung und 
mythische Vorstellungen. Auf dem Mangel 
einer exakten Beobachtung beruhen die 
aus biologischen Irrtümern hervorgehen¬ 
den T., wozu auch die Übertragung sozi¬ 
aler, menschlicher Verhältnisse auf die 
Tierwelt gehört, sodann die sehr häufigen 
Benennungen gewisser Tierarten nach 
anderen mehr oder minder verwandten, 
schließlich irrtümliche Namengebung in¬ 
folge Verwechslung zweier verschiedener 
Tiere. 

Unter den mythischen Vorstellungen 
ist in erster Linie zu nennen das auf aber¬ 
gläubischer Scheu beruhende Namen¬ 
verbot (tabu), das zur Schöpfung zahl¬ 
reicher neuer Namen führte, zu denen 
vielleicht auch die Belegung der Tiere mit 
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S Taufnamen und sicher die mit Verwandt- < mhd. ‘eltes 5 bietet die Gottscheeer 

schaftsnamen zu rechnen ist. Ferner hat Mundart: ‘eltasch 5 , ‘engltasche 5 , ‘eidack- 

die vom Volk geglaubte Beeinflussung seP 16 ). — „Eichhorn“ ist eine alte Um- 

fe. durch übersinnliche Gewalten sei es heid- deutung eines nicht mit Sicherheit fest¬ 
ig nischer (Elben, Hexen, Teufel), sei es zustellenden Wortes 17 ). In ‘grau-werk 5 

% christlicher Natur (Gott, Mutter Gottes, „Fell des grauen Eichhörnchens“ steckt 

Heilige) viele T. veranlaßt. der tschechische Name dieses Tieres: 

1. Sprachliches. Bevor in eine ‘wewerka 518 ). — Murmeltier ist umge- 
volkskundliche Erörterung der T. ein- formt aus ahd. ‘murmenti 5 mit Anlehnung 

* gegangen wird, sollen einige sprachliche an ‘murmeln 519 ). —- ‘Trampeltier 5 ist 

Betrachtungen vorausgeschickt werden. Verdeutlichung von ‘trampel 5 „Drome- 

Zunächst fällt auf, daß sich viel altes dar“ 20 ).—Aus „Elefant“ entstand mit 

Sprachgut in den mundartlichen T. er- Anlehnung an helfen, ‘helfant 5 , ‘helfen¬ 
halten hat. tier 5 21 ). —• ‘Grasmücke 5 ist umgedeutet 

Im Rotwelsch heißt der Maulesel Tan- aus ahd. ‘gra-smucca 5 „Grauschlüpfer“ 

kert' von mhd. Tanken 5 „wie ein Esel (zu „schmiegen“) 22 ). — Aus der ‘Gold¬ 
schreien“ 1 ). — In bayr. ‘murmentel 5 ammer 5 wurde ein ‘goldhammer 5 (engl. 

„Murmeltier“ ist ahd. ‘murmente 5 < lat. ‘yellowhammer 5 ) 23 ). Vgl. noch ‘Emmer- 

‘murem montis 5 erhalten 2 ). — Kämt, ling 5 =‘hämmerling 5 24 ). — ‘Auerhahn 5 

‘turterl 5 „Turteltaube“ 3 ) ohne den ver- < mhd. ‘orhan 5 < ahd. ‘orrehon 5 (vgl. 

deutlichenden Zusatz geht auf ahd. ‘tur- schwed. ‘orre 5 „Birkhuhn“) wurde später 

turo 5 zurück. — In ‘Krammetsvogel 5 an ‘ur, urochse 5 angelehnt 25 ). — Die 

steckt ahd. ‘chranawitu 5 „Kranichholz“ = „Rüttelweihe“ erscheint schles. als ‘rüttel- 

Wachholder 4 ) (Der Vogel liebt die Wach- weib 5 26 ).—Der „Pirol“ wurde zu einem 

holderbeeren). — ‘Rohrdommel 5 ist Um- ‘bierholer 5 27 ). — Im Etschtal heißt es 

gestaltung von ahd. ‘horotumbel 5 (‘horo 5 ‘schilchkrot 5 statt „Schildkröte“ mit An- 

= Sumpf, ‘tumbel 5 — betäubender Schall lehnung an ‘schilchen 5 = schielen 28 ). — 

nach dem eigentümlichen Ruf desVogels 5 )). Die Namen des Eichhörnchens und des 

— In ndd. ‘sever 5 , ‘maisewer 5 = Maikäfer Wiesels beeinflußten sich gegenseitig. So 

steckt ahd. ‘zepar 5 „Opfertier“ (= nhd. heißt in der Vorderpfalz das kleine Wiesel 

‘ziefer 5 in ‘Ungeziefer 5 ) 6 ). — Ahd. ‘vival- ‘maushernel 5 (‘hemel = hermel 5 ). Um- 

tra 5 > nhd. ‘feifalter 5 „Schmetterling“ gekehrt ist aus dem 16. Jh. für Eich¬ 
lebt in tirol. ‘pfeifalter 5 weiter 7 ). Aus ‘fei- hörnchen ‘eichhermel 5 belegt 29 ). — Merk¬ 
falter 5 entstand volksetym. ‘feuerfalk 58 ).—- würdige Umformungen erfuhr das oben 

Auf vulg. lat. ‘öricüla 5 < klass. lat. ‘auri- zitierte ‘pfeifalter 5 < ahd. ‘Vivaltra 5 

cula 59 ) gehen die nd. Formen ‘üräkel 5 , „Schmetterling“. Während ‘pfeilvater 5 

‘ürankel 5 ,‘öräkel 510 ),österr.‘orgel 511 ), „Oh- lautlich dem ‘pfeifalter 5 nahe steht, ist 

renschliefer“ zurück. Vielfach wurden alte ‘pfeilmutter 5 nur semantisch zu erklären 

T., die Gefahr liefen, unverständlich zu (Bedeutungsattraktion) 30 ). — ‘schwabe 5 

werden, durch entsprechende Zusätze < ‘schabe 5 lag nahe, trägt doch die 

semantisch gestützt. So entstanden Bil- Küchenschabe auch in anderen Sprachen 

düngen wie ‘lindwurm 5 , ‘hermeltier 5 Völkernamen 31 ) (siehe bei „Schabe“). 

(= Hermelin), ‘maultier 5 , ‘hirschkäfer 5 , — Die ‘Hornisse 5 wurde an die Nessel 

‘damhirsch 5 , ‘windhund 5 , ‘walfisch 5 , dän. angeglichen: nass, ‘hornessel 5 32 ) (tertium 

‘säl-hund 5 „Seehund“ usw. 12 ). comp.: brennender Schmerz), ‘hornessel 5 

Eine große Rolle spielt bei den volks- rief wieder ein‘eitemessel 533 ) für „Bremse'' 

tümlichen T. die Volksetymologie, ‘maul- hervor. — ‘Skorpion 5 als Fremdwort 

wurf 5 ist umgedeutet aus mhd. ‘moltwerf 5 wurde selbstverständlich im Munde des 

„Erdaufwerfer“ 13 ). Von den zahlreichen deutschen Bauern umgeformt: oberöst. 

Varianten sei genannt ‘molkworf 514 ). — ‘stolprian 5 34 ), kämt. (Mölltal) ‘stur- 

Aus ‘hermelin 5 wurde ‘heermännchen 15 ). pion 5 35 ). — Bei zusammengesetzten T. 

— Auffallende Umformungen von ‘Iltis 5 sind Umstellungen häufig: ‘Rotkehlchen 5 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 28 
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> ‘Kehlrötchen 5 ; ‘rotzagel 5 (Rotschwänz¬ 
chen) > < zahlroten > (Ruhla) 36 ); westfäl. 
< eikkatte > ,,Eichkätzchen" > mecklenb. 
‘Katteiker 5 37 ); siebenb. ‘splitterholz 5 < 
‘Holzsplitter 5 = Schmetterling (Mimi¬ 
kry) 38 ). -— Charakteristisch für gewisse 
mundartliche T. ist die Verbindung zweier 
gleichbedeutender Wörter. So heißt die 
Kröte im Waldviertel (Nö.) ‘Krod- 
hatschn 5 39 ), und in Westfalen ‘padhucke 5 40 ) 
(‘hatschn 5 und ‘pad 5 deuten auf den schwer¬ 
fälligen Gang). Hieher gehört auch der 
Name ‘rattmaus 5 für die Ratte 41 ). Ratte 
und Maus sind zwei nahverwandte Tiere, 
die oft verwechselt werden. — Ein schrift¬ 
sprachlicher oder der Schriftsprache nahe¬ 
stehender und ein mundartlicher T. 
werden zuweilen nebeneinander gebraucht 
und zwar in der Weise, daß ersterer im 
übertragenen, letzterer im eigentlichen 
Sinn verwendet wird. So ist ‘kroet 5 in 
Mecklenburg nur als Scheit- und Kose¬ 
wort üblich, während für das Tier ‘pogg 5 , 
‘huck 5 u. dgl. gesagt wird 42 ). —Eigen¬ 
tümlich ist im Schles. die Form ‘täubin 5 
für die weibliche Taube 43 ). Zu dem 
mask. ‘Tauber 5 wurde ein neues fern, 
gebildet nach Analogie von Bäcker— 
Bäckin. 

2 ) Günther Gaunersprache s. v. 2 ) Wei¬ 
gand-Hirt DWb. 2, 238; Unger-Khull Steir. 
Worisch. 469; Bergmann DWb. 196. 3 ) Car. 

96 S. 66. 4 ) Leithaeuser Volkskundliches 

I/2 S. 20. 5 ) Weigand-Hirt DWb. 2, 600; 

Bergmann DWb. 248. 6 ) KblndSpr. 2, 43. 

7 ) Weinkopf Naturgeschichte 144; Berg¬ 
mann DWb. 70. 8 ) Egerl. 11, 107. 9 ) Meyer- 
Lübke REWb. Kr. 793. 10 ) Leithaeuser op. 
cit. I/2, S. 26. 21 ) Weinkopf op. cit. 139. 

12 ) Riegl er Tier 286; Natur u. Schule 6, 60; 
Zool. Garten n, 282; Unger-Khull op. cit. 
329. 13 ) Bergmann DWb. 182. 14 ) ZfSprV. 

35, 8. 15 ) Zool. Garten n, 278. 16 ) Satter 

Tiere 18. 17 ) Weigand-Hirt DWb. 1, 410; 

Bergmann Deutscher Wortschatz 64. 18 ) Zool. 
Garten 13, 45; Edlinger Tiernamen 29. 

19 ) Weigand-Hirt DWb. 2, 237f.; Berg¬ 
mann Deutscher Wortschatz 64. 20 ) Weigand- 
Hirt DWb. 2, 1060; Bergmann op. cit. 65. 
21 ) Riegler Tier 89. 22 ) Leithaeuser op. 

cit. I/i, S. 13. 23 ) Heeger Tiere 2, 12. 24 ) 

Bergmann DWb. 7. 25 ) Weigand-Hirt 

DWb. 1, 99. 26 ) ZfSprV. 35, 9. 27 ) Weigand- ; 
Hirt 2, 431; Bergmann DWb. 223. 28 ) Dalla 
Torre Tiernamen 77. 29 ) Heeger Tiere 1, 23. 
30 ) Weinkopf op. cit. 144; Bergmann DWb. 
70. 31 ) Bergmann Deutscher Sprachschatz 65. 


32 ) Kehrein Nassau 1, 462. 33 ) op. cit. 1, 461. 
84 ) Weinkopf op. cit. 144. 3Ö ) Kranzmayer 
mündl. Mitt. 36 ) Weise Mundarten 108. 
37 ) op. cit. 109. 38 ) ZfdWf. 11, 306. 39 ) Wein- 
kopf op. cit. 137. 40 ) Woeste Wb. s. v. 

4l ) Kehrein op. cit. s. v. 42 ) Wossidlo Meck¬ 
lenburg 2, 332. 43 ) ZfSpV. 35, 8. 

2. Biologischer Aberglaube. Der 
Volksglaube schafft bei manchen Tieren 
künstliche Unterscheidungen nach ein¬ 
gebildeten Merkmalen. So unterscheidet 
der Tiroler Bauer einen ‘hundsigel 5 (Männ¬ 
chen) und einen ‘schweinsigel 5 (Weib¬ 
chen), und zwar nach der angeblichen 
Verschiedenheit der Schnauzenform 44 ). 
Derselbe Unterschied wird in der Gegend 
von Göttingen beim Dachs gemacht: 
‘hunetax 5 und ‘swinetax 5 45 ). —Auf über¬ 
treibender Volksphantasie beruht siegerl. 
‘dausend gebänzel 5 „Tausendgebein“ 46 ) 
als Bezeichnung von ‘scolopendra 5 . Vgl. 
Schriftdeutsch ‘Tausendfuß 5 , franz. ‘mille- 
pieds 5 , ‘millepattes 5 , ital. (Parma) ‘zent- 
gambi 5 47 ). — Auf Verwechslung der 
sieben Atmungsöffnungen mit Augen bei 
der Pricke (Fisch) geht der Name ‘Neun¬ 
auge 5 zurück 48 ). — Das Volk dichtet 
manchen Tieren Defekte der Sinnesorgane 
an. Hierauf beruhen ‘Blindschleiche 5 , 
holl, ‘blindslang 5 , mecklenb. ‘blinnworm 5 , 
‘blinne slange 5 49 ) für ‘anguis fragilis 5 50 ). 
Bei Insekten: ndd. ‘blinnesnider 5 ,,blinder 
Schneider“ heißt die Libelle 51 ), ‘blinn 
fleig 5 52 ), ‘blinne fleugen 5 53 ) ,,blinde Flie¬ 
gen“ sind ndd. Namen der Regenbremse. 
Die Blindschleiche erscheint auf der Insel 
Rügen als taub: ‘doofworm 5 54 ). — Wegen 
ihrer geringen stimmlichen Betätigung 
gelten gewisse Schnepfen arten als stumm. 
So heißt die Moorschnepfe in Tirol die 
‘stumme 5 55 ), während im Anhaitischen 
dieser Name auf die kleine Bekassine an¬ 
gewendet wird 56 ). Im Gegensatz hiezu 
wird anderen Vögeln ein märchenhaftes 
Stimmorgan angedichtet: so heißt in 
Schlesien (Neustadt) die Grasmücke ‘nein- 
stemmerla 5 (Neunstimmlein) 57 ),im oberen 
Mölltal (Kärnten) eine Drosselart ‘sieben- 
stimmlein 5 58 ). 

Auch am Tun und Lassen der Tiere 
betätigt sich die Volksphantasie: ‘speck- 
maus 5 oder ‘speckfresser 5 heißt die Fleder¬ 
maus, da sie sich angeblich in den Schorn- 
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steinen am Speck gütlich tut 59 ). Die Hirschkäfer in Beziehung, daher seine 

Haselmaus heißt ‘Siebenschläfer 5 , weil sie Namen ‘donnerpuppe 5 83 ), ‘donnergueg 5 

einen Winterschlaf von sieben Monaten (Schweiz, ‘gueg’ = Käfer) 84 ), ‘börner 5 

halten soll 60 ). Der ‘eisvogel 5 heißt des- ,,Brenner“,‘husbörner 5 ,,Hausbrenner“ 85 ), 

wegen so, weil er nach dem Volksglauben Auch von den Ameisen (‘woirumaissen 5 = 

Eis ausbrütet 61 ). Für die Nacht schwalbe Feuerameisen) glaubt man im Gott- 

(caprimulgus europaeus) verzeichnet scheeischen, sie zündeten das Haus an, 

■ Nemnich 62 ) ‘schlucker 5 , was durch die in das sie eindrängen 86 ). — Die Libelle 

Analoga franz. ‘engoulevent 5 63 ), ital. gefährdet nach dem Volksglauben Augen 

‘ingojavento 5 64 ), engl, ‘windsucker 5 und und Ohren und heißt daher in den Alpen- 

Vkidbibber 5 65 ) verständlich wird. — Der ländern ‘augenausstecher 5 und ‘ohren- 

Salamander heißt im Bergischen ‘für- schiesser 5 87 ). Als ,,Pferdestecher“ ‘pia- 

moll 5 ,,Feuermolch“ nach dem Aber- stiaker 5 erscheint sie in Minden-Ravens¬ 
glauben, er könne im Feuer leben 66 ). — berg 88 ). — Von den gewöhnlichen Läusen 

Gern werden den Tieren, namentlich den unterscheiden sich die Erbläuse (‘ehrf- 

Insekten, Tätigkeiten angedichtet, die lüse 5 ) dadurch, daß sie von einem Toten 

gegen den Menschen oder die Haustiere ,,angelaufen“ sind 89 ). — Die vermeint- 

gerichtet sind und ihnen schaden sollen. liehe Giftigkeit der Spinne kommt in 

Die Zwergfledermaus fliegt ins Haar und ihren Namen zum Ausdruck. In engl.- 

heißt daher in österr. ‘haarrafferl 5 67 ). Der dial. ‘atterkop 5 , dän. ‘edderkop 5 bedeutet 

Igel saugt am Kuheuter, was seinen berg. das Bestimmungswort ‘atter 5 > ‘edder 5 > 

Namen‘köhsicker 5 ,,Kuhsauger“erklärt 68 ), ‘eiter 5 ,,tierisches Gift“ 90 ). Ebenso ist 

— Das Wiesel erzeugt durch Anblasen altengl. ‘lobbe 5 ,.Spinne“ verwandt mit 

Krankheit, daher wird es von den Zi- got. ‘lubja 5 —„Gift“, altnord, ‘lyf 5 „Arz- 

geunern ‘phurdini 5 „das Blasende“ ge- nei“, altengl. ‘lybb 5 „Gift“,ahd. ‘lupi 591 ). 

nannt 69 ). ‘Lanius collurio 5 , der Würger, — Die zu den Spinnentieren gehörige 

führt den Namen ‘neuntöter 5 nach dem Samtmilbe ist von den Viehzüchtern ge- 

Glauben, der Vogel töte immer erst neun fürchtet. Die Schafe, die diese Milbe 

Tiere, bevor er sie verzehre 70 ). Dem- fressen, verfallen angeblich einem jähen 

selben Aberglauben verdankt die Hör- (‘gächen 5 ) Tod. Daher heißt dieses Insekt 

nisse in Gellershagen (Minden - Ravens- in Gottschee die ‘gäche 5 92 ). — Weit ver- 

berg) ihren Namen ‘nirgenmörder 5 (‘nir- breitet ist der Aberglaube, der Ohrwurm 

gen 5 =neun) 71 ).—Die ätzende Flüssigkeit, (forficula auricularis) krieche Schlafen- 

die die Ameise ausscheidet, wird für ihren den ins Ohr und richte dort Unheil an 93 ). 

Urin gehalten; man glaubt daher, das Davon die Namen: steir. ‘ohrwurler 594 ), 

Insekt „beseiche“ einen 72 ), daher ihre ‘ohrätzel 5 u. dgl. 95 ). Schles. ‘Öhrle* 96 ), 

Namen siegerl. ‘seichämese 5 (‘seimess 5 ) 73 ), Schweiz, ‘öhreli 5 < mhd. ‘cerlin 5 , ‘orlin 5 97 ) 

westfäl. ‘sekammelte 5 74 ), ‘migente 5 (‘mi- erinnern an den imaginären Ohrwurm, 

gen 5 = pissen) 75 ), niederrh. ‘miegämpen 5 der als Vermittler der Gehörsempfindung 

(‘mieg 5 == Harn) 76 ), Minden-Ravensberg: betrachtet wird 98 ). An die schädigende 

‘mig-ampe 5 , ‘mäich-hiamken 5 (‘hiamken 5 Tätigkeit des Insekts im Ohrinnem spielen 

= Heimchen) 77 ), Bornum: ‘pissemiere 578 ), Namen an wie berg. ‘üreknifer 5 „Ohren- 

vgl. engl, ‘pissmire 5 79 ). — Häufig werden kneifer“, ‘ürepetscher 5 , ‘auemhilderer 5 

Tiere mit Blitz oder Feuer überhaupt in „Ohraushöhler“ "). 

Verbindung gebracht und sind daher als Viel seltener sind solche Namen, die 
Brandstifter gefürchtet. Beim Rot- ein Tier nach einer dem Menschen er- 

schwänzchen: ‘branderl 5 80 ), ‘branter 5 81 ) sprießlichen Tätigkeit benennen. So 

gibt wohl die rote Farbe Anlaß zu diesem ‘wehdamsvogel 5 (Berchtesgaden) 10 °) für 

Aberglauben. In den Alpenländem glaubt den Kreuzschnabel, der angeblich Krank- 

man, daß, wer ein ‘branderl 5 tötet, sein heiten an sich zieht. — Die Zauneidechse 

Haus in Feuergefahr bringe 82 ). Zu Blitz heißt in Österr. ‘natterretterlein 5101 ), weil 

und Donner steht seit altersher auch der sie den Menschen vor Nattern warnt. 
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Vgl. im Trentino ‘salva—ömeni* ,,Men¬ 
schenretter' ‘ 102 ). — Die Heuschrecke 

wirkt wohltätig, indem sie angeblich die 
Warzen wegbeißt. Daher ihre Namen 
(Mecklenburg) c wrattenfräter > , ‘wratten- 
biter\ < wartenbiter > 103 ). 

44 ) DallaTorre Tiernamen 54. 45 ) Rolland 
Faune 1, 49 u. 7, 108. 46 ) Heinzerling Wirbel¬ 
lose Tiere 21. 47 ) Rolland Faune 12, 119. 

48 ) Bergmann Deutscher Wortschatz 96. 49 ) 

Wossidlo Mecklenburg 2, 348. 50 ) Natur u. 

Schule 6, 50; Bergmann DWb. 266. 51 ) Wos¬ 
sidlo op. cit. 2, 423. 52 ) KblndSpr. 2, 41. 

53 ) Hartwig Tiernamen 44. M ) Wossidlo 
op. cit. 2, 349. 55 ) Dalla Torre op. cit. 66. 

66 ) Wirth Beiträge 4—5, S. 42. 57 ) ZfSprV. 

35, 9f. 58 ) Car. 96 S. 64. 59 ) Müllenhoff Natur 
10; Natur u. Schule 6, 51, 57. 60 ) Bergmann 
Deutscher Wortschatz 96. 61 ) Hofer Vögel 7. 

® 2 ) 1, 854. 63 ) Rolland Faune 2, 385. 64 ) Gi- 
glioli Avifauna 249. ® 5 ) Swainson British 

birds 140. 66 ) Leithaeuser Volkstümliches 

I/2 S. 30. * 7 ) Fragebogen des bayr. österr. Wb.s. 
68 ) Leithaeuser op. cit. I/i S. 17. 69 ) Ur¬ 
quell 6, 1. 70 ) Leithaeuser I/2 S. 38f. 71 ) 

Hartwig Tiernamen 41. 72 ) Riegler Tier 

240. 73 ) Heinzerling op. cit. 6. 74 ) Weise 

Mundarten 100. 75 ) Woeste Wb. 175. 76 ) Zf¬ 
SprV. 30, 137. 77 ) Hartwig op. cit. 42. 

78 ) wirth Beiträge 4—5, S. 24. 79 ) Riegler 

Tier 240. 80 ) Weinkopf Naturgeschichte 46. 

81 ) Dalla Torre op. cit. 75. 82 ) Weinkopf 

а. a. O. 83 ) Grimm Myth. 2, 577. 84 ) Berg¬ 
mann Deutscher Wortschatz 96; Natur u. Schule 

б, 65. 85 ) Bergmann a. a. O.; Natur u. Schule 

a.a. O. 86 ) Satter Tiernamen 12. 87 ) Wein¬ 
kopf op. cit. 138. 88 ) Hartwig op. cit. 49. 

8Ö ) Hartwig op. cit. 47. 90 ) Heinzerling 

op. cit. 20; WS. 4, 219. 91 ) WS. a. a. O. 92 ) 

Satter op. cit. 20. 93 ) Bergmann op. cit. 96. 
94 ) Unger-Khull Steir. Wortsch. 484. 95 ) 

Weinkopf op. cit. 138 78 . 96 ) ZfSprV. 35, 9. 

97 ) WS. 3, 190. 98 ) Ebd. ") Heinzerling 

op. cit. 16. 10 °) Globus 91. 194. 101 ) Frage¬ 

bogen des bayr.-österr. Wbs. 102 ) Garbini 
Antroponimie 831. 103 ) Wossidlo op. cit. 

2, 423; Hovorka-Kronfeld 1, 443. 

3. Übertragung menschlicher Ver¬ 
hältnisse auf die Tierwelt. Die soziale 
Gleichsetzung des Tieres mit dem Men¬ 
schen stammt offenbar aus prähistorischer 
Zeit, da der Mensch das Tier als seines¬ 
gleichen betrachtete. Am nächsten liegt 
die Übertragung familiärer Beziehungen. 
So findet sich für den Weisel in den ger¬ 
manischen Sprachen Bienenmutter: alt- 
engl. ‘beomodor*, schwed. ‘bimoder*, eben¬ 
so in der Grafschaft Mark ‘bimoder*, 
‘beimäur*, siegerl. ‘bemöres* 104 ); vgl. 
franz. ‘mere abeille* 105 ), ital. ‘mare* 


(= ‘madre*), ‘ava mare* 106 ). In der 
Mundart von Gottschee heißt das ge¬ 
flügelte Ameisenweibchen ‘amaissmuetr’ 
,, Ameisenmutter“ 107 ). Als ‘mother of 
herrings* ,,Häringmutter“ erscheint der 
Maifisch im Englischen 108 ). Besonders 
zahlreich sind derartige Bildungen in den 
italienischen Mundarten (Vgl. das Ka¬ 
pitel ‘madre* bei Garbini Antroponi¬ 
mie 109 )). —• Auffallend ist Gegenmutter* 
für den Salamander 110 ). Von Tierkönigen 
(s. d.) seien hier nur genannt, außer 
der allbekannten Bienenkönigin, der 
‘meisenkönig* = großer Raubwürger (Ti¬ 
rol) 1U ), der ‘mottenkönig* = dickleibiger 
Nachtfalter (Glatz) 112 ) und der ( ummas- 
senkünig* ,,Ameisenkönig“ im Gottschee - 
ischen für die geflügelte Form dieses In¬ 
sekts 113 ). — Der Kuckuck und der Wiede¬ 
hopf, diese beiden durch ihren charak¬ 
teristischen Ruf bekannten Vögel, die 
nahezu gleichzeitig erscheinen, werden 
vom Volksglauben gern zueinander in 
Beziehung gesetzt, und zwar gilt der 
Wiedehopf als des Kuckucks Unter¬ 
gebener, wie hervorgeht aus den Namen 
‘KuckucksKüster* (ndd. ‘K.’s köster*) 114 ), 
‘K.sbote*, ‘K.sknecht*. Bei den Esten 
gilt die Grasmücke als Kuckucksknecht 115 ). 
— Vögel und Insekten, die man häufig 
in der Nähe anderer Tiere sieht, macht 
die Phantasie des Volkes zu Hütern dieser 
Tiere. So heißt in Kärnten die Bachstelze 
‘schofhalterle* 116 ), die Libelle ‘(n)-attern- 
halter* 117 ) oder ‘sauhalterle* 118 ). In 
Gottschee heißt dieses Insekt ‘katschen- 
hatar* ,,Schlangenhirt“ (slov. ‘kaca* = 
Schlange) 119 ), was auch einen Käfer 
(rosalia alpina) 120 ) bezeichnet. 


101 ) Heinzerling Wirbellose Tiere 5. 105 ) 

Rolland Faune 3, 262. 106 ) Garbini Antro¬ 
ponimie 1019. 107 ) Satter Tiernamen 11. 

108 ) Schräder Reallex. 333. 109 ) S. 1148—1155. 
110 ) Kehrein Nassau 1, 326. m ) Dalla 

Torre Tiernamen 70. 112 ) ZfSprV. 35, 10. 

113 ) Satter op. cit. 12. 114 ) Grimm Myth . 

2, 568; Wossidlo Mecklenburg 2, 362. 11S ) Ebd. 
11Ä ) Car. 96 S. 64. 117 ) Kranzmayer mündl. 

Mitt. 118 ) Car. a. a. O. 119 ) Satter op. cit. 5 
12 °) op. cit. 19. 

4. Benennung eines Tieres nach 
einem anderen. Bei den mundartlichen 


Benennungen von Tieren läßt sich die Be- 
i obachtung machen, daß seltenere Tiere 


nach häufigeren, wilde Tiere nach Haus¬ 
tieren benannt werden. Hiebei genügt 
oft die Übereinstimmung weniger Merk¬ 
male. Gewöhnlich wird ein Tier nach 
einem anderen Tier derselben Klasse, 
aber verschiedener Spezies, benannt, z. B. 
ein Nagetier nach einem Raubtier; viel 
seltener erfolgt die Benennung nach 
einem Tier einer anderen Klasse, z. B. 
Hausunk für Iltis 121 ), wobei ein Raub¬ 
tier nach einer Schlange benannt er¬ 
scheint. 

a) Säugetiere. Nach der Katze sind 
benannt: der Affe: ndd. ‘apkatt' 122 ), das 
Eichhörnchen: ‘waldkater* (bei Frank¬ 
furt a. O.) 123 ), ‘boamkoater* (Ostpreu¬ 
ßen) 124 ), ‘eichkatze*, ‘katzeicher* 125 ), 
‘eichkätzel* 126 ), ‘fibritzkatze* (‘fibritz* < 
altslav. ‘veverica* ,,Eichhörnchen“) 127 ), 
Gomar.i macka* ,,Zigeunerkatze“ (Zi¬ 
geunersprache) 128 ), westfäl. ‘eikkatte* 129 ), 
mecklenb. ‘katteiker* 130 ), nass, ‘katz- 
eicher, katzeichelchen* 131 ), das Wiesel: 
‘gröbelkatze* (Murtal‘gröbel* = Geröll 132 )), 
das Frettchen und der Iltis: ‘feuer- 
katze* (Morsbach bei Siegen) 133 ), die 
Fischotter: rotw. ‘flosserkatz* 134 ). — 
Nach dem Hunde: der Maulwurf: berg. 
‘erdhund* 135 ). Nach dem Wolf: der 
Luchs: Schweiz. Gierwolf* 136 ) (vgl. franz. 
‘loup-cervier*) 137 ), die Wühlmaus: ndrh. 
‘erdwolf* 138 ), der Maulwurf: Gnaul- 
wolf' 139 ). Nach dem Wiesel das Eich¬ 
hörnchen: bayr.‘eichharm(el)' 140 ); das¬ 
selbe Tier nach dem Bären: kämt, ‘äach- 
bär* (= Eichbär) 141 ). Nach diesem ist 
in Gottschee auch der Hamster benannt: 
‘ueschpar* (= Aasbär) 142 ). — Als Gatz* 
werden Marder, Murmeltier und Bilch 
bezeichnet 143 ). ‘bamrätz* heißt der 
Iltis in Kärnten 144 ). Nach der Maus das 
Murmeltier: ‘murmelmaus*, ‘bergmaus*, 
‘alpmaus* (18. Jh.) 145 ), der Maulwurf: 
österr. ‘schermaus* 146 ). Nach dem Hasen 
das Kaninchen: österr. ‘Kiniglhas* > 
‘königshase* 147 ), schwäb. ‘stallhase*, ober- 
hess. ‘greinhase* 148 ), ‘kuhhase* (Erz¬ 
geb.) 148 ), Schweiz, ‘küllhase* 148 ), das 
Eichhörnchen: pfälz. ‘eichhäsel* 149 ). 
Dasselbe Tier nach dem Hirschen: steir. 
‘bamhirsch* (Stainz) 15 °). Nach dem 
Schweine der Hamster: eis. ‘Kornferle* 


— Komferkel m ) (Vgl. schwed. ‘gräf- 
svin* „Grabschwein“ = Dachs 152 ), engl, 
‘hedgehog* ,,Heckenschwein“ = Igel) 153 ). 
Nach dem Specht: die Fledermaus: 
westfäl. Teerspecht* 154 ). Nach dem 
Wurm: der Maulwurf: spätmhd. (noch 
ostpreuß.) ‘moltwurm* 155 ), mecklenb. 
‘mullworm* 156 ), fries. ‘windworm* 157 ), 
mecklenb. ‘winnworm*, ‘murrworm* 158 ), 
der Hamster: pfälz. ‘komwurm* 159 ). 

b) Vögel. Auffallend ist die Benennung 
von Vögeln nach Säugetieren. So heißt 
der Pfingstvogel ndd. ‘regenkatte* (‘Katte* 
= Katze) 160 ), die Rohrdommel in Öster¬ 
reich nach ihrem Ruf ‘moorochs* oder 
‘moorkuh* 161 ), die Sumpfschnepfe hess. 
‘hudergeis* (‘hudem* = wiehern) 162 ), im 
Oberberg, ‘himmelszie* (‘zie* = Ziege) 163 ). 
Der Truthahn in Niedöst, ‘bockerl* 164 ), 
der Grünspecht linksrh. ‘boschhengst* 
(bosch = Busch) 165 ), die Kohlmeise 
‘Kohlmäuske* (Meiderich) mit volksetym. 
Angleichung an ,,Maus“; vgl. den engl. 
Namen ‘tit-mouse* 166 ), die Feldtaube in 
Nö. ‘feldrätz* 167 ). Hingegen ist in gott- 
scheeisch ‘bildai ratze* für die Wildente 
‘ratze* = slow, ‘raca* ,,Ente“ 168 ). — Bei 
den Raubvögeln fällt auf, daß das Wort 
Adler < adel—aar in den Mundarten 
nicht vorkommt, wohl aber lebt im Schle¬ 
sischen Aar (är) für ,,Habicht* ‘ weiter 169 ). 
Nach diesem wird in Tirol der Sperber 
benannt: ‘hacht*, Tiecht* 170 ). Sonst wird 
für ,,Adler“ ‘Geier* gesagt. So heißt der 
Steinadler in der Umgebung des Ötschers 
‘gamsgeier* (‘gams* = Gemse) 171 ) und der 
Mäusebussard in NÖ. ‘waldgeier* 172 ). Der 
Eisvogel ist im Steir. nach dem Specht 
benannt: ‘wasserspecht* 173 ), der Bienen - 
f r e s s e r nach der Schwalbe: ‘meerschwalbe* 
(‘Fischamend*) 174 ), der Wendehals in Ti¬ 
rol nach dem Finken: ‘natterfink*, ‘otter¬ 
fink* (weil auch Schlangen angreifend) 175 ). 

— Der Name des Sperlings, dieses Aller¬ 
weltsvogels, scheint vielfach übertragen. 
So begegnen berg. ‘retmosche* ,,Ried¬ 
sperling“ für die Rohrdommel 176 ), berg. 
‘kollmösch* für die Kohlmeise 177 ), nieder- 
rh. ‘grasmösch* für die Grasmücke 178 ) 
(mösch — Sperling), ndö. Gohrspatz* für 
die Bartmeise 179 ), ndö. ‘einsamer spatz* 
für die Blaudrossel 180 ). Der Tannenhäher 
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ist nach dem Star benannt: ndö. ‘wind- 
starl 5181 ). Die überall anzutreffende 
Krähe muß zur Benennung verschiedener 
Vögel herhalten: z. B. tirol. ‘eichelkrähe 5 
= Eichelhäher 182 ), kämt, ‘holzkrah 5 = 
Schwarzspecht 183 ), kämt, ‘nusskrah 5 = 
Nußhäher 184 ), kämt. ‘teufelskrah 5 = 
Uraleule 185 ), steir. ‘holzkrähe 5 = Tannen- 
häher 186 ), anhalt. ‘seekrähe 5 — Lach¬ 
möwe 187 ). — Nach der Elster ist benannt 
der Dorndreher: ndö.‘sperelster 5 , ‘grigl- 
alster 5188 ). — Der Name des Haushahnes 
wurde übertragen auf den Wiedehopf: 
ndd. ‘puphahn 5 , ‘stinkhahn 5189 ), ‘kot- 
hahn 519 °), auf den Pfau: berg. ‘pühan 5191 ). 

— Nach der Ente ist benannt das schwarze 
Wasserhuhn: kämt, ‘blassanten 5192 ), 
nach der Gans der rotrückige Wür¬ 
ger: tirol. ‘domgansl 5193 ). 

c) Kriechtiere. Benennung der Ei¬ 
dechse nach vierfüßigen Tieren ist insofern 
nicht verwunderlich als die Eidechse durch 
ihre vier Beine auffällt (Vgl. die berg. 
Namen: ‘ferfaut 5 , ‘feierfüt 5 , dän. ‘firebeen 5 , 
schwed. ‘fyrfota 5194 )). Die Eidechse wird 
benannt nach der Geiß: tirol. ‘heggoas’ 195 ) 
(wohl volksetym. aus ahd. ‘egidehsa 5 ), 
schwäb. ‘heckgeis 5 (ob in schles. ‘heidox 5 , 
‘edox 519€ ) der Wortausgang als „Ochs“ 
gefaßt wird, scheint fraglich), nach dem 
Wiesel: tirol. (Drautal) ‘wisele 5197 ). 

— Vereinzelt ist Benennung nach einem 
Vogel und zwar dem Hahn: österr. ‘Kraut¬ 
hahn 5198 ). — Benennung nach der Schlange 
ist bei der Eidechse, noch mehr aber bei 
der Blindschleiche nahehegend. So heißt 
die Eidechse im Isergebirge ‘fißlnotter 5 
„Füßchennatter“ 199 ), die grüne Eidechse 
in Schlesien ‘ottala 5 „kleine Natter* 4 20 °), 
in Nassau ‘grünotter 5 201 ). Die Blind¬ 
schleiche heißt ndd. ‘hedslange 5 — Heide¬ 
schlange 202 ), ‘hetschlange 5 203 ), ‘hedsliker 5 , 
‘heidsnack 5 204 ), auch ‘schießotter 5 204 ). — 
Sehr gebräuchlich für Schlange (Blind¬ 
schleiche) ist in den Mundarten das mhd. 
‘wurm 5 : ‘hartworm 5 heißt die Blind¬ 
schleiche in Lübeck 205 ) wegen der Sprö¬ 
digkeit des Tieres, ‘heckwurm 5 ist im 
Steir. die Natter (‘hecken 5 = beißen) 206 ). 
Dasselbe wie ‘heckwurm 5 ist ‘beißwurm 5 , 
womit in Kärnten Kreuzotter und Sand¬ 
viper bezeichnet werden 207 ). Im Etschtal 


heißen alle Schlangen ‘beißwürmer 5 208 ). 
In Bozen ist ‘haselwurm 5 Bezeichnung 
der Sandviper 209 ). 

d) Lurche. Auch bei den Lurchen er¬ 
klärt die Vierbeinigkeit die Benennung 
nach Säugetieren. So heißt der Wasser¬ 
molch tirol.‘molthund 5 (mhd. ‘molte 5 — 
Staub) 210 ),dieFeuerkröte ebenda ‘moos- 
kua 5 211 ). ‘nahrungshunde 5 hießen ehe¬ 
mals die gern. Kröten in Aargau 212 ). 
Eis. ‘bodenlerche 5 für „Kröte“ 213 ) ist 
eine bewußt scherzhafte Bezeichnung. 
Am Niederrhein heißen die Kaulquappen 
‘ülleköpp 5 „Eulenköpfe“ 214 ).—Nahelie¬ 
gend ist die Benennung des Salamanders 
nach der Eidechse: ‘feuereidechs 5 215 ) (nacli 
dem Glauben, der Salamander verbrenne 
nicht). Da alles kriechende Getier für den 
Landmann „Wurm“ ist, so sind die Be¬ 
zeichnungen ‘multwurm 5 216 ) (vgl. oben 
‘molthund 5 ) und ‘goldwurm 5 217 ) (nach 
der Farbe) ohne weiteres einleuchtend. 

e) Insekten. Bei den Insekten, diesen 
kleinen, unscheinbaren Tieren, stellte sich 
ganz besonders das Bedürfnis heraus, sie 
nach größeren Tieren zu benennen, wes¬ 
halb die Übertragungen bei dieser Klasse 
besonders zahlreich sind. 

a) Benennung nach Säugetieren. Nach 
der Fledermaus: der Schmetterling 
(vielfach), z. B. berg. ‘fladdermüs 5 218 ). 
Nach der Katze: der Mistkäfer: ndd. 
‘scharrkatt 5219 ), der Maikäfer: westfäi. 
‘maikatte 5 22 °). — Wolf wird nach Leit- 
haeuser 221 ) auf gefräßige Insekten über¬ 
tragen, vgl. auch ‘wolfsspinne 5 222 ). — 
Nach dem Bären: die große Waldameise: 
österr. ‘waldbär 5 223 ), die Maulwurfsgrille: 
‘äckerbär 5 (Drautal) 224 ), vgl. engl, für 
eine Raupe ‘woolly bear 5 225 ). — Nach 
der Maus: die Hausgrille: nass, ‘hammel¬ 
maus 5226 ), berg. ‘hememüs 5 , ‘hemelmüs 5227 ), 
siegerl. ‘hemermüs 5 , westerw. ‘hemel- 
meische 5 228 ), der Schmetterling: berg. 
‘fluttermaus 5 229 ). — Nach der Ratte: 
die Läuse in der Soldatensprache: 
‘beutelratten 5 23 °), die Filzläuse in der 
Gaunersprache: ‘sockratten 5 231 ), die Ohr¬ 
würmer: niederrh. ‘ohrratten 5 232 ). Über 
‘ratz 5 = Raupe vgl. Riegler 233 ).—Nach 
dem Hasen im Rotwelsch der Floh 234 ). — 
Nach dem Schwein die Mauerassel: 
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mecklenb. ‘mürsäg 5 „Mauersau“ 235 ), holl. 
‘muurvarken 5 „Mauerferkel“ 236 ), ebenso 
die Kellerassel: niederrh. ‘iserferken', »eiser¬ 
nes Ferkel“ 237 ). Nach dem Ochsen 
(Kuh, Kalb) der Hirschkäfer (wegen der 
„Hörner“, urspr. nur „Hirsch“ 238 ): steir. 
‘hirschochs 5 239 ), ‘maiochs 5 , ‘maikuh 5 24 °), 
der Marienkäfer: anhalt. ‘mohkühchen, 
‘motschekälbchen 5 241 ). Nach dem Lamm 
der Bärenspinner: gottsch. ‘wragenlampla 5 
(‘wräge 5 = Frau) „Frauenlämmlein“ 242 ). 
Der Schmetterling: ndd. ‘flügglämmken 5 
„fliegendes Lämmchen“ 243 ). — Nach 

dem Bock: der Hirschkäfer: ‘feuer¬ 
bock 5244 ), die Heuschrecke: ‘heubock 5 
(Kärnten, Tirol) 245 ). Nach dem Hirsch: 
der Hirschkäfer: berg. ‘knipherz 5 „Kneif¬ 
hirsch“ 246 ), tirol. ‘klemmhirsch 5 (wegen 
seiner geweihartigen kräftigen Ober¬ 
kiefer) 247 ). — Nach dem Pferd: die Heu¬ 
schrecke: berg. ‘heupärt 5 „Heupferd“ (von 
der Form des Kopfes) 248 ); der Hirsch¬ 
käfer: ‘maihengst 55 (Fallersleben) 249 ). 

ß) Nach Vögeln. Nach dem Vogel im 
allgemeinen: Maikäfer = hess. ‘maivogel 5 , 
‘baumvogel 5 , ‘laubvogel 5 250 ); Honigbiene 
— kämt, ‘beinvogel 5 (‘bein 5 = Biene) 251 ); 
Wespen = rotw. ‘höcklingsvogel 5 (‘hocken* 
= stechen) 252 ); Schmetterling — nieder¬ 
rh. ‘pannevogel 5 (‘panne 5 = Dachziegel) 253 ), 
hess. ‘zwitzvogel 5 254 ), westerwald. ‘som- 
mervogel 5 255 ); Zitronenfalter = berg. ‘gel- 
vogel 5 256 ); Floh = rotw. ‘spitzvogel 5 257 ); 
Hausgrille = ‘bäckervüegel 5 (Minden-Ra¬ 
vensberg) 258 ), kämt. ‘Kuchlvogel 5 (oberes 
Lavanttal) 259 ). 

Nicht minder häufig sind Benennungen 
nach bestimmten Vögeln. Nach der 
Eule: ‘klappuhl 5 (M.-Ravensberg) 260 ), 
berg. ‘flatschoigel 5 261 ): beides Schmetter¬ 
lingsnamen. — Nach dem Huhn, bzw. 
Hahn: die Grille: berg. ‘schrephäunken 5 
„Zirphühnchen“ 262 ), der Wasserläufer 
(hydrometra): siegerl. ‘wassergickel 5 

(‘gickel 5 = Hahn) 263 ), die Weinberggrille: 
steir. ‘weinhahnl 5 264 ), die Heuschrecke: 
ndl. ‘sprinkhaan 5 „Springhahn“ 265 ). Nach 
der Amsel: die Kopflaus: pfälz. ‘haar- 
amsel 5 266 ). 

Y) Nach Schlange und Fisch. Im böh¬ 
mischen Riesengebirge heißt die grüne 
Libelle ‘otterkoop 5 (Otterkopf) 267 ). — 


Der Zuckergast (lepisma saccharina) 
führt im Siegerl. den Namen ‘fescheiche 5 
„Fischchen“ oder ‘menche 5 , Dim. von 
‘mene 5 „Weißfisch“ 268 ). In Tirol heißt 
das Insekt ‘silberfischl 5 269 ). 

8) Nach anderen Insekten. Im Bergi- 
schen wird die zu den Geradflüglern gehö¬ 
rige Küchenschabe als ‘Kewerte 5 „Käfer** 
bezeichnet 270 ). Die Hornisse heißt in 
Kärnten ‘roßwespen 5 „Roßwespe“ 271 ), der 
Regenwurm im Anhalt, ‘regenmade 5 272 ). 
Nach der Fliege ist benannt der Pflaster¬ 
käfer (lytta vesicatoria): ‘spanische Fliege 5 
(franz. ‘mouche d’Espagne 5 , engl. ‘Spanish 
fly 5 ) 273 ), die Hornisse: tirol. ‘böses Fliegl 5 
(Drautal) 274 ). — Nach dem Floh die 
Laus: rotw. ‘müllerfloh 5 275 ), das sich 
übrigens schon bei Grimmelshausen 
findet 276 ). Die Küchenschabe heißt bald 
nach der Hausgrille: ndd. ‘führheunken 5 
„Feuerheimchen“ 277 ), bald nach dem 
Ohrwurm ndd. ‘gaffeltange 5 „Gabel¬ 
zange“ 278 ). Als Wanze bezeichnen die 
Kinder in Kärnten das Marienkäferchen 
(coccinella) in dem Anruf Stanzerle 5 — 
‘wanzerle 5 279 ). — Nur scheinbar gehört 
hierher mecklenb. ‘wandlüs 5 , hess. ‘wand¬ 
laus 5 = Wanze 280 ), denn ‘wanze 5 ist nichts 
anderes als eine Kurzform von ‘wand¬ 
laus 5 281 ). Vgl. für „Wanze“ dän. ‘vaegge- 
lus 5 (‘vaeg 5 — Wand), in der roman. 
Schweiz ‘parianna 5 , ‘pariola 5 von ‘paries 5 
„Wand“ 282 ). ‘pärtslüs 5 „Pferdelaus* * 

heißt der Mistkäfer im Bergischen 283 ), 
‘fischlaus 5 die Schwimmkäferlarve im 
Egerländischen 284 ). — Nicht nach einem 
Insekt, sondern nach einem Weichtier, 
nämlich der Schnecke, ist dieHeuschrecke 
benannt: österr. ‘heuschnecke 5 (wohl 
Volksetymologie) 285 ). 

s) Nach dem Wurm. Die Vieldeutig¬ 
keit des Wortes ‘wurm 5 — im Mhd. 286 ) 
und auch jetzt noch mundartlich 
„Schlange“ — kommt bei den dial. 
Insektennamen ganz besonders zum Aus¬ 
druck. Die verschiedenartigsten Insekten 
werden als ‘wurm 5 bezeichnet (s. Wurm). 
So heißt der Hirschkäfer im Bergischen 
‘knipworm 5 „Kneifwurm“ 287 ), der Ölkäfer 
vielerorts ‘maiwurm 5 288 ). — Auch der 
Engerling, die Larve des Maikäfers, wird 
vom Landmann allgemein als Wurm auf- 
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gefaßt. Demgemäß heißt der Engerling 
im Siegerl. ‘ackerwurm* 289 ), in Minden- 
Ra vensberg ‘geilwurm* 29 °), in Schlesien 
‘aapernaworm* „Erdbirnen wurm“ 291 ). —• 
Das Leuchtkäferchen führt den Namen 


‘füürworm* (Altmark), ‘fuierwurm*, ‘fuier- 
männken* (‘füür*, ‘fuier* = Feuer) 292 ). 
In Eickum begegnet ‘goltwuerm* ,,Gold¬ 
wurm“ 293 ). — Das Marienkäferchen (‘coc- 
cinella*) heißt ndd. ‘sünnenworm* ,, Son¬ 
nenwurm“, woraus volksetym. ‘sonnen- 
wärmel* 294 ). Die Raupe wird vielfach als 
‘wurm* bezeichnet: bayr.-österr. ‘gras¬ 
wurm*, so auch mhd., ahd. ‘crasa- 
wurm* 295 ). Mhd. Namen für die Raupe 
sind auch ‘kölwurm*, ‘krütwurm* 296 ).Noch ! 
jetzt dän. ‘kaalorm* 297 ), kämt, ‘kraut¬ 
wurm* ,»Raupe des Kohlweißlings“ 298 ). 
Vgl. engl, ‘cankerworm*, ‘caseworm* 2 "). 
Die große Bärenraupe heißt in Nord¬ 
böhmen ‘hauchwurm* oder ‘hauch* 300 ). 
Für die Werre (‘gryllotalpa*) begegnen im 
Ndd. ‘ritworm*, ‘riworm*, weil das Tier 
Furchen ,,reißt“ 301 ), mecklenb. ‘reut- 
wurm* (volksetym.) 302 ), im Hochdeut¬ 
schen tirol. ‘schrotwurm* (‘schroten* = 
schneiden) 303 ). Es seien noch angeführt 
aus dem Mhd.: ‘gewantwurm* für die 
Kleidermotte 304 ) und ‘leutwurm* für die 
Laus 305 ). 

C) Nach Spinnentieren und Krebsen. 
In Minden-Ravensburg heißt der Wasser¬ 
läufer (‘hydrometra*) ‘waderspinn* 306 ). — 
Im Siegerland führt die Haarbalgmilbe 
(‘demodex hominis*), gemeiniglich „Mit¬ 
esser“ genannt, den Namen ‘zearwirmche* 
„Zehrwürmchen“ 307 ). Analog hieß die 
Krätzmilbe schon bei den Angelsachsen 
‘handwyrm* 308 ). 

i21 ) Zool. Garten ii, 295. 122 ) ZfdWf. 9 

Bh. s. v. 123 ) Teuthonista 1, 228. 124 ) Ebd. 

125 ) op. cit. 1, 227. 128 ) Heeger Tiere 1, 25. 

127 ) Ebd. 128 ) Urquell 6, 1. 129 ) Weise Mund¬ 
arten 109. 13 °) Ebd. 131 ) Kehrein Nassau 

1, 219. 132 ) Kranzmayer mündl. Mitt. 

133 ) Leithaeuser Volkskundliches I/i, S. 12. 

134 ) Günther Rotwelsch 80. i35 ) Leithaeuser i 

op. cit. I/2, S. 24. 13S ) Riegler Tier i8f. 

137 ) Ebd. 138 ) ZfSprV. 30, 135. 139 ) Riegler 

Tier 13. 140 ) Teuthonista 1, 227. 14i ) Car. 96, 
55. 142 ) Satter Tiernamen 9. 143 ) Riegler 

Tier 69. 144 ) Car. 96, 56. 145 ) Nemnich 1, 426. 
146 ) Riegler Tier 13. 147 ) Riegler op. cit. 84. 
148 ) op. cit. 85. 149 ) Heeger Tiere 1, 25. 

150 ) Teuthonista 1, 228. 1S1 ) Riegler Tier¬ 


namenkunde 3i 4 (Festschrift). 152 ) op. cit. 53. 
153 ) op. cit. 16. 164 ) Riegler Tier 11. 165 ) op. 
cit. 13; Weigand-Hirt DWb. 2, 130. 156 ) Zool. 
Garten 12, 232. 157 ) Olb. 1, 89. 158 ) Wossidlo 
Mecklenburg 2, 336. 159 ) Heeger op. cit. 1, 26. 
160 ) Wossidlo Mecklenburg 2, 389. 161 ) Wein- 
kopf Naturgeschichte 133; Höfer Vögel 15. 

162 ) Leithaeuser Volkskundliches I/2, S. 31. 

163 ) Ebd. 164 ) Hofer op. cit. 13. 165 ) Leit¬ 
haeuser op. cit. I/2, S. 33. 166 ) a. a. O. S. 24. 

167 ) Höfer op. cit. 13. 168 ) Satter Tiernamen 6. 
169 ) ZfSprV. 35, 9. 170 ) Dalla Torre Tier¬ 
namen 83. 17i ) Höfer op. cit. 5. 172 ) Ebd. 

173 ) Unger-Khull Steir. Wortsch. 621. 174 ) 

Höfer op. cit. 7. 17ß ) Dalla Torre op. cit. 95. 
176 ) Leithaeuser op. cit. I/2, S. 29. 177 ) op. 

cit. I/2, S. 24. 1 78 )ZfSprV. 30, 133. 179 ) Höfer 
op. cit. 8. 18 °) op. cit. 10. 181 ) op. cit. 11. 

182 ) Dalla Torre op. cit. 26. 183 ) Car. 96, S. 59. 
184 ) op. cit. 96 S. 62. 185 ) op. cit. 96, S. 65. 

18 ®) Unger-Khull op. cit. 355. 187 ) Wirth 

Beiträge 4—5, S. 42. 188 ) op. cit. 4—5, S.41L 

18») Wossidlo op. cit. 2, 362. 19 °) Riegler 

Tier 133. 191 ) Leithaeuser op. cit. I/2, S. 26. 
192 ) Car. 96, S. 56. 193 ) Dalla Torre op. cit. 25. 
194 ) Leithaeuser op. cit. I/i, S. 10. 195 ) Dalla 
Torre op. cit. 26; Vernaleken Alpensagen 260. 
196 ) Riegler Tier 189. l97 ) Dalla Torre op. 

cit. 26. 198 ) Fragebogen des bayr.-österr. Wb.s. 
19# ) ZfSprV. 35, 10. 2t >°) op. cit. 35, 9 201 ) Keh¬ 
rein Nassau 1, 219. 202 ) Wossidlo 2, 349. 

203 ) Leithaeuser op. cit. I/i, S. 8; Bergmann 
Deutscher Wortschatz 96. 204 ) Ebd. 205 ) Mitteil. 
Lübeck. Gesch. Heft 5, S. 27. 208 ) Unger- 

Khull Steir. Wortsch . 335. 207 ) Car. 96, S. 56. 

208 ) Dalla Torre op. cit. 77. 209 ) op. cit. 76. 
21 °) Dalla Torre op. cit. 94. 211 ) op. cit. 30. 
212 ) Meyer Myth. d. Germanen 81. 213 ) Mar¬ 
tin-Lienhart Elsaß. Wb. 1, 609. 214 ) ZfSprV. 
30, 136. 215 ) Egerl. 11, 107. 216 ) Car. 96, S. 62. 

Car. 96, S. 58. 218 ) Leithaeuser op. cit. 

S. 31. 219 ) Wossidlo op. cit. 2, 336. 


217) 

1 / 2 , 


22°) Woeste Wb. s. v. 221 ) Leithaeuser op 
cit. I/2, S. 38. 222 ) Brehm Tierleben 3 9, 721 


226 


223 ) Fragebogen des bayr.-österr. Wbs. 224 ) Car 
96, S. 55. 225 ) Hulme Natural hisiory 306. 

) Kehrein Nassau 1,462. 227 ) Leithaeuser 
op. cit. I/i, S. 14. 228 ) Heinzerling op. cit. 14. 
229 ) Leithaeuser op. cit. I/2, S. 31. 23 °) Gün¬ 
ther Rotwelsch 81. 231 ) Ebd. 232 ) ZfSprV. 

30, 137. 233 ) Riegler Tier 69. 234 ) Günther 
a. a. O. 235 ) Heinzerling op. cit. 21. 236 ) Ebd. 
237 ) ZfSprV. 30, 136. 238 ) Grimm Myth. 2, 576. 
239 ) Unger-Khull Steir. Wortsch. 350. 24 °) op. 
cit. 447. 241 ) Wirth Beiträge 4/5, S. 30. 242 ) 

Satter op. cit. 6. 243 ) Hartwig Tiernamen 50. 
244 ) Grimm Myth. 3, 200. 24ß ) Satter op. 

cit. 16. 246 ) Leithaeuser op. cit. I/i, S. 18. 

247 ) Dalla Torre op. cit. 52. 248 ) Leit¬ 
haeuser op. cit. I/i S. 16. 249 ) Heinzerling 

op. cit. 7. 25 °) Weise Mundarten 129. 251 ) Car. 
96, S. 56. 252 ) Günther Rotwelsch 80. 253 ) Zf¬ 
SprV. 30, 137. 254 ) Heinzerling op. cit. 12. 

255 ) op. cit. 11. 258 ) Leithaeuser op. cit. 1 / 2 , 
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S. 31. 257 ) Günther op. cit. 81. 2ß8 ) Hartwig 
op. cit. 48. 259 ) Car. 96, S. 61. 26 °) Hartwig 

op. cit. 31. 261 ) Leithaeuser op. cit. I/2, 

S. 31. 262 ) op. cit. I/i, S. 14. 263 ) Heinzerling 
op. cit. 18. 284 ) Weinkopf Natur ge schichte 141. 
28ß ) Riegler Tier 267. 288 ) Heeger Tiere 

2, 11. 287 ) ZfSprV. 35, 10. 268 ) Heinzerling 

op. cit. 17. 289 ) Dalla Torre op. cit. 100. 

27 °) Leithaeuser op.cit. I/2, S. 30. 271 ) Kranz¬ 
mayer mündl. Mitt. 272 ) Wirth op. cit. 4—5, 
S. 34. 273 ) Natur und Schule 6, 57h 274 ) Dalla 
Torre op. cit. 53. 27ß ) Günther Rotwelsch 80. 
276 ) Wirth op. cit. 4—5 S. 35. 277 ) Hartwig 
op. cit. 48. 278 ) Ebd. 279 ) Wossidlo p. cit. 

2,418. 28 °) Heinzerling op. cit. 18. 281 ) Rieg¬ 
ler Tier 269. 282 ) Ebd. 283 ) Leithaeuser 

I/i, S. 18. 284 ) Egerl. 11, 107. 285 ) Fragebogen 
des bayr.-österr. Wbs. 288 ) Grimm Myth. 
2 > 573 - 287 ) Leithaeuser op. cit. I/i, S. 18. 

288) Natur und Schule 6 , 58. 289 ) Heinzerling 
op. cit. 8. 29 °) Hartwig op. cit. 33. 29i ) ZfSprV. 
35 , 9- 292 ) Hartwig op. cit. 35. 293 ) Ebd. 

294 ) Wossidlo op. cit. 2, 415. 29ß ) Riegler 

Tiernamenkunde 42* (Festschrift). 296 ) Hein¬ 
zerling op. cit. 12. 297 ) Ebd. 298 ) Car. 96, 

S. 61. 2 ") Heinzerling a. a. O. 300 ) ZfSprV. 
35, 10. 301 ) KblndSprf. 2, 43. 302 ) Heinzer¬ 

ling op. cit. 15. 303 ) Dalla Torre op. cit. 65. 
304 ) Megenberg Buch der Natur 309. 305 ) op. 
cit. 305. 308 ) Hartwig op. cit. 46. 307 ) Hein¬ 
zerling op. cit. 20. 308 ) Zandt-Cortelyou 

Insekten 114. 

5. Verwechslungen. Während es sich 
in den oben behandelten Fällen um be¬ 
wußte Übertragungen handelte, beruhen 
die folgenden Benennungen auf einer durch 
oberflächliche Beobachtung hervorgerufe¬ 
nen Verwechslung zweier Tiere. Nicht 
selten wird auf zwei verschiedene Spezies 
ein Name angewendet. So werden Maul¬ 
wurf (Insektenfresser) und Wühlmaus 
(Nagetier) im Egerland als ‘hüalara* 
„AushÖhler“, in der Markersdorf er 
Mundart als‘fura* „Fahrer“ bezeichnet 309 ) 
(Vgl. ital. ‘topo* „Maus“ < lat. ‘talpa* 
„Maulwurf“) 310 ). Nach Zool. Garten 3n ) 
werden in verschiedenen Sprachen die 
Namen „Igel“ und „Stachelschwein“ ver¬ 
tauscht: vgl. z. B. ital. ‘porco spino* 
„Stachelschwein“ > „Igel“ 312 ). Die Ara¬ 
ber hielten das Stachelschwein für eine 
größere Art von Igel 313 ). — Die Form 
‘blutige? für „Blutegel“ beruht wohl mehr 
auf sprachlicher als auf sachlicher Ver¬ 
wechslung 314 ). Auch in der Redensart 
„saufen wie ein Igel“ 315 ) mag zunächst 
der Egel gemeint sein. — In älterer Zeit 
bezeichnete ‘Ratte* „vierfüßiges Unge¬ 


ziefer“ und „Raupe“ 316 ). Die Bezeich¬ 
nungen für „Maus“ und „Ratte“ gehen 
in den romanischen Sprachen vielfach 
durcheinander 317 ). — Daß exotische Tiere 
noch leichter als einheimische verwechselt 
wurden, liegt auf der Hand. So nahm 
ahd. ‘olbenta* > mhd. ‘olbent*, ‘olben- 
tier*, eigentlich „Elefant“ die Bedeutung 
„Kamel“ an 318 ). — Bei den Vögeln sei 
als offenkundige Verwechslung kämt, 
‘gimpel* für „Krummschnabel“ ange¬ 
führt 319 ). — Der mundartliche Ausdruck 
für „Schlange“ ist vielerorts ‘wurm* 320 ). — 
Die Wörter für „Kröte“ und „Frosch“ 
lassen sich nicht immer genau scheiden. 
In einigen französischen Gegenden gilt 
die Kröte als Männchen des Frosches 321 ). 

— Bei den Insekten gehen die Namen für 
den Sonnenkäfer (‘coccinella*) und den 
Goldkäfer (‘chrysomela*) vielfach durch¬ 
einander 322 ). — Im Ndd. von Minden- 
Ravensberg bezeichnet ‘wispel* sowohl die 
Wespe 323 ) wie auch die Hornisse 324 ). In 
derselben Gegend sind ‘hiamken* „Heim¬ 
chen“ Hausgrillen 325 ) und Ameisen 326 ). 

— ‘Mücke* wird häufig für „Fliege“ ge¬ 
braucht 327 ). Auf einer doppelten Ver¬ 
wechslung (Fledermaus > Schmetterling 
> Libelle) beruht die ndd. Bezeichnung 
‘speckbiter* „Speckbeißer“, ‘speckfreter* 
„Speckfresser“ für die Libelle 328 ). 

3°9) Eg er i IIf IO y. 304; MnböhmExc. 31, 
143. 310) Riegler Tier 60. 3il ) 12, 200. 312 ) 

Riegler op. cit. 16. 313 ) Rosenmüller Bibi. 
Naturg. 228. 314 ) Bergmann DWb. 58. 315 ) 

Riegler op. cit. 18. 316 ) Hoops Reallex. 3, 

18. 317 ) Riegler op. cit. 60; Schürer ZfrPh. 

47, 510. 318 ) op. cit. 88f. 319 ) Kranzmayer 

mündl. Mitt. 32 °) Car. 96, S. 67. 321 ) Rolland 
Faune 11, 116. 322 ) Wossidlo op. cit. 2, 415. 
323 ) Hartwig op. cit. 40. 324 ) op. cit. 41. 

32ß ) op. cit. 48. 328 ) Ebd. 327 ) Leithaeuser 

op. cit. I/2, S. 25; Riegler Tier 256f. 328 ) Kbl¬ 
ndSprf. 2, 43. 

6 . Tabu. Das bei den Primitiven so 
weit verbreitete Namen verbot (Tabu), 
d. h. die Scheu, unangenehme Dinge wie 
Zauberwesen, Krankheiten bei ihren 
wahren Namen zu nennen, erstreckt sich 
vielfach auch auf schädliche oder gefähr¬ 
liche Tiere. Bei den Kulturvölkern finden 
sich zahlreiche Spuren dieses Aberglaubens. 
Letzten Endes beruhen die in allen 
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Sprachen so häufigen Euphemismen auf 
Tabu. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß 
hauptsächlich Raubtiere wie Wolf, Fuchs, 
Bär, Luchs, Marder, Iltis, Wiesel vom 
Namensverbot getroffen werden. Ferner 
unterliegen ihm die schädlichen Nager 
Maus und Ratte, die so gefürchtete 
Schlange und die mit abergläubischer 
Scheu betrachtete Kröte. Man glaubt, 
die Tiere hörten es, wenn man sie nenne, 
überall, wo sie gerade wären, und sie 
kämen herbei, um den Frevler anzugehen 
und aufzufressen 329 ). Man greift daher — 
um die eigentlichen Namen zu vermeiden 

— zu irgendeiner Umschreibung, die das 
Tier leicht erkennen läßt. Einige dieser 
Tabunamen wurden so häufig gebraucht, 
daß sie mit der Zeit völlig an die Stelle 
der eigentlichen Namen traten. So wurde 
z. B. lat. ‘serpens* „Schlange“ im Ital. 
durch ‘bestia* >‘biscia* 330 ), lat. ‘mus- 
tela* „Wiesel“ im Franzos, durch ‘belette* 
„kleine Schöne“ 331 ) verdrängt. Manch¬ 
mal ist der Gebrauch der Tabunamen auf 
gewisse Zeiten beschränkt, was von 
Wundt 332 ) bei den Indianern festgestellt 
wird, gelegentlich aber auch in unseren 
Gegenden vorkommt (Zwölfnächte) 333 ). 

— Wenn es in Tirol heißt, die Hexen nähr¬ 
ten sich von Würmern, Mäusen und Ratten 
und wüßten die geheimen Namen dieser 
Tiere 384 ), so sind damit wohl auch Tabu¬ 
namen gemeint. 

Die Tabunamen lassen sich nach ge¬ 
wissen Gesichtspunkten ordnen. 

a) Benennung nach einem Haustier. 
Ein gefährliches Raubtier wird gerne 
nach dem ihm nächststehenden Haustier 
benannt. So war früher die Bezeichnung 
‘holzhund* (‘holz’ = Wald) für den Wolf 
in Kärnten 335 ), für den Fuchs in Ober¬ 
österreich 336 ) allgemein üblich. Vgl. 
schwed.‘skogshund* „Waldhund“ — Fuchs 
in Smäland 337 ). Im Bretonischen heißt 
der Wolf ‘ki-nos* „Nachthund* 338 ). In 
gewissen Gegenden Deutschlands muß 
man im Dezember den Wolf ‘gewürm* 
nennen, sonst wird man von Werwölfen 
zerrissen 339 ). Ein finnischer Tabuname 
für den Luchs ist Waldkatze 34 °). 

b) Benennung nach einem charakte¬ 


ristischen Körpermerkmal oder sonstiger 
Eigenschaft. Nach der Körpergröße: 
die Bewohner der Karpathen nennen den 
Bären achtungsvoll den Großen, im Gegen¬ 
satz zum Wolf, dem Kleinen 341 ). In 
Schweden heißen die Ratten „die mit 
dem langen Körper“ 342 ). Nach der Farbe : 
im Ndd. begegnet für den Fuchs c de rode*, 
für den Wolf ‘de grise* oder ‘de grawe* 343 ), 
bei den Esten ‘graurock* 344 ). In Schweden 
heißen die Mäuse ‘die kleinen Grauen* 345 ). 
Nach der Beschaffenheit des Fußes: 
schwed.-norweg. ‘gra-been* „Graubein“ 
= Wolf 346 ); isländ. ‘lägfaeta* „der mit 
niedrigem Fuß“ — Fuchs 347 ), estnisch 
‘breitfuß* = der Bär 348 ), ndd. ‘breetfoot* 
„Breitfuß“ = Kröte 349 ). Im Steir. ist 
‘breitschädel* ein alter Name des Bären 350 ). 
Im Mühlviertel (Oberöst.) heißt die Kröte 
‘broatling*, ‘broatstier* 351 ). Nach der Be¬ 
schaffenheit des Schwanzes: steir. ‘lang- 
schwanz* 352 ), ndd. ‘dickstart* (‘start* = 
Schwanz), ‘dickswanz* 353 ) = Fuchs. — 
Aus dem Rotwelsch: ‘wurfrüssel* = Ele¬ 
fant 354 ). 

c) Benennung nach einer Tätigkeit. 
In Oberösterreich heißt der Fuchs das 
‘rennad* (= das Rennende) 355 ), der Hüh¬ 
nerhabicht in Obersteiermark das ‘flöogad* 
(das Fliegende) 356 ), wobei das Neutrum 
eine Versachlichung des Tiernamens zu 
Verhüllungszwecken bedeutet. 

Hierher gehören aus dem Rotwelsch 
‘grunzer* (vgl. franz. ‘grondin*) für 
das Schwein 357 ), ‘brummerling* für die 
Wespe 358 ), ‘schwimmerling*, ‘schwimmes*, 
‘schwämmes* (vgl. franz. ‘flottant*) für 
den Fisch 359 ). 

d) Benennung nach dem Aufenthalts¬ 
ort. In der ersten Hälfte des 18. Jh.s rief 
man in Niederdeutschland die Wölfe mit 
‘hölting* an 36ü ) (= hochd. ‘hölzing*; ‘holz* 
= Wald). In den Zwölfnächten soll man 
in Brandenburg die Maus ‘boenlöpper* 
„Bodenläufer“ 361 ) nennen. Ein estnischer 
Name der Schlange bedeutet: die unter'm 
Busch Wohnende 362 ). 

e) Versachlichung. Schon oben trafen 
wir das ‘rennad* = Fuchs und das ‘flöo¬ 
gad* = Habicht. Auch direkt werden 
Tiere als ‘ding* bezeichnet. So nennt 
man in Brandenburg in den Zwölf¬ 


nächten die Mäuse ‘dinger* 363 ). In 
Bayern ist der Tabuname des Fuchses 
Tienading* 364 ). Das Panaritium, das man 
für einen Wurm hält, heißt ‘bös' ding* 
oder ‘ungenannter wurm* 365 ). 

f) Vermenschlichung. Die Vermensch¬ 
lichung des Tieres führt in die ältesten 
Zeiten zurück, wo in der Wertung von 
Mensch und Tier kein Unterschied ge¬ 
macht wurde. ‘Alter Mann*, ‘Großvater* : 
sind schwedische Tabunamen des Bären, I 
wohl auf totemistischer Basis 366 ). Von 
den mit Personennamen gebildeten T. 
(s. weiter unten) dürfte allerdings nur 
ein geringer Prozentsatz hierher gehören, 
so sicher das totemistische ‘Bruder Lars* 
in Schweden für den Seehund 367 ), ferner 
für den Wolf in der ndd. Hirtensprache 
‘hennicke* 368 ), in Oberösterreich ‘pfif¬ 
figer Hansl* 369 ). Vgl. franz. ‘Gabriel* 
(le Forez) 37 °). 

g) Verallgemeinerung. Der Name eines 
bestimmten Tieres verbirgt sich unter 
der allgemeinen Bezeichnung ‘Tier* oder 
< Untier*. So wird ‘Tier* häufig auf die 
marderartigen Raubtiere angewendet, im 
Ndd. auf den Marder selbst 371 ), im Fran¬ 
zösischen auf den Iltis (Mery-sur-Seine) 372 ) 
und das Frettchen in verschiedenen Gegen- i 
den 373 ). Vgl. auch lat. ‘bestia* > ital. 
‘biscia* „Schlange“,port.‘bicha* „Wurm“, 
„Insekt“ usw. 374 ). — Als Untier wurde 
der Wolf im 17. und 18 . Jh. bezeichnet 375 ), [ 
‘undir* wird jetzt auch im Bergischen für j 
den Fuchs und die marderartigen Raub- i 
tiere gebraucht 376 ). 

h) Schmeichelnamen. Diese haben I 

£ 

neben der Verhüllung noch den Zweck, ! 
die Gunst des Tieres zu gewinnen 377 ). | 
Hierher gehören für den Wolf schwed. j 
‘gullben* „Goldbein“, ‘gollfot* „Gold- i 
fuß“, ‘golltand* „Goldzahn“ 378 ). Nach 
Frazer 379 ) ist Goldfuchs auch eine Be¬ 
zeichnung des Bären 380 ). Zahlreiche 
Schmeichelnamen in den verschiedensten 
Sprachen weist das Wiesel auf, von denen 
hier nur angeführt seien bayr. ‘schön- 
tierle*, franz. ‘belette* „kleine Schöne“, 
ital. ‘donnola* „kleine Frau“ 381 ). 

i) Schmähnamen u. dgl. Den Schmei¬ 
chelnamen entgegengesetzt sind die 
Schmähnamen. Ganz besonders mußte 


sich der Wolf solche gefallen lassen, ‘un- 
flat* ist ein schles. Tabuname für das 
Tier 382 ), in Kärnten begegnet ‘unkruter* 
(Etymologie ?) 383 ). Die Kamtschadalen 
sprechen von Bär und Wolf nur mit dem 
Ausdruck ‘sipang*, d. i. Unglück 384 ). Ein 
Tabuwort dürfte wohl auch altengl. ‘J>rö- 
wend* = das erschreckende Tier als Be¬ 
zeichnung für den Skorpion sein 385 ). 

329 ) Medicus Naturgeschichte 184; Sebillot 
Folk-Lore 3, 20fg. 330 ) Riegler Tier 194. 
331 ) op. cit. 48t. 332 ) Mythus und Religion 

2, i6of. 333 ) Wuttke 64. 334 ) Zingerle Sagen 


450. 335 ) Car. 96, S. 59; Volksbildung 9, 64. 

838 ) Natur 2, 88 . 337 ) Angl. 40, 387. 338 ) Se¬ 
billot op. cit. 3, 2i. 339 ) ZfEthn. 1, 57. 

340 ) Frazer 1, 455. 341 ) Kaindl Huzulen 103. 
342 ) Frazer 1, 455. 343 ) Germania 18, gig. 

344 ) Frazer 1, 455. 345 ) Ebd. 346 ) Zool. Garten 
10, 177; Frazer 1, 453. 347 ) Wossidlo op. 

cit. 2, 339. 348 ) Frazer 1, 455. Wossidlo 
op. cit. 2, 465 (Index). 35 °) Weinkopf in 
Natur 2, 88. 351 ) Ders. in Volksbild. 9, 72. 

352 ) Natur 2, 88. 353 ) Wossidlo op. cit. 2, 466 
(Index) 354 ) Günther Gaunersprache 77. 
S55 ) Natur 2, 88 . 358 ) Ebd. 357 ) Günther op. 
cit. 77. 358 ) Ebd. « 9 ) Ebd. 36 °) Woeste Wb. 
329; Anglia 40, 385. 381 ) Frazer 1, 453 *g- 

362 ) Wossidlo op. cit. 2, 340. 363 ) Frazer 

i,453fg. 364 ) Ebd. 365 ) WS. 6, 198. 366 ) Frazer 

1, 455 - 367 ) Ebd. 368 ) Anglia 40, 385. 369 ) Natur 

2, 88. 370 ) Rolland Faune 1, 130. 371 ) Leit- 

haeuser op. cit. I/2, S. 23. 372 ) Rolland op. 


cit. 7, 134. 
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) op. cit. 7. 138. 374 ) REWb. 


Nr. 1061; WS. 6, 196. 375 ) ZfdWf. 10, i6 9 f.; 

Angl. 40, 385. 378 ) Leithaeuser op. cit. I/2, 

S. 28. 377 ) Grimm Myth. 2, 556. 378 ) Angl. 

40, 383. 379 ) 1, 455. 38 °) Grimm Myth. 2, 55ö 2 . 
381 ) op. cit. 2, 944 2 ; Riegler Tier 49. 382 ) Angl. 
40, 388. 383 )Car. 96, S. 66. 384 ) ZfEthn. 1, 58. 
386 ) Zandt-Cortelyou Insekten 99E 

7. Belegung mit Taufnamen. Von 
den überaus zahlreichen T., die von Tauf¬ 
namen hergenommen sind, können hier 
nur die häufigsten angeführt werden 386 ). 
Sicher auf Tabu beruhende Taufnamen 


wurden schon weiter oben (§ 6) an¬ 
geführt. Möglich, daß das Tabu als ur¬ 
sprüngliches Motiv der Namengebung 
vergessen wurde und daß der Brauch 
sich weiterhin auf solche Tiere erstreckte, 
die infolge ihrer Harmlosigkeit zu keinem 
Namensverbot Anlaß gaben. Sicher ist 
bei der Belegung der Haustiere mit Tauf¬ 
namen Tabu ausgeschlossen. Im Folgen¬ 
den seien einige Beispiele dieser Art 
Namengebung angeführt. 

‘Hans* findet sich bei Säugetieren, 
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Vögeln, Amphibien, Insekten. Es be¬ 
zeichnet den Vogel im allgemeinen 387 ). 
‘eichhans 5 (Kreis Glogau) = Eichel¬ 
häher 388 ), ndd. ‘gröt Jochen 5 , ‘lütt J. 5 — | 
Zaunkönig 389 ), ‘Hans driest 5 (‘driest 5 = 
dreist) = Spatz 390 ), steir. ‘Kuscherhan- 
serl 5 = grüne Eidechse 391 ), hess. ‘läbhans 5 
(‘lab 5 = Laub) = Maikäfer 392 ). — c Ja¬ 
kob 5 wird selten auf Säugetiere — ‘Ja- 
kerle 5 , Spitzname des Bären imGottschee- 
ischen 393 ) — häufig auf Vögel ange- 
wandet: niederö. ‘holzjägl 5 = Edelfink 394 ), 
westfäl. ‘gäle (gelber) Jakob 5 = Gold¬ 
ammer 395 ), c Jäck 5 (Bodensee) = Eichel¬ 
häher 396 ). ‘Jakob 5 ist übrigens für den 
gezähmten Raben allgemein üblich 397 ). 

— ‘Heinrich 5 beschränkt sich meist auf 
Säugetiere. So ist ‘Hinze 5 = Kater, 
‘Heinz 5 = Hase 398 ). Außerdem ‘stink- 
hoanri 5 = Baumwanze (Bozen) 399 ). 
‘Kaspar 5 begegnet bei Vögeln: anhalt. 
‘schwarzer Kaspar 5 = Wasserralle 400 ), ! 
berg. ‘möschenkäpp 5 ,,Spatzenkaspar“ für 
das männliche Tier 401 ). — ‘Katharine 5 
nur bei Vögeln: schles. ‘rutkätl 5 — Rot¬ 
kehlchen 402 ), ndö. ‘alsterkadl 5 , ‘Frau 
Katl 5 403 ), ‘scherggätel 5 (‘schergen 5 = ver¬ 
raten, ‘Gätel 5 = veraltete Koseform für 
Katharina), letzteres auch im Inn viertel 404 ). 

— Über norweg. ‘Gert rüden vogel 5 = 
Specht vgl. Grimm 405 ). — ‘Martin 5 er¬ 
scheint im Deutschen hauptsächlich auf 
Säugetiere angewendet: in Gottschee 
Spitzname für den Bären 406 ), ndd. ‘broder 
Martin 5 = Hase 407 ). Im ‘Reineke 5 und 
im ‘Reinaert 5 ist ‘Martin 5 Name des 
Affenvaters 408 ). — ‘Michel 5 und ‘Peter 5 
begegnen bei Säugetieren, Vögeln und 
Insekten: ‘Michel 5 : niederö. ‘Kotmichel 5 
= Haubenlerche 409 ), gottsch. ‘trgizmichl 5 
= Heuschrecke 410 ). Vgl. russ. ‘miska 5 
„Bär“ 4U ). — ‘Peter 5 : ‘Peterierdmann 5 , 
‘P. Krus 5 , ‘P. Wöhlmann 5 — Maulwurf 412 ); 
berg. ‘stenkpitter 5 (Stinkpeter) = Wiede¬ 
hopf 413 ), ‘fleutpiter 5 (flöte P.) = Kohl¬ 
meise 414 ), ‘dackpeter 5 (Dachpeter) = 
Sperling 415 ). Vgl. franz. ‘pierrot 5 = 
Spatz 416 ); ndd. ‘platter 5 Peter = Blatt¬ 
wanze 417 ). 

38 «) pQ r <}as Italienische vgl. H. Garbini 
Antroponimie ed omonimie nel catnpo della 
zoolog ia popolare (Verona—Ostiglia 1919). 


387 ) Leithaeuser op. cit. I/i, S. 19. 388 ) Teu- 
thonista i r 227. 389 ) Wossidlo op. cit. 2, 366. 
39 °) op. cit. 2, 390. 391 ) Unger-Khull Steir. 

Wortsch. 421. 392 ) Heinzerling Wirbellose 

Tiere 8. 393 ) Satter op. cit. 21. 394 ) Höfer 

op. cit. 12. 395 ) Wossidlo op. cit. 2, 3S9. 

396 ) Dalla Torre Tiernamen 26. 397 ) Leit¬ 

haeuser op. cit. I/2, S. 28. 398 ) op. cit. I/i, S. 19. 
3 ") Dalla Torre op. cit. 19. 40 °) Wirth Bei¬ 
träge 4/5, S. 42. 401 ) Leithaeuser op. cit. I/2, 
S. 34. 402 ) Drechsler 2, 228. 403 ) Höfer op. 
cit. 11. 404 ) Kranzmayer Wb. Kommission. 

405 ) Myth. 2, 561. 406 ) Satter op. cit. 21. 

407 ) Wossidlo op. cit. 2, 397. 408 ) Lübben 

Reineke 49; vgl. auch Migliorini Nome proprio 
260f. 409 ) Höfer op. cit. 8. 41 °) Satter op. 

cit. 12. 4U ) Riegler Tiernamenkunde (Fest¬ 
schrift) 31. 412 ) Wossidlo op. cit. 2, 343. 

413 ) Leithaeuser op. cit. I/2, S. 38. 414 ) op. 
cit. I/i, S. 24. 415 ) Wossidlo op. cit. 2, 390. 

416 ) Riegler Tier 171. 417 ) ZfSprV. 30, ig«8. 

8. Verwandtschafts- und Ge¬ 
vatterschaftsnamen. Bei verschie¬ 
denen Völkern finden sich für gefährliche 
oder schädliche Tiere Verwandtschafts- 
und Gevatterschaftsnamen, mit denen 
sich der naive Naturmensch deren Gunst 
zu gewinnen sucht. Bei wilden Tieren 
v/ie Bär, Wolf, Fuchs, Schlange, ferner 
bei der Kröte deuten diese Namen sicher 
auf ehemaligen ‘Totemismus 5 , der ja bei 
Primitiven heute noch besteht 418 ). Im 
Deutschen sind die Spuren dieses alten 
Glaubens nicht sehr zahlreich: der Fuchs 
wird im Ndd. mit ‘vaddermann voß 5 oder 
‘herr gevatter 5 419 ) angesprochen. Wichtig 
für das Verständnis dieses Namens sind 
die Berichte über irländische Bräuche 
im 17. Jh. Es war dort Sitte, Wölfe und 
Füchse zum Gevatter (‘gossip 5 ) oder 
Paten (‘Sponsor 5 ) zu nehmen. Man hoffte, 
die Tiere würden unter dem Einfluß der 
Patenschaft eine freundliche Gesinnung 
zeigen 420 ). Auch in Frankreich müssen 
ähnliche Gebräuche bestanden haben, 
wie franz. dial. ‘compere quette grise 5 
,,Gevatter Graupfote“ = Wolf (Cötes-du- 
Nord) 421 ) und die Bezeichnung des 
Fuchses in der Umgebung von Dinan 
(Bret.) als ‘mon cousin 5 422 ) beweisen. 
Auch das Wiesel, den gefürchteten Eier¬ 
dieb, suchte man durch eine solche Ge¬ 
vatterschaft zu gewinnen, wie der schles.- 
mährische Name ‘gevatterle 5 423 ) zeigt, 
! zu dem sich span, ‘comadreja 5 ,,kleine Ge¬ 
vatterin“ (Abi. von ‘commater 5 ) 424 ) ver¬ 


gleicht 425 ). Im Französischen begegnen 
derartige Namen auch für Vögel. So 
heißt in der franz. Fischer spräche (Cötes- 
du-Nord) der Kuckuck ‘parent 5 „Ver¬ 
wandter“ 426 ), ebenda nennt man die 
Elster ‘ma commere Margot 5 „meine Ge¬ 
vatterin Grete“ 427 ). In Deux-Sevres ist 
‘compere loriot 5 für den Pirol üblich 428 ). 
— Ganz deutlich weisen die Verwandt- 
schaftsnamen der Kröte auf Ahnenkult. 
Nach bretonischem Aberglauben steckt 
in der Kröte die Seele eines Vorfahren 429 ). 
Man stelle hiezu die ndd. Namen ‘groß- 
mudder 5 , ‘grootmööm 5 „Großmuhme“ und 
‘mudder möömk 5 430 ). Auch in Tirol heißt 
die Kröte ‘nädl 5 = Ahne 431 ). Ähnliche 
Namen hat die Unke (Feuerkröte). So 
heißt sie ndd. ‘mäumken 5 „Mühmchen“ 
oder ‘watermööm 5 „Wassermuhme“, ober¬ 
deutsch ‘müemelein 5 „Mühmlein“ 432 ). 
Hieher auch tschech. ‘babka 5 „Groß¬ 
mutter“ als Name des Hirschkäferweib¬ 
chens 433 ) sowie rätorom. ‘mammadonna 5 
„Großmutter“ = Schmetterling 434 ). 


418 ) WS. 4, 175. 419 Wossidlo op. cit. 2, 352. 

«»)WS. 4, 176. 421 ) Sebillot Folk-Lore 3, 20. 
«*) op. cit. 3, 21. 423 ) WS. 4, 176. 424 ) RE Wb. 
Nr. 2082. 425 ) WS. 4, 175 . 426 ) Sebillot op. 

cit. 3, 198. 427 ) op. cit. 3, 180. 428 ) Ebd. 

4W ) Sebillot Paganisme 197. 43 °) Wossidlo 

Op. cit. 2, 335. 431 ) Ebd. 432 ) Ebd. 433 Grimm 
Myth. 2, 577. 434 ) AnSpr. 149, 272. 

9. Animistische T. Der Glaube, in 
manchen Tieren steckten Menschenseelen, 
hat — wie z. T. schon oben gezeigt wurde 
— unter den T. Spuren hinterlassen. So 
beruht auf mythisch-animistischer Basis 


der Name des kleinen Wiesels in Gott¬ 
schee, ‘praitele 5 = Bräutchen 435 ), wozu 
lusem. ‘freula wille 5 „wildes Fräulein“ 436 ) 
zu vergleichen ist. Uber den mythischen 
Hintergrund dieser Namen und fremd¬ 
sprachlicher Analoga habe ich schon früher 
geschrieben 437 ). .Wenn in Luserna der Uhu 
der ‘vogel von röschner 5 (= Rosselen¬ 
ker) heißt, so ist dies eine Erinnerung 
an die Sage vom Wilden Jäger, dem die 
Ohreule voranfliegt 439 ). Tatsächlich heißt 
der Uhu in einigen Gegenden Deutschlands 
‘wilder jäger 5440 ). In der Schweiz begegnet 
< himmelsgeist 5 441 ) für Wachtelkönig, in 
Preußen ‘gespenst 5442 ), wozu man engl.- 
dial. ‘sprite 5 „Geist“ (Suffolk) = Specht 443 ) 


vergleiche. Mecklenb. ‘scheperknecht 5 
„Schäferknecht“ = Nachtigall 444 ) be¬ 
ruht auf dem Glauben, die Nachtigall sei 
ein verwunschener Hirte. — Die Vor¬ 
stellung, daß die Ringelnatter die irdische 
Hülle eines verstorbenen Ahnen sei, der 
im Hause als Schutzgeist walte 445 ), er¬ 
klärt die Bezeichnung ‘hausotter 5 , ‘haus¬ 
wurm 5 für diese Schlangenart 446 ). Hiezu 
vergleicht sich gottsch. ‘hauschkätschen 5 
(slow, ‘kaca 5 = Schlange) 447 ). Der schwe¬ 
dische Name ‘gärdslyckorm 5 „Glückwurm 
des Hauses“ hebt den Schutzgeist Charak¬ 
ter des Tieres noch mehr hervor 448 ). — 
Die Bezeichnung ‘schuldkrott 5 449 ) für die 
gemeine Kröte wurzelt in dem Glauben, 
daß Verstorbene in Krötengestalt ihre 
Sünden abbüßen. Auf einer ähnlichen Vor¬ 
stellung beruht wohl für die Kröte lothr. 
‘paure homme 5 „armer Men sch“ (‘paure 5 = 
pauvre) 450 ). — Von den zahlreichen my¬ 
thischen Namen des Marienkäfers (‘coc- 
cinella septempunctata 5 ) 451 ) sei auf kämt. 
‘höfnträgerle 5 (‘höfn 5 = Hafen) 452 ) hin¬ 
gewiesen, das auf die Vorstellung zurück¬ 
geht, der Käfer bringe aus dem Himmel 
den Kindern Geschenke. — Die Bezeich¬ 
nung der Kleidermotte als ‘schneidergeist 5 
im Lavanttal (Kärnten) 453 ) ist keines¬ 
wegs auffallend, wenn man damit die 
Namen der Nacht Schmetterlinge in ver¬ 
schiedenen Sprachen (altgriech. ‘^ux^, 
engl, ‘soul 5 , franz. ‘äme 5 ) 454 ) vergleicht. 

435 ) Satter op. cit. 18. 438 ) Dalla Torre 

op. cit. 96. 437 ) WS. 2, 189; 4, 175. 438 ) Dalla 
Torre op. cit. 91. 439 ) Ebd. 44 °) Riegler Tier 
116 1 . 441 ) Suolahti Vogelnamen 278. 442 ) op. 
cit. 294. 443 ) Swainson British birds 99. 

444 ) Wossidlo op. cit. 2, 367. 445 ) Grimm Myth. 
2, 367; WS.6,196 fg. 446 ) Car. 96, S. 59; Meyer 
Myth. d. Germanen 78. 447 ) Satter op. cit. 9. 
448 ) Meyer a. a. O. 449 ) Kehrein Nassau 
2, 62. 45 °) Riegler Tier 211 2 . 451 ) Wossidlo 
op. cit. 2, S. 414—420. 452 ) Car. 96, S. 59. 

453 ) op. cit. S. 64. 454 ) Riegler Tier 246. 

11. Namen todkündender Tiere. 
Der Glaube an eine theriomorphe Ahnen¬ 
seele konnte leicht zu der Vorstellung 
führen, der Ahne in Tiergestalt wolle 

seine Nachkommen mit sich ins Toten- 

\ 

reich nehmen. Dies ist wohl die ursprüng¬ 
liche, später vergessene Bedeutung der 
todkündenden Tiere, zu denen in erster 
Linie Vögel, dann aber auch Insekten 
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gehören. Unter den Vögeln gelten über¬ 
all als Todkünder die Eulen 455 ) (Käuze). 
Daher die Namen: 'leich 5 , 'leichenhuhn 5456 ), 
'lichvogel 5 , 'wickvogel 5 (mnd. 'wicken 5 = 
wahrsagen) 457 ), 'totenvogel 5 , 'toten- 
wichtl 5 458 ), 'komittchen 5 , ‘gehmitvogel 5 
(Rufdeutung) 459 ), 'klag 5 , 'klagefrau 5 , 'kla¬ 
gemutter 5 , 'wehklage 5460 ), 'kriddewisschen 5 
(= Kreideweißchen) 461 ). 'totenvogel 5 
heißen ferner der Schwarzspecht im 
Unterinntal 462 ) und der dreizehige Specht 
(aptemus tridactylus) in Nö. 463 ). Auch 
der Name des Wiedehopfs bei Grunddorf 
nächst Krems (Nö.): 'saulocker 5 , beruht 
auf Todesvorstellungen. Es heißt dort 
nämlich, daß die Schweine erkranken und 
sterben, wenn der Wiedehopf in der Nähe 
des Hauses ruft 464 ). Vgl. franz. für den 
Wiedehopf 'oiseau de la mort 5 465 ) (Bresse 
chalonnaise), ital. (Südtirol) 'osel de 
mal auguri 5 466 ). Ob Salzburg, 'toten- 
greuel 5 für den Neuntöter 467 ) mythisch 
zu werten ist, scheint zweifelhaft. Hin¬ 
gegen ist der Seidenschwanz ein aus¬ 
gesprochener Totenvogel und dies ist auch 
sein steir. Name 468 ). Er gilt als Bringer 
der Pest: daher tirol. 'pestvogel 5 469 ). 
'sterbevogel 5 wird von Suolahti 47 °) an¬ 
geführt. Wie der Seidenschwanz die Pest, 
so bringt die Goldamsel die Cholera: daher 
tirol. 'choleravogel 5 471 ). Bei den raben¬ 
artigen Vögeln hat wohl ihre Vorliebe 
für Aas mitgewirkt, sie in den Ruf von 
Todesboten zu bringen. So heißt der 
Rabe in Gegenden Österreichs und der 
Schweiz 'galgenvogel 5 472 ), in letzterem 
Lande auch 'plägvogel 5 473 ). In Ober¬ 
österreich ist für die Nebelkrähe 'toten- 
krän 5 üblich 474 ). Auch die Elster heißt 
im Innviertel 'totenkrähe 5 475 ) und bei 
Augsburg 'unglücksvogel 5 476 ). Desgleichen 
muß bei den Goten die Turteltaube omi¬ 
nöse Bedeutung gehabt haben, denn im 
Gotischen ist für diesen Vogel 'hraiva- 
dubo 5 ,,Leichentaube“ belegt 477 ). — Im 
Gegensatz zu den Unheilvögeln steht der 
kinderbringende Storch. Sein ndd. Name 
'adebar 5 ('od 5 -j- 'bero 5 ) wird als ,,Besitz, 
Glück bringend“ gedeutet 478 ). Von In¬ 
sekten seien hier genannt der Trotzkopf¬ 
käfer (anobium pertinax), dessen un¬ 
heimliches Klopfen als Todeszeichen gilt 479 ) 
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und der daher 'totenuhr 5 480 ), tirol. 'toat n- 
hammel 5 481 ) heißt, sowie die Lichtmotte, 
für die in Schlesien 'tud 5 (= Tod) ge¬ 
bräuchlich ist 482 ). 

455 ) Cohn Tiernamen 3. 456 ) Bergmann 

DWb. 64; Riegl er Tier 115 2 . 457 ) Leit- 

haeuser op. cit. I/i, S. 19. 458 ) Höf er op. cit. 6. 
459 ) Riegler a. a. O. 46 °) Riegler Tier 114 1 . 
461 ) Leithaeuser a. a. O. 462 ) Dalla Torre 
op. cit. 81. 463 ) Nemnich 1,937. 464 ) Höfer 

op. cit. 7. 465 ) Rolland Faune 2,133. 488 ) 

Dalla Torre op. cit. 96. 467 ) Germania 21, 209. 
468 ) Unger-Khull op. cit. 185. 469 ) Dalla 

Torre op. cit. 82. 47 °) Suolahti Vogelnamen 

145; vgl. noch Hopf Tierorakel 133 u. Tobler 
Epiphanie 27 Anm. 471 ) Dalla Torre op. cit. 
38; Weinkopf Naturgeschichte 143. 472 ) Rieg¬ 
ler Tier 146. 473 ) Suolahti op. cit. 179. 

474 ) Höfer op. cit. ir. 475 ) Kranzmayer Wb. 
Kommission. 47 ®) Ders. 477 ) Grimm Myth. 2, 
950. 478 ) op. cit. 2, 560; Bergmann DWb. 3. 

479 ) Grimm op. cit. 2, 951; 3, 467 Nr. 901. 
48 °) Brehm Tierleben 3 9, 124; Car. 96, S. 66. 
481 ) Dalla Torre op. cit. 57. 482 ) ZfSprV. 35, 9. 

11. Namen wetterkündender Tiere. 
Hier sind es wieder hauptsächlich die 
Vögel, denen die Gabe zugeschrieben 
wird, durch ihren Ruf oder ihr Gebahren 
Regen bzw. Wind vorherzusagen. Hiebei 
mag manches auf exakter Beobachtung 
beruhen. Als Regenkünder gelten: in 
Tirol 483 ) und in Nö. 484 ) der Grünspecht: 
'gießvogel 5 , vgl. engl, 'rain bird 5 , franz. 
'pic de la pluie 5 usw. 485 ) ('gießvogel 5 heißt 
in Nö. auch der Eisvogel 486 )); der Pirol: 
ndd. 'regenkatte 5 ,,Regenkatze“ 487 ), der 
Wendehals: 'regenbitter 5 (Drautal) 488 ), 
'charadrius hiaticula 5 : 'regenpfeifer 5 (auch 
schriftsprach 1.) 489 ), vgl. dän. 'regnfugl 5 , 
ital. 'piviere 5 , franz. 'pluvier 5 , span, 'plu- 
vial 5 , engl, 'plover 5 490 ). — Als Gewitter¬ 
vögel gelten die Schneegans, deren Unter¬ 
tauchen Gewitter mit Hagel ankündigt, 
daher 'hagelgans 5 491 ), ferner das Rot¬ 
schwänzchen (wohl wegen der Farbe), 
das eine Feuersbrunst entfacht, wenn es 
getötet wird 492 ), daher seine Namen: 
österr. 'branderl 5 , brandvogel, branter, 
brantele, 'brantzeisele 5 , schles. 'rotbrän- 
telein 5 493 ). 

Die Fische spielen in diesem Kapitel 
kaum eine Rolle. Es sei lediglich der 
Schlammbeißer (cobitis fossilis) genannt, 
der bei drohendem Gewitter eine merk¬ 
würdige Unruhe zeigt und daher im böh- 
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mischen Riesengebirge 'Wetterfisch 5 494 ) 
heißt. Unter den Krustentieren ist die 
Mauerassel hier zu nennen, für die auch 
'wetterwurm 5 495 ) begegnet, vgl. süd- 
franz. 'bestio de la plejo 5 ,,Regentier“ 496 ). 

Viel seltener als den Regen kündet der 
Vogelruf den Wind. In der Altmark heißt 
der Grünspecht 'windracker 5 497 ), für den 
Brachvogel verzeichnet Nemnich 498 ) 
'wind- 5 oder 'wettervogel 5 . Der Sturm¬ 
vogel (procellaria) heißt auf franz. 
ebenso: 'oiseau des tempetes 5 (Picardie) 499 ). 
Charakteristisch ist sein normann. Name: 
‘chie-vent 5 , 'chivent 5 ,,Windscheißer“ 500 ). 

483 ) Dalla Torre op. cit. 39. 484 ) Germania 
2i, 209. 485 ) Swainson op. cit. 100; Rolland 
op. cit. 2, 60 f.; Hopf op. cit. 147 f. 486 ) Höfer 
op. cit. 7. 487 ) Suolahti op. cit. 173; Hopf 

op. cit. 128 f. 488 ) Dalla Torre op. cit. 95; 
Suolahti op. cit. 36; Hopf op. cit. 144. 
4Xi ) Suolahti op. cit. 26S f. 49 °) Edlinger 
Tiernamen 86; Grimm Myth . 2, 562. 491 ) Berg¬ 
mann DWb. 89. 492 Weinkopf op. cit. 46. 

493 ) op. cit. 127; Dalla Torre op. cit. 75; 
Drechsler 2, 228. 494 ) ZfSprV. 35, 10. 495 ) 

Rolland Faune 3, 245. 496 ) Ebd. 497 ) Suolahti 
op. cit. 33. 498 ) 2, 1254 f. 4 ") Rolland op. cit. 
2, 385 f. 50 °) Rolland a. a. O. 

12. Elbische T. Da das Geschlecht 
der unterirdischen Geister (Elbe, Zwerge, 
Wichtel, Kobold usw.) gern Tiergestalt 
annimmt, sind elbische T. nicht weiter 
auffallend. Das Wort ,,Elbe“ selbst ist 
in T. selten. Weigand-Hirt 501 ) ver¬ 
zeichnen aus der Jägersprache für den 
Iltis 'elbtier 5 , worin 'elb 5 — wohl aus 
'eil 5 — volksetym. umgedeutet ist. Vgl. 
'ellkatze 5 = Iltis 602 ). Hingegen weisen 
mit aller Deutlichkeit auf die Elben der 
Eulenname engl.-dial. 'oaf 5 (= Elfe) 503 ) 
sowie norw. 'elvekonge 5 ,,Elfenkönig“, 
eine Bezeichnung für die weiße Bach¬ 
stelze 504 ). Über 'elbetritsch 5 vgl. oben 
2, 761 und weiter unten. — Ein 

alpenländisches Wort für ,,Elbe“ ist 
'Butz 5 ('Putz 5 ) 505 ). Dies ist auch 
ein alter Name des Wolfes in Steier¬ 
mark 506 ). — Nach der hauptsächlich in 
den Alpenländern so weit verbreiteten 
Spukgestalt der Habergeiß (s. d.) 

sind namentlich Vögel mit unheimlichem 
Ruf benannt. So der Waldkauz (syr- 
nium aluco) in Tirol — seine Stimme 
ähnelt dem Meckern einer Geiß ®° 7 ), dann 
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der Wachtelkönig in Schwaben 508 ) und 
Niederöst. 'häbergas 5 509 ), der Wiede¬ 
hopf in Uttenheim (Tirol) 510 ) und end¬ 
lich die Nacht schwalbe (Tirol) 511 ), die 
in England nach dem Kobold Puck 
'puck bird 5 512 ) heißt. Außerdem ver¬ 
zeichnet Heinzerling 513 ) für den Weber¬ 
knecht (Spinne) aus dem Hennebergischen 
‘habergeiß 5 und aus Retzat 'hawergaß 5 . 
Im Steirischen heißt diese Spinne 'haber¬ 
mann 5 , d. i. ein Schutzgeist, der die 
Strahlen der Sonne meidet 514 ). — Im 
Schlesischen wird 'hemandl 5 , der Name 
eines Waldgeistes von dem Rufe ,,he“!, auf 
die Eule angewendet 515 ). — Im Anhaiti¬ 
schen heißt der Trauerfliegenschnäpper 
'ilmendritsch 5 516 ), was identisch ist mit 
'elbetritsch 5 , westf. auch 'elbertritsch 5 . 
Uber dieses Wort vgl. Heeger 517 ); im 
Eis. ist ilmetritsch Bezeichnung der Stock¬ 
ente 518 ). Dort waren die Ilmetritsche 
ursprünglich Wassergeister, den Schwanen- 
jungfrauen vergleichbar 519 ). —Der altger¬ 
manische Waldgeist 'schrat 5 (s. d.) lebt als 
'schrätl 5 weiter. Mit diesem Wort werden 
bezeichnet der Klopfkäfer im Drautal 520 ), 
der Schmetterling in Luserna 521 ), schließ¬ 
lich der Hirschkäfer an verschiedenen 
Orten Deutschlands 522 ). Hierher wohl auch 
'schratz 5 = Flußbarsch 523 ). Der 'Tätter- 
mann 5 (s. d.) ist ursprünglich ein alpen¬ 
ländischer Hausgeist 524 ). Tiernamen: 
'tat’rmandl 5 heißt der Salamander in 
Tirol 525 ), nach Webinger 526 ) auch im 
Slowenischen. Der pechschwarze Wasser¬ 
käfer (hydrophilus picens) führt in Gott¬ 
schee gleichfalls diesen Namen: 'totter- 
mandle 5 527 ). — 'wichtl 5 , dim. des schon 
im Ahd. belegten 'wicht 5 ('wiht 5 = 
Zwerg), bezeichnet verschiedene Vögel, 
wie das Käuzchen im Waldviertel (NÖ.), 
die Feldlerche und eine kleine weiß¬ 
kehlige Schwalbe im Steirischen 528 ). 
Dem Deutschen 'wichtel 5 entspricht nor- 
weg. 'trold 5 ,,Kobold“, das von gewissen 
häßlichen Tieren gebraucht wird, z. B. 
'kors-trold 5 ,,Walfischart' ‘, 'rumpetrold* 
,,Froschbrut“ 529 ). Doch gibt es auch 
ein deutsches 'Troll 5 < mhd. 'trol(le) 530 ). 
Nemnich 531 ) verzeichnet für den Hirsch¬ 
käfer 'homtroll 5 , vgl. schwedisch 'troll- 
slända 5 532 ) ('slända 5 = Spindel) für Li- 
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belle. — Insekten, die im oder auf dem 
Wasser leben, werden nach Wasserelben 
benannt. So heißt die große Libelle 
im Siegerland ‘wassermä 5 533 ), allgemein¬ 
deutsch c Wasserjungfrau > , der Wasser¬ 
läufer (hydrometra) in Meerane (Sachsen) 
‘wassemix 5 534 ). — Unter den Milben galt 
die als < Mitesser > bekannte Haarbalgmilbe 
des Menschen für einen ,,zehrenden“ 
Elben, der durch Zauberei in den Körper 
gekommen sein soll, um die Nahrung 
wegzuzehren 535 ). 

S01 ) 1, 917* 502 ) a * a - O. 503 ) Riegler op. cit. 
116 Anm. 5o4 ) Nemnich op. cit. 2, 606. 505 )VgI. 
hier 1, 1763 t. 506 ) Unger-Khull op. cit. 126. 
507 ) Dalla Torre op. cit. 92. 508 ) Laistner 

Sphinx 2, 261. 509 ) Höf er op. cit. 13. 610 ) 

Dalla Torre op. cit. 96. 5U ) op. cit. 67. 

612 ) Swainson op. cit. 96. 513 ) Heinzerling 

op. cit. 20. 514 ) Grazer Volksblatt 1895 Nr. 211. 
615 ) Zaunert Natursagen 1,91. 6ie ) Wirth 
op. cit. 4—5, S. 42. 517 ) Heeger op. cit. 2, 19. 
618 ) Martin-Lienhart Wb. 2, 769. 519 ) Suo- 
lahti op. cit. 427. 52 °) Dalla Torre op. cit. 

57. 521 ) op. cit. 78. 522 ) Weinkopf op. cit. 

142 69 . 523 ) Fragebogen des bayr.-österr. Wb.s. 

624 ) Webinger in ZföVk. 3I , S. A. S. 2. 525 ) 

Dalla Torre op. cit. 28. 52e ) Webinger 

a. a. O. 527 ) Satter op. cit. 13. 528 ) Weinkopf 
op. cit. 143 91 . 529 ) Güntert Kalypso 236. 

63 °) Weigand-Hirt DWb. 2,1075. 531 ) 2, 457. 
532 ) Heinzerling op. cit. 15. 533 ) Ebd. 534 ) 

Natur u. Schule 6, 50. 535 ) Höfler Krankheits¬ 
namen 115; Bergmann DWb. 63. 

13. Benennungen nach der Hexe. 
Der weit verbreitete Glaube an die Fähig¬ 
keit der Hexen, Tiergestalt anzunehmen, 
spiegelt sich in vielen T. wieder. 

a) Vögel. Unter den Vögeln finden sich 
verschiedene Hexenepiphanien, daher die 
Namen: ndd. ‘füürhex 5 ,,Feuerhexe“ 536 ) 
für die Weihe. Ahd. c holzmuoja > 537 ) ist 
,,Hexe“ und ,,Waldeule“. Am Lechrain 
nennt man die Eule heute noch ‘holz- 
weibP 538 ). ‘hexe 5 heißt die Nacht schwalbe 
in Ostpreußen 539 ). Auch ital.-dial. ‘guar- 
dalepre 5 ,,Hasenhüterin“ (Foggia) 54 °) be¬ 
deutet ursprünglich sicher ,,Hexe“ (Vgl. 
hierzu schott. ‘mither o’the mawkins 5 
„Kaninchenmutter“ als Name des kleinen 
Lappentauchers). Dem Vogel gibt seine 
Federhaube ein hexenartiges Aussehen 541 ). 
Dem Glauben, daß die Nachtschwalbe 
Milch aus den Eutern der Ziegen und 
Kühe sauge, verdankt sie die Namen 
‘Ziegenmelker 5 und ‘Kuhmelker 5 (mit vielen 
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dial. Varianten und fremdsprachlichen 
Entsprechungen) 542 ). Auffallend durch 
seine Phantastik ist nö. ‘kindermel- 
cher 5 543 ). — Im Anhaitischen heißt die 
Rauchschwalbe ‘blutschwalbe 5 , da man 
glaubt, sie verwandle durch Hinwegfliegen 
unter dem Bauche der Kuh die Milch des 
Tieres in Blut 544 ). Der französische Land¬ 
mann nennt eine derartig verdorbene 
Milch ‘lait harondale 5 (dial. franz. ‘ha- 
ronde 5 = Schwalbe). Dementsprechend 
heißt im Elsaß und in der Schweiz eine 
Eutererkrankung der Kuh ‘unterflug 5 545 ). 
—• Im Bayr.-österr. begegnet für die 
Gartengrasmücke ‘grashexe 5 546 ). Ein aus¬ 
gesprochener Hexenvogel ist die Elster, 
die schwäb. ‘schätterhexe 5 heißt (‘schät- 
tem 5 = kreischen), woraus durch eine 
naheliegende Volksetymologie ‘scheiter¬ 
hexe 5 wurde 547 ). In Schwaben begeg¬ 
net für die Elster auch ‘nagel- 5 oder 
‘gagelhexe 5548 ). — Schlagen in Niederöst. 
krähende Hennen mit den Flügeln, nennt 
man sie Sveedahexn 5 549 ). 

b) Reptilien und Amphibien. Die 
Eidechse gilt in manchen Gegenden als 
Hexentier; so bedeutet im Neuflämischen 
‘hakke-tisse 5 „Eidechse“ und „Hexe“ 55 °). 
— Unter den Amphibien hat die Kröte 
ausgesprochene Beziehungen zur Hexe. 
Sie heißt in Gottschee c hex 5 (‘hexin 5 ) 551 ), 
auch ‘milichkrot 5 552 ) wegen des vermeint¬ 
lichen Saugens am Kuheuter. Vgl. 
zentralfranz. ‘tette-vache 5 553 ). Einem 
ähnlichen Volksglauben unterliegt der 
Salamander: Kehrein 554 ) verzeichnet für 
das Tier ‘rehmelker 5 , westfäl. heißt er 
‘hackemolle 5 „Hexenmolch“ 555 ). Vgl. 
in Morbihan ‘er sorz 5 „Zauberer“ 556 ). 

c) Insekten. Unter den Insekten sind 
namentlich Schmetterlinge und Libellen 
Hexenepiphanien, weniger Käfer, von 
denen der Maikäfer hier am ehesten in 
Betracht kommt. In der Sprachinsel 
Zong in Oberkrain heißt der Maikäfer 
‘zabrwabe 5 „Zauberweib“ (auch Sagen¬ 
figur) 557 ). Nemnich 558 ) verzeichnet 
‘hexenkäfer 5 , sicher eine Volksetym. des 
danebenstehenden ‘heckenkäfer 5 . Der 
Glaube, daß Hexen in Schmetterlings¬ 
gestalt (s. unter „Schmetterling“) Milch, 
Butter, Sahne stehlen, hat viele Schmetter- 
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lingsnamen gezeitigt wie ‘milchdieb 5 559 ), 
Tnolkendieb 5 56 °), ndd. ‘botterhex 5 561 ), 
‘bodderlicker 5 „Butterlecker“ 562 ), ‘smand- 
lecker 5 „Sahnelecker“ 563 ), ‘ketelböter 5 
„Kesselflicker“ (Synonym von „Hexen¬ 
meister) 564 ), westfäl. ‘hippendaif 5 „Zie¬ 
gendieb“ 565 ). Es ist naheliegend, daß be¬ 
sonders die Nachtschmetterlinge als Er¬ 
scheinungsformen der Hexen gelten. So 
ist im Bayr.-österr. ‘zauberin 5 = Nacht¬ 
falter 566 ), im Bergischen ‘hexe 5 = Motte 567 ). 
Auch schles. ‘bielweise 5 „Motte“ (zu 
‘bilwiß 5 „Gespenst“) bedeutete früher 
„Hexe“ 568 ). — Die sonderbar gestaltete 
Libelle ist ebenfalls ein Hexentier. Sie 
heißt im Eis. ‘wasserhex 5 , ‘hexenvogel 5 , 
‘hexennodel 5 569 ). 

&36 ) Wossidlo op. cit. 2, 399. 537 ) Riegler 
Tier 115. 538 ) op. cit. 115 3 ). 539 ) Suolahti 

op. cit. 20; WS. 7, 142. 54 °) WS. 4, 173 f. 

441 ) WS. 4, 175. 542 ) WS. 7, 137; Natur u. 

Schule 6, 51. 543 ) Höf er op. cit. 7. ***) WS. 

7, 138. 545 ) Ebd. 546 ) Fragebogen des bayr.- 
österr. Wb.s. 547 ) Kranzmayer Wb.kom- 
mission. 548 ) Hovorka-Kronfeld 1, 122. 
* 49 ) Wossidlo op. cit. 2, 398 f. 56 °) WS. 7, 142. 
* 51 ) Satter op. cit. 8. W2 ) Ebd. 553 ) Rolland 
Faune 3,46; WS. 7, 139. 554 ) Nassau 1,326. 

* w ) Natur und Schule 6, 52. 558 ) Rolland 

Faune 3, 77. 557 ) Kranzmayer mündl. Mitt. 

W8 ) 2, 1237. 559 ) Riegler Tier 245. 56 °) 

Bergmann Deutscher Wortschatz 96. 561 )Wos- 
sidlo op. cit. 2, 425. 542 )op. cit. 2,424. 563 ) op. 
cit. 2, 426. 664 ) KblfndSpr. 2, 42. 565 ) Woeste 
Wb. 103. 566 ) Fragebogen des bayr.-österr. 

Wb.s. 567 ) Leithaeuser op. cit. I/2, S. 25. 
* 68 ) WS. 7, 142. 669 ) Wossidlo 2, 423. 

15. Teufelsnamen. Der Teufel kann 
sich in mancherlei Tiere verwandeln, daher 
Benennungen von Tieren nach dem Teufel 
nicht selten sind. Für den Igel verzeichnet 
Nemnich 57 °) ndd. ‘bustedyvel 5 (‘bustivel 5 ) 
„Borstenteufel“. Umgekehrt hieß im 
Mittelalter der Teufel auch der ‘ruhe 
igel\ Vgl. im Engl, ‘urchin 5 „Igel“ > 
Kobold 571 ). Im Gottscheeschen ist 
‘holzganggel 5 „Waldteufel“ eine alte Be¬ 
zeichnung für „Wolf“ 572 ). ‘Waldteufel 5 
für „Uhu“ dürfte hingegen auf volks¬ 
etym. Umdeutung von ursprünglichem 
‘waldäufl 5 (auf = Uhu) beruhen 573 ). Vgl. 
jedoch ‘diavolo 5 di montagna 5 = Uhu in 
ital. Dialekten 5?4 ). — In der Lausitz heißt 
die Schwanzmeise ‘teufelsbolzen 5 575 ), im 
Anhaitischen ‘teufelspelzchen 5 576 ), was 
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wohl aus obigem volksetym. umgeformt 
ist. — Für das Wasserhuhn verzeichnet 
Nemnich 577 ) ‘flußteufelchen 5 . — In 
Baden begegnet für den Hirschkäfer, 
dessen Beziehungen zu Blitz und Donner 
bekannt sind, des ‘teufels roß 5 578 ). ‘teu- 
felskatz 5 heißt in Vorarlberg die Raupe des 
Bärenspinners 579 ). — Der ausgesprochen 
dämonische Charakter der Libelle spiegelt 
sich in folgenden Namen: Schweiz, ‘tüfels- 
großmueter 5 58 °), ‘teufelspferd 5 , ‘teufels 
reitpferd 5 , vgl. dän. ‘fandens ridehest 5 581 ). 
Als Teufelstier erscheint die Spinne in 
Schönwald bei Gleiwitz: der ‘unge¬ 
nannte 5 582 ). 

Werden Tiere nach dem Teufel benannt, 
so ist umgekehrt der Teufel zuweilen nach 
Tieren benannt. Namentlich im Mhd. sind 
solche Bezeichnungen gang und gäbe. So 
sind belegt ‘helle-boc 5 583 ), ‘h.-gouch 5 (g. = 
Kuckuck) 584 ), ‘h.-hunt 5 585 ), ‘h.-welf 586 ), 
‘h.-bracke 5 587 ), ‘h.-rüde 5 588 ), ‘h.-rabe 5 589 ), 
‘h.-wolf 5 590 ), ‘h.-wurm 5 591 ), ‘h.-tracke 5 
(Drache) 592 ). Heute noch ist in Tirol für 
den Teufel ‘gamsjakl 5 (‘gams 5 = Gemse) 
üblich. Die Gemse gilt als Teufelsge¬ 
schöpf 593 ). Vgl. ital. (‘Agordo 5 ) ‘capra del 
diaol 5 „Teufelsziege“ 594 ). Im Gottschee¬ 
schen begegnet für den Teufel auch ‘pilich- 
mandle 5 , da er die Scharen der Bilche auf 
ihren nächtlichen Wanderungen be¬ 
gleitet 595 ). 

57 °) 1, 1520. 571 ) Riegler Tier 17. 572 ) 

Satter op. cit. 14. 573 ) Riegler Tier 116 1 . 

574 ) Garbini Antroponimie 1418. 575 ) ZfSprV. 

35,9- 576 ) Wirth Beiträge 4—5, S. 41. 577 ) 

1,1679. 578 ) Wirth a. a. O. S. 27. 579 ) Grimm 
Myth. 3, 311. 58 °) Wossidlo op. cit. 2, 423. 

M1 ) Grimm op. cit. 2, 860; 3, 201. 582 ) ZfSprV. 
35,10. 583 ) Grimm op. cit. 2, 831. 684 ) Lexer 
MhdWb. s.v.; Grimm op.cit. 2,833. 585 ) Grimm 
op. cit. 2, 832. 586 )Ebd. M7 )Lexer MhdWb. s. v. 
588 ) Grimm a. a. O. 589 ) Grimm op. cit. 2, 833. 
59 °) op. cit. 2, 832. 591 ) op. cit. 2, 834. 592 ) Ebd. 
593 ) Wuttke S. 126 § 171. 594 ) Nardo Zoo - 

logia veneta 35. 595 ) Satter op. cit. 15. 

15. Religiöse Namen. Im Gegensatz 
zu den Hexen- und Teufelsnamen bei 
Tieren stehen die Benennungen nach 
Gott (Himmel), der h. Jungfrau u. dgl. 
Es wurde gelegentlich die Vermutung ge¬ 
äußert, diese Namen seien nach Verbrei¬ 
tung des Christentums an Stelle von heid¬ 
nischen Götternamen getreten, was in dem 
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einen oder anderen Falle stimmen mag, 
ohne daß man jedoch eine Verallgemeine¬ 
rung dieser Behauptung wagen dürfte, 
da ja die heidnischen Namen in der Regel 
nicht erhalten sind. Eine Ausnahme macht 
höchstens die ndd. Bezeichnung ‘herr- 
gottsvogeP für den Storch, die sich als 
christlicher Ersatz deuten läßt, wenn man 
zum Vergleich das noch erhaltene schwe¬ 
dische ‘odensvala 5 ,,Odins Schwalbe“ 596 ) 
(Gothland) = schwarzer Storch heran¬ 
zieht. c herrgottsvöglein > (Westfal., Schwa¬ 
ben) heißt auch die Hausschwalbe, die 
nicht getötet werden darf 697 ). — Häufiger 
noch sind Insekten nach Gott benannt: so 
heißen in Kärnten die Roßkäfer < unsern 
herrgott seine ochsen 5 598 ), da sie der 
hl. Maria und dem Jesukinde auf ihrer 
Rückkehr aus Ägypten behilflich waren, 
indem sie sich vor den Wagen spann¬ 
ten 5 "). ‘herrgottenochs 5 ist in der Ost¬ 
steiermark der Name des männlichen 
Hirschkäfers, der weibliche heißt ‘herr- 
gottenkuh 5 60 °). — Für ‘coccinella 5 sind 
aus dem Bergischen 601 ) belegt: ‘gotts- 
dirche 5 (vgl. franz. ‘bete au bon Dieu 5 ) 602 ), 
‘gotteslämmchen 5 . Wuttke 603 ) bringt 
noch ‘gotteskühlein 5 , ‘gotteskalb 5 , ‘herr¬ 
gottskalb 5 . Aus Westfalen ist belegt 
‘herrgotts haineken 5 604 ). Fremdsprach¬ 
liche Analoga bei Rolland 605 ) und 
Grimm 606 ). ■— In Gottschee heißt 

der Goldkäfer (cetonia aurata) ‘got- 
tain herrnsch Kawerle 5 „Herrgottskäfer- 
chen“ 607 ), die Feldgrille ‘gottain herrnsch 
de röschlein 5 „Herrgottsrößlein“ 608 ). — 
Von Christus hat der Kreuzschnabel seinen 
Namen: ‘christvogel 5609 ) nach der Legende, 
daß er die Nägel am Kreuze des Erlösers 
habe herausreißen wollen 610 ). Vgl. dial. 
franz. ‘Dieu, fils de Dieu 5 6n ). Nach der 
Mutter Gottes sind benannt die Haus¬ 
schwalbe: ‘m'arienvogel 5 (Tirol) 612 ) ‘liabn- 
fraukinderl 5 613 ), der Maikäfer: ‘marien- 
würmlein 5 614 ), nach dem Himmel und den 
Engeln: ‘coccinella 5 : ndd. ‘himmelsküh- 
chen 5 , ‘h.tierchen 5 , ‘h.kindken 5 615 ), ‘leev 
engelke 5 usw. 616 ). -— Die Benennung von 
Tieren nach Heiligen, die im Deutschen 
weit weniger häufig ist als in den romani¬ 
schen Sprachen, hat keine eigentlich reli¬ 
giöse Bedeutung, da mit dem Heiligen- 
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namen meist nur die Zeit des Erscheinens 
des so benannten Tieres angegeben wird, 
wie z. B. beim Johanneskäferchen (lam- 
pyris). Vgl. Schweiz. ‘Sant-Johannes 
güöggi 5 617 ) franz. ‘ver de Sant Jean 5 618 ). 
Der Tag des h. Johannes ist der 24. Juni. 

696 )Suolahti Vogelnamen 371 f. 597 ) Wuttke 
S. 119 § 158. 598 ) Car. 96, 66. 5 ") Car. 96, S. 71. 
60 °) Unger-Khull op. cit. 343. 601 ) Leit- 

haeuser op. cit. I/2, S. 23. * 02 ) Rolland 

Faune 3 . 349 - eo3 ) S. 114 § 151. ® 04 ) Heinzer¬ 
ling op. cit. 9. 606 ) op. cit. 2, 308. ® 06 ) op. cit. 
2, 578. 607 ) Satter op. cit. 9. 608 ) op. cit. 12. 
809 ) Suolahtii op. cit. 141. 61 °) Wuttke 

S. 123 § 164. 6n ) Rolland op. cit. 2, 308. 

612 ) Dalla Torre op. cit. 80. * 13 ) Höfer op. 
cit. 10. 614 ) Natur und Schule 6, 64. 6l5 ) Wos- 
sidlo op. cit. 2,416. ® 16 ) Ebd. 817 ) Rolland 
op. cit. 3, 342. ® 18 ) op. cit. 3, 343. 

16. Metaphorische Verwendung 
von Tiernamen. Es muß als ein Rest 
von vorhistorischem Totemismus gewertet 
werden 819 ), wenn Volksstämme oder deren 
Führer nach Tieren benannt erscheinen. 
Es sei hier erinnert an Hengist und Horsa 
(Pferd) bei den Jüten, an den Gotenführer 
‘Berige 5 (Bär) und an den Anführer der 
Langobarden ‘Ibor 5 (Eber) 62 °). Auch die 

T. von Priestern und Priesterinnen bei den 
alten Griechen — so hießen z. B. die Prie¬ 
sterinnen der Artemis „Bärinnen“, die 
der Demeter „Bienen“ 621 ) — beruhen 
auf derselben Basis. — Altitalische Volks¬ 
stämme benannten sich nach Tieren genau 
so wie es jetzt noch Indianerstämme tun. 
Die ‘Hirpiner 5 haben ihren Namen von 
‘hirpus 5 „Wolf“, die ‘Picenter 5 von ‘picus 5, 
„Specht“ 622 ). Bei den Germanen beachte 
man die Geschlechter der ‘Wylfingas 5, 
(Wolf), ‘Hundingas 5 , ‘Höcingas 5 (‘Hoc 5 = 
Bock) 623 ). Ganz besonders verhielt sich 
diese Art der Namengebung bei den Süd¬ 
slawen, wo Geschlechter-, Stamm- und 
Sippenverbände sowie einzelne Familien 
T. tragen. Am häufigsten sind vertreten 
Wolf (‘vuk 5 ) und Schlange ( c zmaj 5 ) 624 ). 

Während diese Namen deutliche Spuren 
einer alten Tierverehrung sind, werden in 
der Neuzeit entsprechend der veränderten 
Auffassung des Tieres T. zur Verspottung 
eines Nachbarvolkes gebraucht. Vgl. tirol. 
‘Boarfäkchn 5 für die Bayern, ‘Hunde¬ 
hessen 5 u. dgl. 625 ). Wenn umgekehrt Völ- 
kemamen auf Tiere angewendet werden,. 
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so liegt mehr oder minder dieselbe un¬ 
freundliche Absicht zu Grunde. Vgl. 
‘Russen 5 , ‘Schwaben 5 , ‘Franzosen 5 als Be¬ 
zeichnung der Küchenschabe 626 ), ‘Fran¬ 
zosen 5 auch für die Wespen 627 ), ‘Jud 5 für 
den Hasen (Schweiz) 628 ). 

Von diesem metaphorischen Koflektiv- 
gebrauch gewisser T. zum Zwecke der Be¬ 
schimpfung oder Verhöhnung bis zur Be¬ 
legung der Einzelperson mit einem T. 
ist nur ein Schritt. Wie in allen anderen 
Sprachen werden auch im Deutschen T. 
als Schimpfwörter von Individuum zu 
Individuum gebraucht. ‘Hund 5 , ‘Schwein 5 , 
‘Esel 5 , ‘Affe 5 sind die verbreitetsten Tier¬ 
schimpf wort er 629 ), die nahezu interna¬ 
tionale Geltung haben. ‘Rind 5 (‘Ochs 5 ) 
hingegen gelten nicht in allen Sprachen 
als Schimpfwörter. Cohn 630 ) spricht sich 
für totemistischen Ursprung aus. In den 
ältesten Zeiten der geschichtlichen Mensch¬ 
heit, wo man fest überzeugt war, daß 
Menschen von Tieren abstammten, war 
der Satz: „Du bist ein Hund“ ganz 
wörtlich zu fassen, in dem Sinne nämlich, 
daß der Angeredete wirklich ein Hund sei, 
insofern die Seele eines Hundes in ihn 
gefahren sei 631 ). 

® 19 ) Urquell 3, 24. 62 °) Hoops Reallex. 4, 

430f. ® n ) Samter Religion 9. ® 22 ) Hoops 

a. a.O. ® 23 ) Ebd. ® 24 ) Urquell 3,24. 625 ) 

Hoops a. a. O. ® 26 ) Hartwig op. cit. 48. 
® 27 ) op. cit. 40. ® 28 ) Wossidlo op. cit. 2, 397. 

® 29 ) Cohn Tiernamen 8. ® 30 ) Ebd. ® 31 ) Ebd. 

Riegler. 

T ieropfer. 

1. Das ursprüngliche Menschen¬ 
opfer wurde mit fortschreitender Kultur 
(regelmäßigem Ackerbau und Viehzucht) 
abgelöst vom T., „das hier seine ersten 
Wandlungen vom individuellen Blut¬ 
zauber zum gemeinsamen Opfermahl er¬ 
fährt“ 1 ). Durch das Opfermahl wurde 
der Mensch der durch den Gegenstand 
des Opfers vermittelten Zauberkraft teil¬ 
haftig. Zugleich ließen Erwägungen wirt¬ 
schaftlicher Natur ein neben dem im 
eigentlichen Sinne blutigen Opfer üb¬ 
liches Vergraben des Tieres im Acker 
oder Versenken desselben im Fluß dem 
praktischen Sinn des primitiven Menschen 
mehr und mehr untunlich erscheinen 2 ). 

Die ältesten Opfertiere waren dem¬ 


zufolge auch die schlachtbaren Haus¬ 
tiere: cur non eis et canes , ursos et vulpes 
mactatis ? quia rebus ex his deos par 
est honorare coelestes , quibus ipsi alimur, 
sustentamur et vivimus, et quas nobis ad 
victum sui nutninis benignitate dignati 
sunt (Amob. 7,18—20) 3 ). Je nach 
Volk, Zeit und Ort wurden verschiedene 
Tiere verwendet. Bei den Römern war 
das am meisten gehaltene Haustier, das 
Schwein, das gewöhnlichste Opfertier; 
Schwein, Schaf und Stier, die Reprä¬ 
sentanten der drei Hauptvieharten, wur¬ 
den bei den bedeutendsten Opfern, den 
suovetaurilia, dargebracht 4 ). Bei den 
Germanen war das Opfer eines Pferdes 
bei weitem das vornehmste. Pferdeopfer 
kannten auch slavische und finnische 
Völker ebenso wie Perser und Inder. Mit 
der Ausbreitung des Christentums wurde 
gerade das Pferdeopfer besonders ver¬ 
pönt; man hielt es für ein Zeichen hart¬ 
näckiger heidnischer Gesinnung, wenn 
jemand Pferdefleisch aß (Erinnerung an 
das Opfermahl!). Wo es Esel gab, traten 
schließlich diese an die Stelle des Pferdes. 
Schlesische Bauern, die Eselsfleisch statt 
Pferdefleisch aßen, wurden wegen dieser 
heidnischen Sitte von ihren Nachbarn 
als „Eselsfresser“ verspottet 5 ). 

Bei den Opfertieren achtete man darauf, 
ob sie trächtig waren oder nicht (Amob. 
7, 22), ob sie Haare oder Borsten hatten 
(Weisth. 3,478); beim Kauf der Tiere 
durfte man nicht handeln. Besonders 
wichtig erschienen aber Farbe und 
Geschlecht der Opfertiere. Man 
scheint den männlichen Tieren im all¬ 
gemeinen den Vorzug gegeben zu haben; 
die Griechen opferten den Göttern ein 
männliches, den Göttinnen ein weibliches 
Tier (II. III103) 6 ). Indische Opfer¬ 
vorschriften verlangen öfters mehrfarbige 
Tiere (Schecken), wie überhaupt im 
Glauben und in den Sagen indogerma¬ 
nischer Völker scheckige Tiere, besonders 
bunte Kühe und Stiere, eine Rolle spielen. 
Ein Nachklang solcher alten Vorschriften 
liegt wahrscheinlich vor, wenn nach den 
deutschen Weistümem die der Obrigkeit 
zu entrichtenden Tiere schwarz-weiß ge- 

29* 


903 


Tieropfer 


904 


färbt sein müssen 7 ). Sonst werden ganz 
weiße, oder ganz schwarze Tiere bevor¬ 
zugt, rote Tiere vermehren, ,,wie das 
Bestreichen mit Blut oder mit roter 
Farbe oder das Einhüllen in rote Ge¬ 
wänder“ (Substitute für Blut!), die ma¬ 
gische Kraft des Geistes, dem das Opfer 
dargebracht wird 8 ). Schwarze Tiere 
wurden den chthonischen Gottheiten ge¬ 
opfert. Daher erhielten dann böse 
Geister mit Vorliebe schwarze Tiere: 
so warf man z. B. einen schwarzen Hahn 
als Opfer für die Wassergeister in die 
Bode (Harz) oder vergrub einen schwarzen 
Kater nachts unter einem Baum auf dem 
Felde (Böhmen) 9 ). Kohlschwarz sind 
die Opfertiere, die der Teufel liebt. 
Darum ist das bei Schatzhebungen immer 
wieder verlangte Opfer ein schwarzes 
Schaf, ein schwarzer Bock, ein schwarzes 
Huhn oder eine schwarze Katze (Hessen, 
Niedersachsen u. a.). Auch Bergmänn¬ 
chen (ebenfalls chthonischer Natur!) be¬ 
schwört man, indem „man ihnen einen 
neuen Tisch setzt, zwei Milchschüsseln, 
zwei Honigschüsseln, zwei Teller und 
neun Messer daraufstellt und eine schwarze 
Henne schlachtet“ 10 ). Bei vielen indo¬ 
germanischen Völkern wird außer der 
Berücksichtigung von Farbe und Ge¬ 
schlecht für das Opfertier auch Un¬ 
berührtheit von jeder Arbeit (Od. 
III 382 f.) verlangt. Solch unberührte 
Fohlen oder Rinder wurden nach den 
alten deutschen Rechtsdenkmälem zu 
feierlichem Landerwerb oder zum Tod¬ 
pflügen der Marksteinfrevler verwendet 11 ). 
Auch Zuchttiere oder säugende Tiere, 
die in der Volksmedizin Deutschlands 
eine große Rolle spielen, wurden im Alter¬ 
tum nicht geopfert. Verschnittene 
Tiere eigneten sich für die Toten, nicht 
für die Götter 12 ). 

Zum Opfer wurden die Tiere bekränzt 
und geschmückt. Od. III 382t. heißt es: 

aol 8'au iyto pe£u> ßoöv .... ^poaov xe- 
pafftv Trept^suot?. Kühe mit vergol¬ 
deten Hörnern werden verlangt, 
Edda Saem. I4i a , während im Mans- 
feldischen ein kohlschwarzes Rind 
mit weißer Blässe und weißen Füßen 
und ein Ziegenbock mit goldenen 


Hörnern entrichtet werden mußte. In 
Thüringen glaubt man, daß man ein 
goldenes Ferkel zu Gesicht bekomme, 
wenn man am Christabend bis zum 
Abendessen sich der Speisen ganz ent¬ 
halte. Offenbar ist das eine Erinnerung 
an alte, dem Freyr dargebrachte Eber- 
und Ferkelopfer, wie sie sich auch in 
Schweden in dem bis in jüngere Zeiten 
geübten Gebrauch erhalten hat, ,,alle 
Julabende Brot oder Kuchen in Eber¬ 
gestalt zu verbacken“ 13 ). Dann wurden 
die Tiere in der Volksversammlung 
herumgeführt, wahrscheinlich um den 
Anschein zu erwecken, als gingen sie 
freiwillig in den Tod 14 ). Griechen und 
Römer legten darauf besonderen Wert, 
wie sie den Tieren auch vor der Schlach¬ 
tung die Stirnhaare abschnitten und sie 
als Symbol des ganzen Tieres, auf das der 
Gott Anspruch hätte, weihten ls ). Dann 
wurde das Tier geschlachtet und das Blut 
(s. d.) aufgefangen. Man bestrich damit 
die heiligen Geräte und besprengte die 
Teilnehmer (Blutzauber!). Auch zu 
Weissagungen wurde es benutzt, viel¬ 
leicht auch unter Bier oder Meth ge¬ 
mischt getrunken. Reine Brandopfer 
(holocausta) scheinen bei den Germanen 
nicht gebräuchlich gewesen zu sein. Den 
Göttern überwies man edlere Teile des 
Tieres: Kopf, Herz, Leber, Zunge, wäh¬ 
rend das Fleisch von den Teilnehmern 
verzehrt wurde 16 ). 

Als Ersatz für das Opfer von Haus¬ 
tieren galt zu gewissen Zeiten auch das 
blutig erlegte Jagdtier. Doch mußten 
es offenbar concessa animalia (Tacit. 
Germ. 9) sein, also Hirsche, Rehe u. a. 
Nur bei Sühneopfern wurden nicht 
eßbare Tiere dargebracht (analog dem 
ursprünglichen Menschenopfer), besonders 
Tiere, die man für Menschenfresser, Men¬ 
schenblutsauger, Leichenfresser u. a. hielt 
(Geier, Hyäne, Krokodile, Taucher, Blut¬ 
egel, Schlange, Fledermaus), oder solche, 
die als Toten- und Seelentiere (Bär, Wolf, 
Hund, Eidechse, Schlange, Kröte, Wiesel, 
Maus u. a.) als geisterhafte Wesen selbst 
Verehrung genossen 17 ). 

Schließlich wurde das blutige T. über¬ 
haupt ersetzt durch Opferung sym- 
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bolischer Figuren aus Teig, die Ge- 
bildbrote (s. d.), die in den unter 
unserem Weihnachtsgebäck beliebten 
Tierformen weiterleben. Auch die eiser¬ 
nen Tiere, die man in früheren Jahren 
in Rattersdorf, zwischen Lockenhaus und 
Güns, am Vitusberg bei Güns, ferner 
noch 1870—71 in Schlüsserbrunn auf 
dem Hochlantsch und in der Kirche 
Maria Rehkogl in Frauenberg am Renn¬ 
feld bei Bruck a. M. opferte, gehören 
hierher 18 ). 

0 Wundt Mythus u. Religion 3, 429. 467b; 
Meyer Religgesch. 414 ff.; Scheftelowitz 
Huhnopfer 1 ff.; Wlislocki Magyaren 26; Pf an* 
nenschmid Weihwasser 81; Höfler Organo¬ 
therapie 9 ff.; Sommer Haar 53. 2 ) Naumann 
Gemeinschaftskultur 73. 3 ) Grimm Myth. 3, 26; 
Hovorka u. Kronfeld 1, 419; Fischer Angel¬ 
sachsen 7. 4 ) Wissowa Religion 1 31. 345 ff. 

§ ) Grimm Myth. 1, 40; MschlesVk. 15 
(1906), 139 t. ®) Grimm Myth. 3, 26. 

7 ) Gold mann Einführung 73 ff. 80 f. 8 ) ZfVk. 
23 (1913), 261. 9 )ZfVk. 23 (1913), 150. 10 )Grimm 
Myth. 2, 843; Kuhn u. Schwartz n Nr. 11. 
ll ) Grimm Myth. 1,44 h; Goldmann Ein¬ 
führung 83. 12 ) Höfler Organotherapie 33. 

ia )Grimm Myth. 1,41 ff. 14 )ebd.i,45. 15 ) Som¬ 
mer Haar 53 ff. 16 ) Grimm Myth. 1,45 ff.; 
Müllenhoff Altertumsk. 4, 218. 17 ) Grimm 

Myth. 1, 37 f. 43; Reuterskiöld Speisesakr. 20; 
Stemplinger Sympathie 56; Hovorka u. 
Kronfeld 1, 419; Roscher Sieben- u. Neun- 
sahl 110 A. 199. 113. 18 ) Bronner Sitt' u. Art 10; 
Meyer Religgesch. 416; ZfrwVk. 1912, 265; 
Höfler Weihnacht 64 fr, Organotherapie 285 t.; 
Hovorka u. Kronfeld 1, 297. 338; ZföVk. 9 
(1903), 204 f. 

2. Die mit dem alten T. zusammen¬ 
hängenden Gebräuche und Vor¬ 
stellungen haben ein ungemein zähes 
Leben und sind z. T. heute noch nicht 
ausgestorben. Noch im 17. Jh. sollen in 
Ostpreußen ganz nach heidnischem Ritus 
mit abschließendem Opfermahl geheime 
Opfer von Böcken gefeiert worden sein, 
während man in Samland gleichzeitig 
Schweine opferte, um reichen Fischfang 
zu erlangen. Das als Festtagsbraten in 
vielen Gegenden bevorzugte Schweine¬ 
fleisch und der mit Blumen geschmückte, 
einen Apfel oder eine Zitrone im Maul 
tragende Schweinskopf, den bei hessischen 
Hochzeiten eine Jungfrau in feierlichem 
Zug durch das Dorf trägt, erinnern an 
alte Eberopfer. Nicht anders zu beur¬ 
teilen sind der bekannte Pfingstochse und 


der ,,Osterochse“, den man in Uberlingen 
a. See mästet, um ihn bekränzt durch die 
Stadt zu treiben, dann zu schlachten und 
jeder Familie den Festtagsbraten zu¬ 
kommen zu lassen. In Lachenau (Ober- 
bayem) wird zu Ostern ein Widder ge¬ 
braten, den die Hofbesitzer abwechselnd 
stiften. Dann wird das gebratene Tier 
schön verziert, seine Hörner vergoldet (!), 
darauf der ,,Braten“ in der Kirche 
geweiht und schließlich im Wirtshaus an 
die Hirten und Taglöhner verteilt. Auch 
die Schnitter- und Dreschermahle, bei 
denen jeder Arbeiter seinen Anteil von 
der ,,Sau“ bekommt, gehen auf alte 
Opfer zurück 19 ). 

Auch das Opfer lebender Tiere statt 
des blutigen T.s hat sich in den mannig¬ 
fachen Spenden an Kirchen, bzw. den 
vielerorts üblichen Geschenken an den 
Ortspfarrer erhalten. Ein ebenso lehr¬ 
reicher wie amüsanter Fall wird von der 
protestantischen St. Veitskapelle bei 
Wiescht (Mittelfranken) berichtet. Zur 
Zeit des evangelischen Pfarrers Horn 
(1632—1661) wurde dort eine Kuh als 
Opfer an den Kirchturm gebunden. Ein 
Bericht des Pfarrers an das Konsistorium 
zu Ansbach aus dem Jahre 1671 besagt: 
Von jungen Hühnern geht wenig ein , 
welche man sonst häufig geliefert und in 
einem gewissen Behälter in der Kapelle 
gesperrt. Weil ich aber dieses wegen des 
Krähens unter der Predigt nicht leiden 
wollen, so unterläßt man’s. Doch bringt 
man manchmal etwas von Hühnern in 
mein Haus 20 ). 

In einigen Gegenden Litauens schlachtet 
man beim Tod eines Familienmitgliedes 
ein Stück Vieh. Darin hat man eine 
Art Totenopfer zu erblicken, bei dem 
ja auch Tierblut das Menschenblut er¬ 
setzte 21 ). Besonders deutlich tritt uns 
dieser Brauch in der Opferung des Pferdes 
beim Leichenbegängnis eines Soldaten 
entgegen. In Deutschland wurde dieses 
Opfer zum letztenmal wohl bei dem 
Leichenbegängnis des Kavallerieoffiziers 
Friedrich Kasimir, das im Jahre 1781 in 
Trier nach den Formen des Deutschen 
Ordens stattfand, vollzogen: als der Sarg 
in das Grab gesenkt war, tötete man das 
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im Leichenzug mitgeführte Tier und warf leihen, mauerte man ein Lamm unter 
es in die Gruft. Noch heute lebt das alte dem Altar ein; auf dem Kirchhof grub 

Opfer, freilich in sehr abgeschwächter man ein lebendiges Pferd ein, bevor ein 

Form, fort in dem Brauch, das Leibpferd Toter der Erde übergeben wurde 26 ), 
eines gestorbenen Fürsten oder hohen Auch bei der Grundsteinlegung von 
Militärs im Leichenzug hinter dem Sarg Profanbauten pflegte man an Stelle 
zu führen 22 ). der ursprünglich auch hier üblichen 

Schließlich sei an die ziemlich zahl- Menschenopfer in Frankreich wie in 

reichen, mit ,,-haupten“ gebildeten Orts- Deutschland lebende Tiere (Hund, Katze, 

namen, wie Tierhaupten, Roßhaupten Huhn) einzumauem. Eine Milderung 

(Bayern) erinnert, die ebenso wie das dieses grausamen Brauches stellt das 

im Aargau und Zürcher Land häufige Besprengen des ersten Steins oder der 

„Häuptli“ auf alte Opferstätten deuten 23 ). Grundmauern mit dem Blut des Opfers 

19 ) Wuttke 289 ff. § 423—426. 20 ) ZfVk. 21 dar. In dieser Form hielt sich das Opfer 

(1911), 120. 21 ) Sartori Totenspeisung 17 f.; z. B. in der Bretagne bis ins Jahr 1862. 

Wuttke 290 § 425. 22 ) Tylor Cultur 1, 467. Unsere heutige Sitte, bei Grundstein- 

23 ) ZfdMyth. 2 (1854), 241 f. legungen Münzen u. dgl. in den Stein 

3. Auch bei der Lustration (s. d.) be- einzumauern, stellt den letzten, vielfach 
gegnen wir dem T., wobei das Opfertier nicht mehr verstandenen Abkömmling 
vollständig vernichtet wird (durch Ver- jenes alten Brauches dar 27 ), 
brennen. Vergraben usf.). Noch im letzten Demselben Vorstellungskreis entstammt 
Viertel des 18. Jh.s stürzte man in einigen der Aberglaube, daß das erste Wesen, 

Gegenden Deutschlands am Jakobitag welches ein neues Haus betritt, 

(25. Juli) einen Bock mit vergoldeten sterben müsse. Deshalb soll jeder, der 

Hörnern (s. o. §1) und mit Bändern eine neue Wohnung bezieht, zuvor etwas 

geschmückt unter Musikbegleitung vom Lebendiges, eine Katze oder einen Hund, 

Kirchturm oder vom Rathaus herab. eine Maus oder einen Maulwurf, hinein- 

Dann stach man ihm das Blut ab, das werfen 28 ). Brautleute sollen beim Heim- 

man trocknete und als Heilmittel in gang von der Kirche eine schwarze 

vielen Krankheiten aufbewahrte (s. Henne voran zur Haustür hineinlaufen 

Sündenbock) 24 ). In denselben Kreis lassen oder zum Fenster hineinstecken, 

gehört die grausame, jetzt meist ganz ab- Dann kann ihnen nichts schaden, und 

gekommene oder durch Verwendung einer das Glück wird im Haus wohnen 29 ). 

(in Kohlstädt im Lippeschen Wald: ver- Auch im Fruchtbarkeits- und 
goldeten) Hahnenfigur abgeschwächte Wetterzauber spielen T. eine Rolle; 
Sitte des Hahnschlagens (s. d., s. Hahn, so, wenn in Böhmen ein schwarzer Kater 
Erntehahn). Aus dem Hahnopfer ent- unter merkwürdigen Zeremonien nachts 
wickelte sich auch die über ganz Deutsch- auf dem Feld lebendig verscharrt oder 
land verbreitete Unsitte, Eulen, Habichte, im Frühling in einer Pfütze ertränkt und 
Weihen und andere Raubvögel ans dann unter einem Baum im Garten oder 
Scheunentor zu nageln 25 ). Der letzt- auf dem Feld vergraben wird. Der Zweck 
erwähnte Brauch greift schon über auf ist immer Besänftigung des ,,bösen 
den Glauben an die apotropäische und Geistes“, der sonst den Bäumen und 
zauberische Kraft der T. Feldern schaden könnte 30 ). Wenn heute 

Dem weitverbreiteten Glauben, die Pferdehufe, Schweinsköpfe, Haare vom 
Erde (bzw. ihre Geister) fordere ein Opfer, gebrühten Schwein, die tierische pla- 
wenn ein Stück des Bodens menschlichen centa, Hühner- und Taubenblut vielfach 
Zwecken nutzbar gemacht werde, ver- als ausgezeichnete Düngemittel für Obst¬ 
danken ebenso merkwürdige wie grau- bäume gelten, so sind auch das Über- 
same, noch keineswegs ausgestorbene bleibsel alter T., die man zur Versöhnung 
Opferbräuche ihre Entstehung. Um des Fruchtbarkeitsgottes für notwendig 
einem Kirchenbau Festigkeit zu ver- hielt 31 ). Nach der Chemnitzer Rocken- 


909 


Tieropfer 


910 


i: 




> Ul 

± 

■% 

■ r 


Philosophie suchten die Maurer für die 
Zeit eines Neubaus dadurch gutes Wetter 
zu bekommen, daß sie einen roten Haus¬ 
hahn mit einer großen Metze Hafer oder 
Gerste und einer großen Schüssel Wasser 
einmauerten. Man war überzeugt, das 
Wetter bleibe so lang gut, als das Tier 
zu fressen und zu saufen habe 32 ). Die 
für Frankreich durch zahlreiche Belege 
bezeugte Verbrennung lebendiger Tiere 
im Wetterzauber 33 ) scheint für Deutsch¬ 
land nicht belegt zu sein. 

Besonders verbreitet waren die T. bei 
Viehseuchen. Auch in Deutschland 
scheinen sie noch nicht gänzlich aus- 
gestorben zu sein. Fällt ein Füllen oder 
Kalb wiederholt, so vergräbt es der Bauer 
im Garten und pflanzt eine Fach- oder 
Satzweide dem Tierkadaver ins Maul. 
Der daraus wachsende Baum schützt das 
Bauerngut in Zukunft vor ähnlichen Un¬ 


rückt“ gewordene Schaf und vergrub 
den Leichnam an der Giebelseite des 
Stallgebäudes 39 ). In der Eifel verbrannte 
man bei einer unter den Schweinen aus¬ 
gebrochenen Seuche ein gefallenes Tier 
und ließ die noch gesunde Herde von der 
mit Hafer vermengten Asche fressen 40 ). 
Hierbei kommt der allgemein verbreitete 
Glaube an die große Heilwirkung von 
Rauch und Asche des T.s zur Geltung 41 ). 
Zu den spätesten Herdent.n zählt wohl 
das vom Jahre 1841 in Burggen. Man 
ließ, als unter dem Vieh der Lungenbrand 
ausgebrochen war, die ganze Herde über 
eine bei der Kapelle der Mutter Anna quer¬ 
gestellte Stange springen. Die Kuh, die 
zuerst sprang, wurde in der Kapelle ge¬ 
opfert 42 ). Man loste also hier auf alt¬ 
heidnische Art das Opfertier aus, genau 
wie 1759 nach dem Votum publicum des 
Weilheimer Rates bei einer Viehsucht 


glücksfällen; deshalb darf er auch nie 
beschnitten werden. Solche arbores ex 
morte vel tabo immolatorum divinae er¬ 
wähnt schon Adam von Bremen 34 ). Auch 
die Köpfe der Opfertiere (s. Tierköpfe) 
und ihre Nachbildungen, die man an 
Bauernhöfen anbrachte, galten diesem 
Zweck 35 ). Junge Hunde, unter der Stall¬ 
türschwelle oder der Futterkrippe leben¬ 
dig vergraben, sollen gegen Viehkrank¬ 
heiten gute Dienste tun 36 ). Wir haben 
das, wie das Folgende, als Sühnopfer für 
die Krankheitsdämonen aufzufassen, die 
sich des Viehs im Stall bemächtigen 
wollen. Denn der Kuhtod, ein ungeheurer 
Stier, naht wie die Pest 37 ). Ist die Seuche 
bereits ausgebrochen, so wird das erste 
gefallene Tier vergraben und ihm eine 
Weide oder ein Reis ins Maul gepflanzt. 
Auch zu Opfern lebender Tiere greift man 
in solcher Not. In Beutelsbach bei Stutt¬ 
gart versuchte man während einer Vieh¬ 
seuche auf den Rat eines alten Weibes 
den Hummel (Zuchtstier) lebendig ein¬ 
zugraben. Erst beim dritten Versuch 
glückte es, das mit Blumen t bekränzte, 
starke Tier, das immer wieder ausbrach, 
in der Grube zu ersticken. Die Beutels¬ 
bacher haben davon den Namen ,,Hum¬ 
melsbacher“ 38 ). Ein schlesischer Schäfer 
köpfte in seiner Not das zuletzt ,,ver¬ 


u. a. jenes ,,Roß“ zum Opfer zu St. Leon¬ 
hard im Forst bestimmt wurde, „welches 
voran von der Weide nach Hause geht“ 43 ). 

Schon früh wandelte sich dieses bei 
Viehseuchen dargebrachte Sühnopfer in 
ein jährlich wiederholtes Schutzopfer apo- 
tropäischen Charakters. Wenn deshalb 
nach der Sage im früheren Kloster Michael¬ 
stein bei Blankenburg a. H. Ochsen und 
Pferde fielen, so oft man die Statue des 
hl. Michael am Amtshause von ihrer Stelle 
nahm, so haben wir hierin einen Hinweis 
auf das früher am St. Michaelistag übliche 
T., bei dessen Unterlassung Tierseuchen 
eintraten 44 ). 

24 ) Grimm Myth. 3, 26; ZfVk. 23 (1913), 
234 t.; Strack Blut 55 ff. 25 ) Jahn Opferge¬ 
bräuche 62. 186.190; Birlinger^ws Schwaben 2, 
378. 26 ) Grimm Myth. 2, 956. 27 ) Liebrecht 

Zur Volksk. 292 f. 294; Sebillot Folk-Lore 4, 
90 f.; Bohnenberger 22 Nr. 1; ZfrwVk. 
1912,230. 28 ) Grimm Myth. 3,451; Wett¬ 

stein Disentis 175 Nr. 47. 29 ) Grimm Myth. 3, 
446. 30 ) Grohmann 56, 143; Weinhold Ritus 
28. 31 ) Höfler Waldkult 4; Drechsler 2,82; 

Jahn Opfer gebrauche 17; Sartori Sitte u. Brauch 
3,120. 32 ) Grimm Myth. 2, 956; Jahn Opferge¬ 
bräuche 61. ^jNilsson Jahresfeste 34. 34 )Grimm 
Myth. 3, 464 Nr. 838; 1,61; 2,542. 35 ) ZfVk. 4 
(1894), 458. 36 ) Grimm Myth. 2, 956; John 

Westböhmen 290; ZfVk. 10 (1900), 88. 37 ) Grimm 
Myth. 3, 348. 38 ) ebd. 39 ) ZfVk. 4 (1894), 458. 
40 ) Schmitz Eifel 1, 99. 41 ) ZfrwVk. 1912, 

269. 42 ) Reiser Allgäu 2,382. 43 ) Höfler Wald- 
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kult 71. 44 ) Jahn Opfer gebrauche 67; ZfVk. 11 

(1901), 196. 

4. Schließlich sei noch kurz auf die 
große Bedeutung hingewiesen, welche das 
T. für die Volksmedizin (s. d.)hat. Die 
Teile des Opfertiers, vor allem sein Herz 
und Blut, galten als Heilmittel 45 ). Gegen 
Epilepsie hilft das Blut einer schwangeren 
Eselin (Oldenburg), eines Bocks (Thür.), 
Taubenblut (Oberbayern), Wieselblut (Ti¬ 
rol), Katzenblut (Siebenbürgen), Schaf¬ 
blut (Simmental) 46 ). In Dithmarschen 
trinkt man Tierblut gegen Schwindsucht, 
während Gemsblut, warm getrunken, 
schwindelfrei macht (Simmental) 47 ). Statt 
des T.bluts wendet man hier und dort 
selbst heute noch ein auch von den Ostmon¬ 
golen geübtes Mittel, das Balneum ani¬ 
male, an: das gelähmte Glied wird in den 
noch mit den Gedärmen gefüllten Leib 
eines frischgeschlachteten Tieres gesteckt, 
um die Lebenskraft des warmen Blutes 
auf den kranken Körperteil zu über¬ 
tragen 48 ). Celsus 5, 27 empfiehlt: vivum 
gallinaceum pullum per medium divi- 
dere et protinus calidum super vulnus 
imponere, sic ut pars interiori corpori 
iungatur. Das Auflegen des warmen 
Tierfleischs verfolgte denselben Zweck 
wie das erwähnte Balneum. Jene Hühner 
verwendete man vor allem bei Lupus 49 ). 

Indes muß man sich hüten, jede Ver¬ 
wendung von Tierblut oder Tierteilen mit 
dem alten T. in Zusammenhang zu bringen. 
In vielen Fällen ist es die Zauberkraft 
eines Seelentiers (s. Tiere § 4) oder 
die seines Blutes, die eine Heilung herbei¬ 
führen soll. So in all den Fällen, in denen 
Kröten, Wiesel u. a. auf irgendeine Weise 
zu Tode gebracht und dann ganz oder in 
Teilen zu Heilzwecken verwendet wer¬ 
den 50 ). Andere sind sympathetische 
Kuren usf., wenn z. B. ein Knabe sich 
einen jungen Frosch unter die Zunge legt, 
ihn durch Drücken dort langsam 
sterben läßt und zeitlebens die Kraft er¬ 
hält, die Froschgeschwulst an der Zunge 
(Ranula) zu heilen, indem er dem Kranken 
in den Mund bläst (Bayern); oder wenn 
man auf ein Krebsgeschwür einen leben¬ 
digen Krebs bindet, bis er stirbt und ihn 
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dann vor Sonnenaufgang vergräbt (Fran¬ 
ken) 51 ). 

45 ) Grimm Myth. 2, 981; Höfler Organo¬ 
therapie 9. 49. 46 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 

217; Seyfarth Sachsen 294. 47 ) Urquell 4 (1893), 
279; Zahler Simmenthal 77. 48 ) Grimm Myth. 
2, 980; Hovorka u. Kronfeld 2, 213. 49 )Grimm 
Myth. 2, 980. 50 )Hovorkau. Kronfeld 1,415; 
Lessiak Gicht 131; Wuttke 126 §170; 355 
§ 53 2 ; 356 § 534 - 51 ) Wuttke 316 §467; 322 
§ 477 - Mengis. 

Tierorakel. 

1. Die Beobachtung der dem primi¬ 
tiven Menschen auffälligen und oft ge¬ 
heimnisvoll vorkommenden Lebenser¬ 
scheinungen in der Tierwelt ist wohl 
die ursprüngliche Form der T. Die 
Entdeckungen, die auf solche Weise 
gemacht wurden, und die Schlußfolge¬ 
rungen, die man aus ihnen zog, verloren 
wohl schon früh ihr Aussehen als etwas 
Zufälliges und gewannen bald den Schein 
des Gesetzmäßigen und vererbten sich 
so von Generation auf Generation. Man 
stellte also zwischen dem Auftauchen und 
Verschwinden gewisser Tiere und dem 
Wechsel der Jahreszeiten einen Zusam¬ 
menhang fest, und es ist kein Zufall, daß 
zu den beliebtesten Orakeltieren die Zug¬ 
vögel gehören, deren sich bezeichnender¬ 
weise ja auch das Volkslied, vom rhodi- 
schen Schwalbenlied (Hiller-Crusius 44, 
Bergk 41) bis zum Kinderlied unserer 
Zeit, angenommen hat. Aus der Fähigkeit 
vieler Tiere, infolge der schärferen Sinne 
das Herannahen feindlicher Tiere anzu¬ 
zeigen, lange bevor der Mensch etwas 
wahrzunehmen imstande ist, verleitet zu 
dem voreiligen Schluß, die Tiere ver¬ 
dankten diese Gabe irgendwelchen über¬ 
natürlichen Eigenschaften. Kommen 
seltene oder sonst wohlbekannte Tiere in 
großer Anzahl in eine Gegend, so schiebt 
man diesem Umstand die Schuld an ge¬ 
wissen günstigen oder ungünstigen Er¬ 
eignissen zu, wie man z. B. in den Jahren 
1562 und 1573 in Belgien die schlechte 
Witterung und die kriegerischen Ereig¬ 
nisse dieser Jahre mit den damals 
auftretenden ungeheuren Schwärmen 
von Schmetterlingen in Zusammenhang 
brachte. Andere T. schöpfen Nahrung 
aus der Lebensweise der einzelnen Tiere, 
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wenn z. B. das Erscheinen von Geiern 
und Raben vor einer Schlacht ungünstig 
gedeutet wird, da diese Tiere die Leiber 
der Gefallenen verzehren. Wieder andere 
Tiere sind befähigt, die Zukunft zu prophe¬ 
zeien, weil sie mit dem Menschen in be¬ 
sonders familiärem Verhältnis stehen, so 
die wirklichen und die nur in abergläubi¬ 
scher Einbildung existierenden (Haus¬ 
schlange, -unke, Mühmlein) Haustiere. 
Oft beschränkt sich hier die Propheten¬ 
gabe auf bestimmte Zeiten, mit Vorliebe 
auf die Christnacht, die Neujahrsnacht 
und die Nacht zum 6. Januar*). Be¬ 
sonders beliebt sind die Tiere als Wetter¬ 
propheten. Aber man begnügt sich nicht 
mit der bis zu einem gewissen Grad be¬ 
rechtigten Feststellung, daß die Tiere 
schon eingetretene, dem Menschen aber 
noch nicht fühlbare Veränderungen in der 
Atmosphäre wahmehmen können, sondern 
schreibt ihnen auch die Eigenschaft zu, 
künftige Veränderungen des Wetters, ja 
die Beschaffenheit der künftigen Jahres¬ 
zeiten auf Wochen und Monate hinaus 
anzeigen zu können. Wenn z. B. die 
Wespen ihre Nester in der Erde oder in 
Gebüschen bauen, soll der Sommer trocken 
werden; viel Regen wird er dagegen brin¬ 
gen, wenn sie geschützte Orte (z. B. unter 
Dächern) bevorzugen 2 ). Von hier ist 
es dann nur noch ein kleiner Schritt zum 
Regenzauber, der auf der Vorstellung 
basiert, daß manche Tiere, besonders 
Wassertiere, Verursacher des Regens sind 3 ). 

Neben solchen gelegentlichen, zu¬ 
fälligen T.n stehen die willkürlich 
hervorgerufenen, erbetenen, die jetzt 
nur noch bei solchen Völkern in Übung 
sind, bei denen mit der Zeit ein eigener 
Priesterstand (AuguralWissenschaft) ent¬ 
stand 4 ). Dazu kommen die künstlich 
gemachten Orakel, die von Tieren 
ausgehen, welche nicht völlig frei sind, 
sondern dauernd oder vorübergehend in 
der Gewalt des Menschen stehen und daher 
in ihren Handlungen beschränkt sind. 
Hierher gehören die heiligen Katzen und 
der heilige Stier Apis der Ägypter, die 
,,griechischen Rinderorakel aus den Be¬ 
wegungen zweier pflügender Ochsen, die 


Pferdeorakel der Germanen und Slaven“ 
(Dressur) 5 ). 

Die untrüglichsten Orakelspender sind 
selbstredend die heiligen Tiere (s. 
Tier), wie Pferd, Hund, Vögel, durch die 
nach dem Volksglauben die Gottheit selbst 
entweder dem Einzelmenschen ratend oder 
warnend sich offenbart oder ganze Heere 
und Völker zum Ziele führt. So wurden 
z. B. die Sabiner durch ihren National¬ 
gott Picus, der sich in Gestalt des Spechts 
auf ihr Feldzeichen setzte, in das Gebiet 
des späteren Picenum geleitet 6 ). Auch 
die Seelen der Verstorbenen nähern 
sich in Tiergestalt (Hund, Hase, 
Schlange, Vogel, Kröte) den Menschen, 
um sie zu warnen 7 ). Schicksalstiere, 
die als Schutz-, Glücks- und Unglücks¬ 
bringer und Todesboten gelten, zeugen 
von der weiten Verbreitung animalisti- 
scher Vorstellungen. Sie erscheinen nicht 
nur auch heute noch überall in Deutsch¬ 
land, sondern sind den Australiern und 
Polynesiern ebenso bekannt wie den Be¬ 
wohnern der slawischen Länder und den 
Livländern und Esten 8 ). 

Indes ist ,,die gelegentliche, vom Augen¬ 
blick eingegebene, später traditionell ver¬ 
erbte Verwendung von Tieren zu Orakel¬ 
zwecken zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern die ursprüngliche Form der 
Tierorakel“ 9 ). Als unheilvoll gilt 
allgemein, wenn ein Tier von hinten 
erscheint oder gehört wird (s. Angang) 10 ), 
kommt einem ein Tier entgegen, so ist 
es ein schlechtes Zeichen (Tier als 
Warner). Als günstiges Zeichen 
wird es betrachtet, wenn das Tier vor 
dem Beschauer hergeht (Tier als 
Führer). Sehr wichtig ist, ob das Tier 
rechts oder links (s. d.) oder taschen¬ 
halb, d. h. auf der Seite, wo die Reise¬ 
tasche hängt, erscheint 11 ). Auch die Zahl 
der Tiere und die Tageszeit ihres 
Erscheinens spielt eine große Rolle (z. B. 
Eule fliegt am Tag, Hund heult nachts, 
Spinne erscheint am Morgen, Abend) 12 ). 
Erscheinen Tiere an ungewohnten Or¬ 
te n, oder verlassen sie ohne erklärlichen 
Grund ihren bisherigen Wohnsitz, 
so hat das sicher etwas zu bedeuten. So 
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sucht der Maulwurf, der aus dem Garten 
ins Haus kommt und unter dem Ehebett 
ein Loch auswühlt, eine Seele und ver¬ 
kündet Tod 13 ). Auch was die Orakel¬ 
tiere im Augenblick ihres Er¬ 
scheinens tun, ist für die Prophetie 
von Bedeutung: Raubtiere mit ihrer Beute 
sind für den Soldaten ein günstiges Zei¬ 
chen. Darum soll Götz v. Berlichingen, 
als er auf einem Fehdezug Wölfe in eine 
Schafherde einbrechen sah, voll Freude 
ihnen ein ,,Glück zu! lieben Gesellen“ zu¬ 
gerufen haben 14 ). Vor allem aber waren 
die körperlichen und seelischen 
Eigenschaften der Tiere von Bedeutung, 
also Größe, Stärke und besonders 
Farbe, Mut und Klugheit. Bei weib¬ 
lichen Tieren kommt noch der Zustand 
hinzu, in dem sie sich befinden: eine 
trächtige Hündin galt den Römern als 
ganz schlimmes Omen 15 ). Bei Beobachtung 
der Tierstimmen wurde nicht nur auf 
angenehme (Rotkehlchen, Taube) und 
unangenehme (Eule, Rabe, Schakal, Hy¬ 
äne) geachtet, sondern auch auf die Rich¬ 
tung, aus der man sie hörte, und die Anzahl 
der vernommenen Laute: so schließen 
Bauern aus der Zahl der Wachtelrufe auf 
den Getreidepreis, der Kuckuck zeigt 
jung und alt die noch zu erwartende 
Lebenszeit an 16 ). Was schließlich die 
Lebensweise der Tiere angeht, so 
läßt sich feststellen, daß Nachttiere (z. B. 
Eule) naturgemäß als prophetische Tiere 
eher in Betracht kommen als Tiere, deren 
Leben sich am hellen Tag abspielt 17 ). 

Augurien und Auspizien (s. Vor¬ 
zeichen), die verbreitetesten T. des 
Altertums, kennen schon die ältesten 
Schriften des Inder; sie haben sich in 
Indien trotz Opposition von buddhisti¬ 
scher Seite behauptet 18 ). Chaldäer (Di- 
odor. II 29) und Araber pflegten die T. 
außerordentlich, den Israeliten waren sie 
ausdrücklich verboten (III Mos. 19,26) 19 ). 
Nicht nur in Kleinasien, wo sie schon 
die Aufmerksamkeit der Römer erregten, 
sondern auch bei den meisten Angehörigen 
der mongolischen Rasse und den ma¬ 
la ischen Völkern sind T. stark ver¬ 
breitet Wie sehr die Griechen auch 
die Vorzeichen aus der Tierwelt achteten, 
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lehren zahlreiche Belege aus der Lite¬ 
ratur seit Homer (II. 10, 214) 21 ). Überdies 
sagt z. B. Xenophon (Memor. I 1, 4): 0 1 
itXetcjTot <patfiv 67:6 ts tcöv 6pvtd<juv xal t£üv 
a7ravTfuVT(i>v aTroxpeTrsafiai ts xal Trpotpe- 
'itcaüat xxX 22 ). Bei den Römern galt es 
u. a. für ein schlimmes Zeichen, wenn zu¬ 
sammengespannte Rinder misteten 23 ). 
Über Augurium und Auspicium s. d. Die 
Germanen hielten in heiligen Hainen 
Pferde, die zu keinerlei Arbeit heran¬ 
gezogen werden durften. Das Pferde¬ 
orakel (man beobachtete u.a. das Wiehern) 
war nach Tacit. Germ. 10 proprium gentis. 
Der nach 742 geschriebene Indiculus super- 
stitionum et paganiarum sollte in c. XIII 
de auguriis vel avium vel equorum handeln, 
und ein altes lateinisch-deutsches Glossar 
(in Nyerups Symbolae ad literaturam 
teuton. antiquiorem. Hauniae 1787, p.274) 
sagt: solent etiam ex equorum vel mestitia 
vel alacritate juturum eventum dimicaturi 
eligere. Das ganze Mittelalter hindurch 
finden sich literarische Spuren der T., 
besonders bei den Provengalen. Der letzte 
Versuch, die T. wissenschaftlich zu ver¬ 
teidigen, dürfte das Unternehmen des 
Michael Scotus, des Hofastrologen Fried¬ 
richs II., in seiner Physiognomia c. 56 
gewesen sein. Obwohl aus dem 14. und 
15. Jh. literarische deutsche Quellen ver¬ 
sagen, hat der Aberglaube sicher das ganze 
Mittelalter hindurch bis weit in die Neu¬ 
zeit hinein fortgelebt 24 ). 

*) Hopf Tierorakel 2. 229 t. 232 t. 242 f.; 
ZfrwVk. 1914, 258; Wuttke 65 § 75. 2 ) Hopf 
Tierorakel 230 ff.; Schweiz.Vk. 9, 24; Ur¬ 
quell N. F. 1 (1897), 46. 3 ) Gesemann Regen¬ 
zauber 79 f. 4 ) Hopf Tierorakel 220 f. 229; 
Gerhardt Franz. Novelle 104. m. 5 ) Hopf 
Tierorakel 256 ff. 6 ) Ebd. 243 ff. 7 ) Wuttke 
Sachs. Volksk. 321; Schönwerth Oberpfalz 3, 
102. 8 ) Hopf Tierorakel 33ff. 49; Krauß Relig. 
Brauch 164; Wundt Mythus u. Religion 385 t. 
•) Hopf Tierorakel 229. 10 ) Ebd. 255 f.; Grimm 
Myth. 2, 946 f. u ) Grimm Myth. 2, 944. 946 f.; 
3, 408. 429; Hopf Tierorakel 2460. 12 ) Hopf 
Tierorakel 2460. 13 ) Ebd. 237. 14 ) Ebd. 237. 
15 ) Ebd. 234 ff. 16 ) Ebd. 237 ff. 17 ) Ebd. 241 i. 
18 ) Ebd. 3. 19 ) Ebd. 4ff.; ZfVk.23 (1913), 383 ff. 
20 ) Hopf Tierorakel 7 ff. 21 )Ebd.2o. 22 )Müllen- 
hoff Altertumsk. 4, 230 f.; Goldmann Einfüh¬ 
rung 84; ZfrwVk. 1914, 258. 23 ) Hopf Tier¬ 
orakel 24 f. 24 ) Ebd. 31; ZVfVk. 11 (1901), 412. 

2. Wenn auch die offiziellen Augurien 
und Auspizien dank der Einwirkung der 


Kirche allmählich verschwanden, so konnte 
doch nicht verhindert werden, daß der 
einfache Mann an seinem T. zäh festhielt, 
indem er den Angang (s. d.) der Tiere 
beobachtete, d. h. aus der Begegnung mit 
gewissen Tieren beim ersten Ausgang seine 
bestimmten Schlüsse zog 26 ). Schon die 
Griechen übten derartiges (Xenoph. Me¬ 
mor. I 1, 4). Flavius Josephus (Ant. Jud. 
XVIII 6, 7) berichtet, daß ein gefangener 
Germane seinem Schicksalsgenossen, dem 
späteren König Agrippa aus dem Er¬ 
scheinen einer Eule sein künftiges Glück 
prophezeite. Daß die Germanen auf den 
Angang der Vögel achteten, bezeugt Ta- 
citus (Germ. 10) 26 ). Die Tiere, deren 
Angang von Bedeutung ist, müssen ent¬ 
weder als einst göttliche Tiere angesehen 
werden, oder es ist die Dämonen- oder 
Menschenseele, die in Tiergestalt Glück 
oder Unglück bringt 27 ). 

Bei den Arabern gilt es noch heute als 
schlimmes Zeichen, wenn einem beim 
ersten Ausgang ein Raubvogel entgegen¬ 
fliegt; fliegt der Vogel aber vor einem 
her, so ist das von guter Bedeutung. 
Bei Hartlieb c. 67. 68 ist zu lesen: die bösen 
cristen treiben mit der kunst vil ungelaubens , 
wann sie reden wann ainem ain has be¬ 
gegne das sei ungelück, und wann ainem 
ain wolf begegne so soll das ain gross gelück 
sein . der ungelauben sint gar vil in manigen 
tieren . Es sint lewt die mainent , wann 
ainem die vogel fliegen zu der rechten 
haut, so soll es bedeuten grossen gewin und 
gross gelück , und wann sie fliegen zu der 
linggen seiten , so sol es ungelück und 
Verlust bedeuten ... Es sint lut die gross 
glauben habent an den aren und mainent , 
ye wan er taschenhalb flieg , es süll be¬ 
deuten gross gelück oder grossen gewin**). 
Burchard von Worms Decret. p. 198 c 
sagt: credidisti quod quidam credere solent , 
dum iter aliquod faciunt , si cornicula ex 
sinistra eorum in dexter am Ulis can- 
taverit , inde se sperant habere prosperum 
iter. et dum anxii fuerint hospitii , si tune 
avis illa, quae muriceps vocatur , eo quod 
mures capiat et inde pascatur , nominata, 
viam per quam vadunt ante se 
transvolaverit se Uli augurio et omini 
magis committunt quam deo 29 ). Nisten 


Schwalbe oder Storch auf dem Dach, so 
bringen sie Glück ins Haus. Dagegen sind 
Wiesel oder Schlange in solchem Fall 
sehr ungünstige Zeichen (Suidas s. v. 
Sevoxpa'njc); anguis per impluvium decidit 
de tegulis heißt es bei Terent. Phormio 
IV 4, 26 (707). Wenn gar Raben, Krähen, 
Elstern auf Krankenhäusern sich nieder¬ 
lassen, so hat das sicher etwas Schlimmes 
zu bedeuten. Wenn Rebhühner über ein 
Haus fliegen (Bö.), hängt sich ein Bienen¬ 
schwarm an ein Haus (Sa.),so droht eine 
Feuersbrunst (Liv. 21, 46; Tacit. ann. 12, 
64; Plin. 11, 18; Cassius Dio 54, 33; Iul. 
Obsequens de prodig. 1, 132) 30 ). Alle 
kräftigen und edlen Tiere gelten als 
glückbringend, schwache und un¬ 
edle als unheilverkündend 31 ). Wich¬ 
tig ist besonders das aus der Edda be¬ 
kannte Vorzeichen des heulenden und 
fortgehenden Wolfes, des siegbringenden 
Tieres Odins. Inter auguria ad dexteram 
commeantium praescio itinere , si pleno id 
ore lupus fecerit , nullum omnium prae- 
stantius (Plin. n. h. 8,22). Sei weren 
einen wulf op dem wege vangen, dei quam 
utem holte gegangen , des freueden sei sik 
all intgemein (Soester Fehde S. 677). Der 
obriste hielte die begegnus mit den Wölfen 
für ein gut omen , noch ferners unverhofte 
beut zu erhalten (Simpl. 2, 74). Noch heute 
bedeutet ein Wolf am frühen Morgen in 
den Vogesen Glück. Ungünstig wird der 
Angang des Wolfes (mentes caesorum 
ostenta luporum horrificant) bei Claudian 
bell. get. 249 ff. beurteilt. Hirsch, Eber 
und Bär stehen dem Wolf für den An¬ 
gang völlig gleich. Auch das Überfliegen 
von Adlern war bedeutsam (Ostpr.), wie 
überhaupt das Begegnen der sieghaften 
Raubvögel günstig gedeutet wird; in 
Träumen spielen Raubvögel die erste 
Rolle 32 ). 

Entsprechend war die Begegnung mit 
dem feigen, furchtsamen Hasen ein nach¬ 
teiliges Omen. Im Elsaß suchte man sich 
vor den schlimmen Folgen dadurch zu 
schützen, daß man sich dreimal um¬ 
wandte und dann weiterging (um 1650). 
Obwohl nach Cassius Dio 62, 6 im Alter¬ 
tum der Hase unter Umständen auch als 
glückbringend angesehen wurde, heißt es 
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schon bei Suidas: <pavets 0 Xaywc Üva- 
Tü^etv Troiet xptßouc. Im Gegensatz zu 
den Deutschen, die unter König Arnulf 
einen aufgeschreckten Hasen jagten und 
in der Folge Rom einnahmen (Liutpr. 1, 8), 
wurden hasenjagende Dänen in die Flucht 
geschlagen (Neocorus 1,353). Johann 
von Salisbury und Peter von Blois kennen 
das occursum leporis tim ere. In Hans 
Vintlers Blume der Tugend (ged. im 
J. 1411) heißt es: so ist ettlicher hirt der sein 
vich segnen kan das jm kain käse tret dar 
von. Die dämonische Natur des Hasen 
übt hier sicher auch ihre Wirkung aus. 
Sagt man doch noch heute im Erzgebirge: 
Ein Hase bringt Unglück , denn in ihm 
steckt eine verkappte Hexe 33 ). 

Überhaupt bedeutet das Erscheinen 
von dämonischen Tieren Unglück und 
Tod. Der Anflug der Elster (Wetterau, 
Oldenb.), von Krähen und Raben (allg.), 
das Begegnen einer schwarzen Katze oder 
einer Herde Schweine (allg.) ist sehr un¬ 
heilvoll (Hexentiere). Gegen zweideutige 
Katzen hält man mit gutem Erfolg den 
Daumen (Pforzheim; alte apotropäische 
Gebärde, s. Daumen) 34 ). Wer ein Erd¬ 
hühnchen oder eine Hausotter sieht (Chem¬ 
nitz), wem eine Maus im Garten über den 
Weg läuft (Bö.), erhält durch diese 
(Seelen-) Tiere die Kunde vom bevor¬ 
stehenden eigenen Tod oder dem eines 
Familiengliedes 35 ). 

Wer im Frühjahr zuerst einen weißen 
Schmetterling sieht, hat Glück in Geld¬ 
sachen (Bay.), oder er hat den baldigen 
Tod (BÖ.) oder anderes Unglück (Laus.) 
zu erwarten. Ein grauer Schmetterling 
bringt Unglück (Bay.), ein roter Augen¬ 
schmerzen (Bö.); ein gelber zeigt an, daß 
man Glück haben oder bald Gevatter 


stehen wird. Fliegt eine gelbfüßige Henne 
über einen Gelbsüchtigen, so besteht keine 
Aussicht auf Heilung (Worms). In Est¬ 
land legt man an die Stelle, an der ein 
Viehstall gebaut werden soll, Lappen und 
Kräuter für die Ameisen hin: kriechen 


schwarze Ameisen darauf, ist der Ort 

günstig, erscheinen rote, ist er untaug¬ 
lich 36 ). 

Sieht mai im Frühling den ersten 
Frosch im V asser, nicht auf dem Land 


hüpfen, bedeutet das viel Unglück das 
Jahr über. Es ist nicht gleichgültig, ob 
man den Storch im Frühjahr zuerst 
fliegend oder stehend trifft (Dänemark) 37 ). 
Hält der heulende Hund den Kopf in die 
Höhe, bedeutet es Feuer, gegen die Erde, 
so verkündet er einen Todesfall 38 ). 

Auch das Beobachten der Stimmen der 
Tiere wird zum Angang gerechnet. Her- 
migisel, der König der W T arner, der sich 
auf Vogelgesang verstand, entnahm dem 
Krähen eines auf einem Baum sitzenden 
Vogels, daß er in 40 Tagen sterben werde 
(Prokop, de bell. goth. 4, 20). Im Erz¬ 
gebirge kniet das Mädchen in der An¬ 
dreasnacht unter einem Obstbaum und 
lauscht auf das Hundegebell. Denn aus 
der Richtung, aus der der Hund bellt, 
kommt der Liebste 39 ). 

25 ) Tylor Cultur 1, ngf.; Hopf Tierorakel 13. 
30 f. 26 ) Müllenhoff Altertumsk. 4, 228 t. 
27 ) Dieterich KL Sehr. 319; Wuttke Sachs. 
Volksk. 322. 28 ) Grimm Myth. 3. 429; vgl. 2, 
94h f. 29 ) Ebd. 3, 408. 30 ) Ebd. 2, 949 ü.; 3, 439 
Nr. 160; Wuttke 205 §281. 31 ) Simrock 

Mythologie 533; ZfVk. 22 (1912), 112. 32 )Grimm 
Myth. 2, 942 ff. 948; 3, 324; Hopf Tierorakel 7. 
27; Sebillot Folk-Lore 3, 22 ff. 33 ) Grimm 
Myth. 2, 942 ff.; 3, 425; Wuttke Sachs. Volksk. 
322; Hesemann Ravensberg 67; Sebillot 
Folk-Lore 3, 22 ff. 34 ) Grimm Myth. 3, 436; 
Wuttke 200 ff. §§ 270 ff. 35 ) Grimm Myth. 
3 . 439 ; Wuttke 201 § 273. 36 ) Grimm Myth. 

3, 453. 491; Wuttke 205 § 282. 37 ) Grimm 

Myth. 2, 947; 3, 442 Nr. 237. 38 ) Ebd. 3. 473 

Nr. 1019. 39 ) Ebd. 2, 945; John Erzgebirge 142. 

3. Der Glaube an die Divinations- 
gabe der Tiere spricht auch aus den zahl¬ 
reichen Sagen von den weisenden 
Tieren. Zahlreiche Beispiele finden sich 
in den griechischen und römischen Grün¬ 
dungssagen (z. B. Callim. hymn. Apoll. 
66 ) 40 ). Auch hier hat man es mit Rudi¬ 
menten animistischer Vorstellungen zu 
tun 41 ). Im germanischen Altertum galten 
besonders Wolf und Rabe als weisende 
Boten der Götter, aber auch Bär, Hirsch 
und Hindin (Vita Severini c. 28, Procop. 

4, 5) 42 ). Neben bunten Stuten (Nord¬ 
dithmarschen) waren Rinder, besonders 
die Zugochsen, aber auch Esel (Maultiere), 
Schweine und Schafe als Wegweiser an¬ 
gesehen 43 ). Wenn vornehmlich Schweine 
Glocken aus der Erde wühlen oder ver¬ 
borgene Schätze anzeigen 44 ), so findet 


sich eine Abart des Glaubens an die 
weisenden Tiere in der Sage von der Ent¬ 
deckung der Chemnitzer Gruben, die 
durch einen der Fährte eines Hundes oder 
Fuchses, eines Bibers oder einer Eidechse 
nachgehenden Hirten auf gefunden wurden, 
woher die Namen ,,Hundsstollen, Fuchs¬ 
loch, Biberstollen“ stammen 45 ). Grenzen 
werden durch den Gang eines blinden 
Pferdes oder eines Krebses geheiligt 46 ). 
Die Franken finden die rettende Furt 
durch den Main mit Hilfe einer Hindin 
(Ditmar. merseb. ed. Wagner 245) 47 ). 

Die Achener Heilquellen wurden von 
Karls des Großen Roß aufgestampft; die 
Teplitzer Quellen wurden von Schweinen 
aufgewühlt, auch die Auffindung der 
schwäbischen Heilquellen wird von der 
Sage Ebern u. a. zugeschrieben 48 ). Der 
Graf von Wasaburg ließ an dem Platz, 
an dem ein losgelassener Hengst sich 
lagerte, ein Schloß bauen. Der Ort heißt 
heute Kengstlage 49 ). Besonders zahlreich 
sind die Sagen, in denen Tiere die Stelle 
für den Bau einer Kirche oder eines 
Klosters zeigen. Der Ort, auf dem das 
Kloster Beuron gegründet wurde, wurde 
dem Grafen von Bussen-Beuron von einem 
Goldhirsch gewiesen. Ochsen führen den 
Grafen von Calw auf den Wurmlinger 
Berg, den hl. Ludwig nach Ennentach und 
den Einsiedler auf Gschnaid. Zwei dieser 
Tiere bringen das Kreuz nach Maria- 
Kirchheim. Maultieren verdankt das 
Kloster Maulbronn, Eseln das Kloster 
Allerheiligen seinen Platz. Auch bei der 
Verlegung des Klosters Altenberg ins Tal 
wurde die Baustelle durch ein Eselsorakel 
bestimmt. Ähnliches wird von der Grün¬ 
dung des Kloster Bödingen an der Sieg 
berichtet 50 ). Eine Taube weist den Platz 
für die neue Domkirche zu Glogau, eine 
andere hilft zur Entdeckung eines Schatzes 
im Münster zu Krakau 51 ). Bei manchen 
dieser Erzählungen handelt es sich zweifel¬ 
los um ätiologische Legenden (Maulbronn, 
Hengstlage). Auch zur Auffindung von 
Grabstätten wurden Ochsen verwendet, 
tauglich dazu waren aber nur Tiere, die 
bisher weder ins Joch gespannt noch 
sonst zu menschlichen Zwecken dienstbar 
geworden waren 52 ). 


40 ) Grimm Myth. 2, 954 f. 41 ) Hopf Tier¬ 
orakel 32; ZfVk. 11 (1901), 408. 42 ) Grimm 

Myth. 3. 476 Nr. 1099; Simrock Mythologie 
521; Hopf Tierorakel 32. 43 ) Goldmann Ein¬ 
führung 76; Quitzmann Baiwaren 240 ff.; 
Hopf Tierorakel 32. 44 ) Quitzmann Baiwaren 
241 f. 45 ) ZfdMyth. 1 (1853). 268. 4# ) Grimm 
RA. 86. 47 ) Grimm Myth. 2, 954 t.; 3, 329 f. 
48 )Birlinger/ 4 ws Schwaben 1, 187. 49 ) Stracker- 
jan Oldenburg 2, 303. 50 ) Birlinger Volksth. 1, 
387; Strackerjan Oldenburg 2, 132 Nr. 367; 
ZfrwVk. 1914, 260 f.; Hopf Tierorakel 

32. 5l ) Kühnau Sagen 3, 470 Nr. 1857; 474 Nr. 
1863. 62 ) Quitzmann Baiwaren 240; Kühnau 
Sagen 3,473 Nr. 1860. 

4. Außerordentlich zahlreich und man¬ 
nigfaltig sind andere Arten von T.n, die 
sich nicht restlos in die vorstehenden 
Gruppen einordnen lassen. Die aXexTpuo- 
(lavreia der Griechen bestand darin, daß 
man Körner auf die Buchstaben des Alpha¬ 
bets legte und sie von einem Hahn auf¬ 
picken ließ. Die römischen Tripudien, die 
Weissagung aus dem Fressen junger 
Hühner (pullis regitur imperium Romanum , 
hi iubent acies y Plin. n. h. 10, 24), die 
schon der dann 249 durch die Niederlage 
bei Drepanum — nach dem Volksglauben 
— zur Strafe für diesen Frevel bestrafte 
P. Claudius Pülcher über Bord werfen ließ, 
kamen immer mehr ab, weil schließlich 
statt der Auguren rohe Hühnerwärter die 
Tripudien besorgten 53 ). Nach Plutarch 
vita Antonii prophezeite ein Esel Nicon 
(ex eventu?) dem Augustus den Sieg bei 
Actium 54 ). Noch heute läßt sich der 
Neapolitaner das Los aus dem Glücks¬ 
hafen durch eine Taube ziehen 55 ), genau 
wie auf unseren Jahrmärkten kleine Papa¬ 
geien die schicksalskündenden Zettel den 
Kunden überreichen. Hüpft dir ein Floh 
auf die Hand, so erfährst du etwas 
Neues 56 ). Gäste künden Elstern an, die 
im Hof oder auf dem Haus schreien 57 ). 
Kräht eine Henne wie ein Hahn, so steht 
Unheil bevor (Chemnitz), ein zu allen 
Zeiten und bei vielen Völkern, so bei 
Römern, Persern, Deutschen, Slaven, 
Esten, Chinesen, Wotjäken, Negern und 
Zigeunern verbreiteter Aberglaube, den 
bei den Juden der Talmud erfolglos be¬ 
kämpfte. Die Bauern in Palästina suchten 
dem drohenden Unheil dadurch die Spitze 
zu bieten, daß sie eine solche von Dämonen 
besessene Henne sofort abschlachteten 58 ). 
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Gewöhnlich prophezeien krähende Hühner 
eine Feuersbrunst, die in einem Haus, 
das einen schwarzen Hahn, einen schwar¬ 
zen Hund oder eine schwarze Katze be¬ 
sitzt, nie auskommt. Ist jedoch in einem 
Haus der Kettenhund mitverbrannt, so 
bricht darin bald wieder Feuer aus 59 ). 

Von manchen Tieren kann man die 
noch übrigen Lebensjahre erfahren: der 
Kuckuck ruft sie aus, und ein Marien- 
käferchen oder einen Sonnenkäfer setzen 
sich die Kinder auf den Finger und fragen: 
sunnekieken ik frage di, wo lange schall 
ik leven ? een jaar , twee jaar , bis der 
Käfer davonfliegt 60 ). In Schweden wird 
dasselbe von den Mädchen als Liebes- 
orakel geübt. Daher, wohin der Käfer 
fliegt, kommt der Bräutigam 61 ). Auch 
klopft ein Mädchen am Weihnachtsabend 
oder um Mitternacht an das Hühnerhaus: 
gackert der Hahn, so bekommt es einen 
Mann, gackert die Henne, so kriegt sie 
keinen (Chemnitz); in Ostpreußen spielen 
der Pferdestall und das Wiehern seiner 
Bewohner dieselbe Rolle 62 ). Schon im 

antiken Hochzeitsglauben ist das Krä- i 
hen der Henne wichtig: gallina cecinit 
ist nach Terent. Phormio IV 4,30 ein 
schlimmes Zeichen für den jungen Ehe¬ 
mann, Donat erklärte es als superior em 
marito esse uxorem. In gleicher Weise 
wie das Krähen der Tiere wurde der 
fallende Mist des Hahns oder der Henne 
gedeutet 63 ). Begegnet den jungen Ehe¬ 
leuten beim Einzug in ihr neues Heim ein 
Hirt mit seinen Schafen, so muß die Braut 
ihm ein Trinkgeld geben, dann hat sie 
Glück (Saalfeld). Bös ist es aber, wenn 
auf der Hochzeit die Hunde sich beißen: 
dann schlagen die Eheleute einander 64 ). 

Um den Ausfall der Ernte zeitig zu er¬ 
fahren, klopfte im Bergischen früher der 
Bauer in der Nacht vor Weihnachten an 
den Schweinestall und fragte: Krehm 
alt, in Feld und Wald, oder er holte 
ein Ferkel in die Stube, kniff es ins Ohr 
und sagte: Witzchen, sag mir Witzchen, 
viel oder ein Fitzchen ? Aus dem Grunzen 
des Mutterschweins oder dem Quieken 
des Ferkels schloß man auf eine gute oder 
schlechte Ernte 65 ). Auch beim Kauf und 
Verkauf der Tiere achtete man auf ge¬ 


wisse Zeichen. Eine Kuh, die beim Ver¬ 
lassen des Stalls draußen zuerst rechts 
auftritt, wird verkauft werden 66 ). 

Daß Tiere den Tod wittern und sein 
Kommen anzeigen, ist ein weitverbreiteter 
Glaube. Besonders gilt das vom Hund, 
der nach einer über die ganze Erde hin 
verbreiteter Vorstellung für geistersichtig 
gilt. Wenn in der Nacht die Hunde heulen, 
dann geht der Tod durch die Gassen 
(allg.) 67 ). Wohin er dabei die Schnauze 
streckt, daher wird die Leiche getragen 
werden (Ostfriesl.), denn er sieht den 
Leichenzug (Ostpr., Old., Bö.) 68 ). Auch 
das Pferd wittert und sieht Gespenster 
und Tod (allg.). An dem Haus, in dem 
es bald eine Leiche gibt, wollen Pferde 
nicht vorbei; der Kranke im Haus muß 
sterben, wenn ein Pferd den Kopf hängen 
läßt; das tut auch das Pferd des gerufenen 
Geistlichen, wenn es den Tod dem Kranken 
nahen sieht 69 ). „Wo eine Katze weint, 
stirbt jemand im Haus oder es wird sonst 
eine rechte Keyerei, Schand und Laster*“ 70 ). 
Beißen sich die Katzen im Haus, so stirbt 
der Kranke (Chemnitz) 71 ). Schleppt ein 
i Hahn oder eine Henne im Hof einen Stroh¬ 
halm, so deutet das auf einen baldigen 
Todesfall im Haus; das Geschlecht des 
Sterbenden richtet sich nach dem Hahn 
oder der Henne (Estl.) 72 ). Brütet der 
Storch ein Ei nicht aus, so wird jemand 
von den Höchsten im Land ein Opfer 
des Todes (Pforzheim) 73 ). Grillen in 
der Stube, der tickende Holzwurm ver¬ 
künden den Tod (allg.) 74 ). Vor allem 
gehören hierher die Leichenvögel (Uhu, 
Eule, Steinkauz, Elster u. a.), bei den 
Goten hieß die Turteltaube hräivadubö- 
(Leichentaube). Uwö war ein den Feinden 
Schrecken ein jagender Eigenname. Auch 
die Krähe war unsaelic (Walther 94,38;. 
Prokop, bell. goth. 4, 20) wie der Kuckuck 
(Paul. Diac. 6, 55). In das Gebiet des 
Tieropfers (s. d.) hinüber greift die Vor¬ 
stellung, daß das plötzliche Verenden 
eines Haustieres ein Familienmitglied vor 
dem drohenden Tod bewahrt hat, ein Zug,, 
der in zahlreichen Sagen und Bräuchen 
wiederkehrt 75 ). 

53 ) Grimm Mytk. 2, 949; Hopf Tierorakel 
2if. 54 )Hopf Tierorakel 20. 55 ) ZfVk. 1 (1891),. 



449. M ) Grimm Myth. 3, 436 f. Nr. 74. 67 ) Ebd. 
3, 436 f. Nr. 73. 68 ) Ebd. 437 Nr. 83; J. Schef- 
telowitz Altpalästinensischer Bauernglaube 
(Hannover 1925), 3 39 Ü- 5 ®) Grimm Myth. 3, 474 
Nr. 1055—1057. 60 ) Ebd. 2, 566. 579. 61 ) Hopf 
Tierorakel 2560. 62 ) Grimm Myth. 3, 438 

Nr. 305; Wuttke 399 § 269. ® 3 ) Grimm Myth. 
2 . 949 - M ) Ebd. 3.452. 448 Nr. 433. 66 ) Wrede 
Rhein. Volksk. 127. fi8 )S6billot Folk-Lore 3, 
iii. 67 ) Grimm Myth. 3, 191. 476; Schefte- 
lowitz Altpaläst. Bauerngl. 142 f.; Wettstein 
Disentis 173 Nr. 12; Urquell N. F. 1 (1897), 47 f.; 
Wuttke 198 § 268. ® 8 ) Grimm Myth. 3, 476 

Nr. 1112; Wuttke 398 § 268. 69 ) Grimm Myth. 
2, 953; Meyer Germ. Myth. 106; Wrede Rhein. 
Volksk. 321. 70 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 357 
Nr. 1. 71 ) Grimm Myth. 3, 436 Nr. 69. 72 ) Ebd. 
2, 949 f.; 3 , 49 i Nr. 77. 73 ) Ebd. 3, 454 Nr. 587- 
74 ) Wuttke 206 § 283. 75 ) Grimm Myth. 2, 
949 f.; Müllenhoff Altertumsk. 2,229; Wrede 
Rhein. Volksk. 121; Urquell N. F. 1 (3897), 46. 

Mengis. 

Tieromamentik. Ob die in der Bronze¬ 
zeit zuerst auf tretende T. wie etwa die 
symbolischen Tierfiguren der altkretischen 
Plastik J ) oder der die totemistischen Erb¬ 
sagen in charakteristischer Weise be¬ 
wahrenden, dekorativen Kunst der Nord¬ 
westindianer 2 ) mit kultlichen Vorstel¬ 
lungen zusammenhängt, geht aus der 
Art ihres Auftretens keineswegs hervor 3 ). 
Die alte germanische T. ist dem römischen 
Kunstgewerbe entlehnt. Bei den Nord¬ 
germanen entwickelten sich die aus der 
Fremde überkommenen Motive zu für 
ihre Weiterbildner charakteristischen For¬ 
men, bei den Südgermanen, die in viel 
höherem Maß unter der Einwirkung der 
klassischen Kunst standen als ihre nor¬ 
dischen Brüder, blieb die T. wie im klas¬ 
sischen Altertum von durchaus unter¬ 
geordneter Bedeutung 4 ). Entsprechend den 
Vorbildern aus dem spätrömischen Kunst¬ 
gewerbe schmückten die Germanen Ge¬ 
fäße, Geräte und Waffen mit Tierköpfen 
oder ganzen Tierfiguren, wobei bezeich¬ 
nenderweise die deutlichsten und am 
besten ausgeführten Stücke an den 
ältesten Gegenständen (z. B. Ringen) 
Vorkommen, während bei jüngeren Exem¬ 
plaren die Einzelheiten in der Ausar¬ 
beitung immer mehr zurücktreten ö ). Am 
häufigsten trifft man auf Fibeln, Arm- 
und Fingerringen und anderen Schmuck¬ 
gegenständen, auf Schwertgriffen und 
-scheiden sowie an Zaumzeug in Bronze, 


Silber oder Gold getriebene Köpfe eines 
vierfüßigen Tieres (wahrscheinlich eines 
Pferdes) oder eines Vogels 6 ). Von ganzen 
Tierfiguren kommt das kauernde, vier- 
füßige Tier am meisten vor, aber auch 
Vögel und Fische 7 ). Als der Germane 
das Tier ornamental zu verwerten begann, 
stilisierte er es dergestalt, daß der zu 
Grunde liegende Gedanke ebenso wenig in 
dem Bilde eines Löwen als sonst irgend 
einer speziellen Tierart gesucht werden 
kann. Es ist eben eine Tiergestalt, die so 
durchaus in ihrer Aufgabe als Ornament zu 
dienen, aufgegangen ist, daß sie jede Spur 
von Realismus vermieden hat 8 ). Noch im 
Mittelalter brachte man, ohne eine eigent¬ 
liche Bedeutung damit verknüpfen zu 
wollen, an Stuhllehnen, Wasserabläufen, 
Löffeln und Kannen Tierfiguren, meist 
geflügelte Drachen (orientalisch-altchrist¬ 
liche Kunst!), als Schmuck an 9 ). 

Eine andere Frage ist, ob nicht bei der 
Aufnahme und beim späteren Festhalten 
der Motive ein religiöses Interesse mit¬ 
gespielt hat. Man denke an die Be¬ 
deutung, die gerade dem Pferd und den 
Vögeln in Kultus und Mythus zukam 10 ). 
Wenn man aber in karolingischer Zeit 
besonders grelle und grauenerregende 
Motive bevorzugte und übernahm 11 ), so 
mag dabei — bewußt oder unbewußt — der 
Glaube an die zauberische (apotropäische) 
Kraft solcher Bilder mitgewirkt haben 12 ). 

x ) Spieß Prähistorie 6 ff.; Müller Alter¬ 
tumsk. 1, 382. 386.470. 2 )Reuterskiöld Speise- 
sakr. 25. 3 ) Müller Altertumsk. 2, 219 f.; Helm 
Religionsgesch. 203. 4 ) B. Salin Die altgerman. 
Tier Ornamentik (Stockholm 3904) 176. 214. 

290 f. 5 )Ebd. 177. 6 ) Ebd. 179 ß. Abb. 416 ff.; 
182 Abb. 431 ff.; Müller Altertumsk. 2, 208 
Abb. 125. 7 ) Salin Tier Ornamentik 206 ft. Abb. 
4890.; Müller Altertumsk. 2, 187 Abb. 110. 
8 ) Salin Tier Ornamentik 206. 9 ) Müller Alter¬ 
tumsk. 2, 222. 10 ) Helm Religionsgesch. 203 f. 

u ) Müller Altertumsk. 2,275!. 12 ) Seligmann 
Blick 2, 134 f. Mengis. 

Tierparadies (s. 6,1404). Was wir heute 
mit unseren gesetzlich geschützten Natur¬ 
schutzparks zu erzielen suchen, das bietet 
der Volksglaube dem gehetzten Tier im 
T. Nach alt persischer Vorstellung hat 
Jima in einem Ver oder Paradies die Keime 
der Menschen, Tiere und die Samen der 
Bäume angelegt, damit von hier aus die 
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Erde nach der Regenflut neu bevölkert 
werden könne (Vendid. Farg. I 1 f.). Der 
Prophet Jesaias verkündet für die messia- 
nische Zeit den Frieden unter den Tieren. 
Nach Strabon V 1 weideten bei den Ve¬ 
netern im Hain der argivischen Hera 
und dem der ätolischen Artemis Hirsche 
friedlich unter den Wölfen; die Tiere 
waren so zahm, daß sie sich von den 
Menschen streicheln ließen; das Wild 
wurde von den Hunden nicht verfolgt. 
Pausanias VIII 38 beschreibt den un- 
zugänglichen heiligen Bezirk des Zeus 
am Lykaiongebirge in Arkadien, dem 
idyllischen Hirten- und Jägerparadies 
des Altertums. Verfolgt ein Jäger das 
flüchtige Wild in diesen Bezirk, in dem 
Mensch und Tier keinen Schatten werfen, 
so muß er binnen Jahresfrist sterben. 
So gibt es auch nach dem Glauben der 
Alpenbewohner im Hochgebirge, das im 
goldenen Zeitalter statt der ragenden 
Felsen, Firne und Gletscher von fettem 
Gras und saftigem Klee bestandene 
Weiden trug 1 ), schwer zugängliche Orte, 
die das Paradies der Tiere bilden: im 
Alpsteingebirge (Säntis, Alter Mann) liegt 
es hinter einem Dickicht umgestürzter 
Tannen. Kein Jäger wagt sich dorthin, 
den Wanderer führen Gespenster in die 
Irre. Im Öhlgrubental (Tirol) lag nahe 
den Wohnungen der Seligen, welche die 
Tiere beschützen und verwundete Tiere 
retten und heilen, der ,,Gamshimmel“ 
von ewigem Eis verdeckt. Hoch oben 
auf dem unbesteigbaren Eismassiv des 
Wetterhorns in Oberwallis (auf dem 
Wattenberg oberhalb des Vispertals, 
Matterhorn?) liegt ein Park, bestanden 
von Pinien und Zirben, Alpenrosen und 
Gentianen. Ihn konnte der ewige Jude 
nicht verwünschen, da er von Anbeginn 
an unter Gottes besonderem Schutz stand. 
Dort leben friedlich nebeneinander Stein¬ 
böcke, Gemsen, Adler, Lämmergeier, 
Schneehühner, Birkhähne, Alpenhasen 
und Murmeltiere. Nur alle dreimal sieben 
Jahre wirft ein Menschenauge einen Blick 
in dies Paradies, gelangt ein Jäger dahin, 

ohne indes ein Tier zu Tal bringen zu 
dürfen. 

*) Grimm Sagen 214 Nr. 300; Sepp Sagen 


622t. Nr. 170; Kohlrusch Sagen 414 f.; Al¬ 
penburg Tirol 8; Herzog Schwei zersägen 1, 
35. 240. Mengis. 

Tierprofceß, -strafen. 

1. Rinder und Schweine, die von Opfern 
fraßen, galten im Altertum nach Plu- 
tarch, De sollert. anim. 2, der Todesstrafe 
für würdig (Genugtuung an die beleidigte 
Gottheit). Tötete ein Tier (uTroCoyiov 73 
Cipov a'Mo tt) einen Menschen, so sollten 
nach einem Gesetzesvorschlag Platons 
(De leg. IX 12, p. 873e) die Verwandten 
des Opfers in einem förmlichen Prozeß 
gegen das schuldige Tier klagen. Das 
schuldig befundene Tier sollte von den 
für das Urteil und dessen Vollzug zu¬ 
ständigen cqpovopot getötet und über 
die Landesgrenze geschaht werden (81a- 
8txaCovi(uv ok x&v ctYpovojituv otaiv av xat 
OTTosotc Trpoata^ß 6 Tcpoa^xmv, x& 8e ocpXov 
xtov oprnv xTjc )(a>pac a 7 roxx£tvavxac Stoptaat). 
Ein dem Numa Pompilius zugeschriebenes 
Gesetz über das Auspflügen von Grenz¬ 
steinen bestimmt: eunt qui terminuni 
exarasset , et ipsum et boves sacros 
esse (Festus s. v. terminus), d. h. der 
Frevler und sein Ochsengespann sollten 
dem Juppiter terminus „geweiht" sein, 
d. i. geopfert werden (Sühneopfer) J ). 
Bekannt sind wohl auch die Bestimmun¬ 
gen des mosaischen Gesetzes, die 
auf der dem Noah und seinen Nach¬ 
kommen gegebenen Verheißung beruhen, 
der Herr werde ihr Blut nicht nur an 
den Menschen, sondern auch an allen 
Tieren rächen. Demzufolge wurde ein 
Ochse, der einen Menschen zu Tode ge¬ 
stoßen hatte, gesteinigt, sein Fleisch 
durfte nicht gegessen werden (Genes. 
IX5; Exod. XXI 28—32). Auch hier 
handelt es sich offenbar um einen Kult- 
akt. Das ist nicht anders, wenn von 
Arabern ein Hund öffentlich ausgepeitscht 
wird, weil er eine Moschee betreten hat 
(unreines Tier) 2 ). Neben solchen ka- 
thartischen, dem Sakralrecht ange- 
hörigen Strafen kommen auch solche 
apotropäischer Natur vor. So wurden 
in phönikischen Kolonien Löwen, die sich 
menschlichen Ansiedelungen zu sehr ge¬ 
nähert hatten, ans Kreuz geschlagen 
(Plinius n. h. VIII 16). Derartige Bann¬ 


tiere gehören nicht in das Gebiet des Straf¬ 
rechts, sondern des Zaubers 3 ). 

Ein Fall wirklicher, unsakraler 
Tierstrafe begegnet bei den alten 
Persern. Hat ein toller Hund einen 
Menschen oder ein Tier gebissen, so soll 
sein Besitzer, falls ihn eine Schuld trifft, 
wie für absichtliche Tötung bestraft 
werden, der Hund aber, obwohl er bei 
den Persern unter sakralem Schutz 
stand 4 ), das erste Mal mit dem rechten, 
das zweite Mal mit dem linken Ohr, bei 
späteren Wiederholungen durch Ver¬ 
stümmelung der Beine und des Schwanzes 
büßen 5 ). 

Im Mittelalter wurde nachweisbar 
im 13. Jh. in Frankreich 6 ), gegen Ende 
des 14. Jh.s auf Sardinien, im 15. Jh. 
zum erstenmal in Flandern, seit der 
zweiten Hälfte des 16. Jh.s in den Nieder¬ 
landen, in Deutschland (Frankfurt 1574), 
Italien und Schweden gegen Tiere 
prozessiert. Die große Mehrzahl der 
Fälle gehört nach Frankreich, auf Deutsch¬ 
land fallen nur 3 —4, auf Flandern und 
Holland 5 und auf England nur 2 (schlecht 
beglaubigte aus dem 18. Jh.). Es gab 
weltliche und geistliche T. 7 ). 

*) Wilutzki Recht 2, 131; K. v. Amira Tier¬ 
strafen u. Tierprozeß, Mitt. d. Instit. f. österr. 
Geschichtsforschung XII (Innsbruck 1891), 
57Öff. 2 ) Allgem. Zeitg. 1889, 542. 3 ) Amira 

Tierstrafen 573. 4 ) Lippert Kulturgeschichte 1, 
496ff. 5 ) Amira Tierstrafen 575. 6 ) Ebd. 552 
A. 1 u. 4. 7 ) Neben Amira: E. P. Evans The 
criminal prosecution and Capital punishment of 
animals, London 1906; Franz Benediktionen 
2, 1400. 


2. Die Quelle für die mittelalterliche 
Rechtsprechung gegen Tiere bildete offen¬ 
bar das Gottesgesetz des AT.es (Exod. 
XXI 28, s. o.), auf das sich mittelalter¬ 
liche Rechtsdenkmäler direkt berufen, 
z. B. das Landrecht des Schwaben¬ 


spiegels (L. 201 u. 204). Aber aus dem 
Kultakt wurde eine weltliche Stra¬ 
fe 8 ). Die älteren Vergeltungsmaßnahmen 
gegen Tiere tragen deutliche Spuren der 
Privat rache: ein wegen Menschentötung 
verfolgter Hund wurde gehängt, und zwar, 
wenn er ausgeliefert wurde, an der Tür 
des Klägers, andernfalls an der Tür seines 
Herrn °); Geflügel oder Ziegen, die auf 
fremdem Besitz Schaden anrichteten und 
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auf frischer Tat ertappt wurden, wurden 
in „genau umschriebener Form" getötet 
oder verstümmelt 10 ). Manchmal könnte 
man an eine Parodie einer Hinrichtung 
menschlicher Verbrecher glauben. Nach 
dem Schwelmer Hofrecht durften die 
auf einem Kornfeld gepfändeten fremden 
Gänse an einem daselbst errichteten 
Galgen aufgehängt werden 11 ). Dadurch 
daß solche „Hinrichtungen" oft vom 
Gemeindediener vollzogen werden, „kann 
das private Verfahren noch leichter den 
Schein eines öffentlichen annehmen" 12 ). 

Nach zeitgenössischen Berichten bildete 
sich besonders in Frankreich und England 
mindestens seit dem 13. Jh. die Regel, 
schädliche Tiere zu konfiszieren. 
In Deutschland konnten nur einzelne 
Grundherren und Gemeinden die Kon¬ 
fiskation durchführen, meist mußten sie 
den Nutzen mit dem Kläger teilen 13 ). 
Nach dem alten Stadtrecht von Lüneburg 
(Nr. XCVII) z. B. bekam der Geschädigte 
zwei, der Vogt und der Rat ein Drittel des 
Wertes des eingezogenen Tieres. Sowohl 
Hinrichtung wie Konfiskation des 
Tierschädlings haben sich in irgend¬ 
einer Form im mittelalterlichen Tierstraf¬ 
recht erhalten 14 ). 

Der weltliche Prozeß wurde nur 
gegen Haustiere geführt, zunächst ohne 
Unterschied der Tierart. Allmählich ging 
man dazu über, nur den minderwertigen 
Haustieren wirklich den Prozeß zu machen, 
während man bei den wertvolleren der 
Konfiskation den Vorzug gab. Das Ver¬ 
fahren wurde nur angestrengt wegen 
Tötung (in der älteren Zeit ausschließ¬ 
lich) oder Verletzung eines Menschen. 
Beklagt wurde immer der Eigentümer 
des Tieres, die Anklage erhob in Frank¬ 
reich und Flandern die öffentliche Ge¬ 
walt, die das Tier schon vor Beginn des 
Prozesses festnehmen lassen konnte. In 
Deutschland überließ man noch lange 
die Anstrengung der Klage dem Ge¬ 
schädigten. Die Form des T.es war die 
des damaligen ordentlichen Straf¬ 
verfahrens 15 ). 

Wenn nötig, begann die Verhandlung 
nach der Anklage mit der Beweisaufnahme. 
Bekam der Kläger Recht, so wurde regel- 

30 
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mäßig auf Tötung des Tieres erkannt 
und außerdem die Todesart (gewöhnlich 
Hängen, auch Lebendigbegraben, Stei¬ 
nigen, Verbrennen, Enthaupten) durch 
das Urteil genau bestimmt. Seit dem 
17. Jh. überläßt man die Wahl der 
Todesart dem Gerichtsherrn oder dessen 
Beauftragten (1576 Schweinfurt, 1621 
Machern bei Leipzig). Der Kadaver 
wurde entweder auf den Schindanger 
gebracht oder verscharrt. Den Übergang 
von diesem rigorosen Verfahren zu prak¬ 
tischeren Erwägungen stellt ein Genter 
Urteil vom Jahre 1578 dar, das eine Kuh 
zum Schlachten verkaufen, ihren Kopf 
auf einen Pfahl am Galgenplatz auf¬ 
stecken ließ (Enthauptung) 16 ). Das 
Urteil wurde öffentlich durch den Scharf¬ 
richter vollzogen. Die Rechnungen und 
Quittungen desselben liefern deshalb 
wichtiges Material 17 ). 

Einige Beispiele aus Deutsch¬ 
land 18 ): zu Uberkusen (?) bei Berg¬ 
heim, Bezirk Cöln, hatte ein Schwein 
ein Kind getötet (1582). In dem Urteil 
der Räte des Herzogs zu Jülich heißt es: 

Dieweil dan sollich factum fast erschrecklich 
und sträflich: so als ist an statt unsers gnedigen 
fürsten und herren hertzogen zu Gülich, Cleve und 
Berg etc. unsere meinung und bevelch, das ir 
das vercken durch den nachrichter hinrichten 
und folgents auf ein rhatt in die hohe zue ge- 
dechtnis und anderen zum abschewlichen exempel 
hinsetzen lasset. Was aber die Mutter des ent¬ 
leibten kindz anlangt, soll dieselbe von wegen 
irer nachliessigkeit bei der predig und ambt der 
heiligen messe an einem Sontag zur öffentlicher 
buess gehalten und dargestalt werden, und damit 
ferner straf darnacher enthoben sein und blei¬ 
ben . . . 

Detmold. An. 1644. 

Am 12. Novembris abends zwischen 3 undt 
4 Vhr ist ein Ziegenbock in Hm. vicecantzlarß 
Tilhennen hauß gelaufen kommen vndt deßen 
Sohnchen Simon Ludevich genandt, gar gefehr- 
und Jämmerlich gestoßen, also sehr, daß der 
Knabe inwendig einer halben stunde des todts 
gewesen und darauf dieser bescheidt gegeben. 

Bescheidt. 

Es soll der Ziegenbock vom Schar ff rieht er auff 
den offenen Markt zu Detmoldt geführt vndt da¬ 
selbst eine Zeitlang, von einer virtell stunde ge¬ 
bunden gehalten, darnach öffentlich kundt ge¬ 
macht vndt angezeiget werden, was es für eine 
bewandtniß damit hatte, daß nemblich derselbe 
Ziegenbock einen Jungen vornehmen Knaben 
mit einem Stooß umb sein leben gebracht, dero- 
wegen Er befhelicht wehre, demselben zu abschew¬ 


lichen Exempel mit einem beill den halß ab- 
zuhawen, undt eizliche siiehe hin undt wieder 
durch den leib zu thuen, auch Endtlich . . . (der 
Schluß des Protokolls ist unleserlich). 

Derartige T.e und Tierstrafen sind bei 
den südslavischen Völkern noch bis 
in die neueste Zeit üblich (Montenegro, 
Slavonien). So wurde 1864 ,,im Dorf 
Pleternica von den versammelten Bauern 
ein Schwein zum Tode verurteilt, weil es 
einem einjährigen Mädchen die Ohren 
abgebissen hatte. Das Fleisch des 
Schweines wurde den Hunden vor¬ 
geworfen. Die Hausgenossenschaft, der 
das Schwein gehörte, mußte für das Kind 
als Schadenersatz eine Heiratsausstattung 
liefern“ 19 ). 

Mit diesen T.en und -strafen haben 
die (sitten- und kult-) polizeilichen 
Maßnahmen nichts zu tun, die mit 
der Tötung des Tieres, wie bei der 
,,Wüstung“ 20 ), die Beseitigung jeder Spur 
eines Missetäters bezwecken und deshalb 
sein Hab und Gut vernichten oder im 
Anschluß an das Mosaische Recht die 
Erinnerung an das mit Hilfe eines Tieres 
begangene Verbrechen tilgen und zu¬ 
gleich ,,das Unreine dem Gebrauch und 
Genuß der Christen“ entziehen wollen 21 ). 

8 ) Amira Tierstrafen 591 ff. ; vgl. auch Schön- 
bach Berthold v. Regensburg uzf. 9 ) Grimm 
RA. 665. 10 ) Ebd. 137, 595; Amira Tierstrafen 
593 - ll ) Grimm Weisthümer 3, 30; Wilutzki 
Recht 2, 131. 12 ) Amira Tierstrafen 593. 
13 ) Grimm Weisthümer 3, 316. 14 ) Amira 

Tierstrafen 594. iß) Ebd. 550H; Franz Bene¬ 
diktionen 2, 149; Osenbrüggen Studien 147; 
Wuttke Sächs. Volksk. 321. 16 ) Amira Tier¬ 
strafen 552 f. 17 ) Ebd. 554. 18 )ZfrwVk. 1 (1904), 
69t. 19 ) Amira Tierstrafen 572b, nach Mitt. 

v. F. S. Krauß. 20 ) Du Cange s. v. con- 
demnare. 21 ) Amira Tierstrafen 3550. 

3. Im Gegensatz zum weltlichen war 
der kirchliche T. durchaus prohibitiver 
Natur und wurde nur bei Landplagen, die 
durch Mäuse, Ratten, Maulwürfe, Enger¬ 
linge, Raupen, Maikäfer, Heuschrecken 
verursacht wurden, nie gegen einzelne 
Tiere angewendet 22 ). Man bezweckte 
also eine Besserung, d. h. ein Ablassen 
der Tiere von der drohenden oder schon 
eingetretenen Schädigung. Die gewöhn¬ 
lichen Mittel bei solchen Heimsuchungen 
waren aber Gebet, Weihwasser, Adjura- 
tion und Exorzismus, die auch beim Voll¬ 


zug der Sentenz im T. zur Anwendung 
kamen. Das bezeugt die Lausanner 
Formel von 1451, die teilweise im Sa- 
cerdotale Romanum (225) Aufnahme fand, 
während heute noch im Rituale Roma¬ 
num ähnliche Gebete zu finden sind 23 ). 
Der Brauch kam schon früh aus dem 
christlichen Orient ins Abendland. ,,Aus 
dem Gebet um Abwendung der Plage 
wurde Befehl und Adjuration“. Der 
Bischof Bonifacius von Ferentino (um 
519) befreite, wie Gregor d. Gr. berichtet, 
dadurch einen Garten von Raupen, 
während Papst Stephan IV. (f 897) 
gegen Heuschrecken geweihtes Wasser 
mit bestem Erfolg anwandte (Migne 
L.CXXVIII 1403). Auch bei Belästi¬ 
gungen von Menschen und Kirchen leistete 
die Beschwörung gute Dienste 24 ). Von 
Erzbischof Ecbert von Trier (10. Jh.) 
wird berichtet, daß er die Schwalben ver¬ 
fluchte, weil ihm einer von diesen in der 
Stiftskirche zu Trier in großer Zahl 
nistenden Vögel, ,,eben als er vor dem 
Altar gestanden und die Sacra verrichtet, 
auf den Kopf hofieret“. Seit jener Zeit 
soll keine Schwalbe mehr sich in der 
Kirche haben blicken lassen 25 ). So ver¬ 
fluchte der hl. Hyazinth die Elstern, die 


sich seither fürchten und aus Groß-Stein 
wegbleiben (Oberschles.). Dasselbe wird 
vom sei. Ceslaus erzählt 26 ). Noch im 
Jahre 1559 bannte der protestantische 
Pfarrer an der Kreuzkirche zu Dresden 
die Sperlinge 27 ). Gegen Ameisen in der 
Kapelle des Krankenhauses ging Abt 
Theoderich von Petershausen (1086— 
1116) beschwörend vor, der hl. Bernhard 
vertrieb bei der Einweihung des Klosters 
Foigny lästige Fliegenschwärme durch 
ein lapidares Excommunico eas. Die 
,,Fliegen von Foigny, die man am nächsten 
Morgen tot vorfand, wurden sprichwört¬ 
lich, der Ausdruck excommunicare 28 ) aber, 
den der Biograph Bernhards (c. 6, AASS. 
20. Aug. IV 271) von der maledictio ver¬ 
standen wissen will, bürgerte sich von 
nun an immer mehr ein. Bei Etienne 
von Bourbon (f 1261) wird die Ver¬ 
treibung von Schädlingen aus der 
Tierwelt fast immer Exkommuni¬ 
kation genannt. In dem undatierten 


Urteil von Lyon heißt es von der durch 
den Bischof Wilhelm von Lausanne 
(1221—1229) über die Aale im Genfer 
See verhängten Malediction: genus pis - 
cium anguillarutn ibi tune copiose existen- 
tium fuit excommunicatum 29 ). Dagegen 
spricht Hemmerlin (Tractatus I de exor- 
cismis) von demselben Vorgang in den 
Ausdrücken: maledixit et exulavit et rele- 
gavit. Auch in französischen T.en, die 
excommunicare bevorzugen, finden sich 
daneben die Ausdrücke anathematizare 
und maledicere . Wir haben es also bei 
der Tierexkommunikation mit einer 
im populären Sprachgebrauch miß¬ 
bräuchlich sogenannten jüngeren 
Entwicklungsstufe der Tiermale¬ 
diktion zu tun 30 ). 

Gegen Tierschädlinge begnügte man 
sich aber nicht immer mit der einfachen 


Beschwörung, man machte ihnen auch 
den Prozeß vor dem geistlichen Ge¬ 
richt 31 ). Den Übergang zu dem pro¬ 
zessualen Verfahren stellen die Erlasse 
von kirchlichen Behörden dar, die gegen 
die Tiere die Verwünschung aussprechen, 
wie der Malediktionserlaß des Bischofs 
Georg von Lausanne gegen die Blutegel 
im Genfer See (24. März 1451) 32 ). Das 
Prozeßverfahren, das bezeichnenderweise 
die Tiere als beklagte Partei ansieht, 
begann nach den authentischen, für das 
Bistum Lausanne geltenden Anweisungen 
(1451) damit, daß der heimgesuchten 
Gemeinde durch den Ortsgeistlichen als 
iudex ex officio ein Prokurator bestellt 
oder die Gemeinde veranlaßt wird, einen 
solchen zu wählen. Dieser beantragt die 
Vorladung der Tiere. Wird seinem 
Antrag stattgegeben, so fordert ein amt¬ 
licher Bote, die Schädlinge in den Wein¬ 
bergen, Feldern, Gärten unter Androhung 
der Verfluchung auf, zu dem bestimmten 
Termin vor dem Gericht sich von den 
gegen sie erhobenen Anklagen zu reinigen. 

Am Verhandlungstag erhebt der Pro¬ 
kurator die Anklage. Darauf nimmt der 
Richter, wenn möglich, eines oder 
mehrere der Tiere in die Hand und weist 
sie und die abwesenden Schädlinge unter 
Androhung der Malediktion aus dem 
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Befehl wird dreimal wiederholt. Bleibt 
er erfolglos, so wird nach Ablauf der 
Frist von drei Tagen das weitere Ver¬ 
fahren ,,in contumaciam** angedroht, die 
Tiere, die bei der Verhandlung zugegen 
waren, werden freigelassen. Nunmehr 
beginnt vor dem geistlichen Gericht, der 
bischöflichen Kurie oder deren Delegaten, 
das zweite Verfahren über die Zulässig¬ 
keit der Verfluchung wegen Ungehor¬ 
sams gegen das erste Urteil. Wenn mög¬ 
lich werden wieder einige Tiere gefangen 
und vorgeführt. Auf Grund des Urteils 
werden die Tiere nun vom Richter ver¬ 
flucht, die anwesenden getötet. Die 
Exekution der Sentenz findet statt, indem 
man in einer Prozession unter Mitnahme 
von Weihwasser hinauszieht und draußen 
die Malediktion vollzieht 33 ). 

Aus späteren Aktenstücken lernt man 
ein umständliches kontradiktorisches 
Verfahren kennen, bei dem auch den 
beklagten Tieren ein Prokurator (ad- 
vocatus) gestellt wurde, der auf die eben¬ 
falls durch einen Anwalt vertretene Klage 
antwortete und ihre Abweisung bean¬ 
tragte mit der fast stereotypen Begrün¬ 
dung: Vemunftlose Wesen unterstehen 
nicht dem kirchlichen Strafrecht. Wenn 
sie beim Nahrungsuchen tatsächlich 
Schaden verursachen, so lasse dies Gott 
zu zur Strafe der Menschen, die durch 
Besserung ,,die Prüfung abzuwenden oder 
abzukürzen“ vermögen. Der Richter 
schritt dann zur Admonitio (monitori- 
um), die die Tiere zum Verlassen der ge¬ 
schädigten Orte aufforderte (Prozeß von 
Autun 1488). Blieb, wie gewöhnlich, der 
Erfolg aus, so wurde entweder das Urteil 
gesprochen oder das kontradiktorische Ver¬ 
fahren wurde fortgesetzt, indem die sachli¬ 
chen oder formalen Ausführungen der bei¬ 
den Anwälte, die oft einen ausgedehnten 
Schriftwechsel im Gefolge hatten, meist 
so viel Zeit beanspruchten, daß die Tiere 
inzwischen ihr Zerstörungswerk in aller 
Ruhe fortsetzen konnten. Das Urteil 
wurde dem Kläger schriftlich zugestellt. 
Es lautete meist auf Ausweisung der 
Schädlinge. Während der Messe und der 
Flurprozession war es zu veröffentlichen 
und dies Verfahren so lange zu wieder¬ 


holen, bis der Erfolg sichtbar wurde 
(Sentenz von Autun 1488). Bei einem 
im Bistum Chur im 15. Jh. abgehaltenen 
Prozeß wurde den beklagten Käfern auf 
Antrag ihres Prokurators ein bestimmtes 
Stück Land angewiesen. Davon leitet 
sich dort der Brauch her, ihnen alljähr¬ 
lich ein Grundstück zu reservieren, wo 

sie sich treffen können, ohne jemand zu 
schaden 34 ). 

Theologisch kann der T. ebensowenig 
wie die Malediktion der Tiere gerecht¬ 
fertigt werden. Deshalb verwarf auch 
die ältere Scholastik (Thomas v. Aquin) 
die Tiermalediktion an sich und gestattete 
nur eine Beschwörung, falls der Teufel, 
der das Tier bestimmt und leitet, dadurch 
gezwungen werden soll, sein schädliches 
Unterfangen einzustellen, ein Standpunkt, 
den auch die spätere Scholastik teilt, in¬ 
dem sie die Tierexkommunikation als 
anilis nugacitas bezeichnet. In der Praxis 
führte der besonders auf der Pyrenäen¬ 
halbinsel starke, kirchliche Widerspruch 
zu amtlichen Verboten, z. B. in der 
portugiesischen Diözese Evora 35 ). 

22 ) Amira Tierstrafen 560ff.; Franz Bene¬ 
diktionen 2, 150. 23 ) Franz Benediktionen 2. 

140t. 162; Amira Tierstrafen 561 f. 24 ) Franz 
Benediktionen 2, 143t. 25) F ra n z Benediktionen 

2, 146. 26 ) Kühnau Sagen 3, 299 Nr. 1666; 300 
Nr. 1667. 27 ) Evans Criniinal prosecution 311; 
Franz Benediktionen 2, 146, 1. 28 ) Franz Bene¬ 
diktionen 2, 144ff.; Amira Tierstrafen 563. 

29 ) Franz Benediktionen 2, 156; Amira Tier¬ 
strafen 563. 30 ) Franz Benediktionen 2, 159; 

Amira Tierstrafen 563fr 31 ) Franz Bene¬ 

diktionen 2, 150ff.; Amira Tierstrafen 564ff.; 
Osenbrüggen Studien 146; Vordemfelde 
Altgerm. Relig. 1 (1923), 103 A. 6. 32 ) Amira 
Tierstrafen 562; Hansen Hexenivahn 112. 
33 ) Franz Benediktionen 2, i5off.; Amira 
Tierstrafen 564. 34 ) Franz Benediktionen 2. 

153t.; Amira Tierstrafen 565ff. ;Osenbrüggen 
Studien 146. 35 ) Franz Benediktionen 2, 147 i. 
160. 165. 

4. Man hat die seltsame Erscheinung 
des mittelalterlichen T.es auf die ver¬ 
schiedenste Weise zu erklären versucht. 
Aber eine Zurückführung auf die Natur¬ 
beseelung (Animismus), den Glauben an 
die Tierseele und auf die Seelenwande¬ 
rungstheorie scheitert an dem in dieser 
Beziehung völligen Versagen unserer Zeug¬ 
nisse. Auch die Annahme einer Personi¬ 


fikation, einer Vermenschlichung der 
Tiere vermag die zugrunde liegende Rechts¬ 
anschauung nicht zu erklären 36 ). „Der 
T. ist Gespensterprozeß**, in dem 
also nicht Tiere, sondern die in ihnen 
wirkenden Menschen- und Dämonenseelen 
angeklagt und verurteilt, d. h. gebannt 
werden 37 ). Man hat auch dagegen 
Widerspruch erhoben mit der Begründung, 
der T. vollziehe sich ,,nicht in den son¬ 
stigen Formen der Dämonenbeschwörung 
oder auch der Hexenverfolgung, sondern 
in den üblichen Rechtsnormen**. Es 
handle sich beim T. um die Ahndung 
eines Vertragsbruchs. „Beim T. hat sich 
die Vorstellung der bindenden Kraft des 
Vertrags (der die Tiere dem Menschen 
dienstbar machte) und der Wirkung der 
Strafe von dem Tier, dem man dereinst 
ein Bewußtsein für diese Rechtsakte 
zuschrieb, auf die mit feierlichen Formen 
umgebene Rechtshandlung selber zurück¬ 
gezogen** 38 ). Indes hat man, wenigstens 
für den kirchlichen T., auf die Tierbe¬ 
schwörung zurückzugehen. Wenn der 
Abt Theodosios von Sikeon (f 613) bei 
der Verweisung von Heuschrecken einige 
der Tiere in die Hand nahm, ihnen die 
durch sie verursachten Schäden vorhielt 
und sie schließlich unter Androhung 
schwerer Strafen in wüste Gegenden 
bannte, so liegen schon hier die wesent¬ 
lichsten Elemente des T.es vor: Anwesen¬ 
heit des Angeklagten, Klage, Admonition 
und Bannung. Auch in vielen Berichten 
über den Vollzug von Exorzismen lassen 
sich Keime eines prozeßartigen Ver¬ 
fahrens feststellen 39 ). Die Möglichkeit 
besteht nun allerdings, daß es sich hier 
z. T. um alte heidnische Elemente in 
christlichem Gewand handelt. Die von 
der um 1250 verfaßten Eyrbyggja saga 
berichtete, um das Jahr 1000 anzusetzende 
Gespenstergeschichte von Fröda zeigt 
heidnischen Brauch und christlichen Exor¬ 
zismus noch rein äußerlich verbunden "J. 

Der kirchliche T., der in einigen Ländern 
(bes. Frankreich) — vielleicht durch 
Übernahme und Verkirchlichung heid¬ 
nischer Bestandteile — die Gespenster¬ 
beschwörung und den aus ihr hervor¬ 
gegangenen weltlichen T. verdrängt hatte. 


wurde trotz seiner allmählichen Ver¬ 
breitung als etwas Fremdartiges, Un¬ 
christliches empfunden und bekämpft. 
In der Zeit zwischen 1500 und 1750 geriet 
er immer mehr ins Hintertreffen gegen¬ 
über der „Adjuration der Spiritus im - 
mundi animalibus in damnum hominum 
utentes ** (Breve Clemens’ XI. v. J. 1717). 
Gleichzeitig lebte auch in Frankreich der 
weltliche T. wieder auf, der in seiner in 
Oberdeutschland, Dänemark und Slavo- 
nien üblichen Form den alten heidnischen 


unmittelbar weiterführt 41 ). 

38 ) Amira Tierstrafen 581Ü.; Vordemfelde 
Altgerm. Relig. 102f. 37 ) Amira Tierstrafen 
599. 38 ) Wandt Mythus u. Religion 2, 168ff. 

39 ) Franz Benediktionen 2, 149. 160. 40 ) Amira 
Tierstrafen 599E 41 ) Ebd. 601. Mengis. 


Tierquälerei. In einigen Gegenden 
Frankreichs sind Gänse oder Hähne 
Opfer grausamer „Spiele**. Meist kommt 
es darauf an, dem an den Beinen auf¬ 
gehängten Vogel den Kopf abzuhauen 
oder abzureißen, wobei durch Erschwe¬ 
rung der Bedingungen die Qualen des 
Tieres noch gern vermehrt werden 1 ). 
Reptilien werden mit ausgesuchter Grau¬ 
samkeit getötet, besonders aber Kröten 
(dämonisches Tier). Das berühmte 
royalistische Pamphlet Les Actes des 
Apötres spielt darauf an und zeigt die 
am Ende des 18. Jh.s verbreitetste 
Art ihrer Tötung: il faudrait se repaitre 
du spectacle de voir tous les demagogues 
subir le meme sort que nous faisons subir 
aux crapauds dans les campagnes, en les 
accrochant au bout d’une perche pour les 
faire mourir, ä petit feu! Man hält die 
Tötung solcher Tiere für verdienstlich, wo¬ 
für man sich auf von ihnen verübte, in 
Heiligenlegenden berichtete Vergehen be¬ 
zog. Ganz schwarze Hühner wurden noch 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrh.s miß¬ 
handelt, getötet und verbrannt (Hexen?). 
Auch bei uns werden so manche unschul¬ 
dige Tiere unter der Beschuldigung von 
Untaten oft qualvoll getötet, so z. B. die 
Fledermäuse. 

Im allgemeinen wird aber die Tier¬ 
quälerei verabscheut, und das Volk 
erzählt mit gutem Grund die schweren 
Strafen, die den Tierquäler treffen. Die 
Ursache für diese Einstellung ist teils in 
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dem Nutzen mancher Tiere, teils in der 
Furcht vor der Rache der Tierseele oder 
vor der Bestrafung durch den Schützer 
des Tieres (Schutzgeist, Tierpatron u. dgl.) 
zu suchen (s. Tier). 

Ein Kind wird an demselben Glied im 
Alter krank und lahm, an dem es ein Tier 
martert 3 ). Einem reichen Mann, der die 
Sperlinge, welche ihm das Korn fraßen, 
fing, ihnen die Zungen ausriß und sie dann 
wieder fliegen ließ, wurden fortan lauter 
stumme Kinder geboren 4 ). So wurde ein 
Metzger samt seinen Nachkommen schie- 
lig, weil er lebenden Kälbern die Augen 
auszuschneiden liebte 5 ). Ein unermeßlich 
reiches Bergwerk im Mittenberg im Rau- 
risertal (Salzburg) verschwand, weil die 
Bergknappen in ihrem Übermut einen 
Ochsen lebendig verbrannten 6 ). Im 
Pustertal muß ein Tierquäler, der auch 
sonst manches auf dem Kerbholz hat, 
nach seinem Tode als Irrlicht gehen: hatte 
er doch eine lebendige Katze geschunden 
und dann ihren Leib mit Salz und Pfeffer 
eingerieben 7 ). Ähnlich verging sich ein 
jähzorniger Bauer im Allgäu an seiner 
Kuh, die er noch lebendig vergraben ließ. 
Seitdem verfolgte ihn das Unglück. 
Nachts geisterte es, das Vieh im Stall war 
nicht zu beruhigen, und vor dem Hause 
ließ sich jede Nacht ein furchtbares Ge¬ 
brüll vernehmen, wie von einem rasenden 
Stier 8 ). 

*) Hoffmann-Krayer Tierquälerei im 
Volksaberglauben u. Volksbrauch Unsere Welt 
(Godesberg b. Bonn) 10 (1918), 147—158; 

Sebillot Folk-Lore 3, 248. 2 ) Ebd. 3, 

16. 2öf. 239. 279t. 3 ) Rochholz Kinderlied 

319. 4 ) Schambach u. Müller 243 Nr. 256, 
vgl. Birlinger Aus Schwaben 1, 77. 5 ) Bir- 

linger Aus Schwaben 1, 77. e ) Heyl Tirol 
692t. Nr. 15. 7 ) Heyl Tirol 588 Nr. 49. 

8 ) Reiser Allgäu 1, 290. Mengis. 

Tiersprache. Die Vorstellung von 
,,sprechenden” Tieren ist nicht einheit¬ 
lich. Wenn von solchen die Rede ist, 
so können darunter sowohl Tiere ver¬ 
standen werden, die die Sprache der 
Menschen verstehen und reden 4 ) als auch 
solche, die eine eigene dem Menschen von 
Haus aus unverständliche Sprache ge¬ 
brauchen. Beide Auffassungen wurzeln 
im Totemismus. Die Gleichstellung von 
Mensch und Tier mußte dazu führen, daß 


dem Tiere die Gabe der Rede zuerkannt 
wurde. 

U Urquell 5, 25 t. 

1. Tiere verstehen und sprechen 
die Menschensprache. Daß die Tiere 
die Menschensprache redeten, mußte bei 
dem Glauben an die Verwandlung von 
Menschen in Tiere oder an das Fortleben 
der Menschenseele im Tierleib 2 ) ganz 
natürlich scheinen. Die verwandelten 
Menschen behielten ganz einfach die Gabe 
der Rede bei 3 ). In den Verwünschungs¬ 
sagen wimmelt es von redenden Ka¬ 
ninchen 4 ), Hunden 5 ), Ochsen 6 ), Ziegen 7 ), 
Vögeln 8 ), Schlangen 9 ) usw. Den Glauben 
an das Sprach vermögen der Tiere, vor 
allem der Vögel, teilen alle Indoger¬ 
manen 10 ). Auch bei einigen Primitiven 
(Hottentotten, Zulu und Bethuanern) be¬ 
steht er noch 11 ). Im Volksglauben der 
Siebenbürger Sachsen nahm der Teufel 
den Tieren die Sprache, um sie unter sich 
und mit den Menschen zu entzweien 12 ). 
Auch das Verbot, die Namen gewisser 
Tiere zu nennen (Tabu), beruht auf der 
Vorstellung, daß diese die menschliche 
Sprache verstehen 13 ). In Erris (Irland) 
sagte man den Füchsen Schmeichelnamen 
in dem Glauben, daß sie sie verstünden 14 ). 

Das Schweigen der Tiere erklärt der 
Volksglaube als ein vorsätzliches 15 ). Die 
Neger Westafrikas sehen in den Affen 
vollwertige Menschen, die aus Furcht, 
zur Arbeit gezwungen zu werden, nicht 
reden 15 ). Bei ganz besonderen Anlässen 
der Freude oder namentlich der Trauer 
reden Pferde. So weissagt bei Homer 
das Roß Xanthos trauernd den Tod des 
Herrn oder es bringt im Serbenliede dem 
Helden Vevros sein Pferd die gleiche 
Kunde 16 ). Der altnordische Held führt 
mit seinem Rosse traute Zwiesprache 17 ), 
und im Drange der Not redet Bileams 
Esel 18 ). Auch bei Ungarn und Burjäten 
sprechen gelegentlich weiße Rosse 19 ). 

2 ) Andree Braunschweig 469. 3 ) Sebillot 

Folk-Lore 3, 144. 4 ) Tobler Epiphanie 52. 

5 ) op. cit. 54. 6 ) op. cit. 54t. 7 ) op. cit. 55. 

8 ) op. cit. 53t. °) op. cit. 52t. 10 ) Bregenzer 
Tierethik 113t. u ) op. cit. 112. 12 ) Müller 

Siebenbürgen 155. 13 ) Wundt Mythus u. 
Religion 2, i6of. 14 ) WS. 4, 176. 15 ) Rochholz 
Kinderlied 70. 16 ) op. cit. 69 f.; Grimm 

Myth. 2, 820t. 17 ) op. cit. 2, 546. 18 ) op. cit. 


3, 189. lö ) Bregenzer op. cit. 113; Grimm 
op. cit. 3, 189. 

2. Tiere haben eine eigene Spra¬ 
che. Der Glaube an eine eigene Tier¬ 
sprache, die der Mensch nicht ohne 
weiteres versteht, ist über die ganze Erde 
verbreitet. Man findet ihn bei Indianern, 
Eskimos, Grönländern 20 ). In China 
konnte der ,,Affenkönig” sprechen und 
wurde unter die Götter aufgenommen 21 ). 
Bei Grimm 22 ) steht ein Märchen von 
den drei Sprachen der Hunde, Vögel 
und Frösche 23 ). Auf Kamtschatka glaubte 
man früher an eine Hundesprache 24 ). 
Die Lappen erzählten von einer See¬ 
hundsprache 25 ). Bei den Esten gelten 
die Vögel als sprachbegabt 26 ). Eine 
nordische Geheimsprache heißt Krage- 
maal ,,Sprache der Kraniche” 27 ). Nach 
Birlinger 28 ) haben die Gänse ihre eigene 
Sprache. Salomon hörte die Ameisen 
untereinander sprechen 29 ). Singende 
Schlangen begegnen im schlesischen Aber¬ 
glauben 30 ). 

20 ) Bregenzer Tierethik ii2f. 21 ) op. cit. 
113. 22 ) Märchen 1, 33. 23 ) Rochholz Kinder¬ 
lied 70; de Cock Volksgeloof 90. 24 ) Bre¬ 

genzer op. cit. 113. 25 ) Ebd. 28 ) Ebd. 27 ) Ur¬ 
quell 2, 65. 28 ) Volksth. 1, 335. 29 ) Leyen 

Märchen 119. 30 ) Drechsler 2, 76. 

3. Wie der Mensch die Tier¬ 
sprache erlernt. Die Kenntnis der 
Tiersprache kann durch Zaubermittel er¬ 
langt werden 31 ). Ein solches Mittel ist 
das mit Kröten in Sahne gekochte Zauber¬ 
fett der Hexen 32 ). In einem Märchen lernt 
ein Junge nacheinander bei drei Hexen¬ 
meistern durch drei Jahre, was die Hunde 
bellen, die Vögel sprechen, die Frösche 
quaken 33 ). Ein marokkanischer Heiliger 
hat von Allah die Gabe, sich mit den 
Tieren in deren eigenen Sprachen unter¬ 
halten zu können 34 ). Da die Schlange 
alle Sprachen der Welt kennt 35 ), verleiht 
der Genuß einer Schlange, ihres Blutes 
(antik) 36 ) oder eines ihrer Organe (Leber, 
Herz) 37 ) Kenntnis der Tiersprache. Na¬ 
mentlich die weiße Schlange (Hasel¬ 
wurm) war hierzu geeignet 38 ). Außer 
ihrem Fleisch 39 ) aß man auch ihr Fett 
(Otternfett) 40 ). Ein Beispiel aus der 
nordischen Mythologie: Sigurd und Gud- 
run verstehen die Sprache der Vögel, als 


sie des Drachen Fafnir Herz gegessen 41 ). 
Antik ist die Vorstellung, daß Schlangen 
durch Belecken der Ohren Kenntnis der 
Tiersprache verleihen 42 ). Will man die 
Sprache der Gänse verstehen, so haut 
man einer weißen Schlange den Kopf 
ab, spaltet ihn, verbirgt darin eine Erbse, 
vergräbt ihn dann in die Erde, daraus 
wächst eine Erbsenstaude; ißt man deren 
erste Schote, versteht man die Gänse¬ 
sprache (Böhmen) 43 ). 

Auch sonst liefert das Pflanzenreich 
entsprechende Zaubermittel. Im Mittel- 
alter nahm man ein gewisses Kraut in 
den Mund, und man verstand das Krähen 
der Hähne und das Bellen der Hunde 44 ). 
Wollte man die Sprache der Hunde, 
Wölfe und Vögel verstehen, mußte man 
auf das ,,goldene” Kraut treten 45 ). Nach 
einer Schweizer Sage 46 ) verstopft ein 
Knecht seine blutende Nase mit Gras, 
worauf er so lange das Bellen eines Hundes 
versteht als der Graspfropfen in der Nase 
steckt. Noch jetzt gilt Farnsamen, den 
man bei sich trägt, als wirksam zum Ver¬ 
ständnis der Tiersprache 47 ). Ein Mittel 
aus dem Mineralreich: Man legt einen 
Smaragd unter die Zunge 48 ). 




J 1 Vp . Cll, A.AZJ., J 

Slav. Volkforschung 72; Wundt Mythus u. 
Religion 2, i6of. 33 ) Grimm Myth. 2, 1017; 
Wolf Beiträge 2, 398. 34 ) Bregenzer op. cit. 
113. 35 ) ZfVk. 19, 298h 3ß ) Wuttke 316 

§ 468. 37 ) Stern Türkei 2, 433. 38 ) Grimm 

op. cit. 2, 820E; Wolf op. cit. 2, 445; Alpen¬ 
burg Tirol 303; Wackernagel Epea 17. 
3d ) Bolte-Polivka 1, 131. 40 ) Drechsler 

2, 267. 41 ) Grimm op. cit. 2, 575; 3, 200. 


42 


) op- cit. 3, 197 


43 


) Wuttke 316 § 468. 


44 ) op. cit. 2, 1017. 45 ) Ebd. 48 ) Lütolf Sagen 
5i8f. 47 ) Drechsler 2, 267. 48 ) Gerhardt 

Französische Novelle 87. 


4. Scherzhafte Deutung der Tier¬ 
laute. Ob die sehr beliebten Deutungen 
von Tierlauten, insbesondere des Vogel¬ 
rufs 49 ), als Überbleibsel des Glaubens an 
eine Tiersprache aufzufassen sind, muß 
in Anbetracht des fast durchweg scherz¬ 
haften Charakters dieser Deutungen be¬ 
zweifelt werden. Ein paar Beispiele aus 
dem Niederdeutschen 50 ): Der Hahn 
spricht: Hir wänt rike Lüd ,,hier 
wohnen reiche Leute”. Die Ente sagt: 
Prach’lwark ,,Das ist alles Bettler- 
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kram“. Die Wachtel ruft: Flick de 
Büks ,,Flicke die Hose“. Die Mücke 

singt: Fründ, Fründ!„Freund, Freund“. 

49 ) Vgl. namentlich Wossidlo Mecklenburg 
2, 3ff. 50 ) Urquell 3, 141. 

5. Wann die Tiere sprechen. Sehr 
verbreitet ist der Glaube, daß um 12 Uhr 
in der Christnacht die Tiere reden kön¬ 
nen 51 ). Sie sprechen mit den Seelen 
ihrer verstorbenen früheren Besitzer und 
klagen ihnen ihr Leid, das diese dann 
Gott mitteilen 52 ). In Belgien (Moelingen) 
verkünden sie einander Christi Geburt 53 ). 
Anderswo besprechen sie in der Christ¬ 
nacht die Ereignisse des kommenden 
Jahres 54 ), reden über Glück und Un¬ 
glück des Hauses 55 ). Bekommen sie vom 
Abendmahl nicht ihren Anteil, beschweren 
sie sich um Mitternacht (schlesisch) 56 ). 
Auch kommt es vor, daß die Tiere ihrem 
horchenden Herrn seinen baldigen Tod 
Vorhersagen 57 ). Viele Bauern wagen es 
nicht, in dieser Nacht die Tiere zu be¬ 
nützen 58 ). In der Bretagne heißt es, daß 
Rind und Esel sich jährlich nur eine 
Stunde lang unterreden, und zwar zwi¬ 
schen 11 und 12 Uhr in der Christnacht 59 ). 
Seltener tritt für den hl. Abend die Neu¬ 
jahrsnacht 60 ) oder die Nacht vor dem 
Dreikönigstage ein 61 ). Außer in Deutsch¬ 
land begegnet dieser Volksglaube bei 
Skandinaviern, Kelten und Slaven 62 ). 
Ähnliches findet sich bei Zigeunern und 
Türken 63 ). 

61 ) Sartori Sitte und Brauch 3, 33. 52 ) Wlis- 
locki Magyaren 32. 53 ) de Cock Volksgeloof 

90. 54 ) Kapff Festgebräuche 6. 55 ) John 

Westböhmen 207. 56 ) Drechsler 1, 37. 57 ) Ver- 
naleken Mythen 291; ZfVk. 4, 314; Höhn 
Tod Nr. 7 S. 312; John op. cit. 19. 58 ) Ebd. 

59 ) Grimm op. cit. 3, 189. 60 ) SAVk. 24, 65; 
Birlinger Volksth. 1, 335. 61 ) ZfdMyth. 2, 420. 
62 ) Bregenzer op. cit. 140. 63 ) Ebd. Riegler. 

Tiersymbolik. Die Kunst der jüngeren 
Steinzeit, der Bronzezeit und frühen Eisen¬ 
zeit zeigt unter ihren Tierfiguren besonders 
häufig die Gestalt eines Vogels, an der 
in charakteristischer Weise nur das We¬ 
sentliche wiedergegeben wird, während 
die Art des Vogels zurücktritt, die Gestalt 
nur in dürftigen Umrissen, oft nur in den 
vordersten Partien ausgearbeitet erscheint 
(Vogelprotomen). So erscheint z. B. ein 
solches Symbol, ein Vogel mit Stierkopf, 


Brüsten und menschlichen Beinen, auf 
einem kretischen Siegelzylinder 1 ). Hier¬ 
bei weist der Stierkopf auf das andere be¬ 
liebte Symbol, das Rind. Besondere 
Sorgfalt ist regelmäßig der Ausarbeitung 
der Hörner gewidmet, die auch allein als 
Symbole verwendet werden (Kreta), be¬ 
sonders auch zur Helmzier (Überreste 
eines Astralmythos?) 2 ). Auch unter den 
Tätowierungssymbolen, die ursprünglich 
durchaus kultischer oder magischer Natur 
sind, spielen die Tiersymbole eine hervor¬ 
ragende Rolle 3 ). 

Als Symbol des Teufels galt schon 
den alten Indern und Persern die 
Schlange, die List und Treulosigkeit 
verkörpert, daneben auch Löwe, Wolf, 
Bär, Hund, Esel, Schwein 4 ). Auch das 
AT. kennt Tiere, mit denen Gott kämpfen 
mußte (Schlange, Leviathan), wobei sich 
fremde (bes. babylonische) Einflüsse nach- 
weisen lassen. In dieselbe Reihe gehören 
wolil auch die apokalyptischen Tiere 5 ). 
Die Anschauung des Mittelalters, wie sie 
uns etwa aus dem ,,mystischen Tier- und 
Artzeneienbuch“ der hl. Hildegard von 
Bingen (1150—1160) entgegen tritt, faßt 
das Tier als Symbol der mensch¬ 
lichen Kräfte, und zwar die Vögel die 
Ideen der Menschen, die auf der Erde 
wohnenden Tiere aber die Taten der 
Menschen. Indes hat auch hier der 
Physiologus (s. Tiere § 12) mehr als jedes 
andere Literaturwerk zur Verbreitung 
solcher Auffassungen beigetragen. So 
sieht er im Onager (Wildesel) das Abbild 
des Teufels: ,,wenn dieser merkt, daß Tag 
und Nacht gleich werden, d. h. wenn er 
sieht, daß die Völker, welche in der 
Dunkelheit wandelten, zum reinen Licht 
sich bekehren, so brüllt er Tag und Nacht 
zu den einzelnen Stunden und sucht seine 
verlorene Beute“. Vom Ende des 12. 
oder Anfang des 13. Jh.s an bürgern sich 
die allegorischen Tierbüder in der Kunst¬ 
dichtung ein, wodurch man der überall 
festzustellenden Vorliebe für das Wunder¬ 
bare und Abenteuerliche Rechnung trägt. 
Die bekanntesten und beliebtesten dieser 
symbolischen Tiere sind Phönix, Adler, 
Pelikan, Einhorn, Löwe 6 ). Deshalb kann 
Brünhild, als sie verlangt, daß Siegfried 
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und sein Kind sterben müssen, sagen: 
mit dem Wolfe müsse seine Brut vertilgt 
werden 7 ). 

Die Beliebtheit des Physiologus brachte 
es mit sich, daß seine Symbole die bisher 
der Bibel entnommenen allegorischen Ge¬ 
stalten allmählich auch aus der darstellen¬ 
den Kunst verdrängten (s. Tiere §11.12). 
So geht auf die zweite Eigenschaft, die der 
Physiologus dem Löwen zuschreibt, der 
über Portalen mittelalterlicher Kirchen 
(10.—13. Jh.) ,,als Wächter des Heilig¬ 
tums“ angebrachte Löwe zurück, der mit 
erhobenem Kopf und geöffneten Augen 
daliegt, wodurch das Schlafen mit offenen 
Augen angedeutet werden soll. Über Kru¬ 
zifixen trifft man oft den Pelikan, der sich 
die Brust Öffnet und sein Blut auf die toten 
Jungen fließen läßt. Auch zum Schmuck 
von Büchern, Häusern usw. findet diese 
T. Verwendung 8 ). War schon früh ein 
Vergleich der Altersstufen mit 
verschiedenen Tieren beliebt 9 ), so 
stellte man im Mittelalter die vier Tem¬ 
peramente mit Tieren zusammen, um 
im späteren Mittelalter auch Tugenden 
und Lastern (7 Todsünden) ihre 
Tiersymbole zu geben. Französische Mini¬ 
aturen aus dem Anfang des 14. Jh.s stellen 
Tugenden und Laster als weibliche Wesen 
dar, welche auf symbolischen Tieren 
reiten, wobei die Laster unterliegen 10 ). 

D Lagrange La Crete ancienne Abb. 43a. 
2 ) Spieß Prähistorie 6ff. 3 ) Wundt Mythus 
u. Religion 1, 322. 4 ) Gerhardt Franz. Novelle 
237. 5 ) Clemen Neues Test. 99ff. 6 ) Carus 

Zoologie 138; Lauchert Physiologus 156 h 
7 ) Weinhold Frauen 2, 349. 8 ) Lauchert 

Physiologus 208ff.; Carus Zoologie i2of.; Boll 
Lebensalter 98 Anm. 9 ) Boll Lebensalter 97. 
10 ) Lauchert Physiologus 215; Boll Lebens¬ 
alter 9S Anm., 125. 3. Mengis. 

Tierverkleidung. In der Entwick¬ 
lungsgeschichte der menschlichen Beklei¬ 
dung nimmt der natürliche Fellumhang 
die erste Stelle ein. Noch heute kleidet sich 
der primitive Jäger in das Tierfell: die 
Buschmänner Südafrikas tragen auf der 
Elefanten-, Flußpferd- oder Nashomjagd 
beim Anpirschen Kopf und Fell eines 
Hartebeest über den Schultern und ahmen 
beim Vorgehen alle Bewegungen dieses 
Tieres nach. Auch Kopf und Flügel eines 
Geiers, die Haut des Zebras oder die 


Maske eines Straußes finden Verwendung. 
Ähnliches trifft man bei den Mambowe 
(Südafrika). Die Somali verkleiden sich 
als Strauße, um den Vogel zu schießen, 
zu fangen und zu zähmen. Die Eskimos 
verwenden Robbenfelle, um sich an die 
Tiere heranzumachen 1 ). Dem ent¬ 
spricht, daß der Krieger eines primitiven 
Volkes, wenn er auf Kundschaft auszieht, 
sich als Tier verkleidet, um eine Ent¬ 
deckung durch den Feind zu vermeiden. 
So wurden z. B. die Pawnee-Indianer von 
den benachbarten Stämmen ,,Wölfe“ ge¬ 
nannt, wahrscheinlich weil sie auf ihren 
Kriegszügen gewöhnlich ein aus Wolfs¬ 
fellen gefertigtes Kleid mitführten, das 
ihren Spähern das Aussehen von Wölfen 
zu geben bestimmt war 2 ). 

Der ursprüngliche Zweck einer solchen 
T. war aber nicht nur das Ködern und 
Überlisten des Beutetiers. Der Jäger 
hüllt sich in das Tierfell, um magische 
Gewalt über die Artgenossen des er¬ 
legten Tieres zu gewinnen; oder er trägt 
das Fell des gefährlichen Raubtiers, um 
die Zauberkraft dieses Dämons für sich 
zu erwerben und ihn so apotropäisch zu 
bannen 3 ). Diese Bestimmung läßt sich 
vielfach noch im Zaubertanz erkennen. 
Die Masken, welche bei primitiven Völ¬ 
kern bei solchen Gelegenheiten getragen 
werden, machen ihre „Träger zu Göt¬ 
tern, Dämonen, Geistern, die nun 
in irgendwelcher Begehung religiöser Art, 
als jene Götter, Dämonen, Geister irgend¬ 
etwas bewirken“ 4 ). So werden bei einem 
mexikanischen Fest Götter und Göttin¬ 
nen im Tanz dargestellt, wobei die Tänzer 
als Vögel, Säugetiere, Schmetterlinge, 
Bienen und Käfer verkleidet sind. Auch 
auf Neuguinea sind solche Festtänze mit 
Tiermaskeraden üblich 5 ). Böse Dämonen 
sollen verscheucht, die Menschen vor 
ihnen geschützt werden durch Schreck¬ 
masken, d. h. Masken stärkerer oder für 
jene schreckhafter Dämonen, wie sie aus 
Ceylon, von afrikanischen und amerikani¬ 
schen Stämmen bekannt sind 6 ). Nach 
Ansicht der Beduinen ist der Esel, be¬ 
sonders der Wildesel, ein sehr starkes, 
gegen Krankheit gefeites Tier. Daher 
stellt sich manchmal ein Beduine beim 
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Betreten einer verseuchten Stadt als Esel, Coel. 26) und die samnitischen Hirpi so- 
indem er auf allen Vieren kriecht und von rani (Plin. n. h. 7, 19). Kapvot gehörten 
Zeit zu Zeit wie ein Esel schreit. Dann hält zum Kult des argivischen Apollon xap- 
er sich für ganz sicher, der Krankheits- vstos, als epicpoc bezeichnet sich der 
dämon wird denken, er sei tatsächlich ein Dionysosmyste auf den Goldplättchen von 
Esel, den anzugreifen vergebliche Mühe Petelia. Der Interpol. Serv. Verg. Aen. 
sei 7 ). Religiöse Tänze, bei denen Tier- 3,46 nennt kyprische Hierodulen der 
masken gebraucht werden, gehören auch Aphrodite namens irsXstat. lleXEiai in 
zu den Fruchtbarkeitsriten. So finden Dodona sind zu erschließen aus Herodot 
bei den Yuchi-Indianem bei der Feier 2,54; Sophokles Trach. 170; Strabo 7, 7. 
des reifenden Korns und dem feierlichen 12; Suidas s. v. Aoöu>va. Auf babyloni- 
Essen der ersten Früchte solche Tiertänze sehen Hadesreliefs erscheinen Priester in 
statt, in denen die Bewegungen und Laute Fischkostümen. Von dem hermelinver- 
der Totemtiere nachgeahmt werden 8 ), brämten Purpurmantel des Königs sagt 
Auch bei allerlei Heilzeremonien spielt | Petrus v. Aragon Chron. 3, 16: una dal- 
die T. eine Rolle. Wenn z. B. bei den I matica de drap vermeil historiat ab obres 
Zentral-Eskimos jemand krank wird, so de aur et ab fullatges (= picta aurea et 
wird bisweilen der Medizinmann als Hund mustela vel pellitio) 12 ). 
der Göttin Sedna geweiht. Der Mann Zugleich haben wir in den Tiernamen 
nimmt dann den Namen eines Hundes an jener Priesterkollegien wohl Überreste 
und muß über seiner inneren Pelzjacke einer durch die manistisch-anthropomor- 
zeitlebens ein Hundegeschirr tragen 9 )- phistische Periode überwundenen Zeit des 
Schließlich dient die T. auch zur Dar- Tierkults zu erblicken, die aber noch in den 
Stellung von Totengeistern, die, wenn tierischen Bestandteilen, Attributen und 
einer gestorben ist, erscheinen, um ihn zu Schmuckstücken der Götterbilder nach- 
den anderen zu holen 10 ). Dagegen hat lebt: Herakles trägt das Fell des Löwen, 
nichts mit dieser T. zu tun jene uns aus Argos die Stierhaut, Zeus, Athene und 
der antiken Komödie und den possen- Apollon das Ziegenfell (atyfe), Dionysos 
haften Vorführungen vieler Völker be- die veßpt^, Hades die magische xuvtj des 
kannte Tiermaskerade, die lediglich den leichenfressenden Höllenhundes, der baby- 
Zwecken grotesker Komik dienstbar das Ionische Hanni-Oannes Haut und Kopf 
Fratzenhafte der Maske durch irgend- des heiligen Fisches 13 ), 
welche Angleichung an das Tier bewirkt 11 ). „Der Priester, der sich als Gott kleidet 

Das zauberkräftige Kleidungsstück des und seine Maske aufsetzt, fungiert als 
Tierfells, der Mantel „Allerleirauh“ des Gott“. Die tierischen Tänzer, die den 
Märchens, geht schließlich über in den Be- Dionysos, den Herrn der Seelen um¬ 
sitz des Zauberers des Stammes, des Prie- schwärmen, vor allem die Bockstänzer, 
sters, des Königs. Theroide Kostüme die um den Seelengeleiter Hermes, um 
dürften wohl die in Griechenland häufig die aus der Unterwelt emporkommende 
vorkommenden Priesterkollegien mit Tier- Kore tanzen, sind die Seelen, die Toten¬ 
namen besessen haben: die apxxoi der geister. Sie tanzten in Athen am alten 
Artemis, die ßoes des Dionysos, die irriroi Dionysosfest der Anthesterien, dem Blu- 
der athenischen Iobakchen, die lakoni- men- und Allerseelenfest des Frühlings. So 
sehen rctoXot der Demeter, die peXfoaai ist der Gott des neuen Lebens und der 
derselben Göttin, die peXtaaat in Delphi neuen Fruchtbarkeit zugleich auch der 
(Pindar P. 4,60) und in Ephesus, die Herr des Totenreichs, die Totenseelen 
facrqves in Ephesus (Paus. 8,13.1; Etym. zugleich (phallische) Fruchtbarkeitsdä- 
magn. s. v.), die ephesischen xaöpot des monen 14 ). 

Poseidon; dazu die dexot, tspaxec, Xeovxes Der Chortanz der alten Komödie ist zum 
usw. im Mithraskult, die mit dem Panther- großen Teil Tiertanz. Aristophanes läßt 
feil bekleideten ägyptischen Priester, die Frösche, Vögel, Wespen, Störche auf¬ 
römischen Luperci des Faunus (Cic. pro I treten, Magnes ebenfalls Frösche und 
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Vögel, Eupolis Ziegen, Archippus Fische, 
Platon und Kantharos Ameisen usw. So 
sehr auch diese Chortänze von den wirklich 
mimetischen Tiertänzen primitiver Völker 
abweichen, so bleibt doch die Möglichkeit, 
daß sie Überreste von Tiermaskentänzen 
einer primitiven Zeit sind. Von Frosch¬ 
tänzen speziell wird aus Australien, Mexiko 
u. a. berichtet. Auch die Arier müssen in 
der Urzeit derartige Aufführungen ge¬ 
kannt haben. In einem Rigvedalied kommt 
ein ganzer Chor von Regen- und Frucht¬ 
barkeitsdämonen in Froschgestalt vor. 
Gelegentlich hat der mythische weibliche 
Vegetationsdämon, die Kommutter oder 
Komalte, Froschgestalt. So besitzt die 
galizische Stara Babka einen mensch¬ 
lichen Körper, aber den Kopf eines Tieres, 
gewöhnlich eines Frosches. Zu Varde¬ 
götzen in Hannover treten am ersten 
Pfingstfeiertag der „Hedemöpel“, der 
Vegetationsalte vom vergangenen Jahr, 
der Laubfrosch (Looffrosch), als Ver¬ 
treter des im Frühling wiedereinziehenden 
Wachstumsgeistes ganz in dichtes grünes 
Laub gehüllt und mit einem mächtigen 
Phallus ausgerüstet, nur durch seinen 
Namen als Frosch charakterisiert, und die 
Greitje auf. In dem Kampf zwischen 
Hedemöpel und Laubfrosch um einen 
Tanz mit der Greitje siegt selbstredend der 
Vegetationsdämon des jungen Jahres 15 ). 

Auf der Balkanhalbinsel hüllen sich die 
Leute gewöhnlich vor oder in den Fasten, 
im südlichen Mazedonien am Vorabend des 
Epiphanientages in Ziegenfelle und mas¬ 
kieren ihr Gesicht. Dieser auch von den 
Acta Dasii (cap. 3) schon erwähnte Brauch 
geht letzten Endes auf den Dionysoskult 
zurück 16 ). Auch anderwärts begegnen wir 
volkstümlichen Darstellungen theriomor- 
pher Fruchtbarkeitsdämonen. Im 18. Jh. 
wird aus Northumberland folgender Volks¬ 
brauch berichtet: Junge Leute ziehen in 
seltsamer Kleidung mit Musik von Haus zu 
Haus, führen den Schwerttanz auf und er¬ 
halten dafür kleine Spenden. Bemerkens¬ 
wert ist die Tracht ihres Anführers: Kopf 
und Rücken hat er mit einem Fuchsfell be¬ 
deckt. Im nördlichen Deutschland ist eine 
originelle Maskerade die des Schimmels 
oder Schimmelreiters. Sie stellt einen Rei¬ 


ter auf weißem Pferde dar, oder es trägt 
ein Bursche auf einer hohen Stange den 
Schädel eines Pferdes; ein darunter be¬ 
festigtes langes Laken verhüllt den Träger 
der Stange. Ein zweiter Bursche geht vor¬ 
an und führt den so verhüllten an einem 
Strick. Der Erbsenbär und andere Ge¬ 
stalten begleiten ihn. Der Umzug findet 
statt zur Erntezeit, zu Martini, Weihnach¬ 
ten, Fastnacht, am Maitag und bei Hoch¬ 
zeiten. Dieser „Schimmel“ (Fastnachts-, 
Adventpferd, engl, wooden .horse, franz. 
chevalet, cheval mailet) ist analog dem 
Erbsenbär, der Habergeiß, der Kornkatze 
das Kornroß, Vegetationsroß 17 ). Möglich, 
daß auch das weitverbreitete Schwärzen 
der Gesichter (s. schwarz) einen Ersatz 
für ältere Tiervermummungen darstellt 18 ). 

In den von Kelten bewohnten Teilen des 
römischen Reiches gab es eine einheimische 
Tiermaskerade. Sie läßt sich am Ausgang 
des Altertums und im MA. in einem be¬ 
stimmt umgrenzten Gebiet, besonders in 
Norditalien, Frankreich und England, da¬ 
neben auch in Spanien und Westdeutsch¬ 
land nachweisen. Die wichtigsten Zeug¬ 
nisse sind für Norditalien: Ambrosius 
(gest. 397), in ps. 41 = de interpellatione 
lob et David 2, 1 (Migne lat. 14, 813); 
Maximus v. Turin (um 420), Hom. 16 
(Migne lat. 57, 257 f.) de Kal. Jan.; Petrus 
Damiani (geb. 1006/7 in Ravenna), episto- 
lae p. 384 editionis A. D. 1610, für Spa¬ 
nien : Pacianus, Bischof v. Barcelona (gest. 
um 390), Paraenesis ad poenitentiam 
(Migne lat. 13, 1082); Isidorus v. Sevilla 
(gest. 636), de offic. eccl. (Migne lat. 83, 
775 ), für Frankreich: Ps. Augustinus, 
Hom. 129 (Migne lat. 39, 2001) de Kal. 
Ian., im 6. Jh. in Gallien verfaßt und dem 
Bischof Caesarius von Arelate zugeschrie¬ 
ben; ders. Hom. 130 (Migne lat. 39, 2003), 
Hom. 265 (Migne lat. 39, 2239); Eligius, 
Bischof von Noyon (gest. 659), Homilia de 
sacrilegiis (ed. Caspari, Christiania 1886) 
bietet in § 24 einen Auszug aus Ps. Augusti¬ 
nus Hom. 129, für England liegen keine 
Homilien vor, dafür umso mehr Buß¬ 
bücher, für Deutschland: Dicta Abbatis 
Pirminii (gest. 753, ed. Caspari, Kirchen- 
histor. Anecdota, Christiania 1883, 175), 
dazu zwei französische Synodalbeschlüsse, 
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Tours im J. 567 (Mansi 9, 792 ff.) can. 22. 
23 und Auxerre im J. 578 (Mansi 9, 913), 
can. 1, ferner zahlreiche Bußbücher. Als 
Hirsch oder Kalb, bzw. Färse Maskierte 
zogen neben anderen vermummten Leuten 
besonders an den Januarkalenden von 
Haus zu Haus und bettelten um Gaben. 
Der durch die Bußbücher geläufige Aus¬ 
druck für diese T. ist cervulum et vetulam 
facere oder in cervulo et vetula vadere. 

1 

Die charakteristische Tiergestalt dabei ist 
der Hirsch; es kommen aber auch andere 
Tiere, Haustiere (pecudes) und, wenn auch i 
vereinzelt, wilde Tiere (ferne, portenta; 
oder geht portenta überhaupt auf die 
Maskerade?) vor. Der Ursprung dieser 
Hirschmasken ist in der keltischen Reli¬ 
gion zu suchen, die einen hirschgehömten 
Gott Cemunnos kennt 19 ). Zu den un¬ 
römischen Bestandteilen, die sich in der 
Kaiserzeit mit der nationalen Feier der 
Kalendae Januariae verschmolzen, gehört j 
diese keltische T., die sich umso leichter 
organisch einfügen konnte, weil überhaupt 
bei den Kalenden dämonische Mächte in 
die Erscheinung traten. So fand schon in 
sehr früher Zeit die Winter Vertreibung in 
engster Verbindung mit den Neujahrsver¬ 
mummungen statt 2°). Ais Fruchtbarkeits¬ 
fest im Frühling sind die römischen Lu- 
percalia des 15. Februars (Ovid. Fast. 267 
—474) anzusehen, deren Ritus —Schlag 
mit der Lebensrute — einerseits an ent¬ 
sprechende germanische Bräuche erinnert, 
andererseits aber auch dem Wesen der rö¬ 
mischen Kalendae Januariae sehr nahe 
kommt, insofern ,,der Anfangszauber dem 
Agrarkultus dient”, Maskenumzüge bei 
der Feier der Märzkalenden beweist für 
Byzanz das Trullanum von 692, für Ober¬ 
italien im 10. Jh. Atto von Vercelli (Migne 
lat. 134, 836) 21 ). 

Das Fest der Januarkalenden kam 
schon in heidnischer Zeit zu den Ger¬ 
manen. Wahrscheinlich ging in ihm ein 
altgermanisches Fest auf, nach Annahme 
der meisten Forscher ein heidnisches Jul- 
fest, Seelenfest, das gefeiert wurde zu der 
Zeit, wo das wilde Heer, das Seelenheer, 
unter dem Seelenführer Wodan, dem 
Sturmdämon umherzieht. Im Lauf der 
Zeiten aber wanderten die Kälenden- 


riten auf andere Feste (Epiphanias, Weih¬ 
nachten, Andreas-, Martins-, Nikolaus¬ 
tag) ab. Aus römischem Neujahrsbrauch 
stammen, wenn auch auf deutschem 
Boden vielfach ausgestaltet, an Fast¬ 
nachtsbräuchen das Austreiben des Todes, 
d. h. des Vegetationsgeistes oder alten 
Jahres (,,dr alt Fasnet”, Freiburg i. Br.) 
mit dem Einholen des neuen, der Kampf 
zwischen Sommer und Winter, Verklei¬ 
dung (Tiermasken, teilweise unsittliche 
Frauentrachten), Tanz und Lärm, ebenso 
wie Gelage und Festspeisen. Dank seiner 
Herkunft von der Kalendenfeier ist der 
Karneval ursprünglich Fruchtbarkeits¬ 
zauber 22 ). Noch heute sind in manchen 
Gegenden Deutschlands und der Schweiz 
um die Neujahrs- und Fastnachtszeit 
Umzüge mit tierischen oder dämonischen 
Gestalten üblich. Eigentliche Hirsch¬ 
masken haben sich noch im Salzburgischen 
erhalten. Von schweizerischen Gestalten 
sind zu nennen die ,,Schnabelgeißen” bei 
den ,,Spräggelen”-Umzügen von Obfelden 
in der Nacht vom 22. auf den 23. De¬ 
zember und in der ,,Stüpfnase-Nacht” 
(29.-30. Dez.) u. a. 23 ). In Germete 
(Kr. Warburg) verkleideten sich die 
Burschen an Fastnacht als Büffel und 
Bären. Ein ,,Zigeuner” führte einen in 
Erbsenstroh eingehüllten Tanzbären am 
Nasenring herum. Auch in Hörde kam 
ein solcher Erbsenbär, gen. Wullbar, vor. 
In Greven wurde ein Mann in das Fell 
eines Ochsen genäht und dann „ge¬ 
schlachtet” 24 ). 

U Frazer Totemism 4, 2i6f. 2 ) ZiVk. 19 

(1909), 33. 3 ) Eisler Weltenmantel 1, 80. 

4 ) Dieterich Kl. Sehr. 420. 5 ) Andree Paral¬ 
lelen 2, 114; Frazer Totemism 4, 226. 285; 
Reuterskiöld Speisesakr. 68. 6 ) Dieterich 

Kl. Sehr. 420. 7 ) Frazer Totemism 4, 208. 

8 ) Ebd. 4, 313. 9 ) Ebd. 4, 208. 10 ) Dieterich 
Kl. Sehr. 420. 1X ) Ebd. 420; ARw. 11 (1910), 
171. 12 ) Eisler Weltenmantel 1, 8of.; 2, 672h. 
13 ) Ebd. 1, 8iff. 14 ) Dieterich Kl. Sehr. 420Ü. 
15 ) Schröder Rigveda 399. 405h. 16 ) ARw. 

19 (1918), 89h.; Radermacher Beiträge 108; 
A. Winterstein Der Ursprung der Tragödie 
(1925) 15t. 124h. 17 ) Mannhardt Forschungen 
166; Schröder Rigveda 115t. 432. 18 )Pfannen- 
schmid Erntefeste 583. 618; Radermacher 
Beiträge 95. 19 ) Für die T. an den Kalendae 

Ianuariae sind grundlegend die Arbeiten von 
Nilsson ARw. 19 (1918), 71h. und Schneider 
ARw. 20 (1920/1), 91 ff.; vgl. ferner Rader- 
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macher Beiträge 87«.; SAVk. 7 (1903 ), i^ff. 
••) Z. B. Homilia sancti Augustini de sacrilegia 
(eine den Caesarius von Arelate benützende 
Predigt eines Heidenmissionars aus dem 8. Jh., 
ed. Caspari) § 7, zitiert ARw. 20 (1920/1), 383- 
«) ARw. 20 (1920/1), 3&of. 383- 388f. 408. 
•*) Ebd. 37of. 407t. 23 ) SAVk. 7 (1903)» 119; 
SchwVk. 1, 91. 24 ) Sartori Westfalen 146. 

Mengis. 

Tintenfisch s. Nachtrag. 

Tirol, wo sich noch Spuren altgerma¬ 
nischen Aberglaubens nachweisen las¬ 
sen 1 ), spielt im Volksglauben der Ober¬ 
pfalz und Niederbayems eine Rolle als 
Aufenthaltsort für gebannte Geister 2 ). 
So sagt man in der Oberpfalz: „einen 
Geist ins Tirol vertragen”. Der Grund 
dafür dürfte darin zu suchen sein, daß 
die Alpen mit ihren Gletschern und 
Firnen ganz allgemein gebannte Geister 
beherbergen (s. Geist, Geisterbann, Gei¬ 
sterworte). 

D ZfdMyth. 1 (1853), 280ff. 2 ) Pollinger 

Landshut 95; Schönwerth Ober Pfalz 3, 120. 

Mengis. 

Tisch. Das Alter des T.es in der 
Bauernstube ist nicht bekannt. Er wird 
dort heute als eine Art Heiligtum und 
Vertreter der Häuslichkeit angesehen, in¬ 
des weist dies in keinerlei Art auf die 
alten Speiseschüsseln und -bretter zu¬ 
rück, die die Germanen gleich andern 
europäischen Völkern ursprünglich allein 
zum Anrichten der Speisen verwendeten 1 ). 
Auch mit kleinen Anrichtet .chen für 
Butter, Fleisch und dergleichen, die in 
übereinstimmender Art in Skandinavien 
und in der Schweiz begegnen, bestehen 
anscheinend keine inhaltlichen Beziehun¬ 
gen 2 ). Auch die Sage hält nur erhöhte 
Steint.e für das Eßgerät von Geistern, ver¬ 
storbenen Helden und dergleichen 3 ). Wohl ; 
aber ist der T. mit den Weihebräuchen 
alter Speisegemeinschaften schlechtweg , 
verknüpft, an denen auch die Geister 
teilhaben, wobei hergebrachte T.zucht 
und Sitzordnung die Bedeutsamkeit der 
Anschauungen mitbestimmt. Auch for¬ 
mell bestehen Gleichungen zwischen T. 
und Altar bzw. Opferstein, wenn bei¬ 
spielsweise der Typus des mittelalter¬ 
lichen Truhent.es im Altart. der ortho¬ 
doxen Kirche unverändert beibehalten 
wurde oder der bäuerliche Eßtisch in der 


alemannischen Schweiz, in Westfalen und 
der Bretagne wie ein urzeitlicher Opfer¬ 
stein auf seiner klotzförmigen Platte Ver¬ 
tiefungen zum Eingießen der Speisen in 
der Mitte und außen für die einzelnen 
T.genossen aufweist 4 ). 

1. a) Gleichwie schon Griechen und 
Römer den Geistern und Göttern Opfert.e 
aufrichteten 5 ), erbt sich dieser Brauch 
auch im T. zu bestimmten Festzeiten 
des Jahres (Allerheiligen, Allerseelen so¬ 
wie Weihnachten) fort. Charakteristisch 
hierfür ist der sogenannte Berchtent., 
für den neuzeitliche Belege namentlich 
aus Bayern, Österreich und Böhmen wie 
aus Frankreich und von den Südslawen 
vorliegen und für den wohl ununter¬ 
brochene Überlieferung aus dem Alter¬ 
tum anzunehmen ist. Die von der 
Antike bestimmte gelehrte Überlieferung 
bezieht ihn in Predigten und Edikten des 
öfteren in Frankreich wie in Deutschland 
auf die Schicksalsfrauen, deren Dreizahl 
durch Anführung von drei aufgelegten 
Messern bekräftigt wird. Auch die Volks¬ 
sage hat sich dessen bemächtigt; indes 
wird in der deutschen Sage neben Berchta 
und den Schicksalsfrauen auch den Ko¬ 
bolden und Hausschmieden der T. ge¬ 
deckt und ein Topf Speise hingesetzt 6 ). 

Hartknoch (Alt- und neues Preußen, 
Frankfurt 1684 S. 162 f.) berichtet uns 
ganz sinnfällig diesbezüglich: „Den Bars¬ 
tucken und Maccopeten setzten sie des 
Abends in der Scheune [als dem Haupt¬ 
raum geselligen Aufenthalts in diesen 
Ländern] einen T., bedeckten den¬ 
selben sauber mit einem T.tuch, setzten 
darauff Brodt, Käse, Butter und Bier”. 
Wurde am Morgen nichts vorgefunden, so 
erhoffte man sich Zuwachs im Haus¬ 
wesen und Glück im Ackerbau. 

Man setzt in Schlesien in der Weih¬ 
nacht von allen Feldfrüchten je einen 
Teller voll auch auf, damit das Christ¬ 
kind sie segne und reichliche Ernte ver¬ 
leihe. Nach der Mahlzeit bleibt auch 
das Brot und ein Pfennig auf dem T.e 
liegen, damit man das nächste Jahr 
nicht an Brot und Geld Mangel habe. 
Die Tschechen in Böhmen tragen die 
Brocken des Weihnachtst.es beim Ab- 
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räumen am 26. Dezember für die Vögel 
zu den Bäumen. Im angrenzenden 
Mähren wird am Heiligen Abend der T. 
gedeckt, was sonst das ganze Jahr nicht 
vorkommt (vgl. T.tuch). In Skandi¬ 
navien bleibt dieser Opfert, bis Drei- 
könig, ja selbst bis St. Knut unberührt 
stehen 7 ). Einen solchen Opfert, bedeutet 
es wohl auch, wenn man bei einem Un¬ 
gewitter den T. in die Mitte der Stube 
rückt, auf alle vier Ecken Salz streut 
und in der Mitte eine Bibel auflegt, auf¬ 
geschlagen am Kapitel der Schöpfungs¬ 
geschichte. In Signau (Schweiz) wird 
bei Gewittern der T. unter der Dach¬ 
traufe gedeckt. Im südlichen Schwarz¬ 
wald stellen die Katholiken bei einer 
Feuersbrunst einen T. des Nachbarhauses, 
auf dem ein Kreuz steht oder schon 
einmal das Hoch würdigste gestanden hat, 
auf die Straße oder an ein Fenster, um 
den Brand zu hemmen oder nach der ent- 
gegengesetzten Seite zu wenden 8 ). 

Auch für Verstorbene und arme Seelen 
wird der T., besonders am Samstag, ge¬ 
deckt, wobei mit ,,Decken" aber nicht 
das Auflegen des T.tuches, sondern das 

Herrichten einer Geistermahlzeit gemeint 
ist 9 ). 

b) Man soll den T. auch sonst nicht 
decken, ohne Brot aufzulegen oder einen 
Zipfel des T.tuches überzuschlagen 10 ). Der 
Brotanschnitt soll aufgelegt nicht vom 
T. wegschauen. Kommt das Brot un¬ 
angeschnitten vom T., so gehen die Leute 
hungrig weg 41 ). Schneidet eine ledige 
Person das Brot an, so muß sie noch 
7 Jahre aufs Heiraten warten, wohl des¬ 
halb, weil sie den Unsichtbaren ihr Teil 
verkürzte 12 ). Kocht die Suppe auf dem 
T., so gönnt sie uns jemand nicht 13 ). 
Ist eine Trud im Hause, so soll man des 
Nachts den T. nicht abräumen 14 ), sonst 
aber gebietet der pädagogische Aber¬ 
glaube, ihn in Ordnung zu halten. Wenn 
man eine Gabel mehr auf den T. legt, 
als Leute da sind, so ißt die Haushexe 
mit 15 ). Bringt man ein Gedeck zuviel, 
so hat man einen hungrigen Freund, bei 

einem Teller zuviel bekommt man einen 
hungrigen Gast 16 ). 

c ) J UI1 ge Mädchen orakeln in diesem I 


Sinn mit dem T.decken zu Andreas oder 

I am Hl. Abend nach Mitternacht. Der 
junge Mann, der zuerst an ihn herantritt, 
ist der ihm bestimmte Bräutigam 17 ). 
Nicht sehr gottselig hexte eine junge 
Meistersfrau in Zürich am Silvesterabend 
in dieser Art, die T.e in Zauberaltäre 
wandelnd. Auf vier T.e setzte sie je ein 
Brot und eine Maß Wein. Dann sprach 
sie die Einsetzungsworte des hl. Abend¬ 
mahls und aß und trank von jedem. 
Sogleich bewegte sich zur Tür herein 
ein Leichenzug, hinter ihm her auf 
schönem Roß ein schlanker junger Bur¬ 
sche 18 ). Wenige Tage nachher starb 
der alte Mann, und ein Junger nahm 
die Witwe zur Ehe. ,,item allew milich- 
hefen stürzen sy auf den tisch und 
rauchentz, so stilt man in dy milich 
nicht . . .“, berichtetschließlich einPapier- 

codex (14.—15. Jh.) aus S. Florian (Ober¬ 
öst err.) 19 ). 

d) Der pädagogische Aberglaube 
gebietet, über Nacht nichts auf dem T. 
liegenzulassen 2°). Es wachen die Eng¬ 
lein daran 21 ). Auch sagt man, daß 
sonst das Jüngste nicht schlafen kann 
(aber auch der Älteste wie in Böhmen, 
Schwaben usw.) 22 ). Insbesondere gilt 
das vom Brot, ferner vom Wasser — 
es verkürzt das Leben — und von der 
Scheere **). Auch der Topf soll nicht 
offen stehenbleiben, sonst kann man 
nicht schlafen (Böhmen) 24 ). Ehe die 
Gäste das Haus verlassen, soll im Erz¬ 
gebirge die Hausfrau den T. abgeräumt 
haben, damit dem Vater die Arbeit ge¬ 
linge, oder es vergessen die Tänzer 
die Mädchen, man bleibt vor der Haus¬ 
tür stehen. Arbeitsame Mädchen aber 
heiraten bald 25 ). Vor der Reise muß 
der Tisch abgeräumt werden, sonst wird 
einem der Weg sauer 26 ). Es darf auch, 
bis man vom Hofe sich entfernt hat, 
nichts darauf gelegt werden. Läßt 
man Strümpfe über Nacht liegen, be¬ 
kommt man Fußreißen 27 ). Bei andern 
Dingen ist das Auflegen auf den T. zu 
vermeiden. Samen darf man vor dem 
Säen nicht auf den T. legen, sonst geht 
er nicht auf (Bayern usw., Ostpreußen), 
ebenso der Teig, wenn die Hefe vorher 



auf dem T. war 28 ). Essig verdirbt, wenn 
man den Essigkrug auf den T. setzt, so 
wie bei den Römern die Medizin die 
Wirksamkeit verlor, wenn sie zufällig 
vor der Anwendung auf den T. gesetzt 
wurde (Plinius 28, 5) 29 ). Legt der 
Hausherr seinen Hut oder seine Kappe 
auf den T., so wühlen ihm die Maul¬ 
würfe im Felde 30 ). Neue Schuhe darf 
man nicht auf den T. stellen, sonst fällt 
man darin 31 ). Man darf auch nicht 
auf ihm mit den Fingern trommeln, sonst 
ruft man Elend herbei, wer in ihn gar 
hineinsticht, bekommt Zahnschmerzen 
(Böhmen) 32 ), auch Feuerschlagen an der 
T.ecke ist verpönt 33 ), T. und Bank mit 
dem Besen zu kehren, verursacht an¬ 
steckende Krankheiten (siehe Besen), ja 
selbst den Tod eines Hausgenossen. Ab¬ 
wischen mit Papier statt mit dem Wisch¬ 
tuch verursacht Zank und Hader 34 ). Hier 
sind also bestimmte an den T.gebrauch 
geknüpfte Handlungen zu vermeiden; dies 
Verbot erstreckt sich aber sogar auf das 
über den T. hinweg gesprochene Wort. 

Von seinen Tauben soll man nicht 
über T. reden, da sie sonst wegfliegen 
oder sich fortgewöhnen. Wenn man über 
T. von Vögeln redet, deren Nester man 
kennt, kommen die Ameisen daran (Wet- 
terau, Böhmen), nach schlesischem Aber¬ 
glauben verlassen die Vögel die Nester 
oder der Kuckuck saugt die Eier aus 35 ). 
Der Franzose, der auch nicht Kinder 
über den T. hinwegreichen läßt, hört 
nicht gern schlechte Neuigkeiten so wie 
Juden nur bei frommem Gespräch die 
Mahlzeit anschlagen soll 36 ). 

*) Schräder Indogermanen 48; Heyne Woh¬ 
nungswesen 404; Stephani Wohnbau 2, 703. 
*) 111. Völkerkunde II/2, 391. 3 ) Heyl Tirol 

554 Nr. 7; Meiche Sagen 168 Nr. 227; Kuhn 
Westfalen 1, 75 Nr. 65; Strackerjan 2, 232 
Nr. 899; vgl. Kühnau Sagen 2, 97Ä. 4 ) 111 . 

Völkerk. II/2 473; Rochholz Glaube 2, 118; 
Sartori Westfalen 107. 5 ) Mischkowski 

Heilige Tische Dissertation Königsberg 1917; 
Stenzei Opfergebräuche 236; Nilsson Griech. 
Feste 490; Usener Kl. Sehr. 4, 454k; ARw. 19, 
122; 20, 125; ZfVk. 3, 30; Goldmann Ein- 
Jührung 70 Anm. 6 ) Zeitschr. f. Völkerps. 
18, 37iff.; Grimm Myth. 1, 340t. 370; Weiser 
Jul 45Ä.; Vogt Weihnachtsspiele 92; G roh mann 
Sagen 3f. 7 ) Peter Österreichisch-Sehlesien 2, 
278; Drechsler 1, 35 = Sartori Sitte 3, 31; 


Grohmann 78,322; Höfler Weihnacht iof.; 
ZfVk. 14, 259. 266. 8 ) Urquell 3, 118; SchwVk. 
5, 46; Meyer Baden 376. 9 ) Schönwerth 

Oberpfalz 1, 286 Nr. 9; Pollinger Landshut 
224; Gassner Mettersdorf 96; ZföVk. 3, 21. 
Vgl. WS. 2, 79ff. 195Ü. 10 ) Grimm Myth. 

3 * 335 (Rockenphilos. Nr. 16) = Meyer Aber¬ 
glaube 226. n ) Grimm Myth. 3, 436 Nr. 63; 
444 Nr. 298. 12 ) W. 363 § 547. 13 ) Ebd. 211 
§ 293. 14 ) Ranke Sagen 11. 15 ) W. 403 § 622. 
16 ) Wolf Beiträge 1, 217; Köhler Voigtland 
395; Drechsler 7, 11. 17 ) Grimm Myth. 

2, 936; Schönwerth Oberpfalz 1, 140t.; 

Drechsler 1, 24. 18 ) SchwVk.2, 270. 19 ) Grimm 
Myth. 3, 419 Nr. 50. 20 ) Grimm Myth. 3, 437 
Nr. 91; 472 Nr. 1004; Birlinger Schwaben 

1, 410; Schönwerth 3, 280; Rochholz 

Kinderlied 332; Lammert 91; Grohmann 
Nr. 789. 21 ) Urquell 1, 185; Grohmann 

Nr. 225; Schönwerth Oberpfalz 1, 286. 

22 ) Schönbach Berthold v. R. 151; John 
Westböhmen 252; Müller Isergebirge 34. 

23 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 4040.; 3, 280; 

Urquell 5, 227; John Erzgebirge 55. 24 ) Groh¬ 
mann Nr. 225. 25 ) John Erzgebirge 31; West¬ 
böhmen 252; Drechsler 2,12; W. 363 § 547. 
26 ) Panzer Beitrag 1 267; 2, 304; Grimm 
Myth. 3, 448 Nr. 441; W. 407 § 629. 27 ) W. 

§ 465; Bavaria 2, 297; 3, 379; Toeppen 
Aberglaube 92. 28 ) Grimm Myth. 3, 443 Nr. 263; 
W. 419 § 652; Peter Österr. Schlesien 248. 
29 ) Grimm Myth. 3, 435 Nr. 34; Panzer 
Beitrag 1, 264; Z. f. Völkerps. 18, 266. 30 ) Groh¬ 
mann 58. 31 ) W. 315 § 465. 32 ) W. 396 § 609; 
Grohmann Nr. 104, 226 — W. 312 § 460. 
33 ) Grimm Myth. 3, 475 Nr. 1091; Drechsler 

2, 59 - 34 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 288 Nr. 16; 
Grohmann Nr. 226 = W. 396 § 609; Urquell 

4, 94; Bartsch Mecklenburg 2, 315. 35 ) Grimm 

Myth. 3 Nr. 941 (Rockenphilos.); Wolf Beitr. 
i.Nr. 391; Grohmann Nr. 431; Peter Österr. 
Schlesien 212. 36 ) Lieb recht Gervasius, 

Thiers Nr. 54; Z. f. Völkerpsych. 18, 262. 

2. Auf dem T. Sitzt man in der 
Rauchnacht oder Fastnacht auf dem 
Tisch, so bekommt man Eiße (so schon 
in Papiercodices des 14.—15. Jh.s in 

5. Florian, Oberösterr.: ,,item so man 
in den Rauchnachten auf ain tisch siezt, 
so habent des iars dy lewt vil aiß . . .“). 
Sogar Aufstützen mit den Ellbogen in 
der Weihnacht bewirkt das nach dem 
Glauben der burgenländischen Deut¬ 
schen 37 ). Auch barfuß darf man nicht 
hinaufsteigen noch auch das Kind mit 
ausgezogenem Fußzeug darauf stellen. Sie 
bekommen böse Füße oder es kommt 
Zank ins Haus (Mecklenburg) 38 ). Doch 
trägt im Vogtland der Gatte beim Ein- 

l zug die junge Frau vom Wagen ins Haus 
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und setzt sie zuerst auf den T. Auch 
steigt die Braut (als Weiheritus) über 
den T., tanzt darauf, springt von ihm 
herunter. Die gleichen Übergangsriten, 
hergeleitet vom Hissen und Heben des 
Erwählten begegnen auch in den Hand¬ 
werksgebräuchen 39 ), und vom T. springt 
man auch in das neue Jahr hinein oder 
mit hohem Sprung mit der Flachssaat 
in der Fastnacht herunter 40 ). E. Gold¬ 
mann hat wohl mit vollem Recht an 
die Kultverbundenheit des Adepten mit 
der Gottheit durch Sitzen auf dem Altart. 
in der Antike 41 ) erinnert, so daß auch 
hier ältere Beziehungen des deutschen 
Aberglaubens zutagetreten, deren Entwei¬ 
hung eben mit Schwären am Leibe und der¬ 
gleichen bestraft wird, wogegen die Weihe- 
formen selbst mutatis mutandis fortleben. 

In Ostpreußen darf man eine Leiche 
nicht auf den T. legen, sonst zieht sie 
jemanden aus der Familie nach. In 
Oldenburg knackt der T., wenn eine 
Leiche auf ihn gelegt wird. Legt man den 
Toten aber an die Stelle, wo der Tisch 
gewöhnlich steht, auf den Fußboden, so 
dauert der Schmerz der Hinterbliebenen 
nicht lange 42 ). Dieser Aberglaube gehört 
vielleicht einer älteren Schicht an. 

37 ) DG. 13, 121; W. 84 § 98; John Erzgebirge 
150; Grimm Myth. 3, 418 Nr. 32; ZfVk. 4, 311; 
Sebillot Folk-Lore 1, 93. 38 ) Grimm Myth. 

3, 440 Nr. 165; Bartsch Mecklenburg 2, 50. 

39 ) Köhler Voigtland 234f.; Witzschel Thü¬ 
ringen 2, 239; Schönwerth Oberpfalz 1, 71, 109. 
124; Rank Böhmerwald 69; Wuttke Sächs. 
Volksk. 366; Haupt Lausitz 2, 70 Anm.; Hüser 
Beitr. 3, 8; Toeppen Masuren 85; Jensen 
Nordfries. Inseln 320; ZfVk. 6, 262; 10, 376. 
378; ZföVk. 7, 67, 18; Weimar.Jahrbuch 4, 
291; Goldmann Einführung 150t. mit 
Anm. 5. 6; Weiteres bei Sartori Sitte 1, 105. 

40 ) J°hn Erzgebirge 183; Reinsberg Böhmen 
602; Strackerjan 2, 2 Nr. 14; 42 Nr. 123. 125; 
ZfrwVk. 4, 13; Panzer 2, 550 f.; Köhler 
Voigtland 368; Witzschel Thüringen 2, 190 
(13); Drechsler Schlesien 2, 53; Woeste 
Mark 56 Nr. 24; W. 421 § 657. 41 ) Goldmann 
Einführung i6if. 42 ) Toeppen Masuren 
107 = Urquell 3, 53 = W. 461 § 729; Wolf 
Beiträge 1, 215. 

3. Unter dem Tisch. Plinius (28, 5) 
erwähnt es als römischen Brauch, daß man 
die Brocken aufhebe, die unter den T. 
fallen, Pythagoras aber und Aristophanes 
lehrten, daß man sie nicht aufheben 
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dürfe, weil sie den Heroen zugefallen 
seien, und in das Christentum ging der 
Glaube, wie uns die Ermahnungen der 
Kirchenväter lehren, in der Form über, 
daß man meinte, sie seien das Teil der 
Verstorbenen. Auch überliefert uns Plinius 
die Volksmeinung: Wird während des 
Essens eine Feuersbrunst erwähnt, so 
solle man Wasser unter den T. gießen 43 ). 
Der Seelenglaube, der hier zugrunde liegt, 
äußert sich am sinnfälligsten im sla¬ 
wischen Volksbrauch: Bei den slawischen 
Totenmahlzeiten wurden von den schwei¬ 
gend dasitzenden Teilnehmern Speise¬ 
brocken unter den T. geworfen 44 ). Serben 
wie Schweden bringen ein Weihnachts¬ 
opfer unter dem T. dar. Gleicherweise 
dürfen in Dänemark am Julabend ver¬ 
schüttete Getränke und Speisen nicht 
vor Sonnenaufgang unter dem T. hervor¬ 
geholt werden 45 ). Nackt unterm T. 
schafft man sich ein Eheorakel (West¬ 
falen) 46 ). Beim Dreschermahl in Kärnten 
darf der ,,Nigl“ nicht bei T. erscheinen, 
sondern hat seinen Platz unter dem T., 
wohin ihm einige Brocken zugeworfen 
werden, in Oberösterreich muß der Über¬ 
bringer des Trudelbock nur mehr in den 
T.winkel flüchten 47 ). In Mittelfranken 
setzt man bei der gleichen Gelegenheit 
eine Puppe unter den Tisch, der von 
jeder Speise soviel vorgesetzt wird, wie 
jedem andern. In Baden wieder muß 
ein die Poltergeister nachahmender Teil¬ 
nehmer bei der Tabakemte unter den T., 
um Abfall anzuschnüren, wenn man ihn 
erwischt 48 ). In Bayern kann man mit 
einer hölzernen Puppe an diesem Ort 
einen Wechselbalg zurücktauschen 49 ). 
Nach einer deutschen Volksüberlieferung 
liegt der Böse unter dem T., an dem zwei 
Jungfrauen (nach Grimm Nomen (?)) 
spinnen, festgebunden, und nach einer 
dalekarlischen denkt man sich beim 
Hexenfest gleichfalls den Teufel an einer 
Kette unter dem T., so wie in Tirol der 
erwischte Speisendieb beim Brechelfest 
in Strohverhüllung an ein Tischbein ge¬ 
bunden der Verhöhnung ausgesetzt wird 50 ). 
In Kalotaszeg (Rumänien) wie im La¬ 
vanttal stellt man ein Gefäß mit Vieh¬ 
futter oder auch Kochgerät unter den T., 


961 

und zieht eine Kette um seine Füße, um 
Gedeihen auf dem Acker und in der Wirt¬ 
schaft zu haben. Auch Zäume, Kuh¬ 
stricke 51 ) u. dergl. werden unter denT.ge¬ 
legt oder an einen Fuß angebunden, um das 
Vieh beim Hause zu erhalten 52 ). Leuchtet 
man unter den T., so stört man die Seelen 
offenbar, denn es entsteht Zank. Wenn 
mit der Tischlampe unter den T. geleuch¬ 
tet wird, sind auch alle Schutzmittel gegen 
die Gefahren des Gewitters vergebens 53 ). 
Kinder soll man nicht unter den T. kriechen 
lassen 54 ). In Tirol durfte die Hebamme 
mit dem Neugeborenen ihm nicht einmal 
in die Nähe kommen 55 ). Wenn bei 
Siebenbürger Sachsen das Kind bisweilen 
auf den T. gelegt wird 56 ) so ist das eine 
Abwandlung einer älteren rituellen Hand¬ 
lung, der zufolge das Neugeborene, ge¬ 
gebenenfalls auch der Täufling wie zum 
Herd, so auch, wo der T. steht, auf den 
Boden, also unter den T. gelegt wird 57 ). 
Es geschieht in Böhmen, damit es gescheit, 
arbeitsam und folgsam werde; damit es 
Käse genug habe, d. h. sein Lebtag genug 
zu essen, in der Schweiz 58 ). Schwer ster¬ 
bende Kinder legt man samt dem Bette 
wieder an die Stelle, wo sonst der T. 
steht 59 ). Hier ist wohl eine Erinnerung 
daran lebendig, daß die Familienge¬ 
meinschaft in ältester Zeit ihren 
hergebrachten Versammlungs-und 
Eßplatz auf dem Fußboden selbst 
einnahm. Auch das Schwinden des 
Schmerzes der Hinterbliebenen, wenn der 
Tote dorthin gebettet wurde, deutet dar¬ 
auf hin, vielleicht liegt hier sogar ein 
letzter Rest der Kultspeisung im Hause 
vor. 

43 ) ZfVk. 3, 28; Z. f. Völkerpsych. 18, 359. 
44 ) Liebrecht Zur Volksk. 399 (aus Hartknoch 
Alt- und neues Preußen). 45 ) Hess. Bl. 5, 38. 
46 ) Kuhn Westfalen 2, 124 Nr. 37b. 47 ) Fran¬ 
zi sei Kärnten 6; Österr. Monarchie, Ob.- 
■Österr. 164. 48 ) ZfdMyth. 2, io6f. = Meyer 
Baden 444. 49 ) Pollinger Landhut 240. 

50 ) Grimm Myth. 2, 844. 980; Reinsberg 
Festl. Jahr 353. 51 ) ZfVk. 4, 312; v. Hörmann 
Volksleben 228; Sepp Religion 9ff. 52 ) Bohnen¬ 
berger 21; Eberhardt Landwirtschaft 16; 
W. 450 § 411. 53 ) Grimm Myth. 3, 436 Nr. 47; 
Pfister Hessen 170; John Erzgebirge 27, 35; 
Drechsler 2, 12; Bartsch Mecklenburg 2, 317; 
*W. 374 ; 397 §§ 567. 609. 54 ) A. de Cock 

y olksgeloof 233. 50 ) BayHfte. 1, 232 Nr. 51. 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


56 ) Wittstock Siebenbürgen 78; Gassner 
Mettersdorf 32; vgl. Fronius Siebenbürgen 22; 
Hillner Siebenbürgen 56. 57 ) Grimm Myth. 

3, 440 Nr. 192; Urquell 1, 133; Kuhn Mark. 
Sagen 364; Kuhn u. Schwartz 430. 68 ) Groh- 
mann 107, Nr. 765—769; W. 381 § 580. 

59 ) Schüller Progr. Schäßburg 1863, 40 = Ur¬ 
quell 4, 50; Wolf Beitr. 1, 215. Vgl. in Er¬ 
gänzung zu diesem Abschnitt L. Weiser Zf¬ 
Vk. 37/38, 217 f. 221. 

4. a) Den Herd vertritt der T. 
beim Umgang zur Besitzergreifung. Manch¬ 
mal wird er zu diesem Zweck frei ins Zim- 

* 

mer gestellt 60 ). Bei Koblenz und Köln 
nannte man dies vor gar nicht langer Zeit 
sogar noch „ums Hel leiten“ 61 ). Die 
Braut umwandelt mancherorts den T. so 
wie der einzureihende Lehrling, und auch 
das Kind wird nach der Taufe oder wenn 
es krank ist dreimal um den T. getragen 62 ). 
Schon Aelian (respt Cuxav II, 30) schreibt 
ferner vor, daß man einen neu erworbenen 
Hahn dreimal um den Speiset, führen soll, 
um ihn bei Hofe zu halten, so daß also 
auch die Umwandlung des Tisches mit 
der antiken Überlieferung zusammenzu¬ 
stellen ist. Sie findet bezeichnenderweise 
auch gelegentlich von Feiertagsorakeln 
(Näppelgreifen im Erzgebirge) statt 63 ). 
Umwandlung muß im übrigen mit Vor¬ 
sicht angewendet werden. Wenn man 
Nachts vor Schlafengehen um den T. her¬ 
umgeht, so wird im Stall kein Vieh ledig 
(Bayern), aber anderorts soll man nach 
dem Essen nicht um den T. herumgehen, 
sonst verirrt man sich im Walde oder die 
Schafe bekommen die Drehkrankheit und 
anderes mehr 64 ). 

b) Mit dem Ritus des Durchziehens (s. 
d.) ist der Brauch vermengt, wenn man 
kleineres Getier, um es einzugewöhnen, 
dreimal um das Tischbein laufen läßt, oder 
es herumschwenkt und besonders mit „an¬ 
gewachsenen“ oder an Herzspann leiden¬ 
den Kindern so verfährt 65 ). Doch 
legt man, um Katzen und Hunde anzu¬ 
gewöhnen, auch ein paar Haare von ihnen 
unter einen T.fuß, was die Bindung an 
die Häuslichkeit gegenüber dem Durch¬ 
ziehen wieder in den Vordergrund rückt 66 ). 

c0 ) Urquell 4, H2f; 5, 141^.; Nds. 5, 324; 
15, 291 f. 259. 298. 318. 372; Grimm RA. 
Kap. 4; Goldmann Andelang 41 f. 61 ) W. 360 
§542; 390 §595; Hovorka u. Kronfeld 2, 

3i 
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567. ,2 ) Witzschel Thüringen 2,228; John 

Westböhmen 148; Köhler Voigtland 235; Knu- 
chel Umwandlung 20; Weimarer Jahrb. 4, 263 f. 
63 ) John Erzg. 151 {.; W. 233 § 333; Spieß 
Aberglaube 24; Köhler Voigil. 363 f.; Knuchel 
Umwandlung 31. M ) Panzer Beitrag 1, 266; 
Urquell 4,1 n ; S c h m itt Hetlingen 18. 85 ) G r i mm 
Myth. 3, 454 Kr. 577; 455 Nr. 616 = Urquell 4, 
ir 3 »' Grohmann Nr. 142; Schramek Böhmer¬ 
wald 242; Andree Braunschweig 422; FL. 8,187; 
Meyer Baden 42, 410. 413; Bohnenberger 21 ; 
W. 433 §§ 678. 679. 66 ) Schmitt Hettingen 15; 

St racker jan 2, 232 Nr. 491 = W. 433 § 679. 

5. a) Auch die Tischordnung ist be¬ 
deutsam. Die Wöchnerin soll 6 Wochen 
lang nicht bei T. essen; das Kind wird sonst 
ein Vielfraß und schreit, wenn man sich 
zum Essen niedersetzt (Schwaben) 67 ). 
Am hl. Abend darf niemand vom T. auf¬ 
stehen, bevor nicht die Stubentür ge¬ 
schlossen ist (Erzg.) 68 ). Man heiratet 
bald, wenn man bei einer Hochzeit an 
eine T.ecke zu sitzen kommt, oder den 
Sitz der Brautleute beim Aufstehen schnell 
einnimmt (Westböhmen) 69 ). Es bedeutet 
dies offenbar ein Nachrücken als Nächster 
an der Reihe, dagegen kommt an die T.¬ 
ecke bei einer gewöhnlichen Bauern¬ 
mahlzeit nur ein Außenstehender zu sitzen; 
und so glaubt man allgemein, wenn ein 
Mädchen oder überhaupt jemand Unver¬ 
heirateter an eine T.ecke zu sitzen kommt, 
er werde erst nach sieben Jahren heiraten, 
oder das Mädchen bekommt einen buckli¬ 
gen Mann 70 ), man heiratet jemand Verwit¬ 
weten 71 ), bekommt eine böse oder blinde 
Schwiegermutter 72 ). Auch bringt es kein 
Glück, wenn man sich bei T. zwischen 
Eheleute setzt 73 ). Die T.ecke wird damit 
ominös: Man sieht von hier aus in der 
Christmette beim Fenster alle Leichen des 
folgenden Jahres vorbeiziehen oder in den 
Zwölfnächten steht um Mitternacht, wenn 
das Mädchen den Kehrbesen an die T.¬ 
ecke lehnt, der Schatz dort 74 ). 

b) Abschabsei von den T.ecken ge¬ 
winnen mit der zunehmenden Materiali¬ 
sierung der Anschauungen von den magi¬ 
schen Weihungen besondere Kraft. Von 
drei oder vier Ecken werden sie unter das 
Viehfutter gemischt, damit die Tiere beim 
Hause bleiben 75 ). In Baden gibt man sie 
dem Scheidenden in die Suppe 76 ), Spän- 
chen davon legt man dem Kind unter das 


Kopfkissen, um es zu beruhigen (Erzge¬ 
birge) oder räuchert damit nebst anderem 
Beiwerk das Kind bei Veitstanz 77 ). Drei 
Tropfen, die nach dem Abwaschen am T. 
hängen blieben, von einem Mann getrunken, 
schaffen ihm einen Liebeszauber für die 
Abwascherin 78 ). Knackende T.e sind 
vorbedeutend, es werden Gäste kommen 
oder über dem Tisch ist einmal ein un¬ 
gerechtes Urteil gesprochen worden (Schle¬ 
sien), oder es stirbt jemand 79 ). Auch 
knackt er bei Wohnungswechsel oder 
wenn eine Leiche darauf gelegt wird (Ol¬ 
denburg). Klopfende T.e und das T.- 
rücken hat nur zeitweilig von den höhe¬ 
ren Ständen her in den volkstümlichen 
Aberglauben Eingang gefunden 80 ). 

67 ) Höhn Geburt 4, 766. 68 ) John Erzg. 155. 
* 9 ) John Westböhmen 123; vergl. Pollinger 
Landshut 168. 70 ) Alemannia 33, 302 (so allg.); 
John Erzg. 76 = W. 363 § 597; Drechsler 1* 
226; Bartsch Mecklenburg 2, 57; Knoop 
Hinterpommern 158; ZfVk. 23, 280. 71 ) John 

Westböhmen 252. 72 ) John Erzg. 76; Dähn- 
hardt Volkst. 2, 87 Nr. 349. 73 ) Drechsler 2, 
12. 74 ) Höhn Tod Nr. 7, 312; Kapff Festge¬ 

bräuche Nr. 2, 5. 75 ) Grimm Myth. 3, 455 Nr. 
616; Unoth 181 Nr. 29; Engelien u. Lahn 275; 
Schönwerth Oberpfalz 1, 310; Meyer Baden — 
W. 435 §683; Fogel Pennsylvania 145 t. 

Nr. 670. 682; 154 Nr. 722; 271 Nr. 1408. 
78 ) Meyer Baden 374. 77 ) John Erzg. 55; 

Lammert 140; Hovorka u. Kronfeld 2, 208. 
78 ) Grohmann Nr. 209 f- 79 ) Strackerjan i, 
134 ; 2, 232; Meyer Aberglaube 227 = Drechs¬ 
ler 2, 199; Urquell 1,18 = ZfrwVk 4, 246. 
0O ) W. 488 f. § 779; Köhler Voigtland 401. 

6 . a) Als Vertreter der Häuslichkeit 
darf der T. auch nicht von der Stelle 
gerückt werden, in Tirol wurde er in 
den drei Rauchnächten darum sogar ange- 
klampt. In Baden dürfen T. und Christus¬ 
bild nicht aus dem Haus getragen werden, 
anderwärts nimmt sogar die Pfändung auf 
dies Herkommen Rücksicht. In einigen 
thüringischen Dörfern mußten bei Ver¬ 
kauf eines Hauses T. und Bibel als Inven¬ 
tarstücke darinnen bleiben. In der Ober¬ 
pfalz, ähnlich im Erzgebirge, wird er mit 
Brot in die neue Wohnung vorangetragen. 
Ist er an seinen Platz gesetzt, so wird dies 
als ,,T.ruckete“ mit einer feierlichen Mahl¬ 
zeit begangen 81 ), so wie in der Antike der 
Kult einer Gottheit erst durch Aufstel¬ 
lung von Speiset, und Altar begründet 


wurde 82 ). Wackelt der T., so hat die Frau 
die Herrschaft im Hause 83 ). Gegen das 
Verschreien klopft man auch noch in 
höheren Ständen an der T.platte (ur¬ 
sprünglich wohl als Meldung an die Gei¬ 
ster) 84 ), s. abklopfen. 

b) Umstürzen desT.es: Im griechi¬ 
schen Altertum kam Umstürzen des einer 
Gottheit geweihten Altart.es der Auf¬ 
hebung ihres Kultes gleich 85 ). So stürzt 
man bei Gewitter und Feuersbrunst glei¬ 
cherweise den T. um (bezeugt von Böhmen 
bis Schwaben), um die Gefahr zu bannen. 
In Weiterbildung des Glaubens stellt man 
ein Kruzifix oder das Bild des hl. Florian 
zwischen die Beine, schließlich paßt man 
auch noch ein als magischer Kreis wirk¬ 
sames Wagenrad mit der Umschrift ,,con- 
summatum est“ darein ein und legt auf 
die T.füße oben Brot darauf 85 ). Der imi¬ 
tative sakramentale Charakter des Brau¬ 
ches ist hier ganz offenkundig und ist noch 
sinnfälliger, wenn man einen T. verwendet, 
auf dem bei der letzten Ölung einmal das 
hochwürdigste Gut gelegen war (Braunau). 
Umgestürzt wird der T. auch, wenn jemand 
nur schwer sterben kann und in Ost¬ 
preußen und Pommern genau wie bei den 
Südslawen bei Begräbnissen 86 ). Schließ¬ 
lich dient es auch als Diebeszauber 87 ). 
Ist in Tirol ein Käufer durch geheime 
Kunst gefeit, dann braucht man ihn nur 
auf einen Tisch zu werfen, und sofort ist 

seine unnatürliche Kraft entschwunden 88 ). 

81 )BHfVk 1,230 Nr. 33, vgl. 34; Meyer Baden 
351; Meier Schwaben 382; Schönwerth Ober¬ 
pfalz 1,405 Nr. 9; John Erzg. 28,36; Grimm 
Myth. 3, 448 Nr. 439. 82 ) Wolf Beitr. 1, 212; 
Schönwerth Oberpfalz 1, 114; W. 212 §296; 
ZfVk. 5, 416. 83 ) Mischkowski 9. 84 ) Strak- 
kerjan 2, 232 Nr. 491. 85 ) Mischkowski 9; 
Schönwerth Oberpfalz 2, 84 ff. = W. 401 § 618; 
Grohmann Nr. 42. 268; Laube Teplitz 
60 f.; Peter ösierr. Schlesien 1,259; ZfVk. 4,83; 
Pollinger Landshut 160; Birlinger Volkstüm¬ 
liches 1, 200. 86 ) ZfVk. 11, 18 f.; Krauß 

Slavische Volkforschung 112. 87 ) Grabowski 

Sagen 52 f. Zusammenfassende Darstellung: 
C. Haberland, Ztschr. f. Völkerpsychologie 18, 
262 ff. (Südslavisches Vergleichsmaterial für 
nahezu sämtliche Anschauungen Schnee weis 
Weihnachtsbräuche der Serbokroaten 30 ff. 54 ff. 
ZföVk. Erg. Bd. XV. 88 ) Zingerle Tirol 

Nr. 605. Haberlandt, 

> 

Tischbein s. Tisch. 


Tischecke s. Tisch. 

Tischordnung s. Tisch. 

Tischrücken s. Tisch. 

Tischtuch. Das T., für den germani¬ 
schen Norden auf der Tafel der Vornehmen 
etwa schon durch das Rigsmal der Edda 
bezeugt 1 ), gehört im volkstümlichen Sinn 
beim deutschen Bauern ebensowenig zum 
alltäglichen Gebrauchsgegenstand wie 
anderwärts in Europa. Das T. kennzeich¬ 
net den zum feierlichen Mahl zuge¬ 
richteten Tisch, wie den Weihnachtstisch 
oder den Gabentisch der weihnächtlichen 
Festzeit. In Nordmähren wird der Tisch 
nur einmal im Jahr, eben am heiligen 
Abend gedeckt 2 ), und so wohl auch ander¬ 
wärts. Vielleicht ist in der abergläubischen 
Bedeutung des T.s aber noch seine ur¬ 
tümliche Verwendung als einzige Unter¬ 
lage für die Speisen erkennbar, wie 
sich dies im Alltags- und Festbrauch der 
Balkanländer bis auf die Gegenwart er¬ 
halten hat. Dem Bewohner der Krivoscie 
(Herzogowina) dient sein Schultertuch 
(„Struka") zugleich als Lager, Körperhülle 
u. Unterlage für die Speisen, und letzterer 
Gebrauch wurzelt so tief, daß auch der 
ärmste Hochalbanier auf Reisen darauf 
sieht, für die Speisen, sei es auch nur Brot 
und Käse, ein T. aufzulegen. In Montene¬ 
gro und Serbien verwendet man, ganz 
diesen hochaltertümlichen Gepflogenhei¬ 
ten entsprechend, am Weihnachtstage 
nicht einen Tisch, sondern ein Tuch oder 
einen Sack als Unterlage für die Speisen, 
und auch die Kutzowalachen (Aromunen) 
benützen bei Festen ein langes Tuch als 
Tisch. Der gleiche Gebrauch besteht auf 
deutschem Volksboden bei dem Anrichten 
der Mahlzeit für den Schnitter im Freien 
seit alter Zeit 3 ). 

1. a) Wenn der deutsche Volksaberglau¬ 
be ein T. als Tischlein-deck-dich im 
Märchen kennt, so gehört dieser Zug wohl 
hierher, wenn nicht das ganze Motiv über¬ 
haupt von der geschilderten Gepflogenheit 
seinen Ursprung genommen hat 4 ). Wenn 
man sonst das T. im Freien ausbreitet, be¬ 
wahrt es vor Hagel, besonders wenn die 
Osterspeise darauf gegessen wurde 5 ). Auch 
wirft man es zum Fenster hinaus oder hält 

31* 
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wenigstens drei Zipfel ins Wetter hinaus 
(Württemberg, ähnlich in Oberösterr.) 5 ). 
b) DesT.s bedient man sich ferner, um die 
segenspendende Kraft der Weihnachts¬ 
mahlzeit auch auf den Hausgarten zu 
übertragen. Die Speisenreste und Bro¬ 
samen werden unter die Obstbäume ge¬ 
schüttelt, die davon fruchtbar werden, 
Blumen wachsen daraus, Maulwürfe flie¬ 
hen 6 ). Darum wird auch das Säetuch, 
—bzw. ein Getreide- oder Mehlsack (Un¬ 
garn) — im Erzgebirge wie in Dänemark 
gerne als Weihnachtst. gebraucht 7 ). In 
Württemberg sät man den Flachs gerne 
aus einem T., auf dem die Fastnachts¬ 
küchel gegessen wurden 8 ). Unter das T. 
gelegt oder in das T. eingeschlagen ver¬ 
bleiben ein angeschnittener Brotleib und 
Speisereste am hl. Abend auf dem Tisch 
für die himmlischen Gäste 9 ) (vgl. Tisch). 
Verschütten von Wein, namentlich Rot¬ 
wein u. dergl., bei der Hochzeit gilt allge¬ 
mein als Omen (Kindersegen). Mit Ge¬ 
genständen, die am Weihnachtsabend 
unter das T. gelegt werden, orakelt man 
in Niederösterreich 10 ). Mit Heubüscheln 
unterm T. kann man in Schlesien am hl. 
Abend losen, was uns an die Bedeutung 
des Weihnachtsstrohs erinnert, das in 
Osteuropa bis heute unter das T. gelegt 
wird 11 ), c) Mädchen losen auch mit 
einem selbstgesponnenen T. am Andreas¬ 
abend 12 ). Wenn sie ein T. am Weih¬ 
nachtsabend bei der Tür oder am Kreuz¬ 
weg ausbeuteln, erkennen sie am Vorbei¬ 
gehenden oder nach der Richtung eines 
Hundebellens oder des Echos den Zu¬ 
künftigen (in Mähren, Schlesien, ganz 
ähnlich wie in Ragusa am Johannis¬ 
abend 13 )). J. Grimm meint zwar, dies 
Ausschütteln sei an die Stelle des Aus¬ 
breitens eines Tuches oder einer Tierhaut 
getreten, doch läßt uns die neuste Ver¬ 
breitung des Brauches seine Gestaltung 

nicht auf germanische Vorzeit allein 
gründen. 

1 ) Stephani Wohnbau 2, 342t. 703* v^l. 
Heyne Wohnungswesen rio. 258. 2 ) Hofier 

Weihnacht 10. 3 ) Schneeweis 34. 56 ff.; 

Haberlandt Kulturw. Beiträge 13; Nopcsa 
Albanien 103; A. Bartels Der Bauer 44 Abb 
46 (Holzschnitt d. 16. Jahrh.). 4 ) Panzer 
Beitr. 1, 199. 2, ioiff.; Schneller Wälschtirol 



29; Bolte-Pollvka 1, 346 ff. 464 ff.; 4, 

n8ff. 190 ff. 5 ) Eberhardt Landwirt¬ 
schaft 4; Bohnenberger 21; Baumgarten 
Aus der Heimat 1, 66. 6 ) W. 426 § 668; v.Hör- 
mann Volksleben 234; ZfVk. 7, 356; ZföVk. 6, 
121 • 7 ) John Erzg. 155 = W. 419 § 652; FFC. 31,’ 
76 f. 8 ) Eberhardt Landwirtschaft 3. ») John 
Erzg. 155- 183; Höfler Weihnacht 21. 10 ) Land¬ 
steiner Niederösterreich 46. 11 ) Rogas. Familbl. 
4 (1900), 12; Schneeweis 30 ff. 12 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz = W. 250 § 361. Grimm 
Myth. 2, 934 Nr. 2; 3, 446 Nr. 369; Verna- 
leken Mythen 340; Drechsler Schlesien 1, 

23 f. 47; W. 253 § 365; Reinsberg Hoch¬ 
zeitsbuch 166. 

2. a) Im südlichen Böhmen losen 
die Mädchen im Freien am heiligen 
Abend, indem sie sich das zu samt dem 

Eßbesteck zusammengelegte T. auf den 
Kopf legen. Ein entsprechender Brauch 
herrscht auch in Kephalonia. Im Vogt¬ 
land nimmt man es zum gleichen Zweck 
mit neunerlei Speisen unter den Arm. In 
Mecklenburg tritt man in der Silvester¬ 
nacht mit dem umgeschürzten T. vom 
Abendessen rücklings zur Tür hinaus und 
blickt zum Dachfirst nach Vorzeichen für 
Tod, Hochzeit und Geburt aus 14 ). Das 
T. von der Taufmahlzeit eines Erstge¬ 
borenen bringt im sächsischen Erzgebirge, 
auf eine Unfruchtbare geworfen, dieser 
Kindersegen, in Böhmen und Mecklenburg 
bringt es, wenn es dem ledigen Patherrn 
bzw. einem Gast nach dem Taufschmaus 
über den Kopf geworfen wird, die¬ 
sem die nächste Kindstaufe ins Haus 16 ). 
Im Vogtland bindet die Wöchnerin, die 
auf den Boden oder in den Keller gehen 
muß, zum Schutz ein T. um den Kopf; 
ist hieran noch die alteuropäische Glei¬ 
chung Tischtuch = Kopf- und Schul¬ 
tertuch erkennbar ? In Baden schützten 
sich noch vor etwa 80 Jahren die Weiber 
vor Regen, indem sie ein weißes T. über 
den Kopf nahmen: die weißen Regen- 
tücher, die in Mitteldeutschland verbrei¬ 
tet waren, sind aber ganz sicher ein ost¬ 
europäisches (slawisches ?) Überbleib¬ 
sel 1 «). Bei den Polen deckt man das T. 
auch über die Leiche, beim Leichen- 
schmause kommt es wieder auf den Tisch, 
dann kann niemand etwas genießen, so 
daß also hier ein Durcheinanderspielen 
verschiedener Zwecke im Gebrauch vor- 
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ausgesetzt werden muß 17 ). b) In Preußen 
wird dem ,,Verrufenen“ ein T. über¬ 
gelegt, — ähnlich wie dies bei einem von 
der Pogge befallenen Tier geschieht —, und 
mit einem Besen kreuzweise darüber ge- 
| strichen 18 ). Auch läßt man beim ersten 
Ausgang die Pflugochsen über ein T. 
schreiten, in das ein Stahl eingehüllt 
ist 19 ). 

14 ) Verna leken Mythen 331 — W. 238 

§ 341; Köhler Voigtland 368; Bartsch 
Mecklenburg Nr. 1224; Schramek Böhmer¬ 
wald 116. 1S ) Grimm Myth. 3 Nr. 479 

(Rockenphilosophie); Bartsch Mecklenburg 
2, 5°; John Westböhmen 116. 16 ) W. 379 

§ 576 — Köhler Voigtland 437; Meyer Baden 
524. 17 ) Toeppen Masuren m = Urquell 3, 
199. 18 ) Frischbier Hexenspr. 27. 81; Ho- 

vorka-Kronfeld 2, 223. 19 ) Frischbier 

Hexenspr. 16. 

3. Pädagogischer Aberglaube. Wenn 
man das T. verkehrt auflegt, werden 
die Gäste nicht satt 20 ). Man soll auch 
mit der gleichen Begründung den Mund 
nicht ins T. wischen 21 ). Auch darf man 
nicht die Hände darein abtrocknen, was 
wohl von der mittelalterlichen Tischzucht 
herrührt. Man reichte nach dem Waschen 
eigene Handtücher herum. Der Aberglau¬ 
be findet sich schon bei Prätorius, Phil. 188: 
,,Wenn man sich gewaschen hat und dräuet 
sich an ein T., so bekommt man Wartsgen“, 
wie heute noch ähnlich in Sachsen oder 
Baden 22 ) und mag ursprünglich eine sehr 
reale Grundlage an verschmutzten Hand¬ 
tüchern als Infektionsträger gehabt haben. 
Schreibt jemand Kreise auf dem T. (vom 
Jahre 1612), dann werden ihm die Leute 
gram 23 ). Auch soll man das T. nicht über 

Nacht liegen lassen, ,»welcher. 

lasset liegen.und die mäuss darauff 

kommen, und essen die brosam,derwirdt / 
so er dess morgens darauff isset / schwartze 
zän kriegen, und werden ihm faul / “. 
Es schafft Unfrieden in der Ehe 24 ). 

20 ) Grimm Myth . 3, 454 Nr. 571 = Meyer 
Abergl. 226 f.; Drechsler 2, 11; Panzer 
Beitrag 1, 265 = W. 903 § 622. 21 ) 

Grimm Myth. 2, 469 Nr. 944 = Meyer 

Abergl. 227; Schmitt Hetlingen 17. 22 ) Grimm 
Myth. 3, 443 Nr. 283; Wolf Beitr. 1, 225 Nr. 285; 
Meyer Baden 52; W. 314 § 464. 23 ) Grimm 

Myth. 3 Nr. 271. 24 ) Grimm Myth. 3, 454 

Nr. 572; ZfdMyth. 3, 316; Urquell 1, 185. 

Haberlandt. 

Titisteine s. 4, 1387 f. 


Tiu s. Ziu (Nachtrag). 

Tobias, -segen s. Nachtrag. 

Tochter s. Kind. 

Tod. 

1. Der T. wird im Volksglauben heute 
wohl meist als eine Trennung von Leib 
und Seele, als eine Abreise der Seele 
aufgefaßt (s. Seele, sterben). Allerdings 
sind dabei die Vorstellungen über Seele 
und Leichnam recht unklar; dieser behält 
noch mehr oder weniger Leben in sich 
(s. Leiche), und jener haften noch leib¬ 
liche Merkmale an. Aber wenn auch für 
das Denken die Scheidung schwer ist, 
so ist doch für das Gefühl der T. nur als 
ein Weggehen der Seele faßbar. Als der 
Augenblick dieser Trennung wird wohl 
allgemein das Aufhören des Atems oder 
der Herztätigkeit angenommen. Aller¬ 
dings kommt noch vereinzelt vor, daß 
sich das Volk nicht an diese medizinischen 
Erkenntnisse hält, sondern auch Ohn¬ 
mächten, Schlaganfälle und ähnliche Zu¬ 
stände dem Tode gleichsetzt, und dann 
ein Wiedererwachen aus dem T.e an¬ 
nimmt x ). Das erinnert an die primitive 
Auffassung vom T.e 2 ). Daß der T. als 
Übergang zur ,»ewigen Ruhe“ nicht eigent¬ 
lich gefürchtet, manchmal vielleicht sogar 
ersehnt wird, hat Naumann wohl richtig 
gesehen 3 ); aber zu sehr zugespitzt ist 
die Formulierung, daß die bäuerlichen 
Jenseitsvorstellungen nach der Müdig¬ 
keit orientiert seien, und auch die Vor¬ 
stellung von einem zweiten T.e, einer voll¬ 
ständigen Vernichtung, widerspricht den 
Jenseitslehren der Kirchen, an denen das 
Volk doch festhält. Der spukende Wieder¬ 
gänger, der gebannt, oder der Geist, der 
erlöst wird, sollen damit nicht vernichtet 
werden, sondern sie werden eigentlich 
nur aus dieser Welt, wo sie nichts zu suchen 
haben, ins Jenseits verwiesen, zu den 
andern Toten, die ihren Weg dorthin schon 
gefunden haben. 

x ) Hempler Psychologie 37ff. 2 ) Z. B. Levy- 
Bruhl Mentalite primit. 58b 3 ) Naumann 

Grundzüge 74. 

2. Die Todesursachen kann man in 
natürliche und übernatürliche teilen. Als 
natürliche werden betrachtet: Krankheit, 
Altersschwäche und gewaltsamer T. (in 
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den meisten, doch nicht in allen Fällen). 
Manchmal werden sonderbare Ursachen 
angegeben, die auf der Grenze zum Über¬ 
natürlichen stehen, so der Glaube, daß, 
wenn jemand am Schlag sterbe, ihm der 
mittlere von den 3 Blutstropfen (s. d.) 
herabgefallen sei, die jeder Mensch im 
Kopfe habe 4 ). 

Noch ist der Glaube nicht ausgestorben, 
daß man einen andern durch Zauber 
töten könne. Unter den verschiedenen 
Mitteln des Fernzaubers, die diesem 
Zwecke dienen, kommt auch das Gebet 
vor,,mortbeten ’ nannte man dies früher 5 ); 
der Psalm 109 wurde dazu verwendet, 
und noch 1926 wurde in einem Zauber¬ 
prozeß in Basel dieses Zaubermittel an¬ 
gegeben. Hexen oder andere ,,kluge'‘ 
Leute verstehen diese Künste, sowie sie 
auch Krankheiten hervorrufen können 6 ). 

Eine andere in Sagen oft genannte 
Todesursache ist die Begegnung mit 
Geistern. Wer eine arme Seele etwas 
fragt, lebt nicht mehr lange 7 ). Wer den 
Bilmesschnitter anredet, oder von ihm 
angeredet wird 8 ), wer den Nachtjäger oder 
andere Geister sieht, stirbt binnen einer 
gewissen Frist 9 ). Vielleicht fürchtete man 
auch Geister, wenn es hieß, man dürfe 
nicht am Berge graben, sonst müsse man 
gleich sterben 10 ). Als weitere Todesur¬ 
sache wird das Nachgezogen werden durch 
vorher Verstorbene betrachtet (s. Nach¬ 
zehrer); auch wenn zwei einander recht 
lieb haben und eines stirbt, so holt es das 
andere bald nach 11 ). Noch andere zauber¬ 
hafte Ursachen kannte man: so fürchtete 
man beim Frühlingsbrauch des Todesaus- 
tragens, die den T. darstellende Puppe 
könnte das Sterben verursachen 12 ). Wenn 
man es also für möglich hält, daß der Tod 
durch boshaften Zauber verursacht sein 
könnte, so darf man vermuten, daß die 
Angehörigen des Toten diesen Verdacht 
abweisen wollten, wenn sie sich unmittel¬ 
bar nach dem T.e entschuldigten und ver¬ 
sicherten, sie hätten alles getan, um den 
Kranken zu retten 13 ). 

Während man beim einzelnen Todesfall 
wohl über die Ursachen nachdenkt, so 
finden sich wenig legendenhafte Berichte 
mehr darüber, wie der Tod überhaupt 


in die Welt gekommen sei, oder warum 
der eine früher sterbe als der andere 14 ). 

Auch daß der T. an und für sich schon 
eine Strafe für Bosheit oder Sünde sei, 
wird seltener behauptet. Die Strafe liegt 
vielmehr in der Todesart, oder sie folgt 
nach dem T.e (s. Wiedergänger). 

Das Volk denkt eigentlich selten über 
die Ursache des T.es im allgemeinen. Die 
primitive Vorstellung, daß der T. nicht 
absolut notwendig sei, hat sich nicht er¬ 
halten. Entweder hält man sich an die 
Erklärung der Bibel oder an irgend eine 
wissenschaftliche Deutung. 

4 ) Baumgarten Aus d. Heimat 3, 98; 
Alpenburg Tirol 370. 5 ) Schönbach Bert- 

hold v. Regensb. 34t. 6 ) Z. B. Jahn Pommern 

161; Panzer Beitrag 2, 74t.; Höhn Tod 394; 
BF. 2, 336; Stoll Zauberglaube 191; Liebrecht 
Z.Volksk. 345; ZfVk. 1, 151h; Urquell 2, 91; 
Hempler Psychologie 21. 7 ) SAVk. 21, 196. 

8 ) Eisei Voigtland 209 f. 9 ) Meie he Sagen 424; 
Baader NSagen 100; vgl. Kühnau Sagen 
1, 269. 10 ) Knoop Hinterpommern 33. n ) Baum¬ 
gar ten Aus d. Heimat 3, 104. 12 ) Sartori3, 131. 
13 ) Birlinger Volksth. 1, 280. 14 ) ZrwVk. 1906, 
300. 

3. Viel wichtiger ist die Art des ein¬ 
zelnen Todesfalls. Man achtet darauf, 
ob einer schmerzhaft oder ,,schön“ stirbt, 
ob der T. erwartet oder unerwartet und 
ob rechtzeitig oder vorzeitig eintritt (vgl. 
sterben). Man sucht Gründe, warum 
jemand schwer stirbt, man fürchtet die 
Rückkehr plötzlich Verstorbener oder 
Verunglückter, und es herrscht noch 
mancherorts die Vorstellung, daß Wöch¬ 
nerinnen oder junge Leute zu früh ver¬ 
storben seien und noch umgehen müssen. 
Es ist nicht nur die verständliche Angst 
vor einem frühen T. oder einem unvor¬ 
bereiteten Sterben, die aus solchen An¬ 
schauungen spricht, sondern wir haben 
hierin noch die Reste einer älteren Auf¬ 
fassung vom T., die wir deutlich bei 
Primitiven erkennen. Ursprünglich be¬ 
trachtete man jede Todesart (mit Aus¬ 
nahme der aus Altersschwäche) als ge¬ 
waltsam, folglich als vorzeitig und 
darum als ,,schlecht“. Man glaubt, daß 
andere Menschen den T. durch Zauber 
verursacht haben, oder daß Geister daran 
Schuld sind (die Seele geholt haben). 
Darum muß der Schuldige gesucht und 
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bestraft werden; man fragt auch den 
Toten selbst darnach, oder der Tote zeigt 
es ungefragt an 15 ). Mit der Zeit werden 
dann nur noch bestimmte Todesarten als 
gewaltsam betrachtet, so der T. durch 
Unglücksfall, durch den Blitz, durch 
Selbstmord oder durch Verbrechen, wobei 
man immer noch die Feindschaft eines 
Menschen oder eines höheren Wesens als 
Ursache annehmen konnte 16 ). Nicht 
überall werden dieselben Klassen von 
Toten auf diese Art von den übrigen ab¬ 
gesondert, und wir können nicht immer 
erkennen, ob die Gründe, die für die 
Sonderbehandlung solcher Toten angege¬ 
ben werden, die ursprünglichen sind. 
Manchmal sind den Toten je nach der 
Todesart verschiedene Orte im Jenseits 
bestimmt 17 ) (s. Totenreich), manchmal 
werden ihnen ausdrücklich bessere oder 
schlechtere Orte zugewiesen 18 ), sie werden 
ohne Ehren begraben, und man fürchtet 
sie als bösartige Wiedergänger 19 ). Je 
nach den Vorstellungen, die man sich 
über Todesart oder -Ursache macht, sind 
die Begräbnisriten, die Begräbnisorte und 
die Anschauungen über das Schicksal des 
Toten im Jenseits verschieden. Bei den 
Batak z. B. gilt der T. einer Frau im 
Wochenbett als höchst entehrend, weil 
ihr Tondi sich weigert, ein Kind anzu¬ 
nehmen 20 ); bei den Eskimos dagegen 
kommen verstorbene Wöchnerinnen in 
die ,,obere, glücklichere Welt“ 21 ). Diese 
besonderen Todesarten werden oft als 
,,schlecht“ bezeichnet; damit ist aber gar 
nicht immer gesagt, daß dem Toten selbst 
irgend eine Schuld zugeschoben werden 
soll. Allerdings kann es leicht dazu führen, 
daß man in einer Beleidigung der Götter 
oder in einer Sünde den Grund findet. 

Wenn die Vorstellung von der gewalt¬ 
samen, durch Zauber verursachten Todes¬ 
art schwindet, so kann die Idee vom 
,,vorzeitigen“ Tod auftreten, ohne daß 
dabei über den Grund nachgedacht würde. 
Zu diesen zu früh Verstorbenen werden 
auch wieder Verunglückte, Hingerichtete, 
Wöchnerinnen, aber auch Kinder und 
junge Leute gehören, und es kann sich die 
Vorstellung bilden, daß diesen Toten noch 
ein gewisses Quantum Lebenskraft ge¬ 


blieben sei und daß sie darum umgehen 
müssen. Manche Fälle könnten auch so 
erklärt werden, daß Leute, die in einem 
besonders ,,machterfüllten“ Zustand ster¬ 
ben (Wöchnerinnen, Krieger) von dieser 
Eigenschaft auch nach dem Tode noch 
etwas behalten 22 ). 

Auch im Glauben der Antike finden 
wir den Einfluß der Todesart auf das 
Schicksal des Toten: neben den Unbe- 
grabenen (aiorpoi) sind es die eines früh¬ 
zeitigen oder gewaltsamen T.es Verstor¬ 
benen (duupoi und ßtatofiavaxot), die nach 
dem T.e keine Ruhe finden 23 ); ihre Seele 
hat kurz vor und nach dem T.e die Kraft 
der Wahrsagung 24 ). 

In der Antike finden wir auch schon 
den Glauben an die dem Menschen zu¬ 
gemessene Lebenszeit, die Prädesti¬ 
nation: die vorzeitig Verstorbenen 
müssen umgehen bis zu der Zeit, da sie 
hätten sterben sollen 25 ). Derselbe Ge¬ 
danke findet sich aber auch bei denLoango- 
Negern: frühzeitig oder gewaltsam Ge¬ 
storbene müssen mindestens so lang um¬ 
gehen, wie ihr irdisches Dasein gedauert 
haben würde 26 ). Und im Christentum 
wurde dieser Glaube gestützt durch die 
Stelle Psalm 90, 10 (,,Unser Leben währet 
70 Jahre“). Andere Bibelstellen wieder 
lassen einen plötzlichen und vorzeitigen 
T. als Strafe Gottes erscheinen (4 Mos. 
23, 10; 2, 23, 26; 1, 38, 7) 27 ). Außerdem 
nimmt ein plötzlicher T. die Möglichkeit, 
sich durch kirchliche Mittel vorbereiten 
zu lassen. 

Den Glauben an diese vorausbestimmte 
Lebenszeit finden wir bis heute lebendig. 
Geiler v. Kaisersberg kannte ihn: ,,die 
vor den Zeiten sterben, ee den daz inen 

Got het uffgesetzet.die müssen 

also lang nach irem todt laufen, bis das 
zil kumpt, das inen Got gesetz: hat“ 28 ). 
Dies wird auch in neuerer Zeit /on Selbst¬ 
mördern, Ertrunkenen und Verunglückten 
gemeldet 29 ). 

So laufen im neueren Aberglauben über 
die vorzeitig Verstorbenen verschiedene 
Vorstellungen durcheinander: es kann 
noch gewaltsamer T. sein, sei es durch 
Zauber, seis durch Unfall oder Verbrechen; 
auch der Selbstmord gehört in diese 
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Klasse. Oder aber es ist vorzeitiger T., 
ohne daß dem Toten selbst oder einem 
andern eine Schuld zugeschrieben wird, 
also schlimmes Schicksal. Alle diese 
Toten aber sind ungern aus dem Leben 
geschieden und können sich nur schwer 
vom Diesseits trennen. Nach einer Er¬ 
klärung sei in ihnen noch mehr Lebens¬ 
energie zurückgeblieben als bei abgezehr¬ 
ten oder ganz alten Menschen 30 ). Nach 
älterem Glauben fahren solche Tote im 
Wilden Heere mit 31 ). Bei den Russen 
werden solche ,,unreine Leichen“ abseits 
und ohne kirchliche Zeremonien begraben. 
Man fürchtet, daß ihr Begräbnis den ,,Zorn 
der Erde“ errege, der sich in Kälte, Frost 
oder Dürre zeige 32 ). 

Ein plötzlicher, ,,unnatürlicher“ T. 
wird gefürchtet; man glaubt, er treffe 
besonders die Freimaurer, die der Teufel 
hole 33 ). Weil er dem Menschen keine Zeit 
zur Vorbereitung läßt, sucht man sich 
durch Gebete dagegen zu sichern (s. 
Christophorus 2,69t.) 34 ). 

Fast immer werden diese Todesarten 
als ein Unglück betrachtet, und diese 
Toten müssen umgehen, so die Selbst¬ 
mörder (s. d.), die Wöchnerinnen (s. 
Leichenkleidung), die Krieger 35 ), Er¬ 
mordete und Hingerichtete 36 ); ungetauft 
Verstorbene werden Irrlichter 37 ), oder 
sie kommen in den Frau-Holda-Reigen 38 ). 
Selten werden solche Todesarten als gut 
betrachtet. In Böhmen heißt es, wen der 
Blitz erschlägt, wird selig 39 ). Von ,,Mund 
auf in Himmel“ kommen kleine Kinder, 
die bald nach der Taufe sterben (also 
nicht ungetaufte!), Mütter, die bei der 
Geburt oder innerhalb der Wochen ster¬ 
ben, Soldaten, die im Kampf fallen und 
Büßer, die nach Rom pilgern und, nach¬ 
dem sie vom Papst Absolution und Kom¬ 
munion empfangen haben, tot Zusammen¬ 
stürzen 40 ). Man erkennt, wie hierbei 
die Vorbereitung (durch Taufe oder Kom¬ 
munion) eine wichtige Rolle spielt. 

15 ) ERE. 4, 412ff.; Scherke Primitive 160ff.; 
Globus 89, 281; 72, 22. 41; RTrp. 15, 329; 
ZfEthn. 32, 415; BF. 3, 73f.; Levy-Bruhl 
Mentalite prim. 52 f. 65h; ARw. 7, 241. 18 ) ERE. 
4, 419h; Jobbe Les morts malfaisants 593. 
37 ) ARw. 12, 141. 454; 17, 595- 18 ) Wester- 
marck XJrspr. d. Moralbegr. 2, 611 (Eskimo). 


19 ) ARw. 18, 306t. 339; Warneck Rel. d. 
Batak 15; Arch. f. Anthr. NF. 12, 193; ZfEthn. 
50, 96; Mogk Verh. Sachs. Ak. phil. hist. Kl. 
Bd. 81, H. 1. 20 ) Warneck a.a.O. 21 ) Wester- 
marck Urspr. d. Moralbegr. 2, 611. 22 ) Söder- 
blom Werden d. Gottesglaubens 73f. 23 ) Norden 
Aeneis uff.; Roh de Psyche 2, 83 f.; Jobbe 
Les morts malfaisants 3821t; Eitrem Opfer¬ 
ritus 290. 24 ) Norden Aeneis 41. Ebd. 11; 

Stöber Z.Gesch. d. Volksabergl. 21. 26 ) Pech- 
uel-Loesche III. 2, 226. 305; vgl. Wundt 
Völkerpsych. 5, 175. 27 ) RGG. 5, 1249. 

28 ) Wolf Beitr. 2. 153. 29 ) Lütolf 172; SVk. 
7, 76; Müller Uri 2, 72; Sooder Rohrbach 
58; MschlesVk. 10, 21; Zingerle Tirol 53; 
Knoop Hinterpommern 167; ZfdMyth. 3, 30; 
Melusine 2, 253; Pauli Schimpf u. Ernst 
Nr. 656; vgl. RTrp. 13, 582L 30 ) HessBl. 6, 

107. 31 ) E. H. Meyer Germ. Myth. 240; 

Helm Religg. 1, 262L 32 ) Zelenin Russ. Vk. 
327ff.; Löwenstimm Abergl. ioif. 33 ) M- 
SchlesVk. 13/14, 240; Strackerjan 2, 215. 
34 ) 6. u. 7. B. Mosis 6. 35 ) Waibel u Flamm 
2, 60; Sebillot Folk-Lore 4, 309; vgl. 

Norden Aeneis 12; ZfEthn. 30, 352. 354; 
Globus 76, 63. Jobbe Les morts malfaisants 
59 if.; ARw. 12, 410; 22, 59. 37 ) Z. B. Schell 
BergS. 304; Gassner Meettersdorf 14; 
38 ) Willstock Siebenb. 60. 39 ) Wuttke 197. 
40 ) Baumgarten Aus d. Heimat 3, 124. 

4. Der Tod als Person. 

Die Veranlassung, den T. als Person 
darzustellen, konnte von verschiedenen 
Seiten ausgehen: von der bildenden Kunst, 
von der Erzählung (Sage und Märchen) 
und vom Brauchtum (Todaustragen). 
Man muß unterscheiden zwischen den 
wirklich körperhaft dargestellten Ge¬ 
stalten (in Kunst und Brauch) und den 
nur in Worten geschilderten, die mannig¬ 
faltiger aber auch oft undeutlicher oder 
verschwommener sind; manchmal handelt 
es sich auch nur um bildliche Ausdrücke 
in Redensarten. Bei der ersten Art werden 
wir eine Tradition annehmen müssen, 
die bis ins Altertum zurückreichen kann 
(z. B. Sensenmann). Sehr fraglich ist es 
dagegen, ob sich in Gestalten der Er¬ 
zählung Erinnerungen an germanische 
Mythen (Hel, Wodan) erhalten haben 41 ). 

Recht verschiedenartig ist die Gestalt 
des T.es in sagenhaften Berichten. Oft 
sieht er aus wie ein gewöhnlicher Mensch, 
ohne daß besondere Kennzeichen genannt 
werden. Man hört ihn nur klopfen 42 ), 
er lehnt an der Treppe und wird weg¬ 
gewiesen 43 ), er tritt als harmloser Reise- 
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begleiter auf 44 ). Er wird einfach als ein 
gewöhnlicher Mensch geschildert 45 ). Als 
Besonderheit wird etwa die weiße Klei¬ 
dung hervorgehoben 46 ); weiß gefärbt ist 
die Gestalt auch beim Todaustragen 47 ). 
Daneben werden vereinzelt andere Formen 


genannt 48 ): ein Mohr mit Sense oder ein 
^ schwarzer Engel 49 ), Taube, geblümte 
rote Maus, kleiner schwarzer Mann 50 ), 


buckliges, weißes oder fahles Männchen 51 ), 


weiße Katze 52 ). 

Am häufigsten als bildliche Darstellung 
ist der T. als Gerippe (s. d.), sie ist her¬ 
vorgegangen aus der Gleichsetzung des 
T.es mit dem Toten. Öfters erscheint der 




1 

1 
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T. als Schnitter, als langer, hagerer j 
oder kleiner buckliger Mann, als Reiter, ; 
im weißen Hemde mit einer Sense 53 ). 
Manchmal ist es ein Paar, T. und Tödin, i 
die mit Sense und Rechen ins Land j 
kommen; dies deutet dann auf ein großes 
Sterben 54 ). Die Sense als Attribut des 
T.es stammt wohl schon aus der Antike 
her; in der Renaissance wurden auch Züge 
von Kronos übernommen 55 ). Ferner 
erscheint der Tod als Reiter, auf einem 
Schimmel 56 ), auf einem dreibeinigen Pferd 
oder als solches 57 ), oder man hört nur 
Pferdegetrappel 58 ). Auch diese Gestalt 
ist schon alt (Apokalypse) 59 ) und geht 
vielleicht auf einen Todesdämon in Pferde¬ 
gestalt zurück 60 ). Die allegorischen Dar¬ 
stellungen des Mittelalters, der T. als 
Jäger 61 ) u. ä. sind wohl'nie recht volks¬ 
tümlich geworden 62 ). Als Spielmann 
taucht der T. vereinzelt in Sagen auf 63 ). 

In den Märchen finden wir den T. als 
Person in der weit verbreiteten Geschichte 
von der Überlistung des T.es 64 ) und 
als Gevatter T. 65 ). Er tritt meist ohne 
besonders kennzeichnende Merkmale in 
der Gestalt eines Menschen auf. 

Der T. als Person findet sich auch in 
manchen Umschreibungen und Redens¬ 
arten. In Siebenbürgen werden Aus¬ 
drücke wie Kaltmacher, Streckfuß, Brot¬ 
sparer u. a. verwendet 66 ). In der Redens¬ 
art ,,der ist gut nach dem T. zu schicken“ 
u. a. finden wir dieselbe Auffassung 67 ). 
Etwas rätselhaft erscheint der Name 
Alahirzi für den T. und die Deutung, die 
Rochholz gibt 68 ). Die Ausdrücke ,,er 


sieht aus wie der T. von Ypern“, oder 
ähnliche, gehen wohl auf bildliche Dar¬ 
stellungen zurück 69 ). Weit verbreitet ist 
die Redensart ,,der T. geht vorüber“ oder 
,,über mein Grab“, wenns einen schau¬ 
dert 70 ); es wird auch so gedeutet, daß 
jeden Menschen ein Schauder überfalle, 
wenn er an die Stelle seines künftigen 
T.es komme 71 ). 

Eine weibliche Gestalt, die Tödin, 
finden wir hauptsächlich auf slavischem 
Boden (Smrt u. ähnlich genannt). Der 
T. ist in den slavischen wie auch den 
romanischen Sprachen ein Femininum, 
darum wird er hier auch als Weib dar¬ 
gestellt 72 ). Sie erscheint meist als weiße 
Frau, oft mit grünen Augen 73 ). Auch im 
Brauch des T.austragens wird sie weiblich 
dargestellt 74 ). In Kärnten wird die 
Tödin als großes häßliches Weib ge¬ 
schildert, das die Frauen schreckt, wenn 
sie am Sonntag oder im Mondschein 
waschen 75 ). Daß T. und Tödin als Paar 
auf treten, haben wir oben schon erwähnt. 

Die Gestalt des Todesengels scheint 
aus dem jüdischen Glauben übernommen 
zu sein 76 ); als böser Engel findet er sich 
schon bei Paulus Diaconus 77 ). Heute ist 
er wohl besonders im Kinderglauben leben¬ 
dig 78 ). J. P. Hebel hat in seinem Gedicht 
,,Der Geisterbesuch auf dem Feldberg“ 
aus dem Sensenmann und dem Todesengel 
eine eigene neue Gestalt geschaffen. 

41 ) Vernaleken Mythen 65ff. 89. 42 ) Küh- 
nau Sagen 2, 534; vgl. Rockenphilos. 839. 43 ) 
Kühnau 2. 535. 44 ) Ebd. 2,531.523 = Urquell 

2, 66. 45 ) Kuhn Märk. Sagen 138!.; Reusch 

Samland 46; ZfVk. 20, 395; Baumgarten 
A. d. Heimat 3, 102. 46 ) Vernaleken Myth. 

81 f. 280; MSchlesVk. 15, 202. 47 ) Sartori 

3, 131. 48 ) Urquell 2, 90. 4Ö ) Schüller 

Progr. v. Schässb. 1863. 1, 5f.; Müller 

Siebenb. 63L 50 ) Gassner Mettersdorf 82. 

51 ) Vernaleken Mythen 68; Peuckert 
Schlesien 227; Kühnau Sagen 2, 522. 529. 
5 3 3 * 52 ) Peuckert Schlesien 84t. 53 ) Meiche 
Sagen 152; Vernaleken Mythen 69. 280. 
282; Baumgarten A.d. Heimat 3, 102; 

Schüller Progr. v. Schässb. 1863. 1. 10; 
Kühnau Sagen 2, 235; vgl. Schwenck Myth. 
Slav. 220. 54 ) Lütolf 114; Gräber Kärnten 
195; Alpenburg Tirol 347; Müller Uri 1, 
54. 55 ) G. Buchheit Der Totentanz (1926) 

8gf.; Burdach Ackermann 1, 244L; Schwe- 
bel Tod 211. 56 ) Eisei Voigtl. 12; SVk. 1, 

19; vgl. Schmidt Volksl. d. Neugriechen 
225#. 57 ) Grimm Myth. 2, 704; Müllen- 
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hoff Sagen 244L 58 ) Müller Siebenb. 35. 

59 ) W. Stammler Die Totentänze (1922) 18. 

60 ) Ib. arch. Instit. 29, 20of. 61 ) ZfVk. 13, 

2 57 ^- 3^8ff. 82 ) Schüller Progr. v. Schässb. 
1863. 1, 8; vgl. Buchheit Der Totentanz 
86ff. 63 ) Kunze Suhler S. 10; Vernaleken 

Mythen 75; Schwebel Tod 182f. 64 ) Bolte- 
Polivka 2, i88f. 65 ) Ebd. 1,377!!. 66 ) Schül¬ 
ler Progr. v. Schässb. 1863, 11. 67 ) Grimm 

Myth. 2, 700; Knoop Hinterpommern VII; 
ZfVk. 6, 211. 68 ) Rochholz Sagen 2, i89ff. 

69 ) Mensing Schlesw.Holst. Wb. 1, 747; Frank. 
Schatzgr. 3, 39L; Lammert 97. 70 ) Köhler 
Voigtl. 397; Baumgarten A.d. Heimat 3, 
99; Schüller Progr. v. Schässb. 1863, 28; 
Heyl Tirol 783; Drechsler Schlesien 1, 288; 
Grimm Myth. 3, 473; Mensing Schlesw.- 
Holst. Wb. 1, 747; Feilb^rg Dansk Bondeliv 
2, 97; Le Braz Legende i, 11. 71 ) Klingner 
Luther 12. 72 ) Döring-Hirsch 101. 

73 ) ZföVk. 4, 150; SuddZfVk. 5, 124; ZfVk. 

1, 155. 162L; 13, 260; 22, 157; Drechsler 
Schlesien 1, 285; Grohmann 6, 186; Haupt 
Lausitz 1, io; Wuttke Sächs. Vk. 379; 
Schüller Progr. v. Schässb. 1863, 9; Zfd- 
Myth. 1, 260; 3, 113; Kühnau Sagen 2, 518. 
5 2 ^f- 5 3 2 - 74 ) J ohn Westböhmen 54; Kühnau 
Sagen 2, 517L 528. 75 ) Gräber Kärnten 195t. 
76 ) Buchheit Der Totentanz 85; Buxtorf 
Judenschul 613; ZfVk. 18, 363; Seligmann 

2, 149. 77 ) Langobardengesch. VI, 5. 78 ) Wien- 
ZfVk. 34, 68. 

5. Wie beim Sterben (s. d. u. Sterben¬ 
der), so werden auch unmittelbar nach 
dem Todeseintritt bestimmte Hand¬ 
lungen vorgenommen, die aus zwei Beweg¬ 
gründen herzuleiten sind: Sorge für den 
Toten (die Seele) und Sorge für die Über¬ 
lebenden. Verschiedene von diesen Bräu¬ 
chen werden auch nachher oder wieder 
nachher, z. B. beim Leichenzug (s. d.) 
ausgeübt. Ich fasse hier alles das zusam¬ 
men, was ausdrücklich unmittelbar nach 
Eintritt des T.es vorgenommen werden 
soll. Die beiden Motive lassen sich nicht 
scharf trennen; denn hinter der Sorge 
für den Toten kann auch die Angst vor 
dem Toten versteckt sein. 

Lautes Klagen wird im allgemeinen 
vermieden (s. Tote); man soll den Toten 
nicht aufschreien; denn wen der Herrgott 
abgerufen hat, den soll man nicht zurück¬ 
verlangen 79 ), lautet die christliche Er¬ 
klärung. Auf romanischem Gebiet kommt 
dagegen das Klagen und Rufen noch 
vor 80 ). Wenn ein Papst gestorben ist, 
so ruft ihn der Kardinal-Kämmerling drei¬ 
mal laut mit seinem Tauf- und Geschlechts¬ 




namen und läßt dann den T. fest stellen 81 ). 
Noch sonderbarere Sitten werden im 
18. Jh. aus Korsika berichtet: wenn ein 
Mann stirbt, reißen die Weiber den Toten 
aus dem Bett und prellen ihn eine halbe 
Stunde lang in die Höhe; außerdem wird 
noch die Witwe geprügelt 82 ). Das läßt 
sich nur mit primitiven Gebräuchen ver¬ 
gleichen 83 ). 

Wie wir beim Sterben schon gesehen 
haben, ist es das Bestreben der Angehöri¬ 
gen, dem Sterbenden und dem Gestorbe¬ 
nen den Abschied möglichst zu erleichtern. 
Dazu gehören auch das Fensteröffnen 
und ähnliche Handlungen, überall wird 
berichtet, daß man beim Sterben oder 
sofort nach Eintritt des Todes ein Fenster 
öffnen müsse, und als Grund wird fast 
immer hinzugefügt, damit die Seele hin¬ 
ausfliegen könne 84 ); diese stellt man sich 
etwa in Gestalt eines weißen Vögeleins 
vor 85 ). Wird das Fenster nicht geöffnet, 
so zerspx'ingt eine Scheibe 86 ), oder es ist 
am andern Morgen eine Rauchwolke im 
Zimmer 87 ). Es muß noch ein weißes 
Tüchlein aufs Fensterbrett gelegt werden, 
damit die Seele drauf ausruhen kann 88 ). 
In besondern Fällen muß für Wieder¬ 
gänger ein Fenster dauernd offen stehen 89 ). 
In Belgien heißt es, es sei ein Todesvor¬ 
zeichen, wenn der Kranke verlangt, daß 
ein Fenster geöffnet werde 90 ). In Kärnten 
mußten beim Tod einer Hexe alle Fenster 
aufgerissen werden 91 ). Früher glaubte 
man auch, man könne Gespenster zum 
Fenster hinaus jagen 92 ). Oft wird auch 
vorgeschrieben, Fenster und Türe oder 
nur diese zu öffnen 93 ). Oder es wird auf 
dem Dach eine Öffnung für die ausfahrende 
Seele gemacht, indem ein Ziegel oder eine 
Dachplatte gehoben wird 94 ), oder die 


Ofenklappe muß zu diesem Zweck ge¬ 
öffnet werden 95 ). 

Seltener wird gesagt, daß Fenster oder 
Türen nicht geöffnet, oder aber gleich 
wieder geschlossen werden sollen; als 
Grund wird etwa angegeben, der Tote 
gehe dann nicht so schnell in Verwesung 
über 96 ); oder es geschehe, damit der Tote 
keine Sehnsucht nach der Heimat be¬ 
komme 97 ), oder damit der Teufel keinen 
Zutritt habe 98 ). 
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r Eine weitere Maßnahme, die meist 
* unmittelbar nach Todeseintritt getroffen 
« wird, ist das Verhängen des Spiegels. 

Oft wird kein Grund angegeben, es heißt 
- einfach: der Spiegel, auch Bilder, werden 
' verhängt oder umgedreht 99 ); oder es 
;/ wird alles Glänzende und Rote im Haus 
verhängt 10 °). Manchmal werden Gründe 
genannt: wenn eine Leiche sich spiegelt, 
folgt ein weiterer Todesfall 101 ); oder wenn 
man den Spiegel nicht verdecke, erscheine 
der Tote als Geist 102 ), der Teufel schaue 
hinein 103 ), der Spiegel sterbe ab 104 ), die 
Leiche sehe beim Hinaustragen darein 105 ). 
Frazer erklärt es damit, daß der weg- 
1 gehende Tode das Bild eines Lebenden 
(d. h. dessen Seele) mitnehmen könnte 106 ). 

Ferner soll bei Eintritt des T.es die 
Uhr angehalten werden 107 ), wenn sie 
nicht gar von selbst still steht 108 ). Als 
Grund wird angegeben: der Tote finde 
sonst seine Ruhe nicht 109 ), der Ver¬ 
storbene habe das Zeitliche verlassen 1I0 ), 
die Uhr gehe sonst nicht mehr genau 111 ), 
die Seele solle im Jenseits nicht auf¬ 
gehalten werden 112 ) oder nüchtern: man 
vergesse in der Verwirrung sonst die Zeit 
des Todes festzustellen 113 ). 

Eine ganze Reihe von Handlungen, die 
beim Todeseintritt vorgenommen werden, 
entspringen der Furcht der Hinterblie¬ 
benen, daß der T. um sich greifen könnte, 
und daß man Menschen, Tiere und Gegen¬ 
stände von dieser Gefahr bewahren müsse, 
sonst ,,nimmt sie der Tote mit“, oder sie 
sterben ab, wie etwa die Begründung 
lautet. Es liegen also zwei verschiedene 
Vorstellungen — wenn auch meist un¬ 
klar — zugrunde: entweder die Furcht 
vor einem Umsichgreifen des ,,Todes“ 
wie bei einer ansteckenden Krankheit, 
oder der Glaube, daß der Tote etwas mit¬ 
nehme, dies besonders deutlich, wenn 
es sich um persönliches Eigentum handelt, 
oder wenn die Handlungen nur beim 
T.e von Hausherrn oder -frau vorgenom¬ 
men werden. Als Hauptabwehrmittel 
gelten Bewegen, Rücken, Klopfen, also 
alles eigentlich „Lebenszeichen“; ein wei¬ 
teres Mittel ist die formelle Anzeige (s. u.). 

Ganz selten finden wir den Lärm als 
Abwehrmittel; er ist im Gegenteil oft 


ausdrücklich verboten 114 ). Dagegen wird 
vorgeschrieben, man müsse mit einem 
Hammer, einer Axt oder einem Prügel 
an die 4 Hausecken schlagen 115 ). 

Häufiger ist die Vorschrift, daß bei 
einem Todesfall die schlafenden Men¬ 
schen im Hause, besonders die Kinder 116 ), 
geweckt werden müssen 117 ), sonst ster¬ 
ben sie dem Toten bald nach 118 ), oder 
bekommen Schlafsucht 119 ), oder ver¬ 
fallen in einen Todesschlaf 120 ). 

Ferner muß das Vieh im Stall geweckt, 
aufgejagt oder losgebunden werden 121 ), 
die Pferde müssen in einen andern Stall 
gebracht und dort 5 Stunden gelassen 
werden 122 ); das Vieh muß recht satt 
gefüttert und stehend erhalten werden 123 ), 
sonst wird es krank oder stirbt. Diese 
Gefahr ist oft unabwendbar: es heißt, 
wenn jemand im Hause stirbt (besonders 
der Hausvater), so wird bald, oder in 
demselben Jahr, ein Stück Vieh (oder 
die Kälber) sterben 124 ). 

Die Bienenstöcke müssen gerückt 
oder gehoben werden, oder man klopft 
daran, sonst gehen die Bienen zugrunde 125 ). 
Es heißt auch, von einem Toten soll man 
keine Bienen kaufen 126 ). (Meistens ist 
dieses Wecken der Tiere mit einer Anzeige 
des Todesfalls verbunden, s. T. ansagen, 
oder es werden den Tieren Trauerzeichen 
angehängt (s. Trauer).) 

Auch Vögel im Zimmer müssen ge¬ 
weckt, oder der Käfig muß gerückt 
werden 127 ). Singvögel, Hunde oder 
Katzen, die dem Verstorbenen gehörten, 
müssen gleich aus dem Hause weggegeben 
werden, sonst sterben sie nach 128 ). 

Ebenso müssen die Blumenstöcke 
gerückt, verstellt oder aus dem Zimmer 
gebracht werden, damit sie nicht ab¬ 
sterben 129 ); um die Obstbäume muß man 
ein Band binden 130 ). Wenn der Haus¬ 
vater stirbt, können Bäume oder Pflanzen 
absterben 131 ). Kartoffeln müssen um¬ 
geschaufelt 132 ), Saatfrucht und Säme¬ 
reien umgerührt oder weggeschafft wer¬ 
den 133 ). Den Leinsamen soll man rütteln, 
verkaufen oder dem Toten einige Körnlein 
in den Sarg geben, damit das nächste Jahr 
der Flachs gerate 134 ); eine alte Vorschrift 
(15. Jh.) sagt, man müsse für ein Ei 



neuen Lein dazukaufen; auch dürfe man 
den Lein nicht durch die Tür des Ge¬ 
storbenen, sondern durch die Hintertür 
auf den Acker tragen 135 ). Diese Vor¬ 
schriften werden auch auf andere Nah¬ 
rungsmittel ausgedehnt: das Mehl muß 
gerückt oder gerührt werden 136 ), ebenso 
die Milchhäfen 137 ), Kraut- und Rüben¬ 
stande 138 ), überhaupt alles Eßbare 139 ). 
Brot, Eier, Sauerteig und auch der Back¬ 
kübel werden gerückt 140 ). Bier, Essig 
und Wein werden geschüttelt, oder man 
klopft an die Fässer, oder man muß ein 
wenig Flüssigkeit aus dem Faß ablassen 141 ). 
Schließlich wird sogar geboten, daß alle 
Möbel und Geräte gerückt werden 
müssen 142 ). Als Gründe werden angege¬ 
ben: damit die Seele ungehindert ent¬ 
weichen könne 143 ), daß der Tote nicht 
umkehre, daß ihm niemand folge, oder 
das der Holzwurm nicht in die Möbel 
komme 144 ). Manchmal betrifft es nur die 
Möbel, die zum Toten in engerer Beziehung 
standen (sein Stuhl) 145 ). Wenn Töpfe 
und andere Gefäße umgestürzt werden 
müssen, wird als Grund angegeben, die 
Seele könne sich sonst drin verfangen 146 ). 
Und weil die Seele durchs Wasser gehe, 
soll alles Wasser, das im Hause ist, aus¬ 
gegossen werden 147 ). 

79 ) HmtK. 40, 85L 80 ) RTrp. 11, 589; 

SAVk. 18, 163; Pitre Usi 2, 208; vgl. 
Pauly-Wissowa 3, 347t. 81 ) Celander 

Ausführliche Beschreibung derjenigen Cere- 
monien... Erfurt 1730, 27. 82 ) Krünitz 

Encycl. 73,334!= Sitten, Gebr. u. Narrh. 279f. 
83 ) Scherke Primitive 31! 84 ) Bern, Thurgau, 
Aargau, Unterwalden, Graubünden, schriftl., 
SAVk. 24, 63; Manz Sargans 127; Heer Alt- 
glarn.Heident. 271 ;Grimm Myth.3, 457; Höhn 
Tod 316; Liebrecht ZVk. 371L; Meyer 
Baden 269. 582; DHmt. 4, 2; Kuhn Mark. S. 
367; Wolf Beiir. 214; Köhler Voigtl. 251; 
ZfVk. 13, 389; 8, 397; 22; 158; 11, 435; 
Kuhn Westf. 2, 47; ZrwVk. 2, 195; 8, 153; 
Hoops Sassen 116; HessBll. 6, 100; 15, 129; 
ZföstVk. 8, 33; Baumgarten A.d. Heimat 
3, 107; Witzschel Thüringen 2, 253; Ba¬ 
varia 2, 322; Schulenburg Wend. Volkst. 
110; Schönwerth 1, 242; Rochholz Glaube 

1, 146; ZfdMyth. 4, 4; Unoth mf; Wlis- 
locki Siebenb. 34; Hesemann Ravensb. 88f.; 
Kolbe Hessen 77; Schüller Progr. v. 
Schässb. 1863, 40; Vernaleken Alpensagen 
400; Pollinger Landshut 297; ARw. 14, 315; 
RTrp. 14, 245; Volkskunde 13, 91; Urquell 

2, 208; Brückner Reuss 194; Fogel Penn¬ 


sylvania 134; Keller Grab 3, 56. 73. 85 ) Küh- 
nau Sagen 1, Nr. 586. 86 ) Drechsler Schles. 
\ 1, 291. 87 ) Meier Schwaben 2, 489. 88 ) ZfVk. 
6, 408; vgl. Meyer Baden 582. 89 ) Rochholz 
Glaube 1, 172 90 ) Bull. Folkl. 2, 333. 91 ) Gräber 
Kärnten 216. 92 ) Lavater Von Gespänsten 

(1569) 121 b. 93 ) Lemke Ostpr. 3, 49; Zin- 
gerle Tirol 49; John Erzgeb. 120; Gassner 
Mettersdorf 83; WienZfVk. 33, 39; Troels- 
Lund 14, 96; Wirth Beitr. 2/3, 52; ARw. 17, 
481; Höhn Tod 316; HmtK. 40, 85; Kuhn 
Westf. 2, 48; BdböhmVk. 13, in; vgl. ERE 
4, 4 1 5 - 94 ) Birlinger ASchw. 1, 395; 

Meyer Baden 582; Meyer DVk. 59; Kohl¬ 
rusch Sagen 296; FL. 18, 370 (Jütland); 
SAVk. 6, 48; vgl. ARw. 17, 480. 95 ) Rosen 

Död 4; Zelenin RussVk. 320. 96 ) Thurgau 

mdl.; Höhn Tod 316. 97 ) Kolbe Hessen 77; 
vgl. Kück Lüntb. 263; BF. 2,345. 98 )Höhn 
Tod 315; vgl. Müller Isergeb. 24. ") Mschles- 

Vk. 9, 80; MsächsVk. 2, 24; ZfVk. 19, 274; 
Strackerjan 2, 215; John Westböhmen 167; 
Schulenburg Wend. Volkst. 237; Cami- 
nada Friedhöfe 136; Bern, Basel, Graubünden 
schriftl.; ZföVk. 7, 122; ARw. 17,418; BF. 
2, 346; Volkskunde 17, 129; 13, 91; Grimm 
Myth. 3, 485; HmtK. 33, 255; Urquell 1, 10; 
ZrwVk. 20/21, 43; Volksleven 8, 224; 12, 97; 
Hör mann Volksleben 425; Flachs Rumä¬ 
nen 47; Brand Pop. Antiq. 2, 232; Tetzner 
Slaven 375; Fogel Pennsylv. 134 f.; vgl. 
Frazer 2, 95. 10 °) Wuttke 459. 101 ) Drechs¬ 
ler Schles. 1, 291; Toeppen Masuren 106; 
ZföVk. 3, 118; 8, 33; Bartsch Mecklenb. 2, 
89L; MsäVk. 6, 252; Wirth Beitr. 2/3, 51; 
FL. 15, 206; Becker Pfalz 142; Fox Saar¬ 
land 371; HmtK. 40, 86; Hoops Sassen 116; 
Fogel Penns. 136; vgl. MschlesVk. 8, 78. 
102 ) Tetzner Slaven 375. 103 ) WienZfVk. 34, 

67. 104 ) Germania 29, 89. 105 ) Peuckert 

Schlesien 230; vgl. Grimm Myth. 3, 492. 
106 ) Frazer 2, 94L; Samter Geburt 134L; 
vgl. ERE. 4, 415. 107 ) Wirth Beitr. 2/3, 52; 

Hörmann Volksleben 425; Baumgarten 
A.d. Heimat 3, 104. 108; Tetzner Slaven 
375; Graubünden mündl.; MsäVk. 2, 24; 
Witzschel Thüringen 2, 255; Egerl. 10, 183; 
ZrwVk. 20/21, 43; Kolbe Hessen 77; Wrede 
Rhein. Vk. 136; Meyer Baden 583; Mschles¬ 
Vk. 8, 79; Volksleven 8, 224; 12, 97; BF. 2, 
346. 108 ) Strackerjan 2, 215; MschlesVk. 

9, 80; WienZfVk. 34, 72. 109 ) ZrwVk. 2, 195; 
Fox Saarl. 371; Höhn Tod 322 ; WienZfVk. 34, 
72. 110 ) Hoops Sassen 116. m ) HessBll. 24, 46. 
U2 ) Baumgarten A.d. Heimat 3, 120. 

113 ) HessBll. 6, 99. 114 ) Meyer Baden 583. 

m ) ders. Baden 583L; HessBll. 24, 48; vgl. 
Samter Geburt 58ff. 116 ) Urquell 2, 10; 

Sartori Westf. 100. 117 ) ZrwVk. 4, 272t.; 

Strackerjan 2, 215 (nur beim Tode von 
Hausherr oder Hausfrau); HessBll. 24, 46; 
ARw. 17, 480; vgl. Scherke Primitive 123!. 
118 ) Urquell 4, 51; Höhn Tod 316. 119 ) Hese¬ 
mann Ravensburg 89; Kuhn Westf. 2, 47. 
12 °) Drechsler Schlesien 1, 291; Stracker- 
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jan 1, 67; Tetzner Slaven 375; Sartori 1, 
129. 121 ) Meyer Baden 583L; ZrwVk. 4, 

272t.; Strackerjan 2, 215; Baumgarten 
A. d. Heimat 3, 108; Kuhn Westf. 2, 47; 
Bern schriftl.; Alemannia 24, 143; Kolbe 
Hessen 76; ZföVk. 15, 171; MsächsVk. 2, 45; 
John Erzgebirge I2if.; Pfister Hessen 169; 
Wirth Beitr. 2/3, 52L 122 ) Witzschel 2. 261, 
Köhler, Voigtland 441. 123 ) Köhler Voigt¬ 

land 443; vgl. ZrwVk. 4, 272f. 124 ) Wett¬ 
stein Disentis 173; Zingerle Tirol 49; 
Reiser Allgäu 2, 314. 125 ) Strackerjan 2, 
215; Meyer Baden 594; Zingerle Tirol 49; 
Hörmann Volksleben 423; Schweizld. 1, 235; 
SAVk. 10, 279; 13, 182; 12, 154; Schild 
Grossätti (1863) 124; Keller Grab 5, 323; 
Reiser Allgäu 2, 314; Sebillot Folk-Lore 3, 
316; RTrp. 12, 494. 126 ) Schweizld. 1, 235. 

127 ) Meyer Baden 584; Reiser Allgäu 2, 
314; ZrwVk. 4, 272f.; Kolbe Hessen 76; 
Drechsler Schlesien 1, 292; Köhler Voigt¬ 
land 442; Höhn Tod 324; RTrp. 15, 592; 
vgl. ZföVk. 3, 118. 128 ) Pfister Hessen 169. 
129 ) Graubünden, Thurgau, Luzern, Bern 
schriftl.; Bartsch Mecklenburg 2, 89; Wirth 
Beitr. 2/3, 52; HessBll. 6, 100; Witzschel 
Thüringen 2, 258; Birlinger A.Schw. 1, 
396; Höhn Tod 323; Wrede Rhein. Vk. 136; 
Böckel Volksl. a. Oberhessen XCI; Sebillot 
Folk-Lore 3, 518; Sartori Westf. 100; 

Hoops Sassen 116; Schmidt Hettingen 16; 
Fogel Penns. 131; vgl. Pitre Usi 2, 232. 
J3 °) Strackerjan 1,68. 131 ) Schulenburg 

WendVth. 236; Schweizld. 6, 1445: vgl. BF. 
2, 349 - I32 ) HessBll. 24, 48. 333 ) Meyer 

Baden 383L; Höhn Tod 323t.; ARw. 17, 
480; Pfister Hessen 169; HessBll. 6, 100; 
24, 47L; BF. 2,349; Witzschel Thüringen 
2, 258. 134 ) Schönwerth 1, 247L 135 ) ZfVk. 
11, 275. 136 ) Höhn Tod 323; Schönwerth 

1, 247L 137 ) Höhn Tod 323. 138 ) ZrwVk. 4, 

121. 139 ) Höhn Tod 322; Kolbe Hessen 77; 
Meyer Baden 583!. 14 °) BdböVk. 4, 60; 

Germania 29, 89; Höhn Tod 323. 141 ) Schön¬ 
werth 1, 247L; Unoth 180. i88f.; Rothen¬ 
bach 59L; SAVk. 12, 154; SVk. 20, 14; 
Grimm Myth. 3, 453L 458; Meier Schwaben 

2, 489; Hörmann Volksleben 425; Höhn 

Tod 323; Fogel Penns. 192; HessBll. 15, 
130. 142 ) Höhn Tod 322; MsächsVk. 6, 252; 
Mülhause 76; Witzschel Thüringen 2, 256; 
Drechsler Schlesien 1, 290; vgl. Pitre Usi 
2, 232. 143 ) Drechsler 1, 290t. 144 ) Höhn 

Tod 322. 145 ) J ohn Erzgebirge 121; MsächsVk. 
2, 24; vgl. BdböVk. 4, 59. 146 ) Witzschel 

Thüringen 2, 256; Peuckert Schlesien 230; 
John Erzgebirge 121; vgl. Volkskunde 13, 91; 
ZfVk. 11, 279. 147 ) Wettstein Disentis 173; 
Wirth Beitr. 2/3, 52; vgl. Baumgarten 
A.d. Heimat 3, 107. Geiger. 

Tod ansagen. 

Im allgemeinen werden heute Ver¬ 
wandte und Bekannte durch gedruckte 
Anzeigen von einem Todesfall benach¬ 


richtigt; nur den nächsten Nachbarn 
zeigt man es oft noch mündlich an. Bis 
in die jüngste Zeit aber ist dieser Brauch 
des T. a.s an manchen Orten noch allein 
üblich gewesen, und zwar in bestimmten 
Formen: es ist ein bestimmter Kreis von 
Leuten, die benachrichtigt werden müssen; 
die Nachricht wird durch eine bestimmte 
Person in traditioneller Formel über¬ 
bracht, und der oder die Anzeigende erhält 
eine Gabe. Außerdem aber wird der Tod 
oft nicht nur den Menschen, sondern auch 
Tieren, Pflanzen und Gegenständen an¬ 
gesagt. Zudem ist das Ansagen von einer 
Reihe von Abwehrhandlungen begleitet, 
und der Ansagende wird mit einer ge¬ 
wissen Vorsicht behandelt, so daß Sar¬ 
tori x ) mit Recht das T. a. mit den Vor¬ 
sichtsmaßregeln zusammenhält, die beim 
Eintritt des Todes ergriffen werden (s. o. 
Tod 5). Man erkennt in einzelnen Fällen 
noch, daß die Furcht herrscht, der Tod 
könnte um sich greifen, oder der Tote 
könnte jemand oder etwas mit sich neh¬ 
men. Die Anzeige ist dann eine Art War¬ 
nung vor diesen Gefahren, manchmal 
(z. B. bei der Anzeige an die Tiere) ein 
Zauber, der verhüten soll, daß etwas dem 
Toten folge. Auch die Nachricht selbst 
und der sie Uberbringende bilden eine 
Gefahr. 

Das formelle Ansagen des Todes ist 
manchmal verbunden mit der Einladung 
zur Leichenfeier und zum Leichenmahl; 
an manchen Orten sind diese beiden 
Zeremonien aber noch getrennt 2 ). Hier 
kommt nur die Anzeige des Todes in 
Betracht. 

Wem wird der Tod angezeigt? 
Im allgemeinen werden Verwandte und 
Bekannte genannt 3 ), vor allem die Nach¬ 
barn 4 ), auch der Pfarrer 5 ). Es darf ja 
niemand aus der Verwandtschaft ver¬ 
gessen werden 6 ). Sogar den toten Ver¬ 
wandten in den Gräbern wird der Todes¬ 
fall angezeigt 7 ). 

Die Anzeige wird meist in einer be¬ 
stimmten Formel mitgeteilt (wie auch 
die Einladung zur Leichenfeier) 8 ). In 
Fordon (Preußen) soll früher üblich ge¬ 
wesen sein, daß die Leichenfrau im Namen 
des Verstorbenen die Mitteilung machte: 



Tod ansagen 





Tod ansagen 



,,der Verstorbene ließe ein Compliment 
machen und grüßete zuletzt noch viel 
mal“ 9 ). Bei den Herrenhutern war üblich, 
einen Todesfall durch Posaunenblasen 
vom Turm bekannt zu machen 10 ). 

Die Anzeige wird durch bestimmte 
Pe rsonen überbracht. Oft gehört es zu 
den Nachbarpflichten n ); Angehörige oder 
Verwandte sind ausdrücklich ausge¬ 
schlossen 12 ); die Nachbarn geben die 
Nachricht weiter 13 ). Man schickt ärmere 
Leute 14 ), Totengräber 15 ), den Wächter 16 ), 
in Ulm früher ein Mädchen 17 ). Es kommt 
auch vor, daß dieser ,,Leichensager“ die 
gedruckten Todesanzeigen austrägt 18 ). 
In Frankreich gab es früher clocheteurs 
des trepasses, die unter Schellenläuten 
in den Straßen den Todesfall ausriefen 19 ). 
Sehr häufig ist es Aufgabe einer Frau, die 
Anzeige zu überbringen: Leichenfrau 2°), 
Leichenbitterin 21 ), Totenweib 22 ). Die 
Bezeichnung Leichenbitter, Leichen¬ 
bitterin paßt eigentlich auf diese Person 
nur, wenn sie ,,zur Leiche bittet“, d. h. 
zur Beerdigung einlädt. Wie schon oben 
bemerkt, wird beides (Ansagen und Ein¬ 
ladung) oft zugleich und von derselben 
Person besorgt. Sie ist manchmal eine 
Art Zeremonienmeister bei der Bestattung, 
hat verschiedenes zu besorgen und nimmt 
eine besondere Stelle im Leichenzug 
ein 23 ). 

Die Ansager und Bitter sind an der 
Kleidung kenntlich. Im Wallis trägt 
der Weibel, der die Anzeige besorgt, 
einen schwarzen Mantel über den Arm 24 ); 
im Appenzell trug der Leichenbitter für 
unerwachsene Verstorbene einen Kittel, 
für Erwachsene einen langen Rock 25 ). 
Der Leichenbitter ist schwarz gekleidet, 
mit Zylinder und Flor 26 ). Auch die an¬ 
zeigenden weiblichen Personen tragen 
ein schwarzes Kleidungsstück (Schürze, 
Halstuch) 27 ); früher war die Leichen¬ 
bitterin weiß verschleiert 28 ), sie hatte 
auf dem Rücken ein langes weißes Tuch 29 ), 
sie trug ein Tischtuch über dem Arm, 
oder einen großen Strohhut auf dem 
Kopf 30 ). 

Weil die Todesbotschaft selbst wie der 
Überbringer als eine Gefahr betrachtet 
werden, so finden wir verschiedene Vor- 


sichts- und Abwehrmaßregeln (es 
betrifft dies sowohl den eigentlichen An¬ 
sager wie auch den, der zur Leichenfeier 
einlädt). Der Leichlader betritt das Haus 
nicht, sondern sagt seinen Spruch vor 
dem Fenster 31 ); die Leichbitterin soll 
die Stube nicht betreten, sonst stirbt bald 
wieder jemand im Haus 32 ). Die ein¬ 
ladende Person soll auch nicht angeredet 
werden 33 ). Dem, der dem Pfarrer den 
Tod anzeigt, muß man vorher zwei Becher 
Wein zu trinken geben; sonst kommt der 
Tote in der Nacht und richtet den Wein 
im Keller so zu, daß er keinem Käufer 
mehr schmeckt 34 ). Auch, daß die an¬ 
zeigenden Mädchen die Haustür weit 
aufmachen und nachher offen lassen, 
gehört wohl zur Abwehr 35 ). Häufig wird 
berichtet, daß der Leichenbitter einen 
Stock bei sich hat, mit dem er an Fenster 
oder Türen anklopfen muß 36 ). Die Ein¬ 
ladende darf das Haus nicht betreten 37 ), 
oder erst wenn sie mit Gerte, Stab oder 
Schlüssel angeklopft hat; man grüßt sie 
nicht, und man antwortet auf das Klopfen 
nicht mit Herein 38 ). Das Klopfen ge¬ 
schieht auch mit weißem Stöckchen 39 ) 
oder mit einer Keule 40 ). 

Die Nachricht selbst bringt Gefahr; 
drum muß man sie möglichst rasch weiter¬ 
geben, da, wo ein Nachbar sie dem andern 
übermittelt. Man soll die Nachricht nicht 
über Nacht im Haus behalten; der Letzte 
muß sie an einen Baum weitergeben, 
womöglich an einen hohlen 41 ). In Belgien 
werden Todesanzeigen, ohne daß man sie 
mit den Händen berührt, ins Feuer ge¬ 
worfen 42 ). 

Als Abwehr gemeint war ursprünglich 
auch die Gabe, die die ansagende Person 
erhält. Dies ist sehr oft ein Stück Brot 
oder andere Nahrungsmittel 43 ). Manch¬ 
mal ist die Gabe in Geld umgewandelt 
worden und wird dann als eine Unter¬ 
stützung der armen Leute, die das An¬ 
sagen besorgen, betrachtet 44 ). Seltener 
kommt vor, daß die Entschädigung in 
einem Kleidungsstück, oder in all dem, 
was der Tote beim Verscheiden auf dem 
Leibe trug, besteht 45 ). 

Eine ganz vereinzelte Art der Ein¬ 
ladung wird aus Posen gemeldet: am Tag 


der Beerdigung werde eine kleine Puppe 
in den Häusern herumgetragen, wodurch 
zum Begräbnis eingeladen werde 46 ). 

Nicht nur den Menschen, auch Tieren, 
Pflanzen und Gegenständen muß 
der Todesfall angezeigt werden. Diese 
Ansage, meist in feststehender Formel, 
ist oft mit dem Wecken, Auftreiben, 
Rücken verbunden, das oben erwähnt 
worden ist (s. Tod 5), und auch hier wird 
beigefügt, daß die Unterlassung ein „Ster¬ 
ben“ der Tiere und Pflanzen nach sich 
ziehen würde. Oft ist auch die Ansage 
beschränkt auf den Tod des Hausherrn, 
und die Tiere sollen erfahren, daß sie 
einen neuen Herrn haben, d. h. wohl, 
sie sollen nicht dem alten folgen 47 ). Der 
Brauch ist weit verbreitet; er findet sich 
bei den Litauern 48 ), ja sogar bei den 
Negern 49 ). Dem Vieh im Stall, auch dem 
Hund und anderen Haustieren wird ge¬ 
meldet: „Euer Herr ist tot“ ®°); manchmal 
wird gesagt, wer der neue Herr sei 51 ). 
Die Anzeige findet oft erst beim Heraus¬ 
tragen der Leiche statt 52 ). Außerordent¬ 
lich häufig findet sich die Vorschrift, daß 
den Bienen der Todesfall, besonders der 
des Bienen vaters, an gezeigt werden müsse, 
sonst ziehen sie weg, oder sie sterben 
ab 53 ). Die Nachricht lautet: 

Ime, din här es dot; 

Verlatt mi nitt in miner Not 54 ) 

(vgl. Trauer). 

Ferner wird der Tod den Obstbäumen 55 ), 
dem Flachs, dem Leinsamen, dem Schnitt¬ 
lauch, dem Saatgetreide, sogar den Korn- 
haufen auf dem Feld und dem Acker 
an gezeigt 56 ). Auch den Weinfässern, 
dem Essig, dem Brunnenwasser 57 ), sogar 
der Uhr, den Geräten und Gebäuden soll 
angesagt werden 58 ). 

*) ZrwVk. 1, 36ff. 2 ) Sartori 1, 140; 
Krünitz Encycl. 73, 670t.; ZfVk. 19, 270t. 

3 ) ZrwVk. 5, 252; Höhn Tod 326; Gassner 
Mettersdorf 87; ZrwVk. 4, 273; Unterwalden 
schriftl.; Leoprechting Lechrain 251. 

4 ) ZfVk. 1, 219; ZrwVk. 5, 258; Wrede 

Eifel 125. 5 ) Meyer Baden 589; DHmt. 4, 

2; ZrwVk. 4, 273; Gassner Mettersdorf 86. 
6 ) Höhn Tod 327. 7 ) Drechsler Schlesien 

I, 291. 8 ) Meyer Baden 589; Gassner 

Mettersdorf 86; Jörger Vals 53h.; Brand 
Pop . Antiqu. 2, 250. 9 ) Krünitz Encycl. 73, 
711. 10 ) Ebd. 73, 4801'. 14 ) Hesemann 

Ravensburg 89; Köhler Voigtland 251; 


ZfVk. 1, 219; Unterwalden schriftl.; Höhn 
Tod 326f.; Volkskunde 13, 92. 12 ) Thurgau 

schriftl.; HessBlI. 4, 10; John Erzgeb. 123. 
13 ) Urquell 1, 10. 14 ) Bern, Thurgau schriftl. 
15 j ZrwVk. 4, 273. 16 ) ZfVk. 6, 181. 17 ) Krü¬ 
nitz Encycl. 75, 67of.; vgl. Jensen Nord¬ 
fries. Inseln 336; ZfVk. 19, 270t. 18 ) Reiser 
Allgäu 2, 297; vgl. Hirsch Doodenritueel 
lyfi. 19 ) E. H. Langlois Essai... sur les 
danses des morts 1 (1852), 149Ü. 20 ) Urquell 

1, 10. 31; Diener Hunsrück 182; Höhn 
Tod 327; John Erzgeb. 123; Rochholz 
Glaube 1, 196; Bern schriftl.; Schweizld. 7, 
421; SAVk. 4, 304; ZrwVk. 4, 273; Bir- 
linger Aus Schwaben 2, 314; vgl. ARw. 24, 
286. 21 ) Meyer Baden 525. 589. 22 ) Bavaria 

2, 323- 23 ) ZrwVk. 1907, 282h.; 1908, 252; 

Höhn Tod 327. 342. 348; Sartori 1, 147; 
Meyer Baden 588. 24 ) Wallis schriftlich. 

25 ) Tobler Appenz. Sprachschatz 298. 26 ) J ohn 
Erzgeb. 122; ZrwVk. 5, 255; Höhn Tod 328; 
vgl. Volkskunde 13, 92; 17, 129. 27 ) SAVk. 

19, 42t.; 18, 114; 4, 304. 28 ) Schultz All¬ 

tagsleben 225t.; vgl. Höhn Tod 343; Feil¬ 
berg Dansk Bondeliv 2, 105 f. 29 ) Bode ¬ 
meyer Rechtsaltert. 188. 30 ) Krünitz En¬ 
cycl. 73, 409. 711. 31 ) Tobler Appenzeller 

Sprachschatz 298. 32 ) DHmt. 4, 148; John 

Westb. 166. 33 ) Bartsch Mecklenb. 2, 95. 

34 ) Wittstock Siebenb. 6if. 25 ) ZfVk. 19, 
270t. 36 ) Schweizld. 7, 422; 3, 1063; Eug- 

ster Herisau 177; Meyer Baden 593. 
37 ) ZfVk. 3, 151; HessBlI. 6, 102. 38 ) Drechs¬ 
ler Schlesien 1, 288 = Peuckert Schlesien 
232; ZfVk. 6, 408; Brand Pop. Antiqu. 2, 
250. 39 ) Schullerus Siebb. Vk. 128. 

40 ) ZfEthn. 22, 550 (Gegend v. Lübben). 

41 ) Sartori Westfalen loof.; Hmtbl.RE. 4, 

517; Hesemann Ravensburg 89. 42 ) RTrp. 

15, 688. 43 ) Wuttke Sachs. Vk. 368; ZfVk. 

6, 181; Schweizld. 4, 1854; 5, 937; Köhler 
Voigtl. 251t.; John Westb. 170; Birlinger 
A.Schw. 2, 313t.; Meyer Baden 589; Höhn 
Tod 328; SAVk. 23, 183; Brunner Ös/rf. Vk . 
191. 44 ) Reiser Allgiu 2, 297; BdböVk. 13, 
ui; Jensen Nordfries. Inseln 336; Höhn 
Tod 328; Caminada Friedhöfe 177f. 45 )Bir- 
linger A.Schw. 2, 316; Höhn Tod 328; 
Schönwerth 1, 249t. 46 ) MschlesVk. 8. 

H. 15, 79. 47 ) Vgl. ERE. 2, 22; 4, 416. 

48 ) Grimm Myth. 3, 492. 49 ) Pechuel- 

Loesche Loango III, 2, 105. 324. 50 ) HmtK. 
40, 86; John Erzgeb. I2if.; Hoops Sassen 
116; Wirth Beitr. 2/3, 52 f. ; MschlesVk. 27, 
243; Panzer Beitr. 2, 293t.; Toeppen Ma¬ 
suren 106; Wrede Eifler Vk. 125; Laube 
Teplitz 33; ZrwVk. 1, 38h.; 5, 288; 6, 292; 
Lemke Ostpreußen 1, 57; ZföVk. 8, 33; 

Höhn Tod 324; HessBl. 6, 100; Schönwerth 

I, 248; ZfVk. 13, 389; MsächsVk. 2, 45; 
ZfVk. 6, 408; Witzschel Thüringen 2, 256; 
Strackerjan 2, 215; Müller Isergeb. 24; 
Feilberg Dansk Bondeliv 2, 106; ARw. 17, 
480; Sebillot Folk-Lore 3, 103. 5L ) Gassner 
Mettersdorf 85L 52 ) Höhn Tod 322; Drechs- 
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ler Schlesien 1, 292; ZfVk. 9, 444; John 
Westb. 174; Volksleven 12, 97. 53 ) Stracker- 
jan 2, 215; John Westb. 206; Witzschel 
Thüringen 2, 256; ZfVk. 6, 408; 10, i6ff.; 
* 3 » 389; Schönwerth 1, 248; HessBll. 6, 
ioo; Laube Teplitz 33; MschlesVk. 27, 243; 
HmtK. 40, 86; 36, 249; Schulenburg Wend. 
Volkst. 160; Wirth Beitr. 2/3, 53; Höhn 
Tod 324; John Erzgeb. 121; ZföVk. 8, 50; 
SAVk. 14, 291; Vonbun 114; Graubünden, 
Thurgau, Bern, Aargau schriftl.; ZfdMyth. 
4, 180; Witt stock Siebenb. 60f.; Wrede 
Rhein. Vk. 136; Meyer Baden 584; Schra- 
mek Böhmerwald 243; Drechsler Schlesien 
2, 86; Grimm Myth. 2, 5790.; Urquell 6, 
2of.; ZrwVk. 8, 155; Zingerle Tirol 49; 
Globus 39, 22off.; Sebillot Folk-Lore 3, 
315t.; BF. 2, 348; Volkskurlde 13, 91; Brand 
Pop. Ant. 2, 300 f. 54 ) Woeste Mark 53; vgl. 
BdböVk. 4, 60; ZrwVk. 5, 247t. 55 ) MschlesVk. 
27, 243; Toeppen Masuren 106; HessBll. 24, 
48; Mensing Schlesw. Holst. Wb. 1, 749; 

Drechsler Schlesien 1, 291; John Westb. 
167. 66 ) Ders. 167; Drechsler Schlesien 1, 

291; Meyer Baden 585; Schramek Böhmer¬ 
wald 235; Sartori Westf. 100. 57 ) Drechsler 
Schlesien 1, 291; ZrwVk. 8, 155; Globus 59, 
381. 58 ) Globus 59, 381; Drechsler Schles. 

1, 291; Toeppen Masuren 106; ZrwVk. 8, 
154t. Geiger. 

Tode (zum) Verurteilter s. Verur¬ 
teilter. 

Todaustragen, -austreiben. 

1. Ein bei Beginn des Frühlings, mit¬ 
unter auch schon um die Wintersonnen¬ 
wende üblicher Brauch, durch den alles 
Böse, das im Winter seine lebensfeind¬ 
liche Macht zu zeigen schien, aus dem 
Wege geräumt werden soll 1 ). Er findet 
sich namentlich in Süd- und Mitteldeutsch¬ 
land und in den von da aus besiedelten 
slavischen Landschaften 2 ). Gewöhnlich 
wird eine Puppe aus Stroh oder Lappen, 
der Tod genannt, in einem kleinen Sarge, 
auf dem Arm oder auf einer Stange unter 
dem Gesänge herkömmlicher Lieder um¬ 
hergetragen und dann ins Wasser gewor¬ 
fen, verbrannt oder vergraben. Mitunter 
stellt eine lebende Person den Tod dar 3 ). 
Am häufigsten wird die Handlung in dieser 
Gestalt am Sonntag Laetare (s. d.) vor¬ 
genommen, auch am vorhergehenden 
Sonntag Oculi sowie am folgenden, Judica 
(s. d.); ferner am 1. März 4 ), am Palm¬ 
sonntag 5 ), an Mariä Verkündigung (25. 
März) und am Himmelfahrtstage 6 ), am 
Rupertustage (27. März) 7 ) und noch zu 
Pfingsten 8 ); in Rußland an St. Peter 


(29. Juni) 9 ). Auch mit dem Abschluß der 
Fastnacht hat sich das T. eng verbunden, 
s. Fastnacht begraben. Ostern ist 
gewöhnlich vom Judasbrennen 10 ) oder 
Judasjagen (am Karmittwoch und Grün¬ 
donnerstag) 11 ) die Rede, vereinzelt auch 
schon an Laetare 12 ). In Bautzen wurde 
bereits am Abend vor Petri Stuhlfeier 
(22. Febr.) ,,der Papst“ verbrannt 13 ). 

An das T. schließt sich oft das Sommer¬ 
einbringen an 14 ), s. Laetare. Manch¬ 
mal wird aber auch dem Bilde des ,,Todes“ 
selbst eine neue Macht zuerkannt, und er 
feiert eine Art Auferstehung 15 ). Man 
nimmt ein Stück von dem Stroh des 
,,Todes“ mit nach Hause und legt es in 
den Hühnerkorb; dann legen die Hühner 
besser 16 ). Man bindet ein Stück von 
seinen Lumpen um einen Ast des größten 
Baumes im Garten oder gräbt es auf dem 
Felde ein 17 ) oder wirft es in die Krippe 
des Viehes 18 ). In diesen Fällen betrachtet 
Frazer 19 ) mit Mannhardt 20 ) den sog. 
Tod als eine Verkörperung des Vegeta¬ 
tionsgeistes. Nach Kauffmann 21 ) wird 
beim T. nicht der abstrakte Tod, sondern 
ein dem Tode verfallener Gott ausge¬ 
trieben, der damit, daß er dem Tode 
überantwortet wird, Leben schafft. 

*) Grimm Mythol. 2, 639 ff.; Mannhardt 1, 
155 f. 410 ff.; Usener im RhMus. 30 (1875). 
189 ff.; Kück u. Sohnrey 66 ff.; Reuschel 
Volkskunde 2, 52 ff.; Fehrle Volksfeste 50 ff.; 
Nilsson Jahresfeste 29 ff.; SAVk. 11 (1907), 
239 f.; Clemen in ARw. 17, 144 t.; Frazer 4, 
233 ff.; Kauffmann Balder 281 ff. 2 ) ZfVk. 3, 
356; Peuckert Schlesische Volksk. 97 ff. 3 ) Sar¬ 
tori Sitte 3, 131 A. 2. 4 ) Köhler Voigtland 

171 f. 5 ) Wlislocki Magyaren 45. 6 ) Haltrich 
Siebenb. Sachsen 285 (hier dürfen die Kinder nach 
dem Tage des Todaustragens Stachelbeeren und 
andere Früchte essen, auch im Freien baden). 
7 ) Vernaleken Mythen 294. 8 ) Sartori 3, 

202 f.; Kück u. Sohnrey 67 f. 9 ) Mannhardt 

1, 414. 10 ) Sartori 3,148. 150 f. u ) Ebd. 3, 139 f. 

12 ) Ebd. 3, 132 A. 3. 13 ) Haupt Lausitz 2, 53 f. 
14 ) Mannhardt 1, 155 ff. 15 ) Frazer 4, 247. 
16 ) Drechsler 1,74. 17 ) Vernaleken Mythen 

294. 18 ) Frazer 4, 250 f. 19 ) 4, 252 f. 20 ) 1, 418. 

2, 287. Vgl. ARw. 17, 144 f. 21 ) Balder 292. 
Vgl. Gesemann Regenzauber 55. 

2. Als ,,T.“ bezeichnet man in Iglau 
(Mähren) auch das Ansagen eines Sterbe¬ 
falles bei den Ortsgenossen und die Ein¬ 
ladung zum Begräbnis. Ein junges Mäd¬ 
chen besorgt das, darf aber erst in das 
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Todesvorzeichen 



Haus eintreten, wenn sie mit einer Gerte Vorgängen klassifizieren. Daneben könnte 
an die Haustür geklopft hat und zum man auch die Vorzeichen nach ihrem 
Eintritt aufgefordert worden ist; sonst Geltungsbereich trennen, d. h. danach, 
brächte sie den Tod ins Haus 22 ). ob sie dem Betroffenen den eigenen Tod 

22 ) ZfVk. 6, 408; vgl. ZfrwVk. 1,53 f. oder den eines Familienangehörigen, des 

t Sartori - Mitglieds eines Dorfteils oder der Ge- 

Todesvorzeichen. meinde anzeigen 3 ). Ferner ziehen sich 

Die T. sind so zahlreich, daß Strackerjan gewisse Merkmale durch alle Klassen 
recht hat, wenn er bemerkt: der Aber- von Vorzeichen hindurch, ich will nur 
gläubische müßte sich eigentlich wundern, die beiden Farben weiß und schwarz 
daß überhaupt noch ein Mensch am Leben nennen 4 ). Die nachstehende Darstellung 
ist 1 ). Sozusagen jedes ungewöhnliche kann natürlich nicht vollständig sein; 
oder unerklärliche Ereignis wird irgendwo sie soll nur Beispiele aus den verschiedenen 
oder irgendeinmal als T. ausgedeutet. Klassen der Vorzeichen geben. 

Wir können daraus erkennen, welch 1. Tiere. Solche kommen außerordent- 
starken Eindruck der Tod auf den Men- lieh häufig als Vorzeichen vor. Meist ist 
sehen macht, wie auch das volkstümliche das Auftreten an einem bestimmten Ort 
Denken sich immer wieder damit be- oder zu einer bestimmten Zeit oder auch 
schäftigt, und wie es für das unvorher- die Farbe des Tieres entscheidend. Zu¬ 
gesehene Ereignis gerne eine kausale nächst seien einige genannt, die seltener 
Verknüpfung konstruiert. Denn die Vor- Vorkommen: Hase auf einem Kreuzweg 5 ), 
Zeichen sind ursprünglich nichts anderes Hirsche 6 ), Eichhörnchen 7 ), das ge- 
als die Ursachen des Ereignisses 2 ). Für schlachtete Schwein 8 ), weiße Gemse 9 ), 
das heutige abergläubische Denken aber Spinne 10 ), Bienenschwarm 11 ), Schlan- 
wird das Ereignis durch das Vorzeichen ge 12 ), Kröte oder Frosch 13 ), Schmeiß¬ 
in einen wenn auch mystischen, so doch fliege 14 ), Raupe des Totenkopfschwär¬ 
faßbaren Zusammenhang eingeordnet. Es mers 15 ). Häufiger werden folgende ge- 
tritt nicht plötzlich und unvermittelt ein, nannt: 

sondern der Tod schickt vorher wie im i a) Hund. Wenn ein Hund, besonders 
Märchen seine Boten. Freilich erkennt nachts, ,,weint“, heult oder bellt 16 ), ge- 
sie der Mensch nicht immer als solche, nauer, wenn er mit gesenktem Kopf gegen 
sondern es wird ihm erst hinterdrein die Erde heult 17 ), bedeutet es einen Todes¬ 
bewußt. So werden auch viele T. erst 
nach dem Todesfall auf diesen bezogen 
und somit richtig gedeutet, d. h. die 
Angehörigen haben das Bedürfnis, nach¬ 
zuforschen, ob nicht ein bisher als un¬ 
bedeutend erachteter und darum über¬ 
sehener Vorfall als Vorzeichen voran¬ 
gegangen sei. Wird aber das Vorzeichen 
sogleich als solches empfunden, und tritt 
das Unglück wider Erwarten nicht ein, 
so hilft meist das Vergessen drüber hinweg. 

Von den Vorzeichen trennen müssen 
wir das Künden (s. d.), den Glauben, daß 
der Sterbende oder eben Verstorbene den 
Tod selbst anzeigt, und bei den Vorzeichen 
müssen wir die ungesuchten und die ge¬ 
suchten (= Orakel) Vordeutungen tren¬ 
nen. Eine weitere Einteilung nehmen wir 
nach äußerlichen Merkmalen vor, indem 
wir nach anzeigenden Wesen, Dingen und 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


fall. Die Richtung, in der er heult, zeigt 
an, wo der Tod eintreten wird 18 ). Das¬ 
selbe bedeutet es, wenn ein Hund vor 
dem Hause scharrt 19 ). Zur Erklärung 
wird gesagt, der Hund sehe den Leichenzug 
voraus 2°), oder er rieche die Leiche 21 ). 
Läuft drum ein Hund aus der Stube eines 
Kranken fort, so stirbt der Kranke bald 22 ) 
(was wohl richtige Beobachtung sein 
wird). 

b) Katze. Wenn Katzen sich vor dem 
Haus beißen 23 ), oder wenn man eine 
schwarze Katze antrifft 24 ), bedeutet es 
einen Todesfall. 

c) Maulwurf. Wenn ein Maulwurf 
im Hause, unter der Schwelle oder unter 
der Mauer stößt 25 ), wenn er im Garten 
wühlt und Haufen aufwirft 26 ), ,,wenn er 
sich nach dem Krankenzimmer drängt“ 27 ), 
oder wenn er unter der Schwelle nach 
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auswärts wühlt (nach einwärts = Schwan¬ 
gerschaft) 28 ), bedeutet es einen Todes¬ 
fall. 

d) Maus. Wenn die Mäuse (oder 
Ratten) in einem Haus stoßen 2Ö ), wenn 
Mäuse singen 3 °) oder wenn sie zahlreich 
erscheinen 31 ), ist es ein T. 

e) Pferd. Es sieht wie der Hund den 
Tod voraus 32 ), vgl. die Sagen von den 
in der Weihnachtsnacht redenden Pferden 
und Ochsen 33 ). Das Pferd schwitzt, weil 
es eine Leiche fahren muß 34 ); wenn Pferde 
unruhig sind oder wiehern, gibts bald eine 
Leiche 35 ). Pferde wollen nicht an einem 
Haus oder einer Stelle vorbei, wo es bald 
eine Leiche gibt, oder wo ein Leichenzug 
vorbeikommen wird 36 ). Ein T. ist es 
auch, wenn Füllenspuren auf einem Haupt¬ 
wege des Dorfes nicht alsbald ausgetreten 
werden 37 ). 

f) Schwarzes Lamm. Wenn im Früh¬ 
ling viele schwarze Lämmer geboren 
werden, ist es ein T. 38 ). 

g) Außerordentlich häufig sind Vögel 
Todesboten. Manchmal ist nur unbe¬ 
stimmt ein Vogel genannt, der in die Nähe 
des Hauses, ins Haus, vors Fenster eines 
Kranken geflogen kommt 39 ); meist aber 
ist der ,,Totenvogel“ eine bestimmte Art. 
Zunächst die seltener genannten: ein 
weißer Sperling 40 ), ein Kuckuck 41 ), 
die Fledermaus 42 ), die Taube 43 ), denn 
sie ruft „Tutenfm“ 44 ), die Schwalben, 
wenn sie neue Nester bauen 45 ) oder wenn 
man sie vertreibt 46 ). Der eigentliche Toten¬ 
vogel aber ist die Eule (Kauz, Uhu). 
Ihr Ruf wird gedeutet als: „Komm 
mit“ 47 ) oder ,,Kled di witt“ 48 ). Meist 
heißt es nur, der unheimliche Ruf nachts 
in der Nähe des Hauses bedeute einen 
Todesfall 49 ). Eule oder Kauz werden 
darum etwa ,,Leichenhuhn“ genannt 50 ). 
Tod bedeutet es ferner, wenn Elstern 
sich auf ein Haus setzen, worin ein Kran¬ 
ker liegt, wenn sie in der Nähe des Hauses 
schreien 51 ), wenn sie auf die Erde hinab¬ 
fliegen oder einen auf dem Wege be¬ 
gleiten 52 ). Wenn Raben oder Krähen 
sich auf ein Haus setzen, oder in der Nähe 
krähen, bedeutet es einen Todesfall 53 ). 
Der Ruf der Krähe wird ,,Starb! starb!“ 
gedeutet 54 ); schreit sie dreimal, bedeutet 


es Tod eines Mannes, wenn zweimal, Tod 
einer Frau 55 ). Einen Todesfall bedeutet 
es ferner, wenn am Abend die Hühner 
gackern 56 ), besonders wenn eine Henne 
kräht (wie ein Hahn) 57 ), oder wenn eine 
Henne einen Strohhalm unter dem 
Schweife hat 58 ), wenn der Hahn hinter 
dem Backofen kräht (bei einem Todes¬ 
fall) 59 ), wenn der Hahn viel oder um 
Mitternacht oder am Fastweihnachtstag 
auf einem Wagen kräht w ) t wenn ein 
schwarzes Huhn stirbt 61 ); man soll, wenn 
ein Huhn stirbt ,,Gott Lob und Dank“ 
sagen, denn es vertritt die Stelle einer 
Person im Haus, die hätte sterben sol¬ 
len 62 ). Ein sagenhaftes Tier ist das 
Erdhühnchen oder Erdhennl, das 
hervorkommt, wenn jemand sterben 
soll 63 ); ebenso ein sonderbarer ,,Toten¬ 
vogel“, der einen roten Kopf und goldene. 
Flügel haben soll 64 ). 

h) Andere Tiere. Häufiger gilt als 
T. ein Schmetterling; wer im Frühjahr 
zuerst einen gelben 65 ), weißen 66 ), schwar¬ 
zen 67 ) Schmetterling oder ein Pfauen¬ 
auge 68 ) sieht, wird selbst sterben oder 
einen Trauerfall erleben 69 ). Ebenso wird 
gedeutet, wenn eine Grille im Haus oder 
unter dem Herd zirpt 70 ). Seltener werden- 
genannt: Ameisen, (weiße) Spinne, Larve 
des Johanniskäfers 71 ) und Totenkopf 72 ). 

i) Überall verbreitet ist der Glaube 
an die sogen. Totenuhr, das Klopfen 
des Holzwurms als Todesvorzeichen 73 ).. 
Er hat verschiedene Namen: Toten¬ 
hammer 74 ), Totenglocke 75 ), Erdhämmer¬ 
chen 76 ), Erdschmied 77 ), Goldschmied 78 ), 
Hausschmiedlein 79 ), Toggeli 80 ), Tangel- 
mannli 81 ), Totenchläfeli 82 ). 

J ) Strackerjan 2, 214. 2 ) Levy-Bruhl 

Mental, primit. 142. 146. 3 ) Z. B. Peuckert 

Schles. Vk. 227t. 4 ) Ackermann Shakespeare 
115. 119L 5 ) ZrwVk. 15, 106; vgl. Mannhardt 
Germ.Myth. 410. 6 ) Pf ister Hessen 96. 7 ) ZrwVk. 
15, 106. 8 ) Jensen Nordfries. Inseln 327; 

Schüller Progr. v. Schässb. 1863, 30.. 

9 ) Vernaleken Alpensagen 402; Wettstein 
Disentis 173. 10 ) Mensing Wb. 1', 750; Lach- 

mann Überlingen 394. n ) Meiche Sagen 11; 
Le Braz Legende 1, 248. 12 ) Wirth Beitr. 2/3. 
47; Germania 29, 101; Mensing Wb. 1, 750. 
13 ) Wirth Beitr. 2/3, 47f. 14 ) Fogel Penns _ 
Germ. 115. 15 ) FL. 11, 344. 16 ) Witzschel 

Thüringen 2, 252; Schüller Progr. v. Schässb. 
1863. 31; Heckscher 351; Peter Österr .- 
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Schlesien 2, 246; Enders Kuhländchen 83; 

Fossel Volksmedizin 169; Dirksen Meiderich 
49; Alpenburg Tirol 342; Durmayer Reste 
26; Keller Grab 1, 209; Klapper Schlesien 
258; Klick Lüneb. 242; Fontaine Luxemb. 
156; Hüser Be'tr. 2, 28; Fischer Oststeir. 115; 
Tetzner Slaven 94; Baumgarten A. d. 
Heimat 1, 79; 3, 101; Wettstein Disentis 173; 
Kuhn u. Schwartz 452; Kuhn Westf. 2, 51; 
Fogel Penns. Germ. 117; Graubünden mdl.; 
ZrwVk. 4, 270; MittschlesVk. 7, 75f.; Höhn 
Tod 308; SAVk. 2, 226; 4, 234; Grohmann 
Aber gl. 54; Melusine 5, 85; Le Braz Legende 

1, 7; Pitre Usi 2, 202; Rosen Död 2; ARw. 

24, 282; Volksleven 8, 197. 17 ) Witzschel 

Thüringen 2, 256; Landsteiner Niederösterr. 
29L; ZrwVk. 15, 105; Haltrich Siebenb. 291; 
Pollinger Landshut 165; Aargau mdl. 
18 ) Krünitz Encycl. 73, 360; Baumgarten 
A. d. Heimat 3, 101; Jensen Nordfries. Inseln 
327. 19 ) Keller Grab 1, 82; MschlesVk. 7, 75. 
20 ) Feilberg Dansk Bondeliv 2, 97. 21 ) Unzer 
Der Arzt 1, 194. 22 ) Tetzner Slaven 385. 

23 ) Krünitz Encycl. 73, 360; Keller Grab 1, 93. 

24 ) ZrwVk. 15, 105; Pitre Usi 2, 202. 25 ) Men¬ 

sing Wb. 1, 750; W T itzschel Thüringen 2, 252; 
Germania 29, 89; Brückner Reuß 194; Al¬ 
pen bürg Tirol 384; MschlesVk. 7, 75; ZrwVk. 
15, 106; BayHfte. 6, 210; Wrede Eifel 76; 
Kück Lüneb. 260; Eisei Voigtl. 249; HessBll. 
15, 131; Pollinger Landshut 295; Feilberg 
Dansk Bondeliv 2, 98. 26 ) Schmitt Hetlingen 

15; Hoops Sassen 116; Witzschel Thüringen 

2, 255; Montanus Volksfeste 92; Fossel 

Volksmedizin 169; Rochholz Glaube 1, 15bff. 
27 ) Krünitz Encycl. 73, 337L 28 ) Bemmündl.; 
vgl. Bartsch Mecklenb. 2, 125. 29 ) Thurgau 

mündl.; Kohlrusch 341. 30 ) Mensing Wb. 

1, 75 °- 31 ) FL. 11, 344; vgl. Le Braz Legende 
1, 12. 32 ) Ackermann Shakespeare 76. 

88 ) Z. B. Volksleven 12, 97; Landsteiner 

Niederösterr. 30. 34 ) ZrwVk. 20/1, 42. 35 ) Stöber 
Elsaß 18; Fogel Penns. Germ. 114. 117; ZrwVk. 
15, 105 f.; vgl. Liebrecht ZVk. 313. 36 ) Dirk¬ 
sen Meiderich 49; Schell Berg. Sagen 403; 
Wrede Rhein. Vk. 87; Mensing Wb. 1, 750. 
37 ) Mensing Wb. 1, 750. 38 ) Mensing Wb. 

1, 750; vgl. FL. 10, 121. 39 ) SAVk. 25, 283; 

Vernaleken Mythen 204; ZrwVk. 15, 103L; 
Fogel Penns. Germ. 120; Urquell 1, 7; Ale¬ 
mannia 24, 155; Panzer Beitr. 2, 293; Manz 
Sargans 119; Kuhn u. Schwarz 436L (Vogel = 
Seele); Fossel Volksmedizin 168; Rosen Död 2; 
Le Braz Legende 1, 7; vgl. Saupe Indiculus 
i 7 f. 40 ) Eisei Voigtl. 148. 41 ) Mensing Wb. 

1, 749. 42 ) FL. 16, 73 (Jamaica); ZrwVk. 15, 

104; MschlesVk. 7, 76. 43 ) Mensing Wb. 1, 749; 
Schüller Progr. v. Schässb. 1863, 32; got. 
hraiwadubo = Leichentaube: Lüers Sitte 67. 
44 ) Wossidlo Mecklenb. 2, 135. 45 ) Rocken¬ 

philosophie 758; Schüller Progr. v. Schässb. 
1863, 32; vgl. ZrwVk. 15, 105. 46 ) Mensing 

Wb. 1, 749; vgl. Landsteiner Niederösterr. 29. 
47 ) Alpenburg Tirol 343; Wossidlo Mecklenb. 

2, 135h 48 ) Wossidlo a.a.O. 2, 136. 49 ) Kirch¬ 


hof Wendunmuth 4, Nr. 241; Anhorn Magiol. 
(1674) 144; Krünitz Encycl. 73, 758; Keller 
Grab 1, 209; 2,81; HessBll. 15, 131; Montanus 
Volksfeste 174; Stoll Zaubergl. 131L; Andree 
Braunschw. 314; ZrwVk. 4, 269; 15, 104; 

Laube Teplitz 51; BayHfte. 6, 210; MsächsVk. 
7, 112; Wrede Rhein. Vkde 87; Spiess Frank. 
Henneberg 153; Höhn Tod 307; Schmitt 
Hetlingen 15; Fogel Penns. 124; Pollinger 
Landshut 165, 295; Lammert 99; Haltrich 
Siebenb. 293; Schneller Wälschtirol 244; 
Kuhn u. Schwartz 452; Baumgarten A. d. 
Heimat 1, 89; Vernaleken Myth. 310L; 

Alpens. 403; Fischer Oststeir. 113; Tettau u. 
Temme 280; Peter Österr. Schles. 2, 246; 
Manz Sargans 122; MschlesVk. 7, 76; SAVk. 
10, 279; Witzschel Thüringen 2, 252; Acker¬ 
mann Shakespeare 73L; Feilberg Dansk 
Bondeliv 2, 98; ARw. 24, 282; Rosen Död 2; 
Pitre Usi 2, 202; Volksleven 12, 7; RTrp. 
27, 254. 50 ) Heckscher 350; Landsteiner 

Niederösterr. 29; Wirth Beitr. 2/3, 48; Krünitz 
Encycl. 73, 758. 51 ) Rockenphilos. 248: umge¬ 
kehrt: Der Kranke wird gesund. Tod vor¬ 
deutend: M on t anus Volksfeste 92; Vernaleken 
Alpensagen 402L; ZrwVk. 15, 104; Heckscher 
381; Pollinger Landshut 164; Heyl Tirol 
789; Thurgau mündl.; Stoll Zaubergl. 134; 
134; Woeste Mark 54; Wrede Rhein. Vk. 88; 
Eifel 76; Le Braz Legende 1, 5. 52 ) Kuhn 

Westf. 2, 50; Haltrich Siebenb. 293. 53 ) Keller 
Grab 1, 209; 2, 81; Rockenphilos. 181; MsächsVk. 
7, 112; Gassner Mettersdorf 79; SAVk. 25, 283; 
19, 44; Bern, Aargau mündl.; Höhn Tod 325; 
Fogel Penns. 119; Haltrich Siebenb. 293; 
Kuhn Westf. 2, 50; Vernaleken Alpensagen 
404; Lachmann Überlingen 394; Dirksen 
Meiderich 49; Ackermann Shakespeare 74; 
Volksleven 12, 15 (Rabe = Teufel); FL. 11, 237. 
M ) Wirth Beitr. 2/3, 48. 55 ) Baumgarten 

A. d. Heimat 1, 95. 58 ) Fogel Penns. 115. 

57 ) HessBll. 15, 131; Keller Grab 5, 395; 
MschlesVk. 7, 76; Urquell 4, 29; Gassner 
Mettersdorf 80; Fogel Penns. 115; Vernaleken 
Alpens. 402; Landsteiner Niederösterr. 30: 
schwarzes Huhn; Pitre Usi 2, 202. 58 ) Baum¬ 
garten A. d. Heimat 1, 92. 59 ) BdböVk. 4, 62. 
60 ) ZrwVk. 15, 104; Fogel Penns. 118; Baum¬ 
garten A. d. Heimat 1, 92; vgl. Le Braz 
Ligende 1, 6. 61 ) Witzschel Thüringen 2, 252. 

62 ) Mannhardt Germ. Myth. 299 (Elsaß). 

63 ) Köhler Voigtl. 574; Rockenphilos. 222; 

ZfdPhil. 24, 151. 64 ) Enders Kuhländchen 91. 
65 ) Gassner Mettersdorf 80; ZrwVk. 15, 106; 
Baumgarten A. d. Heimat 1, 121; Schüller 
Progr. v. Schässb. 1863, 33. 66 ) Haupt Lausitz 
1, 192; Wirth Beitr. 2/3, 48. 67 ) Mensing Wb. 
1, 744. 68 ) Mensing Wb. 1, 750. 69 ) Vgl. Mann- 
hardtGenw. Myth. 372f. 70 ) MsächsVk. 7, 113; 
Grimm Myth. 3, 468; Schmitt Hetlingen 15; 
Fogel Penns. 118; Mensing Wb. 1, 750; 
Pfister Hessen 169; Ackermann Shakespeare 
75. 71 ) ZrwVk. 15, 106; Fogel Penns. 115; 

Mensing Wb. 1, 750. 72 ) Lammert 100. 

73 ) Keller Grab i, 93. 2iof.; Krünitz Encycl. 
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73, 359 » Urquell 4, 89. 280; Fossel Volks¬ 
medizin 169; Stoll Zauber gl. 134; SAVk. 2, 
217; 19, 44; Montanus Volksfeste 92; Wirth 
Beitr. 2/3, 47; Hesemann Ravensberg 88; 

ZrwVk. 15, 106; Hovorka-Kronfeld 1, 420; 
MschlesVk. 7, 75; Kuhn Westf. 2, 59; Le Braz 
Legende i, 13; Volksleven 8, 145ff.; Meyer 
Baden 577; John Erzgeb. 113; Andree Braun¬ 
schweig 314; Köhler Voigtland 390; Drechsler 
Schlesien 1, 285; Engelien u. Lahn 250. 
74 ) Mensing Wb. 1, 750. 75 ) Alpenburg Tirol 
343. 76 ) Alpenburg Tirol 343; Hartmann 

Dachau u. Bruck 221; Lavater Von gespänsten 
(1569) 25a: Herdmenli. 77 ) Hartmann Dachau 
u. Bruch 221; Rochholz Sagen 1, 366 — 

Panzer Beitr. 1, 257; Birlinger A.Schw. 395; 
John Westböhmen 164; Höhn Tod 308; 
Polling er Landshut 295; Meier Schwaben 
2, 488t.; Lammert 100. 78 ) Vernaleken 

Alpens. 403; Schweiz. Id. 9, 860. 79 ) Grohmann 
Sagen 207. 80 ) Müller Urner Sagen 1, 181. 

ftl ) Vernaleken Alpens. 420; Höhn Tod 308; 
Birlinger Volksth. 1, 473. 82 ) SchwVk. 10, 32. 

2. Pflanzen. Als T. gilt es, wenn Kohl 
oder andere Pflanzen weiße Blätter be¬ 
kommen 83 ), ebenso weiße Bohnen oder 
Blumen 84 ), eine weiße Rose als T. kommt 
in Sagen vor 85 ). Wenn Pflanzen, be¬ 
sonders Bäume zur Unzeit blühen, 
deutet es auf einen Todesfall 86 ), ebenso 
das Blühen der Hauswurz 87 ), das Welken 
von Pflanzen 88 ). Wer beim Ansäen oder 
Pflanzen ein Stück vergißt, ,,hat sein 
Gräb gesät“ oder ,,hat einen Sarg gesät“, 
d.h. er selbst oder ein Angehöriger wird 
in dem Jahr sterben 89 ); ebenso wenn eine 
ledige Person denselben Acker zweimal 
baut 90 ). Vereinzelt kommt als T. noch 
vor: wenn die Galläpfel leer sind 91 ), 
wenn die Petersilie nicht aufgeht 92 ), wenn 
Krautstöcke schießen 93 ), wenn der Ho¬ 
lunder unter der Mauer hervorwächst 94 ), 
wenn der gelbe Veigel besonders schön 
blüht 95 ). 

83 ) Mensing Wb. 1, 750; Witz sc hei Thüringen 
2, 252; Bern, Aargau mündlich; SAVk. 12, 150; 
ZrwVk. 15, 107; Hesemann Ravensberg 88; 
Schmitt Hetlingen 15; Fogel Penns. 121; 
Pollinger Landshut 166; Hoops Sassen 116; 
Wirth Beitr. 2/3, 48; Kleeberger Fischbach 
46; Brückner Reuss 194; Feilberg Dansk 
Bondeliv 2, 98; vgl. Müller Isergeb. 35. 84 ) Stoll 
Zaubergl. 136; ZfVk. 23, 163. 85 ) Deeke Lüb. 

Gesch. 189; Schell Berg. S. 256. 86 ) Mensing 
Wb. 1, 751; Peter Österr. Schles. 2, 271; Dirk- 
sen Meiderich 49; Kuhn Westf. 2, 58; Fogel 
Penns. 121; Kü ck Lüneburg 260 t.; ZrwVk 15, 
io6f.; SAVk. 25, 283. 87 ) SAVk. 10, 97; Stoll 
Zaubergl. 140; Bern mündl. 88 ) Rochholz DGl. 
1, 215; Höhn Tod 309; ZfVk. 24, 193; ZrwVk. 


15, 107; Gassner Mettersdorf 80 (umstürzende 
Bäume); Pollinger Landshut 296; Meiche 
Sagen 11; Ackermann Shakespeare 76. 
89 ) John Erzgeb. 114; John Westb. 185; Fogel 
Penns. 119. 125; Baumgarten A. d. Heimat 
3, 101; Fischer Oststeirisches 115; Landstei¬ 
ner Nie der österr. 29; Brückner Reuss 194; 
Peter Österr. Schles. 2, 265; Witzschel 

Thüringen 2, 216; FFC. 32, 76b; Le Braz 
Legende 1, 13. 90 ) Baumgarten A.d. Heimat 

3, 101. 91 ) Höhn Tod 309. 92 ) Fogel Penns. 
206; ZrwVk. 15, 107; vgl. Sebillot Folk-Lore 
3, 463. 93 ) Fogel Penns. 115. 94 ) Mensing 

Wb. 1, 751. 95 ) Fossel Volksmedizin 169. 

3. Der Mensch. Bestimmtes Ver¬ 
halten oder bestimmte Zeichen deuten 
beim Menschen meist auf seinen eigenen 
Tod. Wer mit dem Gesicht nach der Türe 
schläft, wird noch im selben Jahr als 
Leiche hinausgetragen 96 ). 

Wenn 13 an einem Tisch sitzen, muß 
eins davon innerhalb eines Jahres ster¬ 
ben 97 ), und zwar das, das dem Spiegel 
gegenüber oder unter der Uhr sitzt 98 ). 
Weiße, gelbe, rote oder blaue Flecken 
am Körper oder an den Fingernägeln sind 
Todesvorzeichen "), sie heißen Reflecken, 
Kirchhofsrosen u. ä. 100 ); ebenso Verlust 
eines Zahns 101 ), Anschwellen der linken 
Hand oder des linken Fußes 102 ), brüchige 
Nägel 103 ), wenn einem ein oder 3 Bluts¬ 
tropfen aus der Nase fließen 104 ) (s.o. Tod2). 

Wenn ein Mensch seine Art plötzlich 

• • 

ändert, ist das (sprichwörtlich) eine ,,Än¬ 
derung vor dem Tod“ 105 ). Wenn jemand 
im Alter ein Haus baut oder ein Bild von 
sich machen läßt, wird er bald sterben 10€ ). 
Wer nur mit einem Fuß geschuht herum¬ 
geht, verliert einen Angehörigen 107 ). Läu¬ 
ten in den Ohren und Niesen deutet auf 
einen Todesfall 108 ); wer sich selbst sieht, 
stirbt im Lauf des Jahres 109 ). Bei Kindern 
sieht man an gewissen Anzeichen (,,Toten¬ 
augen“), daß sie bald sterben no ). Ebenso 
achtet man bei Kranken auf verschiedene 
Vorkommnisse 1U ). 

Es gibt bestimmte Leute, die Todes¬ 
fälle voraussehen. Solche Leute nennt 
man ,,Wicker“ 112 ); diese Gabe des zweiten 
Gesichts haben Leute, die in der Neujahrs¬ 
nacht 113 ), am Sonntag während der 
Predigt 114 ), in der Matthiasnacht 115 ), in 
der Silvesternacht 116 ), an Lichtmeß 117 ) 
oder Fronfasten 118 ) geboren sind. Man 


kann sich diese Fähigkeit erwerben, indem 
man unter einem Sarg durchkriecht 119 ) 
oder einem heulenden Hund auf den 
Schwanz tritt und zwischen den Ohren 
durchschaut 12 °). Diese Leute sehen eine 
bestimmte Zeit vorher einen Leichen¬ 
zug 121 ), oder irgend sonst ein Vorzei¬ 
chen 122 ). Manchmal ist nicht gesagt, daß 
der Voraussehende die Gabe des zweiten 
Gesichts habe 123 ) (vgl. Leichenzug). 

96 ) Wirth Beitr. 2/3, 56; Mensing Wb. 1, 
751; vgl. Pfister Hessen 170. 97 ) Urquell 3, 

299; Fogel Penns. 120; Keller Grab 1, 187h.; 
HessBll. 15, 131; Montanus Volksfeste 136; 
Schüller Progr. v Schässb. 1863, 27; Witzschel 
Thür. 2, 257. 98 ) Mensing Wb. 1, 751; Volks¬ 
leven 8, 197; 9, 196. ") Mensing Wb. 1, 751; 
Mannhardt Germ. Myth. 6i5ff.; Schüller 
Progr. v. Schässb. 1863, 28; Wallis schrift 1 .; 
Le Braz Legende 1, 9. 1C0 ) ZrwVk. 15, 108; 

Fontaine Luxemb. 156; Montanus Volksfeste 
92; Rothenbach Bern 40. 101 ) ZrwVk. 15, 

108; Le Braz Legende 1, 366h 102 ) Gassner 

Mettersdorf 81. 103 ) 'Wirth Beitr. 2/3, 50. 

1(4 ) Schüller Prog. v. Schässb. 1863, 28; 

Kück Lüneb. 761; ZrwVk. 15, 108. 105 ) Ver¬ 
naleken Alpens. 404; ZrwVk. 15, 109; SAVk. 
12, 130; Schüller Progr. v. Schässb. 1863, 27; 
Höh n Tod 313; vgl. Montanus Volksfeste 92. 

106 ) Men sing Wb. 1, 751; Volksleven 9, 156. 

107 ) Schüller Progr. v. Schässb. 1863, 26. 

108 ) ZrwVk. 15, 108; Fogel Penns. 124. 

109 ) Witzschel Thüringen 2, 255. no ) SAVk. 

19, 44; vgl. Meyer Baden 52. m ) Birlinger 
A. Schw. 2, 310; ZrwVk. 15, 108; Fogel Penns. 
124. ,12 ) Heckscher 104. 353!.; 113 ) Fricke 

Westf. 27. 114 ) Sartori Westf. 75. 115 ) Schell 
Berg. S. 458; Kuhn Westf. 2, 124. 116 ) Ver¬ 
naleken Alpens. 405. 117 ) HmtK. 36, 249. 

118 ) Vernaleken Alpens. 349; Baumgarten 
Das Jahr 31. 119 ) Rosen Död 1. I2 °) Müllen- 
hoff Sagen 571. 121 ) Dirksen Meiderich 44; 
Kuhn Westf. 2, 55h; Heyl Tirol 468; Schell 
Berg.S. 73; Hesemann Ravensberg 88. 122 ) Aar¬ 
gau mündl.; MittsächsVk. 8, 93. 123 ) Schell 

Berg.S. 52. 102. 244. 341; Eisei Voigtl. 246; 
Kunze Schles.S. 36. 

4. Vorgänge in der Natur. Häufig 
gelten Sternschnuppen als T. 124 ), eben¬ 
so das Sternbild des Bären, falls es über 
einem Hause steht 125 ), auch andere Vor¬ 
gänge am Himmel werden so gedeutet 126 ). 

124 ) Stoll Zaubergl. 130; ZrwVk. 15, 107; 
MsächsVk. 7, 113; Gassner Metiersdorf 80; 
Keller Grab 1, 209; 5, 239; Fogel Penns. 114; 
Vernaleken Alpens. 414; Fossel Volksmediz. 
169; Germania 29, 103; FL. 8, 203h; Mensing 
Wb. i, 752; Bolte-Polivka 3, 235. 125 ) Wrede 
Eifel 76; ZrwVk. 15, 107f. 126 ) Meyer Abergl. 
138; Liebrecht ZVolksk. 327; Zaunert 


Rheinl. 2, 198!; Mensing Wb. 1, 752; FL. 10, 
364; Ackermann Shakespeare 81. 83 f. 

5. Eine Menge von T. können wir unter 
der Bezeichnung ,,unerklärliche Vor¬ 
gänge“ zusammenfassen. Es sind an 
und für sich unwichtige, Ereignisse, wie 
das Fallen oder Brechen von Gegen¬ 
ständen oder Geräusche, für die scheinbar 
keine Ursache vorliegt. Weil man sie nun 
sozusagen nach rückwärts nicht kausal 
verknüpfen kann (als Folge einer Ursache), 
werden sie nach vorwärts verbunden; 
allerdings bleibt die Art des Zusammen¬ 
hangs zwischen Vorzeichen und Todesfall 
vollständig im Dunkeln. Häufig gilt das 
Herabfallen eines Gegenstandes als 
T. 127 ), besonders eines Bildes oder Spie¬ 
gels 128 ). Ebenso wird gedeutet, wenn 
etwas vom Dache fällt 129 ), oder wenn ein 
Tuch 130 ), ein Bund Stroh 131 ), ein Ge¬ 
fäß 132 ), Löffel oder Messer 133 ), ein 
Kranz 134 ), die Spannkette eines Wa¬ 
gens 135 ) herunterfällt. Ein weiteres Vor¬ 
zeichen ist das Zerspringen oder Zer¬ 
brechen eines Glases (Trinkglas, Fla¬ 
sche, Spiegel) 136 ), eines Eherings 137 ), 
das Zerreißen der Ketten an einem Wa¬ 
gen 138 ). Ferner das Aufgehen von 
Türen oder Fensterläden 139 ); der Tod 
hat die Türe aufgemacht 14 °). Besonders 
häufig werden alle möglichen Geräusche 
genannt, deren Ursache man sich nicht 
erklären kann: Krachen oder Knacken 
von Möbeln 141 ), Poltern und Rufen 142 ), 
Schlag 143 ), Knarren der Türen 144 ) und 
andere Geräusche 145 ). Manchmal deutet 
das Geräusch deutlich auf den Todesfall: 
Bretter fallen, es tönt, wie wenn Männer 
einen schweren Gegenstand (Sarg) trü¬ 
gen 146 ). Schon geisterhaft ist ein, meist 
dreimaliges Klopfen 147 ). Als Vorzeichen 
gilt es auch, wenn es von der Zimmerdecke 
tröpfelt 148 ), wenn das Feuer ,,singt“, 
platzt oder prasselt 149 ); wenn Gegen¬ 
stände sich von selbst bewegen 150 ), vor 
allem, wenn es Gegenstände sind, die mit 
dem Begräbnis zu tun haben, wie die 
Werkzeuge des Totengräbers 151 ), des 
Schreiners 152 ), die Schere der Schnei¬ 
derin 153 ), besonders wenn man das Fallen 
von Brettern (,,Totenbrett“) (s. o.) im 
Hause hört 154 ) oder andere Geräusche, 
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die man auf die Beerdigung bezieht 155 ). 
Ein T. ist es, wenn eine Uhr plötzlich still 
steht 156 ), auch wenn eine Uhr klingt, 
schlägt oder tickt 157 ), ebenso wenn sich 
eine Nähmaschine in Bewegung setzt 158 ); 
ferner wenn ein Licht von selbst ver¬ 
löscht 159 ), wenn man viele Lichter 
sieht 16 °), wenn drei Lichter zugleich im 
Zimmer sind 161 ), und wenn am Talglicht 
sich Klümpchen wie Hobelspäne (dän. — 
Ligspaan) bilden 162 ). Das Brot dient in 
verschiedener Weise als Vorzeichen: wenn 
es beim Backen einen Riß bekommt, 
,,er löst wird“ (Schlesien) 163 ), wenn im 
ersten Brot, das man anschneidet, ein 
Loch ist 164 ), wenn Weißbrot mit weißer 
Oberrinde gebacken wird 165 ), wenn man 
beim Backen vergißt, einen Laib in den 
Ofen zu tun 166 ). Begreiflich ist, daß man 
das Kreuz als T. ansieht, wenn es zufällig 
erscheint, so 2 gekreuzte Strohhalme 167 ) 
oder andere kreuzweise liegende Gegen¬ 
stände 168 ), ebenso kreuzförmige Flecke 
auf der Wäsche 169 ). 

127 ) Keller Grab 1, 208; S t ol 1 Zauber gl. 139; 
Le Braz Legende 1, 5; MsächsVk. 7, 113. 
128 ) Men sing Wb. 1, 752; Fossel Volksmedizin 
169; Fontaine Luxemburg 156; Pollinger 
Landshut 295; Fogel Penns. 118; Hesemann 
Ravensberg 88; ZrwVk. 15, 112; BayHfte 6, 
210. 129 ) MsächsVk. 7, 113; Hey 1 Tirol 782. 
13 °) Urquell 1, 18. 131 ) Wuttke 213. 132 ) Schell 
Berg.S. 552. 13S ) Baumgarten A. d. Heimat 

3, 101; Vernaleken Mythen 311. 134 ) Witz¬ 
schel Thüringen 2, 254. 135 ) Wrede RheinVk. 
87; ZrwVk. 15, 112. 136 ) Krünitz Encycl. 73, 
360; Stoll Zaubergl. 140; ZrwVk. 15, 113; 
SVk. 6, 24; 17, 30; SAVk. 7, 140; Fogel 
Penns. 116. 223; Haupt Lausitz i, 269t.; 
Volksleven 11, 56. 137 ) SVk. 17, 30. 138 ) Wolf 
Beitr. 1, 213. 139 ) BayHefte 6, 210; Meyer 

Baden 579; ZrwVk. 15, 112; Vernaleken 

Alpens. 404; Fossel Volksmedizin 169; Melu¬ 
sine 3, 277; Strackerjan 1, 164; Mensing 
Wb. 1, 752. 14 °) Baumgarten A.d. Heimat 

3, 101. 141 ) Krünitz Encycl. 73, 358; Urquell 
1, 17; ZrwVk. 15, 113; Gassner Mettersdorf 
81; John Westb. 165. 142 ) Krünitz 73, 358; 

Schönbach Berth.v.R. 135; Egerl. 3, 59; 
Schell BergS. 99L; Köhler Voigtl. 574; Höhn 
Tod 309; John Erzgeb. 113; Meyer Baden 579; 
Meyer Abergl. 138; Lammert 97; Cysat 37; 
Haltrich Siebenb. 308. 143 ) Witzschel 

Thüringen 2, 252; Pollinger Landshut 295; 
Urquell 1, 8. 144 ) Unoth 188. 145 ) Baum¬ 
garten A.d. Heimat 3, 101; Vernaleken 

Alpens. 404; MschlesVk. 8, 75; Volksleven 9, 
198; Hörmann Volksleben 422; Fogel Penns. 
100; Müller Uri 2, 103; Krünitz Encycl. 73, 


361; Ackermann Shakespeare 78f.; Witz¬ 
schel Thür. 1, 246; 2, 255; Mensing Wb. 1, 
752; John Erzgeb. 114. 146 ) ZrwVk. 15, 113; 

5, 245; vgl. John Erzgeb. 116. 147 ) Hör¬ 

mann Volksleben 422; Keller Grab 1, 93; 
Meiche Sagen 237; Eisei Voigtl. 249; Kück 
Lüneb. 261; Grohmann Sagen 70; Verna¬ 
leken Mythen 81; Le Braz Ligende 1, 20. 
148 ) ZrwVk. 15, 113; Schüller Progr. v. 

Schässb. 1863, 34; Wuttke 226; Feilberg 
Dansk Bondeliv 2, 99. 149 ) Fossel Volks¬ 

medizin 169; KellerGraö 1,82. 15 °) Wuttke 213; 
Egerl. 3, 59; John Erzgeb. 252; Manz Sargans 
122; Meyer Baden 579. 1S1 ) Cysat 37; Stöber 
Elsaß 18; Brückner Reuß 194; MschlesVk. 27, 
243; Krünitz Encycl. 73, 362. 152 ) ZrwVk. 

20/1, 42; Schell Berg.S. 159. 425; Schulen¬ 
burg 110; John Erzgeb. 116; Kück Lüneb. 
243; Krünitz Encycl. 73, 362; Mensing Wb. 
1, 752; Le Braz Legende 1, 5; Feilberg Dansk 
Bondeliv 2, 99. 153 ) Kuhn Westf. 2, 58; vgl. 

Schell Berg.S. 337. 154 ) Krünitz Encycl. 73. 
363; Peter österr. Schles. 2, 246; Rockenphilos. 
708; Kuhn West}. 2, 56; Meiche Sagen 260; 
Hesemann Ravensberg 88; Schell Berg.S. 
475. 155 ) Baumgarten A. d. Heimat 3, 103; 

Kuhn Westf. 2,51; Montanus Volksfeste 92; 
Le Braz Legende i, iöff. 158 ) Schüller Progr. 
v. Schässb. 1863, 34; Fossel Volksmedizin 169; 
Wirth Beitr. 2/3, 49; MschlesVk. 8, 76; Kuhn 
Westf. 2, 59; Fogel Penns. 118; Le Braz Le¬ 
gende 2, 174. 157 ) Wirth Beitr. 2/3, 47; Mschles¬ 
Vk. 7, 76; 8, 75; Keller Grab 1, 93. 158 ) Manz 
Sargans 122. 159 ) Rockenphilos. 610; Heyl 

Tirol 780; ZfVk. 6, 407. 46 <>) Keller Grab 3, 

65. 161 ) Wrede Rhein.Vk. 87. 162 ) Mensing 

Wb. 1, 751; Urquell 3, 299; Feilberg Dansk 
Bondeliv 2, 98. 163 ) Drechsler Schlesien 2, 13; 
Gassner Mettersdorf 80; Jensen Nordfries. 
Inseln 327; Fogel Penns. 116; Kuhn u. 
Schwartz 436; Baumgarten A. d. Heimat 3, 
102; Wirth Beitr. 2/3, 47; Mensing Wb. 1, 
751. 164 ) Wirth Beitr. 2/3, 51. 165 ) John 

Westb. 165. 166 ) Fogel Penns. 117, vgl. 114. 

116. 167 ) SVk. 17, 30; Wrede Eifler Vk. 76; 

ZfdMyth. 1, 240; SAVk. 25, 283; Le Braz 
Legende 1, 6; Feilberg Dansk Bondeliv 2, 98. 
168 ) ZrwVk. 15, in; Höhn Tod 313; Rosen 
Död 2. 169 ) Montanus Volksfeste 92; Kuhn 

Westf. 2, 51. 

6 . Auch zahlreiche ganz gewöhnliche 
Vorgänge oder Ereignisse werden als 
T. gedeutet: wenn ein Kind sich aus¬ 
schaukeln läßt 17 °), wenn ein Strohhalm 
in einer Wasserlache liegt 171 ), wenn ein 
Messer auf dem Rücken liegt 172 ), wenn 
man die Hände nebeneinander hält und 
ihre Größe vergleicht 173 ), wenn man öl 
ausschüttet 174 ), wenn man einen Kranz 
findet 175 ), und verschiedenes anderes 176 ). 

17 °) John Erzgeb. 115; vgl. MsächsVk. 7, 113. 
171 ) ZrwVk. 15, 107. 172 ) Jensen Nordfries. 
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Inseln 327; Fogel Penns. 116. 173 ) Mensing 

Wb. 1, 752; vgl. Feilberg Dansk Bondeliv 2, 


97. 174 ) Schneller Wälschtirol 244 175 ) Msächs¬ 


Vk. 7, in; vgl. Zaunert Rheinland 2, 199. 
176 ) Z. B. John Erzgeb. 115; Wirth Beitr. 2/3, 
48; Fogel Penns. 117. I22f.; ZrwVk. 15, 107; 


Höhn Tod 313; Stoll Zaubergl. 142. 


7. An das Vorspuken von Begräbnis¬ 
geräuschen erinnert es, wenn das Be¬ 
gräbnisspielen der Kinder als T. 
erscheint 177 ); auch wenn sie vor einem 
Hause singen oder Löcher graben, hat 
es diese Bedeutung 178 ). Auch Erwachsene 
sollen nicht Leiche spielen 179 ). 

177 ) Rockenphilos. 156; Schüller Progr. v. 
Schässb. 1863, 25; Peter österr. Schlesien 2, 
212; Fossel Volksmedizin 169; Drechsler 
Schlesien 1, 217; Andree Braunschweig 314; 
Schmitt Hetlingen 15; ZrwVk. 15, 109; Hohn 
Tod 312; Bartsch Mecklenb. 2, 126. 178 ) Spieß 
Frank. Henneb. 153; Kuhn Westf. 2, 51; John 
Westb. 165. 179 ) Gassner Mettersdorf 81; Ur¬ 

quell 4, i8f. 


8. Von den verschiedenen Träumen, 
die als T. ausgelegt werden 18 °), seien 
folgende besonders genannt: wenn man 
im Traum einen Zahn verliert, stirbt bald 
jemand aus der Familie 181 ). Ferner be¬ 
deutet einen Todesfall Traum von Wasser, 
besonders von trübem Wasser 182 ), von 
Fischen 183 ), von schwarzen Kirschen 184 ), 
von einem Schimmel 185 ), von Schlan¬ 
gen 186 ), von Pfennigen 187 ); wenn einem 
im Traum die Wäsche fortfließt 188 ), wenn 
im Traum der Ofen einfällt 186 ), wenn man 
von Verstorbenen träumt 19 °), wenn man 
von Rosmarin 191 ), von einer großen Mahl¬ 
zeit 192 ), von Tanz oder einer Hochzeit 
träumt 193 ); dagegen bedeutet von einer 
Leiche träumen Hochzeit (s. Leiche E). 

18 °) Z. B. ZfVk. 8, 246; ZrwVk. 15, 110; 
Wirth Beitr. 2/3, 50; Schüller Progr. von 
Schässb. 1863, 36f.; Mensing Wb. 1, 752. 

181 ) Gassner Mettersdorf So \ Kuhn u. Schwartz 
463; Baum garten A. d. Heimat 3, 101; Land¬ 
steiner Niederösterr. 29; Kleeberger Fisch¬ 
bach 46; Witzschel Thüringen 2, 252; Vecken- 
stedtsZs. 1, 435; Fogel Penyis. 76f.; Tetzner 
Slaven 94; Volksleven 9, 197; FL. 12, 71 (Japan). 

182) F 0 g e ] Penns. 75; Wirth Beitr. 2/3, 50; 

Gassner Mettersdorf 81; Le Braz Legende 1, 
10. 183 ) Kuhn Westf. 2, 59; Wrede RheinVk. 
Sy. 184 ) Kleeberger Fischbach 46; Becker 
Pfalz 144; Wettstein Disentis 172. 185 ) Baum¬ 
garten A.d. Heimat 3, 100; Le Braz Legende 
i, 10. 186 ) MschlesVk. H. 5, 43. 187 ) BayHfte 

6, 210. 188 ) Witzschel Thüringen 2, 225. 

189 ) Urquell 4, 82; Gassner Mettersdorf 81. 


19 °) Mensing Wb. 1, 752; Witzschel Thür. 2, 
255; Pitre Usi 2, 202. 191 ) Germania 29, 89. 
192 ) Fogel Penns. 78. 193 ) Becker Pfalz 144; 
Pollinger Landshut 295; Keller Grab 1, 48; 
Fogel Penns. 78. 

9. Eine Reihe der bisher genannten 
T. grenzt ans Geisterhafte. Oft werden 
aber auch ausdrücklich Geister oder 
geisterhafte Erscheinungen als vor¬ 
deutend genannt. Sieht ein Kranker seine 
verstorbenen Vorfahren (vgl. oben Traum), 
so stirbt er bald 194 ), ebenso wenn man 
seinen eigenen Geist sieht 195 ); oft hört 
man nur eine Geisterstimme rufen 196 ). 
Es erscheinen geisterhafte Mönche 197 ), 
weiße oder dunkle Gestalten 198 ), ein Berg¬ 
geist 199 ), ein Reiter 200 ), oder andere 
Spukgestalten 201 ); manche Familien ha¬ 
ben ihre besonderen Geister 202 ). Am be¬ 
kanntesten ist die weiße Frau, die in 
zahlreichen Schlössern 203 ) und auch sonst 
erscheint 204 ). Eine gespenstige Gestalt 
ist die ,, Wehklage“, ,, Winselmutter“, 
,,Klagemutter“, die sich durch klägliches 
Geheul bemerkbar macht, und manchmal 
als Frau, aber auch als Schaf oder anderes 
Tier oder als unförmlicher Knäuel sichtbar 
wird 205 ). An andern Orten erscheint ein 
Totenwibli 206 ). Seltener sind gespensti¬ 
sche Tiere: Hund 207 ), Schwan 208 ) oder 
der Sargfisch 209 ). 

Geisterhafte Erscheinungen sind Rufe, 
Geschrei, Musik 21 °), unsichtbare kalte 
Hand 211 ), die unheimliche Totenkugel 212 ), 
und ähnliches 213 ), ferner Lichter: Wan- 
nerlichterchens 214 ), Irrlichter 215 ) oder an¬ 
dere Licht- und Feuererscheinungen 216 ). 
Uber das Erscheinen geisterhafter Lei¬ 
chenzüge s. d.; manchmal sieht man bloß 
einen Toten wagen oder einen Sarg 217 ). 

194 ) Wittstock Siebenb. 61. 195 ) Waibel u. 
Flamm 1, 211; Müller Uri 2, 107. 196 ) SAVk. 
19, 44; Graubünden mündl.; ZrwVk. 15, 109; 
Müller Uri 2,97. 99. 197 ) Meyer Abergl. 139; 
Urquell 1,16; Meiche Sagen 165L 198 ) Stracker¬ 
jan 1, 275; Pfister Hessen 73; Birlinger A. 
Schw. 1, 490t.; Waibel u. Flamm 1, 47; 
Reu sch Samland 43. 199 ) Kühnau Sagen 2, 

426. 20 °) Vernaleken Mythen 106f.; Meiche 
Sagen 93; vgl. John Westb. 165. 201 ) Meiche 

Sagen 95. 143. 197; Ackermann Shakespeare 
71 f.; Le Braz Legende 1, 60. 202 ) Kühnau 

Sagen 2, 333; Wolf Beitr. 2, 399; Kuhn u. 
Schwartz 1. 203 ) Schwebel Tod iooff.; 

Keller Grab 3, 58; 5, 331. 334; Strackerjan 
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2, 328; Pfister Hessen 97; Eisei Voigtl. 99; 
Haupt Lausitz 1, 150; Meiche Sagen 125. 167; 
Kuhn Westf. 1, 229; Mark. S. 125; Baader 
N. S. 83; Krünitz Encycl. 73, 361; vgl. Ndd- 
ZfVk. 5, 361 f. 204 ) Müller Uri 2, nof.; Meiche 
Sagen 149, vgl. 192; Grohmann Sagen 69; 
Eisei Voigtl. 100; LeBraz Legende 1, 13; 
BK. 3, 107f. 205 ) Krünitz Encycl. 73, 359; 
Brückner Reuß 207; Eisei Voigtl. 124. 248; 
Haupt Lausitz 1, 62; Vernaleken Mythen 
105; Meiche Sagen 49. 118. 133; Peter Österr. 
Schles. 2, 22f.; vgl. LeBraz Legende 1, 20. 
206 ) Kuoni St.Gallen 106. 207 ) Kirchhof 

Wendunmut. (Stutt. Lit. Ver.) 5, Nr. 259; Scham¬ 
bach u. Müller 196. 208 ) Kuhn Märk. S. 67. 
209 ) Mülienhoff Sagen 244. 21 °) ZfdMyth. 1, 

249; Kuoni St. Gallen 116; Krünitz Encycl. 
73 » 359 ; Ackermann Shakespeare 80. 211 )Höhn 
Tod 310; vgl. Kühnau Sagen 3, 501 f. 212 ) Ver¬ 
naleken Mythen 105. 213 ) Kühnau Sagen 3, 

500; ZfdMyth. 1, 247; ZfrwVk. 6, 292; Meyer 
Abergl. 140; LeBraz Legende 1, 30. 214 ) Witz- 
schel Thüringen 2, 255. 215 ) ZrwVk. 15, mf.; 
Jensen Nordfries. Ins. 327; Gassner Metters¬ 
dorf 80. 216 ) Kuhn Westf. 2, 58; Meiche Sagen 
2 54 »‘ Heckscher 105. 357; Mensing Wb. 1, 
752; Ackermann Shakespeare 82; Feilberg 
Dansk Bondeliv 2,99; FL. 8, 205ff. 217 ) Kuhn 
Westf. 2, 56; Baumgarten A.d.Heimat 3, 
I2öf.; Baader N.S. 86f.; FL. 10, 119. 

10. Die oben genannten T. sind an 
keine bestimmte Zeit oder Gelegenheit 
gebunden. Es ist aber ganz natürlich, 
daß man bei bestimmten Anlässen be¬ 
sonders aufmerksam auf solche Zeichen 
achtet, so bei Taufe, Hochzeit und Be¬ 
gräbnis, bei bestimmten Festzeiten und 
bei kirchlichen Handlungen. Vor allem 
geschieht dies beim Begräbnis (s. Be¬ 
gräbnis, Grab, Leiche). Hier seien nur 
einige Beispiele genannt: auf eine ,,Freu¬ 
denleiche* ‘ folgt bald eine „Trauer¬ 
leiche“ 218 ). Treten zwei Todesfälle rasch 
nacheinander ein, so folgt bald ein drit¬ 
ter 219 ), oder die Orte wo die drei Todes¬ 
fälle stattfinden, bilden ein Dreieck 220 ). 
Die erste Leiche im Jahr deutet an, ob 
mehr Männer oder Frauen sterben wer¬ 
den 221 ). 

Alle möglichen Vorgänge beim Be¬ 
gräbnis deuten auf weitere Todesfälle, 
wenn ein Kranz herunterfällt, wenn die 
Uhr schlägt u. a. 222 ). Bei Hochzeit und 
Taufe wird etwa darauf geachtet, welches 
von den Brautleuten zuerst sterbe, oder 
ob dem Täufling ein kurzes Leben be¬ 
vorstehe 223 ). 


Von den Festzeiten findet man Vor¬ 
zeichen an Weihnachten: wer am hl. 
Abend in den Keller geht und hier ge¬ 
rufen wird, ohne jemand zu sehen, muß 
binnen Jahresfrist sterben 224 ), ebenso, 
wer seinen Schatten ohne Kopf sieht 225 ), 
oder wer sich selbst sieht 226 ); auf Todes¬ 
fall deutet es, wenn Geschirr zerbrochen 
wird 227 ), wenn in der Küche etwas Auf¬ 
fälliges vor sich geht 228 ), wenn ein Leichen¬ 
tuch in der Feuermauer hängt 229 ), und 
anderes 230 ). Wenn in den Zwölften viel 
Wind geht, sterben im neuen Jahr viel 
Frauen 231 ); wenn in dieser Zeit ge¬ 
waschen wird, stirbt jemand aus der 
Familie 232 ). Ähnliche Zeichen sieht man 
an Silvester und Neujahr 233 ). Wa¬ 
schen ist auch für die Karwoche ver¬ 
boten 234 ). Wenn es am Unschuldigen 
Kindleintag windstill ist, sterben im 
nächsten Jahr viel Kinder 235 ), Gewitter 
an Himmelfahrt deutet auf Tod von Wöch¬ 
nerinnen 236 ); wenn es an Pauli Bekehrung 
regnet, wird „der Kirchhof gedüngt" 237 ), 
liegt am Allerseelentag auf den Gräbern 
frischer Schnee, so werden viel Kind¬ 
bet terinnen sterben 238 ). Von Vorgängen 
in der Kirche wird besonders häufig als 
T. ausgelegt, wenn während des Läutens 
die Uhr schlägt 239 ), oder wenn die Glocke 
ins Vaterunser schlägt 240 ), wenn die 
Glocken besonders dumpf tönen 241 ), wenn 
Glocken von selbst läuten 242 ) und an¬ 
deres 243 ). Als T. gilt Erlöschen eines 
Altarlichts 244 ), der Rauch, der zur Kirche 
hinauszieht 245 ), und wenn beim Beten 
die Betenden plötzlich absetzen 246 ). 

218 ) Stoll Zaubergl. I4if.; vgl. Höhn Tod 
326; Wirth Beitr. 2/3, 51. 219 ) Bühler Davos 
1, 364; ZfVk. 22, 163; John Erzgeb. 116; 
ZrwVk. 15, in; Volksleven 2, 209. 22 °) SVk. 

7 » 76* 221 ) Witzschel Thüringen 2, 256; 

John Erzgeb. 116; vgl. Reiser Allgäu 2, 314. 
222 ) John Erzgeb. 115; Mensing Wb. 1, 751; 
Fossel Volksmedizin 168f.; Baumgarten 
A. d. Heimat 3, 104; Rochholz Glaube 1, 214; 
SAVk. 16, 149. 223 ) Kohlrusch Sagen 340; 

SAVk. 25, 283; vgl. Urquell 1, 18; SAVk. 19, 
189; Drechsler Schlesien 1, 288. 224 ) John 

Erzgeb. 113, vgl. ebd. 114. 225 ) Witzschel 

Thüringen 2, 173. 226 ) Alpenburg Tirol 383. 
227 ) Men sing Wb. 1, 752; vgl. Rockenphilos. 
2 33 - 228 ) Gassner Mettersdorf 80; John Erz¬ 
gebirge 117 229 ) Rockenphilos. 804. 230 ) Baum¬ 

garten Jahr iof.; Fogel Penns. 119; Heyl 
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Tirol 72; Feilberg Dansk Bondeliv 2, 98. 
23 i) Wirth Beitr. 2/3, 44. 232 ) Witzschel Thü¬ 
ringen 2. 175; Men sing Wb. 1, 752; MschlesVk. 
7» 75 - 233 ) Eisei Voigtl. 246; Haitrich Siebenb. 
282; Baumgarten Jahr 12; Fogel Penns. 116. 
234 ) Witzschel Thüringen 2, 196; Wirth Beitr. 
2 / 3 » 49 - 235 ) Fogel Penns. 124. 236 ) Ebd. 

237 ) Schmitt Hetlingen 13. 238 ) ZfVk. 8, 397. 

239 ) Polling er Landshut 295; Wettstein 
Disentis 173; Baumgarten A.d. Heimat 3, 
103; Vernaleken Mythen 311; Alpens. 345; 
Keller Grab 5, 8; Fossel Volksmediz. 169; 
Germania 29, 88; SAVk. 25, 283; Graubünden 
mündl.; LeBraz Legende 1, 10. 24 °) Wirth 

Beitr. 2/3, 49; FL. 10, 480; John Erzgeb. 117. 
Krünitz Encycl. 73, 379; Jensen Nord¬ 
fries. Ins. 350; Gassner Mettersdorf 80; 
421 ) Wallis schriftl.; Eisei Voigtl. 266. 242 j Kel¬ 
ler Grab 5, 469; Haupt Lausitz 1, 271; ZfVk. 
8. 33 - 243 ) Eisei Voigtl. 266; Witzschel Thü¬ 
ringen 2, 256; ZrwVk. 13, 112; Wirth Beitr. 
2 / 3 » 49 : Fogel Penns. 116. 123; s. bes. Sartori 
Glocken ii4ff. 244 ) Krünitz Encycl. 73, 360; 
Haupt Lausitz 1, 271; Rockenphilos. 234. 
245 ) Kuhn u. Schwartz 436; Baumgarten 
A.d. Heimat 3, 103. 246 ) Baumgarten A.d. 

Heimat 3, 102; vgl. Landsteiner Niederösterr. 

so¬ 
ll. Von all den vielen ungesuchten 
Todesvorzeichen zu trennen, sind die 


aus Brötchen 259 ), Immergrünblättern 26 °), 
Schuh wer f en u. a. 261 ); man legt Weizen¬ 
körner auf eine Platte vor die Feuerstätte 
und schließt auf den Tod einer Person, 
wenn sie sich gegen das Feuer bewegen 262 ). 
Seltener sind Orakel am Dreikönigs¬ 
tag 263 ), an Allerseelen 264 ), am Thomas¬ 
tag 265 ), an Matthias 266 ) und Licht¬ 
meß 267 ). 


Orakel werden auch gesucht, um zu 
erkennen, ob ein Kranker sterben werde: 
man kann dies aus dem Urin des Kranken 
ersehen 268 ), man reibt seine Fußsohlen 
mit Speck, gibt diesen einem Hund, und 
wenn er ihn nicht frißt, wird der Kranke 
sterben 269 ), oder man schließt aus andern 
Anzeichen auf den Tod 27 °). Schließlich 
kann man auch erkennen, ob Abwesende 
tot sind, indem man ein Stück Brot und 
eine Kohle auf den Tisch legt und in der 
Mitte drüber eine Stopfnadel hält; wenn 
sie sich nach der Kohle bewegt, ist der 
Abwesende tot 271 ). 

247 ) John Erzgeb. 117; Strackerjan 2, 214; 


gesuchten, die Orakel 247 ). Wie für alle 
Zukunftserforschung sind auch für die 
Todesorakel gewisse Zeiten besonders 
geeignet, hauptsächlich die Jahresanfänge 
(Weihnacht, Silvester, Neujahr). In der 
Christnacht kann man „horchen gehen“, 
dann sieht man, wer im nächsten Jahr 
stirbt 248 ), ebenso wenn man während 
der Weihnachtsmesse neun Sorten Salz 
bei sich trägt 249 ); auf dem Friedhof sieht 
man die Toten des künftigen Jahres 250 ); 
man vernimmt den Schall fallender 
Bretter aus der Richtung, in der jemand 
sterben wird 251 ); ferner entnimmt man 
Orakel aus Lichtern 252 ), aus Nüssen 253 ), 
Schuhwerfen 254 ) und Holzscheiten 255 ). 
„Horchen gehen“ oder „Sterbschaun“ kann 
man auch in den Zwölfnächten 256 ), ebenso 
in der Silvester- oder Neujahrsnacht, man 
muß zwischen 11 und 12 Uhr dreimal ums 
Haus herum gehen und in den ersten 
besten dunkeln Raum hineinsehen, dann 
sieht man, wer aus der Familie im künf¬ 
tigen Jahr sterben wird 257 ); es werden 
Salzhäufchen für jedes Familienglied ge¬ 
macht, und wessen Häufchen einfällt, 
der muß sterben 258 ), oder man weissagt 


Boudriot Altgerm. Bei. 43; LeBraz Legende 
1, 8iff. 306. 248 ) John Westb. 163; Baum¬ 

garten D. Jahr 15; vgl. Liebrecht Z. Volksk. 
326. 249 ) SVk. 6, 95. 25( ) Land stein er N ieder - 
österr. 46. 251 ) Mitt. Schönh. 2, 86. 252 ) Lieb¬ 

recht Z. Volksk. 326; Vernaleken Mythen 
338; Landsteiner Niederösterr. 46; Keller 
Grab 1, 83. 253 ) Peter Österr. Schles. 2, 273. 

254 ) Tetzner 5 /a^« 161. 255 ) Pollinger Lands¬ 
hut 197. 256 ) Eisei Voigtl. 235; Alpenburg 

Tirol 343. 257 ) MschlesVk. 7, 75; vgl. Eisei 

Vogtl. 109; Wi t z sc hei Thüringen 2, 180; Mül¬ 
len hoff Sagen 50; John Erzgeb. 118; ZrwVk. 
7, 151; ZfVk. 1, 180; FL. 11, 345. 258 ) Witzschel 
Thüringen 2, 176; Tetzner Slaven 161. 259 ) An¬ 
horn Magiol. (1674) 136. 26 °) Schüller Progr. 

v. Schässb. 1863, 19; ZfVk. 22,160. 261 ) Tetzner 
Slaven 161; Schüller Progr. v. Schässb. 1863, 
19f.; J ohn Erzgeb. 117; Drechsler Schles. 1, 46; 
Spieß Fränk. Henneb. 153. 262 ) Schüller 

Progr. v. Schässb. 1863, 20. 263 ) Baumgarten 
Jahr 13; Heyl Tirol 751 f. 753. 264 ) Schüller 
Progr. v. Schässb. 1863, 21. 265 ) John Westb. 
165; Baumgarten Jahr 5. 266 ) Schell Berg.S. 
293. 287 ) Baumgarten Jahr 17. 268 ) Krünitz 
Encycl. 73, 363f.; Jahn Pommern 165» 170; 
Wolf Beitr. 1, 214. 269 ) Krünitz Encycl. 73, 

363. 27 °) Ebd. 364; ZfVk. 1, 184. 271 ) Kuhn- 
Schwa rtz 437. Geiger. 

Toledobrief nennen wir nach dem Vor¬ 
gang Grauerts eine eschatologische, astro¬ 
logische Weissagung. 
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Am 16. September 1186 fand eine Kon¬ 
junktion der fünf alten Planeten mit 
der Sonne im Zeichen der Wage statt. 
Die Folgerungen, welche die Astro¬ 
logie daraus zog, zeitigten den Toledo¬ 
brief. Grauert hat gezeigt, daß er, vom 
Osten inspiriert, in einer abendländischen 
Umarbeitung vorliegt. Gewöhnlich wird 
■er einem Magister Johannes Tholetanus 
zugeschrieben, doch zweifelt Grauert 
dessen Autorschaft an. Der Brief 
erfuhr 1129 eine erste Umformung, und 
ist dann bis ins 15. Jh. in mannigfachen 
Varianten umgegangen. Siehe Anti¬ 
christ, jüngster Tag. 

Grauert in Sitzb. Mü. 1901, 165 ff. 

Peuckert. 

Tollkirsche (Schlafkraut, Tollbeere, 
Wolfsbeere; Atropa belladonna). 

1. Botanisches. Stark verästelte,zu den 
Nachtschattengewächsen (s. Bilsenkraut, 
Stechapfel) gehörende Staude mit ei¬ 
förmigen Blättern und braunvioletten, 
glockenförmigen Blüten. Die Früchte 
sind etwa kirschgroße, glänzende Beeren. 
Die T. ist eine sehr starke Giftpflanze, 
sie wächst besonders auf Wald¬ 
schlägen. Ob die T. im antiken Aber¬ 
glauben bekannt war, steht nicht fest. 
Vielleicht ist unter dem fjLavSpcqopas des 
Theophrast a ) die T. zu verstehen, vgl. 
Alraun (1, 313. 321 f.). Dazu würde stim¬ 
men, daß die T. bei den Rumänen 2 ) als 
,,matraguna“ (= Mandragora) bezeich¬ 
net wird 3 ). 

Y ) Hist. plant. 6, 2, 9. 2 ) Hoelzl Bukowina 158. 
3 ) Marzeil Heilpflanzen 162—165; Tschirch 
Hb. d. Phartnak. 3 (1922), 268; Janus 30 (1926), 
255—260; Kobert Aus d. Gesch. d. T. 1916, 
41—62; Hovorkau. Kronfeld 1, 421. 

2. Der Genuß der T.nfrüchte verursacht, 
wie ihr Name andeutet, Geistesverwir¬ 
rung, Halluzinationen, Tobsucht, in größe¬ 
ren Gaben den Tod. Der Vergiftete 
macht den Eindruck, ,,als hette jn der 
teuffei besessen“ 4 ). Bei der hl. Hilde¬ 
gard 5 ) erscheint die T. als ,,dolo“;dolo 
in terra et loco, ubi crescit, diabolica 
suggestio aliquam partem et communio- 
nem artis suae habet“. Die T. soll auch 
ein Bestandteil der Hexensalbe gewesen 
sein, mit der sich die ,,Hexen“ vor ihren 
Ausfahrten zu den Teufelsorgien zu be¬ 


streichen pflegten 6 ), s. Stechapfel. Die 
Subpriorin des Praemonstratenserin- 
nenklosters Unterzell (Unterfranken), 
Maria Renata Singer von Messau, die als 
Zauberin am 21. Juni 1749 enthauptet 
wurde, soll sich der T. bedient haben, die 
im Klostergarten unter dem Namen 
,,Bärenmutz“ (verschrieben für ,, Bären - 
wurtz“?) angepflanzt wurde 7 ). Am 
27. Januar 1931 wurde vor dem Schwur¬ 
gericht in Traunstein (Oberbayern) eine 
Bäuerin aus der Chiemseegegend abge¬ 
urteilt, die ihren Mann mit T.n vergiftet 
hatte. Nach dem Verhandlungsbericht 
,,eilte sie vor dem Mittagessen in den Wald 
und pflückte genau dreizehn T.n. Eine 
ungerade Zahl bringe Glück im Unglück, 
hat einmal eine Bekannte, die als Wahr¬ 
sagerin einen Namen im Dorfe hatte, zu 
ihr gesagt. Unterwegs verlor sie eine T. 
Sie warf eine weitere T. von sich, um 
wieder eine ungerade Zahl auf den Tisch 
neben dem Bett ihres Mannes legen zu 
können“ 8 ). 

4 ) Matt hioli Kreuterbuch 1586, 376b. 5 ) Phy¬ 
sika 1, 52. 6 ) Vgl. Gilbert Les Plantes 

magiques et la Sorcellerie 1899, 37—45. 7 ) 

Fromann D. deutsch. Mundarten 2 (1855), 33; 
Bayerland 21 (1910). 8 ) Münchener Neueste 

Nachrichten v. 28. Jan. 1931, S. 9. 

3. Im deutschen Aberglauben scheint 
die T. keine größere Rolle zu spielen. Da¬ 
gegen ist sie ein sehr bekanntes Zauber¬ 
mittel im südöstlichen Europa, wo sie z. 
T. der Mandragora (s. Alraun) gleichge¬ 
setzt wird, s. unter 1. Bei den Rumänen 
in der Bukowina muß ein Mädchen, wenn 
es den Burschen gefallen und beim Tanze 
die erste sein will, an einem Sonntag im 
Fasching zu einer T. gehen, die Wurzel aus¬ 
graben und dafür an der Stelle Brot, Salz 
und Branntwein (Opfer an den Pflanzen¬ 
geist!) zurücklassen. Auf dem Heimweg 
muß es die T.nwurzel auf dem Haupte 
tragen und beim Hin- und Zurückgehen 
jeden Zank und Streit vermeiden. Sollte 
es befragt werden, was es denn nach Hause 
trage, so darf es nicht die Wahrheit sagen, 
denn sonst würde das Mittel nichts hel¬ 
fen 9 ). Ebendort werden aus der T. unter 
Hersagung von Zaubersprüchen Liebes- 
tränke gebraut 10 ). In Siebenbürgen kennen 
Zigeunerinnen die T. als ,,matreguna“. 
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Die Wurzel macht den Träger bei jung 
und alt angenehm. Die T. darf nur vor 
oder nach Sonnenuntergang gegraben 
werden, wenn sie ihre Zauberkraft be¬ 
halten soll 11 ). Mädchen tragen in Sieben¬ 
bürgen die T.nwurzel im Busen, um die 
Burschen an sich zu ziehen 12 ). Diese 
.vermeintlichen aphrodisischen Wirkungen 
decken sich mit denen der Mandragora 
(s. 1,314). Auffällig ist, daß die pharmako¬ 
logischen Untersuchungen erwiesen haben, 
daß die Belladonna-Tinktur die libido 
sexualis beim männlichen Geschlechte 
nicht steigert, sondern deutlich herab¬ 
setzt. Dagegen kommt es beim weib¬ 
lichen Geschlechte zu Kongestivzuständen 
des Uterus und der Ovarien 13 ). Als 
,,Glückspflanze“ wird die T. in Sieben¬ 
bürgen auch in den Gärten gezogen; man 
will sie aber nicht da pflanzen, wo sie 
die Leute allgemein sehen. Wenn man 
sie setzt, gräbt man vor Sonnenaufgang 
ein Loch, legt einen Kreuzer, ein Stück¬ 
chen Brot und etwas Salz und die Wurzel 
hinein und sagt: 

Ech Sätzen dich hier ännen 

Te silt mer erfüllen 

Menje Wänsch uch Wällen 

Äser Herrgott wil helfen. 

Während man die Wurzel setzt, denkt 
man an das, was man sich am meisten 
wünscht. Manche geben davon niemandem 
einen Ableger, andere wieder sagen, man 
dürfe schon abstechen, aber nur bei ab¬ 
nehmendem Mond und von der rechten 
Seite und gleich nach Sonnenuntergang. 
Während dieser Arbeit darf man sich 
nicht umwenden und muß nachher nach 
der linken Seite fortgehen. Man darf 
nichts reden, außer zur Pflanze folgende 
Worte: 

Ech gin vun deser Wurzel e Stäck 

Awer näst vu menjem Glück 14 ). 

Nach magyarischem Volksglauben ge¬ 
winnt man beim Kartenspielen (s. Alraun 
1, 319), wenn man die berühmte ,,nagy- 
fugyoker“ (soll die T. sein) am nackten 
Leib trägt. Diese Wurzel kann man nur 
in der Georgsnacht auf einem Berg graben, 
auf dem sich die Hexen der Umgegend 
bisweilen zu versammeln pflegen. Auf 
die Stelle, wo man die Wurzel ausgegraben 
hat, muß man ein Stückchen Brot legen, 


1014 

in das man ein Pfefferkorn, etwas Gewürz 
und Salz hineingeknetet hat, sonst wird 
man vom Teufel getötet 15 ). Auch bei 
den Slowenen soll die T. Zauberkräfte 
verleihen 16 ). Befindet sich in einem 
Garten die T., so darf man sie nicht aus¬ 
graben, denn sonst würden die Haus¬ 
mädchen oder die Hausfrau sterben (Ru¬ 
mänen in der Bukowina) 17 ). Das Aus¬ 
graben der T., wie es nach einem alten 
böhmischen Aberglauben geschildert wird, 
ist deutlich an die antike Schilderung 
vom Ausgraben der Mandragora 18 ) an¬ 
gelehnt. Die T. muß zur bestimmten Zeit 
(Neujahr, Weihnachten) um Mitternacht 
gegraben werden, der Grabende muß 
rings um sich einen Kreis ziehen, daß der 
Dämon, der die T. bewacht, ihm nichts 
anhaben kann. Hat nun der Mensch die 
T. ausgegraben, so muß er, bevor er aus 
dem Kreise tritt, dem Dämon eine 
schwarze Henne hinwerfen, damit er 
denke, er erfasse die Seele des Gräbers. 
Dann muß der Gräber, so schnell er 
kann und ohne sich umzuschauen, mit 
der T. da vonlaufen; denn der Dämon 
erkennt inzwischen, daß der schwarze 
Vogel keine Seele, sondern bloß eine 
Henne sei und würde den Menschen zer¬ 
reißen, wenn er ihn noch einholte 19 ). 
Glaubt man den Dieb zu kennen, so darf 
man ihm nur eine T.nabkochung in den 
Speisen beibringen, hat er wirklich ge¬ 
stohlen, so gesteht er den Diebstahl als¬ 
bald 20 ). Ob hier Beziehungen zur is¬ 
ländischen ,,thjöfarat“ (Diebswurzel, s. 
Alraun 1, 322) bestehen? Gegen Gicht 
muß die T. nach Sonnenuntergang für 
eine Frau von einem Mann, der über 
60 Jahre alt ist und von einer ebenso 
alten Frau für einen Mann gegraben 
werden. Denn die Gedanken, die man 
dabei hat, müssen ernst, anständig und 
vernünftig sein, denn sie gehen mit dem 
Trank in den Kranken über. Er wird 
tobsüchtig, nach einigen Stunden ver¬ 
geht es ihm wieder samt der Krankheit 
(Schellenberg in Siebenbürgen) 21 ). Auch 
verwendet man gegen Gicht drei Scheib¬ 
chen von der ,,matregune“ in Wein ge¬ 
kocht und bei abnehmendem Monde auf 
dreimal getrunken 22 ). 
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9 ) ZföVk. 3, 117. 10 ) Hoelzl Galizien 151. 155. 
u ) KbSbLkde. 23 (1900), 136 f. 12 ) Schül¬ 
ler us Pflanzen 413. 13 ) Schulz Vorles. über 

Wirkung u. Anwend. d. deutsch. Arzneipflanz. 
1919, 174. 14 ) Hermannstadt u. Umgebung, 

Schullerus Pflanzen 413. 15 ) Ethnol. Mitt. 

aus Ungarn 3 (1893/94), 156; ZfVk. 4, 397. 
16 ) ZföVk. 4 , 152. 17 ) ZföVk. 8, 58. 18 ) Theo- 

phrast Hist. plant. 9. 8. 8;FIavius Josephus 
Bell, 'judaicum VII, 6, 3; s. Alraun 1, 314!. 
19 ) Vernaleken Mythen 292 — Grohmann 
2 33 = Wuttke m § 145. 20 ) Frischbier 

Hexenspruch 119. 21 ) Schullerus Pflanzen 413. 
22 ) Schullerus Siebenb. Wb. 2, 73. Marzell. 

Tollwut s. Nachtrag. 

Tonerde. Unter Argilla berichtet 
Schwenckfeld von den Heilkräften des 
Tons: Auf Geschwülste der Brüste gelegt, 
drängt er diese zurück. Mit Eiweiß ver¬ 
mischt und auf den Nacken gelegt, stillt 
er das Nasenbluten. 

*) catalogus 1, 366. f Olbrich. 

Tonne s. Faß. 

Topas. 

Griech. Toira'Ciov, lat. topazon, ge¬ 
nannt nach der Insel Topasie, worunter 
man gewöhnlich Ceylon versteht, wo noch 
heute T.e gefunden werden 1 ). 

Im Mittelalter glaubte man, ein in 
kochendes Wasser geworfener T. bringe 
es aus dem Sieden. Der T. sollte auch 
Zorn und Unkeuschheit vertreiben und 
gegen Räuber und Diebe schützen 2 ). 
Zedier berichtet von dem Aberglauben, 
der T. könne den Menschen von wider¬ 
wärtigen Gemütsbewegungen und Trau¬ 
rigkeit befreien und werde für ein herr¬ 
liches Mittel gehalten, die Galle und 
gailsüchtige Gemütsbewegungen zu stil¬ 
len. Nach einigen Autoren sollte der T. 
auf einen Tisch gelegt, auf dem sich 
Gift befindet, seinen Schein verlieren und 
ihn erst wiederbekommen, wenn es weg¬ 
genommen wurde. Die Kraft des T.es 
nimmt angeblich mit dem Monde ab und 
zu 3 ). Eine Eigentümlichkeit des T.es 
ist es, daß er unter Einwirkung starker 
Hitze eine Rotfärbung annimmt und 
elektrisch wird. Vielleicht gab man 
wegen dieser Elektrizität ihn gebärenden 
Frauen zur Linderung ihrer Schmerzen. 
Der Sachsenkönig Ethelred schenkte der 
Abtei St. Alban einen großen T., der 
Wöchnerinnen bei gefahrvollen Geburten 


geliehen wurde und viele junge Leben 
erhalten haben soll 4 ). 

Der goldklare T. ist Monatsstein für 
den November, er sichert den in diesem 
Monat Geborenen Freundschaft und Liebe 
und zügelt den Zorn und die glühende 
Phantasie 5 ). 

*) Schräder Reallex , 2 1, 212; Bergmann 
536 f. 2 ) Megenberg Buch der Natur 398; 
Agrippa v. N. 1, 114; Meyer Aberglauben 57; 
Schindler Aberglauben 159; Lonicer 58; 
Schade 1432 ff. 3 ) Zedier 44, 1250; vgl. 
Seligmann 2,31; Stemplinger Sympathie 86; 
Schade 1435 Spalte 1. 4 ) Westermanns Mo¬ 
natshefte 1915, 660. 5 ) Hovorka-Kronfeld 

i, 106 u. 2, 884; Th. Körner Die Monatssteine 
Nr. 11. f Olbrich. 

Topf s. Gefäße. 

Topfsteine. Unter Fossilien führt 
Gesner auch Steine an, die von der Natur 
so geformt sind, daß sie künstlichen 
Dingen ähneln; er erwähnt dabei den 
Ostrakites des Agricola ,,auf deutsch 
T.": an einigen Stellen Deutschlands 
würden irdene Urnen ausgegraben, in 
denen die Aschenreste verbrannter Toten 
geborgen wurden, ehe die christliche Re¬ 
ligion auf kam; das unwissende Volk sei 
aber überzeugt, daß diese Töpfe innerhalb 
der Erde entstanden seien. Ebenso be¬ 
richtet Kenntmann von den in der Lausitz 
in der Erde gefundenen urnae fictiles, die 
,,Einwohner nennen sie gewachsene Töp¬ 
fe' \ Dieser Aberglaube herrscht noch 
heute in Schlesien, Sachsen, der Lausitz 
und Polen. Eine Bautzener Chronik 
sagt, die wundersame Erzeugung solcher 
Töpfe verrate sich dadurch, daß der Erd¬ 
boden auf schwelle, als sei er schwanger 
geworden, auch der schlesische Pastor 
Herrman aus Massel weist auf Stellen 
aus zahlreichen Autoren, daß solche Töpfe 
von selbst in der Erde wüchsen und man 
an dem Hügel, den sie aufwürfen, ein 
gewisses Merkmal hätte. ,,Im Winter, 
Herbst und Frühjahr liegen sie bis 
20 Schuh tief in der Erde, dahingegen 
sie um Pfingsten kaum eine Elle tief 
anzutreffen sind". Ebenso schreibt der 
Joachimsthaler Prediger Matthesius in 
seiner Bergpostille von den ,,Becherlein, 
die unter der Erde wachsen " 1 ). Wir 
haben es hier deutlich mit einem alten 
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Tormentille—tot gesagt 
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Volksaberglauben zu tun. Andererseits 
gelten die Graburnen in der Lausitz, 
Schlesien und an der deutschen Seeküste 
als Hausrat der unterirdisch wohnenden 
Zwerge. ,,Sie geben sie auch ihren Toten 
zu beliebigen Diensten mit". Im Sater¬ 
land glaubt man, in den alten Grab¬ 
hügeln seien ölkers (Zwerge) begraben 
und nennt die in ihnen gefundenen Urnen 
ölkerspött (Zwergentöpfe); in Pommern 
heißen sie aschpötte. Das Volk meint 
allgemein, die Zwerge seien sehr emp¬ 
findlich, wenn man ihre Hügel auf stöbert; 
die Landleute halten es deshalb für gott¬ 
los, die Urnen auszugraben, und weigern 
sich oft, mit Hand anzulegen. In Zittau 
und Löbau findet man prähistorische 
Urnen in alte Kirchen wände eingemauert; 
dies mag vielleicht davon herrühren, daß 1 
Neubekehrte die Seelen ihrer heidnischen 
Vorfahren auf diese Weise der christlichen 
Seligkeit teilhaftig zu machen glaubten 2 ). 

1 ) Gesner d. f. I. 87; Kenntmanni nomen- 
claturae rer. foss. (1565), 8 Nr. 7; L. D. Her¬ 
mann Maslographie (Breslau 1771) = Seger 
in MschlesVk. 11 (1904), 8 f.; Schles. histori¬ 
sches Labyrinth (Breslau 1737), 67 ff.; Zedier 
s. v. lapis ollarius 16, 747; Haupt Lausitz 1, 25 
Nr. 23; Altschlesische Blätter 1927, 18. 

2 ) Seger a. O.; Haupt a. O.; Gander Nieder¬ 
lausitz 40 Nr. 100; Meyer Germ. Myth. 133 
= Kuhn u. Schwartz 424 Nr. 225 u. 521 
(Anm. zu 225); Müllenhoff Sagen 283 Nr. 385; 
Jahn Pommern 76 Nr. 92; Hansen Fries. 
Sagen 153; Kuhn Studien 2, 21 f. f Olbrich. 

Tormentille s. Blutwurz. 

Torpedo, Fisch (s. Roche). Nachtrag 
zum Volksmedizinischen: ,,Der Fisch 
T. gehört mit unter die vortrefflichsten 
Artzeneyen, die zu den hitzigen Haupt- 
Schmertzen dienen". Zitiert werden 
Celsius und Scribonius Largus 1 ). 

*) Jühling Tiere 35, nach Kräutermann 
Der curieuse . . . Zauberarzt (1725) 41. 

f Hoffmann-Krayer. 

Torsus, böser Geist, der die Pflanze 
,,blaue Wegeleucht" in der Gewalt hat 4 ). 
Der Name ist das ahd. duris, thuris, mhd. 
dürse, türse, an. thurs,,,Riese, Dämon" 2 ). 
Als Eigenname Thyrsus-Türsch auch in 
der Seefelder Riesensage 3 ). Bei Matthioli 
wird das Türschblut, ein bituminöses öl, 
das vom Volk für allerlei Gebrechen ge¬ 
braucht wurde, in der ersten Hälfte des 


16. Jh.s Trischernblut genannt 4 ); es 
gab 1880 Anlaß zur Darstellung des 
Ichthyols 5 ). 

1 ) John Westböhmen 313. 2 ) Grimm Myth. 
(18,54), 487 f.; Meyer Religgesch. 120; Meyer 
Myth. d. Germ. 228 f.; Wackernagel Altdeut¬ 
sches Hdwb. (1878), 62. 3 ) Panzer Beitrag 2, 
61 ff. 441. 4 ) F. A. Matthioli Commentarii in 
6 libros P. Dioscoridis Anaz. de medica materia 
(Venetiis, zuerst 1533, hier nach ed. 1683), 105. 
5 ) Schelenz Gesch. d. Pharmazeutik (1904), 815; 
Pharmaz. Zentralhalle 68 (1527) Nr. 1, 5 d. S.-A. 

Jacoby. 

tot geboren. Der Glaube über totge¬ 
borene Kinder wird oft nicht unter¬ 
schieden von dem über ungetaufte (s. d.), 
weil nach christlicher Lehre die Taufe der 
entscheidende Punkt ist. Darum kam 
es früher öfter vor, daß man auch die 
Totgeborenen noch taufte; man glaubte, 
manche Heilige hätten die Kraft, das 
tote Kind wenigstens für einen Augen¬ 
blick zum Leben zurückzurufen, damit 
es die Taufe empfangen könne. Sobald 
man an dem Kind, das vor das Gnadenbild 
gelegt wurde, ein Lebenszeichen zu er¬ 
blicken glaubte, wurde rasch die Taufe 
vorgenommen 4 ). Totgeborene kamen 
eben als Ungetaufte nicht in den Himmel. 
Sie durften auch nicht in geweihter Erde 
begraben werden 2 ). Nach dem Glauben 
der Ostjaken u. a. verwandeln sie sich in 
böse Geister 3 ) oder in Poltergeister 4 ). 
Wie die ungetauften werden sie zu Irr¬ 
lichtern 5 ). In der Oberpfalz heißt es, ein 
totgeborenes Kind fliegt für die tote 
Mutter durch das Fegfeuer 6 ). Bei den 
Magyaren kann man mit dem Herzen 
eines totgeborenen Kindes das zukünftige 

Schicksal erfahren 7 ). 

1 ) ZfVk. 21, 333; 22, 164L Hörmann Volks¬ 
leben 399; BF. 2, 149; vgl. Grohmann Abergl. 
106. 2 ) Durand Rationale 23; Brand Pop. 

Antiqu. 2, 294; RTrp. 18, 30; FFC. 41, 98L 

3 ) FFC. 41, 192 ft.; ARw. 18, 318b; ZföstVk. 3, 
301; Globus91, 314. 4 ) ZföstVk. 3, 301. 5 ) Lemke 
Ostpreußen 3, 50; RTrp. 14, 15; vgl. Volkskunde 
23, 35f.: Ungeborene = Bienen. 6 ) Schönwerth 
1, 206. 7 ) Wlislocki Magyaren 79. 

Geiger. 

tot gesagt. Wird jemand, besonders 
ein Kranker, totgesagt, so lebt er recht 
lange 1 ), oder der Kranke wird bald wieder 
gesund 2 ), oder er wird noch 10 Jahre 
leben 3 ). Dasselbe wird gesagt, wenn man 
von jemand träumt, er sei gestorben 4 ). 
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Bei Lavater wird berichtet, wenn man 
den Geist eines Menschen sehe und er 
nicht bald darauf sterbe, werde er alt 
werden 5 ). 

Bei den Römern mußte ein Totgesagter 
bei seiner Heimkehr das Haus nicht durch 
die Tür, sondern durch das Dach herunter 
betreten, und nach altindischen Berichten 
wurden an ihnen Wiedergeburtsriten voll¬ 
zogen 6 ). 

J ) Unoth 184; Höhn Tod 312; Laramert 102; 
Spieß Fränk.-Henneberg 153; Drechsler Schle¬ 
sien 2, 200; Köhler Voigtl. 396; Grohmann 
Abergl. 222; Urquell 4, 95; Alemannia 33, 303; 
Strackerjan 2, 215; Andree Braunschweig 
404; Fogel Pennsylv. 133; Germania 29, 88; 
Peuckert Schles. 232. 2 ) Urquell 4, 280; 

Höhn Tod 312; Schüller Progr. v. Schäßb. 
1863, 29. 3 ) Haltrich Siebenb. 308; Wolf 

Beitr. 1, 225; ZrwVk. 2, 209; Lütolf Sagen 
552; vgl. Rosen Dödsrike 198. 4 ) SVk. 10, 31; 
Kleeberger Fischbach 46; HessBll. 15, 130; 
Becker Pfalz 144; Keller Grab 1,48; Volks¬ 
leven n f 55. 5 ) von Gespänsten (1569) 4o b . 

•) Journ. Anthr. Inst. 15, 64. 97; ZfVk. 20, 162. 

Geiger. 

totbeten s. Nachtrag. 

Tote (der). 

1. Der T. ist der Verstorbene nach der 
Bestattung (im Unterschied zur Leiche, 
s. d.), er ist also Geist, Gespenst oder 
Wiedergänger, sofern er den Lebenden 
erscheint. Er ist das, was nach dem Tode 
als fortlebend gedacht wird. Er kann 
sofort und dauernd aus dem Diesseits in 
ein Jenseits entschwinden; er kann aber 
auch eine Zeit lang noch Zurückbleiben 
oder wieder zurückkommen und sich den 
Lebenden bemerkbar machen. Die Art, 
wie dies geschieht, und seine Erscheinungs¬ 
formen sind sehr verschieden. Meist 
herrscht eine dualistische Auffassung, 
wonach sich vom toten Körper, von der 
Leiche, die im Grab zerfällt, die 
Seele (s. d.) als weiterlebend trennt. Doch 
behält im Volksglauben diese Seele eine 
ganze Reihe von körperlichen Merkmalen, 
sie ist durchaus nicht ein rein geistiges 
Gebilde, und darum verwendet man statt 
dessen den Ausdruck ,,Tot engeist“. Dar¬ 
in will man die körperlichen Merkmale 
und die übernatürlichen, zauberhaften 
Fähigkeiten vereinigen. 

Der Glaube an ein Fort leben nach 
dem Tode ist eigentlich selbstverständ¬ 


lich 1 ), und er wird sich auch gegen ver¬ 
standesmäßige Überlegungen, die das 
Gegenteil beweisen wollen, immer halten. 
Einen Beweis sucht der einfache Mensch 
gar nicht; denn es ist ihm unfaßlich, daß 
er auf hören sollte zu existieren. Erst seit 
der Materialismus als gesunkenes Kultur¬ 
gut viele Schichten ergriffen hatte, konnte 
die Vorstellung entstehen, mit der Auf¬ 
lösung des Körpers trete ein absolutes 
Ende ein. Aber auch diese Auffassung 
läßt sich oft leicht mit einem Gespenster¬ 
glauben verbinden; denn Verstand und 
Gefühl treten oft in Widerspruch, und 
dieses läßt die Menschen jenem zum Trotz 
an ein Fortleben glauben. Eine Haupt¬ 
stütze dieses Glaubens ist eben die ,,Er¬ 
fahrung“ von der Wiederkehr der T.n. 
Die primitivste Auffassung ist die, daß 
der Tote überhaupt nicht weggeht, daß 
er (oder die Seele) im Hause, am Grab 
oder im Friedhof bleibt, also in der Nähe 
der Lebenden, und daher von diesen wahr¬ 
genommen werden kann. Meist aber ent¬ 
fernt sich der T. gleich, oder erst nach 
einer bestimmten Frist, in ein Jenseits, 
ein Totenreich (s. d.), das gern möglichst 
weit entfernt gedacht wird 2 ). Die Hinter¬ 
bliebenen sorgen dafür, daß diese Ab¬ 
reise ungehindert vonstatten geht, und 
es gilt im allgemeinen als kein gutes 
Zeichen, wenn der T. länger als üblich 
im Diesseits verweilt oder aus dem Jen¬ 
seits zurückkehrt. Diese Klasse von T.n 
können wir als Wiedergänger (s. d.) be¬ 
zeichnen. 

Im Volksglauben finden wir die ver¬ 
schiedenen Anschauungen über Aufent¬ 
halt und Abreise des T.n nebeneinander. 
Vom Weiterleben im Grab erzählen 
viele Berichte (s. a. Grab, Grabbeigabe). 
Besonders drastisch ist die Angabe, daß 
Prinz Heinrich von Preußen (f 1802) im 
Grab mit dem Gesicht nach dem Schloß 
hin liegen wollte,damit er sehen könne, was 
nach seinem Tode dort vorgehe 3 ). In 
Sagen steigen die T.n aus den Gräbern 
und verprügeln sich 4 ). T. kommen aus 
dem Grab zu den Angehörigen und kehren 
ins Grab zurück 5 ). T. bestrafen einen 
Grabstörer 6 ). Ein T.r wird als Zeuge aus 
dem Grab geholt 7 ). Ein Bursche fragt 
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die Geliebte im Grab, warum sie gestorben 
sei 8 ). Eine tote Schwangere holt ein Tuch 
für ihr Kind ins Grab 9 ). Die Toten zweier 
Friedhöfe besuchen einander nachts 10 ). 
Ähnliche Geschichten werden noch manche 
erzählt 11 ). Ich erinnere auch an die 
Schlachten, die die T.n wiederholen 12 ). 
Das Weiterleben der T.n im Grab verrät 
sich auch durch das Wachsen von Haaren 
und Fingernägeln 13 ). Ein Zauberer wächst 
unter der Erde weiter 14 ). Über die T.n 
als Friedhofswache s. Friedhof. 

Die T.n kehren auch bei oder nach dem 
Begräbnis in irgendeiner Gestalt zu ihrem 
Heim zurück. In Böhmen glaubt man, 
der verstorbene Hausvater gehe in der 
Nacht nach dem Begräbnis dreimal um 
sein Haus, damit die Seinigen kein Unglück 
treffe 15 ). Der T. kommt nach dem Be¬ 
gräbnis nochmals ins Haus zurück, es 
wird für ihn ein Stuhl hingestellt 16 ). T. 
erscheinen mehrere Abende hindurch im 
Haus 17 ); sie kommen als Geister in die 
Häuser und gehen auf dem Treppen¬ 
geländer 18 ). Oft wollen Leute einen be¬ 
stimmten T.n gesehen haben 19 ). 

Oft ist die Rückkehr des Toten an be¬ 
stimmte Fristen gebunden. Über den 
Glauben, daß die Seele bis zum Begräbnis 
in der Nähe des Leichnams bleibe s. Leiche. 
Nur ganz vereinzelt heißt es einmal: die T.n 
wollen nicht mehr auf die Erde zurück 20 ). 
Als Tage, bis zu denen oder an denen der 
T. oder die Seele im Diesseits bleibe oder 
zurückkomme, werden besonders der 3., 
7 -, 9 -» 30 - und 40. Tag nach der Bestattung 
genannt, Fristen, die im T.nkult (s. d.) 
und in den Trauerbräuchen (s. d.) (s. a. 
T.nfeier) eine wichtige Rolle spielen 21 ). 
Manchmal kommt der Tote schon in der 
ersten Nacht nach dem Begräbnis zurück 
und klopft ans Fenster 22 ); man läßt 
Türen und Fenster offen, damit er ins 
Haus hinein kann 23 ). Der Geist schwebt 
noch 3 Tage lang über der Erde, oder er 
kommt am dritten Tag zurück 24 ); der T. 
meldet am dritten Tag, er sei verdammt 25 ). 
Bei den Juden dauert die Zeit der Rück¬ 
kehr 7 Tage 26 ). Seltener ist die Rückkehr 
am 9. Tag 27 ). Der 3., 7. und 30. Tag wurde 
auch von der katholischen Kirche auf¬ 
genommen und mit Votivmessen gefeiert; 


begründet wurden diese Termine mit Stel¬ 
len aus dem Alten und Neuen Testament 28 ). 
Auch die Feier des Dreißigsten beruht auf 
der Annahme, daß der T. bis dahin noch 
nicht weggegangen sei. Nach norwegi¬ 
schem Recht fand an diesem Termin Erb¬ 
bier und Antritt der Erbschaft statt 29 ). 
Der Dreißigste ist also der Abschiedstermin 
für den T.n 30 ), wie an andern Orten, be¬ 
sonders im Osten Europas, der 40. Tag. 
In Ostpreußen sieht man bis zu diesem 
Tag die T.n noch in nebelartiger Gestalt 31 ). 
Auch wenn einer den andern vor Gottes 
Gericht geladen hat, muß der, der zuerst 
stirbt, so lange zwischen Himmel und 
Erde schweben, bis der andere stirbt, d. h. 
6 Wochen 32 ). Bei den Russen kommt 
der T. 40 Tage lang ins Haus zurück; 
dann findet das ,,Geleit der Seele ins 
Jenseits“ statt 33 ). Sogar ein ganzes Jahr 
lang kann der T. zurückkehren 34 ). Außer¬ 
dem sind es noch besondere Festtage oder 
Freizeiten, an denen die T.n wieder¬ 
erscheinen, so Ostern und Weihnacht 
oder Silvester 35 ). Nach einer Überlieferung 
aus dem 14. Jh. soll die Seele von Sams¬ 
tag nachts bis am Montag das Fegfeuer 
verlassen dürfen 36 ). 

Zurückkehrende oder -bleibende T. 
werden etwa an bestimmten Stellen des- 
Hauses vermutet. Im Jahre 1626 wollte 
ein Knecht eine Witwe glauben machen,, 
ihr verstorbener Mann sitze hinter dem 
Ofen 37 ). In Siebenbürgen hatte sich ein 
Mann ertränkt, und man fand ihn nicht; 
da rief ihn seine Frau durchs Rauchloch 
und glaubte, er müsse nun zum Vorschein 
kommen 38 ). In der Allerseelennacht 
dürfen die T.n des Hauses unter dem 
Boden der Stube verweilen 39 ) (s. T.nkult).. 

*) Z. B. Preuß Tod und Unsterblichkeit. 
Tübingen, Mohr, 1930, 4; Söderblom Werden 
d. Gottesgl. 15; ARw. 4, 305 ff. 2 ) Ebda 30. 
8 ) ZrwVk. 14, 1 ff. 4 ) Kunze Suhler Sagen 34.. 
5 ) Haupt Lausitz 1, 167L 6 ) WienZfVk. 34, 

68. 7 ) Heyl Tirol 17. 8 ) Meiche Sagen 15.. 

®) Meiche Sagen 14. 10 )Tettau u.Temme 167. 
n ) Ebda 85f.; Gräber Kärnten 192; MschlesVk. 
11, 89; Baader NSagen 6; Knoop Pos. Schatz¬ 
sagen 31; ZfVk. 10, i29ff.; Grohmann Abergl. 
190h 12 ) Z. B. Lavater Von Gespänsten (1569) 
43 b ; Meiche Sagen igü. 13 ).Schreuer Zvgl.- 
Rwiss. 33, 352; ZfVk. 10, 125; MschlesVk. 8, 
78; ZfEthn. 26, 112. 14 ) Alpenburg Tirol 312. 
15 ) Grohmann Abergl. 193. 16 ) Toeppea 
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Masuren nof.; Lemke Ostpreußen 1, 59; 2, 279. 
17 ) SAVk. 21, 176; vgl. SVk. ii, 3 f, SAVk. 8, 
275- 19 ) Schell Berg. Sagen 97; Bohnenberger 
No. 1, 7; Künzig Schwarzwaldsagen 221. 

20 ) BayHfte 6, 210. 2 *) ZfVk. n, 291; Freistedt 
Altchristliche Totengedächtnistage. 22 ) Mschles- 
\'k. 11, 88; Bartsch Mecklenburg 2, 100. 
23 ) Fontaine Luxemburg 154; vgl. MschlesVk. 
«8, 81. 24 ) Strackerjan 1, 195; Drechsler 

Schlesien 1, 293; Toeppen Masuren in; vgl. 
Clemen Reste 29; Freistedt 18. 5 3 ff. 25') La - 
vater Von Gespänsten (1569), 59 a f. 26) Globus 
91, 3 6 2; Andree Z.Volksk. d. Juden 185; 
ZföVk. 7, 123. 27) Köhler Voigtland 443! 

Toeppen Masuren in; vgl. Jobbe Les 
morts malfaisants 348 f.: Novemdiale bei den 
Römern. *8) Thalhofer Liturgik 2, 252 f.; 
Freistedt 4. 29 ) Maurer Vorlesungen 3, 323. 

3 3 5 - 30 ) Homeyer D. Dreißigste 1865; vgl. 

SAVk. 32, i 7 f. 3i) MschlesVk 10, 4. 32 ) Baader 
NSagen 104. 33) ERE 2 24; Zelenin Grundriß 
332; SAVk. 32, I 7 f. 34) Z fVk. II, 22; vgl. 
HessBll. 6, 114. 35) Strackerjan 1, 220; 

Wuttke 471; SAVk. 30, 99; Knoop Hinter¬ 
pommern lyyi. 3 «) G r j mm Myth 3> 4I? 

37 ) R. Marti Mitt. a. d. Chorgerichtsverh. v. 
Saanen Bern, 1930, 31. 38 ) Schüller Progr. 

v. Schäßb. 1863, 63. 39 ) Schneller Wälschtirol 
238. 

2. Erscheinungsform des T.n. Der 
T. erscheint in Tiergestalt. Es läßt 
sich nicht immer erkennen, ob das Tier 
eine „Epiphanie der Seele" ist 40 ) (s. Tier¬ 
verwandlung) — am klarsten, wenn die 
Seele als Maus aus dem Munde des Schla¬ 
fenden schlüpft —, oder ob es sich um eine 
Verwandlung handelt. Meist wird das 
Erscheinen in dieser Gestalt als Strafe 
für ein Vergehen ausgelegt. Über T.n- und 
Todesdämonen in Pferde- u. a. Tier¬ 
gestalten s. Malten 41 ). Bei den Römern 
und im Mittelalter findet sich der Glaube, 
das Rückenmark des T.n verwandle sich 
in eine Schlange 42 ). Verwandlungsglaube 
ist es, wenn zwei Brüder behaupteten, der 
eine wolle nach dem Tode ein Blüemli 
und der andere ein Stier werden 43 ), wenn 
eine Kröte im Haus als die verstorbene 
Hausfrau betrachtet wird 44 ), oder wenn 
im Grab eines Zotenreißers eine Kröte 
sitzt 45 ). In Sagen erscheint der T. oder 
die Seele in verschiedenen Tiergestalten: 
als Henne mit Küchlein 46 ), als weiße 
Maus 47 ), als Fuchs oder Hund 48 ), als 
Schwein 49 ); in New Orleans glaubt man, 
die grauen Maulesel seien die Seelen ver¬ 
storbener Dampfbootschiffer 50 ). 

Meistens erscheint der T. in men sch- I 


licher Gestalt. Dabei sind zahlreiche 
Formen möglich von der unsichtbaren 
Seele bis zum „lebenden Leichnam". So¬ 
bald sich die Seelen den Lebenden be¬ 
merkbar machen wollen, müssen sie irgend 
etwas Materielles annehmen: man hört 
sie gehen, sie können sprechen, man sieht 
sie, und sie haben verschiedene Farben 51 ); 
die Seelen Hingerichteter heißen die 
„schamroten Seelen" 52 ). Man spürt sie 

als heftigen Wind 53 ). Im übrigen siehe 
Seele. 

Gewöhnlich erscheinen die T.n in ihrer 

früheren Gestalt 54 ), genau so wie sie im 

Leben waren 55 ). Als T. erkennt man sie 

an der Fähigkeit zu verschwinden und 

durch die Luft zu schweben 56 ), oder daran, 

daß sie in den Leichenkleidern er¬ 
scheinen 57 ). 

Als „lebenden Leichnam" sollte 
man nur die Formen des T.n bezeichnen, 
die irgendein Merkmal der Leiche an sich 
haben, also die Leichenblässe, geminderte 
Fähigkeit der Bewegung und des Spre¬ 
chens, oder Anzeichen von Verwesung, 
schließlich auch das Auftreten als Ge¬ 
rippe. Wenn aber der T. positiv Fähig¬ 
keiten des Lebenden behält, wenn er z.B. 
gewalttätig auftritt, Leute tötet oder mit 
Frauen verkehrt, so paßt der Ausdruck 
lebender Leichnam nicht auf ihn; dann 
ist er der fortlebende T. Naumann hat 
auf alle diese leichenhaften Züge beson¬ 
deres Gewicht gelegt und erklärt „Ge¬ 
spenster sind fast immer nur lebendige 
Leichen" 58 ); er findet solche Kennzeichen 
dann bei den Dämonen (schwarze Farbe, 
Riesengestalt, Stein Verwandlung aus 

Leichenmerkmalen abgeleitet) 59 ). Zwei¬ 
fellos haben die T.n, wenn sie den Über¬ 
lebenden erscheinen, oft solche Züge an 
sich, weil sich das Bild der Leiche als das 
letzte Erinnerungsbild besonders tief ein¬ 
prägt. Bei Naturvölkern und auch bei 
uns im Mittelalter (vielleicht auch nach 
Kriegen), wo auch die Verwesung öfters 
beobachtet werden konnte, mußten solche 
Züge eher am Bild der T.n haften blei¬ 
ben 60 ). Daneben aber bleibt das Erinne¬ 
rungsbild des Lebenden (auch im Traum) 61 ), 
und der T. erscheint durchaus nicht in 
der Form des Leichnams. Er ist der in 
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,€iner andern Welt Fortlebende, und er 
Unterscheidet sich von den Lebenden 
durch zauberhafte Fähigkeiten. Bis zur 
1 Bestattung behält die Leiche (s. d.) noch 
allerlei Merkmale von Leben an sich, oder 
man denkt die Seele noch in der Nähe 
des Leibs. Wenn dieser verschwunden 
ist, setzt die neue Vorstellung vom Fort¬ 
leben der Seele oder des T.n ein, und diese 
Vorstellung kann gar nicht auskommen 
ohne körperliche Merkmale, wenn sie nicht 
ganz unklar und verschwommen bleiben 
will. Lebender Leichnam in doppeltem 
Sinn ist eigentlich nur der Nachzehrer 
(s. d.), dessen Leiche schon „Lebens¬ 
zeichen" gibt und der unverwest, d. h. 
eben weiterlebend, im Grab liegt, heraus- 
iteigt und die Lebenden nachzieht, bis 
er richtig getötet wird. Hier liegt ein 
deutlicher ununterbrochener Zusammen¬ 
hang des Weiterlebens über die Bestat¬ 
tung hinaus vor. In den anderen Fällen 
aber haben wir ein körperhaftes Fort- 
leben der T.n, ohne daß man sich dabei 
Um das Schicksal des zerfallenden Leibes 
kümmert. Ein Zusammenhang zwischen 
diesem und dem „Totengeist" wird zwar 
noch angenommen, wenn man den T.n 
Im Grabe lebend denkt (ihn dort speist, 
besucht, fragt), oder wenn man annimmt, 
die Seele leide mit dem Körper, der T. 
feige die Wunden oder Verstümmelungen, 
die er im Leben erlitt 62 ); aber die Art 
dieses Zusammenhangs kann durchaus 
nicht erklärt werden, sie ist zauberhaft, 
"übernatürlich. Und neben den Resten 
dieser primitiven Auffassung leben die 
Vorstellungen von einer mehr oder weniger 
körperhaften „Seele" 63 ). Eine Folge da¬ 
von, daß der T.ngeist noch Merkmale des 
Körpers hat, ist die Möglichkeit, daß er 
noch einmal getötet werden kann 64 ) (s. 
Wiedergänger). 

Die individuellen Merkmale des T.n 
Verschwinden, wenn er im Totenheer 
Auftritt. Im Toten volk des Wallis 
(„Gratzug", „Volkgang") sieht man nur 
eine Menge armer Seelen vorbeiziehen; 
nur im letzten des Zuges erkennt der 
Beobachter oft zu seinem Schrecken sich 
jelbst 65 ) (vgl. wildes Heer, Geist ermesse). 

40 ) Tobler Epiphanie vgl. auch Boese- 

Bäch told-Stäubli, Aberglaube VIII 


beck NddZfVk. 5, 94Ü 41 ) Jb. arch. Inst. 29, 
233f. 248h.; vgl. Höfler Kult. Geheimbünde 1, 
67F 42 ) E. H. Langlois Essai.... sur les 

danses des morts 1, 191. 43 ) Niderberger 

Unterwalden 3, 620. 44 ) Witt stock Siebenb. 63. 
45 ) Müller Uri 2, 93. 4 «) Mannhardt Germ. 

Myth. 299. 47 ) Rochholz Gaugöttinnen 174; 

vgl. Kohlrusch 314L 48 ) Kohlrusch 77. 276. 
49 ) Müller Uri 2, 69. 3 °) H. Hauser Feldwege 
nach Chicago 1931, 63. 51 ) Lavater von ge¬ 

spänsten (1569) 37. 50 ff.; Ackermann Shake¬ 
speare 118 f.; Strackerjan 2, 234. * 2 ) Lütolf 

Sagen 146. 53 ) Wittstock Siebenb. 60. 54 ) Witt¬ 
stock Siebenb. 61. 55 ) Strackerjan 1, 221. 

56 ) Strackerjan 1, 222. 57 ) Strackerjan 1, 

221. 58 ) Gemeinschaftskultur 33; vgl. Ders. 

Grundzüge 74. 59 ) Gemeinschaftskultur 42 ff.; 
vgl. NieddZfVk. 5, 223 f. 60 ) Z. B.: J. Meier 
Gazelle-Halbinsel 237 ff.; Kleintitschen My¬ 
then u. Erz. e. Melanes. stamms 100: Tote haben 
nur Haut und Knochen, sind mit Exkrementen 
bedeckt; Mannhardt Germ. Myth. 309; Ca- 
stren Vorlesungen 124; Preuß Tod u. Unsterb¬ 
lichkeit 21 f. 61 ) Schreuer ZfvglRwiss. 33, 
371 ff. 62 ) Jobbe Les morts malfaisants 573 f.; 
Otto Die Manen 36 f.; BayHfte 6, 71 ff. 
63 ) Über das Fortleben der Toten s.: Hoops 
Reallex. 4, 339 h; Levy-Bruhl Mentalite 

primit. 51 ff.; ZfEthn. 50, 131h; Schreuer 
ZvglRwiss. 33 u. 34; ZfVk. 14, 19; ZfDkde 1927, 
472 f.; Neckel Walhall 37«.; Mogk NJbb. 43, 
104 f.; Preuß Geist. Kultur 17 f.; Otto Manen 
38 ff.; Ebert Reallex. 7, 259; Scherke Primi¬ 
tive 210; JbhistVk. 1, 19. 84 ) Z. B. Maurer 

Isländ. Volkss. 69. 65 ) Walliser Sagen 2, 235 ff.; 

Wallis schriftl.; Vonbun Sagen 13; Sooder 
Rohrbach 65. 

3. Macht und Gesinnung der T.n. 

Wer im Leben mächtiger war als 
andere, behielt früher diese Überlegenheit 
auch im Tode. Es gab Rangunterschiede 
auch im Jenseits. Vom mächtigen T.n 
konnte man mehr Gefahr, aber auch mehr 
Hilfe erwarten 66 ). Heute zeigt sich ein 
Unterschied noch darin, daß solche T., 
die im Leben wegen ihrer Bosheit oder 
wegen Zauberei besonders gefürchtet 
waren, auch nach dem Tode mehr ge¬ 
fürchtet werden als andere. 

Die T.n, die den Lebenden erscheinen, 
haben meist zauberhaft gesteigerte Kräfte; 
selten wird das Gegenteil bemerkt, etwa, 
daß die T.n nicht sprechen können oder 
(wie bei Homer) nur in leisem Ton 67 ). 
Die Fähigkeit, sich unsichtba ' zu machen, 
das plötzliche Erscheinen und Verschwin¬ 
den und die Kenntnisse aus dem Jenseits 
werden hingegen als Kraftsteigerung auf¬ 
gefaßt. 
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Der Gesinnung des T.n traut man nicht, 
er gilt meist als böse, oder der Verkehr 
mit ihm ist zum mindesten gefährlich. 
Diese böse Gesinnung läßt sich erklären 
aus der alten Auffassung vom Tod (s.d.); 
weil dieser meist als gewaltsam gedacht 
wurde, setzte man beim T.n Groll und 
Rachsucht voraus 68 ). Am deutlichsten 
erkennt man dies beim Ermordeten, der 
selbst die Blutrache verlangt 69 ). Die 
Begräbnisriten der Primitiven und früherer 
Zeiten, die Geschichten von zurück¬ 
kehrenden T.n (s. Nachzehrer, Wieder¬ 
gänger) zeigen, daß man ursprünglich 
den meisten T.n böse Absichten zu¬ 
schrieb 70 ). Als dann nur noch bestimmte 
Todesarten als ,,schlecht“ angesehen wur¬ 
den, nahm man nur noch bei T.n, die eines 
,,schlechten“ Todes gestorben waren, üble 
Gesinnung an 71 ) (s. Wiedergänger). Aber 
auch den andern T.n ist nie ganz zu trauen. 
Sie sind neidisch auf die Lebenden; man 
sieht, wie manche ungern und schwer 
sterben oder infolge von schmerzhaften 
Krankheiten, und glaubt, daß der T. 
sein Schicksal schwer erträgt; er sehnt 
sich nach den Lebenden zurück, oder er 
sucht, sie nachzuholen (s. Nachzehrer). 
Die Furcht vor den Strafen im Jenseits 
wird auch auf die T.n übertragen, die 
solche zu erdulden haben und etwa zu¬ 
rückkehren. 

T. gelten als Urheber von Krank¬ 
heiten ; wenn sie die Seelen Lebender 
entführen, so ist es eine Art Nachholen 72 ). 
Sie verursachen Krankheiten und Tod 
auch auf andere Arten 73 ). Wenn ein T.r 
jemand im Schlafe berührt, bekommt er 
schwarzblaue Flecken 74 ). „Totenkuß“ 

heißt im Nordischen ein Ausschlag 75 ). 
1633 behauptet einer in Saanen, wenn 
junge Kinder krank seien, so komme das , 
von den verstorbenen Voreltern, die nicht 
zur Ruhe kommen könnten 76 ). 

Nach isländischen Sagen, sind die T.n 
besonders stark 77 ); Ringkämpfe mit ihnen 
sind gefährlich 78 ). Der Gedanke vom 
Fegfeuer liegt zugrunde, wenn in manchen 
Sagen erzählt wird, wie die Hand des T.n 
feurig ist und Zeichen in dargereichtes 
Holz brennt 79 ); daher soll man einem 
T.n nie die Hand geben 80 ). Besonders 


gefährlich ist es, wenn man die T.n, etwa 
durch Verletzung ihres Grabes, reizt; 
sie rächen sich durch Ohrfeigen 81 ), oder 
der T. packt den Lebenden 82 ) (s. Toten¬ 
gewand). Zur unheimlichen Seite des 
T.n gehört auch, daß er zurückkehren und 
mit Frauen verkehren, ja sogar Kinder 
zeugen kann 83 ), ein Motiv, das oft mit 
dem Vampirglauben verknüpft ist 84 ). 

Neben der feindseligen, tritt die hilf¬ 
reiche Gesinnung des T.n weniger hervor. 
Es liegen noch deutliche Anzeichen vor, 
daß die T.n als vegetationsfördernde 

Dämonen galten, deren Hilfe man durch 
Opfer zu gewinnen suchte 85 ). Wenn der 
Indiculus rügt, quod sibi Sanctos fingunt 
quoslibet mortuos 86 ), so sind wohl damit 
einzelne T. gemeint, die als besonders 
hilfskräftig galten. Als Märchen- und 
Sagenmotiv treffen wir den dankbaren 
Toten, der einen Dienst durch Hilfe ver¬ 
gilt 87 ), und die hilfreiche tote Mutter 88 ). 
1474 rief eine alte Frau in Glarus (in Er¬ 
innerung an die Legende vom hl. Fridolin) 
die T.n im Beinhaus auf, weil sie glaubte, 
das Land sei in Gefahr 89 ). Die T.n warnen 
auch die Lebenden vor allerlei Gefah¬ 
ren 9 °), sie können Zukünftiges Voraus¬ 
sagen 91 ). Etwas anderes ist es, wenn 
die T.n durch Zauber oder Beschwörung 
zur Hilfe sozusagen gezwungen werden 
(vgl. 2, 216. 214 im Diebszauber; Toten¬ 
beschwörung), oder wenn man die ,,armen 
Seelen“ sogar in Anspruch nimmt, daß 
sie einen zu einer bestimmten Stunde 
wecken 92 ). 

66 ) Neckel Walhall 65; Levy-Bruhl Men- 
talite prim. 64 f., 72; Pech u el-Loesche 3, 2, 
305; Warnek Rel. d. Batak 15. 67 ) FL. 14, 258; 
vgl. Imago 7, 347; Crooke North. India 149; 
Schambach u. Müller 379 f. 68 ) Scherke 
Primitive 144 f. 69 ) Schreuer ZvglRechtswiss. 
34 » I 7 I * 70 ) Westermarck Urspr. d. Moralbegr. 

2, 442 h.; Vordemfelde Religion 156 f.; 

Castren Vorlesungen 122 f.; Crooke North. 
India 225; Naumann JbhistVk. 1, 26; Irle 
Die Herero 131; Weeks Kongo 191. 203. 

71 ) Crooke North. India 147. 168 f. 175. 72 ) Ost- 
jaken: FFC. 41, 70; Unwerth Totenkult 36 f.; 
Frazer 2, 54. 61 ff. 73 ) Tylor Cultur 2, 129; 
Unwerth Totenkult 17. 39 ff. 49 f.; Koch 
Animismus 36 ff.; ARw. 14, 188. 260; Abeghian 
11; Clemen Reste 83; Seyfarth Sachsen 22;. 
Black Folk-Medicine 25 ff.; Seligmann 1, 158. 
74 ) Wuttke 483. 75 ) Zimmermann Bad. 

Volksheilk. 78; vgl. Gering Isl. Aevent. 2, 243. 


1029 


Tote (der) 


1030 




#. 


'*A 


CB 


n ) R. Marti Mitt. a. d. Chorgerichtsverh. v. 
Saanen (1930) 43. 77 ) Maurer Isl. Volkss. 77. 

78 ) Ebda 67; vgl. Unwerth Totenkult 47. 
**) Baader NSagen 43; Gräber Kärnten 187; 
Schambach u. Müller 227; 80 ) Schambach 
U. Müller 225 {.; Fogel Penns. 375. 81 ) Küh- 

nau Sagen 1,17h. 82 ) Die Sagen von dem 

Mädchen, das an der Schürze festgehalten wird: 
*. B. Kühnau Sagen 1, 20 f.; ein Fall, der pas¬ 
siert sein soll: Bruck Totenteil 36 Anm. 4. 
•*) Kühnau Sagen i, 174 h; Urquell 3, 6 (is¬ 
ländisch); Thule 5, 99; 7, 86. 84 ) Liebrecht 

ZVolksk. 58; Stemplinger Ant. Abergl. 62; 
ZfVk. 10, 121; 14, 225 f. Vgl. Atlantis 1, 103 f.; 
Kleintitschen Mythen u. Erz. eines Melanes.st. 
104 f. w ) Rantasalo: FFC. 30, 45; 31, 95; de 
Vries: FFC. 94, 19 ff. 24 f.; vgl. Levy-Bruhl 
Mentalite 194 L; Frazer 1, 147 f.; ARw. 26, 
152 ff.; 25, 54. 86 ) Saupe Indiculus 30; Mogk, 

Verh. sächs. Akad. phil.-hist. Kl. 81, H. 1, 20. 
•*) Bolte-Polivka 3, 490. 88 ) Bolte-Polivka 
I, 165. 89 ) G. Thürer Kultur des alten Landes 

Glarus (193b) 426. 90 ) SAVk. 3, 97; ZfVk. 10, 

X28. 91 ) Witzschel Thüringen 2, 123; Acker¬ 
mann Shakespeare 71. 92 ) BayHfte. 6, 211. 

4. Verhalten der Lebenden gegen 
die T.n. 

Weil den T.n meist diese üble Ge¬ 
sinnung zugeschrieben wird, so wird im 
allgemeinen der Verkehr mit ihnen ge¬ 
scheut und gemieden. Die Beziehungen 
zwischen Lebenden und T.n werden beim 
Begräbnis geregelt (s. Begräbnis, Leichen¬ 
zug); man tut alles, um ihnen den Ab¬ 
schied zu erleichtern und hofft, daß sie 
Ruhe finden. Man achtet darauf, ob 
Totenbrett (s. d.) oder Leichenwaschtuch 
(s. Leichenwaschung) verfault seien, denn 
dann ist auch die Leiche verwest, dann 
hat die Seele Ruhe. Sorge für den T.n 
und für die Lebenden gehen unentwirrbar 
durcheinander. Die Pflichten, die der 
Lebende dem T.n gegenüber hat, werden 
im Totenkult (s. d.) in feste Formen gefaßt. 
Im Verkehr mit T.n ist Vorsicht geboten. 
Ohne Bedenken wagt man etwa dem 
T.n Botschaft zu schicken, so wenn man 
einem Sterbenden Grüße an Verwandte 
im Himmel mitgibt 93 ). In Rußland 
schrieben Frauen Briefe an ihre gefallenen 
Männer 94 ). Solche Botschaften in den 
Himmel sind zu einem beliebten Schwank¬ 
motiv geworden 95 ). 1926 kam in einem 
Prozeß in Basel aus, daß eine Betrügerin 
die Leute glauben machte, sie erhalte 
Briefe von Toten 96 ). Gefährlicher ist es, 


einen T.n zu Gaste zu laden; man darf 
mit ihm nicht essen, sonst stirbt man 97 ). 

Man sucht alles zu vermeiden, was den 
Toten zur Rückkehr bewegen könnte. 
Diese Gefahr, daß der T. zurückgerufen 
werde, liegt besonders vor, wenn man 
seinen Namen nennt 98 ). Man stört die 
T.n, wenn man von ihnen spricht "), man 
soll nicht oder nicht viel von ihnen 
reden 10 °), nicht einmal viel an sie den¬ 
ken 101 ); besonders soll man nicht seinen 
Namen dreimal nennen, sonst erscheint 
er 102 ). Redet man doch von ihm, so 
fügt man bei ,,Gott hab ihn selig“ oder 
ähnliches 103 ); heute wird meist nur das 
,,selig“ dem Namen angehängt. Niest wer, 
wenn er von T.n spricht, so muß er sich 
mit der rechten Hand am linken Ohr 
zupfen 104 ). Insbesondere ist verboten 
über den T.n Böses zu reden, de mortuis 
nil nisi bene 105 ). Man raubt ihnen sonst 
die Ruhe 10€ ), man reizt sie, und sie können 
sich rächen 107 ). 

Der Name des Verstorbenen wird auch 
im Familienbuch gestrichen 108 ). Einem 
Kinde soll man nicht den Namen eines 
vor verstorbenen Kindes geben, sonst folgt 
es ihm ins Grab 109 ). 

Alt und weit verbreitet ist das Verbot, 
den T.n zu sehr oder zu lange zu beklagen 
und zu beweinen; die Totenklage (s. d.) 
soll geregelt sein, und ein Zuviel ist schäd¬ 
lich; man könnte den T.n aufschreien, ihn 
zurückrufen oder festhalten no ). Darum 
wird auch heute noch dem Weinen gewehrt, 
oft ist es besonders verboten, solange die 
Leiche noch über der Erde steht, weil der 
T. es hören könne und es ihn betrübe 111 ), 
er würde aufgeschrien 112 ). Am offenen 
Grab soll man nicht zu viel weinen, jede 
Träne, die zu viel geweint werde, brenne 
die arme Seele im Fegfeuer 113 ). Weint 
man zu viel über den begrabenen T.n, 
so stört man seine Grabesruhe 114 ), der T. 
wacht wieder auf und kommt zurück 115 ); 
es folgt ein neuer Todesfall 116 ). Besonders 
einem toten Kinde sollen die Eltern nicht 
nach weinen, sonst hat es keine Ruhe 117 ), 
es muß im Jenseits die Tränen trinken 118 ). 
Darauf beruht das Sagenmotiv vom nassen 
Totenhemdchen oder Tränenkrüglein 119 ). 


i03i 


Tote (der) 


1032 


Gegen zurückkehrende T. ist Vorsicht 
geboten; nach christlicher Auffassung ist 
die Rückkehr an sich schon ein schlechtes 
Zeichen (s. Wiedergänger). Als eine 
Rückkehr des T.n wird auch sein Er¬ 
scheinen im Traum betrachtet. In 
christlichem Sinn wird es als eine Mahnung 
des Verstorbenen ausgelegt, daß man für 
ihn beten, eine Messe lesen oder eineSpende 
backen soll 120 ); wenn der T. in lichter 
Gestalt erscheint, ist er erlöst 121 ). Man 
soll den Traum binnen 24 Stunden nicht 
weiter erzählen 122 ), oder man soll sich 
Datum des Namens- und Sterbetags und 
die Zahl seiner Lebensjahre merken und 
in die Lotterie setzen 123 ). Selten bedeutet 
der Traum etwas Gutes, wie Einladung 
zu einer Hochzeit 124 ); meist bedeutet es 
Todes- oder Unglücksfall 125 ); öfters deutet 
man es auf Regen 126 ). 

93 ) Baumgarten A. d. Heimat 3, 124 t.; 
1752 erschien eine theolog. Abhandlung „ob 
man den Sterbenden einen Gruß an die Seinigen 
im Himmel mitgeben könne". Freyberg u. 
Leipzig. 94 ) MschlesVk. 20, 63. 95 ) Bolte- 

Polivka 2, 440 ff. 96 ) Basl. Nachr. 7. Spt. 
1926; als Sagenmotiv: FL. 15, 336; Gräber 
Kärnten 189 ff. 97 ) Schambach u. Müller 
378; Urquell 1, 72 f.; Gering Ist. Aevent. 2, 
97 f.; Meiche Sagen 525. 98 ) Scherke Primi¬ 

tive 92. 173; ERE. 4, 441 f.; ZfEthn. 56, 41; 
Frazer 3, 349 ff. 99 ) Witzschel Thüringen 

1, 288 f. 10 °) Höhn Tod 355; John Westböhmen 

179; DHmt 4, 153. 101 ) Höhn Tod 355. 

i°2) Wuttke 473; Grimm Myth. 3, 463. 
103 ) John Erzgeb. 128; John Westb. 178 f.; 
Tetzner Slaven 462. 104 ) WienZfVk. 34, 68. 

105 ) Rohde Psyche 1, 245. 106 ) John Erzgeb. 

127; WienZfVk. 34, 68. 107 ) SAVk. 22, in; 

Schambach u. Müller 364; Wuttke 472; 
vgl. Höhn Tod 355 ; ZrwVk. 1908, 247. J08 ) J ohn 
Erzgeb. 121. 109 ) Witt stock Siebenb. 62; 

ZfVk. 23, 279; doch vgl. ZfVk. 1, in. ll °) ERE. 
4, 415; Rohde Psyche 1, 223; Schreuer 
ZvglRwiss. 33, 355; ZfdMyth. 2, 151 f.; Kond- 
ziella Volksepos 135 f.; Lammert 107; Böckel 
Psychologie 2, 185. m ) Strackerjan 1, 51; 

2, 215. 112 ) MSächsVk. 2, 24; vgl. Höhn Tod 

317. 113 ) Baumgarten A. d. Heim. 3, 116. 

1U ) MdBIlVk. i, 186; WienZfVk. 34, 68; Künzig 
Schwarzwald 49; HessBll. 15, 130; ZföVk. 10, 
143; Schwarz Volksglaube 8; Toeppen Ma¬ 
suren 112; MSchlesVk. 3, 7; Drechsler Schle¬ 
sien 1, 293; Wirth Beitr. 2/3, 67; Graubünden 
schriftl.; Landsteiner Niederösterr. 30. 
115 ) Mülienhoff Sagen 77; John Erzgeb. 121; 
Gaßner Mettersdorf 95; Höhn Tod 317; 
Schulenburg Wend. Volkss. 237; Reusch 
Samland 53 f. 118 ) Witzschel Thüringen 2, 256. 
117 ) HessBll. 6, 107; Toeppen Masuren 112; 


Drechsler Schlesien 1, 295. 118 ) ZföVk. 3, 373; 

vgl. ebda 6, 63. 119 ) Lit. s. Bolte-Polivka 2, 

485 ff.; Waschnitius Perht 15t f.; vgl. Sebil- 
lot holk-Lore 4, 174; Tetzner Slaven 462; 
Naumann Gemeinschaftskultur 34. 12 °) Fon¬ 

taine Luxemb. 156; ZfVk. 20, 384; Birlinger 
Volksth. i, 475; BayHfte 6, 211; ZföVk. 7, 228; 
John Westböhmen 177. m ) Meyer Baden 355. 
122 ) Knoop Hinterpommern 116. 123 ) Vernale- 
ken Mythen 354. 124 ) Baumgarten A. d. 

Heimat 3, 89. 125 ) Meyer Aber gl. 145; Höhn 

Tod 311; ZfVk. 2, 179; 15, 6; 20, 384; John 
Erzgeb. 114. 126 ) Kuhn Westf. 2, 59; ZfVk. 18, 

312; Urquell 3, 39; Höhn Tod 311; Gesemann 
Regenzauber 61. 

5. Im Gegensatz zu dem Bestreben, 
den T.n möglichst rasch in ein Jenseits 
wegzuweisen und die unerwünschte Rück¬ 
kehr unmöglich zu machen, stehen die 
Versuche, den T.n (oder die Seele) im 
Bild oder in einem Gegenstand festzu¬ 
halten, oder seine Gegenwart durch einen 
lebenden Repräsentanten darzustellen. 
Meist geschieht dies nur für eine bestimmte 
Frist, bis zu dem Termin, da man an¬ 
nimmt, daß der T. endgültig vom Diesseits 
Abschied nehme. Im Begräbniszeremo¬ 
niell der alten Könige Frankreichs scheint 
diese Vorstellung noch nachgewirkt zu 
haben. Im heutigen Glauben deutet nur 
noch weniges auf diese Verbindung des 
T.n mit seinem Bild 127 ) (Puppe aus den 
Kleidern eines Ertrunkenen, s. Toten¬ 
klage). Über die Darstellung der T.n 
durch Masken s. Masken 128 ). 

127 ) Geiger: SAVk. 32, 1 ff., bes. 18 ff. 

128 ) Vgl. auch Höfler Kult. Geheimbünde 1, 220. 

6. Das Eigentum des T.n. Schon 
bei Grabbeigabe, Leiche und Leichenzug 
ist gesagt worden, daß der T. in Ver¬ 
bindung mit seinem Eigentum, besonders 
mit dem persönlichsten Eigentum (Klei¬ 
der, Waffen u. a.) bleibe, daß er einen 
Anspruch darauf behält, und daß man 
ihm daher Einzelnes mitgibt, anderes 
zerstört oder nur unter gewissen Vor¬ 
sichtsmaßregeln wieder in Gebrauch 
nimmt. Bei Primitiven geht die Zer¬ 
störung oder Tabuierung oft sehr weit 129 ). 
Erklärt wird dieses Vorgehen damit, 
daß man entweder die Gegenstände dem 
T.n überlassen, mitgeben will oder sie als 
verunreinigt ansieht und die Überlebenden 
von dem anhaftenden Todeszauber be¬ 
wahren will 130 ). Bei den Zigeunern werden 
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auch der Wagen sowie die Gegenstände 
eines Verstorbenen nicht mehr gebraucht, 
sondern an Nichtzigeuner verkauft oder 
vernichtet m ). Weil die Dinge und der T. 
eng verbunden sind, ist die Gefahr vor¬ 
handen, daß man durch Zurückbehalten 
der Gegenstände den T.n zur Rückkehr 
zwingt, und daß er allerlei Unheil stiftet, 
wie in der isländischen Sage Thorgunna, 
deren Bett nicht, wie sie es gewünscht 
hat, nach dem Tode verbrannt wird 132 ). 

Bei den Balten ging dieses Weggeben 
des Eigentums in Gestalt eines Wettlaufs 
um die Habe des Toten vor sich 133 ). In 
Masuren und Samland wird noch die Habe 
des Verstorbenen am Begräbnistag an 
die besten Freunde verteilt 134 ). An 
Fürstenhöfen bestand im Mittelalter der 
eigenartige Brauch, daß beim Tode eines 
Fürsten vom Gesinde alles Gerät geraubt 
wurde 135 ). Heute ist noch etwa Brauch, 
daß Leute, die Ankleiden oder Wache be¬ 
sorgen, Anspruch auf größere Stücke 
(meist Kleidung) aus dem Nachlaß ha¬ 
ben 136 ). 

Gewöhnlich ist vorgeschrieben, daß das 
Eigentum des Toten 4 Wochen lang, 
d. h. bis zum Dreißigsten, unberührt 
liegen bleibe 137 ); so lange schwebe der 
Geist umher 138 ) (vgl. Trauer). Eigentum 
des T.n hat zauberische Eigenschaften: 
Spinnräder bewegen sich von selbst 139 ); 
solche Erbdinge werden zu Zauber be¬ 
nützt 140 ). Unfertig hinterlassene Ar¬ 
beiten macht man nicht fertig 141 ). Wenn 
jemand stirbt, geht alles, was er gepflanzt 
hat, nach und nach zugrunde 142 ). 

Besonders eng verbunden mit dem T.n 
bleiben seine Kleider, sowie auch die 
Bettwäsche, worauf er gestorben ist. 
Wie oben bemerkt, werden diese Stücke 
an Wächter, Leichenfrau oder Arme ver¬ 
schenkt 143 ). Man muß sie aber erst nach 
4 oder 6 Wochen in Gebrauch nehmen, 
sonst stört man die Ruhe des T.n 144 ). 
Wer die hinterlassenen Kleider anzieht, 
wird vom T.n geplagt 145 ); die Pantoffeln 
werden vor eine fremde Tür gestellt; wer 
sie nimmt, stirbt 146 ). Man muß die Klei¬ 
der genau nach Geld durchsuchen; bliebe 
solches darin, so könnte der T. nicht selig 
werden 147 ). Aus Wäsche und Kleidern, 


die man wieder benutzen will, muß man 
die Namen entfernen, solange noch der T. 
im Haus liegt, sonst verfaule er nicht 
oder habe keine Ruhe 148 ). Meist heißt es, 
die hinterlassenen Kleider halten nicht 
lange, sie fallen in Stücke, wenn die Leiche 
vermodert 149 ). 

Die Wäsche des T.n soll bald gewaschen 
werden, sonst hat er keine Ruhe 15 °); doch 
heißt es auch, man müsse mehrere Tage 
damit warten, sonst rumort es 151 ). 

129 ) Scherke Primitive 85 ff. 171. 13 °) Scher¬ 
ke 171; ERE. 4, 441; vgl. Acta Abo Hum. IV, 

4, 93 f.; ZfEthn. 56, 49; Crooke North. Jndia 

227 f. 131 ) SAVk. 15, 147 f. 132 ) Thule 7, 126 ff. 
133 ) ARw. 17, 485; vgl. 506. 134 ) Engl. Stud 6o, 

57. 135 ) Schultz Höf. Leben 2, 463 f. 136 ) Steh¬ 
ler Goms 104 t.; vgl. Buxtorf-Falkeisen 
Basl. Stadt- u. Landgesch. 3, 3. 137 ) John Erz¬ 

geb. 125; MSächsVk. 2, 24; Homeyer D. 
Dreißigste 199 ff.; ERE. 4, 441. 138 ) Gander 

Niederlausitz 82; vgl. Schulenburg Wend. 
Volkss. 234. 139 ) Schneller Wälschtirol 247. 

14 °) Urquell 3, 149. 200. 141 ) Tetzner Slaven 

461. 142 ) Fogel Penns. 129. 143 ) Urquell 1, 11; 

Egerl. 9, 29; ZrwVk. 1907, 274; ZföVk. 4, 268; 
Germania 29, 89; Pollinger Landshut 297; 
Fontaine Luxemb. 154; Birlinger A. Schw. 
2, 320; DHmt 4, 2; Lemke Ostpreußen 1, 57; 
HessBll. 10, 110; SVk. 17, 13; Le Braz Legende 

1, 394; Bealoideas 1928, 217; vgl. Caland 
Altind. Toten- u. Bestattungsgebr. 16 f. : Kleider 
v. Verwandten getragen. 144 ) Höhn Tod 360; 
Witzschel Thüringen 2, 254. 257; Wuttke 
Sachs. Vk. 368; Zelenin Russ. Vk. 324. 
145 ) Lammert 106; Schambach u. Müller 
219; vgl. Gander Niederlaus. 82. 148 ) MsächsVk. 

5, 88. 147 ) Zingerle Tirol 49. I48 ) Höhn Tod 

320; Wirth Beitr. 2/3, 57. l49 ) Lammert 105; 
Rochholz Glaube i, 186; SAVk. 12, 154; SVk. 
19, 64; Drechsler Schlesien 1, 306; Urquell 

2, 258; Germania 29, 89; Rockenphilos. 974; 

Baumgarten A. d. Heimat 3, 122; ERE. 4, 
441. 15 °) Grimm Myth. 3, 45 8 : Zingerle 

Tirol 50; Lammert 107; Baselland mündl. 
151 ) MittSchönh. 8, 102. 

Geiger. 

Totemismus. 

Es ist von vornherein wahrscheinlich, 
daß der T., wenn er nach weitestgehender 
Übereinstimmung religionsgeschichtlicher 
Forschung im Untergründe der meisten 
entwickelten Religionsformen anzutreffen 
ist, auch in jener psychischen Schicht 
heimisch ist, aus welcher der Aberglaube 
gespeist wird. Deshalb verdient der T. 
hier besondere Beachtung. Das indiani¬ 
sche Wort Totem enthält als wesentlichen 
Bestandteil „verwandtschaftliche Be- 
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Ziehung“, die indeß, was gleich dazu be¬ 
merkt sei, nicht im Sinne von Abstam¬ 
mung und Blut gemeint sein muß. Die 
neuere Forschung faßt T. demgemäß als 
eine Glaubens- und Lebenshaltung, die 
auf einer verwandtschaftsähnlichen, d. h. 
innerlichen, irgend einen wichtig empfun¬ 
denen Punkt berührenden Beziehung einer 
menschlichen Gruppe, des Klans, oder 
eines Individuums zu einer bestimmten 
Seinsgruppe, eben dem Totem, in der 
tierischen, pflanzlichen, seltener leblosen 
Naturumgebung beruht 2 ). 

Diese verwandtschaftliche Beziehung, 
die man besser als eine symbiotische und 
auch sympathetische versteht, in der ge¬ 
wisse Gleichgerichtetheiten in Empfinden 
und Streben, im Triebleben und in Hin¬ 
nahme der Welt Totem und Menschen mit¬ 
einander psychisch zusammenschließen, 
wird bei einzelnen Völkern auf verschie¬ 
dene Weise teils ausgedeutet, teils in die 
Lebenspraxis eingefügt. Manchmal ge¬ 
schieht das durch den Gedanken der 
Abstammung des Klans von jenem Totem, 
häufiger weniger direkt durch den Ge¬ 
danken, daß eine gemeinsame und kaum 
irgendwie definierbare Unterschicht des 
Seins existiere, aus der einst in Urtagen 
der Urtyp des Totems hervorgegangen 
ist, der seinerseits sowohl das totemische 
Tier oder die totemische Pflanze, als auch 
den menschlichen Klan ins Dasein gesetzt 
habe, also eine Art demiurgischer, schöp¬ 
ferisch-bildnerischer Rolle spielte, nach 
deren Erledigung er von dem Schauplatz 
abtrat, um in Gestalt eines alten Felsens 
oder Baumstumpfs noch in fernste Zeiten 
hinein zu wirken, etwa durch Aussendung 
von lebensfähigen Keimen aus dieser 
seiner Restmasse (so häufig in Austra¬ 
lien) 2 ). Bisweilen wird die intime Ver¬ 
bundenheit durch das Verbot, vom Re¬ 
präsentanten des Totems zu essen, an¬ 
gezeigt, manchmal gerade umgekehrt 
durch das Gebot, bestimmte Teile von 
ihm zu verzehren 3 ). Dazu gesellt sich 
oft die Vorschrift der Exogamie, d. h. 
das Verbot des Heiratens innerhalb der 
Gruppe; doch sind über den Grund dieses 
Verbots die Meinungen recht geteilt, da 
viel dafür spricht, daß es nicht in tote- 


mistischer Gesinnung seinen Ursprung 
habe, sondern in rein sozialbiologischen 
Erwägungen, zum Teil auch in ökono¬ 
mischen 4 ). Was bei allem Fraglichen 
aber unveräußerliches Charakteristikum 
des T. ist, das ist die vital-seelische Ver¬ 
bundenheit an sich, die vermittelt ist 
durch die gleiche beiden Teilen eignende 
unsinnliche Kraft nach der Art des Mana 5 ). 
Durch den gemeinsamen Besitz derselben 
bilden Mensch und Totem zusammen 
einen bestimmten Ausschnitt aus der 
Weltgesamtheit, so daß die Machtbereiche 
der bekannten Naturwelt durch die Totem- 
verbände oder Klans gleichsam aufgeteilt 
sind. Daher läßt sich der T. am besten 
bestimmen als eine Sonderform der sym¬ 
biotisch-sympathetischen Lebensempfin¬ 
dung, vermöge deren sich der Mensch mit 
den übrigen Teilen des Weltseins mittels 
der verschiedenen Klans des Volkes ge¬ 
wissermaßen auf Gedeih und Verderb 
zusammengekettet weiß 6 ). 

Die Symbiose mit der umgebenden 
Wirklichkeit wird vom einzelnen wie von 
der sozialen Gruppe irgendwie mystisch 
gefühlt; nicht als eine gesetzlich geregelte 
Angelegenheit, sondern als eine außerhalb 
der von uns real genannten Verhältnisse 
gelegene, dennoch unentrinnbare Ordnung. 
Sie hängt also vom Willen des Primitiven 
im allgemeinen nicht mehr ab, als die 
objektive Natur Ordnung vom Individuum 
abhängt. Es existiert zugleich eine rein 
objektive Nebeneinander-Stellung der bei¬ 
den Teile und eine vom Menschen emp¬ 
fundene, ihm bewußt werdende Sonder¬ 
beziehung zwischen ihm und jenem von 
ihm als Totem bewerteten Umweltteile 
(Tiergattung, Pflanzengattung, Stein von 
auffallender Größe, Wolken, Sternbilder, 
auch einzelne Sterne, wie Sonne und Mond). 
Der hinter dieser symbiotischen mysti¬ 
schen Bezogenheit waltende unsinnliche 
Seinsgrund ist gewissermaßen der her¬ 
auszudestillierende Begriff des Totems, 
für den es eben in unserer Sprache und 
Begriffswelt kein Analogon gibt 7 ). 

*) Eine gute Übersicht über die zahlreichen 
Versuche zur Ermittelung der Grundidee des T. 
bei A. van Gennep L’etat actuel du Probleme 
totemique 1920; dazu J. G. Frazer Totemism 
and Exogamy 4 Bände 1910 und sämtliche Bände 
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von Frazer Golden Bough ; auch Andrew Lang 
The secrel of the Totem 1905. 2 ) Beth Religion 

und Magie 2 14. 3 ) Vgl. E. Reuterskiöld 

Speise Sakramente 1912. 4 ) K. Th. Preuß Die 
geistige Kultur der Naturvölker 1923. 5 ) S. Art. 

Präanimismus, hier Bd. 7, 300 ff. 6 ) R. Thurn* 
wald Die Psychologie des T. Anthropos 14 u. 15; 
E. Vatter Der australische T. 1925. 7 ) W. H. R. 
Rivers Totemism in Polynesia and Melanesia 
(Journal of the Royal Anthropol. Instit. 1909); 
Ders. History of Melanesian Society 1914. 

2. Nicht auszumachen war bis heute, 
ob Gruppen- oder Individual-T. ur¬ 
sprünglicher war. Die französische Sozio¬ 
logenschule (Hubert, Mauss, Dürkheim) 
vertritt die Ansicht, daß dem erst er en 
die Priorität zukomme 8 ). Jedoch da 
der T. gerade im Bewußtsein der einzelnen 
stark betont und namentlich mit der 
Seelen Vorstellung eng verbunden ist, so 
überwiegt die Wahrscheinlichkeit für Ur¬ 
sprünglichkeit des individuellen T. und 
allmähliche Entwicklung des kollektivi¬ 
stischen. Geklärt ist indes diese Frage noch 
nicht. Das ethnische Bild zeigt uns beide 
Formen gewöhnlich nebeneinander. Ein 
Australier sagt zumeist: Das Kängeruh, 
die Beutelratte, die Schwärmerraupe ist 
mein Totem — auch wenn vorwiegend 
Gruppen-T. vorhanden ist; und die stei¬ 
nernen und hölzernen Tjurungas (oval, 
1 bis 3 Fuß lang, Name vom zentral¬ 
australischen Stamm der Aranda, heilig¬ 
stes Gerät) sind bei sehr vielen Völkern 
das smnbch-kultische Verbindungsmittel 
und gelten vorwiegend als Träger der 
Totem-Energie des Individuums 9 ). So 
scharf man auch die Grenze zwischen in¬ 
dividuellem und sozialem T. bisweilen 
ziehen zu sollen vermeinen mag, immer 
wieder wird die Grenze im konkreten 
Falle verwischt und scheint dann selber 
erst spät entstanden. Stimmen doch zahl¬ 
reiche Forscher darin überein, daß der 
Nagualismus so häufig der Anhub 
totemistischer Vorstellungsbildung zu sein 
scheine, daß die aus ihm entstehende 
Gestalt als die älteste angesehen werden 
müsse. Unter Nagualismus versteht man 
(nach dem Lehnwort aus der Sprache 
der Indianer von Guatemala) die Wahl 
eines dem Individuum zugehörigen Schutz¬ 
geistes, nagual, der gewöhnlich ein Tier 
ist und mit dem das Leben des Indivi¬ 


duums verkoppelt ist l0 ). Die Australier 
nennen das betreffende Tier den Bruder 
bzw. die Schwester des Mannes oder der 
Frau. Bei Indianern und afrikanischen 
Völkern herrscht die Sitte, daß der junge 
Mann in die Bergwaldeinsamkeit sich für 
Wochen zurückzieht, um dort unter 
Fasten, Beten und Meditation seinen, ihm 
längst bestimmten oder gehörigen Schutz¬ 
geist im Traum oder in einer Vision an¬ 
sichtig zu werden und von da an sein 
Leben in der Gewißheit von dessen stän¬ 
diger Nähe und innerer Leitung zu ver¬ 
bringen 11 ). Natürlich wird das Wort 
Schutzgeist dem Sachverhalt nicht ge¬ 
recht, da das Individuum mit diesem 
Geistwesen, das in einem Exemplar einer 
Tiergattung nur äußerlich schaubar wird, 
an sich jedoch eher unsichtbar bleibt, 
verbunden ist ähnlich wie der Ägypter 
mit seinem Ka. Bei den mancherlei Ab¬ 
schattierungen und Wandlungen, die diese 
Idee unter primitiven Stämmen erhalten 
hat, darf man nach immer besseren Ent¬ 
sprechungen suchen, um zu genauerer 
begrifflicher Form der Verdeutlichung zu 
gelangen. So geben die afrikanischen 
Kpelle ein weiteres schätzenswertes Ana¬ 
logon. Das Käsen (ihr Wort für Totem) 
ist geradezu mit ,,Geburtsding“ übersetzt 
worden 12 ), und die Leute selber erläutern 
es: ,,was im Rücken eines Menschen ist“, 
womit es fast mit äg. Ka, ev. auch mit 
nord. Fylgji zusammenfällt, daher Be¬ 
gleitseele, in der das persönliche Schicksal 
zuhanden ist. Erst in zweiter Linie erfolgt 
dann der Zusammenschluß derjenigen 
Volksgenossen, denen das gleiche Totem 
erschienen ist, zum Klan. Das religiöse 
Moment ist hier augenscheinlich viel 
stärker, zumal das individuelle Erlebnis 
immer aufs neue Ausgangspunkt totemi¬ 
schen Zusammenschlusses wird. Wer 
angesichts dieser klaren Umstände den 
T. als eine ursprünglich kollektivistische 
Erscheinung erfassen will, der muß von 
allen wahrhaft religiösen Gefühlsmomen¬ 
ten in ihm absehen, die durchweg auf 
individuelles Erleben hin weisen. Der T. 
entwickelt sich am lebhaftesten dort, 
wo das Tier oder die Pflanze oder ein 
Gestirn in das Einzelleben eingreift, wie 
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denn ja bei den auf dem nomadischen 
Standpunkt des Raubbaues, Jagd- und 
Fischfanglebens stehen gebliebenen Volks¬ 
stämmen (Australien und ozeanische Ar¬ 
chipele, Südamerika) die nachhaltigste 
Kräftigkeit des T. anzutreffen ist. In 
den unwirtlichen und ertragsarmen Step¬ 
pen, wo sich der Mensch vereinsamt vor¬ 
kommt, findet er die ihm angemessene 
Vergesellschaftung nur mit dem dort 
Lebenden, schließt er sich in geheimnis¬ 
vollem Schweigen mit ihm als einzigem 
Verwandtem zusammen; und merkwürdig 
ist, daß hierbei die sozialen Instinkte fast 
zurücktreten können. Ohne letztere ist 
der T. denkbar. 

8 ) H.Hubert et M.Mauss Melangesdel’hisloire 
des religions 1909; E. Dürkheim Les formes eU- 
mentaircs de la vie religieuse; le Systeme totemique 
en Australie, 1912. 9 )C. Strehlow Die Aranda - 
und Loritjastämme in Zentralaustralien. Frank¬ 
furter Museum f. Völkerkunde 1908. 909. 

10 ) O. St oll Die Ethnologie der Indianer Stämme 
von Guatemala, 1889; Ders. Suggestion und 
Hypnotismus in der Völkerpsychologie 1904, 
iögff.; D.G. Brinton Nagualism, in Proceed. of 
the Americ. Philos. Soc. vol. 33, nff. H) Beth 

aaO. 257. 12 ) D. Westermann Die Kpelle, ein 
Neger stamm in Liberia 217 f. 

3. Sonach ist T. getragen von der Idee 
der Ergänzung, Abrundung, Auffüllung 
der menschlichen Existenz nach der Seite 
der durch kongeniale Naturseite zu ge¬ 
währenden Eigenheit. Deshalb wird man 
in den Bemühungen um die Vermehrung 
der Totemexemplare etwas Wesenswich¬ 
tiges zu erblicken haben; etwas, aus dem 
der Ursprung der Totemvorstellung selber 
abgeleitet werden kann 13 ). Da indes bei 
den diesem Zwecke dienenden Zeremonien 
die Nachahmung des Totemtieres in Be- 
wegung, Nahrungsaufnahme, Gewohnhei¬ 
ten im Vordergründe stehen, so könnte 
die Vermutung nahe zu liegen scheinen, 
daß der T. einfach aus dem Spieltrieb 
heraus zu verstehen sei (Ankermann) 14 ), 
wie ja kindliches Spiel vielfach solche 
Nachahmung und symbiotische Tendenz 
verrät. Jedoch ist auch bei solcher An¬ 
nahme nicht zu übersehen, daß der tote¬ 
mische Ritus den ganz bestimmten Zweck 
verfolgt, eine nicht spielerische, sondern 
sehr ernste Stärkung des symbiotischen 
Verhältnisses und wechselseitigen Aus¬ 


tausches der auf menschlicher und tote- 
mischer Seite vorhandenen gleichen Ener¬ 
gien zu bewirken. Nicht darf in dieser 
auf Vermehrung gerichteten Feier eine 
spätere Erweiterung gesehen werden, son¬ 
dern sie zeigt den Nerv des T. an; und nur die 
sakramentale Verspeisung des Totemtieres, 
die recht selten ist, liegt auf der Linie der 
Fortbildung über die Grundform hinaus. 

Jene erwähnten Nachahmungen setzen 
schon in den Vorbereitungen der Zere¬ 
monien ein, mit Bemalungen und Schmück¬ 
ungen der Klangenossen. Eine große 
Gras- und Daunenkugel z. B. muß die 
Sonne darstellen bei einer Feier des 
Sonnentotemklans. Diese Mbatjalka- 
tiuma-Zeremonien, wie wir sie nennen 
nach den Aranda, bei denen sie am besten 
beobachtet sind, — Frazer hat dafür das 
Wort Intichiuma übernommen, aber 
Strehlow hat nachgewiesen, daß dieser 
Name nicht für die Vermehrungs- und 
Fruchtbarkeits-Zeremonien gebraucht 
wird 15 ) — vereinigen natürlich die reli¬ 
giöse und soziale Bedeutung des T. fürs 
Volk. Praktisch sind die beiden Gesichts¬ 
punkte nicht von einander zu trennen, 
ergänzen sich vielmehr zur Einheit des 
totemischen Systems. Denn die Riten für 
Vermehrung und Kräftigung der Totem- 
gattung in der Natur sind immer zugleich 
auf Hebung der sozialökonomischen Ver¬ 
hältnisse gerichtet; und die Kräftigung 
der Totemenergie im Menschen, sei es im 
Klan oder in der einzelnen Person, durch 
jene selbigen Zeremonien geht infolge der 
völligen Korrespondenz zwischen Totem 
und Mensch zusammen mit der Kräftigung 
der Totemgattung und ihrer einzelnen 
Vertreter und greift somit auch auf die 
Hebung der sozialökonomischen Verhält¬ 
nisse über. Dennoch ist es verkehrt, die 
sozialen Gesichtspunkte derart in den 
Vordergrund zu schieben, daß das indi¬ 
viduell-religiöse Erleben zu einem ganz 
sekundären Moment abgestempelt wird. 
Das kann nur dort geschehen, wo dem 
religiösen Faktor des T. nicht genügend 
Rechnung getragen wird. 

13 ) W. Robertson-Smith Die Religion der 
Semiten ; Cohn Tiernamen 3, 13; Krauss 

Slaw. Volksbräuche 332. 14 ) B. Ankermann 
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Verbreitung und Formen des T. in Afrika 
(Zeitschr. f. Ethnologie 47. 15 ) Beth Reli¬ 

gion u. Magie 318, 321 ff. 

4. Das religiöse Moment im T. dreht 
sich um des Menschen Zentrum (Seele) 
und dessen Korrelat in der unsinnlichen 
Welt, das Totem. Aufs mannigfaltigste 
wird die wesenhafte, nicht eigentlich erst 
herzustellende, sondern ursprunghaft vor¬ 
handene intime Bezogenheit beider auf¬ 
einander ausgedrückt. Dabei liegt kein 
Animismus vor. Hauptsache ist die Pa¬ 
rallelität zwischen Mensch (und zwar 
allererst Individuum) und Naturgegen¬ 
stand (Totem) in bezug auf Zugehörig¬ 
keit zum allgemeinen Lebensfond, Ver- 
knüpftheit in Sein und Nichtsein, in 
Leben und Sterben miteinander. Die ein¬ 
zelnen individualen und volksgeschicht¬ 
lichen Lebensphasen der betreffenden 
Tiergattung werden in den australischen 
Totemliedern besungen als Lebeformen und 
Phasen des Totem-Urfahren 16 ). Daher 
ist T. nicht mit Tier Verehrung ver¬ 
bunden oder gar gleichzusetzen und sind 
Reste von Tierkult nicht Reste von T., 
sondern nur wenn wirkliche symbiotische 
Lebensbeziehungen geglaubt werden, darf 
man von totemistischen Resten sprechen. 
Die zwölf Brüder des Märchens sind mit 
Lilien „identisch“, d. i. lebens-parallel, 
in völliger wesenhafter Korrespondenz, und 
beim Brechen der Lilien werden sie, da ihre 
eigene Energie entwichen, Raben (vgl. Art. 
Märchen) 17 ). 

Die Parallelität geht soweit, daß sich 
die beiden Parteien in den wichtigsten 
Dingen vertreten können, was vor allem 
dem Klan zugute kommt 18 ). Da der 
Mensch, wie schon der Primitive weiß, 
gar zu oft säumig in seinen Pflichten ist, 
so müßte er nur zu häufig auf Frucht¬ 
barkeit verzichten, wäre er lediglich auf 
seine zeremoniellen Handlungen ange¬ 
wiesen. Tritt trotz seiner Nachlässigkeit 
Gedeihen ein, regnet es, obgleich er die 
Mbatjalkatiumas nicht ausführte, so haben 
die abgeschiedenen Seelen als der im 
Jenseits wirkende Totembund sie voll¬ 
bracht, die Iruntarinia. Ja, diese 
Seelen wachen überhaupt ständig über 
dem Wohl desKlanes: Sie benachrichtigen 


im Traum das greise Oberhaupt der reli¬ 
giösen Feiern in dem Augenblick, da die 
Zeremonie notwendig ist. Sie halten auch 
selber ähnliche Feiern ab. Zeigt sich z.B. 
großer Überfluß von Raupen oder Emus, 
ohne daß die Leute des zugehörigen To¬ 
tems die Zeremonie begangen haben, so 
beruht der Überfluß auf den Zeremonien 
der betreffenden Iruntarinia 19 ). Es ist 
im Grunde dasselbe, wenn in Mexico die 
Tiere eben diese Zeremonien begehen, ja 
die Omaha wissen, daß sie ihre Kenntnis 
der heiligen Zeremonien nur dadurch be¬ 
sitzen, daß die befreundeten Tiere aus 
ihrem himmlischen Reiche ihre lehrenden 
Boten zu ihnen sandten. Man muß sich 
zum vollen Verständnis dieser Gedanken¬ 
gänge dessen erinnern, daß die ganze 
lebende Natur für diese Menschen zu 
einem gewaltigen unsichtbaren Reiche 
zusammenwirkt. Im Frühling sind für 
den Indianer der Vogelsang, das Girren 
der Tauben, das Quaken der Frösche, 
das Zirpen der Grillen, mit einem Wort 
alle durch die Wiesenbewohner hervor¬ 
gebrachten Geräusche ebensoviele An- 
rufungn der oberen Gewalten. Tiere wie 
Totemisten entbinden durch Tanzen und 
Singen die in der Natur verborgenen spe¬ 
zifischen Totemenergien für das Gedeihen 
derTotemexemplare u .Totemklangenossen. 

Der Glaube, daß Menschen in Tieren 
fortleben, z. B. die Bujäten in Bienen, 
die Bororo in Araras, die Madagassen und 
Maori in Eidechsen, ist möglicherweise 
Überbleibsel von T., sofern in gegenwär¬ 
tigem T. die Meinung vertreten ist, daß 
die Seele in Gestalt eines Tieres, eben 
des Totems, in die empfangende Mutter 
eingeht, nachdem der Vater es gefangen 
heimgebracht hat (Australien) 20 ). Analog 
wird angenommen, daß nach dem Tode 
ein Teil der Seele in die ursprüngliche 
Form zurückgeht, bis eine neue Empfäng¬ 
nis ihm wieder Unterschlupf bietet. Hier¬ 
her gehört vielleicht die Anschauung, daß 
die sich auf Wanderung begebende Seele 
des Schlafenden in Tiergestalt aus- und 
eingeht (Maus, Hummel) 21 ). Die Zärt¬ 
lichkeit gegenüber im Hause angesiedelten 
Kröten, Schlangen, Unken, Igeln dürfte 
nicht selten ähnlich bedingt sein 22 ). Vor- 
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zug genießen in dieser Hinsicht die 
schwarzen oder chthonischen Tiere: da 
allerdings wird es bedenklich, auf T. zu¬ 
rückzugreifen, der sich nicht mit Vorliebe 
dieser Klasse zu wendet. 

Im deutschen Volksglauben begegnet 
man den Wana, die höchst wahrscheinlich 
dem symbiotischen Anschauungsboden 
des T. entwachsen sind. Denn wenn die 
Wana auch später unter Einfluß des 
Hexenglaubens und der Hexentheorie als 
Organe oder Verwandlungen der Hexen 
erscheinen, so sind sie doch ursprünglich 
Genossen der menschlichen Gesellschaft. 
In der ganzen Oberpfalz nennt man so 
Katzen, die sich zuzeiten in Menschen 
wandeln, um dann ein ganz menschliches 
Leben zu führen 23 ). Wie bei den Indi¬ 
anern und anderen Stämmen, welche 
solche Vorstellungen noch im deutlichen 
Zusammenhänge mit T. haben, die Büffel 
oder Biber oder andere Tiere, zunächst 
unerkannt, in Menschengestalt in die 
menschliche Gesellschaft eintreten und 
mit einem menschlichen Partner eine 
Familie begründen, so wollen die Wana 
als Menschen behandelt werden. Und 
wenn dann erst von einer möglichen und 
drohenden Rückwandlung die Rede ist 
(man denke an das Melusine-Undine- 
Motiv!), blickt der totemistische Unter¬ 
grund noch klarer hervor, dem die ver¬ 
schiedenen Ideen vom Übergang zwischen 
tierischem und menschlichem Sein ent¬ 
sprießen. Wir befinden uns dann auf dem 
Boden einer Lebensanschauung, welche 
die Grenzen zwischen Mensch und Tier 
nicht zieht, gerade auch sozial nicht zieht, 
sondern Einheit, Parallelität, Identität, 
Wechselwirkung betont. Die Wana ,,ver¬ 
lieben sich öfter in Erdenkinder, denn sie 
können zu Menschen werden; ihre Weiber 
und Kinder werden alle wieder Wana“ 24 ). 
Zwei Beispiele: ein Graf hatte sich in ein 
schönes Weib verliebt, das ihn aber nur 
unter der Bedingung zum Mann nahm, 
daß er am Mittwoch, dem Wodanstag, 
nicht nach ihr frage. Er sagte zu, hielt 
jedoch nicht sein Wort, sondern belauschte 
sie, wie sie nachts mit den Katzen spielte 
und von ihnen ,,Frau Wana“ angeredet 
wurde. Als er sie andern Tags wegstieß, 


ward sie zur Katze; aber auch er. — Ein 
Fräulein erwachte durch großes Katzen¬ 
geschrei. Plötzlich stand ein schöner 
Mann vor ihr und erklärte: Du mußt mein 
Weib werden! Sie wars zufrieden, erfuhr 
aber später, daß ihr Mann zum Katzen- 
geschlechte gehöre. Er konnte infolge¬ 
dessen bei Tische nicht vorbeten, und sie 
neckte ihn: ,,Geh zu, du Teufelswana“. 
Da wurde er zum Kater und sie zur Katze. 
Man sieht ,das Band kann anscheinend nicht 
wieder ganz gelöst werden, denn auch der 
andere Teil ist mit dem Wana-Wesen be¬ 
gabt — wechselseitig wie im primitiven T. 

16 ) Vgl. solche Lieder bei Strehlow aaO. 
17 ) Grimm KuHM. Nr. 9. 18 ) Levy-Bruhl 

Das Denken der Naturvölker (deutsch) 217fr 
19 ) Ebd. 22of . 20 ) Beth aaO. 47t. 2l ) Hovorka 
u. Kronfeld i, 179 — ZfVk. 13, 372, 456t. 
22 ) Crooke North. India 262fr 278fr 23 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 3, 185. 24 ) ebd. 3, 187. 

5. Hier muß der psychoanalytischen 
Deutung des T. gedacht werden, da sie zu 
manchem Mißverständnis Anlaß gegeben 
hat. Sigm. Freud macht eine Verwertung 
des T. durch Bevorzugung jener Auffas¬ 
sung des T., nach der das Totem der Ahn¬ 
herr des Stammes oder Klans ist. Dies 
ist nun ganz sicher eine der jüngsten Um¬ 
bildungen im T.systems, sofern die sog. 
totemische ,, Abstammungsidee“ eigent¬ 
lich nicht auf einen Ahnherrn führt, 
sondern höchstens auf ein mythisches 
Wesen, dem als ,,Urheber“persönlichkeit 
das Dasein alles Lebenswichtigen verdankt 
wird 25 ). Freud fügt also in eigener Um¬ 
deutung hinzu, daß das Totem in die 
Vaterrolle gerückt werde. —NB. als Vater 
wird bisweilen der bei Totemisten ver¬ 
ehrte Hochgott angesehen, der aber auch 
dann, wenn er den Begriff des Zusammen¬ 
schlusses sämtlicher Totems des Volkes 
darstellt und diesem Gedanken sogar 
seinen Ursprung verdankt, nicht genau 
genommen Bestandteil des T. ist 26 ). 
Freud konstruiert diese Vaterrolle des 
Totems, um nun seine Hypothese vom 
Ödipuskomplex daranzuknüpfen, die Vor¬ 
stellung der bis zum Mord führenden 
Feindschaft des Sohnes gegen den Vater, 
und er konstruiert weiter, daß die ,,Ur- 
horde“ dadurch entstanden sei, daß die 
Söhne, um die Mutter zu besitzen, den 
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Vater umbringen und danach sich gegen¬ 
seitig 27 ). „Ein Vorgang wie die Be¬ 
seitigung des Urvaters durch die Brüder¬ 
schar mußte unvertilgbare Spuren in der 
Geschichte der Menschheit hinterlas¬ 
sen“ 28 ). Zu solchen Spuren gehört nicht 
bloß der seitdem unausrottbare Haß des 
Sohnes gegen den Vater und die Bindung 
an die Mutter, sondern auch als seelische 
Folge davon das Schuldbewußtsein. Dies 
trieb den überlebenden Sohn zur Religion, 
in welcher er den Geist des toten Vaters 
mittels Opfer zu versöhnen trachtete. 
Daß diese Konstruktion auch mit allem, 
was man über früheste Formen von Reli¬ 
gion weiß, nicht übereinstimmt, möge 
nur beiläufig erwähnt sein (s. d. Art. 
Psychoanalyse). Daß sich aber aus der 
hier angenommenen psychischen Lage 
mancher Aberglaube entwickeln konnte, 
ist sicher; und so kann leicht mit Hilfe 
dieser psychoanalytischen Theorie eine 
besondere Ansicht über Wurzeln des 

Aberglaubens im T. hergestellt werden. 

25 ) N. Söderblom Das Werden des Gottes¬ 
glaubens n6ff. 26 ) ebd. n8f. 27 ) S. Freud Totem 
u. Tabu 138ff. 28 ) ebd. 143. 

6 . Zur Vervollständigung der Charakte¬ 
ristik des T. scheint erforderlich, klarzu¬ 
stellen, daß der T. eine Sonderstellung 
unter den Religionsformen insofern ein¬ 
nimmt, als er sich fast nie mit Dämonen¬ 
glauben oder -kult verbindet. Er füllt 
die Seele so sehr aus, daß er gegen dämo- 
nistische Auffassungen sich ausschließend 
verhält. Er füllt so aus wie etwa das kind¬ 
liche Identitätsspiel, wo das Kind sich als 
Tier gebärdet, u. Ähnliches ereignet sich im 
hypnotischen Zustand. Das Ichbewußt¬ 
sein des Totemisten ist eigenartig. Die 
mystische Identifikation mit dem Totem 
und gegebenenfalls mit einem einzelnen 
Exemplar desselben ist nur möglich in 
einer geistigen Lage, die ein voll entfal¬ 
tetes Menschbewußtsein als gegen anderes 
Sein abgetrennt nicht herrschen läßt. 
Die Psychiatrie macht auf Fälle auf¬ 
merksam, wo der heutige Kulturmensch 
infolge seelischer Erkrankung an die Stelle 
des normalen Selbstbewußtseins für einige 
Zeit ein abgeändertes Selbstbewußtsein 
treten läßt, dies oder jenes Tier zu sein, 
und wo der Betreffende sich als das Tier 


benimmt; ganz so wie derjenige, dem im 
hypnotischen Zustand solches Bewußtsein 
suggeriert worden ist 29 ). Wohl aber findet 
sich häufig innerhalb totemischer Kultur 
die Idee eines persönlich gearteten Gottes, 
des sog. Hochgottes, der in Himmels- 
regionen mit Familie wohnhaft gedacht 
ist oder auch (bei einigen Indianern) in 
völliger Einzig-Einsamkeit. Nur ange¬ 
deutet sei, daß dieser Gott manchmal 
als Fülle aller Totems beschrieben wird 
und dann direkt aus der T.grundidee her¬ 
vorgegangen zu sein scheint; manchmal 
mehr ein personifizierter Manaträger ist 
und dann abwechselnd persönlich und 
unpersönlich vorgestellt wird; letzteres 
bei nordamerikanischen Indianern 30 ). 

29 ) A. Storch Das archaisch-primitive Erleben 
und Denken der Schizophrenen 1922. 30 ) Beth 

aaO. 333fr K. Beth. 

töten. 1. Zauber. T. begegnet im 
Volksbrauch als eine magische Hand¬ 
lung, die das Getötete nicht vernichtet, 
sondern verwandelt, um bewußt oder 
unbewußt eine Stärkung des ,,Getöteten“ 
zu erzwingen. Eine derartige Verwand¬ 
lung ist in der ,,Tötung“ des Korn- 
geistes im Erntebrauch zu erblicken 4 ), 
auch genannt ,,den Bauer tot schlagen“ 2 ). 
In solcher Tötung des ,, Alten“, des 
,,Pfingstl“, des Vegetationsdämons, sei 
es, daß man ihn austrägt, köpft, ertränkt, 
verbrennt oder vergräbt, um ihn zu ver¬ 
jüngen, ist also deutlich der Sinn der 
Verwandlung und nicht der Vernichtung 
zu erkennen, man vergleiche die (Schein-) 
Tötung und Wiedergeburt primitiver 
Knabenweihen 3 ). Wenn ein in ein Tier 
verwandelter Mensch, ein verfluchter 
Geist, eine umgehende Jungfrau durch 
Köpfen entzaubert werden kann, zeigt 
sich auch in diesem Märchen- und Sagen¬ 
motiv das erlösende T. als (Gegen-) 
Zauberhandlung 4 ). Daß das T. eines 
Menschen in Märchen und Sage nicht 
immer sein unwiderrufliches Ende be¬ 
deutet, dürfte das alte Motiv der zauberi¬ 
schen Wiederbelebung getöteter, ja, zer¬ 
stückelter Menschen beweisen 5 ). Dem 
Wunsch der endgültigen Vernichtung 
dagegen nähert sich das T. als Hals- 
abstoßen einer Pestleiche 6 ) oder als Ver- 
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brennen der Leiche eines Poltergeistes 7 ). 
Solchen scheinbaren treten wirkliche 
Opferhandlungen an die Seite, einmal 
in sühnender Absicht als Menschen¬ 
opfer 8 ) oder Tieropfer (s. d.). Erlösung 
kann auch durch T. eines Dritten bewirkt 
werden, es müssen z. B., um drei Jung¬ 
frauen zu erlösen, ein Kalb, ein anderes 
Tier und gar die Eltern des Erlösers ge¬ 
tötet werden ®). Es kann aber auch ein 
Wächter des zu Erlösenden sein, der 
getötet werden muß, etwa ein Höllen¬ 
hund, der geköpft werden soll 10 ). Um 
einen Schatz heben zu können, muß man 
ein Zicklein t., eine schwarze Katze oder 
einen schwarzen Ziegenbock, denn un¬ 
schuldig vergossenes Blut erlöse 11 ). Zu¬ 
weilen muß wie oben der Schatzhüter 
geköpft werden 12 ). Das Tieropfer dient 
oft dem Abwehrzauber, wenn z. B. 
ein T. und Verscharren von Katzen den 
Wuchs des Flachses, auch des Obstes 
fördern soll 13 ), oder wenn die erste Otter, 
die man im Jahre findet, zu t. und (vor 
Walpurgis!) unter der Stalltüre zu ver¬ 
graben ist, damit die Kühe nicht krank 
werden 14 ). Den gleichen Zweck erfüllt 
es, eine Kröte an einem Tage des Frauen- 
dreißigst aufzuspießen und am Spieße 
sterben zu lassen, das tote Tier dann 
nachts in den Stall zu legen oder an der 
Stalldecke zu befestigen 15 ). Die Gebeine 
getöteter Tiere aufzuhängen, um damit 
eine Seuche unter dem Vieh abzuwehren, 
hat schon das Konzil von London 1075 
verboten 16 ). Vergleiche weiter die Bau¬ 
opfer 17 ) und besonders die Hahnen¬ 
opfer 18 ). Auch die Volksheilkunde 
gibt gerne den Rat, Krankheiten auf Tiere 
zu übertragen und diese dann einem lang¬ 
samen Tode zu überantworten, also z. B. 
Warzen mit einer Schnecke zu bereiben, 
damit hernach das schwindende Leben 
der aufgespießten, vergrabenen oder ver- 
klopften Schnecke und der verdorrende 
Körper die Warze mitnehme 19 ). Ebenso 
hilft der angetragenen Krankheit das T. 
eines Schlehen- oder Wachholderzwei- 
ges 20 ). So werden oft Tiere getötet, die 
sonst besonders geschützt sind, wie Hirsch 
oder Kröte 21 ), um Heil- oder Zauber¬ 
mittel zu gewinnen. Vom T. von Tieren 
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ist kein weiter Schritt zum T. von Men- 

•• 

sehen, wenigstens im Aberglauben; noch 
1911 enthüllte in Oststeiermark ein Prozeß 
die Ansicht, daß die Apotheker jährlich 
mindestens ein Weib und einen Mann t., 
um aus ihnen Medikamente zu bereiten 22 ). 

Boshaft schädigende magische Tö¬ 
tung findet sich unter verschiedenen 
Formen des Fernzaubers oder Bild¬ 
zaubers 23 ). Daraus erklärt sich die 
Redensart, daß man einen Juden töte, 
wenn zwei übers Kreuz das Wasser ab- 
schlagen 24 ). Auch als Berührungszauber 
erfolgen solche Tötungen 25 ). Hierher 
gehört ferner das Verbot, mit den Fingern 
nach dem Himmel zu weisen, sonst steche 
man einem Engel die Augen aus oder töte 
ihn 26 ). Auf der andern Seite gibt es 
magische Kräfte, die bewirken, 
daß ihr Träger nicht getötet wer¬ 
den kann, die ihn „festmachen“; nur 
wenn man sie beseitigt hat, wird der Tod 
möglich, also erst wenn z. B. drei geweihte 
Hostien, die in die linke Hand am Daumen 
in der Maus eingelegt und verwachsen 
sind, herausgeschnitten werden, kann der 
stich- und kugelfeste Zauberer sterben 27 ). 
Ebensowenig ist ein Werwolf zu t. 28 ). 

Besondere Hemmungen walten, wenn aus 
Kirchenglocken hergestellte Kanonen nie¬ 
mand t. können sollen 29 ) oder der erste 
Schuß aus einem neuen Gewehr nichts 
zu t. vermag 30 ). Hexen und Gespenster 
können nur mit geweihten Kugeln ge¬ 
tötet werden 31 ). Umgekehrt droht den 
Menschen mannigfache Gefahr, von sol¬ 
chen bösen Mächten getötet zu werden. 

Geister, denen man aus Übermut, infolge 
einer Wette, entgegentritt oder ungehor¬ 
sam ist, t. den Frevler durch Schreck, 
gleich, oder nach drei, acht Tagen 32 ); 
ebenso strafen sie ihre Verbannung mit¬ 
unter an dem Bannenden mit raschem 
Tod 33 ). Alpgeister können diejenigen, 
welche sich durch Fluchen in ihre Gewalt 
begeben haben, t. 34 ). Auch Hausgeister, 

Kobolde, sind gefährlich, sie t. besonders 
solche, die ihrer spotten 35 ). Die Nach¬ 
zehrer t. ihre Angehörigen 36 ), die Hexen 
t. und essen Kinder 37 ). 

!) Mannhardt 1, 335. 358. 363h; Ders. 

Forschungen 12. 29h. u. a. m. 330h.; Sartori 


Sitte 3, 254t. 131h.; Na.uma.nn Gemeinschafts¬ 
kultur i2of.; Fehrle Volksfeste 77; Frazer 4, 
207. 12, 332. 2 ) Mannhardt Forschungen 31. 

3 ) Schurtz Altersklassen 115t.; Gesemann 
Regenzauber 70f.; Weiser Jünglingsweihen 21. 
84; vgl. oben enthaupten 2, 836h.; s. a. 3, 1821; 
4, 6881 ; 5, 295. 1524; Sommer u. Winter. 

4 ) Bolte-Polivka 1, 9. 513. 3, 60. 86; Laistner 

Sphinx 1, 264h.; HessBl. 28 (1929), 113h. 

I27ff.; Schambach u. Müller 77fr.; Kühnau 
Sagen 1, 237. 255. 283t. 286t. 512; Sebillot 
Folk-Lore 3, 140. 3 ) Müllenhoff Sagen 5H; 

Bolte-Polivka 1, 422t.; 2, 162. 6 ) Z. B. 

Sangershausen 1565, Bechstein Thüringen 

4, 86 = Grässe Preußen 1, 472; Sieber 

Sachsen 96; Naumann aaO. 56; vgl. ent¬ 
haupten 2, 858; Nachzehrer 6, 819; pfählen 
6, 1550t. 7 ) Grässe aaO. 2, 214h. 8 ) Nilsson 
Griech. Feste 109; s. o. 5, 568; 6, 156h. 9 ) Müllen¬ 
hoff Sagen 350 = Mannhardt Germ. Mythen 
666f. 10 ) Müllenhoff aaO. ll ) Sieber Sachsen 
153t.; Mackensen Nds. Sagen 138; s. o. 7, 
1007t. 12 ) Niderberger Unterwalden i, 57. 

13 ) Rantasalo Ackerbau 120t. (finn., estn., 
auch germ.); vgl. Jahn Opfer gebrauche 17; 
s. w. oben 4, 1115. 14 ) DG. 12, 148t. (Wunsiedel). 
15 ) Zimmermann Volksheilkunde 97; vgl. oben 

5, 612F 16 ) Fehr Aberglaube 127. 17 ) S.o. 1, 963; 

4, 479.1114; 7, 452. 18 ) S.o. 3, I328ff.; 4, 453 **- 

499. 19 ) Zimmermann aaO. 73t. 20 ) Ebd. 74. 

21 ) S. o. 4, 104; 5,613t. 617ff.; 3.132. 193 - 

22 ) AKrim. 47, 158; aus Gabun wird erzählt, daß 

dort ein Mensch, um einen Fetisch aus seiner 
Hirnschale zu gewinnen, eigens zu diesem 
Zweck getötet worden sein müsse, A. Schweit¬ 
zer Zwischen Wasser u. Urwald S. 50. 23 ) S. o. 
1, 1293h; 2, 217 ff.; 3, 31 f. 39. 241. 1411. 1738. 
1801. 1808. 1871. 1896. 1912t.; 6, 763; 7, 459ff- 
1300; vgl. Byloff Volkskundl. aus Strafprozessen 
d. österr. Alpenländer 9. 14. 45. 24 ) Vgl. Harn 

3, 1476t. 25 ) Porta Natürl. Magia (1617) 

5. 329ff. (mit Blut u. Kot); s. o. 1, 1105. 

26 ) Grimm Myth. 3, 469 Nr. 937. 947; SAVk. 
23 (1921), 220; W. § 11. 27 ) Künzig Schwarz¬ 
wald 31; s. o. 2, 13530. 28 ) Abeghian Armenien 
117. 29 ) Sartori Buch v. dt. Glocken 134 (West¬ 
preußen). 30 ) Fogel Pennsylvania 365; vgl. den 
nordschwed. Glauben, daß die Jagdflinte magisch 
verdorben werden kann, so daß sie nicht mehr 
tötet, ARw. 28, 167. 3l ) S. o. 7,1069; 8, 3; auch ein 
Kobold kann nicht durch Prügeln getötet 
werden, VeckenstedtsZs. 1, 77 (Sachsen). 

32 ) Z. B. Reiser Allgäu 1, 344; Künzig 
Schwarzwald 76. 86; Mackensen Nds. Sagen 
3. 12. 14ß. 33 ) Z. B. Künzig aaO. 65; s. o. 3, 
517. 34 ) Müller Urner Sagen 2, 200. 327. 
35 ) Z. B. Grässe Preußen 2, 496. 593. 36 ) Peuk- 
kert Schlesien 39t.; s. o. 6, 812 ff. 37 ) S. o. 
3 . 1872. 

2. Verbot. Dem T. als Gebot, um 
stärkend oder befreiend zu verwandeln, 
zu erlösen, zu entzaubern oder durch die 
Kraft des Getöteten Unheil abzuwehren, 
Segen oder Erlösung zu erzwingen, stehen 


Verbote, gewisse Tiere zu t., gegen¬ 
über, um Schaden von dem Täter ab¬ 
zuwenden. Offenbar fürchtet man in 
diesen Tieren gefährliche Dämonen, be¬ 
seelte Wesen, ja, die Träger von Menschen¬ 
seelen 38 ). Arndt erzählt aus Schweden, 
man solle Kuckuck, Eule und Elster, die 
Zaubervögel seien, nicht ohne Ursache t., 
ihr Anhang könnte es sonst rächen 39 ). 
Besonders geschützt sind bei uns die 
Schwalben, solche zu t. bringt Un¬ 
heil “J, verursacht vier Wochen langen 
Regen 41 ). Regen führt auch das T. von 
Regenwürmern 42 ) oder von Fröschen 43 ) 
herbei. Wer einen Storch totschlägt, 
hat zeitlebens Unglück zu befürchten 44 ). 
Wenn man eine Katze tötet, steht ein 
großes Unglück bevor 45 ). Ebenso muß 
man sich im allgemeinen hüten, Schlan¬ 
gen zu t. 48 ) oder einen Hirsch 47 ), des¬ 
gleichen Frösche 48 ). Wieder in Schweden 
ist einst gewarnt worden, Kröten tot 
zu treten, weil es bezauberte Prinzessinnen 
sein könnten 49 ); am Bodensee bekommt 
man noch heute ,,’s Grimmen“, falls man 
eine Kröte tötet 50 ), oder es stellt sich ein 
Nervenfieber ein 51 ). Auch das T. von 
Spinnen ruft Unglück hervor 52 ), min¬ 
destens abends 53 ). Oder es heißt genauer, 
man solle Kreuzspinnen nicht t., weil sie 
Glück bringen 54 ). Das gleiche gilt für 
die Heimchen 55 ) und die Herrgotts- 
käferle 56 ); tötet man ein solches Marien - 
käferchen, wird es schlechtes Wetter 57 ). 
Da das Überwintern einer Stubenfliege 
Glück verschafft, dürfen die letzten Flie¬ 
gen nicht getötet werden 58 ). Wer eine 
Biene tötet, begeht eine Sünde 59 ), er 
verfällt dem Teufel 60 ). Zuweilen ist das 
Verbot zu t. zeitlich beschränkt. 
So darf in Oberösterreich das Mädchen 
in der Fastnachtszeit keine Maus t., damit 
sie beim Backen kein Unglück habe 61 ). 
Am Karfreitag soll man kein Tier t., 
nicht einmal eine Fliege, sonst wird man 
das ganze Jahr von solchen Tieren be¬ 
lästigt 62 ). Allgemein am Freitag ist es 
nicht ratsam, eine Laus zu t., weil man 
dann neue dafür bekommt 63 ). Um sonst 
aber Ungeziefer zu t., als wie Läuse, 
Fliegen, Wanzen, Ratten und Mäuse, 
wissen volkstümliche Ratgeber allerlei 
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vernünftige und unvernünftige Mittel 
und Segen 64 ). Einzelne Tiere soll man 
sogar als schädlich immer t., so den 
Maulwurf 65 ) und, berechtigter, die Maul¬ 
wurfsgrille 66 ). 

38 ) Sebillot Folk-Lore 2, 79; s. o. Ei¬ 

dechse 2, 68off., Hase 3, 1511, Kröte 5, 6i2f., 
Marienkäfer 5, 1696, Maus 6, 40ff., Molch 6, 
457, Schlange 6, 324; 7, 1136. 1140ff. 1181. 

39 ) Arndt Reise durch Schweden (1806) 3, 18. 

40 ) Grimm Myth. 2, 560; Köhler Voigtland 
423; Haas Rügen 148; VeckenstedtsZs. 1, 
485 (Posen); s. o. 6, 318; 7, 1392. 1396; vgl. 
Fledermaus 2, 1396, Meise 6, 124, Rabe 7, 452, 
Rotkehlchen 7, 835. 838; 8, 5. 41 ) Grimm Myth. 

2, 5bo; 3, 446 Nr. 378. 42 ) Lörracher Kinder¬ 

glaube; s. o. 7, 613. 1270 (Schnecke). 43 ) S. o. 

3, 129. 44 ) ZfKulturgesch. 3, 222 (Idstein, Nas¬ 

sau) ; s. o. 8, 499. 45 ) Rockenphilosophie 90 Nr. 70; 
Witzschel Thüringen 2, 281 Nr. 54; Vecken¬ 
stedtsZs. 2, 358; Peuckert Schlesien 237; 
Sebillot 3, ii2f.; s. o. 4, im; zum Tötungs¬ 
verbot und Speisetabu von Katze, Hund und 
Pferd (ursprünglich dämonischen Tieren) vgl. 
E. Klein D. Ritus d. T.s bei d. nord. Völkern, 
ARw. 28, 169h. 46 ) Grimm Myth. 2, 571; 

Meyer Schleswig-Holstein 61; Sebillot 3, 279. 
298; s. o. 6, 324. 7, 1136! H4off. 1156! 1176. 
1179. 4? ) S. o. 4, 91. 48 ) S. o. 3, 128I 49 ) Arndt 
aaO. 3, 19. 5 °) Zimmermann Volksheilkunde 

45. 51 ) Müller Urner Sagen 1, 255. 52 ) Rocken¬ 
philosophie 100; Köhler aaO.; Nor lind Svenska 
Allm.Lif 583; s.o. 8, 276. 53 ) WZfVk.34, 30 (Wiener 
Kinderglaube). 54 ) DG. 5, 198 (Memmingen). 
55 ) Woeste Mark 55 Nr. 16; W. § 150; s. o. 3, 
1163. 1166. 1169. 56 ) Meyer Baden 56; s. o. 

5, 1700. 57 ) S. o. 5, 1697I 5ß ) Bartsch Mecklen¬ 

burg 2, 186. 59 ) Lehmann Sudetendeutsche 157; 
Sebillot 3, 307f. 60 ) Drechsler Haustiere 10; 
vgl. Rochholz Kinderlied 319; Grohmann 
84; Wolf Beiträge 2, 450. 61 ) Baumgarten 

Jahr 7; wer Ostern einen Vogel tötet, zieht sich 
den Zorn Gottes zu, Sebillot 3, i88f. 62 ) Rei¬ 
ser Allgäu 2, 117. 63 ) Prätorius Phil. 154; 

vgl. Keller Grab d. Aber gl. 5, 418. 64 ) Z. B. 

Albertus Magnus (Enßlin) 1, 43ff. 51; 2,61; 

4, 38; vgl. ARw. 28, 169. 65 ) S. o. 6, ioff. 66 ) S. o. 

6, 27f.; s. a. 7, 1251. Müller-Bergström. 

Totenbahre. Die T. bekommt durch 
die Berührung mit dem Toten etwas 
Zauberisches. Niemand soll sich drauf 
setzen, sonst holt einen der Tote nach l ). 
Sieht man eine neue T., so frage man 
nicht, wen sie zuerst drauf tragen werden, 
sonst ist man selbst der erste 2 ). Die 
Bahre wird einige Zeit (3, 9 Tage oder 
6 Wochen) verkehrt an einen Baum ge¬ 
lehnt, daß der Tote, wenn er zurück¬ 
komme, drauf ausruhen könne 3 ). Im 
Nordischen wurde die Bahre nach Ge¬ 


brauch zerbrochen 4 ). Wer auf einer T., 
auf der lauter ehrbare Jungfrauen zu 
Grabe getragen wurden, sechsmal hinter¬ 
einander ohne Furcht ausschlafen kann, 
findet auf dem Friedhof einen goldenen 
Schlüssel zur Hölle 5 ). Holz von einer 
T. dient zur Wahrsagung 6 ); vor den 
Taubenschlag gesteckt, bewirkt es, daß 
die Tauben nicht wegfliegen 7 ). Asche 
von Totenbahrholz soll gegen Kropf ein¬ 
genommen werden 8 ). 

J ) Bartsch Mecklenb. 2, 93. 2 ) Grohmann 
220. 3 ) Baumgarten A. d. Heimat 3, 119. 

4 ) Troels-Lund 14, m; Rosen Död 10. 

5 ) Grohmann 129; vgl. Nord. Märchen 2, 86. 

6 ) Schönbach Berth. v. R. 25. 7 ) Schulen¬ 

burg Wend. Volkss. 236; Jahn Pommern 164. 
8 ) Becker Pfalz 136. Geiger. 

Totenbahrziehen. Das T. ist eine Art 
Totenbeschwörung, die aus dem bayrisch- 
österreichischen Gebiet gemeldet wird. 
Man soll in der Nacht (Christnacht) 
zwischen 11 und 12 Uhr eine Leiche (die 
einer Kindbetterin) ausgraben und auf 
der Bahre dreimal um die Kirche tragen 
oder ziehen *). Oder man zieht nur die 
Totenbahre herum, dabei setzen sich Tote 
oder Geister darauf (man schlägt vorher 
mit dem Eisenring an die Kirchentür und 
ruft die Toten herauf), man muß sie mit 
einem Stäbchen oder einer Stola herunter¬ 
treiben 2 ). Wenn es vor dem 12 Uhrschlag 
gelingt, so erhält man vom Teufel viel 
Geld 3 ), man wird reich, findet einen 
Schatz 4 ). Soviel Tote einer nur die 
Kirche zieht, mit sovielen gewinnt er 
beim Raufen 5 ), man kann sich unsichtbar 
machen oder das Wild stellen, oder erfährt 
eine günstige Losnummer 6 ). Wird man 
bis um 12 Uhr nicht fertig, so verfällt 
man dem Teufel oder der Macht der 
Toten 7 ). Der Zauber wurde dadurch 
erhöht, daß der Umgang nackt ausgeführt 
wurde 8 ). Verwandt ist der Brauch, einer 
toten Wöchnerin das Hemd auszuziehen 
und mit diesem am Leib nackt 12 Uhr 
dreimal um den Friedhof zu laufen; wer 
dieses Totenhemd an hat, siegt überall 
im Raufen 9 ). Knuchel denkt bei der 
Erklärung an eine Weihung der Toten an 
den Teufel 10 ); ursprünglich wollte man 
wohl einfach die Macht des Toten in seinen 
Dienst zwingen. Bei den Finnen kommt 



ein Umlauf um die Kirche mit einem 
Kummet ohne Totenbeschwörung vor, 
mit dem Zweck, einen Hausgeist zu ge¬ 
winnen 11 ). 


*) Knuchel Umwandlung 48; Gräber 
Kärnten 211; Heyl Tirol 782!.; ZfVk. 8, 521. 

2 ) Knuchel aaO.; Gräber Kärnten 211; 
ZfVk. 23, 127; Baumgarten Jahr i6f.; Heyl 
Tirol 66f. 594h; Reiterer Ennstalerisch 49. 

3 ) Reiterer Ennstalerisch 49. 4 ) Heyl Tirol 

60. 66f.; Baumgarten Jahr i6f.; Gräber 
Kärnten 211. 5 ) Heyl Tirol 782t 6 ) Knuchel 
aaO.; Weinhold Ritus 8. 7 ) Heyl Tirol 66f.; 
Reiterer Ennstalerisch 50. 8 ) Weinhold 

Ritus 8. 9 ) Alpenburg Tirol 354. 10 ) aaO. 49. 
n ) Castren Vorlesungen 165. Geiger. 


Totenbäumchen. Totenbäumli nennt 
man in der Schweiz die Erscheinung, wenn 
kleine Kinder über der Nase eine stark 
hervortretende blaue Ader haben, die 
sich auf der Stirn wie ein Bäumchen ver¬ 


zweigt *). Sie ist ein Zeichen, daß das 
Kind früh, noch im Stande der Unschuld 
sterben wird. Das Wort bedeutet eigent¬ 
lich kleiner Sarg, ähnlich wie im Bergi- 
schen dieses Mal „Duadenläddschen“ und 
in Frankreich ,,bierre“ genannt wird 2 ). 
Die blaue Ader über der Nasenwurzel wird 
auch in anderen Gegenden als Todes¬ 
vorzeichen genannt 3 ). In Frankreich 
erklärte man die Entstehung damit, daß 
eine Schwangere beim Bett eines Ster¬ 
benden gesessen habe 4 ). 

J ) Schweiz. Id. 4, 1248; SVk. 3, 39; 19, 63. 

2 ) S. o. Bd. 1, 705; Thiers Traite (1679) 244. 

3 ) Bd. 1, 705; MschlesVk. 7, 74; Grohmann 

Aber gl. 151. 4 ) Thiers aaO. Geiger. 

Totenbefragung. T. ist meist mit 
Totenbeschwörung (s. d.) verbunden. 

Die früheren Formen und die Entwicklung 
dieses Zaubers sind schon unter Nekro- 


mantie dargestellt (s. o. 6, 997ff.). Auch 
in neuerer Zeit ist der Glaube nicht aus¬ 


gestorben, daß man sich mit den Toten 
unterhalten könne; bezeichnend ist, daß 
dies am Grab geschehen muß, an der 
Wohnung des Toten (s. Grab, Tote). In 
der Bretagne wird eine alte Frau beauf¬ 
tragt, sich mit dem Toten am Grab zu 
besprechen *). Der Tote kann über ver¬ 
schiedene Dinge befragt werden: man 
muß das Grab des zuletzt Verstorbenen 


öffnen und kann ihn über Lotterie¬ 


nummern befragen 2 ). Oder man gräbt 
ein Loch bis auf den Sarg, ruft den Toten 


mit Namen an, und wenn er antwortet, 
kann man ihn bitten, gestohlenes Gut 
wieder herzuschaffen, indem man ein 
Stück davon (z. B. das Gebiß eines ge¬ 
stohlenen Pferdes) ins Grab legt; der Dieb 
muß das Gestohlene zurückbringen, oder 
er wird sterben 3 ). Wenn bei einem Toten 
die Einsegnung unterblieben ist, so kann 
er durch böse Nachbarn geweckt und 
gefragt werden, wo er sein Geld hat 4 ). 
Ein totes Patenkind wird am Grab um 
Fürbitte angerufen 5 ). Nordischer Glaube 
ist, daß Tote antworten müssen, wenn 
man sie durch reines Linnen (das man vor 
den Mund hält) fragt 6 ). 


l ) ZfVk. 19, 202 (mit Bild). 2 ) Höhn Tod 356; 
Keller Grab 5, 10: am Grab eines Wiegenkinds. 

3 ) Bartsch Mecklenb. 2, 22gff.; Wuttke 484. 

4 ) Höhn Tod 366. 5 ) Kuoni St. Gallen 145; 

vgl. Hovorka-Kronfeld 1, 189. 6 ) ZfVk. 

10, 201. Geiger. 


Totenbeschwörung. T. ist das Her¬ 
holen der Toten durch Zauber, damit sie 
die Zukunft verraten oder ihre Hilfe 
gewähren. Über die älteren Formen s. 
„Nekromantie“ und „Dadsisas“ *). Vint- 
ler beschreibt die Beschwörung folgender¬ 
maßen : 


So send denn ettlich frawen, 

die erschlingen vmb die kirchen gen 

vnd haissent die totten auf sten, 

vnd niement den ring von der kirchen tür 

jn die hand, vnd ruffend ,her für' 

vnd sprechend ,ich rür disen rink, 

stett auf, ir alten pärttling 2 ). 

In der Oberpfalz betet der Beschwörer 
durchs Schlüsselloch der Kirchhoftüre, 
bis die Toten aufstehen und sich wie rasend 
auf den Menschen stürzen, den der Be¬ 
schwörer totbeten will 3 ). In einer mittel¬ 
alterlichen Legende bestreicht die Frau 
eines Ermordeten mit einem besonders 
zubereiteten Teig den Mund der Leiche 
und beschwört sie, den Mörder zu nennen 4 ). 
Eine grausige Art der T. wird aus Island 
berichtet 5 ). Oft sind es nur besondere 
Leute, die die Kunst verstehen 6 ). Ein 
Mann zitierte Tote, indem er nachts 
zwischen 11 und 12 mit des Totengräbers 
Hacke 3 Kreuze in die Kirchentür hackte, 
sich auf die Gräber stellte und die Namen 
der Toten rief; er suchte von ihnen Dieb¬ 
stähle und anderes zu erforschen. Die 
Toten rächen sich aber durch Stein- 
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würfe 7 ). Eine andere Anweisung lautet, 
man solle sich nachts um 12 Uhr in jeder 
Hand ein Licht vor einen Spiegel stellen 
und den Namen des Toten rufen; doch 
darf man es nicht ohne triftigen Grund 
tun 8 ). Die Toten werden eben ungern 
aus ihrer Ruhe gestört; darum erscheinen 
sie mit bösen Gesichtern 9 ). Den her¬ 
beschworenen Toten darf man sehen, aber 
nicht sprechen 10 ). In einem Prozeß 
(Basel 1926) behauptete eine Betrügerin, 
sie könne Tote erscheinen lassen und von 
ihnen erfahren, ob sie jetzt an einem 
guten Ort aufgehoben seien; der Tote 
gab in der Weise Antwort, daß die Frau 
auf ein Blatt schreiben mußte, was er 
wollte. Nach einer andern Zeugenaussage, 
wollte sie einer Frau in einem Glas Wasser 
ihren verstorbenen Mann zeigen (n. d. 
Akten). Solche Betrügereien kamen 
schon früher vor 11 ). 

*) Außer der dort angegebenen Lit. s.Muus 
Altgerm. Rel. 43; Abt Apuleius 126ff.; Wyss 
Milch 25 ff.; Schönbach Berthold v. R. 135; 
ZfVk. 12, 11; Grohmann Aber gl. 191. 2 ) Grimm 
Myth. 3, 424t. 3 ) Schönwerth 3, 200. 4 ) Ar- 
govia 17, 75. 5 ) u r q U ell 3, 6, v gl. 119. 8 ) Küh- 
nau Sagen 3, 202; Bartsch Mecklenburg 2, 
477; Wuttke 484. 7 ) Eisei Voigtl, 234t. 

8 ) MschlesVk. 8, 83. •) Bartsch Mecklenb. 

2, 47 7 f, 10 ) Heyl Tirol 699. ») Keller Grab 

2, 172«., vgl. 154. Geiger. 

Totenbett. Am T. darf nichts geändert 
oder abgerüstet werden, bis die Leute 
vom Gottesdienst nach Hause zurück¬ 
gekehrt sind x ). Das Bett wird eine Zeit¬ 
lang aufgehoben und unbenutzt ge¬ 
lassen 2 ); diese Frist dauert 4 Wochen 3 ) 
(s. Tote). Man soll die Betten des Toten 
an die frische Luft bringen, damit die 
Vögel über sie wegfliegen 4 ). Bei den 
Rumänen in der Bukowina glaubt man, 
wenn man auf einem Polster schlafe, 
auf dem ein Toter gelegen habe, werde 
man vom Toten träumen 5 ). Bettstroh 
und Laub aus Laubsäcken wurde früher 
verbrannt, wenn jemand drauf gestorben 
war 6 ); in Belgien werden die Leintücher 
verbrannt 7 ) (vgl. (Leichenstroh). 

x ) SVk. 8, 38. 2 ) Höhn Tod 232. 3 ) Egerl 9, 
29- 4 ) Schulenburg Wend. Volkss. 235. 

"*) ZföVk. 8, 58. 6 ) Bern, Luzern, Thurgau 

schriftl.; vgl. Liebrecht ZVolksk. 374. 7 ) BF. 

3 * 1 7 ‘ Geiger. 
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Totenblume. Als T. gilt meist die 
Ringelblume (Calendula officinalis) (s. d.). 
Sie wird zum Grabschmuck gebraucht x ); 
darum soll man sie nicht zum Blumen¬ 
orakel verwenden 2 ). Auch der Frühlings¬ 
enzian gilt als T.; wenn man ihn abreißt, 
so stirbt jemand 3 ). Wer eine „T." an 
jemand verschenkt, veranlaßt dessen bal¬ 
digen Tod 4 ) (s. a. Grabblume). 

*) Reiser Allgäu 2, 171; Schweiz. Id. 5. 
90f.: auch Singrün, Enzian, Hauswurz u. a. 
2 ) Wuttke 237. 3 ) Meyer Baden 577; vgl. 

Strackerjan 2, 131. 4 ) Lammert 106. Geiger. 

Totenbrett. Als T., Re(ch)brett, Lei¬ 
chenbrett wird das Brett bezeichnet, 
worauf der Tote aufgebahrt wird (s. Leiche 
D 2). Dieser Brauch war früher weit ver¬ 
breitet x ). Es kam auch vor, daß die Leiche 
auf dem Brett zu Grabe getragen und mit 
oder ohne Brett begraben wurde 2 ). Diese 
Bretter, die zur Aufbahrung dienten, 
werden nachher weggelegt oder wieder 
für andere Zwecke benutzt; im bayrischen, 
österreichischen und alemannischen Ge¬ 
biet dagegen war früher weit herum 
Brauch, das Brett nachher zu schmücken, 
zu bemalen mit Namen, Zeichen und In¬ 
schriften zu versehen und zum Andenken 
an den Toten aufzustellen, und zwar an 
verschiedenen Stellen: das Brett wurde 
am Haus befestigt oder in der Nähe des 
Hauses aufgestellt 3 ), es wurde am Weg, 
bei Kreuzen oder Kapellen niedergelegt 
oder aufgestellt 4 ), es wurde an Bäume 
gelehnt 5 ), oder es wurde als Steg über 
Bäche und sumpfige Stellen gelegt 6 ), 
auch auf den Kirchhof gebracht 7 ) oder 
auch verbrannt 8 ). Das Brett hatte in 
einzelnen Fällen die rohen Umrisse eines 
menschlichen Körpers 9 ). Diese Bretter 
sind manchmal nicht zur Aufbahrung 
benutzt worden 10 ), und es werden auch 
für auswärts Begrabene Bretter auf¬ 
gestellt n ). Die Sitte des Bretterauf- 
stellens scheint früher weiter verbreitet 
gewesen zu sein 12 ). Meyer vermutet, daß 
ursprünglich das Brett auf den Toten ins 
Grab gelegt, später auf dem Grab auf¬ 
gestellt worden und zuletzt nur noch als 
Erinnerungszeichen gebraucht worden 
sei 13 ). Verwandte Bräuche finden sich 
auch anderswo: in Schweden wird die 
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Stange, an. der der Sarg getragen wird, 
mit Namen, Geburts- und Todesdatum 
versehen, am Kirchweg aufgestellt 14 ), 
und bei den Weißrussen erhalten die 
Frauen kein Kreuz aufs Grab, sondern 
man macht aus einem Brett oder Balken 
leichte Brücken über Bäche und sumpfige 
Stellen; in das Holz werden ein Kreuz, 
Schuhe, eine Sichel und zuweilen das 
Todesjahr eingekerbt 15 ). 

Wenn das T. im Aberglauben eine 
Rolle spielt, so kommt das offenbar daher, 
daß es durch die Berührung der Leiche, 
die darauf gelegen hat, Zauberkraft er¬ 
hält; es ist also ein Totenfetisch und wird 
teils mit Vorsicht behandelt, teils zu 
allerlei Zauber benutzt. Am deutlichsten 
zeigt sich, daß das Brett in Verbindung 
mit dem Toten bleibt, in der Geschichte 
von dem Tischler, der ein gestohlenes 
T. für eine Bettstatt benutzte, worauf der 
Tote jedem erschien, der sich in dieses 
Bett legte 16 ). Im Appenzell glaubte man 
dagegen, das Brett am Haus halte den 
Toten ab; er sehe dann eigentlich selbst, 
daß er tot sei und nicht mehr zurück¬ 
zukehren habe 17 ). Das Brett wird zuerst 
einige Zeit an einen Baum gestellt, bevor 
man es wieder gebraucht 18 ). Der Baum 
ist dann für lange Zeit vor dem Fällen 
geschützt 19 ). Niemand nimmt ein solches 
Brett weg 20 ). Das Brett soll die Vor¬ 
übergehenden mahnen, für den Toten zu 
beten 21 ), unterläßt man es, so bekommt 
man schwere Beine 22 ). Oft erklären die 
Leute, wenn das Brett verfault sei, sei 
auch die Leiche verfault und die Seele 
erlöst 23 ); oder die Seele habe Ruhe, 
sobald das Brett durchgelaufen oder 
entzweigetreten sei 24 ). Manchmal aber 
wird vor dem Betreten des Brettes ge¬ 
warnt, weil man sonst Fußschmerzen, Ab¬ 
zehrung, schwere Beine bekomme 25 ); 
man darf nicht auf die eingeschnittenen 
Kreuzlein treten, da es der armen Seele 
weh tun würde 26 ). Umgekehrt heißt es 
im Böhmerwald, der Gang über das T. 
mache die Füße gegen Schmerzen fest 27 ). 
Um die Furcht zu benehmen, soll man 
sich mit bloßem Hintern auf das Brett 
setzen, wenn die Leiche davon weg- 
genommen worden ist 28 ). Wenn sich eine 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII. 


Person getraut, sich sofort, wenn der Tote 
weggenommen ist, auf das Brett zu setzen, 
so heiratet sie den verwitwet gewordenen 
Teil 29 ). Wie Sargholz (s. d.) kann das 
T.holz zu verschiedenem Zauber benutzt 
werden: wer durch ein T. schaut, kann 
Hexen sehen 30 ); Holz von einem T. am 
Taubenschlag befestigt, verhindert das 
Wegfliegen der Tauben 31 ), ins Krautbeet 
gesteckt, bannt es die Raupen 32 ). 

,,Wiltu ein laug machen davon ein 
haur abgaut, so nem die totten bretter 
und brenn die aschen“ 33 ). 

Sogar das Wasser, das man unter 
einem Totenbett schöpft, ist heilkräftig 
(gegen Herzleiden) 34 ). 

Als Todes Vorzeichen (s. d.) gilt das 
Fallen des Leichenbretts, besonders in 
der Christnacht, d. h. ein unerklärliches 
Poltern im Hause 35 ). 

*) Kondziella Volksepos 31; NArchf.sächs. 
Gesch. 28, 4; MschlesVk 12, 155ff.; ZfVk. 4, 
463; Meyer Baden 598ff.; Köhler Voigtl. 251; 
Höhn Tod 322; Schramek Böhmerwald 2750.; 
ZfVk. 8, 207; Lammert 104; ZrwVk. 1908, 
249; John Westböhmen 162; DG. 11, 268; 
Drechsler Schlesien 1, 307; Bavaria 1, 995; 
Gering Isl. Aevent. 2, 173. 2 ) Urquell 2, 101; 
Meyer Baden 598; ZfVk. 8, 208. 3 ) Sartori 1, 
134; MschlesVk. 12, 155 ff.; ZfVk. 8, 207; 

Meyer Baden 59 yf.; ZföVk. 10, 40; 9, iff.; 
Appenzell, Thurgau schriftl.; Rochholz Glaube 
1, 138; Schweiz Id. 5, 903. 906. 4 ) ZfVk. 8. 

20511.; Leoprechting Lechrain 230L; Ba¬ 
varia 1, 995; Lammert 104; ZföVk. 10, 18; 
Drechsler Schlesien 1, 307; John Westböhmen 
168; Meyer Baden 597 (Richtung gegen Osten); 
Schramek Böhmerwald 230; Thurgau mündl. 
5 ) ZfVk. 8, 205; Reiser Allgäu 2, 293f. 6 ) ZföVk. 
18, 27ff.; 9, 238; DHmt. 4, 4; Bavaria 1, 413; 
ZföVk. 11, 46; John Westböhmen 175; Schramek 
Böhmerwald 230; Meyer Baden 597; Drechsler 
Schlesien 1. 307. 7 ) HessBll. 24, 52; vgl. DG. 

22, 96. 8 ) Meyer Baden 597; Schönwerth 

1, 252f. ß ) Baumgarten A. d. Heimat 3, 109; 
ZfVk. 8, 206; Brockmann-Jerosch Schweiz. 
Volksleben 2, Bild 116. 10 ) ZfVk. 8, 346. 11 ) DG. 
22, 96. 12 ) SVk. 19, 12f. 13 ) Meyer Baden 598ff.; 
Lüers Sitte u. Br. 150t. 14 ) ZföVk. 20, 170. 

15 ) Zelenin Russ. Vkde 327. 16 ) ZföVk. 10, 19. 

17 ) Schriftl. 18 ) Baumgarten A. d. Heimat 3, 
119. 121. 19 ) ZfVk. 8, 207. 20 ) Meyer Baden 

598. 21 ) Baumgarten A. d. Heimat 3, 119; 

Meyer Baden 597. 22 ) John Westböhmen 169. 
23 ) John Westböhmen 169; Meyer Baden 598; 
DHmt. 4, 152; MschlesVk. 12, 158. 24 ) Drechs¬ 
ler Schlesien 1,307. 25 ).Schramek Böhmerwald 
257; ZföVk. 10, 18; 6, 109; Schönwerth i, 
252t. 26 } ZfVk. 8, 206. 27 ) Schramek Böhmer¬ 
wald 230. 28 ) Schönwerth 1, 252; Köhler 

34 



1059 


Totenerweckung—Totenfeier 


I060 


Voigll. 442; Lemke Ostpreußen 1, 57; Sartori 
1, I 3 8 - 29 ) Baumgarten A. d. Heimat 3, 122. 
30 ) Grimm Myth. 3, 462; Schramek Böhmer¬ 
wald 258. 31 ) Drechsler Schlesien 2, 94; 

Schramek Böhmerwald 242. 32 ) Egerl. 10, 

183»' Urquell 2, 101; Flügel Volksmedizin 27. 
**) Birlinger A. Schw. 1, 457t. 34 ) Schramek 
Böhmerwald 230. 35 ) Drechsler Schlesien 1, 

286; Grimm Myth. 3, 473; Grohmann 

Abergl. 187; Peter österr. Schles. 2, 246. 

Geiger. 

Totenerweckung. Die T. ist eigentlich 
nichts anderes als die Totenbeschwörung 
(s. d. u. Totenbefragung), nur geht sie 
vor der Vorstellung aus, daß der Tote 
schlafe. Im isländischen Glauben wird 
angenommen, daß man einen Toten durch 
Beschwörungen aufwecken könne, ob¬ 
schon der Tote ungern auf wacht. Man 
benutzt dann den Toten zu irgend einem 
Schadenzauber 1 ). In einer Walliser Sage 
wird eine unschuldig getötete Frau durch 
das Gebet des Priesters und der Gemeinde 
wieder auferweckt 2 ). Als Märchenschwank 
verbreitet ist die Geschichte von der miß¬ 
glückten T., sozusagen eine Parodie zu 
den T.en durch Christus in den biblischen 
Erzählungen 3 ). In einer Kärntner Sage 
weckt der Türmer die Toten auf, weil er 
nachts unvorsichtigerweise den Stunden¬ 
ruf auch über den Kirchhof bläst 4 ). 

x ) Maurer Island. Volkss. 76 ff. ; vgl. Meyer 
Germ. Myth. 74L; Ackermann Shakespeare 71. 

2 ) Jegerlehner 2,275. 3 ) Bolte-Polivka 2, 
162; ZfVk. 11, 150. 4 ) Gräber Kärnten 198t. 

Geiger. 

Totenföhrmann s. 7, 1568 ff. 

Totenfeier. T.n sind die besonders 
hervorgehobenen Tage im Totenkult. Den 
Toten werden Opfer gebracht, die Gräber 
werden besucht und geschmückt, man 
glaubt auch, daß die Toten an diesen 
Tagen ins Diesseits, in ihr altes Heim 
zurückkehren dürfen. Solche T.n, die 
eine bestimmte Zeit nach der Bestattung 
stattfinden, treffen wir überall, bei Pri¬ 
mitiven und Kulturvölkern 1 ); auch die 
christliche Kirche hat sie in ihr Ritual 
aufgenommen. Wir können zwei Klassen 
von T.n unterscheiden: die Feier für 
den einzelnen Toten, deren Datum vom 
Todestag abhängt, und die Feiern für 
Gruppen von Toten (Verwandte, die 
armen Seelen überhaupt), die an bestimm¬ 
ten Daten des Jahres festgelegt sind. 


Beide Arten sind schon den Griechen und 
Römern bekannt 2 ). Die Kirche hat ver¬ 
schiedenes von antiken T.n übernommen, 

so ging eine römische T. in das Fest von 
Petri Stuhlfeier über 3 ). 

*) Scherke Primitive 203; ERE. 2, 25; 
Caland Über Totenverehrung; E. Freistedt 
Altchristliche Totengedächtnistage, Münster 1928. 

2 ) Caland Über Totenverehrung 6gff.; Rohde 
Psyche i, 235^.; Schmidt Geburtstag 37F.; 
Wächter Reinheit 54; Wissowa Religion 232 ff! 

3 ) Durand Rationale 434; ZfVk. 15, 312; 
Saupe Indiculus 9. 

A. Feier für den einzelnen Toten. 
Bezeichnend ist, daß bestimmte Tage 
gewählt werden, besonders häufig der 

3 -, 7 -> 9 -> 30. und 40. Tag 4 ); in der christ¬ 
lichen Kirche legte man die Zahlen sinn¬ 
bildlich aus 5 ). Vermutlich ging heid¬ 
nischer Brauch in die kirchliche Feier 
über; denn die Kirche mußte gegen Miß¬ 
bräuche (Essen, Trinken, Tänzerinnen, 
Masken) einschreiten 6 ). 

Die einfachste Form des Totengedächt¬ 
nisses ist der Grabbesuch. Meist ist 
damit Pflege und Schmuck des Grabes 
verbunden 7 ). Solche regelmäßigen Be¬ 
suche finden nach jedem Kirchenbesuch 
statt; man geht an die Gräber der Ange¬ 
hörigen, betet und gibt ihnen Weih¬ 
wasser 8 ). Ausnahmsweise heißt es, man 
besuche die Friedhöfe nicht, um die 
Toten nicht in der Grabesruhe zu stö¬ 
ren 9 ). Den Priestern war etwa vorge¬ 
schrieben, regelmäßig an bestimmten 
Tagen ,,über die Gräber zu gehen“ 10 ). 

Die katholische Kirche hat durch Seel¬ 
messen folgende Tage als T.n heraus¬ 
gehoben: Begräbnistag, Siebenten, Dreis- 
sigsten und Jahrzeit. Der 7. und 30. wer¬ 
den vom Todes- oder vom Begräbnistag 
an gerechnet 11 ). Uber die Feier am Be¬ 
gräbnistag s. Leichenfeier. Die Feier des 
Siebenten wird oft auf einen andern Tag, 
z. B. den nächstfolgenden Sonntag ver¬ 
schoben 12 ). Der Tod wird dann in der 
Kirche ,,verkündet“ 13 ). Es findet ein 
Spendgebet statt, d. h. ein Gebet der Ge¬ 
meinde, wofür die Angehörigen eine Geld¬ 
spende an die Kirche entrichten 14 ). Der 
Pfarrer darf die Verkündigung nicht ver¬ 
gessen, sonst kann der Tote nicht recht 
schlafen 15 ). Die Hinterbliebenen müssen 
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in der Kirche erscheinen, sie sitzen in den 
vordersten Bänken, den sog. Leidbänken 
und bleiben während des ganzen Gottes¬ 
dienstes sitzen 16 ). An andern Orten 
erscheinen die Angehörigen nicht bei die¬ 
sem Gottesdienst 17 ). In Wurmlingen 
wurde vom Todestag an 8 Tage lang von 
Verwandten und Nachbarn jeden Abend 
gebetet. Am 8. Tag erhalten die An¬ 
wesenden einen Trunk und Brot, die 
Armen auch noch Geld 18 ). 

Stärker als der erste tritt der zweite 
Termin hervor, der Dreißigste. An 
diesem Termin fanden schon in heid¬ 
nischer Zeit meist Erbmahl und Erb¬ 
antritt statt; die Kirche fügte dann eine 
kirchliche Feier daran lö ). Die Feier des 
Dreißigsten wird heute manchmal schon 
wenige Tage nach dem Begräbnis ge¬ 
halten 20 ). Oft wird bis zum Dreißigsten 
täglich gebetet; die Angehörigen, auch 
die Nachbarn kommen dazu ins Trauer¬ 
haus 21 ); oft muß eine besondere Person, 
die ,,Dreißigstbeterin“, am Grab oder in 
der Kirche beten 22 ). Auch die Geist¬ 
lichen besuchten die Gräber 23 ). Am 
Dreißigsten wird noch etwa ein Leichen- j 
mahl abgehalten 24 ); in Westböhmen 
wurde ein Spendbrot an die Armen ver¬ 
teilt 25 ), und in Bayern wurde ein Seelnapf, 
eine Schüssel mit Mehl und Eiern, nebst 
einem Brot auf die Bahre gelegt 26 ). In 
Wales gingen die Angehörigen bis zum 
Ende des Monats nicht zur Kirche 27 ). 
Uber die rechtliche Bedeutung des Dreis- 
sigsten s. Homeyer; über das Fortleben 
des Toten bis zu diesem Termin s. d. Tote. 

Eine Leichenfeier am 40. Tag findet sich 
bei den Slaven (s. o. der Tote) 28 ). Bei den 
Rumänen in Südungarn wird 6 Wochen 
lang das Grab mit Weihrauch beräuchert, 
und ebensolang muß ein Mädchen Wasser 
aus dem Brunnen des Sterbehauses in 
ein fremdes Haus tragen, angeblich zur 
Erquickung der Seele 29 ). Eine Ein¬ 
ladung des Toten am 40. Tag mit nach¬ 
folgendem Opferschmaus ist bei den 
Tscheremissen üblich 30 ). 

Der nächste Termin einer T. ist der 
Jahrestag, die Jahr zeit; auf Grund von 
Stiftungen werden solche Jahrzeiten wie¬ 
derholt gefeiert 31 ). Das Grab wurde 


,,gezeichnet“, d. h. geschmückt 32 ) und 
besucht 33 ). Spenden an Geistliche und 
Arme wurden verteilt 34 ). Im Hause wird 
ein Öllämpchen angezündet 35 ). In Sieben¬ 
bürgen kommt es vor, daß die Mutter am 
Todestag eines Kindes alljährlich fastet, 
oder daß die Hinterbliebenen an diesem 
Tag gewisse Speisen, die der Verstorbene 
sehr liebte, zu seinem Andenken bereiten 
und essen 36 ). In Oberbayern wird bei 
den letzten Seelgottesdiensten ein lebender 
Hahn um den Altar getragen 37 ). In 
Frankreich glaubt man, der Tote komme 
zurück, wenn man nicht die kirchliche 
Jahrzeit halte 38 ). Statt des Todestages 
wird auch der Geburtstag eines Verstor¬ 
benen gefeiert, indem man sein Bild um¬ 
kränzt 39 ). Aus den T.n anderer Völker 
erkennt man, daß man annimmt, der Tote 
scheide nach einem Jahr nun endgültig 
ab 40 ). 

4 ) ERE. 2, 25; FFC. 61, 26; ARw. 25, 70ff.; 
ZfVk. 14, 29; Diels Sibyllin. Bl. 41 f. 5 ) Lucius 
Heiligenkult 26; Friedberg 77; Freistedt 4. 

6 ) Saupe Indiculus 6f. = Friedberg 77L 

7 ) Bei Primitiven s. Scherke 68f. 8 ) Reiser 

Allgäu 2, 304L; ZfVk. 6, 411; 8, 396; SAVk. 7, 
144; Leoprechting 255; Meyer Baden 601; 
ZrwVk. 1913, 9; Niderberger Unterwalden 3, 
174. 9 ) Sartori 2, 194. 10 ) Schweiz. Id. 2, 67L; 
Niderberger Unterwalden 3, 172L n ) Ho¬ 
meyer D. Dreissigste 146ff.; Schweiz Id. 2, 
698; Freistedt if. 12 ) Schweiz. Id. 7, 58. 
13 ) Schweiz. Id. 3, 358; Drechsler Schlesien 1, 
324. 14 ) Wallis schriftl. 15 ) Egli Gemeindechron. 
2, 15. 16 ) Schweiz. Id. 3, 258; ZrwVk. 1905. 128; 
Zürich mündl.; John Erzgeb. 129; RTrp. 12, 
560. 17 ) Schweiz. Id. 3, 1082. 18 ) Birlinger 

A. Schw. 2,405. 19 ) Homeyer D. Dreissigste; 
Hoops Reallex. 1, 486!.; Freistedt ibiff. 

20 ) Reiser Allgäu 2,303; Luzern, Wallis schriftl. 

21 ) Bavaria 1, 411; Meyer Baden 600; SAVk. 6, 

41. 22 ) Meyer Baden 600; Schweiz. Id. 4, 1833; 
Rochholz Glaube 1, 203L; Niderberger 

Unterwalden 3, 172. 23 ) Niderberger Unter¬ 
walden 3, 172. 24 ) Wallis schriftl.; Rochholz 

Glaube 1, 139. 302; Leoprechting Lechrain 
251 ff.; Höhn Tod 351. 25 ) John Westb. 277. 
28 ) Sch melier Wb. 2, 265. 27 ) Brand Pop.Antiqu. 
2, 310. 28 ) Zelenin RussVk. 332; Freistedt 
49, 192 f. 29 ) Globus 69, 197 f. 30 ) FFC. 61, 36. 
31 ) Höhn Tod 351; SAVk. 17, 238L; Schramek 
Böhmerwald 230. 32 ) Schweiz. Id. 2, 677. 

33 ) Ca min ad a Friedhöfe 209. 34 ) Nider¬ 
berger Unterwalden 3, 174. 35 ) John West¬ 
böhmen 179. 36 ) Witt stock Siebenb. 104. 

37 ) Sartori 1, 140. 38 ) RTrp. 15, 155. 39 ) John 
Erzgeb. 128. 40 ) Z. B. ARw. 12, 142. 153; 2, 

293 - 

34* 
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B. Allgemeine T.n. 

Außer den Feiern, die dem einzelnen 
Toten gelten, wird auch zu bestimmten 
Zeiten des Jahres der Toten insgesamt, 
der armen Seelen, gedacht. Man glaubt 
vielfach, daß die Toten (Seelen s. d.) an 
diesen Tagen im Diesseits erscheinen, so¬ 
gar in ihrem Heim, und man setzt ihnen 
Speisen hin. In vorchristlicher Zeit fällt 
die Rückkehr der Toten hauptsächlich 
auf den Winter, und wir finden darum 
Formen von Totenkult an verschiedene 
Festtage dieser Zeit angeheftet. Die 
Kirche verlegte ihr Totengedächtnisfest 
auf Allerseelen (s. d.), so daß die anderen 
Tage daneben zurücktraten 41 ). 

Was die einzelnen Festtage (Michaeli, 
Weihnacht, Zwölften u. a.) an Resten 
von Totenfeiern enthalten, ist in den be¬ 
treffenden Artikeln zu finden. Hier seien 
nur wenige Beispiele genannt. 

An manchen Orten glaubt man an 
Rückkehr der Toten an allen Festtagen 42 ); 
in Gottschee wird auch bei den Hoch¬ 
zeiten der Toten gedacht 43 ). Besonders 
in Weihnachts- und Neujahrs- 
bräuchen findet man Spuren eines alten 
Totenfestes 44 ); über die Deutung der j 
Masken als Totengeister s. d. Christ- I 
bäume werden auf Gräber gestellt 45 ), der ' 
Ofen wird für die zurückkehrenden Toten 
geheizt 46 ), auch kirchliche Feiern finden ; 
statt 47 ). In Belgien werden Speisen auf 
die Gräber oder in die Fenster gelegt, und 
man trinkt zum Gedächtnis der Toten 48 ). ; 
Im Herbst haben sich Reste von alten j 
Totenfeiern an Martins- und Michaelstag 
erhalten. Der Herbst, die Erntezeit, galt 
wohl als besonders geeignet, um durch 
Opfer sich die Hilfe der Toten für das 
kommende Jahr zu sichern 49 ). 

Fraglich ist es, ob im Frühling in vor¬ 
christlicher Zeit ein Totenfest gefeiert 
wurde 50 ). An den großen kirchlichen 
Feiertagen wird der Toten gedacht: am 
Palmsonntag steckt man Palmzweige auf 
die Gräber 51 ); an Karfreitag und Ostern 
werden die Gräber besucht 52 ), bei den 
Russen wird Essen auf die Gräber ge¬ 
bracht, und man heizt die Badestube für 
die Toten 53 ). An Pfingsten werden die Grä¬ 
ber geschmückt 54 ). Man glaubte auch wohl. 



1065 


die Toten erschienen an diesem Tag; darum 
erlaubte sich ein Pfarrer den Scherz, 
Krebse mit Lichtlein auf dem Kirchhof 
herumkriechen zu lassen, um nachher zu 
predigen, die Seelen verlangten nach 
Messen 55 ). Seltener ist Totenfeier an 
Johanni mit Schmuck der Gräber und 
Anzünden von Lichtern 56 ). 

Über Allerseelen s. d.; nach dem 
Volksglauben kehren auch an diesem 
Tage die Seelen auf die Erde zurück. 
Eigenartig ist der bretonische Glaube, 
ertrunkene Fischer kämen an diesem Tag, 
um in dem (sonst leeren) Grab ihrer Hei¬ 
mat zu wohnen 57 ), ferner der spanische 
Brauch, an diesem Tage auf den Theatern 
eine Bearbeitung der Don Juan-Sage auf¬ 
zuführen, weil sie das Eingreifen eines 
Toten in das Schicksal des Lebenden ent¬ 
hält 58 ). 

Von der alten Totenfeier im Herbst ist 
vielleicht einiges auch auf die Kirch¬ 
weih übergegangen. An diesem Tag 
werden die Gräber besucht, und es finden 
Totenfeiern auf dem Kirchhof oder in der 
Kirche statt 59 ). In Westböhmen dachte 
man sich beim Morgentanz die Seelen 
der Toten anwesend 60 ). 

41 ) Lippert Christentum 413fr; E. H. Meyer 
Germ. Myth. 73 f.; SAVk. 30, 99. 42 ) ZfVk. 22, 
160; vgl. Abeghia n Armen. 23;Zingerle Tirol 
54; Zelenin RussVk. 332b 43 ) Meyer DVk. 

181. 44 ) Helm Rel. Gesch. 1, 295; Sartori 3, 

49. 45 ) HessBll. 6, 114. 46 ) ZfVk. 20, 398. 

47 ) ZföVk. 9, 17. 48 ) BF. 3, 97. 100f. 4 ») FFC. 
94,24; Pfannenschmid Erntefeste nöff. 428t.; 
ZfVk. 11, 193 ff. ; Saupe Indiculus 9; Bronner 
Sitt’ u. Art 257; Zelenin RussVk. 320; vgl. 
ARw. 12, 458. 50 ) Saupe Indiculus 8f.; vgl. 

BF. 3, 101. 51 ) John Westböhmen 58; vgl. 

RTrp. 15, 153; BF. 3, 101. 52 ) Höhn Tod 357; 
Sartori 3, 163; Birlinger ASchw. 2, 81; 
Sch melier Wb. 1, 982; ZfVk. 17, 383. 53 ) Zele¬ 
nin RussVk. 332; vgl. FFC. 61, 37ff. 54 ) Feil¬ 
berg Dansk Bondeliv 2, 125; John Erzgeb. 202. 
204. 55 ) Lavater Von Gespänsten (1569) 22. 

56 ) Bronner Sitt ’ u. Art 257; John Erzgeb. 
207; Sartori 3, 236; MsächsVk. 1, 8; BF. 3, 102. 

57 ) RTrp. 14, 340 f. 58 ) G. Diercks Das moderne 
Spanien (1908) 171. 59 ) Meyer Baden 228. 234. 
509; Drechsler Schlesien 1, 60; Kap ff Fest- 
gebr. 20; BF. 3, 102 f. 60 ) ZfVk. 17, 384 h 

Geiger. 

Totenfetisch. T.e sind Teile des Toten 
oder Dinge, die mit ihm in Berührung 
gestanden haben, und darum Zauberkraft 
besitzen, gerade so wie Leichenfetische 


(s. d.) und Leichenteile (s. d.). Ich be¬ 
handle die beiden Arten getrennt, obschon 
sie oft schwer zu scheiden sind, indem ich 
mich an die Unterscheidung von ‘Leiche’ 
und ‘Toter’ halte (s. a.d.). T.e sind also 
besonders Totenknochen, Totenschädel 
und Totenzahn (s. d. bes. Art.), d. h. Teile 
der Toten selbst, ferner Dinge, die aus 
dem Grab stammen wie Sargholz und 
Sargnägel (s. d.d.). Will man sich etwas 
von Toten aneignen, so spricht man: 
,,alle guten Geister loben Gott den 
Herrn“, oder man schlägt in das Grab 
ein mit einem Kreuz bezeichnetes Hölz¬ 
chen, oder man steckt einen eisernen 
Nagel ins Grab 1 ). Wenn Hände von 
Toten zu Zauber benutzt werden, sind wohl 
solche gemeint, die man aus einem Grabe 
holt 2 ); besonders Händchen und Füßchen 
von ungetauften oder neugeborenen Kin¬ 
dern werden benützt 3 ). Alle Dinge, die 
aus einem Grab stammen, haben besondere 
Kraft 4 ); ein Rosenkranz aus einem Grab 
ist gut gegen Kopfweh 5 ), ein Bruchband 
ist wundertätig 6 ), ein Halstuch ist gut 
gegen den Kropf 7 ), ein Seidenband bringt 
Glück 8 ), Holzstücke wurden schon im 
13. Jh. zu Liebeszauber benutzt 9 ); ein 
altes Rezept gegen geronnenes Blut 
schreibt vor, Regenwürmer aus einem 
frischen Grab in ein Getränk einzulegen 10 ). 
Sogar ein Trauerflor kann als Heilmittel 
benützt werden 11 ). 

J ) Urquell 4, 69. 2 ) Knoop Pos. Schatzs. 31; 
vgl. Strack Blut 73. 3 )Meiche Sagen 15.689; 
Krauß Rel. Brauch 146. 4 ) Strackerjan 2, 

219; Wuttke 136. 5 ) Schönwerth 3, 238. 

6 ) Höhn Tod 333. 7 ) Witzschel Thür. 2,254. 
8 ) Gassner Mettersdorf 84. 9 ) MschlesVk. 17, 

34. 10 ) Msächs.Vk. 8, 92. u ) John Erzgeb. 54. 

Geiger. 

Totengericht. Die Vorstellung von 
einem T. und einem Totenrichter sind 
unter christlichem Einfluß meist im Glau¬ 
ben an ein jüngstes Gericht (s. d.) ent¬ 
halten. Daneben aber wird jeder un¬ 
mittelbar nach dem Tode gerichtet 1 ). 
Nach altchristlichen Lehren ist dieses erste 
Urteil am 3. oder 40. Tage 2 ). Damit 
scheint auch die Vorstellung von der La¬ 
dung vor Gottes Gericht oder ins Tal 
Josaphat (s. d.) zusammenzuhängen 3 ). 


In St. Michael (s. d.) scheinen Züge von 
einem Seelenrichter zu stecken 4 ). 

J ) Lippert Christcnt. 316f.; Thalhofer 
Liturgik 2, 464; SAVk 30, 94t. 2 ) Freistedt 

Altchristliche Totengedächtnistage 19. 84. 3 ) Z. B. 
Schwebel Tod 294 f. 4 ) Ebda 294. Geiger. 

Totengewand. Das T. gehört zu den 
Totenfetischen (s. d.). Wenn ein Mähder 
will, daß seine Sense immer gut schneidet, 
muß er an einem bestimmten Tag zur 
Geisterstunde einen neubegrabenen Toten 
ausscharren, ihm das Hemd abziehen, es 
anziehen und dem Toten das seinige 
geben 1 ). Mit einem solchen Totenhemd 
gewinnt man übermenschliche Kraft, oder 
man kann sich unsichtbar machen 2 ) (vgl. 
Totenbahrziehen). 

Als Sagenmotiv weit verbreitet ist die 
Geschichte vom geraubten Totenhemd, 
die Goethe im ,,Totentanz“ benützt hat 3 ). 
Der Türmer oder sonst jemand sieht einen 
Toten aus dem Grab steigen und sein 
Hemd oder Leichentuch aufs Grab legen; 
er holt es und flüchtet sich in die Kirche 
oder auf den Turm. Der zurückkehrende 
Tote verfolgt ihn, erreicht ihn aber meist 
nicht 4 ). Oder der Lebende muß das Ge¬ 
stohlene zurückgeben, stirbt dann aber 
bald 5 ). Ein Bursche stellt sich mit ge¬ 
spreizten Beinen über das Grab, damit 
der Tote nicht zurück kann, und muß 
bis am Morgen stehen bleiben 6 ). In 
anderen Sagen ist es ein Mädchen, das 
einer Gestalt auf dem Friedhof das Tuch 
abzieht. Der Tote kommt und verlangt 
es zurück; das Mädchen muß es ihm an¬ 
ziehen und wird vom Toten ins Grab 
gezogen, oder es erhält eine Ohrfeige und 
stirbt, wenn es nicht das Gewand unter 
besonderen Vorsichtsmaßregeln zurück¬ 
gibt 7 ). Die Geschichten zeigen den Toten 
von seiner unheimlichen Seite und be¬ 
tonen die Gefahr, die der Lebende läuft, 
wenn er sich mit ihm einlassen will. 

*) Gräber Kärnten 205. 2 ) MschlesVk. 15, 

199 (= Zingerle 438); Hmtgaue 4, 375L 

3 ) Bolte-Polivka 1, 34; 3, 482; Tille in 
Närodop. Vestnik 23, 240.; LeBraz Legende 1, 
32off. 3290. 347. 4 ) Kühnau Sagen 1, 27fr 

3off.; Witzschel Thüringen 1, 318!.; Haupt 
Lausitz 1, 142t. 5 ) Bartsch Mecklenburg 1, 

221 f. vgl. 223; Kunze Suhler Sagen 30L 
6 ) Pollinger Landshut 135. 7 ) Müller Siebenb. 
58f.; Gander Niederlaus. 77t.; Germania 29, 
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90; MschlesVk. S, 84t.; Pfister Hessen 105 f.; 
KTrp. 28, 139; vgl. ZfVk. 10, 133. Geiger. 

Totengottesdienst. Der mitternächt¬ 
liche Gottesdienst der Toten ist unter 
Geistermesse (s. d.) behandelt. Die Toten 
zeigen sich hier wieder von der gefährlichen 
Seite. Sie erklären: „wir lassen Euch 
den Tag, so laßt uns die Nacht“ (Bartsch 
Mecklenburg 1, 364). Sie wollen den 
Lebenden nachholen. Man kann in dieser 
Messe aber auch erfahren, wer im nächsten 
Jahre sterben wird (Schüller Progr. v. 
Schässb. 1863, 23; ZfVk. 10, 124). 

Geiger. 

Totengräber. Wie alle Personen, die 
mit der Leiche zu tun haben, ist der Toten¬ 
gräber mit Zauber behaftet 1 ). Das Amt 
galt darum als wenig ehrenvoll 2 ). Wenn bei 
den Masuren der T. das Grab verläßt, wan¬ 
delt der Tote neben ihm her. Der Toten¬ 
gräber fragt: „Habe ich dein Bett gut 
gemacht ? Wenn ich es dir nicht gut 
gemacht habe, so werde ich es besser 
machen“. Dann geht der Tote beruhigt 
in sein Grab 3 ). Wenn er die Bahre ins 
Haus bringt, soll man nicht zu ihm 
sagen „Kommt wieder“ 4 ). Man wünschte 
überhaupt nicht, daß er ins Haus komme; 
er sollte das Maß beim Schreiner holen 5 ). 
Darum sieht man es auch nicht gern, wenn 
er als erster am Neujahrstag kommt, um 
ein Trinkgeld zu bitten 6 ), und er ist als 
Angang unheilverkündend 7 ). Begreif¬ 
licherweise vermutet man den T. im Be¬ 
sitz von zauberischen Mitteln 8 ). Er kann 
sehen, ob der Tote ein böser oder guter 
Mensch gewesen ist, wenn er mit dem 
Daumen und Zeigefinger einen Ring bildet 
und durch ihn über den Sarg sieht 9 ). Er 
erkennt auch, ob der nächste Tote ein 
Mann oder eine Frau sein wird 10 ). Die 
Werkzeuge des T.s zeigen durch Klappern 
einen bevorstehenden Todesfall an (s. 
a. Todesvorzeichen) 11 ). Vereinzelt wird 

gemeldet, der T. breche den Toten Hände 
und Füße 12 ). # 

x ) Bei Naturvölkern Reinigung: z.B. ZfEthn.io, 
404h; ARw. 10, 518; ZfVk. 18, 368. 2 ) Sartori 
1 * * 49 - 3 ) ZfVk. 10, 120 (nach Toeppen). 

4 ) Grohmann Abergl. 188. 5 ) Ca.mina.da. Fried¬ 
höfe 179. 6 ) Drechsler Schlesien 1,48. 7 ) Ebda. 

1, 288. 8 ) Strackerjan 1, 10; vgl. Meiche 

Sagen 499fr 511. ») Drechsler Schlesien 1, 


303h 10 ) Höhn Tod 332. u ) Andree Braun - 
schweig 376; Meier Schwaben 2, 491; ZfVk. 5, 
97; 6 , 407; SAVk. 21, 32; Drechsler Schlesien 
1, 286; John Erzgeb. 117; ZföVk. 4, 212; vgl. 
Meyer Baden 578. 12 ) Höhn Tod 3 25. Geiger. 

Totenhochzeit. O. Schräder l ) geht zur 
Erklärung der T. von dem griechischen 
Brauche aus, den unverheiratet Gestor¬ 
benen ein Wassergefäß, Luthrophoros, 
aufs Grab zu stellen, einen Krug, wie er 
auch fürs Brautbad diente. Er sieht darin 
den letzten abgeblaßten Rest von Riten, 
die besonders bei den Slaven noch aus¬ 
führlicher und deutlicher erhalten sind, 
nämlich einer Scheinhochzeit am Grabe 
Lediger. Die älteste Stufe des Brauchs 
findet er in Rußland, wo nach dem Be¬ 
richt eines Arabers (92 1/2) einem toten 
russischen Häuptling ein Mädchen ange¬ 
traut wird; dabei werden als Hochzeits¬ 
riten erkannt: Fußwaschung der Braut, 
Heben der Braut, Beiwohnen der Braut¬ 
führer und das Sträuben der Braut, die 
mit Gewalt neben den Bräutigam gelegt 
wird. Als Grundgedanken erkennt er 
Fürsorge für den Toten im Jenseits; die 
Ehe ist notwendig und muß, wenn sie im 
Leben versäumt wurde, noch im Tode voll¬ 
zogen werden. Schon Schräder hat auf 
den von Marco Polo erwähnten Brauch 
der Tataren hingewiesen, verstorbene 
Kinder nach dem Tode zu verheiraten. 
Bei verschiedenen Naturvölkern finden 
wir die Sitte, ledig Verstorbene ohne 
Zeremonien zu begraben; weil sie keine 
Nachkommen haben, erhalten sie keine 
Opfer; man fürchtet sie drum auch 
als böse opfererpressende Geister. Und 
darum sucht man sie zufriedenzustellen, 
indem man sie zum Schein verheiratet. 
Manchmal werden zwei tote Ledige so im 
Jenseits verbunden, manchmal erhält das 
Tote einen lebenden Gatten oder eine 
Gattin 2 ). Sie gehören also in die Klasse 
der vorzeitig Gestorbenen, sie haben das 
,Ziel des Lebens* nicht erreicht (s. ledig, 
alte Jungfer, Tote) 3 ). Schräder war ge¬ 
neigt, unter den Russen, die den alten 
Brauch ausübten, Normannen zu ver¬ 
stehen; dies wird aber abgelehnt, weil wir 
wohl bei den Slaven, aber nicht bei den 
Germanen Parallelen finden 4 ). Bei den 
Slaven hingegen finden sich die Scheinhoch- 
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Zeiten beim Tode Lediger recht häufig 5 ): 
statt der Totenklage werden Hochzeits- 
lieder gesungen. Der oder die Tote erhalten 
Hochzeitsschmuck, auch einen Ring, es 
wird geschossen wie bei einer Hochzeit, 
einem verstorbenen Burschen folgt im 
Leichenzug eine „Braut** mit Kränzen, 
und im Gefolge gehen Brautjungfern und 
Brautführer, ein geschmückter Baum wird 
im Zuge mit geführt 6 ). Bei den Russen 
werden Geschenke wie bei der Hochzeit 
ausgeteilt, auf den Sarg legt man ein 
Hochzeitsbrot 7 ). 

Der ursprüngliche Grund, daß der 
Tote, der ohne Erben stirbt, die Toten¬ 
opfer missen muß, ist vergessen, und der 
ledige Tod wird als vorzeitig empfunden; 
der Tote hat nicht die normale Lebens¬ 
dauer erlebt; er wird also unzufrieden 
sein. Dazu tritt das Mitleid der Hinter¬ 
bliebenen mit den jugendlichen Toten, 
und schließlich hat wohl die Kirche zur 
Erhaltung von Resten des Brauchs bei¬ 
getragen, indem sie sie als Ehrung des 
jungfräulichen Standes umdeutete. Solche 
Reste sind auch im deutschen Brauche er¬ 
halten, allerdings viel abgeblaßter als im 
slavi sehen. 

Daß in früheren Zeiten Verlobte sich 
mit der Leiche des Partners vom Priester 
einsegnen ließen, und daß bei den Franken 
Beilager der Braut mit dem toten Bräuti¬ 
gam vorkam, ist nicht T. in unserem Sinn, 
sondern ein Rechtsbrauch, der das Erbe 
sichern sollte; allerdings ein Beleg für den 
lebenden Leichnam 8 ). Nicht hierher ge¬ 
hört auch das Lenorenmotiv (s. d.); denn 
hier handelt es sich doch um das Nach¬ 
ziehen der Lebenden durch den Toten, 
und dieser hat Gewalt über jenen, weil 
schon eine Verbindung, die Verlobung da 
ist 9 ); drum heißt es auch, daß als Bräute 
verstorbene Mädchen auf Kreuzwegen 
tanzen, bis ihr Bräutigam ihnen nach¬ 
stirbt 10 ). Dies ist ein Nachziehen, wie 
wir es beim Nachzehrer haben. In der 
T., wie wir sie eigentlich verstehen müssen, 
wird aber eine Verbindung neu geschlossen. 
Wir müssen annehmen, daß auch im 
deutschen Brauch solche Scheinhochzeiten . 
einmal durchgeführt worden sind; die j 
Kirche hat Einzelnes als Auszeichnung ! 


des jungfräulichen Standes erhalten und 
auch auf tote Kinder ausgedehnt. Die 
Bezeichnung ,Hochzeit* findet sich häufig 
für den Leichenschmaus bei Ledigen 11 ); 
das Haus wird geschmückt; es wird jeden¬ 
falls ein großes Essen für die Jugend ge¬ 
geben 12 ), und hie und da auch getanzt 13 ); 
bei der Leichenwache (s. d.) werden 
Spiele gemacht und Scherze getrieben 14 ). 
Schmuck (Blumen) erhielten früher nur 
Ledige (s. Sargschmuck), besonders be¬ 
zeichnend ist die Totenkrone (s. d.), in 
einzelnen Fällen war im Kranz eine Puppe 
befestigt 15 ). Man setzt dem toten Mäd¬ 
chen einen Kranz auf und erklärt, es 
feiere jetzt Hochzeit 16 ). Bei der Leichen¬ 
feier eines Kindes ist alles „rot wie bei 
einer Hochzeit“ 17 ); man feiert das „Hoch¬ 
zeitamt“ des Kindes 18 ). Aus dem Nach¬ 
laß der Ledigen wird der Kirche ein Braut¬ 
geschenk gemacht 19 ). In Bosnien wird 
eine verstorbene Jungfrau in Hochzeits¬ 
kleidern begraben 20 ); die Mädchen werden 
als Braut geschmückt (s. Leichenkleidung). 
Bezeichnend ist besonders, daß beim 
Leichenzug (s. d.) Kranzeijungfrauen mit¬ 
gehen, daß bei einer Jünglingsleiche eine 
„Braut** mitgeht, und daß ein rotes Kreuz 
mitgetragen wird. Der Gedanke an eine 
Hochzeit wird also auch heute noch mit 
dem Begräbnis Lediger verbunden; aber 
die Ausnahmezeremonien, die die Ledigen 
genießen, werden mehr als Tröstung der 
Hinterbliebenen oder als Ehrung der Ver¬ 
storbenen betrachtet. Die Auffassung, 
daß die Ehelosigkeit dem Toten im Jen¬ 
seits als Schaden oder Mangel angerechnet 
werde, scheint im Verblassen zu sein 21 ). 

i) O. Schräder Totenhochzeit Jena 1904. 
2 ) ARw. 14, 179; 12, 86. 98; Globus 72, 44; 92. 
49; Levy-Bruh 1 Ment. prim. 79; ZfEthn. 6, 
243; Plo ß-Bartels Weib 2, 819; FFC. 61, i8f.; 
Thurston South. India 179 t.; ERE. 2, 22 f.; 
4, 429. Auch prähistor.: Berner Taschenb. 1919. 
13t. 20. Ägypten: ZrwVk. 9, 166 f. 3 ) ARw. 
19, 55 i; SAVk. 2, 55ff. 4 ) ZfRgesch.45 {1911b 
germ. Abt. 303t. 5 ) ZfVk. 15, 232; 17, 320; 

bes. I. Muslea La mort-mariage: Mel. Ecole 
Roum. 1925, iff- 6 ) Mu § 1 ea a. a. O.; vgl. 
Flachs Human 56; Ploß-Bartels Weib 2, 819; 
ZfVk. N. F. 3, 188. 7 ) Zelenin Buss. Vk. 322. 

8 ) Lammert 153: Brunner DBgcsch. 1, 39 - 
*) N2iXiTn<iT\Ti. Gemeinschaftskultur 95. 10 ) Roch- 
holz Sagen 1, 291; Waibel u. Flamm 1, 3,01 f. 
11) MschlesVk. 1, 14; Drechsler 1, 305f.; Fon- 
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taine Luxemb. 154: Totenhochzeit; Sartori 
Speisung 22; vgl. Gaßner Mettersdorf 85; 
Wrede Rhein. Vk. 141; Wallis schriftl. (f. Kin¬ 
der); Wien ZfVk. 35, 47. Drechsl er 1, 306; 
Graubünden mündl.; Tetzner Slaven 193. 
13 ) MschlesVk. 1. 14; BF. 3,16 (Belgien); Hirsch 
Doodenrituell 49. *«) Becker Pfalz 237. 

15 ) Lauffer Niedd. Vk. 130; s. bes. SchwVk. 
11» i 2 ^- 16 ) Graubünden mündl.; vgl. Klapper 
Erzählungen 88. 17 ) ZfVk. 6, 411. Bavaria 

i* 994 - 19 ) Drechsler 1, 306. 20 ) ZfEthn. 28, 

282. 22) Vgl . noch NddZfVk. 5, 153ff. 

Geiger. 

Totenkäfer (blaps martisaga). Über den 
zur Familie der Schwarzkäfer gehörigen 
Totenkäfer (auch Trauerkäfer), der durch 
zwei weiße Punkte an den Flügeldecken 
kenntlich ist, ist nicht viel zu sagen. 
Sein Erscheinen in einem Hause bedeutet 
den Tod eines der Hausbewohner 1 ). Da 
er auf Mistgruben vorkommt, glaubte 
man früher, er entstünde aus Schmutz, 
ein Aberglauben, der auch andere In¬ 
sekten betrifft 2 )- 

*) Unoth 1, 281 Nr. 33; Hopf Tierorakel 
201; Schwebei Tod u. ewiges Leben 125. 
2 ) Brehm Tierleben g 3 , S. 126. Riegler. 

Totenkerze. Über den Brauch, Lichter 
beim Toten anzuzünden s. Leiche, Leichen¬ 
wache, Leichenzug und Totenlicht. Ker¬ 
zen, die auf einem Sarg gebrannt haben, 
dürfen nicht zu einem gewöhnlichen 

Zweck wieder gebraucht werden x ). Solche 

Kerzen werden zu Zauber benutzt; man 
heilt damit Geschwüre 2 ). Sie gehören 
also zu den Leichenfetischen (s. d.). 

J ) Strackerjan 1, 55. 2) zföstVk. 3. 237; 

Strackerjan 1, 90. Geiger. 

Totenklage. Die T. ist dem natürlichen 
Gefühl des Schmerzes und der Trauer um 
den Verlust eines Angehörigen entsprun¬ 
gen. Zum Brauch wurde sie dadurch, daß 
sie in bestimmten Formen und an be¬ 
stimmten Stellen des Begräbnisrituals 
ausgeübt werden mußte. Sie wird ein 
Teil der Trauerpflichten der Angehörigen; 
diese können sie schließlich aber (ähnlich 
wie das Gebet für den Toten) auch an 
fremde Personen übertragen. Bezeich¬ 
nend ist vor allem, daß sich die Klage 
meist an den Toten wendet, und zwar 
in verschiedenener Absicht: man will den 
Verdacht einer Schuld an seinem Tode ab¬ 


lenken, den Toten versöhnen; er soll 
hören, daß man um ihn trauert, und es 
soll Eindruck auf ihn machen (daher oft 
mit Haareraufen, Selb st Verwundung ver¬ 
bunden). Zugrunde liegt also der Glaube 
an das Fortleben des Toten, an seinen 
Unwillen darüber, daß er aus dem Dies¬ 
seits scheiden muß. Der Inhalt besteht 
aus Vorwürfen an den Toten, daß er Weg¬ 
gehen will, und aus Lobsprüchen über ihn. 
Je nach Umständen kommt dazu das 
Versprechen, seinen Tod zu rächen. Als 
gesprochenes Wort ist die Totenklage 
sicher auch als Wortzauber aufgefaßt 
worden, der geeignet ist, den Toten zu 
beruhigen. Und weil neben der Furcht 
vor dem Toten, in den Trauerbräuchen 
immer auch die Liebe zu ihm mitschwingt, 
so faßte man die Klage vielleicht auch als 
einen Versuch auf, ihn festzuhalten oder 
zurückzurufen. Die laute Klage steht im 
Gegensatz zu der Vorschrift, daß man 
Tote nicht beweinen und beklagen solle, 
man könne sie sonst „aufschreien“. Die 
in feste Form gefaßte und damit gemäßigte 
Klage war vielleicht ein Ausweg, um 
hemmungsloses, allzulange dauerndes und 
darum gefährliches Klagen zu vermeiden. 
Bezeichnend ist auch, daß die Klage 
manchmal auf die hinterbliebenen Frauen 
beschränkt ist oder besonderen Klage¬ 
weibern übertragen wird. Meist wird die 
Klage in den entscheidenden Augenblicken 
angestimmt, wenn der Abschied des Toten 
besonders deutlich vor Augen tritt (Weg¬ 
gang vom Heim, Versenken ins Grab), 
manchmal wird sie während einer be¬ 
stimmten Trauerzeit wiederholt 1 ). In 
der Antike haben wir ausgebildete zere¬ 
monielle T., auch die Klageweiber; schon 
Solon mußte mit Verboten gegen Über¬ 
treibungen eingreifen 2 ). Bei Böckel haben 
wir eine ausführliche Schilderung der T. 
bei den verschiedenen Völkern 3 ). Die 
Sitte muß auch bei den germanischen 
Stämmen vor der Christianisierung be¬ 
standen haben. Die ältesten Nachrichten 
betreffen zwar fürstliche Leichenfeiern, 
bei denen Krieger Klage- und Preislieder 
anstimmen 4 ); dagegen verraten die kirch¬ 
lichen Quellen, daß bei Leichen wache und 
Erinnerungsfeier Gesänge üblich waren. 
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die vielleicht eine Art Totenbeschwörung 
beabsichtigten, wenn die Dadsisas (s. d.) 
so zu verstehen sind. Man muß annehmen, 
daß die alte rituelle T. schon früh ab¬ 
starb, und daß an Stelle der chorischen 
Klagen die individuelle Einzelklage trat. 
Wie weit wir aus den in den Dichtungen 
enthaltenen T.n auf volkstümliche Züge 
schließen können, ist nicht klar 5 ). Im 
Spätmittelalter gehört die Klage durch 
angestellte Frauen zu einer standesge¬ 
mäßen Totenfeier 6 ). Man könnte sich 
drum fragen, ob die Reste einer brauch¬ 
mäßigen T., die sich im Volke erhalten 
haben, auf vorchristliche Übung zurück¬ 
gehen, oder ob die Sitte der höheren 
Stände vom Volke übernommen worden 
sei. Es wird an verschiedenen Orten ver¬ 
langt oder als richtig angesehen, daß die 
Angehörigen an bestimmten Stellen der 
Leichenfeier ihrem Schmerz laut Ausdruck 
geben. Die erste Gelegenheit ist im Augen¬ 
blick des Todes, wo sonst das Klagen oft 
ausdrücklich verboten ist. Da wird laut 
geschrien und geklagt 7 ). Seltener ist der 
Brauch bei der Totenwache, hier klagen 
die Frauen, indem sie Gesangbuchlieder 
oder selbstgemachte Verse sagen 8 ). Ein 
wichtiger Augenblick ist ferner das Hinaus¬ 
schaffen des Toten aus seinem Heim. 
Dann muß geweint werden, und die Leute 
paßten auf, ob die Angehörigen dies auch 
ausgiebig taten 9 ). Beim Schließen des 
Sargs und beim Gang zum Grabe ist 
lautes Klagen vorgeschrieben 10 ); die 
Frauen beginnen mit ,,Kreischen'‘ n ). 
Und schließlich muß am Grab geklagt 
werden. Bei den Friesen wurde 1573 als 
Mißbrauch getadelt, daß sich die Frauen 
auf den Sarg legten 12 ). Besonders die 
Frauen (die Witwe, auch der Witwer) 
weinen und klagen laut 13 ); ja die Frauen 
schlagen mit den Fäusten auf den Sarg 14 ). 
In Schlesien glaubt man, durch die Klage 
finde die Seele des Verstorbenen Er¬ 
leichterung 15 ). In Rheinhessen ist Brauch, 
daß man bei nachfolgenden Begräbnissen 
auf den Gräbern von Angehörigen laut 
klagt I6 ). Besonders ausgebildet war das 
Klagen im romanischen Graubünden 17 ) 
bis in neuere Zeit; ebenso bei Italienern, 
Slaven u. a. 18 ). Wie die Klage ein fester 


Bestandteil des Totenrituals ist, erkennt 
man daran, daß bei den Griechen auch 
für einen Ertrunkenen, dessen Leiche 
nicht gefunden wurde, T. gehalten wird, 
indem man aus den Kleidern des Toten 
eine Puppe formt 19 ). 

Auch der Brauch der Klageweiber 
ist nicht ganz verschwunden. Früher 
brauchte man dazu Beginen oder andere 
Frauen 20 ). Im Geraischen gab es noch 
anfangs des 19. Jh. Leichenweiber, die 
klagten und heulten, sich das geschminkte 
Gesicht zerkratzten, die falschen Haare 
ausrauften und sich auf dem Boden 
wälzten 21 ). Über „Heuler" u. a. im 
Leichenzug, ferner die Hoikefrauen, die 
auf dem Sarg sitzen s. Leichenzug (C 1, 
b. c.). In Baden dringen alte Weiber ins 
Haus, um den Toten zu beklagen 22 ). 
Auch in Norwegen 23 ), in der welschen 
Schweiz 24 ), Graubünden 25 ) und anders¬ 
wo 26 ) finden sich letzte Reste des Brau¬ 
ches der Klageweiber. 

*) Scherke Primitive 127. 182; ERE. 4, 416t.; 
ZvglRwiss. 34, 44; Sonntag Totenbestattung 
57; ARw. 19, 221; Grimm Myth. 3, 415 (Juden); 
Urquell 2, 112; ZfEthn. 34, 346. 2 ) Rohde 

Psyche 1, 221 f.; Si 111 Gebärden 65ff. 3 ) Bocket 
Psychologie 2 97 ft. 4 ) R. Leicher Die Toten¬ 
klage in der deutschen Epik (Germ. Abh. 58); 
Germ. 10, 137h; Kondziella Volksepos 31 ff.; 
Heusler Altgerm. Dichtung 53f.; ArchfAnthr. 
NF. 5, 157ff.; Boudriot 50. 5 ) Von Leicher 

leider nicht untersucht; vgl. Ehrismann Gesch. 
d. d. Lit. 41: weist auch auf die Marienklagen hin. 

6 ) Döring-Hirsch Tod und Jenseits 24. 

7 ) Schönwerth 1, 241h; Höhn Tod 316. 

8 ) Gaßner Mettersdorf 88ff. (Texte); vgl. 

Tetzner Slaven 193; Bealoideas3, 416. 8 ) Peuk- 
kert Schles. 232h 10 ) Wittstock Siebenb. 103; 
Schönwerth 1, 251; Birlinger Volksth. 1, 281; 
Höhn Tod 338. n ) Diener Hunsrück 184. 
12 ) NieddZfVk. 4, 177. 13 ) Schramek Böhmer¬ 

wald 229; ZfVk. 6, 411; Schönwerth 1, 254; 
Bavaria 2, 321; Meyer Baden 594; vgl. RTrp. 
n, 589. 14 ) Höhn Tod 346 vgl. 338. 15 ) Drechs¬ 
ler Schlesien 1, 293. 16 ) HessBll. 10, m. 

17 ) SAVk. 18, 165; Flugi Volkslieder 38t.; 
mündl. Mitt. 18 ) Böckel Psychologie 97ft.; 
Zelenin RussVk. 330t.; Globus 69, 375; Tetz¬ 
ner Slaven 85. 160; ARw. 24, 294h.; Pitre 
Usi 2, 212. 216. 232ff.; E. Mahler Die rus¬ 
sische Totenklage Lpz. 1936. lö ) ARw. 24, 304. 

20 ) Birlinger ASchw. 2, 164; Schwld. 1, 1250. 

21 ) Köhler Voigtl. 255 (fraglich, ob slavisch). 

22 ) Meyer Baden 585. 23 ) Böckel Psychologie 

100. 24 ) Bull, du Glossaire 13, 80. 25 ) SAVk. 18, 
166. 26 ) Böckel a. a. O.; Pitrö Usi 2, 213h.; 

ARw. 17, 482t.; ZföVk. 23, 77. Geiger. 
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Totenknochen. Der T. ist einer der 
wichtigsten Totenfetische (s. d.). Als Teil 
des Toten besitzt er Zauberkraft. Die 
Gebeine, als das einzige, was vom Toten 
sichtbar übrig bleibt, werden zu Reliquien, 
bei Naturvölkern und im katholischen 
Kult. Auch die Gebeine der gewöhnlichen 
Toten wurden früher sorgfältig in den 
Beinhäusern gesammelt 2 ). Gebäck in 
Form von T. (,Totenbeinli‘) kommt als 
Spende an Allerseelen vor 3 ). 

Der T. kann den ganzen Toten vertreten, 
so vor allem in dem Märchenmotiv vom 
blutenden Knochen 4 ). Wo die Knochen 
eines Verunglückten begraben sind, da 
spukt es 5 ). Aus Totengerippen entstehen 
Gespenster; das Gerippe straft den, der 
es frevelhaft stört 6 ). Nimmt man einzelne 
Knochen vom Friedhof weg, so kommt 
der Tote und will sie holen 7 ), oder der 
Knochen beginnt zu bluten 8 ). Ein 
Wanderer ruft einem Knochen zu: ,,sei 
mein Gast“; darauf kommt der Tote zu 
seiner Hochzeit 9 ). 

T. werden zu verschiedenem Zauber 
benutzt; manchmal ist damit die Vor¬ 
stellung verbunden, daß der Knochen 
schwinden mache, zum Absterben oder 
Verderben bringe; es haftet an ihm die 
Todeskraft. Manchmal aber ist es eine 
fördernde Zauberkraft, die in ihm steckt 10 ). 
Ein Totenbein, das man in der Thomas¬ 
nacht Schlag zwölf Uhr vom Gottesacker 
holt, wird zu Gold n ). Um immer Geld 
zu haben, trägt man ein Knöchelchen von 
Hingerichteten im Geldbeutel 12 ). T. 
braucht man zum Schatzgraben 13 ). Wenn 
ein Händler Asche von T. auf die Ware 
streut, verkauft er sie rasch 14 ). Legt man 
ein Knochensplitterchen unter die Brut¬ 
henne, so wächst die Brut groß heran 15 ). 
Der kleine Finger eines Toten bringt 
Glück 16 ). Menschenknochen werden in 
Südungarn im Baugrund vergraben, um 
die Gebäude vor Überschwemmung zu 
sichern 17 ). Knochen des eigenen Kindes 
schützen bei beabsichtigtem Meineid 18 ). 
Durch einen T. erkennt man die Hexen 19 ). 

T. werden zu verschiedenem Liebes¬ 
zauber benutzt 20 ). Der Dieb benutzt sie, 
um die Leute einzuschläfem 21 ). Wer im 
Schlaf redet, soll T. unter das Kissen 


legen, damit er still wird 22 ). Eine Sense, 
mit einer Menschenrippe gewetzt, wird 
scharf 23 ). In einem alten Diebssegen 
wird vorgeschrieben, einen T. zu ge¬ 
brauchen 24 ). T. im Taubenschlag halten 
die Tauben zurück 25 ). 

T. dienen zu allerlei Schadenzau¬ 
ber 26 ); über der Torschwelle gekreuzt 
oder heimlich eingegraben bewirken sie 

0 

unabwendbares Verderben 27 ); im Stall 
vergraben schädigen sie das Vieh 28 ); eine 
Frau wird unfruchtbar, wenn sie darauf 
tritt 29 ). 

Sie dienen zur Abwehr: unter der 
Schwelle vergraben halten sie Feinde und 
alles Übel ab 30 ). Man gebraucht ein 
Totenbein, um eine Hexe, die die Milch 
verderbt, unschädlich zu machen 31 ). Man 
kann damit Ratten, Mäuse, Läuse und 
anderes Ungeziefer vertreiben 32 ). 

Am meisten werden T. zum Heilzauber 
verwendet 33 ). Nach norwegischem Glau¬ 
ben ist der T. ein Heilmittel gegen den 
„Totengriff“, eine Art Lähmung 34 ). Be¬ 
sonders oft wird er als Heilmittel gegen 
Epilepsie genannt. Man soll T. zu Pulver 
zerstoßen und im Getränk einnehmen 35 ). 
Man braucht sie gegen böse Brust 36 ), 
als Pulver gegen Ausschlag und Ge¬ 
schwüre 37 ), im Badwasser gekocht gegen 
Krätze 38 ); ferner gegen Fieber 39 ), gegen 
Zahnweh 40 ); man reibt Überbeine und 
Warzen damit 41 ), ebenso Buckel und 
Auswüchse 42 ) und Kröpfe 43 ). Gegen 
Bleichsucht und Gelbsucht soll man einen 
T. bei sich tragen 44 ). Bettnässern wird 
geschabter T. eingegeben, oder sie sollen 
einen T. mit den Zähnen auf heben 45 ). 
Gepulverter T. schützt gegen Krämpfe 46 ); 
Moos von T. stillt das Blut 47 ). T. hilft 
gegen Knochenfraß 48 ), Krebs 49 ), Gicht 50 ); 
er wird gegen Trunksucht verwendet 51 ), 
erhöht die Potenz des Mannes 52 ) und 
wird zu einem Mittel verwendet, um ein 
verzaubertes Pferd zu heilen 53 ). 

*) Scherke Primitive 81. igof. 2 ) Rochholz 
Glaube 1, 217ff. 289f. 3 ) ZfVk. 12, 435; Cami- 
nada Friedhöfe 119; Höfler Ostergebäcke 42. 
4 ) Bolte-Polivka 1, 412Ü. 5 ) Kühnau Sagen 

1, 54f. 6 ) Urquell 3, 88f.; Gering Isl. Aev. 2, 16; 
Meiche Sagen i8if.; Sebillot Folk-Lore 4, 
131 f. 7 ) Wuttke 468; Grohmann Abergl. 192; 
Wlislocki Magyaren 76. 8 ) Haupt Lausitz 


28 ) 
29 ) 

77 

21 ) 

4 


1, 255; vgl. Rosen Död och begravning 12. 
*) Gräber Kärnten 88f. 10 ) Schönbach 

Berthold v. R. 258.; Berner Taschenb. 1919» 9 : 
HessBll. 24, 89; Meiche Sagen 583; SchwVk. 
b, 93; Panzer Beitr. 2, 272; Mschles. Ges. 17, 
41; Seyfarth Sachsen 290; Boudriot 47; 
Maurer Isl. Sagen 77; FFC. 30, 46; 31, 70. 88; 
32, 9; BF. 3, 109f.; ZfEthn. 56, 50; ARw. 18, 
317. u ) Baumgarten Jahr 6. 12 ) Drechsler 
Schlesien 2, 43. 240. 13 ) Schell Berg. S. 357; 

Wuttke 412. u ) MschlesVk. 8, 80; vgl. Haupt 
Lausitz 1, 195. 16 ) Wlislocki Magyaren 77. 

1# ) Kuhn Westfalen 2, 53. 17 ) Wlislocki Ma¬ 
gyaren 77; vgl. Urquell 4, 98. 18 ) Wuttke 135. 

19 ) Manz Sargans 110; vgl. Wlislocki Ma¬ 
gyaren 77. 20 ) Wuttke 367; MschlesVk. 17, 34. 

21 ) Kuhn u. Schwartz 460; Frazer 1, 148; 
Krauß Rel. Br. 146; Wlislocki Magyaren 77. 

22 ) Caminada Friedhöfe 97; Wettstein Disen- 

iis 174; vgl. Frazer i, 150. **) Urquell 3, 87. 

24 ) Schönbach Berthold v. R. 149. 25 ) SAVk. 

* 9 » 5 °: John Westböhmen 218. 26 ) Thiers 

Traiti (1679) 138; Castr6n Vorlesungen 124; 
Abt Apuleius i4iff.; Urquell 3, 53; ZfVk. 7, 188. 
27 ) Gräber Kärnten 221; vgl. Urquell 4, 69. 

Möllenhoff Sagen 566; ZfVk. 5, 411. 
HessBll. 24, 82; vgl. Wlislocki Magyaren 
s°) Wlislocki Magyaren 77; BF. 3, 110. 
John Westböhmen 321. 32 ) Urquell 3, 87. 

98; Alpenburg Tirol 390; Kuhn und 
Schwartz 460; Grohmann Abergl. 73; Stoll 
Zaubergl. 124; Manz Sargans 65. 95; Birlinger 
A.Schw. 1, 404; SAVk. 19, 50; 8, 153; Wlis¬ 
locki Magyaren 77; BF. 3, 110. 33 ) Hovorka- 
Kronfeld 2, 15T; BF. 3, 109; RTrp. 11, 106; 
18, 553ff.; SchwVk. 6, 93; Urquell 2, 179; 
Volksleven 12, 211; Grohmann Abergl. 150; 
Seyfarth Sachsen 290f.; ZfVk. 7, 291; Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 241; Wlislocki Magyaren 68; 
MschlesVk. 25, 81; vgl. Brown Andaman. Isl. 
184. 3< ) Liebrecht ZVolksk. 313. 35 ) Fossel 

Volksmedizin 91; Melusine 3, 278; Höhn Volks¬ 
heilkunde 1, 131 f.; ZrwVk. 1905, 283; BayHfte 
6 , 205; MsächsVk. 6, 133. 38 ) MschlesVk. 7, 93 f. 
37 ) Strackerjan i, 90. 38 ) Wlislocki Ma¬ 

gyaren 134. 39 ) Kuhn u. Schwarz 438h; Melu¬ 
sine 3, 278. 40 ) HessBll. 24, 96t.; Andree-Ey sn 
154; Birlinger Volksth . 1, 482; ZfVk. 21, 259; 
Volksleven 12, 102; BF. 3, 110. 41 ) Zimmer¬ 

mann Volksheilk. 64; Tetzner Slaven 93; 
ZfVk. 1, 202; Wuttke 348; Hovorka-Kron- 
feld 2, 399; Seyfarth Sachsen 290; Wlislocki 
Magyaren 145; BF. 3, 109. 42 ) MsächsVk. 6, 133; 
Urquell 1, 205. 43 ) Drechsler Schlesien 2, 292. 

295; Fogel Penns. Germ. 296. 44 ) Pollinger 

Landshut 284; Hovorka-Kronfeld 1, 119. 
4S ) Bohnenberger 20; Drechsler Schlesien 
:2, 319; Höhn Volksheilkunde 1, 117. 46 ) Wuttke 
135. 47 ) Lammert 195. 48 ) Fossel Volks¬ 
medizin 163. 49 ) Ebda. 155; Hovorka-Kron¬ 
feld 2, 401. s0 ) Zimmermann Volksheilkunde 

55. 61 ) Tschumpert Vers. e. bündn. Idiot. 57. 
62 ) Wlislocki Magyaren 70. 77. 53 ) Drechsler 
Schlesien 2, H3f. 

Geiger. 


Totenkrone. Bis in die neuere Zeit 
erhielten nur die Kinder und ledig Ver¬ 
storbenen Sargschmuck (s. d.), darunter 
häufig die sogen. T.n. Diese sind Gebilde 
aus Grün und Blumen oder aus Draht 
mit Perlen, Flittergold und anderem 
Zierat versehen. Sie werden (oder wurden) 
auf den Sarg gestellt, selten dem Toten 
aufgesetzt, dann in der Kirche oder zu 
Hause auf bewahrt. Manchmal erhielt 
der einzelne Tote eine ganze Anzahl 
solcher Kronen geschenkt, manchmal nur 
eine; oder die Krone war Eigentum der 
Kirche und wurde ausgeliehen *). Da oft 
Luxus damit getrieben wurde, hören wir 
aus Verboten der Obrigkeit öfter von dem 
Brauch 2 ). Oft erhielten es nur verstorbene 
Kinder 3 ). Manchmal nur diese und Jung¬ 
frauen 4 ); sie wird darum Jungfemkranz 
oder Brautkrone genannt 5 ) und als ein 
Zeichen der Unschuld oder der Jung¬ 
fräulichkeit ausgelegt. 

Der Gebrauch der Kränze und Kronen 
ist wohl aus der Antike übernommen 
worden. Die christliche Kirche hat sich 
allerdings dagegen gewehrt, und ihrem 
Einfluß wird man es zuschreiben müssen, 
daß dieser Schmuck als Auszeichnung 
des jungfräulichen und unschuldigen Stan¬ 
des auf Kinder und Ledige, besonders 
Mädchen, umgedeutet und eingeschränkt 
worden ist 6 ). Die Sonderbehandlung der 
Ledigen ist aber nicht von der Kirche 
eingeführt worden, sondern es leben darin 
Reste der Totenhochzeit (s. d.) fort; 
darum wird auch der Schmuck etwa als 
Hochzeitsschmuck bezeichnet; in den 
Vierlanden war in der Krone eine Puppe 
eingebunden, wohl als Ersatz für den 
Kindersegen 7 ); wie im Hochzeitsbrauch 
wird auch die rote Farbe im Schmuck 
verwendet 8 ), auch das Ei kommt vor 9 ). 

Aberglauben ist wenig mit der T. ver¬ 
bunden: der Leiche eines Kindes muß 
der Kranz in den Sarg gegeben werden; 
ohne diesen müßte das Kind das Fegfeuer 
aushalten i0 ); wenn die Krone auf einem 
Kindersarg nicht zur rechten Zeit am 
Platze war, so glaubte man, die Seele 
wäre noch nicht zur Anschauung Gottes 
gelangt 11 ). Das Messer, womit man die 
Schnur durchschnitt, die die Krone am 


1079 


Totenkult 


Totenkult 


1082 


1080 


I08l 


Sarg festhielt, wurde ins Grab geworfen 12 ). 
In Belgien bewahrte man die Stecknadeln, 
womit die Krone am Bahrtuch befestigt 
war, als glückbringend auf 13 ). 

J ) S. Sargschmuck; ferner SchwVk. 10, 14; 
11, I2ff.; ZfVk. 19, 245; 26, 2250.; NF. 2, 25ff.; 
MschlesVk. 27, 243; Andree Braunschweig 316; 
Höhn Tod 338t. ; Becker Pfalz 238; Diener 
Hunsrück 183; Laube Teplitz 33; Jensen 
Nordfries. Inseln 338; Schw. Id. 1, 15; 2, 351; 
8, 996; Pitre Usi 2, 223. 2 ) Z. B. Caminada 

Friedhöfe 176. 183; Bodemeyer Rechtsaltert. 
187b; Unoth i4off.; Birlinger A. Schw. 2, 327. 

з ) Caminada Friedhöfe 182; Strackerjan 

2, 218; Grimm DWb. 5, 2054; ZfVk. 19, 277; 
Troels-Lund 14, 109; Brand Popul. Ant. 2, 
307; BF. 2, 353; RTrp. 18, 451. 4 ) Alemannia 

27, 240; Wirth Beitr. 2/3, 54fr.; HessBll. 20, 
36h; Schultz Alltagsleben 232. 6 ) Wrede 126; 

Gaßner Mettersdorf 85; Rochholz Glaube 1, 
139. 6 ) SchwVk. 11, 12ff.; Menzel Symbolik 

1, 140h 510; Klein Kranz 56L; Köchling 
RVV. 14, 94t.; Lauffer: ZfVk. 26, 225ff.; 
Wrede Eifel 126 (Bronzekranz in einem alten 
Grab). 7 ) Lauffer Niederd. Vk. 130. 8 ) Ba¬ 

varia 1, 411: rote Schleifen an der Krone; 
Wrede Rhein. Vk. 137; früher rotes Band; 
vgl. John Erzgeb. 174f.: rote Seitentücher der 
Träger. •) Schwld. 1, 15; Brand Popul. 
Antiqu. 2, 305; vergoldete Birne: Schüller 
Progr. v. Schäßb. 1863, 55. 10 ) BdböVk. 4, 61. 

и ) Strackerjan 1, 32. 12 ) HessBll. 6, 103b 

13 ) BF. 2, 353. Geiger. 

Totenkult. 

1. Zum T. gehören alle die Handlungen, 
mit denen sich die Lebenden an die Toten 
wenden. Die Absicht kann sein, das 
Schicksal des Toten zu erleichtern, ihm 
im Jenseits zu helfen. Es ist also Fürsorge 
für den Toten. Sie ist aber oft verbunden 
mit der Angst vor der Rückkehr des Toten, 
und diese Angst scheint in älteren Zeiten 
stärker gewesen zu sein als die liebevolle 
Sorge. Darum werden manche Riten 
ursprünglich Abwehrcharakter gehabt ha¬ 
ben: man gab dem Toten, was ihm ge¬ 
bührte, um vor ihm Ruhe zu haben. Diesen 
apotropäischen Sinn bewahren die Bräuche 
längere Zeit, wenn es sich um besonders 
gefährliche Tote handelt (s. Tote). Bei 
den gewöhnlichen Toten dagegen tritt 
mehr und mehr (besonders seit Einfüh¬ 
rung des Christentums) der Gedanke der 
Fürsorge in den Vordergrund. 

Die Absicht des T.s kann auch darin 
liegen, daß man vom Toten Hilfe erwartet. 
Voraussetzung ist, daß man annimmt, 
der Tote sei im Besitz besonderer Kräfte, 


die der Lebende zu seinem Nutzen oder 
andern zum Schaden gebrauchen kann 
(s. Tote, Totenbeschwörung). Totenkult 
dürfen wir es eigentlich nur nennen, so¬ 
lange an ein körperliches Fortleben des 
Toten geglaubt wird, und solange man 
bei ihm materielle Bedürfnisse voraus¬ 
setzt. Im christlichen Sinn gibt es nur 
Seelenkult (s. Tote). Schon die Behand¬ 
lung der Leiche bis zur Bestattung weist 
eine Menge von Zügen auf, die diese Für¬ 
sorge für den Toten im Jenseits verraten 
(s. Leiche); ich will aber die Bezeichnung 
,,Totenkult“ nur für die Handlungen ver¬ 
wenden, die nach der Bestattung vorge¬ 
nommen werden, die also dem Toten im 
oben (s. Tote) angegebenen Sinne gelten. 

Sofern der Kult von den Angehörigen, 
der Sippe, ausgeübt wird, ist es Ahnen¬ 
kult (s. Ahnenglaube). Aber auch andere 
Gemeinschaften üben diesen Kult aus 
(Bruderschaften, Gilde, Zunft), manch¬ 
mal ist die ganze Gemeinde, bei Fürsten 
der ganze Herrschaftsbereich beteiligt; 
der Kreis, der dem Toten Hilfe gewährt 
oder solche von ihm erwartet, kann also 
weiter oder enger sein. 

Der Ort des Kultes ist der Aufenthalts¬ 
ort des Toten, also das Grab oder die Stelle, 
wo er gestorben, wo man die Seele ver¬ 
mutet (Mordstellen, Steinkreuz, Kreuz¬ 
weg). Uber die Zeiten s. Totenfest. Haupt¬ 
bestandteil des T.s ist das Opfer. Da man 
annahm, die Bedürfnisse der Toten seien 
denen der Lebenden gleich, so ist das 
Speiseopfer das wichtigste; daneben aber 
sucht man ihnen auch Feuer, Wärme und 
Licht zu verschaffen (vgl. Grabbeigabe). 
Dazu treten die kirchlichen Mittel, die 
dem Seelenheil der Toten gelten, ferner 
Pflege und Schmuck der Grabstätten 
(s. Grab), Sorge für die Friedhofruhe und 
für Aufbewahrung der Gebeine (Bein¬ 
haus) x ). 

Verschiedene Zeugnisse liegen vor über 
T. in vorchristlicher Zeit: Verehrung toter 
Fürsten, Feier des Erbbiers, Verehrung 
von besonderen Totenbergen auf Island 2 ). 
Erinnerungen an alten Ahnenkult werden 
auch im Opfer an Hausgeister gefunden 3 ). 
In der Bekehrungszeit hatte die Kirche 
gegen T. in heidnischer Form zu kämpfen. 


so im 1. Artikel des Indiculus (de sacrilegio 
ad sepulchra mortuorum) 4 ); der 25. Ar¬ 
tikel (de eo, quod sibi sanctos fingunt 
quos übet mortuos) deutet an, daß man 
die Ahnen der eigenen Familie in den 
Kult der Heiligen einreihte 5 ). Überall 
hat die Kirche den heidnischen T. be¬ 
kämpft, dabei aber manches (wie die 
Termine der Totenfeste, s. d.) übernehmen 
und umdeuten müssen. Sie suchte haupt¬ 
sächlich den T. in einen Seelenkult umzu¬ 
wandeln, eine unkörperliche Auffassung 
der Seele durchzusetzen und die Gaben 
an die Toten in solche für die Toten zu 
wandeln. Das Totenmahl am Grab und 
die Totenopfer sollten durch die Toten¬ 
messe als Erinnerungsfeier ersetzt werden. 
Allerdings nahm der Tote selbst daran 
teil, indem der Sarg in die Kirche getragen 
und dem Toten die Hostie gegeben 
wurde 6 ). Durch die Lehre von der Auf¬ 
erstehung des Fleisches wiederum tat 
die Kirche selbst einer materiellen Toten¬ 
pflege Vorschub, und die Vorstellung von 
den Seelen als höheren Wesen, die mit 
den Lebenden in Verbindung bleiben, half 
mit, die antike Sitte der Anrufung der 
Toten in Grabschriften zu erhalten 7 ). 

Bruck 8 ) findet schon in der Antike 
eine Entwicklung, die zum sogen. Seel¬ 
gerät führt; er faßt es auf als Weiterbildung 
des T.s; der Lebende sorgt selbst noch 
durch Stiftungen für die periodische Ab¬ 
haltung von Totenfeiern nach seinem 
Tode. Er nötigt dadurch die Hinter¬ 
bliebenen, ihm den gebührenden Kult zu 
erweisen, weil sie es freiwillig nicht mehr 
getan hätten. Die christliche Kirche über¬ 
nahm diesen Brauch und deutete ihn um. 

In der Auffassung des Volkes blieb aber, 
wie man aus den immer wiederholten 
Verboten (Indiculus, Burchard v. Worms 
u. a.) ersieht, die Vorstellung von den 
materiellen Bedürfnissen der Seele er¬ 
halten. Die ,,armen Seelen“ verkehren 
mit den Lebenden, und diese erweisen 
ihnen Liebesdienste durch Gebet und 
Opfer. Sie bringen ihnen Licht, Wärme 
und Speisen; auch das Weihwasser wird 
zum Linderungsmittel der Fegfeuer¬ 
schmerzen 9 ). Dafür zeigen sich die Toten 
dankbar in den zahlreichen Berichten von 


helfenden, besonders vom „dankbaren 
Toten“ 10 ). Mogk 11 ) nimmt an, daß die 
Steinkreuze ursprünglich als alte Rastorte 
der Toten, besonders an Kreuzwegen, 
aufzufassen seien. Burchard von Worms 
erwähnt im selben Abschnitt die Opfer 
an die Toten und Binden, die als Weihe¬ 
gaben an Kreuzwegen niedergelegt wurden. 
Diese Binden faßt Mogk als Mittel zum 
Heilzauber auf. Durch das Christentum 
seien die alten (Grab-) Steine in Stein¬ 
kreuze umgewandelt worden, galten aber 
noch immer als Sitz des Toten. Abgesehen 
von den Totenfesten (s. d.) haben sich 
Spuren von T. auch bei anderen Gelegen¬ 
heiten erhalten. Im Egerland kommt der 
Brauch vor, daß der Hochzeitslader vor 
dem Ehrentanz die Liste der verstorbenen 
Anverwandten liest und diese zum Braut¬ 
tanz auffordert 12 ); und in der Fastnachts¬ 
zeit (auch bei der Kirchweih) wird die 
„schöne Stunde“ gefeiert: während des 
Tanzes brennt eine Kerze, und solange 
sie brennt, seien die Seelen der verstor¬ 
benen Ortsleute anwesend 13 ). 

Eine Hilfe für den Toten bedeutet das 
Gebet; es wird gegen Entgelt von armen 
Leuten während eines ganzen Jahres an 
bestimmten Tagen, oder von der ganzen 
Gemeinde beim Sonntagsgottesdienst für 
die Verstorbenen gebetet 14 ). Über die 
Spenden siehe Totenspende, Seelenbad. 

q S. Art. ‘Kult'; ERE. 2, 29; Rohde Psyche 

1, 2i6fL; Helm Relgesch. 1, I32ff. 147!!. 246 ff.; 

Caland Totenverehrung', Amira Grdr. 186; 
Pfister: Pauly-Wiss. 11, 2, 2112f.; Bruck 
Totenteil 174^.: ARw. 31, 230L (Felszeich¬ 
nungen). 2 ) Schreuer: ZvglRwiss. 34, 14 k; 
Schräder Reallex. 1, i8ff.; ERE. 1, 466. 
3 ) NddZfVk. 4, 1 ff. 4 ) Saupe Indiculus $i. ; 
Boudriot 50L 75. 5 ) Hauck Kirchengesch . 

2, 408. 6 ) Lippert Christentum 268f.; Bruck 

Totenteil 279ff.; Thalhofer Liturgik 2, 339. 
7 ) Lucius Heiligenkult 250. 32L 8 ) Bruck 

Totenteil 187ff. ®) Rumpf Relig. Vollesk. 179ft. 
10 ) Schwebel Tod 328ff. n ) E. Mogk Der 
Urspr. d. mittelalt. Sühnekreuze (Verh. sächs. Ak. 
Wiss. 81, H. 1). 12 ) ZföstVk. 14, 105. 13 ) Ebda. 
103h 14 ) Niderberger Unterwalden 3, 172; 

Unterwalden schriftl. 

2. Die Totenopfer sind der wichtigste 
Teil des T.s. Sie sind ursprünglich Gaben 
an den Toten, er hat Anspruch darauf 
und zürnt oder leidet, wenn er sie nicht 
erhält. Die Hinterbliebenen sichern sich 
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also dadurch das Wohlwollen des Toten, 
was um so wichtiger ist, je mehr Macht 
man ihm zuschreibt 15 ). 

Als eine Art Totenopfer kann man die 
Grabbeigaben (s. d.) betrachten. Auch 
im Bauopfer und Opfer an die Hausgeister 
will man Spuren von Totenopfer finden 16 ). 
Die christliche Kirche hat die sacrificia 
mortuorum immer wieder verbieten müs¬ 
sen 17 ). Sie übernahm sie, deutete sie 
aber in Opfer zugunsten der Toten um 
und verwandelte sie in Almosen und Spen¬ 
den. Die heidnischen Totenopfer, die am 
3. Tag gebracht wurden, wurden über¬ 
nommen; aber an die Stelle des Opfers 
trat die Feier der Eucharistie 18 ). 

Burchard von Worms erwähnt als 
Aberglauben: incendisti grana, ubi mor- 
tuus homo erat. Dies scheint eher ein 
Orakelbrauch als ein Opfer gewesen zu 
sein 19 ). 

Dagegen muß man es als Totenopfer 
betrachten, wenn den armen Seelen Licht 
oder Wärme gespendet wird: an Aller¬ 
seelen heizt man in der Nacht den Ofen, 
damit sie sich wärmen können; die Bank 
vor dem Ofen wird mit Asche bestreut, 
dann findet man am andern Morgen die 
Spuren der Toten 20 ). Im Wallis gelten 
die Lichtmotten als arme Seelen; offenbar 
glaubt man, daß diese nach dem Licht 
streben 21 ). In Rußland zünden die 
Bauern am Weihnachtsabend auf ihren 
Höfen Stroh an, damit die Verstorbenen 
sich erwärmen können 22 ). 

Ein Opfer, als dessen Empfänger nicht 
der Tote gedacht war, sind wohl die Geld¬ 
stücke, die man in den Balken einer alten 
Kirche fand, und die beim Tode eines 
Kindes geopfert worden seien, damit die 
übrigen verschont blieben 23 ). Auch die 
Huhnopfer bei einem Todesfall scheinen 
weniger dem Toten als irgendeinem Dä¬ 
mon zu gelten 24 ). 

15 ) Scherke Primitive 95. 192t.; Pauly- ; 
Wiss. 11, 2, 2182; Eitrem Opferritus 28of. j 

16 ) NddZVk. 8, 18; Kuhn Myth. Stud. 2, 440. 

17 ) Hoops Reallex. 4, 338t.; Mannhardt Germ. 

Myth. 722f.; Friedberg Bußb. 28. 76; Bou- 
driot 50t.; Saupe Jndiculus 5. 18 ) Lucius 

Heiligenkult 27; Freistedt Altchristl. Toten¬ 
gedächtnistage (1928) 104L 114t. 117. 19 ) Grimm 
Myth. 3, 408. 20 ) Mannhardt Germ. Myth. 

723; vgl. Schneller Wälschtirol 238: Wasser 


aufgestellt. 21 ) SAVk. 30, 102; vgl. ZföstVk. 
6, 68. 22 ) Globus 59, 236; vgl. ZfVk. 17, 374. 

385L 23 ) ZfVk. 1911, 121. 24 ) RVV. 14, 3, i6ff.; 
Krauß Relig. Brauch 154L 

3. Am verbreitetsten als Totenopfer 
ist die Totenspeisung. Schon beim 
Leichenmahl (s. d.) wurde der Tote als 
anwesend gedacht, und unter den Grab¬ 
beigaben (s. d.) kommen bis in die jüngste 
Zeit Speisen und Getränke vor. Das Be¬ 
dürfnis der Toten nach irdischer Nahrung 
dauert aber noch weiter und muß eben 
durch die Totenspeisung befriedigt werden. 
Sartori hat reiches Material darüber ge¬ 
sammelt 25 ), so daß ich hier nur weniges 
daraus hervorheben will. Die einfachste 
Form ist es, wenn die Speisen aufs Grab 
gebracht oder ins Grab geschüttet werden. 
Dies geschieht an besonderen Totenfeier¬ 
tagen (Weihnacht, Allerseelen). In Bettel¬ 
umzügen findet man Reste solcher Feiern; 
die gebettelten Gaben waren ursprüng¬ 
lich Totenopfer 26 ). Solche Speiseopfer 
für die Toten mußten von der Kirche ver¬ 
boten werden 27 ); aber sie haben sich in 
verschiedenen Formen lange erhalten. 
Am Allerseelentag werden Speisen für die 
Toten aufgestellt M ); früher stellte man 
ein Schüsselchen Mehl auf die Gräber, 
und der Messner durfte es wegnehmen 29 ). 
Auch in der Weihnachts- und Neujahrs¬ 
nacht werden den Toten Speisen hinge¬ 
stellt 30 ). Meistens ist dieses Opfer an den 
Toten in ein Opfer für ihn umgewandelt 
worden; es wird zur Totenspende (s. d.) 
an Kinder oder Arme oder zu einem Opfer 
an die Kirche. Statt der Speisen wird 
schließlich Geld gegeben 31 ). Wie weit 
die Gebildbrote von dem T. abzuleiten 
seien s. d. 

25 ) Die Speisung der Toten. Progr. Dortmund 
I 9 ° 3 » t>es. S. 37ff.; vgl. Scherke Primitive 204L 
26 ) SAVk. 29, iff.; Höfler Kult. Geheimbünde 
i2off. 27 ) Saupe Indiculus 9; Grimm Myth. 

3, 407; vgl. Lucius Heiligenkult 29. 28 ) Z. B. 

Heyl Tirol 701; Sartori 48ff. 548. 29 ) Höhn. 

Tod 357. 30 ) Z. B. Gaßner Mettersdorf 96. 

31 ) Sartori 630. Geiger. 

Totenlicht. Über den Gebrauch von 
Lichtern bei Aufbahrung, Leichenwache 
und Leichenzug s. Leiche, Leichenwache, 
Leichenzug, Sarg, Sterbender. Vielfach 
ist Brauch, eine bestimmte Zeitlang nach 
dem Tode in der Kirche oder zu Hause 
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ein Licht brennen zu lassen. Bis zum 
Dreißigsten läßt man die ganze Nacht 
ein Armenseelenlicht im Haus brennen J ); 
in Belgien wird das Haus 2 oder 3 Tage 
lang nach dem Begräbnis erleuchtet 2 ); 
bei den Juden läßt man 7 Tage lang ein 
Licht brennen 3 ); bei den Rumänen brennt 
es da, wo des Sterbenden Kopf war 4 ); in 
Westböhmen wird am Jahrestag ein Öl¬ 
lämpchen angezündet 5 ). Die weiblichen 
Verwandten brennen längere Zeit in der 
Kirche einen Wachsstock, damit die armen 
Seelen „besser sehen“ 6 ). Im Wallis spen¬ 
dete man bei einem Todesfall Butter zur 
Speisung einer Totenlampe in der Kirche 7 ). 
In Bayern trägt man am 7. und 30. Lichter 
auf das Grab 8 ). In dem Testament ver¬ 
langte eine Verstorbene (1616), daß auf 
ihrem Grab 6 Wochen lang ein Licht ge¬ 
brannt werde 9 ); und im 14. Jh. wurde 
den Mördern als Buße auf erlegt, 2 Jahre 
lang auf dem Grab des Erschlagenen eine 
brennende Ampel zu unterhalten 10 ). An 
Allerseelen werden Lichter auf die Gräber 
gestellt 11 ). Totenleuchten wurden früher 
auf den Friedhöfen bei den Beinhäusern 
unterhalten 12 ); das Licht soll die bösen 
Geister verscheuchen 13 ). 

Wenn im Heilzauber Verwendung von 
T.ern empfohlen wird, so handelt es sich 
meist um Kerzen oder Lampen, die bei 
der Leiche gebrannt haben. Wachs von 
einer Totenkerze braucht man, um einen 
Federkiel zu verstopfen, in den man Farn¬ 
samen gesteckt hat 14 ). Mit einem T. soll 
man den ausgetretenen Mastdarm eines 
Kindes zurückdrängen 16 ); Wachs von 
einer Totenkerze wird zum Schießzauber 
benützt 16 ). öl aus einem T. hilft gegen 
Warzen 17 ), gegen Wunden, Flechten und 
Geschwüre 18 ). Mit dem Docht einer 
Totenlampe soll man Kröpfe bestreichen 19 ). 

J ) Unterwalden schriftl. 2 ) ZfVk. 17, 380; 
BF. 2, 346. 3 ) Buxtorf Juden schul 612; vgl. 

ZfVk. 23, 249. 4 ) ZfVk. 17, 380. 5 ) John West¬ 
böhmen 179. 6 ) Höhn Tod 351. 7 ) SchwVk. 

12, 36. 8 ) ZfVk. 17, 378; vgl. Schw. Id. 3, 1054. 
9 ) Volkskunde 23, 8. 10 ) Kolbe Hessen 78; 

vgl. ZfVk. 11, 21; 17, 378. n ) Meyer Baden 601; 
ZfVk. 6, 411; MschlesVk. H. 4, 54 i ZfVk. 17, 
384; Sartori 3, 261. 12 ) Rochholz Glaube 

1, 292; Schw. Id. 3, 1054; Niderberger Unter¬ 
walden 3, 180. 13 ) Kolbe Hessen 77; Herzog- 

Hauck 10, 495. 14 ) Heyl Tirol 792. 15 ) Kück 


Lüneburg 8. 16 ) Kronfeld Krieg 110; vgl. 

ZfVk. 17, 373; Wuttke 347. 17 ) HessBll. 24, 59. 
18 ) Zimmermann Volksheilk. 79. 85; Meyer 
Baden 575; Rochholz Glaube 1, 195: v gl* 
Lucius Heiligenkult 299. 19 ) Grimm Myth. 

3, 454; Kolbe Hessen 77. Geiger. 

Totenlied. Über T.er in älterer Zeit 
s. Totenklage und Heusler, Altgerman. 
Dichtung 52 t. Eine Reihe sudetendeut¬ 
sche T.er hat Ha d wich zusammen¬ 
gestellt (Bd. sudd. Vk. 16). Bezeichnend 
ist, daß die älteren Lieder dem Toten in 
den Mund gelegt werden; er stellt Be¬ 
trachtungen an und nimmt Abschied. 
In den jüngern sind mehr die Empfin¬ 
dungen der Überlebenden ausgedrückt. 

Geiger. 

Totenmal. T.e, Geist er kniffe, Toten¬ 
flecken u. ä. werden Flecken am Körper 
bezeichnet, von denen man glaubt, sie 
rührten von Toten oder vom Alp her. 
Auch gelbe Flecken auf den Fingern 
werden so genannt. Sie gelten meist als 

Todesvorzeichen (s. d.). 

Krünitz Encycl. 74, 255h; Baumgarten 
A. d. Heimat 3, 102; Hörmann Volksleben 422; 
Black Folk-Medicine 27; Liebrecht Z.Volksk. 
313. Geiger. 

Totenmünze s. Grabbeigabe. 

Totenopfer s. Totenkult. 

Totenrecht. Unter dieser Bezeichnung 
hat Schreuer alle die Züge zusammen¬ 
gestellt, die auf der Auffassung vom fort¬ 
lebenden Toten (lebenden Leichnam) be¬ 
ruhen. Der Verstorbene hat über den 
Tod hinaus Rechte (Testament, Stif¬ 
tungen ; die Rechtspersönlichkeit der Hei¬ 
ligen wurde auch von der Kirche ange¬ 
nommen). Die Ehe, die Gefolgschaft 
sind mit dem Tode nicht einfach aufgelöst. 
Im alten Recht trat der Tote auch bei 
Blutrache und in Prozessen auf. Die 
Rechtsansprüche der Toten müssen ab¬ 
gelöst werden, Bestattung, Grabbeigabe, 
Leichenmahl (s. d. d.), Totenfeiern (Dreis- 
sigste) dienen der Befriedigung des Toten 
und der Auseinandersetzung mit den 
Hinterlassenen x ). 

!) Schreuer: ZvglRwiss. 33 » 333 ^- 34 » 
Hoops Reallex. 4, 3390 -; R- His Der Toten¬ 
glaube in der Geschichte des german. Strafrechts. 
Münster 1929. Geiger. 

Totenreich. Da in den Artikeln Himmel, 
Hölle, Jenseits schon verschiedenes über 
diese Orte als Wohnung der Toten gesagt 
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ist, kann ich hier kurz zusammenfassend 
berichten. Bei den volkstümlichen Auf¬ 
fassungen von einem Aufenthaltsort der 
Toten muß man vor allem keine Konse¬ 
quenz oder Systematik erwarten; sondern 
man wird überall finden, daß ganz wider¬ 
sprechende Vorstellungen nebeneinander 
Vorkommen. Der ursprüngliche Glaube 
ist wohl der an das Weiterleben der Toten 
im Haus oder Grab, d. h. in der Nähe der 
Lebenden; in den zahlreichen Gespenster- 
und Wiedergängersagen hat er sich bis 
heute erhalten. Die Grabstätten sind 
also das T. Weil aber nicht alle Toten 
beieinander begraben wurden, mußte auch 
das T. in verschiedene Abteilungen zer¬ 
fallen. Es konnte ein T. der Sippe sein, 
oder aber es zerfiel in verschiedene Teile, 
weil bestimmte Stände (Häuptlinge, Krie¬ 
ger, Priester) oder auch Leute die an einer 
bestimmten Todesart gestorben waren 
{Ermordete, Wöchnerinnen, Selbstmör¬ 
der), ihre abgesonderten Begräbnisplätze 
erhielten (s. Tod). So hat sich wohl Wal¬ 
hall als Jenseits der Schlachttoten ent¬ 
wickelt; allerdings ist es dann dichterisch 
ausgestaltet worden 4 ). Was dann den 
Anstoß dazu gab, daß man das T. mög¬ 
lichst entfernt, oft weit im Westen, jen¬ 
seits des Meeres, auf einer Insel, hinter 
den Bergen und ähnlich dachte, ist schwer 
zu sagen. Es ist wohl kaum die Vorstel¬ 
lung von einer Seele, die diese Wirkung 
hat. Wohl eher hat die Furcht vor den 
Toten ganz allgemein dazu geführt, daß 
man sie auf diese Art von den Lebenden 
trennte. Man wünschte die Toten dauernd 
los zu werden und wies ihnen die weit ent¬ 
fernten T.e an, zu denen lange, schwierige 
Wege führten, auf denen eine Rückkehr 
fast unmöglich war. Meist ist es nicht 
bloß ein T., das alle Toten auf nimmt, 
sondern, wie oben bemerkt, haben einzelne 
Klassen besondere Aufenthaltsorte. Ur¬ 
sprünglich entscheiden Standesunter¬ 
schiede oder Todesart über die Zuweisung 
zu den verschiedenen T.en; erst spät 
werden ethische Gründe geltend gemacht, 
und es entwickeln sich besondere Straf¬ 
orte, wobei allerdings schon früher auch 
eine besondere Todesart als ,,schlecht“ 
betrachtet werden konnte (s. Tod). Das 
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Leben in den primitiven T.en ist meist 
dem auf Erden ähnlich; oft zeigt sich die 
Neigung, das T. oder einzelne Teile sogar 
besser auszustatten als das Diesseits. 
Die Grabbeigaben (s. d.) werden oft als 
Ausstattung für das Jenseits oder für die 
Reise dorthin ausgelegt; ursprünglich 
waren sie nicht so gemeint 2 ). Die heid¬ 
nisch-germanischen Vorstellungen über das 
T. sind nicht ganz klar; vor allem ist 
keine scharfe Scheidung zwischen Toten, 
die nach Walhall und solchen, die zur Hel 
kommen; und daneben wird von andern 
erzählt, die zur Meeresgöttin Ran kom¬ 
men, oder einzelne Sippen haben ihre 
besonderen Totenberge; einzelne Tote 
aber leben noch auf urtümliche Weise in 
ihrem Grabe weiter 3 ). 

Toten berge werden auch noch in 
neueren Sagen als Aufenthaltsort von 
Toten gemeldet 4 ), vor allem von Königen, 
Helden oder ganzen Heeren 5 ). Aus dem 
Altnordischen ist der Glaube an die Toten¬ 
berge auch zu den Lappen gekommen 6 ). 
Steller nimmt an, daß ,.Toter Mann“ 
solche Totenberge bezeichne und auf 
Wodankult zurückgehe 7 ). 

Vereinzelt werden in Sagen auch andere 
Orte als Aufenthaltsorte von Toten ange¬ 
geben: alte Jungfern müssen auf einer 
Rheininsel Körbe flechten (vgl. die andern 
Aufenthaltsorte Lediger) 8 ); Soldaten und 
andere kommen auf die ,,grüne Wiese“ 9 ). 
Der Glasberg und andere Märchenorte 
werden als T. gedeutet 10 ). Als Ort der 
Buße werden in der Schweiz Gletscher 
genannt n ). 

Ist das T. weiter entfernt, so erfordert 
es eine Totenreise. Diese wird nach 
Analogie irdischer Reisen vorgestellt. Für 
den weiten Weg sollen gute Schuhe dienen 
(s. Leichenkleidung, Schuh); oder die 
Reise wird als Ritt gedacht (s. Totenritt), 
auch als Wagenfahrt 12 ) oder als Flug 13 ). 
Der Tote kommt noch am selben Tag an 
den Ort seiner Bestimmung; denn er kann 
unterwegs nirgends übernachten 14 ). 
Manchmal braucht er länger, 3 Tage 15 ); 
die Seele wird in der ersten Nacht von 
St. Gertrud (s. d.), in der zweiten von 
St. Michael beherbergt 16 ), oder sie kehrt 
unterwegs im Nobiskrug ein 17 ). Der 
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Name Hellweg wird als Totenweg ge¬ 
deutet 18 ). über die Unterweltsreisen 
Lebender (Schamanen) und die Spuren 
solcher Reiseberichte s. Meuli (Hermes 
70, 121 ff.). 

Häufig wird berichtet, daß das T. vom 
Reich der Lebenden durch ein Wasser 
getrennt ist. Entweder wird das T. als 
Insel im Meere gedacht, oder die Toten 
müssen auf dem Wege zum T. einen Fluß 
überschreiten, entweder in einem Kahn 
oder auf einer Brücke 19 ) (s. a. Seelen¬ 
überfahrt). über die Vorstellung von 
England als Toteninsel s. ,,England“. 
Prokop erwähnt es als keltische Sage. 
Später taucht ,,Engelland“ auch als Hei¬ 
mat der Mahren auf. Im Altnordischen 
haben wir keinen Beweis für ein T. jenseits 
des Meeres; denn zur Hel und nach Wal¬ 
hall wird geritten oder gefahren 20 ). 

Die Vorstellung von einem Toten- 
strom, den die Toten passieren müssen, 
ist weit verbreitet 21 ); er ist eines der 
Hindernisse auf dem langen Wege. In 
deutschen Sagen wird der Rhein als 
Totenstrom genannt (s. Seelenüber¬ 
fahrt) 22 ). Die Reise übers Meer oder über 
•den Fluß findet in einem Totenschiff 
statt (s. Seelenüberfahrt). Die Vorstellung 
vom Totenschiff wird oft mit der Schiff¬ 
bestattung, wie sie im Nordischen über¬ 
liefert ist, in Zusammenhang gebracht 23 ). 
Rosen dagegen nimmt an, daß die Schiff¬ 
bestattungen vereinzelt gewesen seien 
und nicht auf dem Glauben an eine Toten¬ 
überfahrt beruhen. Auch die Geschichte 
vom Schiffe Naglfar geht nicht auf den 
Glauben an ein Totenschiff zurück; Olrik 
betrachtet sie als episch-phantastische 
Ausdeutung des alten Aberglaubens, wo¬ 
nach abgeschnittene Nägel vernichtet 
werden müssen, damit sie nicht zu Scha¬ 
denzauber verwendet werden können 24 ). 

Vereinzelt steht auch die Sage vom 
•Campus Elisius bei Arles, wohin man die 
Toten in Schiffen und Fässern die Rhone 
hinunter schwimmen ließ 25 ). 

Als Totenfährmann dient in den 
Überfahrtssagen gewöhnlich irgendein 
Schiffer, der nachts auf geheimnisvolle 
Weise aufgeboten wird (s. Seelenüber¬ 
fahrt). Fraglich ist, ob Wodan diese Rolle 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII. 


spielte, und ob ein Zusammenhang dieser 
Überfahrtssagen mit der Christophorus- 
legende besteht 26 ). Die Vorstellung von 
einer Totenbrücke, die über den Strom 
führt, ist ebenfalls weit verbreitet und 
kommt im altnordischen (heidnischen) 
und mittelalterlichen Glauben vor (s. 
Seelenüberfahrt) 27 ); sie wird auch in 
Sagen erwähnt 28 ), und der Glaube scheint 
durch Andachtsbücher lebendig erhalten 
zu sein 29 ). Übergang über Fluß oder 
Brücke kommt auch in den Sagen von den 
ausziehenden Zwergen vor (s. Zwerg). 

Alle diese Nachrichten vom Weggang 
der Toten, dem Weg und den Hinder¬ 
nissen, scheinen in den Erzählungen (auch 
schon im Altnordischen) ausgeschmückt, 
so daß es schwierig ist, den zugrunde¬ 
liegenden Glauben herauszuschälen. Dieser 
ist vielleicht noch am deutlichsten sichtbar 
in dem bretonischen Brauch, der noch am 
Anfang des 19. Jh.s bestand: die Leute 
von Plouguiel führten die Leichen über 
einen Meeresarm, trotzdem der Weg zu 
Lande näher gewesen wäre. Es scheint 
also, daß es ihnen hauptsächlich darum 
zu tun war, Wasser zwischen sich und den 
Toten zu bringen 30 ). Wasser wird ja auch 
hinter dem Leichenzug (s. d.) ausgegossen, 
um den Toten an der Rückkehr zu hindern. 
In dieser Vorstellung scheint mir der Kern 
des ganzen Glaubenskomplexes von Toten¬ 
insel, Totenstrom und -brücke zu liegen. 

x ) Neckel Walhall; Rosen Dödsrike uff.; 
ZfEthn. 50, i4if.; ERE. 2, 29; Schräder 
Reallex. 2, 561t.; Scherke Primitive 136t. 
2 ) ERE. 2, 29; Rosen a. a. O.; Schreuer 
ZvglRwiss. 33, 386f. 3 ) Rosen a. a. O.; Un¬ 

wert h Totenkult 109ff.; Hofier Kult. Geheim¬ 
bünde 1, 221 ff. glaubt, Walhall sei das Jenseits 
kriegerischer Kultbünde; Schreuer ZvglRwiss, 
33 » 387f. 4 ) Maurer Isländ. Volkssagen 68; 
Sooder Rohrbach 63h 5 ) Gräber Kärnten 100. 
105; Müllenhoff Sagen 374t.; Vernaleken 
Mythen 109ff.; Wlislocki Magyaren 13. 6 ) Un¬ 
werth Totenkult 7 ff. 7 ) MschlesVk. 26, 93 fr; 
vgl. Helm Relgesch. 1, 359t.; Mannhardt 
Germ. Myth. 264f. 8 ) Stöber Elsaß 33. 8 ) Ver¬ 
naleken Mythen 119; Mannhardt Germ. 
Myth. 444ff.; MschlesVk. 27, 243; Peuckert 
Schlesien 234. 10 ) Mannhardt Germ. Myth. 

335t.; Kuhn Westf. 1, 1230.; Liebrecht 

Z. Volksk. 55f. u ) Müller Uri 2, 208; Walliser 
Sagen 2, 171; SAVk. 30, 96f. 12 ) Rosen Dödsrike 
11 ff.; Zemmerich Toteninseln ijü.; Grimm 
Myth . 3, 250; ZfVk. n, 16 ff.; Ne gelein Die 
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Reise der Seele ins Jenseits. 13 ) Waibel u. 
Flamm 1, 312. 14 ) Meier Schwaben 2, 491. 

15 } L. Tobler Schweiz. Volkslieder 1, 116. 

16 ) Grimm Myth . 2. 699. ”) Lauffer Niedd. 

Vk. 129. • 18 ) Grimm Myth. 2 669; Woeste 
Mark 49; ZfVk. 11, 152t. 19 ) Zemmerich 

Toteninseln ; Rosen Dödsrike uff. 2 ») Rosen 
a. a. O. 21 ) Schur tz Urgeschichte 574; ARw. 14, 
366; Rosen 79ff. 22 ) Grimm Myth. 2, 694t.; 
3, 245; Mannhardt Germ. Myth. 361h. 

23 ) Grimm Myth. 2, 692b; ARw. 31, 232; 
Weinhold Altnord. Leben 478f.; ZfVk. NF. 
3, 18 (vgl. Prähist. Zschr. 11/12, 187). 24 ) Olrik 
Ragnarök 72fr.; vgl. Rosen 98ff. 2 *) Mann¬ 
hardt Germ. Myth. 360. 28 ) ZfVk. NF. 3, i 4 ff. 

27 ) Rosen 79ff.; ARw. 14, 322t.; Grimm Myth. 
2, 696. 28 ) Vernaleken Alpensagen 401; 

Kühnau Sagen 2, 527; vgl. Landsteiner 
Niederösterr. 3 if. 29) J. Stutz Sieben mal 
sieben Jahre. Pfäffikon 1927. S. 127. 30 ) Söbil- 
lot Folk-Lore 2, 152. Geiger. 

Totenritt. Das Roß als alte Grabbei¬ 
gabe (s. d.) mußte die Vorstellung hervor- 
rufen, daß der Tote ins Jenseits reitet. 
Geisterhafte Rosse können den Lebenden 
ins Jenseits entrücken (Dietrich v. Bern). 
Auch der Tod selbst wird reitend vorge¬ 
stellt x ). In Sagen finden wir etwa rei¬ 
tende Tote. So sieht ein Knabe eine ganze 
Anzahl gespenstische Reiter und erkennt 
unter ihnen seinen (vermutlich verstor¬ 
benen) Paten 2 ). In einer alten Legende 
trifft ein Ritter einen Zug Reiter, die ein 
leeres Roß mit sich führen; er erfährt, 
dieses werde ihn noch in derselben Nacht 
zur Hölle führen 3 ). Ein Bauer will einen 
Schatz, den sein toter Nachbar vergraben 
hat, holen. Der Tote führt ihn zu Pferd 
zu seinem Grab und nimmt ihn mit 4 ). 

Am weitesten verbreitet ist der reitende 
Tote in der Lenorensage (s. d.). Die 
Grundlage ist die Sehnsucht der Toten 
nach den Lebenden; sie wollen sie nach¬ 
ziehen. Die Lebenden machen den Fehler, 
daß sie durch zu große Trauer den Toten 
herziehen. Meist ist es der Geliebte oder 
Bräutigam, der seine Braut holt, seltener 
der Mann, der die Frau mit sich nimmt. 
In einzelnen Fällen erweist sich der Tote 
als richtiger Nachzehrer 5 ). Zur Toten¬ 
hochzeit (s. d.) finde ich keine Beziehung. 

J ) Negelein: ZfVk. 11, 406«.; 12, 14Ü. 37 yff.; 
Malten Jb. arch. Instit. 29, 234U; ARw. 8, 
203 ff.; Höf ler Kult. Geheimbünde 1, 37 f. 

2 ) Müller Uri 2, 234. 3 ) Argovia 17, 108f.; vgl. 
Rochholz Sagen 2, 21. 4 ) Gräber Kärnten 


178b 5 ) Z. B. Urquell 3, 331 ff.; Le Braz Le¬ 
gende 2, 212 ff. Geiger. 

Totenschädel. Von den Totenknochen 
(s. d.) wird besonders der T. zu ver¬ 
schiedenem Zauber benutzt. Er tritt auch 
häufig in Spukgeschichten auf. Wie der 
weit verbreitete Schädelkult und -zauber 
beweist 1 ), gilt der Kopf als der Reprä¬ 
sentant des Toten; weil er die Sinnes¬ 
organe enthält, so kann auch der T. noch 
denken und sprechen. Auch in prähistori¬ 
scher Zeit scheint man Schädelknochen 
als Amulette benutzt zu haben 2 ). An 
Schädelkult erinnert auch die Sitte, 
Trinkschalen aus der Hirnschale zu ver¬ 
fertigen 3 ). In den Beinhäusern werden 
gewöhnlich die Schädel sorgfältig auf¬ 
bewahrt. An einzelen Orten zeichnet man 
den Namen des Toten, die Hausmarke 
oder Verzierungen darauf; denen der 
Geistlichen wird ein schwarzes Käppiein 
aufgemalt 4 ). In Frankreich bestimmte 
noch in jüngster Zeit jemand, daß sein 
Schädel im Beinhaus neben dem seiner 
Vorfahren aufgestellt werden müsse 5 ). 

Der T. behält noch Leben. Der Schädel 
eines Zauberers bleibt unvermodert im 
Grab, und sein Gehirn arbeitet noch 6 ), 
wie das abgeschlagene Haupt eines Nor¬ 
mannen noch Beichte ablegen konnte 7 ). 
T., besonders wenn sie ausgegraben oder 
von ihrem Ort weggenommen werden, ver¬ 
ursachen allerlei Spuk 8 ). Ein Mann fängt 
einen Irrwisch; als er ihn zu Hause aus dem 
Sack nimmt, ist es ein T. 9 ). Die Schädel 
enthaupteter Christen sollen in der Weih¬ 
nachtsnacht Weihnachtslieder gesungen 
haben 10 ). T. kehren immer wieder zurück,, 
wenn man sie wegträgt 11 ). Blutende T. ver¬ 
raten einen Mord 12 ). Häufig ist das Sagen¬ 
motiv, daß einer wettet, einen Schädel zu 
holen; dieser ruft ihm, er solle ihn in Ruhe 
lassen 13 ); oder der Tote kommt, weil 
einer im Übermut den Schädel zu Gaste 
geladen hat 14 ). Ein T. lädt seinen Be¬ 
leidiger ins Tal Josaphat 15 ). Der Schädel 
behält die Gabe der Weissagung 16 ); man 
braucht ihn, um Lotterienummern zu er¬ 
fahren 17 ). 

Wegen dieser magischen Eigenschaften, 
wird der T. zu allerlei Zauber benutzt. 


Nachbildungen dienen als Talisman 
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Das Schloß Werdenberg sollte solange ] 
bestehen, als 3 Schädel, die dort aufbe- 
wahrt wurden, bestünden 19 ). Ein Toten¬ 
kopf, in einen Taubenschlag gelegt (als 
Trinkgefäß), hält die Tauben beim Schlag 
und zieht fremde herein 20 ). Ein Toten¬ 
kopf, im Stall vergraben, verschafft den 
Pferden Gedeihen 21 ); man rafft dem Vieh 
das Futter mit der Hirnschale, dann ge¬ 
deiht es gut 22 ). Ein Wirt wird ver¬ 
dächtigt, er ziehe Gäste an, indem er sich 
einen T. verschafft habe 23 ). Häufiger ist 
Schadenzauber. Aufhängen eines T.s im 
Rauchfang soll Trockenheit der Luft ver- j 
anlassen 24 ). Ein Totenkopf, im Stall oder 
Haus vergraben, verursacht Krankheit j 
und Tod 25 ). Mit Schädeln von Pest¬ 
leichen soll die Pest verbreitet worden 
sein 26 ). Die Hirnschale eines Übeltäters j 
dient zum Diebeszauber 27 ). Freikugeln j 
erhält man, wenn man Blei durch die j 
Augenhöhle eines T.s gießt 28 ). Das Loch | 
in einer Mauer, durch das der Teufel ge- | 
flogen ist, kann nur mit einem Schädel¬ 
knochen zugestopft werden 29 ). Mit Erb¬ 
sen, die in einem Totenkopf gewachsen 
sind, kann man sich unsichtbar machen 30 ). 
Steckt man um Mitternacht eine Kerze in 
einen Schädel, so brennt sie nie zu Ende, 
besonders wenn sie aus Menschenfett ge¬ 
macht ist 31 ). 

Heilzauber: Asche, aus einem T. ge¬ 
brannt, wurde im Getränk gegeben als 
Heilmittel 32 ). Einer vergrub an drei 
Orten Totenköpfe, legte vier Steine darauf 
und vier Ruten darüber; damit könne er 
gesund machen und töten 33 ). Trinken 
aus einem Heiligenschädel galt als hei¬ 
lend 34 ). Trinken aus einem Mannschädel 
macht fest wie Stahl 35 ). Wein, durch 
einen T. gegossen, dient als Mittel gegen 
Trunksucht 36 ). Gepulverte Hirnschale 
wird gegen Fallsucht eingegeben 37 ), eben¬ 
so gegen Fieber 38 ) und andere Leiden 39 ). 
Irrsinnige läßt man aus einem T. trin¬ 
ken 40 ). Gegen Kopfschmerzen drückt 
man einen T. an den Kopf 41 ). Bettpisser 
sollen einen T. in ihren Strohsack 
stecken 42 ). 

T. kann man zum Schatzheben brau¬ 
chen, oder um damit vom Teufel Geld zu j 
erhalten; es muß aber der Kopf eines 1 


Toten sein, der in der Hölle ist 43 ). Hüllt 
man den Kopf eines Toten in Spinnhäute 
und gräbt ihn nach drei Jahren aus, so 
findet man Gold 44 ). 

Als Heil- und Zaubermittel wird auch 
das Moos von einem T. gebraucht 45 ). 
Man kann damit Blut stillen 46 ), es hilft 
gegen Zahnweh 47 ), hält Läuse ab 48 ), und 
es wird in ein Gewehr geladen, wenn dieses 
verhext ist 49 ). Um sich fest zu machen, 
soll man sich Moos von der Hirnschale 
eines Gehängten oder Geräderten in die 
Kopfhaut nähen 50 ). 

J ) Scherke Primitive 75fr.; ZfVk. 22, 22f.; 
Mitt. geogr. Ges. Zür. 20, 2öff. 2 ) Scherke 79. 
3 ) Paulus Diaconus 1, 27; 2, 28; Birger 
Mörner 137. 4 ) Andree-Eysn Volksk. 147ff.; 

Rochholz Glaube 1, 291t.; Graubünden mündl. 
5 ) Birger Mörner 186. 6 ) Urquell 3, 59b (Is¬ 

land) ; vgl. ZfVk. 23, 109. 7 ) ZvglRwiss. 33, 368f. 
(aus Thomas Cantimpr.). 8 ) Maurer Jsländ. 
Volkssagen 64; Korth Jülich 92; Birlinger 
ASchw. i, 486; Bartsch Mecklenburg 1, 462; 
SAVk. 21, 196t.; Reiser Allgäu 1, 284. ®) Kuhn 
u. Schwartz 233. 10 ) Temme Volkss. Pom¬ 
merns 54. J1 ) Kühnau Sagen 3, 178; Müllen- 

hoff Sagen 42b; Meiche Sagen 25if. 12 ) Roch¬ 
holz Sagen 2,126; Kuoni St.Gallen Sagen 178f.; 
Urquell 3, 87; Müller Uri 1, 69!!.; SAVk. 2, 8; 
vgl. Künzig Schwarzwald 232. 13 ) Reiser 

Allgäu 1, 413; Birlinger A.Schw. 1, 217 
(Zimm. Chron.); Hovorka-Kronfeld 1, 275; 
Strackerjan 1, 199. 14 ) Klapper Erzählungen 
157; Reiser Allgäu 1, 411 ff. 16 ) Müller Uri 

1, 65; vgl. 2, 178t. 16 ) Urquell 3, 87. 232; vgl. 

Höf ler Organoth. 50t.; Ackermann Shakesp. 
71. 17 ) Urquell 5, 93; Andree-Eysn Volksk. 

150U 18 ) Andree-Eysn Volksk. 138. 19 ) Kuoni 
St. Galler Sagen 47f. 20 ) Wolf Beitr. 1, 250; 
Wuttke 433; Meyer Baden 413; Bohnen¬ 
berger 21; Drechsler Schlesien 2, 94; Ver¬ 
naleken Alpensagen 419; Strack Blut 51; 
Wirth Beitr. 2/3, 39. 21 ) Grimm Myth. 3, 463. 

22 ) Drechsler Schlesien 2, 239. 23 ) Drechsler 

Schlesien 2, 239. 24 ) ZfdMyth. 1, 253 = Alpen¬ 
burg Tirol 265. 25 ) Urquell 3, 53; Schulen¬ 
burg Wend. Volkssagen 235. 26 ) Meiche Sagen 

50of. 27 ) Strack Blut 51. 28 ) SAVk. 2, 269; 

vgl. Kühnau Sagen 3, 421. 29 ) Knoop Schatz¬ 

sagen 34; vgl. Kühnau Sagen 3, 289. 30 ) Wutt¬ 
ke 318. 31 ) Wlislocki Magyaren 76. 32 ) Fried¬ 
berg Bußb. 98. 33 ) SAVk. 2, 270. 34 ) Strack 

Blut 5of.; Andree-Eysn Volksk. 147; Andree 
Parallelen 133h. 35 ) Drechsler Schlesien 2, 241. 
36 ) Stoll Zaubergl. 81 f.; Urquell 3, 59; Wlis¬ 
locki Magyaren 76. 37 ) Hovorka-Kronfeld 

2, 212; Jühling Tiere 274; Lammert 272; 

ZrwVk. 1,204; Black Folk-Medicine 96; vgl. 
Urquell 3, 59. 38 ) Hartmann Dachau u. Bruck 

234. 39 ) Manz Sargans 77; Lammert 196; 

BayHfte 6, 205; Lütolf 554; Birlinger A. 
Schw. 2, 502; Jahn Pommern 163. 40 ) Wlis- 
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locki Magyaren 70; vgl. 76. 41 ) Hovorka- 

Kronfeld 2, 189. 193. 42 ) Lammert 136. 

43 ) Wuttke 134; Pollinger Landshut 198; 
Gräber Kärnten 96; Birlinger A. Schw. I, 115. 

44 ) WienZfVk. 34, 69. 45 ) Hovorka-Kronfeld 

i, 298; Höfler Organother. 56; Drechsler 
Schlesien 2, 240. 46 ) Hovorka-Kronfeld 2, 

372; Black Folk-Medieine g6i. 47 ) Birlinger 
Volksk. 1, 482; Lammert 237. 48 ) Bartsch 

Mecklenb. 2, 459; Seyfarth Sachsen 291. 
49 ) Bartsch Mecklenburg 2, 348; Drechsler 
Schlesien 2, 255; Jahn Pommern 163. 50 ) Haupt 
Lausitz 1, 203. Geiger. 

Totenscheibe. Haben kleine Kinder 
die sogenannte T., d. h. bleibt beim 
Runzeln der Stirn oben eine glatte Fläche, 
so sterben sie bald. Auch ein bleiches Ge¬ 
sicht scheint so genannt worden zu sein. 

Köhler Voigtland 397; Fischer Schwab. Wb. 
6, 1762. Geiger. 

Totennagel s. Sargnagel. 

Totensonntag oder Todsonntag heißt 
in Schlesien der Sonntag Lätare (in Brieg 
auch „Todaus“), weil an ihm das Tod- 
austragen (s. d.) stattfand 1 ). Auch 
der ihm folgende fünfte Sonntag in den 
Fasten (Judica) wird so genannt 2 ). 

*) Drechsler 1, 65. 2 ) Höfler Fastnacht 96; 
Lehmann Sudetendeutsche 141; Reinsberg 
Böhmen 86 f. t Sartori. 

Totenspeisung s. Totenkult. 

Totenspende. Das Totenopfer (s. Toten¬ 
kult), die Gabe an den Toten,verwandelt sich 
in eine Gabe für den Toten an die Kirche, 
die Armen oder die Kinder. Diese Ent¬ 
wicklung ist nicht spezifisch christlich; die 
Spende kommt auch in Persien, Palästina, 
Rom und anderswo vor. Der alte Sinn 
spricht noch deutlich aus der Sitte der 
Beduinen: wenn jemandem ein Toter 
im Traum erscheint und über Hunger 
oder Durst klagt, gibt man alsbald einigen 
Armen zu trinken und zu essen J ). Weil 
die T. ursprünglich ein Opfer für den 
Toten war, wird sie am Begräbnistag oder 
den Totenfeiertagen verteilt; sie besteht 
meist aus Brot oder andern Nahrungs¬ 
mitteln. Die Verteilung findet meist in 
der Kirche und durch Vermittlung der 
Kirche statt. Doch kam es früher auch 
vor, daß die Spenden an bestimmten 
Tagen am Grabe des Spenders ausgeteilt 
werden mußten 2 ). In Schwaben wurden 
den Kindern Lebkuchen aufs Grab der 
Eltern gelegt, angeblich als Gabe der 


Eltern 3 ); doch ist fraglich, ob wir hierin 
eine umgewandelte Spende sehen dürfen. 
Die Spende bestand oder besteht aus 
Korn 4 ) oder aus Brot, das vor oder beim 
Begräbnis oder an den Totenfeiertagen 
den Kindern und Armen ausgeteilt wird 6 ). 
Die Empfänger müssen dafür für den 
Toten beten 6 ), für jedes Laibchen so viel, 
als man Gras braucht, um es zu bedecken 7 ). 
Weitere Gaben sind Mehl 8 ), Salz 9 ), 
Käse 10 ). Es heißt, drei weiße Almosen 
(Salz, Mehl, Eier) seien am verdienst¬ 
lichsten, um eine Seele aus dem Fegfeuer 
zu erlösen n ). Ferner wurde der Kirche 
Butter gespendet, das zum Licht ver¬ 
wendet wurde 12 ); der Butterballen wurde 
im Leichenzug mitgetragen und in der 
Kirche aufgestellt. Heute wird nur eine 
Kerze auf gestellt, manchmal auch ein 
Butterballen aus Holz; dafür wird eine 
bestimmte Ablösungssumme bezahlt 13 ). 
Auch das Brot wird manchmal im Leichen¬ 
zug mitgetragen 14 ), ebenso ein Sack Korn 
für den Meßmer 15 ), oder der sogen. 
„Voraus“ (Kübel mit Butterwecken, 
Eiern, Brot, Korn u. a.), der für Pfarrer 
und Meßmer bestimmt ist 16 ). In Bayern 
trug das Seel weib eine zinnerne Kanne, 
eine rote Wachskerze und drei weiße 
Spitzweckel zum Altar 17 ). Im Stift 
Kremsmünster erhielten nach dem Tod 
eines Priesters die Armen 30 Tage lang 
das „Kreuzessen“; während dieser Zeit 
war im Speisesaal auf einem abgesonderten 
Tischchen ein Bahrtuch ausgebreitet, 
worauf ein Kruzifix stand 18 ). Häufig er¬ 
scheint die Spende auch als Gabe an 
Lehrer und Kinder für Gesang bei der 
Leichenfeier 19 ) (S. Leichenzug). 

Auch an Allerseelen (s. d.) sind T.n 
üblich. Im Wertachgebiet werden die 
,Seelenbrezgen‘ an den Grabsteinen und 
Kreuzen herumgehängt und dort in der 
Nacht (jedenfalls von den Armen) weg¬ 
genommen 20 ). Spende von Seelen wecken 
ist an manchen Orten üblich 21 ). Es 
wurde auch „Sealameahl“ gespendet 22 ), 
oder Schmalz an die Kirche geopfert 
Im Luzernischen gehörte der Rest des 
Teigs beim Brotbacken den Armen, und 
der daraus gebackene Brotlaib hieß Lieb- 
Seelen-Mutscheli 24 ). 
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Andere Opfer wie Flachs, Werg, Wachs 
gehen an den Pfarrer oder die Kirche 25 ). 
Spuren eines Tieropfers kann man in 
andern Spenden sehen: 1784 ließ e ^ ne 
Erbin 2 Kühe schlachten und das Fleisch 
unter die Armen verteilen 26 ). Im Norden 
wurde die ,Seelgabe-Kuh‘ im Leichenzug 
mitgeführt und der Kirche geschenkt 27 ). 
Im Allgäu und anderswo wurde der 
Kirche ein schwarzes Huhn geopfert 28 ). 

Die Spenden gehen oft einfach an die 
Kirche, ohne daß über die Verwendung 
weiter etwas gesagt ist. So findet bei der 
Beerdigung und den Gedächtnisfeiern oft 
ein Opfergang statt, wobei die Teilnehmer 
um den Altar gehen und ein Geldstück 

opfern 29 ). 

Westermarck Moralbegr. 2, 438t.; Lucius 
Heiligenkult 27; vgl. Schmidt Geburtstag 50U 
2 ) Schwebel Tod 231; Niderberger Unter¬ 
walden 3, 170; Kuhn Thurgovia sacra 1, 182; 
vgl. ZfVk. 16, 471. 3 ) Birlinger^ 4 . Schw. 2, 321. 
4 ) Caminada Friedhöfe 94. 114t. 5 ) John 

Westböhmen 176; Unterwalden schriftl.; Heyl 
Tirol 781; Sartori 1, 160; Bavaria 1, 994 i 
ZrwVk. 1907, 285; Schmitz Eifel 66; DHmt. 

4, 153; Reiser Allgäu 2, 307; ZfVk. 11, 18; 
Witzschel Thüringen 2, 260; HessBll. 4, 10; 
10, uif.; Volkskunde 23, 10; Meyer Baden 113. 

6 ) Meyer Baden 600; Unterwalden schriftl. 

7 ) Schönwerth 1, 258f.; vgl. Heyl Tirol 780. 

*) Heyl Tirol 781. 9 ) Heyl Tirol 781; Cami¬ 

nada Friedhöfe 120; "Wallis schriftl. 10 ) Nider¬ 
berger Unterwalden 3, 170; Caminada Fried¬ 
höfe 120; T. Hagenbuch Sigriswil (1882) 39; 
Graubünden schriftl. n ) Homeyer Dreißigste 
156. 12 ) Wallis schriftl.; Jörger Vals 56; 

Caminada Friedhöfe 121; SchwVk. 12, 36; 
vgl. ZfVk. 9, 57 - 13 ) SAVk. 14, 79**.; Caminada 
Friedhöfe 99. 14 } Bulletin du Glossaire 14, 34. 

15 ) Hörmann Volksleben 427. 16 ) Ebd. 427. 

17 ) Pollinger Landshut 299; Bavaria 1, 993 *• 

18 ) Baumgarten Jahr 30. 19 ) ZrwVk. 4, 284; 

Höhn Tod 337. 20 ) Birlinger A. Schw . 2, 136; 
vgl. Sartori 3, 262 Anm. 18; SchwVk. 8, 16. 
21 ) Baumgarten A. d. Heimat 3, 133; Schnel¬ 
ler Wälschtirol 238; Gräber Kärnten 140; 
Schramek Böhmerwald 133C; Caminada 
Friedhöfe 119; Meyer Baden 601. 22 ) Birlinger 
A. Schw. 2, 135. 23 ) Caminada Friedhöfe 223. 
24 ) Lütolf Sagen 555. 25 ) SchwVk. 12, 36I; 

ZrwVk. 7, 34; Argovia 5, 32; Gaßner Metters¬ 
dorf 96. 26 ) Niderberger Unterwalden 3, 175- 

27 ) Troels-Lund 14, 13. 183. 2iof. 28 ) Reiser 
Allgäu 2, 307f.; Krünitz Encyclop. 73, 762. 
29 ) Pollinger Landshut 300; Fontaine Luxem¬ 
burg 155; Egerl. 9, 32; Niderberger Unter¬ 
walden 3, 169!.; Baum garten A. d. Heim. 
3, 117; Knuchel Umwandlung 39. Geiger. 

Totenspuren. Das Erscheinen zurück¬ 


kehrender Toten wird aus ihren Fuß¬ 
spuren erkannt; und zu diesem Zweck 
streut man Asche an dem Ort, wo man 
den Toten erwartet. So war in Ostpreußen 
Brauch, am Silvesterabend ein gebackenes 
Neujahrsbäumchen und gefüllte Salz¬ 
fässer für die Toten hinzusetzen und vor 
dem für die Toten geheizten Ofen Asche 
zu streuen, um Fußspuren sehen zu 
können x ), oder es wird Sand vom Ofen 
bis zur Türe gestreut zum selben Zweck 2 ). 
In Dänemark wird das Leichenstroh auf 
dem Feld verbrannt; aus den Spuren in 
der Asche zieht man Orakel 3 ); in Frank¬ 
reich wird bei der Beschwörung eines 
Wiedergängers Sand oder Asche gestreut, 
um zu erkennen, wo er sich im Hause auf¬ 
hält 4 ). Auch bei außereuropäischen 
Völkern findet sich dieses Aschestreuen, 
um die Rückkehr von Toten festzustellen 5 ). 
Auch die Anwesenheit anderer geister¬ 
hafter Wesen wird aus den Fußspuren 
fest gestellt 6 ). 

!) ZfVk. 24, 109. 2 ) ZfVk. II, 157 - 3 ) FeU- 
berg Dansk Bondeliv 2, 117. 4 ) Le Braz Legende 
2, 252. 6 ) Koch Animismus 15; C rooke North. 
Jndia 230; Thurston South. Jndia 204. 6 ) Sar¬ 
tori 3, 85; Güntert Kalypso 75. Geiger. 

Totentanz. Die Vorstellung vom T., 
d. h. vom Reigen des Todes mit den 
Menschen, wie er im späten Mittelalter in 
bildlicher und dichterischer Darstellung 
auftritt, wird aus verschiedenen Wurzeln 
abgeleitet. Die wichtigste ist der alte 
Volksglaube vom Reigen der Toten, die 
als gefährliche Wiedergänger die Lebenden 
in ihren Kreis ziehen wollen. Dieses Bild 
wird von der französischen Geistlichkeit 
im 13. Jh. aufgenommen und zu war¬ 
nenden Büßpredigten benützt, wie das 
der asketischen Stimmung der Zeit ent¬ 
sprach. Mit diesem Motiv, dem Tanz der 
Toten, verbinden sich weitere: die alte 
Legende von den drei Toten und den drei 
Lebenden bringt warnende Sprüche der 
Toten dazu, während ursprünglich die 
Lebenden in Versen ihr Schicksal be¬ 
klagten. Daraus entsteht ein dialogischer 
T.text. Dazu tritt eine andere Dichtung, 
worin der Tod mit dem Menschen ein 
Streitgespräch führt (Vadomori-Gedicht). 
Die Gestalt des Todes (als Reiter, Sensen¬ 
mann u. a.) stammt aus antiken und 
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biblischen Vorstellungen her. Der Tod 
tritt auch als Reigenführer auf und 
fordert die Menschen zum Tanze auf; das 
Tanzmotiv spielt im späten M.A. eine 
wichtige Rolle, es wird allegorisch aus¬ 
gedeutet und ist auch auf den Tod über¬ 
tragen worden. Die älteste bildliche Dar¬ 
stellung wird in Paris 1425 erwähnt, eine 
weitere 1463 in Lübeck. Die Bilder sind 
wahrscheinlich erst aus Predigt und Dich- 
tung geschaffen worden x ). 

Diese Vorstellung vom Tanze des per¬ 
sonifizierten Todes mit den Menschen er- ! 
scheint kaum in der volkstümlichen Über¬ 
lieferung; höchstens finden wir die Nach¬ 
wirkung der T.bilder in den Redensarten 
vom ,Tod zu Basel' u. ä. (s. Tod). Da¬ 
gegen wird Öfter berichtet von Tänzen der 
Toten. In einer Legende des 14. Jh. 
tanzen und singen die Toten auf dem 
Landgerichtsplatz 2 ). Der Koch des 
Grafen von Eberstein sieht sich (1518) 
inmitten einer Schar tanzender Toter und 
stirbt bald darauf 3 ). Auch L. Lavater 
wußte von solchen Totentänzen 4 ). In 
verschiedenen Sagen tanzen die Toten 
um Mitternacht auf dem Friedhof oder 
in der Kirche 5 ), oder auf Kreuzwegen 6 ); 
in Walliser Sagen sind die Tanzenden mit 
Eiszapfen behängen 7 ). Ein Fiedler lockt 
durch sein Spiel um Mitternacht die 
Toten aus den Gräbern 8 ). In einem ver¬ 
zauberten Schloß fallen Glieder aus dem 

Schornstein herab, setzen sich zusammen 
und tanzen 9 ). 

Oft ist die Sage von den auf dem Fried¬ 
hof tanzenden Toten mit dem Motiv vom 
Raub des Totenhemds verknüpft (s. 
Totengewand). Vom Mittanzen der Toten 
bei der Kirchweih s. Totenfeier. In 
Frankreich sah ein junger Mann an seiner 
Hochzeit seinen toten Vater mittanzen 10 ). 

Etwas anderes sind die .Totentänze' der 
Lebenden. Bei Naturvölkern bilden sie 
einen Teil des Totenkults 11 ); Sinn und 
Absicht können verschieden sein 12 ). Was 
die im Mittelalter oft verbotenen Tänze 
auf den Kirchhöfen bedeuteten, ist noch 
nicht klar 13 ). Über Tänze beim Leichen¬ 
mahl und der Leichenwache s. d. d. Be¬ 
sonders eigenartig sind die Totentänze bei 
der Leichenwache, wobei ein Lebender den 


Toten spielen mußte (Leichenwache 4) 14 ). 
Daß solche Totentänze Lebender vor¬ 
kamen, berichtet auch L. Lavater 15 ): 
,,Es ist auch beschähe, dz jung frölich 
mutwillig gselle sich verkleidet, vff dem 
Kilchhof getantzt / vnd einer mit einem 
todtenbein vff einem todtenbaum zu 
tantz gmacht. Welches durch etliche die 
es gesähen / in die gantz statt erschollen 
ist / dass man allenthalben für war gesagt 
vnd glaubt hatt / man habe ein todten- 
tantz gesehen / vnd seye übel zu besorgen / 
es werde ein grosse pestilentz daruf volgen“. 

Die Grundlage aller dieser Vorstellungen 
ist der Glaube, daß die Toten tanzen. 

! Dies müßte zuerst erklärt werden. Wir 
finden diese Annahme bei den Natur¬ 
völkern, und in ihren Maskentänzen 
ahmen die Lebenden die Toten nach 16 ). 
Der Tanz soll das Wesen der Geister 
hervorheben; er findet sich als ein be¬ 
sonderes Schreiten und Springen auch bei 
den deutschen Masken (s. d.). Im Mittel- 
alter ist dieses Tanzen der Toten wohl 
gerne dargestellt worden, weil es besonders 
drastisch und schreckhaft wirkte. Das 
Tanzen der Toten auf dem Friedhof ist 
wie der Gottesdienst der Toten um Mitter¬ 
nacht als eine Art Nachahmung des dies¬ 
seitigen Lebens aufzufassen, ein Fest der 
Gemeinschaft der Toten. Manchmal wird 
es auch anders gedeutet, nämlich als 

Strafe für verbotenes Tanzen während des 
Lebens 17 ). 

*) W. Stammler Die Totentänze des Mittel¬ 
alters. München 1922; G. Buchheit Der Toten¬ 
tanz. Seine Entstehung und Entwicklung. Leipzig 
1926; Burdach Ackerm. v. Böhmen 1, 244t.; 
Döring-Hirsch Tod und Jenseits 63ff. ; 
Waser Charon 55. 2 ) Argovia 17, ugtt. 3 ) Meyer 
Aber gl. 138. 4 ) Von Gespänsten 1569. Bl. 48 b f. 

5 ) Bartsch Mecklenb. 1, 222t.; Kühnau Sagen 
1, 23; Zaunert Rheinland 2, 207; Heyl Tirol 
782, RTrp. 13, 584; Sebillot Folk-Lore 4, 134. 

6 ) Schönwerth 2, 165t. 7 ) Jegerlehner 2, 

200. 238. 255. 8 ) Schell Berg. Sagen 310. 

9 ) Strackerjan 2,470«. 10 )Langlois Essai ... 
sur les danses des morts 1 (1852), 183. u ) Scherke 
Primitive 127L 12 ) SAVk. 26, 307h 13 ) SchwVk. 

I 3 » 2 51 NddZfV k. 6, 1 ff., ii2ff.; SAVk. 26, 307L 
14 ) s. a. Hirsch Doodenritueel 49. 15 ) Von Ge¬ 

spänsten (1569) 9 b ; vgl. SAVk. 35, 199 ff. lfi ) 
Scherke Primitive 127L; SAVk. 26,307t. 17 ) 

Jegerlehner 2, 255. Geiger. 

Totenuhr s. Todesvorzeichen. 
Totenvogel s. Todes Vorzeichen. 


IIOI 


T oten volk—T rächt 


1102 


Toten volk s. Nachtrag. 

Totenweg s. Leichen weg, Toten¬ 
reich. 

Totenzahn. Der T. gehört wie Toten¬ 
knochen, -schädel u. a. zu den Toten¬ 
fetischen und hat Zauberkraft. Otto III. 
soll, als er Karls d. Gr. Grab besuchte, 
einen Zahn, jedenfalls als Reliquie mit¬ 
genommen haben x ). Man trägt einen T. 
bei sich, um Mut zu bekommen 2 ) oder 
um Glück zu haben 3 ). Ein Leichenzahn 
hält Ungeziefer fern 4 ); man beräuchert 
sich damit, um Liebe loszuwerden 5 ) oder 
gegen Nestelknüpfen und anderen Bos¬ 
heitszauber 6 ). Man kann damit den Dieb 
zwingen, Gestohlenes zurückzubringen 7 ), 
und man kann sich vom Kriegsdienst frei 
halten 8 ). 

Besonders häufig dient er zum Heil¬ 
zauber 9 ). Der Zahn von einem Toten 
schützt vor Zahnschmerzen und Zahn¬ 
ausfall 10 ), er fördert auch das Zahnen bei 
kleinen Kindern n ). Es muß der Zahn 
von einem Toten sein, der eines gewalt¬ 
samen Todes verstorben ist 12 ). Man muß 
ihn mit den eigenen Zähnen heraus¬ 
beißen 13 ); man muß ihn zwischen 12 und 
1 aus dem Beinhaus holen 14 ), und man 
soll ihn nachher wieder an die frühere 
Stelle stecken 15 ). Denn es ist nicht unge¬ 
fährlich, ein solches Mittel bei sich zu 
tragen: man bekommt Totenfarbe im 
Gesicht 16 ), oder der Tote kommt und 
fordert den Zahn zurück 17 ). 

x ) Grimm Sagen Nr. 481. 2 ) Urquell 3, 150. 

3 ) Hovorka-Kronfeld 1, 430; vgl. Schulen¬ 
burg Wend. Volkst. 234; Seyfarth Sachsen 289. 

4 ) John Erzgeb. m; Birlinger A. Schw. 1, 

404. 5 ) Lammert 152; Drechsler Schlesien 

1, 233. 6 ) Keller Grab 4, 86; Zahler Simmental 
115; Höhn Volksheilkunde 1, 119; Jahn 

Pommern 171. 7 ) SAVk. 7, 5 J t- 8 ) Wuttke 

135. 454. 9 ) Seyfarth Sachsen 289f. 10 ) Pol¬ 
lin ge r Landshut 277; Strack Blut 99; Mschles- 
Vk. 28, 210; Jahn Pommern 171; Stäuber 
Aberglaube 25; MsächsVk. 7, in; Stracker¬ 
jan 2, 219; SAVk. 8, 150; Caminada Fried¬ 
höfe 97; Unoth 179; Manz Sargans 58; Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 238. 299; Bohnenberger Nr. 
1, 21; Lammert 235; ZfVk. 8, 287; 22, 122; 
Seyfarth Sachsen 290; John Erzgeb. in; 
SchwVk. n, 47; Volksleven 9, 154. 11 ) Sey¬ 

farth Sachsen 290; John Erzgeb. 54; Stoll 
Zauberglauben 74. 12 ) ZfVk. 18, 443; Thiers 

Traite (1679) 332f. 13 ) Seyfarth Sachsen 212. 
290; Black Folk-Medicine 98. 14 ) Wettstein 


Disentis 174; vgl. Zimmermann Volksheilk. 41. 
1S ) Lammert 235. 16 ) Manz Sargans 58. 

17 ) MsächsVk. 6, 253; s. a. Baidinger: SAVk. 
35 * 23 ff. Geiger. 

Tracht. 

1. Unter Tr. versteht man neben 
Berufs- und Amtstr. vor allem die 
Volkstr. 1 ), welche als eine ,»räumlich 
begrenzte, innerhalb dieser Grenzen ein¬ 
heitliche, altmodische Kleidungsweise“ be¬ 
zeichnet wird 2 ), was den Begriff nicht 
ganz erschöpft. Ganz unrichtig ist es, 
wenn man sie als eine veraltete Modetr. 3 ) 
oder gar als ,,gesunkenes Kulturgut“ hin¬ 
stellt 4 ). Zuweilen nennt man Kleidung 
und Schmuck zusammenfassend mit dem 
Wort Tr. 5 ). 

Die Volkstr. kann ganzen Völkern 
eigentümlich sein, so z. B. in Mittelasien 
den Kirgisen, Sarten, Turkmenen u. a., 
die auf den ersten Blick durch die Kleidung 
und besonders durch die Kopfbedeckung 
(s. Hut) erkenntlich sind, oder nur ein¬ 
zelnen Volksstämmen oder der Be¬ 
völkerung einzelner Gaue, Landschaften 
oder Täler, deren Tr. mitunter von den 
Nachbarn in Liedern und Reimen ver¬ 
spottet wird, wie z. B. in dem Freiämter 
Tr.enlied 6 ). Bei der Tr. ist die Arbeits¬ 
oder Werktagstr. von der Festtagstr. 
zu unterscheiden. Die zweite bildet haupt¬ 
sächlich die Volkstr. In diesen Begriff 
sind ferner einzuschließen die Konfir- 
mations-, Abendmahls-, Paten-, Kind- 
taufs-, Hochzeits- und die gewöhnlich 
schwarze Begräbnis- und Trauertr. 7 ), 
dann auch die verschiedene Tr. der le¬ 
digen und verheirateten, verwitweten 
Personen 8 ), wobei auch kirchliche An¬ 
schauungen mitwirken 9 ). In der nor¬ 
dischen Sagazeit unterschieden sich die 
Freien durch ihre Tr. von den weiß¬ 
gekleideten Sklaven 10 ). 

Die Tr. ist mit dem Wesen eines 
Volkes und mit seinem nationalen und 
religiösen Empfinden oft so eng ver¬ 
wachsen, daß man nicht selten in der 
Einführung einer ausländischen Tr. etwas 
Sündhaftes, ja Teuflisches sieht. Als im 
17. Jh. Nikita Iwanowitsch Romanow, 
der Oheim des Zaren Michael, als erster 
Russe ausländische Kleidung zu tragen 
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wagte, verbrannte der Patriarch eigen¬ 
händig das heidnische Gewand und zwang 
den Bojaren, sich durch Weihwasser 
reinigen zu lassen 11 ). Als Kemal Pascha 
nach dem Weltkrieg das Tragen des Fez 
(s. Hut) und Schleiers (s. d.) in der Türkei 
verbot, stieß er zu allem Anfang auf den 
hartnäckigsten Widerstand der Bevölke¬ 
rung. Auch das deutsche Volk sah seit 
je in dem Aufgeben der heimischen 
Tracht und Übernahme der städtischen 
Kleidung ein schlechtes Zeichen. In Prophe¬ 
zeiungen vom Weltuntergang (s. d.) heißt 
es z. B., daß er nahe ist, wenn die Bauern 
sich wie die Herrenleute kleiden, wenn 
sie hohe Hüte aufsetzen und die Dirnen 
Seidenkleider tragen werden 12 ), womit 
man allerdings vor allem die Hoffart und 
den sittlichen Niedergang betonen will 13 ). 
Zwischen der Tr. und Sittlichkeit be¬ 
steht auch sonst ein wichtiger Zusammen¬ 
hang 14 ). 

Die einheitliche Tr. eines Volkes ist 
ein wertvolles Kulturgut, das gerade 
jenen Kulturvölkern fehlt, bei welchen 
die unselige Scheidung zwischen einer 
Oberschicht, die man oft irrtümlich als 
den alleinigen Kulturträger ansieht, und 
der großen Volksmasse besteht. Doch 
haben auch hier und so auch beim deut¬ 
schen Volke einzelne Teile ihre eigen¬ 
tümliche Tr., die nicht in allen Fällen 
aus der früheren Mode der höheren Ge¬ 
sellschaftskreise stammt, sondern, wie 
etwa die Volkstr. in vielen Alpentälern, 
alt und bodenständig ist. Freilich ist 
auch diese hie und da der Mode unter¬ 
worfen, indem sich etwa das einemal 
die Haube nach der Haartr., das andere- 
mal diese nach der Haube richtet 15 ). 
Die hohe nationale Bedeutung einer ge¬ 
meinsamen Tr. hat man schon seit langem 
erkannt, und wiederholt ist auf deutschem 
Boden der Versuch gemacht worden, eine 
einheitliche Tr. für das ganze Volk zu 
schaffen, womit der Kampf gegen die 
Nachahmung fremder Tr.en Hand in 
Hand ging. Schon im 17. Jh. wandte 
man sich gegen die französischen Mode¬ 
narrheiten, und im 18. Jh. klagte Justus 
Möser über die Verwelschung der Tr., 
und sogar Friedrich der Große suchte i 


die französische Mode dadurch unmög¬ 
lich zu machen, daß er die Scharfrichter 
sich französisch kleiden ließ. 

Im Jahre 1786 erschien der Aufruf eines 
Ungenannten zur Schaffung einer 
deutschen Nationaltracht, der sich 
besonders an das gebildete Publikum 
richtete, während um 1790 der Arzt Dr. 
Faust in Bückeburg mit seinen Vor¬ 
schlägen mitten in das Volk trat. Zur 
Zeit der Befreiungskriege machten sich 
dieselben Bestrebungen geltend. E. M. 
Arndt und andere geißelten die damalige 
Männertr. W. Grimm befaßte sich 1814 
in einem Brief mit dem von Becker ge¬ 
machten Vorschlag zu einer deutschen 
Nationaltr., die eine teilweise Erfüllung 
in der zu jener Zeit von Studenten und 
Turnern getragenen altdeutschen Tr. und 
besonders der von Fr. L. Jahn ein¬ 
geführten Turnertr. 16 ) fand. Im Jahre 
1843 brachte Laube seine Pläne für eine 
deutsche Nationaltr. Ferner versuchte 
man 1871 eine deutsche Tr. einzuführen, 
deren Ergebnis die sogenannte Gretchentr. 
war 17 ). Und wie in diesen Zeiten tiefster 
Erniedrigung oder glorreicher Siege, meist 
im Zusammenhang mit großen Bewe¬ 
gungen (Sturm und Drang, Romantik, 
Freiheitsbewegung), so hat auch nach 
dem Weltkrieg die Frage der Volkstr. 
die Öffentlichkeit wiederholt bewegt. Zu¬ 
mindest suchte man im kleinen die land¬ 
schaftlichen Reste alter Volkstr.en zu 
bewahren oder, wo sie vergessen waren, 
wieder zu beleben. 

Alle diese idealen Bestrebungen über¬ 
sehen meist die Macht der Mode, die Fol¬ 
gen des ausgedehnten Verkehrs, die wirt¬ 
schaftlichen Tatsachen, besonders den Er¬ 
satz der früheren Heimerzeugnisse durch 
die Fabrikware, dann den Einfluß der 
immer mehr wachsenden Städte und das 
Schwinden des bäuerlichen Selbstgefüh¬ 
les, ferner die Geldfrage und den Um¬ 
stand, daß der heutige Mensch seine 
Kleidung hauptsächlich nach dem Grund¬ 
satz der Zweckmäßigkeit und Billigkeit 
wählt 18 ). 

J ) Vgl. Schurtz Tracht u. bes. die Lit. bei K. 
Spieß Die deutschen Volkstrachten (ANuG. 
Nr. 342, Leipzig 1911) 1241t. u. Mautner- 


Gera mb Steirisches Trachtenhuch, Graz 1932 ff. 
Ferner R. Julien Die deutschen Volkstrachten 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts (München 
1912), dazu ZfVk. 23 (i 9 I 3 )» 434 ! ~Bir- 

linger Aus Schwaben 2, 399 fr.; Köhler 
Voigtland 263 ff.; John Erzgebirge 39; Grü¬ 
ner Egerland 107 fr.; Pollinger Landshut 
301 ff.; Hoops Realiex . 4, 343 fr.; Heck¬ 

scher 257 fr. 491 ff.; ZfVk. 1 (1891), 77 fr. 
(Jamund b. Cöslin); ZföVk. 9 (1903), 230 
(Kuhländchen in Mähren). 2 ) Spieß a. a. O. 3. 
*) Ebd. 2. 4 ) Naumann Gemeinschaftskultur 

14 f. 5 ) K. Weule Leitfaden der Völkerkunde 
(Leipzig u. Wien 1912) 120. 6 ) SchwVk. 1, 9. 39 - 
7 ) Vgl. Sartori Sitte u. Brauch 2, 34 f. u. West¬ 
falen 32 ff.; ZfVk. 1 (1891), 230. Zur schwarzen 
Begräbnistracht bes. SAVk. 19, 43; SchwVk. 5, 
25 f. 8 ) Vgl. Heckscher 258. 272. 491. 500 ff. 
•) Vgl. Spieß a. a. O. 34. 10 ) Heckscher 495- 

n ) Stern Rußland 1, 400. 12 ) Pollinger 

Landshut 169 f. 13 ) Vgl. Jungbauer Böhmer¬ 
wald 173 f. 260 f.; J. Illing Historische Prophe¬ 
zeiungen (Pfullingen 1922) 37. 14 ) Vgl. Schurtz 
Tracht 130 ff. 15 ) Vgl. SAVk. 11 (1907), 291. 
l< ) Vgl. ZfVk. 35/36 (1925/26), 298. 17 ) Zum 

ganzen Abschnitt vgl. ZfVk. 23 (1913), 223 ff. 
1B ) Vgl. Spieß a. a. O. 51 ff. 
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und ruhelose Tote in einer altertümlichen, 
heute nicht mehr bestehenden Tr. Es 
äußert sich so ein Streben nach geschicht¬ 
licher Glaubwürdigkeit und Wahrheit. 
Doch darf nicht übersehen werden, daß 
manche Sagen zu einer Zeit aufgezeichnet 
wurden, in welcher tatsächlich solche 
Tr.en noch lebten, und von einer Samm¬ 


lung in die andere übernommen wurden, 
ohne daß festgestellt worden wäre, ob sie 
in dieser Gestalt noch im Volke leben. 


Bei geisternden Burgfrauen wird ge¬ 
wöhnlich ihre mittelalterliche Tr. hervor¬ 
gehoben 19 ), es wird z. B. mitunter der 
Hut mit den wallenden Federn erwähnt 20 ). 
Die alte weiße Witwentracht trägt noch 
die weiße Frau der Rosenberge 21 ), in 
glänzender Rittertr. reitet der Herr von 
öxter bei Wietersheim (Kr. Minden) da¬ 
her 22 ). In einer thüringischen Sage da¬ 
gegen zeigt sich bereits eine Verschiebung, 
indem der Ritter Asmus von Stein nicht 
in ritterlichem Gewände, sondern mit 
einem dreieckigen Hut, einem langen, 
großknöpfigen Rock und mit hirschleder¬ 
nen Hosen umgeht 23 ). Diesen dreieckigen 
Hut tragen häufig Sagengestalten, so etwa 
auch geisterhafte Jäger 24 ). Sonst werden 
auch Schnallenschuhe oder eine Perücke 


bei Geistern erwähnt, z. B. bei dem in der 
Frauenkirche zu Unterriexingen umgehen¬ 
den Pfarrer 25 ), oder es wird die ganze 
altmodische Tr. genau beschrieben. 
Der Mergentheimer Spitalküfer wurde 
1841 gesehen mit einem braunen Frack, 
roter Weste, kurzen, schwarzen Hosen, 
weißen Strümpfen und Schnallenschu¬ 
hen 26 ). Altertümliche Tr. haben die Be¬ 
wohner des versunkenen Dorfes, das zu 
gewissen Zeiten auftaucht 27 ). 

Diese altvaterische oder ungewöhnliche 
Kleidung, welche man bei einzelnen Gei¬ 
stern hervorhebt 28 ), kommt dort dem Ko¬ 
bold zu, wo noch die Vorstellung des 
Ahnengeistes überwiegt und man sich den 
Hausgeist ähnlich gekleidet denkt wie 
etwa den Großvater 29 ). Sonst haben die 
Hauskobolde als Feuergeister rote Tr. 30 ), 
wie zuweilen auch die Zwerge, denen das 
Volk aber meist die näher liegende Berg- 
mannstr. zuschreibt 31 ), die auch der Berg¬ 
werksgeist trägt 32 ). Dieser erscheint je¬ 
doch, da das ältere Bergmannskleid 
einem Mönchsgewand ähnlich war, auch 
als Mönch, wie in einzelnen Fällen auch 
Rübezahl 33 ). In einer schlesischen Sage 
wird ein schwarzer Talar mit einem Stern 
darauf als Freimaurertracht erwähnt 34 ). 
Vgl. Kleid. 

19 ) Vgl. Jungbauer Böhmerwald 82. 113. 
20 ) Ebd. 114. 21 ) Ebd. 141. 22 ) Zaunert West¬ 
falen 332. 23 ) Quensel Thüringen 32.^ 24 ) Ebd. 
290; Zaunert Rheinland 2, 235. 2o ) Kapff 

Schwaben 35. 26 ) Ebd. 53. 27 ) Quensel Thü¬ 
ringen 262. 28 ) Ebd. 175; Wucke Werra 305 

Nr. 529. 29 ) Vgl. Zaunert Natursagen 1, 57. 

30 ) Lit. bei Heckscher 331. 31 ) Jungbauer 

Böhmerwald 43. 32 ) Zaunert Natursagen 1, 64 

u. Rheinland 1, 121; Quensel Thüringen 205; 
Sieber Sachsen 161. 33 ) Vgl. G. Jungbauer 

Die Rübezahlsage (Reichenberg 1923) 12. 

34 ) Peuckert Schlesien 95. 

Jungbauf 

tragen s. heben. 

Tränen. Im mittelalterlichen Straf¬ 
prozeß galt es als ein höchst charakte¬ 
ristisches Zeichen, eine Hexe zu erken¬ 
nen, wenn diese vor dem Richter oder 
während der Folter nicht weinen konnte. 
Das Ausbleiben der Tränen — ein ganz 
natürliches Ereignis bei der hochgradigen 
seelischen Erregung der armen Gefolter¬ 
ten — wurde dem Einfluß des Teufels zu- 
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geschrieben, der sich die größte Mühe gab, 
die Tränen zu verhindern, weil diese als 
Zeichen der Büßfertigkeit die himmlische 
Barmherzigkeit anflehten, während er 
alles versuchen mußte, um die Unbuß¬ 
fertigen in seine Gewalt zu bekommen. 
Nach Bodinus gestand eine Hexe, daß 
sie nur drei Tränen aus dem rechten Auge 
vergießen könne. Dieser Glaube ist noch 
in ganz Deutschland verbreitet. In Eng¬ 
land findet man ihn im 16. und 18. Jahr¬ 
hundert erwähnt. Ist in Afrika jemand 
eines Mordes wegen angeklagt, so genügt 
die Trockenheit seiner Augen, um ihn 
der Giftprobe zu unterziehen x ). Ein 
Gottesgericht bei den Zigeunern besteht 
darin, daß man die Augenlider des Ange¬ 
klagten mit einer starken Salzlösung ein- 
reibt, wobei im Falle der Unschuld die 
Augen nicht tränen dürfen 2 ). In Syrien 
glaubt man, daß diejenigen Personen, de¬ 
nen beim Lachen die Tränen in die Augen 
treten, bestimmt sind, fern von ihrem 
Vaterlande zu sterben 3 ). Allgemein glaubt 
man hier auch, daß die kleinen Kinder 
schwarze Augen bekommen, wenn man 
sie viel weinen lasse. 

*) Seligmann Zauberkraft 249 f. 2 ) Wlis- 
locki Volksglaube 101. 3 ) Z.d.D.Palästina-Ver¬ 
eins 7, II 4—5. j- Seligmann. 

T ränenkrüglein. Als T. bezeichnet 
man Fläschchen, die in alten Gräbern 
gefunden wurden, und von denen man 
annahm, daß darin die Tränen der Hinter¬ 
bliebenen dem Toten mitgegeben wur¬ 
den x ). Von den Balten wird erzählt, daß 
die Klageweiber wirklich ihre Tränen in 
Fläschchen gegossen und diese in den 
Grabhügel gelegt hätten 2 ). Ein ähnlicher 
Brauch wird von den Russen erzählt: 
sie geben dem Toten die von ihren Tränen 
durchnäßten Tücher mit ins Grab, um die 
Trennung zu erleichtern 3 ). In anderer 
Bedeutung taucht das T. in Sagen und 
Märchen auf, worin ein verstorbenes Kind 
seiner Mutter erscheint und sich beklagt, 
daß es alle ihre Tränen in einem Kruge 
nachschleppen müsse. Dieses Motiv muß 
auf den Glauben zurückgehen, daß Klagen 
und Weinen dem Toten die Ruhe raube 
(s. Tote, Totenklage), und daß Rufe den 
Toten wecken (s. Totenerweckung). Dieser 


Glaube ist weit verbreitet 4 ); in einer 
dänischen Sage werden Weinen und Kla¬ 
gen geradezu als Zaubermittel gebraucht, 
um ein verstorbenes Kind wieder ins 
Leben zurückzurufen 5 ). Nach persischem 
Glauben bildeten die Tränen einen Fluß, 
der für die Seele ein Hindernis bildet 6 ). 
Sogar bei den Papuas wird erzählt, daß 
Tote zurückkommen und die Hinter¬ 
bliebenen bitten, nicht mehr um sie zu 
weinen, sie könnten sonst den Weg zu den 
Toten nicht finden 7 ). In der Edda wird 
Helgi durch die Tränen seiner Gattin ge¬ 
quält 8 ). Das Verbot der Tränen wird in 
Sage und Märchen hauptsächlich durch 
zwei Motive dargestellt: das nasse Hemd 
und das Krüglein 9 ). Die ältesten Belege 
für das nasse Hemd stehen in Helmolts 
Slavenchronik und bei Thomas Cantim- 
pratensis; bei jenem ist der Tote ein Er¬ 
wachsener, bei diesem ein Kind, das der 
Mutter mit nassem Kleid erscheint. In 
den neueren Sagen ist es fast immer ein 
Kind, das sich im nassen Kleid seiner 
Mutter zeigt und sie bittet, die allzuheftige 
Trauer zu unterlassen 10 ). Das Motiv vom 
T. scheint in Deutschland auf einige 
mitteldeutsche Gegenden beschränkt zu 
sein n ). Das Kind erscheint der Mutter 
mit dem Tränenkrug und klagt, es könne 
nicht selig werden 12 ), oder die Mutter 
sieht einen Zug fröhlicher Kinder, ihr 
eigenes Kind schleppt mühsam und traurig 
den Krug hinterher 13 ); oder das Kind 
erscheint im Zuge der Perchta, kommt 
aber des Kruges wegen fast nicht nach 14 ). 
Während es sich bei den deutschen Sagen 
immer um Mutter und Kind handelt, ist 
in ausländischen Varianten der Tote auch 
ein Erwachsener 15 ). 

Vereinzelt kommen auch andere Motive 
vor: das Kind klagt, es stehe tief im 
Wasser oder in einem Sumpf 16 ), oder das 
Kind küßt die Tränen der Mutter auf 17 ). 

x ) NddZfVk. 7, 47; Stähelin Die Schweiz in 
römischer Zeit 1 361; Köhler Voigtl. 492; 

Schulenburg Wend. Volkss. 280. 2 ) ARw. 

17 . 483- 3 ) NddZfVk. 7, 47. 4) HdWbddMä. 

i, 84: Germania 11, 451h; Wackernagel Kl. 
Sehr. 2, 400 ff.; Grohmann Aber gl. 190; Reu sch 
Samland 53; Schambach-Müller 220; Wucke 
Werra 432; Baader N.S. 85; Müllenhoff 
Sagen 143; Wirth Beitr. 2/3, 67; Lütolf Sagen 
Nr. 471. 3 ) Bolte-Polivka 2, 490. 6 ) ZfdMyth. 
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1, 62f.; vgl. Zdd.morgenl.Ges. 58, 707. 7 ) Landt- 

man Kawai Papuas 175h 191. 8 ) Necke 1 

Walhall 21. 9 ) Bolte-Polivka 2, 485ff. zu 

Grimm KHM. Nr. 109. 10 ) Z. B. Schambach 
u. Müller 220; Schmitt Hetlingen 8; Panzer 
Beitr. 2, 53f.; Rochholz Glaube 1, 207; ZfVk. 

4, 456!.; Kühnau Sagen i, 534!. 537; vgl. 
MschlesVk. 8, 80; Krauß Volkforsch. 113. 
n ) Thüringen, Voigtland, Niederlausitz, Schle¬ 
sien, Wenden. — Vereinzelt in Kärnten und 
Siebenbürgen. Ausland: Tschechen, Polen, 
Kleinrussen; Frankreich. S. Bolte-Polivka 

2, 485 ff. 12 ) Müller Siebenb. S. 64; Schulen¬ 

burg Wend. Volkss. 238; Kühnau Sagen 1, 537; 
Wucke Werra 133 f.; vgl. Gand er Nieder¬ 
lausitz Nr. 208. 13 ) Gräber Kärnten 184; 

Gand er Niederlausitz 81 f.; Kühnau Sagen 
1, 535 f-i Wucke Werra 213f. 14 ) Eisei Voigtl. 
2if.; Köhler Voigtl. 491t.; Waschnitius ; 
Perht 151h 15 ) Z. B. Le Braz Legende 2, 99h; 
Löwis of Menar Kuss. Mär. 1. 16 ) Gander 

Niederlaus. Nr. 208; Kühnau Sagen 1, Nr. 585; 
MschlesVk. 3. Heft, 19L; Haltrich Siebenb. 
308. 17 ) Müllenhoff Sagen 144. Geiger. 

Trank (für die Grundvorstellungen 
vgl. Getränk und trinken; auch der 
Artikel Speise bringt viele Analoga). 

1. Die Vorstellung von der Stärkung 
des Orenda (hier ist die Art des T.es 
natürlich ausschlaggebend, z. B. Blut 
eines starken und mächtigen Menschen, 
Milch starker Tiere usw.) durch den T. 
ist dem Germanen geläufig *)• Im Hava- 
mal in einer allerdings wohl interpolierten 
Strophe erfahren wir von einem Zaubert., 
den der junge Held bekommt, und der 
ihn besonders stark macht 2 ). Frazer 
erinnert an den Zaubert, bei der Jüng¬ 
lingsweihe 3 ). In Sage und Märchen hat 
diese Ansicht ihren Niederschlag gefunden. 
Im litauischen Märchen 4 ) vom starken 
Hans und starken Peter bekommen die 
Helden Riesenkräfte, weil sie von einer 
Löwin und Bärin gesäugt werden. Zauber¬ 
hafte Überkräfte gibt natürlich der von 
Geistern gebotene Zaubert. In den KH.- 
Märchen findet der Jäger vor dem Kampf 
mit dem Drachen, der eine Jungfrau ent¬ 
führen will, auf einem Berge in einer 
Kapelle drei gefüllte Becher und darauf 
die Worte: Wer die Becher trinkt, wird 
der stärkste Mann der Erde und wird das 
Schwert führen, das unter der Schwelle 
vergraben ist; ähnlich ein norwegisches 
und ein schwedisches Märchen 5 ). Der T., 
der Riesenstärke gibt, ist auch in der 


Sage vom Glasberg der Mittelpunkt: 
Als für den kleinen Jan das Schwert, 
mit dem er dem Riesen den Kopf ab- 
schlagen will, zu schwer ist, sieht er eine 
Flasche mit der Aufschrift: Wer aus 
dieser Flasche trinkt, der kann das 
Schwert regieren 6 ). Die Buschrülpe auf 
dem Heidelberg bei Habelschwerdt ver¬ 
leiht einem verirrten Mann durch Speise 
und T. Riesenkräfte; sie rettet auch den 
vom Wildschützen verwundeten Jäger 
durch einen T., der die Wunde sofort 
heilt 7 ). 

*) H. Dehmer Primitives Erzählungsgut 55; 
Pauly-Wissowa 11, 2173. 2 ) Edda ed. Gering 
106; Si j mons-Gering Edda 3, 1, 151. 

3 ) Frazer 3, 425fr 430!!. 4 ) Veckenstedts 

Zschr. 1, 231. 5 ) Mannhardt Mythen 

174fr 6 ) Strackerjan Oldenburg 2, 304, 621. 

7 ) Kühnau Sagen 2, 189, 824. 

2. Sogar die Götter selbst müssen 
nach der Vorstellung der Indogermanen 
ihr Orenda durch einen Zaubert, immer 
wieder stärken; so Nektar und Ambrosia 
der Griechen 8 ), der T. amrita der Inder 9 ). 

8 ) Güntert Von der Sprache der Götter und 
Geister 1921, 98fr; Pauly-Wissowa 1, 809; 
Roscher Nektar u. Ambrosia L. 1883. 

9 ) Grimm Mythol. 1, 264. 261 ff.; E. H. Meyer 
Religionsgeschichte 40. 

3. Daß man die Kraft und den Ver¬ 
stand eines Menschen durch den T. aus 
seinem Schädel in sich aufnehmen kann, 
ist wohl ein allen Primitiven gemeinsamer 
Glaube: Der Germane trank aus dem 
Schädel des Erschlagenen, um dessen 
Lebenskraft auf sich zu übertragen 10 ); 
und in Afrika trinkt man aus der Hirn¬ 
schale des Königs, um von dessen Geist 
inspiriert zu werden 11 ) (vgl. trinken 

§ 5 ). 

10 ) Bertholet 2, 620. n ) Frazer 6, 171. 

Der Zaubertrank: 

4. Man kann sich die Vorstellung des 
Primitiven aus der Empirie der berau¬ 
schenden Getränke folgerichtig entwickelt 
denken, daß der Rauscht, eine besondere 
Zauberkraft hat, der den Menschen in 
eine magische Ekstase versetzt und den 
Genießenden gotterfüllt macht 12 ). Am 
mächtigsten fließt natürlich die orenda- 
stärkende Kraft von dem T. in den Trin¬ 
kenden über, den der Gott selbst braut, 
der also wirklich von der göttlichen, 
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heiligen Materie erfüllt ist. Das beste 

Beispiel ist der Zaubermeth Odins 13 ), 

der Meth der Dichtkunst und Weisheit," 

welcher den Göttern und begnadeten 

Menschen gespendet wird. Dieser T. ist 

im Lied vom Sigrsdrifa beschrieben. Um 

die Kraft der Zauberzeichen durch den T. 

dem Trinkenden zuzuführen, schabte Odin 

noch Runen von den Gegenständen ab, 

in die sie eingeritzt waren: 

Abgeschabt waren alle die eingeschnittenen 
und vermischt mit dem Meth des Heiles 
Das sind Buchenrunen und Bergerunen, 
brauchbare Bierrunen auch, 

Runen an Zauberkraft reich l4 ). 

Ähnlich gilt noch heute in der Volks¬ 
medizin das von heiligen Gegenständen 
abgeschabte Pulver als Heilmittel; man 
nimmt eben durch die Arznei die in ihr 
wirkenden Zauberkräfte in sich auf: Der 
von den geweihten Glocken abgeschabte 
Metallstaub wird gegen Fieber einge¬ 
nommen 15 ). 

12 ) Pauly-Wissowa 1 . c. 13 ) Edda von 
Sijmons-Gering 3, 2, 216; Meyer Religions¬ 
geschichte 261 ff. 14 ) Übersetzung von Gering 
L. Wienp. 215 Str. 16/19. 15 ) Wolf Beilr 2 299- 

Hovorka-Kronfeld 1, 187; Zingerie ' Tirol 

220; ZfVk. 8, 37. 


5. Die Fähigkeit, einen Zaubert, herzu¬ 
stellen, ist natürlich nach den Göttern 
zunächst den Geistern und Dämonen 
eigen; wenn man aber von dem T. ge¬ 
nießt, ist man ihnen verfallen: Nach 
einer Pfälzer Sage wird ein Ritterfräulein 
durch einen Trunk, welchen ihm die 
Wasser eiben reichen, an die Wasserwelt 
gebannt; auch der Vater trinkt trotz der 
Warnung der Tochter und verfällt den 
Wasserdämonen 16 ). 


^ Dieses Motiv, daß man den Elfen durch 
einenT. anheimfällt, ist in der nordischen 
Sage verbreitet 17 ). Graf Otto von Olden¬ 
burg machte einst müde vom Ritt am 
Osenberg halt und rief: Ach Gott, wer 
nur einen kühlen Trunk hätte; da tat 
sich der Berg auf und eine Jungfrau bot 
ihm in silbernem Trinkhorn einen T. an : 
er aber verschmähte den T. aus Mißtrauen 
und wurde so gerettet 18 ). 

18 ) Grimm Sagen 216, 305. ”) Herrmann 
zu Saxo Grammaticus 2, 590; ZfVergl. Literatur¬ 
geschichte NF. 7, 49—59. 18 ) Meyer Mythologie 
der Germanen 187; Festgabe für John Meier 
B. 1934, 170fr 


6. Manche Quellen, besonders in Frank¬ 
reich, spenden ein Wasser, das wie ein 
Zaubert, wirkt, vor allem hat es die Kraft, 
die Wünsche der liebenden Mädchen zu 
erfüllen. Ein Bursche, der das Wasser 
trank, das das Mädchen mit der Hand 
aus der Bonne-Fontaine d'Ollioules ge¬ 
schöpft hatte, ist diesem verfallen 19 ). 

l9 ) Sebillot 2, 23off. 233; 3, 284. 

7. Der Vergessenheitstrank 20 ); 

Hier müssen wir unterscheiden, ob die 
Quelle von einem T. berichten, den 
Geister und Dämonen bereiten und 
bieten, oder ob es sich um einen von 
Menschen bereiteten T. handelt. 

Diese T.e gehören in jene Gruppe 
von Sagen und Märchen, in denen das- 
Hauptmotiv darin besteht, daß der Mensch 
durch Trink- oder Speisegemeinschaft 
mit den Dämonen, Elfen und bösen Gei¬ 
stern diesen verfällt (vgl. oben A. 16/17). 
Die Färöernsage erzählt: Geht ein Bursche 
durstig und müde in die Öde, so kommt 
ein Huldremädchen aus dem Elfenhügel 
und bietet ihm einen T. Bier und Milch; 
bläst er den Schaum nicht ab, so trinkt 
er Vergessenheit und sie nimmt ihn mit 
sich in den Berg 21 ). In der Sage vom 
Grafen von Oldenburg ist das Hexenhaft- 
Dämonische noch dadurch betont, daß, 
als er den T. über den Kopf zurückgießt, 
die auf das Pferd fallenden Tropfen diesem 
die Haare abbrennen. Sagen dieser Art 
sind nicht selten; manche Märchenhelden 
verfallen dem Zaubert. 22 ), einige aber 
verweigern den Trunk 23 ). In Griechen¬ 
land haben wir die Überlieferung in einem 
andern Sinn verbogen: Wer das Orakel 
des Trophonios in Lebadeia befragen 
will (also auch hier Verkehr mit den 
Geistern), muß erst aus dem Wasser der 
Lethe, Vergessenheit des bisher Erlebten 
trinken; dann aber muß er aus dem Quell 
der Mnemosyne trinken (Erinnerung), 
um sich an das zu erinnern, was ihm das 
Orakel gesagt hat 24 ). Ganz parallel haben 
in der deutschen Sage die Zwerge als 
Gegenmittel gegen den Vergessenheitst. 
einen Erinnerungst. parat: Der Zwerg 
reicht einer Frau, die durch einen Zaubert, 
alles vergessen hatte, einen Erinnerungst., 
so daß sie ihr Gedächtnis wieder erhält 25 ). 
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20 ) Grimm Mythologie 2, 9220.; 3, 318; 
Rohde Psyche 2, 437; Güntert KalyRso 
156; Sartori in der Festgabe für John 
Meier 1934, 1700. 21 ) R. M. Meyer 

Mythologie der Germanen 187. 22 ) Schambach- 
Müller 378ff. 381. 23 ) Kuhn-Schwartz 

25!!. 4710.; Grimm Sagen 176; Müllenhoff 
Sagen 295; Grimm 1 . c. 3, 119. 348. 24 ) Roscher 
Mythol. Lex. 2, 3078. 25 ) Herrmann zu Saxo - 
Grammaticus 2, 590; ZfVgl. Lit. Gesch. 1 . c. 

8 . Das andere Motiv ist ebenfalls schon 
antik: Kirke, die Hexe, reicht den Ge¬ 
fährten des Odysseus einen Mischt., dem 
sie verderbliche Zauberkräuter beige¬ 
mischt hatte (?appotxa Xo^pa), ,,damit sie 
vollkommen die Heimat vergessen soll¬ 
ten“ 26 ). Die Früchte des Lothophagen- 
landes machen ebenfalls die Heimat ver¬ 
gessen 27 ). Im vierten Buch der Odyssee 
reicht Helena den Genossen des Menelaos 
einen Mischt.: In den Wein aber warf sie 
sofort ein Zauber kraut, so daß sie sofort 
alle erstandenen Leiden vergaßen 28 ). In 
Frankreich gibt es Quellen, aus denen 
man Vergessenheit trinken kann von 
Kummer und Sorgen und auch gegen 
Haß 29 ). In einer altirländischen Sage 
geben die Druiden einem Helden einen 
Vergessenheitst., so daß die Erinnerung 
an Personen und Taten schwand 30 ). In 
der Edda heißt es (der Untergang der 
Niflunge): Ihr (Gudrun) gab man einen 
,,ominnisveig“, Vergessenheitst. zu trin¬ 
ken 31 ). In der Völsungasaga c. 32 reicht 
Grimhild der Gudrun einen unheilvollen 
T.; der T. war gemischt mit der Erde 
Kraft und Sühneblut; in dem Horn 
waren allerlei Runen eingeritzt; in dem 
Bier waren Kräuter, verbrannte Eicheln, 
Ruß des Herdes, Opferdärme, gesottene 
Schweinsleber 32 ); im Kap. 26 reicht Grim¬ 
hild dem Helden Sigurd einen T., ,,und 
infolge dieses T.es dachte er nicht mehr 
an Brynhild“ 33 ). Gudrun bekommt nach 
der Edda von ihrer Mutter Grimhild 
einen Vergessenheitst. nach der Ermor¬ 
dung von Sigfrid: 

. . . der Krug war gemischt mit kräftiger Erde 
eiskalter Meerflut und Eberblut. 

Im Innern des Horns waren allerlei Stäbe 
rot eingeritzt; ich erriet nicht den Sinn; 
ein langer Giftwurm vom Lande Haddings, 
ungeschnittene Ährenhalme, 

das Geschlinge auch von verschiedenem Getier. 
Viel Schädliches war geschüttet ins Bier: 


Vieler Bäume Laub, verbrannte Eckern, 
der Küche Ruß, gekochte Därme, 
des Hausschweins Leber, die Haß beschwich¬ 
tigt 34 ). 

Auch ein Gegenmittel kennt die 
nordische Poesie: Im Lied vom Hyndla 
sagt Freja: Meinem Eber bringt Erinne¬ 
rungsbier (minnes-ol), daß aller Worte er, 
die du eben sprachst am dritten Morgen 
gedenken möge 35 ). In der Hrolfssaga 
c. 25 erhält eine Frau die Erinnerung, 
die ihr durch einen Zaubert, geraubt war, 
durch einen Erinnerungst. zurück 36 ). 
Einen Minnesveig reicht Sigrdrifa dem 
Sigurd; damit er das Gelübde, das Bryn¬ 
hild von ihm erwartet, nicht vergißt 37 ): 

Ich bringe dir Bier, du Baum des Kampfes, 

Mit Ruhm gemischt und Reckenstärke, 

Heilsprüche enthält es und helfende Stärke, 

Wirksamen Zauber und Wonnerunen. 

Aber die Wirkung dieses T.es wird durch 
den T., den Grimhild dem Sigurd reicht, 
aufgehoben; durch diesen T. dachte er 

nicht mehr an Brynhild 38 ). 

2fi ) Odyssee 10, 2^ü. 27 ) 9, 97. 28 ) 4, 2i9ff. 
29 ) Sebillot 2, 230ff.; dieselbe Kraft hat ein 
Wasser in einem südslavischen Volkslied: 
Krauß Brauch 89. 30 ) Thurneysen Sagen des 
alten Irland 104. 31 ) Edda ed. Neckel 1, 217; 
Gering 240 cap. 28; Gering-Sij mons 
Kommentar zu Edda (German. Bibliothek 2, 
9) 3, 2, 152. 32 ) Volsunga-Ragnarssaga v. A. 

Edzardi Stuttgart 1880, 171 ft.; dazu Neckel 
Beiträge zur Eddaforschung Dortmund 1908. 
323, vgl. 225. 272. 33 ) Edzardi 1 . c. 124; vgl. 

Panzer Studien zur Germanischen Sagenge¬ 
schichte ( Sigfrid) 121. 123. 132. 134. 34 ) Edda 

ed. Gering 245; Thule 1, 96. 35 ) Edda ed. 

Gering 125. 36 ) Sijmons-Gering 1 . c. 3, 

2, 207; Frazer 3, 309. 425!!. 430. 37 ) Edda ed. 
Gering 2i2ff.; Sigmonds-Gering 1 . c. 3, 1, 
151; 3, 2, 210; Thule 21, 97. 38 ) Thule 21, 97. 

9. Der Zaubertrank im Schaden- 
und Liebeszauber 39 ): Auffallend oft 
werden die Zaubert.e in denBußbüchern 
erwähnt; es ist immer noch nicht das 
wirklich germanische Gut klar aus diesem 
über- und durcheinander gelagerten Über¬ 
lieferungstorso ausgeschieden; da sind 
die Abtreibemittel: si quas mulier herbas 
ne concipiat biberit, quantascumque con- 
cipere vel parere debuerat, tantorum 
homicidiorum rea erit et ita iudicetur 40 ). 
Si fecisti aliquam mortiferam potionem 
et cum ea aliquam occidisti? 41 ). Am 
meisten wird gegen den Zauber mit Kata- 
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menienblut gewettert: Fecisti quod quae- 
dam muüeres facere solent ? Tollunt 
menstruum suum sanguinem et immiscent 
cibo vel potui et dant viris suis ad mandu- 
candum vel ad bibendum, ut plus dili- 
gantur ab eis 42 ); diese Vorschrift der 
deutschen Bußbücher wiederholt sich viel¬ 
mals in andern Büchern und Varia¬ 
tionen 43 ). Der Katamenienblutzauber 
ist überall und zu allen Zeiten belegt: 
Die Nonnen eines Klosters bekommen 
steife Hälse, weil ein Weib von Schlangen, 
Kröten und Menstrualblut einen T. be¬ 
reitet hat, von dem sie genossen **). 
Ebenso ist in den deutschen und den 
anderen Bußbüchern die Vorschrift häufig: 
Mulier quae sanguinem viri sui pro re- 
medio biberit ... et semen viri in cibum 
sumit ut maiorem amorem inde acci- 
piat . . . , 45 ). Fecisti quod quaedam 
mulieres facere solent? Tollunt testam 
hominis et igni comburunt et cinerem 
dant viris suis ad bibendum pro sanitate 46 ). 
Im Vallicellanum muß es natürlich heißen: 
Si quis per amorem qui veneficus fuerit 
(nicht beneficus) . . . 47 ). Das Bluttrinken 
ist verboten: Comedisti vel bibisti alicuius 
animalis sanguinem? 48 ). Mitunter sind 
auch alle Delikte zusammengefaßt 49 ). 
Auffallend spielen in den deutschen Buß¬ 
büchern ekelhafte Zaubergetränke eine 
besondere Rolle: Comedisti scabiem cor- 
poralem pro aliqua sanitate aut bibisti 
propter solutionem vermiculos qui pedi- 
culi vocantur vel bibisti urinam humanam 
sive stercora aliqua comedisti pro sani¬ 
tate? 50 ). An die mosaischen Reinigungs¬ 
vorschriften mahnen die Stellen über die 
Behandlung von T.en, in die eine Maus 
usw. gefallen ist 51 ). Die Liebest .literatur 
ist fast unübersehbar: Katamenienblut, 
Schweiß, semen virile, Abschabsei der 
Fingernägel und die unmöglichsten Dinge, 
die das Fluidum eines Menschen durch 
den T. übertragen können, werden in den 
T. gemischt: z. B. Zucker mit Achsel¬ 
schweiß getränkt 52 ) usw.; bei den Römern 
mischte man das Hippomanes unter das 
philtrum M ). In Ungarn müssen die 
Mädchen, die zu Fasching nicht verhei¬ 
ratet sind, einen Baumstrunk durch das 
Dorf ziehen; wenn nun ein Mädchen ein 


Spänchen von dem Strunk zu Pulver 
verbrennt und das dem Burschen unter 
den T. mischt, wird dieser zur Liebe 
stimuliert 54 ). Träufelt ein junger Mann 
sein eigenes Blut oder das einer Fleder¬ 
maus in das Bier und gibt dasselbe dem 
Mädchen zu trinken, so wird dieses liebes- 
hörig 55 ) (vgl. alle Getränkearten und 
die Artikel über die einzelnen Tiere und 
Kräuter). Eine Fundgrube für Liebes- 
zaubert.e sind die südslavischen Über¬ 
lieferungen 56 ). In den germanischen 
Heldensagen und in der ältesten heroischen 
Erzählungsliteratur ist der Liebeszaubert. 
ein beliebtes Mittel: Gotwara zwingt die 
Hunnenprinzessin durch einen Liebest, 
zur Liebe zu Frotho: illa non verbis modo, 
sed etiam succis in Venerem mixtis virgi- 
nem enervare conata est 57 ). 

39 ) Die Literatur ist endlos vgl. C. C. Mentzel 
de philtris rite examinandis 1726. 40 ) Schmitz 
Bußbücher 1, 373, 57, vgl. 307, 83; 462, 89. 
41 ) 1. c. 2, 445, 165. 42 ) 1. c. 2, 448, 176; vgl. 

i, 683, 18; ich habe im ARw. 1927, 332ff. nach¬ 
gewiesen, wie dieser und anderer Liebeszauber 
heute auffallende Parallelen hat. 43 ) Index von 
Schmitz Band 2. 44 ) Soldan-Heppe i, 288. 
45 ) 1- c * L 3M» 90- 382, 69. 536, 16. 618, 35. 683, 

1 8 ; 2, 445, 166. 541, i 9 off. 4 «) 1. c . 2, 448, 177. 

47 ) 1. c. I, 306, 83; 2, 320, IO. 342, IO. 351, 10. 
360, 9 ff. 484, 58. 48 ) 1. C. 2, 448, I78. 49 ) 1. C. 

I, 749. M ) 1. C. 437, I27. Vgl. 2, 608, 38. 364, 77. 
61 ) 1 . c. 1, 382, 70. 317, 94; 2, 364, 84ff. “) Ur¬ 
quell 4, 142. 53 ) Pauly-Wissowa 1, 167. 

ß8 ) ZfVk. 4, 122. w ) Grohmann Aberglaube 
209, 1453. 66 ) Anthropophyteia 10. 440. 47 ff. 
52ff• 640.; 7, 80. 57 ) Saxo-G rammaticus 

5, 186 (124, ioff. Holder) vgl. 148, iff.). 

10. Der Zaubert, im Heilzauber: 
Hier erhöhen, wie auch sonst im Aber¬ 
glauben, heilige und zauberkräftige Zahlen 
die Kraft des T.es: Nach dem Albertus- 
Magnusbüchlein braut man aus 9 Kräu¬ 
tern einen Heilt. 58 ). Verstärkt wird die 
Wirkung, wenn man heilige Handlungen 
mit heiligen Zahlen verbindet: Berühmt 
ist der Ölt., von dem Ratherius von 
Verona erzählt: Über diesen T. mußten 
9 Messen gelesen werden; dann mußte ein 
Epileptiker davon 9 Schluck nehmen 
und 9 Tage hintereinander die Messe 
hören 5Ö ). Bei den Zigeunern muß der 
mit Eiterbeulen Behaftete aus 9 Quellen 
trinken und neunerlei Holz ins Feuer 
werfen 60 ). In bedenklichen Krankheiten 
ist es gut Wasser zu trinken, das ein Kind 
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unter 7 Jahren schöpfte 61 ). Besondere 
Tageszeiten und Mondphasen werden bei 
der Verwendung von Wasser vorge¬ 
schrieben: Gegen das Fieber trinkt man 
bei zunehmendem Mond aus einem fließen¬ 
den Wasser so viel Wasser mit einem 
Löffel, als man mag 62 ). Daß man ge¬ 
weihten Getränken eine erhöhte Heilkraft 
zuschreibt, verwundert nicht, das Trinken 
von Osterwasser schützt vor siebenerlei 
Krankheiten 63 ): Man kann sich am Grün¬ 
donnerstag durch einen Trunk fließenden 
Wassers die Gesundheit für das ganze 
Jahr sichern 64 ). Abendmahlswein ist 
das sicherste Mittel gegen Epilepsie 65 ). 
Schwangere trinken gegen ihre Beschwer¬ 
den Ignatiuswasser 66 ). 

88 ) Wein hold Neunzahl 29. 6# ) 1 . c. *°) Wlis- 
locki Zigeuner 6off. 61 ) Wolf Beitr. 1, 223, 262. 
•*) W. 529. M ) Pröhle Unterharz 11. ® 4 ) Sey- 
farth Sachsen 256. 65 ) W. 355. vgl. Bohnen¬ 

berger 24. 66 } ZfVk. 1935, 205. 

11. Für Augur ia jeder Art, für Träumen 
von Getränken und für die Einzelheiten 
vergleiche man die einzelnen Getränke, 
besonders Bier, Milch, Wein. 

Eckstein. 

Trankopfer x ). 

1. Das Prinzipielle über das Wesen und 
die Arten des T.s ist schon im Artikel 
Speiseopfer ausgeführt 2 ), dazu vgl. Ge¬ 
tränke, vor allem die einzelnen Getränke¬ 
artikel, in erster Linie Bier, Branntwein, 
Milch, Wein. T. im engeren Sinn sind 
Geschenkopfer, bestimmt für die Göt¬ 
ter und Vegetationsdämonen, nicht zuletzt 
um deren Orenda zu stärken, und um 
sie sich geneigt zu machen (z. B. 
manche der nordischen Jult.); als T. be¬ 
zeichnen wir aber auch die sakramen¬ 
talen Trinkgemeinschaften zwischen 
Göttern und Menschen, wobei die Men¬ 
schen durch den Genuß des Opfers an der 
Kraft des Gottes teilnehmen (z. B. die 
im § 2 genannten Beispiele und die An¬ 
fangsopfer). 

*) Allgemeines bei: Kircher Wein 8ff. 9. 14. 
39. 45. und passim; J. v. Fritze de libatione 
Graecorum Diss. Berlin 1893; Stengel Kultus¬ 
altertümer 200; Grimm Mythol. 1, 45ff.; vgl. 
ZfVölkerpsychologie 18, 15ff.; alle Trankopfer 
zählt auf: E. H. Meyer German. Mythologie 
1380., zum Begriff: Grimm Wb. 11, 1230. 
2 ) Pauly-Wissowa 11, 21720. 2i8off. 


2. Das für fast alle Götter bezeugte Zu¬ 
trinken, ursprünglich wohl eine Art von 
sakramentalem Opfer, soll symbolisch 
anzeigen, daß der Gott als Trink¬ 
genosse beim Gelage zugegen ist; bei 
großen Gelagen gebührt Thor der erste 
Becher, ebenso Odin; das Opfer wird 
durch Zutrinken angedeutet; auch an 
Alltagsgelagen weiht man Odin, Thor 
und Freja einen Becher 3 ). Die Götter 
selbst laden sich zu gewaltigen Bier¬ 
gelagen ein; eine Quelle berichtet sogar 
von einem Wunder: Als Ogir die Äsen zu 
einem Trinkgelage einlädt, trägt sich das. 
Bier selbst auf 4 ). 

3 ) EHMeyer Religionsgeschichte 289ff. 244. 
416; vgl. Golther Handbuch der Mythol. 252. 
254. 4 ) G. Friedrich Die Grundlage des german . 
Götterglaubens 1934 * 97 - 

3. T. im zweiten Sinne war auch das in 
der vita Columbani erwähnte Bieropfer > 
bei dem Columban die Schwaben über¬ 
raschte, ebenso die in der vita Emmerani 
überlieferte Stelle: die schon zum Christen¬ 
tum bekehrten Bayern brachten den Dä¬ 
monen Libationen dar, und es heißt aus¬ 
drücklich ,,nefanda sacrificia propina- 
ban t“; und bei der Erwähnung der Opfer 
der Litauer für den Gott Rauguzemapas. 
wird betont, daß sie zuerst dem Gotte 
spendeten und dann das Opferbier aus¬ 
tranken (vgl. Bier § 11 und Getränk § 3). 

4. Heute sind die T. noch sehr lebendig 
an Weihnachten im nordischen Vege¬ 
tationsgeister- und Ahnenkult:. 
Wenn der Bauer Odin in den Julnächten 
zu Gaste lädt, dann steht auf dem Tisch 
neben dem Speiseopfer auch ein Trank,, 
z. B. eine offene Kanne Engelbier; er lädt 
die Verstorbenen ein; dieses Schauopfer 
bleibt unberührt bis zum Ende der Fest- 
zeit 5 ). Man gießt als Julopfer auch 
Branntwein für den Tomte in die Wand¬ 
ecke des Zimmers 6 ). Der Fischer gießt 
Schnaps über den Vordersteven des Schif¬ 
fes, um viele Fische zu fangen 7 ). Der Niß. 
bekommt vor allem sein Milchopfer 8 ).. 
Die T. an die Unterirdischen gießt man 
auf den Stubenboden oder man schüttet 
Getränke zum Fenster hinaus 9 ). In das. 
Wasser der Mühle schüttet man Bier oder 
Branntwein für den Wassermann 10 ); eben- 
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so bekommt der Mühlenwichtel sein 
Bier 11 ). Auch in den Acker schüttet man 
Bier, um das Mehl zu vermehren 12 ). 
Bier und Branntwein gießt man an die 
Wurzel einer Birke, in der der Hofwichtel 
wohnt oder auf einen Stein 13 ); dem 
Haugbondo (Stammvater des Geschlech¬ 
tes eig. Hügelbewohner) opfert man vom 
Julbier 14 ). 

Sonst finden die Opfer zu jeder Jahres¬ 
zeit und an jedem Tag statt; beliebt ist 
das Opfer am Samstag: Da läßt z. B. 
mancher Bauer in Schweden durch den 
Knecht Buttermilch an die Wurzeln von 
zwei Birken gießen, denen man auch 
Speiseopfer darbringt 15 ). Auch über die 
Wurzeln des Holunderbaumes gießt man 
Milch 16 ); solche Opfer haben sich in 
Deutschland vor allem in Norddeutsch¬ 
land erhalten: In Schleswig verlangt der 
Nisebok oder Niß-Puk sein T. neben 
Grütze und Stuten 17 ). In der Wilster¬ 
marsch und auf den friesischen Inseln 
bekamen noch vor 140 Jahren die Unter¬ 
irdischen die Reste des Bieres und der 
Milch 18 ); auch in der Mark opferte man 
früher dem Niß-Puk Milch, ebenso dem 
Kobold zu Milow 19 ). Auch der Klabauter¬ 
mann bekommt sein T., meist Milch 20 ). 

Nach Praetorius(deliciae Prussiae) opferte 
man dem Erdgott Puschkaitis 21 ) Bier. Beim 
Müller zu Dittersbach in Böhmen besorgte 
ein Kobold das Hauswesen; dafür erhielt 
er Speise- und T.; ein Handwerksbursche 
ißt nachts das Opfer auf und wird vom 
Kobold zerhauen 22 ) (bekanntes Motiv 
vgl. Milch § 9). 

Beim Hochzeitsmahl der Esten ver¬ 
schüttet man das Bier für die Schutz¬ 
geister; auch bei dem gewöhnlichen Be¬ 
such verschüttet man einige Tropfen; und 
der Hausherr tut das bei jeder Gelegen¬ 
heit, indem er sagt 

Den Schaum für fromme Beschützer, 

für des guten Glückes Träger. 

Diese Spende brachte man den „unter¬ 
irdischen Hauswirten“ 23 ) dar. 

Ob man die an Koboldnamen erinnern¬ 
den Getränkenamen als Rudimente ehe¬ 
maliger Opfer deuten kann, wäre noch zu 
prüfen 24 ). 

6 ) Hylten-Cavallius 2, 443. 6 ) Hilding 
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Celander Nordisk Jul 1 (1938), 196. 7 ) Bugge 
Folkeminde Optegnelser Oslo 1935, 107 Nr. 15 a. 
8 ) Feilberg 2, 735a. 640. 9 ) Feilberg 2, 

735a. 10 ) 1 . c. n ) 1 . c. 735b. 12 ) Nils Lid Jole- 
band 1928, 144. 13 ) 1 . c. 630. 14 ) BlhessVk. 5, 
30. «) ZfVk. 8> I42ff 16) Ui 17 ) Müllenhoff 

Sagen 2 337, 499. 18 ) 1 . c. 325, 189. 19 ) Kuhn 

Mark 55, 57; Kühnau Brot 42. 20 ) ARw. 7, 

446. 21 ) Mannhardt 1, 63h.; Dähnhardt 

Natursagen 2, 238. 22 ) Vernaleken Sagen 335, 
47. 23 ) Böcler Ehsten 39. 24 ) NiederdZfVk. 1926, 
4 ff. i 4 ff. 

5. Weniger häufig sind die Zeugnisse 
für T., mit denen man Kobolde und Dä¬ 
monen zitieren will: Nach einer Sage hat 
der Nürnberger Paul Creuz zwei Berg¬ 
männlein geopfert, um sie zu zitieren: 
Er breitete auf einem Tisch ein weißes 
Tuch aus, darauf stellte er zwei Milch- 
und zwei Honigschüsseln 25 ). 

25 ) Grimm Mythol. 2, 844. 

6. Erstlings- und Anfangsopfer: Diese 
Opfer sind bei den Primitiven ganz ge¬ 
wöhnlich : Unter den Häuptlingen der 
Kreuzflußgegend in Westafrika trinkt 
man nicht eher, als bis man den ersten 
Becher einer Gottheit oder dem Ortsgeist 
gewidmet hat; man gießt die Flüssigkeit 
auf einen kleinen Kranz von Steinen vor 
der Hütte; man verbindet damit einen 
Regenzauber, indem der Häuptling die 
Flüssigkeit mit dem Munde auspustet 26 ). 
Im nordischen Kulturkreis achtet vor 
allem der Este genau auf dieses Opfer: 
Von jedem vollem Trinkgefäß läßt er 
einige Tropfen auf die Erde fallen für den 
unsichtbaren Geist 27 ). InderWaadt spritzte 
man früher ein wenig Milch auf den Boden 
vor Beginn der Mahlzeit; das gehörte den 
,,nains“ (Zwerge) 28 ). Oft ist der Zweck 
vergessen, aber man heiligt die alte Über¬ 
lieferung: Ein Mädchen aus Laaland goß 
vom Kaffee auf den Boden mit der Be¬ 
gründung: So pflegen Häusler zu tun 29 ). 
In Franken begründet man das Ausgießen 
auf die Erde, bevor man aus dem Gefäß 
trinkt, damit, daß man sich vor Schaden 
bewahren wolle 30 ). Noch ganz lebendig 
nach Brauch und Sinn ist das Erstlings¬ 
opfer von der ersten Milch der Kalbkuh 
in Schweden 31 ). 

26 ) Ebert Reallex. 9, 189. 27 ) Böcler 1 . c. 

129; Grimm Mythol. 3, 491, 87; Zf Völker- 
psychol. 18, 15. 28 ) SchwVk. 1, 86. 96. 29 ) ZfVk. 

8, 140. 30 ) W. 427. 31 ) ZfVk. 8, 140. 142. 


7. Libationen zum Zwecke des Frucht¬ 
barkeitszaubers: Um die Gunst der Tomte- 
gubbe zu erlangen, legt man in Schweden 
in die erste Garbe eine Flasche Brannt¬ 
wein 32 ). Im RB. Gumbinnen bindet 
man in die letzte Garbe eine Flasche mit 
Getränk; diese wird beim Dreschen hervor¬ 
geholt und ausgetrunken 33 ). Bekannt 
ist die Sitte in La Palisse in Frankreich: 
An die im letzten Getreidefuder aufge¬ 
pflanzte Tanne hängt man mehrere Fla¬ 
schen Wein; die Tanne wird bis zur Wein¬ 
ernte auf der Mairie aufbewahrt 34 ). In 
Frankreich ist es sehr gebräuchlich, den 
Maibaum mit Getränken zu schmücken 35 ). 
Ob wir in folgendem Brauch den Rest 
einer Libation haben, ist sehr fraglich: 
Bei Fulda darf der, der die Mutz hat, 
mehr trinken als die andern 36 ). 

In Bayern ließ man früher bei der Ernte 
ein Ährenbüschel für den Waudlgaul 


stehen; dabei stellte man Getränke hin 
für die Waudlhunde 37 ). 

Klar ist der Sinn und Zweck beim Be¬ 
spritzen mit einem Getränk: Früher 
kannte man zu Buir im Kreis Berg folgen¬ 
den Brauch: Man formte die letzte Garbe 
in Gestalt eines Wolfes und überbrachte 
sie dem Bauer, der dafür die Schnitter 
bewirten mußte. Sie wurde in der Scheune 
auf bewahrt, bis alles Getreide gedroschen 
war; dann brachte man sie dem Bauer 
abermals; der mußte sie mit Bier oder 


Branntwein besprengen und damit die 
Tenne reinigen 38 ): auch hier ist das Be¬ 
wußtsein für den tieferen Sinn des Brau¬ 
ches versunken. In vielen Orten Nieder¬ 
bayerns und Mittelfrankens legt man in 
die erste Garbe ein rotes Gründonners¬ 
tagsei, Brot, Salz und geweihte Kräuter; 
auch bespritzt man das Ganze hie und da 
mit einigen Tropfen Johanniswein und 
betet einen Spruch dabei: 


Gott wird uns wohl bewahren, 

Das ist unsere erste Garben 39 ). 

Hier wird also die Libation durch den 
geweihten Johanniswein zum Apotro- 
paion. Auf die Felder sprengt man Jo¬ 
hannisminne 40 ). Bei den Siebenbürger 
Sachsen mischt man an manchen Orten 
am ersten Tage der Aussaat in jeden Säsack 
Milch 4l ). Feilberg bietet einen Beleg, 

Bichto!d*Stäubli, Aberglaube VIII 


wonach man Wisky über den Pflug 
gießt 42 ). 

32 ) Mannhardt 1, 215. 33 ) 1 . c. 34 ) 1 . c. 1, 205. 
35 ) Mannhardt 1, 204h. vgl. 171. 3 «) oben 

5 . 313 - 37 ) Jahn 1 . c. 165. 38 ) 1. c . 

179. 39 ) Panzer 2, 211, vgl. 207; Bavaria 3, 

2, 937; Zingerle Tirol Nr. 926; Jahn 1 . c. 
271. 158. 40 ) W.427. 41 ) Jahn 1 . c. 82. 42 ) 2, 
735 a. 


8. Apotropäische Opfer: Oben wurde 
die Deutung des Anfangsopfers als apo- 
tropäisches Opfer erwähnt. Um schäd¬ 
liches Wasser fernzuhalten, wirft man in 
Schwaben an Ostern geweihten Wein 
und geweihtes Salz in den Brunnen 43 ). 
Bei den Südslaven setzt man gegen die 
Pest einen Hafen voll Milch auf den 
Düngerhaufen und legt Salz unter die 
Türschwelle 44 ). Die Letten bieten der 
Pest neben einem Speiseopfer noch Bier 










43 ) Birlinger Schwaben 2, 82. 44 ) Krauß 

Brauch 68. 45 ) ZfVk. 1925/26, 41. 

9. Totenopfer: Hier hat Sartori alles 
Material gesammelt 46 ). Vgl. auch die 
Artikel Bier, Branntwein, Milch, Wein, 
Minne und die einzelnen Sonderartikel 
über Minne. Durch das T. will man sich 
vor allem auch den Geist des Ahnen, der 
zum Schutzgeist des Hofes und der Flur 
wird, günstig stimmen: Auf der einen 
Seite pflanzt der schwedische Bauer auf 
dem Grab des ersten Siedlers eine Birke, 
in der nun die Seele nach seiner Vorstellung 
wohnt; diesem Baum bringt man an Weih¬ 
nachten Speise- und T. dar, damit das 
Glück beim Hause bleiben soll 47 ). Und 
ganz parallel denkt sich der Opfernde in 


Ruanda beim Ahnenopfer die Wirkung der 
Opfergabe; er bittet den Ahn: Wir sind 
deine Kinder, wir sind deine Hinter¬ 
bliebenen; wir haben dir keine Schande 
bereitet; Bier und Milch haben wir dir 
nicht vorenthalten; freue dich! Hilf uns! 
Hilf unsern Kindern... Gib uns Besitz; 
Behüte uns vor Zauber 48 ). Die Ansicht 
vom durstigen Toten, der nach dem 
Tranke des Lebens giert, ist ebenso all¬ 
gemein. Die Armenier trinken am 
Manenfest kein Wasser, damit diese ge¬ 
nügend haben 49 ). 


46 ) Totenspeisung. 47 ) Bugge 1 . c. 78#. 48 ) 

Chantepie de la Saussaye 1, 1840.; 2, 
139. * 9 ) Negelein Idee des Aberglaubens 147; 

vgl. ARw. 13, 627. Eckstein. 
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Trapejzomantie, Wahrsagung vermittelst 
eines Tisches (xpaireCa). Die Bezeichnung 
wurde anscheinend erst in neuester Zeit 
für diese bereits im Altertum geübte 
Wahrsagungsmethode geprägt 1 ), s. Tisch¬ 
rücken. 

x ) Hopfner bei Pauly-Wissowa Realen- 
zykl. 14, 1286 mit Berufung auf Tertullian 
Apolegeticus 23: per angelos et daemones et 
caprae et mensae divinare consuerunt. Boehm 

Transplantation s. 5, 234 ff. 

Trapp, Hans. Ein Kinderschreck der 
Vorweihnachtszeit aus der Gegend von 
Weißenburg i. E. bis nach Straßburg. 
Pfälzisch-elsässische Volkskundler wie 
Stöber, Ohleyer, Rheinwald, August 
Becker sehen in der Gestalt, die im Ge¬ 
folge des lieblichen Christkindels einher¬ 
zieht, den so noch fort lebenden Ritter 
Hans von Drot oder Tratt (etwa 
x 445 — 1 5 ° 3 ) auf Berwartstein bei Berg¬ 
zabern 1 ) t der Gegend, in der nach Art 
des wilden Jägers auch der Lindenschmid 
umgeht 2 ). Der Name des kurpfälzischen 
Marschalls, der durch seine von dem 
Kurfürsten Philipp dem Aufrichtigen ge¬ 
duldeten Gewalttätigkeiten gegen das 
Kloster Weißenburg sich als „rücksichts¬ 
lose Herrennatur“ erwies, klang zusammen 
mit dem einer pfälzischen Familie Drapp, 
führt aber auch hin zu dem polternden 
Auftreten, dem Umher trampeln, das den 
H. T. ebenso zum Kinderschreck macht 
wie in Norddeutschland den Bull (e) mann 
(s. d.) sein Bullern, Poltern, in Mittel¬ 
und Süddeutschland den Butze (s. d.) 
und den Popelmann (s. d.), im ganzen 
deutschen Sprachgebiet den Schwarzen 
Mann. H. T. „bläst den bösen Kindern 
die Augen aus“ — wie Frau Perhta 
(s. d.), die selber als Frau Stempe (von 
stampfen) auf tritt, oder wie Frau Holle 
im nördlichen Bayern auch die Trempe 
(von trampeln, poltern) heißt. Der Name 
Stampes (für den Pelznickel in der Süd¬ 
pfalz) oder (in Schwaben für einen tölpel¬ 
haften Menschen) Trappdrein oder Dam- 
pelhannes weist in ähnlicher Richtung 3 ). 
So wird zum männlichen mythologischen 
Gegenstück der Frau Perhta, die in der 
weihnachtlichen Mädchengestalt des ga¬ 
benspendenden Christ kindeis fortlebt. 


unser H. T., ein zweiter Nikolaus (s. d.), 
Pelznickel (s. d.), Knecht Ruprecht (s. d.), 
Krampus, Klaubauf (s. d.), Hansmuff 
oder wie sonst der polternde Begleiter des 
Christkindels heißt, der im einstigen 
Lebensraum des „strengen Herrn Hans 
von Drot“ leicht dessen Namen an- 
nehmen und mit ihm zu einem fort¬ 
lebenden Gebilde des Volksglaubens zu¬ 
sammenfließen konnte. Vielleicht er¬ 
innert die Gestalt auch an den nach 


seltsamer schwedischer Überlieferung in 
Gestalt eines Pferdes tanzenden ,,Satan“ 
(s. d.). Das Traben des Teufels (s. d.), 
noch im Drama des 16. Jahrhunderts, 
sowie sein Name Le Traquenard (aus 
traquenarder, halb traben, halb galoppie¬ 
ren), der in H. T. widerklingen soll, ver¬ 
weisen angeblich auf die Pferdegestalt. 
Robert Stumpf 1 , Kultspiele der Ger¬ 
manen als Ursprung des mittelalterlichen 
Dramas. Berlin 1936, S. 339 (mit 
weiterem Schrifttum). J. Lefftz— 


A. Pfleger, Elsässische Weihnacht(1931); 


zum geschichtlichen Hintergrund E. 


Krause, Der Weißenburger Handel 1480 
bis 1505. Diss. Greifswald 1889. 

*) Büchner, Pfälz. Mus. 1909. 2 ) Becker 

Pfalz 128. 201. 3 ) Christmann, Pfälz. Mus. — 


Pfälz. Heimatkd. 1930, 258. Becker 


Traube s. Weinrebe. 


Traubenkirsche (Ahlkirsche, Elsen, 
Faulbaum, Trudenbaum; Prunus padus). 

1. Botanisches. Die T. wächst bald 
bäum-, bald strauchartig. Sie hat ei¬ 
förmige Blätter und weiße, stark duftende, 
in hängenden Trauben vereinigte Blüten. 
Die Früchte sind etwa erbsengroß, kuge¬ 
lig und von schwarzer Farbe. Die T. 
blüht im Mai. Im Gebüsch, an Wald¬ 
rändern, an Zäunen ist sie nicht selten *). 
In der volkskundlichen Literatur wird 
die T. fast durchgehends als „Elzbeere, 
Elsenholz, -bäum“ bezeichnet. Diese 
Benennung gilt aber auch in manchen 
Gegenden 2 ) für einen anderen Baum, die 
Elsbeere (Sorbus torminalis). Sie ist 
vielleicht unter dem ,,weißen“ Elsenholz 
des Aberglaubens gemeint. Auch die 
Erle (s. 2, 294) erscheint manchmal 
als „Else“ 3 ). 

1 ) Marzell Kräuterbuch 93f. 2 ) Scham- 





Elzenbeerenhclz und drags mit dir in die 
kürchen und standt under die Kirch- 
thür und wann ein Hex in der kürchen ist, 
kan sie nit herausskommcn, diewill du 
darunder der kirchenthür stäst, aber lass 
den nagel nit von dir noch ligen, sonder 
drag ihn wider mit dir heim“. In einem 
steirischen Hexenprozeß v. J. 1661 wird 
ein Mann der Zauberei angeklagt: er 
habe anderen Krankheiten angezaubert 
und sich dazu der Zweige des Elsen¬ 
baumes bedient 10 ) 

4 ) Blumen der Tugend V. 7815. 5 ) ZfVk. 23, 7. 
6 ) Blocksberg 459. 7 ) De Signatur a plantar um, 

Norimbergae 1653, 35 — Wolff Scrutin. amu- 
letorum mcdicum 1690, 142. 8 ) SAVk. 15, 182. 

*) Alemannia 2, 134. 10 ) ZfVk 7, 193. 

3. Auch im neuzeitlichen Volksglauben 
schützt dieT. vor Behexung, besonders des 
Viehes. Namentlich an Walpurgi werden 
die Zweige (auch Hexen-, Drudenblüh ge¬ 
nannt) an die Stalltüren gesteckt 11 ). 
Mit Vorliebe wird auch ein Stück Elsen¬ 
beerholz in die Türe oder die Schwelle 
des Stalles verpflockt 12 ). In einem Balken 
eines abgebrochenen Hauses in Bellach 
b. Solothurn fand sich eine Aushöhlung, 
die u. a. drei Kerne der T. enthielt 13 ). 


verhext werde. In Schwyz (17. Jh.) ist 
„Eltzenberi Holtz gut für Malefitz und 
Hexenwerch onder dem Fich: Nimb 
eltzenberi Holtz an einem Donstag, krützli 
darvon machen, dan am ersten Fritag 
im nüwen mon im Namen Gott des 
vatters, deß Sohns ond deß heiligen geists 
an Hals gehänckt daß das krützli vmb das 
Härtz seie, dann kommpt es diser person 
in die Füß ond gath vnden Füßen vnd 
Färsenen gelb Waßer vsen, dan fangt 
es an beßer werden. Diese höltzli auch ob 
thüren und gadmeren gehenckt, so mögen 
keine Hexen in selbige hüßer und gadmer 
kommen. — Wan einer ein solches Höltzli 
bey ihm tragt, kan kein hex weder in 
Stuben odergaden kommen“ 8 ). Um Hexen 
zu erkennen, bringt ein 1727 geschriebenes 
Heft aus dem Archiv Donaueschingen 9 ) 
folgendes Mittel: ,,Wann du im Jahr 
ein Egenzahn [s. 2, 562] findest unge- 
fehrt, den man auch also verloren hat, 
so heb in auff in den drei höchsten Namen; 
trag ihn mit dir heim und bohr drei Löcher 
darein und vermachs mit negel. nimb 
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Drei Bröserl Osterbrot, drei geweihte 
Palmkätzchen, 2 Johanneshänd (s. Kna¬ 
benkraut), einen Benediktuspfennig und 
geweihtes Salz muß man in der Tür¬ 
schwelle des Stalles, dessen Vieh verhext 
ist, verbohren. Das Ganze wird ver¬ 
schlossen mit einem Pfropfen aus Elsen¬ 
beerholz, worin drei Kreuze im Namen 
der hl. Dreifaltigkeit geschnitten sind. 
Das muß an einem Freitag geschehen, und 
das Holz muß an einem goldenen Sonntag 
vor Sonnenaufgang in drei Schnitten 
gegen Morgen gewendet geschnitten wer¬ 
den ohne An- und Widergang 14 ). Auch 
wird der Stall mit Elsbeerholz oder den 
getrockneten Blüten geräuchert 15 ). Mit 
einem Absud der Rinde oder des Holzes 
wird der Stall besprengt 16 ). Vielleicht 
ist der Glaube an die hexenwehrende Wir¬ 
kung der T. der Grund, daß man diesen 
Strauch so oft in den die Gehöfte um¬ 
gebenden Hecken findet 17 ). Ein Stück¬ 
lein geweihtes Weiß-Elsenholz ist ein 
gutes Mittel gegen allerlei Teufelskniffe 
(Tirol) 18 ). Gegen den Bilwezschneider 


bach Wb. 56; Schweizld. 4, 1243. 1462. 3 ) Vgl. 
auch Hofier Botanik 62f. 

2. Die T. gilt wohl wegen des starken 
Geruches ihrer Blüten und weil sie häufig 
schon Ende April (Walpurgi) blüht, als ein 
hexenabwehrender Baum. So heißt 
es bereits bei Vintler (15. Jh.) 4 ): ,,So 
nyement (nehmen) etlich für den sturm 
Den elssenpom, hör ich sagen“ 5 ). Die 
Zweige von den ,,kleinen bitteren Kir¬ 
schen“, die man nach Praetorius 6 ) um 
Freiberg (Sachsen) gegen die Hexen an 
die Häuser steckte, sind wohl die der T. 
Der Nürnberger Arzt F a b r i c i u s 7 ) erzählt 
von dem Glauben seiner Landsleute, daß 
Stücke vom Holz des ,,Elzeböerbaumes“, 
am Martinstag geschnitten und bei sich 
getragen, die Hexen vertreiben sollten. 
Auch habe er in Deutschland gesehen, 
daß Landleute Ende April oder Anfang 
Mai (also um Walpurgi) aus den Blüten 
der T. zusammen mit „ruta muraria“ 
(s. Mauerraute) und Hypericum (s. Hart¬ 
heu) und anderen Kräutern Kränze 
flechten und diese auf dem Markte ver¬ 
kaufen. Diese Kränze hingen dann die 
Käufer dem Vieh an, daß dieses nicht 
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gebraucht man einen Pflug, dessen „Wid“ 
von Elsenbeerholz gemacht ist und das 
am Karfreitag vor Sonnenaufgang ge¬ 
schnitten worden ist 19 ). Elsenbeer¬ 
kreuze werden ebenfalls gegen den Bilmes¬ 
schnitter gesteckt 20 ). Aus der Rinde der 
T. machte man in der Hersbrucker Gegend 
(Mittelfranken) die ,,Drudenpfeifen“, mit 
denen man an Walpurgi die Hexen aus¬ 
blies 21 ). Im Salzburgischen und im 
Innviertel steckt man an Georgi Zweige 
der T. (die „ Jöring-Astl“ von Jörg = 
Georg) an die Fenster, dann kann nichts 
Böses hinein und der ,, Jörgei“ kehrt zu 22 ), 
vgl. Hartheu. Vor dem Teufel kann man 
sich durch ein Kreuz vom Holz des weißen 
Elzenbaumes, der am Johannistage noch 
blühte, retten (Eisenerz in Steiermark) 23 ). 
Mit einem Stecken aus Elsenholz (be¬ 
sonders wenn es am Karfreitag geschnitten 
ist) kann man die Hexen schlagen 24 ). 
Der Stab des Butterfasses muß aus 
„Elzbirnholz“ 25 ) und zwar aus einem 
solchen Stück gemacht werden, an dem 
das Wild (besonders das Reh) genagt hat 
(Taubergrund) 26 ). Gibt eine Kuh wenig 
Milch, so bestreicht man Kuh und Krippe 
mit ,,Belsenöl“ (öl aus den Früchten der 
T.) 27 ), andrerseits kann man aber auch 
mit dem,,Helzbeeröl“ die Milch nehmen 28 ). 
Ebenso kann man der Kuh den Nutzen 
nehmen, wenn man ihr ungesehen im 
Stalle unter gewissen Zauberworten drei 
Streiche versetzt 29 ). Die Kroaten in 
Themenau (Niederösterreich) binden den 
Kühen, die die Milch verlieren, T. an die 
Hörner 30 ). Wenn es beim Ausrühren 
keine Butter gibt, dann muß man das 
Butterfaß mit einem Absud der „Hexen¬ 
blüh“ (= T.) ausschwenken und dann 
das Wasser samt der „Hexenblüh“ hinter 
sich schütten, dabei muß man die Worte 
sprechen: 

Unsegen, weich vor meinem Beginnen 

Ungetüm, tu mich verlaß’ 

Dich soll dieser Spruch bezwingen 

Dich und alles Hexengschmaaß [= -ge- 

schmeiß] 31 ). 

Die T. vertreibt auch „elbisches“ Ge¬ 
tier. Die Zweige steckt man in die Maus¬ 
löcher 32 ) und in die Maulwurfshaufen 33 ), 
was immerhin einige Wirkung haben kann, 
da die Pflanze sehr stark riecht und kleine 


Mengen der stark giftigen Blausäure ent¬ 
hält. Um den Holzwurm von Möbeln 
und hölzernen Gerätschaften abzuhalten, 
soll man in diese einen Nagel aus Elsen¬ 
holz schlagen 34 ). 

11 ) \Vuttke435 §682; Heimatbild, aus Ober¬ 
franken 5 (1920), 8; Zinck eOecon. Lexik. 1 1744, 
i, 638; Fischer SchwäbWb. 4, 1403; Eber¬ 
hardt Landwirtschaft 211; Grohmann 101; 
Schweizld. 4, 1234 (am Karfreitag, Walburgi 
oder Philippi-Jakobitag gesteckt); Dähn- 
hardt Volkst. 1, 81; Grimm Myth. 3, 471 
(Zweige hindern die Einkehr des „fliegenden 
Drachen"); Wirth Beiträge 6/7, 7 (an Johanni 
zwischen 11 und 12 Uhr mittag gebrochen); 
Schramek Böhmerwald 159. I2 ) Albertus 

Magnus. Toledo 20 2, 52; Schönwerth Ober¬ 
pfalz 1, 311 (um den Keil wird ein Bockshaar 
gewickelt); Schweizld. 4, 1234; Alpenburg 
Tirol 290, 391; J ohn Westböhmen 320; ZföVk. 4 , 
308 (Erzgebirg); ARw.3, 286; VeckenstedtsZs. 2, 
439. 13 ) SchweizVk. 10, 12. 14 ) Leoprechting 
Lechrain 29; vgl. auch Alemannia 2, 138. 
15 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 312; Fischer 
SchwäbWb. 6, 1614. 16 ) Unger u. Khull 

SteirWb. 199; Fischer a. a. O. 17 ) Brückner 
Sagenborn d. Frank. Schweiz N. F. 1929, 257. 
18 ) ZfVk.9, 375 ; vgl. Albertus Magnus. Toledo 20 2, 
4. 19 ) I.eoprechting Lechrain 21. 20 ) Eisei 

Voigtland 209. 21 ) Marzell Bayer. Volksbot. 30. 

22 ) Baumgarten Aus der Heimat 131; ZföVk. 3, 
279; Andree-Eysn Volkskundliches 101. 108. 

23 ) ZfVk. 1, 218. 24 ) BayHfte. 1,232 (Tirol, 18. 

Jh.); Bohnenberger 112; Fischer Schwäb¬ 
Wb. 3, 1369; Marzell Bayer. Volksbot. 25. 
25 ) Bohnenberger 112. 26 ) Alemannia 20, 283. 
27 ) Eberhardt Landwirtschaft 215. 28 ) Bir- 

linger Aus Schwaben i, 384. 2d ) Schönwerth 
Oberpfalz 1, 335. 30 ) ZföVk. 7, 233. 3l ) Ober¬ 

franken: Orig. Mitt. von Gleichmann 1917; 
ob der Spruch wirklich volkstümlich ist ? 
32 ) Grohmann 62 = Wuttke m § 145; 
Wirth Beiträge 6/7, 18. 33 ) Sudetend. Zs. f. 

Vk. 1 (1928), 267. 34 ) Reiser Allgäu 2, 434. 

4. In Süddeutschland sind „Elsen¬ 
ruten“ nicht selten ein Bestandteil des 
„Palms“ 35 ). In Tiefenbach (Allgäu) 
gab man früher jedem Stück Vieh beim 
Verlassen des Stalles mit einer „Helsen¬ 
beerrute“, die dem geweihten Palm ent¬ 
nommen war, einen „Fitz“ (Schlag), da¬ 
mit dem Vieh auf der Weide nichts Böses 
angetan werde 36 ). Am Lechrain machte 
man an Fronleichnam u. a. auch 
Kränze aus der T. 37 ). 

35 ) Fischer SchwäbWb. 2, 698; Reiser All¬ 
gäu 2, io6f.; Marzell Bayer. Volksbot. 20; 
Katholik 82 (1902), 1, 172; ZfVkir, 60; ZföVk. 
15, 154 (Westböhmen). 36 ) Reiser Allgäu 2, 
375. 37 ) Leoprechting Lechrain 187. 
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5. Verschiedenes. Um die Hexen 
am Karfreitag in der Kirche zu erkennen, 
muß man sich eine Elsenrute, die in der 
Marterstunde (= morgens um 3 Uhr) 
geschnitten ist, um den bloßen Leib bin¬ 
den. Dann sieht man, wie die Hexen alle 
verkehrt sitzen und dem Pfarrer den 
Rücken zuwenden 38 ), vgl. auch unter 2. 
„Ein Vieh von der Fäulniß zu bewahren. 
Schneide in der C-hristnacht einen Stecken 
vom Eizenbaum, lege ihn in die Krippe, 
woraus das Vieh frißt, und sprich: 
Elzenbaum ich lege dich in die Krippe, 
wie Christus zu Bethlehem in der Krippe 
gelegen ist, und daß mir mein Vieh so 
wenig faule, als Christus gefaulet ist. f 11 - 
Im Frühjahr soll man das Vieh das erste¬ 
mal mit dem Stecklein treiben [vgl. 
unter 4], hernach bewahre ihn in der 
Krippe, das soll alle Jahre geschehen“ 39 ). 
In einem anderen Segen (von einem 
Schäfer bei Vaihingen a. E.) wird der 
„Elsebaum“ als „Mosesstab“ bezeichnet: 

Gegrüßt seist du, Elsebaum 

Gegrüßt seist du, heiliger Stamm 

Gegrüßt seist du, weil unser Heiland gestorben 

[ist dran! 

Diese Kraft wie Elsebaum 
Ist niemals zu vergleichen. 

Alles Hexenwerk und Teufelskunst 
Muß vor diesem weichen. 

Daher mein Stamm, ergreif ich dich 
Und bieg dich hin und her. 

Mit Moses Worten schneid ich dich 
Und du sollst sein mein Gewehr 40 ). 

Ein Zweig von einem weißen Elxen- 
baum, der vom Papst geweiht ist, zeige 
die Schätze in den Bergen an, indem er 
sich mit der Spitze dahin drehe. Auch 
könne man sich durch ein Kreuz von 
weißem Elxenbaumholz vor dem Zorn 
des Berggeistes wahren 41 ). Nach Scharn- 
steiner (Österreich) Gerichtsakten v. J. 
1648 wird eine verzauberte Büchse da¬ 
durch wieder „richtig“ gemacht, daß man 
in sie, da wo die Kugel zu liegen pflegt, 
„ein waiß Elexenholz“, ein Eichenmistel 
und in eine Haselnuß vermachtes Queck¬ 
silber gab 42 ). Ist dir die Fallsucht ange¬ 
tan, laß dir vom Helfer während deines 
Anfalles Blut nehmen und zwar in der 
Karwoche; dieser geht in der Karfreitags¬ 
nacht und bohrt in die Wurzel eines 


Elsbeerbaumes bis aufs Mark hinein, 
gießt das Blut hinein und macht das 
Loch wieder zu mit dem ausgebohrten 
Holz, verklebt es dann mit Letten, 
macht drei Kreuze darüber und geht 
davon. Wie das Blut verwächst, hören 
die Geister auf 43 ). Die T. hat (je nach 
dem Reifezustande) dreierlei Beeren. 
Wenn an Bartholomäi (24. August) die 
meisten Beeren schwarz sind, so soll 
man den Roggen früh säen; wenn rot, 
dann mittelfrüh; wenn weiß, dann spät 
(Pommern) 44 ). 

38 ) Meier Schwaben 391. 39 ) Albertus Magnus. 
Toledo 20 1,15 = MsächsVk 3, 318. 40 Württem- 
bg. Vierteljahrsh. f. Stat. u. Landeskde 13 
(1890), 221. 41 ) ZfVk. 1, 217. 42 ) Baumgarten 
Aus d. Heimat 1864, 94. 43 ) Buck Volksmedizin 
65 — Lammert 272. 44 ) Treichel West- 

preussen 10, 556. Marzell. 

Trauer. 

1. Die T.bräuche sind eine Äußerung 
des T.gefühls; dieses ist begründet in dem 
Schmerz über den Verlust eines Ange¬ 
hörigen oder eines Menschen, mit dem 
man durch ein Gefühl der Freundschaft 
oder Ehrfurcht verbunden war. Die Dar¬ 
stellung des T.gefühls im Brauch ist auch 
zugleich bestimmt von der Vorstellung, 
daß der Tote mit den Lebenden, wenig¬ 
stens eine Zeitlang, in Verbindung bleibt 
(er will gerächt sein, will in seinem Heim 
bleiben, will von seinem Eigentum nicht 
lassen), und diese Rückkehr des Toten 
und seine Forderungen werden von den 
Hinterbliebenen gefürchtet. Er soll zu¬ 
friedengestellt Weggehen und die Lebenden 
in Ruhe lassen. 

Eine Reihe von T.bräuchen können 
auf Äußerungen des Schmerzes zurück¬ 
geführt werden. Dieser wird bei Völkern 
im Naturzustand viel wilder und unge¬ 
hemmter durchbrechen, sie werden dem 
Gefühl des Schreckens und der Schädigung 
lauten Ausdruck geben. Dies führt zu 
Affekthandlungen gegen sich und andere 
(Opfer, Selbstpeinigung). Dieses Austoben 
wirkt beruhigend. Der T.nde hilft sich 
damit über die Niedergeschlagenheit hin¬ 
weg. Dies ist die rein subjektive Wirkung. 
Dazu kommt, daß der Tote die Äußerungen 
der Trauer sieht und sehen soll. Er muß 
erkennen, wie schwer der Verlust für die 
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Hinterbliebenen ist, in welch elendem 
Zustande sie sind. Er wird also zufrieden- 
gestellt, d. h. der T.nde empfindet die 
Erleichterung, die ihm die Schmerzaus¬ 
brüche verschafft haben, als eine Erfül¬ 
lung der Forderungen des anwesenden 
Toten. Er wird ihnen also eine magische 
Wirkung zuschreiben, sie dienen zur Ver¬ 
söhnung oder zur Abwehr des gefährlichen 
Toten. Die sichtbaren und hörbaren 
Äußerungen der T. sind in feste Formen 
gefaßt, sie werden zum Brauch, durch des¬ 
sen Ausübung dem Toten der gebührende 
Dienst erwiesen wird. Im primitiven 
Stadium sollen die Formen gerade durch 
ihr Übermaß und ihre Wildheit wohl auch 

auf den Toten besonders überzeugend 
wirken. 

Einzelne T.bräuche müssen wohl auch 
als Abwehr gegen den Toten durch Un¬ 
kenntlichmachen (manche Formen der 
T.kleidung oder die Namensänderung) 
oder als Abwehrzauber (Farben) gedeutet 
werden. Andere Bräuche gehen auf die 
Vorstellung zurück, daß die Angehörigen 
durch den Toten besonders gefährdet oder 
unrein sind; man isoliert sie daher und 
meidet den Verkehr mit ihnen. Sie müssen 
nach Abschluß der T.zeit sich reinigen, 
damit sie wieder in die Gesellschaft der 
andern ein treten können. Von dieser 
Seite betrachtet kann man die T.bräuche 
als Übergangsriten auffassen x ). 

Diese ursprünglichen Gründe der T.¬ 
bräuche sind auch heute noch durchaus 
wirksam. Dagegen hat der Brauch die 
heftigen Äußerungen allmählich abge¬ 
stoßen, und wenn T.nde auch heute 
noch ihre Gefühle in wilden Ausbrüchen 
zeigen, so sind dies durchaus individuelle 
Handlungen. Der Brauch dagegen hält 
an bestimmten gemäßigten und altüber¬ 
lieferten Formen fest, die der T.nde ein¬ 
zuhalten hat: bestimmte Kleidung, Ver¬ 
meiden von lauten Vergnügungen, Ein¬ 
halten der vorgeschriebenen Fristen. Wer 
nach diesen Vorschriften handelt, an des- 
sen T. glaubt die Umgebung, und vielfach 
wird auch der T.nde heute noch das Ge¬ 
fühl haben, daß er damit dem Toten, der 
es sieht, Genugtuung verschafft, daß 
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dieser über zu kurze oder oberflächliche 
T. sein Mißfallen äußern würde. 

J ) Scherke Primitive 150ff.; Preu ß: Bastian- 
Festschrift (1896) 212. 224ff.; Preuß Geist. 
Kult. d. Naturvölker 67; Schur tz Urgesch. 
6 gff. 387; v. Gennep Rites de passage 210ff.; 
Clemen Reste 1330.; ERE. 4, 440; Journ. 
Anthr. Inst. 15, 98; FFC. 41, 169; Heckenbach 
de nuditate 32f.; Frzzer Golden bough 3, 3550.; 
Reinfried Buchari 18. 

2. Zu den T.bräuchen in weiterem Sinn 
müßte man auch manche Handlungen 
rechnen, die vor und bei der Bestattung 
vorgenommen werden (s. Begräbnis, Grab, 
Leichenfeier, Leichenmahl, Leichenzug, 
Tod, Totenfeier, Totenhochzeit, Toten¬ 
kult); denn auch hier äußert sich der 
Schmerz der Hinterbliebenen über den 
Verlust. Ich fasse aber hier, wie man es 
gewohnt ist, als T. nur das zusammen, 
was nach der Bestattung vorgenommen 
wird; einzig die Beileidbezeugungen, 
das sogen. Leid klagen bei der Beerdi¬ 
gung, seien noch kurz erwähnt. Es ist die 
Pflicht der Nichtangehörigen, die Leid¬ 
tragenden zu trösten, und wo dies münd¬ 
lich geschieht, bestehen dafür feste For¬ 
meln 2 ), auch der Handschlag gehört dazu 
(daher in der Schweiz dafür der Ausdruck 
„chlöpfe“) 3 ). In Thüringen wurde eigen¬ 
artigerweise ein fremder Mann angestellt, 
um die Teilnahmebezeugungen entgegen¬ 
zunehmen 4 ). Beim Abschied darf man 
(in Schlesien) den Leuten nicht den üb¬ 
lichen Wunsch nach baldiger Wiederkehr 
ausdrücken, sonst folgt bald ein neuer 
Todesfall 5 ). 

2 ) Z. B. Höhn Tod 328h; Schultz Alltags¬ 
leben 227; Meyer Baden 592; John Westb . 168; 
Drechsler Schlesien 1, 296; Kirchhof f 

Wendunmut (Stuttg. Lit. Ver.) 1 Nr. 249 eine 
Parodie auf die Formel. 3 ) Schw. Id. 3, 675; 
Rochholz Glaube 1, 197. «) Witzschel 

Thüringen 2, 259; vgl. Schüller Progr. v. 
Schässb. 1865, 7h 5 ) Drechsler Schlesien 
1, 296. 

3. Die T. erstreckt sich meist nur auf 

♦ 

die näheren Angehörigen, selten reicht sie 
bis auf Vettern und Basen 6 ). Im allge¬ 
meinen sind die T.vorschriften für die 
Frauen (bes. Witwen) strenger als für 
die Männer 7 )- Außer in der Kleidung 
(s. u.) zeigt sich die T. in bestimmtem 
Verhalten in und außer dem Hause. In 
den Marschen der Unterweser durfte eine 
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Frau in Tieft, ein halbes Jahr das Haus 
nicht verlassen 8 ); in Zürich ging zwischen 
Tod und Verkündigung niemand ohne 
Not öffentlich in die Stadt 9 ). In Süd¬ 
italien und andern Gegenden sitzen die 
Angehörigen einige Tage im verdunkelten 
Zimmer, manchmal auf dem bloßen Bo¬ 
den 10 ). In Frankreich blieben Edelfrauen 
beim Tode des Mannes 6 Wochen im Bett, 
beim Tode von Vater oder Mutter 9 Tage, 
den Rest der 6 Wochen blieben sie vor 
dem Bett auf einem schwarzen Tuch 
sitzen 11 ); die Juden müssen die T.woche 
hindurch zu Hause bleiben, auf einem 
mit Spreuer gefüllten Sack oder einem 
Schemel sitzen, und es darf im Hause 
nicht gekocht werden I2 ). Teilnahme an 
Lustbarkeiten ist verboten; auch hier wird 
ein Unterschied zwischen Frauen und 
Männern gemacht: diese sollen 4 Wochen, 
jene ein ganzes Jahr nicht tanzen 13 ). 
In der Kirche nehmen die T.nden während 
einiger Zeit besondere Plätze ein (Klag¬ 
stühle) 14 ), sie singen nicht 15 ), sie stehen 
nicht auf, wenn der Pfarrer den Segen 
spricht oder das Evangelium verliest 16 ), 
die Frauen, besonders die Witwe, müssen 
das Haupt vornüber lehnen 17 ), oder sie 
wandten ihr Gesicht gegen die Wand 18 ). 
In Schlesien ist Brauch, daß eine Familie, 
in der ein Todesfall passiert ist, beim 
nächsten Begräbnis möglichst vollzählig 
erscheint; man glaubt sich dadurch vor 
der baldigen Wiederkehr eines T.falls zu 
schützen 19 ). Besonders streng sind die 
Vorschriften für die Witwen 20 ). 

Manchmal müssen nicht nur die Ange¬ 
hörigen an der T. teilnehmen sondern 
weitere Kreise: die Dienstboten 21 ), die 
Nachbarn 22 ), die Träger 2®) oder alle 
Leute, die zum Leid eingeladen sind 24 ), 
in kleineren Ortschaften Frankens oft die 
ganze Gemeinde 25 ); dem letztem Brauch 
entspricht im großen die Landest, beim 
Tode eines Fürsten, 1916 beim Tode von 
Franz Joseph z. B. wurde die Dauer auf 
6 Monate festgesetzt 26 ). 

6 ) Z. B. in Westböhmen: John 178; Höhn 
Tod 352. 7 ) ERE. 4, 440; P 1 oss-Bartels Weib 

2, 676p; Acta Abo Hum. IV, 4, 98p; Flachs 

Rumänien 62. 8 ) Sartori 1, 156. 9 ) Schw. Id. 

3 . 35 8 - 10 ) FL. 14, 141; Pitre Usi 2, 231 ff.; 

ERE. 4, 439. ll ) Huizinga Herbst d. Mittelalt. 


66. 12 ) Höhn Tod 352; Aargau mündl. 13 ) Höhn 
Tod 355. l4 ) Höhn Tod 354; Meyer Baden 600; 
Birlinger Aus Schw. 2, 316; Graubünden 
schriftl. 15 ) Höhn Tod 355. lß ) Jensen Nord¬ 
fries. Inseln 345; Feilberg Dansk Bondeliv 2, 
125; ZfVk. 19, 276. 17 ) Jensen Nordfries. 

Inseln 334. 345. 18 ) Haas u. Worm Mönch¬ 

gut 81. 19 ) Drechsler Schlesien i, 324. 20 }Höhn 
Tod 355; Schultz Alltagsleben 233; vgl. 
Ploss-Bartels Weib 3 (1927), 322fr. 21 ) ZfVk. 
9, 55; Höhn Tod 355; BF. 3, 22 (Belgien); 
Wirth Beitr. 2/3, 60. 22 ) Haas u. Worm 

Mönchgut 81; Höhn Tod 355; ZfVk. 19, 268. 
23 ) Höhn Tod 355; ZrwVk. 2, 198. 24 ) HessBU. 
6, 109; Köhler Voigtland 255; vgl. Witzschel 
Thüringen 2, 262. 25 ) Höhn Tod 355. 26 ) Basl. 
Nachr. 24. 11. 1916; vgl. Pechuel-Loesche 
Loango-Exp. III, 2, 155. 

4. Auch das Haus trägt T.Zeichen: in 
Graubünden wurde früher die Stube ein 
Jahr lang nicht aufgewaschen oder ge¬ 
wischt, man wolle nicht die letzten Spuren 
des Toten wegwischen 27 ). Auf Hiddensö 
wurden die Gardinen vom Ehebett abge¬ 
nommen 28 ). Spiegel und Bilder werden 
während der T.zeit entfernt oder ver¬ 
hängt 29 ); an Wirtshäusern wird zum 
Zeichen der T. das Schild an die Wand 
hereingezogen 30 ). In England schloß 
man das Zimmer ab, worin ein Familien¬ 
glied gestorben war 31 ). 

Selbst die Haustiere verraten durch 
besonderes Verhalten ihre T., oder sie 
erhalten T.Zeichen: In Frankreich heißt 
es, die Grille bleibe 6 Monate lang stumm, 
wenn das Haupt der Familie gestorben 
ist, und die Bienen summen 6 Monate 
lang nicht 32 ). In Belgien und Frankreich 
erhalten Katzen, Hunde und andere Tiere 
einen T.flor oder ein schwarzes (oder 
blaues) Band, und an den Vogelkäfigen 
wird ebenfalls ein solches T.zeichen be¬ 
festigt 33 ). Weit verbreitet ist der Brauch, 
den Bienen zum Zeichen der T. einen 
schwarzen Lappen am Stock zu befesti¬ 
gen 34 ); oder man befestigt ein recht 
schmutziges Wäschestück, das vom Ver¬ 
storbenen her stammt, am Stock; dann 
glauben die Bienen, er sei noch da 35 ); 
oder es wird ein Stück Leinwand an jedem 
Stock befestigt 36 ). Gewöhnlich wird als 
Grund angegeben, daß die Bienen sonst 
stürben oder weg flögen. Rinder und 
Pferde tragen während der T.zeit keine 
Glocken oder Schellen 37 ), und beim Alp- 
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abzug wird der Schmuck der Tiere aus 

schwarzem Tüll und aus schwarzem oder 

blauem Papier hergestellt 38 ). Bei den 

Griechen und auf Malta wurden den 

Pferden Mähnen oder Schweif gescho¬ 
ren 39 b 


Vereinzelt erhalten auch Pflanzen 
T.Zeichen: die dem Toten geschenkten 
Blumenstöcke werden 4 Wochen lang 
mit einem schwarzen Bändchen umbunden, 
und man beschenkt sie mit Geld oder 
einer Haarnadel, damit der Tote nicht 
wiederkomme 40 ). 


27 ) SAVk. 18, 168 und mündl. 28 ) ARw. 18, 
608; Heckscher 486. 29 ) Haas u. Worm 

Mönchgut 81; SAVk. 16, 88; 18, 167; Grau¬ 
bünden mündl. 30 ) Höhn Tod 325. *') Journ. 
Anthr. Inst. 15, 68. 32 ) Sebillot Folk-Lore 3, 
315h 33 ) BF. 2, 348; Sebillot Folk-Lore 3, 

I0 3 h; ZrwVk. 1904, 47f. 34 ) Toeppen Masuren 
109; SAVk. 13, 182; Globus 39, 223; FL. 15. 
221; Volksleven 11, 32; Sebillot Folk-Lore 3, 
3 I 5f.; RTrp. 16, 56; Grimm Myth. 3, 486; 
Volkskunde 23, 124; BaltStud. 33, 130; van 
Gennep Flandre 1, io 4 f.; RFIFr. 3, 234fr 
270L 35 ) Sebillot Folk-Lore 3, 316. 3 «) Feil _ 
berg Dansk Bondeliv 2, 106. 3 ?) BdböVk. 4, 

60; Bühl er Davos 1 , 375; Graubünden mündl.; 
Bulletin du Glossaire 13, 79. 38 ) zföVk 10, 122. 
39 ) ARw. 25, 68; FL. 14, 83; vgl. Clemen Fers. 
Bel. 124. 40 ) John Erzgeb. 129; vgl. BF. 2, 349. 

5. Das Hauptmerkmal der T. ist die 
T.trächt. Diese äußeren Zeichen (bei 
Naturvölkern auch Bemalung, Haar¬ 
tracht, Nacktgehen) werden auf verschie¬ 
dene Gründe zurückgeführt: es soll den 
Schmerz um den Verlust darstellen, oder 
es soll als Verkleidung zur Irreführung 
der Geister dienen, oder die unter Tabu 
Stehenden sollen dadurch kenntlich ge¬ 
macht werden 41 ). 

Heute ist für tiefe T. das schwarze Kleid 
kennzeichnend. Es ist Aufgabe der 
Trachtenforschung darzulegen, seit wann 
sich dieser Brauch allgemein verbreitet 
hat. Die Vorschrift ist wieder für die 


Frauen strenger als für die Männer, für 
die meist ein Band oder ein Flor genügt. 
Sie tragen das schwarze Kleid oft nur 
bei der Beerdigung und vielleicht noch am 
Sonntag 42 ). Auf das Verhüllen als Haupt¬ 
zweck könnte das Tragen der großen 
Mäntel, der Tücher bei Frauen und der 
Schleier deuten (wenn nicht die Mäntel 
und Überwürfe so zu erklären sind, daß 


man damit in einer Zeit, wo man keine 
dunklen T.kleider hatte, einfach die far¬ 
bige Tracht verhüllen wollte). Bezeich¬ 
nend ist auch, daß die Kopfbedeckungen 
eine wichtige Rolle spielen (Sturz und 
Stauche in früheren Zeiten, ferner Gugel, 
„Regenkleed“, heute der Schleier) «). 
Die Männer trugen den großen T.mantel 
nur zur Beerdigung 44 ), sogar über den 
Kopf gehängt 45 ). Manchmal dienen nur 
einzelne Stücke der Tracht als T.zeichen, 
bei Frauen Schürze oder Halstuch 46 ), 
bei Männern Halsbinde oder T.band an 
Hut, Ärmel oder Rockaufschlag 47 ). Früher 
erhielten auch die Dienstboten von der 
Herrschaft T.kleider oder wenigstens ein 
„T.stück“ geschenkt 48 ). 

Vereinzelt kommen noch andere T.¬ 
zeichen an der Tracht vor. Die Männer 
trugen den Dreispitz umgekehrt 49 ); der 
unterste Rockknopf wird als Zeichen der 
T. zugeknöpft 50 ); in Makedonien trägt 
man während der T.zeit alte Kleider 51 ); 
bei den Ostjaken tragen die Frauen Rock 
und Kopftuch umgewendet 52 ); die Juden 
machen sich einen Riß am Kleid 53 ). 
Während der T. soll auch kein silberner 
oder goldener Schmuck getragen wer¬ 
den 54 ). 

An den zum Verfertigen der T.kleider 
verwendeten Faden darf die Näherin 
keinen Knopf machen, das wäre ein Todes¬ 
vorzeichen 55 ); beim Einkauf der T.kleider 
darf man nichts abhandeln 56 ); für Her¬ 
stellung der T.kleider erhielten die Hand¬ 
werker doppelten Lohn 57 ). Man soll T.¬ 
kleider nicht ohne Grund anziehen 58 ); 
man soll sie am letzten Tag der T. ab- 
legen 59 ), aber nicht an einem Sonntag 60 ). 
Man darf einer Frau nicht sagen, daß ihr 
die T.kleider gut stehen, sonst stirbt ihr 
Mann 61 ). 

An der Haartracht finden selten 
Änderungen statt. Die Frauen binden 
die Zöpfe um den Kopf fest 62 ), oder sie 
steckten sie unter die Kleidung 63 ). Bei 
den Juden dürfen sich die Männer nicht 
rasieren 64 ). 

Bei den Rumänen gehen die Männer 
zum Zeichen der T. barhäuptig 65 ). 

Mit dem T.fasten 66 ) in Verbindung 
gebracht wird die Vorschrift, daß eine 


Mutter, deren Kind gestorben ist, ein 
Jahr lang keine Kirschen (oder bis Jo¬ 
hanni keine Erdbeeren) essen soll 67 ). 

41 ) ERE. 4, 439; Schürtz Urgeschichte 387!.; 
Samt er Geburt 116; Westermarck Moral¬ 
begriffe 2, 434; Scherke Primitive 107. 176t.; 
Clemen Reste 133; Heckenbach de nuditate 
32f. 42 ) Höhn Tod 353; Bavaria 1, 414; Wallis 
schriftl.; Leoprechting Lechrain 255; Schra- 
mek Böhmerwald 230; BF. 3, 21; Volkskunde 
11, 158. 43 ) Bodemeyer Rechtsaltert. 199; 

Birlinger A. Schw. 2, 316, 318; Schultz All¬ 
tagsleben 228ff.; ZfVk. 19, 268ff. (Föhr: Sureg- 
Kap); Jensen Kordfries. Ins. 341; Höhn Tod 
354 > Schweiz Id. 2, 350; Caminada Friedhöfe 
214; Rochholz Glaube 2, 277; Bavaria 1, 436; 
ZföstYk. 11, 146 t.; Schulenburg WendVt. 
114; BF. 3, 21. 44 ) Höhn Tod 343; Birlinger 
A. Schw. 2. 319; SAVk. 24, 63. 45 ) Sartori 1, 
v gh ZfVk. 16, 169. 46 ) Höhn Tod 554; 

ZföVk. 21, 194; Alemannia 27, 240; SAVk. 6, 
35 ; 4 - 3 ° 5 - 47 ) Höhn Tod 353!.; ZrwVk. 5, 258; 
Reiser Allgäu 2, 308. 48 ) Höhn Tod 355; 

ZrwVk. 4, 282; Caminada Friedh. 179; 

SAVk. 19, 125h 49 ) Höhn Tod 353. *<>) Hart¬ 
mann St. Gallen 51. 51 ) ARw. 25, 68f. 52 ) FFC. 
41, 131. 53 ) Höhn Tod 354; Südd. Monatsh. 

1916, 799; Urquell N. F. 2, 108 f.; vgl. Schwally 
Leben nach d. Tode 9. 54 ) Strackerjan 2, 219; 
vgl.ZfVk. 23, 152. 5S ) Höhn 70*354. 56 ) Wuttke 
461. S7 ) ZrwVk. 4, 282. 58 ) Wuttke 467. 

69 ) Lammert 107. 60 ) Wuttke 467. 61 ) Köhler i 
Voigtland 442. 62 ) Schweiz. Id. 2, 350; Höhn 

Tod 334. 63 ) Höhn Tod 354 64) Urquell N. F. 

2, 205; Höhn Tod 352; ERE. 4, 439; ARw. 25, 
67t. (Griechen: Bart wachsen lassen); RTrp. 

12 > 5 2 3 (Korsika). Über Haare scheren oder 
wachsen lassen s. ARw. 25, 68; Eitrem Opfer¬ 
ritus 350t.; Scherke Primit. m; Andree 
Ethn. Parallelen 150ff. 65 ) Globus 69, 198; 
Flachs 47C; ZföstVk. 4, 255; Über Entblö¬ 
ßung s. oben 2, 849; Heckenbach de nuditate 
29. 66 ) FL. 18, 3Q7ff.; Sartori Speisung 55fr.; 
Scherke Primitive 121. 181. 67 ) Laube Tep- 

litz 29; 29; Mannhardt Germ. Myth. 428. 

6 . Für die Deutung der T.färben 
müssen die Art. über die Farben ver¬ 
glichen werden. Heute gilt allgemein 
Schwarz als T.farbe. Es kommt schon 
in der Antike vor 68 ), erscheint auch als 
T.bemalung bei Naturvölkern 69 ), hat 
sich aber bei uns wohl erst im Laufe der 
letzten Jahrhunderte verbreitet 70 ), in 
Zürich z. B. erst nach der Reformation 71 ). 
Noch heute wird oft an der gewöhnlichen j 
Kleidung nur wenig verändert (s. oben) 72 ). 
Die ganz schwarze Kleidung gilt als sogen, 
tiefe T. 73 ); oder man vermeidet wenigstens 
bunte Farben 74 ). Neben Schwarz finden 
wir ziemlich häufig auch auf deutschem 


Boden Weiß. In Norddeutschland hieß 
es früher: ,,witt trurt deper as swatt“ 75 ). 
Weiß ist das ,,Notlaken“, das die Frauen 
anziehen 76 ); oder sie tragen weiße Kopf¬ 
tücher, Schürzen u. a. 77 ). Weiß war 
früher die T.farbe der Fürstinnen 78 ). 
Manchmal gilt Weiß als T.farbe für Le¬ 
dige 79 ); beim Begräbnis einer Wöchnerin 
trägt der Priester die weiße Stola 80 ); 
das Kind einer verstorbenen Wöchnerin 
wird in weiß-schwarzen Windeln zur 
Taufe gebracht 81 ). An den schwarzen 
Kleidern sind oft nur schmale weiße T.- 
streifen 82 ). Es ist fraglich, ob die weiße 
T.farbe auf slavischem Einfluß beruht 83 ). 
Vereinzelt kommt auch die blaue Farbe 
bei der T.kleidung vor 84 ), ganz selten 
Rot 85 ); bei einer Leichenfeier für Gustav 
Adolf (1634) waren die Schiffe rot be¬ 
kleidet 86 ). Sonst gilt Violett als fürst¬ 
liche T.farbe 87 ); der Amethyst gilt darum 
als T.schmuck 88 ). Schließlich werden 
auch Gelb und Braun als T.farben 
angegeben 89 ). Die T.kleidung wird meist 
nicht plötzlich geändert, sondern es wird 
,,abgetrauert“, man geht zunächst zur 
Halbt. über und trägt schwarz und weiße, 
violette oder graue Kleidung 90 ). 

68 ) Waser Charon 20 vgl. 98; Bachofen 
Gräbersymbolik yi. 69 ) Scherke Primitive 107; 
Zf Ethn. 2, 318 f.; Globus 34, 339; 89, 281; 90, 
328; ZfVk. 23, 152. 70 ) Kirchlich: Durand 

Rationale 81; Pfannenschmid Erntefeste 517. 
71 ) Meyer v. Knonau Gern. d. Schweiz {Zürich ) 
154; ZfVk. 13, 250; Schweiz. Id. 2, 350. 72 ) Höhn 
Tod 3531 Witt stock Siebenb. 105. 73 ) ZrwVk. 
5, 269. 74 ) ZfVk. 8, 375. 75 ) Kück Lüneb. 260. 

76 ) ZfVk. 12, 473; Kück Lüneb. 257. 260. 

77 ) ZfVk. 19, 268 ff.; Köhler Voigtl. 257; 
Wuttke Sächs. Vk. 349. 368t.; Meyer Baden 
593; Herzog Schweizer sagen 1, 109; Baum¬ 
garten A. d. Heimat 3, 116; Tetzner Slaven 
308; Jensen Nordfries. Inseln 341. 78 ) Lünig 
Theatr. cerm. 2, 576; Brand Pop. Ant. 2, 283; 
Keller Grab 5, 339ff. 79 ) John Westböhmen 
178. 80 ) Schönwerth 1, 206. 81 ) SchwVk. 14, 
41; vgl. Rochholz Glaube 1, 138t 82 ) Schultz 
Alltagsleben 22ji. 83 ) Rochholz Glaube 1, 
133 ff.; Lauffer-Festschrift 186ff.; Zelenin 
Grundriß 330; vgl. ZfVk. 23, 161; Wächter 
Reinheit 16; K. Mayer Die Bedeutung der 
weißen Farbe. Diss. Freib. 1927. 84 ) SAVk. 20, 
156ff.; Journ. Anthr. Inst. 15, ioof.; Haas 
u. Worm 81; Pech uel-Loesche Loango - 
Exp. III, 2, 31. 3 ®) Urquell 1, 124t.; Andree 
Braunschweig 315; RTrp. 15, 616; Zelenin 
Grundriß 330; ARw. 9, iff.: Duhn Rot und tot . 
86 ) Lünig Theatr. cerem. 2, 558. Vgl. noch 
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ZfVk. 23, 252t.; Globus 90, 328; ARw. 9, 525. 
® 7 ) Krünitz Encycl. 73, 792; Lünig Theatr. 

2, 759 (Purpur); Berthevin Recherches histo- 
riques (1823) 336t.; vgl. Durand Rationale 
81 b. 88 ) Basl. Nachr. 15. 7. 1916. 89 ) Für 

Fürstinnen: Berthevin Recherches historiques 
{1825) 336t.; Lünig Theatr . 2,759. S. bes. 
Borinski: Sitzb. bayer. Ak. 1918, 10; 1920, 

1; ARw. 20, 475. 90 ) Höhn Tod 353t.; Schw. Id. ; 
1, 429 (,erb'); Laube Teplitz 34; ZrwVk. 5, 
268 £. 

7. Die Dauer der T.zeit wird ursprüng¬ 
lich bestimmt gewesen sein von den Vor¬ 
stellungen über Anwesenheit und Rück¬ 
kehr des Toten; sie mußte also mit dessen 
endgültiger Verabschiedung enden. Da 
die T.bräuche ein Ausdruck des Schmerzes 
über den Verlust darstellen, so sind die 
T.zeiten je nach dem Verwandtschafts¬ 
grad abgestuft. Dies wird auch so auf¬ 
gefaßt, daß die nächsten Angehörigen 
durch den Tod am stärksten gefährdet 
und unrein geworden sind 91 ). Das Ende 
der T.zeit wird daher durch eine feierliche 
Reinigung bezeichnet 92 ). 

Die große T. dauert manchmal nur 
wenige Tage 93 ). Im deutschen Brauch 
sind selten kurze T.zeiten erwähnt: 6—8 
Wochen 94 ), 4—8 Wochen 95 ), 6 Wochen 96 ). 
Sämtliche zur T.feier Eingeladenen müs¬ 
sen 4 Wochen t.n 97 ). Selten werden auch 
besonders lange T.zeiten erwähnt, für 
nächste Angehörige 2—4 Jahre 98 ). Für 
Frauen, besonders Witwen, sind die Vor¬ 
schriften wieder strenger als für Män¬ 
ner "). Gewöhnlich beträgt die T.zeit 
für die nächsten Angehörigen ein Jahr, 
für weitere entsprechend weniger 100 ). 
Sehr oft wird dieses T.jahr um eine be¬ 
stimmte Frist verlängert: um 6 Wochen 101 ), 

4 Wochen 102 ). Wie bei der T.farbe schon 
bemerkt worden ist, wird die Tieft, nicht 
plötzlich abgebrochen, sondern es folgt 
eine bestimmte Zeit Halbt. Manchmal 
ist auch Vorschrift, daß man nicht das 
ganze T.jahr einhalten soll, sondern man 
müsse 4 Wochen oder einige Tage vor 
Ablauf des Jahres die T.kleider ablegen, 
sonst folge ein neuer Todesfall, oder der 
Tote habe keine Ruhe 103 ). 

91 ) ERE. 4, 439b; FL. 18, 403f.; Caland 
Altind. Toten- u. Best.gebr. 172. 92 ) Z. B. ZfEthn. 
17, 84; Reinfried Buchari i8ff.; ZfVk. 18, 371. 
93 ) Pitre Usi 2, 231; ERE. 4, 439; Andree 
Juden 166; FL. 14, 83. 94 ) Baumgarten A. d. 


Heimat 3, 122. 95 ) Brückner Reuß 195. 96 ) Fon¬ 
taine Luxemburg 155; Volkskunde 16, 68; 
97 ) Köhler Voigtland 255; vgl. Tetzner Slaven 
325. 98 ) Wallis schriftl. (4 Jahre); Höhn Tod 

352; Graubünden schriftl.; Strackerjan 2, 
219; ZfVk. 6, 182; Meyer Baden 600; BF. 3, 21. 
") Höhn Tod 353; im Wallis: Frau für den 
Mann: 2—3 Jahre, Mann für die Frau: 1 Jahr. 
10 °) Höhn Tod 352I; Jensen Nordfries. Inseln 
345; Reiser Allgäu 2, 308; HessBll. 6, 109; 
ZföVk. 4, 268; ZfVk. 6, 411; Brand Pop. Ant. 
2, 283; Strauß Bulgaren 100; ARw. 25, 69; 
Pitre Usi 2, 232 f. 101 ) Geschichtsfreund 10, 
244; Schmitz Eifel 66f.; Höhn Tod 352; 
BF. 3, 20; Volksleven 8, 52. 102 ) Reiser Allgäu 
2, 308; Bavaria 1, 414; Leoprechting 255; 
Höhn Tod 352; John Westböhmen 178. 
103 ) Höhn Tod 352; HmtK. 40, 87. Geiger. 

Trauerweide s. Weide. 

Traum s. Nachtrag. 

Trauring s. Ring. 

Trauung s. Hochzeit. 

Trennungsriten im engeren Sinne, 
die nur Bezug auf eine ,,separatio' 4 haben, 
sind selten. Bei den meisten T., wie sie 
z. B. Teil der Jünglingsweihen, der Hoch¬ 
zeitsrituale, der Begräbniszeremonien sind, 
soll die Trennung nur der Übergang zu 
einem neuen Leben oder einer neuen 
Lebensform sein. Van Gennep x ) hat 
folgerichtig solche T. nur als einen ersten 
integrierenden Teil der regelmäßig 
dreiteiligen Übergangsriten auf gef aßt 
(s. d.). Dies gilt insbesondere für solche 
Fälle, wo der Übergang von einer Lebens¬ 
stufe zur andern, von einer Standesge¬ 
meinschaft in die andere statt findet. Der 
Knabe, der zum Jüngling geweiht wird, 
muß sich zunächst von seiner bisherigen 
Altersklasse ,,trennen", er muß sein Ver¬ 
hältnis zu Mutter und Geschwistern än¬ 
dern, sich von ihnen ,,trennen", soll er in 
sein neues Verhältnis eintreten; aber wenn 
die Zwischenzeit überstanden, der Über¬ 
gang vollzogen ist, kehrt er doch wieder 
zu ihnen zurück und steht wieder in einem 
(wenn auch nun geänderten) Verhältnis zu 
ihnen. Auf dieses neue Verhältnis hin 
ist aber der ganze Brauch ausgerichtet; 
und wenn auch T. als ein integrierender 
Teil erscheinen, müssen sie in Zusammen¬ 
hang mit den Übergangsriten Behandlung 
finden. In diesem Zusammenhänge sollen 
nur die T. im engeren Sinn behandelt 
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-werden. Solche Riten sind vor allem die trennt. In diesem Falle verliert der Ab- 
Riten der Ausstoßung aus der Gemein- getrennte allen Zusammenhang mit der 
Schaft, die überall von größter Bedeutung Gemeinschaft, auch das Vermögen; und 
. _ einer effektiven Tötung des er kann nicht nur straflos getötet werden, 

Äusgestoßenen vorangehen müssen, soll sondern er soll es sogar (s. Friede). Die 
durch diese Verletzung ihres Gliedes nicht römische Acht ist gleicherweise ein T.ritus 
die Gesamtheit leiden. Die Dschagga, schroffster Art; indem sie interdictio aqua 
ein Negervolk am Kilimandscharo, haben et igni ausspricht und den Täter von aller 
besonders feste Sippenverbände, die sich geistigen Gemeinschaft wie aller Staat- 
meist auch einen Rechtsvormund wählen, liehen scheidet, trennt sie ihn von den 
damit dieser die Sippe vertrete. Wenn Grundlagen des Seins; und der Sinn 
man ein schädliches Mitglied ausstoßen dieser Trennung ist eben, daß der Ver- 
will, versammeln sich alle Angehörigen stoßene damit auch aufhört zu existieren, 
der Sippe: In Gegenwart des Häuptlings Daß er auch nur den Unterirdischen preis- 
und des Auszustoßenden nehmen sie die gegeben gedacht wird, ist schon eine Mil¬ 
gelbe pflaumengroße Frucht der Solanum- derung seines Geschicks, die außerhalb 
staude und lassen sie Hand zu Hand des ursprünglichen Rituales liegt, 
gehen. Jeder bespeichelt sie. Zuletzt Ein T.ritual solcher engerer Art gibt 
bleibt sie in der Hand des Rechtsvor- es auch in Japan. Wenn ein Japaner in 
munds. Der hebt sie hoch und spricht den Krieg zieht, trinkt er beim Scheiden 
aus, daß die Sippe sich von ihrem Gliede aus der Weinschale Wasser. Damit zer- 
iöse und ihm Freiheit gebe, sich zu bergen, schneidet er alle Bande, die ihn an die 
wo er will. Während er noch die Hand Familie und an andere Personen binden, 
-zum Wurf erhoben hält, verbietet der Denn er geht in den Krieg, „um zu ster- 
Häuptling das Werfen und fordert Raum ben",und es wäre unsittlich für ihn, an eine 
zur Zwischenfrage, ob die Verwerfung Heimkehr zu denken wie es für seine 
ernstlich sei und keine Möglichkeit offen Eltern unsittlich wäre, darauf zu rechnen, 
gelassen sein solle, ihn wieder zurück- daß er verschont bleibt 5 ), 
zunehmen. Wenn letzteres nachdrücklich Die Trennung einer Sippe, die zu groß 
verneint wird, verhandelt man noch über geworden ist, als daß nicht aus der allzu 
die Heimstätte des Ausgestoßenen. Dann weitläufigen Verwandtschaft Unzukömm- 
hat der Rechtsvormund Freiheit, den lichkeiten entständen, erfordert ein sehr 
Wurf zu tun, den keine Menschenmacht verwickeltes Ritual; man will ja den 
mehr ungeschehen machen kann. Auch entgegengesetzten Zweck erreichen wie 
kein Nachkomme des so Ausgestoßenen mit der Zusammenschließung unver- 
darf je wieder in die Sippe auf genommen wandter Sippen. Man reißt also zwischen 
werden 2 ). Dennoch geht die Trennung Vertretern der beiden Hälften einen 
nicht so weit, daß er mit vollen Rechten Graben auf; es kommt zu einem Schein¬ 
end Pflichten in eine andere Sippe hätte kampf, einem „Einandertöten mit Ba- 
übernommen werden können. Alle reli- nanenblattrippen", und zuletzt zu einer 
giösen Riten konnten auch nach der Aus- feierlichen Aufhebung des Schwestern- 
stoßung an ihm nur von einem Mitglied tabus. Vor den Sippenschwestern muß 
der alten Sippe und nach den Regeln der man sich nämlich in besonderer Weise 
alten Sippe vollzogen werden; wenn er in acht nehmen, weder Wort noch Tat 
stirbt, darf kein Mitglied der Schutzsippe darf die Schamhaftigkeit verletzen. Nun 
ihn bestatten. Vielmehr holt, unter Ver- aber richtet einer der Alten, die diesen 
mittlung des Häuptlings die alte Sippe T.ritus leiten, an den Führer der anderen 
ihn ab und bestattet ihn bei der alten Partei die Aufforderung: „Laßt uns die 
Heimstatt 3 ). Scham beseitigen, sage etwas zum Schä- 

In ähnlicher Weise ist das Friedloslegen men. Es gibt hier keine Schwestern mehr, 
des Missetäters im deutschen Recht ein um derentwillen wir die Augen nieder- 
Trennungsritus, der auch das Sippenband 4 ) schlagen müßten". Daraufhin antwortet 
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der andere mit einer Zote 6 ). Ebenso 
müssen bei Verkauf eines Grundstückes 
in feierlicher Weise T. beachtet werden. 
Hierbei gilt es, sich der Zustimmung der 
Sippenmitglieder zu versichern wie auch 
der Nachkommenschaft — deshalb über¬ 
reicht der Sohn des Verkäufers als Zeichen 
seiner Zustimmung einen Bananenschöß¬ 
ling — man vergleiche in germanischen 
Rechten die Übergabe einer Scholle oder 
eines Halmes als Symbol der Übergabe 
des Haines. Die eigentlichen T. bestehen 
aber in einem Opfer von Milch und Bier, 
das an die Bananen ausgegossen wird. 
Dabei erklärt der Verkäufer, daß er dem 
Käufer Gedeihen auf dem neuen Grunde 
wünsche, und der Käufer erklärt seine 
feierliche Besitznahme und erwidert die 
Wünsche 7 ). Dienen doch T. sehr häufig 
dazu, die mit einer Trennung verbun¬ 
denen Gefahren zu vermindern. Bei einem 
Verkaufe bestehen diese darin, daß der 
Verkäufer die Sache nur ungern hergibt. 
Wenn der Verkäufer eines Stückes Vieh 
dem Käufer mit geballter Faust nach¬ 
grüßt, so gedeiht das Vieh nicht 8 ). Der 
Verkäufer seinerseits läuft Gefahr, daß 
er mit dem verkauften Gegenstand ein 
Stück seines Ichs,seines ,,Glücks“,hergibt 
und damit in die magische Gewalt des 
Käufers gerät 9 ). Gewisse Sachen darf 
man daher überhaupt nicht fortgeben, 
andere nur im Austausch, sei es auch nur 
eine Kleinigkeit, oder nachdem man einen 
Teil davon zurückbehalten hat. Auch gibt 
es Zeiten, wo man sich von nichts trennen 
darf, so vor Sonnenaufgang und nach 
Sonnenuntergang und zu den heiligen 
Zeiten. Verkauft man Saatkartoffeln, 
bevor man selbst welche gesteckt, so muß 
man drei davon zurückbehalten, sonst 
würden sie nicht keimen 10 ). Wenn man 
etwas zum Verkauf aus dem Hause führt, 
wirft man eine Handvoll Kehricht hinten- 
nach n ). 

Das Umgekehrte gilt von einer Abreise. 
Da darf man nicht fegen, ehe der Ab¬ 
reisende nicht aus den Grenzen hinaus¬ 
gekommen ist, solange man ihn noch sehen 
kann. Denn das Fegen als solches ist 
eben ein T.ritual. Wenn ein Besucher 
Abschied nimmt, darf man nicht vor ihm 


aus der Türe gehen; sonst kommt er nicht 
wieder 12 ). Man darf auch nicht Salz 
hinter ihm drein streuen 13 ). Wichtig ist 
es auch, ehe man sich auf die Reise macht, 
alles im Hause in Ordnung zu bringen 
und den Tisch abzuräumen 13 ), sonst wird 
sie einem sauer — ein Gedanke, der in 
vielen abergläubischen Bräuchen auf- 
tritt: ehe man nicht eine Arbeit oder eine 
Sache ganz abgeschlossen hat, soll man 
sich nicht an eine zweite machen. Viele 
Totenbräuche sind ebenfalls T. im streng¬ 
sten Sinne, die nur den Zweck haben, 
das Band zwischen dem Toten und den 
Lebenden zu durchschneiden — ohne der 
Absicht zu dienen, dem Toten den Weg 
in das Land der Seele, zur Ruhe und Er¬ 
lösung zu erleichtern. Deshalb fesselte 
man den Toten und begrub ihn in einer 
Stellung, die es ihm unmöglich machen 
sollte, sich aus dem Grabe zu befreien. 
Man trägt mit den Füßen voran den Sarg 
aus dem Hause 14 ), man gießt der Leiche 
dreimal Wasser nach, verlöscht das Ofen¬ 
feuer, kehrt Bänke und Stühle um, auf 
denen der Sarg gestanden hat, schöpft 
das Wasser im Ofentopf rein aus, macht 
in dem Sterbezimmer drei Häufchen aus 
Salz, kehrt sie aus und wirft Kehricht 
und Besen hinaus, das Stroh, auf welchem 
die Leiche gelegen, wird verbrannt, oder 
sonst vernichtet und die Haustüre fest 
verschlossen, damit der Tote nicht wieder¬ 
kehren kann 15 ). Nach Beendigung des 
Roggenschnittes werfen bei den Esten 
die Schnitterinnen ihre Sicheln über die 
Schulter nach rückwärts 16 ). Im Radbusa- 
tal werden bei Ankunft des letzten Ernte¬ 
wagens am Haustor Töpfe zerschlagen 17 ). 
Inwiefern Polterabendbräuche T. und 
wieweit Anfangsriten sind, s. Art. Polter¬ 
abend. 

Wie obige Beispiele zeigen, gehen T. 
leicht in Abwehrriten, Trennungszauber 
leicht in Abwehrzauber über. Äußerlich 
zumindest werden oft ähnliche Formen 
beiden Zwecken dienen können. Sachlich 
aber handelt es sich um ein prinzipiell 
anderes. Beim Abwehrritus besteht von 
vornherein Antagonismus. Nicht so beim 
T.ritus, wo eben der Zweck des Brauches 
darin besteht, engst Verbundenes so zu 
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trennen, daß beide Teile dadurch keinen 
Schaden erleiden. 

*) Arnold van Gennep Rites denn passage 
{1909) 14. 2 ) Bruno Gutmann Recht der 

Dschagga 79. 3 ) Ebd. 236fr. 4 ) H. Brunner- 

Heymann (1925) 10, 18. 5 ) Erwin Bälz Über 
die Todesverachtung der Japaner 32. 6 ) Br. Gut¬ 
mann Recht d. Dschagga 163. 7 ) Ebd. 305. 

8 ) Wuttke §292, S. 196. 9 ) Ebd. §625. 

10 ) Ebd. §670. n ) Ebd. §710. 12 ) Ebd. 624. 
13 ) Ebd. § 629. l4 ) Ebd. § 736. 15 ) Ebd. § 731 ff.; 
Sartori Tod 143. 16 ) Sartori Sitte u. Brauch 
2, 92. 17 ) Ebd. K. Beth. 

Treppe. 

1. Allgemein. Die T. hat in den spär¬ 
lichen Überlieferungen, in denen sie im 
Volksglauben eine Rolle spielt, teilweise 
eine ähnliche Bedeutung wie die Schwelle 
und die Tür als wichtige Stelle des Hauses. 
Paulus Diakonus berichtet, daß der er¬ 
mordete Langobardenkönig Alboin unter 
der T. seines Palastes begraben wurde l ) 
(vgl. Schwelle II, a). Auf der T. der Pfalz, 
regis staplus, wurde im Mittelalter Gericht 
gehalten 2 ). Auf Helgoland glaubte man, 
daß die Hausgeister unter der T. wohn¬ 
ten 3 ). 

J ) Hist. Lang. 2, 28. 2 ) Grimm RA. 2, 426. 

3 ) ZfVk. 2, 408. 

2. Gegenzauber. Die Erkrankung 
einer Ziege wurde damit in Zusammen¬ 
hang gebracht, daß ein fremder Mann ins 
Haus gekommen war. Die Hausfrau 
schlich sich zur T. und strich mit der 
rechten Hand über den T.nstein. Dann 
strich sie mit derselben Hand über den 
Rücken der Ziege (Norwegen) 4 ). 

4 ) Norsk Folkeminnelag 23, 76. 

3. Orakel. In Hessen kehrt das Mäd¬ 
chen zu Pauli Bekehrung mit aufgelöstem 
Haar im Hemd rückwärts von der obersten 
Stufe auf dem Boden bis zur untersten 
im Keller. Was sie sieht, wird alles wahr. 
Dann muß sie sich ins Bett mit dem Kopf 
ans Fußende legen 5 ). W r er die T. hinauf 
fällt heiratet nicht in dem Jahr 6 ), oder 
es bedeutet Hochzeit 7 ), oder man be¬ 
kommt 7 Jahre keinen Mann 8 ). Wenn 
ein Mädchen die T. hinauf fällt, bekommt 
es einen neuen Schatz 9 ), soviel T.n noch 
vor ihr sind, so viele Jahre muß sie warten 
bis sie einen Mann bekommt 10 ). Ebenso 
schließen die Schweden Finnlands daraus 
ob man die T. hinauf- oder hinunterfällt, 
ob man heiraten oder nicht heiraten 


wird 11 ). Fällt man die T. hinauf, so hat 
man gutes Glück 12 ). 

5 ) HessBl. 27, 202. 6 ) ObdZfVk. 2, 54. 

7 ) Freiburg, Fogel Pennsylvania 87 Nr. 333. 

8 ) Heidelberg ebd. 61 Nr. 187; 87 Nr. 334. 

9 ) Ebd. 61 Nr. 188. 10 ) Ebd. 61 Nr. 188. n ) Folk- 
loristiske og etnografiska studier 3, 217. 12 } Fo¬ 
gel Pennsylvania 108 Nr. 458. 

4. Analogiezauber. Bei den Deut¬ 
schen in Pennsylvania: Mit einem neu¬ 
geborenen Kind muß man schnell die T. 
hinauf- und hinunterspringen, dann wird 
es schnell 13 ). Ein Kind, das nicht zuerst 
hinaufgetragen, bevor es hinuntergetragen 
wurde, kommt nicht in den Himmel 14 ), 
wird zu nichts emporsteigen 15 ), wird 
nicht alt 16 ). Man muß es zuerst hinauf¬ 
tragen, damit es in der Welt in die Höhe 
kommt 17 ), hoch singt 18 ), gescheit 19 ), 

eingebildet 20 ), stolz 21 ) wird. 

13 ) Ebd. 38 Nr. 54; ähnlich: W. 390 §596. 
14 ) Fo g e 1 38 Nr. 55. 15 ) Ebd. Nr. 56. 16 ) Es stirbt 
Heidelberg, ebd. 57 Nr. 63. 17 ) Ebd. 38 Nr. 58. 
18 ) Ebd. Nr. 59. 19 ) Ebd. Nr. 60. 20 ) Ebd. Nr. 61. 
21 ) Ebd. Nr. 62. 

5. Sinnbild. Derselbe Grundgedanke 
wie in den Überlieferungen unter 3., 4., 
ist in den bildlichen Darstellungen des 
Menschenlebens als auf- und absteigende 
T. ausgedrückt. Die Benennung ,,Alters¬ 
stufe“ (gradus aetatis, klimaktis) war den 
alten Griechen und Römern geläufig 22 ). 
Der weise Pittacus soll, wie Aelian 23 ) 
berichtet, in den Tempeln von Mytilene 
T.n haben aufstellen lassen als Gleichnis 
für das Hinauf- und Hinabsteigen zu 
Glück und Unglück 24 ). 

22 ) Wackernagel Lebensalter 35; s. o. 4, 601. 
23 ) Hist. var. 2, 29. 24 ) Wackernagel Lebens¬ 
alter 35. 

6. T. aus Käse. Verschiedene Sagen 
erzählen von übermütigen Sennen, die 
eine T. aus Käse bauten und für diesen 
Frevel bestraft wurden 25 ). 

25 ) Vernaleken Alpensagen 25 Nr. 15; 
Kuoni Sagen 123 Nr. 245. 246. 

7. T. auf Knieen hinaufrutschen 

s. knieen o. 4, 1575 26 ). 

26 ) ZfVk. 35/36 280. Weiser-Aall. 

Tribian, ein ,,Fisch“. Kon r ad 

v. Megenberg (259) berichtet über 
diesen vermeintlichen Fisch (lat. ,,tre- 
bius“), daß ein eingesalzenes Stück von 
ihm, nach Plinius, die Kraft habe, ein 
Stück Gold, das in einen Brunnen ge- 
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fallen sei, herauszuziehen. Noch konfuser 
ist Albertus Magnus {De anim. 24, 58), 
der noch beifügt: ,,Hic piscis (trebius) 
ex alga nidum construit et in nido ova 
parit“. Das Ganze ist ein komisches 
Mißverständnis der Stelle 9, 80 von 
Plinius’ Naturgeschichte, der über den 
Schiffshalter (s. d.) berichtet: Trebius 
Niger (Begleiter des Prokonsuls L. Lu- 
culhis) [dicit, echeneidem] pedalem esse 
(1 Fuß lang) et crassitudine quinque 
digitorum (5 Finger dick) naves morari, 
praeterea hanc esse vim eius asservati 
in sale, ut aurum quod deciderit in 
altissimos puteos admotus extra¬ 
hat“. Der Zusatz von Albertus bezieht 
sich auf die schwarze Meergrundel (Gobius 
niger), bei Plinius (9, 81): phycis. Der 
Irrtum findet sich wohl schon bei Vin¬ 
zenz von Beauvais. 

f Hoffmann-Krayer. 

Trierer Segen 1 ). Eine Reihe von 
Eintragungen des 10. Jh. in Trierer 
Handschrift (Nr. 40) wurde 1910 ver¬ 
öffentlicht; sie enthält u. a. 2 deutsche, 
mehrere lateinische Segen u. Geheimworte. 
Von den lateinischen heben wir hervor: 
„Beronice“ s. Blutsegen § 2 b, ,,Vnde 
venis tu iordane“ s. Jordansegen § 4, 
,,Vos estis ancille“ s. Bienensegen mit 
Anm. 6, ,,Elisabet peperit“ s. Gebärsegen 
§ 1 mit Anm. n, ,,Herba bettonica“ 
s. Kräutersegen § 1. — Die anzu¬ 

nehmende sächsische Vorlage der beiden 
deutschen (rheinfränkischen) Segen 
führt kaum weiter zurück als ungefähr 
900 2 ). Der eine ist ein Blutsegen (s. 
d. § 2 b und Wundsegen): ,,Ad 

catarrum die. Crist uuarth giuund, tho 
uuarth he helgi (1. hei gi) ok gisund: that 
bluod forstuond, so duo thu bluod. 
amen“. Der andere, von einigen für 
christlichen Ursprung des zweiten Merse¬ 
burger Spruches (s. d. und Segen § 16) 
verwertet, ist ein Pferdesegen: ,,Incan- 
tatio contra eqvorum egritvdinem, qvam 
nos dicimus spvrihalz. Quam Krist endi ; 
sce Stpehan (1. Stephan) zi ther bürg zi 
Saloniun. thar uuarth sce Stephanes 
hross entphangan. So so Krist gibuozta 
themo sce Stephan (es) hrosse thaz ent- 


phangana, so gibuozi ihc it mid Kristes 
fullesti thessemo hro. Paternr.“. Es folgt 
ein Gebet an Christus, das Roß zu heilen 
,,sose thu themo sce Stephanes hrosse 
gibuoztos zithero bürg Saloniun. amen“. 
Es ist dies eine Variante des später so 
beliebten Verrenkungssegens (s. d.) über 
das Pferd des Heiligen, obgleich im T.- 
Segen das Leiden eher Verfangen (s. d.) 
oder Lähmung ist 3 ); der Art des Leidens 
entspricht, daß hier der Unfall nicht wäh¬ 
rend sondern nach der Fahrt eintrifft. 
Zu vergleichen sind auch, reell der Segen 
,»Petrus, Michahel et Stephanus“ (s. 
Verfangen), formell der Segen ,,Visc 
flot“ 4 ) mit gebetartigem Schluß (beide 
Texte etwa 10. Jh.). — R. M. Meyer hielt 
den Segen für eine durch und durch 
verderbte Ableitung aus dem (heidn.) 
Merseburgerspruche. An Verderbnis ist 
nur so viel vorhanden, daß der epische 
Teil einen Abschluß vermißt: die Heilung 
wird nicht direkt erzählt, bloß in einem 
Nebensatz erwähnt. Vielleicht spürt man 
hier die Hand eines seine volkstümlichere 
Grundlage vorsichtig glättenden Bear¬ 
beiters, der dann wohl auch das inhalt¬ 
arme Gebet an Stelle einer Beschwörung 
im Stile des Merseb. Spruches setzte (vgl. 
Segen § 10 Schluß). Eine volkstümliche 
Grundlage braucht aber nicht notwendig 
ein germanisch-heidnischer Spruch ge¬ 
wesen zu sein. — v. Unwerth faßt den 
Segen als eine Anpassung ritueller 
Stephansgebete für die Pferde an das 
Schema volkstümlich-christlicher Ver¬ 
renkungssegen, während der Merseb.- 
spruch von diesen unabhängig sei. Aber 
solche Gebete galten schwerlich einzelnen 
erkrankten Tieren; und das Gebet im T.- 
Segen bietet inhaltlich gar nichts als 
Wiederholung der Legende. — Von den 
Namen ist Saloniun sicher Jerusalem, 
formell wohl deutsche Dativform eines 
Nom. Salonia (Hierosolyma). Stephan 
ist dem Volke bis in die Gegenwart 
Pferdeheiliger gewesen; das Angrenzen 
seines Tages, 26. Dez. (wohl seit heidnischer 
Zeit Tag der Pferde-Riten) an Jesu 
Geburtstag brachte ihn auch im englischen 
und nordischen Volksliede mit dem Hei¬ 
land zusammen 5 ) (Losch 6 ) wollte hinter 
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ihm Balder erblicken: beide getötet, 
Balder war beritten). 

l ) Literatur: Roth u. Schroeder ZfdA. 52, 
169 ff. {396); R. M. Meyer ebd. 390 ff.; Ferckel 
Archiv f. Gesch. d. Medizin 7, i2gff.; Braune 
PBB. 36, 551 ff.; K. Krohn Gotting, gelehrte 
Anzeigen 174, 213 t.; v. Unwerth ZfdA. 54, 
195 ff.; Steinmeyer 367 ff.; Groenewald 
ZfdPh. 47, 372 ff.; Vogt ZfdA. 65, 125. 2 ) 

Braune 1 . c. 3 ) Groenewald 1 . c.; vgl. 
Höfler Krankheitsnamen 216 (spurihalz). 4 ) 
MSD. 1, 17 Nr. 4 (2, 49 f.). 6 ) Grundtvig 

Danmarks gl. Folkeviser 2, 518 ff. Nr. 96 Einlei¬ 
tung. 6 ) Losch Balder 8. Ohrt. 

Trifels. 

1. Berg (494 m) und Burg südöstlich 
von Annweiler (Rheinpfalz), die ,,stol¬ 
zeste und erinnerungsreichste“ der deut¬ 
schen Reichsfesten, 1081 urkundlich 
erwähnt, seit Kaiser Heinrich V. (1126) 
Reichsburg, bis 1273 Reichsschatzkam¬ 
mer und als Aufbewahrungsort der Reichs¬ 
insignien (dann auf der schweizerischen 
Kiburg) vornehmste Stätte des Reichs. 
Von dem T. aus brach Heinrich VI. am 
12. Mai 1194 nach Sizilien auf. Bis um 
1235 war der T. Staatsgefängnis, in 
dem neben vielen sizilischen Staatsge¬ 
fangenen, Opfern der staufischen Kaiser¬ 
politik, auch der englische König Richard 
Löwenherz saß. 

2. An die so besonders bedeutungsvolle 
Reichsfeste, von der aus Heinrich IV. 
seine Kanossa fahrt angetreten und 
auf der Friedrich I. besonders gern ge¬ 
weilt haben soll, knüpften sich in der Zeit 
ihres Verfalls (nach 1410) die Sagen, 
die den T. wie die wiederaufgedeckte 
Barbarossapfalz zu Kaiserslautern 
oder den Kyffhäuser (s. d.) zum Ort 
der deutschen Kaiser sage (s. d.) ma¬ 
chen 4 ). Für Barbarossa (s. d.) bereitet 
man allnächtlich ein Bett auf dem T. 
(wie zu Kaiserslautern und Hagenau); 
denn er ist nicht gestorben, sondern 
,,lebendig zu Hagenau in der Burg ver¬ 
zückt“. In Kaiserslautern hängt das 
Bett ,,an vier eisirn ketten“ und ist doch 
morgens wiederum ,,zerbrochen“. Als 
Napoleon I. (s. Nachtrag) einmal in 
dem Bett schlief, stand er bleich und ver¬ 
stört am Morgen auf 2 ). Der Aufenthalt 
des Richard Löwenherz (1193/94) 
bot und bietet unerschöpflichen Stoff zu 


weiterer Sagenbildung und zur Dichtung 
(Sänger Blondei) 3 ). 

A. Becker Rhein- und Kaiser sage NdZVk. 
4, (1926), 129—140). 2 ) F. W. Hebel Pfälzisch . 
Sagenbuch. Kaiserslautern (1912). S. 259ff. 

3 ) Johannes Bühler Des Richard Löwenherz 
Gefangenschaft auf dem Trifels. Neustadt a. H. 
1931; J. Hagen in Der Pfälzer in Berlin 
1937 . 13—18. 

3. Mit der Überlieferung von den Un¬ 
geheuern Kostbarkeiten, die der T. barg, 
von dem aus den Krönungsgewändern, 
den Kroninsignien und aus Heiltümern 
(Reliquien s. d.) bestehenden ,,Hort“, 
den wir aus dem auf dem T. gefertigten 
ältesten Reichsschatzinventar (1246) 
kennen, hängt wohl auch der Glaube an 
dort verborgene Schätze (s. d.) zu¬ 
sammen, die man schon vor Jahrhunderten 
(1723) fast von Amts wegen zu heben 
suchte 4 ). 

4 ) Becker Pfalz 138. 368. 

4. Eine beachtenswerte Plastik am 
Kapellenerker des T. stellt wohl den aus 
dem Physiologus (s. d.) bekannten Wald¬ 
esel (Onager) dar, der dem sieghaften 
Löwen erliegt — anscheinend eine Ver¬ 
sinnbildlichung und Verkörperung mittel- 
alterlich-chiliastischer (s. Chiliasmus) 
Endhoffnungen 5 ). 

5 ) Ottfried Neubecker Der Trifelslöwe 

(Pfälzerwald-Verein, Wanderbuch, Neustadt a. 
H. 1936). Anders A. Becker Der Trifelslöwe 
(Der Trifels [Ludwigshafen a. Rh.] 1932 Nr. 8); 
J. Hagen a. a. O. Becker. 

Trinitatis s. Dreieinigkeit. 

trinken, vgl. Getränke, Trank, Trank¬ 
opfer; für die magisch-sympathetischen 
und kultlichen Grundlagen und Rudi¬ 
mente ist der Artikel essen heranzuziehen, 
für das Trinken einzelner Getränke die 
Artikel Bier, Branntwein, Milch, Wein, 
Wasser. 

A. Trinksitten: Man kann zwar nicht 
behaupten, daß t. für die heidnischen 
Germanen eine heilige Handlung war 1 ); 
auch aus dem Umstand, daß ,,Bier¬ 
trinker“ wie Brotesser den Mann bezeich¬ 
net 2 ), darf man keine zu großen Schlüsse 
ziehen; aber immerhin ist die Fülle der 
Trinkliteratur 3 ), welche die festgeworde¬ 
nen Formen des Gemeinschaftstrinkens 
in den einzelnen Schichtungen und Be¬ 
rufs- und Ständegruppen des deutschen 
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Volkes zum Gegenstand hat, kein ge¬ 
ringes Dokument für die Wichtigkeit, die 
man diesem Geschäft beimaß 4 ). Inwie¬ 
weit altgermanische Trinkriten, und das 
Minnetrinken neben den römischen Trink¬ 
zeremonien sich verschlungen und beein¬ 
flußt haben, wäre die Aufgabe einer 
Monographie und steht hier nur zur Dis¬ 
kussion; auf alle Fälle ist es falsch, hinter 
harmlosen Trinkzeremonien Rudimente 
von Opfern und des Minnetrunkes zu 
wittern 5 ). Wie unsere Sitte des Zu¬ 
trinkens von der griechischen Sitte der 

itotfi? (nponoafc xic per a xo 
Ssitcvqv uTisp rptXtag) 6 ) und vom römi¬ 
schen propinare beeinflußt ist, zeigen 
Löffler 7 ) und Kirchner 8 ). Im alten 
Trinkkomment spielt die Dreizahl und 
deren Vielfaches eine große Rolle wie in 
den Versen des Ausonius: 

Ter bibe, vel totiens ternos, sic mystica lex 
est, 

Vel tria potanti vel ter tria multiplicanti 9 ). 

Wir haben die Schilderung eines Gelages 
am Rhein (6. Jh.) durch Venatius Fortu- 
natus: ,,Umher lagerten die Zecher bei 
ehernen Bechern und tranken sich Ge¬ 
sundheit zu um die Wette wie Rasende“ 10 ). 
Sogar im Volkslied hat die Sitte des Zu¬ 
trinkens einen Niederschlag gefunden u ). 
Verordnungen gegen das Zutrinken sind 
häufig 12 ). Man stößt mit den Finger¬ 
spitzen an 13 ) oder mit den Gläsern 14 ); 
über das Prosit-Trinken Kircher 15 ); be¬ 
bestimmte zeremonielle Redensarten 
haben sich je nach der Stammesgegend 
eingebürgert 16 ); in Schweidnitz spricht 
der Bursche zum Mädchen beim Anstoßen: 
,,Prost, ob du noch eine Jungfer bist"; 
das Mädchen antwortet: 

Wenn sich der grüne Wald wird neigen. 

Wenn Korn und Weizen sich wird selber 
schneiden, 

Wenn Disteln und Dornen wer'n Rosen 
tragen. 

Dann werd ich dir die Antwort sagen 17 ). 

Überall verbreitet ist das Anbieten des 
Begrüßungstrankes durch einen Be¬ 
kannten, wenn ein Gast die Wirtschaft 
betritt; das Ablehnen des darge¬ 
botenen Glases gilt als Beleidigung 18 ). 
BeimGemeinschaftstrinken sind stereotype 
oder improvisierte Trinksprüche verbrei- 
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tet 19 ); an vielen Orten in der Mark 
herrscht der Brauch, daß der, welcher 
beim T. in einer Gesellschaft die Neige 
bekommt, den Anspruch auf das erste 
Glas aus der neuen Flasche hat; man 
heißt das das Lippehner Recht, weil die 
Lippehner früher einen ihrer Mitbürger 
stehend gezwungen haben sollen, die 
Neige auszutrinken 20 ). Den Becher in 
einem Zuge zu leeren, war auch Komment 
der Römer 21 ), während in jüdischen 
Kreisen die Vorschrift bestand, den 
Becher in zwei Zügen auszutrinken 22 ). 
Mit Wasser darf man auf niemanden Ge¬ 
sundheit t., sonst bekommt dieser Läuse 
(Thüringen) 23 ). Wenn man Branntwein 
trinkt, gehört es in Schlesien zum Bauern¬ 
komment, daß man das Gesicht verzieht, 
als ob man Gift getrunken hätte 24 ). 

*) Brunner Rechtsgeschichte 1 2 , 436 A. 41; 
Budde Die Bedeutung der Trinksitten hei den 
Angelsachsen, Diss. Jena 1906, 87. 2 ) Budde 

1 . c. 87. 3 ) Fr. Schultze Geschichte des Weins 
und der Trinkgelage B. 1877; Löf flei im Archiv 
f. Kulturgeschichte 7 (1909), 5 ff.; vgl. 6, 71 fT.; 
ZfVk. 18, 468; Häuften in der Vierteljahrs¬ 
schrift f. Literaturgesch. 2, 481 ff.; 6, 74ff.; 
Kluge Bunte Blätter 94ff. ioiff. 4 ) Über Trink¬ 
gelage: Schräder Reallex. 2, 29fr; Henne 
am Rhyn 2, 61 ff.; Schurtz Altersklassen 332. 

5 ) E. H. Meyer German. Mythol. 213; Jahn 
Opfergebräuche 119. 167; Wolf Beitr. 1, 190. 

6 ) Hesych. s. v. cptÄoTrjaia. 7 ) Archiv f. Kultur- 

gesch. 6, 71 ff.; Sartori Sitte u. Brauch 2, 186 
A. 5. 8 ) Wein 1 ff. 54. 59fr 61 ff. 91 ff.; vgl. 

Wrede Rhein. Vk. 161; Kolbe Hessen 145; 
Kloster 6, 701. 9 ) Arch. f. lat. Lexikographie 9, 
336. 10 ) Archiv f. Kulturgeschichte 6, 72 ff.; 

vgl. Grimm WB. 16, 873ff. n ) Erk-Böhme 
I 7 2I / 3 °: v gl- Böckel Handbuch d. d. Volks¬ 
liedes 310. 12 ) Alemannia 9, 43. 13 ) MschlesVk. 
1909, 2o8ff. 14 ) Drechsler Schlesien 2, 23. 
15 ) 1 - c. 97. 16 ) Drechsler 1 . c. 2, 23; Sartori 
1 . c. 2, 186; BlpommVk. 3, 155. 17 ) Drechsler 
1 . c. 23 ff. 18 ) ZrheinVk. 1905, 278, 6; vgl. SAVk. 
21, 180; SchwVk. 10, 10; Drechsler 1 . c. 24; 
Sitten, Gebräuche und Narrheiten 257. 19 ) Sar¬ 
tori 1 . c. 2, 186; ZfVk. 15, 35ff.; Urdsbrunnen 
6, 61. 20 ) Kuhn Mark 470; vgl. 370. 21 ) PIi- 
nius Historia naturalis 14, 22 §145; ZfVk. 3, 

* 34 - 22 ) ZfVk. 3,133ff. 23 )W. 461. 24 ) Drechsler 
1. c. 2, 24. 

B. Wenn irgendwo, so müssen wir hier 
die sich um die Trinktätigkeit rankenden 
abergläubischen Vorstellungen und Bräu¬ 
che im Sinne der römischen superstitio, 
d. h. als Überbleib sei ehemaliger 
magisch-kultischer Handlungen 
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und Glaubensäußerungen anspre¬ 
chen; das bei den Primitiven zum Ver- 
* gleich ausgewählte Material wird hier 
manchen scheinbar abstrusen Aberglau¬ 
ben als Rest eines ernst gemeinten sinn¬ 
vollen Kultes erkennen lassen. 

I. Bei Handlung des T.s, die ja zur 
Stärkung des eigenen Orenda sehr 
wichtig ist (vgl. § 5), sucht der 
magische Mensch alle Möglichkeiten eines 
Schadenzaubers auszuschalten. 

1. Viele Tabus der Primitiven 
sollen verhüten, daß die Seele beim 
öffnen des Mundes aus dem Körper ent¬ 
flieht oder daß durch zauberische Ein¬ 
wirkung die Seele oder ein Teil des Orenda 
durch den offenen Mund herausgezogen 
werden kann 25 ). 

2. Beherrschend ist die Angst vor dem 
bösen Blick. Die Tuaregs t. nie in 
Gegenwart eines Fremden 26 ); in der 
Kongogegend beobachtet man strenge 
Zeremonien, um den schädlichen Einfluß 
des bösen Blickes auszuschalten 27 ); dem 
vornehmen Abessinier hält der Diener 
beim T. ein Tuch vor 28 ); manche nehmen 
nicht einmal einen Trunk Wasser zu sich, 
aus Angst vor dem bösen Blick 29 ). Be¬ 
sonders fürchtet man die Anwesenheit 
des andern Geschlechtes 30 ); der Einfluß 
menstruierender Frauen ist besonders ge¬ 
fährlich 31 ). Einen Rest dieser Angst¬ 
prophylaxe kann man hinter der Vorschrift 
vermuten: Wenn man trinkt, darf man 
nicht in die Kanne sehen 32 ). 

3. Wie man sich ,,den Teufel hinein¬ 
essen kann" 33 ), so ist auch beim T. die 
Gefahr sehr groß, daß die bösen Dämonen 
in den Mund eindringen 34 ): In Hinter¬ 
pommern heißt es: ,,Gibt dir eine alte 
Frau zu t., so darfst du nicht den letzten 
Tropfen austrinken, weil da leicht der 
Teufel drin sitzen könnte“ 35 ). In Nieder¬ 
österreich trinkt man am Abend nicht aus 
dem Brunnen, weil man sich leicht den 
Teufel hineintrinken könnte 36 ). Wenn 
man des Nachts trinkt, muß man drei¬ 
mal hineinblasen, sonst bekommt der 
Teufel, der darin sitzt, Macht über 
einen 37 ) (Böhmen). Wasser aus einem 
Bache oder Brunnen, in welchen der 
Mond scheint, darf man nicht t. (Schle- 

Bäcbtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


sien, Oberpfalz) 38 ). Eine fürstbischöfliche 
Anordnung vom Jahre 1654 verbot, 
während der Sonnenfinsternis zu essen 
oder zu t. (vgl. essen § 11) 39 ). 

4. Nach böhmischem Glauben kommt 
das Fieber durch Tr. in den Körper 40 ). 
In Schwaben glaubt man, daß nach dem 
Gebetläuten das Trinkwasser besegnet 
werden müsse, sonst trinke man sich an 
demselben eine Krankheit oder den Tod 41 ). 

5. Allgemein ist man beim Tr. jedem 
Schadenzauber ausgesetzt. Die 
Babylonier fürchteten den Bann, dem 
man durch Wassertrinken aus einem un¬ 
reinen Gefäß ausgesetzt ist 42 ). Im Alter¬ 
tum versah man Trinkgefäße mit apo- 
tropäischen Bildern, um das Getränk vor 
dem Schadenzauber jeder Art zu sichern; 
im Orient glaubt man heute noch, daß 
besonders die irdenen Gefäße der Be¬ 
hexung ausgesetzt sind 43 ). In Pommern 
warnt man: Gibt dir jemand einen Trunk, 
so mach mit der Zunge heimlich ein Kreuz 
darüber; dann kann dir niemand etwas 
an tun 44 ). In Föhrental bei Freiburg soll 
ein Mädchen das Glas, das ihr der Liebste 
anbietet, nicht ganz austrinken: ,,Er 
tuat eim ebbis a, das ma nimme los 
wurd" 45 ). Wenn Ihering annimmt, daß 
das Zutrinken daher komme, daß man 
dem Gast die Vorstellung nehmen wollte, 
daß man damit ihm etwas antun wolle 
oder daß der Trank vergiftet sei, so kann 
das wohl nur für vereinzelte Fälle gelten 46 ). 
Besonders stark ist natürlich das an der 
Mutterbrust trinkende Kind dem Schaden¬ 
zauber ausgesetzt: Bevor die Mutter dem 
Kind zu tr. gibt, muß sie die Brust dreimal 
abwischen 47 ). 

6. Folgende Vorschriften beruhen 
wohl zum größten Teil auf der Furcht 
vor schädlicher Beeinflussung. Wenn dir 
ein Mensch einen Becher Getränk über¬ 
reicht, laß ihn es zuerst kosten; dann den 
Tisch berührend (dieser ist als heilig ver¬ 
ehrt), trinke 48 ). Wer aus demselben 
Glase trinkt, aus dem ein anderer ge¬ 
trunken hat, wird ihm gram (bekommt 
Ausschlag an dem Mund 49 ); ebenso, 
wenn zwei aus demselben Teller essen, 
werden sie einander gram 50 ) (Vgl. aber 
§ 6). Wenn zwei kinderstillende Weiber 

37 
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zugleich miteinander tr., so trinkt eine 
der andern die Milch ab; wenn ihrer zwei 
miteinander oder zugleich tr., so trinket 
der eine dem andern die Röte ab 51 ); 
überhaupt ist es nicht gut, wenn zwei 
zusammen tr. 52 ). Unter dem gleichen 
Gesichtspunkt verbietet das Bußbuch die 
Trinkgemeinschaft mit den Heiden: Qui 
christianus est, cum pagano non debet 
nec edere nec bibere neque cum illorum 
vasculo 53 ). Wenn man einem zutrinkt, 
reiche man den Krug nicht offen 54 ); sonst 
trinkt der daraus Trinkende dem andern 
die Kraft weg 55 ). Wer nach einem trinkt, 
erfährt seine Gedanken 56 ). Wer das 
Bier bis auf den letzten Tropfen austrinkt, 
trinkt seine und des andern Kraft 57 ). 
Nach Ch. Weises drei Erznarren ist es 
nicht gut, den Krug, woraus man trinkt, 
mit der Hand über den Deckel anzu¬ 
fassen, so daß er überspannt wird; sonst 
bekommt, wer daraus trinkt, Herzge¬ 
spann 58 ). Man soll kein Getränk über 
die Hand (auswärts nach der Richtung 
des Daumens hin) eingießen, sonst bringt 
das Unsegen 59 ) oder Feindschaft ®°). Wenn 
man Wasser aus dem Krug über den Arm 
trinkt, bekommt man das Fieber 61 ). 

7. Ein halb ausgetrunkenes Glas 
darf man nicht wieder voll einschenken, 
sonst bekommt der daraus Trinkende die 
Gicht oder eine böse Schwiegermutter 62 ). 
Gießt man einem jungen Mädchen beim 
Tr. Bier oder Wein ins Glas, wenn das¬ 
selbe noch nicht ausgetrunken ist, so 
muß es 7 Jahre warten, bis es einen Mann 
bekommt; passiert das einem jungen 
Mann, so bekommt er erst nach 7 Jahren 
eine Frau Trinkt man aus einem zer¬ 
brochenen Glas, so hat der böse Feind 
Gewalt über einen 64 ); wenn ein Mann 
aus einem solchen Glas trinkt, bekommt 
seine Frau lauter Mädchen 65 ). 

II. 1. Das Tr. kann unter bestimmten 
Voraussetzungen wie das Essen zu einer 
sakramentalen Handlung werden, 
so das Tr. des Milch-Honigtrankes (vgl. 
Milch § 4/5); dadurch wird der Genießende 
gotterfüllt, und seine eigene Lebenskraft 
wird erhöht 66 ), in verstärktem Maße 
nimmt man durch den Rauschtrank (der 
Rauschtrank der Urzeit ist Met) 67 ) die 


Gottheit in sich auf 68 ). Ganz parallel 
zu den Vorstellungen beim Essen, glaubt 
der in magisch-sympathetischen Vor¬ 
stellungen sich bewegende Mensch, daß 
man die Kraft und das Wesen des Ge¬ 
trunkenen in sich aufnimmt: Deswegen 
trinkt man das Blut tapferer Feinde (vgl. 
Blut). Nach Saxo Grammaticus läßt 
Biarco seinen Begleiter Hialto das Blut 
eines Bären tr.; „denn man glaubte, durch 
dieses Getränk würden die Kräfte unge¬ 
heuer vermehrt“ 69 ). 

2. Dieselben magisch-sympathetischen 
Vorstellungen liegen dem Tr. der Arznei 
zugrunde, deren Kraft man in sich auf- 
nimmt 70 ). 

3. Um die in einem Zauberspruch 
wohnende Kraft auf sich zu über¬ 
tragen, löst man die Buchstaben in eine 
Flüssigkeit auf und trinkt diese genau 
so, wie man dieZaubermacht von Formeln 
und Sprüchen durch Essen in sich auf¬ 
nimmt (Vgl. essen § 32) 71 ). Von den 
vielen Beispielen seien nur wenige mar¬ 
kante angeführt: Um einen Kranken zu 
heilen, schreibt man einen Spruch aus 
dem Koran mit heiligen Zeichen und 
Namen mit Safran oder Tinte auf einen 
Teller, gießt Wasser darauf und gibt 
dies so geheiligte Wasser dem Kranken 
zu tr.; geheiligt heißt hier: mit Heilkraft 
erfüllt 72 ). Gegen den Gluckser wird in 
einem spätantiken Rezeptbuch empfohlen: 
Man soll den Namen des Betreffenden auf 
die Hand schreiben und ihn lesen lassen; 
wenn er nicht lesen kann, soll man den 
Namen mit Wasser abwaschen und ihm 
zu tr. geben 73 ). In einem schwäbischen 
Brauchbuch lesen wir ein Mittel zur Er¬ 
leichterung der Geburt: Man schreibt mit 
Honig in eine Schale folgenden Spruch: 
Adonai, wann die Trübsal vorhanden, so 
sucht man dich gleich wie eine schwangere 
Frau; wenn sie soll gebären, so ist sie 
in Ängsten und schreit in ihren Schmerzen; 

also geht es, Adonai, auch bei mir. 

Dann schüttet man ein Getränk über den 
Honig und gibt es der Kreisenden zu tr. 74 ). 
Früher ließ man die Fieberkranken Zettel 
mit der Aufschrift „conceptio immaculata 
beatae Mariae virginis (Konzeptions¬ 
zettel) essen, oder man gab einen Absud 
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davon als Heiltrank 75 ); zu Heilzwecken 
wurden auch Madonnenbilder in Wasser j 
aufgelöst und das Wasser getrunken 76 ). 

4. Reste der Vorstellung von einer 
sympathetischen Einwirkung der Trink¬ 
handlung oder des Getränkes auf Grund 
seiner Behandlung auf den Trinkenden: 
Während des Stillen darf die Mutter nicht 
tr., sonst wird das Kind ein Säufer 77 ), 
hat das Gefäß, aus dem die werdende 
Mutter trinkt, eine „Schnauze“ oder eine 
Lücke, so bekommt das Kind eine Hasen¬ 
scharte 78 ). Trinkt ein Kind gern Wasser 
aus dem Badeschwamm, so gibt es einen 
guten Sänger 79 ). Wenn die Bäuerin 
beim Pfannkuchenbacken Wasser trinkt, 
geht auch ihr Schmalz im Hafen aus 80 ). 
Wer Getränke trinkt, die man mit dem 
Messer umgerührt hat, bekommt Leib¬ 
schneiden 81 ) (vgl. Milch § 13). 

5. Tr. aus bestimmten Gefäßen zur 
magischen Aneignung der diesen zuge¬ 
schriebenen Kraft: Geweihte und zu 
heiligen Zwecken dienende Gegenstände 
als Gefäße haben natürlich im Volks¬ 
glauben eine gehobene Kraft: Wenn in 
Helgoland eine Glocke angeschwemmt 
wird, wird sie für besonders krafterfüllt 
gehalten. Die Schiffer tr. sich aus dieser 
Glocke zu, um Ostwind zu bekommen; 
auch im Heilzauber wird die Glocke als 
Gefäß verwendet 82 ). Wenn man daraus 
trinkt, wird das Irrsein geheilt 83 ). Das 
Tr. aus dem Horn verschafft überirdische 
Kräfte und Gesundheit 84 ), weil man 
glaubt, daß die Kraft der Tiere auch in 
dem vom Kadaver abgetrennten Horn 
weiterlebe 85 ). Zaubersprüche und Runen 
auf dem Horn erhöhen natürlich die 
Kraft. Der Vergessenheitszauber¬ 
trank, den Gudrun von ihrer Mutter 
Grimhild nach der Ermordung Sigurds 
bekommt, wird in einem Horn gereicht, 
auf das zur Verstärkung des Zaubers 
Runen geritzt sind 86 ). So verbietet die 
Synode von Elusa c. 3: de incantatoribus, 
qui instinctu diaboli coraua praecantare 
dicuntur, si superiores forte personae 
sunt, a liminibus ex communicatione 
pellantur ecclesiae, humiliores vero per¬ 
sonae fustigentur 87 ). Die gleiche Vor¬ 
stellung haben wir beim Tr. aus Menschen¬ 


schädeln 88 ). Die Ugandastämme glauben, 
daß sie mit dem Trank aus dem Schädel 
des verstorbenen Häuptlings zugleich 
dessen Kraft und Verstand tr. 89 ). Ab¬ 
geschwächt ist diese Vorstellung, wenn 
man in Schlesien glaubt, daß das Tr. aus 
einem Menschenschädel fest mache 90 ). 
In der Oberpfalz und in Baden stellt man 
einen Totenschädel als Trinkgefäß in den 
Taubenschlag, damit die Tauben nicht 
fort fliegen 91 ); oder man tut das, um 
fremde Tauben anzulocken 92 ). 

6. Wie das Gemeinschaftsmahl (vgl. 
Mahl A. 2 und essen § 4) ist auch das ge¬ 
meinsame feierliche Tr. für den 
primitiven Menschen eine heilige Hand¬ 
lung, welche die gemeinsam Trinkenden 
bindet und verpflichtet 93 ). Für die 
Germanen bezeugt uns Tacitus, daß sie 
bei Gemeinschaftsgastmählern die wich¬ 
tigsten Dinge beraten und verabredet 
haben 94 ). 

Hierher gehört das Brüderschaft¬ 
trinken 95 ). 

Bindendes Gemeinschaftstrinken bei 
der Verlobung: und bei der Hochzeit: 
Hier steht die Trinkzeremonie ganz in 
Einklang zu der Confarreatio: Paulus 
Diakonus erzählt uns, wie die Lango¬ 
bardenkönigin sich mit Agilulf verlobte: 
Sie trinkt mit ihm gemeinsam ein Glas 
Wein; gegen die Sitte, solche Zeremonien 
als Grundlage einer rechtmäßigen Ehe 
anzusehen, wettert die Synode von An¬ 
gers: Intelleximus nonnullos volentes et 
intendentes matrimonium ad invicem 
contrahere, nomine matrimonii potare 
et per haec credentes se ad invicem 
matrimonium contraxisse camaliter se 
commiscent 96 ). Auch das Volkslied zeigt 
Spuren dieser Sitte Verlobung durch ge¬ 
meinsames Tr. 97 ). 

Warum gibst du mir zu trinken 
roten Wein aus deinem Glas ? 

Das geschieht aus lauter Liebe, 

Weil du sollst sein mein Schatz. 

In Hessen tr. Braut und Bräutigam 
bei der Verlobung aus einem Glas 98 ). 
Der Trank in Ditmarsen vor dem Beilager 
scheint mehr ein Stärkungstrunk zu 
sein "). Fehrle erwähnt in seinem Artikel 
Confarreatio zwei schlagende Beispiele 
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für die kirchliche Hochzeitszeremonie aus 
Tauberbischofsheim und aus der Gegend 
von Heidelberg. Zu vergleichen ist der 
Ritus der griechischen Kirche bei der 
Hochzeit: Auf die Bekränzung folgt das 
Tr. aus dem gemeinsamen Becher, der 
bisweilen zerbrochen wird 10 °). In Ost¬ 
preußen müssen Braut und Bräutigam 
nach der Rückkehr aus der Kirche ein 
Glas miteinander austr., damit Eintracht 
unter ihnen bleibt; natürlich bleiben die 
üblichen Auguria nicht aus: ,,Es werden 
ihnen (dem Brautpaar) zwei Gläser Wein 
gereicht; wer von beiden zuerst das Glas 
nimmt und austrinkt, der erlangt die 
Herrschaft (Thür. Oberpf.). Das Glas geht 
dann von Hand zu Hand; der letzte wirft 
es von sich; dann wird die Ehe glücklich 
(Obpf.); oder die Braut wirft es rückwärts 
über den Kopf; wenn es zerbricht, dann 
wird die Ehe glücklich“ 101 ). Beim Ver¬ 
lobungsmahl im alten Ellikon (Zürich) 
mußten die Verlobten die Speise mit 
demselben Messer schneiden und aus dem¬ 
selben Glas tr. zum Zeichen der Gemein¬ 
schaft 102 ). In Thüringen trinkt das Paar 
bei der Hochzeit aus einer Flasche 103 ). 

Die bindende und verpflichtende 
Kraft des Gemeinschaftstrankes scheint 
auch bei Verkäufen und Käufen 
neben anderen Momenten hereinzuspielen: 
So werden bei den Warau bei einem Han¬ 
del als Hauptzeremonie eine Menge Ge¬ 
tränke gemeinsam getrunken 104 ); über 
die deutsche Sitte des Weinkaufes siehe 
Grimm 105 ), Brunner iw), Schröder 107 ). , 
Der Weinkauf, Leihkauf (auch Gleichkauf) 
ist ein gemeinsamer Trunk zur Feier eines 
Vertrages, eines Kauf- oder Tausch¬ 
geschäftes, belegt seit dem 13. Jh.: itaque 
in hoc emptionis venditionis contractu 
reliquum est poculo confirmare eum, 
quod vocamus weinkauff vel leukauff. 108 )! 
Beim Viehverkauf bezahlt den Gemein¬ 
schaftstrunk nach Verabredung bald der 
Käufer, bald der Verkäufer 109 ). Wenn 
in Westböhmen der Trunk damit be¬ 
gründet wird, daß sonst die Schweine die 

Tränke nicht saufen, so ist die Analogie- 
umdeutung klar 11 °). 

7 - Tr. zu bestimmten Jahreszeiten 
oder an bestimmten Festen: Hier 


muß man genau unterscheiden, ob wir 

I einen Nachklang des Minnetr.s an be¬ 
stimmten Tagen nachweisen können, oder 
ob z. B. die Vorschrift des reichlichen Tr.s 
parallel geht zu der für bestimmte Feste 
und Jahrestage bezeugten Fülle und 
Reichtum bringenden Vorschrift des Viel¬ 
essens (vgl. essen § 25ff. und Mahl § 3ff.); 
auch andere Gründe können maßgebend 
sein: Wenn man im Erzgebirge an Grün¬ 
donnerstag bei Sonnenaufgang einem 
Trunk fließenden Wassers die Wirkung 
zuschreibt, daß das Gesundheit und 
jugendliches Aussehen verbürgt, so steht 
hier die Wirkung des Osterwassers im 
Vordergrund 111 ). Andererseits hat das 
Fasten am Karfreitag wohl zu dem ana¬ 
logen Glauben Anlaß gegeben, daß man 
an diesem Tage nichts tr. dürfe, weil man 
sonst das ganze Jahr Durst hat 112 ). Da¬ 
gegen entspricht das vorbedeutende Vieltr. 
an Fastnacht der bekannten Ansicht, 
daß man da viel essen müsse, um Fülle 
und Glück zu haben (vgl. essen § *). Man 
muß viel tr., vor allem Warmbier, damit 
die Kräfte nicht schwinden 113 ); oder 
damit man nicht in demselben Jahre 
stirbt; die Drescher nehmen Branntwein 
mit in die Scheune und betrinken sich U4 ); 
wer morgens nüchtern Schnaps trinkt! 
den stechen beim Mähen die Schnaken 
nicht 115 ); wenn man Wasser trinkt, 
beißen einen im Sommer die Mücken l16 )! 
Auch am Aschermittwoch tr. die Männer 
im Wirtshaus fleißig Bier, damit die 
Gerste gerate 117 ); in Karlsbad-Duppau 
trinkt man viel Schnaps, damit man nicht 
im Sommer von den Mücken gebissen 
wird ll8 ). Eine Analogie zu dem vorbe¬ 
deutenden reichlichen Essen an Weih¬ 
nachten (vgl. essen § 24h. und Mahl § 3h.) 
ist wohl der Brauch, auch viel zu tr. 119 ). 
Im Erzgebirge glaubt man, große Stärke 
zu erlangen, wenn man am Weihnachts¬ 
abend viel Bier trinkt 12 °). Auch hier 
finden sich die üblichen Auguria: In der 
heiligen Nacht stellt man in Schwaben, 
Baden und der Rheinpfalz einen Schoppen 
Wein auf; läuft er um Mitternacht über, 
so gibt es ein gutes Weinjahr 121 ). Für das 
Tr. an Neujahr können wir sehr oft die 
Analogieübertragung der vorbedeutenden 
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Weihnachtsfülle von der Einwirkung der 
Stephansminne kaum trennen: Klar ist 
der Fall für den Stephanstag; das zeigt 
schon der Ausdruck ,,Sup-Steffensdach“ 
in Westfalen für das Vieltr. an diesem 
Tage 122); und in Schweden wird nach dem 
lexikon mythologicum von Magnusen die 
Stephanskanne getrunken 123 ). Überall, 
wo man an Neujahr auf die ,,Stärke“ 
trinkt, ist ein Einfluß der Stephansminne 
anzunehmen 124 ); wenn es aber in Karls¬ 
bad-Duppau vorgeschrieben ist, daß man 
Schweinefleisch ißt auf ,,Sauglück“ und 
Reis, um reich zu werden, daß man 
morgens auf die Gesundheit, mittags auf 
die Stärke und abends auf die Schönheit 
trinkt, dann ist das Musterbeispiel einer 
Brauchtumsüberlagerung gegeben 125 ); 
man muß auch am Neujahrvormittag 
,,aufs neue Blut gehen“, d. h. Bier tr., 
damit man frisches Blut bekommt 126 ); 
nach einem alten Aberglauben aus dem 
Saalfeldischen bei Grimm wird der rot 
und verjüngt, der an Neujahr Bier 
trinkt 127 ). Auch der römische Brauch, 
nach 12 Uhr in der Silvesternacht sich 
in mächtigen Mengen zuzutrinken, mag 
auf manche Trinkbräuche an Neujahr 
eingewirkt haben 128 ). Ganz evident ist 
die Analogie zu den Fülleauguria beim 
Essen in Biel, wo man in der Silvester¬ 
nacht, wenn es 12 Uhr schlägt, 12 große 
Glas Bier tr. muß, um glücklich und reich 
das ganze Jahr zu sein 129 ). Eine bindende 
Gemeinschaftszeremonie ist der Brauch 
im Erzgebirge: An Sylvester tr. die 
Glieder einer Familie aus einem Glase 
und werfen dies mit dem darin gelassenen 
Rest zum Fenster hinaus; dadurch will 
man Unglück vom Hause fern halten 130 ). 
In Oberlohma trinkt man an Neujahr die 
,,Stärke“ und an Dreikönig die ,,Schö¬ 
ne“ 131 ); im Egerland und im Ascher Be¬ 
zirk am Dreikönigabend die ,,Stärke“ 132 ); 
dieses Tr. der ,,Stärke“ (Männer) oder 
der ,,Schöne“ (Frauen) wird vor allem 
geübt am ,, Freuden sunnta“ 133 ), am 
Pfingstmontag 134 ) und am Martinstag 135 ), 
ebenso am Johannistag 136 ), wo neben dem 
Zweck, schön zu werden, noch die Absicht 
erwähnt wird, die Zwietracht zwischen 
den Eheleuten zu vermeiden 137 ); bei dem 


Trunk am Martins- und Johannistag ist 
der Einfluß des ,,Minnetrunkes“ ganz 
klar. Auch beim Martinsbrauch haben 
wir den üblichen vorbedeutenden An¬ 
zauber: In Weinsberg tr. die Winzer den 
Wein, um eine gute Ernte zu gewähr¬ 
leisten 138 ). Der Ungar erhofft sich von 
einem Rausch an diesem Tage Stärke und 
Schönheit, er bleibt von Magen- und 
Kopfschmerzen verschont 139 ). 

Die Bauern im Zürcher Oberland geben 
den Armen einen Milchtrank, die ,,Pfingst- 
milch“, damit die Kühe das Jahr über 
reichlich Milch geben 140 ). 

Beim Tr. der ,,Schöne“ am Pfingst¬ 
montag im Welzheimer Wald dürfen nur 
unbescholtene Mädchen mitmachen (vgl. 
A. 119). Vgl. Johannis-, Michaels-,Martins-, 
Stephansminne. 

8. Die vielen Spielarten des Tr.s bei 
Familienfesten aufzuzählen, erübrigt 
sich; man darf nicht immer mit schwerem 
folkloristischem Geschütz auffahren; es 
wäre z. B. verkehrt bei folgender Sitte 
den Gedanken des Kraftzuwachses zu 
erörtern: In der Altmark wird bei der 
Taufe ein kleines Bierglas mit Branntwein 
gefüllt herumgegeben; sämtliche Gevat¬ 
tern werfen Geld hinein, das der Vater 
bekommt, wenn er das Glas ausgetrunken 
hat und zwar mit einem Zug; das heißt 
Stärkungstrank 141 ). 

9. Der Glaube, daß es gutes Wetter 
geben wird, wenn man alles auf¬ 
ißt, gilt auch vom Tr., so ausdrücklich 
in den Symbola aus der Humanisten¬ 
zeit 142 ). In einem alten Popemptikon 
wird der Volksglaube gedeutet 143 ): 

Omen inest facto, nam pocula sicca notabunt 

Imbre carens caelum temperiemque bonam: 

Utque gravem pluviam spumantia pocula 
signant, 

Sic sequitur puros purior aura cados 

Fercula nec tantum cupido consumpta 
palato. 

10. Träumen von Tr.: Als Quellen 
dienen die im Artikel essen § 34 zitier¬ 
ten Werke. Im Traumbuch Artemidori 
heißt es: Wenn man kaltes Wasser trinkt, 
bedeutet das etwas Gutes, warmes Wasser 
bedeutet Krankheit, Verhinderung der 
Geschäfte; träumt man, daß man trunken 
ist, dann hat man Übel, Schande und 
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Laster zu augurieren 144 ). Nach Apoma- 
saris heißt Träumen von Trunkenheit 
Reichtum, wenn man im Traume trunken 
ist ohne Wein, hat man Unglück zu ge¬ 
wärtigen, trunken sein von süßem Wein 
bedeutet Glück 145 ). Der Ostpreuße aber 
sagt: Trinkt man im Traume Wein, so 
wird man bald weinen müssen (Analogie¬ 
spielerei) 146 ). Vgl. die Einzelartikel über 
die einzelnen Getränke. 

11. Alltagsomina: Versucht jemand 
aus einer leeren Tasse in seiner Zerstreut¬ 
heit zu tr., so ist die Ankunft eines dur¬ 
stigen Gastes zu erwarten 147 ). Wer beim 
Kaffeetr. zuerst schüttet, heiratet zu¬ 
erst 148 ). Schaum am Rande verkündet 
dem Tr.den frühen Tod 149 ). 

12. Wie man eine Krankheit ab essen 
kann, wobei eine höhere Macht durch die 
Essensgelüste des Kranken das Heilmittel 
offenbart, so kann man nach bairischem 
Aberglauben durch Befriedigung eines 
Gelüstes durch Tr. (abtr.) eines besonders 
ersehnten Trankes geheilt werden 15 °). 

13. Allgemein im Heilzauber und Gegen¬ 
zauber wird das Tr. besonders wirksam, 
wenn damit besondere Zeremonien ver¬ 
bunden sind: Gegen den Schlucken muß 
man 9 Schluck tr. 151 ). Gegen das Be- 
schreien werfe man in ein Glas Wasser 
9 Stücklein Brot und 9 Kohlen und trinke 
sodann übers Kreuz, d. h. an vier Stellen 
des Glasrandes aus dem Glase, und schütte 
den Rest des Wassers auf die Tür¬ 
angeln 152 ). 

25 ) Frazer 3, n6ff., vgl. 2, n6ff.; Chantepie 
de la Saussaye 1, 48; Zf Völkerpsychologie 
18, 20. 26 ) Frazer 3, 117; Bulletin de la societe 
de Geographie 1834, 1, 230. 27 ) Frazer 1. c. 120. 
28 ) Frazer 1. c. 116; Seligmann Blick 1, 238; 
ders. Zauberkraft 384 ff. 29 ) Seligmann Zauber¬ 
kraft 383. 30 ) Frazer I. c. 117. 31 ) 1 . c. 146fr 
148. 160. 32 ) Praetor. Phil. 186; Rockenphilo¬ 
sophie 752. 33 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 7off. 
34 ) Hastings 8, 868ff.; Wundt Mythus 1, 
133 Ü-: Frazer 3, 33; vgl. Peter Squenz: Halli- 
sche Neudrucke 27, 40. 35 ) Knoop Hinterpom¬ 
mern 167, 124. 36 ) Pfalz Marchfeld 33. 37 ) W. 
461. 38 ) Schönwerth 1 . c. 2, 63; W. 441. 461. 
39 ) Grohmann Aberglaube 28; Bavaria 3, 943; 
W. 442. 447. 40 ) Grohmann 1 . c. 163, 1149. 

41 ) Lammert 46; Meyer Aberglaube 227. 

42 ) H. Zimmermann Beiträge zur Kenntnis 

dev babyl. Religion 1901; Die Religion in Ge¬ 
schichte und Gegenwart 5, 676. 43 ) Seligmann 
Zauberkraft 372fr. 44 ) PommBl. Vk. 3, 107. 


45 ) Meyer Bad. Vk. 170. 46 ) Archiv für Kultur¬ 
geschichte 6, 71 ff. 47 ) Grimm Mythologie 3, 460, 

749 - 48 ) Urquell 4, 159, 151. '«) Drechsler 

Schlesien 2, 195; ZfVk. 4, 85. Grimm 

Mythol. 3, 449, 448. 51 ) Praetor. Phil. 97; 

Grimm 1 . c. 3, 439; 145. 52 ) Grimm 1 . c. 3, 477, 
1133. 53 ) Schmitz Bußbücher 1, 319, 96. 

54 ) Grimm 1. c. 3, 444, 305. 5o ) Schönwerth 

1 . c. 3, 242. 56 ) Grohmann 1 . c. 225, 1591. 

57 ) l. c. 226, 1604. 58 ) 435, 11 (aus der Rocken¬ 
philosophie 21 Nr. 11); Grimm 1 . c. 3, 469, 949; 
Fischer Aberglaube 136; Wolf Beitr. 1, 223’ 
258; Panzer Beitr. 1, 263, 112. 59 ) Unoth 184; 
Drechsler Schlesien 2, 12. 60 ) Reiser Allgäu 

2, 448, 248. 61 ) Wolf Beitr. 1, 223, 258. 

62 ) Drechsler 1 . c. 2, 11; Wolf 1 . c. i, 223ff. 
Nr. 263; Meyer Baden 347; ZfVk. 7, 165; W. 
461. 63 ) ZrwVk. 1905, 144. 84 ) Meyer Bad. Vk. 
581. 65 ) Grimm 1 . c. 3, 458, 678. 6e ) Dieterich 
M ithrasliturgie ijoft. « 7 ) Schräder Sprach¬ 
vergleichung und Urgeschichte 2, 101; Ass. Real- 
lex. 2, ioiff. 68 ) Pauly-Wissowa 11, 2173. 
69 ) Saxo-Grammaticus 2, 87 (56, 35h. Hol¬ 
der); vgl. Erläuterungen von P. Herrmann 
2. 176. 70 ) ARw. 33 8ff.; vgl. Dieterich 1 . c. 

46ff. 71 ) Pauly-Wissowa 1 . c. 2156; ARw. 
r 9 » 529; Stemplinger Volksmedizin 52 ff. 

72 ) Velten Sitten und Bräuche der Suaheli 4; 
Pfister Schwaben 34. 73 ) Pseuso-Theodorus 
ed. Rose 284; Pfister Schwaben 34. 74 ) Pfister 
1 - c. 33ff. 75 ) Schindler Aberglaube 129; Thiers 
traiU 1, 365. 379. 7 «) Kemmerich Kultur¬ 
kuriosa 1, 264. 77 ) Höhn Geburt Nr. 4, 263; 

Drechsler Schlesien 1, 207; W. 597. 78 ) Drechs¬ 
ler 1 . c. 1, 178. 79 ) Höhn Geburt 1 . c. 277. 

80 ) Bohnenberger Nr. 1, 18. 81 ) Drechsler 

1 . c. 2, 318; W. 461; Schönwerth 1. c. 3, 265. 
82 ) Mülienhoff Sagen 128. 83 ) ZfVk. 8, 36. 

84 ) ARw. 15, 483 mit Lit. 85 ) 1 . c. 485; Grimm 
1 . c. 2, 726ff. 8 «) Thule 1, 96; Edda v. Gering 
245 Str. 22—25. 87 ) Hefeie Conc. 3, 9. 88 ) ARw. 

1. c. 89 ) Frazer 6, 171. 90 ) Drechsler 1 . c. 2, 

241. 9l ) W. 433; Rochholz Sagen 2, 160. 

92 ) Grimm 1 . c. 3, 474, 1054. 93 ) Chantepie 

de la Saussaye 2, 293^.; Kircher Wein 48ff.; 
Zf Völkerpsychologie 18, 383 ff. 376; K. v. 
Spieß Deutsche Volkskunde 1934, 185fr 94 ) Ger¬ 
mania c. 22. 95 ) Grimm WB. 11, 577fr 96 ) Bök- 
kel Volkslieder LV. 97 ) Böckel 1 . c. 104 Nr. 120. 
98 ) Kolbe Hessen 148. ") Böckel 1 . c. LVI. 

10 °) ZfVk. 18, 122. 101 ) W. 565; vgl. 338. 

I02 ) Bächtold Hochzeit 104ff.; vgl. Kloster 12, 
i6iff. 202; Programm von Torgau 1905, 21; 
SAVk. 24, 62, 2. 103 ) Witzschel Thüringen 

2, 228, 18. 104 ) Ebert Reallex. 8, 37. 19 ^) UW. 

6, 693. 727- 737 ; RA. 1, 264ff.; vgl. ZfRG. 13, 
231 ff. 106 ) Rechtsgeschichte 2 2 , 530. 107 ) Rechts¬ 
geschichte 6 92. 326. 396. 108 ) Grimm WB. 11, 
580; 14, 344ff. 109 ) John Westböhmen 209; 
Lemke Ostpreußen 1, 82; Sartori Sitte und 
Brauch 2, 140. 110 ) John Westböhmen 209. 

m ) John Erzgebirge 192. U2 ) Grimm 1 . c. 3, 

446, 35^; 468, 913; Birlinger Schwaben 1, 386; 
Meyer Bad. Vk. 503; Reiser Allgäu 2, 114, 6; 
W. 87. 113 ) John Erzgebirge 190; W. 97. 
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l14 ) Bartsch Mecklenburg 2, 255, 1328; Sar¬ 
tori 1 . c. 3, 112. 115 ) John Westböhmen 41; 

Fehrle Feste 48. 116 ) W. 97. 87; vgl. Sartori 
1 . c. 114. 117 ) John Westböhmen 47. 118 ) 1 . c. 

* w ) Sartori 1 . c. 3, 27. 12 °) W. 455; Jahn 

Opfergebräuche 274. 121 ) Birlinger 1 . c. 1, 382; 
Grimm 1 . c. Nr. 590; Bavaria 4, 2, 378; Jahn 
l.c. 275. 122 ) Kuhn Westfalen 2, 102, 314. 
U3j Wolf Beitr. 1, 125; Jahn 1 . c. 274. 124 ) John 
Westböhmen 28. 12S ) l.c. 27ff. 126 ) John West¬ 
böhmen 28. 397. 127 ) Grimm 1 . c. 3, 452, 527. 

I, 8 ) ARw. 19, 83. 129 ) SchwVk. 10, 30. 13 °) John 

Erzgebirge 183. 131 ) John Oberlohma 125. 
132 ) John Westböhmen 32. 133 ) Quitzmann 

Baiwaren 132. )34 ) Meier Schwaben 2, 402. 

X3S ) l.c.; Sartori l.c. 3, 266. 136 ) H. Preuß 

Johannes im Wandel der Jahrhunderte (1922), 7. 
1S7 ) Birlinger Schwaben 1, 426. 138 ) Klick 

und Sohnrey 190. 139 ) ZfVk. 4, 406. l4 °) Hoff- 
mann-Krayer 160ff. 141 ) Kuhn Mark 367. 
l42 ) ZfVk. 25, 24 mit Lit. l43 ) Drechsler 
Schlesien 2, 10 aus dem Propemptikon Georgii 
Aemylii (1537). 144 ) Straßburg 1624, 179. 

145 ) Traumbuch Apomasaris, das ist kurze An¬ 
deutung und Bedeutung der Träume .... durch 

J. Lewenklaw Frankfurt 1646, c. 102 ff. 

146 ) Urquell 1, 204, 21. 147 ) Drechsler 1 . c. 2, 11; 

W. 293. l48 ) Zingerle Tirol 11, 96. 149 ) John 
Erzgebirge 114. 150 ) Lammert 260; ZfVk. 1, 

192, 2; W. 509. 529; vgl. Schweizld. 1, 524; 
ZfVk. 21, 316. 1S1 ) Weinhold Neunzahl 28. 

152 ) Grohmann Aberglaube 156, 1129. 


Trithemius s. Nachtrag. 


Eckstein. 


Tritt, Segen wider 1 ). Tritt (in- 
tertrigo), Wunde, die sich ein Pferd 
mit den Hinterhufen an die Vorderbeine 
beibringt, indem das Eisen die Haut 
verwundet. Ähnliche Wunde beim Treten 
des Pferdes in einen Nagel (oder durch 
ungeschicktes ,,Vernageln“ beim Be¬ 
schlagen) 2 ). Die Segen für T. gehören 
zu den Wundsegen (s. d.). Sie bilden 
hauptsächlich zwei kleine Gruppen, welche 
beide etwas „entsprechendes“ aus dem 
Leiden Jesu heranziehen. 

Jesu Tritt (Schritt), deutsch 15. bis 
16. Jh. Beispiel: „Der tritt, den got 
tratt, do er an den galgen des hailigen 
crützes tratt, der gesegen hüt disen 
tritt“ 3 ), 15. Jh. „Ich gesegen diesen dritt 
mit dem selben dritt, den gott Jhesus 
Kristus dritt; der enschwolle noch en- 
schware; also“ usw. 4 ), 16. Jh. Der Tritt 
„an das Kreuz“ — welcher Ausdruck 
auch fehlen kann — heißt sicher: auf das 
Kr., indem Jesus nach der älteren Auf¬ 
fassung bei der Kreuzigung eine Leiter 
hinansteigt. — Skandinavische Parallelen 


(hier „vppa . . . korss“ d. i. auf das Kr.) 
Anf. 16. Jh. 5 ). 

Jesu Nägel, deutsch 14.—19. Jh. 
Ältester Beleg wohl dieser: „Ez wurden 
unserem herren drei nagel durch hend 
und durch fuesz geslagen; daz enhar 
noch enswar“ usw. 6 ), 14. Jh. Vgl.: 
„Vnserm herren Jh. Cristo wurden ge¬ 
schlagen III nagell, dovon wurden IIII 
wunden. Die hl. IIII wunden heilent 
die fünfft“ 7 ), 16. Jh. (drei Nägel nach 
der jüngeren Anschauung, nach der Chr. 
hängt, nicht mehr, mit zwei Fußnägeln 
durchbohrt, „steht“ vgl. Blutsegen § 
1 b). — Wie bei Jesu „Tritt“ kann auch 
hier die von älteren Wundsegen (s. d.) 
herrührende Aussage vom Nicht-Schwellen 

stehen oder fehlen. 

1 ) Literatur: Hälsig Zauberspruch 59 L; 
Ohrt Vrid og Blöd 199 ff. 2 ) Hälsig 59; vgl. 
Höfler Krankheitsnamen 745 f. 3 ) Schönbach 
HSG. Nr. 678 (Hschr. Donaueschingen Nr. 792). 
15. Jh. weiter: ebd. Nr. 964 (Dresden C 311); 
ZfVk. 26, 200 Nr. 9; Archiv f. Gesch. d. Medizin 
7, 33h („zu“). 4 ) Alemannia 27, 101. 16. Jh. 

weiter: ebd. 100; Mone Anzeiger 3, 282 Nr. 15; 
Banmarks Tryllefml. Nr. 51; Norske Hexefml. 
Nr. 1291. 6 ) Schönbach HSG., Nr. 593 

(Cod. lat. Mon. Nr. 4350). 15. Jh.: ZfVk. 

26, 200 Nr. 12. 7 ) Alemannia 102. 16. Jh. 

weiter: ebd. 100; Mone Anzeiger 6, 476 Nr. 
40 (?). Später: Birlinger Volksth. 1, 206 
Nr. 13; WürttVjh. 13, 170 Nr. 55 (Albertus 
Magnus). Ohrt. 

Trilpetritsch s. 2, 761. 

Trommel. 

1. Gewisse abergläubische Vorstellungen, 
die sich im deutschen Kulturgebiet an 
die T. knüpfen, erhalten willkommene 
Aufklärung durch Parallelerscheinungen 
in primitiven und anderen außereuropäi¬ 
schen Kulturen. Denn weit mehr, ja oft 
in geradezu hervorragendem Maße, ist 
in diesen die T. in Aber- und Zauber¬ 
glauben verstrickt. 

Das zeigt sich gelegentlich bereits bei 
ihrer Herstellung. So müssen die T.- 
macher der Mekeo in Britisch Neu-Guinea 
ihre Arbeit allein im Wald verrichten 
und dürfen bis zur Fertigstellung des 
Instrumentes keines Weibes ansichtig 
werden, müssen gewisse Speisen meiden 
und sich des Wassertrinkens enthalten x ). 
Der ostafrikanische T.verfertiger muß in 
der Nacht, bevor er den Baum aussucht. 
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der das Holz für die T. liefern soll, ent¬ 
haltsam sein 2 ). Durch allerhand Zutaten 
und Einschluß von Fetischen wird die 
Zauberkraft der T. gesteigert 3 ). Bei ver¬ 
schiedenen Völkern werden ihr Blutopfer 
dargebracht 4 ). Die Buschneger von 
Niederländisch-Guinea glauben, die T. 
habe eine Seele und spenden ihr von Zeit 
zu Zeit einen Trunk 5 ). Bei den Bayankole 
besitzen die beiden Hauptt.n Kühe, die 
ihnen Milch liefern 6 ). Bei den Batume 
besitzt eine ihrer T.n eine kleinere als 
Frau, eine noch kleinere als Minister¬ 
präsident 7 ). Bei verschiedenen Völkern 
ist die T. nur in Frauenhand 8 ), bei andern 
wieder ist sie tabu für das weibliche Ge¬ 
schlecht 9 ). In Polynesien gilt sie als Ver¬ 
körperung des Gottes Tane, ihr Klang 
gilt als dessen Stimme 10 ). Bei indischen 
Stämmen wird sie als Mändar devi ange¬ 
betet 11 ). Sie spielt ferner in vielen Kulten 
eine bevorzugte Rolle 12 ). 

Vielfach findet die T. Verwendung im 
Lebens- und Wiedergeburtszauber, wo¬ 
bei man das Schlagen mit dem Schlegel 
als Zeugungsakt auffaßt 13 ). Wenn in 
Uganda eine gewisse T. ein neues Fell 
bekommen hatte, ließ man Kuh- und 
Menschenblut in sie rinnen, damit neues 
Leben und neue Kraft dem König zu¬ 
flössen, wenn sie geschlagen wird 14 ). Bei 
manchen Stämmen wirkt die T. als lebens¬ 
förderndes Instrument bei Mannbarkeits- 
feiem mit und übt ihren Wiedergeburts¬ 
zauber im Totenritual aus 1S ). 

Als Lärminstrument wird sie auch zu 
exorzistischen Zwecken verwendet 16 ). So 
in China bei der jährlichen Dämonen¬ 
vertreibung am Jahresende 17 ), aus glei¬ 
chem Anlaß im Verein mit andern Instru¬ 
menten alle zwei Jahre an der Küste von 
Guinea 18 ). Im südindischen Bhüta- 
Dienst ist sie Requisit der Teufelsaus¬ 
treibung 19 ). Weit verbreitet ist sie ferner 
im Heilzauber, indem ihr Klang die bösen 
Geister vertreiben soll 20 ). Die T. der 
patagonischen Ärzte ist überdies mit 
Teufelsfiguren bemalt 21 ), und mehrfach 
tritt zum T.klang noch wilder Tanz 22 ). 
Der Vertreibung böser Geister dient auch 
das T.n, welches in Bombay die Diene¬ 
rinnen in der fünften Nacht nach der 


Niederkunft ihrer Herrin ausführen müs¬ 
sen 23 ), und zu gleichem Zwecke mögen 
bei den Niam-Niam während der Ent¬ 
bindung einer Frau deren Freundinnen 
t.n und musizieren 24 ). Auch bei Sturm 25 ), 
bei Sonnen- 26 ) und Mondfinsternissen 27 ) 
wird die T. geschlagen, weil man diese 
Naturereignisse auf das Wirken schädlicher 
Geister zurückführt. 

Mit T.schlägen und Beschwörungsfor¬ 
meln ruft der Schamane hilfreiche Stim¬ 
men und die Geister der Vorfahren her¬ 
bei 28 ), mit T.n und Klappern setzt sich 
der patagonische Zauberer in Trance 29 ), 
und der Medizinmann bedient sich des 
Instrumentes, um unter Vornahme ge¬ 
wisser vorgeschriebener Zeremonien zu 
erreichen, was er wünscht 30 ). 

Kosmische Vorstellungen spielen bei der 
Bemalung des Fells von Zeremonialt.n 
mit Natursymbolen eine Rolle 31 ). Sie 
tritt auch bei den Lappent.n 32 ), die als 
Losgerät zur Erforschung der Zukunft 
dienen 33 ), auf. Auch die Zigeuner kennen 
die Verwendung der T. zur Weissagung 34 ). 

2 ) Frazer i, 134. 2 ) Curt Sachs in Garten¬ 
laube Jg. 1926, S. 808. 3 ) C. Sachs Geist und 

Werden der Musikinstrumente (Berlin 1929) 53. 
4 ) C. Sachs Die Musikinstrumente Indiens und 
Indonesiens (Berlin 1915) 55t.; ders. Geist und 
Werden 55; Hastings 9, 6b. 5 ) Hastings 9, 
6af. 6 ) Sachs Geist und Werden 54. 7 ) Hastings 
9,6b. 8 ) Sachs Geist und Werden 54 f.; ders. 

Die Musikinstrumente Indiens 55. 9 ) Rieh. 

Wallaschek Primitive Music (London 1893) 
74. 10 ) Hastings 9, 6a. n ) Sachs Die Musik¬ 
instrumente Indiens 55. 12 ) Seewald Beitr. 

z. Kenntnis der steinzeitl. Musikinstrumente 
(1934), 123L 13 ) Sachs Geist und Werden 3. 56. 
14 ) Hastings 9, 6b; s. auch Sachs Geist und 
Werden 57. 15 ) Sachs Geist und Werden 56. 

16 ) Vgl. Grosset in Encycl. de la Musique i, 1 
(1914), 276. 17 ) Frazer Golden Bough, Scape- 
goat 146. 18 ) ebd. 204. 19 ) C. Sachs Die Musik¬ 
instrumente Indiens 55 = ZfEthnologie 26, 61. 

20 ) Signale für die musik. Welt 85 (1927), 74 
(Indien); Engel Musical Myths and Facts 2, 
90 und Rieh. Wallascheck Primitive Music 
169 (Indianer); Frazer Scapegoat m (Süd¬ 
afrika). 103 (Insel Nias). 116 (Burma). 118 
(Japan); Sachs Musikinstrumente Indiens 56. 

21 ) Samter Geburt 60; 22 ) Frazer Scapegoat 

120; Engel Musical Myths and Facts 2, 96; 
s. auch noch Bartels Medizin der Naturvölker 
174h. 23 ) Samter Geburt 64. 24 ) ebd. 64. 

25 ) Frazer 1, 328. 26 ) Encycl. de la Musique 

1, 1, 185 (China). 27 ) ARw. 3 (1900), 128; 
Sachs Geist und Werden 46. 28 ) Ebert Realie x. 
14, 49if. 29 ) Tylor Cultur 2, 132. 30 ) Lehmann 
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Aber gl. 2 39. 31 ) Erich M. von Hornbostel in 

Festschrift P. W. Schmidt (Wien 1928), 321; 
Sachs Geist und Werden 173. 32 ) Ebd. 174. 
33 ) FFC. 18, 78; 30, 49; 63, 256 ff. ; Tharsan¬ 
der Schauplatz 2, 526 ff. ; Engel Musical 

Myths 2, 96; D. Comparetti The traditionnel 
Poetry of the Firnis (London 1898) 277; Fata¬ 
buren 1910 S. 13—48. 81—104; F. Reuters¬ 
kiöl d De nordiske Lapparnas rcligion (Stock¬ 
holm 1912) 148; Ohrt Trylleord 10; Ivar Aa¬ 
sen Norske Minnestykke (Kristiania 1923) 103; 
A. Olrik og H. Ellekilde Nordens Gudeverden 
S. 105 ff. 34 ) Wlislocki Volksglaube 86; ders. 
Zigeuner 342. Über Zaubert.n in der Erzähl¬ 
literatur s. FFC. 107, 132 und 60, 50 Nr. 90. 
— S. auch: Wiesehh of f, Dieafrik. T.n, [1933] 
93. 96. ii9ff. 

2. Die eben berührte Anschauung, 
durch T.lärm böse Geister vertreiben 
zu können, lebt gelegentlich auch noch im 
deutschen Brauchtum. So zog man in 
Thüringen und anderwärts in der Wal¬ 
purgisnacht t.nd, lärmend und schießend 
herum, damit die auf der Ausfahrt sich 
befindenden Hexen nicht irgendwo sich 
niederließen und Schaden stifteten 35 ). 
Auch das mit anderem Lärm sich mi¬ 
schende T.n bei Flurumgängen hat apo- 
tropäischen Zweck 36 ). Um die Mäuse 
im Hause los zu sein, t.t man an Weih¬ 
nachten durchs Haus 37 ). 

T.musik begleitet auch noch anderes 
Brauchtum, wobei es freilich vielfach 
fraglich ist, wie weit den Anlaß dazu einst 
abergläubische Vorstellungen gegeben hat¬ 
ten. Es sei etwa an das Neujahrst.n in 
Meersburg 38 ) und vor allem an die Basler 
Fastnacht 39 ) erinnert. Betreffs letzterer 
läßt sich nachweisen, daß die hiebei aus¬ 
giebig geübte Sitte des T.ns durch die 
Umzüge bei den alljährlichen Waffen¬ 
musterungen an sie herangebracht wur¬ 
de 40 ); die hervorragende Stellung, welche 
die T. im Kreise bewaffneter Mannschaft 
von jeher einnimmt, beruht allerdings 
ihrerseits letzten Endes auf ihrer alten 
sakralen und dem Totendienst geweihten 
Rolle, wie wir sie oben aus primitiven 
Kulturen kennenlernten 41 ). 

33 ) Kruspe Erfurt 1, 17; Kalender des bad. 
Bauernvereins 1928 S. 41. 36 ) v. Künssberg 
Rechtsbrauch und Kinderspiel 19 Anm. 3. Vgl. 
auch oben 6, 1462 unter ,.Pauke“. 37 ) Fehrle 
Volksfeste 3 17; Grohmann 61. 38 ) Lachmann 
Überlingen 404f.; Waibel und Flamm 1, 88. 
39 ) Reinsberg Das festlic he Jahr 74; Rochholz 
Teil 13; Hoffmann-Krayer 128; Vom Jura 


zum Schwarzwald 8, 2; Herzog Volksfeste 
219b; Brockmann-Jerosch Schweizer Volks¬ 
leben 2 (1931) Abb. 261. 262. 266. 268. 40 ) Brock¬ 
mann-Jerosch 130h. 41 ) Sachs Geist und 

Werden 57. — T.n beim Brautzug zur Abwen¬ 
dung böser Geister in Skandinavien s. ARw. 4, 
287 (Feilberg); vgl. auch Samter Geburt 61. 

3. Unter den mannigfachen Ausdeu¬ 
tungen des Donnergeräusches spielt auch 
die auf T.spiel eine Rolle 42 ); in Skan¬ 
dinavien wird daher Thor als Gewitter¬ 
gott auch „Trommler“ genannt 43 ). Trolle 
und ähnliches Gelichter, die in Thor ihren 
ärgsten Feind zu sehen haben, fürchten 
daher auch das T.n 44 ), und es ist in Skan¬ 
dinavien 45 ) wie in Deutschland 46 ) eine 
Erzählung verbreitet, daß ein Bergtroll 
bzw. Zwerg ablehnt, zu einer Hochzeit 
oder Taufe zu kommen, als er hört, daß 
es dabei auch T.musik gebe. Trotzdem 
nimmt man an, daß das Bergvolk bei 
Gelegenheit selbst T.musik ausübt. So 
sollen im kleinen Walsertal an Fastnacht 
die Bergmännlein morgens mit T.n und 
Pfeifen wieder heimziehen 47 ). Auch das 
wilde Heer braust unter T.- und Pfeifen¬ 
lärm einher 48 ), und noch andere Geister 
und Gespenster lassen T.musik verlauten. 
So spukt in dem elsässischen Masmünster- 
tal das „Dambürli“: es t.t nach Sonnen¬ 
untergang seinen Marsch auf und zwingt 
damit jeden Wanderer, ihm zu folgen, 
wohin es sich begibt 49 ). Unter gedämpf¬ 
tem T.schall marschieren die Untersberger 
nachts zum Gottesdienst 50 ); in Krapp¬ 
feld, wo Barbarossa mit seinen Reisigen 
haust, hört man oft T.schlag 51 ). An 
manchen Stellen glaubt man ferner, das 
T.n dort umgekommener oder begrabener 
Tamboure zu vernehmen 52 ). 

42 ) S. oben 2, 312; Schwartz Studien 459; 
Feilberg Ordbog 3, 825. 43 ) Feilberg Ordbog 3, 
857 unter „trommespil“; Ivar Aasen Norske 
Minnestykke (1923), 44: Thor heißt bei den 
Elben „Tore Trumbeslager“; vgl. auch Ner- 
gaard Huldcr og trollskap (1925) 138 (stordun- 
dere). 44 ) W. Marwede Die Zwergen sagen in 
Deutschland (1933) 98 b 45 ) Feilberg Ordbog 3, 
857; Landstad Mytiske Sagen fra Telemarken 
(1926) 52. 46 ) Müllenhoff Sagen Nr. 395 und 
396 ( = Müllenhoff-Mensing Nr. 460 und 461); 
Vernaleken Mythen 227 (vgl. dazu Meyer 
Germ. Myth. 116; Mannhardt Germ. Mythen 
120. 208; Wolf Beitr. 328t.). S. auch oben 6, 
1462 unter „Pauke“. 47 ) Tiroler Heimatbll. 
4 (1926), 277 = Vonbun Sagen 2 S. 56 Nr. 
10 = L. Steub Drei Sommer S. 81 ff. — Däne- 
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mark. T.- und Pfeifenmarsch vor Sonnenauf¬ 
gang vom Bergvolk gehört: E. T. Kristensen 
Danske Sagn 1, 30 Nr. 136; die Underjordiske 
üben sich im Waffenhandwerk, so daß man, 
besonders bei nebligem Wetter, den Klang ihrer 
T.n hört: Thiele Folkesagn 2, 194t. — Frank¬ 
reich: vgl. Sebillot Folk-Lore 1, 427. * 8 ) Brau¬ 
ners Curiositaeten (1737) 373; Hertz Elsaß 33; 
Meier Schwaben i, 132 Nr. 146; Künzig 
Schwarzwald 99; Paul Weise Aus dem heimat¬ 
lichen Sagenschatze (Großenhain 1934) 29 

Nr. 33 und 34. 49 ) Stöber Elsaß 1, 41t. 

Nr. 62; Hertz Sage 76. 50 ) Bayerland 34, 77. 

61 ) Gräber Kärnten 104 Nr. 122; vgl. auch 
Nr. 123. 52 ) Kühnau Sagen 1, 4off. Nr. 34 

und 35; Bartsch Mecklenburg 1, 333 Nr. 449 
und 450; Eisei Vogtland 247 Nr. 614; Joh. 
Micko Volkskunde des Marktes Mutters¬ 
dorf (1926) 24. — Vgl. auch Brauner Curiosi¬ 
taeten S. 355—60 und Hauber Bibi. mag. 
22. Stück (1740) S. 684 (England: Tambour als 
Hausgespenst). 

4. Die T. tritt auch unter den Instru¬ 
menten auf, die angeblich bei den Hexen¬ 
sabbaten gespielt wurden. Entweder 
wird sie von einem Teufel selbst geschla¬ 
gen 53 ), evtl, als Begleitinstrument zur 
Pfeife 54 ), oder es müssen an dem Gelage 
teilnehmende Menschen sie spielen 55 ); es ge¬ 
schieht dies mit einem Fuchsschwanz 56 ). 

53 ) S. den Kupferstich nach Michael Heer 
Hexensabbath auf dem Blocksberg wiedergegeben 
bei Soldan-Heppe Bd. 1 nach S. 284. 51 ) Prae¬ 
tor ius Blockes-Berges Verrichtung (Fft. 1668) 
333 - 55 ) BlpommVk. 7, 124. 66 ) Soldan- 

Heppe 2, 35 (Hexenprozeß 1615). — Däne¬ 
mark. E. T. Kristensen Danske Sagn 6/2, 
in Nr. 401. — Norwegen. Storaker Tiden 
(Kristiania 1921) 226 (Hexenprozeß 1680). — 
In einem Zigeunerlied ruft eine Hexe den Teufel 
zu sich durch T.n, daß er sie küsse: Wlislocki 
Zigeuner XVI. 

5. Glaubt man T.lärm zu vernehmen, 
so soll das bevorstehenden Krieg be¬ 
deuten. Dieser Aberglaube knüpft sich 
z. B. an die Sitte, in der Christnacht um 
12 Uhr auf einem Kreuzweg nach einem 
Gebet das Ohr an die Erde zu legen, um 
aus den dabei vernommenen Geräuschen 
die Zukunft zu erfahren 57 ); ferner an 
die Sage von gespenstigen T.ern (s. o.); 
so soll das Land von feindlichen Truppen 
überschwemmt werden, wenn man aus 
den Höhlen des Untersberges T.schall 
vernimmt 58 ), ein Krieg bevorstehen, wenn 
man aus dem Königsberg T.n und Pfeifen¬ 
töne hört 59 ). Im siebenjährigen Krieg 
kündete ein im dreißig] ährigen gestorbener 
und in Rothenburg begrabener Schweden - 


tambour anreitende Feinde oder bevor¬ 
stehende Einquartierung an 60 ). 

T. im Traum gesehen bedeutet Streit 
oder Prozeß; T.n gehört, Zwist und Ver¬ 
druß; ein T.er: Feuer 61 ). 

57 ) Calliano Niederösterr. Sagenschatz 3, 
82; Misanthropus Audax S. 104 (Losen in 
Thomas-, Weihnachts- oder Dreikönigs-Nacht); 
vgl. auch Hugo Scholz Die Dörfler (1926) 138b 
68 ) Freisauff Salzburg 60. 59 ) Lyncker Sagen 
12f. Nr. 14. 60 ) Haupt Lausitz 1, 273 = 

Kühnau Sagen 3, 486. — Norwegen. Land¬ 
stad Mytiske Sagn fra Telemarken (1926) 128; 
Asbjörnsen Die wilde Jagd (,,Asgaardsreien“) 
in Norwegen = Grässe Jägerbrevier 2 247. —• 
Kampf in der Luft mit T.schlag über dem 
Hause einer Sterbenden s. Lady Gregory 
Visions and Beliefs in the West of Ireland, sec. 
Series (New York and London 1920) 83. 
61 ) Hyneks Großes Traumbuch, Große Ausgabe 
(Wien [1932]) S. 152. 

6 . Nach älterer Anschauung konnte der 
Schall der T. Wirkungen hervorrufen, 
wie sie der Träger des Fells, mit dem sie 
bespannt ist, auszulösen pflegte. So 
glaubte man, eine mit einem Lammfell 
bespannte T. gebe nur einen schwachen 
Laut von sich 62 ), bzw. verstumme 63 ) 
oder zerspringe 64 ), wenn eine mit einer 
Wolfshaut überzogene geschlagen werde. 
Da man annahm, daß die Pferde Ele¬ 
fanten, Kamele und Wölfe haßten, wurde 
auch behauptet, die Pferde flöhen, wenn 
T.n geschlagen würden, die mit dem Fell 
dieser Tiere bespannt sind. Aus Feind¬ 
schaft zwischen Bär und Pferd schloß 
man, Bären vertreiben zu können durch 
Schlagen von mit einem Pferdefell über¬ 
zogenen T.n 65 ). Eine T. aus Seeigelsfell 
sollte alles Gewürm vertreiben, soweit 
ihr Schall gehört wird 66 ). Ziska, der 
Führer des Hussitenheeres, soll geraten 
haben, nach seinem Tode seine Haut 
über eine T. zu ziehen und diese tapfer 
zu schlagen, dann würde ihr Ton den 
Feinden seines Volkes solchen Schrecken 
ein jagen, ,,als wenn er selbsten in Leibes 
Leben jnen beywohnete“ 67 ). 

62 ) Tharsander Schauplatz 3, 528. 63 ) Agrip- 
pa von Nettesheim 1, 127. 64 ) Staricius 

Heldenschatz (1623) 63; J. L. Roger Tentamen 
de vi soni( Avione 1758) § 148; Brand 3, 379. Vgl. 
auch noch Anhorn Magiologia 237b 65 ) J. B. 
Portae Magiae Natur alis Libri Viginti. Liber 
XX cp. VII S. 659b 66 } Agrippa von Nettes¬ 
heim 1, 127. 67 ) Staricius Heldenschatz (1623) 
44; Männling 273. 
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7. Als bemerkenswerte Berichte angeb¬ 
licher Krankenheilung durch T.n seien 
genannt: Ein Melancholiker wollte sein 
Wasser nicht abschlagen. Man t.te dem 
Kranken vor, es sei eine große Feuers¬ 
brunst, die nur er durch sein Wasser 
löschen könne. Flugs ließ der Patient 
seinen Urin 68 ). Ein taubes Weib soll ge¬ 
hört haben, während man die T.schlug 69 ), 
und ein anderes Weib soll sich die Gicht 
durch den Gebrauch der T. vertrieben 
haben 70 ). 

68 ) P. J. Schneider System einer medizini¬ 
schen Musik 2 (1835), 236b 69 ) ebd. 2, 186. 

70 ) ebd. 2, 112. 

8. Nach christlicher Symbolik bedeutet 
das Tierfell der T. den vergänglichen, 
dem Tode verfallenen Menschen, und die 
Kirchenväter sahen in der T. die Tugend 
der Enthaltsamkeit und Abtötung des 
Fleisches dargestellt 71 ). 

71 ) H. Abert Die Musikauffassung des Mittel¬ 
alters 220. Seemann. 

Trompete s. Horn II. 

Trude (Trute). Im S. O. des Sprachge¬ 
bietes, soweit die bayr.-österreichische 
Mundart reicht, aber auch darüber hinaus, 
wird der Alpdruck der T. zugeschrieben 
(Namensformen und Verbreitung s. unter 
Alp § 3). Das Wort ist mhd. als trute 
bezeugt (ephialtes, incubus: trutt oder der 
alp der die frauen reitt) x ). Da die heutigen 
mundartlichen Formen sich sämtlich auf 
dies mhd. trute zurückführen lassen 2 ), 
ist etymologischer Zusammenhang mit alt¬ 
nord. prüdr (walküre) 3 ) unmöglich 4 ), 
mit mhd. trüt nhd. traut 5 ) unwahrschein¬ 
lich; eher zu got trudan , anord. troda 
,,treten, stoßen“ 6 ). 

Der weiblichen T. gesellt sich ein 
männlicher Truder, Trudner, Truderer 7 ); 
die westfäl. Trudemännekes 8 ) scheinen 
mehr von der Art der Heinzelmännchen 
(s. d.), zur gleichen Wortsippe gehören 
wohl auch bayr. trutsch und trottel „Blöd¬ 
sinniger, Cretin 9 ) (vgl. Butz, Cretin, 
Elbentrötsch), vielleicht auch trutschel = 
Kosewort für kleine Kinder 10 ). 

Die Vorstellungen vom Wesen und 
Treiben der T. s. unter Alp. T.ennacht 
ist Walpurgis 11 ). 

2 ) Lexer Mhd. Hdwb. 2, 1551; Schmeller 
Bayr. Wb. 1, 648 f. ; Schönbach Berthold 


18 u. 22. 2 ) Schriftliche Mitteilung des Herrn 
Dr. Pfalz vom bayr.-osterr. Wb. in Wien. 
3 ) Grimm Myth. 1, 351; 2, 869; Schade AUd. 
Wb. 2, 933 (s. v. thrüdhr ); Meyer Germ. Myth. 
118; Weigand-Hirt 1, 384. 4 ) vgl. auch 

Mogk Myth. 268. 5 ) DWb. 2, 1453; Kluge 

Et. Wb? s. v. drude. 6 ) Meyer Myth. d. Germ. 
131; Güntert Kalypso 70. 7 ) Schmeller 

Bayr. Wb. 1,650; Schön werth Ober Pfalz 1,209; 
Bavaria 2, 241; Haltrich Siebenbürgen 311 f. 
8 ) ZfVk.8, 116. 9 ) Schmeller Bayr. Wb.i, 681. 
10 ) Ebd. n ) Meyer Germ. Myth. 141. Ranke. 

Tmdenfuß s. Nachtrag. 

Trudenstein. Trud, Trat, Drud, mhd. 
trute bedeutet ein gespenstisches Wesen 
aus der Sippe der Maren und Alpdrücker. 
Die Lautform des Wortes ist dunkel; 
stellt man mhd. trute zu dem Adjektiv 
traut, so wäre drude ein Euphemismus, 
wie etwa griech. Eumeniden 4 ). T. nennt 
das Volk in Oberdeutschland Steine auf 
Höhen, wo diese Unholdinnen sich zu 
versammeln pflegten, um zu beraten, 
welche Menschen von ihnen gequält, 
getreten (gedrückt) werden sollten 2 ). 
Ein durch Lage, Gestalt und reichen 
Sagenkranz besonders ausgezeichneter T. 
befindet sich auf dem Dillenberge bei 
Langenzenn in Mittelfranken; er war 
vielleicht ein germanischer Opferstein 3 ). 

Den Namen T. führen aber auch Steine, 
die als Schutz gegen böse Geister ver¬ 
wendet werden. Ihre mineralogische Be¬ 
schaffenheit und Größe ist gleichgültig; 
meistens sind es abgeschliffene Fluß¬ 
geschiebe. Die Hauptsache ist, daß sie 
von Natur, nicht künstlich, durchlocht 
sind, gleichviel ob in der Mitte oder am 
Rande; auf dieser Durchlochung beruht 
allein die schützende und abwehrende 
Kraft, die man den T.en zuschreibt 4 ). 
Ihr Vorkommen ist bisher nachgewiesen 
in der Mark, Mecklenburg-Schwerin, auf 
Rügen, in Hessen, Schwaben, der Schweiz, 
in Salzburg (Schweden, Holland); es ist 
aber anzunehmen, daß sie auch in den 
Zwischengebieten Vorkommen 5 ). In 
Schwaben führen die T.e auch den Namen 
Schrattensteine, Truttelsteine, daneben 
kommt Krottenstein und Alpfuß vor; 
im Schweizer Jura heißt es, mit diesen 
Steinen müßten die Härdmandli (Zwerge) 
ihre Kornähren ausmahlen; in Schweden 
heißt der Drudenstein Alfquamer (Elfen- 
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mühle) 6 ). Nach dem Volksglauben 
schützen die T.e gegen die Trude, Nacht- 
mare, Hexen, Schrätteln und den Alb, 
besonders gegen das von ihnen veranlaßte 
scheußliche, quälende Alpdrücken 7 ). Vor 
allem leiden darunter die kleinen Kinder 
in der Wiege, die oft nachts große Beulen 
davon bekommen, so daß sie nicht schlafen 
und gedeihen können 8 ). Auch die Pferde 
im Stalle werden nachts von den Druden 
schwer geplagt; oft findet man morgens 
ihre Mähnen und Schweife so in Zöpfe 
verflochten, daß man sie kaum ausein¬ 
anderbringen kann 9 ). Das einzige Gegen¬ 
mittel ist der T.n; man zieht durch das 
Loch ein Bändchen oder einen Riemen 
und hängt ihn in der Stube, an der Wiege, 
an den Fenstergittem des Pferdestalles auf. 
Alte Hebammen besitzen solche Steine 
und leihen sie Weibern zum Schutz ihrer 
Kinder 10 ). Im Aargau und in Schwaben 
nimmt das Landvolk T.e mit ins Bett, 
um sich vor dem Alp zu schützen 11 ). In 
Schwaben bindet man den Truttelstein 
(Schrattenstein) in ein Säckchen und trägt 
dies als Schutz gegen Behexung am 
Halse 12 ). Besonders gefährdet ist die 
Wöchnerin; in Bayern werden deshalb 
T.e an ihr Bett gehängt; dann kann die 
Trud nicht an sie und das Kind heran¬ 
kommen ; Hebammen führen solche Steine 
stets bei sich 13 ). Gibt eine Kuh keine 
Milch oder fließt gar Blut aus dem Euter, 
so ist sie verhext; man melkt dann eine 
Zitze durch das Loch des Trudensteins 
(vgl. Donnerkeil, Kuhstein). Gesner 
(1554) erwähnt diesen abergläubischen 
Brauch zuerst 14 ). 1678 kommt er in 

dem Prozeß gegen den Zauberer Jaggel 
im Salzburgischen zur Sprache 15 ). In 
der Volksheilkunde fand der T. Ver- 


4 ) Panzer a. O. 1, 428; Andree-Eysn 113; 
Ranke Volkssagen 12,270; Grimm DWb. 2, 
1455; ZdVfVk. 13 (1903), 295. 5 ) ZföVk. 13 

(1907), 110; ZdVfVk. 15 (1905), 91 f.; vgl. 

ebd. 13 (1903), 298 (Süditalien). 6 ) Panzer 
a. a. O. 2, 569; Meier Schwaben 172; Bir- 
linger Schwaben 1, 120; Grimm Altdänische 
Heldenlieder 509. 7 ) Meyer Germ. Myth. 119 

§ 162 u. 121; Simrock Myth. (1864), 453; 
vgl. Sebillot Folk-Lore 1 , 142 (Lüttich). 8 ) Pan¬ 
zer Beitrag 2, 164. *) Panzer a. a. O.; ZdVfVk. 
11 (1901), 351 u. 13 (1903), 296t.; Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 328 ff.; Birlinger Volksth. 
1, 306 Nr. 492; vgl. Klee Zopfflechten u. Stall¬ 
spuk in Z. für Parapsychologie, Mai 1896. 
10 ) Panzer a. a. O. 164 f.; Reiser Allgäu 2, 
427; Birlinger Schwaben 1, 130; Panzer 

Beitrag 2, Nr. 268; Eberhardt Landw. 13; 
Abbild, bei Andree-Eysn 112 u. ZdVfVk. 13 
(1903), 296. 11 ) Rochholz Sagen 1, 344; 

Meier Schwaben 1, 172 Nr. 4. 12 ) Birlinger 

Schwaben 1, 120. 13 ) DG. 3, 70, 128; Reuschel 
Volksk. 2, 25 f.; Leoprechting Lechrain 92 f.; 
vgl. Wuttke 92 § m. 14 ) Gesner d. /. I. 30 f. 
(mit Abbild.). lß ) ZdVfVk. 13 (1903), 296 f. u. 
15 (1905), 21 f. 16 ) ZdVfVk. 13, 297. j-Olbrich. 

Triische s. Aalraupe. 


Truthahn, Puter (Meleagris gallo- 
pavo). Nach der Sage bewachen Trut¬ 
hühner einen Schatz 1 ), oder eine gol¬ 
dene Wiege 2 ). Als Hexentier erscheint 
der Tr. nur bei den Slaven 3 ). Das in 
England häufige Essen eines Tr.s zu 
Weihnachten hat sich auch in deutschen 
Gegenden vielfach eingelebt 4 ). 

x ) Müller Siebenbürgen 86. 2 ) Bartsch 

Mecklenburg 1, 266. 3 ) Krauß Slav. Vorsehun¬ 
gen 57; Rel. Brauch 112. 4 ) Albers Das Jahr 

329. t Hoffmann-Krayer. 

Trutina Hermetis s. Hermes Tris- 
megistos Sp. 1789 §4. 

Tuch. 

1. Ehepfand u. andere Geschenke. 2. Hunger¬ 
tuch, Wundertücher. 3. Tod u. Begräbnis. 
4. Volksmedizin. 5. Weißes (rotes) T. u. 
Schlangenkrone u. a. 6. Sonstiges. 


Wendung gegen den ,,Alpstich“, eine Art 
Pneumonie, die durch Behinderung der 
Atmung zum Tode führen kann; der 
stechende Schmerz galt als vom Alp 
verursacht 16 ) (vgl. Alpschoß s. v. Be- 
lemnit). 

x ) Kluge Et. Wb. s. v.; Schmeller 1, 648; 
Grimm DWb. 2, 1453; Höfler Krankheits¬ 
namen 735. 2 ) Vernaleken Mythen 270; 

Panzer Beitrag i, 106 u. 151; vgl. Haupt 
Lausitz 1, 14 ff. 3 ) Panzer Beitrag 2, 151 f.; 
Alpenburg Tirol 268 f.; Sepp Sagen 527. 


In den Überlieferungen wird oft statt 
eines sonst näher bestimmten T.es, eines 
Halstuches (s. d.), Handtuches (s. d.), 
Kopftuches (s. d.), Taschentuches (s. d.) 
oder auch eines Stückes Leinwand (s. d.) 
oder Lappens (s. d.) ganz allgemein von 
einem T. gesprochen, für das im Aber¬ 
glauben die gleichen Umstände wie bei 
jenen in Betracht kommen: die Farbe, 
Form, Herkunft, Art der Verwendung, 
der Stoff (Leinwand, Seide u. a., aber 
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nie der selbst ,,Tuch“ genannte Stoff 1 )), 
Stickereien und Verzierungen u. a. 

1. Wie früher vereinzelt bei der Inves¬ 
titur (Investitura per linteum) 2 ), kommt 
dem T. eine rechtliche Bedeutung zu, 
wenn es als Pfand bei der Annahme der 
Werbung, bei der Verlobung und 
Hochzeit verwendet wird. Meist wird 
in diesen Fällen ein Taschentuch (s. d.) 
geschenkt. Um Lusern (Südtirol) schenkt 
das Mädchen dem Geliebten ein weißes 
T. 3 ), in Österreich schenkt die Braut dem 
Bräutigam ein weißes T., das er am Hoch¬ 
zeitstag an der Brust trägt 4 ). Bei den 
Rumänen tauschen die Brautleute ein ge¬ 
sticktes T. aus 5 ), in Dalmatien wird der 
Braut ein Seidentuch als Verlobungs¬ 
pfand gegeben, während sie den Ring 
erst kurz vor der kirchlichen Trauung er¬ 
hält. Daher wird die Verlobung svila 
(Seide) genannt 6 ). Bei den Bulgaren gibt 
das Mädchen den Werbern ein T. für den 
Freier 7 ), und dieser schickt seinerseits 
am nächsten Tag der Braut Geschenke 8 ). 
Bei den Magyaren (Csepel-Insel) gibt der 
Bursche, wenn seine vom ,,Beistand“ 
vorgebrachte Werbung Erfolg hatte, die¬ 
sem das Verlobungszeichen, zwei bis drei 
Seidentücher, mit Blumen, besonders 
Rosen verziert und in ein buntes, drei¬ 
eckiges Papier gewickelt, alles mit Bändern 
und Kunstblumen umwunden 9 ). 

Auch sonst wird ein T. als Geschenk 
gegeben. Seinerzeit beschenkte Kaiser 
Aurelian das Volk mit T.ern, damit es 
bequemer als früher, wo ein Zipfel der 
Oberkleider dazu diente, seinen Beifall 
bei den Spielen ausdrücken konnte 10 ). 
Bei der Heimführung der Gebeine des 
Landgrafen Ludwig aus Otranto schenkten 
seine Begleiter jedem Kloster oder Stifte, 
wo der Leichnam des Nachts blieb, um 
seiner Seele willen ein gutes, seidenes T. 11 ). 
Ein seidenes T. mit einem Geldgeschenk 
erhält der Altgeselle beim Richtfest im 
Delbrücker Lande 12 ), mit T.ern und 
Bändern schmückt man in der Um¬ 
gegend von Ellwangen den Maibaum 13 ) 
und im Neckarkreis den auf dem letzten 
Erntewagen stehenden Baum 14 ). 

x ) Dazu u. zu den verschiedenen Arten der 
T.er vgl. Heckscher 262 ff. 494 ff. 2 ) Bäch- 


told Hochzeit 1, 134. 3 ) ZfVk. 11 (1001), 448. 

4 ) Geramb Brauchtum 127. 5 ) A. Flachs 

Rumänische Hochzeits- und Totengebräuche (Ber¬ 
lin 1899) 28, vgl. 31. 6 ) Krauß Sitte u. Brauch 
375. 7 ) ZfvglRechtswiss. 27 (1912), 463. 8 ) 

Krauß Sitte u. Brauch 379. ö ) Ethnolog. 
Mitteil, aus Ungarn 1, 423 — Bächtold Hoch¬ 
zeit 1,131. 10 ) Sittl Gebärden 62 f. n ) Ouensel 
Thüringen 59. 12 ) ZfrwVk. 1908, 176. 13 ) Mann¬ 
hardt 1, 171. 14 ) Ebd. 1, 193. 

2. Fromme Opfergeschenke waren und 
sind gewöhnlich die nicht selten sehr 
kostbaren Altartücher in den Kirchen, 
zu deren Herstellung früher mitunter 
Hanfgarn benützt wurde, weil der Teufel 
den Hanf (s. d.) flieht 15 ). Besonders 
wertvoll ist zuweilen das Fastentuch 
oder Hungertuch, das in den katho- 
lichen Kirchen während der Fastenzeit 
aufgehängt wird und den Anlaß zu der 
Redensart „am Hungertuche nagen“ 
gab 16 ). Prachtstücke besitzen unter 
andern das Museum für Volkskunde in 
Berlin 17 ), das Altertumsmuseum zu Dres¬ 
den und das Schweizerische Landes¬ 
museum zu Zürich. Die zwei letzten 
stammen aus dem 15. Jahrhundert 18 ). 

Im christlichen Glauben erscheint als 
Wundertuch das in manchen Fällen zur 
weit verbreiteten Gattung der Erinne¬ 
rungstücher 19 ) gehörende T. der hl. 
Veronika (s. d.) mit dem Gesichts¬ 
abdruck Christi, das der Sage nach vom 
Papst der Naumburger Domkirche ge¬ 
schenkt wurde, wo es in der Marienkapelle 
aufbewahrt wurde und bei dem großen 
Brande von 1532 zugrunde ging 20 ). Ein 
ähnliches Motiv findet sich in einzelnen 
Sagen, nach welchen ein Geist seine zwei 
Hände in ein T. einbrennt 21 ). Das 
Schweißtuch, das der Engel nach der 
Auferstehung Christi den drei Marien 
wies, das Hemd der Jungfrau Maria u. a. 
hat der Sage nach Karl der Große von 
einer Kreuzfahrt nach Aachen heimge¬ 
bracht 22 ). 

Das Märchen kennt ein Wunschtuch, 
auf dem alle möglichen Speisen erscheinen, 
wenn man es ausbreitet. Ein solches muß 
aus besonderem Stoff und stillschweigend 
gesponnen sein oder der Hanf dazu muß 
in einer Tagesfrist gerupft, geröstet, ge¬ 
brecht, gehechelt, gesponnen und gewoben 
werden 23 ) (s. Nothemd). Im Othello 
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(3, 3 ) wird ein Zaubertuch erwähnt, 
das eine Sibylle wirkte und wozu geweihte 
Würmer die Seide spannen 24 ). 

15 ) Reiferer Steiermark 99. 16 ) Vgl. Geramb 
Brauchtum 24; Rudolf Uebe Westfälische 
Hungertücher, Die Heimat (Dortmund 1926) 8, 
ioöff. 17 ) ZfVk. 24 (1914), 354. Vgl. ebd. 21 
(1911), 321 ff. (Hungertuch von Telgte in West¬ 
falen). I8 ) Meyer Konv.-Lex . 6 (1904), 348. 
39 ) ZfVk. 8 (1898), 467 f. 20 ) Ouensel Thü¬ 
ringen 88. 21 ) Zaunert Rheinland 1, 44 f. 

22 ) Ebd. 1, 74 f. 23 ) Grimm Myth. 2, 726. 
24 ) Ebd. 3, 317 f. 

3. Ein herabfallendes T. zeigt um 
Elberfeld einen nahen Todesfall an 25 ). 
In Hochdorf (Freudenstadt) und Beuren 
(Nagold) wurde früher die mit einem 
neuen Hemd und Strümpfen bekleidete 
Leiche in ein neues Leintuch gehüllt, 
wie es heißt, zur Erinnerung an das 
Begräbnis Christi. Das Leintuch wurde 
dann so weit zugenäht, daß nur noch das 
Gesicht des Toten frei war. Von diesem 
Brauch hat die Leichenfrau zum Teil noch 
heute den Namen „Einnäherin“ 26 ). In 
Oberösterreich legte man seidene Tücher, 
auf welchen in Gold Marienbilder aufge¬ 
druckt waren, dem Sterbenden auf die 
Brust. Solche bewahrt das städtische 
Museum in Steyr auf 27 ). Sonst hütet 
man sich, einem Toten ein T. oder Band 
mitzugeben. Denn wenn es ihm in den 
Mund kommt, wird er zum Nachzehrer 
(s. d.) 28 ). Im Mittelalter war es bei 
Adeligen und reichen Bürgern vielfach 
üblich, daß bei den Leichenbegängnissen 
ein kostbares Bahrtuch aufgelegt wurde, 
das oft zugleich mit anderen Tüchern dem 
Pfarrer oder der Kirche geopfert wurde 29 ). 

In Braunschweig erhalten totgeborene 
oder ungetaufte Kinder in manchen 
Dörfern keine Blumen auf das Grab, 
sondern man befestigt ein viereckiges, 
weißleinenes T. über dem Grabhügel 30 ). 
Wenn einem viele Kinder hintereinander 
sterben, so muß man nach norddeutschem 
Glauben ein T. kaufen und an die Kanzel 
hängen; dann bleiben die folgenden 
Kinder am Leben 31 ). 

25 ) ZfrwVk. 1908, 245. 26 ) Höhn Tod Nr. 7, 
318. 27 ) ZföVk. 13 (1907), 114. 28 ) Vgl. Sieber 
Sachsen 281 f. 29 ) DG. 12 (1911), 287. 30 ) An- 
dree Braunschweig 318. 3l ) Kuhn u. Schwartz 
43 f> Nr. 3 <M- 

4. In der Volksmedizin finden T.er, 


die in der Sage neben Lappen (s. d.) auch 
als Pestträger erscheinen 32 ), verschie¬ 
denartige Verwendung. Mit einem T. 
kann man Krankheiten übertragen, 
so im Erzgebirge Flechten, die man mit 
einem T. berührt, das dann in ein Grab 
geworfen wird 33 ). Solche T.er werden 
auch auf Bäume aufgehängt (s. Lappen¬ 
bäume). In Tirol bindet man um ein Aiß 
(Eiterbeule) ein leinenes T. und legt dies 
dann neben einem Bach auf einen großen 
Stein. Wer das T. nimmt, bekommt das 
Aiß an der Stelle, wo es der Kranke 
hatte 34 ). Im Erzgebirge wirft man ein 
T. des Kranken vor die Tür, wenn vor dem 
Hause die Klagemutter heult. Nimmt 
sie das T. mit, so stirbt der Kranke, läßt 
sie es liegen, so wird er genesen 35 ). 

Um ein Kind von Krämpfen zu heilen, 
bedeckt man im Erzgebirge sein Gesicht 
mit dem schwarzseidenen T. einer ver¬ 
storbenen Patin oder bindet ein solches 
schwarzes Erbtuch, das während des 
Abendmahles in der Kirche getragen 
wurde, dem Kind um den Hals 36 ). 
Geweihte und heilige T.er, die in der 
Kirche oder bei gottesdienstlichen Hand¬ 
lungen gebraucht werden und deren 
Raub nach der Sage schwer bestraft 
wird 37 ), haben überhaupt eine erhöhte 
Heilkraft. Vom Wallfahrtsort Maria Kulm 
im Egerland wird aus dem 17. Jahrhundert 
überliefert, daß sich Leute mit einem 
geopferten Altartuch umwickelten und 
so um den Altar herumkrochen 38 ). Stücke 
vom Meßtuch oder Kelchtuch, in 
Papier eingewickelt, steckt man in die 
Kleider der Beschrieenen 39 ). Bei den 
Ruthenen wird der Fallsüchtige mit 
einem kostbaren T., auf welchem die 
Grablegung Christi dargestellt ist, während 
des Anfalles bedeckt. Dieses T. wird 
am Karfreitag auf das heilige Grab gelegt 
und am Ostersonntag auf den Haupt¬ 
altar, wo es bis Christi Himmelfahrt 
bleibt. Am meisten hilft es, wenn man 
dieses T. in der Kirche stiehlt 40 ). 

Das Zahnwehtüchl, das noch vor 
50 Jahren im Bezirk Neunkirchen in 
Niederösterreich üblich war, auf den 
Grabsteinen der Ritterfrauen in Laufen 
a. d. Salzach sichtbar ist und in der 
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Kleidung mancher Nonnenorden in ähn¬ 
licher Form erscheint 41 ), wird heute 
noch im Böhmerwald, wo früher die 
Weiber auch ein Kropftüchl trugen 42 ), 
bei Zahnweh umgebunden und gewöhnlich 
Maultüchl genannt 43 ). 

32 ) Kiihnau Sagen 2, 539 Nr. 1177 = Peu- 
ckert Schlesien 247; Sieber Sachsen 96. 
33 ) John Erzgebirge 110 = Seyfarth Sachsen 
211. 34 ) Heyl Tirol 802 Nr. 255. 35 ) Sieber 
Sachsen 275. 36 ) John Erzgebirge 53 t.; Sey¬ 

farth Sachsen 272. 274. Vgl. Kück Lüne¬ 
burger Heide 9. 37 ) Vgl. Sieber Sachsen 91. 

38 ) Egerl. 18 (1914), 40. 39 ) Seligmann Blick 1, 
342. 40 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 223. 41 ) 

WZfVk. 31 (1926), 102. 42 ) BdböVk. 17, 31. 
43 ) Verf. 

5. Besonders zauberkräftig und segens¬ 
reich ist ein weißes T. (s. rein, Reinheit), 
zuweilen auch ein rotes oder unter be¬ 
sonderen Umständen verfertigtes T. Gegen 
die wilde Jagd schützt man sich, wenn 
man sich auf ein weißes T. setzt 44 ) (s. 
Taschentuch). Ein weißes T. muß man 
ausbreiten, damit der Schlangenkönig 
oder die Schlangenkönigin ihre kostbaren 
Kronen darauf legen 45 ). Es soll nach 
einer Überlieferung in einer der hl. Nächte 
gebleicht sein 46 ). An seiner Stelle kann 
auch ein Mantel 47 ) (s. d.) oder der weiße 
Kittel eines Mühlburschen hingelegt wer¬ 
den 48 ), aber auch ein Purpurtüchel 49 ) 
oder ein rotes T., an dessen Zipfel Faden 
angebunden sind, mit welchen man es, 
wenn die Krone darauf liegt, aufhebt 50 ). 
Das T., mit dem man die Schlangenkrone 
gewinnt, soll ferner ungebraucht und an 
einem Vollmondstage hergestellt sein 51 ). 
Oder es soll ein Kelchtüchlein sein 52 ), mit 
dem der Geistliche bei der Messe den 
Kelch auswischt 63 ), an dem daher noch 
Teile der hl. Hostie haften können, oder 
es soll ein Brauttuch oder ein bei der 
Trauung verwendetes T. oder aus einem 
Garn sein, das ein siebenjähriges Mädchen 
gesponnen hat. Doch muß man dieses T. 
vorher dem Priester in das Meßbuch 
legen 54 ) (s. Nothemd). 

Auf dieselbe Weise gewinnt man durch 
Hinlegen eines roten T.es den wertvollen 
Krötenstein (s. d.), den die Kröte 
auf das T. speit 55 ), ferner die Spring- 
wurzel (s. d.), welche der Specht (oder 
Wiedehopf) auf das rote T. vor seinem 


Nest, das er für Feuer hält, vor Schreck 
fallen läßt 56 ) oder dies tut, weil er sie 
niemand gönnt und daher lieber ver¬ 
brennen will 57 ), dann den zauberkräftigen 
Farnsamen (s. d.), den man aber auch 
durch Anmachen eines Feuers, an dessen 
Stelle später erst das rote T. getreten sein 
dürfte 58 ), oder nur mittels neun Paten¬ 
tüchern erlangt, die man in der Sonn¬ 
wendnacht zwischen 11 und 12 Uhr 
unterlegt, wobei der Same durch acht 
T.er hindurch fällt und erst vom neunten 
aufgehalten wird 59 ). 

Auf ein ausgebreitetes, meist weißes 
T. fallen endlich die drei Blutstropfen, 
wenn der, welcher hieb- und schußfest 
oder Freischütz (s. d.) werden will, zur 
Sonnwendzeit in der Mittagsstunde in 
die liebe Sonne oder auf die Hostie 
schießt 60 ). 

44 ) Wuttke 20 § 18. 45 ) Wucke Werra 39 
Nr. 75; Sieber Sachsen 193 t.; Kühnau 
Sagen 2, 39 Nr. 694; 364 ff. Nr. 9690.; Glo- 
ning Oberösterreich 51; Jungbauer Böhmer - 
wald 109. 46 ) "Wucke Werra 340 Nr. 582. 

47 ) Ebd. 279 t. Nr. 482. 48 ) Quensel Thüringen 
230 f. 49 ) Kühnau Sagen 2, 372 Nr. 979. 
60 ) Peuckert Schlesien 238 t. 51 ) Kühnau 
Sagen 2, 370 Nr. 975. 52 ) Ebd. 2, 380 Nr. 989. 
53 ) Sieber Sachsen 193 (Nordböhmen). 54 ) 
Jungbauer Böhmerwald 110. 6S ) Sieber 

Sachsen 195. 56 ) Grimm Myth. 2, 813; 3, 289 u. 
Sagen 6 Nr. 9; 78 f. Nr. 85; Kuhn u. Schwartz 
459 Nr. 444; Kuhn Herabkunft d. Feuers 214; 
Zaunert Westfalen 286; Kap ff Schwaben 
99 (Wiedehopf). 57 ) Woeste Mark 44. 58 ) 

Kuhn Herabkunft d. Feuers 222. 69 ) Heyl 

Tirol 793 Nr. 198. 60 ) Ranke Sagen 2 44 h; 

Quensel Thüringen 290. 

6 . Das T. wird auch sonst bei allerlei 
Zauber verwendet. Man bannt am 
Johannistag zur Mittagsstunde die sich 
sonnende versunkene Glocke, wenn 
man ein T. (s. Kleid) darauf wirft 61 ). 
Mit dem T., das den Abendmahlskelch 
bedeckt, kann man die Mahr fangen. 
Wenn sie in Tiergestalt kommt, so muß 
man schnell die vier Zipfel des T.es 
zusammenfassen 62 ). Nach südslawischem 
Glauben sieht man den gehörnten Mittag 
(s. d.), wenn man am Eliasfeste zu Mittag 
durch ein Seidentuch in die Sonne 
sieht 63 ). Zu Wetterzauber wird ein T. 
mit drei Knoten (s. d.) gebraucht. Beim 
Lösen eines Knotens entsteht leichter 
Wind, des zweiten heftiger Wind und des 
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dritten ein gefährlicher Sturm 64 ). Ein 
Fernzauber liegt vor, wenn nach einer 
Überlieferung ein mit einem Arbeiter 
durchgegangenes Weib mit Hilfe eines 
besprochenen T.es zur Rückkehr ge¬ 
zwungen wurde 65 ). 

Ein weißes T. mit Fransen benutzt 
man beim Melkzauber 66 ). Mit einem 
Leintuch sammeln die Tauhexen den 
Tau 67 ) (s. d.). Mit dem T. oder der Weste 
einer Leiche vertreiben die Schweden in 
Finnland Raupen und Ungeziefer vom 
Feld, indem sie, um das Feld gehend, 
jene hinter sich herziehen 68 ). Ein als 
Verlobungsgeschenk erhaltenes Seiden¬ 
tuch gibt der finnische Bauer vor der 
Leinsaat in den Korb, in welchem der 
Same liegt, damit die Fasern des Flachses 
fein werden 69 ). In Westböhmen ver¬ 
wendet man bei der Leinsaat ein Bett¬ 
tuch als Säetuch 70 ). In Dänemark 
benützt man zum Säen ein Tischtuch 
oder ein reines T., das man zu keinem 
anderen Zweck gebraucht und von einer 
Saatzeit auf die andere auf bewahrt 71 ). 

61 ) Kuhn u. Schwartz 4 Nr. 3. 62 ) Zaunert 
Rheinland 2, 150. 63 ) Urquell 3 (1892), 203. 
6i ) Zaunert Rheinland 2, 142. 65 ) Grimm Myth 2 
(1854) 1232 — ZfVk.7 (1897), 188. 66 ) Zaunert 
Westfalen 267. 67 ) FFC. Nr. 55, 23; Wuttke 76 
§ 88. 68 ) FFC. Nr. 55, 67. 69 ) Ebd. Nr. 31, 75 f. 
70 ) John Westböhmen 196. 71 ) C. F. Kristensen 
Danske sagn (1902) 6, 424 = FFC. Nr. 31, 76. 

Jungbauer. 

Tulpe (Tulipa Gesneriana). Die Garten- 
T.n haben ihre Heimat vorzüglich in 
Mittelasien und kamen um die Mitte des 
16. Jh.s in die europäischen Gärten 1 ). 
Die T. erscheint ab und zu in Sagen als 
,, Glücksblume“ (,,Vergiß das beste 
nicht“) 2 ). Wenn eine Kuh nicht trägt, 
soll man sie mit T.nblättern füttern 3 ). 
Wenn man eine T. aufs „Nachtkastl“ 
stellt, so stirbt man in dieser Nacht 4 ). 
Im Volke ist der Glauben weit verbreitet, 
daß der Duft stark riechender Blumen 
dem Schläfer den Tod bringe. 

4 ) Vgl. Solms-Laubach Weizen 11. T . 1899; 
Strantz Blumen in Sage u. Gesch. 1875, 270 
bis 290. 2 ) Bechstein Thüringen 1,93; Künzig 
Schwärzwald-Sagen 1930, 131. 3 ) Fogel Pennsyl¬ 
vania 167. 4 ) ZföVk. 34, 71. Marzeil. 

Tumbo (Segen) 1 ). Der Schlußteil des 
,»Straßburger Blutsegens“, 11. Jh., lautet: 
„Tumbo saz in berke mit tumbemo kinde 



enarme; tumb hiez ter berch, tumb 
hiez taz kint; ter heilego Tumbo uersegene 
tiusa uunda (Ad stringendum sangu- 
inem)“ 2 ). Eine lateinische Variante, 
10. Jh. (Bern): ,,Stulta femina super 
fontem sedebat et stultum infantem in 
sinu tenebat. Siccant montes, siccant 
valles, siccant venae, vel quae de sangui- 
ne sunt plenae“ 3 ). Kaum von diesen zu 
trennen ist ein Text bei Marcellus, um 
400 (profluvium muliebre): ,,Stupidus in 
' monte ibat, stupidus stupuit. Adiuro te, 
matrix, ne hoc iracunda suscipias“ 4 ) (der 
Schluß ist ein Stück Koliksegen, s. d. 
§ 1 mit Anm. 2). 

Der Name tumbo wird gewöhnlich 
nach Grimm als Bergriese, versteinerter 
Riese verstanden (dumb = hebes, Dumbo 
ein isl. Riesenkönig); die stulta femina 
ist nach Heim der Nebel. Geographisch 
deutet Laistner: Tumba heißt ein Berg in 
Nordfrankreich; vgl. Kögel: ein merk¬ 
würdig geformter Felsen war dem Volke 
ein Riese mit einem Kinde. Physiologisch 
deutet R. M. Meyer: Tumbo ist der 
Daumen, der in die Hand gesteckt 
schläft wie ein Kind im Vatersarm. 
Christlich Mansikka: Der hl. Tumbo ist 
Christus auf Marias Schoß (prinzipiell 
ähnlich Grimm: Statt des Riesen stand 
urspr. ein Gottesname). 

Die Logik des Spruches. Gegen die 
gewöhnliche Auffassung, der gefühllose 
(dumme) Riese solle die Wunde gefühllos 
machen, wendet Helm mit Recht ein, daß 
die Texte nicht Schmerz, sondern Blut 
stillen wollen. Nach ihm und nach v. Stein¬ 
meyer ist die urspr. Pointe bei Marcellus 
zu suchen: ,,stupidus stupuit“, indem 
das Adjektiv den (Neben-)Sinn ,,starr“ 
habe (eher ein bloßes Wortspiel?); diese 
Pointe sei durch den deutschen Über¬ 
setzer — der an einen ,,dummen“ Riesen 
dachte — verloren gegangen (wie eigl. 
auch in der spätlat. Form). 

Merkwürdig ist die z. T. sogar voka- 
buläre Übereinstimmung mit einem finni¬ 
schen Zauberliede 5 ), nach welchem Maria 
(oder ein anderes heiliges Wesen) das 
himmlische Feuer in einer Wiege wartet; 
es entfällt aber (zum Schaden der Mensch¬ 
heit) ,,der Hand des Dummkopfes, des 


1185 

(der) Unbesonnenen“, in einer Variante 
ist erstere Bezeichnung tumpo-n (aus 
schwedisch dumb ); vgl. ,,stulta femina, 
(st.) infans in sinu“ und die Bedeutung 
des ahd. tumb ,,jugendlich, unerfahren, 
töricht“. Ist die Ähnlichkeit keine zu¬ 
fällige, muß man wohl in dem Stultus- 
und dem Tumbosegen sekundäre Einwir¬ 
kung einer entsprechenden Legende (vgl. 
,,der hl. Tumbo“) annehmen und könnte 
übrigens die Ausführung Helms festhalten. 

x ) Literatur: Grimm Kl. Sehr. 2, 147; 

Myth. i, 438; Mansikka Über russische 
Zauberformeln 70; Helm HessBl. 8, 131 H.; 
Ohrt ebd. 26, iff.; Steinmeyer 376. Be¬ 
merkungen auch Kögel Gesch. d. Lit. I 1, 
265; Laistner Germania 26, 184; Meyer 

Germ. Myth. 23; Meyer Religgesch. 125. 
2 ) MSD. 1, 18 Nr.6 (2, 52 f.). 3 ) Heim Incanta- 
menta 498. 4 ) Marcellus Medicamenta X 35 

(Heim 498). 5 ) K. Krohn Magische Ursprungs¬ 
runen der Finnen (FFC. Nr. 52) 115 h. Ohrt. 

Tümmler kann zwei Fische bezeich¬ 
nen: 1. Delphinus tursio, 2. Phocaena 
communis, auch Braunfisch, Meer¬ 
schwein 4 ). In PBB. 53 (1929), 302 wird 
der T. als Gewittertier bezeichnet und 
auf die Parallelen anord. leiptr, prov. 
dalje ,,T.“ und ,,Blitz“ hingewiesen. 
Auf einer syrakusanischen Münze wird 
das Hakenkreuz (,,Zeichen der Gewitter¬ 
gottheit“) aus 4 T.n gebildet. Vgl. Rohlfs 
Sprache und Kultur (1928) und Del¬ 
phin (Bd. 2, 186), Schweinsfisch. 

*) Leunis Synopsis d. Tierkunde 3 1, § 175; 
2. 5. f H off mann-Krayer. 

Tur. 

I. Allgemeines. II. Die T. im Recht. III. T. 
Aufenthaltsort von Geistern. IV. Opfer. V. Die 
T. muß vermieden werden. VI. Ubergangs¬ 
riten. T. als Grenze, a) Geburt, b) Taufe, 
c) Hochzeit, d) Tod, e) Austrieb des Viehes. 
VII. Ort zauberischer Handlungen, a) Schaden- 
Zauber, b) Heilzauber, c) Gegenzauber, d) Diebs¬ 
zauber, e) Verschiedene Zauber. VIII. Abwehr 
und Schutz, a) Sicherung des Segens, b) Blei¬ 
bende Schutzmittel, c) Schutzmittel, die zu 
bestimmten Zeiten angebracht werden, d) 
Hexenwetter, e) Bei Seuchen, f) Verschiedene 
Abw^ehrmaßnahmen, g) Schließen der T., 
h) Zu bestimmten Zeiten. IX. Orakel. X. 
Vorbedeutung, a) Verschiedenes, b) Klopfen, 
c) Die T. geht von selbst auf, d) Andere Todes¬ 
vorzeichen. XI. Verschiedene Verbote und 
Gebote. XII. Verschiedenes. XIII. T. muß offen 
stehen. XIV. T. geht von selbst auf. XV. T. 
in Märchen und Schwank. 

Bächtold-Stäubii, Aberglaube VIII 


I. Allgemeines. Für die T. gilt im 
wesentlichen dasselbe, das von der Schwel¬ 
le gesagt wurde (s. d. I). Doch kommt 
hinzu, daß die T. als sichtbare und wirk¬ 
liche Grenze gerade in dieser Eigenschaft 
als Trennung und Eingang etwas mehr 
hervortritt als die Schwelle. Auf ihre 
Festigkeit kam es dabei weniger an, da 
sie durch einfache, aber zauberkräftige 
Mittel gesichert wurde 4 ). Auch in der 
Rechtsüberlieferung spielt die T. eine 
größere Rolle als die Schwelle (s. II). Der 
großen Bedeutsamkeit der T. im deut¬ 
schen Volksglauben steht wie bei der 
Schwelle Heiligkeit und Kult bei den alten 
Römern 2 ) und anderen Völkern 3 ) gegen¬ 
über. Alte T.n sind oft quergeteilt, in eine 
Ober- und Untert. 4 ). 

ri Sartori Sitte 2, 24, s. u. Abwehr und 
Schutz. 2 ) Ogle The housedoor in Greek and 
Roman Religion and Folklore Am. Journ. of 
Philol. 1911, 251 ff. (Dagegen Deubner AfRw. 
20, 419); T.gott, Janus Wissowa Religion 
108, ebenso Portunus ebd. 112; Eit rem 
Hermes und die Toten 33; Frazer 2, 384; 
Radermacher Beiträge 65 .Cardea und Carna Ei- 
trem Hermes und die Toten 33. 3 ) Frazer 2, 384. 
Heiligtum in Ägypten (106), Babylonien, 
Phönizien, Cypern, Sardinien, Sizilien, Abes¬ 
sinien, Neu-Seeland (107), im alten Mexiko, 
in China (108); Trumbull The Threshold 
Covenant. Die Pythagoräer und Ägypter 
schwiegen beim Durchschreiten von T.n und 
Toren. Syrische Juden berühren beim Verlassen 
des Hauses einen am T.pfosten angebrachten 
Zettel mit dem Namen Gottes oder ähnlichen 
und küssen die Finger und sagen: Der Herr 
segne Deinen Ausgang usw. Gennep Rites 
de passage 32; ZfVk. 25, 22, 27. S. unter Opfer 
(IV). 4 ) Z. B. John Erzgebirge 7. 

II. Die T. in der Rechtsüberliefe¬ 
rung. Die Besitzergreifung 5 ), Übergabe 6 ) 
eines Hauses geschah durch Erfassen oder 
Berühren der T. Dem Missetäter wurde 
die T. verpfählt, er mußte einen anderen 
Weg aus dem Haus nehmen (interdictio 
portae 7 )). Mit auf die T. gelegter Hand 
wurde nach dem norwegischen Frostatings- 
gesetz ein Schwur geleistet 8 ). Dem nor¬ 
dischen T.gericht 9 ) entspricht auch eine 
deutsche Rechtshandlung 10 ). Vornahme 
von prozessualen Handlungen an der T. 
sind in der Lex Ribuaria erwähnt. Für 
das Asylrecht ist die Kirchent. von bes. 
Bedeutung 11 ). Die meisten gotischen 
Kirchen haben eine sog. Brautt. oder 
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Ehet., durch die das Brautpaar eintritt. 
An der Ehet. harrte der Priester und 
stellte die Vorfragen an die Brautleute 12 ). 

5 ) Oder Eingehen durch die T. Grimm 
RA. i, 240; NdZfVk. 13, 119L 6 ) Roch- 

holz Glaube 2, 144. Gerichtliche Über¬ 

gabe eines Hauses wurde dadurch bewerk¬ 
stelligt, daß der Fronbote einen Span aus dem 
T.pfosten hieb und dem neuen Besitzer ein¬ 
händigte. Grimm RA. 1, 239. 7 ) Goldmann 
Chrenecruda 157 ff. Nach altrussischem Recht 
mußte der Beschuldigte, falls er den geweihten 
Bissen des Gottesurteiles nicht schlucken 
konnte, unter der Schwelle entfernt werden. 
Der in Verzug geratene Schuldner mußte sein 
Haus durch das Dach verlassen (alemannisches 
Rechtsgebiet ebd. 161 ff.). Nach einer altnord. 
Satzung soll, wenn der Herr die Mordbuße für 
seinen Knecht nicht entrichten will, der Tote 
über die T. des Herrn gehängt werden, bis die 
verfaulende Leiche herunterfällt. Nimmt er 
die Leiche herunter, muß er die Buße voll 
nachzahlen. Rochholz Glaube 2, 155. Ähnlich 
im alemannischen Recht: Der Hund, der am 
Tode eines Menschen schuld ist, wird über die 
T. gehängt, die andern T.n werden verschlossen. 
Wenn ein Mann sich von seiner Frau schlagen 
läßt, wird ihm nach dem Benker Heidenrecht 
die T. verpfählt. Gold mann Chrenecruda 161. 
8 ) Grimm RA. 1, 242. Auch in der Antike, 
doch nur spärliche Überlieferungen. Rader- 
macher Beiträge 65. 9 ) Duradömr, ein Gericht, 
das vor der T. des Angeschluldigten konstituiert 
wird und sofort sein Urteil abgiebt. Eyrbvgg- 
jasaga 18, 19, 55; Landnäma, Amira Voll¬ 
streckungsverfahren 275 f. 10 ) Grimm RA. 1, 
459 - u ) ZfvglRw. 34, 103 Anm. 3. Bei der 
Verknechtung: Exodus 2, 21, 6. Wenn der 
Knecht seine Freilassung ausschlägt, so bringe 
ihn sein Herr vor die Götter und halte ihn an die 
T. oder Pfosten und bohre ihn mit einem 
Pflock durch sein Ohr und sei sein Knecht 
ewig. 12 ) Kirchl. Handlexikon 1, 728. 

III. T. Aufenthaltsort von Gei¬ 
stern 13 ). Nach der Saga Erich des Roten 
k. 6 stehen die Toten vor der T. Die 
armen Seelen sitzen in der T. 14 ), bes. an 
Samstagen sitzen die letzt Verstorbenen 
unter den T.angeln 15 ). Hier hielt sich 
auch ein verwünschter Mönch auf 16 ). 
Ein hessisches Lied beginnt: Ei orm 
Seelche sass henger de Delir on guckte 
ganz trurig hervor 17 ). Die Seelen werden 
zur Strafe zwischen die T.n gesetzt 18 ). 
Wenn das Scheunentor knarrt, muß man 
es schmieren, denn eine Seele büßt dort 19 ). 
Spukgeister klappern in der Nacht mit 
T.n 20 ). 

13 ) S. Schwelle II. Nach römischem Glauben 
halten sich die Manen gerne in den T.n auf. 


Eitrem Hermes und die Toten 33. Nach indi¬ 
schen Berichten stehen die Seelen an den T.- 
pfosten. Ebd. 13. 14 ) John Westböhmen 181; 
Drechsler 1, 310. 15 ) Schönwerth Ober¬ 

pfalz 1, 287 Nr. 14; 3, 279 NT. 2. I6 ) Kühnau 
Sagen 1,148. 17 ) W. 741 §750. 18 ) ZfdMyth. 1, 
240; Rochholz Glaube 2, 153. 19 ) W. 471 

§750. 20 ) Strackerjan 1,222. 

IV. Opfer (s. Schwelle III). Wie bei 
der Schwelle muß man auch bei den 
Überlieferungen über die T. die Mög¬ 
lichkeit in Betracht ziehen, daß alte Opfer¬ 
handlungen als Abwehr- und Zauberhand¬ 
lungen umgedeutet wurden. 

a) In der Antike. Die Athener hingen 
bei einer Geburt Wollbinden oder Woll- 
kränze an dieT. Beim Ausscheiden aus dem 
Kult hingen die Kybeleverehrer ihre Haare 
an der Tempelt. auf. Etwas Ähnliches 
war wohl früher auch den Römern be¬ 
kannt 21 ). An der T. wird der Ähren¬ 
kranz zu Ehren der Ceres aufgehängt. Der 
eitle Opferer hängt den Kopf des Opfer¬ 
tieres mit Kränzen und Bändern ge¬ 
schmückt an die Haust., sicherlich altem 
Opferbrauch folgend 22 ). Das Bekränzen 
der T. stammt wahrscheinlich aus dem 
Totenkult 23 ). Lorbeerkräpze für Hermes 
werden an die T. gehängt 24 ). Die T. 
wurde an den Januarkalenden bekränzt — 
das kirchliche Verbot dieser Sitte spielt 
in der Weihnachtsbaumforschung eine 
bedeutende Rolle 25 ). 

b) Bauopfer 26 ). Um Tore fester 
zu machen, vergrub man ein Opfer 
darunter 27 ). Über der T. des Elb¬ 
turmtores in Aken fand man eine 
Katze eingemauert 28 ). Unter der Kir- 
chent. in Thyholm soll ein lebender 
Knabe vergraben worden sein; sein Bild 
wurde an der Kirchenwand eingehauen 29 ). 
Nach einer Vermutung Liebrechts dürften 

| die häufig über T.n und Toren angebrach¬ 
ten Köpfe das Opfer ersetzt haben 30 ). 

c) Bei Viehsterben. Damit die Schafe 
die Drehkrankheit nicht bekommen, wird 
das schönste junge Lamm unter der 
Stallt, vergraben 31 ). Wenn ein Haustier 

l (Kuh) 32 ) stirbt, muß man es so an der 
großen Haust, (stehend) 32 ) vergraben, 
daß es in die T. hineinsieht, dann stirbt 
keines wieder (Bisweilen wird auch das 
Entgegengesetzte angegeben 33 )). Ver- 
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wirft eine Kuh, so gräbt man eine lebende 
Kreuzotter in einem neuen Topf oder 
einer Flasche unter die Stallt., ebenso bei 
Krankheit 34 ). Die Schweden auf der 
Insel Worms schnitten gegen Viehseuchen 
einem Schaf den Kopf ab und nagelten 
ihn über die Stallt. 35 ) (s. u. VHIb). 

21) Plinius nat. hist. 26, 28: Das Haar sowie 
die Nägelschnitzel eines Fieberkranken klebt 
man an eine fremde T. und überträgt damit die 
Krankheit (S. u. Anm. 168). Eitrem Opfer¬ 
ritus 380. 22 ) Ebd. 23 ) Eitrem Hermes und die 
Toten 22ff. 24 ) Ebd. 28. Die Griechen befestig¬ 
ten Zypressenzweige an die Haust., um einen 
Todesfall anzuzeigen. Sartori Sitte und Brauch 

1, 131. In Norwegen und Schweden werden bei 

einem Todesfall Tannenzweige vor die T. ge¬ 
legt. 25 ) AfRw. 20, 118. 26 ) S. Schwelle lila. 
T.Opfer bei anderen Völkern: Trumbull 
Threshold Covenant c. 1; Exodus 12,7: Wo 
das Osterlamm gegessen wird, sollen die beiden 
Pfosten und die Oberschwelle mit Blut be¬ 
strichen werden. Ebenso bestreichen die Araber 
mit dem Blut der geopferten Tiere die T.n 
Eitrem Voropfer 429 Anm. 4. Ebenso bei 
einer Sühnzeremonie im alten Babylon. Ebd. 
433. Dasselbe geschah in Stambul nach dem 
großen Feuer 1865 an den T.en der unversehrten 
Häuser. Trumbull The Threshold Covenant 
66f. Bei dem Amtsantritt des Hauptrabbiners 
in Jerusalem wird unter anderen Zeremonien 
mit der vom Opfertier blutigen Hand eine Hand 
über die T. gemacht. Ebd. 67 (S. Hand über 
der T. Anm. 168). Hat ein Eingeborener auf 
Borneo eine Sünde begangen, so opfert er ein 
Schwein und besprengt mit dem Blut die T.en 
seines Hauses, wodurch die Sünde beseitigt ist. 
AfRw. 17, 380. 27 ) Wird von den Phöniziern 

berichtet Liebrecht Zur Volksk. 287f. Bes. 
in Siam unter Stadttoren ZfEthn. 1898, 5; 
in Afrika And ree Parallelen 1, 20. 28 ) And ree 
Parallelen 1, 23. 29 ) Aarbog for dansk Kul¬ 
turhistorie 1892, 27; vgl. Strackerjan 1, 

108, b, c, e. 30 ) Zur Volksk. 291. 31 ) Schön¬ 

werth Oberpfalz 1,341- 32 ) Russwurm Eibo - 
folke 2, 281 f. 33 ) Strackerjan 1, 66 = W. 
434 §680=- Sartori Sitte und Brauch 2,128. 
34 ) Kuhn Mark. Sagen 379 Nr. 27; W. 299 
§ 439; Feilberg, Aarborg f. dansk Kultur¬ 
historie 1892, 18. 35 ) Russwurm Eibofolke 

2, 281 f. 

V. Die T. muß vermieden werden. 
Nach friesischer und oberdeutscher Rechts¬ 
überlieferung soll man die Leiche eines 
Missetäters durch ein Loch in der Wand, 
nicht durch die T. hinaus bringen 36 ). 
Dasselbe gilt in anord. Überlieferung von 
Toten, deren Wiederkehr und Untaten 
man fürchtet 37 ). In Dänemark heißt ein 
zugemauerter Rundbogen auf der Giebel¬ 


wand des Hauses Leichent. (ligport). 
Die Steine werden herausgenommen, daß 
der Sarg durchgeschoben werden kann, 
und wenn das Leichengefolge von der 
Kirche zurückkam, w r ar die Leichent. wie¬ 
der zugemauert 38 ). In Italien darf die 
Leiche nicht durch die Hauptt. hinaus¬ 
gebracht werden, sondern durch eine 
kleinere Seitent., porta di morti, die sonst 
verschlossen gehalten w r ird 39 ). Nach 
römischer Überlieferung durfte der Tot¬ 
geglaubte nicht durch die T. in sein Haus 
zurückkehren 40 ). Dieselbe Vorstellung 
findet sich bei vielen anderen Völkern 41 ). 
Leute, welche schon viel Kinder verloren 
hatten, trugen die späteren nicht mehr 
durch die T. zur Taufe, sondern steckten 
sie zum Fenster hinaus 42 ). Gibt man den 
Täufling zum Fenster hinaus, so wird er 
desto länger und gesund leben 43 ). Sind 
einem Manne schon mehrere Frauen ge¬ 
storben, darf die neue Braut nicht durch 
die T. ins Haus gehen, sondern muß durchs 
Fenster einsteigen 44 ) (s. u. XV). Ver¬ 

meidung der T. bei bedeutsamen Anlässen 
ist auch bei anderen Völkern geboten 45 ). 

36 ) Rochholz Glaube 2, 171. 37 ) Egill 

Skallagrimssaga 58; Eyrbyggjasaga 33, 60. 
Vor 100 Jahren war der Brauch noch in 
Schottland, in früher norwegischen Gebieten, 
bekannt. 38 ) Abbildung, Feilberg Dansk Bon- 
deliv 41; Ders. Ordbog s. v. ligport, auch im 
Nachtragsband. 39 ) Trumbull Threshold Co¬ 
venant 24. 40 ) Plutarch Qucest. Rom. 5. 41 ) Es¬ 
kimo, Fr. Nansen Eskimoliv 214; Rochholz 
Glaube 1, 197. In China bei Verbrechern nach 
Marco Polo, auch bei anderen Mongolen, 
Feilberg Ordbog s. v. ligport; China, Alaska 
Trumbull Threshold Covenant 24. In Indien 
darf unter gewissen Konstellationen die Leiche 
weder durch die T. noch durch das Fenster ge¬ 
bracht werden, sondern durch eine zu diesem 
Zweck gemachte Öffnung in der Mauer. Bei 
den Wakikuyu darf derjenige, der den Leichen¬ 
weg bahnt, beim Rückweg nach Hause nicht 
durch das Dorftor schreiten, sondern muß sich 
einen Weg durch den Dorfzaun brechen. 
ZfVk. ii, 269. 42 ) Grimm Myth. 3, 464 NT. 

834; Köhler Voigtland 247; Ostpr. W. 465 
§737. 43 ) Grimm Myth. 3, 443 Nr. 265. 

44 ) Ostpr. W. 373 § 565. 45 ) Bei den Ainu dür¬ 
fen die Reste des geopferten Bären und die erste 
Beute von einem sehr geschätzten Fisch nicht 
durch die T. gebracht werden. Frazer 8, 189. 
256; bei den Giljaken ebd. 8, 193- Bei 

den Thomson-Indianern in Britisch-Columbia 
wird das Wild nicht durch die gemeinsame T., 
die auch von Frauen benützt wird, gebracht, 
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zwei Gabeln oder Messer, auf welche man 
ein Gebetbuch legt, gesteckt 59 ). Der Tauf¬ 
zug schreitet über eine vor die Haust, 
gelegte Axt oder Sichel und ein Gesang¬ 
buch, damit das Kind arbeitsam und 
fromm wird 60 ). An manchen Orten 
schlossen die Kinder die Haust, vor dem 
von der Kirche heimgetragenen Täuf¬ 
ling, um einen Zoll zu erheben 61 ). Bevor 
das Kind getauft ist, spuckt die Mutter an 
jeder T., die sie durchschreitet oder macht 
ein Kreidekreuz über der T. 62 ). Das 
Waschwasser, womit die Kinderwäsche 
gewaschen wurde, mußte gleich bei der 
T. außerhalb des Hauses ausgeschüttet 
werden 63 ). 

c) Hochzeit. Die römische Braut 
bestrich, bei ihrem neuen Haus ange¬ 
langt, die Türpfosten mit öl und Fett 
und hängte Wollbinden an ihnen auf 64 ). 
Bei den Südslaven 65 ) und auf Kreta 66 ) 
bestreicht die Braut die T. mit Honig. 
Wenn die jungen Eheleute von der Kirche 
heimkommen, müssen sie an der Haust, 
eine Axt und einen Besen überschreiten 67 ). 
sein 50 ). In die T. steckt man ein Messer Die junge Frau macht mit der rechten 

(fast allg.), stellt einen Besen verkehrt Schuhspitze, in der ein Rosmarinsträuß- 

davor. Das T.schloß muß Tag und Nacht c h en steckt, drei Kreuze vor der Haust. 6S ). 

mit einem blauen Schürzenband zuge- Auf Sylt, Föhr und einigen Halligen stieß 

wickelt sein 51 ), gegen den kinderrauben- der Bräutigam seinen Degen über der 

den Wassermenschen 52 ). Man hält das J. ein, daß die Braut darunter hinein¬ 
neugeborene Kind, nachdem es eingebun- gehen mußte 68 ). Bei der Hochzeit ist 

den ist, an die Stubent. und macht mit die T. des Bräutigams verschlossen 70 ); 

seinem Kopf drei Kreuze an die T. So- anderwärts findet er die T. der Braut ver- 

bald es diese überwachsen hat, kann es schlossen 71 ). In Rußland verschloß man 

nicht mehr beschrieen werden 53 ). Wenn a n e T.n vor der Hochzeit, damit die bösen 

ein Neugeborenes in der Wiege liegt, wird Geister nicht hinein könnten 72 ). 

ein Messer in den T.pfosten gesteckt 54 ). d) Tod. Die Leiche wird bei jeder T„ 
Man legt einen Strohhalm vom Wochen- durch die man kommt, niedergestellt und 

bett an die T., so kann das Jüdel und kein ein Vaterunser gebetet mit folgendem,,Herr 

Gespenst in die Stube 55 ). Wenn eine gib ihm die ewige Ruhe“ 73 ). Ist die Leiche 

Wöchnerin den ersten Kirchgang unter- aus dem Hause, klopft man dreimal an 

nimmt, wird hinter ihr die Haust, ge- die geschlossene T„ damit der Tote nicht 

schlossen, und darf nicht geöffnet werden, wiederkommt 74 ). Die Leiche muß so im 

als bis die Heimkehrende, die unterwegs Sarg liegen, daß sie aus der T. sieht, sonst 

mit niemandem reden soll, wieder an- kommt der Tote wieder 75 ) (s. u. Anm. 

klopft 56 ). In Ungarn nagelt man zum 229). Ist jemand gestorben im Haus, 

Schutz gegen böse Geister ein rotes Tuch s0 darf die Saatfrucht nicht durch die 

an die T. 57 ). Die Griechen bestrichen bei Haust, getragen werden, sondern durch 

der Geburt die T. mit Pech 5S ). die Stallt. 76 ). Die T.schlösser werden ver- 

b) Taufe. Vor demFortgehen der Paten ändert oder Türen versetzt, bes. wenn der 
nach der Kirche werden über die Stubent. Tote ein Selbstmörder ist 77 ) (s. u. Anm. 


sondern durch ein tes. Loch. Frazer 8, 242f. 
Bei verschiedenen Indianerstämmen muß ein 
Mädchen, das zum erstenmal seine Menses hat, 
u. a. das Haus durch eine bes. T. verlassen. 
Ebd. 1, 43. 44. In Indien hat bei einem Stamm 
jedes Haus zwei T.n, wovon die eine nur von 
menstruierenden Frauen benützt wird. Ebd. 
11, 84. 

VI. Ubergangsriten: Die T. als 
Grenze. Die Eigenschaften der T. als 
Grenze treten vor allem bei den bes. auf¬ 
gerichteten T.n und Pforten als Eingang 
in eine neue, reine Welt hervor. Für 
deutsches Gebiet kommen hier die Ehren¬ 
pforten bes. bei Hochzeiten in Betracht 46 ). 
Bei anderen Völkern sind derartige T.n 
gebräuchlicher 47 ). — Die Mahr kann nur 
durch ein Loch in der T., das mit einem 
Harkenbohrer gemacht ist 48 ), hinein¬ 
kommen. Wer unter der eigenen T. steht, 
kann nicht beschrieen werden 49 ). 

Übergangsriten, bes. Schutzmaß¬ 
nahmen bei den wichtigen Ab¬ 
schnitten des Lebens: 

a) Geburt. Während der Geburt 
müssen alle T.n fest verschlossen 
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191. 192). Die T. muß hinter dem 
Toten geschlossen werden 78 ), aber 
nicht verschlossen 79 ), einer muß als Haus¬ 
wirt Zurückbleiben 80 ), sonst stirbt bald 
jemand nach 81 ). Die T. darf nicht eher 
geöffnet werden, als bis die Leidtragenden 
zurückkehren, nur ein Grabträger darf die 
T. öffnen 82 ). Man muß entweder Wasser 
nachgießen, T.n und Fenster geschlossen 
halten oder auf alle geschlossenen T.n 
drei Kreuze machen, sonst würde es im 
Hause spuken 83 ). T.n und Fenster der 
Ställe müssen beim Tode des Hausherrn 
geschlossen sein, damit die Hexen keinen 
Schaden anrichten können 84 ). Die 
Haust .n, an denen der Leichenzug vorbei¬ 
kommt, werden geschlossen, damit der 
Tod nicht hineinflüchten kann 85 ). Wäre 
die T. nicht verschlossen, so müßte der 
erste, der hineingeht sterben 86 ). In Süd¬ 
hannover darf man bei der Rückkehr vom 
Grabe nur durch die Haust., nie durch 
eine Hintert. das Haus betreten 87 ). Nach 
Eintritt des Todes muß man sofort Fenster 
und T.n öffnen, damit die Engel die 
Seele des Verstorbenen holen können 88 ), 
damit die Seele hinaus könne 89 ). Die erste 
Nacht nach dem Begräbnis und während 
des Begräbnisses bleibt die T. offen 90 ). 
Sobald der Sarg über die Hausschwelle 
hinaus ist, wird die Haust, mit lautem 
Krach zugeschlagen 91 ). 


e) Austrieb des Viehes. Man macht 
vor die Stallt, ein Loch, gießt etwas Müch 
hinein: dann macht man einen Nagel glü¬ 
hend und steckt ihn in das Loch. Dies 
schützt vor Behexung der Milch 92 ). Man 
treibt das Vieh über eine Mistgabel, 
Schaufel, Stallbesen und Ei vor der 
Stallt., bedeckt alles mit Rasen 93 ); oder 
über eine Axt und kreuzweise gelegte 
Besen 94 ) (s. auch unter Schutz und Ab¬ 
wehr). 

4ß ) Wik man Bröllopsträdet, Rig 1924. 
47 ) Eintritt in eine andere Welt, magische 
Pforte, Gennep Rites de passage 27f. Bes. deut¬ 
lich bei chinesischen Zeremonien: Um den Aus¬ 
tritt aus der Kindheit zu bezeichnen und bei 
Krankheitsfällen werden unter verschiedenen 
Zeremonien, bei denen die Durchschreitung aus 
Stäben errichteter T.n den Mittelpunkt bilden, 
die Kinder in eine neue reine Umwelt gebracht. 
Die Pforten werden später verbrannt. Ebd. 82 f. 


Tore als Zeichen, daß ein geweihter Bezirk 
beginnt: China, Japan, Korea, Siam, Indien, 
Trumbull Threshold Covenant 104. Eingang 
zur anderen Welt: Ägypten Gennep Rites de 
passage 225 ff. Bei den Ishogo (Kongo) ist vor 
der Hütte, in der Zwillinge isoliert leben müssen, 
eine Pforte errichtet. Ebd. 66 . 48 ) Mülienhoff 
Sagen 243 Nr. 2. 49 ) Schönwerth 3, 261. 

50 ) Vgl. Wenn eine Kuh kalbt, müssen die T.n 
gut verschlossen gehalten werden. Heurgreen 
Husdjuren i Nordisk Folktro 15. Doch auch 
offen, so in Java und Indien: Frazer 3, 296. 

51 ) W. 382 § 581, letzteres auch bei Witt¬ 

stock Siebenbürgen 60. 52 ) Witzschel Thürin¬ 
gen 1, 153 Nr. 149. 53 ) W. 382 § 580 = Köhler 
Voigtland 430. S4 ) Fast allg. W. 282 § 581. 

55 ) Grimm Myth. 3, 447 Nr. 389. 56 ) Meier 

Schwaben 2, 75 Nr. 246. Sie muß sich den Ein¬ 
laß durch eine Gabe erkaufen. Höhn Geburt 
Nr. 4, 267; Schönwerth 1,177. 57 ) Samter 

Geburt 189. 58 ) Ebd. 156. Bei den Ngumba 

in Südkamerun wird das Neugeborene vor 
der Tür und die T. selbst mit roten Strichen 
versehen. Ebd. 188. 59 ) Köhler Voigtland 246. 
®°) Drechsler 1, 194. 61 ) Meyer Baden 113. 
62 ) Norwegen. Reichborn-Kjennerud Var 
gamle trolldomsmedisin 2, 90. 63 ) Ebd. 2, 94. 

64 ) Eitrem Hermes und die Toten 19. 65 ) Krauß 
Sitte und Brauch 430. 86 ) Samter Familien¬ 

feste 81. Die akarnanischen Wlachinnen be¬ 
schmieren bei der Hochzeit die T. mit Butter, 
ebd. 67 ) W. 373 § 565. 68 ) Meyer Baden 315. 
® 9 ) Sartori Sitte und Brauch 1, 114. Bei 
Abchasen stehen in der T. des Hauses zwei 
Männer mit gekreuzten Säbeln. Ebd. 70 ) Ebd. 
1, 70. 90. 144. 71 ) Ebd. 1, 74. 72 ) Samter 

Geburt 28. Vgl. ZföVk. 20, Erg. Bd. S. 136. 
73 ) Reiser Allgäu 2, 300. 74 ) Drechs¬ 
ler 1, 302; Schönwerth 1, 252 Nr. 4. 75 ) 

Bartsch Mecklenburg 2, 95. 76 ) Eberhardt 
Landwirtschaft Nr. 3, 3. 77 ) Höhn Tod Nr. 7, 
356. 78 ) Sartori Sitte und Brauch 1, 144: 

John Erzgebirge 126; Köhler Voigtland 254; 
Höhn Tod Nr. 7, 341. 79 ) Weil man sonst 

den Tod miteinschließen würde. Sartori 
Sitte und Brauch 1, 144 Anm. 25. 80 ) Drechsler 
1, 302 Nr. 327. 81 ) Allg. And ree Braunschweig 

320; Strackerjan 1, 56. 68; John West¬ 
böhmen 174; Köhler Voigtland 442. Auch bei 
den Wenden der Oberlausitz ebd. 254; Bartsch 
Mecklenburg 2, 96 f.; Seyfarth Sachsen 26. 
ZfVk. 1, 157 = 11, 267; Urquell 1, 9; 2, 52 
(Przemysl); 4, 19. 82 ) John Erzgebirge 126; 

Seyfarth Sachsen 26. An einigen Orten 
Armagnacs finden die vom Begräbnis Heim¬ 
kehrenden an der T. des Trauerhauses eine 
Person mit einem gefüllten Wasserkrug und 
einem weißen Leinentuch, damit sich die Ge¬ 
ladenen die Hände waschen können. ZfVk. 18, 
370. Bei den niederen Hindukasten in Indien 
baden die Leidtragenden, wenn sie von der 
Bestattung heimkehren und berühren an der 
Haust, einen Stein, Kuhmist, Feuer und Wasser, 
ebd. 83 ) Vernaleken Alpensagen 400 Nr. 78. 
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84 ) Hartmann Dachau und Bruck 228. 85 ) 

ZföVk. 4, 268. 88 ) Erzgeb., W. 465 § 737. 

87 ) Sartori Sitte und Brauch 1, 155. 88 ) Höhn 
Tod Nr. 7,316. 89 ) ZfVk. 1, 218; 11, 268. Ebenso 
in Devonshire Kuhn Westfalen 2, 48 Nr. 129; 
Frazer 3, 309; bei den Masuren. 90 ) Höhn 
Tod Nr. 7, 341. 355. 91 ) Seyfarth Sachsen 26. 
92 ) Schramek Böhmerwald 238. 93 ) Ebd. 

® 4 ) Meyer Baden 136. 

VII. Ort zauberischer Handlun¬ 
gen. 

a) Schadenzauber 95 ) (s. Schwelle 

VI, d). Viele stehen in dem Wahn, daß 
sie durch Anschreiben gewisser Zeichen 
und Anschmieren gewisser Salben an die 
Haust, ganz verkommen müßten 96 ). Die 
Tiere sterben, wenn man die T.pfosten 
des Stalles unter Besprechungsformeln 
mit Blut besprengt 97 ) (sonst Abwehr¬ 
mittel s. u. Anm. 189). In den T.pfosten 
nagelt man unter Nennung der drei höch¬ 
sten und desjenigen Feindes Namen, den 
man in der Ferne zu töten sucht, den ober¬ 
sten Schoß einer Tanne. Mit dem Ver¬ 
dorren der Zweige stirbt auch der Geg¬ 
ner 98 ). Um die Milch der Nachbarskühe 
zu gewinnen, steigt man Samstag nachts 
nackt, auf allen Vieren und rückwärts 
aufs Tor des Nachbars, schneidet 3 Späne 
daraus und spricht: ich sneit den dritten 
span in aller milch wän "). Am Karfreitag 
legen die bösen Geister Stöcke vor die 
Haust., damit die Bewohner sie anfassen 
und behext werden 10 °). Wenn man die 
T.Öffnung umarmt, d. h. mit beiden Hän¬ 
den an die beiden T.pfosten faßt, so 
wünscht man wenigstens einem derer, die 
drinnen sind, den Tod 101 ), oder der 
Nächste, der hineingeht, bekommt Herz¬ 
spannen 102 ). Wer unter der T. eines 
fremden Hauses steht, beschreit alle 
Menschen, die er drinnen sehen kann 103 ). 
Wenn man ein Loch in die T. macht, 
stirbt eines aus der Familie 104 ). 

b) Heilzauber. Wird ein Kind mit 
einem Fehler geboren, sitzt die Mutter 
neun Freitage in der Haust, und be¬ 
kreuzt das Kind, so wird das Ge¬ 
brechen behoben 105 ). Gegen Rotlauf 
schreibe man außen an die T. J. H. S. 
und spreche dazu eine Formel 106 ). Bei 
Zahnweh nimmt man einen neuen Nagel, 
berührt damit den schmerzenden Zahn, 


und schlägt ihn mit drei Schlägen in die 
T., indem man bei jedem Schlag einen 
heiligen Namen nennt und fragt, hast du 
noch Zahnweh? 107 ). Gegen Zahnweh 
schreibt man den Namen des Kranken in 
dreifacher Verstellung auf ein Papier, 
faltet es zusammen und nagelt es dann an 
die Stubent. 108 ). Aus Westfalen stammt 
der Blut stillende Spruch: Ich stand in 
einer Obert. und sah in eine Untert. 
Das Wasser laß ich fließen, das Blut tu ich 
schließen. Im Namen Gottes usw. 
Amen 109 ). Das Nachtweinen kann da¬ 
durch gestillt werden, daß man die Win¬ 
deln, auf denen das Kind liegt, zwischen 
T. und T.stock klemmt 11 °). Gegen War¬ 
zen nehme man eine große braune 
Schnecke, nagle sie mit einem großen 
hölzernen Hammer an den T.pfosten, ver¬ 
dorrt sie, so dorrt auch die Warze 111 ). 
In Norwegen macht man so viel Knoten 
als man Warzen hat, in einen Wollfaden 
und vergräbt diesen vor der T. 112 ). Wenn 
ein Kind einen dicken Nabel hat, so nimmt 
man einen gefundenen Nagel und schlägt 
ihn unter drei Vaterunsern in der Höhe des 
Nabels in die T. 113 ). Die Verrenkung der 
Hand (Knarrband) kann man wie auf 
der Schwelle auch in der T. heilen. Man 
steckt die Hand zwischen eine offene T. 
hinten an den Bändern und sagt eine 
Formel 114 ). Hat man sich vergriffen, so 
schneidet man von der T.klinke die 
Schnur, die zum Heben der T.klinke dient, 
und windet sie um den Arm 115 ). Weiner¬ 
liche Kinder werden in Solde (Norwegen) 
dreimal kreuzweise durch eine T., durch 
die schon eine Leiche getragen wurde, 
geführt 116 ). Bei den Schweden Finn¬ 
lands hebt man die T. aus den Angeln und 
trägt ein weinerliches, unruhiges Kind 
3 mal von Osten nach Westen um die T. 117 ). 
Um den Schnupfen loszu werden, be¬ 
schmiert man den T.drücker mit Nasen- 
auswurf, und derjenige bekommt ihn, der 
die T. zuerst berührt 118 ), oder man erfaßt 
unter Hersagung eines Zauberspruches 
die T.klinke, wer sie nachher berührt, 
bekommt das Übel 119 ). Gegen Wechsel¬ 
fieber schreibt man über seine T. unter 
einen Drudenfuß mit Kreide: Wenn das 
Fieber kommt, bin ich nicht zu Hause, 
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oder: Fieber bleib draus, der N. N. 
ist nicht zu Haus 120 ). Die Insel¬ 
schweden auf Worms setzten bei Pest 
ein angebohrtes Stück von einem Vogel¬ 
beerbaum in die T.pfosten und verkeilten 
das Loch mit dem gleichen Holz 121 ). 
Nach altrömischem Glauben hilft der 
Schmutz der T.angeln gegen Kopfweh 122 ). 
Wenn Tiere Maden hatten oder dieselben 
im Speck waren, nahm der Schäfer vor 
Sonnenaufgang aus einem Besen still¬ 
schweigend ein Reis und steckte es zwi¬ 
schen Hespe und Haken, worauf die T. 
ging, und sprach dabei eine Formel 123 ). 

c) Gegenzauber. Beschrieene Kinder 
wäscht man mit Kohlenwasser und gibt 
ihnen davon zu trinken, der Rest wird in 
die T.angeln gegossen 124 ). Wen die 
Nachtmahr besucht, der bohre ein Loch 
unten in die T. und fülle es mit Schweins¬ 
borsten aus. Dann schlafe er ruhig weiter 
und verspreche der Nachtmahr, wenn sie 
kommt, ein Geschenk, sie wird ihn ver¬ 
lassen und das Gelobte am anderen Tag 
in Menschengestalt abholen 125 ). 

d) Diebszauber. Um gestohlenes Gut 
herbeizubringen, schreibe man auf zwei 
Zettelchen folgende Worte . . . . ; dann lege 
das eine über die T. und das andre unter 
die Schwelle. So kommt der Dieb am 
3. Tag und bringt den Diebstahl 126 ). 
Einem Knecht war die Kratze gestohlen 
worden. Zu Hause wird ihm auf getragen, 
vor die Haust, zu treten. Da kam der 
Nachbar, welcher der Dieb war, und stellte 
die Kratze in den Hof 127 ). Von derT., 
durch die der Dieb gegangen ist, schneidet 
man in den drei höchsten Namen drei 
Späne, löst unbeschrien ein Wagenrad 
vom Wagen und fügt es wieder ein, nach¬ 
dem man die Späne in die Nabe gelegt hat. 
Hierauf dreht man das Rad unter Zauber¬ 
formeln, jedoch nicht allzu geschwind, 
weil der dadurch zur Umkehr genötigte 
Dieb sich sonst zu Tode stürzen müßte 128 ). 
Schreibe die Sator-Formel auf ein Zettel¬ 
chen, das an die T. geklebt wird 129 ), oder 
ein Zauberwort über die T. 130 ). In Nor¬ 
wegen stößt man, nachdem man die T. 
des Vorratshauses verschlossen hat, drei¬ 
mal an diese T., um Diebe abzuhalten 131 ). 

e) Verschiedene Zauber. Soll eine 


Kuh nicht mehr als einmal zum Bullen 
laufen, so muß ein lebender blinder Hund 
! inwendig vor der Stallt, vergraben wer¬ 
den 132 ). Man stellt das Butterfaß zwi¬ 
schen die zwei T.pfosten, legt eine Schere 
darunter und wirft 3 Sprätle Brot und 
Salz hinein, das beschleunigt das But¬ 
tern 133 ). Der jüngste Pate nimmt das 
Kind an der Haust, und läuft damit 
schnell nach der Stube zur Mutter, so wird 
das Kind schnell 134 ). Um sich die Herr¬ 
schaft im Hause zu sichern, darf die Neu¬ 
getraute, wenn sie aus der Kirche kommt, 
nur unter die T. treten und, die beiden 
Füße an die Pfosten stemmend, für sich 
sprechen: Ich stehe oben und unten an, 
ich bin der Herr und nicht der Mann 135 ). 
Wenn bei den Südslaven ein Weib kein 
Kind mehr zur Welt bringen will, so 
schließt sie mit den Füßen des zuletzt 
geborenen Kindes, gleich nach dessen 
Geburt die T. 136 ). 

95 ) Liebeszauber an der T. in Griechen¬ 
land und Italien, Eit rem Hermes und die 
Toten 37. 96 ) Seyfarth Sachsen = Fischer 

Aberglaube 1, 136. 97 ) Drechsler 2, 107. 

98 ) Rochholz Glaube 2, 142. ") Ebd. 2, 151; 
Grimm Myth. 3, 417 Nr. 30. 10 °) Drechsler 

1, ^86. 101 ) ZfVk. 8, 286 (Island); Praetorius 

Phil. 18. 102 ) Ebd.; Drechsler 2, 316 

= W. 396 § 609. 103 ) Schönwerth 3, 261. 

i°4) Fogel Pennsylvania 117 Nr. 522. 
105 ) Haltrich Siebenbürgen 288. 108 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 383. 107 ) Ebd. 2, 122. 108 ) W. 
325 § 482. 109 ) ZfVk. 7, 58. ll °) Schramek 
Böhmerwald 256. m ) Grimm Myth. 3, 471 
Nr.975. 112 ) Kristian Bugges samlinger 3,147 
Nr. 13. 1I3 ) Wolf Beiträge 1, 208. 114 ) Frisch¬ 
bier Hexenspr. 69 — Hovorka-Kronfeld 

2, 272. Kann auch mit der T. weggeklemmt 

werden, Norwegen. Lid Joieband og vegetasjons- 
guddom 264. ll5 ) Andree Braunschweig 421; 
ZfVk. 8, 62. ll6 ) Reichborn-Kjennerud 
Var gamle trolldomsmedisin 1, 156. In Uganda 
wird u. a. Zeremonien das Durchgehen durch 
eine T. als Bestandteil einer Kur angewendet. 
Frazer 11, i8if. 117 ) Hembygden 6, 85 
Nr. 31 — Knuchel Umwandlung 51. 118 ) 

Meyer Baden 571; Thüringen W. 325 § 4S2. 
Man speit auf ein fremdes T.schloß, so über¬ 
trägt man die Krankheit auf das fremde Haus 
(galizische Juden) Urquell 4, 142. Vgl. Ist 
ein Kind beschrien, so wische man die T.klinke 
ab. W. 282 § 413 = Grohmann Aberglaube 
155 Nr. 1124. 119 ) Seyfarth Sachsen 184 = 

John Erzgebirge 109. 12 °) W. 342 § 509; 

Drechsler 2, 302. 121 ) Ruß wurm Eibofolke 

2, 281 f. 122 ) Eitrem Hermes und die Toten 35; 
Plut. 28, 49. 123 ) Bartsch Mecklenburg 2, 153 
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Nr. 691. Gegen Verhaltung des Urins bei 
Kindern ergreife das Kind beim Kopf und 
schlage mit den Füßchen gegen den T.pfosten. 
Galizische Juden, Urquell 4, 170. 124 ) Halt- 

rieh Siebenbürgen 263 Nr. 9; Böhmen W. 
282 § 413. 125 ) Grimm Myth. 3, 466 Nr. 878. 
126 ) SAfVk. 2, 266. 127 ) Köhler Voigtland 

547. 128 ) W ol f Beiträge 1,257, ähnlich Rochholz 
Glaube 2, 151. 129 ) Weinhold Festschrift 115. 

130 ) Ebd. 116 Nr. g. 134 ) Nils Lid Norske 
Bygder Romerrike 2, 119. 132 ) Rochholz 

Glaube 2, 169 = Grimm Myth. 3, 461 Nr. 755. 
133 ) Eberhardt Landwirtschaft 18. 134 ) Branden¬ 
burg W. 390 § 596. 135 ) Köhler Voigtland 439. 
136 ) Krauß Sitte und Brauch 546. 

VIII. Abwehr und Schutz. 

a) Sicherung des Segens. Ein Rad 
über dem Torweg bringt Glück 137 ). 

b) Bleibende Schutzmittel. Die T. 
schützt man durch Kreuze 138 ) (Wetter¬ 
kreuze), Monogramm Jesus Maria 139 ), an¬ 
dere christliche Zeichen 140 ), christlicheWor- 
te, und Namen mit Kreide geschrieben 141 ), 
durch Tau-Zeichen, das gegen mancherlei, 
bes. gegen Gewitter schützt und früher an 
den meisten Häusern in Tirol verwendet 
wurde 142 ); durch eine Distel (altnord. Skfr- 
nismal 31, 6f.); durch Ähren (Ähren, die 
beim Beginn der Ernte geschnitten und 
kreuzweise auf den Acker gelegt und dann 
an die Haust, genagelt werden 143 )); zwei 
kreuzweis aufgehängte Ähren 144 ); Büschel 
von drei Ähren 145 ); letzte Ähren 146 ), sog. 
Glückskorn; Hufeisen 147 ),gekreuzte Säbel, 
ein Gewehr, 2 Flinten 148 ), geweihtes 
Geld 149 ). Durch ein Pflugrad 150 ) an 
der Stallt, schützt man das Vieh vor 
dem Erkrummen; neun eingeschnittene 
Monde 151 ), einen Trudenfuß in Form 
eines breitgezeichneten Kleeblattes 152 ), 
auch Schrättlifuß, Alpfuß, Fünfort ge¬ 
nannt, durch Schrättligatter 153 ), Tru¬ 
denstein 154 ), blühendes Farnkraut 155 ), 
ein bes. Fläschlein mit Weihwasser 156 ), 
Metallblättchen mit einem Heiligenbild 157 ), 
durch eine Nische mit Heiligenfigur, al 
fresco Malerei über der T. 158 ); durch ein 
an die T. genageltes Pergament 159 ), Haus- i 
segen, der selten außen, meist innen an 
die T. angenagelt ist 16 °); Agathenzet¬ 
tel 161 ), Pferdefüße 162 ), Eulen, Geier 163 ), 
Fledermäuse mit ausgebreiteten Flü¬ 
geln 164 ), Elstern 165 ) (Norwegen), Wolf, 
Adler (altnord. Grimnismäl B 10), Wolfs¬ 


schnauze 166 ) (bei den Römern). An vielen 
alten Häusern sieht man über T.- oder 
Fensteröffnungen einen Holznagel, hinter 
dem ein geweihtes Pulver steckt, einge¬ 
schlagen 167 ). 

c) Schutzmittel, die zu bestimm¬ 
ten Zeiten angebracht werden. 
Am Dreikönigstag schreibt der Leh¬ 
rer (ein Kapuziner, der Hausvater) 
mit geweihter Kreide die Anfangsbuch¬ 
staben der Namen der hl. Dreikönige 
über die T. 168 ). Am Petritag vertreibt 
man Ungeziefer (Sch wellen vogel) 169 ), 
wenn man mit einem Hammer an die T.- 
pfosten klopft 17 °). Am Georgitag schlägt 
man einen Dorn in die Stallt. 171 ). Am 
Palmsonntag heftet man ein Trudenkreuz 
aus geweihten Palmen 172 ), Osterpal¬ 
men 173 ) an die T. Am Karfreitag schlägt 
man drei Nägel in die Stallt., um das Vieh 
vor allem Übel zu sichern 174 ). Wer am 
Walpurgistage drei Kreuze an die T. 
zeichnet, bannt die Krankheit aus dem 
Zimmer 175 ). Am Johannistag hängt man 
Kränze 176 ) aus Johanniskräutern und Jo¬ 
hanniskräuter an die T. 177 ). An dem¬ 
selben Tag entzündet die Schweizer Dorf¬ 
knabenschaft ein Notfeuer am T.pfosten 
eines Hauses 178 ). Am 14. XII. reißt man 
einem Ziegenbock den Bart aus, räuchert 
damit das Haus und schreibt mit einer am 
Dreikönigstag geweihten Kreide über die 
T.n: Heut' feiern wir des hl. Nicasius* 
Tag, auf daß man keine Maus im Hause 
sehen mag 179 ). Um Ratten zu vertrei¬ 
ben, schreibt man am 6. XII. den Namen 
Nikolaus oder Medardus an die T. oder 
am 14. XII. Nicasius mit drei Kreuzen an 
alle T.n 18 °). An den letzten drei Donners¬ 
tagen (Dienstagen: Kärnten, Salzburg) der 
Adventzeit (Bayern, Franken, Baden), 
zwischen Weihnacht und Dreikönig 
(Schwaben), am Dreikönigstag (Nürn¬ 
berg) klopfen junge Leute z. T. Kinder, 
an die T., um Unheil zu vertreiben und 
Segen zu bringen, sie erhielten eine kleine 
Gabe dafür 181 ). In Norwegen wird zu 
Weihnachten auf jede Stallt, ein Kreuz 
mit Kohle, auf die anderen T.n Kreuze 
mit roter Kreide oder Teer gezeichnet 182 ). 

d) Gegen Hexenwetter. Ein Wirbel¬ 
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wind wird gestillt, wenn man Messer, 
Sicheln usw. vor die T. legt 183 ). 

e) Bei Seuchen 184 ). 

f) Verschiedene Abwehrmaßnah¬ 
men. Man schlägt vor dem Abfahren 
mit der Axt in dem T.düssel, den 
Mittelpfosten der großen Tennent., so 
können die Hexen den Pferden nichts 
anhaben 185 ). Um Mäuse zu vertreiben, 
schlägt man Samstag beim Glorialäu¬ 
ten mit Knütteln an alle T.n des Hau¬ 
ses und spricht einen Spruch dazu 186 ). 
Legt man einen Besen vor die T., so kann 
keine Hexe hinüber 187 ). Wenn ein Haus 
geweißt wird, macht man rings um die 
Haust, eine Anzahl Klekse, damit der 
Teufel fern bleibt 188 ). Die T.pfosten mit 
dem Blut eines jungen menstruierenden 
Mädchens berührt, vereitelt allen Zau¬ 
ber 189 ). In Estland nimmt man von der 
T., durch die ein Mensch mit dem bösen 
Blick gegangen ist, ein kleines Stück 
Holz und verbrennt es 190 ). Gespenster 191 ) 
vertreibt man durch neue T.n, ebenso Ver¬ 
storbene bes. Selbstmörder 192 ). In Däne¬ 
mark begrub man einen lebenden Hund 
unter der T., um ein Gespenst, das jeden 
Abend kam, zu vertreiben 193 ). Geht man 
aus, ohne die T. zu verschließen, so steckt 
man ein grünes Reis auf den T.ring oder 
stellt einen Besen verkehrt gegen die T., 
so kann nichts Fremdes hinein 194 ). Gegen 
den Biß des Fuchses ritzen die Isländer ein 
bestimmtes Zeichen auf Eichenholz und 
tun es über die Haust. 195 ). 

g) Schließen der T. Nach dem Bet¬ 
läuten werden die T.n geschlossen, das 
wünscht der wilde Mann 196 ). Gott ver¬ 
folgt im Gewitter den Teufel, deshalb 
schließt man T.n und Fenster, weil er 
sonst ins Haus flüchtet und Gott dieses 
von Donner und Blitz treffen läßt I97 ). 
Häuser und Scheunen, in denen Vorder- 
und Hintert. gerade gegenüberliegen, 
sind von dem Durchzug der Nachtgeister 
und des wilden Heeres heimgesucht 198 ). 

h) Zu bestimmten Zeiten. Früher 
glaubte man, daß in der heiligen Nacht 
der ,,Metteier“ umgehe und sogar in 
die Häuser komme, wenn die T.n nicht 
geschlossen waren 199 ). In den Zwölften 
muß man die T. schließen, sonst geht die 


wilde Jagd hindurch 20 °), oder zieht der 
Wode hindurch und seine Hunde ver¬ 
zehren alles, was im Hause ist, bes. den 
Brotteig, wenn gebacken wird 201 ); oder 
Frau Gaue an der Spitze des wilden 
Heeres 202 ), und läßt irgendein Tier (Hund 
oder Katze) zurück, das schreit, nichts 
frißt und nicht fortzubringen ist 203 ), 
alle stört, Krankheit und Sterben bringt 
und erst an den nächsten Zwölften wieder 
weggeht 204 ). In manchen Häusern im 
Isergebirge hält man während der ersten 
halben Stunde des Jahres alle T.n ge¬ 
schlossen. Nur die Hintert. bleibt offen; 
man meint, durch diese bringen die guten 
Geister Segen herein 205 ). Hat man am 
6 . Januar Brot und Milch für die Perschtl 
ins Vorhaus gestellt, so verschließt man 
die T.n 206 ), ebenso beim Haus- 
räuchem 207 ). Während Epidemien müssen 
bei den galizischen Juden T.n und Fenster 
bei Nacht geschlossen bleiben, aber auch 
bei Tag nur wenig geöffnet werden 208 ) 
(S. auch VI, a, b, c, d). 

137 ) Grimm Myth. 2, 953 = 3 , 444 Nr. 307. 
Dein Haus gedeihen zu machen, nimm Erde 
von den 4 Ecken aus dem Haus eines Reichen 
und lege sie in ein neues Gefäß und nimm eine 
Schüssel Kleie und begrabe dieses unter die T. 
deines Hauses. MjüdVk. 1900,67. 138 )Müllen- 
hoff Sagen 557 Nr. 565. 139 ) Andree-Eysn 

Volkskundliches 99. 14 °) Strackerjan 2, 222 
Nr. 470. 141 ) Seyfarth Sachsen 152. Vgl. 

Anm. 168. 142 ) Heyl Tirol 804 Nr. 270. 

143 ) Panzer Beitrag 2, 215; Pollinger Lands¬ 
hut 177. 144 ) SchwAfVk. 4, 42. 145 ) Heyl 

Tirol 804 Nr. 271 f. 146 ) Rochholz Glaube 2, 
141. 147 ) Strackerjan 2, 222 Nr. 470; W. 
I 3 ° § 176; Fogel Pennsylvania 98 Nr. 396. 
148 ) SchwAfVk. 4, 42. 149 ) Heyl Tirol 804 Nr. 
271. 15 °) Ebd. 804 Nr. 273; Panzer Beitrag 1, 
260 Nr. 55; Zingerle Tirol 65. Es gibt nur 
eine Art, die Unterirdischen loszuwerden: das 
Haus in Brand stecken und ein Wagenrad vor 
die Stallt, stellen. Mülienhoff Sagen 388 Nr. 
452. 151 ) Andree-Eysn Volkskundliches 112. 

152 ) Heyl Tirol 804 Nr. 271 f. 153 ) Rochholz 
Glaube 2, 254. 154 ) Natürlich durchlochter 

Stein. Andree-Eysn Volkskundliches 113. 
155 ) Dann geht alles gut, so weit die Peitsche 
beim Fuhrwerk reicht. Grimm Myth. 3, 471 
Nr. 988. 156 ) Rochholz Glaube 2, 141. 157 ) 

Andree-Eysn Volkskundliches 99. 158 ) Ebd. 
101. 159 ) Heyl Tirol 804 Nr. 269. 16 °) Andree- 
Eysn Volkskundliches 103. 161 ) Rochholz 

Glaube 2, 168. 162 ) Müllenhoff Sagen 212. 

163 ) Rochholz 2, 154. 164 ) Andree-Eysn 

Volkskundliches 112. 165 ) Nils Lid Norske 
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Bygder, Romerrike 2, 122. Schutz gegen Übel 
und fördert das Gedeihen der Pferde. 166 ) 
Schützt vor Schadenzauber Plinius nat. hist. 
28, 157. Beim Einfahren des Getreides wurde 
eine Kröte an der Oberschwelle aufgehängt. Pli- 
nius nat, hist. 18, 303. Auch bei anderenVölkern 
in Tibet gegen Dämonen ein leuchterartiger 
Gegenstand über der T. Frazer 8, 96; in China 
hat man Zauberdinge über der T. Trumbull 
The Threshold Covenant 70. 167 ) Meyer Baden 
555 - 168 ) Andree-Eysn Volkskundliches 99. 

In Süddeutschland und Österreich fast allg. 
John Westböhmen 32. Auch bei anderen 
Völkern wird zur Abwehr auf oder über die T. 
geschrieben. Inschriften über der T. bei den 
Ägyptern und Juden (Deuteronomium 6, 4—9; 
11 1 1 3—21). Heute noch bei orthodoxen Juden 
üblich. Der fromme Jude berührt die Inschrift, 
küßt seinen Finger und sagt den hebräischen 
Segen: Der Herr segne usw. (Vgl. ZfVk. 25, 27). 
Trumbull Threshold Covenant 69t. In Sidon 
haben die Mohammedaner auf allen Gebäuden 
Inschriften aus dem Koran, und die Christen 
machen es da ebenso. Bei Pest werden Sätze 
mit Menschenblut auf die T.pfosten geschrieben. 
Die galizischen Juden schreiben bei einer 
Epidemie auf die T.: Hier war schon Typhus, 
Cholera usw., und das Haus bleibt verschont. 
Urquell 4, 119. Auf den Sapudi Inseln malt man 
bei Epidemien mit Kalk weiße Streifen an die 
T., die größtenteils christlichen Bewohner der 
Insel Ambon suchen die Pocken durch weiße 
Kreuze an der T. abzuwehren. ZfVk. 23, 158. 
In Hillah auf den Ruinen des alten Babylon 
sind an die T.n rote Hände gemalt, ebenso 
in Jerusalem Trumbull Threshold Covenant 75, 
ebenso in Carthago ebd. 78; Zentral Amerika 
ebd. 81. 83. Bei den Juden in Marocco machen 
junge Leute mit Opferblut eine ausgespreitzte 
Hand auf die T.pfosten und Wände des Hauses 
Trumbull 67 ff. Über einer Küchent. in 
Neapel war ein Handschuh mit drei Fingern 
eingenäht, daß die Hörnerfigur entstand, 
aufgehängt gegen den bösen Blick der Deut¬ 
schen, die doch fast alle keine Christen seien. 
OdZfVk. 1931, 50 ff. 169 ) Praetorius Blocks¬ 
berg 117. 17 °) W. 398 §611; Sartori Sitte 

und Brauch 3, 98 Anm. 14. 171 ) Haltrich 

Siebenbürgen 279. 172 ) Andree-Eysn Volks¬ 

kundliches 114. 173 ) Rochholz Glaube 2, 141. 
174 ) Ebd. 2, 165. 17ä ) Hovorka-Kronfeld 

2, 324. 176 ) Reiser Allgäu 2, 156. 177 ) Grimm 
Myth. 1, 518 (1699). 178 ) Rochholz Glaube 2, 
145 ff. l79 ) Böhmen W. 399 § 614. 18 °) Ebd. 

400 § 616. 181 ) Weimarisches Jahrbuch 

2 (1855), 124 ff.; Meyer Baden 195 f* I Sartori 
Sitte und Brauch 3, 12. 14. 182 ) Nils Lid 

Norske Bygder, Romerrike 2, 112; auch an der 
Westküste, Sogn, usw. Beim Jahreswechsel 
wird in Peiping das Tor zwischen dem Chinesen- 
und Tartarenviertel auf eine halbe Stunde 
geschlossen und an die T.n der Häuser rotes 
Papier geklebt. Gennep Rites de passage 255. 
In Japan wird zu Neujahr (13. I.) über jede 


Haust, ein Fichtenzweig, Orangen, Seil aus 
Reisstroh und ein gekochter Hummer gehängt. 
B. H. Chamberlain Things Japanese (1902) 
158. 183 ) Tirol, Oberpfalz W. 302 § 444. 

184 ) S. Anmerkung 168 u. 120. 185 ) Stracker- 
jan 1, 434 Nr. 233. 186 ) Drechsler 2, 3—4. 

187 ) ZrhwVk. 1906, 202; SchwAVk. 21, 198. 

188 ) Ostpr. W. 287 § 420. i89 ) Agrippa 1, 191, 

nach Plinius hat das Bestreichen mit Hyänen¬ 
blut dieselbe Wirkung, ebd. 194 - Gegen 
Künste der Magier beschmierte man die T.pfos¬ 
ten mit Menstrualblut. Plinius nat. hist. 28, 
85; Exodus 13, 21 ff.: Bei der Erschlagung 
der Erstgeburt sollten die Juden ein Zeichen 
aus Blut an die T.pfosten und Oberschwelle 
machen. In Rom bestrich man bei einer Geburt 
die T.pfosten mit Pech (Eitrem Hermes und 
die Toten 21), ebenso in Athen an den Anthe- 
sterien Samter Familienfeste 113; ders .Geburt 
165. Nach Theokrit beschmierten die Griechen 
die T.pfosten mit dem Saft von magischen 
Kräutern. Trumbull Threshold Covenant 73. 
19 °) Seligmann Blick 2, 50. l91 ) Jecklin 

Volkstümliches 19; Thiele Overtro Nr. 710. 
192 ) Höhn Tod Nr. 7, 35b. 193 ) Aarbog f. 

dansk Kulturhistorie 2, 18. 194 ) W. 397 

§ 609. 195 ) ZfVk 13, 277 Nr. 23. 196 ) Hey 1 

Tirol 346 f.; 351 Nr. 20; wegen der Hexen 
ebd. 800 Nr. 246. l97 ) Kuhn Westfalen 2, 24 

Nr. 66. 198 ) Hey 1 Tirol 346 t.; 351 Nr. 20. 

In Pommern muß die Vorder- und Hintert. 
in der Nacht geschlossen sein, da sonst die 
wilde Jagd durch das Haus fährt und die unge- 
tauften Kinder mit sich nimmt. ZfVk. 13, 184. 
199 ) Reiser Allgäu 1, 82. 20 °) Kuhn Westfalen 
2, 11 Nr. 20; Bartsch Mecklenburg 2, 244; 
der Weltjäger Strackerjan 2, 22 Nr. 280. 
201 ) Müllenhoff Sagen 372 Nr. 500. 292 ) Kuhn 
und Schwartz 413 Nr. 174. 203 ) Urquell 5, 

101 f. 136 f.; Bartsch Mecklenburg 2, 225. 

230. 204 ) Grimm Myth. 2, 772. 205 ) Sartori 

Sitte und Brauch 3, 70. 206 ) Jahn Opferge- 

gebräuche 283 = ZföVk. 14, 266. 207 ) Heyl 

Tirol 764 Nr. 65. 208 ) Urquell 4. 272. 

IX. Orakel. Steht man am Thomas¬ 
abend während des Gebetläutens einen 
Apfel essend unter der Haust., ungesehen 
und unberedet, so geht das Bild des 
Zukünftigen vorüber 209 ). In der Rich¬ 
tung, in der der Mittelbalken der T. 
(Stud) bei einem Hausbrande stürzt, wird 

der nächste Brand stattfinden 210 ). 

209) Schönwerth 1, 139 Nr. 3. 21 °) Roch¬ 
holz Glaube 2, 141. 

X. Vorbedeutung. 

a) Verschiedenes: Wer an der T. 
hängen bleibt, ist zurückzutreten ge¬ 
warnt 2U ). Wenn man beim Ausgehen 
sich in der T. umkehrt und nicht als¬ 
bald fortgeht, das ist nicht gut 212 ). Beim 


* 
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Eingang in eine Stube soll man sich 
in der T. nicht umkehren 213 ). Steht eine 
schwangere Frau und lehnt sich an 
den T.pfosten, so wird das Kind bei der 
Geburt stehen bleiben 214 ). Auf einigen 
indischen Inseln soll man in der T. nicht 
stehen bleiben, weil das Wild ebenso 
stehen bleibt und nicht in die Fallen 
geht 215 ). Kleine Kinder müssen vor 

der Taufe zur T. hinaus sehen, damit 
sie eine weiße Gesichtsfarbe bekommen 216 ). 
Läßt der Kranke unabsichtlich die Stu- 
bent. offen, so ist mit ihm die Krankheit 
hinausgegangen 217 ). Mit der T. spielen, 
bedeutet Streit in der Familie 218 ). 

Schließt die neue Magd die T. so, daß sie 
den Rücken zur T. wendet, bleibt sie 
kein Jahr im Haus 219 ). Wenn ein neu 
eintretender Knecht sich zuerst nah an 
die T. setzt, so zieht er bald wieder, setzt 
er sich entfernt, so bleibt er lange 220 ). 
Die Dienstboten schließen beim Antritt , 
die T. rückwärts, um beim neuen Meister 
kein Heimweh zu bekommen 221 ). Der 
Segen des Hauses schwindet, wenn jemand 
unter der T. kaut 222 ). Geht die T. nach 
dem Ofen auf, d. h. ist die Schnalle dem 
Ofen am nächsten, hat das Weib die 
Herrschaft 223 ). Eine erwartete Person 
kommt, wenn ein ihr gehörender Gegen¬ 
stand an die T. geworfen wird 224 ). Knarrt 
die T. beim öffnen, so gibt es Regen 225 ). 
Kriecht man durch die Untert., hat man 
Unglück 226 ). Wenn ein Kind aus dem 
Haus getragen wird, darf die Obert. nicht 
zu sein, sonst wächst es nicht weiter 227 ). 
Wer die T. nicht auf- oder zumachen 
kann, hat nicht gebetet 228 ). Die Leiche 
muß mit dem Gesicht der T. zugewendet 
liegen, während die umgekehrte Stellung 
Vorschrift im Leben ist 229 ). Wenn hinter 
einem Mädchen die T. zuschlägt, wird es 
bald heiraten 23 °). Den Staub vor der T. 
fegt man in den Laden, so hat man viel 
Absatz 231 ). 

b) Klopfen. Wenn man an die T. 
klopfen (abends dreimal) hört und beim 
öffnen niemand findet, sagt 232 ) sich eine 
Krankheit an, so stirbt in drei Tagen 
jemand (aus dem Haus) 233 ). Bei einer 
Seuche klopft es abends an die Haust.; 
so oft es klopft, so viele Menschen sterben 


in dem Haus 234 ). Die alten Römer 
glaubten, der Todesgenius verkünde sein 
Kommen durch Klopfen 235 ). 

c) Wenn die T. von selbst aufgeht, 
dann tritt der Geist 236 ) eines Verstorbenen 
ins Zimmer 237 ). Das Auffahren einer ge¬ 
schlossenen T. ist eine Todesvorbedeu¬ 
tung 238 ), kündet einen Todesfall in der 
Verwandtschaft 239 ). Dreimaliges Auf¬ 
fahren bedeutet, während jemand krank 
ist 240 ), daß der Tod (in 9 Tagen) 241 ) 
eintreten soll. Die T. öffnet sich von selbst 
bei einem Todesfall 242 ). Kurz vor Gustav 
Adolfs Tod seien im Schloß zu Stock¬ 
holm alle T.Schlösser von selbst aufge¬ 
gangen 243 ). Geht die T. von selbst auf, 
so meldet sie unerwartete Gäste 244 ), 
sieht jemand etwas „Seltsams“ 245 ) 
(s. u. XIII). 

d) Andere Todesanzeichen. Das 
Abbrechen der T.klinke ist eine Todes¬ 
vorbedeutung 246 ); ebenso starkes An¬ 
schlägen der T.klinke von unsichtbarer 
Hand 247 ). Die Haust, wirft man drei¬ 
mal zu, wenn die Leiche aus dem Haus 
ist. Die Person, die ins Haus tritt oder 
treten will, wenn die Haust, dreimal 
zugeworfen und geschlossen wurde, stirbt 
selbst oder weist mit Alter und Geschlecht 
auf die nächste Leiche hin 248 ). 

211 ) Grimm Myth. 2, 935; 3, 442 Nr. 248. 
212 ) Ebd. 3, 477 Nr. 1137. 213 ) Ebd. 3, 446 

Nr. 360. 214 ) Norwegen Reichborn-Kj enne- 
rud Var gamle trolldomsmedisin 2, 54. 215 ) 

Frazer 1, 114. 2I8 ) Bartsch Mecklenburg 2, 

44 Nr. 73, b. 217 ) John Erzgebirge in. 
218 ) Heidelberg Fogel Pennsylvania 89 
Nr. 348. 219 ) Pollinger Landshut 168. 

22 °) Böhmen W. 212 § 295. 221 ) Meyer Baden 
332; mit dem Rücken Schönwerth 3, 274. 
222 ) John Erzgebirge 36. 223 ) Schönwerth 1, 
114NL 4. 224 ) John Erzgebirge 252. 225 ) Zfrhw- 
Vk. 1905, 145* 226 ) Rochholz Glaube 2, 140 = 
Wolf Beiträge 1, 217. 227 ) Grimm Myth. 3, 

445 Nr. 345. 228 ) Thüringen W. 223 §317. 

229 ) Rochholz Glaube 1, 197; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 95. 23 °) W. 212 §296 — Grohmann 

Aberglaube 117 Nr. 882. 231 ) Böhmen W. 454 

§ 718. 232 ) Drechsler 2, 200. 233 ) Ebd. 2, 286. 
234 ) Eisei Voigtland 49 Nr. 110. 235 ) Grimm 

Myth. 2, 702; 3, 252. 236 ) Ein Geist: W. 472 
§753; eine arme Seele Drechsler 1, 310. 
237 ) ZfVk. 1, 185. 238 ) John Erzgebirge 113; 

Drechsler 1, 286; und sich wieder schließt 
W. 212 §297. 239 ) John Erzgebirge 116; 

Hart mann Dachau und Bruck 222 Nr. 74. 
24 °) SchwAfVk. 2, 217 Nr. 10. Wenn die T. 
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aufgeht und ein weißes Täubchen tot herein¬ 
fällt. Ebd. 216 Nr. 7; WZfVk. 34, 72. 241 ) John 
Erzgebirge 113. 242 ) Grimm Mytk. 3, 328. 

243 ) Meyer Aberglaube 139. 244 ) Strackerjan 
1,38; 2, 223 Nr. 440. 245 ) Fischer Oststeirisches 
114. 248 ) John Erzgebirge 113. 247 ) Höhn Tod 
Nr. 7,310; Drechsler 1, 286. 248 ) John Erz - 

gebirge 126; W. 459 § 726. 

XI. Verschiedene Verbote und 
Gebote. 

a) Die T. nicht zuschlagen : sonst 
wird einem einst die Himmelst, zuge¬ 
schlagen 249 ), sonst leiden die armen 
Seelen 250 ); man klemmt 251 ) sie oder tut 
ihnen weh 252 ). Aus dem gleichen Grunde 
soll man die T. nicht knarren lassen 253 ). 
Wer eine T. in den Zwölften hart zuwirft, 
hat im Sommer Blitz zu fürchten 254 ). 

b) Verschiedenes. Man darf nicht 
den Kopf rasch zur T. hineinstecken, eine 
Frage tun und ohne zu verweilen wieder 
davon gehen, man trägt die Hausruhe 
fort 255 ). Wenn jemand beim Eintreten 
in der T. fragt, wie spät es sei, darf man 
nicht antworten, sonst nimmt er das 
Glück mit sich 256 ). Man (ein Fremder) 257 ) 
muß zur gleichen T. wieder hinausgehen 
wie man hereingegangen ist 258 ) (sonst 
nimmt er das Glück mit). Man darf die 
angeschnittene Seite eines Brotes nicht 
der T. zukehren, weil der Segen aus dem 
Haus ginge 259 ). Deshalb darf auch das 
Messer nicht mit der Spitze nach der T. 
gelegt werden 260 ). Beim Buttem muß 
man der T. den Rücken zukehren, sonst 
buttert man sich den Nutzen zur T. 
hinaus 261 ). Wenn die Webe aus dem 
Webstuhl genommen wird, darf niemand 
durch die T. gehen, weder hinein noch 
hinaus (Norwegen) 262 ). Nach dem Ab¬ 
schiednehmen des Gastes soll man die T., 
die er zugemacht hat, noch einmal öffnen 
und ihm das Geleit geben, damit er wohl¬ 
behalten zurückkomme 263 ). Die zur 
Weissagung dienenden Kränze am Jo¬ 
hannistag dürfen nicht durch die T. ins 
Haus gebracht werden 264 ). 

249 ) Drechsler 2, 3; i, 310; W. 396 §609; 
vom Teufel ZfVk. i, 189. 25 °) ZföVk. 6, 110; 
Schönwerth 1, 287 Nr. 14; 305 Nr. 11; 
John Westböhmen 181; ZfdMyth. 1, 240; 
leiden die armen Seelen im Fegefeuer SchwAf- 
Vk.25, 283. 251 ) Wolf Beiträge 1, 214; W.396 § 
609. 252 ) Grimm Myth. 3, 472 Nr. 995; Drechs¬ 
ler 1, 467 Nr. 892; 2, 3; W. 481 § 767; Sar- 


tori Sitte 2, 24 = Rochholz Glaube 2, 153. 
253 ) John Westböhmen 181; Pollinger Lands¬ 
hut 224; W. 471 § 750; ZföVk. 6, 110. 254 ) 

Rochholz Glaube 2, 153. 255 ) Ebd. 258 ) Böh¬ 
men W. 404 §624. 257 ) Heidelberg Fogel 

Pennsylvania 105 Nr. 439. 258 ) Ebd. 364 Nr. 

1946; 371 Nr. 1991. 259 ) Köhler Voigt¬ 

land 425. 28 °) Böhmen W. 312 §460. 261 ) Ober¬ 
pfalz W. 448 § 708. 282 ) Kristian Bugges 

Samlinger 3, 144. 283 ) Faye Norske Folkeven- 
tyr 77; Liebrecht Zur Volksk. 323; Meyer 
Germ. Myth. 67. 264 ) ZfVk. 7, 318, Ostpr.; 

Köhler Voigtland 376; Engelien und Lahn 
1, 235 = Sartori Sitte 3, 224. 

XII. Verschiedenes. Bei den Wip- 
pachem band man allen Jungfrauen, die 
das 30. Jahr erreicht hatten, am Ascher¬ 
mittwoch eine T. auf den Rücken, die sie 
dann ein gutes Stück durchs Dorf 
schleppen mußten 265 ). Ein Mann konnte 
durch verschlossene T.n gehen 266 ). Hexen 
nehmen Späne von T.n zum Feuermachen 
auf den Blocksberg mit 267 ). 

265 ) Sartori Sitte und Brauch 3, 105 Anm. 59. 
288 ) Schell Bergische Sagen 48 Nr. 71b 267 ) 

Praetorius Blocksberg 437. 

XIII. T. muß offen stehen, damit 
die wilde Jagd ungehindert durch¬ 
kann 268 ). Ein altes Strohhaus hat in 
der oberen Hälfte seiner Haust, vier in 
Form eines Malteserkreuzes eingeschnit¬ 
tene Windlöcher. Schloß man, bevor diese 
Kreuze eingeschnitten waren, nachts ein¬ 
mal unversehens die T., so wurde sie 
unter Einsturz drohendem Krachen ge¬ 
öffnet, mit großem Geräusch zog das 
wilde Heer daraus hervor, um Morgens 
vor der Frühglocke ebenso wieder einzu- 
ziehen 269 ). Stehen am Dreikönigsabend 
drei T.n in einer Reihe offen, so reitet 
Goden (Göen) hindurch (Dänemark). 
Da, wo die T.n offen stehen, wünscht 
er den Hausleuten Gutes, wo sie ge¬ 
schlossen sind, Böses 270 ). Ein Bauernhof 
konnte der Sage nach kein Tor an der 
Scheune haben, weil der Geist des Schloß- 
herm jede Mitternacht in einer goldenen, 
mit vier Schimmeln bespannten Kutsche 
hier hindurchfuhr 271 ). 

268 ) Lütolf Sagen 29t.; vgl. Rochholz 
Sagen 1, 219. 296 ) Rochholz Glaube 1, 153 * 

27 °) Nils Lid Joieband og Vegetasjonsguddom 
252. 271 ) Rochholz Glaube 1, 153. 

XIV. T. geht von selbst auf 
(s. o. X, c). Nach antikem Glauben 
öffnet sich eine T. auf ein Gebet oder eine 
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magische Formel; ebenso beim Nahen 
eines Gottes 272 ). Als Papst Gregor VI. 
auf dem Totenbett lag, wollten ihn die 
Kardinäle nicht in der Peterskirche bei¬ 
setzen; er gab selbst den Rat, die T.n der 
Kirche fest zu verschließen und sagte 
voraus, daß sie sich beim Nahen seines 
Sarges von selbst öffnen würden, wie es 
auch geschah 273 ). Bei Spuk gehen die 
T.n von selbst auf 274 ). In den Festzeiten 
schlägt es mit den T.n, ohne daß man eine 
Ursache finden kann 275 ). Ein Bauer ging 
nach seiner Tagesarbeit in eine entfernte 
Kirche zur Andacht. Die T.n öffneten 
sich immer von selbst. Einmal bei einer 
Überschwemmung riß er einen Zaun¬ 
stecken aus, um durch das Wasser zu 
kommen. Diesmal war die T. geschlossen. 
Er ahnte die Ursache, stellte den Zaun- 
stecken wieder an seinen Ort und fand 


bei seiner Rückkehr die Kirchent. ge¬ 
öffnet 276 ). 

272 ) Norden Aeneis VI, 148. 273 ) W. von 

Malmesbury Gesta regum Anglorum 2 §201 
bis 203; Gering Aeventyri 2, 35. 274 ) Kühnau 
Sagen 1, 132f.; 1, 92f. 275 ) Ebd. 1, 118. 276 ) 
Meier Schwaben 1, 295 Nr. 333. 


XV. T. in Märchen und Schwank. 
Die verbotene T. im Marienkind 277 ). Die 
T. soll gehütet werden, man hängt sie 
deshalb aus und trägt sie auf dem 



277 ) KHM. Nr. 3; Bolte-Polivka 1, 13L 
* 78 ) Der Frieder und das Catherlieschen: ebd. 
1, 520. Weiser-Aall. 


Türkenbund (Goldwurzzwiebel; Lilium 
martagon). 

1. Botanisch e s. Liliengewächs mit quirl¬ 
artig angeordneten Blättern und nickenden, 
schmutzig roten, dunkelgefleckten Blüten, 
deren Perigonblätter zurückgeschlagen 
sind, so daß die Blüte eine gewisse Ähnlich¬ 
keit mit einem Turban (,,Türkenbund“) 
hat. Die schuppige Zwiebel der Pflanze 
ist goldgelb, daher Goldwurz genannt, 
ein Name, der aber auch dem Schell- 
kraut (s. d.) gegeben wird. Der T. wächst 
besonders im mittleren und südlichen 
Deutschland in Laubwäldern 4 ). 

*) Marzell Kräuterbuch 457. 

2. Vor allem wegen ihrer goldgefärbten 
Zwiebel war der T. als Goldwurz eine ge¬ 
heimnisvolle Pflanze. Eine lateinische 


Beschwörung beim Ausgraben der Gold¬ 
wurz (Martagon) findet sich in einer 
St. Galler Hs. des 16. Jhs. 2 ). Bei 
(Pseudo-) Albertus Magnus 3 ) ist der 
Saft der „goltwurz“ (affodillus) gut gegen 
Schmerzen der Nieren. Die gekochte 
Wurzel soll man den Besessenen geben, 
die „melancolici“ sollen die Wurzel (Zwie¬ 
bel) in einem Tüchlein bei sich tragen, 
ebenso die zahnenden Kinder. Wenn ein 
Mensch die Wurzel nachts bei sich trägt, 
wird er sich nicht fürchten 4 ). Ein altes 
hs. Arzneibuch der Dresdner Bibliothek 
spricht von der ,,edlen Wurz martagon“, 
die alle Schlösser und Banden sprengt 
(s. Springwurz) und die Gicht sowie 
Podagra heilt. ,,Vnnd wer sie bey ihme 
treget, der kompt in große Wirdigkeit 
vnnd Ihme mag nimmer ehre vnnd guts 
zerinnen. Merck, wann du sie grabest, 
das nirgent kein gewülck am himmel sey, 
so beginnet es doch also baldt zu regnen. 
Das kompt von großer krafft der Wurtz 5 ). 
Ein Sympathiebuch schreibt von der 
Goldwurz: Geh am Johannesabend hinaus 
und sprich: ‘Goldwurz, ich grabe dich aus 
mit aller Macht und Kraft, die Dir Gott 
Vater, Sohn und hl. Geist gab, daß mir’s 
niemand wenden mag denn der, der den 
Tod am Stamm des hl. Kreuzes nahm'. 
Man soll zu der Wurzel sprechen: 

Mit Gott dem Vater habe ich dich gefunden, 
Mit Gott dem Sohn genommen. 

Mit Gott dem hl. Geist will ich dich brauchen 6 ). 

Die goldgelbe Zwiebel benutzten die 
Alchemisten, „um die Metalle zu ver¬ 
ändern“ 7 ). Der Name „martagon“, 
der zuerst im 16. Jh. auf tritt, scheint in 
alchemistischer Beziehung auf den Pla¬ 
neten Mars gebildet zu sein 8 ). 

2 ) Schönbach Berthold 141. 3 ) Buch der 

Versammlung 1508. 4 ) Vgl. Alpenburg Tirol 

400. 5 ) Jühling Tiere 267f. 8 ) Aus Mittel- 

franken: Heimatkunde, Beil. z. Bayer. Grenz¬ 
boten. Feuchtwangen 1927, Nr. 5, S. 3. 7 ) Mat- 
thioli Kreuterbuch 1563, 344 = ZfVk. 24, 13; 
vgl. auch Heyl Tirol 388 Nr. 66. 8 ) Ascherson 
u. Graebner Synops. d. Mitteleurop. Flora 3 

(1905/07), 178. 

3. Die gelbe Zwiebel des T.s soll auch 
der Butter, bezw. der Milch, zu der man 
sie legt, eine schöne gelbe Farbe verleihen 9 ). 
Aus diesem zunächst empirischen Mittel 
wird dann ein zauberisches, indem man 
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in der Fränkischen Schweiz am Wal¬ 
burgistag die Zwiebel des T.s (zusammen 
mit Blüten der ,,Schmalzblume“, d. h. des 
Scharbockskrautes) den Kühen gibt, da¬ 
mit später das Schmalz im selbigen Jahr 
eine schöne gelbe Farbe bekommt 10 ). 
In Tirol 11 ) und in der Oberpfalz 12 ) ist 
der T. ein Bestandteil des an Maria 
Himmelfahrt geweihten Kräuterbüschels. 
Hier wird die Zwiebel als ,,Schmalzwurz“ 
vorsichtig ausgegraben und den Kühen 
nach dem Kalbern gereicht. Wegen der 
gelben Farbe galt die Zwiebel des T.es 
als ein Mittel gegen die ,,goldene Ader“ 
(Hämorrhoiden) 13 ). 

9 ) Eberhardt Landwirtschaft 216 = Fi¬ 
scher SchwabWb. 3, 744; Marzell Bayer. 
Volksbotanik 206; Wart mann St. Gallen 45; 
auch bei den Slovaken: Holuby Trentsckin 9 
= Hovorka u. Kronfeld i, 280. 10 ) Heimat¬ 
bilder aus Oberfranken 1 (1913), 243; 4 (1916), 
150, vgl. Dotterblume 2, 363. n ) Tiroler Hei¬ 
matblätter 3 (1925), H. 4/5, S. 21. 12 ) Marzell 
Bayer . Volksbot. 53. 13 ) Losch Volksnam. d. 

Pflanzen auf d. Schwab. Alb 1899, 18; Schrei¬ 
ber Wiesen 131. 

4. Alt und weitverbreitet ist der Brauch, 
kleinen Kindern die Zwiebel des T.s als 
Amulett für leichtes Zahnen umzu¬ 
hängen (vielleicht deshalb, weil die Zwiebel¬ 
schalen in Form und Farbe einige Ähn¬ 
lichkeit mit Zähnen haben?) 14 ). Zu 
diesem Zwecke muß die Zwiebel am 
Freitag während des ,,Vaterunserläutens“ 
geholt und darf nicht mit bloßen Händen 
angefaßt werden 15 ). Die Zwiebel muß 
in ein Läppchen, jedoch ohne am Faden 
einen Knoten zu machen, eingenäht 
werden 16 ). 

14 ) Wolff Scrut. amulet, medic. 1690, 81; 
Albertus Magnus Buch d. Versamml. 1508; 
Zahler Simmental 170; Brauner Thesaur. 
Sanitat. 1728, 3, 50; Neid hart Pflanzen 56; 
Bohnenberger 113; Lammert 127 [hier 
fälschlich als das Schellkraut gedeutet!]. 15 ) Mit¬ 
telfranken: Orig.-Mitt. v. Werner 1909- 16 ) 

Wartmann St. Gallen 45, vgl. Brauner 
Thesaur. Sanit. 1728, 3, 315. 

5. Der T. ist ein antidämonisches 
Mittel. Wer die Goldwurz bei sich trägt, 
dem kann der Teufel nichts anhaben 17 ). 
Wenn man nicht ausrühren kann, wird das 
Milchgeschirr mit der Goldwurzel ausge¬ 
waschen und das Waschwasser den Kühen 
als Getränk gegeben 18 ), vgl. unter 3. 
Nach einer Allgäuer Sage setzten sich 


drei Burschen, als sie vom Teufel bedroht 
wurden, schnell auf eine Goldwurz und 
riefen dem Bösen zu: 

Wärest du gestern 'kommen. 

Hättest uns all drei bekommen. 

Da sie auf der Goldwurz saßen, hatte der 
Teufel keine Macht über sie 19 ). Ähnliche 
Sagen gehen vom Dosten, Dorant und 
Quendel 20 ). 

17 ) Alpenburg Tirol 400. 18 ) Neidhart 

Pflanzen 56. 19 ) Reiser Allgäu 1,218. 20 ) SAVk. 

23, 157 ff- 

6 . Legt man einem Kranken ,,Gold¬ 
wurz“ unter den Kopf, so fängt er an 
hell zu singen, wenn er sterben wird; 
schweigt er aber still, so wird er gesund 21 ). 
Vielleicht ist aber hier unter ,,Goldwurz“ 
das Schellkraut (s. d.) zu verstehen 22 ). 

21 ) Buck Volksmedizin 34. 22 ) Vgl. Roch- 
holz Glaube 1, 213. Marzell. 

Türkis. Der T. war den Alten 
sicher bekannt; wie er aber im Altertum 
geheißen hat, steht nicht fest; mhd. tur- 
koys, türkis, d. h. aus der Türkei, dem 
Osten stammend 1 ). Wie Jaspis und 
Karneol wurde auch der echte T. im 
Mittelalter als Amulett gegen starke 
Blutergüsse am Halse getragen 2 ). Zedier 
berichtet als Aberglauben, der T. bewahre 
den, der ihn bei sich trägt, vor dem 
Fallen, indem er den Schaden, der sonst 
diesen befallen könnte, auf sich nimmt 3 ). 
österreichische Jäger tragen noch heute 
Ringe mit T.en, um gegen Schwindel¬ 
anfälle gefeit zu sein 4 ), und in Tirol 
herrscht der Glaube, der im Ring ge¬ 
tragene T. verhindere das Schwindlig¬ 
werden und einen Absturz selbst bei Wan¬ 
derungen an schwindelerregenden Ab¬ 
gründen 5 ). Weiter berichtet Zedier von 
dem Aberglauben, der T. besitze die 
Kraft, Mann und Weib zu versöhnen und 
alle Feindschaften zu verscheuchen. Er 
sei so eng mit dem Schicksale seines 
Trägers verbunden, daß er bei dessen 
Erkranken bleichgelb werde, bei seiner Ge¬ 
nesung die alte Farbe wieder erhalte, bei 
seinem Tode einen Riß bekomme 6 ). 
Dieses sympathetische Verhältnis zwischen 
dem Edelstein und seinem Besitzer lebt 
noch in einer abenteuerlichen Erzählung 
aus dem Weltkriege weiter. Dort heißt 
es auch: der sicherste Beweis, daß in 
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dem T. große Geheimkräfte walteten, sei, 
daß er ,, gegen schlechte Behandlung 
empfindlicher ist als andere Edelsteine“. 
Unter den im Okkultismus bedeutsamen 
Edelsteinen nimmt der T. einen hervor¬ 
ragenden Platz ein 7 ). Von den vielfachen 
Heilkräften des T. berichtet eingehend 
Zedier; Brückmann hebt unter den man¬ 
cherlei, dem Edelstein zugeschriebenen 
Wirkungen besonders die gegen Gelb¬ 
sucht und Verstopfung hervor 8 ). 

Der mit dem T. verbundene Aber¬ 
glaube stammt aus seiner Heimat, der 
Türkei. Dort wird er als Amulett gegen 
den bösen Blick getragen und gilt als 
Heilstein bei Masern und Pocken 9 ). 
Als Monatsstein ist der T. der echte 
Weihnachtsstein, denn er bringt den im 
Dezember Geborenen Reichtum und 
Segen 10 ). 

l ) Schräder Peallex . 2 1, 212; Schade 1436 
s. v. turkoys; Bergmann 564t. 2 ) Staricius 
Heldenschatz (1706), 469. 3 ) Zedier 45, 1709; 

vgl. Schade 1436 Spalte 2; Lonicer 58. 
4 ) Fossel Volksmedizin 88. 5 ) Alpenburg 

Tirol 412. 6 ) Zedier a. O.; Staricius a. O. 

469t.; vgl. Westermanns Monatshefte 191b, 660. 
7 ) Kronfeld Krieg 167fr. = Grabinski 

Mystik 74. 8 ) Zedier a. O.; Brückmann 340. 
•) Seligmann 2, 31. 10 ) Hovorka-Kron- 

feld 2, 884. Vgl. A. von Droste-Hülshoff 
Die Poesie Str. 3. t Olbrich. 

Türschwelle s. Schwelle. 

Turteltaube s. Taube. 

Türst s. Nachtrag. 

Tus. Im Heptameron des Petrus von 
Abano J ) wird unter den Engeln, die am 
Sonntag in der Luft herrschen, T. ge¬ 
nannt 2 ). Nun erwähnt auch das Sefer 
Raziel (s. d.) f. 125 b einen >/Fuss¬ 

el“, als Engel, der im Monat Elul wacht. 
Schwab deutet den Namen ,,bange qui 
plane“, wobei er offenbar an 
hebr., aram. und syr. ,,fliegen u. ä.“ 
denkt 3 ). Aber dieser Name T. kommt 
schon bei den Mandäern vor, wo „der 
Mann, der die Thora schrieb“, also Moses, 

genannt wird xcw fcOH &UD >>T. der 
Große ist sein Name“ 4 ). Lidzbarski 
erklärt das als Thot und verweist darauf, 
daß Moses schon bei Artapan mit dem 
ägypt. Gott Thot (s. d.) gleichgesetzt 
wird. Dafür spricht nun auch, daß der 


Monat Elul (September) zusammenfällt 
mit dem ägypt. Monat Thot (nach dem 
alexandrinischen Kalender), der nach 
dem Gott seinen Namen trägt, den aller¬ 
dings die aram. Papyri sonst fclHD 
schreiben 5 ). Für den Wechsel von 
$, w , <5 und Os. d. A. Heber, für den 
Wechsel von th und t (6, t) Tat, Teöficoa^ 
naTcoTTjC usw. Das Buch der Bilder des 
Toz (s. Thot) bei Albertus Magnus würde 
als ein Buch Thot zu deuten sein. 

*) Über ihn vgl. H. Schelenz Geschichte der 
Pharmazie (1904) 207—329; Kiesewetter 

Die Geheimwissenschaften 314. 2 ) Agrippa von 
Nettesheim 4, 131. 132. 3 ) Vocabulaire 247. 

4 ) M. Lidzbarski Das Johannesbuch der Man- 
däer (1915), 81. 5 ) A. Ungnad Aramäischer 

Papyrus aus Elephantine (1911), 46; W. 

Staerk Jüdisch-aramäischer Papyrus aus Ele¬ 
phantine (1912), 32. Jacoby. 

Tympanomantie, Wahrsagung vermit¬ 
telst einer Trommel (xujiiravov), verein¬ 
zelt auf tretende, nach antikem Muster 
geprägte Bezeichnung der besonders von 
den Lappen geübten schamanistischen 
Wahrsagemethode J ). Die alten Berichte 
über die Ausführung lauten verschieden; 
teils handelt es sich um die Erregung 
eines typisch ekstatischen, die mantische 
Schau ermöglichenden Zustands 2 ), teils 
um eine mehr veräußerlichte Form, in der 
durch das Schlagen der Trommel ein auf 
dem Fell liegender Gegenstand auf eine 
der aufgemalten Figuren zu liegen kommt 
und dadurch die Grundlage für die Wahr¬ 
sagung bietet 3 ). 

Fabricius Bibliographia antiquaria* (Ham¬ 
burg 1760) 613. 2 ) Moman De superstitiombus 

hodiernis (Upsala 1750) 46. 3 ) Peucer Commen- 
tarius de praecipuis gencribus divinationum 
(Wittenberg 1560) 142; Wormius Museum 
Wormianum (Leiden 1655) 385, m. Abb. Über 
Zaubertrommeln vgl. ferner Busch an Völker - 
kde. 2 (1926), 1021: Wiklund Uppl. Tidskrift 
44, Beil. 87—115. S. a. Trommel. Boehm^ 

Tyromantie, Wahrsagung vermittelst 
Käse (ovpog), antike Bezeichnung einer 
nicht näher beschriebenen Wahrsagungs¬ 
methode. Im Traumbuch des Arte- 
midor (2. Jh. n. Chr.) werden nur neben 
anderen betrügerischen Propheten auch 
die Käsewahrsager (tupoiiavTet?) genannt 1 ),, 
und bei Aelian 2 ) (3. Jh. n. Chr.) heißt 
es, daß manche Leute mit Mehl, Sieben 
und kleinen Käsen (topi'axots) wahrsagen. 
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Auf diese beiden Stellen dürften die 
Erwähnungen der T. in der späteren 
Divinationsliteratur zurückgehen, die sich 
fast ausschließlich mit der bloßen Nennung 
und Übersetzung des Namens oder 
einer belanglosen Bemerkung begnügen 3 ). 
Das ist sehr auffallend, da nichts 
näher lag, als die T. mit dem be¬ 
kannten Brot- und Käseordal gleichzu¬ 
setzen, das, wie so viele Wahrsage¬ 
methoden, in erster Linie zur Aufklärung 
von Diebstählen angewendet wurde 4 ). 
Es handelte sich in diesem „Schlingordal“ 
darum, daß man dem Verdächtigten ein 
geweihtes oder mit Zauberwörtern verse¬ 
henes Stück Brot oder Käse zu verschlucken 
gab. War er schuldig, so gelang ihm dies 
nicht, das Stück ,,quoll ihm im Halse“. 
Daß dies Orakel durch den Londoner 
Zauberpapyrus 46 bereits für die grie¬ 
chisch-ägyptische Magie des 5. Jh. n. Chr. 
belegt ist, konnte man vor dem Jahre 1852 
natürlich nicht wissen 5 ), doch war es 
als anfänglich kirchlich sanktioniertes 
Gottesurteil, dann als abergläubischer 
Volksbrauch bis in die Neuzeit in Übung 
und sicherlich manchem der Gewährs¬ 
männer für T. nicht unbekannt 6 ). 

J ) Oneirokritika 2, 69. 2 ) De natura miimalium 
8, 5. 3 ) Delrio Disquisitiones magicae lib. 4, 

cap. 2, qu. 7, s. 1, Ausg. Mainz 1603, 176; 

De i’Ancre L'incredulite (Paris 1622) 289; 
(Bouhours) Remarques ou Reflexions (Amster¬ 
dam 1692) 117; J. Praetorius pollice (1677) 
199; Fabricius Bibliographia antiquaria 3 (Ham¬ 
burg 1760) 613. Auch Rabelais Gargantua 


aus v. 


3, 25, dt. Ausg. v. Gelbcke 1, 399, vgl. Ger¬ 
hardt Franz. Nov. 109, weiß mit der T. nicht 
viel anzufangen. Gaule Magastronomancer 
(London 1652) bei Brand Populär Antiquities 3 
(London 1849), 330 bringt als Erklärung: by 
the coagulation of cheese. 4 ) S. o. 1, 606. 134O. 
1640; 2, 213. 247; 3, 1034; 4, 1034 und die dort 
angeführte Literatur, bes. Jacoby ARw. 13 
(1910), 525ff. 5 ) Preisendanz Papyri Graecae 
Magicae 1 (Leipzig-Berlin 1928), 189. 6 ) Be¬ 

sonders auffallend ist, daß Praetorius De 
pollice 159 das ,,Käse-Essen" zur Diebsfindung 
kennt, ohne bei der späteren Nennung der T. 
darauf hinzuweisen. Auch Coscinomantie (Stadt¬ 
amhof 1677) D 4 kommt P. auf die Käseprobe 
zu sprechen; die Stelle ist ausgeschrieben 
aus v. d. Borne Kümmerlicher Zustand der 
Chur und Mark Brandenburg (1641), vgl. Frentz 
Ruppiner Bauerntum (Neuruppin 1929) 32: 
..l T m den Diebstahl zu erforschen, seien gewöhn¬ 
liche Divination durch Sieb, den Psalter und 
Erbschlüssel oder durch beschriebene Käse 
(dazu sich auch die Pfarrer und Küster auf? den 
Dörfern gebrauchen lassen) vor die Hand zu 
nehmen". Delrio a. a. O. zitiert kurz vor der T. 
das im Zusammenhang mit dem Brot-Käseordal 
öfters angeführte pseudoakronische Scholion 
zu Horaz Epist. 1. 10. 9, vgl. o. 4, 1034, in dem 
freilich nur vom Brot die Rede ist. Als Ergän¬ 
zung zu den Anm. 4 angeführten früheren Ar¬ 
tikeln sei hingewiesen auf Des Coninx Summe 
cap. 94, hrsg. von Tinbergen 269, auch in 
lijdschr. v. Nederl. Taal- en Letterkde. 47 
(1928), 102 (einziger Beleg für die Niederlande). 
Dort auch eine Sonderform zur Auffindung 
verlorener Gegenstände durch ein Kind, dem 
man ein Stück Käse mit Ps. 147, 13 zu essen 
gegeben hat); De Vries Tijdschr. 47 (1928) 109 
verweist auf Warn eck Die Religion der Batak 
43: Klöße aus trockenem Reismehl; wer sie 
nicht hinunterschlucken kann, ist der Schuld 
überführt. Ähnliches durch Trinken: Frobe- 
nius Atlantis 8, 223. Boehm. 
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Übergangsriten begleiten den Ablauf 
naturnahen Lebens. Denn der mythisch 
denkende Mensch steht weniger unter dem 
Eindruck einer Kontinuität in Zeit und 
Raum als umgekehrt unter dem der „Gren¬ 
zen“, die mit Ehrfurcht beachtet und nur 
mit Vorsicht überschritten werden dürfen. 
Dies gilt zunächst von den Grenzen im 
räumlichen Sinn. Bei allen Völkern um¬ 
gibt heilige Scheu die „Schwelle“, und nur 
unter strengen Bräuchen wagt man es, sie 
zu überschreiten 1 ). Die Römer verehrten 
den Gott Terminus, und am Feste der 
Terminalien war es der Grenzstein selbst, 
den man bekränzte und mit dem Blut 
des Opferstiers besprengte. Bei den Pri¬ 
mitiven in Australien kennt jeder Stamm 
die Grenzen seiner Gemarkung aufs ge¬ 
naueste, und ein Überschreiten dieser Be¬ 
grenzung bedeutet zugleich einen tiefen 
Einschnitt in sein ganzes Verhältnis zur 
Natur. Während er in seinem Gebiete 
heimatberechtigt, mit allen Mächten in 
tiefster innerster sympathischer Verbin¬ 
dung ist, so daß er sicher sein kann, daß 
sie ihn tragen und schützen, ist gerade 
dies in der Fremde nicht der Fall. Nicht 
nur die Menschen sind dort feindlich, 
sondern auch der Himmel und die Natur. 
Will man sich mit ihnen in Einklang 
setzen, gilt es denn auch, dich aus der 
alten Verstrickung zu lösen und in die 
neue hineinzuwachsen — soweit dies mög¬ 
lich sein mag 2 ). Dasselbe zeigt sich psy¬ 
chologisch selbst im Kinderspiel. „Die 
Linie“, die das Heimische, Vertraute, das 
Eigene scheidet von unbekannten Gren¬ 
zen, wird mit gewisser abergläubischer 
Spannung betreten und mit Abenteuer¬ 
lust überschritten 3 ). 



Noch stärker aber macht sich dieses 
primitive oder magische Weltgefühl gel¬ 
tend, wo es sich um Einschnitte in der 
Zeit handelt. Jedes Lebensverhältnis 
bildet gleichsam einen „Ring“ des Da¬ 
seins, einen umhegten Bezirk, zu dem 
man nur nach geeigneter Vorbereitung 
Zutritt findet. Und so werden auch die 
verschiedenen Standesverhältnisse als ge¬ 
schlossener Kreis auf gef aßt, aus dem man 


♦ 

nicht allmählich heraus wächst, in den man 
nicht allmählich und noch weniger von 
selbst Eingang findet. Durch feierlichen 
Ritus muß zuerst die eine Periode ge¬ 
endet werden, und durch feierlichen Ri¬ 
tus wird die Kraft, der eigentümliche 
psychophysische Zustand der Wesen ge¬ 
schaffen, der ihnen ermöglicht ohne Scha¬ 
den für sich selbst oder andere den Be¬ 
dingnissen des neuen Zustandes Genüge 
zu schaffen 4 ). Die Zeit hat nicht einen 
bloßen Verlauf; sondern sie ist phasen¬ 
mäßig abgeteilt. Jede solche Teilung hat 
ihren eigenen Charakter. Deshalb ist die 
Zeit des Neumondes allgemein kritisch; 
noch kritischer die Zeit des Neujahrs¬ 
neumondes 5 ). Kritische Zeiten sind für 
den Einzelmenschen Geburt und Tod, 
Schwangerschaft und Mutterschaft, Hei¬ 
rat und Geschlechtsreife. Kritisch ist der 
Umzug in ein neues Heim, der Abschluß 
und das Ende einer Vegetationsperiode 6 ), 
Tod und Auferstehung. 

Die Ü., mit denen solche Übergangs¬ 
zeit begleitet und unterstützt wird, zer¬ 
fallen nach van Genneps Untersuchungen 
sinngemäß in drei Abschnitte: x. Tren¬ 
nungsriten (s. d.) behufs Trennung (Se¬ 
paration) von der früheren Umgebung; 

2. Riten der Zwischenzeit (marge); 

3. Weihe- oder Anschlußriten (aggrega- 
tion) an die neue Umgebung 7 ). Diese Ü. 
erstrecken sich demgemäß oft über sehr 
lange Zeiträume, die Monate, manchmal 
auch Jahre umfassen. Von großer psy¬ 
chologischer Wichtigkeit sind dabei die 
Methoden, wie die „Zwischenzeit“ aus¬ 
gefüllt wird, jene Zeit, in der man sich 
„nicht Fisch und nicht Fleisch“ fühlt 
und wo man der Überzeugung ist, daß 
die gewohnte Ordnung aufgehoben wäre. 
Diese Zwischenzeit ihrerseits, mag sie 
nun durch Feste und Gelage ausgefüllt 
werden (wie in den Zwölften) oder einer 
strengen Vorbereitung dienen wie bei 
den Jünglingsweihen oder der Verlobung 
oder einer Läuterung (Fegefeuer), er¬ 
scheint stets von besonderen Gefahren um¬ 
wittert. Hier finden wir auch eine große 
Reihe von apotropäischen Bräuchen und 
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ebenso von Riten, die dem Kreise der aller Art Tür und Tor geöffnet. Aber 
sympathetischen Magie angehören und die nicht weniger gefährlich ist der Über¬ 
den Anschluß an die Neuaufnahme vor- gang vom Mannes- zum Greisenalter, von 
bereiten sollen. Vor allem aber dienen der Vollblüte des Frauenlebens zur Zeit 
diese Riten und Bräuche dazu, eine er- nach Aufhören der Periode, eine Zeit, die 
höhte seelische Aufnahmefähigkeit zu heute noch vom Volksmunde Wechsel ge¬ 
schaffen und die psychische Auflockerung nannt wird. An sich ist dieser Übergang 

keineswegs so schwierig, und die körper¬ 
lichen Beschwerden würden keineswegs 
so groß werden, wenn nicht durch den 
Mangel an seelischer Anpassung Mann 
und Frau Anforderungen an Körper und 
Seele stellen würden, denen die gealterte 
Physis nicht mehr gewachsen ist oder 
wenn sie nicht überhaupt über Rechte 
und Pflichten der neuen Altersstufe im 
Unklaren wären oder wenn sie sie nicht 
als ,,Schande 4 ‘ betrachten würden, die 
man verbergen muß, oder der man aus- 
weichen kann. Immer wieder steht der 
Psychologe in solchen Fällen vor der Tat¬ 
sache, daß der moderne Mensch, dessen 
2. Die Notwendigkeit solcher ü. er- Leben ohne einschneidende Übergänge 
gibt sich aus sozialen wie aus psychischen dahinfließt, sich nicht klar bewußt ist. 
Gründen. Die moderne Psychologie hat in welcher Stufe er sich befindet, sich 
uns gelehrt, wie wichtig es ist, daß der nicht klar bewußt ist, daß jede Stufe 
Mensch sich genau und vollständig an eine grundsätzlich andere Einstellung von 
die seelischen und körperlichen Erfor- ihm verlangt, und sich auch nicht klar 
dernisse seines jeweiligen Standes und bewußt wird, welche Einstellung man je- 
seiner Umgebung anpasse. Eine große weils von ihm verlangt. Beim modernen 
Fülle von Schwierigkeiten ergibt sich Menschen überwiegt so stark das Bewußt- 
daraus, daß Rudimente der seelischen sein der Kontinuität des Ichs über das 
Einstellung mitgeschleppt werden, will- (oft überhaupt nicht ausgeprägte) Be- 
kürlich oder unwillkürlich, die nicht mehr wußtsein für die starken Veränderungen, 
den neuen Lebenslagen entsprechen. Be- denen dieses Ich im Laufe des Lebens 
sonders häufig erscheinen infantile Ru- unterworfen ist, daß er alles vermeidet, 
dimente, Bindungen an Mutter oder Va- was ihm den Ablauf der Zeit und seine 
ter, Bedürfnisse nach Schutz oder Un- eigene Veränderung bemerklich machen 
Verantwortlichkeit, oder Gefühle des könnte. Der moderne Mensch ist auch 
Schwach-, Unzulänglich-, Schutzbedürf- im sozialen Leben nicht so stark an den 
tig-Seins, die den seelischen Aufschwung Ablauf der Zeit oder an die Durchschnitts¬ 
hemmen und es unmöglich machen, die entwicklung einer Altersklasse oder einer 
körperlich schon entwickelte Kraft so sozialen Gruppe gebunden, als vielmehr 
einzusetzen, daß sie sich ganz in das Ge- an die freie und nicht generell bestimm¬ 
biet ergießt, dem der Mensch sich eben bare Entwicklung seines individuellen 
zuwenden soll. Tut sie das nicht, besteht Ichs — und hier wieder ist diese Ent wick¬ 
ein Widerstreit zwischen Wünschen und lung eine stärker lineare als beim Pri- 
Sollen, zwischen innerer Einstellung, die mitiven, und noch viel mehr eine kon- 
sich etwa noch nicht von den Problemen tinuierliche, bei welcher die äußerlichen 
der Kindheit losgelöst hat und den Er- Abschnitte datummäßig — mit Hier und 
fordernissen von Berufs- und Eheleben, Jetzt — zu bezeichnen, nicht gut an- 
so ist seelischer Zerrüttung und Leiden ginge. Solche einschneidende Übergänge 


zu vermitteln, die Voraussetzung für die 
Steigerung an „Macht“ ist, auf die alles 
Ritual letztlich hinausläuft. 

x ) Trumbull The Threshold Covenant or the 
beginning of religious rites (1896). 2 ) L. L6vy- 
Bruhl La Mythologie primitive 13Ü.; Dr. W. E. 
Roth Superstition, magic and medicine. North 
Queensland Ethnography. Bulletin Nr. 5, 26. 

3 ) Künssberg Rechtsbrauch und Kinderspiel 12. 

4 ) Hubert et Mauss Etüde sommaire de la 

representation du temps dans la magie et la 
religion (M 61 anges d’histoire des religions, 1909) 
189 ff. 5 ) E. Schnee weis Weihnachtsbräuche d. 
Serbokroaten 399Ü. 6 ) Sartori Sitte i8fi.; 

Ernst Cassirer Philosophie d. symbolischen 
Formen II 137h 7 ) v. Gennep Rites de passage 
(1909) cap. I; Preuß Naturvölker 67. 
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sind etwa noch der erste Schulgang, der und die Altersgruppe muß einen frei- 
Kind aus dem Frieden des elterlichen geben, sei es freiwillig, sei es durch phy- 
Hauses herausnimmt und in eine soziale sische oder magische Gewalt (Entführung 
Gemeinschaft eingliedert, der Abschied in den Wald), der sich die Mutter beugt, 
von der Schule und der Eintritt ins Be- auch indem sie das scheidende Kind als 
rufsleben, die Hochzeit, die eine neue ein „gestorbenes“ betrauert) oder indem 
soziale und wirtschaftliche Einheit be- die ganze Altersgruppe womöglich gleich¬ 
siegelt, das Ausscheiden aus dem ak- zeitig durch dasselbe Ritual durchgeführt 
tiven Berufsleben und damit aus der so- wird, so daß also in dieser Hinsicht eine 
zialen Gemeinschaft, die Ausmusterung Trennung nicht stattfinden muß, die ja 
als Rekrut oder die Ausmusterung als aus vielen Gründen ebenso schwierig wie 
Offizier aus einer Offiziersschule als Hin- schließlich nutzlos wäre, weil nach längerer 
einstellung in einen besonderen Stand; oder kürzerer Zeit die ganze Altersklasse 
diese Übergänge werden auch heute noch doch wieder in magischer Partizipation 
in der Regel geziemend gefeiert. Manch- vereinigt sein müßte. Man findet in den 
mal überwiegen einseitig die Trennungs- Beschreibungen primitiver Wiedergeburts¬ 
riten, so bei den Maturafeiern, beim riten, in denen sich die Vorstellung aus- 
Doktorschmaus; manchmal die Anschluß- drückt, daß der Übergang von einer so¬ 
llten, so bei der Hochzeit oder bei der zialen Stufe oder einer religiösen Stufe in 
Konfirmation oder beim Eintritt ins Be- die andere eine Art Tod sei, der die Auf¬ 
rufsleben ; selten sind heute klar die Drei- erstehung folge, immer wieder den Ge- 
teilungen zu erkennen, und fast ganz ver- danken, daß dies mehr oder weniger ein 
schwunden sind jene Rituale, die darauf Märchen sei, das man den Außenstehen- 
hindeuteten, daß zwischen dem einen den, den Frauen, erzähle, um sie in Angst 
Leben und dem anderen eine Art Tod zu versetzen oder ihnen den wahren Ge¬ 
hegt, ein Absterben des Menschen für die halt der Mythen zu verdecken. Nichts 
frühere Art des Seins, die notwendig ist, aber wäre unrichtiger. Teils Scheu, teils 
bis er sich mit ganzer Seele und wirklich Verachtung des fremden Besuchers, teils 
als ein verwandelter in das neue Sein be- Unwille und Unkenntnis der eigenen Seele 
geben kann. verhindern, daß der Primitive das wahre 

Gerade dieser letztere Zug zeichnet aber Motiv solcher Ü. angibt oder jenen tat- 
die primitiven Vorstellungen und Volks- sächlichen Grund derselben nicht zugeben 
tümlichen Bräuche aus. Die Eigenart pri- will. In Wirklichkeit enthält jenes „Mär- 
mitiven Denkens liegt in einer starken chen“ doch das Wesentliche des Motives: 
Bewußtheit der Partizipation, einer sym- Was man da rituell sagt: „Dieser unser 
pathetisch-symbiotischen Einheit mit den Sohn starb, war tot und wurde aus Gott 
Menschen und mit der Gruppe, mit wiedergeboren“, ist nichts anderes als 
denen man lebt. Man kann nun nicht mit was der Ritus genau bezweckt, und was 
ihnen in der rechten Weise leben, ohne er ganz genau darstellen will, und was er 
diese Einheit zu haben; und man kann mit vielen Mitteln, die oft hart an den 
dieser Einheit nicht ohne weiteres teil- Rand des physischen Todes und darüber 
haftig werden, selbst wenn man mit ihnen hinaus führen, erstrebt. Man muß das 
lebt. Man kann auch aus einer Einheit, Risiko laufen, daß der junge Mensch an 
der man an gehörte, z. B. der Einheit der den Einweihungsriten stirbt, wenn man 
Kinder oder der Gemeinschaft mit den den Zweck erreichen will, daß er sich tat- 
Frauen, insbesondere mit der Mutter, sächlich psychisch abstirbt und ein ganz 
nicht ohne weiteres scheiden, als ob das anderer, der Wiedergeburt fähiger Mensch 
Band, das einen mit der einen Gruppe wird. Wenn Briffault die Martern und 
verband, nun ohne weiteres zu bestehen Peinigungen, mit denen die meisten Ü. 
aufhören würde, wenn man sich einer an- verbunden sind, als Prüfungen der Lei¬ 
dem zuwendet. Vielmehr muß dieses stungsfähigkeit ansieht, denen Männer und 
Band vorsichtig gelöst werden, die Mutter Frauen einander aus ganz rationellen 
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Gründen unterworfen haben, als eine Art 
sehr zweckentsprechenden Ausleseprin¬ 
zips im primitiven Kampf ums Dasein, 
übersieht er, daß dieses Prinzip kein sehr 
zweckmäßiges gewesen wäre; hat es doch 
in vielen Fällen junge Menschen auf Jahre 
hinaus und im Grunde vielleicht fürs 
Leben untüchtig gemacht, und es wäre 
zu untersuchen, ob nicht alle durch die 
übergroße Härte der Disziplin, denen man 
sie unterwirft, einen Schock erleiden, der 
ihre Entwicklungsfähigkeit fürs Leben 
hemmt. Die Beschneidung der Mädchen 
zum Beispiel, die bei vielen Stämmen 
geübt wird, ist ein ausgesprochenes Hin¬ 
dernis beim Geburtsakt; es macht ihn 
besonders peinvoll und für Mutter und 
Kind gefährlich. Ebensowenig, wie man 
aber die Ü. ausschließlich unter utilita¬ 
ristischen und rationellen Gesichtspunk¬ 
ten betrachten darf, darf man andererseits 
ihre große praktische Bedeutung ver¬ 
gessen. Sie gewinnen diese nicht nur da¬ 
durch, daß sie den Initianden in den 
rechten Bewußtseinszustand versetzen, 
indem sie ihm ganz klar machen, welcher 
sozialen Gruppe er jeweils angehört, son¬ 
dern sie versehen ihn auch mit den Fähig¬ 
keiten, die Anforderungen dieser sozialen 
Gruppe zu erfüllen. Dies wird durch 
magische und (nach unseren Begriffen) 
rationelle Mittel erreicht. Der junge 
Mensch in seiner Abgeschiedenheit ist 
nach primitiven Begriffen nicht „irgend¬ 
wo", nicht in einem profanen Gebiet, son¬ 
dern im heiligen Hain, im sakralen Be¬ 
zirk, in der Hütte, die der Leib des großen 
Gottes ist, also in Gott. Die ganze Zeit 
ist er nicht nur Mühen und Beschwer¬ 
nissen unterworfen, sondern er wird auch 
mit machthältigen Zeremonien umgeben, 
er wird die heiligen Riten gelehrt, was 
an sich ein Zuwachs an „Macht" ist, er 
wird mit den mana-hältigen Sacra des 
Stammes in Berührung gebracht, mit 
ihnen gestreichelt, geschlagen, in ihrem 
Gebrauch unterwiesen, er wird in eine 
magische Partizipation mit jenen Prin¬ 
zipien gebracht, mit denen er es von nun 
an zu tun haben wird. Diese Sympathe- 
tik wird konsequenterweise nur allmäh¬ 
lich herbeigeführt; allzu schnelle, ruck¬ 


weise Berührung würde den größten Scha¬ 
den bringen. Gleichzeitig aber ist natür¬ 
lich diese Einweihungszeit eine solche, wo 
der junge Mensch oder jeder Mensch im 
Übergang aktiv (oder passiv, wie z. B. der 
Täufling) eine Vorbereitung auf die neue 
Stellung im Leben erfährt. 

Im Gegensatz zu van Genneps Theorie 
des dreiheitliehen Charakters der Ü. gilt 
es auch festzuhalten, daß zwischen den 
Ü. verschiedener Art sehr große Verschie¬ 
denheiten bestehen, die man nicht über¬ 
sehen darf, denn es gibt Ü. im engeren 
Sinn, Riten, die in erster Linie einer 
inneren Verwandlung des Menschen dienen, 
und es gibt Ü. im weiteren Sinn, die nur 
dazu dienen, bei äußeren Veränderungen, 
sei es zeitlichen oder räumlichen, die not¬ 
wendigen Partizipationen herzustellen; und 
es gibt schließlich Riten, die, ohne über¬ 
haupt den Charakter von Ü. zu besitzen, 
nur aus Analogiegründen eine Dreiteilung 
aufweisen und daher eine äußerliche Ähn¬ 
lichkeit mit Ü. zeigen. Noch wichtiger 
aber ist es, ein weiteres Unterscheidungs¬ 
moment einzuführen, um solchen Riten 
gerecht zu werden, die zwar Übergänge 
bezwecken oder begleiten, aber als Ü. 
nur sehr uneigentlich angesprochen wer¬ 
den können. Es ist nämlich darauf zu 
achten, ob es der Mensch ist, an dem der 
Übergang stattfindet, oder ein Natur¬ 
wesen, dessen Übergangsphasen die Riten 
herbeiführen oder befördern sollen, wäh¬ 
rend der Mensch hierbei allenfalls sym¬ 
pathetisch teilnimmt. Ein Beispiel für Ü. 
am Menschen direkt sind die Initiations¬ 
riten, Taufe und ihre primitiven Analogien, 
Erwachsenenweihe (Confirmatio, Corro- 
boratio), Eheschließung, Totenbeförde¬ 
rung, d. h. die Riten, durch welche der 
Eintritt in ein durch die Lebensphasen 
bedingtes neues Lebensstadium begleitet 
wird. In Vergleich mit diesen sind als Ü. 
zweiter Ordnung jene zu nennen, wo eine 
„Schwelle" überschritten wird, also beim 
Eintritt in eine neue soziale Gemein¬ 
schaftsform, der eine gewisse Anpassung 
erfordert, beim Betreten eines heiligen 
Bezirks, Haines, Hauses. Solche Hand¬ 
lungen werden mit Ü. ausgestattet, wenn 
der Eintritt an eine Bedingung geknüpft 


scheint, die in einer Änderung der per¬ 
sönlichen Fähigkeit oder Haltung be¬ 
steht und nicht als selbstverständlich 
und sich von selbst vollziehend angesehen 
wird. Die Riten mögen dann in Äußer¬ 
lichkeiten mit symbolischer Bedeutung 
bestehen wie Ablegen der Schuhe, An¬ 
klopfen, Gruß, Versöhnung des Geistes 
der Schwelle. Fraglich bleibt die Zu¬ 
gehörigkeit zu den Ü. bei solchen Riten, 
die, wenn sie auch deren Form angenom¬ 
men haben, doch andersartige sind in¬ 
folge dessen, daß die wirkliche innere 
personale Umwandlung schon abgesehen 
von den nur akzidentiell erscheinenden 
Riten vollzogen ist wie bei den Scha¬ 
manenweihen und Prophetenweihen (die 
van Gennep zu den Ü. rechnet). 

Ein prinzipiell anderes aber ist es, wie 
schon gesagt, wenn ein Übergang in der 
außermen sch liehen Natur stattfindet — 
der Übergang von Nacht zum Morgen, 
von Frühling zu Herbst, von Winter zu 
Frühling, von einem Jahr zum andern, 
von einem Mond zum andern, von einem 
König zum andern — wobei der neue 
Frühling eben nicht derselbe ist (wie für 
den Menschen von heute, sondern ein 
ganz anderer), wobei der Winter sich zum 
Sterben bereitet, ja man ihn töten muß, 
um dem neuen Frühling Raum zu machen, 
der ein ganz anderer, ein neugeborener ist, 
wo die alten Monde irgendwo sich auf¬ 
halten, weil jeden Neumond ein neuer 
geboren wird, wo die Sonne jeden Abend 
„stirbt"; hier bleibt der Mensch der gleiche 
und unverändert, aber er hat innerhalb 
des im kosmischen Geschehen sich ab¬ 
spielenden Wechsels eine doppelte Auf¬ 
gabe: die magische Aufgabe, den Über¬ 
gang der Natur zu befördern und für 
seinen glatten Ablauf zu sorgen, ge¬ 
wissermaßen Hebammen-Dienste zu ver¬ 
sehen, und zugleich die vital-mystische 
Aufgabe, dafür zu sorgen, daß er als 
Mensch mit den wechselnden Natur¬ 
erscheinungen stets in richtigem sympa¬ 
thetisch-symbiotischen Wechselverhältnis 
steht, daß er mit der sterbenden Natur 
trauert und mit der auf ersteh enden jubelt, 
(Adonis-Mythen), daß er sich an den 
großen Lustren reinigt, um die Reinheits¬ 


kräfte aufzunehmen, die sein eigener 
Zauber mit geschaffen hat, daß er die 
Mächte der Dunkelheit und Tiefe ge¬ 
leitet und sich vor ihnen bewahrt, wenn 
sie zu ihrer Stunde in sein Leben ein¬ 
brechen. Jene Riten, die solche außer¬ 
menschlichen oder außerpersönlichen Über¬ 
gänge begleiten, kann man, wenn man 
will, natürlich auch Ü. nennen; man 
muß sich aber stets bewußt bleiben, daß 
sie ganz anderer Natur sind als die mensch¬ 
lichen Ü. Rein äußerlich zeigt sich dies 
meist daran, daß bei den Ü. im eigent¬ 
lichen Sinne der Mensch sowohl Subjekt 
wie Objekt des Ritus ist, den er im wesent¬ 
lichen an sich selbst vollzieht, um sich 
zu verwandeln. Man kann also in diesem 
Sinne die Ü. im engeren Sinne mit der 
Mystik vergleichen, die auch eine be¬ 
ständige Läuterung und Vergöttlichung, 
eine Vervollkommnung des Menschen auf 
ein vorgesetztes Ziel hin in stufenweiser 
Entwicklung bezweckt, während die Ü. 
zweiter Art im wesentlichen magischer 
Natur sind und nur nebenbei eine Par¬ 
tizipation oder einen Übergang des mensch¬ 
lichen Offizianten herbeiführen sollen. 

Die Riten des Anfangs dienen z. B. 
vorwiegend dem Interesse kosmischen Zu¬ 
sammenhanges. Wenn der Mensch etwa 
den Eintritt in das Neue Jahr mit einem 
Sprung, mit einem Tanz, mit Bräuchen 
aller Art feiert, so liegt diesen primär der 
Wunsch magischer Hilfeleistung an den 
Kosmos und nur sekundär der Gedanke 
zugrunde, daß der Mensch selbst in das 
Neue eintreten und den Übergang mit¬ 
machen will. 

3. Wenn ein Kind geboren wird, so gilt 
es zunächst, die Nabelschnur zu durch¬ 
trennen und die Nachgeburt zu versorgen. 
Die Nachgeburt muß unbeschrien weg¬ 
gebracht werden; man vergräbt sie dort¬ 
hin, wo weder Mond noch Sonne scheint, 
oder man wirft sie in fließendes Wasser 
oder verbrennt sie im Ofen 8 ). Die Nabel¬ 
schnur gehört dem Kind. Sie wird sorg¬ 
fältig aufgehoben und dem Kinde später 
in das Kleid genäht oder in einer Speise 
zu essen gegeben. Die „Glückshaube", 
die ein Kind auf die Welt mitgebracht 
hat, wird sorgfältig auf bewahrt, auch zur 
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Taufe mitgenommen, und bringt später¬ 
hin jedem Glück, der sie besitzt, sie darf 
nicht ins Feuer geworfen werden 9 ). Gleich 
nach der Geburt wird das Kind auf die 
Erde gelegt (s. Kind) und von dort von 
dem Vater (s. Vater) aufgenommen. Es 
wird dann mit Wasser begossen, manches¬ 
mal auch mit Salzwasser gewaschen und 
bekommt zuletzt Speise. Das Aufheben 
vom Boden, das Taufen und Speisegenies- 
sen-Lassen waren einst Bräuche der Auf¬ 
nahme in die Gemeinschaft, gehörten also 
jener dritten Ordnung an, mit welchen 
die Ü. beendigt erscheinen. Heute ist das 
Übergießen mit Wasser — meist durch 
Mutter oder Hebamme ausgeübt —* nur 
eine Art Vortaufe, die auf die richtige 
Taufe vorbereitet. An den alten Brauch, 
daß die Mutter dem Kinde erst dann 
Speise geben darf, wenn die Aufnahme 
schon erfolgt ist, erinnert heute noch der 
mancherorts befolgte Aberglaube, daß 
man ein Kind erst an die Mutterbrust 
legen soll, wenn es getauft ist, und ihm 
bis dahin nur Zuckerwasser reicht 10 ). Die 
Zeit von der Beendigung des Geburts¬ 
vorganges (Abnabelung als Trennungs¬ 
ritus) bis zur Taufe erscheint nun be¬ 
sonders bedroht, so sehr man auch ver¬ 
sucht, sie abzukürzen. Man darf das 
Kind während dieses Zeitraumes nicht 
aus den Augen lassen und muß es vor 
allen schlechten Einflüssen, besonders aber 
vor den Unterirdischen, hüten, die ver¬ 
suchen, es zu vertauschen. Mit der Tajife 
und Namensgebung ist der Übergang be¬ 
endet. Vor der Taufe darf das Kind nicht 
mit dem Namen genannt werden, den man 
ihm geben will, sonst stirbt es; auch dem 
Geistlichen darf man ihn erst in der Kirche 
sagen, damit es nicht geschwätzig werde 11 ). 

Bei primitiven Völkern erfolgt die Na¬ 
mengebung meist noch viel später, die 
Zwischenzeit ist also eine viel längere. 
Bei den Dschagga folgt auf die Geburt, 
der in ähnlicher Weise wie oben die Ver¬ 
sorgung der Nachgeburt und des Nabels 
auf der einen Seite, die Sippenprobe auf 
der andern Seite und die Entscheidung 
darüber, ob das Kind aufgezogen werden 
soll, folgt — wenn es unter unheilver¬ 
kündenden Zeichen zur Welt kommt, wird 


es getötet — auch die Darstellung an den 
Schwiegervater und die Sippengenossen, 
die in feierlicher Weise von ihm Besitz 
ergreifen und ihm ihren Schutz Zusagen. 
Diese Feierlichkeit findet etwa 8 Tage 
nach der Geburt statt. An diesem Tage 
wird auch die eigentliche Kinderwärterin 
in ihr Amt eingewiesen 12 ). Die Namens¬ 
gebung erfolgt aber erst einige Monate 
später, wenn die Mutter den ersten Zahn 
findet. Diese Entdeckung darf aber 
keineswegs von der Mutter selbst ver¬ 
kündet werden. Sie kann nur dem Kinder¬ 
mädchen einen Wink geben; dieses allein 
ist berechtigt die Freudenbotschaft zu 
verkünden, und nur unter dem Hirse¬ 
speicher stehend. Und auch nur das 
Kindermädchen darf den Namen als er¬ 
stes aussprechen. Arme Frauen, die kein 
Kindermädchen haben, müssen sich doch 
für diesen Tag der Dienste eines solchen 
versichern. Damit ist aber bei den 
Dschagga der eigentümliche Ehrenstand 
des Unmündigen noch nicht vollständig 
abgeschlossen. Seine Heiligkeit wird so ge¬ 
ehrt, daß niemand zurückfordern darf, 
was ein unmündiges Kind verschenkt hat, 
und wäre es des Vaters Ackerhacke 13 ). Der 
eigentliche Abschluß der Unmündigkeit 
findet mit einem besonderen Ritus statt, 
der den Namen führte: dem Kinde Be- 
dachtsamkeit beibringen. Zu diesem Be¬ 
hüte werden Speisen aller Art gekocht und 
ein Sippenalter — bei Mädchen eine Sip¬ 
penalte — läßt sie davon kosten und gibt 
ihnen dabei in feierlicher Weise Lehren, 
die zeigen, daß es sich dabei nicht nur 
darum handelte, die Kinder in ihre künf¬ 
tige Arbeit einzuführen, sondern auch 
um ein „Zusammengewöhnen des Nach¬ 
wuchses mit den Nahrung spendenden 
Pflanzen“. Nach Vollziehung dieses Brau¬ 
ches dürfen die Kinder dann an Herd und 
auf dem Acker Dienste leisten, durften 
sie auch erst zusammengekochte Nahrung 
genießen. Auch der erstmalige Genuß von 
Wüdfleisch durch das Kind wurde feier¬ 
lich begangen: ein Fleischstückchen wurde 
mit dem Blute des Kindes bestrichen und 
ins Gebüsch hinausgeworfen 14 ). Bei den 
Osaga-Indianern (Nordamerika) wird das 
Kind zur Aufnahme von Nahrung dadurch 
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berechtigt, daß der „Mann, der mit den 
Göttern gesprochen hat“, die Erzählung 
von der Entstehung der Erde und der 
Tiere feierlich vorträgt und danach das 
Kind aus dem universalen Verband des 
Kosmos löst und der Mutter zur Aufzucht 
überweist 15 ). In Amerika gibt man dem 
Kinde, damit es wächst, an seinem Ge¬ 
burtstage für jedes von ihm erreichte 
Lebensjahr einen Klaps und einen tüch¬ 
tigen für das nächste 16 ). 

Wenn bei den Kakadu-Australiern ein 
Kind gehen gelernt hat, versammeln sich 
die Klan genossen in ihrem Lager. Man 
hat zuvor ein Bündel Speere herbei ge¬ 
bracht und auf den Boden gelegt. Zur 
einen Seite der Speere sitzen die Eltern 
des Kindes, zur andern die Stammes¬ 
genossen in einem Halbkreis. Ein älterer 
Bruder des Kindes oder sein Onkel mütter¬ 
licherseits nimmt es bei der Hand und 
führt es mitten durch die Menschen zu 
seinen Eltern hin. Der Vater sagt dann 
angesichts der ganzen Gemeinde: Dein 
Name ist so-und-so. Die Speere werden 
dem Vater geschenkt 17 ). 

®) Wuttke §574. 9 ) Ebd. § 579 - 10 ) Ebd. 
§582. u ) Ebd. §590. 12 ) Bruno Gutmann 

Recht der Dschagga 22f. 13 ) Ebd. 225. 14 ) Ebd. 
227. 16 ) Beth Religion u. Magie 2 , 247. 1S ) H. M. 
Hyatt Folk-Lore from Adams County Illinois , 
No. 2870. 17 ) Baldwin Spencer Native tribes 

of the Northern territory of Australia 339. 

4. Am klarsten und typischsten lassen 
sich die Initiationsriten als Ü. erkennen. 
Auf einen ersten feierlichen Akt, der sich als 
Trennungsritus kennzeichnet und irgend¬ 
wie dazu dient, den Knaben oder das 
Mädchen aus seiner bisherigen Sphäre 
herauszuheben, folgt eine Zeit der Ab¬ 
geschiedenheit, die gleichzeitig dem Unter¬ 
richt dient, und zuletzt die feierliche Auf¬ 
nahme in den Stand der wehrhaften oder 
heiratsfähigen Stammesgenossen. Bei 
den melanesischen Yabin werden die 
jungen Männer inmitten des Wehklagens 
der Frauen in den Wald geführt, wo eine 
Hütte für sie errichtet ist. Den Frauen 
ist mit geteilt worden, daß sie von einem 
Ungeheuer verschluckt werden, das sie 
nur wieder ausspeit, wenn man es durch 
eine genügende Anzahl von gerösteten 
Schweinen versöhnt. Viele Knaben er¬ 


liegen den Zeremonien. Die Angst der 
Frauen ist daher mehr als gerechtfertigt. 
Die Hütte stellt den Leib des Ungeheuers 
vor. Unter der Türe sind zwei große 
Augen gezeichnet; darüber hängen die 
Wurzeln einer Betel-Palme als Haar, und 
ihr Stamm ist das Rückgrat. In der 
Hütte wird das Schwirrholz geschwungen 
und die alten Männer deuten diesen 
dumpfen Ton: Balum kommt. Sie bringen 
dann Opfer dar und führen die Beschnei¬ 
dung durch. Nach der Operation müssen 
die Initianden noch einige Monate in 
strengster Abgeschlossenheit in der Hütte, 
d. h. in Balums Leib leben. Während die¬ 
ser Zeit weben sie Körbe, spielen die hei¬ 
ligen Flöten und lernen verschiedene Zere¬ 
monien. Das Ende der Feierlichkeiten be¬ 
gann mit einer Entfesselung des Un¬ 
geheuers, das bis dahin mit Fesseln ge¬ 
bunden gedacht wurde, damit es die 
Jünglinge nicht entführt. Nun gelten sie 
als erwachsene Männer. Sie baden in der 
See, dann berührt ein alter Mann mit 
einem Schwirrholz ihnen Kinn und Stirn. 
Wenn sie ins Dorf einziehen, müssen sie 
die Augen fest geschlossen halten und 
sich von einer Art Paten an der Hand 
führen lassen. Sie stellen sich an, als 
seien sie starr und stumm; erst auf wie¬ 
derholte Aufforderungen hin öffnen sie die 
Augen und setzen sich nieder. Am darauf¬ 
folgenden Tage baden sie nochmals, wer¬ 
den dann mit roter Farbe bestrichen und 
können jetzt wieder mit Frauen sprechen 18 ). 
Diese Zeremonie zeigt die typischen For¬ 
men der Wiedergeburtsriten, jener Riten, 
die am schroffsten auf die Bedeutung des 
Überganges hinweisen. Der Mensch, der 
durch solche Riten durchgeht, stirbt sei¬ 
nem alten Selbst ab und wird als ein neuer 
und anderer geboren, der allem, was ihm 
vorher begegnet war, fremd ist. Und in 
den meisten Fällen ist die Vorstellung 
dabei auch die, daß er nicht von der sterb¬ 
lichen Mutter, sondern von einem höheren 
Wesen geboren wird. Die Initiations¬ 
zeremonien haben ja den Zweck, ihn mit 
„Macht“ zu erfüllen, ihn in Verbindung 
mit den Ahnengeistern oder anderen Trä¬ 
gern der Macht zu bringen, ihm die Ge¬ 
heimnisse des Stammes bekannt zu machen; 
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daher lebt er gewissermaßen bei ihnen, mit 
ihnen, in ihnen, ohne daß man eine ra¬ 
tionalistische Erklärung hierfür Vorbrin¬ 
gen dürfte. 

Bei den Dschagga blieben die Jünglinge 
nach der Beschneidung in der Hut ihrer 
Verwandten, bis die Wunden geheilt 
waren. Dann erst erfolgte der „Hain¬ 
gang". Fünf bis sechs Monate mußten sie 
im heiligen Hain zubringen Tag und 
Nacht, ohne Kleider und ohne Regendach, 
ein Schrecken für die Frauen. Beim feier¬ 
lichen Auszug mußten sie dann zwischen 
dem Alten, dessen Aufsicht sie unter¬ 
standen, und seinem Gehilfen durchziehen, 
die sie mit Ruten auf die Beine schlugen 19 ) 
— der Schlag ist ein sehr häufiges Ritual 
bei den Ü. und hat wahrscheinlich sehr ver¬ 
schiedene Bedeutung. Manchesmal, wie 
hier, zunächst als Fruchtbarkeitszauber 
gedacht, ist er in anderen Fällen ein Über¬ 
bleibsel schwerster Peinigungen, an denen 
einst die Initiationsriten sehr reich waren. 
Besonders die amerikanischen Stämme 
Nordamerikas konnten sich nicht genug 
daran tun, diesen Teil der Ü. als Mann¬ 
haftigkeitsprobe zu gestalten und hierbei 
den Initianden geradezu übermenschliche 
Folterungen aufzuerlegen. Die Jünglings¬ 
weihen hingen ja mit der Zulassung zur 
Ehe aufs engste zusammen. Wer sich 
aber eine Frau erwerben wollte, mußte in 
jeder Weise zeigen, daß er ihrer würdig 
war. Und das war der Stärkste, der Ausdau¬ 
erndste, der Schmerz-Unempfindlichste 20 ). 
Bei den Dschagga war ein sehr wichtiger 
Teil der Belehrung, welche man den Jun¬ 
gen während des Hainganges zu Teil wer¬ 
den ließ, auf die künftige Ehe und ihr 
Verhältnis zu den Frauen gerichtet, also 
auch auf die Ehe, aber mindestens ebenso 
sehr auf ihre nächste künftige Aufgabe, 
den Krieg. 

Bei den Spartanern waren die Epheben 
unter strengster Disziplin. Sie mußten 
die Heloten schlagen, sich ihre Nahrung 
durch Diebstahl verschaffen und wurden 
gegeißelt, bis sie zusammen fielen. Ob auch 
mystische Verstellungen mit dieser Praxis 
verbunden waren, ist nicht überliefert 21 ). 

Bei den Indern muß der junge Brah- 
mane durch die Upanaya-Feierlichkeit 


durchgehen. Er kommt in neuem Ge- 
wände, geschoren und geschmückt zum 
Lehrer, wo ihm nach Darbringung eines 
Opfers das Schülergewand (Kleid, Gürtel 
und Antilopenfell) angelegt wird. Dann 
bittet er um Einweihung, die ihm gewährt 
wird, indem der Lehrer gewissermaßen von 
ihm Besitz ergreift. Fasten, Keuschheit, 
Betteln, Gehorsam und Studium wird von 
den Knaben verlangt. Der Lehrgang 
dauert, bis der Schüler den Veda gelernt 
hat. Ist das Studium beendet, so wird 
eine große Schlußfeier gehalten, es wird 
gebadet, den Toten geopfert, Duwagräser 
geflanzt, ein Wettlauf veranstaltet, die 
Schülerkleidung ins Wasser geworfen 22 ). 
Ähnlich sind noch die heutigen Umgür- 
tungsbräuche. Sie enthalten einen bezeich¬ 
nenden Zug. Vor der Weihe speist der 
Knabe zum letzten Mal vom Teller der 
Mutter. 

Von besonderen Ü. bei den Germanen ist 
direkt nichts überliefert. Eine Untersuch¬ 
ung von L. Weiser 23 ) verweist aber dar¬ 
auf, daß die Nachrichten und Bräuche von 
heute darauf hindeuten. Von der Waffen¬ 
leite als Mannbarmachung berichtet schon 
Tacitus. Doch ist damit noch nicht die 
volle Rechtstellung erreicht, sondern zu¬ 
nächst nur der Stand des Junggesellen, 
dem vor allem kriegerische Tätigkeit zu¬ 
kommt. Bei den Chatten lassen sich die 
Krieger Haar und Bart wachsen — bei 
den Initiationen ist körperliche Vernach¬ 
lässigung, besonders des Haars, sehr häu¬ 
fig — und schneiden dieses erst ab, wenn 
sie ihren ersten Feind erlegt haben. Die 
Tapfersten aber legen sich einen Bleiring 
an, der sie gleichsam bindet, bis sie sich 
durch Erschlagung eines Feindes lösen. 
Sie sind von erschreckender Wildheit, ha¬ 
ben weder Haus noch Feld, kommen un¬ 
geladen allenthalben zu Gaste; wo sie ein- 
treten, lassen sie sich verschwenderisch 
bewirten bis sie durch das Alter zum 
Kriegsdienst unfähig gemacht werden 24 ). 
Diesen Bericht deutet Weiser so, daß 
die Chatten einen kriegerischen Männer¬ 
bund mit religiöser Grundlage hatten, der 
die Jünglings- und Mannesweihen und da¬ 
mit die Ausbildung der Jünglinge zu voll¬ 
tauglichen Staatsbürgern übernahm 25 ). 
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Etwas ähnliches will sie in den Berserkern 
erblicken: Junggesellenbünde ekstati¬ 

schen Charakters, deren Angehörige ohne 
Brünne kämpfen, rasend wie wilde Tiere, 
stark wie Bären und Stiere. Sie mordeten 
die Männer, aber weder Feuer noch Eisen 
konnte ihnen etwas anhaben 26 ), sie schrit¬ 
ten mit bloßen Füßen durchs Feuer und 
konnten nur mit Keulen getötet werden 27 ). 
Saxo Grammaticus berichtet auch, daß 
•sie Feuer schluckten 28 ), rohes Fleisch 
aßen und Blut tranken 29 ). Das alles sind 
wohlbekannte Proben aus den Initiations¬ 
riten; doch muß hier eine besondere Be- 
. gabung die Grundlage für ein spezifisches 
kriegerisches Schamanentum gebildet ha¬ 
ben, von dessen Initiationsriten und Re¬ 
geln man noch keineswegs auf die Formen 
der allgemeinen Weihe zurückschließen 
darf. Den allgemeinen Formen wird wohl 
die Vorschrift angehören, ein wildes Tier 
zu erlegen, sich durch eine bestimmte Tat 
oder eine bestimmte Probe als tüchtig 
auszuweisen. Die beiden Kinder Signys, 
die die Mut probe nicht bestehen, werden 
getötet; wie bei primitiven Völkern viel¬ 
fach jene Männer oder Mädchen, die bei 
den Proben weinen oder stöhnen, ihr 
Leben nicht länger fristen können. Als 
der fünfjährige Thorgils am Spiel der 
größeren Knaben teilnehmen wollte, sag¬ 
ten sie ihm, man habe ausgemacht, nur 
derjenige dürfe mitspielen, der schon ein 
lebendiges Wesen getötet hätte 30 ). Riten, 
bei denen neu Aufzunehmenden hart mit¬ 
gespielt wird, kommen heute noch vor, 
z. B. das Prellen als Aufnahmeritus bei 
den Metzgern 31 ). Bei der Faktorei der 
deutschen Hansa in Bergen wird der Neu¬ 
ling an einen Strick gebunden, in die Höhe 
gezogen 32 ), beräuchert, bis aufs Blut ge¬ 
peitscht und zuletzt auf einer Haut ge¬ 
prellt. Heute vertritt die Konfirmation 33 ) 
vielfach die Ü. Aber damit ist der Knabe 
auch doch erst ein halber Mann (halvkar) 
und darf erst nach einigen Jahren und 
verschiedenen Proben als „helkarl", gan¬ 
zer Mann, an der Nachtfreierei u. a. teil¬ 
nehmen 34 ). 

Die Pubertät bedeutet auch für die 
Mädchen einen Übergangszustand, der zu 
zahlreichen Riten Anlaß gab, die im 


wesentlichen denen der Männer analog 
waren. Auch diese Riten pflegen eine 
längere oder kürzere Abschließung der 
jungen Mädchen von der Öffentlichkeit 
und ihrer Familie zu umfassen, eine Zeit,, 
die sie sehr oft in dunklen Hütten oder 
auf einer Plattform verbringen müssen„ 
ohne durch Monate oder selbst Jahre die 
Erde berühren zu dürfen. In anderen 
Fällen wird die Abgeschlossenheit da¬ 
durch herbeigeführt, daß das Mädchen in 
ein Paket so verschnürt wird, daß es sich 
kaum regen kann, in den Rauch des Herd¬ 
feuers aufgehängt wird, bei spärlichster 
Nahrung, um so die Zeit der ersten Men¬ 
struation und die darauf folgenden Men¬ 
struationen zu verbringen. Diese Riten 
dienen sowohl der Trennung von ihrer 
Familie wie von ihren früheren Alters¬ 
genossen wie auch der Probe auf ihre 
Standhaftigkeit. Sie werden oft mit Be¬ 
schneidungsriten verbunden, die mit mehr 
oder weniger großer Rohheit ausgeführt, 
ein Zeichen für den Charakter des Mäd¬ 
chens bilden. Ein Mädchen, das den 
Schmerz der Beschneidung nicht ohne 
Zucken ertragen konnte, wird später gar 
nicht oder nur an einen alten Mann ver¬ 
heiratet, bei dem sie keine Kinder zu er¬ 
warten hat. Die Zeit der Reife dient auch 
der Durchführung von Tätowierungen, 
der Vermittlung von Unterricht über die 
verschiedenen Pflichten der Frau, ein 
Unterricht, der bei weiblichen Kindern 
viel rationeller und frühzeitiger erteilt 
wird als bei Knaben, sie ist auch eine Pe¬ 
riode der Zwischenzeit im Sinne der van 
Gennepschen Theorie. Sehr häufig ist mit 
der Beschneidungsfeier der Mädchen, mit 
der diese Zwischenzeit entweder begonnen 
oder abgeschlossen wird, eine Orgie ver¬ 
bunden, die alle Zucht und Sitte innerhalb 
des Stammes aufhebt und zu voller Pro¬ 
miskuität führt. In manchen Fällen, wo 
die Beschneidung an einem schon verlob¬ 
ten Mädchen ausgeführt wird, dient sie 
dazu, die Abstimmung der Geschlechts¬ 
organe beider Partner in ihrer Größe auf¬ 
einander herbeizuführen 35 ). 

Von beim weiblichen Geschlecht vor¬ 
genommenen Wiedergeburtsriten im 
eigentlichen Sinne wird nicht berichtet. 
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Möglicherweise entgingen sie den (meist 
männlichen) Forschern; vielleicht wer¬ 
den sie von den Frauen vor den Männern 
überhaupt geheimgehalten. Vielleicht 
liegt der weiblichen Initiation dieser Ge¬ 
danke der Macht-Steigerung, wie sie mit 
ritueller Wiedergeburt eintritt, ferne. Dies 
erschiene indessen um so verwunderlicher, 
als primitive Frauen im Besitz großer 
Macht geglaubt werden, Zauberinnen und 
Hexen sind und ihrer Zauberkraft wegen 
oft sehr gefürchtet werden. Briffault, der 
dieser Tatsache Bedeutung beilegt, meint, 
daß bei Frauen Machtbesitz und Frucht¬ 
barkeit geradezu etwas Selbstverständ¬ 
liches war, gleichsam als sekundäres Ge¬ 
schlechtsmerkmal, so daß bei Initiationen 
darauf Bezug genommen werden mußte 
und die Riten als solche im Sinne der 
Machtsteigerung verstanden wurden. Daß 
Menstruations- und Puerperalblut an sich 
schon Macht enthält, darüber ist kein Zwei¬ 
fel möglich; daß der Mann diese natürliche 
Macht fürchtet und sich vor ihr hütete, 
oder die Absonderung der Frau zu Zeiten, 
wo diese Macht besonders augenscheinlich 
wurde, durchsetzte, darüber kann auch 
kein Zweifel bestehen. Man könnte daher 
sogar versuchen, die Eigenart der weib¬ 
lichen Initiationsbräuche bei manchen 
Völkern, wo sie ganz offensichtlich darin 
bestehen, die Bewegungsfreiheit der Mäd¬ 
chen zu hemmen und ihre Bewegungs¬ 
tüchtigkeit für das ganze Leben zu beein¬ 
trächtigen, als ein Mittel zu betrachten, 
sie weniger gefährlich zu gestalten und 
den Übergang ungefährlich zu machen, 
wenn nicht immer das Bedenken bestände, 
daß die Glaubensvorstellungen der Frauen 
bei primitiven Völkern noch viel weniger 
bekannt sind als die der Männer. Selbst 
wo wir von dem Bestehen weiblicher My¬ 
sterien wissen, wie bei den Römern, blie¬ 
ben die Einzelheiten doch stets in tiefstes 
Dunkel gehüllt. Die eigentlichen Primi¬ 
tiven aber sind noch viel zurückhaltender, 
und die Kluft zwischen den Geschlechtern 
ist dort noch viel tiefer, so daß man bei 
ihnen noch viel weniger Schlüsse aus einem 
Schweigen der Quellen ziehen darf. Viele 
Legenden drücken freilich ganz unmiß¬ 
verständlich die Furcht des Mannes vor 


dem menstruierenden Weib aus und vor 
dem zu deflorierenden Weib, dessen kör¬ 
perliche und psychische Widerstandskraft 
gebrochen werden muß, um eine normale 
Beziehung zwischen den Geschlechtern zu 
ermöglichen. Auch noch in dem christ¬ 
lichen Teufelsglauben spielt dieses Blut 
eine große Rolle und ruft gewissermaßen 
als solches zauberische Wirkungen her¬ 
vor 36 ). Es ist deshalb unzulässig, bei dem 
heutigen Stande unseres Wissens Ab¬ 
schließendes zu diesem Problem zu äußern. 
Jedenfalls aberzeigt der ethnologische Be¬ 
fund zweifelsfrei, daß man nur bei einer 
beschränkten Anzahl von Ü. die Verbin- 
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düng mit dem Gedanken der Wiedergeburt 
deutlich erkennt, während in anderen Fäl¬ 
len der Gedanke der Reinigung oder Vor¬ 
bereitung oder Übung oder Stärkung den 
Ablauf des Rituals vorwiegend bestimmt. 

18 ) Frazer Immortality 1, 35off. 1# ) Gut¬ 
mann Recht d. Dschagga 325Ö. 20 ) Briffault 
Mothers 2, 187 ff. 21 ) Nilsson Grundlagen d. 
spartanischen Lebens 318ff. 22 ) Oldenberg 
Religion d. Veda 466f.; Lippert Kultur¬ 
geschichte 2, 3650.; A. Hillebrandt Ritual¬ 
literatur (1907) 61. 23 ) Lily Weiser Altgerma¬ 
nische Jünglingsweihen und Männerbünde pass. 
24 ) Tacitus c. 31. 25 ) Weiser a. a. O. 38. 

26 ) Ynglingasaga 6. 27 ) Vat edaelassaga 

45; Kristnis. 2. 28 ) hsg. v. P. E. Müller (1839) 
326, 328. 29 ) Hrolfs G. S. 16. 30 ) Floamanna- 
saga 10. 31 ) Berlepsch Chronik d. Gewerke VI 
121. 32 ) L. Holberg Beschreibung d. Handels¬ 
stadt Bergen in Norwegen (1753) II 59. 33 ) Fehrle 
Volksfeste 3 91. 34 ) Erixon 106; 109. 36 ) Brif¬ 
fault Mothers II pass.; Westermarck His- 
tory of Human Marriage pass.; van Gennep 
Rites de passage 122ff. 36 ) Görres Geschichte 
d. Christlichen Mystik Bd. V. 

5. Die Hochzeit gibt bei allen Völkern 
Anlaß zu den verschiedensten und ver¬ 
wickeltesten Zeremonien. Man muß sich 
dabei bedacht bleiben, daß diese Zere¬ 
monien die verschiedensten Aufgaben zu 
erfüllen haben und daß daher Bräuche 


verschiedensten Ursprungs und verschie¬ 
denster Abzweckung sinngemäß und not¬ 
wendig nebeneinander bestehen. Die Hoch¬ 
zeit muß ja magisch rituell einmal rein 
personal Mann und Frau so verbinden, 
daß diese in eine enge und unauflösliche 
Gemeinschaft geraten, die ihnen nicht 
nur gestattet, den sexuellen Verkehr auf¬ 
zunehmen, sondern auch in eine fruchtbare 
Verbindung zu treten. Sie muß sie also 


in eine symbiotisch-sympathetische Ein¬ 
heit versetzen. Diesem Zwecke dienen 
Zeremonien der Verbindung, der Tausch 
von Blut und Speichel, der gemeinsame 
feierliche Genuß von Speise, die äußerliche 
Verbindung durch Gewand oder Ring, der 
Tausch von Besitztümern. Zu diesen Ri¬ 
ten kann man auch solche der Besitzergrei¬ 
fung rechnen. Wenn das junge Mädchen 
in den Wald entflieht und der junge Mann 
sie fängt und heimbringt, so hat er sie da¬ 
mit erworben, und mit diesem Akt der 
Ergreifung hat sich zwischen ihnen ein 
Band gebildet, das bei primitiven Völkern 
-enger ist als bei uns 37 ). Zum zweiten sind 
diese Menschen auf die verschiedenste 
Weise bedroht. Die Hochzeitsriten müssen 
dafür Sorge tragen, daß diese Bedrohung 
unschädlich gemacht wird, was sie meist 
durch apotropäischen od. sympathetischen 
Zauber erreichen. Zum dritten gilt es da¬ 
für zu sorgen, daß die Verbindung frucht¬ 
bar sei. Es gilt also Fruchtbarkeitszauber 
aller Art zu üben. Alle diese Riten sind 
selbstverständlich nicht als U. anzuspre¬ 
chen. Wüi man die hochzeitlichen Ü. er¬ 
kennen, so muß man von diesen Bestand¬ 
teilen der Hochzeitsbräuche absehen. 

Die Ü., die mit Hochzeiten verbunden 
sind, bezwecken ein anderes. Sie sollen 
einmal den psychischen Übergang des 
jungen Menschen von dem Stand des Un¬ 
verheirateten in den Stand des Verheira¬ 
teten herbeiführen, und sie sollen zum 
zweiten den Übergang eines der beiden 
Teile (bei Exogamie) in eine neue soziale 
Organisation bewirken, einen Übergang, 
<ier sich oft augenfällig in dem Einzug in 
ein neues Haus und in eine neue Gemein¬ 
schaft ausdrückt. Bei voll entwickeltem 
Ritual findet man, daß für jede dieser 
Abzweckungen gesonderte Vorschriften 
bestehen 38 ). Manchmal beginnt das ehe¬ 
liche Zusammenleben, noch bevor alle Ü. 
beendet sind, manchmal ist es erst ihr 
Abschluß, manchmal geht es allen Hoch¬ 
zeitsbräuchen voran, wenn das junge Paar 
mitsammen durchgeht, um auf diese in 
jenen Kulturen nicht anstößige Art die 
Aufmerksamkeit der Eltern auf ihre Hei¬ 
ratsabsicht zu lenken. 

Ein sehr reiches und sehr wohlbekanntes 
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Heiratszeremoniell ist das der Dschagga. 
Die persönliche Bindung zwischen den 
Brautleuten in spe pflegt sich anzubahnen 
und ziemlich weit zu entwickeln, ehe die 
Eltern offiziell verständigt werden 39 ). 
Manchmal ist das Mädchen der beken¬ 
nende Teil. Dann beantwortet sie sein 
Flehen mit der Versicherung: „Soll ich 
noch suchen nach einem, der so zusammen¬ 
geschlossen (vollkommen) ist wie du?". 
Haben sie sich einander versprochen, so 
beginnen mehrfache und unverbindliche 
Sippenbesuche, die dem gegenseitigen 
Kennenlernen dienen sollen, vor allem 
aber auch dem Zweck, etwaige Unverein¬ 
barkeiten zu erfahren. 

Die eigentlichen Ü. beginnen dann mit 
den feierlichen Biergaben, die ngosa 
heißen, ein Wort, das wahrscheinlich mit 
dem ikosa: in den Bereich eines Wesens 
einführen, eingliedern, darin heimisch 
machen, zusammenhängt. „Ikosa mana“ 
heißt: ein Mädchen an sich gewöhnen, in 
die Sippengemeinschaft einführen; und 
zwar geschah dies durch Gaben und Ge¬ 
nüsse, die ngosa, den Brautpreis. Diese Ga¬ 
ben wendeten sich aber nur zum kleinen Teil 
an das Mädchen selbst; es galt auch nicht 
allein und nicht vorwiegend die Bindung 
des Mädchens an die neue Sippe herzu¬ 
stellen, sondern es geschah weit mehr: die 
beiden Sippen wurden zunächst anein¬ 
ander gebunden und sollten magisch sym¬ 
pathetisch vereint werden, damit sie seg¬ 
nend Zusammenwirken, um diesem Bund 
Fruchtbarkeit und Gedeihen zu verleihen. 
Die erste Gabe ist das Beratungsbier 40 ). 
Die Brautmutter muß dem Brautvater 
Urlaub geben, damit er sich auf den Bräu¬ 
tigamshof begebe, wo man alle etwaigen 
Sippenhindernisse bespricht, die sich dem 
guten Willen beider Parteien in diesem 
Augenblick entgegenstellen können. Hat 
etwa in Vorzeiten ein Rechtshandel die 
beiden Sippen entzweit, so gibt jetzt die 
gewinnende Partei von einst einen Teil 
des Er siegten zurück. Der Vater aber hat 
sich zuerst der Zustimmung der Tochter 
versichert, ehe er die Einladung annahm, 
die ihm gegenüber ausdrücklich erklärt 
werden muß. Die zweite Gabe ist das 
Bruderbier 41 ), bei welcher Gelegenheit 
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die Brüder der Braut Gelegenheit gegeben nen und ihn zu lieben. Und zuletzt wendet 

finden, sich von der Zustimmung ihrer die Braut sich förmlich an den Beistand^ 

Schwester zu überzeugen und ihre Be- aber mit einer ziemlich verklausulierten 

denken geltend zu machen. Die nächste Erklärung, daß sie als Gesippin auf dem 

Gabe ist eine Fleischgabe, und zugleich Hofe seiner Sippe leben wolle, wenn man 

bringt die Schwester des Bräutigams sie als Gesippin hält 43 ). Es folgen dann 

Schmuck, den sie der Braut, die sich heftig noch weitere Gaben an die Sippe der 

sträubt, zwangsmäßig anlegt. Damit ist Braut und weitere Trennungsriten, mit 

die Braut ,,gebunden" 42 ). Es ist also denen diese die Zuwendung des Braut- 

der Übergang in die Bräutigamssippe fak- Schatzes bezahlt, wie das Zuschneiden der 

tisch schon in diesem Augenblick voll- Schuhe, mit denen die Braut zum Bräuti- 

zogen, insofern es sich um die soziale Auf- gam gehen soll, das Walken des Leders für 

nähme handelt. Diese Aufnahme wird das Brautgewand — wozu ein Fell vom 

auch ausdrücklich rituell bestätigt. Von Brautvater, ein zweites vom Vater des 

der übersandten Ziege schneidet der Braut- Bräutigams gestiftet wird — der feierliche 

vater ein Stückchen herunter und über- Abschied von den Eltern, und zuletzt — 

gibt es dem Beistand des Bräutigams, der nach Überreichung von Friedensgaben,, 

dessen nächster Verwandter und Mittler schickt sich der Beistand des Bräutigams 

bei dieser Werbung ist. Er überreicht das an, die Braut auf seinem Rücken heim- 

Fleisch der Braut mit den Worten: „Nimm zutragen, während die Braut den ganzen 

die Orom-Gabe, werde meine Gesippin". Weg entlang Klagelieder singt 44 ). Damit 

Die Braut nimmt die Gabe an und ißt sie ist nun ein Teil der Ü. beendet, nämlich 

(Motiv der Speisegemeinschaft) und sagt jener, der die Einführung der Braut in 

dazu: „Dank, mein Großvater", ein ehren- die Sippe des künftigen Gatten betraf, 

des Prädikat der nächsten Verwandtschaft, Nun beginnt der zweite Teil der Ü., der 

womit sie die Bindung für sich anerkennt, die persönliche Entwicklung der Braut- 

Nachdem so die Aufnahme der Braut in leute zum Ziele hat: die Ehehaltenlehre,, 

die Sippe des Bräutigams vollzogen ist, die in einer mehrmonatigen Pflege in 

beginnt erst die Reihe der Trennungsriten Zurückgezogenheit in der Hütte und 

von ihrer Familie. Anläßlich der Über- Unterricht der beiden besteht. Der letzte 

sendung des Dracänenbieres befragt der Teil des Unterrichtes kann der Braut nur 

Vater die Tochter, ob sie unversehrt ist. von ihrer eigenen Mutter auf deren eige- 

Sollte sie versehrt sein, so gibt er dem nem Hof erteilt werden. Sie kehrt also 

Schwiegersohn einen Wink, sie auf dem zu deren Hof zurück, geleitet von zwei 

Felde „aufzuheben" (Scheinraub). Ist Kindern vom Hofe der Schwiegermutter, 

sie aber Jungfrau, so folgt die Übersendung die sich an ihre Beine halten. Sie geht 

eines Schlachtrindes, das den Ahnen ge- dabei schwer und langsam auf einen Stock 

opfert wird, damit sie nun auch ihrerseits gestützt. Auf dem Heimweg wird sie von 

der Verbindung zustimmen und sie mit einer Schar jugendlicher Verwandter ge- 

ihrem Segen fördern. Dieses Rind gilt leitet. Sobald der Bräutigam ihnen ent- 

als Äquivalent gegen das „Mutterlamm", gegenkommt, wird er von der Geleitschar 

die Frau, „daß es in Frieden auf den Hof überfallen und mit Stecken und Gerten 

der Bräutigamssippe komme und in Frie- verprügelt 45 ). Nach einer Reihe von wei¬ 
den darauf bleibe". Und über diesem teren Zeremonien, die sinnbildlich die 

Bündelrind spricht nun der Vater der gegenseitige Hilfeleistung von Mann und 

Braut zu seinem nächsten Bruder die Los- Frau in der Ehe darstellen, umfaßt der 

trennungsworte: „Wir haben das Kind Bräutigam den Oberarm der Braut und 

reichlich abgeschleckt, die Eingewöhnung spricht: „Laß uns miteinander ackern,, 

ist vorangegangen, es soll nun zu seinem für deinen Vater und den meinen". Dann 

Sitze kommen". Der Mundwalt-Onkel umfaßt so auch die Braut ihres Bräutigams 

wendet sich dann an die Braut und be- Oberarm. Zwei Tage später erfolgt erst 

schwört sie, sich ihrem Manne zu gewöh- die Zusammengabe. 
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Damit enden aber noch nicht immer 
•die Beziehungen zwischen der Braut und 
ihrer Sippe. Erst wenn die Ehe fruchtbar 
ist, und die Kinder etwa 7 Jahre alt ge¬ 
worden sind, werden die letzten Braut¬ 
gaben gezahlt und die letzten Trennungs¬ 
riten vollzogen. 

Diese Umkehrung ist durchaus lo¬ 
gisch und zweckentsprechend. Die Braut 
muß der Sippe des Bräutigams eingeglie¬ 
dert werden, noch bevor die eigene Sippe 
endgiltig die Ausgliederung vollzieht, soll 
dieser die Möglichkeit geboten werden, 
ihr ihren Schutz solange zuteil werden zu 
lassen, bis sie vermutlich (nach etwa zehn¬ 
jähriger glücklicher Ehe) keines Schutzes 
mehr bedarf, weil sie wirklich heimisch 
wurde auf dem fremden Grunde. Denn 
niemals kann der Brautvater gezwungen 
werden, das Schlußstück zu nehmen, er 
muß es verlangen durch eine sehr wert¬ 
volle Aufforderungsgabe. 

So vielverbreitet solche Reihenfolge der 
Riten in jenen Ländern ist, wo man den 
Braut kauf übt und so sehr sie die Stellung 
der Frau in des Mannes Sippe verbessert, 
gibt es doch Länder, wo die Trennung der 
Braut von ihrer Sippe sogleich endgiltig 
ist und der Einheimung vorangeht. In 
Japan wird z. B. der Braut von ihrer Mut¬ 
ter bei dem Abschied aus dem väterlichen 
Hause ein Dolch mit der Warnung über¬ 
reicht, daß er ihre einzige Zuflucht sei, 
wenn sie sich aus dem Hause des Gatten 
entferne. In Rom ging die Loslösung aus 
dem väterlichen Haus der Aufnahme in 
die Sippschaft des Gatten voran. 

Nach germanischem Brauch trat bei der 
Verlobung die Übertragung der Mund¬ 
schaft in den Vordergrund. Das war so¬ 
wohl Trennungs- als Aufnahmeritus; die 
junge Frau war nun Mitglied der Sippe 
ihres Gatten. Die wirkliche Übergabe 
erfolgte aber erst zu einem entsprechend 
späteren Zeitpunkte. An diesen zweiten 
Zeitpunkt knüpften sich dann der Braut¬ 
lauf und die Vollziehung der Ehe. Mit 
der Verlobung, die ursprünglich mit 
der Eheschließung zusammengefallen sein 
dürfte, ging später eine symbolische Hand¬ 
lung verbunden, die auf die Übergabe hin¬ 
deutete 46 ). 


Noch heute deuten einige Bräuche auf 
alte Ü. hin. So soll die Braut mit dem 
Bräutigam einmal aus einer Schüssel essen 
oder suppen (ein Brauch der Anbahnung 
persönlicher Partizipation); der Bräuti¬ 
gam muß der Braut das Brautkleid schen¬ 
ken, sie ihm das Brauthemd (Austausch 
von Geschenken); die Braut darf acht 
Tage vor der Hochzeit das Haus nicht ver¬ 
lassen, sonst wird sie verhext (Zurück¬ 
gezogenheitsperiode) ; sie muß bei der 
Hausschau ernst sein, bei der Trauung und 
auch beim Hochzeitsschmauß viel wei¬ 
nen 47 ) (s. Hochzeit). Ein Trennungs¬ 
ritus ist auch das Haar schneiden, dem 
Bräute oft unterworfen sind 48 ). 

37 ) van Gennep a. a. O. 1650. 38 ) Gutmann 
a. a. O. 82. 39 ) Ebd. 40 ) Ebd. 87f. 4 *) Ebd. 89Ü. 
42 ) 84. 43 ) Ebd. 100. 44 ) Ebd. noff. 45 ) Ebd. 119. 
46 ) Brunner-Hey mann Grundzüge der deut¬ 
schen Rechtsgeschichte 221. 47 ) Wuttke § 566ff. 
48 ) Sartori Hochzeit 100. 

6. Bei den Begräbnis- und Trauer¬ 
riten unterscheidet man oft sehr klar 
jene Gruppen von Riten, die der Abtren¬ 
nung des Toten von der Welt der Lebenden 
dient, und jene andere, oft viel kompli¬ 
ziertere und länger dauernde, die ihn be¬ 
gleitet während seines Übergangszustan¬ 
des zu der endlichen Ruhe und die schließ¬ 
lich in dem zweiten Begräbnis gipfelt. Bei 
den meisten Völkern besteht die Vorstel¬ 
lung, daß die Seele des Verstorbenen nicht 
zugleich mit dem Augenblicke des Todes 
verschwunden ist; vielmehr hält sie sich 
noch eine längere oder kürzere Zeit im 
Hause und in der Nähe des Leichnams auf. 
Man zündet deshalb ein Licht an, das ihr 
in der Dunkelheit leuchte, man stellt ihr 
einen Stuhl hin, der ihr zum Sitzen diene, 
man öffnet die Fenster, damit sie sich ent¬ 
fernen könne, man nimmt im Handeln und 
Sprechen auf ihre Gegenwart Rücksicht. 
Die eigentlichen Trennungsriten setzen 
dann mit dem Augenblick ein, wo der Sarg 
mit der Leiche aus dem Hause gebracht 
wird. Man trägt ihn mit den Füßen voran 
aus dem Hause, damit der Tote nicht etwa 
zurücksehe und dadurch den Rückweg 
wieder nehme. Man gießt hinter dem Sarg 
Wasser aus und verschließt eiligst die Türe, 
man fegt die Stube und wirft Kehricht 
und Besen auf den Kirchhof, man streut 
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Salz und fegt es aus: kurz, man übt alle 
die bewährten Trennungsriten und geht 
sogar so weit, daß man den Sarg sehr häu¬ 
fig auf ungewöhnlichen Wegen zur Kirche 
befördert (s. Trennungsriten; Unsterb¬ 
lichkeit). Auch nach deutschem Aber¬ 
glauben ist damit aber keineswegs end¬ 
gültig das Band zwischen Lebenden und 
Toten abgeschnitten; vielmehr besteht die 
Vorstellung, daß der Tote, bevor er sich 
entfernt, noch am Leichenschmaus teil¬ 
nehme, den man daher möglichst lange 
ausdehnt. Er kommt wieder an bestimm¬ 
ten Tagen, zu bestimmten heiligen Zeiten, 
wo die armen Seelen dann unter der Haus¬ 
schwelle sitzen oder zwischen den Türen, 
die man nicht zuschlagen darf, um sie 
nicht zu verletzen 49 ). Bei sehr vielen pri¬ 
mitiven Völkern ist die Vorstellung die, 
daß die Seele des Toten noch so lange auf 
Erden weüt, als sein Leib nicht verfault 
ist 50 ). Man bemüht sich daher angelegent¬ 
lich, die Verwesung zu beschleunigen. Ist 
diese beendet, so begibt sich die Seele nach 
dem Lande der Toten, das manchesmal 
unter der Erde gedacht wird (in solchen 
Fällen legt man den Leichnam auf die 
Erde, um ihn in direktere Verbindung mit 
der All-Mutter zu bringen), oder sie geht 
an einen bestimmten Punkt des Landes, 
wo sie in den See springt, oder sie begibt 
sich auf die oft monatelang dauernde Wan¬ 
derung in das Reich der Toten. Die Ü. be¬ 
stehen dann darin, während dieser Zeit 
dem Toten die Treue zu bewahren. Man 
rüstet ihn mit Geld, Nahrungsmitteln, 
Wärme, Schuhzeug aus; man sorgt durch 
Rezitationen für seine Belehrung über die 
Gefahren des Weges und die Art und Weise, 
wie man ihnen begegnen kann; man unter¬ 
stützt ihn magisch, sein Ziel zu erreichen. 
Und erst zu der Zeit, wo man annimmt, 
daß er des zweiten Todes gestorben sei, 
erfolgt das zweite Begräbnis, mit dem man 
die Ü. beschließt 51 ). 

Eine Methode, sich zu vergewissern, ob 
der Tote noch den Lebenden nahe weile, 
besteht darin, festzustellen, ob er die 
Seinen noch unterstütze. Das erkennt man 
am Jagdglück. Ist dieses günstig,werden die 
U.lange Zeit fortgesetzt. Merkt man nicht 
viel Erfolg, bricht man sie bald ab 52 ). 


Wenn bei den Ostiak von Obdorsk ein 
Mann stirbt, so legt man ihn (nach den 
gewöhnlichen Trennungszeremonien im 
Hause) in ein Kanoe und bringt dieses 
auf den Begräbnisplatz des Toten, wo 
man es auf der gefrorenen Erde nieder¬ 
setzt, die Füße nach Norden. Man grup¬ 
piert um die Leiche herum alles, was man 
glaubt, daß er braucht, hält am Grabe 
selbst einen Leichenschmaus, an dem der 
Tote selbst teilnimmt, und begibt sich 
dann nach Hause. Nun bricht der Tote 
auf zur Reise nach dem dunklen, kalten 
Totenland im Norden, die sehr lange 
dauert, bei anderen Stämmen erklettert 
er eine Kette, die in den Himmel führt. 
Die eigentliche Trauerzeit dauert 5 Mo¬ 
nate für einen Mann, 4 Monate für eine 
Frau; doch pflegen die Frauen Puppen, 
die die Züge des Toten tragen, noch viel 
länger durch Waschen, Kleiden, Füttern 51 ). 
Bei den Marquesas gibt es einen Himmel 
für die Aristokratie der Geburt oder der 
Tat (Krieger, die auf dem Schlachtfeld, 
Frauen, die im Kindbett starben) und 
einen unterirdischen Platz für die Toten, 
wo das gemeine Volk sich befindet. Zu 
beiden Plätzen kommt man nur mittels 
eines Kanoes, das die Lebenden entspre¬ 
chend beizustellen haben. Vornehme, 
denen man nicht zumuten kann, selbst 
eine Arbeit zu leisten, müssen noch mit 
Rudermannschaft, Vorräten und Bedie¬ 
nung versehen werden. Wenn ein großer 
Häuptling starb, wurden zwei Personen 
aus dem gewöhnlichen Volk getötet, von 
denen einer für den Häuptling auf seiner 
Reise in die Totenwelt den Gürtel tragen 
sollte, während der andere den Schädel 
des beim Leichenschmaus geschlachteten 
Schweines trug, der als Opfer für den 
Wächter des Jenseits bestimmt war, der 
den neu ankommenden Geist beschimpfen 
und mit Steinen werfen, ihm zuletzt die 
Türe vor der Nase zuschlagen würde, wenn 
er nicht dieses Geschenk erhielte 54 ). 
Stirbt ein Priester, so kommt es zu einem 
sakralen Krieg mit den Nachbarn, dessen 
Veranlassung zunächst die rituelle Not¬ 
wendigkeit ist, einige Menschen (meist 3) 
als Totenopfer zu erschlagen; seinen ri¬ 
tuellen Charakter aber zeigt dieser Akt 
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[\ klar dadurch, daß der sich anschließende 
Krieg solange dauert, als der nächste Ver- 
wandte des verstorbenen Priesters sich in 
’K voller Abgeschiedenheit an einem geweih- 
A ten Platze aufhält. Während dieser Zwi- 

«1 . 

V schenzeit bringt man dem Verwandten 
alles, was er braucht, auch Menschen- 
! fleisch. Die Überlebenden haben auch 
dafür Sorge zu tragen, daß der Tote sich 
in bester Gestalt vor den richtenden Göt- 
| tern präsentiert. Dies mag auch so ge¬ 
schehen, daß die Einwohner der Insel 
' Tahatua dafür sorgen, daß die Haut des 
Toten von dessen Gattin in dreißigtägiger 
Arbeit mit den Fingernägeln abgezogen 
wird, weil die große Göttin Upu nur Men¬ 
schen ohne Tätowierungen annimmt. Die- 
T ser Ritus ist sehr bedeutsam: die Täto¬ 
wierung ist Stammesmerkmal des Leben¬ 
den; sie wird ihm in peinvoller Zeremonie 
anläßlich der großen Übergänge in seinem 
Sterblichen Leben eingeritzt; nun, da er 
in eine andere Gemeinschaft eingeht, muß 
er sich ihrer entledigen. 

In gleicher Weise versucht man, den 
Toten von moralischer oder ritueller 
Schuld zu befreien. Er wird bei allen 
Völkern in zeremonieller Weise gewaschen, 
gekämmt, die Nägel werden ihm ge¬ 
schnitten. Tote, an denen die Toten¬ 
bräuche nicht vollzogen werden, können 
nicht in das Jenseits eingehen und kom¬ 
men nicht zur Ruhe. Die germanische 
Auffassung unterstreicht ihre besondere 
Gefährlichkeit auch durch die Mythe, 
daß das Schiff, das die Riesen zum Welt¬ 
brand heranführt, aus den unbeschnitten 
gebliebenen Nägeln der Toten angefertigt 
ist. Bei den Ägyptern bleiben die „un¬ 
reinen“ Toten der Aufnahme in die Son¬ 
nenbarke unfähig. Wenn die Sonne sich 
anschickt, in der ersten Nachtstunde ihre 
Wiedergeburt zu feiern und die richtig 
begrabenen Toten sie begleiten und an 
ihrer Wiedergeburt Anteil gewinnen, blei¬ 
ben sie in einem Vorraum zurück 55 ). Einen 
etwas anderen Hintergrund hat die Vor¬ 
stellung, daß Menschen, die in dieser Welt 
nicht ein Minimum an Macht erreicht 
haben, nicht in der jenseitigen Welt Zu¬ 
tritt finden, oder in einer Art Fegefeuer 
oder Hölle verbleiben müssen. Dies gilt 
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vor allem für Personen, die in dieser Welt 
nicht durch die Hochzeitszeremonien 
durchgegangen sind. Nach deutschem 
Aberglauben ist diese Zeit begrenzt: Mäd¬ 
chen, die als Bräute sterben, tanzen auf 
Kreuzwegen solange fort, bis der Bräuti¬ 
gam stirbt 56 ) (Danaiden). In dieselbe 
Kategorie von Hindernissen gehört auch 
die Vorstellung, daß ungetaufte Kinder 
ewig im Fegefeuer bleiben müssen — also* 
keine Ruhe finden — wie auch die ganze 
Reihe von Vorstellungen, daß Menschen 
keine Ruhe finden, also nicht in das von 
der Menschenwelt abgeschiedene und selb¬ 
ständige Reich der Toten eingehen können,, 
solange nicht ihre Leistung auf Erden voll¬ 
bracht ist. So findet der Ermordete keine 
Ruhe, solange sein Leben noch hätte 
dauern sollen, ebensowenig der Selbst¬ 
mörder; keine Ruhe findet, wer eine 
Leistung nicht vollbracht hat: so die 
Wöchnerin, die zurückkommt, um in 
ihrem Bett zu sclilafen, um ihr Kind zu 
stillen, der man Nähzeug ins Grab mit¬ 
gibt, damit sie dort ihre Aufgaben zu er¬ 
füllen vermag; so nicht, wer ein Gelübde 
zu erfüllen unterließ, nicht wer einen 
Schatz vergrub, sei er auch nur gering 57 ); 
der verstorbene Hausvater geht in der 
Nacht nach seinem Begräbnis dreimal um 
sein Haus herum, damit die Seinigen kein 
Unheil treffe, und hat damit seiner Pflicht 
nach dem Tode genügt 58 ). Wer schwere 
Schuld auf sich geladen, ist gleichfalls in 
diese Zwischenperiode gebannt und kann 
nicht des zweiten Todes sterben, wie die 
Tiefkulturvölker solchen zweiten Über¬ 
gang bezeichnen. Allerdings bedeutet auch 
dieser zweite Tod noch nicht immer eine 
volle und ausschließliche Einbürgerung in 
dem Jenseits: vielmehr bleiben immer noch 
gewisse Beziehungen bestehen. Kein 
Übergang ist ein ganz endgültiger. 

49 ) Wuttke §752 S. 442. 50 ) van Gennep 
a. a. O. 2150. 51 ) Frazer Immortality 2, 165. 

52 ) Ebd. II 274. 25. 53 ) van Gennep 214Ö. 

54 ) Frazer a. a. O. 2, 366. 55 ) Maspero Etudes 
de mythologie et d'arMologie tgyptiennes 2,. 
163:6. ; Jequier Le livre de ce qu’il y a dans 
le Hades 19. 56 ) Wuttke § 749 S. 441. 57 ) Ebd. 
754. 58 ) Ebd. § 747. 

7. Die Übergänge im sozialen Le¬ 
ben, das Antreten eine- Berufes, das 
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Wechseln eines Dienstpostens, werden 
selbstverständlich mit entsprechenden Ri¬ 
ten begleitet. Von großem Umfang und 
großer Wichtigkeit sind alle jene Riten, 
die zugleich Initiationen sind, also das 
Antreten des Priest er beruf es oder generell 
die Zulassung zu einer geistlichen Gemein¬ 
schaft. Auch diese Riten werden, ebenso 
wie manche Begräbnisriten mit Zügen aus 
dem Hochzeitsritual versehen. Man kann 
sich diese Ähnlichkeit vielleicht aus der 
sachlichen Gleichheit erklären. Dort, wo 
es sich um engste Verbindung handelt, 
um eine restlose Einheit, die über die Ein¬ 
heit des Blutbundes und der Sippe hinaus 
noch eine fleischlich-sinnliche Einheit 
ganz besonderer Art symbolisieren soll, 
ist eben das Bild der Ehe das gegebene 
und daher auch die Rituale der Hochzeit. 
So feiert der junge Geistliche seine Hoch¬ 
zeit mit der Kirche nach vorausgegangener 
Trennung von dem profanen Stande 59 ), 
so feiert die Nonne ihre Hochzeit mit dem 
himmlischen Bräutigam 60 ). Bei diesen 
Riten ist die Bedeutung der Zwischen¬ 
periode, des Noviziates besonders klar zu 
erkennen und von dem Vorstadium und 
dem Schlußstadium am klarsten ab¬ 
gehoben. Dieses Noviziat dauert manch¬ 
mal jahrelang, manchmal nur einige Tage, 
so bei der Chamär-Sekte von Sinnäräyani. 

Wo es sich um soziale 0 . handelt, ist die 
gemeinsame Mahlzeit, die auch bei den 
Hochzeitsfeierlichkeiten eine so große Rolle 
spielt, nicht nur für die Eheleute, sondern 
noch mehr für die beiden Sippen belang¬ 
reich. Sie hat bis heute als Verlobungs¬ 
und Hochzeitsmahl noch ihre Bedeutung 
erhalten, die aber auch als Totenmahl 
einen doppelten Sinn behielt, nämlich den, 
die letzte Mahlzeit zu sein, die man mit 
dem Toten in Gemeinschaft einnimmt, 
und das erste Mahl, bei dem sich die Über¬ 
lebenden ohne den Toten zu einer lücken¬ 
losen Gemeinschaft zusammenschließen, 
eines der sichtbarsten Merkmale für die 
Aufnahmeriten, von denen sie oft allein 
zurückblieb 61 ). Man darf nicht vergessen, 
daß auch heute noch die einzelnen Stände 
sehr streng voneinander abgeschlossen 
sind, und daß das ,,Berechtigungswesen“ 
•der höheren Berufe und die Eifersucht der 


Gewerkschaften auf alte Riten und Tra¬ 
ditionen zurückgehen. Ein anderes häufig 
vorkommendes Ritual bei U. ist der 
Schlag, sei es als Backenstreich des frei¬ 
gesprochenen Lehrlings, sei es als „Ritter¬ 
schlag“ des Kriegers, sei es als Schlag 
bei Pfingstspielen und Grenzsetzungen 62 ), 
sei es als Hammerschlag, mit dem Thor 
die Ehe weiht und in Melanesien die Toten 
einen neuen Ankömmling aufnehmen. 

Als eine Abschwächung des Schlages 
kann man auch den Brauch betrachten, 
daß jeder seinen Nachbar am Ohr zupfen 
muß, wenn eine neue Speise auf den Tisch 
kommt 63 ). Eine ganze Reihe von Ü. 
knüpft sich an das Beziehen eines neuen 
Hauses und einer neuen Wohnung. Zu¬ 
nächst gilt es natürlich, das neue Haus zu 
weihen, d. h. einerseits von bösen Geistern 
zu reinigen und mit guten zu erfüllen; 
aber davon abgesehen ist der ganze Haus¬ 
bau von der Grundsteinlegung bis zur 
endgültigen Beziehung mit einer Reihe 
von Riten verbunden, die unzweifelhaft 
Ü. sind. Ein alter Mann soll demgemäß 
auch kein Haus zu bauen beginnen, er 
müßte sonst sterben. Ein anderer Aber¬ 
glauben besagt, daß der Hausherr stirbt, 
wenn das Haus fertig wird. Diese Weihe 
des Hauses bedingt es denn auch, daß 
durch ein unziemliches Benehmen das 
Haus verletzt wird, nicht nur die Be¬ 
wohner, und daß das Haus entsühnt wer¬ 
den muß, wenn etwa bei den Dschagga 
ein Fremder ohne Erlaubnis in Abwesen¬ 
heit der Eigentümer es betreten hat, oder 
wenn die Rituale der Türe und der Schwelle 
nicht eingehalten werden. übersiedelt 
man in ein neues Haus oder eine neue 
Wohnung, so gilt es zunächst die Tren¬ 
nung von der alten Heimstätte durch¬ 
zuführen. Zu diesem Behufe darf man 
nicht vergessen, etwas in dem alten Hause 
zurückzulassen; weder Katze noch Besen 
sollen mitgenommen werden 64 ), will man 
es doch tun, muß man besondere Vor¬ 
sichtsmaßregeln anwenden. Den Besen 
muß man den Stiel voran hinaustragen, 
darf ihn nicht auf den Wagen laden, muß 
ihn vor allem von Fremden tragen lassen; 
die Katze muß man über den rechten Arm 
durchziehen. In die neue Wohnung muß 
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man vor allem Salz bringen lassen, Brot, 
damit man stets etwas zum Essen habe, 
einen neuen oder alten Besen, insbesondere 
muß man auch Weihwasser oder Gesang¬ 
buch, bald Gäste dort sehen, eine „House- 
warming-party“ geben, wie der Ameri¬ 
kaner sagt 65 ). 

Ein Ü. ist auch das „Springen“. In 
Cremlingen mußten die Hirten, wenn sie 
wieder gemietet wurden, über einen Stock 
springen. Man springt in das Neue Jahr; 
man benutzt das Springen über eine auf 
die Tenne gelegte Gaffel in Merkling- 
hausen zur Verabschiedung der Fast¬ 
nacht 66 ). Ein typischer Neujahrsbrauch 
ist es auch, daß man vor dem Neuen Jahr 
alle seine Schulden bezahlt haben muß — 
man muß „reinen Tisch gemacht haben“, 
ehe man in den neuen Lebensabschnitt 
eingehen kann. 

Das neu eintretende Gesinde muß selbst¬ 
verständlich noch umständlichere Auf¬ 
nahmeriten durchmachen; natürlich er¬ 
gibt sich eine Speisegemeinschaft aus 
Aufnahmeritus, während aber auch das 
abziehende zum letzten Male noch ein 
feierliches Mahl einnimmt. Das Gesinde 
muß den Herd umwandeln, in den Rauch¬ 
fang blicken, Wasser holen, das alte Ge¬ 
sinde muß fort sein, ehe das neue antritt, 
die alte Magd darf nicht ihren Scheuer¬ 
lappen dalassen (Trennungsritus) 67 ). Der 
neu eintretende Knecht darf sich nicht 
nahe zur Tür setzen, sonst bleibe er nicht 
lange: auch muß er dreimal mit der Mütze 
die Schwelle schlagen und im Hof zuerst 
um den Wagen herumgehen 68 ). 

Hier muß auch des Übergangs aus 
alter in neue Wohnung gedacht werden. 
Dafür haben sich zahlreiche Vorschriften 
herausgebildet. Beim Einzug ins neue 
Haus muß man den Besen mitnehmen 69 ), 
ebenso einen Sack Salz 70 ) und diesen hin¬ 
ter dem Küchenofen aufhängen 71 ). Salz 
und Brot mitnehmen 72 ) bedeutet, immer 
etwas zu essen haben (jüdisch) 73 ); über¬ 
haupt etwas Eßbares mitnehmen, bedeutet 
allgemein dasselbe 74 ). Während das Mit¬ 
nehmen von Salz, Pfeffer und Zucker 
glückbringend ist 75 ), so dasjenige von 
Eiern unglückbringend 76 ). Dagegen wenn 
emofohlen wird, in die neue Wohnung 


Schwefel 77 ) und Rauchwerk 78 ) mitzuneh¬ 
men, so fällt das unter die Bräuche des 
Abwehrzaubers (s. d.) 79 ). Eine lustige Ge¬ 
sellschaft bald im neuen Hause versam¬ 
meln, bringt sicherlich Glück 80 ). 

59 ) van Gennep a. a. O. 1350. 60 ) Census 

of India 1901, in Ethnograph, appendices 
(1903) 173h. 61 ) van Gennep a. a. O. 146. 

62 ) Rochholz Kinderlied 534h 63 ) Wuttke 

§ 379- 64 ) Hyatt a. a. O. Nr. 8168 u. 8173. 

6S ) Ebd. pass. 66 ) Sartori a. a. O. 3, 123. 
67 ) Wuttke §623. 68 ) Ebd. §295 u. 623. 

69 ) Hyatt a. a. O. Nr. 8178. 70 ) Ebd. 8201. 

71 ) Ebd. 8202. 72 ) Ebd. 8203. 73 ) Ebd. 8109. 

74 ) Ebd. 8204. 75 ) Ebd. 8188. 76 ) Ebd. 8206. 

77 ) Ebd. 8207. Ebd. 8209. 79 ) Ebd. 7413t. 

80 ) Ebd. 7418. 

8 . Nur anhangsweise soll hier auch kurz 
das Gebiet der Natur und der kosmi¬ 
sche Vorgänge betreffenden Ü. ge¬ 
dacht sein, denn diese an die Jahreszeiten 
gehefteten Bräuche sind an anderer Stelle 
ausführlich besprochen, vgl. die Art. Ab¬ 
wehrzauber, Wintersonnenwende, 
Neujahr, Todaustreiben. Hier muß 
der Übergangscharakter solcher Bräuche 
grundsätzlich, daher mittels geschicht¬ 
licher Analogien beleuchtet werden. Im 
alten Mexiko wurde beim Wechsel des 
Jahres (vor allem Übergang von der Ernte 
zur Saat) nicht etwa an eine Gottheit ein 
Opfer dargebracht, sondern dafür gesorgt, 
daß die Götter selber sich verjüngen 81 ). 
Um ihnen dabei behilflich zu sein, wurde 
ein den abtretenden Gott verkörpernder 
Mensch getötet, gewöhnlich mittels Köp¬ 
fung. Daher eine Gottheit ohne Kopf die 
spezifische Darstellung der Erdgöttin als 
sich stetig verjüngernder Macht 83 ). An¬ 
fang Februar hob in Mexiko das furchtbare 
Menschenschinden an zur Einleitung des' 
großen Jahresfestes, in dessen Mittel¬ 
punkt der Frühlingsgott Xipe, d. i. der 
Geschundene, stand, so genannt wegen 
der wichtigsten Prozedur der Verjüngung, 
die durch seine Tötung und Häutung aus¬ 
geführt wurde. Wie der Mensch, welcher 
symbolisch den verjüngten Gott dar¬ 
stellte, sich in des alten Haut kleidete, 
ähnlich gürteten sich zwei Jünglinge bei 
den römischen Luperkalien mit den Fellen 
der bei jenem Feste geschlachteten Ziegen 
und des Hundes, während sie mit Riemen 
aus selbigen Häuten umherliefen, die 
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nf 1 1,1- ^ ^ ^ cncr Geistesrichtung dieses Wortes 

Man braucht Inerber nicht zu rechten, ob sich in ihrem Sinne bedienten, d. h. in 

der Zweck des Schlagens das Austreiben immer anderem Sinne, und doch blieb 

y™ Schlechtem °? er d * e Anregung des von jeder dieser Verwendungen ein Sedi- 
Nutzlichen (Fruchtbarkeit) bedeute, denn ment zurück und beeinflußt nun das Re- 
beides laßt sich nicht reinlich scheiden, sultat dieser. Das Wort Ü. bedeutet nun 
geht vielmehr in solchen Riten durchein- zunächst nichts anderes als nicht-natür- 
ander sowohl in antiker wie primitiver lieh, ein Begriff, der zunächst ohne kon- 
Vorstellung. Jedenfalls hat die Reinigung kreten Inhalt ist. Jede Geistesnchtunc 
vom Alten immer eine wichtige Rolle, wird ihn darnach mit ihrem eigenen In- 
und selbst am Neuen haftet zuerst noch halt erfüllen. 

das Gift des Alten. Drum darf man ja Stets aber liegt darin, daß die Natur 
vom ersten Schnee nicht essen, er könnte nur ein Bereich der Realität ist, neben 
zu giftig sein ) Die Ü. zu Neujahr dem ein anderes Bereich existiert, das 
haben sich durch die Aufnahme des ebenso reell ist, wie die Welt, ja, dem 


Augenblickopportunismus gewandelt und 
diesen Zug in den Vordergrund treten 
lassen: man soll am Neujahrstag in 
jedem Schuh ein Nickelstück tragen 86 ), 
einen Laib Brot, einen Silberdollar und 
Salz auf den Tisch legen 86 ), gerade um 
Mitternacht einen Bottich mit Wasser auf 
den Hof stellen und einen Pfennig hinein¬ 
werfen 87 ), ja diese Magie wird sogar mit 
religiösem Gebet verquickt: um Mitter¬ 
nacht ein Stück Geld in der Hand halten 
und dann mit ihm in die Knie sinken und 

beten, so wird mans ganze Jahr Geld 
haben 88 ). 

81 ) K. Th. Preuß Phallische Fruchtbarkeits¬ 
dämonen, in Arch. Anthrop. N. F. 1, i 4 of. 

®^) Ebd. 142. 88 ) Beatr. Harrison Prolegomena 
to the Greek Religion 52. 84 ) Hyatt a. a. O. 

Nr. 10687. 85 ) Ebd. 8621. 8 «) Ebd. 8622. 
87 ) Ebd. 8623. 88 ) Ebd. 8624. K. Beth. 

übernatürlich ist ein polarer Begriff 
zu natürlich. Natur (s. d.) ist der Kos¬ 
mos, wie er als in der Zeit Werdendes oder 

Gewordenes (im Gegensatz zum unwandel¬ 
bar von sich aus Seienden, als Geschaffe¬ 
nes) im Gegensatz zum Ewigen (Unge¬ 
schaffenen, Ur-Wesenden), als Sinnliches 
(im Gegensatz zum Unsinnlichen oder 
Übersinnlichen), als Materielles (im Gegen¬ 
satz zum Spirituellen), als Geformtes (im 
Gegensatz zum Chaos wie zum Form¬ 
prinzip), als Physisches (im Gegensatz zum 
Metaphysischen), als nach Naturgesetzen 
mechanistischer oder organischer Art Ab¬ 
laufendes, den Menschen umgibt und ein¬ 
schließt. Dies ist ein sehr komplexer und 
uneinheitlicher Begriff; man merkt bei 
näherer Prüfung, wie Menschen ganz ver- 


Realität in ganz besonderer Weise zu¬ 
kommt. Dieses Bereich manifestiert sich 
durch Vorfälle außergewöhnlicher Art; 
man spricht daher bei solchen Vorfällen, 
die sich nicht auf Mächte und Kräfte 
zurückführen zu lassen scheinen, wie sie 
bei den alltäglichen Vorfällen zugrunde¬ 
liegen, von ü. *). In diesem Sinne ist dann 
ü. analog den Begriffen „unerklärlich“, 
rätselhaft, wunderbar, nicht normal kau- 
siert, übersinnlich. Der moderne Mensch 
verwendet diesen Begriff auch manchmal 
m dem Sinne, daß er damit das Ganz- 
Andere, das Transzendente bezeichnet, 
dem seine Seele sich nur in dunkler Ahnung 
nähert. So erlebt der Mensch das Ü. 
manchmal auch im Bereiche des Mora¬ 
lischen; in einem Augenblick der Einsicht¬ 
nahme in die ü.e Welt erkennt er zugleich 
seine eigene Natur aufs schmerzlichste 
als in Sünden verstrickt und so ganz ver¬ 
schieden von dem Wesen der ü.n Welt, 
wie er es sich nie gedacht hätte, ehe sich 
ihm dieser Einblick eröffnete 2 ). So ist 
die ü.e Welt heute auch ein Bereich, an 
dem der natürliche Mensch keinen Anteil 
hat, einen Anteil nicht haben kann, bzw. 

auch nur in bestimmter Weise erstreben 
soll. 

*) Fr. Kirchner Wörterbuch d. philos. Grund¬ 
begriffe 467. 2 ) E. Mattiesen D. jenseitige 

Mensch 13 . 

2. Der primitive Mensch lebt in der nie 
bezweifelten Überzeugung, daß neben 
„dieser“ Welt der normalen Erfahrung, 
sie durchdringend und durchwirkend, es 
noch eine andere Welt gibt, die Welt der 
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„Übernatur“ oder der „Vornatur“, die 
mythische Welt 3 ). Das ist eine Welt, in 
der es nicht unsere Zeitordnungen gibt, 
die große mythische Zeit der Primitiven 
ist „die Zeit einer Periode, wo es noch 
keine Zeit gab“ 4 ). Es ist eine Welt, wo 
„jederzeit alles geschehen kann“, eine • 
Welt, der nicht die Attribute von Ordnung j 
und Überordnung zukommen wie der na¬ 
türlichen. Die Kräfte, die in der ü.en Welt 
der Primitiven herrschen, handeln jede 
für sich, unverbunden. Sie koexistieren 
einfach. Die niederen Mächte sind nicht 
den höheren untergeordnet, und alle zu- | 
sammen nicht einer höchsten Macht. Es j 
fehlt jedes organische Prinzip 5 ). Alles ge¬ 
schieht dort nach anderen Ablaufprinzi¬ 
pien. Ein wenige Tage altes Kind kann 
gehen, sprechen, seine Waffen verfertigen. 
Wo ein paar Blutstropfen des Kasuar in 
die Erde gedrungen sind, entspringt ein 
Fruchtbaum, der andern Tags schon 
Früchte trägt 6 ). Alle Gestalt ist wandel¬ 
bar 7 ). Wer einen Dema-Stein (einen mit j 
ü.er Kraft ausgestatteten Stein) besitzt, 
trägt ihn beständig in einem Beutelchen 
um den Hals, denn ließe man ihn un¬ 
bedeckt, wüchsen ihm augenblicklich Füß¬ 
chen und er würde entfliehen 8 ). In dieser j 
Welt besitzt alles eine höhere Art von 
„Kraft“ als der Durchschnittsmensch — 
und kraft dieser Macht werden hier die 
größeren Wirkungen erreicht. Diese ü.e 
Welt erscheint zugleich als eine Welt, in 
der sich eine ü.e Kraft oder mehrere solche 
Kräfte, gute und böse, wie auch eine Mehr¬ 
zahl von Wesenheiten manifestiert. Diese 
alle zeigen sich in der natürlichen Welt. 
Sie wirken in sie hinein, sei es spontan, 
sei es auf Andringen eines Zauberers. 
Keineswegs wird je ein mythischer Mensch 
zugeben, daß diese Welt von geringerer 
Realität sei als die natürliche. Im Gegen¬ 
teil: die natürliche Welt ist aus der ü.en 
heraus entstanden. Auf Ereignisse, die 
sich in dieser ü.en Welt abspielten, geht 
die Einrichtung der natürlichen Welt erst 
zurück. Wir grämen uns über die Ab¬ 
wesenheit unserer Lieben nur deshalb, 
weil in der mythischen Urzeit eine Schwe¬ 
ster wegen des Ausbleibens ihres Bruders 
fast gestorben wäre 9 ). Menschen leben 


heute auf Erden, weil in der Urzeit die 
altjirangamitjina sie erschufen und weü 
diese noch heute lebendigen großen Gei¬ 
ster ihnen noch heute ihre Kraft 
schenken 10 ). 

Für den Primitiven besteht zwischen 
der Welt des Natürlichen und des Ü.en 
keineswegs ein prinzipieller Gegensatz. 
Für uns ist die Naturwelt ein Kosmos von 
fester und dauerhafter Struktur. Nicht 
so für den Primitiven. Wenn die Über- 
Natur für ihn instabil ist, so ist das nur 
eine intensivere Instabilität als er sie auch 
der Natur zuerkennt. Ihm ist das Prinzip 
der Determination für natürliche Phäno¬ 
mene zwar bekannt. Doch hält er daran 
keineswegs mit solcher Entschlossenheit 
und Konsequenz fest wie der homo faber 
und der homo intellectualis 11 ). Wenn er 
auch das Ü.e vom Natürlichen scheidet, 
ist ihm dies mehr ein Gradunterschied 
als ein Wesensunterschied. Ihm ist das 
Ü.e räumlich, zeitlich und psychisch nah; 
fast alle Naturerscheinungen können Trä¬ 
ger des Ü.en werden. Wenn ein Tier in die 
Hütte eindringt, wird man sich hüten, es 
zu töten. Ist die Schlange nicht der Geist 
des jüngst verstorbenen Verwandten, ist 
der Leopard nicht die Hülle für einen Geist 
oder Zauberer? Eine der wichtigsten 
Aufgaben für den Menschen ist es, in 
konkreten Fällen ausfindig zu machen, 
ob es sich um ein wirkliches Tier oder die 
Verkörperung eines Geistes handelt. Letz¬ 
teres ist so wahrscheinlich, daß beim An¬ 
blick jedes Tieres der Primitive zunächst 
letzteres vermuten wird. Denn von vorn¬ 
herein hat das Tier wahrscheinlich mehr 
Anteil amÜ.en als der Mensch, wenigstens 
in mancher Beziehung (s. Totemismus); 
freilich kommt dieser nicht allen Tieren 
in gleicher Weise zu. In Polynesien, wo 
die meisten Tiergattungen in irgendwel¬ 
cher ü.er Beziehung stehen, unterscheidet 
man noch immer sehr wohl zwischen ein¬ 
zelnen Individuen dieser Gattungen, die 
nur ganz einfach natürliche Tiere sind, 
und anderen, die Medien oder Materiali¬ 
sationen des Ü.en sind. Daß man es mit 
einem Geist zu tun hat, merkt man daran, 
daß sich ein Tier nicht seiner Art ent¬ 
sprechend benimmt 12 ). Wenn also ein 
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Vogel, statt vor dem Menschen zu fliehen, ist der Mensch, der von den Gesetzen und 

wie es natürlich wäre, sich ihm furchtlos Beziehungen dieser inneren Natur Kennt- 

nähert, oder ohne offenbare Ursache mit nis hat, der an ihr Anteil hat, weil er sich 

einem Schrei über sein Haupt hinweg ihr zum Opfer hingegeben hat. Denn nie 

fliegt, so wird man glauben, daß er die kann man die Übernatur bezwingen oder 

Hülle eines Geistes ist. Wenn eine mit ihr in Beziehung treten, es sei denn, 

Eidechse glänzt, als hätte man öl über man zahlte den Kaufpreis und gebe sich 

sie ausgegossen, manifestiert sich in ihr an sie hin. 

das Ü. 13 ). Oft merkt man erst zu spät, Diese Anschauung von der Welt des 
daß man nicht eine gewöhnliche Frucht Ü.en und jenem nah-fernen Bereich, das 

gegessen hat, sondern ein ü.es Wesen 14 ). in unserer Zeitlichkeit und in unserer 

So durchdringt sich für den Primitiven Räumlichkeit drinn steht, ohne doch mit 

das Bereich beider Welten. Aber nicht ihr identisch zu sein, beherrscht auch das 

nur im Ausnahmefall, nicht nur im Außer- deutsche Märchen und den deutschen 

gewöhnlichen, sondern beständig und ge- Aberglauben. Die Welt des Märchens ist 

wissermaßen natürlicherweise. Der Mensch eine solche, wo alles möglich ist, wo die 

partizipiert an und für sich (ebenso wie Verwandlung der Gestalten (s. Verwand- 

das Tier) an beiden Welten, weil er (wie lung) zum Alltäglichsten gehört, wo der 

es) an der großen Lebenskraft an und für Mensch seine Gestalt wie ein Kleid ab¬ 
sich partizipiert. Daneben kann er dann legt und wieder anlegt, wo jedes Begebnis 

noch im besonderen Träger von Ü.em sein, mit ü.er Bedeutung geschwängert ist, wo 

wie es etwa bei den Ewe unter den Tieren die Macht der Feen und Geister keine 

die Krokodile sind 15 ) oder bei den süd- Beschränkung kennt, wo andererseits aber 

afrikanischen Bergdama die Löwen 16 ), im auch der Mensch an allem Wunderbaren 

deutschen Aberglauben die Katzen und partizipiert, zumal, wenn er durch irgend- 

Spinnen; unter den Menschen gibt es be- eine Aktion (Bund mit dem Teufel, mit 

sondere Völkerschaften oder Kasten (Ge- den Heiligen, Leisten oder Entgegenneh- 

schlechter), denen man vorzugsweise ma- men von Diensten, durch bloße innere Be- 

gische Fähigkeiten zutraut; insbesondere reitschaft) dazu prädisponiert erscheint, 

die hervorragend begabten Individuen, Auch hier ist nicht jeder in gleicher Weise 

Medizinmänner, Schamanen, Zauberer, begabt; die Art, wie einer in diese Welt 

Magier glaubt man im Besitz von Gaben, so intensiv eintritt, daß er dort gewisser- 

die der Durchschnittsmensch entbehrt 17 ), maßen aktiv werden kann, bedingt meist 

sei es weil die Geister ein für alle Mal in eine Vorbereitung längerer oder kürzerer 

sie eingegangen sind 18 ), sei es weil sie die Dauer oder eine solche Vorbereitung er- 

Gabe erwarben, sich nach Lust mit ihnen setzende einmalige große Tat, wenn nicht 

in Beziehung zu setzen. Aber auch die durch Vererbung oder Einweihung ihm 
ganz natürlichen Tiere 19 ) ebenso wie der schon die Gabe verliehen ist. Sonst bleibt 
Durchschnittsmensch sind mit dem Ü.en er nur passiv Spielball und Gegenstand 

in beständiger Beziehung, von ihm ge- dieser Mächte. Auch hier im deutschen 

tragen. Aberglauben unterscheidet man den Glau- 

So ist die ü.e Welt eigentlich nur eine ben an die ,,Macht“ und an die Träger 

Erweiterung der natürlichen, gewisser- und Handhaber der Macht, an die Geister 

maßen ihre andere Seite. G ö r r e s 2 °) spricht und Feen (vgl. den Art. Präanimismus), 

deshalb auch nicht von Natur und Über- Am auffälligsten ist, daß man sich der 

Natur, sondern von niederer und höherer Nähe dieses Ü.en stets so intensiv bewußt 

Natur, Dacque 21 ) von äußerer und in- bleibt, bis in unsere Tage hinein. Jeder 
nerer. Der Magier, als der Mensch, der Vogel kann ein Omen sein, jede unbedacht- 
das Wirken der Natur von innen her zu same Handlung (Hinwegschreiten über 

beeinflussen versteht, so daß sie ohne ein spielendes Kleinkind) die Mächte ent- 

Werkzeug und in der Art, als handelte fesseln. Diese Geisteshaltung unterschei- 

sie von selbst, seinen Willen befolgt, das det sich damit fundamental von allem 
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Determinismus und bis zu einem gewissen 
Grade von allem Mechanismus in der 
Weltanschauung; aber sie unterscheidet 
sich noch grundsätzlicher von der spiri¬ 
tuellen Geisteshaltung der transzendenten 
Erlösungsreligionen, so weit sich diese auf 
den Urgrund der Welt beziehen, auf die 
Esoterik der Religion. Deshalb versteht 
man auch, daß sich im Ägyptertum, im 
Griechentum, im Hellenismus die my¬ 
thische Weltanschauung neben der mono¬ 
theistischen Richtung erhalten konnten; 
die Welt des Ü.en ist nicht die höchste, 
erst hinter ihr, dem profanen Geiste un¬ 
erreichbar, erhebt sich die Welt des Gött¬ 
lichen. Dies war ein Problem, mit dem 
besonders die Gnosis rang; die Welt der 
Geister, Dämonen und populären Götter, 
su denen viele ihrer Richtungen auch den 
Judengott J ah weh zählten, war nur die 
Welt des Ü.en; wer die Erlösung finden 
wollte, mußte durch sie durchstoßen und 
dann konnte er erst in die Welt des wahren 
Guten gelangen. Diese Welt des Ü.en 
schloß wie ein Dach den erlösungsbedürf¬ 
tigen Menschen von dem Schatz des wah¬ 
ren Heiles ab. Und nur in Verkleidung 
konnte der Erlöser diesen Ringwall um 
die Erde durchstoßen. Diese Welt des 
ü.en ist Urheber der Psyche des Menschen: 
aus dem Schweiße der „Archonten“ ist 
seine Seele gemacht. Deshalb ist der 
Durchschnittsmensch hylisch (er hat an 
der Materie Anteil), psychisch (er hat 
Anteil an der dämonischen Uber-Natur), 
pneumatisch aber kann er nur durch ein 
\ Wunder (etwa in mysterischer Weihe) 
j und durch die Überwindung dieser Über- 
l J Natur werden. 

^ Die Geburt und die darauffolgenden 
' Riten der Aufnahme in die menschliche 
Gemeinschaft lösen das Kind (s. d.) teil¬ 
weise aus der ü.en Gemeinschaft, dem es als 
i ungeborener Geist angehörte. Dann folgt 

Y im Laufe seines Lebens bei den Primitiven 

V eine immer intensivere Rückeroberung 
p jener Welt — der Mensch wird sich be- 

wußt, daß er Bürger zweier Welten ist 
und in beiden Machtbefugnis hat. Der 
dritte Schritt, den die Religionsgeschichte 
kennt, führt den Menschen dann erst in 
das Reich des Ganz-Anderen, in das 
Reich des Geistes. 



*) L.Levy-Bruhl U Mentahu pHmüive 
4of. 74. 80. 223 et pass. «\ Q f p E , 

Oreania III ,Uf A "‘^ustrahan abongmes, 
Oceama in 135 »- ) .^Vy-Bruhl a. a. O. 3. 

) ? ™ ann ?;«nim von holländisch 

Sud-Neu-Guinea ll 70. ») Levy-Bruhl a. a. O. 

37. 301. ») P.Wirz a a. Q n g t) L6 
Bruhl a. a. O. 174. »») E bd in Eb d 22t 

12) f F, ^ h Totemism xn p oly 9 „ es J Oceama I 
3 o 5 f.; Th Koch-Grti nb Fom Rq 

rotma zum Orrntko III l8?fi 13) R Firth 
1 t 31 g-Ju /’. ' Leiter Eingeborenen- 

* Süd-Afrika (1934) 

7 3 f' 1«) Ebd 6 lV) L I ewe - s P eahln e peoples 
731. ) h.M. b. ) h. t^vy-Bruhl Le Sur- 

naturel et la nature dans j mentaliti Primitive 

ch. VI. 165-218. 1 ») P. Wi“a O IV li 

“) *• S K^yJ^VHcan child in proverb, 

res Die christliche Mysti k \l {*“ \i) J Ed gar 
Dacque Natur und Seele , 

3. Es liegt dem Prj mitiven ferne> die 
Geisterweit nach moralj schen Grundsätzen 
zu beurteilen. Selbst Verst ändlich unter¬ 
scheidet er schon zwisr hen i egitimem un d 

illegitimem Zauber, z\vi scben Zauber zu 
erlaubten Zwecken (Fr üchtbarkeits . H ei- 

lungs-Zauber u. ä.) u Pd Zauber zu ver¬ 
botenen Zwecken (Tö lungszauber) An _ 

dererseits ist der J'ötu bgszauber 

von sei- 

ten der berechtigten Medizinmänner und 
im Stammesauftrag e r i aubt 2 2) . j eden _ 

falls aber liegt der Unterschied in der 

Zwecksetzung und den, freien Willen des 

Magiers, nicht in der 4 rt der Mächte und 
Kräfte, mit denen er e s zu tun bat Erst 

eine viele höhere Entwj ck ] ungss ^ u £ e scbe i- 

det innerhalb des Bezi rkes des fj en zw j_ 

sehen Rein und Unr e j n> Heilig und Be _ 

sessen. Göttlich und Teuflich. Diese 
Scheidung ist eine so s päte und ober fläch- 

liche, daß noch das Al te Testament das¬ 
selbe Wort für die b^ idenj sachlich frei _ 

lieh schon streng unterschiedenen Ge¬ 
biete, verwendet, der Obergedanke ist 
dabei, daß es den Ge(j anken der gemein¬ 
samen Zugehörigkeit bd der zum Ü.en und 
damit den Gegensatz b eider zu dem Pro . 

fanen oder Säkularisj er ^ en be rvorhebt. 

Dies enge Ineinander Von Göttlich und 

Teuflisch erklärt viele Wendungen in der 

Religionsgeschichte * ). Bestände dieser 

Zweifel nicht stets in <} er Volksseele, daß 

sie sich zwar klar ist, * mit ü en Mächten 

zu tun zu haben, niem^j s a ^ er ganz sicher 

ist, ob mit guten oder bösen, mit wohl¬ 
wollenden oder feindlich mit Gott oder 
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dem Teufel, daß keine Gestalt dauernd eine Kokosnuß geöffnet und ihren Saft 
ist und keine Eigenschaft mit Sicherheit getrunken hatte, und bei dieser Gelegen¬ 
ais echt angesprochen werden kann, so heit sei er inne geworden, wie der Geist 
wäre weder den Kirchenvätern möglich der Kokosnüsse in ihn eingegangen sei 
gewesen, die alten Götter des Heiden- und in ihm Quartier genommen habe 24 ), 
tums einfach in Dämonen umzudeuten, Deshalb ist der Unterschied zwischen Be- 
noch die unzähligen Berichte des Hexen- geisterung und Besessenheit, zwischen dem 
glaubens, daß man den Teufel für einen Wissen um die Methode, den Weg zu den 
Engel des Lichts gehalten habe und nur Ü.en zu finden, und dem beständigen Kon- 
zu spät aufgeklärt worden sei, daß man es takt mit den Ü.en, bzw. dem Ü.-Sein nur 
mit dem Teufel der Lüge zu tun habe. ein gradueller. Und daher rechnet das 
Wieder ist es eine Wendung ins Ganz- Volk auch den im dauernden Ausnahme- 
Andere, wenn den Hochgöttern und den Zustand seienden Wahnsinnigen unter 
Göttern des Monotheismus nachgerühmt die Heiligen, während der Prophet sich 
wird, daß sie beständig, treu, zuverlässig, in den Ausnahms-Zustand versetzt. Alle 
unwandelbar, festen Gesetzen nachwir- diese Grenzen sind fließend. Man kann 
kend, feste Gesetze fordernd, ihren Bund nur mit dem deutschen Märchen nicht 
ohne List oder Betrug einhaltend sind, genug stark betonen, daß, wenn man 
Freilich „hat auch die Hölle ihre Ge- auch nur mit Fingerspitze an diesen Be¬ 
setze". Moralische Gesetze aber nur in- reich tippt, der Finger dauernd golden 
sofern und (religionsgeschichtlich betrach- wird. Das Ü.e steckt an. „Die wahre 
tet) nur insoweit, als das Ü.e einem Magie liegt in den geheimsten innersten 
größeren Kosmos unter- und eingeordnet Kräften des Geistes; unsere Geistesnatur 
erscheint, als die oben geschilderte pri- ist uns aber noch nicht enthüllt; alle 
mitive Anschauung nicht mehr allein Wunder der Geister lösen sich am Ende 
herrscht. Jene Gesetzlichkeit, welche nur im Wunder nnseres eigenen Geistes“ 2S ) 
auch der Primitive kennt, ist die Ge- schreibt ein moderner Magier. 

setzlichkeit der Macht oder der Kon- ”) Levy-Bruhi a a. O. pass. «) J Enne- 

moser Geschichte d. Magie (1844) XXVII. 

3. Es gibt drei Wege, sich dem Reich 
des Ü.en zu nahen, den Weg der Mystik , 
den Weg der Magie und den Weg des 
3oiff. " • Ritus. Alle drei berühren sich aufs 

4. Schon auf primitiver Stufe war man engste. Es wird auch kaum je ein Mensch 
sich bewußt, daß man der ü.en Welt nur den Weg der Magie beschritten haben, 
dann recht bewußt wird, wenn man sich ohne sich mit Mystik und Ritus zu be- 
in einen abnormalen Bewußtseinszustand schäftigen. Der Weg der Mystik ist das 
versetzt. Dieser Bewußtseinszustand wur- Innewerden und Ausgestalten der Parti- 
de als menschlich, d. h. als innerhalb der zipation durch eine Vertiefung in das 
Reichbreite eines besonders begabten Wesen des Ü.en in Selbsthingabe und 
menschlichen Bewußtseins gelegen be- Preisgabe des Ich, dessen enger Bereich 
trachtet. Aber doch galt es durch be- durch die angewendeten Mittel zersprengt 
sondere Mittel eine besondere Reaktions- werden soll. Ritus ist der hingebende 
art hervorzurufen, um die richtige Par- Dienst an ein Ü.es, ohne Rücksicht dar- 
tizipation zu erreichen. Besonders galt auf, ob eine Partizipation erreicht wer- 
die Ekstase, durch welche Mittel auch den soll. Ritus erfolgt oft ohne Rücksicht 
herbeigeführt, als ein Weg, mit den auf die erwartete Unio ja dort, wo man 
Mächten in Verbindung zu treten und den Partizipation für unmöglich hält. Ritus 
Enthusiasmus, die Vergottung, herbei- hat oft magischen Charakter. Wenn die 
zuführen. Auf der andern Seite freilich ägyptischen Priester die Sonne auf ihrem 
kam diese Vergottung ganz zufällig. Ein Nachtlauf begleiten und durch ihre Riten 
Primitiver erzählt, wie er in der Wildnis gegen die Mächte der Finsternis stärken. 


tingenz, der Partizipation, keine psy¬ 
chologische oder moralische Gesetzlich¬ 
keit. 

2Z ) Beth Religion und Magie 2 373 f- 23 ) Ebd. 
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so ist dies offenbare Magie — und nicht 
einmal ganz selbstlose — aber als kos¬ 
mische Magie von dem unterschieden, was 
man im allgemeinen unter dem Wort Ma¬ 
gie versteht. Fast nie aber kommt eine ma¬ 
gische oder zauberische Handlung ohne 
irgendeine Art von Ritus oder Mystik 
zustande. Denn sie setzt immer eine 
Partizipation des Zaubernden voraus. 
Dacque will allerdings zwischen Magie 
und Zaubereien, die er die (entseelte und 
mechanisierte) Physik der Magie nennt, 
einen Unterschied machen. Aber es ist 
immer nur ein Gradunterschied. Im 
Grunde hängen die drei Wege aufs engste 
zusammen. Der Ritus gibt sich hin und 
befolgt die Regel, den Auftrag des Ü.en, 
in der Hoffnung, daß einmal, aus freien 
Gnaden, er vor dem Wesen, dem der 
Ritus gilt, wohlgefällig erscheinen wird, 
daß es, wenn man ihm tut, was es liebt, 
sich auch dem Opfernden neigen wird. 
Der Mystiker sucht der Nähe des Ü.en 
inne zu werden, sucht sich ihm so an¬ 
zupassen, daß die Partizipation enger und 
bewußter werden kann, indem die We¬ 
sensunterschiede geringer werden. Der 
Magier sucht, da er sich der Partizipation 
bewußt ist, diese zur Erreichung seiner 
Zwecke zu verwenden. Als „Hexe“ oder 
„Zauberer“ im engeren Sinn ist der Magier 
dann anzusprechen, wenn er seine Par¬ 
tizipation mit dem ü.en zu niedrigen Zwek- 
ken verwendet (vom menschlich mora¬ 
lischen Standpunkt aus betrachtet) oder 
wenn er die Partizipation mit dem Ü.en 
überhaupt nur um des Machtgewinnes 
willen gesucht und aufrecht erhalten hat. 
Deshalb droht jedem Bund mit dem Ü.en 
Gefahr, wenn der Mensch ihn damit be¬ 
ginnt, daß er sich von dem Ü.en etwas 
schenken oder versprechen läßt (Rumpel¬ 
stilzchen), während er gefahrlos sich von 
ihnen dienen lassen kann, wenn sie sich 
ihm freiwillig nahen, oder Geschenke an¬ 
nehmen darf, mit denen sie seine ohne 
Absicht auf Lohn geschehene Leistung 
vergelten. K. Beth. 

überschreiten s.schreitenüber(N ach¬ 
trag). 

Überschwemmung ist oft die Strafe 
für Gottlosigkeit x ) wie die Sintflut (s. d.). 


Christus wurde von einem hartherzigen 
Bauer, als er um Speise und Trank bat, 
abgewiesen; er ging fort und weinte, die 
Tränen bildeten einen Strom, der die Fel¬ 
der des Gotteslästerers überschwemmte; 
so ist der Kälterer See inTirol entstanden 2 ). 
Ebenso wird Windischmatrei in Tirol oft 
überschwemmt, weil der ewige Schuster 
dort keine Herberge fand 3 ). Die Nissel- 
burger 4 ) verspotteten den wilden Mann, 
der grub einen See aus, dessen Fluten 
die Stadt vernichteten (s. a. See). Die an¬ 
geschwollene Flut ist ein reißendes Tier, 
was in einigen Sagen deutlich durchblickt: 
im Belchental im Elsaß kam bei einer 
durch Wolkenbruch veranlaßten Ü. ein 
großer Drache auf dem Wasser ange¬ 
schwommen, der nur mit Mühe getötet 
werden konnte 5 ); in Oberdeutschland wei¬ 
len in manchen Bergen Drachen, deren 
Hervorbrechen den Beginn einer großen 
Wasserflut bezeichnet 6 ). Auf dem heran¬ 
brausenden Wasser sitzen, wie auf der 
Lawine (s. d.), Dämonen, die die U. ver¬ 
ursachen; in der Schweiz reiten Hexen 
auf einem Baumstamm 7 ) oder auf den 
Wellen sitzend 8 ) bachab; wenn die Emme 
anschwillt, kommt ein grünes Männlein 
auf einer riesenhaften Schlange den Bach 
herabgeritten; es schwingt einen Stab in 
der Luft, aus dessen Schwingungen man 
ersehen kann, ob die Emme Schaden an¬ 
richtet oder nicht 9 ); im Schwyzer Wäggi- 
tale reitet das Muothiseel, ein wilder 
Sturmgeist, auf einem Drachen den plötz¬ 
lich hervorbrechenden Waldwassem vom 
Gebirge herab voran 10 ); anderswo läuft 
vor der Ü. ein Männlein im Flußbett 
daher, das mit seinem Stock rechts und 
links ans Ufer schlägt n ), oder es sitzt, 
seinen Hut rechts und links schwenkend, 
auf einem großen Block, der dem Ge¬ 
schiebe vorauseilt 12 ); in Böhmen reitet 
der Wassermann auf einem halben Bock 
den Bach hinunter 13 ). Der „Haalgeist“ 
in Schwäbisch-Hall warnt vor der Ü., in¬ 
dem er drei bis vier Tage vorher mit seiner 
Laterne vom Kocher her auf die Stadt 
zuschreitet und beständig laut ruft: 
„Räumt aus, räumt aus“ u ). Megenberg 
berichtet in seinem Buch der Natur (416) 
von einem großen Meer, in dem sich eine 
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stille Quelle befindet; bläst man in der 
Nähe auf Schalmeien oder Posaunen, so 
überströmt das Wasser die Ufer. Das 
Gleiche tut ein See in der Schweiz, wenn 
ihm dreimal zugerufen wird 15 ). Wenn im 
März Nebel fällt, folgt hundert Tage 
nachher eine große Wasserflut 16 ). Gar- 
gantua veranlaßt eine U. durch Pissen 17 ), 
ebenso die Tochter des Riesen Geirröd in 
der Jüngeren Edda 18 ), als Thor den 
Wimurfluß durchwatet. Von vielen Seen 
ist prophezeit, daß sie dereinst aus¬ 
brechen und die Ortschaften in der Nähe 
vernichten werden (s. See). Um Ü.en zu 
verhüten, finden Prozessionen statt 19 ), 
den Flüssen werden Opfer 2°) gebracht (s. 
a. Fluß). In Ordelbach bei Eichstädt gie¬ 
ßen die Nonnen Walburgisöl ins Wasser, 
um das Land vor Ü. zu schützen 21 ). 
Träume von Hochwasser deuten auf 
Krankheit 22 ) oder Todesfall 23 ). 

l ) Grimm Myth. 1, 481; Gräber Kärnten 
262 ff.; Usener Sintflut 246 i. 2 ) Zingerle 
Sagen, Märchen u. Gebräuche aus Tirol (1859) 
Nr. 457 B. 3 ) Heyl Tirol 680 Nr. 158. 4 ) Ebd. 
343 Nr. 15. 6 ) Stöber Elsaß 1, 50 Nr. 71. 

*) Mannhardt Germ. Mythen 82 Nr. 2. 7 ) 

Lütolf Sagen 40 f.; Müller Urner Sagen 1, 127 
Nr. 177. ®) Lütolf a. a. O. 280 t.; Müller 

a. a. O. 128. ®) Vernaleken Alpensagen 780. 
Nr. 62.63. 10 ) Rochholz Sagen 2,13. u )Ver- 
naleken a. a. O. 37. 12 ) Jegerlehner Sagen 

2, 220 Nr. 139. 13 ) Kühnau Sagen 2, 354. 

14 ) Meier Schwaben 1, 95 f. 15 ) Lütolf a. a. O. 
277. 1# ) Grimm a. a. O. 3, 444 Nr. 318. 
17 ) Sebillot Folk-Lore 4, 459. 18 ) Thule 20, 

152. 19 ) Grohmann 74 Nr. 531. 20 ) S6billot 
a. a, O. 2, 336 ff. 21 ) Quitzmann Baiwaren 

168. 22 ) ZfVk. 4 (1894), 85. 23 ) ZfrwVk. 4 

(1907), 272. Hünnerkopf. 

übertragen s. Nachtrag. 

Übertragungstheorie s. Elementar- 
gedanke 2, 7660. 

überzählig s. Zahlen A. 

Uckelei m., Weißfisch, Albele u. 
v. a. 1 ) (Albumus lucidus). In einem Neu¬ 
stettiner Zauberbuch steht der Segen: 

Die Okelei und die Schule (Scholle?) 

Gehn beide zur Misbule; 

Die Okelei stand, 

Die Misbule verschwand, •f •j- f 2 ). 

A. Treichel sieht in der ,,Okelei'* nicht 
einen Fisch, sondern die Krankheit „Uk- 
lei" (Reißen oder Blattern am Fuß) 3 ), 


Elementar- 


was um so zweifelhafter, als im Mnd. die 
Form Schulle für Scholle belegt ist. 

*) Brehm 3, 190. 2 ) BIPommVk. 5, 128. 

3 ) Ebd. 155. j* Ho ff mann-Kray er. 

Uhi upuli, Zauberworte, die mit dem 
fließenden Blut zur Stillung des Nasen¬ 
blutens dem Patienten auf die Stirn ge¬ 
schrieben werden 1 ), auch in der Form: 
uPuLu 2 ) OIPULK 3 ) und OIPULU 4 ). 

Der Straßburger Arzt von Linderen 5 ) be¬ 
richtet: „Sonsten eine lächerliche Cur 
das Bluten zu stillen, habe offtermahlen 
von einem Landfahrer gesehen, so cum 
exoptato successu das Bluten gestillet, 
blos mit des Patienten eigenem ausfließen¬ 
den Blut, dieses Wort mit großen Buch¬ 
staben an die Stirn OPVLVS, schreibende, 
woher aber diese Würkung entstanden, 
lasse ich curiose Gemüther darüber ihre 
Gedanken fassen". Jüdisch 6 ): „Schreib 
einem Mann x^-bx, einer Frau n*?nfix auf 
die Stirn", „Oder schreibe auf seine (des 

Blutenden) Stirn nb^x oder nach 


Blutenden) Stirn 
andern (vgl 


oder nach 
oder nach 


andern (vgl. Ps. 77) oder nach 

einer dritten Ansicht np-bx" 7). 

Der kurpfälz. Arzt Bäumlergibt folgende 
Mitteilung über den Gebrauch des Wortes 
bei Nasenbluten 8 ): „Es pflegen auch etliche 
folgende Buchstaben: O. I. P. U. L. U. mit 
einem Stroh-Halm ins Patienten Blut 
eingetunckt auf die Stirn zu schmieren, 
das Bluten dadurch zu stillen, worauf son¬ 
derlich Agricola und Cardilucius viel hal¬ 
ten, hat auch würcklich bey vielen die Prob 
erwiesen: Ich halte aber davor, und ist 
auch der Vemunfftgemäß, daß der Effect 
nicht von den Buchstaben, sondern des 
Patienten starker Imagination herrühre, 
als wodurch die Natur von ihrem Irrweg 
abgerissen und auf diese curieuse Stirn- 
schrifft zu gedencken veranlast wird". 

1 )Musäus Mecklenburg 103 Nr. 6; Bartsch 
Mecklenburg 2, 372; ZdVfVk. 7 (1897), 291. 

2 ) Urquell 2 (1891), 177. 3 ) Hovorka u. 

Kronfeld 2, 370. 4 ) Urquell 3 (1892), 199 

nach Thurneisser; H. Schelenz Geschichte d. 
Pharmazie (1904), 260 nach J. N. Martlus 
Magia naturalis (1751). 6 ) Fr. Balthasar von 

Linderen Medic. Passe-Par-tout (Straßburg 
1739) 1, 61; Seyfarth Sachsen 173; Ohrt 
Trylleforsch. 2, 118. 6 ) MjdVk. N. R. 1906, 

116 Nr. 74. 7 ) a. a. O. 116 Nr. 71. 8 ) G. S. 

Bäu ml er s Mitleidiger Arzt (Straßburg 1736), 
140; Joh. Agricola schrieb eine Wundarznei 
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(Nürnberg 1643), Cardilucius die neu auf ge¬ 
richtete Stadt- und Landapotheke (Nürnberg 1677 
u. 1684), ferner Magnalia medico-chemica (ebda. 
1676), Koni gl. chym. u. arzn. Palast (ebda. 1684). 

Jacoby. 

Uhr. 1. Die Uhr (aus hora, 6 > ü) er¬ 
scheint heut durchgängig als der normale 
Zeitmesser. Das ist ein Fortschritt aus 
einem Stadium, das heut nur noch in 
einigen verblassenden Resten nachklingt. 
Der Bauer hatte ehemals andere Merk¬ 
zeichen, an denen er die Zeit und ihr Fort¬ 
rücken bestimmte. So ward der Anbruch 
des Morgens durch den Hahnenschrei be¬ 
zeichnet 1 ); wenn der Hahn kräht, ist die 
Zeit der nächtlichen Wesen, des Teufels 2 ) 
wie der Wiedergänger 3 ) aus. Der erste 
Strahl der Morgensonne setzt dem Trei¬ 
ben der Trolle ein Ende 4 ). Wenn heut in 
vielen Sagen die „Geisterstunde" als 
„Stunde" definiert wird, wenn sie auf die 
Zeit von 12 bis i 5 ) oder auf die zwölfte 
Stunde 6 ) begrenzt wird, so setzt das die 
Kenntnis der üblichen Zeitmessung durch 
irgendeine U. voraus, ist also als ver¬ 
hältnismäßig jung anzusprechen. Das¬ 
selbe wird für die Zeitbestimmung in 
ostdeutsch-slavischen Sagen zu gelten 
haben, wenn in ihnen die Zeit des Um- 
wandelns der Mittagsfrau, der Prze'pol- 
nica auf die Stunde von 12 bis 1 U. mit¬ 
tags begrenzt wird 7 ). Ursprünglich war 
die Zeit der daemones meridiani wohl nur 
ein ungefähr bestimmter Zeitabschnitt: 
die Zeit der dem ländlichen Arbeiter ge¬ 
gönnten Ruhe 8 ). Dasselbe scheint mir 
für den Schluß der Arbeit am Abend zu 
gelten; es ist Feierabend, wenn die Sonne 
untergeht, und wer diese Zeit überschrei¬ 
tet, fällt den Wesen des Dunkels in die 
Hände 9 ). 

Daneben treten festere Bestimmungen 
hervor. Es ist für die Mäher im Hirsch¬ 
berger Tal des Riesengebirges Mittag, 
wenn die Sonne über dem Mittagstein 
steht, Abend, wenn sie (freilich nur in 
den Tagen um Johanni) über der Abend¬ 
burg untergeht 10 ). 

Ob der deutsche Bauer die Methode der 
Schattenmessung kannte, um nach ihr 
die Mittagsstunde zu bestimmen, weiß 
ich nicht, scheint mir aber sehr zweifel¬ 


haft, — wie ich auch der Meinung bin, 
daß die häufig vorgetragene Hypothese, 
man habe in priest erlichen Kreisen des 
alten Germaniens raffiniert ausgeklügelte 
Methoden der Jahresmessung über Erd¬ 
marken (Teudt), Stein Setzungen (vgl. 
Stonehenge), gekannt, bislang wirklicher 
Beweise entbehrt. Eine Messung nach 
Sternorten mag früher unter den Bauern 
in einfachster Art geläufig gewesen sein; 
noch meine Großmutter konnte aus dem 
Stand des Sternbildes „Großer Wagen" 
die ungefähre Nachtzeit schätzen; — heut 
ist das Wissen darum wohl verschwunden. 
Im Kinderspiel, sei anhangsweise noch 
erwähnt, blasen die Kinder einmal über 
den Fruchtstand eines abgeblühten Leon- 
todon taraxacum, und soviel Löcher sich 
auf dem Fruchtboden danach zeigen, so¬ 
viel ist die U. 11 ). 

x ) Lau ff er Der Uchtvogel, in Festschrift - 
Borchling 1933; Treichel in: Urquell N. F. 2, 
183. 2 ) Vgl. etwa Peuckert Schlesien 259f. 

3 ) Vgl. Peuckert Schlesien 138. 4 ) Hartmann 
Trollvorsiellungen 1936, 68. 5 ) Peuckert 

Schlesien 124 124t. 138t. 152. «) Ebd. 136. 

7 ) Ebd. 2oof. 8 ) Ebd. 200. 9 ) Ebd. 123t. 199t. 
201. 10 ) Vgl. die „Felsuhren“ im Berninatal: 

H. Bock Die Uhr 1917 2 (ANuG 216), 9. n ) 
Urquell N. F. 2, 183. 

2. Die Fixierung bestimmter Zeitpunkte 
im Tageslauf ist dem Bauern wohl zu¬ 
nächst durch die Kirche gewiesen wor¬ 
den. Noch heut gilt das Mittag-, Feier¬ 
abend-Angelus- 12 ) Läuten als Zeitmarke, 
und das klingt auch in den Sagen noch 
nach: Einem Bauern, der unter der Burg 
Schnallenstein nach dem Abendgeläute 
sein Kleeheu weiter zusammenrechte, rief 
eine jenseitige Stimme „Feierabend’" so 
laut zu, daß man es bis im Ort hörte 13 ). — 
Für Priester und Ordensleute war ja das 
Festlegen der Stunden um ihrer geist¬ 
lichen Pflichten willen eine viel stärkere 
Notwendigkeit als für den Bauern, und 
aus der Kirche, dem Kloster werden auch 
die ersten genauen Zeitmesser, Sonnen- 14 ), 
Wasser- und Sand-U.n gekommen sein, 
die man aus der antiken Welt über¬ 
nahm 15 ). Schon die übliche lateinische 
Umschrift vieler Sonnen-U.n weist dar¬ 
auf hin (s. u.). Die Räderuhren hat an¬ 
geblich Papst Sylvester II. 996 erfunden; 
Schlaguhren mit Räderwerk treten in 
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Klöstern seit dem 12. Jh. auf 16 ), im bür¬ 
gerlichen Leben seit 1363 17 ); die Ta- 
schenu.en seit etwa 1500/1510 18 ). Die 
Ausbreitung der Wand- und Hausuhren 
scheint erst im 18. Jh. vor sich zu gehen, 
wie Braunschweiger Beobachtungen leh¬ 


ren 


18 


12 ) Durch obrigkeitliche Verordnung Anfang 
d. 14. Jh.s in Deutschland eingeführt: Rühl 
bei Hoops Reallex. 4, 305. 13 ) Peuckert 

Schlesien 201. 14 ) II. Reg. 20, 9—11; Bock 

Uhr 9. 15 ) Bock Uhr 9; Rühl bei Hoops 

Reallex. 4, 372. lö ) Rühl in Hoops Reallex. 4, 
372; Bock Uhr 22. 1? ) R üh 1 4, 305; F. Fuhse 
Handwerks alt er tümer 1935, 2 34 nennt 1352. 

18 ) Fuhse Handwerksaltertümer 234. 

3. U. und Lebenszeit. Aus den soeben 
erwähnten Inschriften klingt ein Ge¬ 
danke in immer neuen Wendungen wieder 
auf: una ex hiesce morieris 19 ), Ultima 
necat, oder: vulnerant omnes, ultima ne- 
cat 20 ), Ultima latet 21 ) usw. Solche Ge¬ 
dankengänge mögen der asketischen 
Atmosphäre eines Klosters nicht fern 
liegen, — ich möchte aber glauben, daß 
die ursprüngliche Gleichung „U.“ und 
„Lebensdauer“ nicht mit der Sonnenu. 
zusammenhängt; die Symbolkraft des 
den Schattenstab umgebenden Halbrunds 
oder Dreiviertelrunds erscheint mir zu 
wenig zwingend; auch entbehrte das 
Altertum, so weit ich sehe, dieses Bild. 
Hingegen bietet die Tatsache des Ab¬ 
laufs des ungehemmt rinnenden Sandes 
in der Sandu. eine viel stärkere Möglich¬ 
keit zum Vergleich mit dem Verrinnen 
des Lebens, — ein Vergleich, der sich 
ähnlich in dem sich ständig verzehrenden 
Holzbrand des Meleager, dem Lebens- 
Licht bietet. Ich glaube, daß wir deshalb 
die Bezüge auf Tod, Sterben, Ablauf des 
Lebens, die an der U. haften, zuerst bei 
der Sandu. finden werden, mit welcher 
ja auch seit dem MA. der Tod ausgerüstet 
erscheint, und die noch in Schillers „Teil“ 
bedeutend nachklingt 22 ). Erst nach sol¬ 
cher Zusammenordnung der Bilder „Le¬ 
benslauf“ und „U.“ mag die Beziehung 
weiter gegriffen haben; sie läßt bei der 
Wandu., die durch Gewichte betrieben 
wird, das Bild vom „Ablaufen“, noch 
Verwendung finden 223 ), ist aber sonst ge¬ 
zwungen, das Motiv neu zu formen; so 


führt die Anordnung der Ziffern im Drei¬ 
viertelkreis bei der Sonnenu. wie die im 
Kreis bei der späteren Wandu. dazu, das 
Büd von der einen, ungewußten, die die 
Sterbestunde sein wird, zu prägen 23 ). 
Das Ticken der Wand- oder Taschenu. 
führt zum Vergleich mit dem Herzen und 
seinem uhrwerkähnlichem Schlagen, ein 
Bild, das durch die von Löwe vertonte 
Ballade in weiten Kreisen der bürgerlichen 
Welt Eingang fand. An den Stunden¬ 
schlag der Haus- und Turmuhren endlich 
knüpft eine reiche, auf den Tod bezüg¬ 
liche, Geräusch-Wahrsagung (s. auch d.). 

19 ) Detlev v. Liliencron Ges. Werke 2 (1911), 
265. 20 ) Rieh. Zoozmann Zitaten - und Sen¬ 

tenzenschatz d. Weltliteratur 1911, 1470. 21 ) C. F. 
Meyer Huttens letzte Tage VII. 22 ) Wilh. Teil 
IV 3. 22a ) ZfdMyth. 3, 174: (Böhmen) In dem 

Augenblick, da die Seele sich vom Leibe löst, 
hört man eine U. schlagen. 23 ) Vgl. Zooz¬ 
mann 1470: Umschrift einer Standuhr: Sieh an 
die U. und sag mir an, zu welcher Stund man 
nicht sterben kann. 

4. U. symbolisiert des Menschen Le¬ 
ben. 

I. Der Gedanke tritt am deutlichsten 
in dem Glaubenssatz hervor, daß die U. 
beim Tode ihres Besitzers stehen bleibe 24 ); 
das Leben des Menschen und das der U. 
läuft parallel. Gewöhnlicher ist die An¬ 
nahme, daß die Hausuhr in der Sterbe¬ 
stunde oder -Sekunde stehen bleibe 25 ), bei 
deren Nahen langsamer gehe 253 ). Hier 
ist nicht klar ausgesprochen, daß es sich 
um den Tod des Hausherrn, also des Be¬ 
sitzers handelt, doch läßt sich das aus 
mehreren Umständen erschließen, — so 
wenn der U. wie dem Vieh der Tod an¬ 
gesagt wird 26 ), was gemeinhin nur beim 
Tode des Hausherrn geschieht. Von der 
U. fürchtet man in Lothringen, sie bleibe 
sonst, wenn der Tote der Hausherr war, 
stehen 27 ), in Schlesien 28 ) und Frank¬ 
reich 29 ) allgemeiner, sie gehe sonst nicht 
mehr richtig. Die alte Schmidten in 
Haasel (Vorgebirge des schles. Riesen¬ 
gebirges) bemerkt: man hat eigentlich 
nie gehört, daß die U. stehen bleibe, 
wenn’s Weib stirbt; aber wenn Er stirbt, 
steht sie immer (mündl.). Ich sehe in 
diesem Gedanken auch den ersten An¬ 
laß, die U. bei Eintritt eines Todesfalles 
anzuhalten 30 ). Man sagt dafür als Grund, 
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<iie Lebensu. sei abgelaufen 31 ), im frän¬ 
kischen Niederhessen: das Herz der Fa¬ 
milie habe aufgehört zu schlagen 32 ), öfter 
ist es eine Vorschrift, sie anzuhalten, 
wenn ein Mensch im Sterben liegt 33 ), er 
könne sonst nicht sterben 34 ); man glaubt 
im Braunschweigischen, daß er so leichter 
sterbe 35 ); ganz offensichtlich gehört das 
auch in den soeben aufgewiesenen Ge¬ 
dankengang. Ebenso meint man, daß 
jemand erst sterben könne, wenn der 
Perpendickel angehalten würde 36 ). 

An eine ähnliche Beziehung wird man 
.glauben dürfen, wenn es heißt, daß die 
Fabriku. beim Tode des Mannes, der sie 
zu stellen hatte, stehen blieb; es war eben 
„seine“ Uhr 37 ). 

Fragen Todkranke nach der U. und 
nennen eine Stunde, so sterben sie in 
•dieser 38 ); es hat eine Fixierung der Stunde 
stattgehabt. 

Die Zahl der Schläge symbolisiert die 
Zahl der noch ausstehenden Lebensjahre. 
Wenn die U. in Pr. Holland (Ostpreußen) 
während der Trauung schlägt, lebt das 
junge Paar so viel Jahre zusammen, als 
die U. Schläge tat 39 ), dagegen muß in 
Thüringen das Paar nach der Trauung 
vor Schlag 12 U. in der Wohnung sein, 
sonst bedeutet es nichts Gutes 40 ). 

II. Der Gedanke, daß die Hausu. das 
Leben des Hausherrn symbolisiere, hat 
eine Erweiterung erfahren; ihr Gehen oder 
Stillestehen betrifft dann alle Mitglieder 
des Hauses. Das geht recht deutlich aus 
der Rolle hervor, welche ihr Stehenblei¬ 
ben im Vorzeichen-Glauben spielt (s. u.). 
Auch, wenn sie, wie in Mecklenburg, beim 
Tode oder kurz nach dem Tode eines 
Menschen nur einen Augenblick still¬ 
steht 41 ), dann weitergeht (Sargans) 42 ), 
dann ist es eben nur ein Teil der Leben, 
welche sie repräsentiert, der ausfällt. 

Ich wies schon darauf hin, daß man 
der U. so wie dem Vieh den Tod des 
Herrn ansagt. Und so, wie diesem sich 
nach dem Begräbnis der neue Herr vor¬ 
stellt, so steht die U. nur so lange bis der 
Tote aus dem Hause ist 43 ); nach dem 
Begräbnis wird sie wieder angelassen 44 ), 
und zwar muß ein Angehöriges sie auf- 
ziehen, wenn der Sarg aus dem Hause 


getragen wird 45 ). In diesen Gedanken¬ 
gang greift ein anderer ein. Repräsen¬ 
tiert ihr Gehen die Summe der Leben des 
Hauses, dann darf sie nicht stehen, das 
gefährdet ja die Hausbewohner oder 
macht die Beziehung zwischen ihnen und 
ihr unstimmig. Deshalb wird in Hessen 
ihr Anhalten bei einem Todesfall ver¬ 
boten, weil sie nachher nicht mehr genau 
gehe 46 ). In Schwaben muß sie bei Ein¬ 
tritt eines Todesfalles von der Stelle ge¬ 
rückt werden 47 ), gleichsam um unberührt 
von dem Geschehnis ihr Gehen fortzu¬ 
setzen. 

Die Hausu. als Symbol des Lebens und 
Gedeihens im Hause spielt noch in einem 
andern Zusammenhang eine Rolle. Im 
Burgenland wird sie als erstes Heiratsgut 
ins Haus gebracht 48 ), im Erzgebirge muß 
sie sofort aufgehängt und aufgezogen wer¬ 
den; das ist das erste Erfordernis beim 
Einzuge in das Haus 49 ). 

III. Es gehört, wie bereits bemerkt, in 
diesen Zusammenhang, daß das plötz¬ 
liche Stillestehen der U. den Tod eines 
Familienmitgliedes (im engeren wie im 
weiteren Sinne) anzeigt 50 ). Die Hausu. 
oder die U. 51 ) bleiben stehen, wenn etwas 
vorthalben ist (bevorsteht) 52 ); man sagt, 
es „verzeigt sich“, „zeigt sich an“, „hat 
sich g’öugt“, „g’üebt“ 53 ), „es wittert 
sich“ 54 ). Es wird meist ein bevorstehen¬ 
der 50 ) oder bereits eingetretener Todes¬ 
fall 55 ) angezeigt; manchmal hält man es 
auch nur für das Vorzeichen eines ,,Un¬ 
glücks"" 56 ). Wenn beim Stillestehen der U. 
die Frau und Mutter fürchtet, es sei in 
diesem Augenblick einem aus der Fa¬ 
milie draußen etwas zugestoßen 57 ), so 
ist es der engste Familienkreis, der für 
ein solches Vorzeichen in Betracht kommt. 
Aber an manchen Orten wird ein weiterer 
Kreis erfaßt; da besagt ihr Stehenbleiben, 
daß ein Verwandtes 58 ), im Erzgebirge ein 
Verwandtes väterlicherseits im Sterben 
liege 59 ) oder jemand aus der Verwandt¬ 
schaft gestorben sei 60 ). Es scheint dem¬ 
nach, als gelte das Vorzeichen für den 
weiteren Familienkreis und zwar für ab¬ 
wesende Glieder desselben. Doch wird 
im Erzgebirge, freilich nur in eine ein¬ 
zigen Aufzeichnung, auch dieser Kreis 
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überschritten, und man sagt, es sterbe der, 
an den man im Augenblick des Stille¬ 
stehens der U. eben gedacht habe 61 ). 

Dann haben mehrere, das Vorzeichen 
erschwerende, Einschränkungen statt. Ihr 
Stehenbleiben bedeute Tod, wenn zu¬ 
gleich das Ofentürchen auf- und zu¬ 
fährt 62 ), wenn es um 11 U. 63 ), 12 U. 64 ), 
12 U. abends geschehe 65 ), dann müsse 
binnen eines Jahres ein Familienmitglied 
sterben 65 ). Im Sächsischen glaubt man, 
es sterbe zur gleichen Stunde des folgen¬ 
den Tages 66 ) ein Verwandtes 67 ), im Erz¬ 
gebirge auch, binnen einem Jahr ein 
Familienmitglied 68 ). 

IV. Für das Anhalten der U., oder wie 
in Grünfier (Netzekreis) der U.en, wo alle 
bis auf die Taschenu. des Hausherrn, die 
in der Küche an einen Nagel gehängt 
wird, angehalten werden (mündl.), wird 
eine weitere Reihe von Gründen an¬ 
geführt. Ihr Ticken störe die Ruhe des 
Verstorbenen 69 ) (doch s. u.), und sie wie 
alle Arbeit im Hause muß stillestehen 70 ). 
Das Anhalten gilt als eine Trauergeste 71 ). 
Zuweilen heißt es auch, man wolle die 
Stunde des Todes fixieren 72 ). Nach einer 
Aufzeichnung aus dem früheren Fürsten¬ 
tum Öls geschieht das Anhalten erst beim 
Begräbnis 73 ). 

Zwiespältig ist eine andere Meinung, die 
das Anhalten der U. zum Entschweben 
der Seele in Beziehung bringt. Man hält 
sie an, daß die Seele ungehindert ent¬ 
weichen kann und sich nirgend verhalte 74 ). 
In Schwaben muß die U., während ein 
Totes im Haus liegt, von der Stelle ge¬ 
rückt werden, damit die Seele nicht hängen 
bleibt 75 ). In der Steiermark soll, wenn 
ein Mensch gestorben ist, die U. sofort 
aufgezogen werden, damit der Seele das 
Emporschweben erleichtert wird 76 ). 

24 ) ZfrwVk 5 (1908), 120. 25 ) SAVk. 2, 217; 
Manz Savgans 122; Pollinger Landshut 168; 
(Stuttgart:) OberschJes. Tagesztg. 30. 8. 1929; 
(Dresden:) ebd.; Peuckert Schlesien 113; 
(Rokittnitz:) Aus d. Beuthener Lande 2 (1925), 
128; Langer DVöB 7, 177; 9, 52; Dähnhardt 
Volkstüml. 1, 89; (Rügen:): Kuhn Westfalen 
2, 59 Nr. 172; Strackerjan2,2i5; 232 Nr. 491; 
Niederdeutsche Welt (Bremen) 1932, 213; 

Franz Hempler Psychologie d. Volksglaubens 
1930, 46. (England; Oberschles. Wanderer 


10./11.8.1929; (Norwegen:) Joh. Th. Storaker 
Menneskelivet i den norske Folketro 1935, 66 Nr. 
390; (Wenden :)Ewald Müller Das Wendenthum 
in dev Niederlausitz (1893), 140; Zentralbl. f. 
Okkultismus 9,332; Gust. Meyrink Der weiße 
Dominikaner 1921, 117. 25a ) E. J. Huizenga- 
Onnekes Groningervolksverhalen 1930,49 ^Ru¬ 
dolf Reichhardt Geburt, Hochzeit u. Tod 1913, 
131 f.; (Lothringen:)Globus59(1891),381. 27 )Glo¬ 
bus 59, 381. 28 )Drechsler 1, 291. 29 )Liebrecht 
Zur Vk. 350. 30 ) (ohne sonstige Begründung:) 
Meyer Deutsche Volkskunde 269; Reichhardt 
Geburt, Hochzeit u. Tod 130; Franz Kaiser 
Volksbrauch u. Aberglauben 3935, 85; Anton 
Stonner Die deutsche Volksseele im christlich¬ 
deutschen Volksbrauch 1935,208; Georg Gräber 
Volksleben in Kärnten 1935, 409; Gera mb Steier¬ 
mark 57; Carl Krieger Kraichgauer Bauerntum 
1933, 37 ; Meyer Baden 583; Heß Luxemburger 
Volkskd. 198; HessBl. 27, 204; Heßler Hessen. 
2, 72f.; Conrad Tegtmeier Sitten und Ge¬ 
bräuche des Kalenberger Landes 1925, 34; Wirth 
Anhalt 176; John Erzgebirge 121; (Schlesien:) 
Handschrift Kordetzky, in meinen Sammlungen; 
Peuckert Schles. Volkskd. 230; Paul Goeschke 
Unsere Dorfheimai, aus d. Geschichte u. d. Er¬ 
leben d. Gemeinden Merschwitz-Herrndorf, Krs. 
Liegnitz und Gugelwitz, Krs. Lüben 1935, 271 ; 
Lehmann Sudetendtsch. Volkskd. 181; Heimat- 
kd. d. Bezirks Komotau: Viktor Kare 11 Volks¬ 
brauch u. Volksglaube 1 (1933), 49; Jos. Schrij- 
n e n Nederlandsche Volkskd. 1 (1931), 334; (Perpen¬ 
dikel d. Wanduhr ward ausgehoben: Notscheid, 
Krs.Neuwied:)ZfrwVk20/21 (1923/4), 43; Wrede 
Rhein. Vk. 185; (Hunsrück:) ZfrwVk 26, 74h; 
(Heimsen, Krs. Minden; Gehlenbeck, Krs. Lüb¬ 
becke:) Ebd. 4 (1907), 272; Mein Waldeck (Hei- 
matkdl. Beilage d. Waldeckischen Landeszeitg. 7 
(1930), 20; Sartori Westfalen 100; Heinrich 
Beisenherz Das ehemalige Kirchspiel Kurl 
(i93 2 ), 4 2 <>; Strackerjan 1,68; 2,232^.491; 
Karl Meyer-Jelmstorf Heimatkunde d. Krei¬ 
ses Uelzen 1931, 591; (Ditmarschen:) Urquell 1, 
10; Engelien-Lahn 250 Nr. 126; Max Poh- 
landt Lebuser Land, Leute und Leben 1 (Mittlgn. 
d. hist. Ver. f. Heimatkd. Frankfurt a. O. 1928), 
44; Bartsch Mecklenburg 2, 90; (Pommern:) 
A. Haas in Festschrift f. H. Lemke 1898, 232; 
R. Krause-Peterswalde Sitten, Gebräuche u. 
Aberglaube in Westpreußen (1904), 30; Johan 
Hveding Folketru och Folkeliv pä Hälogaland 
1935 » 38; (Wenden:) Sieber Wend. Sagen 64; 
Müller Wendenthum in d. Niederlausitz 336; 
Schulenburg Wend. Volksth. 110; Handschr. 
Herbert Menzel Bräuche d. Dorfes Boblitz im 
Spreewald 1932, 39: (in meinen Sammlungen); 
(französisch:) Liebrecht Zur Volkskd. 350. 351; 
(Vogesen:) Melusine 1, 456; Laisnel de la 
Salle Le Berry 2 (1902), 95; Jacques-Marie 

| Rouge Le Folklore de la Touraine 1931, 11; 

] Gennep Dauphine 1 (1933), 181; (Bretagne:) 
Müh lau in Beiträge z. roman. u. engl. Philo¬ 
logie, dem X. Deutschen Neuphilologentage 
überreicht . . . Breslau 1902, 80. 31 ) Heimat¬ 

blätter d. Krs. Wohlau 4 (1925), 51; ZfVk. 6 
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{1896), 408. 32 ) Heßler Hessen 2, 73. 33 ) (Erz¬ 
gebirge:) Wuttke 457 §723; Andree Braun - 
schweig 315; Land t man Folkdiktning 186. 
34 ) (Schles. Gebirge:) Peuckert Schles. Volkskd. 
229t; vgl. Müller Isergebirge 23. 35 ) Andree 
Braunschweig 315. 36 ) Fogel Pennsylvania 132 
Nr. 608; Joh. Th. Storaker Menneskelivet i 
den norske Folketro (ed. Nils Lid) 1935, 66 
Nr. 389. 37 ) Rochholz Naturmythen 90. 38 ) 

{Schafihausen:) Unoth 188; Lammert 102; 
Wolf Beiträge 1, 214; vgl. auch das Fragen 
nach dem Kalendertage: Peuckert Schlesiengi. 
,39 ) Sartori Glocken 91. 40 ) Witzschel Thü¬ 

ringen 1, 233. 41 ) Bartsch Mecklenburg 2, 90. 
42 ) SAVk. 2, 217; Manz Sargans 122. 43 ) An- 
drian Altaussee 118; Heimatblätter d. Krs. 
Wohlau 4 (1925), 51. 44 ) (Frank. Niederhessen:) 
Heßler Hessen 2, 74h; Wrede Rhein. Volks¬ 
kd. 185; (Grünfier, Netzekreis d. Prov. Posen:) 
mündl. 45 ) Höhn Tod 7, 337. 46 ) (Oberhessen:) 
Heßler Hessen 2, 152; (thüringisches Nieder¬ 
hessen:) ebd. 425. 47 ) Höhn Tod 7, 322; vgl. 
Walther Schwäb. Vk. 127. 48 ) ZföVk. 33, 19. 

49 ) John Erzgebirge 28. 50 ) Meyer Deutsche 

Volkskd. 268; Zentralbl. f. Okkultismus 7, 443 
(jemand im Hause stirbt) 9, 47t. 332; Kaiser 
Volksbrauch u. Aberglaube 84; Zeitschr. f. Para¬ 
psychologie 2, 343; Wuttke 212 § 297 (= Zen¬ 
tralbl. f. Okk. 7, 443); Reichhardt 123; 
Meyer Baden 579; SAVk. 2, 217; 8, 274; Ale¬ 
mannia 25, 43 (muß bald jemand sterben); 24, 
155; Edwin Roedder Das südwestdeutsche 
Reichsdorf 1928, 397; Hoffmann Ortenau 21; 
(es stirbt jemand: in Württemberg allenthalben): 
Höhn, Tod 7, 310; Walther Schwäb. Volkskd. 
124; Birlinger Volksthüml. 1, 474; Reiser All¬ 
gäu 2, 314; Pollinger Landshut 168; (Wiener 
Kinderglaube:) ZföVk. 32, 40; (moselfränk.:) 
ZfrwVk. 15 (1918) 112; John Erzgebirge 116; 
Peuckert Schlesien 113; Ders., Schles. Volkskd. 
228; Erich Bohn Tampadel 1925, 66; Goeschke 
Dorfheimat 271; Drechsler 1, 286; Aus dem 
Beuthener Lande 2 (1925), 128; Lehmann 
Sudetendtsch. Volkskd. 181; Julius Greb Zipser 
Volkskd. 1932, 71; (Iglauer Sprachinsel:) ZfVk. 6, 
407; Deutsch-mährisch-schlesische Heimat 14 
(1928), 190; 15 (1929), 190; ZfsudtschVk. 2, 36; 
Heimatkd. d. Bezirks Komotau: Viktor Karell 
Volksbrauch u. Volksglaube 1 (1933), 49; Leh¬ 
mann Vom Kronwald u. Krottenpfuhl 1921, 40; 
Langer DVöB. 9, 52; 7, 177 Nr. 274 — Groh- 
mann Nr. 1505; Lauffer Niederdtsch. Volkskd. 
87; Strackerjan 2, 215; Niederdeutsche Welt 
(Bremen) 1932, 212; Ernst Heinrich Maßmann 
Leichen- u. Begräbnissitten im Osnabrücker Lande: 
Volkskunde-Arbeit, Lauffer-Festschrift 1934, 
2 73 » Jos. Schrijnen, Nederlandsche Volkskd. 1, 
330; Storaker Menneskelivet 66 Nr. 390. 51 ) 

Hausuhr (nicht Taschenuhr oder Wecker:) 
Strackerjan 2, 215; Die Uhren: Bartsch 
Mecklenburg 2, 90; Höhn Tod 7,310. 52 ) Höhn 
Tod 7, 310. 53 ) Meyer Baden 579. 54 ) (Iglauer 
Sprachinsel:) ZfVk. 6, 407. 55 ) Wuttke 225 

§320. ö6 ) Reiser Allgäu 2, 314; Birlinger 

Volksthüml. 1, 474; Pollinger Landshut 168; 


Egerl. 3 (1899), 54; Heimatkalender f. d. Krs. 
Oppeln 2 (1927), 118. 57 ) SchweizVk. 5, 1. 58 ) 

Höhn Tod 7, 310; Egerl. 3 (1899), 59 (bleibt 
stehen und kommt nach einigen Minuten wieder 
in Gang; vgl. auch Nach. 56); Rouge Le Folk¬ 
lore de la Touraine 1931, 108. 59 ) John Erz¬ 

gebirge 116. 60 ) ZfVk. 1 (1891), 185; Hartmann 
Dachau und Bruck 222; A. Haas in Festsctix. f. 
H. Lemcke 1898, 230. 81 ) John Erzgebirge ir6. 
62 ) Alemannia 24, 155. 63 ) (Wiener Glaube:) 

ZföVk. 32 (1927), 34; Grundlage dafür aus 
Liliencron. 84 ) John Erzgebirge 116. 65 ) Ebd. 
115. 66 ) Ebd. 113; ZfVk. 30/32 (1920/22), 151 

(Anhalt). 67 ) Wirth Anhalt. Volkskd. 174 
— ZfVk. 30/32 (1920/22), 151. 88 ) John Erz¬ 
gebirge 115. 89 ) Höhn Tod 7, 322 (Meyer 

Baden 583); (thüringisches Niederhessen:) Hteß- 
ler Hessen 2, 425; Fox Saarland. Volkskd. 371; 
(Görlitzer Gegend:) Wir Schlesier 11 (1931), 
320; Heimatblätter d. Krs. Wohlau 4 (1925), 51; 
Gennep Dauphini 1, i8if. 70 ) HalldorO. Ope- 
dal Makler og Menneske, Folkeminne ifrä Ear- 
danger 2 (1934), 202; Edmund Schnee weis 
Grundriß d. Volksglaubens u. Volksbrauchs d. 
Serbokroaten 1935, 123. Vgl. auch Laisnel de 
la Salle Le Berry 2 (1902), 97 und Meyer Ba¬ 
den 583; Toeppen Masuren 106; Hoche Heise 
durch Osnabrück u. Niedermünster 1800, 29 bei 
Maßmann (Lauffer-Festschrift) 276. 71 ) H öhn 
Tod 7, 322; John Erzgebirge 121. 72 ) Liebrecht 
Zur Volkskd. 351 (als französische Sitte erklärt); 
(fränk. Niederhessen:) Heßler Hessen 2, 73; 
Witzschel Thüringen 1, 255 Nr. 32. 73 ) Hei¬ 
matkalender f. d. frühere Fürstentum Oels 1926, 
49. 74 ) Drechsler 1, 291; Gennep Dauphine 1, 
181. 75 )Walther Schwäb. Volkskd. 127. 76 ) Ger¬ 
mania 36, 395. 

5. Geräusch-Wahrsagung mit der U. 

I. Es erscheint sonderbar, daß gerade 
an das regelmäßigste und sinnvoll auf¬ 
tretende Geräusch, das der Stunden- 
schlag der U. verursacht, sich Vorbedeu¬ 
tungen knüpfen sollen. Am ehesten ist 
das noch verständlich, wenn eben diese 
Regelmäßigkeit durchbrochen wird, also 
die U. eine andere Stunde schlägt, als sie 
zeigt, was man in Schlesien und Böhmen 
für die Vorbedeutung eines Feuers hält 77 ). 
Schlägt sie mehr, als sie zeigt, bedeutet 
das in Schlesien ein Unglück 78 ). Bei der 
Heimkehr des Grafen von Westerburg 
schlug die Turmu. plötzlich iimal; da 
brach die Pest aus und raffte elf Opfer 
hinweg 79 ). Schlägt die U. statt zwölf: drei¬ 
zehn, so bedeutet das, wie ja die Ver¬ 
doppelung der bösen Vorzeichen nicht 
anders erwarten läßt, ein schweres Un¬ 
glück, das bevorsteht (Schlesien). 

Die Mehrzahl der hier zu besprechenden 
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Vorbedeutungen knüpft an den Schlag 
der Turmu.en an; da diese in den Städten 
erst seit 1363’ 17 ), in Klöstern seit dem 
12. Jh. 16 ) begegnen, ist damit eine obere 
Grenze für diese Vorbedeutungen gegeben. 

II. Im Sächsischen konstruiert man 
aus dem Schlage der Turmu. zu einer 
besonderen Zeit eine Vorbedeutung. 
Schlägt sie während einer Taufhand¬ 
lung 80 ), ins Taufgeläut 81 ), stirbt das Kind 
bald oder es bedeutet ein Unglück für das 
Kind 82 ). Schlägt sie bei einer Trauung 
während des Ganges zur Kirche, ist das 
ein schlechtes Zeichen 83 ), ebenso wenn 
ein Leichenzug beim Schlagen der Turmu. 
zur Friedhofspforte einzieht 84 ). Schlägt 
sie beim Zuge zum Grabe ein Viertel, ster¬ 
ben im Jahr viele Kinder, schlägt sie die 
Stunde, viel Erwachsene 85 ). Schlägt sie 
ins Vaterunser der Leichenpredigt, so be¬ 
deutet das im Erzgebirge einen Todesfall 
in der Familie des Verstorbenen 86 ), eine 
„große“ Leiche im Dorf 87 ) ; schlägt sie, 
wenn das Grab noch offen ist, einen Todes¬ 
fall 88 ), beim Hinablassen des Sarges, 
einen Todesfall in der Familie 89 ), ebenso, 
wenn es während des Hinablassens zwölf 
schlägt 90 ). Schlägt die Turmu. dem Geist¬ 
lichen Sonntags ins Vaterunser oder 
Amen, bedeutet das den Tod eines Kirch¬ 
gängers 91 ), wie es einen Todesfall anzeigt, 
wenn der Pastor am Sonntag beim Zehn- 
Uhr-Schlagen noch vorm Altar steht 92 ). 
Schlägt die U. am hl. Abend ins Essen, 
stirbt ein Familienmitglied 93 ), ebenso, 
wenn sie am hl. Abend plötzlich stehen 
bleibt 94 ). Schlägt die U. vor der Taufe 
und das Kind stirbt, so wird es ein 
Lichtmann (Irrlicht) 95 ). 

III. Verbreiteter ist eine Vorbedeutung, 
die daran anknüpft, daß die Turmu. ins 
Glockengeläut schlägt, de stönd än de 
klok schlit 96 ); das bedeutet nichts Gutes 97 ): 
Feuer 98 ) oder einen Todesfall 99 ), es habe 
sich (Hessen) eins erhängt 100 ). Wir können 
sogar fest st eilen, daß diese Art der Ge¬ 
räuschwahrsagung bis ins MA. hinauf¬ 
reicht. Es heißt in Siebenbürgen, daß 
eins von den Brautleuten stirbt, wenn 
die U. ins Hochzeitsgeläut schlägt 101 ), 
und Helmi May macht mich auf den näm¬ 
lichen Aberglauben aufmerksam, der in 


Bitburg (Eifel) herrscht 102 ); er findet sich 
noch einmal in Thüringen 103 ), muß also,, 
da keine sonstigen Bindeglieder vorhan¬ 
den sind, von kolonisierenden Fran¬ 
ken in die neue Heimat hinübergenommen 
worden sein. 

In katholischen Gegenden gilt, daß, 
wenn die U. während der hl. Messe, der 
Wandlung 104 ), zwischen beiden Pulsen der 
Wandlung 105 ), zwischen die beiden Evan¬ 
gelien 106 ), ins Wandlungsläuten 106a ), unter 
die halbe Messe (= wenn es halb läu¬ 
tet) 107 ) an Sonn- und Feiertagen 108 ) 
schlägt, im Kirchspiel 109 ) oder im Dorf 110 ) 
eins in der kommenden Woche stirbt 111 ). 
In Wever, Krs. Paderborn glaubt man, 
es sterbe dann ein Ehepaar auseinander 112 ). 
In den Alpen heißt es, wenn zu Ende der 
hl. Messe das Sterbeglöcklein geläutet 
wird, sterbe bald wieder jemand 113 ). 
Ähnliches gilt, wenn die Turmu. sonn¬ 
tags 114 ) ins Vaterunser-Läuten 
schlägt, dann stirbt jemand im Dorf 115 ), 
in Heimsen, (Krs. Minden) ein Ehepaar 
auseinander 116 ). Schlägt die Mittag¬ 
glocke ins Vaterunser-Läuten, ist binnen 
drei Tagen ein Glied der Gemeinde 
tot 117 ). 

Vom Kirchenläuten, dem Läuten 
zum sonntäglichen Gottesdienst, gilt ver¬ 
einzelt, daß, wenn die U. hineinschlägt, 
jemand von denen, die es hören, stirbt 118 ), 
während man im Kalenbergischen sagt, 
das geschehe, wenn während des Neun- 
Uhr-Schlagens sonntags schon das Ge¬ 
läut zur Kirche einsetze 119 ). Schlägt die 
Kirchenu. ins Schulläuten, stirbt bald 
ein Schulkind 120 ). 

Natürlich wird die Sterbeglocke be¬ 
sonders hervorgehoben. Schlägt die U. 
ins Ausläuten, läutet sie sehr bald wie¬ 
der 121 ). Schlägt die Mittagsuhr ins Zügen¬ 
glöcklein, stirbt bald jemand aus der Ver¬ 
wandtschaft des Toten 122 ), stirbt jemand 
in der Woche 123 ). Schlägt sie ins Grab¬ 
geläut, bedeutet das einen Todesfall 124 ), 
Feuer 125 ). In der Gegend von Chemnitz 
beobachtet man, ob die kleine, mittlere 
oder große Glocke ins Leichengeläut 
schlägt, je nachdem stirbt aus der Ge¬ 
meinde ein Kind, Jüngling oder Mann 126 ). 
In der Lausitz hält man dafür, daß wenn 
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der Seeger, d. i. die Hausu., ins Grab¬ 
geläut schlägt, jemand aus der Familie 
nachsterbe 127 ). Im Leobschützischen 
glaubt man, daß dem Toten soviel Leute 
nachstürben, als die Turmu. Schläge ins 
Sterbeläuten schlage 128 ). 

Auch die Tagzeit-Glocke wird be¬ 
achtet. Schlägt es elf ins Mittagsläuten, 
stirbt jemand im Dorf 129 ). Schlägt die 
U. ins Mittagsläuten 130 ), stirbt eins von 
denen, die es hören 131 ), eins aus dem 
Dorf 132 ). Auch das Schlagen der U. ins 
Abendläuten 133 ) bedeutet den Tod eines 
aus dem Dorf 134 ), eines von denen, die 
es hören 135 ). Schlägt die U. in die Bet¬ 
glocke, stirbt einer im Dorf 136 ), bedeutet 
es Feuer oder den Tod eines Dorf¬ 
genossen 137 ), es steht ein naher Todes¬ 
fall bevor 138 ); in Hausen o. L. gilt das 
aber nur für das Betzeitläuten am Freitag 
oder Sonnabend 139 ), in Zürich für das 
Betzeitläuten am Vorabend eines Be¬ 
gräbnisses 140 ). Mit all diesem Glauben 
hängt die Vorschrift zusammen, daß man 
sich bekreuzen müsse, wenn die Kirchenu. 
ins Läuten schlägt 141 ), damit man eine 
glückselige Sterbestunde habe 142 ). 

IV. Verwandt mit der vorigen ist die 
Meinung, daß es etwas vorbedeute, wenn 
mehrere U.en des Ortes, das sind zumeist 
die Kirchen- und Rathaus-U.en, zusam¬ 
menschlagen. Entweder zeigt das an, 
daß eines sterben wird 143 ), in Thüringen 
eins vom Rat 144 ), ein Teil eines Ehe¬ 
paares 145 ), oder, häufiger, daß im Ort 
Feuer ausbrechen werde 146 ), so daß man 
annehmen darf, daß die Kirchenu. mit 
irgendwelchem auffälligem Schlag auf den 
Tod hinweise, was ihr ja, als inmitten 
des Kirchhofs gelegen, gemäß ist, wäh¬ 
rend die Rathaus- als öffentliche L T . das 
öffentliche Unglück anzeigt. Im Erz¬ 
gebirge befürchtet man Feuer, wenn zwei 
U. unmittelbar nacheinander schlagen 147 ). 

V. Alle auffälligen und irgendwie regel¬ 
widrigen Geräusche der U.en sind vor¬ 
bedeutend. So hält man in Hessen dafür, 
es sei eine üble Vorbedeutung, wenn die 
U. nicht, wie gewohnt, nach dem Läuten 
schlug, sondern aussetzte 148 ). Wiederum 
hält man es für das Vorzeichen eines 
nahen Todes, wenn man nachts eine U. 


gehen hört, wo keine ist 149 ).. Öfters be¬ 
ginnt eine stillstehende U. in der Todes¬ 
stunde ihres Herrn zu gehen; davon wird 
schon in älterer Zeit erzählt 150 ). In der 
Einöd Unterscheiben ward eine U. auf- 
bewahrt, die aus dem versunkenen Schlos¬ 
se Weiler stammte, und die jedesmal zu 
schlagen begann, wenn jemand starb 151 ). 
In Grünfier (Netzekreis, Posen) hing beim 
Schulze Marten eine U., die auch jedesmal 
vor einem Todesfall schlug (mündlich), 
und ähnliches wird aus Westpreußen 152 ) 
und Böhmen berichtet 153 ). Ob in diesen 
Zusammenhang die Bemerkung eines Spi¬ 
ritisten gehört, daß im Augenblick der 
Umkehr zur Besserung bei einem Kranken 
die U. stehen blieb 154 ), und zwischen bei¬ 
den Ereignissen also eine Verbindung be¬ 
stand, erscheint mir zweifelhaft. 

Wenn die U. „schlecht schlägt“ 155 ),, 
wenn die U. 156 ), der Perpendikel so groch- 
set 157 ), ist das eine Todvorbedeutung. 

Auch das Herunterfallen der U., — ähn¬ 
lich dem eines Bildes, Spiegels, — hat eine 
üble Vorbedeutung 158 ). So fiel eine U. 
im Schlafzimmer der Schwester von der 
Wand, als der Bruder im Felde 1917 
fiel 159 ). Im Erzgebirge meint man, es 
nehme sich in dem Augenblick jemand 
das Leben 160 ). 

Auf den Taschenuhren von Pasteur und 
Herschel soll in ihren Todesstunden das 
Glas gesprungen sein 161 ). 

VI. Besondere vorbedeutende Uhren: 
Einzelne U.en sind als vorbedeutend vor 
andern bekannt geworden. Im Rittersaal 
auf Zeil hängt eine U., die zu gehen be¬ 
ginnt, wenn der Tod des Fürsten nahe 
ist 162 ); ebenso zeigt die im Schlosse bei 
Biskupitz (Krs. Schildberg) den Tod an 163 ),, 
die zu Unterscheiben 151 ) wie die im roten 
Schlosse zu Tann 164 ) schlägt, wenn jemand 
sterben soll. Gerät die Schloßuhr in 
Pforzheim in Unordnung, stirbt eins aus 
dem Fürstenhause 165 ). In Neiße befand 
sich am Rathause eine U., die stand, wenn 
ein Ratsherr dem Tode entgegensah 166 ); 
ebenso steht die Königsuhr von Versail¬ 
les 167 ), die im roten Schlosse zu Tann 164 ). 
Die Uhr im Schloß Weißhof (Krs. Marien¬ 
werder) ist zwar kaputt (— außer Gang), 
doch beginnt sie nachts um zwölf zu sin- 


1279 


Uhr 


1280 


gen 168 ). In einem hessischen Schloß zeigt 
das Bild einer Frau in der Tracht des 
16. Jh.s am Gürtel eine U.; verändert sich 
deren Zeigerstellung, so stirbt in der an¬ 
gezeigten Stunde ein Familienmitglied 169 ). 

VII. Endlich zerfasern die Deutungen 
ins willkürliche. Wenn die U. mittags 
um 12 Uhr still stehen bleibt 170 ), ist das 
ein Todvorzeichen, ebenso wenn die vier 
Gewichtssteine gleich tief hängen 171 ). Die 
U. bei Marten-Ferdinands (Schulze Mar¬ 
ten) in Grünfier zeigte nicht nur durch 
ihr Schlagen an, daß ein Todesfall, son¬ 
dern auch daß ein Brief bevorstand 
(mündlich). Ein Twingherr von Utzingen 
hatte immer die Zeiger der Schloßuhr 
verstellt, damit die Leute länger arbeiten 
mußten; seit seinem Tode hört man, wenn 
Regenwetter eintreten will, die U. un¬ 
regelmäßig schlagen 172 ). 

77 ) Peuckert Schles. Volkskd. m; Groh- 
mann 43 = ZfVk 8 (1898), 35. 78 ) Drechsler 
•2, 194; Bunzlauische Monatsschrift 92, 86ff. = 
(Handschrift) Fritz Hippe 86 (in meinen Samm¬ 
lungen). 79 ) Zaunert Hessen-Nassau 224; Max 
Michel Die Volks sage b. Abraham von Sancta 
Clara, Diss. Greifswald 1933, 20. 80 ) Wuttke 

215 § 302; Paul Sartori Glocken 117; John 
Erzgebirge 62. 81 ) ZfVk. 8, 36 = Sartori Glok - 
ken 89, 117. 82 ) Sartori Glocken 117; Wirth 

Anhalt 174 — ZfVk. 30/32 (1920/22), 151. 83 ) 

(Sächs. Niederhessen:) Heßler Hessen 510. 
•® 4 ) John Erzgebirge 115. 85 ) Wuttke 216 § 302; 
Reichhardt 124; Köhler Voigtland 396. 86 ) 

John Erzgebirge 128. 87 )Ebd. 117. 8Ö ) Ebd. 232. 
89 ) Ebd 128; Sartori Glocken 117. eo ) John 
Erzgebirge 115. 01 ) Wirth Anhalt 174 = ZfVk. 
30/32 (1920/22), 151; Reichhardt 123. 92 ) 

Conrad Tegtmeier Sitten u. Gebräuche des 
Kalenberger Landes 1925, 34. 93 ) John Erz¬ 
gebirge 116. 94 ) Ebd. 115. 95 ) Fischer Aber¬ 
glauben 1, 254 — Freudenthal Feuer 487. 

M ) Urquell 4 (1893), 19h = Wlislocki Siebenb. 
Sachsen 191. 97 ) (Rhön:) Joh. Andreas Sch mel¬ 
ier Mundarten Bayerns 1821, 451; Wettstein 
Disentis 173 18 . 98 ) Chemnitzer Rockenphiloso¬ 

phie 1, 257 = Grimm Myth. 3, 439 Nr. 136; 
ZfVk. 8 (1898), 35; (Südl. Oberlausitz:) Neues 
Eausitz. Magazin 47,116. 99 ) Meyer Abergl. 137; 
Anhorn Magiologia 147; St oll Zauberglauben 
198; Sartori Glocken 116. 218; ZfVk. 8, 34; 13 
(1903),390; (Luzern:) SAVk.2,281; (Baselland:) 
Ebd. 12, 150; 21, 72; Alemannia 25, 43; Manz 
Sargans 122; Meyer Baden 579; Walther 
Schwab. Volkskd. 124f,; Höhn Tod 7, 310; 
Panzer Beitr. 2, 293; La mm er t Volksmedizin 
102; Zingerle Tirol 37Nr. 377; ZföVk. 4 (1898), 
181; Wlislocki Siebenb. Sachsen 191; (Wassen- 
burg;) ZfrwVk. 15 (1918), 112 (Tod eines Er¬ 
wachsenen); (Schwalm:) Heßler Hessen 2, 294; 


(Lunda-Tal:) HessBl. 6, 99; Drechsler 1, 287; 
(Südl. Oberlausitz:) Neues Lausitz. Magazin 47, 
196; Neue Bunzlauische Monatsschr. 7 (1790), 
107ff.; (Meffersdorf i. Isergebg.: in meinen 
Sammlungen). 10 °) Sartori Glocken 218. 101 ) 

Wlislocki Siebenb. Sachsen 192 nach Schüller 
33; Sartori Glocken 91. 102 ) ZfrwVk. 12 (1915), 
57. Vgl. ferner Meyer Abergl. 137. 103 ) Sartori 
Glocken 117. 218. I04 ) Wuttke 215 § 302; 

Sartori Glocken 116. 218; Reichhardt 

124; Meyer Deutsche Volkskd. 268; Stemp- 
Iinger Antiker Abergl. 43; Meyer Abergl. 
137; Stoll Zauberglaube 198 f.; SAVk. 2, 
281; SchweizVk. 22, 112; Alemannia 25, 43; 
Niderberger Unterwalden 3, 1, 191; Manz 
Sargans 122; Höhn Tod 7, 310 = Sartori 
Glocken 218; Meyer Baden 579; Zingerle 
Tirol 44 Nr. 377 = Sartori Glocken 218; 
ZfrwVk. 4 (1907), 271; 5 (1908), 246; (Lothrin¬ 
gen:) Globus 59 (1891), 380; (Ille-et-Vilaine:) 
Revtradpop 5, 128; Le Braz La legende de la 
morti,g = Sartori Glocken 218. 105 ) Peuckert 
Schles. Volkskd. 228. 106 ) (Vogesen:) Melusine 1, 
455 loea^ p oI ii n ger Landshut 168. 407 ) Zfrw¬ 
Vk. 15 (1918), 112; Kehrein 2, 269 Nr. 245. 
108 ) Strackerjan 1,33. 109 ) Strackerjan 1, 33. 
n0 ) Birlinger Volksthüml. 1, 474; (Nieder¬ 
österreich;) ZfdMyth. 4, 30; (Ebd.:) Germania 
29, 88; (Lothringen:) Globus 59, 380. m ) SAVk. 
21 (1917)» 201 ; Strackerjan 1, 33. 1I2 ) (Krs. 
Minden:) ZfrwVk. 4 (1907), 271. 113 ) Verna- 

leken Alpensagen 340 Nr. 5. 114 ) Krieger 

Kraichgauer Bauerntum 35. 115 ) Sartori Glok- 
ken 116. 218; Heßler Hessen 2, 210; (Anhalt:) 
ZfVk. 30/32 (1920/22), 151; Höhn Tod 7, 310; 
Wuttke 215 § 302. 116 ) ZfrwVk. 4 (1907), 271 = 
Sartori Glocken 2i8. 117 )Zaunert Hessen-Nassau 
311. 118 ) Curtze Waldeck 381 Nr. 64; (Appen¬ 
zell:) Vernaleken Alpensagen 345; Reich¬ 
hardt 123. 119 ) Conrad Tegtmeier Sitten u. 

Gebräuche d. Kalenberger Landes 1925, 35. 120 ) 
(Krs. Biedenkopf:) Heßler Hessen 2, 106. 
121 ) Bunzlauische Monatsschrift 91, 3620. = 
Handschr. Fritz Hippe 87 (in meinen Samm¬ 
lungen); Urquell 4(1893), 19h; Curtze Waldeck 
383 Nr. 76; Pfister Hessen 165; Strackerjan 
1, 33 ; Witzschel Thüringen 2, 257 (Verwandtes 
stirbt). 122 ) Ebd. 2, 296 Nr. 178; (Lesachtal, 
Kärnten:) ZfdMyth. 3, 30; Zingerle Tirol 44 
Nr. 375. 376. (193); Andrian Altaussee 117; 
(Niederösterreich): Germania 29, 88. 123 ) Zin¬ 
gerle Tirol Nr. 375. 124 ) Bunzlauische Monats¬ 
schr. 90, 108 = Handschrift Fritz Hippe 59; 
Witzschel Thüringen 2, 257; (Nordthüringen:) 
ZfVk. 13, 390; vgl. auch Anm. 121; Rouge Tou¬ 
raine 13. 12S ) Bauernphilosophie: Verfasser d. 

Buchs v. Aberglauben. Passau 1 (1802), 154t. 
126 ) Grimm Myth. 3, 450 Nr. 497. 127 ) Neues 

Lausitz. Magazin 21, 331 Nr. 137. 128 ) Lesch- 

witzer Tischkerierkalender 1926, 113. 129 ) We 11 - 
stein Disentis 173. 130 ) Wuttke 215 §302; in 
Franken, Oberpfalz ist es das Elfuhrläuten: 
Lammert 102; Zum Elfuhrläuten: vgl. Nachw. 
129 u. Sartori Glocken 39. 13i ) Curtze Waldeck 
381 Nr. 64; (Fränk. Niederhessen:) Heßler 
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Hessen 2, 106. 132 ) Wettstein Disentis 173; 

(Aussig, Böhmen:) Vernaleken Mythen 311 
Nr. 35; (Nordböhmen:) Grohmann Abergl. 269; 
Lammert 102. 133 ) Wuttke 215 §302; Ur¬ 

quell 4 (1893), 19h; ZfVk. 4 (1894), 80; Mei¬ 
sin ger Rappenau 49; (Görlitzer) Wegweiser 
1834, 324 Nr. 75; Wlislocki Siebenb. Sachsen 
i9if.; (Aveläuten:) Kehrein 2, 269 Nr. 243. 
l34 ) (Wetterau:) Wolf Beitr. 1, 213 Nr. 125; 
(Franken, Oberpfalz:) Lammert 102. 135 ) 

Curtze Waldeck 381 Nr. 64. 136 ) Wuttke 215 
§ 302; Sartori Glocken 116. 218; Stoll Zauber¬ 
glaube 398 1= Sartori Glocken 218; Aus dem 
Schwarzwald 40 (1932), 5 2 ; (Pforzheim:) 

Grimm Myth. 3, 455 Nr. 603. 137 ) Seifart 

Hildesheim 2, 144. 138 ) Manz Sargans 122; 

Strackerjan 1, 33; Witzschel Thüringen 1, 
256; Reichhardt 124. 139 ) Höhn Tod 7, 310. 
140 ) Stäuber Zürich 1, 30. 111 ) ZfdMyth. 3, 30. 
142 ) Zingerle Tirol 43 Nr. 3O9. 143 ) Wirth 

Anhalt. Volkskd. 174 = ZfVk. 30/32 (19 22 ), 

151; Neues Lausitz. Magazin 21,334 Nr. 176. 
Schrijnen Nederlandsche Volkskd. 1, 33°; 

Höhn Tod 7, 310. 144 ) Witzschel Thüringen 2, 
256. 145 ) Rockenphilosophie 2, 67. 146 ) Wuttke 
215 § 302 = ZfVk. 8 (1898), 35; Köhler^ Voigt¬ 
land 396; Witzschel Thüringen 2, 286 Nr. 117; 
John Erzgebirge 27; Neues Lausitz. Magazin 21, 
334 Nr. 176; Drechsler 2, 145; (tschechisch:) 
Grohmann 43. 147 ) John Erzgebirge 27. 148 ) 

Pfister Hessen 166. 149 ) SAVk. 21 (1917)» 2o °*’ 
(Ermland:) ZfVk. 19 (1909), 44 °i ZfrwVk. 15, 
112; (Rokittnitz:) Aus d. Beuthener Lande 2 
(1925), 128; John Erzgebirge 116; Sartori 
Glocken 117; Strackerjan 1, 38; (Mansfe’der 
Seekreis:) ZfVk. 19, 440; Vgl. ,,Totenuhr“. 
15 °) Tharsander 265U 263; Männling Curio- 
sitäten 337t. = Meyer Abergl. 138 nach Stock¬ 
hausen Todesvorboten 103 = Sieber Sachsen 
87; Knoop Posen 1893, 124U; Ober schles. 

Tagesztg. 30. 8. 1929. 131 ) Reiser Allgäu 1, 480 
Nr. 573. 132 ) Franz Hempler Psychologie des 

Volksglaubens 1930, 46. 153 ) ZfdMyth. 3, 174; 

vgl. oben 3, 661 nach WienerZfVk. 34, 30. 154 ) 
Zentralbl. f. Okkultismus 13, 229U 155 ) Höhn 

Tod 7, 311; Vgl. Sartori Glocken 117 nach 
Deecke Lübeck 304. 136 ) SAVk. 2, 217. 157 ) 

Stäuber Zürich 1, 29 = oben 3, 661. l58 ) Vgl. 
oben 1, 1203ff.; Hempler Psychologie d. Volks¬ 
glaubens 46. 159 ) Oberschles. Tagesztg. 30. 8. 

1929. 16 °) John Erzgebirge 252. 1€1 ) Oberschles. 
Tagesztg. 30. 8. 1929. 162 ) Birlinger Volks- 

thüml. 1,242 = Reiser/fZ/gäz* 1,417. 163 )Kn00p 
Posen 124f. 164 ) Wucke Werra Nr. 399. 

165 ) Grimm DM. 3, 455 Nr. 602. 166 ) Drechsler 
1, 287; vgl. Witzschel Thüringen 2, 257; auch 
Kühnau Sagen Nr. 1895. Wenn Birlinger 
Volksthüml. 1, 242 ,,Meissen“ nennt, so handelt 
es sich um einen Druckfehler für ,,Neiße“, auf 
welchen Ort sich seine Angabe bezieht. 167 ) 
Birlinger Volksthüml. 1, 242. 168 ) Hempler 

Psychologie d. Volksglaubens 46. 169 ) ZfdMyth. 

1, 247. 17 °) Höhn Tod 7, 310. 171 ) SAVk. 2, 

217. 172 ) Vernaleken Alpensagen 319. 

6 . Als Uhrgeräusch gedeutet. Zuweilen 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


deutet das Volk regelmäßige, einem Tik- 
ken ähnliche Geräusche als von einer U. 
herrührend. Es wurde vorhin schon auf 
die Bedeutung solcher Geräusche im Vor¬ 
zeichenglauben hingewiesen 149 ), und es 
ist an die bekannte Erscheinung ,,Totenu.“ 
zu erinnern. Auch unterirdische Geräusche 
mögen zuweilen als U.-geräusche ange¬ 
sprochen werden. Im Hermannskogel bei 
Wien ist eine Burg versunken, und in stil¬ 
len Nächten hört man die U. noch in der 
Erde gehen 173 ). Auch die U. in der Einöd 
Unterscheiben stammte aus einem ver¬ 
sunkenen Schloß 151 ). In den Trümmern 
der alten Burg Salm (Elsaß) hängt eine U. 
und schlägt die Stunden; die Hirten sehen 
sie, treiben beim Sieben-Uhr-Schlag ein, 
finden sie aber am andern Morgen nicht 
mehr wieder 174 ). Wenn das oberschle¬ 
sische Volk sich eine U. in der Hölle hän¬ 
gend vorstellt, so mag der Glaube an 
solche unterirdische U.en wohl den Anlaß 
zu einer solchen Legende gegeben haben; 
ihr Perpendikel summt: Immer und nim¬ 
mer, d. h. immer geh ich und nimmer 
werdet ihr erlöst, denn die Verdammten 
müssen in der Hölle bleiben, solange sie 
geht; sie geht aber ewig 175 ); ebenso sah 
der Cure von Jobourg, der den Grimoire 
las, in der Unterwelt eine U., die da hing 
und bei jedem Schlag wiederholte: tou- 
jours, toujours 176 ). 

I73 ) Mail ly Niederösterreich. Sagen 15. 
174 ) Alemannia 11, 25. 173 ) Kühnau Oberschles. 
Sagen 434. 176 ) Jean Fleury Litterature orale 

de la Basse Normandie 1883, 102. 

7. U. als Wertstück: Die U. gilt im all¬ 
gemeinen als ein nicht unbeträchtlicher 
Wertgegenstand; eine Wanduhr, Regu¬ 
lator u. dergl. galt in bürgerlichen Kreisen 
als beachtliches Hochzeitsgeschenk; eine 
Taschenuhr als Konfirmationsgeschenk 
oder Firmgeschenk 177 ) für Knaben (oder 
Mädchen). Noch heut erscheinen ja „gol¬ 
dene“, d. h. zumeist goldgefaßte U.en als 
Ehrengeschenke. 

Das spielt auch in die mythische Welt 
hinüber. Die Geschlechtssage der Schla¬ 
genteufel weiß, daß ein Schäfer auf dem 
Felde eine U. aus dem Besitz der Zwerge 
fand, die sie gegen einen Haufen Gold 
von ihm einlösten 178 ). Wer die U. des 


1283 


Uhr 


1284 


versunkenen Dorfes unter dem Gertles bei 
Themar (Thüringen) in den zwölf Nächten 
12 schlagen hört, was aber nicht jeder¬ 
manns Ohr aushält, gelangt zu großem 
Glück 179 ). In Unterwalden begegnet eine 
U. in einer Schatzhöhle 180 ). In Bayern 
sehen junge Leute an einem Brunnen, in 
dem ein Schatz verborgen liegt, eine alt¬ 
modische U., dann eine Kröte liegen 181 ). 
In Darmstadt hört ein I4jähriges Mäd¬ 
chen drei Nächte nacheinander die Auf¬ 
forderung“ Zieh die U. auf! Es ist eine 
uralte Standuhr auf dem Vorplatz ge¬ 
meint. Als sie es nach der dritten Mah¬ 
nung tut, erhält sie ein Perlenhalsband, 
an dem durch Verdunkeln einer Perle 
jedesmal es sich anzeigt, wenn ein Fami¬ 
lienmitglied stirbt 182 ). In Oberschlesien 
zeigt sich der Wassermann, wenn er die 
Menschen verlocken wül, zuweilen als 
U. 183 ), goldene U. 184 ), U. mit goldenen 
Zeigern, die leuchten und sich schnell 
drehen 185 ), silberne U.n an silberner Kette, 
die über einem Teich hängt 186 ); das sind 
natürlich Verwandlungen, mit deren Hilfe 
er sich der Opfer zu bemächtigen hofft. 
Auch der niederländische neckende Geist 
Lodder verwandelt sich in eine silberne 
U., um einen Burschen zu äffen, der er¬ 
freut das Werkstück aufhebt, das in seiner 
Kammer zur Kröte wird 187 ). 

177 ) ZföVk. 2 (1896), 161 (Mähren, Bez. 

Znaim). 178 ) BIPommVk. 3, 173. 179 ) Fritz 

Regel Thüringen 2 (1895), 759. 18 °) Nider- 

berger Unterwalden 1, 87. 181 ) Panzer Beitr. 2, 
133. 182) ZfdMyth 1, 249t. 183 ) Kühnau Sagen 
2, 270. 184 ) Peuckert Schlesien 216. 185 ) Lud¬ 
wig Chrobok Sagen aus Miechowitz 1926, 19t. 
186 ) Kühnau Sagen 2, 271. 187 ) Joh. Wilh. 

Wolf Niederländ. Sagen 1843, 584. 

8. Verwandlung in U. So primitiv es 
anmutet, sind doch Verwandlungen in eine 
U. nicht ganz selten. Der Wassermann 183_ 
186 ), der Lodder 187 ) nehmen U.gestalt an, 
um zu verlocken oder zu necken; Schätze 
erscheinen als U.en 181 ), und wenn in einem 
Spukhaus im Eulengebirge ,,es in den 
U.zeiger kriecht“ 188 ), so grenzt das min¬ 
destens stark an eine Verwandlung. 

188 ) Wilh. Schremmer Schles. Volkskd. 1928, 
131L 

9. U. und Spuk. Daß sich der Lodder, 
ursprünglich wohl ein mythisches Wesen, 
heut ein Straßenspuk, in eine U. verwan¬ 


delt 187 ), daß ein Spuk in den U.zeiger 
kriecht 188 ), wurde eben erwähnt. Das 
Erscheinen der Wiedergänger usw. ist an 
bestimmte U.zeiten gebunden (s. 1 .). Im 
Spessart wird von einer U. berichtet, die 
steht; wenn sie zu gehen anfängt, kommt 
der Spuk 189 ). In Schleswig-Holstein 
kommt eine tote Mutter zu ihrem ver- 
nachläßigten Kind wieder; sie steht neben 
der Wanduhr, deren Gewichte sich be¬ 
wegen, wenn sie erscheint 190 ). In der 
Schotterkirche ist noch kein Glöckner alt 
geworden, denn bei den U.en soll etwas, 
das nicht gut ist, sein 191 ), wie von vielen 
Glöcknern erzählt wird, daß ihnen beim 
Läuten und U.aufziehen etwas begegnet 
sei 192 ). Wenn ein Wiedergänger zu be¬ 
stimmter Zeit erlöst werden muß und er 
findet einen, der sich dessen unterfängt, 
so kommt es vor, daß durch eine un¬ 
bekannte Macht die U.en verstellt oder 
angehalten werden 193 ), wodurch die Er¬ 
lösung vereitelt wird. 

189 ) Joh. Schober Sagen d. Spessarts 1912,68. 

190 ) Meyer Schleswig-Holstein 248. m ) Zau- 
nert Hessen-Nassau 295 = Bindewald Sagen¬ 
buch 141 f. 192 ) Peuckert Schlesien 137. 
193 ) Kühnau Sagen 1, 311t. 

10. U. verstellt. Daß eine U. durch eine 
höhere Macht angehalten oder verstellt 
wird, um die Erlösung eines Wiedergän¬ 
gers zu vereiteln, wurde bereits erwähnt 193 ). 
Auch sonst begegnet das Motiv. Die Bur¬ 
schen verstellen die U., um das pünktliche 
Fortgehen der Töchter des Wassermanns 
zu verhindern 194 ). Die Uhr wird vor¬ 
gestellt, um es unmöglich zu machen, daß 
der Teufel eine bestimmte Arbeit in einer 
verabredeten Zeit leistet 195 ). 

In Mecklenburg prellten die Bürger von 
Friedland einen Ritter, der zu einer be¬ 
stimmten Zeit sein Pfand einlösen mußte, 
indem sie die U. vorstellten und ihn so zu 
spät kommen machten; er verfluchte die U., 
die seitdem nie mehr richtig ging 196 ). Von 
vorgehenden U.en, durch welche ein Verrat 
vereitelt worden ist,ist mehrfach d.Rede 197 ). 

194 ) Panzer Beitrag 2, i2of. 195 ) Vgl. Quen- 
sel Thüringen 20if. 196 )Niederhöffer Mecklen¬ 
burg 1, 7ff. 197 ) Vgl. Grässe Preußen 2, 379. 

11. U.zauber. I. Bann. Wenn die U. 
nachts um 12 U. stehenbleibt, kommt eine 
Hexe herein 198 ); ihre Unruhe ist also 
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dieser zuwider und kann sie vertreiben 199 ). 
So hielten auf Föhr die Kobolde die Wand- 

1 

% 

uhr an, weil ihnen das stete Gehen der¬ 
selben zu unangenehm war 200 ). 

II. Diebesbann. Ist eine U. im Zimmer, 
so wird diese von Dieben und Räubern 
sofort angehalten, das schützt vor Ent¬ 
deckung 201 ). 

Um an einem Diebe Rache zu nehmen, 
klebt man einen Zettel mit seinem Na¬ 
men 202 ), einen Rest des Gestohlenen 203 ) 
an das U.pendel, das macht ihn unruhig, 
bis er das Gestohlene wiederbringt und 
sein Name entfernt wird. 

III. Liebeszwang. Das Mädchen hängt 
in der Geisterstunde schweigend an das 
Pendel das Bild des Geliebten. Er er¬ 
scheint, und wenn er noch so weit entfernt 
wohnt, um 12 Uhr, weiß aber davon 
nichts 204 ). Ebenso kann ein Mädchen ihren 
Bräutigam zu sich zwingen, wenn sie seinen 
Namen auf die Rückseite der Pendelscheibe 
schreibt, weil er dann keine Ruhe mehr 
hat, bis er kommt 205 ). Bei jungen Ehe¬ 
leuten soll der eine Teil dem andern heim¬ 
lich ein Haar ausreißen und am Perpen¬ 
dikel der U. befestigen; dadurch wird 
der andere Teil gezwungen, daß er jenem 
immer nachläuft, d. h. treu bleibt 206 ). 

IV. Lotteriezauber. Damit das Los 
keine Ruhe habe, klebt man es auf das 
schwingende Pendel der U. 207 ). 

V. Zwang. In der Schule ist es „ver¬ 
boten“, nach der U. zu sehen, wenn der 
Lehrer sich verspätet hat, sonst kommt 
er gleich 208 ). 

VI. Abwehrzauber. Jemanden, der zur 
Tür hereintritt 209 ), Juden 210 ) darf man 
auf ihre Frage nicht die richtige Zeit an- j 
geben (die Juden der Bukowina glauben, 
daß es ihnen Glück bringt, wenn sie irgend¬ 
einen Christen um die Stunde der Tages¬ 
zeit befragen, und dieser ihnen die ge¬ 
wünschte Antwort gibt: ZföVk. 2, 1896, 
81), sonst verliert man für den Tag sein 
Glück; man soll sagen, daß die U. stehen¬ 
geblieben sei 210 ). 

VII. Saatzauber. Bohnen steckt man, 
wenn die U. recht viel Schläge tut 211 ), 
also zwischen 11 und 12 Uhr 212 ); in Schle¬ 
sien gilt für die Erbsen dasselbe 213 ). 

VIII. Wünschelrute. In Lauraguais 


wird die Taschenu. als Wünschelrute be¬ 
nutzt 214 ). 

1 98 ) (Burgenland:) ZföVk. 33, 19* l99 )Wuttke 
286 §420. 20 °) Meyer Schleswig-Holstein 54. 

20 1 ) Tettau u. Temme Ostpreußen 266;Frisch- 
bier Hexenspruch 112; Hempler Psychologie 
d. Volksglaubens 46. 202 ) John Erzgebirge 27 = 
Seyfarth Sachsen 62. 203 ) Urquell 3 (1892), 

249f.; Zaunert Westfalen 287. 204 ) (Sachs. 

Niederhessen:) Heßler Hessen 2, 335. 535 2 . 
205 ) ZfVk. 1 (1891), 182 (aus Dölzig). 206 ) Zf- 
sudetendtschVk. 6 (1933), 4 1 - 207 ) J ohn Erz¬ 

gebirge 37. 2(8 ) Strackerjan 1, 47. 209 ) (Schle¬ 
sien: in meinen Sammlungen); Grohmann 146. 
21 °) ZfsudetendtschVk. 6 (1933). 39 - 2U ) Würt¬ 
temberg 1932, 145; Sartori Glocken 36 (West¬ 
falen). 212 ) Witzschel Thüringen 2, 216; 
(Rheinland:) Sartori Glocken 36 nach ZfrwVk. 
11 (1914), 13. 213 ) Drechsler 2, 50. Vgl. auch 
Rantasalo 2, 62. 64. 2l4 ) Sebillot Folk- 

Lore 2, 305. 

12. Zifferblattorakel. Wenn man 
schlucken muß, schaut man auf die U. 
und zählt die Ziffern zusammen, auf die 
die Zeiger weisen; stehen beide über der¬ 
selben Ziffer, dann gilt diese nur einmal. 
Die Zahl gibt den Buchstaben des Alpha¬ 
bets an, mit dem der Name dessen be¬ 
ginnt, der an einen denkt 215 ). 

215 ) Das Kuhländchen 8 (1927), 5 ^* 

13. Pädagogisches. Wenn man Gesich¬ 
ter schneidet und die U. schlägt gerade, 
bleibt einem das Gesicht als Fratze ste¬ 
hen 216 ). In Hessen wird das differenziert: 
wenn man vor dem Spiegel Gesichter 
schneidet und die U. schlägt . . . 217 ). 

216 ) Wuttke 308 § 453; (Dahrenwurth b. 

Lunden:) ZfVk. 24 (1914). 55 ; (jüdisch, Breslau: 
in meinen Sammlungen); (nicht gähnen:) 
BIPommVk. 10, 169. 217 ) Kehrein 2, 263 

Nr. 165. 

14. Schutz vor Dämonen. Aus dem Amt 
Versmold wird berichtet: ist der Tod ein¬ 
getreten, dann gilt es den Toten vor dem 
Zugriff finsterer Höllenmächte zu schützen; 
man legt ihm daher eine Taschenu. aufs 
Herz 218 ). In Gehlenbeck (Krs. Lübbecke) 
ist dieser Brauch ausgeblaßt; da wird dem 
Toten die Taschenuhr auf die Brust ge¬ 
legt, damit ihr Ticken die Mäuse fern¬ 
halte 219 ). Es ist wohl so, daß diese an 
Stelle der finstern Mächte getreten sind, 
und daß die U. mit ihrem Ticken hier 
das Gefühl des Lebens, des Heimischen, 
der oberen Welt zu schaffen hatte. Selt¬ 
sam begegnet der Brauch noch einmal un¬ 
ter Primitiven: von Indianern wird die U. 

41* 
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am Grabkreuz angebracht 220 ), die übri¬ 
gens bei den südamerikanischen Guarani 
im östlichen Waldgebiet von Paraguay 
als etwas Zauberhaftes gilt 221 ). 

218 ) ZfrwVk. 26 (1929), 4. 219 ) ZfrwYk. 4 

(1907), 274; Hesemann Ravensberg 90. 22 °) 

Georg Wilke Religion d. Indogermanen 1923, 44. 
221 ) Franz Müller Beiträge zur Ethnographie der 
Guarani-Indianer: Anthropos 29 (1934), 183 
Anm. 28. Peuckert. 

Uhu (Strix bubo). I. Der Name U., 
älteres nhd. huhu 1 ), ahd. hüwo, mhd. 
hüve, germanisch uf- 2 ), lat. bubo, gr. 
ßouas, ist eine onomapoetische Bildung 3 ); 
von ihm sind die Namen der kleineren 
Eulen demunitiv gebildet 4 ), worauf auch 
die Naturgeschichte des Volkes (s. II) 
hinweist. Heut findet sich neben U.: 
Schuhu 5 ), Buhu 6 ), Schufut 7 ), Schuffaus 8 ), 
Huw 9 ), Auf 10 ), A-uhl 21 ), Schlesisch Pu- 
huy 11 ). Puihui erinnert an pui-jäts, poi- 
jats = vermummter Kinderschreck, steht 
aber zu oberschles. puchacz 12 ), poln. 
puchacz 13 ), russ. puyacu 14 ). In Holstein 
begegnet Liekhoon 15 ) (wenn damit nicht 
das Käuzchen — s. d. — gemeint ist), der 
Heuler 16 ), um Altaussee Juchzer 17 ), stei¬ 
risch Juchetzerl, Jutzerl, Jutzeule 18 ), in 
Kärnten Böggel 19 ) in Altaussee Moos¬ 
bock 17 ), in manchen Gegenden angeblich 
„Heun“ 20 ), vielleicht auch der Udl, 
das Uhaml 21 ), der Stutzl 22 ) Deutsch¬ 
böhmens. Weitere Namen s. bei Branky 5 ) 
romanische s. u. 23 ). Nach Keller ist der 
U. der Brandvogel, avis incendiaria (spin- 
turnix) der Auguralsprache 24 ). Er er¬ 
scheint im Norden als Grabbeigabe in der 
Eisenzeit 25 ). 

4 ) Grimm DWb. XI 2, 749. 2 ) Suolahti 

Vogelnamen 309. 3 ) Suolahti Vogelnamen 

30711.; Grimm DWb. XI 2, 749; Schräder 
Reallex. 2, 2i6f.; Hoops Reallex. 1, 635; Keller 
Tiere 2, 36; Weigand DWb. 2 (1910), 1105; 
M. Heyne DWb. 3 (1895), 1115. 4 ) Suolahti 
Vogelnamen 307^.; Hoops Reallex. 1, 635. 
5 ) Grimm DWb. XI 2, 749; Branky Namen d. 
Eule : ZfdPhil. 26, 543. 6 ) Grimm DWb. XI 2, 
749; ZfVk. 1, 215h; 10, öo; Drechsler 2, 231; 
Branky 543; K. Müller-Fraureuth Wörterb. 
d. obersächs. u. erzgebirg.Mundarten 1 (1911), 166. 
Neben Buhu auch Puhu, buhin (Grimm DWb. 
XI 2, 749). 7 ) Suolahti Vogelnamen 311 (aus 
mnd, aus franz. choete usw.); Branky Namen 
d. Eule : ZfdPhil. 26, 541; Joh. Christ. Strodt- 
mann Idioticon Osnabrugense 1756, 207 nach 
Riehe y Idiot. Hamburgense 249; Dann eil 
Plattdeutsches Wb. 188; vgl. Kauz I (Schofittel). 


8 ) Grimm DWb. XI 2, 749. 9 ) (Besonders ale¬ 
mannisch:) Suolahti Vogelnamen 31 o; Schweiz - 
Id. 2, 1822h.; Branky 543. 10 ) Megen- 

berg 143; Tirol, Steiermark: Suolahti Vogel¬ 
namen 310; Branky 542. 543; Holstein: ZfVk.i, 
460; im Märchen vom Zaunkönig: Germania 6, 
90 (der aufe); hierher gehört natürlich auch 
Müllenhoff-Mensing Nr. 572 (Au, aug oder 
Auf), was Alfred En dt er Sage v. wild. Jäger, 
Phil.Diss.FrankfurtM. 1933, 16 etc. nicht er¬ 
kannte. n ) Suolahti Vogelnamen 313 nach 
Kaspar Schwenckfeld 230; Branky 543. 

12 ) (Neisse, poln. OS.:) Der Oberschlesier 3, 569. 

13 ) Suolahti Vogelnamen 313. 14 ) Ebd. 309. 

15 ) Joh. Friedr. Schütze Holstein. Idioticon 3 
(1800), 380. 16 ) Manz Sargans n8f.; vgl. 
Branky 542. 543. 17 ) Andrian Altaussee 143. 
18 ) Suolahti Vogelnamen 308. 19 ) ZfdMyth. 4, 
410. 20 ) Urquell NF. 1, 305 nach J. H. Schulz 
Fauna Marchia 257. 21 ) (Niederösterreich:) 

Branky 343. 22 ) Lehmann Kronwald u. Krot¬ 
tenpfuhl 46L 23 ) Rolland Faune 2, 53; Dalla 
Torre 147; Keller Tiere 2, 3*6. 24 ) Keller 

Tiere 2, 36L 25 ) Ztschr. d. Savignystiftg. (Germ. 
Abtlg.) 51 (193O» “ 9 - 

II. Naturgeschichtliches Wissen. Der U. 
hat zwei Hörner auf dem Kopfe 26 ). Er 
wohnt in Kirchen, die er verunreinigt 27 ) 
und in denen er das Öl aus den Ampeln 
trinkt 27 ), liebt Gräber als Aufenthalt 28 ), 
s. auch Kauz, und entweiht jedes Heilig¬ 
tum 28 ); einmal verirrte sich ein U. in die 
Cella des Kapitols, da wurde die ganze 
Stadt feierlich gereinigt 29 ). Er kann nicht 
dorthin fliegen, wohin er will, sondern wird 
kreuz und quer getrieben 29 ). Den Tauben 
trinkt er die Eier aus 30 ); er ist überhaupt 
ein Feind aller Vögel und diese sind ihm 
feind 31 ). Man fängt sie mit ihm 31 ) in der 
Krähenhütte. Angegriffen, wirft er sich 
auf den Rücken und verteidigt sich mit 
den Krallen 31 ). In den Alpen güt der Kauz 
als Weibchen des U.s (s. auch I und V) 32 ). 

26 ) Keller Tiere 2, 37; vgl. ZfVk. 10, 60. 27 ) 
Megenberg 143. 28 ) Keller Tiere 2, 37. 29 ) 
Keller 2, 37 nach Plinius Nat. hist. X 36. 
30 ) Ebd. 31 ) Megenberg 143. 32 ) Manz Sar¬ 

gans n8f. (Kauz als Weibchen des Heulers); 
Andrian Altaussee 143 (Moosbock, s. o., als 
Mann der Schofidl, Tschafittl). 

III. Fremde Mythologien. Den Alten 
war der U. Vogel der Unterwelt 33 ). In 
einen U. wurde eine der Töchter des Min- 
yas verwandelt 34 ). 

In Thessalien verwandeln sich Hexen 
in U.s 35 ). Bei den Mayas ist er als nächt¬ 
liches Tier, das die Augen (wie der Mond 
bei Neumond) mit einer Haut gegen 
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die Sonne schließt, und wegen der sichel¬ 
förmigen Federbüschel ein Mondtier 36 ). 

Beim wogulischen Bärenfest stellt eine 
der Schauspielfiguren einen U. dar 37 ). 

Die Bur jäten kennen einen den Kindern 
feindlichen Dämon Ada, dem der U. le¬ 
bensgefährlich ist, daher wird den be¬ 
drohten Kindern entweder ein lebender U. 
oder ein U.balg gehalten. Auch die auf 
den Schamanengewändern und -mützen 
befindlichen Federn des U. dienen zum 
Schutz gegen Ada 38 ). 

33 ) Keller Tiere 2, 37. 34 ) Ebd. 2, 38 nach 
Anton. Lib. met. c. 10. 35 ) Keller Tiere 2, 

37. 36 ) ZfEthnol. 57, 39. 37 ) Finnisch-ugrische 
Forschungen 6 (1906), 231 f. 38 ) Georg Nio- 
radze Der Schamanismus bei d. sibirischen 
Völkern 1925, 30. 72. 

IV. Dämonische Tierwesen. In meh- ! 
reren verstreuten Berichten erscheint der 
U. als ein dämonisches Wesen in Tier¬ 
gestalt; vgl. Uhaml, Udl. Auch die Haber¬ 
geiß hat U.-Gestalt 39 ). Eine dämonisierte 
U.-Gestalt ist wohl hinter dem Vogel Hä- 
mon der Waunwilla, in einer sonst nicht 
eben einwandfreien Sage, zu vermuten 40 ). 
In der Rynächtflueh bei Schattdorf hauste 
in einer Höhle ein riesiger U., der immer: 
„humm uff rieh*, und daher derChummuff- 
vogel hieß; wer ihn hörte, erkrankte am 
„Schattdorfer“, einem dreiwöchentlichen 
Fieber 41 ). Oft ist aus der Beschrei¬ 
bung unheimlicher tierischer Wesen heraus¬ 
zulesen, daß hinter ihr ein U. gestanden 
haben muß (s. auch V) 42 ). 

39 ) (Kärnten:) ZfdMyth. 4, 410; (Tirol) Zfö- 
Vk. 3 (1897), 288 nach Dalla Torre; Heyl 
Tirol 789^. 161. 162; (kl.Uhu, Tirol:) Alpen¬ 
burg Tirol 3S5; Branky 544; im Salzbur¬ 
gischen tritt das Käuzchen (s. auch X) an seine 
Stelle: Karl Adrian Gegen Trud, Tod u. Teufel ! 
(1934), 26; steirisch: Branky 543. 40 ) Friedr. j 
Mo 1 da sch 1 Volkssagen aus d. oberen Wald¬ 
viertel 1927, 24h.; Franz Kießling Frau Saga 
im niederösterreich. Waldviertel. 7 (192S), 129 ff. 
41 ) Müller Urner Sagen 2, 93L 42 ) Gräber 

Kärnten 2, 114. 

V. Dämonen- und Seelenglaube. Als U. 
erscheint der Waldgeist 43 ) oder Hemann 44 ), \ 
skogsman 45 ), Teufel 46 ), der sich auch gern 
bei diesen Tieren aufhält 46 ), ein weiblicher 
Dämon des Waldes, das Pelzweibel 47 ). 
Ein solch u.-schreiender Waldgeist, den 
ein Frecher nachahmte, konnte nur da¬ 
durch besänftigt werden, daß das Brot 


ihm ,,des Brotes Quak' erzählte 473 ). Häu¬ 
fig wird behauptet, daß sein Geschrei 
und nächtlicher Zug eine der äußeren 
Grundlagen zur Sage vom wilden Heer 
abgegeben habe 48 ), und wer im Walde 
lebt, wird — trotz Höflers apodiktischen 
Behauptungen 49 ) — eine solche Möglich¬ 
keit nicht von der Hand weisen. 

In Herda kam das wütende Heer ge¬ 
zogen mit Feuer und Geschrei. Da schoß 
einer hinauf und als ein Feuerklumpen 
sütrzte herab ein — Schuhu 50 ). In Posen 
teüte ein öojähriger Mann aus Gosciejewo 
bei Rogasen Knoop folgende Erklärung 
seines Vaters mit: 

In früheren Zeiten hat es bei uns viele 
Eichenwälder gegeben, in denen sich be¬ 
kanntlich viele Baumhöhlungen vorfinden. 
In diesen Löchern hausten zahlreiche 
Scharen von großen Eulen (U.s) . . . 
Dreiste Hütejungen haben sich in der 
Nacht oft erkühnt, den Ruf der Eulen 
nachzuahmen, aber wie man vielfach 
sagte, wären dann die Eulen über die 
Übeltäter hergefallen 51 ). 

Und Knoop fügt bei, daß diese Mittei¬ 
lung zur Erklärung des Phänomens des 
wilden Jägers und der wilden Jagd diene 51 ); 
mir scheint es, eher zu dem des rufenden 
und verfolgenden Waldgeistes. Der wilde 
Jäger heißt geradezu ,,der alte Auf“ 52 ). 
Im Waldviertel sieht ein Jäger das ,,wilde 
G'joad“ am Kolmanns ziehen, da ist die 
Luft von U.s und Fledermäusen voll, die 
es begleiten 54 ), im Steirischen (Admont) 
heißt nach Branky der U. gar ,,wild- 
gjaid“ 53 ). Karl Müllenhoff deutet die Ver¬ 
folgung der Tut-Osel durch den wilden 
Jäger als die einer kleinen Eule, in die sie 
verwandelt wurde, durch den U., was zu 
den naturwissenschaftlichen Feststellun¬ 
gen stimme 54 ). Wenn die U.e schreien, 
ziehen in Baden die armen Seelen vom 
Fegfeuer in die Nacht 55 ). Auch von der 
Sage vom ,,Gräggi“ glaubt man, daß sie 
der U. mit seinem Geschrei verursacht 
habe 56 ). 

An Bann orten zeigen sich Gebannte in 
U.-Gestalt 57 ), wie früher überhaupt Ge¬ 
spenster in dieser Gestalt vorkamen 57a ). 
In einen U. wurde auch der Kohlen- 
Joggeli verwandelt, welcher sein Weib 


1291 


Uhu 


1292 


und ihren Liebhaber erschlagen hatte 58 ). 
Ein nachspukender Klosteraufseher fliegt 
als großer schwarzer Vogel nachts mit 
dem Ruf „Hu hu hu wu wu wu" durch den 
Busch Hooidomk, um nach dem Rechten 
zu sehen 59 ). 

Der Alb erscheint zuweilen in U.-Ge- 
stalt 60 ). 

43 ) Zaunert Natur sagen 92. 44 ) Vgl. Küh- 
naus Bemerkung: Kühnau Sagen 2, 205 1 der 
Hemann als Bezeichnung für Eule deutet. 
45 ) Mannhardt 1, 127. 46 ) (Obersteier¬ 
mark:) ZfVk. 1, 215k, Lavater Theat¬ 

rum de venefcis 1586, 171. 47 ) Franz Kießling 
Frau Saga im niederösterreichischen Waldviertel 5 
(1927), 93. 47a ) Peuckert Schles. Märchen 1 

(1932), Nr. 70 (aus Kosel O. S.). 48 ) Gilow 

De dieren 675; Knoop Posen 338; Hubert 
Jansen Die Müggelberge: Globus 72 (1897), 73; 
Karl Mülienhoff Die Natur im Volksmunde 
1898, 22ff.; Endter Sage v. wilden Jäger 82f. 
Anm. 100 nennt die ältere Literatur; vgl. auch 
A. Olrik Odinsjaegeren i Jylland: Dania 8, 
I39ff.; Otto Höfler Kultische Geheimbünde d. 
Germanen 1 (1934), 36 Anm. 117; Kühnau 
Sagen Nr. 1050. 49 ) Höf ler Kult. Geheimbünde 
36L 50 ) Witzschel Thüringen 2, 37 Nr. 32. 

61 ) Knoop Posen 338. 52 ) Müllenhoff-Men- 
sing Nr. 572; Kießling Frau Saga 5, 81; 
ZfVk 1, 460; s. oben I. 53 ) Kießling Frau Saga 5, 
38L Vgl. auch Kühnau Sagen Nr. 1043; 
(Steirisch:) Branky 543. 54 ) Müllenhoff Na¬ 
tur 23f.; Branky 542. 55 ) Meyer Baden 578. 
54 ) Manz Sargans 119; dazu SAVk. 2, 162; 
Kuoni St.Gallen Nr. 176. 218. 283. 285. 

57 ) MüIIenhoff 195. 57a ) Lavater: Theatrum 
de veneficis 1586, 145. 58 ) Jecklin 3, n. 

59 ) Joh. Wilh. Wolf Niederländ. Sagen 1843, 
504 f. 60 ) Jerem. Lossius Curiose Bedancken 
v. Alp 1701 c. 1 § 7. 

VI. Vorzeichen. Der U. galt schon den 
Alten als unheilbringend 61 ) und er hat 
diese Geltung beibehalten 62 ). Er war der 
Trauer-, Totenvogel 63 ), der Vogel der 
Unterwelt 33 ), der Gräber als Aufenthalts¬ 
orte liebte 28 ), sein Ruf wird als carmen 
ferale bezeichnet 64 ). Er zeigte den Tod 
der Dido, den Caesars an 65 ); vor Cannae 
hockten haufenweise U.e an den Toren 
des römischen Lagers 66 ); er zeigt den Aus¬ 
bruch des Bürgerkrieges zwischen Caesar 
und Pompe jus an 67 ). Als ein U. einen 
Opferbrand ergriff und das Holzstück auf 
einem Dach fallen ließ, bedeutete das eine 
Feuersbrunst vor 68 ). Sein Erscheinen be¬ 
deutete bei uns Krieg, Hunger, Teue¬ 
rung 69 ), heut Krankheit 70 ) oder Tod, 
ebenso wie sein Schrei 71 ), sein Nieder¬ 


lassen auf oder beim Hause 72 ). Sein 
Schrei ist für einen Kranken der Todes¬ 
ruf (Bunzlau, Schlesien) 73 ). Schon die 
Alten nahmen an, daß, wenn er sich auf 
ein Haus setzte und rief, das einen Todes¬ 
fall bedeutete 68 ), und Eckartshausen ver¬ 
suchte das auf seine rationalistisch-ok¬ 
kultistische Weise zu erklären 74 ). Im 
schwedischen Finnland differenziert man 
seinen Ruf, obwohl sein Erscheinen schon 
Übles anzeigt 75 ); ruft er urby, bedeutet 
das einen Todesfall 75 ), ko-ut, den Tod 
einer Kuh 75 ). Auch dem Lappen ist es 
eine üble Vorbedeutung, wenn er ans 
Fenster kommt; er reißt dann das Haus 
nieder und siedelt um 76 ). 

Im Oldenburgischen zeigt sein Ruf eine 
nahe Hochzeit an 77 ). 

61 ) Keller Tiere 2, 37; Agrippa v. 

Nettesheim 1, 249. 62 ) Grimm Myth. 

3, 327. 63 ) Keller Tiere 2, 37. 64 ) Ebd. 

65 ) Ebd.; Agrippa v. Nettesheim 1, 262. 

66 ) Keller Tiere 2, 37. 67 ) Dio Cassius XLI 

14, 2—4; Stützle Sibyllen 40. 68 ) Hopf 101. 

69 ) (Schwenckfeld:) MschlesVk. 29, 291; 

Lonicer Kreuterbuch 1377. CCCXXVI A. 

70 ) Drechsler 2, 231; Grabinski Sagen 45. 

71 ) ZfVk. 2, 183; 1, 460; Fischer Oststei¬ 

risches 113; (Kärnten:) ZfdMyth. 4, 410; 
Grohmann 187; Drechsler 2,231; Knoop 
Tierwelt 7 Nr. 50; Tettau-Temme 280 (drei 
Nächte hintereinander auf einem Hause); 
Knorrn Pommern 119 Nr. 52; BIPommVk. 5, 
45; Joh. Friedr. Schütze Holstein. Idioticon 3 
(1800), 38; (schwed. Finnland:) Budkavlen 9, 
120. 72 ) HessBl. 10, 108; Rosegger Volksleben 
70; BIPommVk. 5, 45; Sc hu len bürg Wend. 
Volkst. 153. 73 ) Bunzlau, aus meinen Samm¬ 

lungen. 74 ) Karl v. Eckartshausen Auf¬ 
schlüsse z. Magie 1 (1791 2 ), 108. 75 ) Budkavlen 
9 (1930), 120; vgl. Halldor O. Opedal Makter 
og Menneske, Folkeminne ifrä Hardanger 2 
( x 934 )» 87. 76 ) Carl Schoyen Skouluk Andares 
Berichte aus Lappland 1924 (übers. J. Sand- 
meier), 21; möglicherweise ist er auch hinter 
der Erscheinung des Todesvogels zu suchen, 
von dem Anta Pirak En nomad och hans Uv 
1933 » 182L handelt. 77 ) Strackerjan 1, 27. 

VII. Traum. Im Altertum galt ein U. 
im Traum als Vorbedeutung eines See¬ 
sturms oder räuberischen Überfalls 78 ). 

78 ) Keller Tiere 2, 37. 

VIII. Abwehr. Man verscheucht den 
Todesvogel durch Steinwürfe 79 ), ladet das 
Gewehr mit geweihten Eisennägeln und 
schießt nach ihm 80 ). 

79 ) Drechsler 2, 231T; Grabinski Sagen 45. 

80 ) ZfVk. 2, 183. 
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IX. Wetter. Wenn der U. laut schreit, 
gibt es schlecht Wetter 81 ); ruft er seinen 
Namen, wird von den Schweden Finn¬ 
lands schönes Wetter erwartet 82 ). 

81 ) MschlesVk. 29, 290; Opedal Makter og 
Menneske 2, 87f. 82 ) Budkavlen 9, 120. 

X. Zauber. Im Altertum verschrieben 
Magier Ei und Herz des U.s 83 ). Man na¬ 
gelte den Vogel an das Haustor, um sich 
vor Blitz und Zauber zu schützen 84 ). Die 
Südslaven benutzten die Knochen als To¬ 
tenfetische; sie haben Heil- und Zauber¬ 
kraft 85 ). Die alten Hermetiker wissen, 
daß wenn man das Herz eines U.s einer 
Frau an die linke Seite lege, sie alles aus- 
sage, was sie getan hat 86 ). Der Name des 
U.s darf vor einem kleinen Kinde nicht 
genannt werden, das brächte ihm Unglück 
und Krankheit 87 ). 

83 ) Keller Tiere 2, 38. 84 ) Ebd. 2, 37. 

85 ) Krauß Südslaven 147. 86 ) Pli nius Hist. nat. 
29, 81, nach ihm Megenberg 143, danach 
Lonicer Kreuterbuch 1577. CCCXXVI A. 
(vgl. dieselben Angaben bezügl. Eule, Käuz¬ 
chen: Wuttke § 165; Wolf Beiträge 1, 251 
Nr. 622; Karl Adrian Gegen Trud, Tod u. 
Teufel 1934, 26); ein zweiter Ast der Entwick¬ 
lung geht über die Kyraniden: Max Well mann 
Marcellus von Side u. die Koiraniden d. Hermes 
Trismegtstos 1934 (Philologus Suppl. 27 H. 2), 
7f. 87 ) Edmund Schnee weis Grundriß d. 

Volksglaubens . . . d. Serbokroalen 1935, 76. 

XI. Medizin. Das Mark auf die Augen des 
Menschen gerieben,macht diese klar 88 ). Sein 
Auge zu Asche gebrannt, ist gut bei Augen¬ 
leiden 89 ). Sein Blut macht krause Haare 90 ). 

88 ) Megenberg 143. 89 ) Marshall Arznei- 

Kästlein 90. 90 ) Ebd. 79. 

XII. Gleichnis. Der U. ist ein Sinnbild 
des Sünders 91 ), des zuchtlosen Pfaffen 91 ). 

91 ) Megenberg 143. Peuckert. 

Ulme (Rüster; Ulmus-Arten). 

1. Baum mit unsymmetrischen, am 
Rande gesägten Blättern. Meist einzeln 
wachsend in Wäldern, in Flußauen usw. 
Die U. ist vielleicht die „embla“ der Edda, 
aus der die ersten Menschen hervorgingen 1 ). 
An manche alte U.n knüpfen sich Sagen. 
Die „Luther-Ulme“ zu Pfifflingheim bei 
Worms soll aus einem dürren Stab ent¬ 
standen sein, den ein altes Weib, das eben 
Luther in Worms gehört hatte, in die Erde 
steckte mit dem Bemerken, daß es die neue 
Lehre so lange bezweifeln werde, bis der 
dürre Stab grüne 2 ). Aus einem dürren 


Stab, den der hl. Bonifatius neben der 
Kirche zu Vargula (Bez. Erfurt) in die Erde 
steckte, wurde eine U., von der alle U.n ab¬ 
stammen, die in der Hecke des Pfarrgar¬ 
tens nach der Bonifatiuskirche hin ste¬ 
hen 3 ). Die Göllheimer (Pfalz-)U. steht 
da, wo die Leiche des Adolf von Nassau 
lag, der in der Schlacht bei Göllheim 
fiel 4 ). Die U. bei Wiesdorf (Kr. Solingen) 
darf man nicht beschädigen. Man glaubt, 
daß Blut aus ihrer Wunde fließe 5 ), vgl. 
Baum (1,955). Bei Pallifer (Estland) 
standen zwei U.n, die in hoher Achtung 
waren. Sie sollten nach der Sintflut 
aus angeschwemmten Samen hervorge¬ 
gangen sein. Bei Krankheiten hängte 
oder band man an die Zweige der Bäume 
Blätter, wodurch man gesund zu werden 
hoffte. Es war streng verboten, die Bäume 
zu beschädigen 6 ). 

*) Vgl. PBB. 36 (1910), 219 f. 2 ) Montanus 
Volksfeste 157. 3 ) Witzschel Thüringen 1, 25. 

4 ) Hebel Pfälz. Sagen 1908, 27; vgl. ebd. 1912, 
268. 5 ) Schell Bergische Sagen 482. 6 ) Ruß¬ 

wurm Sagen aus Hapsal 1861, 189. 

2. Bei den Slawen und in Frankreich 
gilt die U. als antidämonischer Baum. 
Mit dem geweihten Baste kann man böse 
Geister fesseln 7 ), vgl. Linde. Der Nacht¬ 
wächter trägt bei den Slowaken eine 
Hellebarde auf einem U.nstiel, damit die 
bösen Geister nichts schaden 8 ). U.nrinde, 
in die Kleider eingenäht, schützt in der 
Normandie vor bösem Zauber 9 ). In der 
Grafschaft York pflanzt man in den Gär¬ 
ten sog. Zauber-U.n, um sie gegen Be¬ 
hexung zu schützen 10 ). 

7 ) Grohmann 27; Wuttke 281 §412. 

8 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 424. 9 ) Sebillot 

Folk-Lore 3, 388; Rolland Flore pop. 10, 91. 
10 ) Seligmann Blick 2, 88. 

3. Man überträgt Krankheiten auf 

die U.: Geh früh morgens vor Sonnen¬ 
aufgang stillschweigend zu einer Rüster 
(= U.), bohre in diese ein Loch und sprich 
leise dreimal folgenden Spruch: 

Rüster Atowe 

Ich bring dir das Fieber Kalowe 

Ich bring es dir nicht auf einerlei Art 

Sondern auf 77sterlei Art. 

Im Namen Gottes usw. fff. 

Darauf nimm einen Pflock, der gerade in 
das Loch paßt, verkeile es damit und ent¬ 
ferne dich stillschweigend (Neu-Ruppin) 11 ). 
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In Frankreich trägt man Kinder, die vom 
Keuchhusten befallen sind, zu einer hei¬ 
ligen U. 12 ). Bei den Magyaren soll der 
Aufguß von U.nrinde mit dem Blut eines 
Kindes Irrsinnige besänftigen 13 ). 


sundheit 10 ). Fieberkranke pflegten dort 
Stecken niederzulegen, um gesund zu 
werden. Wer einen davon entwendete, 
wurde selbst fieberkrank, bis er das Ge¬ 
stohlene wieder am Grabe niederlegte n ). 


, r 

1 


l 


n ) ZfVk. 7, 68. 12 ) Knuchel Umwand¬ 
lung 54. 13 ) Urquell 3, 269. 

4. Die Blätter der U. sollen sich zur 
Zeit des Sommersolstitiumsumdrehen, und 
die Landleute sollen daraus den Vorüber¬ 
gang desselben erkennen 14 ). Wie die 
Rüsterblüte, so die Haferblüte 15 ). 

14 ) Hagen Preußens Pflanzen 1818, 1, 212. 
lß ) Wirth Beiträge 6/7, 20. Marzell. 

Ulrich, hl. 

1. U., Graf von Dillingen, starb am 
4. Juli 973 als Bischof von Augsburg. 
Seine 993 vollzogene Heiligsprechung soll 
die erste durch eine feierliche Bulle vom 
päpstlichen Stuhle vollzogene gewesen 
sein*). Seine Verehrung breitete sich 
besonders im schwäbisch-alemannischen 
Lande aus; aber auch im Elsaß und in 
der alten Salzburger Kirchenprovinz ist 
er volkstümlicher Heiliger geblieben 2 ). 
Da U. Patron des Bistums Augsburg ist, 
so ist sein Tag (4. Juli) hier kirchlicher 
Feiertag 3 ). An ihm Heu einzuführen, 
gilt für Frevel 4 ). Sein Attribut ist der 
Fisch, den er auf der linken Hand, 
manchmal auf einem Buche trägt 5 ). Ge¬ 
sellschaften vereinigten sich, seine Minne 
zu trinken 6 ). Daß er aber übermäßige 
Trünke segne, ist nur auf einen Scherz 
zurückzuführen 7 ). 

*) Beissel Heiligenverehrung 1, 109. ii2f.; 
Künstle Ikonographie 564; Doye Heilige u. 
Selige 2, 457t; Samson D. Heiligen als Kir¬ 
chenpatrone 375t. 2 ) Weinhold in ZfVk. 5 

(1895), 4i6ff.; Zoepf D. Heiligen-Leben im 
10 . Jh. 78ff. 200f. 211. 213t. 238. 3 ) Reiser 

Allgäu 2, 152. 4 ) Sepp Religion 320. 5 ) Künst¬ 
le 564; ZfVk. 5, 423t. In England wurden 
bei Ulrichskirchen am Patroziniumstage Fische 
verkauft; die Käufer glaubten damit die Gunst 
des Heiligen zu erwerben: ebd. 6 ) Ebd. 5, 418; 
Franz Benediktionen 1, 291 f. 7 )Mackensen Na¬ 
me u. Mythos 2Q.'Vgl.Meisinger Hinzu.Kunz Q2i. 

2. Seine Heiligsprechung hatte U. in 
erster Linie seiner bewährten Hilfe in 
Krankheiten zu danken 8 ). Im Kt. 
Luzern ließ man sich durch sein Meß¬ 
gewand ziehen 9 ). An seinem Grabe in 
der St. Afrakirche in Augsburg wog man 
Kranke zur Wiedererlangung der Ge¬ 


Mit dem U.sschlüssel brannte man die 
Bißwunde toller Hunde 12 ). Das U.skreuz 
wurde als Schutz- und Heilmittel ge¬ 
braucht 13 ). Das Wasser der U.sbrunnen 
heilt Augenleiden 14 ). Mehrere dieser 
Brunnen sind durch den Stab des Heiligen 
hervorgerufen worden 15 ) oder durch sein 
Gebet 16 ). Sie versiegen selbst in den 
heißesten Sommern nicht 17 ). Der Brun¬ 
nen in Dehlingen, der am Karfreitag ent¬ 
sprang, wurde von U. gesegnet, indem er 
drei Stückchen Holz hineinwarf. Sie sind 
noch darin, und sobald man sie entfernt, 
wird das Wasser trübe 18 ). U. wird auch 
gegen Wassermangel angerufen 19 ). Man 
weihte Wasser an seinem Tage 20 ). Ein 
Trunk aus dem U.skelche im Schlosse 
Firmian in Tirol hilft in Widerwärtig¬ 
keiten, ein anderer erleichtert Frauen 
die Geburt 21 ). Ein Trunk aus dem 
Kelch, den man bei Öffnung des Grabes 
U.s auf seiner Brust fand, hilft gegen 
Tobsucht 22 ). 

8 ) ZfVk. 5, 418. 9 ) Stückelberg Gesch. d. 

Reliquien in d. Schweiz 1, CIX; vgl SAVk. 31,155. 
10 ) Franz Benediktionen 2, 460t. J1 ) Elsäss. Mo- 
natsschr. 1913, 578. 12 ) ZfVk. 1,299; 11, 208. 
13 ) Ebd. 5, 423. 14 ) Ebd. 5, 418h; Sepp Religion 
208f. 15 ) Birlinger A. Schwaben 1, 48f.; 
BayHfte. 6 (1919), 132; Elsäss. Monatsschrift 
1913» 575 ; Reiser Allgäu 1, 375; Birlinger 
Volkst. 1, 407. 513. 16 ) Reiser Allgäu 1, 374. 

Das Brunnenbecken zu St. Ulrich im Möhlin¬ 
grunde hat ihm der Teufel verschafft: Baader 
Sagen 37f. 17 ) ZfVk. 1, 299. 18 ) Birlinger 

Volkst. 1, 406; Ders. A. Schwaben 1, 271 f. 
19 ) ZfVk. 1, 299. 20 ) Franz 1, 106. 209t. 21 )Ebd. 
1, 292 Anm. 4. 22 ) Doye Heilige 458. 

3. Im besonderen gilt U. als Helfer 
gegen Ratten und Mäuse. Aus diesem 
Grunde ist sein schon oft abgeschaffter 
Feiertag immer wieder erlaubt worden 23 ). 
Im ganzen Bistum können sich die Ratten 
nicht aufhalten 24 ). Man darf am U.stage 
nicht arbeiten, sonst kommen sie ins 
Haus 25 ). Namentlich die Erde von seinem 
Grabe besitzt die Kraft, Mäuse und Ratten 
zu verscheuchen; aber auch der von den 
Kirchhöfen aller ihm geweihten Kirchen 
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wird die gleiche Eigenschaft zugespro¬ 
chen 26 ). Noch heute verkauft die Kirche 
in Augsburg in kleinen Tüten St. U.s- 
erde 27 ). Als einst in der Rottenburger 
Markung zahlloses Mäuseungeziefer hauste, 
holte man St. U.s Stab in Augsburg, trug 
ihn in Prozession im Felde herum, und 
die Mäuse verschwanden alle 28 ). Auch 
U.skreuze werden gegen Ratten und 
Mäuse vergraben 29 ). Aus Häusern, in 
denen der Tag des hl. U. gefeiert wird, 
ziehen die Ratten fort 30 ). Gegen Mur¬ 
meltiere genügte Staub vom Grabe des 
Heiligen, auf die Erde gestreut 31 ). Aus 
dem Schlachthause zu Augsburg hat U. 
alle Fliegen weggesegnet 32 ). 

23 ) Leoprechting Lechrain 189. 24 ) Bir¬ 
linger A. Schwaben 1, 294, vgl. 45h 25 ) Ders. 

Volkst. 1, 119h; Eberhardt Landwirtschaft 3. 

26 ) ZfVk. 5, 421 ff.; Sepp Religion 319 f. 

27 ) ZfVk. 21, 125. 28 ) Birlinger Volkst. i, 407. 

2Ö ) ZfVk. 5, 423. 30 ) Meier Schwaben 2, 513. 

31 ) Doye Heilige 458. 32 ) Sepp Religion 324. 

4. U. war auch Patron der Reisenden, 
wie der Weingartener Reisesegen (12. Jh.) 
zeigt 33 ). Vielleicht war es aus diesem 
Grunde alte Sitte in Augsburg, bei St. U. 
Schlittenkarren als Weihgeschenke auf¬ 
zuhängen 34 ). 

33 ) Grimm Mythol. 3, 494; ZfVk. 5, 421; 
Fehrle Zauber u. Segen 24. 34 ) Birlinger 

Aus Schwaben 2, 23. 

5. U. gehört noch zu den Sonn wend¬ 
feuerheiligen und schließt den Mitt¬ 
sommerkreis ab 35 ). Im kärntnischen 
Lesachtal wurden am Abend vor U.stag 
Feuer angezündet und brennende Schei¬ 
ben getrieben 36 ). In einem Spruche, mit 
Hem in Aspach (Innviertel) Holz zum 
j isfeuer erbettelt wird, wird auch 
der hl. U. als Bittsteller genannt 37 ). 

35 ) Geramb Brauchtum 65t. 36 ) ZfVk. 5, 

419I. 37 ) Baumgarten Jahr 27. 

6. Der U.stag ist Lostag für das Wet¬ 
ter. Wenns an ihm regnet, so gibt das 
Getreide schlechtes Mehl (OberÖsterreich); 
es regnet 40 Tage weiter (Schottland). 
Wenn es ein Gewitter gibt, heißt es in 
der Schweiz: der Ule donnert d'Nuss abe. 
Die Nußernte ist mißraten 38 ). 

38 ) ZfVk. 3, 421. 

7. In die sehr verbreitete Sage von den 
beiden Riesen mit dem gemeinschaft¬ 
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liehen Beil ist U. zusammen mit dem hl. 
Trutbert geraten 39 ). 

3Ö ) Baader Sagen 31. f Sartori. 

Ulrichsminne. 

1. Dem Heiligen Ulrich einen Minne¬ 
trunk x ) darzubringen, scheint nur in 
Schwaben üblich gewesen zu sein. Hier 
hatte sich die Erinnerung an den heilig 
gesprochenen Bischof von Augsburg (f 973) 
sehr lebendig erhalten; wir haben es also 
mit einem Lokalminnekult zu tun. Nach 
der Legende 2 ) pflegte der Bischof am 
Osterfest dreimal einen poculum caritatis 
bei seinen Freunden umgehen zu lassen, 
nachdem er selbst daraus getrunken; den 
Brauch behielten seine Verehrer nach sei¬ 
nem Tode bei, indem sie jedoch nur die 
caritas sancti Udalrici tranken. Bei dieser 
Übung geschah angeblich eine Reihe 
von Wundern (nach dem Zeugnis der 
Miracula Udalrici), die die Sitte beim 
Volke rasch bekannt und beliebt machten. 

x ) Vgl. Minne 6, 375ff. 2 ) Vita S. Udalrici a 
Gerardo scripta (Jahr: 982), cap. IV. 

2. Die Tatsache, daß anscheinend von 
Anfang an die caritas, nicht die amor 
(= liebevolles Andenken, Übersetzung von 
Minne) des Heiligen getrunken wurde, 
erklärt die besondere Bedeutung, die das 
Volk der Ulrichsminne beimaß. Ein 
Trunk in lieb und in der ehren St. Ul¬ 
richs galt lange Zeit in Schwaben für 
ein kräftiges Mittel in Widerwärtigkeiten 3 ). 

3 ) Franz Benediktionen 1, 291. 297. 

Mackensen. 

um, herum. Unter diesem Stichwort 
fassen wir verschiedene Arten der Um¬ 
kreisung zusammen, die in den folgenden 
Artikeln (umarmen, umbinden, -fahren, 
-führen, -fliegen, -gehen, -kehren, -kreisen, 
-laufen, -pflügen, -reiten, -spannen, -tan¬ 
zen, -wandeln, -winden) nicht besprochen 
sind. Es handelt sich hier um einen Ge¬ 
genstand, der um ein Lebewesen oder 
eine Sache als Mittelpunkt herum geführt, 
getragen, auf dem Boden geschleift, ge¬ 
wälzt oder sonstwie herumbewegt wird. 
Die Dinge, mit denen die Kreisbewegung 
vollzogen wird, haben teils sakralen, teils 
apotropäischen Charakter (Opferspenden 
und -geräte, Dinge des christlichen Kultes, 
Feuer, Licht, Wasser, Eisen, Gegenstände, 
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die mit Toten in Berührung gekommen 
sind, Sonnensymbole u. a. m.). Beim an¬ 
tiken Opfer wurden Opferkorb und Wasch¬ 
becken von links nach rechts um den 
Altar laufenden Schrittes herumgetra¬ 
gen 1 ), vgl. Umkreisung (AI 3c). 

L ) Eit rem Opferritus und Voropfer 6. 

1. Im Kult. 1. Haus- und Ahnen¬ 
geisterverehrung. Um ein Eheorakel 
zu erlangen, trägt die Maid das Fest¬ 
gebäck der Kultzeit nächtlicherweile um 
das Haus (s. umwandeln Ia, Anm. 11). 
Nach einer oberösterreichischen Hand¬ 
schrift des 14. Jhs. trug man in der letzten 
Rauhnacht (Dreikönigsabend) einen Brot¬ 
laib und Käse ums Haus und biß davon 
ab. So viel Bissen man tat, so viel Scho¬ 
ber bekam man auf dem Felde 2 ). Obst¬ 
bäume sollen reichlich tragen, wenn man 
die erste Frucht des Baumes in einem 
Sack dreimal ums Haus trägt und dann 
wieder beim Baum niederlegt 3 ). Ge¬ 
legentlich des festlichen Kult-(Opfer-) 
mahles, das in Gemeinschaft mit den un¬ 
sichtbaren Seelengeistern des Hauses ver¬ 
zehrt wird, kann von diesen ein Orakel 
eingeholt werden. Zu dem Behufe wird 
das Opfergerät um die Opferspeise her¬ 
umbewegt im folgenden Julbrauch. Ein 
dänisches Augurium beim weihnächt¬ 
lichen Kultmahl ist die snurregröd 
(,,Schnurrgrütze“). Alle Hausinsassen 
stellten sich um den Tisch, auf dem ein 
leerer Teller mit einem Löffel stand, der 
ein wenig Grütze enthielt. Einer aus der 
Versammlung schnurrte den Stiel des 
Löffels rasch herum, so daß er sich längs 
des Tellerrandes im Kreise bewegte. Die¬ 
jenige Person, bei welcher der Löffel Still¬ 
stand, mußte den Grützerest aufessen 4 ). 

2 ) Jahn Opfergebräuche 280. 3 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 166. 4 ) Feilberg Jul (dän. 

Ausg.) 1, I2if.; Hofier Weihnacht igf. 

2. Steinkult. Unweit vom Hintersee 
bei Berchtesgaden liegt ein mächtiger 
Felsblock, um den die Wallfahrer einen 
großen und sehr schweren Stein dreimal 
herumschleppen, im Bewußtsein, damit 
ein großes Werk zu vollbringen und eine 
Gewissensprobe auszuüben 5 ). 

5 ) Andree Votive 105. 

3. Verehrung von Stätten des kirch¬ 
lichen Kultes. Am Palmsonntag wer¬ 


den um die Kirche nicht bloß die neu¬ 
geweihten Palmen herumgetragen, son¬ 
dern auch der Palmesel 6 ). Um St. Kolo- 
mans Altar werden an manchen Orten 
Köpfe, Füße, Arme aus Holz herum¬ 
getragen und sodann auf dem Altar nie¬ 
dergelegt (nach Höfler eine Ablösung des 
Menschenopfers 7 ); s. a. umwandeln lg). 
Will der Knecht gesunde und fette Pferde 
haben, so geht er mit einem Bündel Heu 
in der Christnacht mitternachts dreimal 
um die Kirche und gibt dann das Heu 
den Pferden zu fressen 8 ). In der Niko¬ 
lauskirche zu Lublinitz brachten früher 
die Bauernweiber weiße Hähne (einmal 
ein ganz junges Kalb) zum Opfer, die 
sie beim Opfergang um den Altar trugen 
und dem Geistlichen überließen 9 ). 

6 ) Adrian Von Salzburger Sitt’ und Brauch 
101; ZAlpV. 28 (1897), 152. 7 ) Höfler Wald¬ 

kult 38, Abb. solcher „Kopfdreier“ und Holz¬ 
köpfe 39. 8 ) Wolf Beiträge 120; Wuttke 450 

§711; Reinsberg D.festl. Jahr 466. 9 ) Schnell 
Nikolaus 1, 64. 

4. Wohl nicht als christliche Kultstätte, 
sondern als Totenort ist die Kirche beim 
,,Totenbahrziehen“ (s. d.) anzusehen. Wer 
in der Allerseelennacht, gerade wenn es 
zwölf Uhr schlägt, eine Totenbahre nimmt 
und imstande ist, dieselbe, bis es aus¬ 
geschlagen hat, dreimal um die Kirche 
zu schleppen, der bekommt, was er sich 
wünscht. Die Bahre wird aber immer 
schwerer, weil sich immer neue arme See¬ 
len auf sie setzen 10 ). So viel einer Tote 
um die Kirche zieht, mit ebenso viel ge¬ 
winnt ers beim Raufen u ). 

10 ) Hörmann Volksleben 188. n ) Heyi 
Tirol 594, 782. 

II. Im Abwehrzauber. 1. Bewegun- 
genumPersonen herum. Dem Bräutigam 
wird ein Gefäß mit \\ asser dreimal um 
den Kopf geführt 12 ). Um das Brautpaar 
werden Lichter geschwenkt 13 ). In Indien 
werden um den Kopf des Kindes sieben 
Steine siebenmal herumgeschwungen 14 ). 
Um die Person oder den Gegenstand, den 
man schützen will, schwenkt man Erde 
im Kreis h. 15 ). 

12 ) Seligmann Heil- und Schutzmittel 100. 
13 ) Ders. 127. 14 ) Ders. 211. 15 ) Ders. 144. 

2. Um Haus und Dorf. Durch Herum¬ 
tragen des geweihten Palmes werden das 
Haus und die Hühner des Hofes vor 
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äußeren Gefahren geschützt. In vielen 
Gegenden umkreisen die Buben damit 
nach der Heimkehr von der Kirche Haus 
und Hof 16 ). In Baden wird der Palm 
nach der Weihe dreimal betend ums Haus 
getragen, um es gegen den Blitz zu 
feien 17 ); früher geschah dies während des 
Gewitters selbst 18 ). Man trägt ihn ums 
Haus gegen Füchse 19 ). Wenn ein Kind 
dreimal eine Kette um das Haus schleppt, 
werden die Schlangen gänzlich aus der 
Gegend verbannt *°). Auch muß man ein 
Paar Eggen dreimal um das Dorf ziehen 
(tragen), sie dann am Weg in Zeitform 

auf stellen und sich darunter setzen 21 ). 

16 ) Meyer Baden 94. S. a. umlaufen. 
17 ) Ders. 95. 18 ) Ders. 94 - 19 ) Grimm Myth. 3, 
416 Nr. 13. 20 ) Meyer a. a. O. 80; Wuttke 306 
§ 450. 21 ) Bartsch a. a. O. 2, 266. 

3. Um Vieh. Wenn bei den Wenden 
der Schäfer die Lämmer zum erstenmal 
auf die Weide trieb, umkollerte er mit 
einem gekochten Ei dreimal die ganze 
Herde 22 ). In Rußland trägt vor dem 
ersten Austrieb der Hauswirt einen Kübel 
voll Wasser in der Richtung der Sonne 
dreimal um sein Vieh 23 ). Ein Pferd 
befreit man von Bauchgrimmen, wenn 
man auf eine in der Johannisnacht 
geschnittene Weide den Hut hängt, den 
man bei der letzten Kommunion getragen 
hat, ihn so dreimal um das Pferd herum¬ 
trägt und spricht: ,,Lief, Lief, stüre di“ 24 ). 

22 ) Schulenhurg 144; s. a. oben 2, 612. 
23 ) Zelenin 58. 24 ) Strackerjan 1, 95, 108. 

4. Um Äcker. Ums Feld trägt man 
zum Schutz verschiedene übelabwehrende 
Dinge: gegen Mehltau um ein Erbsenfeld 
ein Frauenhemd 25 ); um von einem Korn¬ 
feld das Ungeziefer zu vertreiben, die 
Pfingstmaie um das Feld, auch wenn die 
Blätter längst vertrocknet sind 26 ). Bei 
den Finnen werden um den zu entzau¬ 
bernden Acker Menschenknochen, Zähne, 
Haare, Leichenwaschwasser, Leichen¬ 
tuch 27 ), Leichenmaß 28 ), eine Peitsche, die 
neun Tage unter der Kirchhoftreppe lag 29 ), 
eiserne Werkzeuge 30 ) herumgetragen. 

25 ) Sartori 1, 66. 26 ) Ders. 3, 206. 

17 ) Rantasalo 4, 144t- 28 ) Ders. 145, 146. 

29 ) Ders. 151. 3t ) Ders. 134. 

III. Es wird eine Einwirkung vom 
Mittelpunkt auf den herumgeführten 
Gegenstand angestrebt (vgl. umkrei¬ 


sen III). Ein bezaubertes Gewehr wird 
vom Jäger dreimal durch die Beine und 
um den rechten Fuß herumgeführt 31 ). 
Die Schweden führen eine Rute dreimal 
um den linken Stiefelabsatz und geben 
darauf der kalbenden Kuh drei Schläge 
damit 32 ). Dem Fuß (im Besonderen auch 
der Ferse) kommt als manistisch bedeut¬ 
samem Körperteil magische Kraft zu, 
die hier im ersten Fall apotropäisch, im 
zweiten fruchtbarmachend wirkt. 

Vielleicht kann hier noch ein seltsamer 
Orakelzauber angeschlossen werden. Hat 
man eine gewisse Person im Verdacht, 
ein Schrättlig (Hexe) zu sein, so wickelt 
man ein sog. Chrützlimesser (Messer mit 
eingraviertem Kreuz auf der Klinge) in 
ein doppelt gefaltetes Nastuch und führt 
dieses dreimal direkt unter dem Arm um 
den Körper herum. Ist der Verdacht 
auf die richtige Person gefallen, so fällt 
das Messer, das sich jetzt seltsamerweise 
auf der vom Körper abgewendeten Seite 
des Nastuches befindet, heraus 33 ). Der 
Körper des Menschen birgt im ganzen 
(als Seelenträger) übernatürliche Kräfte. 
Man verwendet sie anscheinend hier zur 
Erteilung des Orakels. Dabei ist der 
Umstand nicht außer Acht zu lassen, daß 
die Umkreisung mit Hilfe von Sonnen¬ 
zeichen ausgeführt wird (Kreuzmesser, 
kreuzweise gelegtes Tuch). Dadurch 
wäre der Gedanke an eine gleichzeitige 
Umsonnung (s. umkreisen) nahegelegt. 

31 ) John Westböhmen 324. 32 ) Svenska 

Landsmaal Jg. 1908, 429. 33 ) Manz Sargans 

110. Weinkopf. 

umarmen (Umarmung = Ug.).Das Um¬ 
schließen eines anderen Menschen, eines 
Tieres oder Gegenstandes mit den Armen 
kann sein: 

I. natürliche Gebärde u. zw. 1. mit 
dem Kuß verbunden oder ohne diesen, 
der Ausdruck von Liebe und Verehrung, 
die eine umfassende und innige Vereini¬ 
gung mit ihrem Gegenstand erstrebt; 
2. ein Festhalten und Schützen; 3. Ge¬ 
bärde des Schutz- und Hilfe-Suchenden. 
Darin ist ihre Verwendung als Kultmittel 
und im Rechtsbrauch begründet. 

II. Die Ug. stellt einen magischen 
Kreis her. 
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,,Sehnen-“ oder (richtiger) ,,Segens- des Leidens bzw. eines Opfers, ist der 


1. Die Ug. im Kult. 1. Verehrung des 
Hausgeistes. An die Hausgeister wen¬ 
det sich, wer durch Umklammern einer 
Hausecke Schutz sucht 1 ). 

a ) OdZfVk. 2, 105. 

2. Das U. von Bäumen erfolgt ge¬ 
wöhnlich durch Frauen zum Zweck der 
Fruchtbarmachung. Die Obst bäume wer¬ 
den umarmt und geküßt, um ihre Frucht¬ 
barkeit zu erhöhen 2 ). Das Weib als Frucht¬ 
trägerin erscheint hierzu besonders ge¬ 
eignet. Das U. der Obstbäume geschieht 
vorzugsweise um die Weihnachtszeit, u.zw. 
mit den vom Kneten des Weihnachts¬ 
kuchens teigigen Armen 3 ). Wer in Schwe¬ 
den einen Baum umfaßt, auf dem zwei 
Kuckucke rufen, kann ein Weib aus Kin¬ 
desnot erlösen 4 ). Geschieht das U. zur 
Heilung von Krankheiten, so spielt der 
Nebengedanke mit, daß durch die innige 
Berührung das Leiden auf den Baum 
übertragen werden soll. Um Fieber los¬ 
zuwerden, geht man vor Sonnenaufgang 
zu einer Pappel, umfaßt sie mit beiden 
Armen und raunt ihr zu:,,Pappel, du alte, 
mich schüttelt das Kalte. Ich bring das 
Kalte nicht allein, siebenundsiebzigerlei 
Kalte sollen es sein“ 5 ). Gegen Gicht um¬ 
faßt man eine grüne Elsder unter einem 
Spruch 6 ). Auch die Esten heilen Krank¬ 
heiten, indem sie einen Baum u. 7 ). 

2 ) Sartori Sitte 2, 119; Höfler Waldkult 123. 

3 ) Hörmann Volksleben 225; Reinsberg D. 
festl. Jahr 460; Carinthia 114. Jahrg. (1924), 46. 

4 ) Meyer Germ. Myth. m. 5 ) Seyfarth 

Sachsen 195. 6 ) Ebd. 7 ) Knuchel Umwand¬ 

lung 54. 

3. Christliches. In Frankreich müs¬ 
sen Kinder, die an Husten leiden, die 
Statue des hl. Andreas u. 8 ). In Bayern 
pflegten die Heiratslustigen oder Un¬ 
fruchtbaren den Leonhardsnagel und den 
eisernen Liendl zu u., zu heben, zu schüt¬ 
zen und zu küssen 9 ). 

8 ) Sebillot Folk-Lore 4, 150. 9 ) Höfler 

a. a. O.; Andree Votive 100. 108. 

II. Die Ug. im Zauber. 1. Als magi¬ 
scher Kreis. Ist ein Stück Vieh ge¬ 
bläht, so lege man, links vom Tier ste¬ 
hend, den rechten Arm gerade vor den 
Vorderbeinen um seinen Hals und spreche 
dreimal: ,,Das ich mit meinem rechten 
Arm umring'. Daß es nicht zerspring'“ 10 ). 
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Hat sich bei den Wotjaken jemand ,,den 
Nabel verrenkt“, d. h. innerlich durch das 
Heben eines schweren Gegenstandes ver¬ 
letzt, so läßt er sich von rückwärts u. n ). 

10 ) Manz Sargans 93; fast genau so in Schwa¬ 
ben: Meier Schwaben 2 Nr. 521. n ) Urquell 4, 
91 Nr. 72. 

2. Junge Paare u. und küssen einander 
in den Bräuchen der Frühlingszeit 12 ), um 
durch Analogiezauber (Ersatz der Bei¬ 
wohnung) die Natur zu befruchten. 

12 ) SAVk. 2, 19h; Sebillot a. a. O. 4, 448. 

3. Ug. als Entzauberung. Verzau¬ 
berte Jungfrauen werden durch U. und 
Kuß, die gewöhnlich an einer schreck¬ 
lichen, quälenden oder abstoßenden Er¬ 
scheinungsform der Verwünschten vor¬ 
zunehmen und mehrmals zu wiederholen 
sind, erlöst, d. h. in ihre menschliche 
Gestalt zurückverwandelt 13 ). 

13 ) Kuhn Westfalen 1, 242 Nr. 276; Panzer 
Beitrag 1, 147; Schönwerth Oberpfalz 2, 398. 

4. Andererseits können U. und Kuß als 
Todesweihe wirken, die in die Geister¬ 
welt versetzt. Zwei weiße Jungfrauen be¬ 
strafen so einen Mann, der sein Ver¬ 
sprechen, sie zu erlösen, nicht gehalten 
hat. Er erkrankt und stirbt am vierten 
Tag 44 ). 

14 ) Kuhn a. a. O. 1, 134 Nr. 141. 

III. Die Ug. im Rechtsbrauch. Als 
eine Adoption (um sich einen Erben zu 
schaffen) durch U. des Kindes wird 
die französische Affatomie aus einem an¬ 
genommenen etymologischen Zusammen¬ 
hang heraus gedeutet 15 ). 

15 ) Hoops Reallex. i, 39. Weinkopf. 

Umber s. Meerschatten (6, 75). 

umbinden. Das Binden (s. d.) hat Ab¬ 
wehrkraft, weil die Schnur beim Schlingen 
des Knotens ein Kreuz bildet. Die Bedeu¬ 
tungen einer Umkreisung (s. d.) können 
dazu treten. Jene Fälle, wo anzunehmen ist, 
daß das U. mit einem schütz- oder heil¬ 
kräftigen Gegenstand lediglich dem prak¬ 
tischen Zweck der Befestigung zu dienen 
hat, scheiden hier aus. 

I. Das U. im Schutz- und Abwehr¬ 
zauber. 1. Weit verbreitet ist das U. 
eines Gliedes oder Rumpfteiles zu Heil¬ 
zwecken. Ein krankes Glied wird umbun- 
den. In Oldenburg geschieht es mit einem 


band“ 1 ). Gegen Rheumatismus bindet man 
eine Schnur, auf welcherFlaschenkorke auf¬ 
gereiht sind, um das Bein 2 ). Einen über¬ 
getretenen Fuß umbindet man mit einem 
roten Seidenfaden 3 ). Um eine blutende 
Hand oder einen blutenden Finger bindet \ 
man einen seidenen Faden 4 ). Oberhalb 
einer Geschwulst bindet man einen roten 
Seidenfaden um den Körperteil, damit die 
Schwellung nicht weitergreife 5 ). Auf Si¬ 
zilien wird jeder Stich (einer Schlange oder 
eines Insekts), den man für giftig ansieht, 
mit einer Schnur, am besten von roter 
Wolle, umbunden 6 ). Die Dinkas des 
Bahr-el-Ghazal binden bei Bronchitis eine 
Schnur 7 ), die Skagitindianer in Britisch- 
Kolumbien bei Lungensucht einen Strang 
fest um die Brust 8 ). An einem fremden, 
dem erkrankten Körperteil ähnlichen Ge¬ 
genstand geübt, soll das Verfahren durch 
Sympathiewirkung Heilung bringen. So 
umbindet man bei Gicht das Bein eines 
Melkstuhles und stellt ihn auf die Bühne 
(unter das Dach) 9 ). 

Das U. eines Gliedes oder Körperteiles 
wirkt auch aut aüdeie Körperteile oder 
auf den ganzen Patienten ein. Nasen¬ 
bluten hört auf, wenn man den kleinen 
Finger (meist der linken Hand) mit einem 
Faden fest umbindet 10 ). Um der Wiederkehr 
eines Blutsturzes vorzubeugen, soll der 
kleine Finger der linken Hand straff mit 
einer Schnur umbunden werden 11 ). DerFie- 
bemde findet Genesung, wenn ihm in 
vorgeschriebener Weise ein Strohseil um 
das Knie gebunden wird 12 ). Der Gebären¬ 
den wird von der Hebamme ein ,,ange¬ 
rührt es“ Band um den Leib gebunden 13 ). 
Gegen Gelbsucht bindet man der kranken 
Person ein gelbes Seidenband um die 
Brust 14 ). 

Das U., namentlich mit roten Bändern 
oder Fäden, dient auch zur Vorbeugung 
gegen Krankheiten oder zum Schutz vor 
Zauberei. Den Säuglingen bindet man 
ein rotes Band um das Handgelenk 15 ), ein 
Bändchen um Fußgelenk oder Pulse 16 ); 
bei den Esten gegen Zauberei, bei den 
Iren gegen die Pest ein rotes Band um 
den Hals 17 ). 

Mit dem Gedanken einer Übertragung 


Heilzauber des U.s verknüpft, wenn man 
sich gegen Fieber in Lauenburg und Meck¬ 
lenburg einen blauen Wollfaden neunmal um 
die Zehen 18 ), oder wenn man in Brabant 
sich ein Band um den Leib bindet 19 ) und 
nach neun bzw. drei Tagen den Faden oder 
das Band an einem Baum befestigt. Um 
den Kopfausschlag der Kinder zu heilen, 
knüpft man unter gewissen Förmlich¬ 
keiten ein rotes Seidenband um den Hals 
des Kindes, spricht einen Segen, nimmt 
dann das Band wieder ab und hängt es 
an den Kesselhaken 20 ). Warzen werden 
allgemein mit einem Faden oder einem 
Pferdehaar umbunden, worauf man den 
Faden oder das Haar gewöhnlich unter 
der Dachtraufe vergräbt 21 ). 

U Strackerjan 1, 94 Nr. 106. 2 ) Ders. r, 
98 Nr. 112. 3 ) Seyfarth Sachsen 234. 4 ) Ur¬ 
ban Westböhmen 16. 5 ) Fossel Volksmedizin 

153 - 6 ) V\ t ve Medicina popolare Siciliana 297. 
7 ) Hermant et Boomans Medecine populaire 
34. 8 ) Bartels Medizin 147. 9 ) Zimmermann 
Volksheilkunde 55. 10 ) Drechsler 2, 290; 

Seyfarth a. a. O.; Stracker jan 1, 94 Nr. 106; 
Zimmermann a. a. O. 23; Driemaandelijksche 
Bladen 7, 53 und Andel Volksgeneeskunst 372 
für Holland. 12 ) Drechsler 2, 303. 13 ) Ur¬ 
ban a. a. O. 46. 14 ) Ders. 39. 15 ) Waidhofner 

Heimatbuch 328. 16 ) Andel a. a. O. 134. 

17 ) Hermant u. Boomans 40. 18 ) Dies. 30. 

19 ) Dies. 78. 20 ) Strackerjan 1, 91 Nr. 100. 

21 ) Im Waldviertel; Fossel a. a. O. 140; Urban 
a. a. O. 89; Seyfarth a. a. O.; Zahler Sim- 
menthal 95 (mit Literaturhinweisen). Vgl. dazu 
, f Warzenkuren“ in „Völkerkunde“ (Wien) 3 
(1927), 128ff. 175 ff. Häufig werden bloß so 
viel Knoten in den Faden geschlungen, als man 
Warzen am Körper hat. Daß das Hauptmotiv 
des Warzenabbindens neben dem Knoten¬ 
schlingen die Bildung eines Kreises ist, zeigt 
deutlich folgende dänische Form des Heil¬ 
brauches: Man nimmt einen Faden von schwar¬ 
zer Seide oder roter Wolle und knüpft damit 
über einer Warze einen Knoten. Sodann wird 
der Faden zur nächsten Warze geführt und hier 
abermals geknüpft, bis über jeder Warze ein 
Knoten liegt. Schließlich werden die Enden 
des Fadens zusammengebunden, so daß ein 
Ring entsteht (Feilberg Ordbog 4, 1901). 

2. Ähnlich dem Umwandeln geschieht 
das U. zum Schutz und zur Fruchtbar¬ 
machung an Obstbäumen, namentlich zur 
Zeit der Wintersonnenwende 22 ) (s. a. 
umwinden). 

22 ) Strackerjan 1, 125 Nr. 148. 

3. Gegen Behexung und sonstige 
böse Einflüsse. Um sich festzumachen. 
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banden die dänischen Helden einen roten 
Seidenfaden um ihren Helm 23 ). Bei 
einem Todesfall werden die Obstbäume 
zum Schutz gegen den Verstorbenen 
umbunden 24 ), damit er die Seele des Bau¬ 
mes nicht in das Totenreich mitnehme. 
Will die Milch keine Butter geben, so 
bindet man ein Strumpfband um das 
Butterfaß 25 ). 

23 ) Grimm RA. 183. 24 ) Strackerjan 1, 67 
Nr. 72; 2, 18 Nr. 275. 25 ) Ders. 1, 445 Nr. 242. 

II. Im Kult. Baumverehrung. In 
Werroschen wird bei einem Begräbnis 
auf dem Gang zum Friedhof unter einem 
Baum Halt gemacht, Branntwein ge¬ 
trunken und ein blauer, roter oder gelber 
Wollfaden um den Stamm gebunden 26 ). 
Als Kult des Vegetationsdämons (später 
Zaungeistes) ist möglicherweise folgender 
Orakelbrauch zu deuten: In Niederöster¬ 
reich bindet das Mädchen dem Zaunstecken, 
den es beim dritten Schritt den Zaun ent¬ 
lang ergreift, ein Band um. Aus der Be¬ 
schaffenheit des Pfahles schließt sie am 
Morgen auf das Äußere ihres künftigen 
Gatten 27 ). 

26 )Sartorii, 149. 27 ) VernaJeken Mythen 

329. 

2. Fremde, die zu einer kultischen 
Gemeinschaftshandlung kommen, werden 
gebunden. Zimmergesellen umschnüren 
den Eindringling und legen ihm in einem 
Spruch nahe, sich durch ein Trinkgeld 
zu lösen 28 ). Wenn der Bauer zum ersten¬ 
mal bei den Schnittern erscheint, werden 
ihm die Füße mit einem Strohseil zu¬ 
sammengebunden, das erst dann wieder 
gelöst wird, wenn er ein Geldstück zum 
Trunk gegeben hat 29 ). 

28 ) Meyer Baden 378. 29 ) Strackerjan 2, 


28 ) Meyer Baden 378. 
129. 


S. a. abbinden, binden, Knoten. 

Weinkopf. 

umdrehen s. drehen 2, 6ioff. 

Umbilicomantie. Nabelwahrsagung 
(lat. umbilicus ,,Nabel“). Diese latei¬ 
nisch-griechische Mißbildung ist die äl¬ 
tere 1 ), doch weniger verbreitete 2 ); ge¬ 
bräuchlicher ist die jüngere, rein grie¬ 
chische FormOmphalomantie (gr. ofxcpaXos, 
,,Nabel“) 3 ). Für die Ausführung der U. 
werden folgende Methoden überliefert: 

a) Man deutete die Linien auf der Haut 


in der Nähe des Nabels. Eine Linie be¬ 
deutete Gelehrsamkeit; zwei: mehrere Ver¬ 
heiratungen; drei: viele Kinder; vier: 
langes Leben; fünf: hohe Stellung und 
Ehre; zwei ungleiche Linien unter dem 
Nabel lassen auf eine bösartigen und un¬ 
zuverlässigen Charakter schließen. Diese 
mit der Chiromantie und der allgemeinen 
Physiognomie eng verwandte Praxis wird 
als angeblich antik nur ganz vereinzelt 
von italienischen Autoren bezeugt 4 ). 

b) Die meisten Zeugnisse erklären die 
U. als eine Divination, die nicht vom 
Nabel, sondern von der Nabelschnur aus¬ 
geht. Diese Herleitung der Bezeichnung 
ist zulässig, da sowohl 6p.cpaX6s wie um¬ 
bilicus den Nabel wie auch die Nabel¬ 
schnur bedeuten kann 5 ). Die Nabelschnur 
zeigt außer wirklichen Knoten und Ver¬ 
schlingungen, die für den Foetus höchst 
gefährlich sind, häutig auch harmlose An¬ 
schwellungen, Auswüchse, Knoten, Run¬ 
zeln u. dgl. 6 ). Auf diese Erscheinungen 
achteten die bei einer Entbindung An¬ 
wesenden, vor allem die Hebammen, im 
Augenblick des völligen Austritts des 
Kindes, bevor die Nabelschnur durch¬ 
geschnitten oder abgebunden wurde, da 
man daraus Schlüsse auf die Zahl der 
späteren Geburten ziehen zu können 
glaubte. Die älteste Erwähnung dieses 
Brauches findet sich bei dem berühmten 
arabischen Gelehrten Abü Ma’sar (geb. 
886, von den lateinischen Übersetzern 
meist Albumasar genannt), dessen astro¬ 
nomische Werke auch im Abendland in 
lateinischen und griechischen Überset¬ 
zungen verbreitet waren. Nach der uns 

• • 

vorliegenden Übersetzung des Hermann 
Dalmata wird diese Voraussage zwar 
nicht an der Nabelschnur, sondern an der 
mit geborenen Eihülle abgelesen, doch er¬ 
gibt sich aus dem Zusammenhang deut¬ 
lich, daß nur die Nabelschnur gemeint 
sein kann 7 ). Auch die Paraphrase der 
Stelle bei Petrus von Abano spricht 
nur von umbilicus in diesem Sinne 8 ). So 
viele Knoten man feststellt, so viele Ge¬ 
burten sind in Zukunft noch zu erwarten; 
fehlen sie, so steht weitere Nachkommen¬ 
schaft nicht in Aussicht. Nach Petrus 
von Abano beachtete man außerdem 
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auch die Zwischenräume zwischen den 
einzelnen Knoten, offenbar um daraus die 
Zeiten zu erschließen, die zwischen den 
noch zu erwartenden Geburten liegen 
würden 9 ). Die Quelle dieser Notiz des 
arabischen Gelehrten ist nicht festzu¬ 
stellen; bei den antiken Ärzten ist weder 
über diese Verwendung der Nabelschnur 
etwas überliefert 10 ), noch über eine andere 
bei Avicenna (Ibn Sina, 980—1037), 
dessen medizinische Lehren doch zum 
größten Teil auf das klassische Altertum 
zurückgehen. Seine Angabe weicht von 
der des Abüma’sar ab und schränkt dessen 
Behauptung von der allgemeinen Vor¬ 
bedeutung jener Knoten wesentlich ein. 
Er erklärt nur, daß man an den Knoten der 
Nabelschnur erkennen könne, ob es sich 
bei einer Geburt um Zwillinge, Drillinge 
usw. handelt. Hat die Nabelschnur des 
zuerst Geborenen keine Runzeln und 
Knoten, so ist kein weiteres Kind im 
Mutterleib; andernfalls richtet sich die 
Zahl der Foeten nach der der Knoten 11 ). 
Diese gemäßigte Auffassung hat sich nicht 
durchgesetzt. Bereits Michael Scotus 
(13. Jh.) schließt sich ganz dem Glauben 
an, daß man die Zahl aller zukünftigen 
Geburten an jenen Merkmalen erkennen 
könne 12 ), und bei den Divinationsspe- 
zialisten 13 ) und auch bei den Ärzten 14 ) der 
späteren Zeit findet sich diese Meinung 
immer wieder vertreten; auch bei ihnen 
werden bisweilen neben der Nabelschnur 
die Eihäute (secundinae oder secundae) in 
gleichem Zusammenhang genannt. Be¬ 
greiflicherweise waren am meisten die 
Hebammen für die Verbreitung dieses 
Aberglaubens verantwortlich, die bereits 
bei seiner ersten Erwähnung (Abüma'sar) 
genannt werden; dasselbe gilt für die 
meisten späteren Gewährsmänner, beson¬ 
ders für Delrio und seine Nachschreiber. 
Codes, in dem man vielleicht überhaupt 
den Erfinder der Bezeichnung U. sehen 
darf 15 ), beruft sich ausdrücklich auf seine 
Mutter, die die erfahrenste Hebamme 
ihres Jahrhunderts gewesen und deshalb 
weit und breit gepriesen worden sei. Da¬ 
her wenden sich auch jene Ärzte, die die 
Knoten natürlich erklären 16 ), besonders 
heftig gegen diesen Hebammenglauben 17 ). 


Unter den Bekämpfern befindet sich auch 
Cardan 18 ); er widerlegt ausführlich jede 
spezifische Bedeutung der Knoten und 
will höchstens gelten lassen, daß im all¬ 
gemeinen ein fruchtbarer Uterus eine 
größere Anzahl davon entstehen lasse, 
als ein unfruchtbarer. 

Trotz der Aufklärung durch verständige 
Ärzte hat sich dieser Aberglaube bis in 
die Neuzeit gehalten, und zwar auch in 
Deutschland. So heißt es noch in dem 
weitverbreiteten Hebammenkatechismus 
des berühmten Geburtshelfers G. W. 
Stein (1731—1803): „Was sind das für 
Knoten, die man an der Nabelschnur oft 
wahrnimmt?“ — „Es sind sogenannte 
Krampf oder Geschwülste der Nabelblut¬ 
ader.“— „Dienen diese Knoten worzu?“— 
„Zu nichts, als den Aberglauben alter 
Weiber zu unterhalten, die das ungegrün¬ 
dete Vorurteil haben, die Frau werde noch 
so vielmal gebähren, als dieser Knoten 
viel sind“ 19 ). Auch im 19. Jh. ist die 
gleiche oder wenigstens eine ähnliche An¬ 
schauung für die Schweiz, den Franken¬ 
wald, Mecklenburg und Pommern be¬ 
legt 20 ), ferner auch für Island und die 
Maori auf Neuseeland 21 ), eine mit den 
alten Zeugnissen auch im Wortlaut auf¬ 
fällig übereinstimmende Parallele wird für 

Sizilien 22 ) berichtet. 

Die bereits früh 23 ) gestellte Frage, ob 
der Ursprung dieses Aberglaubens bei den 
Ärzten oder bei den Hebammen, also in 
der Wissenschaft oder in der Volksmei¬ 
nung zu suchen sei, ist dokumentarisch 
nicht sicher zu entscheiden. Die Tatsache 
jedoch, daß er von der ersten Erwähnung 
an als eine Meinung der Hebammen be¬ 
zeichnet wird, läßt die zweite Annahme 
als die glaublichere erscheinen. Da in 
älteren Zeiten die Herbeiziehung eines 
Arztes zu einer Entbindung nur ausnahms¬ 
weise erfolgte, waren auch die Hebammen 
in erster Linie in der Lage, solche Beob¬ 
achtungen an der Nabelschnur zu machen. 
Vermutlich also ist die Geschichte der U. 
ein Beleg für die in der Entwicklung der 
Heilkunde so oft beobachtete Wellenlinie: 
Volksmeinung — Kunstmedizin — Volks¬ 
meinung. Wenn wir die Quelle der frühen 
Zeugnisse arabischer Ärzte über die U. 
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wüßten, so könnten wir wahrscheinlich 
jene Entwicklungskurve um zwei weitere 
Stationen bis ins klassische Altertum 
zur ück verfolgen. 

c) Eine moderne Darstellung 24 ) bringt 
die U. mit der Nabelschau indischer As¬ 
keten in Zusammenhang: ,,Die durch die 
gezwungene Kopfhaltung herbeigeführte 
Kompression der Halsblutadern ist wohl 
geeignet, im Gebiete des Sehorgans eine 
Blutstauung herbeizuführen und dadurch 
den Eintritt von Visionen zu erleichtern“. 
Diese Deutung ist wissenschaftlich un¬ 
haltbar, denn für Visionen ist das Seh¬ 
organ ohne Bedeutung; außerdem fehlt 
ihr jede quellenmäßige Beglaubigung. 

x ) Achillinus De chyromantiae principiis 
(Bologna 1503 8v) „Umblimantia“; Codes Chy¬ 
romantiae Anastasis (Bologna 1517; die Erst- 
ausgabe erschien ebd. 1504) 3r b . 2 ) Fludd 
Utrinsque cosmi historia (Oppenheim 1617) 46; 
Freudenberg Wahrsagekunst 89. 138. 3 ) Del- 
rio Disquisitiones magicae lib. 4, cap. 2, q. 7, 
s. 1 (Mainz 1603) 2, 177; Bulengerus De 
ratione divinationis lib. 3, cap. 14, Opuscula 
(Leiden 1621) 212; De I'Ancre L’incredulitd 
(Paris 1622) 272 (diese beiden völlig von Delrio 
abhängig); Torreblanca Daemonologia (Mainz 
1623) 138 = Epitome delictorum (Leiden 1678) 
123; Gaule Magastromancer (London 1652), 
bei Brand Populär Antiquities 3 (London 1849), 
329 ,,Omphelomancy"; De los Reies Elysius 
Campus (Brüssel 1661) 392; (Bouhours) Re¬ 
marques ou Reflexions (Amsterdam 1692) 106; 
Fabricius Bibhographia antiquaria 3 (Ham¬ 
burg 1760) 605. 4 ) Codes a. a. O. 3v b unter 

Berufung auf Ptolemaios und ein nicht näher 
bezeichnetes Werk eines Pontius Gallicus. 
Eine Spur ähnlicher Anschauungen bei Caelius 
Rhodiginus Lectiones antiquae 4,5: Die Haut 
um den Nabel herum wird ,,Alte“ (ypala) ge¬ 
nannt, weil sie durch ihre Runzeln auf hohes 
Alter deutet. 3 ) Meringer Omphalos, Nabel, 
Nebel , in: Wörter und Sachen 5 (1913), 43ff., 
bes. 50 und 61; Roscher Omphalos Abh. 
Leipzig 29, 9 (1913), 6; Neue Omphalosstudien 
ebd. 31, 1 (1915), 6. 6 ) Eulenburg Realenzykl. 
der ges. Heilkunde 4 10 (1911), 226L 7 ) Intro- 

ductorium in astronomiam (Augsburg 1489) 
lib. 1, cap. 1, p. a 4 . Über Abu Ma'sar vgl. Boll 
Sphaera (Leipzig 1903), 413 f., über die Un¬ 
zuverlässigkeit der Übersetzungen Dyroff ebd. 
484!. 8 ) Expositio problematum Aristotelis (Man¬ 
tua 1475) part. 10, probl. 46; diese Schrift wird 
vielfach unter dem Titel Conciliator zitiert. 
9 ) Auch bei Caelius Rhodiginus a. a. O. wer¬ 
den die spatia zusammen mit den nodi als Mittel 
zur Geburtenvoraussage genannt. 10 ) Die Be¬ 
hauptung Freudenberg Wahrsagekunst 138, 
daß die Römer jenes Augurium gekannt hätten, 
entbehrt jeden Beweises. 11 ) Canon (Leiden 


1498) lib. 3, Fen 21, cap. 16, tract. prim. Eine 
genaue Übersetzung der Stelle aus dem ara¬ 
bischen Urtext (Canon 2, 569) danke ich Herrn 
Professor Ruska, der darauf hinweist, daß das 
arab. Wort ,,surra“ nach den Wörterbüchern 
zwar nur den Nabel bezeichne, hier jedoch nach 
dem Zusammenhang zweifellos die Nabelschnur 
darunter verstanden werden müsse. Das deutet 
vielleicht auf eine griechische oder lateinische 
Quelle, da die zunächstliegende Bedeutung von 
öfxcpatXö; und umbilicus auch dort ,,Nabel'" ist. 
Die Paraphrase des De Partibus zu der Stelle 
des Avicenna a. a. O. bringt nichts Neues bei; 
in ihr ist stets vom umbilicus die Rede. Spätere 
Zeugen wollen wissen, daß die Wehemutter in 
der Erzählung der Genesis cap. 25 an diesem 
Zeichen erkannt habe, daß auf den zuerst ge¬ 
borenen Esau noch Jakob folgen sollte, z. B. 
Torreblanca a. a. O. 12 ) De procreatione et 
hominis phisionomia (Basel o. J.) lib. 1, cap. 18. 
13 ) Besonders bei den von Delrio abhängigen 
Autoren, s. o.; Torreblanca folgt ihm zwar 
in der allgemeinen Erklärung der Bezeichnung, 
macht aber dann einen deutlichen Unterschied, 
indem er für die Eihäute keine Knoten, sondern 
die Färbung als vor bedeutend annimmt; vgl. 
oben 1, 369 Amniomantie. 14 ) Salicetus De 
summa conservationis (Venedig 1490) cap. 181, 
p. 69 v a ; Montuus Anasceve morborum (Leiden 
1560) lib. 4, cap. 35, p. 509; nach seiner Angabe 
bewährte sich dies Vorzeichen bei den Geburten 
der Allerchristlichsten Königin-Mutter, d. h. 
der Katharina von Medici. P. Bayrus (De 
Bai ros) De medendis humani corporis malis 
Enchiridion vulgo Veni mecum dictum (Leiden 
1578) lib. 15, cap. 8, p. 415t. will aus den Kno¬ 
ten nicht nur die Zahl, sondern auch das Ge¬ 
schlecht der künftigen Kinder erkennen (runde: 
Knaben, längliche: Mädchen). In Island deuten 
schwarze Knoten auf Knaben, weiße auf Mäd¬ 
chen: Bartels ZsfEthnol. 32 (1900), 52. 15 ) Die 
Erwähnung in dem ein Jahr früher erschienenen 
Werk des Achillinus (s. Anm. 1) ließe sich 
leicht daraus erklären, daß dieser mit C. be¬ 
freundet war und sein Buch der Anastasis als 
allgemeine Einleitung vorausschickte, wie er in 
der Vorrede ausdrücklich erklärt und worauf 
auch der Titel der Anastasis ,,cum approbatione 
Achillini“ hinweist. 16 ) Man glaubte, sie seien 
gleichsam als , .Widerstände" in den Strom des 
mütterlichen Blutes eingeschaltet, um es besser 
durchzuarbeiten: ut mora in illis facta adhuc 
sanguis amplius elaboretur, Castro De uni- 
versa muhebrium morborum medicina 4 (Ham¬ 
burg 1662) lib. 1, cap. 90, p. 32. 17 ) De los 

Reies a.a. O.; besonders scharf Joh. Lange 
Epistolae medizinales 2 (Frankfurt 1589) lib. 2, 
cap. 10, p. 600. Dagegen macht es Salicetus 
a. a. O. dem Arzte zur Pflicht, die Hebammen 
bei jeder Geburt zu befragen, ob sie solche zu¬ 
kunftweisenden Knoten beobachtet hätten. 
18 ) De rer um varietate lib. 8, cap. 44, p. 567 
(Basel 1581). 19 ) 2. Aufl. (Hanau 1784) 43; 

freundlicher Hinweis von Herrn Professor 
Diepgen; vgl. a. Chr. Lehmann Historischer 


1313 


umfahren—umfliegen 


Schauplatz (Leipzig 1699), 715. 20 ) Vgl. die 

Zeugnisse bei Bargheer Eingeweide 158; Hopf 
SAVk. 21 (1917), 40. 21 ) Ploß-Bartels Das 

Weib 11 2 (Berlin 1927), 847. 22 ) Archivo trad. 
pop. 5, 537. Wenn Wolf Beiträge 1, 212 diesen 
Aberglauben als ,,belgisch" bezeichnet, so darf 
er nicht für das Belgien der Neuzeit in Anspruch 
genommen werden, wie es von Bargheer ge¬ 
schieht, da Wolf lediglich auf dem 1551 in Ant¬ 
werpen geborenen Delrio fußt. 23 ) De los 
Reies a. a. O. 392. 24 ) Freudenberg Wahr- 

sagekunst 138. Boehm. 

umfahren (s. a. umkreisen B, Um¬ 
zug). Das U. ist die Umkreisung des 
Objektes mit einem Gespann. An Stelle 
des Umreitens (s. d.) der Leonhardka¬ 
pellen am 6. November finden auch Um¬ 
fahrten des Bauern mit seiner ganzen 
Familie oder der jungen Leute (dreimal) 
um das Heiligtum statt *). Die Kirche 
des Pferdepatrons St. Stefan in München 
wurde noch bis 1850 von den Droschken¬ 
kutschern der Stadt alljährlich am 2. Sep¬ 
tember, dem Tage des Heiligen, u. Die 
Pferde sollten dadurch vor Erkrankung 
und Unglücksfällen geschützt werden 2 ). 
Wie die Braut sonst um den Herd ge¬ 
führt wird (s. umführen), um sie in die 
Hausgemeinschaft einzuführen und unter 
den Schutz des Herdgeistes zu stellen, so 
erfolgt ihre Bindung an die Gemeinde¬ 
gottheit, wenn sie aus einem fremden 
Orte stammt, indem man sie samt ihrem 
mitgebrachten Brautgut dreimal um den 
Roland fährt, bevor sie in das Haus ihres 
zukünftigen Ehegatten einzieht 3 ). Wie 
sonst heilbringende Dinge um das Objekt 
herumgetragen werden (s. u. umführen), 
so wird, damit der in der letzten Garbe 
enthaltene Korngeist der Gemeinschaft 
seine Segenskraft spende, das Dorf und, 
wenn es der Platz erlaubt, auch der Hof 
oder das Haus mit dem letzten Ernte¬ 
fuder umfahren 4 ). Bei der großen Wagen¬ 
rundfahrt, die auf der holländischen Insel 
Terschelling am Sonntag vierzehn Tage 
nach Johanni stattfindet, muß nach 
der Rückkehr wenigstens einmal um den 
Kirchhof gefahren werden 5 ). Eine Ver¬ 
ehrung des Verstorbenen, die zugleich 
sein Hervorrufen aus dem Grabe und 
Mitnehmen bedeutet, stellt folgende Sitte 
der Tscheremissen dar: Wenn bei der Ge¬ 
dächtnisfeier des vierzigsten Tages der 

Bä chtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


I 3 H 

Tote zur Feier abgeholt wird, so fahren 
die Pferde ein- oder dreimal um das 
Grab gegen die Richtung des Sonnen¬ 
laufes 6 ). 

4 ) Knuchel93; Andree Votive 53t. 2 )Ders. 
66. 3 ) Sar tori 1, 117; Knuchel 18. 4 )Pfan- 

nenschmid Erntefeste 110. 5 ) Van der Ven 

Neerlands Volksleven in den zomer (Filmtext) 27. 
6 ) Holmberg Die Religion der Tscheremissen 27. 

Weinkopf. 

umfliegen. Wenn Vögel um einen er¬ 
höhten Gegenstand oder einen Menschen 
im Kreise herumfliegen, so mißt das Volk 
unter Umständen diesem Verhalten eine 
abergläubische Bedeutung im Sinne der 
magischen Einkreisung bei. 

In Schlesien rufen die Kinder dem in 
den Lüften kreisenden Storch ein Sprüch¬ 
lein zu, worin sie den Vogel auf fordern, 
um die Stadt ein ,,Rad zu machen“, d. h. 
im Fluge einen Kreis zu ziehen 1 ), den wir 
wohl als Schutzkreis ansprechen dürfen. 
Unzweifelhaft ist diese Bedeutung des U.s 
in folgendem Sagenzug: Bei einer Feuers¬ 
brunst, die auch die Kirche bedrohte, hat 
man drei weiße, fremde Tauben gesehen, 
die immerfort in gleichem Fluge die 
Kirche umkreisten. So ist diese bewahrt 
und unter allen Gebäuden umher allein 
stehen, ja unversehrt geblieben 2 ). Eine 
losere Beziehung zwischen sich und dem 
Objekt stellt der Seelenvogel her, wenn sein 
Umflug das bevorstehende Schicksal des 
umkreisten Lebewesens oder Gegen¬ 
standes ankündigt. Sehen wir jedoch mit 
Levy-Bruhl 3 ) das eine Vorbedeutung ge¬ 
bende Tier nicht als einen bloßen Boten 
der Geisterwelt, sondern als Verursacher 
des Unheils, das er verkündet, an, so 
können wir auch hier dem U. eine magi¬ 
sche Einwirkung auf den Mittelpunkt des 
Kreises, und zwar im ungünstigen Sinn, 
zuschreiben. Elstern, die einen Schwer¬ 
kranken umflattern, sagen seinen Tod 
voraus 4 ); wenn Wildtauben ein Haus u., 
bedeutet dies Unglück, vermutlich Tod 5 ); 
wenn Störche um einen Turm flattern, 
zeigen sie eine Feuersbrunst an 6 ). 

Die genannten Vogelarten sind in be¬ 
sonderem Grade Seelengestalten: Die 
Taube (s. d.), namentlich die mit der 
Totenfarbe Weiß, die schwarz-weiße, krei¬ 
schende Elster, deren Erscheinen auch 
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sonst Unheil anzeigt (s. Elster), der weiße 
Storch (s. d)., der Schutzgeist des Hau¬ 
ses, auf dem er nistet 7 ), der durch die 
auffällige rote Farbe seines langen, spitzen 
Schnabels und der hohen Beine zugleich 
Feuerbringer ist 8 ). Er ist zudem durch 
die natürliche Eigenart, hoch in der 
Luft im Fluge Kreise zu ziehen, ausge¬ 
zeichnet. 

3 ) Drechsler 2, 227. 2 ) Kuhn Westfalen 1, 

275 Nr. 315. 3 ) Die geistige Welt dev Primi¬ 
tiven 130. 4 ) Strackerjan 1, 26. 5 ) Ders. 1, 

27. 6 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 84. 7 ) Sar- 

tori 2, 13. 8 ) Kuhn Herabkunft 106. Ein 

gereizter Storch, dem die Jungen aus dem Nest 
gestoßen worden waren, kam mit einem Feuer¬ 
brand im Schnabel geflogen und warf ihn in 
sein Nest, wodurch das ganze Haus in Brand 
geriet (ebd.; Wolf Beiträge 2, 435). Weinkopf. 

umführen, um tragen. Anstelle der 
Umwandlung (s. d.) werden Personen 
und Tiere um das Kultobjekt herumge¬ 
führt, bzw. herumgetragen oder -gehoben. 
Dadurch wird eine Bindung (s. um¬ 
kreisen) des betreffenden Lebewesens an 
den Mittelpunkt beabsichtigt. 

1. Haus- und Ahnengeistervereh¬ 
rung. Neue Mitglieder der Hausgenos¬ 
senschaft werden auf diese Weise den 
Geistern des Hauses verbunden. Es 
geschieht mit der Neuvermählten, mit neu 
eingetretenen Dienstboten und mit jun¬ 
gen oder frischgekauften Tieren. Die 
Braut wird (dreimal) um den Herd 4 ) oder, 
als Ersatz für die Herdumwandlung, 
nachdem der Herd vom Mittelpunkt des 
Raumes an die Mauer verlegt worden war, 
um den Kesselhaken (s. d.) geführt, bzw. 
der Kesselhaken um sie geschwungen 2 ). 
Dasselbe geschieht mit der neuen Magd 3 ). 
Auch die Knechte werden hier und da um 
das Hahl geleitet 4 ), statt dessen aber auch 
auf dem Hof um den Wagen 5 ) oder von 
den Mägden um die Geißel 6 ). In West¬ 
falen führt man die Braut bei ihrer An¬ 
kunft um den Mist 7 ). Das Neugeborene 
trägt man nach der Taufe dreimal um 
den Tisch; unterläßt man das, so stirbt ihm 
später meist der Gatte 8 ). In Oberfranken 
geschieht die Zeremonie in der Absicht, 
das Kind vor Krämpfen zu bewahren 9 ). 

Ähnlich verfährt man mit neueinge¬ 
stellten Haustieren. Um ein Huhn, einen 
Hund, eine Katze usw. an das Haus zu ge- 
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wohnen, muß man sie dreimal um den 
Feuerherd leiten 10 ). Auch in Sachsen 
treibt man die neugekauften Hühner 
dreimal um den Herd 11 ). Statt dessen 
läßt man sie im Erzgebirge dreimal um das 
Tischbein gehen 12 ). Damit die Katze 
nicht entlaufe, wird sie in Schlesien 
dreimal um ein Küchentischbein 13 ), in 
Baden mit einem Spruch um den Tisch¬ 
oder Stuhlfuß geführt 14 ). In Schlesien 
werden neugekaufte Hühner, um sie an 
Haus und Hof zu binden, auch dreimal 
um das Haus getragen; weiter muß die 
Hausfrau ihr bloßes rechtes Bein neben 
ein Tischbein stellen und die Hühner 
müssen um Menschen- und Tischbein 
dreimal herumgegeben werden 15 ). Die 
Ahnengeister sollen auf das Tier im Sinn 
der Zähmung einwirken: Wenn man im 
Nahetal einem Rind zum erstenmal das 
Joch auflegte, führte man es dreimal um 
den Mist; dann war es geduldig und 
leicht anzulernen 16 ). 

Durch das Umtragen wird die Hilfe der 
Hausgeister zu Heilzwecken angerufen. 
Um das Anwachsen zu heilen, hebt man 
in Baden das kranke Kind um ein Tisch¬ 
bein herum 17 ). In Oberfranken trägt 
der Pate das kranke Kind dreimal um 
den Tisch herum 18 ). 

Um zu erfahren, was ein neu beginnen¬ 
des Jahr einem Mädchen bringen wird, 
stellt man in der Neujahrsnacht einen 
viereckigen Tisch mitten in die Stube und 
legt auf die eine Ecke einen Ring, auf die 
zweite ein Stück Brot, auf die dritte einen 
Kranz, auf die vierte Ecke stellt man ein 
Gefäß mit Wasser. Man führt nun das 
Mädchen mit verbundenen Augen um den 
Tisch herum und läßt es endlich den 
Tisch aufsuchen. Diejenige Ecke, auf 
welche es stößt, ist vorbedeutend 19 ). 

2 ) Geramb Brauchtum 134 (Niederöster¬ 
reich); Strackerjan 2, 196 Nr. 441; das eben 
getraute Paar: Ders. 2, 194. 2 ) Knuchel 

Umwandlung 16; Kuhn Westfalen 2, 38 Nr. 107 
(mit Hinweisen). 3 ) Ebd.; Ders. 2, 61 Nr. 182 
u. 184; Sartori 2, 43. 4 ) Ebd. 5 ) Kuhn 

a. a. O. 2, 60 Nr. 181. ®) Schmitz Eifel 1, 67. 

7 ) Kuhn a. a. O. 2, 37 Nr. 105. Auch der 
Düngerhaufen ist ein Sitz der Hausgeister, 
zumal auf ihm allgemein der Abort (s. d., er 
ist Geisterstätte) aufgestellt ist; vgl. um¬ 
tanzen. 8 ) Wuttke 390 § 596. 9 ) Lam- 


mert 323. 10 ) Strackerjan 1, 124 Nr. 143. 

1J ) Wuttke 433 §679. 12 ) John Erzgebirge 

234. 13 ) Drechsler 2, 98. l4 ) Meyer Baden i 

412. 15 ) Drechsler 2,87. 16 ) ZfrwYk. 1905, 

292. 17 ) Zimmer mann Yolksheilkunde 64. 

38 ) Lammert 124. 19 ) Strackerjan 1, 106 

Nr. 122. 

2. Baumverehrung. Eine Kuh, die j 
nicht fruchtbar bleibt, führt man um 
i' einen schwarzen Kirschbaum 20 ). Wenn 
die hannoverschen Wenden am Tage 
Mariä Himmelfahrt ihr Hauptfest, das ; 
Kreuzbaumsetzen, feierten, wurde das j 
Vieh, damit es gedeihe, um den Baum 
(eine Eiche) gejagt 21 ). 

20 ) Bohnenberger 22. 21 ) Kuhn Mark. \ 

Sagen 332 ff. ! 

s 3. Verehrung des Wassergeistes. ; 
Wenn der, welcher den Mockel wirft, von . 
den Dreschern erwischt wird, so wird ihm ' 
ein Strohband um den Hals gelegt und 
er so um den Brunnen geführt 22 ). 

22 ) Eberhardt Landwirtschaft 9. 

4. Sonnenverehrung. Sie erscheint 
mit Ahnenkult verbunden, wenn im Erz¬ 
gebirge das Kalb vor dem Entwöhnen, 
damit es das Futter annehme, dreimal um 
einen Erbschlüssel geführt wird 23 ). Der 
Schlüssel ist Sonnensymbol 24 ). Man 
führt eine kranke Kuh gegen die Sonne um 
einen eisernen Topf 25 ) (s. umtanzen I 6). 

23 ) Wuttke 443 §698. 24 ) Der Schlüssel 

erscheint in Darstellung und magischem Ge¬ 
brauch neben anderen Sonnensymbolen und 
-Zeichen. Mit Schlüssel- und Kreuzfiguren wer¬ 
den die Weihnachtsbrote der Finnen ver¬ 
ziert (Rantasalo Der Ackerbau 3, 100. 116); 
ein Schlüssel ist neben Sonnenrad und -scheibe 
über dem Kircheneingang von Avolsheim im 
Elsaß eingemeißelt (s. Abb. 72a in Jung Germ. 
Götter u. Helden in chris/l. Zeit 212). Es dürfte 
die drehende Bewegung bei seinem Gebrauch 
gewesen sein, die den Schlüssel zum Sonnenbild 
machte. 25 ) Feilberg Ordbog 3, 457. 

5. Feuerkult. Früher führten die 
Burschen ihre Mädchen um das Johannis¬ 
feuer herum 26 ). Eine Kuh wird gegen 

die Sonne um ein Feuer geführt 27 ). 

26 ) Meyer Baden 226. 27 ) Feilberg a. a. O. 

6. Stein- (Berg-, Terminalgötter-) 
kult. Zunächst wird die fruchtbar¬ 
machende Kraft der Felsen und Steine in 
Anspruch genommen. Kühe, die schwer 
trächtig werden, führt man dreimal um 
den Grenzstein 28 ). Überreste der Ver¬ 
ehrung von Grenzgottheiten sind öfter in 
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solchen Begehungen erhalten. Bei der 
Grenzbegehung führte man die Knaben, 
damit sie den Grenzstein besser im Ge¬ 
dächtnis behalten sollten, am Ohr um 
den Stein herum und besiegelte das Ganze 
mit einer tüchtigen Ohrfeige 29 ). Um ein 
Stück neu gekauftes Vieh vor Behexung 
und Krankheit zu bewahren, führt man 
es in Schlesien auf dem Heimweg vom 
Markt um den letzten Hügel, der sich an 
jeder Waldecke befindet, dreimal herum 30 ). 
In Schweden pflegt man gekauftes Vieh 
dreimal gegen die Sonne um einen ,,erd¬ 
festen'‘ Stein zu führen, damit es sich 
nicht nach seinem früheren Platze zurück¬ 
sehne 31 ). Die Huldren (norwegisch, ,/ver¬ 
borgenes Volk“, nämlich die Berg- oder 
Erdelben, die in Löchern und Höhlen 
hausen) geben und nehmen der um ihren 
vette haug geführten Kuh Fruchtbar¬ 
keit 32 ). 

28 ) Knuchel 58; Eberhardt 16. 29 ) Spieß 
Fränkisch-Henneberg 120. 30 )Drechsler2, 103t. 
31 ) Svenska Landsmaal ock Svenskt Folkliv 
Jg. 1908, 429. 32 ) Meyer Germ. Myth. 128. 

7. Auf christliche Kultstätten wur¬ 
den ältere Religionsübungen übertragen. 
Pferde führt man, statt sie zu reiten (s. 
Umreiten) dreimal um eine Kirche: in 
Eichsfeld am Sonntag nach einem Ma¬ 
rienfeste, damit sie gesund bleiben und 
die kranken genesen 33 ), in der Oberpfalz 
am Sebastianstage (20. Jänner) 34 ), am 
Martinstage um eine Martinskapelle 35 ), 
an Georgi 36 ). In Serbien werden die Haus¬ 
tiere am Tage ihres Schutzpatrons, des heil. 
Klemens (23. November), dreimal um die 
Kirche geleitet, wobei man opfert 37 ). 

Man trägt den Täufling um den Altar 38 ), 
ebenso das Jahrkind, damit es nicht 
klein bleibe 39 ). Zur Feier beim Begräb¬ 
nis gehört mitunter ein Umtragen der 
Leiche um die Kirche 40 ). Es geschah 
wenigstens einmal 41 ), bei angesehenen 
Toten dreimal 42 ). 

33 ) Wuttke 451 § 711. 34 ) Ebd. 35 ) Ebd. 

36 ) Ebd. 37 ) Schnee weis Weihnachten 128. 
38 ) Andree Braunschweig 291. 39 ) Drechsler 

1, 217. 40 ) ZfVk. 5 (1895), 354. 41 ) Ebd. 8 

(1898), 437. 42 ) ZfrwVk. 1908, 257. 

8. Totenkult. Die Kirche gilt als 
Totenort (s. umwandeln I, 1 h). Schon 
der nächtliche Zeitpunkt weist bei den 
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drei folgenden Umkreisungsriten darauf 
hin, daß sie sich an die Geister der Ab¬ 
geschiedenen um Hilfe wenden. Im 
Lauenburgischen trägt man gegen Ab¬ 
magerung 43 ), in Ostpreußen gegen die 
englische Krankheit die Kinder dreimal 
nachts schweigend um die Kirche 44 ). 
Einen Kranken, dem der Arzt nicht mehr 
helfen kann, muß man an drei aufein¬ 
anderfolgenden Freitagen, nachts zwi¬ 
schen zwölf und ein Uhr, dreimal um die 
Kirche tragen 45 ). Hat sich bei einer 
Gans das Ei festgesetzt, daß sie nicht 
legen kann, dann soll man sie vor Sonnen¬ 
aufgang oder nach Sonnenuntergang drei¬ 
mal schweigend um die Kirche tragen; 
dadurch löst sich das Ei 46 ). In Litauen 
führt man gegen Leibschmerzen der Pferde 
und Kühe die betreffenden Tiere dreimal 
um den Kirchhof 47 ). Auch die bosnischen 
Serben führen ihre kranken Pferde drei¬ 
mal um den Begräbnisplatz 48 ). 

In Norwegen werden vor dem Kirchhof 
die Pferde vom Leichenwagen abgespannt 
und dreimal um ihn herumgeführt, ehe 
man den Sarg herabholt 49 ). Die Bahre 
mit dem Sarg wird um den Kirchhof ge¬ 
tragen 50 ). 

43 ) Wuttke 361 §545. 44 ) Ders. 360 §543. 

45 ) Bartsch Mecklenburg 2, 101. 46 ) Ders. 2, 

158. 47 ) Frischbier Hexenspr. 74. 48 ) Knu- 

chel 56. 49 ) Ders. 43. 50 ) Strackerjan 2, 

218, Nr. 460. 

9. Als ein Akt der Verehrung für die 
übrigen Geisterwesen seines Reviers 
dürfte es aufzufassen sein, wenn beim Er¬ 
lösungswerk des öfteren die Bedingung 
gestellt wird, den Geist um einen Berg 
oder Wald (gewöhnlich den, welchen er 
bewohnt) oder um eine Kirche zu tragen. 
Die weiße Jungfer im Heiligengeistbusch 
bei Einbeck mußte dreimal um dieses 
Gehölz, das ihr gehörte, getragen werden, 
wobei sie immer schwerer wurde 51 ). Die 
weiße Jungfer auf der Heldenburg bei 
Salzderhelden verlangte von einem Rit¬ 
ter, er solle sie, um sie zu erlösen, zwölf- : 
mal um einen gewissen Busch herum¬ 
tragen 52 ). Die Prinzessin auf den Müg- 
gelsbergen verlangte zu ihrer Erlösung, 
dreimal um die Kirche zu Köpnik ge¬ 
tragen zu werden 53 ). Eine von drei 
geisterhaften Frauen will um den Berg 


oder um den Kirchhof dreimal schweigend 
herumgetragen werden 54 ). 

51 ) Schambach u. Müller 8gf. 52 ) Dies. 79. 
53 ) Kuhn u. Schwartz 470. 54 ) Knoop 

Hinterpommern 31. 

10. In einemunter 1 angeführten Beispiel 
erfolgt die Bindung, außer an das Haus 
und den Tisch (Stätte des gemeinsamen 
Mahles als Kulthandlung, Vertreter des 
Herdes) an die Besitzerin der Tiere selbst. 
Dazu tritt der Zweck, daß vom mensch¬ 
lichen Bein als Mittelpunkt der Um¬ 
kreisung aus eine magische Beein¬ 
flussung des herumgeführten Wesens er¬ 
folgen soll (vgl. umkreisen). Das Bein 
empfängt von zwei benachbarten Kör¬ 
perteilen übernatürliche Kräfte: vom 
manistisch bedeutsamen Fuß (s. d.) und 
von den Zeugungsteilen. Das Durch¬ 
ziehen zwischen den Beinen streift gleich 
dem Durchkriechen (s. d. 2, 290 t.) an¬ 
haftende dämonische Einflüsse ab (vgl. 
Pfister, Schwaben 39 1 ). Beispiele des 
reinen Brauches: Will die Frau verhüten, 
daß gekaufte Hühner weglaufen oder die 
Eier verschleppen, so nimmt sie dieselben 
im Sack, worin sie gebracht werden, 
dreimal um das rechte Bein herum 55 ). Wer 
Hund, Katze, Henne kauft, dreht sie 
dreimal um sein rechtes Bein, so gewöh¬ 
nen sie gut ein 56 ). 

65 ) Drechsler 2, 87. 56 ) ZfVk. 4 (1894). 

Weinkopf. 

umgehen I s. Umzug, Umgang. 

umgehen II. Verbreiteter Ausdruck 
für das Erscheinen von Menschen- und 
Tiergespenstern, die in der Oberpfalz 
heute noch ,,die umgehenden Dinger“ 
heißen 1 ). Im Hessischen sagt man: ,,Es 
wandert“ (in der Wetterau: ,,es wannert“, 
vgl. wanken 2 )). Die niederdeutsche Be¬ 
zeichnung für ,,spuken“ ist wafeln (ags. 
vafian, altn. vafra, vofa, mhd. waberen, 
hd. webern). Im Tatian 210, 3 bedeutet 
wabarsiuni das spectaculum der aus ihren 
Gräbern kommenden Toten bei Christi 
Kreuzigung; altn. vofa wird mit Spec¬ 
trum, ags. väfersyne mit spectaculum 
glossiert (Leo Gloss. 7, 2). Laistner 
vergleicht außerdem ags. väferlic (== thea- 
traüs) und thät väfre lig (= Waberlohe) 
mit unserm ,,webern“ = Weberei treiben, 
in unruhiger Bewegung sein, spuken, 
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wafeln 3 ). An der Ostsee glauben die Leute 
einen Schiffbruch, das Stranden, oftmals 
vorherzusehen, indem solche Schiffe vor¬ 
her spuken, einige Tage oder Wochen, an 
dem Ort, wo sie verunglückten, bei Nacht¬ 
zeit wie dunkle Luftgebilde erscheinen, 
alle Teile des Schiffs, Rumpf, Tauwerk, 
Maste, Segel, in bloßem Feuer vorge¬ 
stellt. Das nennen sie ,,wafeln“. Es wa¬ 
feln auch Menschen, die ertrinken, Häu¬ 
ser, die abbrennen werden, und Orte, die 
untergehen. Sonntags hört man noch 
unter dem Wasser die Glocken versunkener 
Städte klingen 4 ). Weizen ist bayrischer 
Ausdruck für ,»umgehen“ 5 ). Wiz bedeutet 
Alb, Weiz (Verlängerung des i in An¬ 
lehnung von ,,weiß“ oder ,,weise“, s. 
Bilwisl), Geisterspuk, Gespenst. Weizen¬ 
fahrerinnen nannte man auch dämonische 
Frauen, die in gewissen Nächten auf 
Tieren reiten, und für die Burkhart von 
Worms auch den Ausdruck Holda, auch 
unholda, bietet. Es handelt sich also bei 
Weizenfahrerinnen um eine andere Be¬ 
zeichnung für nahtvaren, die Berthold 
von Regensburg (2, 70) 6 ) mit dem Bilwis 
(s. d.) zusammenstellt, in dessen Namen 
der zweite Bestandteil mit unserem wiz 
identisch ist. Nach Laistners ansprechen¬ 
der Vermutung hieß die Geisterschar die 
wizenvar (var = Fahrt, Reise), wie man 
in Tirol das Wildgfahr kennt statt des 
wilden Heeres. Die wizenvar ist die Fahrt 
der Weizen. Diese aber sind abgeschiedene 
Seelen (ags. gevitan hat den Sinn „ster¬ 
ben“), Spukgeister, wie ja Holda auch 
Führerin des Seelenheeres ist. 

1 ) Grimm Myth. 3, 279; Laistner Nebel¬ 
sagen 317t.; Schönwerth Oberpfalz 2, 338. 
2 ) Grimm Myth. 3, 279. 3 ) Ebd. 3, 278; Laist¬ 
ner Nebelsageyi 248. 4 ) Grimm Sagen 203 

Nr. 280. 5 ) Bavaria 1, 329; Grimm Myth. 3, 

279; 417 Nr. 25; Laistner Nebelsagen 248. 317t.; 
Leoprechting Lechrain 49Ü.; Panzer Bei¬ 
trag 1, 9SÜ. 117; 2, 551; Pollinger Landshut 
99e. 136; Simrock Mythologie 641. 6 ) Schön¬ 
bach Berthold v. R. 21; Waschnitius Perht 
169t.; Laistner Nebelsagen 317f. 

s. a. arme Seelen, Geist, Gespenst. 

Mengis. 

Umkehrung 4 ). Nach primitiver An¬ 
schauung ist im jenseitigen Leben alles 
umgekehrt im Verhältnis zum diesseitigen. 
Nach Angabe der Dajak bedeuten alle 


Worte in der Seelenstadt das Umge¬ 
kehrte des irdischen Sinnes; z. B. ist süß 
gleich bitter, bitter gleich süß, stehen 
gleich liegen usw. Nach Annahme der 
Italmenen ist, wer hier reich war, in der 
andern Welt arm, und wer hier sündigt, 
wird dort brav 2 ). Alle Gegenstände, 
sagen die Altaitartaren, welche hier ver¬ 
kehrt erscheinen, haben in der andern 
Welt ihr richtiges, gerades Aussehen. 
Was bei uns links ist, ist dort rechts. Die 
Ausrüstung der Leichname in frühge¬ 
schichtlichen Gräbern entspricht dem 
Gebrauch der linken, nicht der rechten 
Hand (Das Schwert wurde ihnen an die 
rechte Körperseite gehängt) 3 ). 


Im Brauchtum und Aberglauben der 
Völker der Gegenwart wird nun eine An¬ 
zahl sehr verschiedenartiger, oft recht 
seltsam anmutender Handlungen und 
Meinungen angetroffen, die auf die primi¬ 


tive Anschauung von der U. im Seelen¬ 
reich zurückgehen. Die U. gilt als das 

w 1 ▼ T . • 1 • 1 1 


monischen Wesen. Im Auge des Alps und 
der Hexe sieht man sein eigenes Bild 
(oder die Gestalt der Hexe) verkehrt 4 ). 
Eine verzauberte Ziege, die außerordent¬ 
lich viel Milch gibt, steht in einer nieder¬ 
österreichischen Sage des Morgens immer 


verkehrt im Stall 5 ). 


Indem der Primitive diese Eigenheit 
der Unterwelt nachahmt, tritt er mit den 
Toten in Verbindung und gewinnt ihre 
Gunst. Umkehrungen werden betätigt 
in Form von Gebärden, Bewegungen und 
Stellungen, von Worten und bildneri¬ 
schen Darstellungen, in Kleidung und mi¬ 
mischen Aktionen; Dinge werden umge¬ 
dreht und in die verkehrte Lage gebracht, 
von oben nach unten, von vorn nach rück¬ 
wärts, von innen nach außen, von rechts 
nach links; der Gegensatz kommt zur An¬ 
wendung in Gedanke, Lage, Gliedmaßen, 
Geschlecht. Die U. wird vorgenommen 
in Trauer- und Bestattungszeremonien, 
Opferriten, Zauberhandlungen und Orakel¬ 
befragungen. Durch U. der Dinge geben 
die Bewohner der Unterwelt Vorzeichen. 
Zwecklos, mutwillig oder unachtsam (also 
nicht magisch oder kultlich) angewendet, 
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ist die U. verpönt und wird von den 
Toten bestraft. 

x ) Vgl. Holmberg in Rig (Stockholm) 
Vänsterhand och motsols ( Links und sonnen¬ 
gegenläufig) Jg. 1925, 23—36; Wein köpf Die 
U. in Glaube und Brauch OdZfVk. 2, 43—56. 
2 ) Frobenius Weltanschauung 396. 3 ) Rig 27. 

4 ) Drechsler 2, 82; Manz Sargans 110. 

5 ) K. Süß Hundert Ortssagen aus dem Horner¬ 
gau Nr. 65. 

I. Die U. im Volksbrauch. Die U. 
wird gebraucht 

1. um mit dämonischen Wesen oder 
der Unterwelt in Verkehr zu treten. 
Wenn man am Vorabend des Walpurgis¬ 
tages alle Kleidungsstücke verkehrt an¬ 
zieht und rücklings bis zu einem Kreuz¬ 
wege kriecht, so kann man in die Ge¬ 
sellschaft der Hexen kommen 6 ). Man 
zieht die Kleider verkehrt an, wenn man 
in der Kirche die Hexen erkennen will 7 ). 

6 ) Drechsler 1 109. 7 ) Vernaleken My¬ 

then 336. 

2. Die U. bei Tod und Begräbnis. 
Weit verbreitet ist der Brauch, nachdem 
die Leiche aus dem Hause gebracht wor¬ 
den ist, Stühle und Bänke, mitunter auch 
alle Gefäße im Hause, umzustürzen 8 ). 
Geschieht es nicht, so bekommt in 
Schlesien Kopfweh, wer sich zuerst dar¬ 
aufsetzt 9 ). Das ist die Strafe der Toten 
für die Unterlassung der ihnen gebühren¬ 
den Aufmerksamkeit. Die Siebenbürger 
Sachsen werfen die Handvoll Erde ins 
Grab auf den Sarg mit verkehrter Hand 10 ). 

8 ) Drechsler i, 290; Schullerus Sieben¬ 
bür gisch-sachs. Vk. 131; Vernaleken a. a. O. 
316; Pitre Usi natalizi, nuziali e funebri del 
popolo Siciliano 163, 181; Das Waldviertel 
3. Bd. (Volksk.), 59. •) Drechsler 1, 291. 

10 ) Schullerus a. a. O. 132. 

3. Beim Opfer. Schon die alten Rö¬ 
mer pflegten mit der linken Hand zu 
opfern 11 ). In Bayern steckt man für die 
Hasen vier Rübenpflänzchen verkehrt (mit 
der Wurzel nach oben) in die Erde 12 ) 
(Schädlinge sind Seelengeister). Beim 
Schneiden des Getreides pflegte man in 
Württemberg die drei ersten Handvoll 
Getreidehalme in umgekehrter Lage zu 
den übrigen „Sammleten" auf die Erde 
zu legen 13 ). 

u ) Rig 23. 12 ) Marzell Bayer. Volksbot. 110. 
13 ) Eberhardt Landwirtschaft 129. 

4. Das ausgedehnteste Anwendungs¬ 


in 


(sc 


gebiet hat die U. beim Zauber (haupt¬ 
sächlich Abwehr- und Heilzauber). Das 
Hemd verkehrt anziehen hilft im Wald¬ 
viertel (N.-Öst.) gegen die üblen Folgen 
des Verschreiens. Wenn eine Kuh nach dem 
Kalben zum erstenmal angespannt wird, 
hängt man die Zugstränge verkehrt ein, 
damit sie nicht behext werde 14 ). Rücklings 
(also verkehrt gehend) zu einer Holunder¬ 
staude treten hilft schon gegen viele Krank¬ 
heiten 15 ). Eine Ohrfeige, mit der umge¬ 
kehrten Hand verabreicht, beseitigt das 
Gerstenkorn 16 ). Um vom Fieber geheilt 
zu werden, kehrt man sein Hemd um und 
zieht es so wieder an 17 ). Gefallene Mandeln 
(angeschwollene Halsdrüsen) werden mit 
dem Löffelstiel gehoben 18 ). Zur Diebs- 
bannung muß man mit der linken Hand 
eine Hollerstaude umbiegen 19 ). Zum 
Schadenzauber: Um einem Schützen das 
Gewehr zu verzaubern, steckt man ein 
Messer umgekehrt in die Tasche oder man 
wendet heimlich eine Tasche um 20 ). 

14 ) Wirth Beiträge 1, 28; 4/3, 4. 15 ) Baum¬ 

garten Jahr u. s. Tage 27. 18 ) Fossel Volks¬ 
medizin 93. 17 ) ObdZsfVk. a. a. O. 47: Urban 

Uber volkst. Heilkunde Westböhmens 71; Pitre 
Medicina pop. Siciliana 215 (bei Nesselaus¬ 
schlag). 18 ) Urban a. a. O. 29. 19 ) Zingerle 

Sagen, Märchen u. Gebräuche aus Tirol (1859) 
460. 20 ) Wuttke 453, 399. 

5. Der U. bedient sich, wer mit Hilfe 
der Toten einen Blick in die Zukunft 
oder sonst ins Verborgene tun will. Im 
Thurgau geht das Mädchen rücklings auf 
sein Bett zu, wenn sie in der Andreas¬ 
nacht im Traum den Liebsten sehen will 21 ), 
und zum gleichen Zweck legt sie sich in 
Nieder Österreich in der Thomasnacht ver¬ 
kehrt ins Bett 22 ). Wenn man einen Strumpf 
oder das Hemd verkehrt anzieht, so er¬ 
langt man die Gabe, alle unter der Erde 
verborgenen Dinge zu sehen 23 ). 

21 (Reinsberg Festjahr 417. 22 ) Vernaleken 
343. 23 ) Knoop Hinterpommern 167 Nr. 126. 

II. Die U. im Aber glaub en. 1. Als 
Vorzeichen. Schlägt sich bei einem 
Mädchen der Kleidersaum oft um, so 
wird es von einem Witwer geliebt 24 ). 
Im Kanton Bern glaubt man, wenn 
der Saum eines Frauenkleides sich um¬ 
drehe, sei ein Brief oder ein Besuch zu 
erwarten; in St. Gallen, Schelte stünden 
bevor 25 ). 


1325 


Umkehrung 


1326 


24 ) Drechsler 1, 226. 25 ) SAVk. 1904, 270. 

2. Verbote zweckloser U. Ein allge¬ 
mein verbreiteter Volksglaube besagt, 
wer bei einem Ausgang umkehre, für den 
werde der Tag bös enden 26 ). Um die 
ungünstige Wirkung aufzuheben, muß 
man sich daheim erst eine Weile hin¬ 
setzen 27 ). Den Brotlaib auf die gewölbte 
Seite, mit der flachen Seite oben hinlegen, 
ist verpönt und bringt Unheil 28 ). Die 
Braut darf sich im Hochzeitszuge nicht 
Umsehen (s. d.), sonst verliert sie ihren 
Gatten bald durch den Tod 29 ). In 
Flämisch-Belgien geht der Geschenke 
bringende heilige Martin fort, ohne etwas 
zu geben, wenn man sich umdreht 30 ). 

26 ) 2. B. in Wien u. Nied.-Ost.; Sartori Sitte 
2 , 51 für Masuren u. Thüringen; Drechsler 2, 
17. 27 ) Ders. a. a. O.; Sartori a. a. O. für 

Schlesien u. Erzgebirge; Knortz Amerik. 
Abergl. d. Gegenw. 44. 28 ) s. Brot. 29 ) Allg.; 

s. umsehen. 30 ) Reinsberg a. a. O. 403. 

III. Besondere Formen der U. 1. Eine 
U. kommt im Gegensatz, sei es ein 
lokaler oder ein ideeller, zum Ausdruck. 
Nasenbluten stillt man, indem man bei 
einer Blutung aus dem rechten Nasenloch 
den kleinen Finger der linken Hand unter¬ 
bindet und umgekehrt 31 ). Der Gegen¬ 
satz der Geschlechter spielt namentlich 
im Heilzauber eine große Rolle. Es ist 
eine sehr gewöhnliche Vorschrift, daß die 
Heilhandlung von einer Person des ande¬ 
ren Geschlechtes vollzogen werden soll 32 ). 
Man empfiehlt der Wöchnerin, ein männ¬ 
liches Kleidungsstück zu tragen, zum 
Schutz für sich und für ihr Kind 33 ). 
M. E. könnte das Männerkindbett 34 ) 
aus dem mythisch bedeutsamen Ge¬ 
schlechtertausch seine beste Erklärung 
finden. Der Gedanke der Dämonen¬ 
täuschung wäre dann erst sekundär; 
es dürfte vielmehr bezweckt sein, die 
Seelengeister, die infolge der Geburt eine 
Seele hergeben mußten und sie zurück¬ 
haben möchten, durch die Nachahmung 
einer Eigenart des Seelenreiches zu be¬ 
gütigen und zu versöhnen. Die Lüge ist 
als Gegensatz der Wahrheit ein Kenn¬ 
zeichen des Totenreiches. Ihr Gebrauch 
verschafft die Gunst der Seelengeister. 
Wer beim Schwämmesuchen recht viel 
lügt, der findet die meisten Schwämme 35 ). 


Auf obiger Annahme beruhen die volks¬ 
tümlichen Lügengeschichten und -lieder. 
Das Gegensätzliche und Paradoxe bringt 
Erfolg. Wer in Bayern recht viel Rüben 
ernten will, der spricht beim Pflanzen: 
I will koa, i mag koa, i brauch koa 36 ). 

31 ) Zimmer mann Badische Volksheilk. 27. 

32 ) Drechsler 2, 277; Urban 7; Fossel 87. 

33 ) Landsteiner Niederösterreich 42; Sar¬ 
tori 1, 31. 34 ) S. Art. Männerkindbett. Zur 

Literatur noch: Warren R. Dawton The 
Custom of Couvade, Manchester 1929. 35 ) Mitt. d. 
naturw. Ver. f. Steiermark 1910, H. 1. 6 ) Mar¬ 

zell a. a. O. 118. 

2. Die Wahl des schräg gegenüberlie¬ 
genden Körperteils beim Zaubern, nament¬ 
lich Heilzauber, macht die Schiefheit 
zum Totenmerkmal. Das Brot darf nicht 
schief, sondern muß immer gleich ange¬ 
schnitten werden. Ein weitverbreiteter 
Vers besagt: Schneide Brot gleich, so 
wirst du reich. 

3. Ungerade und ungleich herrschen 
im Totenreich. ,,Alles Ungerade", heißt 
es in einer schwäbischen Sage, nachdem 
von einem Schrättel die Rede war, ,,hat 
vor Flüchen Respekt" 37 ). Davon leitet 
sich die hervorragende Bedeutung der 
ungeraden Zahlen im Zauber und Aber¬ 
glauben her 38 ). Ungerade muß immer 
die Zahl der zum Brüten untergelegten 
Eier sein 89 ). Eine alte, bereits in der An¬ 
tike nachweisbare Forderung der Zauber- 
medizin ist die Anwendung des Mittels in 
ungerader Zahl 40 ). Der Teufel hinkt 
nicht nur, sondern auch der eine seiner 
Arme ist kürzer als der andere 4l ). Um 
einen Waldbrand zu löschen, wandte man 
sich in Schweden an eine Frau, die, mit 
unpaarigen Schuhen bekleidet, dreimal 
ums Feuer ging 42 ). 

37 ) s. anschneiden; WZfVk. 32, 82; Drechs¬ 
ler 2, 14; MsäVk. 4, 55. 38 ) Laistner Sphinx 

1, 186. 39 ) Meyer Baden 411; MsäVk. 4, 135; 

Volksleven 1899, 88. 40 ) OdZfVk 2, 36. 41 ) siehe 
Arm. 42 ) Knuchel Umwandlung 88. 

4. Wenn der Schamane von seiner 
Reise in die Unterwelt zurückkehrt, weiß 
er zu berichten, er habe dort ein Volk ge¬ 
troffen, das mit den Füßen gegen unsere 
Füße gerichtet ging 43 ). Aus dieser An¬ 
nahme heraus gelangen die Füße und ihr 
Gebrauch zu manistischer Bedeutung. 
Das Baumeln mit den Füßen ist im 
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Kinderaberglauben verpönt 44 ). In Tahiti 
durfte nicht mit den Füßen gegen den 
Marai gekehrt geschlafen werden 4S ). Die 
mythische Bedeutung des Fußes geht 
auf den Schuh über. Allgemein ver¬ 
breitet, mit mancherlei Abweichungen, 
ist das Orakel des Schuhwerfens 46 ). 

43 ) Rig 32. 44 ) WZfVk. a. a. O. 84; Drechsler 
2, 11. 45 ) Ratzel Völkerkunde 265. 46 ) Das 

Schuhwerfen in voller Form schildert Gera mb 
Brauchtum 110. 

5. Die magische Rolle des Rückens 
läßt sich am besten aus dem Gedanken 
der U. ableiten. Um die Auszehrung zu 
verlieren, wetzt sich der Steirer mit 
dem Rücken am Hollerbaum 47 ). Bei 
verschiedenen, sicher uralten Tänzen wer¬ 
den Rücken oder Gesäß betätigt 48 ). Ein 
ganz eigenartiger nordrussischer Tanz be¬ 
stand darin, daß man sich auf den Fuß¬ 
boden setzte, sich, auf die Hände gestützt, 
rasch über den Rücken herumdrehte, und 
dabei abwechselnd mit dem oberen und 
unteren Teil des Rückens auf den Boden 
aufschlug 49 ). 

47 ) Fossel 106. 48 ) So beim Buckeltanz oder 

Hans Adam: Junk Handb. d. Tanzes 42; 
Mautner Alte Lieder u. Weisen aus d. steyer- 
märkischen Salzkammergute 393; D. Waldviertel 
a. a. O. 64. 49 ) Zelenin Russ. Volkskunde 343. 

6. Darauf, daß im Totenlande statt 
rechts links gebräuchlich ist, dürfte die 
Bevorzugung des Gebrauches der rechten 
Hand und die volkstümliche Verachtung 
des Linkshänders zurückgehen. Bekannt¬ 
lich hat einen schlechten Tag zu erwar¬ 
ten, wer mit dem linken Fuß zuerst aus 
dem Bett steigt 50 ). In einem sieben- 
bürgischen Märchen bittet die alte Hexe 
sofort um Gnade, als der jugendliche Held 
sein Schwert in die linke Hand nimmt 51 ). 
Ein konzentrierter Linksheilzauber ist 
folgender sächsischer: Wird man vom 
Reißen geplagt, so soll man alles zuerst 
links ausführen: So mit dem linken Bein 
zuerst das Bett verlassen, mit dem linken 
Arm zuerst in den Rock fahren, zuerst 
die linke Hand waschen usw. 52 ). 

50 ) s. Bett; WZfVk. 33, 10. 51 ) Laistner 1, 

183. 52 ) Seyfarth Sachsen 237. 

IV. Erklärung. Der Primitive sah die 
Erde für eine Scheibe an. Es ist daher 
leicht verständlich, wenn er die Welt an 
der Unterseite der Erdscheibe sich in 


jedem Belang als verkehrt vorstellte. 
Auch die Sonne läuft in der Unterwelt 
umgekehrt: sie geht im Westen auf und 
im Osten unter. Ebenso kann aber auch 
der Phasenwechsel des Mondes den mani- 
stischen Begriff des Gegensatzes und der 
Verkehrung erzeugt haben. Der helle 
und der unbeleuchtete (neben dem er- 
steren schwach sichtbare) Teil der Mond¬ 
scheibe stellen einen Gegensatz dar; der 
junge, zunehmende Mond verkehrt sich 
in den alten, abnehmenden. Der zu¬ 
nehmende Halbmond steht rechts, der 
abnehmende links, woraus sich ungezwun¬ 
gen die Glücksbedeutung der rechten und 
die unheilvolle Bedeutung der linken 
Seite erklären ließen. Die zu- und die 
abnehmende Mondsichel weisen nach ent¬ 
gegengesetzten Richtungen. Weinkopf. 

umkreisen (U. = Umkreisung). 

A. Unter U. (im weiteren Sinn) 
verstehen wir die kreisförmige Be¬ 
wegung, die um ein Ding oder eine 
Person zu kultlichen oder abergläu¬ 
bischen Zwecken ausgeführt wird (Über 
das magische Zeichen des Kreises, die 
Ausführung der geometrischen Figur in 
einer sichtbaren, kürzer oder länger blei¬ 
benden Spur s. Kreis). Der U. wird eine 
symbolisch-magische Kraft innewohnend 
gedacht, die entweder I. nach innen 
oder II. nach außen wirken soll. 

1. Die nach innen wirkende U. dient 
zur Beeinflussung des im Kreismittel¬ 
punkt befindlichen Dinges oder Wesens, 
am häufigsten wohl (jedoch nicht aus¬ 
schließlich) zu seiner symbolischen Ein¬ 
schließung und Festhaltung. 

x. Etwas Günstiges wird festgehalten, 
um es zu nützen. So wird der häufig an¬ 
getroffenen Umwandlung von Götter¬ 
bildern die naive Vorstellung zugrunde 
liegen, daß die Gottheit durch den Kreis, 
den der Devote um ihr Bild zieht, ver¬ 
hindert werden soll, sich zu entfernen. 
Sie soll seinem Gebete und Anliegen 
Gehör geben x ). 

*) M. Haberlandt in Corr. Bl. d. Ges. f. 
Anthr., Ethnol. u. Urgesch. 21, 9. 

2. Etwas Feindliches wird fest gehal¬ 
ten, um sich selbst oder andere davor zu 
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schützen. Hierher gehören: das Um¬ 
laufen 2 ) oder Umreiten eines Brandes 
und fallweise das Umfahren einer ent¬ 
zündeten Körperstelle, um das Weiter¬ 
greifen des Feuers, beziehungsweise der 
Entzündung zu verhindern; das Bannen 
eines Diebes, der der Erkennung und 
Strafe zugeführt werden soll. 

2 ) S. die Art. über die betr. Sonderarten der U. 

3. Durch das Umwandeln (Umfahren, 
Umreiten, ferner das Herumtragen, -trei¬ 
ben oder -führen von unselbständigen 
Lebewesen, wie Kindern oder Vieh) soll 
der aktiv bzw. passiv Umkreisende in 
eine nähere Beziehung zur umkreisten 
Gottheit gebracht werden; es wird eine 
,,Bindung“ angestrebt. 

a) Personen und Lebewesen sollen durch 
die U. der Huld der Gottheit empfohlen 
werden. In der Folge wird die U. zu 
einem Akt der Huldigung und Verehrung; 

b) im Rechtsbrauch wird die Bindung 
zu einer Besitzergreifung; 

c) Das Herumtragen von Opfern um 
den Gott ist als ein Teil der Darbringung 
zu betrachten; 

d) die Gottheit selbst (ihr Bild), Dinge, 
welche die Gnade der Gottheit gefunden 
haben (Herumtragen von Opfern oder 
christlichen Heiltümern) oder andere se¬ 
gensreiche Dinge (z. B. die letzte Garbe), 
sollen ihren heilbringenden Einfluß auf 
das Objekt ausüben. 

II. Die U. mit der Wirkung nach außen 
beabsichtigt den Schutz des umkreisten 
Gegenstandes vor von außen kommenden 
Angriffen. Das Objekt wird umwandelt 
(umfahren, umritten) oder mit einem 
Gegenstand apotropäischer Natur umkreist 
(umrissen, umfahren), um feindliche Dä¬ 
monen von ihm abzuwehren. 

Für viele U.sriten besteht die Vor¬ 
schrift, daß sie mit Rücksicht auf die 
Richtung des Sonnenlaufes 3 ) auszu¬ 
führen sind, die einen mit der Sonne (von 
links nach rechts), die andern gegen die 
Sonne (von r. nach 1 .); schon im Kult 
der Druiden ist der Umgang mit der Sonne 
und gegen die Sonne bezeugt 4 ). Wenn die 
U. mehrmals (gewöhnlich dreimal) hinter¬ 
einander erfolgt, so kann sie z. T. sonnen¬ 
läufig, z. T. gegensonnenläufig (,,verkehrt“) 


vorgenommen werden 5 ). Es ist schwer 
denkbar, daß die gewaltigste Kreisbe¬ 
wegung, der der Naturmensch täglich an¬ 
sichtig wurde, an der Idee der magischen 
U. keinen Anteil haben sollte. Der Pri¬ 
mitive stellt sich die Sonnenbahn als eine 
Kreisbewegung vor, die in ihrer ober¬ 
irdischen Hälfte von 1 . nach r., in ihrer 
unterirdischen von r. nach 1. erfolgt; in der 
Unterwelt geht dieSonne imWesten auf und 
im Osten unter 6 ). Die Nachahmung der 
Eigenart und des Wirkens einer höheren 
Macht erweckt ihr Wohlgefallen. So¬ 
mit ist die Darstellung eines Kreises als 
Nachbildung der Sonnenbahn ein Akt 
der Sonnenverehrung, bringt als solche 
Heil und erlangt magische Kraft. Wird 
der U. ein Mittelpunkt gegeben, so kann 
diesem durch die U. die magische Kraft 
zugewendet werden. Ob die Idee der 
symbolisch-magischen Einkreisung oder 
die einer Nachbildung des Sonnenlaufes 
vorangegangen ist, wird sich schwerlich 
je entscheiden lassen. Auf diesen Grund¬ 
gedanken einer Umsonnung könnten 
m. E. sowohl der apotropäische als der 
befruchtende Zweck der U. zurückgeführt 
werden (dieSonnealsDämonenverscheuche- 
rin und Lebensbringerin) und selbst der 
kultliche (Umsonnung der Toten) 7 ). 

3 ) S. Sonne. 4 ) Eitrem Opferritus u. Vor¬ 
opfer d. Griechen u. Römer. 5 ) Eine Zusammen¬ 
stellung von Umkreisungen mit der Sonne u.gegen 
die Sonne bringt Feilberg Ordbog 3,45b f. Die 
Richtung der S. nach ist glückbringend; gegen 
die S. verübt man bösen Zauber (Strackerjan 
2, 103 Nr. 330). Erfolgt eine U. gegensonnen¬ 
läufig, so bezieht sie sich auf eine Unterwelts¬ 
gottheit, einen Ahnen-oder Totengeist (Knu- 
chel Umwandlung 39. 40). 6 ) Davon die Um¬ 
kehrung u. Verkehrte Welt. 7 ) Daß der tiefere 
Sinn der U., wenigstens für einen Teil der 
Überlieferung, in einer Darstellung der Sonnen¬ 
bahn zu suchen sein dürfte, dafür scheint die 
häufige Verwendung eines Schimmels zu ma- 
gisch-kultlichen Umritten (namentlich bei Feuer¬ 
beschwörungen) zu sprechen. Das weiße Pferd 
ist nicht nur Geisterpferd, sondern auch Sonnen¬ 
symbol (ZfEthn. 1901, 63ff.). Bei der Grün- 
dungspflügung der alten Römer wurden ein 
Stier und eine Kuh von weißer Farbe verwendet. 

III. Eine magische Kraft (Macht, 
Orenda), wohnt im Mittelpunkt der U. 
Sie hat somit den Zweck, diese vom Mittel¬ 
punkt ausstrahlende (befruchtende, rei¬ 
nigende) Kraft auf das herumgeführte 
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Ding oder Wesen einwirken zu lassen (s. 
Art. um, herum III). 

B. Die U. im engeren Sinn. 1. Mit der 
Wirkung nach innen. Man umkreist oder 
umfährt eine kranke Körperstelle mit dem 
Finger oder mit einem Gegenstand in 
der Hand. Solche Heilu.en können eine 
Einschließung bedeuten. Dadurch daß 
man den Bannkreis um die kranke Stelle 
zieht, wird das Übel am Weitergreifen 
verhindert; die eigentliche Heilung er¬ 
folgt dann durch eine magische Formel 8 ). 
Dieser Gedanke mag in jenen Fällen mit¬ 
gespielt haben, wo man bei Geschwüren 
einen um sich greifenden Brand befürch¬ 
tete. Gegen die Verallgemeinerung dieser 
Deutung spricht aber der Umstand, daß 
die verschiedensten Leiden mit der U. 
behandelt werden. Es handelt sich eben 
einfach darum, sie verschwinden zu ma¬ 
chen. Blutende Wunden umfährt man 
mit Daumen und Zeigefinger, wozu ein 
Blutsegen gesprochen wird 9 ) oder man 
nimmt auf freiem Felde den nächst- 
liegenden Stein, umkreist damit die Wunde 
im allerhöchsten Namen und legt den 
Stein genau wieder auf seinen früheren 
Platz zurück 10 ). Man kann auch unter 
einem Segensspruch dreimal mit einem 
Faden um die Wunde herumfahren und ihn 
sodann ,,unter der rechten Ecke“ gegen 
die Sonne legen n ). Das nämliche Ver¬ 
fahren übt man anderwärts nicht nur mit 
einem Faden, sondern auch mit einer 
schwarzen Nacktschnecke 12 ). Eine ver¬ 
brannte Körperstelle wird mit dem Finger 
dreimal umfahren, u. zw. so, daß man 
jedesmal mit dem Spruch einmal herum¬ 
kommt 13 ). Geschwüre umfährt und be¬ 
kreuzt man in Steiermark mehrmals mit 
einer Fuchskralle. Dieses ,,Umreißen“ 
wird auch gegen Schwund geübt 14 ). Fuß¬ 
geschwüre werden behandelt, indem der 
Helfer mit dem Daumen seiner rechten 
Hand das Geschwür umkreist und fromme 
Sprüche murmelt 15 ). Der Brauch, ein 
Geschwür mit einem Knochen zu um¬ 
schreiben, ist uns bereits durch Plinius 
überliefert 16 ). Auch fuhr man mit neun 
Gerstenkörnern in der Linken dreimal um 
das Geschwür und warf sie dann ins 
Feuer 17 ). In Schlesien umfährt man ein 
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Überbein mit dem Daumen und den 
nächsten zwei Fingern im abnehmenden 
Mond 18 ). Mit Vorliebe wird das U. gegen 
Warzen geübt. Man umstreicht die Warze 
mit einem Gerstenkorn und wirft es dann 
ins Feuer 19 ) oder setzt es in die Erde 20 ). 
In Oberösterreich reißt man Waldbäum¬ 
chen aus, umreißt damit dreimal die War¬ 
zen und setzt hierauf die Schößlinge, drei 
an der Zahl, verkehrt in die Erde 21 ). 
Bei den Schweden werden Warzen mit 
einem Schmerhäutchen gegen die Sonne 
dreimal umfahren 22 ). Hat man sich durch 
schweres Tragen einen Leibschaden zu¬ 
gezogen, so fährt man mit dem Finger 
dreimal um die leidende Stelle und spricht 
einen Segen. Alsdann fährt man wieder 
zurück und spricht den Segen zu Ende. 
Das macht man dreimal 23 ). Bei Leib¬ 
schmerzen wird der Bauch mit einem 
oder mehreren Fingern umkreist 21 ). Auf 
Sizilien drückt eine Frau, die den kleinen 
Finger in ein weißes Läppchen gewickelt 
hat, kräftig auf den Nabel des an Kolik 
Leidenden und fährt dann dreimal mit 
dem Finger um den Nabel herum 25 ). Bei 
Magenkrämpfen fährt man mit dem Dau¬ 
men bei jeder der drei Besprechungen 
rund um den Nabel 26 ). 

Verschiedene Umstände setzen die mei¬ 
sten dieser Heilu.en in Beziehung zur 
Sonne. So die Richtung des U.s und die 
Vorschrift, den benützten Gegenstand im 
rechten Winkel zur Sonnenbahn zu legen. 
Dadurch wird ein Kreuz gebildet. Der Zopf, 
mit dem in der Schweiz das mit einem 
Gerstenkorn behaftete Auge umfahren 
wird 27 ), steht in Beziehung zur Sonne 
durch die sich kreuzenden Strähne, aus 
denen er besteht; der Ehering, mit dem 
man in Flandern eine verbrannte Körper¬ 
stelle von rechts nach links umkreist 28 ), 
ist ein Sonnensymbol. 
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8 ) Knuchel 68. 9 ) Drechsler Schlesien 2, 

289. 10 ) Fossel Volksmedizin 149. u ) Ebd.; 

Seyfarth Sachsen 235. 12 ) Urban West¬ 

böhmen 87t. 13 ) Kuh n Westfalen 2, 200 Nr. 564; 
Bartsch Mecklenburg 2 Nr. 384. 14 ) Fossel 

157. 15 ) Ders. 156. 16 ) Eitrem a. a. O. 15. 

17 ) Ebd. 18 ) Drechsler 2, 294. 19 ) In Steier¬ 

mark (Fossel 121). 20 ) In Tirol (Wuttke 331). 
21 ) Heimatgaue (Linz) 1, 295. 22 ) Svenska 

Landsmaal Jg. 1908, 422. 23 ) Drechsler 2, 

320. 24 ) Knuchel 70; Bartsch 2, 371. Diese 


U. kann für den Ausgangspunkt der Bauch¬ 
massage angesehen werden, die bekanntlich 
vom Nabel ausgehend spiralförmig in der Rich¬ 
tung des Uhrzeigers (Sonnenlaufes) erfolgt. 

25 ) Pitre Medicina popolare Siciliana 365. 

26 ) Drechsler 2, 318. 27 ) Knuchel 69. 

* 8 ) Herma nt et Boomans La medecine po- 
pulaire 36. 

2. Mit der Wirkung nach außen (zur 
Abwehr). Häufig wird zum Ziehen des 
Schutzkreises eine scharfe Waffe benützt. 
Eisen ist an sich schon geister- und übel¬ 
abwehrend; die Schärfe des Instrumentes 
verstärkt diese Wirkung. Bei den Israeli¬ 
ten in Weinsberg beschreibt eine Frau 
mit einem Messer einen Kreis um die in 
Wehen Liegende 29 ). Nach Plinius schützt 
eine dreimalige Umschreibung mit einem 
Schwert gegen noxia medicamenta 30 ). 
Um das Hochzeitspaar vor Zauber zu 
schützen, beschreibt bei den Finnen der 
Zeremonienmeister einen Kreis, indem er 
ein Messer zwischen den Zähnen hält, 
eine brennende Fackel in der linken und 
ein Beil in der rechten Hand trägt 31 ). 
Die alten Preußen umfuhren ihre Lager¬ 
plätze zuvor mit einem Spieß, zur Be¬ 
zeichnung und Übelabwehr zugleich 32 ). 

29 ) Knuchel 12; Pfister Schwaben 67. 
30 ) Knuchel 63. 31 ) Pfister a. a. O. 68. 

32 ) Knuchel 107. Weinkopf. 

umkriechen s. kriechen 5, 562. 

Umlauf s. Ungenannt (Nachtrag). 

umlaufen. Zwecke und Formen des 
U.s sind die nämlichen wie bei der Um¬ 
wandlung (s. d.). Das Laufen soll die 
Dringlichkeit des Wunsches zum Aus¬ 
druck bringen, seine Erfüllung durch 
Analogiewirkung beschleunigen und über¬ 
haupt die Einwirkung auf die höhere 
Macht intensiver gestalten. 

I.Das U. als Kultmittel. 1. Verehrung 
der Haus- und Ahnengeister. Das U. 
des Hauses erwirbt ihre Gunst und bringt 
Wohlstand. An Fastnacht soll man spin¬ 
nen und neunmal um das Haus laufen, 
dann wird von Garn Bratwurst werden l ). 
Die Hausgeister werden zur Hilfe gegen 
tierische Schädlinge auf gerufen, wenn man 
am Faschingsdienstag vor Sonnenaufgang 
im Hemd (kultliche Nacktheit) ums Haus 
läuft und drei Schläge mit dem Dresch¬ 
flegel auf die Wiese macht, alles, um die 
Maulwürfe zu töten 2 ). Durch den Umlauf 


ums Haus findet man beim Herdgeist 
Schutz vor bösen Geistern. Wird in 
Tirol jemand von der Gstampa verfolgt, 
und ist er glücklicherweise in der Nähe 
des Hauses, wo Rauch aufgeht, so muß 
er die Dachtraufe zu gewinnen suchen, 
dann dreimal innerhalb der Traufe ums 
Haus laufen und aus voller Kehle schreien; 
dann ist er sicher 3 ). Das Umkreisen des 
Hauses in der mittwinterliehen Kultzeit, 
um Todes- oder Heiratsorakel einzuholen, 
kann auch laufend erfolgen. Will in 
Steiermark eine Frau wissen, wer im 
nächsten Jahr sterben wird, so kehrt sie 
am Weihnachtsabend neunmal die Stube 
von vorn nach hinten, drauf läuft sie neun¬ 
mal ums Haus und sieht beim zehntenmal 
durchs Fenster ins Zimmer. Sieht sie 
eine Bahre, so stirbt jemand 4 ). Ebenso 
läuft man in Schlesien am Heiligen Abend 
dreimal ums Haus herum. Bemerkt man 
beim dritten Umkreisen des Hauses auf 
dem Schornstein einen Sarg, so ist dies 
ein schlechtes Zeichen für die Haus¬ 
bewohner 5 ). Das U. kann, wie häufig Ora¬ 
kel, mit einer Opfer spende an die Geister 
des Hauses verbunden sein. Wenn in 
Tirol eine Dirne mit dem ersten Drei¬ 
königsküchlein innerhalb der Dachtraufe 
dreimal ums Haus lief und dann das 
Küchlein hinter sich warf, so sah sie ihren 
künftigen Bräutigam 6 ) (Darbringung 
des Festbrotes der Kultzeit). Die Wen¬ 
den laufen am Silvesterabend, während in 
der Stube Licht gemacht wird, dreimal ums 
Haus, um zu sehen, was im Lauf des 
Jahres geschehen wird 7 ). In Zilah (Un¬ 
garn) deckt um Mitternacht die Maid den 
Tisch für zwei Personen, läuft dann nackt 
neunmal ums Haus herum und guckt 
zum Schlüsselloch in die Stube hinein; 
am Tische wird sie ihren zukünftigen 
Gatten sitzen sehen 8 ). 

Im Geburtsritus der Amphidromien 
liefen die alten Griechen nackt um den 
Herd, wodurch die Bindung des Kindes 
an denselben vollzogen und das Neu¬ 
geborene in den häuslichen Kultverband 
auf genommen wurde 9 ). 

x ) Drechsler 1, 56. 2 ) John Westböhmen 

232. 3 ) Heyl Tirol 429. 4 ) Rosegger Steier¬ 
mark 430. 5 ) Drechsler 1, 28. 6 ) Heyl 751. 
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7 ) Schulenburg 133. 8 ) ZfVk. 4, 317. 

9 ) Knuchel 3f. 

2. U. im Baumkult. Um sein Fieber 
loszuwerden, läuft man in Oberösterreich 
72 mal (es werden 72 Arten von Fiebern 
angenommen) unter Hersagen eines Spru¬ 
ches um einen Weidenstamm herum 10 ). 

10 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 143. 183. 

3. Verehrung von Feldgeistern. Wer 
an Schwindel leidet, läuft nachts um ein 
Flachsfeld 11 ). 

11 ) Weinhold Ritus 36; Kuhn Märk. Sagen 
386. 

4. Verehrung des Wassergeistes. In 
Böhmen läuft der Fieberkranke dreimal um 
einen Teich und wirft dabei ein Stück 
Brot, eine Spindel und ein Stück Flachs 
hinein 12 ). Hier ist wieder ein Opfer (an 
den im Wasser wohnenden Krankheits¬ 
dämon) mit einer Umkreisung verbunden. 
An Petri Stuhlfeier (22. Februar) spran¬ 
gen in Baden die Kinder dreimal um 
jeden Brunnen, bis man ihnen Obst¬ 
schnitzel und Geld hinauswarf 13 ). 

12 ) Grohmann 163. 13 ) Meyer Baden 78. 

5. Orte und Objekte des kirchlichen 
Kultes. Um eine schwere Schuld zu 
büßen, lief eine Frau bei der Beichte drei¬ 
mal um den Altar 14 ). Auch bei der Taufe 
wird in manchen Gegenden der Altar 
u. 15 ); ebenso von Wallfahrern, die dabei 
die Steine des Altars berühren und dann 
mit der Hand sich über das Gesicht 
fahren 16 ). In Baden laufen die Kinder 
am Urbanstag singend um die Statue des 
Heiligen 17 ). In Oberschwaben rennen 
am Palmtag die Buben mit ihren geweih¬ 
ten Palmen aus der Kirche und um diese 
herum 18 ). 

14 ) Ders. 522. 15 ) Ders. 28 (die Patin läuft dem 
Paten nach); bei den Esten läuft der Vater um 
die Kirche (Boeder Ehsten 22). 16 ) Meyer 

a. a. O. 534. 17 ) Sartori 3, 190. 18 ) ZAlpV. 

28 (1897), 152. 

II. Apotropäisches U. 1. Mit der 
Wirkung nach innen. 

a) Außer den eingangs angeführten 
Gründen läßt es die drohende Gefahr be¬ 
greiflich erscheinen, daß man bei Scha¬ 
denfeuern das U. oder Umreiten der 
Umwandlung (s.d. I 6) vorzieht. Gewöhn¬ 
lich umläuft man die Brandstätte dreimal, 
wobei eine Beschwörungsformel gespro¬ 
chen wird, deren Beginn und Schluß mit 


dem des U.s (oder Umreitens) zusammen¬ 
fallen muß 19 ). 

b) Einschließende Wirkung kommt 
ebenso der in Ungarn üblichen Sitte zu,, 
nach der die Hausleute um ihr Haus, in 
dem jemand gestorben ist, herumrennen, 
weil sie glauben, dadurch der Smrt (dem 
Tode) zu entfliehen 20 ). 

c) Ein Wegbannen wird bezweckt, 
wenn man durch U. Ungeziefer aus Haus 
oder Acker vertreiben will. So läuft man in 
Württemberg dreimal um den Acker und 
macht dabei an einer bestimmten Stelle 
einen Sprung, wodurch man das Ausgangs¬ 
tor bezeichnen will, durch welches das 
Ungeziefer den Acker verlassen soll 21 ). 
Man kann auch in einem eigenen Spruch 
den Raupen befehlen, den Acker zu räu¬ 
men, indem man sie gleichzeitig zur Kirch¬ 
weih einlädt 22 ). Man läuft am Sonntag 
während des Läutens um das Haus, 
schlägt mit einer Birkenrute an jede Tür 
und ruft dabei aus: ,,Hallo, hallo, zur 
Kirche'‘ 23 ). Wenn in Baden ein Fuhr¬ 
werk nicht vorwärts will, so muß der 
Fuhrmann dreimal um dasselbe herum- 
laufen, im Namen Gottes beten und die 
neunte Speiche des diesseitigen hinteren 
Wagenrades schlagen. Jeder Schlag trifft 
die Hexe 24 ). Die magische Einwirkung 
erfolgt auf den umkreisten verhexten 
Wagen. 

19 ) Drechsler 2, 141; Meyer a. a. O. 376; 
SAfVk. 2, 268. S. a. Feuersbrunst. 20 ) ZfVk. 

1 (1891), 157. 21 ) Bohnenberger 25. 22 ) Ebd. 
23 ) ZfVk. 1 (1891), 188. Das Hinwegrufen der 
Raupen und anderen Ungeziefers zur Kirche, 
Kirchweih, auf den Markt (= Seelengeister¬ 
versammlung) ist bei solchen Vertreibungsriten 
eine stehende Formel. 24 ) Meyer a. a. O. 558. 

2. Mit der Wirkung nach außen, a) Das 
Haus wird u., um es vor Schaden zu be¬ 
wahren. In Schlesien geschieht dies am 
Karfreitag vor Sonnenaufgang 25 ). In 
Eger gilt es als Schutz gegen Feuers¬ 
gefahr, wenn jemand am Karsamstag 
während des Läutens dreimal ums Haus 
läuft 26 ). In Baden laufen am Vorabend von 
Petri Stuhlfeier Kinder mit einer Schelle 
und einer Kette im Haus oder dreimal ums 
Haus herum 27 ). In Tirol rennt man am 
Walpurgisabend siebenmal lärmend rund 
um Haus, Hof und Dorf, um Hexen ab- 


13 37 


umpflügen 


1338 

38 ) Kuhn 


zuwehren 28 ). Um die Mitte des 14. Jhs. 
rannte ein Lüneburger mit dem Kessel¬ 
haken sonnenläufig um seinen Hof, um 
die Pest fernzuhalten 2d ). Vorzugsweise 
erfolgt der Ritus zum Schutz der Hühner 
vor Raubwild, das man als böse Dämo¬ 
nen betrachtet. So läuft man in Deutsch¬ 
böhmen, um Fuchs und Marder zu ban¬ 
nen, vor Sonnenaufgang dreimal um den 
Hof 30 ). Mit dem eben geweihten Palm¬ 
buschen in der Hand vorgenommen, hat 
solche Umkreisung einen besonders si¬ 
cheren Erfolg und stellt eine verbreitete 
Sitte dar 31 ). 

b) Viehherden werden durch U. im 
Kreise beschützt 32 ). 

c) In England läuft in der Himmel¬ 
fahrtswoche eine Schar junger Leute unter 
großem Lärm um die Obstgärten, in¬ 
dem sie einen Fruchtbarkeitssegen ru¬ 
fen 33 ). 

d) Äcker werden u., um das Unge¬ 
ziefer fernzuhalten. In Erfurt zündete 
man am Johannistage geweihte Lichter 
an und lief damit um Getreide- und 
Fruchtfelder 34 ). Die ursprüngliche Form 
der Sitte bezeugt der englische Brauch, 
der aus dem frühen Mittelalter belegt ist, 
wo man brennende Scheite aus der Glut 
des Johannisfeuers riß und damit um die 
Äcker lief 35 ). Um die Dämonen zu ver¬ 
treiben, laufen Knaben mit brennenden 
Strohbüscheln um die Felder 36 ). 

25 ) Drechsler 1, 86. 26 ) John Westböhmen 

63. 27 ) Meyer a. a. O. 78. 28 ) Knuchel 85. 

29 ) Ders. 65; Grimm Myth. 2, 992f. 30 ) Urban 
Über volkst. Heilkunde Westböhmens 118. 31 ) Ebd. 
213; John a. a. O. 57. 255; Die öst.-ung. Mon¬ 
archie in Wort und Bild, Bd. Niederöst. 196; 
Hörmann Tir. Volksl. 52. 32 ) Weinhold 

Ritus 43. 33 ) Kuhn Westfalen 2, 109, Anm. zu 

Nr. 327. 34 ) Sartori 3, 228. 35 ) Jahn Opfer¬ 
gebräuche 38. 36 ) Knuchel 75. 

III. Wie durch Umwandlung (s. d.), 
zeigen die Geister auch durch U. an, 
daß etwas in ihrem Besitz ist oder daß 
sie davon Besitz ergreifen wollen. Den 
Krebsberg zu Finsning in Oberbayern 
umkreiste nachts ein schwarzes Roß 37 ). 
Wenn in Westfalen jemand sterben soll, 
läuft der Knüppelhund (Welthund) in der 
Nacht vorher dreimal ums Haus und von 
da zum Kirchhof 38 ). 


37 ) Panzer Beitrag 47 Nr. 59. 
a. a. O. 1, 143. 

IV. Verbot des U.s s.Umwandlung III. 

Weinkopf. 

umpflügen. Die Umkreisung mit dem 
Pfluge läßt eine erhöhte Wirkung er¬ 
warten, nicht nur, weil sie eine deutlich 
sichtbare, länger andauernde Spur hinter¬ 
läßt, sondern auch, weil dem Pflug und 
dem Pflügen eine segenbringende und übel¬ 
abwehrende Kraft zugeschrieben wird 1 ). 
Die Pflugschar ist phallisches Symbol 2 ), 
sie kann daher zum Fruchtbarkeits- wie 
zum Abwehrzauber dienen. 

I. Die apotropäische U. 3 ). Durch 
sie soll ein größeres Gebiet vor Dämonen 
geschützt werden. Die antidämonische 
Wirkung von Erz und Eisen 4 ) tritt zu 
der angeführten Abwehrkraft des Pfluges; 
verstärkt wird diese Wirkung oft dadurch, 
daß man die Pflugschar glühend macht. 
Die Abwehrpflügung kannten schon die 
alten Griechen. Das älteste Zeugnis für 
ihren Gebrauch bei den Deutschen findet 
sich im Indiculus paganiarum im Kapitel 
de sulcis circa vilias, womit die Synode 
von Lestines im Jahre 743 entweder die 
Umpflügung des Dorfes gegen Seuchen 
oder seine Umfurchung mit dem Früh¬ 
lingspflug verbot 5 ). Im deutschen 
Volksbrauch der Gegenwart begegnen 
wir der Umpflügung zunächst 

a) zum Schutz der einzelnen Äcker. 
Wenn im Frühjahr oder Herbst der Acker 
bestellt worden ist, darf der Ackersmann 
den Pflug nicht aus dem Felde heben, 
sondern er muß erst dreimal um dasselbe 
herumpflügen. Geschieht das nicht, so 
kommt am Johannistag der Bilmschnitter 
und zerschneidet das Getreide 6 ). In 
Schlesien führen die Bauern vor der Aus¬ 
saat den Pflug um ein Stück Acker, das 
als gemeinsame Hutung brach liegen 
bleibt 7 ). Ebenso pflegen die Finnen vor 
Beginn der Pflugzeit immer erst drei 
Rundfurchen um das Saatfeld zu ziehen 8 ). 

b) Um die Dorfgemarkung. In 
Kärnten fahren die Burschen mit dem 
Pflug jubelnd um die Ackergrenzen 9 ). 
Im nördlichen Böhmen wurde früher der 
,,Fasching ausgeackert“, indem Burschen 
im festlichen Aufputz mit einem Pflug 
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um die beschneiten Felder fuhren 10 ). Um 
die schädlichen Hexen zu erkennen, um¬ 
zieht man das Dorf mit dem Pfluge n ); 
zum Schutz gegen sie geschieht dasselbe 
mit zwei schwarzen Kühen 12 ). 

Das U. des Dorfes gegen Seuchengefahr 
ist bei den Slaven stark verbreitet 13 ). 

c) Der Absicht, schädliche Einflüsse 
fernzuhalten, entspringt wohl auch die 
Gründungspflügung der alten Rö¬ 
mer 14 ). Der Platz einer zu gründenden 
Stadt oder Kolonie wurde mit dem Pflug 
umzogen. Dies geschah nach einem ur¬ 
alten Ritual, wobei ein Stier und eine 
Kuh von weißer Farbe die Bespannung 
zu bilden hatten (vgl. Umkreisung). 

2 ) Vgl. E. H. Meyer Germanische Pflüge- 
brauche in ZfVk. 14 (1904), 1 ff. 2 ) Dieterich 
Mutter Erde (3. Aufl.) 97. 100. 109. 3 ) Knu- 

chel Umwandlung 67f. 4 ) Vgl. Weinkopf 
Zur Neuerungsfurcht der Primitiven. Eisen und 
Erz in „Völkerkunde" (Wien) 5 (1929), 2off. 

5 ) ZfVk. a. a. O. 151. 6 ) Köhler Voigtland 412; 
Knuchel a. a. O. 75. 7 ) Drechsler 2, 110. 

8 ) Rantasalo Ackerbau i, 81 f. 9 ) Mann¬ 
hardt 1, 556. 10 ) Geramb Brauchtum 20. 

n ) ZfVk. 14, 128; Kuhn Mark. Sagen 376. 
12 )ZfVk. 14, 129; Wuttke 287 § 420. “(Mann¬ 
hardt 1, 363. 561 f.; Zelenin Russ. Volks¬ 
kunde 66; Yermoloff Volkskalender 72; Ro- 
gasFamblatt 1 (1897), 19. 14 ) Knuchel 

a. a. O. 98ff.; ZfVk. a. a. O. i3f.; Pauly- 
Wissowa 5, 1842h 

II. Die Umpflügung im Kult, um 
Fruchtbarkeit zu erlangen, a) Verehrung 
des Feuers. Um 1500 wurde in England 
ein Pflug ums Feuer geführt zu einem 
guten Anfang am Jahresbeginn 15 ). 

b) Verehrung der Hausgeister. Die 
Serbokroaten umackern den Weihnachts¬ 
tisch mit der Teignachbildung des Pflu¬ 
ges 16 ). 

c) Umkreisung des Opfers. Die Russen 
vergraben bei Viehseuchen ein schwarzes 
Tier lebend in die Erde und u. es mit 
einem Hahn, einem Hund und einer 
Katze 17 ). 

15 ) Mannhardt 1, 553. 16 ) Schneeweis 

Weihnachten 128. 17 ) Zelenin a. a. O. 68. 

III. U. im Rechtsbrauch: zum Land¬ 
erwerb. Heinrich der Welfe ließ sich von 
Ludwig dem Frommen so viel Land ver¬ 
leihen, als er, so lange der König zu Mittag 
schliefe, mit einem goldenen Pflug um¬ 


ackern oder mit einem goldenen Wagen 
umziehen könne 18 ). 

18 ) Grimm RA. i, 88. Weinkopf. 

umreiten (Umritt) tritt an die 
Stelle des Umwandeins. Mitunter mag 
die Bedeutung des Pferdes als Sonnentier 
für die Bevorzugung des U. entscheidend 
gewesen sein (vgl. Umkreisung A II). 

A. U. zum Zweck einer Bindung. 

I. Verehrung: 1. Von Hausgeistern. 
Wenn im Olden burgischen der Knecht 
des Hauses die Leute zur Pfingstfeier ein¬ 
lud, erschien er zu Pferde und ritt, wo 
es möglich war, um die Feuerstelle 1 ). 

2 ) Strackerjan 1, 103. 

2. Von Baumgeistern. Der Maibaum 
wird umritten in Vermummungen und in 
Verbindung mit Grenzbegehungen im El¬ 
saß und in Deutsch-Lothringen 2 ). Vielfach 
wurde altgermanischer Baumkult in 
kirchliche Begehungen umgewandelt. So 
werden in Kirchberg (Tirol) an Fronleich¬ 
nam drei Maibäume umritten 3 ). Der Oster¬ 
ritt in Wimpassuing am Tachingersee 
wurde früher unter anderem durch einen 
dreimaligen U. um eine Linde gefeiert. 
Auch der Leonhardiritt in Tölz soll zuerst 
um einen heidnischen Baum, dann um 
ein Kreuz und endlich um eine Kapelle 
stattgefunden haben 4 ). 

2 ) Reinsberg D. festl. Jahr 189. 3 ) Knu¬ 
chel 92. 4 ) Ebd. 

3. Von Wassergeistern. Zu Pfing¬ 
sten umritten in Sindelfingen vier Bur¬ 
schen mit vier großen Kuchen, die auf 
hohe Stangen gesteckt waren, dreimal den 
Marktbrunnen 5 ). Im Breisgau ritten die 
Burschen zu Pfingsten durchs Dorf und 
um alle Brunnen herum; ähnlich im 
Württembergischen und Thüringischen 6 ). 
Vor dem Wettlauf in Weitensfeld im 
Gurktal, der alljährlich am Pfingstmontag 
stattfindet, wird von einem Reitertrupp 
mit geputzten Pferden die bräutlich ge¬ 
schmückte hölzerne Brunnenfigur auf dem 
Marktplatz im langsamen Trab umritten 7 ). 
Der schwäbische Pfingstbutz wird nach 
dreimaligem U. des Dorf brunnens darin ge¬ 
badet, oder es wird die Regenwasser- 
zisterne vor der Kirche dreimal um¬ 
ritten 8 ). 

6 ) Kapff Festgebräuche 17. 6 ) Knuchel 90. 
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7 ) Franzisci Kärnten 39. 8 ) Mannhardt i, 

350 . 

4. U. im Totenkult. Der brennende 
Scheiterhaufen oder der Grabhügel der alt¬ 
germanischen Helden und Könige wurde 
umritten 9 ). Auf Seeland ergreift am 
Weihnachtsabend der dänische Bauer 
einen Korb mit Speisewaren und reitet 
um den (Toten-) Hügel, in dem das Elle¬ 
folk (elbische Seelenvolk) wohnt, dreimal 
im Umkreis herum und legt dann das 
Ganze auf einen hohlen (Opfer-) Stein 
neben dem Hügel nieder 10 ). In der Ab¬ 
sicht, die Toten zur Heilung zu bewegen, 
werden kolikkranke Pferde dreimal um 
den Kirchhof geritten 11 ). 

9 ) Sartori 1, 151. 10 )Höfler Weihnacht 11. 
n ) Frischbier Hexenspr. 72, 74. 

5. U. von Orten und Objekte des 
kirchlichen Kultes. Damit die kran¬ 
ken Pferde genesen und die gesunden vor 
Krankheiten bewahrt bleiben sollen, ist, 
namentlich in Süddeutschland, das ge¬ 
meinschaftliche, alljährliche U. von Kir¬ 
chen und Kapellen an hohen Festtagen 
oder zu Ehren bestimmter Heiliger (Vieh¬ 
patrone) gebräuchlich 12 ). Auf den heid¬ 
nischen Ursprung dieser U.e und Um¬ 
fahrten (s. o.) weist auch der Umstand, 
daß sie vielfach an Waldkultorte ge¬ 
bunden sind 13 ). Die bekanntesten sind 
meist mit einer Einsegnung der Tiere und 
einem feierlichen Gottesdienst verbunden. 
Schon am Vorabend des Festes reiten 
die Bauern dreimal um die Kirche, beten 
einen Rosenkranz und ziehen nach noch¬ 
maligem U. nach Hause 14 ). Auch diese 
von der kirchlichen Obhut losgetrennte 
Übung dürfte als Hinweis auf ihren heidni¬ 
schen Ursprung aufzufassen sein, desglei¬ 
chen die Opferung von eisernen Tier¬ 
figuren oder Hufeisen. Der größte dieser 
U.e ist der zu Tölz am Tage des heil. 
Leonhard, den 6. November, um die 
kettenumspannte Kirche dortselbst 15 ). 
In den Nachbarländern (Schwaben 16 ), 
Württemberg 17 ), Oberpfalz 18 ), im an¬ 
grenzenden Deutschböhmen 19 ), Salz¬ 
burg 2°) und Tirol 21 )) kommen auch Leon¬ 
hardritte vor, jedoch weit seltener. 

Weitere U.e, meist mit Segnungen ver¬ 
bunden, erfolgen um die Kirchen und 
Kapellen folgender Volksheiliger: St. Ste¬ 
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fan 22 ), St. Wolfgang 23 ), St. Koloman 24 ), 
St. Georg 25 ), St. Guido 26 ), ferner am 
Michaels- 27 ) und Martinstage 28 ). Mehr 
im nördlichen Deutschland wird der hl. 
Nikolaus durch U.e an seinem Tage 
geehrt **). Die Erinnerung daran bewahrt 
die Sage: Auf der Schelfe umreitet in der 
Neujahrsnacht ein Reiter auf weißem 
Schimmel dreimal die Kirche. An der 
Stelle derselben stand eine schon vor 1211 
erbaute Kapelle des heiligen Nikolaus 30 ). 
In Bayern findet der U. für die Gesund¬ 
heit der Pferde um die Kirche auch am 
Tage der Kirchweih statt 31 ). Die „Oster¬ 
reiter'' in den deutschböhmischen Dör¬ 
fern an der sächsischen Grenze ziehen, 
ein Osterlied singend, dreimal um die 
Kirche, reiten dann gabenheischend durch 

das Dorf und wiederholen schließlich 
die U.e 32 ). 

Die Kirchen-U.e finden zum Teil in Ver¬ 
bindung mit Flur-U.en statt. So werden 
im Pinzgau zuerst jene Äcker, wo das 
meiste Getreide steht, umritten, und zum 
Schluß dreimal die Kirche M ). Bei der 
flämischen Maifeier reiten die jungen 
Burschen unter Pistolenschüssen dreimal 
um die Kirche herum. Bei Haeckendover 
geschieht dies quer über die Felder hin¬ 
weg, welche der Kirche zunächst liegen 34 ). 

12 ) Knuchel 93; Andree Votive 53 ff.; 
Sartori 3,273. 13 )HöfIer Waldkult 13. 14 ) An¬ 
dree a. a. O. 54. 15 ) Volkskunst u. Volkskunde 
1 O903), 114 f- 16 ) Andree a. a. O. 64. 17 ) Ebd. 
18 ) Ebd. 19 ) John Westböhmen 69, 255; ZföVk. 

5 (1899), 7 2 - 20 ) Adrian Von Salzburger Sitt 

und Brauch 125; Geramb 51. 21) Heyl ^ 

22 ) Andree 66 (in Schwand bei Braunau in 
Oberöst.); Hörmann Volksleben 238 (im kärnt- 
nerischenLavant-und Gailtal); Geramb Brauch- 
tum 112 (Murstetten in Nied.-Öst.); Feilberg 
Jul (dänische Ausgabe) 1, 204 (in Schweden); 
ZfVk. 3, 13 (mit Literatur). 23 ) Andree a. a. O. 
(bei Ochsenfurt am Main, am dritten Pfingsttag). 
24 ) Ebd. (in Bayern und Schwaben, z. B. bei 
Böhmerkirch). 25 ) Ders. 67 (am Ostermontag 
in der Nähe von Traunstein in Oberbayern). 
26 ) Ders. 69 (in Belgien). 27 ) Pfannenschmid 
Erntefeste 120 f. (auf den schottischen Inseln). 
Bei ihrem ersten Ausritt auf jungen Pferden 
pflegen die Burschen die St. Michaelskapelle in 
Dollingen bei Staufen zu u. (Meier Sagen aus 
Schwaben 419). 28 ) Sartori a. a. O. (mittags 

12 Uhr um die Martinskapelle zu Innergsch wend ); 
Pfannenschmid Erntefeste 220 (zu Legen- 
feld in der Oberpfalz). 29 ) Schnell St. Niko¬ 
laus, der hl. Bischof u. Kinderfreund 1. H. 29, 65; 
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Drechsler 1, 19. 30 ) Bartsch Mecklenburg 1, 

16. 31 ) Pfannenschmid 282. 32 ) Reinsberg 
a. a. O. 146. 33 ) Adrian a. a. O. 34 ) Reinsberg 
a. a. O. 177. 

6. U. im Sonnenkult. In Olden- 
burgischen Dörfern wurde früher in der 
Fastnacht ein Hahn auf einem Baum auf¬ 
gehängt oder auf einem Pfahl befestigt. 
Dann ritten die jungen Leute um den 
Baum oder Pfahl herum, bis es ihnen ge¬ 
lang, den Kopf des Hahnes abzureißen, 
beziehungsweise mit dem Säbel abzu¬ 
schlagen 35 ). 

35 ) Strackerjan 2, 57 Nr. 302. 

II. U. im Rechtsbrauch. 1. Das U. 
eines Stückes Land drückt die Besitz¬ 
ergreifung aus 36 ). Die älteste derartige 
Bestimmung in Deutschland ist in einer 
Urkunde Chlodwichs vom Jahre 496 ent¬ 
halten (so viel Land einer auf seinem 
Esel in einem Tage zu umkreisen vermöge, 
gehöre ihm) 37 ). König Dagobert verlieh 
dem heil. Florentinus so viel Land, als der 
Heilige mit seiner Eselin zu u. vermöchte, 
bis der König das Bad verlassen habe und 
angekleidet worden sei 38 ). Waldemar, 
König von Dänemark, schenkte dem heil. 
Andreas so viel Land, als er auf einem 
neun Nächte alten Füllen, während der 
König im Bade sitze, u. werde 39 ). Der 
Rechtsbrauch spiegelt sich in der Volks¬ 
sage wieder. Eine bayrische Sage er¬ 
zählt von drei Schloßfrauen, die ihrem 
Knecht von ihren Waldungen so viel 
schenkten, als er an einem Tage zu u. im¬ 
stande war 40 ). Der berüchtigte Ritter 
von Uchtenhagen bekam vom Kurfürsten 
ein Stück Land geschenkt, so groß, wie 
er es vom Morgen bis zum Abend u. 
konnte 41 ). Ein Hoffräulein soll vom 
König Heinrich dem Vogelsteller ein 
großes Stück Land, das sie in einem Tage 
umritt, zur Brautgabe erhalten haben 42 ). 

38 ) Literatur bei Knuchel 106 und Scham¬ 
bach u. Müller 330 Anm. 18. 37 ) Grimm RA. 

86,1. 38 ) Ders. 87, 3. 3d ) Ders. 88, 7. 40 ) Pan¬ 
zer Beitrag 1, Nr. 96. 41 ) Kuhn u. Schwartz 

77 Nr. 78. 42 ) Schambach u. Müller 15 

Nr. 18. 

2. Die alljährlichen Grenzbegehungen, 
die als eine Wiederholung des erstmaligen 
feierlichen Grenzumganges bei der Be¬ 
sitznahme anzusehen sind, werden auch 
zu Pferde abgehalten (,,Bannritte“) 43 ). 


In Jebsheim (Kreis Kolmar) ritten früher 
am Pfingstmontag die Burschen vermummt 
durchs Dorf und umritten dann den 
Bann, wobei ihnen ältere Männer die 
Grenze zeigten 44 ). Bei der Erweiterung 
der Stadt Zittau durch König Ottokar II. 
von Böhmen im Jahre 1255 ließ dieser 
mit einem Pfluge (s. umpflügen) eine 
Furche ziehen, folgte dem nach und um¬ 
ritt in Begleitung vieler angesehener 
Herren die Stadt. Dieses feierliche U. der 
Grenze war eine symbolische Handlung, 
welche die Ausstellung einer Urkunde er¬ 
setzte 45 ). 

43 ) Knuchel 107. 108. 44 ) Sartori 3, 216. 

45 ) Wuttke Sachs. Volksk. 148. 

III. Geister u. ihr Besitztum 46 ) (vgl. 
umwandeln, umlaufen). 

46 ) Eisei Voigtland 63 Nr. 144. 

B. Apotropäisches U. I. Mit der 
Wirkung nach innen. 1. An die Stelle 
des Umlaufens (s. d.) tritt bei der Feuer¬ 
bann ung durch Einkreisung öfters das 
U., und zwar meist im Galopp und unter 
Hersagung eines Segens. Ein Herr v. 
Arnim pflegte Schadenfeuer auf seinem 
Pferde im Kreise zu umjagen. Über den 
von ihm umjagten Kreis hinaus hat sich 
das Feuer nicht verbreitet 47 ). Das U. 
erfolgt gewöhnlich dreimal 48 ); auf einem 
Schimmel 49 ). Forstleute u. einen Wald¬ 
brand 50 ). Das U. des Feuers geschieht 
gegen die Sonne 51 ). 

47 ) Kuhn Westfalen 2, 94 Nr. 295. 48 ) Bir- 

linger Volksth. i, 201; Mitt. Anhalt. Ges. 14, 
12; Frischbier Hexensprüche 110. 49 ) Ebd.; 

Bartsch Mecklenburg 2, 356; Knuchel 87. 
50 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 86. 51 ) Feilberg 

Ordbog 3, 456. 

2. Hexenbannung. Wenn in Schle¬ 
sien eine verhexte Kuh sich nicht melken 
lassen will, so reitet die Beschwörerin auf 
einer Ofenkrücke dreimal um den Hof 
und dann in den Stall 52 ). 

52 ) Knuchel 85. 

3. Versuch einer hemmenden Ein¬ 
kreisung durch einen schatzhütenden Geist: 
Als man die vergrabene goldene Wiege 
in Lauenburg haben wollte, ritt ein Reiter 
auf dreibeinigem Pferd immer um die Ar¬ 
beiter herum 53 ). 

53 ) Kuhn a. a. O. 1, 301 Nr. 339 Anm. 

II. mit der Wirkung nach außen. 
1. Bei Hochzeiten wird ein Schutzkreis 
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um das Brautpaar gezogen. Vor der 
Heimfahrt von der Trauung reitet man 
einigemal um den Bräutigam oder geht 
zu Fuß um das Brautpaar herum oder 
der Bräutigam umkreist allein seine 
Braut. Ehe der Wagen mit den jungen 
Eheleuten nach der Trauung heimfährt, 
wird er einigemal langsam umritten, um ihn 
in eine Art von geweihtem Ring einzu¬ 
schließen und dadurch gegen böse Mächte 
zu sichern 54 ). 

S4 ) Fehrle Volksfeste 96. 

2. Ebenso wird durch U., gleichwie 
durch den Flurumgang (s. d., auch Bitt¬ 
gang) zu Fuß ein Schutzkreis um die 
Saaten des Dorfes gezogen 55 ). Das 
feierliche U. .erfolgt bald mit, bald ohne 
Teilnahme der Geistlichkeit. Im Erz¬ 
gebirge umritt man jedes Jahr, ehe der 
Landmann seine Arbeit begann oder 
vollendet hatte, in feierlichem Zuge die 
Saatfelder, um bösen Dämonen den 
Zutritt zu ihnen zu wehren 56 ). In Schle¬ 
sien wird gegenwärtig an Fronleichnam, 
früher auch am Ostersonntag, bzw. Oster¬ 
montag unter Anführung des Schulzen 
um die Saaten geritten unter Absingung 
geistlicher Lieder 57 ). In einigen Kreisen 
ist der Brauch schon längst unterdrückt 
worden, weil die Knechte meist schon an¬ 
getrunken in die Kirche kamen und der U. 
um die Felder dann in ein tolles Jagen 
ausartete, wobei die am Weg liegenden 
Felder oft arg beschädigt wurden 58 ). 
In österreichisch-Schlesien reiten am 
Pfingstmontag der Dorfrichter und andere 
Bauern der Gemeinde auf schönen Pfer¬ 
den ins Feld, u. langsam die Äcker, singen 
und beten 59 L In Schwaben ist das 

4 

,,Oeschtreiten“ am Pfingstmontag üblich. 
Der Pfarrer sitzt mit der Kreuzpartikel 
zu Pferde und alle jungen Männer be¬ 
gleiten ihn reitend 60 ). Auch beim U. 
am Christi Himmelfahrtstag in Rotten¬ 
burg reiten die Geistlichen mit, und es 
werden die vier Evangelien gelesen 61 ). 
Am gleichen Tag wird der Gymnicher Ritt 
abgehalten 62 ). Besonders reich gestaltet 
sich der ,, Auffahrtsumritt“ in Bero¬ 
münster (Kanton Luzern). Die Reiter 
erhalten dabei Butterbrote 63 ). Daß 
diese für die Pferde bestimmt sind, 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


lehrt die Aargauer Ankenschnitten¬ 
prozession, wobei den Pferden Butter¬ 
schnitten ins Maul gestoßen werden (s. 
Butter 1, 1751). 

In Böhmen reitet man am Karfreitag 
auf einem Besen um die Felder, um sie 
vor Maulwürfen zu schützen 64 ). 

55 ) Knuchel 102 f. 56 ) Ders. 75; John 
Erzgebirge 194. 57 ) Drechsler 1, 98 f. 58 ) Ebd. 

59 ) Sartori 3, 216; Vernaleken Mythen 306. 

60 ) Panzer Beitrag 2, 90. 6l ) Birlinger 

Volksth. 2, 90. 62 ) ZrwVk. 1914. 63 ) Hoff- 

mann-Krayer93. 64 ) Wuttke 416, 647. 

Weinkopf. 

umschreiben s. umkreisen. 

umsehen. Das Anschauen der gött¬ 
lichen Gestalt ist gefährlich. Teiresias 
erblindet, weil er Athene nackt, d. h. in 
ihrer wahren göttlichen Gestalt gesehen 
hat x ). Aktaion wird aus demselben 
Grunde von den Hunden der Artemis 
zerrissen 2 ). Moses muß sein Gesicht be¬ 
decken, damit ihn der Anblick Jahwes 
nicht töte 3 ). Daraus ergibt sich mit 
zwingender Notwendigkeit, daß man dort¬ 
hin nicht blicken darf, wo sich eine gött¬ 
liche oder dämonische Macht bemerkbar 
macht 4 ). So verhüllt der Römer beim 
Opfer sein Haupt 5 ). Odysseus muß sich 
beim Totenopfer ab wenden 6 ); den 
Schleier der Leukothea muß er rück¬ 
wärts von sich werfen 7 ), wie das noch 
heute bei sympathetischen Kuren er¬ 
forderlich ist 8 ). Daher kurz gesagt die 
Vorschrift: Wenn ein Gespenst sich hören 
läßt, darf man sich nicht u. 9 ). Am 
Kreuzweg nicht u., dort spukt es 10 ). 
Wer den wilden Jäger sieht, muß ster¬ 
ben 11 ); ihm wird der Hals umgedreht oder 
ähnliches 12 ). Vgl.die Sage von Lots Weib 13 ), 
die sich auch in Bulgarien 14 ) und Deutsch¬ 
land findet 15 ). Der Wettermacher dreht 
den Geistern den Rücken, um nicht in 
ihre Gewalt zu fallen 16 ). Wer gegen 
diese Gefahr gefeit ist, ein Sonntagskind 
auf dem Wege zur Christmette 17 ) oder 
wer mit einem Totenbein rückwärts 
in die Kirche geht 1S ), sieht allerdings sehr 
merkwürdiges. Oft wollen die Geister das 
U. provozieren, s. unten die Schatz¬ 
hebersagen. Im christlichen Gottesdienst 
ist diese Anschauung regelmäßig umge¬ 
deutet, obgleich auch da sichtlich Gott 

43 
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gegenwärtig gedacht ist. Auf dem Tauf¬ 
gang 19 ) oder bei der Taufhandlung 20 ) 
oder auf dem Rückweg 21 ) ist das U. ver¬ 
boten, zumal für die Taufpaten. Wer 
sich während der Wandlung bei der Weih¬ 
nachtsmesse umsieht, sieht Hexen 22 ). Kon¬ 
firmanden dürfen sich beim Gange zum 
Altar 23 ) oder um den Altar 24 ) nicht u. 
Sie sehen sonst den Teufel, der die ihm 
gerade verloren gehende Seele in diesem 
Augenblick zu verteidigen erschienen sein 
wird. Ebenso beim Abendmahl 25 ). Beim 
Hochzeitszug zur Kirche 26 ), beim Gange 
zum Altar 27 ), beim Einsteigen in die 
Brautkutsche 28 ), beim Verlassen des elter¬ 
lichen Hauses 29 ) darf sich die Braut 
(oder beide Brautleute) nicht u.; sonst 
,,sehen sie sich nach einer neuen Ehe¬ 
hälfte um“, die Ehe dauert nicht lange oder 
wird unglücklich. 

J ) Literatur bei Gunkel anläßlich der Ge¬ 
schichte von Lots Weib Märchen 15; Athene 
Roscher Lexikon 5, 183. 2 ) Pauly-Wissowa 

1, 1210. 3 ) Gunkel a. a. O. 4 ) Usener Kl. 

Sehr. 4, 55; Samt er Religion 61; Rohde 
Psyche 2, 85 Anm. 2. 6 )Darstellung bei Buse hör 
Die Plastik der Griechen 114; andere Deu¬ 
tung bei Wissowa Religion 396 Anm. 5. 
6 ) Od. 10, 528. 7 ) Od. 5, 350. 8 ) s. Art. Faden. 

9 ) Grimm Myih. 3, 444 Nr. 299, aus der Chemn. 
Rockenphilosophie, vgl. SAVk. 25, 231; 

(Keller) Grab 5, 261 f.; Scho nwerth Ober¬ 
pfalz 3, 106. 10) SchwVk. 2, 74. ii) Meiche 

Sagen 427 Nr. 562. 12 ) z. B. Wuttke 477 § 761; 

bei Totenbeschwörungen Bech stein Thü¬ 
ringer Sagenbuch 2,151. 1 3 )Gunkel Märchen 105. 
l4 ) ZfVk. 16, 393. 15 ) Ranke Volkssagen 235. 

2,131. 16 ) Pfister Schwaben 89 ff. 17 ) Baum¬ 
garten Jahr u. 5. Tage 10. 18 ) Herzog 

Schweizersagen 2, 225. 1 9 ) Rochholz Kinder¬ 

lied 296; Schönwerth Oberpfalz 1, 168 Nr. 5; 
Wuttke 388 § 593 aus Ostpreußen; vgl. 

Boeder Ehsten 23; Hillner Siebenbürgen 38 
Nr. 5. 20 ) Wuttke 390 § 595. 21 ) Rothen¬ 
bach 13 Nr. 41. 22 ) Pollinger Landshut 

197 - 23 ) Bartsch Mecklenburg 2, 55. 24 ) Se¬ 
ligmann 1, 175. 25 ) Ebda. 26 ) Fast ganz 

Mittel- und Norddeutschland, s. Wuttke 
3 2 ° § 3 1 3 - 27 ) John Erzgebirge 96; Köhler 
Voigtland 439. 28 ) John Erzgebirge 95. 29 ) Strak - 
kerjan 2, 194; Lammert 155; Alemannia 24, 
1 55 ‘ 

Das letztere schafft ein Band, das offen¬ 
bar die Loslösung erschwert (s. sehen), 
sodaß gelegentlich zur Vorsicht der Braut 
die Augen verbunden werden 30 ). Über¬ 
haupt ist das Umkehren in der Tür 
nicht gut 31 ). Umschauen bringt Heim- 


! weh 32 ); man hat dann kein Glück in 
der Fremde 33 ); wer in den Krieg zieht und 
sich umsieht, kehrt selten heim 34 ). Vor 
allem ist das U. bei einem Leichenzug be¬ 
denklich. Weder die Geleitenden 35 ), 
noch der Pastor 36 ) noch . vor allem der 
Kutscher des Leichenwagens 37 ) oder die 
Pferde 38 ) dürfen sich während des Lei¬ 
chenzuges u.; sonst stirbt bald wieder 
einer aus der Familie oder ?uch der sich 
Umwendende. Man beachte, daß bei 
einem altrömischen Leichenzuge die Ahnen 
in Gestalt von maskierten Leuten, die 
die imagines der Verstorbenen trugen, 
selbst mitgingen 39 ). Es besteht die Ge¬ 
fahr, unversehens die Geister zu sehen 
oder von ihnen angesehen zu werden, 
wie die Pottauotomi in Canada und die 
Leute von Tahiti ihre Toten bitten, sich 
auf der Wanderung ins Totenland nicht 
umzuschauen und ihren Blick nicht auf 
Lebende zu werfen 40 ). Unverstanden 
wird das U. selbst Unglück bedeutend, 
wenn der Pfarrer von einer Kranken¬ 
kommunion kommt 41 ) oder ein Kranker 
zu einer Operation geht 42 ). 

30 ) ZdVfVk. 21, 413. 31 ) Grimm Myih. 3, 

446 Nr. 360; 477 Nr. 1137; Rockenphilos. ui. 
32 ) Grimm Myth. 3, 451 Nr. 502. 33 ) Köhler 

Voigtland 426; John Erzgebirge 34. 34 ) Grimm 

Myth. 3, 467 Nr. 890. 35 ) Drechsler Schlesien 

L 3 ° 3 I Köhler Voigtland 254; Bartsch 
Mecklenburg 2, 97; ZfrwVk. 1907, 272; Dirk- 
sen Meidench 49; ZfVk. 4, 327; Fogel Penn- 
sylv. 131 Nr. 603. 36 )ZfrwVk. a.a.O. 37 )Drechs¬ 
ler Schlesien 1, 302; Bartsch Mecklenburg 2, 97; 
Strackerjan 1, 55; ZfrwVk. a. a. O. 279 aus 
Minden. 38 ) SAVk. 2, 216; Wuttke 199 § 269 
aus Ostpreußen. 39 ) Blümer Röm. Privat¬ 
altertümer 1911,493 f., wo keine Erklärung ver¬ 
suchtist. 40 ) Seligmann 1, 160. 41 ) Wuttke 

216 § 303. 42 ) John Erzgebirge m. 

Das Motiv ist besonders fest in allen 
Schatzhebersagen. Ein verbreiteter Ty¬ 
pus, für den hier nur Beispiele gegeben 
werden können, ist der, daß der Geist 
den Schatz nicht gutwillig hergibt und 
durch Anruf oder schreckliches Getöse den 
Schatzheber verführen will, sich umzu¬ 
sehen 43 ). Geschieht das, so verschwindet 
der Schatz oder die Tür 44 ), oder dem 
Unvorsichtigen wird das Genick ge¬ 
brochen 45 ). Ähnlich wird erzählt, wenn 
es sich um seltene Pflanzen handelt 46 )„ 
Mit dem Schatzhebermotiv verbindet 
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sich oft das der Erlösung 47 ), das Eu- 
ridikemotiv (Orpheus versucht seine 
Gattin aus der Unterwelt heraufzu¬ 
führen 48 )). Aber auch sonst gibt es Orte, 
wo es spukt und man nicht gut tut, 
sich umzusehen 49 ). In erhöhtem Maße ist 
das der Fall, wenn Geister gebannt 
werden sollen; wer sich dabei um sieht, 
unterliegt der Macht des zu bannenden 
Geistes 50 ), vgl. Anm. 16. Es gehört 
dazu nicht nur der eigentliche Exorzis¬ 
mus, sondern auch das sog. Geister¬ 
vertragen in eine einsame Gegend, wo er 
weiter spuken kann 51 ). Etwas anderes 
scheint die Vorstellung zu sein, wenn 
das eigentliche Bannen durch nicht U. 
ausgeübt wird; wenn ein Mädchen in 
der Christ- oder Neujahrsnacht nackt (s. d.) 
die Stube kehrt, ohne sich umzusehen, 
dann sieht sie den Zukünftigen am 
Tische sitzen 52 ). Das Rindvieh ge¬ 
deiht, wenn man es in der Christnacht 
ohne umzusehen putzt 53 ) u. ä. 54 ), als 
wenn die Geister ähnlich den Heinzel¬ 
männchen durch Nichtu. sicher werden und 
sich auf diese Weise locken lassen. Ge¬ 
legentlich wird Nichtu. in der Volks¬ 
medizin erwähnt, wenn der Geist der 
Krankheit gebannt wird 55 ); so auch bei 
Primitiven 56 ). Die Anwesenheit von Gei¬ 
stern endlich setzt auch voraus, daß sich 
nicht u. darf, wer das Garn zum Weber 
trägt 57 ), ein Rest der Anschauung, daß 
technisches Können Magie sei. 

43 ) z. B. Kühnau Sagen 2, 119 b; 3, 586 ff. 
700. 724 ff.; Meiche Sagen 229 Nr. 290; 694 
Nr. 858; MschlesVk. 18, 96; Gr oh mann Sagen 
183 t.; Bechstein Thüringen 1, 240; Knoop 
Schatzsagen 9 Nr. 13; Eckart Südhannov. 
Sagen 91; Scham bac hu.Müllerii2 Nr. 139b; 
Pollinger Landshut 106; Gräber Kärnten 96. 
99 ff. 129; Baader Volkssagen 8. 60; Kuoni 
S. Galler Sagen 110. 135 ff.; Niderberger 
Unterwalden 1, 43; Herzog Schweizersagen 1, 
194; 2, 144 u. a. 44 ) Lütolf Sagen 458. 
45 ) Meiche Sagen 686 Nr. 850. 46 ) Fischer 

Angelsachsen 33. 47 ) Grimm Myth. 2, 807; 

Ranke Volkssagen 112; Meiche Sagen 191 
Nr. 257; 282 Nr. 366; Kühnau Sagen 1, 49; 2, 
132; Knoop Hinterpommern 6f. 34 f.; Binde- 
wald Sagenbuch 12. 48 ) Roscher Lexikon 3, 

1161. 49 ) ZfrwVk. 4, 282. 30 ) Müllenhoff 

Sagen 555 Nr. 561; Kuhn u. Sch wart z 264; 
MschlesVk. 21, 132; Berthold Unverwundbar¬ 
keit 52. 51 ) Kühnau Sagen 1, 442. 446t.; 

Schönwerth Oberpfalz 3, 115; Ranke Volks¬ 


sagen 51 f. 52 ) Wuttke 250 § 362 aus Thüringen 
und Oberpfalz. 63 ) Wuttke 439 § 692 aus 
Baden. 54 ) Knuchel 84. 55 ) Grimm Myth. 2, 

979; Hovorka-Kronfeld 2, 55; Knoop 

Hinterpommern 161; Bartsch Mecklenburg 2, 
103; Strackerjan 2, 181 Nr. 419. ö6 ) Frazer 

3, J 5 7 57 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 149 Nr. 7. 

Aly. 

umspannen. Das U. stellt eine ver¬ 
stärkte Umkreisung dar. Es dient: 1. Im 
Kult zur Hegung geheiligter Stätten; 
2. zur Abwehr schädlicher Einflüsse von 
Stätten, Lebewesen und Dingen; 3. im 
Rechtsbrauch. 

I. Im Kult. Die germanischen Heilig¬ 
tümer wurden durch Umspannen mit 
einem Seidenfaden gehegt und geschützt*). 
Gegen Hexen wird in Frankreich eine 
Kirche mit einem Seidenfaden umzogen 2 ). 
Man zieht Wachsstränge um Kirchen und 
Städte 3 ). Nach bretonischen Liedern 
wurden sehr lange, dreimal die Kirche um¬ 
spannende Wachsgürtel, deren Enden am 
Altar oder vor dem Kruzifix angezündet 
wurden, Gott geweiht 4 ). 

2 ) Pfannenschmid Erntefeste 29; Knuchel 
Umwandlung 104. 2 ) Ebd. 3 ) Ebd. 4 ) An- 

dree Votive 73. 

Schon die germanische Opferstätte (z. 
B. in Upsala) war mit einer Kette um¬ 
zogen 5 ). Später wurde der Brauch auf 
die christlichen Kirchen übertragen 6 ). 
Auf baiwarischem Gebiet gibt es noch 
einige solcher Kirchen. Die Kette ist 
unmittelbar um das Gebäude gelegt und 
wird durch eiserne Klammern festge¬ 
halten 7 ). Namentlich sind die meist 
in Wäldern und auf Anhöhen gelegenen 
Leonhardskapellen kettenumspannt 8 ),wo¬ 
zu allerdings auch der Umstand beigetra¬ 
gen haben mag, daß der Viehpatron St. 
Leonhard mit einer Kette abgebildet 
wird. Das U. der Kirchen mit Ketten 
muß früher stark im Schwang gewesen 
sein, denn es sind Fälle bekannt, wo sie 
entfernt wurden 9 ). Insbesondere dürften 
dadurch Wallfahrtskirchen ausgezeichnet 
worden sein; im donaunördlichen Nieder¬ 
österreich werden Kinder, die zum ersten¬ 
mal in einen Wallfahrtsort kommen, mit 
der Erzählung geneckt, sie müßten eine 
Kette abbeißen 10 ). Die Kette, die aus 
Ringen besteht, ist Sonnenbild. Ihre Ver¬ 
wendung erhöht somit die ab wehrende 
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Kraft der Umspannung. Dazu gesellt sich 
die übelabwehrende Bedeutung des Ei¬ 
sens ll ). 

5 ) Meyer Germ. Myth. 195. ®) Grimm Myth. 

675. 7 ) Andree a. a. O. 70 ff. 8 ) Höfler Das 

Jahr 39; Heyl 116. ®) Andree a. a. O. 70. 

10 ) Frischauf Ms. u ) Pfister Schwaben 64 f. 

Wohl als Opfer- oder Kultstätte über¬ 
haupt wird zur Weihnachtszeit der Eßtisch 
mit einer Kette umspannt. Im Lavanttal 
stellt man zuvor das Eßgeschirr unter 
den Tisch 12 ). Nach einem anderen Be¬ 
richt werden dort Brot, Fleisch und Salz 
auf die Platte gesetzt und alle Geschirre 
und Pfannen des Haushaltes 13 ). Im Be¬ 
zirk Waldenstein (ebenfalls in Kärnten) 
erscheint zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
der Brauch bereits abgeschwächt. Der 
Bauer hängte den Tisch mittels einer 
Bindekette in einer Ecke der Stube an 14 ). 
Im russischen Gouvernement Grodno 
wird zu Weihnachten der Tisch mit Kop¬ 
pelstricken umschlugen, damit das Vieh 
das Getreide nicht abgrase 15 ). Als 
Motiv herrscht der Abwehrgedanke vor, 
daneben steht der des Zusammenhaltens 
des Viehs. Der Brauch gehört zu den 
verschiedenartigen Umkreisungen des 
Tisches (oder Herdes), wie sie am Weih¬ 
nachtsabend namentlich bei slavischen 
Völkern üblich sind 16 ). 

12 ) Hörmann Volksleben 228. 13 ) Franzisci 
Kärnten 32. 14 ) Carinthia 114 (1924), 46. 

15 ) Yermoloff Volkskalender 523. 16 ) Vgl. 

Schneeweis Weihnacht 128. 

Der Tanzplatz — beim Reigen als 
Sonnenverehrung — wird mit einer Blu¬ 
menkette umspannt. Beim Tanz um den 
Pfingsttopf wird auf dem Dorfanger durch 
eine an Pfählen befestigte Blumenkette 
ein Kreis abgegrenzt 17 ). Im Aargau fügen 
die Kinder zur Frühlingszeit die hohlen 
Stengel des Löwenzahns zu einer Kette zu¬ 
sammen, so groß, als der Kreis zum 
Ringeltanz werden soll 18 ). 

17 ) S. umtanzen. 18 ) Böhme Gesch. des 
Tanzes 298. 

II. Schutzkreis durch U. Am Vor¬ 
abend von Maria Lichtmeß spannte man 
aus selbst gesponnenem Garn ein Seil um 
das Wohnhaus. Das Garn wurde dann 
zu Talglichtern benutzt, die teils auf 
Agatha verbrannt, teils der Kirche ge¬ 
geben wurden 19 ). An gewissen Orten 


der romanischen Schweiz zieht man eine 
rote Schnur um den Hühnerhof, damit 
der Fuchs keinen Zutritt habe 20 ). An 
Walpurgis wird der Düngerhaufen mit 
Strohseilen umzogen, damit er nicht ab¬ 
nehme 21 ). Die Finnen pflegten früher 
unter den Feldzaun ein Garn zu legen, 
das dreimal um das Feld reichte 22 ). Der 
Rosengarten der Heldensage ist mit einer 
Schnur oder einem Seidenfaden um¬ 
spannt 23 ). 

19 )ZfrwVk. 1910, 41. 20 ) Knuchel a. a. O. 104. 
21 ) John Erzgebirge 197. Der Walpurgistag gilt 
als Schwärmtag der Hexen, an dem man sich 
durch eigene Maßnahmen gegen sie schützen 
muß. 22 )Rantasalo^cÄeyfeaw i, 44. 23 )Grimm 
RA. 1, 183; Knuchel a. a. O. 

Zum Schutz vor dem Wiederkommen 
wird im Hannoverlande das Grab der 
Wöchnerin mit Garn umsteckt, in Sach¬ 
sen mit einem Hag versehen oder mit 
weißen Wollbändern umhegt 24 ). Wenn 
die Parsen einen Totenacker anlegten, 
schlugen sie in vier Ecken vier große Nägel 
ein und zogen eine Schnur oder Baumwoll- 
fäden dreimal darum 25 ). 

24 ) Ders. 46 Anm. 4. 25 ) Grimm a. a. O. 

In einer Anzahl von Liedern, die an 
Jahresfesten gesungen werden, ist von 
einer Seidenschnur, die um das Haus geht, 
die Rede 26 ). ,,Die gold'ne Schnur geht um 
das Haus“, singen die Kinder in Schlesien 
vor den Häusern am Sommertag 27 ). In 
diesen Liedchen, unter denen mit einem 
Tannenbäumchen oder einer geschmück¬ 
ten Gerte den Hausbewohnern der Som¬ 
mer gebracht wird, heißt es, die Kinder 
wollten den ,,Tod“ begraben, damit 
die liebe Sonne scheine. 

26 )Mannhardt Germ. Mythen 677. 27 ) Klap¬ 
per Schlesien 268; Drechsler 1, 74; Hoff- 
mann-Krayer 154 (in einem Mailiede: ,,E 
Chetti vo Guld wohl z’rings um das Hus“). 

III. Als Rechtssymbol für den Er¬ 
werb eines Grundstückes dient vielfach 
das U. des Gebietes mit einer Schnur. 
Die Kuhhautsage mit ihren Abweichun¬ 
gen ist ein Beweis für die weite Ver¬ 
breitung dieser Sitte 28 ). Man vgl. den 
Landerwerb durch Umkriechen, Um¬ 
pflügen, Umreiten, Umwandlung unter 
diesen Stichwörtern! Dido erkaufte sich 
in Afrika so viel Grund und Boden, als sie 
mit einer Stierhaut umgeben könne; 
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Raimund erbittet sich in der Sage vom 
Grafen zu Poitiers so viel Land, als er 
mittels einer Hirschhaut einschließen 
könne. Beide schnitten die Haut in lange, 
dünne Riemen, mit denen sie ein Stück 
umspannten 29 ). 

28 ) Knuchel a. a. O. 105 (mitLit.). 29 )Grimm 
a. a. O. 89. 91. 

Als symbolische Einfriedigung (zum 
Schutz gegen Weidevieh) wird das Um¬ 
ziehen eines Feldes mit einem Seidenfaden 
i. J. 1615 erwähnt 30 ). 

30 ) Knuchel 105. Weinkopf. 

umtanzen. Ähnlich wie das Umlaufen 
erhöht und sichert das U. als Bewegungs¬ 
zauber die Wirkung der Umkreisung. 
Wir finden beim U. fast alle Zwecke und 
Objekte der Umwandlung wieder. 

1. Das U. im Kult. 1. Verehrung der 
Haus- und Ahnengeister. In der 
Lüneburger Heide reichte sich früher die 
Hochzeitsgesellschaft zum Schluß der 
Feier die Hände und drehte sich tanzend 
um den Herd und den Mittelpfosten der 
großen Tür 4 ) (unter der Schwelle ist 
ein Ahnengeisteraufenthalt). Auf hol¬ 
ländischen Bauernhochzeiten tanzen die 
Kinder einen Siebensprung um den Dün¬ 
gerhaufen 2 ). Im Saterlande wurde nach 
dem Königsschuß beim Pfingstschießen 
zuerst der Maibaum vor dem Wirtshaus 
dreimal u., darauf in jedem der drei 
näch stenNach barhäu ser dreimal der Feuer- 

herd 3 ). 

*) Sartori i, 108. 2 ) Van der Ven Neer¬ 

lands volksleven in den zomer (Filmtext) 30. 

3 ) Strackerjan 2, 88. 

2. Baumkult. Weit häufiger kommt 
es vor, daß Bäume als Sitz der Vegetations¬ 
gottheit zum Ausdruck der Huldigung und 
zur Gewinnung ihres Wohlwollens, auf daß 
sie allgemeine Fruchtbarkeit und Ge¬ 
deihen spende, u. werden 4 ). In besonde¬ 
rem Maße stehen gewisse Bäume seit 
alters im Mittelpunkt urreligiöser Bräuche, 
so die Eiche 5 ) (s.d.) und die Linde 6 ) (s.d.). 
Der Reigentanz um die Dorflinde (als 
Beschützerin der Dorfgemeinschaft) ist 
aus dem Mittelalter bekannt 7 ). In Thü¬ 
ringen hüpfen die Kirmesburschen vor 
dem allgemeinen Tanz nach einer be¬ 
sonderen Musik einigemal um die in 
der Mitte des Angers stehende älteste 


Linde herum 8 ). In einem Walde bei 
Dahle in Westfalen stand ehemals eine 
große Eiche, zu der die Brautpaare 
hinauszogen; sie umtanzten sie dreimal 
singend und schnitten ein Kreuz in ihre 
Rinde 9 ). An Hochzeiten werden gern 
Fruchtbarkeitsriten geübt, die nicht nur 
auf Kindersegen abzielen, sondern auch 
zugleich das Gedeihen der Pflanzenwelt 
günstig beeinflussen sollen. So wird in 
Norwegen beim ,,Klotztanz“ am dritten 
Tage des Hochzeitsfestes ein gewaltiger 
Fichtenklotz von jedem Paar (dem Braut¬ 
paar zuerst), nachdem sie auf den Klotz 
hinauf und wieder herabgestiegen sind, 
dreimal u., worauf man ihn in den näch¬ 
sten Bach wälzt 10 ). Die Tschechen 
glauben durch U. einer Birke die mensch¬ 
liche Fruchtbarkeit zu fördern n ). Daß 
der Tanz um einen Baum nicht dem ein¬ 
zelnen Baumgeist, sondern dem Wald¬ 
geist vermeint sein kann, bezeugt eine 
Sitte der Esten; sie fertigen von dem 
übelwollenden Waldgeist Metsik alle Jahre 
ein neues Bildnis an und hängen es auf 
einen hohen Baum, um den das Volk 
lärmend tanzt 12 ). In Hessen legen die 
beerensammelnden Kinder die drei schön¬ 
sten Beeren in die Höhle eines Baumes, 
den sie dann eine Zeitlang singend u. 13 ). 
Wie durch Umwandlung will man auch 
durch U. von Bäumen Krankheiten hei¬ 
len. In Frankreich trug man ein Kind, 
das einen Bruch hatte, zu einer Eiche, 
die hierauf von mehreren Frauen umtanzt 
wurde 14 ). Durch U. soll ferner die Frucht¬ 
barkeit der Obstbäume angeregt werden. 
Es geschieht, gleichwie die Umwandlung 
der Fruchtbäume, vornehmlich in den 
Zwölften 15 ), der Zeit der Wintersonnen¬ 
wende. In Schlesien gehen Mann und 
Weib in der Christnacht mitternachts in 
den Garten und tanzen um die Obst¬ 
bäume 16 ). Neben der Erwerbung der 
Geneigtheit des Baurngeistes soll die 
Zeugungskraft des menschlichen Paares 
die Fruchtbarkeit des Baumes anregen. 
Zu Neujahr u. die Knechte die Obst¬ 
bäume 17 ). 

4 ) Knuchel 91; Mannhardt 1, 394h 

5 ) Einige Lit. bei Schnee weis Weihnachten 
188; Höfler Botanik 42 f. 6 ) Ders. 35 ff. 
7 ) F. Keinz Die Lieder Neidharts von Reuenthal 
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11. 8 ) Reinsberg D. festl. Jahr 368. 9 ) Kuhn 
Westfalen 2, 44 Nr. 120. 10 ) Böhme Geschichte 

d. Tanzes in Deutschland 171. n ) Hovorka 
u. Kronfeld 2,515. 12 ) Mannhardt i, 408. 

13 ) Jahn Opfer gebrauche 205. 14 ) Knuchel Um¬ 
wandlung 54. 15 ) Sartori 3, 35. 16 ) Drechs¬ 
ler 1, 39. 17 ) Sartori 3, 70. 

Im heutigen Volksbrauch werden ins¬ 
besondere gefällte und bei den mensch¬ 
lichen Wohnungen wieder aufgestellte 
Bäume (Maibaum, Johannismai, Kirmes¬ 
baum, Christbaum) als Repräsentanten 
des Pflanzen Wuchses von den jungen 
Leuten an gewissen Festtagen des Jahres 
u. Der Maibaum wird nach dem Auf¬ 
stellen 18 ) und wiederum mitunter vor 

4 

dem Ausgraben u. 19 ). In Thüringen 
tanzen nur noch die Kinder um den 
Johannismai herum 20 ); in Norddeutsch¬ 
land wird eine geschmückte Tanne im 
Freien 21 ), im Egerland ein in die Wirts¬ 
stube getragener Maibaum u. 22 ). Die 
Jugend t. um den Kirmesbaum, der auf 
dem Tanzplatz oder vor dem Wirtshaus 
auf gestellt ist 23 ); in der Hauptstadt 
Schwedens wird der angezündete Jul- 
baum nach der Weise einer übermütigen 
Polka 24 ), in Ostergötland der von vier 
jungen Mädchen in die Stube gebrachte 
Julbusch von diesen u. 25 ). Dasselbe ge¬ 
schieht den als Ersatz der Maien dienen¬ 
den, mit Laub und Blumen geschmückten 
Stangen, Laubpyramiden und Blumen¬ 
kronen. Im Aargau u. man die ,,Pfingst- 
hütte“ 26 ), in Schweden die ,,Maistange“ 
in einem großen Ring 27 ), in Rußland 
am Johannistag einen mit Blumenkränzen 
behängten Pfahl 28 ). Im Harz 29 ) und 
in Holland 30 ) führen die Kinder um eine 
von ihnen aufgepflanzte Krone zu Jo¬ 
hannis Ringeltänze auf, in Holland auch 
um die pinksterkroon (Pfingstkrone 31 )). 
In Vertretung eines Baumes steht sicher¬ 
lich auch die Stange als Mittelpunkt des 
Bandltanzes 32 ). 

18 ) Knuchel 92; Mannhardt 1, 314; Sar¬ 
tori 3, 177. 203. 207. 210; John West¬ 

böhmen 74; Strackerjan 2, 88 (beim Vogel¬ 
schießen zu Pfingsten); Reinsberg a. a. O. 
177 (bei den Flamen in Belgien). 164 (in 
Schwaben); Frazer 1, 203 (in England). 

204 (in Bordeaux). In vielen Gegenden Ruß¬ 
lands schmückt man am Himmelfahrtstag ein 
Birkenbäumchen und tanzt rings im Reigen 
herum(Yermoloff Volkskalender 244). 19 ) Sar¬ 


tori 3, 178. 20 ) Reinsberg 230. 21 ) Kuhn 

Westfalen 2, 172 Nr. 480. 22 ) Sartori 3, 230. 

23 ) Ders. 3, 253; Reinsberg 372. 24 ) Feil¬ 

berg Jul (dänische Ausgabe) i, 195. 25 ) 
Ders. 201. 26 ) Mannhardt 1, 323. 27 ) 
Ders.; Frazer 1, 194. 202. 28 ) Zelenin 

Russ. Volkskunde 372. 29 ) Kuhn a. a. O. 

30 ) Van der Vena. a. O. 31 ) Nieuwe Rotter- 
damsche Courant vom 22. 6. 1924. 32 ) Über 

den Bandltanz, bei dem farbige Bänder um 
einen aufgestellten Stab auf- und wieder abge¬ 
wunden werden, s. Rig (Stockholm), Jahrg. 
1924, 129 ff.; Adrian Von Salzburger Sitt’ und 
Brauch 362; Junk Handbuch des Tanzes 23; 
Ger am b Brauchtum 30; über denverwandten 
Kunkeltanz; Rig a. a. O.; Böhme a. a. O.191. 

3. Der Korngeist wird am Schluß 
der Ernte durch ähnliche Zeremonien 
verehrt 33 ). Als Sitz des Korngeistes 
wird die letzte Garbe auf dem Felde u. 34 ), 
der Erntekranz 35 ), das Bündel Flachs, 
das für die Holzfräulein stehen bleibt 30 ), 
die Strohpuppe, welche als ,,Fastnacht“ 
begraben wird 37 ). Auch sie stellt ja 
den Kornwuchs des abgelaufenen Jahres 
dar. Ebenso wird der Vegetationsdämon 
in der wachsenden Frucht durch U. ver¬ 
ehrt. Im Anhaitischen bestecken die 
jungen Mädchen die Ecken der Flachs¬ 
felder mit Hollerzweigen und tanzen 
herum, mit dem Wunsch, der Flachs 
möge so hoch werden wie die Zweige 38 ). 

33 ) Knuchel 72 f. 34 ) Sartori 2, 89; 
ZfVk. 7 (1897, 154; Driemaandelijksche 

Bladen n, 74 (Holland); Strackerjan 2, 
126 (mit Blumen geschmückter Strauch in 
den letzten Halmen, Peterbult genannt). 35 ) Sar- 
rori 2, 97. 36 ) Ders. 2, 114. 37 ) Ders. 3, 125. 

38 ) Wirth Beiträge 1, 32. 

4. Verehrung des Wassergeistes. 
Statt des Umwandeins oder Umreitens 
der Dorfbrunnen kommt auch das U. 
vor 39 ). In Baden sprangen die Kinder 
an Petri Stuhlfeier dreimal um jeden 
Brunnen, bis man ihnen Obstschnitte 
oder Geld hinauswarf 40 ). Der Kultakt 
des U.s verfolgt den Zweck, den Wasser¬ 
geist zur Erteilung eines Orakels zu be¬ 
stimmen, wenn im Hannoverschen am 
Abend der Tag- und Nachtgleiche im 
Herbst die Mädchen ein Gefäß mit 
Wasser u., in dem drei Gegenstände 
schwimmen, und dann mit verbundenen 
Augen nach ihnen greifen, um das ihnen 
bestimmte Schicksal in Erfahrung zu 
bringen 41 ). 
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39 ) Vgl. Knuchel 90. 40 ) Meyer Baden 

78. 158. 41 ) Reinsberg 336. 

5. Verehrung des Feuers. Die Jahres¬ 
festfeuer (zur Beförderung des Pflanzen¬ 
wuchses) werden u. So hüpfen Burschen 
und Mädchen im Ringeltanz um den 
Holzstoß des Feuers am ersten Fasten¬ 
sonntag 42 ), das in den alemannisch¬ 
schwäbischen Gegenden das Sonnwend- 
feuer vertritt. In Schleswig-Holstein 
tanzt man am Lichtmeßtag 43 ), in Nord¬ 
friesland an Petri Stuhlfeier (22. Fe¬ 
bruar) 44 ) um ein Feuer. Die Russen 
führen beim ,,Herbeirufen des Frühlings“ 
um ein Feuer einen Chorovod auf 45 ). 
Man u. die Oster- 46 ), in Norddeutschland 
die Martinsfeuer 47 ), namentlich aber die 
Sonnwend- oder Johannisfeuer 48 ). Letz¬ 
teres tun die Mädchen mit dem Wunsch, 
bald heiraten zu können 49 ), Frauen und 
Mädchen, auf daß der Flachs (Hanf) hoch 
wachse 50 ). U. man in Frankreich in der 
Johannisnacht den Scheiterhaufen, wäh¬ 
rend er am glühendsten ist, dann ist man 
das ganze Tahr über von Furunkeln be¬ 
freit 51 ). 

42 ) Hör mann Volksleben 30; Hoffmann- 
Krayer 136; Jahna, a. O. 86 f. 92. 43 ) Sar¬ 
tori 3, 85. 44 ) Jahna, a. O. 85. 45 )Zelenin 

a. a. O. 363. 46 ) Kuhna. a. O. 2, 135 Nr. 405a; 
Sartori 3, 149. 47 ) Ders. 3, 271; Pfannen- 

schmid Erntefeste 210. 211. 48 ) Grimm Myth. 
1, 514; Sartori 3, 229; Jahn a. a. O. 43. 
49 ) Reite rer Ennstalerisch 39; SAVk. 1, 100. 
60 ) Ebd.; ZfrwVk. 1910, 35. 51 ) Knuchel 52 

(in Frankreich). 

Auch bei anderen Gelegenheiten wer¬ 
den Feuer, namentlich Strohhaufen, an¬ 
gezündet und u.: Ein in Brand geschossener 
Strohhaufen am Schluß der Hochzeit in 
der Gegend von Jüterbog 52 ), die den 
Fasching darstellende Strohpuppe in der 
Eifel 53 ), die letzte Garbe auf dem Felde 
(s. o.), der letzte Werghaufen von den 
Hanf brecherinnen 54 ). Die Osttscheremis- 
sen zünden beim Pflugfest ,,zur Ver¬ 
treibung des Teufels“ an vielen Stellen 

Feuer an und tanzen um dieselben 55 ). 

52 ) Sartori 1, 108. 63 ) Ders. 3, 122. 54 )Jahn 
a. a. O. 201. 55 ) Holmberg D. Rel. d. Tsche - 

remissen 178. 

Gleich dem U. der Kirche wurde das 
der Oster- und Johannisfeuer noch lange 
als heidnisch gefühlt. Der Teufel stellt 
sich dazu ein 56 ); ein Mönch, der ums 


Johannisfeuer mittanzte, muß nach sei¬ 
nem Tode bis heute alljährlich am Tage 
dieser Feier ganz allein um den Felsen 
eine höllische Runde tanzen 57 ). 

56 ) Strackerjan 1, 312 Nr. 194c. 57 ) SAVk. 

1, 101 (im französischen Jura). 

6 . Sonnenkult. Haben Rundtänze 
im allgemeinen für eine Darstellung des 
Sonnenlaufes und somit als eine Form 
der Sonnenverehrung zu gelten, so sind 
namentlich die alten Volksreigen als 
eine solche zu betrachten, die ,,krummen 
Reigen“ (Ringelreigen), die noch im Mit¬ 
telalter von den Erwachsenen getanzt 
wurden und heute zum Kinderspiel herab¬ 
gesunken sind 58 ). Dabei wird ein einzelnes 
Kind als Mittelpunkt u., indem die üb¬ 
rigen Kinder, sich an den Händen hal¬ 
tend, im Kreis um dasselbe herumgehen. 
In den Umzügen und sonstigen Frucht¬ 
barkeitsriten der Frühlingszeit wird häu¬ 
fig ein Kind oder erwachsenes Mädchen 
u., das sich um die eigene Achse dreht und 
mithin gleichfalls die Sonne darstellt 59 ). 
In Nordbrabant u. man eine mit der 
Pfingstblume (Sonnenbild) bekränzte 
Jungfrau und singt ein Lied, dessen An¬ 
fang lautet: ,,Pfingstblume, kehr dich ein¬ 
mal um“ *°). Auch das westfälische 
Brautorakel ist wohl hierher zu stellen. 
Nach einer Hochzeit treten die jungen 
Mädchen im Kreise um die Braut zu¬ 
sammen. Man verbindet ihr die Augen, 
u. sie, nachdem man sie mehrmals herum¬ 
gedreht, und nun muß sie geradeaus 
gehen und einem Mädchen den Kranz 
auf setzen; diese wird die nächste Braut 61 ). 

58 ) Böhme a. a. O. 293; Junk a. a. O. (s. v. 
Reigen); Nilsson Festdagar och Vardagar 80 ff. 
59 ) Mannhardt 1, 318. 60 ) Ders. 1, 318. 

61 ) Kuhn a. a. O. 2, 42 Nr. m. 

Das U. von Bäumen ist unter Um¬ 
ständen gleichzeitig als Sonnenkult an¬ 
zusehen. In Elgersburg bei Ilmenau wird 
am ersten Pfingsttag eine bis zur Krone 
abgeschälte Tanne, an der ein Kranz auf¬ 
gehängt ist, in feierlicher Prozession ein¬ 
geholt, aufgerichtet und von den Kin¬ 
dern am zweiten Pfingsttag u. Dabei 
bilden sie einen großen Kreis um den 
Baum. Zwei aber von ihnen drehen sich, 
mit einer Hand den Baum umfassend, 
um denselben bald rechts, bald links, bis 
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eines das andere wegstößt. Dies treibt 
wieder eins aus dem Kreise zum Baum, 
und der Vorgang wiederholt sich. Dabei 
singen sie: „Der Summer, der Summer ist 
ane schene Zait, Dos mer sullen lustig 
sain alle junge Lait. Sehns all af mich 

und tuens all af mich-Dreh dich 

mal üm und noch emal üm und wieder 
mal üm“ 62 ). In St. Georgenberg bei 
Kolbnitz (Kreis Jauer) wurde in früherer 
Zeit um den Pfingsttopf getanzt. Auf dem 
Dorfanger war durch eine an Pfählen be¬ 
festigte Blumenkette ein Kreis abgegrenzt. 
In seiner Mitte war auf einem bekränzten 
Pfahl, der den Pfingst- oder Maibaum 
vertritt, ein Topf befestigt, mit allerlei 
Blumen, Pfingströschen und Buchsbaum¬ 
zweigen völlig bedeckt, während das 
Innere ein mächtiger Blumenstrauß aus¬ 
füllte. Am zweiten Pfingstfeiertage ver¬ 
sammelten sich die Kinder auf dem Fest¬ 
platze. Während sich ein Knabe in dem 
abgegrenzten Raum in die Mitte stellte, 
bewegten sich die anderen Kinder im 
Ringelreihen um ihn herum und sangen 
ein Liedchen des Inhalts, daß der Knabe 
sein Lieb verloren habe und sichs jetzt 
suchen müsse. Darauf forderte der in 
der Mitte stehende Knabe ein in der 
Reihe befindliches Mädchen zum Tanze 
auf. Drauf trat ein anderer Knabe in 
den Kreis. Als alle dran geswesen waren, 
veranstaltete man ein Topfschlagen, wo¬ 
bei ein Knabe zum Pfingstkönig, ein 
Mädchen zur Pfingstkönigin ernannt wur¬ 
de 63 ). Topf und Kranz spielen als kreis¬ 
runde Dinge oft eine Rolle 64 ). Das 
Zerschlagen von Töpfen oder Fässern in 
Frühlingsbräuchen bedeutet die Befreiung 
der Frühlingssonne (im Topf ist häufig 
ein Hahn, im Faß eine Katze ein¬ 
geschlossen). Auch Tänze um Eichen 
(s. 0.) fallen zugleich unter den Sonnen¬ 
kult, denn der Eichbaum stand wegen 
der rötlichen Farbe seines Holzes nicht 
nur zum Blitz, sondern auch zu einem 
anderen Himmelsfeuer, der Sonne, in 
Beziehung 65 ). Das Kreuz (mit dem die 
Eiche im angeführten Hochzeitsbrauch 
nach dem U. gezeichnet wird) ist Sonnen¬ 
bild. Hierher gehört auch der österliche 
„Siebensprung“ um die alte Eiche auf 
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der Haar bei Iserlohn (in sieben rings¬ 
um angebrachte Löcher springen), der 
nach der einen Überlieferung sonnen¬ 
läufig erfolgte 66 ). 

62 ) Kuhn Mark. Sagen 325; Mannhardt 1, 
318 f. 63 ) ZfVk. 10 (1900). 64 ) Vgl. Lessiak 
in ZfdA. 53 (1912), 176. 66 ) Meyer GermMyth. 

Kuhn a. a. O. 2, 149 ff. 

In Frankfurt binden die Böttcher am 
Fastnachtmontag auf der Eisdecke des 
Mains ein Faß und tanzen sodann um 
dasselbe herum 67 ). Wenn am Stefanstag 
im Saterlande Stefan „aus der Tonne ge¬ 
klopft“ wird, tanzt man um die Tonne, 
in der ein junger Bursche steckt 68 ) (vgl. 
oben das Hahnschlagen und Katzen¬ 
werfen). In der Gegend von Jüterbog 
zündete man früher nach der Hochzeits¬ 
feier ein altes Wagenrad an und tanzte 
um dasselbe herum 69 ). Hierher dürfte 
auch der mittelalterliche Tanz um den 
Schiffswagen 70 ) zu stellen sein. Selbst 
Rundkuchen 71 ) werden als Darstellungen 
der Sonne u. 

® 7 ) Reinsberg a. a. O. 68. 88 ) Stracker- 

jan 2, 35 Nr. 291. 69 ) Sartori 1,108. 70 ) Grimm 
Myth. 71 ) Junk a. a. O. s. v. Sonnentanz; 
Sartori 66 (Weißrussen); Schneeweis a. a. 
O. 44 (der Sauerteig vertritt den Weihnachts¬ 
kuchen). 

7. Objekte des kirchlichen Kultes. 
Die altheidnischen Opferreigen wurden 
an christlichen Stätten fortgesetzt, so daß 
z. B. in den Statuta Bonifacii gegen Tanz 
unter Gesang in der Kirche geeifert wer¬ 
den mußte 72 ). Doch mußte man wenig¬ 
stens den Tanz um die Kirche gestatten 73 ). 
Eine Erinnerung an diese später ebenfalls 
verpönten Reigen um das Gotteshaus ist 
m der Sage erhalten gebheben, nach der 
Leute verdammt wurden, ewig um die 
Kirche zu tanzen, weil sie so gottlos ge¬ 
wesen waren, solches während der Pre¬ 
digt zu tun 74 ). In christianisierter Form 
wurde das U. von der Kirche geduldet. 
So wurde beim weihnächtlichen „Kindel¬ 
wiegen“ die Wiege Christi 75 ) oder das 
auf den Altar gestellte Jesuskind u. 76 ). 
In der Pfalz wurde der Tanz um die Kirche 
bei Hochzeiten ausgeübt 77 ). In der Eifel 
wird der erste Tanz am Kirchweihfest 

um die Kirche gehalten 78 ). 

72 ) Meyer Germ. Myth. 21. 195. 73 ) Tille 

Weihnacht 37. 74 ) Kuhn u. Schwartz 161 
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Nr. 187. ™) Tille a. a. O. 53. ,6 ) »ers. 63. 

77 ) Knuchel 19. 78 ) Sartori 3, 251. 

ß.Totenkult. Bei den alten Germanen 
wurde die Bahre des Toten u. 79 ). 

™) Nilsson a. a. O. 88. 

II. U. als Bindung allgemeiner Art. 
Eine von Unholden entführte Wöchnerin 
gehört erst dann wieder ihrem Mann, 
nachdem er dreimal um sie und das Kind 
herumgetanzt ist 80 ). Geister u. ihren 
Aufenthaltsort (vgl. Umwandlung, Um¬ 
laufen): Drei Gespenster hopsen unter 
allerlei Grimassen um einen Markstein 
herum 81 )- Als Übertragung des Tanzes 
um die Kirche auf ein profanes Gebäude 
dürfte die Sitte anzusehen sein, nach der 
in Weingarten am Fastnachtssonntag, 
-montag und -dienstag um das Rathaus 
getanzt wird (vgl. Umwandlung I 9) 82 ). 

80 ) Heyl Tirol 407. 81 ) Ders. 462. 82 ) Bir- 

linger Volksth. 2, 34 f. 

III. Kulte unbestimmbarer Art. 
Hexen tanzen um einen Stein 83 ), in 
Katzengestalt auf dem Marktplatz von 
Löwen um einen großen Tisch, auf dem 
ein mit Wein gefüllter Pokal steht 84 ). 
Als ein U. der Opferstelle könnte folgender 
Brauch aufgefaßt werden. Auf nordböh¬ 
mischen Kirchweihen geschieht das Be¬ 
zahlen der Musik, indem alle Paare um 
einen Tisch in der Mitte des Saales her¬ 
umtanzen, an welchem ein Bursche mit 
einem Teller sitzt, auf den die Beiträge 
gelegt werden 85 ). 

83 ) Heyl a. a. O. 799. 84 ) Maria v. Ploennis 
Die Sagen Belgiens (Köln 1846) 32. 85 ) Reins¬ 

berg a. a. O. 370. 

Apotropäisches U. Man zieht tan¬ 
zend um Personen einen schützenden 
Kreis. Bei den alten Römern tanzte 
man mit brennenden Fackeln um das 
Kind in der Wiege 86 ). Auch Brautpaare 
sind in besonderem Maße von Dämonen 
bedroht und werden daher u. Bei den 
Siebenbürger Sachsen springen die Frauen 
im Kreise um die Braut herum, während 
eine von ihnen mit der Braut tanzt 87 ). 
Krankheiten werden durch rituelles U. 
vertrieben, z. B. in Neapel und bei den 
Balkanvölkern 88 ). Vielleicht soll auch 
die prähistorische Felsenzeichnung aus 
Spanien, auf der neun Frauen um einen 


Heilzauber darstellen. 

86 ) Seligmann Heil - und Schutzmittel 125. 
87 ) Schullerus Siebenbürgen 120. 88 ) Knuchel 

63; s. a. Junk a. a. O., s. v. rot. 89 ) Hoernes 
Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa 
(3. Aufl.). Weinkopf. 

umwandeln, Umwandlung (Umgang, 
umgehen, umschreiten). Als eine Sonder¬ 
art der Umkreisung sucht die U. entweder 
auf den Mittelpunkt oder auf die Um¬ 
gebung des Kreises einzuwirken. Knuchel 
in seiner grundlegenden Arbeit x ) unter¬ 
scheidet zwei Arten von U.en: solche, 
denen der Gedanke einer „Bindung“ zu¬ 
grunde liegt, und andere, die das Ziehen 
eines „Schutzkreises“ (also eine „Tren¬ 
nung“) bezwecken 2 ). Jedoch ist zu be¬ 
achten, daß der trennende Schutzkreis 
zum Schutz sowohl für als gegen das 
Zentralobjekt gezogen werden kann. Wir 
unterscheiden demnach: 

x ) Die Umwandlung. 2 ) a. a. O. 3. 

I. Die U. mit der Wirkung nach innen. 
1. Die U. bezweckt eine „Bindung“ an 
den kultliehen Mittelpunkt, indem sie 
eine Verehrung für denselben ausdrückt, 
um seine Gunst zu gewinnen. 

a) Der Hausgeist wird verehrt, wenn 
gewisse Teile des Hauses, die als Sitz der 
verstorbenen Ahnen gelten (Herd, Tisch, 
Tür = Schwelle, Misthaufen) umwandelt 
werden. Zu Neujahr u. Kinder, die von 
Haus zu Haus gingen, dreimal das Herd¬ 
feuer 3 ). Die Südslaven u. mit dem Badnjak 
(Weihnachtsklotz) und dem Weihnachts¬ 
stroh das Herdfeuer 4 ). Namentlich muß 
die Neuvermählte im neuen Heim den 
Herd oder den Mist umkreisen 5 ). Der 
siebenbürgische Hochzeitszug geht nach 
der Trauung, bevor er in das Hochzeits¬ 
haus eintritt, dreimal um das Kochhaus 
herum 6 ). An Stelle des Herdes tritt als 
„Hausaltar“ oft der Tisch. Der Brauch 
ist vorwiegend slavisch, doch kommt er 
vereinzelt auch in deutschen Gegenden 
vor 7 ). Beim holländischen Osterbrauch 
des Vleugelens schlingt sich die Menschen¬ 
kette (die Menge reichte einander die 
Hand) um den Türpfosten, der in der 
Mitte der Haustür steht, herum 8 ). Um 
die Hausgeister zur Erteilung eines Ora¬ 
kels geneigt zu machen, geht man um 
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den Tisch, weit häufiger aber ums Haus, 
meist mit Opferspende oder Opfergerät 
in der Hand. In Tirol mußten sich am 
Dreikönigsabend die Hausleute im Kreis 
um den Tisch stellen. Der Hausvater 
ging dreimal um diesen Kreis herum und 
schaute jedesmal, ob niemand fehle. Wer 
vom Hausgesinde nicht da war, der starb 
im selben Jahr 9 ). Beim „Näppelgreifen“ 
im Erzgebirge geht ein Mädchen mit ver¬ 
bundenen Augen um den Tisch und greift 
nach einem der daselbst aufgestellten, 
mit Symbolen gefüllten Töpfchen. Der 
Inhalt deutet auf die Zukunft 10 ). In 
Tirol geht das Mädchen am Dreikönigs¬ 
abend mit einem soeben gebackenen Drei- 
königsküchlein dreimal um das Haus 
herum; wer ihr begegnet, wird ihr Mann u ). 
Um zu erfahren, wer im nächsten Jahr 
sterben wird, geht man allgemein am 
Weihnachtsabend dreimal ums Haus her¬ 
um 12 ). In Norwegen vollführt man den 
Umgang am Julabend, um der Person zu 
begegnen, die man heiraten wird; hei¬ 
ratet man nicht, so trifft man auf einen 
Sarg 13 ). 

3 ) Strackerjan 2, 40. 4 ) Schneeweis 

Weihnachtsbräuche 21. 128. 5 ) Knuchel 15ff. 
6 ) Fehrle Feste 98. 7 )Schullerus Siebenbürgen 
116. 8 ) Driemaandelijksche Bladen 13, 42. 

9 ) Heyl Tirol 752. 10 ) Knuchel 31. n ) Heyl 

417; ähnlich zu Weihnachten (ZfVk. 8, 230; 
Höfler Weihnacht 37, für Gossensaß und am 
ersten Fastensonntag), Heyl 755; Hörmann 
Volksleben 28; ZfdMyth. 1, 237. Weitere Be¬ 
lege für derartige Hausu.en bei Knuchel 31 f. 
12 ) Heimat kundl. Materialsammlung d. Lehrer¬ 
schaft des pol. Bez. Waidhofen a. d. Thaya 
(Waldviertel, N.-Öst.); Rosegger Steiermark 
430; Feilberg Jul (dän.) 2, 126; in der Neu¬ 
jahrsnacht: Wuttke 247, 357; Frischbier 
Hexensprüche 157; Schulenburg 132; Knu¬ 
chel 47 f. 13 ) Flatin Gamalt fraa Numedal 
12, Nr. 24 

b) Um für sich selbst oder sein Vieh 
Gedeihen und Gesundheit oder um vom 
Baum eine möglichst reiche Ernte an 
Früchten zu erlangen, wendet sich der 
Bauer an die Baumseele und sucht sie 
durch Opfer und Umgang, vielfach auch 
durch Umtanzen, günstig zu stimmen. 
Wen das ,,wilde Feuer“ (Gürtelrotlauf) 
plagt, der geht vor Sonnenaufgang drei¬ 
mal um einen alten Eichbaum unter 
einem Spruch u ). In einen Wolifaden 


macht man so viele Knoten, als man 
Warzen hat, legt ihn bei abnehmendem 
Mond in einen hohlen Baum und geht dann 
so viele Male um diesen herum, als man 
Warzen hat 15 ). Ein Schäfer zieht mit 
seinem kranken Schaf drei Morgen hinter¬ 
einander vor Sonnenaufgang dreimal um 
einen Wacholderbusch, und das Tier ge¬ 
sundet 16 ). In Hannover geht man in der 
Neujahrsnacht dreimal um jeden Obst¬ 
baum, schüttelt ihn und schlägt ihm ein 
Geldstück in den Stamm 17 ). Auch künst¬ 
liche Bäume werden durch U. verehrt. 
Im Elsaß wird der geschmückte Kirch¬ 
weihbaum vor dem Tanz von den jungen 
Leuten dreimal umwandelt, oderauch nach 
jeder Tanzpause und jeder Tanztour, wo¬ 
bei sich Burschen und Mädchen die Hände 
reichen 18 ). In Fürth zogen früher am 
Kirchweihfest sechs Soldaten in Parade 
um den Freiheitsbaum herum 19 ). 

14 ) Strackerjan 1, 82. 15 ) Ders. 1, 84. 

16 ) Ders. 1, 424. 17 ) Meyer Volkskunde 207; 

Knuchel 72. 18 ) Pfannenschmid Erntefeste 

557. 19 ) Reinsberg Festjahr 372. 

c) Der Vegetationsgeist einer Feld¬ 
pflanze (Feldgeist) wird durch U. des 
Ackers um Hilfe gegen Krankheiten an¬ 
gerufen. Heute sieht das Volk diesen 
Heilbrauch für eine Übertragung des Lei¬ 
dens auf die Pflanze an 20 ). In der Mark 
Brandenburg läuft, wer an Schwindel 
leidet, nach Sonnenuntergang dreimal 
nackt um ein Flachsfeld; dann bekommt 
der Flachs den Schwindel 21 ). Im sächsi¬ 
schen Erzgebirge umgeht die Mutter eines 
mit Hühneraugen behafteten Kindes wäh¬ 
rend eines Begräbnisläutens dreimal ein 
Gerstenfeld 22 ). Am häufigsten überträgt 
man auf diese Weise Fieber auf ein Korn¬ 
feld 23 ). In ganz Deutschland, aber auch 
in Frankreich und England macht man 
einen Umgang um das gereifte und eben ge¬ 
erntete Getreide, und zwar um die letzten 
Halme oder die letzte Garbe auf dem Felde, 
worin der Komgeist anwesend gedacht 
wird 24 ). Beim ,,Hänseln“ der neuein- 
getretenen Dienstboten, die zum ersten¬ 
mal die Ernte mitmachen, gehen Schnitter 
und Binderinnen Hand in Hand singend 
im Kreise um mehrere zusammengestellte 
Garben 25 ). 
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20 ) Knuchel 55. 21 ) Ebd. 22 ) Seyfarth 

Sachsen 198. 23 ) Ebd. 24 ) Mannhardt 1; 

Knuchel 73. Auch in Rußland: Zelenin 
Russ. Volkskunde 38. 25 ) Strackerjan 2, 129. 

d) Verehrung des Wassergeistes. Un¬ 
ter die deutschen Frühlingsbräuche ge¬ 
hört vielerorts ein U. oder Umreiten der 


Brunnen 26 ). Beim Münchner Metzger¬ 
sprung am Faschingmontag gehen die 
freizusprechenden Lehrlinge dreimal auf 
dem Rand des Fischbrunnens herum 27 ). 
Die Brunnenumwandlung gehört auch zu 
den Bräuchen der Schweizer Knaben- 


schaften 28 ). In Frankreich und England 
u. Kranke heilige Quellen und Brunnen 29 ). 
Damit das Zahnweh aufhöre, geht man in 
Mecklenburg unter Hersagen eines Spru¬ 
ches dreimal um ein Wasser 30 ). 

26 ) Knuchel 90. 27 ) Reinsberg a. a. O. 66; 

Wi ssel Des alten Handwerks Recht und Gewohn¬ 


heit 86. 28 ) Hoffmann-Krayer 60. 29 ) Knu¬ 

chel 52 f. 30 ) Bartsch Mecklenburg 2, 427. 

e) Durch die Feuer Umwandlung wird 
vor allem die Bindung an die neuen Fa¬ 
miliengötter vollzogen 31 ) (s. o. unter a). 
Im 13. Jh. umschritt die Schlesierin mit 
dem neugeborenen Kind das Herdfeuer, 
und eine Frau folgte und fragte: ,,Was 
trägst du?“, und die erste Frau antwor¬ 


tete: ,,Einen Luchs und einen Fuchs und 


einen Hasen, der schläft“ 32 ). In den Fest¬ 
feuern, die zu gewissen Zeiten des Jahres 
im Freien entzündet werden, ist eine Ver¬ 


körperung der Sonne zu erblicken. Sie 
werden oft umtanzt, mitunter umwandelt. 


Im Mühlviertel gingen die Leute, bevor sie 
durch die Flammen des Johannisfeuers 
sprangen, erst betend und einen Spruch 
hersagend um dasselbe herum 33 ). Im 
Badischen wird der ,,Funken“ (das 
Feuer am ersten Fastensonntag) betend 
dreimal umschritten 34 ). In Oldenburg 
ziehen Jünglinge und Jungfrauen in 
einem weiten Kreise, geistliche Lieder zur 
Ehre der Auferstehung singend, dem Lauf 
der Sonne nach, um den brennenden 


Holzstoß des Osterfeuers herum 35 ). 

31 ) Knuchel 26. 32 ) Klapper Schlesien 287. 

Es fällt hier auf, daß in Verbindung mit dem 
Feuer Sonnentier (Fuchs, wohl auch Luchs) und 
Mondtier (Hase) genannt sind. 33 ) Baum¬ 
garten Aus d. Heimat, zit. bei Jahn Opfer¬ 
gebräuche 37. 34 ) Meyer Baden 214. 35 )Strak- 
kerjan 2, 72. 

f) Die U. im Kult von Felsen und Ber¬ 


gen. Steine vermögen menschliche (und 
tierische) Fruchtbarkeit zu bewirken. Im 
Aargau holt die Hebamme das Kindlein, 
indem sie an den Kindli- oder Tittistein 
klopft und pfeifend dreimal um ihn her¬ 
umgeht 36 ). In Württemberg führt man 
Kühe, die schwer trächtig werden, in den 
Nachbarort zum Farren und läßt sie drei¬ 
mal um den Grenzstein gehen 37 ). Auf 
ehemals keltischem Boden ist die U. von 
Steindenkmälern als Fruchtbarkeits- und 
Heilritus üblich 38 ). 

36 ) Hoffmann-Krayer 24. 37 ) Eberhardt 

Landwirtschaft 16; Knuchel 58. 38 ) Knuchel 

2 7- 57- 55- 

g) Die U. von Götterbildern, Tem¬ 
peln oder Opfern ist bei nichtchristlichen 
Völkerschaften reichlich bezeugt. Selbst 
im christlichen Kult wird die U. als Zeremo¬ 
nie noch angetroffen; so wird in der grie¬ 
chischen Kirche der Trauakt mit einem 
fünfmaligen Umkreisen des Altars be¬ 
schlossen 39 ). Unter den halb religiösen, 
halb abergläubischen Begehungen, die aus 
dem Heidentum stammen und von der 
Geistlichkeit geduldet werden, treffen wir 
eine Menge von U.sriten. Alte Steinbilder 
wurden dabei einfach durch das christ¬ 
liche Symbol des Kreuzes ersetzt und die 
daran geknüpften Begehungen mehr oder 
weniger christianisiert 40 ). In Posen hilft 
eine dreimalige U. des Bildes des Heilands 
gegen Brandwunden 41 ). Noch häufiger 
treffen wir den Heilumgang um Altar 
oder um die Kirche. In Bayern und 
Österreich gehen Kopfleidende, tönerne 
Kopfurnen oder Johannisschüsseln 
(Schüsseln mit dem abgeschlagenen Haupt 
Johannis des Täufers) auf dem Scheitel 
tragend, dreimal um den Altar 42 ). Wall¬ 
fahrer auf der hohen Salve in Nordtirol 
tragen gegen Kopf leiden am Tag des heil. 
Johannes, dem die dortige Kapelle ge¬ 
weiht ist, hölzerne Johannishäupter um 
den Altar herum 43 ). Gegen Fieber geht 
man in Deutschland dreimal um die 
Kirche, betet das Vaterunser und pustet 
bei jeder Runde ins Schlüsselloch 44 ). In 
Brabant geht man, nachdem man den 
Heiligen für sich oder einen Familien¬ 
angehörigen um Hilfe gegen Krankheit 
angerufen hat, dreimal in der Kirche und 
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ebenso oft außen um sie herum 45 ). Auf 
Sizilien ließ man früher gegen den Veits¬ 
tanz die Kranken dreimal um die Kirche 
des heil. Leonhard in Castelbuono gehen 46 ). 

39 ) Corrbl. d. Ges. f. Anthropol., Ethnol. u. 
Urgesch. 21, 10. 40 ) Knuchel 58 f. 41 ) Ders. 

59. 42 ) Andree Votive 145 f. 43 ) Ders. 146. 

44 ) Knuchel 60 (nebst weiteren Beispielen); 
Engelien u. Lahn 262 Nr. 139. 45 ) Her- 

mant u. Boomans La midecine populaire 197. 
46 ) Pitre Medicina popolare Siciliana 432. 

Bei der Trauung wird an manchen Orten 
statt des Altars die Kirche umwandelt 47 ). 
Leichenzüge gehen (meist dreimal) um 
die Kirche oder den Kirchhof herum 48 ). 
In katholischen Orten Oldenburgs herrscht 
der Brauch, in der Osternacht oder in der 
Frühe des Ostermorgens um die Kirche 
zu gehen, um für die Verstorbenen zu 
beten 49 ). Verblaßt ist der Kultgedanke, 
wenn in Oldenburg in den drei letzten 
Tagen der Karwoche Knaben mit Klap¬ 
pern statt des Glockengeläutes dreimal 
um die Kirche ziehen 50 ). 

47 ) Knuchel 19. 48 ) Ders.38; Sartori i, 

349; Pfannenschmid Erntefeste 413; ZfrwVk. 
5, 279. 49 ) Strackerjan 2, 70 Nr. 312. 

90 ) Ders. 2, 69. 

h) Totenverehrung. Bei dem Hei¬ 
dentum noch näher stehenden Völkern 
gilt die Kirche als Totenort 51 ). In diesem 
Sinn ist das Gotteshaus das Objekt zau¬ 
berischer U.sriten. Ein Mann geht mit 
einer schwarzen Katze im Sack dreimal 
um die Kirche und erhält aus dieser 
heraus jedesmal ein größeres Gebot für 
die Katze. Zum drittenmal bekommt er 
einen Taler, und zwar einen Hecketaler 52 ). 
Man lernt die Hexerei, wenn man mit 
einer schwarzen Henne im Arm dreimal 
gegen die Sonne um die Kirche geht 53 ). 
Andererseits mußte ein junges Mädchen, 
um sich (mit Hilfe der Toten) vom 
Hexenunterricht zu befreien, dreimal be¬ 
tend mit der Sonne um den Kirchhof 
gehen 54 ). 

51 ) Männinen Die dämonistischen 


Verehrung für den Verstorbenen aus- 
drücken oder seine Wiederkehr verhindern 
sollte. 

55 ) Sartori 1, 151; Schullerus Siebenbürgen 
135; Knuchel 44; Strackerjan 2, 218 Nr. 461 
(im 17. Jahrhundert gingen im Sachsenlande 
die Frauen dreimal um das Grab). 

2. Im Rechtsbrauch wirkte die feier¬ 
lich bindende U. eines Stückes Land als 
Besitzergreifung desselben (vgl. umkrei¬ 
sen A, I, 3, b). Der fränkische König 
Chlodowich begabte den heil. Remigius,. 
Bischof von Reims, mit so viel Land, als 
er zu umschreiten vermochte, während 
der König seinen Mittagschlaf hielt 56 ). 
Eine dicke Burgfrau erhielt von einem 
Herzog von Braun schweig einen so großen 
Teil des Forstes, als sie in einer bestimm¬ 
ten Frist umgehen könne 57 ). 


66 ) Grimm RA. 86. 
nuchel 106. 


57 ) Ders. 88. VgL 


3. Die zauberische Nutznießung 
fremden Eigentums kann durch U. ge¬ 
wonnen werden. Wer am Pfingstsonntag 
vor Sonnenaufgang um eines Nachbars 
Felder geht, dem wächst das, was auf 
diesen hätte wachsen sollen, auf den 
eigenen Feldern 58 ). In der Mayenne 
gehen Hexen nachts unbekleidet, den 
Backofenwischlappen hinter sich herzie¬ 
hend, um die Häuser und Stallungen der 
Nachbarhöfe; sie bekommen dadurch die 
Milch der Nachbarinnen in den eigenen 
Stall 59 ). 

58 ) Sartori 3, 217. 59 ) Knuchel 86. 

4. Ein Festhalten (Bannung) be¬ 
zweckt die U. bei der Diebesstellung 60 ). 
Um Gegenstände im Freien vor Dieb¬ 
stahl zu schützen, geht jemand, der das 
Besprechen versteht, dreimal rücklings 
um den zu schützenden Raum, betet das 
Vaterunser rückwärts und spricht: 
„Komm, Petrus, mit dem Schlüssel und 
binde, binde, binde". Wenn der Dieb 
nach den so geschützten Sachen langen 


Krankheiten im finnischen Volksaberglauben 16. 
29. 37 (man erkrankt in der Kirche durch die 
Toten leicht). 52 ) Kuhn u. Schwartz 20 
Nr. 24; Strackerjan 1, ii7Nr. 138. 63 )Ders. 
1, 368a. 64 ) Ders. 1, 368b. 

Was die hie und da vorkommende U. 
des Grabes nach dem Begräbnis betrifft 55 ), 
ist es zweifelhaft, ob sie ursprünglich eine 


will, ist er plötzlich festgebannt. Der 
Beschwörer muß ihn vor Sonnenaufgang 
lösen, sonst wird der Dieb schwarz und 
muß sterben. Zu dem Zweck geht der 
Beschwörer dreimal recht (dh. nach vor¬ 
wärts) wieder um die geschützte Stätte, 
sagt das Vaterunser recht her und spricht: 
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„Komm, Petrus, mit dem Schlüssel, und 
löse, löse, löse" 61 ). 

60 ) S. a. Bann, Abwehrzauber A, 1, d. Dieb 


3- 


Strackerjan 


ii9f. Weitere 


Diebsbannungen durch U. s. Knuchel 86; 
ZfVk. 5, 297; Heimatgaue 2, 33; Baumgarten 
Aus der Heimat 2, 84 f.; Bartsch Mecklenburg 
2, 3391 Drechsler Schlesien 2, 142; Frisch¬ 
bier Hexensprüche 110; Rantasalo Ackerbau 
4, 140. 142. 

5. Eine Bannung mit koerzitivem 
Zweck ist die U. bei Feuerbeschwörungen. 
Das Feuer wird durch die Umkreisung am 
Weitergreifen gehindert, durch den dabei 
gesprochenen Segen und allenfalls durch 
ein hineingeworfenes Heiltum 62 ) gebannt 
und zum Erlöschen gebracht 63 ). Brennt 
in Schlesien ein Haus, so geht man dreimal 
um dasselbe herum und wirft geweihtes 
Salz in die Flammen; dann bleiben die 
Nachbargebäude verschont 64 ). Der 
Geistliche geht mit dem Allerheiligsten 
um den Brand 65 ), besonders wenn die 
Kirche brennt 66 ). 

62 ) Teller, mit christlichen oder magischen 
Formeln beschrieben, Brotlaib, Agathenbrot 
(s . hl. Agathe), Salz; bei Halbkulturvölkern 
Tieropfer. So pflegen die Tscheremissen nach 
der Ü. des Feuers ein schwarzes Huhn oder 
Milch von einer schwarzen Kuh der Feuer- 
mutter als Opfer ins Feuer zu werfen (Holm- 
berg D. Religion d. Tscheremissen 80). 63 ) Vgl. 

Knuchel 87 ff. ® 4 ) Drechsler 2, 140. Schon 
bei Geiler von Kaisersberg (nach Kuhn West¬ 
falen 2, 94 Nr. 295). 66 ) WZfVk. 35, 48 
(Oberöst.). Weitere Feueru.en; Knuchel 
a. a. O.; Wuttke 401 § 618; Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 356 u. 357; ZfrwVk. 1905» 202; 
Strackerjan 2, 18 Nr. 275. S. a. Feuers¬ 
brunst. 

6. Apotropäischen Charakter hat 
ferner das U. von kranken Personen oder 
Tieren; es stellt einen Angriff auf den 
Krankheitsdämon dar 67 ). Als ein Kind 
in Krämpfen lag, meinte man, daß die 
,, Wichen" es ihm angetan hätten. Um 
sie zu vertreiben, legte man Kuhmist auf 
•eine Schippe mit glühenden Kohlen und 
beräucherte, es umschreitend, damit das 
Lager des Kindes 68 ). Ein Kind, das das 
Abnehmen hat, wird nachts zwischen 11 
und 12 Uhr nackt auf einen Kreuzweg 
gelegt. Dann geht man, das Vaterunser 
betend, um das Kind herum, bis Mitter¬ 
nacht vorüber ist 69 ). Ein Schwein, das 
sich verfangen hat, wird beim dreimaligen 
Umgang in den Schwanz gekniffen 70 ). 


Man geht gegen die Sonne um ein krankes 
Tier 71 ). 

67 ) Vgl. Knuchel 62 ff. 68 ) Jühling Tiere 
154. 69 ) ZfrwVk. 1905, 183. 70 ) Stracker¬ 
jan 1, 95; Wuttke 438 § 688. 71 ) Feilberg 

Ordbog 3, 456. 

7. Ein weg bannender Abwehrzauber 
ist das Vertreiben von Ungeziefer, das 
man als Dämonen betrachtet, von einem 
Acker durch U. Im Erzgebirge umwandelt 
man dreimal das Feld, dabei einen Ausgang 
lassend, und spricht ein Vaterunser oder 
die Worte: ,,Geht der Fuchs aus der 
Haut, kommen die Raupen aus dem 
Kraut" 72 ). In Schlesien schlägt man, 
am Gründonnerstag um das Feld gehend, 
mit einem Stück Holz auf ein Brett und 
spricht: ,,Schlüffel (= Maulwurf), macht 
euch heraus, eure Zeit ist aus" 73 ). 

72 ) John Erzgebirge 224. 73 ) Drechsler 

i, 82. 

8. Andere Dämonenbannungen durch 
U.: Will ein unbändiges Pferd sich nicht 
beschlagen lassen, so gehe man dreimal 
um dasselbe herum und spreche: ,,Uni, 
nu-ni, nex-ri", und das Pferd steht wie 
ein Lamm 74 ). Wenn man, eine Brot¬ 
kruste im Munde, dreimal um den ver¬ 
dächtigen Menschen herumgeht, so muß 
er in Wolfsgestalt erscheinen 75 ). Eine 
alte Dame in Oldenburg pflegte, wenn 
jemand von ihr ging, an der Tür noch 
einmal um ihn herumzugehen 76 ), um von 
dem Gast mitgebrachte schädliche dä¬ 
monische Einflüsse unwirksam zu machen. 
Ein Kutscher auf Rügen ging, wenn seine 
Pferde nicht stehen wollten, einmal im 
Kreise um dieselben, machte vorn drei 
Kreuze und sagte zu den Stuten: ,,Bliw 
st an, bliw stan, du Wäderhex, süst 
kriegst du wat up de Ribben". Dann 
bleiben die Pferde zwölf Stunden auf dem¬ 
selben Fleck 77 ). Als nachts die Pferde 
vor dem Wagen, in dem ein Pastor zu 
einem Kranken geholt wurde, bei einem 
Tümpel plötzlich stehen blieben und 
nicht von der Stelle zu bringen waren, 
stieg der Geistliche mit dem Sakrament 
in der Hand vom Wagen 78 ) und ging ein 
paarmal um diesen herum; dann gings 
weiter. 

74 ) ZfVk. 2o, 885. 75 ) Wuttke 278 §408. 

78 ) Strackerjan 1, 445. 77 ) Kuhn 2, 63 

Nr. 194. 78 ) Strackerjan r, 287. 
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9. Abschwächungen und Übertra¬ 
gungen. Eine Art ganz lockerer Bin¬ 
dung: Geister lieben es, ihren Aufent¬ 
haltsort zu u. oder im Kreise zu um¬ 
schweben. Ein Feuergeist geht um den 
Kalvarienberg in Kufstein 79 ). Ein Geist, 
der bei einem Gehöfte haust, geht dreimal 
um dasselbe herum, wenn er verfolgt 
wird, und verschwindet 80 ). 

79 ) Heyl 71. 80 ) Ders. 440. 

Wohl als eine Übertragung von der 
Kirchenu. her im ganz allgemeinen Sinn 
einer Huldigung ist es aufzufassen, wenn 
beim Todaustragen die Mägde mit dem 
Popanz aus den Dörfern der Umgebung 
nach Oderau kommen und dreimal um 
das Rathaus herumziehen, bevor sie die 
Strohpuppe in die Oder werfen 81 ). 

81 ) Drechsler 1, 70. 

II. Die U. mit der Wirkung nach 
außen. Bei denjenigen Umkreisungs¬ 
riten, die unter Lärm und mit Verwendung 
von Feuer, Licht, spitzen oder scharfen 
Eisengeräten oder anderer Apotropäen 
ausgeführt werden, ist der Abwehrcharak¬ 
ter deutlich. Fehlen die Abwehrmittel, 
so ist die Grenze zwischen Abwehr und 
Schutz nicht immer reinlich zu ziehen 
(vgl. Abwehrzauber 1, 130). 

Durch U. sollen vor von außen kommen¬ 
den feindlichen und schädlichen Gewalten 
geschützt werden: 

1. Menschen. Beim Entwöhnen setzt 
die Mutter das Kind auf die Stubendiele 
zwischen frisch bezogene Betten, umgeht 
es dreimal, dabei laut das Vaterunser 
betend, stößt hierauf das Kleine mit der 
großen Zehe um und schenkt ihm eine 
Zuckertüte und ein Töpfchen 82 ). 

82 ) John Erzgebirge 65. 

2. Haustiere. Um eine kälbernde 
Kuh muß eine Frau nackt herumgehen 83 ). 
Die ganze Viehherde wird (im Freien oder 
im Pferch) durch U. (unter Hersagen von 
Gebeten oder Beschwörungsformeln) ge¬ 
gen Raubtiere, die man für böse Dämo¬ 
nen ansieht, und anderes Unheil geschützt. 
Namentlich geschieht dies vor dem ersten 
Austrieb. Neben der apotropäischen 
Funktion der U., die Schutz nach außen 
bezweckt, besteht hier der Gedanke, das 
Vieh durch den magischen Kreis einzu- 


I schließen und zusammenzuhalten, daß es 
sich nicht verlaufe 84 ). Die altrömische 
Feier der Luperkalien geht auf die Sitte 
der latinischen Hirten zurück, im feier¬ 
lichen Laufe nackt ihre Hürden zu um¬ 
kreisen. Durch diesen Umlauf zogen sie 
einen magischen Kreis um ihren Vieh¬ 
besitz, den kein Unheil, auch der Wolf 
nicht, überschreiten konnte 85 ). Ist im 
Böhmerwald das Vieh unruhig, so geht 
der Hirt um dasselbe herum und betet 
drei Vaterunser; dadurch wird eine be¬ 
ruhigende Wirkung erzielt 86 ). Nachdem 
der Hirt die Schafe eingepfercht hat, geht 
er dreimal um die Hürde und schlägt 
dabei mit seinem Hammer auf die Pfähle 
der Hürde. So glaubt er, seine Herde 
sichergestellt zu haben 87 ). Eine spätere 
Interpretation erfuhren die drei U.en, 
wenn es heißt: Das erstemal geht der 
Schäfer gegen den Wolf um den Pferch, 
das zweitemal gegen das Durchbrechen 
der Schafe, das drittemal gegen böse 
Menschen 88 ). Die Esten pflegen gegen 
Verhexung des Viehes dreimal um die 
Viehburg zu gehen. Dabei nehmen sie 
eine Handvoll Salz und lassen immer 
etwas von dem Salz aus der Hand laufen, 
bis es zu Ende ist 89 ). Auch in Rußland 
machen die Hirten zu Beginn der Vieh¬ 
weide einen Umgang um ihre Herde 90 ). 
An Lichtmeß werden die Bienenstöcke 
mit brennenden Kerzen umwandelt 92 ). 

83 ) Sartori 2, 137. 84 ) Knuchel 36. 85 )Ders. 
102; ARw. 13, 481 ff. 86 ) Schramek Böhmer¬ 
wald 239; Hüser Beiträge 2, 28. 87 ) Der 

Hammer ist wegen seiner Kreuzform Sonnen¬ 
bild und damit Apotropäon. 88 ) Wolf Bei¬ 
träge 1, 221 Nr. 290. 89 ) Seligmann Heil- u. 

Schutzmittel 271. 90 )Zelenin Russ. Volkskunde 
57. Weitere Beispiele für U. der Herde: Knuchel 
a. a. O.; Frischbier Hexenspr. 351 f.; ZfVk. 
2, 274; Eberhardt 21; Sartori 3, 86 (Böh¬ 
men). Derselbe Brauch, mit weiterem Um¬ 
kreis, bei den Wallonen mit einschließender Ab¬ 
sicht: Ons Volksleven 11, 31. 92 ) Sartori 3, 86. 

3. Das Haus als Gesamtheit. Bereits 
den Neubau u. Mädchen singend mit der 
Blumenkrone oder dem Maien, der den 
Giebel krönen soll 93 ). Im Kreise Pader¬ 
born geht vor dem Richtfest die Tochter 
oder Magd des Bauherrn mit dem Kranze, 
der einige Tage den Giebel zieren soll, 
dreimal um das neuerbaute Haus. Ihr 
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voran schreitet ein junger Mann mit 
einem Besen, die Bewegung des Fegens 
machend 94 ). In Baden gehen manche 
Leute in der Dämmerung des ersten 
Maitages um ihr ganzes Haus herum und 
besprengen die Wände mit Weihwasser 95 ). 
Mit dem Palm umkreist der Bauer sein 
Gehöft auch gegen Blitzgefahr 96 ). Sogar 
den verstorbenen Hausvater glaubt man 
in der Nacht nach seinem Begräbnis drei¬ 
mal um sein Haus herumgehend, damit 
die Seinigen kein Unglück treffe 97 ). Im 
Erzgebirge ließ man, wenn der Tod in 
kurzer Zeit wiederholt in einem Hause 
eingekehrt war, die Chorknaben mit dem 
Kreuz ums Haus gehen 98 ). 

93 ) Sartori 2, 7. Weiteres Knuchel 86 f. 
94 ) ZfrwVk. 3, 176. Kranz und Blumenkrone 
(als Sonnenbilder und zugleich durch die 
Wachstumskraft der frischen Pflanzen), sowie 
der Besen sind Abwehrmittel. 95 ) Meyer 
Baden 385. 96 ) Ders. 501. 97 ) Grohmann 

193, nach Wuttke 470 §747. ® 8 ) John Erz¬ 

gebirge iii. 

4. Die Ortschaft. Im alten Rom 
feierte man anfangs Februar das Ambur- 
bium, den Stadtumgang, eine staatliche 
festgesetzte Feier, wobei Fackeln getragen 
und Opfertiere mit geführt wurden 99 ). 
Der geweihte Umkreis, mit dem bei der 
Gründungspflügung die Stadt umschlos¬ 
sen worden war, sollte dadurch erneuert 
werden 100 ). Zu Winterberg zieht man, 
bevor man das Osterfeuer entzündet, in 
feierlichem Zuge, Birkenfackeln tragend, 
um den Ort. Ebenso in der Gegend von 
Brilon. Zu Grund im Harz findet die U. 
des Ortes mit Fackeln erst nach Ent¬ 
zündung des Osterfeuers statt 101 ). Weil 
es sieben Jahre hintereinander gehagelt 
hatte, gehen in einem württembergischen 
Dorfe die Männer an Ostern vor Tag um 
den Ort 102 ). In Oststeiermark umschrei¬ 
ten an einem Adventabend 9 Knaben, 
9 Männer und 9 alte Frauen mit dem 
Standbild des hl. Josef und brennenden 
Lichtem unter Weihnachtsgesängen drei¬ 
mal den ganzen Ort 103 ). 

99 ) Pauly-Wissowa 1, 1816. 10 °) Knuchel 

100. 101 ) Kuhn 2, 140 Nr. 408. 102 ) Eber¬ 
hardt 4. 103 ) Geramb Brauchtum 101. 

5. Acker und Feldfrucht werden 
vom Besitzer umschritten oder umlaufen 
(s. d.), die gesamten Felder in feierlicher 


Prozession an bestimmten Tagen von der 
Gemeinde umwandelt (s. a. umreiten, 
Acker 2, Bittgang, Flurumgang, Fronleich¬ 
nam, Grenzumgang). Den ausgestreuten 
Samen sucht der Landmann dadurch vor 
Vogelfraß zu schützen, daß er dreimal um 
das Saatfeld geht und dabei einen Spruch 
hersagt 104 ). In Schlesien nimmt er 
einige Körner in den Mund und umkreist 
in tiefem Schweigen dreimal das Ackerfeld, 
um zuletzt die Körner an den Ecken des 
Saatgewendes zu vergraben oder im 
Namen usw. auf den Weg oder in einen 
Strauch zu spucken. Dann kommt kein 
Sperling aufs Feld, wenn auch alle Nach¬ 
barfelder davon bedeckt wären 105 ). Am 
Johannisabend hält man ebendort von 
der Saat die Hexen ab und hindert sie, 
Unkraut zu säen, indem man mit Sensen 
um die Saatfelder geht 106 ). Im Alten¬ 
burgischen umschreitet man die Rübsaat 
mit brennender Pfeife 107 ). Um den 
Flachs zu schützen, geht man in Schlesien 
an drei aufeinander folgenden Tagen um 
das Flachsgewende und spricht den Flachs¬ 
segen 108 ). Am Johannistage gehen 
Frauen um das Feld und fassen still¬ 
schweigend den Flachs an 109 ). Um 
Raupen abzuhalten, muß eine nackte 
Frau das Feld umschreiten 110 ). Ebenso 
muß um das Feld, auf welchem Erbsen 
gesät werden sollen, ein Frauenzimmer 
nackt gehen 111 ). In Schottland umkreist 
man in der Neujahrsnacht dreimal Äcker, 
Häuser und selbst Schiffe, mit einer 
Fackel oder einem brennenden Stroh¬ 
wisch in der Hand 112 ). 

104 ) Sartori 2, 66. 105 ) Drechsler 2, 56. 

106 ) Ders. 1, 139. 107 ) Sartori 2, 70. Auch 

Rauch ist ein Abwehrmittel. 108 ) Drechsler 
2, 59. 109 ) Sartori 2, 312. no ) Ders. 2, 69. 

111 ) Wuttke 420, § 655. Über kultische Nackt¬ 
heit s. Acker 1, 162; nackt. Das Weib wirkt als 
Fruchtbarkeitsträgerin schützend (vgl. Ab¬ 
wehrzauber 1, 142). 112 ) Hastings 3, 657. 

Weitere solche Einzelbegehungen s. Knuchel 
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Kollektivbegehungen. Zur Römerzeit 
wurden in ganz Italien im Mai Grenz¬ 
begehungen der einzelnen Gaue zum Ge¬ 
deihen der Saaten abgehalten. Der Fest¬ 
zug bewegte sich so genau um die Gren¬ 
zen des Gaues, daß der Weg, den er nahm. 
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für die Grenzbestimmung maßgebend war. 
So wurde an den Ambarvalien der ager 
Romanus umgangen, wenigstens so lang 
es seine noch geringe Ausdehnung ge¬ 
stattete 113 ). Die Sitte der heidnisch¬ 
römischen und der bodenständigen ger¬ 
manischen Umzüge um die Feldflur wurde 
später von der katholischen Kirche über¬ 
nommen und in verchristlichter Form als 
Bittgänge (s. d.) weitergepflegt. Dabei 
wurde mit der Zeit der Rundgang nicht 
mehr als apotropäischer Ritus verstanden, 
sondern man glaubte an eine Segenswir¬ 
kung des um die Felder getragenen Heil- 
tums 114 ). 

ll3 ) Ders. 101; Pauly-Wissowa 1, 1796. 

ll4 ) Knuchel 102. 

6 . Obstbäume. Am Dreikönigsabend 
zieht man im Muotatal lärmend um 
die Kirschbäume, um sie fruchtbar zu 
machen U5 ). 

115 ) Hoffmann-Krayer 103. 

III. Der ohne magischen Zweck 
vollführte Umgang hat Unglück zur Folge 
(vgl. Umkehrung). Nach wendischem 
Volksglauben hat derjenige, um den ein 
anderer ringsherumgeht, kein Glück 116 ). 
Die Esten glauben, daß Kinder, um 
welche man herumgehe, zu wachsen 
aufhören 117 ). In Baden glaubt man, 
daß die Schafe ,,Umgänger“ würden (die 
Drehkrankheit bekämen), wenn man um 
den Tisch herum geht oder läuft 118 ). 
Bei den Lappen dürfen die Frauen auch 
nicht im Kreis um einen heiligen Berg (Sitz 
eines Steingottes) herumgehen, weil sonst 
der Gott durch den Rundgang einge¬ 
schlossen und veranlaßt würde, auszu¬ 
brechen und ihnen und ihrem Geschlecht 
ein Unglück zuzufügen 119 ). 

116 ) Schulenburg Wend. Volkstum 124. 

117 ) Boeder Ehsten 61. 118 ) Zimmermann 

Volksheilkunde 105; Schmitt Hettingen 18. 
119 ) Unwerth Untersuch, über Totenkult u. 
Odinverehrung bei Nordgerm. u. Lappen 13. 

Weinkopf. 

umwinden (umwickeln). Das U. 
kommt vielfach einer Umkreisung gleich. 
Im Gegensatz zum Umbinden (s. d.) fällt 
hier die magische Kraft des Bindens weg. 
U. und Umbinden haben im Volksbrauch 
und -glauben viel Gemeinsames, und es 
ist oft nicht möglich, schon infolge des 


Schwankens der Ausdrücke in den Quel¬ 
len, eine scharfe Grenze zwischen den 
beiden Handlungen zu ziehen. 

I. Im Kult. 1. Verehrung des Baum- 
ge ist es. Das U. des Stammes der Obst¬ 
bäume mit Stroh, um sie fruchtbar zu 
machen, erfolgt meist in der Zeit der 
Wintersonnenwende, in den Zwölften, 
namentlich in der Christ- und Silvester¬ 
nacht, aber auch in der Fastnacht, in den 
Ostertagen und zu Johanni 1 ). Abwehr 
böser Geister und Verehrung des Baumes 
fließen hier so ineinander, daß ein Heraus¬ 
schälen der ursprünglichen Absicht un¬ 
möglich erscheint. Hier nimmt das Volk 
das U. oder Umbinden der Obstbäume 
ausdrücklich zum Schutz gegen Hexen 
vor 2 ), dort wieder kennzeichnet es den 
Ritus als Kultzeremonie durch die Be¬ 
zeichnung ,,schätzen“ 3 ) („»schätzen“, ein 
Geschenk, eine Verehrung geben). Auf 
Zusammenhang mit einem Opfer deutet 
die Bevorzugung des Weihnachtsstrohs, 
das ist jenes Stroh, das auf dem Tisch 
oder auch unter dem Tischtuch, worauf 
man das Weihnachtsmahl aß, gelegen ist, 
oder des Kuchenstrohs, das ist jenes, 
auf dem der Weihnachtskuchen gelegen 
ist 4 ), oder desjenigen, auf das die Bauern¬ 
frau ihre Würste gelegt hat, nachdem sie 
gekocht worden sind 5 ). In Nieder¬ 
österreich legt man den Schaub Korn¬ 
stroh erst unter den Backtrog, bevor 
man jeden Baum damit umwickelt 6 ). 
Mitunter wird eine Garbe zum U. ver¬ 
wendet 7 ), die unausgedroschen sein soll 8 ). 
Seltener erfolgt das U. der Obstbäume 
mit anderen Pflanzen: mit einem Kranz 
von Lolch nach einem Zeugnis aus dem 
10. Jahrhundert 9 ), mit Weidenzweigen 10 ), 
mit Efeu- und Mistelkränzen u ), mit 
roten Bändern 12 ). 

l ) Sartori 2, 118 f.; Knuchel 12 (mit Lit.); 
Strackerjan 2, 38 Nr. 294; Meyer Baden 
385: Reinsberg D.festl. Jahr 460. 462; Kuhn 
2, 108 Nr. 326, 327 (mit Lit.); 116 Nr. 358; 
SAVk. 2, 264; Marzeil Bayer. Volksbot. 3L; 
John Westböhmen 15 (mit Drohung verbun¬ 
den); Feilberg Jul (dänischeAusg.) 1, 116 
(für Dänemark); Sebillot Folk-Lore 3, 378 
(für verschiedene Gegenden Frankreichs); 
Schneeweis Weihnachten 212. 2 ) Stracker¬ 
jan r, 125 Nr. 248; Drechsler 1, 39. 3 ) Wein¬ 

kopf Naturgeschichte 65. 160; Peter Sitten 
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und Bräuche im niederösterreichischen Wein¬ 
lande in. 4 ) Sartori 3, 35; Drechsler a. a. 
O.; Kuhn 110 (die Inselschweden mit Juistroh); 
Reinsberg a. a. O. 455 (für Skandinavien). 
*) Sartori 2, 119. 6 ) Peter a. a. O. 7 )Hoff- 

mann-Krayer 110. 8 ) Marzell a. a. O. 

») ZfVk. 14, 10 Anm. 2. 10 ) Hoffmann- 

Krayer 114. n ) Montanus 13, zit. bei 
Kuhn a. a. O. 109. 12 ) John a. a. O. 37. 

Das kultliche U. der Bäume erfolgt 
auch zu Heil- und anderen Zwecken: 
Um sich vom Fieber zu befreien, windet 
man in Holland einen Strohwisch unter 
einer Beschwörung um einen Baum 13 ). 
Auch in Venedig umbindet der Fieber¬ 
kranke einen Baumstamm 14 ). Beim 
russischen Semikfeste u. die jungen Mäd¬ 
chen eine schöne Hängebirke mit einem 
Gürtel oder Band 15 ). Von den Tsche- 
remissen wird ein Opfergürtel 3-, 5-, 7- 
oder 9 mal um einen Baum herumge¬ 
dreht 16 ). 

13 ) Andel Volksgeneeskunst 314. 14 ) Ebd. 

15 ) Mannhardt 1, 434. 16 ) Holmberg Die 

Religion d. Tscheremissen 131. 


II. U. im Abwehrzauber. 1. U. von 
Mensch und Vieh zur Heilung. Ein 
gichtkrankes Glied wird mit Garn um¬ 
wunden 17 ). Nasenbluten hört auf, nach¬ 
dem man den kleinen Finger der linken 
Hand mit einem Zwimfaden fest um¬ 
wunden hat 18 ). In Oberösterreich suchte 
man Warzen zu entfernen, indem man 
unter Stillschweigen einen Faden neun¬ 
mal um die Warze und wieder ab¬ 
wickelte 19 ). Um sich von Rheuma zu 
befreien, wickelt man in Brüssel einen 
Baumwolldocht leicht um die kranke 
Körperpartie. In Lüttich windet man 
sich gegen Neuralgien eine Saite aus 
Katzendarm um den Hals; in Wallonien 
gegen Halsweh einen Strähn von roter 
Seide; in Anvers, wie in Frankreich 
und Burgund, zur Verhütung von Zahn¬ 
weh ein Violinsaite um den Zahn 20 ). Bei 
Angina wird allgemein ein getragener 
Strumpf um den Hals gewunden oder ge¬ 
bunden 21 ). Warzen verschwinden, wenn 
man einen Faden neunmal um sie windet 
und dann unter der Dachtraufe vergräbt 
oder den Faden so oft um die Hand win¬ 
det, als man Warzen hat 22 ). Das ent¬ 
zündete Euter der Kühe wird in Schweden 
von der Melkerin mit dem unteren Teil 
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ihres Hemdes dreimal gegen die Sonne 

umwunden 23 ). 

* 

17 ) Fossel 166. 18 ) Seyfarth Sachsen 234. 

19 ) WZfVk. 35 (1930), 37. 20 ) Hermant u. 

Boomans Medecine populaire 29 f. 21 ) Andel 
a. a. O. 208; Fossel 101; Strackerjan 1, 94 
Nr. 106; Seyfarth a. a. O. 280; Hermant 
u. Boomans a. a. O. 137 22 ) Heyl Tirol 802 

Nr. 256. 23 ) Svenska Landsmaal 1908, 429; 

ähnlich Feilberg Ordbog 3, 457. 

Die Wickelkinder werden in den ersten 
Lebensmonaten stark „gefascht“ (im Kis¬ 
sen mit breiten Bändern kreuzweise um¬ 
wunden). Das hindert nach dem Wahn 
des Volkes am besten vor dem Aus-, An- 
und Unterwachsen 24 ). Wickelt man das 
Kind in der Dämmerung (Zeit, da die 
Geister schwärmen) auf, so wird es leicht 
von Darmkatarrh befallen 25 ). 

24 ) Volksbildung (Wien) 7 (1927), 348. 26 ) Ebd.; 
Fossel 70. 

2. Als Ehrung. In Oberschlesien wird 
der Herr oder Beamte an seinem Namens¬ 
tag beim Betreten des Feldes oder Stalles 
oder der Scheune von den Leuten „ge¬ 
bunden“, d. h. ein Strick oder Strohseil 
wird um seine Füße geschlungen 26 ). Per¬ 
sonen, die während der Flachsernte aufs 
Feld kommen, werden ebenfalls gebun¬ 
den. Unbeteiligte, die in die Nähe der 
Brechlerinnen kommen, werden am Arm, 
seltener am Rumpf, mit Werg um¬ 
wunden 27 ). 

26 ) Drechsler 1, 219. 27 ) Gräber Alte Ge¬ 

bräuche bei d. Flachsernte in Kärnten (SA. aus 
WZfVk. 17) 9f.; Hörmann Volksleben 170 f. 

III. Im Rechtsbrauch. Wenn ein 
Bauer eine Buße nicht zahlen konnte, so 
spannte ihm die Behörde einen Seiden¬ 
faden um seine Weichen, bis er bezahlt 
hatte 28 ). Das Verfahren, einen magischen 
Kreis um den Schuldner zu ziehen, den er 
bis zur Zahlung seiner Schuld nicht über¬ 
schreiten darf, findet sich seit alter Zeit 
bei den verschiedensten Völkerschaften 29 ). 

28 ) ZfVk. 35 u. 36 (1925/26), 154. 29 ) A. a. O. 
150 ff. Weinkopf. 

Umzug, Umgang. Zwischen Umz. und 
Umg. läßt sich keine scharfe Grenze 
ziehen. Im Wesen sind sie eins. Im all¬ 
gemeinen wird der Umz. von mehreren 
Personen, meist einer größeren Menschen¬ 
menge, im Freien, der Umg. hingegen 
von einzelnen Personen von Haus zu 
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Haus vollführt. Im bayrisch-österreichi¬ 
schen Sprachgebiet versteht man je¬ 
doch unter ,,Umgang“ die Fronleichnams - 
prozession. Der Umz. pflegt an seinen 
Ausgangspunkt zurückzukehren, so daß 
eine geschlossene Marschlinie gebildet 
wird. Hier kommen nur jene Umz.-e in 
Betracht, die einem Primitivgedanken ent¬ 
sprungen und nicht von vornherein als 
bloße Schaustellung gedacht sind. Wir 
gliedern den Stoff nach: I. Zweck und Be¬ 
deutung. II. Mitteln. III. Personen. IV. 
Zeit. V. Ort. 

1. Zweck und Bedeutung. 1. Aiseiner 
geschlossenen Kreislinie kann dem Umz. 
der Sinn einer Umkreisung (s. d.) zu¬ 
kommen. Demnach ist seine beabsich¬ 
tigte Wirkung entweder nach innen oder 
nach außen gerichtet, er zielt auf eine 
Bindung (Verehrung) oder auf eine Tren¬ 
nung (Abwehr) ab. 

2. Sammel- und Bettelumz.e. Die 
ersteren werden von den Burschen, die 
letzteren von Kindern und Armen ver¬ 
anstaltet. Die Sammelumz.e hängen mit 
verschiedenem Brauchtum des Jahres zu¬ 
sammen, indem die Teilnehmer entweder 
für die Durchführung eines Gemeinschafts¬ 
brauches die nötigen Mittel einsammeln 
(Brennmaterial für Festfeuer, Geld oder 
Lebensmittel für das gemeinsame Fest¬ 
mahl 1 )) oder indem sie sich in Form von 
Naturalien oder Geld die Belohnung für 
die Durchführung des Brauches holen 2 ). 
Ferner gibt es Heischeumz.e, bei denen 
die Teilnehmer Gaben für übermensch¬ 
liche Wesen fordern, die sie gewöhnlich 
— nach ursprünglicher Annahme — selbst 
darstellen oder von denen sie einen Ver¬ 
treter mitführen. So ziehen in den öster¬ 
reichischen Alpenländem arme Leute an 
Allerheiligen oder Allerseelen scharenweise 
vor die Türen der Bauernhäuser, um sich 
die Seelbrote (,,Seelwecken“, „Allerheili- 
genstrützel“) zu holen 3 ). Die Armen 
empfangen die Gaben an Stelle der armen 
Seelen. Gewöhnlich erfolgt das Sammeln 
ohne besondere Zurüstung und Dämonen- 
kennzeichnung. Als solche dient die Ver¬ 
mummung. Im Grenzgebiete von Nieder¬ 
österreich gegen Oberösterreich gehen die 
Strützelsammler vermummt 4 ). Am be¬ 


kanntesten sind die Masken und Verklei¬ 
dungen der Fastnachtsumz.e, die auch 
in den Häusern zusprechen. Die flämi¬ 
schen Gesellschaften, die Karnevalsumz.e 
veranstalten, sammeln bei dieser Gelegen¬ 
heit für die Armen 5 ). 

Die Bitten werden in feststehender For¬ 
mel und in festgesetztem Tonfall, im Chor 
halb singend oder, wenn sie von längerer 
Ausdehnung sind, in Spruchform vorge¬ 
tragen. Als Gaben werden verlangt und 
gegeben in erster Linie die Festgebäcke 
(Kultspeisen) des betreffenden Zeitrau¬ 
mes: zu Allerheiligen und Allerseelen die 
Seelbrote (meist Zopf- 6 ) und sogenannte 
Knaufgebäcke 7 )); nach Weihnachten die 
süßen Früchtebrote 8 ); die Fastnachts¬ 
masken bekommen Faschingflecken 9 ), 
Krapfen 10 ), Brezeln n ), Schweinsschinken 
und Würste 12 ); zu Ostern die Ratscher¬ 
buben Eier 13 ). 

Die eingesammelten Spenden (Fleisch, 
Speck, Kuchen) werden an den ,,Spieß“ 
(der aber ein Holzstab ist 14 )) oder an 
eine hölzerne Gabel 15 ) gesteckt. Beide be¬ 
trachtet Sartori (a. a. O.) als eine Art 
,,Mai“. Beim Gabelzweig, den wir auch 
in den Händen des Aetti Ruedi, einer 
schweizerischen Fastnachtsfigur 16 ), fin¬ 
den, tritt die Bedeutung der Toten- und 
Mondzahl Drei hinzu. 

Wird ein — menschlicher oder tieri¬ 
scher — Fruchtbarkeitsträger mit herum¬ 
geführt, so sind die gespendeten Nahrungs¬ 
mittel zunächst für diesen bestimmt, wie 
in den Bettelsprüchen mitunter ausdrück¬ 
lich gesagt wird. Beim Umz. mit dem 
Palmbusch singen die holländischen Kin¬ 
der: 

Haantjen op n stokkjen 
Bedelt om n brokkjen; 

Bedelt om n brokkjen brood, 

Anders geet het haantjen dood 17 ). 

Der ,,Klausesel“, ein an einen hölzernen 
Stab gesteckter Eselskopf, nimmt mit auf¬ 
gesperrter Schnauze das Geldstück in 
Empfang 18 ). Bei den altgriechischen 
Frühlingsumg.en der Kinder mit der 
hölzernen Krähe oder Schwalbe wurde 
für den Vogel um eine Handvoll Gerste, 
Feigen oder ähnliches gebeten 19 ). Nach 
Meuli gehören die Gaben für das zum 
Opfertod bestimmte Wesen und sollen es 
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dazu bringen, im Tode den Gebern nicht 
zu zürnen 20 ). 

Der Gedanke, für einen anderen zu 
sammeln, hat sogar zu einer Personifi¬ 
zierung der Kollekte geführt, wobei die 
Scheu, für sich selber zu betteln, mit¬ 
gespielt haben mag. In der Mark und im 
Oderbergischen gingen früher die Burschen 
am Donnerstag vor Fastnacht unter einem 
Liede sammeln, das begann: 

Zimberte, Zimberte, Zimberte! 

Gebt dem armen Zimberte . . . 21 ). 

,,Zimberte“ bedeutet den Sammelgang 22 ). 

An manchen Orten wird, statt zu bitten, 
einfach geraubt. Bei den Fastnachts- 
umz.en in der oldenburgischen Gemeinde 
Essen bat man überhaupt nicht, sondern 
holte unter Anführung des ,,Hahnen¬ 
königs“ die Würste aus dem Wiemen und 
die Eier aus den Nestern oder Behäl¬ 
tern 23 ). Diese rohere Form des Brauches 
ist nicht als eine Entartung, sondern als 
eine ursprünglichere Form anzusehen. 
Das derbe Fordern oder gewaltsame Rau¬ 
ben wird aus dem Recht des Bluträchers, 
der zürnenden Totenseele, erklärt 24 ). 

*) Spenden für das ,,Burschenmahlerl“ im 
niederösterreichischen Semmeringgebiet: Ge- 
ramb Brauchtum 25. 2 ) Die ,,Ratscherbuben“ 

in Niederösterreich holen sich ihre Belohnung 
für das Verkünden der Gebetzeiten in der Kar¬ 
woche mittels Klappern: Weinkopf Natur¬ 
geschichte 40. 3 ) So früher im niederösterr. 

Waldviertel; ferner Hör mann Tiroler Volks¬ 
leben 189; Geramb a. a. O. 94; Rosegger 
Volksleben 375; Sartori Sitte 3, 262; Höfler 
Allerseelengebäcke 26. 4 ) Geramb a. a. O. 97. 

6 ) Reinsberg-Düringsfeld Das festliche Jahr 
56. 6 ) Höfler a. a. O. 24ff. 7 ) Ebd. 22ff. 

Höfler sieht diese vierzipfligen Gebildbrote für 
Teigsubstitute des geopferten Schenkelknochens 
an. Vielleicht könnte ihre Entstehung mit 
gleichem Recht auf das Sonnenkreuz zurück¬ 
geführt werden. 8 ) Die Sternsinger zu Drei¬ 
königen bekommen in Tirol vom großen Zelten¬ 
laib: Hörmann a. a. O. 249; Adrian Von 
Salzburger Sitt ’ und Brauch 72. 9 ) Geramb 

a. a. O. 25. 10 ) Heimatgaue (Linz) 3. Jg., 294; 
4. Jg-, 3 ° (die Glöckler in Oberösterreich). 
n ) Sartori a. a. O. 3, 90. 12 ) Ebd. 94ff. 13 ) S. 
o. Anm. 2. I4 ) Kuhn Westfalen 2, I25ff. 

15 ) Sartori a. a. O. 93. 95; Van der Ven 
Neerlands Volksleven 185; Schneeweis Weihn. 
Br. 145. 18 ) SAVk. 1, 188. 17 ) Driemaan- 

delijksche Bladen 7 (1907), 3. 18 ) SAVk. 1, 57. 
l9 ) Mannhardt 2, 244. 20 ) Bettelumzüge im 

Totenkult, Opferritual und Volksbrauch: SAVk. 
28 (1928), 1—38. 21 ) Kuhn a. a. O. 2, 5 Nr. 7. 


22 ) Vgl. ,,zampern“ Sartori 3, 92. 23 ) Strak- 

kerjan 2, 55. 24 ) Vgl. SAVk. a. a. O. — Sam- 

melu.e mit Diebstahl und Unfug bei den Süd¬ 
slaven: Schneeweis a. a. O. 

3. Der ursprünglichste und oberste 
Zweck der U.e ist der, der ganzen Ort¬ 
schaft oder den einzelnen Familien 
Fruchtbarkeit, Gedeih.en und 
Wohlstand zu vermitteln. Dies ge¬ 
schieht: a) durch die Darstellung von 
F rach tbarkeitsdämonen, Seelengeistern 
und Naturgottheiten in menschlicher oder 
tierischer Gestalt; b) durch Mitführen 
von lebenden oder toten Tieren als 
Vegetationsdämonen; c) durch das Mit¬ 
tragen oder Überbringen von grünen 
Pflanzen; d) durch das Mitführen von 
Lichtern, die teils apotropäisch, teils als 
Sonnensymbole zu deuten sind; e) durch 
das Mitführen anderer lebloser Dinge als 
Heiltümer; f) durch Glückwünsche; g) 
durch Kulthandlungen und Fruchtbar¬ 
keitsaktionen. 

a) Die Teilnehmer am U. zeigen ge¬ 
wöhnlich durch das Tragen grotesker, oft 
schrecken erregender Masken 25 ) und durch 
eigenartige Verkleidung an, daß sie fremd¬ 
artige, übermenschliche Wesen vor¬ 
stellen wollen. Die Gesichter sind ge¬ 
schwärzt, selten weiß gemacht 26 ). Das Be¬ 
nehmen der Masken ist teils feierlich ernst, 
teils ausgelassen wild, teils spaßhaft lächer¬ 
lich. Seltsame Gangarten 27 ), tolle Sprünge, 
bestimmte Zugsformen 28 ) und eigentüm¬ 
liche Tänze 29 ) verstärken den Eindruck 
außerordentlicher Wesen. Durch beson¬ 
dere Altertümlichkeit und malerische 
Eigenart sind die U.e der Perchten und 
ähnlicher Gestalten in den deutschen 
Alpenländern zur Mittwinter- und Fasten¬ 
zeit ausgezeichnet: der Perchten 30 ), Klöck- 
ler oder Anklöckler 31 ), der Imster Sche¬ 
menschläger 32 ), der Huttier 33 ), der Schlei¬ 
cher in Telfs 34 ). Die Masken sind stumm 35 ) 
als Totengeister; oder sprechen selten, 
und wenn, dann nur mit schwacher 
Stimme; oder verworren und im Gegen¬ 
satz zur Wahrheit und Wirklichkeit 36 ) 
oder nur in Reimen 37 ) oder in Rätseln 38 ). 
Sie tragen Glöckchen und Schellen, die 
Geisterstimmen sind 39 ), 
j Im Äußeren wird das Dämonenhafte 
i gern durch phantastische Mischung ver- 
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schiedener tierischer und menschlicher 
Körperteile und durch Verzerrung der 
menschlichen Gesichtszüge in Larven 
zum Ausdruck gebracht. Beliebt ist die 
Gestalt des Teufels (als Begleiter des 
Nikolaus, in den Perchten- *°) und Fast- 
nachtsu.n) mit seiner typischen Mischung 
menschlicher und tierischer Elemente: 
Hörner, langer Schwanz, lang heraus¬ 
hängende, feuerrote Zunge, ein mensch¬ 
licher und ein Pferde- oder Bocksfuß. 
Charakteristisch ist die Verschmelzung 
von Säugetieren und Vögeln, etwa in der 
Maske der Schnabel- oder Klappergeiß, 
einer Ziegenmaske mit schnabelartig ver¬ 
längerter Schnauze. Zur Darstellung von 
Tierdämonen werden Hörnermasken und 
Tierfelle umgenommen 41 ). Gewisse Dä¬ 
monentiere (die erwähnte Schnabelgeiß 
oder der Klapperbock 42 ), der Schimmel 43 )) 
werden von zwei Burschen gebildet, die 
mit Leintüchern behängt sind und den aus 
Holz geschnitzten Ziegenkopf mit beweg¬ 
licher, klappernder Kinnlade, beziehungs¬ 
weise einen aus weißen Tüchern geformten, 
ausgestopften Pferdekopf vorgesteckt ha¬ 
ben. Der Klausesel am Nikolausabend ist 
ein als Esel verkleideter Mann mit höl¬ 
zernem Eselskopf **). 

Das weibliche Geschlecht ist von der 
Mitwirkung ausgeschlossen; die Frauen¬ 
rollen werden von Männern dargestellt 45 ). 

Eine stehende Figur der Fastnachts- 
u.e ist der Narr. M.E. ist er aus der Vor¬ 
stellung, daß im Seelenreich das Verkehrte 
und mithin ,,Närrische“ herrsche, ent¬ 
sprungen. Durch die Nachahmung von 
Eigenheiten der Seelenwelt soll die Gunst 
der Seelengeister gewonnen werden. Fer¬ 
ner treten einzelne Vertreter von bestimm¬ 
ten Berufen und Handwerken, die an und 
für sich durch mythische und kultliche 
Beziehungen ausgezeichnet sind, mit Vor¬ 
liebe auf: Schornsteinfeger (schwarz als 
Geisterfarbe, Beziehung zum Herdgeist), 
Schinder (hat im Volksglauben manches 
vom alten Opferwesen bewahrt), Schmiede 
(er bearbeitet das dämonenverscheu¬ 
chende Eisen). In den Szenen der 
Wiederbelebung eines Toten (des ab¬ 
gelaufenen Vegetations- und Sonnen¬ 
jahres) tritt ein „Doktor“ auf 46 ); Heb- 
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ammen leisten bei der Geburt des neuen 
Jahres, der jungen Sonne, Beistand 47 ). 
Landstreicher („Dörcher“ in Tirol), Zi¬ 
geuner und ähnliches fahrendes Volk, 
ferner Mohren und Türken 48 ) können als 
,,Fremdlinge“, die aus dem Seelenland 
kommen, für Seelengestalten angesehen 
werden. Arme läßt ihre zerlumpte Klei¬ 
dung als „arme Seelen“ erscheinen. In der 
öfter vorkommenden Gestalt des alten 
Weibes 49 ) oder alten Mannes 5 °) wollen 
wir wieder das alte Jahr erkennen. 

Die lebhaft gefärbte, buntscheckige 
Kleidung des Faschingsnarren dürfte auf 
Sonnenkult hin weisen. Bestimmt ist dies 
der Fall bei den so häufigen weißen, zum 
Teil auch roten Gewändern vieler Frucht- 
barkeitsu.e. Die Glöckler gehen ganz in 
Weiß 51 ), ebenso die Lehrlinge beim Münch¬ 
ner Schäfflertanz 52 ). Die Kleidung der 
Tresterer zeigt die Sonnenfarben Weiß, 
Rot und Gold 53 ). Die Stemsinger in 
Westfalen hatten ihre Hüte mit weißem 
Papier überzogen, das rot punktiert war 54 ). 
Durch die Anpassung an den Gott wird 
seine Huld erworben 55 ). Der Schimmel, 
der bei U.n mitgeführt wird (s. o.), ist 
Sonnentier 56 ). 

Die Teilnehmer sind oft durch einen 
reichen, gewaltigen Kopf auf putz ausge¬ 
zeichnet. Er enthält häufig Pfauenfedern, 
die als Einaugen für Sonnenbilder ge¬ 
nommen werden können, Hahnenfedern, 
welche die Mondsichel versinnbildlichen, 
figürliche oder gemalte Darstellungen von 
Szenen aus dem Bauern - und Handwerker¬ 
leben (ursprünglich ein Analogiezauber 
zur Beförderung dieser Tätigkeiten), Pa¬ 
piermodelle von Häusern, Kirchen, Schlös¬ 
sern, Windmühlen u. a. m. (Glöcklerhau¬ 
ben) 57 ). Der Kopfschmuck der ,,schönen“ 
Perchten besteht aus zwei übereinander 
angebrachten, rhombischen Tafeln. Ihre 
Form, Farbe (roter Samt), Behängung 
(mit Gold- und Silberschmuck), sowie 
Nachbildungen von Sonne, Mond und 
Sternen aus Messingblech 58 ) kennzeichnen 
sie als Sonnen- und Mondsymbole. 

In den U.n der Frühlingszeit wird bald 
ein in Laub und Blumen gekleideter Bur¬ 
sche mitgeführt, der die junge Vegetation 
repräsentiert 59 ), bald ein junges Paar, 
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das auch schon in den Faschingsbräuchen 
' des Vorfrühlings auf tritt 60 ). Sie sollen 
durch ihre ungeschwächte Zeugungskraft 
die Fruchtbarkeit anregen. Alle diese 
j!| Figuren werden Öfter als Herrscher oder 
M Fürsten bezeichnet (Graskönig, Maigraf, 
Mai- oder PfingstkÖnig und Mai- oder 
Pfingstkönigin), als der im Wachstum 
\ der Bäume, Blumen, Gräser und Kultur- 
pflanzen waltende Vegetationsdämon 61 ), 
f Wie es dem Herrscher gebührt, umgibt sie 
1 ein wehrhaftes Gefolge 62 ). 

In den süddeutschen Faschingsu.n geht 
häufig ein „wilder Mann“ 63 ) mit, ein 
, Waldmensch, der Vegetationsgeist des 
f Baum Wuchses und in weiterer Folge des 
■' Pflanzen Wuchses überhaupt. Er ist in 
* Moos, Baumrinde und lange Bartflechten 
oder in Felle gekleidet und trägt als Zei¬ 
chen seiner Würde ein ausgerissenes Bäum¬ 
chen in der Rechten 64 ). Später wird der 
„wilde Mann“ aus dem Walde eingeholt 
und herumgeführt 65 ). 

Riesenfiguren im Zuge stellen, außer 
dem Zweck des Analogiezaubers, zugleich 
die Sonne dar. Bei dem U., der u. a. in 
Tamsweg im Salzburgischen am Nach¬ 
mittag des Fronleichnamstages abgehal¬ 
ten wird, ist die Hauptfigur der bibli¬ 
sche Held Samson 66 ); bei der Antwerpener 
Kermis wird der Riese Antigon, sitzend 
auf einem Wagen, mitgeführt 67 ). Über 
andere Riesenfiguren bei U.n in Belgien 
und Nordfrankreich siehe Reinsberg 
a. a. O. 292 f. Sie wenden das Haupt bald 
links, bald rechts und drehen sich um 
die eigene Achse, wozu sie auch in den 
beim U. gesungenen Riesenliedem auf¬ 
gefordert werden; daher sind sie als Ver- 
persönlichungen des Sonnengestimes an¬ 
zusehen. An den Schweizer Fastnachts¬ 
zügen erscheint die lange Gret, eine 
weibliche Puppe von riesiger Länge 68 ). 

b) Tiere werden als Fruchtbarkeits¬ 
träger mitgetragen oder mitgeführt: 
Füchse, Marder, Iltisse, Krähen,Hähne 69 ). 
Sind sie lebend, so wird bei den Heische¬ 
gängen (s. o.) um Futter für sie gebeten. 
Wir haben in diesen Tieren wohl mit 
Mannhardt (1, 395 f.) eine Verkörpe¬ 
rung der Frühlingskraft, einen Vertreter 
des Vegetationsdämons zu erblicken. Die 


Siebenbürger Sachsen ziehen zur Fast¬ 
nacht mit ausgestopften Tieren (Bär, 
Wolf) um 70 ). Wenn hingegen in den 
Faschingsu.n der Metzger Kälber oder 
Ochsen, mitunter ganze Herden von Rin¬ 
dern, auch Pferde, mitgetrieben werden 71 ), 
so ist mehr an ein Opfer an die die Frucht¬ 
barkeit fördernden Mächte zu denken. 

Ein in Stroh, gewöhnlich Erbsenstroh, 
gehüllter Bursche macht einen „Bären“ 72 ), 
eine unverkennbare Darstellung der ab¬ 
gestorbenen Vegetation. Mit Vorliebe 
werden dazu Sonnentiere (Pferd, nament¬ 
lich Schimmel, Fuchs) und der Bär und 
Wolf 73 ) vielleicht als Mondtiere gewählt 
(Schwarzmond), ebenso die Ziege (wegen 
des Sichelgehöms). Mitunter sind die 
Tiere fremdländischer (Löwe) oder phan¬ 
tastischer Art (Greif). Daß die in wilde 
Tiere Verkleideten in diesem Zustand ur¬ 
sprünglich für wirkliche Dämonen an¬ 
gesehen wurden, bezeugt die Stelle in den 
sogenannten Homilien des Augustus, die 
im 6. oder 7. Jahrhundert in Gallien ent¬ 
standen sind, über die Maskenu.e beim 
Kalendenfest 74 ). 

Das Herumtragen findet öfter im An¬ 
schluß an das gemeinsame Erjagen des 
Tieres statt. Ein als Bär verkleideter 
Mensch wird zur Fastnacht aufgescheucht, 
niedergestreckt und im Triumph durch 
die Straßen geführt 75 ). Eichhörnchen 76 ), 
Zaunkönig 77 ) sind in diesem Falle Re¬ 
präsentanten der alten Sonne, die getötet 
werden, um der jungen Sonne Platz zu 
machen. 

c) Grüne Zweige und Bäumchen sol¬ 
len Fruchtbarkeit und Segen bringen 78 ). 
Von Haus zu Haus geht das Christkind, 
früher auch der heil. Martin 79 ) und Niko¬ 
laus 80 ) mit einem grünen Bäumchen. 
Beim Frühlingsbrauch des Blochziehens 
wurde der mächtige Baumstamm auf 
einem Wagen oder Schlitten durch den 
Ort geführt 81 ). Der Brauch zielte in 
erster Linie auf die Erweckung mensch¬ 
licher Fruchtbarkeit ab, denn er pflegte 
ausgeführt zu werden, wenn im abge¬ 
laufenen Jahr oder Fasching im Dorf 
keine Hochzeit stattgefunden hatte 82 ). 
Maien, welche die abgestorbene Vege¬ 
tation repräsentieren, sind der Besen, 
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der namentlich bei Fastnachtsu.n ge- ] deutet werden. Gewöhnlich wird sie als 
handhabt wird 83 ), und der Stock 84 ). Nachahmung des Zickzackblitzes ange- 
Eine Sonderart des Maien ist die Lebens- sehen, und die Indianer gebrauchen sie 
rute (s. u.). Beim Tiroler Schemen- tatsächlich in diesem Sinn zur dramati- 
laufen tragen die Schellenträger in der sehen Herbeiführung von Gewittern 100 ), 
rechten Hand einen Stab oder Fichten- Durch Umtragen von gewaltigen Wür- 
zweig 85 ). sten 101 ) will man auf dem Wege des 

Beim Sommereinbringen wird der Früh- Analogiezaubers eine schwere Menge von 
ling in Gestalt eines schmucken Bäum- Nahrungsmitteln erzeugen. Auf dem 
chens oder eines grünen Zweiges in die holländischen Palmpaasch, mit dem die 
Ortschaft eingebracht und von den Kin- Kinder umgehen, sind öfters Riesenge¬ 
dern von Haus zu Haus getragen 86 ). bäcke (der ,,Meppelsche Hahn“ mißt 

d) Der U. mit Lichtern von Haus zu 138 : 50 cm) angebracht 102 ). 

Haus oder durch den Ort: In Schleswig- Bei den Fastnachtsu.en im Thurgau 
Holstein ziehen die ledigen Burschen und wird das Geld in einem Schuh eingesam- 
Mädchen in den Zwölften in ganzen melt, den man auf eine Stange gesteckt 
Scharen von Haus zu Haus; der Anführer hat 103 ). Der Schuh verleiht gleich dem 
trägt ein brennendes Licht in der Hand 87 ). Fuß Fruchtbarkeit. 

Bei den spätherbstlichen und winterlichen Ein ausgesprochenes Sonnenzeichen sind 
U.n werden brennende Kerzen in Papier- die zwei kreuzweise ineinandergesteckten 
latemen, aber auch in ausgehöhlten Kür- Reifen 104 ). In Irland wird am ersten 
bissen oder Rüben mitgetragen 88 ). In Mai ein Reifen mit einer goldenen und 
Norddeutschland geschieht dies besonders einer silbernen Papierkugel darin herum- 
beim. Martinsfest 89 ). In den Alpen- getragen: Sonne und Mond 105 ). Die 
ländern liebt man Lichter in durch- Glöckler tragen einen einfachen Reifen 
scheinenden Kopfbedeckungen °°). in der Hand 106 ). Der drehbare Stern, den 

e) Mitgeführte Gegenstände : Beson- die Dreikönigssinger 107 ) als ,,Stern von 
ders in den Fastnachtsu.en kommt ein Rad Bethlehem“ mithaben, ist vermutlich der 
(Sonnensymbol) vor 91 ). Im Vorfrüh- christliche Stellvertreter eines bei ältern 
ling werden Pflüge (phallisches Zeichen, U.en gebrauchten Sonnensterns 108 ). 
Befruchter des mütterlichen Bodens) Hierher gehören endlich auch die volks- 
herumgeführt 92 ), um der Ackerbestei- tümlichen U.e mit christlichen Heil- 
lung des kommenden Jahres den Erfolg tümern, wie Heiligenstatuen und -bildern, 
zu sichern, aber auch zur Beförderung der Krippen 109 ) u. dgl. m. Irft Pinzgau wird 
vegetabilischen Fruchtbarkeit überhaupt, in den Adventnächten eine Darstellung 
Dies wird deutlich, wenn im Salzburgi- von Marias Heimsuchung von Gehöft 
sehen hinter dem Pflug einer geht, der zu Gehöft getragen, jede Nacht in ein 
Sägespäne, Nüsse und Zwetschken aus- anderes Bauerngut. Jeder Besitzer freut 
sät 93 ). Mitunter tritt an die Stelle des sich, es zu beherbergen, denn er sieht 
Pfluges eine Egge 94 ) oder ein Kelter- darin gute Aussichten für ein reiches 
bäum 95 ). Auch das Faß ist ein segen- Erntejahr 110 ). Am Urbanstage tragen 
bringendes Sonnenbild, mit dem man die Weinbauer in Prozession ihren Schutz- 
durch die Ortschaft zieht 96 ). Ebenso der heiligen, Sankt Urban, herum 111 ). 

Ofen: in der Schweiz wird ein Back- f) Durch Glückwünsche soll Segen 
ofen umgeführt 97 ). Im ,,Fasserrößl“ sind gebracht werden. Besonders zu Neujahr 
zwei Sonnensymbole (Faß und Pferd) gehen die Kinder, auch ärmere Erwach¬ 
vereinigt 98 ). | sene, häufig der Gemeindehirt und der 

Die riesigen Scheren aus Holz, mit Nachtwächter, von Haus zu Haus, um, 
denen der Träger nach den Kopfbedeckun- oft in Reimsprüchen oder in Liedern, ihre 
gen der Zuschauer schnappt 99 ), sind als Glückwünsche darzubringen. In Neuern 
Kreuze Sonnenbilder. Die Streckschere im Böhmerwald ging zu Martini der Hirt 
der Fastnachtsnarren kann ebenso ge- von Haus zu Haus, überbrachte Gerten 
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für den ersten Austrieb und wünschte dem 
Hausherrn und der Hausfrau Glück und 
Segen und Nutzen vom Vieh 112 ). In 
Oberösterreich kamen die Hirten an Drei¬ 
königen, um den ,,Haltersegen“ zu spre¬ 
chen m ). In derselben Gegend gehen die 
Burschen in der Neujahrsnacht von 
Bauernhaus zu Bauernhaus, singen im 
Chor ein Lied und schießen ,,das neue Jahr 
an“, so daß die Stube von Pulverdampf 
erfüllt ist 114 ). 

2B ) Andree-Eysn Volkskundliches 1650.; 
Manz 32, Abb. Tafel I—V; Zweck: Pfister 
Schwaben 15t.; Hoffmann-Krayer 129! 
(SAVk. 1, 195). 28 ) Mit Kreide sind weiß ge¬ 
macht die Schweizer Fastnachtsnarren; der hl. 
Nikolaus im Waldviertel hat sein Gesicht mit 
Mehl bestäubt (Verf.). 27 ) Trippeln der Zottler 
und Tuxer (Tiroler Heimatblätter 1. Jg., H. 11, 
S. 10); das Gehen der Tiroler Schemenschläger 
besteht in einem eigentümlichen, taktmäßigen 
Schreiten, wobei sich der Oberkörper bald auf 
die eine, bald auf die andere Seite wiegt: 
Hörmann Volksleben 12; die Salzburger Brot¬ 
perchten machen beim Gehen merkwürdige 
Sprünge (Adrian a. a. O. 72). 28 ) Hoffmann- 
Krayer 162 (Kreuz, Dreieck, Andreaskreuz im 
Fronleichnamszug). — Die Glöckler beschreiben, 
im Gänsemarsch laufend. Achter, Kreise und 
andere Figuren (Adrian a. a. O. 20; Heimat¬ 
gaue 2, 37). Sie laufen in Windungen und 
Kreisen (Heimatgaue 1, 124; 2, 39). 29 ) ,.Tre¬ 

stern“ der Perchten (Adrian 65). ®°) Andree- 
Eysn a. a. O.; Hörmann a. a. O. 125s.; 
Adrian, a. a. O. 49ff. 31 ) Ders. 1 ff. 32 ) Hör¬ 

mann 12 ff. 33 ) Ders. 14t.; Tiroler Heimat¬ 
blätter 1, H. 11, S. 10. 34 ) Ebd. Jg. 1925, 

H. 4/5, S. 23f. 35 ) Adrian 16. 24. 71. 72. 
») Ebd. 72. 37 ) Ebd. 16. 38 ) Ebd. 23; Hör¬ 
mann 221. 39 ) Adrian 24; Mannhardt 1, 

326f. 40 ) Adrian 67f. 41 ) Über Tiervermum¬ 
mungen s. Pfannenschmid Erntefeste 280. 
42 )Jahn Opfergebräuche 268; A d r i a n 91. 43 )Ders. 
241 f.; Reinsberg a. a. O. 83 44 ) SAVk. 1, 

57. 45 ) Tiroler Heimatbl. 1925, H. 4/5, S. 24. 

46 ) Ebd. 47 ) De Llano Del Folklor Asturiano 
216. 48 ) Hörmann a. a. O. 11; Tiroler Heimat¬ 
bl. a. a. O. 49 ) Mannhardt 1, 425; Bil- 
finger Das germ . Julfest. Die Alte in den 
Neujahrs- und Fastnachtsu.en europäischer 
Völker der Gegenwart ist natürlich nicht die 
Nachfolgerin der vetula der römischen Ka¬ 
lendenfeier, sondern ein Elementargedanke liegt 
zugrunde. B0 ) Mannhardt a. a. O. 61 ) Rei¬ 
te rer Ennstalerisch 47 (Abb.). 82 ) Reinsberg 

a. a. O. 66. 63 ) Adrian 64. 64 ) Kuhn West¬ 
falen 116. 65 ) Vgl. Wiener Zeitung vom 2. 3. 

1930, Feuilleton ,,Faschingsbräuche in Öster¬ 
reich**; ferner Wunderlich Die Bedeutung der 
roten Farbe 96 u. a. O. 66 ) Negelein in ZfEthn. 
1901, 63f. 67 ) Heimatgaue 1, 124; 2, 37. 
68 ) Andree-Eysn a. a. O.; Adrian 55t.; 


Wiener Zeitung a. a. O. 59 ) Mannhardt 1, 
3i2ff.; Manz 39. 60 ) Das ,,Maibrautpaar“ 

Mannhardt 1 (5. cap.) S. 422ff.; Adrian 16. 
61 ) Mannhardt 1, 342ff. 355 u. a. O. 62 ) Ders. 
366. 63 ) Hörmann a.a. O. 11. 15; Geramb 

a. a. O. 20. 64 ) Hörmann a. a. O. 11. 15L; 

Tiroler Heimatblätter 1925, H. 4/5, S. 23. 
65 ) Mannhardt 1, 333ff. 68 ) Dengg Lun - 

gauer Volksleben 99Ü.; Adrian 44ff.; Zs.d.d.u.Ö. 
Alp.Ver. 1897, 191. 121. 67 ) Reinsberg 
a. a. O. 290 Abb. 291; Van der Ven Neer¬ 
lands Volksleven in den zomer 14 (Abb.); Ders. 
Neerlands Volksleven 323. 68 ) SAVk. 1, 188. 

69 ) Sartori Sitte 3, 96f.; Frazer 3, 446; 
Unger-Khull a. a. O. 256; Geramb Brauch¬ 
tum 46. 70 ) Schullerus Siebenbürgen 142. 

71 ) „Der Tiroler" (Bozen) vom 26. 11. 1921 
und vom 23. 2. 1922; Sartori a. a. O. 

72 ) Ders. 3, 97 (Fastnacht). 250 (Kirch¬ 

weihfest); Tille Weihnacht 29 (Weihnachten, 
Fastnacht); Reinsberg a. a. O. 84 
(Fastnacht). 73 ) ,,Bär" und „Wolf" in den 
Neujahrsu.en der Tscheremissen: Holmberg 
Die Religion der Tscher. 189. 74 ) Bilfinger 

a.a. 0.67t. 75 ) SAfVk. 1, 282. 76 ) Sartori 3, 
140. 77 ) Frazer a. a. O. 2, 442t.; Sebillot 

Folk-Lore 3, 189. 78 ) S. vor allem Mannhardt 

1, i55ff. i6iff. 79 ) Tille a. a. O. 27. 80 ) Ders. 
30; A. Meyer Das Weihnachtsfest 120; Wein¬ 
kopf a. a. O. 162. 81 ) Geramb a. a. O. 18ff. 

23ff.; Hoffmann-Krayer 131; SAfVk. 1, 269 
(mit Literatur); Reinsberga. a. O. 52. 82 ) Hör¬ 
mann a. a. O. 10; Rosegger Volksleben 238. 


83 ) Vgl. Sartori 3, 99. Schilfbesen der Schwei¬ 
zer Legohren: SAVk. 1, 87. 84 ) Adrian a. a. O. 
59. 70. 85 ) Hörmann a. a. O. 13. 88 ) Sar¬ 

tori 3, 131F; Reinsberg ioif.; Fehrle Feste 
52. 87 ) Sartori 3, 25. 88 ) Pfannenschmid 

Erntefeste 211 ff. 474. 481; Hoffmann-Krayer 
138; SAVk. 1, 182. 89 ) Sartori 3, 269; Reins¬ 
berg 406. 408; Driemaandelijksche Bladen 
(Holland) 8. Jg., 68 . 90 ) Die Dreikönigssinger: 

Geramb a. a. O. 11; Adrian a. a. O. 44. 


Die Klöckler: Ders. 21; Heimatgaue 1, 124; 2, 
37; Reiterer a. a. O. 47; Geramb a. a. O. 9. 
91 ) Hoffmann-Krayer 130; Mannhardt 
a. a. O. 1, 429t.; Ms. Frischauf (in Nieder¬ 
österreich); Geramb a. a. O. 26 (Burgenland); 
Schullerus a. a. O. 142; Kuhn Westfalen 2, 
119. Die Perchten schleppen Spinnrädchen, 
Schleiferkarren und Radiböcke mit (Adrian 
a. a. O. 59). 92 ) E. H. Meyer Indogermanische 

Pflug gebrauche in ZfVk. 14 (1904); E.Mogk in 
Nd. Zs. f. Vk. 7, 149Ü; Mannhardt a. a. O. 1, 
557. 559; Geramb a. a. O. igf-; Reinsberg 
a. a. O. 36t.; Sartori a. a. O. 3, 61. 88; Adrian 
94f.; Hörmann a. a. O. 26; Hoffmann- 
Krayer 130; Schneeweis a. a. O. 146: Weih¬ 
nacht su.e mit dem Pfluge bei slavischen Völ¬ 
kern; Literatur. 93 ) Adrian a. a. O. 94 ) Ge¬ 
ramb a. a. O. 20; Hoffmann-Krayer a. a. O. 


95 ) Ebd. 96 ) Reinsberg a. a. O. 68; Geramb 
a. a. O. 18. 97 ) SAVk. 1, 264. 98 ) Hörmann 

a. a. O. 14. M ) Adrian a. a. O. 59. 10 °) An¬ 

dree-Eysn 168, 183; Buschan Illustr. Völ- 


1391 


Umzug, Umgang 


1392 


kerkunde (1909) 7r. 101 ) Reinsberg 52; 

SAVk. 1, 47. 102 ) Driemaandelijksche Bladen 8 

(1907), 16. *«) SAVk. i, 181. 104 ) Frazer 

a. a. O. 1, 198. 105 ) Ebd. 199f. 106 ) Heimatgaue 
2, 37 - 107 ) Reinsberg a. a. O. 31 ff.; Hör mann 
2 47 ff. ™ 8 ) V gl. auch wZfVk. 38 (1933), 86. 

10$ ) Sartori 3, 45 Anm. 106. Bei den Slaven: 
Schneeweis a. a. O. 150. uo ) Adrian a. a. O. 
25. m ) Keusche) Volkskunde 2, 63; Hör¬ 
mann a. a. O. 183. 112 ) Blau Böhmerwälder 

Hirtenleben (Sonderabdr. aus ZföVk. Jg. 17, 
S. 16). m ) Heimatgaue 3, 294. 114 ) Ebd. 293. 

II. Kulthandlungen und Frucht¬ 
barkeitszauber der Umziehenden. 

a) Durch Tanzen, Springen und ande¬ 
ren Bewegungszauber wollen sie die 
schlafende Vegetation erwecken; unter 
Umständen sind diese Bewegungen als 
Kult an die Sonne oder auch an die 
Seelengeister gedacht. Das Tiroler ,,Sche¬ 
menschlagensoll eine zur Faschings¬ 
belustigung umgewandelte Form des 
Schwerttanzes sein. An geeigneten Plätzen 
wird der sogenannte „Kreistanz“ aufge¬ 
führt, wobei das gleichzeitige Hopsen 
der mit Schellen behangenen Paare ein 
gewaltiges Getöse verursacht 115 ). Ähn¬ 
lich ist der „Schleichertanz“ 116 ). Der 
Tanz der Pinzgauer Perchten, „Trestern“ 
genannt, besteht in hohen Luftsprüngen, 
Niederknieen und Schuhplattein 117 ). Die 
Perchten laufen und springen wie toll 118 ). 
Die Huttier 119 ) und Perchten 12 °) machen 
Sprünge bis zur Decke, die Glöckler 
„schrullige“ Sprünge 121 ). Damit es ein 
gutes Jahr gebe, läßt der Tiroler Bauer 
die Sternsinger 122 ) und die Klöpfler 123 ) 
auf den beschneiten Feldern herum¬ 
stampfen und herumspringen, der Ober¬ 
österreicher die Glöckler über Hecken und 
Zäune springen 124 ). Die Huttier und 
Tuxer vollführen in den Wirtshäusern 
tolle Sprünge und sonstige seltsame Be¬ 
wegungen 125 ). Bei Sammelumz.en wird 
mit den Frauen des Hauses getanzt 126 ). 

b) Das tolle, „verrückte“ Benehmen 
der Teilnehmer an den Fastnachtsumz.en, 
insbesondere der Faschingsnarren, dürfte 
— außer jugendlichem Übermut und der 
Freude über das Steigen der Sonne — dem 
Bestreben entsprungen sein, eine dem 
normalen Verhalten möglichst entgegen¬ 
gesetzte Handlungsweise zur Schau zu 
tragen und damit die Gegensätzlichkeit 


der Seelenwelt zur Darstellung zu brin¬ 
gen 127 ). Je toller die Fastnacht, desto 
besser gedeiht im nächsten Sommer die 
Frucht 128 ). 

c) Namentlich die persönliche Frucht¬ 
barmachung sollte durch Berühren und 
Schlagen von Seite der umziehenden 
Seelendarsteller bewirkt werden 129 ). Be¬ 
sonders bei den Fastnachts- und Nikolaus- 
umz.en werden Schläge ausgeteilt. Die 
Zottler und Tuxer suchen alle Begegnen¬ 
den entweder mit der bloßen Hand oder 
mit einem mitgeführten Stab oder (be- 
rindeten) Naturstock zu berühren, und 
zwar durch einen mehr oder minder sanf¬ 
ten oder kräftigen Schlag auf die Schul¬ 
tern, wobei sie es vor allem auf die Mäd¬ 
chen und Frauen abgesehen haben. In 
den Wirtshäusern tun sie dasselbe von 
Gast zu Gast 13 °). Das Schlagen ge¬ 
schieht mit der Pritsche des Narren, mit 
der Peitsche 131 ), mit wurst- oder ball¬ 
förmigen Säcken, die mit Stroh, Asche, 
Sand oder Kohlenstaub gefüllt sind, oder 
mit luftgefüllten Schweinsblasen 132 ). Am 
häufigsten ist das Streichen mit Ruten 
und grünen Zweigen (Schlag mit der 
Lebensrute) 133 ). 

d) Kann unter Umständen das Schla¬ 
gen aus der Absicht gedeutet werden, 
anhaftende Einflüsse böser Dämonen weg¬ 
zubringen 134 ), so ist in diesem Sinn wohl 
auch das Abkehren der Umstehenden mit 
den Besen zu betrachten, die nament¬ 
lich in Faschingsumz.en gehandhabt wer¬ 
den 135 ). 

e) Ungemein häufig kommt das Be¬ 
netzen mit Wasser in den Umz.n vor, 
und zwar in Form des Bespritzens oder 
Eintauchens 136 ). Es soll entweder durch 
Analogiewirkung dem kommenden Pflan¬ 
zenwuchs den nötigen Regen sichern 137 ) 
oder, gleich dem Abkehren, von dämoni¬ 
schen Einflüssen reinigen und befreien und 
dadurch Gesundheit, Gedeihen und Zeu¬ 
gungsvermögen der betreffenden Personen 
befördern. Bisweilen zog man —■ so unter 
Trommelschlag die Schweizer Knaben¬ 
schaft 138 ) — um die öffentlichen Brun¬ 
nen. 

f) Indem die Teilnehmer die Gesichter 
der Zuschauer mit Ruß schwärzen 139 ). 
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verleihen sie ihnen die Farbe des Geister¬ 
reiches; diese Angleichung trägt ihnen die 
Gunst der Seelen ein. Oft besorgt das 
Schwärzen die Figur des Kaminfegers 14 °). 
Unter den Tiroler Perchten befindet sich 
ein „Aschenschütze“, der den Leuten aus 
einer Windbüchse Asche und Ruß ins 
Gesicht schießt 141 ). 

g) Namentlich in den Fastnachtsumz.en 
werden von den Teilnehmern Peitschen 
gehandhabt, mit denen sie laut knallen 142 ) 
(zur Vertreibung der bösen Geister, wie es 
auch sonst an bestimmten Tagen des 
Jahres geschieht) oder unter den Zuschau¬ 
ern Schläge austeilen (s. o.). Die Peitsche 
ist ein Attribut des Sonnengottes als 
Wagenlenkers 143 ). 

h) Durch Glückwünsche soll Segen 
gebracht werden. Besonders zu Neujahr 
gehen die Kinder, auch ärmere Erwachsene, 
häufig der Gemeindehirt und der Nacht¬ 
wächter, von Haus zu Haus, um, oft in 
Reimsprüchen oder in Liedern, ihre Glück¬ 
wünsche darzubringen 144 ) (Vgl. oben 
Sp. 1388). 

i) Gesang und Musik sind den Gei¬ 
stern angenehm. In Steiermark und ande¬ 
ren Alpenländem gehen die Neujahrs- und 
Lichtmeßgeiger, zwei bis vier Mann hoch, 
von Tür zu Tür und beginnen überall zu 
spielen, um dem Hause Glück und Segen 
zu wünschen. Dabei sagen die Musikanten 
gemeinsam schöne Sprüche in Versform 
auf, wobei nach jedem Gesätzlein die 
Musik die gleiche Weise nachspielt 148 ). 

j) Lärm und Lärmmusiken 149 ), na¬ 
mentlich Läuten mit Viehglocken und 
Schellen 15 °), vertreiben die bösen Gei¬ 
ster 151 ). Am Schluß eines U.s, den in 
der Schweiz die Darsteller eines Fast- 
nachtspieles vor jeder Aufführung hielten, 
zog eine ohrenzerreißende Katzen¬ 
musik 152 ). In Schlesien ziehen am Jo¬ 
sefstage (19. März) Knaben von Haus zu 
Haus und machen einen Heidenlärm, 
wofür sie Geschenke erhalten 153 ). Bei 
ihren österlichen Bettelu.en machen die 
Kinder auf den oldenburgischen Dörfern 
mit Flöten, Trommeln, Topfdeckeln u. 
dgl. m. einen greulichen Lärm 154 ). Bei 
den U.en der Kinder in Norddeutschland, 
namentlich zu Weihnachten und in der 


Fastnacht, kommt der Brumm- oder 
Rummeltopf zur Verwendung 155 ). Unter 
Umständen kann er übrigens auch als 
Geisterstimme aufgefaßt werden. 

k) Zur Vertreibung der schadenbrin¬ 
genden Dämonen dient auch das Schie¬ 
ßen. Beim Blochziehen wird hier und da 
Halt gemacht, gelärmt und mit Böllern 
geschossen 156 ). In Oberösterreich ziehen 
die Burschen von Haus zu Haus und 
schießen das neue Jahr an 157 ). 

l ) Zur Verständigung mit den Geistern 
dient das Klopfen. In die Adventzeit 
fallen in Süddeutschland die „Klöpfels- 
nächte“. Burschen, Klöpfler, Glöckler 
und Anklöckler genannt, ziehen ver¬ 
mummt umher, öfters mit Tiermasken und 
Lärmgeräten, klopfen an die Fenster der 
Häuser und lassen sich mit den Bewoh¬ 
nern derselben in Reimgefechte ein. Sie 
klopfen und klappern mit ihren langen 
Stöcken 158 ). 

m) Anspielung auf die animalische 
Zeugung bei den U.n sind Überreste 
eines Analogiezaubers, der in naiven 
früheren Zeiten mehr oder weniger offen 
geübt wurde. In den Fastnachtu.en wer¬ 
den Wickelkinder aus Lumpen oder Holz 
von weiblichen Gestalten mit herumge¬ 
tragen; mit ihnen werden Frauen und 
Mädchen geneckt 159 ). Ein Prediger des 
6. oder 7. Jahrhunderts rügt in Gallien 
die Teilnehmer an den Kalendenu.en, 
weil sie in Tiermasken „jene höchst 
schmutzige Schändlichkeit mit der Hin¬ 
din und dem Hirschen“ trieben 16 °). 

n) Nachahmungszauber. Durch 
Ausführung volkstümlicher, namentlich 
landwirtschaftlicher' Tätigkeiten soll den 
Arbeiten des Jahres Gedeihen und Er¬ 
folg gesichert werden. So wird gepflügt 
und gesät 161 ). Im Maxglaner Hexenzug, 
einem Faschingsu. in einem Dorf bei 
Salzburg, wurde auf einem mit fahrenden 
Bauemwagen gepflügt und gesät, auf 
einem anderen gedroschen, auf einem 
dritten gefischt. Auf anderen übten 
Maurer, Zimmerleute, Schmiede, Schnei¬ 
der, Schuster usw. ihr Handwerk aus 162 ). 
Auf dem Kopf auf putz der „Schleicher“ 
sind Szenen aus dem bäuerlichen Leben, 
bald plastisch, bald gemalt, dargestellt 163 ). 
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o) Eine negative Art, die Fruchtbar¬ 
keit zu befördern, besteht darin, in der 
Vorfrühlings- oder Frühlingszeit eine 
Strohpuppe, die die abgestorbene Vege¬ 
tation des abgelaufenen Jahres bedeutet 
— der Tod, der Winter, der Fasching 
genannt — in der Ortschaft herumzu¬ 
tragen und sodann außerhalb derselben zu 
verbrennen, zu vergraben oder sonstwie 
zu vernichten. Mit ihr soll alles Lebens¬ 
feindliche aus der sozialen Gemeinschaft 
entfernt und unschädlich gemacht wer¬ 
den 164 ). Häufig ist mit dem ,,Tod- 
austragen“ ein ,,Sommereinbringen“, eine 
Einführung des Frühlings mit seinen 
irischen Lebenskräften und mit der ver¬ 
jüngten Pflanzen- und Tierwelt, ver¬ 


jüngten Pflanzen- und Tierwelt, ver¬ 
bunden 165 ). 

Außer diesen Riten wird in den Früh- 
lingsu.en mit menschengestaltigen Ver¬ 
tretern des Vegetationsdämons oft der 
Kampf zwischen Sommer und Winter 166 ) 
oder die Jagd auf den altgewordenen 
Vegetationsdämon und seine Tötung dra¬ 
matisch vorgeführt 167 ). 

115 ) Hörmann a. a. O. 12. 14. 116 ) Tiroler 
Heimatbl. Jg. 1925, H. 4/5, 23. 117 ) Adrian 

a. a. O. 65ff. 118 ) Hörmann 16. 246; Adrian 
59; Heimatgaue 4, 30. Dasselbe beim Pflug¬ 
tanz in England: Reinsberg Festjahr 38; 
vgl. auch den eigenartigen, von Trommelschlag 
begleiteten Narrentanz der Legohren in Ober- 
ägeri: SAVk. 1, 57. 119 ) Tiroler Heimatbl. 1, 

11. H., S. 10. 12 °) Adrian a. a. O. 67h 121 ) Ge- 
ramb Brauchtum 8. 122 ) Hörmann a. a. O. 251. 
123 ) Ders. 224. 124 ) Heimatgaue 2, 40. 12S ) Tir. 
Heimatbl. a. a. O. 126 ) Sartori 3, 95. 127 ) Nähe¬ 
res über die Verkehrtheit der Seelenwelt in 
einem später erscheinenden Aufsatz des Verf. 
128 ) Strackerjan a.a.O. 2, 57 Nr. 301. 129 ) Vgl. 
Sartori 3, 47L iooff. (mit Literatur). 13 °) Tir. 
Heimatbl. a. a. O. 131 ) Mit der Peitsche des 
Huttiers: Reinsberg a. a. O. 51. 132 ) Sar¬ 

tori 3, 100, 48; Hörmann 13; Adrian 70; 
Reinsberg 85 (farbige Abb. der Nürnberger 
Schönbartläufer ebendort). Der Schalksnarr, 
der die Perchten anführt, trägt einen mit Sand 
gefüllten Kuhschweif in der Hand (Adrian 
58): sicherlich eine der urtümlichsten Formen 
dieser Schlaginstrumente. 133 ) Sartori 3, 
ioif.; Reinsberg 77. 87. 134 ) So erklären die 

Tscheremissen ihren Brauch, beim „Satan¬ 
vertreiben“ zu Ostern die Weiber zu schlagen: 
Holmberg Tscher. 40; vgl. auch Frazer 1, 
297. 135 ) Sartori 3, 99; Hörmann 14. 

136 ) Sartori 3, 100; SAVk. 1, 47. 137 ) Mann¬ 
hardt 1, 314. 138 ) SAVk. 1, 264. 139 ) Sar¬ 

tori a. a. O. 3, 100; Mannhardt 1, 314. 
14 °) Adrian a. a. O. 64; Hörmann a. a. O. 14; 


Tierwelt, ver- 


Heimatgaue 1. Jg., 192. l41 ) Hörmann 16. 

142 ) Ders. 14, 246; Sartori 3, 99, 200; Adrian 
a. a. O. 84. 143 ) Jung Germanische Götter 

und Helden in christlicher Zeit 263. 144 ) Ro¬ 

segger Volksleben 184; Oest.-ung. Monarchie, 
Bd. Niederöst. S. 189. 148 ) Deutsche Heimat, 
Wien, 28. Jg., Heft 3—5, S. 14. 149 ) Hoffmann- 
Krayer 98F ioif.; SAVk. 1, 2420.; Bil- 
finger 80f. (das Lärmmachen zur Weihnachts¬ 
und Neujahrszeit ist natürlich nicht antiken 
Ursprungs). 15 °) SAfVk. i, 57; Sartori 3, 
200. 151 ) Rantasalo Ackerbau 1, 94. 152 ) SAVk. 

1, 264. 153 ) Drechsler 1, 64. 154 ) Stracker¬ 
jan 2, 75. 155 ) Sartori 3, 46 u. a. O. (siehe 

Register); Reinsberg a. a. O. 35; Geramb 
a. a. O. 92; Driemaandelijksche Bladen 11 
(1911), 114, 40. 156 ) Hörmann a. a. O. 11. 

157 ) Heimatgaue 3, 293. 158 ) Adrian i6f.; 

Hörmann 2i8ff.; Sartori 3 Reg. unter Klöpf- 
leins- und Knöpflinsnächte; Geramb ioif.; 
Reinsberg 425; Heimatgaue 2, 40; Reuschel 

2, 42 (auf Donarverehrung gedeutet). 159 ) Reins¬ 
berg a. a. O. 51. 18 °) Tille Weihnacht 15. 

l61 ) Hörmann a. a. O. 15; Adrian a. a. O. 94. 
182 ) Ders. 92f. 163 ) Tiroler Heimatbl. 1925, 
H. 4/5, 24L 164 ) Mannhardt 1, 155, 410t.; 

Sartori Sitte 1, i3off.; Frazer 2, 7off.; 
Pfister Schwaben ij. 165 ) Ebd.; Reinsberg 
ioiff. 16 ®) Sartori a. a. O.; Pfister a. a. O. 
167 ) Mannhardt 1, 357; Frazer 2, 59ff. 

III. Handelnde Personen. Die U.e 
werden 

1. meist von Dorfburschen aus¬ 
geführt. Das weibliche Geschlecht ist 
dabei ausgeschlossen; weibliche Rollen 
werden durch verkleidete Burschen dar¬ 
gestellt. 

2. Ausgesprochene Kinderu.e sind nicht 
häufig. Solche sind die zu Martini in 
Norddeutschland üblichen 168 ) und die 
Knabenu.e mit dem Palmpaasch in Hol¬ 
land 169 ). Hingegen sind Bittumgänge 
einzelner oder einiger weniger Kinder von 
Haus zu Haus sehr gebräuchlich. 

3. Ehemals wurden feierliche U.e an 
festgesetzten Tagen alljährlich von einzel¬ 
nen Berufen und Handwerkern (Zünf¬ 
ten) veranstaltet. Zur Fastnacht hielten 
die Müller, Bäcker und Schmiede, die 
Schornsteinfeger, die Ackerknechte und 
Hirten, die Schiffer und Fischer ihren 
U. 17 °). Besonders prächtig waren die 
U.e dreier alter Handwerkergesellschaften 
in Basel, die sie mit ihren ,,Ehrenzeichen“ 
abhielten m ). 

4. Sonstige Gemeinschaften. In Saul¬ 
gau pflegten die Insassen des dortigen 
Siechenhauses Freitags ihren U. mit 
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Klappern und in schwarzer Kleidung zu 
halten 172 ). 

168 ) Sartori a. a. O. 3, 268. 169 ) Driemaan¬ 
delijksche Bladen 7. Jg., 3ff. 17 °) Sartori 

а. a. O. 3, 95. 171 ) E. F. Knuchel Die Umzüge 
der Klein-Basler Ehrenzeichen. 172 ) Bir- 
linger Volkst. 2, 294. 

5. Die katholische Kirche kennt für ihre 
Gläubigen an U.en volkstümlicher Art die 
Fronleichnamsprozession, den U. mit den 
Palmen nach ihrer Weihe um die 
Kirche 173 ), die schon sehr seltenen Palm- 
cselprozessionen 174 ), die Flurprozessionen 
an den festgesetzten Bitt-Tagen 175 ). 

6. Umgänge einzelner Personen erfolgen 
meist, um Glück zu wünschen. So der 
des Nachtwächters zu Neujahr 176 ), der 
des Hirten zu Martini 177 ). 

173 ) U. mit den Palmstangen in Kirchberg a. d. 
Donau, Ob.-Öst. Abb. s. Illustrierter Kalender 
der Volkszeitung (Wien) 1935, IIX - m ) Strele 
inZAlpV. Jg. 1897,135ff.; Hörmanna.a. O. 49; 
Adrian a. a. O. 99; Hoffmann-Krayer 142. 
175 ) Franz Benediktionen 2, 7, 72. 176 ) Sar¬ 
tori 3, 58. 177 ) Blau Böhmerwälder Hirten¬ 

leben (SA. aus ZföVk. 17. Jg.), 16. 

IV. Zeit. 

U.e finden zu allen Zeiten des Jahres 
statt, namentlich aber: 1. um die Zeit der 
Wintersonnenwende (Weihnachten, 
Neujahr), wenn die schwärmenden Gei¬ 
ster dieser Zeit dargestellt werden; 2. in 
der Fastnacht als Vorfrühlingszeit und am 
Aschermittwoch als Fastnachtsende 178 ); 
3. in den Fastenwochen hat die Kirche 
die U.e in die Hand genommen (U.e mit 
den Palmen); 4. in Verbindung mit dem 
Grünzauber des Frühlings. Insbesondere 
wird Pfingsten, das letzte Frühjahrsfest, 
durch festliche U.e gefeiert 179 ); 5. ge¬ 
legentlich der Ernte und Weinlese 18 °); 

б. im Herbst (Lichtern .e) 181 ). 

178 ) Weihnachts- und Vorfrühlingsbräuche 
stehen einander sehr nahe, indem mancher 
heidnische Brauch aus der Weihnachts- in die 
Faschingszeit verlegt wurde (SAVk. 1, 281; 
Nilsson Jahresfeste). 179 ) Kap ff Festgebräuche 
Nr. 2, S. 16. 180 ) Der Samsonu. in Krakau¬ 

dorf bei Murau in Steiermark am 5. August 
{Geramb a. a. O. 72); U.e mit der Fruchtkrone 
{ZföVk. 1923, 1; Illustr. Kalender der Volks¬ 
zeitung 1935, 113), um Wier. 181 ) Sartori 
a. a. O. 3, 269; Pfannenschmid Erntefeste 211. 


V. Ort. 

Die U.e erfolgen: 1. durch die Ort¬ 
schaften; 2. um einen einzelnen Gegen¬ 


stand der Verehrung, wie die Kirche, den 
Kirchhof 182 ), das Festfeuer 183 ); 3. um die 
Grenze der Feldflur I84 ). 

182 ) Ebd. 388. 183 ) Jahn Opfergebräuche 86. 

184 ) So hält der Hirt vor dem ersten Austrieb 
den Markungsu.: Frischbier Hexenspr. 144. 

S. a. umfahren, Umkreisung, umlaufen, 
umreiten, umwandeln, umher um. 

Weinkopf. 

unbegraben. Schon bei Begräbnis, 
Grab, Leiche (s. d.) ist darauf hinge¬ 
wiesen worden, daß der Tote erst durch 
ein Begräbnis unter den richtigen For¬ 
men zur Ruhe kommt. Daher ist über¬ 
all der Glaube verbreitet, daß der Tote, 
den man nicht begraben kann oder will, 
umgehen muß und bösartigen Charakter 
hat 1 ). Wenn man den Leichnam, z. B. 
den eines Ertrunkenen, nicht finden kann, 
so sucht man dem Toten durch ein 
Scheinbegräbnis Ruhe zu verschaffen (s. 
ertrinken). Man straft aber auch Tote 
damit, daß man ihnen das Begräbnis ver¬ 
weigert 2 ) ; eine Abschwächung ist die 
Bestattung im Ungeweihten (vergl. Nach¬ 
zehrer, Selbstmörder). Unbegrabene irren 
als gefährliche Wiedergänger umher 3 ); 
sie verursachen schlechtes Wetter 4 ). 

4 ) Scherke Primitive 59 f.; Liebrecht 
ZVk . 398; ZfVk. 14, 33f.; Jobbe Les morts 
malfaisants 560 f.; Roh de Psyche 1, 216f.; Brun- 
ner DRG. 1, 127. 2 ) Kondziella Volksepos 35; 
vgl. Brunner DRG. 1,244; Eisei Voigtl. 141. 

3 ) J obbö 561 f.; Le Braz LSgende 1, 403; ZfVk.6, 
94L; Eisei Voigtl. 141; John Erzgeb. 126. 

4 ) Fossel Volksmediz. 171; John Erzgeb. 251. 

Geiger. 

unberufen s. Nachtrag. 

unehrlich. 1. Im Sinne von „betrü¬ 
gerisch, nicht redlich“, s. stehlen, un¬ 
treu; 2. im Sinne von „der Ehre nicht 
teilhaft, nicht ehrbar, rechtlos, an¬ 
rüchig“ 1 ). Das deutsche Mittelalter und, 
langsam abklingend, die Zeit der ihm 
folgenden Jahrhunderte hat eine ziem¬ 
lich große Gruppe „u.er“, d. h. rechtloser, 
verachteter Leute gekannt 2 ). Sie um¬ 
faßte ursprünglich die Unfreien aus Ab¬ 
stammung oder Ergebung (Verpfändung 
der Ehre!) und die unehelichen Kin¬ 
der 3 ), oder man wurde ihr zugesellt durch 
den einst sehr empfindlichen Verlust der 
öffentlichen Ehre infolge eines feigen, 
„u.en“ Verbrechens 4 ) und der daran ge- 
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knüpften „u.en“ Todes- oder Körper¬ 
strafe — s. o. 8, 5iiff. — aber auch durch 
Beeinträchtigung der Ehre in ein¬ 
zelnen verachteten Berufen wie des 
Scharfrichters, des Henkers und ver¬ 
wandter übel angesehener oder einer nied¬ 
rigen, gering geschätzten Arbeit hin¬ 
gegebener Leute. Das Einbüßen der 
jungfräulichen Ehre hatte dagegen 
nie eine rechtliche Wirkung und ist bis 
heute vom Volke stets weniger beklagt 
worden, mindestens solange ein Mädchen 
einem Liebhaber treu bleibt 5 ); freilich 
haben sich die Burschen noch immer er¬ 
laubt, den Mädchen zur Ehre oder Unehre 
Maien zu stecken — anrüchigen oder miß¬ 
liebigen Mädchen Schandmaien ver¬ 
schiedener Gestalt, am häufigsten Stroh¬ 
wische — oder den Lockeren Ruß, Säge¬ 
mehl, Spreu u. a. m. zu streuen 6 ). 

a) U.e Berufe. Bei der Erklärung des 
Makels der Rechtlosigkeit denkt man beim 
Nachrichter zunächst an die Möglichkeit 
der entehrenden, verunreinigenden 
Berührung der Gerichtsdiener und Nach¬ 
richter mit den Verbrechern 7 ) als selber 
unreinen, dämonisch angesteckten Men¬ 
schen 8 ). Amira hat nun für den Nachrich¬ 
ter auf das ursprüngliche Tabu hingewie¬ 
sen, welches in ältesten Zeiten von dem 
sakralen Hinrichtungsvorgang — s. o. 4, 
37 ff. — vom Geopferten = Gerichteten auf 
den Opferer = Richter geflossen sein müsse, 
dessen einstige Sonderstellung in christ¬ 
licher Zeit aus Furcht und Abscheu sich 
zu reiner Abscheu vor dem Nachrichter 
und zu seiner Zurücksetzung gewandelt 
habe 9 ). Vor dem 13. Jh., zumal in der 
fränkischen Zeit erscheint diese Verach¬ 
tung des Nachrichters jedenfalls noch 
nicht 10 ). Die aus Angst und Ekel ge¬ 
mischte Abscheu der christlichen Zeit vom 
13. bis ins 19. Jh. dürfte sich noch ver¬ 
stärkt haben durch die Furcht vor dem 
grausigen handwerksmäßigen Können und 
den geheimen Zauberkünsten des Scharf¬ 
richters oder Henkers 11 ) — vgl. Galgen 3, 
262 ff.; Hinrichtung 4,40.43 ff.Ob die U.keit 
aber mehr oder weniger auch nur daher 
rührt, bzw. sich vom Nachrichter auf 
andere „u.e“ Stände ausgedehnt hat, weil 
diese als rohe, sich selbst erniedrigende 


Kerle 12 ) verächtliche Gewerbe trieben, 
oder weil die Ausübenden im MA. Unfreie 
waren, läßt sich im Einzelfalle nicht immer 
ausmachen 13 ). Für manche Gewerbe wie 
Kesselflicker, Schäfer, Leineweber, auch 
Trompeter und Zöllner, ist letzteres sehr 
wahrscheinlich, weil sie meist von Unfreien 
auf dem Lande betrieben wurden 14 ). 
Andrerseits zieht mit der wachsenden Ver¬ 
abscheuung des Nachrichteramtes dieses 
seit dem späteren MA. nur noch unfreie 
oder gar üble Menschen an, welche dann 
durch weitere anrüchige Geschäfte ihr Amt 
noch mehr verdunkeln 15 ). 

So hat also der Nachrichter mitsamt 
Familie und Gesinde für u. gegolten 16 ), 
der Henker für noch weniger ehrenhaft 
als der Scharfrichter 17 ). Die Nach¬ 
richter erscheinen seit dem 13. Jh. als 
ehrlos, rechtlich und gesellschaftlich aus¬ 
geschlossen und daher mit allen möglichen 
verächtlichen Arbeiten bedacht 18 ). Der 
Umgang oder gar die Verschwägerung 
mit Scharfrichter und Schinder hat ge¬ 
mieden werden müssen, denn er machte 
den Verkehrenden selbst auch u., er war 
„unpassirlich“ 19 ). Schon jede Berührung 
mit dem Henker machte u., der Gegenstand 
mancher Sage 20 ). Man hütete sich daher 
auch im Wirtshaus, neben ihm zu sitzen 21 ). 
Einen Henker zu Grabe zu tragen, wurde 
so eine umstrittene Aufgabe, welche noch 
im 18. Jh. die einzelnen Zünfte einander 
zuschoben 22 ). Und durch Tanz mit dem 
Henker wurde eine Frauensperson u., nach 
dem Ofener Stadtrecht konnte eine Un¬ 
keusche dazu als zu einer Ehrenstrafe 
verurteilt werden 23 ). In Rottenburg 
wurde Ende des 18. Jh.s ein Schuh¬ 
machergeselle, der einen Scharfrichters¬ 
knecht vom Tode rettete beim Aufladen 
eines Pferdekadavers, von der Zunft um 
16 Gulden bestraft, und ein Lehrjunge, der 
im Spaß den Schinderkarren mal über 
den Neckar schob, galt lange als u.; es 
hielt in solchen Fällen schwer, bis die Er¬ 
klärung für ehrlich erfolgte 24 ). Zedier 
hatte also 1735 noch nicht mit durch¬ 
schlagendem Erfolg gegen dieses U.werden 
durch Gesellschaft mit dem Henker ge¬ 
eifert 25 ). Wer Henkersarbeit ver¬ 
richtete, machte sich also ebenfalls u.. 
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soweit er nicht früher, d. h. bis ins 15. Jh., 
als Kläger in eigener Sache eine Strafe 
vollstreckte (altes privates Strafrecht!). 
Wenn daher einer etwa dazu kam, einen 
Dieb hängen zu müssen, ward ihm dafür 
einst üble Nachrede zuteil 26 ). Schon der 
Vollzug der Prügelstrafe entehrte noch 
im 19. Jh. in der Schweiz einen Gesellen, 
der sich dazu hatte dingen lassen 27 ). Dies 
galt auch, wenn man nur dem Züchtiger 
das Schwert auf hob 28 ) oder wenn man 
einem, der sich selbst erhenkt, den Strick 
abschnitt 29 ). Sogar die Hilfeleistung beim 
Bergen der Leiche der eigenen Frau, 
welche im Fieberwahn ins Wasser ge¬ 
gangen, konnte einem Mann und seinen 
Nachkommen noch lange nachgetragen 
werden 30 ). Das gleiche bewirkte jede 
Verbindung mit dem Abdecker 31 ) und gar 
Ausübung von Abdeckerarbeit, und sei 
sie nur die absichtliche oder unabsichtliche 
Tötung eines Hundes oder einer Katze 32 ). 
Und ebenso entehrend war auch jegliche 
Berührung eines Galgens, weshalb sich 
ein jeder von der Mitarbeit beim Bau eines 
Galgens drücken wollte und gemeinsame 
Errichtung und Ausbesserung notwendig 
war, welche dann eine Art Volksfeste 
wurden 33 ). Es mußte dabei z. B. ein 
Oberschultheiß den ersten Axthieb an den 
Baumstamm für den Galgenbau tun, um 
die Arbeit für ehrlich zu erklären 34 ). Eine 
kur pfälzische Verordnung mußte 1703 ge¬ 
bieten, daß Handwerker alles fertigstellen 
sollten, der Nachrichter aber Galgen, 
Leiter und Rad aufzurichten habe 35 ). 
Denn noch im 18. Jh. verfertigten die 
Handwerker die nötigen Henkers- und 
Foltergeräte nur gezwungen und möglichst 
gemeinsam 36 ). 

Der gleiche Makel der U.keit traf 
den Abdecker oder Schinder und sein 
Gewerbe 37 ), die Totengräber, Gerichts¬ 
diener aller Art, zumal Büttel und Stock¬ 
meister 38 ); auch diese wollte noch bis 
ins 19. Jh. kein ehrlicher Mann zu Grabe 
tragen 39 ). Neben ihnen waren u. auch die 
(als ungerecht verhaßten ?) Müller, welche 
im 16. Jh. durch Reichspolizeiordnungen 
haben ehrlich erklärt werden müssen und 
nach oberfränkischen Rechtsordnungen 
von 1544, 1550 und 1607 dort damals die 


Galgenleitern zu liefern und die Galgen zu 
zimmern angehalten worden sind 40 ), fer¬ 
ner die Schäfer — weil sie einst nur 
Unfreie waren oder weil sie gleich Ab¬ 
deckern den krepierten Schafen die Haut 
abzogen? 41 )—diese wurden 1717 aus¬ 
drücklich durch kaiserliches Diplom in 
Schlesien für ehrlich erklärt 42 ), ihre U.keit 
wurde noch 1773 nach einem Kaiserslauter 
Ratsprotokoll behauptet, welche Ansicht 
aber damals unter Strafe fiel 43 ). Für u. 
sah man auch immer wieder an die Ba¬ 
der 44 ), die Wurzelkrämer, Zahnzieher, 
Marktschreier, Hausierer, Gassenkehrer 45 ). 
Seit der germanischen Völkerwanderung 
sind schließlich als u. d. h. rechtlos be¬ 
trachtet und behandelt worden die Gauk¬ 
ler, Possenreißer und gewerbsmäßigen 
Kämpen 46 ), ursprünglich offensichtlich 
verachtete romanische Fremdlinge, deren 
deutsche Nachfolger als fahrende Leute 
bis zum Sachsenspiegel für rechtlos galten 
und auch später noch lange sich keiner 
Achtung erfreuen konnten 47 ). 

b) U.e Strafen. Neben den u.en Todes- 
und Leibesstrafen, die an Hals oder Hand 
gehen, standen im älteren Recht auch 
bloße Ehrenstrafen, zu welchen die 
Prangerstrafe vornehmlich gehörte, die 
man im 18. Jh. noch schlimmer empfand 
als Geld- oder Gefängnisstrafe 48 ). Jedem 
Pranger haftete der Makel des „u.en 
Ortes“ an 49 ). Dies hatte man in Wel- 
schensteinach im Schwarzwald noch nach 
1918 nicht vergessen, als dort die Auf¬ 
stellung eines Kriegerdenkmals auf dem 
einstigen Lasterstein von den alten Leuten 
des Ortes empört abgelehnt wurde 50 ). Die 
Verurteilung zum Pranger bewirkte daher 
immer U.keit des Bestraften 51 ). Damit 
verwandt war die U.machung mit dem 
Schindmesser des Scharfrichters, das dem 
Veruntreuer öffentlicher Gelder von jenem 
unters Kinn gesetzt wurde 52 ). U. ist 
natürlich einst auch der Verbannte ge¬ 
wesen, mit welchem kein Ehrlicher ver¬ 
kehren darf und der darum auch in Sage 
und Märchen gemieden erscheint 53 ). Als 
letzte Strafe für den Hingerichteten wie 
für den Selbstmörder (und aus Furcht vor 
ihrem Spuk!) kannte man früher noch 
das erst im 19. Jh. verschwundene u.e 
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Begräbnis außerhalb oder in einem ab¬ 
gelegenen Winkel des geweihten Fried¬ 
hofs 54 ), auf einem Kreuzweg 55 ), unterm 
Galgen, auf dem Schindanger, der Richt¬ 
stätte 56 ). Solches Eselsbegräbnis hat erst 
die Aufklärung beseitigt, und das 19. Jh. 
hat für jeden Toten ein ehrliches Be¬ 
gräbnis durchgesetzt 57 ). 

1 ) DWb. 11, 3, 454; zur Geschichte von Wort 
u. Begriff „ehrlich“ bei den germ. Völkern vgl. 
G. Neckei Germanen u. Kelten (1929) 104h. 
91 k 2 ) Grimm RA. 1, 443h. 482«.; Amira 
Grundriß 146. 217. 3 ) Beispiele der Forderung 

„echter“ Geburt in Handwerkersatzungen vom 
13. bis zum 17. Jh. bei R. Wissell Des alten 
Handwerks Recht u. Gewohnheit (1929) 1, 71 ff.; 
s. a. Osenbrüggen Studien 133. 4 ) Osen- 

brüggen a. a. O. i2ff. 5 ) Vgl. das Fensterin, 
z. B. Meyer Baden 190«.; s. o. 4, 841^.; von 
nicht „ehrlichen“ = nicht keuschen, nicht tu¬ 
gendhaften Mädchen spricht folgender pom¬ 
merscher Aberglauben: Schwangere dürfen bei 
Mädchen nicht Gevatter stehen, sonst bleibt 
das Mädchen später nicht ehrlich, Knoop Hin¬ 
terpommern 157 Nr. 18; wenn ein Bär beim An¬ 
blick eines Mädchens sehr brummt, ist es nicht 
mehr ehrlich, sondern eine heimliche Hure, ebd. 
158 Nr. 38. 6 ) Meyer Baden222Ü. 193; Sarto ri 
Sitte 3, 175. 205t. 7 ) MschlesVk. 27, 204. 8 ) Vgl. 
E. Klein D. Ritus d. Tötens bei d. nord. Völkern, 
ARw. 28, 182. 9 ) Amira Todesstrafen 228f.; 

dagegen Klein a. a. O.; s. a. E. Angstmann 
D. Henker in d. Volksmeinung. S. Namen u. s . 
Vorkommen in d. mündl. Volksüberlieferung 
(1928) S. 75h. 10 ) Brunner Dt. Rechtsgeschichte 
2 (1928), 618; Angstmann a. a. O. 77 Anm. 1. 
n ) Angstmann 74. 90h. (d. Henker als Arzt, 
als Zauberer, als Geisterbanner!); O. Beneke 
Von u.en Leuten (1863) S. i4qff. 12 ) A. Keller 
D. Scharfrichter (1921) 115Ä. 122. 135ff., Be¬ 
neke a. a. O. 81 ff. 122. 131; Angstmann 78 
Anm. 3. 13 ) Wissell a. a. O. 1, 69. 88. 14 ) Ebd. 

1, 70. 78ff.; Beneke 66ff.; M. Heyne D. altdt. 
Handwerk (1908) 126 k I5 ) Amira Todesstrafen 
229; Angstmann 78k 16 ) Birlinger Schwaben 

2, 442. 445f.; Volksth. 2, 237; Beneke n8ff.; 
Osenbrüggen Studien 133 ff. (Schweiz bis 
19. Jh.); Angstmann 74ff.; Wissell i, 87ff. 

17 ) F. Heinemann D. Richter u. d. Rechtspflege 

in d. di. Vergangenheit (1900), 105. 127t. 

18 ) Keller a. a. O. 107h. (Augsburger Stadt¬ 

recht 1276); ausnehmend ehrenvolle Behandlung 
in Braunschweig im 16. Jh., Angstmann 74 
Anm. 2. 19 ) Birlinger Schwaben 2, 445; Beneke 
i32ff.; Osenbrüggen a. a. O. 20 ) Zusammen¬ 
stellung bei Angstmann 8ofi. (d. Schelm v. 
Bergen!). 2I ) Birlinger Volksth. 2, 237; Wis¬ 
sell 1, 87 (Neumark 1725), 90. 22 ) Beneke 

19bff. (Husum 17. Jh.); Kolbe Hessen 119k; 
Wissell 1, 94ff. 23 ) Handbuch d. dt. Volks¬ 
kunde 1, 297. 24 ) Birlinger Volksth. 2, 237. 

25 ) Zedier 12, 1360; s. a. Keller 260ff.; Ersch- 
Gruber 2. S. 5, 320k (alte Lit.); MschlesVk. 27, 


214. 28 ) Fall von 1475, Keller 58k; Angstmann 
87ff.; im Märchen begegnet nie ein Makel der 
Nachrichtertätigkeit, O. Ludwig Richter u. 
Gericht im dt. Al drehen (1933) 53. 27 ) Osen¬ 

brüggen Studien 134. 28 ) Frankfurt a. M. 1590, 
Angstmann 89. 29 ) Birlinger Schwaben 1, 

389. 440. 30 ) Herrnstadt a. d. Bartsch 1696, 

Wissell 1,90. 31 ) Ebd. 1, iooff. 32 ) Ebd. 1, 

io5fk; Beneke 2i3ff.; vgl. Storm Schimmel- 
reiter. 33 ) Beneke 225ff.; Heinemann a. a. O. 
106; Keller 207; Wissell 1, 90k; Klapper 
Schlesien 48. 190k (16./17. Jh.); Kolbe Hessen 
119k (18. Jh.); Protokoll der feierlichen Auf¬ 
richtung eines steinernen Galgens zu Bräun¬ 
lingen 1708 mit Festzugsordnung, Gebeten, Um¬ 
gang, Festmahl, Schriften d. Ver. f. Gesch. d. 
Baar 9 (1896), 190k; s. a. ZfVk. 43, 99t. 

34 ) Kolbe a. a. O.; Beneke 233. 35 ) DG. 5, 193 ; 
s. w. Galgen §2, oben 3, 260. 36 ) Wissell 1, 

91 ff. 37 ) S. o. 1, i9ff.; s. a. Beneke I2if.; 
Osenbrüggen a.a. O. 134; Wissell 1, 97tf. 
38 ) MschlesVk. 27, 204; Beneke 81 ff.; Angst¬ 
mann 8. 39 ) Wissell 1, ii2ff. 40 ) DG. 28, 117; 
Beneke 11 ff. 226. 230; Meyer Baden 344; 
Wissell 1, 81 ff. 41 ) „Schäfer u. Schinder sind 
Geschwisterkinder“, Wissell a. a. O. 42 ) Mschl- 
Vk. 13, 112; Beneke 13 ff. 43 ) Pfälz. Museum 
18 (1901), 126. 44 ) S. o. 1, 851; s. a. Beneke 

57«. 45 ) Wissell 1, 70. 115; Osenbrüggen 

a.a. O. 135; s. a. HansGeschBl. 13, 1 ff.; Hess. 
GeschBl. 1907, 35ff. 46 ) Heyne a. a. O. ioifk; 
Amira Grundriß 146. 47 ) Sachsenspiegel 1, 

38 § 1 ; vgl. Heyne nof. i22fk; Beneke i8fk; 
Osenbrüggen 136; Wissell 1, 69. 77; s. w. 
oben 2, 1124ff., bes. Sp. 1133k 1145. 48 ) Osen¬ 
brüggen 14. 123. 117ff.; Amira Grundriß 
242k 246; Grimm RA. 2, 162. 301 ft.; Heck¬ 
scher i86f.; Schau-ins-Land 1935, 77k (Frei¬ 
burg i. B. 1766). 49 ) Bader Der Pranger (1935) 
77. 80. iöoff.; s. o. 8, 514 Anm. 11. *<>) Bader 
161. 51 ) Ebd. 1 48ff. 52 ) Birlinger Schwaben 2, 
498. 53 ) Mailly Dt. Rechtsaltertümer in Sage u. 
Brauchtum (1929) 132; Amira Grundriß 237ff. 
54 ) S. o. 3, 88f.; vgl. Beneke 245t.; Brentano 
Gesch. v. braven Kasperl u. d. schönen Annerl 
(1816). 55 ) Grimm RA. 2, 325k; s. o. 5, 518«. 
56 ) H. Fehr D. Recht im Bilde 112, Abb. 144; 
SAVk. 26, 163ff. 57 ) Ebd. 167k; Beneke 
2 4 ofk; s. w. oben 1, 993; 4, 54 ; 7, 1631. 

Müller-Bergström. 

unergründlich, grundlos. Von sehr 
vielen Seen wird behauptet, daß sie u. 
seien. Der Bodensee hat nach der 
Volksüberlieferung seinen Namen da¬ 
her, weil er keinen Boden hat 1 ). Die 
,,Grundlosen“ heißen drei Wasserlöcher 
bei Golmbach in Niedersachsen 2 ). Das 
,,Hexenloch“ bei Bühl im Allgäu wollte 
man einmal ausfüllen und warf Hunderte 
von Klaftern Steine hinunter, aber es ge¬ 
lang nicht 3 ). Wenn man solche Seen 
messen will, gelangt das Senkblei nicht 
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zum Grund 4 ), oder es wird von unsicht¬ 
barer Hand abgeschnitten 5 ). Aus einer 
großen Menge von Seen ertönt, wenn man 
sie messen will, eine warnende Stimme 6 ): 
„Ergründest Du mich, so freß ich Dich“ 
oder ähnlich. Ein Fischer wollte den 
Kloansee messen, da kam ein Reiter auf 
einem Schimmel aus dem Wasser und 
holte ihn hinab 7 ). In den Lucinsee in 
Mecklenburg ließ man an langen Stricken 
das Hinterteil eines Wagens hinab, da er¬ 
tönte eine warnende Stimme, und als man 
das Seil hochzog, hing statt des Wagen¬ 
stücks ein Pferdekopf daran 8 ). In den 
Zarrentinersee ließ man eine zinnerne 
Kaffeekanne hinab; da man nicht auf den 
Grund gelangte, zog man das Seil herauf, 
aber die Kanne war weggeschmolzen bis 
auf die Öse 9 ). S. a. Mummelsee. Solche 
grundlosen Seen stehen häufig mit einem 
anderen See 10 ), dem Meer 11 ), einem 
Fluß oder Brunnen 12 ) in Verbindung (s. 
See). Entstanden sind diese Seen sehr oft 
an solchen Stellen, wo ein Gebäude zur 


bare Fähigkeit des Gamknäuls erzählen 
oder keinen anderen damit spinnen lassen 
darf, sonst geht der Faden zu Ende. 
Ebenso verschwindet er, wenn der Be¬ 
sitzer oder ein anderer fragt, ob der Faden 
nie zu Ende gehe 4 ), ferner wenn man 
flucht 5 ) oder das Letzte vom Rocken ab¬ 
spinnt 6 ). Der Knäul des Schäfers ist 
zu Ende, als er einem Bekannten erlaubt,, 
davon abzuwickeln, so viel er wolle 7 ), und 
der Zwirn ist verschwunden, als die Frau 
das Büchschen öffnet, zu dem der Faden 
heraushängt 8 ). Ähnliche Bedingungen 
| knüpfen sich an andere u.e Gaben. Die 
Frau muß schweigen von dem u.n Kom- 
napf, den die Zwerge ihr gegeben haben 9 ), 
die Kinder auf Rat des treuen Eckart 
vom Bierkrug der Frau Holla 10 ), der Mann 
aus dem Emmental von der Weinflasche 
der Bergleutlein 11 ). Der u.e Brotlaib, 
den zwei Kinder von einem kleinen grauen 
Männlein empfangen haben, ist weg, als 
das Schwesterlein fragt: „Wird der Laib 
nie kleiner“ 12 )? Die Biertonne ist leer, 


Strafe für einen Frevel versank (s. See). 

*) Sepp Sagen 345«. 2 ) Ebd. 331«. 3 ) Rei¬ 
ser Allgäu i, 232. 4 ) Schulenburg 3; Ver- 

naleken Mythen 199t. 5 ) Schambach u. 

Müller 52. 339. 6 ) Baader Sagen 40; Kuoni 

St. Galler Sagen 112k; Reiser a. a. O. 1 Nr. 262; 
Quitzmann Baiwaren 135; Panzer Beitrag 2, 
105. 237; Vernaleken Alpensagen 234. 248; 


sobald ein Fluch darüber gesprochen 
wird 13 ), ebenso 'der Goldkessel, als der 
herausschöpfende Knabe den Namen des 
Teufels nennt: „Was der Teufel, die Truhe 
! ist bald voll, und im Kessel kennt sich noch 
nichts“ 14 ). Der u.e Schatz darf nie ganz 
I geleert 15 ), der u.e Käse nie ganz aufge- 


Meier Schwaben 1, 72 Nr. 80; Sepp a. a. O. 703; 
Heyl Tirol 94 Nr. 56; Schulenburg 53; 
Kuhn Mark. Sagen 40. 63k 7 ) Heyl a. a. O. 

399 Nr. 86. 8 ) Bartsch Mecklenburg 1, 404. 

9> ) Ebd. 1, 393t- 10 ) Heyl a. a. O. 28 Nr. 30. 

11 ) Ebd. 159 Nr. 61. 12 ) Grohmann Sagen 250 

Hünnerkopf 

♦ 

unerschöpflich. Der Glaube, daß eine 
Sache durch Zauber oder Wunder u. 
werden kann, findet sich schon im A. T. 
in der Erzählung vom ölkrüglein der 


j gessen werden (vgl. das Hutzelbrot in 
! Mörikes „Stuttgarter Hutzelmännlein'') 16 ), 
einer fremden Person darf man nichts 
davon geben 17 ). Der Heustock der armen 
Frau, der durch die Gabe eines Weibels u. 
geworden ist, damit sie ihre Kuh ernähren 
kann, ist alle, als die Frau selbst hingeht, 
um nachzusehen 18 ). Die Quellnymphe 
verspricht der Jungfrau, die ihr ihren 
verlorenen Goldkamm zurückgibt, sie 


Witwe J ). In Deutschland sind besonders 1 solle jeden Morgen neben der Quelle fünf 


häufig die Sagen vom u.en Garnknäul 2 ) ! Franken finden, solange sie es geheim 
oder Flachswocken 3 ). Geber ist ein Zwerg, halte 19 ). Manchmal handelt es sich auch 
ein Holzmännlein, ein Holzweibel, ein um eine himmlische Gabe zum Lohn der 


seliges Fräulein, der Geist Hütchen, die | Frömmigkeit: die verschütteten Bergleute 
Frau Billeweiß, eine Nixe oder ein anderes kommen mit dem öl ihres Lichtes und 


derartiges Wesen, Empfänger ist meist eine dem Brot, das für einen Tag berechnet 
Dirne oder eine arme Frau, manchmal ist, sieben Jahre lang aus (vgl. das Öl- 
auch ein Schäfer oder ein Knecht. In den krüglein der Witwe) 20 ), aber der Frau, 
meisten Fällen knüpft sich die Bedingung die dem unerkannten Herrgott seine Bitte 
daran, daß man niemanden die wunder- um etwas Butter abschlägt, sagt dieser: 
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„Hättest Du mir ein weniges gegeben, 
so wollt ich deinen Kessel so bezahlt 
haben, daß er stets bis zum Rand voll ge¬ 
wesen und nimmer leer geworden wäre“ 21 ). 
Einen Gegenstand, der andere Dinge u. 
machen kann, haben wir in einer Sage 
aus Stockarau (Niederösterreich): mit 
einem Silberkränzchen, das die Nattern 
einmal im Jahre ablegen, kann man sein 
Gut mehren, denn wozu man es legt, sei 
es Geld, Getreide oder sonst etwas, das 
geht nie aus 22 ). Das gleiche gilt von der 
Krone der Königsschlange: ein Geizhals 
vergräbt sie vor seinem Tode in einem 
Walde, und der ist seitdem außerordent¬ 
lich wildreich 23 ). Es läßt sich auf recht 
natürliche Weise erklären, warum die 
wunderbare Fähigkeit all dieser Gaben 
vor anderen geheim gehalten werden muß: 
so oft sich jemand überzeugen will, ob eine 
Sache, von der es behauptet wird, wirk¬ 
lich u. ist, erlebt er die Enttäuschung, 
daß sie zu Ende geht. 

*) 1. Könige 17, 12 ff.; 2. Könige 4, 2 ff. 
2 ) Bechstein Thüringen 2, 56. 170! 181; 
Eisei Voigtland 25 Nr. 47; 40 Nr. 81; Gräber 
Kärnten 51. 54. 61. 67; Grimm Sagen 57 
Nr. 74; Haupt Lausitz 1, 42; Herzog Schwei¬ 
zersagen i, 4. 138; 2, 140; Heyl Tirol 166 Nr. 76; 
169 Nr. 77 4 ; 275 Nr. 90; 336 Nr. 11; 403 Nr. 90; 
614 Nr. 80; Jecklin Volkstüml. 124; Köhler 
Voigtland 453; Mannhardt 1, 103; Meiche 
Sagen 342 Nr. 445; Pröhle XJnterharz 168 Nr. 438; 
Ranke Sagen 170; Reiser Allgäu 1, 129; 

Schambach u. Müller 118 Nr. 141; 119 

Nr. 142; 137 Nr. 150; Taubmann Nord¬ 

böhmen 2 Nr. 1; 25 Nr. 13; Witzschel Thürin¬ 
gen 1,222 Nr. 221. 3 )Eckart Südhannover . Sagen 
196I; Kuhn u. Schwartz 243h 499t. 4 ) Heyl 
a. a. O.; Haupt a. a. O.; Gräber a. a. O. 54. 
67. 5 ) Schambach u. Müller 118 Nr. 141. 

6 ) Ders. 137 Nr. 150; Kuhn u. Schwartz 
a. a. O. 7 ) Witzschel a. a. O. 8 ) Reiser 
a. a. O. 9 ) Sebillot Folk-Lore 1, 458; u. er 
Kornsack: Müller Siebenbürgen 149. 10 )Grimm 
a. a. O. 6 Nr. 7; vgl. Goethes „Getreuen Eckart“; 
u.e Bierkanne des Zwerges: Kühnau Brot 37; 
der Berchta: Bechstein a. a. O. 2, 174; vgl. 
ebd. 1, 106; Witzschel a. a. O. 2, 76 Nr. 89. 
n ) Vernaleken Alpensagen i8of.; vgl. Her¬ 
zog a. a. O. 1, 71; Witzschel a. a. O. 1, 189. 
12 ) Heyl a. a. O. 75 Nr. 37. 13 ) Müllenhoff 

Sagen 338 Nr. 452; u.es Faß: Baader Sagen 15; 
Vernaleken a. a. O. 188; Waibel u. Flamm 
2, 116; vgl. Goethe Der getreue Eckart. 
14 ) Müller a. a. O. 29. 15 ) Jecklin a. a. O. 
334 i vgl. Meiche a. a. O. 473 Nr. 614; Gold¬ 
haufen: Correvon Gespenstergesch. 17; Geld¬ 
beutel: Sebillot a. a. O. 2, 32. 16 ) Grimm 


a. a. O. 215 Nr. 301. 17 ) Lütolf Sagen 483. 

Weitere Sagen vom u.en Käse: Buchmüller 
Beatenberg 426; Herzog a. a. 0.1,62; Jeger- 
lehner Sagen 2, 174 Nr. 59; Kohlrusch 
Sagen 15; Niderberger Unterwalden 1, 40; 
Rochholz Glaube i, I2f.; Wyss Reise 2, 
405L 18 ) Lütolf a. a. O. 483t.; u.es Heu des 

Zwerges: Herzog a. a. O. i, 60. lö ) Sebillot 
a. a. O. 2, 200; vgl. auch ebd. 3, 2o6f. 20 ) Grimm 
a. a. O. 1 Nr. 1. 21 ) Ebd. 244 Nr. 344. U.er 
Buttertopf: Eckart a. a. O. 96f.; Talglicht: 
ebd. 31. 34; Säckchen Erbsen: Herzog a. a. O. 
1,64. 22 ) Vernaleken a. a. O. 238ff. 23 ) Ebd. 
243 f. Hünnerkopf. 

unfruchtbar x ). Der mächtige Wille zur 
Erhaltung der Art löst im Volk eine tiefe 
Abneigung gegen alles u.e Wesen aus. 
Die kinderreichen Germanen empfanden 
Sterilität (got. stafrö) umso härter, weil 
sie bei ihnen vielleicht seltener vorkam 
als bei den alten Kulturvölkern 2 ). Die 
Juden zählten die U.keit unter die Gründe 
für Ehescheidung unter Berufung auf 
Genes. 16,3 3 ). Eine ähnliche Einstellung 
verrät die Vorschrift: eine u.e Frau soll 
man bereden, ins Kloster zu gehen; tut sie 
es nicht gutwillig, so darf man sie mit 
Prügeln hineintreiben 4 ). Alte Jungfern 
müssen nach dem Tod ihre Schuld in 
dem Schnee und Eis des Rothtalgletschers 
büßen (s. a. Danaidenmotiv) 5 ). Die Ab¬ 
sicht abzuschrecken spricht aus dem 
Volksglauben, Ehen zwischen Heiden und 
Christen blieben ungesegnet 6 ). 

Vegetabilische und animalische Frucht¬ 
barkeit ist vielfach von feindlichen Dä¬ 
monen bedroht oder Schadenzauber aller 
Art ausgesetzt. U. wird alles, was mit 
einem Toten in Berührung kommt (s. a. 
Leiche, tot): Das Stück Land, auf dem 
ein Verbrechen begangen wurde 7 ), der 
Baum, an den man durch das an ihn 
gehängte Tuch von der Leichen Wäsche die 
Seele des Toten gebannt hat 8 ), der Reb¬ 
stock, an den man einen Lappen vom 
Totenkleid hängt (Siebenbürgen) 9 ). Beim 
Tode des Meisters wirft man deshalb in 
Rosenberg (Adelsheim) dennoch vorhande¬ 
nen Gartensamen weg, weil er durch den 
Tod taub wird 10 ). Bei den Totenopfern 
bevorzugten die Griechen u.e Tiere 11 ). 
Nach Schol. Theokr. Id. 1, 125 f. wurden 
die an das Grab des Aipytos gehenden 
Tiere u. 12 ). Bei den Dschagga werden 
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die Toten, die Kinder haben, in der Hütte 
beigesetzt, die U.n außerhalb. Dieselbe 
Sitte hatten die Griechen 13 ). Von Zaube¬ 
rern meint man: ,,sy könne ouch, wenn sy 
über die Lüte erzürnet sye, den Lüten jr 
garten verflüchen, daz die unberhaft 
werdent und kein frücht tragent, noch 
kein gras darin wachsset“ u ). Auf Im¬ 
potenzzauber stand bei den Germanen 
Todesstrafe 15 ). Im MA. und den folgen¬ 
den Jahrhunderten glaubte man, daß 
Sterilität durch Dämonen und böse Men¬ 
schen (Hexen, durch die Ligatio) hervor¬ 
gerufen werde. Die Bulle des Papstes 
Innozenz VIII. vom 5. Dez. 1484, welche 
den beiden in Deutschland tätigen In¬ 
quisitoren Heinrich Institoris und Jakob 
Sprenger die Ermächtigung gibt, gegen 
Zauberer und Hexen gerichtlich vorzu¬ 
gehen, bestätigte nur, was mittelalterliche 
Theologie längst gelehrt hatte 16 ). Man 
erzielte U.keit durch Tränke, oft widerlich¬ 
ster Art 17 ). Besonders machen Leichen¬ 
teile u. 18 ): Will man ein Weib u. machen, 
so reibe man die Genitalien einer männ¬ 
lichen Leiche mit den menses jenes Weibes 
ein 19 ). Eine Frau wird u., wenn ihr ein 
Weibseine Milch, während dieFrau schläft, 
auf den Kopf melkt 20 ). Eberwurz „ent- 
zeucht den fruchtbaren Leuten ihre Kraft 
Kinder zu erzeugen und giebt dieselbige 
einem andern u.n Menschen, welches ein 
gut Mittel ist, die fast abgestorbene Herren 
Stands oder Adeliche Geschlechter zu 
erhalten, und vermittelst fleißigem Gebet 
und Segen Gottes fortzupflantzen“ 21 ). 

Im Gegensatz zu dieser Auffassung er¬ 
scheint vielfach U.keit als das Wün¬ 
schenswertere. Die fälschlich dem Alber¬ 
tus Magnus zugeschriebene Schrift ,,De 
mirabilibus Mundi“ empfiehlt, für diesen 
Fall den Urin eines Maultiers oder eines 
Widders oder auch Hasenblut zu trinken 
oder die Exkremente eines Hasen über 
sich aufzuhängen 22 ). Eine Frau wird auch 
u., si semen viri sui neglexerit, aut in 
arborem putridam ponit 23 ). An vielen 
Orten ist man schon bei der Hochzeit 
bestrebt, eine möglichst u.e Ehe zu er¬ 
zielen. Deshalb wirft man ein Reisig aus 
dem Brautkranz in den glühenden Back¬ 
ofen (Däny, Komitat Pest), oder die 

Bächtold*Stäubli, Aberglaube VIII 


Braut löscht mit ihrem letzten Menstrual- 
blut einen glimmenden Rosmarinzweig 
(Szabadka), oder man legt der Braut 
ein zugesperrtes Schloß vor die Füße, 
über das sie bei ihrer Hochzeit hinüber¬ 
steigen muß (Komitat Ödenburg) 24 ). Die 
Braut setzt sich auf dem Hochzeitswagen 
auf soviele Finger ihrer Hand, als sie Jahre 
ohne Kinder bleiben möchte und spricht: 
„Ich setze mich auf so und so viele Finger, 
um soviel Jahre lang keine Kinder zu ge¬ 
bären“. Entsprechend steckt in Bosnien 
die Braut, wenn sie zur Kirche abgeholt 
wird und in den Sattel steigt, ihre Hand 
unter den fest angezogenen Bauchgurt. 
Soviel Finger sie unter den Gurt schiebt, 
soviel Jahre bleibt sie u.; waren es beide 
Hände, so wird sie nie gebären 25 ). Das 
Verzehren einer Biene bewahrt die Frau 
vor der Schwangerschaft, der Genuß eines 
Johanniswürmchens macht den Mann 
impotent 26 ). Eine Frau hört auf, frucht¬ 
bar zu sein, wenn sie etwas von dem Blut, 
das von ihr nach der Geburt eines Kindes 
abfließt, sammelt und in ein fließendes 
Wasser schüttet 27 ). 

Aber das waren und sind immerhin Aus¬ 
nahmen. Im allgemeinen sucht man, der 
als Unglück betrachteten U.keit durch 
„bewährte“ Mittel zu begegnen. Dabei 
spielen Abwehr- und Analogiezauber eine 
große Rolle. Da Lärm böse Geister ver¬ 
scheucht, schießt man unter einem Obst¬ 
baum, der nicht tragen will 28 ). In der 
Andreaskirche von Mantua wird eine 
Glocke gegen weibliche U.keit erwähnt 29 ). 
In manchen Orten an der Lippe glaubt man 
noch heute, daß man die die Kinderlosig¬ 
keit verursachenden bösen Geister durch 
Peitschenknallen vertreiben könne 30 ). 
Um den Gefahren der Ligatio zu begegnen, 
wendete man gegen Ende des MA.s die 
Benedictio thalami an. So erzählt z. B. 
Aeneas Silvio Piccolomini in seiner Hi- 
storia Friderici III., daß für das Beilager 
Friedrichs III. und seiner jungen Gattin 
Leonore in Neapel (1452) umfangreiche 
Vorkehrungen getroffen wurden. Natür¬ 
liche Mittel gegen die Ligatio waren: Ent¬ 
fernung der zauberwirkenden Dinge, ferner 
Hauswurz, die Galle eines schwarzen Hun¬ 
des, Brot, das mit dem Blut aus dem 

45 
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Daumen des Malefizianten angefeuchtet 
ist 31 ). Um einen Abwehrzauber handelt 
es sich auch, wenn Weibsleute, sobald sie 
zu einer kreißenden Frau in die Stube 
treten, schnell ihre Vortücher lösen und 
sie jener umbinden, um nicht selbst u. zu 
werden (Ob der Enns) 32 ). 

Gegen U.keit nimmt man besonders 
häufig seine Zuflucht zum Analogiezauber. 
Hierher gehören die weitverbreiteten Fast¬ 
nachtsbräuche und Fruchtbarkeitsriten 
mit ihren Wechselbeziehungen zur mensch¬ 
lichen Fruchtbarkeit 33 ). Mädchen wer¬ 
den im Frühjahr bei den Fruchtbarkeits¬ 
umzügen vor den Pflug gespannt, oder vor 
dem ersten Pflügen muß eine Jungfrau 
dem Pflüger einen Kuß geben 34 ). Im 
Saalfeldischen umtanzten nachts Mädchen 
den Flachs, zogen sich nackt aus und 
wälzten sich darin. Eine Jungfrau (oder 
junge Frau) muß am Tag vor der Hoch¬ 
zeit das Brautbett machen, ,,dann wird 
das Paar glücklich“. In den italischen 
Provinzen Belluno und Treviso soll eine 
Jungfrau anwesend sein, während der Eber 
die Sau bespringt, dann wird die Sau 
fruchtbarer 35 ). Nach dem Glauben der 
Esten und anderer Völker wird die im 
Johannisfeuer versinnbildlichte, zeugende 
Kraft der Sonne auf u.e Frauen über¬ 
tragen 36 ). Auch der deutsche Volksbrauch 
kennt und übt das Überspringen des Jo¬ 
hannisfeuers. 

Das Huhn (s. d.) dient im Hochzeits¬ 
ritual vielfach als magisches Symbol 
reichen Kindersegens (Juden in Palästina 
u. Posen). In Wälschtirol trug der Braut¬ 
führer eine lebende Henne. In Friesland 
schenken die Hochzeitsgäste dem Braut¬ 
paar „Hochtids-Hennen“. Auch in ande¬ 
ren Gegenden Deutschlands sind Hoch¬ 
zeitshahn, Brauthahn und Bräutelhuhn 
bekannt. In Rußland und Deutschland, 
wie im alten Griechenland und Rom, ist es 
üblich, das Brautpaar mit Getreidekömem 
zu bewerfen, wie überhaupt Körner und 
Nüsse als Fruchtbarkeitssymbole in der 
Hochzeitszeremonie vielfach \ (Indien, Bor¬ 
neo, Japan, Rumänien, bei Juden, Tür¬ 
ken) eine Rolle spielen 37 ). 

Wie bei vielen anderen Völkern galt 
auch bei den Germanen vor allem der 


Phallos als magisches Fruchtbarkeits¬ 
symbol. Nach Adam von Bremen 4, 26 
thronte in Uppsala Fricco-Freyr, der Gott 
der Fruchtbarkeit, cum ingenti priapo. 
Noch in geschichtlicher Zeit sind beson¬ 
ders am Unterrhein und in Oberdeutsch¬ 
land Figuren mit großem Phallos be¬ 
zeugt, von denen u.e Frauen Mutterglück 
erflehen zu können hofften **). In Ant¬ 
werpen war das mit einem Opfer von 
Blumen und Kränzen verbunden, während 
bei einem solchen in einer verlassenen 
Kapelle in Brabant stehenden Götterbild 
u.e Frauen ein wenig von dem Phallos 
abschabten und es in einem Glas Wasser 
einnahmen 39 ). Neben den menschenge¬ 
st altigen Figuren bezeugen die sog. weißen 
heiligen Steine (schwed. stenkloten) den 
über die ganze Erde hin verbreiteten 
Phallosdienst 40 ). Auf einem Schalenstein 
bei Niederbronn (Unterelsaß) befindet 
sich das merkwürdige, roh in Stein ausge¬ 
hauene, kultisch-sexuale Idol der „Liese“, 
das als gallorömische Gottheit angesehen 
wird 41 ). Zu solchen Steinen wandten sich 
sterile Frauen 42 ). Im alten Athen rutsch¬ 
ten die Mädchen mit nacktem Gesäß auf 
den Gleitsteinen 43 ). 

Neben solchen beinahe über die ganze 
Erde verbreiteten Methoden zur Bekämp¬ 
fung der U.keit findet sich noch eine große 
Zahl von Mitteln, deren Kenntnis auf ein¬ 
zelne Völker oder Landschaften beschränkt 
ist. In Bosnien legt ein u.es Weib am Vor¬ 
abend des Georgstags ein neues Frauen¬ 
hemd auf einen fruchtbaren Baum. Fin¬ 
det sie am Morgen vor Sonnenaufgang 
irgend ein lebendes Wesen auf dem Hemd, 
so hofft sie, noch in demselben Jahr ein 
Kind zur Welt zu bringen. Darauf zieht 
sie das Hemd an im Glauben, sie werde 
ebenso fruchtbar sein wie der Baum, auf 
welchem das Hemd über Nacht gelegen 
hat 44 ). Einer u.en Frau, die sich drei Tage 
zuvor waschen und reinigen muß, legt man 
ein Stück vom Bauchfell einer Wölfin 
oder Eselin mit Wolle umwickelt auf den 
Leib, auch verwendet man dazu Wolle, 
auf die der Mann einen Samentropfen fal¬ 
len ließ, oder man nimmt hierzu die Galle 
einer Hündin oder Wölfin oder Honig, der 
vom Feuer nie geschmolzen wurde, und 
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mischt ihn mit Bärenmilch, oder die Leber 
einer Füchsin oder einer Eule 45 ). U.e 
Frauen rufen am Grabe einer in der 
Schwangerschaft gestorbenen Frau die 
Tote beim Namen, beißen mit den Zähnen 
das auf dem Grab wachsende Gras unter 
wiederholten Anrufungen der Verstorbe¬ 
nen ab und beschwören sie, sie möge ihnen 
ihre Leibesfrucht schenken. Schließlich 
nehmen sie etwas Graberde mit und tra¬ 
gen sie im Gürtel immer bei sich herum 46 ). 
Von den Tränken gegen U.keit ist die Milch 
einer neumilchenden Kuh, eine halbe 
Stunde vor der Beiwohnung getrunken, 
sicher harmlos 47 ). Ziegenmolke oder 
Branntwein, dem die getrockneten und 
zerriebenen Genitalien eines Hasen beige¬ 
mengt sind, oder gar Branntwein 48 ) ver¬ 
mischt mit Blut einer Erstgebärenden 49 ) 
einzunehmen, dürfte schon starke Über¬ 
windung kosten. Auch Taufwasser, womit 
ein Kind getauft wurde, wird getrunken ®°). 
Andere werfen auf die u.e Frau ein Tisch¬ 
tuch, das zur ersten Taufmahlzeit gedient 
hat (Chemnitz) 51 ), verehren ein Stück 
von ihrem Brauthemd zu einem Altar- 
tüchlein, hängen ihre von Wachs gebilde¬ 
ten Geburtsglieder in der Kirche auf oder 
schaben etwas von einem Gefäß der Kirche 
ab und nehmen es ein 52 ). Unter den zahl¬ 
reichen anderen Mitteln gegen Sterilität 53 ) 
nimmt nicht nur der Alraun, bzw. das 
Männegen, eine Wurzel, die wie ein kleines 
Männchen aussieht, einen hervorragenden 
Platz ein 54 ), gerühmt wird auch ein Bad 
in einer bestimmten Quelle 55 ) oder das 
Übergießen der Frauen mit Wasser 56 ). 

Daß u.e Frauen die Gottheit um Kin¬ 
dersegen an flehen, ist leicht verständlich. 
Epidaurische Heilungsberichte (IG. IV 
952, 116 ff. 129 ff.) erzählen von u.en 
Frauen, die durch Tempelschlaf von dem 
ihnen während des Traumes in Schlangen¬ 
gestalt erscheinenden Asklepios ihre 
Fruchtbarkeit erhielten 57 ). In einem 
anderen Fall heilt Asklepios ein u.es Weib 
durch Handauflegung (IG. IV 952, 
60 ff.) 58 ). In China wird am häufigsten 
ein geweihter Schuh aus dem Tempel der 
Göttin der Kinder genommen und im 
Hause der sterilen Frau neben dem Bild 
der Göttin aufgestellt und verehrt; wird 


I das Gebet erhört, so stiftet die glückliche 
Mutter ein Paar neue Schuhe in jenen 
Tempel 59 ). In anschaulicher Weise ver¬ 
bindet die Meinung, daß das Wasser be¬ 
stimmter Quellen U.keit heile, mit dem 
Glauben, daß man sich zur Erlangung von 
Kindersegen an himmlische Mächte wen¬ 
den müsse, eine deutsche Sage: Aus dem 
„Queckborn“ zu Dresden, dessen Brun¬ 
nenhäuschen bezeichnenderweise mit ei¬ 
nem Klapperstorch geziert war, tranken 
u.e Frauen, um mit der Gnade der Gottes¬ 
mutter mit Kindern gesegnet zu werden. 
Unter Bischof Johann von Weißen wurde 
1512 eine Wallfahrtskapelle zu Unserer 
lieben Frau Queckborn errichtet *°). Über¬ 
haupt galten kirchliche Gebete und Übun¬ 
gen als wirksamste Mittel. So fasten u.e 
Frauen die neun auf Pfingsten folgenden 
Dienstage 61 ) oder unternehmen Wall¬ 
fahrten 62 ). Als Fürsprecher zur Erlan¬ 
gung von Kindersegen wählte man mit 
Vorliebe solche Heilige, deren Geburt 
selbst die Folge besonderer Gnaden¬ 
beweise war, z. B. den hl. Albert 63 ). In 
Neapel wandte man sich mit solchem An¬ 
liegen an die Heiligen Kosmas und Da¬ 
mian 64 ). Der besonders in Bayern ver¬ 
ehrte, unter Chlodwig von Bischof Re¬ 
migius von Reims getaufte hl. Leonhard 
(Abt des Klosters Noblae bei Limoges 
f 6. 11. 559) tat sich besonders in seiner 
französischen Heimat als Helfer bei schwie¬ 
rigen Entbindungen hervor. So wurde er 
zunächst Patron der Wöchnerinnen, an 
den sich schließlich u.e Frauen um Nach¬ 
kommenschaft wandten und ihm in die¬ 
sem Sinn ihre Weihegaben (bes. Kröten¬ 
votive: Kröte = Gebärmutter; Beispiele in 
den Mirakelbüchem) darbrachten 65 ). Fast 
in ganz Süddeutschland, vor allem in 
Oberbayem und Tirol, werden in diesem 
Sinn die hl. drei Jungfrauen verehrt, drei 
aus der Gesellschaft der hl. Ursula in den 
christlichen Kultus aufgenommene Frau¬ 
engestalten 66 ). U.e, reiche Frauen opfer¬ 
ten silberne Kinder ,,der gnadenreichen 
Bildnuß Mariä der Jungfräulichen Mutter 
Gottes in der Dannen zu Tryberg auff dem 
Schwarzwald“ 67 ). 

*) Vgl. außer den im folgenden angeführten 
Belegen: de Cock Volksgeloof 164; Fehrle 
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Keuschheit 11; Frazer 1, 142; 12, 179 (Reg.). 
475 (Reg.); Krauss Relig. Brauch 35. 136; 
Sitte u. Brauch 678; Stern Türkei 2, 265. 414; 
Storfer Jungfr. Mutterschaft 201. 2 ) Hoops 

Reallex. 4, 375. 3 ) Beck de juribus Judaeorum 
135. *) ZfVk. 11 (1901), 460. 6 ) Kohlrusch 

Sagen 80 Nr. 39. 8 ) Heyl Tirol 235 Nr. 48. 

7 ) Kohlrusch Sagen 296; Strackerjan 1, 45. 

8 ) Rochholz Glaube 1, 181; Sartori Toten¬ 
speisung 26 A. 1. 9 ) Urquell 4 (1893), 69. 

10 ) Meyer Baden 584. X1 ) Stengel Kultus¬ 
altertümer 149. 12 ) Pfister Reliquienkult 2, 519. 

13 ) ARw. 14, 183; Rohde Psyche 1, 228f.; 
Pauly-Wissowa 11, 2, 2144. 14 ) SAfVk. 3, 

30. 15 ) Hoops Reallex. 4, 375. 16 ) Hansen 

Hexenwahn 25. 536; Franz Benediktionen 2, 
178h. 17 ) Hansen 291. 18 ) Hart¬ 

land Primitive Paternity 1, 13. 15. 75. 77. 
19 ) Urquell 3 (1892), 269; Wlislocki Magyaren 
70. 20 ) Ebd. 81. 21 ) Staricius Heldenschatz 

(1750)54. 22 ) Meyer Aberglaube 100. 23 ) Fried - 
berg Bußbücher 67. 24 ) Hovorka-Kronfeld 

1, 163. 26 ) Ploss Weib 1, 670; ZfVk. 16 (1906), 
313. 26 ) Urquell 5 (1894), 179. 27 ) Ebd. 3 

(1892), 147. 28 ) Fogel Pennsylvania 209 

Nr. 1044. 29 ) ZfVk. 8 (1898), 36. 30 ) ZfrwVk. 

1908, 297. 31 ) Franz Benediktionen 2, 178h. 

32 ) Grimm Myth. 3, 460 Nr. 730. 33 ) Becker 
Frauenrechtliches 57f.; Mannhardt 1, 553h. 
34 ) Meyer Baden 417f. 35 ) Fehrle Keusch¬ 
heit 63. 38 ) Knuchel Umwandlung 52; vgl. 

Frazer 10, 203. 338. 37 ) Scheftelowitz 

Huhnopf^r 10ff. 38 ) Hoops Reallex. 3, 415; 
Rudin Kabbala 34. 39 ) Wolf Beiträge 1, 107. 

40 ) Hoops Reallex. 3, 415; 4, 579 h; Nork 
Festkalender 28; Söbillot Folk-Lore 4, 484 
(Reg.). 41 ) Rütimeyer Urethnographie 375h. 

Abb. 192. 42 ) Söbillot Folk-Lore i f 339f. 

43 )Rütimeyer Urethnographie 375ff. 44 )Krauss 
Relig. Brauch 35. 45 ) Urquell 4 (1893), 120. 

48 ) Krauss Relig. Brauch 136. 47 ) Urquell 5 

(1894), 179. 48 ) Ebd. 1 (1890), 205. 49 ) Ebd. 3 

(1892), 147; vgl. auch Birlinger Aus Schwaben 
1, 105. 60 ) Schultz Alltagsleben 191; Hillner 

Siebenbürgen 38 Nr. 4. B1 ) Grimm Myth. 3, 

450 Nr. 479. 62 ) Schultz Alltagsleben 191, 

nach Männling Alber täten 169. 63 ) Vgl. noch 

Frazer 12, 179 (Reg.); Ploss Kind 1 ff. 

64 ) ARw. 4 (1901), 332; Schlosser Galgen¬ 
männlein 27. 56 ) Franz Benediktionen 2, 

1780.; Hocker Volksglaube 224; Meiche Sa¬ 
gen 647 Nr. 797; Urquell 4 (1893), 187t. M ) Rü¬ 
timeyer Urethnographie 382. B7 ) Deubner 

de incub. 32 A. 1; Weinreich Heilungswunder 
927. 68 ) Ebd. 28. 69 ) ZfVk. 4 (1894), 157; 

vgl. auch Ploss Kind 1, 3. 60 ) Meiche Sagen 

647 Nr. 797. 81 ) ZfVk. 4 (1894), 306. 62 ) Meyer 
Aberglaube 100; Meyer Baden 500; Panzer 
Beitrag 1, 69h 83 ) Franz Benediktionen 2, ij&ü. 
64 ) Lammert 157. 85 ) Andree Votive 41. 

129ff. 8# ) Andree-Eysn Volkskundliches 56. 
• 7 ) Alemannia 6 (1878), 284!. Mengis. 

Ungastlichkeit. War Gastfreundschaft 
(s. d.) zu gewähren höchste Pflicht, einge- 


schärft bei strenger Buße 1 ), so war U. 
mit irdischer und himmlicher Strafe be¬ 
droht 2 ). 

Gewöhnlich führte Hartherzigkeit und 
ihre höchste Form, die U., den Untergang 
des schuldtragenden Hauses oder des 
Fleckens, ja der ganzen Stadt herbei 3 ). 
Dies ist ein so stehendes Sagenmotiv, 
die Verbindung U.= Untergang eine so fest 
gegründete Gedankenfolge, daß auch in 
der Geschichte von Sodoms Ende, wo 
der Untergang eigentlich aus ganz ande¬ 
ren Ursachen erfolgt, als Überbegründung 
der Schuld der Städter noch das Motiv der 
U. hinzugefügt wird. Der Untergang 
erfolgt entweder, indem sich, ohne daß 
weiteres erzählt würde, die Erde öffnet; 
oder es bildet sich ein See an der betref¬ 
fenden Stelle 4 ); oder Feuer bricht aus 5 ); 
im Gebirge wird erzählt, daß die Alp ver¬ 
schüttet wurde 6 ). 

Manchmal folgt die Strafe direkt, ohne 
direktes Eingreifen der Verletzten; manch¬ 
mal belegen sie die ungastliche Stätte mit 
ihrem Fluche und das hereinbrechende 
Übel erscheint dann als Wirkung dieses 
Fluches 7 ). Als Gipfel aller möglichen 
Strafe aber gilt der Glaube, daß, wer 
einem Bittenden U. erwies, nun nach 
dem Tode keine Ruhe finden kann 8 ). 

*) Grimm RA. 399; Friedberg Bussbücher 
21. 2 ) E. H. Meyer Germ. Myth. 276. 3 ) Se- 

billot Folk-Lore 4, 458; i, 14. 184. 218. 129. 
254; 2, 6. 66. 334. 358 und pass.; Schambach 
u. Müller 51. 4 ) Eidg. Nationalkalender 1910. 
8of. 6 ) Waibel u. Flamm 2, 347. 8 ) Leng- 

genhager Sagen 83; Vierwaldstätter Volks¬ 
kalender 1884, 24h 7 ) Heyl Tirol 680 Nr. 158. 

8 ) Grohmann 196t. 

Märchenlex. s. v. Gastlichkeit. M. Beth. 

Ungeheuer s. Nachtrag 

Ungenannt s. Nachtrag 

ungerade, ungleich unpaarig s. Zah¬ 
len A. 

ungerechter Mann (Segen) x ). 

1. Der Segen vom u.n M. Beispiele: 
14. Jh.: ,,Alz unmaer muz daz ros disem 
wurm sein, alz unmaer der unserm herren 
ist, der ein faelschiu urtail vor einem 
rechten gait (gibt) und ein pezzeriu 
waiz“ (ältester Beleg). 19. Jh.: „Blut, 
vergiss. . . deines Ganges, wie unser 
Herr des Mannes, der im Gericht sitzt und 
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ein falsches Urtheil spricht und wohl ein 
besseres weiss“. Der Segen — immer als 
Vergleich gestaltet (s. Segen § 3) — ist 
seit dem 14. Jh. bekannt; die meisten 
Varianten, z. gr. T. ungedruckt, gehören 
dem 15. und 16. Jh. 2 ). Norddeutschland 
liefert nur wenige Belege; aber im ganzen 
Skandinavien mit Finnland ist der Segen 
sehr beliebt (hier seit c. 1500 belegt) 3 ). 
Außerdem liegt eine (ähnliche) czechische 
Aufzeichnung vor 4 ). Keine lateinischen 
Belege 5 ). — Die allermeisten deutschen 
Varianten vor c. 1700 beschwören innere 
Leiden (bes. Wurm, auch Gicht u. a.), 
nur wenige Blut; später, und besonders im 
hohen Norden, ist Blutstillen häufig der 
Zweck. 

x ) Literatur: Eber mann Blutsegen 113^* 
(Hälsig Zauberspruch ioof.); Ohrt in Edda 
(Zschr., Oslo) 9, 2870.; Ohrt Vridog Blöd 222 ff. 
*) Deutsche Belege. 14. Jh.: Schönbach HSG. 
Nr. 592 (oben zitiert); Copie in der preuß. 
Akademie der Wss. (beide aus München: Clm. 
4350 v. 5682). Um 1400: Germania 25, 508 
Nr. 4. 15. Jh.: Germania 25, 68 Nr. 3; Mone 

Anzeiger 7, 421 Nr. 4; Hemmerlin s. unten 
Anm. 5; Danmarks Tryllefml. Nr. 354; Schön¬ 
bach HSG. Nrn.663. 676. 694* 959 - 1033- 1045 : 
Basel Univbibl. A IV 44. 16. Jh.: SAVk. 7, 

52 (?); Alemannia 22, 120 Nr. 1; ebd. 27, 93. 
96. 99; Urquell 2 (1897), 105. 173; Schönbach 
HSG. Nrn. 107. 124. 129. 225. 280t. 699. 956 
u. drei Kopien aus Freiburg Univbibl. 190. 
17. Jh.: Mone Anzeiger 6, 462t.; Alemannia 
12, 26. (18. u.) 19. Jh.: SAVk. 6, 51; ZfdMyth. 4, 
121 Aargau; Zahler Simmenthal nof.; Schild 
Der Grossätti (1863), 136 Nr. 44; Elsäss. Mo- 
natschr. 3, 316; Birlinger Aus Schwaben 1, 
443; Meier Schwaben 1, 522. 525; MschlesVk. 
H. 6, 31. 33 (letzterer oben zitiert); Urquell 1 
(1890), 154Rendsburg; ZfEthn.31, 462 Pommern. 
3 ) Danmarks Tryllefml. 1—2 s. die Register 
s. v. Ting -,-Norske Hexefml. Nr. 14130.; Svenska 
Landsmälen VII 2, 7; VIII 3, 313h 320. 322; 
Heurgren Djurskrock (Malmö 1920) 103. 131. 
133h u.a.; Landtman Finlands svenska Folk - 
diklning 7, 127t. 133; Levön Verensulkusanat 
93ff. 4 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 58. 6 ) Bei 

Felix Hemmerlin Tractatus de Exorcismis in 
Malleolus Maleficarum 2 (Frkfurt 1588), 417 
ist der deutsche Text Original, der lateinische 
Übersetzung. 

2. Wer war der u. M.? Ist dieser 
„Mann“ von Anfang an ein gewöhnlicher 
Sündertypus gewesen wie der Müller, Ad¬ 
vokat usw. (s. Sünder, bes. § 2); oder 
ist, wie schon Schild vermutete, urspr. an 
eine bestimmte Person, nämlich Pilatus 
(vgl. Joh. 18, 38) gedacht? Letzteren 


Falls ist der Segen von Hause aus den 
„Passionssegen“ nahe verwandt (s. Wurm¬ 
segen § 2), deren Thema die Trauer und 
Abscheu der Heiligen über das Leiden 
Christi ist. Mit Sicherheit ist hier kaum 
zu entscheiden. In zwei alten Fällen 
(Grundformen oder individuelle Bearbei¬ 
tungen ?) will der Text ganz offenbar Pila¬ 
tus bezeichnen. Um 1400: „Als vnmer“ sei 
dem Übel, „als unserm lieben herren 
der richter waz, do er an dem rechten 
sasz vnd ein falsch vrteil sprach“ 6 ). 
Um 1450 niederdeutsch: „So bede jk dy, 
ycht, dat dy so let werde syn vlesch vnde 
syn blot, also de benedyde jomfrwe 
Maria was de man, der recht wistae, vn- 
recht vant vnde domaedae vnrecht ouer 
ere leve kynt“ 7 ) (S. auch § 3 unten). 
Dazu noch die czechische Aufzeichnung 
s. oben: (Weiche) „wie der Herr Jesus vor 
dem falschen Richter zurückwich . . .“. 

Für die Sonderstellung des „Mannes“ 
und die Pilatushypothese könnte, trotz 
der Präsensformen (gibt, weiß) der 
zwei frühesten Varianten, sprechen: 

a) Das Fehlen einer Berufsbezeichnung, 
vgl. in den Sündersegen Müller, Kröger 
usw., auch Richter. In den deutschen 
Formen des u. M. steht „Richter“ über¬ 
haupt nur dreimal 8 ) (das einemal ist übri¬ 
gens eben Pilatus bezeichnet, s. o.), sonst 
die fast feierliche Bezeichnung „Mann“ 
mit rechtem Wissen, falschem Urteil (vgl. 
von Christus selbst ,,der Mann, der den 
Tod auf dem hl. Kreuz nahm“, 14. Jh., 
oder „der Mensch, der am Palmtag ein- 
ritt“ 9 )). Erst im hohen Norden steht 
fast immer der Amt st itel Richter, Vogt u.a. 

b) Bis ins 17. Jh. zeigen mit bloß zwei 
Ausnahmen 10 ) sämtliche deutsche Va¬ 
rianten des u.en M.es den Werttypus der 
Passionssegen: „so leid (unmär) wie“, 
während in den Sündersegen (s. d. § 1 
bis 2) neben jenem Typus schon seit dem 
13.—14. Jh. der Schicksalstypus (,,bei 
dem [jüngsten] Gericht“, „sicut in tränt 
infemum“) vorkommt. Erst in später 
Zeit, und besonders im hohen Norden, wird 
im „u.en M.“ letzterer Typus allgemein, 
gewöhnlich in der Form: „stehe (Blut 
oder Tier) wie (der u. M.) in der Hölle 
steht“. — Falls wirklich der Segen urspr. 
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über Pilatus handelte, ist er aber schon 
vom 14. Jh. an von den Sündersegen 
in einem wichtigen Punkte (die Präsens- 
form) beeinflußt, teils wegen der Anonymi¬ 
tät des „Mannes“, teils weil ja die Sünder¬ 
segen früh auch (Advokaten und) Richter 
vorführten. 

*) Germania 25, 508 Nr. 4. 7 ) Danmarks 

Tr y lief ml. Nr. 354. ®) ZfdA. 24, 68 f.; Lütolf 

Sagen 544. ®) Germania wie Anm. 6; Ale¬ 

mannia 27, 96; Schönbach HSG. Nr. 107. 
*°) Mone Anzeiger 7, 421 Nr. 4 „als der wirdig 
himel verstet“; Schönbach HSG. Nr. 699 „so 
lützen theil im rieh gotes". 

3 . Verdammnis des Richters (der 
Richter) Jesu. Diese,demu.enM. formell 
ähnliche kleine Gruppe deutscher Segens¬ 
texte, nur c. 1350—1600 belegt 11 ), be¬ 
handelt tatsächlich Personen der hl. Ge¬ 
schichte. Im 14. Jh.: „Würm . .. dir müzz 
beschechen, als dem beschach, der valsch 
urtail über ünsem heim sprach; diü selb 
urtail bracht in in den tod. Daz welle üns. 
herr J. Christ . . .“. Auch hier ist also der 
Name des Sünders nicht genannt. Die 
Varianten des 15. u. 16. Jh. sind von die¬ 
ser Form recht abweichend, in der Haupt¬ 
sache so: „Wurm, dir sye also laid . . als 
aen(en) was, die valsch urtail über u. h. 
Jh. Chr. gaben; won valsch urtail brachte 
uns. herren in den tot (also bring ich dich 
wurm in die not)“. Also die Richter in der 
Mehrzahl. Die Aussage, daß der Herr 
in den Tod gebracht wurde, ist hier logisch 
unbefriedigend und wird auf Mißverstehen 
eines „brachte ihn (Pilatus) in den Tod“ 
(wie im alten Text) beruhen; die früh- 
christl. Legende über den Selbstmord 
des Pilatus beschäftigte auch im Schluß 
des Mittelalters vielfach die Phantasie, 
vgl. Art. Püatus. 

U ) Jh. ZfdA. 27, 310 (Bruchstück); 

Schönbach HSG. Nr. 840 (Wien 2817, oben 
zitiert). 15. Jh. Schönbach Nr. 628 (Donau- 
eschingen 792, oben zitiert), 16. Jh. Ebd. 
Nrn. 9r. 861. 865. 876. Ohrt. 

ungesehen s. zusehen. 
angetauft s. Nachtrag. 

Ungewitter s. Gewitter, Hagel, 
Wetter, Wind. 

Ungeziefer. 

1. Etymologisches. U. = beschwer¬ 
liches, kleines Getier, im 17. Jh. un- 

geziffer , unzifer, mhd. ungezibere, un- | 


I gezibele: ursprünglich Getier, das als 
,.unrein" nicht Opfertier sein kann. Vgl. 
ahd. zebar „Opfertier", got. (durch Kon¬ 
jektur) tibr 1 ). Das Wort ist ins Ro¬ 
manische eingedrungen: tibr > altfranz. 
(a)toivre „Opfertier“ 2 ); ahd. langob. 
zeber > piemont. seber „Haushund", 
enggd. zepra, zepla „Aas“ 3 ). 

Während heute unter dem Worte,,Un- 
geziefer" wohl nur parasitische Insekten 
verstanden werden, umfaßte es in frühe¬ 
rer Zeit auch Ratten, Mäuse, Nattern, 
Kröten, Würmer. Im Franz, und Engl’ 
entsprechen dem Worte vermine, bzw. 
vermin eigentlich „Gewürm". Über zahl¬ 
reiche indogerm. Gleichungen für U. 
aller Art vgl. Schräder 4 ). 

*) Weigand-Hirt DWb. 2, 1117; Simrock 
Myth. 510. 2 ) Grimm Myth. j, 33. a ) Meyer- 

Lübke REWb. No. 8726. 4 ) Sprachvergleichung 
2, 150t. 

2. Entstehung. U. wird von Hexen 
erzeugt and ausgesandt 5 ). Bei den 
Tscheroki-Indianem kam das U. aus 
einem Topf, der von einem Manne im 
Zorne umgestoßen wurde, so daß der 
Deckel herabfiel 6 ). Nach einer siziali- 
anischen Sage war die Laus schon in der 
Arche Noahs vorhanden 7 ). U. gedeiht, 
wenn Frauen sich Freitags kämmen») 

oder Wöchnerinnen an einem Brunnen 
Wasser holen 9 ). 

5 ) Strackerjan 2, 176; Wuttke S. 267 
§ 393 - ZfVk. 3, 388. 8 ) Urquell 4, 131. ’) ZfVk. 
16, 386. *) Grimm Myth. 3, 442 Nr. 241. 

*) Höhn Geburt 266. 

3. Gutes und böses Omen. Glaubt 
man einerseits im Kanton St. Gallen 
(auch anderwärts), U. an einem Men¬ 
schen lasse auf gutes Blut schließen 10 ), 
so zeigt es andererseits in Ostpreußen 
baldigen eigenen Tod ani 1 ). Tyrannen 
wurden im Mittelalter zur Strafe für ihre 
Ruchlosigkeit von U. verzehrt 12 ). 

10 ) SAVk. 3, 145. ii) Urquell 1, 203 Nr. 17. 

1! ) Liebrecht Zur Volksk. 6. 

4. Volksmedizin. Wenn das Kind U. 

ißt, zahnt es leicht 13 ) (s. a. Maus). 

13 ) Meyer Baden 50. 

5. Vertreibung, a) Bannung. Man 
suchte das U. (Mäuse, Ratten, Raupen, 
Insekten aller Art), wenn es zur förm¬ 
lichen Landplage geworden war, durch 
Exorzismen (kirchliche Bannung) zu ver- 
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treiben. Vgl. die feierliche Verfluchung 
der Würmer in Lausanne 1517 14 ); in 
Luzern fanden noch im Jahre 1732 
Exorzismen statt 16 ). Es war nicht der 
angerichtete, sondern der befürchtete 
Schaden, gegen den man die kirchliche 
Malediktion und Exkommunikation als 
zweckmäßig erachtete 16 ). Wagte es ein 
Laie, solche conjurationes vorzunehmen, 
wurde er der Zauberei und einer heim¬ 
lichen Gemeinschaft mit dem bösen Geist 
verdächtig 17 ). Die Fassung einiger Bann¬ 
sprüche (z. B. Rupen, packt ju, de Män 
geit weg, de Sun kümmt) zeigt deutlich, 
wie das U. als etwas Geisterhaftes aufge¬ 
faßt wurde 18 ). 

b) Zusendung. Durch magische Mittel 
wird dem Nachbar das U. zugesandt 19 ). 
Besonders Bettler und Zigeuner verstehen 
es, Wanzen, Filzläuse und anderes U. an 
den Körper oder ins Haus zu bannen 20 ). In 
Oldenburg befreit man sich von dem U., 
indem man mit den Worten: „ji kriegt 
Volk in't Hus“ es unbemerkt einem Kinde 
zusteckt. Bald zieht sämtliches U. aus und 
nimmt das neue Haus in Besitz 21 ). 

c) Wegwerfen. Es gibt auch eine harm¬ 
lose Art der U.Vertreibung. Man steckt 
vom U. drei Stück in eine Schachtel und 
wirft sie weg (Schwaben) 22 ) oder man gibt 
einige Kreuzer samt etwas U. in ein 
Päckchen und legt es auf die Straße. 
Das übrige U. zieht nach 23 ). 

d) Kehren. Ein beliebtes Mittel gegen 
U. ist das Fegen des Fußbodens und. der 
Wände zu gewissen Zeiten, wobei der Aber¬ 
glaube sich in den Dienst der Reinlich¬ 
keit stellt. Vielerorts wird ein Frühlings¬ 
tag, die Fastnacht, der 1. Oster- oder der 
1. Maitag dazu benützt, durch Kehren 
das U., das zu den bösen Geistern des 
Winters gehört, zu verjagen 24 ). Am 
Aschermittwoch wird das Haus gekehrt 
und die Asche auf fremdes Land gewor¬ 
fen 25 ). In Schlesien kehrt man am Kar¬ 
freitag vor Sonnenaufgang Zimmer und 
Ställe und streut den Kehricht auf einen 
Kreuzweg 26 ). Zu Ostern, wenn die Glok- 
ken von Rom heimkehren, wird in Un¬ 
garn die ganze Wohnung gefegt 27 ). In 
Mecklenburg fegt man am 1. Mai vor 
Sonnenaufgang mit stumpfem Besen drei¬ 


mal die Stube und wirft ihn dann unter 
Hersagen einer Formel auf Nachbars¬ 
gebiet 28 ). 

e) Geeignete Zeiten. Die Wahl des Ta¬ 
ges zur Vertreibung des U.s ist, wie ge¬ 
legentlich gezeigt wurde, nicht gleich- 
giltig. Am besten vertreibt man es am 
Karfreitag 29 ), wohl auch am Gründon¬ 
nerstag 30 ). Weihnachten 31 ), 1. Mai 32 ), 
Johannestag 33 ) sind gleichfalls beliebte 
Bannungszeiten. Gewisse Heilige sind 
bei der Vertreibung des U.s behilflich. 
In diesem Rufe stand von jeher St. Mag¬ 
nus. Sein Stab wurde in Schwaben, Ober- 
bayera, Tirol gebraucht, um die Enger¬ 
linge von den Feldern zu bannen M ). Ge¬ 
gen Krautwürmer (Raupen) wurde am 
Wurmtag (Magnustag) der Buchstabe M 
in drei Haselruten eingeschnitten, die 
dann an drei Feldecken eingesteckt wur¬ 
den s®). Ähnlich verfährt man am Tage 
des h. Abdon 36 ). Am Nicasiustage wurden 
gewisse Buchstaben an die Tür geschrie¬ 
ben, worauf Mäuse und Ratten weglie¬ 
fen 3€ ). Auch bei den Deutschen in Penn- 
sylvanien gilt der St. Abdonstag als 
günstig für die U.Vertilgung 37 ). 

f) Lärm. Geister werden durch Lärm 
vertrieben, so auch das dämonische U. 
Beliebt ist das Klopfen mit einem Ham¬ 
mer. Ist jemand mit U. behext, so wickelt 
er drei Stücke davon in ein Papier 
und schlägt mit dem Hammer drauf 38 ). 
Am Tage Petri Stuhlfeier, am Grün¬ 
donnerstag und Karsamstag ziehen Kin¬ 
der von Haus zu Haus und klopfen unter 
Hersagen eines Bannspruches mit dem 
Hammer an die Türpfosten 39 ). Mit 
einem Holzhämmerchen klopfte man am 
selben Tage an die Obst bäume, um die 
Raupen zu vertreiben 40 ). Am Karfreitag 
schlägt man mit einer Axt an die Bett¬ 
stelle 41 ). Am ersten Frühlingstag wird 
in Ortenau (Baden) und in Westfalen 
mit möglichst großem Lärm und drei¬ 
maligem Umgang ums Haus die U.jagd 
begonnen 42 ). Um Lärm zu erzeugen, 
nahm man Schellen oder Ketten. Mit¬ 
unter drehte man ein Wagenrad und 
schliff ein altes Messer daran 43 ). In der 
Oberpfalz, in Böhmen und Baden war 
auch das Blasen auf Wetterhörnern oder 
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großen Wettermuscheln üblich u ). Be¬ 
seitigung des U.s während des Läutens 
ist in Westböhmen, im Isartal und in 
Ungarn gebräuchlich 45 ). 

g) Leiche, Sarg. Bestandteile einer 
Leiche oder Gegenstände, die mit einer 
solchen in Berührung waren, schützen vor 
U., so Armesünderknochen in derTasche 46 ) 
oder ein am Halse getragener Leichen¬ 
zahn 47 ) . Ferner vertreibt man U. mit der 
Asche von dem verbrannten Strohsack 
einer Leiche 48 ). Um U. los zu werden, 
gibt man einiges davon mit in den Sarg 
(allgemein 49 )) oder wenigstens ins Grab 50 ). 

h) Asche. Asche wird zur Vertreibung 
des U.s allenthalben verwendet. So 
brennt man in den Zwölften Asche, die 
zur Vertilgung des U.s beim Vieh, auf 
dem Felde und auf Bäumen dient (Ostpr., 
Vogtl.) 51 ). In Brambach (Kreis Zerbst) 
werden am Aschermittwoch Hühnerstall 
und Taubenboden gereinigt und mit Asche 
bestreut 62 ). Asche verwenden auch die 
Deutschen Pennsylvaniens am Faschings¬ 
dienstag gegen U. bei Vieh und Hühnern 53 ). 
In Schwaben und im Appenzeller Land 
wird die Asche des Notfeuers 'auf die 
Äcker gestreut 54 ). 

i) Pflanzen. Haselwurz wird in Tirol 
gegen U. verwendet 55 ). Am Palmsonn¬ 
tag steckt man geweihte Palmen in die 
Getreidehaufen zum Schutz gegen U. 56 ). 
In Schlesien legt man zweierlei Zweige 
von Waldblumen, die am Karfreitag ge¬ 
brochen wurden, in Scheune und Kel¬ 
ler 57 ). 

j) Einzelheiten. U., besonders Läuse, 
vertreibt man in Hessen, wenn man 
etliches davon aus einer Flinte zum 
Schornstein hinausschießt (Abwehr ge¬ 
gen die Hexe, die Senderin des U.s) 58 ). 
In Mecklenburg wälzt man sich an einem 
Maitag vor Sonnenaufgang nackt im 
Tau 59 ). Staricius 60 ) bringt einige Re¬ 
zepte gegen U., bei denen namentlich öl 
eine Rolle spielt. Wer U. an sich hat, 
legt am Karfreitagmorgen vor Sonnen¬ 
aufgang einen Knopf von seinem Kleide 
unbeschrien auf den Weg. Wer ihn auf¬ 
hebt, bekommt das U. 61 ). Wer etwas an 
sich trägt, das mit Christnachts gesponne¬ 
nem Zwirn genäht ist, an dem haftet kein 


U. 62 ). Gegen U. am Vieh vergräbt man 
einen alten Kamm unter der Stalltür¬ 
schwelle (Oberschlesien) ft3 ). Eine Elster, 
Epiphanie der Hexe, in den zwölf Nächten 
in den Viehstall gehängt, schützt Vieh vor 
U. 64 ). Der Schädel eines Pferdes, seit 
alters dämonenabwehrend, im Garten an 
die Stange gesteckt, vertreibt Ratten und 
Raupen 65 ). Eisen wehrt Dämonen ab, 
daher zieht der altindische Priester wäh¬ 
rend der Beschwörung schädlichen Feldu.s 
mit einem Pflugeisen eine Furche in die 
Erde 66 ). Nach altrömischem Glauben 
tötet eine menstruierende Jungfrau durch 
Umschreiten des Haines der Anna Pe- 
renna alles U. 67 ). Um die Obstbäume vor 
U. (Raupen) zu schützen, soll man sie am 
Karfreitag vor Sonnenaufgang schütteln 
(Ostemienburg) 68 ). Pflanzen begießt man 
mit Karfreitagswasser 69 ). Um vom 
Flachs das U. abzuhalten, muß man nach 
der Saat an derselben Ecke wieder heraus¬ 
fahren, an der man hineingekommen ist. 
Da soll dann auch das U. nachfolgen 
(Nagold) 70 ). Vgl. auch Floh, Laus, 
Wanze, Raupe, Maus, Ratte. 

14 ) Meyer Aberglaube 298. 16 ) op. cit. 82. 

1<J ) ZfrwVk. 1904, S. 73; Keller Grab 5, 266 f. 
17 ) Panzer Beitrag 2, 272. 18 ) Knuchel 

Umwandlung 80. 19 ) Sartori Sitte 2, 20. 

20 ) Amersbach Grimmelshausen 2, 37; Küh- 
nau Sagen 3, 83; Drechsler 2, 257. 21 ) Strak- 
kerjan i, 126. 22 ) Bohnenberger S. 15. 

23 ) Fischer Oststeierisches 115. 24 ) ZfVk. 14, 

143. 26 ) Fogel Pennsylvania 254 Nr. 1319t. 

28 ) MschlesVk. 1, 52. 27 ) Wlislocki Magyaren 
51. 28 ) Bartsch Mecklenburg 2, 266f. 29 )Wutt- 
ke S. 398 §611. 30 ) Sartori Sitte 3, 145. 

31 ) op. cit. 3, 40. 32 ) op. cit. 3, 170. ») Mitt. 

Anhalt. Gesch. 14, 21. 34 ) Sepp Religion 

324ff. 35 ) Schönwerth Oberpfalz 3, 283t. 
38 ) Ebd. 37 ) Fogel Pennsylvania 258 Nr. 1392. 
M ) Grimm Myth. 3. 458 Nr. 692: ZfdMyth. 3, 
274. 39 ) Sartori Sitte 3, 89; ' Drechsler 2, 

з. 40 ) Bronner Sitt’ u. Art 24 f. 114. 

41 ) MschlesVk. 1, 52. «) Knuchel Umwand¬ 
lung 83. 43 ) Bronner op. cit. 24f. 114. 

44 ) Ebd. ^ Sartori op. cit. 3, 147. 46 ) Kuhn 

и. Schwartz 460 Nr. 451. 47 ) Seyfarth 

Sachsen 290. 48 ) Wuttke S. 398 §611. 

4# ) Drechsler 2, 3; Wuttke S. 398 §611. 
50 ) Köhler Voigtland 443. 51 ) Wuttke S. 64 

§ 74 - B2 ) ZfVk 7, 74. M) Fogel op. cit. 254f. 

Nr. 1322. 64 )Mannhardt 1, 502. 521. 66 )Heyl 
Tirol 794 Nr. 199. M ) Wuttke S. 143 § 196. 
67 ) MschlesVk. i, 52. 58 ) Wuttke S. 397 §611. 

B9 ) Bartsch Mecklenburg 2, 266f.; vgl. auch 
Heckenbach De nuditate sacra 51. 60 ) Helden- 
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schätz 482f. 61 ) Meier Schwaben 2, 390. 

62 ) Grimm Myth. 3, 445 Nr. 333. 63 ) Drechs¬ 
ler 2, 104; ders. Haustiere 12. 64 ) Ebd. 

w ) ZfVk. 12, 385. ««) ZfVk. 14, 7. ® 7 ) AfRw. 14, 
593 - 68 ) Mitteil. Anhalt. Gesch. 14, 23. 

69 ) MschlesVk. 1, 52. 70 ) Eberhardt Landwirt¬ 
schaft Nr. 3, S. 3. Riegler. 

Unglück. ,,Ein U. kommt nie allein" x ), 
,,Holz und U. wächst alle Tage" 2 ). Aus 
diesen und ähnlichen Sprichwörtern 3 ) 
redet die Lebenserfahrung des Volkes. 
Es weiß, daß das U. dem Menschen viel 
getreuer folgt als das Glück. Aus Sorge 
um kommende Widerwärtigkeiten achtet 
man auf Vorzeichen: Niesen beim Schuh¬ 
anziehen bedeutet U. 4 ), ebenso das Fin¬ 
den von Nadeln und Knöpfen 5 ). Unter 
den Eiern gibt es U.s-Eier, das sind ganz 
kleine Eilein 6 ). Man wirft sie über das 
Haus weg. Selbst die Gestalt des Men¬ 
schen kann sein U. verschulden 7 ). Be¬ 
stimmte Zeiten bringen U.: 1. April, 
I. August, 1. Dezember 8 ) andere Tage wie 
Neujahr nach dem ersten Begegnis 9 ). Die 
Karwoche ist unglücklich: Man darf in 
ihr weder Wohnung noch Dienst wech¬ 
seln 10 ). Die Begegnung von Hasen, 
schwarzen Katzen und alten Weibern 11 ), 
aber auch die von Geistlichen, besonders 
von Mönchen 12 ), bringt U. (vgl. Angang 
u. alte Weiber). Nicht bloß die Zeiten, 
sondern auch bestimmte Orte sind U.s- 
Orte: Überall darf ein Dieb von Beruf 
stehlen, nur an seinem U.s-Orte nicht 13 ). 
Mit dem U.svogel ist nicht nur der Mensch 
von widrigem Geschick gemeint — er 
fällt auf den Rücken und zerbricht die 
Nase — sondern es gibt auch bestimmte 
U.svögel, manchmal von sagenhaftem Cha¬ 
rakter 14 ), andere bekannte, wie die Eule, 
der Rabe und die Elster, deren Geschrei 
dem Menschen unheimlich ist 15 ), die 
dazu Tod und U. bringen 16 ). Mit diesem 
Glauben kommen wir aus dem Gebiete 
des Zaubers, wo man z. B. aus den Schul¬ 
terknochen des Schweines künftiges Glück 
oder U. erkennen will 17 ), in das Gebiet, da 
sich der Mensch mit seinem Geschick 
übermächtigen Personen und Geistern 
gegenüber sieht und von ihnen abhängig 
ist. Die Hexen werden Eulen oder be¬ 
wegen sich in Katzen. Ein armes „Frauli" 
in Wädenswil, das mit allerhand Waren 


hausierte, fluchte Einem U. an, wenn 
man ihr nichts abkaufte 18 ). Der Berg¬ 
geist in Gestalt des Häuers zeigt den 
Bergleuten U. an; manchmal nimmt er 
die Gestalt dessen an, der verunglücken 
soll 19 ). In Tieren, die für den Menschen 
etwas Unheimliches haben 20 ) l steckt ein 
Geist: Wer eine Katze umbringt, dem 
steht großes U. bevor 21 ). Der erschei¬ 
nende Geist eines Menschen, eines Mön¬ 
ches 22 ) zeigt U. an, manchmal ein ganz 
bestimmtes Frau Slaczona ist unter 
den Wenden sehr gefürchtet 24 ). Wer 
Blauhütel oder den Nachtjäger ziehen 
sieht, dem bedeutet es U. 25 ). Die Sage 
wendet sich damit zur Unheil bringenden 
Erscheinung des wilden Jägers und seines 
Heeres. 

Wie es möglich ist, einem Anderen U. 
zu erregen, so kann man sich ein U. zu¬ 
ziehen durch Erzählen des Falles: Das 
U. wandert. Bestimmte Zusätze: Steen 
un Been totslagen 26 ), in anderer Gegend 
auch: Unberufen, unbeschlaggert, schützen 
gegen das Übergehen. Der unter den 
Wilden weit verbreitete Brauch, die 
Köpfe der Feinde gegen herauf ziehendes 
U. auf Pfählen vor dem Dorfe aufzu¬ 
stecken, hat sich gemildert zum Auf st ecken 
von Tierschädeln 27 ). Selbst ein durch 
Zeichen bekundetes U. kann abgewendet 
werden 28 ), ein eingedrungenes herausge¬ 
fegt, verbrennt im Sonnen wendfeuer 2d ). 
So kann man auch die ,,U.sgeister" im 
Hause beschwören 30 ). 

Geht einem Menschen alles nach Wunsch 
und Willen, so wartet seiner irgend ein 
U. 31 ). Das Widerstreben stiller, furcht¬ 
barer Mächte regt sich. Der Gedanke 
entwickelt sich zu dem fatalistischen, 
daß Menschen, die in einem unglück¬ 
lichen Zeichen geboren sind, auf keine 
Weise den sündüchsten Handlungen aus- 
weichen können, sie müssen dieselben 
verrichten 32 ). Sie tun das unter dem 
Einfluß des U.s, das zur Person geworden 
ist. Das rätselhafte verschiedene Ge¬ 
schick der Menschen, wo der Leicht¬ 
sinnige Glück hat 33 ), den Redlichen aber 
das U. verfolgt M ), läßt die Vorstellung 
von dem persönlichen U. entstehen, ob¬ 
gleich die Schicksalsgöttin an sich Gutes 
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und Böses in ihrer Hand hat 35 ). Eine 
eigentümliche, vielfach verirrende Er¬ 
scheinung, die die individuellsten Züge 
trägt, ist die vom petit homme rouge der 
französischen Könige, der auch Napo¬ 
leon I. Glück und U. anzeigt **). Die 
Bida in Galizien, ein schrecklicher Geist 
des U.s, der die Menschen aus ihren Häu¬ 
sern vertreibt, scheint doch ein auf Zeit 
verwünschtes Wesen zu sein 37 ). 

x ) Unoth i, 188. *) ZdVfV. 6 (1896), 183. 

3 ) John Westböhmen S. 61. 4 ) Grimm Myth. 3, 
440 Nr. 186. 6 ) Schmitt Hettingen 17. 

6 ) Bohnenberger 22; Meyer Baden S. 411; 
Eberhardt Landwirtschaft 21; Fogel Penn¬ 
sylvania 182 Nr. 876. 7 ) ZdVfV. 13 (1903), 

269. 8 ) Lammert 96; Frazer 12, 508! 

*) John Erzgebirge S. 184. Wuttke 

§84. n) ZfrwVk. 1912, 67. 1*) SAVk. 25, 

283; Gerhardt Franz. Novelle 64. 65. 96. 
13 ) Urquell 3 (1892), 136. “) Hopf Tier¬ 
orakel 19. 15 ) Knortz Vögel 124ff.; de Cock 

Volksgeloof 1 (1920), 109. »«) Pollinger 

Landshut 164; Meie he Sagen 617 Nr. 760. 
17 ) Wlislocki Magyaren S. 182. 18 ) ARw. 

1917» 37 »‘ 2, 269. 18 ) Kühnau Sagen 2, 

417. “) Grimm Myth. 3, 440 Nr. 189. *i) Ebd. 
3, 436 Nr. 68. **) Meiche Sagen 533 Nr. 676. 

* 3 ) Ebd. 121 Nr. 155. 24) Ebd 356 Nr 4Ö5 

' 26 ) Ebd. 426 Nr. 561. **) Bartsch Mecklen- 
burg 2, 312; John Erzgebirge 38. * 7 ) Selig¬ 
mann Blick 2, 141. * 8 ) Wuttke S. 287 § 422. 

2# ) Frazer 12, 373. *>) SAVk. 1907, 239. 

31 ) Ebd. 2,220. 3 *) Ebd. 1917, 35. Mül¬ 
hause 73. 34 ) Krauss ReligBrauch 27. 

38 ) Grimm Myth. 2, 731 f. 978; 3, 267. M ) S6- 
billot Folk-Lore 4, 436. 37 ) Urquell 2 (1891), 

2 ° 7 * f Boette. 

Unglückseier s. Ei (und Sp. 1425). 

Unglücksnachte. Gewöhnlich wird 
übersehen, daß das einfache Volk den 
24stündigen Volltag nicht kennt und den 
Tag und die Nächte getrennt betrachtet 1 ). 
Daher ist bezüglich der Unglückstage 
darauf aufmerksam zu machen, daß hier 
zuweilen auch die Nacht dieses Tages in 
Betracht kommt, besonders für das 
Schatzgraben. Wahrscheinlich gab es in 
vorchristlicher Zeit und vor Einführung 
der Zeitrechung nach Tagen auch in Be¬ 
ziehung auf Unglück eine stärkere Be¬ 
rücksichtigung der Nächte. 

*) Vgl. Martin P. Nilsson Primitive Time- 
Reckoning (Lund 1920), 11. Jungbauer. 

Unglücks tage • 

1. Der Glaube an U. tritt uns seit älte¬ 
ster Zeit in zwei Formen entgegen, in der 


Astrologie der Priester und Gelehrten 
und in dem davon stark abhängigen 
Volksglauben, wobei sich „gesunkenes 
Kulturgut“ von vielleicht schon seit Ur¬ 
zeiten vorhandenem primitiven Gemein¬ 
schaf tsgut schwer sondern läßt. 

Schon in Babylonien, der Urheimat 
der Stemdeutung (s.d.), war der angenom¬ 
mene Einfluß der Gestirne auf das Ge¬ 
schick der Menschenan bestimmte 
Zeiten und Tage geknüpft und die Stel¬ 
lung der Gestirne maßgebend, ob die 
Dämonen, allerdings mit Einwilligung der 
hohen Götter, den Menschen schaden 
konnten. Im alten Ägypten gab es 
frühzeitig Verzeichnisse von günstigen 
und ungünstigen Tagen, mehr in Verbin¬ 
dung mit der Mythologie 2 ), da der ba¬ 
bylonische Stemglaube erst in der Zeit 
der griechischen Herrschaft eingedrungen 
zu sein scheint. Auch bei den Griechen 
war die Mythologie die Vorstufe der 
Astrologie. Hesiod beruft sich zur Be¬ 
gründung seiner Angaben über gute und 
böse Tage im Monatslauf lieber auf die 
Geburtstage der Götter als auf den Mond¬ 
lauf selbst 3 ). An den griechischen U.n 
(ijfiepat dicoypotSec, jitapat, ou xaöapat) 
durften weder Volks- noch Ratsver¬ 
sammlungen noch Gerichtssitzungen statt- 
finden. In Athen gehörten zu diesen U.n, 
auf denen ein böses Tabu ruhte, auch die 
Tage der ^öss, wo die Geister der Ver¬ 
storbenen umgingen, und die Tage der 
Plynterien, wo die Stadtgöttin zu Athen 
abwesend war. Bei den Römern liefer¬ 
ten die zwei großen Mächte, Religion 
und Staat, geradezu offizielle U. Dies 
waren weniger die dies nefasti, welche 
Ruhe- und Festtage waren, den Göttern 
gehörten und daher nicht durch Arbeit ent¬ 
weiht werden durften, als vielmehr die 
mit einer religio behafteten, d. h. tabuier¬ 
ten dies religiosi, vereinzelt noch treffen¬ 
der dies vitiosi genannt. Diese Tage galten 
als ungeeignet für gewisse Akte sakraler 
wie profaner Natur; Eheschließung oder 
überhaupt der Beginn irgend einer be¬ 
deutsamen Handlung, staatliche Akte 
comitialer oder militärischer Art, Dar¬ 
bringung von Opfern u. a. war entweder 
ausgeschlossen oder wenigstens bedenk¬ 
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lieh 4 ). Bei der Eheschließung vermied 
man besonders die den Toten geweihten 
dies parentales vom 13. bis 21. Februar, 
den März, in den die Umzüge der Salier 
fielen, den Mai wegen der Feier der Le¬ 
muria und der Argeerprozession, die erste 
Hälfte des Juni, in welcher der Vesta¬ 
tempel geöffnet war, die drei Tage, an 
welchen der Eingang zur Unterwelt offen 
stand (24. August, 5. Oktober, 8. No¬ 
vember), die Tage nach den Kalenden, 
Nonen und Iden {dies postridiani oder 
atri) und diese selbst, weil sonst der 
erste Tag im Haushalt auf einen U. ge¬ 
fallen wäre 5 ). Nachtage 6 ) galten 
überhaupt, wie ähnlich unser Montag 
(s. d.), neben den geraden Tagen als U. 
Von den dies nefasti stimmen äußerlich 
der Zahl nach die 45 feriae publicae mit 
den meisten 42 deutschen U.n (s. u.) 
überein. In der späteren Kaiserzeit kamen 
zu den offiziellen U.n noch die dies aegyp- 
tiaci des Volksglaubens (s. ägyptische 
Tage). 

Den antiken Glauben an U. pflanzte 
das Christentum weiter und bereicherte 
ihn wesentlich. Die Kunst der Stern¬ 
deutung hatte Claudius Ptolemäus um 
150 n. Chr. in Alexandria als eine Art 
nüchterner Physik des Weltalls neu zu 
begründen versucht und damit auf Jahr¬ 
hunderte hinaus, namentlich auf die 
Wissenschaft, bestimmenden Einfluß aus¬ 
geübt 7 ). Für den Volksglauben selbst 
bot die Religion den Nährboden, auf dem 
sich der überlieferte Glaube weiter ent¬ 
wickeln konnte. Dabei kommen die Ju¬ 
den, die sich im allgemeinen vom Aber¬ 
glauben frei zu halten verstanden, we¬ 
niger in Betracht, obwohl auch bei 
ihnen die Tagewählerei (s. d.) bekannt 
war 8 ). Zu dem altheimischen Aber¬ 
glauben der einzelnen christlichen Völker 
haben sicher die Römer am meisten bei¬ 
gesteuert, deren abergläubische Beobach¬ 
tung der Zeiten, Jahre und Tage fort¬ 
wucherte, was zuerst von dem Apostel 
Paulus und später vom hl. Augustinus 
bekämpft wurde 9 ). Der Kampf der 
Kirche gegen diesen Aberglauben konnte 
wenig Erfolg haben, da die neue Lehre 
selbst neuen Stoff bot, indem das Leben 


Christi und der Heiligen, wie überhaupt 
der christliche Jahreskalender, neue U. 
lieferte, die vielfach auch an Stelle alt¬ 
heidnischer U. getreten sein mögen. Den 
Anstoß zur Bekämpfung dieses Aber¬ 
glaubens auf deutschem Boden gaben 
die Schriften des Bischofs Wilhelm 
von Paris aus der 1. Hälfte des 13. Jahr¬ 
hunderts, die in Deutschland viel gelesen 
und benutzt wurden 10 ). Gleich diesem 
verwirft der Magister Nikolaus Jauer, 
der an der Prager und Heidelberger 
Universität wirkte, in seiner Schrift ,,De 
superstitionibus“ (1405) die Beobachtung 
der dies aegyptiaci (s. ägyptische Tage) 
und erinnert dabei auch an den damals 
von vielen geteilten Aberglauben, daß 
der Tag der unschuldigen Kinder (28. De¬ 
zember) ein U. sei, und nicht nur dieser, 
sondern jeder gleiche Wochentag im 
ganzen Jahre 11 ). Im 13. Jahrhundert 
hat übrigens auch schon Berthold von 
Regensburg in seinen Predigten sich 
gegen den Glauben an U. gewendet 12 ). 
Es trat aber eine gegenteilige Wirkung 
ein. Gerade vom 13. Jahrhundert an 
liebt man es, Verzeichnisse der Glücks¬ 
und Unglückstage auch außerhalb des 
Kalenders (s. u.) zusammenzustellen, die 
handschriftlich weiter verbreitet werden 13 ). 
Vieles davon geht auf die Schriften des 
735 gestorbenen Theologen Beda zu¬ 
rück 14 ). Diese Verzeichnisse wurden 
später auch gedruckt und sind entweder 
als besondere Jahrmarktsdrucke oder ein¬ 
gefügt in Arznei- und Zauberbücher oder 
Planetenbücher bis in die neuere Zeit 

A 

herauf immer wieder aufgelegt worden. 
Zumeist knüpfen sie an den Namen des 
in der Volkssage zum Zauberer geworde¬ 
nen Naturforschers Albertus Magnus 
(s. d.) an 15 ). 

Allzu viel Bedeutung darf man diesen 
Zusammenstellungen von U.n nicht bei¬ 
messen. Sie wurden nur in den bürger¬ 
lichen und höheren Kreisen beachtet, im 
Volke selbst bestimmt nur von einzelnen 
Personen, die im Besitze solcher Hand¬ 
schriften oder Drucke waren. Bezeich¬ 
nend ist, daß man schon in der Mitte des 
19. Jahrhunderts dem Forscher, der in 
Tirol bei Bauern und alten Mütterchen 
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nach einem Verzeichnis der Schwend¬ 
tage fragte, gewöhnlich die Antwort gab: 
,,Ja, ich habe wohl auch davon gehört, 
weiß aber nicht bestimmt die Tage“ 16 ). 
Meist sind es 42 U. (s. u.), die sich schwer¬ 
lich ein einfacher Landmann merken 
wird. Etwas anderes ist es mit bestimm¬ 
ten Tagen der Woche, des Monats und 
Jahres, die auch noch im heutigen 
Volksglauben als U. gelten und daher 
auch in der folgenden Übersicht voran¬ 
gestellt werden. Einen festen Platz 
nimmt im Volksglauben ferner ein, daß 
Tage, an welchen der Mond abnimmt, 
zumeist U. sind 17 ). 

Schwer läßt sich feststellen, inwieweit 
einzelne U. schon in germanischer 
Zeit vorhanden waren, zumal die ur¬ 
sprünglichen germanischen Jahresfeste, 
die jedenfalls auch hier in Betracht kom¬ 
men, sich nicht mit voller Genauigkeit 
erschließen lassen. Das Eindringen des 
römischen Kalenders war von Verschie¬ 
bungen aller Art begleitet, und die christ¬ 
liche Festfolge hat die Verwirrung noch 
beträchtlich vermehrt 18 ). Man kann aber 
als sicher annehmen, daß schon die alten 
Germanen bestimmte U. kannten, so 
im Herbst und im Winter, namentlich 
in den Zwölften, wo vor allem der Götter- 
und Totenkult hereinspielt, dann aber 
auch Tage im Frühling und Sommer, 
die in der Feld- und Viehwirtschaft 
(s. Sonnwendfeuer) sich in ungünstiger 
Weise bemerkbar machten. 

Zur Erklärung der U. kommt für alle 
Völker in erster Reihe der Glaube an 
das unbestimmbare, unfaßbare, über al¬ 
lem schwebende Schicksal in Betracht, 
womit sich die Furcht vor der unge¬ 
wissen Zukunft von selbst verbindet. 
Aus diesem Glauben und dieser Furcht 
erwuchs erst das Streben des Menschen, 
diese Zukunft zu erforschen, die Tage, 
welche besonders verhängnisvoll sein kön¬ 
nen, festzustellen. Dies glaubte der Ge¬ 
lehrte vor allem aus den Gestirnen 
lesen zu können, während sich das Volk 
mehr an den Götterglauben hielt. 
Dazu kommt in beiden Fällen, in der 
Astrologie und Religion, der Glaube 
* 
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an die geheimnisvolle Bedeutung 
Zahl (s. d.). 

*) Boll Sternglaube 14. Nach B. Lands¬ 
berger Der kultische Kalender der Babylonier 
und Assyrer (1915) 92. 99 waren die Mond¬ 
phasentage (i., 7., 15., 28.) mit Ausnahme des 
21. Unglückstage (s. kritische Tage). 2 ) Leh¬ 
mann Aberglaube 2 49. 157; Seligmann 

Blick 1, 166. 3 ) Boll Sternglaube 22. 28. 

4 ) Pauly-Wissowa 11, 2, 2150; Wissowa 
Religion 443h. 5 ) E. Aust Die Religion der 

Römer (1899) 56. 217. Auch bei den Griechen 
waren die den Eumeniden heiligen Tage U. r 
vgl. Rohde Psyche 1, 269 2 . Ä ) Wissowa 
Religion 444. 7 ) Boll Sternglaube 35. 8 ) Leh¬ 
mann Aberglaube 2 69I; St. Steinlein Astro¬ 
logie, Sexualkrankheiten u. Aberglaube (1915) 1, 
50: 2, 103. •) Franz Nik. de Jawer 188. 10 ) Ebd. 
160. 1J ) Ebd. 189. 12 ) Schönbach Berthold v . 
R. 51, 149 ff. 13 ) Ebd. 149ff.; Alemannia 22 
(1894), 120ff.; 24 (1897), 2650.; SAVk. 2,167t. 
Vgl. Gerhardt Franz. Novelle 113. u8f. 
14 ) Schönbach Berthold v. R. 149ff. 16 ) ZföVk. 
9 (1903), i37ff. Nach Dieterich Kl. Sehr. 199 
enthält „Der wahrhaftige feurige Drache“, in 
allerletzter Zeit im Verlag E. Bartels, Neu- 
Weißensee bei Berlin, erschienen, noch ein 
Verzeichnis der U. 1Ä ) ZfdMyth. 2 (1854), 357. 
17 ) Sartori Sitte 2, 10. 18 ) Golther Myth. 598. 

2. U. sind bestimmte Tage der Woche, 
des Monats und des Jahres. 

Unglückliche Wochentage sind der 
Montag (s. d.), Mittwoch (s. d.) und 
Freitag 19 ) (s. d.), bei den Magyaren 
der Dienstag und Freitag 2°), bei den 
Südslawen die gleichen zwei Tage und 
der Mittwoch 21 ), und nur bei den Moha- 
medanem ist der Freitag ein heiliger und 
glücklicher Tag 22 ), endlich innerhalb des 
Jahres der Aschermittwoch 23 ) und 
Karfreitag 24 ). 

Bei den Monatstagen spielt, wie auch 
bei den Wochentagen, wenn sie vom 
Montag ab gezählt werden, die gerade 
und ungerade Zahl eine Rolle. Wie bei 
den Römern 25 ), so gelten in Ostpreußen 
die geraden Zahlen als unglücklich, in 
Pommern dagegen 26 ) und ganz allgemein 
die ungeraden. Besonders ungünstig ist 
die Siebenzahl. Der 7. Tag ist stets ein 
U. 27 ); wie auch der 17. und 27. 28 ) (s. 
kritische Tage). An diesen Tagen darf 
man in Wälschtirol nicht säen, weil sonst 
die Ernte schlecht ausfällt 29 ). Ebenso 
gilt bei den Magyaren der 7. Tag eines 
Monats neben dem 3. und 9. Tag als un¬ 
heilvoll 30 ). Ein U. ist selbstverständlich 
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der 13. Tag eines Monats 31 ). Innerhalb 
des Monats erhalten auch von Natur aus 
ungünstige Wochentage erhöhte Un¬ 
glücksbedeutung. In Baden sind verrufene 
Tage der letzte Montag im April, weil an 
diesem Tage Kain seinen Bruder Abel 
erschlagen haben soll, dann der erste 
Montag im August, an dem Sodom und 
Gomorra untergegangen sind, und der 
letzte Montag im November als Geburts¬ 
tag des Verräters Judas (s. u.) 32 ). 

Unter den Unglückstagen des Jah¬ 
res überwiegen die ungeraden und die, 
welche die Zahl 7 auf weisen oder ent¬ 
halten. Ein besonders böser Tag ist der 
17. Juni 33 ), aber auch der 22. Juni 
(10000 Ritter) 34 ). In Oldenburg sind 
der 14. Februar, an dem Judas geboren 
wurde, und der 21. Dezember, an dem 
Luzifer aus dem Himmel gestoßen wurde, 
U. **). Auch der durch 7 teilbare 28. De¬ 
zember, der Tag der unschuldigen Kin¬ 
der, ist ein U. 36 ), ferner in Lübeck der 
13. Juni 37 ). 

An einzelnen Tagen des Jahres fordern 
die Gewässer ein Menschenopfer (s. 
Jahresopfer), so am Johannistag 38 ) 
oder zu Peter und Paul, der ein U. 
ist, weil ,,zwei regieren“ 39 ). Der zweite 
Tag, an dem der Wassermann drei Tote 
fordert, und der Jakobitag werden 
in Westböhmen geradezu als Glückstage 
des Wassermanns bezeichnet für den 
auch jeder Freitag günstig ist 41 ). Vom 
Johannistag heißt es zuweilen, daß er 
drei Opfer fordert, eins im Wasser, 
eins auf der festen Erde und eins in der 
Luft 42 ). Ähnlich sagt man in Nieder¬ 
österreich, daß sich am 22. Juli (Maria 
Magdalena) neun Menschen erhängen, 
neun ersäufen und neun zu Tode fallen 43 ). 
Opfer fordern auch der Trinitatissonntag 
und andere Tage 44 ). 

Häufig kehrt der 1. Tag eines Monats 
als U. wieder 45 ). Drei von diesen gelten 
als die unglückseligsten Tage des 
Jahres, der 1. April 46 ) (s. d.), weil an 
diesem Tage Judas geboren wurde oder 
sich erhängt hat oder der Teufel aus dem 
Himmel gestoßen wurde 47 ), dann der 
1. August 48 ) (s. d.), weil an diesem Tage 
Luzifer aus dem Himmel gestoßen wurde, 


und der 1. Dezember (s. d.), an welchem 
Sodom und Gomorra untergegangen 
ist 49 ). Auch bei den Franzosen gelten 
diese Tage mit der gleichen Begründung 
als U. 50 ). Nach einer älteren Überhefe¬ 
rung sind aber drei Montage im Jahre, 
im April, August und Dezember (s. o.) 
die unglücklichsten Tage 51 ). An 
Stelle des 1. Dezembers tritt auch der 
1. September 52 ) oder 1. Oktober 53 ), 
doch werden stets nur drei Tage ange¬ 
führt, nie vier Tage, wie dies irrtümlich 
bei Wuttke geschieht 54 ). Vereinzelt steht, 
daß mit dem 3. April auch der x. Juni 
und 1. Juli, die allerdings stets in den 
Verzeichnissen der U. sich finden, be¬ 
sonders böse Tage sein sollen 55 ). Bei 
Aufzählung der 42 U. heißt es in den 
Jahrmarktsdrucken gewöhnlich, daß unter 
diesen (richtig außer diesen) Tagen fünf 
die unglücklichsten sind, an welchen 
man namentlich nicht reisen soll, der 
3. März, 17. August, 1., 2. und 30. Sep¬ 
tember 56 ). Statt des 3. März wird auch 
der 13. genannt 57 ); in der Schweiz 58 ) und 
in Württemberg 59 ) sind diese fünf Tage 
der 1. März, 18. August, 1., 18. und 30. Sep¬ 
tember. Andere Angaben sind wenig ver¬ 
läßlich, so aus Neudorf bei Graudenz 60 ) 
der 3. März, 17. August, 30. September, 
7. Oktober und 1. November und beson¬ 
ders aus Westböhmen 61 ) der 3. März, 
17. September, 1., 2. und 3. September, 
wo deutlich ein Schreib- bzw. Druck¬ 
fehler vorhegt, es 17. August und 30. Sep¬ 
tember heißen soll. Einzelne von diesen 
besonderen U.n führt eine Freiburger 
Handschrift des 16. Jahrhunderts unter 
sechs verworfenen Tagen des Jah¬ 
res an 62 ). Diese sind: der 25. März, an 
dem Josef in Ägypten verkauft ward, 
der 30. April, an dem Scariots Weib 
ihren Sohn Judas empfing, der 14. Juli, 
an dem Kain seinen Bruder Abel er¬ 
schlug, der 1. August, an dem Sodom und 
Gomorra versank, der 30. September und 
der 1. Oktober. 

Die hauptsächlich handschriftlich und 
in Drucken verbreiteten Verzeichnisse 
von U.n zählen gewöhnüch die folgen¬ 
den 42 Tage auf: 

1. 2. 6. 11. 17. 18. Jänner 
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8. 16. 17. Feber 
1. 12. 13. 15. März 
3. 15. 17. 18. April 
8. 10. 17. 30. Mai 
1. 7. 10. Juni 

1. 5. 6. Juli 

1. 3. 18. 20. August 

15. 18. 30. September 
15. 17. Oktober 
1. 7. 11. November 

1. 7. 11. Dezember 

So überliefert sie das viel verbreitete 
Büchlein ,, Albertus Magnus bewährte 
und approbierte sympathetische und na¬ 
türliche ägyptische Geheimnisse für Men¬ 
schen und Vieh. Enthaltend: hauptsäch¬ 
lich viele Pferde-Curen .... Fünfte ver¬ 
mehrte und verbesserte Auflage. Bra- 
band“ 63 ). Auf S. 71 dieses Büchleins fin¬ 
det sich vor Aufzählung der U. die An¬ 
gabe :,,Wahrhaftige Prognostica aus Egyp¬ 
ten, welches in Ihro Königlichen Maje¬ 
stät bestellten D. Pleni. Horatii Astro- 
nomi Tumulli Bibliothek gefunden wor¬ 
den, wie folgt. Als nämlich 42 Tage sind 
unglücklich in dem ganzen Jahr, wie sol¬ 
ches ein Griechischer Autor bezeuget, als 
welcher an einem hernach gesetzten 
Tage krank wird, kommt nicht leicht 
davon“. Dieser Hinweis auf Ägypten 
(s. ägyptische Tage) und auf einen grie¬ 
chischen Autor soll die unheilvolle Be¬ 
deutung dieser Tage besonders betonen, 
doch kommt tatsächlich auch ein griechi¬ 
scher Schriftsteller als Quelle in Betracht, 
Johannes Laurentius Ly dos (um 490 bis 
565 n. Chr.) mit seinem Werke über die 
Himmelszeichen oder die römische Au- 
guralwissenschaft (De ostentis) 64 ), den 
auch Beda (s. o.) benützt hat 65 ). Was 
die Zahl 42 anbelangt, wird man nicht 
irre gehen, wenn man auch hier einen 
Zusammenhang mit den rund 40 Tagen 
(s. d.) und den sechs Wochen (s. d.), die 
im Aberglauben so wichtig sind, findet. 

In den sonstigen Überlieferungen wech¬ 
seln hie und da einzelne Angaben bezüg¬ 
lich der Tage. So tritt zuweilen der 
17. November an Stelle des 11., der 
10. Juni fehlt und es erscheint dafür der 
7. Oktober 66 ) oder der 1. April 67 ), oder 
es tritt der 3. März für den 1. ein, der 
17. August für den 18., der 1. April ist 
neu, dafür fehlt der 10. Juni, der Novem- > 


ber hat nur zwei U., den 11. und 17., 
dafür der September vier, den 1., 2., 15., 
30. 68 ), ferner kann der 10. Juni ent¬ 
fallen und dafür können im Oktober statt 
zwei drei geänderte Zahlen auftreten, 
der 1., 7., 18. 69 ); es können auch eintreten 
der 1. April für den 3., der 17. und 20. Juni 
für den 7. und 10. und der 1. September 
für den 15. 70 ). Zuweilen erstreckt sich 
die Abweichung bloß auf den 7. und 
10. Juni, für welche der 17. und 20. er¬ 
scheinen 71 ). 

Auch bloß 41 Tage ergeben sich durch 
Wegfall eines Tages, so des 10. Juni 72 ), 
wobei zugleich für den 15. und 17. Ok¬ 
tober der 17. und 18. eintreten können 73 ). 
Auf Abschreibfehler ist zurückzuführen, 
wenn in handschriftlichen Überlieferungen 
von 42 Tagen die Rede ist und in Wirk¬ 
lichkeit nur 40 oder weniger auf gezählt 
werden 74 ). Umgekehrt kann sich die Zahl 
der U. durch Hinzufügen anderer ver¬ 
mehren 75 ), kann 45 76 ), 57, 60 77 ) und 
mehr betragen, wie besonders in den 
Kalendern des 17. und 18. Jahrhunderts. 
So hat z. B. der ,,Schreib-Kalender 
auf das Schaltjahr 1728“ von Joh. 
Christoph Wagner (Nürnberg) 78 ver¬ 
worfene Tage und führt außerdem als 
sonst nicht belegte verworfenste Tage des 
Jahres den 7. Februar, 16. August und 
25. September an. 

Im Kalender (s. d.) wird es schon 
frühzeitig üblich, die U. anzuführen. 
Auf das römische Vorbild geht wohl zu¬ 
rück, wenn der älteste gallische Kalender, 
der Druidenkalender, den Tagen ein D. 
oder N. beifügt und damit wohl angeben 
will, ob nur der Tag oder die Nacht für 
gewisse religiöse Verrichtungen geeignet 
ist 78 ). In den ältesten deutschen Ka¬ 
lendern findet sich bei den U.n zuweilen 
der Zusatz D. oder D.Eg., in einem ge¬ 
druckten Genfer Missale aus dem Ende 
des 15. Jahrhunderts sogar der Zusatz 
dies aeger 79 ). Auf einer hölzernen Ka¬ 
lendertafel des 15. Jahrhunderts sind 
39 Tage, die im allgemeinen den obigen 
42 U.n entsprechen, durch Einschnitte 
angemerkt 80 ). Die Kalender nehmen oft 
Rücksicht auf die Himmelszeichen und 
die Stellung des Mondes und verzeichnen 
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auch, wie z. B. besonders ausführlich der 
1523 zu Oppenheim gedruckte Kalender, 
die ganz bestimmten Anlässe, für welche 
die U. und damit die Tagewählerei (s. d.) 
vornehmlich in Betracht kommt. 

Ein Vergleich der überlieferten U. 
ergibt, daß es sich um drei bestimmte 
Gruppen handelt, deren Ursprung, ge¬ 
schichtliche Entwicklung und gegenseitige 
Beziehung noch näher zu erforschen 
sind. Es sind dies: 

a) Die oben angeführten, auf Albertus 
Magnus bezogenen 42 U., die auf Joh. 
Laurentius Lydus zurückgehen. 

b) Die auf römische U. zurückgehenden 
ägyptischen Tage (s. d.), deren Anzahl 
ursprünglich 24 betrug, da auf jeden 
Monat zwei entfielen. Auf sie gehen die 
verworfenen Tage (s. d.) im engeren 
Sinne zurück. 

c) Die 32 Schwendtage (s. d.), die auf 
bayrisch-österreichischem Gebiet und in 
Siebenbürgen verbreitet sind. 

Zu diesen kommen endlich als besondere 
U. die Hundstage (s. d.) und Schalt¬ 
tage (s. d.). Vgl. auch kritische Tage. 

,d ) Grimm Myth. 2, 953; Wuttke 59ff. 
§67#.; Sartori Sitte 2, 48 2( ; Andree Braun¬ 
schweig 1 289; John Oberlohma 165f. 20 ) H. 
v. Wli slo cki Magyaren (1893) 70. 21 ) Stern 
Türkei i, 380. 22 ) Ebd. 1, 378. 23 ) Wuttke 

84 § 99 - 24 ) Ebd. 74t. §87; Köhler Voigt¬ 

land 35g. 25 ) Wissowa Religion 436. 26 ) Wutt¬ 
ke 87 § 105. 27 ) Schultz Zeitrechnung 231. 

28 ) Maack Lübeck 29. 2# ) Schneller Wälsch- 

lirol 247 Nr. 79 — Wuttke 62 § 73. 30 ) Wlis- 
locki a. a. O. 70. 31 ) SAVk. 15 (1911), 6. 

32 ) Alemannia 23 (1895), 49. 33 ) SAVk. 15, 6; 

Fogel Pennsylvania 263 Nr. 1372. 34 ) Hoff- 

mann-Krayer 163. 35 ) Strackerjan 2, 90. 

36 ) Sartori Sitte 3, 53t.; Reinsberg Fest¬ 
jahr 226 u. BayHfte 1 (1914), 251 (England). 

37 ) M aack Lübeck 29. 38 ) Sartori Sitte 3, 

222; Hoffmann-Krayer 163t.; Heckscher 
335 - 3# ) Sartori a. a. O. 3, 237, 4 °) John 

Westböhmen 2 90t. 261. 41 ) Jungbauer 

Böhmerwald 51. 42 ) Zaunert Rheinland 1, 

239. 43 ) ZföVk. 9 (1903), 141. 44 ) Sartori 

Sitte 3, 218 7 ; Wuttke 39 §42. 46 ) John 

Westböhmen 2 259. 46 ) Köhler Voigtland 359. 

47 ) Sartori a. a. Ö. 3, 167; Geramb Brauch¬ 
tum 31. 48 ) Sartori a. a. O. 3, 167. 237; SAVk. 

21 (1917), 225. 49 ) Zu allen drei Tagen vgl. 

Reinsberg Festjahr 226; Leoprechting Lech¬ 
rain 212; Lammert 96; Strackerjan 2, 88; 
John Westböhmen 2 261; Pollinger Lands¬ 
hut 168; Höhn Hochzeit Nr. 6, 2 (I); Stemp- 
linger Aberglaube 115; Urquell 1 (1890), 66; 


ZfVk. 1 (1891), 200 (Böhmerwald); ZföVk. 9 
(1903), 138; SAVk. 2, 221; Waldheimat (Bud- 
weis 1924) 1, 122; Toeppen Masuren 76. 
50 ) Revue hist. vaud. 1897, 156. 51 ) Maenn- 

ling 1870. = Schultz Alltagsleben 238; An¬ 
dree Parallelen 2; Crooke Northern India 
(1896) 2, 52. 52 ) Sartori Sitte 3, 167 *; 

Manz Sargans 135; Wlislocki Magyaren 98 f. 
53 ) Höhn Tod 312. 54 ) Wuttke 84 § 100. 

55 ) Stoll Zauberglauben 168. 56 ) Lammert 

95; Höhn Tod 312; ZföVk. 9 (1903), 138; 
SAVk. 2, 221; 25, 152; Wlislocki Magyaren 
98. 67 ) ZföVk. 5 (1899), 131. 68 ) Manz 
Sargans 135. 5 ®) Höhn Tod 312. 60 ) Urquell 1 

(1890), 66. 61 ) John Westböhmen 2 261. 
* 2 ) Alemannia 22 (1894), i2of. 63 ) ZföVk. 9 
(1903), 137 = Kronfeld Krieg 162; Toeppen 
Masuren 76. Vgl. ZföVk. 5 (1899), 130; Wlis¬ 
locki Magyaren 98. 64 ) Herausg. von Wachs- 

muth, 2. Aufl., Leipzig 1897. 65 ) Schönbach 

Berthold v. R. 150. 66 ) Urquell 1 (1890), 66. 

* 7 ) ZföVk. 5 (1899), 130. 68 ) Strackerjan 2, 

89. 68 ) Stoll Zauber glauben 168. 70 ) Manz 

Sargans 134. 71 ) Lammert 95, wo der 8. März 

wohl ein Druckfehler für den 3. März ist. Bei 
John Westböhmen hieß es in der i.Aufl. 
(S. 259), ,,Mai (8. 10. 17. 13.)“, das letzte sicher 
ein Druckfehler für 30. Dies wurde in der 
2. Aufl. (S. 261), einfach geändert in ,,Mai 
(8. 10. 13. 17.)“. 72 ) ZfVk. 1 (1891), 200. 

73 ) SAVk. 2, 220; 25, 152. 74 ) Ebd. 18 (1914), 

36; Kuhn u. Schwartz 462 Nr. 460. 76 ) Baum¬ 
garten Jahr u. s. Tage 29 (44 Tage); Meyer 
Baden 511; Höhn Tod 312; Alemannia 23 
(1895), 40 (51 Tage). 76 ) Drechsler 2, 189t. 
77 ) John Westböhmen 2 259t. 78 ) Schräder 

Reallex. 981. 79 ) SAVk. 2, 167t. 80 ) Mitt. 

antiquar. Ges. Zürich 12 (1858/60), 2of. 26ff. 

3. In Bezug auf das Unglück selbst, 
das dem Menschen an diesen Tagen droht, 
heißt es oft ganz allgemein, daß alles 
mißlingt, was man unternimmt 81 ). In 
den Jahrmarktsdrucken nach Albertus 
Magnus kehren nach Aufzählung der 
42 U. meist immer die gleichen vier 
Punkte wieder: 

a) So ein Kind an diesen Tagen ge¬ 
boren wird, bleibt nicht lang am Leben, 
und so es gleich am Leben bleibt, wird es 
armselig und elend. 

b) Wann sich einer an diesen Tagen 
verheiratet, die verlassen gern einander, 
und leben in Streit und Armut. 

c) Wann einer reisen tut, kommt er ge¬ 
meiniglich ungesund wieder nach Hause, 
oder leidet am Leib oder seinen Sachen 
Schaden. 

d) So soll man auch an diesen Tagen 
keinen Bau anfangen, kein jung Vieh 
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absetzen, das zur Zucht bleiben soll, es 
hat kein Gedeihen, viel weniger etwas 
aussäen oder pflanzen, man fange an, 
was man will, so kommt alles zu Schaden. 

Darnach folgt gewöhnlich als 5. Punkt 
ein Zusatz betreffs der fünf unglücklich¬ 
sten Tage (s. o.), an welchen man nicht 
reisen soll, und der drei unglücklichsten 
Tage (s. o.). Wer an den letzten Blut 
läßt, stirbt in 7 oder 8 Tagen, und die an 
einem dieser drei U. geborenen Men¬ 
schen sterben eines bösen Todes oder 
werden vor der Welt zu Schanden und 
selten alt 82 ). 

Diese abergläubischen Anschauungen 
sind auch einzeln verbreitet, namentlich 
von den an solchen U.n Geborenen 
heißt es, daß sie bald, z. B. schon am 
9. Tage, oder eines gewaltsamen Todes 
sterben M ) oder daß sie überhaupt ent¬ 
weder sterben oder verderben müssen 84 ). 
Auf slawischen Einfluß deutet der in 
Sachsen 8ö ) und besonders in Preußen 86 ) 
verbreitete Glaube, daß ein solcher Mensch 
nach seinem Tode zum Nachzehrer 
wird. 

Wer an diesen Tagen krank wird, 
kommt nie mehr zur Gesundheit 87 );dessen 
Krankheit wendet sich zum Schlimmen, 
und er kommt nicht leicht davon 88 ). 
Dies trifft besonders für die Schwendtage 
(s. d.) zu. 

Wer sich an bestimmten U.n einem 
Wasser nähert, kann leicht umkommen 
(s. o.). Gefahr bringt auch das Reisen. 
Die Tagewählerei beim Reisen erwähnt 
schon die Aberglaubensliste in Vintlers 
Pluemen derTugent, wo V. 7767t. lauten: 

Vn vil die wellent nit wandren 

An den v'worffen tagen 89 ). 

Auch für das Schatzgraben, das frei¬ 
lich erst mit dem 17. Jh. zu blühen be¬ 
gann, gibt es U. Eine Handschrift aus 
dem 16. Jh. 90 ) zählt die folgenden 12 Tage 
auf, an denen man mit Schätzen nichts 
anfangen soll: 1. Jänner, 22. Feber, 16. 
März, 21. April, 22. Mai, 30. Juni, 28. Juli, 
22. August, 28. September, 30. Oktober, 
21. November, 29. Dezember. Wie man 
sieht. Tage, von welchen bloß der 1. Jän¬ 
ner unter den obigen 42 U.n vertreten ist. 


Bezüglich Schutz und Abwehr des 
Unglücks s. Tagewählerei. 

81 ) Lammert 96; John Westböhmen 2 259; 
Maack Lübeck 2g; SAVk. 15 (1911), 6. 82 ) ZföVk. 
9 (1903), 138. Gleichlautend oder ähnlich 
ebd. 5 (1899), 130; Urquell 1 (1890), 66; 

SAVk. 2, 22of.; 18, 36; Manz Sargans 135; 
John Westböhmen 2 260f. Ohne 4. Punkt 
Kuhn u. Schwartz 462 Nr. 460, ohne 5. Punkt 
Lammert 95; Drechsler 2, 190. Vgl. noch 
Reinsberg Festjahr 226; Strackerjan 2, 89; 
Meyer Baden 510; Stoll Aberglauben 168; 
ZfVk. 1 (1891), 200; Alemannia 23 (1895), 49. 
83 )Meyer Baden$ii. 84 )Höhn Tod$i2. 85 )Sey- 
farth Sachsen 23. 86 ) Wuttke 479 § 765. 

87 ) Drechsler 2, 190; Höhn Tod 312. 88 ) SAVk. 
25, 152. 89 ) ZfVk. 23 (1913), 6, Lit. 17, dazu 

noch Lammert 95; John Westböhmen 2 261; 
SAVk. 25, 152. 90 ) Lütolf Sagen 239 Nr. 174. 

Zur Lit. vgl. noch die Veröffentlichungen von 
Max Förster im AnSpr. 120 (1908); 121 (1908); 
128 (1912) u. 129 (1912) u. in den Studies in 
English Philology, a Miscellany in honor of 
Frederick Klaeber (Minneapolis 1929), S. 258— 
277 (Die altenglischen Verzeichnisse von Glücks¬ 
und Unglückstagen). Ferner vgl. H. Webster 
Rest Days. London 1916; L. Thorndike A 
History of Magic and Experimental Science. 
London 1923. 

Vgl. ÄgyptischeTage, Glückstage, 
Hundstage, kritische Tage, Los¬ 
tage, Schalttage, Schicksalstage, 
Schwendtage, verworfene Tage. 

Jungbauer. 

Unglückszahl s. Zahlen A. 

Unheil- Die Begriffe Unglück und U. 
sind nahe miteinander verwandt, im ge¬ 
wöhnlichen Sprachgebrauch werden sie 
oft promiscue angewendet. Doch ist ein 
Unterschied zwischen den beiden Be¬ 
griffen vorhanden, erkennbar für jeder¬ 
mann, er tritt klarer hervor in den Aus¬ 
drücken Glück und Heil. Wenn Glück 
den Zustand des Menschen bedeutet, da 
ihm alles nach Wunsch und Willen geht, 
so bedeutet Heil das Wohlbefinden des 
Menschen im allgemeinen, wobei aber 
doch der Gedanke zugrunde liegt, daß 
beide zwar Zustände bezeichnen, die von 
Ursachen außerhalb der Macht des Men¬ 
schen mitabhängen, daß aber der Be¬ 
griff des Heils einen mehr objektiven 
Charakter trage. Wie die Neigungen des 
Menschen wechseln, so wechseln auch 
seine Vorstellungen von Glück, im Laufe 
des Lebens können sich seine Wünsche 
auf die verschiedensten Dinge richten. 
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Das Bestreben ist rein subjektiv, dagegen 
weist das Wort Heil den Menschen aus 
sich selbst heraus, zum mindesten auf 
ein Gut, das einem größeren Verband 
von Menschen in seinem Werte verständ¬ 
lich und begehrenswert sein kann, es weist 
auf eine stetig wirkende Macht, von der 
das Wohlergehen der Menschen abhängig 
ist. Dasselbe Verhältnis liegt vor in dem 
Unterschiede der Begriffe Unglück und U. 
Man kann Unglück eher ertragen als U. 
Man kann über Unglück spotten 1 ), aber 
nie über U. So denkt wenigstens der ern¬ 
ste klare Sinn des Volkes. Der gemeine 
Mann hat im Worte U. sogleich die Vor¬ 
stellung einer unheimlichen dämonischen 
Macht, die das Geschick der Menschen 
bestimmt, sogar bis zu ihrer Unfreiheit 2 ) 
(vgl. s. v. Unglück). Das U. ist älter als 
das Heil. Es offenbart sich im Unglücks¬ 
vogel 3 ): Rabengekrächz zeigt U. an, 
ebenso Eulengeschrei 4 ). Als im Jahre 
1639 ein großes Sterben geschah, hatten 
die Raben bei Tage ein greulich Ge¬ 
schrei . . . Im Jahre 1664 des Nachts, 
ehe in Annaberg 400 Häuser abbrannten, 
hatten sich etliche Eulen auf das Haus 
des Bürgermeisters gesetzt und gräßlich 
geschrien 5 ). Das U. geht eine ganze 
Menge von Menschen an. Wider dasselbe 
ist kaum zu helfen. Die Versuche, der 
Slaczona beizukommen, schlagen fehl 6 ). 
Der Mensch muß versuchen, sich mit den 
unheilbringenden Mächten gut zu stellen. 
Aus dem Grunde soll das Leichengefolge 
Rosmarin und Zitrone als schützende 
Gegenstände tragen. Die mitgeführten 
Lichter und Laternen wehren ebenfalls 
das U. ab 7 ). Im Alten Testament wird 
Saul in das U. verstrickt. Andererseits 
soll auf einen bestimmten Tag niemand 
sterben; denn der Herr hat Heil gegeben 8 ). 
In dem U.-Zauber der Vergeltung sind 
christliche Gedanken wirksam 9 ). 

J ) De Cock Yolksgeloof 207. 2 ) SAVk. 21 

(1917). 35 - 3 ) Knortz Vögel 124ff. 4 ) De 

Cock Volksgeloof 109. 5 ) Meie he Sagen 617 

Kr. 760. 6 ) Ebd. 356 Kr. 465. 7 ) Sartori 

Totenspeisung 147. 8 ) Sam. 11, i 3 - 9 )Böckel 

Volkssage 97. t Boette. 

Unhold s. Nachtrag. 

Uniform als gleichförmige Bekleidung 
militärischer Personen und Abteilungen 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII. 


wurde erst in der zweiten Hälfte des 
17. Jh.s in den stehenden Heeren, vor 
allem durch Ludwig XIV., dauernd ein- 
geführt*) und später auf staatliche und 
andere Beamte ausgedehnt 2 ). 

Bei Einzelheiten der militärischen Uni¬ 
form mögen hie und da für die Wahl und 
Verwendung abergläubische Vorstellun¬ 
gen mit wirken, so z. B. wenn das frühere 
1. und 2. Leibhusarenregiment in Danzig 
und das braunschweigische Husarenregi¬ 
ment Nr. 17 an der Pelz- und Feldmütze 
einen Totenkopf trug und diese Husaren 
daher Totenkopfhusaren genannt wur¬ 
den 3 ), oder wenn das Lützowsche Frei¬ 
korps in seiner U. die schwarze Todes¬ 
farbe besonders betonte und daher den 
Namen ,,Schwarze Schar“ erhielt. 

Sonst wurde der in neuerer Zeit und 
namentlich im alten Österreich-Ungarn 
meist eng anliegenden, kleidsamen U. eine 
besondere Wirkung im Liebesieben zu¬ 
geschrieben und das Wort vom ,, Zauber 
der Montur“ geprägt. In der Schweiz 
verbindet man mit der U. die Vorstellung 
der erhöhten männlichen Kraft, die 
von dem Kleid auch auf Menschen über¬ 
tragen werden kann. So legt im Bern¬ 
biet die Kindbetterin die U. ihres Man¬ 
nes an, um die Geburt zu erleichtern 4 ), 
und im Emmental heißt es, daß man 
einem Knaben nach der Geburt zuerst 
ein Stück von der U. des Vaters anziehen 
soll, damit er ein guter Soldat wird 5 ). 

i) Vgl. F. Hottenroth Handbuch der deut¬ 
schen Tracht (Stuttgart o. J.) 774 ^- 2 ) Vgl. 

Meyer Konv.-Lex. 19 (1908), 918. 3 ) Vgl. 

ebd. 637. 4 ) Hoffmann-Krayer 24; SAVk. 

21 (1917). 179 . 5 ) SAVk. 15 (1911), 10. 

Jungbauer. 

unkeusch s. Nachtrag. 

unrein s. rein. 

Unruhe s. Bärlapp, Mannstreu. 

Unruhnacht heißt im Mühlviertel in 
Oberösterreich die Nacht auf den Pfingst¬ 
sonntag x ) oder auch auf die auf den Pfingst¬ 
montag 2 ). Man nennt sie auch Beoset¬ 
nacht (Bosheitsnacht), weil da von den 
jungen Burschen allerlei Unfug mit Ver¬ 
stellen von Wagen u. dgl. verübt wird. 
S. Freinächte. 

!) Baumgarten Jahr u. s. Tage 26. 2 ) Hmtg. 
1, 190t. 289f. t Sartori. 
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Unschuld. 1. Die U. im Sinne der 
Unberührtheit von geschlechtlichen 
Empfindungen oder Erlebnissen ist 
nach allgemeiner, alter, zumal antiker An¬ 
schauung die Trägerin besonderer 
Kräfte. Zur Erklärung vgl. Keuschheit 
4, 84iff. 1291 ff. 1333h.; s. a. Sonntags¬ 
kind 8, n6ff. Die folgenden, das dort 
Gesagte ergänzenden Belege wiederholen 
sachlich manches; sie halten sich an den 
Wortlaut der Quellen des dt.en Volks¬ 
glaubens, soweit diese von U. sprechen. 

a) Der U.ige vermag mehr als an¬ 
dere. Er allein kann mit Geistern 
verkehren und sie erblicken. Nur ganz 
brave Burschen, die noch keineLiebschaf ten 
haben, können mit den Saligen tanzen 1 ). 
Der wilde Jäger tut u.igen Kindern nichts 
zu Leide 2 ); trifft das Mutesheer aber einen, 
der nicht u.ig ist, den zerreißt es 3 ). Ein 
u.iges, dreijähriges Kind nimmt einen 
Geist wahr, den sein Vater nicht sieht 4 ), 
ebenso einen Menschen, der sich unsicht¬ 
bar gemacht hat 5 ). Weiße Frauen zeigen 
sich u.igen Kindern am liebsten 6 ), s. u., 
desgleichen am Weihnachtsabend das 
glückbringende goldene Schweinchen 7 ). 
Auch der Teufel wird nur u.igen Mädchen 
(und Priestern) sichtbar 8 ). Einem u.igen 
Kind kann der Teufel nichts anhaben 9 ). 
Wenn man einem u.igen Kinde während 
der Fronleichnamsprozession einen Vier¬ 
klee in die Haare zopft, sieht es alle 
Hexen 10 ). Der U.ige, ein reiner Knabe, 
vermag also mehr zu sehen als andere, 
vor allem in der Zukunft; gerade die An¬ 
tike hat ihn daher schauend und han¬ 
delnd beim Orakel verwendet, wie uns 
zahlreiche alte Nachrichten und Rezepte 
verraten 11 ). Daher finden wir auch bei 
uns im 16. Jh. einen u.igen Knaben als 
Kristallschauer empfohlen 12 ). U.ige Kin¬ 
der sind vor anderen fähig, Diebe und ver¬ 
lorene Sachen zu entdecken 13 ). Bis heute 
holt man zum Ziehen der Losnummern bei 
der Gewinnauswahl einer Lotterie gerne 
die u.ige Hand heran, z. B. in Österreich 
einen Waisenknaben 14 ). Der das Los 
ziehende u.ige Knabe begegnet bei uns 
schon in der Lex Frisionum und noch 
früher im altrömischen Kultus 15 ). Bei 
einer Hexentortur hat man noch 1753 zwei 


u.ige Knäblein kommen lassen, doch „ha¬ 
ben sie nichts Außerordentliches ge¬ 
sehen“ 16 ). Groß ist die Unheil abweh¬ 
rende, segnende Stärke des U.igen. 
Man bewahrt das Gedeihen des bestellten 
Ackers gegen Hexen, wenn nach Beendi¬ 
gung der Aussaat ein u.iges Kind quer 
über das Land läuft 17 ) — der Pflüger küßt 
beim ersten Ackern eine Jungfrau! 18 ) — 
das Sätuch des Leinsamens muß von der 
Hand eines kleinen, noch u.igen Mädchens 
gesponnen sein 19 ). Ebenso muß im Ale¬ 
mannischen ein u.iges Mädchen die letz¬ 
ten drei oder neun Ähren, das Glücks- 
hämpfeli, abschneiden, welches im Herbst 
unters Saatkorn gemischt wird und bis 
dahin das Haus vor Blitzschlag schützt 20 ). 
Gegen Gewitter läßt man übrigens auch 
ein u.iges Kind mit einer kleinen Hand¬ 
glocke vor die Haustüre treten und dort 
schellen 21 ). DennU. bewahrt nicht nur sich 
selbst, sondern auch ihre Umwelt vor dem 
Teufel 22 ) und vor Unheil, vgl. das gün¬ 
stige Abpflücken erster Früchte durch 
u.ige Kinder 23 ). Mit daher bringt der 
Angang von Kindern, Knaben, Mädchen, 
jungen Leuten Glück 24 ). Die Zauber¬ 
kraft der U. ist natürlich auch im Rechts¬ 
leben seit alters benützt worden. Neben 
dem schon genannten Losen erwartet 
man ihren Einfluß bei der Grenzbegehung 
mit der schützenden Umwandlung um 
die Felder laufender Knaben 25 ). Die 
entsprechende Abwehr einer Seuche ist 
noch 1885 in einem russischen Dorfe ver¬ 
sucht worden, da sieben jungfräuliche 
Mädchen, ein fleckenloser Jüngling (und 
zwei fromme alte Frauen) mitternachts 
um das Dorf wallen mußten, die Mädchen 
als Gespann einer von dem Burschen ge¬ 
lenkten Pflugschar, welche eine bannende 
Furche zog 26 ). Einst sehr geschätzt ist 
das von einem u.igen Mädchen von be¬ 
stimmtem kindlichen Alter verfertigte Not¬ 
hemd oder St. Georgshemd gewesen, das 
gegen Hieb, Stich und Schuß wie auch 
vor Gericht schützen sollte 27 ). Die U. 
vermag jedoch nicht nur Böses abzuweh- 
ren, sondern auch Verstricktes zu er¬ 
lösen. Die Stärke der U. wird oft aus¬ 
drücklich gefordert, um eine (weiße) Jung¬ 
frau zu erlösen 28 ) oder einen Schatz zu 


1445 


Unschuld 


1446 


heben 29 ). Statt der U. von Kindern oder 
jungen Leuten erlöst auch „u.ig vergos¬ 
senes“ Tierblut 30 ). Vgl. die Gewinnung 
der Krone des Schlangenkönigs durch 
einen sittlich Reinen 31 ). Das Opfer 
eines u.igen Kindes strahlt besonders 
wirksame Kräfte aus. Sein Lebendig¬ 
einmauern als Bauopfer überliefert man¬ 
che Sage 32 ). Auch der bedrohte Deich 
am Meere wird gestärkt durch Eingraben 
eines Kindes in einer Tonne, ein Damm¬ 
bruch wird mit dem Blut u.iger Kinder 
verstopft 33 ). Andrerseits fordern Natur¬ 
gewalten gerade das U.ige als Opfer, so 
als jährliches Opfer des Flußgeistes 34 ). 
Um das Christophein zum Erfolg zu füh¬ 
ren, verschreibt einer sein achtjähriges 
Kind dem Teufel 35 ). Das Fleisch u.iger 
Kindlein begegnet 1695 nach einem Schwy- 
zer Protokoll in einer Hexensalbe 36 ). Das 
entspricht der Verwendung der Kraft der 
U. in der Heilkunde. So wird gegen das 
Bettnässen ein Stück des verunreinigten 
Hemdes einem u.igen Mädchen heimlich 
in den Sarg gelegt 37 ). Der „ganz u.ige“ 
Knabe und die „reine“ Jungfrau werden 
als Sammler, Verfertiger oder Besitzer 
von Heil- und Schutzmitteln gefordert 38 ) 
oder als Ausüber der heilenden Hand¬ 
lung 39 ), nicht zu reden von dem Blut 
u.iger Kinder und reiner Jungfrauen als 
bestem Mittel gegen Aussatz und andere 
Krankheiten 40 ) oder von dem heilenden 
Geschlechtsverkehr mit einer noch nicht 
mannbaren Jungfrau 41 ). Das letzte er¬ 
scheint gemildert in dem Glauben, ein 
kleines Büschel Haare von einem kleinen 
u.igen Mädchen schütze, auf der Brust 
getragen, gegen geschlechtliche Anstek- 
kung 42 ). Eine dem Blute ähnliche hei¬ 
lende Kraft wohnt dem Harn u.iger Kin¬ 
der inne 43 ). Man denke auch an die 
Kraft der Ungetauften und der Un¬ 
geborenen, an den Zauber mit ihren 
Händchen und Fingerchen, der, in Ost¬ 
europa bis in die Neuzeit, zur Ermordung 
schwangerer Frauen geführt hat 44 ), vgl. 
Diebslichter 2, 229fl. 4, 1336t. 6, 171L 

b) U.ige Kinder, welche sterben, 
fliegen über das Fegfeuer hin dem Him¬ 
mel zu; was sie dabei übrige Schmerzen 
ausstehen, kommt ihren Eltern zu gut 45 ). 


Im Himmel wartet ihrer ein besonderer 
Platz unter dem Schutze Marias 46 ), so¬ 
weit sie nicht nach katholischer Lehre als 
Ungetaufte von der Anschauung Gottes 
ausgeschlossen sind 47 ). Die Ungetauften. 
haben auch auf Erden ihren vom all¬ 
gemeinen Friedhof abgetrennten Begräb¬ 
nisplatz, den „U.igen-Gottesacker“ 48 ). 
Gerade ihre Gräber zu necken, kann dem 
Spötter übel bekommen 49 ). U.ige Kin¬ 
derseelen erscheinen als weiße Mäuse 50 ). 

c) Schien die U. liederlicher Mädchen 
in Frage gestellt, so sollte sie früher durch 
den Empfang des Abendmahls erwiesen 
werden können 51 ), noch heute durch das 
Gefeitsein vor Bienenstichen 52 ), s. w. § 2a. 
Mancherlei Zeichen verraten aber die 
verlorene U. Hebt ein Mädchen einen 
Topf kochendes Wasser vom Feuer und 
hört dieser auf zu kochen, so ist das Mäd¬ 
chen nicht mehr u.ig 53 ). Und in Schweden 
hat es einst geheißen: wiehern die Hengste 
viel beim Brautritt zur Kirche oder 
springen dem Spielmann oft die Saiten, 
dann ist die Braut keine Jungfer mehr 54 ), 
s. w. oben 4, 845 ff. Den u.igen Mädchen 
aber erscheint die Kindsmörderin, die sich 
selbst ertränkt, zur Warnung 55 ). Zur 
Rettung bedrohter U. vgl. oben 4, 853. 

*) Zingerle Sagen 42. 2 ) ZfVk. 13, 185t. 

(Pommern). 3 ) Künzig Schwarzwald 100. 
4 ) Lenggenhager Sagen 50. 53. 5 ) ZfVk. 8, 

251t. (Südtirol). 6 ) Grimm Myth. 2, 804. 
7 ) S. o. 7, 1504. 8 ) Zingerle Sagen 390. 9 ) 

Schönwerth Oberpfalz 3, 50; vgl. ZfVk. 9, 370 
(Tirol). J0 ) Zingerle Tirol 107. n ) Grimm 
Myth. 1, 487; Fehrle Keuschheit 54Ü.; Mschles- 
Vk. 22 (1920), 3; s. o. 3, 315. 1040. 4, 560Ä. 5, 
581h. 12 ) Kiese weiter Faust 479. 13 ) Fehrle 
Keuschheit 59; s. o. 2, 211. 14 ) Münchener Illu¬ 
strierte 1932 Nr. 22; v. Künßberg Rechts¬ 
brauch u. Kinderspiel (1920) 29. 15 ) S. o. 5, 1362. 
16 ) Dettling Hexenprozesse 86. 17 ) Stracker- 
jan 1, 54. 426 = Sartori Sitte 2, 66 A. 28. 
18 ) Meyer Baden 417h 19 ) Reiser Allgäu 2, 

352. 20 ) Meyer a. a. O. 431; W. § 661; SAVk.i 1, 
261 f.; Fehrle a.a.O. 60; s. a. W. §660. 

21 ) Birlinger Schwaben 1, 412 — ZfVk. 7, 365. 

22 ) jegerlehner Sagen 2, 196. 23 ) S. o. 4, 

1299f. 1334h 24 ) W. §§ 288. 290. 25 ) Künß¬ 
berg a.a.O. 29L; Knuchel Umwandlung 75. 
108; s.o. 3, 1141. 26 ) Usenerin HessBl. 1, 202f.; 
Mannhardt i, 561h.; s.o. 3, 2i6ff. 7, 953 * 
27 ) Grimm Myth. 2, 920. 3, 459; ZfVk. 23, 125; 
Künßberg 31; s. o. 3, 675. 1300. 1713ff. 4» 
1335. 28 ) Grimm Sagen 9 Nr. 13 = Fehrle 

59h; Eckart Südhannover. Sagen 39L 201 („ein 
Mensch, der noch nichts Böses getan hätte“); 

46 * 
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Schambach u. Müller 45; Wolf Beiträge 2, 
245; Panzer Beitrag 2, 199f.; Künzig Schwarz¬ 
wald 271; Kuoni St. Galler Sagen 220; s. w. oben 

2, 935 f- Anm. 130. 4, 207. 853. 1299. 29 ) Grimm 
Myth. 2, 811; Kühnau Sagen 1, 615. 3, 563. 
569. 612; Heckscher 1, 109; Mackensen 
Nds. Sagen 185; Sieber Harzland 216; Zau* 
nert Hessen-Nassau 44; Kapff Schwaben 60. 
65; Müller Urner Sagen 1, 282. 287; Kuoni 

а. a. O.173; Vernaleken Mythen 137; Heyl 
Tirol 34. 510; s. a. oben 4, 1298. 7, ioo6ff. 
30 ) Meie he Sagen 153; Hellwig Aberglaube 108 f. ; 
AKrim. 24, 125. 31 ) S. o. 7, 1177. 1187 Anm. 647. 
32 ) Andree Parallelen 1, 18; Heckscher Han¬ 
nover i, 103; Künßberg a. a. .O 33h; s. w. 
oben 1, 962I, 3, 1561. 4, 1301. 1338. 1361 ff. 

б, i66f. 33 ) Künßberg 34. 34 ) Grimm Myth. 1, 

409; Grimm Sagen 43h Nr. 61 f. 35 ) Künzig 
a. a. O. 115. 3Ö ) Dettling a. a. O. 105. 37 ) Höhn 
Volksheilkunde 1, 116. 38 ) Albertus Magnus 
(Enßlin) 4, 4. 5; Buck Volksmedizin 70; Boh¬ 
nenberger 21; W. § 542; Fehrle a. a. O. 59f.; 
vgl. oben 3, 1226. 4, 1300. 8, 554. 39 ) W. § 697; 
Zaunert a. a. O. 318; SAVk. 10, 103; vgl. 
oben 6, 1651. 40 ) Fehrle 61; Hellwig Aber¬ 

glaube 66; Bolte-Polfvka 1, 56; Zimmer¬ 
mann Volksheilkunde 73; (W. § 497). 41 ) S. o. 3, 
748; neuere Fälle s. AKrim. 51, 182 (Sachsen 
1912). 53, 144; vgl. Ave-Lallemant Gauner¬ 
tum 2, 22; Groß Handbuch 1, 531. 42 ) SAVk. 19, 
215 (Soldatenglaube). 43 ) S. o. 3, 1476. 4, 
1295t.; vgl. Bargheer Eingeweide 150. 44 ) Ho- 
vorka-Kronfeld 1, 313. 45 ) Birlinger 

Volksth. 1, 475. 46 ) Panzer Beitrag 2, 379; 

Schönwerth Oberpfalz 3, 287I; s. o. 6, 1453. 7, 
949. 47 )Rochholz Kinderlied 345;vgl.L.Thoma 
Andreas Vöst\ 48 ) Alpenburg Tirol 66; vgl. 
aber oben 3, 1310. 49 ) Pollinger Landshut 

134f.; s. w. oben 3, 88ff. 50 ) S. o. 6, 40. 51 ) S. o. 

3, 1038. 52 ) Fehrle a. a. O. 56t.; Knortz In¬ 
sekten 30. 53 ) Lammert 146. 54 ) Arndt 

Reise durch Schweden (1806) 3, 21; vgl. Knoop 
Hinterpommern 158 Nr. 38. 55 ) Alemannia 5, 

96 = Kapff Schwaben 79. 

2. Die U. des zu Unrecht Angeklag¬ 
ten oder gar Verurteilten und Hingerich¬ 
teten ist begreiflicherweise ein beliebter 
Gegenstand der Volkssage, die von allerlei 
Mitteln weiß, die bezweifelte U. ans Licht 
zu bringen, und von wunderbarem Ge¬ 
schehen erzählt, welches alsbald nach der 
Anklage oder erst nach dem ungerechten 
Urteilsvollzug die U. enthüllt. Das 
christliche MA. hat hier alte magische 
Verfahren und Vorstellungen vom leben¬ 
den Leichnam und der Tierseele mit 
biblischen und christlichen Legenden zu 
berufenen und unberufenen ,, Gottes¬ 
urteilen“ verschmolzen, vgl. 3, 997h. 

a) U.- und Treueproben. Die U. 
im Sinne jungfräulicher Reinheit oder 


ehelicher Treue zu prüfen, hat man einst 
verschiedene Verfahren angewandt, die 
als Gottesurteile aufgefaßt worden sind, 
so das Durchkriechen durch eine Höhle 
oder einen durchlöcherten Stein 56 ), das 
Tragen von Wasser in einem Sieb 57 ). 
Nach einer eisässischen Sage stieß ein 
zweifelnder Gatte im Walde sein Schwert 
in die Erde, um beim Herausziehen an 
der Feuchtigkeit des Schwertes die Schuld 
der Frau zu erkennen; eine alsbald her¬ 
vorsprudelnde Quelle klagte diese an 58 ). 
Demgegenüber erscheint, sonst die Quelle 
als Anzeiger von Reinheit und Treue; 
wenn man dem Mädchen die Nadel des 
Kragens raubt, welche dem Herzen am 
nächsten sitzt, und wirft sie in Quell¬ 
wasser, dann verrät Schwimmen der Nadel 
U., Untertauchen das Gegenteil 59 ). Oder 
die Gattin muß die Hand in die Quelle 
tauchen: bleibt sie rein und weiß, so ist 
sie treu, wird sie schmutzig, untreu 60 ). 
Eine andere Treueprobe wird ebenfalls 
aus der Colmarer Gegend überliefert, wo 
ein beweglicher Stein ein gutes Zeichen 
gibt, wenn er nur mit dem Zeigefinger 
bewegt werden kann 61 ). Ein beliebtes 
Verfahren hat man mit einem Magnet- 
stein geübt 62 ). Zu den §2b genannten 
U.Zeichen gehört das folgende: ein des 
Ehebruchs Beschuldigter will einen dür¬ 
ren Ahornbaum umfassen, welcher durch 
Dürrbleiben oder Grünen Schuld oder U. 
bezeugen solle 63 ). Weitere Gottesurteile, 
welche die U. des Ehebruchs angeklagter 
Frauen verkünden, vgl. oben 3, 1025, 
Anm. 164 (Feuerproben!). Solche Got¬ 
tesgerichte im Falle der Schuld der zu 
Prüfenden durch listigen Betrug in schein¬ 
bare U.zeichen umzugestalten, ist ein 
altes, verbreitetes Motiv der Weltlitera¬ 
tur 64 ). U.proben im Hexenprozeß 
s. o. 3, I029ff. 1858. 6, 928. 

b) Neben die gesuchten treten die un¬ 
gesuchten U.zeichen. Um die U. an¬ 
gegriffener Klosterfrauen zu beweisen, 
wird ein alter Baumstamm zu einem 
Myrthenbaum 65 ). Ebenso treibt ein loser 
dürrer Rosenzweig zum Zeichen der U. 
einer fälschlich der Untreue beschuldigten 
Gattin drei Rosen 66 ); ein Wunder dieser 
Art kann auch für einen u.ig Gerichteten 
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zeugen, s. u. Ein u.ig als Kindesvater 
verleumdeter Bischof wird nach Gregor 
v. Tours von einem erst einen Monat alten 
Kind entlastet 67 ). Dem u.ig Verurteil¬ 
ten helfen gleichfalls mancherlei Wunder 
im Stil der christlichen Legende. So wird 
einer, der im Gefängnis ein Marienbild 
angerufen, wunderbar von seinen Fesseln 
befreit und als u.ig offenbart 68 ). Einen 
andern rettet vor der Hinrichtung eine 
geheimnisvolle Erscheinung, welche mit 
einem Freischuß in einen mit Zeichen be¬ 
schriebenen Stein trifft und dadurch den 
wirklichen Täter tötet 69 ). Ein sieben¬ 
jähriges Kind, das im Spiel ein Kaninchen 
erschossen, soll deshalb grausam ge¬ 
köpft werden, doch der Himmel läßt dem 
Scharfrichter das Beil entfallen, das den 
grausamen Richter trifft 70 ). Eine U.ige 
kann nicht ertränkt werden 71 ). Ebenso¬ 
wenig kann ein u.ig Gehenkter sterben, 
er bleibt Tage, ja, Wochen hindurch am 
Leben, bis er vom Galgen gelöst wird, 
wie die verbreitete Legende von den Ja¬ 
kobspilgern berichtet 72 ). Sogar ein u.ig 
Enthaupteter wird einmal mit Hilfe eines 
Heiligen (S. Ulrich) wieder belebt 73 ). Ne¬ 
ben dem Heiligen erscheint auch der 
Teufel als Retter eines U.igen 74 ). Es ist 
schon antiker Glaube gewesen, daß einen 
u.ig Gerichteten ein Wunder rette 75 ). 
Zum Dank für die unbegreifliche Befrei¬ 
ung solcher u.ig Verurteilter soll bei uns 
manche Kapelle gestiftet worden sein 76 ). 
Ähnlich wunderbar wird ein Ritter zum 
Zeichen seiner U. bewahrt, als er sich 
mit seinem Roß in einen Abgrund stürzt 77 ). 
U.ig Gerichtete aber zu rechtfertigen, 
läßt sich das Volkslied besonders angelegen 
sein 78 ). Nach Lied und Sage klagen dann 
die verschiedensten Zeichen die vollzogene 
Untat an, vgl. oben 3, 1059ff. ( lm folgen¬ 
den ergänzende Belege). Gott w 7 eint mit 
dem U.igen: aus heiterm Himmel fällt 
Regen herab 79 ). Der Körper eines u.ig 
Gerichteten hört nicht auf zu bluten 80 ), 
das Blut fließt als Milch 81 ); noch aus 
dem Grabe tröpfelt alljährlich in der 
Todesnacht Blut aus dem Herzen des u.ig 
Gerichteten 82 ). Das Blut u.ig Getöteter 
ist unverwischbar, zum Zeichen des 
Unrechts haftet es für immer an der Wand 


oder am Boden 83 ). Aus Märtyrerblut 
wächst eine immergrüne Eiche 84 ), sprie¬ 
ßen Blutnelken auf 85 ). Ebenso grünt das 
richtende Schwert, die Rute wird zum 
Baum 86 ). Aus dem Rumpf des u.ig Ent¬ 
haupteten fliegt eine weiße Taube auf 87 ). 
Der U.ige geht zum Zeichen als Schaf 
um 88 ). Ein Mann, der u.ig in einem 
eisernen Korb in einen Schornstein ge¬ 
hängt worden, um dort sein Leben aus¬ 
zuschmachten, verhieß, daß ewiglich um 
die Zeit seiner Marter jene Fliegen wieder¬ 
kehren sollten, „die an seinem Leichname 
gesogen hätten“, zum Zeugnis der an ihm 
begangenen Untat, und alljährlich 
schwärmten zur gleichen Zeit zahllose 
farbige Fliegen aus jenem Schornstein 
hervor 89 ). Der u.ig Hingerichtete er¬ 
scheint dem wirklichen Täter, so einer 
namens Michel jede Michaelisnacht 90 ). 
Ebenso kehrt der u.ig Ermordete wdeder 
und klagt den Mörder an 91 ). Ein u.ig 
gehängter Priester fordert seinen Richter 
vor Gottes Gericht 92 ). Gelegentlich muß 
deshalb der Urheber der ungerechten 
Hinrichtung am Todesort spuken, z. B. 
als Pudel an dem Galgen des u.ig Gerich¬ 
teten 93 ). Oder der straflos ausgegangene 
Schuldige geht um und ruft: der Sur- 
berger (der Name des u.ig Hingerich¬ 
teten) hat Recht 94 ). Wo aber ein Mensch 
schuldlos gerichtet oder ermordet wor¬ 
den, zeigt Graslosigkeit des Platzes 
seine U. an 95 ). Oder der u.ig Hingerich¬ 
tete hatte gesagt: so wahr ich u.ig bin, 
sollen auf dem Platz, so weit mein Blut 
hinspritzt, nur Binsen wachsen; und gleich, 
als er geköpft war, kamen Binsen aus dem 
Boden,die man gar nichtvertügen kann 96 ). 
Hier erscheint die Pflanze, ihre trei¬ 
bende Kraft, als Träger des wunderbaren 
Einspruchs für die U., vielleicht in ani- 
mistischem Sinne. Das gilt auch für die 
letzten Fälle: der Pfahl, mit welchem ein 
u.iges Mädchen gepfählt worden, wächst 
jede Nacht 97 ), oder er grünt 98 ); über dem 
Grab eines U.igen bleibt der Rasen immer 
grün 99 ); aus dem Grabe u.ig Gemordeter 

wachsen Lilien 100 ), ein Rosenbusch 101 ). 

56 ) S. o. 2, 487; s. a. 4, 845t. 1303 Anm. 70. 
57 ) S. o. 7, i666f. 58 ) Stöber Elsaß 1, 81 = 

Sebillot Folk-Lore 2, 183. 253. 59 ) Sebillot 

2, 253t.; vgl. Neue Alsatia 1885, 1870. (Gan- 
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golfslegende); Weinhold Quelle 60; Grimm 
RA 2, 599. 60) Sebillot 2, 192. «) Ebd. 4, 49. 
fl2 ) S. o. 5, i 4 8of. 63 ) Krauß Relig. Brauch 33. 
#4 ) "Vgl. Fataburen 1931, 17515.; der zweideutige 
Eid im Tristanroman! vgl. W. Golther Tristan 
u. Isolde (1907), bes. S. 28. 59«.; ders. D. 
Sage v. Tristan u. Isolde (1887) S. 13ff. «5) 
derberger Unterwalden 1, 70f. «6) Zingerle 
Sagen 5 64. «7) Meyer Aberglaube 162. « 8 ) Schell 
113; auch verschiedene Heilige wie Nikolaus, 
Leonhard und Dismas retten u.ig Verfolgte und 
Gefangene, vgl. v. Künßberg Rechtl. Volks¬ 
kunde (193b) 23. 29; H. Günter D. christl. 
Legende d. Abendlandes (1910); s. o. 3, 430. 6, 
1089. 69 ) Witzschel Thüringen 1, 158t. 

70 ) Erk-Böhme i, Nr. 64; Künßberg Rechtsbr. 
w. Kindersp. 30T n ) Grässe Preußen 2, 538 
(Elbing 15. Jh.). 72 ) SAVk. 2, 223h.; Lütolf 

Sagen 368. 533; Böckel Volkslieder 8ff. Nr. 2; 
Gering Aeventyri 2, 172; vgl. oben 4, 622. 
73 ) Birlinger Schwaben 1, 47. 74 ) Zaunert 

Westfalen 304h 356. 75 ) Roh de Griech. Roman 
(1900) S. 420 §392. 7 6) SAVk. 2, 224 f.; Pol - 
1 inger Landshut 91. 77 ) Schell 224. 78 ) Böckel 
Handbuch 107f. 131 ff.; H. Fehr D. Recht in d. 
Dichtung 437 ff. 447 ff. 462. 486. 79 ) Pfister 

Hessen 154. *>) Kruspe Erfurt 2, 12. *') Gün¬ 
ter a. a. O. 98; ARw. 13, 548; Bargheer Ein¬ 
geweide 131; Sieber Harzland 138; vgl. oben 6, 
252. 82 ) Meyer Schleswig-Holstein 173. 83 ) Bir¬ 
linger Schwaben 1, 2 79 ff. (Zimmerische Chro¬ 
nik); Verna leken Alpensagen 278. 281; Curtze 
Waldeck 385; Kuhn u. Schwartz 1790.; 
Kühnau Sagen 3, 28of. 429fr.; Urquell 3, 5. 
2io. 270h; Bargheer 67fr. 131. 84 ) Günter 99. 
86 ) Bargheer 69. 8 «) Zaunert Westfalen 171; 
vgl Stabwunder! 87 ) Günter 148. 191; Meyer 
a. a. O. 109F; Pfister Hessen 154. 88 ) Sieber 
Harzland 183. 89 ) Pfister a. a. O. 156. 

w ) Kapff Schwaben 151. 91 ) Grässe Preußen 
2, 10. 92 ) S. o. 3, 974; vgl. Hardung Vor¬ 

ladung vor Gottes Gericht (1934), bes. S. 77 fr. 
w ) Kühnau Sagen 1, 68f. 67; vgl. oben 7, 693. 
M ) Kuoni 48. 95 ) Schell 224; Lynker Sagen 
119; M a i 11 y Dt. Rechtsaltertümer 199 ff. 98 ) K ü n ß - 
berg Rechtl. Volkskunde 21. 97 ) Müllenhoff 

Sagen 141. 98 ) Egerl. 8, 11; Günter 122. 

M ) Meyer a. a. O. 109!; Pfister a. a. O. 153. 
10 °) Hebel Pfälz. Sagen 20; vgl. oben 3, 1061. 

5 , i 3 °of- Anm. 4. 101 ) Pfister 153; vgl. Alpen¬ 
burg Tirol 395. Müller-Bergström. 

Unschuldige Kindertag. 

1. Der 28. Dezember ist den Opfern 
des Kindermordes von Bethlehem geweiht 
und bildet den Schluß der eigentlichen 
Weihnachtstage, daher heben schon die 
Beglückwünschungen zum neuen Jahre 
an x ). An ihm genossen — vielleicht in 
Nachwirkung der Satumalien — früher 
die Kinder allerlei Freiheiten 2 ), nament¬ 
lich auch die Schüler der mittelalterlichen 
Klosterschulen (s. Kinderbischof) 3 ). 


I Kinder und Erwachsene üben das „Schla¬ 
gen mit der Lebensrute" 4 ). In Belgien 
werden vorzugsweise die im Laufe des 
Jahres verheirateten jungen Eheleute mit 
Ruten gestrichen 5 ). Frauen werden um 
die Füße geschlagen, „damit sie nicht 
räudig werden" 6 ), auch Kinder 7 ) und 

Bäume zur Förderung ihrer Fruchtbar¬ 
keit 8 ). 

/) Hörmann Volksleben 240 2 ) Sartori 

Sitte 3, 53; Schnippei Ost- u. Westpr. 1, 109; 
Volkskunde 27, 133t.; 28, 116. 3 ) Ekkehard 
Casus St.Galli 26. Vgl. Fabricius D. akadem. 
Deposition 15; Meisen Nikolauskuli 308. 
311. 312 ff. — Augustin kannte das Fest der 
U. K. noch nicht; dagegen kommt es im 
afrikanischen Kirchenkalender des 6. Jh. vor: 
Kellner Heortologie 117. 4 ) Sartori 3, 46; 

Tille Weihnacht 2$2Ü. Die Bezeichnung ,,kin¬ 
dein für das Schlagen soll aber nicht von den 
„unschuldigen Kindern“ herrühren, sondern 
von Kind-Rute: Mitteil. u. Umfragen z. bayer. 
Volkskunde 1 (1895) Nr. 4, 1. *) Mannhardt 

1, 268. «) Panzer Beitr. 2, 307. 7 ) SchwVk. 

11, 45; Wlislocki Magyaren 168. 8 ) Grimm 

Mythol 3, 472 (991); Witzschel Thüringen 2, 
175 (32: Rhön). 

2. Der Tag gilt als Unglückstag 9 ). 
Man soll nicht viel arbeiten und kein 
großes Geschäft anfangen 10 ), den Stall 
nicht ausmisten 11 ), nicht Hochzeit ma¬ 
chen 12 ). Dienstboten verlassen weder den 
alten Dienst noch treten sie einen neuen 
an 13 ). Im oberen Böhmerwalde ist Holz¬ 
hauerfeiertag 14 ). Alles Vieh bleibt im 
Stalle, und das Fuhrwerk wird einge¬ 
stellt 15 ). Der Wochentag, auf den U.K. 
fällt, bleibt das ganze Jahr hindurch un¬ 
glücklich 16 ). In Rybnik wird, wenn U.K. 
einen Dienstag trifft, das ganze Jahr hin¬ 
durch an einem Dienstag keine Hochzeit 
gefeiert, obgleich dieser sonst immer dazu 
gewählt wird. Die Leute glauben, daß 
eine an einem solchen Tage geschlossene 
Ehe mit allzu zahlreicher Nachkommen¬ 
schaft gesegnet sein würde, und wählen 
daher in einem solchen Jahre immer den 
Montag oder Mittwoch 17 ). In Schlesien 
soll man nicht Hirse säen an dem Tage, 
auf den im vorigen Jahre der U.K. ge¬ 
fallen ist 18 ). Dagegen wird an einem sol¬ 
chen Tage in Schwyz der ganze Garten 
gegraben, damit Mäuse und Maulwürfe 
keinen Schaden tun können 19 ). Gegen 
Fliegenstiche trinkt man am U.K. 
Schnaps 20 ). 
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9 ) Sartori 3, 54; ZfVk. 11, 276 (Ende d. 
15. Jh.). 10 ) Drechsler 1, 166. ll ) Urquell 

1 (1890), 110 (Röhn). 12 ) John Westböhmen 
132. I3 ) Schramek Böhmerwald 122. 14 ) Ebd. 
122. 15 ) Drechsler 1, 166; Eberhardt Land¬ 

wirtschaft 14; Grimm Mythol. 3, 454 (594; 
Pforzheim). 16 ) ZfVk. 11, 276. 17 ) MschlesVk. 

21 (1919), 106. 18 ) Drechsler 2, 51. 19 ) SAVk. 
15, i83f. (16. Jh.). 20 ) John Westb. 25. 

3. Wenn es am U.K. regnet, so ist das 
keine gute Vorbedeutung für die Wöch¬ 
nerinnen des kommenden Jahres 21 ). Ist 
das Wetter trüb, so sollen darin mehrere 
sterben 22 ). Wenn Federgewölk am Him¬ 
mel ist, so haben sie ein unglückliches 
Jahr, insbesondere sterben viele Buben 23 ), 
oder es gibt viele schwere Geburten 24 ). 
Ist dagegen helles Wetter, so bringt das 
Jahr glückliche Geburten 25 ). Wenn es 
früh schneit, sterben das Jahr hindurch 
viele Kinder, wenn mittags, viele Erwach¬ 
sene, wenn abends, viele alte Leute 26 ). 

21 ) Reiser Allgäu 2, 25. 22 ) Höhn Tod 312. 

23 ) Vernaleken Alpensagen 395 (56: Zürich). 
* 4 ) Ebd. 344 (Zürich); vgl. Stoll Zauberglauben 
169. 25 ) Höhn Geburt 257; Meyer Baden 484. 

28 ) ZfVk. 6 (1896), 407 (Iglau in Mähren). 

4. Im alten Sursee zog am U.K. die 
Narrengestalt des „Heini von Uri" um. 
Gaben sammelnd und von der Jugend 
mit Rüben beworfen (vielleicht eine Art 
Winteraustreibung) 27 ). In Oberösterreich 
geht Frau Berhta mit einem Zuge kleiner 
Kinder um 28 ). 

27 ) Hoffmann-Krayer 112. 28 ) Baum¬ 

garten Jahr u. s. Tage 14 Anm. 7. f Sartori. 

Unser Vater s. Vaterunser. 

unsichtbar. Unsichtbarkeit ist eine 
Eigenschaft der Götter und Göttin¬ 
nen 1 ), der Dämonen 2 ), wie überhaupt 
aller übernatürlichen Wesen, die, 
meist als luftartig vorgestellt, sich jeder¬ 
zeit in Luft auf lösen und zergehen kön¬ 
nen 3 ). Dies gilt auch für Wichte 4 ), 
weiße Frauen 5 ) und alle übrigen Gei¬ 
ster 6 ), wozu auch die Geister der Toten 
gehören, die oft unsichtbar in die Häuser 
der Menschen kommen und auch nach 
ihrem Begräbnis an ihrem Leichen¬ 
schmaus teilnehmen 7 ). Den „Unsicht¬ 
baren" stellt man in den Wohnungen 
Teilerchen mit Speisen auf 8 ). Denn auch 
alle Hausgeister 9 ) sind unsichtbar; 
doch kann man evtl, ihren Schatten 
sehen 10 ), oder aber man sieht sie wie 


Schatten 11 ); auch machen sie sich manch¬ 
mal durch irgendwelche Geräusche be¬ 
merkbar 12 ). In Sagen und Märchen wird 
oft von diesen unsichtbaren Geistern er¬ 
zählt 13 ). Unsichtbar geben sie Menschen 
einen Auftrag 14 ) und üben oft eine stra¬ 
fende und schädigende Macht aus 15 ), in¬ 
dem sie Ohrfeigen austeilen 16 ), einen Dieb 
festhalten 17 ) u. a. Unsichtbar ist auch 
das Jagen und Treiben des wilden Jä¬ 
gers 18 ); in unsichtbaren Netzen werden 
nach schwedischem Glauben Mensch und 
Vieh von den Skogräs gefangen 19 ). Mit 
unsichtbarer, kalter Hand faßt der Tod 
sein Opfer an 2°). Andere Geister sind 
den Menschen aber auch unsichtbare Hel¬ 
fer 21 ). Einzelne bevorzugte Menschen 
haben allerdings die Gabe, diese unsicht¬ 
baren Wesen sehen zu können 22 ). Beson¬ 
ders Sonntagskinder gelten als geister¬ 
sichtig 23 ), ebenso Kinder, die zwei Frei¬ 
tage ungetauft blieben 23a ), oder die im 
Advent zur Welt kamen 23b ). Und diese 
Gabe ist auch übertragbar. Wer durch 
den Ring des eingestemmten Armes 
einer geistersichtigen Frau geblickt hat, 
bekommt selbst diese Fähigkeit 24 ). Auch 
Götter werden durch die Armbeuge sicht¬ 
bar 25 ). Unter den Tieren gilt allgemein 
der Hund als geistersichtig 26 ). 

Die Unsichtbarkeit der Zwerge wird 
meistens dem Besitz einer Tarnkappe 27 ) 
zugeschrieben, die ursprünglich, dem etwa 
bis zum 15. Jh. geltenden Sprachgebrauch 
entsprechend, als langer, mit einer Kapuze 
versehenen Mantel vorgestellt wurde 28 ). 
Ihr entspricht im Griechischen die ai8oc 
xüvsyj, der unsichtbar machende Helm 29 ). 
Wenn sonst bei Homer die Götter und 
Helden in einer Wolke verhüllt werden, 
so dürfen wir darin wohl eine rationali¬ 
stische Umdeutung des alten Volks¬ 
glaubens sehen zo ). Neben der Tarnkappe 
wird die Unsichtbarkeit auch auf den Be¬ 
sitz eines Ringes bzw. eines Steines 
oder Gürtels zurückgeführt 31 ). Wie die 
Tarnkappe — ich erinnere an die Sieg¬ 
friedsage 32 ) — kann auch Ring 33 ) und 
Stein in den Besitz eines Menschen kom¬ 
men. Denn begreiflicherweise war zu 
allen Zeiten das Streben, in den Besitz 
der Unsichtbarkeit zu kommen, sehr 
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groß, und schon in den ägypt. Zauber¬ 
papyri finden sich zahlreiche Rezepte, 
die der Erlangung dieser Gabe dienen 
sollen 34 ). 

Mittel zur Erwerbung der Un¬ 
sichtbarkeit. Leicht erklärlich ist, daß 
infolge des engen Zusammenhangs, in 
den allgemein die Toten zu den Geistern 
gebracht werden, der Glaube entstehen 
konnte, daß Bestandteile der Toten und 
alles, was mit ihnen zusammenhängt, 
Unsichtbarkeit verleihe. Besonders bevor¬ 
zugt werden hierbei natürlich noch un- 
getaufte oder gar noch ungeborene 
Kinder. Daß deren Finger unsichtbar 
machen, ist ein überall verbreiteter Glau¬ 
be 35 ). Teilweise wird auch verlangt, daß 
man sie trockne und anzünde 36 ); so lange 
sie brennen, werden ihre Träger nicht ge¬ 
sehen. Nach slawischem und ostpreußi¬ 
schem Glauben bewirkt dies auch eine 
Lampe, die mit dem Fett eines Ermorde¬ 
ten gespeist wird 37 ). Auch Glieder von 
Gehängten bewirken Unsichtbarkeit 37a ). 
Damit verwandt ist eine Vorschrift des 
Berliner Zauberpapyros 38 ), nach dem man 
für diesen Zweck das Auge eines ßioctoftavaxos 
bei sich tragenmuß. Auch Kinderherzen 
waren hierfür gesucht 39 ). In Böhmen muß 
man sie deshalb verzehren 40 ). In Mittelfran¬ 
ken herrschte der Glaube, daß das aus 
den Genitalien eines unschuldigen Kin¬ 
des mittels drei Holzscheiten aufgefan¬ 
gene Blut Unsichtbarkeit verleihe 41 ). 
Auch der Besitz irgendeines Teiles der 
Leiche einer Jungfrau soll diese Wir¬ 
kung haben 42 ), desgleichen eine Ader ; 
aus einem Leichnam 43 ) oder ein Stück 
der Kopfhaut eines Freundes 44 ), ja 
selbst Knochen vom Totenmahl 45 ) oder 
das Tuch, mit dem die Leiche abgewischt 
wurde 46 ). Ebenso macht der Genuß von 
Menschenleber unsichtbar 463 ). In Tirol 
muß man dagegen nachts zwischen 3 / 4 12 und 
12 Uhr einer Leiche das Totenhemd aus- 
ziehen und ihr das eigene anziehen 47 ). Nach 
dem zweiten Marburger Hexenprozeß von 
1580 soll eine Angeklagte sich mittels einer 
Kerze, die einem Sterbenden eingehalten 
worden war und deren Docht aus Fäden 
bestand, die dem Leichentuch entnommen 
waren, unsichtbar gemacht haben. Dabei 


hatte sie zur Kerze gesprochen: ,,So wenig 
mich der Tote vor dem jüngsten Tag 
sieht, so wenig mag mich der Krämer 
(den sie bestehlen wollte) sehen" 48 ). 
Hierbei beruht der Erwerb der Unsicht¬ 
barkeit also auf einem Analogiezauber. 
In diesen Zusammenhang gehört auch die 
in Tirol und Oberbayern vorkommende 
Sitte des Totenbahrziehens (s. d.): 
Zwischen 12 und 1 Uhr nachts wird hierbei 
der zuletzt Gestorbene ausgegraben und 
dreimal um die Kirche getragen. Auch 
diese Zeremonie soll neben anderen wunder¬ 
baren Wirkungen zur Unsichtbarkeit ver¬ 
helfen 49 ). Meistens ist aber der Erwerb 
dieser Fähigkeit an umfassendere Vor¬ 
kehrungen gebunden. Doch spielen auch 
hierbei To t en t e ile (s. d.) eine große Rolle. 
So muß man z. B. nach einem in der Mosel¬ 
gegend gebräuchlichen Verfahren einem 
Menschenkopf die Zunge, die aber 
noch nicht verwest sein darf, entnehmen, 
sie abkochen und dann wieder an ihre 
frühere Stelle verbringen. Im folgenden 
Frühjahr wird der Kopf begraben, drei 
Bohnen — bekanntlich eine Pflanze, die 
in sehr enger Beziehung zu den Unter¬ 
irdischen steht — darüber gepflanzt und 
jede mit einem Namen der Dreifaltigkeit 
benannt. Die Schoten, die an ihnen 
wachsen, werden gedörrt, die Bohnen auf 
die Zunge gelegt; sie sollen ihren Träger 
unsichtbar machen 50 ). In Schwaben füllt 
man einen Totenkopf mit Erde, steckt 
drei Erbsen hinein und vergräbt sie in der 
Karfreitagsnacht unter der Traufe des 
Kirchendachs. Darauf muß man in der 
Kirche das Glaubensbekenntnis oder das 
„Vater unser" hersagen. Auch hierbei 
sollen die daraus erwachsenden Erbsen, 
im Mund getragen, Unsichtbarkeit be¬ 
wirken 51 ). Statt eines Menschenkopfes 
wird auch öfters der einer Katze ver¬ 
wendet. Bei all diesen Operationen darf 
man aber nicht gesehen werden 52 ). Ähn¬ 
lich ist eine andere Vorschrift: Man er¬ 
drossle eine schwarze Katze am Grün¬ 
donnerstag mittags zwischen 11 und 
12 Uhr, sticht ihr die Augen aus, legt 
zwei schwarze Bohnen in die Augen¬ 
löcher; die daraus wachsenden Bohnen 
muß man in die rechte Hand nehmen. 
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um den gewünschten Erfolg zu haben 53 ). 
Die gleichen Dienste leistet auch ein 
schwarzer Hund 54 ). Einen unsichtbar¬ 
machenden Ring erhält man, wenn man 
eine lebendige Katze zusammen mit zwei 
schwarzen Bohnen in einen viereckigen 
Schrein legt, diesen in aller Teufel Namen 
an einem Freitag vergräbt und sie so 
neun Tage in der Erde liegen läßt 55 ). 
Auch sonst werden schwarze Katzen, 
deren Beziehung zur Unsichtbarkeit ja 
leicht erklärlich ist, gern zu derartigen 
Verfahren verwendet. Wenn man ein 
solches Tier nachts zwischen 11 und 
12 Uhr bei starkem Feuer kocht, bis das 
Fleisch von den Knochen fällt, findet 
man darunter einen unsichtbarmachenden 
Knochen. Man findet ihn dadurch her¬ 
aus, daß man jeden einzelnen vor den 
Spiegel hält. Derjenige, dessen Bild darin 
nicht erscheint, ist der Gesuchte 56 ). Auch 
am Weihnachtsabend kann man einen 
schwarzen Kater in ähnlicher Weise zu¬ 
bereiten; findet man einen gabelförmigen 
Kinnbacken, so hat er die gleiche Kraft. 
Dasselbe kann man auch um Mitternacht 
an einem Kreuzweg machen 57 ). Auch 
ein weißes Wiesel hat einen derartigen 
wunderbaren Knochen im Kopf 58 ). Wer 
das getrocknete Herz einer ganz schwar¬ 
zen Katze bei sich trägt, welches in der 
Milch einer völlig schwarzen Kuh ab¬ 
gekocht wurde, kann sich ebenfalls un¬ 
sichtbar machen 59 ). Es genügt aber auch 
selbst die Milch einer solchen Kuh zu 
trinken 60 ). Hierbei ist natürlich überall 
die schwarze Farbe bedeutsam 61 ). Auch 
wenn man den Kopf eines schwarzen 
Raben über der Tür schwelle abhaut und 
ihn in die Erde setzt, so wächst in neun 
Tagen eine Wunderblume hervor, die 
ebenfall unsichtbar macht 62 ). Kocht 
man am Karfreitag drei schwarze 
Hennen an einem verborgenen Platz, 
vergräbt sie nach Sonnenuntergang an 
einer Wegscheide, jede in einem eigenen 
Loch, so findet man in dem einen am 
nächsten Tage einen Ring, der, am Finger 
oder um den Hals getragen, unsichtbar 
macht 63 ). Einen jungen Hahn muß man 
im März von den Hennen trennen; wenn 
man ihn dann im folgenden Jahr erwürgt, 


so findet man in seinem Kopf einen Stein, 
der, in Silber gefaßt, seinen Träger vor 
dem Gesehenwerden schützt 64 ). Auch 
bei einem Laubfrosch, der drei Tage 
im Mist vergraben und drei weitere Tage 
in fließendes Wasser gesetzt worden war, 
findet sich ein unsichtbarmachender 
Ring 65 ). In Böhmen machen sich die 
Wilddiebe dadurch unsichtbar, daß sie 
einen Schlangenkopf in einem Amei¬ 
senhaufen abnagen lassen, am Grün¬ 
donnerstag zu Beginn des Gottesdien¬ 
stes eine Erbse in die rechte Augenhöhle, 
am Karfreitag eine in die linke, am 
Samstag eine in den Mund desselben 
stecken. Beim zweiten Osterläuten 
wird der Kopf vergraben. Aus der daraus 
entstehenden Erbsenstaude machen sie 
einen Kranz und tragen ihn auf dem 
Kopf unter dem Hut, während sie die 
Erbsen in den Mund nehmen 66 ). Über¬ 
haupt sollen Schlangenfett und Ei¬ 
dechsenköpfe 67 ), auch mit Eidech¬ 
senfett bestrichene Steine die Fähig¬ 
keit haben, unsichtbar zu machen 68 ). 
Aber auch die Ameisen werden öfters 
zur Erlangung der Unsichtbarkeit ver¬ 
wandt. In einem an einem Donnerstag 
gelegten Ei findet sich, wenn es neun 
Tage lang in Mist oder einem Ameisen¬ 
haufen lag, ein unsichtbarmachender 
Stein 69 ). Verbrennt man Ameisen leben¬ 
dig und siebt sie dann durch, so erhält 
man ebenfalls einen dreieckigen Stein in 
drei Farben: Weiß, Grün, Rot. Auch ihn 
muß man in einen silbernen Ring fassen 
und am Finger tragen, um nicht gesehen 
zu werden. Sollte jedoch der gewünschte 
Erfolg ausbleiben, muß man folgende Be¬ 
schwörung sprechen: „Ich beschwöre dich 
Luzifer, ein Fürst der Teufel und Feind 
Gottes; der an dem Kreuz gehangen ist 
zu einer Erlösung des menschlichen Ge¬ 
schlechts und bei dem Vater, dem Sohn 
und dem heiligen Geist und bei der hei¬ 
ligen Dreifaltigkeit und bei Maria, der 
Magd, die da ist eine Mutter unseres Herrn 
Jesu Christi und bei allen Gottes Heiligen 
und bei dem Tag des letzten Gerichts, 
daß du mir findest und bringest diesen 
Stein, der unsichtig ist" 70 ). In einem 
Ameisenhaufen, auf dem eine blaue Flam- 
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me brennt 71 ), liegt ein unsichtbarmachen¬ 
des Nest 72 ). Auch die Fledermaus 
kann als Nachttier Unsichtbarkeit ver¬ 
leihen 723 ). Sowohl ihr rechtes 73 ) wie ihr 
linkes 74 ) Auge oder ihr Herz bringt 
diese Wirkung hervor, wenn es auf dem 
nackten Körper getragen wird 75 ). Sie 
muß aber vor Georgi gefangen sein 76 ). 

Unter den Steinen, die ihren Träger 
unsichtbar machen sollen, ist wohl am 
gesuchtesten der Blendstein, der sich 
im Zeisignest finden soll 77 ). Um ein 
solches Nest, das natürlich selbst un¬ 
sichtbar ist, zu finden, muß man unter 
den Baum, auf dem man ein solches Nest 
vermutet, einen Topf voll Wasser stellen. 
Denn auf das Spiegelbild erstreckt sich 
seine unsichtbarmachende Kraft nicht 78 ). 
Oder man muß die Jungen in einem Nest 
des Zeisigs daneben an einem Baum auf¬ 
hängen. Der alte Zeisig fliegt dann bis 
ans Meer, holt dort den Stein und steckt 
ihn seinen Jungen in den Schnabel — an¬ 
geblich weil er sich schämt, daß seine 
Jungen aufgehängt sind. Da kann man 
ihn dann wegnehmen und ihn selbst unter 
der Zunge tragen, um nicht gesehen zu 
werden 79 ); ähnlich kann man es aber 
auch bei einem Krähen- 80 ) und Raben¬ 
nest 81 ) machen. Auch im Nest eines 
Hähers 82 ), Wiedehopfs und Schwarz¬ 
kehlchens 83 ) wie auch der Elster 83a ) 
befindet sich ein solcher Blendstein. 
Teilweise schreibt man diese unsicht¬ 
barmachende Kraft auch Kräutern 
und Wurzeln, die sich in diesem 
Nest befinden, zu 84 ). Selbst das Zeisigei 
bewahrt seinen Träger vor dem Gesehen¬ 
werden 85 ). Nimmt man aus einem Ra¬ 
bennest ein Ei, kocht es ab und legt es 
wieder hinein, so bringt der alte Rabe 
ebenfalls den unsichtbar machenden 
Stein 86 ). 

Auch eine ganze Reihe von Pflanzen 
soll unsichtbarmachende Kraft haben. 
Überall heftet sich dieser Glaube an den 
auch sonst als wunderkräftig geltenden 
Farnsamen 87 ), der, in der Johannis¬ 
nacht gepflückt, diese Wirkung hervor¬ 
bringen soll 88 ). Auch wird erzählt, der 
Teufel teile ihn in dieser Nacht an seine 
Anhänger aus 89 ). In der Oberpfalz sagt 


man, er blühe und reife in der Weih¬ 
nachtsstunde auf Kreuzwegen, die 
in verschiedene Pfarreien führen und auf 
denen Hochzeiten und Beerdigungen ge¬ 
hen, zwischen zwei Vogelbeerbäumen. 
Wer ihn in den Schuhen trage, werde 
unsichtbar 90 ). Um Mittsommernacht 
blüht das Adlerfarnkraut, das Glück 
verleiht und unsichtbar macht 91 ). Am 
Karfreitag soll nach böhmischem Glau¬ 
ben eine Wunderblume erblühen, die die¬ 
selbe Wirkung hat 92 ). Auch solle man 
zu diesem Zweck Samen von Fichten¬ 
zapfen verschlucken 93 ). Die Wegwarte, 
in der 12. Nachtstunde oder am Mittag 
des Jacobitages (1. Mai) mit einem 
Goldstück unter strengstem Stillschweigen 
abgeschnitten, verleiht ebenfalls Unsicht¬ 
barkeit 94 ). Gertraudenbüchlein 95 ), 
Katzenpfötchen 96 ), Haselwurm 97 ), 
Erdrauch 973 ) und Himmelfahrts- 
blümchen 98 ) haben die gleiche Kraft.. 
Hirschwurz muß man dreimal um den 
Leib schlingen 99 ), Sonnenwendel drei¬ 
mal unter einen Stein legen 10 °). Daß 
Bohnen beim Erlangen der Unsichtbar¬ 
keit öfters verwendet werden, haben wir 
schon früher gesehen. Doch genügt es 
auch, sie einfach zu zerstoßen 101 ). Ja 
sogar schon ein Span vom nächsten 
besten Baum macht den Wilderer dem 
Förster unsichtbar 102 ). 

Wer mit dem Teufel im Bunde steht, 
kann natürlich von ihm die Fähigkeit, 
sich unsichtbar machen zu können, er¬ 
langen 103 ). Wir haben ja auch schon 
früher gesehen, daß seine Hilfe bei den 
der Erlangung der Unsichtbarkeit dienen¬ 
den Operationen in Anspruch genommen 
wurde. Hexen erhalten von ihm zu 
diesem Zwecke eine Kröte 104 ), auch 
Nüsse teilt er an seine Anhänger aus 105 ). 
,,Auch hat der böss geist ire etliche ge¬ 
leert das sy zubrachen mit ettlichen Kru- 
ten, das sy ungesichtig wurden dass sy 
nieman mocht gesehen“ schreibt der Lu- 
zerner Chronist Johann Fründ über die 
Hexen Verfolgung in Wallis 106 ). Ein 
Teufel, der alle, die sich seiner bedienen, 
unsichtbar macht (facit ut qui illo utitur 
invisibilis sit et a nemine conspiciatur) 
wird im Testamentum Salomonis 
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•erwähnt 107 ). In Sagen wird öfters von 
Leuten, die sich mit seiner Hilfe un¬ 
sichtbar machten, erzählt 108 ). Auch von 
einem Siegelstempel mit der Figur des 
Teufels erhofft man sich diese Wirkung 109 ). 
Den Stein aus dem Rabennest muß man 
in aller Teufel Namen bei sich tragen 110 ). 
Auch in dem Totenbahrziehen haben 
wir eine Wirkung des Toten an den Teufel 
zu erblicken m ). Ein Zugeständnis an 
den Teufel ist es auch, wenn man das 
,,Vaterunser“ umgekehrt betet und 
davon die Gabe der Unsichtbarkeit er¬ 
hofft 112 ). In der Christnacht muß man 
auf einem Kreuzweg einen Kreis ziehen. 
Dann kommt der böse Geist, von dem 
man eine Nebelkappe verlangen kann. 
Doch darf man nicht aus dem Kreis 
treten, wozu einem der Teufel verführen 
will 113 ). Überhaupt kann man, wenn 
man in der Christnacht, Neujahrs¬ 
nacht, Berchtenacht wacht, fortan un¬ 
sichtbar bleiben. Doch wird man auch 
hierbei stark vom Teufel angefochten. 
Dagegen hilft ein Kreuz aus den 
Ästen eines weißen Elxenbaumes, der 
an St. Johann noch blühte 114 ). Auch 
kann man den Teufel überlisten. Denn 
in der Christnacht muß er bei der 
Wandlung sein Käppchen abnehmen; er 
hängt es draußen an die Kirchtüre; wer 
«s da erwischt, kann sich unsichtbar 
machen 115 ). Auch heilige Gegenstände 
werden mißbräuchlich zur Erlangung der 
Unsterblichkeit verwendet. Nach dem 
Hexenprozeß von Marburg (Steiermark) 
v. J. 1546 soll eine derselben einem 
Kreuzbild die Augen ausgebohrt und 
bei sich getragen haben 116 ). Auch Stücke 
von Glockenriemen sollen diese Wir¬ 
kung hervorrufen 117 ). Andere wieder ver¬ 
suchen es mit Beschwörungen. Eine 
derselben lautet: 

Grüß euch Gott; seid ihr wohlgemut? 

Habt ihr getrunken des Herrn Christi Blut ? 

Gesegne euch Gott, ich bin wohlgemut 

Ich habe getrunken des Herrn Christi Blut. 

Christus ist mein Mantel, Rock, Stock und Fuß 

Seine hl. fünf Wunden euch verbergen tun. 

Amen. 

Gesegne euch Gott . . . usw. 

Christus, der die Blinden sehend gemacht 
tmd die Sehenden blind machen kann, wolle 
euch eure Augen ganz verdunkeln und ver- 
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blenden, daß ihr mich gar nicht sehet noch 
merket, sondern eure Augen stets von mir ab¬ 
wenden müßt. Amen. 

Gesegne euch ... 

Nun in Gottes Namen, ich bin in Christo reich 
Und was ich bat und will und greif 
Dein bin ich in Christo gleich 
Als die Heiligen im Himmelreich 118 ). 

Hierbei ist besonders der enge formale 
Anschluß an das liturgische Gebet be¬ 
merkenswert. — Andererseits kann man 
ungesehen die Hexen belauschen, wenn 
man die einzelnen Kleidungsstücke um¬ 
gekehrt anzieht und den Kopf mit einem 
Rasenstück bedeckt 119 ). Zuletzt sei noch 
der weit verbreitete Glaube erwähnt, daß 
der Besitzer eines Donnerkeils, der 
meist in Kugelform vorgestellt wird, un¬ 
sichtbar mache 12 °). 

Grimm Myth. 1, 222. 271; Liebrecht 
Zur Volksk. 347. 2 ) Cassian Collect. VIII 12 

MXLX 740. 3 ) Ackermann Shakespeare 21; 

Sepp Sagen 35 Nr. 134. 4 ) Grimm Myth. 363. 

5 ) Ebd. 358. 6 ) Doch hat man in ihrer Nähe 

oft ein Angstgefühl Meyer Aberglaube 360. 
7 ) Weinhold Neunzahl 44. 8 ) Urquell 4, 1893, 

150. •) Grimm Myth. 1, 421; 3, 147. 10 ) Ebd. 

n )Ebd. 3, 147; Mülienhoff Sagen 323. 12 ) Rei¬ 
ser Allgäu 1, 25; Bohnenberger 99. 13 ) Rei¬ 

ser Allgäu 1, 25. 133. 14 ) Baader Sagen 1, 20, 
26; Mannhardt 1, 91. 15 ) Meyer Aberglauben 
359t. 109t. 16 )Mannhardt 1, 136; Meyer Aber¬ 
glaube 359; Kühnau Sagen 2, 414. 17 ) Gregor 
d. Große vita Benedicti III 22; Meyer Aber¬ 
glaube 161. 18 ) Praetorius Weltbeschreibung 1, 
693; Grimm Sagen 1,6o, 48; Mannhardt r, 82 . 
19 ) Ebd. 130. 20 ) Wuttke 225 § 320. 21 ) Kuhn - 
Schwartz 102. 22 ) Grimm Myth. 1, 280. 

23 ) Meyer Aberglaube 207; Ackermann Shake¬ 
speare 22 A. 2; Grimm Myth. 3, 320f.; Laube 
Teplitz 56; Müllenhoff Sagen 327 Nr. 432; 
Alpenburg Tirol 95; Birlinger Aus Schwaben 
2, 241; oder, gerade sie können sich nicht sehen. 
Meyer Aberglaube 207. 23 a) Woeste Mark 56 
Nr. 20; Mannhardt Germanische Myth. 636; 
Roch holz Glaube 2, 54; Kuhn Westfalen 78. 
^bjWolf Beiträge 1, 230; Reiser Allgäu 2, 230. 

24 ) Grimm Myth. 1280. 25 ) Saxo p. 106; 

Meyer Myth. 125; Rochholz Sagen 2, 162; 
Vonbun 5 fl^n Nr, 19. 26 ) Grimm Myth. 555!. 
927; Samter Volkskunde Sji. ; ZVfV. 1,156; 13; 
383; Ackermann Shakespeare 22 A. 12; Strauss 
Bulgaren 425; Abbot Macedonian Folklore 107; 
Ne ge lein Germanische Mythologie 18. 27 ) Grimm 
Myth. 1, 383h 3,132;LütjensZu;efg8of.; Meyer 
Myth. 125; Ackermann Shakespeare 21 A, 11; 
Reiser Allgäu r, 158; Kühnau Sagen 2, 136; 
Haas Mönchgut 13. 28 ) tarn = verborgen, 
heimlich; daneben finden sich auch noch die 
Bezeichnungen helkappe, helkeplein, he- 
liekleit, helkleit, nebelkäppel, nebel- 
kappe; Grimm Myth. 1 383 f.; 3, 132; Lüt- 
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jens 8of.; Haupts Zeitschrift 4, 510t. 

29 ) F. Haas V 845; Hesiod Schild 226t. u. a. 
s. Pauly-Wissowa XI 2, 2519#.; Roeger 
AIA 02 KTNEH Graz 1924; Glottai5 (1927), 175; 
Preller-Robert Griech. Myth. 1, 789; Rom. 
Myth. 2, 3, 105, 1; Friedländer Sittengesch. 
Roms 4, 99. 30 ) Chantepie de la Saussaye 

Lehrbuch d. Religionsgesch. hg. v. Bertholet 
u. Lehmann 2, 345. 31 ) Lütjens Zwerg a. a. O. 
auch Meteorsteine machen unsichtbar: Gundel 
Sterne u. Sternbilder im Glauben des Altertums 

u. d. Neuzeit 82. 32 ) Vgl. Kühnau Sagen 2, 136. 

33 ) Zuerst beim Ring des Gyges Platon Polit. 
359 D—360 A; cfr. Paroemiograph. gr. ed. 
Leutsch et Schneidewin 2, 20; Lucian navig. 42; 
Cicero de off. 3, 38; Radermacher Wiener 
Stud . 33 (1911), 231; Pauly-Wissowa 1, 

838; Friedländer a.a.O. 90. 34 ) Pap. Berol. I 
5025, 101p. 8 Preisendanz ( Papyr . graec. 
magic. I), 222 p. 12. 247 p. 14; Pap. Lugd. II 
189, 18; London 46, 488k; 502 k. Vgl. 

Petron cena Trimalch. 63 p. 56, 24; Fried 1 . 
Act. ap. apor. I 63, 4 u. a. s. Pauly-Wissowa 
IV 1380; Philol. Wochenschrift 1923, 481 ff.; 
3926, 78 ff. 35 ) Meyer Aberglaube 279; Ho* 
v orka-Krön fei d 2, 537; Schönwerth Ober¬ 
pfalz 3, 208f.; Lammert 26. 84; Bö ekel 
Volkslieder 31; ZVfVk. 8 (1898), 400; Flügel 
Volksmedizin 26; Höfler Volksmed. 61, 1; 

v. Künßberg Rechtsbrauch u. Kinderspiel 32f. 

36 ) J. S. Hartmanus Neue Teufels-Stücklein 
Nürnberg 1721, 66; Grohmann 106, 205; 
Strackerjan 1, 300; ZVfV. 7 (1897), 2 5 2 ; 
Krauss Relig. Brauch I44ff. 37 ) Schäfer 
Verwandlung 12. Urquell 5, 261. Lachmann 
Überlingen 13; Panzer Beitrag 3, 270. 38 ) I 249 
p. 14 Preisendanz. 39 ) Urquell 2 (1891) 184; 3 
(1892) 213; Rosegger Steiermark 70L vgl. An- 
dree Anthropologie 8. 40 ) Schäfer Verwandlung 
12. 41 ) Meyer Aberglaube 279. 42 ) Hovorka- 

Kronfeld 1, 277. 43 ) Ebd. 276. 44 ) ZVfV. 7 

(1897), 252. 45 ) Krauss Relig. Brauch 147. 

46 ) Urquell 3 (3892), 200. 46 *)Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 329; Höfler Organotherapie 155. 47 ) Zin- 
gerle Tirol 38. 48 ) ZVfV. 7 (1897), 190. 

49 ) Knuchel Umwandlung 48; ZVfV. 8 (1898), 
2 5 l i 5 (1895), 85. 50 ) ZfdMyth. 1, (1853), 241; 
ZrvvVk. 1914, 28f. 51 ) Meier Schwaben 246; 

Ho vorka-Kronfeld 1, 123; Branderburgia 

1916,178. 52 ) Stra cker jan 1, 138. 53 ) Kiese ¬ 
wetter Faust 282. 54 )Ebd. 55 ) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 33. 56 ) Lyncker Sagen 239. 349; 

Jahn Hexenwesen 179 Nr. 642. 57 ) Reinsberg 
Böhmen 581; Mannhardt Aberglaube 7; 
Grohmann 56. 58 ) Schön werth Ober Pfalz 3, 

208. 59 ) Grohmann 57; Höfler Organo¬ 

therapie 241. ZfVk. 8 (1898), 38. 60 ) ZfdMyth. 
i8 53 > 2 37 ; Wuttke 328 § 174. 61 ) Auch 

wenn man das rechte Ohr einer schwarzen 
Katze in der Milch einer schwarzen Kuh 
siedet, einen Däumling davon macht und an 
den Finger steckt, wird man unsichtbar. 
Schön werth Oberpfalz 3, 2o8f.; vgl. Wuttke 
319 § 474 - Manz Sargans 144; Drechsler 2, 268 
ZfdMyth. 1 (1853) 237. 62 ) John Westböhmen I 


| 318; Kiesewetter Faust 282. 63 ) ZfdMyth. 3, 
330. Vgl. auch Sebillot Folk-Lore 3,252. 64 ) Zf 
dMyth. 3, 331. Vgl. Sebillot Folk-Lore 3, 
241. 65 ) John Westböhmen 318. 66 ) Groh¬ 
mann 206. 67 ) Schäfer Verwandlung 12. 

® 8 ) Wuttke 473 §318. 69 ) ZfdMyth. 3, 331. 

70 ) Alemannia 2 (1875), 329. Vgl. ZVfV. 1 
('1890), 324. 71 ) Siehe hierzu Grimm Myth. 811. 
72 ) A mersbach 2, 43. 72 *) Bohnenberger 21; 
SAVk. 7, 51. 73 ) Birlinger Aus Schwaben 
435; Mitt. Anhalt. Gesch. 14, 8; Schäfer 
Verwandlung 12; Schön werth Ober pfalz 3, 
208. 74 ) Grohmann 57. 75 ) ZVfV. 8 (1898), 

400; Bohnenberger i, 16. 76 ) Schönwerth 
Oberpfalz 3, 208. 77 ) Grimm Myth. 3, 

289. 315; Haupts Zeitschrift 3, 361; Vonbun 
Sagen 63; Sebillot Folk-Lore 3, 172; Baum¬ 
garten Aus der Heimat 1, 98t. 104; Jecklin 
Volkstümliches 217. 78 ) Vonbun Beiträge 

132f.; Amersbach 56h Vgl.oben4, 63; Schäfer 
Verwandlung 12; Grimm Sagen 78 Nr. 85. 
79 ) Grohmann 72. 80 ) Strackerjan 1, 118; 

2, 164; Schäfer Verwandlung 12. 81 )Kuhn West- 
falen 2, 76 Nr. 231; Baumgarten Aus der 
Heimat 1, 987; 104; Bartsch Mecklenburg 2, 
29; Schönwerth 3, 2o8f.; Heckscher 111. 

82 ) Li ebr e ch t ZVolkskunde 347; ZfdMyth. 1,236. 

83 ) Sebillot Folk-Lore 3, 172. 83 *) Baum¬ 

garten Aus der Heimat 2, 90. 84 ) Amersbach 
56h 8S ) Grimm Sagen 78 Nr. 85. 86 )Zingerle 
Tirol 49; Meier Schwaben 220; Wolf Bei¬ 
träge 2, 428. 87 ) Kuhn Märk. Sagen 206; 

Sebillot Folk-Lore 3, 475; Alpenburg Mythen 
1857, 407.; Krauss Sagen 2, 424fr.; Höfler 
Volksmedizin 4; ZfdMyth. 4, 152; ZVfV. 23 
(1913), 11 7; Naturwiss. Wochenschrift N. F. 8 
(1909) Nr. 31. 88 ) Weinhold Ritus 46; 

Meiche Sagen 657 Nr. 815; Ackermann 
Shakespeare 22 A.; Kuhn Herabkunft 2i8ff.; 
Westfalen 1, 276 Nr. 316; Grimm Myth. 2, 
1012; Schäfer Verwandlung 12; Wuttke 98 
§ 123; 3 i 7 § 4 7 2 . 89 ) Amersbach 56. 90 ) Schön- 
werth Oberpfalz 3, 208. 91 ) Mannhardt 337, 3. 
92 ) Grohmann 56. 93 ) Grohmann 207. 

94 ) Meier Schwaben 239; Brandenburgia 1916, 
367. 95 ) Zingerle Tirol 1, 82; Wolf Beiträge 

2, 109. 96 ) Wuttke 106 §137; 317 §472; 

Meier Schwaben 2, 399 Nr. 81. 97 ) Wuttke 

3 1 7 § 472; Alpenburg Tirol 378. 97 *) Montanu s 
Volksfeste 145. 98 ) Schäfer Verwandlung 12. 

99 ) Wuttke 317 § 472. 1€0 )Grimm Myth. 3, 316; 
Mone 8, 614. 101 ) ZfdMyth. 3, 332. 102 ) ZVfV. 1 

! (1891), 188. 103 ) Deshalb sollen vor allem Zauberer,. 
Hexenkünstler und Hexen diese Kunst besitzen 
Brandenburgia 1916, 178; SAVk. 2, 269; Bir¬ 
linger Aus Schwaben 1, 105; Rochholz Sagen 
2, 156; Reiser Allgäu 1, 190. 201 f. 221; 
Stoll Zauber glauben 165; Klingne r Luther 111; 
Wuttke 319 § 474; natürlich wird diese Fähig¬ 
keit schon dem Erzzauberer Simon Magus 
und einzelnen Gnostikern zu gesprochen Ire n. 
adv. haer. I 8f.; Epiph. Haer. 34; Soldan- 
Heppe 1, 129; Schindler Aberglaube 37. 
104 ) Soldan-Heppe I 276. 105 ) Meiche 

Sagen 534 Nr. 677, vgl. Haupt Lausitz 3, 192. 
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Nr. 228a. 106 ) Hansen Hexenwahn 535, 11. 

107 ) Kiesewetter Faust 323. 108 ) Müllen- 

hoff Sagen 78 Nr. 82. 109 ) ZVfV. 9 (1899), 

226. 110 )Bart sch Mecklenburg 2, 29. ul )Knu- 
•chel Umwandlung 48. 112 ) Hovorka-Kron- 

feld 1, 64. i13 ) Weinhold Weihnachtsspiele 30. 
ll4 ) ZVfV. 1 (1891), 218. 115 ) Bavaria 3, 309. 
116 ) ZVfV. 7 (1897), 189. 117 ) Zingerle Tirol 
195; ZVfV. 8 (1898), 37. U8 ) Schindler 

Aberglaube 37; Grimm Myth. 3, 505. 119 ) Grimm 
Myth. 2, 312; Panzer Beiträge 1, 240h ; Krauss 
Religiös. Brauch i2of. 12 °) Wuttke 317 § 472; 
Andree Parallelen 2, 32. Zepf. 

Unstätte. Aufenthaltsort menschen¬ 
feindlicher Dämonen (altheidnischer Göt¬ 
ter) oder gebannter Geister (s. a. Abort 
§ 3). Bei Eckhardt, comment. de rebus 
Franc. Orient. 1, 426 heißt es: Loca haec 
vulgus adhuc Unsteten sive loca incerta 
vocat, de quibus nempe nescitur, ubi sint. 
Cum enim aliquis huc illucque ambulat, 
et eum vel morbus subito invadit, vel ei 
membrum aliquod corporis dolet, rationis 
ignari dicunt, er seye über eine unstete 
gegangen sive calcasse eum locum, qui, 
ubi sit, nesciatur; et quia is sanctus sit, 
genius loci illum punisse somniatur, tan- 
quam violatorem et contemptorem sui. 
Denselben Glauben überliefert der In- 
diculus superstitionum, der von loca in¬ 
certa, quae colunt pro sanctis oder von 
einem locus infaustus spricht. Die Vor¬ 
stellung geht vielleicht auf biblische An¬ 
schauungen von an wüsten Orten ge¬ 
bannten oder irrenden Dämonen zurück 
(Tob. 8; Matth. 12, 43; Luc. 11, 24). 

ARw. 2, 98; DWb. 11, 3, 1416; Lammert 
82; Saupe Indiculus 24; Widlak Synode v. 
Liftinae 27f. Mengis. 

Unsterblichkeit hat wie der Tod zu 
allen Zeiten das Denken der Menschen 
beschäftigt. Das Problem der U. geht 
den Sterbenden wie den Überlebenden 
an, und immer wieder haben gerade die 
hervorragendsten Geister sich damit be¬ 
faßt, eine zureichende Antwort auf es zu 
geben. Daß nicht wenige dabei zur spiri¬ 
tistischen Theorie gelangt sind, ist be¬ 
kannt (s. den Art. Spiritismus) und zwar 
nicht etwa erst neuerlich, sondern schon 
seit alten Zeiten und auch in der primi¬ 
tiven Völker weit. Auf der anderen Seite 
jedoch gehen die meisten Kulturmenschen 
an dem Problem vorüber oder scheuchen 
es als unbequem weg. So kam es, daß 


innerhalb der aufsteigenden Kulturnatio¬ 
nen mit der starken Überbewertung ma¬ 
terieller Angelegenheiten vor den gei¬ 
stigen die Frage nach der U. weithin ver¬ 
nachlässigt wurde, wobei indeß wegen der 
unabtrennlichen seelischen Bedeutsam¬ 
keit des Gegenstandes eben von der ver¬ 
drängten U.sidee aus der Aberglaube 
mächtig gespeist wurde 1 ). 

1. Unsterblich ist nach religiösem und 
metaphysischem Glauben der Mensch an 
sich, der Mensch als Mensch, d. h. der 
Mensch nicht einfach als Seelenwesen, 
Seeleninhaber; denn hierauf kommt es 
wahrlich dabei nicht an; nicht die „Seele" 
ist es, welche — wenigstens nach dem 
Glauben der alten Völker — dem Men¬ 
schen die U. oder die Fähigkeit zu ihr 
verleiht. Es ist vielmehr das Menschsein 
im Unterschied von anderem Kreatür- 
lichsein, worin die U. ohne weiteres an¬ 
gezeigt ist. 

Allerdings muß die Einschränkung auf 
den Menschen in manchen Zonen über¬ 
haupt fortgelassen werden, und dann ist 
es gewöhnlich das Lebende als solches, 
dem U. zukommt. Die Inder z. B. waren 
der noch heute in mehreren Kreisen bei 
ihnen festgehaltenen Ansicht, daß alles 
Lebende im tiefsten Grunde unvergäng¬ 
lich ist, weil alles Lebende eine Spezial¬ 
erscheinung des Lebens kat’ exochen, des 
Jiva, ist, ein Hervorgesprudeltsein des 
unermeßlichen Dranges nach lebendiger 
Gestaltung, als deren Verkörperung der 
Gott Jiva, als deren Prinzip in der Welt 
das Jivaprinzip oder, nach anderer Aus¬ 
druckswendung, das Brahma galt und 
gilt 2 ) und von den Indern mag man zu 
manchen einfachen Völkern der Gegenwart 
schauen und bei ihnen Ähnliches finden, 
wenn auch nicht gleicherweise durch¬ 
gebildet. So liegt im Totemismus (s. d.) 
etwas von diesem naiven U.sglauben. U. 
heißt in diesem Zusammenhänge eines 
wenig reflektierenden kosmischen Emp¬ 
findens das Nichtfortgehen, sondern Wie¬ 
derauftauchen des wesentlichen Bestand¬ 
teiles des organischen (menschlichen) We¬ 
sens. 

| Wie die Menschen der Altsteinzeit 

I über das Schicksal des Menschen nach 
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dem Tode gedacht haben, unterliegt noch 
dem Streit. Ein Forscher wie M. Ebert 
meint, daß zwar rituelle Bestattung, aber 
weder Seelen- noch U.sglaube vorhanden 
war; solchen Glauben setzt er erst in die 
Neusteinzeit 3 ). Dagegen R. R. Schmidt 
findet, daß beim Hervorbrechen der Leit¬ 
formen der Mousterienkultur in der letz¬ 
ten großen Vereisung Europas durch stär¬ 
keren gruppenmäßigen Zusammenschluß 
ein Seelenleben beginnt, das getragen ist 
von der Sorge um den Toten: „Der ,Tote‘ 
bleibt in der Obhut, im weiten mütterlich¬ 
heimischen Bereich, in dem es noch keine 
Seinsgrenzen gibt, nichts wesenhaft To¬ 
tes“ 4 ). Zur gewohnten Schlummerlage in 
der Bodeneinbettung „hat man ihm die 
wärmebedürftigen Glieder an den Leib 
gezogen; wenn er erwacht, liegen die Ge¬ 
räte zu seiner Bereitschaft“ 5 ). Sein Ge¬ 
fühl der Lebens fort dauer über das Ster¬ 


ben hinaus trägt dieser altprimitive 
Mensch in seine ganze Umwelt hinein. 
So wenig wie Subjekt und Außenwelt 
wirklich getrennt werden in der urprimi- 
tiven „Prälogik“ (Levy-Brühl), so wenig 
trennt das Sterben zwischen ,Leben‘ und 
,Tod‘, gibt es vielmehr in dieser Ur- 
metaphysik nur fortgehendes Leben. 

Deshalb werden die Verstorbenen wie 
noch Lebende behandelt: daher wärmen¬ 
des Feuer, wärmende Kleider für sie; 
daher Erneuerung ihrer rötlichen Lebens¬ 
farbe durch Ocker und Beilegung des 
letzteren zu ständiger Benützung; Waffen 
und Geräte für sie 6 ). Beispiel hierfür die 
Reliefs von Laussei (Dordogne), welche 
tote Frauen mit Füllhörnern zeigen, die 
man als rituelle Darstellungen nehmen 
kann 7 ). Viele Forscher legen Wert auf das 
Rot als Farbe des Lebendigen, betonen, 
daß man die Toten in Rot bettete, um 
ihnen das am sichersten zu gewähren, was 
ihnen am sichtbarsten zu fehlen schien. 
(Man denke daran, wie die alten Ägypter 
den Mumien alle Lebensfarben wieder¬ 
zugeben suchten.) 

Alles dies eben Erwähnte bezeugt, daß 
man in jenen alten Zeiten gewiß war, daß 
der ganze Mensch, wie er gelebt hatte, 
weiter existiere: die Idee des sog. „leben¬ 
den Leichnams“. Alles wird von den 


Überlebenden so eingerichtet, wie es nötig 
ist, wenn der Verstorbene sein Leben in 
etwas abgeänderten Verhältnissen weiter¬ 
führen müsse; wenn er unter denselben 
Existenzbedingungen wie bisher fortlebt„ 
so daß man ihm diese Bedingungen her¬ 
zustellen bestrebt ist. Eben mit dieser 
Vorstellung hängt es zusammen, daß man 
den Tod als den Zwillingsbruder des Schla¬ 
fes auffaßt, was bei den altklassischen 
Völkern sehr verbreitet war. Auch den 
alten Christen galten die Toten als die 
Schlafenden (Paulus), welche Vorstellung 
jedoch älter als christlicher Glaube ist; 
bei den Griechen hießen die Friedhöfe 
Schlafstätten (Koimeterien, Cimeterien), 
und Lessing hat in seiner gegen Klotz 
gerichteten Untersuchung „Wie die Alten 
den Tod gebildet“ nachgewiesen, daß 
wieder und wieder das Bild von Zwillings- 
bruderschaft von Schlaf und Tod ge¬ 
wählt wird; dabei der Tod dargestellt zu¬ 
meist in Gestalt eines (geflügelten) Kna¬ 
ben mit umgekehrter Fackel und über¬ 
einander, geschlagenen Füßen 8 ). Die mo¬ 
derne Psychoanalyse legt Wert darauf, daß 
diese Stellung der zugleich gekrümmten 
Beine embryonal ist, was auf Rückkehr 
in den Mutterschoß des Werdens gedeutet 
wird 9 ). Jedenfalls ist der Tod, wenn 
wesenhaft dasselbe wie der Schlaf, aller¬ 
dings Hinwendung zu dem Urwesentliehen, 
Hinwendung zum wahren Erwachen oder 
wahren Geborenwerden, und die Erwä¬ 
gung dieses Umstandes bringt den grie¬ 
chischen Dichter zu der Frage: „Wer 
weiß denn, ob das Leben nicht ein Ster¬ 
ben ist und im Tode die Seele zu ihrem 
wahren Leben erwache!“ 10 ) Denn unter 
allen Umständen ist es ja die Rückkehr 
ins Unbewußte, die im Sterben vollstän¬ 
diger als im Schlafe sich zu vollziehen 
scheint; weshalb die Symbolik für beide 
so häufig dieselbe ist. 

Bei allen diesen Sterbens- und Todes- 

1 

Vorstellungen, wie sie jetzt aufgetaucht 
sind, ist nicht notwendig an eine weiter¬ 
lebende ,Seele' zu denken. Die oft stark 
betonte Frage: war jener U.sglaube der 
Völker, zumal der Urhorden auch schon 
mit einer Seelenvorstellung verbunden ? 
wäre hiernach abzulehnen; die Seelen- 


1469 


U nsterblichkei t 


1470 


idee scheint erst ziemlich spät mit dem 
Gedanken der U. verbunden worden zu 
sein. Sonach sind zwei wesentlich ver¬ 
schiedene Formen des U.sgedankens fest¬ 
zustellen, die man nennen kann den¬ 
jenigen ohne und denjenigen mit Seelen- 
V orstellung. 

*) G. Teichmüller Über die U. der Seele 
(1874). G. Runze Essays zur Religgesch. 57 ff. 
K. Beth U. (in RGG. 2 5. 1395h.: 1. Begriff, 
seine Geltung und Bestreitung, 2. das apologe¬ 
tische Problem, 3. Bedeutung im dogmatischen 
System). H. Scholz Der U.sgedanke als philo¬ 
sophisches Problem. 2 ) H. Zimmer Ewiges In¬ 
dien i6ff. 3 ) M. Ebert Die Anfänge des euro¬ 
päischen Totenkults, in Prähist. Ztschr. 13. 14. 

4 ) R. R. Schmidt Der Geist der Vorzeit 104h 

5) Ebd. 105. 6 ) Ebd. 182t. 7 ) Ebd. 183 und 

Nr. 31. 8 ) Lessing Werke Ausgabe Ph. Reclam, 
5, 30h. 9 ) G. H. Gräber Zeugung, Geburt und 

Tod (1935)96. 10 ) Rohd ePsyche 7.—8. Aufl. 253. 

2. Zweifellos ist heute, daß die älteste 
Vorstellung der U. die ist, daß man in 
voller leiblicher Persönlichkeit überlebt; 
wobei höchstens in dem Punkte der All¬ 
gemeinheit kein einheitliches Bild ent¬ 
steht; denn bisweilen scheint allen Ge¬ 
storbenen ohne Unterschied die U. zuteil 
zu werden, bisweilen nur den irgendwie 
(mit Mana, s. den Art. Präanimismus) 
besonders in dem hiesigen Leben aus¬ 
gestattet Gewesenen. Wenn auch die 
Existenzform (freilich wohl erst auf fort¬ 
geschrittener Reflexionsstufe) oft als eine 
schattenhafte angesehen wird, so ist es 
immerhin noch lange Zeit der ganze 
Mensch, wie er von der Erde her gekannt 
ist, welcher überlebt. Solche Über¬ 
lebende dokumentieren sich dadurch, daß 
sie, wie alter Glaube besagt, aus dem 
jenseitigen Leben ins diesseitige herüber¬ 
kommen und für längere oder kürzere 
Zeit hier ihren Aufenthalt nehmen, um 
wieder an den Freuden (seltener werden 
die Leiden erwähnt) des irdischen Da¬ 
seins teilzunehmen. 

Begegnet man nun in solchen Zusam¬ 
menhängen nicht selten dem charakteri¬ 
stischen Zuge, daß die auf die Erde Zu¬ 
rückgekommenen ebenso wenig wie die 
rein überirdischen oder unirdischen Geist¬ 
wesen nach ihrer Herkunft befragt sein 
wollen, als ob sie die Erinnerung daran 
meiden müßten, weil sie sonst sofort 
dorthin zurückgezogen werden 11 ), so muß 


man sich dessen erinnern, daß ein paralleler 
Glaube sagt, daß alle Menschen (bzw. 
ihre Seelen) aus jener jenseitigen gei¬ 
stigen Welt herstammen 12 ). Werden doch 
Geisterland und Totenland oft ganz durch¬ 
einander geworfen! Edrik Übertritt das 
Verbot, nicht nach der Herkunft seiner 
Gattin zu fragen, während er ihr nach 
anderer Fassung erklärt, sie von den 
Toten geraubt zu haben; das eine wie das 
andere hat zur Folge, daß sie entschwin¬ 
det 13 ). 

Das Orpheus-Eurydike-Motiv, das hier¬ 
mit angeschlagen ist, geht durch die 
Völkerwelt. Wie Orpheus seine Gattin 
nicht in die Oberwelt zurückzubringen 
vermag, wiewohl es beinahe gelingt, so 
erzählt die Sage sehr vieler Völker vom 
ähnlichen Mißerfolg d. h. von der Un¬ 
möglichkeit, daß ein Toter wieder in die 
Gemeinschaft der Erdmenschen zurück¬ 
komme; andererseits bedeutet dies Motiv 
doch auch, daß eigentlich die Verbindung 
zwischen beiden Weltteilen fast die stän¬ 
dige Kommunikation zulassen sollte. Auch 
Gilgamesch kann seinen Freund Eabani 
(Engidu) nicht zurückgewinnen, nicht ein¬ 
mal das schon erfaßte U.skraut an die 
Oberfläche des Weltozeans heraufbrin¬ 
gen 14 ). — Anmutig erzählen die Maori 
vom wirklichen Gelingen: Pane ist aus 
Liebe zu Hutu gestorben. Dieser betet 
zu den Göttern, die ihm den Weg in die 
Unterwelt Reinga zeigen mit dem von 
ihm beachteten Verbot, irgendwelche ihm 
dort angebotene Nahrung zu berühren. 
Er muß es nun darauf anlegen, die Dä¬ 
monen der Schattenwelt so zu beschäf¬ 
tigen, daß er unter ihren Unterhaltungen 
mit seiner Frau entrinnen kann. Er läßt 
die Dämonen auf einen Baum steigen, den 
er mit einem Seil herabgezogen hat, so daß 
sie beim Loslassen des Seils in die Luft 
geschleudert werden. Wie nun die Geister 
selber das Spiel vornehmen, verfängt sich 
der Gipfel des Baumes in den Schling¬ 
pflanzen ganz oben. Dadurch wird es 
Hutu und Pane möglich, oben hinaus nach 
der Erde zu entkommen 15 ). Man erinnert 
sich, wie Dionysos in den Hades steigt, 
um die Semele zu holen 16 ) und wie Her- 
mod neun Tage auf Odins Roß reitet, um 
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seinen Bruder Balder aus dem Reiche der 
Hel zurückzuholen 17 ). 

Dieser Vorstellung vom wirklichen über¬ 
leben der Person entspricht weiter die 
Meinung, daß die Verstorbenen auf be¬ 
stimmten Straßen kommen, wenn sie auf 
<ler Erde einher gehen, den ,Totenstraßen', 
die diesem Namen nach in mehreren 
Städten bekannt sind (z. B. in Breslau 18 ), 
d. i. auf dem Helweg 19 ), der dann zur 
Via della Morte (in Florenz) geworden 
ist. Auch das Volk, das im Altertum durch 
seine Pflege der Verstorbenen den hehrsten 
Ruhm besaß, das ägyptische, wußte offen¬ 
bar zunächst nur von einer U. ohne Seelen¬ 
begriff, von der U. des ganzen Menschen. 
Die Könige der ersten Dynastien gehen 
in der ganzen Person in die andere Welt 
ein, zum Sonnengott, in seine Barke, in 
sein Reich, und sie sollen fortan, wie bis¬ 
her auf Erden, mit ihm zusammen regie¬ 
ren über das Land, dabei endlich ein bes¬ 
seres Los haben als zuvor auf der Erde. 
Alles wird ihnen jetzt in Fülle und bester 
Qualität zu eigen sein 20 ). Freilich sind 
es zahlreiche Spezialriten, durch welche 
die Priestergemeinde ihnen das alles zu¬ 
wendet, und keineswegs geschieht es schon 
durch den bloßen Übergang vom Dies- 
ins Jenseits. 

Die Ansicht, daß man dem Verstorbenen 
behilflich sein müsse, seinen eigenen 
Wunsch nach Wiederaufnahme des irdi¬ 
schen Seins zu verwirklichen, wird durch 
viele Riten beleuchtet. Sie zeigen, daß 
die U. an sich fern dem Erdensein sich 
auswirkt, manchmal jedoch mit einem 
starken Verlangen nach der alten Lebe¬ 
form verbunden ist. Diese Riten sollen 
zur möglichst reinen Weise des Daseins 
helfen. Die zu diesem Zwecke eingerich¬ 
tete Zeremonie des ägyptischen Tikenu- 
Mysteriums weist scheinbar den Weg zum 
Verständnis der Hockerstellung bei alten 
Begräbnissen. Die gewöhnliche Ansicht, 
daß dem Toten dabei die Beine aufgebun¬ 
den wurden, damit er in dieser Fesselung 
sich nicht rühren und somit nicht zurück¬ 
kehren könne; diese Auffassung des Hok- 
kerbegräbnisses als eines Abwehrzaubers 
und Trennungsritus scheint sich nicht mit 
diesem Brauche zu vertragen. Aber auch 
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die schon erwähnte Deutung auf Konzen¬ 
trierung der geringen vorhandenen Kör¬ 
perwärme paßt selten, und bei den Ägyp¬ 
tern nicht. Denn hier liegt das ganze Ge¬ 
wicht darauf, daß der (noch lebende) 
Mensch durch Aufbindung der Beine und 
weitere Zusammenschnürung zum Em¬ 
bryo gestaltet, also in seine vorgeburt¬ 
liche Seinsweise zurückgeführt werde, 
von der an sein neues Leben beginnt. 
Diese Zeremonie wirft Licht auf das Ver¬ 
halten gegenüber dem Verstorbenen, der 
gleichfalls in die embryonale Seinsform 
zurückgebracht wird, um für ein langes 
und kräftiges neues Leben befähigt zu 
sein: auf das ,,Mysterium des wieder¬ 
belebten Leibes" 21 ). 

Das Beispiel beleuchtet zugleich eine 
Phase der Entwickelung der U.sidee: die 
Reflexion ist hier von der an sich selbst¬ 
verständlichen U. als natürliche Mitgabe 
jedes Individuums übergegangen zur Mit¬ 
teilung der U. als einer besonderen Gna¬ 
dengabe, eines donum superadditum. 

11 ) Wolf Niederländ. Sagen 680. 12 ) Lieb- 

recht Volksk. 54. 13 ) Ebd. 55. 14 ) Jeremias 
Religgesch. 26. 36. Ders. Das A T int Licht des 
alten Orients 97f. 15 ) Hastings 4, 630f. 
16 ) Gruppe Griech. Mythol. 868. 17 ) H. Gering 
Die Edda 345t. 18 ) Liebrecht a. a. O. 62. 

19 ) Grimm Myth 761 f. 20 ) Wurm-Blum 
Religgesch 2, . 2i6f. 21 ) A. Moret Mysteres 

Egyptiens 30 ff. 

3. Die Sehnsucht nach den Gepflogen¬ 
heiten des diesseitigen Daseins ist etwas, 
wodurch der U.sgedanke selber verdies- 
seitigt wurde, wodurch sein Mark ver¬ 
ringert wird. U. ist genau genommen die 
vorstellungsmäßige Form für den Inhalt 
jener Lebenssehnsucht, welche von der 
im Unsinnlichen und Übernatürlichen 
wurzelnden Seele Besitz ergreift. Eben die 
in der U. ausgedrückte Jenbezogenheit 
wird durch die materialistische Abfla¬ 
chung unterdrückt. In einem schlesischen 
Dorfe sollten die Menschen nach ihrem 
Tode sehr oft zu den Ihrigen zurück¬ 
kommen, mit ihnen essen, trinken, ja 
selbst mit ihren hinterlassenen Weibern 
fleischlich sich vermischen 22 ). Das ist die 
Auffassung vom jenseitigen Dasein, wie 
sie in der Rede vom Nobishaus oder -krug 
von Hamburg bis in die Schweiz geläufig 
geworden ist 23 ). Das Wort Nobis (viel¬ 
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leicht weder lat. ,uns‘ noch griech. abyssos 
, Abgrund') bezeichnet eine Art Vorhölle, 
den Nobischratten, wobei chratten eig. 
der Förderkorb, in dem man hinunter¬ 
gelangt, und Nobis eine Form für Nachbar 
ist 24 ). In dem Wirthaus Nobis ists nicht 
eitel angenehm, wenn auch hervorragend 
durch die Größe der Fässer, Trinkge¬ 
schirre und Brotkörbe 25 ); man stellt es 
sich dort siedendheiß vor. Auch sonst 
denkt sich das kindliche Volk das Leben 
in der U. als ,,Essen, Trinken, Spielen, 
Karten, Kegeln, Wettkämpfen, Spazieren¬ 
gehen" 26 )— allerdings, die Verdammten 
müssen steinerne Klöße essen 27 ). Den 
Genüssen wird ein so breiter Raum ge¬ 
währt, daß das milde Volksurteil allen 
denen, die keinen Raub oder Mord auf 
dem Gewissen haben, den Aufenthalt in 
dieser Nachbarschenke zubilligt, wo sie 
schmausend und beim Becher, bei Bier 
und Schnaps alle angenehmen Spiele zur 
Verfügung haben 28 ). Anders konnte man 
sich das Sein in der U. nicht wohl denken, 
solange man selbst bei den Gräbern der 
Jüngstverstorbenen schmauste und tanzte, 
weil man mit den Verstorbenen zusammen 
feiern wollte — wogegen unmittelbar sich 
das Konzil von Arelate wandte 29 ). Folge 
des letzteren war, daß an die Stelle jener 
Grabfeiern die reichlichen Totenmahl¬ 
zeiten traten, nicht nur in den Wohnungen 
sondern auch in Wirtshäusern 30 ). Hielten 
doch einst die Toten der Nordgermanen j 
ihre Gelage in Helgafell 31 ). 

Tote, mit denen man so verkehrt, kön¬ 
nen natürlich wiederkehren; auch wenn 
es die Überlebenden gar nicht wünschen. 
Sie sind ,Wiedergänger', als welche sie 
altnordischer Glaube beschreibt. Ob sie 
nun nach dem Sterben in die umliegenden 
Berge eingegangen sind oder begraben 
wurden, auf jeden Fall leben sie so fort, 
daß sie mit ihrer ganzen und auch mit 
verdoppelter Wucht zurückerwartet wer¬ 
den können 32 ). Und wenn er schon nicht 
wiederkommt, so muß man doch seine 
gute Stimmung erhalten, man wird ihm 
alles geben, dessen er bedürfen möchte, 
um seine weitere Existenz befriedigt zu 
führen. Also wird Alarich mit seinem Roß 
und vielen Schätzen im Fluß bestattet. 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


Bei Christiania-Oslo fand sich das Grab 
der Wikingskönigin Osa, ein reich ge¬ 
schnitzt es Prunkboot, eine andere weib¬ 
liche Leiche in ihrer Gesellschaft und 
Knochen von sechs Pferden und vielen 
Hunden rings um sie, eine Küchenein¬ 
richtung dazu, Wagen und Schlitten, 
Spinnrocken, Kleidung und Nahrung. 
Nichts soll dem Toten fehlen — damit es 
ihm wohl gehe ? damit er nicht Lust ver¬ 
spüre zur Wiederkehr ? Dies bleibt in den 
meisten Fällen doch die Frage. Nicht in 
alle Ewigkeit jedoch führt der Tote sein 
Leben weiter; ,,mit dem Gedächtnis und 
der Pflege des Toten seitens der Lebenden 
zerrann auch sein Leben nach dem Tode" 33 ). 
Auch der erklärte Wiedergänger wirkt nur 
neun Jahre 34 ). U. schließt nicht den 
zweiten definitiven Tod aus, hebt sich 
mit ihm dann auf. 

Ganz ähnliche Riten bedeuten nun aber 
das gerade Gegenteil. Ist die Zerstücke¬ 
lung der Leiche noch eine primitive Sitte, 
die Wiederkehr zu verhindern, desgleichen 
das Herumlaufen mit der Leiche im 
Kreise, etwa um einen Baum, damit sie 
örtlich verwirrt werde 35 ), so entstanden 
schon früh auch die Riten zur Ermög¬ 
lichung der Wiederkehr. Solche lie¬ 
gen in den Pyramidentexten vor: man gab 
den Toten, deren Wiederkehr man wün¬ 
schte und mit denen man in Verbindung 
bleiben wollte, ihre zuvor in der symbo¬ 
lischen Zerstückelung, die das Geschick 
des Osiris wiederholen sollte, auseinander 
gerissenen Gliedmaßen in feierlichen Zere¬ 
monien zurück und sprach (in Ägypten) 
den König so an: ,,Da hast du deinen Kopf, 
da deine Gebeine, dein Fleisch ist für 
dich gesammelt, stehe auf, du bist kein 
totes Ding mehr!" 36 ). Und so heißt es 
schließlich von jedem Toten: Ich ordne 
deine Knochen und Füße und alle Glieder 
zusammen 37 ). Auch hier ist nicht an das 
Überleben bloß einer Seele gedacht, son¬ 
dern an dasjenige des ganzen Menschen — 

trotz der sehr entwickelten Seelenvorstei- 

• • 

lung bei den Ägyptern. 

Auch das .schreiende Blut' der Ermor¬ 
deten setzt voraus den alten Glauben an 
das Fortleben der ganzen Person. Freilich 
befindet sich anscheinend die Stimme 
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jetzt im Blute. Das Blut redet in 
deutscher Vorstellung wie einst das 
Abels 38 ). Doch darf um deswillen 
nicht eingemengt werden, daß das Blut 
der Sitz der Seele sei. Mag das später ge¬ 
meint sein, so kennt jene Zeit, in der diese 
Metapher entstand, noch kaum überhaupt 
die Seele als Bildner des Persönlichen. 
Das Blut war so sehr Inbegriff des Gesamt - 
Organismus, daß allmählich das Denk- und 
Sprechvermögen auf es übertragen wer¬ 
den 39 ) und die Vorstellung entsteht, daß 
die Verstorbenen Blut zu trinken be¬ 
kommen müssen, auf daß sie ihre Lebens¬ 
funktionen wieder ausführen können 40 ). 
Hier ist zu beachten, daß neben dem Blut¬ 
trinken im Geiste der einfachsten Schich¬ 
ten sehr oft das Fressen ganzer Menschen 
nötig erscheint: ist das Personhafte ver¬ 
loren gegangen, so muß ganze Menschlich¬ 
keit dem Organismus eingefügt werden, 
und die Repräsentantin des Schatten¬ 
reichs Hulda wird als Frau Holle zum 
kinderfressenden Gespenst 41 ). 

Man wolle noch beachten, daß auch 
der Glaube an die verklärte Streitmacht 
des „wütenden Heeres", die ja schon 
Tacitus als deutsche Sondervorstellung 
(im Stamme der Harier) kennt 42 ) nicht 
mit leeren, ohnmächtigen Schattenexi¬ 
stenzen und blutlosen Schemen rechnet, 
sondern ganze Mannen meint. Wohin wir 
blicken in germanischer Welt, da scheint 
der Glaube an U. vorhanden, und er ward 
nicht dadurch gestört oder verhindert, daß 
des Germanen Leben „so unendlich reich 
• ist, daß er damit voll zufrieden ist", wie 
Hauser meint 43 ). 

22 ) Bastian Psychologie und Mythologie 361. 
23 ) Rochholz Glaube 1, 209. 24 ) Ebd. 25 ) Ebd. 
26 ) a. a. O. 210. 27 ) Wolf Sagen Nr. 231. 

28 ) Panzer Beitrag 1, 97. 29 ) Rochholz 1, 

204. 30 ) Ebd. 205. 31 ) EyrbyggjaSaga c. 11. 

32 ) Art. Jenseits § 2. 33 ) Meyer Religgesch. 66. 
34 ) Ebd. 35 ) Vgl. Art. Jenseits. 36 ) Wallis; 
B\idge Osiris 1, 67ff. 37 ) Ägypt. Totenbuch 
cap. J 33 » 4 - 38 ) Rochholz a. a. O. I, 54. 

39 ) Ebd. 40 ) Ebd. 50. 41 ) Ebd. 65. Indes ist 

nicht zu übersehen, daß Sonne und Mond als 
Kinderfresser erscheinen: die Sonne frißt die 
kleinen Kinder und der Mond übernimmt die 
Rolle des Menschfressers, Grimm K.H.M. 
Kr. 25. 42 ) Tacitus Germania cap. 43. 4 ) O. 
Hauser Germanischer Glaube 223. 

4. Der U.sglaube selber ist neben an¬ 
deren treibenden Instanzen eine, die den 


Begriff der Seele oder des Seelischen her¬ 
vorbilden hilft. Nicht steht es, wie mit 
Recht Preuß betont, so, daß der Seelen- 
begriff den U.sbegriff hervorbringe 44 ). 
Ferner wird die Ekstase, sowohl die plötz¬ 
liche wie die künstliche, zur Bestärkung 
und Sicherung der Idee der U. beigetragen 
haben. Es ist begreiflich, daß die teilweise 
oder gänzliche Aufhebung der Erden¬ 
schwere, wie sie in der Ekstase erlebt 
wird, den Gedanken der dem massiven 
Leibe entgegengesetzten Seele unterstützt. 
Der Ekstatiker besitzt die eigene Erfah¬ 
rung davon, daß ein Teil des Personen¬ 
wesens oder eine Funktionen gruppe oder 
wie immer es ihm erscheinen mag, über 
den anderen Teil, den leiblichen erhaben, 
vom Leibe frei sein kann oder sogar soll 
und daß nach dem Tode dieser Zustand 
der Seelenfreiheit ein stetiger und voll¬ 
kommener sein wird 45 ). Die orphisch- 
platonische Idee von der Eingeschlossen¬ 
heit der Seele in den Leibkerker geht mit 
dieser Erfahrung zusammen. Da ergibt 
sich der Selbstbesinnung, daß das Ein¬ 
geschlossene ein Heiligtum ist, das wesen¬ 
haft nicht von dieser Irdischkeit ist, dem 
folglich U. eignet, wie es aus der Region 
unsterblichen Seins gekommen ist 46 ). 
Diese Erfahrungen, auf die sich eine solche 
(Platonische) Lebensanschauung stützt, 
beruht eben auf rituellem Verhalten, in 
welchem das äußere Weltbewußtsein stark, 
in der Regel absichtlich abgedämmt ist. 

Auch andere Riten werden schon von 
primitiven Völkern dazu benützt, die 
Eigenheit des seelischen Teils seiner selbst 
zu erfahren und gewissermaßen die U. 
als eine zunächst noch wieder vorüber¬ 
gehende Zwischenerfahrung vorweg zu ge¬ 
nießen. „Durch unaufhörliches Tanzen, 
verbunden mit strengem Fasten, glaubt 
man so leicht zu werden, daß man trok- 
kenen Fußes über das Meer kommen oder 
mitsamt der Hütte direkt vom Tanze her¬ 
über in den Himmel gehoben wurde" 47 ). 
Der indische Rischi, der buddhistische 
Tera nimmt durch seine analogen Übungen 
an diesen Erleichterungen und Elevationen 
seiner stofflichen Substanz teil. Der ger¬ 
manische Berserker macht durchaus ähn¬ 
liche Übungen mit ähnlichem Erfolg: auch 
er ist in gewissen Beziehungen den ma¬ 
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teriellen Bedingungen überhoben, ist gegen 
Eisen und Feuer fest, kann mit bloßen 
Füßen durchs Feuer schreiten 48 ). Der 
einfache (primitive) Mensch, der nicht 
selber die Erfahrung von unvergäng¬ 
lichen Energien in sich macht, verläßt sich 
auf die Erfahrungen, von denen ihm der 
Schamane berichtet, auf dessen Himmels¬ 
reisen und Göttergesprächen und sieht in 
solchen Begebnissen eine Bestätigung der 
Wirklichkeit unsterblicher Bestandteile, 
gerät auch wohl auf die Meinung von 
stufenweiser Verwirklichung solcher U. 49 ). 
Dabei stellt sich der Begriff einer Seele 
ein, die den Aufstieg zur Welt der U. voll- 
fülirt, mag sie mit Flügeln begabt sein 50 ) 
oder nicht 51 ). 

Angemerkt muß werden, daß aus der 
Wahrscheinlichkeit höheren Alters der 
Auffassung von U. ohne Seele keineswegs 
schon folgt, daß überhaupt die Vorstellung 
der Seele jünger sei. Zudem ist mit vielen 
Arten von Vorstellungen der Seele zu rech¬ 
nen, mit denen der U.sglaube, sobald er 
sich diese Vorstellung angeeignet hat, 
arbeitet. Bei den meisten Völkern besteht 
der U.sglaube in der Form, daß ein see¬ 
lisch zu nennender Bestandteil des mensch¬ 
lichen Individuums unsterblich ist. Wenn 
Völker mit geringerer Geisteskultur die U. 
als eine zeitlich begrenzte ansehen, derart, 
daß die überlebende Seele nach einer ge¬ 
wissen Spanne den Tod völliger Vernich¬ 
tung sterbe, so beruht das zweifellos auf 
einem Mangel an Durchdenkung des mit 
dem Gedanken der U. an sich übernom¬ 
menen oder gefundenen Verständnisses 
des eigenen Lebenszentrums. Je konse¬ 
quenter dies Verständnis innerlich ver¬ 
arbeitet und eingebettet wird, desto be¬ 
wußter tritt der Gedanke der U. hervor. 
Die Philosophie des Aufklärungszeitalters 
hatte darum die U. als den einen der drei 
Pfeiler der Weltanschauung erklärt. 

Hatte Lessing geurteilt: „Ohne den 
Glauben an ein künftiges Leben kann 
keine Religion bestehen; die Heiden haben 
entweder diesen Glauben gehabt oder sie 
haben keine Religion gehabt": so sind 
doch zwei mächtige Religionen sehr 
alt geworden ohne diesen Glauben, der 
chinesische Konfuzianismus und der 


Buddhismus. Nicht ebenso trifft dies 
auf den Mosaismus zu. Zwar hat man 
immer mit Recht hervorgehoben, daß die 
Religion des AT. den U.sglauben nicht 
betont, und daß man sagen darf, er werde 
darin geflissentlich zurückgesetzt. Aber 
dieser Tatbestand ist nicht einem Fehlen 
des U.sglaubens gleichzusetzen. Denn es 
heißt z. B. doch: den Frommen errettet 
Gott aus dem Rachen der Unterwelt ins 
Land der Lebendigen; der Fromme wird 
ins Buch des Lebens eingetragen 52 ). Wenn 
auch das Symbol des Lebensbaumes nicht 
ursprünglich israelitisch ist, so zeigt doch 
seine Zueignung und Verwertung im AT., 
daß mit der positiven Stellung zu Gott die 
U. gegeben gedacht ist, während es gerade 
die Ethisierung der Lebensauffassung ist, 
welche bedingt hat, daß durch die Sünde 
das Leben (die U.) verloren geht 53 ). Dazu 
ist zu vergleichen das konkrete Aufer¬ 
stehungsbild beim späten Propheten Eze¬ 
chiel und noch genauer im Danielbuch 54 ). 
Zu solcher einfachen Hinnahme und Be¬ 
hauptung der Lhsidee im Sinne eines 
jenseitigen, ob nun überzeitlichen oder 
noch immer zeitlich gedachten, Fortlebens 
mit selbständigem Seinszweck verhalten 
sich die beiden anderen genannten Reli¬ 
gionen ablehnend, zumindest gleichgültig. 
Bei Kongfutse steht der U.sgedanke unter 
der Denkform des Als-ob, z. B.: „Würde 
ich sagen, daß die Toten Bewußtsein haben, 
so möchten fromme Söhne ihr Vermögen 
in Totenfeiern verschleudern; würde ich 
aber jenes Bewußtsein leugnen, so möch¬ 
ten herzlose Söhne ihre Eltern unbeerdigt 
lassen" 55 ). Solche auf den Tiefstand der 
menschlichen Motivationen eingestellte 
Begründung war dem Buddha gänzlich 
fremd. Buddha hat zur U.sfrage dieselbe 
Haltung eingenommen wie zur Gottes¬ 
frage: weder bejahend noch verneinend, 
sondern auf der hohen Warte rein objek¬ 
tiver Überlegung der Formen von Denk¬ 
möglichkeiten. Weshalb man sich weder 
zu einem Ja noch zu einem Nein in diesem 
Problem versteigen soll, das hat Buddha 
des öfteren klarzulegen versucht, am besten 
vielleicht in der Antwort an einen völlige 
Klarheit begehrenden Jünger: „Ist das 
der Preis, um den du mein Jünger werden 

47 * 



1479 


Unsterblichkeit 


1480 


wolltest, zu wissen, ob die Welt ewig oder 
nicht ewig.. ob der Vollendete nach 
dem Tode fortlebt oder nicht, oder ob er 
zugleich fort lebt und nicht, oder ob er 
weder fortlebt noch nicht fortlebt; so 
kannst du nicht mein Jünger sein“ 56 ). 
Hier liegt das ganze Schwergewicht in der 
Fragestellung. Die buddhistische Ge¬ 
meinde hat sich diese Methode angeeignet, 
indem sie über das Schicksal des Meisters 
diskutiert: unzutreffend ist, daß der Vol¬ 
lendete jenseits des Todes ist, daß er nicht 
jenseits des Todes ist, daß er zugleich 
jenseits und nicht jenseits ist, und daß 
er weder jenseits noch nicht jenseits ist; 
vielmehr ist das Nirwana ein unergründ¬ 
liches Geheimnis und etwas, über das 
hinaus es nichts Höheres gibt! Das alles 
heißt: das buddhistische Denken macht 
den Versuch, die gänzlich andersartige 
Dimension des nichtsinnlichen Seins, das 
die Eigentümlichkeit der U. ist, sowohl 
zum Bewußtsein zu bringen als auch in 
Worten auszudrücken — was nur mit 
solchen negativen Wendungen möglich 
schien. Nichts anderes wird begreiflich 
gemacht, als daß U. etwas ist, auf das 
keine dem sinnen fälligen Sein angepaßten 
Vorstellungen, Worte, Begriffe auf die 
Daseinsweise des Verstorbenen passen, und 
daß auch sie alle einfach verneinen, nichts 
nützt zur Klarstellung des erfaßten Sach¬ 
verhaltes. Wird der Buddhismus auf diese 
Weise recht verstanden, so erscheint seine 
Stellung zum Glauben an die U. nicht 
geradezu ablehnend. Man muß hierbei 
bedenken, daß ja hinsichtlich der Haltung 
des Buddhismus gegenüber dem Gottes¬ 
glauben in populären Darstellungen und 
Beurteilungen gewöhnlich derselbe Fehler 
begangen wird, wie hinsichtlich seiner Be¬ 
stimmungen über ein Fortleben. Das 
Christentum, das mit der starken Be¬ 
jahung der von Buddha zurückgewiesenen 
Vorstellungsbilder aufgetreten ist, befindet 
sich infolgedessen in der schwierigen Lage, 
nachträglich an seinen Ausdrücken die 
gedankliche Besinnung vornehmen zu 
müssen, durch die das Unzulängliche des 
Vorstellungsmaterials einsichtig gemacht 
wird; eine Gedankenarbeit, wie sie Hegel 
zu bewältigen versuchte. Genau besehen 


hat das Christentum ursprünglich die 
Wiederbelebungshoffnung vertreten (Pau¬ 
lus): der individuelle Leib und die Seele 
ruht nun in Gott, bis sie dereinst durch 
schöpferischen Gottesakt einen neuen ver¬ 
klärten Leib empfängt, dessen Anlage 
schon während des Erdenlebens gebildet 
war und dessen Vollendung nach Maß¬ 
gabe des innerlichen Wachstums in der 
Heiligung vor sich geht. 

44 ) K. Th. Preuß Tod u. Unsterblichkeit 17. 
45 ) Beth Religion u. Magie 240. 46 ) Ders. Re- 
liggesch. 93. 102. 47 ) Preuß a. a. O. 5. 48 ) L. 

Weiser a. a. O. 45. 4Ö ) W. Bousset Die 

Himmelreise der Seele , in ARw. 4, 136ff., R. Hol¬ 
land Zur Typik der Himmelfahrt in ARw. 23, 
207I w ) Holland a. a. O. 152. 51 ) Bousset 

a. a. O. 148t. 52 ) Ps. 16, 10; 27, 13; 36, gf.; 

69, 29. Ex. 32, 32h 53 ) i.Mos. 2, 9; 3, 22. 

54 ) Ezech 37, iff. Runze Essays 75. 55 ) Runza 
a. a. O. 94f. 66 ) Bastian Der Buddhismus als 

religionsphilosophisches System 31. Runze a. a. 
O. 90h 

5. Für die gewaltige Rolle, die der Ge¬ 
danke der U. im Aberglauben einnimmt, 
sind von großer Bedeutung die Motive, 
welche für die Annahme wie für die Leug¬ 
nung der U. ausschlaggebend sind. Wie 
sich der Mensch in seinem Aberglauben 
zur U. stellt und welche Folgerungen er 
daran knüpft, das fällt auf die Seite des 
einen oder anderen Motivs. Die Motive des 
Glaubens an die U. bedeuten aber nicht, 
daß sie für sich allein ausreichen, diesen 
Glauben hervorzurufen, oder zu reifen; 
denn dieser Glaube an ein durchaus un¬ 
sinnliches Existieren bedarf außer den 
psychologischen Motiven auch einer realen 
Erfahrung, eines Entgegentretens der 
Realität jenes Andersseins, ganz ebenso 
wie echter Gottesglaube das verlangt. 
Die Motive geben die Gründe der Stellung¬ 
nahme zu der ihm begegnenden Realität 
aus dem Anderssein an. Goethe nannte 
drei Jahre vor seinem Tode zu Eckermann 
als solches die Tätigkeit. „Denn wenn ich 
bis an mein Ende rastlos wirke, so ist 
die Natur verpflichtet, mir eine andere 
Form des Daseins anzuweisen, wenn die 
jetzige meinen Geist nicht ferner aus¬ 
zuhalten vermag.“ Man hat dasselbe auch 
als den positiven Lebenswillen bezeichnet. 
Daß dieser Wille, um die U. anzunehmen, 
nicht durchaus abstrakt metaphysisch 
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gerichtet sein muß, beweist der recht 
eudämonistisch eingerichtete U.sglaube 
im Islam und bei germanischen Stämmen. 
Die Muslims erwarten ganz sinnliche Freu¬ 
den im himmlischen Paradies; die alte 
vedische Dichtung Indiens singt von dem 
Jenseits, wo „alle Wünsche erfüllt sind“. 
Die Germanen lassen ihre Abgeschiedenen 
festliche Tafelfreuden genießen. Nicht 
also aus der heiteren Stimmung folgt etwa 
Ablehnung der U., sondern diese wurzelt 
in einem opportunistischen Indifferentis¬ 
mus, der, wie er vorhin am chinesischen 
veranschaulicht wurde und im westlichen 
positivistischen Naturalismus eine Analo¬ 
gie hat, sich zufrieden mit und heimisch 
in der diesseitig begrenzten Weltlichkeit 
erklärt. Der Moralismus dieser Lebern - 
auffassung verlangt die vollständige Ver¬ 
geltung für das Fazit dieses Lebens schon 
während des Lebens hienieden. Der buddh¬ 
istische Standpunkt wird vornehmlich 
durch die Sorge bestimmt, sich bei einer 
vorstellungsmäßigen Bejahung der D. 
in ungenaue, dem wahren Sachverhalt 
widersprechende Illusionen hineinzuwie¬ 
gen. Die entschlossene Ablehnung der U. 
(z. B. bei Schopenhauer, D. F. Strauß) 
aber zeigt sich gewöhnlich in Verbindung 
mit starrem Pessimismus. Mittels dieses 
meint Schopenhauer mit Buddha eins zu 
sein in der Idee des Eingehens in jenes 
Nichts, wo alle Wünsche (nicht erfüllt, 
sondern) verstummt sind: er wirft dem 
Glauben an U. vor eine bloße optimisti¬ 
sche Bejahung des Willens zum Leben, in 
welcher der schwere Ernst des Daseins 
verwischt werde. Hierzu sieht er die Be¬ 
rechtigung in der populären Gestalt des 
U.sglaubens, in der eben dasjenige gar 
nicht erreicht ist, was in der buddhisti¬ 
schen Behandlung der U.sidee die Haupt¬ 
sache ist, die Abtrennung der sinnlichen 
Form der Vorstellung der Seele von dem 
reinen Begriff unsinnlicher Seelenhaftig- 
keit. 

Freilich ist noch zweier Umstände zu 
gedenken, die innerhalb der menschlichen 
Mentalität dem U.sgedanken Abbruch 
tun. Der eine ist die Wirkung der ethi¬ 
schen Idee, die infolge des von ihr ver¬ 
ursachten Schuldgefühls ein Fortleben 


unerwünscht macht. In dieser Hinsicht 
ist oft beobachtet, daß der mit negativem 
sittlichen Vorzeichen versehene Mensch 
dem sittlich selbstbewußten ähnelt, so¬ 
fern beide über einen persönlichen Opti¬ 
mismus verfügen, der die U. erwünscht 
macht, so verschieden auch die Wurzeln 
dieses äußerlich verwandten Ergebnisses 
des Optimismus sind. Der andere be¬ 
achtenswerte Umstand ist in der Beobach¬ 
tung der Vergänglichkeit alles Irdischen 
gelegen, welche die U. durchkreuzt. Dieser 
Punkt ist aber von einschneidenderWichtig- 
keit. So eng drängt sich die Vergänglichkeit 
allgemein auf, daß nicht einmal die Götter 
polytheistischer Religionen ohne weiteres 
das Prädikat der Unvergänglichkeit er¬ 
halten (vgl. Art. Gott ib in Bd. 3, 950). 
Diese Götter unterliegen dem Verbrauch 
ihrer Kräfte in dem Maße, daß sie ent¬ 
weder einer fortwährenden oder einer 
periodischen Auffrischung bedürfen durch 
„U.“ zuführendes Getränk und ,,U.“ ver¬ 
leihende Speise (Nektar und Ambrosia, 
Amrita, Haoma, Soma, Oedreirsdrek). Da 
die Auswertung dieses Gedankens der Auf¬ 
brauchbarkeit des Lebestoffes in der über 
die Götter entwickelten Theorie nichts 
mit dem Ethos zu tun hat, so ist auch die 
Betonung der Sterblichkeit, „Vergäng¬ 
lichkeit“, Abnützbarkeit des Menschen 
und Menschlichen nicht mit ethischen Er¬ 
wägungen verquickt oder an sie gebunden 
und tritt frei von ihnen auf. Der ägyp¬ 
tische König mußte ja gelegentlich seines 
dreißigjährigen Regierungsjubiläums (am 
Sed-Fete) von neuem mit der unsinnlichen, 
auch den Göttern eignenden, ihm teils von 
seiner göttlichen Geburt her, teils bei der 
Krönung zeremoniell mitgeteilten Sa- 
Energie ausgestattet werden, um wieder 
mit ursprünglicher Frische zu herrschen 
(vgl. Übergangsriten5). Ähnliches bedeutet 
die oben erwähnte Tikenu-Zeremonie, 
welche anscheinend mit jedem Ägypter 
zwecks der Erneuerung seiner Lebens¬ 
fähigkeit in einer Art Wiedergeburtsfeier 
vorgenommen werden konnte. Man er¬ 
innere sich, wie stark die Vergänglichkeit 
alles Geschöpflichen in den Psalmen des 
AT. betont wird und wie in der rein ver¬ 
standesmäßigen Besinnung (Philosophie) 
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seit den Eleaten das Erscheinende (Phä¬ 
nomenale) dem Vergänglichen geradezu 
gleichgesetzt wird und das Unvergäng¬ 
liche nur in dem reinen Sein, in dem an 
sich Seienden, dem eigentlichen Sein er¬ 
blickt wird. Diese Überlegungen haben 
dahin geführt, daß U. nur dem von der 
Sinnlichkeit gelösten Seienden zugespro¬ 
chen zu werden pflegt. 

K. Beth. 

Untergang s. Nachtrag. 

Unterkleider s. Kleid. 

unterlassen s. Tabu. 

Untemächte, d. h. Zwischennächte, 
nennt man in Böhmen, in Teilen Öster¬ 
reichs und auch im sächsischen Voigt¬ 
lande die Zeit zwischen Weihnachten 
und hl. Dreikönige 1 ). Im Erzgebirge 
hat man die Bezeichnung Internächte 2 ). 
S. Zwölften. 

J ) Grimm Myth. 3, 418 (35. 41: 14. Jh.); 
John Westböhmen 12; Köhler Voigtland 361. 
2 ) John Erzgebirge 115. 234. f Sartori. 

Untersberg 1 ) (= Berg der Unterwelt 2 ); 
nach Sepp 3 ), jedoch zweifelhaft, mög¬ 
licherweise Udensberg, volksetymologisch 
erklärt als „Wunderberg“) 4 ) bei Salzburg 
an der bayrisch-österreichischen Grenze, 
gehört in die Reihe der alten Totenberge 
und der sog. „Wodansberge" 5 ). 

Die Sage ließ nationale Helden in den 
Berg entrückt werden 6 ). So versetzte man 
— nachweisbar seit 1519 — Karl d. Gr., 
Karl V., Friedrich Barbarossa, in den U. 
An diese Kaiser, bes. an Barbarossa, knüpft 
sich dann die Sage, daß — ganz wie in der 
Kyffhäusersage (s. d.) — ihr Bart um 
den Tisch gewachsen sei, und daß das 
Weitende kommt, wenn der Bart drei¬ 
mal um den Tisch herumreicht. Mit 
dieser Sage verbindet sich die Sage von 
der letzten Schlacht auf dem Walserfeld: 
Barbarossa wird aus dem Berg hervor¬ 
kommen, seinen Schild an einen uralten 
Birnbaum hängen, und dann wird die 
letzte Schlacht gegen den Antichrist ge¬ 
schlagen werden 7 ). — Bei herannahen¬ 
dem Kriege rührt sich Kaiser Friedrich 
im Untersberge, Waffengetöse erschallt, 
Ritter und Knappen durchstürmen die 
Gegend um Mitternacht 8 ). Daß dieser 
Glaube an das wilde Heer noch lange 
fortgelebt hat, zeigt folgende Sage: Zur 


Zeit der Franzosenkriege wurde der 
Beamte des Passes am „hangenden Stein“ 
bei Salzburg nachts von einem Zwerg¬ 
männlein geweckt und aufgefordert, das 
Gitter aufzumachen. Untersbergmänn- 
lein zogen in langen Reihen in Waffen 
vorbei, das bedeutete Krieg" 9 ). Auch 
wird erzählt, daß Karl d. Gr. mit den 
Untersbergern am Michelsting oder an 
allgemeinen Gerichtstagen an der Haber¬ 
ernte teilnehmen soll. Ist das Gericht 
zu Ende, so ziehen die Untersberger wie¬ 
der in den Berg hinein 10 ). 

In dem U.e befinden sich zwei Brunnen 
aus Marmor, Wiesen mit blühenden Blu¬ 
men, ein großer See vor einem Dome und 
ein großer Palast n ). 

Um diesen Kern rankt sich noch eine 
Menge anderer Sagen: Von Leuten, die 
in den Berg eingedrungen sind, von Riesen 
und U.smännlein, von ihrem Gottesdienst 
in den Kirchen der Umgebung, von wil¬ 
den Frauen, von geisterhaftem Kegelspiel 
im U., vom Goldbrünnchen, alles Sagen¬ 
motive, die ähnlich auch von anderen 
Orten erzählt werden: 

1529 soll ein Mann namens Lazarus 
Aizner von einem Mönch in den Berg 
geführt worden sein. Der zeigte ihm alle 
Sehenswürdigkeiten und die vielen Be¬ 
wohner des U.s, gab aber keine Auskunft, 
was diese alle im Berge machten 12 ). 
Auch ein Hirte soll in den Berg geführt 
worden sein, und er soll Kaiser Karl dort 
gesehen haben 13 ). Ein Brautzug wurde 
von einem Zwerge in den Berg eingeladen 
und dort bewirtet. Als die Gesellschaft 
wieder herauskam, erfuhr sie, daß sie 
100 Jahre im Berge geblieben war 14 ). 
Ein Fuhrmann mit einem Wagen voll 
Wein wurde von einem Bergmännlein an¬ 
gehalten und aufgefordert, mit ihm in 
den U. zu fahren. Hier wurde ihm sein 
Wein abgekauft und er überreichlich be¬ 
lohnt 15 ). Auch ein Bäcker soll Brot in 
den U. verkauft haben 16 ). Ein Jäger 
blieb 4 Wochen trotz allen Suchens ver¬ 
schollen und wurde für tot gehalten. Als 
aber für ihn die Seelenmesse gelesen 
wurde, trat er herein und erzählte, er sei 
in den U. entrückt worden 17 ). Eine 
Bäuerin aus Blasnig ist auch in den Berg 
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entrückt worden und dort ein Menschen¬ 
alter geblieben 18 ). Ein Bauer wurde von 
den U.ern als Kegelaufheber engagiert und 
blieb 7 Jahre weg. Ein Bergmännlein 
benachrichtete seine Angehörigen, daß 
er im Berge sei und es ihm gut gehe 19 ). 

Auch Riesen sind aus dem U. ge¬ 
kommen: Alte Männer aus Feldkirchen 
erzählen, im Jahre 1645 seien Riesen aus 
dem Berg herausgekommen und hätten 
ihnen gute Ermahnungen gegeben 20 ). 
Oft kommen Riesen mitternachts zum 
Gipfel und schauen nach Osten; wenn 
es 12 schlägt, erlischt das Flammen¬ 
licht, das ihnen vorausgeht 21 ). 

Die U.smännchen betätigen sich als 
hilfreiche Geister den Menschen gegen¬ 
über, sie führen Menschen in den Berg 
hinein, zuweilen kommen sie selbst aus 
dem Berg heraus. Auf einer Bauern¬ 
hochzeit erschien ein Bergmännchen, tanz¬ 
te, ließ sich bewirten und beschenkte die 
Brautleute 22 ). Oft halten sie in den be¬ 
nachbarten Kirchen Gottesdienst 23 ): wenn 
man mitternachts an eine solche Kirche 
kommt, kann man sie singen hören 24 ). 
12 Gänge führen aus dem Berg heraus 
nach Kirchen und Kapellen in der Nach¬ 
barschaft 25 ). Am Geburtstag des Kaisers 
Friedrich ist auf dem U. Zwergenpro- 
zession; ein Mensch, der sich dabei sehen 
ließe, wäre verloren 26 ). Zuweilen wan¬ 
deln sie mit netzförmigen Häubchen be¬ 
deckt unter dem Vieh umher 27 ). 

Wilde Frauen aus dem Berge: Ein 
Bauer verliebte sich in eine wilde Frau, 
und schlief bei ihr. Sie aber forderte ihn 
auf, zu seiner Frau zurückzukehren 28 ). 
1735 kamen wilde Frauen zu Hüte¬ 
buben, und gaben ihnen Brot zu essen 29 ). 
Auch zur Zeit der Ährenschneidung 
halfen sie den Bauern 30 ). Einmal nahmen 
sie einen Hütejungen mit in den Berg. 
Der Knabe wurde später nochmals auf 
dem Berg gesehen, als aber seine Eltern 
ihn holen wollten, kam er nicht mehr 
zum Vorschein 31 ). 

Auch findet im U. ein geisterhaftes 
Kegelspiel statt 32 ): Bauern bemerkten 
auf dem Berg eine kegelnde Gesellschaft, 
oben angelangt sahen sie aber nieman¬ 
den 33 ). 


Gold konnte man auch am U. erhalten 
oder finden, wenn man sich geschickt 
anstellte, manchem wird Gold geschenkt, 
ein anderer nur damit genarrt. Auch die 
bekannte Sage vom Goldbrünnlein wird 
hier lokalisiert: Ein Hirte legte während 
des Schlafes seinen Stab in eine Quelle, 
als er ihn wieder herauszog, war er in 
Gold verwandelt 34 ). Zwei Holzknechte fan¬ 
den an einer Wand ein Häuflein Kohlen, 
steckten davon ein, der eine aber warf 
sie wieder weg, der andere nahm sie mit 
nach Hause; dort sah er, daß sie zu Gold 
geworden waren. 

Ein Dienstknecht fand ein Häuflein 
Goldsand, steckte es ein, wurde aber 
unterwegs von einem fremden Mann an¬ 
gehalten, mußte sein Gold ausleeren, und 
wurde verwarnt, sich nicht mehr hier 
blicken zu lassen 35 ). Ein Salzburger 
Bürger sah an einer steinernen Wand 
eine eiserne Tür, davor einen Mönch, 
dieser schenkte ihm eine goldene Kette 
von 3 3 / 4 Pfund 36 ). Derselbe Mann sah 
auch von einer Steinklippe Goldsand 
herunterrieseln, er hielt einen Krug dar¬ 
unter und holte sich noch oft dort Gold 37 ). 
Eine Kräutelbrockerin sah am U. graue 
und schwarze Brocken, wie Kohlen, sie 
brach davon ab, zuhause sah sie, daß 
darin pures Gold vermischt war 38 ). Einst 
traf ein Salzburger Müller eine wilde Frau 
und ein Bergmännlein, die mit einem 
Hammer Gold aus dem Gestein schlugen. 
Er bekam auch ein großes Stück davon 39 ). 
An einem Felsen sah ein Bauer Gold¬ 
zacken hängen; als er heimging, seine 
Hacke zu holen, waren sie verschwun¬ 
den 40 ). Bauern erhielten von den Berg¬ 
geistern auf ihre Bitte um ein Geschenk 
einen Birkenbuschen. Alle bis auf einen 
warfen ihr Geschenk weg, der andere 
sah am nächsten Morgen, daß der Bu¬ 
schen zu Gold geworden war 41 ). 

x ) Quellen für die Sagen vom U.: Sagen der 
Vorzeit oder ausführliche Beschreibung von dem 
berühmten salzburgischen U. oder Wunderberg, 
wie solche Lazarus Gitschner vor seinem Tode 
geoffenbart. Brixen 1782. Volksbuch: Frater 
Felzians merkwürdige Reise zu Kaiser Karl 
im U. Salzburg 1787. 2 ) Much ZfdA. 47, 

S. 67. 3 ) Altbayr. Sagenschatz 3 Nr. 1. 4 ) Grimm 
D. S. 18 Nr. 27. 5 ) Helm Rcligionsgesch. 

S. 360. 6 ) Sepp Altbayr. Sagenschatz 3 Nr. 1; 
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Wolf Beiträge, 70/71. 7 ) Grimm Myih. 2, 

798; Grimm D. S. 16 Nr. 24; Simrock Myih. 
6391 Sepp Altbayr. Sagenschatz S. 624/625; 
Mannhardt Götter i3öff.; ZiWner Die U.sagen; 
Maßmann Der U.; Schöppner Bair. Sagen¬ 
buch S. 1—17; Pollinger Landshut S. 58g. 

8 ) Simrock Myth. 639; Sepp Altbair. Sagen¬ 
schatz S. 613; Bechstein Sagen Öst. S. 74. 

9 ) Vernaleken Alpensagen 10 ) Sepp Religion 

398/199. 11 )Hocker Volksglaube S.234; Grimm 
D. S. 18 Nr. 27. 12 ) Bechstein Sag. Öster¬ 

reichs S. 75 = Schöppner Sagenbuch S. 5; 
vgl. auch Anm. 1. 13 ) Pollinger Landshut 

S. 58t. 14 ) Vernaleken Alpensagen S. 65. 

lß ) Bechstein Sagen Öster. S. 88 — Gräber 
Kärnten S. 100. 16 ) Gräber 17 ) Bechstein 

Sagen östr. s.98; Schöppner Sagenbuch S. 12. 
18 ) Gräber a. a. O. 19 ) Ebd. 20 ) Grimm 
D. S. 117 Nr. 138; Bechstein S. Östr. S. 84. 
21 ) Bechstein Sagen Östr. S. 72. 22 ) Bech¬ 
stein Sagen Östr. S. 92. 23 ) Bechstein 

S. 72. 24 ) DG. 14, 143; Vernaleken Alpen¬ 

sagen S. 65. 25 ) Sepp Religion 198/199. 26 ) Ver¬ 
naleken Alpensagen S. 61. 27 ) Bechstein 

S. 72. 28 ) Mannhardt Germ. Mythen 480; 

Grimm D. S. 32 Nr. 50; Bechstein S. 84. 
29 - 31 ) Bechstein S. 84; Grimm D. S. 32, 50. 
32 ) Sepp Altb. S. 3 Nr. 1 S. 56. 33 ) Vernaleken 
Alpensagen S. 61. 34 ) Schöppner Bayr. 

Sagenbuch 1, S. 13. 35 ) Bechstein Sagen Östr. 98; 
Schöppner B. S. S. 13. 36 ) Bechstein S. 97; 
Grimm D. S. 122 Nr. 162; Schöppner S. 9. 
37 ) Bechstein S. 94; Grimm D. S. S. 122 
Nr. 162; Schöppner S. 31. 38 ) Sepp S. 39; 

Grimm D. S. S. 208; Bechstein S. 97. 
3Ö ) Bechstein Sagen Östr. S. 87. 40 ) Schöpp¬ 
ner S. 17. 41 ) Vernaleken Alpensagen S. 63. 

Pehl. 

untertauchen s. Wasserguß. 

Unterwelt s. Nachtrag. 

Untreue, Treue. 1. T. und U. in Liebe 
und Ehe spielen natürlich in den Gedan¬ 
ken und Wünschen der Menschen eine 
große Rolle, die sich im Volke in mancher¬ 
lei magischem Denken und Handeln 
äußert. 

a) Man sucht und findet, oft zu be¬ 
stimmten Zeiten, bedeutungsvolle Zei¬ 
chen, welche für die Gegenwart oder die 
Zukunft die T. oder U. eines geliebten 
Menschen anzeigen oder bewirken sollen, 
also Spielarten der Liebesorakel (2, 
574h.). So wird T. oder U. aus dem 
Kranzelbinden in der Andreasnacht pro¬ 
phezeit: 6 Grashalme werden zusammen¬ 
gelegt und durch Bändchen gebunden, 
dann die Enden wahllos verknüpft; ergibt 
sich 1 Kreuz, deutet dies auf T., bei 2 ist 
die T. fraglich, 3 verraten aber U. 1 ). In 
der Silvesternacht drückt das Mädchen 


so viele Apfelkerne an die Stirne, als es 
Verehrer hat; wessen Kern am längsten 
haftet, der ist der treueste 2 ). Der Bursche 
wirft in der Thomasnacht Blei an des 
Mädchens Haustor — ein hoher Ton zeigt 
T. an, ein tiefer U. 3 ), oder er vergräbt ein 
Stück Blei unter einem Zaun, an welchem 
das Mädchen oft vorbeigeht, gräbt es in 
der Neujahrsmitternacht wieder aus, in¬ 
dem er ein Kreuz darüber macht — ist 
es noch rein, so ist sie t.; ist es fleckig, u. 4 ). 
Das Mädchen aber geht in der Thomas¬ 
nacht unter einen Birnbaum und sucht 
die abgefallenen Birnen: so viele es findet, 
so oft hat der ferne Geliebte eine andere 
geküßt 5 ). In der Johannisnacht wickelt 
es Johanniskraut in einen Zipfel der 
Schürze oder des Hemdes und drückt dies; 
kommt es rot durch, dann ist der Liebste 

t. 6 ). Liebesu. erkennt man ferner mit 
einem Blick durch einen Ring 7 ). Träumt 
eine junge Frau von Eiern, so wird sie 
von ihrem Mann betrogen 8 ). Ein Traum 
von einem schwarzen Hund verkündet 
dagegen T. 9 ). Das Verschütten von Salz 
bringt nicht nur Streit, sondern enthüllt 
auch U. des Liebsten 10 ). Wenn ein Mäd¬ 
chen beim Wäschetrocknen gutes Wet¬ 
ter hat, dann ist ihr der Schatz t. 11 ), und 
umgekehrt gilt natürlich, daß der Mann 

u. ist, wenn es beim Trocknen der Wäsche 
regnet 12 ). Wenn der Trauring verloren 
geht, wird der Verlierer u., so wie anderer¬ 
seits der nicht zerbrechende Ring im Volks¬ 
liede die T. der entfernten geliebten Frau 
anzeigt 13 ). Als alte und verbreitete Zei¬ 
chen der U. des Freiers oder des Ehemanns 
begegnen ferner der Verlust eines 
Strumpfbandes auf der Gasse durch 
eine Jungfer oder Frau 14 ), das Aufgehen 
oder Verlieren der Schürze 15 ) oder des 
Schürzenbandes 16 ), des Bandes der Unter¬ 
hose 17 ), das Sichlösen eines Schuhban¬ 
des 18 ), das Ausfallen von Haarnadeln 19 ). 
Fallen einem Mädchen drei Blutstropfen 
aus der Nase, denn ist der Schatz u. 20 ). 
Wenn eine Frau auf einmal mehrere Kin¬ 
der gebiert, wird das mitunter als ein 
Zeichen ihrer U. angesehen 21 ). Rotes 
Haar verrät u.n Sinn 22 ). 

b) Den magischen Zeichen seien die 
günstigen und ungünstigen magischen 
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Handlungen und Kräfte angereiht. 
Wer über Kehricht schreitet, dem wird 
der Schatz u., weshalb eine Braut den 
Bräutigam nicht über den Kehricht gehen 
lassen darf 23 ). So heißt es, mancherlei 
Vorsicht üben, um die T. des Geliebten 
zu erhalten; aus diesem Grunde muß man 
beim Kaffeetrinken erst den Zucker und 
dann die Milch in die Tasse geben 24 ). Beim 
Stricken müssen die Mädchen immer ganz 
herum stricken, ehe sie auf hören, sonst 
bleibt ihnen der Schatz nicht t. 25 ). Die 
Frau darf ihre Schuhe nie umgekehrt 
vors Bett stellen, wenn sie die T. des 
Mannes nicht gefährden will 26 ). Falls die 
erste Gabe eines Freiers an die Braut 
Schuhwerk ist, wird sie u.; ebensowenig 
ist es umgekehrt ratsam, eine in Nord¬ 
deutschland weitverbreitete Ansicht 27 ). 
Über solche Vorsicht hinaus geht man 
nun noch weiter und sucht seit alters, 
durch allerlei Zauber Liebe und T. zu 
erzwingen oder für immer zu befesti¬ 
gen 28 ). Denn wenn z. B. der Bräutigam 
das ihm von der Braut geschenkte Hemd 
am Hochzeitstage trägt, gibt es eine 
glückliche und t. Ehe 29 ). Daher steckt 
die Braut auch dem Bräutigam heimlich 
ein Rosmarinzweiglein zwischen Hut und 
Futter, damit er ihr die T. bewahre 30 ). 
In gleicher Absicht nähte einmal eine 
Jägersfrau ihrem Mann einen vier blätt¬ 
rigen, geweihten Klee in die Unterhose, 
daß er ihr nicht u. werde 31 ), wie auch Lie¬ 
bende einander heimlich vierblättrigen 
Klee zuzustecken pflegen, besonders in 
die Schuhe, um t. zu bleiben 32 ). Ist der 
Mann unterwegs, so soll die Frau nach 
dem Mittagessen den Stuhl unter den 
Tisch schieben, damit jener die T. wahrt 33 ). 
Um einen u.n Ehemann zu fesseln, kann 
man am Gründonnerstag aus drei Brot¬ 
stücken, die aus den Haushaltungen dreier 
,,ganzer“ Ehen stammen, eine Suppe 
kochen und diese dem Manne geben 34 ). 
Ebenso macht Abendmahlsbrot, im Kaffee 
gegessen, den Mann für immer seinem 
Weibe t. 35 ). Da das Turteltaubenpaar 
das Bild t.er Liebe ist, soll der Bursche 
die Zunge einer „Doldedube“ in den Mund 
nehmen und die Liebste küssen, dann 
bleibt sie t.; oder er muß ihr die Schwanz¬ 


feder eines Hahns leise durch die Hand 
ziehen 36 ). Auch der Verknüpfungszauber, 
sonst meist schädlich, wird in guter Ab¬ 
sicht geübt: in dem Augenblicke der Ein¬ 
segnung verschlingen zwei Burschen zwei 
Glockenseile, damit die beiden Eingeseg¬ 
neten einander ewig t. bleiben 37 ). Ein 
solcher Zauber muß sich auch hinter der 
Vorarlberger Redensart verbergen, welche 
beim Anschneiden eines Brotlaibs ge¬ 
braucht wird: nimm du de Aschnitt, blibt 
der der Schatz t. 38 ). Auch nicht ohne 
magischen Hintergrund, und sei es nur 
in der Art eines Verpflichtungszaubers, 
dürfte das Gebot sein, das Mädchen solle 
dem Burschen ein Osterpackel mit üblichem 
Inhalt geben, damit er t. bleibe 39 ). Wenn 
eine Braut die Hauskatze sehr reichlich füt¬ 
tert, erhält sie die T. des Bräutigams 40 ); 
s. w. Liebeszauber 5, 1279!!, bes. §§4, 
5. Den Treulosen bedroht tödliche 
Rache des enttäuschten Teils; wird der 
Geliebte u., so muß er sterben, wenn das 
Mädchen eine Kerze mit Nadeln zau¬ 
berisch durchbohrt 41 ); man nimmt dazu 
eine geweihte Kerze und sticht um Mitter¬ 
nacht dreimal mit einer Nadel hinein 
unter den Worten: ich räche mich, ich 
steche dich (daß du ewig denkst an mich), 
Gott strafe dich am Herzen 42 ). Spuckt 
ein Mädchen dem 11.en Geliebten ins Ge¬ 
sicht, dann macht sie ihn wenigstens allen 
andern Mädchen abscheulich 43 ). 

c) Wenn einer das elterliche Haus ver¬ 
läßt, um in einen Dienst oder in die Lehre 
zu gehen, gießt man ihm ein Glas Wasser 
nach, damit er t. aushalte 44 ). Wenn eine 
Magd neu zuzieht, so muß sie vor allem 
einen Eimer Wasser holen und in den 
Schornstein oder in den Ofen schauen, 
dann wird ihr nicht bange, und sie bleibt 
dem Hause t.; man muß sie dreimal um 
den Herd jagen oder führen, so läuft sie 
nicht aus dem Dienst 45 ), Gewöhnungs¬ 
oder Bindungszauber gleich den Liebe- 
und T. zaubern! S. w. 2, 264ff. Mit den 
Mitteln des Liebeszaubers versichert man 
sich auch der T. seiner Haustiere. Läßt 
man ein neu gekauftes Tier zu Hause 
einmal in den Spiegel sehen, dann bleibt 
es einem t. 46 ). Um sich einen Hund t. 
zu verbinden, läßt man ein Stück Brot 
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unter seiner Achsel durchschwitzen und 
gibt es dem Hunde 47 ), s. w. Kauf §§9f. 
Vom Hunde erwartet unsere Erfahrung 
vorzügliche T. gegenüber seinem Herrn 48 ), 
ebensosehr wie die Katze treulos sein 
soll 49 ), weshalb die Ausdrücke ,,hundetreu" 
und ,,katzenfalsch" in die Sprache ein¬ 
gegangen sind 50 ). Von manchen Tieren 
wird besondere Liebest, gerühmt, so 
von der Turteltaube, die sich zu Tod 
kränken soll, wenn der Tauberich sie ver¬ 
läßt 51 ), umgekehrt soll die treulose Stör¬ 
chin von ihrem Gatten und anderen Stör¬ 
chen umgebracht werden 52 ). Es gibt 
schließlich auch Zwingzauber, welche Woll- 
lust und U. erregen; so soll 1549 eine 
Hexe zu Erfurt es verstanden haben, durch 
,,wollene Stecknadeln", die sie in der 
Stadt verstreute, Mädchen, die sie auf¬ 
hoben und ins Haar steckten, zu Fall zu 
bringen und Frauen ihren Männern u. 
zu machen 53 ). 

d) Man ist überzeugt, daß der U. in der 
Liebe die härtesten Strafen folgen, bald 
mythischen, bald christlichen Charakters, 
besonders in der Form des Umgehens 54 ), 
gleich anderen Verbrechern. Mädchen 
und Weiber, die ihren Liebhabern oder 
Männern u. waren, müssen auf feurigen 
Geißböcken durch Wald, Berg und Tal 
reiten 55 ), u.e Weiber werden in Eulen ver¬ 
wandelt 56 ). Der u.e Ehebrecher muß um¬ 
gehen, bis seine Frau ihn liebevoll an¬ 
spricht 57 ). Den u.en Mann trifft der Fluch 
der Frau oder Geliebten 58 ) oder als Folge 
einer Selbst Verfluchung im Falle der U. 
Krankheit oder Tod 59 ). Die ungetreue 
Braut holt der Teufel, ein häufiger Zug 
in Volkssage und Volkslied 60 ), oder sie 
wird zu Stein verwandelt 61 ), es trifft sie 
ein anderer, grausamer Tod 62 ). Der 
treulose Bursche, welcher ein armes Mäd- 
del sitzen gelassen, versinkt mit der rei¬ 
chen Braut in einer Gletscherspalte 63 ); 
hier hat ein Eismanndl ein gegriffen. In 
einer andern alten Sage verrät der Burg¬ 
geist die U. der Burgfrau 64 ). Tödlich wird 
auch die U. gegen eine Liebste aus der 
Geisterwelt bestraft 65 ). Aber auch die 
treulos verlassene Braut findet nach ihrem 
Tod keine Ruhe 66 ). Von der Möglichkeit, 
wegen treuloser Liebe Verwunschene zu 


erlösen, ist selten die Rede; einmal wirkt 
so eine an ein t.es Liebespaar verteilte 
Spende 67 ). Über fälschlich der U. Be¬ 
schuldigte, T.proben vgl. unschuldig. 

e) Unser Volksempfinden verwirft so 
naturgemäß U. in der Liebe von jeher 
aufs schärfste. Daher setzt man treu¬ 
losen Mädchen, besonders am 1. Mai, 
Schandbäume 68 ), ,,Spott-Maien", d. h. 
blätterlose Bäume, Strohmänner, Peter¬ 
silie, Vogelbeer 69 ), und straft U. öffentlich 
ab durch Haberfeidtreiben, Streuen von 
Häcksel oder Sägemehl, durch ein „Volks¬ 
gericht der Nachtraupen" 70 ) und andere 
Volksjustiz dieser Art. Hoch klingt 
dagegen das Lob der T., wie es Sage und 
Märchen von t.en Weibern verkünden 71 ). 

l ) Schramek Böhmerwald 112. 2 ) Wirth 

Pflanzen 11. 3 ) Vernaleken Mythen 350. 

4 ) W. §342; Zauberworte zur Entdeckung der 
U. eines Mädchens s. o. i, 237. 5 ) Urquell 

N. F. 1, 278. 6 ) W. § 335 (Halle); vgl. oben 6, 
885 (engl. Parallele). 7 ) Rochholz Sagen 2, 
162. 8 ) S. o. 8, 233; in Liebe und Geschäft 

betrogen wird, wer nachts von Süßigkeiten 
träumt, Reiser Allgäu 2, 428. 9 ) WZfVk. 34, 
71; U. des Gatten droht auch, wenn eine Elster 
der Frau im Vorbeifliegen die schwarze Seite 
zeigt, Sebillot Folk-Lore 3, 192. ,0 ) S. Eitrem 
Saltet i tro og overtro, Fästskrift tili H. F. Feil¬ 
berg (1911) S. 181. u ) Alemannia 10, 30. 
18 ) Wolf Beiträge 1, 212 Nr. 103; Dähnhardt 
Volkst. 2, 87; Becker Pfalz 226. 13 ) Curtze 

Waldeck 377; vgl. Zaunert Rheinland 2, 62b; 
ZfVk. 20, 66ff.; Bolte-Polfvka 1, 546 (ver¬ 
wandte Fernzeichen der T. im internationalen 
Märchen wie nicht welkende Blumen, ein weiß 
bleibendes Hemd, ein sich nicht trübendes 
Bildnis; vgl. ZfVk. 19, 67). 14 ) Rocken¬ 

philosophie (1709) 229 c. 31 = Grimm Myth. 3, 
438 Nr. 124. 474 Nr. 1071 (Bunzlau 1791); 

Panzer Beitrag i, 260; Birlinger Schwaben 1, 
416; Drechsler 1, 227. 2, 193; Strackerjan 1, 
50 Nr. 42; ZfVk. 4, 165. 8, 160. 23, 280. l5 ) Kück 
Lüneburger Heide 156; SudetendtZfVk. 2, 35; 
WZfVk. 34, 26 (Wiener Kinderglaube). 16 ) S. o. 
7 , 1379 - 17 ) ZfdMyth. 3, 310. 18 ) SAVk. 7, 135 
(Bern); Reit er er Ennstalerisch 100 (am linken 
Fuß!). 19 ) John Erzgebirge 73; SudetendtZfVk. 
3, 84; Drechsler 1, 227. 2, 193; SAVk. 7, 135. 

20 ) Bartsch Mecklenburg 2, 58; Wolf Bei¬ 
träge 1, 210; W. § 311; s. a. Sebillot 4, 208. 

21 ) NdZfVk. 7, 155. 22 ) S. o. 3, 1250L 

23 ) Drechsler 1, 232. 2, 6; vgl. oben 4, 1217. 
1234t. 24 ) Drechsler 1, 227. 25 ) W. § 549. 

26 ) W. § 570 (Oldenburg). 27 ) S. o. 7, 1325t. 
Streit §§3. 5 (8, 530ff.); vgl. V. Rydberg 
Medelti'dens Magi c. 4 (Östergötland). 28 ) Über 
altdeutsche T.zauber vgl. H. Meyer Ehe¬ 
schließung im Ruodlieb, ZRG germ. 52 (1932), 
276ff. 29 ) Bächtold Hochzeit 1, 242t.; W. 
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§ 560; vgl. Hemd 3, 1722. 30 ) Meyer Baden 285; 
W. § 565 (der Geistliche erhält einen Rosmarin¬ 
stengel, fest in ein Tuch eingenäht, weil sonst 
die Ehe nicht hält, Sondershausen). 31 ) Rei- 
terer a. a. O. 32 ) W. § 550. 33 ) John Erz¬ 
gebirge 34. 34 ) Höhn Volksheilkunde 1, 120. 

35 ) SAVk. 18, 115; gegen eheliche U. wirken 
ferner: Fuchsblut (Wlislocki Aus d. inneren 
Leben d. Zigeuner (1892) 87), Gemsrose, eine 
Drüse (Hovorka u. Kronfeld 1, 177), Ham¬ 
melherz (Schulenburg Wend. Volksthum 118), 
das Herz einer Turteltaube (Jahn Pommern 
185t. Nr. 689. 693), eine schwarze Henne 

{John, Westböhmen 217), Staub einer Schlan¬ 
genhaut, in die Kleider gestreut (W. § 153), 
der Saphir (s. o. 7, 941). 36 ) Meyer Baden 170. 
• 37 ) Ebd. 294. 38 ) ZfVk. 21, 267 Nr. 249; vgl. 

aber oben 8, 531 Anm. m. 39 ) Schramek 
Böhmerwald 146. 40 ) BIPommYk. 7, 43. 

4l ) Schönwerth Oberpfalz 1, 127L 42 ) Drechs¬ 
ler 1, 232; W. §§ 553L; vgl. oben 3, 742. 6, 925b 
43 ) Grohmann 211, 1469. 44 ) W. §114 (Olden¬ 
burg). 45 ) W. §623. 46 ) Hüser Beiträge 26. 

47 ) Schulenburg Wend. Volksthum 115; vgl. 
Heurgren 74; s. o. 4, 476b 1153^- 48 ) Vgl. 

oben 4, 487!. Anm. 173; s. a. Bolte-Pollvka 1, 
551. 49 ) S. o. 4, 1117. 1124. 50 ) Drechsler 

Haustiere 10; DWb. 4, 2, 1930 (18. Jh.). 

51 ) WZfVk. 34, 72; Meyer Baden 170. 52 ) Grimm 
Sagen 371 Nr. 492 (nach Gesta rom. u. Aventins 
Bair. Chr.); Wolf Beiträge 2, 435; Birlinger 
Volksth. 1, 3i8; Megenberg Buch der Natur 
146 (S. 111: T. des Elefanten in der Ehe!). 
• 53 ) Kruspe Erfurt 2, 53; Witzschel Thü¬ 
ringen 1, 302. 54 ) Vernaleken Mythen 9; 

NdZfVk. 5, 2i6f.; vgl. oben 2, 589b 593. 
55 ) ZfVk. 8, 443 (Steiermark). 56 ) Grohmann 
194 (Mähren). 57 ) Jungbauer Böhmerwald 
238b 58 ) Meiche Sagen 74. 80. 59 ) SAVk. 21, 
224t.; vgl. Mackensen Nds. Sagen 240. 
• 60 ) Bartsch Mecklenburg i, 433; Bö ekel Volks¬ 
lieder 69; abgeschwächt bei Mackensen a. a. O. 
120. 6l ) S. o. 8, 422. 62 ) Bavaria 1, 313. 

63 ) Alpenburg Tirol 103; Zingerle Sagen 100. 

64 ) Pröhle Harz 195 — Grässe Preußen 1, 572. 

65 ) Melusinenmotiv! z. B. die Mär vom Ritter 
v. Staufenberg, vgl. Die Ortenau 1929, 292 fr; 
Künzig Schwarzwald 13SL 356; Aigremont 
Fußerotik 39; Kapff Schwaben 129f. 66 ) Wucke 
Werra 1,5; vgl. Vernaleken a. a. O. 67 ) Grässe 
Preußen 1, 154. 68 ) Schramek Böhmerwald 152; 
Me yer Baden 223b; Becker Pfalz 226; Sar- 
tori Süte 3, 175. 205. 69 ) Mannhardt 1, i66f. 
70 ) Zingerle Tirol 225 Nr. 1786; zur Treu¬ 
losigkeit im Märchen vgl. Bolte-Polivka 1, 
551 ff. 3, iS. 33. 71 ) Vgl. oben 2, 1741 f. Anm. 62; 
s. a. Bolte-Polivka 2, 372b 3, 517ft. 531; 
Erk-Böhme 1, 93 ff.; Wolf Sagen 146 ff.; 
Rochholz Sagen 2, 355; Kapff Schwaben 137b; 
Grimm Sagen 363 Nr. 487; Mail ly Rechts- 
.1 alteriümer (1930) 173fr; Grimm RA 1, 141. 

2. Nicht nur im Liebesieben wird U. 
bitter empfunden und nach dem Volks¬ 
glauben streng und oft wunderbar ge¬ 


ahndet, auch in allen andern Beziehungen 
des täglichen Lebens und des mensch¬ 
lichen Verkehrs, abgesehen etwa vom 
Zahlungsverkehr mit öffentlichen Kassen, 
wo nicht nur der Bauer eine von keinem 
Aberglauben verfolgte Schwäche zeigt 72 ). 
Mit steigender Kultur hat sich auch bei 
uns der Hang zur U. gemehrt, so bei den 
Handwerkern deutlich seit dem 13. Jh. 73 ). 
Die verschiedensten Gewalten führen an 
den Betrügern die Strafe aus vom Teu¬ 
fel 74 ) bis zur hl. Mutter Anna 75 ). Betrü¬ 
ger aller Art müssen nach ihrem Tode 
als Gespenster umgehen 76 ), in Menschen¬ 
oder Tiergestalt 77 ), umherreiten, allnächt¬ 
lich spuken 78 ), ob sie nun im Handel 
unehrlich, wucherisch, mit falschem Maß 
verfahren sind 79 ), ja, als Wirte bloß nicht 
voll eingeschenkt haben 80 ), oder ob sie 
Eigentum (Wald!) ungerecht an sich 
gezogen haben 81 ) — vgl. Eidtäuschung 
2, 669h, Meineid 6, H3ff. — ob sie be¬ 
trügerische Verwalter oder treulose Hir¬ 
ten 82 ), ungerechte Müller 83 ), ungetreue 
Geistliche 84 ), ungerechte, harte Rich¬ 
ter und Amtsleute 85 ) gewesen sind. 
Wenn sie über Grenzen und Rain falsch 
gesprochen 86 ), heimlich Grenzsteine ver¬ 
rückt haben, müssen sie vermessend, als 
feurige Männer, als Irrlichter wieder¬ 
gehen 87 ). In solchem Glauben zeigt das 
Volk, wie sehr es, wenn auch nicht ohne 
magische Einschränkungen 88 ), all dies 
Unrecht empfindet und deshalb von Fluch 
und Strafe gefolgt sieht 89 ). Denn „un¬ 
gerechtes Gut bringt zur Hölle" 90 ), ,,un¬ 
recht Gut gedeiht nit, ’s kummt nit ins 
dritt Glied" 91 ). Treuloses, unehrliches 
Handeln, zumal in zweifelhaften Berufen, 
macht zudem ehrlos, vgl. unehrlich. 
Manche Tiere und Pflanzen sind besonders 
empfindlich gegen ungetreue Behandlung, 
so ertragen Bienen, Obstbäume und Wer¬ 
mut kein Unrecht 92 ). 

72 ) Vgl. SAVk. 27, 170. 73 ) M. Heyne D . 
altdt. Handwerk (1908) 163f. 74 ) Lütolf Sagen 
76; SAVk. 3, 342; Meyer Baden 544; Müller 
Siebenbürgen 65. 75 ) Sieber Sachsen 72. 76 ) Bir¬ 
linger Volksth. 1, 25. 69f. 112 f.; Schwaben i, 
72; Lachmann Überlingen 113; Alpenburg 
Tirol 183; Lenggenhager Sagen 66; John 
Westböhmen 180; Quensel Thüringen 316; 
Schell Berg. Sagen 196; NdZfVk. 5, 222h.; 
W. § 758. 77 ) Z. B. als Schweine, s. o. 7, 14741 



1495 


unverheiratet—unverwest 


1496 


als schwarzer Hund, Mackensen a. a. O. 28 
u. Kuoni St. Galler Sagen 25 u. W. § 755; als 
Pferd, Birlinger Schwaben 1, 194 u. Lütolf 
Sagen 76, u. a. m. 78 ) Kunze Suhler Sagen 11; 
ZfdMyth. 3, 64 t. (Würzburg). 79 ) Bö ekel 
Volkssage 107; Bavaria 1, 312; Schönwerth 
Oberpfalz 3, 134h.; Meyer Baden 597; Künzig 
Baden 13f.; Schwarzwald 49; Zaunert Rhein- 
land 2, 214h.; Mackensen Nds. Sagen 38. 213; 
Hanseat. Sagen 70; Strackerjan 1, 259. 

80 ) Grässe Preußen 1, 348t.; Peuckert Schle¬ 
sien 118; Künzig 14I; Lütolf a. a. O. 81 ) Bir¬ 
linger Volksth. 1, 60; Alpenburg 154. 177; 
Heyl Tirol 397. 414. 581. 602; Künzig Schwarz¬ 
wald 53h. 65h 76; Schell a. a. O. 156. 178. 
396. 265. 82 ) Rochholz Sagen 1, 303. 366. 2, 
47; Kuoni 25. 116. 168; Reiser Allgäu 1, 25. 
82. 88ff. 313; Zingerle Sagen 226h.; Ranke 
Sagen 65. 83 ) S. o. 6, 614h. 84 ) W. §755; 

Reiser 1, 64. 303; Mackensen Hanseat. Sagen 
19I 85 ) S. o. 1, 374. 7, 693; s. a. Rochholz 

Sagen 2, Einltg. S. 2off.; Lenggenhager 66; 
Birlinger Schwaben 1, 194. 212; Schön¬ 
werth 3, i29ff.; Jungbauer Böhmerwald 266; 
Kühnau Sagen 1, 670.; Zaunert Westfalen 
324h; Mackensen Nds. Sagen 2. 28; vgl. 
Grimm RA 2, 410. 86 ) Birlinger Volksth. 1, 
508; Grimm Myth. 2, 765. 87 ) Meyer Baden 

597; Künzig Baden 12L; Schwarzwald 92; 
Sebillot 1, 235 (Elsaß); Schöppner Sagen 1, 
223; Jung bau er a. a.O. 243; Kühnau Sagen 1, 
336; Jahn Pommern 421; Mackensen a. a. O. 
34ff.; Goyert-Wolter 156; s. w. oben 3, H57f. 
u. NdZfVk. 5, 224h. 6, 309t. 7, 8f. 88 ) Vgl. 

NdZfVk. 5, 23off.; s. o. 7, 567t. 89 ) Vgl. Geiz, 
s. o. 3, 5670. 90 ) Schönwerth 3, 129. 91 ) Ale¬ 
mannia 25, 251; Zingerle Tirol 39 Kr. 320; 
vgl. Sprüche Salomons io, 2. 92 ) Kuhn West¬ 
falen 2, 65; vgl. stehlen §9 (8, 377h). 

3. Verschiedene Zauber. Knackt der 
Tisch sehr, so wurde einmal über dem 
Tische ein unrecht Urteil gesprochen 93 ). 
Der Urin einer t.en Ehefrau ist schon nach 
Herodot als Heilmittel für geblendete 
Augen gebraucht worden 94 ), ebenso die 
Milch einer keuschen Frau 95 ). Hier offen¬ 
bart sich die Zauberkraft der Unschuld. 
Gegenseitige T. ist auch notwendig mit 
dem Erfolg des Schatzhebens verbunden, 
das Geld muß redlich unter die Teilnehmer 
geteilt werden, sonst verschwindet es 96 ). 
Aber auch die U. kann zauberisch helfen: 
hält die Kuh beim Melken nicht still, dann 
schlägt man sie mit einem Stock, den man 
aus einem Hause entwendet hat, wo der 
Mann seiner Frau u. ist, und den man 
nach dem Gebrauch an einen Ort hinlegen 
muß, wo weder Sonne noch Mond hin¬ 
scheint 97 ). In Baden gilt ein immer wei¬ 
nendes Kind für „veruntreut“, d. h. ver¬ 


hext 98 ). Ebenso nennt man das Verhext¬ 
werden der Wöchnerin durch berufene 
alte Weiber 99 ). 

93 ) Maennling 301. 94 ) Weinreich Hei¬ 
lungswunder i89f. 95 ) S. o. 6, 278. 96 ) Groh- 

mann 218; Künzig Schwarzwald 115. ^Eber¬ 
hard t Landwirtschaf 1 17; Bavaria 2, 301 

(Oberpfalz) = W. §694; Staricius 36L 
98 ) Meyer Baden 37. 99 ) Ebd. 390. 

Müller-Bergström. 

unverheiratet s. ledig 5, 1103. 

unverwest. Bleibt eine Leiche unver¬ 
west, so ist das ein Zeichen, daß der Tote 
noch nicht vollständig tot ist. Die Ver¬ 
wesung kann darum als ein zweiter Tod 
betrachtet werden 1 ). Solange er noch nicht 
verwest ist, kann der Tote leibhaftig er¬ 
scheinen (als lebender Leichnam). Er 
behält besondere Kräfte, wie der Wiking 
Ivar, der das Land gegen die Feinde 
schützte 2 ). Es heißt auch, die Seele be¬ 
suche den Körper, bis er ganz verfault 
sei 3 ); die Ruhe des Toten werde durch 
jeden Tritt auf sein Grab gestört, denn 
solange der Körper nicht verwest sei, 
stehe die Seele noch mit ihm in Verbin¬ 
dung 4 ). Unverwest zu bleiben ist das 
Schicksal besonderer Toter (Ertrunkener, 
Ermordeter) 5 ). 1699 soll die (franzö¬ 
sische) erste Gemahlin Karls II. von Spa¬ 
nien unverwest im Sarg gefunden worden 
sein, woraus man auf eine französische 
Thronfolge schloß 6 ). 

Es sind vor allem zwei außerordentliche 
Klassen von Toten, die nicht verwesen: 
Heilige und Übeltäter. Von Heiligen wird 
außerordentlich oft erzählt, daß ihre Lei¬ 
chen nach Jahren unverwest gefunden 
wurden 7 ); sie verbreiten dazu noch einen 
besonderen Wohlgeruch 8 ). Auch von 
frommen Leuten wird berichtet, daß ihre 
Leichen unverwest blieben 9 ). Zur anderen 
Klasse von Toten, die nicht verwesen, 
gehören vor allem die Nachzehrer (s. d.), 
daneben auch andere schlechte Tote. In 
der griechischen Kirche wird beim Be¬ 
gräbnisgottesdienst gebetet, der Leichnam 
möge sich in seine Bestandteile auflösen. 
Geschieht dies nun nicht, so ist es ein 
Zeichen von Sündhaftigkeit des Toten 20 ). 
Solche sündige unverweste Tote zerfallen, 
wenn sie Verzeihung erhalten 11 ). Ver¬ 
schiedene Sünden können Grund der Un- 
verweslichkeit sein 12 ), am häufigsten wird 
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der Meineid genannt 13 ); Nägel und Haare 
wachsen diesen Toten weiter 14 ). Auch 
heißt es, nur das sündhafte Glied verwese 
nicht 15 ). Bei manchen Toten ist nicht 
klar, warum sie nicht verwesen 16 ). 

l ) Levy-Bruhl Fonctions 378; Naumann 
Primil. Gemeinschaftskultur 36; Jb.histVk. 1, 
23. 2 ) Urquell 3, 118. 3 ) Sartori Speisung 37 
( = Wlislocki Zigeuner). 4 ) John Erzgeb. 128. 

5 ) LeBraz Legende 1, 262. 391; vgl. Klapper 
Erzählungen 149. 6 ) Krünitz Encycl. 73, 393 - 
7 ) Lucius Anfänge 151; Paulus Diac. Lango- 
bardengesch. 1, 4; 6, 2; Beda Hist, eccles. III, 
c. 6. 8. 19. 30; IV, c. 19; Waibel u. Flamm 1, 
123; 2, 250; Schell Berg. S. 8, 508; Künzig 
Schwarzwald 218. 8 ) Schreuer ZvglRwiss. 33, 
379h; Singer Schweiz. Märchen 2, 145. 9 ) Küh¬ 
nau Sagen 3, 428; Heckscher 97; vgl. Waibel 
u. Flamm 2, 307. 10 ) ERE. 4, 442; MschlesVk. 
11, 68; FL. 18, 331. n ) Feilberg Dansk Bon- 
deliv 2, 130 h; ZrwVk. 1914, 198; Bartsch 
Mecklenb. 1, 366F 12 ) Deeke Lüb. Gesch. 261; 
Wuttke 320. 13 ) Höhn Tod 357; Zaunert 

Rheinland 2, 204; Schambach u. Müller 
241h 367; Kuhn u. Schwartz 108; Meier 
Schwaben 313. 14 ) Höhn Tod 357; Meier 

Schwaben 313. 15 ) MschlesVk. 11, 73, vgl. 16, 

247; Meiche Sagen 617. 634. 16 ) Haupt 

Lausitz 1, 270h; Kuhn Westf. 1, 19O (Selbst¬ 
mord?). Geiger. 

unverwundbar s. Nachtrag. 

Unwetter s. Gewitter,Hagel, Wind. 

Urban, hl. 

1. Der 25. Mai gehört dem 230 gemar¬ 
terten Papste Urbanus I., doch wurde mit 
ihm der Bischof Urban von Langres 
(5. Jh.) verbunden, der in Dijon begraben 
und in Frankreich Patron der Wein- 
gärtner ist (sein Gedenktag ist der 
23. Januar) x ). Dasselbe Patronat erhielt 
in Deutschland, namentlich in Franken, 
auch im Elsaß, der Papst Urban 2 ). In 
Kiinzelsau machte man früher am U.stage 
einen Bittgang durch die Weinberge 3 ). In 
Stollhofen zogen die Kinder mit einer U.- 
statue, an der eine Weintraube hing, in 
den Klosterhof nach Sclnvarzach; hier 
beteten und sangen sie und umliefen den 
Heiligen, woiauf sie vom Abte bewirtet 
wurden 4 ). So wird an vielen Orten das 
Bild des Heiligen in Prozession herum¬ 
getragen 5 ). In Nürnberg fand bis ins 
17. Jh. am 25. Mai das Urbansreiten statt, 
wobei der Darsteller des U., der ein mit 
kleinen Spiegeln und Gläschen behängtes 
Fichtenbäumchen trug, am Schlüsse in 
einen mit Wasser gefüllten Trog geworfen 


wurde. Bei guter Witterung geschah das 
nicht, und man sah einem gesegneten 
Herbst entgegen 6 ). Auch in Sargans wird 
am 25. Mai das Bild des Traubenheiligen 
in den Brunnen getaucht 7 ). Diese Was¬ 
sertaufe ist wohl eigentlich ein Segen- und 
Fruchtbarkeitszauber, um ein gutes Wein¬ 
jahr zu bewirken. Auch wenn man dann 
den Heiligen mit Wein begoß und seine 
Minne trank 8 ), hoffte man, die Ernte 
günstig zu beeinflussen. Später ist dann 
das Hineinwerfen des Bildes in einen Bach 
oder gar in den Kot, wenn das Wetter am 
25. Mai schlecht war 9 ), als eine Züchti¬ 
gung des Heiligen aufgefaßt worden. 
In reichen Herbsten dagegen wird das 
Bild ins Wirtshaus geführt und mit so viel 
Flaschen und Gläsern behängt, als Bau¬ 
ern hinter dem Tische sitzen 10 ). Als Pa¬ 
tron der trinklustigen Winzer sendet der 
Heilige aber auch die U.splag, das Po¬ 
dagra u ). 

4 ) Doye Heilige u. Selige 2, 461 f.; Samson 
D. Heiligen als Kirchenpatrone 376#.; Pfleide- 
rer Attribute der Heiligen 171. 176; Reinsberg 
Böhmen 278; Hocker Hohenzollern 97. 2 ) Am 

25. Mai erlangte der Winzer das Recht auf den 
Ertrag des Weinberges: Sachsenspiegel 2, 58 
= Samson 377. 3 ) Eberhardt Landwirt¬ 
schaft 11. 4 ) Meyer Baden H2f. 5 ) Sartori 

Sitte 2, 10S; 3, 190; Hmtl. 14 (1927), 277. 283!.; 

6 ) Panzer Beitr. 2, 43t.; Schöppner Sagen 
2, 197; Erlanger Heimatblatt 3 (1920), 85f. 
21 if.; Hocker Hohenzollern 976.; Jostes 
Sonnenwende 1, 9; Franz Benediktionen 2, i8f. 

7 ) Hoffmann-Krayer 161. 8 ) Jahn Opfer- 

gebr. 221. 9 ) Rochholz Naturmythen 6. 7; 

Schöppner 2, 248; Wolf Beitr. 2, nof.; 
Reu sehe I Volkskunde 2, 63; Eberhardt 

Landwirtschaft 11; Birlinger Aus Schwaben 
2, 162; Jahn Opfergebr. 22off.; Sebillot bolk- 
Lore 1, 124; Oben 1, 1291. 10 ) Rochholz 

Naturmythen bi. 11 ) Höfler Krankheitsnamen 
473; ZfVk. 1, 296; Franz Benediktionen 2, 416. 

2. Gutes Wetter am U.stag ist nicht 
nur für den Weinertrag 12 ), sondern auch 
für die Heu-, Hirse- und Getreideernte 
! günstig 13 ). U. wird der „grobe Heilige“ 
genannt, weil er oft noch L T nwetter 
bringt; nachher kommt keinFrost mehr 14 ). 
Es ist jetzt die höchste Zeit zum Säen 15 ). 
Säet man am Tage dieses letzten Frost- 
heiligen, so wird man eine spärliche Ernte 
haben 16 ). „Auf St. Orben ist das Ge¬ 
treide weder geraten noch verdorben“ 17 ). 
Doch wird Gerste gern am U.stage ge- 
säet 18 ), auch Hirse 19 ), sowie Flachs und 
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Hanf 20 ). Auch verpflanzt man gern die 
jungen Kürbispflanzen von den Samen¬ 
beeten, denn ,,Urboan brengt an großen 
Turboan“ 21 ). Dagegen darf man (in Dit- 
marschen) keinen Buchweizen säen 22 ), 
während es in Mecklenburg und in der 
Lüneburger Heide wiederum heißt, daß 
Buchweizen und Gerste am U.stage ge- 
säet werden müssen, wenn sie gedeihen 
sollen 23 ). Hafer, am U.stage gesäet, 
heißt es im tschechischen Sprichwort, ge¬ 
deiht ebensowenig wie Galluskorn 24 ). 
Bienenschwärme, die U. bringt, sind be¬ 
sonders gedeihlich 25 ). Die Kühe pflegte 
man an seinem Tage gegen den Milch¬ 
schwund zu sichern 26 ). 

12 ) Meyer Baden 442; Eberhardt Land¬ 
wirtschaft 11; SAVk. 12 (1908), 16; Rogasener 
Familienblatt 1 (1897), 15. 17. 13 ) Hocker 

Hohenzollern 102. 14 ) Drechsler i, 116. 

15 ) ZfVk. 4, 117 (Gossensass); Rantasalo 

Ackerbau 2,30. Vgl. Witzschel Thüringen 2, 
200; Beissel Heiligenverehrung 2, 63. 16 ) ZföVk. 

4, 401. 17 ) Bartsch Mecklenburg 2, 269. 

18 ) Drechsler 2, 50; Rogasener Familienblatt 
1 (1897), 18. 19 )Drechsleri, 116. 20 )Bartsch 
2, 269; Meyer Baden 421; Hörmann 86; 
Reinsberg Böhmen 278; Rantasalo Acker¬ 
bau 2, 30. 21 ) Drechsler 2, 55. 22 ) ZfVk. 

24, 58. 23 ) Bartsch 2, 269; Kück Wetter¬ 

glaube 36. In Westfalen soll Flachs und Hanf 
gesäet werden: Ebd. 36. 24 ) Reinsberg 

Böhmen 278. 25 ) Witzschel Thür. 2, 201. 

26 ) Höfler Krankheitsnamen 764. 

3. Ein hoher Festtag war der U.stag 
in Brunshaupten. Es wurde nicht gear¬ 
beitet, kein Brunshaupter ging aufs Feld 
und zur See 27 ). Anderswo soll man kein 
Brot backen, sonst wird es das ganze Jahr 
leicht schimmelig 28 ). Dagegen besaßen 
die Brötchen, die in Ölsen jährlich am 
U.sfeste den beim Gottesdienst Anwesen¬ 
den gereicht wurden, die Kraft, nie zu 
schimmeln und Brotmangel in dem Hause, 
wo sie sich befanden, zu verhindern 29 ). 
Wer bald heiraten will, soll dem hl. U. 
zu Ehren einen ganzen Tag strenge fa¬ 
sten 30 ). Um Wanzen im Hause los zu 
werden, soll man am U.stage seine An¬ 
dacht in der Kirche verrichten und zu 
Hause auf dem Herde kein Feuer an¬ 
machen 31 ). Will man nicht so sehr von 
Fliegen belästigt sein, so soll man die 
Fenster möglichst geschlossen halten, dann 
fliegen sie weiter 32 ). 

27 ) Bartsch 1, 342 f. 28 ) ZföVk. 4 (1898), \ 


145. 29 ) Wolf Beitr. 2, in. 30 ) ZföVk. 4,. 

145. 31 ) SAVk. 13 (1911) 243. ») ZföVk. 

4» M5* t SartorL 

Urbansminne. Daß es üblich war, zu 
Ehren St. Urbans die Becher zu leeren 4 ), 
vermögen wir aus zwei quellenmäßigen 
Andeutungen, die sich mit den Urbans¬ 
festen der Weinbauern befassen, zu ent¬ 
nehmen. Eine schwäbische Handschrift 
des 16. Jh. erzählt, wie die Weinbauern 
St. Urban, je nachdem das Wetter an 
seinem Festtage gut oder schlecht ist, 
feiern oder in rohester Weise beschimp¬ 
fen: ,,ist es schön, so tragen sie ihn“ 
(nämlich seine Statue) ,,gen wein in das 
Wirtshaus, setzen hinder den tisch, be- 
henken ihn mit Weinreben und ver- 
trinkhen ihn, bringen ihn offt ein trunk 
und halten es von seinetwegen“ 2 ). Von 
hier aus gewinnt eine Stelle aus der Dae- 
monomania des Bodinus 3 ) tiefere Be¬ 
deutung, die von der gleichen Unsitte be¬ 
richtet und angibt, es sei erlaubt, das 
Heiligenbild ,,zu reichen herbsten ... in 
ein Wirtshaus zu führen und mit so viel 
gutterufen, angstern und gläsern weins zu 
behenken, als bauern hinter dem tisch 
sitzen“. Der Brauch beschränkte sich 
augenscheinlich auf die Weinbauern am 
Rhein und Neckar. 

J ) Vgl. den Artikel Minne. 2 ) Bei Jahn 
Opfergebräuche 221. 3 ) Übers, von Fi schart 

1591, i 39 i vgl. Jahn Opfer gebrauche 222 f. 

Mackensen. 

Urei. 

1. Der Urgrund alles Lebens und der 
Welt, vor allem nach orientalisch-orphi- 
scher Vorstellung (darüber Ei § 2). 

2. In der Landshut er Gegend heißen 
Eier mit weicher Schale Hexen- oder Ur¬ 
eier 1 ). Brevinus-Noricus spricht vom 
,,Uhr-Eylein“ 2 ). In der Oberpfalz 3 ) hei¬ 
ßen diese Eier UrJegerln oder Irlegerln. 
In Schlesien bringt das Urigel Unglück 
über den Hof; man muß es mit abge¬ 
wandtem Gesicht über das Dach werfen; 
wenn man aber ein Urigel von einer 
schwarzen Henne unter dem Arm während 
eines Monats brüten läßt und in dieser 
Zeit jeglichen christlichen Gedanken von 
sich weist und jedes christliche Zeichen 
unterläßt, kriecht ein Käfer]e aus dem Ei, 
das wie der Drache zu Diensten steht 4 ). 
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Im Angeltal in der Rothenbaumer Pfarre 
heißt ein außergewöhnlich kleines Ei 
Uarigel, auch Kinichal wie der Zaun¬ 
könig oder Hexenei. Das Uarigel (Hexen- 
Spareier) wirft man in den Ofen oder 
über drei Hausdächer, in Egerland rück¬ 
lings 5 ) (vgl. Windei). 

*) Pollinger Landshut 137; Schmeller 
Wb. 1.53: Urajerlein: ungewöhnlich kleines Ei. 

V 

< 

Valentin, hl. 

1. Geb. in Interamna (Temi) in Um¬ 
brien. Bischof und Märtyrer um 260. 
Sein Attribut ist ein Hahn neben einem 
verkrüppelten Knaben, den er vom Veits¬ 
tänze geheilt haben soll 4 ). Er gilt als Be¬ 
schützer des Viehes 2 ) und hilft gegen 
Krankheiten der Schweine 3 ). In der 
Nieder-Bretagne wird er um Wind ange¬ 
rufen 4 ). Der Name des Heiligen hat 
jedenfalls dazu beigetragen, daß er als 
Helfergegen die fallende Sucht gilt 5 ), die 
geradezu St. V.s Krankheit oder Plage 
heißt 6 ). Seine Hirnschale diente zur Hei¬ 
lung von Fallsüchtigen 7 ). Geiler v. Kai¬ 
sersberg erwähnt den Gebrauch von V.- 
wasser gegen die fallende Sucht 8 ). Mit 
Zweigen von Eibenbäumen, die im Hofe 
der Kirche stehen, berührt man in Kie¬ 
drich die Statue des hl. V. und kocht dann 
gegen die Fallsucht Tee daraus 9 ). Gegen 
Zahnweh und Grimmen hilft (in Meran) 
das Verschlucken von Holzstückchen vom 
Altäre des Heiligen 10 ). Auch gegen 
Fraisen (Vergicht) hilft V. n ). In Würz¬ 
burg setzte man gichtkranken Kindern 
seine Reliquien auf den Kopf 12 ). Er 
wird bei Gebärmutterleiden angerufen, 
und es werden ihm wächserne Kröten ge¬ 
opfert 13 ). Die Pfarrkirche in Jumieges 
ist dem hl. V. geweiht, weil alle Ratten, 
die das Land verwüsteten, sich in die 
Seine stürzten, als seine Reliquien hin¬ 
durchgetragen wurden 14 ). 

Mitunter ist V. mit dem hl. Veit durch 
Volksetymologie in Verbindung gebracht 
worden. Sein süddeutscher Name Valtl 
wird oft wie Veitl gesprochen 15 ). 

1 ) Doye Heilige u. Selige 2, 473t.; Künstle 
Ikonographie 574t.; Samson D. Heiligen als 
Kirchenpatrone 379Ü; Herzog-Hauck 20, 


2 ) Brevinus-Noricus den in vielen Stücken 

allzu abergläubischen Christen L. 1721, 142 fl. 

3 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 347, 3. 4 ) Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 89. 6 ) ZföVk 8, 224h.; vgl. 

Birlinger Volks st. 1, 123. John Westböhmen 58; 
Fogel Pennsylvania 182, 876. 

Eckstein. 

Urin s. Harn 3, 1472ff. 

Ursula s. Nachtrag. 


417Ü; ZfVk. 19 (1909), 200. 2 ) Oben 3, 1632. 
3 ) Fontaine Luxemburg 112. 4 ) Sebillot 

Legendes de la mer 2, 148. 5 ) Hovorka u. 

Kronfeld 1, 334Ü 360; ZfVk. 1, 293; 22, 226; 
Höhn Volksheilkunde 1, 65Ü 132; J ostes 

Sonnenwende 1, 76; Künstle Ikonographie 

574. 6 ) Hofier Krankheitsnamen 473. 764; 

Drechsler 2, 306. 7 ) Archiv f. Anthropologie, 
Korrbl. 13 (1882), 46 = Scheftelowitz Alt- 
Palästinensischer Bauernglaube 126. 8 ) Franz 

Benediktionen 1, 215. 9 ) ZfVk. 19, 199. l0 ) Zin- 
gerle Tirol 31 (208). Kr iss Volkskundl. 

319Ü n ) Ebd. 132 (1181: Etschland). Kriss 
165 ff. 12 ) Meyer Aberglaube 105; Lam- 
mert 125. 13 ) Kriss Gebärmuttervotiv 60. 

14 ) Sebillot Folk. — Lore 4, 124. 15 ) ZfVk. 1, 
293. 297. Vielleicht hängt es damit zusammen, 
daß in Richelbach (Amt Miltenberg) am V.tage 
in der Kirche Hühner geopfert werden: DG. 15 
(1914), 82. S. aber Kriss Volkskdl. 317 ff. 

2. Der V.stag (14. Februar) gilt als 
Unglückstag, weil an ihm Judas Ischa- 
riot geboren sein soll. Alles, was an diesem 
Tage geboren wird, hat kein Glück und 
stirbt früh 16 ). Wenn es an diesem Tage 
donnert, sollen viele Leute, besonders 
reiche, sterben 17 ). Auch für das Vieh ist 
der V.stag ein Unglückstag 18 ). Wenn ein 
Stück Vieh fällt, so kommt es nicht auf 19 ). 
Ein Kalb, an St. Velten-Tag geworfen, 
dient nicht zur Zucht 20 ). Man darf keine 
Bruthenne ansetzen, sonst faulen alle Eier 
(Bayern) 21 ), oder die Jungen werden 
blind oder lahm oder sterben weg 22 ). 

In Amden hat der V.stag einer Dämo¬ 
nengestalt, Väledi, den Namen ge¬ 
geben 23 ). 

16 ) Strackerjan 2, 90. 17 ) Reinsberg 

Böhmen 66. 18 ) Drechsler 1, 53. 19 ) Panzer 

Beitr. 1, 260 (63). 20 ) Grimm Mythol. 3, 438 

(127: Chemnitzer Rockenphilosophie). 21 ) Ebd. 
3, 468 (917). 22 ) Andree Braunschweig 413; 

Drechsler 1, 53Ü; John Westböhmen 36. 
23 ) SchwVk. 20 (1930), 88. 

3. In England, Belgien und dem nörd¬ 
lichen Frankreich knüpft sich eine Form 




V aleriana—Vater 


Vater 


1506 


1503 

des Mailehens (s. d.) an den Namen des 
hl. V. und seinen Tag 24 ). In England 
war es Sitte 25 ), daß jeder sich am 14. Fe¬ 
bruar, an dem sich die Vögel paaren soll¬ 
ten 26 ), oder am Vorabend seine Valentine 
wählte, während er ihr V. wurde 27 ). Ent¬ 
weder entschied die erste Begegnung am 
Morgen oder das Los 28 ). Man schickt sich 
gegenseitig kleine Geschenke und Necke¬ 
reien, besonders Gedichte, zu. In Norfolk 
klopft der Überbringer an die Tür und 
sucht sie unbemerkt hineinzuwerfen 29 ). 
Die Vereinigung der Valentinen galt als 
eine günstige Vorbedeutung für eine künf¬ 
tige eheliche Verbindung 30 ). Überhaupt 
wurden allerlei Liebes- und Eheorakel 
in der Nacht zum V.stage vorgenommen 31 ). 
Wenn ein Mädchen beim Wasserschöpfen 
aus dem Brunnen bei der V.skapelle bei 
Guidesweiler (Kr. St. Wendel, Rheinl.) 
auf einen davorliegenden Stein tritt, kriegt 
es sicher einen Mann 32 ). 

2 *) Mannhardt 1, 453. 457, vgl. 495; 2, 
288f.; Becker Frauenrechtliches 59f.; Uhland 
Schriften 3, 470; Sartori Sitte 3, 88. 2Ö ) von 

1476 an nachzuweisen: Wolf Beitr. 2, 102. 
26 ) An der Rhonemündung beginnen nach dem 
Volksglauben die Elstern am V.stag zu nisten: 
Sebillot Folk-Lore 3, 169. 27 ) Mannhardt 1, 

458; Nork Festkalender 1, 162h.; Rochholz 
Gaugöttinnen 41 f. 28 ) Albers Jahr 91 ff.; 
Wolf Beitr. 2, 102; Reinsberg Festjahr 47fr. 
29 ) Weiser Jul 35. 3 °) Mannhardt 1, 4 6of. 

-* 1 ) Wolf Beitr. 2, 102; Whitcombe Bygone 
days in Devonshire and Cornwall 22f. 32 ) Zfrw- 
Vk. 14 (1917). 134. f Sartori. 

Valeriana s. Baldrian. 

Vampir s. Nachzehrer. 

Vater. 

1. Das Wort V. kommt von der idg. 
Wurzel pitär; die Mehrzahl idg. pitäras, 
lat. patres bedeutet: Vorfahren. Dazu ist 
auch das griech. tritopatores zu stellen 1 ), 
vermutlich Luftgeister, oder Dämonen, die 
aus den Ahnenseelen 2 ) entstanden sind, 
vgl. die Toten als Wildes Heer. 

Im idg. Gebiet begegnet der V. als 
,,Hausvater“, bekleidet mit weitgehender, 
ja oft unumschränkter Gewalt über die 
gesamte familia, d. i. je nach der sozialen 
Ordnung die Großfamilie oder Klein¬ 
familie, erstere auch die Sklaven um¬ 
schließend. Unter bestimmten Verhält¬ 
nissen kam ihm auch die Macht über Leben 
und Tod der Seinen zu; doch wurde diese 
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äußerste Verfügungsmacht und Straf¬ 
gewalt durch die Sitte bald der Willkür 
entrückt und auf schwere Vergehen be¬ 
schränkt. Bei den Germanen konnte der 
V. in Notzeiten Frau und Kinder als 
Knechte verkaufen 3 ). In Rom waren 
sämtliche Mitglieder des Haushaltes, Weib 
und Kinder nicht anders als Vieh und Skla¬ 
ven, rechtlos gegenüber dem Hausv. 4 ), 
auch noch der erwachsene Sohn und sein 
Nachkommenschaft 5 ). Es war dort Kin¬ 
dern rechtlich unmöglich, ohne den Kon¬ 
sens des V.s eine gültige Ehe zu schlie¬ 
ßen 6 ), so daß sie bei seinen Lebzeiten 
nicht rechtsgültig heiraten konnten, wenn 
er durch Geisteskrankheit geschäftsun¬ 
fähig geworden war. 

Bei Griechen und Germanen hatte der 
V. das Recht, neugeborene Kinder aus¬ 
setzen zu lassen 7 ). Dem Romulus wird 
das Gebot zugeschrieben, daß bei den 
Römern alle Söhne aufgezogen werden 
sollten und von den Töchtern die Erstge¬ 
borenen 8 ). Sollte ein Kind aufgezogen 
werden, mußte es also vom V. formell in 
die Familie aufgenommen werden. Im 
germanischen Norden erfolgte diese Auf¬ 
nahme in der Weise, daß sich der V. das 
Kind, das nach der Geburt auf den Bo¬ 
den gelegt worden war, reichen ließ und 
dann seine Entscheidung traf, ob er es 
anerkennen wolle oder nicht. Nahm er 
das Kind an, setzte er es auf seine Knie 
(s. Adoption), gab ihm einen Namen 
(s. Name) und begoß es mit Wasser 9 ). 
In deutschen Gebieten genügte es, wenn 
der V. das Neugeborene auf den Arm 
nahm, um ihm die Aufnahme in den „Bu¬ 
sen“ zu sichern 10 ); es durfte dann nicht 
mehr getötet werden 11 ). In gleicher 
Weise war sein Leben gefeit, wenn es irdi¬ 
sche Speise genossen hatte. 

Die rechtliche Gewalt (Herrschafts¬ 
recht sowohl als Schutzpflicht) des V.s 
über Kinder und Frau — im deutschen 
Rechtskreise „Munt“ genannt — endete 
im germanischen Gebiet für die Söhne, 
wenn sie aus der Hausgemeinschaft des 
V.s ausschieden 12 ), sei es, daß sie bei 
dieser Gelegenheit durch Adoption in die 
Munt eines anderen Hausv.s übergingen, 
sei es, daß sie eigenberechtigt wurden 
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weil sie in fremde Lande zogen oder einen 
eigenen Hausstand gründeten („Abson¬ 
derung aus der Were“ des V.s). Knaben, 
deren Väter verstorben waren, wurden 
„selbmündig“, sobald sie „zu ihren Jah¬ 
ren“ gekommen waren (bei den meisten 
germanischen Stämmen mit dem 12. Jahre, 
bei den Burgunden und Ripuariern mit 
dem 15. Jahre 13 ). Die Stellung des v.- 
losen Kindes galt als tiefst unglücklich; 
es stand zum Ausgleich unter dem Schutze 
der Götter (s. Waise). 

Die Frauen standen auch bei den Ger¬ 
manen lebenslänglich unter der Vor¬ 
mundschaft des V.s oder seiner Vertreter. 
Bei der Eheschließung „kaufte“ der Ehe¬ 
gatte die Munt über die Tochter, seine 
künftige Frau. Nulli mulieri liberae sub 
regni nostri ditionem legis Langobardo- 
rum viventem liceat in sui potestatem 
arbitrium, id est selpmundia vivere, nisi 
semper sub potestatem virorum aut certe 
regis debet permanere; nec aliquid de res 
mobiles aut inmobiles, sine voluntate 
illius, in cuius mundium fuerit, habeat 
potestatem donandi aut alienandi 14 ). 
Infolgedessen konnte auch in vorchrist¬ 
licher Zeit der V. seine Tochter verheira¬ 
ten, ohne sie zu befragen 15 ). 

Ähnliche Verhältnisse spiegeln auch 
die alttestamentlichen Erzählungen und 
Gesetze. Die Gewalt des V.s über seine 
Kinder ist lebenslänglich und unum¬ 
schränkt. Er kann sie als Knechte ver¬ 
kaufen, wenn auch nicht an Fremde 16 ); 
er verheiratet die Töchter und wählt die 
Frauen für die Söhne 17 ). 

In Indien war die Macht des V.s durch 
die Gesetze nicht in so despotischer Art 
festgelegt worden; faktisch aber wurde 
sie durch die Gebote der Sitte und der 
Tradition so fest verankert 18 ), daß es 
auch heute noch selbst in europäisch ge¬ 
bildeten Kreisen für Söhne wie Töchter 
für schicklich gilt, die Auswahl des Ehe¬ 
partners ganz dem V. zu überlassen und 
jede Begegnung mit ihm vor der Ver¬ 
mählung abzulehnen. 

Diese unumschränkte Verfügungsge¬ 
walt des V.s in deutschen Landen wurde 
in späterer Zeit beschränkt, weil das ka¬ 
nonische Recht sich auf den Standpunkt 
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stellte, die Eheschließung komme aus¬ 
schließlich durch die freie und gegen¬ 
seitige Einwilligung der Eheschließenden 
zustande, gleichgültig, ob sie großjährig 
oder minderjährig seien; es sei nur den 
Parteien zu empfehlen, die väterliche 
Einwilligung einzuholen, nicht aber sei 
diese Vorbedingung; fehlt sie, so bildet 
dieser Mangel ein impedimentum impe- 
diens, nicht ein impedimentum diri- 
mens 19 ). Diese Tendenz setzte sich um 
so leichter und vollständiger durch, als 
sie sich mit einer autochthon deutsch¬ 
rechtlichen begegnete, welche es ab¬ 
lehnte, bei der Eheschließung Zwang zu 
üben 20 ). Solche Strömungen begegnen 
oft in Gebieten starren Vaterrechts; sie 
bilden einen psychischen Ausgleich gegen 
sonst zu starre Vorschriften; das Kind 
darf z. B., wenn ihm das Leben unerträg¬ 
lich dünkt, in von der Sitte gebilligter 
Weise den Ausweg in den Selbstmord 
suchen (China, Japan), oder die Sitte 
billigt die „Entführung“, das gemein¬ 
same Davonlaufen als eine Art von Ehe¬ 
schließungsform 21 ). Auf die Dauer wird 
innerhalb der Gebiete des Vaterrechts 
die väterliche Einflußnahme aber nie ganz 
ausgeschaltet werden. Selbst wo das Recht 
sie ausschließt, verlangt sie die Sitte; 
und mit der Zeit wird sich die Sitte auch 
im Rechte wieder durchsetzen. 

Infolgedessen zeigt in den germanischen 
Ländern, insbesondere seit der Reforma¬ 
tion, die Gesetzgebung in diesen Fragen 
meist Kompromißlösungen; besonders für 
minderjährige Kinder ist die Einwilligung 
der Eltern oder des V.s allein zur Ehe¬ 
schließung fast überall erforderlich. 

x ) Schräder JReallex. 2, 586. 2 ) Beth 

Religion u. Magie 2 61. 3 ) Tacitus Annal. 4, 72; 
Grimm RA. 329, 461; Richthofen Zur lex 
Saxonum 293h.; Dargun Mutterrecht und 
Raubehe 49. 4 )Mommsen Römische Geschichte 

I 74. 5 ) Institutiones I. 9. 3. 6 ) Roßbach 

Untersuchungen über die römische Ehe 393. 
7 ) List Gräko-italische Rechtsgeschichte 60fi.; 
Grimm RA. 461; Brunner Deutsche Rechts¬ 
geschichte 1, 76. 8 ) Dionys von Halikarnass 

II 15. 9 ) Mannhardt German. Mythen 312. 

10 ) Grimm RA. 45Ü. n ) Tacitus Germania 
cap. 19. 12 ) Brunner a. a. O. 1, 7öff. 13 ) R. 

Schroeder Lehrbuch der deutschen Rechtsge¬ 
schichte 2700. 14 ) Edictum Rothari 204. 

15 ) R. Schroeder Geschichte d. ehelichen Güter - 

48 
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rechts 1, 7. 16 ) Exodus XXI 7ff.; Gans Das 

Erbrecht in weltgeschichtlicher Entwicklung i, 134. 
17 ) Genesis 24, 4; 28, iff.; 38, 6; Exodus 34, 
16; Deuteronomium 7, 3. 1B )Westermarck 
History of Human Marriage 2, 334ff- 1& ) Fried - 
berg Lehrbuch d. kath. u. evangel. Kirchenrechts 
422. 20 ) Weinhold Frauen 1, 304; SaxoGram- 
maticus Historia Danica V 1, 186; Wester¬ 
marck a. a. O. 2, 3i9ff. 21 ) Westermarck 
a. a. O. 1, 426 ff. 

2. Magischer Schutz. Der V. schützt 
das Kind nicht nur gegen die natürlichen 
Feinde, sondern auch gegen die unheim¬ 
lichen Gewalten der Nacht. Insbesondere 
in den Zeiten, wo das Kind besonderer 
Gefährdung ausgesetzt ist. Dies ist vor 
allem die Nachtzeit und die Zeit, bevor 
das Kind getauft ist. Solange das Kind 
diesen Gefahren ausgesetzt ist, darf er 
sich im Gebiet des Oberamts Napold 
nach dem Läuten der Betglocke nicht 
mehr außerhalb des Hauses befinden 22 ) 
(s. Wochenbett, Wöchnerin). Wäh¬ 
rend des ersten Jahres muß er in den 
Rauhnächten sich zu Hause halten. In 
Kreuzburg wird das Kind vor Unfällen 
geschützt, wenn man des V.s Mütze aufs 
Bett legt 23 ). Bei Krämpfen hilft V.s 
Hochzeitsrock 24 ), auch die Hose oder 
andere Kleidungsstücke in Krankheits¬ 
fällen 25 ). Bei den Südslawen räuchert 
man ein Kind, das in krampfhaftes Weinen 
zu verfallen pflegt, mit Kuhmist, den 
man auf Dornen gefunden hat und mengt 
darunter Haare von V. und Mutter 26 ). 
Stößt man die Knäblein an V.s Brust, so 
geraten sie wohl 27 ) Bei schwieriger Ge¬ 
burt kann der V. helfen, indem er einen 
Pflug oder Schlitten zerschlägt 28 ). In 
Schlesien muß der V. dem Kinde nach 
dem ersten Bade ein Vaterunser in den 
Mund beten, damit es fromm werde 29 ). 
Bei Naturvölkern wird die Verbundenheit 
zwischen V. und Kind oft als so enge be¬ 
trachtet, daß der V. die Arznei nimmt, wenn 
das Kind erkrankt 30 ). Die Mutter ist bei 
vielen Völkern nur die Pflegerin, die Bewah¬ 
rerin des Keims, während der V. allein 
für die Zeugung maßgeblich erscheint 31 ). 

22 ) Höhn Geburt Nr. 4, 262. 23 ) Drechsler 

Schlesien 1, 188. 24 ) Fogel Pennsylvania 332 

Nr. 1765. 25 ) Grimm Myth . 3, 460 Nr. 744. 

26 ) Krauß Sitte und Brauch 547. 27 ) Birlinger 
Aus Schwaben 2, 240. 28 ) Liebrecht Zur 

Volksk. 322. 29 ) Drechsler a. a. O. 1, 186. 


30 ) v. den Steinen Unter den Naturvölkern 
Zentralbrasiliens 338. 31 ) Westermarck 
History of Human Marriage 1, 288. 

3. Die Couvade, welche man bei vielen 
Völkern beobachtet 32 ), das sogenannte 
,,Männerkindbett", beruht zweifellos auf 
dem Gedanken einer sympathetisch-sym¬ 
biotischen Gemeinsamkeit zwischen V. 
und Kind (und vielleicht auch zwischen 
V. und Wöchnerin) 33 ); es muß heute 
noch dahingestellt bleiben,' ob sie aus 
dem Bemühen entsprang, in Zeiten des 
Überganges von V.recht zu Mutterrecht 
auf magische Weise einen Zusammenhang 
herzu stellen, der bis dahin weder auf 
natürlicher noch auf rechtlicher Grund¬ 
lage gegeben schien — oder ob die vor¬ 
ausgegebene Überzeugung eines solchen 
Zusammenhanges dazu verwendet wurde, 
durch das auch sonst bei primitiven Völ¬ 
kern beobachtete Mittel des sympatheti¬ 
schen Leidens Kind und Mutter zu sichern. 
Beachtenswert in diesem Zusammenhang 
ist auch der Umstand, daß bei vielen 
Völkern in Zeiten der Menstruation, der 
Schwangerschaft oder des Kindbettes der 
Frau nicht nur der Ehegatte, sondern 
manchmal auch alle Hausmitbewohner 
unter einem Tabu stehen, das sie an Ar¬ 
beitsleistung hindert 34 ). 

32 ) Strabo 3, 4 § 17. 33 ) Beth Religion u. 

Magie 238. 34 ) Briffault Mothers 2, 420. 

4. Bei der Taufe spielt der V. oft eine 
betont nebensächliche Rolle. Nur die 
Hebamme und die Paten gehen zur 
Kirche, der V. bleibt zu Hause, ebenso 
wie die Wöchnerin 35 ). Oder er darf den 
Taufzug zwar zur Kirche begleiten, muß 
aber während der Taufhandlung selbst 
im Kirchstuhl bleiben 36 ). Im südlichen 
Oldenburg mußte der V. das Kind an den 
Wagen bringen, der die Taufgesellschaft 
zur Kirche fuhr, und es bei der Rückkehr 
vom Wagen wieder abholen. Bei dieser 
Gelegenheit wurde er oft gefoppt. Man 
reichte ihm ein Bündel ohne Kind. Dann 
mußte er den Täufling mit einem Glas 
Branntwein auslösen 37 ). Im Bergischen 
muß der Kramherr, so nennt man den 
V. des Täuflings, dem Pastor gleich nach 
der Bewillkommnung ein Schüsselchen rei¬ 
chen, in dem Branntwein, Rosinen, weißer 
Zucker und klein geschnittener Pfeffer¬ 
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kuchen ist, nachdem er selbst von diesem 
„kümchesdüeg“ gekostet hat. Hierauf 
nehmen alle Anwesenden, auch die Kinder, 
davon 38 ). 

Auch beim Taufessen muß er sich oft 
abgesondert halten 39 ). In Schöppenstedt 
sitzt der V. auf einem Holzklotz in der 
Stubenecke, während die Gäste am Tische 
schmausen 40 ). In Nordthüringen muß er 
sich alle Neckereien seiner Gäste gefallen 
lassen 41 ) (Anklänge an Couvade?). 

In anderen Gegenden gehört es zum 
feierlichen Taufakt, daß der V. das Kind 
in die Kirche begleite, denn eben durch 
diese Begleitung erkennt er es als das 
seine an 42 ). Zieht der V. gleich nach der 
Heimkehr den schwarzen Rock aus, wird 
ihm im nächsten Jahr wieder getauft 43 ); 
ißt er das „Knäußle" (Anschnitt) vom 
Taufbrot, ist das nächstgeborene Kind ein 
Sohn 44 ). Im Oberamt Hildesheim darf 
er beim Taufschmaus höchstens eine 
Flasche W T ein bezahlen, die zweite be¬ 
zahlt der Gevattermann 45 ). 

Bei sehr vielen Initiationsriten kann man 
die Beobachtung machen, daß der leib¬ 
liche V. nur eine untergeordnete Rolle 
spielt, während ein anderer Verwandter, 
oft von Mutterseite, als Beschützer und 
Vertreter des Kindes eintritt. Auch bei 
den Deutschen w'ar der V. des Mannes 
vorzugsweise Pate des ältesten Sohnes, 
so geistliche Verwandtschaft (s. das.) zur 
Blutverwandtschaft fügend. 

35 ) Höhn Geburt 269; ZrnVk. 1913, 171; 
Gassner Mettersdorf 29. 36 ) Höhn Geburt 

Nr. 4, 270. 37 ) Strackerjan 2, 203 Nr. 451. 

38 ) ZfrwVk. 1909, 226. 39 ) Gaßner Metters¬ 
dorf 33. 40 ) Sartori Sitte u . Brauch 1, 39. 

41 ) Ebd. 42 ) ZdVfV. 6 (1896), 254. 43 ) Höhn 
Geburt 271. 44 ) Ebd. 273. 45 ) Ebd. 272. 

5. Die Herrschaft des V.s ist hart und 
strenge, die Mutter milde und weich. Nach 
der Sage war Hackeberg ein bitterböser 
Mann, der seine 7 Söhne grausam tötete 46 ). 
Das Motiv der Tötung der Söhne durch 
den V. spielte in der griechischen Ur- 
mythologie (Uranos, Kronos) eine be¬ 
deutsame Rolle. Bei gewissen Tier¬ 
gattungen sind jedenfalls die Jungen 
durch den V. bedroht. Freud baut auf 
diesem Antagonismus zwischen Vätern 
und Söhnen seine Theorie von der ur- 


geschichtlichen Entwicklung auf 47 ). Das 
Rätsel sagt: linder Vogelflaum — Mutter¬ 
schoß, süßer Honigseim — Muttermilch, 
Kieselstein — Vaterherz 48 ). 

46 ) Mannhardt Germ. Myth. 300. 47 ) Freud 
Totem und Tabu. 48 ) Lütolf Sagen 401; 
Schönwerth Oberpfalz 3, 67. 

6 . Die dem V. gezollte Ehrfurcht ent¬ 
springt zum Teil seiner übermächtigen 
Stellung als Hausvater, zum Teil seiner 
Stellung als Priester und Machthaber der 
Götter, als Verwalter und Eigentümer des 
Familienvermögens, als Träger religiöser 
,»Macht", wie auch als einst nach seinem 
Tode in halbgöttliche Stellung Entrücktem, 
dem künftigen Ahnen; während der 
Wunsch des V.s, Söhne zu zeugen, damit 
zusammenhängt, daß diese die einstigen 
Träger des Ahnenkultes sein werden. 
Hier findet eine Wechselwirkung statt: 
der V. als Machthaber auf Erden wird 
nach dem Tode verehrt, weil man meint, 
daß seine Macht diesen überdauern werde; 
und der einstige Totenkult wirft schon 
seinen Schatten voraus. Diese Ehrfurcht 
findet sich aber nicht weniger stark in 
Ländern, die einen ausgesprochenen Toten¬ 
kult als religiösen Mittelpunkt besitzen, 
wie China und Japan, wie in Ländern, wo 
es gar keinen Totenkult gibt. Philo be¬ 
merkt für die Israeliten, daß das Gebot, 
welches Gehorsam gegenüber den Eltern 
fordert, unmittelbar auf die Gebote folgt, 
welche das Verhalten gegenüber Gott re¬ 
geln . Er begründet dies damit, daß den El¬ 
tern eine Mittelstellung zwischen mensch¬ 
licher und göttlicher Natur zukomme; sie 
seien Menschen, insofeme es klar ist, daß 
sie geboren wurden und sterben werden, 
und göttlicher Natur, weil sie Wesen 
zeugten, welche zuvor nicht existierten. 
Was Gott für die Welt, sind die Eltern für 
ihre Kinder. Sie sind ,»sichtbare Göt¬ 
ter" 49 ). In Indien heißt es: Wer seine 
Mutter ehrt, gewinnt diese Welt; wer 
seinen V. ehrt, die Götterwelt; wer 
seinem geistlichen Lehrer pünktlich ge¬ 
horcht, die Brahmanwelt 50 ). Für die 
Römer galt der Satz: Sacra deorum sancta 
apud. illos sunt, sancti etiam parentes 51 ). 
In Rußland war der V. (wie der Zar) 
Träger heiliger Rechte, gegen die es keine 
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Auflehnung geben durfte. Ein südslawi¬ 
sches Sprichwort sagt: „Was Gott im 
Himmel, ist der V. auf Erden“ 52 ). Aller¬ 
dings ist diese Macht nicht unbeschränkt. 
Denn eine ungebührliche Forderung wird 
mit dem zurückgewiesen: „Der V. hat 
mich erzeugt, doch nicht erschaffen“. 
Die Mauren hatten das Sprichwort, daß 
einem die Eltern noch helfen können, 
wenn einem die Heiligen fluchen, wem 
aber die Eltern fluchen, dem können die 
Heiligen nicht helfen 53 ). Auch Plato be¬ 
tont mit. aller Ausführlichkeit die Wich¬ 
tigkeit, seine Eltern zu ehren und hochzu¬ 
halten, und gleichzeitig ihre Macht, durch 
ihren Segen das Leben der Kinder glück¬ 
lich zu gestalten 54 ). 

49 ) Philo Judaeus Opera I 759ff. 60 ) J. 

Jolly The Sacred Books of the East Bd. VII, 
XXXI 9 f.; a. a. O. Bd. XXV, II 230. 51 ) Ser- 
vius In Virgilii Georgicon II 473. 62 ) Krauß 

Sitte u. Brauch 603. 63 ) Westermarck a. a. O. 
2, 348. 54 ) Plato Gesetze XI 930ff.; IV 717. 

7. Auch der große Gott, der „Urgott“ 
oder „Hochgott“ führt den Namen V., 
manchesmal als Beiwort, manchesmal als 
Bezeichnung seiner kosmischen Funktion, 
häufig aber auch als Eigennamen. Daß 
der Urgott die Welt durch Zeugung er¬ 
schaffen habe (oft durch Zeugung aus 
seiner mannweiblichen Natur heraus, al¬ 
lein, ohne Gefährtin), ist eine vielen 
Völkern geläufige Anschauung. Dieselbe 
Anschauung in einer gewissen Abwand¬ 
lung begegnet bei den Australiern, wo die 
Vorstellung besteht, daß die Urgötter 
Menschenkeime durch Schütteln von sich 
abgespalten hätten, die nun als Menschen 
geboren werden, und daß sie selbst unter 
die Erde gegangen seien, um immer wieder 
sich gebären zu lassen 55 ). Im besonderen 
sind einzelne Klassen oder Gruppen oder 
Familien von Göttern gezeugt. In Japan 
führt das Kaisergeschlecht seinen Ur¬ 
sprung auf die Sonnengöttin zurück, in 
Rom leiteten die Julier ihren Ursprung 
von Venus ab. In germanischen Landen 
bestand die Vorstellung, daß die ver¬ 
schiedenen Klassen im Volke von Gott 
Rig gezeugt seien. In Ägypten heißt es, 
daß der König jeweils von einem Gotte 
gezeugt werde, der zu der Königin-Mutter 
eingehe. In mystischerer Konzeption 
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lautet die Formel: „Geboren ward dieser 
König (Pepi) seinem V. Atum, als noch 
nicht geworden war der Himmel und als 
noch nicht geworden war die Erde“ 56 ). 
In rein realistischer Auffassung vertreten 
die Lehre von der göttlichen Zeugung die 
Hat sch epsut-Texte. 

Die Meinung, daß die Großväter oder 
auch V. in den Kindern wiedergeboren 
werden, ist über die ganze Erde verbreitet. 
In Griechenland scheinen die „Tritopato- 
res“ auf sie hinzudeuten. Auch hier findet 
sich also zwischen göttlichen und mensch¬ 
lichen Personen der Erzeugenden ein 
enger Zusammenhang; dadurch wird aber 
keineswegs die Autorität des leiblichen 
V.s gemindert. Im Gegenteil. 

Bei den australischen Kumai ist der 
Hochgott nur unter dem Namen „Mun- 
gan ngaua“ = „Unser Vater“ bekannt 57 ); 
Gott Bunjil führt diesen Titel als Bei¬ 
namen (Mami ngorok = unser V.) 58 ); Gott 
Daramulun ist den Weibern nur als pa- 
bang (V.) bekannt. Wakonda hat be¬ 
fohlen, ihn zu nennen: Unser V. 59 ). 

55 ) Beth Religion u. Magie 340ff. 427. 
56 ) Sethe Pyramidentexte Spr. 1466. 57 ) Beth 
a. a. O. 2 . 334. 336. 68 ) a. a. O. 337. 59 ) A. 

Fletcher The Omaha Tribe 572. 577t. 

8 . Die Verletzung der Ehrfurcht gegen¬ 
über dem V. galt daher als nicht weniger 
frevelhaft denn Gotteslästerung. Die Rö¬ 
mer straften sie auf gleiche Weise: pari 
vindicta parentum ac deorum violatio 
expianda est 60 ). Im einzelnen dunkel ist 
der Satz: Si parentem puer verberit, ast 
olle plorassit, puer divis parentum sacer 
esto 61 ). Die „divi parentum“ werden 
hier als die personifizierten Flüche (??) 
aufgefaßt 62 ); sicher ist, daß die Strafe 
welche ungehorsame Kinder heimsucht, 
meist als magische, göttliche Fluchstrafe 
aufgefaßt wird. Als Wahrzeichen der 
Stadt Breisnig steht an der Stadtkirche 
ein Stein, auf dem ein Mann ausgehauen 
steht, der beide Arme in die Seiten stemmt, 
zu beiden Seiten je ein Knabe, zur Erinne¬ 
rung an seine beiden ungeratenen Söhne, 
die ihren V. angespieen hatten; zur Strafe 
war ihnen eine Kröte aus dem Munde ge¬ 
wachsen 63 ). Die Hand, die den V. schlägt, 
wächst aus dem Grabe u. a. m. 
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Als schwerstes aller Verbrechen galt 
folgerichtig der V.mord 64 ). Die Strafe 
war daher zugleich realistisch und ma¬ 
gisch. Zusammen mit einer Schlange, 
einem Hahn, einem Affen und einem 
Hund (der unreine Mensch mit unreinen 
Tieren) wurde der Mörder in einen Sack 
genäht, der von zwei schwarzen Ochsen 
ans Meer gezogen und dort versenkt wurde, 
damit weder Erde noch Wasser noch 
Sonne durch seinen Tod verunreinigt wür¬ 
den 65 ). Die größte Tragik liegt daher dar¬ 
in, wenn unwissentlich und unwillentlich 
durch Schicksalsmacht dem Sohn es ver¬ 
hängt wird, des V.s Mörder zu werden 
(Oedipusmotiv) und der V. dadurch, daß 
er das Verhängnis ab wenden will, es eben 
erst herbeiführt 66 ). 

60 ) Valerius Maximus i, I 13. 61 ) Festus 
De verborum significatione, verb. plorasse. 
62 ) Leist Alt-arisches Jus civile 1, 184. ® 3 ) Meiche 
Sagenbuch 636 Nr. 785. 64 ) Golden Bough 

12, 406; Storfer Jungfr. Mutterschaft 202, 
65 ) Rosinus roman. antiquitat. corpus (1743) 
653; Panzer Beitrag 1, 181. 66 ) Heyl Tirol 

786 Nr. 132. M. Beth. 

Vaterunser. 

Als „Herrengebet“ (Matth. 6, 9—13) hat 
es in der Christenheit von je her eine große 
Bedeutung gehabt. Schon die Didache 
(I/II. Jh.) schreibt dreimal täglich dessen 
Rezitation vor *). Besondere Verwendung 
fand es bei der Taufe 2 ) und beim Exorcis- 
mus. Es ist klar, daß das V., weil von 
Christus selbst gelehrt, für ganz besonders 
„kräftig“ angesehen wurde. Man hat darum 
schon früh das geschriebene V. als Amulet 
verwandt 3 ). Ein Anhängsel, über dem drei 
V. und der Glaube gebetet sind, schützt 
Kinder vor Gichtern 4 ). Wann die Ähren 
reifen, betet man ein V.; das vertreibt 
den Hagel 5 ). Gegen ein drohendes Un¬ 
wetter wirft man ein Tischtuch zum Fen¬ 
ster hinaus, indem dabei die vierte V.bitte 
gesprochen wird 6 ). Begegnet man einer 
Schwangeren, so betet man ein V. (wohl 
als Apotropaion) 7 ). Wer zu Beginn des 
Jahres sieben V. betet, der „lebt das iar 
aus“ 8 ). Ehe die Mutter zum erstenmal 
nach der Geburt zur Kirche geht, betet 
sie ein V. über ihr Kind, und wenn sie dann 
aus dem Hause tritt, so stößt sie mit dem 


Fuße einen Stein über die Straße, um Un¬ 
heil von dem Kinde abzuwenden 9 ). 

Besonders schützt das V. vor bösen 
Geistern. Mit einem Kreuzzeichen und 
einem V. kann man sie verscheuchen 10 ). 
Schreibt man ein V. im Kreise um jemand 
herum, so bleibt er von Dämonen unbe¬ 
helligt n ). Pferde bleiben an unheimlichen 
Orten nicht stehen, wenn man ein V. be¬ 
tet 12 ). Werden Tiere gelobt, so muß man 
ihnen ein V. ins Ohr sagen oder an den 
Hals hängen, damit ihnen nichts Böses 
geschieht 13 ). 

Ais Schadenzauber wirkt es, wenn man 
das V. rückwärt s bet et 14 ). Eine her¬ 
vorragende Rolle spielt das V. beim Ge¬ 
sundbeten und Besprechen. Mit 77 V. läßt 
sich jede Krankheit zurückbeten 15 ). Von 
altersher galten neun V. als ganz beson¬ 
ders kräftig 16 ). Oft genügt auch das drei¬ 
malige Hersagen der ersten drei Bitten 17 ). 
In verschieden wechselnder Anzahl wird 
das V. noch zu allerlei sympathetischen 
Praktiken und Kuren gegen Fieber, Ra¬ 
chitis, Alpdrücken, Untreue des Geliebten 
usw. benutzt 18 ). 

Neugeborenen Kindern soll man gleich 
nach der Geburt ein V. in den Mund hin¬ 
einbeten 19 ). Manchmal geschieht diese 
Prozedur vor der Taufe, oder wenn die 
Person, die das Kind trägt, das Haus ver¬ 
läßt und wenn sie in die Kirche eintritt; 
das Kind wird dadurch fromm und lernt 
einmal gut 20 ). Dieselbe Wirkung wird er¬ 
zielt, wenn man dem Kind ein V. in den 
ersten Brei schnitzelt 21 ). Von besonderer 
Wichtigkeit ist das V. beim Blutsegen. 
Meist genügt ein dreimaliges Anhauchen 
und Hersagen der ersten drei Bitten, um 
das Blut zum Stehen zu bringen 22 ). 

Das V. ist auch das Gebet, das am mei¬ 
sten für die Toten verrichtet wird. In ka¬ 
tholischen Gegenden tritt niemand an die 
Bahre eines Toten, ohne ein V. zu beten 
und Weihwasser zu sprengen. Einen vom 
Meer ans Land geschwemmten Leichnam 
wagt niemand zu berühren ohne zuvor 
ein V. zu beten 23 ). Durch eine bestimmte 
Anzahl von V. glaubt man eine „arme 
Seele“ aus dem Fegfeuer erlösen zu 
können 24 ). 

Bei den Katholiken wird es als böses 
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Vorzeichen betrachtet, wenn es während 
der Wandlung (s. d.) schlägt. In pro¬ 
testantischen Gemeinden ist an Stelle 
der Wandlung das liturgische Beten des 
„Unser Vater“ getreten 25 ). Das Schlagen 
kann auch durch ein Geräusch ersetzt 
werden 26 ). In den Masuren darf man 
am Erntesonntag vor dem Essen kein 
V. beten, sonst stirbt jemand 27 ). Damit 
das Abbeten des V.s „wirksam“ ist, wird 
bei vielen Praktiken eine bestimmte Kör¬ 
perhaltung, eine bestimmte Zeit, ein be¬ 
stimmter Ort (Stehen vor einem Baum 
usw.) verlangt 28 ). 

*) Didache 8,3. 2 ) Sacramentarium Gelasia- 
num. ed Wilson. Oxford 1894, 57. 3 ) Deißmann 
Licht vom Osten 1923, 37 Anm. 3; 43 Anm. 2. 
4 ) Alemannia 25, 37. *) Eberhardt Land¬ 
wirtschaft S. 4. 6 ) Bohnenberger S. 21. 

7 ) Höhn Geburt S. 258. 8 ) Grimm Myth. 3, 
419 Nr. 64. 9 ) Bartsch Mecklenburg 2, 45h 

10 ) ZdVfV. 13, 91; Wuttke 483 § 772. 

11 ) Knuchel 63. 12 ) Wuttke 199 § 269. 

13 ) Seligmann 2, 340. 14 ) Schönwerth Ober- 
Pfalz 3, 200; Schell Bergische Sagen 442 
Nr. 43; Haupt Lausitz 1, 70. 15 ) Seyfarth 

Sachsen 138. 16 ) ZdVfV. i 4> 135; Weinhold 
Neunzahl 47. 17 ) Hovorka*Kronfeld 3, 370; 
Höhn Volksheilkunde 1, m. 18 ) Wuttke 251 

§ 362; 285 §419:324 § 48 i ;335 § 499:338 §503: 
367 § 553 - 19 ) Urquell 5, 278; Wuttke 389 

§ 595 - 20 ) Bartsch 1. c. 2, 46: Meyer Baden 
24; Höhn Geburt 269. 2 i) SAVk. 15, 10. 

22 ) Seyfarth 1. c. 138; Geistl. Schild. 161; 
Reiser Allgäu 2, 441: Wuttke 333 § 495: 
Manz Sargans 71. 23 ) Urquell 3, 300. 

24 )Birlinger Aus Schwaben 2, 185; ZdVfV. 11, 
276. 25 ) Alemannia 27, 239. 26 ) Wuttke 215 
§ 302; Wolf Beiträge 1, 213. 27 ) Sartori 2, 

9b. 28 ) ZdVfV. 12, 7; Wuttke 354 § 529. 

Schneider. 

Vegetation. 

1. Die V. nimmt in aller Naturreligion, 
weit hinaus über die Grenzen der sog. 
Naturvölker, aus leichtverständlichen 
Gründen einen höchst bedeutenden Raum 
ein, ja fast in allen Kulturreligionen und 
im geistigen Stratum neben der Religion 
selber steht die V. ebenfalls an wichtiger 
Stelle, wenn schon andere mit steigender 
Geistesschicht sich einstellende Gesichts¬ 
punkte hier an der Einschränkung ihrer 
Vorrangstellung arbeiten. Die V., neben 
dem Animalischen das zweite Hauptgebiet 
der Existenzen, dem durch die Totem- 
zeremonien das Gedeihen gesichert und 
gestärkt wird, ist in jener totemistischen 


Geistesverfassung dem Menschen der¬ 
maßen innerlich verwandt, daß ein Aus¬ 
tausch wesentlicher Eigentümlichkeiten 
her- und hinüber stattfinden kann; zur 
Pflanze besteht beim Menschen ebenso 
wie zum Tier weitgehende Sympathie 
(s. d.). Daher weiß der Mensch die V. zu 
beeinflussen und tut dies um so mehr, wo 
keine andere Instanz dazwischentritt und 
jene Unmittelbarkeit stört*). Wo hin¬ 
gegen in höheren Kulturformen die V. 
durch besondere Götter geleitet und in 
ihrer Stetigkeit verbürgt wird (V.gott- 
heiten), da sind letztere auch in Kultus 
und Ritus so zwischengeschaltet, daß der 
Mensch nunmehr ihnen jegliche Beein¬ 
flussung der V. überläßt und sich höch¬ 
stens mit seiner Spezialsorge an die gött¬ 
lichen Mächte wendet. Dieselben stehen 
gewöhnlich einer für innerlich gleichartig 
erachteten Gruppe von vegetativen Er¬ 
scheinungen vor, und starke V.sgottheiten 
behaupten sich für mehrere V.sgebiete 
oder wechseln zwischen solchen. Der 
griechische Dionysos z. B., wahrscheinlich 
zuerst Weingott, war zugleich Obstgott 
im allgemeinen, ferner wiederum Feigen¬ 
gott (Sykites) im besonderen, Gott aller 
Blumen (Anthios), Gott des Wachstums 
überhaupt (Phytalmios), als dieser wohl 
hieß er auch der Epheugott (Kissios), 
weil hiermit die in ihm angebetete Ga¬ 
rantie des Immergrünens angedeutet wur¬ 
de 2 ). Dionysos ist aber auch der Stier¬ 
gott, die Doppelfruchtbarkeitsgottheit ei¬ 
nes vom Viehzüchterleben zum Ackerbau 
übergegangenen Volks, dem sich die 
V. auch gern in der Personifikation von 
animalischer Lebens- und Zeugungskraft 
(des Stiers, Bocks) als Fruchtbarkeits¬ 
energie überhaupt darstellt. Es ist ange¬ 
sichts dieser Fülle von auf ihn zusammen¬ 
getragenen Anschauungen begreiflich, daß 
sich die Theorie darüber streitet, welche 
derselben die ursprüngliche sei, zumal 
auch die dem Dionysos geweihten Feste 
teils sich eine der Bedeutungen auswählen 
teils mit mehreren von ihnen rechnen 3 ). 
Treten später bei Änderung des Kultur- 
und Religionsniveaus die Gottheiten wie¬ 
der zurück, wird z. B. mit Preisgabe der 
polytheistischen Weltansicht die Natur 
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entgöttert, so pflegt die Obsorge für die V. 
nicht einfach dem Einen Gott ohne wei¬ 
teres an vertraut zu werden, sondern ent¬ 
steht das was man Aberglauben nennt: 
die zu kleinen Geistern herabgesunkenen 
Götter werden, ungenannt oder umbe¬ 
nannt, oder in Gestalt ihrer neu ent¬ 
standenen Substitute, ohne daß man um 
ihre Herkunft aus alter Gottherrlichkeit 
weiß oder sich daran erinnert, mit den 
gleichen Gedanken und Handlungen wie 
die Gottheiten zuvor bedacht 4 ). 

Die alten Nordgermanen hatten ähn¬ 
liche V.sfeste wie die Ägypter, die mehrere 
männliche (Osiris) und weibliche (Hathor) 
V.sgötter verehrten und ihnen Feste hiel¬ 
ten, wie die Inder 5 ) (bis zum ländlichen 
Krischnakult hin), wie die Mexikaner, 
bei deren alljährlichem Atamalqualitzli- 
fest sämtliche Götter tanzten und deren 
Göttin Teteoinen am Erntefest ebenso 
tanzte wie die Maisgöttin und die Blumen¬ 
göttin an ihren Tagen 6 ). So erscheint 
Freyr als die zeugende Naturkraft, die 
man im Hochwuchs der Pflanzen erkannte, 
weshalb manche Freyr und Freya in dem 
Kornmann und der Kornfrau (-mutter) 
sowie im Haferbock und in der Hafer- 
gais 7 ), in Getreidekönig und -königin 8 ) 
wiederfinden. Nicht minder hingen ganz 
früher mit der Nerthus Feldriten zu¬ 
sammen 9 ), bei denen getanzt wurde 10 ). 
Sie aber hatte in Njördr als dem Reprä¬ 
sentanten der Mannheit ihren männlichen 
Partner (vgl. den Art. Nerthus, Bd. VI 
sp. 1009 ff.), wie denn die Ynglinga S. von 
dem allgemeinen guten Frieden und der 
großen Fruchtbarkeit spricht, die „in den 
Tagen Njörds“ herrschten. Die größere 
Tryggvasons S. erzählt Kap. 137 von 
einem Umzug mit dem Bild des Freyr, 
Sohnes des Njörd, der sehr ähnlich ge¬ 
wesen zu sein scheint jenem Umzug, den 
Tacitus aus dem Kult der Nerthus er¬ 
wähnt u ). 

Auch Balder war (nach einigen ur¬ 
sprünglich) ein V.s- und Fruchtbarkeits¬ 
gott 12 ), der starke Ähnlichkeiten mit 
orientalischen Gottheiten derselben Gat¬ 
tung aufweist 13 ) wie Osiris, Adonis und 
Tammuz. Man braucht jedoch deshalb 
noch lange nicht (mit Neckel) die Gestalt 


Balders aus den orientalischen Kulten 
herzuleiten 14 ). Eine dagegen von jenen 
Typen abweichende Gestalt eines V.s- 
dämons ist Holda, die, wie andere V.s- 
dämonen in engster Beziehung zum Was¬ 
ser steht, den Segen der Wolke spendet, 
in ihr ihren hauptsächlichen Sitz hat „und 
daher auch von ihr ausgegangen sein 
wird“ 15 ), als Brunnenfrau bezeichnet 
wird 16 ) (obwohl sie als Attribute Stroh 
und Sichel hat) und im Harz Wasser in 
zwei Eimern ohne Boden trägt (was nach 
Laistner Bewässerung der Fluren durch 
Nebel und Tau bedeutet 17 ). Die ver¬ 
wandte Perht zeigt sich bei den Slowenen 
als ungemein starkes Weib, das im Som¬ 
mer in den tiefen Seen und in Hainen 
wohnt, im Winter sich in die Berge zurück¬ 
zieht 18 ). 

0 WSchmidt Gottesglaube 1, 221. 2 ) Beth 

Religgesch. 17. 3 ) Reuterskjöld Speisesakra¬ 
mente 107. 126. 4 ) Nilsson Griechische Feste 

261. 5 ) LSchröder Rigveda 37. 5 ) KThPreuß 
Phallische Fruchtbarkeitsdämonen als Träger 
des mexikanischen Dramas. In: Arch. f. Anthro- 
pol. NF. 1 (1904). 138h I 59 Ü- 7 ) MSchröder 
Germanentum 59. 8 ) Mannhardt Forschungen 

332f. ö ) Meyer German. Mythologie 287. 
10 ) Schröder Germanium 54Ü u ) Mannhardt 
i, 5öff. 12 ) Kauff mann Balder iof. 13 ) Neckel 
Balder passim. 14 ) MSchröder Germanentum 
39. 15 ) Mannhardt German. Myth. 269. 

16 ) Waschnitius Perht 176. 17 ) ebd. 177. 

* 8 ) ebd. 26. 

2. In erster Linie findet man V.sbräuche 
in Verbindung mit den Pflanzen, die in 
der Landwirtschaft im Vordergründe 
stehen. Da weiß man von Geistern, die 
eine Feld- oder Gartenpflanze bewohnen, 
von ihnen ausgehen und zu ihnen zurück¬ 
kehren, die in Korn- und Flachsfeldern 
oder in der Graswiese regsam sind, so daß, 
was von diesen Gewächsen das weniger 
Wertvolle ist, das Äußerlichere, auch als 
Kleidung eines solchen Geistes angesehen 
wird (Flachshalme die Hülle des Flachs¬ 
geistes, Getreidestroh das Kleid eines 
Getreidedämons); daneben jedoch läuft 
die andere Vorstellung, daß im Felde das 
Leben, der Geist des Gewächses wohne 
und den Halmen Schutz gebe 19 ). Wo 
eine Art Hüttchen draußen bereitet wird, 
liegt diese Vorstellung zugrunde. Nur darf 
man diese Ideen nicht logisch pressen, 
da sie mit einer gewissen Unbestimmtheit, 
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wie sie der Naturmystik eignet, leben. 
Drum wechselt Bild bzw. Vorstellung gern 
die Gestalt, indem bald ein irgendwie zur 
Pflanze symbiotisches Tier, bald eine 
menschliche Figur geradezu an den Platz 
des pflanzlichen Geistes tritt 20 ). Sowohl 
an Frühjahrsbräuchen wie an Ernte¬ 
bräuchen bringt sich dies zum Ausdruck. 
In gegenwärtigem Zusammenhänge über¬ 
wiegt aber das Interesse an ersteren, da 
sie das vegetative Moment besser betonen, 
während dasselbe in Erntebräuchen, wie 
wir sehen werden, wesentlich im dabei 
geübten Vorausblick auf die kommende 
Saat und Neupflanzung hervortritt. Ge¬ 
wissermaßen eine Mittellage zwischen 
tierischer und menschlicher Verkörperung 
des Geistes ist die beliebte Hineinschau 
desselben in einen Fruchtbaum. Die 
Baumseele ist oft als Dämon des Wachs¬ 
tums gemeint, der im Baum residierende 
oder als Baum gedachte Dämon der V. 
wird Dämon der gesamten lenzlichen und 
sommerlichen V.skraft und übertragener¬ 
weise wird er zum Schutzgeist des Pflan¬ 
zenwuchses: der Naturmensch trennt die 
beiden Momente nicht begrifflich aus¬ 
einander 21 ). 

Dieser Baum — auch ein abgehauener, 
fürs Fest — wird ebenso wie der mensch¬ 
lich dargestellte V.sdämon häufig als 
Sommer benannt, oder als Mai und die 
große Klasse der Mai- und Sommerfeste 
wird mit Puppen gefeiert, welche dieselbe 
Bedeutung haben. So heißt das junge 
Bäumchen, das die böhmischen Mädchen, 
nachdem die jungen Leute eine Puppe 
als Tod (s. später) ins Wasser gestürzt 
haben, mit einer Schelle verzieren und 
mit einer weißen Puppe belasten, Sommer 
(lito), und beim Herumtragen des Bäum¬ 
chens durchs Dorf singen sie: „Den Som¬ 
mer tragen wir ins Dorf“ 22 ). Angehängte 
Eierschalen und bunte Bänder symboli¬ 
sieren insbesondre die junge V. (Eier als 
Sinnbilder neukeimenden Lebens s. den 
Art. Osterei) 23 ). In Schlesien heißen 
Kinder, die mit grünen Bäumchen herum¬ 
ziehen, Sommerkinder 24 ). 

An die Pfingstbräuche dieser Art kann 
hier nur erinnert werden, z. B. daß man 
junge Birken oder Birkenzweige aus dem 


Walde holt, mit den Kleidern einer Frau 
schmückt oder sonstwie aufputzt 26 ). Von 
Rußland an durch ganz Westeuropa findet 
sich die Behandlung eines abgehauenen 
Bäumchens als Frau oder Geist der Früh¬ 
lings-V. Man nimmt an, daß der V.sdämon 
während des Winters abwesend ist, präzi¬ 
siert seinen Entschluß zum Wiederkom¬ 
men auf Laetare und das Kommen selbst 
auf Pfingsten oder in den Mai, was zu 
zahlreichen Bräuchen des „Suchens“ nach 
dem Mai u. ä. geführt hat (vgl. Art. Mai¬ 
baum, -braut, -dämon). Man meint, der 
Dämon werde, wenn man ihn (in einer 
Analogiehandlung) als eine menschliche 
Person leibhaftig wahrnehmbar mache 
und durch Einbeziehung in menschliches 
Geschick sein Los bestimme, zum Nutzen 
der V.skraft erhalten. Auch die Totemisten 
stellen ihre Totempflanzen selber durch 
analogisierende Mimik (Schlangenwindun¬ 
gen einer Schlingpflanze) oder durch Be¬ 
hängen und Bemalen der eigenen Leiber 
mit der Pflanze dar, fügen sie somit in 
den Strom menschlichen gesellschaftlichen 
Geschehens ein, lassen sie in den kultisch 
vorgetragenen Liedern selber ihre Schick¬ 
sale singen, dadurch sich unmittelbar 
manifestieren und verhelfen ihr durch all 
dies zu vollem Gedeihen. Verstärkt wird 
die dämonische Kraft vorgestellt, wenn 
sie als Baum und Mensch zugleich darge¬ 
stellt wird. Man erinnere sich, daß die 
Burschen, welche den Maibaum herum¬ 
tragen, einen in Stroh (in Zabern) oder 
Laub und Blumen (in Buchsweiler) ge¬ 
hüllten Kameraden mit sich führen, der 
in allen Tänzen die Hauptperson ist 26 ). 
Der Bursch kann aber auch von Kopf bis 
zu Fuß in Birkengrün gehüllt sein, in 
welcher Aufmachung er in russisch Litauen 
der grüne Georg heißt, nach dem Georgs¬ 
tag (24. April) 27 ). Dieser grüne Junge 
wird manchmal im Bach oder Dorfteich 
gebadet, wodurch für den Sommer reich¬ 
licher Regen gesichert wird. Als eine 
Laubpuppe wird der grün eingekleidete 
Knabe im Nassauischen bezeichnet. In 
Bayern erhielt der „Pfingstl“ eine hohe 
Kappe aus Wasserblumen, die ihm schließ¬ 
lich (s. Nr. 5c) als sein Kopf abgeschlagen 
wurde 28 ). Im Fricktal gehen zu Pfingsten 
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einige Knaben in den Wald, und der von 
ihnen, welcher der „Pfingstlümmel ist“, 
wird ganz mit grünen Zweigen umlaubt, 
auf ein Pferd gesetzt und mit grünem 
Zweig in einer Hand durchs Dorf geführt 
und in den Dorf trog getaucht, wobei aber 
er jedermann bespritzen darf 29 ). Es ist 
also der V.sdämon, der im Frühlingsfest 
durch eine in Grün gehüllte Person oder 
durch einen ganz jungen Baum dargestellt 
wird, jedoch auch als Ersatz durch Äste, 
die im Zuge herumgetragen werden 30 ). 
Das frische Grün gilt hinreichend nicht 
nur als Repräsentanz des V.sdämons an 
sich, auch nicht bloß der V. selber, sondern 
als wirkungsvolle V.senergie für alle Arten 
von Acker- und Gartenwirtschaft; die 
Bevorzugung von Birken ist durch ihr 
frühes Grünen vollauf erklärt. 

Zu beachten ist die vielerorten vor¬ 
kommende Bekleidung des V.sgeistes mit 
Frauengewändern, die wie oft in derar¬ 
tigen Vermummungen die Schwanger¬ 
schaft, d. i. überhaupt Fruchtbarkeit, 
andeuten sollen. So werden in der Alt¬ 
mark dem mit Maien und Blumenkränzen 
an Hals und Armen behangenen und mit 
einer Blumenkrone versehenen „füstgen 
Mai“ zwei Weiberröcke angezogen. Der 
von den mitziehenden Knaben, die natür¬ 
lich reichlich beschenkt werden, aber 
immer nicht genügend, gesungene Vers 
lautet: wenn ihr uns nicht reichlich Eier 
schenkt, so „weren wi wischen un koren 
ok nich“, d. h. so gewähren wir Weizen 
(Wische = Weizen oder Weizenland) und 
Roggen auch nicht; die ganze Schar stellt 
also das dämonische Gefolge des V.sdä¬ 
mons dar, das selbstherrlich über das 
Gedeihen zu verfügen hat 31 ). Die beste 
antike Parallele ist die griechische Eire- 
sione, ein beim Oschophorienfeste von 
einem Knaben (am 1. Tage des Monats 
Pyanepsion) in feierlicher Prozession ge¬ 
tragener, mit wollenen Bändern und 
vielerlei Feldfrüchten behangener Ölzweig, 
den man zum Schluß vor dem Tor des 
Apollotempels aufpflanzte oder -hing. 
An der Spitze dieser Prozession gingen 
zwei in weibliche Obergewänder gehüllte 
Jünglinge, die einen mit reifen Trauben 
behangenen Rebzweig trugen, während 


die vornehme Jungmannschaft den offi¬ 
ziellen Wettlauf veranstaltete 32 ). Hierzu 
erinnere man sich des Wettlaufs, der bei 
den eleusinisch-athenischen Frühjahr¬ 
feiern zwecks Erlangung der Feldfrucht¬ 
barkeit abgehalten wurde, und des Wett¬ 
ritts, der auch beim Einholen des Mai¬ 
königs in deutschen Gauen die ganze 
Schar der V.sdämonen beteiligt zeigt 33 ). 

19 ) Mannhardt 1,78. 20 ) ebd. 79. 21 ) ebd. 
155. 22 ) ebd. 156. 23 ) Panzer Beiträge 2, 

211 f. 24 ) Mannhardt 1, 157. 25 ) ebd. 26 ) ebd. 
312. 27 ) ebd. 313. 28 ) Panzer Beiträge 1, 235. 
29 ) SAVk. 11 (1907) 212. 30 ) Mannhardt 1, 

317. S1 ) Kuhn Mark. Sagen 321h. Ders. 

Norddeutsche Sagen 382. 32 ) Frazer 2, 88 f. 
33 ) Mannhardt 1, 383. 34 ) Frazer 2, 88f. 
36 ) Mannhardt 1, 493. 36 ) ebd. 606. 

3. Nicht nur Pflanzen, die zunächst 
dazu berufen scheinen, sondern auch 
Tiere stellen den V.sdämon dar; vielleicht 
in erster Linie diejenigen, mit denen sich 
die Vorstellung besonders starker Frucht¬ 
barkeit verbindet, wie der Bock (vgl. den 
Kult des ägyptischen Bockes von Men- 
des). Dabei fragt sich jedoch, ob nicht 
früher als das ganze Tier vielmehr das 
Geschlechtsorgan im V.sritus zur Ver¬ 
wendung gelangt war. Hierfür sprechen 
die übereinstimmenden phallischen An¬ 
schauungen. Das altindische Pferdefest, 
dem das römische zu entsprechen scheint, 
besteht in Darbringung eines Pferdes als 
Opfergäbe für den Fürsten und seine 
Frauen; diese selber sollen als Inbegriff 
der Fruchtbarkeit die im Rosse gelegene 
V.skraft steigern. Die verhüllte Fürstin 
legte das Zeugungsglied des getöteten 
Rosses in ihren Schoß, was man auch dahin 
verstehen kann, daß die V.skraft des 
Rosses in der Erde Schoß gelegt ward 37 ). 
Dieser Brauch scheint wieder sehr ver¬ 
wandt einem norwegischen, der bis ins 
13. oder 14. Jh. begangenen Volsi-Zere- 
monie, über welche die (ätiologisch ge¬ 
bildete?) Sage also meldet: Ein Hengst 
war einem Bauern gestorben, und der ihn 
abhäutende Knecht wollte das Zeugungs¬ 
glied aufs Feld werfen; da entriß es ihm 
der Sohn des Bauern, ging in die Stube 
und zeigte es den Frauen. Die Magd 
lachte, die Tochter war unwillig, die Frau 
aber nahm den Volsi, trocknete ihn, hüllte 
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ihn in ein Leinentuch, legte Lauch und 
andere Kräuter dazu, damit er nicht faule, 
und verwahrte ihn in einer Kiste. Von 
da an, so heißt es, verehrte sie ihn gemein¬ 
sam mit den Hausgenossen; jeden Abend 
trug sie ihn in die Stube, wo er von einem 
zum andern gereicht wurde und jeder 
einen Spruch dazu sagte 38 ). Hier ist ein 
reiner V.skult unverkennbar bei dem der 
Roßphallus nicht nur einmal sondern für 
immer dem Familienacker Fruchtbarkeit 
verleihen soll: die animalische Zeugungs¬ 
kraft ruft die vegetabilische wach, und 
zwar durch Vermittlung der Familien¬ 
mutter; wobei man leicht der großen 
Rolle gedenkt, welche bei Primitiven die 
Frau bei dem Erreichen der Feldfrucht¬ 
barkeit spielt. Von hier dürfte auch ein 
Licht auf den oft erörterten eleusinischen 
Phalluskult fallen, sofern dort ein Phallus, 
der dann wahrscheinlich ebenfalls ein 
tierischer war, in der heiligen Kiste aufbe¬ 
wahrt wurde, aus der bei der Einweihung 
des Mysten von diesem selber heraus¬ 
genommen wurde; waren doch die Eleu- 
sinien zum mindesten mit V.skult ver¬ 
bunden wenn nicht aus ihm entstanden. 

Das Roß wurde in Deutschland zum 
V.sdämon 39 ). Odins Schimmel und der 
Schimmelreiter verband sich damit, so 
daß man zur Zeit der V.sriten einen 
Schimmelreiter bildete 40 ) und das Be¬ 
schlagen des Schimmels zu einem Teile 
solchen V.sritus wurde 41 ). Daß der 
Schimmel an die Stelle des Bockes trat, 
kommt wohl darin zum Ausdruck, daß er 
der „Golisch Bock“ heißt 42 ). Der Bock 
wurde bei Erntefesten wie bei Kirchweihe 
getötet, teils verzehrt, teils zur nächsten 
Ernte eingesalzen aufbewahrt. Der Genuß 
des Korngeistes in Bocksgestalt hatte auch 
für die vegetative und animalische Frucht¬ 
barkeit segensreiche Folgen 43 ). Weiters 
kommen als V.sgeister die Katze, der 
Marder, das Wiesel, der Dachs, das Eich¬ 
hörnchen 44 ) und selbst der rotschwänzige 
Fuchs in Betracht 45 ). Vor allem der Bär, 
der wohl der Vorläufer des Eichhörnchens 
war 46 ), unter Vögeln der Zaunkönig und 
der Hahn 47 ). Unter allen diesen Tieren 
begegnet aber der Bock (und neben ihm 
allenfalls noch der Bär) weitaus am häufig¬ 


sten. So der Getreidebock (Jul-Bock) in 
Skandinavien in den Julspielen als Dar¬ 
stellung des V.sgeistes. Überall in Nord¬ 
landen verkleiden sich zu Weihnachten 
junge Leute mit Masken, Strohkleidern, 
Hörnern und langen Schwänzen als Jul- 
böcke, gehen in die Häuser, ergreifen die 
Kinder, schleppen sie ins Vorhaus, er¬ 
schrecken usw. In der Gegend von Ino- 
wrazlaw gehen am Dreikönigstag ein in 
Erbsstroh gehüllter Bär, eine in Hafer¬ 
stroh gehüllte Ziege und ein mittels Werg 
und Linnen sowie mit langem Holz¬ 
schnabel hergestellter Storch unter Nach¬ 
ahmung der Bewegungen der betreffenden 
Tiere umher und erhalten Geschenke. 
Man wird in solchen Gestalten V.sgeister 
zu sehen haben, wenn auch z. B. die nach¬ 
trägliche Verbindung mit dem christlichen 
Fest der Drei Könige gelegentlich die Drei¬ 
zahl mit sich gebracht hat 48 ). 

37 ) Schröder Germanentum 42f. 38 ) ebd. 40. 
3fl ) Pfannenschmid Erntefeste 522. 40 ) Sar- 

tori Sitte 3, 96. Bartsch 2, 255; Kuhn Mark. 
Sagen 308. ZVfVk. 6, 369. «) In jedem Hause 
wird das Beschlagen des Schimmels ausgeführt: 
ZVfVk. 8, 441. 42 ) Meier Schwaben 372t. 

43 ) Höfler Organotherapie 94. 44 ) Höfler 

Fastengebäcke 93. 45 ) Höfler Organotherapie 74. 
48 ) ZwVk. 4, 269. 47 ) Mannhardt 1, 583. 

48 ) Waschnitius Perht 59; ZfVk. 14, 260. 

4. Für die Zeit der V.sbräuche ist ein 
ziemlicher Spielraum gelassen. Sie be¬ 
wegen sich zwischen Weihnachten und 
Pfingsten, indem die Zwölften, der Drei¬ 
königstag, die Fasten, der Mai und Pfing¬ 
sten ausgezeichnet werden. Es handelt 
sich ja im Grunde immer darum, der kom¬ 
menden V. die besten Bedingungen zu 
schaffen, und zwar nicht durch Feld- und 
Gartenarbeit, sondern durch magische 
Beeinflussung mit Hilfe von Riten, welche 
die vegetativen Kräfte wecken. Das ge¬ 
schieht gern durch Schlagen mit der 
grünen Gerte oder Lebensrute, 
einem in ethnischer Verbreitung anzu¬ 
treffendem Gerät bei Fruchtbarkeits¬ 
zauber, der ,,Schmackosterrute“ 49 ). In 
erster Linie wird natürlich der Darsteller 
der V. oder des V.sdämons geschlagen, die 
oder der aus dem Winterschlafe geweckt 
werden soll, sowie man in anderen Riten 
die Langschläfer mit der grünen Rute 
weckt 50 ); und jedenfalls ist der V.sreprä- 
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sentant der ursprüngliche Empfänger der 
Schläge. Der Schlag bedeutet, daß die 
Triebkraft der V. in Funktion gesetzt 
werde 51 ). Dann aber findet sich auch die 
umgekehrte Lage, in welcher der Vs.dämon 
der Schlagende ist. Der ihn Darstellende 
schlägt die Frauen und Mädchen; oder 
die vielen sein Gefolge bildenden Burschen 
sind mit Ruten ausgestattet und schlagen 
die Frauen, wie es in den römischen Luper- 
kalien geschah. Und bei dieser Wendung 
des Gegenstandes werden schließlich die 
Geschlagenen ebenso wie die Schlagenden 
zu Repräsentanten der V., deren Rolle 
nunmehr halbiert ist; denn beide Teile 
schaffen nun an der Erzeugung bzw. 
Weckung der V.skraft, immer aber durch 
die Erweckung vorhandener vegetativer 
Energie; und es sind, soweit Menschen in 
Frage kommen, natürlich in erster Linie 
die Frauen, in denen man diese Energie 
feststellt. Im Inntal laufen die Hüttier, 
welche an ihren Gurten neben Semmeln 
und Brezeln auch Peitschen und lederne 
Riemen hängen haben, als V.sgeister 
herum und schlagen die Weiber, denen 
sie gewissermaßen zum Zeichen dessen, 
worauf es ankommt, eine Kinderpuppe 
mitbringen als Symbol der zu erwartenden 
jungen V. 52 ). In Weißrußland scheint 
das älteste Weib die V. darzustellen. Es 
setzt sich auf die Erde mit einem an ihr 
befestigten Bündel Nesseln und stellt 
sich schlafend; während die Mädchen 
um die Frauen herum tanzen, springt sie 
plötzlich auf mit allerlei possenhaften 
Gebärden und schlägt die Mädchen mit 
dem Nesselbündel auf die Hände 53 ). 

Ein anderes vielbräuchliches Gerät ist 
•die Schelle oder Glocke, die zur ur¬ 
sprünglichen Ausrüstung der Wachstums¬ 
dämonen gehörte 54 ). Eine große Zahl 
der als V.sgeister ausstaffierten jungen 
Leute tragen Schellen, und zwar nicht 
nur an den Fußknöcheln, wodurch jeder 
ihrer Schritte hörbar wird, sondern auch 
um die Hüften und gar unter ihren Laub¬ 
gewändern. Im Nassauischen wird dem 
Stellvertreter des V.sdämons, dem 
„Schnak“, nachdem er durch Tücher 
vermummt worden ist, eine Schelle ans 
rechte Bein gebunden, damit alle Welt 


auf ihn aufmerksam werde 55 ). Die An¬ 
sicht, daß diese Schellen bestimmt ge¬ 
wesen seien, die geisterhafte Stimme des 
V.sdämons auszudrücken, wie denn ja 
Pfeifen, Schwirren, Quieken, Summen 
schon bei Naturvölkern die Stimmen der 
Geister, nicht bloß der abgeschiedenen 
Seelen sondern der eigentlichen Natur¬ 
dämonen an sich sind 56 ), wird sich kaum 
halten lassen oder ist mindestens als sekun¬ 
däre Vorstellung zu bewerten. Denn weit 
eher als an Stimmen von Toten und 
Geistern hat man an die Stimmen der 
den Menschen unmittelbar umgebenden 
Natur zu denken. Die Natur selber, das 
unüberschaubar mannigfaltige Leben der 
Natur ist es, das für das feinfühlende 
Empfinden des ihr nahen und mit ihr eng 
verbundenen und daher zu ihr hin auf¬ 
geschlossenen und wachen Menschen in 
den verschiedensten Tönen und Akkorden 
klingt und läutet. Daher deutet er die 
das neue Jahr, den Lenz, den jungen Mai 
einläutenden Blumen (Schneeglöckchen, 
Maiglöckchen usw.) als Musikinstrumente 
der Jahreszeit oder ihres Geistes. In den 
durch die feinste Wachstumsbewegung 
dieser blühenden Schellen und Glocken 
verursachten leisen Geräuschen vernimmt 
der für das Schöpfungswort wach ge¬ 
wordene Mensch das Zirpen und J ubilieren 
der jungen V., und dies Klingen der V. 
wird in jenen Naturglocken gleichsam 
sichtbar. Darum läßt man den Repräsen¬ 
tanten der neu erstehenden V. mittels 
Schellen das Frühjahrsgeläute läuten. —- 
In Griechenland scheint derselbe Gedanke 
anders verwirklicht zu sein, wenn dort 
zur Fastenzeit Kinder lenzliche Schwal¬ 
benlieder singen 57 ). Auch im Süden und 
Westen Deutschlands kommt es vor, daß 
die V.sdämonen durch singende Kinder 
ersetzt werden 58 ). 

Das Singen und Klingen der Natur und 
ihrer Kräfte beginnt nicht erst im Mai, 
nicht erst mit den aufscheinenden Blüten, 
sondern weit früher, mit dem ersten Ein¬ 
schießen der neuen Säfte in die Zweiglein, 
in die Spitzen, mit dem Säfteauftrieb über¬ 
haupt, dem allerersten noch nicht sicht¬ 
baren Sprossen der Bäume, und das ist 
in Deutschland zumeist um Neujahr, in 
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den Zwölften, zur Weihnacht oder, wie 
das Volk gern möchte, zum Dreikönigstag 
der Fall. Da erklingt für den draußen 
Lebenden die erwachende V. in vielsaiti- 
gem Zusammenspiel der Melodien des 
Wachsens und Sprießens; die freie Natur 
ist erfüllt von Tönen, in denen bereits das 
Zirpen der Insekten vorweggenommen 
ist. Die V. kommt aus ihrer Winterruhe. 
Es ist die Zeit, wenn die in den obersten 
Lüften jagenden Stürme alles Alte hin¬ 
wegbrausen und das Neue heranfegen. 
Es ist eine tiefgreifende Umprägung, 
wenn, was der ländliche Mensch hierbei 
empfindet, so konkretisiert wird, daß ein 
gejagtes Weib über die Gefilde und Wipfel 
hin fährt und in ihm die Personifikation 
der ganzen V. verstanden wird, deren 
üppige Nahrungskraft und Zeugungsfülle 
durch eine ungeheure Entwickelung der 
Brüste und durch mächtigen Leibesum¬ 
fang angedeutet wird und wenn man sagt, 
daß diese Frau mit dem kommenden 
Herbst von Tag zu Tag kleiner, dürftiger 
wird; daß sie, preisgegeben vom sommer¬ 
lichen göttlichen Liebhaber oder sich ihm 
entziehend, jene sieben Wintermonate 
fern bleibt, die im Märchen sieben Jahre 
sind 59 ). 

Demselben Zweck wie der Gertenschlag 
dient der Feldbeischlaf und das Sich- 
wälzen auf dem Acker als eine den ani¬ 
malischen Befruchtungsakt imitierende 
und symbolisierende Handlung, die in 
recht verschiedenen Formen, in verschie¬ 
den entwickelter und wieder unterdrückter 
Weise sich erhalten hat. Beim ersten 
Frühlingsdonner wirft sich der schwe¬ 
dische Bauer auf die Erde mit dem Aus¬ 
ruf: ,,Wir werden rollen, so daß Korn 
entsteht in jeder Pflugfurche". Der Arbeit 
des Pflugs wird gleichsam erst die Voll¬ 
endung gegeben durch das persönliche 
Sich-auf-der-Erde-wälzen des Bauern 60 ). 
Das ist eine Individualgestalt des weit 
häufiger kollektiv geübten Brauches, daß 
sich zusammengebundene Paare (in Eng¬ 
land im Mai) auf der Erde wälzen oder 
sich zu Ostern oder Pfingsten vom Hügel 
herabrollen 61 ). Der ukrainische Bauer 
verbringt, nachdem der Priester die Saaten 
am Georgstag gesegnet hat, den Nach¬ 


mittag und die anbrechende Nacht auf 
seinen Feldern. Die jüngeren Leute und 
Ehepaare suchen sich ihren eigenen Ort,, 
„alle legen sich auf die Felder, und wer 
eine Frau hat, wälzt sich einige Male mit 
ihr auf dem Saatacker herum". Danach 
wird man bald sehen, was für herrlicher 
Getreidesegen zum Vorschein kommt 62 ). 

Der Donner, der in manchen Gegenden 
im Frühjahr selten ist, wird durch den 
Ruf des Kuckucks oder eines anderen 
Vogels ersetzt, indem bei seinem Ertönen 
das gleiche geschieht. Überhaupt wird 
aber, ganz abgesehen von dem ersten 
Donner oder Vogelruf, der Erntesegen 
dadurch ergiebig, daß man sich auf den 
Fluren wälzt 63 ). In der Rhön wälzt man 
sich schon in der Christnacht auf unge- 
droschenem Erbsenstroh und mischt dann 
die hierbei ausgefallenen Erbsen unter 
die Aussaat, um ihr Gedeihen zu sichern. 
Urbilder der „heiligen Hochzeit", des 
hieros gamos der griechischen Mysterien,, 
tauchen in alten Gepflogenheiten dieser 
Art auf. Das auf dem Acker gehaltene 
Brautlager geht bis in allerälteste Zeiten 
hinauf und diente der Absicht, der V. der 
Felder größere Triebkraft zuzueignen. 

Eine mehr mythologische Auffassung 
dieser Zeremonie des Sichwälzens auf dem 
Felde wird durch einige besondere dabei 
eingenommene Haltungen nahegelegt. Der 
Schnitter trifft mit dem V.sdämon feind¬ 
lich zusammen, indem er dessen Frucht 
abschneidet. Die spezifischen Kreuz- und 
Rückenschmerzen des Schnitters werden 
darauf zurückgeführt, daß der V.sdämon 
sich an ihm handgreiflich gerächt hat. 
Mannhardt gibt hierbei zu bedenken, dafl 
der Knecht, welcher bei der Ernte den 
letzten Sensenhieb macht, für ein Jahr 
der Roggenwolf oder Haferbock heißt und,, 
wie in diesem Namen zu liegen scheine, 
den Korndämon selber darstelle, der, wie 
der Baumgeist, durch die Abnahme der 
Früchte geschwächt worden ist. Also muß 
er seine Kräfte ebenso wie der V.sgeist 
erneuern. Tut jener es, indem er bei der 
Aussaat mit dem Erdboden in Berührung 
kommt, so muß auch sein menschlicher 
Stellvertreter sich diese Berührung ver¬ 
schaffen, durch die er des Erd-Manas- 
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teilhaft wird. Immerhin wäre dieser 
Zweikampf zwischen dem V.sdämon und 
dem Menschen mit dem für den letzteren 
ungünstigen Ausgange sehr verschieden 
von der hernach zu betrachtenden Ver¬ 
nichtung des Dämons seitens der Teil¬ 
nehmer am V.sfeste. — Eine Variante der 
Zueignung des V.smanas findet sich in 
dem Springen durch das Johannesfeuer 
mit drei Halmen um den Gürtel (Nieder¬ 
bayern) oder mit drei Ähren erster Sicht 
auf dem Rücken (Oberpfalz), da in diesen 
jungen Halmen noch die volle Kraft der 
V. lebt. Hier sei noch die Meinung ange¬ 
merkt, daß der Sprung durch das Feuer 
d. h. durch die Sonne den V.sdämon 
oder die V. selber zur Reife bringen soll 

Man wird beachten, daß im Hinter¬ 
gründe aller solcher Bräuche letztlich 
etwas Anderes als Geisterglaube liegt, 
nämlich die viel primitivere symbiotische 
Sympathetik, vermöge welcher sich der 
Mensch überhaupt mit der V. äußerst 
nahe verwandt oder ähnlich gelagert 
weiß. Ein leiser Anstoß seinerseits ist 
daher wohl in der Lage, der V. eine er¬ 
hebliche Förderung zu erteilen. Derart 
ist vor allem jede Weise der Berührung. 
Hinzutretender Beischlaf bedeutet ledig¬ 
lich eine Verstärkung. Von V.sehe- 
paaren weiß man viel zu sagen 65 ), selbst 
die Zwerge und andere Waldgeister bilden 
solche Paare, die den Ehesegen auf die 
V. übertragen 66 ). Nun wird klar, daß 
auch die Tanzbräuche in Verbindung 
mit V. Zeremonien anfänglich dieselbe 
Absicht verfolgen. Der Hochzeitstanz, 
den der Waldgeist mit seiner Braut auf¬ 
führt, ist (in Rußland) der Wirbelwind, 
der als Bringer der Fruchtbarkeit gilt 67 ). 
Das Herumtragen des Baumes endet fast 
immer in einen Tanz 68 ) — wobei aller¬ 
dings nie übersehen werden darf, daß 
man auch ohne zeremonielle Absichten 
tanzt! Der feierliche Umgang, von dem 
ja schon aus der Zeit des Nerthuskults 
von diesem her berichtet wird, ist auch 
nicht schon an sich immer demselben 
Zweck gewidmet, schließt ihn aber nicht 
selten ein 69 ). 

Allen diesen Bräuchen und Gepflogen¬ 
heiten anreizender oder übertragender 


Magie stehen einige zur Seite, welche ihr 
Absehen direkt auf Regen haben. Wenn 
in Altserbien das Volk, Christen wie 
Muslim, am Georgs- und Eliastage an 
den großen See geht und dort um Regen 
betet, ist das die theistische Oberschicht, 
die über einen alten Brauch gelagert ist. 
Zugleich wird nämlich ein Widder ge¬ 
schlachtet und dessen Blut in den See 
gelassen, damit der Herr des Sees, der 
Stier, seinen Tribut erhalte 70 ). Es gibt 
viele ähnliche Schlachtopfer um Regens 
willen, die darauf beruhen, daß die Regen 
spendende Naturgewalt als Dämon per¬ 
sonifiziert worden ist 71 ). Ein rheinischer 
Beichtvater berührte in der Beicht frage 
die Sitte, daß bei großer Dürre Frauen 
außerhalb der Stadt an einem Fleck, 
wo Bilsenkraut, das der V. schädlich ist, 
wächst, eine Jungfrau entkleiden und mit 
Ruten in den nächsten Fluß treiben, mit 
den Ruten bespritzen und dabei nach 
Regen singen 72 ). Hier ist die Lebensrute 
im Wasser mit Analogiezauber (s. d.) ver¬ 
bunden. 

49 ) Mannhardt 1, 311. 50 ) Kuhn Westfalen 2, 
160, 450. 51 ) Mannhardt 1, 251. 364. 62 ) Hof¬ 
ier Fastengebäcke 22. w ) Grohmann Böhmen 
10. 54 ) Mannhardt 1, 327. 55 ) Mannhardt 1, 
324; vgl. weiter zum Anhängen der Schellen 
ebd. 325. 327. 334. 416. 440. 546. — ZVfVk. 7, 
364 und 4, 45. Weinhold Weihnacht 26. 
56 ) Mannhardt 1, 327. 57 ) Höfler Fasten¬ 
gebäcke 93. 58 ) ebd. 50. 60 ) Mannhardt 1, 

482. 61 ) ebd. 480. ® 2 ) ebd. 481. 63 ) Chemnitzer 
Rockenphilosophie Nr. 124. 64 ) Mannhardt 

1, 486ff. 65 ) Schröder Germanentum 59h 

66 ) Kühnau Sagen 2, XXXI. 67 ) Mannhardt 
1, 143. 68 ) ebd. 1, 312. 69 ) Knuchel 91, ARw. 
20, 383. 70 ) Gesemann Regenzauber 12. 71 ) ebd. 
passim. 72 ) ebd. 11. 

5. Bei einigen der erwähnten Fälle ist 
schon eine jetzt noch eigens zu be¬ 
sprechende Besonderheit hervor getreten, 
nämlich daß zwei V.sdämonen in der 
Vorstellung bestehen und nebeneinander 
im Ritus in Funktion treten, der alte vom 
Tätigkeitsschauplatz abtretende und der 
neue, künftige. Es ist nicht ein Ringen 
zwischen beiden in diesen Riten dargestellt. 
Von solchem Ringen wissen manche 
Mythen der Völker zu sagen, und die 
alten Ägypter gaben dem Ringen zwischen 
dem Gott der V.szerstörung Seth und dem 
Gotte der jungen V. Osiris auch in ihren 
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Zeremonien einen breiten Raum 73 ). In¬ 
dessen in der Form des Kampfes zwischen 
dem abdankenden und dem sein Amt an¬ 
tretenden V.sgott nicht als ein wirkliches 
Ringen in die abergläubischen Vorstellun¬ 
gen übergegangen. Denn in ihnen bleibt 
das Leitmotiv jene zeitliche Zusammen¬ 
schau beider Mächte, welche die unmittel¬ 
bare Ersetzung der dahinschwindenden 
Kraft durch die neue zum Mittelpunkt der 
Feier oder des Ritus macht; so zwar daß 
die neue nicht erst bereitet werden muß 
sondern zur Verfügung bereit ist infolge 
des im Untergründe alles vegetativen 
Geschehens angenommenen allgemeinen 
regelmäßigen Naturganges. Daß es so sei, 
lehrte eben, wie die Art der bei den ver¬ 
schiedenen Völkern statt findenden Bräuche 
zeigt, allenthalben die ordnungsmäßige 
Wiederkehr der Jahreszeiten. Infolge 
dessen begegnet uns wieder und wieder 
die Vorstellung, daß mit der Aberntung 
der alten V. ein völliges Ende erreicht 
sei, welches seitens des erntenden Men¬ 
schen gleichsam anerkannt, bestätigt 
werden muß. Und diese Bestätigung gibt 
er dadurch daß er die Erreichung des 
Abschlusses des vegetativen Prozesses 
durch eine gleichsinnige Tat besiegelt: er 
tötet den alten V.sdämon. Nur 
leuchtet dem Außenstehenden wie dem 
Epigonen im Verhältnis zu der Ent¬ 
stehungszeit jener Riten dieser Tötungs¬ 
charakter des betreffenden Aktes nicht 
immer sogleich ein. Denn die Tötung 
wird mehr weniger handgreiflich aus¬ 
geführt, sie wird auf mancherlei, bisweilen 
auch nur eben andeutende Weise voll¬ 
zogen. In den Mai- und Pfingstriten tritt 
das Bestreben hervor, den V.sdämon weg¬ 
zutragen. Man fertigt zur Fastenzeit 
einen Mann aus Lumpen und trägt ihn 
ins Feld hinaus (z. B. in Schwaben). 
Hierauf verbindet man einem Burschen 
die Augen, er geht auf den Mann los, 
packt ihn und trägt ihn in den Wald. 
Findet er aber die Puppe nicht, so wird 
ein Hund auf diese losgelassen, der sie 
(den „Hetzmann“) anbellt und so dem 
Burschen den Weg zeigt, damit der ab¬ 
getane V.sgeist auf jeden Fall wegbe¬ 
fördert werde 74 ). Die, welche in Böhmen 


den Sommer in und durch das Dorf 
tragen, haben zuvor eine Puppe als 
„Tod“ ins Wasser gestürzt 75 ). Wird 
der alte meist nicht ersäuft, so wird er 
begraben oder ein gegraben oder mit dem 
Holzsäbel oder der Hacke enthauptet 
(s. o.). Bisweilen wird der hinausge¬ 
tragene Dämon aus dem Walde am 
nächsten Tage, nun als junger, zurück¬ 
geholt. In Estland wird dieser Wald- 
man (Metsik) wie ein Schutzgeist be¬ 
handelt. Der in den ersten Wochen des 
Jahres, jedenfalls vor Frühlingsbeginn 
hergestellte Strohmann besitzt die Kraft, 
das Vieh vor wilden Tieren zu schützen 
und die Grenzen zu bewahren. Deshalb 
wird er an der Dorfgrenze auf einen 
Baum gesetzt, wobei die unzüchtigsten 
Handlungen vorgenommen werden 76 ). 
Noch heute wird die aus Stroh gefertigte 
Puppe um Mariae Verkündigung unter 
allgemeiner Begleitung auf die Dorfweide 
hinausgetragen, auf einen hohen Baum 
gesetzt und einige Male umtanzt. Dabei 
macht man Pantomimem, Faxen, un¬ 
flätige Gebärden, indem man die Puppe 
wie eine lebendige Person behandelt, die 
gebeten wird, das Vieh und Getreide zu 
beschirmen. Gerade diese Verbindung 
von seiner Obhut an vertrautem Feld und 
Vieh weist auf den vegetativen Ursprung 
der ganzen Gestalt und des Brauches 
hin 77 ). 

Der schwäbische Waldgeist wird sogar 
bisweilen in einen regelrechten Sarg 
gelegt und begraben, meist in der Fasten¬ 
zeit, zu Aschermittwoch. Man sieht das 
christliche Empfinden einwirken, sofern 
man glaubt, zugleich das eigene sündige 
Fleisch mitzubegraben; wie man’s denn 
auch nennt „Fastnachtbegraben“ 78 ). 
Ähnlich wird in Westfalen „die Fast¬ 
nacht“ als Strohpuppe auf der Miststätte 
begraben 79 ) und in der Eifel ein Stroh¬ 
mann unter dem Namen „der Kirmes“ 
samt Flasche und Trinkglas vor dem 
Dorfe eingegraben 80 ). Das alles natürlich 
mit den immer wiederkehrenden Ab¬ 
weichungen, auf die hier nicht einge¬ 
gangen werden kann 81 ). 

Die Tötung wird, wie beiläufig schon 
erwähnt, oft als rein symbolische Köp- 
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fung, nämlich als Abschlagen der für 
diesen Akt recht hoch aufgerichteten 
Blumenkrone oder -kappe ausgeführt 82 ), 
wie es dem Gras- und Lattichkönig in 
Böhmen geschieht 83 ). Ein starker Trupp 
junger Leute, bewaffnet mit hölzernen 
Säbeln und Weidenschalmeien, zieht mit 
dem in blumenverziertem Ornat aus 
Baumrinde und mit hoher Rindenkrone 
daherstolzierenden, aber nicht frei gehen¬ 
den, sondern mit den Füßen wie ein 
Tanzbär an ein Seil festgebundenen und 
mit einem Rutenszepter ausgestatteten 
Manne von Haus zu Haus, von Gehöft 
zu Gehöft, und schließlich wird er durch 
Abschlagen des Kopfputzes „geköpft“ 83a ). 
Die Vernichtung der Puppe, des Baumes 
usw. wird auch durch Verbrennen voll¬ 
zogen. Diese Art der Tötung mag damit 
Zusammenhängen, daß, wie auch die oben 
erwähnte Verbrennung des Pfluges „bis 
er zu Trümmern fällt“ andeutet, der 
Hindurchgang der V. durch die Sonnen¬ 
glut des Sommers ihrer Beendigung ent¬ 
gegenführt 84 ). Freilich steht anderer¬ 
seits diese Verbrennung auch mit dem 
vorsommerlichen oder frühsommerlichen 
Johannisfeuer in Zusammenhang, was 
man der Einfachheit gern auf den bevor¬ 
stehenden, eben aus jenem Feuer hervor¬ 
gehenden Sommersonnenbrand deutet 85 ). 
Zum Zweck solcher Verbrennung wird 
auch wohl der in Laub gehüllte oder der 
in einem Reisiggestell steckende Mensch 
durch einen den holzsammelnden Knaben 
vorangetragenen geputzten Baum er¬ 
setzt 86 ). Eine Abschwächung dieses 
Brauches erblicken einige gerade in der 
Anzündung des Johannisfeuers, durch 
das in früheren Zeiten die jung verhei¬ 
rateten Ehefrauen zu springen hatten 87 ). 
Man könnte ja bei dieser Verbrennung 
zunächst, wie Mannhardt tut, daran 
denken, daß die Reinigung der Natur 
von allen die V. schädigenden, das Wachs¬ 
tum hindernden Einflüssen, der Tod aller 
zerstörenden Insekten und aller Miß¬ 
wuchsgeister, Mäuse usw. gemeint sei 88 ). 
Dagegen spricht vor allem, daß sich hier¬ 
für kein Anhaltspunkt in den Bräuchen 
selber ergibt, wie solche sonst in länd¬ 
lichen und frühjahrsmäßigen Abwehr¬ 


zaubern (s. d.) reichlich vorhanden sind; 
bei diesen V.sriten handelt es sich wirk¬ 
lich durchweg um die Tötung des V.sgeistes 
oder -gottes selber; so z. B. auch bei der 
oben erwähnten Verbrennung der Puppe 
Tod, die als der Sommer bezeichnet wird, 
der zuvor von denselben Leuten ins Dorf 
hinein getragen worden war. So auch 
wenn der König (oder die Königin) in 
Dung eingegraben wird 89 ). Dies Ein¬ 

graben selber in den die Keimwärme ent¬ 
haltenden, die neue Saat produzierenden 
Mist zeigt klar, worauf es bei all diesen 
Tötungsriten ankommt; zeigt, daß die 
jährliche Tötung auch jedes Jahr neues 
Leben und Wachstum zur Folge hat 
Der Tod bedeutet das Ersterben zum 
Neuerstehen und das Mittel zur Mit¬ 
teilung des Lebenssaftes und der Lebens¬ 
kraft, welche im Falle der Tötung eines 
V.sgottes eben als die seine gedacht 
war 91 ). Denn es ist ganz klar, daß der 
V.sdämon in der Zeit der Fruchtreife oder 
Ernte sehr häufig als alter abgelebter 
Greis, als todgeweihter oder auch bereits 
toter aufgefaßt und gelegentlich als der 
Tod selber symbolisiert wurde. Und 
ebenso wurde dieser Todgeweihte, Ster¬ 
bende von dem im Lenz vorausblickenden 
Landmanne, wenn er sich jenes Loses des 
Hingeschwundenen erinnerte, als der Neu- 
auflebende gedacht, der an die Stelle des 
Alten tritt; und wenn die Laetare-Puppe 
mit Sichel und Sense vorgestellt wird 92 ), 
ebenso wie Holda 93 ), wird man diese 
Ausrüstung am besten darauf beziehen, 
daß die Puppe eben den zurücktret enden, 
ausgelebten, ausgedienten Geist der V. 
bedeutet, wie ähnlich die aus der letzten 
Garbe bei der Ernte gefertigte Figur, die 
| auch zuweilen eine Sichel in der Hand 
hält 94 ). Daß man gerade im Frühling 
noch des alten Geistes gedenkt, ist da¬ 
durch bedingt, daß der Mensch mit seinem 
ganzen Sinnen an der Herleitung des 
Neuen aus dem Alten haftet; wie denn 
nicht nur die Bibel dieser Beziehung 
zur Illustration des christlichen Heils voll 
ist, sondern die allgemeine Religions¬ 
geschichte davon eine Fülle Beispiele 
besitzt. Osiris ist dem Ägypter sowohl 
Gott des neuen Lebens des Menschen im 
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Jenseits, Garant der Lebensneuheit, wie 
auch Garant zugleich der neuen V. wie 
des neuen Nils, weil er der getötete, ja 
zerstückelte und wieder zusammenge¬ 
setzte Gott ist. Ebenso steht es um die 
asiatischen Gottheiten der V. Attis, 
Adonis und Tamuz, in deren Feiern ihr 
Tod samt ihrer Auferstehung, und zwar 
in einem Akt begangen wurde 95 ). Die 
Mexikaner haben den Gott der scheidenden 
V. alljährlich auf grausamste Weise zu 
Tode gemartert, indem ein Sklave oder 
Verbrecher die Rolle des todgeweihten 
V.sgottes zu übernehmen hatte. Als 
Xipe d. i. der Geschundene wurde dieser 
Mensch durch Herausreißen des Herzens 
und Aufschlitzen des Rückens getötet 
und enthäutet 96 ). Der bereit stehende 
Repräsentant der jungen V. wurde darauf 
mit der Haut überkleidet und stellte so 
die künftige V. dar. Im Grunde liegt 
dieselbe Sitte vor in dem deutschen 
Brauch, Tod und Begräbnis des ausge¬ 
lebten Geistes des alten Jahres darzu¬ 
stellen und ihn mit samt allem zuge¬ 
hörigen Vegetativen und selbst Ani¬ 
malischen zu vernichten und in die Brut¬ 
wärme des Dungs einzugraben, auf daß er 
daraus in neuer Herrlichkeit erstehen möge. 

Man wird hierzu den Umstand zu stellen 
haben, daß die Weihnachts-, Neujahrs¬ 
und Frühlingsbräuche vielfach durch das 
Auf st eilen, Anstecken und Tragen von 
grünen Zweigen, unter denen im Norden 
Nadelholz und Epheu, im Süden Stech¬ 
palme und Lorbeer, überall die Mistel 
bevorzugt werden, gerade an der Aus¬ 
gangswende der lebensarmen Jahreszeit 
das Überdauern der V. andeuten und 
daß die Verbindung solcher Riten mit 
brennenden Kerzen, Fackeln und offenem 
Holzfeuer das frisch lodernde Leben der 
V. (während vielleicht loderndes Reisig¬ 
feuer das Verbrennen des abgestorbenen 
Grüns) bezeichnen 97 ). So treten viel 
häufiger als erster Blick lehren will die 
beiden Gedanken, die sich auf die ab- und 
auftretende V. beziehen, in Verbindung 
miteinander hervor. Bei den Serbo- 


kroaten spielt der Weihnachtsklotz, 
Badnjak, eine große Rolle, und die Bul¬ 
garen salben diesen auf das Herdfeuer 


der Weihnachtsklotz, 


gelegten Baumblock mit besonderer Sorg¬ 
falt, indem sie in ein Loch in ihm öl, 
Wachs, Butter und Weihrauch füllen. 
Der angesungene Baum verkündet auf 
die Frage, woher er komme: „Oben im 
Gebirge bin ich aufgewachsen mit silber¬ 
nen Blüten und goldenen Früchten. Der 
junge Gott ist an mir herabgestiegen, der 
die guten Gaben bringt: Süber, Gold, 
Edelsteine, Getreide, Wein, Obst ... 
Leben, Gesundheit, Freude 98 )/' Er¬ 
innert sei auch an das altrömische Hirten¬ 
fest der Palilien, von dessen Riten man 
selbstverständlich nicht nur reiche Heu-, 
Korn- und Weinernte, sondern auch 
Viehreichtum und Kindersegen erwartete; 
denn, wie eingangs erwähnt, wird der 
Gedanke der V. wieder und wieder mit 
dem der menschlichen und tierischen 
Fruchtbarkeit vermengt. Daß alles aber, 
indem der Sprung durch die Haufen 
von brennendem Stroh und Heu 
gemacht wird, „von welchem bei den 
Beschreibungen dieses Festes immer am 
meisten die Rede ist; es ist offenbar der 
wichtigste Akt". Denn auch dies brennende 
Stroh und Heu stellt den alten V.sgeist 
dar, der sterben muß und dadurch, daß 
ihm der Garaus gemacht wird, dem neuen 
V.sgeist Raum gibt 99 ). 

w ) Uber diese Bedeutung des Osiris vgl. 
Brugsch Religion und Mythologie der alten 
Ägypter 82t. 147t. 74 ) Mannhardt 1, 406. 

75 ) ebd. 157. 76 ) Boeder Ehsten 12. 81. 77 ) 

Mannhardt i, 408. 78 ) Meier Schwaben 1, 

371 ff. 79 ) Kuhn Westfalen 2, 131, 394. 

80 ) Schmitz Eifel 1, 50. 81 ) vgl. auch Reins¬ 
berg-Düringsfeld Böhmen 63. Vgl. hierzu 
auch den Artikel Todaustreiben. Das Tod¬ 
austreiben steht hier unter besonderem Gesichts¬ 
punkt, s. auch den Art. Abwehrzauber. 
82 ) Frazer 4, 207. 83 ) Reinsberg-Dürings¬ 

feld a. a. O. 263. 83a ) Mannhardt 321. 84 ) ebd. 
564t. 85 ) ebd. 493f. 86 ) So in Anspach, Hall¬ 
stadt, Oberfranken. S. Panzer Beiträge 1, 
217. 219. 87 ) Mannhardt 524. 88 ) ebd. 607t. 

89 ) Vgl. EHMeyer German. Myth. 137; Schrö¬ 
der Germanentum 89ff. 90 ) ZrwVk. 14 (1912) 

269. 91 ) Mannhardt 364; vgl. Frazer 4, 

2630. 92 ) Mannhardt 421. 93 ) Waschnitius 
Perht 176. 94 ) Mannhardt a. a. O. 9S ) Mann¬ 
hardt 359Ü; Jeremias Religgesch. 42. 70t. 
96 ) Preuß Phallische F ruchbar keitsdämonen 
a. a. O. 1420. 97 ) GBilfinger Das german. 

J ulfest 64. 86. 98 ) Sch nee weis Weihnachts¬ 

bräuche (1925), 175. 99 ) L. v. Schröder Arische 
Religion 2, 220. K. Beth. 


1537 


Veilchen 


1538 


Veilchen (Viola-Arten). 1. Das wohl¬ 
riechende März-V. (V. odorata) ist eine 
der ersten Frühlingsblumen. In Hecken, 
an Zäunen, Waldrändern usw. ist es fast 
überall häufig, oft wird es auch in Gärten 
gezogen. Als „Hundsv." bezeichnet das 
Volk verschiedene geruchlose Arten, wie 
das echte Hunds-V. (V. canina), das 
Wald-V. (V. silvatica), das rauhe V. (V. 
hirta). Die Rolle des V.s in der griechi¬ 
schen Mythologie ist schwer zu bestimmen, 
da die Griechen unter tov, nicht nur das 
V. verstanden, sondern auch die sonst 
Xeuxo-iov genannte Pflanze, die Levkoje 
(Matthiola incana) oder den Goldlack 
(Cheiranthus Cheiri) 1 ). Unser V. bezeich- 
neten die Griechen als 10 v Tiopcpupoov. 

Nach einer (wendischen ?) Sage wurde 
die Tochter des Götzen Tschernebog in 
ein V. verwandelt. Alle 10 Jahre einmal 
in der Walpurgisnacht erwacht die Jung¬ 
frau zum Leben, und wer das V. in diesem 
Augenblick pflückt, der bekommt die 
Jungfrau mit allen Schätzen ihres Vaters 2 ). 

J ) Murr Pflanzenwelt 259ff.; Hepding Attis 
119; Güntert Kalypso 171; Friedländer 
Sittengeschichte 8 2, 284t.; ZfVk. 23, i02f.; 

Strantz Blumen 1875, 105—128; Schräder 
Reallexikon 2 2, 586. 2 ) Haupt Lausitz 243f.; 

Grässe Sachsen 488 = Kühnau Sagen 3, 478. 

2. Als eine der ersten Frühlingspflanzen 
tritt das V. vielfach in Frühlingsmythen 
und -festen auf 3 ). Am Wiener Hof war es 
zur Zeit Leopold VI. (1198—1230) Sitte, 
im März in den Donau-Auen das erste V. 
aufzusuchen. Der Finder benachrichtigte 
sogleich den Herzog, der mit seinem Hof¬ 
staate auf den Anger zog, um das V. zu 
begrüßen. Das sittsamste Mädchen durfte 
die Blume pflücken. Das Fastnachtsspiel 
des Hans Sachs „Der Neydhart mit dem 
Feyhel" handelt über dieses V.fest 4 ). 

3 ) Fr. Möller Das V. im Frühlingsmythus 
u. seine Bedeutung. In; Programm d. Großh. 
hess. Realschule Friedberg. 1866. 7—40. 

4 ) Grimm Myth* 2, 636; Hans Sachs Werke 
hrsg. v. A. v. Keller u. Goetze. Stuttg. 17, 
198—217; Reinsberg Festjahr 2 162; Rehm 
Volksfeste 32; Gusinde Neidhart mit dem Veil¬ 
chen (= German. Abh. hrsg. v. Vogt, Heft 17), 
Breslau 1899; Mar zell Das V. im deutschen 
Volksglauben. In: Der getreue Eckart. Wien 1 
(1924), 258—260. 

3. Wie viele andere Frühlingsblumen 
(s.d.) haben auch die (drei) ersten im 

Bächtold-Stlubli, Aberglaube VIII. 


Jahre gefundenen V. eine besondere Heil¬ 
kraft, wenn man sie verschluckt. Sie 
schützen vor dem kalten Fieber 5 ), be¬ 
wahren das ganze Jahr vor Krankheit 6 ) 
oder bewirken, daß man ein gutes Blut 
bekommt 7 ). Mit den drei ersten V. be¬ 
streicht man die Augen, dann bekommt 
man keine „bösen" Augen 8 ), vgl. Wind¬ 
röschen. „Wan ein flüßigeren Koft 
(Hauptfluß, Nasenkatarrh?) hat nimdt 
man die ersten blauen fiolen und 
magdt dordt einen Kranz von und legt 
den oben auf den Koft das sihet ale feutig- 
keit außieh“ 9 ). Der Glaube, daß die 
ersten V. besondere Heilkraft haben, läßt 
sich bereits aus einer Rezeptsammlung 
des (ca.) 6. Jh.s, dem „Antidotarium 
Bruxellense" belegen, wo es heißt: ,,ut 
non infirmeris. violam cum videris, digito 
medio et pollice decerpe florem, et unum 
devorato, deinde alterum et tertium. 
quotquot annis hoc feceris, non aegrota- 
bis“ 10 ). Nach dem Cod. Sangall. 44 
(9. Jh.) bestreicht man bei Kopfschmer¬ 
zen das Haupt mit einem V. und schreibt 
auf ein Papier: „emigranius grani. oranio 

ani. onio ioo" 11 ). 

5 ) Wuttke 353 § 528; Höhn Volksheilkunde 1, 
153; Bartsch Mecklenburg 2, 261 f. ; ZfVk. 4, 
84 (Mittelschlesien); Veckenstedts Zs. 1, 436 
(Prov. Sachsen); Fogel Pennsylvanien 273; 
ebenso in Dänemark (DbotMonatschr. 11 [1893], 
75; Feilberg Ordbog 3, 562), in Frankreich 
(Rolland Flore pop. 2, 168; Sebillot Folk- 
Lore 3, 490) und bei den Slowaken (Hovorka 
u.Kronfeld 1,432). 6 ) Peter Österreich. Schlesien 
2, 244 (am Georgitag gegessen); Schullerus 
Pflanzen 145; Wirth Beiträge 6/7, 13. 7 )Höhn 
Volksheilkunde 1, 138. 8 ) Witzschel Thüringen 
2,285. *) ZfrwVk. 9, 226. 10 ) Theodori Pris- 
ciani Euporiston. ed. Val. Rose 1894, 390, vgl. 
Schiller Tierbuch 2, 34. u ) Jörimann Re¬ 
zeptur ien 12. 

4. Die ersten V. können aber auch eine 
schlimme Wirkung haben. Wer an 
den Hunds-V. riecht, bekommt Sommer¬ 
sprossen 12 ), das Gleiche glaubt man von 
verschiedenen anderen (bes. blauen!) 
Frühlingsblumen, vgl. (Frühlings-) En¬ 
zian, Günsel, Stemhyazinthe 13 ). Nach 
einer rationalistischen Erklärung wirken 
zur Blütezeit der genannten Pflanzen die 
Sonnenstrahlen besonders auf die Pig¬ 
mentierung der Gesichtshaut 14 ). Wer 
die Blüte eines Hunds-V.s in den Mund 
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nimmt, bekommt einen bösen Mund oder 
verliert den Geruch 15 ). Im Göttingischen 
heißen die wilden V. ,,dulle Vijoileken“ 
(tolle V.), weil nach dem Volksglauben 
das Riechen daran toll macht 16 ), vgl. dazu 
die franz. Benennung ,,violette tolle” 
(um Anjou) für das Hunds-V. 17 ). In 
England dürfen die ersten V. nicht ins 
Haus gebracht werden, das gibt ein Un¬ 
glück und bringt den jungen Enten und 
Küchlein den Tod 18 ), vgl. Kuhschelle, 
Schlüsselblume. Andererseits gibt man 
aber in der Gegend von Ingolstadt (Ober¬ 
bayern) der brütenden Gans ins Nest V., 
damit die Jungen eher ausschlüpfen 19 ). 

12 ) BayHfte. 6, 207; Bay. Wochenschr. f. 
Pflege v. Heimat u. Volkst. 6 (1928), 139. 13 ) Vgl. 
auch Marzell Bayer. Volksbot. 182. 14 ) Neid¬ 
hart Schwaben 23. 15 ) Oberlausitz: Mitteid. Bl. 
f. Vk. 5 (1930), 168. 16 ) Schambach Wb. 269. 
17 ) Rolland Flore pop. 2, 171. 18 ) Bartels 

Pflanzen u. 19 ) Archiv des Ver. f. Bayer. Vk. 
1909. 

5. Besonders in Böhmen besteht der 
Glaube, daß die V. nach dem ersten 
Donner nicht mehr riechen 20 ). Der 
Glaube ist vielleicht so zu erklären, daß 
mit dem Auftreten der ersten Gewitter 
die März-V. (V. odorata) verschwinden 
und die etwas später blühenden, geruch¬ 
losen V.-Arten (V. silvatica usw.) er¬ 
scheinen. 

20 ) Grohmann 40; John Westböhmen 
239; Erzgebirgszeitung 19 (1898), 248; Egerl. 
10, 132; auch bei den Slovaken: DbotMon. 14 
(1896), 128. 

6. Wenn an Medardi (8. Juni) noch die 
V. blühen, werden Korn und Gerste ,,ver¬ 
hehlen” (den Brand bekommen). Das 
Grummet wird gering ausfallen 21 ). Wenn 
es am Josephstag (19. März) V. gibt, so 
kommt die Ernte früh 22 ). Wenn die V. 
lange Stiele haben, so wird auch der Flachs 
lang 23 ), vgl. Schlüsselblume. 

Über das Acker-V. (V. tricolor) s. Stief¬ 
mütterchen. 

21 ) Frankenland 1915, 270. 22 ) Marzell Bayr . 
Volksbot. 127. 23 ) Schiller Tierbuch 2, 34. 

Marzell. 

Veilchenstein. Es ist ein aschgrauer 
Stein oder besser ein rötliches Moos, das 
fest an den Felsen haftet, als ob die Steine 
aufblühten, er haucht M ärzveilchenduft 
aus. Er findet sich auf steinigen Gipfeln 
der Sudeten. Sein Geruch ist dem Herzen 
traut und angenehm. Er wird zu den 


Kleidern gelegt, teilt ihnen den Geruch 
mit und schützt sie vor Motten J ). Wenn 
man das Moos abkratzt und in einem 
warmen Gemache ein Jahr lang wohl in 
einem Papier verwahrt, so verändert es 
sich in ein grünes Pulver. Nach Meinung 
eines Chemikers soll es das sein, von dem 
Theophrast schreibt, daß es von einem 
Steine abgeschabt und gepulvert wurde 
und ein köstliches und bewährtes Mittel 
sei wider den Blasenstein 2 ). V.e werden 
im Riesengebirge gefunden und an Rei¬ 
sende verkauft. 

1 )Schwenckfelt dialogus 1, 382 s. v. iolithus. 
2 ) Nuß Phoenix 324!. f Olbrich. 

Veilchenwurzel s. Schwertlilie. 

Veit, hl. 

1. Ein frommer sizilianischer Knabe, 
der nach der Legende zwölfjährig unter 
Diokletian den Märtyrertod erlitten hat. 
836 kamen seine Reliquien von St. Denis 
nach Corvey, 1355 durch Kaiser Karl 
nach Prag. Seine Verehrung hat sich weit 
ausgebreitet, namentlich in Westfalen 
und im slawischen Norden und Osten. Er 
ist einer der 14 Nothelfer, Schutzpatron 
der Sachsen wie der Böhmen und wird 
mit einem schwarzen Hahn abgebildet, 
der in seiner Legende keinen Anhalt hat *). 
Man opferte ihm lebende Hühner 2 ) 
und machte mit deren ,,Krebn” Kreuze 
auf dem Altar 3 ). In Hürtigheim (Elsaß) 
opferte man ihm für Gichter bei Kindern 
schwarze Hennen. Sie wurden nach Straß¬ 
burg auf den Markt gebracht, denn im 
Dorfe selbst hätte niemand sie gekauft, 
da man glaubte, daß man mit der Henne 
auch die Gicht oder fallende Sucht über¬ 
nehme 4 ). Das böhmische Landvolk 
brachte jährlich am V.stage im Dom zu 
Prag einen Hahn zum Opfer 5 ). Land¬ 
leute an den Elbquellen im Riesengebirge 
Hähne und Hennen. Die Hähne wurden 
im Walde freigelassen, die Hennen in 
einem See, Teich oder Moor ertränkt 6 ). 
Unfruchtbare und hysterische Frauen 
brachten dem hl. V. eiserne Kröten 7 ). 
Besen opferte man gegen giftige Ge¬ 
schwüre 8 ). Zur V.skapelle bei Zabem 
pilgerten alle, die an der fallenden Sucht 
litten 9 ). In Distelhausen im Ochsen - 
furter Gau pflegten Epileptiker am V.s¬ 
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tage sich den Kirchenglocken sträng um 
den Leib zu schlingen 10 ). Man trägt gegen 
diese Krankheit auch ,,V.sbriefe” (mit 
einem Gebet) bei sich 11 ), s. a. V.s tanz. 
In Krems warf man an den großen Kir¬ 
chenfesten etwas Speise ins Feuer ,,für 
den Veidl” 12 ). In der V.skapelle in Wie¬ 
seth nahmen viele zum Bilde des hl. V. in 
Augenkrankheiten ihre Zuflucht; 
durch eine Öffnung vor dem großen Altar 
der über die Heilquelle gebauten Kapelle 
wurden häufig Baumzweige in das unten 
fließende Wasser getaucht und die kranken 
Augen damit bestrichen 13 ). Auch dem 
V.sbrunnen in Syenuc im Saazer Kreise 
schrieb man Heilkraft gegen Augen¬ 
schmerzen zu 14 ). In Krain gilt als das 
beste Augenwasser der am V.stage ge¬ 
sammelte Tau 15 ). Heilkräftige V.s¬ 
brunnen gibt es auch sonst 16 ). In Zweit¬ 
lingen kommen die Mädchen aus dem 
V.sbrünnlein 17 ). Die V.sblume (Bru¬ 
nelle) ist ein Zauberkraut 18 ). Besonders 
verbreitet ist der Brauch, zum hl. V. zu 
beten, um am Morgen rechtzeitig aufzu- 
wachen 19 ) (wohl weil er den Hahn 
trägt). Vor allem die Bettnässer haben 
ihr Verslein dafür 20 ). Ihr Vertrauen 
rührt wohl von dem Häflein her, mit 
dem St. V. abgebildet wird. Die Mäd¬ 
chen bitten ihn um einen Mann 21 ). 

Weil V. in einem Kessel voll siedenden 
Öles zu Tode gemartert sein soll, haben 
ihn die Kupferschmiede zum Patron ge¬ 
wählt, außerdem die Tänzer 22 ). In den 
slavischen Gegenden Kärntens und in 
Krain ist er Patron des Viehes 23 ). In der 
Gegend von Mosbach ruft der Schnitter 
vor dem Schneiden des Kornes: „Hl. Veit, 
geh (gib) ocht, dass i mi net stech und au 
net schneid” 24 ). 

J ) Doye Heilige u. Selige 2, 525; Künstle 
Ikonographie 5830.; Samson Die Heiligen als 
KiYchenpatrone 3870.; Beissel Heiligenver¬ 
ehrung 1, 74. 83; Kaindl Volkskunde 62f.; 
G. Hann St. Veit, ein volkstümlicher deutscher 
Schutzpatron u. die 14 Nothelfer Car. 108 Nr. 1 — 
6; HmtblRE. 3 (1922), i6off.; Wuttke 34t. 
(38); ZfVk. 1 (1891), 297; Panzer Beitr. 2, 43 
(Bamberg). Über sein Fest in Corvey, Nds. 18, 
339. Corveyer Sagen: Wolf Beitr. 2, 423f.; 
Zaunert Westfalen iiöff. 372. Über S. Veit 
und Swantewit:* Wossidlo in Mecklen¬ 
burg 14, 47f.; Künstle Ikonographie 5830. 
2 ) Sartori Sitte 3, 221; Birlinger A. Schwaben 


2, 162; ZfVk. 11 (1901), 186. 3 ) Baumgarten 
Jahr 26, 4 ) ZfdMyth. 1, 407t. ö ) Panzer Beitr. 
1, 317; Schef t elowit z Huhnopfer 56. 6 ) Reins¬ 
berg Böhmen 300f.; Weinhold Verehrung d. 
Quellen 43. 7 ) Wolf Beitr. 2, 464; ZfVk. 1, 297; 
Hertz Elsaß 16. 185; Globus 82, 71 (Elsaß). 
8 ) Birlinger A. Schwaben i, 55. 9 ) ZfdMyth. 1, 
407. 10 ) Lammert 271. n ) ZföVk. 10 (1904), 
109. 12 ) Landsteiner Niederösterreich 44 
Anm. 2. 13 ) Lammert 23; HessBl. 3 (1904), 
93C; ZfVk. 21 (1911), 116. 14 )Reinsberg Böh¬ 
men 302. 16 ) ZföVk. 4 (1898), 145. 16 ) Reinsberg 
Böhmen 301 f.; Bechstein Sagenschatz d. Fran¬ 
kenlandes 1, 250f. 17 ) Höhn Geburt 259. 18 )Zin- 
gerle Tirol 111 (956). 19 ) Sartori 2, 25 Anm. 
28; Nds. ii, 390; 12, 138 (Münsterland); 

Strackerjan 2, 92; Meyer Baden 52; ZfVk. 

9, 355 ; John Westböhmen 83; SchwVk. 5, 82; 
ZföVk. 8 (1902), 183. In Aussee tun das die Berg¬ 
leute: Geramb Brauchtum 62. Man spricht den 
Spruch in der Thomasnacht: Vernalek en 
Mythen 343. 20 ) Sartori 2, 25 Anm. 27; Barg* 
he er Eingeweide 412 f.. Höhn Volksheilkunde 
1, 117; Meyer Baden 52; Baiser Allgäu 2, 446; 
Birlinger Aus Schwaben 1, 55. 406; Zinger- 
le Tirol 157f.; Manz Sargans 79; SchwVk. 

10, 38; Nds. 11, 390. 409; Künstle Ikono¬ 
graphie 584f. Oben r, 1197. Die Bettnässer 
ziehen nach Schönenbuchen b. Schönau, knieen 
dort nieder und trinken aus dem Brunnen unter 
Gebet zum hl. V.: Meyer Baden 568. Anderswo 
muß der Bettnässer während der Wandlung in 
der Christmette laut seinen Fehler in die Kirche 
hineinrufen und die Anwesenden um ihre Für¬ 
bitte zum hl. V. bitten: ebd. 575. In Neidingen 
verlangt man vom Bettnässer nur, daß er ein 
Stück von seinem Hemde dem hl. V. in der St. 
Annakapelle bei Gnadental weihe: ebd. 576. 
21 ) Zaunert Westfalen X. 22 ) Andree Votive 
13; Doye Heilige 2, 524f. 23 ) Andree 
38; vgl. Lammert 24. 24 ) Meyer Baden 
426. 

2. Der Veitstag (15. Juni) galt etwa 
seit dem Ende des 13. Jh.s für die eigent¬ 
liche Sonnenwende und als längster 
Tag 25 ). „Veit, scheid’t die Zeit” sagt man 
in Bamberg 26 ). Er bringt die Fliegen 
mit 27 ). In slavischen Sagen bringt er die 
Nachtigall und die Singvögel überhaupt 
zum Schweigen 28 ). Die Blätter wenden 
sich 29 ). In der V.snacht gießen die Mäd¬ 
chen Blei, um das Handwerkszeug ihres 
künftigen Mannes zu sehen ®°). Für das 
Wetter ist der Tag von Bedeutung 31 ). 
„Sankt V. schütt* gern sein Haferl um” 
(== bringt Regen) 32 ). „Wenn St. V.s Hä- 
fele umschüttet, so schüttet ers auf vier 
Wochen um” 33 ). „Sau as Vitusdag sik 
hält, is de ganze Harwest bestellt” 34 ). 
Wenn es regnet, wird ein fruchtbares 
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Jahr 35 ). Aber es heißt auch: wenn es 
am V.stage regnet, so gedeiht der Hafer 
nicht 36 ) und: „0 heiliger V., o regne nicht, 
daß es uns nicht an Gerst' gebricht“ 37 ). 
Ehemals mehr als jetzt wurde St. V. zum 
Schutze gegen Gewitterschäden angerufen; 
am Main geschieht es noch 38 ). 

25 ) BayHfte. 1 (1914), 205; Reinsberg Böh¬ 
men 300. 26 ) Panzer Beitr. 2, 43. Vgl. Fehrle 
Johannistag 12; SAVk. 30, 7; Sartori 3, 221 
Anm. 1. 27 ) Drechsler 1, 134; Leoprechting 
Lechrain 181; Kück Wetterglaube 70. 28 ) Dähn- 
hardt Natursagen 3, 1, 261; SAVk.30, 6. 29 ) Ebd. 
30, 7; Kück Wetterglaube 72. 73. 30 ) Birlinger 
Volkst. 2, 445. 31 ) BayHfte. 1, 205. 32 ) Leo¬ 

prechting 181; vgl. Kück Wetterglaube 70; 
BayHfte. 6 (1919), 154. 33 ) Birlinger Aus 

Schwaben 1, 390. 34 ) Andree Braunschweig 412. 
35 ) Pollinger Landshut 231. 36 ) Kuhn Mark. 
Sag. 3831(53); Kück Wetterglaube 70. 3? ) Fehrle 
Johannistag 12. 38 ) BayHfte. 1 (1914), 204t. 

3. In einigen paderbomisehen Dörfern 
fasten Menschen und Vieh am V.stag bis 
Mittag 3Ö ). Doch wird anderswo auch viel 
getrunken und werden fröhliche Märkte ge¬ 
feiert 40 ). An manchen Orten treibt man 
das Vieh zum erstenmal aus 41 ). Vor der 
Stallung soll man ein Gefäß mit Wasser 
Stehen lassen 42 ). Die Leute, die am V.s- 
’-vje an den sieben Quellen unter dem 

hneeberg Hühner opferten, nahmen 
Wasser, Kränze und Sträuße mit nach 

lause. Mit dem Wasser wuschen sie ihr 

rankes und gesundes Vieh, die Kräuter 
j engten sie unter das Futter 43 ). Am 
^ ^tage soll man Kraut setzen 44 ). Vor- 
1 r muß man die Hände waschen 45 ). In 
I aunschweig aber muß Kohl vor dem 
V stage gepflanzt sein, sonst mißrät er; 
ü nn ,,Vitköl, Schitköl“ 46 ). In Inzikofen 
bei Sigmaringen opferte man früher Eier 
dem hl. V. um die Zeit des Wergsäens, 
dann gerät es gut 47 ). In Braunschweig 
wiederum heißt es: ,,Wer Lin seit up 
Sankt Vit, geit de Sät quitt“ 48 ). Man 
soll auch keine Gerste säen (,,Vietsgast ist 
Schietgast“) 49 ), wohl aber Buchweizen 50 ). 
In ganz Niedersachsen ist der Spruch be¬ 
kannt: „St. Vit is de beste Bökweten- 
Seihtid“ 51 ). Der Hafer hält Odder = er 
holt Ordre oder Bescheid, was aus ihm 
wird 52 ). Die Vietsbohnen heißen so, weil 
sie um den V.stag herum eßbar werden 53 ). 
In Italien war es im 16. Jh. Brauch, 
Gerste und Weizen wenige Tage vor dem 


Johannis- und auch vor dem V.stage zu 
säen. Man glaubte, der, für den gesäet 
wäre, würde glücklich und gut verheiratet 
werden, wenn das Korn gut aufginge, 
sonst nicht 54 ). 

39 ) ZfrwVk. 4 (1907), 29. 40 ) Sartori 3, 221. 
41 ) Ebd. 2, 149 Anm. x. 42 )Schramek Böhmer¬ 
wald 160. 43 ) Reinsberg Böhmen 301. 44 ) John 
Westböhmen 83 (weil es dann gern regnet); 
Schramek Böhmerwald 157; Alemannia 24, 
153 (Distelhausen); Reiferer Ennstalerisch 58; 
Eberhardt Landwirtschaft 3. 48 ) John West¬ 
böhmen 197. 46 ) Andree Braunschweig 4x2. 

47 )Birlinger Aus Schwaben 2, 118. 48 ) Andree 
Braunschweig 226. 49 ) ZfVk. 24 (1914), 58. 

50 ) Strackerjan 2, 92. 81 ) Nds. 5, 112. 

82 ) Kück Wetterglaube 69. 53 ) Ebd. 28. In der 
Himberger Gegend werden Bohnen am 10. Mai 
gelegt, dem Vietstag (= Tag der Vietsbohnen, 
nicht etwa Tag des hl. V.): ebd. 29. 64 ) Frazer 
5» 252. 

4. Neben den Johannisfeuern werden 
(namentlich in Gegenden Bayerns und 
Schwabens) auch schon am V.stage 
Feuer angezündet 55 ). Auch für das Jo¬ 
hannisfeuer wird das Holz oft im Namen 
des hl. V. gesammelt 56 ) und sogar für das 
„Himmelsfeuer“ am Himmelfahrtsfeste 57 ). 
Geistern und bösem Zauber gibt der 
V.stag Raum 58 ). Am Kohlberge bei 
Zwickau geht ein Gespenst, der Katzenv., 
um 59 ). Aus dem Berge bei Hömitz 
kommt ein Zwerg mit einem Erdmolch 
und prophezeit entweder Brand oder 
Mord 60 ). Der Geist der Schlüsselbergerin 
kommt, um an die unterlassene Stiftung 
zu mahnen 61 ). V.stag ist auch einer von 
den drei Abenden, an denen der Bilwez- 
schnitter umgehen kann und zwar nur 
während des Abendläutens, das daher mög¬ 
lichst kurz gehalten wird 62 ). 

88 ) Jahn Opfergebr . 154; Reiser Allgäu 2, 
93; Panzer Beitr . 2, 240; Sartori 3, 221; 
Frazer 10, 335. Vgl. ZfVk. 13 (1903), 329. 
Freudenthal Feuer 310L 323t.* 88 ) Panzer 
Beitr. 1, 215 t. 317; Baum garten Jahr 27; 
Fehrle Johannistag i2f.; Birlinger Aus 
Schwaben 2, 117. 87 ) Kap ff Festgebräuche 19. 
88 ) ZfVk. 1, 297. 89 ) Meiche Sagen 89. Vgl. 
Höfler Krankheitsnamen 765. 60 ) Meiche 336. 
Vgl. Meisinger Hinz u. Kunz 95. 61 ) Meier 
Schwaben 41 f. 62 ) Leoprechting Lechrain 20; 
Oben 1, 1319. f Sartori. 

Veitstanz s. Fallsucht 2, 1168ff. 

Veil, Zauberwort in der Formel: Veil + 
Sebla + -f- Sebla usw. 1 ), gegen Fieber ge¬ 
braucht. Es ist kaum an vel = „Häutchen“, 
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eine Augenkrankheit 2 ), zu denken. Da¬ 
gegen kennt Thiers eine Formel: La velere, 
rare, rari, quod explicare nequeunt omnes 
linguae viventium 3 ); dies Zauberwort 
findet sich auch in einem Gebet des Anti- 
dotarius animae von Salicetus (Straßburg, 
Grüninger 1493) unter einem Gemisch 
hebräischer und griechischer Zauberworte, 
und es wird davon gesagt 4 ): Adam in Tar- 
taro, cum esset in supplicio, in infemi 
patibulo, te reclamavit dominum aucto- 
rem suum primum, et habuit propitium 
per hoc nomen sanctissimum, quod est 
Lavelerarerari. Dieses Wort wird auch 
in einem Fiebersegen des 10./11. Jh.s 5 ) 
zu suchen sein: vel ero tabema terotestis 
euminfero (Franz liest Vel = oder, was aber 
nicht paßt; das Wort gehört zu den kabba¬ 
listischen Worten), vgl. noch: N. del in- 
dena dulta mila udena 6 ) und veloy 7 ). 
Ist das Wort V. aus velere, vel ero, velena 
verkürzt? Bedeutung unklar. 

x ) Bartsch Mecklenburg 2, 398. 2 ) Franz 

Benediktionen 2, 486. 3 ) Thiers 1, 354. 

4 ) Thiers 4, 54. Danach ist auch Franz a. a. O. 

1, 409 Nr. 3 zu verstehen. 8 ) Franz a. a. O. 2, 
484. 6 ) Heim Jncantamenta 551; Franz a. a. O. 

2, 497 A. 2. 7 ) Thiers 4, 87. Jacoby. 

Venamantie, Ader Wahrsagung. Ge¬ 
lehrte, nach antikem Muster gebildete 
Bezeichnung für die Zukunftsdeutung 
aus der bläulichen Ader, die sich, beson¬ 
ders bei kleinen Kindern, auf der Stirn 
.über der Nasenwurzel zeigt. Erfinder 
dieses sonst nicht vorkommenden Na¬ 
mens war vermutlich der Bologneser 
Arzt und Physiognomiker Barth. Codes, 
der sich dafür auf das Zeugnis der Heb¬ 
ammen beruft; seine eigene Mutter übte 
diesen Beruf aus. Er bezeichnet diese 
Erscheinung als „Salomonsknoten“ 
(nodus Salomonis) x ). Der Glaube, daß 
dies Zeichen Unheil bedeute, ist auch in 
Deutschland verbreitet (Schlesien, Ost¬ 
preußen, Posen, Mecklenburg, Braun¬ 
schweig, Mecklenburg, Westfalen); in 
Elberfeld nennt man es „Duadenlädd- 
schen“ (Sarg), im schweizerischen Kan¬ 
ton Aargau „Totenbäumchen“. Meist 
wird angegeben, daß Kinder mit diesem 
Mal binnen zwei Jahren sterben, oder daß 
sie bis zum vollendeten zweiten Jahr (in 
Haiti bis zum siebenten) in Lebensgefahr 


schweben. In Spanien ist es ein Merkmal 
der mit dem bösen Blick Behafteten 
(aojadores) 2 ). 

x ) Chyromantie Anasiasis (Bologna 1517) 3r b . 
2 ) oben 1, 17X. 705. 1375; Knoop MschlesVk. 
7, 74 Nr. 45. Boehm. 

Venediger s. Nachtrag. 

Venus, Venusberg, s. Nachtrag. 

Venus s. Abendstern, Morgenstern 
(Nachtrag), Planeten. 

Verbannung. In den Besprechungen 
(s. Segen § 3) der christlichen Völker 
kommt allgemein eine V. des Übels oder 
Dämons vor: 1. aus dem leidenden Kör¬ 
per hinaus; 2. nach anderem Ort oder 3. in 
ein anderes Wesen. 

1. Aus dem Körper wird schon um 
900 der Nesso-Wurm in deutschem Spru¬ 
che gebannt und zwar „stufenweise“: 
„vom Mark an das Bein, vom Bein an 
das Fleisch, ... an die Haut . . .an diesen 
Pfeil“ J ). So oder ähnlich noch in der Ge¬ 
genwart üblich 2 ). 

U MSD. 1, 17 Nr. 5. 2 ) MSD. 2, 51; 

Norske Hexejml. Nr. 35^.; ohne „Stufen" z. B. 
BlpommVk. 1, 108. Franzos.: SAVk. 12, 99. 

2. An anderen Ort, vor allem an 
einen öden Ort. Deutsche Beispiele: 
Wald: (Satanas, fleg) „in das wiede- 
holth, dar du keinen creaturen schaden 
deist“ 3 ) (Jahr 1584); (das „Schwinden“) 
„in den wilden Wald, wo weder Sonne 
noch Mond scheint“ 4 ). Meer: (das 
„Schwinden“) „in das wilde Meer“ 5 ). 
Berg: „(dreybt dass wetter in das rote 
[für: tote] Meer...) vnnd an die berg 
vnnd spitz, da weder vich noch leut ist“ 6 ) 
(Jahr 1573). Erde 7 ), Hölle (deutsch sel¬ 
ten): (die Heiligen treiben den Satan) 
„in die wilde Höll hinein, wo kein Hahn 
net kräht... und kein Glöcklein klingt“ 
(Hirtenspruch) 8 ). — V.sorte im Norden 
sind: Erde, Stein (überall), Berg, Wald, 
See (bes. schwedisch und norwegisch), 
Meer, Hölle, Lappland (finnisch) 9 ). Alt¬ 
englisch, 11. Jh. Berg, unter Tiere 10 ). 
Französisch: Meer, Erde 11 ). Slavisch: 
Wald, Meer, Einöde ohne Menschen und 
Hahnenkrähen usw. 12 ). —Auch byzanti¬ 
nisch; z. B. in die Berge, „wo kein Hund 
bellt, kein Hahn kräht“, auch in die Unter¬ 
welt 13 ). In letztere, auch in dämonische 
Tiere (Ziegen, Raben), bannte schon die 
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Antike 14 ). — Wald, Berg, Wasser, Feuer 
(Hölle), stehen, wie es scheint, alle schon 
auf christl. Bleitafel aus Dalmatien des 
6. Jh.s: der Dämon ist gebannt in „sil- 
vestria loca collamontia“, hinter „Jorda- 
nis fluvio“, wo ,,ignis a ganea [d. h. ge - 
enna? Wünsch] ignifera corret“ 15 ). Hin¬ 
ter dem Jordan ist ja endlich die Wüste. 
In den kirchlichen Exorzismen über¬ 
wiegt, nebst der Höllendrohung, die V. 
in die Einöde: ,,in desertum locum“, 
,,arida et deserta loca“ usw. 16 ). Maß¬ 
gebend war hier die Bibel (s. unten), 
Matth. 12, 43. 

Für die Wahl der Orte war ersichtlich 
die Natur des betr. Landes nicht ohne Be¬ 
deutung. Und die Bannungsorte der Sprü¬ 
che (und der bösen Wünsche) hängt viel¬ 
fach mit wirklichen Bannungsriten, z. T. 
in Verbindung mit dem Glauben an Dä¬ 
monen, zusammen. In die Wüste zu den 
hier hausenden Dämonen trieben die 
Israeliten den Sündenbock, 3. Mos. 16, 10. 
22; vgl. Matth. 12, 43 (ferner steht He- 
noch 18, 11; 21, 1). In die Unterwelt 
bannte die Antike, insoweit der be¬ 
treffende (Leichen-) Dämon selbst dort 
wohnte 17 ). In den Wald trieb man im 
Norden den friedlosen Verbrecher 18 ). 

In den Bannsprüchen ist vor allem, wie 
sie oft selber betonen, die Rücksicht auf 
die Sicherheit entscheidend: am öden 
Ort wohnen keine (Christen-)Menschen, 
denen der Dämon schaden könnte. Daß 
die Bannung diesem eine Pein oder gar 
ein Verhungern sein soll, ist normal nicht 
betont; es kann sogar heißen: ,,dort (auf 
Bergen und unfruchtbaren Bäumen) hat 
euch Gott der Herr die tägliche Nahrung 
gegeben“ (Byzanz) 19 ). 

Ein Vertreibungsritus kann auch mit 
dem Bannspruch eng verbunden sein; 
dies war sicher der Fall mit dem Pfeil im 
Nessospruche (s. oben). Warzen kann 
man auf einem Leichensteine waschen und 
sagen: ,,Doden, Doden in dat Graff, nimm 
mi mine Waarten aff“ 20 ). Terra pestem 
teneto“ sprach der Römer und berührte 
dabei die Erde 21 ). 

In selteneren Fällen schildern die V.en 
einen fernen (fiktiven) Ort als dem Dä¬ 
monen positiv angenehm. Die Bannung 


ist dann zugleich eine Lockung. Der 
Krebs soll gehen , ,gen Babylon... da 
sten 3 brunnen“ (mit Eiter, Milch, Blut), 
,,daselben solt ir auch bauen ein haus und 
sold drinkhen vnd saugen“ (16. Jh.) 22 ) 
(vgl. Zacharia 5, iof.); die drei (oder ein) 
Brunnen als Bannungsort kommen vom 
15. Jh. bis 19. Jh. vor 23 ), auch tsche¬ 
chisch 24 ) und ähnlich finnisch (ein Gefäß 
mit Met für den Bären) 25 ). Byzantinisch 
wird z. B. die Fallsucht nach einem Berge 
gebannt, wo ein Hirsch geht, in dessen 
Kopf sie sich nähren und des Daseins 
freuen kann 2®). Wir kommen hiermit an 
Punkt 3. 

3 ) Bartsch Mecklenburg 2, 15. 4 ) ZfdMyth. 4, 
416. 6 ) BlpommVk. 7, 103. 6 ) ZfVk. 17, 313. 

Vgl. schon 12. Jh. ciprige (Gebirge) ZfdA.3,4r. 
7 ) ZfVk. 7, 406. «) ZfVk. 8, 337. •) Dan- 

marks Tryllefml. Nr. 362 ff.; Norske Hexefntl. 
Nr. 36. 144; Meddelanden fr. Örebro Läns 
Museum 65; Brummer Über die Bannungs¬ 
orte der finnischen Zauberlieder (Helsingfors, 
1908) passim. 10 ) JAmFl. 22, 166. n ) Melusine 

I, 457.499; Sebillot Folk-Lore 1, 107. 12 )ZfVk. 
8,38iff.; Seligmann Blick 1,381h. 13 )Pradel 
Gebete 10. 22. 14 ) Wünsch MschlesVk. 13/14, 
23h. 15 ) Corp. Inscr. Lat. 3, 961; vgl. Wünsch 
Antike Fluchtafeln (Lietzmanns Kleine Texte 
20) S. 28. 16 ) Melusine 3, 219 (9. Jh.); Franz 
Benediktionen 2, 80. 95. 539. 606. 17 ) Wünsch 
siehe Anm. 14. 18 ) Grimm RA. 733ff.; Wein¬ 
hold SitzBerl. 1895, 676t. 19 )Pradel Gebete 

II. 20 ) Strackerjan 1, 90 Nr. 99. 21 ) Varro 

De re rustica I 2, 27. 22 ) Germania 17, 76. 

23 ) ZfVk. 1, 173; 22, 56; Lammert 131. 

24 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 52. 25 ) Suomen 

kansan vanhat runot I 4, 687. 696. 

26 ) Vassiliev Anecdota Grcecobyzantina 1, 
LXVIII, vgl. Pradel Gebete 15. 

3. In ein lebendiges Wesen, 
Pflanze, Tier oder Mensch (vgl. Über¬ 
tragung). Solche vom Altertum an be¬ 
liebte Sprüche sind sehr oft Ritussprüche 
(s. bes. Fieber, Warzen); aber auch bloße 
Bannungen bringen das Übertragungs¬ 
motiv; in diesen kann als menschlicher 
Abnehmer z. B. der Nachbar in Frage 
kommen (s. Mäusesegen). 

Ohrt. 

Verbena s. Eisenkraut. 

verblenden. 

1. V. hat meist die Bedeutung „Blend¬ 
werk vormachen“ 4 ), also in geisti¬ 
gem Sinne „blenden“ (s. d. 1, 1394 § 
2). Es wird von Gauklern, Hexen- 
! meistern und Dämonen betrieben: Ein 
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Gaukler täuscht einer Tischgesellschaft 
vor, sie befinde sich in einem Reben¬ 
gelände, wo man Trauben abschneiden 
könne, und veranlaßt sie so, sich gegen¬ 
seitig das Messer an die Nase zu setzen 2 ). 
Ein anderer gibt sich vor der Menge den 
Anschein, als fahre er auf seinem Rößlein 
durch die Luft, aber ein ankommender 
Bürger hat ihn unterdessen nach seiner 
Herberge gehen sehen 3 ). Auf Amrum 
gräbt einer in den Hügel, um die Wohnung 
der Zwerge zu zerstören, da sieht er, daß 
sein Haus in Flammen steht. Erschrocken 
läuft er heim, aber es war nur Blend¬ 
werk 4 ). Der Hexenmeister Schlichtriel 
zu Mittweida in Sachsen führt den Leuten 
einen Hahn vor, der einen Balken im 
Schnabel trägt; jedoch eine heimkehrende 
Magd mit einem Futterkorb voll Klee 
auj dem Rücken, worunter sich zufällig 
ein vierblättriges Kleeblatt befindet, er¬ 
kennt den vermeintlichen Balken als 
einen Strohhalm und teilt es den andern 
mit (Ein vierblättriges Kleeblatt, das 
man bei sich trägt, schützt gegen Blend¬ 
werk). Zur Rache blendet der Zauberer 
der Magd ein andermal vor, sie wate 
durch ein Wasser, das immer höher steige; 
sie hebt ihre Röcke hoch und macht sich 
zum Gelächter der Zuschauer 5 ). In Brei¬ 
tenbach in Sachsen verwandelt sich ein 
Wilderer, als er einen Jägerburschen 
trifft, scheinbar in einen Holzblock; der 
Bursch setzt sich darauf und schneidet 
Tabak darauf klein, und wo er am derb¬ 
sten einschneidet, ist der Kopf des Wild¬ 
diebs, so daß dieser gewaltig die Zähne 
zusammenbeißen muß 6 ). Auf Rügen hat 
einer einem Zwerg in der Nacht einen 
Schuh entwendet, mit dem er Schätze er¬ 
langen kann, wenn er ihn bis Sonnenauf¬ 
gang behält; auf die Aufforderung des 
Zwerges betrachtet er den Schuh genauer, 
sieht, daß er ganz voller Eiter ist und 
wirft ihn entsetzt weg; hohnlachend ver¬ 
schwindet der Zwerg damit, während die 
ersten Sonnenstrahlen kommen 7 ). Ein 
fliehender Geistlicher in der französischen 
Revolution stellt sich, als seine Verfolger 
kommen, mit erhobenen Händen einen 
Schritt seitwärts ins Gebüsch; diese halten 
ihn für einen Baum, binden ihre Pferde 


an seine Arme und reiten nach einer 
Weile weiter 8 ). Manchmal ist v. geradezu 
= verwandeln (s. d.). Der „Lauter¬ 
fresser“ in Tirol verwandelt sich in eine 
Fliege und fällt in den Milchtopf, die 
Bäuerin nimmt ihn mit zwei Fingern 
heraus und wirft ihn auf den Boden; bei 
der Berührung mit der Erde kann er sich 
,,v.“, d. h. in seine menschliche Gestalt 
zurückverwandeln 9 ). 

*) DWb. 2, 107; GrimmMy/Ä. 2, 865. 2 ) Ders. 
Sagen 187 Nr. 251 (auch aus der Faustsage be¬ 
kannt). 3 ) Ebd. Nr. 252. 4 ) Müllenhoff 

Sagen Nr. 383. 5 ) Meiche Sagen Nr. 660; 

ähnlich Grimm KHM. Nr. 149. 6 ) Graesse 

Sachsen 2 Nr. 689; ähnlich Reiser Allgäu 1, 
207. 7 ) Haas Rügensche Sagen u. Märchen 

Nr. 46. 8 ) Gredt Luxemburger Sagen u. Legen¬ 
den Nr. 1050. 9 ) Heyl Tirol 173 Nr. 81 2 . 

2. öfters heißt v. soviel wie unsicht¬ 
bar machen. Der „Lauterfresser“ aus 
Tirol wird auf einem Wagen gebunden 
zum Landsgericht geführt. Ein Bauern- 
bürschlein wirft ihm auf seine Bitte eine 
Handvoll Erde hinauf, und im nächsten 
Augenblick ist er vom Wagen verschwun¬ 
den, er hatte sich „verblendet“ 10 ). Ein 
anderer Mann, der sich aufs V. versteht, 
fordert einige Schmuggler auf, ihm die 
Hand auf die Schulter zu legen, nicht 
seitwärts zu schauen und nicht zu reden, 
und führt sie so ungesehen an der Wache 
vorbei n ). Drei Venediger Fräulein in 
den Arzgruben bei Mittenwald zeigten 
sich zeitweise, ging man aber auf sie zu, 
so verblendeten sie sich, d. h. sie machten 
sich unsichtbar 12 ). 

10 ) Heyl Tirol 183. n ) Ebd. 40 Nr. 55. 
12 ) Sepp Sagen 35 Nr. 13. Hünnerkopf. 

verbohren, verkeilen, verpflöcken s. 

Nachtrag. 

Verbrechen s. Nachtrag. 

verbrennen. 

1. Unter den fünfzehn Eigenschaften, 
die Konrad v. Megenberg dem Feuer zu¬ 
schreibt, finden sich Reinheit und Zer¬ 
störungskraft; das Feuer ist an sich selbst 
rein und zerstört alles Unreine durch 

4 

seine Hitze und seine Lauterkeit 4 ). Der 
Verbrennungsprozeß vernichtet, wie kaum 
eine andere Umwandlung, die äußere Form 
eines Dinges und damit nach dem Volks¬ 
glauben auch die ihm innewohnenden 
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Mächte; wegen der Einfachheit seiner 
Handhabung und der Augenfälligkeit 
seiner Ergebnisse wird er schon früh be¬ 
nutzt worden sein, nicht nur alles äußer¬ 
lich Unreine und Unwerte zu zerstören, 
sondern auch alles kultisch Unreine und 
zauberisch Bedrohliche zu beseitigen. Die 
stets deutungswillige Zeremonie reicht 
dann nicht nur äußerlich von mythischer 
Vergangenheit bis in die Gegenwart; sie 
erfüllt auch innerlich den weitgespannten 
Raum von abergläubischen Verrichtungen, 
deren Ursprünge und wechselseitigen Be- 
zogenheiten im einzelnen kaum noch zu 
entwirren sein werden, bis hin zu sinn¬ 
bildlichen Handlungen im Dienste des 
politischen Augenblicks. Wie man in 
den Notfeuern (s. d.) Seuche und 
Pest, in den Jahresfeuem (s. d.) die 
schädigenden Feinde der jungen 
Saat verbrannte, so wurden später 
Ketzer und Hexen dem Feuer über¬ 
antwortet, nicht so sehr, um ihnen einen 
möglichst qualvollen Tod zu bereiten, 
sondern vor allem, um mit der völligen 
Zerstörung ihres Leibes jedwede zaube¬ 
rische Nachwirkung zu unterbinden. Auch 
die Feuerbestattung(s. Leichen Verbren¬ 
nung) ist sicherlich mit aus dem Bestreben 
zu erklären, dem Toten durch die Ver¬ 
nichtung seines Körpers eine Wiederkehr 
unmöglich zu machen. Ein späteres Erbe 
solcher Anschauungen ist z. B. der noch um 
die letzte Jahrhundertwende bezeugte 
Brauch, bei einem Todesfall den einge¬ 
stickten Namen des Verstorbenen 
aus dem Leichenhemd herauszuschneiden 
und zu v., da sonst der Tote jemanden 
nachziehen würde 2 ), und wahrscheinlich 
ist auch die Sitte, das Bettstroh der 
Leiche zu v. 3 ), aus gleichen Gedanken¬ 
gängen erwachsen. Besonders deutlich 
aber wird die Wirkung, die man sich von 
der Vernichtung durch Feuer versprach, 
in einer ganzen Reihe historisch bezeugter 
oder sagenhaft überlieferter Geschichten, 
nach denen bereits bestattete Per¬ 
sonen zum Schutze der Lebenden wieder 
ausgegraben und nachträglich ver¬ 
brannt wurden; erst dann hörte ihre 
Wiedergängerei auf 4 ). 

Wie man so die Person selbst durch V. 


beseitigt, so wird auch der Zauber der von 
ihr herrührenden Gegenstände ge¬ 
brochen, wenn man diese dem Feuer aus¬ 
setzt. Behexte Milch, Hexenkränze und 
-puppen, Hexenbutter und -eier werden 
durch die Flamme unschädlich gemacht; 
ein bezaubertes Schlachttier wird genieß¬ 
bar, wenn man Herz, Leber und Lunge 
verbrennt, ja, man darf, ohne seine Ge¬ 
sundheit zu gefährden, Eßwaren von 
verdächtigen Personen verzehren, wenn 
man nur zuvor einen Teil ins Feuer 
geworfen hat 5 ). 

Eine solche Feuerbehandlung 
sogar vorbeugend wirken. Aus 
wegen hat Liebrecht eine ganze Reihe 
apotropäischer Maßnahmen zusam¬ 
mengestellt, in denen Milchgeschirr, But¬ 
terfaß, Mehltrankkübel, Bräubottich, Ba¬ 
dewassergefäß und Webstuhl durch glü¬ 
hende Kohlen vor Behexung geschützt 
wurden 6 ). Dem steht in Deutschland 
z. B. der aus dem Reußischen überlieferte 
Brauch ergänzend zur Seite, den für das 
Zuführen einer Kuh zum Stier bestimmten 
Strick nebst dem Stock vor dem Gebrauch 
eine Zeitlang in den Backofen zu tun 7 ); 
in Tirol kannte man gar als allgemeines 
Schutzmittel gegen Zauberinnen ein be¬ 
sonderes Hexeneisen, das an bestimmten 
Hexentagen unter vorgeschriebenen Be¬ 
gleitumständen in einem gesegneten Feuer 
glühend gemacht wurde und alle etwaigen 
Hexen unter den Besuchern durch ein 
Brandmal zeichnete 8 ). 

Endlich überantwortet man all das den 
Flammen, was einem als sympathe¬ 
tisches Zauberobjekt in der Hand 
eines Böswilligen Schaden bringen könnte, 
neben Haaren und Nägeln 9 ) z. B. auch 
Hühneraugen 10 ), Zähne 11 ), Nachgeburt 12 ), 
Wundsekrete, Wundschorf, Pflaster und 
Verbände 13 ) (vgl. dagegen § 3 Anm. 40, 
41,42,48). 

Im Brauchtum der Gegenwart ist, 
wenn auch in sinnbildlicher Verklärung, 
die Grundvorstellung erhalten geblieben. 
Wie auf dem Wartburgfest 1817 die 
Deutsche Burschenschaft Schnürleib, 
Zopf und Korporalstock als Zeichen einer 
überwundenen Zeit verbrannte, so nah¬ 
men bei einem zweiten Wartburgfeuer 
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1935 die Vertreter der Korporationen in 
gleicher Form Abschied von dem Bur¬ 
schenband im Bekenntnis zu einer neuen 
Zeit. Jüdische und marxistische Lite¬ 
ratur fand in den Tagen der deutschen 
Revolution auf öffentlichen Scheiter¬ 
haufen ihren geistigen Tod wie andere 
Zeugnisse einer überlebten Welt. Und 
schließlich wird in den Feuerreden und 
-Sprüchen unserer Sonnwendfeuer in viel¬ 
fältigen Wendungen immer wieder der 
Wille ausgesprochen, alles Untüchtige, 
Schädliche, Feindliche zu v. 

Der Artikel wurde vor dem Erscheinen der 
Veröffentlichung des Verfassers über ,,Das 
Feuer im deutschen Glauben und Brauch“ 
niedergeschrieben. Aus vorwiegend technischen 
Gründen ist darauf verzichtet worden, die Aus¬ 
führungen des Artikels nachträglich dem Stande 
der in dem Buche gegebenen, bedeutend zahl¬ 
reicheren Nachweise anzupassen, zumal wesent¬ 
lich neue Gesichtspunkte sich nicht ergeben. 
Es sind lediglich zwei kleine Ergänzungen und 
der 4. Abschnitt eingefügt worden; wer sich 
über Einzelheiten näher unterrichten will, sei 
auf Freudenthal Feuer 570 (Sachweiser 
unter „verbrennen“ u. ö.) verwiesen. 

1 ) Megenberg Buch der Natur (ed. Pfeiffer) 
69 f. 2 ) Nds. 32, 250. 3 ) Woeste Mark 57; 

Baumgarten Aus der Heimat 1, 29; Rosegger 
Sittenbilder 38; Drechsler 1, 293; Heyl Tirol 
782; ZfVk. 19, 273; Wuttke 466; Boeder 
Ehsten 67. 4 ) Grohmann 191; Kühnau 

Sagen 1, 153L 159. 190. 196. 491; Soldan- 

Heppe 1, 552. 6 ) Strackerjan 1, 438; Wuttke 
185. 284. 6 ) Liebrecht Zur Volksk. 3150. 

7 ) Brückner Reuß 185. 8 ) Heyl Tirol 8 oof. 

•) Z. B. Zahler Simmenthal 2of.; Pollinger 
Landshut 277. 10 ) SAVk. 8 , 146. n ) Lammert 
128. 12 ) John Erzgebirge 49. 13 ) Grohmann 
170; Lammert 200; Wuttke 339. 

2. Von besonderer Bedeutung ist der 
Glaube an die übelverzehrende Kraft des 
Feuers natürlich in der Krankenhei¬ 
lung geworden (s. Feuer § 8), wo man ihr 
sowohl eine therapeutische als auch eine 
apotropäische Wirksamkeit zuschreibt. 
Wie krankes und gesundes Vieh durch das 
Notfeuer getrieben wird, wie im Sprung 
über das Johannisfeuer gegenwärtige 
und zukünftige Gebrechen behoben wer¬ 
den, so geht auch vom Herdfeuer die 
gleiche abwehrende und damit belebende 
Wirkung aus. Die Bußbücher verbieten 
den Müttern mehrfach, ihre Kinder pro 
sanitate dem Feuer auszusetzen 14 ), ein 
Brauch, den Burchard von Worms 15 ), 


Nikolaus von Dinkelsbühl 16 ) und ein 
Tractatus de incantatione von 1387 17 ) 
erwähnen und der noch aus der Gegen¬ 
wart gelegentlich mit fast denselben 
Worten bezeugt ist: „Um Kinder vom 
Fieber zu befreien, setzen sie die Mütter 
aufs Dach oder auf den Herd“ 18 ); im 
übrigen lebt er fort in dem Abbacken 
kranker oder mit dem ,,Älterlein“ behaf¬ 
teter Kinder und auch Erwachsener im 
Backofen (s. d.). 

Das V. an sich wird allerdings deutlicher 
in der sympathetischen Feuerbe¬ 
handlung einzelner Krankheiten. 
Genau so, wie eine Krankheit dem fließen¬ 
den Wasser überantwortet wird, wie man 
sie fort wirft, eingräbt, ver pflöckt oder 
einer Leiche mit in den Sarg gibt, genau 
so kann sie vom Feuer verzehrt werden 
und im Rauch verdorren; v. und räuchern 
(s. d. und Rauch) sind dabei nicht immer 
scharf zu trennen. Im Jahre 1669 verbot 
der Große Kurfürst in der Grafschaft 
Mark, daß das Haar gegen gewisse 
Krankheiten abgeschnitten und ver¬ 
brannt werde 19 ), ein Heilverfahren, das 
schon die älteren Schriftsteller 20 ) er¬ 
wähnen und das auch noch aus dem späten 
19. Jahrhundert bezeugt ist 21 ). Dieser 
gewissen Krankheiten sind nun in der 
sympathetischen Feuertherapie recht viele. 
So heilt manz. B. das Fieber durch V. von 
Gegenständen, die der Kranke eine Zeit 
lang bei sich getragen hat 22 ); Mund¬ 
fäule wird behoben, wenn man den 
Speichel ins Feuer tut 23 ); Blutungen 
werden dadurch gestillt, daß man einige 
Blutstropfen irgendwie dem Feuer aus¬ 
setzt 24 ); auch Geschwüre 25 ) und Ge¬ 
schwülste 26 ), insbesondere Warzen 27 ) 
werden ähnlich behandelt; similia simili- 
bus sucht man endlich Brandwunden 
dadurch zu heilen, daß man das erkrankte 
Glied gegen die lodernden Flammen 
hält 28 ), und die Behandlung der Rose 
durch Funkenschlagen mit Stahl und 
Stein ist allgemein bezeugt. Werden in 
allen diesen Fällen, wenn nicht die erkrank¬ 
ten Körperstellen selbst, so doch Gegen¬ 
stände, die mit ihnen in inniger Berührung 
gewesen sind, durch Feuer behandelt, so 
besteht der sympathetische Zusammen- 
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hang bisweilen nur in einer Farben- 29 ) 
oder Formähnlichkeit 30 ); auch wird 
schließlich die Krankheit durch V. be¬ 
schriebener Zettel 31 ) oder ganz beliebiger 
Dinge 32 ) vernichtet. 

14 ) Wasserschieben 173. 401. 482. 15 ) Ebd. 
649. 16 )Nikolaus v. Dinkelsbühl Tractatus. 
Ausgabe Straßburg 1516. 28b. 17 ) Schönbach 
Berthold v. R. 135. 18 ) MwürttVk. 1917/18, 64. 
19 ) Nds. 5, 187. 20 ) Plinius Hist. nat. 28, 9; 

Delrio Disquisitiones magicae bei Wolf Bei- 
träge 1, 224; Nikolaus v. Dinkelsbühl 
(s. Anm. 16) 28b. 21 ) Wuttke 339; Nds. 16, 27. 
22 ) MwürttVk. 1904, 104; Plettke Heimat¬ 
kunde d. Regierungsbezirks Stade 1 (Bremen 
1909 )» 326; Butzbach Wanderbüchlein (nach 
der Übersetz, v. Becker) Leipzig 1912. 46. 23 ) M- 
wiirttVk. 1917/18,100; Lüneburger Heimatbuch. 
2 (Bremen 1914), 518; Mensing Schlesw. Wb. 

1, 1024. — Gegen Fußfäule: Zahler Simmen- 

thal 96. 24 ) HmtK. 19, 165; vgl. Nds. 21, 96; 
Hovorka u. Kronfeld 1, 82. 25 ) Seyfarth 
Sachsen 226 f. ; vgl. Lammert 207. 26 ) Sey¬ 

farth Sachsen 22 7 t. (handschr. Aufzeichnung 
aus d. Beginn d. 19. Jahrh., fast wörtlich als 
schwäb. Überlieferung bei Lammert 204). 
27 ) Nds. 6, 359; Seyfarth Sachsen 227; Wuttke 
399. — Ähnlich gegen Gerstenkorn: Lüneburger 
Heimatb. (s. Anm. 23) 2, 518; gegen herausge¬ 
tretenen Nabel: Men sing Schlesw. Wb. 1, 1024; 
gegen Bruch: Ebd.; Nds. 5, 189; Seyfarth 
Sachsen 227. 28 ) Jahrb. d. V. f. Mecklenb. Gesch. 
u. Altertumskd. 20 (1855), 174. 29 ) Z.B.: Gegen 
Gelbsucht werden gelbe Rüben in den Rauch ge¬ 
hängt (ohne den Harn des Kranken): Mwürtt¬ 
Vk. 1917/18, 107; Baltische Studien 33 (1883), 
132. 30 ) Z. B.: Gegen Warzen wird ein mehr¬ 

fach verknotetes Band: Strackerjan 1, 91; 
Wuttke 399; oder eine Anzahl Erbsen: Lam¬ 
mert 187; MwürttVk. 1904, 104 ins Feuer ge¬ 
worfen. 31 ) MwürttVk. 1917/18 107; Lammert 
121. 233; Wuttke 339; Fischer Aberglaube 

2, igof. 32 ) Spüllumpen: MwürttVk. 1917/18, 
156; Leinenschürze: Andree Braunschweig 421. 

3. Die verzehrende Kraft des Feuers 
kann nun aber auch einen schädigenden 
Einfluß haben, wenn man durch Un¬ 
vorsichtigkeit die geheimen sympa¬ 
thetischen Beziehungen sich auswirken 
läßt. So heißt es in der ,,Alten Weiber 
Philosophey“: ,,Welche iren rost auff das 
feuer setzt, vnd nichts darauff legt, die 
wird alt, vnd voller runtzlen“ 33 ). Diese 
Anschauung ist häufig bezeugt 34 ) und 
findet sich auch erweitert auf unnütz 
kochendes Wasser 35 ), ins Feuer laufende 
Milch 36 ), überhaupt auf Unachtsamkeit 
vor und nach dem Melken 37 ); die ver¬ 
schiedensten nachteiligen Folgen für 
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Mensch und Vieh werden dann be¬ 
fürchtet 38 ). 

Kann somit das Feuer fernwirkend 
schaden, so ist die Möglichkeit gegeben, 
es im Bosheitszauber zu verwenden. 
Und da vermag man zunächst einmal 
einen Menschen dadurch zu quälen und 
gar zum Tode zu bringen, daß man pars 
pro toto Teile von ihm verbrennt. Als 
solche werden in erster Linie Haare 
und Nägelschnitze 39 ) erwähnt, die 
man deshalb auch nicht selbst v. soll, 
da das zum mindesten den Haarwuchs 
hemme 40 ), Kopfschmerzen bringe 41 ) 
oder ,,das Excrement verhindere“ 42 ). 
Wie man ferner durch V. der Haare 
die Liebe einer Person zu erzwingen 
vermag 43 ), so kann man sich auch 
umgekehrt einer unliebsamen Zuneigung 
wieder entledigen, wenn man Haare und 
Nägel der betreffenden Person 44 ) oder 
ein mit ihrem Blut getränktes Taschen¬ 
tuch 45 ) ins Feuer wirft. Selbst der Kot 
ist geeignet zum Schadenzauber, in¬ 
dem auch noch nach seiner Absonderung 
ein gewisser sympathetischer Zusammen¬ 
hang mit dem Körper bestehen bleibt 
(s. Kot). ,,Wenn man jemandes Excre¬ 
mente verbrennt, oder darüber Kohlen 
schüttet, so soll ihm dadurch das Gesäß 
verbrannt werden“, heißt es bei Fi¬ 
scher 46 ), und diese Vorstellung läßt sich 
in verschiedenen Abwandlungen später 
mehrfach belegen 47 ). Ausscheidungen 
sind auch die Wundsekrete; gebrauchte 
Verbände und Pflaster soll man nicht v., 
sonst verschlimmert sich die Wunde 48 ) 
(vgl. dagegen § i 9 )— l3 )). 

Auch im Bosheitszauber können nun 
in Ermangelung dieser unmittelbar vom 
Körper eines Menschen herrührenden 
Dinge solche Gegenstände verwandt 
werden, die er nur berührt hat 49 ), 
vor allem Kleidungsstücke wie Hals¬ 
tuch 50 ), Hemden und Windeln 51 ). Von 
besonderer Bedeutung aber ist in diesem 
Zusammenhänge die meistens in den 
Rauch gehängte Fußspur (s. d.), mit 
deren Verdorren auch derjenige, von dem 
sie genommen ist, in erster Linie der 
Dieb, vergehen muß. 

Schließlich finden auch rein stellver- 
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tretende Dinge in noch höherem Maße 
als beim Heilzauber Verwendung 52 ). Die 
volkstümliche Hexenabwehr kennt eine 
Unmenge von Anweisungen, durch V., 
Kochen oder Räuchern der behexten 
Gegenstände die Hexe selbst fernwirkend 
zu treffen. Krankes oder verstorbenes 
Geflügel wird zur Qual und Herbei¬ 
ziehung der Hexe ins Feuer geworfen 53 ). 
Größere Tiere werden einfach ge¬ 
brannt 54 ), oder man setzt ein Stück 
ihres Körpers 55 ), d. h. die Einge¬ 
weide, Lunge, Leber, vor allem aber das 
Herz, auf irgendeine Weise dem Feuer 
aus 56 ). Gelegentlich genügt es auch, daß 
man bei Behexung eines Stückes Vieh 
einfach die Schmelzpfanne übers Feuer 
stellt 57 ) oder ein Glied der Anbindekette 
glühend macht 58 ); daraufhin schon werde 
die Hexe kommen und um Verzeihung 
bitten. Auch bei Erkrankungen von 
Menschen, die man auf zauberischen 
Einfluß zurückführt, werden solche Ver¬ 
fahren angewendet. Nach einer schle¬ 
sischen Sage setzte einmal ein Mann 
seinen durch Berührung mit einer Hexe 
geschwollenen Finger dem Feuer aus. 
Alsbald erschien die Frau mit geröteten 
Augen, die allmählich blutigrot wurden, 
als er sie trotz ihres flehentlichen Bittens 
nicht einließ; sie verlor das Augenlicht 
und wurde Sonntags darauf verbrannt 59 ). 
Aus andern deutschen Landschaften ist 
Ähnliches überliefert *°). Diese Schaden¬ 
kur durch Feuer wird nun noch im be¬ 
sonderen dann benutzt, wenn die Milch 
behext ist, d. h. beim Melken nur spärlich 
fließt, Blut enthält oder nicht buttem 
will. Das einfachste Gegenmittel ist dann, 
die Milch ins Feuer zu gießen 61 ) oder 
auch sie zu kochen 62 ), wobei man sie 
zur Erhöhung der Wirkung wohl noch 
peitscht, durchsticht und zerschneidet 63 ). 
Derselbe Erfolg stellt sich ein, wenn man 
umgekehrt ein glühendes Stück Eisen 
oder Küchengerät (s. glühend) oder auch 
nur einen Feuerstahl 64 ) in die Milch 
wirft. In Oldenburg half man sich auch 
in der Weise, daß man, sofern die Hexe 
bekannt war, einige Strohhalme von 
ihrem Hausdach verbrannte 65 ), und bei 
Laupheim in Schwaben ,,zeichnete“ sie 


der Teufelsbanner durch ein Brandmal, 
indem er mit einem weißglühenden ,,Sea“ 
(Sech) die Form eines Hufeisens (s. d.) 
in ein Stück Holz brannte 66 ). In allen 
diesen Fällen wird der Schadenzauber in 
der Weise wirksam, daß die Hexe die 
gleiche Qual erduldet, die dem behexten 
oder stellvertretenden Dinge angetan 
wird. Sie verbrennt entweder völlig, so 
daß z. B. von ihr nur ein Häuflein Asche 
und ein paar verkohlte Knochen übrig 
bleiben 67 ), oder sie wird von Schmerzen 
derart gepeinigt, daß sie bei dem Be¬ 
hexten um Einstellung seines Gegen¬ 
zaubers flehen muß — häufig nach vor¬ 
heriger Äußerung des charakteristischen 
Leihwunsches (s. leihen) — und allen 
Leuten durch mehr oder weniger auf¬ 
fällige Brandwunden als Zauberin kennt¬ 
lich wird. 

Die weiteste Verbreitung jedoch hat 
dieser sympathetische Liebes- und Scha¬ 
denzauber durch Feuerbehandlung eines 
stellvertretenden Gegenstandes in bezug 
auf menschliche Personen im Bild¬ 
zauber (s. d.) gefunden. 

33 ) ZfdMyth. 2, 310. 34 ) Rockenphilosophie 1, 
197t.; (Fischer) Aberglaube 1, 206; Grimm 
Myth. 3, 472; Pfister Hessen 171; Baltische 
Studien33 (1883), 140; vgl.Urquell 1,48; Baum¬ 
garten Aus der Heimat 1, 16f.; Wettstein Di - 
sentis 174. 35 ) Zahler Simmenthal 20; vgl. Hill- 
ner Siebenbürgen 52; Engelien u. Lahn 246. 
36 ) Fischer Oststeierisches 114. 37 ) Zahler 

Simmenthal 19; Jahrb. f. d. Landeskd. d. Her- 
zogth. Schlesw., Holst, u. Lauenb. 8 (1866), 98. 
38 ) Vgl. noch Zahler Simmenthal 22: Alte 
Besen ins Feuer werfen bringt Furunkeln; 
ferner Wolf Beiträge 1, 221 (Belgien): Hühner 
legen nicht mehr, wenn man die Eierschalen 
verbrennt. Dazu die reichen finnischen u. est¬ 
nischen Parallelen bei Ilmari Manninen Die 
damonistischen Krankheiten im finnischen Volks¬ 
aberglauben. FFC. XII Nr. 45, 123ff. 39 ) Über 
Haare u. Nägelschnitze im Volksglauben der 
Antike: Stemplinger Aberglaube 68; bei den 
Naturvölkern: Andree Parallelen 2, r3 H.; 
vgl. ferner Abt Apuleius J05ff.; Liebrecht 
Zur Volksk. 3:9; Schönbach Berthold v. R. 
149. 40 ) Wolf Beiträge 1, 224. 240 (Belgien); 
Wuttke 314. 4l ) Andree Braunschweig 403; 

Fischer Oststeierisches 114. 42 ) Lammert 188. 

43 ) Pollinger Landshut 247f.; Braunschw. 
Magazin 13, 133. — Über Liebeszitierzauber 
mit Haaren in der Ukraine vgl. ARw. 14, 316. 

44 ) Pollinger Landshut 248t. 45 ) Nds. 23, 363. 

46 ) (Fischer) Aberglaube 1, 137. 47 ) Schu¬ 

lenburg 245; Toeppen Masuren 40; Dreehs- 
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ler 2, 248. 259. 48 ) ZfVk. 4, 85; Andree 

Braunschweig 422; Plettke Stade (s. Anm. 22) 
326; Bartsch Mecklenburg 2, 382. — Vgl. 
die Parallelen bei I. Manninen (s. Anm. 38) 
124. 49 ) John Karl Huß 26; Egerland 9, 18. 

50 ) Lammert 83. 61 ) Schulenburg Wend. 

Volksthum 119; Nds. 13, 343. 52 ) Z. B. Mann¬ 
hardt Aberglaube 2of.; Voges Braunschweig 
88f. 53 ) Panzer Beitrag 2, 306; Wuttke 259; 
284; vgl. Wettstein Disentis 174. 54 ) Müllen- 
hoff Sagen 216. 55 ) Schell Bergische Sagen 173. 
66 ) Becker Pfalz 140; Grimm Myth. 3, 474; 
vgl. 3, 456; Strackerjan i, 443t.; Wuttke 
284. 57 ) Wolf Beiträge x, 220. 68 ) Grohmann 
133 ' 69 ) Kühnau Sagen 3, 40. 60 ) Zahler 

Simmenthal 117; Heyl Tirol 671; Urquell 2, 
I4if.; vgl. noch Müllenhoff Sagen 213h; 
Wuttke 284. 61 ) Drechsler 2, 104; Zahler 

Simmenthal 116; Fischer Oststeierisches 126; 
Schönwerth Oberpfalz 1, 394; zusammen mit 
dem Harn: Zahler Simmenthal 117; Harn 
allein: Vernaleken Alpensagen 413. 62 ) Zah¬ 
ler Simmenthal 117; Frischbier Hexenspr. 
18; Nds. 12, 401. 63 ) Germania 22, 260; (Kel¬ 
ler) Grab d. Aber gl. 5/6, 96 f. 165; John Karl 
Huß 28; Grimm Myth. 3, 452; Zahler 
Simmenthal 116; Schell Ber gische Sagen 51. 
288. * 4 ) Wuttke 449. * 5 ) Strackerjan 1, 

347. 66 ) Birlinger Aus Schwaben i, 406. 

® 7 ) Müllenhoff Sagen 216. 

4. Eine letzte Ausgestaltung der auf 
dem Glauben an die tatsächliche und 
übertragbare Zerstörungskraft des Feuers 
beruhenden Vorstellungen ist die Über¬ 
lieferung, daß bestimmte Gegenstände 
trotz ihrer keineswegs feuerfesten Be¬ 
schaffenheit auf Grund der ihnen inne¬ 
wohnenden Gegenkräfte unverbrenn¬ 
lich sind. So sagt man beispielsweise den 
Zigeunern nach, daß sie auf Tennen und 
Strohböden Feuer entfachten, ohne ir¬ 
gend etwas anzubrennen, und selbst 
Wildbret im Hut kochen könnten 68 ). 
Im Bereich des Feuerlöschzaubers (s. 
Schadenfeuer) gelten auch andere Mittel 
als unverbrennlich, etwa das Agnus Dei 
und das Corporale, Feuerteller und 
-Schüsseln 69 ). Und wie hier, so wird 
auch sonst unterschiedslos sowohl kirch¬ 
lichen als weltlichen Gegenständen Feuer¬ 
festigkeit nachgerühmt; das wird auf der 
einen Seite erzählt von Kruzifixen 70 ), 
Muttergottes- 71 ) und Heiligenbildern 72 ), 
Hostien 73 ) und Reliquien 74 ), Gebet- 75 ) 
und Gesangbüchern 76 ) und auf der ande¬ 
ren Seite von Zauberbüchern 77 ) und 
Hexenbändern 78 ), von Lorbeerbäumen 79 ) 
und um den Donnerkeil gewickelten 


Schnüren 80 ), und das Feuer verschont 
gelegentlich das Haus des Pfarrers 81 ) 
ebenso wie die Kammer, in der der Teufel 
sitzt 82 ). 

68 ) Vgl. Freudenthal Feuer 446. 69 ) Ebd. 

70 ) Oben 5, 637. 71 ) Panzer Beitrag 2, 9; 

Kuoni St. Galler Sagen 43. 72 ) Oben 1, 1287; 
Gräber Kärnten 363t. 73 ) Oben 4, 419. 420. 

74 ) Eisei Voigtland 268. 75 ) Haupt Lausitz 266. 
76 ) Freudenthal Feuer 448. 77 ) Jahn Pommern 
9; ZfVk. 9, 271; vgl. Heyl Tirol 172. 78 ) Oben 
3, 1869. 79 ) Alemannia 3, 133. 80 ) Drechsler 2,. 
138; ZfVk. 9, 226; MschlesVk. 11, 11. 81 ) Eisei 
Voigtland 269. 82 ) Strackerjan 1, 137. 

FreudenthaL 

verdorren, vertrocknen; Weit ver¬ 
breitet ist die Sitte, durch Analogie- 
zauber Krankheiten verdorren zu lassen. 
Man bringt etwas mit dem erkrankten 
Körperteil in Berührung und glaubt,, 
wenn es verdorre, verschwinde auch die 
Krankheit 1 ). Auf Warzen reibt man 
eine Schnecke, spießt sie auf; ist das Tier 
vertrocknet, fallen auch die Warzen ab 2 ). 
Gichtstellen bestreicht man mit einem 
wilden Scheidbaum und sagt dreimal : 

Ich greife an den wilden Ast, 

der nimmt von mir die böse Last, 

Gichtfluß und Schwindel und dergleichen 

Sollen in diesen Ast einschleichen. 

Dann bindet man einen Lappen darum 
und hängt ihn in das Rauchloch 3 ). Eine 
Schweinsblase, mit dem Urin des Kranken 
gefüllt, nimmt nach Austrocknung des 
Urins auch Reißen, Gicht, Rheumatismus 
und Bruch 4 ). Bei Gelbsucht füllt man 
damit eine Mohr- oder gelbe Rübe und 
läßt sie im Kamm verdorren 5 ). Bei 
Hühneraugen und Warzen knickt man 
ebensoviel Zweige eines Wacholderstrau¬ 
ches ab und läßt sie hängen. Mit ihrem 
Verdorren heilen auch die erkrankten 
Stellen 6 ). Wer an Hämorrhoiden leidet r 
nimmt eine Wurzel von Sedum Telephum 
und beschneidet sie so, daß ebensoviel 
Knoten an ihr bleiben, als am Mastdarm 
sind, und läßt sie unter den Achselgruben 
trocknen 7 ). Eine auf dem bloßen Leib 
getragene, vertrocknete Kröte hilft gegen 
Rheumatismus 8 ). Bei Fieber streut man 
Salz auf einen Nesselstrauch und sagt: 

Ich streue Salz durch Christi Blut, 

Er ist für siebenundsiebzig Jahre gut. 

Verwelkt der Strauch bis zum nächsten 


verdorren, vertrocknen 


1562 


I 56l 

Morgen, wird auch das Fieber gut 9 ). 
Gegen Läuse hilft man sich dadurch, 
daß man eine derselben im Rauchfang 
vertrocknen läßt 10 ); auf dieselbe Weise 
vertreibt man auch die Raupen vom 
Feld u ). Auch bei Tieren hilft dieses 
Mittel. Man bricht drei Schossen von 
einem Holunderstrauch, nennt den Namen 
des betreffenden Tieres und hängt sie in 
in den Rauch 12 ). Ist ein Tier verhext, 
so läßt man das Herz eines gleichartigen 
Tieres oder seinen Harn in einer Schweins¬ 
blase über dem Herd vertrocknen. Dann 
verdorrt auch die Hexe 13 ). Hierher ge¬ 
hört auch das sog. „Tritt- oder Stapfen¬ 
stechen“: man sticht das Rasenstück, auf 
dem der kranke Mensch oder das Vieh 
gestanden war, aus und läßt es trocknen. 
Damit verschwindet auch die Krank¬ 
heit 14 ). Andererseits kann man aber 
auch auf diese Weise einen Menschen 
töten, indem man seinen ausgestochenen 
Tritt ausdörrt 15 ). Ein Dieb muß ver¬ 
dorren, wenn man einen geretteten Teil 
des gestohlenen Gutes oder seinen zurück¬ 
gelassenen Kot im Schornstein vertrock¬ 
nen läßt 16 ). Auch einer lästig gewordenen 
Liebe kann man sich auf diese Weise ent¬ 
ledigen. Man verschafft sich einen Gegen¬ 
stand des Geliebten und läßt ihn ver¬ 
dorren. Doch kann es dabei auch 
Vorkommen, daß die Person selbst 
mit stirbt 17 ). Ausgebrauchte Binden 
eines Verwundeten müssen verbrannt 
werden. Vergräbt man sie, so siecht auch 
der Mensch bei ihrem Verfaulen dahin 18 ). 

Eine schwangere Frau ruft überall, 
wo sie hinkommt, ein Verdorren hervor, 
vermutlich, weil sie alles Leben an sich 
zieht. Schöpft sie aus einem Brunnen 
Wasser, so vertrocknet er 19 ), geht sie 
über ein Gartenbeet oder Feld, so wächst 
nichts mehr darauf 20 ), ein frisch ausge¬ 
grabenes Rasenstück, das sie betritt, ver¬ 
dorrt. Aber auch ihr Kind wird hinwel¬ 
ken, wenn es so alt wird wie die Mutter, 
als sie den Rasen betrat 21 ). Auch durch 
die Berührung mit menstruierenden 
Frauen verdorren die Pflanzen 22 ). Leicht 
verständlich ist es, daß ein Sargnagel die 
Pflanzen zum V. bringen kann 23 ). Sie 
werden dadurch mit dem Todesstoff infi¬ 


ziert. Der Baum, an dem sich jemand er¬ 
hängt hat, verdorrt 23a ). Das Leben eines 
Baumes wird abhängig gemacht von dem 
Leben des in ihm wohnenden Geistes. 
Zieht er aus, so vertrocknet auch der 
Baum 24 ). Aber auch die Menschen 
verbinden ihr Leben mit dem eines in der 
Nähe des Hauses gepflanzten Baumes 25 ). 
Die drei Familien Linne hießen angeblich 
nach einer großen Linde mit 3 Stämmen, 
welche zu Jonsboda Lindegärd in Hoi- 
tarydswiken gestanden sein soll. Mit dem 
Aussterben je einer Familie soll auch 
jeweils ein Stamm dieser Linde vertrock¬ 
net sein 26 ). Reisende pflegen ihr Leben 
mit dem eines Baumes zu verknüpfen, 
damit die Angehörigen an seinem Zustand 
ihr Ergehen ablesen können 27 ). Von dem 
Körperlichen wird dies unter dem Ein¬ 
fluß des evangelischen Gleichnisses auch 
auf das seelische Leben übertragen. 
Gefallene Mädchen bekommen als Abbild 
ihres Wesens einen dürren Baum vor das 
Haus gestellt 28 ). Auch im Gottesurteil 
wird der grüne Zweig, der wieder grünen 
soll, nach dem Vorbild des Aaronstabes 
verwendet 29 ). Am bekanntesten ist die 
Verwendung dieses Motivs in der Tann¬ 
häuserlegende, wo es allerdings nicht 
ursprünglich ist 30 ). Das Motiv ist aber 
schon älter; in den Vitae patrum 31 ) wird 
erzählt, der Abt Johannes habe einem 
Mönch einen dürren Stock gepflanzt, der 
von ihm begossen werden mußte, bis er 
Früchte trug. In einer mittelalterlichen 
Erzählung stand eine Königin im Bund 
mit dem Teufel. Durch ihren Sohn wird 
sie zur Reue gebracht, stirbt aber. Der 
Sohn geht zum Papst Sylvester und trägt 
ihm die Sache vor: ,,cui sanctus Sylvester 
tollens ramum aridum dedit ei dicens: 
hunc ramum sortes in monte Celion et 
cum habuerit fructus et poma, matri tuae 
poteris suffragari. Nach drei Jahren trägt 
er wirklich Früchte, und die Mutter wird 
erhört 32 ). 

x ) Mannhardt 19; Flügel Volksmedizin 25; 
Zahler Simmenthal 96; Seyfarth Sachsen 228; 
Wuttke 338 § 504. 2 ) John Erzgebirge 111; 

Bohnenberger 105. Statt dessen kann man 
die Warzen auch mit einer Totenhand bestrei¬ 
chen: Peters Pharmazeutik 1, 230L 3 ) ZVfV. 
1897, 170. 4 ) Ebd. 171; Bohnenberger 105. 

e ) Bohnenberger 105; Wuttke 339 § 505; 
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Verena, hl. 


Verfangen (Segen) 


Zimmer mann Volksheilkunde 46. 103 


6 


) 


Wuttke 345 § 514; 339 § 504. 7 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, m; ähnlich Wolf scrutin. 
amulet med. 1690, 207. 8 ) ZVfV. 7 (1897), 

172. Ä ) Ebd. 169. 10 ) Wuttke 466 § 315. 

Ml ) Ebd. 417 § 648. 12 ) Mannhardt 19; Von* 
bun Beiträge 128; Wilde Pfalz 95. 13 ) 

Strackerjan 1, 361; Wuttke 445 § 701. 
14 ) Wuttke 444 § 700; Bohnenberger 105; 
Bartsch Mecklenburg 2, 155; Frazer 2, i26f. 
258:0. 287. 15 ) Bohnenberger a. a. O. 16 ) 

Most Sympathie 138; Seyfarth Sachsen 59; 
Jahn Pommern 163 Nr. 538; ZfVk. 21, 293h. 
17 ) Wuttke 367 § 555. 1®) Ebd. 346 § 516. 

,9 ) Hovorka-Kronfeld 2, 511; Wuttke 

57 1 § 37b; 576 § 379. 20 ) Meyer Aberglaube 
226; Bohnenberger 21; Grimm Mythol. 3, 
435. 21 ) ZVfV. 7 (1897), 45. 22 ) Bohnen¬ 

berger m; cfr. Plinius nat. hist. 7, 16, 13; 
28, 7 » 2 3 > Licht Liebe u. Ehe in Griech. 58. 23 ) 
Wuttke 136 § 187; 186 § 255. 23a ) ZfrwVk. 

1908, 271; SAVk. 26, 165; Fehrle Tacitus 
Germania 79. 24 ) Mannhardt 124; ZfdMyth. 
2, 145; Haas Mönchgut 15. 25 ) Mannhardt 

2, 45 ff.; Köhler Voigtland 392; Panzer 
], 266, 165. Nach slawischem Glauben muß 
der sterben, dessen Johannisblume abwelkt: 
Krauss Relig. Brauch 39. 2Ö ) Mannhardt 51. 

27 ) Mannhardt 48; Alemannia 26 (1898), 109. 

28 ) Mannhardt 184; ZVfV. 1898, 121; Ale¬ 

mannia 26 (1898), 115. 29 ) Köhler Voigtland 
615; Vernaleken Mythen 118L; Samter 
Volkskunde 41; Krauß Religiöser Brauch 33. 
Hände, die ein Mädchen töteten, verdorren beim 
Empfang der Eucharistie: Thomas-Akten Lip- 
sius Bonnet 2, 2, 167; Hevecke Apokryphen 
501. 30 ) 

Der babst hat ein steblein in der hand 
Das was sich also dürre 
,,Als wenig es begrünen mag 
kumbst du zu Gottes Hulde" — •— 

Das weret an den dritten tag 
Der Stab hub an zu grünen. 

Uhl and Volkslieder 2, 701; Kluge Bunte 
Blätter 44; Alemannia 26 (1898), 115; Samter 
Volkskunde 4off., vgl. zum Motiv Homer Ilias 
I 224t. 3 i) Venedig 1512 Bl. 206 ra., vgl. Lieb- 
recht Gervasius v. Tilbury 1856, 22. 112; 

Samter Volkskunde 41 f. 32 ) Klapper Er¬ 
zählungen 390 Nr. 194; Rtrp. 19, 65. 336; 21, 9. 
123; 22, 289; Grimms Märchen Nr. 6. 

Zepf. 

Verena, hl. 


1. Eine alemannische Gauheilige, die 
namentlich in der deutschen Schweiz und 
im südlichen Baden verehrt wird; f und 
begraben in Zurzach im 4. Jh. Ihre 
Legende ist früh mit der der thebaischen 
Legion verbunden worden 4 ). Ihre Attri¬ 
bute sind der Steinkrug und der zwei¬ 
reihige Haarkamm, die sie zur Säuberung 
der Siechen benutzte 2 ). Der Mühlstein, 
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auf dem sie die Aare hinabfuhr, wird in 
Koblenz bei der Mündung der Aare in 
den Rhein gezeigt 3 ). Sie ist Patronin 
der Fischer, Schiffer und Müller, der 
Pfarrhaushälterinnen und schließlich so¬ 
gar der Frauenhäuser und Dirnen 4 ). 

*) Doye Heilige u. Selige 2, 485; Ber- 
noulli Merowinger 1850.; Künstle Ikono¬ 
graphie 576; Birlinger Aus Schwaben 1, 45. 
369; Roch holz Sagen 1, 11 ff.; 2, 314L; Ders. 
Gaugöttinnen 95 ff. (Rochholz sieht in V.eine alte 
Göttin mit riesischen Zügen). Vrenelis Gärtli 
heißt die östliche Kuppe des Glärnisch, von 
der verschiedene Sagen erzählt werden. Ver¬ 
naleken Alpensagen 24t. Vgl. Rochholz 
Sagen 1, 16; Gaugötiinnen 145; Meyer German. 
Myih. 279. Eine Sage vom Frena-Beutlins- 
Loch auf der Teck: Laistner Nebelsagen 136. 
292 ff. Im aargauischen Tannhäuserliede heißt 
Venus Frau Vrene: Rochholz Gaugöttinnen 
147fr; vgl. Laistner 294; ZfVk. 17, 260. 261. 
2 ) Rochholz Gaugöttinnen 137t.; Bernoulli 
187. 3 ) Rochholz Sagen 1, 11 ff. 4 ) Rochholz 
Gaugött. 112ff. 153f.; Ders. Sagen 1, 14; Ber¬ 
noulli 186. 190; Doye 2, 485. 

2. V. beschert den Mädchen Männer 5 ). 
In Hochsal gingen früher die Mädchen in 
der Verenennacht unter gewissen Sprüchen 
dreimal um die Himmelbettstatt und 
fragten, was für einen Mann sie bekämen 6 ). 
Die Bräute von Leuggern opfern an ihrem 
Grabe nach der Trauung ihr „Tschäppe- 
lein“, den krönleinartigen Kopfschmuck 7 ). 
V. verschafft auch Kindersegen 8 ). Ihr 
Gürtel wird den Frauen bei schweren Ge¬ 
burten gebracht 9 ). Die Heilquelle der V. 
in Zurzach bringt Kinder 10 ). In der 
Stadt Baden stecken Frauen, die ein 
Kind haben wollen, ein Bein in den heißen 
Sprudel des V.loches n ). Auch sonst gibt 
es noch eine Anzahl heilkräftiger V.- 
brunnen 12 ). Zur Heilung von Warzen 
spreche man über die Warze dreimal die 
Worte: ,,Frene, Frene, dorre weg“ und 
hauche darüber 13 ). In die Blutsegen ist 
V. zuweilen durch Verwechslung mit Ve- 
ronica (s. d.) geraten 14 ). 

6 ) Meyer Baden 169 (aber eine, der sich das 
Zeug beim Auswinden ,,knüpft", bekommt von 
ihr einen krummen). 6 ) Ebd. 169. 7 ) Rochholz 
Gaugöiinnen 132. 8 ) Ebd. 124ff.; Franz Be¬ 

nediktionen 2, 181. 9 ) Rochholz Sagen 1, 13; 
Ders. Gaugöitinnen 133; Birlinger Ans 
Schwaben 1, 466; Meyer German. Myih. 293; 
Oben 3,1218. 10 ) Rochholz Gaugött. 126L, vgl. 
134; Pfannenschmid Weihwasser 93. n ) 
Rochholz Gaugött. 127L; Ders. Sagen 1, 14ff.; 
Wein hold Verehrung d. Quellen 25 b; SchwVk. 
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13 (i 9 2 3 )» 22 - Vgl. oben 2, 811. 12 ) Rochholz 

Gaugött. 133ff.; Ders. Sagen 1, 12; Birlinger 
A. Schwaben 1, 184; Bernoulli 187t. 13 )Manz 
Sargans 60; Rochholz Kinderlied 342 ( 954 ): 
Ders. Gaugött. 143; Lammert 187. 14 ) Franz 
Benedikt. 2, 511. 

3. Verenentag ist der 1. September. 
Mit ihm beginnt der Herbst 15 ). Er ist 
daher ein Lostag für das Wetter 16 ). 
Wenn Sonnenschein mit leichter Bewöl¬ 
kung herrscht, so ist ein schöner und lan¬ 
ger Herbst zu erwarten. Ist es aber ganz 
klar, dann gibt es an St .Michael (29.Sept.) 
Schnee 17 ). Wenn es regnet, so hat man 
den ganzen Monat Regen 18 ). ,,Winn 
z’ Vrenili z’ Röggli wäscht“, folgt eine 
40tägige Regenzeit 19 ). Aber dieser Regen 
ist auch günstig. ,,Wenns am Vrenetag 
rägnet, so soll der Bur der Sack ahänke 
und go säije, denn’s git e TrÖchni“ 20 ). 
Wäscht St. V. am Vormittag ihren Rock 
und trocknet ihn nachmittags wieder, so 
gibts guten Herbst. ,,St. V. sott z’ Morn- 
des 's Chrüegli lösen, z' Mittag ’s Chitteli 
tröchne“ 21 ). ,,Wenn d’ Vrena soacht, so 
geits an Masse Saat“ 22 ). ,,A d’ Vrenetag 
got der Chabis uf e Rot“, d. h. der Kraut¬ 
kopf berät sich, ob er von diesem Tage 
an noch wachsen wolle 23 ). ,,Wenn si der 
Chabis nit vor em Vrenetag chöpflet, so 
git's numme Flauder“ 24 ). 

Von einer Alp im Prättigau wird be¬ 
richtet, daß sie jeweilen bis zum V.tage 
geleert werden müsse, sonst komme 
Unglück über die ganze Habe 25 ). Arbeit 
an ihrem Tage straft V. schwer 26 ). Im 
aargauischen Surbtal werden am V.tage 
die Mühlsteine geschärft und die Mühl¬ 
bäche geputzt, denn die Heilige war auf 
einem Mühlstein die Aare hinunterge¬ 
fahren 27 ). In Zurzach gehen mit Kopf¬ 
weh Behaftete zum Verenengrabe beten. 
Während des Gebets werden die dort be¬ 
findlichen Brautkronen auf den Kopf ge¬ 
setzt 28 ). In der alten Grafschaft Baden 
wurden die Kinder festlich frisch gekleidet 
und namentlich darauf gesehen, daß die 
Köpfe gewaschen und die Haare schön 
gekämmt waren. Dies schützte gegen alle 
späteren Krankheiten des Hauptes 29 ). 

15 ) Rochholz Gaugöttinnen 122b 16 ) Ebd. 

123f.; Sagen 1, 14. 1? ) SAVk. 2,280. 18 ) Ebd. 
15, 6 (Emmenthal). 19 ) Manz Sargans 124. 
20 ) SAVk. 12, 20 (Baselland). 21 ) Rochholz 
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Sagen 2, 262. 22 ) Birlinger A. Schwaben 1, 388. 
Wenn anhaltendes Regenwetter ist, heißt es in 
Hundersingen: ,,s geit itt na, biss se der Verena¬ 
berg öffnet", d. h. bis man in der Kirche Bet¬ 
stunde hält: Ebd. 1, 401. Ebendort geht die 
Redeweise: Wenn sich der Verenaberg (d. h. 
der Berg, auf dem die Kirche mit dem Kirchhof 
steht) auftut, — wenn ein Grab in den ersten 
zwei Wochentagen sich auftut —, so öffnet 
sich der V.berg dieselbe Woche nochmal: Ebd. 
1, 395 - 23 ) Rochholz Gaugött. 324. 24 ) SAVk. 
12, 16. 25 ) SchwVk. 18, 32. 26 j Rochholz 

Gaugött. 144. 27 ) Ebd. 112; Hoffmann- 

Krayer 165. 28 ) Ebd. 165. 29 ) Ebd. 165; 

Rochholz Sagen 1, 13t.; Bernoulli 189. 

f Sartori. 

Verfangen (Segen). 

1. Alte Texte — fast alle episch —, 
die mutmaßlich V. oder ähnlichen Leiden 
gelten, sind: 10. Jh. ,,Petrus, Michael et 
Stephanus ambulabant per viam; sic dixit 
Michahel: Stephani equus infusus. Signet 
illum deus, signet illum Christus. Et erbam 
comedat et aquam bibat“ 4 ). — ,,Quam 
Krist endi sce Stephan ... thar uuarth 
sce St’s hross entphangan ..s. Trierer 
Segen mit Anm. 1. — ,,Visc flot aftar 
uuatare“ usw. (eigentl. Verrenkungsse¬ 
gen? aber gegen spurihalz wie voriger) 2 ). 
— 12. Jh. ,,Ad equum infusum: Christ 
ward an erthe geboren“ usw. (weiterhin 
steht u. a. “over vaggenes“, d. h. vor 
Uberfangen?). — „Man gieng after wege,. 
zoh sin ros inhandon“; auf Anfrage des 
Herrn antwortet er: „waz mag ih riten,. 
min ros ist errehet“ (rach, gliedersteif); 
es folgt (Christi) Anweisung, das Tier u. a. 
zu „ziehen“ und „treten“. „Contra rehin: 
„Marhphar“ usw. — 14. Jh. „Welch ros 
ist czu rehe“, Gespräch zw. Petrus und 
„lob“, ähnlich wie in „Man gieng“. 

2 ) Grimm Kl. Schriften 2, 25 u. Myth. 3, 
494 Nr. VI. Vgl. v. Unwerth ZfdA. 34, 1950.; 
Steinmeyer 367!.; Ohrt Vrid og Blöd 6of¥. 
2 ) Für diesen u. die ff. Belege s. Pferdesegen § 1 
mit Anm. 6—9. 13. 

2. Christus gehangen. Die normale 
Form dieses sehr beliebten Segens 3 ) ist 
wesentlich wie diese: „Das haupt-vieh 
hat sich v., unser herr J. Chr. ist worden 
gehangen; du solt werden deines v.s los, 
als uns. herr J. ist worden seines hangens 
los“. Abweichend ist der früheste(?) Be¬ 
leg, J. 1635, Prozeß aus Greben, Meck- 
lenbg.: „Unsern herrn gott verdreusst das 
hangen, und den beust (Best, Tier) das 
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v.“ 4 ) (urspr. „hangen nicht“, „v. nicht“ ?). 
Ein noch älterer Beleg aus Norwegen, 
J. 1520, sagt: „Saa lydett moo thennae 
hesth skadhe thettae fforfangh... som 
then hordhe d00d och pinae, then wor 
herre toldhae, skadhe ey hans vaerdhyghae 
gwddom“ 5 ); diese Fassung (von ihrem 
Theologisieren abgesehen) schließt sich 
eng an die gewöhnlichste Form eines 
unserem Segen parallelen Verrenkungs¬ 
segens, s. d. § 4. 

3 ) ZfdMyth. 2, 117 (oben zitiert); ZfrwVk. 
1905, 298; Kuhn Westfalen 2, 213 Nr. 608; 
Strackerjan 1, 77; ZfVk. 22, 198 Braun¬ 
schweig; Kuhn Mark. Sagen 388; Engelien u. 
Lahn 277 Nr. 231; ZfVk. 1, 196t. Brandenbg.; 
Müllenhoff Sagen 511 Nr. 9; Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 442 f. Nr. 2030h.; ZfVk. 8, 391 f. 
Nr. 3f. Mecklenbg.; Knoop Hinterpommern 
170 Nr. 140h 4 ) Abschrift bei Prof. Wossidlo, 
Waren. 5 ) Norske Hexefml. Nr. 1290. 

3. Die Ursachen und die Helfer. 
Wie Gruppe 2 (nur?) mittel- und nord¬ 
deutsch belegt 6 ). Gewöhnlich mit Drei¬ 
teilung, z. B.: „Hast du dich v. in Water, 
so hilft dir Gott der Vater; hast...in 
Futter, so... Gottes Mutter; hast... im 
Wind, so hilft dir Gottes Kind“ 7 ) (die 
Reihenfolge auch anders); der erste Reim 
nur niederdeutsch möglich. Auch Formen 
ohne solche Verteilung, z. B. ein „Vieh¬ 
segen“ J. 1617 (frühester Beleg?): „Bistu 
angewendt, bistu angegriffen von einem 
bösen Wind, von eines Teuffels Kind, nun 
helf dir der Mann, der (den Tod am 
Kreuze) nahm“ 8 ). Oder: „Dat Beest het 
sik verfankt in Frätent un Supent, in Wa¬ 
ter un Wint. Ik will dit stillen mit Ma¬ 
rien Kint“ 9 ). — Eine verwandte Gruppe, 
„Hat dich beschrieen ein Mann“, wider 
Verhexung (s. d. § 3) hat vielleicht als 
Muster gedient. 

e ) Kuhn Westfalen 2, 213 Nr. 608h.; Strak- 
kerjan 1, 77; Heckscher Die Volkskunde d. 
Prov. Hannover 1, 138h; Engelien u. Lahn 
276 Nr. 231; Müllenhoff Sagen 510L Nr. 8f.; 
ZfVk. 8, 392 Nr. 5f. Mecklenbg.; Bartsch 
Mecklenburg 2, 439 h. Nr. 2029; 444 h Nr. 
20370.; Wuttke §238. 7 ) Engelien u. Lahn 
Nr. 231a. 8 ) Mone Anzeiger 6, 470 Nr. 26. 

9 ) Müllenhoff Sagen 511 Nr. 9. 

4. Sonstiges. Mit Reim auf „V.“ (vgl. 

§ 2) J. 1617: „N., hastu dich v., so helf 
dir der hl. S. Mange (wohl der hl. Magnus 
von Füssen, 7. Jh., Tierpatron) und der 1. 
hl. S. Wolfgang“ 10 ). Der hl. Magnus (nebst 



Veit: Zeit) auch sonst süddeutsch: ver- 
fanga: Manga n ). W T ohl derselbe Name 
in epischem Segen in Mecklenbg.: „Chri¬ 
stus u. Agnus sitzen beide über Tisch; 
Chr. spricht zu A.: Mach mir den gefan¬ 
genen los“ 12 ) (Agnus: Verfang los?). 
Auch „Ambus“ in abweichendem Text 13 ). 
Ebenderselbe Spruch in Pommern, wo 
jedoch der Heilige „Stephanus“ heißt 14 ), 
wohl aus „St. Agnus“ zurechtgemacht 
und ohne Zusammenhang mit dem alten 
Trierer Segen. — Uber „das böse (alte) 
Weib“ 15 ) s. Pferdesegen § 2. Uber einen 
Spruch „Brot gestarb nie Hunger“ usw. 16 ) 
vgl. Krankheitssegen § 2 (ignis ardet). 
Sonst vereinzelte Besprechungen 17 ). 


10 ) Mone Anzeiger 6, 470 Nr. 25. n ) Bir- 
linger Aus Schwaben 1, 404. 452. 12 ) Unge¬ 

druckt, Prof. Wossidlo, Waren (Winckler 3, 
18). l3 ) Ebd. (Staak). l4 ) Jahn Hexenwahn 127. 
15 ) Für Verfangen: Bartsch Mecklenburg 2, 
445 Nr. 2045; Jahn Hexenwahn 126. 16 ) Ale¬ 
mannia 22, 122 Nr. 10. 17 ) Z. B. ZfVk. 8, 391t. 
Nr. 1. 8; Bartsch 2, 445 passim. Ohrt. 


verfluchen s. Fluch 2, 1636 ff. 

verfolgen s. Flucht 2, 1653 ff. 

Vergißmeinnicht (Myosotis palustris 
u. verwandte Arten). 

1. Rauhblätter mit länglich-lanzett- 
lichen Blättern und kleinen hellblauen 
Blüten, die zu traubenähnlichen, nach vorn 
eingerollten Blütenständen vereinigt sind. 
Das Sumpf-V. ist auf feuchten Wiesen, an 
Gräben und Bächen häufig 4 ). 

*) Marzeil Kräuterbuch 429. 

2. Über die Entstehung des Namens V.s 
werden verschiedene Sagen bzw. Legenden 
erzählt. Es soll nach der Erschaffung der 
Welt seinen Namen vergessen haben 2 ). 
Auch als die geheimnisvolle „blaue Blume“, 
die dem Finder den Weg zu den Schätzen 
des Berges öffnet und die man nicht liegen 
lassen darf („Vergiß das Beste nicht!“), 
wird das V. gedeutet 3 ), s. auch Schlüssel¬ 
blume. Im Böhmerwald heißt das V. 
auch „blauer Himmelschlüssel“, in Baden 
,, Himmelsschlüssele 4 4 . 

2 ) Jahn Pommern 491 — Dähnhardt Na¬ 
tursagen 3, 188; vgl. Vernaleken Alpensagen 
2 93 = Vonbun Beiträge 130; Dy er Plants 
308L; FFC. 37,92 (Nachweise aus Flandern). 
3 ) Simrock Mythologie 4 396; ZfrwVk. 6, 139; 
vgl. Meiche Sagen 570 Nr. 710. 

3. Der Mensch bleibt vor allerlei Scha¬ 
den bewahrt, wenn er am Sommer- 
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johanne (24. Juni) ein wildes V. mit drei 
Spatenstichen aussticht 4 ). Die Letten 
räuchern mit V., wenn die Kinder in der 
Nacht unruhig schlafen (von Dämonen 
geplagt werden) 5 ). 

4 ) Bohnenberger 113. 5 ) Stud. aus d. 

pharmakol. Inst. d. Univ. Dorpat 4 (1894), 235. 

4. Das V. wurde offenbar schon früh im 
Liebeszauber verwendet. So heißt es in 
dem „Paradeißgärtlein“ des wetterau- 
ischen Pfarrers Conr. Roßbach v. J. 
1588 vom V.: 

Diss Kräutlein Art u. Eigenschafft 
Nicht viel man findt, sol geben Krafft — 

Den Bulern und sie machen werth 
Den Weibern, also gar verkehrt 
Sindt abergläubisch Leut fürwar 
Und hilfft doch oftmals nit ein Haar. 

In Vintlers „Plumen der Tugent“ (v. 
8554) ist gereimt: 

mit frauen minnicleich 
sol man reden von claidern reich 
und von pluemen Vergißmeinnicht. 

Im Kt. St. Gallen tragen die jungen Bur¬ 
schen die Blüten in den Hosentaschen 
herum, dann gefallen sie ihren Mädchen 
je länger, je besser 6 ). Im Arrondissement 
Vienne schreiten die Mädchen während 
der Menstruation über die Pflanzen, und 
wenn ein Tropfen des Menstrualblutes auf 
das V. fällt, glauben sie sich bestimmt 
von ihrem Burschen geliebt. Im Dep. 
Seine inferieure stellen die Mädchen V. 
ins Wasser; verwelken die Blumen, so 
wird das Mädchen nicht geliebt, bleiben 
>ie frisch, so wird es geliebt 7 ). 

6 ) Wartmann St. Gallen 59; vgl. auch 
Reling u. Bohnhorst Pflanzen 400. 7 ) Rol¬ 
and Flore pop. 8, 85 f. 

5. Im Wagbachtalkreise (Schlesien) 
heißt das V. auch „Wieselblum“; wenn 
wenig V. wächst, so wird es, glaubt 
nan, wenig Wiesel, dafür um so mehr 
Vläuse geben 8 ). Der Volksglaube dürfte 
nsofern biologisch begründet sein, als 
las zahlreiche Auftreten des V.s feuch- 
en Boden anzeigt, der von den Mäusen 
gemieden wird. 

8 ) Das Kuhländchen 9 (1927), 191. 

Marzeil. 

Vergleich s. Metapher 6, 211 ff. 
Vergletscherung s. Nachtrag. 
Vergodendel s. Nachtrag, 
vergraben s. Nachtrag. 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


verhexen. 

I. Allgemeines. II. Bezeichnungen und Arten 
des Verhexens. 1. Vermeinen. 2. Anblasen. 
3. Versehen. 4. Verrufen. 5. Anrühren. 6. Zeich¬ 
nen. 7. Hexenschuß. 8. Geben. 9. Andere 
Arten des Verhexens. III. Gefahr des Ver¬ 
hextwerdens. IV. Zeichen dafür, daß Verhexung 
vorliegt. V. Abwehr und Schutz, a) Vorbeu¬ 
gende Abwehr. b) Heilmittel für Verhexte, 
c) Gegenzauber. 

I. Allgemeines. V. ist ein gemein¬ 
samer in der Schriftsprache vorherrschen¬ 
der Ausdruck für die Schaden bringende 
Tätigkeit und die bösen Einflüsse von 
Hexen, zauberkundigen Menschen und 
unsichtbaren Mächten 4 ); ein Begriff, der 
also zahlreiche, z. T. mehr örtlich be¬ 
schränkte Bezeichnungen der Volks¬ 
sprache umfaßt. Der Glaube daran, daß 
ein Mensch v. kann, ist noch durchaus 
lebendig (vgl. o. Hexe 3, 1859). Z. B.: 
Ein Gutsbesitzer hatte eine Klage ange¬ 
strengt (Gerichtsverhandlung in Dresden 
29. II. 1907), weil das ganze Dorf ihn be- 
zichtete, das Vieh verhext zu haben 2 ). Ein 
Arzt muß mitunter das Beschrieen werden 
zugeben, nur damit der Patient sich seinen 
Angaben fügt 3 ). Ein norwegisches Kin¬ 
dermädchen (37 Jahre, aus Nordland) er¬ 
klärt oft in vollem Emst, wenn kleine 
Kinder bes. empört über eine kleine Ver¬ 
letzung schreien, daß sie da meinen, man 
hätte ihnen das Übel „angetan 44 (pa- 
satt) 4 ). Sie erzählt, wie sie als Kind dazu 
angehalten wurde, gewisse Frauen, die 
„mehr konnten 44 , zu meiden und zu 
fürchten; wie die Frauen allgemein ge¬ 
fürchtet waren, ihre Macht über die Leute 
kannten und sie ausnützten. Frischbier 
schrieb im Jahr 1870: Wenn auch der 
Glaube an Hexen immer mehr schwindet, 
so scheinen doch die Äußerungen des 
Zaubers, die man das Verrufen nennt, 
bis vor kurzem wenigstens mehr oder 
weniger gefürchtet worden zu sein 5 ). Ge¬ 
wisse Menschen können durch böse Wün¬ 
sche und Gedanken 6 ) (s. u. II, 1), durch 
Berühren, Ansehen, Anblasen oder Zau¬ 
bersprüche Schaden zufügen 7 ); Hexen 
können Menschen, Tiere und Sachen 8 ) v. 
und bewirken, daß man überhaupt kein 
Glück in Haus und Hof hat 9 ). Ver¬ 
schiedene Gefangene wähnten auch im 
vollen Ernst, daß Anwünschungen von 
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Unglück und Verfluchung Kraft haben 
und wirklich erfüllt werden 10 ). Sogar 
ohne alle Absicht kann man verrufen. 
Wenn man ein schönes Kind zu sehr be¬ 
wundert, so verkümmert es nachher. 
Schönes Jungvieh wird man nicht groß¬ 
ziehen, wenn man sich zu sehr darüber 
freut und es gar lobt u ). Man kann sich 
sogar selbst beschreien. Man darf sich 
daher nie seiner Gesundheit rühmen usw. 
Man darf auch nie beim Beschreiben des 
körperlichen Gebrechens eines anderen 
die betreffende Stelle am eigenen Leib mit 
dem Finger zeigen. Man würde sich da¬ 
durch das Übel selbst zuziehen 12 ). Auf 
der Vorstellung vom Pakt mit dem Teufel 
beruht folgende Vorstellung vom Zwang 
der Hexe zu v.: Die Hexe, die selbst den 
von ihr angerichteten Schaden durch 
Gegenzauber wieder gut macht, wird ge¬ 
fragt, warum sie die Kuh verhext habe: 
„Ich muß es tun, ich kann ja nicht anders. 
Zwei habe ich schon angelernt, wenn ich 
die Dritte angelernt habe, dann brauche 
ich es nicht mehr zu tun“ 13 ). 

Sucht man nach Gründen für auffällige 
Begebenheiten, so fällt man leicht auf das 
Zaubern oder V. Der Tod einer Frau 
wurde auf einen Zauberer zurückgeführt: 
Selbst die Ärzte hätten nicht angeben 
können, an welchem Leiden die Frau ge¬ 
storben sei 14 ). Eine wichtige Rolle bei 
der Hexerei spielt die Suggestion und 
Autosuggestion. Der Glaube an die Zau¬ 
berwirkung kann die Widerstandskraft 
gegen Gefahr lähmen, wirklich die Wir¬ 
kung begünstigen, die der Zauber beab¬ 
sichtigt 15 ). 

Der Begriff des V.s, Mittel und Versuche 
sich dagegen zu schützen, sind schon in 
zahlreichen Artikeln vorher besprochen. 
Im folgenden wird daher vor allem auf 
Zusammenfassung und Ergänzung Wert 
gelegt und dabei oft auf die Artikel ver¬ 
wiesen, wo die betreffenden Einzelheiten 
schon ausführlich besprochen sind. 

1 ) Z. B. Kühnau Sagen 1, 506; Manz Sar- 
gans 104. 2 ) Alemannia 37, 4. 3) Hovorka- 

Kronfeld 1, 75. Vgl. auch Meyer Aber¬ 
glaube 337. 5 ) Frischbier Hexenspruch if. 91. 
6 ) Seyfarth Sachsen 45. 7 ) Z. B. ZrhwVk. 1906, 
202. 8 ) ZrhwVk. 1910, 152. ®) Schramek 

Böhmerwald 258. 10 ) SAVk. 21, 37. 11) Frisch¬ 
bier Hexenspruch 3; Drechsler 2, 113. 


12 ) Seyfarth Sachsen 46. 1#) Strackerjan 

370 - 14 ) ZrhwVk. 1913, 60. Wundt 

Mythus 1, 278; St oll Zauberglaube 564. 

II. Bezeichnungen und Arten des 
V.s: 

1. Vermeinen, eigentlich Übel zu¬ 
denken 16 ), auch „hinterrücks beschrei¬ 
en“ 17 ), anwünschen 18 ) (s. verwünschen). 
Hierher gehört auch das Hauptwort 
„Verneidung“ 19 ). Hierher gehören die 
Krankheitsnamen „das Vermeinte“ 20 ) und 
„Gemeintheit“, Hautkrankheit 21 ). Zu¬ 
nächst hat man den Eindruck, daß es sich 
bei diesen Bezeichnungen des V.s um Fern- 
Wirkungen ohne Berührung handelt; das 
dürfte jedoch nicht ausschließlich der 
Fall gewesen sein. Die ekstatische Grund¬ 
lage der Zauberhandlungen, bei denen die 
Seele des Zauberers aus ihm heraustritt 
und die Handlung ausführt (s.o.Hexe3, 
1849 t. gandr), kann nicht für alle Men¬ 
schen gleich stark gewesen sein. Deshalb 

das zeigt sich auch in der Überlieferung 
— muß neben der ekstatischen Auffassung 
auch noch die Vorstellung bestanden 
haben, daß man den Gedanken, sei es 
als Strahl oder als Gegenstand, anderen 
zusenden oder auf sie werfen kann, wie das 
aus nordischen Überlieferungen noch er¬ 
sichtlich ist. 

Norwegisch hug, hog (sonst in der Bedeutung 
Gedanke, Erinnerung, Lust) und davon ab¬ 
geleitete Verba huga, schwed. hugsa bezeichnen 
zauberische Einwirkungen. Jeder kann durch 
seine Gedanken schaden. Von hinsiechenden 
Menschen sagt man, daß sie einen hog bekom¬ 
men hätten. Man spricht je nach der Person, 
die ihren hug geschickt hat.von finnhog (Lappen- 
h.), tiggarhog Bettlerh. oder tussehog (Wichth.) 
usw. Man glaubt, daß der hug bisweilen Gestalt 
annehmen kann, der sog. hugham, der wie ein 
Gegenstand fortfliegt. Die Tätigkeit wird be¬ 
zeichnet als ,, anfliegen'„anlaufen"; vgl. 
deutsch: ,,es kommt mich etwas an". Die Wir¬ 
kung kann auch ohne Willen des Betreffenden 
geschehen, aber man kann auch entgegenwir¬ 
ken. Am ehesten geschieht es, wenn man ohne 
„gute Gedanken" geht oder gedankenlos, da 
wird der hug übermächtig und fliegt weg. Oft 
geschieht dies, wenn man „starke Gedanken" 
hat, intensiv an jemanden denkt. Der hug, der 
Gestalt angenommen hat, konnte gesehen’und 
gehört werden. Liegt man auf Island schlaflos, 
meint man, daß das von manna hugir „Männer¬ 
seelen" bewirkt werde. Plötzliches Jucken an 
der Nase heißt nasehugen. Die Einwirkung des 
hug bewirkt Übelkeit und Erbrechen; es gibt 
einen nordischen Krankheitsnamen hugbit 
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„Übelkeit, Magenweh" usw. 22 ). Es wird bei all 
diesen Wirkungen des hug immer an den 
„bösen Gedanken", an den Neid gedacht, und 
das schwed. hugsning läßt sich gut vergleichen 
mit dem obenerwähnten Ausdruck „Vernei¬ 
dung". 

Nach der Snorra-Edda wird hug mit vind 
trollkvenna, Wind der Trollweiber umschrieben. 
Nach Strömbäck ist die Grundlage dieses Aus¬ 
druckes die, daß die Hexe ihren hug wie einen 
zerstörenden Wind ausschickt, wie sie auch nach 
neuerem Volksglauben Sturm und Wirbelwind 
erzeugt und in ihm dahinfährt 23 ). Dieser alte 
Ausdruck hat aber sicher eine breitere Grund¬ 
lage; vind trollkvenna bedeutet ursprünglich 
wohl auch Anhauch oder Hauch der Trollweiber. 
Das entspricht der erwähnten Vorstellung des 
hug , der ausfliegt und Krankheiten erzeugt, 
vortrefflich 24 ) 

Diese Gleichsetzung hug-vind trollkvenna, 
Gedanke gleich Anhauch, führt zu einer anderen 
Art des V.s: 

So wie man den Gedanken ausschickt, 
eine Krankheit zu verursachen, kann man 
eine Krankheit „anblasen“: 

2. Anblasen (s. o. blasen), im Münch¬ 
ner Nachtsegen 25 ) ist von aneblasen 
(Vers 34) und von anehucchen (Vers 36) 
des Alps die Rede. Die Überschrift eines 
Zaubersegens lautet gegen das Zeichen 
oder Anblasen 26 ). Das Anhauchen der 
Perchta und belauschten Wichte hat Er¬ 
blindung zur Folge. Durch Hauchen einer 
Hexe vertrocknet säugenden Müttern die 
Milch 27 ). Ein Kind wurde verhext, indem 
ihm die Hexe in den Mund atmen konnte 28 ). 
Das stimmt genau mit der norwegischen 
Vorstellung von trollgust (Trollhauch); 
das Vieh kann von dem gefährlichen 
Hauch getroffen und geschädigt wer¬ 
den 29 ). Dementsprechend die Krank¬ 
heitsnamen: Wind, böser Wind, An¬ 
flug, wilder Flug für Hautausschlag, 
Rotlauf, Milzbrand; Zug und Flug 
für eine Hautkrankheit; waht, anwaht 
für Seuche, Hexenschuß usw., klein¬ 
russisch ndtcha Anhauch, Verhexung; 
schwed. kastewind Gicht und flage (Wind¬ 
stoß, auch Krankheitsanfall 30 )). Vgl. 
mnd. alfpuste, norwegisch gust (Hauch) 
alvgust, alvbläst 31 ), Hautausschlag; dä¬ 
nisch elveblcest ; norwegisch gusten 32 ) von 
graubleicher Farbe bedeutet wie dänisch 
blegfis (fise blasen) eigentlich von Elfen 
angeblasen 33 ). — Hexen können durch 
Blasen Läuse anhexen 34 ). 


3. Versehen (s. o. Auge 1, 685). An¬ 
sehen, ent sehen, mhd. von der elbe wird 
entsehen vil maneger man 35 ), in der Be¬ 
deutung v., verschieren, fries. schir genau 
ansehen 36 ), übersehen, älter dänisch over- 
seet, vcetteseet (vaette Wicht), ugleseet und 
ulveseet , was auf den bösen Blick dieser Tie¬ 
re, Eule und Wolf, hinweist 37 ). Nach alt¬ 
nordischer Überlieferung konnte man das 
Schwert des Gegners mit dem Blick ver¬ 
derben 38 ). Dieser Glaube, daß die 
Schärfe einer Axt, Sense usw. durch einen 
Blick stumpf gemacht werden könne, 
besteht noch in Norwegen 39 ). 

Auch bei dieser Art des Zaubers handelt 
es sich ursprünglich um eine Art Be¬ 
rührung, indem etwas aus dem Auge 
austritt und nach dem Gegenstand fliegt 
(nicht umgekehrt), nach Epikur Licht¬ 
strahlen. Derartige Vorstellungen finden 
sich außer bei den Griechen 40 ) bei den 
Hindu 41 ), Australiern 42 ), auf Neugui¬ 
nea 43 ) und noch bei Agrippa 44 ). Ver¬ 
sehen wird häufig gleichbedeutend mit v. 
gebraucht. Z. B.: Der Taglöhner mag 
nicht, daß ein Fremder in den Stall schaut, 
da wird das Vieh verhext 45 ). Aber auch 
„verraupen“, verrufen kann für ansehen 
gebraucht werden 46 ). 

4. Verschreien, beschreien, bespre¬ 
chen, ansprechen, versprechen, bere¬ 
den, berufen, verrufen, besagen, ver¬ 
sagen. Diese Gruppe von Ausdrücken 
für v. ist verbreitet und alt. Es finden 
sich Gegenstücke fast in allen europä¬ 
ischen Sprachen dafür, daß „sprechen“, 
„rufen“, „schreien“ in die Bedeutung von 
„zaubern“ und z. T. auch in „durch 
Zauber (Gegenzauber) (s. besprechen) 
heilen“ übergehen kann. Seltener steht 
das einfache „Sprechen“: spreken, jehen, 
gechen in einem Spruch gegen die Gicht 
aus der Niederlausitz. Der Krankheits¬ 
name Gicht bedeutet das,,Angesprochene‘‘ 
wie verjehen und vergibt 47 ). Viel häufiger 
wie jehen wird das englische spell 48 ) im 
Sinne von „zaubern“ gebraucht. 

Vgl. ßaffxco „reden", ßaaxafato s. v. „zaubern", 
verhexen, hiervon lat. fascinare v. mit An¬ 
knüpfung an lat. pari „reden", ydos „Schrei, 
Klage“, „Zauberer". Wahrscheinlich ge¬ 

hört hierher auch „Arzt" aus äp^iaTpo; zu ia 
„Geschrei" 49 ); ähnlich wie das spätnordische 
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leeknari (Nebenform zu nordisch leege Arzt), 
mhd. lachencere „ einer, der durch Zauber¬ 
formeln heilt, Zauberer“. Man nimmt eine 
idg. Grundform lepagi Besprecher an und ver¬ 
gleicht skr. Idpati ,,schwätzt“ 50 ). irAom „singe 
dazu“, £jtu> 5 t) „Zauber“, drccuSo; „Zauberer“, lat. 
incantare,, Zauberlieder gegen jemanden singen“, 
frz. charme „Zauber“ S1 ). 

Altnord, galinn ,,verzaubert, von Sin¬ 
nen, rasend“ ist Partizip des Zeitwortes 
gala ,,schreien, krähen, Zauberlieder sin¬ 
gen“, ahd. galan , bigalan ,,singen, v.“. 
Nhd. dial. vergalstert ,,verhext, rasend, 
von Krankheit geschlagen“ 52 ). Den Über¬ 
gang von Reden zu Zaubern wird wahr¬ 
scheinlich oft das Sagen von bösen Worten, 
Beschimpfen und Verleumden gebildet 
haben, wie dies wohl folgende Ausdrücke 
für v. andeuten: Vermähn 53 ) (vgl. schwä¬ 
bisch vermälen „anschwärzen, verleum¬ 
den“ 54 )), geschalkt 55 ) für verhext zu Schal¬ 
ken „betrügen, falsch sein“, mhd. schei¬ 
ben 56 ) „betrügen, beschimpfen, schmä¬ 
hen“. Ähnlich wird in Baden „verun¬ 
treut“ für verhext gebraucht 57 ). Be- 
raffeln oder verschreien; unberaffelt = 
unbeschrieen 58 ). 

Wie schon unter 1 erwähnt, geschieht 
das Beschreien oder Verrufen oft durch 
übermäßiges Loben 59 ). Die nordischen 
Völker sprechen von Menschen mit der 
„bösen Zunge“ (norweg. valketunge, skjer- 
tunge, schwed. tock (dicke) Zunge). Diese 
Leute schaden ebenfalls vor allem, wenn 
sie loben 60 ). 

5. Anrühren, berühren 61 ), antun, 
machen. Sie (die Hexe) hat mich gegriffen, 
das ich sein mein lebtag genug han 62 ). Un¬ 
gerupft und unbezupft oder ungezupft 
sind im Schlesischen gleichbedeutend mit 
unberufen 63 ). Im Münchner Nachtsegen 
ist vom Zucken, Tasten und Rühren ver¬ 
schiedener Unholde die Rede 64 ). Dem 
entsprechen Krankheitsnamen wie das 
(die) Gerührt (e), vlämisch beroerte , be- 
roertheit ; dänisch rörelse Lähmung 65 ). 
Wenn Hexen den Menschen schaden, 
berühren sie mit einem Rütchen 66 ), 
Stecken 67 ). Dem Kind ist etwas ange¬ 
tan 68 ). In Schlesien gelten gewisse Krank¬ 
heiten als „gemacht“ 69 ). „Das ist ein 
»getanes 4 Bein 44 , erklärte die kluge 
Frau 70 ). In gleicher Weise wird in den 
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nordischen Sprachen v. ausgedrückt: 
forgjöre v., anord. fyrigera , dazu gerningar 
(pl. von gerning Tat) „Zauber 44 , neu- 
norwegisch gjera aat; älter englisch to do 
v.; mlat. factura, ital. fattura ; altfranz. 
faiture Zauber 71 ). Auch nach dem 
Volksglauben der Südslawen werden alle 
Krankheiten „angetan 44 72 ). In der Jü- 
licher Gegend sagt man von einem kranken 
Kind: „Da ist eine böse Hand drüber ge¬ 
gangen 44 73 ). In Schweden spricht man 
von Menschen, die „die böse Hand 44 haben. 
Die üble Wirkung wird durch Streichen 
erzielt bei Menschen, Tieren und Sachen, 
z. B. Brot 74 ). Durch Streicheln von Kin¬ 
dern bewirken Hexen einen blutigen Aus¬ 
schlag 75 ). Verhext wird durch über den 
Rücken streichen, durch einen Gegenstrich 
wird die Wirkung aufgehoben. Der Strich 
geht meist verkehrt, d. h. gegen die Haare. 
Schlägt einem eine Hexe auf die Schulter, 
so gibt man sogleich einen Streich auf die 
nämliche Schulter zurück, wodurch die 
schädliche Wirkung aufgehoben wird 76 ). 
Schließlich gibt es nach schwedischem 
Volksglauben auch Menschen mit dem 
„bösen Fuß 44 77 ); ähnlich ist auf deut¬ 
schem Gebiet vom Hexentritt und der 
„bösen Spur 44 78 ) die Rede (s. o. Hexe 
3. i873) : 

6 . Zeichnen. Wickenweiber zeich¬ 
nen 79 ). Zeichen erscheint als Krankheits¬ 
name 80 ), ein Segen ist überschrieben gegen 
Zeichen oder Anblasen 81 ). 

7. Hexenschuß 82 ). Alpschuß, Dra¬ 
chenschuß, Alpstich, Marstich, Schuß, 
An-, Einschuß, Geschoß sind a) Namen 
für namentlich rheumatische Lenden¬ 
oder Kreuzschmerzen, Lumbago, das 
Kniegeschoß (Bilvizgeschoß, Ischias); 

b) Rasch auf tretende Geschwulst an der 
Innenfläche des Pferdehinterschenkels, 

c) Hexengeschoß,,,ein greulicher erschreck¬ 
licher Wehtag durch ein sonderlich Ge¬ 
schwüren an den Fingern oder sonst im 
Leib, darin Haar, Asche, Faden, Sau¬ 
borsten, Fischgräten, Federn und andere 
Dinge mehr gefunden werden“ 83 ). Auch 
nach neuerer Überlieferung kamen aus 
einem verhexten Finger, der wie ein Dresch¬ 
flegel angeschwollen war und den ein Doktor 
öffnen mußte, ununterbrochen viele Meter 
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lange, wurmartige, in Spiralen gerollte 
Schnüre heraus, man wußte nicht, waren 
es Werg oder Tiere 84 ) (ebenso in der 
schwed. Überlieferung s. u.). d) Hexen¬ 
teufelschuß oder Teufelsschuß für Milz¬ 
brand 85 ). e) für Knochenfraß. Der 
Hexenschuß kommt durch die Luft, 
fliegt aber meist im Wagengeleise 86 ). 

Die Vorstellung, daß gewisse Krank¬ 
heiten durch einen zauberischen Schuß 
verursacht werden, ist weit verbreitet 87 ) 
und alt. Ags. werden erwähnt, ylja 
gescot und hcegtessan gescot 88 ); engl, 
dial. awfshot „Hexenschuß 44 ; dän. 
elleskudt , „von den Elben mit Krankheit 
geschlagen, todkrank, hyldeskudt verrückt; 
norweg. dial. dlvskoten von Lahmheit oder 
Beinleiden ergriffen. Krankheitsnamen 
mnd. alfpil und alfschot eine Augenkrank¬ 
heit 8Ö ). Vgl. norweg. alvpil Benennung 
eines Knochensplitters, der sich bis¬ 
weilen im Fleisch geschlachteter Tier 
findet; norweg. trollskot , alvskot , dverg - 
(Zwerg) skot 90 ). In Norwegen und 
Schweden sind es vor allem die zauber¬ 
kundigen Lappen und Finnen, die den 
magischen Schuß senden; norw. Finnskot, 
schw. lapp - und finnskot . In einigen 
Fällen läßt sich nach weisen, daß finnskot 
sekundär im Vergleich mit alvskot ge¬ 
bildet ist 91 ). Der Schuß kommt durch 
die Luft. Am meisten ist man ihm aus¬ 
gesetzt in einem plötzlichen Wirbelwind, 
wenn der Wind vom Norden weht, wenn 
viele Menschen beisammen sind; nicht 
einmal in der Kirche ist man sicher; der 
Schuß kann durch den Kamin kommen. 
Das Geschoß ist entweder ein Pfeil, eine 
Schweinsborste, Nadel, ein schwarzes 
Krümmchen, ein Wurm, Schmetterling 
oder unsichtbar 92 ); oder eine Kugel 
und heißt dann norskot, nordsending, 
finnkula. Die Krankheit sitzt nach norw. 
Glauben unter der Haut, aber auch andere 
rasch auftretende Krankheiten, Magen- 
Infektions-Entzündungskrankheiten wer¬ 
den mit den genannten Schuß-Namen be¬ 
zeichnet 93 ). Nach schwed. Glauben gibt 
es neunerlei Schüsse 94 ) (vgl. o. 
Hexe 3, 1848) 95 ). In einem ags. Segen 
gegen den Hexenschuß wird das Geschoß 
„haarkleiner Speer“ genannt 96 ). Die 


Vorstellung hat sich auch in neuerer 
deutscher Überlieferung erhalten: Ein 
Mädchen ging auf dem Weg. Da wurde 
aus einem Hause etwas über die Tür auf 
die Straße geschossen; das Mädchen 
ging darüber hin und hatte von Stund 
an ein lahmes Bein 97 ). Die Krankheit, 
das wilde „Geschoß“, kommt wie mit 
dem bösen Wind aus dem wilden Wald 
geflogen 98 ). Wenn die Hexen ein Stück 
umbringen, sagt man auch: es hat einen 
„Schuß 44 bekommen "). 

Nur in ags. und schwed. Segensprüchen 
tritt der zauberische Schütze, der seine 
Pfeile mit Gicht und anderem Übel auf 
Menschen und Tiere schießt, als epische 
Person auf 10 °). 

Einige nordische Überlieferungen zei¬ 
gen, daß nicht nur das Geschoß, sondern 
der Zauberkundige selbst im Wirbelwind 
kommt und die Krankheit zu fügt. Es ist 
dies eine Vorstellung, die auf deutschem 
Gebiet m. W. nur vereinzelt vorkommt. 
Eine Frau hatte Streit mit einer Hexe 
und diese drohte, sie werde ihr eine Plage 
schicken. Im Frühjahr, als die Frau auf 
dem Hofe war, hört sie ein Rauschen, 
wendet sich um und erblickt einen Wirbel¬ 
wind, der aus dem nahen Wald auf sie 
zukommt, sie zu Boden reißt und so 
heftig tobt, daß sie glaubt, er reiße das 
ganze Haus darnieder. Kurze Zeit dar¬ 
auf fing ihre Besessenheit an 101 ). 

8. Geben, schenken. Man kann 
auch v. durch Geben. Wahrscheinlich ge¬ 
hört der Krankheitsname Vergift für Gicht 
hierher, wie der Franzose vom „mal 
donne“ usw. spricht 102 ). Hexen geben 
Kindern verschiedene Gegenstände, die 
mitunter sogar deren Tod bewirken kön¬ 
nen 103 ); daher das allgemeine Verbot 
an Kinder, von fremden Leuten nichts 
anzunehmen und auch gefundene Sachen 
nicht zu essen 104 ) (s. o. Hexe 3, 1873). 

9. Andere Arten des V.s: Die übrigen 
verschiedenen Arten des V.s sind imArtikel 
Hexe 3, 1847t. 1860—1875) besprochen 
worden. Ergänzend kann hinzugefügt 
werden 105 ): Kühe werden verhext dadurch, 
daß sie von einer Hexe am Maitag Abend 
in schwarzer Nacht weggeführt werden 106 ). 
Hexen v. durch einen Trunk 107 ), durch 
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Essen 108 ). Sie 


v. andere in Tiere 109 ) 
(s. auch knüpfen, knoten, binden, nesteln, 
schnüren, vergraben unter der Tür und 
Schwelle (s. dd.)). Eine Hexe entrückt 
ein Mädchen in den Sumpf 110 ). 

16 ) ZfdA. 53, 142; Heyl Tirol 188 Nr. 88; 
(vamoan) ZfVk. 8, 444. 1 7 ) Seyfarth Sachsen 
45 - 18 ) Heyl Tirol 803 Nr. 263; M anz Sargans 
104; Alpenburg Tirol 361 Nr. 15. ™) Ebd. 

Nr. 16. 20) ZfdA. 53, 141. 21) Hofier Krank¬ 
heitsnamen 408. 22) Njis Lid Magiske fyre- 

stellingar og bruk, Den vonde hugen in Nordisk 
Kultur 19, 3—18. 23) Dag strömbäck Sejd, 
Texststudier i Nordisk Religionshistoria, in 
Nordiske Texter og undersökningar 5 (1935), 
175. Textstelle: Thule 20, 269. 24 ) MoM. 

I 93 b, 76 ü. 25 ) ZfdA. 41, 337. 353. 26 ) Neu- 

Ruppin ZfVk. 8, 393. 27) Meyer Aberglaube 

253. 28) SAVk. 2, 243. 2») Lid MoM I92If 50 

Anm. 2. 30 )Höfler Krankheitsnamen s. v. ; ZfdA. 
53 » I 53 t- 31 ) Reichborn-Kjennerud Troll- 
domsmedisin 1, 20; Falk und Torp EtWb. j, 
23. 32 ) Ebd. 33 ) Ebd. 1, 80. 34 ) Wittmann Die 
Gestalt der Hexe in der deutschen Sage — 
Schmitz Siebengebirge 24. 33 ) Falk und Torp 
2, 1327. 3Ö ) Bartsch Mecklenburg 2, 52; Bremer 
Wb. 4> 661; ZfVk. 3, 388. 37 ) Lid Nordisk Kul¬ 
tur 19, 18. Vgl. He has seen a wolf, von einem 
Menschen, der plötzlich seine Stimme verloren 
hat. Dasselbe bei Plinius, Vergil Ecl. IX 
(Falk und Torp 2, 1327). 38 ) Svarfdoela- 
saga 8; Lid Nordisk Kultur 19, 23. 39 ) Ebd. 24. 
40 ) Seligmann Blick 2, 460. «) Oldenberg 
Religion des Veda 481. 42 ) Fison and Howitt 
Kamilaroi and Kurnai 248. 43 ) Neuhauß 

Deutsch-Neu-Guinea 113-1 5. 44 ) Schindler/f&er- 

glaube 164. 4ß ) Bartsch Mecklenburg 2, 37. 

48 ) Ebd. 2, 38 Nr. 26b. 47 ) Lessiak Gicht 

ZfdA. 53, i 44 f. 48 ) ZfdA. 37, 241. 49 ) ZfdA. 53, 
145; Falk-Torp 1, 294. ß °) Ebd r> 6?3 

61 ) ZfdA. 53, 145; vgl. Pfister in 

Pauly-Wissowa. 52 ) Falk-Torp 1, 294. 
**) Schönwerth 3, 260 f. 64 ) Fischer Schwä¬ 
bisches Wb. s. v. 6ß ) Zaunert Hessen- 
Nassau 280. c «) Lexer MhdWb. s. v. 

67 ) Meyer Baden 555. ß8 ) ZfdA. 53, 145; 

Höhn Geburt 263. 59 ) Z. B. 
46; ZföVk. 9, 24i;Verna- 
341 Nr. 5; Laube Teplitz 
Drechsler 2, 113; ZfrwVk. 
Nordisk Kultur 19. 26 ff. 

. Jecklin Volkstüml. 418L 
® 2 ) ZfdA. 53, 137. ® 3 ) Drechsler 1, 208; 2, 259. 
64 ) Vers 30. 38. 47 in ZfdA. 41, 33 6ff. « ß ) ZfdA. 
53 » 137 - 66 ) Schönwerth 3, 176. 67 ) Elsäß. 
Mtschr. 1913, 583. « 8 ) SAVk. 1917, 34; Drechs¬ 
ler 2, 274; Bartsch Mecklenburg 2, 340; 
ZrwVk. 2, 117; Seyfarth Sachsen 31; ZfVk. 
1, 19b; W. 260 § 380. 89 ) Drechsler 2, 274. 

70 ) Urquell 3, 257. 71 ) ZfdA. 53, 150; Grimm 
Myth. 2, 862; Falk-Torp s. v. förgjöre. 72 ) Auf 
einem ist ein „Angetanes", Krauss Rel. Ge¬ 
bräuche 48 ff. 73 ) Zaunert Rheinland 2, 136. 
74 ) Lid Nordisk Kultur 19, 25f. 76 ) John Erz- 


Meyer Baden 574; 
Seyfarth Sachsen 
leken Alpensagen 
55; SAVk. 2. 273; 
3 . 167. ®o) Lid 

61 ) ZfVk. 6, 443; 
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gebirge 133. 7 «) Alpenburg Mythen 258. 

77 ) Lid Nordisk Kultur 19, 26. 78 ) ZfdA. 53, 157. 
79 ) Grimm Myth. 3, 462 Nr. 790. 80 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 455 Nr. 2092 ff. «) Neu-Ruppin 
ZfVk. 8, 393; ZfdA. 53, 152. 82 ) Meier Schwaben 
1, 191 Nr. 214: Kuhn und Schwartz 378 
Nr. 49; Grabinski Sagen 39; Drechsler 2, 
2 45 * 83 ) Höf ler Krankheitsnamen 598. Bei 
Luther vgl. Klingner Luther 74; ZfVk. 23. 
125t. 84 ) Kühnau 3, 61. 8ß ) Vernaleken Al¬ 
pensagen 414 Nr. 120. 86 ) Grabinski Sagen 39. 
87 ) Bartels Medizin der Naturvölker 25; Ba¬ 
stian Elementargedanken 1, 68. 88 ) Anglist. 

Forsch. 56, 167. 89 ) Falk-Torp s. v. alv. 

90 ) Reichborn-Kjennerud 1, 20. 51. 88. 

91 ) Lid Nordisk Kultur 19, 29ff. 82 ) Folkloristis- 

ka og etnografiska studier 2, 96ff. 93 ) Lid 
Nordisk Kultur 19, 29 ff. 94 ) Folkloristiska og 
etnografiska studier 2, 98. 95 ) Vgl. weiter norweg. 
gand und schwedisch tyre t Lid Nordisk Kultur 
* 9 - 34 Ü- 39 Ü» 96 ) Golther Mythologie 110. 

97 ) Schambach-Müller 173 Nr. 193, 1. 

98 ) Höf ler Krankheitsnamen 599. 99 ) Meier 

Schwaben 1, 191 Nr. 214. l0 °) Danske Folke- 

minder 25, 101. 101 ) Peuckert Schlesien 97. 

Vgl. MoM. 1936, 76 ff. io«) ZfdA. 53, 151. 
103 ) Andree Braunschweig 383. 104 ) W. 268 

§ 395 * Vgl- Wittmann Die Gestalt der Hexe 
in der deutschen Sage 61 f. 106 ) Wind- und Wetter¬ 
hexe: Wittmann a. a. O.50—58. 106 ) Bartsch 
Mecklenburg 2, 264. 107 ) Meyer Baden 553. 

108 ) Strackerjan 1, 379. 10») Quitzmann 

Baiwaren 226. Von den bei Quitzmann ange¬ 
führten Belegen konnte ich nur einen finden: 
Zingerle Sagen 427 Nr. 756; Schönwerth 1, 
373 » 374 » Im ganzen scheint diese Hexen¬ 
tätigkeit recht selten zu sein. In Märchen: 
Grimm KHM. Nr. 69; Peuckert Schlesiens 
deutsche Märchen Nr. 39. no ) Strackerjan 
1, 371 Nr. 209. 

III. Gefahr des Verhextwerdens. 
Bes. ausgesetzt sind neugeborene 111 ), vor¬ 
züglich ungetaufte Kinder (s. Wechselbalg) 
und Kindbetterinnen. Letztere suchen 
die Hexen, weil sie bei ihnen neue Kraft 
zu weiteren bösen Taten schöpfen 112 ). 
Dann Tiere, namentlich die jüngeren und 
zarteren 113 ). Oft muß die Hexe einen 
Gegenstand, der zur v.den Person oder 
ihrem Vieh gehört, in Händen haben 114 ). 
Daher ist man dem V. ausgesetzt, wenn 
man etwas ausleiht 115 ). Sie kann v., wenn 
sie Haare, die am Samstag nach der Ves¬ 
per ausgekämmt und weggeworfen wur¬ 
den, bekommt 116 ); wenn man ein Kind 
spät abends aus dem Hause nimmt 117 ), 
wenn es bei der Taufe viel Leute an- 
sehen 118 ), wird es leicht verhext. Kinder 
werden verhext, wenn sie von fremden 
Leuten Eßwaren annehmen oder gefun¬ 
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denes Brot essen 119 ). Das Rindvieh wird 
am leichtesten verhext, wenn die Milch 
davon in fließendes Wasser getragen 
wird 120 ). 

U1 ) Schramek Böhmerwald 180. 112 )Zahler 
Simmenthal 30f. 113 ) Strackerjan 1, 371 Nr. 
209. 114 ) SchwVk. 10,2. 116 ) Witt mann DieGestalt 
der Hexe in der deutschen Sage 60. 116 ) Jecklin 
Volkstüml. 557. 117 ) Zingerle Sitten 31; Fogel 
Pennsylvania 51 Nr. 137. 118 ) Zingerle Sitten 
14; Fogel Pennsylvania 40 Nr. 66. 119 ) W. 288 
§ 395 - Vgl. ZrwVk. 1910, 152, ein Beleg dafür, 
daß der Glaube noch 1909 lebendig war. 
12 °) Köhler Voigtland 428. 

IV.Zeichen dafür, daßV.vorliegt: 
Siecht jemand ohne Ursache hin, so ist er 
verhext. Verkümmerte, ,,verhüttete“ 
Kinder sind verhext 121 ). In der Volks¬ 
medizin kann man nach drei Methoden 
erkennen, ob ein Kranker verhext ist: 
a) an den Krankheitssymptomen, b) 
durch magische Prozeduren, c) durch 
Indikationsamulette 122 ). Anhaltende 
Krankheiten im Wochenbett kämen nur 
von Hexen 123 ). Ein Kind ist verhext, 
wenn es heftig weint und sich nicht 
beruhigen läßt 124 ), schlecht aussieht 125 ), 
fortwährend gähnt 126 ), niest 127 ), die 
Brust nicht nehmen will 128 ), wenn man 
beim Lecken seiner Stirn einen salzigen 
Geschmack spürt 129 ); wenn man ein 
Federbüschel in Gestalt eines Vogels in 
seinem Bett findet 130 ). Will der Brotteig 
nicht gehen, so ist er verhext 131 ). Ver¬ 
hexte Tiere zittern und schwitzen, sind 
traurig, Haare des Schweifes und der 
Mähne fallen aus, geben keine oder rote 
oder blaue Milch, bringen tote Kälber 
zur Welt 132 ), magern ab und ver¬ 
recken 133 ). Nicht fressende Schweine 
gelten für verhext 134 ). Verhexte Milch 
gibt keine Butter, schäumt und sprudelt 
beim Auskochen 135 ). Wenn Hühner kleine 
Eier mit dünnen Schalen, Windeier, 
legen, sind sie verhext 136 ). 

Ein Mensch ist verhext, wenn sein Auge 
keine oder nur eine undeutliche Pupille 
hat 137 ). Die Kroaten in Niederösterreich 
werfen neun Kohlen ins Wasser. 
Schwimmt keine Kohle auf der Ober¬ 
fläche, so ist der Kranke nicht ver¬ 
hext 138 ). Ist man beim Seifensieden, und 
eine Frau kommt dazu, dann ist die 
Frau verhext 139 ). 


121 ) Drechsler 2, 248. 122 ) Seligmann Blick 
1,252. 123 ) Birlinger Schwaben 1, 391. 124 )Zfd- 
Myth. 1, 237; John Westböhmen 108; ZrwVk. 
1,60. 125 ) Grüner Egerland 36. 126 ) Seligmann 
Blick 1, 254. 127 ) Wittmann Die Gestalt der 

Hexe in der deutschen Sage 58. 128 ) Seligmann 
Blick 1, 201. 129 ) Köhler Voigtland 421; Ver¬ 
naleken Alpensagen 413 Nr. 117. 13 °) Dirksen 
Meiderich 46 Nr. 3; Schell Bergische Sagen 132 
Nr. 22. 131 ) Heidelberg, Fogel Pennsylvania 

138 Nr. 632. 132 ) Seligmann Blick 1, 255. 

133 ) W. 265 § 389. 134 ) Meyer Baden 405; 

ZrwVk. 3, 205 Nr. 23. 136 ) W. 267 § 391. 

136 ) Strackerjan 1,420 Nr. 222. 137 ) Grimm 
Myth 2, 898. 138 ) Hovorka-Kronfeld 1, 62. 
139 ) Fogel Pennsylvania 140 Nr. Nr. 644. 

V. Schutz und Abwehr. Das We¬ 
sentliche steht in den Artikeln Hexe 
Sp. 1906—1916, Schwelle VII, Tür VII. 

a) Vorbeugende Abwehr. Ein altes 
Zeugnis für die Angst vor der „Vemei- 
dung“ (s. o. II, 1) besitzen wir in einem 
Steinamulett in der Form eines mensch¬ 
lichen Auges mit der Runeninschrift 
,,Gegen Neid“, das in der Nähe von 
Kopenhagen ausgegraben wurde und 
aus dem 8. Jh. stammen dürfte 140 ). 
Wenn eine Mutter ihrem Kind etwas 
Böses anwünscht, vermag keine Kunst 
mehr das Kind zu befreien 141 ). Im allge¬ 
meinen muß eine Mutter alte Weiber von 
ihrem Kinde weghalten, die es v. kön¬ 
nen 142 ). Gegen das Versprechen hilft oft 
das Besprechen 143 ), auch ein Fluch 144 ). 
Lobende Personen müssen das Kind ein 
wenig an der Nase ziehen und hinzufügen: 
Daß ich dich nicht verschrei 145 ), oder 
behüt’s Gott 146 ), unberufen 147 ). Kleine 
Kinder soll man mit Schweinebraten, 
Schweinehund anreden und im Über¬ 
tretungsfall gleich Knoblauch, Knoblauch 
rufen 148 ); oder dreimal unter dem Tisch 
klopfen oder dreimal spucken 149 ). Um 
nicht verhext zu werden hat man etwas 
Rotes an sich 15 °). Als ein Mittel gegen das 
Verschreien wird empfohlen, daß man 
den Kot, den man unter der Fußsohle hat, 
in einen Fleck bindet und in die Wiege 
unter das Kind gibt 151 ). Nennt man 
einen Hund „Wasser“ oder „Strom“, 
kann er nicht verhext werden 152 ), denn das 
Wasser kann nicht verhext werden. 

b) Heilmittel für V. Gegen Ver¬ 
hextsein helfen bestimmte Medika¬ 
mente 153 ), Pulver 154 ) aus Fünffinger- 
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kraut, schwarzem Kümmel, Toten¬ 
bein und Holz, das fließendes Wasser 
auswirft 155 ); Tee aus Beschreikraut; 
Bäder aus Berufskraut 156 ); Wa¬ 
schungen mit kaltem Wasser 157 ), unter 
Murmeln von Formeln 158 ); Urin, etwas 
Geweihtem 159 ); Tau: Ist ein Mädchen 
beschrien, geht es vor Sonnenaufgang 
unter einen Kirschbaum und schüttelt 
Tau auf sich 160 ) (vgl. Tau am Georgitag 
ins Futter getan,schützt das Vieh vorm Ver¬ 
hextwerden 161 )). Scheinopfer: Ist ein 
Kind vermeint, so macht man aus Lum¬ 
pen eine Puppe, setzt ihr die Haube des 
Kindes auf und trägt sie zum Bach, wirft 
sie mit abgewendetem Gesicht ins Wasser 
und spricht: Nachtwuone, da hast dein 
Kind 162 ). Räuchern mit verschiedenen 
Kräutern 163 ), mit Kehricht aus drei Win¬ 
keln, Abschabsei von drei Tischecken und 
neunerlei Holz 164 ). Man bringt das Kind 
ins Pfarrhaus, wo jede Verhexung ihre 
Kraft verliert 165 ). 


c) Gegenzauber (s. Hexe Sp. 1912— 
1916). Eine Hexe beschmiert die Tür¬ 
klinke und Schwelle mit lauwarmem 
Wasser und gibt es der von ihr selbst 
verhexten Kuh zu trinken, das hilft 166 ). 
Das Hemd des verhexten Kindes soll 
man ausziehen und die Ärmel hinter 
der Tür „festpetze' 1167 ). Verhextem Vieh 
legt man eine heißgemachte Kette 
um 168 ). 

l4 °) Magnus Olsen Valbyamulet, Skrifter 
utgitt av Videnskapsselsskapet Christiania 1907. 
141 ) Heyl Tirol 803 Nr. 263. 142 ) John Erz¬ 

gebirge 52. 143 ) ZfdA. 53, ioiff.; ZfVk. 1, 307; 
Frischbier Hexenspruch 3iff. 144 ) SAfVk. 2, 
275. 145 )ZföVk.9, 214. 146 ) Seligmann Blick 2, 
322; Köhler Voigtland 421; Seyfarth Sachsen 
46; John Westböhmen 108; Lammert 117. 
147 ) Allg. z. B. ZrwVk. 1913, 167. 148 ) Enge- 

lien und Lahn 248 Nr. 113. 149 ) Wien. 

15 °) Laube Teplitz 55; ZfVk. 6, 253, Iglauer 
Sprachinsel; Grohmann 108 Nr. 782. 151 ) Grü¬ 
ner Egerland 36. 152 ) W. 434 § 680, Feuer oder 
Wasser; Fogel Pennsylvania 143 Nr. 668. Vgl.: 
Wenn ein Hund verhext ist, daß er nicht bellen 
kann, biete ihm nur Wasser, dann kann er wieder 
bellen. Ebd. 139 Nr. 641. 153 ) Seligmann 

Blick 2, 102. 154 ) ZföVk. 6, 124. 155 ) Bartsch 

Mecklenburg 2, 432 Nr. 2004. 156 ) Lammert 83, 
vgl. Hovorka-Kronfeld 1, 75. 157 ) W. 282 

§ 413, Bö. 168 ) Grüner Egerland 36. 169 ) Selig¬ 
mann Blick 1, 283. 16 °) Bö. W. 282 § 413. 

16i ) Baumgarten Jahr u. s. Tage 24. 162 ) Zil- 
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lertal ZfdMyth. 1, 237. 163 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 52; ZrhwVk. 2, 102; ZfVk. 4, 406 Ungarn*. 

164 ) Vernaleken Alpensagen 413 Nr. 117. 

165 ) SAfVk. 21, 34h 166 ) Strackerjan 1, 

370. 167 )Heidelberg, Fogel Pennsylvania 139Nr. 
637* 168 ) Jecklin Volkstüml. 521 f. Ein verhextes 
Gewehr bekommt man in Ordnung, wenn man 
sein Wasser durch den Lauf läßt, Fogel Pennsyl¬ 
vania 141 Nr. 653, oder lädt es mit einer Haar¬ 
kugel (ebd. 139 Nr. 642) oder mit silbernen 
Kugeln (ebd. 141 Nr. 650) oder mit einem 10 
Centstück (ebd. 140 Nr. 651) oder man steckt 
zwei Nadeln so übereinander, daß sie ein Kreuz 
bilden (ebd. 139 Nr. 642; 140 Nr. 643). 

Weiser-Aall. 

Verhexung (Segen) x ). Es läßt sich 
hier — wiewohl nicht ganz scharf und 
sicher — zwischen heilenden (unten 
§1—5) und vorbeugenden (§6) Segen 
scheiden. Die V. kann allgemeiner Art 
sein oder sich als ein bestimmtes Übel 
äußern. Wir behandeln hier wesentlich 
solche Sprüche, die sich gegen „Hexen“, 
böse, mit übernatürlichen Künsten wir¬ 
kende Menschen wenden, nicht auch 
solche, in denen ein Übel als unmittelbar 
von Dämonen oder vom Teufel gewirkt 
hervortritt; doch kann ein und derselbe 
Text für beides Ausdruck geben. — Recht 
selten (§ 1 u. 6) sind V.ssegen in mittel¬ 
alterlichen Quellen überliefert, besonders 
viele aber aus Hexenakten des 16. Jh.s. 

1. Christus und Maria, epische 
Texte des 14. Jh.s in zwei Fassungen. 
Die kürzere: „Vnser her saz vnd stunt 
vnder der kirchtur, do gieng sein lieb 
traut muter her für; . . . (Jesus): da bin 
ich an den bulwechsberg gegangen, da 
Schüssen mich die bulwechs vnd die bul- 
wechsin vnd als ir gesind in meine bain 
vnd in meinew knie ... sy hub auf ir fünf 
finger vnd segnet in mit 55 engel“ 2 ). Die 
längere, sehr wortreiche Form schildert 
den Hexenschuß als eine ganze Zerlegung 
des Körpers und fügt hinzu: „daz taten 
si allez, umb daz daz er der arm christen- 
hait gelaubt dester pazz“ 3 ) (Vgl. Ver¬ 
renkungssegen § 1 Schluß, auch Gicht¬ 
segen § 3). — Einzelne andere epische 
Texte, für Menschen 16. Jh. 4 ) und Vieh 
ca. 1700 5 ). 

x ) Viele Belege Seligmann Blick, besonders 
1, 349—384. 2 ) AnzfKddV. 1862, 235 (Grimm 
Myth. 3, 503). Ähnlich skandinavisch vgl. Ohrt 
Da signedKrist 193L 3 )ZfdA. 24, 70. 4 ) Bartsch 
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Mecklenburg 2, 15. 5 ) Birlinger Volksih. 1, 

202. 

2. Zwei böse, drei gute (Augen). 
Dieser sehr beliebte und verbreitete, vom 
14. Jh. an bekannte Segen ist deutsch 
z. T. in gedruckten 6 ) Texten, gewöhn¬ 
lich jedoch in recht frei variierenden 
Formen 7 ) vertreten. Ein Text des 17. Jh. 
(wenn ein Kind oder Vieh „verschrieen“ 
ist): „Kind, es haben dich zwey böse 
Augen übersehen, heut übersehen dich 3 
guote Augen, daß ist Gott der Vater [Sohn, 
hl. Geist]..." 8 ). Die bösen Augen können 
als des Teufels bezeichnet sein, so schon 
im 16. Jh. (s. Teufel in den Segen § 3 mit 
Anm. 12—13); aber die Sehenden können 
auch böse Menschen sein: „Zwey hebben 
dy angesehen, das weren die weiszen 
frawen gewesen, drei sehen dich wedder 
an, der ein ist der vater“ usw. 9 ), J. 1584. 
Wie hier, werden in alten Texten auch 
sonst 10 ) „Augen“ (in diesen Zeilen) nicht 
immer ausdrücklich genannt, die „Drei“ 
sind dann die hl. Personen selbst. Viel¬ 
leicht sind die „Augen“, jedenfalls am 
zweiten Platz, unursprünglich; die gött¬ 
lichen „Augen“ sind fast immer drei 
(sehr selten sechs n )). — Zu den Augen 
kann noch die Zunge kommen, z. B.: 
„Falsche Augen haben dich ubersehen, 
eyne bosze zunge hadt dich über schrie¬ 
ben... “ 12 ), 16. Jh. — Ähnliche Fas¬ 
sungen sind englisch, französisch, italie¬ 
nisch, neugriechisch 13 ) bekannt. Hier 
werden die Augen selten am zweiten 
Platz genannt (z. B. ital. „Du’ occhi 
— tri pirsuni“); auch nicht immer am 
ersten. 

6 ) Romanusbüchlein 9; WürttVjh. 13, 177 
Nr. 81 (Alb. Magnus). 7 ) ZfdA. 24, 69 f., 14. 
Jh.; KblSbLkde 42, 39h.; ZfVk. 1, 310; Hovor¬ 
ka u. Kronfeld 2, 254, beide Böhmen; Meier 
Schwaben 2, 525; Mone Anzeiger 2, 234, 16. Jh. 
Thüringen; 6, 471 Nr. 29 Schwarzwald; Sey¬ 
farth Sachsen 48 (mit mehreren Hinweisen); 
Kuhn u. Schwartz 450 Altmark; Bartsch 
Mecklenburg 2, 15. 16. 22, alle J. 1584; 2, 18, 
16 Jh.; BIPommVk. 7, 96 Nr. 5—10. 8 ) Mone 
6,471. 9 ) Bartsch 2, 22. 10 ) Bart sch 2, 15. 16. 
u ) ZfVk. 1, 310. 12 ) Mone 2, 234. 13 ) Dalyell 
The darker superstitions of Scotland 27 (u. Selig¬ 
mann Blick 1, 382), J. 1624; SAVk. 12, 113; 
Pit re Bibbl. delle tradizioni popolari Siciliane 
19,429 (oben angeführt); Seligmann 1, 378f.; 
FL. 10, 164 (Insel Kos). 


3. Die Urheber (vgl. Verfangen, Segen 
wider Verfangen § 3). Dieser Segen ist 
seit dem 16. Jh. bezeugt; der oben (§2 
mit Anm. 12) zitierte Text von Augen 
und Zunge hat weiter: „Hats gethan ein 
Man, so buesze dier der liebe hl. S. Do¬ 
bian; hats ... ein Weib, so ... S. Veit 
zu rechter Zeyt; hats ... ein Knecht, so 
... daz hl. Göttliche Recht; hats ... eine 
Maydt, so ... die Maria, die viel Reyne“ 14 ). 
Ähnlich noch die Form des Romanus¬ 
büchleins (Zyprian st. Dobian) 15 ). Sonst 
erwähnen die späteren Texte 16 ) höch¬ 
stens zum Schluß einen Helfer, bedrohen 
aber die Urheber, z. B.: „Hat mirs ge¬ 
than ein Knecht oder Mann, so komm 

es ihn selber an; hat_eine Magd oder 

Weib, komm es ihr selber an den Leib“ 17 ). 

— Der Segen steht bald für sich, bald 
als Schluß des obigen (§2). 

14 ) Mone Anzeiger 2, 234. 15 ) Romanusb. 9; 
vgl. SAVk. 24, 307 Nr. 5. 16 ) ZfVk. 1, 

309 ff. Böhmerwald; Meier Schwaben 2, 
524; Alemannia 17, 244; Köhler Voigtland 
407; Seyfarth Sachsen 48; Ganzlin Sachs. 
Zauberformeln 21 Nr. 45 (Frischbier Hexen- 
spr. 27 Nr. 1; 30t. Nr. 5. 10). 17 ) Köhler s. 

Anm. 16. 

4. V. der Haustiere, der Milch, 
der Butter. Die betreffenden, mannig¬ 
fachen Segen und Sprüche sind meist 
kurz und sehr volkstümlich. Übrigens 
nehmen auch kirchliche (kirchlichtuende) 
Exorzismen auf Milch- u. Butterv. Bezug: 
Gott möge hier schützen, der seinen Sohn 
mit Milch und Honig bespeiste (Jesaja 
7,15) und den Patriarchen ein Land 
gelobte, das mit Milch u. Honig fließt 18 ). 

— Oft drücken die volkstüml. Sprüche 
den Sinn eines begehenden Ritus aus. 

a) Sprüche an das Tier, das Heilmittel, 
oder an Gott gerichtet. Oft bei Kräuter¬ 
gebrauch, z. B.: „Kuh, da geb ich dir die 
Gundelreben, daß du mir die Milch willst 
wiedergeben“ 19 ). „Gut Heinrich (das 
Kraut), du bist mein Knecht; mit meiner 
Kuh ist's nicht recht; geh das Dorf auf 
und nieder, bring mir meinen Nutzen wie¬ 
der“ 20 ). Beim Buttern (vgl. landwirtsch. 
Segen §4): „Grüß dich Gott, Nessel¬ 
strauch, hast 50 Schlüssel auch; gib mir 
den besten, daß ich auf schließen kann 
der Zauberin Schloß und ausnehmen einen 
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großen Butterkloß“ 21 ). Ohne Kräuter 
z. B.: „Melleck, botteren, rome (Rahm), 
goth geue myn rechte wonnen guth wed- 
der“, 16. Jh. **). — Verhextes Pferd: 
„Du Rosz, bist du verritten, ich wett 
Gott es wäre vermitten; der Mensch, der 
wolle dir wieder helfen, der am Palmtag 
einreitt (d. i. einritt) und weder Sattel 
noch Zaum überschreitt“, 16. Jh. 

b) Sprüche an die Hexe (den Teufel) 
gerichtet zur Fortbannung oder Bestra¬ 
fung. Sausegen, 16. Jh.: ,,Ich gebiete 
dir, leidige feinde, dasz du sollt gehn und 
ausziehn in die wölken und wiederum her¬ 
ab auf die erden“ 24 ) (spielt auf Hexen¬ 
ritt an?). Weitere Beispiele s. Teufel 
in den Segen § 1 mit Anm. 6, ebd. § 3 mit 
Anm. 15 u. 17. 


18 ) Cilia Locupietissimus thesaurus 1 (Stadt 
am Hof 1750) 334f. 19 ) MschlesVk. H. 6, 34 
Nr. 17; vgl. Mo ne Anzeiger 3, 278 Nr. 5, 16. Jh.; 
6, 468 Nr. 20, J. 1617. 20 ) Marzeil Pflanzen¬ 
welt 102 Erzgebirge. 21 ) BIPommVk. 7, 25 Nr. 
22, auch handschr. aus Sachsen. 22 ) ZhistVer- 
Niedersachsen 1867, 234. Andere Sprüche für 
Kuh oder Milch, ZfdMyth. 4, 118 Aargau; 
ZföVk. 2, 150; Seligmann Blick 1, 357 Harz. 
358 Lüttich. 23 ) Lütolf Sagen 544, vgl. Bir- 
linger Aus Schwaben 1, 450 (s. Teufel in den Se¬ 
gen § 3 mit Anm. 14). 24 ) ZfdA. 21, 212. 


5. Sonstige Hilfsegen. Zwei Bei¬ 
spiele des J. 1565: ,,(Gegen die Anfech¬ 
tung des Teufels) Hir sind foetstappen 
(der Hexe?) fallen, nu neme ick dusse f. 
in goddes namen“ (indem ein Klumpen 
Erde auf genommen wurde). „Hir legge 
ick alle min ungelücke dael“ (indem drei 
Scheiben Brot unter einen Flieder gelegt 
wurden) 25 ). 

26 ) Beide ZfVk. 15, 180. 

6. Sprüche vorbeugender Art. In 

einem Nachtsegen um 1300 wird Schutz 
erbeten „vor den svarcen vnd wizen, dy 
di guten sin genant vnde zu dem brochels- 
berge sin gerant“ 26 ). — Auch hier 
kommen die Kühe und ihre Milch sehr 
in Betracht. Im 15. Jh. wurde vor dem 
Melken den drohenden Unholden ge¬ 
sagt: (ich will) si (näml. die Milch) 

uch nicht laussen, ir bringt mir dan des 
vass, da gott selber in lag, die windlen u. 
die wat, da gott selber in gewunden u. 
ge wicklet wart“ 27 ). Mehrere Sprüche, 
seit Anf. des 17. Jh.s bezeugt, werden 
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hergesagt, indem bei erstmaligem Melken 
die ersten drei Milchtropfen der Kuh 
eingegeben werden; so: ,,Im Namen ... 
der unschuldigen Kindlein, die da seind 
gestorben an ihrer Muotter milch u. brüst 
(vgl. Matth. 2, 16), also bistu gefreut 
(d. i. gefreit), dasz dir die milch bleibt“ 
usw. 28 ). Auch: „Fragt dich jemand, wo 
du die Milch hingethan hast, so sprich: 
Nimmtreu ist gewesen, u. ich hab sie ge¬ 
gessen“ 29 ). Ebenfalls bei dem ersten 
Milchgeben: „Glück herein, Unglück hin¬ 
aus“ (indem man rückwärts in den Stall 
geht) 30 ). Ähnliche religiöse und rituelle 
Sprüche skandinavisch 31 ). — Kurze deut¬ 
sche Abwehrworte gegen bösen Blick und 
(gefährliches) Lob sind: „Unbeschrieen“, 
,,Unverrufen“, ,,Du kannst ihm im Arsch 
lecken“ u. a. 32 ). — Über den Agatha- 
Zettel s. Feuersegen § 8 mit Anm. 26. 
Benediktuskreuz in einem Spruch gegen 
Hexen und Gespenster 33 ). 

26 ) ZHarzvereins 3, 838. 27 ) AnzfKddV. 1854, 
36, vgl. ZfVk. 22, 180, 16. Jh. Anders ZfdA. 
15, 150, 16. Jh. 28 ) Mo ne Anzeiger 6, 468 
Nr. 19. 29 ) Heimatbilder aus Oberfranken 

5, 9; vgl. BIPommVk. 9, 2f. 30 ) Wuttke 
§ 704 Westfalen. Hexen und Rahm: Müllen- 
hoff Sagen 517 Nr. 30. 31 ) DanmarksTryllefml. 
Nr. 1016. ioi9ff.; Meddelanden frän Nordiska 
Museet 1897, 45; Hylten-Cavallius Wärend 
och Wirdarne (Anhang) XIV. 32 ) Seligmann 
Blick 2, 366. 368. 33 ) Meyer Baden 560. 

Ohrt. 

VerhinderungsZauber ist eine negative 
Art des Zauberns, der ein Wesen ver¬ 
hindert, nach seiner normalen Art zu 
funktionieren, zu tun, was ihm sonst 
selbstverständlich möglich ist. Durch 
solchen Zauber werden die Hunde ge¬ 
hindert, die Spur des Wildes zu finden x ). 
Das „Stubätimeitli“ erzählt dem Hexen¬ 
meister, daß es eine Kuh verhext hätte, 
seine Kollegin hat das Buttern ver¬ 
hindert 2 ). In vielen Fällen verhindert 
allerdings die Hexe nicht nur das Melken, 
sondern melkt auch aus dem aufgehängten 
Handtuch die Milch in ihre eigenen Ge¬ 
fäße 3 ). Wenn in Anwesenheit der Hexe 
das Buttern mißlingt, muß man sie aus- 
treiben 4 ). Eine fremde Frau, die in das 
Haus kommt, lobt das schöne Brot; seit¬ 
her mißlingt es stets durch ihren V. 5 ). 
Aber man übt auch Abwehr-Zauber 
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{s. d.) als V. Die Hexe wird durch den 
Besen 6 ) oder über Türen und Fenster ge¬ 
machte Kreuze oder durch zwei kreuz¬ 
weise gelegte Stahlfeilen 7 ), durch ein 
über den Eingang aufgehängtes Huf¬ 
eisen 8 ), einen alten Schuh im Hausein¬ 
gang 9 ) oder das Pentagramma gehindert, 
ein Haus zu betreten. Um die Hexe zu 
bannen, steckt man eine Ahle unten in 
den Stuhl, auf dem sie sich niederläßt. 
Dadurch wild sie nicht nur an den Stuhl 
gebunden, sondern auch tötlich verletzt, 
obgleich die Ahle nicht den Stuhl durch¬ 
bohrt 10 ). Wird Salz und Pfeffer ver¬ 
mischt, vor dem Haus verstreut, kann 
die Hexe nicht ein treten u ). Fürchtet 
man im Schlaf gestört zu werden, so legt 
man eine offene Schere oder eine Silber¬ 
münze 12 ) oder eine Bibel unter das Kopf¬ 
polster. Feinde werden auch verhindert, 
in das Haus zu kommen, wenn man in 
einer Büchse einen Eßlöffel Essig mit 
einem Eßlöffel Schwefel vermischt hält. 
Am Betreten des Pferdestalles verhindert 
die Anwesenheit eines Ziegenbocks l3 ). 

Wird eine Zauberkugel auf der Tür¬ 
schwelle niedergelegt, ist die Hausfrau 
gebunden und kann sie nicht überschrei¬ 
ten 14 ). Solange der Dieb die Totenkerze 
brennend erhält, sind alle Einwohner des 
Hauses im Schlafe gebunden. Dasselbe 
erreicht der amerikanische Neger von 
heute, wenn er sein Nachthemd so über 
einen Schläfer hängt, daß dieser die Aus¬ 
dünstung einatmet 15 ). Will man den 
Dieb am Entkommen hindern, schlägt 
man Nägel in seine Fußstapfen. Man 
kann ihn auch bannen. So umwandelt 
ein Mann dreimal seinen Kirschbaum. 
Die hinaufgestiegenen Diebe können dann 
nicht mehr entweichen und müssen ihm 
die gepflückten Kirschen überlassen 16 ) 
Von einem Bannen angreifender Indianer¬ 
horden berichtet ein deutsch-amerikani¬ 
scher Gewährsmann, daß ein mit Namen 
bezeichneter Geschäftsmann auf die 
Kunde von ihrem Nahen nicht die Flucht 
ergriffen habe, sondern seinen Ladentisch 
dreimal feierlich, unverständliche Sprüche 
murmelnd umwandelte, worauf er er¬ 
klärte, daß die Indianer nicht in seinen 
Laden und nicht westlich von ihm 


kommen würden. Die Frau, die diese 
Szene vor vielen Jahrzehnten miterlebt 
hatte, erklärte, sie sehe „heute noch vor 
Augen, wie damals die Indianer rück¬ 
wärts schreitend sich zurückziehen mußten, 
nachdem Herr G. sie behext hatte, so 
daß sie nicht in seinen Laden kommen 
konnten“ 17 ). 

Man kann auch den Schlaf binden, in¬ 
dem man das Kopfkissen behext; beim 
Verbrennen bildet die Asche dann ein 
Kreuz 18 ). Wenn Pferde nicht vom Fleck 
kommen, sind sie gebunden 19 ). Das 
Haar wird am Wachsen verhindert, wenn 
man es mit einer Schafscheere scheert 
und diese dann versteckt 20 ). 

Eine eigene Abart des V.s ist das 
„Nestelbinden“, das Impotent-Machen. 
Man mißt das Glied neunmal mit einem 
roten Bindfaden und macht dann in 
diesen 9 Knoten. Trägt die Frau diese 
Schnur am Leib, so muß der Mann sich 
zu ihr (und zu keiner andern) wenden, 
verbirgt sie sie im Hause, so hat sie vor 
ihm Ruhe 21 ). Bodin berichtet, daß es 
fünfzigerlei Arten des Nestelknüpfens 
(s. d.) gebe: „eine, damit man allein einen 
Ehemann könnte einhalten, eine andere, 
damit man allein ein Eheweib verhindern 
könne. Auch wäre wieder eine Art der 
Verknüpfung, da eins das andere zwar 
lieb hätte, aber nichts desto minder aufs 
äußerste ihm verhaßt werde .... daß man 
den Mann am leichtesten damit aufhalten 
könne; ja man könne ihn auch auf einen 
Tag, auf ein Jahr, auf all seine Lebtage, 
wenigstens so lange die Nestel verstrickt 
bleiben, in Kraftlosigkeit gebunden hal¬ 
ten . . . Auch erzählte sie, daß man den 
Leuten das Harnen verknüpfen könne, 
welches sie vernageln hieß, wovon ihrer 
dann viel sterben müßten . . . auch alle 
besonderen Sagen und Worte, die zu der 
Verknüpfung gehören . . . Virgilius in 
seiner achten Ekloge will, man soll 
8 Knöpfe machen; sie aber wußte nur 
von einem und zeigte an, von was Leder 
und von welcher Farbe der Knüpfnestel 
sein müßte“ 22 ). 

*) ZfVk. 23 (1913), 130, 10. 2 ) SAVk. 25, 287. 
3 ) Hyatt Folklore from Adams County Illinois 
(i935) Nr. 9288. 4 ) Ebd. Nr. 9294. 5 ) Ebd. 
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9604. 6 ) Ebd. 9575. 7 ) Ebd. Nr. 9330. 8 ) Ebd. 
Nr. 957 °- 9 ) Ebd. Nr. 9652. 10 ) Ebd. Nr. 9302. 
u ) Ebd. Nr. 9635. 12 ) Ebd. Nr. 9663. 13 ) Ebd. 
Nr. 9670. 14 ) Nr. 9163. J5 ) Ebd. Nr. 9196. 

16 ) Ebd. Nr. 9256. 17 ) Ebd. Nr. 9257. 18 ) Ebd. 
Nr. 9314. 19 ) Ebd. Nr. 9306. 20 ) Ebd. Nr. 9144. 
21 )Ebd. Nr. 9484, 9485. 22 ) Görres Christliche 
Mystik 458f. K. Beth. 

verhüllen, vgl. bedecken, bloß, nackt, 
Schleier. 

1. Allgemeines: Ebensowenig wie 
man die Nacktheit auf einen General- 
nenner zurückführen kann (siehe nackt), 
ist das V. von Körperteilen immer ,,ein 
die Sitte der gänzlichen V.ung des Kör¬ 
pers abschwächender Ritus“ 1 ). Während 
wir für kirchliche Gebräuche nach weisen 
können, daß z. B. die V.ung der Hände 
ein Rest der gänzlichen V.ung im Kult 
ist 2 ), ist das V. des Hauptes im antiken 
Kult immer eine Teilv.ung; und bei den 
Primitiven der Zonen, wo eine V.ung des 
Körpers als Schutzmaßnahme gegen die 
Kälte nicht in Frage kommt, werden zu¬ 
nächst nur die Brüste der Weiber gegen 
böse Dämonen und den bösen Blick, ferner 
das Gesicht und die Genitalien, die be¬ 
sonders dem Schadenzauber ausgesetzt 
sind, verhüllt 3 ) (abgesehen von den 
Fällen, wo die Schamhülle zunächst ein 
sexuelles Reizmittel 4 ) war); wo bei der 
V.ung des Körpers der Primitiven das 
Schutzbedürfnis 5 ) gegen die Witterung, 
wo der Schmucktrieb 6 ), wo das Scham¬ 
gefühl 7 ) im Vordergrund steht, ist eine 
schwer zu entscheidende Frage; auf alle 
Fälle darf man nicht das Entstehen der 
v.den Kleidung auf ein Motiv zurück¬ 
führen. Wir müssen uns auch hüten, 
der V.ung von Körperteilen der Primi¬ 
tiven unsere Motive zugrunde zu legen 
und von ,,schamhaftem V/' zu sprechen 8 ): 
Moseley führt verschiedene Beispiele an, 
die zeigen, wie ängstlich z. B. die Einge¬ 
borenen der Admiralitätsinseln den Penis 
v. 9 ). Die Männer auf den Hebriden v. den 
Penis, weil sie glauben, daß der Anblick 
des unverhüllten Gliedes für den Ent¬ 
blößten und den Beschauer sehr gefähr¬ 
lich werden kann; sie umwickeln das Glied 
mit Stoff bis zu einem Bündel von zwei 
Fuß Länge und entsprechendem Durch¬ 
messer ; das Bündel verzieren sie mit 


blühenden Gräsern und tragen es mit 
einem Gürtel nach oben gerichtet 10 ). 
Oft wird anstatt der V.ung die Tätowie¬ 
rung der Pupenda und der Eichel fest¬ 
gestellt ; beides geschieht nur zu dem 
Zweck, den Schadenzauber von diesen 
sehr gefährdeten Körperteilen fernzu¬ 
halten 11 ); auf den Nukuroinseln werden 
die Kinder der Frauen, deren Schamteile 
nicht tätowiert sind, getötet, weil die Ge¬ 
fahr besteht, daß durch die ungeschützte 
Vulva böse Dämonen in den Leib der 
Frau eingedrungen sind 12 ). Schließlich 
hat das V. noch den Zweck, sich gegenüber 
bösen Geistern unkenntlich zu machen 
(ein Rest dieser Vorstellung ist das An¬ 
ziehen umgekehrter Kleider) 13 ). Im 
Hennebergischen bleibt die Wöchnerin,, 
wenn es irgend geht, zu Hause; muß sie 
aber das Heim verlassen, dann setzt sie 
den Hut des Mannes auf, um die bösen 
Dämonen zu täuschen 14 ); im Erzgebirge 
wickelt man das Neugeborene in das Hemd 
des Vaters ein, angeblich, um zu bewirken,, 
daß das Kind seinen Vater lieb gewinne; 
in Wirklichkeit wollte man damit ur¬ 
sprünglich die Geister, die vielleicht ge¬ 
fährlich werden können, täuschen 15 ). Im 
Heilzauber sucht man sich zu verstecken 
oder setzt zur Täuschung des Krankheits¬ 
dämons ein bestimmtes Häubchen auf 16 ). 
Beim Vegetationsritus der serbischen Do- 
dola wird ein Mädchen nackt ausgezogen 
und mit Gras und Blumen so umhüllt, 
daß man keine Stelle der Haut sieht; als 
Dodola zieht das Mädchen vor die Häuser 
und wird dort mit Wasser übergossen; 
hier vermittelt die V.ung die Kraft des 
Vegetationsdämons 17 ); ähnlich geht in 
Rom, wenn bei den Luperkalien der Jüng¬ 
ling mit dem Fell verhüllt wird, das Orenda 
des magischen Felles in den Menschen 
über 18 ). Zusammenfassend kann man 
über den Sinn und Zweck des V.s bei den 
Primitiven und (wenn auch durch spätere 
Auslegung und Begründung oft verschüt¬ 
tet) bei den Kulturvölkern der heutigen 
! Zeit feststellen: Einmal soll der v.te 
Mensch vor bösen Einflüssen der Dämonen* 
die insbesondere durch Leibesöffnungen 
in den Körper eindringen wollen, und vor 
dem bösen Blick bewahrt werden; anderer - 
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seits soll die Umgebung gegen böse Kräfte, 
die dem V.ten innewohnen, abge¬ 
riegelt werden; weiterhin v.t sich der 
Mensch, um sich gegenüber den Dämonen 
unkenntlich zu machen; diesem Zweck 
dient auch die Maske; die Chinesen be¬ 
decken ihre Kinder mit Papiermasken, 
um die Pockendämonen irrezuführen 19 ). 

J ) Verh. d. 52. Vers. d. Philologen und Schul¬ 
männer 1913, 175. 2 ) SAVk. 20, 14. 3 ) Fehrle 
Reinheit 38 A 4. 4 ) Westermarck History of 
human marriage London 1894, 192; E. Grosse 
Die Anfänge der Kunst L. 1894, 94; Fehrle 1 . c. 
39; Heckenbach de nuditate 2; Hirschfeld 
Geschlechtskunde (1926) 1, 167 ff. 5 ) Schurtz 
Tracht ; Ausland 64, 455 ff. 6 ) W. A. Müller 
Nacktheit und Entblößung Diss. L. 1906, 3 ff. 
7 ) Schurtz 1 . c. 3 ff. 8 ) Andree Parallelen 
N. F. L. 1889, 208; vgl. ,.Heimatland“ 7 (1920), 
61. 9 ) Journal of anthrop. Inst. 6, 397. 10 ) Selig¬ 
mann Blick 1, 199 mit Lit. n ) Ploß-Bartels 
Weib j, 259 ff.; Globus 87, 415 ff. 12 ) W. Joest 
Tätowieren , Narbenzeichnen und Körperbemalen 
B. 1887; Fehrle 1 . c. 13 ) Seligmann Blich 2, 
222; FFC. 31, 133 ff. 14 ) Sartori Sitte u. Brauch 
1, 31; Keuschei Volksk. 2, 20. 15 ) Reuschel 
1 . c. 28. 16 ) Höfler im Janus 18, 104 ff. 17 ) J. 
Belovic Sitten der Südslaven 122 ff.; J. Grimm 
Mythol. 1, 493 ff.; Gesemann 14; Mannhardt 
1, 330; Crooke 39 ff.; Frazer 1, 1, 16; Fehrle 
Keuschheit 63; Mac Cu Hoch The religion of the 
ancient Celts 1911,276; Journal of royal anthro- 
pol. Institute 49 (1919) 230. 18 ) Plutarch Rom. 
21; Pauly-Wissowa 11, 2170. 19 ) RGG. 2 3, 
2038. 

2. Das V. des Kopfes: 

a) Das Kopftuch als ein Teil der 
Tracht: Das Schleiertuch aus feinem 
Linnen, das im Orient 20 ) apotropäisch 
zur vollkommenen V.ung des Gesichtes 
getragen wurde, haben die Ionierinnen 
zu einem feinen Gewandstück umgestaltet 
und damit in die griechische Mode einge¬ 
führt (die v.ten Frauenfiguren in der 
Kunst, besonders die Terrakotten zeigen 
noch den ursprünglichen Zweck) 21 ); es 
wurde über den Hinterkopf gezogen und 
ließ das Gesicht frei 22 ), Kopf und Schulter 
bedeckend; so wurde der ursprüngliche 
Zweck, das Gesicht zu v., umgebogen; 
das Gesicht wurde enthüllt und das Profil 
in seiner Linienführung gehoben 23 ); der 
Schleier wurde dann die Kopftracht der 
Frauen, genau wie der vom Orient 24 ) 
übernommene Schleier (diu rise) die ver¬ 
heirateten Frauen des deutschen Mittel¬ 


alters auszeichnete; 


diese Mode war so 


zwingend, daß die anständigen Frauen 
sich sogar die neu aufkommenden gelben 25 ) 
Kopfschleier gefallen ließen, obwohl diese 
Farbe den Juden und Dirnen zukam; 
Berthold von Regensburg beschwor seine 
Zuhörerinnen, diesen neuen Luxus den 
Jüdinnen, den Pfaffendirnen und den 
öffentlichen Weibern zu überlassen 26 ). 
Andererseits trugen auch die öffentlichen 
Dirnen Schleier von bestimmter Farbe; 
Birlinger führt eine Verfügung des Rates 
von Stetten an (1440), daß die Huren auf 
der Straße am Schleier einen grünen 
Streifen tragen mußten 27 ). Daß auch im 
alten Testament die Huren den Kopf v.t 
trugen (das V. des Gesichts erhöht den 
erotischen Reiz, wie das V. der pubenda 
aus diesem Grunde geschehen kann, vgl. a), 
zeigt eine Stelle aus dem ersten Buch 
Moses: Da sah sie (Thamar) Juda und 
hielt sie für eine Hure, weil sie ihr Antlitz 
v.t hatte 28 ). Die Kirche andererseits 
bestimmte, daß das V. als Zeichen der 
Schamhaftigkeit und Keuschheit nur den 
gottgeweihten Jungfrauen und den keu¬ 
schen Bräuten zukomme 29 ), und die 
Synode von Rouen gebot, daß Jungfrauen 
nur vom Bischof den Schleier erhalten 
dürften 30 ). 

b) Das V. des Kopfes im Kultus 31 ): 
Der Hohepriester (er darf die Torarolle 
nicht mit unv.ten Händen anfassen 32 )) 
muß vor Gott sein Haupt v. aus Ehrfurcht 
vor dem Göttlichen 33 ) (nach dem zoroa- 
strischen Ritus muß der Priester den 
Mund v., um das heilige Feuer nicht mit 
dem Atem zu verunreinigen) 34 ); dagegen 
betont Paulus, daß der Mann beim Beten 
in der Kirche das Haupt nicht bedecken 
darf, weil er Gottes Bild und Würde an 
sich trägt; dagegen soll die Frau in der 
Kirche das Haupt v.; sie beschimpft ihr 
Haus; denn es wäre ebenso, als wäre sie 
geschoren 35 ); in einer zweiten Begrün¬ 
dung sagt der Apostel 36 ): > 0 cpatXst r ( 
Yovrj s£ouatav sirt vrfi ota 

xou» dyyikou;. 

An diese Stelle knüpft der Erzbischof 
von Bologna an, wenn er in einem An¬ 
schlag an der Kirche S. Petronio im De¬ 
zember 1900 die Frauen ermahnt, das 
Gebot des Apostels zu achten und in der 
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Kirche das Haupt zu v. 37 ). An die zweite 
Begründung des Apostels, vor allem an 
„aYYeXot“ knüpft sich die Frage, ob diese 
Maßnahme apotropäisch gemeint ist, ob 
vor allem die Worte 8ta xouc aY^eXonc 
heißen „wegen der bösen Dämonen“; 
Lietzmann interpretiert, um die erotischen 
Angriffe der Dämonen abzuwehren 38 ); 
Reitzenstein deutet dieses V. als Vorsichts¬ 
maßregel, durch welche man sich in be¬ 
sonders feierlichen oder gefährdeten Mo¬ 
menten gegenüber schädlichen Geistern 
zu sichern sucht 39 ); auch Fehrle 40 ) kam 
auf diese Deutung; vielleicht hat Paulus 
nur den Bruch (er tritt ja im ganzen Brief 
konservativ für alte Sitten ein) der auch 
sonst lockeren Korintherinnen mit der 
guten alten Sitte rügen wollen. Feine er¬ 
klärt 41 ): In Gebetsversammlungen hatten 
sich enthusiastische Christinnen über die 
alten griechischen Sitten hinweggesetzt 
und waren nicht v.t aufgetreten. Sicken¬ 
berger interpretiert: Der Freiheitsdrang 
hatte auch die christlichen Frauen erfaßt, 
und sie wollten ihrer Gleichstellung mit 
den Männern Ausdruck geben 42 ); es 
bleibt aber immer noch die Deutung von 
äfyeXoi. Nach den Bestimmungen der 
Synode von Auxerre 43 ) (585) muß jede 
Frau bei der Kommunion ihr Dominikale 
haben, d. i. ein Tuch entweder zum V. 
der Hände oder ein Schleiertuch zum V. 
des Hauptes; in einem Bußbuch lesen wir: 
Si mulier communicans dominicale super 
caput suum non habuerit, usque ad alium 
diem dominicum non communicet; und 
Papst Leo schreibt an Bischof Theoderich: 
mulieres possunt sub nigro velamine sacri- 
ficium accipere 44 ). In der karolingischen 
Zeit haben wir eine Vorschrift, nach der 
die Frauen in der Kirche den Kopf v. 
mußten, weil durch ihre Schuld die Sünde 
in die Welt gekommen sei 45 ). Im römi¬ 
schen Ritus v.t der Opfernde das Haupt 
mit der rückwärts in die Höhe gezogenen 
Toga 46 ); darüber Fehrle 47 ), Diels 48 ), 
Samter 49 ), Wissowa 50 ), Wächter 51 ). 
Varro begründet den Ritus: Als Aeneas 
einst opferte, näherte sich ihm Odysseus, 
nach anderer Version Diomedes; um das 
Opfer nicht durch den Anblick des Fein¬ 
des zu stören, hat Aeneas das Haupt v.t; 


und so v. auch die Nachkommen das 
Haupt, um vor jeder Störung sicher zu 
sein 52 ). So ist also der Sinn der V.ung 
der, daß man den rituellen Vorgang vor 
unbefugten Blicken schützt, aber auch 
um nicht die Gottheit erblicken zu 
müssen 53 ); denn der Mensch kann Gott 
nicht sehen und leben 64 ). Die V.ung des 
Hauptes im Christentum ist heidnischen > 
spez. römischen Ursprungs 55 ). In den 
griechischen Mysterien ist das Haupt bei 
der Konsekration v.t 56 ); ebenso der Kopf 
dessen, der geheilt wird, im Traum¬ 
orakel 57 ). 

c) Das V. des Hauptes bei der 
Verlobung und bei der Trauung: 
Bei den indogermanischen und vielen an¬ 
dern Völkern wird die Braut v.t: Bei den 
Römern 58 ) geschieht das V. der Braut durch 
das Anlegen eines Kopftuches von roter 59 ) 
Farbe: Flammeo amicitur nubens 60 ) omi- 
nis boni causa, quod eo assidue utebatur 
flaminica id est flaminis uxor, cui non 
licebat facere divortium; es soll also die 
Übernahme des Schleiers der Gattin des 
Flamen sein, die ewige Gatt ent reue be¬ 
wahren mußte 61 ); die Kirchenväter er¬ 
wähnen tadelnd, daß die Neuvermählte 
verschleiert auf das Glied des Gottes Mu- 
tunus Tunus gesetzt wurde, dem auch die 
Ehefrauen opferten 62 ); Samter deutet 
das V. als ein Zeichen des Substitutions¬ 
opfers, das durch die rote Farbe und durch 
die V.ung symbolisiert wird; die Braut 
weiht sich durch das V. symbolisch zum 
Opfer 63 ); Samter läßt aber auch die Mög¬ 
lichkeit offen, daß die V. der Braut als 
Maßnahme gegen die bösen Geister und 
gegen den bösen Blick gedacht war 64 ). 
A. Dieterich 65 ) deutet die V. als eine 
Weihung an die Mutter Erde; Diels stellt 
die V. in Kult und Hochzeit auf eine Stufe 
als einen Lustrationsbrauch 66 ). Für den 
germanischen Hochzeitsritus haben wir 
aus der Edda ein Zeugnis: Als Thor dem 
Riesen Thrymr als Braut zugeführt wird, 
ist er durch einen leinenen Schleier ganz 
verhüllt 67 ): 

Da schmückten sie Thor mit dem Schleier 
der Braut 

und mit dem breiten Brisingenhalsband. 

Unter dem Leintuch gehen heißt geradezu 
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„Braut sein“ 68 ). Lasicius bringt auch 
für die alten Samogiten und Litauer den 
Hinweis, daß die Augen der Braut mit 
einem Tuch v.t wurden, er führt als Paral¬ 
lele die Römer an 69 ). Weitere Belege er¬ 
weitern den Blick für diesen Hochzeits¬ 
ritus: L. v. Schröder 70 ) weist hinsicht¬ 
lich des V.s des Schleiers auf die Esten, 
bei denen die Braut mit einem Laken oder 
Tuch ganz v.t wird; wenn in Werroschendie 
Braut bei der Hochzeitstafel sitzt, ist ihr 
Gesicht zu drei Viertel mit einem Tuch 
v.t 71 ); im Kreise Wier (Estland) ist das 
Gesicht der Braut aus Furcht vor dem 
bösen Blick so v.t, „daß man kaum die 
Nasenspitze sehen kann“ 72 ); bei den 
Neugriechen 73 ) v.t man das Gesicht der 
Braut mit einem feuerroten Schleier mit 
goldenen Fransen; Weinhold führt an: 
Die dithmarsische Braut hatte früher den 
Kopf ganz v.t; die Sylter Braut bekam 
einen Überhang über Kopf und Oberleib 
geworfen, in den später ein Viereck zum 
Heraussehen geschnitten wurde 74 ). In 
der Oberpfalz empfing die Braut knieend 
auf einem Schemel, mit einem weißen 
Tuch bedeckt, den Segen des Vaters 75 ). 
Bei den Armeniern wird nach Anrich 76 ) 
auch der Bräutigam v.t. Samter führt 
noch die Abessinier an, bei denen die Braut 
vom Kopf bis zu den Füßen v.t wird, 
während der Bräutigam nur das Haupt 
v.t 77 ). In Indien werden Braut und Bräu¬ 
tigam von einem Tuch v.t 78 ). Daß hinter 
diesem Brauch die Angst vor Schaden¬ 
zauber als treibendes Motiv steckt, zeigen 
weitere Belege: Nach Meyer ist es an 
einigen Orten des badischen Oberlandes 
und Württembergs Brauch, daß eine Braut 
nach den Brautzeitläuten nicht mehr das 
Haus verläßt; ist sie dazu gezwungen, so 
muß sie wenigstens ein Tuch um den Kopf 
binden; sonst könnte ihr jemand etwas 
antun 79 ); sie bekommt dann einen ange¬ 
schwollenen Kopf 80 ); der Bräutigam 
schützt sich gegen das Antun, indem er 
den ganzen Hochzeitstag den Hut auf¬ 
behält 81 ); weitere Belege bringt Bianchi 82 ). 
Die malaiische Braut 83 ) ist aus diesem 
Grunde noch heute von Bastmatten ganz 
v.; in China ist der Schleier rot, weil diese 
Farbe in höchstem Maße apotropäisch 


wirkt 84 ). So wird der Zweck des V.s in 
diesem Falle klar: Braut und Bräutigam, 
die am meisten von bösen Dämonen an 
diesem wichtigsten Tag ihres Lebens be¬ 
droht sind, sollen möglichst geschützt 
werden 85 ). 

d) Sonst sind Kinder und Wöch¬ 
nerinnen in erhöhtem Maße dem bösen 
Blick und sonstigem Schadenzauber aus¬ 
gesetzt ; man v.t dann gerade die am 
meisten gefährdeten Körperteile, Kopf 
und Brust usw. 86 ): Die arabische Wöch¬ 
nerin v.t beim Stillen Brust und Kind, 
damit sie nicht wegen der Milchfülle be¬ 
neidet werden kann; die Juden in Tunis 
halten die Neugeborenen eine Zeitlang 
hinter dichten Vorhängen gegen den bösen 
Blick verborgen 87 ); überhaupt durfte bei 
den Juden die junge Mutter den Busen 
nicht unv.t lassen und das Kind weder 
bei Tag noch des Nachts entblößt; das 
Kind durfte nicht barhäuptig oder barfuß 
ausgehen 88 ) (vgl. barfuß); wenn nach 
schwedischer Ansicht ein schlechter 
Mensch die bloße Brust einer säugenden 
Frau sieht, verliert sie die Milch; daher 
v.t die Wöchnerin immer die Brust 89 ). 
Muß die Wöchnerin das Haus verlassen, 
so bedeckt sie den Kopf mit einer Schin¬ 
del 90 ) oder einem Brett; vor allem muß 
man sich vor dem Schadenzauber hüten, 
der vom unv.ten Haar ausgeht, darüber 
ausführlich Pehr Lugn 91 ). Die Wöchnerin 
darf Keller und Speicher nicht betreten, 
und viersechstel Wochen nicht aus dem 
Haus gehen; geht sie in den Garten, so 
setzt sie zum Schutz den Hut des Mannes 
auf; im Egerland hängt sie den Braut¬ 
mantel um; dieser Mantel hat nach ihrer 
Meinung und „nach dem Unterricht der 
alten Mütterlein die Wunderkraft, wann 
ein Weib in das Kindbett gekommen und 
unter den 6 Wochen im Hause umgehen 
wollte, hatte sie ihren Brautmantel umge¬ 
nommen, welcher sie von allen Unfällen 
und Übeln der Druiden, Verschreyen und 
Gespenstern beschütze“ 92 ). In Böhmen 
darf eine Schwangere nicht ausgehen, 
ohne das Haupt zu v., sonst erfolgt eine 
Frühgeburt 93 ); eine Wöchnerin muß im¬ 
mer den Kopf v.t haben 94 ). Der Malaie 
v.t das Haupt der Wöchnerin mit einem 



1599 verhüllen IÖOO 


Netz 95 ). Überhaupt sind Frauen dem 
bösen Blick ausgesetzt: Die Süditalienerin 
v.t den Kopf gegenüber dem Fremden mit 
der Schürze ? 6 ); auch auffallend schöne 
Mohammedaner v.ten bei Festen und 
Messen ihr Gesicht 97 ). Die Neugeborenen 
v.t man aus demselben Grund: Die India¬ 
nerin zieht dem Kind die Kopfbinde über 
das Gesicht 98 ); betritt in Schweden eine 
fremde Person die Stube, so wirft man 
geschwind ein Tuch über das Kindlein 
oder v.t das Lager "). In Pommern stellt 
man die Wiege so, daß kein böser Blick 
das Kind treffen kann; in der Oberpfalz 
bleibt das Kind hinter dem Vorhang des 
Himmelbetts; denn dahinter dringt kein 
Zauber 10 °). Im Peloponnes v.t die Heb¬ 
amme das Kind mit einem Schleier 101 ). 
Wenn im Departement Herault und auch 
im Pandschab ein Kind eine Lampe an¬ 
sieht, muß man das Gesicht v., um den 
bösen Blick abzuwenden 102 ). Kinder 
darf man nach Rochholz nachts nicht 
anders als mit v.tem Kopf, größere nur, 
nachdem sie Weihwasser genommen ha¬ 
ben, über die Straße bringen; denn haucht 
sie eine Hexe an, so werden sie vom 
Teufel besessen 103 ). Ein Kind soll, wenn 
es nach dem Betläuten noch ausgehen 
muß, eine Kappe oder einen Hut auf¬ 
setzen, sonst kommen ihm die Fleder¬ 
mäuse ins Haar 104 ). Nach einer heiligen 
Zeremonie, z. B. nach dem Abendmahl, 
sind die bösen Dämonen besonders gefähr¬ 
lich: Nach dem Genuß des Abendmahles 
darf man drei Tage nicht mit bloßen 
Füßen gehen und muß einige Tage noch 
eine weiße Haube tragen und darf nicht 
mit unv.tem Haupt ausgehen 105 ); über 
die apotropäische Kraft der weißen Farbe 
s. Maier 106 ). Bei den Totenfunden in 
Bethsan fand man das Gesicht einer Frau 
mit einem Schleier v.t. 12 °). 

e) V. des Kopfes beim Todesfall: 
Wenn man dem Toten das Gesicht v.t, 
so können hier zwei entgegengesetzte Mo¬ 
tive vorliegen: Einmal will man sich vor 
dem starren Auge des Toten schützen, 
damit der Tote niemand nach sich zieht 107 ). 
Die Angst vor dem Totenblick ist ja furcht¬ 
bar: Der Mongole näht der Leiche die 
Augen zu; außerdem v.t er die Leiche mit 


einem schwarzen Tuch 108 ); der Kroate 
bedeckt das Auge mit einem Kreuzer 109 ). 
Der alt indische Trauerritus schreibt die 
V.ung aller Gesichtsöffnungen vor 110 ). 
Dann schützt man den Toten gegen böse 
Dämonen und gegen den bösen Blick 
z. B. durch eine Maske m ). Bei den 
Griechen wird nach Eintritt des Todes 
der Tote ganz v.t, auch das Gesicht 112 ); 
bei Homer wird die Leiche des Patroklos 
in Leinwand gehüllt und mit einem weißen 
Tuch überdeckt 113 ); das Wort für v. 
xaXuTrtetv heißt direkt ,,begraben“ 114 ). 
Im germanischen Kulturkreis heißt,,Leich¬ 
nam“ die Leichenhülle, die v.te vermumm¬ 
te Leiche 115 ); im Norden gehört das Be¬ 
decken der Leiche mit einem Tuch zu den 
religiösen Pflichten 116 ); die Leichenhilfe 
ist in Skandinavien Pflicht des nächsten 
Verwandten, dazu gehört auch das V. 
des Kopfes mit einem Tuch 117 ); das 
isländische Gesetz belegte den, der die 
Leiche nicht v.te, mit Verbannung 118 ). 
Die Totengeister heißen in Sage und 
Märchen ,,Huldren“, die V.ten 119 ). Hoops 
hat gelegentlich der Deutung einer Beo¬ 
wulfstelle den Brauch für die Angelsachsen 
nachgewiesen 12 °): Als man den Sarg 
einer Äbtissin öffnet, wird das Tuch vom 
Gesicht genommen. Wegen der vom 
Toten ausstrahlenden bösen Kräfte, durch 
die die Angehörigen 121 ) natürlich am 
meisten gefährdet sind, greift man zur 
V.ung als Schutz,um sich gegen dieToten- 
geister unkenntlich zu machen 122 ); auf 
Neuguinea, wo die Eingeborenen sonst 
nackt gehen, v. sie sich gerade bei den 
Trauerriten gegen die bösen Toten¬ 
geister 123 ). So ist der Trauerschleier ur¬ 
sprünglich wohl ein Schutzmittel gegen 
die Totengeister 124 ). Die V.ung als Zei¬ 
chen der Trauer in der Kunst ist obwohl 
ein undankbares, so doch ein häufiges 
Objekt 125 ); auch von trauernden Ger¬ 
maninnen, die ihr Haupt v., haben wir 
Darstellungen 126 ). In Westfalen ist es 
Sitte, daß die Frauen auf dem Leichen¬ 
wagen sitzen; sie haben den Kopf mit 
schwarzen Schürzen v.t 127 ). Die Schwäl- 
mer Bäuerinnen haben einen Schleier von 
blauer Farbe (blau ist die Totenfarbe) 128 ). 
Weiteres Material bei Bianchi 129 ), Fehr- 
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le 130 ) und Dölger 131 ). Aus Angst vor 
dem Toten erfolgt auch das V. des Spie¬ 
gels : In Mecklenburg verhängt man sofort 
nach dem Tode den Spiegel des Zimmers, 
in dem der Tote liegt, damit die Leiche 
nicht durch Abspiegelung sich verdop¬ 
pelt 132 ). Auch die Serben v. den Spiegel, 
sonst würde das Gesicht des Toten dort 
erscheinen, und auf die Gesichter der An¬ 
gehörigen würde Totenblässe übertragen 
werden 133 ). Vom Aberglauben der Li¬ 
tauer berichtet Grimm 134 ): Es ist nicht 
gut, wenn eine Leiche so steht, daß sie 
im Spiegel zu sehen ist; einige sagen, der 
Tote stehe auf und beschaue sich in dem 
Spiegel, den man daher lieber v.t. 

f) Hexen 135 ) und Verbrecher 136 ) 
und Frauen in menstruis sind als 
gefährliche Kraftträger durch ihren Blick 
gemeingefährlich; daher v.t man die Au¬ 
gen ; oder Frauen, die sich der bösen Kraft 
bewußt sind,v.n selbst das Gesicht; das 
Material bieten Seligmann 137 ) und Fra- 
zer 138 ). Der Römer war der Ansicht, daß 
menstruierende Frauen durch den Blick 
bewirken, daß trächtige Stuten abor¬ 
tieren 139 ). Die böse Zauberin Svanhild 
wird in der nordischen Sage zur Strafe 
von Pferden zertreten; aber die Pferde 
fürchten ihren Blick; da v.t man ihr die 
Augen mit einem Sack 14 °); Stigandi in 
der Laxdaela-Saga macht durch ein Loch 
des Sackes, mit dem man die Augen v.t., 
die Wiesen dürr 141 ); und eine norwegische 
Hexe, der man die Augen v.t. hat, der 
man aber auf ihre Bitten die Binde von 
den Augen nimmt, versengt die Wiesen 142 ). 
Mit einem Seehundsfell bedeckt man das 
Haupt eines Zauberers 143 ). Aus diesem 
bekannten Motiv v. die Friesen das 
Gesicht des Verbrechers mit einem schwar¬ 
zen Tuch 144 ); auch die Römer trafen 
diese Vorsichtsmaßregel: In den Zwölf¬ 
tafelgesetzen heißt es: Das Haupt soll v.t 
und er an einem unfruchtbaren Baum 
aufgehängt werden 145 ). Die Griechen 
haben die Totgeweihten ebenfalls v.t 146 ). 
In einer Femegerichtsformel des 15. Jh.s 
wird ebenfalls diese Maßnahme besonders 
betont 147 ). Wegen des bösen Blicks 
werden die Hexen rückwärts zum Ver¬ 
hör geführt 148 ). 

Bächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


g) Bedecken des Kopfes bei Frucht¬ 
barkeitszeremonien, um alle störenden 
Faktoren wie Bazillen fernzuhalten: Aus 
der Chemnitzer Rockenphilosophie: Wer 
großköpfige Hühner wünscht, tue beim 
Ansetzen der Gluckhenne einen feinen 
großen Strohhut auf 149 ); Meyer 150 ) und 
Bohnenberger 151 ) erwähnen den Brauch 
für Schwaben und Baden mit der Be¬ 
gründung: um Küchlein mit einem Hut 
zu bekommen (Analogieumbiegung). Aber 
nach dem Aberglauben bei Gernsbach im 
Speierschen muß man die Strümpfe 
lottern, die Haare fliegen lassen und den 
schlechtesten Rock anhaben 152 ). Nach 
der alten Weiber Philosophey muß man 
,,den Sack auff das Haupt setzen, daß 
die Zipfelein über sich gewendet sind“ 153 ). 
In Gerabronn muß man einen alten Hut 
aufsetzen, um alle Eier ausschlüpfen zu 
lassen 154 ). Wenn als Aberglaube im 
Erzgebirge bei Chemnitz überliefert 
ist: auf eine unfruchtbare Frau werfe 
man ein Tischtuch, das zur ersten Tauf¬ 
mahlzeit gedient hat, so haben wir da 
einen Übertragungszwangsritus 155 ). 

h) V. im Heilzauber: Auf Borneo 
trägt der Medizinmann bei der Kranken¬ 
heilung einen Schleier, damit ihm die 
bösen Dämonen nichts antun können 156 ). 
Die Indianer v. bei einer Krankenbe¬ 
sprechung den Mund, weil die aus dem 
Kranken ausgetriebenen Dämonen sonst 
den Zuschauer bedrohen 157 ). Den Kran¬ 
ken selbst v.t. man ebenfalls als Schutz¬ 
maßnahme (oft um ihn unkenntlich zu 
machen). Man setzt ihnen bestimmte 
Häubchen auf 158 ). Um die Pocken¬ 
dämonen irre zu führen, v. die Chinesen 
das Gesicht der Kinder mit Papier¬ 
masken 159 ). In der Lüneburger Heide 
wickelt man ein von Krämpfen befallenes 
Kind in ein schwarzes, geerbtes Tuch, 
damit die Krämpfe leichter vorüber 
gehen 16 °). Dem Sterbenden setzt man 
ein Lorettokäppchen, eine geweihte, enge 
Mütze auf, damit er die Einflüsterungen 
des bösen Feindes nicht höre 161 ). Die 
Juden in Galizien bedecken den Kranken 
mit einem schwarzen Tuch 162 ). 

i) V. beim Orakel: Hier will man 
auch jede Schadenstörung abhalten, auch 
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hier wirkt die V.ung wie eine Isolier¬ 
schicht 163 ). In der Neu] ahrsnacht setzen 
sich die russischen Bauernmädchen auf 
eine Kuhhaut am Waldrand oder auf 
einem Kreuzweg und v. den Kopf mit 
einem weißen Tuch; wenn sie dabei 
Peitschenknallen hören, so werden sie 
bald heiraten 164 ). 

20 ) Vgl- RGG. 5, 160; bei den Mohammeda¬ 
nern soll das strenge Gebot der V.ung des Ge¬ 
sichtes für die Frauen durch die Eifersucht 
Mohammeds verursacht worden sein: Jeremias 
Religsgesch . 103; in Persien sind die Mädchen 
vom neunten Jahre an v.t: J. E. Polak Persien 

1 (1865) 199. 21 ) L. Heuzey Sur les figures des 

femmes voilSes dans Vart grec (.Monuments grecs 
Nr. 2 Paris 1873); Heydemann Verhüllte Tän¬ 
zerin, Hallisches Winckelmannsprogramm 1879; 
Sittl Archäologie der Kunst 1895, 853. 22 ) J. v. 
Müller Griech. Privataltertümer 1893, 84 ff. 
23 ) 1 . c. 85 A. 1. 24 ) Wohl zur Zeit der Kreuz¬ 
züge: Grimm DWb. 9, 577; Weinhold Frauen 

2 2, 226 ff. 2S ) W T einhold 1 . c. 305. 26 ) Schultz 

Höf. Leben 1, 1840.; H. am Rhyn Kulturge¬ 
schichte 1886, 1, 262 ff.; Hottenroth Handbuch 
d. deutschen Tracht 221. 378. 27 ) Birlinger 

Schwaben 2, 4560.; Weinhold 1. c. 305. 
28 )i Mose 38, 14/15. 2 ®) Falk Ehe 8. 3 <>)Hefele 
Conc. gesch. 3, 97, 9. 31 ) Dölger Exorzismus 

100 ff.; Appel De Romanorum precationibus 
190 ff.; Pauly-Wissowa 11, 2160. S2 ) ARw. 
21, 237 ff.; vgl. 2 Moses 20, 26; 28, 42; Hecken- 
bach De nuditate sacra 2 A. 33 ) 3 Mose 21, 10; 
vgl. 2, 3, 6; 2, 33, 20; 3, 36, 13; Richter 13, 22; 
Seligmann Blick 1, 184 ff:; vgl. ObdZfVk. 
I 9 28 > 134 - 34 ) Die Rel.i. Gesch. u. Gegenw. 5, 169; 
Religionsgeschichtl. Lesebücher 1, 34. 35 ) Korin¬ 
ther 1, 11, 5. 36 ) 1 . c. 11, 10; vgl. P. Lietzmann 
Handb. z. neuen Testament 3, 128 ff. 27 ) Fehrle 

1 . c. 39 A. 38 ) 1 . c. und Verh. d. 52. Vers. d. Philol. 

zu Marburg 3913, 177 ff. 39 ) Poimandres 230, 1. 
40 ) Vgl. SAVk. 20, 120. 41 ) Die Relig in Gesch. 

u. Gegenwart III, 1. * 2 ) Die Alttestam. Schriften 
Verlag Hanstein Bonn II, 3, 42. 43 ) Hefele 

Conciliengesch. 3, 46, 42. vgl. 36; Du Cange 
Wb. s. v. dominicalis. 44 ) Du Cange 1 . c. 2, 914. 
45 ) Hottenroth 1 . c. 106. 46 ) Marquardt 

Römische Staatsverwaltung 3, 176 A. 6. 47 ) 1 . c. 
70; SAVk. 20 (1916) 120 ff.; vgl. Bianchi in 
Mein Heimatland 7 (1920), 59. 48 ) Sibyl- 

linische Blätter 122; Dieterich Mithrasliturgie 
167. 49 ) Philologus 53, 537; Geburt, Hochzeit, 

Tod 149. 185; Familienfeste 35ff. 43ff. 47IL 

50 ) Kultus 333; vgl. Gardthausen Der Altar 
des Kaiserfriedens ara pacis Augustae 41 ff. 

51 ) Wächter Reinheit 70. 52 ) Festus p. 322b, 

32; Samter Familienfeste 35ff. 53 ) Güntert 

Kalypso 30 A. 4. 54 ) 2 Mose 33, 20; Seligmann 
Blick 1, 184—85; Roscher Lexikon 1, 337 ff. 
55 ) Anrich Antikes Mysterienwesen 203; Grup¬ 
pe Mythologie 2, 1656, 2. 56 ) Rein ach Cultes, 
Mythes et Religion 1, 299 ff. 57 ) Gruppe 1 . c. 

2, 885, 7 ', auch Asklepios selbst wird v.t in der 


1604 


Kunst dargestellt: Gruppe 1 . c. 1455, 1; aber 
auch Zeus und Kronos: 1 . c. 1100, 1; schief und 
unwissenschaftlich: Storfer Jungfr. Mutter¬ 
schaft 53. 57 ff. 58 ) Festus Epitome 89, 13; 
Samter Familienfeste 37; vgl. Sachwb. d. 
Deutschkunde 546; Wissowa Kultus 333 A. 1. 
59 ) Die rote Farbe ist hochapotropaeisch: Fehrle 
Geoponiker 15ff.; dazu Eva Wunderlich RVV. 
20 (1925); Seligmann Blick 2, 252Ü. 60 ) Über 
nubere „verhüllen“: Glotta 1 (1907), 325 ff.; 
Güntert Kalypso 183. 61 ) Samter 1 . c. 47; 

Pley De lanae usu 43II. 62 ) Wissowa 1 . c. 195; 
Storfer Jungfr. Mutterschaft 54h. (?); Falk 
Ehe 8. 63 ) 1 . c. 57. 64 ) Geburt, Hochzeit, Tod 149. 
65 ) 102; vgl. Pulcinella 191, 1. 66 ) Sibyllinische 
Blätter 122; Güntert Kal. 30. 67 ) Die Edda 

übers, v. H. Gering 21 Str. 18; Weinhold 
Frauen i, 339!!. 68 ) Weinhold 1 . c. 69 ) De düs 
Samogitarum (bei Michalonis Lituani De 
moribus tartarorum Basileae 1615) p. 56; Schrä¬ 
der Reallex. 1, 472. 70 ) Die Hochzeitsbräuche der 
Esten B. 1888, 72h.; Samter Familienfeste 47ff. 
71 ) Böcler Esten 35. 72 ) Seligmann Blick 2, 
224. 73 ) Reinsberg-Düringsfeld 67. 74 ) 1 . c. 
340. 75 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 76. 76 ) Das 
antike Mysterienwesen 234. 77 ) 1 . c. 50. 78 ) Selig¬ 
mann 1 . c. 2, 282. 79 ) Baden 265; vgl. Bäch- 
told Hochzeit 225; vgl. SAVk. 20, 6ff.; vgl. 
Sartori Sitte u. B. 1, 148. 80 ) Birlinger 

Schwaben 1, 415. 81 ) Meyer 1 . c.; vgl. ZöVk. 4, 
213. 82 ) Heimatland 7 (1920) 58/61. 83 ) Rühle 
in RGG. 2 5, 169. 84 ) Rühle 1 . c. 85 ) Vgl. auch 
über die V.ung der Braut: Jeremias Der 
Schleier von Sumer bis heute 1931; hier wird auf 
die Symbolik hingewiesen. 86 ) Seligmann 
Blick 1, 199. 214; 2, 278ff. 87 ) Seligmann 1 . c. 
2. 280; vgl. Frazer 3, i2off. 88 ) Stern Türkei 
2, 3i9ff. 322; vgl. Buxtorf Judenschul 151 ff. 

89 ) ZfVk. ii, 313; Seligmann 1 . c. 1, 93. 

90 ) Lütolf Sagen 550. 535ff.; Reuschel Volks¬ 

kunde 2, 20; Bianchi 1 . c. 91 ) Die magische Be¬ 
deutung der Kopfbedeckung: Manthrop. Ges. 
W T ien 20 (Wien 1920), 81 ff. 92 ) Huß Aberglauben 
46; Fehrle Feste 80. 96. 93 ) Grohmann Aber¬ 
glaube 114, 847. 94 ) 1 . c. 115, 863. 95 ) Scheftelo- 
witz Schlingenmotiv 61; hier wirken auch noch 
die Knoten. 96 ) Seligmann 1 . c. 280. 97 ) 1 . c. 
224, vgl. 281; noch viel gefährdeter sind natür¬ 
lich schöne Mädchen: Ebert Reallex. 14, 499. 
98 ) Seligmann 1 . c. 282. ") ZfVk. 11, 325, 12; 
Seligmann 1 . c. 279. 10 °) Seligmann 1 . c. 280. 
101 ) 1 . c. 224. 102 ) 1 . c. 282. 103 ) Kinderlied 

320, 803. 104 ) Bayr. H. f. Vk. 6 (1919), 208. 

los) Brevinus Noricus 5 ff. 206 ) K. Mayer 
Weiße Farbe, Diss. Freiburg 1927. 107 ) RGG. 2 

5, 169. 108 ) Seligmann 1 . c. 1, 160. 109 ) 1 . c. 
vgl. 1, 181; 2, 454. ho) 1. c. i, 161. ui) 1. c. 3, 
2038. 112 ) Dieterich Pulcinella 191 A. 1; 

ders. Erde 51; Gruppe Griech. Mythol. 2, 911 ff.; 
Grimm Kleine Schriften 2, 212; die Toten unv.t 
liegen zu lassen, war ein furchtbares Verbrechen ; 
Sophokles Aias 9150.; Wächter Reinheit 45 
A. 53; Seligmann 1 . c. 185; Pauly-Wissowa 
3 » 33 b- 113 ) Ilias 18, 351. 114 ) Güntert Kalypso 
31 ff. 64ff. mit reichem Material! 125 ) Güntert 
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I. c. 64; vgl. Grimm Kleine Schriften 2, 212 A. 1. 
216 ) 1 . c. 65. 217 ) Wein hold Altnordisches Leben 
474. 218 ) P. Herrmann Nordische Mythol. 478; 
Güntert 1 . c. 66. 219 ) Güntert 1 . c. 12 °) Engl. 
Stud. 54 (1920), 19/23. 122 ) Fehrle Feste ioiff.; 
Globus 87, 4130.; Samter Geburt, Hochzeit, 
Tod 26ff. 122 ) Fehrle Feste 99h. 123 ) Frazer 
1,2,98. 224 ) RGG. 2 5, 169. 225 ) Sittl Archäologie 
der Kunst (— J. Müller Handbuch 6) Mü. 1895, 
853. 126 ) Ebert Reallex. 13, 411. 227 ) Sartori 
Sitte 1, 146. 128 ) Heckscher 491. 229 ) Mein 

Heimatland 7 (1920), 6off. 130 ) 1 . c. 98/101. 
231 ) Exorzismus passim. 232 ) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 89, 278. 90, 279; ZfVk. 1, 157, vgl. 
Frazer 2, 94ff.; Grimm Mythol. 3, 492, 2; 
Fox Saarland 371. 133 )Belovic Die Sitten der 
Südslaven 171; vgl. ZfVk. 1, 157; vgl. 185. 
134 ) Grimm 1 . c. 3, 492 Nr. 2; vgl. Reuschel 
Volkskunde 2, 28. 135 ) Schindler Aberglaube 

292. 136 ) Wächter 1 . c. 6gff. gibt viele Belege 
für die Ansicht der Griechen u. Römer, daß der 
Blick des Verbrechers schadet. 237 ) 1 . c. 1, 95ff. 
213; 2, 332. 2700. 286. 238 ) 2, 7; 3, 22/25. 44h. 
48h. 55. 92. 239 ) Plinius 1 . c. 28, 79 (4, 303, 14 
May hoff): equas, si gravidae sint, tactas abor- 
tum pati. 24 °) Seligmann 1 . c. 1, 213; 2, 285. 
242 ) Laxdaela Saga her. v. Kr. Kal und (Halle 
1896) ii2ff.; Seligmann 1 . c. 1, 223; 2, 284. 
242 ) Seligmann 1 . c. 2, 284. 143 ) 1 . c. 2, 232. 

144 ) Grimm Rechtsaltertümer 2, 26off. 24 ) Grimm 
1 . c. 246 ) Di eis Sibyllinische Blätter 70. 122; 
Wächter Reinheit 70; Samter Familienfeste 
47 ff.; Gruppe Griechische Mythol. 2,911 A. 13; 
Euripides Hekuba 430. 147 ) Grimm 1 . c. 261. 
248 ) Schindler Aberglaube 292; Ohle Hexen¬ 
wahn 8ff. 249 ) Grimm 1 . c. 3, 435, 19; Fischer 
Aberglaube 197. 150 ) 1 . c.412. 152 )i7. 252 ) Grimm 

1 . c. 454 . 575 - 153 ) ZfdMyth. 3, 3 2 5 , 68; vgl. ZfVk. 
3, 38. 91. 254 ) Eberhardt Landwirtschaft 20; 

vgl. Frisch bi er Hexenspruch 127 ff. 255 ) Grimm 
Mythol. 3, 450, 479. 156 ) RGG. 2 5, 169. 157 ) Ba¬ 
dische Heimat 1, 169; SAVk. 20, 121. 258 ) Hof¬ 
ier im Janus 18 (1913), i04ff. 259 )RGG. 2 3, 2038. 
160 ) Kück Lüneburger Heide 1906, 9. 261 ) W. 723. 
162 ) Urquell 4 (1893), 170, 124; vgl. Mein Heimat¬ 
land 1920, 60 ff. 263 ) SAVk. 20, 122. 264 ) Kolbe 
Hessen 155; Mein Heimatland 1 . c. 

3. Der Ritus der v.ten Hand; Nach 
den Abhandlungen von A. Dieterich 165 ), 
Bächtold-Stäubli 166 ) und Fehrle 167 ) ge¬ 
nügt hier eine kurze Rekapitulation: 
Dieterich hatte auf christliche Denkmäler 
hin gewiesen, auf denen Apostel und Heilige 
mit v.ten Händen heilige Gegenstände 
trugen oder sich mit v.ten Händen heiligen 
Personen und Dingen nahten; zwei 
Gründe legte Dieterich für diesen Ritus 
bloß: einmal sollten heilige Dinge nicht 
mit bloßen Händen berührt und damit 
entweiht werden, dann sollte sich der 
Mensch nicht mit bloßen Händen dem 


Verehrungswürdigen nahen, um es nicht 
zu beleidigen. Er führte den Brauch auf 
das Hofzeremoniell der Perser zurück; 
von da kam er durch Alexander an 
hellenistische Höfe, drang in den Isis¬ 
kult ein und gelangte schließlich nach 
Rom und Byzanz; „in den Handschuhen 

der Kaiser und Bischöfe.setzte sich 

mannigfach im Mittelalter bis heute der 
Ritus der v.ten Hände fort“ 168 ). Daran 
knüpft Bächtold-Stäubli an: An manchen 
Orten kommen die Frauen mit v.ten 
Händen zum Abendmahl (vgl. oben 2 b). 
So v. die Frauen in den Abbruzzen die 
Hände mit den Trägern des Schurzes, 
wenn sie in die Kirche gehen, „um die 
Hände warm zu halten“ 169 ). Bächtold weist 
nun den Ritus auch bei der Hochzeit nach, 
besonders bei der feierlichen Trauung in 
der Kirche. Typisch ist auch hier die Be¬ 
gründung: Im Bellunesischen trägt die 
Braut den ganzen Tag die linke Hand mit 
einem Taschentuch umwickelt „per non 
far conoscere che essa e la sposa“ 17 °). Der 
Ritus findet sich in Deutschland und in 
der Schweiz nur in Verbindung mit der 
kirchlichen Trauzeremonie, was zu be¬ 
achten ist. Es kommt ferner hier zum 
V. noch das Verknüpfen und Binden dazu; 
man darf also diese Bräuche mit der 
Schutzmaßnahme des V.s der Braut nicht 
so ohne weiteres zusammenbringen und 
nicht behaupten, es sei einfach eine Ab¬ 
schwächung des V.s des Körpers 171 ). 
Fehrle hat dann speziell das V. der 
Hände bei Zauberhandlungen ver¬ 
folgt: Man will durch Berührung mit der 
bloßen Hand die Zauberkraft von dem 
Gegenstand nicht ableiten; so darf man 
Sargnägel 172 ) und Totenzähne nicht mit 
der bloßen Hand anfassen, wenn man sie 
zu Zauberzwecken gebraucht 173 ). Man 
kann das Material nach Belieben ver¬ 
mehren. In der Iciner Gegend heilt man 
das Überbein dadurch, daß man es mit 
einem Knochen, den man vom Schind¬ 
anger mit v.ter Hand aufgehoben hat, 
dreimal bestreicht und den Knochen dann, 
ohne zu sprechen und ohne umzusehen, 
an seine alte Stelle legt 174 ); dieselbe 
Zeremonie wird auch mit einem Heilspruch 
verbunden 175 ): 
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Vor allem Gott der Herr! 

Wachse nicht, wachse nicht, du Zeichen, 
so wie das Gesteine seit der 
Geburt des Gottessohnes nicht mehr 
wächst, geh zum roten Meer! 

Dazu verhelfe mir Gott! 

Im Liebeszauber, um eine Person der 
Liebe zugetan und auch abgeneigt zu 
machen: Man fange einen Laubfrosch mit 
v.ten Händen und kaufe einen neuen 
Topf und mache Löchlein darein, aber du 
mußt den Topf bezahlen, tue denselbigen 
Frosch hinein, mit leimichem Erdreich 
wohl zugemacht, und trage solchen Topf 
mit samt dem Frosch zu einem Ameisen¬ 
haufen, in der Stunde Veneris, so lasse 
den Topf 9 Tage in dem Ameisenhaufen 
stehen, dann tue ihn nach 9 Tagen in der 
Stunde Venus wieder heraus, so wirst in 
dem Topf ein Schäufelchen und ein 
Krätzchen finden; wann du mit dem 
Krätzchen eine Person kratzest, so wird 
sie dir zugetan sein, wann du sie aber mit 
dem Schäufelchen stichst, so wird sie von 
dir gehen und der Liebe nicht zugetan 
sein 176 ). Antik ist (meist mit weißem 
Tuch) der Ritus der v.ten Hände, wie ich 
schon in den Artikeln bloß und bedeckt 
angedeutet habe, bei dem Ausgraben von 
zauberkräftigen Kräutern. Die Haupt¬ 
stelle bietet Plinius 177 ): Der Stink¬ 
wachholder (Juniperus sabina L.) wird 
ohne ein eisernes Instrument mit der 
linken Hand ausgegraben; die rechte 
Hand ist mit der Tuni ca v.t; der Aus¬ 
grabende muß gleichsam rasend sein, mit 
reinem Gewand bekleidet, mit sauber 
gewaschenen nackten Füßen; vor dem 
Ausgraben wird ein Opfer von Brot und 
Wein dargebracht; die Pflanze wird in 
einer weißen Serviette getragen; 
die Druiden überliefern, daß sie gegen alle 
Übel gut sei und daß gegen alle Augen¬ 
übel der Rauch von der geräucherten 
Pflanze helfe; der Sade- oder Seviebaum 
ist ein hexenabwehrender Strauch, auch 
heute von Tiroler Bauern verehrt 178 ). Die 
Hände mit weißem Tuch v.t, pflückt auch 
in Böhmen der Bursche das vierblätterige 
Kleeblatt 179 ); Grohmann bietet noch 
weitere Beispiele 18 °). Die Wurzeln eines 
ausgegrabenen Baumes, den man ver¬ 
setzen will, darf man nur mit v.ten Händen 


anfassen, wenn er gedeihen soll 181 ). Wenn 
bei den Elbwenden der Kreuzbaum feierlich 
eingeholt wird, wird der gefällte Baum, 
mit den Röcken der Hauswirte v.t, ins 
Dorf gefahren 182 ). In Gilgenburg nimmt 
man die Lebensrute, wenn man sie einem 
Kind aus der Hand nimmt, mit v.ten 
Händen an 183 ). In Masuren nimmt die 
Hausfrau aus der Hand des Hirten eine 
Birkenrute, die Finger mit der Schürze 
v.t; diese Rute steckt man in das Getreide 
und gebraucht sie beim Viehaustrieb 184 ). 
In Zehbitz (Anhalt) war es untersagt, 
das erste Bund, das in die Scheune ge¬ 
bracht wurde, mit der bloßen Hand an¬ 
zufassen, weil sonst die Mäuse in die 
Scheune kämen 185 ). Im Gegenzauber 

gegen den Binsenschneider soll man 
# • 

Ähren, die der Bilmesschnitter geschnitten 
hat, stillschweigend in ein neuaufgewor¬ 
fenes Grab tragen; man darf aber die 
Ähren nur mit v.ter Hand anfassen 186 ). 

Das erste Ei einer Henne darf man nicht 
mit bloßen Händen anfassen, sonst be¬ 
kommen alle späteren Eier weiche Scha¬ 
len 187 ). 

16s ) Kleine Schriften 440/48; Pauly-Wis- 
sowa 11,2160; Latte de saltationibus Graecorum 
— RW. 13, 3, 91. 166 ) SAVk. 20 (1916), 6/14; 
vgl. Verh. d. 52. Vers. d. Philol. in Marburg 1913, 
174*1. 1C7 ) SAVk. 1 . c. 120/22. 188 ) Dieterich 

1 . c. 447*1. 169 ) Bächtold 1 . c. 7, 5. 17 °) 1 . c. 12. 

171 ) Verh. d. 52. Vers. d. Philol. in Marburg 175. 

172 ) Schönwerth 1 . c. 3, 244h. 173 ) W. 219. 252; 

vgl. 166. 185. 174 ) Grohmann 183, 1287. 

175 ) Hovorka-Kronfeld 2, 398. 176 ) John 

Westböhmen 316; ZfdMyth. 3, 328. 177 ) Plinius 
Hist. nat. 24, 103 (4, 88, 7 Mayhoff); Bertrand 
La religion des Gaulois, des druides et le druidisme 
1897, i3ofL; Pauly-Wissowa II Reihe 3. 
Halb. 1132. 178 ) G. Hegi Illustrierte Flora von 
Mitteleuropa I (1906),65 A. 1 u. 93. 179 ) Groh¬ 
mann 1 . c. 92, 640; vgl. Laube Teplitz 51. 
18 °) 1. c. 200, 1403. 209, 1451. 143, 1055. 181 ) 1. c. 
143, 1055; W. 669. 182 ) Mannhardt WFK. 1, 
174; Kuhn Märkische Sagen 334. 183 ) Fehrle 
Feste 57. 184 ) Frischbier Hexenspruch 153. 

185 ) ZfVk. 7, 154; Sartori Sitte 2, 70; vgl. Ernte¬ 
kranz verh.; Hesemann Ravensberg 104. 

186 ) Grimm Mythol. 1, 394. 187 ) Eberhardt 

Landwirtschaft N. 3, 21; Bohnenberger Nr. 1, 
20. 

3. Das V. von Tieren und Lebens¬ 
mitteln: In Ostpreußen 188 ) und Olden¬ 
burg 189 ) werden die Schweine gegen das 
Antun mit einem Stück Zeug v.t. Der 
Araber, der ein schönes Pferd sehen läßt. 
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bedeckt sorgfältig die Brust, die Lenden 
und die Hüften des Pferdes, weil diese 
Teile dem bösen Blick am meisten aus¬ 
gesetzt sind 19 °). In Württemberg wirft 
man dem neu gekauften Vieh beim Be¬ 
treten des Stalles einen Schurz über den 
Kopf, ,,damit es sich nicht fürchtet“ 191 ). 
Die Primitivem v. vor allem die Speisen 
(s. Speisen), so die Waswaheli und die 
Wakamba 192 ). An der Küste Estlands 
entzieht man die gefangenen Fische dem 
bösen Blick, indem man sie mit einem 
Tuch oder einer Jacke v.t 193 ). Allgemein 
v.t man im Norden beim Bierbrauen die 
Kufe mit einer Decke gegen das böse 
Auge 194 ). Überall in Deutschland und 
sonst ist der Brauch verbreitet, Milch 
und Butter, die man über die Straße trägt 
(besonders nach dem Bet zeitläuten) zu 
v. 195 ). Vgl. bedeckt A. 21 ff., Milch 
A. 255 ff. und Speisen 196 ). Bei den Juden 
mußten, wenn ein Toter im Hause lag, alle 
Gefäße v.t sein 196 ). Bei den Neugriechen 
dürfen in den Zwölften die Wassergefäße 
nicht unbedeckt bleiben, man legte auch 
Asparagoswurzeln oder Ysopzweige auf 
sie 197 ) (vgl. dagegen bedeckt A 21). 

188 ) Lemke Ostpreußen 1, 85; vgl. Selig- 
mann 1, 215. 171. 189 ) Strackerjan 1, 372, 210. 
19 °) Seligmann 1 . c. 1, 214. 191 ) Eberhardt 
Landwirtschaft Nr. 3, 15. 192 ) Seligmann 

1. c. 1, 238. 193 ) 1. c. 2, 279; vgl. 1, 237. 194 ) 1. c. 
1, 236. 195 ) Schönwerth 1 . c. 1, 336; Sartori 

1 . c. 2, 144; ZfVk. 8, 396; Seligmann 1 . c. 1, 167; 

2, 235. 2S0; Grimm Mythol. 3, 451, 503; 

Veckenstedt 472, 19; ZfVk. 11, 322; Lieb¬ 
recht Z. Vk. 318, 45; W. 706, vgl. 709; Eber¬ 
hardt 1 . c. 18; MschlesVk. 8 (1901), 27. 196 ) 

Franz Nikolaus v. Iawor 171. 197 ) Schmidt 

Volksleben der Neugriechen 149; Sartori Sitte 
u. Br. 3, 24. Eckstein. 

verirren s. irreführen, Irrlicht, 
Irrsteine. 

Verjüngung s. Nachtrag. 

verkaufen s. Kauf 4, 1134ff. 

verkehrt. Die Abgrenzung des Art. 
„verkehrt“ vom Sachbereiche des Art. 
„Umkehrung“ ist außerordentlich schwie¬ 
rig und oftmals nur nach reiner Willkür 
zu ziehen. Es sind darum beide Art. in 
einem Blicke der Betrachtung zu er¬ 
fassen, der eine als Ergänzung des 
anderen aufzufassen. 

1. Erwähnenswert sind hier vor allem 


die Vorschriften, die dahin lauten, daß 
der zu Zauberzwecken vorzunehmende 
Akt nach rückwärts hin erfolgen müsse. 
Hierher gehört das Schlagen x ), Kehren 2 ), 
Greifen 3 ), Brechen 4 ), Schneiden 5 ), 
Schießen 6 ), Abbeißen 7 ), Schieben 8 ), 
Schöpfen 9 ), Ausgießen 10 ) nach rück¬ 
wärts. 

Schmitz Eifel 2, 42. 2 ) s. kehren 11. 

3 ) s. greifen 1. 4 ) s. abreißen Kohl, 3. 5 ) s. 

Hasel 2, Wuttke S. 451 § 411. 6 ) Meiche 

Sagen 584 Nr. 726. 7 ) s. abbeißen. 8 ) s. Brot, 18 
(jüdisch). 9 ) s. Bleigießen 1391. 10 ) s. Liebes¬ 
zauber 1295. 

2. Eine zweite Gruppe stellen die Vor¬ 
schriften über das Spinnen u ), Mah¬ 
len 12 ), Bohren 13 ), Drehen 14 ) in v.ter 
Richtung dar. Einige dieser Bräuche sind 
früh belegt. Das Mahlen in v.ter Richtung 
ist bereits bei Burchard von Worms 
(t 1024 15 ), das Drehen der „Eichen- 
wide“ (beim Aufhängen des Verbrechers) 
nach links in einem Weistum von 1421 
bezeugt 16 ). 

n ) Goldmann Beitr. z. Gesch. d. fränkischen 
Rechts 42; Knuchel Umwandlung 74; Halt- 
rich Siebenbürger Sachsen 276. 12 ) s. mahlen 

1507, Mehl 107. 13 ) s. Biene 1243, Fuß 234. 

14 ) s. durchkriechen 496 d; Amira Todes¬ 
strafen 95. 15 ) s. mahlen 1507. 16 ) Amira a. a. O. 
17 ) Literatur s. Umkehrung. 

3. In einer dritten Gruppe lassen sich 
die Vorschriften über das dem Sonnen¬ 
lauf entgegen erfolgende Gehen, 
Laufen, Tanzen zusammenfassen, die 
sich auch im außerdeutschen Aberglaube 
(nordgerm.; bei sonstigen idg. und nicht- 
idg. Völkern) finden 17 ). 

4. Davon zu scheiden ist eine vierte 
Gruppe: das Gehen, Laufen 18 ), Krie¬ 
chen 19 ), Steigen 20 ) nach rw. Das 
Gehen nach rw. erfolgt, um die Zukunft 
zu erkunden 21 ), um Hexen zu erkennen 22 ), 
bei Krankheitsheilungen 23 ), beim Schatz¬ 
heben 24 ), bei Handlungen auf dem Acker¬ 
felde 25 ) und im Stall 26 ), beim Diebstahl 27 ). 

18 ) Grimm Mythologie 3, 455 Nr. 604; 473 
Nr. 1039. 19 ) s. durchkriechen 479. 496; kriechen 
562b 20 ) s. Dach 121. 21 ) s. Dach a. a. O.; 

Wuttke 236 §337; Bartsch Mecklenburg 2, 
236. 22 ) s. Ei 619, Kornrade 316. 23 ) s. Birn¬ 
baum 1341, Abend 36. 24 ) Knoop Schatzsagen 
13 N. 21. 25 ) s. Ackerbau 153; Knuchel 81; 

Kuhn Westfalen 2, 28 Nr. 75. 26 ) Wuttke 446 
§ 704. 27 ) s. Dieb 204, 235. 

5. Eine fünfte Gruppe von Bräuchen, das 
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Hersagen von Sprüchen von hinten 
nach vorn£, sowie das Rückwärtszählen 
wurde bereits im Art. „rückwärts (in 
Segenssprüchen)“ behandelt. 

6 . Eine sechste Gruppe stellen dieBräuche 
des Rückwärtswerfens dar. Sie sollen 
eine gesonderte Behandlung erfahren. 

Den ältesten deutschen Beleg für 
den Brauch des Wurfes nach rückwärts 
bringt die Lex Salica (Beginn d. 6. Jh.) 
im Tit. 58 De chrenecruda 28 ). Den 
Zweitältesten Beleg enthält die zwi¬ 
schen 1235 und 1250 verfaßte Summa 
fratris Rudolf! de confessionis discre- 
tione 29 ), das älteste Denkmal des Volks¬ 
glaubens der deutschen Siedler Schle¬ 
siens *°). Es folgt eine Wiener Hand¬ 
schrift aus dem J. 1387 (s. Schuhwerfen 
I 35ö), ferner Vintlers „Blume der Tu¬ 
gend“ V, 7938L, verfaßt 1411. 

Die unseren Brauch betreffenden Vor¬ 
schriften lauten entweder so, daß der 
Wurf über den Kopf 31 ) oder über die Schul¬ 
ter 32 ) oder über die rechte Schulter 33 ) 
oder über die linke Schulter 34 ) er¬ 
folgen solle. Oft wird der Nachdruck 
darauf gelegt, daß der Wurf mit der 
rechten Hand 35 ), mit der linken 
Hand 36 ) vorgenommen werden solle. 
Mitunter wird auch Werfen mit dem 
Fuße gefordert 37 ). Auch Werfen mit 
dem Munde 38 ) ist belegt. Der Wurf 
hat des öfteren schweigend 39 ) zu ge¬ 
schehen. Die Vorschriften über Nüch¬ 
ternheit 40 ) beim Zauberakt spielen auch 
hier herein, desgleichen die Forderung 
der Nacktheit 41 ). Eine besondere Aus¬ 
gestaltung des Brauches ist der Wurf 
durch die gespreizten Beine 42 ). 

Die Richtung des Wurfes ist sehr ver¬ 
schiedenartig. Oft wird verlangt, daß der 
Gegenstand ins Wasser 43 ) oder ins 
Feuer ^) geworfen werde. Als Zeit des 
Wurfes werden die sonst bei Zauberakten 
üblichen Termine genannt. Die Nacht¬ 
zeit 4Ö ) oder die Zeit vor Sonnenaufgang 46 ) 
ist besonders bevorzugt. 

Unter den Gegenständen des Wurfes 
seien besonders erwähnt: Erde 47 ), 
Beeren 48 ), Brot 49 ), Eier 50 ), Erbsen 51 ), 
Käse 52 ), Nadel 53 ), Frosch 64 ), Strumpf¬ 
band 55 ), Zahn 56 ). Unter den Zwecken, 


denen der Wurf dient, steht im Vorder¬ 
gründe derW. zum Zwecke eines Orakels 57 ), 
vor allem in Liebesangelegenheiten 58 ). 
Verlorenes soll auf diese Weise gefunden 
werden 59 ), desgleichen der verlorene 
Weg 60 ). Der Ertrag beim Sammeln von 
Beeren und Pilzen wird hierdurch gestei¬ 
gert 61 ), ebenso der Ernteertrag durch Rück¬ 
wärtswerfen beim Pflügen 62 ) und Säen 63 ). 
Tausendfältig ist die Verwendung des 
Brauches in der Volksmedizin bei Men¬ 
schen (Fieber 64 ), Hautkrankheiten 65 ), 
Warzen 66 ), Husten 67 ), Gicht 68 ), Wun¬ 
den 69 ), Zahnschmerzen 70 ) usw.) und bei 
Tieren 71 ). Verwertung findet der Brauch 
ferner beim Liebeszauber 72 ), bei der Ab¬ 
wehr des Feuers 73 ), in dem an die Hoch¬ 
zeit sich knüpfenden Aberglauben 74 ). 

Nicht in den Bereich des Aberglaubens 
gehört das Rückwärts werfen zum Zwecke 
der Maßbestimmung, das sich in den 
deutschen Rechtsquellen so häufig findet 75 ). 

Der Brauch des Rückwärtswerfen ist 
über den weiten Bereich der indogerm. 
Völker und darüber hinaus verbreitet, so 
daß wir ihn bereits der indogermanischen 
Urzeit werden zuschreiben dürfen 76 ). 

Die übliche, wohl zutreffende Er¬ 
klärung des Brauches lautet dahin, daß 
man „damit den dem Menschen gefähr¬ 
lichen Anblick eines göttlichen Wesens 
oder Wirkens vermeiden“ will 77 ). 

28 ) Goldmann Chrenecruda ( Deutschrechtliche 
Beiträge XIII Heft 1). 29 ) c. X 50; Klapper 
MschlesVk. 17 (1915). 37 - 30 ) Klapper a. a. O. 
26; s. ferner Art. Rudolfus. 31 ) Goldmann 
a. a. O. 77t. 32 ) a. a. O. 78f. 33 ) s. Schuhwerfen 
I 355 - 1362- 34 ) a. a. O. 1358; Katze 1116; Hep¬ 
ding HessBl. 22, 32t. 35 ) SAVk. 12, 94. 

36 ) s. Schuhwerfen 1362; Goldmann 6of. 

37 ) s. Schuhwerfen 1355, Apfel 513. 38 ) s. Schuh¬ 

werfen 1355. 39 ) s. Maitag 1545; Fossel Volks- 
medizin 109. 40 ) s. abtun 123. 41 ) s. Schuh¬ 
werfen 1359. 42 ) s. durchkriechen 491 (angel¬ 
sächsisch). 43 ) s. neunerlei Holz 1058. 44 ) s. 

Brandopfer 1488. 45 ) s. Apfelbaum 513; Gold- 
mann 78. 46 ) s. Maitag 1545, ZdVfV. 7 (1897), 
169. 47 ) Goldmann 81; s. Kauf 1148. 48 )Hep- 
ding HessBl. 22, 1—58. 49 ) s. Brot 1622, backen 
768. 50 ) s. Brandopfer 1488. 51 ) s. Erbse 881. 
52 ) Goldmann 81. 53 ) s. abschreiben 119, Nadel 
932. 54 ) s. abtun 123. 55 ) Fossel Volksmedizin 
87. 56 ) Prahn ZdVfVk. i, 193. ”) s. vor allem: 
Schuhwerfen, passim, Apfel 513, Glas 854. 
58 ) s. Bleigießen 1391, Apfel 513, Schuhwerfen, 
passim. 69 ) Wuttke 415 §645. 60 ) Rochholz 
Sagen 1, 79. 61 ) Hepding HessBl. 22, 1—58; 
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Sartori Sitte u. Brauch 2, 122. 62 ) A. Baum¬ 
garten Aus der Heimat 1, 62. 63 ) Goldmann 
79t. 64 ) Bartsch Mecklenburg 2, io6f., Wuttke 
336 § 499. 85 ) s. abschreiben 119, Ausschlag 728. 
Ä8 ) s. abbinden 12, Erbse 881. 67 ) Wuttke 336 
§ 500. 68 ) s. abtun 123, Fluß 1682, Dreieinigkeit 
433. 6Ö ) Lammert 191. 70 ) Fossel Volks¬ 

medizin 109. 71 ) s. Düngerfahren 475, Brennessel 
1 553 - 72 ) s - Apfel 513. 73 ) s. Brot 1622. 74 ) s. 
Branntwein 1502, Kuchen 678, Glas 854. 
75 ) v. Künßberg Rechtsbrauch u. Kinderspiel 
40. 76 ) Goldmann 72—77. 84E 77 ) Pfister 

Schwaben 89f., Fehrle Zauber u. Sagen 59h, 
Hepding a. a. O. 33—35; Weinkopf OdZfVk. 
2, 52. Goldmann. 

verkeilen s. verbohren (Nachtrag). 

verkleiden s. Maske. 

verknüpft, s. Knoten. Man braucht 
diesen Ausdruck speziell für das Ver¬ 
knüpfen einer Krankheit, indem der 
Kranke zwei Zweige zusammenbindet; 
wer sie wieder löst, bekommt die Krank¬ 
heit 4 ). Hübsches Beispiel in der Sage 2 ). 
Umgekehrt kann man auch jemandem 
die Eingeweide „verknüpfen“ 3 ); selbst 
Tiere sind dem ausgesetzt 4 ). 

x ) ZföVk. 13, 131. 2 ) Kühnau Sagen 3, 55f. 
3 ) Wuttke 268 § 395. 4 ) s. Knoten Anm. 10. 

Aly. 

verlieren. 1. Üble Vorbedeutung 
hat das V. eines Gegenstands bei einer 
Hochzeit, denn Glück und Unglück bei 
Beginn eines neuen Lebensabschnittes 
sind für dessen weiteren Verlauf entschei¬ 
dend. Geht am Hochzeitstage etwas ver¬ 
loren, so zieht Not und Unglück in die 
Ehe ein, besonders dann, wenn ein Rad 
an der Kutsche bei der Fahrt zur Trau¬ 
ung verloren geht 1 ). Wer von beiden Braut¬ 
leuten auf dem Weg zur Kirche etwas ver¬ 
liert, der verliert bald den Gatten 2 ). In 
Oldenburg war es Brauch, am Tage vor 
der Hochzeit die Mitgift auf einem Wagen 
abzuholen, und es galt als schlimmes 
Vorzeichen, wenn unterwegs etwas da¬ 
von verloren ging, namentlich ein Kissen 
oder ein Stück vom Spinnrocken 3 ). 
Einen Gegenstand, der dreimal verloren 
ging, soll man nicht behalten, sondern 
weggeben, denn damit „hat’s etwas“ 4 ). 
Man beugt dem V. eines neuen Messers 
vor, wenn man den ersten Bissen, den 
man damit schneidet, einem Hund gibt 5 ). 
Ein Wechseltaler kann nie verloren ge¬ 
hen 6 ). 


x ) John Erzgebirge 95. 2 ) Wuttke 221 § 313. 
3 ) Strackerjan 2, 195. 4 ) John a. a. O. 38. 

5 ) Schönbach Berthold v. R. 151; Grimm 
Myth. 3, 448 Nr. 438. 6 ) Hüser Beiträge 

2 , 21 . 

2. Eine Krankheit kann man sinn¬ 
bildlich v. In einer Handschrift vom 
Ende des 18. Jh.s aus Frankenberg im 
Erzgebirge heißt es: „Vor die Schwehre 
Krankheit. So man auf! einer rothen 
Weide siehet einen rothen Holunder 
Strauch stehen, so soll man Holz von dem¬ 
selben nehmen und ein Creutz f gen da¬ 
von machen und am Hals hangen, das das 
Creutz auff der Herzgruben lieget, so das 
abfället, verlieret sich, obs schon im Bette 
lieget, soll mans nicht wieder suchen, so 
verlieret sich die Krankheit auch“ 7 ). 
Bei Rotlauf steckt man das Ringlein eines 
Toten,das der Totengräber gefunden hat,an 
den Finger, bis es sich unversehens verliert 
(hier kommt noch die wegnehmende Kraft 
des Todes dazu 8 )). Um vor Kreuzweh 
und Verwundungen bewahrt zu sein, 
stecken sich Schnitter und Schnitterinnen 
je drei Ähren stillschweigend in der Weise 
ins Schürzenband, daß sie leicht ver¬ 
loren werden können 9 ). 

3. Verlorenes suchen s. d. 

7 ) Seyfarth Sachsen 239. 8 ) Schönwerth 
Oberpfalz 3, 256. 9 ) John Erzgebirge 221. 

Hünnerkopf. 

Verlobung s. Nachtrag. 

vermalen s. verhexen II, 4. 

vermeinen s. verhexen II, 1. 

vermessen s. Maß, messen 5, 1852ff. 

Vermummung s. Maske. 

vernageln s. Nagel (Nachtrag). 

Vemeidung s. verhexen II, 1. 

Veronika, hl. Der Legende nach eine 
fromme Matrone in Jerusalem. Sie 
reichte dem vor ihrem Hause mit dem 
Kreuz ermattet und schweißtriefend vor¬ 
übergehenden Heiland ihren Schleier, 
in den sich sein Antlitz eindrückte x ). 
Man identifizierte sie mit der blutflüssigen 
Frau (Matth. 9,20ff.; Marc. 5,25h.;Luk.8, 
43ff.), und so kam ihr Name in die Blut¬ 
segen 2 ). Ihr Gedächtnistag ist der 4. Fe¬ 
bruar. Acht Tage später, am 11. Februar, 
kamen bis zur Mitte des 17. Jh.s in der Nähe 
von Rouen die heiratslustigen Burschen 
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und Mädchen in der Kapelle der hl. V. zu¬ 
sammen und brachten von dort Phallus- 
gebäcke mit zwei Testikeln, in denen 
Stechpalmzweige steckten, zurück 3 ). 

*) Doy6 Heilige u. Selige 2, 487f.; Nork 
Festkalender 1, 152f.; Menzel Symbolik 2, 355 f.; 
P flei der er Attribute der Heiligen 18. 2 ) Franz 
Benediktionen 2, 510. Vgl. oben 1, 1454. An 
ihre Stelle tritt zuweilen Verena: Franz 2, 
511. 3 ) Höfler Fastnacht 16. Oben 3, 389. 

j* Sartori. 

verpflanzen s. verbohren. 

verpflöcken s. verbohren (Nachtrag). 

V errenkungs se gen. 

1. Der Heilige oder sein Pferd 1 ). 

a) Verbreitung; älteste Texte. 
Diese Gruppe erstreckt sich zeitlich über 
etwa ein Jahrtausend,örtlich über das ganze 
deutsche Sprachgebiet, England (hier vom 

16. Jh. an bezeugt), Skandinavien (vom 

17. Jh. an), Finnland und Estland nebst 
Ausläufern ins Ungarische und Slavische 2 ). 
Wenige romanische 23 ), gar keine latei¬ 
nische Belege. Die ältesten deutschen 
Texte, beide des 10. Jhs., sind der ,,2te“ 
Merseburgerspruch (s. d.) und ein Trierer 
Segen (s. d.), jener mit heidnischen, dieser 
mit christlichen Personennamen. Heid¬ 
nische Namen auch vereinzelt in späten 
schwedischen Varianten (Oden, Freia) 3 ). 
Über diese und über das heidnische Ge¬ 
präge des 2ten Mersebspr. s. Segen § 14 
u. 16.; es kommen unten die christl. Fas¬ 
sungen zur Behandlung. —Aus der Zeit 
c. 1000 bis 1600 liegen nur vier hierher 
gehörige Texte vor, einer des 14., drei des 
16. Jh.s 4 ), die drei sind recht wortreich 
und z. T. von anderen Typen, besonders 
dem Begegnungsschema (s. Segen § 5), 
stark beeinflußt; der vierte (16. Jh.) 
lautet: ,,Der heilig man S. Simeon sol 
gein Rom reiten oder gan; da tratt sein 
folen uf ein stein und verrenkte ein bein. 
Bein zu bein, blut zu blut, ader zu ader, 
fleisch zu fleisch...“ (der Rest von ande¬ 
rem Typus). Hier ,,Simeon“ (für Simon ?) 
statt Petrus (s. unten) wohl um mit gan 
(gon) zu reimen; Rom vgl. Art. Petrus § 2. 

Ebermann Blutsegen ifl.; Christiansen 
Die nord. u. finnischen Varianten des 2. Merse¬ 
bspr. i8£E.; Ohrt Vrid og Blöd 51 fl. 2 ) Fremde 
Belege: Ebermann 2fi.; Christiansen 2gfl. 
3Öfl. 49fl.; Ohrt 19t. 48t. 57L; Danmarks- 
Tryllefml. Nr. 1—49. 1102—09; Norske Hexefml. 
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Nr. 1—30; Wlislocki Volksglaube d. Magyaren 
(1893) 139 ; Mansikka Über russische Zauber¬ 
formeln 2500.; ZfVk. 5, 14; Franzos.SAVk. 24, 
81 Berner Jura. 3 ) Meddelanden frän Nor- 
diska Museet 1897, 32; Christiansen 50 
Nr. gf. *) ZfdA. 24, 68 (14. Jh.); Germania 17, 
75; Schönbach HSG. Nr. 126; ZfdA. 21, 211 
(oben zitiert). 

b) Die späteren Texte 5 ) zeigen im 
einzelnen eine recht große Buntheit und 
sind offenbar großenteils von Alters her 
mündlich verpflanzt; doch ist gewöhnlich 
das Grundschema einigermaßen erhalten. 
Als Beispiele: ,»Christus der Herr Jesus 
ging über ein Gass, die war sehr wüst und 
naß; er trat auf einen Stein, verrenkte 
sich Ader und auch sein Bein. Bein z. B., 
Ader zu A., Blut zu Bl. u. Fleisch zu F.“, 
Nahetal J. 1602. Und: ,,Jesus und Petrus 
ritten die Straße entlang; da wurde P. 
sein Pferd krank; da sagte Jesus: dein 
Pferd soll wieder gesund werden“, Han¬ 
nover. Ganz oder teilweise gereimte Form 
ist sehr gewöhnlich. Die beteiligte Person 
ist sehr oft Christus (Gott) allein (selten 
Maria allein), doch nicht ganz selten mit 
einer anderen Person (gew. Petrus) zu¬ 
sammen, die — bzw. deren Tier — dann 
den Unfall hat und (von Jesus) Hilfe er¬ 
fährt, vgl. im Trierer Segen. Ohne Chri¬ 
stus vereinzelt Petrus und Paulus, Petrus 
und Maria. Die Fahrt ist bald ein Ritt, 
bald ein Gang, und verrenkt wird der 
[ Heilige oder das Tier, urspr. sicher je nach 
dem vorliegenden Falle; doch steht in 
einigen Texten der Ritt bei Person- oder 
umgekehrt der Gang bei Tier-Verrenkung. 
Das Tier heißt Roß, Pferd (dies nur nord¬ 
deutsch), u. a. vgl. unten. Der Ort wech¬ 
selt : Wald, Brücke, vereinzelt Feld, 
Heide, Grube, Weg, Gasse u. a. Der Unfall 
ist neben Verrenkung (,,verrenkte“, ,»ver¬ 
trat“ usw.) mitunter Bruch („brach“) 
oder Krankheit. Sehr häufig ist das Zeilen¬ 
paar mit „Stein: Bein“ ugf. wie oben 
(steht schon im Texte des 14. Jhs.). Einige 
Male kommt nach dem Unfall eine neue 
Person, fast immer Maria, hilfreich hinzu. 
Sehr oft stehen die Beschwörungsworte 
(Bein zu B. usw.), mitunter als Wort oder 
Tat des Heiligen eingepaßt. Statt ihrer 
finden sich doch auch Heilungsanwei¬ 
sungen (z. B. „nimm Schmalz u. Salz“ 
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usw.) — dies wie die „neue“ Person dem 
Begegnungsschema entlehnt — bes. häufig 
in Siebenbürger Varianten, welche auch 
sonst Entlehnungen aufweisen. 

5 ) Eber mann Blutsegen 6. 12—15 Sieben- 
bürgische Varianten; SAVk. 8, 147; Lammert 
213; ZfrwVk. 1904, 216 Nr. 3; 1905, 287. 288 
(oben zitiert); 1912, 3: 22, 122 Nr. 25 (Si¬ 
mon); Steinhausens ZfKulturgesch. 8, 300. 
304 Hessen; Heßler Hessische Landes- u. 
Volkskunde 2, 102. 173; Mein Heimatland 

(Hersfeld) 2, 87; DG. 14, 122 Westfalen; 

Stracker jan 1, 76 Nr. 81; Hannoverland 1910, 
75 (oben zitiert); Ohrt Vrid og Blöd 51 f. Nr. 3 
Mecklenbg.; ZfVk. 8, 62 Nr. 3 Mecklenbg.; 
Frischbier Hexenspr. 93. 

c) Ursprünglicher Stoff und Sinn. 
Auch falls der Segen Verchristlichung 
eines heidnischen Spruches wäre — wo¬ 
gegen s. Art. Segen § 15 f. — bliebe die 
Frage bestehen, was der christliche Be¬ 
arbeiter sich bei seinem Texte gedacht 
hat. Daß der Segen von Anfang an an 
einen bestimmten biblischen Stoff 
knüpfen wollte, ist an sich keine notwen¬ 
dige Annahme, aber durchaus möglich. 
Hingewiesen ist hier auf Jesu Einritt in 
Jerusalem (Krohn, s. Segen § 16 mit 
Anm. X22) und auf den „Stein des An¬ 
stoßes“ (Christiansen 6 )). Ist Salonia im 
Trierer Segen Jerusalem, und ist folo im 

2. Mersebspr. notwendig ein Füllen (Mogk, 
s. Segen § 16 mit Anm. 126), dann haben 
die Besegner jedenfalls sehr früh derlei 
Anknüpfung geben wollen. Sehr fraglich 
scheint es dagegen, ob auf alte Tradition 
zu schließen ist in den, zwar nicht ganz 
wenigen, Fällen, in denen ganz späte 
Texte, deutsche und andere, Biblisches 
bieten (Esel oder Füllen statt Pferd; 
Jerusalem), denn der Gedanke an den 
einzigen Fall, in dem die Evangelien 
Jesu Reittier erwähnen, lag zu jeder Zeit 
nahe. — Der Sinn ist wohl von Anfang 
der ganz einfache, daß Jesus einst eine 
Fuß Verrenkung (erlitt und) heilte. Nach 
Mansikka 7 ) (vgl. Segen § n) ist aber der 
Sinn symbolisch: Chr. gekreuzigt und 
auferstanden. Daß spätmittelalterliche 
Bearbeiter volkstümlichen Segensstoff 
symbolisch anhauchen konnten, ist un¬ 
leugbar; aber dies kann für unser Ver¬ 
ständnis der einfachen, um 500 Jahre älte¬ 
ren Texte nicht maßgebend sein. Mansikka 


führt außer russischen Varianten auch 
deutsche Texte an; so die Fassung des 
16. Jh.s mit „es verrenck vnd bracht sein 
(Jesu) hl. fleisch, bluet vnd bain“ 8 ); aber 
„fl. bl. b.“ stehen an dieser Stelle des Se¬ 
gens ganz ausnahmsweise, die Worte ge¬ 
hören in die Beschwörung und entspre¬ 
chen hier dem (volkstüml. aufgefaßten) 
anatomischen Vorgang bei jeder Verren¬ 
kung; die nahe Parallele des 14. Jh. (oben 
Anm. 4) hat nur „da verraucht er sein 
pain“ — obschon eben dieser Bearbeiter 
einen anderen Segen derselben Hschr. 
etwas symbolisch prägt, s. Verhexung 
(Segen) § 1 mit Anm. 3. Weiter zitiert Man¬ 
sikka einen Longinustext 9 ) gegen Wunden 
mit dem Schluß: „an dem dritten tag ge- 
pot gott dem lichnam, der in der erden lag, 
fleisch zu fl., pluet zu pl.“ usw.; hier sind 
die Beschwörungsworte in einen neuen 
Zusammenhang gebracht. Endlich den 
Segen „Gehenkt-verrenkt“, hierüber un¬ 
ten § 4. 

6 ) Christiansen (s. Anm. 1) 2030. 7 ) Man¬ 
sikka Über russische Zauberformeln 249s. 257. 
8 ) Germania 17, 75, vgl. oben Anm. 4. ®) Zfvgl- 

Spr. 13, 56. 

2. Die Beschwörungsworte („Bein 
zu Bein' ‘ usw.), mit denen der § 1 behan¬ 
delte Segen oft schließt, kommen, im 
einzelnen sehr variierend, auch ohne epi¬ 
schen Eingang vor, deutsch 10 ), englisch, 
skandinavisch, lettisch, tschechisch 11 ). 
Sicher ist dies ein sehr alter Typus. 
Kuhn wies auf Ähnliches im Altindi¬ 
schen 12 ) und nahm übereilt gemeinsames 
Erbgut an. — In welchen Fällen alte 
Sondertradition und in welchen bloß Ver¬ 
gessen des epischen Eingangs vorliegt, ist 
nicht zu entscheiden. 

10 ) DG. 15, 14 Mittelfranken; Mein Heimat¬ 
land (Hersfeld) 2, 87; Ebermann Blutsegen 22f. 
Thüringen (Niedersachsen 11, 323 Lünebg. 

Heide; Beyer Kulturgesch. Bilder aus Mecklen¬ 
burg 1, 63, J. 1590); Frischbier Hexenspr. 92 
Nr. 2; vgl. auch Alemannia 27, 116. n ) FL. 6, 
204 (englisch 16. Jh.); ZfVk. 5, 14 (lettisch); 
Hovorka u. Kronfeld 2, 406 (tschechisch). 
12 ) ZfvglSpr. 13, 58. 

3. Der Hirsch auf der Heide 13 ). 
Ältester Beleg, 16. Jh.: „Es lüff ain hünd 
(Hinde) über ein haid, verrenckt yres 
bain, do kam Maria die müter gotz: hünd, 
was stast hie alain... dritt mir her uff 





verrücken—-vertauschen 


IÖ 22 



V errenkungssegen 


1620 


minen rechten füsz, das ist der verrenckin 
ain güte büsz“ 14 ) (vgl. für den Schluß 
den alten Segen „Man gieng“, s. Verfan¬ 
gen (Segen) §1). In den späteren Vari¬ 
anten 15 ), die größtenteils auf eine ge¬ 
druckte Form zurückgehen, ist der Schluß, 
wenn vorhanden, fast immer: „Da kam 
der Herr J. Christ und schmiert's mit 
Schmalz (od. Salz) und Schmer, daß es 
ging hin wie her“. — Eine ältere Rich- 
tung (Losch) sah in Christus den Balder 
des 2. Mersebspr., und zwar „Hirsch und 
Balder in ihrer Naturbedeutung“ (Licht, 
Sonne). Die urspr. Fortsetzung des Ein¬ 


gangs über Hirsch auf Heiden dürfte in 
Skandinavien erhalten sein 16 ): Jesus 
kommt und erfährt auf Anfrage, daß das 
Tier an Eiter und Vergift leidet, und hilft 
ihm. Grundlage dieses Eitersegens ist 
der alte, durch die „Pliysiologus“-Bü- 
cher 17 ) weit bekannte Glaube, daß der 
Hirsch eine Schlange verschlingt und sich 
nachher durch Quellwasser reinigt; in der 
erbaulichen Auslegung des (deutschen) 
Physiologus ist Christus der rettende 
Quell. Im Deutschen ist dann der alte 
Schluß des Segens vergessen, und der An¬ 
fang wurde an eine (späte) Form des V. 
(§ 1), wo ja auch Christus und ein Tier vor¬ 
kam, gekettet, obschon ein Hirsch als 


Objekt einer Verrenkung etwas fern liegt. 

13 ) Losch Balder 28ff.; Ebermann Blut¬ 
segen 15!.; Ohrt HessBl. 22, 64ff. und Da 
signed Krist 202 ff. l4 ) Alemannia 22, 121 Nr. 5. 
15 ) Wolf Beiträge 2, 426; Manz Sargans 75; 
Lammert 214; WürttVjh. 13, 170 Nr. 52 

(Albertus Magnus); 13, 226 Nr. 305; Meier 
Schwaben 2, 516; ZfrwVk. 1905, 287; ZfVk. 8, 
62 Mecklenbg.; BIPommVk. 7, 117. i*) Dan- 

marks Tryliefml. Nr. 447—460; Norske Hexefml. 

Nr. 105. 110. 17 ) Lauchert Gesch. des Physio¬ 
logus passim. 


4. Christus gehenkt. „Du hast dein 
Bein verrenkt, man hat J. Chr. ans Kreuz 
gehenkt; thut ihm sein Henken nichts, 
thut dir dein Verrenken nichts“ 18 ) (Al¬ 
bertus Magnus). So oder ganz ähnlich 
ist der Segen in neuerer Zeit bekannt 19 ). 
Enger und packender ist der Parallelis¬ 
mus in der ältesten Aufzeichnung, 15. Jh.: 
„Christus wart erhenkcht, seine glider 
wurden im verlenkt; Christo schadt das 
henkchen nit, und dem glid das 
verlenken nit"»). Dieser Text zeigt 


eine eigentümliche Verschmelzung des 
frühmittelalterlichen Segenstypus, der 
Christi Unberührtheit von allem Unge¬ 
mach betonte (s. Christus in den Segen 
§ 2), mit der späteren Neigung zur Aus¬ 
malung des Kreuzleidens. Das brutale 
Strecken der Arme und Füße Jesu schil¬ 
derten u. a. Bonaventuras vielgelesene 
Meditationen 21 ); vgl. auch im Hymnus 
Salve Caput: „Membra tua macilenta, 
quam acerbe sunt distenta“ usw. Es ist 
schwerlich Tätlich, mit Mansikka den 
sehr alten Mersebgspruch und den Segen 
oben § 1 über die Fuß Verrenkung des hl. 
Tieres (ev. Jesu selbst) im Lichte eines 
solchen Segens zu sehen; und die von Man¬ 
sikka 22 ) herangezogene Form des letzteren 
,, J. hat sich den F u ß verrenkt“ usw. ist eine 
vereinzelte Mischform der beiden Segen. 
Ein Seitenstück hat die ältere Fassung 
italienisch (gegen Verrenkung): „II Sig¬ 
nore sali (stieg) in croce, e tutte le carni si 
distrasse, il S. di er. discese, 1 . 1 . c. si ri- 
trasse“ 23 ),—die spätere magyarisch 24) — 
Unserem Segen parallel ist der Spruch 
gegen Verfangen (s. d. §2) „Chr. ge¬ 
hangen“. Nicht gerade wegen der frühe¬ 
ren Bezeugung, sondern weil der Ver¬ 
gleich im V. einleuchtender ist, möchte 
man letzterem die Priorität zuerkennen. 

18 ) WürttVjh. 13, 170 Nr. 52, vgl. 13, 191 Nr. 
140. 19 ) Zahler Simmenthal 108; Lammert 

213; ZfdMyth. 4, 117; Meyer Baden 573; 
Schmitt Hetlingen 19; Alemannia 40, i4Ö;Zfrw- 
\k. 1909,290; ZfVk. 1, 194 Brandenbg.; Ur¬ 
quell 1 (1890), 170 Rendsbg.; ZfVk. 8, 62 Nr. 2 
Mecklenbg.; Frischbier Hexenspr. 92. Auch 
gegen Brandwunden WürttVjh. 13, 185 Nr. 115 
(Alb. Magnus) u. öfter (dann ,,gebrennt: ge¬ 
henkt“). 20) Schönbach HSG. Nr. 809 (Do- 
naueschingen 793); vgl. Germania 25, 71. 

21 ) Meditationes (Pisauri 1510) Bl. I 2 ff. 

22 ) Mansikka Über russische Zauberformeln 250. 

23 ) Pitre Bibbl. delle tradizioni popolari Sici- 

liane 19, 292. 24 ) Hovorka u. Kronfeld 2, 

407. 

5. Ritussprüche, meist gegen „Knarr- 
band“ (Verrenkung der Hand u. ä.). 
Z. B.: „(Besegner, mit Beil:) Ick hau, 
ick hau! — (Verrenkter, den Arm auf der 
Schwelle:) Was haust du? — Den Knirr- 
band“ 25 ). Auch skandinavisch 26 ). — 
Vereinzelt andere Ritussprüche 27 ). 

25 ) Kuhn u. Schwärtz 443, Swinemünde; 
Frischbier Hexenspr. 69. 26 ) Norske Hexefml. 
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Nr. 34; Svenska LandsmälVII 2, 9. 27 ) Müllen- I 
hoff Sagen 515 Nr. 26; Engelien u. Lahn 264 
Nr. 145; Frischbier Hexenspr. 68f. 

Ohrt. 

verrücken s. rücken 7, 842ff. 

verrufen s. verhexen II, 4. 

versagen s. verhexen II, 4. 

verschlingen s. Schlinge. 

verschreien s. verhexen § II, 4. 

versehen s. verhexen § II, 3. 

Versehen s. Schwangerschaft 7, 
T4o6ff. 

Versehen s. Sterbender. 

Verstand. Der V., d. i. die Fähigkeit 
des Menschen, richtige Begriffe zu bilden 
und dem Begriff seinen Platz unter der 
übrigen Erkenntnis anzuweisen, wird vom 
Volke hoch geschätzt. Namentlich hat es 
ein sicheres Gefühl für die praktische Gabe 
der Urteilskraft und kleidet seine Wert¬ 
schätzung gern in die Worte: Ein Quent¬ 
chen Mutterwitz ist mehr wert als ein 
Zentner Schulwitz. In seinem um 1450 
geschriebenen Buch der Natur will Konr. 
v. Megenberg an der äußeren Erscheinung 
eines Menschen erkennen, ob der Mann 
hellen Verstand und guten Charakter 
habe oder nicht 1 ). Im Volke gilt es für 
ein gutes Zeichen, wenn einem Kinde 
früh die Nase fließt 2 ). Dann bekommt 
es V. Näht man aber dem Kinde etwas 
an seinem Leib, so schadet es dessen V. 3 ). 
Bemerkenswert ist, daß das Volk in 
seinem Sprachgebrauch genau den prak¬ 
tischen Unterschied zwischen V. und Ver¬ 
nunft kennt und ihn auch durchführt. 
Zu einem Menschen, der vor Zorn „rappe¬ 
lig“ wird, wird wohl gesagt: Mensch, 
nimm doch V. an, öfter aber: Nimm Ver¬ 
nunft an. Nach der Ansicht des Volkes hat 
das Tier wohl V., aber keine Vernunft. 
Vernunft hat allein der Mensch. 

4 ) Megenberg Buch der Natur 39. 2 ) Wolf 
Beiträge 1, 206. 3 ) Bohnenberger 18. 

f Boette. 

vertauschen (verwechseln). Starke 
Blutungen stillt man, indem man die 
beiden Strümpfe vertauscht x ). Um einen 
Blendstein zu erlangen, gräbt man vor 
Mitternacht eine Leiche aus und ver¬ 
tauscht ihr Hemd mit dem eigenen (Ti¬ 
rol) 2 ). Vielfach hängt mit dem Vert. 


und Verw. der Dämonenglaube zu¬ 
sammen, so wenn man bei einem Todes¬ 
fall im Hause den Leinsamen ver¬ 
tauscht oder verwechselt, damit er 
nicht taub werde 3 ); dazu ist zu vgl. oben 
rücken, rütteln, schütteln. Insbes. 
das Vert. der Kleider gehört hierher, z. B. 
ebenfalls bei Todesfällen, wobei man den 
Dämon täuschen will 4 ) (vgl. Trauer¬ 
kleider). Das Verw. der Bändchen ist für 
das Kind unheilbringend 5 ), jedoch ver¬ 
tauscht man gegen den bösen Blick 
Strümpfe 6 ) oder Schuhe 7 ) an den Füßen, 
vgl. dazu bei den Römern das Verw. der 
Schuhe am Morgen 8 ). „Im Hochzeitsfest¬ 
brauche erscheint der Kleider tausch zwi¬ 
schen den Geschlechtern oder wenigstens 
kleidet sich die Braut nach Empfang der 
Gaben um, aber auch der Namenstausch 
zwischen Braut und Bräutigam kommt 
vor“ 9 ); ähnlich beim Vergraben des 
Maien 9a ). Selbst ein Vert. der Personen 
findet sich, wenn z. B. dem die Braut ab¬ 
holenden Bräutigam statt der Braut ein 
kleines Mädchen oder ein altes Weib, die 
eben mit der Braut vertauscht wurden, 
angeboten werden 10 ). Parallel stellt sich 
dazu ein Brauch der Esten, am Hochzeits¬ 
tage die Braut mit einem Mannsgürtel, den 
Bräutigam mit einem Weibergürtel zu 
versehen u ); ähnlich bei den ägypt. Juden 
des Mittelalters 12 ). Zur Irreführung des 
Krankheitsdämons tauschen Mann und 
Frau die Namen 12a ). In Norwegen setzt 
sich beim Tischorakel der Mann auf 
Frauenkleider und umgekehrt 12b ). 

Das Verw. des Kindes verursacht den 
„Altvater“ 13 ). 

Am wichtigsten wird die Frage des V.s 
in der Wochenstube, wo das noch unge- 
taufte Kind am meisten der Vertauschung 
durch elbische Wesen (Zwerge 14 ), He¬ 
xen 15 ), Nixen 16 ) u. a.) ausgesetzt ist 17 ); 
die legen dafür einen Wechselbalg 18 ); zur 
Verhinderung 19 ) dieser Art der Ver¬ 
tauschung gibt es eine Reihe von Mitteln, 
wie auch,um es rückgängig zu machen »). 
Nixfrauen sind Menschenkinder, die ver¬ 
tauscht wurden 21 ) (s. Wechselbalg). 

4 ) Höhn Volksheilkunde 1, 83h 2 ) Wuttke 
§ 474 = Alpenburg Tirol 354; Zingerle 

Tirol 38. 3 ) John Westböhmen 167. 4 ) Nau¬ 
mann Grundzüge 88. 5 ) John Erzgebirge 61. 
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6 ) Seligmann Blick 2, 222. 7 ) Ebd. 2, 227; 

oben 2, 167; Rehm Feste m; Spieß Bauern- 
kunst 211. 8 ) Hovorka-Kronfeld 2, 252 

(nach Sueton). 9 ) Spieß Bauernkunst 211. 
Rehm Feste m; vgl. oben 2, 167. 9a ) Meier 
Schwaben 398; Sartori 2, 184. 10 ) Naumann 

Grundzüge 84. n ) Samter Geburt 92b 12 )Ders. 
93 ; 12a ) ZfVk. 3, 238. 12b) oben 6f 9II# 13 ) 

ZföVk. 14, 122. l4 ) Grimm Mythologie 1,388. 

1S ) Heimatgaue 5, 305. 16 ) DWb. 12, i86ff.; 
Grimm Sagen 1, 39. 17 ) Mannhardt Germ. 
Mythen 311; vgl. zum Wechselbalg Wutt- 
ke § 581—585; s. unter Wechselbalg. 18 ) DWb. 
12, 18670.; Grimm Mythol. 1, 388; Heimat¬ 
gaue 5, 305. 1 9 ) Grimm Mythologie 1, 388; 

3, 450 Nr. 484. 20 ) Grimm Mythologie 3, 136. 

21 ) DWb. 12,1867t. Webinger. 

vertrocknen s. verdorren. 

Verwandlung ist 1. nach primitiver An¬ 
schauung allem . zukommend, was zur 
übernatürlichen (s. übernatürlich) Welt 
gehört oder ihr nahsteht J ). Dabei muß 
man allerdings zwischen Selbstverwand¬ 
lung und Fremdverwandlung unterschei¬ 
den. Der mit übernatürlicher Kraft Be¬ 
gabte hat in erster Linie die Fähigkeit, 
sich selbst zu verwandeln. Daß er mit 
seiner Kraft auch andere Menschen oder 
Tiere zauberisch beeinflussen kann, steht 
daneben außer Zweifel; aber im primi¬ 
tiven Bereich lag es ferne daran zu denken, 
daß er sich ihrer gerade dazu bedienen 
könnte, einen andern zu verwandeln, wenn 
auch Berichte darüber nicht ganz fehlen 
(s. u.). War doch V. etwas, was eigentlich 
dem primitiven Wesen inhärent ist und 
umso umfassender geübt wird, je höher 
in der Hierarchie der Kräfte und Mächte 
ein Wesen steht. Die „Dema“ (Geister) 
erscheinen nach dem Glauben der Marind- 
anim bald als Menschen, bald als Tiere 
oder Pflanzen. Jede dieser Gestalten ist 
ihnen gleich gemäß und gleich wenig 
wesentlich. Man kann nicht sagen, daß 
ihnen eine Gestalt mehr zu eigen sei als 
eine andere, daß sie sich aus einer Grund¬ 
gestalt in eine andere v.n, sondern ein 
Wesen, das seiner eigentlichen Natur 
nach unsichtbar ist, für das Gestalt nur 
ein Akzidens ist, zeigt sich, je nach den 

Umständen in einer oder der anderen 
Form 2 ). 

Eine etwas andere Auffassung be¬ 
herrscht den Glauben an die V.sfähigkeit 
der Totem-Ahnen, altjirangamitjina (s. 


Totemismus). Diese sind wesenhaft 
Menschen, sichtbare Menschen, und sind 
sichtbare Tiere; sie waren es wenigstens 
in der altjiranga- Periode, da sie auf Er¬ 
den wandelten, mögen sie in der Gegen¬ 
wart auch unsichtbar geworden sein, oder 
nur in Stein- oder Baumgestalt noch sicht¬ 
bar geblieben sein. Ihre Eigentümlich¬ 
keit bestand darin, daß sie gleichzeitig, in 
Konsubstantialität, Menschen und Tiere 
waren. Und kraft dieser ihrer Substanz, 
die Anteil hat an der Natur beider Ge¬ 
schöpfe, nehmen sie auch nach Belieben 
die Gestalten beider an 3 ). Und indem sie 
die Gestalt Mensch tragen, sind sie zu¬ 
gleich etwa Füchsin, indem sie als Füchsin 
erscheinen, sind sie zugleich Mensch 4 ). 
Denn dieser Anteil an beiden Naturen in 
einem, das ist eben ihr Charakteristikum. 
Da die Totem-Ahnen aber gleichzeitig 
auch Geistwesen von hoher Macht waren, 
konnten sie sich auch in noch andere Ge¬ 
stalten verwandeln, auch wenn sie die 
betreffende Spezies gerade nicht ,.waren“. 
Abgesehen davon kommen auch Er¬ 
zählungen vor, daß sie in einer Misch¬ 
gestalt aus Mensch und Tier erscheinen, 
einer jener Mischgestalten ähnlich, die 
aus den Religionen der Kulturvölker des 
Abendlandes (Anubis mit dem Hunds¬ 
kopf, der pferdeleibige Zentaur, der bocks- 
füßige Satyr u. a. m.) 5 ) kennen. 

Ein Dema-Schwein, namens Sapi, kam 
einmal von der Insel Habee nach Jambi. 
Bei Tage war es ein schöner Jüngling, mit 
allem Schmuck und allen Waffen, wie 
ein rechter Marind sie haben soll. Aber 
bei Nacht verließ er das Dorf, glitt über 
die Hecken, wühlte in Schweinsgestalt 
die Pflanzungen um und stahl Yams. 
Sobald der Tag dämmerte, nahm er aber 
wieder die Gestalt eines Menschen an und 
kehrte ins Dorf zurück 6 ). In Iwöpataka 
lebten einst viele Menschen-Raben. Der 
Häuptling wollte einst einen Vogel ver¬ 
folgen, der sie störte. „Da nimmt er die 
Gestalt eines Raben an und fliegt nach 
Westen“ 7 ). Nach dem Mythus der 
Timeh pflog das erste Weib Umgang mit 
einem Hund, der sich nachts in einen 
Jüngling verwandelte 8 ). 

Die Gabe, sich in eine der Gestalten 
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verwandeln zu können, kommt aber nicht 
nur den großen Ur-Ahnen, den ewigen 
Unerschaffenen zu, sondern die Konsub¬ 
stantialität ist Gemeineigentum aller 
Kl an an geh origen. Und wenn der einzelne 
„mehr kann als Brot essen“ oder wenn er 
irgendwie von den Geistern begünstigt 
wird, so kann er sich dieser Gabe auch 
persönlich erfreuen 9 ). Keineswegs han¬ 
delt es sich dabei um einen Wechsel der 
Wesenart oder Wesensstufe wie in späteren 
V.ssagen. Denn für den Primitiven und 
nicht für den der totemistischen Stufe 
besteht kein grundlegender psychischer 
Unterschied zwischen Mensch und Tier, 
geschweige eine Kluft. Der Mensch, der 
sich in einen Wolf, einen Tiger, einen 
Leoparden verwandelt, der primitive 
Häuptling, der nach seinem Tode in 
Löwengestalt weiterlebt 10 ), verliert da¬ 
durch nichts an seiner Würde. Im Gegen¬ 
teil. Das Tier steht nach Meinung der 
Primitiven dem Göttlichen in vieler Hin¬ 
sicht näher als der Mensch. Und die V. in 
Tiergestalt ist eher Zeichen einer Rang¬ 
erhöhung, denn Erniedrigung, ganz ab¬ 
gesehen, daß die Fähigkeit sich zu v.n 
schon an sich Beweis für eine hohe 
Stellung in der Rangleiter der Geschöpfe 
ist. 

Viele jener großen Tiermenschen oder 
Menschentiere aus der Altjiranga-Zeit- 
Periode, der mythischen Urzeit, haben 
sich zuletzt noch in Steine verwandelt; 
sie sind in die Erde gegangen, wo sie auch 
heute noch sichtbar sind, die Konfiguration 
der Landschaft bestimmen und in leib¬ 
licher Gegenwart und spiritueller Ein¬ 
flußnahme an dem Leben ihrer Geschöpfe 
teilnehmen. Als Miß Olive Pink das 
Gebiet eines der nördlichen Aranda- 
stämme in Begleitung des Häuptlings 
dieses Klans durchforschte, zeigte ihr 
dieser die noch heute sichtbaren „Ahnen“. 
„Diese arumba arumba (wörtlich: Doppel- 
Geister, Großväter väterlicherseits) waren 
die materiellen Beweise, daß diese Ahnen 
einst auf Erden gelebt hatten, oder Be¬ 
weise ihrer Taten und ebenso ihrer Gegen¬ 
wart, d. h. der Gegenwart des Ewigen an 

ihnen. Da war auch die Blaues- 

Känguruh-Mutter und ihr Kind... 


2 Stücke blauen Felsgesteines, die sich 
aus dem sandigen Bett eines Wasser¬ 
laufes erhoben“. An anderen Orten zeigte 
man ihr die Ahnengeister in Gestalt von 
Bäumen 11 ). Eine Legende der Loritja 
erzählt, daß die tukutita, die „ewigen 
Ungeschaffenen“, ursprünglich Menschen¬ 
gestalt hatten. Eines Tages erschien ein 
böses Geist wesen und machte Jagd auf 
sie. Sie ergriffen zunächst die Flucht und 
nahmen dazu Tiergestalt an, als Kängu¬ 
rus, Emus, Adler. Nachdem dieser Übel¬ 
täter beseitigt war, nahmen viele der 
tukutita wieder Menschengestalt an, aber 
sie behielten die Fähigkeit, nach Be¬ 
lieben die Gestalt des Tieres anzunehmen, 
dessen Namen sie trugen. Zuletzt, am 
Ende ihrer vielen Wanderungen, ver¬ 
wandelten sich die Körper der tukutita in 
Bäume, Felsen oder Holz- und Stein- 
tjurungas 12 ). Eine ähnliche Vorstellung 
scheint dem Glauben an die Unner- 
erdschen und „witte Wiwer“ zugrund- 
zuliegen, Dämonen, die sich durch deut¬ 
lich erkennbare Beziehungen zur Pflanzen¬ 
welt auszeichnen und unter der Erde 
hausen 13 ). 

J ) L. Levy-Bruhl La Mentalite primitive 45; 
Frazer Totemism 4, 374; Wundt Mythus 3, 
563. 2 ) Levy-Bruhl a. a. O. 27t.; P. Wirz 

Die Marind-anitn in Holländisch Süd-Neu-Guinea 
II 10. 3 )Levy-Bruhl a.a.O.pass. 4 ) Ebd. 58ff., 
pass. 5 ) ebd. 720. 6 ) P. Wirz II 178. 7 ) C. 

Stehlow Die Aranda- u. Loritja-Stämme in 
Zentralaustralien I 1. 8 ) Bancroft The Native 
Races III 307. 9 ) Levy-Bruhl a. a. O. 188; 

R. Nordenskiöld La conception de Tarne chez 
les Indiens Cuna. Journal des Americanistes 
N. S. XXIV (1932), 12: ,,Niemals sagt man, 
daß ein Tier sich in einen Menschen verwandelt 
hat, denn das Tier war schon der Mensch unter 
seiner Tiergestalt“. 10 ) Levy-Bruhl a. a. O. 57 
Anm. 4. 11 ) Olive Pink Spirit ancestors in a 

northern Australian horde. Oceania IV (1933), 
186; A. P. Elkins Totemism in North Western 
Australia. Oceania III 462. 12 ) C. Strehlow 

Anranda- u. Loritja-Stämme in Zentral-Austra¬ 
lien II 2f. 13 ) Mannhardt i, 3L 

2. In der Mythologie der Kulturvölker 
ist die Fähigkeit, nach Belieben die ver¬ 
schiedensten Gestalten anzunehmen, 
eines der Attribute der Götter 14 ). Zeus 
erscheint denn auch als Wolke, Gans, 
goldener Regen, Stier, Mensch; Odin 
verwandelt sich in einen Menschen oder 
verschiedene Tiere, besonders den Adler 15 ); 
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die Göttinnen benützen Hemden, Feder¬ 
kleider, Tierhäute 16 ). Athene kommt zu 
Telemach als Schwalbe und zeigt sich ihm 
zuletzt in menschlicher Gestalt; ihre 
tierische Ergänzung ist die Eule. Zeus 
verwandelt Hermes in einen Adler 17 ). 

Auch die untergeordneten Gottheiten 
haben diese Gabe. Von dem griechischen 
Meergott Proteus kommt das Beiwort: 
proteus-artig. Und insbesondere Wasser¬ 
geistern, dem Nix, der Melusine, dem 
Utoplice, einem Wassergeist des Plesser 
Kreises wird sie nachgerühmt 18 ). Meist 
freilich wird, wer achtsam ist, die V. er¬ 
kennen: der Saum an dem Gewand der 
Wasserfrauen ist immer naß. Ihre Kraft 
ist auch beschränkt. Innerhalb einer ge¬ 
wissen Zeit müssen sie in ihr Element 
zurückkehren. Meist ist es das Gebet¬ 
läuten, der Sonnenuntergang oder der 
Sonnenaufgang, den sie nicht in ihrer V. 
erleben dürfen. Das ist ein Zug, der 
später auch bei den V.en durch Ver¬ 
zauberungen begegnen wird, die oft auf 
eine bestimmte Zeit beschränkt erscheinen. 
Zu Grunde liegen dürfte der Gedanke, 
wie er der primitiven Vorstellung noch 
fremd war, daß man sich mit jeder V. in 
ein fremdes Gebiet oder Element begibt, 
in dem man es längere Zeit nicht aus- 
halten kann. Auf eine gewisse Zeit muß 
man in die „eigentliche“ Gestalt zurück¬ 
kehren, den Fischschwanz haben, um 
wieder die übernommene Rolle aushalten 
zu können. Das Märchen drückt diesen 
Gedanken, daß es sich bei den V.en um 
ein eigentlich Ungehöriges handelt, so 
aus, daß die verwandelte Nixe in den 
Füßen Schmerzen empfindet, als ob sie 
über Messer schritte. Im Zusammen¬ 
hang damit liegt auch das magische 
„Schamgefühl“: wenn man der v.ten 
Person, dem Geist, der in Menschen¬ 
gestalt lebt, vorwirft, daß er nicht ganz 
ein Mensch sei, so muß er weichen und 
kommt nicht mehr wieder. Dieses 
Märchenmotiv dürfte mit einem Namens¬ 
zauber (Lohengrin-Motiv) Zusammen¬ 
hängen; sobald man die übernatürliche 
Macht zwingt, ihren Namen zu sagen, 
oder ihren Namen nennt, sie also beim 
wahren Wesen nennt, muß sie verschwin¬ 


den. Die andere Vorstellung dabei ist 
die, daß man durch Undankbarkeit gegen 
das höhere Wesen (das der V. Fähige), 
das sich zum nicht V.sfähigen gesellt, 
sich dieses Vorzuges verlustig macht. 
Wenn also die Krokodilfrau von ihrem 
Mann beleidigt wird, verschwindet sie 
mit ihrem Söhnchen 19 ). 

Ebenso v.sfähig sind die Kobolde 2°), 
Irrwische, Elfen, kurz die Elementar¬ 
geister aller Art, an die sich eine große 
Zahl von V.ssagen 21 ) knüpfen. Nicht 
minder zahlreich sind die V.smärchen 22 ). 
Fragt man sich nun, wie es zu diesem 
Glauben, der in der ganzen Menschheit 
solche Bedeutung gewann, gekommen ist, 
bleibt man auf Vermutungen angewiesen; 
ist er doch nur ein Ausschnitt, ein Be¬ 
standteil der partizipativen, sympathe¬ 
tisch-symbiotischen Weltanschauung, die 
ihrerseits die magische Denkweise und 
damit das Denken der Mehrzahl der 
Menschen auch heute noch bestimmt. 
Wie kam es aber zu dieser? Sicherlich 
haben auch rationale Motive dabei mit¬ 
gewirkt, nicht nur psychische. Keines¬ 
wegs geht es aber an, sich die Entstehung 
des V.sglaubens oder gar des Totemismus 
so vorzustellen, daß der Primitive sich zu 
Raub und Rache mit Hilfe von Tierfellen 
verkleidete“ 23 ) und sich so einfach daran 
gewöhnte, in verschiedenen Gestalten 
zu erscheinen. Damit geht man gerade 
an dem wesentlichen Moment vorbei, 
seiner natursichtigen Erkenntnis einer 
alle Wesen umspannenden Einheit, deren 
Symptom nur die V. ist. Damit geht man 
gerade an der Tatsache vorbei, daß dem 
Primitiven nicht die Medizin, nicht das 
Gewand allein wichtig ist, sondern die 
Zeremonie, die damit verbunden ist. 
Nicht die Verkleidung allein macht die 
V., sondern daß sich der Rechte ver¬ 
kleidet, der, dem die Gabe der V. an sich 
schon zukommt oder kraft Standes und 
Vorbereitung oder kraft Bundes mit 
höheren Mächten, z. B. auch als Geschenk 
der Tiere 24 ) gewährt wurde. Ausgehen 
muß man von der All-Kontigibilität bzw. 
All-Kontingenz, wie auch Mannhardt 
richtig gesehen hat 25 ). 

14 ) R.M.Meyer Religgesch. 173, 249 u. pass.; 
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Siecke Götterattribute 312. 1S ) Ynglinga Saga 
c. 7. 16 ) Hertz Werwolf 74#. 17 ) Stemplinger 
Aberglaube 64. 18 ) Kühnau Sagen 2, 294. 

19 ) R.Neuhaus Deutsch-Neuguinea III 185. 

20 ) Ranke Volkssagen 152ff. 21 ) Helm Rehg.- 
gesch. 208; Norden Aeneis VI 169; Tylor 
Cultur 2, 471; Wundt Mythus 1, 586. 22 ) Reit¬ 
zenstein Wunder er Zählungen 32 Anm. 2; 
Ranke Volkssagen 28. 25 ) ZdVfVk. 19 (1909), 
34. 24 ) Schönwerth Oberpfalz 2, 221. 25 ) Mann¬ 
hardt 1, 3f. 

3. Die Selbst-V. der geistesmächtigen 
Menschen ist manches Mal familienweise 
verliehen, manches Mal auch (besonders 
dort, wo noch der Totemismus stark ist) 
auf die V. in eine bestimmte Gestalt 
beschränkt. Jeder der Landgeister 
(landvättir) — so sieht es Torhall — be¬ 
gibt sich als bestimmtes Tier auf den 
Fahr tag 26 ). Bei den Banana in Afrika 
sollen sich die Mitglieder einer bestimmten 
Familie im Dunkel des Waldes in Leo¬ 
parden v.n. Die Leoparden-Gesellschaften 
sind auch heute noch mächtig und der 
Schrecken der Polizei verwalt ungen, da 
sie keineswegs ungefährlich sind, viel¬ 
mehr unter dem Schutze der magischen 
Scheu, die sie einflößen, unzählige Ver¬ 
brechen verüben. In einigen Überliefe¬ 
rungen heißt es allerdings, daß sie die 
Begegnenden nur angreifen, nicht aber 
töten dürfen, sonst bleiben sie Leopar¬ 
den 27 ). Umgekehrt handelt es sich um 
eine „ausnahmsweise“ V. von Tieren in 
Menschen, wenn nach einer faröischen 
Sage die Seehunde einmal im Jahre als 
Menschen erscheinen 28 ). Livingstone 
begegnete in Afrika einem Eingeborenen, 
von dem es hieß, daß er sich in einen 
Löwen v.n könne. Er lebte monatelang 
im Wald und seine Frau brachte ihm das 
Essen dorthin 29 ). Die Medizinmänner 
haben natürlich vor allem die Gabe der 
Tierv. Bei den Abiponen wird Tiger¬ 
gestalt vorgezogen, in Honduras und 
Nicaragua die der Löwen und Tiger; eben¬ 
so in Nordindien ^; der nordamerikani¬ 
sche Schamane v.t sich in einen Coyote, 
ein wolfsähnliches Tier 31 ); auch Sieg¬ 
mund und Singjötli laufen nach der 
Wölsungensage als Wölfe. Bischof Liud- 
prand von Cremona berichtet, Simeon, 
der Fürst von Bulgarien, habe zwei 
Söhne gehabt, den Petrus und den Bai- 


anus; letzterer sei der Zauberei so mächtig 
gewesen, daß er sich „sogleich“ (ohne 
Zaubermittel?) in einen Wolf oder ein 
anderes wildes Tier habe v.n können 32 ). 
Menschen, die diese Gabe haben, erkennt 
man an ihrem kleinen Schwänzchen. 
Bauern haben sich in Wölfe und Bären 
v.t, um sich an ihren Peinigern zu 
rächen 33 ). In Europa herrscht der 
Glaube an den Werwolf (s. d.) bei Grie¬ 
chen, Russen, Engländern, Deutschen, 
Franzosen, Skandinaviern. In Süd¬ 
frankreich, Holland, Deutschland, Li¬ 
tauen, Bulgarien, Serbien, Böhmen, Polen, 
Rußland ist er vielleicht heute noch nicht 
ganz ausgestorben 34 ). In Dänemark, Schwe¬ 
den, Norwegen, Island kennt man V.en 
in Wölfe und in Bären. Bezeichnender¬ 
weise denkt man bei diesen V.en an Wölfe 
und an Bären. Bezeichnenderweise denkt 
man bei diesen V.ssagen zumeist an ein 
Tier, das in der betreffenden Gegend am 
häufigsten und am mächtigsten ist; abei 
nie finden Verwandlungen nur gerade in 
dieses statt, wie sich ja aus der oben dar¬ 
gelegten allgemeinen Situation ergibt. 

Bisweilen v.t der Zauberer nicht nur 
sich, sondern auch seine Gefährten und 
Schicksalsgenossen gleich mit. Ein Oberst 
wird von den Schweden verfolgt; da v.t 
er sich und seine Truppe in Gebüsche, 
an denen der Feind sorglos vorbeizieht 35 ). 
Diese Gabe, sich und seine Armee im 
Bedarfsfälle zu v.n, wird auch dem alten 
Dessauer zugeschrieben 36 ), und ebenso 
dem General Ziethen 37 ), der die Öster¬ 
reicher so nasführte. Schlimm erging es 
in einem ähnlichen Falle der Schar des 
Obersten Sprengepiel zu Vechta; die 
Schweden schlugen an diesen Pseudo- 
Büschen ihr Wasser ab, das mußten die 
Soldaten dann aus den Schuhen gießen. 
Manchmal begegnet solches Mißverständ¬ 
nis auch einem Hund 38 ). Als ein Wilderer 
einst vom Jäger sich überrascht fand, 
v.te er sich flugs in einen Haselbusch. 
Der gefällt dem Jäger und er bricht sich 
eine Knospe ab. „Damit hat er mir einen 
Teil meiner Haare abgerupft und mir 
einen Schmerz zugefügt, daß ich hätte 
schreien mögen“. Als er den Jäger wieder 
traf, sagte er ihm: „Du, Männle, wenn du 
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wieder an einem Haselbusch vorüber¬ 
gehst, so brich ihm keine Zäpflein ab, 
sonst könntest du unglücklich werden“ 39 ). 
Diese Sage wird auch von Rübezahl, dem 
Geist des Riesengebirges, erzählt, ebenso 
wie die folgende: Der Hexenmeister sieht 
einen müden Wanderer, einen Hafner, 
mit vollbepackter Raufe daherkommen. 
Flugs verwandelt er sich in einen Block. 
Der Hafner setzt sich darauf, auch seine 
Ware findet Platz. Aber plötzlich dreht 
sich der Block, alles zerbricht. Später 
ersetzt dann der gutmütige Zauberer dem 
Hafner den Schaden 40 ). Ebenso v.t sich 
der Wilderer in einen ,,Stock“, auf dem 
der Jäger gar manches Mal Mittagsrast 
machte 41 ); nicht jeder freilich freute sich 
dieser Kunst. Ein anderer, der sich auch 
in einen Stock v.n konnte, sagt oft den 
jungen Leuten, sie sollten froh sein, daß 
sie nichts derartiges können, er habe es 
schon zu weit gebracht 42 ). Als im Tann- 
heimer Tal die Kaiserlichen, die gegen 
Bregenz zogen, einmal die kräftigen 
Jungen ausheben, v.t sich der Zauberer, 
so oft ein Offizier seiner ansichtig wurde, 
in einen katzgrauen alten Mann und blieb 
dadurch frei 43 ). 

Von Hexen wird erzählt, daß sie sich 
in Katzen oder Pferde 44 ) v.n 45 ). Be¬ 
sonderen Spaß machen die Geschichten 
von den Vielv.en. Der Teufelsschüler 
Krabat wül der Not in seinem Vaterhaus 
abhelfen. Da v.t er sich in einen fetten 
Ochsen, den sein Vater dem Viehhändler 
verkauft; nur den Strick soll er behalten, 
sonst wird Krabat unglücklich. Während 
aber der Vater mit dem Geld und dem 
Strick fröhlich nach Hause zieht, kehrt 
der Viehhändler in einer Dorf schenke 
unweit Kamenz ein und läßt den Ochsen 
in den Stall führen. Als er nach einer Zeit 
die Stalltür öffnete, schwirrte eine 
Schwalbe ins Freie, vom Ochsen war 
keine Spur. Das zweite Mal verwandelt 
er sich in ein Reitpferd. Der Käufer ver¬ 
spricht zwar, Halfter und Zaum, die nicht 
mit verkauft wurden, zurückzugeben; aber 
ohne dieses Versprechen zu halten, 
schwingt er sich auf das Pferd und reitet 
es fast zu Tode. Endlich kommt er an die 
Schmiede und befiehlt das Pferd zu be¬ 


schlagen — ähnlich wie die Hexe (s. d.) 
mit Hufeisen beschlagen läßt, wer sie 
reiten muß, um den Alp (s. d.) loszu¬ 
werden. Das Pferd aber sagt leise zum 
Sohn des Schmiedes, während der Schmied 
die Eisen wählt: ,,Zieh mir den Zaum 
ab“. Das erschreckte Kind tut dies. Da 
erhebt sich Krabat als singende Lerche 
zum Firmament. Aber auch der Teufels¬ 
müller verfolgt ihn in Gestalt eines Raub¬ 
vogels. Da suchte Krabat ein Versteck 
in einem Brunnen und wurde zu einem 
Fisch, dann zu einem goldenen Ring am 
Finger einer reinen Jungfrau, über die 
Zauberkünste keine Macht haben. Aber 
als die Jungfrau den Hühnern Gerste 
streute, rollte der Ring herab; flugs wurde 
er zu einem Gerstenkorn unter den andern. 
Sofort sprang ein großer fremder Hahn 
herzu und suchte nach diesem Korn. 
Ehe er es aber herausgefunden hatte, war 
Krabat zum Fuchs geworden und zerriß 
den Hahn 46 ). Wir haben hier das Motiv 
der ,,magischen“ Flucht. Die Hexen¬ 
verwandlung 47 ) wird durch Zusammen¬ 
wirken zweier zauberbegabter Personen 
zum V.skampf 48 ), der im Märchen eine 
so große Rolle spielt. Eine andere Sage, 
die deshalb besonders interessant ist, 
weil sie als ganz natürlich vom Zusammen¬ 
leben zwischen Menschen und Wasser¬ 
vögeln, bald im Element des Tieres, unter 
dem Wasser, bald im Element des Men¬ 
schen, auf Erden berichtet, ganz in der 
Tonart der primitiven Tiersagen berichtet, 
erzählt von dem Knaben, der im Glas¬ 
schloß des Tauchers unter dem Wasser 
lebt. Die Tochter des Tauchers liebt den 
Knaben, der Heimweh nach seinen Eltern 
hat, und möchte lieber mit ihm auf Erden 
leben, aber ihre Eltern erlauben es nicht. 
Als die Eltern einst nicht zu Hause waren, 
nahm sie alle Schätze und schwamm an 
die Oberfläche. Sie wurden aber verfolgt. 
Da v.te sie beide in Mandelkrähen und 
flog auf einen Baum. Die Mutter ließ auf 
sie schießen. Da v.te sie sich in einen 
Hasen und in einen Fuchs. Die Mutter 
rief: ,,Tötet den Fuchs und fehlet den 
Hasen“. Da schlug sie mit einem Stock 
auf die Erde, es büdete sich ein Teich und 
sie wurde zur Ente, er zum Enterich, 



die Mutter konnte sie nicht fangen und 
platzte vor Schmerz. Dann aber vergaß 
der Junge sein Versprechen und wollte 
die Tochter des Königs heiraten. Da 
kamen eine Taube und ein Habicht heran¬ 
geflogen und setzten sich auf den Schrank 
in dem Saale. Die Taube macht nun dem 
Habicht Vorwürfe, die der Bräutigam mit 
Recht auf sich bezieht. Die Taube v.t 
sich schließlich in eine wunderschöne 
Jungfrau, die er statt der Prinzessin 
heiratet 49 ). 

Später wurden diese Tierv.en, insbe¬ 
sondere der Werwolfglaube, satanisiert; 
im Werwolf sah man das Bild des Tierisch- 
Dämonischen in der Menschennatur 50 ). 

26 ) Jung. Olots Saga Tryggr cap. 215* 
27 ) ZdVfVk. 19 (1909), 45. 28 ) Liebrecht Zur 
Volksk. 17. 29 )Andree Parallelen 1,68; ZdVfVk. 
19 (1909), 45. 30 ) Crooke Northern India 325!}. 
31 ) ZdVfVk. 19 (1909), 46. 32 ) Liudprandi 

Autopodosis III 29; ZdVfVk. 7 (1897), 246. 
33 ) Hüser Beiträge 2, 10. 34 ) ZdVfVk. 19 (1909), 
39. 35 ) Hüser a. a. O. 2, 11. 36 ) Branden- 

burgia (1916) 179. 37 ) Kronfeld Krieg 96. 

38 ) Schell Bergische Sagen 285 Nr. 53a. 39 ) Bir- 
linger Aus Schwaben 1, 315. 40 ) Ebd. 1, 314. 

41 ) Reiser Allgäu 1, 210. 42 ) Ebd. 1, 207. 

43 ) Ebd. i, 208. 44 ) Petersen Hufeisen 

230. 45 ) Müllenhoff Sagen 212; 244 Nr. 3o6f. 
46 ) Kühnau Sagen 3, 169L 47 ) Klingner 

Luther 82. 48 ) Köhler Kl. Schriften 1, 607 f.; 

Liebrecht Gervasius 156. 49 ) Kühnau Sagen 
2, 274. ö0 ) ZdVfVk. 19 (1909) 4b. 

4. Einer Übergangsstufe gehören jene 
Sagen und Märchen an, die davon er¬ 
zählen, wie überlegene göttliche Kräfte 
zur Belohnung oder zur Strafe Menschen 
in ein Tier v.n und bei solcher Gelegenheit 
auch (analog den Totem-Ahnen, und doch 
ganz anders, weil nicht aus der eigenen 
Natur heraus und nicht in eine göttliche 
Natur hinein) ganze Tiergattungen schaf¬ 
fen, die dann irgendeine Eigentümlichkeit 
des v.ten Vorgängers bewahren. So v.t 
Athene die kunstvolle Arachne in eine 
Spinne, Demeter den Askalaphos in 
einen Uhu, Latona die phrygischen Bauern 
in Frösche, die vor Apollo flüchtende 
Daphne wird von Gaia aufgenommen und 
in einen Lorbeerbaum v.t. 

Eine ätiologische V.ssage der alten 
Griechen sagt, warum die Schwalbe 
immer „Itys, Itys!“ klagt. König Tereus 
von Daulis hatte die Schwester Philo- 

Bftcbtold »Stftubli, Aberglaube VIII 


mele (d. i. Nachtigall) seiner Frau Prokne 
vergewaltigt und ihr, damit sie die 
Schandtat nicht offenbare, die Zunge 
ausgeschnitten. Durch ein kunstvolles 
Gewebe stellte jene das Geschehene dar, 
worauf Prokne ihren Sohn Itys ermordet 
und Tereus die Schwestern verfolgt; dabei 
werden sie in Schwalbe und Nachtigall, 
er in einen Wiedehopf verwandelt: jene 
kann bloß zwitschern, diese ruft immer¬ 
fort nach ihrem Sohn Itys 51 ). 

Der Specht ist eine v.te Frau; nach 
einer rumänischen Sage ruft er nach 
seinem Sohne Gön (Johann) 52 ). Der 
Kuckuck war einst eine Bäuerin. Als sie 
den Herrn Jesus nahen sah, versteckte sie 
sich, um ihm nicht ein Stück Brot geben 
zu müssen. Nachdem er sich aber wieder 
entfernt hatte, steckte sie den Kopf aus 
dem Fenster und schrie Kuckuck. Zur 
Strafe ist sie v.t 53 ). Christus v.te einst 
einen Baumstrunk im Walde zu Maitnach 
in einen Menschen. Da dieser Baum¬ 
strunk aber oben einen Kropf hatte, so 
haben die Walliser seither Kröpfe 54 ). 
Wer es richtig versteht, der kann aus 
Sträuchern, Häcksel und anderen Natur¬ 
bestandteilen überhaupt Soldaten hervor¬ 
zaubern 54 ). Auch Tiere werden so in 
Menschen v.t 55 ). So entstehen auch 
Menschen aus der Saat der Drachen¬ 
zähne und aus den Steinen, die nach der 
Sintflut Kadmos oder Iason oder Deu- 
kalion auf Befehl der Götter wirft, um 
die Erde wieder zu bevölkern. Der Satz, 
daß Gott sich aus Steinen Kinder er¬ 
schaffen könnte, ist daher ebensowenig 
aus dem Rahmen der mythischen Denk¬ 
weise herausfallend als das Verhalten des 
Franziskus, der den Steinen, den Vögeln, 
den Blumen predigt, sich von der magi¬ 
schen All-Partizipation entfernt. Nur der 
rein rationalistischen Denkweise erscheint 
er als Absurdität; für die Hörer war der 
Satz, daß im Falle sie verstockt bleiben, 
sich Gott aus Steinen die Gefolgschaft 
schafft, eine sehr reale und eindringliche 
Drohung. 

Der Gedanke an die V. in Tiere, welche 
der Mensch zu gewärtigen hat, wird 
variiert in der Vorstellung, daß der 
Mensch (jeder Mensch oder die macht- 

52 
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begabten Ausnahmemenschen) nach ihrem 
Tode in irgendein Tier eingehen, dort 
weiterleben. Dieser Gedanke wird manches 
Mal in Formen gedacht, die einfach das 
Weiterleben in irgendeinem Seelentier, 
die Schlange ist bei allen Völkern als 
solches besonders beliebt, oder als Ei¬ 
dechse, Maus, oder dem speziellen Totem- 
tier voraussetzen; manches Mal grenzt 
er an ReinkarnationsvorStellungen, be¬ 
sonders dort, wo je nach den Verdiensten 
in diesem Leben das Fortleben in einem 
schönen und mächtigen Tiere stattfindet, 
wie oben gesagt, wenn der Mensch sich 
dessen würdig machte. So glaubt man, 
daß Verstorbene als Löwen oder Alli¬ 
gatoren weiterleben 56 ), die nach dem 
Glauben der Raffern dann sich den 
Heimatstätten der Menschen nahen, ohne 
ihnen etwas zu Leide zu tun 57 ). In 
späteren Zeiten, wo die Naturverbunden¬ 
heit schwindet, ist das Weiterleben in 
Tiergestalt Strafe. Die Türken berichten, 
daß ausnahmsweise schlechte Menschen 
nach dem Tode in wilde Eber v.t werden, 
die bei Freund und Feind die Gärten ver¬ 
nichten 58 ). Unsittlich lebende Pfarrers¬ 
köchinnen werden in Pferde v.t 59 ). 
„tyrannen, Verfolger, räuber und mörder, 
weil sie in ihrem Leben als Löwen, Bären, 
Wölfe sich erzeygten, werden nach ihrem 
leben mit dergleichen gestalten teufflen 
wiederumb gepeinigt. ein schindhund, 
ein geitzhals muß sich allda als ein hund 
wiedrumb quälen und leyden, ein gottes- 
lästerer mit teuffelszungen geplagt wer¬ 
den" «°). 

M ) Nilsson 115. 52 )ZdVfVk. 23 (1903), 273. 
63 ) Grohmann 68. 54 )Brandenburgia (1916) 
J 79 - 55 ) Andree Parallelen 1 (1878), 75t. 
56 ) Livingstone Südafrika u. Madagaskar 
(1858) 238; Sonntag Totenbestattung (1878) 
115. 57 ) Kronfeld Krieg 141. 58 ) ZdVf- 

Vk. 14 (1904), 20. 59 ) Alpenburg 251; 
R. Köhler KL Sehr. 3, 263t. 60 ) ZfdMyth. 

1, 405 h 

5. Prinzipiell von der Selbst-V. ver¬ 
schieden ist die V. durch andere, die Ver¬ 
zauberung (s. Zauber), die nicht, wie die 
oben dargestellten Fälle, einen ganzen 
Stamm, eine ganze Tierart betreffen, die 
überdies an sich in der Regel nicht den 
Charakter des Unwiderruflichen und End¬ 


gültigen haben, vielmehr einer ,,Erlösung'* 
oder „Entzauberung", Entwandlung zu¬ 
gänglich bleiben. Sie betreffen zunächst 
nur Einzelindividuen. Für diese sind sie 
etwas, was ihnen wesensfremd ist und 
bleibt. Die Zaubermacht legt über das 
menschliche Herz eine tierische Gestalt, 
zu der psychisch alle Verbindungsfäden 
fehlen; oder sie macht aus dem Tier eine 
menschliche Gestalt, ohne daß das Tier 
darum aufhörte, Menschen unähnlich zu 
sein. Der Besen, den der Zauberlehrling 
belebt, bleibt ein Besen und kann (soll) 
rückverwandelt werden. Daß diese Dis¬ 
krepanz zwischen Sein und Erscheinung 
eintritt, ist eben die Strafe oder Qual. 
Bei solchen V.en liegen bisweilen ätiolo¬ 
gische Mythen zugrunde; bisweilen er¬ 
folgen sie zur Strafe, bisweilen aus reiner 
Bosheit oder Freude an der Macht. 

Bei den meisten Sagen, die auf Ver¬ 
steinerungen hinauslaufen, sind die Par¬ 
allelen zu den Sagen von den Totem- 
Ahnen so enge und die Absicht, gewisse 
Merkwürdigkeiten der topographischen 
Gestaltung aus den Lebensgewohnheiten 
jener Verfahren herauszudeuten, so auf 
der Hand liegend, daß man sie nicht über¬ 
sehen kann. Die Veränderung, die das 
Weltgefühl des Volkes unterdessen er¬ 
fahren hat, zeigt sich aber, indem nicht 
nur das Freiwillige in ein Unfreiwilliges 
verkehrt wird — was bei den Primitiven 
Tat höchster Energie in freiem Entschluß 
war, wird hier zum passiven V.t-Werden 
wider Willen und durch eine andere, 
fremde Macht —* sondern auch durch 
Einführung des Gedankens, daß ein 
Agens, ein Movens, abgesehen von dem 
freien Willen vorliegen muß, damit die 
V. zustande kommt. An erster Stelle 
muß man hier an die unzähligen Sagen 
von den versteinerten Riesen 61 ) und der 
v.nden Kraft der Sonne 62 ) erinnern. In 
Hispaniola kamen die Menschen aus 
zwei Höhlen; der Riese, der diese Höhlen 
bewachen sollte, verirrte sich eines Nachts, 
und die aufgehende Sonne v.te ihn in 
einen Felsen namens Kauta; darauf 
wurden andere von den ersten Höhlen¬ 
menschen von der aufgehenden Sonne 
überrascht und wurden zu Steinen, Bäu¬ 
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men, Sträuchern und Tieren 63 ). Nach einer 
Sage der Quiche wurden die ältesten 
Tiere durch die Sonne in Steine v.t 64 ). 
Ähnlich erzählen skandinavische Mythen, 
wie Gott Thor den weisen Zwerg im 
Frage- und Antwort-Wettkampf, in dem 
ihm sonst nicht beizukommen war, so 
lange hinhält, bis die Sonne in den Saal 
scheint und der Schwarzelbe zerspringt. 
Der Riese Atlas wird durch den Anblick 
der Gorgo versteinert und in das Gebirge 
v.t, das seinen Namen trägt. 

In den meisten Fällen begnügt sich die 
Sage aber nicht mit dieser einfachen 
Konstatierung, sondern führt die Ver¬ 
steinerung auf himmlische Strafe zu¬ 
rück 65 ). Frau Hitt in Tirol war eine 
mächtige Fürstin. In ihrem Übermut 
peinigte sie die Armen und ritt auch über 
Brot. Zur Strafe traf sie ein Blitzstrahl 
und sie wurde versteinert. Christus ver¬ 
steinert in einem andern Fall einen Hart¬ 
herzigen 66 ). Am Wege von Zernim nach 
Boitin liegen in einem Buchenwalde drei 
Kreise von je neun Steinen (vermutlich 
von irgend einer prähistorischen Kultus¬ 
stätte herstammend), die der „Stein¬ 
tanz" heißen. In der Nähe lag einst das 
reiche Dorf Dreetz, das im dreißigjährigen 
Krieg untergegangen ist. Aber die Sage 
erklärt diesen Untergang anders: einst 
wurde die Hochzeit eines reichen Paares 
dort gefeiert. Im Übermut kamen die 
Gäste darauf, mit Würsten und Broten 
Kegel zu spielen, nur ein Schäfer be¬ 
teiligte sich nicht an dem Spiele. Bald 
zog drohend ein Unwetter auf. Aber sie 
ließen sich nicht schrecken. Ein alter 
Bauer hob drohend die Faust und sagte: 
„Du da droben magst anfangen, was du 
willst, wir lassen uns nicht schrecken". 
Da traf sie die Strafe des Himmels, sie 
wurden alle in Stein v.t. Den Schäfer 
hatte rechtzeitig ein Geist gewarnt. Er 
sollte fliehen und sich unter keinen Um¬ 
ständen umsehen. Er aber meinte das 
Schicksal zu überlisten. Ohne sich um¬ 
zudrehen, schaute er zwischen seinen 
Beinen durch zurück. Da wurde auch er 
samt seinem Hunde zu Stein und man 
sieht die beiden Blöcke noch heute 67 ). 
Auch in der Geschichte von Loths Weib 


ist V. die Strafe des Zurücksehens des 
Geretteten. Frau Wolle ging einst zu dem 
salzigen See beim Dorfe Aseleben baden. 
Ein Schäfer aß gerade sein Brot, als sie 
vorbeikam, und sie bat ihn, ihr ein Stück¬ 
chen zu geben. Aber mit Schmähreden 
wies er sie ab. Da berührte ihn Frau 
Wolle mit einer Rute, die sie in der Hand 
trug, und alsbald war er in Stein v.t. 
Darauf berührte sie die beiden Hunde und 
endlich die ganze Herde und alle wurden 
zu Steinen, die noch heute den bezeich- 
neten Berg bedecken. Eine ähnliche 
Legende wird von der hl. Barbara be¬ 
richtet. Ein Hirt hatte sie ihrem Vater 
verraten. Sie schalt ihn deshalb, da 
wurde er zu einem Marmorstein und seine 
Herde zu Heuschrecken 68 ). Die apo¬ 
kryphen Kindheitsevangelien schwelgen 
in der Erzählung von V.swundern aller 
Art, sei es, daß im Spiel aus feuchter Erde 
geformte Vögelchen von Jesus belebt 
werden, um sie vor Zerstörung zu schützen, 
sei es, daß böse Menschen in Totes v.t 
werden. Eine Bäckerstochter aus Jerusa¬ 
lem hatte einst ein Stück des Teiges, der 
für Christus bestimmt war, erzählt eine 
andere Quelle, für sich genommen; da 
wurde sie zur Eule. Prätorius erzählt, 
daß in der Nähe von Prag ein Edelmann 
gelebt habe, der zur Strafe für seine Sün¬ 
den zu einem Hund v.t wurde. Ein Be¬ 
kannter von ihm hatte diesen Edelmann- 
Hund noch persönlich gesehen 69 ). Das 
Buch Daniel erzählt, wie Nebukadnezar, 
der König von Babylon, zur Strafe für 
seinen Hochmut in ein Tier des Feldes 
v.t wurde und Gras fressen mußte, bis 
die bestimmte Zeit vorüber war und er 
erlöst wurde. Augustinus erwähnt den 
Glauben, daß Menschen in Zugtiere v.t 
werden können —- die Metamorphosen des 
Apuleius sind ja allgemein bekannt ge¬ 
wesen und sprachen sicherlich den popu¬ 
lären Glauben an die All Verwandlung nur 
parodistisch aus, wie er dem magischen 
Denken gerade auch jener Zeit nicht fern 
liegt. Eine andere, sichtlich nicht mehr 
ganz verstandene Tradition erzählt: eine 
reiche böse Frau hat ein Dienstmädchen, 
das sie schlecht behandelt. Doch findet 
sich für dieses arme Mädchen ein reicher 
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Freier, der sie lieb gewinnt und heiraten 
will (Aschenbrödel-Motiv). Während 
einer Reise des Dienstmädchen nimmt die 
reiche böse Frau aber ihre Kleider (Klei¬ 
der und Haut, Gestalt ist im Grunde 
dasselbe) und wird deshalb vom Freier 
nicht erkannt (erste spontane V.). Die 
Hochzeit soll schon stattfinden. Da 
kommt die wahre Braut zurück, der Irr¬ 
tum wird aufgedeckt und die böse Frau 
wird in einen Wachthund v.t (zweite 
unfreiwillige V.) der dann später vom 
Wassermann ertränkt wird 70 ). 

Der dritte Typus von V.en ist jener, wo 
ein Hexenmeister, eine Zauberin oder 
irgend ein boshaftes oder wohlwollendes 
Mana-Wesen einen Menschen oder eine 
Sache in eine wesensfremde Gestalt 
zwingt: die V.s-Erzählungen im engeren 
Sinn. Eine Eskimofrau läßt sich trotz 
des Verbotes ihres Mannes mit einer alten 
Frau ein, die sich beim Weggehen in 
einen Fuchs v.t. In der Nacht wacht die 
junge Frau von fürchterlichen Kopf¬ 
schmerzen auf. Sie greift sich an den 
Kopf und fühlt, wie ein Geweih zu 
sprossen beginnt. Sie verläßt die Hütte 
und hat schon das Haupt eines Rentiers. 
Ihr Mann folgt ihr, findet sie in einer 
Herde und erlöst sie, indem er ihr das 
Fell abzieht, wie man ihm rät. Er muß 
sie auf den Rücken werfen, wird ihm ge¬ 
nau vorgeschrieben, und sehr acht geben, 
damit er sie bei dieser Prozedur des Fell¬ 
abziehens nicht umbringt. Vor allem 
muß er aufpassen, daß er nicht ins Fleisch 
schneidet. Wenn dann die ganze Haut 
abgezogen ist, soll er einen kleinen Ein¬ 
schnitt in den Bauch machen und die 
Frau wird herausrutschen 71 ). Die Ana¬ 
logie und die Verschiedenheiten zu dem 
Märchen von Rotkäppchen und dem 
von den sieben Geißlein sind auffallend; 
hier kann darauf aber nur verwiesen 
werden. 

Eine junge Frau verliebt sich in einen 
Zuchthengst; als ihr Mann die Wahrheit 
erfährt, tötet er das Tier. Die Frau weint. 
Nach einiger Zeit ist sie verschwunden. 
Allmählich v.t sie sich in eine Stute 72 ). 
Die Löwen und Leoparden, die Menschen 
angreifen, sind gar keine richtigen Löwen 


usw. Das sind Menschen, welche von 
Zauberern zu diesem Behufe v.t, „ge¬ 
schaffen“ wurden, wie die Primitiven 
sagen 73 ). Manchmal werden nicht lebende 
Menschen, sondern Leichen in wilde Tiere 
v.t. „Wenn ein erfahrener Zauberer ein 
frisches Grab entdeckt, da macht er 
durch eine Medizin die Leiche lebendig und 
v.t sie dann etwa in einen Wolf, den er in 
seine Dienste nimmt und in seinem 
Garten graben läßt. Er verwendet ihn 
aber auch zu weniger friedlichen Be¬ 
schäftigungen. Er läßt ihn für sich jagen, 
die Pflanzungen seiner Feinde zerstören, 
Vieh und Menschen fressen.... So etwas 
geschieht oft. Manchmal werden die 
Zauberer vorzeitig gestört. Dann werden 
die belebten Körper nicht fertig v.t; das 
sind dann die Idioten, die man im Lande 
sieht“ 74 ). Krokodile werden aus einem 
Stück Eisenholz geschaffen — beim ersten 
Versuch hatte der Rotschnabel ein Stück 
Blutholz genommen, aber das war von 
der Strömung weggeführt worden — das 
auf den Grund sinkt und so sich in ein 
Krokodil v.t. Es gibt verschiedene Me¬ 
thoden, solche V.en durchzuführen. Man 
kann ein Modell machen und ihm den Auf¬ 
trag geben, nur einen bestimmten Men¬ 
schen zu ergreifen. In manchen Fällen v.t 
sich das Krokodil, nachdem es den er¬ 
teilten Auftrag erfüllt hat, von selbst 
wieder in das unbelebte Bild; oder man 
legt auch nur einen Zweig eines bestimm¬ 
ten Baumes ins Wasser 7Ö ). Ganz kürzlich 
begab sich ein Häuptling eines Stammes, 
der nahe beim Fluß Sepik in Deutsch- 
Neu-Guinea sich aufhielt, zum Leiter 
einer europäischen Expedition und klagte 
einen Einwohner eines naheliegenden Dor¬ 
fes an, er habe ein Krokodil aus Holz ge¬ 
schnitzt und in den Fluß gesetzt und 
dieses, lebendig gewordene Krokodil habe 
dann des Häuptlings Tochter zerrissen 76 ). 
Ein Lama aus Kunbum in Tibet erzählt 
dem Pater Huc, daß er und andere Mönche 
Pilger mit Pferden zu versorgen pflegen. 
Man begebe sich zu diesem Behufe auf 
einen hohen Berg 30 Meilen vom Kloster, 
dort werden einen Tag lang Gebete rezi¬ 
tiert und dann nehmen die Mönche einen 
Pack von Papierpferden und werfen diese 
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in die Luft; der Wind trägt sie weg; und 
durch die Macht Buddhas werden sie in 
lebendige Pferde v.t, die sich den Reisen¬ 
den anbieten 77 ). 

Als Eisenspiegel (Eulenspiegel) einst 
in Geldnot war, v.te er „Roggenschäube“ 
in Säue. Diese verkaufte er an einen Bauer 
mit der Bedingnis, daß die Schweine in 
kein Wasser getrieben werden dürfen. 
Aber der Bauer gehorchte nicht, trieb die 
Säue durch einen Bach und da v.ten sie 
sich wieder in Roggenschauben 78 ). Hexen 
v.n in Kuh und Esel 79 ), in Vögel 80 ). Der 
Guttentager v.t alle Leute im Reiche des 
bösen, undankbaren Königs in Stein 81 ), 
ähnlich wie in der Odyssee das Schiff der 
Phäaken, die den Odysseus heimgefördert 
haben, in Stein v.t wird. Philemon und 
Baucis werden in Bäume v.t. 

V.en anderer Art schildert das Märchen 
von der armen Frau, der böser Sinn Käse¬ 
wasser und Mist gibt; als sie aber nach 
Hause kommt, ist es Milch und Käse 82 ). 
Wasser, das man dem Armen gibt, wird 
zu Wein 83 ). Umgekehrt v.t sich Höllen¬ 
gold in wertlose Gegenstände. 

Eine moderne Sage aus den Vereinigten 
Staaten erzählt, wie eine alte Hexe immer 
ein kleines Mädchen haben möchte, die 
Eltern wollen sich aber nicht von dem 
Kind trennen. Eines Morgens war das 
kleine Mädchen verschwunden. Nach 
14 Tagen kam ein verlorenes Schaf zu der 
Herde des Vaters, das sie dort behielten, 
weil sich kein Eigentümer fand. Im Herbst 
sollte es geschlachtet werden. Aber der 
Mann war nicht dazu imstande, obwohl 
er zweimal ansetzte. Denn das Schaf sah 
ihn so traurig aus seinen Augen an und 
Tränen rannen ihm die Backen herab. 
Da riet ihm jene Hexe, die zufällig an¬ 
wesend war, er sollte einem Stinktier den 
Schwanz abschneiden und damit dem 
Schaf über die Augen wischen — eine für 
beide Teile unglaublich peinvolle Prozedur. 
Dann sollte er den Schwanz vergraben, 
und wenn er verwest sei, werde das Kind 
zurückkommen. Nach drei Wochen ver¬ 
schwand das Schaf und das Mädchen kam 
herein 84 ). Ein verstorbenes Kind kehrt 
als Vogel zurück: Eines Tages sagte der 


vogel, der bei der Haustür hereinkam 
und geradewegs durch das Haus flog? 
Niemand sonst hatte ihn gesehen. Der 
Vater sagte: Das war meines Sohnes Geist 
und ich werde ihm bald folgen. In zwei 
Wochen starb er 85 ). 

Ein besonderer Zug der V.ssagen sind 
die Teilv.en. Einige Sagen der nord- 
amerikanischen Indianer schildern Men¬ 
schen, die nur den Kopf, die Vorder- und 
Hinterfüße eines Wolfes besitzen 86 ). In 
anderen Fällen ist ein Teil des Menschen 
vom Zauber frei geblieben — oder er 
kann sich für eine Zeit dem Zauber ent¬ 
ziehen. 

61 ) Herzog Schweizer Sagen 2, 32ff. 62 )Bolte- 
Polivka 3, 89. 63 ) Seligmann i, 167. 

64 ) Ebd. 85 ) Schambach & Müller 334 Nr. 60. 
Müllenhoff 131. ® 6 ) SAVk. 14, 16 Nr. 13. 

67 ) Bartsch Mecklenburg 1, 432f. 68 ) Wolf 
Beiträge 2, 37Ü. 69 ) Stemplinger Aberglaube 
64h 70 ) Kühnau Sagen 2, 250. 71 ) D.Jenness 
Myths and traditions front North-Alaska, The 
Mackensie river and Coronation gulf. Report 
of the Canadian arctic Expedition. 1913—1918 
XIII Eskimo folklore, 57 A. 72 ) J.A.Teit 
Thompson tales. Folktales of Salishan and 
Sahaptin tribes 53. 73 ) P.Fr.Bösch Les Banyam - 
west (1930) 241 f. 74 ) Th.M.Thomas Eleven 
years in central South Africa (1872) 293. 

75 ) G.Landtmann Folktales of the Kiwai 
Papuans 142. Acta societatis scientiarum 
fennicae. XLVII (1917). 76 ) Report on the 
Territory of New-Guinea, enthalten im Report 
to the Council of the League of Nations. Can¬ 
berra (1930) 120. 77 ) P.Huc et Gäbet 

Souvenirs d'un voyage dans la Tartarie, le 
Thibet et la Chine II 136t. 78 ) Birlinger 

Volkstüml, 1, 335. 79 ) Schönwerth Oberpfalz 

2, 373ff. 376. 80 ) Wackernagel Epea 34. 

81 ) Kühnau Sagen 743. 82 ) Dähler Volkssagen 
aus Appenzell II. 83 ) Jecklin 2, 8; Gelpke 
103. 84 ) H.M.Hyatt Folklore from Adams 

County Illinois (1935) Nr. 9665. 85 ) Ebd. 

Nr. 10462. 86 ) ZdVfVk. 19 (1909), 88. 

6 . Sehr häufig vollzieht sich die V. durch 

bloßen Willensakt, besonders in jenen 
Fällen, wo es sich nur um das Hervor¬ 
kehren von einer der mehreren Naturen 
des sich V.nden handelt. Scheinbar ist 
diese V. ohne Anwendung von Hilfsmitteln 
vor allem ein Vorrecht der höchsten 
Wesen in der Hierarchie der Geister. Sehr 
häufig wird aber auch erwähnt, daß be¬ 
sondere Anstalten dazu nötig sind, um 
eine andere Gestalt zu erlangen. Beson¬ 


Vater: Siehst du den gelben Kanarien- 


ders belehrend ist hierbei eine papuanische 
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mit einigen Mädchen ein Jüngling namens 
Jasa. Niemand wollte mit ihm etwas zu 
tun haben, weil sein Körper mit Geschwü¬ 
ren bedeckt war. Nur eines der Mädchen 
hatte Mitleid mit ihm und warf ihm 
manchmal etwas Speise zu. Eines Tages 
sieht der Jüngling einen weißen Reiher. 
Es gelingt ihm, den schönen Vogel zu 
fangen und zu toten. Er reißt ihm die 
langen Federn aus und befestigt sie sich 
am Rücken und an den Armen. ,,Er er¬ 
setzt seine Augen durch die des Vogels 
und er nimmt ihm den Schnabel. Dadurch, 
daß er sich den Körper reibt, bewirkt er 
es, daß dieser sich mit Federn bedeckt; 
er borgt sich auch die Füße des Vogels 
aus. Nun war er nicht mehr ein Mensch; 
nun war er ein Vogel geworden. Versuchs¬ 
weise schlägt er mit den Flügeln und sagt: 
Oh, ich bin wahrhaftig eine weiße Taube 
(sic)! . . Nach einiger Zeit zieht er dann 
die Vogelhaut aus und verbirgt sie“. 
Jetzt erscheint er wieder als Aussätziger. 
Aber von Zeit zu Zeit legt er die Vogel¬ 
haut an und neckt in dieser Gestalt das 
junge Mädchen, das ihm Speise gibt. Sie 
bemerkt an den Augen des Vogels, daß 
er kein richtiger Vogel ist; und ebenso 
bemerkt sie, daß die Augen des jungen 
Mannes nicht so aussehen, als ob er wirk¬ 
lich krank wäre. Sie lauert ihm endlich 
auf und überrascht ihn, wie er die mit 
Geschwüren bedeckte Haut auszieht, die 
auch nur angenommen war, und dann die 
Vogelhaut überzieht, und fortfliegt. Diese 
Gelegenheit benützt sie, um seine kranke 
Haut zu verbrennen. Der Vogel kommt 
nichtsahnend von seinem Ausflug zurück, 
legt die Haut noch vor der Türe ab und 
betritt die Hütte mit der Haut in der 
Hand. Das junge Mädchen entreißt sie 
ihm unversehens, rollt sie zusammen und 
verbirgt sie in ihrem Grasschurz. Unter¬ 
dessen kommen dann die anderen Mäd¬ 
chen zurück, bemerken den schönen 
jungen Mann, wollen ihn der ersten nicht 
lassen; diese gibt ihm zuletzt seine Vogel¬ 
haut zurück und er fliegt davon . . 87 ). 

Diese Erzählung zeigt zunächst die 
Vorstellung, daß man den V.ten ihre V. 
anmerkt. Auch nach deutschem Aber¬ 
glauben kann man den V.ten daran er¬ 


kennen, daß er irgend etwas an sich hat, 
was ihn von einem natürlichen (s. über¬ 
natürlich) Tier unterscheidet, Größe, 
Ausdruck, die Gabe der Sprache usw. 88 ). 
Zum andern zeigt sich besonders deutlich 
der Gedanke, daß die Haut ein Kleid ist 
und das Kleid eine „Haut“. Für den 
Primitiven ist die Haut identisch mit 
dem Körper. Da der Weiße keine schwarze 
Haut hat, ist er kein „Mensch“. Zuerst 
wurden die Weißen folgerichtig für Wieder¬ 
gänger gehalten; heute ist man davon 
abgekommen; aber deshalb wird der 
Primitive noch nicht zugeben, daß sie 
zu derselben Spezies gehören wie der 
Schwarze. Man kann sich eine solche 
Haut „machen“ — von dem jungen Mann 
wird allerdings nur erzählt, wie er sich 
die Vogelhaut machte, und nicht berichtet, 
wie er zu der ersten Haut kam. Hat man 
aber die Vogelfedern am Leibe, so „ist“ 
man ein Vogel und kann also auch fliegen. 
Kleider heißen bei den Eingeborenen der 
Insel Kiwai: oboro-tama (Haut [tama] 
des Geistes) "). Noch ein anderes Problem 
ergibt sich dabei: um die magische „Haut“ 
anlegen zu können, muß man nackt sein, 
zuerst alle anderen Häute ablegen. Des¬ 
halb sind die Schwanenjungfrauen und 
auch die entzauberten Mädchen primitiver 
Sagen nackt, wenn sie nach Ablegen des 
Federkleides überrascht werden. Ein 
junger Jäger überrascht mehrere Mädchen, 
die nackt Verstecken spielen; es sind 
Enten ohne Federkleid 90 ). Und sie 
müssen sich nackt ausziehen, um umge¬ 
kehrt die V. zu bewerkstelligen 90 ); als 
Nakasunaluk von den Rentieren v.t 
werden soll, lassen diese ihn zuerst seine 
Kleider ablegen 91 ). 

Es ist deshalb ein fundamentaler V.s- 
ritus und nicht nur ein Anlegen von 
Kostümen, wenn bei primitiven Riten 
die Männer sich in ein sorgfältig vorge¬ 
schriebenes und traditionelles Kostüm 
hüllen. Die Masken geben nicht nur An¬ 
teil an dem, den sie nachahmen oder 
darstellen, sondern sie v.n. Allerdings 
wird dabei als selbstverständlich voraus¬ 
gesetzt, daß solche „Haut“ vom Berech¬ 
tigten und Eingeweihten getragen wird; 
sie muß unter den richtigen Zeremonien 
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angelegt werden. Gelegentlich wird von 
der Zauberkraft der Maske auch ein 
Mensch ergriffen, der nicht für sie bestimmt 
ist, aber dann meist zu seinem Unheil. 
In der Regel bedienen sich ihrer v.nden 
Kraft Medizinmänner, Schamanen, Geist¬ 
wesen. 

Die V. durch „Haut“ oder Fell kann 
natürlich in die verschiedensten Tiere er¬ 
folgen (s. oben), meist natürlich in mäch¬ 
tige und gefürchtete Tiere oder die Totem- 
tiere des Klans. So v.t sich die dem Emu- 
Klan angehörige Erlia (die von vornherein 
an beiden Wesenheiten, Mensch und Emu, 
partizipiert) durch Überziehen einer Emu¬ 
haut in ein Emu 92 ). Nach einer Eskimo¬ 
sage kommt die wandernde Frau in eine 
Hütte und findet dort nur eine Frau, die 
eine Wolfshaut über den Rücken gehängt 
trägt. Die Männer sind auf der Jagd. Als 
sie ihr Nahen hört, nimmt sie die Wolfs¬ 
haut fester um und eilt ihnen entgegen, 
und die Besucherin kann sehen, wie sie 
sich in eine Wölfin v.t und mit dem Schweif 
wedelt. Auch die Männer sind Wölfe. 
Bevor sie die Hütte betreten, v.n sie sich 
in Menschen 93 ). Bei den Nez-Perces- 
Indianern lebte eine alte Frau. Sie fühlte 
sich beleidigt. Da nahm sie das Fell eines 
grauen Bären um, v.te sich in dieses Tier 
und verließ die Gemeinschaft 94 ). Es gibt 
ein ganzes Dorf von Adlermenschen. Dort 
hängen überall die Adlerhäute herum; 
für die jungen Menschen Häute, die den 
jungen Adlern ähneln, für die älteren 
Häute nach Art älterer Adler 94 ). Die 
Tiere bewegen sich bei sich zu Hause oft 
in Menschengestalt. Ein Jäger folgt 
einer Hindin in das unterirdische Reich 
der Damhirsche. „Dort befinden sie sich 
in einem großen Haus und schauen ganz 
so aus wie die Indianer selbst. Sie sind 
gut angezogen und tragen Gewänder aus 
gut gegerbten Hirschhäuten“. Als Tiere 
treten sie nur auf, wenn sie ihr Reich ver¬ 
lassen 95 ). 

Ganz analog heißt im abendländischen 
Folklore „sich v.n: sich häuten, seine 
Haut wechseln“ 96 ). Der V. dient Freyjas 
Federgewand, die Schwanen- und Krähen¬ 
hemden der Walkyren, Odins Adler¬ 
gewand. Besonders ausgeführt erscheint 


diese Vorstellung im Werwolf-Glauben: 
Wer durch Geburt, Veranlagung, Über¬ 
tragung, Teufelsbündnis ein Werwolf ist, 
der erreicht durch Anlegen eines Ge¬ 
wandes oder auch nur eines Gürtels 97 ) 
Wolfsgestalt. Diese besondere Fähigkeit 
blieb immer klar vor Augen und eignete 
namentlich den altnord. Berserkern 
(s. d.), die teils als in Bären- oder auch 
Wolfsfell gekleidete Krieger (von Lily 
Weiser 98 )) teils als ekstatische Persönlich¬ 
keiten aufgefaßt werden"), die durch 
ihre zeremonielle Aneignung gewaltiger 
Kräfte mit Bären Ähnlichkeit gewinnen 
(in Bären v.t werden). In späteren Zeiten 
wurde sie als krankhaft angesehen; die 
Krankheit bekam den Namen „Lykan- 
thropie“ 10 °). Durch Umschnallen eines 
„Verwünschungsriemens“ v.t man sich 
in einen „Löwenbären“; wird der Riemen 
nicht wieder auf geschnallt, ist man ein 
Löwenbär 101 ). Zahlreich sind die der V. 
dienenden Mittel; meistens dienen sie der 
Herstellung einer engeren Partizipation. 
Auf der Insel Kiwai erzählt man von 
einem wunderbaren Mädchen, das eigent¬ 
lich ein Kasuar war; sie „saugte“ an 
der Feder eines Paradiesvogels und ver¬ 
wandelte sich dadurch in einen solchen 102 ). 
Gurume v.t sich, indem er eine Vogelfeder 
roh verschluckt 103 ). In der Geschichte 
von der Tochter des Königsgeiers, die 
einen Sterblichen heiratet und ihn dann 
in das Reich der Geier mitnimmt, heißt es, 
daß sie behufs V. nicht nur ein Federkleid 
für ihren Gatten mitbringt, sondern auch 
die Wurzel kumi kaut und dann über ihn 
hinbläst 104 ). Zaubertrank und Zauber¬ 
speise spielt bekanntlich eine ganz große 
Rolle bei allen V.en. Diese Mittel brauchen 
auch manchmal gar nicht genossen zu 
werden; sie tun auch ihre Wirkung, wenn 
man sie in den Weg streut oder schüttet 105 ). 

Die von ihrem Ehemann betrogene 
junge Frau v.t sich durch beständiges 
(magisches) Weinen in eine Schlange 
(eines der vielen Beispiele, wo die V. 
stufenweise vor sich geht; als die Schwie¬ 
germutter zum ersten Male in die Stube 
schaut, ist erst der Schwanz fertig) 106 ). 

Die KrokodÜfrau wird von ihrem Manne 
beleidigt. In magischem „Schamgefühl“ 
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muß sie ihn verlassen und nimmt auch ihr 
Söhnchen mit. Um dieses in ein Krokodil 
zu v.n, spricht sie magische Formeln dar¬ 
über aus (Zauberspruch) 107 ). Die 
7 Raben werden durch den „Zauber- 
fluch“ v.t. Ebenso der gestiefelte Kater. 

Im Hexenglauben spielt die Hexensalbe 
eine besondere Rolle; manchmal dient 
eine solche Salbe auch zur Entzaube¬ 
rung 108 ). Im Märchen von Brüderlein 
und Schwesterlein sind die Quellen behext; 
wer daraus trinkt wird ein Tier. Der 
Wassertrunk 109 ) verwandelt und auch 
der Sonnenschein 110 ) (s. oben). Bei 
den Kpelle in Liberia herrscht der Glaube, 
daß ein Leopardenbesitzer sich nach Be¬ 
lieben in einen Leoparden v.n kann; aber 
es kann auch vielfach ohne und gegen 
seinen Willen geschehen, aus verschiednen 
anderen Ursachen. Vor allem, wenn er 
in den Neumond blickt, werden an ihm 
sofort leopardenähnliche Gebärden sicht¬ 
bar, seine Haare wachsen ihm lang auf 
dem Körper, seine Haut wird scheckig, 
er springt knurrend umher, springt Men¬ 
schen an und ist in einigen Minuten ein 
wirklicher Leopard. Oder er fällt in Rase¬ 
rei, stürzt zu Boden, wälzt sich in Zuckun¬ 
gen, Schaum tritt ihm vor den Mund, so 
daß nur mit Mühe mehrere Männer ihn 
bändigen können. Wirklich beruhigen 
kann ihn nur eine Frau, die ebenfalls das 
Leopardentotem hat; diese bereitet eine 
Medizin, die sie in ihrem Munde zerkaut 
und spritzt sie dem Rasenden in Nase 
und Ohren ein, worauf er in einen Mann 
zurückv.t wird m ). Um sich zu v.n, tanzt 
eine Hexe im Mondlicht 112 ); denn der 
Mond gibt magische Kraft. V. wirkt 
Teufelsbrot 113 ); die Götterspeise, Nektar, 
Ambrosia, Soma, das Kraut des Lebens, 
der Apfel vom Baum der Erkenntnis oder 
des Lebens gibt göttliche Wesenheit. Die 
Hexe reicht den giftigenTrank, derV. bringt 
oder auch den Tod 114 ). Die Kraft der 
Erde 115 ), besonders der feuchten Erde 116 ) 
ist bekannt. Sieben Brüder essen eine 
zauberische Pflanze und werden dadurch 
Hirsche 117 ). Frau Wolle v.t den hart¬ 
herzigen Schäfer, indem sie ihn mit einer 
Rute berührt 118 ), dem „Zauberstab“, 
der auch in der Geschichte der Circe er¬ 


wähnt wird, und so vielfach zur V.skunst 
der Hexen gehört 119 ). Zum Nibelungen¬ 
hort gehört die Tarnkappe, die nicht 
nur unsichtbar macht, sondern die Kraft 
gibt, jede gewünschte Gestalt anzu¬ 
nehmen. Bis zu einem gewissen Grade 
kann man unter die V.smittel auch die 
Schönheitsgürtel der Göttinnen rechnen, 
denn ihre Gestalt wird dadurch insofern 
v.t, daß sie dadurch verschönert wird. 
Durch Baden in der Quelle des heiligen 
Berges wird Heras Jungfräulichkeit all¬ 
jährlich wieder her gestellt 120 ). 

Je mehr im Volksglauben die V. nicht 
mehr freier Entschluß des Wissenden war, 
dem als solchem selbstverständlich auch 
die entsprechenden Mittel zur Rückv. zur 
Verfügung standen, sondern Zwang oder 
Strafe, um so mehr trat die Wichtigkeit 
der Entwandlung oder der Erlösung (s. d.) 
in den Vordergrund der Erwägungen. 
Keineswegs ist Entwandlung und Er¬ 
lösung als identisch zu betrachten. Er¬ 
lösung ist immer tiefer psychologisch 
gefaßt; forscht man den Erlösungsriten 
nach, so haben sie meist auf eine seelische 
oder äußerliche Läuterung, auf die Be¬ 
freiung von einem Bann Bezug. Denn 
nur sehr selten vergißt der Aberglaube 
die grundlegende magische (und psycho¬ 
logische) Wahrheit, daß die V. wie jeg¬ 
licher Zauber nur an dem dafür prädispo¬ 
nierten Menschen oder Ding geübt werden 
kann. Diese Disposition war einst Aus¬ 
zeichnung und Zeichen des Anteils an der 
göttlichen Natur; später erschien sie als 
Ausfluß angeborener Schlechtigkeit oder 
des Bundes mit satanischen Mächten; 
endlich als schuldig-unschuldige Ver¬ 
quickung mit magischen Apparaten. Aber 
dort, wo sie fehlt, bei der reinen Jungfrau 
z. B. verlassen alle Künste und die V. 
unterbleibt. 

Praktisch ist Entwandlung ziemlich 
regelmäßig das Widerspiel des V.sritus. 
Wenn der Prinz durch das Einstecken 
einer eisernen Nadel in einen Vogel v.t 
wird, so tritt Rückv. ein, sobald diese 
Nadel wieder entfernt wird. Die Ent¬ 
wandlung des Mädchens, das durch Saugen 
an einer Vogelfeder zum Vogel wird, ge¬ 
schieht durch Ausspucken der Feder. Der 
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Werwolf muß das Fell ablegen; dem 
Löwenbären muß der Verwünschungs¬ 
riemen, durch den er v.t wurde, aufge- 
schnitten werden; der Rentierfrau muß 
der Ehemann die Haut abziehen und 
einen Einschnitt in den Bauch machen; 
die Federhemden oder die kranke Haut 
wird weggenommen, versteckt, ver¬ 
brannt ... 121 ); all dies ist nur Variation 
desselben Gedankens in seiner einfachsten 
Form. Allerdings liebt der Aberglaube 
sie noch mit anderen Motiven zu ver¬ 
binden. Die weiße Stute wird wieder eine 
Dame, wenn sie getötet und ihr Herz 
entzwei geschnitten wird, während bei 
der Rentierfrau der Mann korrekter¬ 
weise darauf bedacht sein muß, sie nicht 
zu töten und nur einen „kleinen“ Ein¬ 
schnitt zu machen 122 ). Andererseits 
meint man, daß jede Wunde den Zauber 
löst, und auch jeder Tod 123 ). Wenn der 
Prikulitsch, der Werwolf, sich einmal in 
Tiergestalt v.t hat, kann er sich nicht 
wieder in einen Menschen v.n, wenn er 
nicht in dieser Tiergestalt zuvor ein Tier 
zerrissen und sein Fleisch gefressen hat, 
er kann also nicht so ohne weiteres sein 
Fell ablegen. Will er aber seine Dispo¬ 
sition, unter der er ja leidend gedacht 
wird wie unter einer Krankheit, ein für 
allemal ablegen, soll er sich am heiligen 
Eliastag mit einem Eisen, das in einem 
Weihrauchbecken erhitzt worden ist, ein 
Kreuz in den Nacken brennen lassen. 
Dann verliert er sein Schwänzchen, das 
Zeichen wölfischer Natur, und ist befreit. 
Eine Rumänin zu Mühlbach lebte sehr 
unglücklich mit ihrem Mann, weil dieser 
tagelang sich herumtrieb und niemand 
wußte, was er da machte. Einmal, es war 
im Jahre 1888, kratzte es des Nachts vor 
ihrer Haustür; als sie aus dem Fenster 
sah, bemerkte sie vor der Tür einen großen 
Hund. Die Frau glaubte, es sei der Teufel. 
Deshalb nahm sie ein Stück Brot, machte 
das Zeichen des Kreuzes darüber und 
warf es dem Hunde vor. Da stand ihr 
Mann weinend vor dem Hause und be¬ 
gehrte Einlaß. Seit jenem Ereignis war 
er geheilt 124 ). Eine Vermischung der 
verschiedensten Erlösungsmotive zeigt 
eine bretonische Sage. Ein Soldat über¬ 


nachtet in einem behexten Haus. Vor¬ 
sichtshalber legt er sich unter das Bett. 
Von da beobachtet er, wie eine große Sau 
hereinkommt, die ihr Fell ablegt, nachdem 
sie die Bettücher durchgewühlt, und als 
altes Weib dasteht. Er erschlägt sie mit 
dem Säbel und wacht dann die ganze 
Nacht über dem Fell, das er für teuflisch 
hält. Am Morgen sieht er, wie das Fell 
durch den Kamin davonfliegt — die 
Wolfshemden von Siegmund und Sinf- 
jiötli werden sinngemäß verbrannt und 
fliegen so durch den Kamin davon 125 ) — 
und damit ist der Zauber gebrochen 126 ). 
Prinz Marcassin legt jeden Abend sein 
Fell ab; als seine Frau es versteckt, ist der 
Zauber gebrochen 127 ). 

Ein Mittel, den Zauber zu brechen, ist 
auch die Ehe 128 ). Das Fell des grauen 
Wolfs, der eine Bäuerin geheiratet hat, 
spaltet sich bei Beginn der Messe und er 
entpuppt sich als ein Prinz 129 ) — hier 
spielt vielleicht das Motiv der Übertragung 
der Reinheit mit. Oft wird dieses Heirats¬ 
motiv dann mit dem Todesmotiv ver¬ 
bunden. Im Märchen vom Froschkönig 
muß die Königstochter den verzauberten 
Prinzen nicht nur in ihr Bett nehmen, 
sondern auch (tötend) an die Wand 
werfen, damit Entwandlung eintritt. Ein 
Wolf, der eine Frau geheiratet hat, be¬ 
fiehlt ihr, ihm nach der Hochzeit den 
Kopf abzuhacken 130 ). 

Bisweilen ist die Dauer der V. von 
vornherein begrenzt, auf neun Tage, auf 
sieben Jahre, auf ein Jahr. Manchesmal 
wird dies so dargestellt, als sei nur inner¬ 
halb einer bestimmten Zeit die Erlösung 
(s. d.) oder Entwandlung möglich. Eine 
Königin wird verzaubert; sie muß ihr 
ganzes Leben lang verzaubert bleiben, 
wenn ihr die Erlösung nicht binnen 
3 Tagen gebracht wird 131 ). Manchmal 
wird der Zauber auch gebrochen, wenn 
der Zauberer stirbt. Darauf haben die 
zahlreichen Riten Bezug, wo durch Gegen¬ 
zauber der Zauberer in Gefahr gebracht 
wird. Gedacht ist dabei freilich zunächst 
nur, daß der Zauberer, um sein eigenes 
gefährdetes Leben zu retten, den Zauber 
löst. Aber im Hintergründe vieler Er¬ 
zählungen, besonders jener, wo es darauf 








I65I Verwandtschaft 1 65 2 


ankommt, den Zauberer zu fangen und 
zu vernichten, steckt die Überzeugung, 
daß damit auch all seinen Übeltaten ein 
Ziel gesetzt ist 132 ). 

Bisweilen ist der Gegenzauber freund¬ 
licher. Die Märchen sind voll von Erzäh¬ 
lungen, daß die Prinzessin erlöst ist, wenn 
sie lachen kann; manchesmal muß auch 
eine andere Person zu einer schwierigen 
Handlung gebracht werden 133 ). Als dem 
heiligen Macarius eine Frau vorgeführt 
wird, die angeblich in ein Pferd v.t war, 
erklärte er: ,,Dieses Weib ist nicht v.t, 
sondern eure Augen sind verblendet''. 
Er übergoß die Stute mit Weihwasser 
und machte die Zauberin wieder zur 
Frau 134 ). 

Eine wichtige Rolle spielt die magische 
„Scham“. Die freiwillig v.te Person kann 
in der Menschengestalt nicht bleiben, 
wenn die Gesetze des Zusammenlebens 
gebrochen werden. Schon oben wurde 
darauf hingewiesen, daß bereits bei den 
Primitiven die Vorstellung herrschte, daß 
die mythischen oder halbmythischen 
Wesen nicht beständig die angenommene 
Gestalt behalten oder behalten können. 
Die Tiere tragen bei sich zu Hause Men¬ 
schengestalt. Manche Zwei-Natur en- 
Wesen sind bei Tage Menschen, bei Nacht 
Tiere (z. B. die Hyänenmenschen, da die 
Hyänen Nachttiere sind); andere Tiere 
nehmen ungekehrt nur nachts Menschen¬ 
gestalt an. Andere müssen nur zu gewissen 
Zeiten, Festen, Zeremonien in ihre andere 
Gestalt zurückkommen. Dies ist aber nur 
die eine Seite. Die andere ist die, daß der 
Bruch des Vertrauens von seiten des 
Menschen, der sich in einem Vorwurf, 
einer Beschimpfung, der Nennung des 
Namens äußert, eine Unmöglichkeit des 
Zusammenlebens mit sich bringt 135 ). So 
bricht auch den Zauber, wer den V.ten 
mit seinem Taufnamen anruft 136 ). 

87 ) C. Landtmann Folklore of the Kiwai 
Papua 493 ff. Acta societatis scientiarum 
fennicae XLVII (1917). 88 ) Wundt Mythus 

2, i77ff. 89 ) Heckenbach de nuditate 35f.; 
G. Landtmann Kiwai quos 461. 90 ) D. Jennes 
a. a. O. XIII Eskimo Folklore 57 A. 91 ) Binde- 
wald Sagenbuch (1873) 133. 9Z ) Spencer 

& Gillen The Arunte I 325 f. 93 ) D. Jenness 
a. a. O. XIII Eskimo folklore 76 A. 94 ) S. 
Thompson Tales of the North American 


Indians 91. 95 ) Ebd. 167H. 96 ) W. Golther 

Mythologie (1895) 100. 97 ) Andree Braun¬ 
schweig 380. ö8 ) Weiser Altgerm. Jünglings¬ 

weihen 44. 99 ) Vgl. Art. Berserker Bd. 1, 1094 
Anm. 1. 100 ) ZdVfVk. 19 (1909). 40. 101 ) ZdVfVk. 
24 (1914), 416. 102 ) C. Landtmann a. a. O. 

213. 103 ) Ebd. 281, 506. 104 ) Th. Koch-Grün¬ 
berg Tom Roroima zum Orinoko II 82 h. 
105 ) Bartels Medizin 31 f. 106 ) Ruth Benedict 
Tales of the Cochiti Indians Bureau of American 
Ethnology Bulletin 98, 95. 107 ) R. Neuhaus 

Deutsch Neu-Gmnea III 185. 106 ) Meyer Aber¬ 
glaube 270. 109 )Bolte-Polivka 1,80. 110 ) Ebd. 
3,89. 1U ) Westermann 220. 112 ) Brif- 

fault The Mothers 2, 599. 113 ) Meiche Sagen 
519E Nr. 665. 114 ) Kühnau Sagen 1, 278. 

115 ) Heyl Tirol 694 Nr. 18. 116 ) Ebd. 537 

Nr. 107. 117 ) Sebillot Folklore 3, 52h. 118 )Wolf 
Beiträge 2, 37ff. 119 ) Grimm Mythol. 2, 873, 
915. 794t. 12 °) Levy-Bruhl a. a. O. 238. 

m ) Grimm Mythologie 2, 917, Anm. 1. 122 ) Se¬ 
billot Folklore 3, 140. 123 ) Meyer Aberglaube 
270. 124 ) Urquell 6 (1896), 19. 125 ) Hertz 

Werwolf 86. 126 ) Sebillot 4, 46. 127 ) Ebd. 

3, 56. 128 ) Ebd. 3, 138. 129 ) Ebd. 3, 5 2f. 

13 °) Ebd. 131 ) Ebd. 132 ) H. M. Hyatt Folklore 
from Adams County Illinois Nr. 9509, 9513, 
9660. 133 ) Sebillot a. a. O. 3, 33. 134 ) ZfEth- 

nol. 1,54. 135 ) Levy-Bruhl a. a. O. 241 ff. 

136 ) Meyer Aberglaube 270. K. Beth. 

Verwandtschaft. 

1. Allgemeines. V. 1 ) ist ein um¬ 
fassender Begriff, der sowohl die auf dem 
Blutsverband beruhenden ,,natürlichen'‘ 
Beziehungen umfaßt wie „künstliche“ 2 ), 
durch das Recht oder (z. B. durch Nach¬ 
ahmung des Geburtsvorganges) magisch 
geschaffene Verbindungen, wie Adoption 
(s. d.), Wahlbrüderschaft, Blutbrüder¬ 
schaft (s. d.), gemeinsame Patenschaft (s. 
Paten), Namensgleichheit (s. Name) 3 ), 
Schwägerschaft (s. Freundschaft). 

Man kann nicht ohne weiteres behaup¬ 
ten, daß das, was wir heute unter natür¬ 
licher oder Blutsv. verstehen, gegenüber 
der künstlichen stets das primäre ge¬ 
wesen wäre. Denn es gibt z. B. sehr pri¬ 
mitive totemistische Volksstämme in Au¬ 
stralien, wo die Klanzugehörigkeit und da¬ 
mit die V.sbeziehung des Kindes darnach 
bestimmt wird, wo die Mutter die ersten 
Kindesbewegungen gefühlt hat; man 
meint nämlich, in diesem Augenblicke sei 
der Geist in sie eingegangen, der in dem 
Kinde wiedergeboren werden will, welchem 
Verbände dieser Geist aber angehört, das 
ergibt sich daraus, welchem Verbände 
der nächstgelegene heilige Platz ange¬ 
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hört. Auch reicht bei den Primitiven der 
Bereich der V. oft über das menschliche 
Geschlecht hinaus, umfaßt Tiere, Pflan¬ 
zen, Naturerscheinungen (s. Totemis¬ 
mus). Wie die V.sbeziehungen errechnet 
werden, das hängt wieder von Weltan¬ 
schauung und Kulturauffassung ab. Wir 
kennen das klassifikatorische System 4 ): 
das vaterrechtliche, das mutterrechtliche 
(s. Mutter und Ehe) und das heute 
herrschende kognatische, das die V. so¬ 
wohl von Vaters wie von Mutters Seite 
in gleicher Weise berücksichtigt. 

Freilich ist man sich auch in Fällen, 
wo das rechtliche System die Zusammen¬ 
hänge nach der einen oder andern Seite 
hin vernachlässigt, derselben faktisch und 
sozial oft weitgehend bewußt. Man darf 
auch nicht vergessen, daß z. B. auch heute 
noch die Gesetze in manchen Fällen (z. B. 
bei unehelichen Kindern) faktisch beste¬ 
hende V.sverhältnisse übersehen und ver¬ 
nachlässigen, oder in der einen Hinsicht 
anerkennen, in der andern aber nicht. 

*) Visscher Naturvölker 2, 572. 2 ) Zacha- 

riae Kl. Sehr. 2506.; Kircher Wein 80 Anm. 6; 
Ciszewski Künstl. Verwandtschaft; Gennep 
Rites de passage 40ff. 3 ) Nansen Eskimo Life 
230. 4 ) Frazer Totemism and Exogamy 2, 330; 
Westermarck The History of Human Marriage 
1, 250 ff.; Cunow Das peruanische Verwandt¬ 
schaftssystem und die Geschlechtsverbände der 
Inka. 

2. Im indogermanischen Rechtsgebiet 
spielte die V. eine hochbedeutsame Rolle 
auch als militärischer 6 ), wirtschaftlicher 6 ) 
und Rechtshilfe verband (Blutrache, Eides- 
hüfe, Erbgemeinschaft u. a. m.). Die eng¬ 
sten V.sverbände sind die Hausgemein¬ 
schaften; sie stehen unter der Gewalt des 
Hausvaters; nach seinem Tode zerfallen 
die einzelnen Hausgemeinschaften, und 
unter der Gewalt der Söhne bilden sich 
neue; diese vergessen aber nicht ihre 
•einstige Zusammengehörigkeit, pflegen 
vielmehr in umfassenderen Verbänden 
von sehr lebendiger Kraft und weitgehen¬ 
der Wirksamkeit — die aber meist nicht 
autoritär, wie die Hausgemeinschaft, son¬ 
dern demokratisch organisiert sind — 
ihre Beziehungen und die Wahrung ihrer 
gemeinsamen Interessen. So finden wir 
als der Hausgemeinschaft übergeordnete 


und der Stammesgemeinschaft einge¬ 
ordnete Organisationsform bei den Süd¬ 
slawen die „bratstvo“ 7 ), bei den Grie¬ 
chen die „Phratrie“ (später kognatisch 
erweitert), bei den Römern die gens, 
welch letzterer noch in historischer Zeit 
gegenüber den Gentilen Strafgewalt und 
das Recht der Ausstoßung aus der Gens 
zukam 8 ). 

Im germanischen Sprachgebiet wird 
diese V. im weitesten Sinn mit dem Worte 
„Sippe“ bezeichnet, got. sibja, an. sif, 
sift, ahd. sippa, sibba 9 ). Dieses Wort 
hängt wahrscheinlich mit der Sanskrit- 
Wurzel vi$- „eintret en, sich nieder lassen“ 
zusammen, so daß die Sippe als die gemein¬ 
schaftliche Niederlassung verwandter 
Menschen aufgefaßt wird. Die ursprüng¬ 
liche Bedeutung des Wortes war viel¬ 
leicht: Versammlung, Versammlungsort. 

Im engeren Sinne hob man später auch 
noch den Geschlechtsverband der „Sipp¬ 
schaft“ hervor (genealogia, maegö, 
fara) 10 ). 

Die Hausgenossenschaft umfaßte El¬ 
tern, Kinder, Geschwister, wie auch heute 
noch Eltern, Mann und Frau, erwachsene 
Kinder und teilweise Geschwister zu den 
„nächsten Verwandten“ rechnen u ). Die 
Hausgenossenschaft hieß der „Schoß“ 

| oder „Busen“; die Magschaft rechnete 
man nach Gliedern oder Knien 12 ). Man 
schied dabei auch noch zwischen „Schwert¬ 
magen“ (männlicher V. aus dem Mannes¬ 
stamm) und „Kunkelmagen“ (V. aus 
dem Frauenstamm beiderlei Geschlechts 
und weiblicher V. aus dem Mannes¬ 
stamm) ; Rechte und Pflichten der beiden 
Gruppen von entfernteren V.en waren 
verschieden 13 ). 

Es wurde die Vermutung ausgespro¬ 
chen, daß die indogermanischen Sippen 
ursprünglich „reine Vatersippen“ gewe¬ 
sen seien 14 ), und erst in verhältnismäßig 
später historischer Zeit auch die V.n von 
mutterseits her zur V. gerechnet wur¬ 
den 15 ). Dies habe sich schon allein, 
zwangsläufig aus der Tatsache ergeben, 
daß die Indogermanen großen Wert auf 
Festhaltung ihres Stammbaumes im Ge¬ 
dächtnis gelegt hätten, daß man sich aber 
ohne Zuhilfenahme der Schrift nicht die 
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Namenstafeln nach beiden Richtungen 
hin merken könne: Eine unhaltbare 
Begründung für eine vielleicht richtige 
Theorie, angesichts der überwältigenden 
Gedächtnisleistungen bei primitiven Völ¬ 
kern, aber noch mehr angesichts der Tat¬ 
sache, daß Bezeichnungen für dem Eu¬ 
ropäer ganz unfaßbare Feinheiten der V.s- 
beziehungen bei ihnen Vorkommen, die 
dafür zeugen, daß man sehr wohl Blick 
wie Fähigkeit für weitverzweigte Be¬ 
ziehungen hatte. Eher schiene wohl die 
rein agnatische Konstituierung der Sippe 
dadurch erklärlich, das auf der einen Seite 
die Endogamie eine große Rolle spielte 
(also die mütterliche Familie identisch 
war mit der väterlichen), andererseits bei 
der exogamen Raubehe die Frau aus 
ihrem eigenen Sippen verbände faktisch 
und rechtlich gelöst und der Sippe ihres 
Gatten eingegliedert wurde, — Hoch¬ 
zeit sriten als Adoptionsriten 16 ) — ihrem 
Gatten filiae loco, ihrem Sohne sororis 
loco gegenüberstand, und daher nach ge¬ 
schehener Versöhnung mit der Mutter¬ 
sippe sich wohl zunächst nur ein Freund¬ 
schaftsverhältnis, aber nicht mehr, er¬ 
geben konnte. 

Eben die zahlreichen Fälle künstlicher 
V. sprechen ja dafür, daß es bei dem Be¬ 
griff der V. nicht so sehr auf Tatsachen 
des Naturgeschehens (die rein natürliche 
Abstammung von einem gemeinsamen 
Stammesahnen) ankam, wie auf rechtliche 
und soziale Ordnungen — vielleicht ana¬ 
log unseren heutigen Aufnahmen in 
einen Staatsverband; man konnte als 
Blutsfremder (durch Adoption) Aufnahme 
in eine Familie finden, und man konnte, 
trotzdem man geborener Gentile war, 
aus dieser ausgestoßen werden. Auch 
das neugeborene Kind wird ja erst durch 
einen Formalakt (das Genießen von Nah¬ 
rung oder das „Aufnehmen“ von der 
Erde durch den Vater) vollberechtigtes 
Mitglied der Sippe und überhaupt der 
Welt des Lebens (s. Kind); die bloße 
Tatsache der Zeugung oder des Geboren¬ 
werdens genügt noch nicht, um ihm den 
Rechtsschutz der Sippe zu sichern 17 ). 
Ähnliche Bedeutung hat noch heute der 
Brauch, daß die Hebamme das neuge- j 


borene Kind aus den Armen der Mutter 
nimmt und es in die Arme einer Ver¬ 


wandten legt, die es hierauf einer andern 
und so weiter übergibt, bis es die Arme 
aller im Hause aus dem Anlasse der Ge¬ 
burt des Kindes anwesenden Verwandten 
der Wöchnerin passiert hat 18 ). 

Als die Bedeutung der Sippe als wirt¬ 
schaftlicher und militärischer Verband 
schwand, gewann die „Vetternschaft“ an 
Wichtigkeit. Man zog jetzt Grenzen 
zwischen näherer und fernerer V., ins¬ 
besondere auch im Hinblick darauf, daß* 
die V.sehen verpönt wurden. Ein Enga¬ 
din er Spruch sagt: 

Cusdrins (Vettern 1. Grades), suvrins 
(oder zavrins, Vettern 2. Grades), 
basrins (Vettern 3. Grades) e bas- 
brinets (Vettern 4. Grades) 

Oura schlatta bain et inandret, 
d. h. mit den genannten Graden „ist die 
V. richtig aus und zu Ende“ 19 ). 

Freilich bleibt man sich auch später 
noch seiner Beziehungen und Verpflich¬ 
tungen den entfernteren Graden gegen¬ 
über bewußt, wenn man es auch nicht 
mehr gerne sieht, wenn zu sehr auf diese 
Verbindungen gepocht wird. Eine Reihe 
von Redensarten macht sich darüber 


lustig, wie: die V. ist mit Erbsen auszu¬ 
zählen (weil zu schwierig und weitläufig); 
verwandt durch drei (zehn) Scheffel (Erb¬ 
sen-) Aussaat (weil diese weit voneinander 
kullern), verwandt wie Knoblauch und 
Zwiebel; verwandt wie Pastinak und 
Petersilie; die zehnte Suppe vom Pasti¬ 
nak; das zehnte Wasser vom Kisseel; die 
neunte Kachel vom Ofen; aus der hundert¬ 
sten Tasche; verwandt von Adams Zeiten 
her; sie sind verwandt wie der Wahlen¬ 
dorfer Berg mit dem Mehlkower (also 
gar nicht, die beiden Berge können sich 
sehen); nach dem blissenen Bullen von 
der bunten Kuh; vom bunten Ochsen 
und der blässenen Stute; die siebente 
Auskratz und die neunte Bäcke; er will 
mit mir verwandt werden (anpumpen) 2°). 
Doch bleibt auch die entferntere V. noch 
lange Fest- und Trauergemeinschaft, die 
sich zur Kirmes und anderen Feiern gegen¬ 
seitig einlädt 21 ). 

5 ) Tacitus Germ. cap. 7. 6 ) Caesar De hello 


. 


gallico VI 22. 7 ) Krauß Sitte u. Brauch 32ff. 

8 ) Schräder Reallex. 2, 408. 9 ) Müllenhoff 

Altertumskunde 4, 322. 1G ) Brunner Überblick 
•über die Geschichte d . französischen, normanni¬ 
schen und englischen Rechtsquellen 9. n )Höhn Tod 
Nr. 7,352. 12 ) Delbrück Die indogermanischen 
Verwandtschaftsnamen in AbhLpz. 11, 318 ff.; 
Dieterich Mutter Erde 88; Schräder Sprach¬ 
vergleichung 2, 3030.; Rosin Begriff d. Schwert¬ 
magen', Grimm RA. 163, 17; Weinhold 

Frauen i, 117. 14 ) E. Große Die Formen der 
Familie u. die Formen der Wirtschaft. lö ) Schrä¬ 
der Reallex. 2, 407^. 16 ) R. Schröder Lehr¬ 
buch der deutschen Rechtsgeschichte 70. 17 ) Schrö¬ 
der a. a. O. 67. 18 ) ZföVk. 10 (1904), 97. 19 ) SAVk. 

2, 119. 20 ) Urquell 4 (1893), 156h 21 ) ZfrwVk. 
1907, 31- 

3. Verwandtenehen. Ethnologisch 
begegnet strenge Verpönung von V.s¬ 
ehen wie auch eine Vorliebe für solche. 
Man hat Exogamie oft mit mutterrecht¬ 
licher Organisation, Endogamie mit vater¬ 
rechtlicher in Verbindung gebracht, auch 
die Frage aufgeworfen, ob ein natürlicher 
Abscheu oder gesellschaftlicher Opportu¬ 
nismus oder ein tief beeindruckendes Ge¬ 
schehnis der Urgeschichte als Erklärungs- j 
grund heranzuzielien wäre. Wester- i 
marck tritt — besonders auch in seiner 
Polemik gegen Freud — und in Überein¬ 
stimmung mit einer großen Zahl von 
Autoren, wie Montesquieu, Hume, Finck 
und Müller-Lyer, Bentham, Havelock- 
Ellis und vielen anderen, dafür ein, daß 
zwischen Hausgenossen ein natürlicher 
und instinktiver Abscheu gegen geschlecht¬ 
liche Vereinigung bestehe, der eben aus 
dem engen Zusammenleben resultiere; 
deshalb sei in der Regel auch der Kreis 
exogamer Eheverbote ebenso weit bzw. 
eng, wie der Bereich der Hausgenossen¬ 
schaft 22 ). Durckheim 23 ) und Rei- 
nach 24 ) halten das Verbot der V.sehen 
für einen Sonderfall des totemistischen 
Bluttabus. 

Auch bei den Primitiven wird das Ver¬ 
bot der V.sehen schon damit begründet, 
daß sie Unglück bringen über die Ehe¬ 
gatten, die Gemeinschaft oder die Nach¬ 
kommen 25 ). Im indogermanischen Rechts¬ 
gebiet erscheint diese Begründung zum 
erstenmal in dem Schreiben des Papstes 
Gregors I. an Augustin, den Missionar der 
Angelsachsen 26 ). Sie hat dann im deut¬ 
schen Volksleben tief Wurzel geschlagen. 


Man meint, bei Heiraten in der näheren 
V., das Paar müsse entweder sterben und 
verderben oder sterben ohne Erben. Im 
Saterlande mußten ehemals verwandte 
Ehepaare sechs Wochen lang nach der 
Hochzeit mit dem Priester im Hochamte 
kommunizieren 27 ). Die Ehe zwischen 
Verwandten wird unglücklich 28 ). 

Bei einer Übersicht über die Verhält¬ 
nisse im indogermanischen Rechtsgebiet 
finden wir sowohl endogame wie exogame 
Einrichtungen. Bei den Iraniem sind 
V.sehen aller Grade, auch mit Aszenden¬ 
ten, erlaubt 29 ); aus der griechischen My¬ 
thologie ist die Geschwisterehe bekannt: 
Zeus und Hera — vielleicht sind auch das 
Ehepaar Alkinoos und Arete Geschwister 
— wie auch Njörd der Gatte seiner 
Schwester ist; die griechische Sage kennt 
die Ehe mit der Halbschwester väter¬ 
licherseits, mit der Mutterschwester (Dio- 
medes), mit der Stiefmutter 30 ) (Iole); 
Hesiod empfiehlt V.sehen 31 ). Auf ger¬ 
manischem Boden gilt es als „väterliche 
Sitte“, daß der Sohn nach dem Tode des 
Vaters die Stiefmutter heiratet 32 ). Bei 
Litauern und Preußen ist nur die Ehe 
mit der eigenen Mutter verboten 33 ). 

Exogame Völker waren bzw. sind die 
Montenegriner, Römer (auch bei ihnen 
bedeutete das Wort affinitas ursprünglich 
Schwägerschaft, Nachbarschaft, deutet 
also auf Ehen in der Nachbarschaft) und 
Inder. Bei den letzteren erstreckte sich 
das Verbot der V.sehe bis auf den 5. Grad 
mütterlicherseits und bis auf den 7. Grad 
väterlicherseits 34 ). 

Auch das Alte Testament 35 ) und der 
Koran 36 ) kennen das Verbot der V.sehe. 

22 ) West er marck History of Human Mar - 
riage 2, 82ff. 23 ) Durckheim La prohibition 
de Vinceste et ses origines in L'annee sociologique 
1, 47ff. 24 )Reinach Cultes, mythes et religions 
1, i65ff. 25 ) Westermarck a. a. O. 2, i75ff. 
26 ) E. Löning Geschichte d. deutschen Kirchen¬ 
rechts 2, 556. 27 ) Strackerjan 2, 190. 28 ) Zin- 
gerle Tirol 26, 156. 29 ) ZddmorgenländGes. 

20, 112; 43, 308; Herodot III 31. 30 ) So- 
phocles Trach. V 1221 ff. 31 ) Hesiod Werke 
und Tage v. 700. 32 ) Prokop De bello Gotico 

IV 20. 33 ) Hartknoch Altes und Neues Preu¬ 
ßen 177. 34 ) Jolly Recht u. Sitte 62f.; Rigveda 
X 10; Plutarch Quaest. Rom. 108. 35 ) Gen. 

24, 4; 29, 19. Num. 26, 59; Dt. 23, 1; 27, 2ofi.; 
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Lev. 18, 6—18; 20, 11 ff. 36 ) Sure 4, 27, 24, 

3 i- 

4. Nach allgemein verbreiteten Vorstel¬ 
lungen lebt nicht nur der Lebende im 
Kreise seiner Verwandten, sondern auch 
der Verstorbene. Die Ahnen holen den 
Sterbenden ein 37 ). Nach römischer Sitte 
werden im Leichenzug die Ahnenbilder 
mitgeführt 38 ). 

Eine besondere Stellung im Begräbnis¬ 
ritual wird stets den Verwandten zuge¬ 
wiesen. In Holstein sitzt der nächste 
Verwandte auf dem Sarg des Toten 39 ), 
oder er rezitiert anderswo einen bestimm¬ 
ten Vers 40 ); zum Totenmahl wird die V. 
und Freundschaft geladen. Begräbnisse 
am Sonntag sollen vermieden werden, 
sonst stirbt ein Verwandter nach 41 ). 

37 ) Steinmetz Ethn. Studien zur ersten Ent¬ 
wicklung d. Strafe i, 151; ZdVfV. 15 (1905), 4. 
38 ) Marquardt Das Privatleben der Römer 
L 353 *- 3 ®) Schütze Holst. Idiot. 4, 2. 40 )Höhn 
Tod Nr. 7, 347. «) Ebd. 345. M. Beth. 

verworfene Tage. Als verworfene 
oder verrufene Tage bezeichnet man, na¬ 
mentlich in Süddeutschland, im allge¬ 
meinen alle Unglückstage (s. d.) der 
Woche und des Jahres *), aber auch be¬ 
sondere Unglückstage, die mit den ge¬ 
wöhnlich angeführten 42 Unglückstagen 
wenig gemeinsam haben. So entsprechen 
in Schwaben und Baden 28 verworfene 
oder verrufene Tage 2 ) den Schwend¬ 
tagen (s. d.) Tirols. Nach einem Plane¬ 
tenbüchlein 3 ) gibt es 22 v. T., an wel¬ 
chen man Aderlässen, Schröpfen, Kaufen 
und Verkaufen, Werben und Heiraten 

und andere Dinge vermeiden soll. Diese 
sind: 


Der 1. Tag des neuen Jahres. 1. Jänner 


II 


U --- * ~ 

Der 3. Tag nach Matthias ... 27. Feber 

Der 1. Tag im März . 1. März 

Der 3. Tag nach Maria Ver¬ 
kündigung . 28. März 

Der 10. Tag im April. 10. April 

Der 4. Tag nach Georg. 28. April 

Der 3. Tag im Mai . 3. Mai 

Der 7. Tag vor dem letzten 

Mai .. 24. Mai 

Der 9. Tag vor Johannis .... 15. Juni 
Der 12. Tag vor Margareta ... 8. Juli 

Der 9. Tag nach Margareta.. . 22. Juli 
Der Tag Maria Magdalena.... 29. Juli 

Der 1. Tag im August . 1. August 


Der 3. Tag nach Augustin.... 31. August 


Der 6. Tag nach Maria Ge- 

k urt . 14. September 

Der Matthäustag. 21. September 

Der 5. Tag nach Michaelis ... 4. Oktober 

Der 6. Tag vor Martini. 5. November 

Der 3. Tag nach Katharina .. 28. November 

Der 2. Tag vor Nikolaus _ 4. Dezember 

Der Tag vor Thomas. 20. Dezember 


Ein Vergleich beweist, daß diese v. T. 
im engeren Sinne nichts anderes sind als 
eine durch Weglassungen und Umstellun¬ 
gen entstandene Verstümmelung der 
ägyptischen Tage (s. d.), während die 
28 v. T. Schwabens und Badens zugleich 
mit den Schwendtagen (s. d.) auf eine 
bestimmte Gruppe von 32 Unglückstagen 
zurückgehen. 

2 ) Grimm Myth. 2, 953. 2) Wuttke 88 

§ 106 = Stemplinger Aberglaube 116. 3 ) 

ZföVk. 9 (1903), 236. Jungbauer. 

verwünschen, Verwünschung s. Nach¬ 
trag. 

Verzeigen, auf dem Heuberge Terminus 
für Tod-Vorzeichen (s. Vorzeichen) oder 
Künden (s. d.). 

Meier Schwaben 488 Nr. 285. 

Peuckert. 

Vesuv s. Nachtrag. 

Vicelin, hl., Apostel der wagrischen 
Wenden in Holstein, Bischof von Olden¬ 
burg, f 1154 in Faldera (Neumünster) x ). 
Nach seinem Tode erschien er seinem 
Freunde Eppo und verbot ihm das Wei¬ 
nen, weil er alle seine Tränen in seinen 
Kleidern tragen müsse 2 ). Vielleicht das 
älteste Zeugnis dieses häufigen Sagen¬ 
zuges in Deutschland. 

1 ) Doye Heilige u. Selige 491; Deecke Lübi - 
sehe Sagen 8. 2 ) Helmold Chronica Slavorum 

1, 79 — Müllenhoff Sagen 144. Andere Sagen 
von ihm: ebd. 107. 120. j- Sartori. 

Victorialis s. Allermannsharnisch 
und Siegwurz. 

Vieh s. Nachtrag. 

Viehrücken s. Nachtrag. 

Viehschelm s. Nachtrag. 

Viehsegen s. Krankheitssegen, 
landwirtschaftl. Segen § 2, Ver¬ 
hexung (Segen wider) bes. §§ 4 u. 6, 
Wolfssegen. 

Viehtag. Ein wohl aus vorreforma- 
torischer Zeit in einer Anzahl rheinisch- 
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pfälzischer Orte fortlebender Brauch, einen 
Tag im Jahr als interkonfessionellen 
Feiertag zu begehen. Manchenorts fällt 
der Tag mit dem des bayerisch-öster¬ 
reichischen hl. Leonhard (6. November), 
des bekannten Schutzherrn des Vieh¬ 
standes (s. Leonhard), zusammen. Die 
Arbeit ruht; die Leute tragen Festkleider; 
Menschen und Tiere fasten (früher wenig¬ 
stens; s. d.) bis nach dem vormittägigen 
Gottesdienst, örtliche Überlieferung führt 
die Feier auf eine am Ende des 18. Jh.s 
weithin wütende Viehseuche (s. d.) und 
einen damals gelobten Dank- und Buß¬ 
tag (s. d.) unmittelbar zurück 1 ). An¬ 
scheinend hat man es aber doch mit einer 
Wiederbelebung oder Fortdauer vorrefor- 
matorischer Sitte zu tun, die heute ohne 
Unterschied des Bekenntnisses in evan¬ 
gelisches Kirchentum hereinragt 2 ). An¬ 
dere ähnlich gefeierte und begründete V.e 
fallen in eine seit alters bezeichnende Zeit, 
vor allem ins Frühjahr, so auf den Georgs¬ 
tag (23. April; s. d.), den Quirinstag 
(4. Juni; s. d.), aber auch schon den Tag 
des Pestheiligen Sebastian (20. Januar; 
s. d.). Aus Kerzenheim (Kirchheim¬ 
bolanden) wird urkundlich über Anlaß, 
Begründung und Art der Feier des neu¬ 
belebten evangelischen V.s berichtet 3 ). 

1 ) A. Becker Kirche und Volkstum (Beitr. 
z. Hkd. d. Pfalz 14. Zweibrücken 1933), S. 
8—9. 2 ) Ähnliches: Rieh. Andree in ZfVk. 

1911, 113—125; A. Becker in Volk und Volks¬ 
tum, Jb.f.Vk. 1 (193b), 306—307. 3 ) Becker 

Pfalz 112. 364. Becker. 

Vielliebchen. Finden junge Leute ver¬ 
schiedenen Geschlechtes bei einem Zu¬ 
sammensein in einer Nuß oder einer Man¬ 
del zwei Kerne, so nennen sie diese ,,Viel¬ 
liebchen“; jedes ißt einen davon, und wer 
bei der nächsten Begegnung dem andern 
zuerst ,,Vielliebchen“ zuruft, bekommt 
von ihm ein Geschenk J ). Der harmlose 
Spielbrauch stellt eine bescheidene Abart 
eines auf bestimmte Zeit geschlossenen 
Liebesverhältnisses dar. Vgl. Mailehen, 
Valentin. Die Nuß wird im Volks¬ 
glauben mannigfach mit der Liebe zu¬ 
sammengebracht. In Frankreich redet 
man statt von „Vielliebchen“ von Philippe 
und Philippine 2 ). Wie das Ursprungs¬ 


verhältnis der beiden Formen ist, scheint 
noch nicht ganz klar zu sein 3 ). 

*) Z. B. Kuhn Westfalen 2, 46f.; Fontaine 
Luxemburg 157. 2 ) Mannhardt 2, 288t. Anm. 2; 
Sebillot Folk-Lore 3, 411. 3 ) SchwVk. n, 50f. 

f Sartori. 

vier, vier blättrig s. Zahlen B 4. 

vieräugig. Der vieräugige Hund, der 
über jedem Auge einen weißen Fleck hat, 
ist gegen Besprechung durch Diebe ge¬ 
schützt und schützt gegen das Käsmandel, 
einen Alpendämon 4 ). Im Volksglauben 
der Zigeuner lebt auch eine vieräugige 
Hündin, deren Gebell man manchmal im 
Berge vernimmt. Ihr Lieblingsaufenthalt 
in Siebenbürgen ist der Berg zwischen 
Homorod und Almas, wo man gar oft ihr 
Bellen weithin hören kann. Diese vier¬ 
äugige Hündin kann man bisweilen an 
Flüssen sehen, wo sie ihren Durst löscht. 
So oft sie trinkt, tritt anhaltendes Regen¬ 
wetter ein 2 ). Von der vieräugigen Hündin 
Sarama ist schon im alten Indien die 
Rede 3 ), und die alten Perser sprachen von 
einem Hund mit zwei Augen und zwei 
gelben Augenbrauen 4 ). 

*) Wuttke § 172. 2 ) Urquell 3 (1892), 206. 

3 ) Gubernatis Die Tiere 353. 4 ) Seligmann 
Zauberkraft 456. f Seligmann. 

Viertelstunde. Auch diese begegnet 
zuweilen in den abergläubischen Über¬ 
lieferungen. In der Gegend des bergischen 
Ortes Dürscheid ist die Ansicht verbreitet, 
das Festsetzen (Bannen) könnten nur 
katholische Geistliche, und sie müßten 
immer eine V. Zeit dazu haben 4 ). Nach 
einer vlämischen Sage brauchen die 
Hunde des Teufels, der mit einer Frei¬ 
kugel nach einem weiter als eine Meile 
entfernten Hasen schießt, eine V., bis sie 
mit dem erlegten Wild zurückkommen 2 ). 
Brauchen die Schiffer der Oderkähne 
Wind, so rufen sie halblaut und in schmei¬ 
chelndem, vertraulichem Tone, damit 
nicht zu starker Wind komme, einige 
Male: „Kül up, oll Vadder! Kül up! Kül 
up“. Binnen einer V. erscheint dann der 
gewünschte Wind 3 ). In Mecklenburg 
hat Frau Gode oder Fru Waur in einer V. 
das verfolgte weiße Weib eingeholt und 
trägt es vor sich auf dem Pferde 4 ). Und 
in einer Sage aus dem Böhmerwald klagt 
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violett 
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eine verwunschene weiße Frau einem 
Manne, daß er um eine V. zu spät ge¬ 
kommen sei, sonst hätte er sie erlösen 
können 5 ). 

x ) Zaunert Rheinland 2, 174. 2 ) Goyert 

u. Wolter 150. 3 ) Jahn Pommern 40 Nr. 53 = 
Zaunert Natursagen 1, 12. 4 ) Zaunert a. a. O. 
i, 109, nach Bartsch Mecklenburg 1, 19 Nr. 23. 
5 ) Jungbauer Böhmerwald 118. Jungbauer. 

vierundzwanzig s. Zahlen B 24. 

vierzehn s. Zahlen B 14. 

vierzig s. Zahlen B 40. 

Vineta s. Nachtrag. 

Vintler, Hans. 

O. v.Zingerle, ADB.40, 5—7; J. v.Zingerle 
in der Einleitung zur Ausgabe (s. Anm. 1). 

Vintler, Hans (nicht Konrad, wie die 
Innsbrucker Handschrift schreibt), ent¬ 
stammt einem die Kunst und Dichtung 
liebenden tiroler Adelsgeschlecht. Sein 
Oheim Nikolaus erwarb Runkelstein und 
ließ wohl auch die dort zu sehenden Fres¬ 
ken mit Darstellungen aus der mittelalter¬ 
lichen Dichtung malen. Hans war 1407 
Pfleger des Gerichtes Stein und starb 1419. 
Sein Geburtsjahr ist unbekannt. Er ver¬ 
faßte 1411 ein umfangreiches Lehrgedicht 
von Tugenden und Lastern, die Pluemen 
der tugent 4 ), in der Hauptsache nach den 
italienischen Fiori di virtü 2 ) des Thomaso 
Leoni, jedoch mit Zutaten nach dem An¬ 
hang der Fiori und einigen anderen Quel¬ 
len : Anekdoten und Erzählungen voll kul¬ 
turhistorisch interessanten Details. Unter 
diesen Zutaten ist die große Aberglauben¬ 
liste besonders wichtig 3 ): v. 7731—8245, 
wovon die Verse 7996—8167 die Legende 
vom Bischof Germanus als Beispiel für 
das gespenstige Fahren durch die Luft 
enthalten. Die Liste zählt zahlreiche aber¬ 
gläubische Anschauungen und Bräuche 
auf: Teufelsbannen, Schatzgraben, Wahr¬ 
sagung aus Träumen, Handlinien, Vogel¬ 
stimmen, Angang, Beobachtung von 
Glücks- und Unglückstagen; Zauber aller¬ 
lei Art: Nestelknüpfen, Spiegelzauber, 
Zauber mit Körperteilen eines Gerichte¬ 
ten, Hostienzauber, Bildzauber, Liebes¬ 
zauber; Totenbeschwörung, Hexerei und 
Hexenfahrten, Besegnung des Viehs, der 
Waffen, zahlreicher Krankheiten; Alraune, 
Bertha mit der langen Nase, Erodiana 
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und Diana, die ladinische Orca usw. 
Eine Erläuterung der Liste aus Verglei¬ 
chung mit sonstigen literarischen Quellen 
und heutigem Brauch gaben O. Eber¬ 
mann und M. Bartels 4 ). 

Das von V. aufgezählte ist nicht alles 
von ihm selbst beobachtet. Ein Teil seiner 
Liste geht zurück 5 ) auf den Beicht¬ 
spiegel des Martin von Amberg 6 ), der 
Übersetzung eines lateinischen Speculum 
conscientiae , der auch in anderen Schriften 
seine Spur hinterlassen hat 7 ). In man¬ 
chem berührt er sich mit Berthold v. 
Regensburg, Joh. von Nürnberg 8 ) und 
anderen, aber eine weitere direkte litera- 
riscne Vorlage ist bis jetzt nicht gefunden; 
möglicherweise liegen also hier eigene 
Beobachtungen vor. 

Auf Vintlers Liste fußt der um 1525 bei 
H. Guldenmundt in Nürnberg gedruckte 
,,Spruch von Zauberei und Aberglauben“ 
des Nürnberger Hutmachers Asmus 
Mayer. Er folgt dem Druck von i486 
mit geringen Abweichungen, indem er 
namentlich solche Dinge, die ihm unver¬ 
ständlich oder unbekannt waren, unter¬ 
drückt, wie der Paralleldruck bei Eber¬ 
mann deutlich zeigt 9 ). 

*) Alter Druck mit dem Titel: Flores virtutum 
oder das Buch der tugent, Augsburg i486. 
Kritische Ausgabe von J. v. Zingerle, Inns¬ 
bruck 1874; vgl. auch Zingerle Sitz.-Ber. 
Wien 66, 279ff. 2 ) Hrsg, von J. Ulrich, Leipzig 
18900. 3 ) Z. Teil auch gedruckt bei Grimm 

Myth. 3, 420fr. 4 ) ZdVfVk. 23, 1—18. 113—116. 
5 ) A. E. Schönbach ZfdÖsterr Gymnasien 31, 
37 8 ff. 6 ) Hrsg, von v. d. Hagen in seiner Ger¬ 
mania (= Neues Jahrb. d. Berl. Gesellschaft f. 
deutsche Sprache) 2 (1837), 63t. 7 ) Eber¬ 
mann a. a. O. S. 4. 8 ) Grimm Myth. 3, 424 

Anm. 2. ®) Ebermann a. a. O. S. 4ff. druckt 
die Verse 1—190; der Schluß des Gedichtes in 
Boltes Wickramausgabe, Bd. 3 (Lit.-Verein 
229), 328—330. Helm. 

violett, veilchenblau, -braun, ist eine 
erst spät aus dem Französischen (violet, 
von lat. viola f. Veilchen) übernommene 
Farbenbezeichnung x ). Vielfach ist es nur 
ein Ersatz für die nahestehenden Farben 
Purpur (s. rot) und schwarz (s. d.). Als 
Symbol der Demut und der Buße ist 
es unter die liturgischen Farben der röm.- 
katholischen Kirche auf genommen wor¬ 
den; v. sind die priesterlichen Gewänder 
in der ernsten, der Selbstbesinnung und 
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der Buße gewidmeten Advents- und 
Fastenzeit u. a. 2 ). In Altbayem und 
Oberschwaben gilt ein helles Brautkleid 
für anstößig. Die Braut trägt nur v. oder 
schwarz (s. d. 3b) 3 ). Im Kanton Thur¬ 
gau (Schweiz) trägt bei einer Witwen- 
(zweite) Heirat die Braut einen v.en 
Schleier 4 ). In manchen Gegenden des 
Rheinlands stuft sich die Kleidung im 
Lauf der Trauerzeit ab, bis endlich, oft 
in V., ,,abgetrauert“ wird 5 ). Eine als 
Zungenübung in Pommern verbreitete 
Redensart lautet: ,,Vigelett, vigelett, dat 
lett recht nett“ 6 ). 

Ein aus dem Jahr 1727 handschriftlich 
überlieferter (Archiv Donaueschingen) 
Liebeszauber empfiehlt den v. blühenden 
Gartensalbei: ,,Nimb 1 salbinenblatt + 
stich mit einer ungebrauchten nadlen 3 
Löcher dardurch + nimb alwegen von 
deinem haar eines + und von irem eines 


+ zieg in die 3 Locher, daß sie nit mögen 
heraußfahlen. Nimb das salbinblatt, ver- 
machs in ungebrauchtes Wachs, darnach 
gehe zue einem tauffstein + legs darauf! 
-(- sprich: ich tauff dich im Namen Gottes 
Vatters + + amen! Gang dann in das 
Haus, da sie ist, + vergrabs undter die 
thurschwällen, daß sie auß- + eingehet, 
so muoß sie Dich lieb haben“ 7 ). Wer 
Gilgenwurzel oder die Wurzel der Ringel¬ 
blume in einem v.seidenen Tüchlein bei 
sich trägt, ist bei Mädchen und Frauen 
beliebt 8 ). 

*) F. L. K. Weigand Deutsches Wb. 5 2, 1176. 
■*) Gihr Meßopfer 259fr 3 ) Weinhold Frauen 

1, 343 - 4 ) MdI. Dr. P. Geiger, Basel. s ) Sartori 

Sitte u. Brauch 1, 156. 6 ) Aufzeichnungen des 

Ingenieurs Elbert (Elberfeld 1902) aus seiner 
Stralsunder Jugendzeit; BIPommVk. 4, 134. 
7 ) Alemannia 2, 131; Marzell Kräuterbuch 174. 
*) BIPommVk. 5, 106; Hovorka-Kronfeld 

2, 170. Mengis. 

Violine s. Geige. 

Viper s. Schlange. 

Virgil 1 ). Die V.sage ist eine Sammel- 
Höchst verschiedenartige Motive, 
bei denen z. T. alte volksmäßige Vorstel¬ 
lungen zugrunde liegen, wurden mit V.s 
Namen verknüpft. Der Zauberer der 
ma.en Überlieferung ist identisch mit dem 
großen römischen Dichter, der allmählich 
zum Wundertäter der Stadt Neapel, zum 

Bächtold»St&ubIi, Aberglaube VIII 



Propheten, Zauberer und schließlich Teu- 
felsbündler wurde. Er galt seit alters als 
Weiser und Gelehrter und wurde im Mittel- 
alter wie andere Gelehrte, Galen, Hippo- 
krates, Aristoteles, Pythagoras, Plato, 
Horaz, Gerbert, Albertus Magnus, Tho¬ 
mas von Aquin usf. als Magier aufgefaßt. 
Doch hatte diese Überlieferung keinen 
wesentlichen Einfluß auf die klassische 
Tradition über den Dichter. Man meinte 
früher, die veränderte Auffassung der Per¬ 
sönlichkeit V.s aus einzelnen Werken her¬ 
leiten zu können bes. aus der 8. Ekloge 
und dem 6. Buch der Aeneide 2 ); doch 
scheint der Grund für die Sagenbildung 
nicht mehr erkennbar zu sein. Weder die 
Ansätze zu einer Sagenbildung in der 
frühesten Biographie V.s, die Donatus 
(4. Jh. n. Chr.) zugeschrieben wird, noch 
die Annahme Comparettis 3 ) die Über¬ 
lieferungen über das Grab V.’s in Neapel 
hätten die Brücke zwischen literarischen 
und volkstümlichen Sagenbildungen ge¬ 
bildet, sind hinreichende Erklärungen für 
die seit dem 12. Jh. in der Literatur auf¬ 
tauchenden Sagen. — Die ersten, die Er¬ 
zählungen über V. den Zauberer schrift¬ 
lich überliefert haben, sind Ausländer und 
Geistliche, von denen unter den ältesten 
Johann von Salisbury, Konrad von Quer- 
furt, Gervasius von Tilbury und Maitre 
Gossouin Italien bereist und Neapel be¬ 
sucht hatten 4 ). 

V. wurde damals als wundertätiger 
Wohltäter der Stadt Neapel angesehen, 
und seine Stellung gegenüber der Stadt 
Neapel entspricht am ehesten der eines 
Schutzheiligen 5 ). Überhaupt stand V. 
in dem Rufe einer gewissen Heiligkeit, 
dadurch, daß man eine zeitlang annahm, 
er habe in seiner 4. Ekloge Christus ge- 
weissagt. Man schlug seine Werke wie 
die Bibel in kritischen Lagen auf, und 
merkte sich den Vers, auf den zufällig der 
erste Blick gefallen war 6 ). 

Die wichtigsten Motive, die seit dem 
12. Jahrh. von V. erzählt wurden, sind 
folgende: 

1. Die eherne Fliege, die alle Fliegen 
von der Stadt Neapel abhält. Es ist nicht 
geklärt, ob es sich hierbei um eine Über¬ 
tragung der Fliege, die Apollonius von 
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Tyana für Konstantinopel gemacht haben 
soll, handelt oder ob das Motiv von 
anderen Vorstellungen herstammt 7 ). 

*) Über den Zauberer V. liegt jetzt eine aus¬ 
führliche Monographie vor: John Webster 
Spargo Virgil the Necromancer, Studies in 
Vir gilt an Legends . Harvard Studies in Com- 
parative Literatur 10, Cambridge 1934. 2 ) Z- B. 
Schambach Virgil ein Faust des Mittelalters i, 

4 ^: I 7 t- 3 ) Domenico Comparetti Vir- 
gilio nel medio evo 2. Aufl. Firenze 1896 zitiert 
nach Spargo 304h. 4 ) Spargo 302—-311. 

5 ) Ebd. 100ff. 6 ) Meyer Abergl. 146—48; 
Gerhardt Franz. Novelle 104. 7 ) Spargo 70ff. 

2. Die Gebeine des V., die in einem 
Sack in Neapel aufbewahrt werden, und 
die nach Konrad von Querfurt Sturm ver¬ 
ursachen, wenn sie an die Luft gelangen 8 ). 

3. Die Schule V.s und seine 
prophetischen Gaben (Johannes de 
Alta Silvia, Dolophatos, Ende des 12. Jh.). 
V. als Zauberer (Wolfram von Eschen¬ 
bach), Alchimist (Speculum naturale 
I2 5 °)> Teufelsbündler. In Jansen Eni- 
kel's Weltchronik taucht das Motiv auf, 
daß Teufel in einem Glas V. das Zaubern 
lehren 9 ). Er veranlaßt die Teufel ins 
Glas zurückzugehen, sobald er das Zau¬ 
bern gelernt, oder das Zauber buch er¬ 
langt hat. Das Zauber buch wird im 
Wartburgkrieg (1278) und bei Reinfrit 
von Braunschweig (ca. 1300) erwähnt. 

4. Bäder ohne Arzt. In Puzzuoli und 
Baja baute V. derartige Bäder, daß Bilder 
und Inschriften über jedem Gemach 
genau erkennen ließen, für welche Krank¬ 
heit jedes Bad Heilung brachte 10 ). 

®) Spargo 100—116. 9 ) Über dieses Motiv 
Teufel im Glas: Bolte-Polivka 2, 415—419, 
Kr. 99; o. 2, 1573. 10 ) Alemannia 4, 260. 

5 * Die Metzgerei. V. bescherte 
Neapel eine Metzgerei, die das Fleisch 
geschlachteter Tiere auf lange Zeit frisch 
erhielt. Es ist dies eine Tat, die keinem 
anderen Zauberer zugeschrieben wurde u ). 

n ) Spargo 79—86. 

6. Schlangenabwehr. V. hielt die 
Schlangen von Neapel fern, wobei aus den 
verschiedenen Berichten nicht ganz klar 
hervorgeht, wie er das bewirkte 12 ). 

12 ) Ebd. 83 

7 * Pferd aus Bronze, das, solange es 
unversehrt blieb, die Pferde von einer 
sehr verbreiteten Pferdekrankheit be¬ 


wahrte. Ähnliche Pferde wurden Apollo- 
nius von Tyana zugeschrieben 13 ) 

13 ) Ebd. 84 ff. 

8. Das Ei, das V. machte, um die 
Festung, die danach Castell dell' Ovo 
genannt wurde, zu schützen, oder auf dem 
V. eine Stadt gebaut haben soll. Jansen 
Enikel erzählt, V. habe die Stadt Neapel 
gebaut und sie an drei Eiern aufgehängt. 
Oder V. habe ein Ei verfertigt, von dem 
das Wohl der Stadt abhing. Diese und 
andere Varianten zeigen, daß die Bericht¬ 
erstatter nicht mehr verstanden, was sie 
erzählten. Eine Quelle erzählt, V. habe 
ein Straußenei aufgehängt. Es ist mög¬ 
lich, daß diese Sage an den mohamme¬ 
danischen Brauch anknüpft,ein Straussenei 
in den Moscheen aufzuhängen, mög¬ 
licherweise spielt der Gedanke an ein 
Bauopfer dabei eine Rolle 14 ). 

14 ) Ebd. 87—99. Vgl. Liebrecht in Ger¬ 
mania 5, 483 und 10, 408. 

9. Automatische Kunstwerke. 

a) Salvatio Romae. Alexander Neckam 
(Ende des 12. Jh.) ist der erste, der V. 
dieses Kunstwerk zuschrieb, und nach 
ihm wurde eine Reihe von Sagen über 
V. nach Rom verlegt. V. soll einen Palast 
in Rom gebaut haben, in dem eine Holz¬ 
figur jeder Provinz mit einer Glocke 
stand. Sobald eine Provinz sich gegen die 
Macht des römischen Imperiums erheben 
wollte, läutete das Bild der betreffenden 
Provinz mit der Glocke 15 ). Diese Art 
automatischer Figuren spielt eine große 
Rolle in den ma. Erzählungen, b) Vesuv¬ 
regulator. V. verfertigte nach Konrad 
von Querfurt (1196) einen ehernen Mann, 
der einen gespannten Bogen hielt (nach 
Gervasius von Tübury, ca. 1211, eine 
Trompete im Mund hatte) und die Asche 
bringenden Winde vom Vesuv her ab¬ 
hielt. Ein Bauer ließ den PfeÜ der Figur 
abfliegen und dadurch wurde ihre Wind 
abwehrende Wirkung zerstört 16 ). c) Ver¬ 
schiedene automatische Figuren, 
die den Eingang zu Palästen, Gräbern, 
durch fortwährendes Hammerschwingen 
u. a. beschirmen. Verschiedene Figuren, 
die den Wechsel der Jahreszeiten, Wochen 
und Monate anzeigen 17 ). d) Eherne 
Reiter, die alle Abende die Straßen 
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durcheilen und alle, die sich dem Gebot, 
abends nicht herumzustreichen wider¬ 
setzten, töten 18 ). e) Sprechender 
Kopf 19 ). f) Spiegel, der jeden, der Ver¬ 
rat im Herzen nach Rom kommt, zeigt 20 ). 
Nach Spargo gehen diese Kunstwerke alle 
auf die wissenschaftlichen und pseudo¬ 
wissenschaftlichen Versuche mit beweg¬ 
lichen Maschinerien zurück, die Hero von 
Alexandria (zwischen 200 v. Chr.—50 n. 
Chr.) beschrieben, und deren mechanischen 
Antrieb man im Laufe der Zeit vergessen 
hatte, so daß sie zu wunderbaren Schöp¬ 
fungen eines Zauberers wurden 21 ). 

15 ) Spargo 118. 16 ) Ebd. 119. 17 ) Ebd. 123. 
18 ) Ebd. 124. I9 ) Ebd. 132. 20 ) Ebd. 134. 

21 ) Ebd. 134. 

10. Das Korbabenteuer. Das in 
der mittelalterlichen, orientalischen wie 
abendländischen Literatur weit ver¬ 
breitete, und auch noch in der Jetztzeit 
verwendete Motiv, handelt von einem 
Liebhaber, den seine Dame bei Nacht in 
einem Korb in ihre Wohnung (Harem) zu 
ziehen verspricht, ihn aber halbwegs 
hängen läßt, so daß ihn am Morgen die 
Leute da sehen können. Wahrscheinlich 
wurde das Motiv in einer lateinischen 
Handschrift des 13. Jh. zum ersten Male 
in der schriftlichen Überlieferung mit 
V.'s Namen verknüpft. In dieser Er¬ 
zählung sind noch orientalische Züge er¬ 
halten. Anders in der nächsten lit. Quelle, 
in der Weltchronik des Jansen Enikel, wo 
eine reine Frau mit Hilfe ihres Ehemanns 
V. im Korb hochzieht und hängen läßt. 
Spargo vermutet, daß in dieser und ähn¬ 
lichen Fassungen das Auf hängen im Korb 
als germanische mittelalterliche Strafe 
mit dem orientalischen Korb als Vehikel 
des Liebhabers in das Harem verschmolzen 
wurde 22 ). 

22 ) Ebd. 1455. 

11. Verlöschen des Feuers. Dieses 
Motiv kommt auch allein vor 23 ), aber 
nach Enikel und bei den meisten von 
seinen Nachfolgern verlöschte V. als 
Rache für sein Korbabenteuer (s. 10) alle 
Feuer in Rom. Schließlich erklärt er, 
daß das Feuer nur unter einer Bedingung 
wieder angezündet werden könnte, wenn 
die Frau, die ihn gedemütigt habe, nackt 
auf dem Marktplatz stünde und den 


Leuten erlaube, ihre Kerzen und Späne an 
ihrer Person zu entzünden. Das würde so 
lange dauern bis alle Leute in Rom ihr 
Feuer geholt hätten, da die Kerzen und 
Späne sich gegenseitig nicht entzünden 
würden 24 ). Das Motiv des Verlöschens 
des Feuers hängt wahrscheinlich auch 
mit dem nächsten Motiv zusammen: 

23 ) Z. B. Guiraut de Calanso Fadet 
joglar ca. 1200; Spargo 61. 24 ) Ebd. 199. 

12. V. habe eine ewig brennende 
Lampe 25 ) (ewig brennendes Feuer) 26 ) 
gemacht. Bei der Ausgestaltung beider 
Sagen 11 und 12 scheint der Brauch von 
der jährlichen Erneuerung eines heiligen 
Feuers und der Glaube an die reinigende 
und sühnende Kraft des Feuers mitge¬ 
wirkt zu haben 27 ). 

25 ) Image du Monde 1245—46; Spargo 61. 
205. 28 ) Roman des Sept Sages, Spargo 205. 

27 ) Ebd. 205f. 

13. Der Mund der Wahrheit, bocca 
della veritä. V. machte einen Kopf, der 
die Finger der Ehebrecherin, die diese 
zum Schwur in seinen Mund legen mußte, 
abbiß, wenn sie einen falschen Eid ge¬ 
schworen hatte. Dieser Mund der Wahr¬ 
heit wird verschieden beschrieben, meist 
als Steinscheibe mit einem halb löwen-, 
halb menschenähnlichen Gesicht; ein der¬ 
artiger Stein mit demselben Namen findet 
sich in Rom in der Kirche S. Maria in 
Cosmedin. Die Grundlage dieser Sage schei¬ 
nen alte Volksüberlieferungen zu sein 28 ). 

28 ) Ebd. 208—27. 

14. Cäsars Grabmal. An den Obelisk 
in Rom, den Papst Sixtus V. 1586 an 
seinen jetzigen Platz bringen und die 
bis dahin auf der Spitze befindliche Kugel 
entfernen ließ, knüpften sich sagenhafte 
Überliefungen. Nach Jean d'Outremeuse 
sagt V. Cäsars Ermordung voraus, und 
gab dann den Rat, dessen Asche in einem 
Apfel auf einer 20 m hohen Säule in der 
Mitte von Rom aufzustellen. Ein spani¬ 
scher Verfasser bringt eine erweiterte 
Fassung, nach der V. den Obelisk in einer 

Nacht vom Judenland nach Rom bringt 29 ). 

29 ) Ebd. 228—35. 

15. Mauern und Brücken aus 
Luft. Schon in den frühesten Quellen 
z. B. bei Alexander Neckam wird von 
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einem Garten V.’s erzählt, der von Mau¬ 
ern aus Luft umgeben war. 

Im Laufe von 400 Jahren wachsen die 
Sagen von V. ständig an und im ersten 
Viertel des 16. Jh. schrieb ein unbe¬ 
kannter Franzose Les faictz merveilleux 
de Vergille, eine vollkommene Lebens¬ 
beschreibung über V. 3 °). Abhängig von 
diesem Volksbuch sind zwei weitere 
Lebensbeschreibungen V.’s, eine holländi¬ 
sche und eine englische, wovon die letztere 
aber in der Hauptsache eine Übersetzung 
der holländischen zu sein scheint. In der 
Hauptsache unterscheiden sich die beiden 
letzteren Fassungen von dem französischen 
Volksbuch durch die unter 3 erwähnten 
Motive, Auffindung der Teufel und Er¬ 
lernung der Zauberei und durch das 
Motiv der mißglückten Verjüngung 31 ). 

80 ) Vgl. Übersicht bei Spargo 60—68. 
31 ) Ebd. 2360. 

16. Verjüngung. V. befahl seinem 
Diener, ihn in Stücke zu hauen und in ein 
Faß zu tun, das unter einer Lampe stehe. 
Nach 9 Tagen werde er verjüngt sein, 
wenn die Lampe gefüllt und das Faß un¬ 
berührt bleibe. Aber nach 7 Tagen vermißt 
sich der Kaiser V. und zwingt den Diener, 
ihn zu dem Faß zu führen. Als er die Tat 
des Dieners sah, tötete er ihn sofort. Da 
sahen die Leute des Kaisers ein nacktes 
Kind dreimal um die Tonne laufen und 
sagen: ,,'Verflucht sei die Stunde, in der 
du kamst". Darauf verschwand das 
Kind; in dem Faß aber lag der tote V. 
Die Kunst der Verjüngung wird vielen 
Zauberern z. B. Roger Bacon, Albertus 
Magnus, Agrippa von Nettesheim, Para- 
zelsus zugetraut; möglicherweise ist V. der 
erste, dem sie zugeschrieben wird. Das 
Motiv ist aus dem Altertum bekannt und 
durch die Legende des hl. Nikolaus weit 
in der hagiographischen Literatur ver¬ 
breitet 32 ). Unabhängig von den er¬ 
wähnten franz., holl., engl. Volksbüchern 
ist das deutsche Gedicht ,,Von Virgilio 
dem Zauberer" das um 1520 gedruckt 
wurde und zum Teil auf Enikel’s Welt¬ 
chronik zurückgeht. Ein andere deutsche 
Fassung der V.sage, ein deutsches „Volks¬ 
buch' *, gibt es nicht. Die Erzählung, die 
bei Karl Simrock, Die deutschen Volks¬ 


bücher. gesammelt und in ihrer ursprüng¬ 
lichen Echtheit wiederhergestellt, Frank¬ 
furt a.M. 1847,6,325 ff., abgedruckt ist, ist 
eine Übersetzung aus dem Holländischen 
oder Englischen u ). Die holländische 
Fassung wurde wahrscheinlich schon 1676 
ins isländische übersetzt. 

Während sich in der bildenden Kunst 
und in der Literatur Motive der V.sage 
lange erhalten haben 35 ), scheinen sie in 
größerem Ausmaß keinen Eingang in 
die neuere volksmäßige Überlieferung 
gefunden zu haben 36 ). 

32 ) Ebd. 248t.; Mac Culloch The Childhood 
of fiction, London 1905, 96 f. 33 ) von J. Bolte 
entdeckt, bei Spargo 453 ff. abgedruckt. 
34 ) S. Spargo 251t., 424 Anm. 11. 35 ) Ebd. 

Kap. 10 und n. 36 ) Verjüngungssage: Sommer 
Sagen 178. Weiser- Aall. 

Vision s. Nachtrag. 

Vitriol. Vitriol wurde im Altertum 
vielfach als Heilmittel verwendet. In 
Deutschland war seine Anwendung als 
Arznei im 16. Jh. allgemein. Dem V.Öi 
schrieb man stärkere Heilkräfte als dem 
Schwefel zu, da es besser in den Körper 
eindringen könne. Besonders heilkräftig 
galt es bei allen aus Fäulnis entstandenen 
Krankheiten, besonders gegen Pest 1 ). 
Lammert beschreibt seine Verwendung 
bei der Mundfäule 2 ). Das früher bei 
frischen Wunden, aber auch bei alten, 
eiternden Schäden verwendete „sympa¬ 
thetische Pulver" war eine V.lösung. 
Neben dem Hauptbestandteil des von 
Paracelsus erfundenen Laudanum (einem 
Opiat) war V. vornehmlich wirksam und 
hat wohl zu den von Paracelsus angegebe¬ 
nen Heilungen mitgeholfen 3 ). Lonicer er¬ 
wähnt den Gebrauch des V.pulvers gegen 
Nasenbluten, zur Reinigung von Nasen- und 
Ohrengeschwüren und zur Vertreibung der 
Ohrenschmerzen und des Ohrwurms 4 ). 
In Westböhmen wird pulverisierter Blau¬ 
stein (Kupfervitriol) mit anderen Bestand¬ 
teilen zu einer Salbe verarbeitet, die in 
von Krätze befallene Stellen eingerieben 
wird. In Teplitz legt man, um starke 
Blutungen zu stillen, einen Lappen mit 
dem frischen Blute in einen neuen irdenen 
Topf und bestreut ihn mit Eisenv. 5 ). 
Das Romanusbüchlein empfiehlt den 
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Gebrauch gebrannten V.s gegen den 
Brand der Schweine 6 ). Ein altes Mittel 
gegen Zahnschmerzen war: gepulvertes 
Eisenv. auf den blutigen Zahnstocher zu 
streuen, diesen dann in ein reines, weißes 
Läppchen zu hüllen und an einem mög¬ 
lichst dunklen Ort aufzubewahren 7 ), wo 
der übertragene Krankheitsstoff durch 
Lichtentziehung sich verflüchtigen soll. 

*) Peters Pharmazeutik 2, 133 u. 1, 165; 
Fossel Volksmedizin 150. 2 ) Lammert 122. 

3 ) Bressl. Samml. 7, 76ff.; Hellwig Kalender 
60L; Hovorka-Kronfeld 1, 272. 4 ) Lo¬ 
nicer 54. 5 ) Hovorka-Kronfeld 2, 756; 

Laube Teplitz 61. 6 ) Romanusb. 40. 7 ) Ho¬ 
vorka-Kronfeld 2, 841. t Olbrich. 

Vitus, hl., s. Veit. 

Vogel. Den V.n kommt eine große volks¬ 
kundliche Bedeutung zu, wohl nicht so groß 
als den Säugetieren, doch viel größer 
als den Fischen und Insekten 4 ). Sie 
werden daher ziemlich genau nach Arten 
unterschieden, wie die Unmenge V.namen 
zeigt 2 ). Hier kann nur eine Übersicht 
geboten werden, wobei im allgemeinen 
die Einzelheiten unter den verschiedenen 
V.n zu suchen sind. 

V. als Omina. Besonders die Eule, 
Elster, Krähe, Taube, Wigglen, der 
Kuckuck und Rabe sowie unter den 
Hausv.n der Hahn und die Henne (s. d.) 
geben Todesvorzeichen 3 ). Zuweilen tritt 
ein ungenannter V. in derselben Weise 
wie die bekannteren auf, z. B. fliegt ein V. 
ins Haus, so bedeutet es einen Sterbe¬ 
fall 4 ). Pickt ein V. ans Fenster, bedeutet 
es dasselbe oder einen Brief 5 ). Die 
ominöse Bedeutung des Adler-Schlangen¬ 
kampfes ist wohl nur antik (Küster 
Schlange 127ff.). Aus dem Fluge der V. 
weissagt man 6 ), z. B. der rechtsfliegende 
ist gewöhnlich ein Glückszeichen, auch 
der Überflug ist bedeutsam. Bei dieser 
Art Auslegung, die die alten Römer be¬ 
sonders pflegten, kommt die Art des V.s 
sowie die Weise, Anzahl und der Ort des 
Erscheinens in Betracht. Die Anzahl V., 
die man am Hochzeitstage sieht, bestimmt 
die Anzahl Kinder (Fogel Pennsylvania 
70 Nr. 232). Paarweis fliegende V. sind 
glücklich und umgekehrt (ZfdMyth. 2, 
418). Wem ein V. zufliegt, hat Glück 
(Dähnhardt Volkst. 1, 98 Nr. 29). Be¬ 


sonders in der Form des Angangs (s. d.) 
waren solche Deutungen dem klassischen 
Altertum und dem Mittelalter bekannt 7 ). 
Auch der Gesang bzw. Geschrei ließ sich 
deuten 8 ). Auf vielerlei Weise fand man 
in dem Erscheinen der V. Orakel und 
Omina ö ), z. B. kommen fremde V. ins 
Land, so kommen auch fremde Völker, 
d. h. Krieger 10 ). Bei der Schiffahrt 
ließen verschiedene Völker V. los, um ihre 
Fahrt nach deren Flug zu richten (Lieb- 
recht Zur Volksk. 405). Besuch er¬ 
wartet man, wenn der Stubenv. flattert 
(John Erzgebirge 33); ein toter V. am 
Wege bedeutet Unglück (Reiser Allgäu 
2, 427 Nr. 15); fliegen V. dicht über eine 
Frau, während sie Windeln wäscht, so 
steht ihr eine Krankheit bevor (ZfdMyth. 
2, 418 Nr. 8); kommen V. auf das Fenster¬ 
gesims, so erwartet man eine Hungersnot 
(SAVk. 8, 269 Nr. 29); verschmähen V. 
den vom Sämann ausgestreuten Samen, 
so bedeutet es baldigen Tod und um¬ 
gekehrt (mündlich, Uster, Zürich). 

Auch das Wetter zeigen die V. an: 
Fliegen sie hoch oder kommen sie früh im 
Frühling, so wird das Wetter schön sein, 
ein fliegender V. im Frühling ist auch 
eine gute Vorbedeutung n ). Schmiert 
sich ein V. die Federn mit Fett, setzt er 
sich aufs Fenstergesims und ruft, mausert 
er früh oder schreien und baden sich die V., 
kommt gewöhnlich Regen 12 ). 

*) Knortz Die Vögel in Geschichte, Brauch 
und Literatur 1913 (ganz unzulänglich); Feil- 
berg Bidrag 1, 380t.; 4, 162f.; Meyer Germ. 
Myth. 109ff. § 1470.; Grimm Myth. 2, 5570.; 
Rolland Faune populaire ; Harou De vogelen 
in het volksgeloof en de volksdichtveerdigheid Ons 
Volksleven in den Bänden 3—6. 11. 12; Marek 
The mythology of wise birds Journ. Anthrop. 
Inst. Gt. Brit. 27, 209—32; Marianü Ornitolo - 
gia poporanä romänd, Cemäuti 1883; S£billot 
Folk-Lore s. Register; Grundtvig Fuglene 
i Folkeis Digtning og Jro, 1883. Reiche dänische 
Sammlung in Kopenhagen, s. FF Comra. 1, 5. 
2 ) Suolahti Die dt. V.namen; ZfdPh. 21, 
207—14; MschlVk. 15 (1913)* 288 ; ZfVk. 1, 
284; 12, 457—62 (u. Lit.); SchwVk. 4, 31; 
Schulenburg IVend. Volkst. 66 (Beispiele 
lautnachahmender Namen); S6billot Folk- 
Lore 3, 1790.; Rolland Faune populaire; 

F. Robert Les noms d’oiseaux en grec ancien , 
Diss. Neuchätel 1911. 3 ) Vgl. im allg. 

Grimm Myth. 2, 950 ff.; Ackermann 

Shakespeare 75; Schwebel Tod u. ewiges 
Leben i2if.; Urquell 1, 8; Kronfeld Krieg 
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120; Vernaleken Alpensagen 402 Nr. 90; 
Kuhn Westfalen 2, 50 Nr. 140; Müller Siebenb. 
72; Mannhardt Germ. Mythen 729 f.; Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 271t. «) Fogel Penn¬ 

sylvania 120 Nr. 541; Drechsler Schlesien 2, 
200; ZfVk. 15, 7. 6 ) Höhn Tod 307; Rochholz 
Schweizersagen 2, 45; John Erzgebirge 114, 
133 ; ZfVk. 13, 99; Liebrecht Zur Volksk. 
329 Nr. 140; SAVk. 2, 8; Wuttke 212 § 297; 
Feilberg Bidrag 4, 162. 6 ) Grimm Myth. 2, 
94 ^f. 94 8f.; 3. 325 *- 429 ; Meyer Germ. Myth. 
i °9 § 147; ZfVk. 23, 14L; Soldan-Heppe 1, 
48. 288; Simrock Myth. 534; Meyer Relgesch. 
143; Fischer Angelsachsen 26; Jeremias 
Relgesch. 258 (Register); Gerhardt Erz. No¬ 
velle 104. in; Samter Rel. d. Griechen 34; 
Stemplinger Abergl. 46!!.; R. Cysat 55 
(Versammlung d. V. zeigt Konstanzer Konzili¬ 
um an). Man verbot das Prophezeien darnach, 
s. Friedberg 26; MschlVk. 17 (1915), 41 
Nr. 32. 7 ) Grimm Myth. 2, 936fr 938. 944fr; 
3 , 323; Andree Parallelen 1, 11fr; Sebillot 
Folk-Lore 3, 192t. 8 ) ZfVk. 11, 277; 15, 7; 23, 5, 
14; Grimm Myth. 3, 401. 403; Golther Myth. 
639h; Panzer Beitr. 2, 257; Sebillot Folk- 
Lore 3, 195. 197fr; Krauß Slav. Forsch. 95; 
Stern Türkei 1, 4210. ®) ZfrwVk. 11, 261; 

A. de Cock Volksgeloof 1 (1920), 109h; Hopf 
Tierorakel 12, 28; Stählin Mantik 230. 

10 ) SAVk. 2, 222; 19, 209. ii) Reiterer 
Ennstalerisch 57; Urquell 4, 88; Drechsler 
Schlesien 2, 198; vgl. Fischer SchwäbWb. 2, 
1598. 12 ) Bartsch Mecklenburg 2, 207. 211; 

SAVk. 8, 280 Nr. 154; Schulenburg Wend. 
Volkstum 155 Anm. 3. 

Verschiedene Bräuche haben Bezug 
auf V. 

1. Die Saat schützt man gegen V.durch 
Besegnungen und Zauberformeln oder 
dadurch, daß man während des Aus- 
säens drei Körner unter die Zunge legt 
und sie später da, wo man den Acker be¬ 
treten hat, hinlegt oder dadurch, daß 

man die V. zu dem Acker eines anderen 
hinschickt 13 ). 

2. Eine V.scheuche wird oft gebraucht, 
V. von der Saat femzuhalten 14 ), ob sie 
eine tiefere Bedeutung (apotropäisch, 
fetischistisch, wachstumf ordernd) hat, 
bleibt unsicher. 

3. Bei einem Todesfall verhängt man 
den Käfig (s. d.) oder trägt den V. in ein 
anderes Zimmer 15 ). 

4. Am hl. Abend und auch sonst 
füttert man die V. 16 ). 

5 - Vogelfang: Eine Art Knoblauch 
liefert ein Mittel, V. so unsinnig zu ma¬ 
chen, daß man sie mit Händen fängt; das¬ 
selbe bewirkt man auch, ,,wenn man ihnen 


Salz auf den Schwanz schüttet” 17 ). Er¬ 
stickte V. durfte man nicht essen 18 ). 
Über V.fang haben etliche geschrieben 19 ). 

6. Schon in heidnischen Zeiten ließ das 

belagernde Heer V. Feuer in die Stadt 
tragen 20 ). 

13 ) ZfrwVk. 1, 153; 4, 223; Maack Lübeck 
33L 62L; ZfVk. 12, 425 (= Knucbel 81); 16, 
175 Nr. 25; Jahn Opfergebräuche 70fr; Eber¬ 
hardt Landwirtschaft 4; Mitt. Anhalt. Gesch. 14, 
24; Strackerjan 2, 154 Nr. 383; Gri mm 
Myth. 2, 1004h; Sartori 2, 69; Pollinger 
Landshut 175h; Haltrich Siebenb. 305. 1*) 

Mannhardt 2, 127; Storfer Jungfr. Mutter¬ 
schaft 202; Haltrich Siebenb. 262; Selig - 
mann 2, 86 Anm. 169; Eberhardt Land¬ 
wirtschaft 4; Sartori Sitte 2, 69. «) Höhn 
Tod 324; Meyer Baden 584; Köhler Voigt¬ 
land 442. iö) Sartori Sitte 3, 29; ZfVk. 15, gf. 

17 ) SAVk. 25, 155; Mannhardt Germ. 

Mythen 317t. i8 ) Apostelgesch. 21, 25; Urquell 
3, 182; doch vgl. Friedberg 50. 19 ) Z. B. 

Staricius Heldenschatz (1679) 357; J. Chr. 
Heppe Der V.fang Nürnberg 1797/ W.H. v. 
Hochberg Unterricht was mit den V. auch 
außer d. Fang ... man sich ... machen könne 
Coburg 1707. 2 o) Liebrecht Gervasius 81 

Anm. 2. 262; Meiche Sagen 637 Nr. 787; 
Laistner Nebels. 252; Engl. Hist. Rev. 31, 
98—101; Mod. Philol. 23, 7fr; Feilberg Bi¬ 
drag 4, 163. 

Einzelheiten: V. schützen sich gegen 
den bösen Blick (antik, vgl. Seligmann 
1,217); martert man junge V., so hat man 
kein Glück (Wuttke 118 § 156); ist ein 
V. in der Kirche während des Segens, so 
ist ein Verbrecher anwesend (John Erz¬ 
gebirge 36); sehen V. in ein Milchgefäß, so 
nimmt die Milch ab (Seligmann 1, 123); 
V.weihe an Ostern (Franz Benediktionen 
L 582* 585- 589) > das Kleine lernt schön 
singen, wenn ihm V.futter gegeben wird 
(John Erzgebirge 57). 

V. sind oft als Seelen aufgefaßt 21 ); es 
wird ihnen daher geopfert 22 ). Diese 
Seelen v. kommen vereinzelt u. in Schwär¬ 
men vor, und welche Form des Glaubens 
die ältere ist, mag dahingestellt bleiben; 
die wilde Jagd besteht zuweilen aus V.n, 
besonders Zugv.n (s. d.). Geister er¬ 
scheinen in V.gestalt (s. v.gestaltig; 
gänsefüßig). In einigen Sagen folgen dem 
Leichnam V. 23 ). Mit dem Seelenv. ver¬ 
wandt ist das Freilassen von gefangenen 
V.n, auch wenn ein Mensch im Sterben 
liegt 24 ). 

21 ) Meyer Germ. Myth. 63 § 92; Mannhardt 
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Germ. Mythen 298t; Liebrecht Gervasius 
115t; Köhler Voigtland 537; ZfVk. 15, iff. 
bes. Anm. 2; Frazer 3, 33fr; Weicker Der 
Seelenvogel', Hocker Volksgl. 233; Alemannia 
11, 83; Laistner Nebels. 52; Feilberg Bidrag 
1, 380; 4, 162. 22 ) ZfVk. 15, 7 Anm. 2. 9. 10 
Anm. 1; Abt Apuleius 221; Jahn Opferge¬ 
bräuche 349; Grimm Myth. 2, 557; 3, 192; 
Wolf Beitr. 2, 426; Joh. Groß Kurtze Baseler 
Chronik (Basel 1624) 75; Brand an Vita 12; 
Stemplinger Abergl. 59; Maack Lübeck 36. 
23 ) WaUis 1, 165 Nr. 144; ZfVk. 15, 5; Hör¬ 
mann Volksleben 458. 24 ) Sebillot Folk-Lore 3, 
190. 

Volksliteratur 25 ). Märchen und 
Sagen berichten oft von der Verwandlung 
in V. 26 ). Bei der Königswahl der V. wird 
der Zaunkönig (s. d.) zum König. Die 
Fabel 27 ) ist als äsopisch bezeugt, doch 
nicht überliefert. Alt ist die Fabel von 
den in einem Netze gefangenen V.n, die 
dem V.steller so lange entlaufen, bis sie 
zu zanken anfangen (Liebrecht Zur 
Volksk. 114). In den Märchen und Sagen 
zeigen sich die V. besonders als Berater, 
Helfer, Warner und Wegweiser 28 ). Doch 
scheint der V. in einer verbreiteten Sage, 
die von einer Empfehlung von Bibemell 
als Pest mittel erzählt, an die Stelle einer 
anderen Figur getreten zu sein 29 ). V.- 
hannes heißt ein schlesisches Gespenst ®°). 
Sagen erzählen von ungeheuer großen und 
von unheimlichen V.n 31 ). Oft verkünden 
V. Unglück 32 ). V. bringen Feuer zu den 
Menschen (Söbillot Folk-Lore 3, 156). 
Im Mittelalter erzählte man von den 
Kämpfen unter den V.n (Meyer Abergl. 
79). Beliebt war einst das Thema der 
V.parlamente und im Volksliede die V.- 
hochzeit (s. d.)* Früher erzählte man von 
dem Baume, worauf V. paarweis wuch¬ 
sen 33 ) und von dem fabelhaften Alter, 
das einige V., z. B. Krähe, Rabe (s. d.), 
Schneegans erreichen sollten. 

25 ) S. auch Vogelhochzeit. Vgl. besonders 
Feilberg Bidrag 1, 380!; 4, 162L 26 ) Meiche 
Sagen 585 Nr. 728; Panzer Beitr. 2, 169fr 
474; Bolte u. Polivka 1, 422; Wackernagel 
Epea 34; Abt Apuleius 53; Grimm Myth. 2, 
558; Urquell 5, 92; Ranke Volkssagen 200 
(Wassermann als V.); Heyl Tirol 253 Nr. 69; 
616 Nr. 83 (Orco als V.); Stöber Elsaß 1, 12 
Nr. 17 (Gelddrache als schwarzer V.); Sebillot 
Folk-Lore 3, 206 ff. Vgl. auch vogelgestaltig, 
gänsefüßig. 27 ) Aar ne Typenverzeichnis (FF- 
Comm. 4) Nr. 221; Bolte u. Polivka 3, 2780. 
Nr. 171; AfRw. 20, 35; Feilberg Bidrag 4, 


1183 (örn. 43); 4. 163 (Fuglekonge). 28 ) Küh- 
nau Sagen 2, 410 Nr. 6. 658; Strackerjan 2, 
154 Nr. 383; Grimm Sagen 93 Nr. 108; 243 
Nr. 342; Kuhn Westfalen 1, 168; Rustmann 
Alte Steine 162; Birlinger Aus Schwaben 1, 
277 Nr. 296; Meiche Sagen 552 Nr. 682; 
Schell Bergische Sagen 350 Nr. 53; Wolf 
Beitr. 2, 211; Bechstein Thür. Sagen 1, 68; 
v. d. Leyen Sagen 1, 87f.; Agrippa v. Nettes¬ 
heim 1, 245; Helm Relgesch. 1, 279; MschlVk. 
21 (1919), 79fr; Wackernagel Epea 21 ff.; 
Widlak Synode v. Liftinae 2of.; Sebillot 
Folk-Lore 3, 191fr 199; Müllenhoff Sagen 
353 und Knoop Schatzsagen 14fr Nr. 25 (weiset 
Schatz); Müller Siebenb. 53f. (Wegweiser); 
Wolf Beitr. 2, 427h; Grimm Myth. 1, 324 
(bringen Speise); Schulenburg Wend. Volkst. 
43 (helfen beim Graben); Panzer Beitr. 1, 
223 Nr. 251 (zeigen Ort f. Kirchenbau); Grimm 
Myth. 3, 650 (bringen heilkräftige Pflanzen, s. 
auch Schöllkraut, Schwalbe). 29 ) Birlinger 
Volkst. 1, 240 Nr. 372 u. Anm.; Meiche Sagen 
654 Nr. 810; Schönwerth Oberpfalz 3, 2of.; 
Böckel Sage 89 Anm. 554; ZfVk. 35/36, 1640. 
30 ) Kühnau Sagen 1, 586. 589. 591; vgl. Jahn 
Opfer gebrauche 314. 31 ) Strackerjan 2, 154 

Nr. 383; Meiche Sagen 45; ZfrwVk. 6, 271; 
Birlinger Aus Schwaben 1, 201 f. Nr. 188. 
191; Kühnau Sagen 1, 566. 590. 641!.; Selig¬ 
mann 1, 124t.; ZfVk. 11, 435; Knoop Hinter¬ 
pommern 79 f. Nr. 163 (in einem niederbrennen¬ 
den Haus); Schell Bergische Sagen 138 Nr. 3 
(beim Fortzug d. Zwerge); Eisei Sagen 148 
Nr. 405 (feurige Zwerge auf langbeinigen V.n). 
32 ) Z. B. Kuhn Westfalen 1, 168 Nr. 174a 
(Untergang einer Stadt); Meiche Sagen 617 
Nr. 760; 627 Nr. 772; Schell Bergische Sagen 
363 Nr. 1; Ranke Sagen 233. 33 ) Carus 

Zoologie 190ff; v. Spieß Mythos 8fr 13ff.; 
Brauner Curiositäten (1737) 662. 

In der Volksmedizin spielen die V. 
eine bedeutende Rolle 34 ), da sie wohl 
z. T. an Stelle blutigen Opfers treten. 
Dabei sind die meist vertretenen V. die 
gezüchteten (Huhn, Gans, Taube, Ente 
usw.) und die an das Haus gebundenen 
(Schwalbe). Raubv. kommen auch vor, 
doch fehlen die Meeresv. fast ganz. Nur 
gelegentlich werden fremde, auslän¬ 
dische V. verschrieben. Die volksmedizi¬ 
nischen Anschauungen betreffs V. darf 
man nach Magnus (Die V olksmedizin 
Abh. z. Gesch. d. Med. H. 15; 1905) ein¬ 
teilen: 1) der Benutzung wirklicher Er¬ 
fahrungen kommt wenig Bedeutung zu, 
2) der Analogieschluß ist der Grundsatz 
der umfangreichsten Gruppe, 3) Über¬ 
tragung von Krankheiten auf V. läßt sich 
gelegentlich nach weisen, 4) religiöse An¬ 
schauungen erkennt man in den V.omina, 
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5) astrologischen und zahlenmäßigen Be¬ 
ziehungen begegnet man meist in der 
orientalischen Volksmedizin, 6) Farben¬ 
symbolik ist nur nebensächlich. 

34 ) Allgemeines bei Höfler Organotherapie; 
Hovorka-Kronfeld; Sebillot Folk-Lore 3, 
203ff.; u. a. Eine ausgezeichnete Übersicht gibt 
Arndt Die V. in der Heilkunde, Journ. f. Ornith. 
73 (1925) 46—76. 214—46. 475 — 93 - Taylor. 

Vogelbeere s. Eberesche. 

Vogelfrei. Das Wort, das erst Ende 
des 15. Jh. belegt ist, entstammt der 
Rechtssprache. Die Bedeutung ist nicht 
,,frei wie der Vogel, auf den jedermann 
schießen kann“, sondern eine Lehnüber¬ 
setzung aus der alten Verrufungsformel: 
wer ,,aus dem Frieden in den Unfrieden, 
von Sicherheit in Unsicherheit“ gerufen 
werden sollte, wurde erteilt ,,dem Vogel 
in der Luft“ (avibus permissus), den 
wilden Tieren im Walde, dem Fisch in 
der Woge und jedem (zur Tötung). Das 
Wort hat also rechtsgeschichtliche Be¬ 
deutung und hat nichts mit dem Aber¬ 
glauben zu tun. 


S. die Lit. bei Grimm DWb. unter Vogel 
und vogelfrei; Borchardt-Wustmann 
sprichwörtlichen Redensarten im deut. Volks¬ 
mund * (Leipzig, 1925) 486; A. de Cock 

Oude Gebruiken 74. Taylor. 


vogelgestaltig sind die primitiven 
Dämonen. Die Auffassung scheint gemein¬ 
germanisch zu sein und ist auch außer¬ 
germanisch zu belegen*). Noch sind 
viele Dämonen v. 2 ), s. auch gänsefüßig. 
Götter und Zauberer gebrauchen unter 
Umständen Vogelgestalt 3 ). Über v.e 
Festgebäcke s. ZfVk. 12, 201. 


*) Helm Religesch. 1, 205. 2 ) Gesemann 

Regenzauber 88; Roch holz Schweizersagen i, 
331; 2, 44; Quitzmann Baiwaren 178; Kuoni 
St. G aller Sagen 16; Niderberger Unter¬ 
walden 3, 98; Sebillot Folk-Lore 1, 443. 447; 
2, 403f.; 4, 317; Baader Volkssagen (1859) 88; 
Schönwerth Oberpfalz 3, 116; Eisei Sagen 
148 Nr. 406; Lenggenhager 165; Wolf 
Beitr. 2, 344. 3 ) Grimm Myth . 1, 271; 2, 997; 
Wackernagel Epea 34ff.; ZfVk. 7, 191. 

Taylor. 


Vogelhochzeit. Das Lied von der 
V. gehört in den größeren Kreis der 
Tierhochzeitslieder. Es ist bereits in alter 
Zeit mit dem norddeutschen Verwunde¬ 
rungsliede zusammengesungen worden. 
Eine Abart der V. ist die Käferhoch¬ 
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zeit. Der Name V. muß schon im 
16. Jh. gebräuchlich gewesen sein; vom 
Anfang des 17. an kommt er regelmäßig 
vor. Das Verdienst, auf die V. auf¬ 
merksam gemacht zu haben, gebührt 
Uhland. Freilich hat er sie falsch ver¬ 
standen ; denn die V. ist nicht ein 
„luftiges, frühlingsheiteres, sinniges Scherz¬ 
lied“, sondern ein cantus obscoenus. 
Schon in der ältesten erreichbaren Ver¬ 
sion (fl. Bl., Nürnberg, gedruckt von 
Kunegund Herrgott, ca. 1527) ist die V. 
bewußt zweideutig: (1) es handelt sich 
um ein ausgeführtes Wortspiel, dessen 
Spitze die Gleichung Vogel == penis und 
V. halten = vögeln = coire ist; (2) 
eine große Zahl der an der V. teil¬ 
nehmenden Vögel (z. B. Gimpel, Nachti¬ 
gall, Kuckuck, Wiedehopf) hat phallische 
Bedeutung; (3) diese Version ist mit 
einem andern alten zotigen Liede („vom 
fischen = coire auf der Heide“) konta¬ 
miniert; (4) die Überlieferung der V. 
während der letzten vier Jh.e bis auf die 
heutige Verewigung mittels der Schall¬ 
platte beweist klar, daß es sich um ein 
Schamperlied handelt. Beheimatet scheint 
die V. während dieser Zeit gewesen zu 
sein vornehmlich in Bayern, Egerland, 
Böhmen, Riesengebirge, Grafschaft Glatz, 
Schlesien, Mecklenburg und Pommern, 
einem geographisch und historisch zu¬ 
sammengehörigen Gebiet, das sich im 
allgemeinen mit dem der Verbreitung des 
Liedes von der Käferhochzeit deckt. Ob¬ 
wohl die Deutschen längst nicht das ein¬ 
zige Volk sind, das V-s. (und Käfer¬ 
hochzeit s-)lieder hat, so scheint die V. 
(und die Käferhochzeit) doch ein selb¬ 
ständiges, nicht etwa ein von den Slawen 
entlehntes Lied zu sein; denn die V. (und 
Käferhochzeit) hat ihren eigenen, klar 
erkennbaren mittelalterlich-deutschen Hin¬ 
tergrund, nämlich die Hochzeits- und 
Badehausgebräuche des (spätestens) 15. 
Jh.s und zwar so, daß auf erstere in der 
VH., auf letztere in der Käferhochzeit 
angespielt wird. 

Zwickauer Facsimiledrucke Nr. 11: Die 
älteste deutsche Vogelhochzeit. Jörg Graff 
Das Lied vom Heller. Nürnberg, Kunegund 
Hergott, o. J. (herausg. von A. Goetze). 
Zwickau S. 1912; Uhland Schriften zur Ge - 
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schichte der Dichtung und Sage. Stuttgart 
(Cotta) 3 (1866), 75—78; Erk-Böhme Lieder¬ 
hort 1, 510—521 Nr. 163—165 (Nr. 163 a—g: 
V.; Nr. 164 a—d: Käferhochzeit; Nr. 165a—b: 
Verwunderungslied); Richard Wossidlo Meck¬ 
lenburgische Volksüberlieferungen. Wismar 1899. 
II, 1, Die Tiere im Munde des Volkes, 426— 43 °» 
mit den dazu gehörigen Nummern im Text 
(V., Verwunderungslied, Kontamination der 
beiden); A. Kopp Ein Liederbuch aus dem 
Jahre 1650 , in: ZfdPh. 39 (1907)» 2I 5 (Drucke 

aus dem 16. und 17. Jh.); Gustav Jungbauer 
Bibliographie des deutschen Volksliedes in Böh¬ 
men. Prag 1913, 31; für Vergleichung mit 
dem Ausland kommen besonders, abgesehen 
von Uhland, in Betracht: Otto Bö ekel Deut¬ 
sche Volkslieder aus Oberhessen. Marburg 3885, 
XCIV, und Johannes Bolte, ZfVk. 12 (1902), 
168—9 (grundlegend). Kunstmann. 

Vogelkäfig s. Käfig 4, 912 f. 

Vogelmiere (Hühnerdarm; Stellaria 
media). Pflanze mit dünnen verästelten, 
meist schlaff am Boden liegenden Sten¬ 
geln, gegenständigen, eiförmigen Blättern 
und kleinen weißen, sternförmigen Blüten. 
Die V. wächst überall in Äckern, Garten¬ 
land, auf Schuttplätzen usw. 1 ). Die V. 
wird auch als Hühnerdarm bezeichnet, 
unter dem „roten“ Hühnerdarm ist je¬ 
doch eine andere Pflanze, der Gauchheil 
(s. d.), zu verstehen. Dieser „Hühner¬ 
darm“ ist es wohl, der gegen „Beschreien“ 
verwendet wird 2 ). 

!) Marzeil Kräuterbuch 327. 2 ) Schönwerth 
Oberpfalz 1, 187. 

2. Wenn man an Johanni Mittag wäh¬ 
rend des 12 Uhr-Läutens den „Hühner¬ 
darm“ an allen vier Ecken des Hauses 
ausjätet, dann kann man ihn gänzlich 
ausrotten 3 ). 

3 ) Reiser Allgäu 2, 151. 

3. Um Cham (Oberpfalz) legt man den 
„roten“ Hühnerdarm (= Gauchheil), 
den Knaben in die Wiege, den „weißen“ 
(= V.) den Mädchen, damit sie von der 
„Frois“ (Eklampsie) verschont bleiben 4 ), 
vgl. Scharfgabe, wo auch die rotblühende 
den Männern, die weißblühende den 
Frauen helfen soll. 

4 ) Marzeil Bayer. Volksbot. 156. Marzeil. 

Vogelmist. V. am Fenster bringt 
Glück, auch wenn er aus der Luft fällt 4 ). 
In der Volksmedizin ist V. ein oft ge¬ 
brauchtes Mittel, als Prophylaktikum 
und als Heilmittel für Magenkrank¬ 
heiten 2 ), s. unter den einzelnen Vögeln, 
z. B. Schwalbenkot. 


1) ZfVk. 20, 383 Nr. 30; SAVk. 14, 271. 

2 ) Fronius Siebenb. 29. Taylor. 

Vogelnest. Einzelnes findet man un¬ 
ter den verschiedenen Vögeln*). Die 
Schutzkraft eines V.s gegen Blitz ist wohl 
eine Erinnerung an das Schwalbennest 
(s. d.) 2 ). Der Glaube, daß ein V. Glück 
und Wohlstand bringt, ist bei Wilhelm von 
Auvergne bezeugt, und diese Stelle hat 
man irrtümlicherweise, wie Zachariae be¬ 
weist, in Beziehung zu Deut. 22, 6 ge¬ 
bracht 3 ). Auch dieses Stück Aberglauben 
darf man wohl in eine Reihe mit dem 
glückbringenden Schwalbennest (s. d.) 
bringen. 

Allgemeine Vorschriften und aber¬ 
gläubische Bemerkungen, die keinen Be¬ 
zug auf einen bestimmten Vogel haben, 
kommen seltener vor. Findet man ein V. 
und spricht davon, so zerstören es die 
Schlangen 4 ), oder so entstehen in den 
Eiern Ameisen, die die Eier zerstören. 
Schnauft man in ein V., so verlassen es 
die Vögel oder werden die Eier faul 6 ). 
Ein gesottenes V. ist ein Mittel für 
Verstopfung des Harnes 6 ). Ein V. macht 
unsichtbar 7 ). 

l ) Vgl. besonders Schwalbennest. S. auch 
Sebillot Folk-Lore 3, 169«- und Feilberg Bi - 
drag 3, 28 (rede, 4). 2 ) Kuhn u. Schwartz 455 
Nr. 411. 3 ) ZfVk. 19. i 4 2 — 49 , vgl. dazu 11, 

277h 279. 462f.; Grimm Sagen Nr. 86. 4 ) Fo- 
gel Pennsylvania 369 Nr. 1915; Grohmann 
63 Nr. 431; ZfdMyth. 2, 419 Nr. 27; Sebillot 
Folk-Lore 3, 173: RogasFambl. 5, 12. 5 ) Fogel 
Pennsylvania 369 Nr. 1976; 385 Nr. 2068—9; 
Grohmann 63 Nr. 430. ®) Jühling Tiere 246. 
7 ) Amersbach Grimmelshausen 2, 56. 

Taylor. 

Vogelorakel s. Vogel. 

Vogelschießen (s. auch Gansreiten, 
Hahnschlagen). Ein Brauch, der ent¬ 
weder in Mai, zu Pfingsten oder zur Ernte¬ 
zeit stattfand, war das V., das gewöhn¬ 
lich nach dem betreffenden Vogel ge¬ 
nannt wurde. Man schoß oder hieb nach 
einem Vogel, der auf einer Stange oder 
sonstwie angebracht war, dabei gewann 
einer den Preis bzw. den Vogel, und es 
folgte später öfters ein Festessen. Der 
Beziehungen des V.s zum Frühlingsritus 
sind augenscheinlich wenig. Nur in Sieben¬ 
bürgen ist der Gegenstand des Festes am 
2. oder 3. Ostertag ein Vogel, sonst ist 
zu jener Zeit das Opfer gewöhnlich ein 
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Bock *). Etwas verbreiteter scheint die 
Sitte des V.s bei der Hagelfeier, das oft 
auf das Pfingstfest übertragen wurde 2 ). 
So ist das ursprüngliche Opfer zu einem 
Spiele geworden, obwohl die ursprüngliche 
Bedeutung, die eines Erntefestes, noch zu 
erkennen ist 3 ). Zuweilen wird das V. 
mit der Kirchweih verbunden 4 ). Die 
erste Erwähnung fällt ins Jahr 1286, und 
seit dem 14. und 15. Jahrhundert ist das 
V. reichlich bezeugt, sogar bis in die 
neuste Zeit. 

*) Jahn Opfergebräuche 137. 2) Ebd I4 gff.; 
Kuhn u. Schwartz 381 Nr. 62. 513; Sartori 
Sitte 3, 213 Anm. 86. 3 ) Die beste Einführung 
ist wohl Pfannenschmid Erntefeste 585—91 
und Jahn Opfergebräuche 234 ff., dazu noch 
Duller Das dt. Volk 136; Schmitz Eifel 1, 
49t*,' Lippert Christentum 695; Mannhardt 1, 
375 * 379 » SAVk. 19, 129; ZfVk. 3, 276; 14, 279; 
Albers Das Jahr 225; Wrede Rhein. Volksk. 
192; Reinsberg Das festliche Jahr 2500.; 
Laube Teplitz 42f.; Hmtbl. RE. 1, 301—3. 
4 ) Sartori Sitte 3, 253; Spieß Fränkisch-Henne- 
ber S 135 - Taylor. 

Vogelsprache. Unter V. wird hier eine 
wirkliche Sprache verstanden; die Litera¬ 
tur über die verschiedenen Deutungen von 
Vogelgeschrei bzw. -ruf s. unter Vogel. 
Die Kunst, die V. zu verstehen, gilt als 
etwas ganz besonderes, das oft dem Hel¬ 
den aus Not hilft 4 ). Auch Mittel, diese 
Kunst zu erwerben kannte man früher, 
z. B. das Essen von Schlangenfleisch 
(s. Schlange) 2 ). Ein mittelalterliches 
Exemplum erzählt von dem Mann, 
der einem Vogel zuhörte und dabei 
die Zeit vergaß; 300 Jahre vergingen, ehe 
er auf wachte 3 ). Die wirkliche V., der 
Vogelruf, läßt Deutungen zu 4 ), z. B. das 
Schwalbenlied (s. Schwalbe), und die Er¬ 
zählung von der Zeugenschaft der Vögel, 
beruht auch darauf 5 ). 

*) Singer Schiveiz. Märchen 1, 41 ff.; Sebillot 
Folk-Lore 3, iöoff. i8off.; ZfVk. 22, 94; Panzer 
Sigfrid 281; Liebrecht Gervasius 155; Meyer 
Abergl. 79; Urquell 5, 266; Amersbach Grim¬ 
melshausen 2, 60; Feilberg Bidrag 4,163 (Fugle- 
mal). Vgl. doch die Geschichte in den 7 Weisen 
Meistern, wo die Kenntnis der V. den Helden in 
Not bringt und dann endlich zum Glück, Köh¬ 
ler Kl. Sehr. 1, 145. 2 ) Grimm Myth. 2, 560. 
1017; Kuhnu. Schwartz 154, 487 (Farnsame); 
Pollinger Landshut 159; Sartori Westfalen 
48; ZfdMyth. 3, 331; Agrippa v. Nettesheim 
1, 264; Alpenburg Tirol 303h; Frazer 1, 158, 
v gl. 8, 146. 3 ) Sebillot Folk-Lore 1, 2565.; 

Schell Bergische Sagen 451 Nr. 61; Pauli ed. 
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Bolte Nr. 562. 4 ) Bibliographie bei Bolte u. 

Polfvka 3, 283; s. Vogel (Omina) und auch 
SchwVk. 4, 31; Sebillot Folk-Lore 3, 181; 
Güntert Sprache 56t. 89. 5 ) S. Kranich; Bolte 
u. Polfvka 2, 532I; de Cock Volksgeloof 1 
(1920), ii2ff.; Pauly-Wissowa 2. R. 2, 771 

( 4 2 )• Taylor. 

Völkergedanke s. Elementarge¬ 
danke. 

Volksmedizin s. Nachtrag. 

Vollmar s. Zwerg. 

Vollmond s. Mond. 

vorahnen kann in Schleswig-Holstein 
der, der einen Vorbrand zu sehen vermag 1 ). 
Gabe des Spökenkiekers (s. d.), — Vor¬ 
geschichte. 

l ) Meyer Schleswig-Hol stein 236. Peuckert. 

Vorahnung I, in Tirol Fürweilung 1 ) f 
Fürweiling oder Voarweiling 2 ), in der 
Oberpfalz fürgehen, firgain 3 ). In Schle¬ 
sien, Siebenbürgen ahnt es einem 4 ). Vgl. 

auch in der Hochsprache: es schwant 
ihm. 

Zur Definition des Begriffs s. Vor¬ 
zeichen. Die V. ist am einfachsten wohl 
als eine psychische Depression zu er¬ 
klären, in welcher der Ahnende ein von 
ihm als nahe bevorstehend angenommenes 
Unglück stimmungsgemäß vorerlebt. 
Alpenburg nennt es eine Voarweilung, 
wenn sich, ohne zu wissen, warum, das 
Herz zusammen schnürt und die Seele 
wie trostlos niedergeschlagen ist 5 ). 

Agrippa von Nettesheim, im Zusammen¬ 
hang mit der ,,natürlichen Magie“, er¬ 
klärt sie als eine Art Instinkt, den er 
„Naturgefühl“ nennt 6 ). Durch dieses 
Naturgefühl erkennen die Rebhuhnkücken 
ihre rechte Mutter usw. 7 ). „Ebenfalls 
in Folge dieses Gefühls befallen oft, wenn 
etwas Schädliches und Grauenhaftes vor¬ 
handen ist, einen Menschen Furcht und 
Schauder, ohne daß er das Geringste 
davon weiß oder daran denkt. So flößt 
ein in einem Hause versteckter Räuber, 
von dessen Anwesenheit man nicht das 
Geringste weiß oder vermutet, den Ein¬ 
wohnern des Hauses Unruhe, Furcht und 
Schauer ein, — allerdings vielleicht nicht 
allen, denn nicht alle, sondern nur wenige 
Menschen besitzen ein solches Natur¬ 
gefühl 7 ). Agrippa lenkt hier in eine Er- 
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klärung ein, die im Grunde genommen 
die heut sich durchsetzende vorwegnimmt, 
welche die V. als einen Ausdruck beson¬ 
derer psychischer Sensibilität, mehr eines 
parapsychischen Phänomens, erkennt 8 ). 

Für Agrippa bieten sich aus seiner Er¬ 
klärung und seiner Weltanschauung Mög¬ 
lichkeiten, die V. zur Grundlage der Vor¬ 
zeichen und Auguralpraxis zu machen. 

Wir sehen, wie auf gewisse Tiere das 
Licht der Vorempfindung und Ahnung 
herabkommen kann, und wie in ihren 
Gebärden, ihrer Bewegung, ihrer Stimme, 
ihrem Fluge, ihrem Gange, ihrer Speise, 
Farbe u. dgl. sich die Zeichen der Dinge 
ausdrücken. Denn nach der Lehre der 
Platoniker 9 ) wohnt den untern Dingen 
eine gewisse Kraft inne, vermöge deren 
sie zum großen Teil mit den oberen über¬ 
einstimmen und weshalb auch die Tiere 
mit den himmlischen Körpern zu harmo¬ 
nieren, und ihr Körper sowie ihr Naturell 
mit solchen Kräften ausgestattet zu 
werden scheinen, welche ihren oberen 
Vorstehern, denen sie zugeteilt sind, ent¬ 
sprechen. Man muß daher in Betracht 
ziehen, welche Tiere saturnisch sind, 
welche dem Jupiter, dem Mars ange¬ 
hören usw. So werden alle Vögel, die dem 
Saturn und Mars angehören, als Tod und 
Unglück weissagend bezeichnet, wie die 
Nachteulen, die Käuzlein... 10 ). 

Wir haben hier zu den unter den Vor¬ 
zeichen besprochenen Versuchen einer 
Erklärung aus der „zauberischen“ und 
der „vernünftigen“ Welt, die Erklärung 
der „Vorzeichen“ im Bezirk der „ma¬ 
gischen Kultur“ n ). 

Es mag schließlich noch darauf hinge¬ 
wiesen werden, daß die V. den simpelsten 
Ausdruck, sozusagen die Vorstufe, jener Be¬ 
gabung darstellt, die das Eigentümliche 
des Sehers ausmacht, und deren nächste 
Stufen „Vorspuk“ und „Prophetie“ 
heißen n ). Sie ist eine in den verschie¬ 
denen menschlichen „Kulturen“ aus 
diesen nicht wesentlich veränderte De- 
pressions-, Schwäche- oder Angstäußerung, 
die ihr Objekt in den dem Träger der 
Äußerung zunächst liegenden Lebenser¬ 
scheinungen findet. 

*) Heyl Tirol 272 Nr. 87. 2 ) Alpenburg 


Tirol 341. 343. Alpenburg vermengt den Be¬ 
griff mit den benachbarten „Vorzeichen“, 
„Vorspuk“, „Vorbedeutungen“, ein Fehler, 
der übrigens häufig ist; vgl. etwa Schell Berg. 
Sagen 125f. 3 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 289. 
4 ) Gaßner Mettersdorf 81. 5 ) Alpenburg 

Tirol 343. 6 ) Agrippa v. Nettesheim. 

1, 257t. 7 ) Ebd. 258. 8 ) Driesch Die 

wissenschaftl. Parapsychologie d. Gegenwart , 
Anhang zu: H. de Geymü 11 er Swedenborg 
u. d. übersinnliche Welt 1936, 357t. ö ) Lies: 
Neuplatoniker, Hermetiker. 10 ) Agrippa v. 
Nettesheim 1, 26if. X1 ) Vgl. Peuckert 

Deutsche Volkskd. 1937. 


2. Als Hauptinhalt der V.en wird man 
Unglücksfälle, Katastrophen, Todesfälle, 
bezeichnen dürfen. Sie betreffen zumeist 


den Träger der V. selbst, höchstens noch 
ihm Nahestehende 12 ), oder den Men¬ 
schen als Teil eines größeren Ganzen 13 ). 
Wenn Wuttke behauptet: eigentliche 
Todesahnungen kommen im Volksaber¬ 
glauben fast gar nicht vor 14 ), und Läm¬ 
mer t gegenerklärt: Der Glaube an Ahnun¬ 
gen ist unter allen Ständen weit ver¬ 
breitet 15 ), — so glaube ich, diesen Gegen- 
sprnch so klären zu dürfen, daß V.en 
zwar sehr häufig sind, aber nur dann, 
wenn sie sich erfüllen, zum Gegenstand 
einer Überlieferung, einer Mitteilung 
werden. 

Manche Familien scheinen psychisch 
besonders disponiert zu sein. So heißt es, 
daß dem Wölsungengeschlecht die Gabe 
der V. eigentümlich war 16 ). Auch in 
meiner Familie, um den heroischen die 
schlichte Welt des bäurischen Menschen 
gegenüberzustellen, ist die Anlage sicht¬ 
bar vorhanden: 

Meiner Mutter Urgroßvater war 96, als 
er gestorben ist. Er hat früh noch Gerste 
reingemacht. Da spricht er, wenn ich 
ock noch könnte die Gerste durch den 
Wind schlagen. Ich muß heut noch 
sterben. Da fragen sie ihn warum und 
wieso. Und er spricht: Ich krieg schon 
kalte Füße. — Wie er die Gerste fertig 
hat, geht er rein, setzt sich hinter den 
Ofen, und ist denselben Tag nachmittag 
tot. 

12 ) Vgl. Nachw. 24. 27. 13 ) Heyl Tirol 272 

Nr. 87. 14 ) Wuttke 225 § 321. 15 ) Lammert 
103 unter Berufung auf Sonntag De spectris 
et ominibus morientium, Altdorf 1703. 16 ) VöU 

sunga saga c. 4 = Thule 21, 45. 

3. Im Jahre 1807 mußte zu Alpbach 
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ein Mann im Winter ins Gebirg gehen; 
dreimal hatte er zu Hause etwas ver¬ 
gessen und jedesmal kam er zurück. Er 
sagte zum Weib: ich weiß nicht, was es 
ist, daß es mich heut nicht fortlassen 

will.; am Ende erwies es sich als 

eine Voarweilung; er kam unter einer 
Lawine ums Leben 17 ). Einige Tage vor 
dem 17. August 1891 kam in Kollmann 
ein altes Weiblein zum Geistlichen und 
legte ihm einen Fünfguldenzettel hin mit 
der Bitte, er möge ja schnell Messen für 
die armen Seelen lesen, sie fühle sich 
so beklommen, es sei ihr, als ob die ganze 
Luft voll Teufel wäre, es müsse etwas 
Schreckliches geschehen. Am 17. August 
brach die Gandermur los x ). 

Seine Ermordung vorausgeahnt hat 
u. a. der französische König Heinrich IV. 18 ), 
ihren gewaltsamen Tod die Marschälle 
Bessieres 19 ), Lannes 2°) und General 
Lassalle 21 ); zahlreiche V.en von Teil¬ 
nehmern des Krieges 1914/18 werden mit- 
geteüt 22 ). Der Musiker von Hove soll 
seinen Tod vorgeahnt und seine Kapelle 
einen Trauermarsch haben spielen lassen, 
bei dessen letzten Tönen ihm der Takt¬ 
stock entglitt 23 ). 

Eine Taubstumme ahnt einen Schiffs¬ 
untergang voraus 24 ). Der Mathematiker 
Böhm wird aus einer Gesellschaft fort¬ 
getrieben und zu Hause angetrieben, sein 
Bett in eine andere Ecke des Zimmers 
zu stellen; dann wird er ruhig und geht 
wieder in jene Gesellschaft; in der Nacht 
bricht die Decke über jener Stelle nieder, 
wo es stand 25 ). 

Beim Grabstein-Modellieren ritzt an¬ 
geblich ein Schüler seinen Namen auf dem 
Stein ein; wenige Zeit darnach stirbt er 26 ). 

Fremde, nicht eigene Unfälle oder den 
Tod sah jene vorhin erwähnte Taub¬ 
stumme voraus 24 ) und soll Napoleon I. 
in Hinsicht auf seine Generäle usw. vor¬ 
ausgeahnt haben 27 ). 

Wir sehen, um diesen Umstand noch 
hervorzuheben, daß eine V. sich nicht 
nur als Gefühlsdruck und Vermutung zu 
äußern braucht, daß sie auch durch eine 
Handlung, deren tiefster Sinn unbewußt 
bleibt, ausgedrückt werden kann 26 ). Wir 
sehen, daß sie zu irgendwelchem Handeln J 
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treibt 28 ), das man an sich nicht immer als 
logisch begründet bezeichnen kann 29 )„ 
wenn die uns überlieferten Angaben 
nichts fortlassen oder beifügen. 

17 ) Alpen bürg Tirol 343 t. 18 ) Max Kem¬ 
merich Prophezeiungen 1911, 90Ü. 19 ) Kiese¬ 
wetter in Psych. Studien 17 (1890), 402 t. nach 
De Baudus Etudes sur Napoleon ; nach 
K. Kemmerich Prophezeiungen nöff. 20 ) Ebd. 
118 nach Just. Kerner Magikon 3, 262. 21 ) Ebd. 
2, 263 = Kemmerich 118 = Du Prel in 
Psych. Studien 17, 207. 22 ) Zaunert Rhein¬ 

land 2, 200; A. Reimers Prophetische Stimmen 
u. Gesichte aus dem Weltkrieg 1916, 59 ff. 
23 ) Lübener Stadtbl. 15. 1. 1929. 24 ) Heinrich 
Jung-Stilling Theorie d. Geisterkunde 1808, 
84 = Museum d. Wundervollen II 2, 152 = 
Kemmerich Prophezeiungen 63 f. — V.s- 
Sagen vom Typ der eben genannten sind aus 
der okkultistischen Literatur zu Hunderten zu 
erheben; vgl. etwa Zentralbl. f. Okkultismus 
7, 488ff.523ff. 588; 8, 51. 294t. 10, 135t. 237f. 
usw. 25 ) Jung-Stilling 78t. = Kemmerich 
Prophezeiungen 61 f. 26 ) Wiener Kinderglaube: 
WienerZfVk. 32, 39. 27 ) Kemmerich Prophe¬ 
zeiungen 119. 28 ) Zaunert Rheinland 2, 200; 

Strackerjan 1, 1555. gebraucht für künden 
den Ausdruck V., Ahnung. Peuckert. 

Vorahnung II. Als V. bezeichnet 
Bartsch folgende, aus Mecklenburg be¬ 
richtete Erscheinung: 

Die mit dieser V. Begabten sehen un¬ 
gefähr neun Tage vor dem Tode einer 
Person um den Kopf derselben einen 
leichten, grauweißen Nebel erscheinen, 
der von Tag zu Tag sich mehr verdichtet, 
bis er einem weißen Schleier gleicht, der 
den Kopf umhüllt. Dann ist die Todes¬ 
stunde gekommen. Diejenigen, welche 
dies sehen, sind zugleich durch innere 
Notwendigkeit gezwungen, solche Wahr¬ 
nehmung irgend jemanden mitzuteilen 3 ). 

*) Bartsch Mecklenburg 2, 88f. mit sagen¬ 
artigem Beleg. Peuckert. 

Vorbrand s. Vorgeschichte. 

Vorbedeutung. Die Begriffe. V. und 
Vorzeichen werden weithin synonym ge¬ 
braucht; es empfiehlt sich aber, zwischen 
beiden reinlich zu scheiden. Vgl. zur 
Definition beider „Vorzeichen“. 

1. Psychologische Situation. Das 
Wesen der V. wird man am besten fassen, 
wenn man sie zwischen die beiden ihr 
benachbarten Vorgänge „Vorahnung“ 
und „Vorzeichen“ stellt. So wie die Vor¬ 
ahnung erwächst die V. gewöhnlich aus 
einem psychischen Depressionsgefühl. 




Vorbedeutung 



Uber die Vorahnung führt aber der Um¬ 
stand hinaus, daß dieses Gefühl in äußeren 
Zeichen seine Bestätigung oder Unter¬ 
streichung sucht. Damit wird V. nahe an 
„Vorzeichen“ herangebracht. Was sie 
von diesem unterscheidet, ist, daß die 
äußeren „vorbedeutenden“ Zeichen in 
ihrem Gleichniswert in keiner Art „fest¬ 
liegen“. Ihr Sinn ergibt sich jedesmal 
erst aus der Situation. Ein solches Zei¬ 
chen kann möglicherweise also heute 
dieses, morgen jenes bedeuten. 

Es kann natürlich ebensogut geschehen, 
daß nicht die psychische Depression der 
Mutterboden ist, aus dem die V. sozu¬ 
sagen aufsprießt, sondern daß umgekehrt 
ein äußerer Vorgang so stark erregend 
auf das Seelenleben des Menschen oder 
einer Gruppe von Menschen wirkt, daß 
aus dem „Zeichen“ die böse „Ahnung“ 
keimt. Aber auch hier sind beide Faktoren, 
wenn auch in umgekehrter zeitlicher 
Folge, festzustellen. 

2. Weltanschauliche Situation. Die für 
die volkskundliche Beurteilung entschei¬ 
dende geistige Situation wird wohl am 
besten so umschrieben: Selten wird ein 
bedeutendes Unglück sich ereignen, wel¬ 
ches nicht durch besondere Zeichen an¬ 
gekündigt worden ist 1 ). Mag diese Ord¬ 
nung der Dinge nicht der entsprechen, die 
uns gewohnt ist, so wird in eben diesem 
Satz doch eine „Ordnung“ deutlich sicht¬ 
bar, auf welche zwar hier nicht näher ein¬ 
gegangen werden kann, die aber für das 
rechte Verständnis dieser und ähnlicher 
Erscheinungen die Grundlage gibt. 

*) SAVk. 1917, 82. 

3. Vorbedeutungen. Es ist begreiflich, 
daß uns eine Erscheinung, die eher einen 
Schwebe- als festen Zustand darstellt, 
verhältnismäßig wenige Belege liefert. 
Vor allem liegen diese Belege jenseits des 
Volksmäßigen, gehören der schriftlichen 
Überlieferung an (die Unbestimmteres 
in seinem ursprünglichen Wert zu be¬ 
halten vermag). Die meisten dieser Be¬ 
lege berichten über die V.en, die einer ab¬ 
geschlossenen Handlung vorausgingen. 
Das läßt uns nur die Fakta, nicht aber, 
was uns wichtiger wäre, den psycho¬ 
logischen Ablauf, klar erkennen. 


So zählt Albert Guibert von Nogent 
kurz nach 1100 die Ereignisse auf, welche 
der Ermordung des Bischofs Gerard von 
Laon vorausgingen und diese folglich an¬ 
zeigten: ein Stein fällt aus der Luft, in 
der Kathedrale werden drei Balken vor 
den Knien des Gekreuzigten sichtbar, 
Dämonen lärmen, Feuersbrünste erhellen 
in der Nacht den Himmel 2 ). Bei der 
Krönung Georg Podiebrads fällt ein Edel¬ 
stein aus der Krone; das bedeutet etwas 
Schlimmes vor 3 ). Vierzehn Tage vor 
König Ludwigs Tode heulen und brüllen 
die Löwen im Prager Schloß 4 ). Ehe 
Rudolf II. starb, starben wenige Tage vor 
ihm zwei Adler und ein alter großer Löwe 
im Prager Schloß 5 ). Vor dem Tode König 
Heinrich IV. von Frankreich löst sich am 
Kruzifix im Veitsdom zu Prag der Toten¬ 
kopf und fällt auf den betenden König 6 ). 

2 ) Meyer Aber gl. 139, nach Guibertus Novi- 
gent. de vita sua III, 11. 3 ) Pol Jahrbücher d. 
Stadt Breslau 2, 18. 4 ) Ebd. 2,14. 5 ) Ebd. 5, 108. 
6 )Erasmus Francisci Der höllische Proteus 394t. 

4. Es läßt sich leicht verstehen, daß ein 
Zeichen wie das letztgenannte zur Aus¬ 
deutung als einer V. verlockt. Hier löst 
der äußere Vorgang, das „Zeichen“, die 
Ahnung aus. 

In entscheidenden Situationen, deren 
Bedeutung jedem Teilnehmer klar ist, 
harrt umgekehrt der Eingestimmte auf 
das Zeichen. Dann werden selbst belang¬ 
lose Vorgänge vorbedeutend. So fürchtet 
man in Breslau 1741 bei der Huldigung 
vor Friedrich d. Gr., als es am Morgen 
regnet, die Illumination könne verlöschen 
und das eine üble V. geben 7 ), so hält 
man ebenda ein Gewitter für eine be¬ 
denkliche V. für öffentliche Angelegen¬ 
heiten 8 ). Ein Regenschauer, ein Donner¬ 
wetter wird zur V. für die Staatsaktion. 

7 ) Eugen Träger Breslauisches Tagebuch. •.. 
Steinbergers 1891, 308. 8 ) Ebd. 228. 

5. Wenn man die vorgeführten Belege 
überblickt, lassen sich leicht zwei Formen 
der Überlieferung erkennen; die erste 
Gruppe erscheint als „Sage“, das ist 
also ein „historischer“ Bericht; die zweite 
Gruppe gibt registrierte Volksmeinungen 
wieder. Gerade aber die Form der zweiten 
Gruppe ist es, wie Kenner leicht bezeugen 
können, in welcher die V.en laut werden. 
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Hier haben wir einen weiteren Grund 
dafür, warum in unsern Sammlungen so 
wenig von ihnen sichtbar wird; die „Mei¬ 
nung“, die V. verfliegt gemeinhin mit der 
Stunde, die sie gebar, und mit dem Zei¬ 
chen, das verschwindet; selten daß eine 
Chronik, ein Tagebuch, ein registrie¬ 
render Beobachter dies „abergläubische 
Zeugs“ als Kuriosum streift. Wer aber 
im Volke steht, der weiß, wie oft der¬ 
gleichen aufscheint, für kurze Zeit die 
Dunkelheit erhellt, und — schwindet. 
Es festzuhalten, ist eine Notwendigkeit, 
die leider noch nicht beachtet worden ist, 
die aber nicht länger versäumt werden 

sollte. Peuckert. 

Vorgeschaft im Bergischen Bezeich¬ 
nung für Vorgeschichte (s. d.). 

G. Henßen Rheinische Volksüberlieferung 
1934 » 15 f; Ders. Zur Geschichte d. berg. Volks¬ 
sage 20; Ders. Neue Sagen aus Berg u. Mark 
120f. 123; Kortum Jobsiade III 25 Vers 2099 
(Kürschners Deutsche Nationalliteratur 140, 
362); Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 745. 

Peuckert. 

V orgeschichte. 

Zurbonsen Das zweite Gesicht 1908; Ders. 
Neuere Vorgesichte 1920; Carl du Prel Das 
zweite Gesicht 1882. 

Im Osnabrückischen x ) und Braun¬ 
schweigischen 2 ) Vorspook, Vörspoik 2 ), 
im Kalenbergischen und Hildesheim Vor- 
gelat 3 ), Vorspiel im Amt Dillenburg 4 ), 
im Braunschweigischen und in der Lüne¬ 
burger Heide Vorlät 5 ), in Dortmund 
Vüärbegriff 6 ), im Sauerland „Schich¬ 
tern“ 7 ), im Bergischen Vorgeschäft 8 ), 
um Dortmund Vorgesicht 9 ), im Olden- 
burgischen Vörspauk, Vörlop, V., Schicht¬ 
kieken 10 ) und (wie auch verbreiteter) 
Spökenkieken n ), auf Norderney Voer- 
loop 12 ), während in Schleswig-Holstein 
von vörspökeln, vörduden, vor oben, 
vörlaten, vörmunkeln, vörwarnen 13 ), 
hellsehen 14 ) die Rede ist, im West jüti¬ 
schen Waar 15 ), im dänischen Forvarsel, im 
Groningschen veurloop erscheint 16 ). Als 
üblich wird V. bezeichnet 17 ). Doch wird 
der Inhalt der Worte oft erweitert und 
es muß Begriffe wie Anzeichen, Künden, 
Vorzeichen, Vorspuk, Vorschau decken 18 ), 
sowie der Begriff „zweites Gesicht“ im 
Krs. Saatzig (Südpommern) 19 ). Vgl. 
auch schottisch Taisch 20 ). 


*) Jos. Christoph Strodtmann Idioticon 
Osnabrugense 1756, 267. 2 ) Andree Braun¬ 
schweig 372. 3 ) Conrad Tegtmeier Sitten u. 

Gebräuche d. Kalenberger Landes 1925, 38; 
Seifart Hildesheim 1, 187. 4 ) Zaunert Hessen- 
Nassau 236. 312f. 5 ) Andree Braunschweig 
372; Ders. Sagen aus d. Boidecker u. Knese- 
becker Lande'. ZfVk. 7 (1897), 131; Schütte 
Sagen: Braunschweigisches Magazin 5 (1899), 
m (inBedeutung von „Vorzeichen"); Danneil 
236 = Heckscher 356. Vörlat: Kück Lüne¬ 
burg.-Heide 242 f. 6 ) ZfrwVk. 1914, 200; Sar- 
tori Westfalen 74, (auch Vörbedrif). 7 ) ZfrwVk. 
18, 48 = Heckscher 356. 8 ) G. Henßen Zur 
Geschichte d. berg. Volkssage 20; Ders. Rheinische 
Volksüberlieferung 1934, 15 f.; Ders. Neue Sagen 
aus Berg u. Mark i2of. 123. 120ff.; Schell 
Berg. Sagen 1922 Nr. 745; Kortum Jobsiade 
III 25, 2099. 9 ) ZfrwVk. 1914, 200. 10 ) Strak- 
kerjan 1, 135 (Schichtkieken auch Sartori 
Westf. Vk. 73). n ) oben8, 307; ferner Stracker- 
jan Oldenburg 1, 135; Andree Braunschweig 
372 (Westfalen); Sartori Westf. Vk. 75; 
Kück 242; Fr. Plettke Heimatskd. d. Bez. 
Stade 1 (1909), 317. 12 ) Benno Fide Siebs Die 
Norderney er 1930, 150. 13 ) Meyer Schleswig- 

Holstein 224. 14 ) Heimat 31 (1921), 51; 32 

(1922), 153f. 15 ) Jens Kamp Danske Folke- 
minder 1877, 20f. (ebd. 422 Nr. 1409: Waar- 
stand.) 16 ) E. J. Huizenga-Onnekes Gro- 
ninger volksverhalen 1930, 53 h. 17 ) ZfrwVk. 
1914, 200. Gehört hierher der Ausdruck „Groß¬ 
vater hat das Gesicht": A. Karasek-Langer 
u. Strzygowski Sagen der Beskidendeutschen 
1930, 102 ? 18 ) Vorgeschäft: Vorzeichen: Schell 
Berg. Sagen 1922 Nr. 1024. 1027. l9 ) Fritz 
Knack Beitr. z. Landes- u. Volkskd. aus 
dem Krs. Saatzig 1912, 44!.; Ders. Pommer- 
sche Spukgeschichten , Sagen u. Märchen aus d. 
Krs. Saatzig 1922, 58f. 66 Nr. 300. 20 ) John 

Brand Observations on populär antiquities 
2 (1813), 480; B. weiß nicht, ob Taisch: mean 
the power of seeing or the thing seen. 

2. Wir fassen unter den Begriffen V., 
Vorspuk und Vorschau jene visionären 
Erlebnisse eines einzelnen oder mehrerer 
zusammen, die das zukünftige Geschehen 
in einem Bilde oder einer Bilderfolge, 
seltener in einem akustischen Erlebnis, 
sinnlich wahrnehmen lassen 21 ). Man darf 
dabei vielleicht auf die dem „Propheten“ 
(s. d.) eigentümliche Veranlagung hin- 
weisen, der die Zukunft auch nicht in ihren 
bloßen Ergebnissen voraus sieht, sondern 
dem sie sich im Bilde, geschehend, zeigt. 
Unzweifelhaft bestehen hier Zusammen¬ 
hänge, — wie sich unten auch der Über¬ 
gang von der V. zur „Weissagung“ zeigen 
wird. 

Ferner ist zwischen dem Sehen des 
Vorschauers und dem der andern zu 


1693 


V orgeschichte 


1694 


scheiden; ihre Gesichte treten ohne, ja 
gegen ihren Willen, auf; der Vorschauer 
führt die Seinen absichtlich herauf (s. Vor¬ 
schau). Was nun V. und Vorspuk betrifft, 
so muß man zwischen ihnen folgender¬ 
maßen unterscheiden: in einem Vorspuk 
wird ein künftiges Ereignis bildhaft an¬ 
gedeutet; in der V. wird es in seinen 
einzelnen Zügen vorausgesehen. Oder, 
um es am Beispiel zu erläutern: wer einen, 
dem der Tod bevorsteht, im Totenvolk 
wandeln sieht, der sieht die Schar der 
Toten und jenen Bestimmten, vielleicht 
durch seine Kleidung noch besonders 
bezeichnet, unter ihnen; er sieht einen 
Begräbniszug von dessen Wohnung aus¬ 
gehen, — das Gesicht deutet damit an, 
daß ein Begräbnis von dort herkommen 
werde, deutet den nächsten Sterbenden 
an. Ich sage „deutet an“, denn das Ge¬ 
sicht zeigt nicht vorbildend den Begräb¬ 
niszug des X. Den zeigt hingegen die V. 
in allen seinen, oft sonderlichen Einzel¬ 
heiten. Walter Schulte vom Brühl be¬ 
richtet folgende Familiensage: 

Ein Jude ging mit einem Martenschen Bauern 
über Feld und packte den Mann plötzlich er¬ 
regt am Arme und fragte ihn, wer denn auf dem 
Schultenhöfe gestorben wäre, daß dort der 
Leichenzug nach dem benachbarten Kirch¬ 
dorf e wandere. Es wären doch die beiden 
Braunen des Schulten, die den Leichenwagen 
zögen. Der andere sah nicht das mindeste und 

glaubte fast, der Jude sei übergeschnappt. 

Aber andern Tages war der Erbschulte vom 
Sadelhof, mein Großvater, tot. Als die Leiche 
überführt werden sollte, trat der Hoferbe, Ohm 
Fritz, aus der Haustür, als erster den Zug der 
Leidtragenden zu eröffnen. Da sah er die braunen 
Gespanne vor dem schwarz verhangenen Sarg¬ 
wagen und herrisch befahl er, ein anderes 
Pferdepaar des Hofes anzuschirren, denn im 
Bezug auf die Braunen sollte wenigstens der 
verdammte Jud, wie er sich ausdrückte, nicht 
recht behalten. Aber da erwies es sich, daß alle 
andern Gäule so weit auf dem Acker oder über 
Feld waren, daß nur mit einem sehr großen 
Aufenthalt der Befehl hätte ausgeführt werden 
können, und so sei die Sache genau so vor sich 
gegangen, wie es der Jude in seinem V. er¬ 
schaut hatte 22 ). 

Die V. ist also mit der oft gehörten 
Wendung, eine Tatsache werfe, bevor sie 
in die Wirklichkeit trete, ihren Schatten 
rückwärts in die Gegenwart 23 ), richtig 
charakterisiert, wenn man auch lieber, 
um ganz deutlich zu sein, statt „Schat¬ 


ten“: „Bild“, „Abbild“ sagen wird. Da¬ 
mit wird aber auch für den Psychologen 
das Problem gestellt. Ein Vorspuk kann 
in den Bereich der Vorahnungen und ihres 
bildhaften Spieles gestellt und aus ihm 
erklärt werden: die von der Schwere des 
Kommenden bedrückte Seele bildet es 
vor. Die V., für deren Realität unzweifel¬ 
hafte Zeugnisse vorhanden sind 24 ), stellt 
— es mag hier nur auf Charles Richet, 
Traite de Metapsychique 1923 — ver¬ 
wiesen werden, die Frage nach der Richtig¬ 
keit unserer Ansicht von der Weltordnung 
selbst. 

Anders versucht das Volk die V. zu 
deuten. Meyer faßt seine Meinung zu¬ 
sammen : 

Die Seele des Menschen verläßt beim Tode 
den Körper und lebt für sich weiter, so sagen 
viele im Volke, und oft findet sie keine Ruhe, 
so erzählt man, sie wandert umher und zeigt 
sich den Lebenden. Sie kann ihnen auch 
Zeichen geben, .... aber nicht alle Menschen 
sehen oder hören die Zeichen und begreifen, 
daß es vörspökeln, vördüden usw. kann 25 ). 

Ähnlich hören wir aus den braun¬ 
schweigischen Kreisen von Spökenkiekern, 
welche Gespenster sehen können, und von 
solchen Leuten, die das Vorlät (Vorge¬ 
sicht) aus dem Verkehr mit den Seelen 
Verstorbener besitzen 26 ). 

Bei dänischen Schichtern finden wir 
Züge, die zur Vorschau weisen. ‘ Jens 
Hansen etwa geht jeden Sonntag vor die 
Scheunentür, — er hat kein Fenster auf 
den Kirchweg, *— und sieht da die, die 
in der kommenden Woche sterben, so 
daß der Totengräber ihn fragen kann, 
wie viele Gräber es geben wird 27 ). Maren 
Björn geht zur Vorschau am Neujahrs¬ 
abend auf den Kirchhof und sieht da 


Leichenzüge, wie sie der Schichter sieht 28 ). 

Zur Erklärung der Erscheinung beachte 
auch Kristensen, Danske Sagn 2, 465 
Nr. 472. 

21 ) Strackerjan 1, 135; Evald Tang Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2 (1893), 427 ff. 22 ) Wal¬ 
ter Schulte vom Brühl Sechs Jahrzehnte 
1918, 173h 23 ) Wuttke 223 § 319. Vgl. zu dem 
Ausdruck auch Schell Berg. Sagen 1922 
Nr. 879. 24 ) Vgl. etwa Strackerjan 1, 136. 
25 ) Meyer Schleswig-Holstein = Meyer Rends¬ 
burg 74. 2ß ) Lau ff er Land u. Leute in Nieder¬ 
deutschland 1934, i8 7 nach O. Hahne bei 

Görges-Spehr-Fuhse Vaterländ. Geschichten 
3 (1929), 428. 27 ) Evald Tang Kristensen 
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Danske Sagn 2 (1893), 403 Nr. 263. 28 ) Ebd. 

2, 405 Nr. 268. 

3. Verbreitung. „Die Deuteroskopie ist 
über die ganze Welt verbreitet, konzen¬ 
triert sich jedoch in bestimmten Herden, 
die aus Volksveranlagung und Land¬ 
schaftseinwirkung zu erklären sind“ 29 ). 
Es wird meist hervorgehoben, daß die 
Hellseherei und damit die V. von allen 
deutschen Gegenden besonders stark in 
Westfalen auftrete, und hier wiederum 
am meisten im heidereichen Münster¬ 
lande und gebirgigen Sauerlande 30 ). Die 
Belege führen aber ebenso auch nach dem 
Ravensbergischen, und nicht minder nach 
Oldenburg 31 ). Ebenso behauptet Andree: 
wir haben es hier mit einem weit durch 
Niedersachsen und darüber hinaus ver¬ 
breiteten Glauben ... zu tun; auch der 
westfälische Spökenkieker . . .; sehr ver¬ 
breitet ist der Glaube an den Vorspuk 
auch im Oldenburgischen. Von den 
friesischen Inseln sagt Laß: Ich habe in 
meinem Leben nicht mehr vom Vorbrand, 
von Geschichten, die schon gesehen, 
aber nicht geschehen sind, und dergleichen 
gehört, als in diesen fetten Provinzen; 
es fängt schon im Bremischen an 32 ), und 
von Sylt Camerer: besonders liegt ihnen 
das sogenannte Vorspuken, nämlich, daß 
vor dem Sterben eines Menschen etwas 
von unbekannten Wirkungen vorhergehen 
müsse, als auch das Vorbrennen, (daß 
sich ein Feuer oder Licht vorher an den 
Häusern sehen läßt), im Kopfe 33 ). Und: 
Der Glaube an das vorlat ist noch allge¬ 
mein auf dem Lande (Braunschweig) 
verbreitet und kam selbst in Städten 
vor 34 ). Kück sagt von der Lüneburger 
Heide: Der Glaube an V. ist bei Männern 
und Frauen gleich verbreitet 35 ). Das 
Hauptgebiet scheint aber heut in Schles¬ 
wig-Holstein und Jütland zu liegen 36 ). 
Aus SW-Mecklenburg teilte eine Hage- 
nowerin Bartsch mit: Andere Arten von 
Vorahnungen, welche genau mit demj enigen 
übereinstimmen, was als das „zweite Ge¬ 
sicht“ schon anderweitig bekannt ist, . . . 
übergehe ich hier, weil diese Art des Aber¬ 
glaubens in Hagenow nicht ab weicht von 
den auch anderswo zum Teil noch gang¬ 
baren und allgemein bekannten Vor- 


urteüen, (wobei wir aber nicht wissen, ob 
der terminus „zweites Gesicht“ das Rechte 
trifft, — vgl. u.) 37 ). Sonst fehlen mir 
mecklenburgische Belege, auf die es hier 
besonders ankäme. Rügen 38 ) und Pom¬ 
mern zu beiden Seiten der Odermündung 
erscheinen bereits als Verfallsgebiete 39 ). 
In der Uckermark sehen Sonntagskinder 
mit „Vorgesicht die Leichenbegängnisse 
voraus“ 40 ). Ein Bericht aus Neu-Ruppin 
von 1791 könnte als Zeugnis für einen 
Vorbrand (zweites Gehör) angesprochen 
werden 41 ). Für die Altmark sind Hell¬ 
seher bezeugt 42 ). 

Braunschweig und Hüdesheim wurden 
bereits genannt; ein Beleg aus Goslar- 
Zellerfeld könnte als Relikt noch hierher 
gezogen werden 43 ). Angaben aus Rudol¬ 
stadt 44 ) und Gera 44 ) können höchstens 
als Belege für Streulage gewertet werden, 
ebenso der Mainzer Beleg 45 ). Eine einiger¬ 
maßen sichere Grenze vermag ich im 
Rheinland nicht zu ziehen, weil hier die 
Sagensammlungen versagen; ich lasse 
deshalb die Grenze vielleicht zu weit öst¬ 
lich verlaufen, bis sie nördlich Keve¬ 
laer das Reichsgebiet verläßt. Auch ein 
schlesischer Beleg 46 ) steht isoliert. 

Außerhalb der Reichsgrenzen sind Hol¬ 
land 47 ), Dänemark 48 ), Norwegen 49 ), 
Schweden 50 ), Island 51 ), Schottland und 
die Orkneys 52 ) anzuschließen. In Vend- 
syssel (Nordjütland) galten die Norweger 
durchweg als Schichter 53 ). Im schwe¬ 
disch bevölkerten Teile Finnlands scheint 
die Nordgrenze zu verebben M ). Wie schon 
die letzten Orte andeuten und worauf die 
vorhin mitgeteilte Sage 22 ) auch schließen 
läßt, ist die Gabe, V.n zu sehen, nicht als 
eine Stammeseigentümlichkeit anzu¬ 
sehen 55 ). 

29 ) Heckscher Vk. d. germ. Kulturkd. 
2, 355 - 30 ) Sartori Westf. Vk. 74. 31 ) Lauffer 
Land u. Leute 188. 32 ) Besondere Nachricht 

von Nordstrand 1757 in: Joh. Friedr. Camerer 
Vermischte historisch politische Nachrichten in 
Briefen von einigen merkwürdigen Gegenden der 
Herzogthümer Schleßwig u. Hottstein 1 (1758), 
309 = Heckscher 356. 33 ) Camerer 2 (1762), 
665. 34 ) Andree Braunschweig 372. 35 ) Kück 
Lüneb. Heide 242. 36 ) Meyer Schleswig-Holstein 
224ff.; Moritz Busch Schleswig-Holstein. Briefe 
1 (1856), i8iff.; Lauffer Land u. Leute 185t. 
37 ) Bartsch Mecklenburg 2, 89. 38 ) (ed. Lud¬ 

wig Theobul Kosegarten) Karl Nernst's Wände - 
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rungen durch Rügen 1800, 166; Lauffer Land 
u. Leute 189f.; E. M. Arndt Nebenstunden 
1826, 458 = Heckscher Vk. d. german. Kul¬ 
tur kr s. 105; vgl. auch Haas Rügensche Sagen 
1896, 107L Nr. 106. 39 ) Haas Pommer sehe 

Sagen 1926, 12 Nr. 20; 15L Nr. 28; iof. Nr. 16; 
Knack Beiträge 44 f.; Ders. Pommer sehe Spuk¬ 
geschichten 58f. *°) Brunner Ostd. Vk. 190. 
41 ) Karl Eduard Haase Sagen aus d. Graf sch. 
Ruppin 1887, 13 Anm. 1. 42 ) Altmärkischer 

Sagenschatz 223. 43 ) Sieber Harzland 197. 

u ) Quensel Thüringen 311. 45 ) Zaunert 
Rheinland 2, 130. 46 ) Drechsler 1, 284. 

47 ) Huizenga-Onnekes Groninger volksver- 
halen 193; (Drente?): J. de Vries Van Alven 
en Elfen : Nederl. Tijdschr. 36 (1931), 6. 

48 ) Evald Tang Kristensen Danske Sagn 

2 (1893), Teil H. J. = 346—589, u. die 

unten zitierte Literatur; Storaker Mennes- 
kelivet 64. 49 ) Joh. Th. Storaker Mennes - 

Bftchtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


kelivet i den norske Folketro 1935, 64. 50 ) (Arndt 
bei) Heckscher 106; Storaker Menneskelivet 
64; Folkminnen och folktankar 16,1789f.; 17,2off. ; 
s. auch die unten zitierte Literatur. 51 ) Konrad 
Maurer Isländische Volkssagen 1860, 90. 

62 ) Brand Populär antiquities 2 (1813), 481 
nach John Sinclair Statistical Account of 
Scotland 3 (1792), 380: the belief of the Second 
Sight is general; Prel 8; Rob. Heron Obser - 
vations made in a journey through the Western 
Countries of Scotland 2 (1793), 227 = Heck¬ 
scher 355; Daniel Stewart Sketches of the 
Charakter, Männers and Present State of the 
Highlanders of Scotland 1822 Append. 31; 
M. Martin A Late Voyage to St. Kilda 1698, 
133; A. Goodrich-Freer Outer Isles 1902, 
70; James Boswell Tagebuch einer Reise nach 
den Hebridischen Inseln 1787, 197; Moritz Busch 
Schleswig-Holsteinische Briefe 1 (1856), 181 

= Lauffer Land u. Leute 185. E. M. Arndt 
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Nebenstunden 1826, 394 = Heckscher Vk. 
d. germ. Kulturkrs. 105 f. gehört nicht hierher. 
63 ) Evald Tang Kristensen Danske Sagn 
2 (1893), 406t. Nr. 273. Vgl. Samuel Hibbert 
Description of the Shetland Islands 1822, 
348 — Heckscher 355t. 54 ) Vgl. die wenigen 
Belege nach Weßman unten. 55 ) Dagegen 
La uff er Land und Leute 191. 

4. Zeitliche und soziologische Grenzen. 
Der niederdeutsche Reinke de Vos, Ro¬ 
stock 1539, spricht von Antöginge 56 ); 
aber diese Anzeigungen nennen wir heut 
Vorahnungen (s. d.) oder Vorbedeutungen 
(s. d.). Der älteste mir bekannte Beleg 
über V.n findet sich in Johann von Mün¬ 
ster zu Vortlage „christlichem Underricht 
von den Gespensten“ 1591; als nächsten 
führt Strackerjan einen Mag. Heinrich 
Schwarz zu Oldenburg während des 
3ojähr. Krieges an 57 ). Doch ist die Er¬ 
scheinung viel weiter hinaufzurücken; 
sie ist, wenn auch nicht, um mit Moritz 
Busch zu reden, „uralt“ 58 ), doch sicher 
alt. 

Was die soziologischen Grenzen der 
Vorstellung betrifft, so reicht diese durch 
alle Schichten der Bevölkerung 59 ) in 
Dorf und Stadt 60 ). 

56 ) Lauffer Land und Leute 189. 57 ) Strak- 
ker jan 1, 135t. 58 ) Lauffer Land u. Leute 186. 
59 ) Strackerjan 1, 135. 60 ) Andree Braun¬ 

schweig 372. 

5. Bewährung der V.n. Die Frage nach 
der Verteilung des V.-Glaubens im sozio¬ 
logischen Raum hängt aufs engste mit 
der nach ihrer Bewährung und Glaub¬ 
würdigkeit zusammen. Der Rationalist 
der bürgerlichen Welt wird sie ebenso 
bestreiten, am Ende gar auf Magen¬ 
beschwerden zurückführen 61 ), wie der 
Okkultist von ihrer Bewährung überzeugt 
ist 61 ). In der bäurischen Welt scheiden 
sich ebenso Ungläubige 62 ) und Gläubige, 
doch überwiegen weitaus die letzteren 63 ). 
Näloop (Nachspuk) gift’t neet, man 
Voerloop gift’t, sagen die Norderneyer 64 ). 
Nicht nur der Schichter selbst ist von der 
Wahrheit seiner V. überzeugt, so über¬ 
zeugt, daß er heut schon die Stationen 
des Kreuzwegs betet, den er vorsieht «*), 
daß er ratet, ein vorbrennendes Haus 
zu versichern 66 ), ja, daß er vor einem 
brennenden Hause erstaunt in den Ruf 
ausbricht: ich habe aber doch das andere 


brennen gesehen und sich erst beruhigt, 
als man ihm sagt: Ja, das ist schon her¬ 
unter 67 ); und ein Mann hindert seine 
Frau bei einem Schadenfeuer am Ein- 
packen der Sachen: Laß alles stehen; 
ich habe den Brand längst gesehen, er 
geht nicht weiter 67 a ), — auch die andern 
sind gemeinhin von seinen V.n überzeugt. 
Sie versichern ihr Haus 68 ); ja, es entsteht 
eine Panik, als eine ganze Straße vor¬ 
brennen gesehen wird 69 ). Skeptiker wollen 
sogar, was für die Bewährung ihrer Vor¬ 
aussagen bezeichnend ist, in dem Schich¬ 
ter den Brandstifter sehen; wer sonst 
hätte es so genau angeben können 71 ). 
Und in der Überzeugung der Gläubigen 
müssen gerade die Versuche, eine V. 
Lügen zu strafen, dazu dienen, ihre Be¬ 
währung zu fördern (s. u.). 

In den schottischen Ebenen wird der 
Glaube an die V. schon zu Anfang des 
vorigen Jh.s als schwindend beschrieben; 
nur the grossest people glaube es noch 72 ). 

61 ) Vgl. auch Strackerjan 1, 136h; Lauffer 
Land u. Leute 191; (Magenbeschvverden;) Franz 
J ostes Westfäl. Trachtenbuch 1904, 107. 

62 ) Mor. Busch Schleswig-Holst. Briefe 1 (1856), 
182 = Lauffer Land u. Leute 186: nur selten 
noch geglaubt; ähnlich Busch 2, 144 (: hie und 
da einige Halbgläubige). Vgl. auch die Schwänke 
bei Strackerjan 1, 174h; Andree Braun¬ 
schweig 375: natürlich hat der Glaube an solche 
Prophezeiungen stark abgenommen. Nicht ein¬ 
getroffen: Kristensen Danske Sagn 2, 538 
Nr. 217. 63 ) Lauffer Land u. Leute 189. 190. 

191; vgl. oben § 3. M ) Benno Fide Siebs 
Die Norderneyer 1930, 150. 65 ) Zaun er t Rhein¬ 
land 2, 194 = Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 935; 
vgl. auch den Schichter, der vor Leichenzug 
seine Mütze zieht: Zaunert Rheinland 195 = 
Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 147. 66 ) Stracker¬ 
jan 1, 182. 183. 187. 67 ) Meyer Schleswig-Hol¬ 
stein 238; ders. Rendsburg 89. 67a ) Stracker¬ 
jan i, 165 = Freudenthal Feuer 363. 

68 ) Strackerjan 1,183.187, dagegen Stracker¬ 
jan 1, 182. 69 ) Strackerjan 1, 188. 70 ) Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2, 541 Nr. 228. 71 ) Strak- 
kerjan 1, 173L; Schell Berg. Sagen 1922 
Nr. 65; Kristensen Danske Sagn 2, 538 Nr. 218. 
72 ) Brand Populär antiquities 2, 482. 

6 . Das Vorgesicht. Was nun die Eigen¬ 
art des Vorgesichtes betrifft, so wird es, 
seinen Bezeichnungen entsprechend, meist 
als ein visuelles, seltener als ein akustisches 
Erlebnis 73 ), ein zweites Gehör 74 ), be¬ 
schrieben; noch seltener wird es durch 
Geruch oder Gefühl wahrgenommen 75 ). 
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Dies visuelle Erlebnis besteht entweder 
aus einem Bild 76 ) oder aus einer ganzen 
Folge von Bildern, einer fortlaufenden 
Bilderreihe 77 ). Seltsamerweise wird das 
„Gesicht“ mit rein körperlichen Zügen 
ausgestattet; der Schichter fällt über die 
Zeltleinen des Lagers, das er vorschaut 78 ), 
der Nicht-Schichter über den Leichenzug, 
durch den er schreitet und dem der Spö¬ 
kenkieker ausweicht 79 ), oder es wird ge¬ 
sagt, daß der Schichter nicht durch das 
Bild des Sarges, den er sieht, hindurch¬ 
schreiten kann, dieser ist undurchdring¬ 
lich wie ein fester Körper 80 ). 

Das Gesicht des Schichters kündet 
gewöhnlich bedeutungsvolle, durchweg un¬ 
angenehme Begebenheiten des Lebens, 
Todesfälle, Leichenzüge, Brände, Kriege 81 ). 
Es macht das bevorstehende Geschehnis 
in seinem Kerninhalt sichtbar, indem es 
entweder dieses ganz abspiegelt, — ein 
goldumrändertes Kreuz, das als Straßen¬ 
schmuck dient, wird vorher in seiner vollen 
Gestalt an der Stelle gesehen 82 ), ein 
Leichenzug passiert (s. u.), ein Mann 
wird gesehen, dessen Kopf unter Wasser 
liegt 83 ) usw., — oder indem ein Haupt¬ 
zug herausgegriffen wird, der das ganze 
Geschehnis repräsentiert: ein Sarg in der 
Diele (s. u.), der Garten voll schwarz¬ 
gekleideter Menschen M ), das Heraus¬ 
tragen von Möbeln als V. eines Brandes 85 ) 
usw. Meist wird zwar das ganze Gescheh¬ 
nis sichtbar, aber ein besonderer, auf¬ 
fälliger Zug springt heraus: Braune 22 ) 
vorm Leichenwagen, Schimmel 86 ) im 
Trauerzuge, der Pastor trägt bei den Be¬ 
gräbniszeremonien graue Hosen statt der 
schwarzen 87 ), ein Trauernder einen sonder¬ 
baren Hut 88 ), dem Tischler fällt beim 
Laden des Brautfuders der Hut vom 
Kopf 89 ); es sind die Züge, die — wie hier 
— so in der „primitiven Gemeinschaft“ 
das Auge auf sich ziehen, vom Sinn des 
Ganzen ablenken. Sie sind nach dem 
Empfinden der Gemeinschaft unerlaubt, 
weil sie form- und normwidrig sind; der 
Schichter kann sie also — auch unter¬ 
bewußt — nicht wollen; wenn sie trotz¬ 
dem erscheinen, bezeugen sie die „Reali¬ 
tät“ des Gesichtes. Dasselbe ist durch 
den nächsten Zug der Fall: das Gesicht 


ist zweideutig oder der hervorstechende 
Zug „unerklärlich“. Es ist zweideutig, 
und wird darum falsch gedeutet: man 
sieht das Feuer eines Vorbrennens, ver¬ 
sichert aber ein falsches Haus 90 ), man 
deutet einen Leichenzug, der vorm Hause 
nur anhält, als einen, der aus dem Hause 
komme 91 ); man sieht einen Sarg und 
glaubt an den Tod eines kränklichen 
Hausbewohners; in Wahrheit ist der 
Schichter der Todeskandidat 92 ). Man 
sieht einen Toten im Sarg die Treppe 
heruntertragen, während die Schlafzim¬ 
mer doch unten liegen, — eine Frau, die 
stirbt, mußte oben entbinden 93 ). Der Zug 
ist unerklärlich: es kommt eine vornehme 
Leiche aus einem armen Hause, — ein 
durchreisender Geistlicher stirbt dort 94 ); 
es folgt einem Leichenzug nur ein Mann, 
was in Neuenkirchen nie Brauch war, — 
ein fremder Kaufmann stirbt, den nie¬ 
mand kennt und begleitet ö5 ); der Leichen¬ 
zug kommt kirchwärts her, — weil der 
Tote in der Nachbarkirche begraben 
wird 96 ); der Leichenzug, es ist dürres 
Wetter, fährt durch Wasser, — ein Ge¬ 
witter bricht plötzlich los 97 ); die Pferde 
halten verkehrt, — die Leiche kommt aus 
einem andern Dorf 98 ); man nimmt nicht 
den Kirchweg, — er ist grundlos "), ver¬ 
schneit 10 °) usw. Immer zeigt sich, was 
vorher unerklärlich schien, nachher, im 
Geschehen, als begründet, — und immer 
geschieht dies anscheinend Unsinnige, 
— das Vorgesicht wird utdan 101 ). Ja, 
es geschieht auch, wenn man die V. Lügen 
strafen will, oder vielmehr, gerade durch 
den Versuch, sie zu hindern, wird sie 
utdan. Die Schwester hat ein Vorgesicht, 
der Bruder werde zu ungewöhnlicher Zeit 
in die Ferien kehren und an ihrem Schlaf¬ 
kammerfenster klopfen; die Schule wird 
geschlossen, er will die V. zu schänden 
machen und klopft an einem andern 
Fenster, und dahinter schläft — nach 
einem Zimmertausch — nun eben die 
Schwester 102 ); in der V. wird eine auf¬ 
fällige Bespannung des Trauerwagens 103 ), 
ein besonderer Platz desselben im Zuge 104 ) 
genannt, trotz aller Versuche läßt sich 
das Gesicht nicht zuschanden machen; 
der Nachbar fährt mit einem Schim- 
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mel*) und als Dritter im Zuge 105 ) usw. 
Oder: 

Im Stedingerlande diente ein Knecht, der die 
Gabe hatte, Vorspuk zu sehen. Wenn ein Todes¬ 
fall bevorstand, mußte er aus dem Bette und 
auf die Diele gehen, wo dann der Sarg stand, 
und jedesmal starb der, welchen er gesehen, in 
Jahresfrist. Als es ihn einmal wieder auf die 
Diele trieb, sah er den Sarg, aber den Toten, der 
darin lag, erkannte er nicht. Warte, dachte er, 
ich will dich schon wieder kennen, wenn ich dich 
antreffe, nahm ein Messer und schnitt dem 
Toten über der Stirn ein Büschel Haare ab. Als 
sie am nächsten Morgen beim Trinken saßen, 
sagte die große Magd zum Knechte: Du, wer 
ist dir bei den Haaren gewesen ? Der Knecht 
erschrak und sah, daß er selbst der Tote gewesen 
sei, dem er das Haar abgeschnitten. Er kün¬ 
digte sofort den Dienst, denn der Tote muß 
in dem Hause sterben, wo er gesehen, — und 
verdang sich anderswo. Aber nach einiger Zeit 
fühlte er eine große Sehnsucht nach seiner alten 
Herrschaft und machte sich, da er sich ganz 
wohl fühlte, auf, um dieselbe zu besuchen. Wie 
er aber im Hause war, starb er. — In Butja- 
dingen heißt der Schluß: Nach Jahren traf der 
Bauer seinen früheren Knecht in dem Wirts¬ 
hause seines Dorfes, wo derselbe übernachten 
wollte, und lud ihn ein mitzugehen. Der Knecht 
nahm die Einladung an und starb in derselben 
Nacht in dem Hause seiner alten Herrschaft. 
In Fladderlohausen stirbt der Knecht, als er 
am nächsten Sonntag nach seinem Abgänge 
ein vergessenes Bündel Kleidungsstücke abholen 
will; in Altenoythe, als er im Hause der früheren 
Herrschaft einen Toten ansagen muß. Er will 
nicht bleiben, läßt sich aber herbei, einen Augen¬ 
blick Platz zu nehmen, wird plötzlich unwohl 
und stirbt 106 ). 

So wird die V., trotz alles Widerstre¬ 
bens, ntgedan, und die, die glaubten, 
stoßen einander an, oder fragen den un¬ 
gläubigen Thomas: War es nun nicht 
so 107 ) ? 

Die meisten V.n betreffen bekannte 
Personen, Verwandte 108 ), — aber an¬ 
scheinend nicht nächste Blutsverwandte, 
— höchstens Geschwister 109 ), Nachbars¬ 
leute 11 °), Dienstleute und Wirtsleute im 
Hause 1U ), den Freier der Tochter 112 ), 
Bekannte aus dem Dorf 113 ), Respekts¬ 
personen 114 ), aber auch Fremde und 
Unbekannte 115 ). 

73 ) Sartori Westfalen 75; Stracker j an 

1, 144; Kristensen Danske Sagn 2, 445t. 
Nr. 305; 430 Nr. 354. 355; 431 Nr. 358; 432 
Nr. 362; 435 Nr. 369; 434 Nr. 367; 437 Nr. 377; 

*) Dazu, daß so oft ein Schimmel vorgesehen 
wird, vgl. die Bemerkung Kuhn Westfalen 

2, 57T Nr. 165. 


• + 
6of.; Strackerjan 

2, 57 Nr. 163. 165; 

Meyer Schleswig- 


436 Nr. 374; 437T Nr. 378 usw. 74 ) Moritz 
Busch Schleswig-Holst. Briefe 1, 183 = Lauf- 
fer Land u. Leute 186; s. auch u. 75 ) Sartori 
Westfalen 75; Jens Kamp Danske Folkeminder 
1877, 22 Nr. 23. 78 ) Strackerjan 1, 145f. 176t. 
1 77 f- usw. S. u. 77 ) Strackerjan 1, 144t. 
78 ) Strackerjan 1, 142. 79 ) Henßen Neue 

Sagen aus Berg u. Mark 125L; Zaunert West¬ 
falen 247 f.; Strackerjan 1, 142 Nr. 156: 

Andree Braunschweig 376; Meyer Schleswig- 
Holstein 226f.; Heimat 32 (1922), 153. 80 ) Strak- 
kerjan 1, 142. 81 ) Sartori Westfalen 75; 
Strackerjan 1, 135. 82 ) Strackerjan 1, 188. 
83 ) Strackerjan 1, 184. 84 ) Jos. Winckler 

Pumpernickel 1926, 318L 85 ) Strackerjan 

1, 186. 86 ) Sartori Westfalen 75. 87 ) Stracker¬ 
jan 1, 180. 88 ) Kristensen Danske Sagn 2, 459 
Nr. 449. 89 ) Strackerjan 1, i8if. 90 ) Strak- 
kerjan 1, 183. 91 ) Strackerjan 1, 182t. 
92 ) Strackerjan 1, 177 = Lübbing Friesen 
iöif. 93 ) B. F. Siebs Die Norderneyer 150. 
94 ) Andree Braunschweig 374. 95 ) Strackerjan 
1, 167t. 96 ) Kristensen Danske Sagn 2, 459 

Nr. 450; 462 Nr. 460. 97 ) Strackerjan 1, 176. 
98 ) Strackerjan 1, 182t. ") Meyer Schleswig- 
Holstein 227h 10 °) Ebd. 228; Meyer Rendsburg 
76; Kristensen Danske Sagn 2, 404 Nr. 264. 
101 ) Strackerjan 1, 179. 102 ) Strackerjan 

1, 183. 103 ) ZfrwVk. 10, 

1, i8of.; Kuhn Westfalen 
Zaunert Westfalen 249; 

Holstein 228; Jens Kamp Danske Folkeminder 
1877, 271 f. Nr. 882; Kristensen Danske Sagn 

2, 450 Nr. 419—425; 457 Nr. 442; 458 Nr. 447. 

448; 463 Nr. 465; 474 Nr. 506; 479 «-; 5^9 
Nr. 421; Nachw. 13. In Dänemark wird statt 
des Schimmels auch eine Blesse genannt: 
stensen Danske Sagn 2, 404!. Nr. 267. 

104 ) Strackerjan 1, 180f.; Meyer Schleswig- 
Holstein 228; Kristensen Danske Sagn 2, 458 
Nr. 447; 463h Nr. 466. 105 ) Strackerjan 

1, i8of. 108 ) Strackerjan 1, 177!.; ähnlich 
(von einem Seemann): B. E. Siebs Norderneyer 
150t. 107 ) Zaunert Hessen-Nassau 312I; 

Strackerjan 1, 175h 180. 186. 188. 191I 146h 
108 ) Strackerjan 1, 185. 177. 109 ) Stracker¬ 
jan 1, 183. uo ) Strackerjan 1, i8of.; Zau¬ 
nert Rheinland 2, 195h m ) Strackerjan 
1,181 f.; Meyer Schleswig-Holstein 228; Heinrich 
Beisenherz Kurl. 1933,376.Lehrling: Zaunert 
Rheinland 2, 196. 1I2 ) Strackerjan 1, 178. 

113 ) Strackerjan 1, 186; Meyer Schleswig- 
Holstein 227. 228f.; Zaunert Rheinland 2, 194h 

114 ) Strackerjan 1, 180. 141. 115 ) Stracker¬ 
jan 1, 183; Zaunert Rheinland 2, 195. 

7. Inhalt der V.n. A.: Privatleben. 

I. Hochzeit. Der Schichter sieht den 
Freier der Tochter eines Bauern oder die 
Hochzeit der beiden 116 ); sieht zwei, die 
sich nicht kennen, als Paar wandeln 117 ), 
die Trauung, — seltsamerweise im Unter¬ 
schlag 118 ), den Hochzeitszug 119 ), das Ab¬ 
holen der Braut 12 °) — und zwar auf¬ 



fälligerweise mit drei Braunen und einem 
Schimmel m ), die Kistenwägen äuf der 
Diele 122 ), die Fahrt zur Hochzeit, wobei 
die Pferde vorm Wagen sich auffällig 
benehmen 123 ). Manche haben auch die 
Hochzeitsmusik vernommen 124 ). Auch 
hier haftet der Blick auf Details, die in 
Erfüllung gehen, obwohl man sich wehrt, 
— etwa ein bestimmtes Kleid zu tragen 125 ). 
Ein Hochzeitszug bietet dem Schichter 
einen furchtbaren Anblick; das Gefolge 
einer Leiche geht ehrbar und würdig mit 
gesenktem Haupte einher und macht 
den ernsten Eindruck, welchen die Ge¬ 
legenheit verlangt; aber Hochzeitsgäste 
und Begleiter eines Brautpaares verzerren 
die Gesichter, grinsen und sehen mit den 
geöffneten Lippen und den langen weißen 
Zähnen greulich aus 126 ). Die Dänen 
sagen, ein Brautlauf komme in rascher 
Fahrt; könne man seine Trompeten hören, 
wird er glücklich, sonst unglücklich 
sein 127 ). 

116 ) Strackerjan 1,178; Kristensen Danske 
Sagn 2, 407 Nr. 274. 117 ) Busch Schleswig- 

Holstein. Briefe 1, 182 = Lauffer Land und 
Leute 1, 185. 118 ) Strackerjan 1, i8if. 

u») Voges Braunschweig Nr. 125; John Brand 
Observations on populär antiquities 2 (1813), 479; 
Heimat 1896, 161; Kristensen Danske Sagn 
2, 553 Nr. 292. 294—296. 298. 301. 120 ) Strak- 
kerjan 1, 175L 121 ) Strackerjan 1, 175L 

122 ) Kück Lüneb. Heide 242. 123 ) Kristensen 
Danske Sagn 2, 399L Nr. 257; 466L Nr. 478. 
124 ) Ebd. 2, 467 Nr. 479; 553 Nr. 293; 555 
Nr. 300 vgl. auch ebd. 2, 559 Nr. 316. 125 } Ebd. 
2, 554 Nr. 297. 128 ) Strackerjan 1, 175; ähn¬ 
lich Meyer Schleswig-Holstein 224; Meyer 
Rendsburg 74; Brinkmann Erzählen in einer 
Dorfgemeinschaft 36; Voges Braunschweig 
Nr. 125 I; vgl. auch Kristensen Danske Sagn 
2, 399 Nr. 252. 127 ) Kristensen 2, 466b 

Nr. 478. 

II. Geburt. Nur eine mir bekannt 
gewordene V. bezieht sich auf eine Ge¬ 
burt, — diese wird also noch seltener als 
eine Hochzeit vorgesehen. Der Mann 
und Bruder der Kreißenden sahen das 
ganze Haus mit Lichtern erleuchtet 128 ). 

128 ) Strackerjan 1, 189. 

III. Tod. Die älteren, aus der Lite¬ 
ratur bezeugten Vorgänge, sind nicht 
ganz klar zu fassen. So berichtet man, 
ein Fieberkranker habe die Ermordung 
Jakob V. von Schottland den Tag vorher 
gesehen 129 ); Katharina von Medici die 


Nacht vorher (im Traum) den Mord¬ 
anschlag auf Heinrich IV. von Frank¬ 
reich und während ihrer Erkrankung den 
Fall des Prinzen von Conde in der Schlacht 
von Jarnac 13 °) usw. Den Tod des Klein¬ 
knechtes beim Torfabtragen hat in Haß¬ 
moor der Großknecht in der Nacht vorher 
gesehen 131 ). Das Hereintragen eines 
Verunglückten ist Gegenstand einer dä¬ 
nischen V. 132 ). Den am Wagen hin¬ 
schleppenden Körper eines Knaben, der 
sich im Spiel mit der Peitschenschnur 
erdrosselt hatte und geschleift wurde, 
sahen viele vor 133 ). In Gribbohm hörte 
ein Bauer das Herabstürzen seines Knech¬ 
tes von der ,,Bühne“ vor 134 ), im Däni¬ 
schen das Einbrechen ins Eis überm Ry 
Vandsted-mose 135 ). 

Oft scheint dagegen in England der 
Todesfall Inhalt der V. zu sein 136 ). 

Häufiger wird aber der Tote nach 
erfolgtem Unfall gesehen, so Ertrunkene 
im Wasser 137 ) oder an diesem stehend 138 ), 
ein Ertrunkener mit einer Leiter 139 ), ein 
Mädchen auf dem Wege liegend, das mit 
Holz erworfen wurde 14 °), ein blutender 
Mann, der vom Pferde stürzte 141 ); man 
hört das Aufwerfen des Brotmessers auf 
den Tisch, mit dem man einen Erhängten 
abschnitt 142 ). 

Ein Schichter sieht zwar nicht, wie ein 
Toter ums Leben kommen wird 143 ), wohl 
aber, daß man ihn mit einem Schimmel 
und einem Fuchs heimbringt, die es im 
ganzen Ort nicht gab, (da hatte ihn ein 
auswärtiger Händler aufgeladen) 144 ). Im 
Urnerischen sah man den Zug vor, der 
die von einer Lawine Verschütteten 
suchte 145 ). Auf Seeland hebt die Frau 
bei Nacht die kalte Hand ihres Mannes 
auf und legt sie ins Bett zurück. Als sie 
sich ermuntert, weiß sie erst, daß er wo 
anders schläft; es war ein Ligvarsel 146 ). 

Andere V.n zeigen den Geistlichen auf 
seinem Versehgange zum Sterbenden 147 ); 
die Lichter seines Wagens 148 ), sein 
Steckenbleiben im Schnee 149 ), zeigen 
ihn die Leichenpredigt haltend 15 °). 

129 ) Erasmus Francisci Höllische Proteus 716. 

130 ) Augustin Calmet Von Erscheinungen der 
Geistern 1 (1752), 366f. 131 ) Meyer Schleswig- 
Holstein 225 = ders. Rendsburg 80. 132 ) Kri¬ 

stensen Danske Sagn 2, 560 Nr. 319; 561 
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Nr. 321. 133 ) Strackerjan 1, 146; vgl. Kri- 

stensen Danske Sagn 2, 571 Nr. 354. 134 ) Meyer 
Rendsburg 80. 135 ) Kristensen Danske Sagn 

2, 448 t. 138 ) Brand Populär antiquities 2, 482. 
137 ) Strackerjan 1, 184. 138 ) Kristensen 

Danske Sagn 2, 414t. Nr. 299. 139 ) Strackerjan 
1, 183. 140 ) Müller Urner Sagen 2, in Nr. 641 I. 
141 ) John Brand Observations on populär anti¬ 
quities 2 (1813), 479. 142 ) Kristensen Danske 
Sagn 2, 440 Nr. 390; vgl. ebd. Nr. 392. 143 ) 

Strackerjan 1, 186; Opedal 197. 144 ) Strak- 
kerjan 1, 186; vgl. Zaunert Rheinland 2, 194. 
145 ) Müller Urner Sagen 2, 115 Nr. 651. 

14ß ) Kamp 260 Nr. 856. 147 ) Strak- 

kerjan 1, 191t. 148 ) Strackerjan 1, 164. 

149 ) Ebd. 1, 186. 16 °) B. E. Siebs Norderneyer 
150. 

IV. Begräbnis. Wie der letzte Ab¬ 
schnitt zeigt, sind V.n, in denen es um 
das Sterben, den Augenblick des Hin¬ 
scheidens eines Menschen geht, selten; 
nicht dieser, sondern die Leichenfeierlich¬ 
keiten, Särge und Leichenzüge werden 
am meisten gesehen 151 ). 

Im Hof oder vor der Tür vernimmt 
man das Abladen der Sargbretter 152 ), 
man hört, wie sie geworfen und zusammen¬ 
geschlagen werden 153 ). 

Beim Tischler hört man das genaue Ge¬ 
räusch der bald eingehenden Arbeit 154 ) 
in dem Raume, in dem dieser gezimmert 
werden wird 155 ), an der Hobelbank des 
Gesellen, der ihn machen muß 156 ). Der 
Schichter sieht ihn nach Holz und Geräten 
gehen 157 ), sieht ihn, mit der Tonpfeife 
im Munde, arbeiten, wo er demnächst zu 
tun haben wird 158 ). Das Kopfbrett des 
neuen Sarges liegt zubereitet plötzlich 
da 159 ). Ein Mann sieht kurz vor seinem 
Tode das Gespann des Tischlers vor der 
Tür halten 16 °). 

Ebenso sieht er den Toten aufgebahrt 161 ) 
auf dem Schoof 162 ), dem Brett 163 ), im 
Sarge liegen 164 ), er fühlt, wie für den 
Toten ein Kissen aus dem Bett gezogen 
wird 165 ), hört das Geräusch des Toten- 
hemdsuchens 166 ), das vom Nähen des 
Totenkleides 167 ), das des Ankleidens des 
Toten 168 ), den man auf einen Tisch 
legt 169 ), das Bringen des Sarges 17 °), er 
sieht die Kübbungen für die Kühe ver¬ 
hängt 171 ), die Frauen, welche den Toten 
kleiden 172 ) und ansagen 173 ) sollen, über 
die Wurt kommen, die Diele oder den 
Garten voll schwarzgekleideter Men¬ 


schen 174 ), die Trauerfeier im Hause mit 
allen Lichtern, so daß er sogar den Namen 
des Toten auf den silbernen Schildern der 
Kerzen zu lesen vermag 175 ), manchmal 
sogar, während dort getanzt und Hoch¬ 
zeit gefeiert wird 176 ), das Hinausbringen 
des Toten mit Gepolter 177 ) durch das 
Fenster, weü er nicht durch die Tür 
geht 178 ), durch die Seitentür 179 ), das 
Fort bringen mit dem Leichenwagen 18 °), 
dessen Zurechtmachen oder das der Pfer¬ 
de 181 ), das Herunterfallen eines Wagen¬ 
teiles bei der Abfahrt 182 ), oder in einem 
Sonderfalle, wo die Träger durch das Glatt¬ 
eis behindert werden, das Fort bringen auf 
einer Schleppe 183 ), das letzte Betrachten 
der Leiche 184 ), den Trauerzug 185 ) mit allen 
vorhin zum Teil schon berührten Zu¬ 
fällen 186 ), das Ab weichen vom Leichen¬ 
weg, wenn dieser unbenutzbar ist 187 ), 
das Halten an einer bestimmten auffälligen 
Stelle (trotz alles Widerstrebens) 188 ), ja 
sie hören den Text der Predigt 189 ) und 
des Liedes 190 ), das Grabgeläute 191 ), end¬ 
lich das Geräusch des Leichenmahles 192 ). 

Auch den Platz, den ein Toter auf dem 
Kirchhof haben wird, vermag der Schich¬ 
ter zu sehen 193 ), das Herstellen des Grabes 
zu hören 194 ). 

Beim „zweiten Gehör“ vernimmt der 
Schichter einen klagenden Ruf (s. Klage¬ 
weib, Vorzeichen) vor den Häusern, denen 
ein Todesfall droht 195 ), den Hüfeschrei 
des Ertrinkenden 195 a ). 

Im norwegischen Glauben zeigt sich 
die V. vor dem Tode eines guten Menschen; 
zeigt sie sich als Nachspuk, war er un¬ 
fromm, böse 196 ). 

151 ) Joh. v. Münster 9. 44. 51; Jostes West- 
fäl. Trachtenbuch 107f.; Heimat 6 (1896), 161; 
Sartori Westf. Vk. 74; ZfrwVk. 18, 48; Zau¬ 
nert Westfalen 247; Kück Lüneb. Heide 242; 
Voges Braunschweig Nr. 125. Gehört hierher 
auch Kuhn Westfalen 2, 58 Nr. 166 ? 152 ) Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2, 432 Nr. 362. 153 ) Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2, 435 Nr. 369; 434 
Nr. 367; 437 Nr. 377. 154 ) Beisenherz Kurl 

376 f.; Sartori Westfalen 75; Meyer Rends¬ 
burg 81. 155 ) Strackerjan 1, 144; Beisenherz 
Kurl 376t. 156 ) Strackerjan 1, 188. 157 ) Busch 
Sohle sw.-Holst. Briefe 1, 182 = Lau ff er Land 
u. Leute 186. 158 ) Beisenherz Kurl 377. 

159 ) Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 888; vgl. 
Kristensen Danske Sagn 2, 434 Nr. 366. 
16 °) Kristensen Danske Sagn 2, 430t. Nr. 357. 
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161 ) Karl Wehrhan Westfäl. Sagen 1934, 60. 

162 ) Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 66; hört es 

bereiten: Kristensen Danske Sagn 2, 437 
Nr. 377; 445 Nr. 404. 163 ) Meyer Rendsburg 

75f.; vgl. Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 745. 
lß4 ) Strackerjan 1, 145b 176. 177. 117h 
192f. = Zaunert Westfalen 248 = Nachw. 106; 
Meyer Schleswig-Holstein 230; Zaunert Rhein¬ 
land 2, 196; Meyer Rendsburg 79; Drechsler 
1, 284; Halldor O. Opedal Makler og Menneske 
2 (1934), 196; Kristensen Danske Sagn 2, 406 
Nr. 272; 412 Nr. 291. 292. 294; V. E. V. Weß- 
man Mytiska sägner 1931, 566b; vgl. Kristen¬ 
sen 2, 412 Nr. 290. 165 ) Jens Kamp Danske 

Folkeminder 1877, 22 Nr. 22. 16ß ) Strackerjan 
1, i9of.; Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 1144; 
Meyer Rendsburg 79f. 167 ) Schell Berg. Sagen 
1922 Nr. 727; vgl. Kristensen Danske Sagn 
441 Nr. 392. 168 ) Strackerjan 1, 146. S. auch 
Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 930; Kristensen 
Danske Sagn 2, 447 Nr. 412 (417). 169 ) Kristen¬ 
sen Danske Sagn 2, 400h Nr. 259; vgl. 439 
Nr. 383. 17 °) Strackerjan 1, 192. 171 ) Meyer 
Rendsburg 75h 172 ) Meyer Rendsburg 76 b 

173 ) Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 844; Kristen¬ 
sen Danske Sagn 2, 413 Nr. 295; 432 f. Nr. 363; 
438 Nr. 379; (Bote:) 433 Nr. 364; 438 

Nr. 379. 174 ) Strackerjan 1, 176b = Lüb- 

bing Friesen 161; Josef Winckler Pumper¬ 
nickel 1926, 318b; B.E. Siebs Norderneyer 150; 
Kristensen Danske Sagn 2, 401 Nr. 260; 
449h. 454b Nr. 432. 434. 17s ) Meyer Rendsburg 
79; ders. Schleswig-Holstein 229. 176 ) V. E. V. 

Weßman Mytiska sägner 1931, 566t. 177 ) Schell 
Berg. Sagen 1922 Nr. 291. 178 ) Meyer Schleswig- 
Holstein 228b; Schell Bergische Sagen 1922 
Nr. 169; Kristensen Danske Sagn 2, 456 
Nr. 438. 179 ) Strackerjan 1, 184!. 18 °) Strak- 
kerjan 1, 182t. 185. 181 ) Kristensen Danske 
Sagn 2, 430 Nr. 355; 431 Nr. 358; 437 f. Nr. 378. 
182 ) Ebd. 2, 430 Nr. 354. 183 ) Meyer Schleswig- 
Holstein 229. 184 ) Strackerjan 1, 185. 185 ) 

Strackerjan 1, 171; Zaunert Westfalen 247; 
Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 227. 663. 749. 841. 
195 = Zaunert Rheinland 2, 194b; ebd. 2, 194; 
ZfrwVk. 5, 242; 10, 6of. 61; Henßen Neue 
Sagen aus Berg und Mark 123; Kück Lüneb. 
Heide 242; Altmärkischer Sagenschatz 193b; 
Zaunert Hessen-Nassau 250; Voges Braun¬ 
schweig Nr. 126 II. V; Meyer Rendsburg 74; 
Heimat 32 (1922), 153b; Otto Brinkmann 
Das Erzählen in einer Dorfgemeinschaft 1933, 32; 
Drechsler 1, 284; Joh. Th. Storaker Men- 
neskelivet i den norske Folketro 1935, 63 Nr. 372 
bis 374; Halldor O. Opedal Makter og Menneske, 
Folkeminne ifrä Hardanger 2 (1934), 1 97 > Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2, 400 Nr. 258; 455 Nr.436 
437. 439. 440; 460 Nr. 453—458; 462 Nr. 460. 
462. 464—467; 467 Nr. 481. 483—486; 473 
Nr. 502; Brand Populär antiquities 2, 479; 
James Boswell Tagebuch einer Reise nach d. 
Hebrid. Inseln 178 7, 197; Daniel Stewart 
Sketches of the Charakter, Manners and Present 
State of the Highlanders of Scotland 1822, Append. 
31; A. Goodrich-Freer Outer Isles 1902, 70; 
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Heckscher 357. 18ß ) Weiter Strackerjan 1, 
171. 192. 165b i8if.; Schell Berg. Sagen 1922 
Nr. 402; Kamp Folkeminder 271 f.; Kristensen 
Danske Sagn 2, 397 f. Nr. 248; 401 f. Nr. 261; 
406 Nr. 271; 411 Nr. 289; 450 Nr. 419—422; 
467 Nr. 481; 467b Nr. 482; 469!. Nr. 492; 
471b Nr. 499; 475 Nr. 509; 476 Nr. 512. 513. 
187 ) Nachw. 99. 100; Meyer Schleswig-Holstein 
227f.; ders. Rendsburg 76. 188 ) Kristensen 

Danske Sagn 404 Nr. 265. 189 ) Meyer Schleswig - 
Holstein 229. 19 °) Ebd.; Kristensen Danske 

Sagn 2, 452b Nr. 426; 466 Nr. 476. m ) Zau¬ 
nert Rheinland 2, 194. 192 ) Weßman Mytiska 
sägner 567 Nr. 3. 193 ) Henßen N. Sagen Nr. 125. 
194 ) Kristensen Danske Sagn 2, 436 Nr. 374; 
vgl. ebd. 375. 195 ) Busch ‘ Schlesw.-Holst. Briefe 
1, 183. 195a ) Brandenburgs 25, 154 Nr. 10. 

19ß ) Joh. Th. Storaker Menneskelivet i den 
norske Folketro 1935, 64 Nr. 373. 

V. Der Tote. Der Tote wird, wenn 
er anders nicht erkennbar ist, aus der Art 
des Sarges 197 ), aus dem Gefolge, das 
hinter dem Sarge geht, erschlossen 198 ). 
Meist aber gibt der Trauerort 199 ), der 
Name auf den Leichenkerzen 175 ), das 
Grab, das er (an dem der Familie gehörigen 
Platz auf dem Kirchhof) graben sieht 200 ) 
die Möglichkeit, ihn festzustellen, wenn 
er nicht einfach erkannt wird. In einer 
südjütischen Sage kann man aus der 
Stimme der Mitsingenden schließen, wer 
als Leiche nicht in Betracht kommt 201 ). 

Nur sich selbst vermag der Schichter 
gewöhnlich nicht zu erkennen, weder als 
Leiche 202 ) noch als Leichenbegleiter 203 ), 
Kutscher 204 ), noch im Trauergefolge 205 ). 
Man sieht ein fremdes Gesicht 206 ), das 
man am Ende noch zeichnet, um es er¬ 
kennen zu können und dabei sich selbst 
zeichnet 106 ), sieht alle im Zuge außer 
sich selbst 207 ), erkennt es nur an den 
eignen Leuten, die hinter dem Sarge 
gehen, daß man sich selbst als Toten 
sieht 208 ), —- ja man zerreißt sich in der V. 
als Leidtragender den Rock, ohne sich 
zu erkennen, und begreift erst, wenn der 
Fall in Wahrheit geschieht, daß man sich 
sah 205 ), sieht sich kopflos 209 ) usw. 

Ein solcher Schichter, dessen Tod bevor¬ 
steht, sieht nur die Diele voll schwarzer 
Menschen 210 ), aber sich selbst nicht unter 
den Trauernden 2103 ), eine Leiche in der 
Stube auf gebahrt, die er für ein Ver¬ 
wandtes hält 2n ), drei, ohne zu wissen, 
daß er einer der drei ist 211a ). Einer, der 
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sich selbst zu sehen glaubte, hatte den 
Onkel liegen sehen 212 ), der Knecht des 
Siddinghausener Pfarrers, der die V. 
(Sarg auf Diele) auf die kranke Haus¬ 
hälterin bezog, hatte sich gesehen 212a ). 
Unklarer ist eine braunschweigische Fas¬ 
sung: ein Schichter sieht einen Sarg und 
ahnt, daß es ihm gelte 213 ). Ein anderer 
hört es bei einem Tischler arbeiten und 
entnimmt daraus, daß er gemeint sei, 
weil in Wahrheit dort nichts geschah 214 ). 
In einer westfälischen Sage hört ein 
Tischlerlehrling den Sarg machen und den 
Schmerzensschrei seiner Mutter, der ihm 
gilt, ohne daß er das Gesicht verstand 215 ). 
Ein Isländer, der viel sah, vermochte auch 
hin und wieder die eigne Zukunft einzu¬ 
sehen, nur das Ende seines Lebens war 
ihm nicht klar erkennbar, sondern stets 
wie durch einen dichten Rauch verhüllt; 
er verbrannte auch 216 ). 

Seltener sind V.n, in denen der vom 
Tod Bedrohte sich sieht und erkennt 217 ), 
entweder sich im Sarg liegen 218 ) oder den 
eignen Leichenzug sieht 219 ). Er folgt im 
Gesicht hinter dem Sarge 220 ). Nach 
braunschweigischem Glauben ist das noch 
schrecklicher zu sehen als eine Hoch¬ 
zeit 221 ). Am Eiderdeich wird einem, der 
ein Vor gesicht von einer Leiche am Abend 
eines Begräbnisses hat und ausruft: Schon 
wieder einer! Wer ist das denn? zuge¬ 
rufen: Das bist du! Er antwortet: Noch 
in zwanzig Jahren nicht! und muß nun 
zwanzig Jahre krank liegen 222 ). In Süd¬ 
jütland begegnet der Küster Peder einer 
Leichenschar und fragt einen im Geleit, 
wen man da bringe. Das ist der alte 
Küster Peter, erhält er zur Antwort. Er 
stirbt drei Tage darauf 223 ). 

197 ) Kristensen Danske Sagn 2, 452 Nr. 425. 
198 ) Zaunert Rheinland 2, 194t.; Meyer 

Rendsburg 78; Kristensen Danske Sagn 2, 399 
Nr. 251; 469t. Nr. 492. 199 ) Opedal 197 t. 

20 °) Altmärkischer Sagenschatz (Beiträge z. 
Volks- u. Heimatkd. d. Altmark II) 1908, 193. 
201 ) Kristensen Danske Sagn 2, 427 Nr. 345. 
2 °2) Wuttke 225 §321; Strackerjan 1, 175; 
Kristensen Danske Sagn 2, 400 Nr. 258; 452 
Nr. 425; 457 Nr. 442; 478 Nr. 521; Opedal 
197f. 203 ) Kristensen Danske Sagn 2, 402 
Nr. 262; 476 Nr. 514. 204 ) Ebd. 2, 476 Nr. 512. 
513 (Kutscher erkennt sich!). 20S ) Henßen 
N. Sagen 123f.; Kristensen Danske Sagn 2, 476 
Nr. 515. 516; Opedal 197. 206 ) Strackerjan 


1, 175. 176. 207 ) Meyer Schleswig-Holstein 230; 
vgl. Strackerjan 1,176t 208 )Meyer Schleswig- 
Holstein 230; Kristensen Danske Sagn 2, 477 
Nr. 518; 478 Nr. 520. 523. 209 ) Kristensen 

Danske Sagn 2, 405 Nr. 268. 21 °) Strackerjan 
1, 176; Brinkmann Erzählen in einer Dorf- 
gemeinschaft 33. 210a ) Kuhn Westfalen 2, 56 

Nr. 160. 2U ) Strackerjan 1, 177 = Lübbing 
Friesen iöif. 21ia ) Brinkmann Erzählen in 
einer Dorfgemeinschaft 34. 212 ) Strackerjan 

1, 176. 212a ) Kuhn Westfalen 2, 56 Nr. 162. 

213 ) And ree Braunschweig 376. 2U ) Meyer 

Schleswig-Holstein 230. 215 ) Zaunert Westfalen 
249. 216 ) Maurer Island. Volkssagen 90. 

21? ) Wuttke 225 § 321. 218 ) Kuhn Westfalen 

2, 56 Nr. 160; Zaunert Westfalen 248; Jostes 

Westfäl. Trachtenbuch 107 h; P. Bahlmann 
Westfälische Spökenkieker (1898), 6 ff. nach 

J. R. Sebregondi Eine d. Vernunft u. Offen¬ 
barung entsprechende Ansicht über die Fern¬ 
gesichte, Mitgefühle u. Vorgeschichte, Münster 
1840, 62f. 219 ) Andree Braunschweig 375; 
Meyer Rendsburg 78t. 22 °) Kristensen Danske 
Sagn 2, 403 Nr. 263; 476 Nr. 516. 221 ) Voges 

Braunschweig Nr. 125 I. 222 ) Meyer Schleswig- 
Holstein 230; Kristensen Danske Sagn 2, 465t. 
Nr. 473. 223 ) Kristensen Danske Sagn 2, 477 
Nr. 517. 

VI. Ungewöhnliche Begebenheiten. 
Der Besuch des Bruders zu ungewöhn¬ 
licher Zeit 224 ), die Rückkehr des Herrn oder 
Einkehr eines Gastes 22S ), das Klopfen des 
rückkehrenden Bruders an das Schlaf¬ 
kammerfenster der Schwester 224 ). Eine 
V. vom Anrücken der Polizei, die einen 
Übeltäter holen will 226 ) und die des 
Wicken-Thies, der die Einlieferung eines 
Verbrechers voraussah 227 ), fallen aus dem 
gewohnten Rahmen heraus. Das Vor¬ 
gesicht von der Dienstmagd oder Frau, 
die unterwegs ihre Tasche verlor 228 ), 
das einer Strafpredigt gegen ein diebisches 
Dienstmädchen 229 ), das des alten Jochen 
Brandt, der ein Wagenunglück voraus¬ 
sieht 230 ), einer Frau, die ein Boot mit 
Fremden sieht 231 ), eines Mannes, der 
Leuchter für ein Begräbnis einkauft 232 ), 
das vom Ankleiden zu einem Begräbnis 233 ), 
vom Beziehen einer neuen Wohnung 234 ), 
einer Subhastation 235 ), das von einem 
Käufer des Hauses 236 ), des Heimkehrens 
eines Familienmitgliedes 237 ). 

224 ) Strackerj am, 183. 225 )Brand Populär- 
antiquities 2, 481 Anm. 482; Landtmann 832. 
226 ) Huizenga-Onnekes Groninger volksver- 
halen 55f.; vgl. Kristensen Danske Sagn 2, 580 
Nr. 389. 227 ) Andree Braunschweig 374. 

228 ) Kristensen Danske Sagn 2, 406f. Nr. 273. 

229 ) Ebd. 2, 557 Nr. 310. 23 °) Meyer Rendsburg 
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80f. 231 ) M. Martin A Late Voyage to St. Kilda 
1698, 133 = Heckscher 357. 232 ) Kristensen 
Danske Sagn 2, 438 Nr. 380. 233 ) Ebd. 2, 443 

Nr. 398. 234 ) Ebd. 2, 557 Nr. 309; 565 Nr. 335; 
vgl. Morch Frä gamle dagar 46. 235 ) Kristen¬ 
sen 2, 560 Nr. 320. 236 ) Ebd. 2, 565 Nr. 336. 

237 ) O. Cappelin Gammal sed och tro i Kivik 
1932, 116 (Joh. Th. Storaker Menneskelivet 
i den norske Folketro 1935, 63?). 

B. Öffentliche Unglücke. 

I. Feuer. Das Vorgesicht eines Schaden¬ 
feuers tritt an Häufigkeit dem eines 
Trauerfalles an die Seite; das erweist 
schon der Umstand, daß ein eigener Ter¬ 
minus für diese Art Vorgesicht besteht: 
vorbrennen. Vom Vorbrennen weiß 
schon Johann v. Münster 238 ), ja ein Vor¬ 
gesicht van vuer berichtet der Chronist 
Westhoff schon zu 1545 239 ), und die 
Häufigkeit derselben hat nach unsern 
Sagen noch nicht abgenommen 240 ). Es 
ist außer in dem oben festgelegten Raum 
für V.n in der Oberpfalz und Oberöster¬ 
reich nachzuweisen 240a ). Man sieht das 
eigene 241 ) wie ein fremdes Haus 242 ) vor¬ 
brennen, ebenso Stadt, Dorf 243 ) und 
Schloß 244 ); hört das Weinen des Be¬ 
troffenen 245 ); der Sehende sieht die rote 
Lohe, hört den Lärm des Brandes 246 ), der 
Löscharbeiten 247 ), des Wasserschöp¬ 
fens 248 ), des Herausrückens der Möbel 249 ), 
das Brüllen des Viehes 25 °), das Stürmen 
der Glocken 251 ), Zufälle beim Heran¬ 
holen der Spritze 252 ). Auch besondere 
Züge werden genannt: in Haiger wirds 
brennen, sagt ein hessischer Schichter 
voraus, und der Amtmann in Dillenburg 
wird in blanken Schuhen und seidenen 
Strümpfen auf einem Schimmel zu Brand 
reiten, — was sich dann 253 ),wie ähnliche 
Vorbedingungen sonst 254 ), erfüllt. Auch 
bis zum Brand unverständliche und uner¬ 
klärliche Züge kehren wieder 255 ). Auf 
solche Art sollen die großen Brände von 
Ahaus, Neheim, Oespel, Ramsdorf 256 ), 
Gribbohm 257 ) vorbedeutet worden sein. 

Allgemein bekannt ist, daß man am 
Ständer feststellen kann, was eigentlich 
droht; will es brennen, fühlt er sich warm 
an; wenn er sich kalt anfühlt, wird eine 
Leiche angezeigt 258 ). Es ist ein bestimmter 
Ständer, aus dem allein das Feuer aus¬ 
kommt und wer ihn weiß und beseitigt, 
kann sich helfen 259 ). In Westfalen heißt 


es dagegen, daß es bald brenne, wenn der 
Pfosten warm, erst später, wenn er noch 
kalt sei 260 ). In Ohmstede fühlte ein 
Bauer die Wand an, und als er sie warm 
fand, sann er auf Abhilfe 261 ). 

Allgemein gilt es als Pflicht, einen Be¬ 
sitzer, dessen Haus man vorbrennen sah, 
zu warnen 262 ), damit er auf Abhilfe 
sinnen kann 263 ). Eine jütische Sage er¬ 
zählt von einem Schichter, der sich nicht 
recht getraut, davon zu sprechen, obwohl 
er mit dieser Absicht auf den Hof kommt, 
und der nun Zeuge des wahren Feuers 
werden muß 264 ). Uber Abwehrmittel s. u. 

Es liegt hier nichts daran, zu erwägen, 
welche physikalische und sonstige Voraus¬ 
setzungen möglicherweise hinter dem Er¬ 
lebnis stehen; dagegen ist es notwendig, 
darauf hinzuweisen, daß man der V. 
glaubt 265 ), vorbrennende Häuser ver¬ 
sichert 266 ), daß ein Vater auf dem Sterbe¬ 
bett noch seinem Sohn Anweisung gibt, 
wie er bei dem ausbrechenden angezeigten 
Brande zu verfahren habe 267 ) usw. 

Auch besondere Zufälle usw., die beim 
Wiederaufbau der Gebäude geschehen, 
werden vorgesehen 268 ). 

238 ) Johann von Münster zu Vortlage 
Ein christlicher Underrieht von den Gespensten 
1591, io. 44. 239 ) ZfrwVk. 1914, 200. 24 °) Strak- 
kerjan 1, 165!!.; Lauffer Land u. Leute 1, 
185t. = Busch Schleswig-Holst. Briefe 1, 181; 
Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 65. 359; Kück 
Lüneb. Heide 242; ZfrwVk. 10, 60; 1907, 268; 
1921, 300; Wuttke 224 § 320; ZfVk. 3, 381; 
Meyer Schleswig-Holstein 2360.; Lübbing 
Friesen 165. 193; Jensen Nordfries. Inseln 
1891, 326; Zaunert Hessen 313; Voges 

Braunschweig Nr. 125; Sartori Westf. Vk. 74; 
Zaunert Westfalen 249 = Strackerjan 1, 
175; vgl. auch die folgd. Nachw. 240a ) Freuden¬ 
thal Feuer 363. 241 ) Strackerjan 1, 182. 187. 
186. 242 ) Bahlmann 9, nach L. F. v. Schmitz 
Peter Schlinkert der Seher im Möhnethale 1850; 
Strackerjan 1, 182. 183. 187. 188, und zwar 
zumeist Häuser geiziger, hartherziger Leute: 
ebd. 1, 179. 243 ) Joh. v. Münster 9. 44. 51; 
Meyer Schleswig-Holstein 238; Freudenthal 
Feuer 362 nach Niedersachsen 16, 472; 17 167; 
Urdhs-Brunnen 3, 129h 244 ) Joh. v. Münster 

9. 44. 51. 245 ) V. E.V. Weßman Mytiska sägner 
1931, 57 ° Nr. 794 II. 246 ) Strackerjan 1, 189; 
Meyer Rendsburg 90; Heyl Tirol 41; Schell 
Berg. Sagen 160; Freu den thal Feuer 362, 
nach Haupt Lausitz 266; J. Raben Folkesagn 
og gamle Fortaellinger fra Als og Sundeved 1923, 
14 f.; Busch Schlesw. Holst. Briefe 1, 82; 
Kristensen Danske Sagn 2, 463 Nr. 464; 
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539 Nr. 222; 542 Nr. 235—239. 243—251; 

545 Nr. 254; 546 Nr. 256—262. 247 ) Meyer 
Schleswig-Holstein 238f. 239; Ders. Rendsburg 
89; Busch Schlesw. Holst. Briefe 1, 183. 

248 ) Korth Bergheim 45. 249 ) Meyer Schleswig- 
Holstein 239; Kristensen Danske Sagn 2, 
539 Nr. 221. 25 °) Kristensen Danske Sagn 2, 
540I Nr. 227. 251 ) Huizenga-Onnekes 

Groninger volksverhalen 9. 54. 252 ) Bahlmann 
9, nach Schmitz Peter Schlinkert. 253 ) Zaunert 
Hessen 312 f. 254) Huizenga-Onnekes 
Groninger volksverhalen 56. 255 ) Strackerjan 

1, 186. 187. 256 ) Sartori Westfalen 76. 257 ) Meyer 

Rendsburg 89. 258 ) Strackerjan 1, 164. 182; 

Sartori Westfalen 75t.; Zaunert Westfalen 
247; Kuhn Westfalen 2, 58; Herrn. Reckeis 
Volkskd. d. Krs. Steinfurt 1 (1932), 124; Meyer 
Schleswig-Holstein 236; Ders. Rendsburg 88 f.; 
Busch Schlesw. Holst. Briefe 1, 182. 259 ) Mül- 
lenhoff-Mensing Sagen 264 Nr. 396 = 

Meyer Schleswig-Holstein 237 — Busch 

Schlesw. Holst. Briefe 1, 182. 26 °) Sartori West¬ 
falen 76. 261 ) Strackerjan 1, 182. 262 ) Joh. v. 
Münster 61; Meyer Rendsburg 90. 263 ) Strak- 
kerjan 1, 179. 264 ) Kristensen Danske Sagn 

2, 463 Nr. 464. 266 ) s. § 5. Vgl. auch Meyer 

Schleswig-Holstein 238. 266 ) S. § 5; Kristen¬ 

sen Danska Sagn 2, 543 Nr. 242. 267 ) Stracker¬ 
jan 1, 185. 268 ) Bahlmann 9f. 

II. Wasser- und Seenot. Schon Joh. 
v. Münster weiß von Vorgesichten, die 
von Wassersnot handeln 269 ). 1652 sieht 
eine Frau im V. Fische im Backofen, und 
ihr Mann deutet das recht auf eine Sturm¬ 
flut 27 °). Auch das Heulen der Sturm¬ 
glocke wird im zweiten Gehör ver¬ 
nommen 271 ). Schiffsunglücke sind vor 
allem an der Küste 272 ), aber auch am 
Niederrhein 273 ) Gegenstand von V.n. 
Der Tod auf See wird ebenso vorge¬ 
sehen 274 ). 

269 ) Ein christl. Underricht 44. 27 °) Meyer 

Schleswig-Holstein 235t. 271 ) Kück Lüneburger 
Heide 242. 272 ) Lübbing Friesen 165 = 

Johannsen 250; (Rügen): Lauffer Land u. 
Leute 189t. (Warnemünde: Lauffer 190 rechne 
ich nicht hierher; es handelt sich um Vorspuk, 
nicht um V.n); Kamp Folkeminder 20 f. ; 
Kristensen Danske Sagn 2, 482 ff. 585 ff. 
273 ) Zaunert Rheinland 2, 194; B. E. Siebs 
Norderneycr i52ff. 274 ) Cappelin Kivik 1x3; 
Siebs Norderneyer 151t; Kristensen Danske 
Sagn 2, 482 ff. 

III. Erdrutsche. Am heiligen Meer 
ist ein Erdeinbruch vorhergesehen wor¬ 
den 275 ). 

275 ) Jos. Winckler Pumpernickel 1926, 320t. 

IV. Viehseuche. Der alte Sören 
Markmand in Tingelev hatte ein Vorge¬ 


sicht von einer Viehseuche und wie die 
gefallenen Stücke verscharrt wurden 276 ). 

276 ) Kristensen Danske Sagn 2, 562 Nr. 324. 

V. Krieg und Schlacht. V.n von 
Kriegsereignissen bestehen in großer Zahl. 
Solch wichtige Begebenheiten, welche ein 
ganzes Land oder doch eine ganze Gegend 
in ihren Wirkungen ergreifen und in Be¬ 
wegung setzen, Feuersbrünste, Kriegs¬ 
geschichten usw. zeigen sich besonders 
gern fortlaufend an 277 ). V.n von Kriegen 
gehen stark um, wenn die Zeiten unruhig 
sind 277 ). Schon von 1546 ist eine aus 
Unna berichtet 278 ), zu 1790 die von Kalt¬ 
eiche in Hessen 279 ), zu 1848/51 und 1864 
aus Schleswig-Holstein 280 ) und Jütland, 
zu 1820, 1840 und 1854 281 ) wie zu 1875 
und 1895 aus Westfalen 282 ). Paderborn, 
Soest, Unna, Hamm, Dortmund, Riet- 
berg, Minden, Osnabrück, Münster haben 
Sagen und V.n von großen Bränden und 
blutigen Kämpfen 283 ). 

Die Gesichte weisen eine starke Uni¬ 
formität auf. Man sieht Heere marschie¬ 
ren 284 ), Züge von weiß- oder anders¬ 
farbig 285 ) gekleideten Soldaten, deren 
Uniformen und Waffen blitzen 286 ), hört 
Pferdegetrappel und -gewieher, Waffen- 
klirren 287 ), Artillerie ziehen 288 ), Kano¬ 
nen 289 ), Kriegsmusik 290 ). Zuweilen wer¬ 
den die Soldaten genauer bestimmt; so 
war vor der Franzosenzeit von silbernen 
Reitern mit silbernen Kugeln auf dem 
Kopfe, an denen ein schwarzer Roßschweif 
flatterte = französische Kürassiere 291 ), 
von Gesindel auf Pferden wie Katzen, in 
der Hand eine lange Stange mit eisernem 
Stachel dran = Kosaken 291 ) die Rede. 
1812 sah Immermanns Hofschulze die 
französische Armee über den Hellweg 
ziehen 292 ), im Rendsburgischen sah man 
Rotröcke 293 ). Die Truppen ziehen einen 
bestimmten, oft unwahrscheinlichen 
Weg 294 ). 

Es wird von Einquartierungen ge¬ 
sprochen 295 ); Soldaten dringen in das 
Gehöft ein 296 ); Wagenparke werden ge¬ 
sehen 297 ); der Anführer der Soldaten 
nimmt Aufenthalt in einem Kloster 298 ); 
Patrouillenreiter 299 ), Wachen 300 ) zeigen 
sich; ein Kriegsgefangener steht in der 
Diele 300a ); drei französische Sappeurs 


1 


werden in der Kammer des alten Vaters 
gesehen 301 ); ein Marketender wagen hält 
im Hof 302 ); Haus und Hof wimmeln von 
Soldaten, aber man kann ihre Art und 
Herkunft nicht erkennen ® 03 ); das Haus 
wird zum Lazarett eingerichtet 304 ). 

Oft werden Schüsse gehört 305 ), und oft 
ist von Gefechten oder Schlachten die 
Rede die auch die Pferde in der 
Koppel vorsehen 307 ). Gefechtsvorbe- 
reitungen werden sichtbar 308 ). Das 
Gefecht und die Besiegung der Öster¬ 
reicher durch die Franzosen 1790 bei der 
Kalteiche wird von den Einwohnern im 
Vorgesicht vierzehn Tage vor dem Kampf 
beobachtet 279 ), ebenso wie man einen 
Alarm **), den Sturm auf die Düppler 
Schanzen vorsieht 310 ). Auch die Heim¬ 
kehr aus dem Kriege wird vorgesehen 3U ). 

Meist fühlt der Seher oder Schichter 
sich während seines Gesichtes von Sol¬ 
daten umringt und umgeben 312 ). 

Auch hier treten wieder auffällige 
Einzelzüge hervor: Kavallerie reitet auf 
der Landstraße, ihr Anführer daneben 
quer durch die Äcker 313 ). Der Anführer 
kommt an die Tür, fragt nach dem Wege 
und reitet weiter 314 ). Man sieht landende 
Truppen im Jadebusen 315 ), das Dorf 
voll von Soldaten 316 ), russische Truppen 
auf dem Marsch nach Jever, denen ein 
sehender Bauer bis zum Morgengrauen 
folgt 317 ), Türken vor Varel 318 ), den Ein¬ 
marsch der Franzosen in Vechta 1809, 
für den der Schichter als Zeichen gesetzt 
hatte, daß ein bestimmtes Haus fertig ge¬ 
stellt und man „Komm, heiliger Geist“ 
singen werde 319 ), die Belagerung von 
Oldenburg 320 ), Jever 321 ), Münster 322 ). 

Nicht selten geht, wie Strackerjan be¬ 
reits bemerkte 323 ), die V. in eine Weis¬ 
sagung über; die Erfüllung der V. steht 
noch aus 324 ). So wird jenem Einmarsch 
<ler Franzosen in Vechta 1809 ein zweiter 
folgen, verbunden mit einer Flucht der 
Preußen 319 ), so steht noch eine Schlacht 
bevor 325 ). 

Auch die Erinnerung scheint an derlei 
Gesichten mitzugestalten. So sah ein 
Bauer im Herbst 1852 bei hellem Tage die 
Vorpostenkette von Jagel nach Ellingstedt 
wieder aufgestellt, ganz wie einst Willisens 


Truppen mit den Gesichtern nach Norden 
gewendet. Einer erblickte, ebenfalls lange 
nach Beendigung des Krieges, ein mäch¬ 
tiges Lagerfeuer zwischen Groß- und 
Kleinheide, und vernahm ein großes 
Gejapp und Gejauchz 326 ). 

Wie ich in meiner ,,Sibylle Weiß“ be¬ 
reits feststellte, vermengen sich diese 
Vorgesichte oft mit Reminiszenzen aus 
dem literarischen Weissagungsschatze des 
Volkes, etwa den Sibyllen-Büchern. Ich 
wül ergänzend hier auf die Beschreibung 
dessen, was Oldenburg 1866 befürchtete, 
verweisen 327 ). Vielleicht stehen auch 
hinter den Weissagungen von der Birken¬ 
baumschlacht (s. Schlachtenbaum) beide 
Kräfte. Und Zaunert bemerkt: Die ganze 
Gegend zwischen Ems, Lippe und Ruhr, 
vom Rheine bis an die Weser wird von 
unsern Wickern und Schichtern zum 
Schauplatz künftiger blutiger Kämpfe 
gemacht; fast keine Stadt, kein Dorf soll 
von den Schrecknissen dieses Zukunfts¬ 
krieges verschont bleiben 283 ). 

277 ) Strackerjan 1, 145. Der von Lauffer 
Land u. Leute 188 aus Rudolf Eckart 
Aus dem alten Nieder Sachsen 1 (1907), 88 f. 

zitierte Bericht erzählt nur von einem Luft¬ 
gesicht (Vision) anno 1678. 278 ) Strackerjan 
1, 145. 279 ) Zaunert Hessen-Nassau 236. 
28 °) Meyer Schleswig-Holstein 222; Busch 
Schlesw. Holst. Briefe 1, 183t. 281 ) Zaunert 

Westfalen 238f. 282 ) Ebd. 240. 283 ) Ebd. 238. 
284 ) Meyer Schleswig-Holstein 222; Zaunert 
Westfalen 238. 239t.; Schell Berg. Sagen 1922 
Nr. 845; Kristensen Danske Sagn 2, 577 Nr. 
378. 380; vgl. folgd. Nachw. 285 ) Zaunert 
Westfalen 238; Busch Schlesw. Holst. Briefe 

1, 184. 185; Herrn. Reckeis Vk. d. Krs. Stein¬ 
furt 1 (1932), 122; Meyer Rendsburg 87f. 

286 ) Strackerjan 1, 150; Meyer Schleswig- 
Holstein 222; Zaunert Westfalen 239; Kristen¬ 
sen Danske Sagn 2, 577 Nr. 378. 287 ) Meyer 

Schleswig-Holstein 222; Kristensen Danske 
Sagn 2, 572t. Nr. 363. 288 ) Zaunert Westfalen 
238f. 289 ) Strackerjan 1, 168. 29 °) Stracker¬ 
jan 1, 149f.; Kristensen Danske Sagn 2, 
579 Nr. 384. 385. 291 ) Zaunert Westfalen 227. 
292 ) 238. 293 ) Meyer Rendsburg 87t.; vgl. 

auch Kristensen Danske Sagn 2, 574 Nr. 368. 
294 ) Ebd. 2, 581t. Nr. 398. 295 ) Meyer 

Schleswig-Holstein 222; Kristensen Danske 
Sagn 2, 577 Nr. 376; 580f. Nr. 393. 397; 582 f. 
Nr. 403. 296 ) Strackerjan 1, 148; vgl. Kristen¬ 
sen Danske Sagn 2, 575 Nr. 371. 297 ) Kristen¬ 
sen Danske Sagn 2, 581 Nr. 394. 298 ) Stracker¬ 
jan 1, 168. 2 ") Kristensen Danske Sagn 2, 

573 Nr. 366. 30 °) Kristensen Danske Sagn 

2, 575 h 300a ) Brinkmann Erzählen in einer 
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Dorfgemeinschaft 34 f. s® 1 ) Strackerjan 1, 146. 
308 ) Busch Schlesw. Holst. Briefe i, 186. 
303 ) Strackerjan 1, 147; Kristensen Danske 
Sagn 2, 574 Nr. 368. 304 ) Kristensen Danske 
Sagn 2, 574 Nr. 368; 579 Nr. 386. 305 ) Zaunert 
Westfalen 238; Meyer Schleswig-Holstein 222; 
Busch Schlesw. Holst. Briefe 1, 184. 185t; 
vgl. folgd. Nachw. 30S ) Zaunert Westfalen 
238£f.; Zaunert Hessen-Nassau 236; Meyer 
Rendsburg 85ff.; Busch Schlesw. Holst. Briefe 

1, 184. i85ff.; Reckeis Krs. Steinfurt 122; 

And ree Braunschweig 3 75. 307 ) Meyer Rends¬ 
burg 87. 308 ) Kristensen Danske Sagn 2, 573 
N r - 365. 367. 309 ) Kristensen Danske Sagn 

2, 573 Nr. 365. 31 °) Meyer Schleswig-Holstein 

222, nach J. Raben Folkesagn og gamle For- 
taellinger fra Als og Sundeved 1923, 12. 311 ) Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2, 564 Nr. 332; 578 
Nr. 382. 312 ) Strackerjan 1, 155; vgl. 

Spielbähn bei Peuckert Sibylle Weiß c. 3. 
313 ) Strackerjan 1, 146t.; vgl. Kristensen 
Danske Sagen 2, 582 Nr. 402. 314 ) Meyer Rends¬ 
burg 86. 31S ) Strackerjan 1, 148h = Lübbing 
Friesen 168. 316 ) Meyer Rendsburg 87. 317 ) Strak- 
kerjan 1, i5of. = Lübbing Friesen 165t. 
318 ) Strackerjan 1, 149h 319 ) Strackerjan 
1, 149. 32 °) Strackerjan 1, I54f. 321 ) Ebd. 

1, 151 = Lübbing Friesen i66f. 322 ) Reckeis 
Krs. Steinfurt 122. 323 ) Strackerjan 1, 145. 

324 ) Vgl. etwa Kristensen Danske Sagn 2, 
57 6 Nr. 372—375. 377. 325 ) Zaunert West¬ 

falen 238; Busch Schlesw. Holst. Briefe 1, 184. 

326 ) Busch Schlesw. Holst. Briefe 1, 184. 

327 ) Strackerjan 1, 154t.; vgl. auch Kristen¬ 
sen Danske Sagn 2, 578L; 580 Nr. 390—392; 
582 Nr. 402. 403; 584 Nr. 408; 585 Nr. 409. 

C. Aufzüge u. dgl. Häufig wechseln 
Vorgeschichten von Kriegsereignissen mit 
solchen, in denen von Manövern oder 
Truppenlagern die Rede ist, so daß sich 
nicht immer recht entscheiden läßt, in 
welche unserer beiden Gruppen die V. 
fällt 328 ). Eine Falkenburger V. be¬ 
richtet von einem Truppenlager und daß 
sie zwei Jahre später ausgetan wurde 329 ), 
ein dänische von einem Manöver und dem 
Spiel der Militärkapelle vor einem Hof 330 ). 

Aber auch friedfertigere Aufzüge können 
vorgesehen werden: Schützenfeste 331 ), 
Aufzüge zur Einkehr von Fürstlich¬ 
keiten 332 ), Pfarrereinholungen 333 ) usw. 

Es scheint aber doch, daß in V.n, in 
denen größere Menschenmassen eine Rolle 
spielen, Kriegsereignisse und Trauerzüge 
vorherrschen, — ja, daß überhaupt lieber 
größere Ansammlungen als Geschehnisse 

mit wenigen Personen bevorzugt werden. 

328 ) Etwa Zaunert Westfalen 239f.; Strak- 
kerjan 1, 155; Kristensen Danske Sagn 2, 


582 Nr. 401. 329 ) Strackerjan 1, 142t. 33 °) 

Kristensen Danske Sagn 2, 407 Nr. 274. 

331 ) Strackerjan 1, 155. **2) Ebd. 1, 147. 

*") Ebd. i, 155. 

D. Bauten. 1. Eisenbahnen. Diese 
vor allem scheinen in den V.n sich wieder¬ 
zuspiegeln. Es geht etwa ein Mann 
abends über die Heide und hört es hinter 
sich brausen 334 ), mit großer Schnellig¬ 
keit etwas an sich vorbeibrausen 335 ), 
sieht einen dunklen Gegenstand, unten 
Feuer und oben Rauch, hinter sich 336 ), 
oder etwas Undeutbares 337 ). Man hat die 
Eisenbahn, ehe man etwas von ihr wußte, 
fahren gehört 338 ), ihr Pusten 339 ) und 
Pfeifen 340 ) vernommen. Man sah mehrere 
Wagen 341 ), die glühenden Augen der 
Lokomotive 342 ), diese mit Lichtern und 
dahinter vier bis fünf Wagen 343 ), eine 
Reihe von Wagen, durch Feuer ange¬ 
trieben 344 ), vor allem: den Wagen 345 ), 
feurigen Wagen ohne Pferde 346 ), der 
mehrere Wagen zog 347 ). Man sah die 
Strecken, die sie fahren würde M8 ); zu¬ 
weilen sogar durch Lichterreihen 349 ) be¬ 
zeichnet; ja, einmal stob eine Schar Kühe 
grund- und sinnlos auseinander, an dieser 
Stelle verlief später die Bahn s 50 ). 

Der Bahnhof 351 ), oder die Station 352 ), 
eine Eisenbahnbrücke in der Nacht mit 
ihren Lichtern quer über den Himmel 353 ), 
die Draisine der Aufsicht mit einem roten 
Segel 354 ), ein Verladebahnhof 355 ), ja ein 
Eisenbahnunglück 356 ) ist im Vorgesicht 
beobachtet worden. 

Noch, als Eisenbahnen längst im Bau 
waren oder durch das Land liefen 357 ), 
nicht nur vor ihrem Erscheinen, sind 
derlei V.n verzeichnet worden. 

Aus allen verdient der Satz von den 
Wagen ohne Pferde, der wahrscheinlich 
eine literarische Quelle hat, eine vorzugs¬ 
weise Untersuchung. 

334 ) Meyer Rendsburg 83; Kristensen 
Danske Sagn 2, 5551; 556Nr. 305. 335 ) Stracker¬ 
jan 1, 152 = Zaunert Westfalen 250. Meyer 
Schleswig-Holstein 216; Heimat 6 (1896), 

XVII seq. 337 ) Meyer Rendsburg 84; Schell 
Berg. Sagen 1922 Nr. 803. 338 ) Huizenga- 

Onnekes Groninger volksverhalen 54. 339 ) Strak- 
kerjan i, 154. 34 °) Meyer Schleswig-Holstein 

217; Ders. Rendsburg 83; Zaunert Rheinland 
L 53: Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 380; 
Kristensen Danske Sagn 2, 556 Nr. 306. 
341 ) Kristensen Danske Sagn 2, 555f. 
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342 ) Strackerjan 1, 153. 154; Meyer Schles¬ 
wig-Holstein 217; Kristensen Danske Sagn 
2, 556 Nr. 305. 343 ) Strackerjan 1, 153. 

344 ) Zaunert Rheinland 1, 52, nach Schell 
Berg. Sagen 1922 Nr. 380. 345 ) Strackerjan 

1, 152; Meyer Schleswig-Holstein 217; Ders. 
Rendsburg 83; Reckeis Krs. Steinfurt 124. 
346 ) Strackerjan 1, 152. 347 ) Strackerjan 
1, 152. 348 ) Meyer Schleswig-Holstein 2i6f.; 

Ders. Rendsburg 84; Strackerjan 1, I3öf. 
I52ff.; Reckeis Krs. Steinfurt 124; Zaunert 
Rheinland 1, 52h; Schell Berg. Sagen 1922 
380. 349 ) Meyer Rendsburg 84. 35 °) Stracker¬ 
jan i, 154. 351 ) Meyer Schleswig-Holstein 
2i6f.; Ders. Rendsburg 83. 84. 352 ) Kristensen 
Danske Sagn 2, 536 Nr. 207. 353 ) Meyer 
Schleswig-Holstein 217. 354 ) Meyer 217. ^JEbd. 
217. 356 ) Huizenga-Onnekes Groninger 
volksverhalen 57. 357 ) Strackerjan 1, 133; 

Huizenga-Onnekes Groninger volksverhalen 

57- 

II. Kanäle. Da, wo der Kaiser- 
Wilhelmskanal durch Schleswig-Holstein 
zieht, waren, ehe er gebaut wurde, die 
Pferde eines Bauern aus Westerrönfeld 
nicht voran zu bringen; die sahen ihn 
schon 358 ). Auch andere sahen Schiffe 
über die Hügel ziehen 359 ), wie man in 
Holland Segel ziehen sah, wo später ein 
Kanal entstand 360 ). Unter den Schiffs¬ 
bildern, die den Kaiser-Wilhelmskanal 
vorzeigten, war besonders ein ganz weißes 
Schiff 361 ), auch Schiffe mit Kanonen und 
weißem Zeug 362 ). Ebenso ward der Bau 
längst vorher gehört 312 ). Im Krs. Stein¬ 
furt wurde vorgesehen, daß ein Kanal 
verschwinde und an seiner Stelle eine 
Wiese mit roten Kühen sein werde, was 
sich dann auch austat 363 ). 

358 ) Meyer Schleswig-Holstein 218. 359 ) Ebd. 

217. 36 °) Huizenga-Onnekes Groninger 

volksverhalen 53. 54. 361 ) Meyer Schleswig-Hol¬ 

stein 217; Ders. Rendsburg 85. 362 ) Huizenga- 
Onnekes Groninger volksverhalen 53 f. 363 ) 
Reckeis Krs. Steinfurt 121. 

III. Siedlungen. Der Bau eines 
Dorfes 364 ) wurde in einer V. durch 
Lichter 365 ), Lärm und Geläute 366 ), in 
einer andern durch das Bild eines Hauses 
mitten im Felde 367 ) angezeigt. Ebenso 
wird eine zukünftige Kirche durch ein 
Bild derselben vorgesehen 368 ). Kapellen 
zeigen sich bildhaft 369 ) oder man ver¬ 
nimmt das Schellen des Glöckleins zur 
Wandlung 370 ); von einem Kloster wird 
der Zug der Klosterfrauen gesehen 371 ); 
eine Schule wird durch ein großes Haus 


und Singen vorgedeutet 372 ). Eine Heil¬ 
stätte durch viele ,,elektrische Lichter“ 373 ), 
ein Krankenhaus durch viele Kreuze über 
dem Haus: da sammelt sich viel Kreuz 374 ); 
Gasthäuser deuten sich durch wüsten 
Lärm 375 ), Schmieden durch Hämmern 
und Feilen 375 ) oder Licht 376 ) an; auch 
Mühlen 377 ) und Holzlager 378 ), Gehöfte 
oder Häuser durch Lichter 379 ) und zwar 
durch solche mit heller, klarer, ruhiger 
Flamme 380 ) werden in V.n angezeigt, so 
wie der Abbruch eines Hauses 381 ). Ein 
anderer Schichter sah das Aussterben 
eines Hofes voraus 382 ). 

364 ) Heimat 6 (1896), XVII. 365 ) Zaunert 
Westfalen 250; Kristensen Danske Sagn 2, 

532 Nr. 190; 534 Nr. 201. 366 ) Zaunert West¬ 
falen 250. 367 ) Meyer Schleswig-Holstein 218; 

Kristensen Danske Sagn 2, 535 Nr. 206; 
538 Nr. 215, vgl. ebd. Nr. 216, wo man aus dem 
Vorgesicht eines Hauses an Stelle eines, das 
dort schon steht, dessen Abbrennen erschließen 
will. 368 ) Meyer Rendsburg 83 =Ders. Schleswig- 
Holstein 218; Kristensen Danske Sagen 2, 

533 Nr. 192; V. E. V. Weßman Mytiska sägner 

573 Nr. 803 I. 369 ) Reckeis Steinfurt 124; 
Zaunert Rheinland 2, 194, nach Schell Berg. 
Sagen 1922 Nr. 935. 37 °) Strackerjan 1, 187. 
371 ) Vonbun Vorarlberg Nr. 97. 372 ) Meyer 

Rendsburg 83; Ders. Schleswig-Holstein 218; 
vgl. auch Kristensen Danske Sagn 2, 537 
Nr. 212. 373 ) Strackerjan 1, 155. 374 ) Winck- 
ler Pumpernickel 320. 375 ) Meyer Rendsburg 

82. 83; Ders. Schleswig-Holstein 218. 376 ) Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2, 535 Nr. 202. 377 ) Mak- 
kensen Hans. Sagen 45. 378 ) Meyer Rends¬ 

burg 82 f.; Ders. Schleswig-Holstein 218. 
379 ) Kristensen Danske Sagn 2, 533 Nr. 191. 
193—196. 198. 200. 203. 204. 206. 209. 210. 
38 °) Ebd. 2, 536 Nr. 209. 381 ) Meyer 

Rendsburg 82; Kristensen Danske Sagn 2, 

534 Nr. 197; 562 Nr. 324. 382 ) Kristensen 

Danske Sagn 2, 565 t. 

7 E. Tiere. Auch das Schicksal von 
Tieren wird zuweilen in V.n sichtbar. 
S. oben 7 IV. So vernimmt ein 
Schmied, wie ein Hirsch totgeschlagen 
wird 384 ), andere den Sturz oder Tod eines 
Gespannes 385 ). 

384 ) Kristensen Danske Sagn 2, 570f. Nr. 
352. 385 ) Ebd. 2, 571 Nr. 354. 

8. V. nicht beachtet. Es wurde schon 
bemerkt, daß diese Art Vorspuk körper¬ 
lich, dinghaft erscheint. Infolgedessen 
kann jemand, der — von einem Schichter 
gewarnt — einer V. nicht aus dem Wege 
geht, körperlich zu Schaden kommen 386 ). 
Ein Groninger Bauer fährt drauf los auf 
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einen Leichenzug, stürzt in ein Loch, und 
seine Frau ist zeitlebens ein Krüppel 387 ). 
In Dänemark muß der, der nicht aus¬ 
weicht, auf dem Sterz des Wagens mit 
zum Kirchhof folgen 388 ), doch hat auf 
der rechten Wegseite oder im linken 
Graben der Leichenzug keine Macht 389 ). 
Dagegen ist ein Hattinger Fuhrmann, 
ohne Schaden zu nehmen, durch einen 
Leichenzug gefahren 390 ). Meist aber 
handelt es sich um ein Durchschreiten 
desselben, wobei der Schichtende ver¬ 
gebens versucht, seinen Freund zur Seite 
zu halten, und selbst an der Seite stehen 
bleibt 391 ) oder sonst ausweicht 392 ). Dem 
Durchschreitenden wird eisig zu Mute 393 ), 
er fällt, stolpert dauernd 394 ), rennt gegen 
den Sarg, daß er stürzt 394a ), gewöhnlich 
schreitet er über die Deichsel hinauf, den 
Sarg fort und stürzt dann hinten herunter, 
während er nur glaubt, er stolpere 395 ), 
oder er glaubt, zwischen lauter Steine 
und Malterholzstücke geraten zu sein, 
liegt immer in den Knien, und als er am 
meisten darüber flucht, stößt er eben an 
den Pastor 396 ). Im Rendsburgischen ver¬ 
hindert der Schichter durch Beiseite¬ 
rufen, daß sein Enkel über die Leiche eines 
Ertrunkenen, die man getragen bringt, 
fällt 397 ). Einem, der nicht aus dem Wege 
ging, gab der Kutscher des Leichen¬ 
wagens einen Schmitz, daß er nie der fiel 398 ). 
Im Dänischen soll man sich niederwerfen; 
da geht der Zug wie ein Flug Gänse über 
einen weg 3 "); ein beiseite Gestoßener 
fühlt ihn, als ob lauter Gebündel auf ihn 
geworfen würden; das letzte erdrückt ihn 
fast 400 ). Kommt man gefahren, so stehen 
die Pferde und es ist, als breche etwas 
am Wagen 401 ). 

386 ) S. auch Kristensen Danske Sagn 2, 468 
Nr. 483. 387 ) Huizenga-Onnekes Groninger 

volksverhalen 55. 388 ) Kristensen Danske 

Sagn 2, 464 Nr. 468. 389 ) Ebd. 2, 474 Nr. 506; 
vgl. Andreas Morch Frä gamle dagar ; Folke- 
minne fra Sigdal og Eggedal 1932, 41 f. 39 °) Zau¬ 
ner t Rheinland 2, 195, nach Schell Berg. 
Sagen 1922 Nr. 113. 391 ) Henßen N. Sagen 123; 
Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 1178; Kristensen 
Danske Sagn 2, 474 Nr. 506. 507; 589 Nr. 421. 
392 ) Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 879. 393 ) An- 
dree Braunschweig 375; vgl. Kristensen 2, 589 
Nr. 421. 394 ) Kristensen Danske Sagn 2, 470 
Nr. 494—497; 473 Nr. 509. 394a ) Kuhn West¬ 

falen 2, 56 Nr. 161. 395 ) Strackerjan 1, 142; 


Zaunert Westfalen 226t.; Henßen N. Sagen 
125 t.; And ree Braunschweig 376; Voges 
Braunschweig Nr. 125 II; Altmärkischer Sagen¬ 
schatz 193E; Meyer Schleswig-Holstein 2 2bf.; 
Ders. Rendsburg 75; Heimat 6 (1896), 161; 
32 (1922), 153; Kristensen Danske Sagn 2, 475 
Nr. 510. 511 (wie über ausgespannte Seile: 
Kristensen Danske Sagn 2, 469 Nr. 489. 490). 
396 ) Voges Braunschweig Nr. 123 III; ähnlich 
Kristensen Danske Sagn 2, 472I Nr. 501; 
475 Nr. 508. 397 ) Meyer Rendsburg 75. 398 ) Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2, 474 Nr. 503. 3 ") Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2, 469 Nr. 487. 488; 474 
Nr. 504. 506. 40 °) Ebd. 2, 470 Nr. 493. 401 ) Ebd. 
2, 473 f. Nr. 503; 473 Nr. 502; 471b Nr. 499. 

9. Ansprechen. Ein Vorgesicht anzu¬ 
reden, ist gefährlich. Ein Mann, der es 
getan hatte, zehrte ab und starb, warnte 
aber noch vor seinem Tode inständigst 
vor solchem frevelhaften Tun. Meist ver¬ 
schwindet die V., wenn man spricht 402 ). 
In der Altmark ist es verboten, die V. 
auszuplaudern, sonst geht es einem selbst 
an den Kragen 403 ). 

Ein Ungläubiger will versuchen, ob die 
Räder der Wagen auch schnarren, wenn 
er seinen Stock in die Speichen hält, muß 
mit und jeder Wagen geht über ihn 404 ). 

402 ) Strackerjan 1, 179; vgl. Kristensen 
Danske Sagn 2, 472 Nr. 500; Jens Kamp Danske 
Folkcniinder 20f. 403 ) Altmärkischer Sagenschatz 
193 - 404 ) Kristensen Danske Sagn 2, 466 

Nr. 474. 

10. Licht. Kommt man, nachdem 
man eine V. sah, in den Schein einer 
Lampe oder dgl., wird man schwer 
krank 405 ). 

4 °5) Kristensen Danske Sagn 2, 471 Nr. 
497; 472t. Nr. 501. 

11. Aufheben. Obwohl im allgemeinen 
die V. ausgetan werden muß, werden doch 
Fälle mitgeteilt, in denen durch mensch¬ 
liche Einwirkung das verhindert worden 
ist. So hat ein Schichter einmal den 
Leichenwagen eines Bedrohten umge¬ 
lenkt, wollte das aber nie mehr tun, denn 
die Pferde wollten ihn mit Gewalt 
beißen 406 ). Maren Björn schob den Tod 
von Hans Nielsen in einer Lehmgrube 
hinaus bis in die dritte Generation 407 ); 
dasselbe kann mit einem Brand gesche¬ 
hen 408 ), den ein Mann in Kalvslund da¬ 
gegen bis zu dem Tage hinaussetzte, da 
er in der Erde sei; der Hof brennt, als 
die erste Scholle auf seinen Sarg fällt 409 ). 
Der Schichter, der hören muß, daß er 
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selbst der Tote sei, setzt eine Frist 222 ). 

Am ehesten scheint es möglich, ein 
Feuer aufzuhalten, das sich vorbrennend 
ankündigte, am einfachsten, indem man 
den Ständer oder Balken, an dem es 
auskommen will, beseitigt 259 ), 
man läßt fürbitten 41 °), was nach dem 
Glauben auf den friesischen Inseln in 
einer Kirche jenseits des Wassers ge¬ 
schehen muß 4U ), — ein Jahrgebet in der 
Kirche sprechen 412 ), was, wie manche 
meinen, zehn, höchstens hundert Jahre 
den Brand hinausschiebt 413 ), — vom Pater, 
oder in drei Kreuzkirchen, drei Sonntage 
nacheinander beten 414 ), was noch Mitte 
vorigen Jh.s üblich war, seit Ende des 
18. Jh.s zwar amtlich verboten wurde 414 ), 
aber half 415 ). 

Auch Opfer gelten als wirksam, sei es, 
daß sie für das eben erwähnte Gebet ge¬ 
spendet werden 416 ), sei es, daß man so 
jährlich einen Scheffel Roggen den Armen 
spendet 417 ) oder an die Armen Brote ver¬ 
teilt, so oft man buk 418 ). Es heißt, so 
viel Körner der Scheffel enthalte 419 ) oder 
so viel er über ein gestrichenes Maß 
habe 419 ), sei das Haus nun gesichert; 
das trifft zu der Meinung, daß es meist 
geizige harte Leute seien, die abbrennen 420 ). 
Hört man mit dem Gebet und Opfer auf, 
so brennt das Haus ab 421 ). 

In Schleswig-Holstein und Dänemark 
verbannt man das Feuer in einen Baum 422 ), 
einen Stein 423 ), Hügel 424 ), in die Erde 425 ), 
ja sogar in einWasser 426 ), und zwar muß 
das der Schichter tun 427 ), der dazu sagt: 
Brenne, brenne, aber nicht so lange dieser 
Baum steht 427 ). Hat einer es an einem 
Hause vorbrennen sehen und sagt zu 
dem Eigentümer: Dein Haus hat vor¬ 
gebrannt, so muß der antworten: Nein, 
es war nicht meines, sondern deines! oder 
er nennt einen andern; dann ist das 
schlimme Zeichen abgewandt und über¬ 
tragen 427 ). 

Maren Björn nahm von einem Haus, 
das sie vorbrennen sah, Dachstroh und 
zündete es an; so viel Halme sie ver¬ 
brannte, so viele Jahre ist das Feuer 
hinausgerückt 428 ). Ein Schichter steckt 
Strohhalme beiseit in die Erde; so lange 
sie unberührt liegen, ist das Unheil 


hinausgeschoben 429 ). Ein anderer Schich¬ 
ter erhob unter seinem rechten Schuh 
eine handvoll Sand, warf sie über den 
Kopf und sagte: Gott gebe, daß das Haus 
noch so viele Jahre, als das Sandkörner 
waren, stehe 430 ), ein Pfarrer sagt ein¬ 
fach: Brenne nicht vor hundert Jahren 431 ). 
Oder es werden solche Bestimmungen ge¬ 
troffen: das Feuer soll nicht auskommen, 
so lange man auf dem Hof einen Schim¬ 
mel hält 432 ) u. dergl. 

406 ) Strackerjan 1, 179. 407 ) Kristensen 
Danske Sagn 2, 402f. Nr. 269. 408 ) Ebd. 547t. 
Nr. 264. 409 ) Ebd. 548 Nr. 266. 41 °) Stracker¬ 
jan 1, 182; Meyer Schleswig-Holstein 241; 
Kristensen Danske Sagn 2, 545 Nr. 253 u. 
folgd. Nachw. 411 ) Müllenhoff-Mensing 264 
Nr. 395 - 412 ) Strackerjan i, 164; Kück 

Lüneb. Heide 243. 413 ) Strackerjan 1, 164 

414 ) Sartori Westfalen 76. 415 ) Strackerjan 

1» 182. 416 ) Ebd. 1, 182. 417 ) Strackerjan 

1, 179 = Freudenthal Feuer 364. 4l8 ) Jo- 

hannsen 250!. = Lübbing Friesen 165. 

419 ) Strackerjan 1, 179. 42 °) Strackerjan 

1, 179. 421 ) Strackerjan 1, 182. 422 ) Müllen¬ 
hoff-Mensing 264 Nr. 397; Meyer Schleswig- 
Holstein 239 f.; J. Raben Folkesagn og gamle 
Fortaellinger fra Als og Sundcved 1923, i8f. 22. 
34; Kristensen Danske Sagn 2, 550t. Nr. 281 
bis 291. 423 ) Meyer Schleswig-Holstein 239. 240. 
424 ) Kristensen Danske Sagn 2, 548 Nr. 268 
bis 270; 549 Nr. 273. 425 ) Ebd. 2, 549 Nr. 273. 

275. 426 ) Meyer Schleswig-Holstein 240; Kri¬ 

stensen Danske Sagn 2, 549 Nr. 272. 271. 
427 ) Meyer Schleswig-Holstein 239; Freuden¬ 
thal Feuer 364. 428 ) Kristensen Danske Sagn 

2, 406 Nr. 269. 429 ) Ebd. 2, 548 Nr. 267. 43 °) Ebd. 

2, 538 Nr. 217; 548 Nr. 265. 431 ) Ebd. 2, 549 

Nr. 274. 432 ) Ebd. 2, 550 Nr. 277. 

12. Zeit des Eintreffens. Je später 
nach Mitternacht man eine V. wahrnimmt, 
desto bälder trifft sie ein; je früher vor 
Mitternacht, desto später 433 ). 

433 ) Kuhn Westfalen 2, 58 Nr. 167. 

13. Aufhören der V.n. Der alte 
Schmiedemeister Linkein Klein-Schöppen¬ 
stedt lehrte: Wir schreiben jetzt die 
Hundert der Jahreszahl (iShundert) mit 
einer geraden Zahl, da spukt es weniger; 
aber im kommenden Jh. (19..), wenn die 
ungerade Zahl wieder an der Reihe, dann 
wird es viel spuken 433a ). 

4333 ) An dree Braunschweig 375. 

14. Profane Benützung. Auf profane 
Benützung der Vorstellungen im politi¬ 
schen Kampf deutet eine Bemerkung aus 
den Jahren des Kampfes um Schleswig- 
Holstein; Busch erzählt 1856: Eine Frau 
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im Amte Tondern hatte vor kurzem ein 
Gesicht, in dem sie den neueingesetzten 
Pfarrer hastig aus seinem Hause kommen 
und auf einem Leiterwagen wegfahren 
sah. Sie wunderte sich darüber, erzählte 
es weiter, der Pfarrer wußte von nichts, 
merkte aber den Wunsch, welcher der Vision 
zugrunde gelegen, zeigte es an, und die Sehe¬ 
rin wurde auf ein paar Tage eingesteckt 434 ). 

434 ) Busch Schlesw.-Holstein. Briefe 2, 144. 

Peuckert. 

Vorgesicht s. Vorgeschichte. 

Vorlät Vorgelat,im Braunschweigischen 
Bezeichnung für Vorgeschichte (s. d.). 

Andree Braunschweig 372; Andree Sagen 
aus d. Boidecker u. Knesebecker Lande: ZfVk 
7 (1897), 131; Seifart Hildesheim 1,187; Conrad 
Tegtmeier Sitten u. Gebräuche d. Kalenberger 
Landes 1925, 38; s. Vorgeschichte § 1. Peuckert. 

Vormittag. Auch dieser ist im Aber¬ 
glauben mehrfach vertreten, wobei dem 
V. bestimmter Tage, so am Sonntag (s. d.), 
am Palmsonntag (s. d.), meist im Hin¬ 
blick auf den zu dieser Tageszeit abge- 
haltenenen Gottesdienst, besondere Be¬ 
deutung zukommt. 

Der V. hat Zukunftsbedeutung. 
Aus allerlei Zeichen schließt man auf 
Glück und Unglück. Klingen im rechten 
Ohr am V. (nachmittags im linken) be¬ 
sagt, daß man etwas gern hören wird. 
Jucken im rechten Auge am V. (nach¬ 
mittags im linken) bedeutet Glück, oder 
daß man etwas Liebes sieht. Dagegen 
kündet Klingen im linken Ohr oder Jucken 
im linken Auge am V. Unglück an (Schle¬ 
sien) x ). In anderen Gegenden gilt das 
Umgekehrte 2 ). Eine Spinne am V. 
bringt Glück, weshalb man sie nicht töten 
darf 3 ). Am V. soll der Dienstantritt 
erfolgen, denn nachmittags eintretende 
Dienstboten sind faul 4 ) und bleiben nicht 
lange 5 ). Will man nicht Heimweh krie¬ 
gen, so muß man am V. eine Wander¬ 
schaft antreten 6 ). In dieser Zeit finden 
gewöhnlich auch Taufen, meist nach dem 
Gottesdienst 7 ), und Begräbnisse, be¬ 
sonders in katholischen Gegenden fast 
immer um 10 Uhr 8 ), statt. Heilhand¬ 
lungen sind am V. selten, bloß aus 
Preußen 9 ) ist eine Besprechung mit 
einer bezeichnenden Umkehrung der Zeit¬ 
angabe überliefert. Wenn dort Vieh, 


namentlich Pferde, das Wasser nicht 
lassen kann, so nimmt man einen Teller 
mit Wasser, besprengt damit des Tieres 
Blöße und spricht, wenn die Besprechung 
am V. geschieht: „Guten Abend“. Er¬ 
folgt sie am Nachmittag, so sagt man: 
„Guten Morgen“. Hierauf wird der Segen 
gesprochen: 

Du dummes Tier, warum siehst du so bleich 

aus ? 

Was werd' ich nicht bleich aussehen, 

Ich habe 24 Stunden lang mein Wasser aufge¬ 
halten. 

Oben Wasser, unten Wasser! 

Im Namen usw. 

Auch auf das Wetter des Tages schließt 
man am V. Um 9 Uhr bekommt, wie 
man in Schlesien sagt, der Tag „Order“, 
d. h. wird seine Witterung bestimmt 10 ). 
Regnet es zwischen 10 und 11 Uhr v.s, 
so regnet es den ganzen Tag 11 ) oder es 
„wird nachmittag noch besser wetter, 
wann die alten weiber sich ausgereus- 
pert“ 12 ). Die Witterung am V. des Ja¬ 
kobitages sagt die vor Weihnachten vor¬ 
aus, die am Nachmittag dieses Tages die 
nach Weihnachten 13 ) (s. Hundstage). 

Besondere und fast durchweg günstige 
Vorbedeutung hat der V. für die Aussaat. 
Dabei gibt oft die Stellung des Mondes 
den Ausschlag für die Wahl des V.s oder 
Nachmittags. In Finnland und Däne¬ 
mark bestellt man die Saat bei zuneh¬ 
mendem Mond am V., bei abnehmendem 
Mond nachmittags 14 ). In Deutschland 
wählt man oft den V. zum Säen und Pflan¬ 
zen 15 ). In Schlesien sät man den Weizen 
bei Vollmond v.s, bei Neumond nach¬ 
mittags 16 ). In Wagensteig bei Freiburg 
wird der V. bei der Aussaat vorgezogen, 
weil dann das Getreide besser wächst 17 ). 
Besonders günstig ist der V. für die 
Leinsaat 18 ). Dann blüht der Lein auch 
am V. und gedeiht gut, während der nach¬ 
mittags gesäte in der Nacht blüht und 
nicht gut gedeiht 19 ) oder immerzu blüht, so 
daß keine Ballen werden 20 ). In West¬ 
böhmen heißt es in bezug auf die Lein¬ 
saat : Scheint am Faschingdienstag v.s 
die Sonne, so ist eine Frühsaat, wenn 
mittags, so eine Mittelsaat, wenn nach¬ 
mittags, so eine Spätsaat zu erwarten 21 ). 
Auch Kartoffeln werden oft am V. ge¬ 


V orschau—V orzeichen 


1730 


1729 

setzt 22 ) und vom Klee sagt man im Erz¬ 
gebirge, daß er gedeiht, wenn man am 
Karfreitag oder letzten Freitag im Monde 
v.s Asche auf die Felder streut 23 ). 

Ganz vereinzelt begegnet in einer schwä¬ 
bischen Sage eine Gestalt aus der Gei¬ 
sterwelt, die nur am V. oder nach¬ 
mittags gerade zur Vesperzeit bei den 
Schnittern erscheint, ein schönes Fräu¬ 
lein in schwarzseidenem Gewand, das 
stets einen Krug Wein und einen Laib 
Brot bringt und den Schnittern ihr sil¬ 
bernes Messerlein leiht, das sie aber 
immer zurückbekommen muß. Als es ihr 
einmal ein roher Knecht nicht mehr gibt, 
verschwindet sie verzweifelt für immer 24 ). 

A ) Drechsler 2, 196. 2 ) Wuttke 218 § 308. 
3 ) Ebd. 206 § 283. 4 ) Sartori Sitte 2, 40. 

6 ) John Westböhmen 2 338. 6 ) Sartori a. a. O. 
2, 49 (Thüringen). 7 ) Meyer Baden 23. 8 ) Zfrw- 
Vk. 1908, 261. •) Frischbier Hexenspr. 96. 
10 ) Drechsler 2, 189. n ) ZfVk. 24 (1914), 59 
(Dithm.). 12 ) Grimm Myth. 3, 463 Nr. 826. 
13 ) Rochholz Naturmythen 6; Reinsberg 
Wetter 158; Haldy Die deutschen Bauernregeln 
{Jena 1923) 65. 14 ) FFC. Nr. 31, 61. 15 ) Sartori 
a. a. O. 2, 63; vgl. (Keller) Grab d. Ab er gl. 2, 
194- le ) Drechsler 2, 50. 17 ) Meyer Baden 420. 
18 ) Wuttke 421 § 657; Panzer Beitrag 2, 162; 
Meyer Baden 422. 19 ) FFC. Nr. 31, 62. 

20 ) Drechsler 2, 51; ZföVk. 5 (1899), 295. 

21 ) John Westböhmen 2 40. 22 ) Wuttke 424 §664; 
Fogel Pennsylvania 197 Nr. 964. 23 ) Wuttke 
424 § 663. 24 ) Kapff Schwaben 62. Jungbauer. 

Vorschau s. Nachtrag. 

Vorschloß. Adam Lebenwaldt berich¬ 
tet: eine mir bekannt gewesene Person 
machte zu gewisser Zeit ein V. vom zu¬ 
künftigen Jahr. Da erschien ihr ein 
Totenkreuz und sie war so betrübt, daß 
sie keinen Trost angenommen, sondern 
aus Melancholie gestorben ist. V. also: 
Vorschau, losen gehen. 

Adam a Lebenwaldt Achtes Tractätl von 
deß Teuffeis List und Betrug 21. Peuckert. 

Vorspiel, Bezeichnung für Vorge¬ 
schichte (s. d.) im Amt Dillenburg. 

Zaun er t Hessen-Nassau 236. Peuckert. 

Vorspuk I s. Nachtrag. 

Vorspuk II. Vorspöker oder die Witten 
{Weißen) hießen die verhüllten und ver¬ 
mummten Gestalten, die in einigen ucker¬ 
märkischen Dörfern am Nikolaustage in 
die Häuser kamen, um die Kinder je nach 
ihrem Betragen zu loben oder zu strafen. 

Eächtold-Stäubli, Aberglaube VIII 


Ihr eigentlicher Umzug fand aber erst 
am Weihnachtstage in folgender Ord¬ 
nung statt: „Stutenfrau“ mit kuchen¬ 
gefülltem Korb (Stuten: Gebäck) Bär 
und Schimmel, die drei Witten, zum 
Schluß die drei Schwatten (Schwarzen), 
um nach der Vorstellung auszufegen. Sie 
brachten ihre Besen dabei gern mit den 
Anwesenden in Berührung, was als glück¬ 
bringend galt. 

Brunner Ostdeutsche Volkskd . 203. 

Peuckert. 

Vorzeichen, Prodigia. Man faßt unter 
dem Begriff V. allgemein alle Vorgänge 
gleichnishafter Art zusammen, durch die 
ein in der Zukunft Hegendes Geschehnis 
angezeigt und sein Ablauf vorbedeutet 
wird. 

Eine Aufgliederung des unter dem 
Oberbegriff V. hier zusammengefaßten 
Komplexes kann nach mehreren Gesichts¬ 
punkten erfolgen. Geht das gleichnis¬ 
hafte Ereignis dem Geschehen zeithch 
voran, so sprechen wir von Vorbedeu¬ 
tung (s. d.), Vorankündigung, Vor¬ 
zeichen; geschieht es gleichzeitig mit 
ihm, aber an einem andern Orte, ohne daß 
vernünftigerweise ein Einfluß des Ge¬ 
schehnisses auf die Gestaltung des Gleich¬ 
nisses angenommen werden kann, von 
Anzeigen oder Künden (s. d.). Ist 
das gleichnishafte Vorgeschehen nur einem 
Beruf enen besonders veranlagten Menschen 
zugänghch, so wird es sich zumeist um 
einen Vorspuk (s. d.) handeln; Vorbe¬ 
deutungen, Vorankündigungen und V. 
kann hingegen jeder erleben. Der Vor¬ 
spuk liegt meist jenseits der realen Wirk- 
üchkeit, im parapsychologischen Gebiet, 
während V., Vorankündigungen und Vor¬ 
bedeutungen der physischen, physikah- 
schen bzw. paraphysischen Wirklichkeit 
angehören. All diese Vorgänge geschehen 
„von selbst“, ohne Veranlassung des 
Empfängers. Werden sie dagegen gesucht 
und erfragt, so sprechen wir von Angang 
(s. d.), Augurium (s. u.). V., Voran¬ 
kündigungen und Vorbedeutungen sind 
demnach gleichnishafte Vorgeschehen, die 
unerfragt in dieser Wirklichkeit sich 
zeigen, und die von jedem wahrgenom¬ 
men werden können. 
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Zwischen den eben genannten Vor¬ 
gängen und dem Vorspuk steht die Vor¬ 
ahnung (s. d.). Auch sie tritt unerfragt 
ein und ist nicht nur besonders Veran¬ 
lagten gegeben, aber der Vorgang liegt 
im psychischen Gebiet. Und hier ge¬ 
rinnt er kaum zu einem Bild, sondern 
allein zu einem dumpfen Vorgefühl von bö¬ 
sen, demnächst eintretenden Ereignissen. 

Es hebt sich aus einer größeren 
Gruppe die engere von V., Vorbedeutung 
und Vorankündigung heraus. Auch unter 
diesen wird eine klare begriffliche Schei¬ 
dung notwendig und nützlich sein. 

Von Vorbedeutung werden wir dann zu 
sprechen haben, wenn ein auffälliges, 
ungewöhnliches Ereignis — eben um 
seines besonderen Charakters willen — 
zu der Erkenntnis führt, es müsse mehr 
als nur ein bloßer Vorgang sein. Anders 
gesagt, daß es „etwas bedeute“. Was es 
bedeutet, bleibt entweder noch dunkel 
oder wird dumpf erahnt, ertastet. 

In dem soeben besprochenen Falle liegt 
es am Menschen, ob er den Sinn und die 
Bedeutung des Vorgeschehnisses erkennt. 
Anders bei einem Vorzeichen, wo die Be¬ 
deutung des „Zeichens“ feststeht, nicht 
erst erahnt, erdeutet werden muß. Hier 
wird dem Menschen „ein Zeichen ge¬ 
geben“, in einer fest gelegten Gleichnis¬ 
sprache ihm etwas mitgeteilt, — während 
die Vorbedeutung einem Sprechen in 
einer fremden Sprache vergleichbar ist, 
dessen Sinn der Hörer nur rein intuitiv 
erfassen kann. 

I. Das echte Vorzeichen. 

Im Amtsbez. Achern braucht man 
für V.: „anmelden“ 1 ), am Heuberge: 
„verkünden“ 2 ), in Unterwalden „äs hat 
si kündt“ 3 ); in der ländlichen Umge¬ 
bung Kölns heißen die Todes-V.: Vörje- 
brööch 4 ), im Krs. Heinsberg: Vürgel- 
röckels 4 ), in Niederdeutschland Vor¬ 
spuk, Vorspauk 5 ). 

*) Hoffmann Ortenau 78. 2 ) Meier Schwa¬ 
ben 488 Nr. 285. 3 ) Niderberger Unterwalden , 
III 1, 191. 4 ) Wrede Rhein. Vk. 120. 5 ) Lauf- 
fer Niederd. Vk. 87. 

Empfänger. Bei beiden, dem V. wie 
der Vorbedeutung, erheben sich die Fragen, 
wer es sende, wer es empfange und die 


nach dem Charakter des Vorgeschehnisses. 
Ich will sie der Reihe nach erörtern. 

1. Empfänger. Wie vorhin schon ge¬ 
sagt worden ist, kann Jeder Empfänger 
eines V.s sein. Im allgemeinen wird er 
es aber nur dann sein, wenn durch ein 
Geschehen, eine Erwartung, eine schwie¬ 
rige Lage sein Leben beunruhigt worden 
ist. Man hat die Katzen auf dem Dach¬ 
boden oft gehört, ohne dem Vorgang 
Beachtung zu schenken; wenn aber ein 
Krankes im Hause liegt, dann wird (im 
Landshutischen) dieses Laufen, einander 
Nachlaufen, ein V. des Todes 6 ). Der 
Mensch hat in der Situation den Willen 
zum V. 

Im allgemeinen hat zu gelten, daß ein 
V. „von selbst“ geschehe, durch mensch¬ 
liches Wollen unbeeinflußt und unbeein¬ 
flußbar sei, ja, man wird das als ein 
Charakteristicum des echten V.s anzu¬ 
sehen haben. Das aber gilt nur vom be¬ 
wußten Willen aus. Im Unterbewußtsein 
wird jedes V. gewollt und — über dieses 
hinaus — erfragt; nur daß dies Wollen 
und Erfragen eben im Unterbewußtsein 
bleibt, oder, um es geläufiger auszu¬ 
drücken, man achtet und horcht, ob sich 
ein V. erweise. 

Wir werden also, um den verschwom¬ 
menen Begriff so wie das Schwanken in 
den vorhin besprochenen Bezeichnungen 
zur Klärung zu führen, das V. als ein 
Zeichen von gleichnishaftem Wert 
feststellen, das nicht bewußt er¬ 
fragt wird, und dessen Bedeutung 
in der Volksanschauung festliegt; 
sein Inhalt betrifft ein in der 
Zukunft liegendes Geschehen, das 
eben sich zu gestalten beginnt. 

6 ) Pollinger Landshut 295. 

2. Sender. Die Frage, wer das V. sende,, 
ergibt eine reiche Antwortenreihe. 

Es ist erstens eine geheimnisvolle höhere 
Macht, welche es veranlaßt 7 ) oder lenkt 8 ). 

Meyer bemerkt “über den V.glauben 
des MA.s: Hinter den sinnlich wahrnehm¬ 
baren V. dachte man sich allerdings Gott 
und war auch infolgedessen überzeugt,, 
daß dieser die Menschen die betreffenden 
Zeichen wahrnehmen lasse 9 ). Er kommt 
mit Lavater überein, der da meint, daß Gott 
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durch V. und Vorbedeutungen warnen 
wolle 10 ). 

Auch die Dämonenwelt scheint in Frage 
zu kommen. Das Erscheinen eines dämo¬ 
nischen oder elbischen Wesens allein kann 
schon als V. gelten. Da schaut etwa ein 
uraltes Mütterchen in Tracht zur Tür 
herein, wenn jemand sterben soll n ). Die 
Melusine erscheint, wenn eins aus der 
Familie Enghien sterben wird 12 ); im Stet¬ 
tiner Schlosse zeigt das schwarzgekleidete 
Petermännchen einen Trauerfall im Für¬ 
stenhause an 13 ); der Schloßgeist 14 ), die 
weiße Frau 15 ) wie in der Familie der 
Stosch 16 ), eine Mönchsgestalt 17 ), feurige 
Erscheinungen 18 ), der Klabautermann 19 ), 
das Rotmannei in den Tuilerien 20 ) melden 
etwas an oder geben ein V. Ein weibliches 
Spukwesen warnt einen Edelmann 21 ). 
Die Pest als menschenähnliche weibliche 
Gestalt zeigt sich und kündet die Seuche 
an 22 ). Oft auch zeigt sich der Todesdämon 
in eigner Gestalt, als „Tod“ 23 ), als Weh¬ 
klage 24 ), Totenwibli 24 ), Klagemutter 24 ) 
oder Klageweibel 24 ), furiengestaltige Rie¬ 
sin 2ö ), furchtbarer 26 ), schwarzer Mann 27 ), 
Poltergeist 28 ), als schwarzes Ungeheuer 29 ), 
Hel-Pferd 30 ), Hund 31 ) — wie die Pest 
als Fledermaus 32 ). Aber auch als schöner 
Jüngling zeigt sich der Tod und deutet 
damit sein nahes Eingreifen an 33 ); ein 
unbekanntes Kind erscheint 34 ). Wie der 
Tod gibt der Tote V. 35 ). Oft wird er, wie 
Naumann zeigte, hinter den schönen 
Jünglingen 33 ) und Jungfrauen, den 
schwarzen Männern 27 ), weißen Gestal¬ 
ten 36 ) zu suchen sein. Die weiße Frau 15 ) 
ist ja oft die Ahnfrau 37 ), der Ahnherr 38 ) 
eines Hauses und meldet als solche den 
Tod an. Dem Cid erschien am Vorabend 
seines Todes Vater und Sohn 39 ). Ein 
„dankbarer Toter“ zeigt seinem Helfer 
den Tod drei Tage zuvor an 40 ). Das ganze 
Seelenvolk, die Nacht schar, kündet einen 
nahen Todesfall an 41 ). Seelenwesen, wie 
z. B. eine Kröte, begleiten den nächtlichen 
Wanderer, dessen Familie ein Todesfall 
bevorsteht 42 ). Diese Liste wäre leicht 
ins Endlose zu verlängern; aber es kommt 
ja hier nur darauf an, festzustellen, daß 
aus den eben genannten Bereichen V. aus¬ 
gehen. 


Zu diesen Ausgangsstellen des Zeichens, 
die sich uns als gestaltlose Macht oder 
persönliche Wesen ergaben, tritt als ein 
dritter Bezirk derjenige, den wir als 
„magische Korrelation“ bezeichnen. In 
den Dithmarschen hält man es für ein V. 
glücklicher Art, wenn bei dem Umzug, 
bei Dienstantritt, beim Richtfest des 
Hauses etwas zerbricht 43 ). Infolgedessen 
ist man bemüht, z. B. beim Richtfest, 
ein Glas zu zerbrechen; man versucht, 
sich Glück zu zaubern. Wir sehen, wie V. 
und zaubrische Handlung auf innigste 
Weise Zusammenhängen; das V. wird 
künstlich herbeizuführen versucht und 
damit zum Ausgangsort einer Wirkung; 
beide bedingen sich wechselseitig. — In 
meiner Kinderzeit lag in Kaiserswaldau 
die Frau des Inspektors im Sterben 44 ). 
Eine Krähe ließ sich auf einem Baum 
nahe dem Hause nieder und schrie, — 
was ja allgemein als übles V. gilt. Der 
Inspektor hat verschiedentlich versucht, 
sie zu verjagen, — nicht um der Kranken 
eine Aufregung zu ersparen, — er arbeitete 
dem V. entgegen. Das, was er tat, ist 
Zauberei; er wollte durch das Vertreiben 
der Krähe das Leben der Frau erhalten; 
die Zauberei wächst aus dem Glauben an 
V. hervor. Aber, ist zuzufügen: die Krähe 
kam immer wieder, war nicht fortzu¬ 
bringen 44 ), — das V. geschieht in 
der zaubrischen Welt, ist aber nicht zu 
beeinflussen; es geschieht ohne den Willen 
des Empfängers und läßt sich durch 
Willenshandlungen nicht umkehren oder 
auf heben. 

Aus derlei Feststellungen läßt sich viel¬ 
leicht die Möglichkeit einer neuen Deutung 
finden. Wenn Zauber und V. sich wechsel¬ 
seitig bedingen, — und wenn andrerseits 
der Zauber auch ein reales Tun, etwa die 
Jagd, fördert; wenn er einem realen Übel, 
etwa einer Vergiftung, entgegenarbeitet, 

— dann ist das V. in dieser Welt kein 
Besonderes mehr, sondern es steht hier 
gleichwertig und -artig neben den andern, 
kausal bedingten, Vorgeschehnissen. Ob 
wir das V. in dieser Welt als Ursache, das 
Geschehen als Folge zu verstehen haben, 

— etwas, wofür nicht Weniges spricht, — 
möchte ich hier nicht untersuchen. Aber 
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wir dürfen es als sinnvoll und richtig in 
einer durch den Zauber geformten und 
gerichteten Welt erkennen. 

So wie es in einer späteren, religiös ge¬ 
formten Welt sinnvoll erscheint, daß eine 
Gottheit durch ein V. warnt. Der Wunsch, 
das Zukünftige an einem Vor-Zeichen zu 
erkennen, das menschliche Begehren ist 
hier und dort das gleiche; nur, was der 
Mensch als die enthüllende Macht ansieht, 
ist in den verschiedenen Kulturen ver¬ 
schieden. 

Ich kann hier nicht das ganze Beleg¬ 
material anführen, das sich überdies oben 
unter den einzelnen Stichworten findet, 
sondern muß mich begnügen, jeweils 
typische Fälle zu zitieren. 

7 ) Vgl. etwa ZfVk. 10 {1900), 286 Nr. 4. 

8 ) Etwa, wenn Kinder Begräbnis spielen (Nieder¬ 

österreich): ZfdMyth. 4, 29; Gaßner Metters¬ 
dorf 81; Zaunert Rheinland 2, 199; Käroly 
Viski Volksbrauch d. Ungarn 1932, 183. 

9 ) Meyer Abergl. 199. I0 ) De spectris. In: 

Theatrum de veneficis 1586, 179. Vgl. auch Die 
Edelste Eitelkeit Oder Abgenöthigte Verteidi¬ 
gung . . . der Geomantia . . . Freystadt 1704 
(Breslau, Univ. Bibi. Phys. IV. Duod. 57), i8£f. 

11 ) Jos. Win ekler Pumpernickel 1926, 319!. 

12 ) Joh. Wilh. Wolf Niederländische Sagen 1843 

Nr. 224. 13 ) Ders. Deutsche Märchen u. Sagen 

1845 Nr. 373. 14 ) Zaunert Hessen-Nassau 310h 
15 ) Tharsander 278h.; Balthasar Bekker 
Die bezauberte Welt 4 (1693), 140ff.; Braeuner 
Curiositaeten 529fr.; Kühnau Mittelschles. Sa¬ 
gen Nr. 131; Pröhle Unterharz 27. Graue Dame, 
jütisch: Henrik Pontoppidan Totenreich 2, 
184t. 16 ) Heimatblätter d. Krs. Wohlau 2, 40. 

17 ) Tharsander 278fr.; Wolf Deutsche Sagen 
Nr. 372. 18 ) Künzig Schwarzwald 41. l9 ) Oben 
4, 1437fr.; Meyer Schleswig-Holstein 55; 

Pontoppidan Totenreich 2, 185. 20 ) Stö¬ 
ber Elsaß 438t. 21 ) Die Edelste Eitelkeit 20f. 

22 ) Erasmus Francisci Holl. Proteus 420; (399); 
(schwarzgekleideter Mann u. Frauen:) Kruspe 
Erfurt 2, 32fr.; Pestfrau. 23 ) Hübner Die Sagen 
59, 71; Gaßner Mettersdorf 81. 24 ) Oben 4, 

1439Ö.; Kuoni Sagen 106 Nr. 219; Henne 
am Rhyn 412fr.; Francisci Proteus ioiöf.; 
Drechsler 1, 285. 25 ) Plutarch Dion. c. 55. 

26 ) Plutarch Brutus c. 36. 48. 27 ) Francisci 

Proteus 541. 542f. 399. 28 ) Waibel u. Flamm 
1, igof. 29 ) Mackensen Hanseat. Sagen 44. 

30 ) Meyer Schleswig-Holstein 79; vgl. auch 
Grimm Myth. c. 28; das ,,fahl Pferd“ des dem 
Tode Bestimmten: Die edelste Eitelkeit 106. 

31 ) Vgl. Nachw. 46—48. 32 ) (Slavisch:) Krauß 

Volksglaube 64. 33 ) Francisci Proteus 648; 

Naumann Gemeinschaftskultur 45 f. 34 ) Zau¬ 
nert Hessen-Nassau 311. 35 ) Wolf Deutsche 

Sagen Nr. 425. 36 ) Meyer Schleswig-Holstein 

234; John Erzgebirge 113. 37 ) Oben 1, 230; 


ZfrwVk. 10, 219; Eilhard Erich Pauls Ende d. 
galanten Zeit 1924, 1780.; Kühnau Mittelschles. 
Sageti Nr. 451; Die Edelste Eitelkeit 21; Peuk- 
kert Pansophie 1936, 358 1 . 38 ) Wolf Deutsche 
Märchen u.^Sagen 499. 39 ) Carolina Michaelis 
Romancero del Cid 1871, 330h; vgl. Zentralbl. f. 
Okkultismus 11, 226f. (Vater erscheint und zeigt 
zu bestimmter Zeit Tod an). 40 ) Braeuner 
Curiositaeten 539h. 41 ) Jecklin 3, 33. 42 ) Zfrw¬ 
Vk. 5, 244. 43 ) ZfVk. 20, 382. 383. M ) Peuk- 
kert SchlesVk. 228. 

2 a. Volkskundliche Deutungen. Er¬ 
scheint in den uns zugänglichen Kulturen 
bald eine ,,Macht“, bald eine Gottheit, 
bald eine magische Vorbedingung als Ort, 
von dem das V. ausgeht, so hat die Deu¬ 
tung dem Rechnung zu tragen. Das heißt, 
wir werden nicht nur zu erörtern haben, 
in welcher Kultur ein Zeichen als V. er¬ 
kannt wird, ob es z. B. erst im bäuerlichen 
Kreis entsteht, — sondern wir werden 
auch die Gleichberechtigung mehrerer 
Deutungen bei jenen V. zugeben müssen, 
die sich in mehr als einer Kultur nach- 
’ weisen lassen, die — an sich ,,primitives 
Gemeinschaftsgut“ — dem Sinn der je¬ 
weiligen Kulturen unterworfen werden. 
Vor allem tritt — für den von der Volks¬ 
kunde vorzugsweis behandelten Raum — 
die ,,mythologische“ und die nüchtern¬ 
physikalische Deutung hier nebeneinander, 
von denen keine die richtige, sondern 
von denen jede in einer „Kultur“ die 
sinnvolle und damit gegebene ist. 

Das Heulen des Hundes führt nach dem 
Gesetz der magischen Partizipation die 
Situation der Leichenklage (und damit 
ihre Ursache herbei 45 )). Der Hund als 
Leichenfresser 46 ) ist ein Totendämon 47 ); 
sein Heulen zeigt den Hunger des Todes 
und dessen Forderung an 48 ); besonders 
gilt dies für den vieräugigen Hund 49 ). 
Schließlich wird in der Welt, die nicht 
mehr religiös, sondern ,,wissenschaftheh“ 
deutet, das Heulen des Hundes vor einem 
bald eintretenden Todesfall damit erklärt, 
daß ihm als Tier mit feiner Witterung 
die durch den nahen Tod veränderte 
Ausdünstungen des Kranken zuwider 
seien 50 ). Welche der Deutungen ist die 
richtige ? 

Keine von ihnen ist „die“ richtige; 
jede ist richtig — für ihre Kultur. Wir 
kommen zur Relativität des Richtigen. 
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47 ) Roscher Kynanthropie 25t. 

48 ) Oben 1, 471. 472ff.; (bereits 


Das aber bedeutet, daß mehrere Erklä¬ 
rungen desselben V. bestehen können, 
bestehen müssen, je nach der Lebens¬ 
dauer desselben durch soundsoviele Kul¬ 
turen hindurch. 

45 ) Oben 1, 471 ff. 4€ ) Roscher Kynanthro¬ 
pie 25 ff.; Buchholz Homerische Realien I 
2, I92ff. 197t.; Spiegel Eranische Altertums- 
kd. 3, 703. 

Nachw. 48. 

babylonisch:) Jastrow Religion of Assyria 
and Babylonia 398; ZfVk. 8, 246; 12, 266; 
H. Söiberg Seekönig 61; Francisci Proteus 
1069; Kehrein 2, 269 Nr. 247; Braeuner 
Curiositaeten 499h.; Augustin Calmet Von 
Erscheinungen der Geistern 1 (1752), 401. 

49 ) Kerberos, vgl. Roh de Psyche 1, 280 2 ; Rgve- 
da X 14 11; Grimm DM. 3 191; ZfVk. 13, 265; 
Zaunert Westfalen. 50 ) Calmet Erscheinungen 
d. Geistern 1, 401. Häufig in meinen Sammlungen 
aus Schlesien. 

3. Objekt. Bei den Objekten, an oder 
durch die das V. geschieht, handelt es 
sich zumeist um sichtbare oder durch 
das Gehör vermittelte Eindrücke. 

sind die durch das 


Weni- 

Haut- 

durch 


ger häufig 

gefühl 51 ), noch weniger häufig die 
das Geruchsorgan 52 ) gegebenen. 

Zum V. wird, was irgendwie auf fällt, — 
so wenn die Glocke beim Läuten nach¬ 
klingt 53 ), sich bei einem Begräbnis schwer 
läuten läßt M ), wenn die Uhr ins Läuten 
schlägt 55 ), — also auch alles, was der 
täglichen Übung und der Sitte zuwider ist: 
wenn einer mit einem geschuhten undunge¬ 
schuhten Fuß herumgeht 56 ), wenn Brot 
und Salz auf dem Tisch fehlen 57 ). Jedes 
ungewöhnliche Ereignis: wenn die Gänse 
nachts schreien 58 ), beim Weben plötzlich 
der Tritt abschnappt 59 ), die Glocke von 
selbst im Turm läutet 60 ), die Mühle rück¬ 
wärts statt vorwärts geht 61 ), —* alles, 
was wider den regelmäßigen Lauf der 
Natur erscheint: der Heerbrand 62 ), Schrei 
der Hirsche zu ungewöhnlicher Zeit 63 ), 
das Krähen der Henne 64 ), Vogelkriege 66 ), 
Heerzüge von Tieren 66 ) oder weiße Mäu- 

Mißgeburten 68 ), Wundergebur- 
Hierher sind auch die verschie- 


se 67 ), 


ten 69 ). 

denen Himmelszeichen zu zählen: 


die 


Sonne geht blutrot auf oder unter 70 ), 
Nebensonnen 71 ), Sonnenfinsternisse 72 ), 
Sternschnuppen 73 ) und Kometen 74 ), Zei¬ 
chen am Himmel und in den Wolken wie 
rote Ruten 75 ), Schwerter 76 ), Kreuze und 


Kreuzregen 77 ), feurige Männer 78 ), Häup¬ 
ter 79 ), Schlachten 80 ), Elmsfeuer 81 ), 
Nordlichte 82 ), neue Sterne 83 ), Ortswech¬ 
sel der Sterne 84 ), Blutregen 85 ), Erd¬ 
beben 86 ). Auch alle ungewöhnlichen oder 
als auffällig betrachteten Erscheinungen 
am menschlichen Leibe wie zusammen¬ 
gewachsene Augenbrauen 87 ), Hervor¬ 
stehen der oberen Schneidezahnreihe **), 
leichenfarbene Flecken auf den Händen 89 ), 
Besonderheiten an den Fingernägeln 90 ), 
Ausfallen eines Zahnes 91 ), Nasenbluten 92 ), 
die Werlhoffsche Blutfleckenkrankheit 93 ), 
Stolpern 94 ), Jucken 95 ), Niesen 96 ), wie 
überhaupt alles Regelwidrige am eignen 
Leibe 97 ) und ungewöhnliche Zufälle im 
Hause: das Auf stoßen eines Maulwurfes 
in oder vor diesem 98 ), das Pochen der 
Totenuhr "), versiegendes Wasser 10 °), 
Poltern 101 ), knarrende Balken 102 ), Auf¬ 
springen der Tür 103 ), Kreuze im Bett¬ 
tuch 104 ), in der Wäsche 105 ), oder daß 
der Ruß der Lampe in Kreuzesform 
niederfällt 106 ), das Heulen von Hun¬ 
den 48 ) oder Katzen 107 ), gelten hierher, 
wie der Umstand, daß die Schwalben ein 
Junges aus dem Nest werfen 108 ), die 
Sense klingt 109 ), eine Kette fällt no ), der 
Spiegel zerspringt 111 ), das Feuer nicht 
brennen will 112 ). Das gilt auch für Acker 
und Feld: wenn die Rüben weiße Blätter 
zeigen 113 ), ein Obstbaum zur Unzeit 
blüht 114 ), beim Säen ein Beet, eine Furche 
ausgelassen wird 115 ). 

Die letzten V. leiten hinüber in eine 
zweite Gruppe: das V. deutet als Gleichnis 
das spätere Geschehen an. Wenn Kinder 
Krieg 116 ), Prozession 117 ) oder Begräb¬ 
nis 118 ) spielen, sagt das einen Krieg 116 ), 
eine Pest I17 ), ein Begräbnis 118 ) voraus. 
Das Leben wird durch ein Licht symboli¬ 
siert; wessen Licht unter mehreren heller, 
länger brennt, der lebt länger, wessen 
verlöscht, der stirbt usw. 119 ). Regen bei 
der Hochzeit bedeutet Tränen in der 
Ehe 120 ). So deutet die ausgelassene 
Furche an, daß für einen weniger Brot 
anzubaucn ist. Und wie ein wahrer Vor¬ 
zauber mutet es an, wenn Leichespielen 
in lustiger Gesellschaft einen Todesfall 
vor bedeutet 121 ). 

Es wird ein Teil des zukünftigen Ge- 
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schehnisses oder dessen Folgen im V. 
vorweg genommen. Efen — die Grab¬ 
pflanze — zeigt ein Unglück an 122 ). 
Nagen die Mäuse an der Kleidung eines 
Schlafenden, ist das ein V. seines Todes 123 ). 
Schmückt sich ein Knabe mit einem 
Kranz, ist das ein V., daß er bald sterben 
muß; das aufgebahrte Kind trägt einen 
Kranz 124 ). 

Ein Anfang, eine erste Handlung und 
ihr Ausgang deutet den Ausgang der 
späteren (ähnlichen) an. Wer am Neu¬ 
jahrstage Geld bei sich hat, wird es das 
ganze Jahr über haben 125 ). Der nächste 
Tote ist vom Geschlecht dessen, der dem 
Leichenzug zuerst begegnet 126 ). Ist die 
erste Gabe der Geladenen zur Hochzeit 
ein Hahn, dann wird das erste Kind ein 
männliches sein 127 ). Fängt ein Unter¬ 
nehmen übel an, hat es einen schlimmen 
Fortgang 128 ). Man sieht, wie nahe diese 
Gruppe zuweilen dem Zauber stehen kann, 
wie hier die Sätze nur umgekehrt zu wer¬ 
den brauchen: man muß dem Brautpaar 
als erste Gabe einen Hahn schenken, 
damit das erste Kind ein männliches sei. 

Das Bild des Menschen ist er selbst; 
es entspricht also das Geschehen im V., 
wenn sein Bild von der Wand fällt 129 ), 
dem wirklichen Geschehen: der Tod 
fällt ihn. 

Das Eigentum eines Menschen ist ein 
Teil seines Selbst, an ihm also können 
sich V., die sein künftiges Geschick an¬ 
deuten, erweisen. Das Eigentum Oxen- 
stiernas geht vor seinem Tod unter 13 °). 
Hausgeräte krachen 131 ), Bilder und dergl. 
fallen von den Wänden 132 ); die Leiste 
springt von der Wasserkanne ab; vor 
Gustav Adolfs Tode fällt die Krone des 
schwedischen Wappens herab 133 ); der 
Baum zeigt den Tod seines Besitzers an 133a ) 
usw. Auch das künftige Eigentum ist 
hier einzubeziehen; die Leichenausstat¬ 
tung rührt sich: die Sargbretter, die einer 
sich selbst schnitt, bewegen sich 134 ); die 
Truhe mit Leinwand klappt auf 135 ); ein 
Schoof Stroh fällt auf die Diele 136 ), das 
Pferdegeschirr des Leichenwagens 137 ) be¬ 
wegt sich im Stall und dieser selbst rührt 
sich 138 ); das Pferd, das an der Reihe ist, 
den Totenwagen zu ziehen, ist unruhig 


im Stall 13d ); die Geräte derer, die die 
Totenausstattung besorgen, rühren sich 
(s. u.). 

Begegnen, das ist Teilhaben an Wesen, 
wie Finden von Dingen mit starkem 
Orenda, bedeutet Glück, das Gegenteil 
Unglück —: Angang. 

Hinüber in dämonistische Bezüge leitet 
es, wenn das Erscheinen bestimmter 
Tiere als V. gilt. So gilt das Erscheinen 
der leichenfressenden Tiere am Haus, 
wie Rabe (s. d.), Nachtrabe (s. d.), Krähe 
(s. d.), Marder 140 ) als ein Vorzeichen des 
Todes; vgl. auch Hund 46 * 48 ). Nacht¬ 
tiere und ihr Ruf „Komm mit“ sind Rufer 
ins Reich des Todes, das man sich als ein 
nächtliches denkt; s. Kauz, Eule. Ver¬ 
steht man den Ruf der Meise als „komm 
mit!“, dann hält man analog ihr Erschei¬ 
nen als V. des Todes 141 ). 

Häufig gilt Rufen 142 ), beim Namen 
rufen 143 ), ein unerklärliches Geräusch 144 ) 
und Weinen 145 ), Klopfen ans Fenster 146 ) 
oder an die Tür 147 ), wie einer, der Einlaß 
begehrt, anklopft, Klingeln 148 ) als V. des 
Todes. Es ist der Todesdämon, der ruft. 

Im Dom von Breslau 149 ) wie dem von 
Lübeck 150 ) läßt Gott eine weiße Rose 
erscheinen, sobald ein Domherr sterben 
muß, im Kloster Corvey erschien eine 
weiße Lilie 151 ); in der Stiftskirche Merse¬ 
burg geschah ein Schlag auf den Stuhl 
des Domherrn, der sterben sollte 152 ). Im 
Teich eines Klosters stirbt immer ein 
Fisch, wenn ein Mönch stirbt 153 ). Als 
Unglücks-V. vor einer Schlacht ver¬ 
schwindet das hl. Sakrament 154 ). 

Schließlich ist der „Gesetzmäßigkeiten“ 
der nachreligiösen Welt zu gedenken 155 ), 
so wie den V., in denen das Künftige durch 
„Schriften“ der Menschheit mit geteilt 
wird, ob diese nun auf Heuschrecken¬ 
flügeln (s. d.), auf Blättern von Pflan¬ 
zen 156 ) stehen oder ob sich die Hand¬ 
linien zu einem M(ors?) zusammen¬ 
fügen 157 ). 

Die eben versuchte Staffelung in V. 
der magischen, religiösen und nachreli¬ 
giösen Welt ist noch um einen Grad zu 
erweitern. Wenn es als böses V. gilt, den 
Trauring zu verlieren 158 ), so ist dieses V. 
entweder antiker Herkunft, denn der 
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Trauring kommt uns von dort, oder der 
Glaube ist jung entstanden, obwohl er 
alte Züge aufweist. Der Glaube an den 
Schlag der Uhr, das Stehenbleiben der¬ 
selben als V. (s. Uhr), kann sich erst ent¬ 
wickelt haben, nachdem es Räderuhren 
gab, und diese, zu wenigstens als Turm¬ 
uhren, verbreitet wurden; das ist seit dem 
14. Jh. der Fall. Der Glaube, daß das 
Leben im Gehen der Uhr vorbedeutet 
werde, ist aber, wie vorhin schon bemerkt, 
eine in älteste Zusammenhänge zurück¬ 
weisende Anschauung von der Ordnung 
der Dinge. Wir kommen damit als Träger 
für diese V. zu einer, der Naumannschen 
„primitiven Gemeinschaft“ ähnlichen 
Schicht, die dauernd vorhanden ist, die 
noch heut — wie stets — V. denkt. Eine 
Entwicklung geschieht in ihr nicht; uralte 
Gedankengänge bleiben dauernd lebendig. 
Wohl aber unterliegen diese Gedanken¬ 
gänge der Ausformung durch den Kultur¬ 
gedanken der jeweiligen Kultur, welcher 
die Gruppe angehört. Sie ist in ihrem 
V.-Glauben, der ja hier nur zur Unter¬ 
suchung steht, gleichzeitig „primitiv“ 
und „vorbäurisch“, oder „primitiv“ und 
„bäurisch“, oder „primitiv“ und „bürger¬ 
lich“ 159 ). 

51 ) Jucken in Hand: Nachw. 95; Spuk gibt 
Schlag = V. des Duelltodes: Francisei Proteus 
4; Geister kneifen = Werlhoffsche Blutflecken¬ 
krankheit: ZfrwVk. 5, 241; Nachw. 214. 52 ) Vgl. 
Niesen als V.: oben 6, 1072 ff.; Nachw. 212. 213. 
53 ) Oben 5,946; Drechsler 1, 287f.; (Grünfier, 
Netzegau:) in meinen Sammlungen; H. Söiberg 
Seekönig 77. 54 ) Peuckert Schles. Vk. 228. 56 ) s. 
Uhr; oben 5,947h 56 ) Oben 1,922; Ga.Qn.er Met¬ 
tersdorf 8f. 57 ) Vgl. oben 1, 1623 ff. 58 ) Nieder¬ 
schlesien: in meinen Sammlungen. 59 ) ZfrwVk. 
5,246. 60 ) Francisci Proteus 1031 ff. 61 )Meyer 
Schleswig-Holstein 232; oben 5, 946f. 62 ) Zau- 
nert Rheinland 2, 198h 63 ) Oben 4, 102. 

Wetteränderung: Meier Schwaben 512. 65 ) Herrn. 
Gloede Märkisch-pommer sehe Volks sagen i6f. 
17. 17h; s. Rabe, Krähe, Eule usw. 66 ) Schles. 
Provinzialbl. 46, 209ff. 67 ) ZfrwVk. 5, 244. 
68 ) Strackerjan 1, 18. 69 ) Wolf Niederl. 

Sagen Nr. 257. 70 ) ZfdMyth. 3, 32. 71 ) Schlesien, 
in meinen Sammlungen. 72 ) Oben 2, 1514 ff.; 
Usener KlSchr. 4, 307t.; Strackerjan 1, 19. 
73 ) Gaßner Mettersdorf 80; Strackerjan 1, 
i8f. 74 ) Oben 5, 890.; weiter Bunzlau. Monats- 
schr. 7 (1780), 231 f.; Pollinger Landshut 1O6; 
Knoop Kolberger Volkshumor io8f.; Knoop 
Posen 12f.; ZfVk. 9, 231. 75 ) Knoop Posen 15; 
s. oben 5, i54ff. 76 ) Knoop Posen 13; s. oben 
5, i54ff. 77 ) Knoop Posen i3;Zaunert Hessen 


Nassau 309; s. oben 5, 154 ff. 78 ) Lausitz. Maga¬ 
zin 1790, 180. 79 ) Knoop Posen 13. 80 ) Kruspe 
Erfurt 1, 63t. 81 ) Oben 2, 791 f.; Strackerjan 

1, 21. 82 ) Bunzl. Monatsschr. 7 (1780), 23 if.; 

Knoop Kolberger Volkshumor 108f.; Stracker¬ 
jan 1, 20; Hermann Gloede Märkisch-pommer - 
sehe Sagen 16; Hertz in Correspondenzbl. 12 
(1881), 42. 84 ) Künzig Schwarzwald 41. 

85 ) Strackerjan 1, 19t.; oben 1, 1446L 

86 ) Oben 2, 891; Müller Siebenbürgen 69 f. 

87 ) Oben 1, 704. 88 ) Pollinger Landshut 169. 

89 ) Germania 36, 395 t.; vgl. oben 3, 1383 t. 

90 ) Oben 2, 1500t.; ZfVk. 20, 382; Schütze 

Holstein. Idioticon 1, 116; Zentralbl. f. Okk. 10, 
514; Meier Schwaben 503. 91 ) Francisci Pro¬ 
teus 645. 92 ) Oben 1, 1459 ff.; Globus 35, 62; 

Gaßner Mettersdorf 81. 93 ) ZfrwVk. 5, 241. 

94 ) Oben 8, 492ff.; Meier Schwaben 478; Bayr. 
Hefte 1, 245. 95 ) Oben 4, 7880.; Globus 35, 61 f. 
ZfdMyth. 3, 175. 96 ) Oben 6,107261.; Globus 35; 
59h. 97 ) Carl Haberland Die V. am eigenen 

Körper: Globus 35 (1879), 58h.; ZfVk. 15, 350 
nach Dania 2, 251. 98 ) Pollinger Landshut 295; 
ZfrwVk. 5, 244; 10, 62; Strackerjan 1, 23. 
") ZfVk. 13, 389; ZföVk. 4, 151; Alpenburg 
Tirol 341/45; Pollinger Landshut 295; Bir- 
linger Volksth. 1, Nr. 700 = Waibel u. Flamm 

2, 145; ZfrwVk. 5, 244; Strackerjan 1, 38; 

Drechsler 1, 285; Peuckert SchlesVk. 228; 
Lausitz. Magazin 1725, 259h.; (Leobschütz:) 
in meinen Sammlungen; Jean Paul Siebenkäs 
c. 19. 10 °) ZfrwVk. 5, 245. 101 ) Braeuner 

Curiositaeten 537t. 102 ) ZfrwVk. 5, 245; vgl. 
oben 1, 8560. 103 ) Francisci Proteus 648; 

Pollinger Landshut 295; ZföVk. 4, 151; 

Kruspe Erfurt 1, 63t.; Drechsler 1, 286; 
Peuckert SchlesVk. 228; in meinen Samm¬ 
lungen. l04 ) ZfrwVk. 5, 245; Strackerjan 
1, 37. 105 ) Zaunert Rheinland 2, 199; Strak- 
kerjan 1, 37. 106 ) Zentralbl. f. Okk. 9, 332. 

107 ) Oben 4, 1109L; ZfrwVk. 5, 244. 108 ) ZfVk. 
13. 389. 109 ) ZfrwVk. 5, 245. 110 ) ZfrwVk 5. 244. 
246; oben 4, 1284. m ) ZfrwVk. 5, 246; Strak- 
kerjan 1, 38; Kehrein Nassau 2, 2(><> Nr. 244 
112 ) ZfrwVk. 5, 246. 113 ) Meisingcr Rappenau 
49; Pollinger Landshut 166; St ra« k «• 1 |.» n 

1, 28. 114 ) Oben 1, 1431; Peuckert S<hlr\ I h 
229; Strackerjan i, 27f.; Keinem \a\uiu 

2, 270 Nr. 252; Drechsler 1, 28», m ) l'nil* 

kert SchlesVk. 229; Stia* keijan 1. P» 
Knoop Posen 126; Pollmgei l 1 ** 

(Schlesien:) in ni. Sammle , h j / * I* 

nin Riiss. Vk. 20. 1 ,ft ) .Mir M * . 

ZfdMyth. 3, 310; Genuau»a j \ -•* N» n 
oben 4, 1380. 117 ) < >Im 11 4, 1 pH. \ pl 

Rheinland 2, io<> 1 '*) I > ♦ • < G ^ I * * » *h<| 

ZfdMyth. 4, 2«», Mi 11 1 'n Im .»Gm | ii ? n 
Viski IhtfUim 1 M % I < * «i M i« • 1 if «1 

Kehrern Xaw.au -• i ,-•« Nt •»!»*■« 4 * |Hi* 

1,9 ) ( )be1l v I l *, I f I lillM I « » I / • - i I** I 

I i ! a e ll h e 1 < um ' . 1/.*. /< H 4>|l» ttft» h I |« ♦ \ « tt a | m 
Ullis fftniiil ’l a>l pxgtthtttt | Mil": Afiiimii 
,i! “) /(Yli I | P l .‘l Mellt A'HNh 4** ’S 
Nl V^l ylil Welle» ji tili•>I \ I Hl II»*' 

/fl lhn ft (j'jj) m ) i.iiMtn » ?*$ 
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122 ) Oben 2, 559. * 23 ) ZfnyVk. 5, 244. 124 ) Zau- 
nert Rheinland 2, 199; vgl. oben 5, 417ff. 
125 ) Radermacher Beiträge: Sitzber. Wien 187 

H. 3, 99ff.; ARw. 19, 63ff.; 20, 372ff.; Wrede 

Rhein. Vk. 120. 126 ) Meisinger Rappenau 49. 
127 ) Gaßner Mettersdorf 68. 128 ) Drechsler 

2, 194. 129 ) Peuckert Schles. Vk. 228; oben 

I, 1297. 130 ) Francisci Proteus 1056. 131 ) Gaß¬ 
ner Mettersdorf 81; Strackerjan 1, 38; Kehr¬ 
ein Nassau 2, 269 Nr. 242; Drechsler 1, 286. 

132 ) Peuckert Schles. Vk. 132; Kehrein Nassau 
2, 269 Nr. 243; Drechsler 1, 286; Deutsche 
Gaue 1919, 22; Zaun ert Hessen-Nassau 311. 

133) Kruspe Erfurt 1, 63f. 133a ) Lauffer 
Schicksalsbaum: ZfVk. N. F. 7 (1937), 2I 5 ff* 

134 ) ZfrwVk. io, 149; Strackerjan 1, 32. 143; 

Drechsler 1, 286. i35 ) ZfrwVk. 5, 246. 136 ) 

Strackerjan 1, 28. 137 ) ZfrwVk. 5, 246. 

138 ) ZfrwVk. 10, 231 f.; oben 5, 1143! 139 ) Zfrw¬ 
Vk. 10, 231 f.; 5, 244; das des Geistlichen senkt 
den Kopf: ZfrwVk. 5, 244. 14 °) Glock Elsen¬ 

tal: Alemannia 25 (1897), 251 Nr. 117. 141 ) (Lo¬ 
thringen:) Globus 59, 380. 142 ) V. des eignen: 
ZföVk. 3, 21, eines andern Todes: Peuckert 
Schlesien 113. 143 ) Peuckert Schles. Vk. 229; 
man soll nicht darauf antworten, wird man 
beim Namen gerufen: in meinen Sammlungen. 
144 ) ZfVk. 6, 407; Pollinger Landshut 295; 
Siebenmal Nagel aufschlagen gehört: ZfrwVk. 
5, 245; Tisch knackt: ebd. 246; Treppenstufen: 
ebd. 246; Kiste zuschlagen: ZfrwVk. 5, 245; 
Knall im Holz: Wuttke 224 §320; John 
Erzgeb . 113. 145 ) Peuckert Schles. Vk. 228; 

(Unerklärt. Seufzer:) ZföVk. 4 (1898), 151. 

146 ) Peuckert Schlesien 146; ders. Schles. Vk. 
228; Meier Schwaben 492 Nr. 303; Knoop 
Posen 124; E. Lehmann Vom Kronwald u. 
vom Krottenpfuhl 1921, 40; ders. Neue Sagen 
aus d. Schönhengstgau 1924, 66; Deutsche Gaue 
20 (1919), 22; in meinen Sammlungen; oben 
4 » I 537 f*; vgl. Braeuner Curiositaeten 501 f. 

147 ) Wrede Rhein. Vk. 121. 148 ) Oben 4, 1531t.; 

Laus. Magazin 1788, 322; Meier Schwaben 488; 
Weinsberg. Chronik: Wrede Rhein. Vk. 118. 
149 ) Kühnau Nr. 1904; Peuckert Schlesien 
in; Büsching Volkssagen 1812, 394f. 15 °) Bal¬ 
thasar Bekker Die bezauberte Welt 4 (1693), 145; 
Francisci Proteus 1059h.; Braeuner Curiosi¬ 
taeten 536C; Deecke Lübeck 189fr.; Büsching 
Volkssagen 1812, 392f.; Mackensen Hanseat. 
Sagen 42fr.; vgl. Wolf Deutsche Sagen Nr. 378. 
1S1 ) Oben 5, 1300; Büsching Volkssagen 391 f.; 
Francisci Proteus 1056t. 152 ) Büsching 

Volkssagen 392; Francisci Proteus 1058; 
Braeuner Curiositaeten 535f. 153 ) Oben 2, 

1 533 Ö*; Wolf Deutsche Sagen Nr. 378, vgl. 
Nr. 102. 97. 154 ) Wolf Deutsche Sagen Nr. 375. 
155 ) (Schrift am Schwarzen Brett d. Univ. Mar¬ 
burg:) Meyer Abergl. 140. 156 ) Bunzl. Monats- 
schr. 7, 231 f.; Peuckert Schlesien 63. 

157 ) Pollinger Landshut 164. 158 ) ZfVk. 20, 383. 
159 ) Vgl. weiter: Peuckert Deutsche Volkskunde 
1937 * 

4. Ort. Die meisten, das Schicksal des 


einzelnen betreffenden V. geschehen in 
oder beim Hause 160 ), im Hofraum 161 ), 
im Garten 161 ) oder auf dem Acker 162 ) 
dessen, den sie angehen. Seltener sind V., 
die auf dem Wege von oder zur Wohnung, 
draußen, geschehen; sie widerfahren dann 
gewöhnlich der Hebamme 163 ), dem Pfar¬ 
rer, dem Boten zu ihnen 165 ) oder zum 
Arzt, zur Apotheke 166 ), oder herbei¬ 
gerufenen Angehörigen. 

Daneben besteht als weiterer Umkreis 
das Dorf 168 ) mit Kirche 169 ) und Kirch¬ 
hof 17 °). Aber die V. in diesem Raum 
lauten gemeinhin nicht auf den X oder Z, 
sondern auf „einen aus der Gemeinde“, 
„den nächsten Sterbenden“ usw. Endlich 
geschehen V. am Unglücksort 171 ); es 
ruft Hilfe aus dem See, in dem ein Mensch 
ertrinkt 172 ), eine Stimme sagt: Die Stunde 
ist da 173 ), ein Mann erhebt sich aus dem 
Wasser 174 ). Ebenso wird ein Schlachtort 
vorangezeigt 175 ). Wenn auf der Tenne 
unter dem Bodenloch Blutstropfen stehen, 
stürzt bald jemand herab 176 ). 

160 ) Vgl. Nachw. 102 ff. 161 ) S. u. Eule, Kauz, 
Krähe, Rabe. 162 ) Nachw. 113. 115. 251. 252. 
163 ) Schönwerth Oberpfalz 1,156h 185 ) Schön- 
werth Oberpfalz 1, 157. 166 ) Peuckert Schle¬ 
sien. 168 ) Nachw. 118. 61. 126. 169 ) Nachw. 60. 
119. 17 °) Nachw. 126. 171 ) Nachw. 238. 172 ) 

Brandenburgia 25, 154; Schambach-Müller 
Nr. 85. 173 ) Drechsler 1, 289. 174 ) Francisci 
Proteus 1725, 239. 175 ) s. Schlachtfeld. 176 ) 

Strackerjan 1, 34. 

5. Zeit. Die V. sind im allgemeinen 
zeitlich nicht fixiert, was sich aus dem 
vorhin Gesagten ja schon ergibt; eine 
zeitliche Festlegung würde einen ersten 
Schritt zum Erfragen von V. bedeuten, 
das wir natürlich auch haben, aber begriff¬ 
lich deutlich vom „Vorzeichen“ abscheiden 
müssen. 

Doch heben sich immerhin einige Ter¬ 
mine heraus, an denen gemeinhin V. zu 
beobachten sind: der Augenblick der 
Schwängerung I77 ), die Schwangerschafts¬ 
zeit 178 ), die Geburtsstunde 179 ), die Tau¬ 
fe 18 °), der Kirchgang der Sechswöch¬ 
nerin 181 ), der Hochzeitstag und an diesem 
besonders die Trauung 182 ) mit dem Wege 
zur und von der Kirche 183 ), das Fest 
selbst 184 ), das Besteigen des Braut bet- 
tes 185 ), Krankheit 186 ), die Stunde eines 
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Todes 187 ), Begräbnisses 188 ), vor allem 
bei einem Familienmitglied 189 ). Im 
Jahreslauf haben die Zwölften 190 ), vor 
allem der hl. Abend 191 ) und die*) Neu¬ 
jahrsnacht 192 ), der Neujahrstag 193 ), Mat¬ 
thias 194 ), die ersten Begegnungen im 
Frühling 195 ) Bedeutung. 

Die Tagesstunde erscheint nicht ent¬ 
scheidend; doch scheinen die meisten V., 
denen eine Gehörwahrnehmung zugrunde 
liegt, abends oder nachts zu geschehen. 

177 ) Drechsler 1, 177; oben 2, 809L 178 ) Oben 
7, 1426t.; 2, 787h; Drechsler 1, 179. 192; 
Kehrein Nassau 2, 261. 17 ®) Oben 3, 4070.; 
Drechsler 1, 182. 184; s. auch oben 3, 822. 
18 °) Schön werth Oberpfalz 1, 169. 170; Gaß¬ 
ner Mettersdorf 29f.; Drechsler 1, 192. 195. 
196; Peuckert Schles. Vk. lyy; ZfdMyth. 4, 3; 
Meier Schwaben 475 Nr. 243. 181 ) Drechsler 

1, 207. 208. 182 ) Oben 4, 162; Schön werth 

Oberpfalz 1, 80 ff.; Meier Schwaben 4830.; 
Wrede Rhein. Vk. 120; Kehrein Nassau 2, 259. 
264t.; ZfVk. 3, 188; 10, 378; Drechsler 
1, 258ff.; Peuckert Schles. Vk. 213; (Lothrin¬ 
gen:) Globus 59 (1891)» 380. 183 ) Schönwerth 
Oberpfalz 1, 80. 81; Strackerjan 1, 21 f. 105; 
Drechsler 1, 257. 184 ) Drechsler 1, 267h; 

Finder Vierlande um die Wende d. 16. — ij. Jh.s 
= Programm Eilbeck-Hamburg 1907, 21; 

ZfVk. 18, 311; 10, 378; Hoff mann Ortenau 39. 
18ß ) ZfVk. 13, 98; Schönwerth Oberpfalz 1, 112. 

186 ) Meier Schwaben 508; ZfVk. 8 (1898), 245L 

187 ) Drechsler 1, 286f.; Peuckert Schles. Vk. 

228; 261. 188 ) Oben 4, 496; Peuckert Schles. Vk. 
228. 233; Drechsler 1, 288t. 304; 2, 200; 
Kehrein Nassau 2, 269 Nr. 246; 270 Nr. 259; 
Schönwerth Oberpfalz 1, 261; Strackerjan 
L 33 : Pollinger Landshut 295; Gaßner 
Mettersdorf 81; Germania 36, 395; ZfrwVk. 
5, 246; Meisinger Rappenau 49. 189 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 261; Kehrein Nassau 2, 270 
Nr. 258. 260; Meisinger Rappenau 49; Gaß¬ 
ner Mettersdorf 8of.; Drechsler 1, 288; 

Strackerjan 1, 32. 19 °) ZfVk. 1, 179; 9, 442; 
Drechsler 1, 286. 191 ) Gaßner Mettersdorf 80; 
Peuckert Schles. Vk. 228; Drechsler 2, 200; 
Strackerjan 1, 35. 192 ) ZfVk. 1, 179. 180; 

Strackerjan 1, 51; Peuckert Schles.Vk. 120L; 
weitere Belege in meinen Sammlungen. 193 ) Zfd 
Myth. 3, 32; ZfVk. 1, 180; Wrede Rhein. Vk. 
120; vgl. das Material in den in der Note 
unten angegebenen Aufsätzen. 194 ) Germania 
36, 395 t* 196 ) Strackerjan 1, 27. 28L; Peuk- 
kert Schles. Vk. 125; oben s. v. „stolpern“. 

*) Von hier aus erheben sich Bedenken gegen 
die von Nilsson (Studien z. Vorgeschichte d. 
Weihnachtsfestes: ARw. 19, 50—150) und 
Radermacher (Beiträge z. Volkskunde aus d. 
Gebiet d. Antike: Sitzb. Wien 187, 1919, III, 
86—126) begründete Theorie, daß die Neujahrs- 
Omina Erbe der Antike seien. 


6 . Inhalt. Die V. umfassen und be¬ 
greifen alle entscheidenden Ereignisse, 
sowohl des Einzel- wie des öffentlichen 
Lebens. Sie treten in Erscheinung ange¬ 
sichts entscheidender Begebnisse im 

Einzelleben. 

Geburt. Schon das junge Mädchen 196 ), 
die Braut am Hochzeitstage 197 ), die junge 
Frau 198 ), das Paar im Augenblick der 
Zeugung 199 ) beachten V., die natürlich 
die Schwangerschaft über 200 ) sich ver¬ 
mehren. Eine Patenschaft kündigt sich 
vor 201 ). 

Liebe. Die jungen Mädchen beachten 
V., die sich auf das eigentliche Liebes¬ 
ieben (Küsse usw.) 202 ), auf Warten¬ 
müssen 203 ), Ledigbleiben 204 ), auf den 
Zukünftigen 205 ), seine Werbung 206 ), die 
Brautzeit und Treue 207 ) beziehen. Aber 
auch sonst wird auf V. geachtet, die eine 
Hochzeit anzeigen 208 ). 

Tod. V. mit Bezug auf den Tod über¬ 
treffen alle andern an Zahl 209 ). Sicht¬ 
bare 21 °), hörbare 2U ) konkurrieren mit¬ 
einander; daneben stehen andere, die 
durch den Geruch 212 ) bzw. das Geruchs¬ 
organ 213 ), durch das Hautgefühl 214 ) wahr¬ 
genommen werden. Auch die allgemeine 
Körperschwäche wird in mehreren Formu¬ 
lierungen zum V. 215 ). Neben den V., die 
für den Einzelfall Geltung haben, steht 
eine ganze Anzahl, in der der Tod eines 
Gemeindemitgliedes, also eines noch Un¬ 
bestimmten unter vielen, angezeigt 
wird 216 ). 

Es darf hier auch mit einem Wort auf 
die Empfänger von Todes-Vorzeichen einge¬ 
gangen werden. Die, denen sie gelten, 
sollen sie im allgemeinen selbst nicht be¬ 
merken 217 ). Dagegen sind Empfänger 
vor allem die Mitglieder der Familie und 
Verwandtschaft. Auch die Nachbarn 
werden oft Zeugen eines V.s, wenn z. B. 
das Käuzchen ruft u. dergl. Weiter emp¬ 
fangen die amtsmäßig Beteiligten V., wie 
der Bote, der den Arzt holen soll 218 ); das 
Pferd des Pfarrers wird unruhig 219 ), es 
klopft beim Küster 220 ), beim Totengräber 
rühren sich die Handwerkszeuge 221 ), 
knarren die Bahren 222 ), wird das Seil über 
die Stube geworfen 223 ); beim Leichen¬ 
bitter fällt der Stab um 224 ); auch beim 
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Tischler rührt sichs im Handwerkszeug 225 ), 
die Säge klirrt 226 ), Bretter klappern, fal¬ 
len 227 ), der Hobel 228 ), das Handwerkszeug 
schwitzt 229 ), die Meßschnur schnellt 
auf 230 ), es klopft bei ihm 264 ), rührt sich 
im Ofen 231 ), arbeitet in der Werkstatt 232 ). 

Beim Schneider, der das Totenhemd 
näht, klirrt die Schere 233 ), beim Toten¬ 
barbier das Messer im Kasten oder er 
wird gerufen 234 ); ähnliches vernimmt die 
Leichenfrau, -Wäscherin 235 ). Ist jemand 
zum Tode verurteilt, rührt sich beim 
Scharfrichter das Schwert 236 ). 

Auch das Nachsterben eines Familien¬ 
mitgliedes wird oft angezeigt 237 ). 

Häusl. Leben. V. für eine Feuersbrunst 
werden in großer Zahl genannt 238 ), we¬ 
niger solche, die das Schicksal des Hau¬ 
ses 239 ) oder des Schiffes 240 ) betreffen. 

Weiter nennt man V., die eine Reise 241 ), 
einen bevorstehenden Besuch 242 ), einen 
Brief 243 ) wie überhaupt Neuigkeiten 244 ), 
Klatsch und Nachrede 245 ), Zank 246 ), ein 
Geschenk 247 ), Geld 248 ), ja einen bevor¬ 
stehenden Tanz 249 ) usw. anzeigen. 

Zu diesen V., in denen das private, 
häusliche Leben im Brennpunkt steht, 
tritt eine zweite Gruppe, die auf 
das Wirtschaftsleben Bezug haben. 
Hier steht das Gedeihen der Ernte 250 ) 
und der Früchte, des Viehes in dem 
Vordergrund, der zukünftige Stand und 
damit Preis der Früchte 251 ), an dem die 
Frage ,,Mißwachs“, „Teuerung“ und 
„Hungersnot“ hängt, und damit endlich 
auch die eine der entscheidenden Vor¬ 
bedingungen, das Wetter. Es kann sich 
dabei natürlich nicht um mehr oder minder 
physikalisch begründete „Wetterregeln“ 
handeln, sondern um V. vom Typus des 
folgenden: wenn es viel Wachteln gibt, 
bekommen wir viel Gewitter 252 ), wie um 
die „Lostage“ (s. d.). 

Endlich beschäftigen sich die V. mit 
zukünftigen wichtigen Ereignissen des 
öffentlichen Lebens. Sie be¬ 
treffen in der Dorfgemeinde Feuer 238 ), 
den Tod eines Gemeindemitgliedes 216 ), 
Seuchen und Pest 253 ), Hungersnot 254 ), 
Wassersnot 255 ), Krieg 256 ), eine bevor¬ 
stehende Schlacht 257 ), den Tod des Für¬ 
sten 258 ). 


23: 


Endlich — und nicht die geringste An¬ 
zahl derselben — sagen die V. ganz ein¬ 
fach Glück 259 ) oder Unglück 26 °) voraus, 
zumeist für den einzelnen, doch auch für 
die Haus- und öffentliche Gemeinschaft. 

196 ) Peuckert Schles. Vk. 126. 197 ) Hoff- 

man nOrtenau 39; Schönwerth Oberpfalz 1, 93; 
Drechsler I, 267h; Strackerjan 1, 21; hier¬ 
her gehört auch Meier Schwaben 478 Nr. 257; 
487 Nr. 281. 198 ) Kehrein Nassau 2, 261. 

199 j Drechsler 1, 177. 20 °) Drechsler 1, 179. 
192; oben 7, 1426 h 201 ) Dann eil Plattd. Wb. 
23; Peuckert Schles. Vk. 126; in meinen 
Sammlungen. 202 ) Oben 2, 1482; 5, 861 f.; 
Drechsler 1, 227; Peuckert Schles. Vk. 125. 
207; Kehrein Nassau 2, 263; Meier Schwaben 
487 Nr. 282. 283; in meinen Sammlungen. 
203 ) Strackerjan 1, 42. 49. 50; Meier Schwa¬ 
ben 306; Peuckert Schles. Vk. 126. 207; 
Drechsler 1, 226; Kehrein Nassau 2, 264; 
in m. Sammlg. 204 ) Drechsler 1, 226; oben 
5, 861. 205 ) Oben 2 575. 1042; Strackerjan 

1 42. 49. 50; Kehrein Nassau 2, 264; Drechs¬ 
ler i, 226f.; Peuckert Schles. Vk. 126. 207; 
Pollinger Landshut 168; Meier Schwaben 
505. 506. 206 ) Strackerjan 1, 23 (vgl. oben 

4, 1107). 36; Kehrein Nassau 2, 263 Nr. 173; 
Drechsler 2, 195; Peuckert Schles. Vk. 126; 
ZfEthn. 31 292. 207 ) Oben 1, 1524; 2, 575; 

Manz Sargans 124; Strackerjan 1, 37. 49. 50; 
Kehrein Nassau 2, 263 Nr. 169; 264 Nr. 181; 
Drechsler 1, 227; 2, 195; Peuckert Schles. Vk. 
207; ZfEthnol. 31, 292. 208 ) Oben 2, 575; 

Strackerjan 1, 25. 28. 37; Danneil Plattd. 
Wb. 23; Kehrein Nassau 2, 252 Nr. 12; Fogel 
Pennsylv. 84 Nr. 320. 209 ) Vgl. oben § 3. 

21 °) Ich nenne nur die Stichworte und ver¬ 
weise auf die einzelnen Artikel oben: Irrlicht 
(4, 784); Drache: Meiche Sagen 311 Nr. 408; 
Familienheiligtum: „Glück v. Edenhall“: Ku- 
oni St. Gallen 40; ZfdMyth. 1, 249f. usw.; 
Lichter vor Allerseelenbild: Heimatkd. Außig; 
Hübner Sagen 59; Sternschnuppe, Sternbilder: 
Wrede Rhein. Vk. 121; Zeigefinger gelb: 
Schönwerth i, 264; Fingernägel blühen; 
Augen tränen; Schattenbild d. Menschen; 
(Pferd (oben, sehr lückenhaft); Katze, Hund, 
Maulwurf, Ratten, Mäuse, Tiere des Waldes: 
Langer DöDB. 9, 51 f.; Fledermaus, Vogel 
fliegt ins Haus: Drechsler 2, 200; Storch, 
Schwalbe, Bachstelze, Huhn, Fisch, Frosch, 
Schmetterling (oben 7, 1250), besonders „Tod“: 
Drechsler 1, 285; „Totenvogel“: Schön¬ 
werth 1, 262; Seidenschwanz: Peuckert 

Schles. Vk. 228; Rose, zur Unzeit blühender 
Baum (Nachw. 115), Blume, Blühen d. Kohls, 
weiße Blätter an Kulturpflanzen (Nachw. 113), 
dürre Blätter, gelbe Blätter, Bohnen, verdor¬ 
render Baum, absterbende Zimmerpflanzen, 
Petersilie, Hauswurz: Goetz Siegelau 43; 
Licht, Totenlicht, brennender Span und Räuber, 
Lichtschein fährt durchs Zimmer: Meier 
Schwaben 488; Rauch von Kerzen, von Leichen¬ 
stroh, Herdfeuer, feurige Kugel, Rostflecke, 
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schwarze Flecke, Kreuze, Faßreifen springt, 
Brot, Kuchen (: rumänisch, Globus 92, 284 h), 
Butter, Messer, Tür geht auf. Fallen von Gegen¬ 
ständen, Bildern usw., von Sauerteig, Spiegel, 
Ring, Glas, Teller, Tasse zerspringen, Arzneiglas 
.zerbricht, etwas fällt einem aus Händen, Erd¬ 
löcher stürzen ein, zum Neujahrsglückwünschen 
kommen als erste Kinder weibl. Geschlechts: 
Strackerjan 1, 29; Kinder singen und tanzen 
vorm Haus, spielen Begräbnis; Kleinkind 
fürchtet sich: Strackerjan 1, 29. 2n ) Schrei 
-eines unsichtbaren Wesens, Rufen (Nachw. 
142), Weinen und Wimmern (Nachw. 145), 
Klopfen ans Fenster (Nachw. 146), an 
•die Tür, Wand, Bett, unter dem Fußboden, 
■die Wehklage (Nachw. 24), und ähnl. klagende 
oder rufende Wesen, Aufspringen der Tür, 
Wühlen im Schrank oder Schublade, Husten 
während der Fürbitte am Sonntag, Schritte 
im Haus, Unruhe des Viehs im Stall, Hund 
(Nachw. 48), Katze (Nachw. 107), Fuchs, Eule, 
Kauz, Krähe, Rabe, Meise, Vogelgeschrei 
(ZfVk. 15, iff.), Gans (Nachw. 58), Elster, 
Dohle, Wasserralle: Wrede Rhein. Vk. 122; 
Rohrdommel, wilde Taube, Kiebitz, Hahn, 
Huhn (Nachw. 64), Toten wegerli: Goetz 
Siegelau 43; Totenuhr (Nachw. 99), Toten¬ 
hämmerlein, Grille, Heimchen, Mühle geht, Uhr, 
Geräusche wie das Knarren und Krachen von 
Möbeln, Verrücken derselben, Umfallen eines 
.schweren Gegenstandes, Zerspringen der Tisch¬ 
platte, plötzlicher Knall in der Nacht, Klirren 
von Küchengeschirr, Häfen singen beim Kochen: 
Goetz Siegelau 43; Messer und Gabeln im 
Schube, Schlag überm Tisch, die „Totenkugel“ 
(Jos. Ullrich Kuhländchen 221), eine Kugel 
fällt und rollt durchs Zimmer, Kette fällt, 
Geräusch ähnlich rieselndem Wasser im Zim¬ 
mer, Sausen und Brausen im Ofen, Balken 
knarren, Sägen und Sensen klirren, Sargholz 
fallen, Sarg zu nageln hören (Braeuner 

Curiositäten 526 und Sarg), Glocke (s. Läuten), 
Geräusch hinter Spiegel, Mörtel rieselt unsicht¬ 
bar von der Wand, desgl. Schnee vom Dach, 
Geräusch wie Abspringen des Leistens von der 
Kanne, Schuß beim Neujahrsschießen, Kinder 
spielen Begräbnis (Nachw. 118). — Glocke 
klingt nicht. 212 ) Strackerjan 1, 34. 

213 ) Drechsler 2, 195. 196. 214 ) Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 263t. Nr. 23. 24. 26. 

i15 ) ZfVk. 13, 99; Kehrein Nassau 2, 269 
Nr. 238; Drechsler 2, 200; vgl. Stracker¬ 
jan 1, 105 (Haare). 216 ) Peuckert Schles. 
Vk. 227. 228. 247; Drechsler 1, 289. 304; 
Kehrein Nassau 2, 269. 271. 289; Strak- 
kerjan 1, 21. 27. 32. 33. 39; Meisinger Rap¬ 
penau 49. 217 ) Goetz Siegelau 43; Schön¬ 

werth Oberpfalz 1, 262; Drechsler 1, 286; 
Jean Paul Siebenkäs c. 19. 218 ) Deutsche 

Gaue 15 (1914), 156. 219 ) ZfrwVk. 5, 244. 

22 °) Strackerjan 1, 143. 221 ) Schönwerth 

■Oberpfalz 1, 263; ZfVk. 6, 407; Meier Schwaben 
491 Nr. 297; Pollinger Landshut 296; Drechs¬ 
ler 1, 286; Peuckert Schles. Vk. 228; Strak- 
kerjan 1, 143. 222 ), Strackerj an 1, 143. 


223 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 260. 224 ) Meyer 
Schleswig-Holstein 231 f. 225 ) Schönwerth 
Oberpfalz 1, 260f.; ZfrwVk. 5, 245f.; Meyer 
Schleswig-Hol st ein 231 f. 226 ) SchwVk. 5, 1; 
Drechsler 1, 286. 227 ) ZfrwVk. 10, 62; Meyer 
Schleswig-Holstein 231 f.; Strackerjan 1, 143; 
Urquell 1,8. 228 ) Strackerjan 1,143. 229 )Zfrw¬ 
Vk. 5, 2451. 23 °) Schönwerth Oberpfalz 1, 261. 
231 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 260L 232 ) Strak- 
kerjan 1, 143f. 233 ) Meyer Schleswig-Holstein 
232. 234 ) Strackerjan 1, 143. 235 ) Meyer 

Schleswig-Holstein 232; Pollinger Landshut 296. 
236 ) Drechsler 1, 286; Kühnau Sagen Nr. 1896. 
1911. 237 ) S. die Stichworte: Grab fällt ein. 

Grab offen: Mittwoch, Freitag, Sonntag, Sarg 
schließen, Erdschollen auf Sarg, Leiche erstarrt 
nicht, lächelt, hat rote Lippen, offene Augen, 
Kopf liegt schief, Licht, Rauch vom Licht, 
vom Leichenstroh, Grabtücher verkehrt, Un¬ 
ordnung bei Begräbnis, Tür bleibt offen, Eigen¬ 
tum eines Trauernden fällt ins Grab, Uhr, 
Läuten, Fuhrmann, Leichenzug, Träger usw. 
238 ) Oben 3, I4i8ff.; dazu Francisci Proteus 
1055; Meyer Schleswig-Holstein 237f.; Küh¬ 
nau Mittelschles. Sagen Nr. 514; Schönwerth 
Oberpfalz 2, 83f.; Heimatkd. Außig: Hübner 
Sagen 59; Lehmann Neue Sagen aus d. Schön¬ 
hengstgau 1924, 53. 239 ) Oben 3, 15520.; Strak- 
kerjan 1, 25. 38. 104; 2, 221; ZfVk. 20, 383; 
Kehrein Nassau 2, 253 Nr. 27 usw. 24 °) Strak- 
kerjan 1, 23. 25; 2, 232. 241 ) S. Storch, Schlange, 
Zähne, stolpern, Fingernagel usw. 242 ) S. oben 
1 1172 ff. Fensterschweiß, Tür, Kesselhaken, 

Geschirr rührt sich, Strohhalm, Zündhölzer 
verschüttet (bei den Rumänen d. Bukowina: 
Globus 92, 284). 243 ) S. oben Brief; Vogel 

am Fenster, Uhr, Kleider, Schuhe verkehrt 
angezogen, „Kuß“ auf Kaffee: Wrede Rhein. 
Vk. 119. 244 ) S. Jucken, Hahn usw. 245 ) Ohr 
klingt, Wange brennt, Schlucken, Jucken, 
Strumpfband, Riemen, Haarnadel löst sich: 
Wrede Rhein. Vk. 119. 246 ) Hund, Katze, 

Finger, Hand, Herdfeuer, Wäsche verkehrt 
angezogen, Waschwasser, Salz, Pfeffer ver¬ 
schütten: Meier Schwaben 505 Nr. 375. 247 ) Juk- 
ken, Kitzel in Nase, Niesen usw. 248 ) Jucken, 
Treppe hinaufstolpern, Haar, Ohren, Zähne, 
Handflecken, Niesen, Kuckuck, Schmetterling, 
Kaffee schäumt usw. 249 ) Fuß juckt: Drechs¬ 
ler 2, 196. 25 °) Oben 2, 939ff.; Wrede Rhein. 
Vk. 127; ZfVk. 1, 179. 251 ) Drechsler 2, I97ff. 
252 ) Drechsler 2, 199. 253 ) Oben 6, 1501h; 

dazu Francisci Proteus 413ff.; Müller Sieben¬ 
bürgen 69 f.; J ec kl in 3, 33; Panzer Beitr. 2, 
293; Kehre in Nassau 2, 253 Nr. 23; Alte Weiber 
Philosophey: ZfdMyth. 3, 310; ebd. 4, 41 (nach 
Lonicer); (Ztschr.) Grafschaft Glatz 17, 14. 
254 ) Oben 4, 502 f.; weiter Lausitz. Magazin 1790, 
180; Zfdmyth. 4, 41; ZfVk. 10, 183; Drechsler 
2, 198; Sommert Tillenwunder 107; Nachw. 
251. 85. 255 ) SAVk. 22, 245. 256 ) Oben 

5, 570f.; Zentralbl. f. Okk. 8, 682ff.; dazu: 
apokalypt. Reiter: Knoop Posen 12 i .; Reiter: 
Unwerth Totenkult 129; ZfrwVk. 1914, 201; 
feur. Männer: Zaunert Hessen-Nassau 311; 
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spukhafter Pferdefuß: ZfrwYk. 17, 38; Schüsse 
in d. Luft: Francisci Proteus 490; Udl Ko¬ 
meten; (Nachw. 74); Nordlichte (Nachw. 82), 
Sonnenfinsternisse (Nachw. 72), Sturmfluten, 
Vogelkriege (s. Rabe), Poltern unter Predigt: 
Francisci Proteus 127; Quelle fließt, Fliegen 
in Galläpfeln: ZfdMyth. 4, 41; Floh auf Stirn; 
Libellen: oben 5, 1239; Mäuse, Schmeißfliegen, 
Erbse mit roter Blüte, Gänseblümchen, Geburt 
vieler Knaben, Kinder spielen Soldaten, Krieg. 
257 ) S.Nachtrag: Schlacht. 258 ) s. Jagd, Gemse; 
Nachw. 270. 271. 259 ) BlpommVk. 3,105ff.; dazu: 
Lauffeuer, Drache: Meie he Sagen 311 Nr. 408; 
Braut am Hochzeitstag, Blühend.Nagels, Niesen, 
Jucken, Vieh kommt naß ausd. Stall: ZfVk. 20, 
383; Pflug ziehend, gefundenes Hufeisen oder altes 
Eisen, weiße Katze, Hund, Rabe, Vogelschmutz 
am Fenster, Storch, Schwalbe, Schlange, Frosch, 
Spinne, Altweibersommer, Heimchen, Marien¬ 
käfer, Schmetterling, Holunder, Klee, Flieder, 
weiße Bohne unter den übrigen, Zwillingsähre, 
heiles Korn im Brot, Donnerkeil, Nadel mit 
abgewandter Spitze, Kleider oder Schuhe ver¬ 
kehrt anziehen, Zerbrechliches zerbricht, Treppe 
hinauffallen, Erbsen .werden bei Kochen dunkel, 
Wein vergossen (Minorca: Globus 59, 278) usw. 
260 ) Meyer Abergl. 134; BlpommVk. 3, 105ff.; 
dazu Frohe Stimmung am Morgen (vgl. auch 
Gaßner Mettersdorf 81), Niesen, Augen beißen, 
Hände oder Finger besehen, Weiber jauchzen 
und Hennenkrähen, Katze, Gänse, Pfauen¬ 
federn, Spinne, fünf blättriger Klee, Efeu im 
Zimmer, Fuchsie, Malve, Hortensie, Calla, 
Mohnblüten, Perlen, Haus in Weizen-, Roggen¬ 
feld, über Brunnen gebaut, Herdfeuer verlöscht, 
Klöppel der Glocke fällt ab, Sparei, Brot, Wein 
vergießen, Salz, Pfeffer, Fallen, Bewegen, Zer¬ 
brechen d. Spiegels, Zerspringen d. Ringes, 
Verlieren desselben, zerbrochenes Hufeisen, 
altes Eisen, Nadel, Spinnwirtel, Kleider verkehrt 
angezogen, linker Strumpf, Schuh, der auf 
Tisch stand, Kreuze, Leichenzug begegnen usw. 

7. V. bestimmter Erwerbsstände. 
Wie der bäurischen Welt, so sind den 
Angehörigen anderer Berufe und Gewerbe 
bestimmte V. eigen, was ja aus dem oben 
Gesagten bereits hervorgeht. Entweder 
richten diese sich an Handwerker oder 
dergl. als Mittler, und ihr Inhalt ist ein 
allgemeiner. So wird der Hebamme etwa 
jedesmal ein V., wenn man sie in der kom¬ 
menden Nacht rufen wird 261 ); andere V. 
an Tischler, Totengräber, Schneider, Kü¬ 
ster usw., durch die „ein“ Todesfall ange¬ 
zeigt wird, wurden bereits erwähnt; 
vgl. 6 I. 

Aber auch in Hinsicht auf das eigene 
Handwerk oder Tun haben die nicht¬ 
bäurischen Berufe bestimmte V.; der 
Gastwirt etwa erhofft einen Betrunkenen, 


ein übel beleumdetes Frauenzimmer als 
ersten Gast, weil dies dem Geschäft Glück 
bringt, und gleichermaßen achten nicht 
wenige Geschäftsreisende auf glückliche 
oder unglückliche Anzeichen ihrer Reise¬ 
tage 262 ). Dem Bergmann bedeutet das 
„Arbeiten“ der elbischen Bergleute 263 ),. 
dreimal Klopfen 264 ) den Tod, einen Hahn 
krähen hören 265 ) Unglück. Dem Kegel¬ 
spieler bedeutet ein Hund Unglück 266 ). 
Auch für Kartenspieler bestehen beson¬ 
dere V. 267 ). 

261 ) Schönwerth Oberpfalz 1, 156. 282 ) Adolf 
Spamer Die deutsche Volkskunde 1 (1934), 9. 
263 ) Francisci Proteus 579. 264 ) Ebd. 589. 

265 ) Ebd. 1017t. 266 ) ZfVk. 4, 473b 267 ) Peuk- 
kert Schles. Vk. 125b Jüdische V. zur Zeit 
der römischen Kaiserzeit: ZfVk. 3 (1893), 135. 

8 . Sonder-V. Für Einzelpersönlich¬ 
keiten, Famüien oder Gruppen sozial 
herausgehobener Schichten gelten be¬ 
stimmte, genau formulierte Sonder-V. 
Von der weißen Frau auf Schloß Neuhaus 
in Böhmen heißt es: es soll sich aber 
dieses Gespenst nicht allein vor dem Ab¬ 
sterben eines Herrn von diesem Geschlecht 
sehen lassen, sondern auch wenn einer 
geboren wird oder sich in den Ehestand 
begeben soll. In diesem Falle aber sind 
die Vorzeichen unterschiedlich, denn wenn 
einer sterben soll, so trägt sie an beiden 
Händen schwarze Handschuhe, sonst aber 
ganz weiße 268 ). Dergleichen weiße Frauen 
oder Ahnfrauen haben auch andere Fa¬ 
milien 37 ), nicht zuletzt die der Hohen- 
zollem. 

Eine zweite Gruppe von V. vereinzelt 
Allgemein-V. Es läßt sich, ehe ein Papst 
stirbt, in der Gruft Sylvesters ein Ge¬ 
räusch wie von Knochen hören 269 ); ein 


Elentier zeigt den Tod des letzten Piasten 
an 27 °), Schreien der Hirsche zu unge¬ 
wöhnlicher Zeit 271 ), Stehen des Wassers 
der Fulda mehrere Stunden lang 271 ) 
den Tod eines Landgrafen. Die „göttliche“ 
Vorsehung, die insonderheit auf große 
Standespersonen acht hat 272 ), erhebt hier 
das V. zu einem in seinem Hinweis ge¬ 
naueren Anzeichen dessen, was bevor¬ 
steht. Dabei erscheinen an Stelle oder 

Symbole die- 

besonders „edlen“ am häufigsten oder 
beinah ausschließlich. Noch deutlicher 


aus der Zahl der oft simplen 
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muten derartige Hinweise an, wenn etwa 
vor dem Tode Gustav Adolfs das Schiff 
„Wasa“ unterging 273 ), also das Ende 
,,des Namens“ angezeigt wird. 

Ich kann hier den Sonder-V. deutscher 
Häuser nicht nachgehen, nur an das 
häufigste, Abfallen oder Zerbrechen des 
Wappens erinnern 274 ), und nur noch 
zwei Gruppen herausgreifen, die kirch¬ 
licher „Familien“ und die Magistrate. 
In jenen begegnen weiße Rosen 149 ) 15 °), 
Lüien 151 ) u. dgl., in diesen das Selbst¬ 
läuten einer Glocke 275 ), oder deren Ver¬ 
stummen 276 ), das Reißen des Glocken¬ 
strickes 277 ). 

268 ) Kühnau Sagen Nr. 115. 269 ) Gering 

Isl . aeventyr . 2, 33. 27 °) Kühnau Mittelschles. 
Sagen 396f. 271 ) Zaunert Hessen-Nassau 309. 
272 ) Strackerjan 1, 18. 273 ) Francisci Pro - 

teus 1055t. 274 ) Künzig Schwarzwald42. 275 ) Küh¬ 
nau Sagen Nr. 1874. 1905. 276 ) Ebd. 1895; 

Mackensen Hanseat. Sagen 42. 277 ) Kühnau 
Sagen Nr. 1874. 1884. 

9. Abwehr. Eine Abwehr eines echten 
V.s bzw. des durch ein solches ange¬ 
kündigten Geschickes ist nicht möglich, 
da es ja zu seinem Wesen gehört, daß es 
unabhängig und unbeeinflußbar vom 
Wollen des Menschen geschieht (s. o.), 
— womit selbstverständlich die Frage des 
Wollens aus dem Unterbewußtsein nicht 
angerührt worden ist. Trotzdem hat das ge- 
ängstigte Herz immer wieder versucht, 
irgendwelchen Einfluß auf den Ausgang zu 
gewinnen, sei es, daß man sich die Ohren 
zustopft, wenn der Hund heult 278 ), sei 
es, daß man auf den Ruf 143 ) nicht ant¬ 
wortet, denn dann trifft es jemand 
anders 279 ), sei es, daß man selbst der Weh¬ 
klage ein Opfer anbietet: kann es nicht 
ein Hund sein? usw. Im allgemeinen ist 
man aber des Glaubens, daß dem Spruch 
des Schicksals nicht zu entrinnen ist; 
wen es treffen soll, den trifft’s. 

278 ) Alte Weiber Philosophey: ZfdMyth. 3, 313. 
279 ) Kühnau Sagen Nr. 1170. 

10. Ablauf des Geschehens. Das vor¬ 
bedeutete Geschehen verhält sich zu 
seinem V. im allgemeinen, wie das aus¬ 
geführte Gemälde zu seiner Skizze. Das 
unterscheidet auch das V. vom Vorspuk, 
wo genau dasselbe geschieht, was vor¬ 
gesehen wurde 28 °). Im Gegensatz zum 
Vorspuk gibt das V. auch nur den 


Hauptzug des bevorstehenden Ereig¬ 
nisses „Tod des X.“, „Feuer im Hause 
des Y.“, „Krieg“, „Wittmann als Bräuti¬ 
gam“ an, und verzichtet auf jede ein¬ 
gehendere Malerei. Man könnte von hier 
aus das V. durchaus Bild-gewordene Vor¬ 
ahnung nennen. V. erfüllen sich gemein¬ 
hin auch in absehbarer Zeit, gehen nicht 
wie der Vorspuk, den Ereignissen um 
Jahrzehnte voraus. 

28 °) Meyer Schleswig-Holstein 232. 

11. Geltungsbereich. Die meisten der 
uns geläufigen V. sind auch außerhalb 
des deutschen, ja des europäischen Volks¬ 
tums bekannt; wir finden sie oder ihre 
Entsprechungen bei den antiken Völkern 
und den Naturvölkern. Dabei ist freilich 
nicht zu übersehen, daß das einzelne V. 
in seinem Schwergewicht Veränderungen 
unterworfen ist; V., die in meiner Kinder¬ 
zeit, um 1900, unter den niederschlesischen 
Landleuten, noch ernsthafte Glaubens¬ 
sätze darsteilten, sind heut zu landläufigen 
„Meinungen“ ausgeblaßt, — ein Vorgang, 
den jeder aufmerksame Beobachter auch 
anderorts feststellen kann; andere wieder¬ 
um sind neu entstanden oder wohl besser 
„wieder entstanden“; der alte Gedanke 
und die gewohnte Richtung des Denkens 
wurden in einer neuen Form fest. 

Auch landschaftliche Verschiedenheiten 
sind festzustellen. Wrede berichtet aus 
dem Rheinland: Weibliche Personen glau¬ 
ben noch stark, daß jemand an sie denkt, 
wenn sich ihnen ein Strumpfband oder 
ein Riemen löst oder eine Haarnadel 
fällt 28i ). In Schlesien gilt es fast nur noch 
als „Meinung“, daß der Schatz an einen 
denkt, oder ein Freier untreu wird, wenn 

eine Haarnadel sich löst; „es heißt.“ 

wird die betreffende Angabe eingeleitet. 

Hier freilich täten genauere Studien 
not; eine zeitliche und räumliche Kurve 
des Geltungsbereiches einiger bekannte¬ 
sten V. würde einen nicht unwichtigen 
Beitrag zur Kenntnis des Lebens der 
Volkspsyche geben. 

28i) Wxede Rhein . Vk. 119. 

II. V. erfragen. Das süchtige Herz des 
Menschen, das begierig auf ein Zerreißen 
des dunklen Schleiers wartet, welcher die 
Zukunft birgt, hat nicht genug mit den 
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Blitzen, die unverhofft, und einen Blick das V.wesen vor; sie beziehen sich aber 
eröffnend, hervorschlagen; es bemüht durchweg nur noch auf den Gebrauch, 
sich, in das Geheimnis des Kommenden Angang, Vogelflug und -schrei zu beob- 
einzudringen. Das treibt zum Erfragen achten 6 ), wovon schon Josephus und 
der Zukunft. Procop als einer germ. Wahrsagekunst 

Ein solches Erfragen hat auf allen wissen 7 ). Synodalbeschlüsse 8 ), Bußord- 
Stufen statt. Schon der vorbäurische nungen 9 ), Kapitularien 10 ) beschäftigen 
Mensch der zaubrischen Kultur kennt sich mit dem Verbot der Augurien, genau 
Mittel und Wege dazu, und dergleichen so wie bei den Angelsachsen 11 ). Der Indi- 
Versuche setzen sich bis ins Heute fort; culus superstitionum verzeichnet es 12 ), 
ich will nur an das Pendeln, an die Wahr- es wird dagegen gepredigt 13 ). In den 
sageuhren usw. erinnern. Dekreten Burchards von Worms (j* 1024) 

Mit einem der antiken Literatur entlehn- wird es verboten 14 ). Fast immer ist die 
ten Ausdruck hat man dieses Erfragen Beobachtung des Vogelfluges und -schreis 
der Zukunft „augurium“ genannt. gemeint (quod augurium assenditur in 
Ein kurzer Überblick über die Geschichte gestu et cantu et in volatu auium) 15 ); nur 
der Vorstellung wird am besten den älteren der erwähnte Indiculus handelt c. XIII 
Inhalt des terminus kennen lehren; frei- ,,de auguriis vel avium equorum vel 
lieh darf nicht vergessen werden, daß es bovum stercora vel sternutationes“. 
sich dabei lediglich um literarische Be- Hartliebs Buch aller verboten Kunst 1455 

Zeugungen desselben handelt; was an nennt diese „Weissagung“, weil sie im 
primitivem Gemeinschaftsgut dauernd da- Luftraum geschieht, Aremancia 16 ). Mi- 
neben lebend war, ist kaum zu erahnen, chael Scotus zur Zeit Friedrich II., der 
geschweige denn zu erschließen. sich mit allerlei verbotenen Weisheiten 

1. Tacitus, Germania c. 3 berichtet, beschäftigte, soll zwölf Gattungen von 
daß den Deutschen der Klang des Augurien angeführt haben; die zur Rech- 
Schlachtgeschreis als augurium galt 1 ). ten: Femova, Fervetus, Confert, Empo- 
c. 10 ist ausführlich über die deut- nentem, Skimasamova, Skimasarvetus; 
sehen Schicksalserfragungen die Rede; zur Linken: Confernova, Confervetus, 
vom Los wird berichtet, daß, wenn es un- Viaram, Herrenam, Skassarnova, Skassar- 
günstig fällt, die Sache für den laufenden vetus. Ich führe zur Probe an: Femova 
Tag nicht weiter verhandelt werde; das ist dasjenige Augurium, wenn du aus¬ 
erinnert an römische Augurien-Praxis 2 ). gehst, um irgend ein Geschäft zu besorgen, 
Augurium nennt er drei: Vogelflug und und du siehst einen Menschen oder Vogel, 
-schrei; Wiehern der heiligen Rosse,Zwei- gehend oder fliegend, so daß er sich vor 
kampf. Sie ergänzen die Losweissagung.Der dir zu deiner Rechten setzt; das ist für 
Priester deutet sie; denn er ist es, der das dich ein Zeichen von guter Bedeutung 17 ). 
Wiehern der Rosse beobachtet, die Los- — Agrippa von Nettesheim hat in seiner 
stäbe deutet. Private V. deutet der Haus- geheimen Philosophie ausführlich über das 
vater. — Omen, augurium, auspicium Augurium gehandelt, viel Fälle verzeich- 
heißt ahd. heil, heilisunga; augurari: net und sich um die Erklärung bemüht 18 ). 
ahd. heilisön 3 ). Sie werden durch das Licht des Natur- 

Das Wesentliche der V.deutung ist die sinnes beglaubigt. Dies Naturgefühl geht 
Frage an die Gottheit, ob sie einer Hand- über jeden menschlichen Begriff und steht 
lung zustimme; Minucius Felix machte der Prophetengabe am nächsten. In Folge 
die Dämonen für die Antwort verantwort- dieses Gefühls befallen oft, wenn etwas 
lieh 4 ). So hat noch Chlodwig vor der Schädliches oder Grauenhaftes vorhanden, 
Schlacht gegen Alarich die Meinung des einen Menschen Furcht und Schauder 19 ). 
Christengottes erforscht, indem er in eine Dazu fügt er eine zweite, die pansophische 
Kirche schickte und berichten ließ, was Erklärung: Nach der Lehre der Platoniker 
eben gesprochen würde 5 ). Aus dem wohnt den untern Dingen eine gewisse 
Frankenreich liegen viel Äußerungen über 1 Kraft inne, vermöge deren sie zum großen 
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Teil mit den oberen übereinstimmen 20 ). 
Agrippa v. Nettesheim behandelt nicht 
nur Angang und Vogelschau, son¬ 
dern auch das Weissagen aus Blitzen, 
Wunderzeichen, — das ganze Gebiet des 
röm. Auguralwesens. Er bietet das aus¬ 
führlichste Kompendium. 

Eine Magdeburger Handschrift „Prae- 
cepta quaedam propter superstitiones“ 
des 15. Jh., die auf Wilhelmus Parisiensis 
steht, hat: Manche wollen die Zukunft 
verkünden aus dem Schwatzen (garritus) 
der Vögel, dem Fluge oder andern Bewe¬ 
gungen derselben. Diese heißen auguria, 
zu deutsch vogelwicken (wicken nd. = 
wahrsagen). Und weiter: Die, welche 
solche Beobachtungen (sc. V. und An¬ 
gang) anstellen, heißen augures, deutsch 
wedderwicken 2 *). 

Paracelsus im Liber philosophiae de 
arte praesaga unterscheidet fünf Weis¬ 
sagungen und nennt das Augurium als 
fünfte: dieselbig nimpt sich auß den 
Thieren und Creaturen, also das man in 
den Createn sicht vnnd erkennt, was dem 
Menschen zu will stehn 23 ). In der Philo- 
sophia sagax scheidet er natürliche und 
übernatürliche Magica und dement¬ 
sprechend Auguria; was die Natur durch 
jhre Kräfft thut, das ist Natürliche Ma¬ 
gica; was die Himmlischen Kräfft in vns 
thun, ist die Himmlische Magica 24 ). 
Natürliche Auguria kennt er fünf, aus den 
Vögeln, den vierfüßigen Tieren, den Fi¬ 
schen, den Würmern, Figuren in Hölzern 
oder Steinen, monströse Geburten 25 ). 
Die Tiere werden hier durch die Natur, 
Agrippas Naturgefühl, getrieben. Also 
werden auch Vögel geregiert vom ewigen 
Himmel, durch die dasselbige Augurium 
auch geschieht usw., als im Esel Balaams; 
das sind coelestia auguria 26 ). Für Para¬ 
celsus ist also Augurium gleichbedeutend 
mit V. In diesem Sinne wird der Ausdruck 
auch heut häufig gebraucht 27 ); aus prak¬ 
tischen Gründen wird man, wenn über¬ 
haupt das Wort beibehalten werden soll, 
wozu keine Notwendigkeit vorliegt, es 
auf den Begriff „V.erfragen“ einengen 
und zurückführen. 

J ) E. Norden Die germ. Urgeschichte in Taci¬ 
tus Germania 1920, 115Ö. 2 ) Vgl. Ammian 31, 2. 


3 ) Müllenhoff Altertumskunde 4, 229 f. 

4 ) Tylor Cultur 2, 180. 5 ) Gregor v. Tours 

Historia Francorum II c. 37. 6 ) Wassersch¬ 

ieben: 367. 380. 414. 481. 7 ) Josephus Anti' 
quitates jud. 18 c. 67: Procop de hello goth. 4 c. 
20. 8 ) MonGerm. LL.: Concilia II. 1, 4 (von 

742), 25 (von 747), 209 (von 800). 9 ) Was¬ 

serschieben 367. 482. 576; und aus späterer 
Zeit 598. 643. 10 ) MonGerm. LL. Capitularia 1, 
58. 104. 110. n ) Wasserschieben 201. 239. 
272. 327. 12 ) MonGerm. LL. Capitularia 1, 223 
(von 743) — Grimm Myth. 3, 403 — Saupe 
Indiculus 17f. 13 ) Predigt des hl. Eligius in der 
Vita E. von Audoenus rotomagensis = 
GrimmMy/A. 3, 401. l4 ) Ebd. 3, 408h 15 ) Joh. 
Herolt Tractatus de decem praeceptis — ZfVk. 
22, 243 Nr. 19. 16 ) Grimm Myth. 3, 429. 17 ) In 
Agrippa v. Nettesheim Geh. Philosophie 
= Agrippa v. Nettesheim i, 241 ff. 18 ) Ebd. 
240. lö ) Ebd. 258 h 20 ) Ebd. 261. 22 ) ZfVk. 

11, 277. 278 Vgl. auch des Fraters Rudolfus 
De officio cherubyn c. 10 = Theol. Quartalschr. 
88,431. 23 ) Bücher und Schnfften ... Philipp! 
Theophrasti Bombast von Hohenheim, 
Paracelsus genannt, durch Johannem Huserum 
9 (1590), 82. Vgl. 96ff. 24 ) Ebd. 10, 297. 25 ) Ebd. 
10,91 f. Vgl. Tylor Cultur 1,119t 26 ) Paracelsus 
10, 316f. Vgl. auch „fragmentum auss der Philo- 
sophia, super Esaiam prophetam 10, 491 u. K. 
S u d h o f f Versuch einer Kritik d. Echtheit paracels. 
Schriften 2 (1899), 528h 27 ) Krauß Relig. Brauch 
164 f ; 

2. Die wichtigste Methode der Zukunfts- 
erfragung älterer Zeit ist in diesem Über¬ 
blick sichtbar geworden. Sie im Einzelnen 
hier zu erörtern, ist nicht meine Aufgabe. 
Ich habe nur zu konstatieren, daß das 
Meiste davon noch heut, wenn auch in 
„primitiverer 4 ‘ Fassung lebt. 

Das Achten und Deuten auf Vogelflug 
und -geschrei, Auguralpraxis im engsten 
Sinne des Wortes, hat in einfacherer Art, 
heut noch statt. Nur tritt das „Erfragen“ 
zurück. Ähnlich steht es mit dem „An¬ 
gang“ (s. d.). Ein willentliches „Erfragen“ 
von V. hat aber in den mannigfachen 
Übungen statt, die am Andreasabend 
(s. d.), in den Zwölften (s. d.), am hl. 
Abend (s. d.), Silvester (s. d.), Matthias 28 ), 
Thomas, Johannis (s. d.), üblich sind, 
um nur die wichtigsten Termine zu 
nennen. Das Mädchen tritt etwa, in 
kultischer Nacktheit, zur bedingten 
Stunde (um Mitternacht) an einen vor¬ 
bedingten Ort, etwa den Grenzzaun 
zweier Äcker und Wirtschaften, und setzt 
die Bedingungen des V.s: 


I 
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Votive 




Vulltnit 



Lieber Zaun, ich schüttle dich, 
laß ein Hündlein wittern sich, 
laß ein Hündlein bellen siehr (sehr), 
heut vor meiner Schwieger Tür 29 ). 

2 f) Wrede Rhein. Vk. 126. 29 ) Drechsler 1, 9. 

Ähnliche Praktiken haben auch an den 
Hoch-Zeiten des menschlichen Lebens 
statt. Wenn man im Hannoverschen zwei 
Lichter auf die Hochzeitstafel vor Braut 
und Bräutigam setzt und beobachtet, 
welches der beiden länger brennen wird, 
um daraus festzustellen, wer von den bei¬ 
den zuerst sterbe 30 ), so ist das eine Frage 
an die Zukunft, nicht unähnlich der eben 
besprochenen. 

Endlich sind hier die Praktiken zu er¬ 
wähnen, die wir als „horchen gehen“, 
„losen gehen“ bezeichnen; sie zielen 
zumeist auf eine Vorschau hin, er¬ 
scheinen zuweilen aber auch als ein Er¬ 
bitten von V. 


In einem Dorfe des Egerlandes lebte einmal 
vor vielen Jahren ein Hirt, der alte Martin, 
welcher bei den Bauern ringsum geachtet war 
und oft um Rat gefragt wurde. Es war um die 
Zeit, als Napoleon im Kriege gegen das deutsche 
Reich stand. Alles war in Angst; man wußte 
nicht, wohin sich Napoleon mit seinen Armeen 
wenden werde. Martin wollte es aber wissen. 
Am hl. Abende, wie alle in die Mette fort¬ 
gegangen waren und er allein zu Hause sich 
befand, nahm er eine Schüssel voll Sand, be¬ 
streute damit den Boden der Stube und mur¬ 
melte dabei seine Beschwörungsformeln. Dann 
machte er in den Sand Punkte mit einem Stocke. 
Da ist Straßburg, da Dresden, da Berlin, da 
München — und so fort, bis er alle größeren 
Städte Deutschlands bezeichnet hatte. Als er 
fertig war, setzte er sich auf den Backofen und 
wartete ab, bis es 12 schlug. Kaum war der 
letzte Schlag dieser Stunde verklungen, ging 
■die Türe auf und eine Schar weißer Mäuse lief 
herein, marschierte in Reih und Glied wie 
Soldaten auf dem Sande herum und zog zuletzt 
wieder ab. Der alte Martin stieg vom Ofen 
herab, besah, welchen Weg die Mäuse genommen 
hatten und räumte den Sand wieder weg. Wie 
die Leute aus der Mette zurückkamen, erzählte 
er ihnen, wohin im Frühjahre die Franzosen 
ziehen werden. Und wirklich, wie er es voraus¬ 
gesagt hatte, so traf es auch ein 31 ). 

Was dieses Beispiel den vorigen an die 
Seite stellt, ist, daß es sich um ein Er¬ 
fragen des Kommenden handelt, das, 
— eine nächste Gleichung, — an einem 
alten dafür in Frage kommenden Termin 
stattfindet; was es unterscheidet, ist das 
Singuläre sowohl der Praxis als der Frage. 
Es wird nicht ein Zeichen für etwas, was 


menschen-alltäglich ist, erheischt, son¬ 
dern die Antwort auf eine bestimmte und 
in ihrem Ziel einmalige Frage. Wir sehen 
den Übergang vom Normai-V., das er¬ 
fragt wird, zur Zukunfts-Enthüllung 
durch den „Seher“ 32 ), wie sie das Tun 
der Volva auch bezweckt. Stärker als 
jene Zeichenerfragung in der Andreas¬ 
nacht, wie sie die jungen Mädchen treiben, 
ist dieses Fragen schwarzkünstlerischer 
Art 33 ), — wenn man auch jenes schon 
für unerlaubt und für gefährlich hält. 

30 ) Drechsler 1, 267b; Finder Vierlande 
um die Wende d. 16.—iy. Jh.s = Programm 
Hamburg-Eilbeck 1907 21; ZfVk. 18, 311. 
31 ) Gradl Egergau Nr. 132. 32 ) Vgl. Peuckert 
Deutsche Volkskunde 1937 33 ) Jos. Kern Sagen 
d. Leitmeritzer Gaues 1922, 55 f. Peuckert. 

Votive, vom Volke „Opfer“ genannt, 
sind allerlei Gaben, welche überirdischen 
Mächten gespendet werden, sei es, um sie 
zur Erfüllung einer Bitte zu bestimmen, 
sei es als Dankeserweisung für gewährte 
Hilfe oder endlich infolge eines Gelübdes 
(ex voto) x ). V. werden darum gewöhn¬ 
lich nur an solchen Orten aufgestellt, an 
denen sich eine Macht besonders wirk¬ 
sam erweist, also meist an Wallfahrts¬ 
orten. In der Frühzeit warf man auch 
Opfergaben in hl. Quellen und Flüsse, 
oder hängte sie an Felsen und Bäume, es 
scheint dies aber auch in neuerer Zeit 
noch vorgekommen zu sein 2 ). 

Die Gaben werden in erster Linie der 
hl. Maria geopfert, dann den Viehpatro¬ 
nen Leonhard und Wendelin, den Seu¬ 
chenheiligen Rochus u. Sebastian sowie 
vielen andern Heiligen, die als Nothelfer 
in den verschiedensten leiblichen und 
geistigen Nöten angerufen werden 3 ). 

Man opfert die verschiedenartigsten 
Dinge. Die Hauptmasse der Opfer besteht 
in Nachbildungen von Körperteilen: Köp¬ 
fen, Augen, Zähnen, Armen, Händen, 
Brüsten, Herz, Leber, Lunge (sog. ,kun¬ 
geln“), Geschlechtsteilen (wobei die Ge¬ 
bärmutter oft durch eine Kröte oder 
Stachelkugel dargestellt wird), Beinen, 
Füßen 4 ); auch ganze Figürchen finden 
sich 5 ), kurz Gegenstände, wie sie auch 
bei Ausgrabungen antiker Wallfahrts¬ 
stätten zutage kamen 6 ). Die Darbrin¬ 
gung dieser Dinge beruht auf dem Ge¬ 


danken des stellvertretenden Opfoi v Nt üi» 
weiht mit der Nachbildung das ki.mkc 
Glied selbst, um ein gesundes zum« k/11 

bekommen. Daneben weiht nun .. 

} Votivtafeln, auf denen das Kniitrihi 
des Petenten und der Grund, d< i ihn /ui 
Gabe veranlaßte, gemalt erscheinen Oft 
enthalten sie aber auch weitei m< lih 
k als eine Dankinschrift 7 ); feinet N.i« h 
*'■ bildungen von Tieren 8 ), Hufeisen M ), Kink 
ken 10 ), eiserne „Klötze“ die das (irwu hl 
des Opfernden haben 11 ), Kerzen mit du 
Länge des Bittstellers 12 ), silbeine und 
goldene Herzen, Rosenkränze, St Iiiiiih k 
stücke, Uhren, usw., aucli Natui.dien ,!l ). 
Zu Ehren eines Heiligen oder „in ei nein 
schweren Anliegen“ läßt man Votiv 
messen lesen (z. B.: Missa pro tempoie 
pestilentiae; pro infirmis; pro pest. am 
malium; ad petendam pluviam; ad post 11- 
landam serenitatem u. a. 14 )). Das Male 
rial der Gaben besteht aus Holz, Eisen lf '), 
Ton, Wachs, Stein und Edelmetallen. 

Gewöhnlich stellt man sie in der Nähe 
< des Gnadenbildes auf — je näher dabei, 

4 desto lieber — nachdem man zuvor ge- 

\ 0 

. 1 • 

l 


belebtet und kommuniziert hat. Heutzu¬ 
tage wird jedoch dieses Prinzip mehr und 
mehr durc hbrochen, so daß man V.tafeln 
auch in gewöhnlichen Kirchen und neue¬ 
st cns sogar V.anzeigen in religiösen Zeit¬ 
schriften linden kann 16 ). 

*) Tyloi Cultur 2, 406. 408; Andree Votive 
1 I *) Satipc Indiculus 33; Grimm Mythol. 
I, 302; lleyl Tirol 554 Nr. 7; Andree Votive 
xx a ) Andree 1 . c. 9ff. 4 ) Andree ii2ff.; 
Z« 1 VIV 11, 1K1; Hovorka-Kronfeld i, 436; 
ZtöVk. 4, 2(>0; Abbildungen bei Andree und 
ZdVfV. 11, iKjf., bei Hovorka-Kronfeld 1, 
I fl» u. 333. 6 ) ZdVfV. 14, 215; Andree 94Ü. 
•) ZdVfV. 11, 227. 7 ) Andree 167; ZdVfV. 

7i, 122; John Westböhmen 293; Dieterich 
t\l Schriften 204. 8 ) Andree 62f.; ZdVfV. 9, 
l«to und 436nebst Abb. 9 ) Andree 74. 10 ) John 
1 . i. 293. ll ) Andree 100; ZdVfV. 21, 108. 

Andree 80; Franz Benediktionen 2, 457. 
,;| ) Andree 177. 160. 14 ) Missale Romanum; 

Gthi Meßopfer 170.297. 15 ) ZdVfV. 9, 324; 

Panzer Beitrag 1, 117; Rochholz Schwei zer¬ 
sägen 1, 387; Andree 58. 16 ) Z. B. St. Konrads- 
1 »littt Nr. 38, 1926: „Herzl. Dank der Mutter 
(rot tes, den Armen Seelen und dem hl. Antonius 
für wunderbare Hilfe zu einer Stelle. Ver- 
ölfentlichung versprochen.“ 

Schneider. 

Vulkan s. Nachtrag. 
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Bächtold-Stäubii , Aberglaube VIII 



Giacomo Meyerbeer 

Briefwechsel und Tagebücher 

Mit Unterstützung der Akademie der Künste Berlin, 
in Verbindung mit dem Staatlichen Institut für Musikforschung Berlin 

Band 1: bis 1824 

Kritisch durchgesehen und kommentiert von Heinz Becker 
Groß-Oktav. 736 Seiten. Mit 9 Abbildungen auf Kunstdrucktafeln. 1959. 

Ganzleinen DM 290 - ISBN 3 11002944 8 

Band 2: 1825-1836 

Herausgegeben und kommentiert von Heinz Becker 
Groß-Oktav. 725 Seiten. 1970. Ganzleinen DM 290,- ISBN 3 110063964 

Band 3: 1837-1845 

Herausgegeben von Heinz Becker und Gudrun Becker 
Groß-Oktav. 851 Seiten. Mit 4 Tafeln. 1975. Ganzleinen DM 290 - ISBN 3 11004285 1 

Band 4: 1846-1849 

Herausgegeben von Heinz Becker und Gudrun Becker 
Groß-Oktav. XII, 679 Seiten. 1985. Ganzleinen DM 290,- ISBN 3 110096269 

Die Edition umfaßt die wichtigen Briefe Meyerbeers und seiner Familie, die Schreiben 
bedeutender Persönlichkeiten, ergänzt durch Drittbriefe, Dokumente aller Art, Archiv¬ 
materialien des In- und Auslandes sowie Zeitungsartikel, die in z. T. entlegenen Depots 
aufgespürt wurden, so daß die Dokumentation rezeptionsgeschichtlich wichtige Auf¬ 
schlüsse gewährt. Durch die knappen Personenkommentare, die jedem Band beigefügt 
sind, erhält der Benutzer ein Speziallexikon, das ihn schnell informiert. Die Dokumente 
geben Aufschluß über die Beziehungen Meyerbeers zu den bekannten Persönlichkeiten 
seiner Zeit, wie Carl Maria von Weber, Heinrich Heine, Richard Wagner, Alexander von 
Humboldt, Eugene Scribe, Alexandre Dumas, Honore de Balzac, Franz Liszt, Ludwig 
Tieck, Gaspare Spontini, Hector Berlioz... Ein bedeutendes Konvolut bildet die Korre¬ 
spondenz mit dem Preußischen Königshaus. Die Briefe vermitteln nicht nur Einsichten 
in die Hintergründe des Opemtheaters, die Verhandlungen mit Sängern und die Ver¬ 
tragsabschlüsse mit den Opemdirektoren, sie sind ein Spiegel des damaligen Journalis¬ 
mus, werfen Schlaglichter auf das Kulturbild deutsch-französischer Beziehungen, ent¬ 
hüllen Verfahrensweisen der Opemzensur, bieten unzählige Details zu den Stadtge¬ 
schichten, namentlich von Paris, Berlin und Wien. 

Ziel der Editoren ist es, das Leben einer der faszinierendsten Persönlichkeiten des 
19. Jahrhunderts in einer Art Dokumenten-Biographie zu erschließen und zugleich eine 
Dokumentation zur Geistes- und Sozialgeschichte des 19. Jahrhunderts zu bieten, die 
jedem Wissenschaftler und jedem geistig Interessierten, der sich mit dieser Epoche aus¬ 
einandersetzt, verläßliches Material an die Hand gibt. 

Preisänderungen Vorbehalten 

Walter de Gruyter • Berlin • New York 


Kürschners 

Deutscher Literatur-Kalender 1984 



Herausgegeben von Werner Schuder 


59 . Jahrgang, 

Oktav. XX, 1684 Seiten, (iebmulen DM 364 ,- 

ISBN 3 II ()()%77 3 


Seit über 100 Jahren - erstmals 1879 - berichtet der I Knitsche I .iteratui-Kalender 
in periodischer Folge über die jeweilige deutschsprachige Gegenwartsliteratur. 
Vollständigkeit und Präzision der Berichterstattung haben die Bände zu einem 
international gerühmten Standardwerk werden lassen, das heute als unentbehr¬ 
liches Hilfsmittel für die literarische und lileraturdokumentarischc Arbeit gilt 
und darüber hinaus eine Informationsquelle ersten Ranges für jeden literarisch 
Interessierten darstellt. 



Die 59. Ausgabe verzeichnet über 9000 lebende Schriftsteller/innen mit biogra¬ 
phischen Daten und insgesamt rund 100 000 schöngeistige Veröffentlichungen. 

Diese umfassende Dokumentation wird ergänzt durch Übersichten und Detail- 

• ■ 

angaben über 1736 Ubersetzer/innen, 1006 schöngeistige Verlage, 86 Bühnen¬ 
verlage, 45 lit. Agenturen, 26 Rundfunkanstalten, 322 literarische Zeitschriften, 
150 Autorenverbände, 269 literarische Gesellschaften, 410 Literaturpreise, ein 
geographisches Register und einen Nekrolog mit den Namen und Daten der in 
den letzten Jahren Verstorbenen sowie einen Festkalender mit den Geburts¬ 
jubiläen der Lebenden für die Jahre 1984-1988. 

Preisänderung Vorbehalten 
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Walter de Gruyter • Berlin • New York 
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Kürschners Deutscher Literatur-Kalender 


Nekrolog 1936-1970 


Herausgegeben von Werner Schuder 


Oktav. XIV, 871 Seiten. 1973. 


Gebunden DM 220,- ISBN 3 110043815 


Das Werk vermittelt biographische und bibliographische Daten über etwa 


5200 Schriftsteller/innen deutscher Sprache, die in den Jahren 1936-1970 ver¬ 


storben sind. Dieses einzigartige Handbuch gibt einen fast lückenlosen Über¬ 


blick über die deutsche Literatur mehrerer Epochen seit dem Ende des vorigen 


Jahrhunderts, der Zeit vor und nach dem ersten Weltkriege, vor allem die der 


zwanziger und dreißiger Jahre, des Realismus, Naturalismus, Symbolismus, 


Expressionismus und die der Literatur des Sozialismus, des Nationalsozialis¬ 


mus, der Konzentrationslager, der Emigration, der Nachkriegszeit bis zur 


Gegenwart - ein unentbehrliches Nachschlagewerk für jeden Literaturforscher 


und jeden literarisch Interessierten 


Kürschners Deutscher Literatur-Kalender 


Nekrolog 1901-1935 


Herausgegeben von Gerhard Lüdtke 


Oktav. X Seiten, 976 Spalten. 1936. Nachdruck 1973. 


Gebunden DM 124,- ISBN 3 11004432 3 


Das Handbuch erschien 1936 unter dem Titel „Nekrolog zu Kürschners Litera 


tur-Kalender“. Es verzeichnet die biographischen und bibliographischen Daten 


über 3000 in den Jahren 1901-1935 verstorbener Schriftsteller/innen und bietet 




einen nahezu vollständigen Überblick über die deutschsprachige Literatur seit 


der Mitte des 19. Jahrhunderts. 


Preisänderungen Vorbehalten 
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